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ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Militärisches  zu  Xenophons  Anabasis  und  deren 

Interpreten. 

Die  klassische  Lectüre  unserer  Gymnasien  bestellt  zu  einem 
so  grofsen  Theil  aus  Werken  militärischen  Inhalts,  dass  man  wol 
meinen  sollte,  der  Unterricht  in  den  classisehen  Sprachen  könne 
nur  solchen  Lehrern  anvertraut  werden,  die  in  der  elementaren 
Tactik  oder  wenigstens  in  der  Bedeutung  solcher  militärischen 
Ausdrücke,  die  sie  fast  täglich  in  den  Mund  nehmen,  nicht  gänz- 
lich unwissend  wären.  Dass  das  Gegenteil  der  Fall  ist,  beweisen 
u.  A.  unsere  Schulausgaben  von  Cäsar  und  Xenophon,  wenn  näm- 
lich der  Schluss  von  den  militärischen  Kenntnissen  ihrer  Editoren 
auf  diejenigen  der  sich  nicht  an  die  ÜelTcntiichkeit  wagenden  In- 
terpreten gerechtfertigt  ist.  Bei  Ersteren  wenigstens  weife  man 
bisweilen  nicht,  oh  man  sich  mehr  über  den  Mangel  an  Kenntnis 
uud  Verständnis  oder  über  die  Zuverlässigkeit  des  Tons  wundern 
soll.  Was  soll  man  aber  vollends  sagen,  wenn  ein  Mann  wie 
Vollbrecht  ’)  seine  Unwissenheit  in  allem  Militärischen  mit  der 
Behauptung  zu  verdecken  sucht,  dass  sein  Excurs  über  das  „Heer- 
wesen der  Söldner  hei  Xenophon“,  „wenn  auch  die  trefTlichen 
Arbeiten  von  Köchly  und  Itüstow  dabei  benutzt  sind,  doch  aus 
langjähriger  eigner  Beschäftigung  mit  diesem  Gegenstände  hervor- 
gegangen ist?“  Diese  Worte  können  doch  höchstens  beweisen, 
dass  noch  so  lange  Beschäftigung  mit  einem  Gegenstände  nutzlos 
ist,  wenn  sie  falsch  angcstellt  ist.  Statt  sich  aus  Xenophons 
Worten  eine  Vorstellung  von  den  beschriebenen  Operationen  u.  s w. 
zu  machen  und  sich  dann  mit  Hülfe  des  Exerzier  -Reglements 

J)  Xenophons  Anabasis  erklärt  von  Vollbracht.  5.  Aufl.  Leipzig  1S73 
(nur  diese  und  die  1.  Aull,  sind  von  mir  benutzt). 

Zoitechr.  f.  <1.  Gjtnnasiulwcsen.  XXXI1T.  1. 
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2 Militärisches  zu  Xcnophons  Anabasis  u.  deren  Interpreten, 

und  anderer  nützlicher  Bücher  darüber  zu  belehren,  wie  diese 
Vorstellung  in  unserer  militärischen  Sprache  ausgedrückt  wird, 
hat  er  sich  nur  mit  Hülfe  von  Rüstow  und  Köchly *)  ein  Ver- 
ständnis  derjenigen  Stellen  angeeignet,  die  nicht  zu  misverstehen 
waren  und  durch  einen  bunten  Mischmasch  unverstandener  mili- 
tärischer Ausdrücke  denjenigen,  die  sich  aus  seinem  Excurse 
Belehrung  zu  holen  wünschen,  das  Verständnis,  wenn  nicht  un- 
möglich gemacht,  doch  erheblich  erschwert.  Eine  so  harte  Beur- 
teilung eines  Buches,  das  nach  der  Zahl  der  Auflagen  zu  schliefsen 
in  weiten  Kreisen  Beifall  gefunden  hat,  bedarf  der  Begründung 
und  ich  werde  daher,  bevor  ich  an  die  Besprechung  einzelner 
xenophontischer  Stellen  gehe,  die  Unkenntnis  Vollbrecht’s  aus 
seinem  eigenen  Excurse  nachweisen. 

§ 17  heifst  es:  „Der  erste  Mann  einer  Botte  heilst  qyepwv, 
yyovfjifvoc,  Xoyctyöq  d.  i.  Rottenführer  und  das  erste  Glied  einer 
Rottierung  wird  auch  Front,  Tete  (fiizianov)  genannt“. 

Abgesehen  von  dem  Ausdruck  Rottierung  ist  es  ganz  unmög- 
lich, dass  dieselbe  Sache  Front  und  Töte  genannt  wird,  weil 
beide  Ausdrücke  durchaus  verschiedenes  bezeichnen.  Das  Wort 
Front  wird  in  unserer  militärischen  Sprache  allerdings  in  verschie- 
denen Bedeutungen  gebraucht  (man  vgl.  die  Ausdrücke  „in  die 
Front  zurücktreten“  von  einem  Officier,  der  etwa  zum  Gene- 
ralstab commandirt  gewesen  ist  und  dann  wieder  einem  Regiment 
überwiesen  wird,  „Front  machen“,  „die  Front  wird  hergestellt 
durch  Einschwenken  der  Züge“).  Dass  cs  aber  niemals  für  das  erste 
Glied  gebraucht  wird,  konnte  V.  schon  aus  Ausdrücken  lernen  wie 
„hinter  der  Front  stehen“,  was  bekanntlich  nicht  bedeutet  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Gliedc,  sondern  hinter  allen  stehen. 
Ebensowenig  kann  Tete  das  erste  Glied  bedeuten,  vielmehr  be- 
deutet es  den  vordersten  Teil  (allgemein,  ohne  bestimmte  An- 
gabe nach  Zahl  und  Ausdehnung)  einer  Truppe.  Soll  ein  be- 
stimmter Teil  bezeichnet  werden,  so  muss  dies  ausdrücklich  hin- 
zugesetzt werden,  z.  B.  Teten -Zug,  Teten -Compagnie  u.  s.  w., 
aber  nie  Teten-Glied. 

§ 19  int  öoqv  und  in*  äoniöct  inlöigtcpt  heifst  nicht,  wie 
V.  meint,  „rechts  und  links  schwenkt“,  sondern  „rechts  und  links 
schwenkt  marsch“. 

§ 27  lautet  folgendermafsen:  „Auf  dem  Rückzuge  führte 
Cheirisophos  beständig  die  Vorhut,  Xenophon  die  Nachhut.  Die 


*)  Geschichte  des  griech.  Kricgswescus  vou  Rüstow  u.  Köchly.  Arau  j 852» 
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unter  beiden  stehenden  Lochagen  bildeten  abwechselnd  nach  Tagen 
die  Spitze  des  Zuges  (nach  griechischem  Ausdruck,  sie  hatten  die 
Führung  des  Tages,  fjysfiovia)^.  Ja  wären  wir  wenigstens  bei 
dem  griechischen  Ausdruck  geblieben,  dann  wäre  doch  etwas  in 
diesem  Satze  richtig,  so  ist  freilich  alles  falsch,  weil  V.  weder 
weifs,  was  Vorhut,  noch  was  Nachhut,  noch  was  Spitze  ist.  Die 
Vorhut  ist  eine  von  dem  Gros  einer  marschirenden  Truppenmasse 
losgelöste  Abteilung,  welche  vor  jenem  marschircnd  die  Bestim- 
mung hat,  einen  von  vorn  angreifenden  Feind  so  lange  aufzu- 
halten, bis  das  Gros  kampfbereit  ist.  Noch  vor  der  Vorhut  iuar- 
schirt  die  Spitze,  die  aus  c.  3—10  Mann  bestehend  die  erste  Mel- 
dung von  einem  von  vorn  anrückenden  Feind  zu  machen  hat. 
Daraus  ergibt  sich  von  selbst,  was  Nachhut  (und  Nachspitze)  ist; 
der  Gedanke  aber,  den  V.  ausdrücken  wollte,  war  etwa  mit  fol- 
genden Worten  zu  geben.  „Auf  dem  Rückzug  befehligt  Cheiriso- 
phos  beständig  die  Tete,  Xenophon  die  Queue,  die  unter  beiden 
stehenden  Lochagen  marschirten  abwechselnd  nach  Tagen  an  der 
Tete  der  Colonne“. 

Noch  schlimmer  wird  die  Verwechselung  im  § 30,  wo  es  heifst: 
„Wenn  man  beim  Marsch  durch  das  Gebirge  vom  Feinde  zu 
sehr  beunruhigt  oder  wenn  der  Weg  versperrt  wurde,  so  halt 
man  sich  dadurch,  dass  sich  Tete  und  Queue  unterstützten. 
War  nämlich  der  Feind  an  der  Spitze  hinderlich,  so  eilte  ein 
Teil  der  Nachhut  seitwärts  auf  die  Höhe,  rückte  vor  und  zwang 
so  den  Feind,  die  Spitze  ungestört  ziehen  zu  lassen.  Beun- 
ruhigte er  die  Nachhut,  so  drang  ein  Teil  der  Spitze  seit- 
wärts in  die  Höhe“  u.  s.  w.  Was  anfänglich , natürlich  durch 
Zufall,  richtig  Tete  und  Queue  genannt  wird,  heifst  nachher  be- 
liebig Spitze  und  Nachhut. 

ln  § 31  begegnet  die  komische  Vorstellung,  dass  Compagnie- 
colonnen,  wenn  sie  nur  recht  nahe  an  einanderrücken,  zusammen 
eine  Linie  bilden.  Derselbe  § bietet  folgende  Belehrung:  „Dann 
wird  die  Front  [wieder  falscher  Gebrauch  dieses  Wortes]  in  4 Eno- 
motieen  eingethcilt  (jede  zu  6 Hotten)  und  indem  die  Enomoticen 
eines  jeden  Lochos  nach  der  Front  rechts  abmarschiren,  [sie  sind 
ja  rechts  abmarschirt!  Aber  V.  versteht  unter  „rechts  abmarschiren“ 
„nach  der  rechten  Seite  hin  marschiren“]  wird  so  die  Compagnie- 
Colonne  dieses  Lochos  gebildet.“  Es  war  zu  schreiben:  „Dann 
wird  der  Lochos  in  4 Enomoticen  eingetheilt  und  aus  ihm  nach 
der  Front  die  rechts  abmarschirte  Enomotie- Colonne  gebildet. 
Wie  es  eben  Leuten  geht,  die  von  Dingen  schreiben,  von  denen 
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4 Militärisches  zu  Xcnophons  Ana  bas  is  u.  deren  Interpreten, 

sie  selbst  keine  klare  Vorstellung  haben,  so  hat  hier  V.  die  ganz 
richtige  und  verständliche  Darstellung  bei  Uüstow  und  Köchly *  *), 
die  er  zu  dieser  Stelle  citirt,  um  sich  den  Schein  von  Selbst- 
ständigkeit zu  wahren,  dem  Wortlaut  nach  unerheblich  verändert, 
dem  Inhalt  nach  ganz  unverständlich  gemacht,  denn  was  bei 
Rüstow- Köchly  heilst:  „Man  marschirt  in  Enomotieen  nach  der 
Front  rechts  ab“,  daraus  macht  V.:  „Die  Enomotieen  eines  jeden 
Lochos  marschiren  nach  der  Front  rechts  ab“. 

Diese  Stellen  aus  dem  Excurs  lassen  sich  leicht  beliebig  ver- 
mehren, doch  dürfte  zur  Warnung  vor  demselben  das  Gesagte 
hinreichen. 

• Mit  gleicher  Unkenntnis,  aber  gröfscrer  Bescheidenheit  tritt 
Relulantz 2)  auf.  Man  merkt  ihm  das  Gefühl  der  Unsicherheit 
auf  militärischem  Gebiet  an,  er  fasst  sich  hier  möglichst  kurz, 
schliefst  sich  eng  an  den  Wortlaut  seiner  Vorgänger  an  und  ver- 
meidet es  daher  bisweilen  glücklich  sich  Blöfsen  zu  geben,  auch 
rühmt  er  sich  nicht  langjähriger  Beschäftigung  „mit  diesem  Gegen- 
stände“ und  bei  etwas  mehr  Aufrichtigkeit  könnte  man  sich  für 
die  Mängel  des  Buches  durch  seine  anerkannten  Vorzüge  ent- 
schädigt erachten.  Mangel  an  Aufrichtigkeit  aber  rächt  sich  stets 
und  wird  auch  manche  Klippe  glücklich  umschifft,  es  zeigt  sich 
doch,  dass  das  Steuer  nicht  in  der  sicheren  Hand  des  seekundigen 
Steuermanns  ruht.  Auch  hierfür  einige  Belege  aus  der  Einleitung 
zu  R.’s  Ausgabe. 

Die  aus  V.’s  Excurs  § 17  oben  angeführte  Stelle  hat  bei  R. 
folgendes  Analogon  (Einleitung  § 16):  „Die  in  der  vordersten 
Reihe  stehenden  heifsen  j yyovpevoi  (auch  Xoyayoi)  Rottenführer  — 
sämmtlichc  rjyovfjiepoi  bilden  die  Front  (io  (ihomov  oder zo  GTOfia ) — 
der  Phalanx“.  Offenbar  hat  R.  hier  den  Excurs  V.’s  vor  Augen 
gehabt.  Um  aber  ganz  sicher  zu  gehen,  schlug  er  doch  Rüstow- 
Köchly  p.  107  auf  und  fand  folgendes:  „Der  erste  Mann  der  Rotte 
heifst  der  Rottenführer  (jJ/quwV,  i yyov/tepog,  Xoyayög)  — das 
erste  Glied  einer  Rottirung  wird  auch  die  Front  (jjLtuimor)  ge- 
nannt“ — eine  Stelle,  die  offenbar  auch  für  V.  mafsgebend  ge- 
wesen ist,  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  V.  kühn  genug  war, 
durch  eigene  Zusätze  die  Sache  zu  verschlimmern,  R.  sich  aber 
mit  dem  begnügte,  was  er  bei  R.-K.  und  den  dort  angeführten 
griechischen  Tactikern  fand.  Wie  nun?  Wäre  etwa  gar  auch 

’)  A.  n.  0. 

*)  Xcnophons  Anabagis  erklärt  von  Rcbdaotz.  1.  Bd.  4.  Aull.  Berlin  1877, 
2.  Bd.,  3.  Aull.  Berlin  1874. 
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bei  R.-K.  ein  Irrtum  vorgekommen,  durch  dessen  Abschreiben 
sich  V.  und  R.  verraten  hätten?  Oder  läge  hier  gar  der  Fall 
vor,  dass  dieselben  Worte  bei  jenen  richtig  wären,  unter  der  Hand 
des  Abschreibers  aber  sich  in  Verkehrtheiten  verwandelt  hätten? 
Möglich  wäre  ersteres  immerhin,  denn  auch  in  dem  sonst  vor- 
trefflichen Buch  linden  sich  einige  Versehen,  die  wol  in  der  Zwei- 
zahl der  Verfasser  ihren  Grund  haben.  Ich  führe  noch  an  p.  186: 
„Die  Hopliten  bilden  die  Seiten  und  Front  und  Queue“  für  „die 
Seiten  (besser  Flanken)  und  Tete  und  Queue“,  p.  188:  „Drei 
dieser  Compagnieen  bildeten  die  Spitze,  drei  die  Queue“  für 
„T^t  e- Queue“.  Und  doch  scheint  es  nicht  unmöglich  an  unse- 
rer Stelle  die  Autorität  von  R.-K.  zu  retten.  Wie  wenn  sie  mit 
dem  Satze  „das  erste  Glied  einer  Rottirung  wird  auch  die  Front 
genannt“,  nur  hätten  sagen  wollen:  „Bei  späteren  Schriftstellern 
(sie  berufen  sich  dafür  auf  Aman  p.  23  sq.,  Aelian  c.  7.)  wird  • 
der  Ausdruck,  der  sonst  Front  bedeutet  {iiitomov)  auch  zur  Be- 
zeichnung des  ersten  Gliedes  gebraucht?  Dann  wäre  ihnen  nur 
Ungenauigkeit  im  Ausdruck  vorzuwerfen,  denn  Arrian  sagt  in  der 
Tat  (in  der  llebersetzung  von  Dörner):  „Das  erste  Glied  der 
Rottenführer  bildet  ihre  Länge,  von  einigen  auch  Stirne  (Front), 
von  Anderen  Gesicht  und  Joch  und  Mund  geheifsen,*,  während 
bei  V.  und  R.  der  Fehler  natürlich  bleibt,  denn  sie  schreiben 
keine  „Geschichte  des  griechischen  Kriegswesen“,  sondern  Einlei- 
tungen zu  Xenophons  Anabasis,  in  der  Anabasis  aber  wird  das 
Wort  fihumou  überhaupt  nicht,  also  auch  nicht  für  das  erste 
Glied  gebraucht. 

Eine  zweite  Stelle,  in  der  sich  R.’s  Unkenntnis  noch  flagranter 
zeigt,  lautet  (Anm.  33  der  Ein).):  „Die  Griechen  (fürchteten)  nach 
dem  ersten  Siege  bei  Kunaxa,  (itj  ngoGayotsv  (die  Perser)  nqoq 
tö  x&Qctg  (gegen  das  zu  den  Persern  rechtwinklig,  also  in  Colonne 
stehende  griechische  Heer)“.  Also  deswegen,  weil  die  Griechen 
rechtwinklig  zu  den  Persern  stehen,  stehen  sie  in  Colonne?  Und 
Colonne  wäre  diejenige  Formation  einer  Truppe,  in  der  sie  recht- 
winklig zu  einer  feindlichen  steht?  Und  ein  in  Linie  stehendes 
Heer  ginge  schon  dadurch  in  die  Colonnenstellung  über,  dass  das 
feindliche  Heer  seine  Stellung  ändert?  Zu  R.’s  Belehrung  stehe 
hier  aus  dem  11.  Kapitel  des  (auch  jetzt  noch  gültigen)  preufsischcn 
Exerzier -Reglements,  das  von  der  „Bildung  der  Colonne  aus  der 
Linie“  handelt,  der  § 57 : „Colonnen  werden  formirt  a)  durch  den 
Abmarsch  eines  Bataillons  in  der  halben  Wendung,  b)  durch 
Brechung  der  Front  mittels  Abschwenkens  in  Abtheilungen  (Zügen, 


j» 


Digitized  by  Google 


ß Militärisches  zu  Xenophous  Auabasis  u.  deren  Interpreten, 

Halbzögen  oder  Sectionen),  c)  durch  Brechung  der  Front  mittels 
Vor-  oder  Hintereinanderschiebens  der  Abteilungen  (Zuge).  Die 
Umstände  müssen  in  jedem  Falle  bestimmen,  auf  welche  Art  die 
Golonne  gebildet  werden  soll“.  Colonne  ist  demnach  diejenige 
Formation,  in  der  gleich  benannte  Abteilungen  (Compagnicen, 
Züge,  Sectionen  etc.)  hinter  einander  stehen  und  eine  in  Linie 
stehende  Truppe  kann  einzig  und  allein  durch  ihre  eigene  Bewe- 
gung (Schwenkung  oder  Wendung  oder  Vor-  resp.  Ilintereinander- 
schieben)  die  Colonne  formiren  und  nie  durch  noch  so  künstliche 
Bewegungen  des  feindlichen  Heeres. 

Wenn  ferner  R.  gewusst  hätte,  welchen  Begriff  man  mit  dem 
wahrlich  nicht  seltenen  Wort  Nachtrah  verbindet,  so  hätte  er 
nicht  (Einl.  § 16,  Anm.  33)  die  Worte  6 xar’  ovqccv  Xoyog  yiyvs- 
Tdir  ttccqcc  ööqv  übersetzt:  „Der  Lochos  des  Nach trahs  kommt 
rechts  zu  stehen“,  statt:  „Der  Lochos  der  Queue“  etc. 

Neben  den  genannten  Ausgaben  erfreut  sich  die  von  K. 
W.  Krüger  *)  einer  weiten  Verbreitung.  Auch  dieser  hat,  wie  sich 
an  unten  zu  besprechenden  Stellen  zeigen  wird,  von  militärischen 
Mannövcrn  nur  sehr  unklare  Vorstellungen.  Da  er  aber  auf  alle 
militärischen  Auseinandersetzungen  verzichtet,  wenn  er  nicht  durch 
den  Text  dazu  genöthigt  wird,  anzugeben,  was  er  sich  unter 
Xenophons  Worten  gedacht  hat,  entwaffnet  er  gewissermafsen  die 
Kritik. 

Andere  Ausgaben  mit  erklärenden  Anmerkungen  sind  in  der 
nun  folgenden  Besprechung  einzelner  xcnophontischcr  Stellen 
nicht  benutzt, 

Anab  I.  7.  20.  Trj  dt  rgirri  sni  xs  xov  ctQiiaxog  xathj^svog 
trjv  nootiav  inoietxo  xai  oXiyovg  ev  xa^si  tycov  noo  avxovj 
xd  dt  txoXv  cevitj)  tevaTfTccQctyfifo'ov  snoQtvtxo  xai  xwv  onXwv 
xolg  GTQaxiohaig  noXXa  ini  dfjta^üiv  ijytio  xai  vno^vyicov. 

Sämmtlichcn  Herausgebern,  so  viel  ich  sehe,  ist  es  glaublich 
erschienen,  dass  Kyros  sein  Heer  in  Verwirrung  ohne  Ordnung 
(ävurtxaQaynivov)  marschiren  liefs  und  zwar  in  gröfster  Nähe 
des  Feindes.  Freilich  glaubte  Kyros  nicht  mehr,  dass  der  König 
cs  zur  Schlacht  kommen  lassen  werde  und  gestattete  deshalb 
seinem  Heere  möglichste  Erleichterungen  auf  dem  Marsche,  doch 
ging  seine  Sorglosigkeit  nicht  so  weit,  dass  er  nicht  einen  wenn 
auch  geringen  Theil  seiner  Truppen  in  Schlachtordnung,  d.  h.  in 


*)  ztvntfwvTos  Kvqov  livdßttois,  herausg.  von  K.  VV.  Krüger,  5.  Aufl. 
Berlin  1S63. 
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breiter  Front  (oXiyovg  Iv  rddgsi  tycov  noo  avrov)  vor  sich  mar- 
schiren  liefs,  und  er  sollte  im  übrigen  Heer  Verwirrung  geduldet 
haben  und  zwar  ohne  allen  Grund?  Denn  Verwirrung  ist  keine 
Erleichterung,  sondern  Erschwerung  des  Marsches.  Vielmehr  er- 
gibt Ahon  der  Gegensatz:  oXiyovg  iv  rce^ti  t'xwv  tvqo  avrov , 
io  di  jtoXvj  dass  die  grofse  Masse  nicht  in  Schlachtordnung, 
sondern  in  Marschordnung  marschirt  sei,  denn  bis  dahin  war  das 
ganze  Heer  in  Schlachtordnung  vorgerückt.  (I.  7.  14.  Kvqog 
i^tXavvsi  — övvreiayfitvu)  tu  Orqarsv^ari  navrl  xal  rw 
" EXXrjvi  xal  tm  ßagßaQtxq).)  Verwirrung  entstand  im  Heere  erst, 
als  plötzlich  die  Nachricht  vom  Anrücken  des  Artaxerxes  kam,  wie 
Xen.  ausdrücklich  I.  8,  2 sagt:  tv&a  dy  noXvg  iixQa%og  iytvtro 
avrixa  yaQ  idoxovv  ol  °EXXrjv tg  xal  ndvxeg  dtäxxoig 
0(fiaiv  in ifitXtlo&ai.  Durch  diese  Stelle,  sollte  man  meinen, 
wäre  nicht  blos  der  Gedanke  ausgeschlossen,  dass  schon  früher 
Verwirrung  geherrscht  habe,  sondern  auch  das  richtige  Wort  für 
die  obige  Stelle  gegeben:  ro  dt  noXv  avren  dxaxiov  inoqtvtro. 

III.  4,  14 — 15.  inti  dt'  iyyvg  iyivtro  rag  fiiv  nov  rd^tcov 
tlytv  onufd'tv  xaraOxjjdagi  rag  di  dg  ra  nXayia  naqayayoav 
ifißdXXstv  piv  ovx  iroXfiTjtitv  ot'd’  ißovXtio  diaxivdvvsveiv, 
ötptvdoväv  dl  naqijyytiXt  xal  roheren',  inti  di  diazayfHv- 
r tg  ol  lPodioi  ifUftvdövrjOav  xal  ol  ~xvd-ai  ro^orat  iro^tvtiav 
xal  ovdslg  i j/uagravev  avdqog,  ovdi  yocQ  ei  ndvv  nqov&Vfistro 
qddiov  rjv,  xal  6 TiOdaxpiQvrjg  fiaXa  raxiiog  t^w  ßtXcov  dntyo^ti 
xal  ai  aXXai  rd£tig  äntxoiorjtfav. 

Diese  Stelle,  in  deren  Erklärung  die  Herausgeber,  wie  wir 
sogleich  sehen  werden,  mehrfach  fehl  gegangen  sind,  ist  so  zu 
übersetzen:  „Als  er  aber  nahe  gekommen  war,  liefs  er  einen 
Teil  seiner  Linien  im  Rücken  der  Griechen  halten,  den  andern 
führte  er  in  ihre  Flanken,  wagte  jedoch  keinen  Angriff  und  wollte 
nicht  handgemein  werden,  liefs  aber  schleudern  und  schiefsen. 
Als  aber  in  zerstreuter  Gefechtsart  die  Rhodier  schleuderten  und 
die  skythischen  Bogenschützen  schossen  und  keiner  seinen  Mann 
verfehlte,  denn  selbst  wenn  einer  sich  sehr  bemüht  hätte,  wäre 
es  nicht  leicht  gewesen,  da  ging  Tissaphernes  sehr  schnell  aus 
Schussweite  und  auch  die  andern  Linien  gingen  weg“.  Vollbrccht 
erklärt:  „nagaystv  — aufmarschiren  lassen,  so  das  sein  Heer  in 
(Fig  1.) 

dieser  \ / Stellung  folgte“.  Rehdantz  aber  verweist  bei 

den  Worten  dg  ra  nXctyia  auf  Anm.  33  seiner  Einleitung,  aus 
der  sich  nur  ergibt,  dass  auch  er  einen  Aufmarsch  unter  naqcl - 
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ytiv  versteht.  Nun  ist  es  ja  zweifellos,  dass  nuoaysiv  „auf- 
marschiren  lassen“  heissen  kann  z.  B.  IV.  3,  26,  aber  ebenso 
zweifellos  ist  es,  dass  es  bedeuten  kann  „daneben  marschiren 
lassen“,  z.  B.  III.  4,  21  iots  de  nagr\yov  s^ui&tv  rö>v  xegatwr, 
das  K.  selbst  übersetzt:  „rückten  sie  aufserhalb  der  Flügclcolonne 
heran“.  Für  unsere  Stelle  ist  folgendes  zu  beachten.  Tissaphcr- 

(Fig.  2.) 


nes  folgte  anfänglich  ev  icx^ti,  also  in  dieser  Form: 

durch  Aufmärschen  kann  daraus  nur  entstehen: 

« (Fi*.  3.) 


oder 


(Fig.  4.) 


u.  s.  \v„  aber  nie,  was  V.  entstehen  lasst,  der  eben  nicht  weifs, 
was  Aufmärschen  ist.  Letzteres  ist  Krüger  zwar  nicht  unbe- 
kannt, wenn  er  erklärt:  elg  tu  TiXäyia  nctQccyaycov , nachdem 
er,  um  eine  Phalanx  zu  bilden,  rechts  und  links  (elg  tä 
nlciyta  nach  den  Flanken)  hatte  a ufm arschiren  lassen, 
aber  den  Sinn  der  Stelle  hat  er  verfehlt,  weil  er,  wunderbar  genug, 
die  Perser  nach  ihren  eigenen  Flanken  marschiren  lässt.  Wie 
bei  dieser  Erklärung  die  Worte  zag  plv  x&v  rd^eojy  elytv  qttiG- 
&sv  xcnccGiijaccg , die  doch  zu  tag  dt  elg  td  TTÄciyta  notgayctyiav 
einen  Gegensatz  bilden  müssen,  zu  verstehen  sind,  bleibt  mir  un- 
erfindlich, denn  dann  würden  ja  alle  Perser  im  Bücken  der  Griechen 
stehen  bleiben,  nur  nicht  in  der  bisherigen  Formation.  Tissaphcrnes 
bringt  vielmehr  sein  Heer  dadurch,  dass  er  einen  Theil  seiner 
Züge  in  die  Flanken  der  Griechen  führt  (und  gegen  diese  Front 


machen  lässt)  in  diese  Stcllun 


und  umgiebt  so 


die  Griechen  auf  3 Seiten.  Von  einem  Aufmarsch  ist  also  gar 
nicht  die  Bede,  vielmehr  bedeutet  nagccytiv  hier  nur  „daneben 
führen“  und  elg  tä  nXctyicc  Traguytiv  „in  die  Flanken  führen“. 
Zu  diccTCtx&tvTtg  aber  bemerkt  V.:  „dt«,  weil  sie  aus  der  Mitte 
des  Vierecks  heraus  an  den  bedrohten  Punkten  aufgestellt  sind“, 
während  doch  schon  die  Gegenüberstellung  der  dicht  gedrängten 
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Perser  und  der  Rhodier  und  Skythen,  welche  dictiayßivng  ge- 
nannt werden,  auf  das  richtige  führen  konnte.  Diesem  kommt 
denn  auch  K.  ziemlich  nahe,  wenn  er  erklärt:  „in  Zwischen- 
räumen aufgestellt  als  Tiraiileurs“,  was  in  etwas  schlechterer 
Fassung  R.  wiedergibt : „verteilt  (wie  unsere  Tiraiileurs)  aufgestellt“ 
III.  4,  19—22  wird  auseinandergesetzt,  weshalb  das  gleich- 
seitige Carree,  wenn  Feinde  folgen,  eine  misliche  Marschordnung 
ist,  und  was  Xen.  zur  Abhfilfe  der  sich  ergebenden  Uebelstände 
vorschlägt.  Rechnet  man  nämlich  9600  Hopliten  und  die  Tiefe 
der  Tete  und  Queue,  sowie  die  Breite  der  Flanken  zu  8 Mann, 
was  nach  Rüstow-Köchly  als  IVormalaufstellung  anzusehen  ist, 
so  müssen,  da  bei  den  Griechen  eine  marschirende  Truppe  nur 
dann  im  gleichseitigen  Viereck  marschirt,  wenn  die  Gliederzahl 
gleich  der  Rottenzahl  ist,  oder  mit  andern  Worten,  da  jeder 
Mann  in  der  Breite  ebenso  viel  Platz  beansprucht,  wie  in  der 
Tiefe,  die  Tete  und  Queue  eine  Breite  und  die  Flanken  eine 
Tiefe  von  c.  300  Mann  haben.  Diese  Breite  aber  verursachte, 
wenn  ein  Defilee  zu  passiren  war,  durch  das  plötzliche  und  un- 
geordnete Zusammendrängen  Verwirrung.  Deshalb  stellten  die 
Obersten  6 Lochen  zu  je  100  Mann  auf,  von  denen  3 fortan  in 
der  Tete,  3 dagegen  in  der  Queue  marschirten.  Bei  dem  ge- 
wöhnlichen Marsche  stehen  nun  innerhalb  dieser  6 Lochen  die 
Enomotieen  nebeneinander  {xai  /h'Mfioilac);  es  wird  dann  die 
Breite  der  Front  gebildet  1)  durch  je  12  Mann  jedes  dieser 
3 Lochen,  2)  durch  je  8 Mann  der  in  den  Flanken  marschirenden 
vordersten  Leute,  also  ist  sie  im  Ganzen  52  Mann  breit. 

(Fig.  6.) 


Ist  weniger  Platz,  so  marschiren  in  jenen  6 Lochen  die 
Pentekostyen  nedeneinander  ( xatä  nspirjxoOTvg),  je  2 Enomotieen 
hintereinander  und  die  Frontbreite  wird  gebildet  1)  durch  je 
6 Mann  dieser  Lochen,  2)  durch  die  obigen  je  8 Mann  der  in 
den  Flanken  marschirenden  vordersten  Leute.  Die  Front  ist  dem- 
nach noch  36  Mann  breit.  Wird  es  noch  enger,  so  stehen  nur 
die  Lochen  neben-,  die  Enomotieen  jedes  Lochos  hintereinander 
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(xcnä  Ao/ovc)  und  die  ganze  Front  ist  noch  25  Mann  breit. 
Endlich  können  beim  Passiren  eines  Defilees  jene  2 mal  3 Lochen 
ganz  heraustreten,  die  Fronten  rücken  ungehindert  einander  ganz 
nahe,  die  Front  ist  nur  noch  16  Mann  breit;  oh  aber  der  Tross 
abbricht  und  eine  schmale  Reihe  zwischen  den  Seiten  des  Ob- 
Iongums  bildet,  wie  Rüstow-Köchly  meinen  oder  aber  zurück- 
bleibt und  hinter  dem  Gros  marschirt,  was  mir  wahrscheinlicher 
dünkt,  sowie  welche  Dispositionen  für  den  Fall  eines  noch  engeren 
Terrains  getroffen  würden,  darüber  schweigt  Xen.,  der  ja  über- 
haupt für  das  Laienpublikum  schreibt  und  daher  nur  die  Grund- 
züge militärischer  Mafsregcln  angibt,  freilich  aber  für  ein  Laien- 
publikum , das  dem  Autor  immerhin  etwas  mehr  Verständnis 
entgegenbrachte,  als  das  heutige.  Die  6 Lochen  marschiren  im 
letztgenannten  Fall  an  der  Queue  und  decken  so  das  Gros  und 
den  Tross  gegen  etwa  anrückende  Feinde. 

Diese  unsere  Darstellung  entfernt  sich  am  weitesten  von  der 
V.’s,  bei  dem  Tete  und  Queue  nur  um  jene  je  300  Mann  ver- 
ringert erscheinen  und  die  Marschordnung  immer  noch  einem 
gleichseitigen  Carree  ziemlich  ähnlich  sieht.  Da  bei  ihm  auch 
hier  wieder  arge  Fehler  Vorkommen  z.  B.  övictg  in 

dieser  Unordnung“  statt:  „da  sic  nicht  in  Reih’  und  Glied  stan- 
den“, j,diaanä(j&ai  zerstreut  sein“,  so  brauche  ich  mich  wrol 
auf  eine  Widerlegung  im  Einzelnen  nicht  einzulassen.  Doch  auch 
von  der  R.-K.’schen  Darstellung  bin  ich  in  einzelnen  Punkten 
abgewichen.  Zunächst  lassen  sie  die  zweimal  3 Lochen  die  ganze 
Tete  und  Queue  bilden1),  so  dass  sie  folgende  Figur  statt  der 
obigen  bekommen  würden: 

(Fig-  7.) 


während  doch  Xen.  sagt:  sie  füllten  die  Mitte  aus  ( zo  fieaov 

1)  a.  a.  0.  p.  1S8:  „Drei  dieser  Compagnien  bildeten  die  Spitze,  drei 
die  Queue“. 
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apf^eniiinXctdav  III  4,  22).  Ferner  lassen  sie  die  3 Lochen  der 
Tete  vor  dem  Gros  im  Defilee  passiren1),  während  Xen.  doch  von 
allen  6 Lochen  sagt  vn^svov  vgtsqoi.  Endlich  scheint  es  ihnen 
wahrscheinlich,  dass  die  einzelnen  Enomotieen  zu  6 Rotten  und 
4 Gliedern  rangirt  sind,  dies  wurde  in  den  3 verschiedenen 
Stellungen  xax a Xoyovg,  xaxa  mpxrjxocrxvg  und  xax  ipcofioriceg 
eine  Frontbreite  von  18,  36  und  72  Mann  der  3 Lochen  und 
da  man  nach  obigem  noch  die  zweimal  S Mann  der  Flanken  hin- 
zunchmen  muss,  eine  Breite  von  34,  52  und  90  Mann  ergeben. 
Wenn  R.  und  K.  freilich  trotzdem  nur  eine  Breite  von  resp.  18, 
36  und  72  Schritt  herausrechnen,  so  haben  sie  erstens  jene 
zweimal  8 Mann  in  Folge  des  oben  nachgewiesenen  Irrtums  nicht 
milgerechnet  und  zweitens  wol  an  die  gedrängte  Stellung  (oryacr- 
niüfiög)  gedacht,  in  der  allein  der  Mann  sich  auf  einen  Schritt 
in  der  Breite  beschränkt  sicht,  in  der  aber  Märsche  überhaupt 
nicht  zurückgelegt  werden  können.  Weniger  wahrscheinlich  dünkt 
ihnen,  dass  die  Enomotieen  zu  je  3 Rotten  und  8 Gliedern  ran- 
girt seien,  bei  welcher  Ordnung  sie  in  Folge  derselben  Fehler  in 
der  Berechnung  eine  Frontbreite  von  resp.  9,  18  und  36  Schritt 
bekommen.  Da  wir  aber  mit  Zugrundelegung  eben  dieser  Auf- 
stellung eine  Frontbreite  von  resp.  25,  34  und  52  Mann  nach- 
gewiesen haben,  so  dürfte  diese  immer  noch  erhebliche  Breite 
für  unsere  Annahme  sprechen. 

Endlich  liegt  noch  eine  Behandlung  dieser  Stelle  von  Wahner 
in  einem  Programm  von  Oppeln  vor2).  Diese  verwirft  natürlich 
die  Darstellung  V/s  gänzlich  und  schliefst  sich  der  von  Rüstow 
und  Köchly  ziemlich  genau  an,  mit  der  sie  nur  in  einigen  Punkten 
in  Widerspruch  tritt.  Gleich  R.  und  K.  nimmt  auch  W.  an,  dass 
Tete  und  Queue  ausschliefslich  aus  jenen  6 Lochen  bestanden. 
„Für  die  Bildung  der  Tete  und  Queue“,  heifst  es  p.  4,  „waren 
unserer  Meinung  nach  nur  die  6 Lochen  bestimmt.  Wir  können 
daher  Vollbrechts  Meinung,  nach  der  andere  Hopliten  als  jene  600 
den  vorderen  und  hinteren  Rahmen  des  neuen  Vierecks  bilden, 
nicht  beipflichten“.  Das  Unrichtige  dieser  Auffassung  ist  oben 
nachgewiesen  worden.  Mit  Recht  weicht  W.  dagegen  darin  von 
R.  und  K.  ab,  dass  er  alle  6 Lochen  hinter  dem  Gros  Defileen 
passiren  lässt.  Falsch  verstanden  sind  aber  von  ihm  Xen.’s  Worte 

1)  a.  a.  0.:  „Ham  inan  an  ein  Defilee,  so  eilten  die  3 Compagnien  der 
Tete  voran“. 

2)  Das  Marsch-Carree  in  Xenophons  Anab.  III  4,  19—23  von  Wahner, 
Oppeln  1S65. 
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III  4.  21:  ovxot  dt  nogsvo^ievs i , onoxt  (fvyxvjtxot  xd 
xigatet,  vniftevop  vöxegoi,  coöte  fiij  tvoyXtXv  xoXg  xtgccat,  tote 
dt.  ncegijyop  e%MÖ-tv  xm>  xtgaxcov,  deren  Inhalt  er  so  angibt: 
Hatte  die  Colonne  das  Defilec  hinter  sich,  dann  marschirten  die 
6 Lochen  zum  Schutz  des  Lanzen  neben  den  Flügeln  auf  (tote 
d£  nagrjyov  t£co&ev  xtav  xegaxwv)  und  zwar  3 Lochen  neben 
einem  der  vorderen,  die  3 anderen  neben  dem  einen  der  hinteren 
Flügel“.  Der  letzte  Teil  von  „und  zwar“  an  enthält  reine  Phan- 
tasiegebilde. Dafür  aber,  dass  die  Lochen  neben  den  Flügeln 
hermarschiren , bleibt  bei  Xcn.’s  Darstellung  gar  kein  Raum, 
denn  er  sagt  ja  ausdrücklich,  dass  sie,  so  oft  die  Flanken 
auseinandertraten,  den  Zwischenraum  ausfüllten.  Sobald  also 
Platz  vorhanden  war,  traten  sie  zwischen  die  Teten  resp.  Queues 
der  beiden  Flügelcolonncn;  war  aber  kein  Platz  vorhanden,  dann 
konnten  sie  natürlich  auch  nicht  neben  ihnen  marschiren,  denn 
es  handelt  sich  ja  überhaupt  nur  um  den  Platz  in  der  Breite, 
und  neben  den  Teten  resp.  Queues  nahmen  jene  Lochen  ja 
ebensoviel  Platz  ein,  wie  zwischen  ihnen.  Die  Worte  tote  dt 
nccgrjyop  el£ü)&£p  xwp  xtgccim >,  die  zu  diesem  Misverständnis 
Anlass  gegeben  haben,  sind  von  Rehdantz  richtig  erklärt:  „sie 
rückten  aufserhalb  d.  i.  hinter  den  Flügelcolonncn  heran“.  Will- 
kürlich erweitert  aber  W.  Xen.’s  Darstellung,  wenn  er  meint, 
dass  beim  Einrücken  der  6 Lochen  in  den  Rahmen  des  Vierecks 
xaxa  Xoyovg  in  der  Tat  von  jedem  Lochos  nur  eine  Enomotie, 
bei  der  Ordnung  xaxa  ntvix\xo<sxvg  nur  je  zwei  Enomotien  in 
gleicher  Hohe  mit  den  Teten  resp.  Queues  der  Flankencolonncn 
marschirt,  die  übrigen  aber  voran  resp.  hinterher  gegangen  seien, 
so  dass  folgende  Figuren  gebildet  würden1): 

(Fi*.  8.)  (Fi#.  9.) 


1)  a.  a.  0.  p.  6.  Nach  der  daselbst  gegebenen  Darstellung  würden  bei 
der  Stellung  xar'  ivto/iorttti  im  Widerspruch  mit  der  Stelle,  die  oben 
citirt  ist,  Tete  und  Queue  doch  nicht  ausschließlich  aus  jenen  500  Mann 
gebildet  werden. 
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Bei  Xen.  finden  wir  keine  Andeutung,  dass  die  Form  des 
Vierecks  überhaupt  aufgegeben  sei,  nur  die  des  Quadrats  ist  auf- 
gegeben und  an  seine  Stelle  das  Oblonguin  getreten,  jene  Figuren 
aber  sind  Zwölfecke. 

I,  10,  9.  Als  der  Perserkönig  wahrend  der  Schlacht  bei 
Kunaxa  aus  dem  Lager  der  Griechen  zurückkehrend  ihren  linken1 * *), 
in  die  Ebene  hineinragenden  Flügel  mit  seiner  Ueberzahl  zu  um- 
schliefsen  droht,  bcschliefsen  die  Hellenen  avctmvGrtsiv  tö  xtyctg 
xctl  nonjcfaad-ai  otug&bv  töv  notctuov  d.  h.  nach  Krüger: 
„Den  Flügel  sich  hinter  den  andern  ziehen  lassen. 
Hierauf  sollte  der  eine  Flügel  rechtsum,  der  andere  linksum  mit 
dem  Flusse  parallel  fortmarschiren,  bis  beide  aneinander  schlossen, 
dann  alle  gegen  den  Feind  Front  machen  und  dadurch  den  Fluss 
in  den  Rücken  bringen4*,  nach  Vollbrccht:  „auf  diesem  Flügel 
den  Euphrat  im  Rücken,  in  die  Phalanxstellung  übergehen,  zu 
deployiren“,  und  nach  Rehdantz:  „Die  Colonnenstellung  in  eine 
Phalanx-  und  Frontstellung,  den  Fluss  im  Rücken,  zu  verwandeln“. 
Alle  diese  Erklärungen  sind  falseh.  Wie  sich  K.  das  beschriebene 
Manöver  gedacht  hat,  ist  mir  völlig  unklar  geblieben,  nur  scheint 
mir  klar,  dass  wenn  „der  eine  Flügel  rechtsum,  der  andere 
linksum  mit  dem  Flusse  parallel  fortmarschiren“,  sie  ert  bei 
ihren  Antipoden  „aneinander  schliefsen“  werden.  V.  weifs  nicht 
einmal,  dass  in  dem  militärtechnischen  Ausdruck  ctmntvfftifiv 
tö  xiqag  das  letzte  Wort  etwas  ganz  anderes  bedeutet  als  Flügel, 
und  was  er  sich  bei  den  Worten  gedacht  hat:  „auf  diesem  Flü- 
gel — in  die  Phalanxstellung  überzugehen“,  das  mag  der  Himmel 
wissen.  R.  aber  hat  vergessen,  dass  die  Griechen  in  Phalanx 
stehen,  diese  Stellung  überhaupt  noch  gar  nicht  aufgegeben  haben. 

ctvamvaaEiv  tö  xtgeeg  heifst  das  Heer  so  aufstellcn,  dass 
es  eine  mit  der  Front  dem  Feinde  zugekchrte  Phalanx  bildet. 
Gleichzeitig  macht  der  König  dasselbe  Manöver,  und  wie  drückt 
Xen.  dies  aus?  ßcc<riXfvg  nagaitfitßctfisvog  tlg  tö  aviö 
xat£(fti]<ytv  ävticiv  ti\v  (fdXctyya.  Dass  beide  Teile  dieselbe 
Evolution  machen,  hat  noch  Niemand  verkannt,  dass  aber  die 
beiden  Wendungen  bei  Xen.  dasselbe  bedeuten  müssen,  diesen 
Schluss  hat  auch  noch  Niemand  gezogen.  Nur  bei  unserer  Er- 
klärung sieht  man,  wie  es  kommt,  dass  dieser  Ausdruck  verwandt 

i)  Für  diejenigen,  die  nuf  dem  Standpunkt  Krügerseber  und  Vollbrecht* 

scher  Unkenntnis  stehen,  mag  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dass  durch 

eine  Kehrtwendung  (oder  durch  den  lakonischen  Contrcmarsch)  der  rechte 

Flügel  nicht  in  den  linken  und  vice  versa  verwandelt  wird. 
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werden  kann  sowol  von  einem  schon  in  Phalanx  nur  mit  an- 
derer Front  stellenden  Heere,  wie  an  unserer  Stelle,  als  auch  von. 
einem  in  Colonne,  aber  mit  der  richtigen  Front  marschirendcn 
Heere,  wie  Arrian.  Anab.  II,  8,  2,  hier  mit  dem  Zusatz  ig 
qidXccyyce,  weil  das  Heer  in  Colonne  marschirt,  ein  Zusatz,  der 
an  unserer  Stelle,  wo  das  Heer  schon  in  Phalanx  steht,  unsinnig 
wäre.  Weil  nun  das  Resultat  dieser  Evolution  stets  die  Phalanx 
ist  und  diese  im  gewöhnlichen  Verlauf  so  wie  so  die  Front  gegen 
den  Feind  haben  wird,  kann  man  auch  gleich  in  derselben  Be- 
deutung sagen  uvanxvGtittv  % ijv  qdXayya  (Xen.  Cyrop.  VII,  5,  3) 
und  weil  die  Phalanx  cingetoilt  wird  in  xo  ueöov,  xo  öt^iov, 
1 6 tvüjfivvov,  kann  man,  sobald  das  Manöver  nur  von  einem 
Teil  der  Phalanx  ausgeführt  w ird,  auch  sagen  xo  Senior  avanxvaGsw 
(Plut.  Pelop.  23),  indem  dann  dieser  eine  Teil  für  sich  eine 
kleinere  Phalanx  mit  anderer,  einem  andern  Feind  oder  dem  jetzt 
anders  stehenden  Feind  zugckchrten  Front  bildet. 

Eine  zweite  Frage  ist,  wie  im  Einzelnen  an  unserer  Stelle 
das  Manöver  ausgeführt  wird.  Xen.  gibt  darüber  nur  die  Andeu- 
tung, dass  das  Heer  den  Fluss  als  Rückendeckung  benutzen  will, 
es  kommt  uns  daher  nicht  wahrscheinlich  vor,  dass  es  sich,  wie 
es  in  der  Zeichnung  hei  V.  erscheint,  c.  \ deutsche  Meile  vom 
Fluss  entfernt,  vielmehr  glauben  wir,  dass  es  1)  linksuni  machte, 
2)  in  Lochen  links  aufmarschirtc,  3)  in  Phalanx  links  aufinar- 
schirte  und  4)  Front  machte. 

Bunzlau  in  Schlesien.  Leopold  Reinhardt. 


Zu  Cicero’s  Laelius. 

Die  mir  sehr  schmeichelhafte  Recension,  welche  Herr  J.  Rhode 
Jahrg.  1878.  S.  506 — 538  über  die  von  mir  besorgte  2.  Auflage 
von  SeyfTert’s  Laelius  geliefert  hat,  würde  mich  zu  keiner  Er- 
widerung veranlassen,  wenn  ich  nicht  in  dem  sonderbaren  Falle 
wäre  mehr  befürchten  zu  müssen  durch  Schweigen  den  Schein 
der  Nichtachtung  zu  erregen , als  durch  teilweisen  Widerspruch 
in  den  Verdacht  der  Rechthaberei  zu  kommen.  Ich  habe  näm- 
lich für  die  Teubnerschc  bibliotheca  die  Herausgabe  des  Cicero 
übernommen  und  hatte  den  3.  den  Laelius  enthaltenden  Band 
der  philosophischen  Schriften  bis  auf  die  Fragmente  druckfertig 
gemacht,  als  ich  die  erwähnte  Anzeige  erhielt.  Im  Laelius  hatte 
ich,  soviel  mir  gegenwärtig  ist,  nirgends  Grund  gefunden,  vom 
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Texte  der  Seyftertschen  Ausgabe  abz  uw  eichen,  aufser  in  Kleinig- 
keiten und  an  einigen  Stellen,  an  denen  ich  cs  dein  Zwecke  der 
kleinen  Ausgabe  für  entsprechender  hielt,  meine  im  Seyffertschen 
Commentar  ausgesprochenen  Ansichten  gleich  im  Texte  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Wenn  nun  der  Herr  Rec.  in  sehr  freund- 
licher Weise  mehrfach  abweichende  Meinungen  eingehend  be- 
gründet, die  mich  aber  nicht  überzeugt  haben,  so  möchte  ich 
befürchten,  dass  cs  misdeutet  werden  könnte,  wenn  ich  es  nicht 
der  Mühe  hier  wert  hielte  ausführlicher,  als  es  der  Raum  der 
künftigen  adnotatio  critica  gestattet,  auf  dieselben  cinzugehen  und 
Rechenschaft  über  die  Gründe  ihrer  Ablehnung  abzulcgcn.  Ich 
gehe  die  Ausstellungen  der  Recension  der  Reihe  nach  durch. 

Meine  Conjectur  zu  12,  41  Serpit  in  dies  res  dentque  (oder 
alque)  — labitur  für  deinde  res,  quae  scheint  dem  Herrn  Rec. 
S.  517  „nicht  geglückt“,  weil  „in  dies  ohne  einen  Comparativ 
oder  ein  Verbum  wie  augere,  crescere  nicht  gesagt  werden  könne“. 
Bei  der  grofsen  Sorgfalt,  mit  der  derselbe  das  Buch  geprüft  hat, 
wundert  mich,  dass  er  dann  nicht  Seyfferts  Erklärung  des  Verbums 
serpere  als  eines  solchen,  „in  dem  selbst  der  Begriff  der  Ver- 
breitung enthalten  sei,“  und  das  darum  solcher  „Zusätze  wie  lon- 
gius  oder  latius  entbehren“  könne,  bekämpft,  und  noch  mehr, 
dass  er  mein  Citat:  „In  dies  serpere  steht  Att.  XIV,  15,  2“ 
übersehen  hat.  Ich  sehe  daher  keinen  Grund,  die  Conjectur,  die 
ich  selbst  „sehr  unsicher“  nenne,  die  mir  aber  nicht  allzu  un- 
wahrscheinlich und  vollkommen  sinnentsprechend  scheint,  nicht 
wenigstens  in  der  adnot.  critica  zu  erwähnen. 

Mehr  hingegen , als  der  Herr  Recens.  selbst  zu  glauben 
scheint,  bin  ich  nicht  nur  jetzt  mit  ihm  einer  Meinung  über  die 
folgenden  Stellen,  sondern  war  es  bereits  bei  ihrer  Besprechung 
im  Commentar.  4,  13  habe  ich  nur  deswegen  das  Kreuz, 
welches  Rh.  im  Texte  vermisst,  fortgclassen  und  27,  101  alia  ex 
alia  aetas,  5,  19  aequitas  statt  aequalitas  nicht  aufgenommen, 
weil  den  SeyfTertschen  Text  schwerlich  Jemand  benutzen  wird, 
ohne  den  Commentar  einzusehen,  und  ich  mich  in  letzterem  un- 
zweideutig genug  zu  Gunsten  dieser  Lesarten  ausgesprochen  habe. 
Im  Teubnerschen  Text  wird  der  Herr  Rec.  alle  drei  finden,  weil 
in  der  adn.  crit.  kein  Platz  für  ausführliche  Darlegung  meiner 
Bedenken  und  Ansichten  ist,  und  die  wenigsten  Besitzer  des 
Textes  auch  die  adnot.  besitzen.  Wenn  derselbe  aber,  wie  es 
scheint,  die  Besprechung  der  Conjecturen  von  Lahmeyer  und 
H.  A.  Koch  zu  27,  101  bei  mir  vermisst,  so  ist  er  anderer  An- 
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siebt  über  die  kritische  Seite  meiner  Aufgabe  als  ich.  Ich  habe 
nach  der  Erklärung,  dass  „ich  bezweifle,  dass  es  eine  gleich  walir- 
scheinliche  l’onjcctur  wie  den  Einsatz  von  ex  alia  hinter  alia 
giebt“,  absichtlich  cs  unterlassen  unwahrscheinlichere,  wie  sogar 
eine  von  Seyllert  selbst  aufgestellte,  zu  erwähnen.  Ebenso  wenig 
habe  ich,  beiläufig  bemerkt,  „aus  Versehen“  den  Urheber  einer 
Aenderung  an  einer  anderen  Stelle  nicht  genannt,  wie  der  Herr 
Itec.  S.  516  glaubt. 

In  gewisser  Beziehung  nicht  viel  gröfser  als  über  die  vor* 
hergehenden  3 Stellen  ist  unsere  Meinungsverschiedenheit  über 
die  folgenden  3 ; aber  es  kommt  dabei  doch  eine  nicht  unwichtige 
Principienfrage  in  Betracht,  über  die  wir  nicht  ganz  übereinstimmen. 
Rh.  behauptet,  ich  hätte  4,  16  quaeritnr  statt  quaeruntur,  5,  20 
duo  statt  duos,  17,  51  cum  sint  statt  cum  sunt  schreiben  sollen, 
weil  diese  Lesarten  als  die  des  cod.  Paris.,  oder  (an  der  letzten 
Stelle)  aller  Handschriften  gegenüber  dem  Zeugnis  des  Gellius 
besser  beglaubigt  seien.  Unsere  Ansichten  difleriren  nicht  allzu* 
sehr  in  sofern,  als  ich  nicht  nur  jetzt  zugebe,  dass  Cicero  quae* 
ritur,  duo  und  sunt  möglicherweise  geschrieben  haben  kann  (letz- 
teres habe  ich  selbst  längst  in  den  neuen  Text  gesetzt),  son- 
dern dies  wenigstens  an  der  ersten  und  dritten  Stelle  auch  schon 
in  der  SeylFertschen  Ausgabe  sehr  deutlich  gesagt  habe.  Hass 
bei  quaeritur  oder  quaeruntur  „eine  reine  Autoritätsfrage  vor- 
liegt“, und  dass  „cum  sunt  nicht  mehr  durch  die  Codices  des 
Gellius  geschützt,  als  durch  die  des  Cicero  gefährdet  wird“,  sind 
meine  Worte  S.  96  und  396:  Aber  meiner  Meinung  nach  macht 

man  sich  doch  die  Sache  zu  leicht,  wenn  man  so  schliefst:  „Es 
liegt  eine  Autoritätsfrage  vor;  nun  aber  hat  cod.  Par.  die  gr&ftte 
Autorität;  folglich  ist  die  Lesart  desselben  eine  richtige“.  Rh. 
führt  selbst,  S.  513,  wie  es  scheint,  billigend  eine  Behauptung 
an,  dass  cs  gewisse  Hinge  giebt,  in  denen  keiner  Handschrift  zu 
trauen  isL  Solche  Hinge  sind  aber  die  Auslassung  eines  n oder 
s und  sint  oder  sunt.  Ein  n ist  z.  B.  im  Paris,  ausgelassen, 
abgesehen  von  iuctus,  coniuctio  etc.  p.  614,  14  der  2.  Orelli- 
schen  Ausg.  in  appellatur,  515,  7 laudatur,  519,  3 aiut,  622,  16 
deponeretur,  625,  20  putetur  (für  putantur),  634,  4 conligit, 
zum  Theil  mit  überschriebencm  n.  Harum  ist  für  mich  die  Au- 
torität des  Par.  sehr  gering,  wenn  derselbe  allein  gegen  sämmt- 
liche  übrigen  Handschriften  qnaeritur  statt  quaruntur  darbietet, 
zumal  bei  der  häufigen  Verwechselung  von  i und  u,  und  ich 
meine,  es  ist  richtiger,  es  für  „ebenso  nützlich“  zu  erklären, 
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„dass  quaeritur  nur  verschrieben  oder  vielmehr  verlesen“  ist, 
wie  „dass  Par.  allein  die  rechte  Lesart  aufhewahrt  hat“,  als  quao- 
runtur  bestimmt  zu  verwerfen.  Und  von  diesem  Standpunkte 
aus  bin  ich  weit  entfernt,  die  des  Irrtums  zu  zeihen,  die  quae- 
ritur  vorziehen,  verhalte  mich  aber  ebenso  skeptisch  dagegen, 
wenn  Jemand  behauptet  zu  wissen,  dass  quaeruntur  (und  duu 
und  sunt)  den  Platz  im  Texte  verdient, 

Ferner  ductum,  wie  der  Par.  hat,  statt  dictum  27,  100 
„lässt  sich“  meines  Erachtens  durchaus  nicht  „doch  vielleicht 
rechtfertigen“,  indem  utrumque  mit  Beziehung  auf  sive  amor 
sive  amicilia  in  dem  Sinne  „bedeuten  könne:  beide  Wörter“, 
dass  utrumque  stünde  für  utrumque  nornen ; denn  die  unange- 
fochtene Hegel:  „res  rftcuntur,  aber  nomina,  verba,  vocabula  rei 
ducuntur“  hat  doch  nur  den  Sinn,  dass  lediglich  bei  ausdrück- 
lichem Zusatze  der  lateinischen  Vocabel  für  „Wort“  duci  gesagt 
wird,  sonst  dici  oder  noiuinari,  welches  bei  utrumque  eben  nicht 
dabei  steht  und  meiner  Meinung  nach  auch  nicht  ergänzt  werden 
kann.  Das  Citat:  „cf.  Seyffert  S.  14S  und  09  über  hoc,  id,  illud“ 
scheint  mir  nicht  passend.  Eher  hätte  auf  S.  494  fg.  ver- 
wiesen werden  kännen,  wo  ich  mich  bemüht  habe  nachzuweisen, 
dass  man  hoc  oder  haec  res  mit  Beziehung  auf  ein  bestimmtes 
Nomen  setzt,  wenn  man  „einen  allgemeinen  Ausdruck  für  den 
speciellen  gebrauchen  will“.  Aber  für  utrumque  nomen  steht  an 
unserer  Stelle  utrumque  ebenso  wenig,  wie  z.  ß.  ad  Her.  IV 
29,  40  obfuit  consulum  sive  stultitiam  sine  maliliam  (Heere 
oportet  sive  utrumque,  fin.  III.  15,  48  quamquam  negant  nec 
virtutes  nec  vitia  crescere,  tarnen  utrumque  eorum  fundi  quo- 
dam  modo  et  quasi  dilatari  putant,  1 17,  55  quamquam  et  lae- 
tiliam  nobis  voluptas  animi  ct  molestiam  dolor  airerat  eorum 
tarnen  utrumque  ortum  esse  e corpore,  ib.  56  utrumvis,  Acad. 
II  45,  13S  aut  honestatem  esse  finem  ant  voluptalcm  aut  utrum- 
que. rep.  111  14.  24,  off.  II  15,  32  in  utrumque,  was  man  in 
in  utraque  geändert  hat,  Varro  1.  L.  VIII  1 1 Casus  — tempora  — 
neulrum,  X 72  in  rebus  — in  vocibus  — in  utroque,  Leis. 
V,  28,  1 horror  aut  febris  aut  utrumque,  Cic.  fin.  I,  9,  31  alte- 
rum  — alterum,  nämlich  voluptas  und  dolor. 

„Entschiedener  muss“  der  Herr  Bec.  gegen  mich  „opponireu 
bei  16,  60  und  22,  85“,  wo  ich  ddigendo  und  diligendis  schreibe, 
er  aber  deligcndo  mit  allen  neueren  Herausgebern  (Halm  schreibt 
zwar  dilig.,  meint  aber,  Cicero  habe  dileg.  geschrieben,  und  scheint 
dilig.  ebenso  zu  verstehen)  und  deligendis,  oder  lieber  clig.  for- 
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dcrt.  Die  Hdschr.  haben  an  beiden  Stellen  dilig.,  nur  an  ersterer 
der  Dar.  allein  dclig.,  wie  z.  11.  auch  16.  56,  wo  r/eligendi,  wie 
nur  llaiter  liest,  mir  völlig  sinnlos  zu  sein  scheint  „An  der  Be- 
vorzugung von  delig.  ist  wahrscheinlich  die  deutsche  liebersetzung: 
in  der  Wahl  (der  Freunde)  Schuld“  habe  ich  S.  392  gesagt  und 
würde  mir  auch  keine  andere  Erklärung  der  entschiedenen  Partei- 
nahme des  Herrn  Rec.  für  die,  wie  ich  auch  jetzt  noch  glaube, 
ganz  unstatthafte  Lesart  denken  können,  wenn  ich  nicht  sähe, 
dass  ich  selbst  durch  verkehrte  Begründung  eines  richtigen 
Satzes  ihm  Anlass  zu  dem  Glauben  gegeben  habe,  meine  ganze 
Auseinandersetzung  durch  Aufdeckung  dieses  meines  partiellen 
Irrthums  widerlegt  zu  haben.  Ich  verweise  nämlich  zur  Stütze 
der  Behauptung,  dass  diligerc  „lieb  gewinnen“  heifse,  auf  eine 
Stelle  des  Commentars,  in  der  nachgewiesen  ist,  dass  die  Tem- 
pora der  Vollendung  vieler  Verba  den  Beginn  der  Handlung 
bezeichnen.  Es  ist  richtig,  dass  ich  dabei  „mit  meinen  eigenen 
Waffen  geschlagen  werde“  aber  nicht  richtig,  dass,  weil  der  im- 
perative Sinn  in  dem  Gerundium  nicht  hervortritt,  wie  in  den 
perfcctischen  Formen,  und  weil  „der  Zusammenhang  ein  Verbum 
erfordere,  welches  den  Beginn  der  Freundschaft,  die  Wahl  der 
Freunde  bezeichne“,  darum  de-  oder  elig.  notwendig,  dilig.  falsch 
sei.  Es  war  vielmehr  ganz  unnötig  (um  des.  vorhergehenden 
amare  incipiendo  willen)  von  „lieb  gewinnen“  zu  reden.  Fc- 
licem  in  diligendo  esse  heilst  ebenso  dasselbe  wie  felicem  in 
amicitia  esse,  ob  diligere  „lieb  gewinnen“  oder  „lieben“  bedeutet, 
gerade  wie  in  6,  56  termini  diligendi  oder  14,  50  ut  bonos  boni 
diligent  adsciscantque  sibi  coniunctos  oder  9,  30  ex.  causae  di- 
ligendi oder  8,  28  allicerc  ad  diligendum,  besonders  22,  85  cum 
iudicaris,  diligere  oportet,  non,  cum  dilcxeris,  iudicare.  Ich  bin 
nach  wie  vor  davon  überzeugt,  dass,  wenn  Cicero  deligerc  „wäh- 
len“ hätte  sagen  wollen,  er  wahrscheinlich  nicht  in  diligendo, 
sondern  in  amicis  dcligendis  geschrieben  hätte  (so  wenig  wie  in 
parando  für  in  amicis  parandis),  ein  Grund,  den  der  Herr  Rcc. 
„als  weniger  wichtig“  übergehen  zu  dürfen  geglaubt  hat,  und 
halte  den  anderen  Grund  für  unwiderlegt  und  unwiderleglich, 
„dass  sich  überall  hier  der  Gegensatz  von  „lieben“  und  „hassen“ 
wiederholt,  und  so  auch  hier:  id  (nämlich  minus  felicem  fuisse 
in  diligendo)  ferendum  potius  (d.  h.  an  der  Liebe  oder  Freund- 
schaft fest  halten)  quam  inimicitiamm  tempus  cogitandum“. 
Wenn  Rh.  dagegen  erwidert,  „dass  sich  ganz  derselbe  Gegensatz 
logisch  ergibt,  auch  wenn  man  in  deligendo  liest;  statt  zu  sagen: 
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,,an  der  Freundschaft  muss  man  festhalten  und  nicht  an  Feind- 
schaft denken“  kann  man  sehr  wohl  sagen:  „an  der  Wahl  muss 
man  festhalten  etc.“,  so  gestehe  ich  das  nicht  zu  begreifen,  dass 
deligere  und  inimicitiae,  Wahl  und  Feindschaft,  ebenso  gut  Ge- 
gensätze seien  wie  diligere  und  inimicitiae,  Liebe  und  Feindschaft, 
was  im  vorhergehenden  Satze  amare  und  odissc  heifst. 

Ebenso  falsch  scheint  mir  deligere  an  der  anderen  Stelle 
22,  85  Sed  cum  multis  in  rebus  neglegentia  plectimur,  tum 
maxime  in  amicis  et  diligendis  et  colendis,  wo  vorhergeht  cum 
iudicaris,  diligere  oportet,  „wofür  man“,  habe  ich  S.  392  gesagt, 
„wahrscheinlich  ebenso  einstimmig  wie  16,  60  deligere  geschrieben 
hätte,  wenn  nicht  folgte  non,  cum  difoceris,  iudicare,  wofür  Sen. 
cp.  3,2  amare  setzt“.  Vergl.  9, 30  in  amicitiis  expetendis  eolendisque. 

Für  „unerträglich“  hält  ferner  der  Herr  Rec.  25,  96  ex. 
Ra  re  magis  quam  summa  auctoritate  causa  illa  defensa  est  und  er- 
klärt die  „von  M.  gar  nicht  erwähnte  Conjectur  von  Lahmcycr: 
quam  mea  auctoritate  für  unabweislich.  Seihst  wenn  statt  magis 
dastünde  potius,  wäre  summa  doch  unmöglich“,  welches  nur  dann 
einen  Sinn  hätte,  wenn  erst  gesagt  worden  wäre,  dass  „die  Con- 
suln  irgend  etwas,  aber  zu  wenig,  gethan  hätten,  um  das  Zu- 
standekommen des  Gesetzes  zu  verhindern“.  Ein  Minister,  der 
einen  populär  scheinenden  Antrag  bekämpft  und  zu  Falle  gebracht 
habe,  werde  „aus  Bescheidenheit  wohl  sagen:  Der  Antrag  ist 
nicht  durchgegangen,  mehr  weil  die  Sache  für  sich  selbst  sprach, 
als  durch  meinen  Einfluss;  er  würde  ganz  gewis  nicht  sagen: 
mehr  als  durch  Bismarcks  Einfluss,  wenn  er  nicht  etwa  über  die 
Untätigkeit  und  Gleichgültigkeit  desselben  spotten  wollte“.  Gewis 
wird  er  so  nicht  sagen,  aber  so  sagt  ja  auch  bei  jener  Lesart 
Lälius  nicht.  Wo  steht  denn  etwas  von  den  wirklichen  Inhabern 
der  summa  auctoritas?  oder  wie  ist  es  nicht  etwa  notwendig, 
sondern  auch  nur  möglich  an  dieselben  zu  denken,  nachdem 
Lälius  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten  nicht  nur  er- 
wähnt hat,  dass  er  selbst  damals  die  summa  auctoritas  noch 
nicht  besessen  habe  (Atquc  id  actum  est  praetore  me  quinquennio 
ante,  quam  consul  sum  factus),  sondern  sogar  unseren  Satz  daran 
als  Folgerung  mit  ita  geknüpft  hat?  Dass  so  viele  Herausgeber 
an  der  summa  auctoritas  Anstofs  genommen  haben,  ist  mir  völlig 
erklärlich.  Es  ist  im  höchsten  Grade  gesucht  bei  Jemand,  der 
eine  hohe  Stellung  (als  Prätor)  einnimmt,  Gewicht  darauf  zu 
legen,  dass  er  nicht  im  Besitz  der  höchsten  Würde  ist,  um 
daraus  zu  folgern,  dass  seine  Erfolge  mehr  der  Gerechtigkeit  der 
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von  ihm  verteidigten  Sache,  als  dem  Gewichte  seiner  Stellung  zu- 
zuschreiben seien.  Aber  erstlich  trill't  dieser  Vorwurf  nicht  so- 
wohl den  angefochtenen  Satz,  als  vielmehr  den  vorhergehenden, 
welcher  zwecklos  ist,  wenn  er  nicht  als  Begründung  dafür  dient, 
dass  die  summa  auctoritas  bei  der  Sache  nicht  entscheidend  ge- 
wesen sei.  Dann  aber  war  die  Geschraubtheit  des  Gedankens 
unvermeidlich,  nachdem  es  Cicero  einmal  unternommen  hatte 
den  Lfilius  selbst  ein  Beispiel  aus  seiner  Tätigkeit  als  Beleg  für 
den  aufgestcllten  Satz  anführen  zu  lassen:  Contio,  quae  ex  im- 
perilissimis  constat,  tarnen  iudicare  solet,  quid  intersit  inter  po- 
pulärem, id  est  adsentatorem  et  levem  civem,  et  inter  constan- 
tem,  severum  et  gravem.  Wenn  Lälius  mit  strengerer  Logik  und 
geringerer  Bescheidenheit  oder  vielmehr  grofser  Unbescheidenheit 
diesen  Satz  durch  sein  Beispiel  hatte  illustrircn  wollen,  so  hätte 
er  sagen  müssen:  Diese  Verwerfung  des  lex  Licinia  wurde  da- 
durch herbeigeführt,  dass  das  Volk  mehr  meiner  constantia,  se- 
veritas  und  gravitas  folgte,  als  der  adsentatio  und  levitas  des 
Licinius.  So  konnte  ihm  nicht  einfallen  zu  reden.  Deswegen 
substituirt  er  im  vorhergehenden  Satze  statt  seiner  gravitas 
die  religio  deorum  und  dem  entsprechend  statt  der  levitas  des 
Gegners  dessen  vendibilis  oratio.  Aber  in  dieser  durch  die  Be- 
scheidenheit gebotenen  Fassung  würde  das  Beispiel  für  die  Sache 
gar  nichts  beweisen ; denn  gerade  das,  worauf  Alles  ankommt,  ist 
dabei  nicht  gesagt,  der  Gegensatz  zwischen  den  Eigenschaften 
beider  Gegner.  Deswegen  musste  irgend  ein  Umstand  geltend 
gemacht  werden,  der  verhüllt  etwas  ähnliches  bewies,  wie  dass 
es  lediglich  seine  persönlichen  Tugenden  gewesen  seien,  die  den 
Sieg  davongetragen  haben.  Und  da  mag  er  denn  schlechterdings 
nichts  anderes  gefunden  haben  als  die  negative  Behauptung,  dass 
er  den  Erfolg  nicht  seiner  amtlichen  Stellung  verdanke.  Das 
konnte  aber  von  einem  praetor  populi  Romani  unmöglich  be- 
hauptet werden.  Folglich  blieb  ihm  nichts  übrig  als  die  aller- 
dings, wie  gesagt,  dürftige  Auskunft:  er  habe  wenigstens  die 
höchste  amtliche  Autorität  nicht  besessen.  Am  zweckmäfsigsten 
hätte  sich  nun  als  Gegensatz  dazu  die  persönliche  Autorität 
dargeböten:  mea  magis  quam  summa  auctoritate  causa  defensa 
est.  Da  dies  die  Bescheidenheit  nicht  erlaubte,  setzt  er  statt 
dessen  die  Sache  selbst.* 

Nach  dieser  vielleicht  schon  zu  breiten  Auseinandersetzung 
über  die  Vcrfehltheit  jeder  Correctur  der  summa  auctoritas  ver- 
zichte ich  darauf  nachzuweisen , wie  besonders  unglücklich  Lah- 
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meyers  Conjectur  mca  auctoritate  und  die  Begründung  derselben 
in  seiner  Ausgabe  meiner  Meinung  nach  ist.  Nur  der  Kürze  we- 
gen will  ich  auch  wegen  des  Gebrauchs  von  magis  statt  potius 
auf  Hofmann  zu  Cic.  ep.  sei.  III  20,  2 (p.  199  cd.  1),  Dietsch  zu 
Sali.  lug.  35,  7 und  SeyfTcrt  Lael.  p.  161  über  minus  verweisen, 
obwohl  ich  keineswegs  der  Ansicht  bin,  dass  Cicero  unabsichtlich 
magis  und  nicht  potius  gesetzt  hat. 

Viel  schwieriger  ist  die  Entscheidung  über  das  quamquam 
23,  S6,  und  der  Herr  Bec.  bat  Recht  sich  durch  meine  Aus- 
einandersetzung ebenso  wenig  befriedigt  zu  fühlen,  wie  durch 
Seyfferts  Bezugnahme  auf  die  Stelle  6,  20  über  die  virtus.  Viel- 
leicht lässt  sich  aber  quamquam  doch  halten,  wenn  man  cs  in  dem 
S.  415  besprochenen  Sinn  fasst:  Nam  quamquam  — de  amicitia 
omnes  idem  sentiunt. 

Dagegen  kann  ich  beim  besten  Willen  wieder  in  nichts  dem 
beistimmen,  was  der  Herr  Bec.  gegen  meine  Erklärung  von  per 
se  posse  esse  ampliores  volebat  19,  69  ex.  einwendel.  Er  meint, 
bei  derselben  („Scipio  wollte,  dass  seine  Freunde  seinetwegen  im 
Stande  wären,  in  seiner  Person  kein  Hindernis  fanden,  höher  zu 
stehen,  nämlich  als  er  selbst“)  sei  „gar  nicht  gesagt,  dass  Scipio 
etwas  Positives  zu  der  Beförderung  der  Scinigen  getan  hat, 
was  hier  die  Hauptsache“  sei.  „Das  sei  nichts  Besonderes.  Er 
werde  ja  im  Folgenden  als  Vorbild  hingestellt:  § 70  quod  fa- 
ciendum  — cst  omnibus;  cf.  die  Ausdrücke  impertiant  cominuni- 
ccntque  — augeant  opes  cet.“  Deswegen  will  er  mit  den  meisten 
Herausgebern  posse  streichen,  welches  aus  per  se  entstanden  sei, 
und  per  se  in  der  gewöhnlichen  Weise  erklären:  „durch  ihn“. 
Es  wäre  vielleicht  zur  Erläuterung  des  Satzes,  den  Lälius  aus- 
führt, wünschenswert,  wenn  er  an  dem  Beispiele  des  Scipio  zei- 
gen könnte,  wie  viel  er  getan  habe,  um  das  parem  esse  inferiori 
zu  verwirklichen.  Aber  erstlich  konnte  er  das  wahrscheinlich  von 
ihm  nicht  rühmen,  jedenfalls  hat  er  es  nicht  gerühmt,  sondern 
er  weifs  ihm  nichts  weiter  nachzusagen,  als  dass  er  numquam  se 
Philo,  numquam  Rupilio,  numquam  Memmio  anteposuit,  num- 
quain  inferioris  ordinis  amicis;  Q.  vero  Maximum  fralrem  — 
tamquam  superiorem  colebat  suosque  („und  überhaupt“)  omnes 
per  se  posse  esse  ampliores  volebat.  Ferner  aber  bei  Lichte  be- 
trachtet, was  sind  denn  das  auch  für  grofse  Taten,  die  Cicero 
nachher  in  dem  Satze  mit  Quod  facicndum  est  omnibus  verlangt? 
Wie  stellt  cs  Jemand  an,  dass  er,  si  quam  praestantiain  virtutis, 
ingenii,  fortuuae  consecutus  est,  impertiat  ca  suis  communicctque 


Digitized  by  Google 


22 


Zu  Cicero’s  Laelius, 


cum  proximis,  ut  si  parentibus  nati  sint  huroilibus;  — corum 
augeant  opes  cisque  honori  sint  et  dignitati?  Das  ist  aufser  viel- 
leicht dem  augere  opes  (welches  aber  dem  Scipio  nicht  nachge- 
rühint  wird)  nichts  Anderes,  als  was  vom  Scipio  ausgesagt  ist, 
oder  es  sind,  wie  das  in  der  Natur  der  Vorschrift  in  amicitia 
parem  esse  hegt,  Redensarten  ohne  praktische  Bedeutung.  Wenn 
dies  in  den  folgenden  Worten  facere  genannt  wird,  so  erfordert 
nicht  einmal  die  deutsche  Uebersetzung  „tun“  dabei  eine  „posi- 
tive Tätigkeit  zur  Beförderung  der  Seinigcn“  zu  denken,  ge- 
schweige denn  dass  in  dem  lateinischen  Verbum  nur  ein  solcher 
Sinn  liegen  könnte,  weswegen  ich  mich  begnüge  auf  die  Inter- 
preten zu  Tusc.  IV  14,  31,  Giesc  zu  div.  1 24,  49  und  56,  127, 
ib.  19,  37  ex.,  30,  63  zu  verweisen.  Dass  quod  (faciendum  est) 
keinen  Anstofs  erregt,  auch  wenn  in  den  einzelnen  positiven  For- 
derungen weiter  gegangen  würde,  als  in  dem,  was  von  Scipios 
Leistungen  ausgesagt  ist,  habe  ich  in  der  Ausgabe  durch  Ver- 
weisung auf  S.  360  andeuten  wollen,  wo  der  Fall  besprochen  ist, 
dass  „der  vorhergehende  Satz,  den  quod  rccapitulirt,  nur  sehr 
allgemein  dem  Inhalte  der  folgenden  Epexegese  entspricht“. 

Endlich  schlägt  der  Herr  Rec.  an  zwei  Stellen  eigne  Aen- 
derungen  vor,  weil  ihn  die  bisherigen  Erklärungen  nicht  befrie- 
digen. 13  ex.  48  will  er  in  non  plus  quam  ut  virtutes  repu- 
dientur  das  ut  streichen  und  repudfantur  schreiben  und  20,  71 
superiores  vor  in  amicitiae  — necessitudinc  stellen,  weil  die  Be- 
zeichnten nicht  superiores  seien,  wo  die  necessitudo,  sondern 
vielmehr,  wenn  ihre  politische  oder  gesellschaftliche  Stellung,  ihr 
Stand,  ihr  Vermögen  in  Frage  kommt.  Wo  die  necessitudo  da- 
gegen in  Frage  komme,  sollen  sie  gerade  exacquaere  se  cum  in- 
ferioribus  und  denselben  pares  esse“.  Beides  halte  ich  für  un- 
nötig. Die  Construction  des  ersten  Satzes  ist  zwar  „sehr 
merkwürdig“,  aber  dass  auch  ich  mich  durch  meine  Erklärung 
„nicht  befriedigt  fühle“,  kann  ich  nicht  sagen.  Aus  dem  Be- 
denken über  die  zweite  Stelle  sehe  ich,  dass  cs  mir  doch  nicht 
gelungen  ist  durch  mehrfache  ausführliche  Auseinandersetzungen 
über  den  Gebrauch  von  in  (S.  45,  171,  179,  186  u.  s.  w.)  meine 
Meinung  ganz  klar  oder  überzeugend  zu  machen.  Bei  der  Be- 
deutung, die  ich  der  Präposition  beilege,  ist  in  nccessitudine  su- 
periores ohne  Anstois.  Das  Characteristische  dieses  Gebrauches 
habe  ich  S.  171  gefunden  „in  der  Freiheit  und  Ungebundenheit 
von  der  notwendigen  Beziehung  auf  ein  einzelnes  Wort,  von  dem 
man  cs  abhängig  machen  müsste“.  So,  meine  ich,  gehört  auch 
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in  neccssitudinc  ebenso  wenig  ausschliefslich  za  superiores,  wie 
z.  B.  19,  69  in  amicitia  zu  parem,  „überlegen  im  freundschaft- 
lichen Verkehr“:  das  ist  allerdings  widersinnig;  sondern  zu  dem 
ganzen  Satze  qui  superiores  sunt,  „die  in  freundschaftlichem  Ver- 
kehr stehen  und  dabei  (in  irgend  welcher  Beziehung;  opibus, 
facultatibus  etc.)  überlegen  sind“,  oder  „die  bei  dem  bestehenden 
Freundschaftsverhältnisse  irgendwie  überlegen  sind“.  Veranlasaung 
zu  dem  Misverständnisse  habe  ich  wahrscheinlich  selbst  dadurch 
gegeben,  dass  ich  S.  186,  wo  es  mir  auf  die  Fixirung  des  Unter- 
schiedes zwischen  in  und  dem  blofsen  Ablativ  ankam,  unsere  Stelle 
so  erklärt  habe,  wie  sie  der  Herr  Rec.  wiedergibt,  was  so  klingt, 
als  solle  sich  die  Superiorität  an  der  necessitudo  zeigen.  Ich 
hätte  deutlicher  sagen  sollen:  „Die  überlegen  sind  da,  wo  das 
Verhältnis  einer  necessitudo  besteht“. 

Ein  Eingehen  auf  den  die  Exegese  betreffenden  Teil  der 
Recension  liegt  dem  Zwecke  dieser  Zeilen  fern  und  könnte  aufser- 
dem  den  Schein  erwecken,  als  wüsste  ich  die  äufserst  wohl- 
wollende Absicht  des  Herrn  Rec.  nicht  nach  Gebühr  zu  würdigen. 
Nur  einen  Punkt  will  ich  deshalb  herausheben,  weil  mit  dem- 
selben die  Beantwortung  der  Frage  eng  zusammenhängt,  die  der 
Herr  Rec.  S.  508  an  mich  richtet,  ob  ich  es  „für  möglich  halte, 
dass  der  auch  zum  Privatstudium  für  reifere  Primaner  bestimmte 
Commentar  diesem  Zwecke  diene“.  Ich  kann  versichern,  dass 
mir  wirklich  nicht  viele  aber  einzelne  „Fälle  bekannt  sind,  dass 
Primaner  denselben  mit  einigem  Verständnis  und  Erfolge  durch- 
gearbeitet oder  sich  wenigstens  ein  wenig  hineingearbeitet  haben“. 
Ob  der  Commentar  durch  meine  Bearbeitung  dieser  Sphäre  mehr 
entrückt  ist,  mögen  Andere  beurtheilen ; ich  selbst  habe  vielfach 
mich  bemüht  dies  zu  vermeiden,  namentlich  in  Besprechung  kri- 
tischer Fragen,  ebenso  aber  auch  in  anderen  Dingen,  bei  denen 
ich  oft  der  Versuchung  widerstanden  habe  tiefer  auf  den  Gegen- 
stand einzugehen,  als  zur  Aufklärung  der  vorliegenden  Frage  für 
den  künftigen  oder  angehenden  Philologen  wünschenswert  schien. 
Lediglich  dieser,  so  zu  sagen,  pädagogische  Gesichtspunkt  hat 
mich  veranlasst  6,  22  und  16,  59  nur  eine  bekannte  Regel  über 
den  Conjunctiv  in  relativen  Nebensätzen  zu  negativen  Hauptsätzen 
milzuteilen  und  an  einigen  Beispielen  zu  erläutern  mit  Verschwei- 
gung der  Ausnahme,  deren  Erwähnung  der  Herr  Rec.  S.  529 
vermisst.  Ich  kenne  selbst  noch  mehr  Beispiele  als  das  von 
demselben  angeführte  Phil.  II  67,  in  denen  der  nach  jener  Regel 
unrichtige  Conjunctiv  steht,  wie  off.  III  27  ex.  110  potest,  quod 
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inutile  sit,  id  cuiquam  utile  esse?  33,  116  potest  quiequam  utile 
esse,  quod  sit — contrarium?  Tusc.  I 49,  118  nihil  in  malis  du- 
camus,  quod  sit  constitutum,  sen.  2,  4 nihil  potest  malum  videri, 
quod  naturae  necessitas  adferat,  Tim.  4 Nihil  igni  vaeuum  ad- 
spici  ei  videri  potest,  quod  careat  solido,  fat.  2,  4 an  mihi  potest 
quiequam  esse  molcsturn,  quod  tibi  gratum  futurum  sit?  Madvig 
hat  dies  in  futurum  est  ändern  wollen,  wogegen  ich  Fleckeis. 
Jahrbb.  1864,  S.  528  mit  den  Worten  protestirt  habe:  „Hier- 
nach also  hätte  Madvig  Hecht,  wenn  er  futurum  est  verlangt. 
Aber  es  gibt  auch  noch  andere  Gründe,  aus  denen  ein  Relativ- 
satz den  Conjunctiv  haben  kann  und  muss.  Der  Indicativ  ist  in 
jener  Art  von  Sätzen  dann  notwendig,  wenn  bestimmte  in  der 
Wirklichkeit  existirendc  Gegenstände  bezeichnet  werden  sollen. 
So  gut  wie  sich  aber  sagen  lässt  id,  quod  futurum  sit,  d.  h.  ein 
beliebiges  denkbares  Ding,  in  dessen  Natur  es  lie^t,  dass  es  zu- 
künftig ist,  so  gut  kann  und  muss  es  unter  gleichem  Verhältnis 
auch  beifsen  aliquid,  omne,  nihil,  quiequam,  quod  futurum  sit. 
Nun  aber  hat  der  Relativsatz  an  jener  Stelle  so  deutlich  als 
möglich  diesen  Sinn,  folglich  ist  futurum  sit  richtig“.  Das  ist 
dasselbe,  was  der  Herr  Rec.  so  ausdrückt,  quae  (vita)  könne  „im 
Sinne  von  ca  oder  talis,  quae  stehen“. 

Rei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  gestattet  einen  Irrthum  zu 
berichtigen.  Ich  habe  S.  173  gesagt:  „Cäsar  hat,  wenn  ich  nicht 
sehr  irre,  credere  so  gar  nicht“  auf  Grund  dessen,  dass  ich  in 
meinen  Collectaneen  keine  Stelle  aus  Cäsar  notirt  fand  und  be- 
stimmt wusste,  dass,  wenn  sich  eine  solche  vorfände,  ich  sie  an- 
gemerkt haben  würde.  Nachträglich  linde  ich  in  meinen  ältesten 
Sammlungen,  an  die  ich  nicht  gedacht  hatte,  drei  Stellen  citirt: 
b.  Gail.  VI  8.  6,  31.  1 und  39.  4. 

Breslau.  C.  F.  W.  Müller. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Karl  Otfried  Müiler's  Geschichte  der  griechischen  Litteratur 
bis  auf  das  Zeitalter  Alexauder’s.  Dritte  Auflage,  mit  Anmerkungen 
uud  Zusätzen  bearbeitet  von  Emil  Ilcitz.  Stuttgart  1870- 

Ein  Werk,  das  schon  bei  seiner  ersten  Veröffentlichung  we- 
nigen Gelehrten  unbekannt  geblieben  ist  und  sicher  keinem  Philo- 
logen hätte  unbekannt  bleiben  sollen,  bedarf  bei  seiner  dritten 
Ausgabe  weder  einer  Empfehlung  noch  einer  Beurteilung.  Wie 
es  als  Product  eines  hohen  mit  umfassender  Gelehrsamkeit  und 
gesundem  Urteil  verbundenen  Idealismus  fast  in  jeder  Beziehung 
noch  den  jetzigen  Forderungen  der  Wissenschaft  genügt,  so  ver- 
dient es  wegen  der  vollendeten  Meisterschaft  in  der  Form,  sei  es 
hinsichtlich  der  zweckmäfsigen,  überall  aus  richtigen  allgemeinen 
Gesichtspunkten  sich  ergebenden  Anordnung  des  buntfarbigen 
StofTes,  sei  es  hinsichtlich  des  Adels  und  ruhigen  Ebenmafses  der 
Sprache,  mit  gleichem  Rechte  ein  wahrhaft  klassisches  Kunst- 
werk genannt  zu  werden.  Daher  würde  man  ihm  Unrecht  thun, 
wenn  man  es  mit  neueren  Werken  ähnlicher  Art,  mögen  sie 
selbst  so  gediegen  und  anerkannt  sein  wie  die  von  Bergk  be- 
gonnene griechische  Litteraturgeschichte,  vergleichen  und  bei 
solcher  Vergleichung  herausstellen  wollte,  wie  weit  es  von  den- 
selben bei  dem  natürlichen  Fortschritt  der  Wissenschaft  in  ein- 
zelnen Punkten  überholt  worden  sei.  Dies  Werk  hat  eben  seine 
besondere  Individualität  und  wird  seine  Eigenheit  auch  darin  be- 
wahren, dass  es  äufserlich  unvollendet,  d.  h,  unabgeschlossen, 
gleichsam  ein  grofser,  aber,  so  weit  er  fertig  ist,  völlig  ausge- 
mcifselter  Torso  bleiben  muss,  dem  durch  fremde  Hand  nichts 
Wesentliches  hinzugefügt  werden  darf;  so  wenig  wie  Jemand  sich 
anheischig  machen  wollte,  ein  Bruchstück  Goethe  s oder  Schillers 
auszuführen,  ohne  dem  Charakter  des  Ganzen  dadurch  Eintrag  zu 
tun.  Damit  soll  selbstverständlich  eine  Fortsetzung  des  Werkes 
nicht  ausgeschlossen  sein,  nur  wird  sie  nicht  die  Bedeutung  eines 
Ausbaues  haben  dürfen,  sondern  muss  als  eine  Art  Nebenbau 
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selbständig  dastehen,  höchstens  mit  jenem  unter  ein  gleiches  Dach 
gebracht  werden.  Ueber  eine  solche  von  dem  Engländer  Donaldson 
versuchte  Vervollständigung  zu  urteilen  bin  ich  selber  aufser 
Stande;  der  jüngste  Herausgeber,  Professor  E.  Ilcitz  in  Strafs- 
burg, erklärt  aber  dieselbe  als  ihrem  Zwecke  nicht  entsprechend, 
ja  geradezu  mislungen.  Dass  dieser  dann  am  Schlüsse  seines 
Vorwortes  selber  eine  Ergänzung  in  Aussicht  stellt,  darüber  kann 
man  im  Interesse  der  Sache  sich  wohl  Glück  wünschen.  Denn 
wie  derselbe  durch  die  hier  vorliegende  höchst  gewissenhafte  und 
vorsichtige  Bearbeitung  bewiesen  hat,  dass  er  nicht  gesonnen  ist, 
das  ursprüngliche  Werk  in  seiner  Integrität  irgendwie  anzutasten, 
so  zeigt  er  anderseits  auch  in  den  sehr  spärlich  eingestreuten 
und  äufserst  karg  gehaltenen  Zusätzen  und  Berichtigungen,  die 
dem  unveränderten  Text  in  der  Form  von  Anmerkungen  beige- 
geben sind,  dass  er  des  Gegenstandes  wohl  mächtig  ist.  Ob  er 
im  Stande  sein  wird,  den  überreichen  unerledigt  gebliebenen  Stofl 
mit  derselben  Sicherheit  und  zugleich  Anmut  zu  behandeln,  die 
wir  an  seinem  Vorgänger  bewundern,  und  die  dem  Leser  ein  nie 
ermattendes,  vielmehr  sich  stetig  steigerndes  Interesse  einflöfst, 
das  muss  abgewartet  werden.  Jedenfalls  hat  er  vorläufig  wohl- 
getan,  dass  er  bei  streitigen  oder  heute  nicht  mein*  allgemein  ge- 
teilten Ansichten  des  Verfassers  nicht  sofort  die  bessernde  Hand 
hat  anlegen  wollen.  Denn,  wie  er  richtig  bemerkt,  in  wie  vielen 
Fällen  dürfte  es  gelingen,  unbestrittene  sichere  Lösungen  an  deren 
Stelle  treten  zu  lassen? 

Indes  kann  dies  allgemeine  Einverständnis  mit  der  fast  ängst- 
lichen Zurückhaltung  des  Herausgebers  mich  nicht  bestimmen, 
den  Wunsch  zu  unterdrücken,  dass  er  in  seinen  Bemerkungen 
im  Einzelnen  etwas  freigibiger,  namentlich  aber  in  dem,  was  er 
gibt,  weniger  einsilbig  und  nicht  in  dem  sonst  löblichen  Streben 
nach  Kürze  mitunter  fast  unklar  gewesen  sein  möchte.  Es  war 
der  Gesichtspunkt  festzuhalten,  den  0.  Müller  in  der  Einleitung 
selber  aufgestellt  hat,  dass  das  Buch  vorzugsweise  darauf  berechnet 
sei,  jugendliche  Leser  in  die  Welt  des  griechischen  Geistes  ein- 
zuführen. Soll  es  aber  denen  rechten  Nutzen  bringen,  so  mussten 
die  aufgeworfenen  Streitfragen  nicht  blos  angedeutet,  sondern 
auch  mit  einiger  Ausführlichkeit  gelöst  werden,  so  weit  sie  sich 
lösen  lassen.  Denn  woher  soll  der  jugendliche  Leser  die 
Belehrung  nehmen,  wenn  er,  wie  es  oft  geschieht,  nur  Citate  er- 
hält, die  er  mitunter  kaum  verstehen  wird  und  jedenfalls  nur  mit 
Mühe  nachschlagen  kann?  Auch  in  dieser  Beziehung  empfahl  es 
sich  das  Beispiel  0.  Müller’s  nachzuahmen,  der  in  der  Tat  keinen 
Gegenstand  zur  Sprache  bringt,  den  er  nicht  selbst  dem  Laien 
nach  Möglichkeit  klar  zu  machen  suchte.  Gerade  dadurch  ge- 
winnt er  jene  plastische  Abrundung,  jene  wohltuende  Ruhe  der 
Entwickelung,  die  dem  Leser  das  angenehme  Bewusstsein  giebt, 
nirgends  auf  Verstecke,  auf  verborgene  Untiefen  oder  Dunkelheiten 
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zu  stofsen.  Beispielsweise  wenn  er  von  der  Musik  als  einer  not- 
wendigen Zutat  der  melischen  Poesie  spricht,  so  verschmäht  er 
es  nicht,  die  ersten  Elemente  dieser  alten  Kunst  in  so  übersicht- 
licher und  sachlicher  Weise  vorzutragen,  dass  auch  der  zu  folgen 
vermag,  welcher  sonst  von  Musik  nichts  versteht,  und,  was  die 
Hauptsache  ist,  dass  er  auch  gerne  seinen  Erläuterungen  folgt. 
Behandelt  er  die  Lyrik  selbst  — und  dies  möchte  an  genialer 
Durchdringung  und  Durcharbeitung  des  Stoffes  wohl  das  Meister- 
stück des  ganzen  Werkes  sein  — , so  gliedert  er,  fast  nichts 
voraussetzend,  dieselbe  genetisch  von  den  ersten  Uebergängen  des 
Epos  zur  Elegie,  verfolgt  dann  die  einzelnen  Arten,  die  er  wieder 
mit  den  Charakteren  der  verschiedenen  griechischen  Volksstämme 
in  Uebereinstimmang  bringt,  und  führt  sie  so  aufwärts  bis  zur 
höchsten  Stufe  der  Kunstentwickelung  in  der  chorischen  Lyrik 
und  wiederum  abwärts  zu  der  beginnenden  Entartung  in  der  Di- 
thyramhik,  nirgends  eine  Lücke,  nirgends  etwas  Unverstandenes 
zurücklassend.  Der  Leser  sieht  nicht  nur,  wie  die  Entwickelung 
der  Sache  gewesen  ist,  er  begreift  auch,  dass  sie  gerade  so  hat 
sein  müssen;  und  diese  logische  ästhetische  Construction  des 
Gegenstandes  bildet  — abgesehen  von  der  kunstvollen  Darstel- 
lung — den  eigentlichen  höchsten  Beiz  des  Buches.  Denn  wie 
in  der  Lyrik,  so  beobachtet  er  dasselbe  constructive  Verfahren 
auch  in  den  übrigen  Zweigen  der  Litteratur,  sei  es  im  heroischen 
Epos,  das  er  bis  auf  Antimachos’  Thebais  verfolgt,  oder  in  den 
Anfängen  des  Lehrgedichtes,  sei  cs  in  der  gründlichen  Darlegung 
des  attischen  Theaterwesens  oder  wieder  in  der  Prüfung  der 
ältesten  philosophischen  Systeme,  oder  der  Historiographie  oder 
endlich  der  Beredsamkeit.  Keiner,  der  bis  zum  Isokratcs  ge- 
kommen, wird  das  Buch  ohne  das  tiefste  Bedauern  aus  den  Hän- 
den legen,  dass  die  demnächst  verheifsenen  bedeutungsvollen  Ab- 
schnitte über  Sokrates  und  Plato,  sodann  über  Demosthenes  und 
seine  Zeitgenossen  nun  für  immer  von  dieser  kundigen  Hand  un- 
geschrieben bleiben  werden. 

Bei  einem  solchen  Zwecke,  ein  zusammenhängendes  inner- 
lich begründetes  Gesammtbild  des  geistigen  Lebens  der  Griechen 
in  Sprache  und  Schrift  zu  zeichnen,  konnte  0.  Müller  allerdings 
das  entbehren,  was  anderseits  eine  vielleicht  unerquickliche, 
aber  doch  unumgängliche  Zugabe  für  den  Lernenden  sein  muss, 
ich  meine  eine  irgendwie  ins  Specielle  gehende  Bibliographie.  Der 
angehende  Philolog  kann  sie  freilich  nicht  missen,  und  auch  dem 
vorgeschrittenen  Gelehrten  wird  sie  als  Handhabe  willkommen 
sein.  Soll  daher  das  Werk  und  die  von  Heitz  zu  erwartende 
Ergänzung  ihren  Zweck  vollkommen  erreichen,  so  würde  zu  raten 
sein,  dass  er  in  besonderen  Anhängen  sich  auch  dieser  Mühe  unter- 
zöge, wobei  das  vortreffliche  Verfahren  Teuffel’s  in  der  Geschichte 
der  römischen  Litteratur  nachahmenswert  sein  möchte. 

Im  Einzelnen  seien  mir  nur  noch  wenige  Bemerkungen  gc- 
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stattet:  I,  101  ist  der  Sinn  des  Zusatzes  in  Am.  98  unverständ- 
lich. 0.  Müller  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  der  Odyssee 
nichts  gesagt  wird  von  den  Taten  des  Odysseus  oder  der  übrigen 
trojanischen  Helden,  die  schon  in  der  Ilias  besungen  sind,  dafür 
aber  manche  andere  Erlebnisse  derselben  Aufnahme  gefunden  ha- 
ben, die  jene  verschweigt  oder  nicht  kennt,  er  folgert  daraus  mit 
Recht,  dass  die  Odyssee  das  Vorhandensein  des  älteren  Gedichts 
voraussetze  und  sich  stillschweigend  darauf  beziehe.  Nur  sagt 
Ileitz,  man  weifs  nicht,  ob  zur  Bestätigung  oder  zur  Widerlegung 
von  0.  Müller's  Ansicht,  der  französische  Uebersetzcr  (Karl  llille- 
brand,  Paris  1865)  füge  hier  die  richtige  Bemerkung  hinzu,  dass 
die  Taten  des  Odvsseus  in  der  Ilias,  die  in  der  Odyssee  er- 
wähnt  werden,  sich  beinahe  sämmtlich  in  solchen  Gesängen  lin- 
den, deren  Echtheit  von  0.  M.  selbst  in  Abrede  gestellt  werde. 
Aber  dieser  leugnet  ja  überhaupt  Taten  des  Odysseus  in  der  Ilias 
die  in  der  Odyssee  erwähnt  werden.  Was  soll  also  daraus  zu 
schliefsen  sein?  — 11,  4,  Anm.  7 ist  der  Ausdruck  „der  Eintritt 
in  die  Geschichte  der  ionischen  Freistaaten  in  Kleinasien“  ver- 
fänglich; cs  soll  wohl  heifsen  „der  Eintritt  der  ionischen  Frei- 
staaten in  die  Geschichte“.  — I,  294  Ende  hat  0.  M.  selbst 
einen  unklaren  Ausdruck  gebraucht:  man  weifs  nicht,  was  für 
eine  Wirkung  des  Sprungs  vom  Leukadischen  Felsen  gemeint  ist; 
denn  die  Befreiung  von  übermäfsiger  Liebe  soll  doch  im  Tode 
selbst  liegen. 

Citate  ohne  Eingehen  auf  den  Inhalt  oder  wörtliche  An- 
führung sollten  in  einem  solchen  Werke  möglichst  vermieden 
werden,  aufser  wenn  die  Sache  überhaupt  verständlich  ist,  oder 
wenn  es  sich  um  Stellen  sehr  bekannter  und  allgemein  zugäng- 
licher Schriftsteller  handelt.  Sonst  befiudet  sich  der  Leser  — 
und  es  ist  ja  namentlich  auf  jugendliche  Leser  gerechnet  — , der 
das  Ganze  voll  und  ohne  lästige  Unterbrechung  auf  sich  einwirken 
lassen  möchte,  in  dem  unangenehmen  Dilemma,  entweder  über 
das  Citat  mit  halbem  oder  gar  keinem  Verständnis  hinwegzugehen 
oder  mit  Aufschlagen  von  Stellen  Zeit  zu  verlieren,  die  ihm  viel- 
leicht nicht  einmal  augenblicklich  zu  Gebote  stehen.  So  ist  II,  7, 
Anm.  14  auf  eine  Note  Stein' s zu  Herodot  verwiesen,  während 
es  hier  so  leicht  war,  die  Sache  mit  einigen  Worten  zu  erledigen. 
Eben  daselbst  Anm.  15  wird  Dio  Chrysostomus  citirt,  den  schwer- 
lich Jeder  ohne  Mühe  nachsehen  kann.  Dasselbe  gilt  II,  129, 
Anm.  52  von  A.  SchoelPs  Bestreitung  der  Auffassung  Müllers; 
da  Ileitz  die  Gründe  Schoell’s  für  richtig  hält,  so  erheischte  die 
Sache  um  so  mehr  eine  nähere  Ausführung.  II,  37,  32  sollte 
aus  der  Anmerkung  sich  doch  ergeben,  wie  die'  Worte  des  De- 
metrios  anders  zu  fassen  seien.  I,  203  ist  Anm.  74  nicht  auf 
die  richtige  Stelle  verwiesen : es  ist  nämlich  Tlieogn.  579  f.  (bei 
Bergk  poet.  lyr.),  nicht  1097  ff.  Ebendaselbst  hätte  angegeben 
werden  können,  dass  die  an  den  Simonides  gerichteten  Elegien 
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des  Theognis  467  ff.,  667  ff.  und  1345  ff.  nach  Bergk  von  einem 
älteren  Euenos  von  Paros,  einem  Zeitgenossen  des  Simonides  von 
Amorgos,  herrühren,  den  Bergk  II,  596,  59  ebenso  von  dem  Pa- 
nschen Sophisten,  dem  Zeitgenossen  des  Socrates,  wie  von  An- 
deren gleichen  Namens  unterscheidet.  — I,  254  ist  das  Fragment 
Terpanders,  das  nach  0.  Mfiller's,  wie  ich  denke,  richtiger  An- 
nahme sich  auf  die  Vertauschung  des  Tetrachords  mit  der  sieben- 
saitigen  Phorminx  bezieht,  von  Ileitz  nach  Strabo  genaner  ange- 
geben aoi  d*  statt  rjfjitTg  rot.  Wenn  er  diese  richtige 

Lesart  Bergk’s  erwähnte,  so  verlohnte  es  sich  auch  wohl,  die  von 
0.  M.  abweichende  Ansicht  desselben  vorzuführen,  dass  mit  der 
tttgnyijQvg  äotdtj  die  herkömmlichen  4 Theile  des  Nomos 
feixet,  xcttcergonä , dfUfaXog,  G(fQaylg  bezeichnet  seien,  denen 
Terpander  3 neue,  fittccQxa , ixetaxazatQonct  = denn  so,  nicht 
(ittceQXcc , xarcti  Qona,  fxsTctxcticttQona  will  er  geschrieben  wissen — , 
inl).oyogy  hiuzugeffigt  habe.  — II,  231,  Anm.  5 konnte  statt 
Lysias'  Leichenrede  42,  die  doch  mindestens  von  sehr  zweifel- 
hafter Echtheit  ist,  zur  Charakteristik  des  Themistokles  viel  schla- 
gender auf  Thukydides  I,  158  verwiesen  werden,  aus  welcher 
Stelle  jene  des  Lysias  fast  wie  ein  kurzer  Auszug  erscheint. 

So  viel  mag  ausreichen,  um  das  Urteil  zu  begründen,  dass 
Ileitz,  ohne  dem  Werke  Gewalt  anzutun,  in  seinen  Bemerkungen 
etwas  weiter  hätte  gehen  können;  immerhin  mag  darin  ein  Zu- 
wenig erträglicher  sein  als  ein  Zuviel.  Nur  noch  einige  Stellen, 
in  denen  ich  eine  Berichtigung  wünschte: 

I,  109  Mitte  muss  „erste“  in  „zweite“  verwandelt  werden. 
Denn  der  erste  Theil  von  Arctinos’  Gedicht  hiefs,  wie  auch  S.  108 
richtig  gesagt  ist,  „nicht  die  Zerstörung  Troja's“,  sondern  „die 
Aetliiopis“. 

Nach  I,  211,  Anni.  103  soll  Plato  die  Grabinschrift  auf  König 
Midas  wegen  ihres  kunstvollen  Baues  angeführt  haben.  Liest 
man  aber  die  Stelle  (Phaedrus  264  D)  nach,  so  überzeugt  man 
sich,  dass  Plato  das  Epigramm  vielmehr  wegen  seines  lockeren 
Baues  tadelt:  es  stehe  in  demselben  Alles  in  so  losem  Zusammen- 
hänge, dass  es  nichts  ausmache,  ob  man  einen  Vers  zuerst  oder 
znletzt  lese  (ovdtv  diaiftQsi  uvtov  nqütov  ij  vGiaiov 
Xsysa&cu).  — I,  352,  355,  356  wird  Simonides1  Loblied  auf 
Thermopylac  mit  seinen  d-Qijvoi  besprochen,  nachdem  schon 
S.  213  die  berühmten  Epigramme  auf  die  Athener,  Spartiaten, 
Peloponnesier  u.  s.  w.  demselben  Simonides  der  gewöhnlichen 
Annahme  gemäfs  zugesprochen  worden  sind.  Wer  die  dafür  ent- 
scheidende Stelle  Herod.  VII,  220  nachsieht,  dem  kann  es  kaum 
zweifelhaft  sein,  dass  Herodot  wenigstens  nicht  den  Simonides  für 
den  Verfasser  aller  dieser  Epigramme  gehalten  hat.  Die  darauf 
bezügliche  Abhandlung  von  Kaibel  in  den  Jahrbüchern  für  Philol. 
steht  mir  für  den  Augenblick  nicht  zur  Hand,  aber  seinem  Schlüsse 
muss  ich  beistimmen.  Herodot  nennt  dort  3 Epigramme,  eins 


x 


Digitized  by  Google 


30  Heit*,  K.  0.  Müllers  Geschichte  der  Litteralur, 

auf  die  gesammten  bei  Thermopylae  gefallenen  Peloponncsicr,  das 
zweite  auf  die  Sparliaten  (w  &IV  ayytXXsiv  xzX),  das  dritte  auf 
den  Seher  Megistias.  Dann  fährt  er  fort:  sTtiyga/npaai  piv  vvv 
xat  öT/jZfj&ij  €%u)  ij  xd  rov  [ictvuog  sniyQceiTfia,  Afifpixtvovig 
dal  atftag  ol  £nixoa[iijactVTeg • id  dt  rov  pavTiog  Mtyioiito) 
2ifjHov(dijg  6 Atomgtnzög  sau  xaicc  6 imygaipag. 

Wenn  er  also  dies  letzte  Epigramm  als  allein  von  Simonides  ver- 
fasst von  den  beiden  anderen  unterscheidet,  so  können  diese  nach 
seiner  Ansicht  nicht  von  Simonides  herrühren.  Lycurg  in  Leo- 
crat.  109  sagt  über  den  Verfasser  ebenfalls  nichts,  auch  nicht 
über  das  den  Marathonkämpfern  gewidmete  Epigramm  (90  bei 
ßergk  p.  I.).  Auch  Strabo,  IX,  429  nennt  sie  nur  eine  &qvXov- 
H&vn  iniyQccff  ij.  So  kann  denn  das  Zeugnis  Cicero’s  (Tuscul.  I,  42) 
darüber  ebenso  wenig  malsgebend  sein  wie  das  Lemma  in  der 
anthol.  Palat.  — I,  127  Anfang  ist  die  Annahme,  dass  der  Hym- 
nus auf  Aphrodite  im  Ton  und  Ausdruck  viel  von  dem  echt 
Homerischen  habe,  insofern  richtig,  als  das  scheinbar  Homerische 
auf  absichtlicher  Nachahmung  beruht,  ß.  Suhle  de  hvmno  IIo- 
merico  quarto  sig  1 A(ygodixi\v  Stolpae  1878  weist  nach,  dass 
der  Hymnus  ein  ziemlich  spätes  Machwerk  ist.  — In  I.  283, 
Anm.  13  ist  der  letzte  Satz  „dieser  königliche  Kämpfer  u.  s.  w.“ 
ohne  Zweifel  unrichtig  gefasst.  In  dem  betreffenden  Fragment 
des  Alcaeus  ist,  wie  auch  ßergk  getan  hat,  sicher  ßaaiXrjtwv, 
nicht  ßaoiXijiov  zu  lesen  und  mit  nctysiov  zu  verbinden.  Was 
sollte  hier  auch  ein  königlicher  Kämpfer?  Als  wenn  Anti- 
menidas,  der  im  Dienste  des  babylonischen  Königs  stand,  kein 
königlicher  Kämpfer  gewesen  wäre.  Dagegen  führt  Herodot  I.  178 
ausdrücklich  die  königliche  Elle  als  Mals  an,  um  3 duxzvXoi 
gröfser  als  die  gemeine  (fietgiog),  und  II,  168  stellt  er  jener 
königlichen  Elle  die  ägyptische  und  die  dieser  gleiche  samische 
gegenüber.  Die  Gröfse  jenes  von  Antimcnidas  getödteten  Schlage- 
todts  von  nur  einer  Handbreite  unter  5 Ellen  wird  also  durch 
den  Zusatz,  dass  es  obenein  königliche  Ellen  gewesen  seien,  in 
drastischer  Weise  gesteigert. 

Ueber  die  xdi/agatg  in  der  Tragödie  folgt  II,  73,  wie  Heitz 
bemerkt,  0.  Müller  der  bekannten  Ansicht  Lessings.  Es  liegt 
wohl  etwas  fern  von  dem  Zweck  dieser  Anzeige,  doch  machte  ich 
nicht  verschweigen,  dass  ich  Lessing’s  Ansicht  für  falsch  halte. 
Goethe  (Nachlese  zu  Aristoteles1  Poetik)  hat  darüber  eine  kurze 
Erläuterung  gegeben,  die  meines  Erachtens  mehr  ßerücksiehtigung 
verdient.  Er  versteht  in  der  Erklärung  der  vielbesprochenen 
Aristotelischen  Stelle  unter  Katharsis  die  aussühnende  Abrundung 
(Ausgleichung),  die  von  jedem  Drama,  ja  sogar  von  allen  poeti- 
schen Werken  gefordert  werde.  An  die  Wirkung,  welche  die 
Tragödie  auf  den  Zuschauer  vielleicht  machen  werde  (wahrschein- 
lich aber  nicht),  hat  Aristoteles  entschieden  nicht  gedacht:  er 
spricht  ganz  eigentlich  von  der  Construction  der  Tragödie  selbst, 
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die,  wenn  sie  durch  einen  Verlauf  von  Mitleid  und  Furcht  er- 
regenden Mitteln  durchgegangen  ist  (dV  e)Jov  xai  (fößov  also 
nicht  instrumental  zu  fassen,  „sondern  eigentlich  „durch  sie  hin- 
durch leitend“)  mit  Ausgleichung,  mit  Versöhnung  solcher  Lei- 
denschaften zuletzt  auf  dem  Theater  ihre  Arbeit  abschliefsen  müsse 
(TMQctivovact).  Diese  Erklärung  ist  so  einfach  und  natürlich,  sie 
trägt  zugleich  so  wenig  in  die  Worte  des  Aristoteles  hinein,  dass 
0.  Müller  nachher  (z.  B.  II,  161  in  dem  Urteil  über  Euripides’ 
Orest)  auch  die  Reinigung  der  Leidenschaften  so  gefasst  hat,  viel- 
leicht ohne  zu  merken,  dass  er  damit  ihr  eine  gänzlich  andere, 
die  innere  Composition  des  Dramas  selbst,  nicht  seine  ethische 
Wirkung  auf  die  Zuschauer  angehende  Bedeutung  zugewiesen  hat. 

So  vortrefflich  der  Druck,  überhaupt  die  äufsere  Ausstattung 
des  Buches  ist,  so  sind,  namentlich  in  den  griechischen  Citaten, 
besonders  in  den  Accenten,  doch  einige  hässliche  Fehler  geblieben. 
So  I 23,  Anm.  4 eQtydovnoioq.  1 67,  4 ijd'ov.  I 86,  60  Jo- 
).u)vtia.  II  22,  1 xctif Ig&cu.  II  94,  41  5 OQtötelct.  II  100 
gegen  Ende  Itinus.  II  248,  46  vnovoia.  II  312,  46  svlaßovv  t' 
statt  «U aßovyz’  u.  a.  Statt  Ed.  (Eduard?)  Curtius  sollte  es 
II  4,  7 E.  (Ernst)  heifsen.  Mytilenc  ist  ungleich,  bald  so  (z.  B. 
II  7,  13)  bald  wieder  richtig  (z.  B.  II  16,  28)  Mitylcnc  geschrie- 
ben. Auch  sollte  statt  Erinnyen  (z.  B.  I 409)  wohl  durchweg 
Erinyen  corrigirt  werden,  wenn  auch  0.  M.  so  geschrieben  hat. 
Scd  haec  hac  tenus. 

Potsdam.  II.  Schütz. 


Germanistische  Handbibliothek  herausgegeben  von  Julius  Zacher. 

IV.  — Heliaud,  herausgegeben  vou  Kduard  Sievers.  Halle, 

Buchhandlung  des  Waisenhauses  1878.  XL1V,  542  S.  S°.  M.  8. 

Der  sächsische  Evangeliendichter,  dessen  Werk  wir  nach 
Schmeller’s  Vorgänge  „Heliand“  nennen,  ist  schon  seit  3 Jahr- 
hunderten Gegenstand  gelehrter  Beschäftigung  gewesen.  Flacius 
Illyricus  kennt  ihn  wenigstens  der  Person  nach,  wenn  auch  nicht 
sein  Werk,  und  in  der  Folge  haben  Fr.  Junius,  J.  G.  Eccard  u.  a., 
endlich  auch  Klopstock  demselben  ihre  Teilnahme  zugewendet. 
Klopstock  fühlte  es  wol,  dass  er  einen  Geistesverwandten  in  die- 
sem Landsmannc  linden  würde;  und  in  der  Tat  scheint  es  nicht 
auffällig,  dass  gerade  zwei  Sachsen  in  solcher  Weise  die  Taten 
des  Heilands  besangen,  der  erste  im  neunten  Jahrhundert,  der 
andere  900  Jahre  später:  beide  Dichter  standen  in  dem  Kreise 
ihrer  Anschauungen  und  ihrer  Zeit;  sie  bemühten  sich  nicht,  durch 
dürftige  Allegorien  dem  lebenden  Stoffe  die  eigentümliche  Kraft 
zu  entziehen,  sondern  sie  stellten  den  Messias  so  dar,  wie  er 
sich  auf  dem  Grunde  ihrer  Seele  abspiegelte:  der  Dichter  des 
neunten  Jahrhunderts  konnte  ihn  nur  als  einen  gewaltigen  Fürsten 
schildern,  der  mit  den  Mannen  seines  Gefolges  über  die  Erde  zieht. 
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Es  ist  viel  über  den  Heliand  geschrieben,  und  der  Gegen- 
stand verdient  es  auch.  Aber  es  fehlte  bisher  an  einem  zuver- 
lässigen IJülfsmittel,  sich  über  den  Stand  der  Frage  bündige  Aus- 
kunft zu  verschaffen.  Die  widersprechendsten  Ansichten  standen 
sich  sehrotr  gegenüber:  dem  einen  war  der  Dichter  ein  ungebil- 
deter Bauer,  dem  andern  ein  gelehrter  Geistlicher.  Hier  hielt 
man  alles  über  den  Verfasser  bekannte  für  Trug  und  Erlindung 
des  16.  Jahrhunderts,  dort  las  man  aus  den  Nachrichten  dieser 
Art  die  göttliche  Inspiration  des  Dichters  heraus.  Ja  nicht  ein- 
mal der  ganze  Text  des  Werkes  war  der  Forschuug  zugänglich: 
eine  Handschrift,  die  Münchener,  war  gedruckt,  die  andere  (ein 
Cottonianus)  aber  nur  aus  Bruchstücken  bekannt;  und  gerade 
diese  galt  vielen  für  die  bessere.  Wer  in  dem  wirren  Zustande 
sich  zurechtlinden  wollte,  musste  sich  durch  40  bis  50  Schriften 
hindurchwinden,  die,  zum  Teil  von  Localpatriotismus  und  Eigen- 
dünkel gefärbt,  die  Sache  eher  verdunkelten  als  aufklärten.  — 
Diesem  Zustande  hat  die  vorliegende  Ausgabe  für  immer  ein  Ende 
gemacht.  Eduard  Sievcrs  hat  mit  dieser  Ausgabe  des  Heliand 
den  Boden  geschaffen,  auf  welchem  überhaupt  erst  eine  Kritik 
und  Erklärung  des  Gedichtes  beginnen  kann.  Was  bisher  für  die 
Textkritik  geschah,  war  ein  blindes  Tappen ; aber  auch  alles,  was 
früher  über  den  Verfasser,  seine  Quellen  und  literarische  Stellung 
gesagt  wurde,  hat  erst  hier  eine  richtige  Grundlage  gefunden. 
Diese  Ausgabe  macht  alle  früheren  entbehrlich  und  erspart  zu- 
gleich das  mühevolle  Eindringen  in  die  erwähnten  Special  fragen. 
Ein  solches  Buch  kann  daher  gerade  für  Lehrerkreise  und  Schul- 
bibliolheken  nicht  genug  empfohlen  werden. 

Der  Text  des  Gedichtes  gründet  sich,  wie  schon  bemerkt, 
auf  2 Handschriften;  aus  diesen  ist  nicht  ein  dritter  Text  con- 
struirt,  sondern  beide  sind  ohne  Kürzung  nebeneinander  abge- 
druckt. Dies  war  unbedingt  nötig,  da  der  Wert  beider  Hand- 
schriften ungefähr  gleich  ist,  und  die  Variantenangabe  fast  mehr 
Baum  als  der  ganze  Abdruck  erfordert  hätte.  Seine  Aenderun- 
gen,  Besserungen  und  Ergänzungen  hat  der  Herausgeber  durch 
Cursivdruck  ausgezeichnet,  und,  wo  dies  nicht  anging,  das  nötige 
unter  dem  Texte  bemerkt.  Knapp  gehaltene  Anmerkungen  am 
Schlüsse  des  Buches  rechtfertigen  das  kritische  Verfahren  gegeu 
die  frühere  Textkritik.  — In  neuerer  Zeit  ist  die  Leberzeugung 
allgemein  geworden,  dass  geistliche  oder  religiöse  Schriften  des 
Mittelalters  erst  daun  in  ihrer  wahren  Bedeutung  erscheinen, 
wenn  ihre  Quellen  aufgefunden  sind.  Solche  sind  immer  vor- 
handen und  waren  auch  für  den  Heliand  schon  nachgewiesen; 
ihre  Vergleichung  aber  war  schwer,  da  nicht  jedem  stets  eine 
Anzahl  Commentare  und  Evangelienharmonien  zu  Gebote  stehen. 
Sievers  hat  deshalb  die  lateinischen  Quellen  unter  dem  Texte  ab- 
gedruckt und  vermeidet  hierdurch  weitläufige  Anmerkungen  und 
Sacherklärungen.  — Als  den  zweiten  Hauptteil  seines  Buches  be- 
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zeichnet  der  Herausgeber  die  Darstellung  des  Sprachgebrauchs, 
welche  er  (S.  301—494)  dem  Texte  folgen  lässt,  eine  Art  „sti- 
listischen Wörterbuches,  das  den  SprachstolT  des  Heliand  vom 
stilistischen  Standpunkte  aus  geordnet  und  mit  den  Parallel  belegen 
aus  den  übrigen  Litteralurcn  versehen  darbieten  soll“  (Vorrede 
S.  VI).  Ein  neuer  Gedanke.  Wer  Kenntnis  davon  hat,  wie  sehr 
die  allittcrirendc  Dichtung  der  Deutschen  mit  Formeln  und  über- 
liefertem Material  arbeitet,  der  wird  den  Wert,  aber  auch  zugleich 
die  Schwierigkeit  einer  solchen  Zusammenstellung  richtig  zu  wür- 
digen wissen.  ‘Innerhalb  der  eigentlichen  deutschen  Dichtung 
bieten  sich  nur  wenige  Werke  zur  Vergleichung  dar,  aber  das 
altenglische  und  altnordische  hat  eine  Fülle  stabreimender  Ge- 
dichte, die  sich  mit  den  deutschen  in  den  Formeln  berühren  und 
verwandt  sind.  Den  Nutzen  dieses  Formelverzeichnisses  wird  der 
Gebrauch  lehren;  der  Verfasser  hat  sich  aller  unnützen  Worte 
enthalten  und  lässt  die  alte  Sprache  selbst  reden. 

Die  Einleitung  zu  dem  ganzen  enthält  des  eigentlich  neuen 
nicht  viel.  Aber  die  Zusammenfassung  des  vorhandenen  war  not- 
wendig und  ist  hier  in  jeder  Peziehung  gut  ausgeführt.  Zuerst 
werden  die  Handschriften  (in  München  und  im  britischen  Museum) 
genau  beschrieben.  Darauf  folgt  die  äufsero  Geschichte  des  Textes. 
Alle,  die  bisher  mit  dein  Heliand  sich  kritisch  beschäftigt  haben, 
werden  aufgeführt  und  die  älteren  Ausgaben  von  Schmeller,  köne, 
Heyne,  Rückert  charakterisirt.  Hierbei,  glaube  ich,  kommen  die 
Arbeiten  von  Köne  und  Rückert  zu  gut  fort.  Köne,  der  sogar 
Fürsten  in  altsächsischen  Versen  ansang,  ist  schlimmer  als  ein 
Dilettant,  und  über  Rückert  hat  ja  Sievers  seihst  an  einem  an- 
dern Orte  schon  das  verdiente  Urteil  gefällt.  Die  Uebersetzuugen 
des  Gedichts  sind  sämmtlich  aufgeführt,  ich  könnte  nur  hinzu- 
fügen, dass  Kannegiefser  schon  184G  iu  der  Berliner  Germania 
einen  Teil  seiner  1847  erschienenen  Uebersetzung  drucken  liefs. 
Oh  die  textkritischen  und  metrischen  Arbeiten  (T.  XXII  f.)  voll- 
ständig angegeben  sind,  weifs *ich  nicht:  aber  bei  den  grammati- 
schen Hülfsmilteln  (v.  XXIV)  fehlt:  Möller,  über  den  Instrumen- 
talis im  Heliand  und  das  homerische  Suffix  <f  i (Progr.  d.  Gymn. 
z.  Danzig  1874).  Hier  wäre  auch  vielleicht  der  Platz  gewesen, 
einige  allgemeiner  gehaltene  Arbeiten  anzuführen,  die  doch  wenig- 
stens Zeugnis  ablegen  für  die  grofse  Verbreitung  der  Heliand- 
studien, z.  R.  ein  Eisenacher  Programm  von  Koch,  der  Christus 
der  Sachsen:  Schnitger’s  Progr.  d.  Gymn.  zu  Lemgo  1863;  und 
besonders  der  Aufsatz  von  Lindemann  inReusch  theol.  Lit.-BIatt  1869, 
eigentlich  eine  Recension,  die  aber  eine  gute  Geschichte  der  Heliand- 
forschung enthält.  Doch  sind  solche  Arbeiten  vielleicht  mit  Ab- 
sicht ausgeschlossen,  weil  sie  meist  nur  zum  allgemeinen  Ver- 
ständnis beitragen  sollen.  — Im  letzten  Abschnitt  der  Einleitung 
bandelt  Sievers  über  Alter,  Quellen  und  Verfasser  des  Gedichts. 
Er  findet  in  der  seit  FJacius  Ulyricus  (1562)  bekannten  Praefatio 
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einen  Kern  echter  Ucberlieferung,  der  einem  Begleitschreiben  an- 
gehörte, welches  einem  nach  England  gehenden  Ileliandcxemplar 
beigegeben  wurde.  Ein  JNichtsachse,  aber  vvol  ein  Deutscher 
(S.  XXXVII),  schrieb  diese  Praefatio;  ein  zweiter  Nichtsachse, 
wol  ein  Engelländer,  interpolirtc  dieselbe  auf  Grund  von  Begas 
Bericht  über  Caedmons  wunderbare  Berufung  zum  Dichter,  und 
dieser  Interpolator  fügte  auch  34  Verse  hinzu,  welche  eine  weitere 
Ausspinnung  der  wunderbaren  Geschichte  enthalten.  So  stellt 
sich  Sievcrs  zu  der  viel  behandelten  Frage.  Er  gibt  (S.  XXXI) 
den  Text  der  von  ihm  für  echt  gehaltenen  Teile  der  Praefatio, 
während  er  vor  der  Ausgabe  (S.  3 — 6)  die  ganze  überlieferte 
Praefatio  mit  den  Versus  abdruckt.  — Wenn  die  Praefatio  (A) 
ohne  die  Interpolationen  echt  ist,  so  muss  der  Heliand  noch  zur 
Zeit  Ludwigs  des  Frommen,  etliche  Jahre  vor  840,  gedichtet  sein. 
Auf  diese  Zeit  führen  auch  die  Quellen,  welche  der  Dichter  be- 
nutzte. Windisch  hat  nachgewiesen,  dass  Hrabanus  Maurus’ 
Matthaeus-Commcntar  (c.  820)  dem  Dichter  schon  vorlag.  Sievers 
schliefst  sich  dem  völlig  an.  Aufserdem  benutzte  der  Dichter 
eine  Evangelienharmonie  (den  s.  g.  Tatian),  Beda  zu  Lucas  und 
Marcus,  Alcuin  zu  Johannes.  Wenn  dies  feststeht,  so  war  der 
Dichter  ein  Geistlicher,  und  daran  hätte  man  nie  zweifeln  sollen; 
die  Meinung,  er  sei  ein  ungelehrter  Bauer  gewesen,  entstammt  ja 
nur  der  aus  Beda  interpolirten  Praefatio  und  hatte  im  Gedichte 
seihst  keinen  Anhalt.  Dass  aber  der  Dichter,  obgleich  ein  Ge- 
lehrter und  Geistlicher,  dennoch  mit  Herz  und  Seele  seinem  Volke 
angehörte,  das  wird  jeder  fühlen,  der  das  grofsartige  deutsche 
Epos  studiert  und  alles  selbst  mitfühlt,  wie  der  Dichter  sich  die 
Person  seines  Heilands  menschlich  nahe  rückte  und  ihn,  wenn 
auch  ideal  und  erhaben,  zu  einem  Sachsen  und  Volksgenossen 
machte.  Freilich  ist  das  Eindringen  in  den  Geist  dieser  Dichtung 
nicht  leicht,  aber  wir  können  hotten,  dass  Sievers  durch  seine 
Ausgabe  einen  neuen  Boden  und  neue  Anregung  zu  tieferem  Er- 
kennen der  hohen  Schönheiten  des  Heliand  geschatTen  bat. 

Berlin.  Emil  Henrici. 


Sammlung  trigonometrischer  Aufgaben,  von  VV.  Gallenkamp» 
Dircctor  der  Friedrichs- Werderschen  Gewerbeschule  in  Berlin.  — 
Zweite  verbesserte  Auflage.  Berlin  1878.  Plabnsche  Buchhandlung 
(Henri  Sauvage). 

• 

Das  Werk,  welches  einen  Umfang  von  92  Seiten  in  Grofs- 
Octav  hat,  „giebt  Material  für  die  Einübung  der  Grundlehren  der 
Trigonometrie  und  für  selbständige  Weiterbildung  auf  den  so  ge- 
wonnenen Grundlagen“. 

Der  mit  diesen  Worten  angekündigten  Absicht  wird  der  Herr 
Verf.  in  der  Weise  gerecht,  dass  er  zunächst  den  Gebrauch  der 
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trigonometrischen  Tafeln  und  die  Auflösung  der  Fundamental- 
aufgaben an  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Beispielen  einübt 
und  dann  zu  zusammengesetzten  Beispielen  übergeht.  Er  berück- 
sichtigt die  ebene  und  die  sphärische  Trigonometrie.  Eine  durch- 
weg methodische  oder  systematische  Anordnung  wird  nicht  beab- 
sichtigt — ich  glaube:  mit  Hecht.  Einerseits  nämlich  möchte 
sich  eine  solche  Anordnung  wol  kaum  in  der  Weise  durchführen 
lassen,  dass  Jeder  sie  für  consequent  erklärte,  weil  der  Lehrgang, 
welchen  der  Einzelne  von  vornherein  nach  seinem  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  und  nach  seiner  pädagogischen  Erfahrung  sich 
vorschreibt  — ein  anerkannt  Bestes  gibt  es  hierfür  bekannt- 
lich nicht  — auch  für  die  Folge  entscheidend  mitspricht,  in 
welcher  die  trigonometrischen  Aufgaben  behandelt  werden  müssen, 
gar  nicht  zu  reden  von  den  Zufälligkeiten  der  Nebenzwecke  des 
Unterrichts  und  der  Beschäftigung  der  Schüler.  Anderseits  aber 
würde  sich  die  Fülle  des  dargebotenen  Stoffes  auch  kaum  unter- 
bringen lassen,  wenn  Methodik  und  Systematik  alleinige  Herrscher 
bleiben  sollten.  Mir  scheint,  dass  dann  das  Beste  an  dem  Werkchen 
leicht  verloren  gehen  könnte,  weil  ich  dieses  Beste  darin  finde, 
dass  der  Herr  Vcrf.  diejenigen  Aufgaben,  welche  er  ausführlich 
behandelt,  möglichst  von  allen  Seiten  beleuchtet,  Rechnung  und 
Construction  überall  im  Auge  behält  und  sich  bemüht,  den  Aus- 
blick auf  die  Gesammtheit  der  momentanen  Fragen  möglichst  zu 
erweitern.  Dem  letztgedachten  Zweck  ist  der  gröfste  Teil  des 
Buches  gewidmet,  so  dass  es  sich  zu  einer  sehr  ausgibigen 
Fundgrube  für  die  mannigfaltigsten  Relationen  gestaltet,  welcher 
ein  umsichtiger  Lehrer  StolT  zu  anregenden  Uebungen , ein  be- 
gabter Schüler  auch  selbständig  Fingerzeige  auf  lohnende  Gebiete 
der  eigenen  Combination  entnehmen  kann. 

Der  abtrennbare  Anhang,  welcher  die  Auflösungsresultate  der 
numerischen  Aufgahen  enthält,  nimmt  — was  man  noch  zu  selten 
findet  — überall  Rücksicht  auf  die  Gröfse  des  möglichen  Fehlers 
unter  der  Voraussetzung,  „dass  die  gegebenen  Zahlen  Näherungs- 
werte sind  und  dass  der  mögliche  Fehler  derselben  \ Einheit  der 
letzten  gegebenen  Stelle  beträgt“.  Die  Resultate  sind  meistens 
mit  sieben-  und  mit  fünfstelligen  Tafeln  berechnet,  um  bei  bei- 
den die  Verschiedenheit  des  Grades  der  Genauigkeit  in  das  rich- 
tige Licht  zu  stellen.  Da  der  Herr  Vcrf.  nicht  die  Anforderung 
macht,  dass  jeder  Schüler  dasjenige  Mafs  von  Besonnenheit  ent- 
wickele, welches  die  richtige  Eingrenzung  des  Rechnungsfehlers 
zur  Voraussetzung  hat,  so  kann  die  beabsichtigte  Anregung  be- 
gabterer Schüler,  auf  den  möglichen  Fehler  zu  achten,  nur  segens- 
reich wirken;  zumal  da  man  selbst  in  wissenschaftlichen  Arbeiten 
noch  allzu  häufig  Zahlen  findet,  welche  keine  andere  Bedeutung 
haben,  als  dass  sie  bei  einem  gewissen  Rechenschematismus  mit 
so-  und  sovielstelligen  Tafeln  herauskämen,  wenn  die  zu  Grunde 
gelegten  Tafeln  überhaupt  richtig  wären.  (Vergl.  „Zeitschrift  für 
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Vermessungswesen“,  Bd.  VII.,  II.  4.)  Die  Subtilitäten,  auf  welche 
Herr  Prof.  August  in  der  neuesten  Auflage  der  Augustseben  Lo- 
garithmentafeln aufmerksam  macht,  braucht  man  noch  nicht  ein- 
mal im  Sinne  zu  haben,  um  diese  Behauptung  zu  unterschreiben. 

Vergleicht  man  die  vorliegende  zweite  Auflage  mit  der  ersten, 
so  findet  man  aufscr  manchen  Erweiterungen  eine  Veränderung, 
welcher  wol  von  allen  Seiten  beigestimmt  werden  wird,  nämlich 
die  Accommodation  an  den  die  Lebersichtlichkcit  fördernden  Ge- 
brauch, Punkte  durch  grofsc  Buchstaben  und  Gröfscn  durch  kleine 
Buchstaben  zu  bezeichnen.  Ich  hätte  in  demselben  Interesse  der 
objectiven  Deutlichkeit  gewünscht,  dass  in  Formeln,  wie. 

aa,  cos  (aa,)  -}-  bb,  cos  (bbj)  -f-  cc,  ros  (cc,)  = 0, 
die  Klammern  beibehalten  wären,  durch  welche  in  der  älteren 
Auflage  die  Winkel  zwischen  den  Kanten  a,  ai  u.  s.  w.  angezeigt 
werden,  und  die  Anzahl  der  Figuren  lieber  vermehrt,  als  vermin- 
dert gesehen.  Dass  in  der  Sammlung  der  numerischen  Resultate 
die  Schreibweise  8,623S2  db  3 für 

8,62382  — 10  zfc  0,00003 

gewählt  ist  — offenbar,  um  Baum  zu  sparen  — rechtfertigt  sich 
vollkommen,  so  weit  die  Lehrer  von  diesem  Anhänge  Gebrauch 
zu  machen  haben.  Ob  den  Schülern,  denen  es  ja  ohnehin  sauer 
ankommt,  den  präeischen  Gebrauch  der  algebraischen  Zeichen  zu 
erlernen,  nicht  eine  Gefahr  daraus  erwächst,  bin  ich  doch  nicht 
sicher.  Eine  andere  nebensächliche  Aufstellung,  für  welche  ich 
übrigens  nicht  einmal  allgemeine  Zustimmung  erwarte,  ist  diese, 
dass  die  W'inkelangaben  auf  Grund  fünfstelliger  Tafeln  noch  Se- 
cunden  enthalten  anstatt  der  Decimalteilung  der  Minuten.  Ich 
meine,  dass  man  der  immer  mehr  erstarkenden  Bewegung,  die 

Decimalteilung  von  ~ zurückzuerobern,  in  jeder  WTeise  zu  Hülfe 

kommen  müsse,  anstatt  die  unbequeme  Neunzig-  und  Sechzig- 
teilung zu  stützen,  welche  selbst  geübte  Rechner  confuse  machen 
kann  und  doch  höchstens  in  demjenigen  Umfange  ihr  Dasein  zu 
fristen  verdient,  in  welchem  die  Messinstrumente  tatsächlich  noch 
geteilt  sind.  Wer  einmal  mit  den  Bremickerschen  fünfstelligen 

Tafeln  gerechnet  hat,  in  denen  nur  noch  Grade  = und  Deci- 

malstellen  derselben  existiren,  oder  auch  mit  den  neuen  August- 
schen,  in  denen  wenigstens  die  Secunden  abgeschafft  sind,  wird 
wol  kaum  anstehen,  mir  beizuptlichtcn.  Und  wie  viele  Mess- 
instrumente sind  denn  überhaupt  in  Minuten  eingeteilt? 

Um  schliefslich  einen  Wunsch  auszusprechen , welchen  der 
Herr  Verf.  vielleicht  in  einer  dritten  Auflage  erfüllen  wird,  so 
geht  derselbe  dahin,  dass  noch  mehr,  als  es  geschehen  ist,  der 
charakteristische  Unterschied  in  den  Anforderungen  an  die  For- 
meln hervorgehoben  werde,  nach  welchen  construirt  und  nach 
welchen  numerisch  gerechnet  werden  soll.  Während  nämlich  für 
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den  erstgedachten  Zweck  nichts  bequemer  ist  als  die  Addition 
oder  Subtraction  der  Bestandteile  einer  Formel,  bereiten  die  ähn- 
lich conslituirtcn  Ausdrücke  bei  der  numerischen  Rechnung  we- 
gen des  Gebrauchs  der  Logarithmentafeln  nur  Unbequemlichkeit 
und  vermehrte  Ungenauigkeit.  Wo  sich  die  Mittel  zur  Gewinnung 
bequemer  Formeln  für  die  Rechnung  nicht  linden,  muss  man  sich 
natürlich  bescheiden.  Jedoch  pflegt  der  Grund  zu  dieser  Re- 
signation auch  bei  den  meist  als  schwieriger  angesehenen  trigono- 
metrischen Aufgaben  — sogar  bei  den  allermeisten  Aufgaben  der 
vorliegenden  Sammlung  — zu  fehlen,  sobald  man  es  zum  Princip 
erhebt,  alle  Data  einer  Dreiecksaufgabe  auf  den  Durchmesser  des 
umschriebenen  Kreises  und  die  Winkel  als  Unbekannte  zurückzu- 
führen. Tut  man  das,  so  erhält  man  gemeiniglich  Gleichungen, 
weiche  sich  nicht  nur  leicht  auflösen,  sondern  auch  mühelos  die 
Folge  erkennen  lassen,  in  welcher  die  Unbekannten  bestimmt 
werdeu  müssen,  damit  die  Rechnung  bequem  sei  und  minimale 
Fehler  verbürge.  Des  Näheren  habe  ich  dieses  Verfahren  in  mei- 
nem Lehrbuch  auseinandergesetzt,  weshalb  ich  hier  nicht  weiter 
darauf  einzugehen  brauche.  Ich  bemerke  nur  noch , dass  selbst 
die  minderbegabten  Schüler  in  dieser  Weise  sicher  operiren,  weil 
gerade  ihnen  eine  feste  Maxime  für  die  Behandlung  von  Aufga- 
ben am  meisten  zugutekommt,  zumal  da  sie  sich  nur  eine  sehr 
geringe  Anzahl  an  goniometrischen  und  trigonometrischen  Re- 
lationen gegenwärtig  zu  halten  brauchen  und  die  Instruction  mit 
Freuden  befolgen,  dass  sie  die  Tangenten  und  Cotangenten  mög- 
lichst vermeiden  müssen,  wenn  sie  sich  nicht  schaden  wollen. 

Die  nicht  allzuhäuligen  Druckfehler  sind  meistens  ohne  Be- 
lang. Solche,  welche  Schüler  verwirren  können  — wie  cot  ~ 

Jm 

für  tng  y in  der  Determination  zu  S.  7,  1 — dürften  nur  in 
geringer  Zahl  vorhanden  sein. 

Alles  in  Allem  gehört  das  vorliegende  Wcrkchen  zu  denjeni- 
gen Erscheinungen,  welchen  man  wegen  der  vielseitigen  Anre- 
gungen, die  es  bietet,  die  gröfste  Verbreitung  wünschen  muss. 

Worpitzky. 
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33.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Gera , • 
vom  30.  September  bis  3.  October  1873. 

Die  Philologenversammlung  des  Jahres  1878  fand  iu  den  Tagen  vom 
30.  September  bis  3.  October,  wie  auf  der  32.  Versammlung  zu  Wiesbaden 
beschlossen  worden  war,  zu  Gera  statt.  Wie  man  es  wohl  nicht  .anders 
erwartet  hatte,  war  der  Besuch  ein  ungleich  geringerer  als  im  Jahre  1877. 
Bedenkt  man  aber,  dass  sich  einmal  die  von  den  grofsen  Verkehrswegen 
ziemlich  abgelegene  Residenz  des  Fürstenthums  Keufs  jüngerer  Linie  an  An- 
ziehungskraft nicht  mit  der  rheinischen  Bäderstadt  messen  kann,  und  dass 
anderseits  die  Lage  der  Ferien  den  meisten  Facbgenossen  fast  des  gesarnm- 
teu  Westens  und  Südens  Deutschlands  uumöglich  machte,  in  Gera  zu  er- 
scheinen, so  wird  die  Zahl  der  Festtheilnebmcr  — 365  — zumal  unter 
diesen  im  Gegensatz  gegen  die  Wiesbadener  Versammlung  nur  verhältnis- 
miifsig  sehr  wenige  waren,  die  dem  Festortc  selbst  augehörteu,  nicht  allzu 
klein  erscheinen.  Schon  am  Sonutag,  den  29.  September,  fand  sich  am 
Abend  eine  grofsc  Anzahl  der  Festgenossen  in  den  gastlichen  Raumen  der 
Gesellschaft  „Erholung  zum  deutschen  Hause“  zusammen.  Oberbürgermeister 
Regierungsrath  Fischer  begrüfstc  mit  herzlichen  Worten  die  Erschienenen; 
ihm  erwiederte  als  nahezu  ältester  Festtheilnebmcr  Prof.  Fleischer  (Leipzig), 
welcher  der  Meiuung  war,  dass  der  beste  Dank  für  die  gastliche  Aufnahme 
durch  die  materielle  uud  geistige  Genussfähigkeit  der  Festgenossen  abge- 
stattet  werden  würde. 

Am  Montag  deu  3U.  September,  1U  llhr  15  Minuten,  wurde  sodann  die 
erste  allgemeine  Sitzung  durch  den  zweiten  Präsidenten,  Gymnasialdirertor 
G rum  me  (Gera),  eröirnct.  Derselbe  wies  iu  seiner  Eröffnungsrede  darauf 
hin,  wie  nur  das  Vertrauen  auf  die  werktätige  Mithilfe  der  Bevölkerung 
Geras,  auf  die  Unterstützung  der  fürstlichen  und  städtischen  Behörden  im 
vorigen  Jahre  zur  Auuahme  der  für  die  Stadt  so  ehrenvollen  Wahl  als  Ver- 
sammlungsort der  33.  Pbilologen-Versammlung  ermutigt  habe.  Und  dieses 
Vertrauen  sei  kein  unberechtigtes  gewesen:  denn  wenn  Redner  jetzt  die 
Hoffnung  auf  das  gute  Gelingen  der  Versammlung  glaube  hegen  zu  dürfen, 
so  verdanke  man  dies  der  Tätigkeit  der  Behörden  und  der  Bürger  Geras, 
sowie  der  fördernden  Mitwirkung  der  Professoren  Jenas,  besouders  des 
Professors  Delbrück,  der  mit  ihm  die  Lasten  des  Amtes  des  Präsidiums  red- 
lich geteilt  habe.  Indem  Redner  dann  des  bei  der  Vorbereitung  der  Ver- 
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sammlang  in  erfreulicher  Weise  hervorgetretenen  einträchtigen  Zusammen- 
wirkens der  Lehrercoilegien  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  gedenkt, 
nimmt  er  Gelegenheit,  mit  einigen  Worten  auf  die  das  Verhältnis  von  Gym- 
nasium und  Realschule  berührenden  Tagesfragen  einzugehen.  Der  durch  das 
Berechtigungswescn  stärker  angcfachte  Streit  der  humanistischen  uud  rea- 
listischen Richtung  werde  gerade  durch  die  Philologen-Versammlungen,  die 
erfreulicher  Weise  auch  von  den  Vertretern  der  letzteren  Richtung  zahl- 
reich besucht  wurden,  gemildert  Ein  sachlicher  Gruud  zu  demselben  sei 
aoeh  gar  nicht  vorhaudeo.  Freilich  sei  der  Standpunkt  des  beide  Richtungen 
in  sich  vereinigenden  sogenannten  Gesammt-Gymnasiums  ein  wohl  allgemein 
aufgegebener;  denn  die  Grenzen  dürften  nicht  verwischt  werden ; aber  Huma- 
nismus und  Realismus  seien  beide  berufen,  jeder  in  seiner  Art  die  Bildung 
der  deutschen  Jugend  zu  fordern  und  sich  in  der  Erreichung  dieser  Aufgabe 
wechselseitig  zu  unterstützen.  Diese  wechselseitige  Unterstützung  sei  vor 
allem  in  der  Gegenwart,  in  welcher  sich  der  Erfüllung  dir  Aufgaben  der 
Jugendbildung  so  viele  Hemmungen  und  Hindernisse  cntgcgensteilten,  noth- 
wendig.  Auch  die  Jugend  kranke  an  dem  Grundübcl  unserer  Zeit,  der  Ge- 
nusssucht, auch  sie  wolle  sich  mit  möglichst  wenig  Arbeit  ein  möglichst 
bequemes  und  genussreiches  Leben  verschaffen;  daher  komme  der  Mangel  an 
ernstem  Eifer  zur  Arbeit.  Freilich  sollo  die  Jugend  mit  Lust  und  Liebe 
arbeiten,  aber  vor  allem  auch  mit  Ernst,  denn  darin  liege  erst  der  wahre 
sittliche  Werth.  Auch  durch  die  von  der  Presse  uud  selbst  io  den  parla- 
mentarischen Körperschaften  verbreiteten  Klagen  wegen  Ueberbürduug,  die 
ja  sogar  in  Verordnungen  der  höchsten  Behörden  Eingang  gefunden  hätten, 
würde  bei  der  Jugend  die  Neigung,  sich  der  ernsten  Arbeit  möglichst  zu 
entziehen,  gefördert.  Gegen  alle  diese  Misstiinde  hätten  Gymnasium  und 
Realschule  gemeinsam  anzukämpfen;  nur  durch  ernste,  christliche  Zucht  seien 
die  Aufgaben  der  deutschen  Jugendbildung  za  lösen.  Dass  auch  die  gegen- 
wärtige Versammlung  das  grofse  Werk  der  Erziehung  und  Bildung  der 
Jugend  fördern  möge,  das  sei  der  Wunsch,  mit  dem  er  die  33.  Philologen- 
Versammlung  begrüfse. 

Der  Sitte  gemäfs  nannte  dann  der  Redner  die  Namen  der  seit  der 
letzten  Versammlung  verstorbenen  namhafteu  Philologen,  deren  Reihe  dies- 
mal eine  ungewöhnlich  lange  war;  von  denselben  seien  hier  Baiter,  Heinze, 
Teuirel,  Wilmanns,  Hercher,  Kühner,  Nobbe,  Creizenach,  Weigand,  Tamaschek, 
sowie  im  weiteren  Siune  auch  der  Maler  der  Odysscelandsehaftcn,  Preller, 
und  der  Mililärschriftsteller,  Oberst  Rüstow,  aufgeführt. 

Nachdem  so  die  Versammlung  cröffuet  war  und  Professor  Delbrück  den 
Vorsitz  übernommen  hatte,  begrüfste  im  Namen  des  regierenden  Fürsten  von 
Reufs  j.  L.  und  der  fürstlichen  Staatsregieruog  der  Geh.  Staatsrath  Voller 
die  Versammlung:  der  Fürst,  der  selbst  lebhaft  bedaure  nicht  anwesend  sein 
zu  können,  nehme  an  der  philologischen  Wissenschaft  persönlich  ein  sehr  reges 
Interesse;  die  Regierung  sei  ganz  besonders  über  die  Wahl  Geras  als  Ver- 
sammlungsort erfreut,  da  sic  der  Meinung  sei,  dass  eine  solche  Versamm- 
lung auch  auf  die  Biiduugsanstaiten  des  engeren  Vaterlandes  anregend  wir- 
ken müsse.  Redner  geht  alsdann  ebenfalls  noch  mit  einigen  Worten  auf  die 
allgemeinen  die  Schule  betreffenden  Fragen  eiu.  Wenn  in  unserer  Zeit 
vielfach  Klagen  über  die  Oberflächlichkeit,  die  Genusssucht,  den  Mangel  an 
idealen  Streben  bei  den  Zöglingen  der  höheren  Schulen  und  auch  bei  den 
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Slndirendcn  erhoben  wurde,  so  sei  diesen  nicht  alle  Begründung  obzn- 
sprcchen,  denn  gewis  soien  vielfach  bedeutende  Schäden  anfgedeckt  worden, 
es  sei  aber  die  Aufgabe  der  Schule,  Mittel  und  Wege  zur  Abhilfe  aufzu- 
iimlcn.  Vor  allem  müsse  concentrischcr  gearbeitet  und  nicht  blos  gelehrt, 
sondern  auch  erzogen  werden.  Das  beste  Erziehungsmittel  sei  aber  die  Per- 
sönlichkeit des  Lehrers  selbst,  denn  nur  der  könne  Begeisterung  für  Ideale 
bei  der  Jugend  erwecken,  der  selbst  von  derselben  erfüllt  sei.  Sich  eine 
sittlich  fertige  Persönlichkeit  zu  erwerben,  sei  daher  die  Hauptaufgabe  des 
Lehrers,  wenn  auch  allerdings  Staat,  Kirche  und  Haus  denselben  bei  der 
Erfüllung  seiner  Aufgaben  unterstützen  müssten.  Mit  der  Versicherung, 
dass  die  Regierung  den  Arbeiten  der  Versammlung  mit  der  wärmsten  'J'heil- 
uahme  folgen  werde  uud  mit  dem  Wunsche,  dass  Gottes  Segen  dieselben  be- 
gleiten möge,  schliefst  sodann  Redner  seine  Ansprache. 

Im  Namen  der  Stadt  begrüfste  darauf  Oberbürgermeister,  Regierungs- 
rath Fischer  die  Versammlung.  Derselbe  bebt  die  nationale  Bedeutung 
der  wissenschaftlichen  Wanderversaiumluugen,  unter  denen  die  Philologcn- 
Versammluug  in  erster  Reibe  stehe,  hervor.  Die  von  ihr  in  erster  Linie 
vertretenen  humanistischen  Studien  bildeten  ein  Gegengewicht  gegen  den 
Materialismus  der  Gegenwart;  diesen  durch  eine  sittlich  strenge,  geistig 
freie  uud  wahrhaft  nationale  Bildung  der  Jugend  zu  bekämpfen,  seien  die 
Schulmänner,  in  deren  Hand  die  Zukunft  des  deutschen  Volkes  gelegt  sei, 
in  erster  Linie  berufen.  Dass  die  Theilnchmcr  der  Philologen-Versninmlung 
stets  den  Standpunkt  wahrer  Humanisten  und  echter  IMenschenbilduer  be- 
wahren möchten,  das  sei  der  Wunsch,  mit  dem  er  im  Namen  der  Stadt  der 
Versammlung  ein  herzliches  Willkommen  zurufe. 

Nachdem  sodann  das  Bureau  gebildet  worden  und  auf  den  Antrag  Eck- 
steins (Leipzig)  eine  telegraphische  Begrüfsuug  an  Schümann  in  Greifswald 
abgesandt  worden  war,  hält  den  ersten  wissenschaftlichen  Vortrag  Professor 
VVindisch  (Leipzig),  der  über  die  altirische  Sage  uud  die  Ossian 
Frage  spricht.  Derselbe  hebt  zunächst  die  Bedeutung  der  Iren,  die  nie- 
mals von  den  Römern  unterworfen  waren  und  auch  von  den  Stürmen  der 
V ölkerwanderung  unberührt  geblieben  sind,  für  |die  Keltologie  hervor,  die 
irische  Sage,  deren  Quellen  Dubliner,  O.xforder  und  Londoner  Handschriften 
des  12.  Jahrhunderts  bilden,  hat  sich  viel  Altertümliches  und  Ursprüng- 
liches bewahrt,  mehr  als  dies  hei  der  germanisch-romanischen  der  Fall  ist. 
Teile  der  ältesten  irischen  Sagen,  die  von  dem  Könige  Konrobar  und  dem 
irischen  Nationalheldeu  Cuchuliun  handeln,  wurden  v on  dem  Vortragenden  mit- 
gcteilt,  und  die  altirischc  llcldenzeit,  die  uns  in  ihnen  geschildert  ist,  wurde  zu 
ch&rakterisiren  versucht.  Au  den  Helden  wird  nicht  nur  Kraft  und  Tapfer- 
keit, sondern  auch  Kunstfertigkeit  uud  Gewandtheit  gerühmt.  Obwohl  die 
Frauen  keine  ganz  unbedeutende  Rolle  spielen,  so  ist  doch  von  einem  Minnc- 
dieust  keine  Spur  vorhanden;  ebeusoweuig  von  Abeutenerfahrten.  Obwohl 
natürlich  die  Sage  keine  Geschichte  ist,  so  müssen  doch  einmal  die  in  ihr, 
wenn  auch  zuin  Teil  in  phantastischer  Entstellung,  geschilderten  Lebensver- 
bältuissc  wirklich  vorhanden  gewesen  sein,  d.  h.  es  muss  wirklich  eine 
irische  llcroeuzeit  gegeben  haben.  Da  sich  von  christlichen  Einflüssen  keine 
Spur  vorßodct,  und  da  ferner  mancherlei  an  die  von  Cäsar  geschilderten 
keltischen  Verhältnisse  anklingt,  so  ist  vielleicht  die  irische  Tradition, 
welche  den  Tod  des  Königs  Iiourobars  in  das  Jahr  33  n.  Chr.  setzt,  nicht 
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ohne  alle  historische  Wahrheit,  und  die  Heroenzeit  etwa  in  den  Anfang  der 
christlichen  Aera  zu  setzen.  Mythische  Züge  finden  sich  allerdings  auch, 
doch  machen  sie  nicht  den  Kern  der  Sagen  aus.  Wichtig  sind  besonders 
die  zahlreichen  ßinzclschilderungen  und  die  vielen  Anführungen  geographi- 
scher Eigennamen.  Im  Ganzen  geben  diese  ältesten  irischen  Sagen  uns  ein 
Bild  von  dem  so  wenig  bekannten  altkoltischen  Wesen  durch  das  die  die 
gallischen  Kelten  betreffende  Schilderang  Mommsens  meist  bestätigt  und  zum 
Teil  auch  ergänzt  wird. 

Jüngeren  Ursprungs  als  diese  ältesten  Sagen  ist  die  Fenier-  oder 
Ossian-Sagc.  Der  Schotte  Macpherson  hat  bekanntlich  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhuuderts  eine  englische  Uebersetzung  der  angeblichen  Dichtungen 
Ossians  herausgegeben,  deren  poetischer  Text  dann  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts ebenfalls  veröffentlicht  worden  ist.  Aber  auch  die  Ossiansage 
nehmen  die  Iren  im  Gegensätze  gegen  die  Schotten  mit  Hecht  für  sich  in 
Anspruch.  Ihr  Hauptinhalt  wird  in  einer  aus  dem  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts stammenden  Handschrift  mitgethcilt.  Danach  ist  Ossiu  (Ossian), 
der  Sohn  Fins  (Fingals),  der  einzige  Held  aus  dem  mit  grofseu  Vorrechten 
ausgestatteten  irischen  Nationalheere  der  Fenier,  welcher  die  Schlacht  bei 
Gabba,  iu  welcher  die  Fenier  durch  den  irischen  Oberkönig  vernichtet  wur- 
den, überlebt.  Der  Sage  nach  erlebt  Ossiu  noch  die  Zeit  St.  Patriks,  mit 
welchem  er  als  der  einzige  überlebende  Vertreter  der  alten,  glanzvollen 
ileldenzeit  Wechselreden  führt,  in  denon  als  Grundzug  eine  wehmutsvolle 
Stimmung  über  den  entschwundenen  Glanz  der  alten  Zeit  hervortritt.  Die 
Form  ist  die  der  prosaischen  Erzählung,  in  welche  ober  einzelne  versificirte 
Abschnitte  eingeschoben  sind.  Diese  poetischen  Stücke  rühren  von  gänzlich 
unbekannten  Dichtern  her;  da  sie  aber  den  handelnden  Personen  selbst, 
und  ganz  besonders  dein  Ossin  in  den  Mund  gelegt  werden,  was  der  Schrei- 
ber der  Handschrift  dann  durch  Hinzufügung  von  Uebcrschriften  wie  Ossin 
cecinit  bezeiebnete,  so  ist  es  erklärlich,  dass  Ossin,  der  eigentlich  nur  als 
Held  erscheint,  allinniig  zum  Dichter  geworden  ist.  Als  solcher  erscheint 
er  dann  geradezu  in  den  schottischen  Gedichten.  In  diesen  zeigt  sich  viel- 
fache Verwirrung  der  Elemente  der  altirischen  Sage:  von  der  Vernichtang 
der  Fenier  ist  keine  Rede,  und  der  Schauplatz  wird  nach  Schottland  verlegt. 
Aber  die  Sage  ist  irischen  Ursprungs,  nicht  schottischen,  wenn  es  noch 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Ossin-Sage  frühzeitig  nach  den  keltisch  ge- 
bliebenen schottischen  Hochlanden  verpflanzt  und  zum  Teil  auch  absichtlich 
ungestaltet  worden  ist.  Vor  allem  ist  der  blinde  Dichter  Ossian  eine  rein 
schottische  Schöpfung ; dass  etw  a,  wie  einige  schottische  Gelehrte  behaupten, 
die  Ossian -Sage  selbständig  iu  Irland  und  in  Schottland  entstanden  ist,  ist 
nicht  anzunehmen:  die  gälische  Sprache  trägt  in  dem  Urtext  der  von  Mac- 
pherson veröffentlichten  Gesänge  Ossians  einen  viel  jüngeren  Churnkter, 
auch  zeigen  sich  Anklänge  an  die  altnordischen  Sagen  und  namentlich  die 
stimmungsvollen  Naturschilderungen  des  Macphersouschen  Ossians  gehören 
schwerlich  der  alten  Zeit  an.  Das  Resultat,  zu  welchem  der  Vortragende 
gelangt,  ist  im  Wesentlichen,  dass  an  eine  bewusste,  eigentliche  Fälschung 
bei  Macpherson  nicht  zu  denken  ist,  sondern  dass  sein  Ossian  auf  einer 
aus  den  Grundelementcn  der  irischen  Sage  entstandenen,  teils  mündlichen, 
teils  schriftlichen  Ucberliefernng  beruht,  zu  der  allerdings  manches  Moderne 
binzugefügt  worden  ist. 
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Nach  dem  Schluss  dieses  Vortrages  und  der  allgemeinen  Sitzung  fand 
sodann  die  Constituirung  der  einzelnen  Sectionen  statt. 

Nachmittags  3 llhr  begann  in  dem  festlich  geschmückten  Saale  der  Ton- 
halle  das  Festessen.  Bei  demselben  brachte  Professor  Delbrück  den  Trink- 
spruch auf  Se.  Majestät  den  Kaiser,  „als  unser  aller  Vorbilde  in  gewissen- 
hafter Pflichterfüllung“,  aus  ; auf  das  Wohl  des  Landesfürsten,  Heinrich  XIV., 
trank  Provinzial-Schulrath  Schräder  (Königsberg);  auf  das  \Vrohl  der  Ver- 
sammlung Oberbürgermeister  Fischer.  Das  Hoch  auf  die  Stadt  Gera,  die, 
obwohl  im  allgemeinen  ihre  Sohlenleder  und  VVollenwaareu  bekannter 
wären,  als  ihre  Gelehrten,  doch  auch  geistige  Interessen  zu  fördern  wisse, 
brachte  Eckstein  aus.  Mit  dem  vom  Director  G rum  me  den  Damen  ge- 
widmeten Trinkspruche  schloss  sodann  die  Reihe  der  ofticiellen  Toaste. 
Das  Festmahl,  bei  welchem  die  zum  Teil  recht  gelungenen  Lieder  des  Fest- 
liederbuchcs  ertönten,  nahm  einen  durchaus  gelungenen  Verlauf.  Abends  be- 
suchten die  meisten  Festteilnehmer  die  Festvorstellung  im  Theater,  in  wel- 
chem Friedrich  Hasse  gastirte. 

Nachdem  am  Dienstag  den  1.  October  zuerst  von  8 — 10  Uhr  die 
einzelnen  Sectionen  getagt  hatten,  eröffnete  Director  Grumme  die  zweite 
allgemeine  Sitzung  um  10%  Uhr  und  erteilte  dem  Prof.  Geizer  (Basel, 
jetzt  in  Jena)  das  Wort  zu  seinem  Vortrag  über  die  cultu rgeschicht- 
liche  Bedeutung  von  Byzanz,  dessen  Inhalt  etwa  folgender  war: 
Es  gibt  wohl  kaum  eine  Periode  der  Geschichte,  die  im  allgemeinen  so 
ungünstig  beurteilt  wird  als  die  byzantinische  Zeit.  Die  Vorstellungen  von 
Altersschwäche,  innerer  Fäulnis,  Cäsarenwahnsinn  u.  s.  w.  scheinen  unauf- 
löslich mit  derselben  verbunden  zu  sein.  Und  doch  sollte  schon  die  lange, 
mehr  als  1000jährige  Dauer  des  oströmischen  Reichs  gegen  die  Richtigkeit 
der  conventionellen  Geschichtsauffassung  mistrauisch  machen.  Wenn  es  dem 
byzantinischen  Reich  gelang  während  einer  so  langen  Periode  die  furchtbaren 
Völkerstürme  der  Gothen,  Perser,  Slawen,  Araber  und  Bulgaren  zu  über- 
dauern, so  verdankt  es  dies  vor  allen  Dingen  seinen  Kaisern,  dem  Heere, 
und  der  tüchtigen  Organisation  der  Verwaltung.  Was  die  Kaiser 
betrifft,  so  treten  in  den  ersten  400  Jahren  seit  Arcadius  nur  2 absolut 
unfähige  auf  — Pbokas  und  Justin  II.  — ; viele  der  übrigen,  namentlich  die 
aus  dem  isaurischen  und  makedonischen  Hause,  sind  höchst  kräftige  Regen- 
ten, denen  Europa  in  erster  Linie  den  Schutz  gegen  die  drohende  Ueber- 
flutung  durch  den  Islam  verdankt;  sie  sind  zum  Theil  geradezu  als  Rege- 
neratoren des  Reichs  zu  bezeichnen,  welche  im  Osten  am  Euphrat  und  Tigris 
die  Grenzen  sogar  noch  über  die  der  römischen  Kaiserzeit  hinaus  erweitern. 
Die  Verluste  dagegen,  welche  das  Reich  erleidet,  sind  zumeist  durch  die  ver- 
kehrte Eroberungspolitik  und  kirchliche  Richtung  Justinians,  welche  letztere 
Aegyptcr  und  Syrer  dem  übrigen  Reiche  entfremdet  hat. 

Das  Heer,  dem  die  Kaiser  meist  selbst  angehören,  ist  zwar  in  seiner 
Zusammensetzung  durchaus  cosmopolitisch:  Slawen,  Armenier,  Araber  siud 
zahlreich  in  demselben  vertreten;  aber  auch  unter  den  Griechen  fehlt  es 
nicht  an  kriegerischer  Tüchtigkeit,  ln  der  Organisation  der  Verwal- 
tung wurden  im  allgemeinen  die  bewährten  Einrichtungen  der  diocletiani- 
scbcu  Zeit  beibehaltcn,  ohne  dass  indessen  zeitgemäfsc  Modificationen  der- 
selben dadurch  ausgeschlossen  wurden. 

Eine  ganz  besonders  ungünstige  Beurteilung  findet  im  allgemeinen  das 
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byzantinische  Kirchenwesen,  indem  man  damit  die  Vorstellung  des  wider- 
wärtigsten Staatskirchentums  verbindet.  Aber  auch  dies  ist  nicht  zutref- 
fend. Auffallend  für  uns  ist  zunächst  die  allgemeine  Teilnahme  des  Volkes 
an  den  theologischeu  Streitigkeiten,  die  häufig  politische  Umwälzungen  be- 
wirken. Fremdartig  erscheint  auch  die  unbegränzte  Wundergläubigkeit  und 
die  Neigung  zum  Ascetismus;  aber  im  ganzeu  sind  es  doch  zumeist  Bauern 
und  Hirten,  nicht  Angehörige  der  vornehmeren  Stände,  aus  denen  sich  das 
Möochstum  recrutirt;  auch  geschieht  es  vielfach,  dass  ehrgeizige  Mönche 
za  den  höchsten  kirchlichen  Würden  der  Bischöfe,  Patriarchen  gelungen. 
Diese  letzteren  besitzen  grofse  Macht  und  grofseu  Einfluss,  und  es  geschieht 
nicht  selten,  dass  hohe  weltliche  Beamte  ihre  Stellungen  gegen  kirchlicho 
Würden  vertauschen.  Aber  die  Kirche  in  Byzanz  ist  auch  ein  Sammelpunkt 
der  hervorragendsten  geistigen  Capacitütcu  des  gauzen  Reichs,  nicht  aber,  wie 
teilweise  im  Abondlande,  eiue  Versorgungsanstait  für  die  Söhne  der  vor- 
nehmen Familien. 

Von  grossem  Interesse  ist  nun  namentlich  auch  für  die  Gegenwart  das 
Verhältnis  zwischen  Staat  und  Kirche.  Die  gewöhnliche  Vorstellung 
ist  die  eines  schroffen  Cäsaropapismus.  Aber  die  Kaiser  halten  prin- 
cipiell  nur  an  ihrem  Aufsichtsrechte  fest,  ebenso  wie  an  dem  Rechte  der 
Bestätigung  der  Bischöfe  und  Patriarchen  und  nehmen  das  Präsidium  in  den 
Concilien  für  sich  selbst  oder  die  kaiserlichen  Commissare  in  Anspruch. 
Wenn  dagegen  die  Kaiser  auch  in  die  Monophysiten-  and  Monoteleten-Streitig- 
keiten  eingreifen,  so  geschieht  dies  von  ganz  gesunden  politischen  Priuci- 
pien  aus:  sie  wollen  die  Ostländer  nicht  durch  Unterdrückung  dieser  Lehren 
znrückstolsen , was,  wie  schon  nngedeutet,  später  durch  die  starre  Ortho- 
doxie, welche  das  Monophysitentum  als  ketzerisch  verdammte,  geschehen  ist 
und  znr  Folge  hatte,  dass  Syrer  und  Aegyptor  den  Persern  und  Arabern 
bei  ihrer  Eroberung  keinen  erheblichen  Widerstand  leisteten.  Auch  in  dem 
Bilderstreit  handelt  es  sich  im  Grunde  weniger  um  die  Verehrung  der  Bil- 
der als  um  das  staatliche  Oberaufsichtsrecht  über  die  Kirche.  Gegen  die 
Bischöfe  und  Patriarchen,  welche  die  Unabhängigkeit  der  Kirche  erstreben, 
wird  mit  Mitteln  vorgegangen,  die  sehr  an  den  modernen  Kulturkampf  er- 
innern: Temporaliensperre,  Untersagung  des  Verkehrs  mit  dem  Papste  kom- 
men vor;  ebenso  werden  die  Klöster  vielfach  aufgehoben,  da  die  Mönche 
Hauptvorkämpfer  gegen  die  kaiserliche  Obergewalt  sind.  Dagegen  steht  die 
öffentliche  Meinung,  namentlich  auch  die  Weltgeistlichkeit  und  das  Heer 
auf  Seite  der  Kaiser,  die  denn  auch,  wenn  sie  auch  in  Betreff  der  Duldung 
der  Bilder  zuletzt  nachgegeben  haben,  doch  in  den  das  staatliche  Oberauf- 
sichtsrecht, die  Besteuerung  der  Kirche  etc.  betretfenden  Fragen  im  wesent- 
lichen Sieger  geblieben  sind. 

ln  Kunst  und  Wissenschaft,  die  schliefslich  noch  kurz  beleuchtet 
wurden,  zeigten  sich  Anklänge  an  den  Hellenismus;  nur  sind  an  Stelle  der 
alten  Rhetoren  und  Sophisten  besonders  in  Alexandria  disputirende  Mönche 
getreten,  die  statt  über  Homer  über  theologische  Spitzfindigkeiten  streiten, 
ln  der  Geschichtsschreibung  schreiben  Enapius,  Prokop  nach  antiken  Vor- 
bildern und  vermeiden  Ankläuge  an  das  Christentum;  desto  mehr  Kirchen- 
geschichte findet  sich  bei  den  Nachfolgern  des  Euscb.,  die  Spateren  schreiben 
znm  Teil  ihre  Vorgänger  aus,  teils  zeigt  sich  bei  ihnen  eine  rein  chro- 
nistische Richtung.  Auch  in  der  Architcctur  zeigt  sich,  abgesehen  von  dem 
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Gewölbe-  und  Kuppelbau  in  Backstein,  vielfach  eine  Nachbildung  antiker 
Vorbilder.  Am  Schlüsse  des  Vortrags  hob  der  Redner  hervor,  dass  er 
keineswegs  eine  Apologie  des  Byzantinismus  habe  liefern  wollen , sondern 
er  habe  nur  einer  bedeutsamen  historischen  Erscheinung  gerecht  werden 
wollen,  die,  auch  mit  Rücksicht  auf  die  grolsc  Bedeutung,  die  der  Byzanti- 
nismus für  die  Frage  der  Regeneration  des  Orients  habe,  eingehendere  Be- 
achtung verdiene,  als  ihr  gewöhnlich  zu  Teil  werde. 

Hierauf  sprach  l)r.  Glaser  (Giefsen)  über  die  II.  und  IV.  Ecloge 
Vcrgils.  Von  dem  Inhalte  des  Vortrages,  der  dem  gröfsten  Teile  der  An- 
wesenden fast  ganz  unverständlich  blieb,  genüge  es  hier  anzuführen,  dass 
Glaser  der  Ansicht  ist,  dass  die  II.  (Corydon)  Ecloge  launig-humoristischen 
Inhalts  ist,  sie  ist  nach  ihm  auf  Grund  von  Kcminisccnzen  au  die  VII.  Idylle 
Theokrits  entstanden  und  hat  den  Zweck,  einem  Mitglicde  der  Familie  des 
Pollio  gegenüber  das  Landleben  und  die  bucolische  Poesie  zu  verteidigen. 
Die  IV.  Ecloge  ist  nach  Glaser  ein  parodistischcs  Gelegenheitsgedicht  an 
Pollio  mit  pathetischen  L'cbertrcibungcn ; dasselbe  ist  nichts  als  eine  iu  lau- 
niger Auknüpfuug  an  die  Schilderungen  des  goidcuen  Weltalters  durch  die 
cumäische  Sibylle  gedichteter  Glückwunsch  zu  eiuein  bevorstehenden  freu- 
digen Familienereignis  in  der  Familie  Pollios.  Die  allgemeine  Sitzung 
wurde  hierauf  geschlossen. 

Am  Nachmittage  fand  ein  gemeinsamer  Spaziergang  iu  die  liebliche 
Umgebung  Geras,  verbunden  mit  einem  Besuche  des  am  linken  Elsterufer 
auf  einem  waldhedeckten  Hügel  prächtig  gelegenen  Schlosses  Osterstein 
statt.  Abends  vereinigte  ein  unter  der  Leitung  des  Capellincistcrs  Tschirch 
trefflich  ausgeführtes  Conccrt  die  meisten  Mitglieder  in  den  Räumen  der 
Erholungsgesellschaft  zum  deutschen  Hause. 

Am  Mittwoch  den  2.  October  begann,  nachdem  von  8 — 10  wieder  die 
Sectionen  getagt  hatten,  die  3.  allgemeine  Sitzung  mit  einem  Vortrag  des 
Dr.  K.  Zacher  (Halle)  über  die  Berechtigung  der  Annahme  des 
Einzelvortrags  der  Choreutcn  im  griechischen  Drama.  Der 
Vortragende  wies  auf  dio  grofse  Unsicherheit  hiu,  die  in  Bezug  auf  die  Er- 
kenntnis der  Vortragsweise  der  Chorpartien  im  antiken  Drama  herrsche  und 
sprach  die  Ausicht  aus,  dass  auch  für  die  seit  Gottfried  Herrmann  vielfach 
verteidigte  Annahme  einer  Verteilung  der  Chorpartien  unter  die  Einzel- 
cliorcuten  cs  uoch  durchaus  an  einer  sicheren  Begründung  fehle.  Um  dies  zu 
erweisen,  unterzog  er  zunächst  die  Frage  einer  Prüfung,  ob  Beweise  dafür 
vorhanden  sind,  dass  im  griechischen  Drama  überhaupt  nicht  stets  voll- 
stimiuiger  Vortrag  der  Cborpartieu  stattgefunden  hat,  sondern  auch  Eiuzel- 
choreuten  aufgetreteu  siud.  Obwohl,  abgesehen  vou  einzelnen  Beischriften 
in  dem  Ravennas  der  Lysistrata,  directe  Zeugnisse  für  das  Auftreten  von 
Einzclchorcuten  nicht  vorhanden  sind,  so  muss  doch  aus  dem  Charakter  ein- 
zelner Stellen  mit  Notwendigkeit  geschlossen  werdeu,  dass  sie  von  Einzel- 
choreutcn  vorgetragen  wurden.  Jedoch  die  Annahme,  dass  alle  nicht  gesun- 
genen Teile,  so  besonders  die  iambischcn  Trimeter  und  die  trocbäisch-aua- 
püstischcn  Systeme  für  den  Einzclvortrag  bestimmt  seien,  ist  ebenso  wie 
die  Annahme  des  Einzelvortrags  aller  Stellen,  in  denen  Wechselreden  des 
Chors  mit  den  Schauspielern  Vorkommen,  höchst  unsicher  und  sicher  nicht 
überall  berechtigt.  Wie  in  der  modernen  Oper  oft  abwechselnd  Einzelrede 
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uod  Cborgesang  vorkommt,  so  kann  dies  auch  iin  antiken  Drama  der  Fall 
gewesen  sein. 

Sodann  ging  Redner  zu  der  Frage  über,  ob  nnzunehmen  sei,  dass  eine 
Verteilung  der  Chorpartien  unter  die  verschiedenen  Choreuten  stattgefundeu 
habe.  Dass  eine  Gliederung  des  Chors  nicht  nur  iu  fialbchöre , sondern 
auch  in  kleinere  Gruppen  dann  eingetreten  ist,  wenn,  wie  in  den  Supplices, 
dem  Aias,  der  Lysistrata,  Hede  uud  Gegenrede  des  Chors  stattfiudet,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.  Dagegen  können  Aulforderungen,  Aufeuerungen,  die  in 
den  Chorpartien  Vorkommen,  auch  sehr  wohl  von  dem  Gesamratchor  an  sich 
selbst  gerichtet  werden,  und  ist  hierdurch  ebensowenig  ein  Beweis  für  die 
Notwendigkeit  eines  Wechsels  der  Personen  der  Vortragenden  gegeben,  als 
in  dem  Umstande,  dass  ein  Wechsel  des  Metrums  stattfiudet,  dass  sich  ein 
Wechsel  der  Stimmung  zeigt,  dass  kurze  unverbundene  Siitze  neben  einan- 
der stehen.  Wechsel  der  Stimuiuug  zeigt  sich  ja  bei  alten  und  modernen 
Dichtern  vielfach  auch  in  den  Monologen;  ebenso  kommen  in  diesen  auch 
häufig  Wiederholungen  derselben  Gedanken  war , und  daher  braucht  auch 
im  antiken  Chor  nicht  darum  ein  Wechsel  der  Persoueu  angenommen  zu 
werden,  weil  dieselben  Gedanken  wiodcrholt  werden;  spielt  doch  die  Wie- 
derholung in  der  Lyrischen  Poesie  und  in  der  Musik  überhaupt  eine  sehr 
bedeutende  Rolle.  Auch  die  Gliederung  der  Chorpartien  in  sich  genau 
respondirende  xaU«  ist  kein  Kriterium  Für  die  Verteilung  der  Chorpartien 
unter  die  einzelnen  Choreuten. 

Endlich  prüfte  dann  der  Vortragende  die  Beweise  dafür,  ob  eine  Ver- 
teilung der  Chorpartien  unter  sämmtliche  Einzelchoreuten  anzunehmen  sei. 
Allerdings  ergeben  sich  im  Agamemnon  in  der  Beratung  des  Chors  beim 
Hülfsgeschrei  des  Königs  zwölf  Einzelsentenzen:  aber  daraus  kann  nicht 
mit  Sicherheit  auf  eine  gleiche  Zahl  von  Choreuten  geschlossen  werden,  und 
aus  dem  Einzelauftreten  von  Choreuten  kann  jedenfalls  nicht  auf  den  Ein- 
zelvortrag snmmtlicher  Choreuten  geschlossen  worden.  Trotzdem  wird 
vielfach  angenommen,  dass  die  Zahl  der  xu/jfiara  eiues  yoyixüv  mit  der  Zahl 
der  einzeln  auftretenden  Choreuten  überciustimmen  müsse,  und  weiter  wird 
dann  die  Ansicht  aufgestellt,  dass,  wenn  die  einzelnen  xojupara  zu  einander 
in  Beziehungen  stehen,  dann  auch  dem  entsprechend  je  3,  ja  5 u.  s.  w. 
Choreulen  zusammen  aufgetreten  seien.  Dabei  ist  mau  denn  zu  den  wun- 
derlichsten und  willkürlichsten  Berechnungen  gelangt,  indem  man  möglichst 
eine  Gleichheit  der  xo^/uttut  mit  der  der  Choreuten  herauszubringen  suchte. 

Ain  Schlüsse  seines  Vortrags  weist  dann  Zacher  darauf  bin , dass  das 
Resultat,  zu  welchem  er  gelangt  sei,  ein  rein  negatives  sei:  die  Theorie 
von  der  Vortragsweise  der  Chorpartien  durch  Einzelchoreuten  ist  grö laten- 
te ils  ein  jeder  sicheren  Grundlage  entbehrendes  Phantasiegebilde,  eine  klare 
Vorstellung  des  Chors  ist  noch  durchaus  nicht  vorhanden. 

Den  zweiten  Vortrag  iu  dieser  Sitzung  hielt  Professor  Osthoff  (Hei- 
delberg) über  das  physiologische  und  das  psychologische  Mo- 
ment in  der  Forraeobildung  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis. 
An  die  Spitze  seiner  Ausführungen  stellte  der  Vortragende  die  beiden 
Grundsätze  auf,  dass  1)  der  historische  Lautwandel  sich  nach  un- 
bedingt und  ausnahmslos  wirkenden  Gesetzen  vollzieht,  und 
2)  dass  alle  Ausnahmen  auf  einer  Durchkreuzung  der  physio- 
logischen Gesetze  durch  psychologische  Einflüsse  beruhen. 
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Dcmgcmufs  sei  die  Entstehung  lautgesetzlich  nicht  zu  erklärender  Formen 
dadurch  zu  erklären,  dass  nie  Momente  des  Sprechens  selbst  durch  Ideen- 
association  diese  Formen  mit  anderen  Formen  in  Verbindung  gebracht  und 
nach  Analogie  derselben  gebildet  würden.  Wenn  es  z.  B.  statt  des  laut- 
gesetzlich notwendigen  raue/i  (dies  ist  tatsächlich  noch  in  der  Zusammen- 
setzung in  Rauch-waarcn  erhalten)  rauA  heil'se,  so  geschähe  dies  weil  im 
Inlaute  ch  zu  h werde  (z.  ö.  in  rauher);  ebenso  sei  der  Acc.  2mxqk  i rjv , 
obwohl  doch  aus  tn  nur  i)  entstehen  könne  in  Anlehnung  an  die  Eigennamen 
der  I.  Decliu.  auf  rjg  gebildet  worden. 

Im  einzelnen  wurde  in  Betreff  der  ausnahmslosen  Wirksamkeit  der  Laut- 
gesetze angeführt,  dass  jedes  Studium  moderner  Sprachen  und  Dialekte  die 
strengste  Cousequeoz  in  der  Durchführung  der  Lautgestaltung  erweise,  und 
wenn  dies  auch  für  die  toten  Sprachen  viel  schwerer  zu  erweisen  sei,  so 
dürfe  man  doch  mit  Sicherheit  aunehmen,  dass  das,  was  für  moderne  Sprach- 
perioden  gilt,  auch  für  die  alten  Gültigkeit  hat.  Auch  weise  die  genauere 
Untersuchung  des  überlieferten  Spraehstolfs  immer  mehr  nach , dass  schein- 
bar regellose  Ausnahmen  auf  ursprünglicher  Verschiedenheit  der  psycholo- 
gischen Vorbedingungen  beruhen.  Diese  unbedingte  Geltung  der  psysiologi- 
sehen  Gesetze  werde  nun  aber  auch  dadurch  erwiesen,  dass  die  Ausnahmen 
auf  der  Wirksamkeit  psychologischer  Einflüsse  beruhen.  Aus  dem  Wesen 
des  sprachlichen  Lautwandels  als  eines  sich  unbewusst,  rein  mechanisch 
vollziehenden  Vorganges  könne  man  auch  deductiv  schlielscn,  dass  die  ihn 
bewirkenden  Gesetze  ausnahmslos  wirksam  seien.  Dass  aber  der  Lautwan- 
del wirklich  völlig  unbewusst,  ohne  Reflexion  erfolge,  sei  als  bewiesen  zu 
betrachten:  gerade  die  significantcn  Flexionsformen  würden  durch  sie  ver- 
wischt und  undeutlich  gemacht.  INur  die  Veränderungen  der  Spracborgune 
der  Individuen  und  Völker  seien  die  Ursachen  des  Lautwandels;  solche  Ur- 
sachen müssten  aber,  so  lange  sie  fortdauerten,  auch  stets  die  gleichen 
Wirkungen  hervorbringen.  Wenn  einmal  ein  Individuum  oder  ein  Volk  un- 
fähig geworden  sei,  einen  bestimmten  Laut  hervorzubringen,  so  müsse  auch 
angenommen  werden,  dass  es  dazu  in  allen  Fällen  und  bei  allen  Wörtern 
unfähig  sei.  Freilich  seien  dadurch  Verschiedenheiten  der  Aussprache  bei 
den  einzelnen  Individuen  nicht  ausgeschlossen,  aber  diese  könnten  nur  ver- 
hältnisinäfsig  gering  sein,  da  die  klimatischen  Einflüsse  und  Cultur-Verhält- 
uisse,  welche  die  Veränderungen  der  Sprachorgane  und  also  auch  den 
Lautwandel  hervorrufea,  bei  den  einen  räumlich  abgegrenzten  Bezirk  be- 
wohnenden Individuen  im  allgemeinen  die  gleichen  seien;  auch  der  gegen- 
seitige Verkehr  der  Angehörigen  eines  Bezirkes  schleife  die  Verschieden- 
heiten zum  grofsen  Teil  ab.  Waren  jedoch  die  physiologischcu  Bedingungen 
(Klima  etc.)  an  den  einzelnen  Orten  und  in  den  einzelnen  Districten  ver- 
schieden, so  müssten  natürlich  je  nach  dem  Grade  dieser  Verschiedenheit 
INüancirungcn  und  Localinuudarten  entstehen. 

Nachdem  so  das  physiologische  Moment  erörtert,  ging  Redner  auf  das 
psychologische  über.  Dieses  müsse,  mehr  als  das  bisher  geschehen,  zur 
Erklärung  der  Sprachvcränderungeu  herangezogen  werden;  freilich  sei  es 
zweifelhaft,  ob  bei  dem  weiten  Spielraum,  welcher  bei  der  psychologischen 
Tätigkeit  der  Freiheit  eingeräumt  werden  müsse,  dasselbe  die  Grundlage 
einer  streng  wissenschaftlichen  Untersuchung  bilden  könne.  Man  müsse  je- 
doch suchen,  durch  Prüfung  der  gewonnenen  Resultate  auch  für  die  Wirk- 
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samkeit  des  psychologischen  Moments  Gesetze  zu  finden.  Voraussetzung 
für  die  Beeinflussung  einer  Form  durch  eine  andere  im  Wege  der  Idcen- 
Association  sei,  dass  schon  vorher  eine  gewisse  verwandtschaftliche  Bezie- 
hung zwischen  den  beiden  Formen  bestanden  habe.  Die  Art  dieser  Ver- 
wandtschaft müsse  nun  das  Einteilungsprincip  obgeben.  Beruhe  wie  bei 
rauh  und  rauch  die  Idcen-Association  auf  einer  Verwandtschaft  des  Wort- 
stoffes, so  liege  stoffliche  Ausgleichung  vor.  Bei  der  Entstehung  der 
Form  Z(ax(uirr]v  jedoch  liege  keine  stoffliche  Verwandtschaft  zu  Grunde, 
sondern  eine  solche  mit  den  Accusativ-Eudungen  der  1.  Deel.,  in  diesem 
Falle  liege  daher  formale  Ausgleichung  vor.  Zu  dieser  letzteren  ge- 
hörten insbesondere  die  Hcteroklisien  und  Metaplasmen,  in  dem  einzelne 
besonders  wichtige  und  bedeutsame  Systeme  in  der  Formenbilduug  andere 
heterogene  Formen  nach  sich  zögen:  so  werde  z.  B.  in  den  deutschen  Sub- 
stantivis  der  Plural  durch  den  Umlaut  charakterisirt,  wenn  ursprünglich  i 
folgte  (Gäste,  Gäose)  aber  auch  andere  Stämme  hätten  diese  Art  der  Plural- 
biidung  angenommen  (Wölfe)  und  nur  wenige  wie  Tage  seien  noch  ohne 
Umlaut.  — Namentlich  in  den  Uebergängen  von  starker  zu  schwacher  und 
schwacher  zu  starker  Dcclinatiou  und  Conjugation,  bei  dcuen  vielfach  der 
Sprachgebrauch  noch  schwankt,  sei  dieser  Einfluss  der  formalen  Ausgleichung 
wahrnehmbar  (z.  B.  backte  Für  das  starke  praet.  buk,  frug  für  das  schwache 
praet.  fragte). 

Diese  Bildung  durch  Analogie  müsste  auch  beim  Unterricht  in  der 
griechischen  Grammatik  zur  Erklärung  der  scheinbaren  Ausnahmen  heran- 
gezogen werden.  Anch  in  der  Wortzusammensetzung  sei  vielfach  der  Ein- 
fluss der  formalen  Ausgleichung  erkennbar;  so  fügten  sich  z.  B.  die  Feminina 
häufig  der  Analogie  der  Masculina,  wie  z.  B.  Lieb  es  gram,  Regierungsruth 
trotz  des  Genitivs  Liebe  — Regierung,  ebenso  im  Griechischen  von  itf.tr 
ituoxQtttia  nach  Analogie  der  o-Decl.  Zuw  eilen  könne  auch  die  stoffliche 
und  formale  Ausgleichung  vereint  wirken. 

Zu  unterscheiden  sei  ferner  zwischen  totaler  und  blos  partieller 
Ausgleichung;  diese  letztere  sei  z.  B.  vorhanden,  wenn  die  Adjectiva  auf 
eog  im  Neutr.  plur.  ans  tu  ä contrahiren,  obwohl  es  nach  dem  Lautgesetze 
7]  heifsen  müsse,  es  sei  dies  nach  der  Analogie  der  übrigen  Neutra  geschehen. 

Am  Schlüsse  seines  Vortrags  hebt  Redner  hervor,  wie  durch  das  Ver- 
trauen auf  die  unbedingte  Geltung  der  Lautgesetze  die  Sprachwissenschaft 
an  Gewisheit  ihrer  Resultate  den  Naturwissenschaften  nahe  kommen  und  in 
dieser  Beziehung  die  historischen  Wissenschaften  übertrefTe;  dass  aber  die- 
selbe nicht  nur  Natur-  sondern  zugleich  auch  Geistcs-Wisscnschaft  sei, 
werde  durch  die  Erkenntnis,  dass  neben  dem  physiologischen  auch  ein  psy- 
chologisches Moment  für  die  Sprachbildung  wirksam  sei,  fcstgestellt. 

Nachdem  hierauf  noch  Bibliothekar  Weifscuborn  (Erfurt)  die  Ver- 
sammelten ersucht  hatte,  ihn  durch  Mittheilung  von  Matrikeln  der  Studenten 
und  Namen  der  Promovirten  aus  den  ersten  beiden  Jahrhunderten  der  Uni- 
versität Erfurt,  bei  der  auf  Veranlassung  des  Geschichtsvercius  der  Provinz 
Sachsen  unternommenen  Herausgabe  der  ältesten  Matrikeln  dieser  für  die 
Geschichte  des  deutschen  Humanismus  so  wichtigen  Universität,  unterstützen 
zu  wollen,  wird  die  Sitzung  geschlossen. 

Nachmittags  fanden  noch  Sitzungen  einzelner  Sectionen  statt.  Am  Abeud 
besuchten  die  meisten  Mitglieder  den  in  den  Räumen  der  Tonhalle  veran- 
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stalteten  Festball.  Die  4.  und  letzte  allgemeine  Sitzung  fand  am  Donnerstag 
den  3.  October,  Vormittags  S Uhr  statt,  ln  dersclbeu  sprach  zuerst  Dr.  Lewy 
(Berlin)  über  Rom— Hellas  und  den  Talmud.  Leider  war  bei  dem 
äufserst  schwachen  Organe  des  Redners  von  dem  Vortrage  fast  gar  nichts 
zu  verstehen,  so  dass  ich  mich  hier  auf  ein  paar  kurze  iMotizcn  beschrän- 
ken muss. 

Die  von  dein  Redner  angeführten  Spureu  von  Einflüssen  der  griechisch- 
römischen  Culturwelt  auf  den  Talmud  schienen  im  grofseu  Ganzen  nicht 
eben  bedeutend  zu  sein:  meist  ist  in  den  in  Betracht  kommenden  Stellen 
von  Vertreten  heidnischer  Gebräuche,  der  Teilnahme  an  Festen,  der  Ver- 
meidung des  Anscheins  einer  Verehrung  der  Götter  der  Heiden  die  Rede; 
dabei  zeigt  sieh  aber  vielfach  eine  eigentümliche  Auffassung : so  erklärt  der 
Talmud  das  Bild  der  Isis  mit  dem  florus  als  das  der  Eva,  das  des  Serapis 
als  das  des  Joseph;  von  dem  Fest  der  Saturnalien  heilst  cs,  dass  Adam  es 
als  Dankfest  gestiftet  habe,  weil  er  vor  dem  Eintritt  der  Wintersonnenwende 
die  Rückkehr  der  Fiosteruis  fürchtete.  Auch  Hermensäuleu , der  Priapus, 
Sücularspiele,  Rennbahnen,  Circus  werden  erwähnt,  ebenso  Centaurcu,  Ro- 
mulus  und  Remus  und  das  Prokrustesbett,  das  nach  Sodoiu  verlegt  wird. 
Angenommen  hat  der  Talmud  aus  der  römischen  und  griccbischeu  Welt 
mauche  auf  das  Recht  der  Testamente  und  Freilassungen  bezüglichen  Be- 
stimmungen. Der  Redner  schloss  mit  dem  Wunsche,  dass  Fachphilologen 
diesen  Spuren  von  Rom  und  Hellas  im  Talmud  naebforsebeu  möchten;  viel- 
leicht liefseu  sieb  daraus  für  die  Aitertbumswisseuscbaft  werthvolle  Re- 
sultate gewinnen. 

Zuletzt  sprach  Prof.  Bcrnardakis  (Alben)  über  sinaitische  Hand- 
schriften. In  dem  vom  Redner  besuchten  Kloster  Sinai,  das  im  6.  Jahr- 
hundert durch  Kaiser  Justiuian  gegründet  ist,  befanden  sich  gegen  2000 
Handschriften,  zumeist  griechische,  daneben  aber  auch  arabische,  armenische, 
koptische  und  slawische.  Die  kostbarsten  Handschriften,  wie  z.  B.  der  Co- 
dex Siuaiticus  Tischeudorfs  seien  früher  in  unterirdischen  nur  dem  jedes- 
maligen Skcrophylax  des  Klosters  bekannten  Krypten  verborgen  gewesen; 
da  der  Skerophylax  ihre  Stelle  erst  unmittelbar  vor  seinem  Ende  seinem 
Untergebenen,  dem  vnoittxitxoq^  habe  olfeubaren  dürfen,  so  sei  es  sehr  wohl 
möglich,  dass  manche  dieser  Krypten  ganz  und  gar  iu  Vergessenheit  ge- 
ratheu  seien,  zumal  da  das  KJ ostergebäude  selbst  vielfach  verändert  worden 
sei.  Vielleicht  dürfe  man  daher  noch  auf  wichtige  handschriftliche  Funde 
hoffen.  Redner  selbst  hat  die  Entdeckung  gemacht,  dass  die  Einbände  vieler 
Handschriften  aus  zusammcugclcimten  Papyrusblättern  bestehen;  dieselben 
sind  von  ihm  eingehend  untersucht  worden,  und  hat  er  dabei  uuter  andern 
Reste  eiuer  Papyrushandschrift  des  Evangelium  Johannis  aufgefundeu.  Be- 
sonders die  Einbände  uicht  griechischer,  namentlich  orientalischer  Hand- 
schriften bestehen  nach  den  Untersuchungen  des  Vortragenden  vielfach  aus 
solchen  vou  den  ungelehrten  Mönchen  aufeinander  geleimten  Papyrusblättern 
alter  griechischer  Handschriften.  (Einige  Fragmente  solcher  Papyrusblätter 
worden  auch  vorgelegt.)  Zum  Schlüsse  machte  Reduer  darauf  aufmerksam, 
dass  vielleicht  auch  au  anderen  Orten  solche  Einbände  vorkämen , durch 
deren  genaue,  allerdings  mit  grofsen  Schwierigkeit« u verbundene  Unter- 
suchung, man  vielleicht  noch  zu  wichtigen  Entdeckungen  gelangen  könne, 
da  ja  Papyrus-Handschriften  stets  von  hohem  Alter  wären. 
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Hiermit  war  die  Reihe  der  Vorträge  geschlossen,  und  cs  berichteten 
nunmehr  die  Vorstände  der  einzelnen  Sectioneu  über  die  Tätigkeit  dersel- 
ben. Nachdem  dies  geschehen,  teilte  der  Präsident,  Prof.  Delbrück,  mit,  dass 
die  Stadt  Trier  die  Versammlung  für  das  nächste  Jahr  eiugeladcn  habe. 
Dieser  Einladung  entsprechend  schlägt  das  Präsidium  vor,  Trier  als  Ort 
für  die  34.  Philologen* Versammlung  im  Jahre  1879  vor;  die  Versammlung 
stimmt  diesem  Vorschläge  bei. 

Als  epilogus  forderte  dann  noch  Eckstein  (Leipzig)  die  spectatores 
und  auditores  zu  dem  üblichen  plaudite  auf.  Die  Tage  in  Lern  hätten  nicht 
blos  in  wissenschaftlicher  sondern  auch  in  geselliger  Beziehung  vollste  Be- 
friedigung gewährt.  Dank  gebühre  diesen  allen,  die  zum  Gelingen  der  Ver- 
sammlung beigetragen  hätten:  dem  Präsidium,  den  Professoren  Jenas,  vor 
allem  aber  der  gesammten  Bevölkerung  Geras.  Mögen  Gera  und  die  gc- 
sammten  reufsischen  Lande  der  Versammlung  ein  freundliches  Andenken  be- 
wahren ! Damit  waren  die  Verhandlungen  der  33.  Philologcn-Versammlung 
geschlossen. 

Gegen  1 1 Uhr  führte  daun  ein  Extra-Zug  die  meisten  Mitglieder  und 
zahlreiche  Damen  nach  der  reizend  im  oberen  Elsterthal  gelegeucn  Haupt- 
stadt des  Fürstenthums  Reufs  älterer  Linie,  Greiz;  der  Ausflug,  der  vom 
herrlichsten  Wetter  begünstigt  wurde,  nahm  einen  durchaus  gelungenen 
Verlauf.  Auch  an  der  am  Freitag  dem  4.  October  unternommenen  Fahrt 
nach  Jena  nahmen  noch  zahlreiche  Festgenossen  Teil. 

Berlin.  S.  Herrlich. 

II.  Verhandlungen  der  pädagogischen  Section. 

Herr  Schulrat  Prof.  Stov  aus  Jena  hatte  die  Geschäftsführung  für  diese 
Section  übernommen;  er  erölfncte  die  Verhandlungen  mit  der  Erklärung, 
dass  weder  Thesen  noch  Vorträge  augemeldet  seien,  und  fragte,  ob  einer 
der  anwesenden  Herren  vielleicht  etwas  wüsste,  das  zur  Verhandlung  kom- 
men könnte.  Herr  Director  Eckstein  schlug  nun  vor,  Herrn  Schulrat 
Stoy  zum  Vorsitzenden  zu  wählen.  Die  Versammlung  war  damit  einver- 
standen, Herr  Stoy  nahm  den  Vorsitz  an. 

Herr  Stadtschulrat  Cauer  wünschte  zunächst  die  Frage  über  die 
Ueberbürdung  der  Schüler  erörtert  zu  sehen,  Herr  Eckstein  aber  meinte, 
diese  Frage  zu  besprechen,  würde  wenig  fruchten,  da  keiner  der  anwesen- 
den Herren  auf  dieselbe  gründlich  vorbereitet  sei,  die  Versammlung  würde 
zu  keinem  befriedigenden  Ziele  gelangen;  Herr  Geheimrat  Schräder  ist 
derselben  Meinung,  auch  erklärt  er  sich  nicht  in  der  Lago,  irgend  ein  Ge- 
biet iu  einem  Vortrage  zu  besprechen,  vielmehr  macht  er  den  Vorschlag, 
die  pädagogische  Section  möge  sich  mit  der  mathemathisch-naturwissen- 
schaftlichen  vereinigen  und  zwei  Gegenstände  „Die  Behandlung  der  Kegel- 
schnitte auf  Gymnasien1'  und  „Unterricht  in  der  Chemie  auf  Gymnasien" 
mit  ihr  gemeinsam  verhandeln.  Dieser  Vorschlag  wurde  angenommen,  und 
am  Dienstag,  den  1.  October,  hospitirte  die  pädagogische  Section  bei  der 
mathematischen.  Nachdem  Herr  Dr.  Schub  ring  aus  Erfurt  über  die  Lehre 
von  der  Tonleiter  gesprochen  und  sich  keine  Diskussion  au  den  Vortrag  an- 
geschlossen hatte,  erteilte  Herr  Realschuldirector  Kicssler  aus  Gera  dem 
Herrn  Schulrath  Stoy  das  W'ort,  der  einige  Worte  über  das  Verhältnis  der 
Mathematik  zu  den  andern  Gymoasialfächern  sprach.  Darauf  hielt  Herr 
ZeiUchr.  f.  d.  Gjauueialweaen.  XXXIII.  1.  4 
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Prof.  Buchbinder  ans  Schulpforta  einen  Vortrag  über  die  Behandlung  der 
Kegelschnitte  auf  Gymnasien.  Als  Einleitung  dienten  für  die  pädagogische 
Section  einige  kurze  Mitteilungen  über  die  Geschichte  der  mathematischen 
Section  auf  den  Philologenversammlungen,  wie  sie  1864  sich  in  Hannover 
gebildet,  1867  in  Halle,  1868  in  VVürzburg,  1869  in  Kiel  getagt  habe  und 
so  zur  ständigen  Section  geworden  sei  und  ihre  Sitzungen  gehalten  habe  in 
Leipzig,  Rostock,  Tübingen,  Wiesbaden.  Dann  gab  der  Herr  Vortrageude 
an,  dass  die  Meinungen  der  Mathematiker  geteilt  seien,  wie  weit  auf  den 
Gymnasien  die  Mathematik  getrieben  werden  solle:  die  einen  wünschen 
analytische  Geometrie  und  Differentialrechnung,  andere  sphärische  Trigono- 
metrie, andere  Kegelschnitte,  wieder  andere  alle  diese  Gebiete  in  den  Gym- 
nasialrnrsus  gezogen  zu  sehen,  andere  wollen  keins  der  genannten  Fächer  in 
den  Cursus  aufgenommen  wissen;  jedenfalls  hat  die  Geometrie  mehr  bildende 
Kraft  als  die  Arithmetik,  sie  verdient  deshalb  in  den  Vordergrund  gestellt 
zu  werden,  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  empfiehlt  sich  sehr  für  die 
Behandlung  auf  Gymnasien,  sic  wird  auch  an  einzelnen  Gymnasien,  so  in 
Schulpforta,  in  Ziillichau,  mit  Genehmigung  der  Königlichen  Behörden  durch- 
genommen, gehört  aber  noch  nicht  zu  den  obligatorischen  Gebieten  des 
Gymnasialcursus.  Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Prof.  Buchbinder  werden 
die  Kegelschnitte  auf  Gymnasien  am  besten  synthetisch  behandelt.  Wie  er 
dies  Gebiet  mit  seinen  Schülern  durchzugehen  pflegt,  giebt  er  darauf  in 
kurzen  Umrissen  an.  Auf  den  interessanten  Vortrag  folgte  eine  Debatte, 
die  abgebrochen  werden  musste,  weil  die  Zeit  für  den  Beginn  der  allge- 
meinen Versammlung  herangerückt  war;  in  der  Debatte  giebt  Herr  Prov.- 
Schulrat  Schräder  an,  dass  auf  einzelnen  Gymnasien  Ostprcufsens  auch 
sphärische  Trigonometrie  getrieben  werde  und  dass  er  das  für  sehr  heilsam 
halte,  besonders  auch  für  die  mathematische  Geographie,  die  mit  den  Pri- 
manern gründlich  durchgenommen  werden  sollte;  Herr  Prov.- Schulrat 
Kruse  hält  die  Beschränkung  der  Arithmetik  für  sehr  empfehlenswerth  und 
fragt  die  Herren  Mathematiker,  ob  nicht  z.  B.  die  Kettenbrüche  auf  den 
Gymnasien  ganz  fehlen  und  das  ermüdende  Buchstabenrechnen  mit  weniger 
Energie  getrieben,  dafür  lieber  die  sphärische  Trigonometrie  und  die  Lehre 
von  den  Kegelschnitten  behandelt  werden  könne;  auch  auf  einigen  Gym- 
nasien seines  Ressorts  wurden  diese  Gebiete  behandelt,  er  bezweifle  aber, 
ob  sich  an  allen  Anstalten,  wenn  die  Durchnahme  zur  Pflicht  gemacht  wer- 
den sollte,  geeignete  Lehrkräfte  finden  würden.  Herr  Prof.  Erler  erklärt, 
dass  er  in  Züllichau  sphärische  Trigonometrie  durchnehme,  auch  die  Kegel- 
schnitte in  ca.  27  Stunden  behandele. 

Am  Mittwoch,  den  2.  October,  hält  die  pädagogische  Section  für  sich 
ihre  Sitzung  im  Saale  der  Tonhalle.  Herr  Oberlehrer  v.  Kämpen  (Gotha) 
macht  auf  ein  Karten-Unternehmen  der  Jul.  Perthesschen  Handlung  in  Gotha 
aufmerksam,  das  der  Erläuterung  der  lateinischen  und  griechischen  Schrift- 
steller dienen  soll.  Zunächst  werden  15  Blätter  in  5 Lieferungen  (a  36  Pf.) 
Cäsars  bellum  Gallicum  erläutern,  jedes  Blatt  wird  einzeln  zu  haben  sein, 
einzelne  Blätter  — zum  Theil  noch  nicht  colorirt  — liegen  zur  Ansicht  aus, 
die  Karte  von  Alcsia  ist  bereits  verschickt.  Der  Herr  Berichterstatter  ent- 
hält sich,  da  er  selbst  der  Verfasser  des  Kartenwerkes  ist,  eines  Urteils, 
empfiehlt  cs  aber  der  Beachtung  der  Versammlung,  da  cs  von  der  Aufnahme 
der  jetzt  in  Bearbeitung  stehenden  Series  abhängen  wird,  ob  das  Unternehmen 
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fortgesetzt  und  etwa  auf  Livius  und  andere  ausgedehnt  werden  kann.  — 
Darauf  spricht  Herr  Director  Grosser  (Wittstock)  über  das  Griechische 
auf  Gymnasien,  er  weist  hin  auf  das  Wittstocker  Programm  von  1876,  in 
welchem  er  eine  Abhandlung  hat  abdrucken  lassen  mit  dem  Titel:  Deobach- 
tungen auf  dem  Gebiete  des  altsprachlichen  Unterrichts.  Der  Herr  Vor- 
tragende behauptet,  dass  das  griechische  Extemporale  nothweudig  ist  nicht 
um  seiner  selbst  willen,  sondern  damit  grammat.  Sicherheit  erreicht  werde, 
die  zum  Verständnis  der  Schriftsteller  unumgänglich  notwendig  ist.  in 
Quarta  und  Tertia  solleu  sich  die  Extemporalien  im  Rahmen  des  Satzes  be- 
wegen, in  Secuuda  die  syntaktischen  Regeln  durch  Satzextemporalieu  ein- 
geprägt, daneben  durch  Formcuextemporalien  die  Formenlehre  repetirt  wer- 
den, in  Prima  solleu  die  Arbeiten  zusammenhängende  Stücke  sein  möglichst 
im  Anschluss  au  die  Lektüre;  diese  Arbeiten  seien  in  Quarta  uud  Tertia 
Subito-Extemporalicn,  in  Secunda  mögen  sie  dagegen  meist,  in  Prima  immer 
erst  im  Unreinen  niedergeschrieben,  nach  einer  Revision  muudirt  werden, 
Retroversionen  sind  sehr  zu  empfehlen  auch  ungelesener  Stücke.  Damit 
durch  das  Dictireu  der  Exercitica  nicht  die  Zeit  verloren  gehe,  aber  auch 
nicht  so  oft  mit  dem  Uebungsbuche  gewechselt  werden  müsse,  mögen  die 
Hefte  der  Schüler  am  Schlüsse  des  Semesters  eingezogen  werden.  Herr 
Director  Grosser  benutzt  oft  zu  griechischen  Exercitien  — natürlich  mit 
Auswahl  — in  Prima  das  lateinische  Ruch  vou  Scyllert,  in  Secunda  das  vou 
Gräber.  Die  Rückgabe  der  Arbeit  darf  nicht  viel  Zeit  erfordern,  sie  ge- 
schehe zunächst  ohne  Worte;  die  Schüler  uehmen  die  corrigirlen  Hefte  mit 
nach  Hause,  suchen  über  ihre  Fehler  ins  Klare  zu  kommen ; was  sie  nicht 
verstanden  haben,  wird  dann  kurz  erörtert.  Oft  empfiehlt  es  sich  auch,  die 
in  den  Arbeiten  gemachten  groben  Fehler  vor  der  Rückgabe  zu  besprechen. 
Uebuugeu  im  mündlichen  Uebersetzeu  sind  notwendig;  der  Lehrer  unter  - 
breche den  übersetzenden  Schüler  nicht,  die  Derichtigung  erfolge  nach  Be- 
endigung der  Periode  möglichst  durch  die  Schüler,  und  es  sind  hierbei  mög- 
lichst viel  Schüler  heranzuziehen.  Die  Grammatik  muss  immer  repetirt, 
einzelne  Kapitel,  wie  ov  und  /uij,  dürfeu  nie  aus  den  Augen  gelassen  werdeu. 
Das  griechische  Scriptum  ist  in  Prima  uud  im  Abiturientenexamen  durchaus 
notwendig,  wenn  der  griechische  Uuterricht  Erfolg  haben  soll.  Herr  Prov.- 
Schuirat  Schräder  pflichtet  dem  Herrn  Grosser  im  Grofseu  und  Ganzen  bei, 
besonders,  meint  er,  sei  zu  betonen,  dass  das  griechische  Scriptum  in  Prima 
und  im  Abiturieutenexamen  beizubehalten  sei,  es  sei  das  eine  Lebensfrage 
für  den  griechischen  Unterricht;  die  Zeit,  die  auf  das  Scriptum  verwendet 
werde,  fördere  die  Lektüre,  mache  sie  gründlicher,  beeinträchtige  sie  nicht. 

» Auch  Herr  Prof.  Eckstein  hält  das  griechiche  Scriptum  in  Prima  und  in  der 
Maturitätsprüfuog  für  notbw  endig  im  luteresse  der  Gründlichkeit  der  Lektüre; 
ebenso  Herr  Director  Oberdick  in  Münster.  Auch  Herr  Prov. -Schulrat 
Kruse  spricht  sich  für  die  Beibehaltung  des  Scripturos  aus,  nur  wünscht  er, 
dass  in  die  Arbeit  von  den  Lehrern  nicht  so  viel  Schwierigkeiten  hineinge- 
zwängt werden,  er  halte  es  für  das  Beste,  wenn  die  Extemporalien  einem 
Schriftsteller  eutnomuien  würden;  wie  die  lateinischen  Bücher  von  Seyüert 
und  Grubcr  zu  grichischen  Scripteu  verwendet  wrerdeu  können,  da  doch  in 
denselben  für  das  Lateinische  ganz  audere  Gesichtspunkte  in  Betracht  ge- 
zogen seien,  sei  ihm  unerklärlich.  Herr  Director  Grosser  sagt  darauf,  cs 
sei  schon  möglich,  es  komme  uur  auf  die  Auswahl  an,  freilich  seien  nicht 
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alle  Stücke  zu  verwenden.  Die  Versammlung:  nimmt  einstimmig  den  Satz 
au,  dass  das  griechische  Scriptum  in  Prima  und  iu  der  Maturitätsprüfung 
iiu  Interesse  der  Gründlichkeit  der  Lektüre  durchaus  unentbehrlich  sei.  lim 
einem  etwaigen  Einwurf  gegen  den  angenommenen  Satz  von  Seiten  der 
Gegner  des  griechischen  Scriptums,  die  behaupteu,  dasselbe  raube  den  Schü- 
lern zu  viel  Zeit  und  bringe  zu  wenig  Nutzen,  vorzubeugen,  schlägt  Herr 
Professor  Hirschfelder  (Berlin)  den  Zusatz  vor:  Es  ist  dabei  zu  ver- 
hüten, dass  an  die  Zeit  und  Kraft  der  Schüler  zu  hohe  Anforderungen  ge- 
stellt werdon.  Dieser  Zusatz  wird  ebenfalls  angenommen.  Herr  Realschul- 
lchrcr  VVittich  (Cassel)  spricht  zum  Schluss  den  Wunsch  aus,  es  mochte 
für  das  Lateinische  auf  Realschulen  dasselbe  gelteu,  was  für  das  Griechische 
auf  den  Gymnasien  in  Anspruch  genommen  sei;  es  könne  das  ohne  Ueber- 
bürdung  der  Schüler  geschehen,  er  freue  sich,  dass  in  Hessen-Nassau  die 
Realabiturienten  durch  Verordnung  des  Kgl.  Schulcollegii  jetzt  ein  lateini- 
sches Extemporale  schreiben  müssten. 

Nach  eiuer  kurzen  Pause  ergreift  Herr  Dr.  Zelle  (Berlin)  das  Wort 
und  setzt  ausciuauder,  wie  die  Netze  der  Erdkarteu  gezeichnet  zu  w’erdcn 
pflegen.  Entweder  werden  die  Breiten-  und  Längengrade  in  graden  Linien, 
oder  die  Parallelkreise  gebogen,  dazu  die  Meridiane  entweder  gebogen  oder 
gerade  gezeichnet.  Diese  herkömmliche  Projectiou  hat  viel  Unangenehmes, 
ja  Verwirrendes.  Die  Schüler  müsseu  die  Karten,  um  sie  sich  eiuzuprägen, 
zeichnen,  haben  aber  uicht  so  grolse  Zirkel,  um  die  Bogen  richtig  herauszu- 
bekommen, die  nördlichen  Länder  werden  sehr  in  die  Breite  gezogen,  die 
Anschauung  verwirrend  wirkt  der  Umstand,  dass  die  Orte  unter  deinselbeu 
Breitengrade  auf  der  Karte  in  verschiedener  Höhe  liegen,  wenn  die  Breiten- 
grade gebogen  sind.  Herr  Zelle  zeigt  eine  Karte  von  Europa,  bei  deren 
Zeichnung  er  ein  anderes  Projectionsprincip  angewendet  hat.  Die  Parallel- 
kreise  siud  gerade  gezeichnet,  und  dadurch  werden  auf  der  Karte  die 
Himmelsgegenden  richtig;  dann  hat  der  Herr  Vortragende  vom  30.  Meridiane 
aus  nach  rechts  und  links  die  richtigen  Entfernungen  für  die  eiuzclnen 
Meridiane  auf  jeden  Parallelkrcis  abgetragen  und  so  nach  seiner  Meinung 
ein  richtigeres  Bild  von  dein  Lande  eutworfen,  als  es  gewöhnlich  die  Karteu 
geben. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Koldewey  (Wolfenbüttel)  regt  mit  wenigen 
Worten  an,  dass  in  die  Pädagogiken  eine  Geschichte  der  Schulbücher  auf- 
genommen werden  möchte;  er  möchte  wissen,  w'elchc  Lehrbücher  an  den 
einzelnen  Schulen  und  von  welchem  Jahre  an  bis  zu  welchem  sie  gebraucht 
seien,  eine  solche  Statistik  sei  jedenfalls  sehr  wünschenswerth.  Herr  Prof. 
Eckstein  sagt,  dass  die  von  Herrn  Koldewey  angeregte  Sache  uicht  so  leicht 
auszuführen  sei,  wie  es  scheine,  er  habe  sich  viel  damit  beschäftigt,  auch 
das  Material  für  das  Lateinische  zu  sammeln  sich  bemüht,  sei  aber  auf  viele 
Hindernisse  gestofseu,  da  die  Bibliotheken  meist  nicht  darauf  geachtet  hätten 
Schulbücher  zu  sammeln,  cs  sei  wohl  zu  wünschen,  dass  auf  diesem  Gebiete 
etwas  geschehe,  aber  die  Bemühungen  würden  zum  grofsen  Teil  erfolg- 
los sein. 


III.  y crhandlungen  der  archäologischen  Section. 

Die  Section,  in  deren  Liste  sich  32  Mitglieder  eingezciehnct  hatten, 
hielt  unter  dem  Vorsitze  des  Prof.  Gaedechcus  (Jena)  2 Sitzungen,  deren 
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erste  am  Mittwoch  den  2.  October,  Vormittags  8 Uhr  st-attfnnd.  Nach  Be- 
grünung der  Erschienenen  sprach  Prof.  Gaedeehens  über  ein  Vasenbild 
auf  einer  Pvxis  aus  der  athenischen  Sammlung  Philemon,  das  in  Abbildung 
gen  vorlag.  Auf  demselben  sind  8 Figuren  dargestellt,  welche  sich  nach 
der  Ansicht  des  Vortragenden  in  2 Gruppen  zu  5 und  3 Personen  gliedern. 
In  der  ersten  Gruppo  sind  Perseus  und  ihm  zur  Seite  seine  Schutzgöttin 
Athene  genügend  charakterisirt , die  3 weiblichen  bekleideten  Figuren,  zu 
denen  sich  Perseus  mit  flehenden  Geberden  wendet,  deutet  G.  als  die  3 
Nymphen,  welche  Perseus  um  die  3 für  die  Tödtung  der  Gorgo-Meduse 
nötigen  Gegenstände,  Helm  des  Hades,  Fliigelschuhe  und  xfßiatq,  bittet,  eine 
Darstellung,  die  sich  nach  Pausanias  3,  17,  3 auch  im  Tempel  der  Athene 
Chalkioikos  zn  Sparta  befand.  Die  3 Figuren  der  zweiten  Gruppe  wurden 
als  Hermes,  Poseidon  und  Nereus  gedeutet;  ersterer  sucht  als  Beschützer 
des  Perseus  den  Meergott  für  das  Unternehmen  seines  Schützlings  günstig 
zostimmen.  Prof.  Bursian  will  die  3 weiblichen  Figuren  nicht  als  Nym- 
phen, sondern  als  Graeen  deuten,  auch  erkeuut  er  in  der  einen  männlichen 
Figur  nicht  den  Nereus  sondern  den  Zeus:  Prof.  Gaedeehens  hält  dagegen 
seine  Deutung  aufrecht.  Hierauf  hielt  Prof.  Bursian  einen  Vortrag  über 
die  Funde  in  Dodona,  aus  welchem  ich  folgendes  hervorheben  will.  Durch 
die  von  einem  Griechen,  Constaniinus  Karapunos,  veranstalteten  Ausgrabun- 
gen, deren  Resultate  zuerst  in  der  Revue  archeol.  und  dann  einem  grofsen, 
glänzend  ausgestatteten  Werke  veröffentlicht  sind,  ist  zunächst  die  Lago 
Dodonas  festgestellt.  Dasselbe  lag  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  im 
Tal  von  Jamina,  sondern,  wie  bereits  Kiepert  es  vermutet  hatte,  in  einem 
Tale  östlich  vom  Olyzica-  (Toinaros-1  Gebirge,  iu  der  Nähe  des  heutigen 
Ohramisus,  wo  auch  bereits  Leake  Theater-Ruinen  gefunden  hatte,  die  er 
aber  fälschlich  auf  das  alte  Passaron  deutete.  Festgestelit  ist  ein  Teinenos 
mit  dem  eigentlichen  Heiligtum,  das  ein  länglicher,  4 eckiger  Bau,  ohne 
äufserr  Säulen  war;  im  Inneren  der  Cella,  welche  von  zwei  Quermauern 
durchschnitten  wurde,  sind  die  meisten  Inschriften  gefunden  worden.  Aufser- 
dem  sind  Reste  von  anderen  Gebäuden  (Gymnasium?  Prytaneuiu?)  sowie  be- 
deckte, corridoräbnliche  Räume,  die  zur  Aufstellung  vou  Weihgeschcuken 
dienten,  nachweisbar.  Unter  den  Bildwerken  findet  sich  nur  eine  einzige, 
19  cm  hohe  Marmorstatuette,  die  übrigen  sind  Bronce-Reliefs  und  Statuetten 
meist  archaistischen  Charakters.  Unter  den  Inschriften  ist  eine  einzige  Stein- 
Urkunde  — ein  Proxenie-Dekret  aus  d.  J.  170  u.  Chr.  — sonst  sind  es  zu- 
meist Inschriften  auf  Weihgeschenken  oder  ßleitäfeichen.  Unter  den  letzteren 
bilden  die  Anfragen  au  das  Orakel  die  grüfste  Anzahl.  Der  Anfragende 
schrieb  nämlich  seinen  Namen  und  die  Frage  auf  ein  Bleiplättchen,  welches 
im  Tempel  selbst  zurückblieb  und  oft  mehrmals  benutzt  wurde;  die  Antw  or- 
ten des  Orakels  nahm  man  natürlich  mit  nach  Hause.  Die  Anfragen  beziehen 
sich  meistens  auf  wenig  wichtige  Dinge,  sie  rühren  nur  selten  vou  Städten 
her,  so  z.  ß.  eine  von  den  Korkyräeru,  welche  aufragen,  welchem  Gott  oder 
Heros  sie  opfern  sollten,  um  einträchtig  zu  werden;  meist  sind  es  Privat- 
leute, welche  anfragen,  was  sie  tbun  sollen,  damit  es  ihnen  in  einem  be- 
stimmten Geschäfte  gut  gehe;  auch  ganz  detnillirte  Anfragen  über  Geschäfte, 
über  die  Frauen  etc.  sind  vorhanden.  1 in  Ganzen  scheint  das  Orakel  im 
3.  und  2.  Jahrh.  u.  Chr.  — aus  welcher  Zeit  die  Iuschrifteu  meist  stam- 
men — meist  mit  sehr  unbedeutenden  und  unwichtigen  Dingen  zu  thun  ge- 
habt zu  haben,  und  ein  Vergleich  mit  der  Tätigkeit  der  heutigen  Korten- 
schlägerionen liegt  nahe. 

Die  zweite  Sitzung  fand  Nachmittags  gegen  6 Uhr  statt  und  konnte  nur 
von  kurzer  Dauer  sein.  Dr.  Herrlich  (Berlin)  sprach  über  die  Geschichte 
des  Römer-Castells  Sa  Iburg  bei  Homburg  v.  d.  H.  Derselbe  gelangte 
namentlich  auf  Grund  der  Untersuchung  der  Iuschrifteu  zu  dem  Resultate, 
dass  die  Salburg  identisch  ist  mit  dem  nach  Cassius  Dio  54,33  durch  Dru- 
sus  im  J.  10  n.  Chr.  errichteten,  dann  zerstörten  und  von  Germauicus  im 
J.  14  p.  Chr.  nach  Tac.  Aun.  I,  56  „super  vestigia  pnterni  praesidii  in 
monte  Tauno“  wieder  aufgebauten  Castell,  das  bis  in  das  3.  Jahrzehnt  des 
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3.  Jahrhunderts  im  römischen  Besitz  geblieben  ist,  dann  mehrmals  von  den 
Germanen  erobert  und  von  den  Römern  zuriiekerobert  wurde,  bis  die  letz« 
tcren  es  mit  dem  gesummten  Gebiete  auf  dem  rechten  Rhcinufer  nach  dem 
Tode  des  Probus  dauernd  aufgegeben  hätten.  Die  Besatzung  des  Castells 
hätten  Teile  der  legio  XXII  primigenin,  und  der  legio  VIII  Augusta  nebst 
verschiedenen  Auxiliär- Cohorten,  namentlich  der  Coh.  II.  Rbaetorum  und 
der  IV.  Vindelicorum  gebildet.  Zuletzt  zeigte  dann  der  Vorsitzende  der 
Scction  noch  einige  unedirte  Denkmäler  vor.  Derselbe  hatte  auch  die 
Freundlichkeit  den  am  Freitag  nach  Jena  gekommenen  Herren  die  dortigen 
archäologischen  Sammlungen  zu  zeigen. 

Berlin.  Herrlich. 

IV.  Verhandlungen  der  germanistisch-romanistischen  Section. 

1.  Am  30.  September  constituirte  sich  die  germanistische  Section  unter 
dem  Vorsitze  Prof.  Sievers  in  Jena.  Es  erfolgten  die  Einzeichnungen  in 
das  Album  und  die  Einzahlungen  des  Beitrages.  Zum  Vicepräsidenten  wird 
auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  Prof.  Sachs  aus  Brandenburg,  zu  Schrift- 
führern Dr.  Wegener  aus  Magdeburg  und  Privatdocent  Dr.  Neumann  aus 
Heidelberg  gewählt. 

2.  Die  erste  ordentliche  Sitzung  eröffnet  Prof.  Sievers  am  1.  October, 
8 Uhr  Morgens.  Es  sei  ihm  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  die  Verhandlungen 
der  germanistischen  Section  zu  leiten,  er  fühle  sich  zum  Danke  verpflichtet 
und  zu  einer  Pflicht  der  Pietät  gegen  den  Mann,  der  auf  der  vorigen  Ver- 
sammlung dieselbe  Aufgabe  gehabt  habe  und  seitdem  heimgegangen  sei, 
Creizenach,  auf  dessen  w issenschaftliche  Tätigkeit  er  nicht  einzugehen  brauche, 
er  sei  ein  ständiger  Gast  bei  den  Philologenversammlungen  gewesen  und 
habe  hier  vielfach  durch  anregende  Vorträge  gewirkt.  Noch  andere  Ger- 
manisten seien  indessen  gestorben,  der  Mitbegründer  der  angelsächsischen 
und  altnordischen  Studien  Heinrich  Leo  aus  Halle,  ferner  der  Lexicograph 
Weigand  aus  Giessen,  Carl  Tomascheck  in  Wien  und  Nil  Westergard;  einen 
Nekrolog  der  Romanisten  werde  Prof.  Sachs  geben.  — In  das  Comite  be- 
hufs Wahl  eines  Ortes  für  die  nächste  Philologenversammlung  wird  dem 
Herkommen  gemäfs  der  Vorsitzende  delegirt.  — An  eingegangenen  Schriften 
wird  vorgclcgt:  Rob.  Schneider  Spervogels  Lieder  für  den  Schulgcbrauch 
erklärt,  ferner  eine  wie  es  scheint  sehr  alte  Wiclef- Ausgabe,  die  jedoch 
von  einem  hervorragenden  Kenner  auf  diesem  Gebiete  Dr.  Stratmann  aus 
Krefeld  als  vorzüglicher  Nachdruck  bezeichnet  wird;  sie  befindet  sich  im 
Besitze  des  Dr.  Stier  in  Zerbst. 

Im  verflossenen  Geschäftsjahre  sind  4 Hefte  des  vom  Reichskanzleramte 
unterstützten  mittelniederdeutschen  Wörterbuches  von  Schiller  und  Lübben 
erschienen.  In  diesem  Jahre  wird  das  Werk  vollendet  werden.  Die  Petition 
der  vorjährigen  Section,  die  freiwerdenden  Zuschüsse  für  die  Wiederbelebung 
der  Frommannschen  Zeitschrift  für  deutsche  Dialecte  zu  bewilligen,  ist  vom 
Reichskauzleramt  abschläglich  beschiedeu,  da  die  Art  der  in  jener  Zeitschrift 
befolgten  Forschung  nicht  als  zweckentsprechend  angesehen  w’erden  könne. 
Der  Vorsitzende  zweifelt,  ob  ein  weiteres  Vorgehen  zum  Ziele  führen  werde. 
— Nach  dem  Kassenberichte  beginut  Prof.  Paul  aus  Freiburg  seinen  Vor- 
trag über  den  germanischen  Vocalismus. 

Die  alte  Anschauung,  dass  die  Vocalc  nichts  und  die  (Konsonanten  alles 
in  der  Sprache  bedeuteten,  sei  allerdings  modificirt,  aber  in  Ableitungs- 
und Flexioussilben  habe  man  eine  gröfsere  Freiheit  statuirt,  die  jede  Regel 
ausschlösse.  Erst  seit  wenigen  Jahren  sei  man  zu  der  Erkenntnis  gelangt, 
dass  alle  sprachlichen  Veränderungen  die  gleiche  (Konsequenz  beanspruch- 
ten. Diese  Erkenntnis  sei  durch  die  richtigere  Würdigung  zweier  Momente 
erreicht  1,  des  Accentes,  der  treibenden  Kraft  in  der  Lautveränderung, 
2,  der  Analogie  oder  Formenassociation,  eines  Princips,  dass  unermüdlich 
aller  lautlichen  Consequenz  entgegenarbeite.  Man  habe  versucht  das  Vocal- 
systeiu  so  aufzubauen,  dass  sich  alle  einzelnen  Sprachsysteme  davon  ableiten 
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liefsen.  Zwar  sei  dies  noch  eio  Arbeitsfeld,  auf  dem  uoeb  sehr  viel  zu 
tbun  bliebe,  aber  gewisse  Grundlagen  habe  man  gefunden,  die  fest  seien. 
Die  Germanisten  wie  jede  Specialforschung  müsse  Stellung  dazu  nehmen.  — 

Zuerst  seien  die  Indischen  Grammatiker  zur  Aufstellung  eines  Vocal- 
systeins  gelangt,  unabhängig  davon  habe  Grimm  die  German.  Ablautsreiheu 
gefunden.  Die  Veränderungen  suche  man  wesentlich  durch  die  Vocalsteige- 
rung  innerhalb  der  3 Reihen  des  a,  »,  u zu  erklären.  Die  Ablautsreiheu 
seien  jedoch  nach  diesem  System  nicht  erklärbar.  Schon  vor  längerer  Zeit 
habe  Amelung  mancherlei  Richtiges  gesehen,  ein  vollständiges  Verständnis 
sei  aber  erst  durch  Brugmann  und  Ostholf  ungebahnt.  Aus  diesem  System, 
das  bisher  noch  nirgends  im  Zusammenhänge  dargestellt  sei,  lösten  sich  die 
sämmtlichen  Schwierigkeiten,  wenu  auch  Berichtigungen  im  Einzelnen  Vor- 
behalten bleiben  müssten.  — 

Paul  erklärt  die  Annahme  einer  /-  und  (/-Reihe  für  höchst  überflüssig, 
Indogerm,  i,  u sind  1,  Sonanten,  2,  Consonauten  = j,  w.  Dagegen  finden 
sich  mindestens  2 verschiedene  a-Reihen,  vielleicht  auch  3,  für  das  Germa- 
nische genüge  die  Annahme  vou  zwei  Reihen.  — 

Die  beiden  a-Reihen  gehen  auf  zwei  verschiedene  indogerm.  Grundvocale 
zurück,  die  natürlich  nicht  reines  a sein  konnten,  sondern  Schattiruugen 
nach  e oder  o.  Osthoff  bezeichnet  sie  mit  si  und  a.  Sie  köunen  sich 
mit  den  Sonanten  i und  u zu  ai,  au  verbinden,  Diphthonge,  die  vielleicht 
auf  aj\  av  zurückgehen,  i und  u stehen  also  auf  gleicher  Linie  mit  den  Con- 
sonanten.  — 

Durch  den  Accent  findet  nun  eine  dreifache  Spaltung  der  a-Laute  statt. 
Im  Germanischen  ist  eine  dreifache  Abstufung  des  Accentes  zu  unterschei- 
den 1)  Hochion,  2)  Tiefton,  3)  Unbetontheit,  oder  starke,  mittlere  und 
schwache  Betonung.  Ebenso  im  Indogermanischen. 

So  erhalten  wir  folgende  Reihen: 

I.  a-Rcihc: 

griech.  o goq.a 

€ igitfta 

Syncope  oder  cc:  hganov  aus  * eignov. 


V 


starke  Stufe: 
mittlere  „ 
schwache 
II.  A-Reihe: 

starke  Stufe: 
mittlere  „ 
schwache 


1) 


99 


griech.  « (att.  ion.  ij.)  <fe<T7rdr«f, 

„ « Monoia 

„ Syncope. 

Nicht  immer  findet  sich  in  den  einzelneu  Sprachen,  z.  B.  im  Griech., 
der  Acceot  auf  der  stärksten  Vocalstufe,  so  Tt-igöq«  statt  * urgoef  a,  es  ist 
eiue  Verschiebung  des  Accentes  eingetreten,  die  z.  Thl.  schon  in  die  indog. 
Ursprache  zurückreicht. 

Aus  der  schwächsten  Stufe,  der  vollständigen  Syncope,  ist  eine  Wei- 
terentwicklung nur  dann  möglich,  wenn  der  zweite  Consonaut  eiue  stärkere 
Lautfüllc  hat,  also  überhaupt  tönend  ist,  z.  B,  ign-  in  hganov,  oder  Xjn- 
in  Ihnov.  Solche  Sonorlaute  sind  j,  r,  / und  die  Nasalen  n,  m. 

Vergleicht  man 


ki-Xoma: 

Xtlnw:  rginoj 

ihnov:  * Itq7iov,  hgunov, 

so  ergiebt  sich  die  Gleichung  oi  ~ o(f , ei  = tn,  es  ist  also  falsch,  eine 
eigene  i-  oder  w-Reihe  anzusetzen,  oder  man  müsste  für  jeden  Consonanten 
gleichfalls  eine  eigene  Reihe  ansetzen. 

Germanische  Vocale: 

Bei  der  Bestimmung  der  Vocalqualität  der  germ.  Vocale  muss  auf  das 
eigentümliche  germanische  Gesetz  Rücksicht  genommen  werden,  dass  stets 
die  Stammsilbe  den  Accent  trägt. 

I.  Reibe: 

starke  Stufe:  a gab 

mittlere  „ e,  i ahd.  geham,  gibu 

schwache,,  Syncope  ’gagbum,  got.  gebum,  ahd.  gabum. 


A 
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II.  Reihe: 

starke  Stufe:  6 got.  für,  ahd.  fuor;  got.  taitok 

mittlere  „ a iära 

schwache  „ Syncope  *fefrum,  *fcrom,  teka. 

Anm.  6 tritt  ein  in  offener  Silbe,  dagegen  in  geschlossener  Silbe  und 
in  der  Verbindung  mit  * tritt  dafür  a ein,  also  got.  rait,  ahd.  rait.  — u ist 
eingetreten  statt  i iu  numans,  stulaus. 

Ist  auf  der  schwachen  Stafe  der  Vocal  ausgefallen,  so  kann  auch  germ. 
nur  durch  sonore  Laute  eine  Veränderung  eintretcu:  bindu,  band,  *bnduin 
zu  bunduui,  ’bndans  zu  bundans. 

So  entstehen  im  Germanischen  zwei  u 

numans,  bundans, 
zwei  i:  ridans,  gibu, 

wodurch  die  Vocal  Verhältnisse  schwer  zu  übersehen  sind.  — 

Die  germanischen  Ablnutreihen  sind  nun  folgende: 

I.  Reihe  (u): 

1.  giba  (mittlere  St.),  gaf  (starke  St.),  gebum  (aus  *gagbum 
schwache  St.) 

2.  biuda  (mittlere  St.),  bund  (starke  St.),  bunduin 

3.  nima  „ „ nam  ,,  „ nemum  (aus  * nanmum). 

Particip:  gibans  (mittlere) 

bundans  (schwache,  aus  ’bndans) 
numans  (mittlere) 

Ebenso  brukans  aus  *brkans  zu  brika.  — 

Ausnahmen  bilden  scalurn,  mnnnum  (mittlere  Stufe),  während  nemum, 
schwache  Stufe;  in  den  2 ersten  ist  die  Redoplic.  abgefalleu  nach  Analogie 
von  bunduui.  — 

4.  steiga  (mittlere  aus  ei),  staig  (starke),  stigum  (schwache),  sti- 
gans  (schw.) 

5.  biuda  (mittlere),  baud  (stark),  budutn  (schwache),  budans  (schw.) 

II.  Reihe  (A): 

lara  (mittl.),  fdr  (stark.),  forum  (starke,  Analogie  zum  Singul.) 
iäraus  (mittl.) 

tOka  (schwache),  taitok  (starke),  taitokum  (starke),  teka  ns 
(schwache.) 

slcpa,  saislep  (Ausgleichung  an  das  Praes.)  u.  s.  f.  •— 

Der  Vortrageude  bespricht  die  weiteren  Ablautsreihcn  und  geht  schliefs- 
lich  dazu  über,  gleiche  Gesetze  iu  den  Vocalen  der  Ableitungssilben  nach- 
zuweisen.  — 

Prof.  Osthoff  spricht  sich  mit  den  Grundanschauungeii  des  Vortra- 
genden  einverstanden  aus,  betont  jedoch,  was  der  Vortragende  angedeutet 
hatte,  dass  eine  Drcitheilung  des  a-Lautes  notwendig  sein  werde.  Er  cha- 
ruktcrisirt  noch  kurz  die  neuere  Theorie,  welche  von  der  Stufe  der  volleren 
Laute  (Guuastufe)  zu  der  der  erleichterten  Laute  (Schwundstufe)  hcrabsteige, 
gegenüber  der  ältcreu  Theorie,  die  von  der  Schwundstufe  aufsteige  zur  Guna- 
stufe.  Er  fügt  noch  einige  Bemerkungen  hinzu  über  Einzelheiten,  in  denen 
er  von  der  Auffassung  Pauls  abweiche.  Vor  allein  könnte  er  sich  nicht  da- 
mit einverstanden  erklären , dass  numans  die  mittlere  Stufe  sei,  er  erklärt 
es  für  die  schwache  Stufe.  — 

3.  Am  2.  Octobcr  Morgens  8 L’hr  fand  die  zweite  Sitzung  der  germauist. 
Section  statt.  Der  Vorsitzende  machte  zuerst  einige  geschäftliche  Mitteilun- 
gen über  die  Tagesordnung,  er  teilt  sodann  mit,  dass  für  nächstes  Jahr  Trier 
als  Ort  für  die  PhiJologenversatumlung  gewählt  sei.  Es  wird  beschlossen, 
dass  der  Vorsitzende  mit  Prof.  Wilmanns  in  Bonn  wegen  (Jebcrnahme  des 
Präsidiums  in  der  germauist. -roman.  Section  in  Verbindung  treten  möge. 
Als  zweiter  Präsident  kommt  Prof.  Förster  in  Vorschlag.  — 

Darauf  hält  Prof.  Sachs  seineu  Vortrag  über  die  im  verflossenen 
Jahre  dahingegaugenen  Germanisten  und  Romanisten,  bes.  über  Gargajuage.  — 

Es  folgt  der  Vortrag  des  Archivar  Dr.  Wülker  aus  Weimar  über  die 
kursächsische  Kanzleisprache,  dem  der  Vortragende  eine  kurze  Mittei- 
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lung  über  das  von  ihm  redigirte  hoch-  and  niederdeutsche  Wörterbuch  voraus- 
schickt.  Es  wird  vom  nächsten  Hefte  an  iu  viel  kürzerer  Gestalt  als  bis- 
her erscheinen,  bes.  mit  Rücksicht  auf  das  Grimmsche  Wörterbuch,  so  dass 
die  folgenden  Hefte  zusammen  nur  etwa  den  Umfang  der  schon  erschienenen 
Hefte  haben  werden.  Mit  der  Bitte  tim  freundliche  Gesinnung  gegen  dies 
Unternehmen  geht  er  zu  seinem  Vortrage  über. 

Er  geht  von  dem  bekannten  Aussprache  Luthers  über  die  Entstehung 
seiner  Sprache  aus  (Tischreden  69),  der  von  Niemandem  einer  eingehenden 
Prüfungen  unterzogen  sei.  Kanzleisprache  definirt  der  Vortragende  zunächst 
als  eine  Sprache,  die  ohne  strenge  Orthographie  und  Gleichmäfsigkcit  nicht 
den  reinen  Volksdialect  vertritt,  sondern  traditionell,  d.  h.  überliefert  von 
den  Schreibern,  neben  der  Volkssprache  hergehe. 

Er  geht  dann  über  auf  die  kaiserliche  Kanzlei,  deren  sprachliche  Form 
für  die  übrigen  Kanzleien  maßgebend  geworden  sei.  Die  Quellen  für  die- 
selbe seien  die  Urkunden,  nicht  die  für  den  Privatgebrauch  bestimmten 
Acten;  auch  die  Briefe  der  Herrscher,  soweit  sie  aus  der  Kanzlei  hervorge- 
gangen seien,  gehörten  hierher.  I)a  die  kaiserliche  Kanzlei  sich  an  das 
RÖmertum  schliefsc , so  kehl  ten  alle  wichtigen  Ausdrücke  und  Satzverbin- 
dungen wider;  nicht  die  Syntax  und  der  Wortschatz  könnten  den  von 
Luther  gekennzeichneten  Umschwang  hervorgerufen  haben,  sondern  allein 
die  Laut-  und  Flexionsverhältnisse.  — 

Die  Urkunden  bis  in  das  14.  Jhd.  sind  überwiegend  Lateinisch.  Mit 
Ludwig  dem  Baier  tritt  eine  wichtige  Veränderung  ein,  seit  13H0  urkundet 
die  kaiserliche  Kanzlei  fast  nur  noch  deutsch,  in  Frankfurt  a./M.  schlagen 
die  Bürger-  und  Bedebücher  mitten  im  Texte  bei  diesem  Jahre  in  das 
Deutsche  über.  — Das  Deutsch  in  den  kaiserlichen  Urkunden  ist  zunächst 
ein  sehr  buntes,  denn  ging  der  Kaiser  auf  Reisen,  so  hatte  er  zwar  einen 
Oberbeamten  der  Kanzlei  bei  sieb,  aber  nicht,  die  eigentlichen  Schreiber;  es 
findet  sich  ferner,  dass  Urkunden,  die  der  Kaiser  auszustcllen  hat,  ihm  im 
Entwurf  vorgelegt  und  von  ihm  nur  mit  Kopf  und  Unterschrift  versehen 
werden.  Diese  unter  fremdem  Einflüsse  gearbeiteten  Urkunden  sind  bei  der 
Behandlung  der  Kanzleisprache  auszuscheiden.  Die  übrigen  Urkunden  er- 
geben, dass  Ludwigs  Kanzlei  ganz  auf  dem  Boden  des  bairischen  Volks- 
dialectes  steht,  wenn  auch  gewisse  Nivellirungen  anzuerkennen  sind.  Der 
Vortragende  giebt  eine  Uebersirht  über  den  vielfach  schwankenden  Laut- 
bestand dieser  Urkunden  und  fügt  hinzu,  dass  Niemand  von  einer  eigenen 
Kanzleisprache  bis  zur  Mitte  des  15.  Jhd.  wusste,  bewiesen  solche  Urkunden- 
entwürfe, die  in  des  Kaisers  Namen  vollkommen  mitteldeutsch  sprächen. 

Anders  wurde  es  unter  Karl  IV.,  der  den  böhmisch-östreichischen 
Dialect  seiner  Kanzlei  zu  Grunde  legte,  — doch  in  einer  Weise,  dass  die 
dem  ßinnendeutseben  unverständlichen  Laute,  wie  ch  u.  s.  f.  beseitigt  wur- 
den. Der  Umlaut  von  ä und  d ist  durchgeführt,  die  Media  d zur  Teuuis 
streng  verschoben,  während  b und  ff  meist  bleiben;  unverseboben  bleibt  auch 
altes  k im  Anlaute.  Man  gewann  das  Bewusstsein,  dass  die  Prager  Kanzlei 
die  Kaisersprache  repräsentire,  aber  noch  ging  den  Fränkischen  Schreibern 
die  genaue  Kenntnis  derselben  ab.  Wenzel  übernimmt  mit  des  Vaters 
Kanzlei  auch  die  Sprache.  Doch  werden  diese  Ansätze  wieder  aufgehoben 
durch  Weuzcls  Absetzung  und  die  Hussitenkriege.  — Ruprecht  hat  seine 
Plalzer  Kanzlei  und  mit  ihr  die  Pfälzer  Sprache.  — Bald  geht  die  Herr- 
schaft auf  die  Luxemburger  über,  unter  Sigmund  und  Al  brecht  II.  findet 
sich  eine  der  böhmischen  sehr  nah  verwandte  Kanzleisprache.  Friedrich  III. 
behält  zuerst  seine  Sprache  bei,  bequemt  sich  jedoch  bald  der  überkommenen 
Kanzleisprache,  was  bei  der  Verwandtschaft  des  Steirischen  und  Oestreichi- 
sebeo  nicht  schwer  war.  Diese  Sprache  erringt  das  Ansehn  einer  höfischen 
Sprache  und  macht  ihren  Einfluss  z.  B.  am  Niederrhein  und  in  Frankfurt  a./M. 
(so  148b)  geltend.  Maximilian  I.  gilt  als  der  eigentliche  Begründer  der 
Schriftsprache,  unter  ihm  dehnt  sich  jene  höfische  Sprache  über  das  ganze 
Reich,  auch  in  die  Niederlande  aus. 

Sodann  weist  der  Vortragende  nach,  dass  an  den  sächsischen  Höfen  bis 
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auf  Ernst  und  Albrecht,  das  Mitteldeutsche  io  der  Kanzlei  geschrieben  wurde. 
Erst  unter  diesen  Fürsten,  die  um  das  .lahr  14S4  in  Dresden  residirten,  tritt 
eine  gänzliche  Umwandlung  ein:  i,  u werden  jetzt  fest,  *,  fi  sind  ei,  ou  ge- 
worden, in  zu  eu  oder  (tti\  der  sonst  vermiedene  Umlaut  von  a , o ist  durch- 
geführt; statt  ie  finden  wir  i;  die  alten  Diphthonge  ei,  ou  sind  nicht  verengt.  — 
Von  den  Consonanten  ist  d zu  t verschoben,  g,  b sind  geblieben,  d nur  hinter 
Liquiden;  der  Auslaut  ist  oft  nach  oberdeutscher  Weise  verhärtet;  die  Flexions- 
silben  sind  streng  gewährt;  es  beginnen  Cousonantenhäufungen  in  Endsilben  nn , 
dd  u.  s.  f.  Also  in  den  fürstlichen  Höfen  Sachsens  nnd  Thüringens  ist  die  mittel- 
deutsche Mundart  verdrängt  durch  einen  aus  Mitteldeutsch  und  Oberdeutsch 
gebildeten  Dialect,  der  allerdings  der  kaiserlichen  Kanzlei  nicht  ganz  gleich 
ist,  aber  sich  dazu  verhält  wie  ein  heutiger  Dialect  des  Gebildeten  zur 
Schriftsprache.  — Im  Privatverkehr  gebrauchen  die  Fürsten  nicht  die  Kanzlei- 
sprache, wie  ihre  Privatbriefe  beweisen.  Friedrich  u.  seine  Nachfolger  haben 
die  Sprache  nicht  mehr  geändert.  Luther  hat  diese  Sprache  zuerst  in  den  Pri- 
vatverkehr übertragen.  — Luther  hat  in  seinem  Ausspruche  richtig  geurteilt, 
da  Maximilian  die  Kanzleisprache  nach  dem  Norden  ausgebreitet  hat,  Frie- 
drich der  Weise  der  Repräsentant  der  kursächsischen  Kanzleisprache  ist  — 

Bei  der  sich  anschliessenden  Discussion  macht  Dir.  Stier  darauf  auf- 
merksam, dass  der  Kurkreis  um  Belzig  nicht  mitteldeutsch  sei,  Wittenberg 
habe  noch  bis  1416  niederdeutsche  Aufzeichnungen.  Wahrscheinlich  habe 
erst  die  Dynastie  der  Askauicr  das  Mitteldeutsche  hierhergebracht.  — 

Prof.  Sievers  glaubt,  dass  sich  im  Verkehr  Mittel-  und  Niederdeutsch 
gemischt  habe,  so  sei  in  Halle  in  den  Schöffenbüchorn  nach  Mafsgabe  des 
Magdeburger  Schöppenstuhles  das  Niederdeutsche  zur  Anwendung  gekommen. 
— Dr.  Wege  ne  r weist  darauf  hin,  dass  Halle  höchst  wahrscheinlich  ur- 
sprünglich niederdeutsch  sprach,  dass  es  allen  Analogien  widerspräche,  wollte 
man  annehmen,  eine  Anzahl  Familien  seien  aus  Magdeburg  dorthin  gewan- 
dert und  hätten  ihren  Heiinatdialect  sogar  im  officielien  Verkehr  beibchal- 
ten.  — Dir.  Stier  schliefst  sich  an  Dr.  Wegen  er  an  und  meint,  der 
heutige  Vocalismus  spreche  dafür,  dass  Halle  ursprünglich  niederdeutsch 
war.  — Prof.  Paul  spricht  sich  gleichfalls  in  diesem  Sinne  aus  und  er- 
klärt, für  Mansfeld  könne  man  den  ursprünglichen  niederdeutschen  Charakter 
noch  in  den  Urkunden  verfolgen.  — Dr.  Haushalter  weist  darauf  hin, 
dass  in  einzelnen  Gegenden  Thüringens  die  Braunschweigische  Kanzlei  die 
Sprache  bestimmt  habe.  — D r.  Wegen  er  macht  darauf  aufmerksam,  um 
falsche  Schlüsse  zu  verhüten,  dass  im  niederdeutschen  Kurkreise,  ferner  in 
dem  von  Firmenich  genannten  Bezirke  „zwischen  Brandenburg,  Nauen,  Ra- 
thenow“ die  Vocale  «,  uo ; i , ie  herrschten,  wahrscheinlich  durch  Einfluss 
der  unter  den  Askaniern  erfolgten  Kolonisation.  — 

Ein  Antrag  auf  Abänderung  der  Tagesordnung  wird  angenommen  und 
dem  Dr.  Wegener  das  Wort  ertbeilt.  Dieser  kommt  auf  den  Bescheid 
des  Reichskanzleramtes  zurück,  in  demselben  sei  nicht  die  Unterstützung  der 
Dialectforscbung  als  solcher  verweigert,  sondern  nur  in  der  Form,  wie  sie 
in  der  Frommannschcu  Zeitschrift  gchandhabt  sei.  Und  cs  sei  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  kleinen  Dialectproben  nicht  geeignet  seien,  ein  Bild  von 
den  Volksdialccten  zu  geben,  anders  würde  es  sein,  wenn  eine  Reihe  dia- 
lectischer  Grammatiken,  in  streng  wissenschaftlicher  Form  und  nach  einem 
Plaue  gearbeitet,  in  das  Leben  gerufen  würdo.  Er  stelle  daher  den  Antrag, 
dass  uutcr  der  Leituug  des  Prof.  Sievers  eine  Commission  gebildet  werde, 
die  einen  dctaillirten  Plan  dazu  für  die  nächste  Philologenversammlung  vor- 
lege zur  Uuterbreitung  des  Keichskanzleramtes  behufs  Unterstützung  des 
Unternehmens.  — Der  Antrag  wird  angenommen  und  auf  Vorschlag  des 
Prof.  Sievers  Prof.  Paul,  Prof.  Braune,  Dr.  Winteler  und  Dr.  Wegener  mit 
in  die  Commissiou  gewählt.  — 

Zum  Schluss  folgte  der  Vortrag  des  Prof.  Mahn  über  Ableitung 
einiger  dunkler  deu tsche r W or te  aus  dem  Celtischen.  Die  Celten 
seien  den  Germanen  im  Besitze  Deutschlands  vorausgegangen,  das  beweisen  die 
Schichtung  der  Volksstämme  und  die  geographischen  Namen.  Es  sei  daher  ein 
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berechtigter  Versuch,  das  Celtischc  zur  Etymologie  deutscher  Wörter  herbeizu" 
xieben.  Da  nur  eiue  Zusammenstellung  gewisser  Wörter  und  ihrer  angcblicheu- 
Etyma  ohne  weitere  und  höhere  Gesichtspunkte  gegeben  wurde,  so  kann  sich 
das  Referat  auf  eiue  kurze  liebersicht  beschränken.  Von  Thiernamen  heilst 
Habicht  der  nette  saubere  Vogel;  Bock  stammt  aus  dem  Romanischen,  das 
Roman,  aus  dem  Celtisehen,  es  heifst  eig.  Stofs;  Grille  von  cymr.  gril-zirpeu ; 
Hahn  von  celt.  can  der  singende  Vogel,  an  das  Latein,  ist  nicht  zu  denken, 
das  Celtische  stand  dem  Deutschen  viel  näher.  Pflanzen:  Tanne  = brit 
tau  Eiche  (Verwechselung  der  Pflanzenartcn);  Binse  = Sumpfflanze;  Roggen 
cig.  das  Röth liehe  (cym.  rhvg-e);  Besen  eig.  ßirkenrute.  Andere  Worte: 
Rock  (cvm.  croc)  eig.  Haut,  Fell;  Krug  = Eimer,  Gefäss:  Brug  (cym.  brug)  = 
Wald,  txebüsch,  ßrühle  in  den  Städten  sind  alte  Wiesen;  Wiese  (celt.  wis)  = 
Wasser;  Alb  (celt.  alb)  = Berg,  also  eig.  Berggeist,  Alba  Longa  auf  langem 
Berge  gelegen,  auch  lat.  albus  stammt  hiervon. 

Prof.  Steinthal  bemerkt  hierzu,  die  Möglichkeit  sei  zuzugestehn,  dass 
deutsche  Wörter  aus  dem  Celtisehen  herübergenommeu  wären,  da  unzweifel- 
haft von  den  Germanen  celtischcs  Gebiet  occupirt  sei.  Besonders  sei  die 
Entlehnung  als  möglich  anzusehen  bei  Gegenständen  des  alltäglichen  Lebens, 
die  den  Germanen  z.  Thl.  erst  von  den  Gelten  überkommen  seien.  Aber 
schwierig  sei  die  Entscheidung  im  höchsten  Grade,  ob  ein  Wort  entlehnt 
sei,  oder  ob  sein  Etymon  in  den  andern  verwandten  Sprachen  nur  zufällig 
verloren  gegangen  sei,  z.  B.  bei  Rock;  besonders  schwierig  werde  die  Ent- 
scheidung dadurch,  dass  entlehnte  Wörter  nicht  genau  den  Lautgesetzen 
folgten.  Dagegen  spricht  sich  jedoch  Steiuthal  sehr  entschieden  aus,  dass 
das  Wort  Tür  eine  so  elementare  Anschauung,  wie  weifs,  entlehnt  sein  solle. 
An  sich  sei  es  schon  unwahrscheinlich,  dass  die  Vorstellung  weifs  vom 
Berge  benannt  sei.  Dann  aber  dürfe  man  sicherlich  einem  jeden  Volke  ein 
W'ort  für  weifs  und  schwarz  Zutrauen,  allerdings  wol  in  der  elementaren 
Form  als  hell  und  dunkel,  wenn  auch  oder  vielleicht  gerade  weil  bei  den 
uncultivirten  Völkern  so  wenig  Nuancen  der  Farben  unterschieden  werden. 
Es  folgt  eine  kurze  Discussion  über  einzelne  Deutungen,  an  der  sich  Prof. 
Mahn,  Sievers,  Steiuthal  und  Dir.  Stier  betheiligten.  Darauf  wird  die  dies- 
jährige germanistische  Section  geschlossen. 

Magdeburg.  Ph.  Wegen  er. 


V.  Kritisch-exegetische  Section. 

Am  Montag,  den  30.  September,  hielt  dieselbe  die  erste  Sitzung  ab. 
Herr  Professor  G.  Bernardakis  aus  Athen  hatte  mehrere  Thesen  zur 
Debatte  gestellt,  zuerst  aus  Sophocles’  Oedip.  auf  Colon,  v.  368  ff.: 

(yd)  z«  f. ilv  7 Ttt&Tjuafr’  d Tia&ov,  nüieg, 

(tjTOVOtt  lijv  orjv  7iov  xmoixoirjg  TQoyyv, 
rraqtto1  taoa>.  cT/f  yciQ  ov/l  ßovXofsai 
novovaa  r’  aXyiiv  xal  Xdyovo’  av&ig  näXtv. 

Bernardakis  begründete  zunächst  die  Unangemessenheit  des  Ausdrucks  in 
TQoqrjv  (v.  362).  Wie  Stein  u.  A.  hält  er  TQoqtjv  für  unächt  und  will  da- 
für lesen  xpry  ijv.  Dieses  Wort  komme  zwar  sonst  nicht  vor,  sei  aber 
richtig  gebildet  und  bedeute  „Zufluchtsort“,  ein  Begriff,  der  an  unserer 
Stelle  verlangt  werde.  Er  bezeichne  dasselbe,  was  v.  218  durch  xttrnxQvqd 
gegeben  sei.  An  der  Debatte  beteiligten  sich  aufser  dem  Vorsitzenden 
Prien  vorzugsweise  Prinz  und  Kvicala,  von  deneu  der  erste  gerade  wegen 
des  Ausdrucks  xaraxQvtfä  in  v.  218  auch  hier  nicht  das  einfache  xyvtf  rj  in 
diesem  Sinne  für  möglich  hält;  Kvicala  glaubt  mit  Bernardakis,  dass  r QO(f  i) 
an  unserer  Stelle  verdorben  sei,  weil  cs  zu  oft  hinter  einander  vorkomme 
(cf.  v.  338.  341.  346.  352),  aber  xQvifr\v  hält  er  schon  wegen  der  Bedeutuug 
für  eine  falsche  Conjectur.  Es  köuutc  doch  nur  „das  Verbergen“  heifseu, 
es  sei  ihm  höchst  zweifelhaft,  ob  es  „Zufluchtsstätte“  bedeuten  könne. 

2.  Oedip.  Colon,  v.  375  sqq.  lesen  wir: 

Xd)  fuiv  rtugtov  xal  /Qovtp  jueicov  ytyd)g 
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rov  nQna^t  yewrj&fvta  TloXweixr]  doortov 
ttnoattQtaxtiy  xdi-eXrjXaxev  ndrfjaq. 

6 <P,  toq  xa& * fjjudq  Zo&'  o nXr\&v cuv  Xoyoq, 
ro  xoTlov  'A^yoq  ßdq  qvydq,  vQortXaußavet 
xrjdoq  re  xrav'ov  xal  l-vvao7itoruq  <plXovqy 
380.  citq  avrix'  ’AQyoq  rj  to  K «d' u e Ciuv  ntflov 

T l Utj  Xtt&itov  T]  7lQOq  OVQUVÖV  ßtßttiV. 

Die  beiden  letzten  Verse  hält  ßernardakis  wie  Nauck,  Lobet  u.  A.  für  fehler- 
haft. Mit  Berücksichtigung  von  v.  376  schlägt  er  vor  toq  avrfx’  Aqyoq  ol 
(so  schon  ßergk)  ro  Kaöuefcov  7r/Jov  \ nurj  xa&££ov  fj  rd  rtQoq  &q6vov 
ßißdiv  oder  xeiq  nuiQoq  &q<>vov  ßißtor , indem  er  die  jetzige  Lesart  auf 
falsches  Lesen  der  ursprünglichen  handschriftlichen  Ueberlieferung  zurück- 
fuhrt (7 tqoi  = 7inT(>6q  und  GIKXNOJN).  Da  seine  Erklärung  des  auf 
diese  Weise  gewonnenen  Sinnes  indes  nicht  genügte,  wie  von  mehreren 
Seiten  bemerkt  wurde,  so  liefs  man  die  Vermutung  fallen. 

3.  Ocdip.  Col.  v.  813  f.  haben  die  Codices 

uanrvQouai  rovffcF,  ov  <r/,  77  (toq  (H  rovq  tpfXovq 
oi'  dvraueißer  Ariuar’,  rjv  ff’  ?üo>  7 tot/. 

Dindorf  liest  {janrvQOftai  rovad',  ovyf  ff*,  oq  yviooet  tpiXovq.  An  dem 
ersten  Verse  nimmt  Bernardakis  Anstofs:  er  glaubt  auch  hier  an  Verderbnis 
durch  den  Abschreiber  und  ronjicirt  uaQrvgo/Liai  rot'ffd*  ov  er/,  77poffiV/- 
r ov q (piXovq,  was  mit  rovode  zu  verbinden  sei  und  heifse:  ich  rufe  diese 
neuen  Freunde,  nicht  dich  zum  Zeugen  dafür  an  etc.  Mau  fand  diese  Aende- 
rung  nicht  statthaft,  weil  ov  ff/  dann  in  ganz  bedenklicher  Weise  das  Zu- 
sammengehörige trenne. 

4.  Thuc.  V,  111,5  oxonti  re  ovv  xal  fjeramdvrwv  fjudtv  xal  ?r9u- 
uefoOe  TioXXdxiq  Sn  Tirol  narntdoq  ßovXevende,  5}r  pndq  77/pf  xal  fq 

ßovXfjv  rvyovodv  re  xal  ui]  xaron&toffaoav  farat  (nach  anderen  cod. 
und  Valla  tffrr).  Bern,  hält  rjv  utaq  nini  für  falsch  und  denkt  an  dcrifa- 
lefaq  77/0/  und  nachher  will  er  statt  f<rrai  (oder  Torr)  lesen  rare  — estis, 
indem  er  nepl  doifakefaq  noch  von  ßovXeveo&e  abhängen  lässt  und  die 
Möglichkeit  der  Verbindung  etvai  elq  n zu  beweisen  sucht.  Die  Vermutung 
fand  keineu  Beifall,  auch  das  daqaXrfnq  fand  allgemeinen  Widerspruch, 
weil  das  schwer  zu  entbehrende  jstaq  dadurch  verdrängt  werde. 

5.  In  Plutarch.  conviv.  VII  sap.  c.  2 p.  1 47 d wird  gelesen  FtWQyov 
y'  p axo/ßaq  xal  oovi&aq  avrl  nvodSv  xal  XQt&(i)V  avyxofAfquv  tMXovroq 
ordev  duv/ /oft  rvQarroq  dvdnaTiodiov  ptdXXov  a^yetv  f]  aidotov  ßovXöfievoq. 
Statt  der  falschen  Lesart  dxnlSaq  xal  oQVtftaq  schlug  Harless  vor  ayQaq 
xal  onvi9aq , Wyttenbach  afgaq  (Lolch,  Trespe)  xal  övrovidaq  (eine  Art 
stachlichcu  Unkrauts).  Bernardakis  empfahl  xvfdaq  (Brennnessel)  xal  ovdn  t- 
daq.  Gegen  diese  Vermutung  wurde  kein  Widerspruch  erhoben. 

6.  Bei  Diog.  Laert.  II  c.  f>,  55  in  vita  Xenophontis  findet  sich  Tifxcov 
<r  Imcrxiönrei  avrov  iv  rovroiq 

'AoHevrxf]  re  Xoyarv  dvdq  rj  TQidq  fj  fn  7 toqooj, 

oiuq  Eeivoffdiov  f r*  Atoyfvov  ov x tTH7reifrr)q  (alt.  lect.  dnei&riq) 

yodißat  (alt.  lect.  yQarl'aq). 

Diese  Stelle  ist  verderbt  und  schon  vielfach  zu  bessern  gesucht.  Bernardakis 
w ill  lesen  oi'ovq  aervorpöwv  Je  Tr’  Alaylvov  ovx  tnl  [nofrti),  um  den 
Sinn  zu  erhalten  „Heden,  welche  Xcnophon  beim  Aeschines  bestellt,  ohne  zu 
bezahlen“.  Die  Debatte,  an  der  sich  besonders  Blass  aus  Kiel  beteiligte, 
welcher  die  Aenderung  wegen  der  gleichen  Ueberlieferung  im  Leben  des 
Aeschines  bedenklich  fand,  ergab  keine  Verständigung;  im  Allgemeinen  war 
man  von  der  Unrichtigkeit  der  Uonjectur  überzeugt. 

Eine  weitere  Stelle  aus  Xenoph.  Cyrop.  III  1,  35  wurde  gnr  nicht  mehr 
besprochen. 

In  der  uachsten  selbständigen  Sitzung  dieser  Section  besprach  1.  Dir. 
Klussmann  aus  Hudolstadt  Cicer.  de  Orat.  I 86.  Die  Handschriften 
haben  hier:  quaerebat  cur  de  prooemiis  et  de  epilogis  et  de  huiusmodi  nugis 
— sic  enim  uppellabut  — referti  csscnt  eorum  libri.  Klussmann  fand  die 
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Verbindung  referti  de  im  höchsten  Grade  anstülsig  und  wollte  geändert 
wissen : quaerebat  cur  [de]  prooemiis  et  [</«)  epilogis  et  DC  huiusmodi  nngis 
etc.  Dagegen  suchten  Sorof  und  Buisiau  durch  Erklärung  des  referti 
esseut  („ganz  mit  Auslassungen  ungefüllt  über“)  das  de  zu  halten.  Eine 
Einigung  wurde  nicht  erzielt. 

2.  Prof.  Linker  aus  Prag  besprach  zunächst  Verg.  Aen.  II  274  f.  Ei 
mihi  qualis  erat  quantum  mutatus  ab  illo  j Hcctorc  qui  redit  exuvias  indu- 
tus  Achilli.  im  letzten  Vers  findet  Linker  aufser  dem  metrischen  Bedenken, 
dass  nach  redit  ein  einsilbiges  Wort  folgen  müsste,  das  Präsens  redit  sehr 
anstöfsig  und  nicht  erklärt  durch  den  Hinweis  auf  IX,  206  Cratera  antiquum, 
quem  dat  Sidonia  Dido.  Dazu  komme,  dass  der  Name  des  Hector  hier  nicht 
ganz  passend  stehe,  nachdem  er  erst  kurz  vorher  (v.  270  maestissimus 
Hector)  ausdrücklich  genannt  sei.  Er  glaubt,  dass  derselbe  zu  ab  illo  am 
Bande  beigeschrieben  und  dann  in  den  Text  gedrungen  sei.  Daher  schlägt 
er  vor  Qui  rediil  magni  exuvias  indutus  Achilli.  ln  der  sich  anschließen- 
den Debatte  wird  die  Richtigkeit  der  Conjectur  bestritten,  indem  gezeigt 
wird,  dass  das  Präsens  entweder  als  historisches  (Kvicnla)  oder  descriptives 
(Studemund)  oder  noch  anders  (aus  bildlichen  Darstellungen:  Klussmann) 
erklärt  wird;  die  Wiederholung  des  Namens  sei  notwendig  und  mache  die 
Stelle  pathetischer  (Kvicala).  Auch  das  metrische  Bedenken  falle  nicht  ins 
Gewicht;  denn  die  ttpJhj/isfjeQls  sei  schon  ausreichend;  auch  könne  mau 
Lasuren  hinter  qui  und  dem  ex  von  exuvias  annehmen  (Studemund).  Linker 
meint  zwar,  diese  Gründe  seien  nicht  stichhaltig,  verzichtet  aber  auf  eine 
weitere  Erörterung,  um  noch  Horat.  Satir.  1,  6,  7 Contra  Lnevinum,  Valeri 
genus,  unde  superbus  | Tarquinius  regno  pulsus  fugU,  unius  assis  j Non 
umquam  pretio  pluris  lieuisse  zur  Discussion  stellen  zu  können.  Hier  ist 
das  Präsens  fugit  noch  auffallender  als  bei  Vergil ; er  will  daher  Tarquinius 
entfernen  und  etwa  lesen  Hex  regno  pulsus  fugit,  non  unius  assis  | U ine 
umquam  etc.  Diese  Vermutuug  fand  man  im  Allgemeinen  viel  zu  gewalt- 
sam als  dass  sie  augeuommen  werden  könnte.  Nach  mehrfachen  anderen 
Vorschlägen  brach  der  Vorsitzende  die  Debatte  ab. 

3.  )n  derselben  Sitzung  sprach  Dr.  Gropius  über  den  Laurentianus 
89,  9,  der  unter  anderen  auch  die  Argonautica  des  Apollonius  enthält.  Aus- 
gehend von  IV,  1031,  32,  welche  Verse  noch  nicht  erklärt  worden  sind, 
entwickelte  er,  dass  in  der  Vorlage  des  genannten  Codex  wahrscheinlich 
eine  Verschiebung  der  Quaternionen  stattgefuuden  habe. 

4.  Zuletzt  sprach  Dr.  Konrad  über  „die  zahlenmÜisige  Grundlage  iin 
Plane  des  Aeschyleischcn  Prometheus“.  Das  «Resultat  seiner  Prüfung  des 
Stückes  war  folgendes:  Der  Prometheus  besteht  aus  3 Partien: 


1)  Prometheus  bis  zum  Auftreten  der  Jo  = 4 X UM  Verse, 

2)  Mittelstück  (Jo) = 4 X 164  Verse, 

4)  Ende = 2 X 104  Verse. 


Dabei  hatte  er  Dindorfs  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  und  nur  nn  wenigen 
Stellen  durch  Zusammenziehung  einzelner  strophischer  Verse,  durch  die  An- 
nahme einer  Lücke  von  7 Versen  und  durch  Beseitigung  von  v.  1041  f.  nach- 
geholfen.  Im  Einzelnen  suchte  K.  auch  die  Zahl  13  uls  vielfach  mafsgebeud 
durchzuführen.  Er  musste  sich  leider  wegeu  vorgerückter  Zeit  sehr  knrz 
fassen ; aus  diesem  Grunde  konnte  auch  in  eine  Debatte  über  diese  arithme- 
tische Auffassung  der  Tragödie  nicht  eingetreten  werden. 

Der  Vorsitzende  dankte  der  Versammlung  für  ihre  Teilnahme  und  schloss 
die  Sitzungen  der  Section. 

Berlin.  H.  Heller. 

VI.  Mathematisch-naturwissenschaftliche  Section. 

Ref.,  au  den  plötzlich  nach  \\ Monaten  der  Wunsch  der  Redaction  hcr- 
angetreten,  über  die  Verhandlungen  der  math.-naturw.  Section  zu  berichten, 
muss  sich  nur  auf  sein  Gedächtnis  verlassen,  kann  daher  z.  B.  den  Wortlaut 
der  gefassten  Beschlüsse  nicht  wiedergeben  und  bittet  auch  sonst  für  kleine 
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Ungeuauigkeiten,  die  untergelaufeu  sein  mögen,  um  Entschuldigung.  Im 
wesentlichen  glaubt  er  ein  richtiges  vollständiges  Bild  der  Tätigkeit  dieser 
Section  im  Nachstehenden  zu  geben.  Dieselbe  war  diesmal  von  c.  25 — 3t)  Mit- 
gliedern besucht  und  zeichnete  sich  durch  besondere  Rührigkeit  aus.  Waren 
doch  10  Vorträge  in  Aussicht  gestellt.  Allerdings  mussten  die  Mitglieder 
gerade  auf  diejenigen  Vorträge,  denen  sie  mit  besonderer  Spannung  entgegen- 
geseheu  hatten,  auf  die  des  Prof.  Günthers  a.  Ausbach:  lieber  die  mathe- 
matisch-philosophischen  Bestrebungen  der  Neuzeit  (mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Zwecke  und  Interessen  der  Schule),  des  Prof.  Liebe  aus  Gera: 
lieber  die  Vorteile  der  Verwendung  der  Krystallographie  als  Unterrichtsstoff 
im  stercoiuetrischcn  Uursus  (auf  Grund  löjübriger  Erfahrung)  und  des  Oberl. 
Sagorski  aus  Schulpforte:  Uuterricht  in  der  Chemie  uuf  Gymnasien,  verzichten, 
da  diese  Herren  durch  gewichtige  Abhaltungen  an  dem  Besuche  der  Ver- 
sammlung verhindert  waren.  Trotzdem  war  so  reiches  Material  vorhanden, 
dass  die  Tagesordnung  keineswegs  erschöpft  werden  konnte.  Zudem  hatte  die 
math.-nat.  Section,  die  von  einflussrciciicu  ständigen  Gliedern  dieser  Ver- 
sammlungen oft  nur  als  ein  wilder  Trieb  mit  unfreundlichen  Blicken  ange- 
sehen worden  war,  diesmal  die  Freude,  dass  am  2.  Tage  die  pädagogische 
Sectiou  zu  ihr  zu  Gaste  kam,  um  den  Vortrag  des  Prof.  Buchbinder  a.  Pforta 
zu  hören.  Nachdem  am  l.Tage  die  Constiluirung  der  Section  stattgefunden 
hatte  und  der  eben  von  Eschwege  nach  Gera  berufene  Direktor  der  Real- 
schule, Dr.  Kiefslcr  zum  Vorsitzenden  gewählt,  auch  die  Ordnuug  der  Vor- 
träge für  die  folgenden  Tage  bestimmt  worden  war,  beganu  am  1.  Oktober 
Dr.  Schubring  seinen  Vortrag:  Ein  Anschauungsmittel  für  die  Lehre  von  der 
Tonleiter,  indem  er  die  Intervalle  nach  einer  bereits  von  Euler  angegebenen 
Methode  auf  eiucr  grossen  nach  den  Logarithmeo  der  Schwiugungszahlen 
ciugetheilteo  Scala  zur  Anschauung  brachte.  In  der  That  war  der  Zusammen- 
hang der  Töne  der  Dur-  und  Mollseala,  die  Verschiedenheit  der  gleichschwe- 
benden  Temperatur,  der  grolseu  und  kleinen,  ganzen  uud  halben  Töne  recht 
deutlich  dargestcllt,  und  ebenso  erlangten  auf  einer  andern  Tafel  andere  Zu- 
sammenhänge durch  eiufache  Verschiebung  eine  wüuschenswerthe  Klarheit. 
Eine  Debatte  schloss  sich  um  so  weuiger  an  den  Vortrag,  als  unterdessen 
zahlreiche  Mitglieder  der  pädagogischen  Section  mit  ihrem  Vorsitzenden, 
Schulrat  Prof.  Stoy  aus  Jena  und  den  beiden  Schulräten  der  Prov.  Preufsen 
Geh.  R.  Schräder  und  Kruse  eingetreten  waren.  Nachdem  Schulrath  Stoy 
diesen  Besuch  kurz  motivirt,  benutzte  Prof.  Buchbinder  die  Gelegenheit,  eine 
kurze  Geschichte  der  math.-nat.  Section  zu  geben,  indem  er  über  ihre  in 
Meilsen  beschlossene,  in  Hanuover  vollzogene  Bildung  und  ihre  schliefslich 
in  Kiel  stattgefuudcne  Aufnahme  unter  die  ständigen  Sectioaen , sowie  über 
die  wichtigsten  ihrer  Verhandlungen  kurz  referirte.  Sodann  ging  er  za 
seiuem  eigentlichen  Vortrage:  „Die  Behandlung  der  Kegelschnitte  auf  Gym- 
uasien“  über,  indem  er  das  Wünschcnswerthe  einer  Aufnahme  der  Kegel- 
schnitte und  auch  die  Möglichkeit  derselben  unter  günstigen  Verhältnissen, 
wie  sic  z.  B.  in  Pforte  vorlägen,  nachwies  uud  daun  in  einer  sehr  ansprechen- 
den Darstellung  an  einzelnen  Beispielen  die  Art  der  von  ihm  empfohlenen, 
synthetischen  Behandlung  vorführte  nud  namentlich  zeigte,  wie  dieselbe  zu- 
gleich zur  Wiederholung  früherer  geometrischer  Sätze  ia  neuem  Zusammen- 
hänge benutzt  werden  könnte.  Er  verwies  zugleich  theils  auf  sein  Oster- 
programm, theils  auf  die  von  ihm  verfassten,  dem  mathematischen  Unterricht 
in  Pforte  zu  Grunde  liegenden  Hefte,  von  denen  er  mehrere  Exemplare  aus- 
gelegt hatte,  theils  auf  die  kurze  Behandlung  des  Prof.  Erler  in  der  Ilof- 
muuu’scheu  Zeitschrift  (auch  im  Separatabdruck  erschienen),  welche  auf  eine 
beschränkte  Zeit  berechnet  sei.  In  der  darauf  folgenden  Discussion  be- 
stätigten beide  Schulräte,  dass  auch  au  vielen  Anstalten  ihrer  Provinz  die 
Kegelschnitte  von  geschickten  Lehrern  in  den  Kreis  der  Behandlung  gezogeu 
würden  und  dass  sie  dies  gern  geschehen  liefsen,  wenn  dies  nicht  etwa  auf 
Kosten  der  Gesammtheit  geschehe  und  nicht  die  anderen  Aufgabcu  der  Schule 
darunter  litten.  Die  Debatte,  welche  wegen  vorgerückter  Zeit  in  der  Mitte 
abgebrochen  und  am  folgenden  Tage  fortgesetzt  werden  musste,  drehte  sich 
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namentlich  am  die  Behandlungsweise.  Die  analytische  fand  nur  wenig  Ver- 
treter und  namentlich  betonten  einige  der  zahlreich  anwesenden  Lehrer  an 
Realschulen,  dass  es  dringend  zu  wünschen  sei,  dass  auch  auf  diesen  die  syn- 
thetische Behandlung  über  der  analytischen  nicht  vernachlässigt  werden 
mochte;  besonders  gab  Oberl.  Weinmeister  aus  Leipzig  einen  interessanten 
Ueberblick,  wie  er  die  Hegeischnitte  auf  den  verschiedenen  (Jutcrrichtsstufen 
in  Betracht  zieht.  Anderseits  wollte  man  auch  uicht  eine  auf  die  zu  all- 
gemeinen Principien  der  neuereu  Geometrie  gegründete  Behandlung,  sondern 
fand  im  Wesentlichen  die  von  Buchbinder  und  Erler  gegebeae  als  die  ange- 
messenste. Oberl.  Böttcher  aus  Leipzig  verteidigte  eine  nach  dem  Vorgänge 
Srhlömiichs  auf  die  Betrachtung  des  Kegels  unter  perspectivischen  Gesichts- 
punkten gegründete  Behandlung.  Prof.  Erl  er  aus  Züllichau  begründete,  warum 
er  nicht,  wie  Buchbinder,  ein  volles  Semester,  sondern  nur  die  beschränkte 
Anzahl  von  25 — 30  St.  tur  die  Kegelschnitte  in  Anspruch  nehmen  zu  können 
glau  be,  dadurch,  dass  er  in  6 — 0 Wochen  jedes  Semesters  der  Oberprima 
eine  allgemeine  Uebersicht  über  das  ganze  Gebiet,  in  einem  Halbjahre  der 
Arithmek  und  Algebra,  im  anderu  der  Geometrie  zu  geben  pflege,  indem  er 
die  wichtige  Stellung,  die  der  Mathematik  in  dem  Organismus  des  Gymna- 
siums zukomme,  gerade  darauf  gegründet  glaube,  dass  sie  das  reine  Abbild 
wissenschaftlicher  Systematik  biete;  daher  habe  sie  auch  dafür  zu  sorgen, 
nlass  dem  zur  Universität  abgehenden  Jünglinge  der  fest  gegründete  und 
kunstvoll  gegliederte  Bau  der  Elementarmathematik  zu  klarem  Bewusstsein 
komme.  Sehliefslich  erklärte  der  wohl  einstimmig  gefasste  Beschluss  der 
Versammlung  das  Wünschenswerte  und  Mögliche  der  Aufnahme  der  Kegel- 
schnitte in  das  Gymnasium  und  sprach  sich  in  diesem  Falle  für  die  synthe- 
tische Behandlung  aus.  — Sodann  folgte  ein  kurzer  Vortrag  Erlers  über 
seine  These:  „Ein  propädeutischer  Unterricht  in  der  Geometrie  und  Physik 
ist  nötbig“.  Bei  der  Kürze  der  Zeit  glaubte  er  sich  auf  den  propädeutischen 
Unterricht  in  der  Geometrie,  der  auf  den  Directorenconfcrcnzen  gewöhnlich 
abgelehnt  worden  sei,  beschränken  zu  müssen.  Die  Eigentümlichkeit  der 
Mathematik,  welche  darin  besteht,  dass  sie  auf  allgemein  anerkannten  Grund- 
sätzen ein  durch  logische  Schlüsse  fest  gegliedertes  Gebäude  vor  den  Schülern 
aufrühre,  gestatte  cs  nicht,  wie  in  auderen  Disciplinen,  den  Stoff  in  con- 
centrischen  Kreisen  je  nach  der  Fassungskraft  der  Schüler  zu  behandeln. 
Es  komme  daher  darauf  an,  die  grofsen  Schwierigkeiten,  welche  der  mathe- 
matische Anfangsunterricht  biete,  indem  er  nach  Inhalt  und  Methode  dem 
Schüler  völlig  neu  und  uugewohnt  sei,  dadurch  zu  vermindern,  dass  mau  den 
Knaben  schon  vorher  mit  den  üblichen  Begrilfen  der  Geometrie  in  anschau- 
licher Weise  an  Körpern  und  Figurcu  bekannt  mache,  ihn  an  einfachen,  com- 
binatorischen  Aufgaben,  z.  B.  die  Berechnung  der  Ecken  des  Würfels  aus 
den  Flächen,  mathematische  Schlüsse  bilden  lasse  und  in  der  Handhabung 
der  mathematischen  Werkzeuge,  zu  denen  er  Zirkel,  Lineal  und  rechtwink- 
liges Dreieck  rechne,  übe.  Mach  der  EröfTuung  der  Debatte  bestätigte  Buch- 
biuder  aus  eigener  Erfahrung  von  Pforte,  an  welcher  die  Schüler  mit  der 
verschiedensten  Vorbereitung  in  III.  eiuträten,  die  grofsen  Schwierigkeiten, 
welche  der  geometrische  Anfangsunterricht  ohne  ciue  solche  Propädeutik  biete. 
Uebrigens  fänden  auch  die  gewöhnlich  gegen  diesen  Unterricht  geltend  ge- 
machten Gründe  ihre  kräftige  Vertretung.  Einmal  behaupteten  Ob.  Richter 
aus  Wandsbeck  und  Dr.  Westphal  aus  Schleiz,  ein  solcher  Unterricht  invol- 
vire  Zeitvergeudung,  indem  sich  das,  was  er  geben  solle,  mit  dem  systema- 
tischen Unterricht  an  geeigneter  Stelle  verbinden,  auch  in  dem  Zeichenunter- 
richt üben  lasse,  anderseits  Prof.  Zimmer  aus  Gera,  dass  dieser  Unterricht, 
indem  er  die  geometrischen  Wahrheiten  auf  Grund  der  Anschauung  voraus- 
nehme, das  Ioteresse  für  den  späteren  systematischen  Unterricht  abschwäc^c. 
Dem  eutgegnete  Erler,  dass,  wenn  der  eigentliche  systematische  Unterricht 
einmal  begonnen  — und  dass  dies  nicht  eher,  als  in  111  b geschehe,  wo  der 
Geist  des  Knaben  etwas  gereifter  wäre,  hielt  es  für  durchaus  wünschens- 
wert — er  in  seiner  Eigenart  rein  erhalten  werden  müsse,  dass  gerade  bei 
der  Aufnahme  solcher  anschaulicher  Betrachtungen  die  Gefahr  nahe  liege, 
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dass  unter  angeblicher  Rücksichtnahme  auf  die  Fassungskraft  der  Schüler 
der  Ungenauigkeit  und  Oberflächlichkeit  Eingang  gewahrt  werde.  Ferner 
habe  der  propädeutische  Unterricht  sich  auch  auf  die  Stereometrie  zu  er- 
strecken, W ürfel,  Prismen,  Pyramiden  n.  s.  w.  und  an  ihnen  parallele,  senk- 
rechte Lage  auch  im  Raume  u.  a.  anschaulich  vorzuführen;  anderseits 
sollten  die  geometrischen  Sätze  ausdrücklich  nicht  in  denselben  aulgenommen 
werden.  Nach  diesen  Erklärungen  wurde  denn  auch  die  Notwendigkeit 
eines  proprädeutischeo  Unterrichts,  der  aber  dem  systematischen  Unterricht 
nicht  vorgreifeu  dürfe,  von  der  grofseu  Majorität  der  Versammlung  anerkannt. 

Aber  auch  ausser  diesen  eigentlichen  Verhandlungen  war  für  Anregung 
und  Belehrung  der  Mitglieder  der  inuth.-nat.  Section  gesorgt  Schon  am 
1.  Tage  fanden  sie  zahlreiche,  auf  die  Astrouomie  bezügliche,  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  verfertigte  und  daher  billige  Apparate  aufgesteltt,  deren  Ein- 
richtung und  Zweck  der  Aussteller,  Herr  Theod.  Remy  aus  Gera,  freundlichst 
erklärte  und  auf  welche  er  Aufträge  entgegen  nahm.  Am  folgenden  Morgcu 
hatten  die  Gehr.  VVeiumeister  und  l)r.  Böttcher  aus  Leipzig  eine  grolse 
Anzahl  sehr  instructive  und  einfache,  theilweise  von  Schülern  selbst  ge- 
fertigten, allerhand  geometrische  Lehrsätze  veranschaulichenden  Vorrichtungen 
aufgestellt;  besonders  iutcrcssant  war  die  Aufgabe,  wie  durch  Benutzung 
des  Skioptikons  die  Uebergünge  verschiedener  Figuren  in  einander  an  der 
Wand  sichtbar  gemacht  und  so  dem  Schüler  viele  dieser  der  neueren  Geo- 
metrie eigentümlichen  Zusammenhänge  ad  oculos  demoustrirt  werden  könnten. 
Oie  Aussteller  wurden  gebeten,  die  interessantesten  dieser  Sachen  in  der 
Hofinann'schen  Zeitschrift  zu  veröffentlichen.  — Endlich  benutzte  die  Section 
uach  Schluss  ihrer  Verhandlungen  am  3.  Tage  die  in  der  bedeutenden  Fabrik- 
stadt  vorhandene  und  von  den  Besitzern  angebotene  Gelegenheit,  die  grofs- 
artigen  Fabriken,  die  Färberei  von  L.  Hirsch,  die  gröfste  auf  dem  Continent, 
die  jährlich  c.  25UÜOO  Gtr.  Hohlen  verbraucht,  mit  ihrer  gewaltigen  Dampf- 
maschine und  der  Beleuchtung  durch  elektrisches  Licht,  sowie  Nachmittags 
die  grofsc  Maschinenfabrik  von  Forcke  ft  Luboldt  zu  besuchen  und  ihre  Ein- 
richtung kennen  zu  lernen. 
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ABHANDLUNGEN. 


Wer  löst  die  Fesseln  des  Prometheus? 

Im  gelösten  Prometheus  ist  der  Titane  mit  dem  Felsen,  an 
welchen  er  gefesselt  ist,  wieder  aus  der  Tiefe  emporgetaucht  und 
muss  sich  an  jedem  dritten  Tage  von  einem  Adler  die  Leber 
abfressen  lassen,  welche  in  der  Zwischenzeit  immer  wieder  nach- 
wächst. Dieser  Adler  wurde  endlich  von  Herakles  vor  der  Lösung 
der  Fesseln  getödtet,  sei  es  nun  im  Aufträge  des  Zeus,  sei  es 
ohne  denselben;  denn  in  diesem  Punkte  gehen  die  Meinungen 
auseinander.  Betrachten  wir  zunächst  die  erstcrc  Annahme,  nach 
welcher  Herakles  auf  den  ausdrücklichen  Befehl  des  Zeus  handeln 
soll,  so  erregt  eben  dieser  Befehl  nicht  geringe  Zweifel,  dass  er 
aus  dem  Munde  des  höchsten  Gottes  habe  hervorgehen  können. 
Man  ist  berechtigt  zu  fragen,  zu  welchem  Zwecke  Herakles  vor 
der  Lösung  der  Fesseln  erst  den  Adler  tödten  solle.  War  denn 
die  Erlegung  des  Adlers  ein  notwendiges  Erfordernis  für  die 
Befreiung  des  Titanen?  War  nicht  Prometheus,  sobald  die  Fesseln 
gelöst  waren,  zugleich  auch  dem  Zerfleischen  des  Adlers  entzogen  ? 
Wozu  also  befiehlt  Zeus  seinem  Sohne,  vor  der  Losung  der 
Fesseln  erst  den  Adler  zu  tödten?  Es  möchte  kaum  geleugnet 
werden  können,  dass  die  Tödtung  des  Adlers  zur  Befreiung  des 
Prometheus  nicht  notwendig  war,  dass  die  Lösung  der  Fesseln 
allein  für  sich  genügt  hätte,  um  allen  seinen  Qualen  ein  Ende 
zu  bereiten.  Erscheint  so  die  im  Aufträge  des  Zeus  vollzogene 
Tödtung  des  Adlers  als  zwecklos  und  überflüssig,  so  erhält  sie 
vollends  den  Anstrich  des  Unbegreiflichen , wenn  man  bedenkt, 
dass  der  Adler  der  dem  Zeus  geheiligte  Vogel  ist,  welcher  nur 
auf  seinen  Befehl  und  nach  seinem  Willen  gehandelt  und  ihm 
als  willkommenes  Werkzeug  zur  Befriedigung  seiner  Rache  an 
Prometheus  gedient  hat.  Ist  es  denn  glaublich,  dass  Zeus  selbst 
den  Befehl  erteilt  habe,  den  ihm  geheiligten  Vogel  zum 
Lohne  für  seinen  Gehorsam  und  s eine  Dienst  Willigkeit 

Zoitscbr.  f.  d.  Gymnaeialweeen.  XXXIII.  2.  3.  5 


66 


Wer  löst  die  Fesseln  des  Prometheus? 


vollständig  zwecklos  hinzu  opfern?  Lag  es  nicht  vielmehr 
im  Interesse  des  Gottes,  den  ihm  ergebenen  Vogel  erhalten  zu 
sehen?  Und  ein  blofser  Wink  hätte  genügt,  den  Adler  abzu- 
berufen und  seiner  Pflicht  zu  entbinden.  Durch  das  von  mir 
dargelegte,  auf  der  innern  Unwahrscheinlichkeit  der  Sache  beruhende 
Argument  möchte  das  ausdrückliche  Zeugnis  des  Aeschylus,  durch 
welches  die  Tat  des  Herakles  als  „ctxoviog  /Uog  d.  h.  sicher 
ohne  Befehl  des  Zeus  vollzogen“  bezeichnet  wird , eine  nicht  ge- 
ringe Stütze  erhalten  haben. 

Doch  die  Tat  des  Herakles  ist  nach  allgemeiner  Annahme, 
von  welcher  allein  Herr  Wecklein  abzuweichen  gewagt  hat,  eine 
zweifache,  indem  ihm  aufser  der  Tödtung  des  Adlers  auch  die 
Lösung  vom  Felsen  zugeschrieben  wird.  Wäre  diese  Annahme 
richtig,  so  würde  zunächst  die  Frage  zu  beantworten  sein,  oh 
jener  denn  auch  die  Lösung  vom  Felsen  üxoviog  Jiog  oder  im 
Aufträge  des  Zeus  vorgenomrnen  habe.  Denn  wenn  auch  die 
Tödtung  des  Adlers  ohne  Befehl  des  Zeus  geschehen  ist,  so  folgt 
daraus  noch  keineswegs,  dass  er  in  derselben  Weise  auch  die 
Fesseln  gelöst  habe.  Dazu  könnte  sehr  wohl  erst  der  ausdrück- 
liche Befehl  des  Zeus  nötig  gewesen  sein.  Doch  nach  meiner 
Ansicht  ist  die  Lösung  vom  Felsen  überhaupt  nicht  von  Herakles 
vollzogen  worden,  sondern  von  Hephaistos,  was  im  Folgenden 
zunächst  näher  begründet  werden  soll. 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  überall,  wo  in 
Schriftwerken  von  dem  Verhältnisse  des  Herakles  zu  Prometheus 
die  Rede  ist,  stets  die  Erlegung  des  Adlers  als  die  dem 
Prometheus  erwiesene  Wohltat  hervorgehoben  ist,  während  der 
Lösung  der  Fesseln  mit  keiner  Silbe  gedacht  wird.  Und  dennoch 
war  die  letztere  Tat  die  bei  weitem  bedeutendere  und  folgen- 
reichere, welche  ja  sogar  die  Tödtung  des  Adlers  überflüssig 
machte;  sie  erst  gab  dem  Titanen  die  langersehnte  Freiheit  zurück 
zugleich  mit  dem  Ende  aller  seiner  Qualen,  auch  der  Zerfleischung 
durch  den  Adler.  Wenn  die  stete  Hervorhebung  der  au  sich 
geringeren  Tat  des  Herakles , ohne  dass  daneben  die  weit  be- 
deutendere auch  nur  angeführt  würde,  schon  an  und  für  sich 
unbegreiflich  erscheint,  so  ist  dies  in  noch  verstärktem  Mafse  der 
Fall  in  einem  Berichte,  welcher  seiner  Tendenz  nach  die  Erwäh- 
nung der  letzteren  unbedingt  erforderte ; dies  ist  das  Scholion  zu 
Apoll.  Rhod.  II,  1219:  s/exHjvai  xov  //gofitjO^sa  (fijai  Uaioöog 
xai  töv  utxov  imnefKf  &fji’ai  uvrtji  c hu  ti\v  zoü  nvQog  xXonijp' 
sfovqig  de  (f  rjötj  diu  to  irjg  Id&tjvug  iQuo&ijvcu’  o&ev  xovg 
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negl  zo  Kavxaaiov  oixovvzag  fiovto  s1i\  xailsi&ijvqi  fiij  &veiv 
diä  io  xo).cc(Jto )<;  ahiovg  IJQOfjrjx/'ei  ytvscO-cu'  xaO-'  vnfQßolrjv 
öt  eißtiv  ' HqctxXsa  zrjg  zov  ccszo  v zo^siag  Svexer  Also 
die  Erlegung  des  Adlers  hat  nach  diesem  Berichte  Herakles  die 
grofsc  Verehrung  der  Umwohner  des  Kaukasus  gebracht,  nicht  die 
weit  wichtigere  und  deshalb  verdienstvollere  Lösung  der  Fesseln. 
Ist  dies  wohl  anders  erklärlich , als  dass  jene  Leute  von  einer 
Fessellösung  des  Herakles  überhaupt  nichts  wussten,  sondern  ihn 
nur  als  Erleger  des  Adlers  kannten? 

Prometheus  und  Herakles  sind  im  Altertumc  vielfach  auf 
Gemälden,  Vasen  u.  a.  zusammen  dargestellt  worden,  von  denen 
uns  mehrere  erhalten  sind,  andere  von  Augenzeugen  geschildert 
werden.1)  Alle  haben  ausnahmslos  die  Erlegung  des  Adlers  zum 
Gegenstände,  nirgends  findet  sich  Herakles  dargestellt  als  Löser 
der  Fesseln.  — Dies  bat  man  erst  in  unsren  Tagen  und  leider, 
wie  |ich  glaube,  irrtümlich  unternommen;  ich  meine  die  Dar- 
stellung des  Prometheus-Mythus  im  Berliner  INational-Museum.  — 
Jene  Erscheinung  wäre  begreiflich  bei  Darstellungen,  welche  eben 
nichts  weiter  als  die  Erlegung  des  Adlers  zum  Gegenstände  haben; 
wenn  aber  selbst  da  die  Lösung  der  Fesseln  durch  Herakles  über- 
gangen ist,  wo  der  ganze  Prometheusmythus  in  mehreren  Bildern 
vorgeführt  ist,  so  ist  dies  kaum  anders  zu  erklären,  als  dass 
Herakles  niemals  überhaupt  die  Fesseln  des  Prometheus  gelöst 
hat.  Wir  kommen  zu  Hephaistos.  — Im  Eingänge  des  gefesselten 
Prometheus  tritt  Hephaistos  im  Vereine  mit  Kratos  und  Bia  auf, 
den  Dienern  des  Zeus,  welche  den  Titanen  gewaltsam  ins  ferne 
Scythenland  schleppen.  Die  Anfesselung  des  Prometheus  wird  vor 
unsren  Augen  vollführt.  Lm  beide  Hände  werden  ihm  Eisenbänder 
gelegt  und  an  den  Felsen  festgeschmiedet;  durch  seine  Brust 
wird  ein  diamantener  Keil  getrieben.  Zuletzt  werden  noch  seine 
Füfsc  eingeschnürt  und  mit  Nägeln  durchbohrt.  Die  Hammer- 
schläge  des  Hephaistos  bei  diesem  grausen  Werke  klingen  so  laut, 
dass  sie  von  den  Töchtern  des  Okeanos  vernommen  werden.  Wenn 
nun  im  gelösten  Prometheus  der  Act  der  Entfesselung  wiederum 
vor  den  Augen  der  Zuschauer  dargestellt  worden  ist,  so  kann  dies 
unmöglich  in  anderer  Weise  stattgefunden  haben,  als  dass  jene 
Anfesselungsgegenstände  einzeln  und  nacheinander  von  dem  Körper 
des  Titanen  wieder  entfernt  wurden.  Sowie  aber  zur  Anfesselung 


*)  Vgl.  Wecklcin,  Schulausgabe  des  Prometheus, 
pag.  4,  Anm.  1.  u.  2. 
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der  Hammer  des  Hephaistos  nöthig  gewesen  ist,  so  wird  auch 
die  Entfesselung  schwerlich  ohne  denselben  haben  geschehen 
können.  Herakles  ist  nach  meiner  Meinung  überhaupt  nicht  im 
Stande,  das  zu  lösen,  was  Hephaistos  geschmiedet  hat.  Der  mit 
dem  Bogen  bewaffnete  Herakles  als  Löser  der  Fesseln  scheint  mir 
nicht  weniger  seltsam,  als  wenn  der  mit  dem  Hammer  versehene 
Hephaistos  als  Erleger  des  Adlers  dargestellt  würde.  Herakles  ist 
kein  Taschenspieler,  welcher  vermöge  seiner  Geschwindigkeit  den 
Zuschauern  glauben  machen  könnte,  dass  er  mit  unbewaffneter 
Hand  die  unlösbaren  Fesseln  des  Hephaistos  gelöst  habe.  Hephaistos 
hingegen  ist  unbestreitbar  die  geeignetste  Person,  um  die  von  ihm 
selbst  geschmiedeten  Fesseln  auch  wieder  zu  entfernen.  Obgleich 
es  nun  aber  an  sich  wahrscheinlicher  ist,  dass  Hephaistos  die 
Fesseln  des  Prometheus  gelöst  habe,  so  würde  man  doch  in  dieser 
Frage  niemals  zu  einiger  Gewisheit  haben  gelangen  können,  wenn 
nicht  ein  directes  Zeugnis  hinzukäme.  Es  ist  gewis  ein  sonder- 
barer Zufall,  dass  ich,  ohne  Lucian’s  Bearbeitung  der  Prometheus- 
sage gekannt  zu  haben,  in  meiner  Schrift  über  diesen  Gegenstand1) 
durch  Reflexion  zu  derselben  Gestaltung  gelangt  bin,  welche  bei 
jenem  sich  findet;  denn  hei  Lucian  erlegt  Herakles  zwar  den 
Adler,  die  Lösung  der  Fesseln  erfolgt  hingegen  durch  Hephaistos 
im  Aufträge  des  Zeus,  welcher  seine  Unterredung  mit  Prometheus 
mit  den  Worten  schliefst:  Xaiqiua  zoiyaqovv  t} 

6 "Hycuaros  kvadico.  Dieses  Zeugnis  gewinnt  deshalb  an 
Wichtigkeit,  weil  Lucian  unzweifelhaft  diesen  Zug  der  Sage  aus 
der  Trilogie  des  Aeschylus  entlehnt  hat;  denn  eine  andere  Quelle 
liegt  nicht  vor  und  ein  Grund  zur  Umänderung  der  Sage  ist 
ebensowenig  ersichtlich,  weil  für  Lucian  die  Person  des  Fessel- 
lösers ganz  bedeutungslos  war  und  er  den  Befehl  des  Zeus  eben- 
sogut an  Herakles  ergehen  lassen  konnte,  wenn  dieser  in  der 
Sage  als  Löser  der  Fesseln  feststand.  Es  ist  also,  um  Alles  noch 
einmal  kurz  zusammen  zu  fassen,  erstens  an  sich  wahrscheinlicher, 
dass  Hephaistos  die  Fesseln  des  Prometheus  gelöst  habe,  zweitens 
ist  das  Zeugnis  des  Lucian  vorhanden  und  drittens  hat  Lucian 
unzweifelhaft  diesen  Sagenzug  aus  der  Trilogie  des  Aeschylus 
entnommen. 

Doch  wie  sind  mit  der  Annahme,  dass  Hephaistos  die  Fesseln 
des  Prometheus  gelöst  habe,  die  Aeufserung  des  Letzteren  hei 
Aeschylus  in  Einklang  zu  bringen?  Wir  lesen  V.  769 fff.: 

*)  Der  Prometheus  des  Aeschylus  nur  zu  verstehen  aus  der  Eigentüm- 
lichkeit seiner  Eutstchungsweise.  Berlin  1S76. 
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fco.  oid*  ectnp  avtco  trjad*  dnodtgoefT]  rryijg; 
riQ.  ov  dtjict,  nXijp  eycoy  dp  ix  dedficop  Xv&eig' 

fco.  t ig  ovp  6 Xvdcop  ictrip  axopioq  Jiog' 
nQ.  to)p  dcÖP  tcp*  avrop  ixyopcop  efaai  xqsü)P‘ 
fco.  neos  einag;  ij  ifi6g  nalg  a*  anaXXd^ei  xaxcop ; 
ffg.  xgltoq  ye  yeppap  ngöq  dix'  aXXaidiP  yopatg * 
und  V.  87 1 ffl.: 

ffg.  etnogäg  ye  fiijp  ex  xijdde  cpvdexai  ffgadvg 
xo^oidc  xXeipdg,  og  nopcop  ix  xeopd * ipi 
Meter 

Nach  diesen  Worten  hält  Prometheus  selbst  offenbar  Herakles 
für  den,  welcher  seine  Fesseln  lösen  wird. 

Den  Schlüssel  zur  Lösung  jener  Frage  bietet  uns  Lucian. 
Nachdem  nämlich  bei  demselben  Prometheus  von  Hephaistos  im 
Beisein  des  Hermes  angefesselt  worden  ist  und  er  seine  Taten  in 
längerer  Hede  zu  rechtfertigen  gesucht  hat,  äufsert  Hermes  seine 
Verwunderung  darüber,  dass  jener  als  Scher  nicht  vorhererkannt 
habe,  dass  ihm  für  seine  Taten  Strafe  auferlegt  werden  würde. 
Prometheus  antwortet:  'FfnitJidfiijp , co  * Eg^iij , xal  xavxa  [i£p 
xa*  ort  di  a noXv  & ij  do/ua  c av&ig  olda , xal  ijdi]  yi  reg  ex 
Orjßcop  dcffäexai  dög  ddeXtföq  ovx  ig  fiaxgap  xaxaxo^evdoyp , 
op  cfi\g  inc nexij ded&ai  /not  xop  aexop'  Hermes  hatte  ihm 
nämlich  bald  nach  der  Anfesselung  den  Adler  angekündigt;  er 
erwiderte  Prometheus  auf  jene  Worte:  Ei  yecg  yipoizo } co 
ffgofirj&ev , xavxa  xal  inldoifii  de  XeXv/oipop,  ip  r\p\p 
evoixovfjtepop,  ov  [ifptoi  xal  xgeapopovvrd  ye * Wenn  uns  die 
Bearbeitung  I.ucian’s  nur  bis  hierher  erhalten  wäre  — sie  würde 
in  Bezug  auf  den  uns  vorliegenden  Gegenstand  dem  gefesselten 
Prometheus  des  Aeschylus  entsprechen  — , so  würde  Niemand  an 
einen  andren  Befreier  aufser  an  Herakles  denken  können,  eben- 
sowenig als  man  dies  im  Drama  des  Aeschylus  tun  konnte.  Und 
dennoch  ist  bei  Lucian  nicht  Herakles  sein  schliefslicher  Befreier, 
sondern  Hephaistos,  wie  bereits  oben  gesagt  ist.  Prometheus  hat 
bei  Lucian  offenbar  geglaubt,  Herakles  werde  auch  seine  Fesseln 
lösen.  Ebenso  verhält  es  sich  nach  meiner  Ueberzeugung  bei 
Aeschylus.  Sein  Prometheus  hat  sich  wirklich  in  dem  Wahn  be- 
funden, dass  seine  Fesseln  von  Herakles  gelöst  werden  würden; 
er  hat  die  Weisfagung  seiner  Mutter  über  Herakles  irrtümlich 
verstanden  und  das  Xveip  im  Themisorakel  auf  die  Fessellösung 
bezogen,  während  nur  die  Befrei un g vo m Ad ler  gemeint  war. 
Durch  diese  Annahme,  zu  welcher  ich  durch  Lucian  geführt  worden 
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bin,  gewinnt  man  auch  noch  eine  vortreffliche  Motivirung  für  das 
Auftreten  der  Gaia- Themis  im  gelösten  Prometheus;  sie  kommt, 
um  Prometheus  dem  Irrtume  über  Herakles  zu  entreifsen  und 
ihn  so  zur  Einwilligung  in  ihre  Vermittlung  bei  Zeus  geneigt  zu 
machen.  Dass  nicht  Herakles  der  Fessellöser  sei,  hat  schon 
Wecklein  in  seiner  Schulausgabe  des  Prometheus  Einl.  S.  10 
vermutungsweise  ausgesprochen;  er  theilt  seltsamer  Weise  Hermes 
dieses  Amt  zu,  wahrscheinlich  weil  im  Personenverzeichnisse  des 
Mediceus  hinter  Frj  ‘ HoaxXijg  der  Name  EQfiijg  folgt.  Dass  der 
Name  ''UqctHfzog  in  diesem  Verzeichnisse  nur  einmal  vorkommt, 
ist  nicht  wunderbar;  denn  nachdem  man  die  Personen  des  ge- 
fesselten und  gelösten  Prometheus  in  Eins  zusammengeschrieben 
hatte,  hielt  man  die  zweifache  Fixirung  der  in  beiden  Stücken 
auftretenden  Personen  für  überflüssig  und  liefs  den  einen  Namen 
weg;  so  ist  es  augenscheinlich  aufser  mit  Hephaistos  auch  mit 
Hermes  geschehen.  — Zum  Schlüsse  soll  noch  der  Inhalt  und 
die  ScenenfoJge  des  gelösten  Prometheus  dargelegt  werden,  damit 
über  die  von  mir  vertretenen  Ansichten  kein  Irrthum  statttinden 
kann. 

Der  /jQOfArj&evg  Xvopsvog  beginnt  mit  dem  Auftreten  der 
Titanen  als  Chores,  welcher  sein  Kommen  motivirt  und  den  von 
ihm  zurückgelegten  Weg  auseinandersetzt.  (Fragm.  201  u.  202 
Herrn.  191  u.  192  Dind.). 

Hierauf  schildert  ihm  Prometheus  seine  grausamen  Qualen 
in  den  von  Cicero  selbst  übersetzten  Trimetern  (203  II.,  193D.). 
Die  Titanen  bemitleiden  ihn  und  forschen  aus  ihm  den  Grund, 
welcher  ihn  solcher  Pein  überliefert  habe,  worauf  ihnen  Prometheus, 
ganz  entsprechend  wie  im  Gefesselten  den  Okeaniden,  den  Feuer- 
raub und  die  den  Menschen  erwiesenen  Wohltaten  mitteilt  (205  II., 
194  D.). 

Prometheus  ist  noch  unversöhnlich  gegen  Zeus  gestimmt; 
doch  die  Titanen  mahnen  ihn  zur  Nachgiebigkeit,  indem  sie  ihm 
vor  allen  Dingen  ihre  dem  Zeus  verdankte  Hefrciung  aus  dem 
Tartarus  vor  Augen  halten,  um  ihm  damit  Zeus  in  einem  besseren 
Lichte  zu  zeigen.  Allein  so  leicht  lässt  sich  der  Zorn  des  Titanen 
nicht  bewältigen;  er  pocht  darauf,  dass  die  Vorenthaltung  des 
Geheimnisses  Zeus  vom  Throne  stürzen  werde  und  meint,  dass 
seine  Befreiung  eixovrog  ./iög  durch  Herakles  erfolgen  werde. 

Da  tritt  Gain[-Themis]  auf  und  belehrt  den  Titanen,  dass  er 
sich  in  grolsem  Irrthume  befinde  und  vor  Allem  die  Weisfagung 
über  Herakles  falsch  verstanden  habe.  Dieser  sei  nicht  bestimmt, 
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ihn  gänzlich  seiner  Banden  zu  entledigen,  sondern  nur  ihn  von 
dem  grausen  Adler  zu  befreien.  Falls  er  aber  seiner  Fesseln  ledig 
zu  werden  wünsche,  so  müsse  er  vorerst  den  ihm  von  Hermes 
auferlegten  Gott  finden,  der  bereit  sei,  statt  seiner  in  den  Hades 
zu  gehen , und  Zeus  das  Geheimnis  preisgeben.  Prometheus  be- 
kennt in  Bezug  auf  den  zu  findenden  Gott  seine  Ratlosigkeit,  und 
Gaia  verkündet  ihm,  dass  Herakles  bald  auf  seinen  Wanderungen 
zu  ihm  kommen  und  ihm  auch  den  Gott  darbieten  würde;  falls 
er  dann  bereit  sei,  Zeus  das  Geheimnis  preiszugeben,  so  werde 
sie  die  Vermittlung  übernehmen  und  Zeus  zur  Einwilligung  in 
die  Lösung  der  Fesseln  bewegen.  Die  Titanen  mahnen  ihn  von 
neuem  zur  Nachgiebigkeit,  und  er  willigt  ein.  Gaia  begiebt  sich 
demgemäfs  zu  Zeus.  Unmittelbar  aber  nach  ihrem  Abtreten  von 
der  Bühne  tritt  Herakles  auf,  erlegt  mit  Anrufung  des  Apollo  den 
Adler  (212  H.,  205  D.)  und  theilt  Prometheus  mit,  dass  der  Gott 
Cheiron,  der  an  einer  unheilbaren  von  ihm  empfangenen  Wunde 
leide,  gern  für  ihn  in  den  Hades  hinabsteigen  werde.  Zum  Dank 
für  diese  Wohltaten  redet  ihn  Prometheus  als  des  ihm  feindlichen 
Vaters  liebsten  Sohn  an  (213  H.,  201  D.)  und  verkündet  ihm 
den  Weg  zu  den  Hesperiden  und  die  ihm  bevorstehenden  Aben- 
teuer. (206,  208,  209,  210  H.,  198,  203,  195,  196  D.).  Nach 
dein  Abtreten  des  Herakles  preist  der  Chor  die  Güte  des  Zeus, 
welcher  in  seinem  Sohne  Herakles  den  Menschen  einen  so  gewal- 
tigen Heiland  und  Erretter  gezeugt  habe,  und  schliefst  mit  dem 
Wunsche,  dass  jener  auch  den  Prometheus  bald  seiner  Qualen 
gänzlich  entledigen  möge.  Auch  Prometheus  stimmt  jetzt  in 
diesen  Wunsch  mit  ein  und  erwartet  mit  Sehnsucht  und  Ungeduld 
den  günstigen  Erfolg  der  ihm  von  Gaia  angebotenen  Vermittlung. 
Da  erscheint  Hermes  im  Verein  mit  Hephaistos.  Er  kommt  im 
Aufträge  des  Zeus,  welcher  den  Bitten  der  Gaia  nachgegeben  hat, 
lind  verheifst  Prometheus  sofortige  Befreiung  aus  den  Fesseln, 
wenn  er  ihm  den  Gott  darbiete  und  das  Geheimnis  mitteile. 
Beide  Bedingungen  werden  von  dem  Titanen  erfüllt,  und  Hephaistos 
vollzieht  die  Entfesselung.  Unter  den  Klängen  seiner  Hammer- 
schläge kündigt  Hermes  dem  Prometheus  die  ihm  in  Athen 
bevorstehenden  Ehren  an,  um  so  nach  der  Absicht  des  Dichters 
das  nächste  Stück  vorzubereiten,  welches  mit  Einsetzung  der 
Promctheen  in  Athen  geschlossen  haben  und  zu  seinem  Haupt- 
inhalte vielleicht  die  Vermählung  des  Peleus  mit  der  Thetis  gehabt 
haben  mag,  bei  welcher  alle  Götter  nebst  Prometheus  anwesend 
waren  (Catull.  Epith.). 
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Zuletzt  sei  mir  noch  die  Bemerkung  erlaubt,  dass  das  „chtoytog 
s/iög“  bei  Aeschylus  und  die  Notiz  des  (Philodemus  (Gomp.  Here. 
St.  H,  p.  41):  xai  x öv  /TQOfxtj^ia  Xveü&ai  noitX  AioxvXog 
on  x6  Xoyiov  i{iijvv(f6V  xo  ttsqI  Ghidog  wg  xqetav  tiij  xöv 
2%  ctvrijg  ytvvtitHvict  XQtiiu»  xatccGxsvctOcn  ctQXijv  nach  welcher 
Prometheus  vor  der  Fessellösung  das  Geheimnis  mitgeteilt  haben 
muss  und  deshalb  nicht  ctxoviog  Jiog  befreit  worden  sein  kann, 
nur  durch  meine  Hypothese,  dass  Herakles  uxoviog  Jiog  den 
Adler  erlegt,  die  Fesseln  aber  im  Aufträge  des  Zeus  von  Hephaistos 
gelöst  werden,  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen  sind. 

Alexander  Kolisch. 


Catull’s  carmen  XLIX. 

Eia  Beitrag  zur  Klarstellung  der  Beziehungen  zwischen  Catull  und  Cicero. 

ln  dieser  Zeitschrift  (1877  p.  700  f.)  giebt  K.  P.  Schulze  bei 
Gelegenheit  einer  Recension  von  Ellis’  Catullcommentar  eine  Dar- 
stellung der  Auffassungen  des  carmen  49,  die  uns  Veranlassung 
giebt,  noch  einmal  das  Gedichtchcn  zu  prüfen. 

Von  der  frühem  Ansicht  sagt  Schulze:  ,Die  andere  Auffassung, 
dass  es  ein  ernstgemeintes  Lobgedicht  auf  Cicero  sei,  ist  so  alt 
als  Petrarca4.  Aber  als  ein  Lobgedicht1)  auf  Cicero  bat  weder 
Petrarca,  wie  die  von  Sch.  angeführten  Zeilen  beweisen,  noch 
auch  sonst  jemand  das  Gedicht  je  aufgefasst.  Denn  die  7 Zeilchen 
haben  einen  ganz  anderen  Inhalt:  nach  3 Zeilen,  in  denen  der 
Dichter  Cicero  anredet,  folgt  in  einer  Zeile  der  Inhalt  des  Ge- 
dichtchens:  „gratias  tibi  maximas  Catullus  Agit“  — daran  schliefsen 
sich  3 weitere  Zeilen,  in  denen  der  Dichter  mit  grofser  Bescheiden- 
heit sich  einem  Cicero  nicht  zur  Seite  zu  stellen  wagt.  Ein 
Lobgedicht  kann  das  nicht  sein.  Auch  meinte  Sch.  vielleicht  nur: 
Die  andere  Auffassung,  dass  das  Lob  in  dem  Gedicht  ernst  gemeint 
sei,  sei  so  alt  wie  Petrarca. 

Weiter  verweist  er  auf  0.  Ribbeck  als  den  ersten,  der  das 
Gcdichtchen  richtig  als  ein  ironisches  ansehe.  Ribbeck  sagt  in 
seinem  Vortrage  (p.  22):  „Catull  bedankt  sich  für  irgend  einen 
„directen  oder  indirecten,  absichtlichen  oder  unwillkürlichen  Dienst, 
„den  die  ciceronische  Bered tsa mkeit  ihm  geleistet  hat,  in 
„folgenden  zweischneidigen,  mehr  noch  schraubenden  als  ge- 

*)  Nur  noch  R.  Richter  in  Bursian’s  Jahresbericht  1878  p.  312  braucht 
d iesen  Ausdruck. 
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..schraubten  Zeilen,  die  in  der  Anrede  auch  auf  das  Selbstbewusstsein 
„der  autochthonen  Söhne  Latiums  gegenüber  den  Ankömmlingen 
„aus  der  Provinz  anspielen.“ 

Den  Beweis  für  seine  Auflassung  leitet  Ribbeck  aus  dem  be- 
kannten Streit  des  Hortensius-Cicero  mit  Calvus-Rufus  u.  a.  her, 
also  aus  dem  Gegensatz  zwischen  der  vollen,  asianischcn  Beredt- 
samkeit,  die  Cicero  vertrat  und  der  nüchternen  , gesunden’  Richtung 
der  »Atheisten’  und  andrerseits  aus  dem  Gegensatz  zwischen  der 
gesuchten,  patriotisch -gefärbten  Vorliebe  des  Cicero  für  die  alte 
Poesie  des  Ennius,  Pacuvius,  Accius  und  der  neueren  Dichterschule 
wie  sie  Catull  und  Calvus  vertraten. 

Zunächst  nun  ist  offenbar  zuviel  gewusst,  wenn  Ribbeck 
meint,  die  Ciceronische  Beredtsamkei t hätte  dem  Catull 
einen  Dienst  geleistet  — das  hätte  Catull  ganz  sicher  nicht  mit 
einem  ironischen  oder  nicht  ironischen,  jedenfalls  ganz  allgemein 
gehaltenen  Compliment  an  Cicero  für  seine  Beredtsamkeit  höchstens 
nur  , raten  lassen’  — oder  mit  einem  einfachen  »besten  Dank’ 
erwähnt.  — Und  weiter  ohne  andere  Stützung  zu  schliefsen:  weil 
er  am  Cicero  die  Beredtheit  rühmt,  deshalb  dankt  er  ihr  einen 
Dienst,  das  wäre  ja  beinahe  dieselbe  Naivetät  wie  sie  ein  alter 
Vitenschreiber  Petrus  Crinitus1)  ausübte,  der,  weil  in  unserm 
Gedichtchen  Cicero  als  Patronus  bezeichnet  wird,  einfach  schliefst, 
dass  Catull  „ingenii  facilitate  et  doctrina  adeo  Romae  acceptus 
alque  civibus  gratus  fuit,  ut  M.  Tullii  patrocinium  meruerit: 
quod  ipsum  eleganli  epigrammatc  ingenue  testatus  est,  quo  gratias 
,,Ciceroni  patrono“  egit!“  Weit  vorsichtiger  drückt  sich  Vulpius2) 
aus:  M.  Tullium  Ciceronem  in  causa  forensi  (quaenam  illa  fuerit 
ignoratur)  videtur  patronum  adhibuisse  cui  profecto  ob  acceptum 
beneficium  venuste  epigram mate  gratias  agit  Das  ist  ja  nun  an 
sich  nicht  ganz  absolut  unmöglich;  es  ist  ja  denkbar,  dass  Cicero 
den  Dichter  einmal  vor  Gericht  vertrat,  aber  aus  unserem  Ge- 
dichtchen einen  derartigen  Schluss  zu  ziehen  ist  genau  ebenso 
berechtigt,  als  wenn  etwa  einer  daraus  schliefsen  wollte,  Catull 
habe  dem  Cicero  ein  grofsartiges  Lobgedicht  versprochen,  oder 
habe  die  Verpflichtung  gefühlt,  ihm  eins  zu  widmen  oder  ent- 
schuldige sich,  dass  er  sichs  nicht  getraue,  alles,  weil  er  sich 
selber  pessimus  pocta  nennt! 

Weiter  meint  Ribbeck,  dass  die  Anrede  disertissime  Romuli 

*)  Za  Anfang  der  Sanünelausgabc  v.  1680,  die  unter  Graevius’  Namen 
geht,  u.  in  anderen  Ausgaben  vorgedruckt. 

*)  Bei  Doering  1788  p.  XXXVI. 
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nepotum  auf  das  Selbstbewusstsein  des  eingebornen  Homers  dem 
Ankömmling  aus  der  Provinz  gegenüber  anspielte.  Dass  Romulus’ 
Name  nicht  immer  als  der  Spiegel  reiner  Römerelire  sondern 
oft  als  das  gerade  Gegentheil  bezeichnend  gebraucht  werde,  wusste 
schon  Muret  (zu  c.  30,  jetzt  29,  5)  und  andere  der  alten  Aus- 
leger. (Jan  Dousa  bei  Graevius  p.  389.)  Und  dann  sollen  am 
Ende  auch  c.  58,  5 die  magnanimi  Remi  nepotes  denen  sich  die 
Lesbia  bingab,  nur  , Vollblut-  Römer’  gewesen  sein,  nur  solche 
trieben  sich  in  quadriviis  und  angiportis  um?  Und  am  Ende 
auch  zugegeben,  Cicero  sei  als  Vollblut- Römer  (Romulusenkel) 
bezeichnet,  so  fehlt  denn  doch  immerhin  der  Gegensatz,  denn 
Catuli  erwähnt  sich  nur  als  Dichter,  nicht  als  provinzialer  Dichter 
oder  , Eindringling.’ 

Und  dann  sollen  die  Zeilen  zweischneidig  sein  und  mehr 
noch  schraubend  als  geschraubt.’  Inwiefern  sie  wirklich  etwa 
geschraubt  genannt  werden  können,  werden  wir  unten  sehen,  aber 
zweischneidig  und  schraubend  — ja  wieso? 

Was  ist  das  für  eine  Pointe,  die  etwa  ein  Zeitgenosse  aus- 
spielt gegen  den  immerhin  doch  anerkannt  beliebten  Redner 
Cicero,  wenn  er  zu  ihm  sagt:  „Du  Redemächtigster  aller  Remus- 
enkel?“  Wo  steckt  da  das  schraubende  oder  nichtachtende? 
Und  um  zu  betonen,  was  immerhin  als  die  Grundlage  unserer 
Auffassung  betrachtet  werden  mag:  Catuli  bedankt  sich,  und  in 
einem  Dankbill  et  schraubt  und  höhnt  er?  Ein  gebildeter 
Römer?  Unmöglich! 

Es  konnte  ja  freilich  leicht  sein,  dass  dem  Dichter  der  Dienst, 
den  ihm  Cicero  geleistet,  nicht  viel  galt,  aber  er  wird  doch  nicht 
so  unhöflich  gewesen  sein  ihn  in  einem  Dankschreiben  das  haben 
merken  oder  auch  nnr  es  durchbiicken  lassen,  oder  etwa  gar  bei 
dieser  Gelegenheit  mit  ihm  haben  eine  literarisch-poetische  Lanze 
brechen  wollen.  Catuli  soll  mit  diesen  paar  Zeilen , die  nichts, 
gar  nichts  böses  haben,  wenn  man  sie  unbefangen  ansieht,  sich 
mit  Cicero  auseinandergesetzt,  dessen  Art  der  Reredtsamkeit  und 
seine  Poesie  gegen  einander  abgewogen  haben?  So  unschuldig- 
nichtige,  inhaltlose  Rencontres  sind  ja  doch  aber  nicht  Catull’s 
Art,  wenn  er  Ernst  macht,  bei  ihm  ist  ein  Gedicht  wie  c.  84 
noch  verhältnismäfsig  harmlos.  Immerhin  wird  freilich  Calull 
einen  Mann  wie  Cicero  von  anerkannten,  wenn  auch  oft  bemäkelten 
Verdiensten  nicht  so  grob  und  schnöde  abgefertigt  haben  wie 
elendes  Gelichter,  aber  er  muss  ihm  doch  etwas  factisches,  ihn 
irgendwie  berührendes  vorgeworfen  haben,  er  muss  doch  irgendwie 
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mit  ihm  in  die  Schranken  getreten  sein  — aber  davon  ist  nun 
einmal  in  unserm  Gedichtchen  keine  Spur;  es  steht  ja  eben  so 
gut  wie  gar  nichts  drin. 

Noch  führt  Schulze  a.  a.  0.  Otto  Jahn  an,  der  in  der 
Einleitung  zum  Orator  p.  8 sagt:  „Cicero  lässt  sich  in  seiner 
„Verehrung  für  die  grossen  Dichter  der  früheren  Zeit  nicht  irre 

„machen  durch  die  neueren diese  werden  von  ihm  mit 

„Spott  und  Verachtung  genannt.  Auch  im  Gespräch  mit  Freunden 
„und  vor  den  Leuten  wird  Cicero  schwerlich  seine  Kritik  zurück- 
„gehalten  haben,  was  ihm  die  spöttische  Danksagung  Catulls  ein- 
„trug.“  Seiner  Auffassung  nach  sagt  also  Catull  Dank;  wofür 
wissen  wir  nicht.  Nahe  liegt  für  irgend  eine  leichte  Gefälligkeit 
— etwa  Cebersendting  eines  gewünschten  Huches  oder  irgend 
eine  andere  höfliche  Aufmerksamkeit,  welche,  oder  welcher  Art 
wissen  wir  nicht.  Jahn  aber  meint  vielleicht:  Cicero  hatte  sich  im 
Gespräch,  vielleicht  in  literarisch-tonangebenden  Kreisen,  auch  in 
seinen  Schriften  misliebig  über  die  neueren  Dichter  geäuisert,  so 
revanchiert  sich  Catull  mit  dieser  , Danksagung’,  unserem  carmen  49. 
Diese  Auflassung  wäre  bestimmter  und  ginge  noch  etwas  weiter 
als  Hibbecks.  Aber  wie  ungereimt  ist  sie!  Cicero  äufserte  sich 
nichtachtend  über  Catnils  Poesie  — dafür  schickt  ihm  der  ein 
Billet  die  Worte  enthaltend:  du  von  allen  Homulusenkeln  beredtester, 
von  allen  die  jetzt  leben,  einst  lebten  und  je  leben  werden : Catull 
bedankt  sich  recht  sehr,  er  der  schlechteste  unter  den  Dichtern, 
so  sehr  der  schlechteste  wie  du  der  beste  von  allen  Sachwaltern.’ 

So  revanchiert  sich  doch  wol  ein  Tölpel,  nicht  Catull,  denn 
der  eigentliche  Inhalt  der  Worte  ist  doch  nur  (v.  4)  ,ich  danke 
recht  schön’  und  mit  einer  so  harmlosen  Zeile  führt  ein  Catull 
einem  Cicero  und  damit  seinen  Zeitgenossen  die  Berechtigung 
seiner  Poesie  zu  Gemüthe?! 

Das  also  kann  Jahn  kaum  gemeint  haben,  eine  solche  Ge- 
schmacklosigkeit traute  er  Catull  nicht  zu  und  eine  sozusagen 
literarische  Abrechnung  oder  Revanche  ist  unser  Gedichtchen  ganz 
gewiss  nicht. 

Es  bleibt  also  bei  der  Danksagung  für  irgend  eine  Gefällig- 
keit. Aber  eine  , spöttische.’ 

Nehmen  wir  diesen  Ausdruck  Jahn’s  streng,  so  ist  Catull  der 
pöbelhafteste  aller  Hörner  quot  sunt  quotque  fitere.  Meint  etwa 
ähnliches  Schulze  (a.  a.  o.)  wenn  er  sagt:  „Dies  Gedicht  ist  ironisch 
zu  verstehen,  Catull  lobt  den  Cicero  nicht,  er  verspottet  ihn  viel- 
mehr?“ Das  wäre  ja  wunderlich  in  einem  Dankbillet.  Aber  diese 


Digitized  by  Google 


76 


Catull’s  carinen  XLIX. 


Auffassung  ist  nicht  ganz  so  schlimm,  sie  meint  nur:  die  Anfangs- 
und Schlussworte  des  Gedichtes  sind  ironisch  gemeint,  Catull  hält 
den  Cicero  im  Ernst  gar  nicht  für  disertissimus  omnium,  er  selber 
ist  gar  nicht  der  pessimus  poeta,  Cicero  nicht  der  optimus 
patronus.  Das  lässt  sich  hören;  sicherlich  wird  sich  Catull  nicht 
für  den  elendesten  Dichterling  gehalten  haben  — er  hatte  auch 
gar  keinen  Grund  dazu  — Cicero  freilich  kann  es  gethan  haben, 
aber  weder  dies  noch  das  Gegentheil  kann  irgend  bewiesen  werden. 
Denn  selbst  angenommen,  Cicero  habe  in  seinem  Briefe  ad  Qu. 
fr.  II,  15,  4 auf  einen  Ausdruck1)  in  Catull’s  c.  25,  2S)  angespielt 
(was  unwahrscheinlich,  auch  schon  sonst  zurückgewiesen  ist),  so 
wäre  dieser  Umstand  am  einfachsten  erklärt,  wenn  wir  annehmen,  c. 
25  erklang  in  Rom  auf  der  Gasse,  wozu  neben  dem  Rhythmus  auch 
die  grofse  Anzahl  der  geschickt  verwendeten  deminutiva,  ja  das 
ganze  Gedicht,  wie  kaum  ein  andres  Anlass  gab.  Also  beweist 
die  Stelle  bei  Cicero,  selbst  wenn  er  an  Catull  dachte,  weder  für 
seine  Achtung  des  Dichters,  noch  gegen  dieselbe.  Weiter  ob  Catull 
den  Cicero  für  nicht  disertus  gehalten  habe,  ist  ebenso  ungewis 
und  ebenfalls  ganz  unwahrscheinlich.  Denn  wenn  der  Dichter 
auch  mit  der  Richtung  der  Ciceronischen  Beredtsamkeit  nicht 
einverstanden  war  — was  wir  einzig  und  allein  aus  seiner 
Freundschaft  für  Calvus  schliefsen  können,  immerhin  wird  er 
ihm  doch  Beredtsamkeit  selbst  nicht  abgesprochen  und  ihn  für 
einen  Stümper  in  der  Rede  gehalten  haben.  Es  kann  einer  heut- 
zutage von  der  Wagnerschen  Musik  gar  nichts  halten;  deshalb 
wird  er  doch  immer  nicht  umhin  können , ihn  selbst  unter  die 
bedeutenden  Tonkünstler  zu  rechnen. 

Freilich  meint  etwas  ähnliches  Schulze  a.  a.  0.  beweisen  zu 
können.  Er  sagt:  „wenn  Catull  den  Cicero  hätte  loben  wollen, 
so  hätte  er  ihn  nicht  disertus,  sondern  eloquens  nennen 
müssen.“  Als  Grund  wird  auf  Cicero  verwiesen,  der  den  Unter- 
schied zwischen  disertus  und  eloquens  dahin  feststellt,  dass  disertus 
mehr  die  bescheidene  Beredtsamkeit  vor  dem  gewöhnlichen  Publikum 
bezeichne,  eloquens  dagegen  der  zu  nennen  sei,  der  über  mehr  Fülle 
und  gediegenen  Schmuck  in  der  Rede  zu  verfügen  habe  u.  s.  w. 
Wenn  nun  Cicero  in  seinen  rhetorischen  Schriften  einen  solchen 
Unterschied  aufstellt,  so  ist  es  zu  allererst  doch  noch  sehr  fraglich, 
ob  er  sich  dabei  an  einen  bereits  vorhandenen  Sprachgebrauch 
anschliefst  oder  ob  er  für  das  Bedürfnis  seiner  Darstellung  solche 


*)  Et  esse  ct  furc  „ttir'icula  inolliorem.“  a)  Mollior  „vel  iiuula  oririlla“. 
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Distinction  geradezu  erfindet  eventuell  etwa  bestehende  Unter- 
schiede zwischen  den  beiden  Ausdrücken  verschärft  oder  präcisirt. 
Und  wenn  Cicero  der  Rhetoriker  den  elequentem  höher  stellt  als 
den  disertum,  braucht  es  darum  der  lateinische  Dichter  noch 
nicht  zu  thun.  Und  wo  in  aller  Welt  hat  disertus  selbst  hei 
Cicero  tadelnde  Bedeutung?  Das  musste  es  doch,  wenn  zu 
Recht  bestehen  könnte,  was  angeführt  wird:  hätte  Cat.  den  Cic. 
loben  wollen,  hätte  er  ihn  nicht  disertus  nennen  müssen. 

Es  könnte  das  Wort  disertus  allcrhöchstens  einen  ironischen 
Beigeschmack  bekommen,  wenn  ein  Neider  oder  Gegner  etwa  den 
Cicero  disertus  nennte,  dabei  darauf  hinweisend,  dass  jener  selbst 
zwar  sich  für  eloquens  halte,  doch  aber  blos  disertus  sei.  Wo 
aber  ist  davon  in  unscrm  Liedchen  etwas  zu  finden? 

Zum  Ueberfluss  wollen  wir  noch  einige  andere  Dichterstellen 
hinsichtlich  des  Gebrauchs  von  disertus  prüfen.  Bei  Horaz  lesen 
wir  Epist.  I.  5,  19: 

fecundi  calices  quem  non  fecere  disertum? 

Und  ebenderselbe  epist.  I 19,  16  sagt: 

Rupit  Jarbilam  Timagenis  aemula  lingua 
Dum  studet  urbanus  tenditque  disertus  haberi. 

Hier  beweist  doch  wol  v.  16  ganz  deutlich,  dass  man  im  gewöhn- 
lichen Lehen  mit  disertus  einen  , eleganten  Sprecher4  hezeichnete. 

Ars  poet.  370 

consnltus  juris  et  aclor 
Causarum  mediocris  abest  virtute  diserti 
Messallae 

Rann  hier  hei  disertus  an  einen  Tadel  gedacht  werden,  wenn  vom 
Vorzug,  der  spcciellen  Treff  lichkeit  des  disertus  Mcssalla  gesprochen 
wird  . . ganz  abgesehen  davon,  was  wir  sonst  noch  über  den 
Messalia  wissen? 

• Ist  cs  noch  nöthig  auf  Ovid  Met.  XIII  228  zu  verweisen,  wo 
sich  Odysseus  rühmt,  er  sei  es  gewesen  der  die  fliehenden  Achäer 
mit  beredten  Worten  zurückgehalten  habe: 

Talibus  atque  aliis,  in  quae  dolor  ipse  disertum 
Fecerat  . . aversos  . . reduxi 

Ulixcs  sollte  in  seiner  langen,  durchgefeilten  Rede  sich  auch  nur 
die  leiseste  Möglichkeit  eines  Tadels  aufzwingen?! 

Und  der  gemeine  Mann  hei  Catull  53,  5 sagt  er  nicht  aus- 
drücklich 

ad  mir  ans  ail  haec  manusqne  tollens 
di  mag  ui,  salaputium  disertum! 


Digitized  by  Google 


78 


Catull's  carmen  XLIX. 


Also  denke  ich,  sagte  auch  in  unserm  Gedicht  Catull  disertissime 
ebenso  anerkennend,  wie  jeder  andere  Körner. 

Schulze  lührt  noch  einen  zweiten  Grund  an,  v.  2 }quot  sunt 
quotque  fuere  v.  3 quotque  post  aliis  erunt  in  annis ' und  ähnliches 
ist  bei  den  Komikern  oft  wiederkehrende  Formel. 

Aber  sprechen  die  Komiker  blos  , komisch4  oder  auch  die 
Umgangssprache?  Ich  denke  besonders  die  letztere.  Es  wird  also 
wol  auch  im  gewöhnlichen  Leben  oft  dergleichen  gesagt  worden 
sein.  Und  selbst  wenn  wir  annehmen,  cs  hätten  diese  Wen- 
dungen eine  Art  komischen,  weil  gravitätisch  - ausführlichen  Bei- 
geschmacks — sind  sie  darum  tadelnd  oder  etwa  für  unseren 
Fall  den  Adressaten  herabsetzend?  Ich  denke  nur  launig  und 
die  Masse  von  derartigen  Wiederholungen  wie  sie  Sch.  selber  aus 
Cat.  anführt  (c.  21,  25  u.  24,  25  sind  Druckfehler  für  21,  2 s.  u. 
24,  2s.)  ist  natürlich  nur  ein  Ausfluss  des  elegant- lässigen  Stils, 
der  eben  durch  seine  geringe  Abweichung  von  der  täglichen  Rede 
seines  Erfolges  stets  sicher  sein  musste. 

Solche  behaglichen  Ausführungen  sollen  blos  launig  betonen 
und  hervorheben  und  waren  in  allen  Sprachen  und  zu  allen 
Zeiten  üblich;  citirt  ja  schon  Jan  Dousa  der  Sohn  (bei  Graevius 
p.  534)  zu  unserer  Stelle  den  Xenophon  im  Symposion  (c.  2,  10): 
xcti  6 \ivziGiHvr\g'  naig  ovv  lü  2la)XQC(rtg  oviu)  ytyvoiGxwv 
ov  xcti  ov  n atdsveig  Eiav^innrjv,  äXXä  XQÜ  yvvcuxi  ‘ io>v  oi  - 
GcoVj  ofpai  de  xat  zwv  ysyevripbvwv  x«l  tcov  iGopevoov'  Xa^*~ 
jTwrarfl ; 

Jedenfalls  liegt  also  in  den  Worten  des  Dichters  nirgend 
ein  Tadel  oder  eine  Ironie;  es  kann  gar  keiner  darin  liegen, 
Catull  wäre  geradezu  flegelhaft,  wollte  er  sich  bei  Cicero  zugleich 
bedanken  und  ihn  zurechtweisen  oder  gar  verspotten. 

Auch  der  eigentliche  Inhalt  oder  der  Gedankengang  des 
Gedichtes  kann  aus  demselben  Grunde  keinen  Tadel  enthalten  haben. 

Aber  vielleicht  liegt  in  den  Gedanken  des  Dichters,  wie  wir 
sie  zwischen  den  Zeilen  lesen  oder  etwa  ihm  aus  andern 
Gründen  Zutrauen  können  etwas,  das  uns  berechtigt  zu  der  An- 
nahme, ihm  sei  cs  mit  seinen  anerkennenden  Worten  nicht  recht 
Ernst. 

Immerhin  ist  es  kühn  für  uns,  die  mehr  wie  1800  Jahre  nach 
dem  Datum  des  Billets  leben,  dem  Schreiber  ins  Herz  sehen  zu 
wollen,  kleine  feine  Scherzwendungen  zu  erspähen  — wo  uns  die 
anderweitigen  Nachrichten  so  gut  wie  ganz  und  gar  im  Stich  lassen. 
Denn  über  Calulls  directe  Beziehungen  zu  Cicero  wissen  wir  nichts, 
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unser  Lied,  das  einzige  das  Cicero  nennt  und  auf  ihn  zu  deuten 
ist,  kann  uns  gar  keinen  Aufschluss  gehen.  Es  ist  und  bleibt 
ein  Dankbillet  und  in  einem  solchem  verlangte  die  einfachste 
Höflichkeit  ein  völliges  Zurücktreten  der  persönlichen  Gefühle,  es 
hat  nur  Raum  für  einige  verbindliche  Phrasen,  bei  denen  der 
Individualität  Spielraum  gelassen  ist,  mehr  oder  weniger  Herzlich- 
keit oder  wahre  Empfindung  hineinzulegen  je  nach  dem  Geschmack 
der  Personen  oder  nach  dem  Charakter  des  geleisteten  Dienstes. 

Wir  wissen  also  darüber  gar  nichts  was  Catull  vom  Cicero 
gehalten  haben  mag;  als  Politiker  war  er  eine  Zeit  lang  erbitterter 
Feind  der  Triumvirn,  besonders  Caesars,  darnach  also  wol  Ciceros 
Politik  eher  freundlich  gesonnen.  Und  als  literarisch  thätiger 
Mann  war  er  ein  Freund  des  Calvus,  der  die  Ciceronische  Rich- 
tung der  Reredsamkeit  herabsetzte.  Auch  was  Cicero  von  dem 
Dichter  Catull  gehalten  hat,  wissen  wir  nicht,  nur  soviel  steht 
fest,  er  war  ein  Verehrer  der  Alten  und  Catull  war  ein  Sprecher 
im  Chore  der  Neuen. 

Aus  diesen  wenigen  Momenten,  die  wir  mit  unserm  c.  49 
combiniren  können,  ist  uns  irgend  ein  bestimmter  Schluss  unseres 
Erachtens  durchaus  nicht  gestattet.  Freilich  ist  ja  wohl  un- 
zweifelhaft, was  Ribbeck  schreibt  (p.  19):  Streitschriften  in  Brief- 
und  Dialogform  verhandelten  diese  Differenzen  (die  bekannten 
literarischen)  und  (p.  1 0 f.) : kleine  freundschaftliche  Neckereien, 
Cöteriewitze  . . . überschwengliche  Complimente  für  Dichter  . . . 
coursirten  in  der  neuen  Dichterschule  von  allen  Seiten  . . . aber 
wo  ist  nur  von  alle  dem  die  leiseste  Spur  in  unserm  c.  49  auf- 
zufinden ? 

Sehen  wir  uns  nun  die  Worte  des  Gedichtchens  nochmals  an, 
vielleicht  dass  uns  der  Schlüssel  zum  richtigen  Verständnis  gew  ährt  ist. 

Wir  linden  gravitätische  Worte  und  geflissentlich  breite  Wen- 
dungen im  Gedicht,  wie  sie  zu  dem  nichtigen  Inhalt  eigentlich 
nicht  recht  passen.  Ein  recht  behagliches  Hervorheben  der  Per- 
sönlichkeit des  Adressaten,  ein  energisches  Zurückschieben  der 
eigenen,  so  behaglich  betont,  dass  inan  dies  entschieden  nicht 
Ernst  nehmen  kann  . . . aber  bei  Leibe  nicht  ironisch  . . . nur 
launig,  graciös-neckend  kann  gemeint  sein,  was  wir  lesen:  „0  du 
grosser,  gewaltiger  Redner,  Marcus  Tullius,  Du  Grösster  aller 
Romulusenkel,  die  da  sind,  die  da  waren  und  die  je  leben  werden. 
Der  kleine,  winzige  Catull  erlaubt  sich  seinen  verbindlichsten 
Dank  zu  sagen,  der  Catull,  so  ein  kleiner  Dichterling  einem  Cicero, 
dem  grofsen  Mann  und  Anwalt.“ 
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Also  das  c.  49  des  Catull  ist  ein  graziöses,  launig  gehaltenes 
Dankbillet  an  Cicero. 

Das  ist  positiv  alles  was  wir  wissen. 

Für  das  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  Personen  zu 
einander  folgt  nichts  aus  dem  Gedicbtchen  und  wir  müssen  uns 
in  der  Tat  mit  dem  begnügen,  was  schon  vor  etwa  300  Jahren 
Muret  wusste: 

Agit  gratias  M.  Tullio,  quod  ob  benelicium  ab  eo  acceptum 
divinare  non  possumus. 

Und  so  lange  nicht  das  Material  über  Catull  durch  Auffindung 
von  alten  Nachrichten  vermehrt  wird,  werden  wir  am  Ende  wie 
bei  diesem  Gedicht  so  bei  mancher  andern  neueren  Combination, 
die  heutzutege  noch  das  alte  römische  Gras  wachsen  hört,  mit 
nur  geringer  Variation  dem  Muret  folgen  müssen: 

Nam  qui  ad  . . alias  res  . . hoc  loco  confugiunt,  nihil  aliud, 
quain  inscitiam  patefaciunt  suam. 

Nachwort. 

Es  scheint  wirklich  an  der  Zeit,  einmal  auch  die  „alte  Auf- 
fassung“ des  kleinen  Gedichts  ausführlicher  zu  erörtern,  denn  es 
ist  in  der  Tat  die  Gefahr  vorhanden,  dass  sich  diese  „neuere“ 
AutTassungsweise,  nach  der  das  Pillct  nicht  nur  ironisch  gemeint, 
sondern  gar  ein  Spottgedicht  auf  den  grofsen  Redner  sein  soll, 
ungeprüft  zum  Dogma  erhebt. 

Die  vorstehenden  Zeilen  hatten  es  nur  mit  den  älteren  Ver- 
tretern dieser  neuen  Ansicht  zu  thun,  aber  wie  schon  K.  P.  Schulze 
a.  a.  0.  auf  Süss’  Catulliana  1876  verweist,  der  eine  ähnliche 
Auffassung  Wölfllins  verteidige,  so  haben  in  der  Tat  die  Recensionen 
dieser  Süss’schen  Arbeit  gerade  diesem  Punkte  einen  Beifall  ent- 
gegengebracht, der  nicht  länger  zu  schweigen  erlaubte.  — Spricht 
ja  doch  R.  Richter  in  Bursians  Jahresbericht  IV,  2,  (Bd.  VI.) 
p.  312  seinen  Beifall  aus:  diese  von  Wöltflin  zuerst  aufgestellte 
Deutung  — c.  49  ist  nicht  ein  Lobgedicht,  sondern  ein  satirisches 
Epigramm  auf  Cicero  — ist  „jedenfalls  ebenso  richtig“  . . . und 
verweist  a.  a.  0.  auf  den  Rec.  derselben  Schrift  in  Zarnckes 
Centralblatt  nr.  34  sp.  1 1 32  f. , der  diese  Deutung  des  c.  49  als 
eines  scharfen  Hiebes  gegen  den  Allerweltsvertheidiger  Cicero 
wegen  der  Vertheidigungsrede  für  Vatinius  „überzeugend“  findet. 

Leber  die  Süss’sche  Auffassung  selbst  vielleicht  ein  anderes  Mal. 

Friedeberg  i.  N.  0.  Harnecker. 
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Thucydidcs,  erklärt  von  J.  Glossen.  G.  Band  1 S76.  7.  Band  1S77. 

Berlin.  Weidmannsche  Buchhandlung. 

Persönliche  Verhältnisse,  auch  vermehrte  amtliche  Geschäfte 
hatten  den  Unterz,  bisher  an  der  Berichterstattung  über  die  bei- 
den zuletzt  erschienenen  Bände  des  Thucydidcs  von  Glassen  ver- 
hindert;  jetzt  bei  freierer  willkommener  Mufse  will  er  versuchen 
der  übernommenen  Verpflichtung  sich  um  so  gründlicher  zu  ent- 
ledigen. 

Ueber  den  Charakter  dieser  Ausgabe  im  Ganzen  ist  nicht 
mehr  viel  zu  sagen,  nachdem  derselbe  in  den  früher  erschienenen 
Bänden  der  gelehrten  Welt  hinlänglich  bekannt  geworden  ist,  und 
nachdem  wiederholte  Auflagen  der  ersten  Teile  die  Brauchbarkeit 
und  Gediegenheit  des  Gcsammtwerkes  auch  durch  den  Erfolg  er- 
wiesen haben.  Nur  einige  allgemeinere  Bemerkungen  seien  mir 
gestattet,  bevor  ich  — was  meine  Hauptaufgabe  sein  soll,  — an 
die  Besprechung  einzelner  Stellen  gehe.  Ich  weifs  nicht,  ob  ich 
mich  irre;  allein  es  ist  mir  so  vorgekommen,  als  sei  der  verehrte 
Verf.,  dessen  Besonnenheit  und  Vorsicht  in  der  Aufnahme  ge- 
wagter Conjecturen  ich  wiederholt  anerkannt  habe,  mehr  als  früher 
geneigt  gewesen,  schwierige  Lesarten  durch  Vermutungen,  seien 
es  eigne,  seien  es  fremde,  zu  ersetzen  und  denselben  auch  im 
Texte  eine  Stelle  anzuweisen.  Was  die  Ausgabe  dadurch  an 
Eigentümlichkeit  gewinnt,  mag  sie  auf  der  anderen  Seite  an  Zu- 
verlässigkeit verlieren,  zumal  da  sie  doch  auch  und  zwar  in  erster 
Linie  den  Interessen  der  Schüler  gewidmet  ist.  Es  wird  sich  be- 
sonders im  7.  Buche  durchschnittlich  kaum  eine  Seite  finden,  in 
der  nicht  irgend  eine,  wenn  auch  grofsenteils  nur  unbedeutende, 
darum  aber  vielleicht  um  so  weniger  begründete  Abweichung  von 
dem  Bkk. 'sehen  Texte  vorhanden  wäre ; und  ich  werde  im  Fol- 
genden zeigen,  dass  an  vielen,  vielleicht  den  meisten  Stellen  die 
Aenderung,  an  sich  vielleicht  annehmbar,  doch  nicht  notwendig 
gewesen  sei.  ln  der  Wertschätzung  der  Hdschr.  hat  der  Verf. 

Zeitscbr.  f.  d.  Gymnasial  >ve»en.  XXXIII.  2.  3.  ß 
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für  das  7.  Buch  selbstverständlich  dem  Vat.  den  Vorzug  gegeben; 
er  hat  seine  Lesart  häufig  aufgenommen,  auch  wo  sie  von  keiner 
anderen  Hdschr.  unterstützt  wird,  und  ist  auch  hierin,  wie  ich 
nachzuweisen  gedenke,  mitunter  zu  weit  gegangen.  Denn  ihn 
allein  und  ausschliefslich  zur  Grundlage  zu  machen,  während  er 
an  vielen  Stellen  augenscheinlich  fehlerhaft  ist1),  dazu  hat  sich 
der  einsichtsvolle  Gelehrte  natürlich  nicht  veranlasst  gefunden;  er 
hat  sich  sein  freies  Urteil  auch  über  ihn  zu  wahren  gesucht  und 
giebt  der  mcritorisch  besseren  Lesart  mitunter  auch  da  den  Vor- 
zug, wo  die  des  Vat.  wenigstens  einen  leidlichen  Sinn  giebt.  So 
macht  sich  denn  eine  gewisse  Subjektivität  geltend,  die  sich  in 
der  wiederholten  Bemerkung  ausspricht,  dass  die  aufgenommene 
Lesart  die  kräftigere,  schlagendere  u.  s.  w.  sei,  ohne  sich  dabei 
an  die  Gewähr  der  Hdschr.  viel  zu  kehren.  In  solchen  Fällen 
ist  aber  die  Entscheidung  oft  mehr  als  unsicher;  denn  gesetzt  es 
sei  so,  wer  bürgt  dafür,  dass  die  kürzere,  kräftigere  u.  s.  w. 
Wendung  nicht  gerade  hineincorrigirt  sei?  Die  Erklärung  des 
Schriftstellers  selbst  zeichnet  sich  durch  die  wiederholt  und  wohl 
allgemein  anerkannten  Vorzüge  aus.  Mitunter  würde  ich  gröfsere 
Schärfe  des  Ausdrucks  wünschen  und  geringere  Umständlichkeit. 
Von  Bemerkungen,  die  dem  Schüler  der  obersten  Klasse  schon 
bekannte  Syntax  betreffend,  ist  im  Allgemeinen,  wenn  auch  nicht 
durchweg,  abgesehen.  Ich  glaube,  dass  in  dieser  Hinsicht  noch 
manches  gestrichen  werden  könnte;  denn  gerade  bei  Thuc.  kann 
es  sich  olfenbar  nur  um  Hinweisung  auf  seine  zahlreichen  Eigen- 
tümlichkeiten handeln.  Wo  historische  oder  geographische  Er- 
örterungen nötig  waren,  linde  ich  richtige  Auswahl  und  besonnenes 
Maals  bei  sorgfältiger  Benutzung  der  einschlägigen  neueren, 
darunter  auch  englischen  Litteratur.  So  wird  für  die  Beschaffenheit 
des  alten  Siciliens  und  das  Terrain  von  Syracus  und  Umgegend 
dem  Leser  vielfach  ein  helleres  Licht  aufgesteckt,  wo  er  sonst 
im  Finsteren  tappte.  Endlich  bemerke  ich,  dass  besonders  der 
G.  Band,  ähnlich  den  früheren,  durch  nicht  wenige  sinnstörende 
Druckfehler  (die  besonders  im  Text  unangenehm  auffallen)  ent- 
stellt ist,  auf  deren  Beseitigung  in  einer  neuen  Auflage  sorgfältig 
zu  sehen  sein  dürfte;  der  7.  Band  empfiehlt  sich  nach  dieser 
Seite  bei  weitem  mehr.  Einige  der  am  meisten  auffälligen  werde 
ich  angebeu. 

Indem  ich  mich  nun  zum  Einzelnen  wende,  werde  ich 
manche,  wenn  auch  natürlich  nicht  alle,  besonders  gute  oder 
eigentümliche  Erklärungen  hervorheben,  vorzugsweise  aber  auf 
solche  Stellen  cingehen,  in  denen  ich  glaube  von  dem  Verf.  ab- 
weichen zu  müssen. 


*)  Nur  beispielsweise  führe  ich  au,  dass  er  70,  8 nach  Zvnaxortiot  das 
unentbehrliche  ti  weglässt,  71,7  £i//r fooiov  st.  ^i  cinaacür,  43,  1 ixurtQit  st. 
irfQtt  bietet.  Anderes  s.  u. 
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Buch  VI.: 

1,  2.  id  {ly  ijrraiQog  (in  der  Anm.  hässlicher  Druckfelder 
sfjtTretQog)  alvai.  So  CI.,  wenn  auch  mit  einigem  Bedenken, 
mit  den  neueren  Herausgebern.  Wenn  ich  nun  auch  die 
zur  Vergleichung  herbeigezogene  Stelle  5,  7,  2,  wie  ich  wieder- 
holt nachgewiesen  (s.  G.  Z.  XII.  400  u.  XXXI.  247),  anders 
auffasse,  so  stehe  ich  bei  dem  von  Thuc.  so  beliebten  Gebrauch 
der  Participia  für  Infinitive  doch  an,  hier  gegen  die  einstimmige 
Geberlieferung  (der  auch  Bkk.  folgt),  eine  so  bedeutende  Aen- 
derung  vorzunehmen.  Schwerlich  ist,  wie  CI.  meint,  das  zweite 
ovea  durch  Dittographie  aus  dem  voraufgehenden  ovoa  entstanden. 
Es  weist  vielmehr  auf  jenes  sehr  bezeichnend  hin , indem  das 
erste  sagt,  was  Sicilien  ist  (toGavirj  ovacc) , das  zweite,  was  es 
nicht  ist  (jirj  ijTceiQog  ovrtct),  aber  sein  würde  ohne  die  schmale 
Meerenge.  AuIIallig  ist  hierbei  nicht  sowohl  das  Partie,  als  der 
Artikel  und  zwar  im  Nominativ,  für  den  man  auch  beim  Infinitiv 
den  Genitiv  erwarten  sollte.  Er  steht  indess  hier  ähnlich,  wie 

4,  03,  l ötä  io  . . . nccQuvfag.  Will  man  einmal  ändern,  so 
würde  ich  eher  ro  streichen,  als  oveia  in  alvai  um  wandeln. 

2,  t Mxiö&rj  da  wda.  So  nach  Bkk.  gegen  die  Ildscbr. 
Doch  ist  CI. ’s  Vermutung  rijös,  das  der  hdschr.  Lesart  eutschieden 
näher  steht,  sehr  beachtenswert.  Ebendaselbst  nimmt  er  gewis 
richtig  a^yrj  als  Subj.  zu  ad/a,  nicht,  wie  Krüger,  der  acr/a  „er- 
hielt“ übersetzt,  als  Obj.  Wenn  er  dann  als  Obj.  ccvtijy  ergänzt, 
so  möchte  inan  nach  dem  unmittelbaren  Eindruck  mehr  geneigt 
sein,  %ci  %vfi7iavict  dafür  zu  halten  und  dies  somit  vom  Lande, 
nicht  von  «len  Völkern  zu  verstehen.  Vgl.  2,  2 Ende  t«  rrgog 
irtnsQctv  von  einem  Teil  des  Landes,  desgl.  2,  5 tet 

fiQivct  xai  FGTisQia , dann  rcc  peacc  xai  rä  TiQÖg  ßoQQäv  tijg 
vtjaov  exovciv  u.  a.  — 2.  iyoixiad^ieyoi , auch  hdschr.  hin- 
länglich bezeugt,  ist,  wie  von  Bkk.,  dem  evoixtjactfiavoi  vorge- 
zogen. Der  Grund,  dass  von  oixalv  in  den  Couipos.  mediale 
Aoristformen  sich  nicht  vorfinden,  erscheint  schlagender  als  der 
aus  der  Bedeutung  gezogene.  Auch  giebt  CI.  selbst  zu,  dass 
oixrjaai  „Wohnung  nehmen“  heifsen  könne,  mithin  dein  olxidai 
„Wohnung  gründen“  sehr  nahe  stehe.  Dass  aber  Ellrich  und 
Wölfflin  mit  Unrecht  otxigaiv  nur  den  Griechen  zukommen 
lasseu  wollen,  beweist  schon  der  Anfang  des  Cap.,  wo  oixiaO- q 
ja  ohne  solche  Enterscheidung  und  zwar  zunächst  von  Barbaren 
(Kyklopen  und  Lästrygonen)  gebraucht  ist.  Eeberhaupt  steht  es 
mit  der  Enterscheidung  beider  Worte  mislich.  Zu  Ende  des  Cap. 
(2,  6)  schreibt  CI.  %vvoixi]Gavvtg , Bkk.  -iciaviag\  umgekehrt 

5,  1 CI.  £i ’viöxwJitv,  die  meisten  Herausgeber  mit  Bkk.  -ijdav; 
ähnlich  an  vielen  anderen  Stellen,  über  die  man  des  Urteils  sich 
enthalten  muss,  um  allein  die  Hdschr.  entscheiden  zu  lassen.  — 
y.ui  nQÖiiQOi  hätte  wohl  einer  Erklärung  bedurft,  nämlich  dass 
cs  im  Gegensatz  stehe  zu  dem  obigen  [tat’  ctvrovg  7tqü)coi.  — 

6* 
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6.  ’voixijdavitg  fasst  CI.  „nachdem  sie  sich  auf  engere  Grenzen 
zusanunengezogen  hatten“.  Das  ist  einmal  gesucht,  sodann  mit 
der  Bedeutung  sowohl  von  'voixttv  und  %vvoixi£siv  als  von 
St woixia  und  £vvoixia  unverträglich.  Warum  nicht  aus  dem 
vorhergehenden  'EXv{ju)v  den  Dativ  ergänzen?  zumal  da  unmittel- 
bar darauf  folgt  Sviifiayict  niavven  zfj  nÖv  'EXvfrcov. 

3,  1.  nqönov  &vovai  hat  CI.  nicht  erklärt,  Böhme  falsch: 
„das  Erste,  was  die  Theoren  tun,  — ist  dass  sie  opfern“.  Warum 
nicht  „sie  bringen  das  erste  Opfer  dar“? 

4,  2.  vgu-qov  — fj  aviovg  oixijdut.  Dass  der  Accus, 
nicht  der  Begel  entspricht,  hätte  in  einer  Schulausgabe  bemerkt 
werden  sollen.  — Das  Ende  dieses  § xai  ix  MeyaQow  — intXü'uw 
%vyxai qixtffe  erklärt  Böhme  als  coordinirende  statt  relativer  Ver- 
bindung, also  = og  (auf  ndpiXXov  bezogen)  u.  s.  w.  Aehnlich 
CI.  als  erläuternde  Notiz  „und  z w a r war  dieser  herübergekommen 
und  wurde  Oekist  von  Selinus“.  Das  halte  ich  für  unmöglich, 
schon  weil  ineX&oiv  eine  bestimmte  Beziehung  auf  eine  einzelne 
Person  haben  muss,  zu  welcher  er  noch  hinzukommt,  also  hier 
auf  Pamilios:  sodann  weil  £ vyxaioixtaf  ungenau  wäre,  indem  er 
nicht  Synoekist,  sondern  Oekist  sein  würde;  endlich  weil  das 
obige  nimf'ctvitq  nur  so  zu  verstehen  ist,  dass  sie  einen  ihrer 
eigenen  Mitbürger  entsenden , nicht  einen  von  der  Metropolis. 
Mir  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  vor  iTifXiboiv  ein  Name  ausgefallen 
ist:  wir  haben  dann  einen  oixiartjg  und  %vi'oixi<irijg , wie  auch 
sofort  an  der  Gründung  von  Gcla  2 Männer  als  Führer  teil- 
uelunen,  desgleichen  an  der  von  Acragas,  Zancle;  an  llimera  (5,  1) 
gar  3,  an  Camariua  (5,  3)  ebenfalls  2. 

5,  3.  So  ansprechend  auch  die  Conj.  vno  7VA umv  statt 
ri).u)vog  zu  sein  scheint,  so  muss  sie  bei  näherer  Beleuchtung 
doch  fallen.  Zuerst  haben  es  die  Syracus.  getan  ( xai  Kafidon’tx 
io  TCQouov  vno  SvQaxoaiwv  Mxiahij).  Als  dann  die  Stadt  von 
denselben  Syrac.  zerstört  war,  wurde  sie  zum  2.  Mal  von  Ilippo- 
crates  dem  Geloer  gegründet,  und  wieder  von  Gelon  zerstört 
zuin  3.  Mal  gegründet  von  — den  Geloern  ? Also  gegen  Gelon, 
der  doch  Herr  von  Gela  und  Syracus  war?  Und  wie  konnten  sie 
das,  nachdem,  wie  llerod.  7,  156  erzählt,  Gelon  von  Gela  mehr 
als  die  Hälfte  der  Bürger  nach  Syracus  geführt  hatte?  Auch 
wäre  das  von  Seiten  der  Geber  nicht  die  erste,  auch  nicht  die 
dritte  Gründung,  sondern  die  zweite,  da  auch  die  durch  llippo- 
crates  geschehene  eine  geloische  war.  Bichtig  aber:  die  ersten 
Gründer  waren  die  Syrac.,  der  zweite  Hippocrates,  der  dritte 
Gelon.  Man  fragt,*  warum  die  lästige  Wiederholung  des  Namens? 
leb  denke,  weil  es  als  auflallend  hervorgehoben  werden  soll,  dass 
der  Zerstörer  es  wieder  gründet.  Gelon  hatte  die  Herrschaft  in 
Syrac.  selbst  gewonnen;  als  er  nun  diese  Stadt  zur  Herrin  von 
Sicilien  machte,  demütigte  er  Gela  seihst,  und  als  er  das  zerstörte 
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Camarina  wieder  herstellte,  hat  er  sicher  nicht  die  ihm  feind- 
seligen Geloer  dorthin  geführt. 

6,  1.  HftJutvoi  — äqZsiv.  Ich  glaube,  dass  CI.  mit  Recht 
Stahl’s  Conj.  cio^ai  nicht  aufgenommen  hat.  Seiner  Rechtfertigung 
des  Futurs  füge  ich  hinzu,  dass  durch  die  Verbindung  mit  nqo- 
(facut  die  Ungewöhnlichkeit  der  Structur  erleichtert  wird.  „Sie 
strebten  darnach,  indem  sie  in  Wahrheit  sich  voraussagten  (von 
einein  Vorwände  ist  hier  nicht  die  Rede),  sie  würden  über  das 
Ganze  herrschen“.  Thuc.  hat  wie  so  oft  den  angefangenen  Ge- 
danken nach  einem  eingeschobenen  Nebenbegriff  modificirt.  — 
Dagegen  bedauere  ich,  dass  gleich  darauf  CI.  sich  von  Stahl  hat 
verleiten  lassen,  nqoyzyivrniivovg  st.  des  überlieferten  nqoayty. 
zu  schreiben.  Wer  sind  denn  die  nqoyty.  l£v[A(iaxoi,  wenn 
nicht  ihre  Stammverwandten,  also  die  chalkidisch-ionischen  Leon- 
tiner,  Naxier  und  Katanäer?  Nach  dieser  Lesart  müssten  um- 
gekehrt die  Egestäer  ihre  Stammverwandten  sein,  die  es  doch 
nach  2,  3 und  9,  l (ctvdqctaiv  aXXotfvXotg)  nicht  sind,  jene 
aber  ihre  früheren  Bundesgenossen.  Es  heifst  offenbar:  sie  woll- 
ten ihren  Stammverwandten  helfen  und  den  zu  denselben  hinzu- 
gekommenen Bundesgenossen,  also  vorzugsweise  und  zunächst  den 
sofort  genannten  Egestäern  (pceXiorct  d’avtovg  i^oiQfitjcav^Eytar.); 
während  Boehme  eher  an  die  Sikeler  denkt.  — 2.  inayofjfi’oi 
ist  ohne  hinlänglichen  Grund  in  inayctyontvoi  geändert;  das  fol- 
gende Imperf.  xatelqyov  deutet  ebenfalls  auf  einen  fortdauernden 
Zustand  hin.  — Die  im  kritischen  Anhang  gegebene  Erklärung 
der  ^vyifiayice  halte  ich  für  richtig,  doch  ist  Atoviivm*  unnötiger 
Weise  verdächtigt.*  Es  ist  gewis  mit  £i 'fipaxlccv  (nicht  mit 
noXrtftov)  zu  verbinden.  Die  Leontiner  werden  auch  nachher  von 
den  Egest,  vorgeschoben , offenbar  weil  die  Athener  diesen  ihren 
Stammgenossen  zu  helfen  für  eine  Ehrenpflicht  halten  sollten,  an 
die  dann  die  weitere  Hülfe  sich  von  selber  schlösse.  Denn  dass 
die  Egest,  sich  auch  selbst  für  Bundesgen.  der  Athener  ansahen, 
beweist  das  Ende  des  § (jteici  toiv  vnoXoiTuav  in  ^VfifAdyo)^  von 
denen  sie  sicher  sich  nicht  ausschliefsen,  — Im  Verlauf  des- 
selben § ist  das  Komma  nach  ßorj^rjruxvTfg  störend.  Ist  es  etwa 
ein  Druckfehler? 

7,  1.  avf-xon ictcei'rö  nvet  Qtvyr}.  Ich  würde  lieber  aliov 
tim  verbinden.  CI.  nimmt  selbst  Anstofs  an  xivct  und  möchte 
es  beseitigen.  Verbindet  man  es  mit  Chov,  so  hört  der  Anstofs 
auf:  es  war  nicht  viel  Getreide,  wie  vorher  ov  noXXijv  verbunden 
mit  rijg  yrjg. 

S,  2.  ijv  rt  TTfQiyiyvrjicn  zov  noXtfio v verstehe  ich  nicht 
..wenn  der  Gang  des  Krieges  ihnen  zum  Vorteil  ausschlüge“, 
sondern  „wenn  ihnen  von  dem  Kriege  dazu  noch  Mittel  übrig 
blieben“.  Diese  Bedeutung  hat  nfoiylyvttifrca  auch  in  der  zur 
Erklärung  angezogenen  Stelle  1,  144.  3,  wo  die  andere  unmöglich 
ist.  — 4.  nqoqdan  ßqctytin  wohl  nicht  ,,mit  geringfügigem 
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Anlass“,  sondern  „mit  kurzem  (und  bündigem)  Vorgeben“,  ttqo- 
ifäöfi  wie  6,  1 und  ßgayfict  wie  9,  1 ßgayficc  ßovX-jj. 

9,  2.  tj<f gov  irtgiov  ist  erklärt  als  gleichbedeutend  mit 
tjxiOTcc.  Ich  sehe  darin  eher  eine  hämische  Anspielung  auf 
Alcibiades. 

10,  2.  ovui)  . . . enga^av  cevzä  nach  den  besten  Ildschr., 
während  Bkk.  atnäg.  Gewis  richtig;  denn  den  Frieden  selbst 
haben  sie  ja  nicht  betrieben,  im  Gegenteil  es  damit  dahin  ge- 
bracht, dass  er  nur  dem  Namen  nach  besteht.  — 5.  | utitiogu) 
xfl  nöXei  nach  Krügers  Conj.  für  fier.  xe  n . ohne  zwingenden 
Grund.  Abgesehen  davon,  dass  nöXiq  (s.  z.  B.  11,7  von  Sparta), 
äxga  u.  ähnliche  Begriffe  ganz  gewöhnlich  von  Thuc.  ohne  Ar- 
tikel gebraucht  werden,  auch  wo  bestimmte  Orte  genannt  sind 
{'Ianvyict  äxga  u.  a.),  so  spricht  der  Hedner  hier  allgemein 
(xgrj  Gxonfiv  ziva),  und  dem  entspricht  sofort  unten  {ägxijg 
äXXtjg)  ebenfalls  die  Weglassung  des  Artikels.  „Man  muss  sich 
vorsehen  und  nicht  ei  n en  (allgemein,  aber  natürlich  mit  specieller 
Beziehung  auf  Athen)  in  Unsicherheit  schwebenden  Staat  aufs 
Spiel  setzen  noch  eine  fremde  Herrschaft  begehren“.  Durch  dies 
„no'cb“  ist  zugleich  angedeutet,  wie  die  beiden  infinitivischen 
Satzglieder  sehr  wohl  durch  das  correlative  xe  — xai  verbunden 
sind.  — ng)v  . . . ßeßaiMGwufd-a  ist  grammatisch  richtig,  aber 
in  mangelhaftem  Ausdruck  erklärt.  Der  Schüler  müsste  darnach 
glauben,  der  Conj.  Aor.  nach  ngiv  ohne  äv  entspreche  dem  la- 
tein.  Fut.  ex.,  dagegen  mit  äv  nicht.  Es  sollte  heifsen.  der 
Conj.  Aor.  mit  äv  entspreche  in  diesen  Nebensätzen  dem  latein. 
Fut.  ex„  doch  werde,  zumal  von  Thuc.,  äv  nicht  selten  bei  ngiv 
ausgelassen.  Vgl.  29,  2,  auch  38,  2 u.  a.  Aehnlich  selbst  bei 
fl,  z.  B.  6,  21,  1 fl  %vgxo)Giv.  Soph.  Oed.  tyr.  198  ei  xi  vv% 
ä(ffj.  — Dass  durch  schwächere  Interpunction  nach  äxgoäivzai  u. 
ßorjfroifjiev  auch  die  Schlussglieder  dieses  Cap.  von  ei  abhängig 
gemacht  sind,  ist  durchaus  zu  billigen. 

11,  2,  Der  Sinn  der  Worte  oig  ye  vvv  exovat  ist  auf  Grund 
der  Erklärung  des  Schob  klar  und  scharf  gegeben,  während  er 
in  manchen  Ausg.  verdunkelt  oder  ganz  falsch  gefasst  ist.  Ich 
stimme  aber  auch  darin  zu , dass  es  nach  diesen  Worten  einer 
Ergänzung  durch  ov  dfivoi  elvcti  nicht  bedarf.  Streng  genommen 
ist  sie  nicht  einmal  richtig.  Wenigstens  sagt  der  Hedner  sofort, 
vvv  (also  a>g  vvv  exovtit)  könnten  sie  vereinzelt  gegen  uns  kom- 
men, was  immerhin,  wenn  auch  noch  kein  deivöv , übler  wäre, 
als  wenn  sie  ixeivtog  (d.  h.  im  Falle  der  Syrak.  Obergewalt  über 
sie)  gar  nicht  gegen  uns  ziehen.  Thuc.  lässt  den  mit  wg  yf  vvv 
begonnenen  Gedanken  vorläulig  fallen,  weil  ihm  an  dem  anderen 
zunächst  mehr  liegt,  und  weil  er  auf  das  vvv  nachher  noch 
zurückkommt.  Es  wäre  mir  somit  lieber  gewesen,  wenn  das 
Zeichen  eines  Ausfalls,  das  mehr  verwirrt  als  aufklärt,  nicht  ge- 
macht wäre.  — 6.  Gesucht  scheint  es,  xäg  dicevoiag  als  determi- 
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nativen  Accus.,  nicht  als  objectiven,  zu  xqairiGavzeg  zu  ziehen. 
So  gut  wie  der  Redner  vorher  sagte  „sich  überheben  über  die 
Unfälle  der  Feinde“,  nicht  „über  die  Feinde  um  ihrer  Unfälle 
willen“,  so  sagt  er  hier  „die  Anschläge  derselben  überwinden“ 
statt  „sie  in  ihren  Anschlägen“.  Dass  aber  xgcatTv  nur  bei 
Kriegsereignissen  in  Verbindung  mit  bestimmten  Zusätzen  wie 
jucfjffl  oder  paxoptvog  mit  dem  Accus,  verbunden  werde,  kann 
nicht  als  allgemeine  Regel  aufgestellt  werden,  mag  es  seihst  sonst 
für  Thuc.  zutreffen. 

12,  1.  iv&adt  elvcu  nach  Analogie  von  exwv  slvca , io 
ini  <f(fäg,  xaxä  zovio  tlvcti  zu  fassen,  bedürfte  zuverlässigerer 
Beläge.  Da  nun  Usener’s  Vorschlag,  av&ct  öttv  (st.  ötov)  zu 
lesen,  schwerlich  haltbar  ist,  so  muss  wohl  tlvai  noch  von  dem 
obigen  [ifptvrjGfrat  abhängig  gemacht  und  mit  dixaiov  verbunden 
werden.  Schon  Böhme  sagt  richtig,  dass  aus  (itfivijGiXai  das  all- 
gemeinere vo(ii£enf  herauszunehmen  ist.  Im  Folgenden  wäre 
wohl  auf  Tüjvds  ohne  Artikel  ( vntg  avdgüv  (pvyctdoov  tuwöt) 
hinzuweisen  gewesen.  Zu  Eude  des  Paragraphen  ist  statt  des 
hdschr.  ^vvctnoXia&cu  Reiske’s  Conj.  '§vvcuio).eacu  aufgenommen, 
wogegen  nichts  zu  erinnern  ist.  — 2.  Statt  vswzdQg)  ist  Pluygers 
Conj.  vfMtigovg  aufgenommen.  Krüger  will  vecoxtgug.  Ich 
halte  mit  Böhme  eine  Aenderung  für  unnötig.  Dass  7,  14,  2 an- 
derer Art  sei,  gebe  ich  nur  insofern  zu,  als  oiov  ze  geradezu  zur 
Bedeutung  „möglich 4 erstarrt  ist.  Doch  beruht  sie  ja  auf  der 
ursprünglichen  Bedeutung  von  olog,  das  auch  ohne  zs  mit  Infin. 
verbunden  wird,  um  eine  generelle  Beschaffenheit  zu  bezeichnen. 
Wenn  CI.  olog  ganz  richtig  durch  zoioviog  cocfze  erklärt,  so 
heifst  dies  doch  nichts  anderes  als  „geeignet“,  und  dies  kann 
ebenso  gut  einen  Dativ  bei  sich  haben,  wie  Acc.  c.  Inf.  oder  ein- 
fachen lnfin.  So  gut  ich  sagen  kann  xal  fxrj  zoiovzov  Vfcozdgw 
tZcie  ßovXtvGati&at,  so  gewis  auch  xcci  fzrj  olov  vtwzigu)  ßovX. 
Das  Bedenken  endlich,  dass  der  Singular  zwischen  den  Pluralen 
zovg  zotoviovg  uud  ovg  schwer  zu  begreifen  sei,  hebt  sich  da- 
durch, dass  schon  oben  der  vh otfgog  im  Sing,  (es  ist  eben 
Alcibiades)  ausführlich  charakterisirt  ist. 

13,  1.  Das  hdschr.  xaxoq&ovvxai  ist  in  xazoq&ovxai 
geändert,  um  iXcexiGtu  und  nXtloia  zu  Subj.  zu  machen.  Würde 
man  da  nicht  za  tXäxiGxa  und  T(*  n XstGicc  erwarten?  — 2.  In 
fztta  Gifüv  aviväv  findet  CI.  einen  Anklang  an  den  älteren  Ge- 
brauch des  (.utd  c.  dat.  = inter.  Es  ist  vielmehr  Gegensatz 
zum  obigen  civtv.  Sie  haben  ohne  die  Athener  den  Krieg  be- 
gonnen; nun  sollen  sie  auch  ohne  die  Athener  mit  ihren  eigenen 
Mitteln  die  Ausgleichung  herbeiführen. 

14,  1.  zö  Xvnv  zovg  vofiovg  als  absoluten  Accus,  zu  fassen 

halte  ich  für  ebenso  unnötig  wie  mit  Krüger  mit  doppelten» 

Accus,  zu  verbinden.  Der  einfache  Sinn  verlangt  ro'  Xvtiv  als 
Subj.  zu  oyelv.  Dass  nachher  wieder  auf  die  Person  des  Prytanis 
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zuröckgegangen  ist,  macht  doch  bei  Thuc.  nichts  aus.  — Die 
völlig  verfehlte  Conj.  Weidners  iv  tm  ßovXtjcftüig  uo&evtX  statt 
ßovXsvoufjievfjg  verdiente,  zumal  in  einer  Schulausgabe,  keine 
Erwähnung.  Dasselbe  gilt  von  den  sämmtlichcn  im  Giefsener 
Programm  1875  von  Weidner  aufgestellten  Vermutungen,  wie 
9,  2 vo(j,i£(t)  d’  st.  vofii^wv,  4,  1 ol  ö1  uv  st.  «Hot,  6,  3 noX- 
Xaxig  nugtovreg  (offenbar  verleitet  durch  15,  1 Anfg.),  besonders 
aber  von  den  Athetesen  15,  2 tu  noXtnxd  u.  4.  ig  \r\v  dien- 
ten’, 20,  4 SeXivovviioig  u.  an  uQxijg,  24,  1 ei  ävetyxagono 
ciQctct vsafrai,  60,  l xal  ivQuvvtxfj  (worin  gerade  die  Haupt- 
sache liegt,  weil  man  im  Alcihiades  einen  neuen  Pisistratus 
fürchtete)  u.  dgl.  m.  Diese  Art  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  ist 
allerdings  sehr  bequem,  aber  gar  keine.  Wunderbar,  dass  dieser 
Gelehrte  sich  so  viel  mit  Athetesen  zu  schaffen  macht,  während 
er  das  Wort  nicht  richtig  zu  schreiben  gelernt  hat.  Vgl.  Philol. 
Anz.  VII,  34  wiederholt. 

15,  4.  Der  Schluss  bleibt  bedenklich,  auch  wenn  man  das 
aufs  Beste  bezeugte  dia&evtu  in  öiciiHvti  um  wandelt.  CI.  giebt 
das  selbst  zu;  doch  ist  sein  Vorschlag,  einen  absoluten  Gen.  dtu- 
S'sviog  zu  statuiren,  unglücklich.  Ich  glaube,  es  ist  zu  öiafHvtu 
ein  dem  folgenden  äx&sa&ivteg  analoges  ähnlich  lautendes  Partie, 
von  entgegengesetzter  Bedeutung,  etwa  aya<S\X6vieg , nach  tov 
noXtfiov  verloren  gegangen,  Dann  siändc  Alles  im  schärfsten 
Gegensätze:  ö'tjfjiooiu  — idicc  Ix.,  xgutioia  öiulHvia  tu  tov 
noXtpov  — tolg  initijdsvuacfiv  ccvtov , ayac&ev isg  — ayiXs- 
od-evisg.  Dass  dann,  nachdem  uyuaO-svtsg  verloren  gegangen, 
diutHvia  in  den  Dativ  umgewandelt  wurde,  war  natürlich,  weil 
ein  anderes  Mittel,  wenigstens  äufserlich  die  grammatische  Correct- 
heit  zu  erhalten,  nicht  übrig  war.  Zu  tmtQSipavieg  ergänze  ich 
übrigens  nicht,  wie  CI.,  tu  tov  noXspov,  sondern  tr\v  noXtv. 

16,  3.  r\  uvoiu  st.  rj  didvoicc  scheint  zwar  durch  die 
Bemerkung  des  Schol.  unterstützt,  doch  war  die  völlig  unver- 
dächtige Lesart  der  Hdschr.  gewis  nicht  zu  ändern.  Die  Ironie 
ist  hier  noch  nicht  an  der  Stelle,  sie  beginnt  erst  Anfang  17; 
gerade  dass  dort  uvoiu  steht,  würde  mich  abhalten,  hier  dieselbe 
Wendung  zu  suchen.  Die  Hauptsache  aber:  rjd'  rj  civoiu  würde 
etwas  Einzelnes  bezeichnen,  während  der  folgende  bestimmende 
Relativsatz  og  uv  . . . oh feXtj  allgemein  ist;  dazu  passt  jenes  all- 
gemeine j } öiuvoia  offenbar  besser,  als  das  individualisirte  ijd' 
rj  uv.  Wie  so  häufig  ist  der  ganze  Satz  als  Sentenz  ausgesprochen 
(non  inutile  consiiium  (eius)  quicumquc),  während  die  Anwendung 
auf  den  einzelnen  Fall  oder  die  einzelne  Person  dem  Leser  über- 
lassen bleibt.  Lud  dies  Sententiöse  geht  noch  fort  bis  Ende  § 5; 
erst  6 kehrt  der  Redner  zu  sich  zurück.  — 4.  Vor  oldu  muss 
statt  des  Kommas  ein  Punkt  stehen;  vielleicht  ist  es  ein  Druck- 
fehler. Zu  nQoduyoQtvöntlXu  in  der  Bedeutung  „begrüfsen“ 
konnte  treffend  verglichen  werden  Plat.  Charm.  161,  c. 
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17,  1.  Die  schwierige  Construclion  der  Anfangsworte  hat 
CI.  insofern  richtig  durchschaut,  als  er  tavict  sofort  von  tneiGs 
abhängig  macht.  Dass  er  aber  zu  dem  Ende  wfiiXtjGf  streichen, 
bezw.  in  6/u'iXm  oder  ofiiXotg  umwandeln  zu  müssen  meint,  geht 
zu  weit.  Wir  müssen  wieder  die  gedankenreiche,  aber  im  Aus- 
druck oft  harte  und  anakoluthe  Schreibweise  des  Thuc.  im  Auge 
behalten:  er  hatte  hei  tavict  bereits  eneiGe.  im  Sinn  und  wollte 
nun  die  Mittel  angeben,  durch  welche  die  Ueberredung  geschah. 
Dazu  brauchte  er  Participia,  öfjiibjGaGa  u.  7rceQaGxofi*vrj  (denn 
den  Nom.  halte  ich  durchaus  fest,  und  ebenso  kann  kaum  be- 
zweifelt werden,  dass  mit  IJtXonovvrjoicDV  dvvaf-ug  die  oben  ge- 
nannten IhXoTiovvriGov  zu  dwaiunaia  gemeint  sind,  mit  denen 
Alcibiades  sich  in  Unterhandlungen  eingelassen  hatte).  Nun  war 
aber  schon  dem  Suhj.  q vtotfjg  xui  avoia  ein  concessives  Partie. 
doxovaa  beigegeben;  um  also  die  Häufung  der  Partie,  zu  ver- 
meiden, verwandelte  er  die  erste  jener  2 Nebenbestimmungen  in 
einen  Hauptsatz  (atfiibjös)  und  stellte  ihn  dem  sntiGs  parallel, 
ohne  dass  darum  dies  seine  rückwirkende  Kraft  auf  zaviu  ver- 
loren hätte.  Solche  Anakoluthicn  bei  Thuc.  beseitigen  heifst 
seine  Sprache  vielleicht  bessern,  aber  eines  Teils  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit berauben.  — 3.  vofii^ioig,  wofür  CI.  mit  Duker  und 
Stahl  iiovtfiotq,  finde  ich  so  bezeichnend  wie  möglich ; denn  jene 
xuzuGxevui,  also  Brücken,  Strafsen,  Festungen  und  anderes  zur 
Sicherheit  des  Landes  Dienendes,  waren  doch  gewis  durch  Gesetze 
vorgeschrieben  und  konnten  nur  nach  einem  Gesetz  angelegt 
werden,  nicht  von  den  Einzelnen,  wie  Jeder  für  seine  Person  sich 
die  nötigen  WatTen  verschaffte.  Obenein  wird  fiöuifxog  wohl  mehr 
von  geistigen  Dingen  oder  von  Zuständen  gebraucht ; sollten  diese 
xutuGxtvui  dauerhaft  heifsen,  so  war  Igxvqoc  wohl  der  be- 
zeichnendere Ausdruck.  — Noch  mehr  bedauere  ich,  dass  Ci.  im 
Folgenden  6 zi  mit  Usener  in  özi  corrigirt  hat.  Nicht  weil 
Jeder  glaubt,  im  Notfall  mit  den  betrüglich  gewonnenen  Mitteln 
sich  eine  neue  Heimat  verschaffen  zu  können,  sucht  er  die  Mittel 
dazu  bereit  zu  halten;  sondern  Jeder  sucht  vom  Staat  möglichst 
viel  zu  gewinnen  und  hält  dann  diese  Mittel  bereit,  um  im  Not- 
fall auszuwandern  (wendet  sie  aber  nicht  zur  Sicherheit  des  Staates 
an).  Dazu  bedarf  es  aber  durchaus  eines  Objects  zu  Xußcov,  u. 
das  ist  eben  6 n,  .w’orauf  dann  iuvzu  frei  xuiu  gvv&gh>  bezogen 
ist,  das  also  nicht  mit  Stahl  gefasst  werden  darf  für  ullrjv  yi\v 
oixijGai.  Zu  einem  Causalsatz  „weil  er  glaubt  auswandern  zu 
können*4  erwartet  man  nicht  den  Schluss  „so  rüstet  er  sich  zur 
Auswanderung“  (d.  h.  er  lut  es,  weil  er  es  glaubt  tun  zu  können), 
sondern  „so  kümmert  er  sich  um  die  olxeia  nargig  weniger“ 
(im  Gegensatz  zu  uXXrj  fr/),  oder  „so  vernachlässigt  er  die  Sicher- 
heit des  eigenen  Landes“.  — 5.  Diesen  ganzen  Paragraphen 
möchte  CI.  ausscheiden;  allein  damit  würde  ein  wesentliches  Glied 
der  Argumentation  fallen.  Dass  die  Athener  im  Verhältnis  zu 


Digitized  by  Google 


90 


J.  Classen,  Thucydides, 


den  Sikelioten  schwach  an  Hopliten  waren,  wusste  Jeder,  wenn 
auch  die  Athener  selbst  es  nicht  offen  eingestehen  (So  tut  es 
Nicias  c.  23,  1,  wo  ich  übrigens  mit  Böhme  zo  onhzixöv  als 
Erklärung  zu  zo  fiaxtfzov  fasse).  Konnte  ihnen  nun  etwas  will- 
kommener zu  hören  sein,  als  dass  es  mit  der  gerühmten  Hopliten- 
macht,  zumal  der  tierischen  Staaten,  auch  nicht  zum  Besten  be- 
stellt sei?  Die  letzten  Worte  (joXk  iv  rwSe  zw  noXtfita  txccvwg 
tonkia^rj  mögen  immerhin  eine  eigene  Beobachtung  des  Thuc. 
sein;  er  hat  sie  aber  dem  Alcibiades  in  den  Mund  gelegt  u.  zwar 
an  geeigneter  Stelle  und  in  wirksamer  Weise. 

18,  1.  fxrj  ßorjttoI'Utv ; die  Erklärung  von  pij  ist  unzu- 
reichend, wenn  nicht  falsch,  ptj  in  der  Frage  weist  allerdings 
den  Gedanken  ab,  aber  dann  würde  ja  hier  gerade  das  ßot]9eIv 
abgelehnt  werden.  Ich  denke,  in  ßorj^oTfifV  ist  ein  Wunsch 
ausgedrückt  (also  uv  nicht  zu  ergänzen);  die  Negation  des  Wun- 
sches muss  pnj  auch  in  der  Frage  sein:  „unter  welchem  Vor- 
wände wünschen  wir  nicht  zu  Hülfe  zu  kommen?  Oder  soll  man 
den  Conj.  ßoij&öififv  lesen?  Das  wäre  vielleicht  das  Einfachste; 
denn  die  Geschraubtheit  der  eben  gemachten  Erklärung  verkenne 
ich  nicht.  In  der  Anmerkung  zu  zl  Xfyovzeg  tlxog  ist  ein  sinn- 
entstellender Druckfehler  „plausiblem“  st.  „plausibeln“.  — 4.  ag- 
)fiev  u.  xaxo)<fo)[jLfv,  nachdem  vor  xai  dfza  ein  blofses  Komma 
gesetzt.  Da  hier  das  Resultat  des  Unternehmens  dargestellt  wird, 
zu  dem  Alcib.  mit  7iok6(is3cc  zöv  nXovv  auffordert,  so  glaube 
ich  bei  dem  überlieferten  Fut.  bleiben  zu  müssen.  — 6.  An  dem 
Einschiebsel  xai  ndvzoov  zr\v  ijtHftyfiijv  stofse  ich  nicht  an. 
Das  obige  Subj.  ztjv  nöhv  ist  schon  in  aXXo  zi  verlassen;  an 
dies  nun  schliefst  sich  die  Erweiterung  des  Gedankens  an,  dass 
bei  der  Mufse  Alles  altert  und  sich  allmählich  auflöst.  Darauf 
konnte  sehr  wohl  mit  äyo)Vi£o[x£vtjv  auf  zijv  noltv  wieder  zu- 
rückgegangen werden ; wenigstens  darf  das  bei  Thuc.  nicht  be- 
fremden. Das  sogleich  folgende  ipneigiav  weist  zu  bestimmt  auf 
imaitjixrjv  hin,  als  dass  man  dies  streichen  sollte. 

20,  2.  ovz * nach  Bkk.  st.  ovd'  u.  oben  umgekehrt.  — 
4.  Sehr  schwer  ist  die  Entscheidung,  ob  gegen  Ende  anagxrj 
oder  an ’ ctgxrjg  oder  gar,  wie  CI.  etwas  zaudernd  nach  den 
meisten  Hdschr.  vorschlägt,  anagxijg  vorzuziehen  sei.  Da  aber 
dnagxtj , so  viel  ich  linde,  meist  von  religiösen  Verhältnissen 
(Erstlingen  der  Ernte)  gebraucht  wird,  dies  aber  hier  anzunehmen 
unstatthaft  sein  möchte  (denn  selbst  wenn  die  barbarischen  Sikeler 
ihren  Tribut  in  der  Form  von  Weihegaben  darbrachten,  wozu 
hier  die  Erwähnung,  wo  es  nur  auf  das  Geld  ankommt?),  so 
scheint  es  nicht  ratsam,  die  wenig  beglaubigte  Lesart  festzuhalten, 
wenn  die  besser  bestätigte  einen  genügenden  Sinn  giebt.  an* 
dgx*jg  (wovon  unag/rjg  als  Lesart  gar  nicht  verschieden  wäre) 
heilst  „in  Folge  ihrer  Herrschaft“.  Wenn  Böhme  will  „von  Alters 
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her“,  so  müsste  es  vielmehr  heifsen  „von  Anfang  an“;  und  das 
lässt  sich  doch  nicht  behaupten. 

21,  2.  Der  Schluss  des  Paragraphen  hat  sowohl  in  der  Er- 
klärung als  in  den  krit.  Hem.  eine  Erledigung  gefunden,  mit  der 
man  sich  beruhigen  kann,  insofern  als  ohne  gewaltsame  Aen- 
derungen  ein  ausreichender  Sinn  entsteht.  Leider  ist  auch  hier 
in  der  Erklärung  von  xai  ovx  iv  tm  6fiol(p  ein  Druckfehler  mit 
lintergelaufen,  der  den  Leser  in  einige  Verwirrung  bringt.  Es 
muss  nämlich  heifsen,  in  der  Absicht,  nicht  in  derselben 
Weise  u.  s.  w.“.  Die  Verbindung  von  orgarevoonevoi  mit  fiiXXo- 
fiev  nXeiv  billige  ich  vollkommen , nicht  minder  dass  nach  dem 
vergleichenden  xai  unter  Weglassung  von  ovx  von  Göller  ei  für 
ev  aufgenommen  ist.  Denn  xai  ovx  iv  . . . fjXfre re  lässt  sich 
nur  so  rechtfertigen,  dass  xai  ovx  iv  rw  öfioigi  argatevoopevot, 
welches  wegen  des  vergleichenden  iv  tm  6(jh>Im  einen  correlativen 
Satz  verlangt,  gestrichen  würde;  unter  dieser  Bedingung  freilich 
würde  Alles  sehr  glatt  zusammenstimmen.  Lnter  Beibehaltung 
von  iv  aber  xai  . . . jjX&ere  vergleichend  zu  fassen  „wie  ihr 
kämet“,  geht  schon  wegen  des  Aor.  nicht  an;  denn  welche  ein- 
zelne Ilülfeleistung  sollte  gemeint  sein?  Nur  über  Eins  stimme 
ich  CI.  nicht  bei,  dass  er,  wie  Bkk.,  anaqryaavTeg  st.  des  Fut. 
aufnimmt,  während  er  oben  argarerao^evot , obgleich  auch 
schlechter  bezeugt,  wegen  des  besseren  Sinnes  unbedenklich  zu- 
gelassen hat.  Beide  Partie,  correspondiren  doch  vollständig:  ovx 
iv  tm  ofioiü)  — aXX’  eg  aXXorgiav  ndaav , aigaievaöfievoi  — 
dnag  v tja  o weg . % 

23,  1.  Bei  xai  Siaacoaat  bedurfte  es  wohl  eines  Hinweises 
auf  den  restringirenden  Gebrauch  von  xai  „auch  nur“.  So  auch 
schon  22  Ende  xai  X6yu>,  38,  5 rl  xai  ßovXea&e ; — 2.  Nicht  ganz 
richtig  wird  ovg  auf  ein  im  Vorausgehenden  verschwiegenes  t/ficcg 
bezogen;  es  folgt  ja  die  3.  Person  in  xcnäaxuHfiv,  aqccXXwwat, 
Qovatv.  — 3.  ev  vor  ßovXevaaafrat  mit  wenigen  Hsch. ; es 
reicht  aus  „wir  müssen  uns  die  Sache  viel  überlegen“.  — 
Dobrees  Aenderung  von  datfaXijg  in  daqaXeZ  ist  mindestens 
überflüssig,  eher  würde  ich  wie  unten  aOffaXwg  lesen.  Für 
exnXeraat  ist  wohl  ein  anderes  Wort  zu  setzen,  etwa  aigavev - 
aat.  Vergleicht  man  freilich  wenige  Zeilen  darauf  den  ganz 
gleichen  Satzschluss  datpaXü k (hier  hat  auch  CI.  nicht  äofpuXtjg) 
ixnXevaai,  so  hat  die  Annahme  einer  Dittographie  viel  für  sich, 
zumal  da  auch  der  bald  (24,  3 Anfang)  folgende  Satz  wieder  mit 
ixnXevaai  schliefst. 

24,  3.  Dass  auch  hier,  wie  1.  ixnXevaai,  der  einfache  Aor. 
ngoaxttjaaa&ai  festgehalten  ist,  scheint  in  der  That  bedenklich. 
Oben  war,  wie  CI.  richtig  bemerkt,  exnXeiaai  wenigstens  durch 
das  Dazwischentreten  des  hypotbcl.  Nebensatzes  einigermaßen 
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entschuldigt1);  hier  ist  es  unmöglich,  in  der  Machterwerbung  eine 
andere  Zeitbestimmung  anzusetzen  als  in  dem  Geldgewinnen,  ja 
das  Geld  (Sold)  bekommt  die  Masse  sofort  oder  wird  es  sofort 
bekommen,  die  Machterwerhung  liegt  in  späterer  Zukunft.  So 
ist  wohl  das  auch  von  einer  Hsch.  dargebotene  TrgodxTijdfO&ai 
unbedingt  nothwendig.  — drganuui}g  prädicativ  zu  nehmen 
scheint  sehr  gesucht.  Auch  ist  nicht  richtig,  was  Böhme  meint, 
dass  es  als  Subj.  gefasst  die  Wiederholung  des  Artikels  verlangen 
würde.  Das  zeigt  schon  die  von  Krüger  zur  Vergleichung  herbei- 
gezogene Stelle  Plut.  Per.  12  iov  &rjuxöv  oyXov  xai  idiontjv. 
I\ur  dann  wäre  der  Art.  nothwendig,  wenn  dem  otiilog  ein 
generell  verschiedener  BegrifT  folgte,  z.  B.  agycov,  während  der 
Soldat  immerhin  einen  Teil  des  oyulog  bildet.  Somit  fasse  ich 
(JrQctTHöTijg  auch  nicht  attributiv  nach  dem  Schol.  mit  Krüger 
(wobei  xai  unerklärt  wäre),  sondern  als  2.  Subj.  collectivisch 
für  oiganonat.  Das  ist  im  Griechischen  freilich  nicht  so  üblich, 
wie  im  Latein.,  aber  auch  nicht  gegen  das  Idiom.  Vgl.  Buttmann 
griech.  Gramm.  338,  3 Anin. 

25,  2.  oefa  — doxtlv.  Die  Hinweisung  auf  24,  3 ist 
nicht  ganz  richtig,  weil  oda  doxtlv,  wie  Böhme  richtig  bemerkt, 
auch  in  der  directen  Bede  stehen  würde. 

29,  2.  Heifst  drgarfVfiart  hier  Heer  oder  Heereszug?  — 
3.  dvaywyrjv  st.  äywyijv  mit  1.  Hschr. 

30,  2.  vietg  ist  nach  Wecklein  cur.  epigr.  p.  21  in  viiag 
geändert.  Krüger  in  seiner  Gramm,  freilich  führt  vitZg  allein 
an,  Buttmann  als  die  gewöhnliche  form.  Und  so  haben  auch 
hier  alle  Hschr. 

31,  1.  tj\  oi/jst  mit  ecigtav  zu  verbinden  ist  nach  den  an- 
geführten Beispielen  gewis  möglich.  Sollte  aber  Thuc.,  wenn  er 
das  wollte,  nicht  ioigcov  nachgestellt  haben,  um  die  Zweideutigkeit 
zu  vermeiden?  — 3.  xai  taZg  VTtTjgediaig  ist  mit  Hecht  ein- 
geklaminert;  dass  es  aus  xvßtgvrjTaig  oder  xvßfQvrjoiatg  ent- 
standen, ist  auch  unwahrscheinlich.  — 5.  Dagegen  kann  ich 
ch^iodiav  nicht,  wie  schon  Krüger  wollte,  für  ein  Glossem 
halten.  Es  steht  dem  folgenden  idiav  geradeso  parallel  wie  tf-g 
TtoXfotg  dem  riuv  dioaitvofisvwir  und  nachher  idiuntov,  die 
Stellung  aber  darf  bei  Thuc.  so  wenig  auflallen,  wie  an  hundert 
anderen  Stellen.  — Annehmbar  ist  Heiske's  Conj.  ngosierftexu 
st.  ngodtz.,  was  noch  Bkk.  festhält.  — Es  hätte  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden  sollen,  dass  av  evgs^tj  hier  der  Hegel 
widerstreitet,  nach  welcher  uv  mit  dem  Indicativ  der  histor. 
Zeiten  in  bedingtem  Satze  eine  Unwirklichkeit  bezeichnet.  Man 
erwartet  den  Optat. ; ihn  indessen  gegen  alle  hschr.  Gewähr  ein- 
zusetzen wage  ich  nicht. 


*)  Es  war  dort  aurh  leicht,  wie  schon  Bkk.  Vorschläge, 
eiuzuschieben. 


«y  nach  juidionc 
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33,  3.  X fjffxhjtieff&e  würde  ich  lieber  in  der  eigentlichen 

Bedeutung  nehmen  als  für  das  compos.  xataX.  = überraschen. 
Denn  dies  würde  eher  zu  dem  folgenden  cn ntfrrjtfavrsg  passen 
als  zu  xaicMfQovrjüccvzeg.  — 4.  ävmp&XsXg,  das  allein  über- 
liefert ist,  hält  auch  CI.  für  erklärlich.  Warum  hat  er  also 

Dobrec's  Conj.  avuupsXtg  aufgenommen?  mag  sie  auch  an- 
sprechend sein. 

34,  2.  rj  svog  yi  xov  tootiov.  Dass  dies  ij  nicht  streng 

logisch  ist,  um  dem  xgvipa  u.  (pavfgöög  noch  ein  Drittes  hinzu- 
zufügen, gebe  ich  zu;  es  zu  streichen  wage  ich  nicht.  Der 

Hedner  sagt:  heimlich  oder  otlen  oder  — statt  aber  ein  Drittes 
anzuführen,  fasst  er  allgemein  zusammen  „wie  es  nur  möglich 
ist“.  — 4.  nsgi  xijg  JZixeXiag  mit  Dobree  st.  xfj  wohl 
richtig,  wenn  man  nicht  auch  nachher  x<S  ändern  will.  An  sich 
freilich  würde  ich  gegen  den  Dativ  nichts  einwenden.  Thuc. 

braucht  ihn  nicht  nur  bei  Ausdrücken  der  Besorgnis  mit  Tisgi. 
S.  33,  5.  irtoi  (Upiaiv  uvioXg  maiaiaaiv.  — tö  Igvvijfrsg 
r(($vyov  hätte  im  Gegensatz  zu  38,  3 öXiycixig  rjovxcegft  erklärt 
werden  sollen.  Athenagoras  beschuldigt  den  Hermokrates  und 
seine  Anhänger,  dass  sie  dein  Staate  keine  Buhe  gönnen  — echt 
demokratisch.  — 5.  noXiogxoXvio , wofür  CI.,  wenn  auch  mit 
Zweifel.  taXatnoigoXvio  wünscht,  ist  unrichtig  erklärt  „umringt 
und  eingeschlossen“.  Wenn  das  die  Syrak.  Flotte  vermochte, 
warum  war  sie  zurückgewichen  und  hatte  sich  in  den  Hafen  von 
Taras  zurückgezogen  ? Bichtiger  Böhme  „blokirt“.  Wenn  die 
Athener  bleiben,  so  werden  sie  in  ihren  Bewegungen  gehindert; 
weiter  kann  noXiogxsXv  nichts  sein.  Segelten  sie  weiter,  so 
würden  die  Svrak.  sich  in  ihrem  Bücken  aufstellen  und  die 
Droviantschiffe  gefährden,  nicht  den  kaniplTertigen  Teil  der  Flotte. 
Dies  Letzte  folgt  unmittelbar  v nsigoö^tvoi  nuganXsXv  (was  ja 
unmöglich  war,  wenn  sie  umringt  und  eingeschlossen  werden 
konnten)  ti\vis  . . . 7iagaaxsvi]v  anoXinonv  uv. 

35,  t.  a Xsysi,  roXg  ds . . . Madwig's  Conj.  ü Xey&tat,  oi 

ist  wohl  mit  Becht  aufgenommen.  Vgl.  Xtyovxcu  37,  1. 

Anfang. 

30,  2.  tö  Gfphsgov  ist  in  xov  verwandelt  Allein  der 
Bedner  meint,  die  Meldungen  seien  unwahr  und  geschähen,  um 
den  Schrecken  des  Volks  zu  einer  Staatsumwälzung  zu  benutzen. 
S.  38,  2.  x tjg  noXecog  ttgytiv.  Mithin  kann  dsdtöisg  Idict 
ii  schwerlich  heifsen  „sie  fürchten  persönlich  etwas  von  den 
Athenern“,  sondern  von  ihren  eigenen  Mitbürgern,  tö  Gtphsgov 
£ni]Xvya£f(r!}cu  heifst  nichts  Anderes  als  im  Trüben  tischen, 
wiewohl  der  Schol.  es  auch  schon  falsch  verstanden  bat.  Wären 
die  Meldungen  wirklich  aus  Furcht  vor  den  Athen,  geschehen, 
so  konnte  der  Bedner  im  Weiteren  nicht  sagen  ex  dt  ävdgun1, 
o’insg  (ist  icidt  xtvovtii,  £ vyxtiiat . So  auch  38,  1 ovxs  örrce 
ovis  uv  ysvöfttva  Xoyonotovciv.  Dagegen  ist  die  Einfügung 
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von  at  nach  dvvavTca  zu  billigen.  — 3.  Statt  mgttcq  vermute 
ich  ovgtiso  oder  olovg  jctQ. 

37,  1.  ovff  Innovg  mit  Haacke  st.  oi»(T  wohl  richtig.  — 
Warum  iX&ovzccg  aber  nicht  auf  onXizag,  sondern  anakoluth. 
auf  das  obige  oic  bezogen  werden  soll,  ist  uncrsichtlich.  Das 
Ende  des  § hat  CI.  durch  richtige  lnterpunction  (Komma  statt 
Punkt  nach  il&ovzag  und  fitya . . . xo^iGÖ-ijvai  in  Parenthese) 
in  bessere  logische  Ordnung  gebracht.  — 2.  tl&oiev  ist  ohne 
Grund  als  unecht  eingeklammert  Der  Sinn,  dass  die  Athener 
im  Besitz  einer  solchen  Stadt  (sei  es  als  (Kolonie,  sei  es  als 
Bundesgenossin)  hinüberkommen,  ist  ja  durchaus  tadellos.  — 
jo  is  \vpnav  st.  dt  gegen  die  Hschr.,  ich  glaube,  unuöthig. 

38,  5.  Statt  des  hschr.  fitza  noXXcov  wünscht  CI.  nicht 
mit  Unrecht  fitza  zcov  n.  So  auch  39,  l zovg  noXkovg  und 
2 zolg  TtoXXolg. 

40,  1.  jJ  dfia^Gzazoi  tGtt  nach  Dobree  als  Glossem  cin- 
geklamniert.  Allerdings  muss  äXl*  in  xai  vvv  sofort  mit  av^tzt 
verbunden  werden.  Böhme  nimmt  weniger  wahrscheinlich  eine 
Parenthese  an  von  ti  fzij  fiav&dvtzt  bis  toXfiäzs.  Aber  dann 
müsste  das  erste  ij  fehlen,  wenn  nicht  sinnwidrig  tl  fiij  fiav- 
&uvtzt...z\i  beiden  Gliedern  gezogen  werden  soll;  auch  würde 
man  ti  yuQ  fiij  erwarten.  — Statt  n QÖg  alGd-ofiivovg  rät  CI. 
n den  krit.  Bern,  das  von  cod.  A gegebene  nqoaiG^ofiiyovg 
als  absoluten  Acc.  zu  fassen,  weil  auch  der  Schol.  dem  ent- 
sprechend erklärt.  Das  wäre  sehr  hart;  auch  fragt  es  sich,  ob 
der  Schob  nicht  cog  TtQÖg  nqoatGiX.  hat  erklären  wollen,  nicht 
blofs  u\g  TiQocuaO-. 

41,  2.  Durch  veränderte  lnterpunction  (Komma  nach 
dyüXXzzcu  st.  Punkt  und  Einklammerung  von  zijy  (F  krufiiXtiav 
bis  ZSofitv)  hat  Cb  die  Lesart  zovzt,  wofür  Abresch  yt,  gerettet. 

42,  1.  äfia  nXtovztg  nach  Valckenaer  st.  ävanXiovzeg, 
wie  schon  Bkk.  Allein  ein  avdnXovg  ist  es  ja;  und  wenn 
man  sagt,  sie  seien  in  2 Abtheilungen  gezogen,  um  beim  Segeln 
nicht  Mangel  zu  leiden,  so  versteht  sich  dpa  wohl  von  seihst. 

43,  1.  Statt  Mitvlene  ist  die  bessere  Schreibart  Mvtilene. — 
2.  xa)  -f-  jjKJ&OQOocov.  Cb  vermuthet  Ausfall  von  dXXiov  oder 
«AAwv  'Aqxcidwv.  Dagegen  setzt.  Böhme  ein  Komma  nach 
Rlatnivtow  und  will  dies  mit  Agytloov  verbinden,  so  dass  beide 
zusammen  500  ausgemacht  hätten;  wenig  wahrscheinlich. 

44,  1.  Die  Einklammerung  von  d vor  dväyxrjg  (nach 
Duker)  scheint  unnötig. 

46,  3.  Meinekc’s  Conj,  tTzäqyvqa  st.  ctQyvQu  hat  viel  für 
sich.  Man  fragt,  wie  die  Gefäfse  einen  gröfsern  Wert  vermuten 
lassen  konnten,  wenn  sie  massiv  waren;  die  Athen.  Gesandten 
mussten  das  doch  beurteilen. 

49,  2.  Gtpug  TitQiytvtG&cu  ist  mit  Krüger  festgehalteu. 
Mir  ist  Bkks.  Conj.  Giftig  sehr  annehmbar,  zumal  da  sogleich 
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nliiörot  folgt;  denn  dass  dies  in  der  Parenthese  steht,  ist  dabei 
gleichgültig.  Pie  Stellen,  durch  die  CI.  <upäg  für  hinlänglich  ge- 
schützt hält,  sind  z.  T.  anderer  Art  und  können  gar  nicht  als 
Beleg  angeführt  werden.  3,  111,  3 ginge  atftXg  garnicht,  weil 
das  regierende  Verbum  vo^ilaag  im  Sing,  steht:  „er  glaubte,  dass 
s i e (sich  mitgerechnet)  verrathen  würden“,  wo  also  nur  (Upag 
oder  ungenauer  avvovg  möglich  war.  Ebenso  G,  72,  4 e(ptj 
(J<päg,  wo  auch  (Upetg  unmöglich  ist.  Auch  8,  32,  3 ist  das 
Subj.  von  G(fccg  b&iv  nur  1 Person,  Astyochus.  7,  21,  3 will 
Bkk.  (ftpeXg  st.  0(fäg  av,  wohl  unrichtig.  INur  G,  9G,  1 ist  aipäg 
ähnlich  gebraucht,  aber  wenigstens  nicht  neben  einem  zweiten 
Nominativ,  wie  hier  n'KtXazoi.  Auch  die  Zwischenschiebung 
eines  längeren  Nebensatzes  mit  besonderem  Subject  erfordert  dort 
um  der  Deutlichkeit  willen  mehr  die  Aenderung  des  Nom.  in  den 
Accus.  — 4.  tyoQiirj&ei'Tag  ist  nach  Böhme’s  schöner  Conj.,  die 
dieser  nicht  in  den  Text  gesetzt  hat,  in  itpog^fjatv  tct  geändert. 
Per  Vergleich  mit  48,  wo  von  Messcne  derselbe  Ausdruck,  scheint 
überzeugend. 

50,  1.  uvrog  st.  xai  avzog  mit  guten  Usch.  Es  ist  wohl 
richtig,  dass  xai  avzog  die  Zustimmung  schon  eines  Anderen 
voraussetzt;  man  müsste  denn  in  TTQOöi&szo  eine  Ellipse 
statuiren : er  trat  dem  Ale.  bei  und  war  ebenfalls  (wie  Ale.)  der 
Ansicht  u.  s.  w.  — 4.  Die  Aenderung  der  starken  Interpunction 
vor  dsxa  di  in  ein  Komma  beruht  auf  richtigem  Verständnis 
des  Satzbaus.  Nur  fehlt  die  Erklärung,  dass  dixa  da . . . ttqov- 
napLipav  den  Gegensatz  bilde  zu  h z)  xiooag  ayovztg  tag 
ä/J.ag  vavg.  Genau  sollte  es  ngoTzifiipavvag  heifsen;  das  ist 
aber  um  der  gröfseren  Bequemlichkeit  willen  und  wegen  der 
Selbständigkeit  des  sich  anschlicfscnden  Gedankens  in  das  verb. 
lin.  umgewandelt  worden.  * 

54,  1.  nag)  tov  ysvofisvov  hatte  wohl  einer  kurzen  Er- 
klärung bedurft.  Vgl.  58,  1.  — 4.  iqöjim  nach  Levesque  st. 
toVtw,  etwas  zweifelhaft.  — 5.  in)  nltXGiov  dtj  „am  längsten“. 
Besser  „am  meisten“.  So  Böhme  — [xccluna  d/j. 

55,  1.  piövw  vulg.  festgehalten  gegen  das  besser  bezeugte 
fiopov.  Vgl.  jedoch  5G,  2 iv  fj  fiovov  iipiiga,  wo  man  doch  so 
leicht  nicht  ändern  kann.  So  wiederholt  ngunov,  wo  man  das 
Adj.  erwartet.  — Zu  cog  6 ze  ßo)[iög  (Jrjjzaivtt  ist  bemerkt,  dass 
die  Inschrift  des  Altars  auch  diese  Angaben  (dass  Hippias  allein 
von  den  Brüdern  Kinder  gehabt),  enthalten  haben  müsse.  Was 
sollte  das  auf  einem  Altar  des  Apollo?  Er  bezieht  sich  nur  auf 
das  obige  Epigramm  ThiOiozgazog  '/nniov  rlog,  also  dass  von 
Hippias  ein  Sohn  angeführt  werde,  wie  auf  der  Säule  auf  der 
Akropolis  deren  5.  Thuc.  schliefst,  dass  die  anderen  Brüder 
keine  Söhne  gehabt,  weil  nirgends  solche  genannt  seien.  — 
2.  dnaxöuag  st.  des  hschr.  änaoixöi  otg.  Es  fragt  sich,  oh  nicht 
in  letzterem  das  Ungeziemende  urgirt  ist,  während  jenes  nur  un- 
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wahrscheinlich  sein  wurde.  — ngsößsvfiv  an  aliov  ist  un- 
verständlich. Der  Schul,  erklärt  xmv  £%  aviov , und  daher  mag 
iwv  vor  an  aviov  verloren  gegangen  sein.  Der  Schol.  hat  es 
sicher  gelesen;  denn  er  will  augenscheinlich  nur  sagen,  dass 
ngttfßti'fiv  eingetreten  sei  für  ngtaßinarog  eivai. 

56,  2.  ntfMjJöviag  Corr.  des  Mon.  F.  st.  ntpipavrac  ist 
nicht  statthaft.  Wollte  Thuc.  sagen,  dass  die  Bürger  in  Waffen 
sich  versammelten,  bevor  sie  den  Festzug  antraten,  so  hätte  er 
wohl  eher  tovg  . . . fit?dovrag  ntfjiptiv  geschrieben.  Aber 
a&Qoovg  ytvia&ai  heilst  nicht  nur  ,,sich  versammeln“,  sondern 
„versammelt  sein“.  Also  die  Teilnehmer  vom  Festzug  (oi  . . . 
nifU/Javifg)  waren  bewaffnet  versammelt,  nämlich  mit  Schild 
und  Speer,  die  nach  58  Fnde  zum  Fcstaufzug  gehörten,  während 
die  57,  1 und  58  Fnde  genannten  eyxftgidia  die  Dolche  der 
Meuchelmörder  sind. 

57,  l.  Statt  s£ö>  £v  im  Kegafieixia  vermutet  Fl.  ev  tm 
t$M  ktg.  Allein  nach  58  Anfang  scheint  Thuc.  einen  inneren 
Her.  nicht  zu  kennen.  Nach  57,  3 eilen  die  Verschworenen  vom 
Kcr.,  wo  sie  versammelt  waren,  in  das  Thor  (Dipvlon)  und  treffen 
innerhalb  (also  in  dem  inneren  Ker.)  neben  dem  Leocorion  den 
Hipparch,  der  dort,  wie  Hippias  draufsen,  mit  der  Festordnung 
beschäftigt  war.  Wenn  nun  nach  58,  1 der  Mord  dem  Hippias 
nach  dem  Ker.  gemeldet  wurde,  so  hat  Thuc.  diesen  Namen 
offenbar  nur  für  den  aufserhaib  des  Dipylon  gelegenen  IMatz  ver- 
standen. Mit  Unrecht  nimmt  ferner  Fl.  an  xaXovfj&vov  bei 
einem  so  bekannten  Platze  Anstofs ; es  ist  auch  dem  Leocorion 
zugesetzt.  — 2.  Die  Verbindung  von  | WMftOTwv  (fipiot  ist  frei- 
lich hart;  doch  ist  es  gut,  dass  Fl.  seine  Fonj.  $i»ro//w/ioxorwr 
wenigstens  nicht  in  den  Text  gesetzt  hat. 

61,  5.  Die  Tiberlieferte  Lesart  O-fgansvovrtg  zö  ts  ngog... 
ttogvßtiv  war  nicht  anzutasten,  am  wenigsten  durch  Ver- 
dächtigung von  io  re  ngöc,  für  dessen  Kindringen  auch  Fl. 
keine  Erklärung  weifs;  denn  was  die  Vermutung  einer  Ver- 
schreibung aus  io  ytyovög  soll,  verstehe  ich  nicht.  Auch  Böhme 
erklärt  falsch  zö  7tgög  tovg  atgauiozag  das  Verhältnis  zu 
den  Soldaten,  und  will  dann  fnij  üogvßftv  auch  noch  an 
Ütoantvovitg  — wohl  epexegetisch  — anschliefsen.  Allein  tö 
gehört  unzweifelhaft  zu  &OQvßfTv.  Es  heilst:  „sie  hüteten  sich 
idiese  Bedeutung  liegt  in  titganevtiv  bei  folgendem  fuj)  Lärm 
zu  erregen  gegenüber  ihren  eigenen  Soldaten  und  den  Feinden“. 
Nun  hat  der  Schriftsteller  ursprünglich  dasselbe  Verbum  &tgu- 
nsveiv  auch  für  das  2.  Glied  im  Sinne  gehabt,  also  „dass  nicht 
die  Mantinccr  und  Argiver  das  Heer  verliefsen“,  und  deshalb  oben 
das  r f ganz  richtig  dem  tö  beigefügt,  um  anzudeuten,  dass  noch 
ein  zweites  paralleles  Glied  folgen  soll.  Er  hat  es  dann  — wie 
er  ja  so  häulig  die  Form  des  Gedankens  wechselt  — vorgqpogen 
den  zweiten  Satz  positiv  zu  geben,  also  statt  der  Besorgnis 


I 


Digitized  by  Google 


angcz.  von  Schütz. 


97 


dessen,  was  kommen  könnte,  den  Wunsch  dessen,  was  kommen 
sollte,  eingesetzt.  Indem  nun  für  d-sQanevovxtg  ein  neues  Partie. 
fiovXofievoi  eintrat,  hätte  xs  eigentlich  zu  ütganevovTeg  rücken 
müssen;  es  ist  aber  mit  einem  leichten  Hyperbaton  in  der  ur- 
sprünglichen Stellung  geblichen,  wenn  man  nicht  xe  xo  statt  x 6 
xs  schreiben  will,  was  ich  nicht  befürworte. 

62,  2.  CI.  meint,  die  von  der  athenischen  Flotte  ein- 
geschlagene Richtung  sei  befremdlich,  weil  Selinus  als  erster  Be- 
stimmungsort genannt  sei.  Es  heifst  oben  ini  SfXivovvxoz  xal 
'EytaitjCj  doch  ist  sofort  zuerst  angegeben,  dass  sie  die  finan- 
ziellen Angelegenheiten  der  Egestäer  untersuchen  sollen.  Dass 
sie  dann  wirklich  vor  Selinus  gekommen  seien,  ist  nirgends  ge- 
sagt; sie  haben  deren  Differenzen  mit  den  Egest,  wohl  in  Egesta 
selbst  untersucht,  worauf  § 4 auch  xdXXa  XQfj^ctrlaccg  hindeutet. 
Auch  § 3 scheint  CI.  die  Bewegungen  der  athen.  Flotte  nicht 
richtig  zu  fassen.  nfgiinXtvactv  versteht  er  nämlich  so,  dass 
die  Flotte  um  ganz  Sicilien,  also  um  Lilybaeum  und  Pachynos 
(CI.  schreibt  Pachynon),  gesegelt  sei.  Sollte  Thuc.  von  einem  so 
interessanten  Zuge  nichts  Näheres  berichtet  haben?  Und  hätte 
die  Flotte  das  gewagt,  während  im  Rücken  aufser  Naxos  und 
Ca tana  Alles  feindlich  war,  sogar  Himera?  Ich  denke,  die  Schiffe 
kehrten  von  Hyccara  um,  während  Nicias  sofort  (d.  h.  nach  der 
Einnahme)  mit  einem  Theil  der  Schilfe  noch  weiter  nach  Egesta 
segelte  ( naqanXevtSag,  wofür  CI.  ohne  Grund  ngonXtvactg),  um 
die  dort  nötigen  Verhandlungen  zu  betreiben,  und  dann  erst  mit 
der  übrigen  Flotte  sich  vereinigte.  Somit  bezeichnet  neQisnXtv- 
tiav  nur  den  Umweg  zur  See,  während  das  Landheer  gerades 
Wegs  durch  Sicilien  nach  Catana  geht.  Aber  auch  sonst  hat  CI., 
glaube  ich,  die  Verhältnisse  hier  schief  aufgefasst  und  sich  dadurch 
auch  verleiten  lassen,  § 5 neQiinXsvtiav  in  neQUnepnov  zu 
ändern.  Er  will  den  Satz  Ntxiccg  — argdrsviia  (§  4)  als 
Parenthese  fassen,  lässt  die  Sendung  zu  den  verbündeten  Sikelern 
von  Catana  aus  machen,  desgleichen  von  dort  den  Landangriff 
auf  Hybla  Geleatis.  Grote  sagt  offenbar  richtig:  making  an  altack 
in  his  way  upon  the  hostile  Sikel  town  of  Hybla  u.  s.  w.  Dass 
er  den  Nicias  zu  Lande  marschiren  lässt,  darin  mag  er  irren; 
aber  der  Angriff  auf  Hybla  wird  gewis  auf  dem  Rückwege  von 
der  einen  Hälfte  des  Landheeres  gemacht  sein,  während  die 
andere  sofort  nach  Catana  ging.  Also  um  die  Sache  klar  zu 
stellen:  Von  Hyccara  geht  das  Landheer  durch  das  Gebiet  der 
Sikeler  (die  eben  im  0.  wohnen)  und  greift,  bevor  es  nach 
Catana  kommt,  mit  einer  Abtheilung  Hybla  an.  Dabei  sollte  das 
innere  Laud  der  Sikeler  unterworfen  werden,  welche,  wie  schon 
aus  34  Anfg.  ersichtlich,  vorzugsweise  den  Syrakus,  verbündet 
waren.  Diese  Expedition  wird  von  der  Flotte  unterstützt:  diese 
regelt  auf  dem  ntQinXovg  (§  5)  zu  denjenigen  Sikelern,  die  den 
Athenern  verbündet  waren  und  die  natürlich  vorzugsweise  an  der 
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J.  C lass  o n , Thur  yd  i des, 


Küste  wohnten1),  um  Truppen  zu  sammeln.  Nicias  allein  war 
über  Hyccara  hinaus  nach  Egesla  gesegelt  und  kehrte  dann  um, 
um  sich  mit  dem  Gros  der  Flotte  oder  dem  Landheer  zu  ver- 
einigen; denn  darüber  ist  nichts  Bestimmtes  gesagt.  — Ben 
partitiven  Gen.  tGw  2s ixsXcop  zwischen  tovg  — ^vfiftdxovg  ver- 
theidigt  CL  gegen  Stahl,  indem  xorg  hier  in  participieller 

Bedeutung  stehe  = ^v(i(xdxovg  öviag.  Allerdings  hart  und  wohl 
kaum  richtig.  Es  soll  heifsen  „diejenigen  der  Sikeler,  welche 
Bundesgenossen  waren“;  das  kann  aber  auch  nicht  lauten  ol 
rtav  2f.  ovisg,  sondern  oi  byrsg  twy  27x.  Ich 

möchte  vermuten,  dass  hier  durch  leichte  Umstellung  zu  helfen 
sei  ig  tuiv  2fix.  tovg  %V(jpaxovg.  — ln  der  Note  zu  § 3 mache 
ich  auf  den  hässlichen  Druckfehler  naqan  X ov  g aufmerksam, 
dcsgl.  4 XQfl pcttltfag. 

63,  2.  nXiovttg  tu  in  ixetva  (oder  insv.eiva)  erkläre 
ich  lieber  mit  Krüger  nach  Analogie  von  &äXaoactv  nXcTy,  als 
dass  ich  na^anXiovtsg  lesen  sollte.  — 3.  Bkk’s.  Verbesserung 
öqtcup  uinoi  statt  avtoXg  ist  jedenfalls  sehr  scharf  und  be- 
zeichnend. 

64,  1.  In  diesem  allerdings  verwickelten,  jedoch  dem  Sinne 
nach  durchaus  klaren  Satze  hat  CI.  zunächst  ohne  Noth,  glaube 
ich,  das  unverfängliche  naQanXsvtiav  tag  in  TTQoanXtvactvrsg 
verwandelt.  Ich  würde  jenes  vermuten,  wenn  dies  überliefert 
wäre.  Denn  der  Plan  beruht  gerade  darauf,  nicht  direct  darauf 
los  zu  gehen  (ngög  naQsoxavaOfiivovg,  wie  cs  sofort  heifst), 
sondern  bei  Syrakus  vorbei  in  den  grolsen  Hafen  zu  segeln  und 
so  die  Feinde  möglichst  lange  zu  täuschen.  Dass  dann  ixßia- 
tfHtv  statt  ixßißd£onv  mit  Vat.  und  anderen  Hdsch.  gelesen 
wird,  mag  sein,  obgleich  dies  letzte  ebenso  gut  bezeugt  ist  und  zu 
ix  zw  vtiov  offenbar  besser  stimmt.  Am  übelsten  ist  aber  die 
Verbesserung  von  öwijxHvzfg  in  XvnyxMvteg.  Zunächst  be- 
zweifle ich,  dass  Xvnrj&ivzag  etwas  anderes  heifsen  könnte  als 
„betrübt“.  Sodann  wenn  hier  ein  Fehler  ist,  würde  ich  ihn 
nicht  in  dem  klaren  dvvij&irzeg  suchen,  sondern  in  der  Ver- 
bindung von  xai  elj  durch  welche  2 verschiedene  Lagen  mit 
einander  verglichen  zu  werden  scheinen,  während  hier  nur  von 
einer  die  Bede  sein  kanu.  Will  man  daher  nicht  entweder  mit 
Beiske  xai  streichen  oder  mit  Poppo  *1  ij  st.  xai  tl  einsetzen, 
so  muss  man  xai  ti  nicht  fassen  „wie  wenn“,  sondern  „auch 
(in  dem  Falle)  wenn“;  was  allerdings  hier  etwas  zweideutig  wäre, 
aber  durch  ähnlichen  Gebrauch  des  xai  bei  Time,  hinlänglich 
verteidigt  werden  kann.  So  68,  2 utantq  xai  f/ftäg  bezeichnet 


])  Dass  alle  im  Innern  wohnten,  sagt  nicht  einmal  Stahl,  sondern  nur 
inaxiuinm  partem  mediterranen  incoiehaut.  Schon  die  Verbindung  7rfQi- 
(ntpnov  atquuuy  xdt vorreg  nffinatv  hatte  CI.  stutzig  machen  solleo. 
Uebrigeus  muss  § 4 nach  rnlttvut  notwendig  ein  Punkt  stehen. 
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xai  auch  nicht  das  gleiche,  sondern  entgegengesetzte  Verhältnis. 

Die  Sache  steht  nämlich  so:  Man  setzt  xai  zur  Bezeichnung 
zweier  verschiedener  Lagen,  von  denen  dasselbe  ausgesagt  wird, 
nämlich  positiv.  „Wir  wurden  es  in  gleicher  Weise  können  in 
dem  einen  Falle  und  in  dem  anderen“;  daher  die  Bedeutung 
„gleich  wie“.  Nun  wird  aber  das  Prädieat  von  der  einen  Lage 
negirt  ovx  äv  öftoicog,  die  verglichenen  Lagen  behalten  aber  das 
xai,  das  wir  dann  unübersetzt  lassen  müssen,  wenigstens  durch 
„wie“  nicht  wiedergehen  können.  So  hiefse  es  68,  2 positiv  : 
ausgewählte  sind  sie  wie  auch  wir  (sie  so  gut  wie  wir);  negativ: 
sie  sind  nicht  ausgewählt  coantQ  xai  ijfxelg,  während  wir  es 
sind.  Dass  hier  xai  nach  deutscher  Auflassung  zu  streichen 
wäre,  erkennen  auch  CI.  und  Böhme;  man  hätte  aber  diese  Er- 
scheinung auf  unsere  Stelle  übertragen  sollen.  Wie  sehr  Thuc. 
solche  xai  liebt,  dafür  nur  wenige  Beispiele  aus  diesem  Buche: 

80,  5 i y xäv  (entweder  — oder  auch).  82,  2 de  xai  ovtojg. 

82,  3 ovdtv  fiäXXov . . . rj  xai.  86,  2 omfQ  xai  ijfjug,  wo  man 
auch  zur  Erklärung  des  xai  das  negative  ov  dixaiov  äniGielv 
in  das  positive  dixaiov  neiO-sod-ui  sich  umgewandelt  denken 
muss.  Ebenso  7,  12,  1 r dg  (isv  xai  mlawv,  wo  es  an  die  Be- 
deutung „erst“  anstreift.  Sehr  bezeichnend  auch  7,  18,  3 otisq 
xai  (fqioi,  wo  nicht  gesagt  ist,  dass  früher  auch  von  den 
Athenern  gefehlt  sei,  sondern,  dass  diese  jetzt  in  denselben 
Fehler  verfallen  seien , den  die  Laccdämonier  früher  begangen 
hätten. 

65,  1.  naQidxtvaaiXai  .ist  mit  Dobrec  u.  A.  wohl  mit  Recht 
als  Glossem  eingeklammert;  es  gehört  aber  eher  zu  tlvai  Sv 
ötavoia  als  zu  dem  ferner  stehenden  i]Toi[tdo&ai. 

66,  1.  XvTtfjoaav  auf  Mcineke’s  Vorschlag  st.  Xvnrjösiv. 

Allein  schon  Böhme  bemerkt  zu  2,  80,  8 richtig,  dass  in  allen 
Fällen,  wo  der  Inf.  fut.  mit  äv  bei  Thuc.  vorkommt  (aufser  der 
auch  sonst  zweifelhaften  Stelle  8,  71,  1),  äv  sich  immer  un- 
mittelbar an  ein  Adverb.  ( Qadicog , itsyiazov,  ijxtGta)  anschliefst. 

So  soll  auch  hier  wohl  mehr  die  Modalität  des  Adverbs  angezeigt 
werden  als  die  des  Verbs.  — 2.  sveifodiaiatov  st.  des  hdschr. 
SffodiotaToVj  während  Bkk.  evodunaiov  vermutete. 

67,  2.  Dass  bei  den  Selinuntiern  die  Zahl  (etwa  a vor 
fidXiGza)  ausgefallen  sei,  ist  eine  sehr  unsichere  Vermutung. 

Auch  bei  den  Syrak.,  die  natürlich  die  Hauptmasse  bilden,  steht 
nur  das  unbestimmte  iravdr\\tsi , hier  ähnlich  iiäXidia,  nicht 
„ungefähr“,  sondern  „besonders“.  Thuc.  hat  offenbar  nur  über 
die  Beiter  und  Schützen  genauere  Angaben  gehabt ; wie  er  sofort 
hinzufügt,  dass  ihrer  im  Ganzen  nicht  weniger  als  1200  gewesen 
seien. 

68,  3.  Wenn  wegen  des  folgenden  xi^gbg&s  CI.  vfieviQaq 
st.  rjfifttQag  wünscht,  so  hätte  er  bedenken  sollen,  dass  vorher 
steht  näQtüfjksv  u.  fifiäg. 
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69,  1.  eneXijXv&eoctv,  das,  allerdings  mit  den  meisten 
Ildschr.,  statt  aTreXtjX.  in  den  Text  genommen  ist,  könnte  liier 
doch  kein  Unbefangener  anders  als  vom  Draufgehen  (auf  die 
Feinde)  verstehen.  — 3.  Auch  die  aufgenommene  Conj.  Ilaackc’s 
^vyxaTaGTQe^jdfuevot  — vnaxovcfovrcu  billige  ich  nicht.  Was 
sollte  avtolq  dabei?  Fs  müsste  auf  die  Athener  gehen;  die  sind 
aber  nicht  einmal  vorher  genannt,  sondern  die  Argiver  und  freien 
Bundesgenossen.  Auch  mit  ^vyxaictGrq.  kann  es  nicht  verbunden 
werden,  weil  ydov  dazwischen  steht.  Ueberdies  verbindet  Time. 
vnaxovew  regelrecht  mit  dem  Gen.  Vgl.  11,  2.  87,  2 u.  die 

82,  2 von  CI.  selbst  angeführten  Stellen.  Da  nun  aber  vncc- 
xovaerai  schwerlich  Pass,  sein  kann,  so  wird  vnaxovG^tjGerai 
wohl  das  nichtige  sein. 

72,  3.  xcti,  nach  dXXwg  re  eingeschoben,  konnte  allerdings 
nicht  entbehrt  werden.  — Dagegen  halte  ich  yetgor^yaig  für 
notwendig.  Fs  soll  gerade  dem  idiührjg  entgegengestellt  werden. 
Die  herbeigezogenen  Stellen,  nach  welchen  x8it0T^XVfl^  nicht  auf 
besondere  Geschicklichkeit  gehen , sondern  vorzugsweise  das 
Handwerksmäßige  bezeichnen  soll,  lehren  das  Gegenteil.  So  soll 
ja  7,  27,  5 die  Bedeutung  des  Verlustes  erhöht  werden  durch 
die  Bemerkung,  dass  von  den  entlaufenen  Sclaven  der  grofse  Teil 
Xt-iQOTb/ycu  gewesen  seien. 

73,  2.  rov  . . . noXffjov  ßeßaioreqor  . . . ix  rov  7tqo - 
qavovg.  Aus  dieser  Stelle  ergiebt  sich  klar,  dass  die  Syrakus, 
die  Lacedämonier  als  im  Kriege  mit  den  Athenern  stehend  an- 
sehen,  aber  noch  nicht  im  offenen.  . Vgl.  auch  88,  8 rov  noXe- 
pov  c >cc(ft(jiF()ov  TToitta&cci  7tq6 g rovg  'si&i fjvalovg,  überhaupt 
das  Fndc  des  Buchs,  hes.  aber  7,  18.  Thuc.  gieht  hier  die  An- 
sichten der  Laced.  über  die  officiellc  Erneuerung  des  (fccvtQÖg 
TiöXtiiog,  dass  nämlich  die  Athener  durch  Verwüstung  von  Epi- 
daurus  (Limera),  Prasiac  u.  a.  die  Verträge  gebrochen  hätten. 
Das  stimmt  völlig  zu  dem  G.  Z.  XXXI  S.  244  if.  von  mir  Ge- 
sagten; ebenso  dazu,  dass  Thuc.  seine  6 Jahre  10  Monate 
Zwischenzeit  nicht  nach  diesem  Heercszuge  der  Athener,  sondern 
nach  Gylipp’s  Ahsendung  berechnet.  Denn  dies  sahen  eben  die 
Athener  als  offenen  Friedensbruch  an,  während  die  Laced.,  den 
Athenern  die  Schuld  zuschiebend,  die  Verwüstung  ihrer  Küsten- 
städte für  das  entscheidende  TrctQcn'öfjrjjjicc  ausgaben.  Thuc.  folgt 
natürlich  der  athen.  Bechnung. 

74,  2.  Pluygers’  geistreiche  Conj.  oqkx  xai  st.  O-gäxag  ist 
aufgenominen,  während  Andere  dies  streichen  als  Erklärung  zu 
GiavQMijaia,  entstanden  aus  x«()axag.  Doch  lässt  CI.  aravQoo- 
[icctct  daneben  stehen. 

77,  2.  u>g  exdaroig  . . . Xeyovreg  dvvavica  ist  nur  durch 
Verweisung  auf  76,  3 erklärt,  d.  h.  inwiefern  t otg  de  zu 
exdaioig  attrahirt  sei.  Aber  die  Erklärung  bleibt  auch  so 

schwierig  und  fast  unmöglich.  Böhme,  sonst  so  wortkarg,  giebt 
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hier  die  Structur  ausführlicher  an:  r oTg  di  Xiyovxig  ti  ngoctri- 
piCy  u)g  ixdffrotg  övvctvicti  (sc.  Xiytiv).  Gevvis  richtig,  nur  mit 
der  Wortstellung  unverträglich.  Es  muss  dann  heifsen  dvvavtai 
Xiyovtsg,  und  mit  dieser  leichten  Umstellung  ist  Alles  gethan. 

78,  2.  (Uo(fqovtad‘ö)(Uv.  Die  Note  vom  deutschen  Grofs- 
machtkitzel  wünschte  ich  in  einer  neuen  Aull,  beseitigt. 

80,  1.  4g  Trjif  v scheint  unnöthiger  Weise  in 

tö  %vfA(iaxetv  verwandelt  zu  sein,  liier  und  schon  79  in  der 
2.  Hälfte  wird  ja  durchweg  die  Symmachie  der  Syrak.  geltend 
gemacht;  wer  könnte  also  noch  an  die  Anfang  79  erwähnte 
Symmachie  der  Athener  denken?  — doxeTv  tm  nach  Duker  für 
tw.  Man  müsste  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Es  ist  eine 
Umständlichkeit  sonder  Gleichen,  dass  doxflv  im  wieder  von  dem 
gleichbedeutenden  eixög  abhängen  soll;  und  warum  dann  fjij 
(sc.  elxog),  während  oben  ovx  sixog  stand?  Sollte  nicht  doxsitM 
das  nichtige  sein?  Nachdem  oben  gesagt  ist,  was  sich  erwarten 
lasse,  warnt  der  Redner  nun  vor  dem  falschen  Beschlüsse  der 
Neutralität  und  geht  daher  richtig  in  den  Imperativ  über.  Vgl. 
68,  3 nagaaTtjTM  64  nvi  u.  a. 

82,  2.  Die  starke  Anakoluthie  rhXoTTOwqcrfotg  . . . xcci 
naqoixovöiv  . . . aviMV , die  man  auf  verschiedene  Weise,  aber, 
wie  CI.  beweist,  nicht  glücklich  zu  beseitigen  versucht  hat,  ist 
wohl  zu  dulden,  zumal  da  sie  durchweg,  auch  vom  Schob,  be- 
zeugt ist.  Die  Erklärung  mag  darin  liegen,  dass  Tliuc.  in  Ge- 
danken das  vorausgehende  noXifuoi  ergänzt.  Vorher  hiefs  es 
allgemein:  Die  Joner  sind  immer  mit  den  Doriern  verfeindet. 
Das  soll  belegt  werden  durch  das  Beispiel  der  Athener  (rju  stg 
"iMveg)  und  Peloponnesier  (Hel.  Jo)qiev<n) ; und  nun  kommt 
erst  der  Grund,  warum  die  Athener  sich  haben  umsehen  müssen, 
wie  sie  der  Unterwerfung  entgehen  könnten:  erstens  seien  die 
Peloponnesier  zahlreicher,  zweitens  benachbart.  Bei  der  an  sich 
verständigen  Conj.  Ob’s  kommt  ycto  zu  Anfang  nicht  zu  vollem 
Rechte.  Es  wäre  auch  möglich,  dass  noXffxiot  vor  H^Xott.  des 
Gleichklangs  wegen  verloren  gegangen.  — 3.  Dass  olxodfisv 
nicht  richtig  sein  kann,  gehe  ich  zu;  weniger,  dass  ein  Impf, 
erwartet  werde.  Die  Conj.  ioyvofiev  u.  rjgxoviitv  sind  nicht 
glücklich.  Eher  cigxo/xfv,  da  der  athenische  Gesandte  ja  die 
ccgyij  der  Athener  (s.  § l nsgl  irjq  ctgxfjq  fintiv  tag  fixorojq 
exofifv)  rechtfertigen  will.  So  ist  auch  Anfg.  83  energisch  wieder- 
holt ctfia  cegxofAfV. 

83,  2 ff.  xal  vvv  trjg  ^iftigaq  äöifctXfictq  ivtxct  xiX. 
Die  schwierige  Stelle  hat  CI.  nach  Aenderung  von  tavree  (in 
tavra)  £ vfupiqovxct  und  veränderter  Interpunction  allerdings  ge- 
nügend erklärt;  indess  bedurfte  er  erstens  dieser  Aenderungen, 
zweitens  trennt  er  die  Beweisführung  it  yug  ixel  ägyijv  xtX. 
gewaltsam  von  der  Ankündigung  derselben  in  ÜTKXfctivoiiev  64, 
drittens  ist  diese  Beweisführung  selber  für  das,  was  bewiesen 
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werden  soll  (vfiTv  xavtu  £ VfMffQOvxa ),  nicht  schlagend.  Ich 
stelle  dem  Folgendes  entgegen:  „Wir  sehen,  dass  auch  euch  d i es 
(nämlich  unsere  Anwesenheit  und  was  wir  hier  thun,  daher 
tavicc1)  zuträglich  ist.  Wir  erklären  aber  (anoffcävontv  in  der 
eigentlichsten  Bedeutung)  auf  die  Verdächtigungen  gegen  uns  und 
eure  argwöhnischen  Befürchtungen,  dass  (nicht  da)  wir  recht 
wohl  wissen,  dass  die,  welche  in  Angst  Argwohn  hegen,  wohl  für 
den  Augenblick  an  schönen  Worten  darüber  Gefallen  linden,  tat- 
sächlich aber  später  doch  das  ihnen  Zuträgliche  tun.“  Hier  ist 
also  von  einer  Begründung  nicht  die  Rede;  der  Redner  folgert, 
dass  die  Kamarinäer,  da  die  Anwesenheit  der  Athener  ihnen  zu- 
träglich sei,  schliefslich  auch  trotz  aller  Verdächtigungen,  die  aut 
ihre  Furcht  einwirken  sollen,  dieselbe  benutzen  werden.  Dass 
man  aber  das  Zuträgliche  tue,  beweist  er  nunmehr  aus  dem 
Verhalten  der  Athener  selbst : xijv  x s yc'co  ixel  ccQxrjv  fiQrjxctfiw 
diu  ö£og  Sie  haben  die  Herrschaft  in  Hellas  aus 

Furcht  vor  der  L1  ebermacht  der  Pelopounesier  erworben  und 
halten  sie  fest.  Ebenso  wollen  sie  aus  demselben  Grunde  die 
Sicilischen  Angelegenheiten  mit  ihren  Freunden  ordnen  und  keine 
Unterjochung  derselben  zulassen.  Dass  cs  aber  im  athenischen 
Interesse  nicht  liege,  selbst  Sicilien  zu  unterjochen,  wird  im 
folgenden  Capitel  dargetan.  Diese  Erklärung  bedarf  keiner 
Aenderung  des  Textes  und  entspricht,  denke  ich,  dem  Sach- 
verhalt in  jeder  Beziehung. 

85,  2.  xolg  ixsT  ^vfifiäxotg  nach  der  Mehrzahl  der  lldsch., 
während  Bkk.  Accus.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  so- 
fortige Uebergang  in  den  Accus,  überaus  gewaltsam  ist  und  auch 
durch  zahlreiche  ähnliche  Beispiele  bei  Thuc.  kaum  gerechtfertigt 
wird.  — naooxMxfj  wohl  richtig  st.  naQoxfj • 

86,  4.  vn  avtovg  sivcu  bedurfte  einer  grammat.  Er- 
klärung. Dass  es  zu  xcoXvovxag  allein  gezogen  werde,  scheint 
nicht  notwendig;  fuj  kann  sich  ebenso  gut  an  avtx°vtctg  an- 
schliefsen. 

87,  4.  Statt  des  fehlerhaften,  jedenfalls  höchst  ungrammat. 
hdsch.  ad  ff  Tg  würde  ich  ctdfsg  vorziehen;  CI.  schreibt  ctdffl. 

88,  4.  Das  von  Bkk.  vor  oixrjaeig  eingefügte  al  hat  CI. 
verworfen;  mit  um  so  grösserem  Rechte,  als  es  in  der  Tat  nicht 
alle  Ansiedlungen  waren. 

89,  1.  xü)V  cT  ifidiv  TiQoyövodV  mit  Haacke  und  Poppo 
statt  des  hdsch.  iwv  <P  rjfiow  n.,  während  Reiskc  im>  örj  sfidov 
vermutete.  — 2.  Dagegeu  ist  die  Conj.  ovx  anfixoicog  st.  ovx 
eixoxoyg  gewis  falsch.  Es  soll  dem  obigen  dixctiwg  entsprechen; 
wenn  er  aber  gerecht  gegen  sie  handelte,  so  zürnten  sie  mit  Un- 
recht. Der  Gegensatz  von  avant  i&eo&ai  ist  nicht  zu  oi*x 


*)  Vergl.  dazu  7raQovoia  86,  3 nicht  blos  als  Anwesenheit,  sondern 
Alles,  was  damit  zusammeugehört. 
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dxoTO) c,  sondern  zu  oQyi&G&at.  „Ihr  zürntet  mit  Unrecht, 
als  ihr  littet  («V  iw  txügx*iv)\  jetzt  lasst  euch  überreden  (näm- 
lich nicht  mehr  zu  zürnen),  indem  ihr  bei  unbefangener  Unter- 
suchung (fj,€Tce  tov  dXtj&ovg  gxottwv)  euch  überzeugt,  dass  ihr 
nicht  mit  Recht  zürnt“.  Wie  sollte  auch  fixxct  tov  uXrjO-ovg 
gefasst  werden,  wenn  Alcib.  zugiebt,  dass  sie  im  Recht  gewesen? 
Auch  das  folgende  dqd-iäg  ax&xolhti  entspricht  ja  einem  elxouog, 
nicht  untixotiog.  — 6.  ogm  xctl  XoidogqGaifu.  Hass  die  Worte 
og  m xctl  zu  streichen  seien,  glaube  ich  nicht.  Wer  hätte  sie 
bei  der  sonstigen  Klarheit  des  Satzes  einfügen  sollen  ? Auch  hat 
der  Schol.  sie  ohne  Zweifel  gelesen.  Will  man  nicht  eine  Lücke 
statuiren,  so  muss  man  Poppo’s  Erklärung  beistimmen.  Dass 
aber  diese  doch  nicht  zu  halten  ist,  schliefse  ich  nicht  sowohl 
aus  der  Härte  der  Ergänzung  von  yiyvuiGxoifn  (doch  wohl 
iyv coxwg  sitjv)  zu  av  xelqov  und  von  dv  zu  XoidoQtjGaifu ; denn 
beides  möchte  bei  Thuc.  noch  erträglich  sein.  Nicht  erträglich 
aber  bei  seiner  scharfen  Art,  die  Sätze  zu  gliedern  und  Gedanken 
wie  Begriffe  gleichsam  in  Reih’  und  Glied  einander  entgegen  zu 
setzen,  wäre  die  Stellung  xal  iyiyvwoxoft ol  ifgovovv r#£, 
wenn  der  Gegensatz  in  ol  ifQOvovvxh  und  aviog  stecken 
sollte;  es  müsste  offenbar  heifsen  xctl  ol  ifQoyovvxeg  xi  sy.  xctl 
avxög  xiX.  Also  durch  die  Vorausstellung  von  iyiyi>o)Gxofiev  ist 
klar,  dass  die  Verbalbegriffe  in  Vergleichung  treten  sollen, 
yiyvwaxeiv  und  XoidogiTv.  Steht  dies  fest,  so  fehlt  zu  oom 
xcti  der  Verbalbegriff;  und  zwar  nur  dieser,  nicht  noch  ein 
Comparativ  oder  Superlativ  (wie  ja  der  Schol.  nur  zur  Erklärung 
fityiGTct  vn*  avxfjg  tjdlxrjfiai  zusetzt).  Denn  solche  compara- 
tive  Begriffe  pflegt  Thuc.,  hierin  dem  Tacitus  ähnlich,  nach  einem 
schon  vorangegangenen  Comp,  oder  Superl.  im  relativen  Zu- 
sammenhänge wegzulassen.  Vgl.  5,  108  oGm  . . . iyyvg  xtifie&u 
nach  fiäXXov  und  ßißaiox^govg.  6,  9*2,  5 ogw  . . . otöa  (sogar 
ohne  vorangegangenen  Comp.)  und  dazu  Krüger  griech.  Gramm. 
51,  10,  5.  Demnach  scheint  Krüger  Recht  zu  haben,  wenn  er 
hier  nur  rjdixrjucn  ergänzen  will,  das  wegen  der  ähnlichen 
Endung  mit  XoidogijGaif.il,  leicht  ausfallen  konnte.  Hätte  freilich 
dies  der  Schol.  nicht  so  bestimmt  überliefert,  so  würde  ich  eher 
aus  dem  obigen  lyiyvwGxofAtv  das  entsprechende  iyiyvwGxov 
ergänzen.  Dann  wäre  der  Gedanke  noch  schärfer  zugespitzt: 
„die  Anderen  lernten  die  Demokratie  kennen,  ich  selbst  könnte 
sie  mehr  als  Andere  schmähen,  um  wie  viel  mehr  (d.  h.  da)  ich 
sie  kennen  lernte“.  Dass  übrigens  erst  xal  iyiyycoGxofuy  und 
xai  io  fiefhGxävai,  nicht  xal  Xyiyv.  und  xal  aviog  in  Corre- 
lation  stehen,  glaube  ich  CI.  nicht. 

90,  3.  xal  ccXXovg  twv  . . . ßaQßcegtoy  fjLcixif^coxdxovg.  Es 
konnte  darauf  hingewiesen  werden,  dass  der  Gen.  pari,  also  nicht 
immer  nach-  oder  vorgestellt  wird.  Vergl.  102,  1.  ol . . . avxcov 
xaxaifvyovxxg . — 4.  toGxe  xvttoqojxxqov  yiyvtG&ai  xt,  avxwv 
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bezieht  CI.  richtig  auf  und  ditov,  während  Kröger  und 

Böhme  verstehen  „jeder  dieser  Pläne“.  Auch  diagxij  geht  wieder 
darauf  zurück. 

91,  4.  w<r rs  — ßovXevsxv.  Er  will  doch  nicht  ver- 
hüten, dass  sie  jetzt  beraten,  sondern  sie  sollen  es  gerade  tun. 
Anders  schon,  wenn  ßovXevasiv  gelesen  würde:  wenn  ihr  nicht 
schnell  handelt,  so  werdet  ihr  nicht  allein  über  Sicilien  beraten 
müssen,  sondern  auch  über  den  Peloponnes.  Noch  lieber  würde 
ich  xwdvvbvetv  lesen,  wenn  es  nicht  ferner  läge. 

94,  2.  anoßüvieg  st.  äveeßartsg.  Wohl  richtig. 

95,  1.  Die  Note  enthält  einen  übelen  Druckfehler  ^Amxrjg 
st.  Agysiag.  Bei  Z.  6 sind  die  beiden  Noten  umzustellen. 

96,  2.  t%ijQtT}tcn  ist  mit  Hecht  beibehalten,  aber  nicht  ganz 
richtig  erklärt.  Böhme  übersetzt  gut  „abhängig“,  also  proclivis 
vom  Terrain.  CI.  hat  durch  den  Schol.  verleitet  es  für  vif/rjXov 
xai  xQrjfivcodeg  erklärt.  Thuc.  sagt  ja,  von  Epipolae  aus  neige 
sich  das  Plateau  zur  Stadt  hin,  so  dass  man  in  dieselbe  hinein- 
sehe; von  dort  ist  also  der  einzige  Punkt,  sie  mit  Erfolg  von 
der  Landseite  anzugreifen.  S.  auch  97,  5 rtgog  rijv  tcoXiv 
avtfjv  (von  Epipolae)  imxavaßctpTfg.  So  ist  auch  imnoXijg 
tov  äXXov  zu  verstehen,  dass  das  Uebrige  unterhalb  liegt. 

97,  1.  Die  Verbesserung  rj  rfj  intyiypofjtipfi  yfAfoct 
xä'Qovio  ixtlpoi , die  teils  auf  Poppo’s  {r\  cingeschobcn)  teils  auf 
Cl.’s  eigener  (ixstpoi  für  xai)  Vermutung  beruht,  würde  ich  an- 
nehmen, wenn  nur  diese  relative  Verbindung  nicht  gar  zu  plump 
wäre.  Liest  man  t rjg  avzijg  st.  ravtrjg  xijg  (eine  sehr  häufige 
Verwechselung),  so  wird  der  Dativ  rij  enty.  rj^gq  von  rijg 
avtijg  abhängig.  Der  Ausdruck  „in  derselben  Nacht  mit  dem 
folgenden  Tage“  bleibt  freilich  etwas  befremdlich;  aber  er  ist 
wenigstens  verständlich  und  war  ohne  Statuirung  eines  besonderen 
Relativsatzes  nicht  anders  möglich.  Dann  geht  natürlich  itytcc- 
£opto  auf  die  Athener,  was  die  überlieferte  Lesart  auch  so  un- 
zweifelhaft erheischt. 

99,  2.  anoxXrjffig  yiypea&at  st.  dnoxXrjöeig . CI.  will  also 

efisXXop  dazu  ergänzen;  und  es  müsste  dann  (f&aaeiap  auf  die 
Athener,  dn6xXi\(Ug  auf  die  Syrakus,  bezogen  werden.  Das 

scheint  mir  sehr  hart.  Ich  verbinde  mit  Krüger  dnoxXijöstg 
yiypsö&ai  mit  äpsipop  sdöxtt,  so  dass  eine  Absperrung  der  in 
dem  xvxXog  belindlichen  Athener  geschehen  würde,  wenn  sie  (die 
Syrakus.)  zuvorkämen.  Der  Plural  hat  dabei  nichts  Auffälliges. 
Dass  (ftXaöeiav  auf  die  Syrakusaner  gehen  soll,  sieht  man  auch 
aus  dem  folgenden  (p&dpsip. 

100,  1.  nagd  tijp  nvXida.  CI.  scheint  hier  richtig  das 
Stadttor  zu  verstehen,  nicht,  wie  Böhme,  eine  Pforte  in  der 
Q uermauer.  Die  Athener  schicken  eine  auserlesene  Abteilung 
gegen  das  vnoitixtGixa  selbst;  das  übrige  Heer  nähert  sich  an 
2 Steilen  ((L'x«)  der  Stadt,  um  Entsatz  zu  hindern,  z.  T.  abseits 
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von  dem  cfravqco^ia , z.  T.  an  der  Stelle,  wo  das  (ftctVQwpa 
von  dem  Stadttor  ausging.  Sie  wollten  also  event.  die  Besatzung 
der  Syrakus,  abschneiden,  wenn  sie  nicht  rechtzeitig  iloh. 

101,  4.  In  der  Note  zu  Z.  21  falsch  200  Xoyctdeg  st.  300. 
— 6.  dvaqndoavieg  mit  Vat.  wohl  richtig  st.  ctqndaavteg.  — 
104,  3.  YVobl  nicht  richtig  mit  Vat.  inoiovvto  st.  ZnoieXro, 
und  zwar  unter  Weglassung  von  nco.  Es  ist  doch  auch  edo%e 
auf  Nicias  allein  zu  beziehen. 

105,  2.  Nach  oaov  axovrag  . . . ig  rijv  staxcovixijv  scheint 
änoßijvca  (landen)  zu  fehlen;  oder  man  müsste  ein  hartes 
Zeugma  zu  aTteX&eXv  annehmen,  welches  hier  doch  die  entgegen- 
gesetzte Bedeutung  „abziehen“  hat.  So  steht  oben  schon  ig  ri\v 
siaxm’txTjv  anoßalvovteg.  Es  konnte  von  einem  unachtsamen 
Abschreiber  hier  leicht  übergangen  werden,  wenn  er  es  mit  dem 
folgenden  uneZ&eXv  für  gleichbedeutend  hielt. 

Buch  VII. 

1,  2.  Dass  mit  Vat.  öfiiag  umgestellt  ist,  bedauere  ich. 
Der  Sinn  ist:  Nicias  hatte,  als  er  zuerst  von  Gylippus1  Ankunft 
hörte,  die  Sache  übersehen;  jetzt,  da  er  erfuhr,  dass  er  in  Locri 
sei,  schickte  er  dennoch  u.  s.  w.  Dass  nun  das  zur  Bezeichnung 
des  Gegensatzes  dienende  zum  Hauptverbum  aniaietZe  gehörige 
ouag  unmittelbar  zum  Partie,  nw^avo^evog  gesetzt  ist,  ge- 
schieht nach  echt  griechischem  Gebrauch,  über  den  s.  Buttmann 
griech.  Grammat.  § 144  Anm.  15.  — Ebenso  scheint  § 3 bei 
tovg  lf[i€Qatovg  das  re  mit  Unrecht  nach  Vat.  allein  weggelassen 
zu  sein.  Den  Grund,  dass  „das  Verhältnis  der  Himeräer  von  dem 
der  Selinuntier  so  verschieden  sei,  dass  zu  einer  engeren  Ver- 
bindung zwischen  beiden  kein  Grund  sei“,  verstehe  ich  nicht. 
Schon  die  einander  parallelen  Ausdrücke  tovg  7 fieq.  eneiaav 
%v[xnoXf[teTv  und  tovg  JZeZtv.  ixeXevov  dnuvtav  beweisen  den 
gemeinsamen  Gesichtspunkt,  unter  den  die  beiden  Handlungen 
gebracht  werden ; und  worin  liegt  die  Verschiedenheit  des  Ver- 
hältnisses, wenn  nun  beide  (worauf  es  hier  allein  ankommt) 
Bundesgenossen  geworden  sind?  — Auch  an  nctvGtqcttin  st. 
GTQcetici  möchte  ich  zweifeln ; denn  nach  dem  Ende  des  Cap. 
schicken  die  Selinuntier  nur  einige  Leichtbewaffnete  und  Beiter. 
Hätte  Gylipp  befohlen  nav&Tqctncc  zu  erscheinen,  so  hätte  Thuc. 
diesen  Widerspruch  in  der  Ausführung  wohl  erklärt.  Vgl.  übrigens 
zu  6,  67,  2.  — Endlich  möchte  ich  auch  § 4 Ende  nicht  mit  Vat. 
jrqo&i'iiuig  nach  doxovvtog  stellen.  Oben  ist  ttoZv  nqo&i'i-to- 
teqov  ebenso  energisch  vor  n^oaxMqeXv  gesetzt. 

2,  3.  Göller’s  Conj.  7f rag  ist  st.  der  verschriebenen  Les- 
arten der  Hdsch.  mit  Hecht  aufgenommen.  Auch  ist  hier  CJ.  dem 
Vat.  mit  gutem  Grunde  gefolgt,  indem  er  tote  re  für  zo  re 
schreibt;  denn  was  der  Artikel  bei  relxog  soll,  ist  nicht  ab- 
zusehen. Nach  * EmnoXdg  muss  aber  ein  Punkt  stehen.  — 
4.  Auch  über  dnerereXeoto  (Vat.  st.  eneret.)  stimme  ich  bei; 
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nicht  aber  zu  der  Einklammerung  von  entd  rj  oxtuj  dtaditav. 
Mehr  Berechtigung  linde  ich,  tov  xvxXov  ngog  tov  TgvtytXov 
mit  Poppo  für  ein  Glosseui  zu  halten,  weil  es  nicht  wahrschein- 
lich ist,  dass  hier  xvxXog  eine  andere  Bedeutung  als  oben  habe. 

3,  1.  ngoonifinei  (Vat.  st.  7iqo7t.)  auch  wohl  richtig.  — 
4,  5.  Ebenso  igeteix^s  mit  den  meisten  Hdsch.  statt  des 
Impf.  — 5,  3.  xfi  taget  ist  richtig  als  instrumental  erklärt, 
während  es  Böhme' von  dyeXec&cu  abhängen  lässt.  — 7,  1.  p*XQl 
vor  tov  eyxcegoiov  lelyotg  nach  Holm  mit  Hecht  gestrichen.  — 
8,  2.  xatd  1 rj  v . . . ddvvaoiav.  Den  Artikel  hat  Vat.  allein; 
jedoch  auch  fjvijftng  hat  keinen.  — 3.  Die  Lesart  6 di  td... 
fidXXov  . . . rj  di  (Vat.  st.  i ’jdrj)  ist  zu  billigen.  Freilich  ist 
auch  Bkk’s.  Vermutung  Ofpdov  (st.  syotv)  und  zu  Anfang  blos 
6 de  xatcc  td  otgat.  (ohne  rd  vor  xatd,  welches  auch  Vat.  aus- 
lässt) sehr  ansprechend.  — 10,  1.  inrjgcdtcc  mit  Vat.  st.  ygeora, 
— 12,  3.  ijneg  mit  den  besten  Hdsch.,  während  ßkk.  oneg.  — 
4.  diaipvgat  nach  Herodian  st.  — ifjvgat. 

13,  2.  in 5 avcofjioXtag  ngoifdoei  ist  mit  Hecht  nicht 
geändert,  ngocfctotg  freilich  kann  nicht  schlechthin  Grund  sein. 
Es  ist  die  Erklärung,  mit  der  ich  etwas  tue;  diese  kann  wahr 
seiu  (s.  Beisp.  b.  CI.  u.  Böhme,  auch  6,  6,  1),  ist  aber  der  Hegel 
nach  siinulirt,  also  ein  Vorwand.  Und  so  auch  hier,  allerdings, 
wie  Grote  treffend  nachweist,  ein  Vorgeben  nicht  den  Athenern 
(denen  sagen  sie  eben  garnichts,  sondern  entfliehen  heimlich), 
sondern  den  Syrakus,  gegenüber.  Auch  der  Begritr  avt öfioXog 
ist  mehr  zu  urgiren.  Es  ist  der,  welcher  dem  Feinde  freiwillig 
seine  Dienste  anbietet  und  daraus  glaubt  sich  ein  Verdienst 
machen  zu  können.  Darnach  sind  im  Weiteren  ol  de  solche, 
die  sich  vom  Heere  der  Athener  irgendwie  loszumachen  suchen, 
ohne  darum  in  die  Heihen  der  Syrak.  einzutreten.  Dazu  möchte 
ich  die  Worte  noXXij  d * rj  SixeXia  doch  lieber  mit  anderen 
Herausgebern  (Bkk.  schliefst  sie  in  2 Punkte  ein,  was  eigentlich 
dasselbe  ist)  in  Parenthese  setzen.  Es  soll  damit  wg  ixaoioi 
dvvaviat  erklärt  werden,  insofern  bei  der  Gröfse  Siciliens  ein 
Entkommen  leichter  möglich  ist. 

14,  1.  gvvixovieg  trjv  eigeoiav  erklärt  CI.  falsch  „in 
Ordnung  halten“;  und  da  nun  dem  das  erste  Glied  nicht  ent- 
spricht, so  vermutet  er  egagivovttg  st.  igog^tcovteg.  Sicherlich 
sind  die  schwierigsten  Operationen  der  Matrosen  gemeint,  näm- 
lich impellerc  navem  und  cohibere  remos.  Uebrigens  ist  hier, 
falls  ich  recht  sehe,  die  Capiteleinteilung  unlogisch.  § 1 des 
14.  Cap.  gehört  offenbar  zu  der  im  vorigen  Cap.  ausgeführten 
Schilderung  von  den  Mängeln  der  Schiffsmannschaft ; sie  schliefst, 
nachdem  von  der  Masse  gesprochen  ist,  damit,  dass  die  Zahl  der 
tüchtigen  Matrosen  bekanntlich  immer  nur  gering  sei.  Das 
folgende  tovtorv  navrorv  § 2 bezieht  sich  auf  alle  vorher  ge- 
nannten L’ebelstände.  Würde  von  ihnen  der  letzte  Punkt  in  das 
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neue  Cap.  gezogen,  so  müsste  man  folgerecht  xovxcov  navxojv 
von  der  ßgctycTa  dtttfirj  JiXijgoiiuceiog  und  den  oXiyot  xwv  vav- 
tüv  verstehen,  was  unsinnig  wäre.  Auch  CI.  sagt,  xavxa  weise 
bis  Cap.  13,  3 zurück.  — 2.  Die  Corr.  imnXrjgcoao)[ic&ct  statt 
Fut.  ist  willkürlich.  Wie  onwg  echt  attisch  in  solchen  Sätzen 
den  Ind.  fut.  hei  sich  hat,  so  ist  es  sicher  auch  bei  anderen 
Helativadvcrbien,  also  hier  hei  ono&ev  gestattet.  Als  dubitative 
Frage  aber  ist  der  Satz  nicht  zu  fassen.  — 3.  iv  w xc  itifxev. 
Doch  wohl  iv  (jo  xi  ioptv  oder  besser,  wie  Bkk.  hat,  iv  w x * 
iöpiv.  — 4.  Nach  ßovXevtiaotXcu  ist,  wohl  aus  Versehen,  kein 
Funkt  gesetzt. 

15,  1.  avxol  ßovXevcfacf&e  (Vat.  st.  ctvxoTg  ßovXtVfü&t) 
wohl  richtig.  Dagegen  würde  ich  sofort  i/ioi  di  der  Lesart  des 
Vat.  ifjtoi  xx  vorziehen,  weil  der  letzte  Funkt  von  dem  vor- 
herigen wesentlich  verschiedener  Art  ist.  — 2.  Die  Note  zu 
oyoXalxegov  hat  den  Fehler  nogtna&s  st.  nogtovvxai.  Ucbrigens 
ist  die  Anacoluthie  leichter,  wenn  man  hierzu  noch  das  obige 
7ioQtovfJtsvoiv  ergänzt,  aus  dem  zu  Xijaovatv  und  (p&rjaovxcu 
der  Nom.  leicht  zu  eutuehinen  ist.  Anderenfalls  muss  an 
2 Stellen  eine  andere  Form  ergänzt  werden;  so  nur  an  einer 
eine  durch  Casusänderung  modilicirte. 

16,  1.  intiprjtpitiavto  (Vat.  st.  iiptjtp»)  gut.  — 2.  Die  An- 
nahme zu  etxodi  xctXctvtct,  dass  Demosthenes  das  übrige  Geld 
nachgebracht  habe,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  es  nachher 
17,  1 heifst.  Dem.  habe  Geld  von  den  Bundesgenossen  eingetricben. 

— 18,  1.  ävcTvat  (Vat.  st.  aviivai)  wohl  unnötig.  — 19,  1. 
TXQMiaxct  nach  Stahl  qu.  gr.  20,  während  die  Hdsch.  überwiegend 
TiQonaixctra  und  ngtoixctzcc  geben.  So  auch  39,  1 TCQgiifgov. 

— 2.  Eine  Schwierigkeit  sehe  ich  in  der  Entfernung  Dekelea’s 
von  der  Böot.  Grenze  nicht.  Seihst  wenn  man  die  gerade  Dich- 
tung nehmen  wollte,  so  führte  sie  ja  über  die  Farnes,  die  Ent- 
fernung wurde  also  durch  die  Gebirgswege  verlängert. 

21,  3.  Tgvvavinetihe  (die  meisten  Hdsch.  %vvi7rti&t) . . . 
iov  . . . fir;  d&vfitTv  CI.  erklärt  mit  Stahl  imxti- 

grjativ  für  ein  Glossem,  rechtfertigt  aber  xov  nach  Compos.  mit 
\vv  zur  Bezeichnung  des  Ziels  einer  gemeinsamen  Tätigkeit.  Ich 
würde  Stahl’s  höchst  > einfache  Conj.  avxovg  st.  xov  eher  an- 
nehmen, als  die  Streichung  von  inix^tgrjattVy  für  dessen  Ein- 
schleichen ich  keinen  Grund  wüsste.  Namentlich  scheint  icttg 
vctvai  (wozu  fxrj  ä&vuetv  sehr  farblos  wäre)  auf  ein  bestimmtes 
Verb,  hinzuweisen.  imxctgeTv  mit  ngog  ist  wenigstens  nicht 
unlogisch;  abgesehen  davon,  dass  dies  ebensogut  mit  äxh'ficTv 
verbunden  werden  könnte,  wie  laTg  vctvai  mit  dem  gleichfalls 
getrennten  intx*tgija*tv , wodurch  eine  besonders  künstliche 
Wortstellung  entsteht.  An  dem  Futur  selbst  ist  bei  den  vielen 
Beispielen  ähnlicher  Art  bei  Thuc.  gewis  nicht  anzustoisen.  — 
Auch  vor  r^ntigonctg  fiäXXov  hat  CI.  schwerlich  richtig  rUA5  auf 
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alleinige  Autorität  des  Vat.  beseitigt,  wodurch  er  genötigt  wurde, 
ytviti&ai  von  avayxaa&ivrag  abhängig  zu  machen.  Der  Gegen- 
satz tritt  dabei  nicht  sonderlich  heraus;  man  möchte  dann  vor 
i xvayxciti&evtcu ; lieber  dXXa  st.  xal  erwarten.  Wie  viel  kräftiger: 
„sondern  festländisch  mehr  als  die  Syrak.  seien  sie  nur  (xal 
wieder  in  der  eigentümlich  restringirenden  Kraft)  gezwungen 
Seeleute  geworden“.  — Auch  im  folgenden  Satze  muss  ich  Cl.’s 
Lesart  entgegentreten.  Ich  tue  es  hier  mit  um  so  gröfserer 
subjectiver  Gewisheit,  als  ich  beim  ersten  Lesen  der  Stelle  bei 
xai  avtovg  anstiefs,  bis  ich  mich  überzeugte,  dass  es  eine  Corr. 
für  av  aviolg  ist.  Cl.’s  Lesart  würde  erstens  voraussetzen,  dass 
yaXsnog  dem  zoXpijQog  synonym  wäre;  es  kommt  aber  nicht 
darauf  an,  dass  die  ccvriToXfuopTsg  kühn,  sondern  darauf,  dass 
sie  gefährlich  erscheinen.  Sodann  würde  der  obige  Positiv  un- 
logisch in  den  Superlativ  verwandelt  sein.  Das  hebt  sich  beides 
durch  die  viel  besser  beglaubigte  Lesart  ctinolg,  gleichviel  ob  mit 
oder  ohne  av  (ich  würde  es  lieber  fallen  lassen).  Dabei  ist  selbst 
in  avrotg  keine  Anakoluthie  zu  suchen;  denn  das  obige  rtQog  dv- 
dgag  ist  echt  thucydideisch  mit  äptnoXfiMPiag  zu  verbinden.  — 
Auch  an  vnoGyeTv  ist  nicht  zu  rütteln. 

23,  2.  ix  tov  nooHiov  aXöviog  gegen  die  Hdsch.  st.  tiqw- 
tov,  weil  oben  tö  [Teyartop  ngcazov  (aiott)  steht.  Allein  dort 
war  natürlich  ein  Adj.  unmöglich : warum  sollte  hier  aber  das 
Castell  nicht  als  das  erste  bezeichnet  werden  neben  den  zwei 
kleineren,  die  nachher  ohne  Kampf  genommen  wurden?  — In 
der  Note  zu  tmp  ydq  2vqccx.  xtX.  Druckt'.  yaXsnrjg  st.  — öjg. 

24,  2.  Toip  TQiqquQxow  nach  Vat.;  sonst  ohne  Artik.  wie 
vorher  ifijioQO)^ , wohl  besser,  da  doch  nicht  alle  Trierarchen 
ihre  Kassen  verloren  haben  werden.  — 3.  tö  GrQcaeviict  tcop 

nach  Vat.;  die  a.  Ildsch.  wiederholen  ro  vor  twv  V/#. 
Vielleicht  tö  atqat.  tö  'Athjvcriwv.  So  steht  es  auch  29,  4 mit 
tö  yivog  tcop  Oqccxcop. 

25,  6.  Die  Schwierigkeit,  dvsxXwv  zu  erklären,  ist  durch 
die  Bemühungen  der  Herausgeber  nicht  beseitigt.  Ich  halte  Cl.’s 
der  Erklärung  des  Schol.  folgende  Correctur  ävi(S7t<ov  um  so  mehr 
für  richtig,  als  zu  Ende  des  § mit  dem  dafür  eingesetzten  avtX- 
Xov  offenbar  dasselbe  gesagt  sein  soll.  Sollte  übrigens  dafür  nicht 
ctpelXxop  zu  lesen  sein?  — 9.  av  vor  drjXüiaoptag  ist  nach  Vat. 
allein  ausgelassen;  an  sich  ist  es  durchaus  passend.  Dagegen 
scheint  aus  demselben  diaTrenoXffirjGÖfASPOp  st.  diaTtoXtiitjaö- 
[tspop  richtig  zu  sein. 

27,  2.  iXdpßapov  nach  Vat.  Gegen  das  sonst  gelesene 
iXdfißavfu  ist  auch  nichts  zu  sagen;  ja  es  ist  wohl  besser. 
Ebenso  44,  1 ol  7iaqaysv6iievoi . . . ixaatog  otöev.  — 4.  zijg 
IfTfjg  ( fQovQag  fasst  CI.  als  regelmäfsige  Besatzung;  ähnlich  Böhme 
als  sich  gleichbleibende,  ordentliche.  Stahl’s  Conj.  ctei  ovarjg 
st.  i(Jrjg  befriedigt  mich  auch  nicht.  Ich  vermute  den  Begriff 
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„blofsc  Besatzung“,  welcher  allein  zu  dem  obigen  xa)  nXsovtav 
einen  passenden  Gegensatz  bildet.  Das  wäre  aber  xfnXijg,  wie 
tptXog  Xöyog  in  mannichfachcn  Wendungen  bei  Plato  und 
Demosth.,  i ptXot  ciydgeg  (ohne  Frauen),  ijnXij  (fiovrj  (im  Gegen- 
satz zur  Musik),  tffiXij  noiijätg,  xptXrj  avXijGig,  xt&ctQiGtg  u.  a.  m., 
was  die  Lexica  liefern.  — 5.  noXv  [itQog  mit  Val.  u.  a.  st.  to  n.  p., 
welches  übrigens  noch  keineswegs  dem  Superlativ  gleich  sein 
würde.  Von  den  entlaufenen  Sclaven  bestand  der  grofse 
(nicht  der  gröfste)  Teil  aus  x&iqoiexvai.  Es  wird  also  die 
Hauptmasse  bezeichnet  gegenüber  den  Haussclaven,  die  gewis 
unter  schärferer  Aufsiciit  standen  und  daher  massenhaft  nicht  ent- 
laufen konnten.  noXv  fitQu c ohne  Art.  würde  erwarten  lassen, 
dass  auch  andere  Sclaven  gröfsere  Massen  bildeten.  — Ob  inan 
ferner  äjioiXooXsi  (so  giebt  Bkk.  die  Lesart  des  Vat.  an)  navict 
nachdrücklicher  finden  soll  als  Trdvxa  im.s  ist  Geschmackssache. 
Sollte  TTccvia  wirklich  besonderen  Nachdruck  haben,  so  musste 
es  erst  nach  vnogvyta  stehen.  Dass  auch  hierfür  mit  Vat.  allein 
&iy/j  aufgenommen  ist,  scheint  mir  ebenfalls  bedenklich,  wenn 
ich  damit  29,  4 vergleiche. 

28,  2.  noiovfievoi  (mit  Ergänzung  von  (fvXaxtjv)  ist  ge- 
wis befremdlich,  aber  das  aus  Vat.  allein  entnommene  nov  will 
mir  auch  wenig  Zusagen.  Irgendwo  auf  den  Lagerplätzen?  und 
zwar  weil  sie  an  verschiedenen  Orten  waren  ? Es  waren  doch 
sicher  bestimmte,  jeder  Bürger  einem  bestimmten  zugeteilt.  Man 
erwartet  ein  Part,  wie  Ticcqaiaaüöfifvoi  oder  xeXevofisvot  oder 
TfccQccyysXXönfvoi.  — 3.  (ftXovixiav  st.  tfixovuxiav  nach  Stahl 
qu.  gr.  corrigirt.  — Der  folgende  anakoluth.  Satz  muss  wohl  so 
bleiben,  wie  er  überliefert  ist;  wenigstens  sehe  ich  nicht,  dass  er 
durch  eine  einzige  der  vielen  versuchten  Verbesserungen  ge- 
wonnen hätte,  wie  das  auch  CI.  im  Anhang  nachweist.  Dass  zu 
den  objectiv  gebrauchten  Infinitiven  nach  dem  Schob  TjniGtijGtv 
äv  ergänzt  werden  könnte,  ist  schon  wegen  yctQ  undenkbar. 
Aber  auch  der  Sinn  verlangt  etwas  Anderes.  Tliuc.  will  zeigen, 
wie  die  Athener  durch  ihre  unerhörte  Hartnäckigkeit  und  hoch- 
fliegenden Pläne  in  Not  geraten  seien.  Nachdem  die  anderen 
Arten  der  Bedrängnis  geschildert  sind,  kommt  er  zuletzt  auf  den 
Geldmangel  und  führt  denselben  §4  von  öS  cc  xcd  xoxe  . . . adv- 
vatoi  iytvovxo  toTg  xqijfiaai  aus,  zugleich  hinzufügend,  welches 
Mittel  sie  zur  Beseitigung  desselben  angewendet  hätten.  Dass  es 
ihm  hierauf  vor  Allem  ankommt,  leuchtet  schon  daraus  ein,  dass 
er  diese  ganze  Betrachtung  nach  dem  Bericht  über  die  thrakischen 
Söldner  einschiebt  und  dann  29  Anfg.  fortfährt  öiä  iijv  nagov- 
Gav  anogiuv  xutv  xgrjfidxMV  tvfrvg  dn&ntunov.  Gewis  steckt 
daher  auch  in  dd  ä xxX.  das  Prädicat  zu  allen  vorangehenden 
Infinitiven;  da  aber  deren  so  viele  geworden,  der  Satz  überdies 
durch  eingeschobene  Glieder  erschwert  ist  {oaov . . . ig  xi)v  /w- 
gav,  dann  (aöxe  . . . lhXonovvi\Gov ),  so  hat  er  abgebrochen  und 


Digitized  by  Google 


lto 


J.  Classeo,  Thucydides, 


aus  dem  Vorigen  den  Schluss  ziehend  mit  df  a einen  neuen 
Satz  gebildet.  Wie  sehr  Thuc.  zu  solchen  Anakoluthien  neigt, 
braucht  nicht  bewiesen  zu  werden.  Vgl.  jedoch  33,  2 ä/raoa  tj 
. . . ovrot  cT  ovdt  [itfr  ktigtav  tjoccy,  o\  d’  uXXoi  xtk., 
wo  ein  gauz  kurzer  Satz  in  ähnlicher,  wenn  auch  weniger 
starker  Weise  anakoluth.  geschlossen  wird.  Auch  die  doppelte 
Verbindung  von  toaoviov  erst  mit  oaov,  dann  mit  wart  ist  ge- 
wis schwerfällig  und  ungeschickt;  aber  zu  CI. ’s  Conj.  ofuoc  dt 
st.  wäre  kann  ich  mich  nicht  verstehen.  Der  durch  die  Tat- 
sache erwiesene  nagccloyog  liegt  offenbar  in  dem  Satze  mit  (Za ie, 
während  mit  oaov  nur  die  zu  Anfang  des  Krieges  bestandene 
allgemeine  Ansicht  nebensächlich  dargelegt  wird.  Wir  erwarten 
also:  die  Hellenen  verrechneten  sich  so  sehr  in  der  Macht  und 
Tatkraft  der  Athener,  dass,  während  zu  Anfang  des  Krieges  u.  s.  w.f 
sie  im  17.  Jahre  nach  dem  ersten  Einfall  nach  Sicilien  gingen  u.  s.  w. 
Ein  solcher  Satz  kann  nun  freilich  (nach  Cl.’s  Vorschlag)  para- 
taktisch gebildet  werden;  aber  es  hinderte,  auch  nichts,  ihn  rela- 
tivisch  anzuknüpfen,  wie  es  hier  geschehen  ist.  Nimmt  man  nun 
hinzu,  dass  st.  nagccXoyov  noitTa&ai  (natürlich  nicht  gleich- 
bedeutend mit  dem  voraufgehenden  naQccL  notijoai)  echt 
griechisch  gesagt  werden  kann  nagctXoyov  vopi^tiv,  so  wird 
auch  ogov  ivopt£ov  (welches  nicht  heifst  „inwiefern  sie  glaubten“, 
sondern  „sie  gingen  in  dem  Urteil,  welches  sie  zu  Anfang  des 
Krieges  aussprachen,  so  sehr  fehl“)  nichts  Unerklärliches  mehr 
haben.  — 4.  Statt  des  gewis  falschen  zijy  tixoairjv  iTroiijGav 
gefällt  mir  am  besten  Cl.’s  Conj.  £n£ca%av. 

29,  2.  Tctyaygaiav  st.  Tävctygctv  gegen  alle  Ildsch.  Dass 
aber  die  Namen  der  Städte  auch  für  das  Gebiet  gebraucht  wer- 
den, beweisen,  um  von  anderen  Zeugnissen  abzuselien,  unzählige 
Stellen  bei  Strabo. 

30,  2.  antdgaoav  (oder  ccjrtdgafjoy)  gegen  alle  Hdsch.  st. 
anWavov,  weil  es  sonst  der  obigen  Angabe,  dass  die  Meisten 
getödtet  seien,  widerspreche.  Au  sich  sind  doch  250  Todtc 
von  1300  in  einer  Schlacht  ein  ungewöhnliches  Ereignis,  zumal 
da  von  den  Thebanern,  die  plötzlich  und  zuerst  nur  mit  der 
Heiterei  herbeigeeilt  waren,  nur  gegen  20  und  dazu  einige  Myka- 
lessier  gefallen  sind.  Es  lässt  sich  kaum  annehmen,  dass  über 
1000  streitbare  Männer  von  einem  gewis  nicht  viel  stärkeren 
Feinde  sich  haben  hinschlachten  lassen,  ohne  demselben  gröfsere 
Verluste  beizubringen,  als  etwa  1 auf  40.  Entweder  ist  also  jenes 
io vg  TxXeiorovg  anoxttivovcstv  eine  Uebertreibung,  oder  man 
muss  mit  den  anderen  Erklärern  es  nicht  von  der  Gesammtzahl, 
sondern  von  der  Zahl  der  Todten  allein  verstehen,  dass  nämlich 
von  den  Gefallenen  die  meisten  beim  Einsteigen  getödtet  seien. 
Auch  ist  es  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  nur  ein  Teil  der 
Thraker  gelandet  war;  denn  man  wird  doch  die  Schiffe  nicht 
ohne  Besatzung  gelassen  haben.  Jedenfalls  darf  man  auf  eine  so 
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unbestimmte  Vermutung  hin  eine  sonst  unverdächtige  Lesart  nicht 
antasten.  — 4.  d7TavfjXu)&r]  st.  des  überlieferten  dnuvaXut&t] 
wie  48,  5 avtjXwxivca  nach  Wecklein.  — Mit  der  Aenderung 
Reiskes  xQtl(Jcc^yVy  st*  XQVaafJ^yoov  kann  ich  mich  nicht  ein- 
verstanden erklären;  denn  da  xQfJ(*atl£yr]y  hier  nicht  prädicat 
genommen  werden  könnte,  so  müsste  es  wohl  den  Artikel  haben. 

31,  2.  'siXv&iav  st.  IdXv&av  nach  Steph.  Byz.  und  He- 
rodian.  — 32,  1.  öiaffoijtfovm  Conj.  Robree’s  st.  6ia(ftj(Jov(Jt 
aufgenommen  wie  schon  von  Bkk.  u.  A.  — 34,  7.  avxol  ot’x 
ifioäa&ctt  st.  df  avio  nach  Stahl.  Es  scheint  doch,  dass  hier 
ebenso  ein  Grund  (dV  uvto)  für  die  Nicht-Niederlage  gegeben 
werden  soll  wie  sofort  (öS  ontg)  für  den  Nicht-Sieg.  — 
36,  2.  avr^gidag  mit  Vat.  und  Marc.  st.  dvxjjgidctg,  wie  auch 
bei  Suidas  accentuirt  ist.  — 3.  dvimgoigoig  mit  Reiske  st.  dv- 
lingwgoi.  So  allerdings  auch  kurz  vorher.  — 5.  rw  dviingu)- 
gov  ^vyxgovtica  Conj.  Cl.’s  st.  xd  xxX.,  wohl  richtig.  — 6.  Die 
Interpunction  besser  bei  Böhme:  Kolon  nach  xo  kaviwv,  Funkt 
nach  xQcccfjaetv.  — dvaxd>gr\Giv  Cl.’s  Conj.  st.  dvdxgovGtv  mit 
Vergleichung  von  49,  2.  Es  fragt  sich  nur,  ob  intnXtvoig  wirk- 
lich die  Einfahrt  in  den  grofsen  Hafen  bezeichnet  und  nicht 
vielmehr  den  Angriff,  dem  dvuxgovatg  dann  sachgemäfs  ent- 
gegenstehen würde.  Vgl.  37,  2 Xns^inXsov.  38,  1.  ngog- 
nXsovxtg  xcd  dvaxQoi’d/ufvot.  Es  handelt  sich  darum,  wie  die 
Athener  ihre  missliche  Lage  zum  Kampfe  verbessern  könnten: 
nämlich  durch  einen  TttginXovg,  welcher  ihnen  ein  weiteres 
Terrain  bieten  würde.  Allein  dieser  ntgl? iXovg  ist  selbst  nicht 
ohne  Kampf  ausführbar,  weil  die  Syrak.  den  Angriff  von  der 
Seeseite  her  in  Händen  haben,  ebenso  aber  auch  eine  avaxgov- 
aig  (wenn  sie  einen  Angriff  vermeiden  wollen),  durch  die  sie 
ohne  Frontveränderung  die  Athener  an  einem  nsginXovg  dennoch 
hindern  würden. 

37,  1.  xavxa  mit  Vat.  st.  xotctvva.  Es  ist  wohl  eher 
xoiavia  in  xavxa  verderbt  als  umgekehrt.  — övpafug  versteht 
CI.  von  der  Kürze  der  Zeit,  die  eine  gröfserc  Umgestaltung  der 
Flotte  nicht  mehr  gestattete.  Es  sind  wohl  die  Mittel  gemeint, 
über  die  sie  gegen  die  Athener  gebieten,  wie  imaxrjfirj  ihre  Er- 
fahrung; beide  waren  bisher  nicht  ausreichend  und  daher  solcher 
Vorkehrungen  bedürftig.  — 2.  yvfivtjteia  ist  gewis  richtig,  aber 
nicht  vom  Vat.  allein  geboten;  dasselbe  gilt  von  ine&nXeov  st. 
i&nXsov. 

38,  1.  xai  vor  nsigüöavitg  halte  ich  nicht  für  sinn- 
störend. Aus  dem  Resultat,  dass  die  Syrak.  1 oder  2 Schiffe  der 
Athen,  versenkten,  ist  klar,  dass  sie  wirklich  angegriffen  haben, 
nicht  blofs  entgegengefahren  und  zurückgewiesen  sind ; der  wirk- 
liche Kampf  wäre  dann  mit  neigdaavisg  aXXijXwv  ausgedrückt. 
An  dem  Tempus  ist  nicht  Anstofs  zu  nehmen,  weil  damit  im 
Gegensatz  zu  jxqoanXiovxeg  das  Resultat  bezeichnet  ist 
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39,  2.  <t(ffT^QOvg  verdächtigt  CI.,  weil  es  von  den  An- 
führern der  korinlh.  Schiffe  nicht  verstanden  werden  könne;  cs 
müsste  in  diesem  Falle  heifsen  rovg  tov  (UftitQOV  vavitxov 
aQxovzag.  Das  ist  richtig;  aber  es  sind  nicht  die  korinth.,  son- 
dern die  syrak.  Anführer  gemeint,  wie  ja  jene  offenbar  den  an- 
geratenen Befehl  in  der  fremden  Stadt  nicht  erlassen  durften. 
Vorher  steht  tü)v  fi&ia  2ivq.  und  darauf  geht  C(fs ttgovg.  Er 
überredet  ihre  Seekommandanten.  — Im  Folgenden  folgt  Ci.  in 
sttI  Ti jy  ÜüXctaaov  xrl.  dem  Vat , verwirft  aber  mit  Recht  dessen 

c xQiöioTTonjam'tcu . 1‘ortus1  Conj.  avtov  st.  aviolg  ist  an- 

nehmbar. 

41,  4.  doxetv  xal  xi)..  Diese  vom  Vat.  überlieferte 

Lesart  (st.  idöxovv)  will  ich  zwar  nicht  unbedingt  verteidigen; 

aber  CI.  hätte  nach  seinem  sonstigen  Grundsatz  ihm  hier  eher 
folgen  sollen  als  an  manchen  anderen  Stellen.  Dann  ist  sehr 
lebhaft  die  Siegeszuversicht  der  Syrak.  geschildert,  die  sich  in 
ihren  Reden  zeigte : sie  „dächten“,  nicht  sie  „dachten“. 

42,  1.  (.idhüia  nach  ißdofiijxopra  ist  mit  Vat.  ohne  hin- 
reichenden Grund  ausgelassen.  In  der  Note  macht  CI.  eine  Be- 
trachtung darüber,  warum  die  Syrak.  das  Einlaufen  der  neuen 
Flotte  nicht  gehindert  hätten,  wobei  er  wieder  tnlnkevöig  in  dem 
oben  (s.  zu  3G,  6)  zurückgewiesenen  Sinne  nimmt.  Diese  Stelle 
musste  ihn  belehren,  dass  cs  so  noch  nicht  stand.  Abgesperrt 
waren  die  Athener  noch  nicht;  das  geschah  erst  seit  den  weiteren 
unglücklichen  Seeschlachten.  Die  falsche  Annahme  hat  CI.  zu 
einer  gezwungenen  Erklärung  genötigt:  Gylipp  habe  die  neue 
Flotte  ohne  Anstand  hineingelassen,  weil  er  schon  damals  über- 
zeugt gewesen  sei,  dass  die  Vernichtung  der  gesammten  Macht 
der  Athener  nach  Vereinigung  ihrer  Teile  um  so  leichter  gelingen 
werde.  Das  verriete  eine  Zuversicht,  die  man  Tollkühnheit 
nennen  müsste.  Die  bisherige  Flotte  des  Nicias  hatte  in  Folge 
der  Ueberraschung  zwar  zuletzt  den  Kürzeren  gezogen,  war  aber 
immerhin  den  Syrak.  im  .Wesentlichen  gewachsen.  Wie  erst, 
wenn  die  nicht  viel  geringere  und  unverbrauchte  des  Demosthenes 
und  Eurymedon  und  dazu  eine  fast  noch  stärkere  Hoplitenzahl 
hinzukam?  Es  bedurfte  noch  harter  Glücks  Wechsel,  bevor  die 
Athener  in  die  verzweifelte  Lage  kamen;  und  wir  erfahren  bald, 
dass  selbst  nach  der  neuen  viel  schwereren  Niederlage  Nicias 
immer  noch  Hoffnung  hegte,  dass  die  Stadt  zuletzt  doch  sich  er- 
geben würde.  So  berichtet  denn  auch  Thuc.  hier,  dass  das  Er- 
scheinen des  frischen  Heeres  auf  die  Syrak.  und  ihre  Bundes- 
genossen einen  höchst  niederschlagenden  Eindruck  gemacht  habe. 
— 3.  Nach  nafHTv  möchte  CI.  dtlv  einschieben,  wiewohl  er 
selbst  zugiebt,  dass  diese  Redewendung  erst  in  der  späteren 
Gräcität  üblich  geworden  sei  (nach  faciendum  esse  puto).  Seine 
Bemerkung,  dass  nad-elv  hier  sonst  für  das  Fut.  stehe,  ist  nicht 
richtig,  „Er  meinte,  es  sei  nicht  statthaft  Zeit  zu  verlieren,  und 
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dass  es  ihnen  ebenso  ergehen  wurde“,  wobei  Trct&fiv  unmittel- 
bar von  vopicrag  abhängen  soll.  Aber  dann  hätte  er  vielmehr 
übersetzen  sollen  „und  dass  es  ihnen  nicht  ebenso  u.  s.  w.“ 
(ordfc  na&Ftv).  ovdi  hindert  keineswegs,  oiov  tf  tfoat  auch  auf 
Tretet Xv  zu  beziehen.  Es  heilst:  es  sei  nicht  statthaft  zu  zaudern 
und  dadurch  dasselbe  zu  erleiden.  Warum  st.  ov  öfTv  das  ab- 
geschwächte oi'x  olov  tf  Fivca  steht,  ist  auch  klar.  Diese  Wen- 
dung bezeichnet  ihrer  Etymologie  nach  eine  aus  der  vorhandenen 
Lage  sich  ergebende  Möglichkeit  (hezw.  hier  Unmöglichkeit).  So 
hier:  Dem.  kommt  frisch  von  Athen  und  weifs,  dass  der  Staat 
nach  Aufbietung  der  letzten  Kräfte  seihst  aufs  Aeufserste  gefährdet 
sei  (s.  47,  4);  daher  seine  lleberzeugung , dass  die  Lage  eine 
solche  ist,  in  welcher  man  schnell  handeln  muss.  So  will  er 
auch  nach  dem  ersten  Fehlsoblagen  seines  Angriffs  das  ganze 
Unternehmen  sogleich  aufgehen.  S.  Ende  des  Cap.  — 4.  Dass 
dtanoXffitjrTFn'  (Vat.)  blofse  Verschreibung  für  dtanoXififjcfiv 
sei , möchte  ich  nicht  zugehen.  Der  Ausdruck  hat  so  immer 
etwas  Befremdliches,  wie  ja  auch  Madvig  tavtijv  hat  einschieben 
wollen.  Sollte  nicht  der  Fehler  an  einer  anderen  Stelle  liegen? 
Ich  vermute  xcd  %i\v  %vvto(kotccti]V  (rijv  st.  oi , welches  nur 
\at.  hat)  i\yfXxo  dianoXe(iij(tfiy. 

43,  1.  CI.  beginnt  das  Cap.  mit  nQunov  {jlfv  ovv,  welcher 

Satz  sonst  zu  42  gezogen  wird;  allerdings  besser.  — wc 
infvoei  (nach  Vat.)  ist  zu  billigen;  doch  brauchte  darum  das 
gut  bezeugte  und  echt  thueyd.  xcd  vor  ti\v  nicht 

verworfen  zu  werden.  Wie  er  beabsichtigte,  so  führte  er  es 
auch  aus.  — 2.  ddvvctia  st.  ctövvazov  echt  thueyd.,  nicht 
allein  vom  Vat.  geboten.  — 3.  t trag  nach  ävdoctq,  welches  Vat. 
bietet,  möchte  ich  nicht  missen,  da  das  folgende  ol  di  TtXstovg 
darauf  hinzuweisen  scheint.  — 4.  Mehr  ist  mir  ev  nQorcixiGpct- 
otv  verdächtig,  welches  Vat.  allein  giebt  und  das  aus  ix  tcov 
7i qoc fixende wv  (§  6)  hier  zur  Erklärung  eingefügt  sein  mag. 
Wäre  es  von  Thuc„  so  hätte  er  wohl  wie  nachher  den  Artikel 
beigefügt,  also  iv  zotg.  — 5.  Dass  nFQcdvFd&at  Medium  nicht 
sein  könne,  möchte  ich  so  bestimmt  nicht  behaupten,  zumal  da 
CI.  selbst  dafür  aus  Pollux  ((trjcttv  dtanFQctvctoO-at  unter  lauter 
attischen  Ausdrücken)  ein  Beispiel  anführt.  Man  sieht  nicht, 
warum  Thuc.  dann  nicht  lieber  TicQcdvFtv  gesetzt  hätte.  Uebrigens 
würde  ich  es  lieber  von  oQpjj  abhängig  machen,  obgleich  ich  die 
Möglichkeit  der  Abhängigkeit  von  ßoccdtZq  nicht  leugne. 

44,  1.  fv  yc  nach  Vat.  u.  a.  Ndsch.  — 4.  wc  xqaiovvtFg 
mit  Vat.,  wie  mir  scheint,  unnötig;  dagegen  io  ivavzlaq  nach 
Vat.  u.  a.  richtig.  — 7.  xcdHcrracrav  mit  Stahl  st.  xavidrijcfav 
auf  («rund  der  verdorbenen  Lesart  des  Vat.  xctx ‘/iörijacci'.  Ich 
halte  die  Ergänzung  von  a/.XtjXovg  aus  dem  folgenden  aXXijXoig 
für  sehr  hart.  Das  Eintreten  des  Schreckens  kann  ja  sehr  wohl 
im  Aor.  bezeichnet  werden,  wenn  auch  der  Schrecken  fortdauert 
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oder  sich  wiederholt;  also  hpoßoi'vro , nachdem  sie  eh  (foßov 
xartarrjcfav.  — 8.  qmiovvveq  aus  Vat.  allein  als  gewähltere 
Form.  Das  schwerlich.  Nach  den  Alten  ist  (httim  = fiercc  a<podgo- 
iijto g (>i7Tio),  was  hier  allerdings  passt.  Auch  trifft  Buttm.'s  Be- 
stimmung ein,  dass  die  contrahirton  Formen  in  ov  besonders 
gebraucht  seien.  Sonst  steht  es  damit  wohl  sehr  zweifelhaft, 
wie  ja  Elmsley  diese  Formen  aus  den  Tragikern  ganz  beseiti- 
gen wollte. 

45,  1.  tcqwtov  vor  uvrtrrrrjctccv  mit  Vat.  allein  ausgelassen, 
weil  die  Lesart  so  in  ihrer  Einfachheit  kräftiger  sei.  Ein  sehr 
subjectiver  Grund.  — 2.  dvsv  r<ov  äanidcov  ist  keineswegs  ein 
miilsiger  Zusatz  zu  xpiXoi,  das  man  ohne  diese  Bestimmung  für 
die  Truppengattung  (der  Leichtbewaffneten)  halten  und  dann  zum 
Subj.  des  Satzes  oi  . . . ipiXot  machen  würde.  Ich  würde  mehr 
ävev  ton’  äanldtov  als  ipiXoi  vermissen. 

46,  inayayono  mit  Pluygers  st.-  vnaydyono , das  aller- 
dings allein  überliefert  ist. 

47,  2.  Die  Periode  ist  wieder  sehr  anakolnthisch:  Erstens 
schliefst  sich  an  den  particip.  Nebensatz  ttjc  re  wqccc  . . . ovaijg 
das  correspondirende  Satzglied  als  Hauptsatz  an ; sodann  ist  der 
dem  Hauptsatz  votiw  re . . . eme^ovto  entsprechende  Satz  um- 
gekehrt durch  on  als  Nebensatz  gegeben.  Dennoch  hat  CI.  wohl- 
getan, nicht  die  von  Böhme  und  Stahl  gebilligte  Streichung  des 
letzten  ön  sich  anzueignen.  Vielleicht  aber  ist  es  an  die  falsche 
Stelle  geraten  und  an  der  rechten  verloren  gegangen.  Liest  man 
röow  re  emt£ovio  . . . rijg  re  Moac  . . . ovdfjg  . . . xai  ort  rö 
) (o)qIop  . . . yciXenöv  tjv  (oder  rö  ywoiov  ...or»  eXöideg  . . . ijr), 
ict  re  dXXct  aviXmora  avtoTg  iffaiveio,  so  ist  ein  völlig  muster- 
gültiger Satz  gewonnen.  — 3.  öte yuvdvvevaav  (aufser  Vat.  auch 
Mon.  228)  halte  ich  mit  CI.  für  notwendig,  wenn  man  nicht,  was 
vielleicht  das  Einfachste  ist.  aus  dtaxivdvvevGai  den  Optat.  dta- 
xivdvvevdcu  machen  will.  — Dass  orgcneuficczoc  gen.  part.  ist, 
scheint  richtig;  doch  kann  xoccreTv  schwerlich  heifsen  „den  Sieg 
gewinnen“  (statt  xgctrijoai).  An  Sieg,  überhaupt  an  Schlacht 
denkt  ja  Demosth.  nicht  mehr;  er  will  über  das  Meer  setzen,  so 
lange  es  noch  geht,  und  so  lange  es  möglich  ist,  wenigstens  mit 
den  hinzugekommenen  Schiffen  das  Meer  behaupten.  Dass  sie 
das  noch  vermochten,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  noch  über 
einen  Monat  unbehelligt  im  Hafen  verweilten.  Auch  4S,  2 sagt 
Nicias  geradezu,  dass  sie  das  Meer  beherrschen  und  dazu  in\ 
ixXiov  ijdrj , offenbar  jetzt  weiter  als  vorher  wegen  der  neuen 
Flotte. 

48,  l.  TTovrjOtt  Accent  nach  der  Lehre  der  Grammatiker.  — 
2.  Cl.’s  Conj.  dnogiav  st.  ärroQicc  ist  sehr  wahrscheinlich.  — 

5.  Die  Streichung  von  ert  nach  vavitxov  noXv  grundlos.  — 

6.  xgifoiaatv , das  mit  nachfolgendem  Komma  gar  nicht,  mit 
vorangehendem  wohl  zu  erklären  ist,  halte  ich  nicht  für  einge- 
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schoben.  XQVftce(J,v  <*)V  (nach  Vat.)  giebt  eine  gezwungene  Er- 
klärung (Böhme),  ofe  (Coraes)  und  w (Madwjg)  lassen  sich  nicht 
halten,  Z(og  (Stahl)  ist  nicht  besser  als  tog.  — vtxijfripvag  ver- 
steht CI.  ,.nnch  einer  verlorenen  Schlacht“;  ich  denke,  allgemeiner 
.,sie  mussten  nicht  besiegt  abziehen“,  entgegen  dem  positiven 
rgißeiv  ngortxafrrjuivovg.  Ich  glaube  kaum,  dass  Nicias  eine  Be- 
siegung zugiebt.  Meinte  er  nur  die  eine  verlorene  Schlacht,  so 
wäre  wohl  ///«  ficr/jj  zugefügt,  auch  wohl  wie  49,  1 ßtadfrtvrag 
oder  xgarrjfrh'rag  gesagt. 

49,  1.  Linwood’s  Verbesserung  ttoXv  st.  txov  ist  in  der 
Tat  vortrefflich.  — roTg  'Afhjvalotg.  Oie  zur  Erklärung  des  Da- 
tivs angezogenen  Stellen  sind  augenscheinlich  anderer  Art;  ich 
vermute,  dass  vno  vor  roTg  *Afr.  ausgefallen  ist.  Vielleicht  war 
dies  in  nov  corrumpirt  u.  dann  vor  io  ßovXöfi.  geraten.  — Das 
Ende  des  Paragraphen  ist  unter  Benutzung  einer  Conj.  Stahl’s  rj 
statt  rj  TTQortQoy  auf  Grund  der  Lesart  des  Vat.  ifretorrtjae  st. 
fragdijaFt  nach  Hinzufügung  von  xai  vor  xoartjfrFig  zu  leid- 
lichem Sinn  hergestellt.  Ich  hatte  in  diesem  Falle  noch  einen 
Schritt  weiter  getan  und  auch  i fragtet  xai  statt  tfragrrqGF  xai 
geschrieben,  woraus  sich  die  Corruptel  fragatjfJFt  leichter  erklären 
liefse.  Allein  völlig  überzeugend  ist  auch  diese  Verbesserung 
nicht.  Der  Vat.  hat  vor  ij  ein  unbeachtet  gebliebenes  fraggiov. 
Sollte  sich  hieraus  nicht  eine  bessere  Erklärung  ergeben?  Viel- 
leicht steckte  darin  ein  Compar. , etwa  [taXXov,  und  daraus  er- 
öffnet sich  ein  durchaus  genügender  Sinn  ,.u.  zugleich  vertraute 
er  auf  die  Schiffe  wenigstens  mehr  als  vorher“,  da  nämlich  die 
des  Dem.  hinzugekommen  waren.  Indes  genügt  mir  auch  dann 
noch  nicht  das  xgarijfrfig.  Sollte  damit  der  Gegensatz  zu  Xfrag- 

ausgedrückt  werden  (also  = xai  xgar.,  wie  CI.  will),  so 
musste  nach  Thur.  Art,  der  solche  Gegensätze  liebt,  auch  wohl 
ein  dem  raTg  vai'tfiv  paralleler  Dativ,  also  rw  ttfuo,  hinzugefügt 
werden,  wenn  man  nicht  raTg  vavrtiv  auch  zu  xgartjfrfig  hinzu- 
denken soll.  Ich  glaube,  xgarij freig  ist  verdorben  aus  xgarrj<rat  u. 
raTg  rai'tftv  dazu  gehörig.  ,.Er  vertraute  wenigstens  mit  den 
Schiffen  mehr  als  vorher  die  Oberhand  zu  gewinnen“.  — 3.  Der 
Schluss  nach  Haasc  lue.  Thuc.  p.  58  ön  Tayirtta  ijä*]  iSaviGra- 
üfrat  y.ai  firj  (liXXftv.  Böhme  sieht  xai  firj  ftZXXftv  als  d/a 
fi£(iov  gesetzt  an  und  giebt  dafür  Beispiele.  Es  müsste  dann 
fjtiXXftv  dem  ött  räyirjra  entsprechend  gewissermafsen  adverbial 
gefasst  werden  „ohne  Zögerung“. 

50,  1.  rj  roTg  2vg.  (frexrug  rptXia  §1£;f7tf7Tto)xfi  nach  Stahl 
unter  teilweiser  Benutzung  der  verderbten  Lesart  des  Vat.  Es 
wäre  doch  ein  starkes  Hyperbaton,  bei  dem  man  auch  den  Artikel 
vor  (ftXla  vermissen  würde;  die  von  CI.  angeführten  Beispiele 
sind  anderer  Art.  Ich  glaube,  dass  nichts  zu  ändern  ist.  oraotg 
erklärt  auch  Böhme  für  Partei;  aber  diese  concrete  Bedeutung 
lässt  sich  wohl  nur  im  Plural  rechtfertigen,  wie  4,  71,  wo  sich 
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auch  unmittelbar  «las  persönliche  oi  »/*V  anschliefst.  Warum 
nicht  im  eigentlichen  Sinn:  die  Parteiung  (der  Zwiespalt)  wurden 
Syrac.  (zu  ihrem  Schaden)  zur  Versöhnung  (ig  < jiXta ) abgelaufcn. 
Pas  noch  immer  übrig  bleibende  Hyperbaton  ist  dann  völlig  er- 
träglich, nicht  stärker  als  das  folgende  rove  . . . iy  ralg  oXxärriv 
onXhag  dnoOiaXiviag.  — 2.  oltfvnfo  2ixfXia  tXdyioroy  . . . 
nXovv  diifyft  st.  ud-f-v  ttqöq  2lix.  . . . nXovg  nach  Böhmes  Ver- 
besserung. Will  man  das  nicht,  so  müsste  man  nXovv  mit  Vat. 
halten  und  urr £yfi  unpersönlich  fassen.  — 3.  dXX’  ij  x//.,  ,,als, 
aufser“  nach  Krüger  griech.  Gramm.  69,  4,  6;  auch  sonst  bei 
Thuc.  vorkommend  l)a  indes  die  Hdschr.  fast  einstimmig  dXXo 
fl  (jrj  . . . [iiij  ifiijyigfa&cn  bieten,  so  halte  ich  dies  für  richtig: 
Nicias  war  nicht  in  einem  andern  Punkte  entgegen,  als  dass  er 
verlangte,  nicht  ollen  einen  solchen  Beschluss  zu  fassen,  — dem 
Sinne  nach  ganz  dasselbe.  Dass  dXXo  zu  oid’  er*  otuotoog  ijvav- 
itovio  nicht  passen  sollte,  begreife  ich  nicht.  — Zu  Ende  des 
Paragraphen  halte  ich  die  Streichung  von  xai  vor  naQatfxfvaGa- 
clXui  für  gut. 

53,  1.  dvtXxfiv  st.  des  hdschr.  cuftXxftv  (aufs  Land  ziehen, 
nicht  forlzichen  durch  andere  Schiffe)  wohl  richtig. 

55,  1.  XafiTtQwg  statt  des  hdschr.  Xa^tnQä g unnötig.  Der 
Sieg  war  nicht  nur  augenscheinlich,  sondern  glänzend.  — Auch 
die  Streichung  von  xai  vor  xov  vavnxov  nach  Vat.  allein  billige 
ich  nicht.  Wenn  auch  die  Athener  zu  Lande  den  Versuch  des 
Gylipp,  die  Schiffe  zu  nehmen,  zurückwiesen,  so  war  die  Ceber- 
lcgenhcit  der  Syrak.  zu  Lande  doch  früher  schon  längst  festge- 
stellt. So  auch  § 2 xai  reug  vavaiv  txQaujihjfyay.  — 2.  Das 
aus  Vat.  entnommene  [ifyt&rj  st.  fAtytd'si  ist  mir  sehr  verdächtig, 
ja  unerklärlich.  Da  nun  auch  vaval  xai  ittttoiq  von  vielen 
Hdschr.  überliefert  ist,  so  fragt  es  sich,  ob  nicht  lieber  die  Dative 
zu  halten  sind  und  TTQOfyovrraig  statt  Xyovrratc  zu  schreiben.  — 
Bedenklicher  ist  aber,  dass  CI.  mit  anderen  Herausgebern  das  ein- 
stimmig überlieferte  xQfiaaovg  in  XQtiaaoyog  geändert  hat.  Er 
hätte  lieber  hier  das  vom  Vat.  gebotene  ovifg  retten  sollen.  Der 
Sinn  ist  dann:  Die  Athener  konnten  den  Sikelioten  (da  sie  demo- 
kratische Verfassung  hatten)  weder  in  Folge  einer  Staatsumwälzung 
etwas  bringen,  was  ihnen  (den  Sikelioten)  ein  verschiedenartiges 
(dicdfOQor)  gewesen  wäre,  noch  waren  sie  ihnen  an  Ausrüstung 
viel  überlegen  (da  sie  durch  Schilfe,  Pferde  und  Gröfsc  der 
Städte  hervorragten).  So  stellt  Alles  im  schärfsten  Parallelismus, 
u.  die  Stellung  des  ersten  ovif,  welches  vor  övydfieyoi  erwartet 
wird,  macht  dabei  für  Thuc.  nichts  aus.  Auch  r*  rö  dicafOQoy 
möchte  ich  ebenso  wenig  trennen  wie  oben  nöXfai  ravraig  / «o - 
vaig.  Es  ist  absichtlich  erst  unbestimmt  gesprochen  (hier  rf, 
dort  7TÖXf(U  ohne  Artikel),  dann  bestimmt  (dort  ravratc,  hier 
Artikel  zö  dict(f.).  Vgl.  dazu  56,  4 trzi  fday  noXiv  ravrijy. 
Die  gezwungene  Erklärung  Stahls  hat  CI.  mit  Hecht  verworfen. 
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56,  1.  xArydexv  } das  Fut.  zu  beachten.  — 2.  roug  [tiv 
iAev&eQOvtr&ai.  Ich  stimme  Herwerden  hei,  dass  dv  einzufügen 
ist,  wenn  nicht  hier  u.  auch  statt  änoAvsfS&at  (wie  unten  O-itv- 
ttciofArjOta&ai)  das  Fut.  hergestellt  wird.  Der  Schul,  scheint,  wie  CI. 
richtig  bemerkt,  es  gelesen  zu  haben,  wenn  er  ovtrsoO-at  erklärt.  — 
3.  Statt  / iovov  hat  CI.  fjkövoiv  nach  'A&tjvaiiov  f nach  ccvroi  ctv 
ebenso  /t tovot  nach  Stahl’s  Conj.  aufgenommen ; es  lässt  sich  an 
beiden  Stellen  auch  das  überlieferte  [.iovov  halten.  — 4.  o/Aov 
(so  mit  Krüger  st.  Aoyov)  erkenne  ich  nicht  an.  Unmöglich 
können  die  sännntlichen  gegen  Athen  oder  Sparta  verbündeten 
Staaten,  die  eine  Gesammtzahl  ausmachen,  ein  öyAoz  genannt 
werden,  wie  die  4 Myriaden  (75,  5),  auf  die  CJ.  sich  beruft. 
62,  2 steht  oyAoc  den  r o^orat  u.  axoviuiicti  entgegen,  78,  2 steht 
es  neben  c ixsvotfoqot . Das  bekannte  tatSi  eyti  Aoyoc  ,,so  ver- 
hält sich  die  Rechnung  (Summe)“  wird  zu  dieser  Wendung  Ver- 
anlassung gegeben  haben;  weshalb  ich  auch  nicht  $vAAöyo v zu 
ändern  für  nötig  erachte. 

57,  1.  inl  ~vqc(x.  halte  ich  auch  für  ein  Glossem  zu  in i 
JSixeAtav.  — uig  exatirotg  . . . trtyfv.  ist  nach  Döhme’s  Ver- 
mutung in  htamoi  . . . etryov  verwandelt.  Dass  ein  impersonales 
eyztv  (Böhme  fügt  hinzu  „mit  einem  Gen.  der  Beziehung“)  sich 
im  Thuc.  nicht  finde,  ist  zu  viel  gesagt,  wenn  dieser  sonst  attische 
Ausdruck  hier  bezeugt  ist.  Sollte  wirklich  Thuc.  diese  gebräuch- 
lichen Wendungen  tv  eyei,  ovro>g  eyet,  oig  eyn  u.  s.  w.  grund- 
sätzlich vermieden  haben?  Und  brauchte  er  eyti  an  sich  so,  wa- 
rum nicht  mit  dem  Gen.,  der  in  persönlichen  Redensarten  so  oft 
vorkommt?  abgesehen  davon,  dass  er  liier  sich  schon  an  wc  an- 
schliefst. — 3.  ainövo[ioi  findet  CI.  mit  and  %V(i(iaylag  be- 
fremdlich, u.  vermutet  ainovöfxov.  Das  verbietet  wohl  der  Pa- 
rallclismus  vnijxooi  — avvovotxot  — [ iidiAotfoqoi.  Das  Be- 
fremdliche hat  CI.  erst  hineingebracht,  indem  er  erklärt  „auch 
bei  der  Bundesgenossenschaft  unabhängig“.  Sie  sind  eben  in 
Folge  des  Bundesvertrages  aviovo[iot , also  £ vfifiayot  ctvrövo[iot, 
während  die  vnrtxoot  nicht  mehr  als  %V[ ifxayot  gelten  sollen.  — 
5.  xar  syfrog  ohne  Artikel  würde  ich  vorziehen,  weil  vorher  xcei 
avetyxyv  u.  § 7 wieder  xett  iyVog.  An  der  letzten  Stelle  sogar, 
obgleich  sofort  r 6 KoQivd'tLov  folgt.  — 6.  iniiftqov  mit  Vat. 
st.  et ptqov.  — 8.  Wunderlich  hat  CI.  iv  Navndxzw  vor  ix  Nav- 
nctxiov  eingefügt.  Man  konnte  ja  beides  sagen  oi  iv  IS:.  u.  oi 
ix  N.j,  also  auch  mit  Zwischensetzung  der  gentilen  Bestimmung 
oi  [MfGfJijvioi,  vvv  xaAovfievoi]  iv  N.  u.  . . . ix  N.  Und  dem 
ist  nun  ix  HvAov  in  gleicher  Structur  heigegeben.  Fs  wäre  über- 
dies seltsam,  die  von  Pylos  zum  Kriege  Eingezogenen  als  so- 
genannte Messenier  in  Naupaclos  zu  bezeichnen.  — ixaoioi  ist 
auflällig;  man  erwartet,  dass  jeder  einzelne  Argiver  verstanden  ist, 
ixetorog.  — 9.  ixovzag  mit  Vat.  st.  dxovrag.  Ist  das  richtig? 
Die  Kreter  sind  allerdings  [tHJ&q)  nei<S\Hvreg.  Wenn  sie  nun 


Digitized  by  Google 


118 


J.  Classen,  Thucjdides, 


von  vorne  herein  angeworben  worden  waren,  gegen  ihre  Tochter- 
stadt zu  ziehen,  so  widerfahr  ihnen  jetzt  nichts  Besonderes  ($rr- 
ißrj,  wobei  doch  etwas  Auffälliges  zu  denken  ist).  Sie  waren 
aber  gegen  Syrakus  angeworben  und  ihnen  gewis  vorgespiegelt, 
dass  diese  Stadt  allein  stehen  werde.  .Nun  stellte  es  sich  anders 
heraus:  einmal  Söldner  mussten  sie  unfreiwillig  gegen  ihre 
utioixol  dienen.  So  wird  ihre  Lage  viel  eigentümlicher.  — 
1 1.  xcatiXrimiivoi  Conj.  Reiske’s  st.  Leu.  wohl  richtig. 

5S,  3.  ol  vor  aviovopoL  ist  allerdings  nicht  zu  hallen,  ich 
würde  es  auch  mit  Reiske  nachsetzen.  Die  Parenthese  dvyarai 
öt  ib  vtodctfioü dtg  . . . tlvai  hält  CI.  mit  Dindorf  und  Herw.  für 
ein  Glossem.  Allerdings  kann  der  Schul,  sie  nicht  vor  sich  ge- 
habt haben,  wenn  er,  freilich  sehr  ungenau  u.  selbst  falsch,  be- 
merkt ytoöctfjio)dr{g  6 iXtv&tgog  Traget  toig  ylaxtduL^ioyLOtg  st. 
6 ytoö.  iXtvtitgog.  — 5.  Dieser  Paragraph  wird  iu  den  sonstigen 
Ausg.  schon  zu  Cap.  59  gezogen. 

59,  l.  Statt  ol  Ts  ovv  -igax.  mit  Krüger  öt.  Das  ist 
wahrscheinlich,  zumal  da  ol  [ity  voraufgeht. 

GO,  1.  ditattXLGfiaiL  mit  Vat.  st.  dictitLXiGfiä  fi.  So 
auch  Bkk.  Ebenso  äalXevovGiy  st.  ua^trtGiv. 

01,  1.  txctGTotg  ovx  rjcfoov  tj  zolg  TioXmioig  ist  mit  Stahl 
für  ein  Glossem  erklärt.  Zugegeben,  dass  ohne  diese  Worte  der 
Gedanke  einfacher  und  kräftiger  heraustrete,  so  reicht  doch  zu 
ihrer  Verdächtigung  die  Yermulung,  dass  sie  eine  Erklärung  bil- 
den zu  öfiOLcog  cizaoiy,  nicht  aus.  Bedurften  diese  Worte  einer 
Erklärung  durch  ein  Glossem  ? und  wenn  sie  einer  bedurften, 
ist  Thuc.  zu  tadeln,  dass  er  sie  selber  gab?  Audi  die  behauptete 
Unstatthaftigkeit,  in  einer  Bede  an  das  athenische  Heer  auf  die 
gleiche  Gefahr  mit  den  Feinden  hinzudeulen,  gebe  ich  nicht  zu. 
Der  Nachdruck  liegt  auf  dem  Vaterlande:  und  da  ist  es  ganz  an- 
gemessen, wenn  der  athen.  Feldherr  seinen  Truppen,  die  ja  um 
der  ctgxq  willen  ausgezogen  sind  u.  bisher  gekämpft  haben,  zum 
Bewusstsein  bringt,  dass  sie  nunmehr  um  ihr  Vaterland  u.  dessen 
Existenz  zu  kämpfen  haben,  nicht  minder  als  die  Feinde,  von 
denen  es  überhaupt  zugeslandcn  ist.  Dieser  Puukt,  mit  dem 
Nicias  beginnt,  zieht  sich  ja  durch  den  ganzen  Schluss  «ler  Bede 
bis  Cap.  64.  Leberdies  dürfte  auf  keinen  Fall  fxdaiotg  beseitigt 
werden;  der  Bedner  sagt  damit,  dass  aufs  er  dem  Allen  gemein- 
samen Kampf  um  die  Bettung  jede  einzelne  Abteilung  der  Bundes- 
genossen auch  um  ihr  besonderes  Vaterland  kämpfen  solle.  Der- 
selbe Gegensatz  zwischen  txaoioi  und  ^vfXTiayvsg  ist  64,  2. 

02,  2.  TioÖGcfoQug  (Ildschr.  ngboefoga)  ist  grammatisch 
unleugbar  richtig;  aber  dem  Schriftsteller  schwebt  nicht  nur 
oxXog  vor,  sondern  auch  logoiur  u.  uxoyuGial. 

03,  3.  Die  eingeklammerten  Worte  ovx.  HXaOGov  hält  CI. 
in  Folge  falscher  Interpretation  für  eine  müfsige  Wiederholung 
der  kräftigeren  folgenden  noXv  nXtlov.  Er  nimmt  nämlich  an. 
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eg  ie  to  (foßeoov  . . . xal  io  }.irj  ädixeirtl/ai,  welche  Worte  er 
auch  in  2 Kommata  einschliefst,  seien  die  beiden  Beziehungen,  in 
denen  sich  das  (atpeXelo&cci  äufsere.  Allein  diese  Auflassung  ist 
mindestens  unnötig,  u.  sicher  zu  verwerfen,  wenn  durch  eine  an- 
dere die  verdächtigten  Worte  ihre  volle  Geltung  linden:  „Ihr  See- 
leute (gröfstenteils  nicht  athen.  Bürger),  sagt  Nicias,  hattet  an 
unserer  Herrschaft  Teil,  einmal  hinsichtlich  des  materiellen  Nutzens 
(xcnrdr  16  unftXtiafrcu),  u.  zwar  in  nicht  geringerem  Grade  (na- 
türlich als  wir  Athener),  sodann  hinsichtlich  der  Achtung  bei  den 
vnijxooi“.  Dieser  letzte  Gedanke  nun  ist  doppelt  gegliedert:  eg 
to  (foßegöv  zoig  vnrjxöoig  (wo  (poßegov  „gefürchtet  werden“ 
bedeutet)  und  jo  fiij  udixtloVca , d.  h.  weil  man  unsere  Herr- 
schaft fürchtete,  wäret  ihr  bei  den  Unterworfenen  keinen  Belei- 
digungen in  der  Fremde  ausgesetzt.  Es  konnte  also  auch  heifsen: 
ig  TO  diä  tö  (foßtgöv  . . . fir)  udixelo&cu.  Und  dem  fügt  er 
noXv  nXelov  hinzu,  entweder,  um  zu  sagen  „die  Achtung,  deren 
ihr  euch  erfreutet,  war  noch  viel  gröfser  als  der  materielle 
Nutzen“,  oder  „noch  viel  gröfser  als  die  vor  uns  selber“.  Die 
hierin  liegende  Uebertreibung  wird,  wie  Böhme  richtig  bemerkt, 
dadurch  gemildert,  dass  die  Seeleute  wirklich  den  vnrjxoot  gegen- 
über sich  noch  mehr  in  die  Brust  werfen  mochten  als  die  athen. 
Bürger;  aul'serdem  aber  verkehrten  sie  gewis  als  Seeleute  mehr 
in  der  Fremde,  u.  jedenfalls  stach  das  Ansehen,  dessen  sie  aus- 
wärts genossen,  gegen  ihre  sonst  niedrigere  Stellung  mehr  ab, 
als  bei  den  Bürgern.  — 4.  dixctlwg  civ:  Durch  Tilgung  von  uv 
(wie  Bkk.  u.  A.  tun)  geschieht  der  Grammatik  wie  dem  Sinn 
, volles  Genüge.  Das  Argument  Stahls,  dass  es  statt  öixuio)g 
vielmehr  heifsen  müsste  „verratet  sie  nicht  ungerechter  Weise“ 
ist  hei  der  Voranstellung  von  dtxaio) c falsch.  Der  Bedner  giebt 
an,  was  Hecht,  nicht  was  Unrecht  ist,  nämlich  das  fjirj  xuia/rgo- 
dovvcti,  wobei  er  positiv  auch  sagen  konnte  apvvere  (wenn  ihr 
Recht  tun  wollt,  so  verratet  nicht).  Von  Verbesserungen  würde 
mir  Böhme’s  xtvdvvevovoav  am  meisten,  Stahl  s dixuiovauv  am 
wenigsten  Zusagen. 

64,  2.  jJ  vor  inoXotnog  nöXig  hätte  nicht  ohne  hdschr 
Autorität  zugesetzt  werden  sollen;  vielmehr  würde  ich  auch  im. 
folgenden  Gliede  tö  vor  /nsyct  uvo/xa  streichen.  So  fehlt  auch 
vor  7ie±oi  u.  vrteg  der  Artikel.  Sie  sind  alle  prädicativisch : die 
auf  den  Schilfen  Befindlichen  sind  den  Athenern  Fufsvolk  und 
Schifle  und  Stadt  und  Name,  kurz  Alles. 

67,  4.  anoxivdvvevatt  mit  Duker  in  -tvticu  zu  ändern, 
halte  ich  für  unnötig.  Die  Subst.  niong  u.  ajroxivdvvevaig 
sind  eben  für  die  betr.  Verba  eingesetzt.  Dadurch  erhält  ja  die 
ctTtovoicc  eine  völlig  angemessene  Ausführung;  sie  zeigt  sich  eben 
darin,  dass  man  nicht  sowohl  seinen  Veranstaltungen  traut,  als 
vielmehr  einen  Glücksversuch  macht,  wie  nur  immer  möglich. 

68,  3.  Tjfioiv  nach  TiguZitvtun’  mit  Vat.  eingeschoben. 
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69,  2.  j\v  nach  ijdi]  mit  Val.  ausgelassen.  — 4.  xaiaXei- 
(p&ivta  mit  Vat.  statt  7iaoaX.  Ich  halte  hier  mit  Böhme  xaia- 
Xrjif^ivta  für  das  Richtige.  Denn  für  wen  hätten  die  Syrak. 
eine  Durchfahrt  offen  gelassen  ? Sollte  es  aber  heifsen  „offen  ge- 
blieben“, so  müsste  wohl  xaiaXeXeifxyiivov  stehen. 

70,  1.  nQoe^avayayöfievoi  Conj.  CI. ’s  st.  ngoe^ayayöfie- 
voi.  — 2.  ineidij  cT  oi  \lxXrjvaloi  (nach  Vat.)  mit  Auslassung 
von  ciXXoi,  das  «auch  Dionys,  hier  gelesen  hat.  Allein  es  können 
doch  unmöglich  alle  Athener  nach  der  Ifafenmündung  gesegelt 
sein.  Thuc.  hat  eigentlich  sagen  wollen:  während  die  übrigen 
Athener  die  Hafensperre  angriffen  und  auch  im  ersten  Sturm  die 
dort  aufgestellten  Schiffe  nahmen,  begann  im  Hafen  selbst  die 
Schlacht  an  allen  Punkten.  Er  hat  aber  den  2.  Teil  des  Neben- 
satzes zum  Hauptsatz  gemacht  u.  nun  eine  andere  Structur  ein- 
geführt. — 8.  (tij  di  ävdyxqv  mit  Vat.  st.  ...  xai  dv.  — 
'Afrrivatovc  ausgelassen  gegen  Hdschr.  u.  Dionys,  aus  einem,  wie 
mir  scheint,  rein  subjectiven  Grunde. 

71,  2.  dvcofiaXov  xijg  td^euig  Einschiebsel  CI.  s.  Sollte 
nicht  ix  tijq  tenjg  st.  ix  irjg  yijg  zu  lesen  sein?  oder  blofs 
iarjg.  Wenigstens  ist  ix  ifjq  yrjg  nach  dem  gleichlautenden  An- 
fang des  Cap.  überflüssig.  — Der  Salz  würde  dann  völlig  klar  sein. 

73,  t.  u xai  ccvidd  idoxei  würde  doch  immer  heifsen 
„was  auch  ihm  wahrscheinlich  war“.  Da  die  Hdschr.  in  der 
Stellung  des  xai  sehr  differiren,  so  wäre  die  Vermutung  erlaubt, 
cc  xai  idoxei  av rw.  Zwischen  Xeyeiv  und  doxeTv  liegt  offenbar 
die  Gleichstellung.  — diaXaßovrag  mit  Vat.  st.  ngoipttdoaviag. 
So  auch  Bkk.  Doch  giebt  CI.  zu,  dass  diaXaßoviug  nicht  Var., 
sondern  Corr.  u.  sonst  bei  Thuc.  nicht  zu  linden  sei. 

75,  2.  xa&’  iv  fiövov  ngayuaciov  ist  nicht  ganz  ge- 
nügend erklärt,  iv  bedeutet  keineswegs  das  Gesammtergebnis 
(mag  man  xa&'  iv  . . . nq.  als  Subj.  lassen  oder  adverbial), 
sondern  „nur  in  einem  Punkte“,  im  Gegensatz  zu  allen  traurigen 
Eindrücken , die  im  Weiteren  dargcstellt  werden.  Ob  es  nötig 
ist  7iQayiucero)v  in  nenqayiitvoiv  zu  ändern  (an  sich  sehr  gut), 
lasse  ich  dahingestellt  sein.  — 5.  ini  loXg  onXoig  st.  i n 6 r.  ö. 
nach  Pluygers’  empfehlenswerter  Conj.  — 6.  xai  pijv  ij  aXXtj 
aixia  xai  j j iao/Liotgia  cwv  xaxiov.  Während  Stahl  Dobree's 
Conj.  aixia  loofxoiQia,  nur  mit  Beibehaltung  von  xai , annimmt, 
vermutet  CI.  in  ctXXij  aixia  ein  dem  loo^ioiQia  sinnverwandtes 
Wort,  weil  r\  uXXrj  aixia  durchaus  nicht  xovifioiv  eyei  wie  die 
laoyioiQia  t.  x.  Das  ist  etwas  spitzfindig.  Der  eine  Begriff  ist 
in  2 aufgelöst:  „die  übrige  Schmach  und  die  Gemeinsamkeit  der 
Leiden“  statt  „die  allen  gemeinsamen  schmählichen  Leiden“. 

76,  ti  nach  tatptXt Tv  mit  Vat.;  dagegen  ist  das  in  den 
meisten  Hdschr.  zu  Anfang  der  folgenden  Bede  (77)  stehende 
en  fortgelassen. 

77,  2.  ov  xai ' ä£iav  erklärt  CI.  nach  dem  Schul.  = (tei- 
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£6v(t)$  u.  ergänzt  vpäc.  Wie  ist  das  möglich,  nachdem  Nicias 
eben  bestimmt  von  seinem  persönlichen  Verhältnis  zu  Göttern 
u.  Menschen  gesprochen  hat?  Es  ist  ja  richtig,  dass  er  von  sich 
die  Nutzanwendung  auf  die  Soldaten  machen  will,  die  er  ebenso 
mit  Geduld  u.  Vertrauen  erfüllen  will,  wie  er  selber  es  ist. 
Aber  dann  mussten  doch  auch  diese  Worte  cd  dt  ^i^ufooai  . . . 
(foßovai  auf  ihn  selber  anwendbar  sein,  während  so  gerade  das 
Gegenteil  stattlinden  würde.  Somit  würde  ich  eher  Krüger  bei- 
stimmen,  wenn  er  umgekehrt  [Atiovcog  versteht.  Indes  es  bleibt 
noch  ein  lledenken  übrig.  Mag  man  fAtt^oyoig  oder  {Uiövcog 
verstehen,  vfiäg  oder  ttut,  immer  bleibt  der  Gedanke  schief:  ,,Sie 
schrecken  euch  über  Gebühr“  konnte  Nicias  im  Hinblick  auf 
all  das  Elend  kaum  behaupten;  aber  „euch  unter  Gebühr“  ist 
gleichfalls  wunderlich.  End  ebenso  steht  es,  wenn  man  „mich 
über“  oder  „mich  unter“  einsetzen  wollte.  Es  handelt  sich 
überhaupt  nicht  um  die  Bedeulung  der  Svutfoocdj  sondern  ob 
sic  verdient  sind  oder  nicht,  wie  auch  oben  tu  ticxqu  T?)r  cbgiav 
xuxonctttticn  nicht  die  zu  grofsen,  sondern  die  unverdienten 
Unglücksfälle  sind.  Das  ist  auch  hier  der  Fall;  und  dafür  spricht 
überdies  § 4 ctgiontooi,  in  demselben  Sinne  von  einem  Verdienst. 
Aber  diese  Bedeutung  tritt  erst  dann  in  ein  klares  Licht,  wenn 
man  zu  cd  ^v^ufoged  sofort  mit  Streichung  von  d'  nach  teeret 
als  Prädicat  ctv  Xmf^ceiav  zieht,  dagegen  (poßovtfi  mit  leichtester 
Corr.  in  « foßovacti  umändert.  Die  Missgeschicke,  die  unverdient 
(mich  wie  euch)  schrecken,  könnten  vielleicht  auch  nachlassen“.  — 


4. 


und 


tov  d-tiov  mit  Krüger  statt  Ütov  linde  ich  willkürlich. 


In  einer  Hede  an  die  Soldaten,  die  Vertrauen  auf  die  Gottheit 
haben  sollen,  passt  es  gewis  besser,  sie  persönlich  (Sing,  oder 
Plur.)  fungiren  zu  lassen,  zumal  da  sie  sofort  als  mitleidig  dar- 
gestellt wird. 

SO,  3.  theo  vor  7ioXtfjticov  ist  mit  Heiske  und  üobree  ge- 
strichen, während  es  Böhme  — wohl  richtig  — von  iovtsiv  st. 
itmovtliv  abhängig  macht. 

85,  2,  Die  Note  enthält  das  Versehen  xtigaxoa'iovg  statt 
TQiitxotslovg. 

87,  1.  ol  fj hot  ist  erklärt  als  Sonnenhitze  am  Tage  von 
intensiver  Wirkung.  Es  steht  vielmehr  dem  cd  vvxitg  parallel. 
Hör.  c.  IV  5,  8 et  soles  melius  nilent.  — 5.  'EXXrjvixov  ist 
nach  tgyov  xovto  wohl  mit  Hecht  cingcklammcrt,  wie  schon  von 
anderen  Gelehrten. 

Potsdam.  11.  Schütz. 
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August  Fick,  Dr.  phil.,  Die  griechischen  Personennamen  nach 
ihrer  Bildung  erklärt,  mit  den  Xameusysteuien  verwandter  Sprachen 
verglichen  und  systematisch  geordnet.  Göttingen,  Vandeuhoeek  uud 
Ruprecht’s  Verlag.  1875. 

Ficks  Untersuchungen  über  die  griechischen  Personennamen 
sind  von  den  Sprachforschern  mit  so  einstimmigem  Beifall  auf- 
genommen  worden,  dass  es  fast  überflüssig  erscheinen  könnte 
noch  etwas  'zu  ihrer  Empfehlung  zu  sagen.  Wenn  trotzdem  die 
Redaction  dieser  Zeitschrift  noch  jetzt  eine  Besprechung  des  nicht 
mehr  ganz  neuen  Buches  gewünscht  hat,  so  ist  sie  wohl  von  der 
ßctrachung  ausgegangen,  dass  dasselbe  gerade  in  den  Kreisen  ihrer 
Leser  weniger  Beachtung  gefunden  haben  möchte,  als  es  ver- 
diente. Lind  wenn  das  wirklich  der  Fall  sein  sollte,  so  würde  es 
sich  erklären  lassen  bei  der  nicht  ganz  glücklichen  Art,  in  der 
Fick  den  vortrefflichen  Kern  seiner  Untersuchung  mit  einer  Fülle 
hier  und  da  etwas  flüchtig  verarbeiteten  sprachwissenschaftlichen 
Materials  umgehen  hat. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  zwei  auch  äufserlich  durch  Pagi- 
nirung  mit  römischen  und  arabischen  Zahlen  geschiedene  Teile, 
von  denen  der  erste  (S.  I — (XXIX)  der  Nachweisung  des  von  F. 
entdeckten  Systemes  der  griechischen  Namengebung,  der  zweite 
(S.  I — 2112)  der  übersichtlichen  Darstellung  dieses  Systems  durch 
etymologisch  geordnete  Namensverzeichnisse  gewidmet  ist.  Aber 
auch  der  erste  Teil  enthält  in  grofsem  Umfange  Namensverzeichnisse, 
da  S.  LXV1  (f.  durch  reiche  und  wohlgeordnete  Sammlungen  aus 
dem  Namenschatzc  der  keltischen,  slavischcn,  altpersischen  und  alt- 
indischen  Sprachen  und  durch  Verweisung  auf  entsprechende  Samm- 
lungen, welche  schon  andere  Gelehrte  für  das  Deutsche  gemacht 
haben,  die  indogermanische  Ursprünglichkeit  der  bei  den  Griechen 
üblichen  Namenbildungsweise  dargetan  und  zuletzt  (S.  CXCII  fl.)  so- 
gar ein  „Namensystem  der  proelhnischen  Sprachcinheiten“  er- 
schlossen wird.  Nur  S.  I— LXVI  enthalten  Abhandlung. 

Ausgegangen,  wie  es  scheint,  ist  Fick  bei  seiner  ganzen  Unter- 
suchung von  der  schon  durch  andere1)  gewonnenen  Erkenntnis, 
dass  die  altdeutschen  Namen  mit 
Stämmen  zusammengesetzt  und,  wo  sie 
als  Kosenamen  verkürzt  sind.  Den  Satz,  dass  genau  dasselbe  von 
den  griechischen  Personennamen  gelte,  stellt  Fick,  zunächst  un- 
bewiesen, an  den  Anfang  seiner  Gedankenentwickelung.  Nur  zwei 
nicht  umfangreiche  Gruppen  von  Namen  nimmt  er  aus:  erstens 
die  serundären  Bildungen,  d.  h.  solche  Personennamen,  die  „durch 
adjectivische  Suffixe  von  Namen  hcrgeleitct  sind,  welche  entweder 
Personen  oder  Gegenstände  des  Cultus  und  Mythos,  oder  Land 
und  Leute,  Volk,  Stamm,  Stadt  bezeichnen“  (z.  B.  'AnolXowioc, 
1Otu<faMün',  Sovviadrjs),  wozu  noch  die  einfach  für  Personen  ver- 

*)  Besonders  Strackcrjan,  Die  jeverläodiseben  Personennamen.  Progr. 
d.  Gynin.  zu  Jever,  1801,  und  Fr.  Stark,  Die  Kosenamen  der  Germanen, 
Wien,  18U8.  Diese  uud  andere  dahiu  gehörige  Schriften  citirt  Fick  S.  XCII  f. 


geringen  Ausnahmen  aus  zwei 
einstämmig  erscheinen. 
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wendeten  Volks-  um!  Stammesnamen  (z.  B.  'loov,  JSxvO-ijg)  zu 
rechnen  seien;  und  zweitens  die  „übertragenen  oder  idenlificiren- 
den  Namen“,  denen  „eine  lebhafte  Form  der  Vergleichung  zu 
Grunde  liegt“  (z.  B.  7 xih>og,  'ActyQ,  vielleicht  auch  Atoiv).  Alle 
übrigen  griechischen  Namen  sind  oder  waren  wenigstens  ursprüng- 
lich „Vollna men“,  d.  h.  durch  Zusammensetzung  zweier  Stämme 
gebildete.  Die  Wald  dieser  beiden  Stämme  war  nicht  durchaus 
beliebig,  sondern  auf  der  Entwickelungstufe,  auf  welcher  wir  die 
Sprache  kennen,  beschränkt  auf  einen  ganz  bestimmten  Schatz 
von  Wörtern,  die  entweder  als  erste  oder  als  zweite  Bestandteile 
der  zu  bildenden  Composita  oder  auch  an  beiden  Stellen  ver- 
wendet werden  konnten1).  Ein  Verzeichnis  dieser  „Namen Wörter“, 
nach  den  Wortklassen  geordnet,  wird  S.  IX — XII  gegeben.  — 
Aus  fertigen  Vollnamen  konnten  nun  neue  Namen  auf  dreierlei 
Weise  gebildet  werden:  erstens  durch  Umstellung  der  Be- 
standteile, wie  'AvdQctyctiXog  aus  'Aya&dvtOQj  KXt-ofi  rjtQct  aus 
MrjjgoxXijg  u.  a.  Dies  ist  ein  Erklärungsprincip,  von  dem  Fick 
wohl  einen  etwas  zu  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  bat.  Nach 
seiner,  nirgends  bewiesenen,  Ansicht  konnten  ursprünglich  Adjectiv- 
stämme  und  Stämme  von  Eigennamen  nur  im  Namenanfang  Vor- 
kommen, und  deshalb  müssen  abweichende  Beispiele  durch  Um- 
stellung der  beiden  Elemente  erklärt  werden,  wofür  S.  223 11’.  eine 
reiche  Materialsammlung  gegeben  wird.  Aber  Fick  hat  gar  nicht 
den  Versuch  gemacht  die  Tatsache  dieser  Umstellung  durch  Ver- 
gleichung des  nachweisbaren  Alters  der  einander  gegenüberstchen- 
den  Namen  zu  erhärten.  Und  dieser  Versuch  würde  ihn  in  nicht 
allen,  aber  in  sehr  vielen  Fällen  von  der  Unbaltbarkeit  seiner  Be- 
hauptung überzeugt  haben.  AtjfiotpiXog,  Ofo<fiXog  sollen  aus 
QiXoÖijijioSj  (IhXoi/toq  entstanden  sein,  während  doch  jene  minde- 
stens eben  so  alt  wie  diese  (s.  Dape-Benseler's  Lexicon)  und  auch 
als  selbständige  Composita  mit  besonderer  Bedeutung  („vom  Volke, 
von  Gott  geliebt“)  gegenüber  den  anderen,  „das  Volk,  Gott 
liebend“)  sich  ganz  gut  erklären  lassen.  Zur  Vorsicht  konnte 
hier  schon  die  Vergleichung  mit  dem  Deutschen  ermahnen,  auf 
die  doch  Fick  selbst  (S.  XC11I)  hinweist.  Denn  in  unserer  Sprache 
linden  sich  viel  zahlreicher  als  im  Griechischen  Paare  zusammen- 
gesetzter Personennamen  mit  umgekehrter  Stellung  der  Compo- 
sitionselemenle,  und  schon  die  a.  0.  angeführten  Beispiele  zeigen, 
dass  hier  beide  Bildungsweisen  gleiches  Becht  und  gleiche  Ur- 
sprünglichkeit besitzen,  also  nicht  eine  aus  der  anderen  durch 
Umstellung  hervorgegangen  ist.  — Das  zweite  Mittel,  neue  Namen 
zu  bilden,  ist  die  Themenerleichterung  (S.  XIII — XV),  d. 
h.  die  Ersetzung  eines  ursprünglichen  volltönenden  Suffixes  am 
Ende  des  ersten  oder  zweiten  Namenbestandteiles  durch  ein 
leichteres.  So  wäre  ’AnoXXodoroq  neben  'AnoXXoovödoiog  zu  er- 

Nur  zwei  Namen  (S.  IX),  ’/TA «i/ nojixrog  und  <9//Arm'rm;e,  enthalten 
Stämme,  die  sonst  nirgends  in  der  Namcubilduug  Vorkommen. 


Digitized  by  Google 


124 


Fick,  Die  griechischen  Personennamen, 


klären  (dies  Beispiel  fehlt  bei  Fick,  der  selber  kein  recht  passen- 
des der  Art  anfuhrt);  unzweifelhaft  so  entstanden  sind  \/qkji6- 
ytnoc  aus  'AgufcoytUioy,  llctigoxXog  aus  JlargoxXijg  u.  a. 

Drittens  endlich  werden  neue  Namen  aus  schon  vorhandenen 
gebildet  durch  kosende  Kürzung;  und  zwar  dies  wieder  in 
doppelter  Weise.  Entweder  (S.  XV — XVII)  bleibt  aufs  er  dem 
ersten  Bestandteile  des  Cotnpositums  noch  der  Anlaut  des  zweiten 
erhalten  (z.  B.  AyfioG&äg  aus  AfjiiOGO'ivijg,  Aioyvig  aus  Ato- 
yvijiog),  oder  nur  einer  der  beiden  Bestandteile  wird  zur  Bildung 
des  neuen  Namens  benutzt.  Fick  unterscheidet  danach  z wei- 
st« mm  ige  und  einstämmige  Kosenamen.  Die  letzteren 
sind  die  bei  weitem  zahlreicheren  und  zerfallen  wieder  in  An- 
fangskosen a m e n und  E n d k o s e n a m e n , je  nachdem  der  erste 
oder  zweite  der  beiden  Teile  erhalten  bleibt.  Im  ersteren  Falle  wird  der 
in  der  Compositum  verwendete  Stamm  entweder  in  unveränderter  Be- 
stall selbständig  gemacht  (S.  XVII — XXI,  z.  B.  — igv^og  aus  2Stqv- 
fioöüiQog,  AXxitg  aus  ^AXxccfiivijg,  ~<2g  aus  ~(6ßiog,  ’AXfSig  aus 
’AXftyßiog)  oder  durch  ein  neues  Suffix  weitergebildet.  Die  Sufiixe, 
die  dazu  benutzt  werden  können,  sind  sehr  zahlreich;  sie  werden 
von  S.  XXI  bis  LVI  ausführlich  erörtert  und  mit  zahlreichen  Bei- 
spielen belegt,  von  denen  ich  zur  Erläuterung  der  wichtigsten 
Bildungsarten  einige  wenige  hierher  setze:  — o — in  AXt-Sog 
aus  'AXtZixgccrqg,  * Exatog  aus  'Extu ijßoXog ; — oj — in  'Aya&u) 
neben  *Ayad-oxXrjg ; — ov — , — o>y — in  Aiciwv  aus  Aiaoo&t- 
vijg,  AqOfKtiP  aus  A gofioxXrjg ; — t — in  ' Ayig  aus  \4yfXnogj 
kinoig  aus  Kvngoyiveia,  — io — in  Nvfiffiog  aus  NvfHfodca- 
Qogf  — iü — in  Aivictg  aus  Aivinnog,  — uoy — in  Aidq'iüdv  aus 
Aü)QO&£og;  — fiü — , — t(i — — ä — in  ‘Egfjtiag,  'Egpeag, 
Egfiäg  aus  'Egpoxgcci ijg;  — aio — in  Ao^ctTog  aus  Ao^avögog; 
— v — in  a/7i7Tvg  aus  /TznoxXijg,  — et; — in  Afovtevg  aus  Afov- 
lopfvrjg;  — ctxo — in  "Irrnccxog  aus  '/nnoxXyg,  — i/o — in  \4niX- 
Xr/og  aus  AnoXXoytvyg ; — rji — in  rtgrjg  aus  /fpaVwp,  — to — 
in  AXxttog  aus ’i/Xxctydgog,  — tet — > — vog — ii i^A^ivyiag,  yAfi vv- 
jioq  aus  Afxvvavdgog;  — ioxo — in  AvXirtxog  aus  AvXoG&evtjc ; 
— i/o — in  GvfJklXog  aus  O)i\ooxdgrj c,  — vXo — in  AlyvXog  aus 
Alyinvgog ; endlich  scheinbar  ganz  selbständige  Participialbildungen 
in  AyaTTcopavog  neben  ^AyanijvMg,  Kvdaivwv  neben  KvdoxXrjg3 
EXmüiog  neben  'EXmör^fogog.  — Von  den  viel  weniger  zahl- 
reichen Endkosenamen  werden  S.  LVI — LIX  einige  Beispiele  ge- 
geben: reivaty  aus  'Agiaioytiion 'Orrir^g  aus  hgoniijg,  Iloö- 
TTtg  neben  OtöngoTrog. 

Der  zweite  Ilauptteil  des  Buches  (S.  I — 233)  enthält,  wie 
schon  erwähnt,  Namenverzeichnisse  und  zwar  deren  drei.  Im 
ersten  sind  die  als  erste,  im  zweiten  die  als  zweite  Bestandteile 
von  zusammengesetzten  Namen  verwendeten  Stämme  alphabetisch 
aufgezählt  und  jedem  die  damit  gebildeten  Vollnamen  und  die  aus 
diesen  abgeleiteten  Kosenamen  beigefügt.  Das  dritte  Verzeichnis, 
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überschrieben  „System  der  griechischen  Namenbildung“,  enthält 
nur  eine  Verschmelzung  der  beiden  anderen.  Anfangs-  und  End- 
stämme sind  hier  in  ein  gemeinsames  alphabetisches  Verzeichnis 
zusammengearbeitet,  und  einem  jeden  Stamm  ist  ein  Auszug  aus 
der  Beispielsammlung  der  vorhergehenden  Verzeichnisse  hinzuge- 
fügt. Dieses  „System  der  griechischen  Namenbildung“  halte  da- 
her ohne  Schaden  für  die  Sache  fortbleiben  können.  — 

Wenn  wir  nun,  nach  kurzem  Leberblick  über  den  Inhalt, 
ein  Urteil  über  den  Wert  der  Fick’schen  Arbeit  uns  zu  bilden 
suchen,  so  fallt  zunächst  ein  Umstand  in  bedenklicher  Weise  auf: 
das  neu  gefundene  Princip,  dass  alle  griechischen  Personennamen 
ursprünglich  zusammengesetzte  Wörter  waren,  wird  gleich  zu  An- 
fang des  Buches  als  fertige  Erkenntnis  hingestellt  und  im  Verlaufe 
der  Untersuchung  nur  erläutert,  nicht  bewiesen.  Denn  die  5 Be- 
weise, die  S.  LX — LXIV,  etwas  verspätet,  aufgeführl  «erden, 
füllen  die  Lücke  nicht  aus.  Dass  hei  weitem  die  meisten  ein- 
stämmigen Namen  an  überlieferte  zweistämmige  anklingen  (l.Bew.), 
dass  mehrfach  für  die  nämlichen  Personen  (meistens  Götter  und 
Heroen,  selten  Menschen)  Voll-  und  Kosenamen  zugleich  erhalten 
sind  (3.  Bew.),  dass  sehr  viele  einstämmige  Namen  als  solche 
etymologisch  nicht  verständlich  und  grammatisch  unrichtig  er- 
scheinen (2.  Bew.),  dass  Kosenamen  in  den  meisten  der  griechi- 
schen verwandten  Sprachen  in  grofser  Zahl  sich  linden  (5.  Bew.): 
alles  das  muss  natürlich  zugegeben  werden.  Alles  das  beweist 
aber  auch  nur,  dass  sehr  viele  einstämmige  Namen  durch  Kürzung 
aus  zweistämmigen  Namen  entstanden  sind;  und  mehr  sagen  auch 
die  Zeugnisse  der  alten  Grammatiker  nicht,  welche  Fick  als  vierten 
Beweis  anführt.  Dass  wirklich  alle  Namen  ursprünglich  Vollnamen 
gewesen  seien,  bleibt  ein  Dogma,  das  doch  für  eine  ganze  Anzahl 
von  Fällen,  wenn  man  sie  für  sich  betrachtet,  wenig  Wahrschein- 
lichkeit hat.  Um  dies  zu  begründen,  stelle  ich  im  Folgenden  mit 
Benutzung  der  Materialsammlung  von  Pape-Bcnselers  Lexicon  diejeni- 
gen Personennamen  zusammen,  die  meiner  Meinung  nach  jeder 
Unbefangene  lieber  unmittelbar  als  „Benennungen  menschlicher 
Beschäftigungen  und  Stände“  auffassen  als  aus  den  Vollnamen 
entstanden  denken  wird,  die  Fick  dazu  anführt  oder  die  doch 
seinem  Principe  nach  dazu  angeführt  werden  müssten:  AyyfXog 
— AyyiXinnog,  BctöiXtvg  — JttartiXoxXijg  u.  a.,  Agofitvg  — 
AgoiioxXfjg,  'Uyt^iuiV  'HyijruoQ  — Eiqyerrjg,  ' /yj.trjg  — \-ItzoX- 
Xü)V$xhtjg,  'Inntvg  Innoiijg  — 'l/TTiortfHvrig,  kgctvictg  A gccv- 
to)o  — hQco-cdyjtr],  Atfjyrjg  — * AeayjjrcoQ  (erschlossen  aus 
Afayr^öotog),  Aoyiiqg  — Aoyttydg,  Maydiag  — AXxifjccyog 
u.  a. , yJijcf/oiQ  — Ayc(f.uj(7iu)g > //ao&tvog  — Huo&tvÖTzrj, 
f/oXiirjg  — //oXiiccQyog,  TtJJrtrrjg  — TtXftfrayÖQccg.  Für 
folgende  aus  derselben  hegrilflichcn  Kategorie  sind  überhaupt  keine 
Vollnamen  erhalten,  an  die  man  sie  anschliefsen  könnte:  ’AXjjrqg, 
7/oto£,  Vdiüiuyc,  Koigcn’og,  I/gviavig,  Tvgccvvog.  Eine  ebenso 
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reiche  Ausbeute  würde  in  der  Pape’schen  Sammlung  die  Kategorie 
der  Adjective  ergehen.  Denn  wer  unhefangen  diese  Hinge  be- 
trachtet, wird  schwerlich  den  I «rund  einsehen,  weshalb  nicht  so 
gut  wie  Thiernamen,  von  denen  doch  Tick  selber  das  zugiebt, 
($.  VI),  auch  Benennungen  menschlicher  Zustande  und  Eigen- 
schaften durch  einfache  Ueherlragung  zu  Personennamen  sollen 
haben  gemacht  werden  können.  Und  das  sind  alles  nur  Fälle,  in 
denen  gar  keine  lautliche  Umformung  des  SprachstofTes  ange- 
nommen zu  werden  braucht.  Sehr  viele  einstämmige  Eigennamen 
aber  scheinen  aus  bekannten  Wortstämmen  gebildet  zu  sein  mit 
Suffixen,  die  auch  aufserhalb  des  Gebietes  der  nomina  propria 
der  Sprache  geläufig  waren1),  wie  - / ä — in  ( Peidlac , Avatccg, 
— io — in  'EQt'frQiog,  'Hrsvyjog.  Auch  diese  also,  deren  Bestand 
genauer  zu  prüfen  nicht  Zweck  der  gegenwärtigen  Besprechung 
sein  kann,  lassen  sich  viel  einfacher  unmittelbar  als  durch  kosende 
Kürzung  aus  Compositis  erklären. 

Einen  grofsen  Teil  nun  aber  dieses  ganzen  widerstrebenden 
Materials,  über  welches  man  statistische  Angaben  ungern  vermisst, 
hätte  Fick  entkräften  können  durch  ein  der  modernsten  Sprach- 
wissenschaft sehr  geläufiges  Princip,  das  in  geringerem  l’mfange 
jedenfalls  auch  auf  diesem  Gebiete  Geltung  beanspruchen  darf, 
das  der  secundären  Analogiebildung.  Nachdem  durch  einstämmige 
Namen,  die  durch  gleichmäfsige  Kürzung  aus  Vollnamen  ent- 
standen waren,  gewisse  Namenausgänge  sich  eingebürgert  halten, 
konnten  diese  Ausgänge  leicht  dazu  verwandt  werden,  um  aus 
dem  Wortschatz  der  Sprache  neue  Namen  unmittelbar  zu  bilden. 
Durch  die  Kosenamen  auf  ~Tqg  (Fick,  S.  XLIV)  war  dieses  Suffix 
geläufig  geworden  und  wurde  nun  z.  B.  in  *Ahjrr,g  selb- 
ständig verwandt,  um  unmittelbar  aus  dem  Verbalstamme  einen 
Namen  zu  bilden.  So  steht  *Odv(fGfV$  neben  den  zahlreichen 
Kosenamen  auf  -tvg  (Fick,  S.  XU  f.),  und  ähnlich  viele  andere. 
— Aber  diese  Betrachtungsweise  erfordert,  wenn  sie  irgend  er- 
spriefslich  sein  soll,  eine  sehr  sorgfältige  Durcharbeitung  des  über- 
lieferten Namenschatzes  nach  chronologischen  Gesichtspunkten, 
die  hier  natürlich  nicht  gegeben  werden  kann,  die  man  aber  'in 
einem  Buche,  wie  das  Fick’sche  ist,  gern  wenigstens  angedeutet 
gesehen  hätte.  Gerade  die  Namengebung  ist  mehr  als  irgend  ein 
Gebiet  der  Wortbildung  von  Natur  dazu  angetan,  Modesache  zu 
werden.  Und  so  kann  man  von  vorneherein  vermuten,  dass  bei 
weiterer  Verfolgung  dieses  Gedankens  die  vorhandenen  griechischen 


Anstatt  durch  diesen  l'mstaud  in  seiner  Anwendung  des  Principcs 
der  kosenden  Kürzung  für  die  Eigennamen  vorsichtig  gemacht  'zu  werden, 
hat  Eick  umgekehrt  dies  Princip  später  auf  die  entsprechenden  Fälle  der 
allgemeinen  Wortbildung  übertragen  und  eine  besondere  Eiasse  der  , .namen- 
artigen  Bildungen  der  griechischen  Sprache'*  eonslituirt,  deren  etymologisches 
Bürgerrecht  jedoch  durch  seinen  ersten  Versuch  in  G.  Curtius'  „Studien“ 
1A  (1876)  S.  165  If.  nicht  genügend  begründet  erscheint. 
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Personennamen  in  zeitlich  gesonderte  Schichten  sich  werden  zer- 
legen lassen.  Fick  ist  so  weit  entfernt  von  jeder  chronologischen 
Betrachtung,  dass  er  nicht  einmal  die  homerischen  Namen  einer 
besonderen  Aufmerksamkeit  gewürdigt  hat,  während  doch  die 
seihst  auf  dieser  ältesten  Sprachstufe  nicht  seltenen  einstämmigen 
Namen  gegen  die  Lehre  von  deren  absoluter  Unursprünglichkeit 
ein  Bedenken  anregen  mussten.  Ich  führe  als  Beweis  nur  die 
folgenden  einstämmigen  Namen  mit  dem  Anfangsbuchstaben  <x  an, 
«iie  sich  als  selbständige,  organische  Bildungen  leicht  begreifen 
lassen  und  zum  Teil  nur  als  solche  hegrillen  werden  können: 
A'ictg,  ’Ayavtj,  Ayoiog,  Alrjryg,  Ai&qij,  A'i&o) v,  A'ivtoq, 
AioXog,  'Axiiüo,  ’aXsxtwq,  AX&eia,  *AXiogf  'AXirj,  'AXqeiög, 
lAXafVC,  'AfivvTMQ,  AQtjTog, 

Alle  diese  Ausstellungen  sollen  nicht  dazu  dienen  den  be- 
deutenden Wert  des  Fickschen  Buches  in  Frage  zu  ziehen.  Fr 
liegt  in  dem  einheitlichen  Princip,  nach  dem  hier  die  griechischen 
Namen  in  ihrer  Gesammtheit  betrachtet  sind,  und  das  für  die 
weitaus  gröfste  Menge  derselben  endgillig  festgestellt  ist.  Die 
Natur  der  Sache  bringt  es  mit  sich,  dass  eine  solche  Arbeit  nicht 
mit  einem  Schlage  abgetan  wird,  und  je  mehr  das  vorliegende 
Werk  zu  Zweifeln  und  Bedenken  mancher  Art  anregt,  um  so  be- 
stimmter ist  zu  hoffen,  dass  der  Verfasser  oder  andere  Gelehrte 
Veranlassung  linden  werden,  mit  weiterer  Forschung  an  das  be- 
reits Geleistete  anzuknüpfen. 

Berlin.  Paul  Cauer. 


Griechisches  Lesebuch  für  Quarta  und  Untertertia.  Iin  An- 
schluss un  Dr.  Carl  Frankes  Formenlehre,  bearbeitet  von  Dr.  Her- 
mann Heller,  Oberlehrer  am  Kgl.  Joachimsth.  Gymnasium  zu  Berlin. 
Verl,  von  J.  Springer.  Berlin  1S78.  S.  1 — 340  Text,  341  — 395  Wörter- 
verzeichnis. Preis  2 Mark  SU  Pf. 

Das  in  Bede  stehende  Buch  von  Heller  ist  zwar  schon  ein- 
mal in  dieser  Zeitschrift  einer  Besprechung  unterzogen  worden, 
im  vorjährigen  32.  Bande  S.  653 — 658,  von  Herrn  Bindseil  in 
Posen.  Nichtsdestoweniger  aber  schien  es  geboten,  noch  einmal 
an  dieses  Buch  heranzutreten,  da  H.  B.  in  seiner  Becension  nur 
nachzuweisen  sucht,  dass  der  Grundsatz , • ausschließlich  Sätze  zu 
geben,  welche  griechischen  Schriftstellern  entlehnt  sind,  nicht  zu 
billigen  sei,  weil  in  Folge  dessen  grofse  llnzuträglichkeiten  für 
den  Unterricht  entstünden,  während  unseres  Erachtens  die  Frage, 
ob  das  Buch  überhaupt  einen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des 
Griechischen  Unterrichts  bezeichnet,  notwendigerweise  ebenfalls 
erörtert  werden  muss. 

Wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  und  auch  H.  B.  in  seiner 
Becension  hervorhebt,  verdankt  das  vorliegende  Lesebuch  seine 
Entstehung  dem  Wunsche,  der  Formenlehre  von  Franke  ein  Lese- 
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buch  an  die  Seite  zu  stellen,  welches  den  darin  gegebenen  For- 
men- und  Wortschatz  besonders  beachte  und  mit  dazu  beitragen 
helle,  die  in  den  Unterrichtsstunden  eingeübten  Formen  im  Zu- 
sammenhang der  Rede  zu  betrachten,  sie  so  zu  vertiefen  und 
zu  dauerndem  Eigentum  der  Schüler  zu  machen.  Hei  der  Aus- 
führung dieses  Planes  ging  der  Verf  , abweichend  von  dem  Ver- 
fahren, welches  in  den  meisten  der  in  neuerer  Zeit  erschienenen 
Bücher  dieser  Art  eingeschlagen  ist.  zu  dem  Grundsätze  von  Fr. 
Jacobs  zurück,  und  wählte  nur  solche  Sätze,  die  griechischen 
Schriftstellern  entlehnt  sind,  wenn  er  sich  dabei  auch  nicht  ver- 
hehlte, dass  diese  Sätze  schwerer  sind  als  die  in  den  gangbarsten 
Lesebüchern  mit  selbst  gemachten  Sätzen  befindlichen.  Um  nun 
namentlich  für  den  Anfang  eine  genügende  Zahl  von  Beispielen 
zu  gewinnen,  las  er  im  Laufe  mehrerer  Jahre  die  griechische 
Literatur  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  nach  diesem  Gesichtspunkte 
durch  und  cxcerpirte,  was  für  seinen  Zweck  dienlich  war,  wobei 
denn  freilich  manche  Stellen  geändert  werden  mussten,  wenn 
irgend  möglich  in  der  leichtesten  und  ungezwungensten  Weise, 
um  jede  von  der  mustergültigen  Prosa  abweichende  oder  den 
Schülern  noch  nicht  bekannte  Form  zu  vermeiden 1 * * IV. * * * * * X.).  Das  auf 
diese  Weise  gewonnene  überaus  reichhaltige  Material  wurde  auf 
3 Curse  verteilt,  aber  nicht  derart,  dass  der  2.  Cursus  gröfsere 
Schwierigkeiten  enthielte  als  der  erste  und  der  dritte  mehr  ver- 
langte als  die  beiden  ersten.  Vielmehr  gehen  alle  drei  Gurse  in 

*)  Um  eine  Einsicht  in  das  Verfahren  des  Verf.’s  zu  geben,  fuhren  wir 

die  Quellen  der  zusammenhängenden  Uebuogsstücke  für  die  verba  contracta 
S.  172  ii.  s.  w.  an.  IN.  1 „der  Bätis  in  Spanien“  stammt  aus  Strabo  3,  I, 

0.  N.  2 „Asclepios“  aus  Diodor.  Sie.  IV  c.  7).  N.  3 ..Gorgias“  aus  Stob. 
Flor.  118,  29.  IN.  4 „Alexander  vor  der  Schlacht  am  Granikus“  aus  Flut. 
Apophth.  p.  179  E.  IN.  5 „Die  Arkader  vor  der  Schlacht  bei  Mantineia“ 
aus  Xcn.  Hell.  VII,  5,  20.  N.  0 „Fabel  vom  Fuchs  — Aes.  23f>,  mit  ent- 
sprechenden Aenderungen.  IN.  7,  8,  9,  die  Stücke  über  Diogenes,  aus  Diog. 
Laert.  und  Stob.  Flor.  IN.  10  „Simonidcs“  aus  Plutarch  de  curios.  IN.  11 
„die  Ligver“  aus  Diod.  Sicui.  V.  39,  1.  IN.  13  „die  Libyer“  aus  Diod. 
Sirul.  111,  493 — 5;  da  Jakobs  diese  Stelle  auch  abgedruckt  hat,  aber  fast 
wörtlich,  so  lässt  sich  an  diesem  Stücke  das  entgegengesetzte  Verfahren  H.’s 
recht  deutlich  erkennen.  IN.  14  u.  15  „Sokrates“  sind  ebenfalls  aus  Diog. 
Laert.  uud  Stob.  Flor.  XIX,  4.  iN.  17  „Mithradates“  aus  Aclian  de  nat. 
an.  X II,  40.  IN.  18  „Dionysius  der  Jüngere“  aus  Flut,  apophth.  170  D. 

IV.  19  „Alexander  der  Grosse“  aus  Flut.  Alex.  c.  5,  1.  IN.  20  „Uelohuun- 

gen  nach  der  Schlacht  bei  Salamis“  aus  Diodor.  Sic.  Xi,  c.  27,  2.  X.  21 
„Phaeton  und  seine  Schwestern“  aus  Diod.  Sic.  V.  23,  2 — 4.  IN.  22  end- 

lich bis  28  sind  aus  Tragikern  entnommen.  Bisweilen  ist  ein  grösseres  Stück 

aus  Abschnitten  aus  verschiedenen  Schriftstellern  zusammengesetzt;  s.  S.  328 
„die  Alkinäouiden“  aus  Isocr.  10,  25,  Time.  VI,  59,  5,  Flut.  Pericl.  3,  1. 
Eine  ähnliche  Contamination  hat  stattgefunden  S.  333  X.  17  „Tod  des 

Theromenes“,  nämlich  aus  Diod.  Sic.  XIV,  c.  3,  7 u.  c.  4,  1.  2.  3.  5.  0 n. 

Xcnoph.  Hell.  II,  3,  54 — 56.  Dass  Xeuophon  und  Plato  überhaupt  nicht 
leer  ausgegangen  sind,  beweisen  u.  a.  die  Sätze  S.  107  IN.  4 — Cyrop.  1,  2,  1. 
IV.  5 — Xen.  Anal).  VII,  7,  7.  N.  U = Xenoph.  Cyr.  I,  6,  21.  X.  8 = 
Xcn.  Mem.  IV,  1,  1.  S.  409.  X.  13  = Xen.  de  re  publ.  Lac.  S,  4.  S.  109 

X.  9 = Flat.  Minos  p.  320  E.  X*.  10  = Plato  Minos  p.  321  B.  u.  a.  m. 
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dieser  Hinsicht  parallel  neben  einander,  bisweilen  möchte  es  so- 
gar scheinen,  als  böte  der  erste  Cursus  mehr  Schwierigkeiten  als 
die  beiden  andern,  wie  beispielsweise  gleich  im  ersten  Abschnitt 
über  die  erste  Declination  der  erste  Abschnitt  im  Vergleich  mit 
den  beiden  andern. 

Hie  Frage  nun,  ob  es  angebracht  sei,  ein  Lesebuch  im  engen 
Anschluss  an  eine  bestimmte  Grammatik  zu  verfassen,  sowie  ob 
das  Princip,  nur  Originalsätze  von  der  ersten  Stufe  an  vorzu fuh- 
ren, richtig  sei,  soll  bei  dieser  Besprechung  aufser  Betracht 
bleiben,  ln  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  möge  nur  ganz  kurz 
bemerkt  sein,  dass  trotz  des  vorausgesetzten  Anschlusses  an 
die  Franke- Bamhergsche  Formenlehre  das  Lesebuch  sich  neben 
jeder  Grammatik  wird  gebrauchen  lassen,  selbst  neben  solchen, 
die  wie  die  Mfiller-Lattmannsche  hauptsächlich  auf  dem  sprach- 
vergleichenden Standpunkte  stehen.  Wie  wenig  auch  sonst  dieser 
enge  Anschluss  an  Fr.-B.  zu  bedeuten  hat,  kann  noch  aus  dem 
Umstand  ersehen  werden,  dass  nicht,  wie  man  es  erwarten  sollte, 
die  Bedeutungen  in  der  Grammatik  und  im  Lexikon  bei  H.  immer 
übereinstinimen,  z.  B .cclxsyyvij  Fr.-B.  Scheu,  Schmach,  II.  Scham, 
Schimpf;  ta^iiag  Fr.-B.  Verwalter,  H.  zuerst  Aufseher,  dann  erst 
Verwalter;  xaxovgyog  Fr.-B.  Verbrecher,  II.  Schurke;  xißonog 
Fr.-B.  Kasten,  H.  Kiste,  Lade;  Xi&og  wird  bei  Fr.-B.  in  erster 
Linie  als  Fern.,  bei  II.  als  Masculinuin  betrachtet;  d^/avog  Fr.-B. 
ratlos,  schwierig,  II.  schwierig,  unmöglich,  — Unebenheiten,  die 
zu  vermeiden  waren,  so  geringfügig  sie  auch  auf  den  ersten  Blick 
sein  mögen.  In  der  vorliegenden  Anzeige  soll  es  nun  haupt- 
sächlich darauf  ankommen,  nachzuweisen,  welche  Vorzüge  das 
Hellersche  Lesebuch  dem  Lesebuch  von  Jakobs  gegenüber  besitzt, 
dem  ältesten  und  am  meisten  verbreiteten  von  den  nach  dem 
Princip  der  Originalsätze  verfassten. 

Zunächst  leuchtet  es  schon  auf  den  ersten  Blick  ein,  dass 
das  Heller'sche  Lesebuch  bei  weitem  mehr  Material  bietet  als  das 
von  Jakobs,  ein  Vorzug,  den  jeder,  der  in  Quarta  oder  Unter- 
tertia nach  Jakobs  zu  unterrichten  hat,  wird  zu  würdigen 
wissen.  So  umfassen  bei  Jakobs  die  Beispiele  für  die  gesammte 
erste  Declination  incl.  der  Contracta  und  des  dorischen  Genetivs 
24  Sätze,  von  denen  im  Quartanerpensum  sechs  Sätze  infolge 
dessen  auszuscheiden  sind.  In  den  ersten  14  Sätzen  linden  sich 
überdies  noch  folgende  über  das  Verständnis  des  Anfängers  hinaus- 
gehende Formen  I,  2 ßgayrtet  — eine  für  den  Anfang  gegen- 
über ctvdQflcty  Tt cudeta,  (ft  gar  eiet  etc.  besonders  bedenkliche 
Form,  I,  3 yiXsi  und  (fgövi y(fn>,  I,  4 eleye  und  (.irjzgdnoXw, 

I,  5,  tgyd^ezcu,  l,  6 odd«V,  II,  1 xztjrrfig,  II,  4 a(ii[xa  und 
yvnva&iv y II,  5 xXeivotcctov,  dyccXpct,  diög,  II,  6 nag^Xaßs^ 

II,  7 naig,  II,  8 rjgZccro,  es  bleiben  also  nur  drei  übrig,  mit 
denen  der  Schüler  mit  Hilfe  des  bereits  angeeigneten  Materials 
etwas  anfangen  kann.  Derselbe  Vorwurf  nun,  Formen  zu  brin- 

Zeiteclirift  f.  d.  Gjoinaeialwciseu.  XXXIII.  2.  3.  9 
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gen,  vor  denen  der  Anlanger  ratlos  sieht,  trifft  zwar  auch  Heller 
und  wird  Oberhaupt  alle  derartig  gearbeiteten  Bücher  treffen , er 
wird  aber  bei  Heller  abgeschwächt  durch  die  Fülle  des  zur  Ver- 
fügung stehenden  Materials.  24  Sätze  bot  wie  gesagt  Jacobs  für 
die  ganze  1.  Declination,  Heller  hingegen  für  die  Feminina  auf  ^ 
und  a allein  110  Sätze,  für  die  Masculina  auf  rjg  und  ctg  25, 
endlich  für  die  Contracta  20.  Vorausgesetzt  wird  dabei  nur  die 
Kenntnis  des  Indic.  und  Infi n.  Praes.  der  Verba  auf  « und  tipi, 
des  Imperf.  von  tifii,  sowie  des  nom.  sing,  der  2.  Declination, 
die  wol  jetzt  überhaupt  früher  durchgenommen  wird  als  die  erste 
mit  ihrer  weniger  durchsichtigen  Accentuation.  Wenn  wir  nun 
auch  hier  den  strengsten  Mafsslab  anlegen,  so  bleiben  bei  der 
Fülle  des  Materials  dennoch  genug  Sätze  übrig,  die  den  Voraus- 
setzungen entsprechen,  und  der  Lehrer  wird  daher  bei  halbjähri- 
gen Pensen  und  selbst  wenn  3-  und  4semestrige  Schüler  vor- 
handen sind,  immer  etwas  neues  bieten  können.  Auch  ist  es, 
aber  nur  bei  sonst  reichlich  vorhandenem  Material  an  Sätzen,  bei 
halbjährigen  Pensen  nicht  unerwünscht,  wenn  hin  und  wieder 
schwierige  Verbalformen  Vorkommen,  damit  diejenigen  Schüler, 
die  bereits  das  Pensum  einmal  durchgearbeitet  haben,  sich  des 
angeeigneten  wieder  erinnern.  — Aehnlich  ist  das  Verhältnis  auch 
in  den  folgenden  Abschnitten.  Bei  Heller  schliefst  sich  an  die 
1.  Deel,  von  S.  10 — 18  die  2.  Declination  incl.  der  Adjectiva,  der 
Contracta  und  der  attischen  Deel,  mit  207  Sätzen  an,  wogegen 
Jacobs  28  bietet,  an  die  2.  Declination  die  nach  Stämmen  ge- 
ordneten Beispiele  zur  dritten.  Wir  hätten  es  vorgezogen,  wenn 
an  die  2.  Declination  sich  sofort  das  Verbum  purum  non-con- 
tractum  angeschlossen  hätte , oder  wenigstens  nach  der  regel- 
mäßigen, d.  i.  consonanlischen  dritten  Declination,  seine  Stelle  ge- 
funden hätte,  da  das  verbum  purum  non -contractu m doch  gewöhnlich 
in  der  Quarta,  alle  Contracta  aber  sowol  in  der  Declination,  als  auch  in 
der  Conjugation  in  der  Untertertia  behandelt  werden,  es  sich  auch 
außerdem  empfiehlt , dass  den  Schülern  nach  Absolvirung  der 
beiden  ersten  Declinationen  gewissermaßen  zur  Erholung  die 
Conjugation  im  weiteren  vorgeführt  wird  — das  Praesens  und 
allenfalls  auch  Imperfeclum  Activi  und  Passivi  ist  während  der 
Durchnahme  der  Declinationen  anzubringen  — und  wollen  es 
dem  Herrn  Verfasser  zur  Erwägung  geben,  ob  er  nicht  in  einer 
neuen  Aullage  diese  Anordnung  trifft  oder  bei  Beibehaltung  der 
jetzigen  zur  leichteren  Auffindung  der  keine  Contracta  enthalten- 
den Sätze  die  betreffenden  Nummern  etwa  mit  einem  Sternchen 
versieht.  Auch  Jacobs  hat  diese  Einteilung,  giebt  aber  wieder- 
um zu  wenig  Material,  nämlich  40  Sätze  für  die  consonatische 
31  für  die  vokalische  Declination,  denen  wir  noch  die  44  Sätze 
als  Beispiele  von  allen  Declinationen  zuzählen  wollen.  Weit 
umfassender  ist  aber  wiederum  das  Material  hei  Heller,  nämlich 
für  Substantiv«  mit  regelmälsiger  Bildung  S.  19 — 22  94  Sätze, 
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26  Sätze  für  die  Substantiva  syncopata  S.  22 — 23,  84  Sätze  für 
die  Substantiva  und  Adjectiva  auf  rjg,  o< tjg,  fg  S.  23 — 37,  29 
Sätze  für  die  Substantiva  auf  vg,  vog  S.  27 — 28,  67  S.  für  die 
Substantiva  auf  ig , vg  (Gen.  tu) c),  i>  S.  28 — 31,  57  S.  für  die 
Substantiva  auf  tvg  S.  31 — 34;  es  folgen  dann  die  Adjectiva  der  3. 
Deel.  vollständig  S.  34—46,  dann  der  sehr  wichtige  Abschnitt 
über  Aceusativ  und  Vocativ  Singularis,  über  Genetive  und  Dative, 
S.  46 — 51,  in  welchem  wie  auch  in  dem  folgenden  über  die  ge- 
bräuchlichsten Anomala  S.  51 — 57  dem  Schüler  die  in  den  Hegeln 
mit  Mühe  gelernten  Einzelnheiten  gedruckt  vor  die  Augen  geführt 
und  mithin  der  Auffassung  näher  gebracht  werden.  Eine  aus- 
führliche Angabe  der  folgenden  Abschnitte  ist,  da  sie  schon  von 
Bindseil  gegeben  ist,  hier  überflüssig;  wir  können  aber  in  Bezug 
auf  dieselben  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  manche 
Abschnitte  wie  XLVI  über -die  verba  muta  mit  eigentümlichem 
Charakter,  sowie  die  über  die  Augmentation  S.  244  — 278  auf 
einen  geringeren  Umfang  gebracht,  beziehungsweise  ganz  beseitigt 
werden  könnten,  da  die  sich  an  sie  anschliefsenden  zusammen- 
hängenden Stücke  das  Material  ebenfalls  enthalten.  Auch  die  Ab- 
schnitte über  die  Eigentümlichkeiten  einzelner  Verba  pura,  über 
das  futurum  doricum,  über  futura  medii  mit  activer  und  passiver 
Bedeutung,  über  die  Deponentia  sind  viel  zu  umfangreich  und 
erfordern  Kürzung. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Beispiele  betrifft,  so  sind  es  ent- 
weder Sentenzen  oder  Sätze  resp.  zusammenhängende  grössere 
Stücke  historischen  Inhalts,  die  II.  den  Schülern  vorlegt.  Fabeln 
sind  nur  ausnahmsweise  vertreten  und  hierin  hat  der  Verfasser 
recht  gehandelt.  Für  einen  Quartaner  mögen  hin  und  wieder 
Fabeln  angebracht  sein,  ein  Tertianer  aber  verlangt  andern  Stoff, 
für  diese  Stufe  sind  historische  Erzählungen  am  geeignetesten. 
Auch  hierin  liegt  ein  Vorzug  des  Ilellerschen  Buches  vor  dem 
von  Jacobs.  Dieses  nämlich  enthält  so  gut  wie  gar  keine  histori- 
schen Erzählungen,  wenn  wir  von  den  Anecdoten  von  berühmten 
Männern  absehen,  von  denen  der  sprachlichen  Schwierigkeiten 
wegen  nur  wenige  für  einen  Untertianer  lesbar  sind;  die  natur- 
geschichtlichen Stücke,  in  denen  untern  andern  auch  die  Notiz 
vorkommt,  dass  das  Kameel  10  Monate  trächtig  geht,  werden 
wohl  schwerlich  auch  in  Folge  der  vielen  sachlichen  Unrichtigkeiten, 
von  jemandem  gelesen  werden.  Von  den  Stücken  aus  der  Länder- 
und Völkerkunde  können  nach  sorgfältiger  Auswahl  auch  nur 
wenige  in  Betracht  kommen;  die  Fabeln  des  ßabrius  aber  mit 
ihren  jonischen  und  poetischen  Formen  in  der  Tertia  zu  lesen 
hallen  wir  für  einen  entschiedenen  Misgrilf,  sind  ja  doch  die 
Schüler  immer  geneigt,  gerade  die  Formen  anzuwenden,  vor 
denen  sie  gewarnt  werden.  Es  bleiben  also  nur  noch  die  Er- 
zählungen aus  der  Mythologie  übrig.  Diese  nun  trifft  zunächst 
ebenfalls  der  schon  oben  gegen  die  Fabeln  in  pädagischcr  Hinsicht 
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erhobene  Tadel,  dann  aber  auch  der  Vorwurf,  den  wir  dem  ganzen 
Huche  machen  müssen,  dass  J.  die  Sätze  wörtlich  entlehnt  hat  und 
nun  dem  Anfänger  die  gröfsten  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt. 
Da  linden  sich  die  hypothetischen  Fälle,  consecutivc,  finale,  tem- 
porale Nebensätze,  Participialconstructionen , seltene  Vokabeln  und 
endlich,  was  das  schlimmste  ist,  in  überaus  grofser  Menge  nicht- 
attische Formen  neben  Formen  von  der  gröfsten  Seltenheit, 
wie  z.  H.  sogar  zweimal  rjpnv  für  i\v.  Von  diesem  Vorwurfe  ist 
II.  vollständig  frei  zu  sprechen,  da  er  alle  Formen  in  seinen 
Quellen,  die  nicht  dem  strengsten  Atticismus  entsprechen,  durch 
attische  ersetzte,  wie  sich  jeder,  der  die  Seite  128  Anm.  an- 
geführten Originalstellen  mit  dem  Hellerschen  Texte  vergleicht, 
überzeugen  wird. 

Der  einzige  Vorwurf  also,  der  gegen  das  Hellersche  Lese- 
buch zu  erheben  wäre,  ist  der,  dass  es  des  Guten  zu  viel  bietet; 
eine  Heduction  des  Materials  in  der  angegebenen  Weise  würde 
der  Hrauchbarkeit  des  Huches  keinen  Eintrag  tun.  Wünschens- 
wert ist  auch  bei  Gelegenheit  einer  neuen  Aullage  eine  genaue 
Correctur,  da  fast  auf  jeder  Seite  ein  Fehlen  von  Lesezeichen 
zu  rügen  ist.  Aber  sonst  ist  im  einzelnen  mit  der  gröfsten 

Sorgfalt  verfahren  worden.  Die  Ausstattung  ist  durchweg  gut. 

Wer  also  die  Ansicht  theilt,  dass  dem  Schüler  von  der 
untersten  Stufe  an  nur  Originalsätzc  griechischer  Schriftsteller 
vorzulegen  seien , wenn  auch  hin  und  wieder  sei  cs  des  Ver- 
ständnisses halber,  sei  es  um  unattische  Formen  zu  beseitigen, 
mit  geringen  Aenderungen  versehen,  der  wird  dem  Verfasser  für 
die  Mühe  und  Sorgfalt,  mit  der  er  das  Material  gesammelt  und 
zusammengestellt  hat,  Dank  wissen  und  dem  Huche  die  gröfste 
Verbreitung  wünschen.  Aber  auch  wer  nicht  auf  diesem  Stand- 
punkt steht,  wird  es  für  sich  mit  grofsem  Nutzen  gebrauchen, 
da  es  eine  fast  unerschöpfliche  Fundgrube  für  Exercitien  und 
Extemporalien  bietet. 

Herl  in.  Gemfs. 


Dr.  Friedrich  El  len  dt ’s  Lateinische  Grammatik,  bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  Moritz  Seyffert.  INeunzehntc  verb.  Auflage  von  Dr. 
M.  A.  Seyffert  und  Prof.  H.  Busch.  Berlin,  Weidin.  Buchh.  187b. 

Die  neue  Auflage  der  Ellendt-Seyflertschen  Grammatik  muss 
um  so  mehr  das  Interesse  der  Lehrerwelt  erregen,  uls  diese  selbst 
in  Hetreir  einer  Umarbeitung  des  Huches  zu  Rathe  gezogen  wor- 
den ist.  Für  die  Herausgeber  kam  es  hauptsächlich  darauf  an 
gegenüber  den  von  allen  Seiten  ausgesprochenen  Wünschen  ein 
festes  Princip  für  eine  solche  Ueberarbeitung  aufzustellen.  Dieselben 
haben  nun  ihre  Hauptaufgabe  darin  gefunden,  „alle  Hegeln  nach 
Inhalt  und  Form  auf’s  Sorgfältigste  zu  prüfen  und  durch  zweck- 
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mäfsige  Einteilung  und  Gruppirung  des  Lehrstoffs  innerhalb  der 
einzelnen  Paragraphen  die  Uebersicht  so  viel  als  möglich  zu  er- 
leichtern“ (vgl.  Vorwort  S.  XII).  An  der  bisherigen  Anordnung 
und  Einteilung  der  Paragraphen  haben  sie  daher  bis  auf  sehr 
wenige  Ausnahmen  festgehalten,  hauptsächlich  um  den  Gebrauch 
der  früheren  Auflagen  neben  der  neuen  nicht  unnöthig  zu  er- 
schweren. Doch  wer  auch  nur  flüchtig  die  18.  und  19.  Auflage 
mit  einander  vergleicht,  wird  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren 
können,  dass  es  recht  schwierig  sein  wird,  beide  Ausgaben  neben 
einander  im  Unterrichte  zu  benutzen.  Hauptsächlich  gilt  dies  für 
die  Formenlehre,  in  welcher  fast  innerhalb  eines  jeden  Paragraphen 
kleinere  oder  gröfsere  Aenderungen  vorgenommen  sind,  welche 
einer  einheitlichen  Behandlung  des  Unterrichts  wegen  in  den 
früheren  Auflagen  nachtragen  zu  lassen  geradezu  unmöglich  sein 
wird.  Es  entsteht  daher  die  Frage,  ob  die  Herausgeber  nicht 
besser  gethan  hätten  die  Rücksicht  auf  die  früheren  Auflagen 
überhaupt  fallen  zu  lassen  und  die  ganze  Formenlehre  einer  gründ- 
licheren Umgestaltung  zu  unterwerfen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Formenlehre  der  neuen 
Auflage  durch  eine  Reihe  von  Verbesserungen  einen  entschiedenen 
Fortschritt  gegenüber  den  früheren  bezeichnet.  An  sehr  vielen 
Stellen  sind  stilistische  Ungenauigkeiten  beseitigt;  mehrere  ein- 
leitende Definitionen  sind  entweder  kürzer  gefasst  oder,  wo  es 
nötig  war,  erweitert;  überflüssige  und  entbehrliche  Angaben  sind 
gestrichen.  Erwähnt  mag  auch  werden,  dass  die  den  Regeln  hin- 
zugefügten Beispiele  überall  alphabetisch  innerhalb  ihrer  Klassen 
und  den  voraufgehenden  Bestimmungen  gemäfs  geordnet  sind. 
Unter  den  Deklinationen  haben  die  Herausgeber  besonders  der 
dritten  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  Teil  werden  lassen 
und  die  Bestimmungen  über  die  einzelnen  Casus  dieser  Deklination 
(§§  47 — 51)  übersichtlicher  gestaltet  und  vereinfacht;  das  Letztere 
gilt  auch  von  den  Genusregeln,  im  Besondern  der  3.  Deklination 
(§§  59 — Gl).  Unter  die  Pronomina  sind  in  § 83  die  Correlativa 
neu  aufgenommen  und  die  Indefinita  relativa  quicunquc  etc.  zum 
Relativpronomen  gestellt.  In  der  Lehre  vom  Verbum  ist  überall 
da,  wo  ein  Zeitwort  vollständig  durchconjugirt  ist,  das  Futurum  l 
als  zum  Präsensstamm  gehörig  hinter  das  Imperfectum  gestellt 
(nur  bei  inquam  § 114  und  fari  § 115  ist  dies  unterlassen). 
Den  Paradigmen  für  die  Deponentia  ist  überall  ein  Participium 
Futuri  Passivi  hinzugefügt  und  statt  des  im  Perfectum  unge- 
bräuchlichen tueor  besser  vereor  gesetzt,  ferner  sind  die  Be- 
stimmungen über  die  Bildung  des  Praesens  und  Perfectum  in 
§ 99  übersichtlicher  und  wissenschaftlicher  gestaltet.  Endlich  sei 
erwähnt,  dass  die  Lehre  von  der  Zusammensetzung  (§  128)  aus- 
führlicher behandelt  ist. 

Da  abgesehen  von  den  genannten  Verbesserungen  der  Stand- 
punkt, von  dem  die  ganze  Formenlehre  aufgebaut  ist,  derselbe 
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geblieben  ist,  so  wird  es  auch  der  neuen  Auflage  gegenüber  nicht 
an  den  Ausstellungen  fehlen,  welche  man  der  Ellendt-Seyffertschen 
Formenlehre  gegenüber  im  Ganzen  erhoben  hat:  dieselbe  biete 
für  die  unteren  Klassen  zu  viel  Material,  das  einerseits  durch 
seine  Fülle  dein  Schüler  die  Uebersicht  benimmt  und  ihm  das 
Auswendiglernen  erschwert,  anderseits  in  seiner  Behandlung 
noch  immer  nicht  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
entspricht.  Da  die  Ellendt-Seyffertsche  Grammatik  für  alle  Klassen 
des  Gymnasiums  ausreichen  soll,  so  lässt  sich  gegen  eine  mög- 
lichst erschöpfende  Behandlung  der  Formenlehre  nichts  einwenden; 
in  Bezug  auf  den  Mangel  einer  wissenschaftlichen  Gestaltung  der- 
selben erklären  die  Herausgeber  nun  geradezu  (vergl.  Vorwort 
S.  XII),  dass  sie  trotz  der  an  sie  gestellten  Anforderung  die  Ety- 
mologie nach  den  Principien  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft umzugestalten  selbst  auf  die  Gefahr  hin  sich  einen  Vor- 
wurf zuzuziehen  von  einer  solchen  Umarbeitung  Abstand  genom- 
men haben,  „in  der  Ueberzeugung,  dass  der  Zeitpunkt  noch  nicht 
gekommen  sei,  wo  die  Resultate  dieser  Wissenschaft  im  Lateini- 
schen für  die  untere  Stufe  der  Schule  verwertet  werden  könnten“. 
Wann  dieser  „Zeitpunkt“  einmal  recht  eintrelert  soll,  leuchtet 
nicht  ein;  denn  was  von  den  Resultaten  der  Sprachvergleichung  für 
die  Formenlehre  einer  lateinischen  Schulgrammatik  in  Betracht 
kommen  kann,  ist  hinlänglich  festgestellt.  Es  handelt  sich  viel- 
mehr darum : bietet  die  sprachwissenschaftliche  Behandlung  der 
lateinischen  Formenlehre  in  einer  Schulgrammatik  für  die  Praxis 
des  Unterrichts  Vorteile  oder  nicht? 

In  Betreff  der  Behandlung  der  Deklinationen  vom  sprach- 
wissenschaftlichen Standpunkte  aus  ist  Folgendes  zu  bemerken: 
Die  Unterscheidung  zwischen  verkürztem  und  vollem  Stamm  bei 
den  vokalischen  Deklinationen  ist  für  den  Unterricht  umständlich 
und  erschwert  die  mechanische  Einübung  derselben.  Da  eine 
Reihe  von  consonantischen  Stämmen  sowohl  unter  den  Substan- 
tiven als  Adjectiven  in  die  i- Deklination  hinübergreifen,  so  wird 
trotz  der  Scheidung  zwischen  consonantischer  und  vokalischer 
Deklination  innerhalb  der  dritten  nichts  an  dem  Auswendiglernen 
der  unregelmäfsigen  Formen  geändert.  Die  Feststellung  des  Genus 
im  Anschluss  an  die  Unterscheidung  der  Stämme  ist  unpraktischer 
als  das  Ausgehen  von  der  Nominativendung,  da  der  Schüler,  nach- 
dem er  den  Stamm  aus  dem  Genetivus  abgeleitet  hat,  wieder  auf 
den  Nominativus  in  seinem  Denken  zurückkommen  muss,  der 
innerhalb  der  einzelnen  Stammregeln  meist  den  Ausschlag  gicbt; 
aufserdem  wird  die  Zahl  der  Ausnahmen  durch  ein  Zurückgehen 
auf  den  Stamm  wenig  verringert.  Dazu  kommt,  dass  die  sprach- 
wissenschaftliche Behandlung  die  herkömmliche  Reihenfolge  der 
Deklinationen,  welche  bei  einer  Betonung  der  durch  das  lleran- 
treten  der  Casussuffixe  an  den  Stammauslaut  entstandenen  Endungen 
ihre  Berechtigung  hat,  in  einer  Schulgrammatik  beibehalten  muss, 
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während  sie  doch  von  ihrem  Stammprincipe  aus  diese  aufgeben 
und  mit  Hintenansetzung  der  verschiedenen  Endungen  auf  der 
einen  Seite  der  Reihe  nach  die  vokalischen  (a-  c-  o-  i-  u-) 
Deklinationen,  auf  der  anderen  die  consonantische  behandeln 
müsste;  durch  die  gleichzeitige  Berücksichtigung  beider  Gesichts- 
punkte wird  die  an  sicli  klare  sprachwissenschaftliche  Anordnung 
beeinträchtigt.  Daher  ist  die  alte  einfache  Behandlung  der  Dekli- 
uationen  nach  den  Endungen,  bei  welcher  der  Stamm  erst  in 
zweiter  Linie  steht,  auch  wenn  sie  ungenau  bei  den  vokalischen 
Deklinationen  den  verkürzten  Stamm  geradezu  Stamm  nennt,  für 
eine  Schulgrammatik  vorzuzichen.  Will  man  der  Wissenschaft 
durchaus  Genüge  leisten,  besonders  in  einer  auf  alle  Klassen  des 
Gymnasiums  berechneten  Grammatik,  so  mag  man  in  einem 
Nachträge  zu  den  Deklinationen  genauer  über  die  Wortstamme 
handeln  und  dann  die  Deklinationen  nach  dem  Stammpriucip  mit 
consequenter  Anwendung  desselben  ohne  Rücksicht  auf  die  her- 
gebrachte Einlheilung  in  1.  2.  u.  s.  w.  Deklination  gruppiren. 

Bei  der  Conjugation  liegt  die  Sache  ähnlich.  Da  die  sprach- 
wissenschaftliche Behandlung  von  dem  Stammprincipe  aus  voka- 
lische  und  consonantische  Conjugation  ihrer  Anordnung  zu  Grunde 
legen  will,  demnach  zuerst  die  a-,  e-,  i-,  u- Conjugation,  dann  die 
consonantische  behandeln  müsste,  aber  die  hergebrachte  Ein- 
teilung und  Reihenfolge  der  4 Conjugationen  den  Endungen  nach 
zu  betonen  nicht  unterlassen  kann,  so  ergiebt  auch  hier  die  Be- 
rücksichtigung beider  Gesichtspunkte  für  Schulzwecke  Unzuträg- 
lichkeiten,  die  besonders  bei  dem  Verzeichnis  der  Verba  nach  ihren 
Stammformen  zum  Ausdruck  kämen,  in  welchem  der  für  den 
Schüler  so  wichtige  und  ihm  geläufigste  Unterschied  der  4 Con- 
jugationen nicht  mehr  festgehalten  und  ihm  das  sichere  Merken 
desselben  für  die  einzelnen  Verba  erschwert  wird  (vgl.  das  Ver- 
zeichnis derselben  in  der  Müller- Lattmannschen  Grammatik). 
Remgemäfs  verdient  auch  hier  die  alte  Behandlung  der  vier  Con- 
jugationen mit  Hervorhebung  der  Endungen  den  Vorzug,  hei 
welcher  die  Ableitung  der  einzelnen  Verbalformen  von  den  Stamm- 
formen innerhalb  der  einzelnen  Conjugation  nicht  ausgeschlossen 
ist  und  mit  gehöriger  Berücksichtigung  der  Zusammengehörigkeit 
derselben  der  Bedeutung  nach  sich  von  selbst  empfiehlt ; ein  ein- 
seitiges Zerreilsen  derselben  nach  den  Stämmen  bei  der  Aufstel- 
lung der  Paradigmen,  wie  die  Perthes’sche  Formenlehre  es  thut, 
erschwert  dem  Schüler  das  Einprägen  der  Bedeutung. 

Eine  Beurteilung,  welche  die  praktischen  Zwecke  der  Schule 
ins  Auge  fasst,  wird  daher  den  Herausgebern  den  von  ihnen  ge- 
fürchteten Vorwurf  ersparen ; aber  trotzdem  wäre  eine  vollständigere 
Umgestaltung  der  Formenlehre  am  Platze  gewesen.  Dieselbe 
leidet,  wie  die  früheren,  vielfach  an  einer  zu  breiten  Ausdrucks- 
weise,  welche  den  Unterricht  im  Anschluss  an  dieselbe  erschwert. 
Auch  die  Gruppirung  des  Stoffes,  auf  welche  cs  im  Wesentlichen 
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aukommt,  lasst  zu  wünschen  übrig;  so  ist  die  unpraktische  selb- 
ständige Behandlung  der  Deklination  der  Adjectiva  (§§  69 — 72) 
geblieben,  deren  genauere  Details  teilweise  bei  der  der  Substan- 
tiv« voraufgenommen  werden;  ebenso  findet  sich  wie  in  den 
früheren  Auflagen  das  Adverbium  (§§  119 — 120)  vorn  Adjcctivum 
getrennt  und  dafür  hinter  den  Adjectiven  § 78  die  den  Lehrer 
resp.  Schüler  instruirende  Bemerkung:  „Die  Adverbia  etc.  sind 
‘füglich’  gleich  hier  einzuschalten  und  zu  lernen“.  Auch  die- 
selbe mechanische  und  unwissenschaftliche  Behandlung  der  Ab- 
leitung der  Verbalformen  (§  91)  haben  die  Herausgeber  wieder 
aufgenommen,  welcher  nicht  der  Praesens-Perfect- Supinsta mm, 
sondern  der  Indicativus  der  genannten  Tempora  und  das  Supinum 
als  solches  mit  dem  Terminus  „verwandeln“  zu  Grunde  gelegt 
sind,  und  wonach  vom  inlinitivus  Praesentis  eine  Beihe  von 
Formen  abgeleitet  werden,  die  zum  Präsensstamm  gehöreu. 
Nicht  geändert  ist  auch  das  Verzeichnis  der  Verba  nach  ihren 
Stammformen  (§§  102 — 106),  das  eines  für  alle  vier  Gonjuga- 
tionen  mafsgebenden  Anordn ungsprincipcs  ermangelt;  wie  frucht- 
bringend ein  solches  ist,  beweist  das  übersichtliche  und  wissen- 
schaftliche Verzeichnis  in  der  Perthesschen  Formenlehre,  in 
welchem  die  Bildung  des  Perfectum  der  Anordnung  zu  Grunde 
gelegt  ist.  Dein  gegenüber  ist  anzuerkennen,  dass  die  Heraus- 
geber sich  bemüht  haben,  der  früher  wenig  übersichtlichen  Dar- 
stellung der  3.  Deklination  abzuhelfen.  Nach  der  Aufzählung  der  ver- 
schiedenen Wörter  in  der  3.  Deklination  (§41)  handeln  sie  in  folgen- 
dem Zusatze  von  den  Wortstämmen : „Die  Wortstäm me  endigen  sich 
entweder  auf  einen  Gonsonanten  oder  auf  den  Vokal  i.  Die  Gon- 
sonantstänune  wachsen  durch  Anhängung  der  Genetivendung  is 
um  eine  Silbe,  während  die  Vokalstämme  den  Endvokal  des 
Stammes  mit  der  Gasusendung  is  verschmelzen  und  so  gleich- 
silbig  bleiben.  Die  ersteren  (besser:  „die  Wörter  mit  Gonsonant- 
stämmen!) heifsen  imparisyllaba,  die  letzteren  (besser:  die  Wörter 
mit  Vokalstämmen !)  parisyilaba“.  Durchaus  zu  billigen  ist  es  nun, 
dass  die  Herausgeber  diesen  so  wichtigen  Unterschied  für  die 
Auswahl  der  Paradigmen  statt  einer  Gruppirung  derselben  nach 
dem  Genus  wie  in  den  früheren  Aullagen  benutzt  (§  44  ungleich- 
silbigc  Wörter  imparisyllaba,  § 45  gleichsilbige  Wörter  Parisyilaba) 
und  so  eine  gröfsere  Gleichmäfsigkeit  in  den  Beispielen  erzielt 
haben.  Zu  bedauern  ist  es,  dass  dieser  Unterschied  bei  den  An- 
gaben über  die  Bildung  des  Genetivus  (§§  41 — 43)  nicht  festge- 
halten ist,  sondern  die  Herausgeber  im  Allgemeinen  dieselbe  Auf- 
zählung der  Nominativendungen  nach  dem  Alphabet,  welche  sich 
in  den  früheren  Auflagen  fand,  haben  abdrucken  lassen.  Gewis 
wäre  ein  besserer  Anschluss  an  jenen  Zusatz  in  § 41  und  an 
die  in  §§  44 — 45  aufgeslellten  Paradigmen  und  so  gröfsere  Ucber- 
sichtlichkeit  erreicht  worden,  wenn  die  Herausgeber  den  Unter- 
schied zwischen  ungleichsilbigen  und  gleichsilbigen  Wörtern  im 
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Folgenden  festgehalten,  den  sie  auch  ohne  auf  die  Verschieden- 
heit der  Stämme  einzugehen  hätten  aufstellen  können,  und  von 
der  Nominativendung  ausgehend  in  der  Aufzählung  geschieden 
hätten:  1.  Imparisyllaba,  II.  Parisyllaba,  III.  Imparisyllaba  und 
Parisyllaba.  Da  bei  den  Parisyllabis  nur  die  Neutra  auf  e in  Be- 
tracht kommen,  so  hätte  sich  hier  Gelegenheit  geboten,  die  Neutra 
auf  al  und  ar,  die  ihr  stammhaftcs  i im  Nominativus  abgeworfen 
haben,  mit  den  Neutris  auf  c zu  vereinigen.  So  wäre  der  Nach- 
weis geführt  worden,  mit  welchem  Hecht  vectigal  in  § 45  als 
Paradigma  für  die  Parisyllaba  auftritt,  den  man  in  der  jetzigen 
Behandlung  vollständig  vermisst.  Aufserdem  sei  in  Betreff  der 
§ 44  gegebenen  Paradigmen  für  die  Imparisyllaba  bemerkt,  dass 
der  Gleichmäfsigkcit  wegen  bei  ihnen  ebenso  gut  Mascuiina  und 
Feminina  auf  der  einen  und  Neutra  auf  der  andern,  wenn  neben 
carmen  noch  genus  gestellt  wäre,  hätten  geschieden  werden 
können,  wie  es  in  § 45  bei  den  Parisyllabis  geschehen  ist. 

Innerhalb  der  einzelnen  Paragraphen  geben  folgende  Punkte 
in  den  Aenderungen  Veranlassung  zu  Ausstellungen:  § 8:  „Die 
Gonsonanten  aulser  h teilt  man  ein“  hätte  mit  demselben  Hecht, 
mit  dem  die  spirans  f den  Labialen  zuerteilt  ist,  auch  h den 
Gutturalen  hinzugefügt  werden  können:  die  Bezeichnung  der 
semivocales  als  liquidae  mit  Einschluss  von  s ist  bedenklich.  — 
ln  der  richtig  aus  § 11  nach  § 12  gestellten  Bemerkung:  „ebenso 
rechnet  man  in  prod  red  sed  vor  Vokalen  das  ursprüngliche  d 
zur  ersten  Silbe  wie  prod  — est,  prod  — eo  u.  s.  w.“  hat  die  Be- 
zeichnung „ursprüngliches  d“  keinen  Sinn.  — In  § 24  ist  die 
neue  Fassung  der  genaueren  Angaben  über  das  Genus  der  Städte- 
namen (2.  Ausn.  b.)  zu  beanstanden.  Nach  der  allgemeinen  An- 
gabe: „Feminina  sind  die  Namen  der  Länder  etc.  und  der  mei- 
sten Städte“  ist  die  Bemerkung  der  Ausnahme:  „die  Städtenamen 
sind  Feminina“  zwecklos;  die  folgende  Notiz  „bezeichnet  ihre 
Endung  jedoch  ein  Masculinum  oder  Femininum,  so  nehmen  sie 
das  entsprechende  Geschlecht  an“  lässt  auch  die  Städtenamen 
auf  us,  da  sie  in  den  folgenden  Angaben  nicht  als  Ausnahme 
erwähnt  werden,  als  Mascuiina  erscheinen.  — In  der  § 30  ge- 
gebenen Uebersicht  der  Deklinationen  ist  bei  den  Nominativ- 
endungen der  2.  Deklination  zu  den  früheren  us  und  um  neu 
er  (warum  nicht  ebenso  gut  auch  ir?)  hinzugefügt,  für  den  Vo- 
kativ aber  vergessen  worden.  — § 34  Anm.  5 haben  die  Heraus- 
geber vervollständigt;  besser  wäre  es  gewesen,  wenn  sie  diese 
Anmerkung  mit  der  vorhergehenden  vereinigt  hätten.  Anm.  4 
giebt  an:  „ebenso  (gehen  nach  der  3.  Deklination)  besonders  die 
zu  Eigennamen  gewordenen  Patronyuiica  wie  Alcibiades“.  Anm.  5 
heifst  es  dann:  „die  eigentlichen  Patronymica  (griech.  Wörter  auf 
ides  und  ades,  welche  die  Abstammung  — bezeichnen),  werden 
rcgelmäfsig  deklinirl“.  Die  spätere  Erklärung  des  in  Anm.  4 ge- 
brauchten Terminus  „patronymica“  würde  durch  die  Vereinigung 
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beider  Anmerkungen  verschwinden:  über  die  Patronymica  (griech. 
Wörter,  welche  etc.)  ist  zu  bemerken,  dass  die  im  eigentlichen 
Sinne  so  gebrauchten  nach  der  ersten,  die  zu  Eigennamen  ge- 
wordenen nach  der  3.  Deklination  gehen.  — § 50  a ist  die  neue 
Anmerkung:  „Ausgenommen  sind  mehrere  Adjectiva,  welche  kein 
Neutr.  Plur.  bilden  ‘und  deshalb’  um  im  Genetivus  haben  wie 
celer  etc.  unwissenschaftlich  (vergl.  Neue,  Formenlehre  der  latein. 
Sprache  II,  S.  37,  celeria).  — Zu  den  llauptgenusregeln  der  fünf 
Deklinationen  sei  im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  in  den  IJeber- 
schriften  derselben  eine  gewisse  Gleichmäfsigkeit  vermisst  wird, 
da  dieselben  bald  als  Haupt-  bald  als  Reimregeln  bezeichnet 
werden.  Zu  billigen  ist  es,  dass  die  Herausgeber  unter  den 
einzelnen  Reimregeln  (vergl.  im  Resonderen  §§  59 — 61)  dieselben 
Angaben  in  Prosa  wiederholt  haben,  so  dass  der  Schüler  unmittel- 
bar nach  der  Reimregel  die  Bedeutungen  der  genannten  Sub- 
stantiva  vor  Augen  hat.  Doch  wäre  es  vielleicht  praktischer  ge- 
wesen, die  ihrem  Genus  nach  in  der  Regel  bestimmten  Wörter 
einfach  der  Uebersicht  wegen  in  Colurnnen  abgeteilt  mit  ihrer 
Bedeutung  unter  den  Text  zu  stellen,  dann  in  kleiner  Schrift  ver- 
vollständigende Bemerkungen  unter  diesen  hinzuzufügen.  So 
wären  zwecklose  Wiederholungen  der  Angaben  der  Reimregeln 
vermieden  worden  (vergl.  i.  Bes.  die  Ausnahmeregeln  über  or,  os 
er  § 59,  2 — 4).  Dass  die  Herausgeber  in  der  Hauptgenusregel 
für  die  Masculina  statt  „und  e — s,  das  der  Silben  mehr“  nicht 
das  praktischere  „und  e — s Ungleichsilbiger“  und  in  der  Haupt- 
genusregel für  die  Feminina  statt  „die  as,  die  is,  die  aus  und  x, 
e — s dazu  sonst  weiter  nichts“  nicht  die  bessere  Fassung  „die 
as,  die  x,  die  aus  und  is,  e — s in  Parisyllabis“  aufgenommen 
haben,  ist  zu  bedauern.  — § 65  A t ist  die  Definition  für  Collec- 
tiva  in  Folge  der  § 16  1 gegebenen  Einteilung  der  Substantiva 
überflüssig  geworden.  — § 66  defectiva  casibus  hätte  mit  dem 
neu  aufgenommenen  nemo  zugleich  auch  nihil  Platz  finden  können. 
— ln  § 83  ist  die  Bemerkung  über  die  Deklination  von  quisquis, 
das  den  Relativis  (3)  zugefügt  ist,  in  der  Anmerkung  zu  den  In- 
detinitis  (5)  stehen  geblieben;  in  der  Definition  für  die  pron.  cor- 
relativa  (§  83,  6)  wird  ein  Hinweis  ihrer  Relation  in  Bezug  auf 
den  Stamm  vermisst.  — § 85,  Anm.  3:  „Es  giebt  auch  Verba 
passiver  Form  mit  activer  (trans.  und  intrans.)  Bedeutung.  Han 
nennt  sie  Deponentia“,  hätte  die  § 97  (18.  Aull.  I)  gestrichene 
Bemerkung  über  das  Participium  Futuri  Passivi  derselben  Platz 
linden  sollen,  über  welches  innerhalb  der  Formenlehre,  abgesehen 
davon,  dass  es  bei  den  Paradigmen  wie  erwähnt  hinzugefügt  ist, 
sich  eine  allgemeine  Angabe  nicht  vorfindet.  — In  dem  Ver- 
zeichnis der  Stammformen  der  Verba  ist  in  § 104  11  bei  tnando 
eine  Angabe  über  das  Supinum  desselben  vergessen;  zu  compre- 
hendo  und  deprehendo  ist  bemerkt:  „auch  die  syneopirte  Form 
findet  sich  ‘von  comprendo  und  deprendo“.  104  IV  heilst  es 
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mit  ungenauem  Ausdruck  bei  falle:  refello  refelli  (ohne Supinum) 
widerlegen,  ersetzt  durch  refutalus.  104  V lautet  die  Ueberschrift 
wie  in  den  früheren  Auflagen  „Stämme  in  s und  x“,  ebenso 
104  VI  „Stämme  in  u und  v“,  während  sonst  besser  „mit“  ge- 
setzt ist.  Auch  in  der  neuen  Auflage  fehlen  bei  vielen  Verben 
die  Quantitätsbezeichnungen  der  Stammsilbe'  (so  bei  deleo,  oleo 
wachsen,  aboJeo,  admoneo,  areo,  egeo,  oleo  riechen,  aveo,  jubco, 
suadeo,  soleo;  bibo,  capio,  quatio,  ico,  ago,  volo,  emo,  furo,  fero, 
minuo,  statuo,  tribuo;  unter  den  depp,  bei  liceor,  mereor,  mise- 
reor,  vereor,  tueor,  medeor;  ulor,  irascor,  obliviscor,  paciscor, 
inolior,  potior,  orior).  — § 126,  3 c heilst  es  statt  der  früheren 
Fassung  „Substantiva  auf  io,  us,  ura“  in  der  neuen  Auflage 
„Substantiva  auf  tio,  tus,  sus,  tura,  sura“;  es  fehlt  die  Endung 
„sio“,  wofür  weiter  unten  conscnsio  als  Beispiel  sich  vorlindet. 
§ 129  (Zusammensetzung)  hätte  bei  der  Aufzählung  der  Bestim- 
mungswörter als  Nomen  resp.  Verbum  (A  1.  2.  B.  1),  besser 
Stamm  eines  Nomen  resp.  Verbum  gesagt  werden  müssen.  — 
Schliefslich  sei  bemerkt,  dass  § 117  (Impersonalia)  einer  besseren 
Anordnung  bedarf.  Nachdem  zwischen  eigentlichen  und  uneigent- 
lichen Impersonalien  geschieden,  heifst  es:  „Zur  ersten  Klasse 
gehören  die  Verba,  welche  die  Witterung  bezeichnen,  fulgurat“  etc.; 
dann  folgt:  „In  bestimmten  Bedeutungen  unpersöulich  sind  acce- 
dit“  etc.  (ohne  alphabetische  Ordnung!),  dann  „nur  unpersönlich 
sind  miseret“  etc.,  endlich  „meist  unpersönlich  sind  decet“  etc. 
Gemäfs  dem  angegebenen  Unterschiede  ist  zu  trennen : I.  a)  nur 
unpersönlich  sind,  b)  meist  unpersönlich  sind,  II.  in  bestimmten 
Bedeutungen  unpersönlich  sind  — . 

Die  Syntax  der  neuen  Auflage  weicht  im  Allgemeinen  nicht 
so  bedeutend  von  der  früheren  ab  als  die  Formenlehre.  Die 
Herausgeber  haben  auch  hier  das  Bestreben  gehabt,  weitschweifige 
Angaben  zu  kürzen  (vgl.  die  Behandlung  der  syntaxis  convenientiae 
§§  129 — 140;  § 266  cum  temporale,  § 272,  2 Anm.  3 über  die 
Abhängigkeit  der  Folgerungssätze  in  der  Bedingung,  Drosodie  § 4 
d.  Quantität  der  einsilbigen  Wörter),  wichtige  Bemerkungen,  die 
nicht  genug  hervortraten , auch  schon  mit  Zuhilfenahme  des 
Druckes  mehr  in  den  Vordergrund  zu  stellen  (vergl.  § 132  Anm.  3 
Ililfsverba  aufser  esse,  § 192  abweichender  Gebrauch  von  in  bei 
pono  etc.,  § 234  Praes.  historicum)  Zusammengehöriges,  das  ge- 
trennt war,  zusammenzustellen  (vgl.  § 152  über  den  gen.  subj. 
bei  esse  und  fieri,  §§  165 — 166  Verba  und  Adjectiva,  welche  den 
Dativ  regieren,  §§  248 — 249  Conjunctivus  potentialis  der  Gegen- 
wart und  Vergangenheit).  Viele  Hegeln  haben  im  Einzelnen  Ver- 
besserungen erfahren  (z.  B.  § 153  piget  etc.,  § 178  ablat.  modi, 
§ 242  fl*.  Hegeln  über  die  consecutio  temporum,  § 267  dum  etc., 
§ 268  priusquain,  § 292  4 jubeo  und  veto  u.  s.  w.).  Zweckmäfsig 
ist  es  auch,  dass  die  Herausgeber  Musterbeispiele,  mit  deren  Aus- 
wahl inau  sich  im  Allgemeinen  einverstanden  erklären  kann, 
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durch  den  Druck  hervorgehoben  haben.  Im  Einzelnen  mögen 
folgende  Bemerkungen  Platz  finden:  § 142  quae  est  (was  ist  das 
für  eine)  amicitia,  si  ad  fructum  omnia  referuntur  wird  durch  die 
Erklärung  „was  für  eine“  quae  richtig  als  adjectivisches  Prädikats- 
nomen = qualis  bezeichnet,  während  doch  die  Hegel  des  § 142 
ein  Beispiel  erfordert,  in  welchem  quae  die  Stelle  des  Subjects 
vertreten  soll;  jenes  Beispiel  hätte  daher  gestrichen  werden  müs- 
sen. — Nach  § 192  (Ortsbestimmungen)  sind  mit  den  Hegeln  über 
den  Gebrauch  von  in  bei  pono  etc.  (18.  Aufl.  § 189,  Anm.  1 — 3 
von  dem  adverbialen  Gebrauch,  über  ihre  Stellung  etc.)  versetzt 
worden,  die  mit  der  Behandlung  der  Ortsbestimmungen  nichts 
gemein  haben,  sondern  eng  init  den  Angaben  über  die  Präpo- 
sitionen Zusammenhängen;  dieselben  sind  daher  nach  § 189  zurück- 
zuversetzen. — § 197  heifst  es:  „auf  die  Frage,  wie  lange  vorher 
oder  nachher?  steht  bei  Angabe  von  Tatsachen  der  gegenwärtigen 
oder  vergangenen  Zeit  (18.  Aull,  nur:  der  vergangenen  Zeit)  der 
Ablativ  mit  folgendem  ante  oder  post“.  Tatsachen  der  gegen- 
wärtigen Zeit  kommen  nicht  in  Betracht,  vielmehr  in  Bezug  auf 
ante  Tatsachen  der  Vorzeitigkeit,  in  Bezug  auf  post  Tatsachen  der 
Nachzeitigkeit,  demnach  richtiger:  „Bei  Tatsachen  der  früheren 
oder  späteren  Zeit“.  — In  § 258  „ut  finale  steht:  1)  unabhängig 
(absolut)  in  der  Bedeutung,  damit“  etc.  hätten  die  Herausgeber 
die  zu  Misverständnissen  verleitende  Bezeichnung  „unabhängig“ 
(=  nicht  von  bestimmten  Verbis  abhängig)  ebenso  gut  ausmerzen 
können,  wie  in  § 259  bei  ne,  wofür  die  neue  Fassung  angiebt: 
ne  steht  1)  zur  Bezeichnung  der  Verneinung  (damit  nicht  etc.), 
doch  ist  der  Ausdruck  „Verneinung“  zu  allgemein,  besser  wäre 
„Verhütung“;  aufserdem  vermisst  man  in  § 259,  3 nach  den  auf- 
gezählten Verbis,  die  ne  erfordern,  die  Angabe  der  Bedeutung  von 
ne.  — § 2G9,  1 „zu  unterscheiden  von  dem  causalen  quod  ist 
1)  das  urtheilende  quod  (18.  Aufi.  „das  erklärende  quod“),  welches 
eine  Tatsache  erklärt  oder  begründet“  geht  schon  aus  dem  Para- 
graphen selbst  hervor,  dass  diese  Bezeichnung  nicht  zutreffend  ist; 
es  heifst  darin : „Diese  Sätze  mit  quod  müssen  immer  Tatsachen 
enthalten,  über  welche  der  Hauptsatz  meist  ein  Urtheii  ausspricht“. 
Somit  liegt  das  urteilende  Moment  im  Hauptsatze,  nicht  in  quod. 
Ueberhaupt  wird  es  schwer  sein,  für  diesen  ursprünglichen  Ge- 
brauch von  quod  „dass“  zur  Einführung  von  Tatsachen,  aus 
welchem  der  rein  causale  sich  entwickelt  hat,  eine  allgemeine 
Bezeichnung  zu  finden,  durch  welche  es  dem  causalen  quod  gegen- 
über gestellt  werden  kann,  zumal  da  auch  in  diesem  ursprüng- 
lichen Gebrauche  ein  causales  Moment  nicht  zu  verkennen  ist, 
wie  ja  auch  in  der  Angabe  des  Paragraphen,  „welches  eine  Tat- 
sache begründet“,  zugestanden  wird.  — § 314  über  den  Gebrauch 
des  pronomen  rellexivum  in  den  innerlich  abhängigen  Neben- 
sätzen werden  zu  diesen  die  Sätze  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  gerechnet, 
während  in  § 313  in  einem  neu  eingeschobenen  Zusatze  aus- 
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drücklich  bemerkt  wird,  dass  nach  lat.  Auflassung  die  Constructionen 
des  Ablat.  absol.  und  Acc.  Inf.  keine  Satze,  sondern  Satztheile 
sind,  somit  die  Anwendung  des  pron.  rellox.  sich  in  ihnen  von 
selbst  verstellt.  Pie  Ilemerkung  in  § U 1 4 ist  somit  weniger 
richtig  und  überflüssig.  — Nicht  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  haben 
die  Herausgeber  die  Hinweise  auf  frühere  Paragraphen  behandelt; 
folgende  sind  nicht  mit  den  Aenderungen  der  neuen  Auflage  in 
Uebereinstimmung  gebracht:  § 178  über  den  ablat.  quäl,  siehe 
§ 144  Anm.  3 — neue  Auflage  § 144  Anm.  2;  § 188  cum 
von  begleitenden  Umständen  s.  § 178,  2 — der  Ausdruck  „be- 
gleitend“ ist  unpassend  geworden,  da  § 178  dafür  „bezeichnend“ 
gesetzt  ist;  § 188  pro  certo  ducere,  putare  s.  § 160  Anm.  2 — 
n.  Aull.  § 160  Anm.  3;  § 192  1c  Anm.  loco  mit  dem  Gene- 
tivus  eines  Substantivs  s.  § 160,  2 — n.  Aull.  160,3;  § 244,4 
hätte  vertheidigen  sollen  (conjunctivus  dubitativus)  s.  § 252  — 
n.  Aufl.  § 253;  § 278  Anm.  4 ila  vergl.  § 249,  Anm.  (conj. 
optativus)  — n.  Aufl.  250,  Anm.;  § 279,  2 Anm.  über  pracser- 
tim  qui  s.  $ 266,  2 Anm.  1 — n.  Aufl.  270  Anm.;  § 279,  4.  c. 
Anm.  2 über  est  quod  s.  § 269,  2,  b — n.  Aufl.  § 269,  3;  §286 
videri  und  die  übrigen  § 132  b Anm.  1 genannten  — n.  Aufl. 
§132  Anm.  3;  § 287  über  den  sogenannten  Inf.  histor.  s.  § 237 
Anm.  2 — n.  Aull.  § 237  Anm.  3;  § 291  Anm.  1 verba  decla- 
randi  mit  ut  und  ne  s.  § 258  Anm.  4 — n.  Aufl.  § 258  Anm.  3; 
§316  Anm.  2 habeo  persuasum  (s.  § 165  Anm.)  — n.  Aufl.  § 168 
Anm.;  § 339  Anm.  1:  dass  das  Subjcct  beim  Gcrundivum  auch 
mit  ab.  c.  Abi.  bezeichnet  wird,  um  Zweideutigkeiten  zu  ver- 
meiden, s.  § 173  Anm.  1.  — In  der  neuen  Auflage  ist  die  eitirtc 
Anmerkung  gestrichen!!  § 345,4  Anm.  si  non  vgl.  § 275  a — 
n.  Aufl.  275,  da  a forlgefallen  ist;  § 350  vel  si  — vel  si  s. 
§ 240,  4 — alter  Druckfehler  für  247,  4 ; Verslehre  § t d über  i 
fehlt  in  dem  Zusatze  § 6 Anm.  1 der  Hinweis  auf  die  Seitenzahl 
der  Formenlehre  — S.  2 § 6 Anm.  1. 

Noch  viel  mehr  Ungenauigkeiten  sind  in  dem  Index  anzu- 
trcflen,  der  äufserst  flüchtig  den  in  der  neuen  Auflage  getrolfenen 
Veränderungen  angepasst  ist.  Folgende  Unrichtigkeiten  finden 
sich  vor:  Zu  streichen  ist:  Abundantia  — adjectiva  72,  4,  Adjec- 
tiva  — abundantia  72,  4;  circumsedere,  circumstare,  circumsistere 
mit  Acc.  158,  1,  Anm.  1;  idem,  quid,  quidquam  c.  Gen.  145,  d; 
libro  mit  und  ohne  in  192  I,  1,  c,  da  die  angezogenen  Be- 
merkungen in  der  neuen  Auflage  fortgefallen  sind.  Zu  ändern  ist: 
Attraktion  des  modus  279,  8 — n.  Aufl.  279,  5 b;  cerncres, 
crederes,  diceres,  discerneres,  videres  253  — n.  Aufl.  249  (die 
Aenderungen  in  der  Behandlung  des  Conjunctivus  §§  248 — 253 
scheinen  die  Herausgeber  ganz  übersehen  zu  haben,  da  sie  in  der 
Vorrede  (S.  XII)  erklären,  „nur  an  2 Stellen  sei  von  der  bisheri- 
gen Paragrapheneinteilung  abgewichen“)  cognoscere  mit  dopp. 
Acc.  160  d — n.  Aufl.  160.  Anm.  1;  considcre,  consisterc,  con- 
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stitucre,  statuerc  mit  in  c.  Abi.  189.  Anm.  1,1.  — n.  Aufl.  192 
I,  2 (ebenso  in  c.  Abi.  auf  die  Frage  wohin  etc.  zu  andern!)  non 
desunt,  existunt,  inveniuntur,  qui;  nemo  est,  nullus  est,  (|uis  est, 
quolus  quisque  est  qui;  reperiuntur,  sirtit  qui  mit  Conj.  279,  4 b 
n.  Aufl.  100,  Anm.  3;  est  quod,  cur;  babeo  quod,  nihil  habeo, 
quod  non  est  quod  209,  2 b — n.  Aufl.  209,  3;  fuit  tempus 
cum  200,  1 Anm.  3 — n.  Aufl.  200  Anm.  3;  Haupttempora 
(Nebentempora)  243,  I (II)  — n.  Aufl.  234;  Historischer  Inf.  237 
Anm.  2 — n.  Aufl.  237,  2 Anm.  3;  Imperf.  Conj.  in  zweifeln- 
den Fragen  252  — n.  Aufl.  253,  als  Conj.  potent.  253  — n.  Aufl. 
249.  als  Imperativ  250  Anm.  — n.  Aufl.  251  Anm.;  intellegere 
mit  dopp.  Acc.  100  b — n.  Aufl.  100  Anm.  1.  loci  (locorum) 
nach  uhi  — locoruin  ist  zu  streichen,  da  es  § 145  f.  gestrichen 
ist;  loco  und  in  loco  100  Anm.  2 — n.  Aull.  100  Anm.  3;  190, 
1 und  Anm.  — n.  Aufl.  192,  I,  1 c;  memini  Praes.  oder  Perf.  29 
Anm.  3 — 291  (Druckfehler);  meum  est  152  Anm.  1 entspricht 
nicht  der  Fassung  der  n.  Aull.;  oriundus  a 191  Anm.  2 — 191, 
1 Anm.  2;  persuaderc  c.  Dat.  105  — persuasum  habeo  105  — 
n.  Aufl.  108;  Plusquamperf.  Conj.  als  Imperat.  250  Anm.  — n. 
Aufl.  251;  Praesens  liistoricum  245,4  — n.  Aufl.  244,3;  Pro- 
nomina statt  des  gen.  obj.  143  b Anm.  2 — n.  Aufl.  143  b Anm. 
3;  qui  mit  Conj.  279,  1 — 8 — n.  Aull.  279,  1 — 5;  sitirc  mit 
Acc.  150,  1 — n.  Aull.  150,2;  venit  mihi  in  meutern  — 139 
Anm.  3.  — 149  (Druckfehler);  Verba  nützen,  schaden  104  — 
n.  Aufl.  165,  setzen,  stellen  u.  s.  w.  189  Anm.  1 — n.  Aufl.  192; 
via  ohne  Präposition  190,  2 — n.  Aufl.  192,  I b;  videor  mit  dopp. 
Nom.  132  b Anm.  1 — n.  Aufl.  132  Anm.  3.  Jedenfalls  werden 
diese  Ungenauigkeiten  in  der  nächsten  Auflage  zu  beseitigen  sein. 
Druckfehler  hat  Unterzeichneter  folgende  gefunden:  § 41,  0 libi- 
cen  (für  tibicen),  § 42  c pulver  (für  pulvis),  § 00  supellcs  (für 
supellex),  § 98  doleo  (auch  in  den  früheren  Ausgaben  für  dcleo), 
$ 174  est  (für  et),  § 207  derunt  (für  deerunt),  § 274  intelleget 
(für  intellegil). 

Schliel'slich  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  die  Verlagsbuch- 
handlung das  Ihre  getan  hat,  um  den  Titel  „verbesserte  Auflage“ 
zu  rechtfertigen;  denn  die  Ausstattung  des  Huches  lässt  in  Be- 
zug auf  Papier  und  Druck  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig. 

Ebers walde.  A.  Teuber. 


G.  Othmer,  Yadeniecmn  des  Litteraturfreundes.  Hannover  1S78.  VIII  u. 

G04  S. 

Öthmers  Vademecum  ist  zuerst  1801  erschienen  und  liegt 
jetzt  in  dritter,  gäuzlich  umgearbeiteter,  bis  Ende  IS77  fort- 
geführter  Auflage  vor,  deren  Umfang  etwa  das  Vierfache  der  ersten 
beträgt.  Es  hat  somit  seine  Brauchbarkeit  bewährt  und  bedarf 
keiner  Empfehlung  mehr.  Wer  immer  veranlasst  ist,  sich  auf 
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dem  Gebiete  der  im  weitesten  Sinne  schönwissenschaftlichen 
Literatur,  insbesondere  der  neuen  und  neuesten,  bibliographisch 
zu  orientiren,  wird  in  dem  Buche  dankenswerte  Auskunft  (inden. 
Es  enthält  ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichnis  der  Autoren 
nebst  den  Titeln  ihrer  Schriften,  Angaben  des  Verlages,  des  Ortes 
und  Jahres  ihrer  Veröffentlichung,  und  der  Preise;  die  letzteren 
soweit  möglich  nach  den  Originalcatalogen  und  in  vielen  Fällen 
aus  noch  unveröffentlichten  Mitteilungen  der  Verleger,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Preisherabsetzungen.  Auch  die  Lite- 
ratur der  Biographicen,  Commentare,  Correspondenzen.  Illustrationen 
ist  angegeben.  Das  Vadcmecum  wird  als  bequemes  Nachscblage- 
bucli  zunächst  und  zumeist  dem  Sortiments-Buchhändler  will- 
kommen sein  und  leicht  unentbehrlich  werden,  es  darf  aber 
jedermann  und  so  auch  den  Bibliothekaren  unserer  Lehranstalten 
empfohlen  werden. 

Eine  vierte  Auflage,  welche  ja  wol  nicht  aushleibeu  wird, 
möge  Herrn  Othmer  Gelegenheit  geben,  seine  fleifsige  Arbeit  von 
etlichen  Unvollkommenheiten,  mit  denen  sie  noch  behaftet  ist,  zu 
befreien.  Denn  allerdings  ist  das  Buch  noch  verbesserungsfähig: 
Manches  fehlt,  anderes  könnte  fehlen,  Lücken  und  Ueberflüssig- 
keiten,  unrichtige  Angaben,  Unebenheiten  in  Anlage  oder  Dar- 
stellung machen  sich  hier  und  da  bemerkbar.  Bef.  will  einiges 
derartiges  anführen,  was  ihm  bei  einer  Durchblätterung  des  Vade- 
inecums  aufgestofsen  ist. 

Da  der  Herausg.  über  die  deutsche  Grenze  nach  den  verschieden- 
sten Seiten  hinausgreifl  und  sogar  ausdrücklich  (S.  VII.)  bemerkt, 
dass  er  der  ausländischen  Literatur  in  der  dritten  Auflage  eine 
erhöhte  Beachtung  hat  zu  teil  werden  lassen,  muss  es  auffallen, 
dass  er  sich  zuweilen  selbst  allererste  Namen  hat  entgehen  lassen, 
so  unter  den  Americanern  Emerson,  der  längst  bei  uns  einge- 
bürgert ist,  unter  den  Franzosen  Taine,  Benan,  auch  Sainte 
Beuve,  Villemain,  E.  Scherer.  Die  deutschen  Essayisten  sind 
ebenfalls  unvollständig  aufgeführt,  es  fehlen  v.  Treitschke,  K.  Hille- 
brand,  W.  Scherer  u.  a.  Auch  0.  Jahn,  E.  Curlius,  Lehr» 
durften  nicht  übergangen  werden.  — Die  biographischen  [Notizen 
weisen  manche  Ungenauigkeit  auf:  Felix  Dahn  ist  nicht  mehr  in 
Würzburg,  K.  Braun  ist  nicht  Ober-Staatsanwalt,  Auerbach  lebt 
nicht  im  Breisgau,  Dingelstedt  ist  nicht  Gcneraldircctor  der  beiden 
Wiener  Hoflhealcr.  Schlimmer  noch  ist  es,  dass  die  biographi- 
schen .Notizen  vielfach  recht  sehr  mangelhaft  redigirt  und  aufser- 
dem  ohne  irgend  erkennbares  Princip  bald  gesetzt,  bald  weg- 
gelassen  sind.  Wenn  bei  Immermann  ganz  kahl  nur  Lebens-  und 
Todesjahr  angegeben  sind,  ist  ein  ganzes  Dutzend  Zeilen  bei 
Ernst  Eckstein  unstreitig  etwas  viel!  (Zum  wenigsten  wäre  die 
Mitteilung,  dass  er  „in  Marburg  ein  glänzendes  Examen  bestan- 
den habe'*,  zu  entbehren  gewesen).  Ungleichheiten  dieser  Art 
sind  in  dem  Buche  nicht  selten.  Bosegger  ist  reich  bedacht, 
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ein  anderer  trefflicher  Dialectdichter  K.  Stieler  geht  ganz  leer 
aus;  J.  Wolfl’  sind  an  20  Zeilen  gewidmet,  Walther  von  der 
Vogelweide  kaum  3,  Hermann  Kurz  gerade  2.  Unter  den  Ma- 
thematikern steht  Gauls  ziemlich  einsam,  und  was  soll  er  in  dem 
belletristischen  Kataloge?  Auch  Kepler  muss  da  befremden,  wo- 
gegen man  Erscheinungen  wie  J.  Frauenstädt  und  E.  v.  Hartmann 
vergebens  sucht.  — Verdrielslich  sind  die  monotonen,  censur- 
arligcn  Charakteristiken:  Bedeutender  Schriftsteller,  berühmter 
Dichter  u.  s.  w.  Bei  Göthe  heilst  es:  „neben  Schiller  Deutsch- 
lands gröfster  Dichter“,  bei  Schiller:  „neben  Göthe  der  gröfste 
deutsche  Dichter“;  bei  Herder:  „einer  der  ausgezeichnetsten 
deutschen  Schriftsteller“;  bei  Bückert  ganz  einfach:  „deutscher 
lyrischer  Dichter“,  bei  Paul  Heyse:  “deutscher  Dichter“  und  bei 
Hermann  Lingg  gar  nur  „Dichter“.  Alles  das  würde  ohne  Scha- 
den fehlen,  da  das  Vademecum  sicherlich  von  völlig  Ununterrich- 
teten nicht  befragt  werden  wird.  — Einer  besonders  sorgfältigen 
Revision  bedürfen  die  Angaben  über  die  älteren  Sachen;  hier  fin- 
det man  vielfach  halbrichtige,  seltsame,  zuweilen  auch  sehr  falsche 
Dinge.  So  heifst  es  vom  Annoliede  wunderlich  genug:  „die  beste 
Bearbeitung  in  Möllenhoff  und  Scherers  Denkmälern  deutscher 
Poesie  und  Prosa.  Berlin  1804“.  Walther  v.  d.  Vogelweide  „lebte 
um  das  Jahr  1170  in  Franken  oder  Oesterreich“.  S.  133: 
„Frauenlob,  Heinrich,  Dichter,  gewöhnlich  Heinrich  von  Meilsen 
genannt“.  Auf  derselben  Seite,  Art.  Freidank  sollte  vor  Grimm 
der  Vorname  Wilhelm  stehen.  Aschbachs  Schrift  über  Roswitha 
ist  genannt,  R.  Köpkes  nicht.  Die  unter  W.  Wackernagel  auf- 
geführte Schrift  W.  Weinholds,  die  Sprache  in  W.’s  altdeutschen 
Predigten  und  Gebeten  gehört  nicht  an  diese  Stelle  und  lässt  sich 
überhaupt  in  dem  Vademecum  nicht  unterbringen.  Dagegen  ver- 
misst man  Heinrich  Bückert  ungern.  Unter  dem  Art.  Beowulf 
steht  ein  anderer:  Beövulf,  als  ob  es  verschiedene  Dichtungen 
wären.  Bei  K.  Bartsch  ist  seine  Herausgabe  des  Koberstein  an- 
gemerkt, die  des  Gervinus  nicht.  Druck*  oder  Schreibfehler  hat 
Bef.  nur  sehr  wenige  bemerkt.  S.  599  Art.  Töpffer  muss  es 
„d’histoires“  heifsen  statt  des  hisloires,  S.  635  unter  Walther  von 
Aquitanien:  „das“  später  — statt  des,  (auch  „Chronisten“  statt 
Chronist),  S.  028  unter  W.  Wackernagel:  „die  Lebensalter“ 

statt:  das. 

Berlin.  ,1.  Im el mann. 


Geschichte  der  deutschen  Litteratur.  11.  die  Prosa.  Für  Schulen 
nud  zum  Selbstunterricht.  Von  Johann  Gottlob  Frust  Burkhardt, 
Professor  und  1.  Lehrer  an  der  K.  S.  linteroffizierschule  zu  Marien- 
berg:. 2.  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Julias  Klinkhardt. 
1S77.  232  Seiten. 

Aus  dem  Umstande,  dass  das  oben  genannte  Buch  in  2.  Aufl, 
erschienen  ist,  werden  wir  den  Schluss  zu  ziehen  berechtigt  sein, 
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dass  es  in  mancherlei  Kreisen  Beifall  gefunden  hat.  In  der  Tat 
erscheint  es  hei  näherer  Prüfung  als  ein  seinem  Zwecke  entsprechen- 
des Werkchen.  Vorausschicken  müssen  wir  jedoch,  dass  wir  eine 
Teilung  der  Darstellung  der  Litteraturgeschichte  nach  Poesie  und 
Prosa  nicht  für  empfehlenswert  halten.  Einmal  nämlich  ist  der 
Unterschied  nicht  immer  so  streng  festzuhaltcn,  und  dann  ist 
diese  Teilung  namentlich  für  die  Schule  durchaus  unpraktisch, 
weil  die  Uebersicht  erschwert  wird  und  weil  dem  Schüler  zwei 
besondere  Bücher  in  die  Hand  gegeben  werden  müssen.  Dass 
eine  solche  Trennung  nicht  immer  recht  durchführbar  ist,  zeigen 
im  vorliegenden  Buche  deutlich  mancherlei  Verweisungen  auf  die 
Darstellung  der  Poesie  (wie  S.  36  bei  Erwähnung  der  Faustsage, 
S.  40  bei  Johann  Fischard,  S.  193  bei  den  neueren  Humoristen). 
Was  in  einer  Darstellung  der  deutschen  Prosaliteratur  die  Er- 
wähnung der  durch  Tieck  unternommenen  Bearbeitung  des 
Frauendienstes  von  Ulrich  von  Liechtenstein  und  die  treffliche 
Sammlung  alter  Volkslieder  unter  dem  Titel  „des  Knaben  Wunder- 
horn“, veranstaltet  durch  Arnim  und  Brentano,  soll,  vermögen 
wir  nicht  zu  erkennen. 

Bei  einer  sehr  eingehenden  und  umfangreichen  Behandlung 
würden  wir  noch  eher  nach  Poesie  und  Prosa  teilen  mögen, 
aber  nicht  bei  einer  so  gedrungenen , w ie  sie  das  vorliegende 
Buch  giebt.  Der  Verf.  giebt  als  den  Zweck  seines  Buches  in  der 
Vorrede  an:  den  Lehrern  den  nötigen  Lehrstoff  in  bequemer 
und  übersichtlicher  Weise  zu  bieten  und  für  das  Selbststudium 
einen  Wegweiser  in  deu  Hauptgebieten  der  Prosalitteratur  auf- 
zustellen. Bei  genauerer  Durchsicht  finden  wir  diesen  Zweck 
auch  erreicht.  Auf  dem  Titel  heifst  es:  „für  Schulen  und  zum 
Selbstunterricht“,  was  zu  dem  Irrtum  Veranlassung  geben  kann, 
als  wolle  der  Verf.  das  Buch  auch  den  Schülern  in  die  Hand 
geben.  Dass  dem  nicht  so  ist,  zeigen  uns  die  vorhin  angeführ- 
ten Worte  der  Vorrede  — und,  fügen  wir  noch  hinzu:  in  den 
Händen  der  Schüler  möchten  wir  das  Buch  auch  nicht  wissen. 
Für  den  Lehrer  ist  es  ganz  brauchbar,  wenn  derselbe  vielleicht 
bisweilen  auch  nicht  genug  darin  finden  wird.  Er  wird  ab  und 
zu  wohl  zu  eingehenderen  Darstellungen  greifen  müssen,  wenn 
er  seinen  Schülern  einen  Vortrag  so  recht  aus  dem  Vollen  hal- 
ten will.  Grade  in  denjenigen  Partieen,  welche  für  die  Schule 
weniger  Bedeutung  haben,  bietet  das  Buch  mehr,  so  für  die 
neuere  Zeit,  während  diejenigen  Prosaisten,  welche  in  der  Schule 
ausführlicher  behandelt  werden  müssen,  eine  verhältnismäfsig 
kürzere  Behandlung  erfahren  haben.  Trotzdem  ist  das  Buch  für 
den  Lehrer  sicher  ein  recht  brauchbares  Hilfsmittel. 

Ganz  zweckmäfsig  ist  die  Geschichte  der  deutschen  Prosa- 
litteratnr  in  drei  Hauptperioden  eingeteilt:  1.  von  Ulfilas  bis  Luther 
380 — 1534,  2.  von  Luther  bis  Lessing,  1534 — 1750  und  3.  von 
da  ab  bis  zur  Neuzeit.  Die  Einteilung  im  Besonderen  innerhalb 
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dieser  drei  Perioden,  können  wir  nicht  billigen.  Dieselbe  ent- 
behrt der  rechten  Uebersichtlichkeit  und  geht  gar  zu  sehr  in 
das  Einzelne.  Die  einzelnen  Abschnitte  schliefsen  einander  nicht 
streng  genug  aus.  Dafür  ein  Beispiel:  in  der  3.  Periode  finden 
wir  (S.  VII)  in  dein  Abschnitt  I,  wissenschaftliche  oder  didaktische 
Pi  •osa,  nacheinander  folgende  Abteilungen:  G.  Popularphilosophie, 
D.  Philosophie  im  engeren  Sinne,  E.  Mystiker,  F.  Schriftsteller 
über  Politik,  Staatswissenschaften  und  Volkswirtschaft.  G.  Schrift- 
steller in  verschiedenen  Fachwissenschaften.  Darauf  folgt  II, 
historische  Prosa  (die  doch  in  die  fachwissenschaftliche  hinein- 
gehört) und  hier  die  Abteilungen  A,  wichtigste  Historiker  des  IS. 
Jahrh.,  B.  Sammler  und  Forscher  des  19.  Jahrh.,  C.  Kritische 
Schule  der  Historiker,  D.  Geschichtschreiber  einseitig  politischen 
Parteistandpunktes,  E.  neueste  historische  Schule,  F.  Biographen, 
G.  Schriftsteller  in  verschiedenen  der  Geschichte  engverwandlen 
Zweigen.  Dass  die  angeführten  Teilungen  nicht  durchweg  logisch 
richtig,  aber  auch  nicht  einmal  praktisch  sind,  liegt  auf  der  Hand. 
Es  hindert  übrigens  ein  solches  Auseinanderreifsen  nach  den  ver- 
schiedenen Disciplinen  eine  allgemeine  Charakteristik,  wie  sich 
dies  bei  Herder  (S.  37,  S.  79)  zeigt.  Als  Aesthetiker  wird 
Mendelssohn  bereits  S.  105  (§  43)  namhaft  gemacht,  während 
erst  S.  112  (§  45)  ein  kurzer  Abriss  seines  Lebens  gegeben  wird. 

Dass  die  Darstellung,  was  ihren  Umfang  betrifft,  ungleich 
ist,  bemerkten  wir  schon  oben.  Einige  Partieen  sind  mit  grofser 
Ausführlichkeit  behandelt  und  in  derselben  als  recht  gelungen 
zu  bezeichnen,  andere  lassen  zu  wünschen  übrig,  weil  sie  zu 
wenig  bieten.  So  enthält  § 13  (S.  36)  über  die  Volksbücher  nur 
wenig,  ebenso  § 17  (S.  39)  über  die  Robinsonaden,  § 27  (S.  00) 
über  die  rednerische  Prosa  Luthers,  § 42  (S.  98)  über  Schiller 
als  Prosaiker.  Es  hätte  mehr  geboten  werden  können,  wenn  die 
Proben  fortgelasscn  wären,  die  in  der  Tat  wenig  Zweck  haben, 
namentlich  in  der  vom  Vcrf.  beliebten  Anwendung.  Wir  können 
in  der  Anwendung  derselben  eigentlich  gar  keine  Consequenz 
finden.  Eingestreut  finden  sie  sich  hier  und  da;  man  fragt  un- 
willkürlich, weshalb  denn  nur  an  der  einen  oder  anderen  Stelle. 
In  der  Kürze,  in  welcher  sie  sich  meist  finden,  geben  sie  doch 
ein  nur  unvollkommenes  Bild  (so  die  Probe  aus  dem  Simplicissi- 
mus  S.  48,  aus  Tschudis  Chronicon  Helveticum  S.  49,  S.  50  aus 
der  Alpisch  Rhetia  u.  a.  m.  Eine  Probe  aus  Schillers  Aufsatz: 
„Ueber  naive  und  sentimentale  Dichtung“  zu  geben,  war  doch 
sicherlich  nicht  notwendig.  Dann  finden  wir  erst  wieder  auf 
S.  172  eine  Probe  (Schleiermacher:  Bede  an  Nathanaels  Grabe), 
S.  178  findet  sich  das  österreichische  Manifest  vom  12.  August 
1813  von  Friedrich  von  Gentz  abgedruckt.  Solche  Proben  halten 
wir  für  ziemlich  überflüssig.  Ebenso  war  es  nicht  nötig,  zwei 
Briefe  aus  Goethe’s  Werther  hier  zum  Abdruck  zu  bringen  (S.  190). 
Sie  sind  das  letzte  Beispiel,  welches  der  Verf.  uns  vorführt. 
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Wir  haben  gegen  Proben  an  und  für  sich  nichts  einzuwenden, 
sie  müssen  nur  auch  wirklich  dazu  dienen,  zu  charakterisiren  und 
den  Leser  einzuführen.  Dass  die  in  dem  in  Hede  stehenden 
Buche  gegebenen  diesen  Zweck  erfüllen,  kann  man  nicht  zugeben. 
Was  vorhin  über  die  Geschichte  der  neueren  Prosalitteratur  ge- 
sagt wurde,  gilt  auch  von  der  alteren:  auch  da  sind  die  Proben 
nicht  genügend  und  zweckentsprechend.  Auch  S.  6 findet  sich 
eine  ahd.  Probe  (die  Eidesformeln  der  Könige  Ludwig  und  Karl 
vom  Jahre  842),  sonst  ist  für  das  Ahd.  kein  Beispiel  gegeben, 
ebensowenig  wie  vom  Gothi sehen , welches  vorher  eine  (überaus 
kurze)  Behandlung  erfahren  hat.  Das  Mhd.  ist  in  einer  kleinen 
Probe  vertreten  (einem  Artikel  aus  dem  Schwabenspiegel),  wenn 
überhaupt  Beispiele  gegeben  werden  sollten,  nicht  genügend,  wie 
jeder  zugeben  wird.  — Eine  dürre  Angabe  blofser  Namen,  wie 
sie  sich  an  einigen  Stellen  findet,  halten  wir  selbst  in  einem  vor- 
wiegend für  den  Lehrer  bestimmten  Buche  durchaus  für  über- 
flüssig. Eine  solche  trockne  Nomenklatur  haben  wir  im  § 52, 
namentlich  auf  den  Seiten  150 — 152,  § 70,  S.  202  und  an  eini- 
gen anderen  Stellen. 

Was  die  Darstellung  und  Charakteristik  der  einzelnen  Pro- 
saisten und  ihrer  Werke  betrifft,  so  ist  dieselbe  fast  durchgehend 
als  eine  treffende  zu  bezeichnen.  Mag  es  gestattet  sein,  auf 
einige  besonders  gelungene  Abschnitte  aufmerksam  zu  machen. 
Hierher  rechnen  wir  das  über  Winckelmann  Gesagte  (§  41),  den 
Abschnitt  über  Lessings  popularphilosophische  Schriften  (§  45), 
über  Alexander  von  Humboldt  (§  49),  die  Einleitung  in  die 
historische  Prosa  (§  50),  den  Abschnitt  über  die  geistliche  Bered- 
samkeit, ganz  besonders  auch  das  über  die  Bornanschriftsteller 
und  Novellisten  der  neueren  Zeit  gegen  den  Schluss  des  Buches 
Gesagte  (von  § 64  ab).  Hier  heben  wir  wieder  ganz  besonders 
den  § 69  (über  Jean  Paul)  hervor,  der  eine  ganz  vortreffliche 
Charakteristik  dieses  Schriftstellers  enthält,  wenn  dieselbe  auch 
verhältnismäfsig  zu  lang  ist.  Wenn  der  Verf.  sich  in  seiner  Dar- 
stellung öfter  auf  das  Urteil  anderer  Litteraturhistoriker  beruft, 
so  werden  wir  das  nicht  misbilligen,  nur  würde  es  uns  mehr  Zu- 
sagen, wenn  er  nicht,  wie  das  wiederholt  geschieht,  längere  Ab- 
schnitte aus  anderen  Werken  ganz  wörtlich  entlehnte.  Nicht 
selten  wird  Gottschall  citirt,  aber  auch  aus  anderen  Werken  finden 
wir  oft  Urteile  beigebracht,  so  aus  Gervinus  (S.  99  über  Schiller) 
Vilmar  (bei  Besprechung  Lessings).  Wenn  übrigens  der  Ver- 
fasser meint,  Niemand  habe  Lessings  Prosa  trefflicher  geschildert 
als  der  von  ihm  citirte  Litteraturhistoriker,  so  könnte  das  doch 
wenigstens  zweifelhaft  sein.  — Die  wichtigsten  Ideen  aus  Lessings 
bahnbrechenden  Schriften  werden  an  jener  Stelle  zwar  dargelegt, 
doch  hätten  wir  gerade  hier  eine  noch  ausführlichere  Besprechung 
gewünscht. 

Für  sehr  wichtig  halten  wir  es,  dass  in  einer  Litteraturge- 
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schichte  auch  stets  die  Entwicklung  der  Sprache,  der  sprachlichen 
Darstellung,  im  Auge  behalten  wird.  Nicht  in  allen  Lehrbüchern 
geschieht  das  wie  in  dm  vorliegenden.  Ganz  vortrefflich  ist 
§ 12,  welcher  die  Sprache  Luthers  behandelt.  Die  sprachbildende 
Tätigkeit  des  grolsen  Mannes,  mit  dem  in  der  Entwickelung 
unserer  Muttersprache  eine  neue  Epoche  beginnt,  ist  hier  in  recht 
gelungener  Weise  charakterisirt  (Vergl.  namentlich  auch  S.  27 
unten  und  S.  28).  Gerade  bei  Luther  wird  man  allerdings 
einen  solchen  Hinweis  am  ehesten  erwarten;  wir  finden  aber  eine 
Beleuchtung  der  Sprache  und  Sprachbildung  auch  sonst,  wie  z.  B. 
bei  Lcssing,  Goethe,  eine  recht  gelungene  bei  Gottsched  § 32 
(S.  72  f.),  einen  Hinweis  auf  die  sprachbildende  Tätigkeit  der 
Philosophen  S.  117.  An  einer  anderen  Stelle  hätten  wir  einen 
solchen  ebenfalls  gern  gegeben  gesehen,  nämlich  bei  Opitz  (§  16, 
S.  39).  Wenn  auch  Opitz  als  der  Vater  der  neueren  deutschen 
Poesie  vorwiegend  für  die  Dichtkunst  eine  neue  Epoche  be- 
zeichnet, so  ist  er  doch  auch  für  die  Entwickelung  unserer  Sprache 
von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  gewesen.  Die  ganze 
Behandlung  dieses  Mannes  ist  übrigens  nach  unserer  Ansicht  zu 
kurz  und  zu  wenig  eingehend. 

Die  sprachliche  Darstellung  ist  fast  durchweg  klar  und  durch- 
aus angemessen.  Man  liest  das  Buch  in  manchen  Partien  mit 
rechtem  Vergnügen  und  erwärmt  sich  an  dem  Feuer  der  Be- 
geisterung, welches  der  Vcrf.  in  seiner  schwungvollen  Darstellung 
zeigt.  An  nur  wenigen  Stellen  haben  wir  Bemerkungen  üher  die 
sprachliche  Form  zu  machen.  Auf  S.  7 lieifst  es:  Wie  waren 
hier  Alle  social  und  politisch  gleich  gebildete  Bürger  an  den 
öffentlichen  Verhältnissen  auch  gleich  beteiligt  und  was  der  Ein- 
zelne in  seiner  Brust  trug,  das  konnte  er  in  den  Volksver- 
sammlungen auf  der  Agora  und  dem  Forum  mit  Begeisterung  zur 
Aussprache  bringen.  Diese  Satzverbindung  können  wir  unmöglich 
billigen. 

Nicht  gefallen  kann  uns  die  Wendung  S.  13  (Männer), 
welche  durch  ihr  Genie  auf  kommende  Jahrhunderte  wirk- 
sam waren.  Nicht  gut  heifsen  können  wir  ferner  die  Verbin- 
dung S.  1 7 (der  Fortschritt) , welcher  errungen  w orden 
war  und  das  Hauptwort  das  Sic hver sen k en.  Auf  S.  39  zeigt 
der  Satz:  verwässerten  den  Schäferroman  vollends  gänzlich 
einen  Pleonasmus.  Statt  über  dem  Gesichtskreise  liegen 
(S.  43)  sagt  man  doch  wohl  lieber  aufserhalb  des  Gesichts- 
kreises liegen.  S.  62  finden  wir  die  wunderliche  Verbindung: 
mit  der  geistlichen  Beredsamkeit  sah  es  noch  betrübter 
aus.  Statt:  „deren  weiterer  Verbreitung  geschadet  hat“ 
würden  wir  doch  eher  erwarten:  deren  Verbreitung  gehindert 
hat  (S.  64),  S.  69  steht:  er  erhielt  bereitwilligst  die  Er- 
laubnis; dies  Adverbium  ist  hier  augenscheinlich  nicht  an  seinem 
Platze.  Statt  Geschmack  beurkundet  würden  wir  doch  lieber 
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sagen  Geschmack  bekundet  (S.  109).  Auf  derselben  Seite  heifst 
es  (mit  unrichtiger  Wortstellung):  Von  Gräbers  Wörterbuch  . . . 
ist  leider  1810  nur  der  erste  Teil  erschienen.  S.  138  steht 
der  eigentümliche  Satz:  seiner  geistreichen  Forschung 
löste  sich  manche  scheinbar  fern  liegende  Frage. 
S.  160  liest  man:  (Mommsens  römische  Geschichte),  welche 
nicht  bios  den  bayrischen  Preis  erhielt,  sondern  auch 
dem  Verfasser  die  gröfste  Anerkennung  Napoleon  III. 
verschaffte.  Wahrlich  eine  wunderbare  Steigerung!  Den  auf 
S.  206  gebrauchten  Accusativ  Goethe n können  wir  nicht  billigen. 
S.  212  lindet  sich  das  Substantivum  die  Plan entwerfung, 
welches  wir  zu  den  recht  unglücklichen  Bildungen  zählen  müssen. 
S.  218  oben  macht  sich  der  Satz  etwas  wunderlich;  Fanny  Le- 
wald,  an  den  jüngst  verstorbenen  Professor  Adolph 
Stahr  verheiratet. 

Wenn  wir  auch  die  vorstehenden  kleinen  sprachlichen  Aus- 
stellungen zu  machen  hatten,  so  tut  das  eben  unserem  Urteil  über 
die  Darstellung  des  Verf.  nicht  im  mindesten  Eintrag.  Im  all- 
gemeinen müssen  wir  sie  für  eine  durchaus  treffende  und  ge- 
lungene erklären. 

Es  erübrigt  nur  noch  etwas  ganz  Acufserliches , nämlich 
einige  Druckfehler  zu  erwähnen,  die  dem  Bef.  bei  der  Lectüre 
des  Buches  aufgefallen  sind. 

S.  14  Zeile  8 von  unten  steht  ihm  (begleitet)  statt  ihn. 
S.  59  Z.  3 von  oben  ist  in  dem  Worte  einer  ein  lat.  r statt 
eines  deutschen.  S.  67  Z.  15  von  oben  steht  Pietesten  statt 
Pietisten.  S.  115  Z.  5 von  oben  steht  ihn  (möglich  wurde) 
statt  ihim  S.  117  findet  sich  in  dem  Worte  Absolutideal 
statt  des  o ein  u.  S.  124  Z.  18  von  unten  ist  in  schreiben 
das  n verkehrt  gedruckt.  S.  135  steht  Zeile  22  von  unten  in 
dem  Worte  Principien  statt  des  c ein  e.  S.  144  Z.  2 von 
oben  in  dem  Worte  Kraft  statt  des  f ein  f.  8.  158  Z.  1 von 
unten  ist  ein  z verkehrt  gedruckt.  S.  163  Zeile  3 von  oben 
steht  einer  statt  einen. 

Endlich  können  wir  es  nicht  unterlassen  auf  eine  ortho- 
graphische lnconsequenz  hinzuweisen.  — Während,  wie  das  von 
den  neueren  Grammatikern  (z.  B.  Wilmanns,  in  seiner  Grammatik, 
1877,  S.  209)  mit  Recht  verlangt  wird,  die  Substantiveudung  — 
nis  im  Allgemeinen  mit  einem  Schluss-s  gedruckt  erscheint,  findet 
sich  an  einigen  Stellen  §,  z.  B.  S.  11  Z.  16  von  oben  (Ge- 
dächtnis) S.  69  Z.  13  von  oben  (Erlaubnis,  S.  130  Z.  18  von 
unten  (Verständnis). 

Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dass  das  Buch  in  den 
Kreisen  der  Lehrer  und  Litteraturfreunde  immer  mehr  und  mehr 
die  Anerkennung  und  Beachtung  linden  möge,  die  es  bei  seinen 
mannigfachen  Vorzügen  ohne  Zweifel  verdient. 

Posen.  Jonas. 
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Der  deutsche  Aufsatz  in  de  oberen  G ym  nasialkl  assen.  Theorie 
und  Materialien  zusainmengestellt  von  Ernst  Laas.  Zweite  umge- 
arbeitete Auflage.  Erste  Abteil.:  Einleitung  uud  Theorie.  1877. 
Zweite  Abteil.:  Materialien.  1878.  Berlin,  Weidmannscbe  Buch- 
handlung. 7 Mk. 

Als  das  vorliegende  Buch  1868  in  der  ersten  Auflage  er- 
schien, wurde  seine  Bedeutung  wohl  von  keiner  Seite  in  Abrede 
gestellt.  Während  es  jedoch  die  einen  als  ein  vortreffliches  Werk, 
als  das  beste  Hilfsmittel,  das  dem  Lehrer  des  Deutschen  in  der 
Prima  bisher  geboten  sei,  begröfsten,  begnügten  sich  andere  seinen 
Wert  der  denselben  Gegenstand  behandelnden  Schrift  von  Cho- 
levius  gleichzustellen,  ja  von  einer  Seite  wurde  das  verwerfende 
Urteil  abgegeben:  „Welcher  Fleifs  und  welches  Machdenken  ist 
hier  an  ein  verkehrtes  Ziel  verschwendet!“  Mittlerweile  hat  das 
Publikum  selbst,  an  welches  das  Buch  zunächst  sich  wandte,  die 
Lehrer  des  Deutschen  in  unseren  oberen  Gymnasialklassen,  Zeit 
und  Gelegenheit  gehabt,  zu  dem  Standpunkt  desselben  Stellung 
zu  nehmen:  und  wer  während  dieser  Zeit  dem  Betriebe  des 
deutschen  Aufsatzes  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist,  der  weifs, 
dass  die  Ansichten  des  Verfassers  eine  nachhaltige  und  tiefgehende 
Wirkung  gehabt  haben.  Wie  ein  breiter  Strom  durchziehen  z.  B. 
die  von  ihm  empfohlenen  Themen  oder  ihnen  nachgebildete  die 
Programme  unserer  höheren  Lehranstalten  uud  legen  Zeugnis  da- 
von ab,  dass  die  von  ihm  für  den  deutschen  Unterricht  aufge- 
nommenen und  weitergebildeten  Principien  mehr  und  mehr  an 
Verbreitung  gewinnen. 

Dem  ferner  Stehenden  konnte  es  auffallen,  dass  ein  Werk, 
das  so  viel  Beachtung  gefunden,  trotzdem  eine  neue  Auflage  nicht 
erlebte:  sie  erfahren  aus  der  Vorrede  der  neuen  Bearbeitung,  dass 
bereits  1874  ein  Abdruck  des  alten  Textes  erschien.  Als  auch 
dieser  bald  vergriffen  war,  fand  sich  der  Verfasser,  wie  er  an 
demselben  Orte  mitteilt,  in  schwieriger  Lage.  Einzelne  längst  er- 
kannte Mängel  des  alten  Buches  erheischten  nicht  minder  eine 
Umarbeitung,  als  die  Zersetzung  desselben  durch  die  Hinüber- 
nahme mehrere  seiner  Theile  in  das  1874  erschienene  Werk  über 
„den  deutschen  Unterricht“:  überdies  lagen  vielfache,  durch  eine 
mehrjährige  weitere  Praxis  neugewonnene  Materialien  bereit.  Der 
Verfasser  selbst  aber  bewegte  sich  bereits  seit  dem  Jahre  1872 
in  Folge  seines  Berufswechsels  auf  ganz  anderen  Studiengebieteu, 
und  die  neuen  Pflichten  licfsen  zu  einer  Vertiefung  auf  dem  ver- 
lassenen Arbeitsfelde  nur  geringe  Zeit  und  Kraft.  Die  Freunde 
des  Buches  werden  es  dem  Verfasser  Dank  wissen,  dass  er  sich 
trotz  dieser  Hindernisse  zuletzt  doch  entschloss  „eine  bestimmte 
Zeit,  die  er  allenfalls  seiner  gegenwärtigen  Pflicht  glaubte  absparen 
zu  können,  der  erneuerten  Pflege  der  alten  Arbeit  zur  Verfügung 
zu  stellen“. 

Das  Hesultat  dieser  Umarbeitung  liegt  in  den  beiden  Bänden 
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der  neuen  Auflage  vor  uns.  Dieselbe  stellt  in  sehr  bedeutenden 
Partien  nicht  blos  einen  Umbau  des  alten  Werkes  dar,  sondern 
einen  vollständigen  Neubau,  zu  dem  nur  manche  der  alten  Bau- 
stoffe hinübergenoimnen  sind:  der  Umfang  ist  trotz  des  Ausfalls 
mehrerer  Abschnitte  und  der  Kürzung  anderer  durch  die  Ein- 
fügung neuer  Ausführungen  und  Materialien  sehr  beträchtlich  ge- 
wachsen. 

Der  folgenden  Besprechung  dieser  Neubearbeitung  schicke  ich 
die  Bemerkung  voraus,  dass  im  Allgemeinen  der  Standpunkt  des 
Verfassers,  also  die  von  Iliecke  begründete  kritische  Methode  im 
Gegensatz  zu  der  contemplativen  Ph.  Wackernagels,  auch  der 
meinige  ist,  dass  ich  aber  hier  auf  eine  Rechtfertigung  desselben 
einzugehen  verzichte.  Ferner  sehen  diese  Zeilen  auch  von  einer 
durchgeführten  Vergleichung  der  zweiten  Auflage  mit  der  ersten 
ab,  die  bei  der  vollständigen  Umarbeitung  zumal  des  theoretischen 
Teiles  selber  ein  Buch  nötig  machen  würde,  und  gehen  wesent- 
lich nur  auf  eine  Beurteilung  derselben  an  sich  aus:  eine  Neben- 
absicht derselben  war  es,  hin  uud  wieder  einen  Beitrag  liefern 
zu  können  zu  der  Verbesserung  eines  Werkes,  dem  der  Unter- 
zeichnete gern  bekennt  für  den  deutschen  Unterricht  in  der 
Prima  mehr  zu  verdanken  als  irgend  eiuem  anderen.  — 

Während  die  erste  Auflage  in  drei  Capiteln  von  dem  Wesen 
des  deutsches  Aufsatzes,  von  der  Inventio  und  der  Disposition 
handelte  und  im  vierten  eine  praktische  Ausführung  des  Theoretischen 
bot,  empfiehlt  sich  die  Umarbeitung  durch  ihre  correktere  Ordnung: 
nach  einer  Einleitung  wird  in  der  ersten  Abteilung  die  Theorie,  also 
die  Vorbereitung  zur  Abfassung  des  Aufsatzes  und  dann  diese 
selbst  besprochen,  in  dem  zweiten  Teil  Material  für  praktische 
Uebungen  gegeben.  Auch  im  Innern  sind  die  beiden  Teile 
des  Buches  in  viel  festerem  und  einheitlicherem  Gefüge  aufgebaut 
als  früher.  Dafür  liefert  sogleich  die  Einleitung  einen  Beweis, 
die  durchaus  neu  ist  und  in  Nr.  1 bis  3 die  Notwendigkeit  des 
deutschen  Aufsatzes  in  folgender  Gedankenreihe  ausführt. 

Die  Fähigkeit,  einen  Aufsatz  schreiben  zu  können,  ist  erstens 
im  praktischen  Leben  für  jeden  Gebildeten  unerlässlich  und 
andrerseits  das  sicherste  Zeichen  von  Allgemeinbildung.  Wenn 
nun  die  dazu  erforderlichen  Fertigkeiten  auch  durch  den  ge- 
sammten  Unterricht  gefördert  werden,  so  sind  doch,  wie  das  Bei- 
spiel der  Alten  zeigt,  noch  eigens  auf  dies  Ziel  gerichtete  Unter- 
weisungen erforderlich:  freilich  müssen  wir  heute  absehen  von 
der  bei  den  Alten  erstrebten  extemporalis  facilitas,  die  an  sich 
weniger  wertvoll  und  der  heutigen  Schule  bei  ihrem  vermehrten 
Lehrstoff  nicht  mehr  erreichbar  ist,  überdies  ja  auch  durch  den 
Aufsatz  doch  wenigstens  vorbereitet  wird. 

Gegen  diese  Gedankenentwickelung  möchte  ich  Folgendes 
eiuwenden.  Statt  dass  die  Notwendigkeit  des  deutschen  Aufsatzes 
durch  den  blofsen  Hinweis  auf  das  praktische  Bedürfnis  und  auf 
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die  durch  denselben  zu  gewinnende  Allgemeinbildung,  so  wie 
andrerseits  durch  das  Beispiel  der  Alten  nur  im  Allgemeinen  an- 
gedeutet wird,  wäre  es  ungleich  wertvoller  gewesen,  wenn  der 
Verfasser  eine  wirkliche  Begründung  dieser  Notwendigkeit  aus  der 
Sache  selbst  gegeben  hätte.  Ich  meine,  er  hätte  diejenigen  geisti- 
gen Funktionen,  in  denen  ein  heutiger  Gymnasiast  durch  die  übri- 
gen Disciplincn  in  nicht  ausreichendem  Grade  geübt  wird,  und  in 
welchen  er  einzig  uod  allein  durch  den  deutschen  Aufsatz  hin- 
länglich gefördert  werden  kann,  darlegen  sollen.  Es  wäre  z.  B. 
der  Nachweis  zu  führen  gewesen,  dass  die  mit  Recht  gerühmte 
Palaestra  der  Mathematik  doch  nur  ein  eng  begrenztes  Gebiet  sei, 
auf  welchem  der  sich  entwickelnde  Geist  zwar  eine  an  sich  sehr 
wertvolle  Schulung  des  Denkens,  besonders  in  der  Bildung  des 
Schlusses,  leichterer  Definitionen,  im  deduktiven  Beweisverfahren 
erlange,  von  dem  aber  diejenige  Geistesgymnastik,  die  dem  jugend- 
lichen Kopfe  — und  nicht  blos  diesem  — gerade  die  gröfsle 
Schwierigkeit  verursacht,  fast  gänzlich  ausgeschlossen  sei.  Einen 
richtigen  Schluss  zu  bilden,  den  Zusammenhang  von  einer  Reihe 
zu  einem  Beweise  geordneter  Schlüsse  zu  begreifen,  eine  schul- 
mäfsige  Definition  der  Elementar- Mathematik  zu  bilden  — das 
Alles  macht  dem  Durchschnittskopfe  eine  besondere  Mühe  nicht; 
das,  woran  er  so  oft  scheitert,  sind  in  viel  höherem  Grade  die 
Schwierigkeiten  des  Induktionsverfahrens:  nicht  daran  krankt  ja 
vornehmlich  das  Denken  der  Schüler  wie  der  meisten  Menschen, 
dass  sie  aus  bekannten  und  gegebenen  Urteilen  incorrckte  Schlüsse 
zögen,  sondern  daran,  dass  sie  unrichtige  und  unvollständige  Be- 
obachtungen zu  falschen  Urteilen  verwerten,  an  der  Neigung 
das  den  Sinnen  sich  Aufdräugende  für  das  Wesentliche  zu  neh- 
men, den  einzelnen  Fall  zu  verallgemeinern.  Für  diese  Bildung 
des  Urteils  aber  vermag  die  Mathematik  wenig  zu  tun.  Dieselbe  ist 
aber  zur  Schulung  des  Intellektes  noch  aus  einem  anderen 
Grunde  unzulänglich:  sie  übt  die  Denkoperationen  überhaupt 

unter  so  bequemen  und  leichten  Bedingungen,  wie  das  wirkliche 
Leben  sie  fast  niemals  bietet.  Denn  was  ist  es,  was  noch  aufser 
jenen  Neigungen  unsere  Verstandestätigkeit  so  unzählige  Male  irre- 
leitet?  Es  sind  doch  wohl  diejenigen  Funktionen  unserer  Seele, 
die  mit  ihrer  elementaren  Gewalt  dauernd  unser  geistiges  Leben 
beherrschen:  die  Phantasie,  die  Ideenassociation,  das  Gemüt  mit  all 
seinen  Zu-  und  Abneigungen.  Von  diesen  Hemmungen  ist  nun 
aber  wie  von  jenen  Gefahren  der  Induktion  das  Gebiet  der  Mathe- 
matik im  Allgemeinen  frei:  gegen  die  bei  weitem  stärksten  Feinde 
unseres  Denkens  lassen  uns  daher  ihre  Uebungen  fast  durchaus 
wehrlos.  So  verwendbar  dieselben  also  für  leichtere  Denkopera- 
tionen sind,  ebenso  unzureichend  müssen  sie  uns  erscheinen  als 
Bildungsmittel  für  die  Schulung  des  Geistes  überhaupt.  Was 
hier  angedeutet  ist,  hat  sich  in  der  Praxis  gewis  jedem  ein- 
sichtigen Lehrer  des  Deutschen  oft  aufgedräugt,  wenn  er  einen 
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Schüler,  der  den  Anforderungen  t)es  mathematischen  Collegen  voll- 
ständig genügte,  bei  jedem  Versuch,  sich  auf  dein  Gebiete  anderer 
Gedankenreihen  zu  orientiren,  nicht  blos  unbehilflich  sich  fort- 
bewegen, sondern  schon  bei  geringen  Schwierigkeiten  zu  Fall  kom- 
men sah. 

Diese  hier  in  flüchtigsten  Strichen  für  die  Mathematik  skiz- 
zirle  Unzulänglichkeit  behufs  einer  ausreichenden  Durchbildung 
des  Intellekts  hätte  für  sämmtliche  übrigen  Gyiunasialdisciplinen 
nachgewiesen  und  zugleich  dargetan  werden  müssen,  dass  die  für 
die  Schule  mögliche  Ergänzung  dieser  Mängel  einzig  und  allein 
durch  den  deutschen  Aufsatz  gegeben  werden  könne,  wofern  über- 
haupt über  die  Notwendigkeit  dieser  Uebung  verhandelt  werden 
sollte:  dies  aber  war  bei  der  Gründlichkeit,  mit  welcher  der  Ver- 
fasser seine  Aufgabe  auflasst,  in  der  Tat  unerlässlich.  Dass  diese 
Auseinandersetzung  sowohl  hier,  als  auch  an  der  zweiten  Stelle 
der  Einleitung,  die  sie  nahe  legte,  in  Nr.  4,  die  ausdrücklich  von 
dem  logischen  Nutzen  des  Aufsatzes  spricht,  unterblieben,  ist  um 
so  bedauerlicher,  als  einmal  der  Verfasser  zu  derselben  ganz  be- 
sonders befähigt  erschien,  und  weil  andrerseits  es  wünschenswert 
ist,  dass  endlich  einmal  diejenigen  zu  einiger  Zurückhaltung  des 
Urteils  bewogen  werden,  welche  von  der  Entbehrlichkeit,  ja  von 
der  Schädlichkeit  des  deutschen  Aufsatzes  sprechen. 

Gern  hätten  wir  dem  Verfasser  für  diese  Darlegung  die  Er- 
örterung über  die  Abweichungen  erlassen,  die  den  heutigen 
deutschen  Aufsatz  von  den  Hebungen  der  alten  Rhetorenschulen 
trennen:  denn  wer  dächte  heute  noch  im  Ernste  daran,  dass  der 
Schüler  lernen  solle  rov  ijrTO)  Xöyov  xotUtu)  noitTv,  oder  dass 
das  Ziel  des  deutschen  Aufsatzes  die  extcmporalis  facilitas  sei. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Einleitung,  Nr.  4 bis  8,  handelt 
von  dem  Nutzen  des  Aufsatzes  in  folgender  Ausführung:  Derselbe 
dient  in  formaler  Beziehung  als  logisch-rhetorische  Propädeutik, 
deren  abschätzige  Beurteilung  abgewiesen  wird;  materiell  (Nr.  5 — 6) 
zur  Verinnerlichung  des  aufgenommenen  Lernstoffes  so  wie  zur 
Uebung  in  der  Verarbeitung  desselben  zu  eigener  Produktion, 
vorzüglich  auf  dem  Gebiete  der  Lektüre,  zumal  der  privaten. 
Von  Wichtigkeit  ferner  (Nr.  7)  ist  die  allgemein  erziehliche  Be- 
deutung der  Correktur,  die  überdies  zu  erneuter  Belehrung  über 
die  Methode  des  zweckmäfsigen  Lesens  Gelegenheit  giebt.  Durch 
diese  zu  selbständiger  Produktion  überführende  Aneignung  reci- 
pirten  Stoffes  erweist  sich  die  Aufsatzarbeit  schliefsiich  (Nr.  8) 
als  eine  wertvolle  wissenschaftliche  Propädeutik. 

In  beredten  und  überzeugenden  Worten  tritt  uns  hier  die 
materielle  Bedeutung  des  deutschen  Aufsatzes  in  dem  Nachweise 
entgegen,  dass  derselbe  die  innerliche  Verfestigung  des  besonders 
durch  die  Lektüre  von  dem  Schüler  Aufgenommenen  und  zugleich 
die  höchst  bildende  Verwertung  desselben  zu  selbständiger  Pro- 
duktion viel  eindringender  zu  fördern  vermöge,  als  sünnntliche 
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andere  dem  Gymnasium  zu  Gebote  stehenden  „Mittel  der  Durch- 
arbeitung der  Geister“.  Weniger  gelungen  erscheinen  dagegen  die 
übrigen  Ausführungen.  Abgesehen  davon,  dass  von  Nr.  7 das 
erste  Moment  doch  gar  zu  wenig  dem  deutschen  Aufsätze  eigen- 
tümlich ist  und  das  zweite  hätte  der  Nr.  6 subsumirt  werden 
sollen,  wird  der  logisch -rhetorische  Nutzen  des  Aufsatzes,  wie 
bereits  bemerkt,  wieder  nur  behauptet,  aber  nicht  erwiesen.  Sehr 
dankenswert  ist  zwar  die  Nr.  8 gegebene  kurze  Hindeutung  auf 
die  durch  denselben  gegebene  allgemein  wissenschaftliche  Pro- 
pädeutik, aber  sie  vermag  doch  jenen  Nachweis  nicht  zu  ersetzen: 
was  statt  desselben  Nr.  4 geboten  wird,  die  Abwehr  gegen  das 
geringschätzige  Urteil,  das  man  über  die  seit  Agricola  und  Mc- 
lanchthon  aufgekommene  Schuldialektik  Seitens  einer  reinen  Logik 
fällen  könnte,  hat  — sammt  mehreren  der  langen  Anmerkungen 
— denn  doch  nicht  entfernt  eine  gleiche  Bedeutung  und  war 
grofsentheils  entbehrlich.  Die  Entlastung  des  Buches  von  der- 
gleichen unwesentlicheren  Dingen,  so  wie  auch  von  der  Berück- 
sichtigung, die  der  Verfasser  den  Quellen  seiner  Studien  bei 
selbstverständlichen  Punkten  zu  Teil  werden  lässt  (vergl.  Anin. 
S.  163),  wäre  auch  sonst  noch  anzuraten  gewesen:  die  Blüten,  aus 
denen  er  uns  seinen  Straufs  gewunden,  tragen  noch  gar  zu  oft 
ihr  ganzes  Wurzelgeflecht  mit  sich. 

Der  dritte  Abschnitt  der  Einleitung  entwickelt  in  Nr.  9 die 
naturgemäfse  Beschränkung  des  Buches  auf  die  beiden  oberen 
Klassen  und  die  Notwendigkeit  der  in  demselben  — unserem  Urteile 
nach  meisterhaft  — geübten  Verbindung  von  Theorie  und  Praxis. 
Als  naheliegendste  Aufsatzgebiete  bezeichnet  dann  Nr.  10  zu- 
nächst die  deutsche  Litteratur  und  die  allgemeinen  Themen,  die 
besonders  instructiv  „zur  Einschulung  gewisser  Handgriffe  des 
inventiösen  Teiles  der  Dialektik“  und,  setzen  wir  hinzu,  auch  zur 
Auffindung  zweckmäfsiger  Dispositionen  sind.  Von  anderen  Unter- 
richtsfächern wird  Homer,  da  er  die  eingehendste  Privatlektüre 
fordert,  und  mit  ihm  die  griechische  Lektüre  überhaupt  hervor- 
gehoben. Statt  mit  dem  Griechischen  wird  eine  Verbindung  des 
deutschen  Aufsatzes  auch  mit  dem  Französischen  oder  der  Ge- 
schichte für  wohl  zulässig  erklärt,  mit  der  Mathematik  und  Iteli- 
gion  dagegen  im  Allgemeinen  nicht,  ebensowenig,  so  lange  der  lateini- 
sche Aufsatz  bestehe,  mit  der  lateinischen  Prosa:  das  vorliegende  Buch 
gründet  sich  auf  die  zuerst  genannte  Unterrichtscombination. 

Das  erste  Gapitel  der  theoretischen  Auseinandersetzungen  be- 
ginnt mit  der  Lehre  vom  Thema.  Nach  einigen  Prolusionen,  von 
welchen  Nr.  1 und  2 als  allgemeinste  Winke  über  die  Behand- 
lung eines  Themas  angemessener  erst  bei  dieser  zu  geben  waren, 
geht  Nr.  5 bis  7 zu  den  wesentlichsten  Bedingungen  eines  Themas 
über.  Dasselbe  muss,  so  wird  Nr.  5 und  6 in  eingehender  und 
lichtvoller  Ausführung  dargelegt,  erstens  vor  Allem  eine  gedank- 
liche Einheit  darstellen,  die  es  auch  sehr  wohl  bei  zwei  oder 
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mehrere»  Begriffen1)  und  Urteilen  haben  könne.  Sehr  belehrend 
für  die  gedankenlose  Art,  in  welcher  der  deutsche  Unterricht  leider 
noch  immer  vielfach  betrieben  wird,  ist  auf  S.  54  und  55  die 
Mitteilung  der  Beispiele,  bis  zu  welchem  unglaublichen  Grade  bei 
der  Stellung  von  Themen  gegen  dies  Grundgesetz  gefehlt  wird. 

Aber  das  Thema  soll  ferner  auch  derartig  sein,  dass  es  das 
Interesse  des  Schülers  erweckt,  da  gerade  dies  auf  die  für  die 
Aufsatzarbeit  notwendigen  Prozesse  der  Erinnerung  und  der  Ideen- 
association besonders  belebend  einwirke  — dass  dem  so  sei, 
durfte  übrigens  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  und  die 
psychologische  Begründung  auf  S.  57  fortbleiben2).  Bei  den  Pä- 
dagogen einer  gewissen  strengen  Observanz,  die  in  erster  Linie 
überall  die  Bildung  des  Pflichtgefühls  betonen,  wird  dies  Verlangen 
Anstofs  erregen3).  Meiner  Ansicht  nach  gar  sehr  mit  Unrecht; 
denn  so  wichtig  auch  für  die  Erziehung  diese  sittliche  Förderung 
ist  — man  soll  nicht  Alles  zu  gleicher  Zeit  erreichen  wollen ! und 
man  erschwere  nicht  die  an  sich  schon  den  Geist  des  Schülers 
in  höchstem  Grade  anspannende  Aufsatzarbeit  noch  dadurch,  dass 
man  ihr  auch  noch  ein  ethisches  Moment,  zu  dessen  Bildung  die 
Schule  ja  sonst  so  viele  Mittel  bietet,  auflastet. 

ln  Nr.  S und  9 wird  dann  die  Frage  erwogen,  ob  mehrere 
Aufgaben  zur  Auswahl  zulässig  seien.  In  den  Gründen,  aus  wel- 
chen Laas  dieselbe  bejaht,  wird  er  wohl  die  Zustimmung  der 

*)  Kückeits  Satz:  Sechs  Wörtchen  nehmen  mich  in  Anspruch  jeden  Tag: 
„Ich  soll,  ich  muss,  ich  kann,  ich  will,  ich  darf,  ich  mag!“  scheint  uns  eine 
solche  freilich  noch  immer  nicht  gewonnen  zu  haben  und  — überhaupt  nicht 
gewinuen  zu  können.  Die  Unmöglichkeit  liegt  in  der  Sache  selbst:  eine 
ungeordnete  iNebeueinauderstellung  vou  sechs  Begriffen,  welche  die  mannig- 
fachste Beziehung  zu  einander  zulasseu,  ohne  jede  Andeutung  darüber,  in 
welcher  sic  aufgefasst  werden  sollen,  giebt  doch  ebenso  wenig  einen  klaren, 
pracisen  Gedanken,  als  etwa  eiue  buntschillernde  Farbenanhäufung  ein  Ge- 
mälde. Die  causale  Relation  der  einzelnen  Begriffe,  gerade  das  Wichtigste, 
wird  ja  ganz  dem  subjektiven  Belieben  des  Lesers  anheimgestellt:  und  je 
nachdem  dieser  das  bunte  Kaleidoskop  der  sechs  Wörtchen  anders  zusaniinen- 
sehüttelt,  geben  sic  ein  anderes  Bild.  So  wüsste  irh  z.  B.  nicht,  warum  die 
folgende  Auffassung  nicht  mindestens  ebenso,  als  die  durch  den  Herausgeber  S.  55 
uns  mitgetcilte  berechtigt  sein  sollte:  Handle  so,  dass  Du  dasjenige  mögest  und 
wollest,  was  Du  sollst:  beschränkt  bist  Du  darin  freilich  1)  subjektiv 
durch  Dein  Können,  2)  objektiv  einmal  durch  das,  was  Dir  die  Welt  ge- 
stattet, was  Du  darfst,  andrerseits  durch  das,  was  sie  Dir  als  Zwang  auf- 
erlegt, was  Du  musst.  Irh  würde  aber  auch  diese  Gedankenreibc  wie  jede 
andere  uoch  etwa  mögliche  schou  deswegen  für  unbrauchbar  halten,  weil 
dieselben  einmal  sämmtlich  die  Kiubeit  eines  Primaucrthemas  überschreiten 
würdeu,  und  weil  zweitens  einige  dieser  Begriffe  in  Gebiete  iühreo,  die  sich 
dein  Verständnis  eines  Gymnasiasten  durchaus  entziehen. 

r 

*)  Iin  Vorübergeheu  eine  Kleinigkeit!  ln  einem  der  Pflege  des  deutschen 
Unterrichts  gewidmeten  Buche  stofsen  besonders  unangenehm  Satze  auf  wio  S. 
58:  „Und  Vieles  ...  ist  gar  nicht  unter  unserer  oder  irgend  Jemuudcs 
leitender  und  fürsorgender  Assistenz,  es  ist  ganz  naturalistisch  per- 
zipirt!  W'er  mag  darauf  rechnen,  dass  cs  überhaupt  von  ihm  bemerkt 
wurde  und  wenn,  dass  er  es  intensiv  genng  app rehendi rte?“ 

*)  S.  z.  ß.  Döderlein  in  seineu  fünfzig  Themen. 
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meisten  Lehrer  finden;  zweifelhafter  erscheint  mir,  ob  sie  auch 
die  Beschränkung  gutheifsen  werden,  dass  die  Themen  eines 
Termins  nicht  verschiedenen  Gebieten  entnommen  sein  dürfen, 
ja  dass  selbst  die  Aufgaben  eines  ganzen  Semesters  einen  stoff- 
lichen Zusammenhang  haben,  also  z.  B.  ausschliefslich  Wallenstein 
oder  die  Nibelungen  oder  Homer  betreffen  müssen.  Ich  wenig- 
stens kann  diese  Ansicht  nicht  teilen.  Selbst  wenn  man  auf  dem 
Standpunkt  des  Verfassers  steht  und  in  jedem  Semester  nur  einen 
so  concentrirten  Stoff  in  den  deutschen  Stunden  behandelt,  wie 
die  eben  genannten,  warum  soll  denn  nun  auch  nicht  einmal  der 
Aufsatz  aus  dem  beschränkten  Kreise  hinausführen?  Gerade  wenn 
fünf  Monate  lang  nur  der  Wallenstein  in  den  Lehrstunden  be- 
sprochen wird,  erscheint  es  mir  wünschenswert,  dass  dem  Inter- 
esse des  Schülers  im  Aufsatze  auch  einmal  ein  anderes  Gebiet 
eröffnet  werde,  da  sonst  doch  selbst  bei  dem  anregendsten  Unter- 
richt sich  Abstumpfung  einstellen  könnte.  Aber  nicht  blos  des 
Schülers,  in  noch  höherem  Grade  auch  des  Unterrichts  wegen 
drängt  sich  die  Notwendigkeit  eines  Wechsels  auf.  Denn  es  ist 
kein  Grund  abzusehen,  warum  der  Lehrer,  der  in  demselben 
Halbjahr  aufser  dem  Wallenstein  die  Elemente  der  Logik  be- 
handelt, gezwungen  sein  soll,  diese  für  Aufsatzübungen  unbenutzt 
zu  lassen!  ja  warum  sollte  er,  wenn  er  daneben  das  Griechische 
hat,  nicht  auch  für  die  Vertiefung  der  Sophokles-  und  Plato- 
lektüre  dieselben  heranziehen?  Auf  diese  Weise  würde  doch  die 
einzig  wirklich  notwendige  stoffliche  Verbindung,  aus  welcher  der 
deutsche  Aufsatz  nie  heraustreten  sollte,  nämlich  die  mit  dem 
übrigen  Unterricht  durchaus  aufrecht  erhalten,  und  trotzdem  eiue 
ziemlich  bunte  Themenreihe  herauskommen. 

Aber  die  vom  Verfasser  angestrebte  stoffliche  Concentration 
scheint  mir  nicht  blos  mit  der  Pflege  des  Aufsatzes,  sondern  auch 
mit  dem  deutschen  Unterricht  überhaupt  nicht  recht  verträglich. 
Oder  sollte  es  wirklich  wünschenswert  sein,  in  den  vier  Seinestern 
der  Prima  nur  vier  so  begrenzte  Stoffe,  wie  den  Wallenstein  oder 
die  Nibelungen,  zur  Behandlung  zu  bringen?  Mir  würden  weiter 
abgemessene  Centren,  z.  B.  Lessings  oder  Göthes  Entwickelung 
als  Dramatiker,  ungleich  zweckmäfsiger  erscheinen;  denn  mit 
der  behufs  einer  gründlichen  Vertiefung  notwendigen  Be- 
schränkung muss  doch  auch  eine  gewisse  Ausdehnung  Hand  in 
Hand  gehen,  damit  die  Kenntnisse  der  Schüler  auf  dem  Gebiete 
unserer  klassischen  Litteratur  nicht  noch  sporadischer  und  lücken- 
hafter bleiben  als  ohnehin  schon  unvermeidlich  ist,  und  damit  sie 
doch  wenigstens  eine  gewisse  Vorstellung  von  dem  Entwickelungs- 
gange unserer  klassischen,  zumal  unserer  dramatischen  Dichtung 
empfangen. 

Uebrigens  würde  ich  die  Rücksicht  auf  die  Stoffe  überhaupt 
nicht  so  weit  als  Laas  in  den  Vordergrund  drängen,  da  der 
deutsche  Aufsatz  wesentlich  doch  formalen  Bildungszwecken  dient; 
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und  es  wurde  mir  deswegen  auch  ein  Hinweis  auf  eine  ganz 
andere,  bisher  wenig  beachtete  Einheitlichkeit  zwischen  den  ein- 
zelnen Themen  recht  dienlich  erschienen  sein.  In  den  Aufsatz- 
Übungen  wird  bis  jetzt  augenscheinlich  der  bekannten  pädagogi- 
schen Forderung,  dass  jede  Arbeit  ein  Ergebnis  der  früheren  und 
eine  Vorstufe  der  folgenden  sein  müsse,  zu  wenig  Rechnung  ge- 
tragen. Nun  ist  es  zwar  klar,  dass  eine  solche  Folge  in  ganzer 
Strenge  durchaus  nicht  notwendig  ist,  aber  soviel  ist  doch  wohl 
einleuchtend,  dass  der  Schüler,  der  in  seinem  ersten  Aufsatze  eine 
verfehlte  Charakterschilderung  geliefert  und  erst  durch  die  Cor- 
rektur  erfahrt,  wie  er  die  Sache  hätte  anfangen  müssen,  wenig 
gefördert  wird,  wenn  er  nie  wieder  Gelegenheit  erhält,  die  ge- 
wonnene Einsicht  in  einer  ähnlichen  Arbeit  erproben  zu  können. 
Also  ein  gewisser  derartiger  Zusammenhang  zwischen  den  ein- 
zelnen Aufgaben  eines  Semesters,  dass  die  an  den  vorhergehenden 
gemachten  Erfahrungen  in  den  späteren  verwandt  werden  können, 
und  dass  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortgeschritten  werde, 
muss  theoretisch  jedenfalls  dringend  wünschenswert  erscheinen, 
und  er  wird  auch  in  der  Praxis,  wenn  sich  auch  hier,  z.  B.  in 
einer  combinirten  Prima  mit  vier  verschiedenen  Schülergenera- 
tionen, teilweis  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegenstellen, 
für  einen  achtsamen  Lehrer  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  erreichbar  sein. 

Den  Schluss  der  Erörterungen  über  das  Thema  bildet,  nach- 
dem noch  in  sehr  verständiger  Weise  der  Berücksichtigung  der 
Lieblingsneigungen  des  Lehrers  das  Wort  geredet  ist,  S.  67  eine  Aus- 
einandersetzung über  Abiturientenaufgaben,  zu  der  Referent  sich 
noch  die  Bemerkung  erlauben  möchte,  dass  auch  inhaltlich  leichtere 
Themen  als  die  dort  vorgeschlagenen  die  Fähigkeit  des  Exami- 
nanden vollständig  bekunden  können.  Ist  z.  B.  in  der  Klasse 
Leasings  Entwickelung  als  dramatischer  Dichter  mit  Zugrunde- 
legung des  jungen  Gelehrten  von  seinen  Jugenddramen  behandelt 
worden,  so  darf  für  die  Prüfung  die  wesentlich  nur  reproducirende 
Aufgabe  gestellt  werden:  Welche  Fortschritte  zeigt  Lessings  dra- 
matische Kunst  in  der  Minna  von  Barnhelm,  verglichen  mit  dem 
jungen  Gelehrten?  Wenn  der  Abiturient  an  derselben  nachzu- 
weisen vermag,  dass  er  an  der  Besprechung  eines  wissenschaft- 
lichen Materials  mit  Verständnis  teilgenommen,  und  dass  er  die 
Fähigkeit  besitze  das  für  eine  vorgeschriebene,  eng  begrenzte  Re- 
produktion Wesentliche  schnell  zu  erkennen,  so  wie  logisch  und 
sprachlich  angemessen  darzustellen,  so  hat  er  das  Seine  voll- 
kommen erfüllt. 

In  dem  folgenden,  von  der  Analysis  und  Paraphrase  handeln- 
den zweiten  Paragraphen  wird  zunächst  auf  die  Notwendigkeit  der 
hermeneutischen  Vorarbeit  hingewiesen,  die  vielfach  bei  allgemeinen 
Gedanken  erst  den  eigentlichen  Kern  bloszulegen  habe.  Ein  Punkt 
ist  es,  der  hierbei  der  Klärung  bedarf:  es  soll  nämlich  vielfach 
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zum  Verständnis  von  Aufsatzsentenzen  die  Beachtung  des  Zu- 
sammenhanges, dem  sie  entstammen,  nötig  sein,  so  z.  ß.  hei  dem 
horazischen  nil  admirari,  damit  die  Schiller  nicht  solchen  Auf- 
fassungen, die  der  Satz  an  sich  durchaus  gestattet,  die  aber  der 
Autor  nicht  bezweckte,  anheimfallen.  Meine  Ansicht  über  der- 
gleichen mehrdeutige  Sätze,  die  wie  der  angeführte  durch  den  un- 
gewöhnlichen (Gebrauch  einzelner  Wörter  oft  geradezu  zum  Miß- 
verständnis verleiten,  ist  die,  dass  sie  zu  Themen  für  Schüler- 
aufsätze im  Allgemeinen  durchaus  ungeignet  sind.  Der  Satz,  der 
dem  Schüler  zur  Prüfung,  zum  Erweise,  zur  Widerlegung  gegeben 
wird,  muss  doch  vor  Allem  in  sich  selbst  einen  klaren  und  prä- 
cisen  Gedanken,  bei  dem  die  Quelle  zunächst  durchaus  gleich- 
giltig  ist,  darstellen  — man  müsste  denn  etwa  gerade  den  Mach- 
weis der  Unklarheit  verlangen.  Dass  man  auch  ausdrücklich  die 
Aufgabe  stellen  könnte,  die  Bedeutung  eines  unzutreffend  ausge- 
drückten und  daher  leicht  mißverständlichen  allgemeinen  Satzes  aus 
seinem  Zusammenhänge  abzuleiten,  ist  natürlich  sehr  wohl  denk- 
bar, nur  muss  das  Thema  dies  andeuten.  Und  will  man  weiter 
eine  solche  Klarlegung  des  Gedankens  verbinden  mit  einer  Prü- 
fung desselben,  so  würde  diese  Doppelaufgabe  ebenfalls  im  Thema 
ihren  Ausdruck  linden  müssen.  Diese  Bestimmtheit  in  der  Thema- 
stellung scheint  mir  für  den  Schüler,  um  ihn  vor  Irrungen  zu 
schützen  und  selber  an  Präcision  zu  gewöhnen,  ganz  unerlässlich. 

Als  ein  sehr  wichtiger  Teil  der  hermeneutischen  Vorarbeit 
wird  S.  78  die  Aufgabe  behandelt,,  in  dem  allgemeinen  Satze  richtig 
zu  bestimmen  „was  eigentlich  wovon  ausgesagt  wird,  was  thema- 
tisches Subjekt  und  was  thematisches  Prädikat  ist*) **.  Unter  dem 
thematischen  Subjekt  oder  Substrat  versteht  der  Verfasser  denjeni- 
gen Begriff  des  Gedankens,  welcher  in  der  Reflexion  des  Autors 
den  eigentlichen  Mittelpunkt  bildete,  das  Objekt,  über  welches 
derselbe  etwas  aussagen  wollte.  Zur  Verdeutlichung  seiner  An- 
sicht entwickelt  Laas  an  dem  bekannten  Wort  Göthes  über 
Schiller:  ,,Er  war  gewissem a fsen  das  Gegenteil  von  mir,  und 
eben  dies  begründete  wohl  unsere  dauernde  Freundschaft“  durch- 
aus richtig,  dass  hier  das  thematische  Substrat  Freundschaft  sei, 
nicht  Charakterverschiedenheit;  denn  als  Göthe  jene  Worte  schrieb, 
reflektirte  er  über  Freundschaft  und  über  diese  wollte  er  ein 
Urteil  aussprechen,  durchaus  nicht  etwa  über  Charakterverschieden- 
heit1)! Diese  Forderung  des  Verfassers  ist  eine  höchst  beachtens- 
werte — um  so  mehr,  als  es  Lehrer  giebt,  die  das  scheinbar  so 
einfache  und  notwendige  Experiment  an  den  Sentenzen,  die  sie 


*)  Febrigcns  ist  dies  blos  referirende  Göthesehe  Wort,  das  einen  all- 

gemeinen Gedanken  nur  latent  erhält,  nicht  blos  „noch  nicht  der  zur  Ein- 
setzung vou  Inventionsarbeiten  taugliche  Satz“,  sondern  doch  überhaupt  uoch 
kein  Thema.  Als  solches  müsste  es  etwa  die  Fassung  erhalten:  Welche 
Ansicht  lässt  sich  aus  Goethes  Wort  ....  erschliefsen?  und  wodurch  lässt 
sich  dieselbe  rechtfertigen? 
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zur  Behandlung  stellen,  offenbar  selber  nicht  vornehmen,  da  sie 
sonst  so  manche  schön  klingende  Phrase,  in  der  überhaupt  kein 
klares  Urteil  steckt,  ihren  Schülern  nicht  als  Aufsatzobjekt 
zumuten  würden. 

Leider  sind  zur  Illustrirung  dieses  wichtigen  und  zugleich 
schwierigen  Punktes  weiterhin  recht  wenig  glückliche  Beispiele 
gewählt.  Der  zweite,  von  A.  von  Humboldt  herrührende  Satz: 
„Nicht  Schmerz  ist  Unglück,  Glück  nicht  immer  Freude ; wer  sein 
Geschick  erfüllt,  dem  lächeln  beide“  ist  in  Folge  seiner  Wort- 
stellung und  des  höchst  unzutreffenden  Gebrauches  der  Ausdrücke 
„Geschick“  und  „dem  lächeln  beide“  überhaupt  kaum  zu  ver- 
stehen. „Geschick“  steht  in  der  Bedeutung  von  „wahre  Be- 
stimmung“; „dem  kacheln  beide“  soll  heifsen  „für  den  sind  beide 
freundliche  Erscheinungen“  und  dies  wieder  „der  hoffst  beide 
. willkommen“.  Wie  will  man  diesen  Sinn  durch  eine  correkte 
Interpretation  herausdeuten?  Dazu  kommt  die  höchst  contorte 
Wortstellung  der  beiden  ersten  Zeilen,  durch  die  sich  sogar  Laas 
selber  hat  verleiten  lassen,  Unglück  und  Glück  als  Subjekt  und 
als  thematisches  Substrat  anzunehmen:  es  ist  im  Gegenteil  Schmerz 
und  Freude,  wovon  ihn  ein  Blick  in  Humboldts  Briefwechsel 
und  Sonette,  deren  Gedanken  sich  so  oft  um  diese  Begriffe 
drehen,  leicht  überzeugen  wird1). 

Noch  weniger  instructiv  ist  die  Behandlung  «1er  einfachen 
Worte:  „Arbeit  macht  das  Leben  süfs“  ausgefallen.  Sie  sollen 
ab  Beleg  dafür  dienen,  dass  es  oft  in  die  Willkür  des  Betrach- 
tenden fällt,  was  an  dem  allgemeinen  Satze  als  das  thematische 
Substrat,  was  als  das  Prädikat  anzusehen  sei;  sie  sollen  nämlich 
bedeuten  können:  Arbeit  macht  das  Leben  süss,  d.  h.  die  beste 
Würze  des  Lebens  ist  die  Arbeit,  oder:  Arbeit  macht  das  Leben 
süss,  d.  h.  die  wesentliche  Wirkung  der  Arbeit  ist,  dass  sie  das 
Leben  versüsst.  Meiner  Ansicht  nach  ist  einzig  und  allein  die 
zweite  Auffassung  möglich* *)  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  in 
einem  einfachen  Urteil  stets  das  Prädikat  den  stärkeren  Ton  er- 
hält. In  Sätzen  wie:  der  Waltisch  ist  ein  Säuget  hier,  Einig- 
keit macht  stark,  müsste  man  doch  zu  einer  Betonung  der 
Subjekte  durch  einen  besonderen  Grund  veranlasst  werden,  etwa 


*)  Von  vielen  Stellen  nur  eine  „Man  kann  sehr  vielen  und  groben 
Kummer  haben  und  sich  doch  dabei  nicht  unglücklich  fühlen.  . . . Dagegen 
kann  man  im  Besitz  recht  vieler  . . . Genufs  gewährender  Dinge  sein  . . . 
und  doch  eine  mit  dem  Begriffe  des  Glückes  ganz  unerträgliche  Leere  in 
sich  empfinden“. 

*)  Dass  sie  faktisch  die  richtige  ist,  geht  übrigens  aus  dem  Zusammen- 
hang der  Worte  hervor,  der  nach  mündlicher  Tradition  — woher  sie  stam- 
men, ist  mir  unbekannt  — folgendermafseo  lautet: 

Arbeit  macht  das  Lebeu  süfs, 

Macht  es  nie  zur  Last; 

Der  uur  hat  Bekümmernis, 

Der  die  Arbeit  hasst. 
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durch  den  Gegensatz:  Nicht  der  Haifisch,  sondern  der  Walfisch  . . 

nicht  die  Zwietracht,  sondern  die  Einigkeit Ist  ein  solcher 

Grund  nicht  vorhanden , so  ist  die  stärkere  Hervorhebung  des 
Subjekts  ausgeschlossen,  und  es  ist  daher  ein  Irrthum,  wenn  die- 
selbe als  gleichwertig  mit  der  Betonung  des  Prädikats  behandelt 
wird1).  Aber  gesetzt  auch,  der  in  Hede  stehende  Satz  liefse  beide 
Auffassungen  zu,  d.  h.  also,  er  wäre  so  unklar,  dass  man  zwei 
ganz  verschiedene  Gedanken  aus  ihm  herauslesen  könnte,  wäre 
er  dann  zu  einem  Thema  nicht  unbrauchbar?  Die  beiden  sich  er- 
gebenden Gedankenreihen  wurden  ja  zu  durchaus  verschiedenen 
Aufsätzen  führen.  Die  erste,  aus  der  Betonung  des  Subjekts 
hervorgehende,  würde  eine  Antwort  auf  die  Frage  sein:  Was  ver- 
süfst  das  Leben  am  meisten?  also  in  die  Untersuchung  fallen: 
— Welches  sind  die  Annehmlichkeiten  des  Lebens? 
Die  zweite  gäbe  Bescheid  auf  die  Frage:  Welches  ist  die  wesent- 
lichste Wirkung  der  Arbeit?  die  einen  Ausschnitt  bildet 
von:  Welches  sind  die  Wirkungen  der  Arbeit? 

Dass  das  thematische  Substrat  durchaus  nicht  die  Stelle  des 
grammatischen  Subjekts  einzunehmen  braucht,  liegt  auf  der  Hand; 
denn  oh  ich  z.  B.  sage:  „Wir  sind  dem  Alter  Achtung  schuldigt 
oder  mit  der  Bibel:  „Vor  einem  grauen  Haupte  sollst  du  auf- 
stchcn  und  das  Alter  ehren“,  in  beiden  Fällen  bildet  das  Alter 
den  Mittelpunkt  des  Gedankens.  Zur  Förderung  des  klaren  Ver- 
ständnisses wird  es  sich  jedoch  aufserordentlich  empfehlen,  jedes 
Thema  umzuwandeln  in  einen  Satz,  in  dem  das  thematische 
Substrat  zugleich  das  grammatische  Subjekt  ist,  also  z.  B.  Freund- 
schaft kann  begründet  werden  durch  Charakterverschiedenheit,  das 
Alter  ist  zu  achten,  Tätigkeit  allein  ist  beseligend. 

Noch  eine  Bemerkung  möchte  ich  hinzufügen,  die  mir  für 
die  Auffindung  des  thematischen  Substrats  in  einem  complicirteren 
Satz  recht  dienlich  erscheint  und  zugleich  diese  ganze  Lehre  von 
einer  anderen  Seite  beleuchtet. 

Es  ist  klar,  dass  wenn  ich  sage  „die  Macht  Athens“  der 
Mittelpunkt  meines  Gedankens  nicht  Athen  ist,  sondern  die  Macht, 
etwa  die  verschiedenen  Machtverhältnisse  der  griechischen  Staa- 
ten. Betone  ich  „die  Macht  Athens“,  so  ist  Athen  der  Gegen- 
stand meiner  Ueberlegung,  das  ich  nach  seinen  verschiedenen 
Eigenschaften,  etwa  nach  seiner  Gröfse,  seiner  wissenschaftlichen 
Bedeutung  u.  s.  w.  in  Betracht  ziehe.  Bei  der  Betonung  „der 
schnellste  Vogel“  spreche  ich  von  Vögeln,  bei  „der  schnellste 
Vogel“  von  der  Schnelligkeit,  etwa  der  Tiere.  Was  von  diesen 
determinirten  Begriffen  gilt,  nämlich  dass  der  Ausgangspunkt  des 


*)  Wollte  ich  die  so  entstehende  Auffassung  als  Thema  stellen,  so  würde 
ich  statt  dein  einfachen  Satze  eine  ganz  abnorme  Betonung  aufzuzwingen, 
etwa  die  Form  wählen:  „Die  wesentlichste  Würze  des  Lebens  ist  die  Arbeit“ 
oder  mit  einer  gewissen  Verschärfung  des  Gedaukens:  „Was  heiter  und 
selig  macht,  ist  blos  Tätigkeit“  (Jean  Paul). 
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Gedankens , die  zu  dcterminirende  Vorstellung  schwächer  betont 
wird,  trifft  auch  beim  Urteil  zu.  In  den  Sätzen  „Arbeit  macht 
das  Leben  süss,  Not  entwickelt  Kraft,  Freundschaft  kann  er- 
zeugt werden  durch  Charakterverschiedenheit“  ist  der 
weniger  betonte  Begriff  das  Substrat  unseres  Gedankens;  und 
dies  gilt  nicht  blos  von  solchen  Urteilen,  welche  wie  diese  von 
dem  Subjekt  ein  consekutives  Merkmal  aussagen,  sondern  von 
* allen,  also  auch  wenn  das  Prädikat  Inhaltsäquivalenz  ausdrückt, 
wie  bei  Definitionen,  oder  das  Subjekt  subsumirt.  Wir  betonen: 
der  Affekt  ist  derjenige  Zustand  des  Gefühls  Vermögens,  welcher 
u.  s.  w.,  nicht:  der  Affekt....,  ferner:  die  Tragödie  ist  die 
Nachahmung  einer  Handlung,  nicht:  die  Tragödie... 

So  ergiebt  sich  denn,  dass  bei  Themen,  welche  aus  einem 
Urteil  bestehen,  der  Hauptbegriff  des  Gedankens  stets  in  dem 
schwächer  betonten  — nicht  zu  verwechseln  mit  dem  unbeton- 
ten! — Begriffe  liegt. 

Mit  dem  folgenden  Paragraphen  tritt  der  Verfasser  S.  83  an 
die  Lehren  der  Inventio  heran.  Er  beginnt  mit  dem  leichtesten 
Modus,  der  Erzählung,  und  giebt  zunächst  im  Anschluss  an  die 
von  den  alten  Rhetoren  verwandten  loci,  d.  h.  die  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte zur  Auffindung  des  Beweismaterials,  sehr  brauchbare 
Winke  zur  Anreizung  und  zur  Schärfung  der  Wahrnehmung,  wie 
zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses.  Für  die  Erzählung  wird 
u.  a.  der  Memorialvers  empfohlen : quis,  quid,  ubi,  quibus  auxiliis, 
cur,  quomodo,  quando?  Mit  Recht  wird  in  demselben  die  „mo- 
ralische Würdigung“  der  erzählten  Handlung  vermisst,  doch  war 
der  Tadel  auszudehnen  auf  das  Fehlen  der  gesammten  Kategorie 
der  Wirkung,  die  doch  das  notwendige  Correlat  der  im  cur  ge- 
forderten Ursache  ist.  Wünschenswert  wäre  vielleicht  auch  ein 
Hinweis  auf  die  höchst  verworrene  und  jedenfalls  nur  durch  das 
Metrum  veranlasste  Anordnung  gewesen,  da  auch  ein  ganz  na- 
turalistisches Denken  bei  der  Erzählung  eines  Ereignisses  z.  B.  die 
Zeit  nicht  erst  an  letzter  Stelle  in  Erwägung  ziehen  wird. 

Nachdem  dann  auch  für  die  Inventio  bei  Beschreibungen  und 
Schilderungen  sehr  brauchbare  Fingerzeige  gegeben  sind,  folgt 
Nr.  16  und  17  die  eingehende  Besprechung  von  je  einem  Thema 
für  Erzählung,  Beschreibung  und  Schilderung.  Auszusetzen  habe 
ich  an  denselben  im  Allgemeinen,  dass  sie  zu  wenig  zur  Ver- 
anschaulichung der  im  Vorhergehenden  dargestellten  Kategorien 
dienen:  sie  berücksichtigen  fast  nur  das  simile  und  contrarium, 
Nr.  17  sogar  wesentlich  nur  die  erst  später  zur  Besprechung 
gelangende  Partitio  und  Divisio.  Bedenklich  erscheint  mir  über- 
dies die  für  das  zweite  Thema:  „Die  Insel  Ithaka“  zum  Schlüsse 
empfohlene  Disposition.  Es  soll  nämlich  in  dem  ersten  Teil  die 
Besprechung  der  Lage  und  eine  allgemeine  Charakteristik  der 
Insel  vorausgeschickt  werden  und  dann  die  Beschreibung  des 
Phorkyshafcns  und  des  Innern  der  Insel  im  Anschluss  an  die 
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Bewegungen  des  Odysseus  folgen.  Da  nun  aber  die  Schilderung 
des  gesammten  Innern  sich  an  diese,  die  ja  doch  zu  einem 
ganz  anderen  Zwecke  vorgenommen  werden  als  die  Insel  zu 
durchforschen,  nicht  anschliefsen  lässt,  so,  wird  S.  95  die 
Weisung  hinzugefügt:  „Für  Alles,  was  in  diesem  zweiten  Teile 
keine  Unterkunft  finden  kann,  würde  man  im  ersten  Teil  geeig- 
nete Plätze  auszudenken  haben“.  Fine  solche  Disposition  dürfte 
doch  erstens  eine  unsystematische,  durch  des  Odysseus  Bewegun- 
gen bedingte  Schilderung  der  Insel  zur  Folge  haben  und  zweitens 
zu  dem  gewaltsamen  Verfahren  führen,  wesentliche  Momente  des 
zweiten  Teils  in  den  ersten  hineinzupressen  — beides  in  grellem 
Widerspruch  mit  den  sonst  vom  Verfasser  gegebenen  Dispositions- 
gesetzen! Bichtiger  und  instructiver  wäre  es  doch  den  Schüler 
folgende,  auf  einer  Partitio  beruhende  Disposition  finden  zu 
lassen:  I.  Lage  der  Insel,  II.  Die  Insel  selbst,  a.  Ihre  Beschaffen- 
heit im  Allgemeinen:  Grofse,  Gestalt,  Küsten;  Bodenbeschaffenheit; 
Klima,  b.  Ihre  Produkte:  1.  Die  drei  Naturreiche:  Steine  und 
Mineralien;  Pflanzen;  Tiere,  2.  Menschen.  Das  Beispiel  für  die 
Schilderung:  „Zustand  des  deutschen  Deiches  in  Göthes  Gütz“ 
ist  aus  dem  Grunde  nicht  recht  zweckmäfsig,  weil  es  in  sich  zu 
grofse  Schwierigkeiten  bietet.  Der  Verfasser  deutet  dies  selbst 
an,  wenn  er  S.  97  sagt:  „Eine  derartige  Desorganisation  (wie 
die  des  deutschen  Deiches)  in  Wohlordnung  zu  beschreiben  wird 
selbst  am  Ende  aller  Vorarbeit  schwierig  sein“.  Warum  aber 
nahm  er  dann  nicht  lieber  eine  einfachere  Aufgabe,  etwa  „das 
Leben  auf  der  Burg  des  Götz?“ 

Für  die  Charakteristik  wird  nur  kurz  auf  die  Partitio  und 
Djvisio  hingewiesen:  diesen  dienen  denn  auch  vorzugsweise  die 
beiden  gegebenen  Beispiele,  die  sich  sonach,  ebenso  wie  schon 
das  vorige,  mehr  als  Belege  des  folgenden  Paragraphen,  der  erst 
diese  Teilungen  bespricht,  empfohlen  hätten.  Beide  Themata, 
Penelope  nach  Homer  und  Schillers  Wallenstein,  sind  übrigens 
nicht  reine  Charakteristiken,  sondern  „mit  charakteristischen  Ver- 
weilungen untermischte  Lebensgeschichten“,  wie  sie  S.  520  ge- 
nannt werden.  Ich  halte  an  sich  diese  Art  für  recht  ansprechend, 
doch  abgesehen  davon,  dass  ein  Beispiel  der  reineren  Form  sehr 
erwünscht  gewesen  wäre,  führt  die  Vorliebe  für  dieselbe  den 
Verfasser  bei  dem  complicirten  Charakter  und  Leben  Wallensteins 
zu  einer  so  weitschichtigen  Behandlung,  dass  sich  eine  Arbeit  er- 
giebt,  wie  sie  nur  unter  ganz  besonderen  Verhältnissen  einmal 
einem  Primaner  zugemutet  werden  könnte,  und  die  auch  für  den 
geübteren  Blick  eine  rechte  Einheit  nicht  mehr  gewährt.  Mit 
Leichtigkeit  liefsc  sich  aus  den  gegebenen  Materialien  eine  ganze 
Reihe  vollständig  ausreichender  Aufgaben  herausschneiden,  z.  B.  die 
Fabel  des  Wallenstein,  Wallensteins  Vorgeschichte,  sein  Leben, 
seine  Plane,  wodurch  wird  sein  Schwanken  erklärlich?  welche 
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Ursachen  treiben  ihn  zum  Abfall?  Wallensteins  Verhältnis  zu 
Piccolomini,  seine  Generäle,  seine  Soldaten. 

Der  vierte  Paragraph,  der  die  bei  weitem  wichtigsten  loci 
der  Inventio,  die  Partitio  und  Divisio1)  sammt  der  Definition,  so 
wie  den  Begriff  des  Wesentlichen  bespricht,  giebt  in  Nr.  20  zu- 
nächst eine  Erläuterung  jener  ersten  Begriffe,  die  in  den  am 
Schlüsse  angefügten  Ausführungen  über  Subsistenz  und  Inhaerenz, 
über  Arten  der  Determination  der  Vorstellungen  u.  a.  wohl  über  den 
Zweck  des  Buches  kinausgreift.  Wenigstens  würde  ich  bei  einem 
derartigen  Eingehen  auf  logische  Lehren  andere,  deren  Ver- 
ständnis in  dem  Buche  gröfstenteils  vorausgesetzt  wird,  einer 
gleichen  Berücksichtigung  für  sehr  viel  bedürftiger  gehalten  haben, 
so  die  von  der  IndukLion  und  Deduktion.  Das  nur  gelegentlich 
der  Definition  des  Begrilfcs  Vorurteil  S.  143  fl’,  darüber  Beige- 
brachte scheint  mir  nicht  in  richtigem  Verhältnis  zu  der  hier 
angewandten  Ausführlichkeit  zu  stehen  und  dürfte  auch  an  sich 
nicht  ausreichend  sein:  der  Mangel  erscheint  um  so  unerklär- 
licher, als  die  erste  Auflage  sehr  instruktive  Darlegungen  dieser 
beiden  Methoden  enthielt. 

Anlass  zur  Besprechung  bietet  aus  diesem  Paragraphen  die 
Üiscussion  über  den  Begriif  des  Wesentlichen,  die  S.  126  zu- 
nächst an  die  Durchnahme  des  Themas  geknüpft  wird:  Welches  sind 
nach  Lessing  die  wesentlichen  Merkmale  einer  Tragödie?  Ist  die 
Aufgabe  schon  an  sich  keine  leichte,  so  erschwert  sie  der  Ver- 
fasser noch  außerordentlich.  Statt  für  den  Zweck  der  Tragödie 
es  an  der  aristotelischen  Bestimmung  bewenden  zu  lassen,  damit 
die  Untersuchung  ein  bestimmtes  Resultat  liefern  könne,  zeigt  er, 
dass  diese  Ansicht  selbst  durchaus  nicht  unumstöfslich  sei,  und 
wird  nicht  müde  in  dem  Schüler  „das  Nachdenken  darüber  recht 
empfindlich  zu  reizen“.  Ja  noch  ehe  die  Frage  nach  dem  Zwecke 
der  Tragödie  erledigt  ist,  führt  er  ein  neues,  noch  viel  schwieri- 
geres Thema  ein:  „Reflexionen  über  den  Begriif  des  Wesentlichen 
und  die  Methode  denselben  festzustellen,  auf  Grund  einiger  im 
vorigen  Jahrhundert  über  den  Reim,  die  Komödie,  die  Tragödie 
und  das  Epigramm  gepflogenen  Discussionen“.  Bis  dahin  wäre 
gegen  dies  Verfahren  nur  das  Eine  einzuwenden,  dass  sich  nicht 
häufig  eine  Prima  zusammenfinden  wird,  die  so  weit  zu  folgen 
die  Fähigkeit  besitzt,  wie  ich  wenigstens  das  zweite  aufserordent- 


J)  Für  die  au»  Melanchthon  als  Beispiel  für  die  Divisio  beigebrachte 
Einteilung  der  körperlichen  Substauzen  in  simplex  und  inixta  und  der  letz- 
teren in  perfeete  mixta  und  imperfecte  inixta  (vnpores!)  u.  s.  w.  möchte 
sich  wohl  ein  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  angemesseneres  em- 
pfehlen. Der  Verfasser  huldigt  der  Neigung,  auf  die  Schriftsteller  des 
Altertums  uud  die  Dialektiker  des  Reformatiousjahrhunderts  zurückzugreifen 
überhaupt  iu  etwas  zu  hohem  Grade,  so  wenn  z.  ß.  S.  111  die  Divisio  von 
Staat  in  Demokratie,  Aristokratie,  Monarchie  aus  Quintilian,  S.  481  der 
Erfahruugssatz,  dass  die  Einfachheit  der  Lebensweise  Grundbedingung  einer 
guteu  Gesundheit  sei,  gar  aus  Valerius  Maximus  hergehoit  wird. 
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lieh  complicirte  und  schwere  Thema  als  sehr  viel  geeigneter  zu 
einer  Prüfungsarbeit  für  einen  Schulamtscandidaten  betrachten 
würde.  Aber  dass  der  Verfasser  schließlich  die  Aporien  über  den 
Zweck  der  Tragödie  wie  über  den  BegrilF  des  Wesentlichen,  die 
er  ohne  zureichenden  Grund  geschürzt,  selbst  nicht  löst,  ja  für 
unlöslich  erklären  mufs,  weil  über  dergleichen  vieldeutige  Be- 
griffe „nicht  ohne  Subjectivität  und  Willkür“  entschieden  werden 
kann  (S.  132),  ja  weil  sie  „letzlich  auf  — Principienfragen,  wo  nicht 
gar  auf  universale  Ansichten  über  Aetiologic  und  Tcleogie  der 
Welt  hinauslaufen“  — ein  solches  Verfahren  überschreitet  denn 
doch  wohl  auch  die  äufserste  Grenze,  die  man  dem  Gymnasium 
stecken  mag.  Es  ist  ein  goldenes  Wort  Göthcs,  das  wir  dem 
Verfasser  hier  entgegen  halten  möchten:  „Wer  lehren  will,  der 
gebe  was“.  Welchen  Wert  sollte  es  auch  haben  den  Schüler  be- 
reits in  Wissensgebiete  zu  führen,  auf  welchen  selbst  der  Lehrer 
ihm  den  Weg  zum  Ziele  nicht  mehr  zu  zeigen  vermag?  Der 
Verfasser,  dem  unsere  Bedenken  wohl  auch  aufstiegen,  sucht  sie 
zwar  S.  133  zu  entfernen  mit  den  Worten:  „Es  ist  nicht  abzu- 
sehen, weshalb  ein  auf  wissenschaftliche  Propädeutik  abzielender 
Unterricht  nicht  gelegentlich  auch  an  die  tiefsten  Wurzeln  und 
höchsten  Ziele  aller  Probleme  rühren  soll.  Und  hätte  es  auch 
weiter  keinen  Wert,  als  den  breitgelagerlen  Dünkel  der  geschäfti- 
gen Mittelmäfsigkeit  etwas  in  die  Enge  zu  treiben  und  niederzu- 
haltcn.“  Doch  darauf  müssen  wir  entgegnen:  Derjenige  Primaner, 
der  Kopf  und  Herz  auf  dem  rechten  Fleck  hat,  wird  zu  den 
höchsten  Problemen  gelegentlich  schon  durch  das  eigene  Denken 
herangeführt;  er  bedarf  dazu  der  Schule  nicht,  die  überdies  so 
viel  Unbestrittenes  und  zugleich  so  Wichtiges  ihm  anzueigneu 
hat,  dass  zu  jenen  Anregungen  gar  keine  Zeit  übrig  bleibt  — den 
Dünkel  der  Mittelmäfsigkeit  aber  niederzuhalten,  dazu  genügt 
andererseits  dies  Positive  in  vollkommen  ausreichendem  Grade. 

Die  Neigung  Probleme  zu  schürzen  führt  auch  sonst  wohl 
einmal  den  Verfasser  über  das  Ziel  hinaus.  So  wird  S.  164  bei 
einem  Exkurs  in  die  Güterlehre  eine  Aporie  über  das  höchste 
Gut  herausgetrieben,  die  dann  plötzlich  mit  der  Bemerkung  ab- 
gebrochen wird,  dass  der  Hinweis  auf  untergeordnetere  Güter 
vielfach  geschmackvoller  und  anwendbarer  sei.  Sehr  schön! 
aber  wozu  dann  die  ganze  Aporie?  Wenn  ich  nicht  irre,  hat 
gerade  dies  llinübergreifeu  auf  Gebiete,  die  über  der  Schule  lie- 
gen, wie  auch  eine  gewisse  noch  zu  besprechende  Vorliebe  für 
zu  schwere  Themen,  dem  Buche  schon  in  seiner  ersten  Auflage 
einen  Teil  der  Anerkennung,  die  es  verdiente,  entzogen:  schade, 
dass  der  Verfasser  die  mannigfachen  darauf  hindeutcuden  Stim- 
men so  wenig  hat  beachten  wollen! 

Die  letzten  Abschnitte  des  Paragraphen  bilden  Ausführungen 
über  die  Definition,  denen  sich  zunächst  die  Behandlung  von  De- 
finitions-Versuchen im  Anschlufs  an  den  Sprachgebrauch  einzelner 
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Autoren  anschliefsen.  Die  hier  zunächst  behandelten  und  em- 
pfohlenen homerischen  Themen,  wie  z.  B.  über  die  fxotQa  im 
Unterschied  von  h6qo$j  ctlGct,  xijg  u.  s.  w.  erscheinen  mir  nicht 
recht  zweckdienlich  und  zwar,  weil  diese  Begriffe  so  präcise  Be- 
stimmungen, wie  sie  zumal  bei  der  beginnenden  Uebung  in  der 
so  äufserst  schweren  Kunst  des  Definirens  erwünscht  wären, 
nicht  zulassen.  Dem  Verfasser  ist  dies  selbst  nicht  entgangen, 
wenn  er  S.  139  Anm.  3 vor  zu  haarscharfen  Distinktionen  in 
diesen  Begriffen  warnt,  da  „die  philosophische  Kindlichkeit  des 
Zeitalters  kein  bis  ins  Kleine  genaues  Begriffs-  und  Gedanken- 
system erwarten  läfst.“  Auffällig  ist  nur,  dass  er  dann  nicht 
andere  Begriffe  wählte,  da  doch  für  den  Unterricht  jedenfalls  die, 
welche  die  schärfsten  Bestimmungen  zulassen,  den  Vorzug  ver- 
dienen. Bei  weitem  zweckmäfsiger  und  höchst  instructiv  sind  die 
weiterhin  gegebenen  Deßnitions-Uebungen , besonders  die  über 
den  Begriff  des  Vorurteils. 

Nachdem  darauf  im  § 5 die  Kategorien  der  Relation  erörtert 
und  somit  die  Mittel  der  Stoffauffindung  — wir  vermissen 
nur,  wie  gesagt,  ein  Capitel  über  die  Induktion  — zur  Darlegung 
gekommen  sind,  wird  mit  einer  Ausführung  über  den  Beweis 
die  Inventio  geschlossen.  Einleitend  werden  zunächst  recht  be- 
lehrende Erinnerungen  über  die  verschiedenen  Verhältnisse  ge- 
geben, in  welchen  das  Prädikat  zum  Subjekt  des  Themas  stehen 
kann,  und  die  für  die  Art  des  Beweises  von  Wichtigkeit  sind]; 
dann,  folgen  allgemeine  Themata  als  Belege  für  die  Ergiebigkeit 
der  im  Vorgehenden  entwickelten  loci. 

Die  Behandlung  der  ersten  Aufgabe  S.  174:  „Es  siegt  immer  und 
notwendig  die  Begeisterung  über  den,  der  nicht  begeistert  ist“ 
beginnt  angemessen  mit  dem  Versuche  einer  Definition.  Diese 
aber  bleibt  dann  so  ziemlich  unbenutzt,  und  die  Wirkungen  der 
Begeisterung  werden  hinterher  nicht  viel  anders,  als  wenn  eine 
kunstlose  Inventio  sie  gefunden  hätte,  zusammengestellt.  Statt 
dessen  hätten  doch,  wie  man  auch  nach  der  Andeutung  S.  175 
erwarten  durfte,  diese  Wirkungen  als  Folgen  aus  den  wesent- 
lichen Eigenschaften  der  Begeisterung  abgeleitet  werden  müssen. 
War  als  Definition  derselben  etwa  gefunden:  „Die  Begeisterung  ist 
der  von  der  Vernunft  geleitete  Zustand  höchster  Anspannung  des 
Willensvermögens  im  Dienste  einer  sittlichen  Idee“,  so  musste  ge- 
zeigt werden,  dass  z.  B.  aus  der  „von  der  Vernunft  geleiteten 
höchsten  Anspannung  des  Willensverinögens“  folgende  Wirkungen 
speciell  auf  den  Intellekt  des  Begeisterten  hervorgingen : das  klare  Er- 
kennen des  Zieles,  der  zu  ihm  führenden  Mittel,  der  trennenden 
Hindernisse;  ferner  folgende  auf  sein  Willensvermögen:  die  aus- 
schliefsliche  Verfolgung  des  einen  Zweckes,  das  Einsetzen  der  ge- 
sammten  Kraft,  die  Nichtachtung  von  Leiden  und  Gefahren. 

Von  den  sich  anschliefscnden  Themen,  die  eine  Fülle  inter- 
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essanten  und  wertvollen  Materials  bieten,  geben  mir  folgende  zu 
Bemerkungen  Anlass.  Iler  Satz:  „Gehn  hat  wohl  so  viel  aus- 
gericht’t,  als  Laufen“  wäre  an  sich  als  gar  zu  selbstverständlich 
für  eine  allgemeine  Betrachtung  Oberhaupt  nicht  geeignet.  Will 
man  ihn  für  eine  solche  zuspitzen,  so  muss  man  ihn,  wenn  dies 
überhaupt  zulässig  erscheint,  dahin  determiniren:  Gehen  hat 
mehr  wohl  ausgerichtet,  als  Laufen.  Der  Verfasser  unterlässt 
dies  zwar,  aber  trotzdem  läuft  auf  diesen,  nicht  auf  den  ursprüng- 
lichen Gedanken  seine  ganze  Betrachtung  hinaus.  Das  bekannte 
Wort  ferner:  „Wo  viel  Licht  ist,  ist  auch  starker  Schatten“  halte 
ich  in  seiner  Uebertragung  auf  das  Menschenleben  für  nicht  zu- 
treffend, da  es  gerade  die  Signatur  der  hervorragendsten  Menschen 
ist,  dass  das  Licht  den  Schatten  überwiegt.  Dass  auch  diese 
einige  Schwächen  haben,  und  dass  anderseits  zuweilen  auch 
grofse  Vorzüge  mit  grofsen  Fehlern  gepaart  sind,  worauf  die  Aus- 
führungen des  Verfassers  abzielen,  ist  richtig,  beweist  ja  doch  aber 
beides  die  Allgemeinheit  jener  Erscheinung  — und  mit  dieser 
allein  haben  wir  es  doch  zu  tun  — nicht.  Das  gröfste  Bedenken 
habe  ich  gegen  die  Behandlung  der  Sentenz:  „Vielen  gefallen  ist 
schlimm“  S.  186,  in  welchem  das  „schlimm“  doppelt  interpretirt  wird : 
t)  schwer,  2)  schädlich.  Unmöglich  nämlich  kann  doch  Schiller 
die  beiden  ganz  verschiedenen  Gedanken:  „Vielen  zu  gefallen  ist 
eine  schwierige  Aufgabe“  und  „Vielen  zu  gefallen  bringt  Schaden“ 
durch  dieselben  Worte  haben  ausdrücken  wollen.  Hätte  der  Ver- 
fasser den  Zusammenhang  der  Stelle  genauer  beachtet,  so  würde 
er  zu  dem  Besultate  gekommen  sein,  dass  — die  beiden  Erklä- 
rungen gleich  unrichtig  seien.  Denn  der  Sinn  des  Distichons: 
„Kannst  Du  nicht  Allen  gefallen  durch  Deine  Tat  und  Dein  Kunst- 
werk, mach’  es  Wenigen  recht;  Vielen  gefallen  ist  schlimm“  ist 
offenbar  folgender:  Kannst  Du  nicht  Allen  gefallen,  was  das  Er- 
strebenswerteste ist,  so  mach’  es  Wenigen,  nämlich  den  Urteils- 
fähigen, recht;  Vielen  d.  h.  der  grofsen  Menge  zu  gefallen,  ist 
ein  schlimmes  Zeichen  für  Deinen  Wert. 

Sehr  viel  kurzer  als  die  Lehren  der  Inventio  werden  in  dem 
folgenden  Capitel,  das  sich  im  Allgemeinen,  auch  in  der  Anord- 
nung, der  ersten  Auflage  des  Buches  eng  anlehnt,  die  der  Dis- 
position besprochen. 

Die  Ausführungen  des  Verfassers  gehen  aus  von  dem  Satze, 
dass  es  eine  Methode  für  die  Auffindung  einer  zweckmäfsigen 
Disposition,  überhaupt  nicht  giebt.  Er  begnügt  sich  daher  damit, 
diejenigen  allgemeinen  Gesetze,  die  eine  solche  verwirklichen  muss, 
die  also  lediglich  als  Kriterien  verwendet  werden  können,  zu- 
sammenzustellen und  im  Uebrigen  zu  betonen,  dass  eine  diese 
Gesetze  erfüllende  Disposition  aus  der  Sache  selber  hervorgeben 
müsse.  „Der  Ifauptplan  ergiebt  sich  von  selbst,  die  Gründe 
ordnen  sich  von  selbst,  die  Sache  teilt  sich  von  selbst,  von 
innen  heraus“.  (S.  203)  Schlimm,  wenn  dem  wirklich  so  sein 
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sollte,  und  sich  dem  Schüler,  der  eine  Menge  brauchbaren  Materials 
zusanunengelragen  hat,  zu  dem  Aufbau  desselben  gar  keine  An- 
weisungen geben  licfsen.  Aber  ich  glaube,  der  Verfasser  wird 
hier  durch  seine  Abneigung  gegen  alles  schablonenhafte  Tun  zu 
weit  geführt;  er  hält  mechanische  Dressur  für  ein  notwendiges 
Uebel  aller  Dispositions-Anweisungen,  während  es  doch  nur  ein  — 
freilich  häufig  genug  vorkommendes  — accidentielles  sein  dürfte! 

Schon  die  durchaus  zweckmäßig  scheinende  Vorschrift,  „dass 
man  entweder  nach  dem  Inhalt,  oder  nach  dem  Umfang,  oder  in 
Kreuzung  nach  dem  Inhalt  und  Umfang  teilen  solle“  verurteilt 
Laas,  aber,  wie  ich  glaube,  ohne  zureichende  Gründe.  Denn  was 
er  dagegen  anführt,  zeigt  doch  nur,  dass  die  Wahl  unter  jenen 
drei  Möglichkeiten  eine  zweckmäßige  sein  müsse,  und  dass  man 
es  einem  Begriffe  nicht  von  Außen  ansehen  könne,  ob  das  Dis- 
positionsprincip  in  ihm  stecke.  So  weist  er  z.  B.  bei  dem  Thema 
„Arbeit  macht  das  Leben  süß“  darauf  bin,  dass  weder  die  Divisio 
des  Begriffes  Arbeit  in  körperliche  und  geistige,  noch  die  Analysis 
desselben  brauchbar  erschienen ; aber  wie  wenig  daraus  folgt,  dass 
beide  Operationen  überhaupt  nicht  zum  Ziele  geführt  hätten,  geht 
daraus  hervor,  dass  er  schließlich  selber  eine  Divisio  anwendet. 
Bei  dem  Thema  „der  Mensch  im  Kampfe  mit  der  Matur“  wird 
ebenfalls  zwar  eine  Beihe  von  Partitionen  und  Divisionen  abge- 
wiesen, aber  schließlich  doch  die  Divisio  des  Begriffes  Natur  als 
einzig  zweckmäßiges  Teilungsprincip  erkannt;  also  die  Beispiele 
wenigstens,  durch  die  Laas  sein  verwerfendes  Urteil  exemplificirt, 
verfahren  selber  nach  dem  Gesetz,  dessen  allgemeine  Giltigkeit  er 
bekämpfen  will.  Es  ist  aber  in  der  Tat  auch  nicht  abzusehen,' 
was  gegen  dasselbe  eingewandt  werden  könnte.  Wenn  eine  Dis- 
position dem  Gesetze  der  Totalität  genügen,  also  iu  ihrem  Bah  men 
eine  erschöpfende  Behandlung  des  Themas  umschließen  soll,  so 
lässt  sich  dies  in  methodischer  Weise  doch  dadurch  allein  er- 
reichen, dass  man  einen  Begriff  durch  vollständige  Teilung  auf- 
löst und  diesen  Teilen  die  einzelnen  Gedanken  einordnet.  Wer 
z.  B.  über  die  Wirkungen  der  Begeisterung  sprechen  will,  hat 
den  Begriff  der  Begeisterung  durch  Partitio  in  seine  sämmtlichen 
Teilvorstellungen  zu  zerlegen  und  diesen  die  einzelnen  Wirkungen 
einzuordnen;  bei  dem  Thema  „Arbeit  macht  das  Leben  süß“ 
könnte  man  zunächst  — wir  kommen  darauf  zurück  — den  Be- 
griff der  Arbeit  nach  Divisio  oder  Partitio,  oder  den  der  Folge 
nach  Divisio  teilen. 

Also  dieses  Gesetz  erscheint  durchaus  unantastbar;  und  seine 
Befolgung  sichert  wenigstens  schon  den  einen  unschätzbaren  Vor- 
teil, dass  die  so  gewonnene  Disposition  stets  logisch  correkt  ist. 
Dass  es  allein  nicht  genügt,  liegt  auf  der  Iland:  denn  eine  Dis- 
position kann  correkt  und  doch  höchst  ungeeignet  sein.  Es 
kommt  also  zweitens  darauf  an  zu  bestimmen,  welcher  Begriff 
des  Themas  eine  zweckmäßige  Teilung  gewährt  — und  hier  erst 
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beginnt  die  eigentliche  Schwierigkeit.  Doch  auch  diese  erscheint 
nicht  derart,  dass  sie  nicht  eine  für  die  Schule  ausreichende 
Lösung  zuliefse. 

Es  wird  im  Allgemeinen  derjenige  Begriff  die  Aufgabe, 
sämmtliche  Beziehungen  des  Themas  sich  am  leichtesten  einordnen 
zu  lassen,  erfüllen,  um  den  das  Thema  und  sein  gesammter  Ge- 
dankenkreis sich  dreht,  d.  h.  der,  weicher  das  thematische  Sub- 
strat desselben  ist.  So  geschah  es  eben  hei  der  Aufgabe  über 
die  Begeisterung;  so  würde  man  ferner  bei  dem  Thema:  „Freund- 
schaft kann  erzeugt  werden  durch  Charakterverschiedenheit“  den 
Begriff  der  „Freundschaft“  in  seine  wesentlichen  Merkmale,  wie 
gegenseitige  Neigung,  Wertschätzung,  zu  zerlegen  und  von  diesen 
dann  nachzuweisen  haben,  dass  sie  gerade  durch  die  Verschieden- 
heit der  Individuen  begründet  werden  können.  Durchweg  wird  das 
thematische  Substrat  in  allen  denjenigen  Themen  der  Disposition 
zu  Grunde  zu  legen  sein,  in  welchen  von  demselben,  wie  in  dem 
eben  angeführten  Falle,  ein  consekutives  Merkmal  ausgesagt  wird, 
da  ja  die  Folgen  einer  Erscheinung  sich  doch  einzig  und  allein 
aus  ihren  wesentlichen  Eigenschaften  heraus  beurteilen  lassen. 
Dergleichen  Sentenzen  sind  aber  gerade  aufserordentlich  zahlreich, 
wie  sich  leicht  hei  der  bereits  oben  empfohlenen  Umsetzung  der- 
selben, die  das  thematische  Substrat  zum  grammatischen  Subjekt 
macht,  heraussteilen  dürfte.  Ich  führe  ein  paar  Beispiele  an. 
Formt  man  in  der  angegebenen  Weise  die  Sätze  um:  „Was  heiter 
und  selig  macht,  ist  hlos  Tätigkeit“,  „vor  einem  grauen  Haupte 
sollst  Du  aufstehen“,  „concordia  res  parvae  crescunt“,  so  lauten  sie: 
„Bios  die  Tätigkeit  ist  beseligend“,  „das  Alter  ist  zu  achten“, 
„Einigkeit  macht  stark“.  Offenbar  wird  in  allen  drei  Fällen  von 
dem  thematischen  Substrat,  von  Tätigkeit,  Alter,  Einigkeit  ein 
consekutives  Merkmal  prädicirt.  Hierher  gehört  auch  das  Thema: 
„Arbeit  macht  das  Lehen  süfs“,  für  welches  sich  daher  auch  die 
Notwendigkeit  einer  ganz  anderen  Disposition,  als  der  Verfasser 
sie  gieht,  herausstellt.  Er  gewinnt  schliefslich  S.  210  folgende  auf  der 
Divisio  von  „Lehensgütern“  beruhende:  die  Arbeit  verschafft  1) 
äufsere,  2)  körperliche,  3)  seelische  Güter.  Nach  dem  eben  Er- 
örterten würden  dagegen  aus  dem  Wesen  der  Arbeit  die  Folgen 
für  das  Lebensglück  abzulciten  sein;  also  ausgehend  etwa  davon, 
dass  die  Arbeit  „eine  mit  einer  gewissen  Kraftanstrengung  auf 
einen  Zweck  gerichtete  Tätigkeit“  sei,  würde  man  zu  zeigen  haben, 
dass  für  den  Menschen  überhaupt  jede  Betätigung  seiner  Kräfte 
an  sich  angenehm  sei,  insbesondere  aber  die  mit  einer  gewissen 
Kraftanstrengung  verbundene,  in  noch  höherem  Grade  eine  jede 
auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichtete  Tätigkeit;  innerhalb  dieser 
durch  Partitio  gefundenen  Teilung  könnte  natürlich  auch  die  vom 
Verfasser  gewonnene  zur  Anwendung  kommen.  Der  Vorzug  dieses 
Verfahrens  liegt  auf  der  Hand.  Während  jene  Disposition  nur 
das  Unterbringen  aller  auf  das  Thema  bezüglichen  Gedanken  unter 
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eine  bestimmte  Ordnung  ermöglicht,  giebt  die  vorgeschlagene  Be- 
handlung zugleich  eine  Ableitung  aus  dem  Wesen  der  Sache: 
dort  wird  nur  der  Beweis  der  faktischen  Richtigkeit,  hier  der 
der  inneren  Notwendigkeit  geliefert.  — Ich  glaube  gezeigt  zu  haben, 
dass  sich  doch  einige  Anweisungen  zum  Auftinden  einer  zweck- 
mäfsigen  Disposition  geben  lassen  und  breche  ab. 

Dass  auch  der  in  Rede  stehende  Abschnitt  des  Buches  viel 
anregende  Beobachtungen  und  förderliche  Anweisungen  bietet,  ist 
selbsverständlich,  und  hebe  ich  die  Nr.  37  gegebenen  logisch-rhe- 
torischen Kriterien  einer  guten  Disposition,  die  höchst  beachtens- 
werte Sammlung  von  sich  ausschliefsenden  Gegensätzen,  sowie 
das  Nr.  38  abgegebene  Verwerfungsurteil  über  das  Chrienschcma 
quis,  quid,  cur  u.  s.  w.  heraus.  Letzteres  hätte  vielleicht  noch 
schärfer  gefasst  werden  dürfen,  damit  doch  endlich  einmal  dieses 
Monstrum,  das  leider  noch  immer  in  Aufsatzsammlungen  und  in 
den  Köpfen  mancher  Lehrer  sein  Wesen  treibt,  endlich  einmal 
aus  der  Welt  verschwinde.  Es  ist  nicht  blos  möglich,  wie  Laas 
sagt,  dass  diese  Schablone  den  Schüler  von  seiner  wichtigsten  Auf- 
gabe, der  Anordnung  des  Hauptteils  ablenke,  sondern  sie  leitet 
direkt  dazu  an.  Durch  die  Coordination  der  wesentlichsten  und 
der  unwesentlichsten,  ja  oft  ganz  überflüssigen  Momente,  durch 
welche  die  Chrie  aller  Logik  geradezu  in’s  Gesicht  schlägt,  muss 
sie  in  dem  Schüler  notwendig  die  Vorstellung  erwecken,  dass  der 
einzig  wirklich  wesentliche  und  stets  notwendige  Teil,  das  cur, 
nicht  von  höherem  Werte  als  die  übrigen  sei.  Wie  nahe  diese 
Gefahr  liegt,  sieht  man  mit  erschreckender  Deutlichkeit,  wenn  so- 
gar eine  ganz  besonders  verbreitete  Sammlung  „deutscher  Auf- 
sätze“ über  das  cur  der  Chrie  wörtlich  folgende  unqualificirbare 
Anweisung  giebt:  „Dieser  Teil,  die  eigentliche  Beweisführung,  ist 
der  wichtigste.  Doch  ist  mit  Rücksicht  auf  die  übrigen 
Teile  möglichste  Kürze  anzuraten“. 

Auf  eine  von  Laas  nur  im  Vorbeigehen  S.  224  genannte  Uebung 
möchte  ich  als  auf  eine  aufserordentlich  wichtige  und  bildende 
noch  besonders  hinweisen,  ich  meine  die  so  einfach  scheinende 
Aufgabe,  aus  vorliegenden  mustergiltigen  Abhandlungen  den 
detaillirten  Hauptplan  herausheben  zu  lassen.  Nach  den  Pro- 
grammen zu  urteilen,  wird  diese  Uebung  recht  selten  für  den 
Aufsatz  verwandt,  und  doch  kenne  ich  nur  wenige  in  dem  weiten 
Themenbereich  desselben,  die  ich  für  gleich  instruktiv  erachte. 
Sie  nötigt  den  Schüler  einmal  zu  einer  sehr  eingehenden,  stets 
auf  das  Wesentliche  gerichteten  Lektüre:  sie  schärft  daher  seinen 
Geist  zu  einer  der  allernotwendigsten  Operationen  des  Denkver- 
mögens, die  zugleich  für  sein  ganzes  späteres  Leben  von  weit- 
reichendstem Werte  ist;  denn  auf  der  Fähigkeit,  ein  Buch  mit 
Urteil  lesen  und  benutzen  zu  können,  beruht  nicht  blos  während 
des  akademischen  Studiums  mehr  als  die  Hälfte  des  gesammten 
Erfolges.  Und  diese  Themen  gewähren  zweitens  für  das  Dispo- 
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niren  eine  unschätzbare  Uebung:  die  Schiller  lernen  an  ihnen, 
wie  eine  Gedankenentwickelung  einzurichten  sei,  um  nicht  blos 
logisch  fehlerlos  abzulaufen,  sondern  zugleich  wirkungsvoll  und 
überzeugend  zum  Ziele  zu  gelangen.  Fügt  man  überdies  zu  der 
Aufgabe,  den  Dispositionsplan  in  Form  eines  Schemas  zusammen- 
zustellen, die  zweite,  dasselbe  mit  dem  Inhalt  in  gedrängter  Heber- 
sicht  zu  umkleiden,  hinzu,  so  ergiebt  sich  zugleich  eine  der  zweck- 
mäfsigsten  stilistischen  Hebungen : soll  der  Inhalt  einer  gedruckten 
Seite  in  wenigen  Zeilen  wiedergegeben  werden,  wie  treffend  und 
präcis,  wie  kurz  und  bündig  muss  der  Ausdruck  gewählt,  wie  fein 
berechnet  die  Stellung  der  Worte  sein! 

Auffallend  ist  mir  immer  gewesen,  aus  welchem  Grunde  derlei 
Themata  so  selten  gestellt  werden.  Sie  sollten  doch  gerade  auch 
denen,  die  den  Standpunkt  des  vorliegenden  Huches  nicht  teilen, 
die  alles  Kritisiren  und  Aesthetisiren  von  der  Schule  ferngehalten 
wissen  wollen,  ganz  besonders  willkommen  sein.  Hei  manchem 
strebsamen  jüngeren  Lehrer  mag  es  die  Scheu  vor  der  schein- 
bar so  simpeln  Aufgabe  sein : sie  meinen  immer  neue,  womöglich 
geistreiche  Themata  linden  zu  müssen,  um  nicht  den  Schein  der 
Armut  und  der  geistigen  (Jnbehilflichkeit  zu  erwecken.  Möchten 
sie  doch  die  Probe  machen:  sic  würden  unschwer  erkeunen,  dass 
die  scheinbar  so  leichte  Aufgabe  eine  der  schwierigsten  ist,  die 
einem  Schüler  zugemutet  werden  kann.  Ein  anderer  Grund  mag 
übrigens  dazu  kommen!  Abhandlungen  begrenzteren  Umfanges 
und  doch  von  erschöpfender  Lösung  eines  Themas,  an  welchen 
die  in  Rede  stehende  Arbeit  sich  vornehmen  liefse,  giebt  es  nicht 
allzuviele  — in  unserer  klassischen  Litteratur  sogar  recht  wenige. 
Ein  Ausgreifen  auf  die  Schriften  neuerer  guter  Prosaisten  wird 
aber  dadurch  meistens  unmöglich,  dass  sie  einer  Klasse  nicht  in 
der  erforderlichen  Anzahl  von  Exemplaren  zugänglich  zu  machen 
sind:  an  sich  würden,  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  einzelne  der 
in  der  Akademie  gelesenen  Vorträge  Jakob  Grimms  für  unsern 
Zweck  vortrefflich  sein,  so  die  Rede  über  das  Pedantische  in  der 
deutschen  Sprache  und  die  über  das  Alter:  letztere  in  ihrem  Ge- 
dankenkreis aus  dem  Verständnis  des  Primaners  nicht  heraus- 
tretend,  und  doch  zu  voller  Erfassung  des  Verhältnisses  aller  ein- 
zelnen Theilc  zu  einander  die  eindringendste  geistige  Arbeit  er- 
fordernd. Unsere  Lesebücher  für  die  Prima  enthalten  leider  zu 
wenig  abgeschlossene  Abhandlungen  und  Reden,  die  in  der  an- 
gegebenen Weise  für  den  deutschen  Aufsatz  ausgenutzt  werden 
können:  sie  bieten  zu  viel  Aphoristisches.  Von  der  antiken  Litte- 
ratur liefert  freilich  die  griechische  gerade  in  den  leichteren  pla- 
tonischen Dialogen,  wie  im  Euthyphron,  der  Apologie,  im  kriton 
und  in  den  demosthenischen  Reden  vortrefflichen  Stoff,  aber  doch 
nur  für  den  verwendbaren,  der  neben  dem  deutschen  auch  den 
griechischen  Unterricht  in  Händen  hat  — auch  dies  einer  der 
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vielen  Grunde,  welche  die  von  Laas  empfohlene  Combination  beider 
Facher  als  besonders  ratlich  erscheinen  lassen. 

Zum  Schlüsse  der  Dispositionslehre  erfährt  die  Einleitung 
und  der  Schluss  so  wie  die  zweckmäfsigste  Art  der  Cor- 
rcktur  eine  eingehende  Besprechung.  Möchte  man  auch  hier  eines 
- oder  das  andere  modificirt  haben  — die  ersten  von  der  Ein- 
leitung handelnden  Seiten  249  ff.  gehen  etwas  in  die  Breite  — das 
Wesen  und  der  Kern  des  Buches  leidet  unter  all  diesen  einzelnen 
Ausstellungen  nur  wenig.  Was  wir  an  ihm  gegenüber  der  Waarc, 
die  den  Markt  füllt,  besitzen,  wird  uns  immer  dann  besonders  in 
dankbare  Erinnerung  gebracht,  wenn  wir  einmal  auf  diese  einen 
Blick  werfen.  So  heifst  es,  während  Laas  bei  der  Einleitung,  als 
einem  durchaus  untergeordneten  Moment,  mit  Recht  auf  Kürze 
dringt,  in  dem  oben  schon  erwähnten  Buche:  „Die  Einleitung 
muss  verhältnismäfsig  grofs  sein;  sie  mache  ungefähr  ein  Achtel 
des  ganzen  Aufsatzes  aus“.  Und  der  Schluss  erfreut  sich  folgen- 
der fein  abgewogener  Bestimmung:  „Er  muss  von  vcrhältnis- 
mäfsigem  Umfange  sein;  er  betrage  in  der  Regel  — ein  Siebentel 
des  Aufsatzes!“1) 

Als  die  wichtigste  Correkturarbeit  wird  mit  Recht  die  Prüfung 
der  logischen  Seite,  also  zunächst  des  Planes  der  Arbeit,  hervor- 
gehoben und  gegen  sprachliches  Ungeschick  Nachsicht  empfohlen. 
In  der  Praxis  lindet  leider  nicht  selten  das  Umgekehrte  statt, 
aus  mancherlei  Gründen.  Mängel  des  Ausdrucks  sind  so  leicht  und 
bequem  erkennbar,  es  lassen  sich  aus  einer  Arbeit  eher  zehn  sti- 
listische Misgrilfe  als  ein  einziger  logischer  und  gar  ein  Dispositions- 
fehler herauslinden!  Und  dazu  fallen  die  Mängel  des  Ausdrucks 
dem  vorgeschrittenen  Bildungsstandpunkt  des  Erwachsenen  gerade 
so  sehr  unangelnn  auf:  er  weifs  sich  von  denselben  im  Allge- 
meinen so  weit  entfernt,  dass  er  geneigt  ist,  sie  als  Symptome 
einer  besonderen  Unreife  zu  betrachten.  Und  doch  liegt  die  Sache 
in  Wirklichkeit  ganz  anders!  Ein  junger  Mensch  von  18  bis  20 
Jahren  kann  sich  eine  vollständig  genügende  geistige  Ausbildung 
erworben  haben  und  doch  die  Fähigkeit  gewandten  und  geschmack- 
vollen Ausdrucks  noch  gar  sehr  entbehren:  in  wenigen  Jahren 
wird  ohne  jede  besondere  darauf  abzielende  Hebung  das  Lehen 
selbst,  der  Umgang  mit  anderen  und  die  Lektüre,  diese  Lücke 
ganz  oder  doch  zum  Teil  ausgefüllt  haben.  Dagegen  bietet  der, 
welcher  in  jenem  Alter  noch  nicht  einige  Umsicht  des  Urteils  und 
Klarheit  des  Denkens  besitzt,  wenig  Hoffnung,  dass  er  je  dazu 
gelangen  werde;  und  schwerlich  darf  man  vom  Leben  diese  Bildung, 
die  der  Schule  unerreichbar  blieb,  erwarten.  Wie  leicht  die 


*)  Als  Einleitung;  zu  dem  Thema:  „Ende  put,  Alles  gut“  bietet  das 
Buch  folgende  banale  Phrasen,  mit  denen  mau  etwa  die  Behandlung  von 
einigen  hundert  Sprüchw  örtern  einlciten  könnte:  „Sprüchw  Örter  haben  nicht 
immer  unbedingte  Geltung;  es  kommt  darauf  an,  sie  in  dem  rechten  Sinne 
aufzufassen.  So  ist  cs  auch  mit  dem  Spruche:  „Ende  gut,  Alles  gut“. 
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Fertigkeit  gewandteren  Ausdruckes  und  wie  schwer  die  Fähigkeit 
geistiger  Klarheit  erworben  wird,  das  zu  erkennen  genügt  ein 
flüchtiger  Blick  auf  die  Halbgebildeten  unserer  Zeit,  die  mit  ge- 
fällig klingenden  Phrasen  ebenso  wohl  assortirt,  als  mit  Urteils- 
fähigkeit kümmerlich  ausgestattet  sind. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Buches,  die  sehr  reichhaltige  und 
zweckmäfsige,  so  wie  höchst  interessante  Materialiensammlung,  ge- 
stattet dem  Referenten  eine  kürzere  Besprechung,  zumal  dieselbe 
mit  Recht  eine  so  gänzlich  durchgreifende  Umgestaltung  als  der 
erste  Teil  nicht  erfahren  hat. 

Gegen  die  frühere  Auflage  erscheint  die  Sammlung  bedeutend 
vermehrt  — u.  a.  sind  als  ganz  neue  Themenkreise  Plato,  De- 
mosthenes, Gudrum,  Walther  mit  einer  Anzahl  sehr  ansprechen- 
der Aufgaben  hinzugetreten  — und  überdies  ungleich  methodischer 
zusammengestellt.  Während  früher  wesentlich  ein  litterarisch- 
chronologischer  Gang  eingehalten  wurde,  liegt  jetzt  folgende  An- 
ordnung vor:  1)  Themata  im  Anschluss  an  die  Lektüre  antiker 
Classiker,  2)  im  Anschluss  an  die  Lektüre  deutscher  Classiker,  ab- 
gesehen von  eingehenderen  litterarhistorischen  und  ästhetischen 
Rücksichtnahmen,  3)  aus  dem  Gebiet  der  deutschen  Literatur- 
geschichte, 4)  Themata  äslhetisirendcn  Charakters.  Wer  die 
Schwierigkeiten  solcher  Teilungen  kennt,  wird  mit  dem  Verfasser 
über  die  Ortsanweisung  einer  jeden  einzelnen  Aufgabe  nicht 
rechten,  aber  angesichts  der  mancherlei  streitigen  Fälle,  die  sich 
notwendig  ergeben  mussten,  hätte  er  doch  vielleicht  besser  getan, 
die  Scheidung  weniger  scharf  zu  machen  und  nur  referirende 
und  kritisch-ästhetische  Themata  zu  sondern:  man  würde  dann 
auch  nicht,  was  jetzt  notwendig  ist,  die  über  ein  bestimmtes 
Werk  unserer  Litteratur  gegebenen  Themen  immer  an  drei  ver- 
schiedenen Stellen  zu  suchen  haben. 

Bei  der  Neugestaltung  dieses  Teiles  strebte  der  Verfasser 
auch  in  stofflicher  Beziehung,  worauf  er  schon  in  beiden  Vorreden 
hindeutet,  nach  möglichster  Einheit  und  Geschlossenheit.  Er 
wünscht  nämlich  die  Gruppirung  des  gesammten  deutschen  Unter- 
richts um  einen  Mittelpunkt,  und  zwar  empfiehlt  er  dazu  in 
erster  Reihe  Homer.  „Ich  bin  der  Ansicht,  sagt  er  S.  34S, 
dass  die  historische  Einführung  in  die  grofsen  Litteraturwerke  des 
deutschen  Volkes  überhaupt  eine  solche  Richtung  und  Neigung 
annehmen  kann,  dass  Homer  niemals  unter  den  Horizont  sinkt, 
sondern  im  Gegenteil  fast  der  Punkt  bleibt,  von  dem  jeder  Weg 
ausgeht  und  zu  dem  er  zurückführt“.  Ich  vermag  diese  Ansicht 
in  keiner  Weise  zu  teilen  und  kann  mir  eine  durchaus  zweck- 
mäfsige Einführung  in  viele  unserer  grofsen  Litteraturwerke  vor- 
stellen, bei  der  eine  Berücksichtigung  Homers  überflüssig,  ja 
geradezu  unnatürlich  wäre.  Wann  hätte  ich  bei  der  Dramaturgie, 
bei  Minna  von  Barnhelm,  Emilia  Galotti,  Götz,  Egmont,  bei  den 
meisten  Dramen  von  Schiller,  oder  auch  bei  Shakespeare  jemals 
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eine  Veranlassung,  dem  griechischen  Epos  eine  mehr  als  vorüber- 
gehende Beachtung  zu  widmen?  Und  doch  umschliefst  das  hier 
skizzirte  Gebiet  gerade  die  für  den  Primaner  wichtigste  und  in- 
struktivste Partie  unserer  Litteratur,  die  Entwickelung  unseres 
Dramas!  Das  Studium  Homers  in  allen  Ehren  — und  welcher 
deutsche  Lehrer  wird  nicht  häufig  auf  ihn  selbst,  sowie  auch  auf 
die  Verbindungen,  die  zum  Laokoon,  zu  Voss,  Hermann  und 
Dorothea  hinüberführen,  eingehen!  — aber  man  soll  doch  nicht 
in  oder  an  seine  Kreise  unsere  gesammte,  so  unendlich  reichere 
Dichtung  drücken  und  pressen  wollen!  Viel  eher  könnte  für  die 
schulmäfsige  Behandlung  unserer  Litteratur  Sophokles  in  Ver- 
bindung mit  Aristoteles  Poetik  ein  solches  Centrum  abgeben: 
geeigneter  würde  mir  freilich  noch  Lessings  Dramaturgie  in  der- 
selben Verbindung  erscheinen,  da  sich  an  diese  noch  viel  be- 
quemer Alles,  was  dem  Primaner  über  das  Wesen  des  Dramas 
mitzuteilen  ist,  anschliefsen  lässt,  als  an  die  Lektüre  etwa  zweier 
sophokleischer  Dramen. 

Seine  Theorie  praktisch  zu  bewähren,  ist  übrigens  dem  Ver- 
fasser, wie  ihm  wohl  selbst  kaum  entgangen,  nicht  gelungen. 
Vergebens  suchen  wir  in  seinen  reichen  Materialien  eine  vor- 
wiegende Bezugnahme  auf  Homer;  der  alte  Dichter  sinkt  hier  durch- 
aus unter  den  Horizont,  meiner  Ansicht  nach  sogar  viel  tiefer,  als  es 
notwendig  war:  von  den  für  Hermann  und  Dorothea  vorgeschlagenen 
Themen  führt  z.  B.  nicht  ein  einziges  auf  Homer!  An  anderer  Stelle 
tritt  er  dann  zwar  wieder  in  unseren  Gesichtskreis,  aber  recht  ge- 
waltsam herbeigezogen,  wie  z.  B.  in  dem  zur  Anknüpfung  an  die 
mittelalterliche  Litteratur  S.  418  angedeuteten  Thema:  „Das  Christen- 
tum der  Gudrun,  Walthers  und  die  Theologie  Homers“. 

Mein  Bat  wäre:  der  Verfasser  gäbe  diese  ganze  Idee  einer 
stofflichen  Einheit,  die  einen  mehrjährigen  deutschen,  überdies 
noch  mit  dem  gesammten  griechischen  verknüpften  Unterricht 
Zusammenhalten  soll,  wieder  auf  und  überliefsc  es  dem  Lehrer, 
für  ein  Semester  etwa  Homer,  Laokoon,  Hermann  und  Dorothea, 
für  ein  anderes  Sophokles  Oedipus,  Schillers  Braut  von  Messina 
und  Wallenstein,  für  ein  drittes  Lessings  Entwicklung  als  dra- 
matischer Dichter  u.  a.  seinen  Klassenbesprechungen  und  Auf- 
sätzen zu  Grunde  zu  legen  — ohne,  wie  ich  bereits  oben 
bemerkte,  sich  die  Freiheit  zu  beschränken,  auch  andere  Gebiete 
seines  Unterrichts  für  den  Aufsatz  zu  nutzen. 

Die  speciell  Homer  behandelnden  Aufgaben  geben  mir  noch 
zu  folgender  Bemerkung  Anlass.  Wenn  auch  eine  ganze  Reihe 
derselben,  besonders  die  für  Sekunda  bestimmten,  nur  aus  einem 
oder  einigen  Büchern  der  homerischen  Epen  ihren  StolT  schöpfen, 
so  setzen  doch  viele  eine  ihretwegen  angestellte  Lektüre  der 
ganzen  Ilias,  resp.  Odyssee  oder  doch  sehr  grofser  Teile  derselben 
voraus.  Das  hiefse  aber  den  Schülern  für  einen  gewöhnlichen 
vierwöchentlichen  Termin  doch  gar  zu  viel  Arbeit  zumuten,  und 
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so  sicht  man  sich  vor  folgendes  Dilemma  gestellt:  entweder  einen 
freilich  sehr  wertvollen  Teil  der  Arbeit,  die  Stoffsammlung,  den 
Schillern  zu  erlassen  und  ihnen  die  zu  lesenden  Stellen  zu  be- 
zeichnen, oder  aber  ihnen  den  Gebrauch  einer  Uebersetzung 
anheimzugeben.  Der  Verfasser  spricht  sich  über  diese  Schwierig- 
keit nicht  aus,  ebensowenig  als  Wendt,  dem  wir  bekanntlich  (im 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Hamm  1S63)  die  erste  tiefer 
greifende  Verwertung  des  Homer  für  den  Aufsatz  verdanken:  ich 
meinerseits  würde  mich  für  das  erstere  entscheiden,  freilich  auf 
Kosten  einer  gerade  aufserordentlich  bildenden  Hebung,  die  diesen 
Aufgaben  einen  Teil  ihres  Wertes  rauben. 

Was  Referent  sonst  noch  über  die  Materialiensammlung  des 
zweiten  Teiles,  deren  Treflliehkeit  im  Einzelnen  hier  nicht  durch- 
gegangen werden  kann  und  auf  deren  eingehendes  Studium  wir 
den  Leser  selber  verweisen  müssen,  auf  dem  Herzen  hat,  läuft 
auf  das  eine  gelegentlich  schon  angedeutete  Bedenken  heraus, 
dass  der  Verfasser  sich  nicht  immer  die  Beschränkung  auferlegte, 
welche  die  Schule  fordert. 

Eine  Reihe  von  Aufgaben  fehlt  dagegen  nur  quantitativ  durch 
die  Arbeit,  die  sie  dem  Schüler  zumulen.  So  z.  B.  „die  allge- 
meine Charakteristik  der  Klopstockschen  Poesie“  S.  426.  Das 
Thema  soll  freilich  erst  am  Schlufs  der  auf  Klopstock  verwandten 
Unterrichtsstunden,  in  welchen  nach  einer  allgemein  literar-histo- 
rischen  und  biographischen  Einleitung  einzelne  Abschnitte  des 
Messias  eingehend  besprochen,  der  gesammte  Inhalt  desselben 
kurz  angedeutet  und  eine  Reihe  von  Oden  durchgenommen  ist, 
bearbeitet  werden,  aber  doch  fordert  es  aufser  der  innerlichen, 
bis  zur  schriftlichen  Reproduktion  vordringenden  Verarbeitung 
von  all  diesem,  die  doch  wirklich  keine  geringe  Aufgabe  auch 
noch  für  den  häuslichen  Eleifs  ist,  noch  folgende  Privatlektüre: 
mindestens  das  Studium  gröfserer  Partien  aus  dem  4.,  5.,  G.,  9. 
Gesänge  des  Messias  und  von  zwölf  z.  Th.  recht  schweren  Oden! 
Achnliche  Ansprüche  erhebt  das  Thema : „Ist  Sokrates  ein  tragi- 
scher Charakter?“  S.  692.  Vorausgesetzt  wird  aufser  der  hin- 
länglichen Besprechung  der  Hamburgischen  Dramaturgie.  „Die 
Apologie  des  Sokrates  ist  in  der  Klasse  gelesen:  eben  da  oder 
privatim  Kriton,  der  Anfang  und  der  Schlufs  des  Phädon,  Stücke 
aus  Xenophons  Memorabilien.“  Setzen  wir  selbst  den  günstigsten 
Fall,  dass  alle  diese  Sachen,  natürlich  nicht  in  einem  Semester, 
Gegenstand  der  Klassenlektüre  gewesen  seien  — welche  Aufgabe 
für  den  Schüler,  sie  alle  für  dies  Thema  noch  einmal  durchzu- 
arbeiten und  zugleich  die  bezüglichen  Ausführungen  der  Drama- 
turgie sich  stets  gegenwärtig  zu  halten! 

Bedenklicher  noch  scheinen  mir  solche  Themata,  die  ein 
volleres  und  tieferes  Verständnis  voraussetzen,  als  unsern  Prima- 
nern ihr  Lebensalter  gewähren  dürfte.  Dahin  gehören  meiner 
Ansicht  nach  u.  a.  Aufgaben,  die  an  Göthes  Tasso  sich  anlehneii, 
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der  freilich  vielfach  in  unsern  Gymnasien  erklärt  wird,  und  dem 
auch  Laas  eine  ganz  besonders  eingehende  Besprechung  widmet. 
Ich  mufs  bekennen,  dass  mir  die  geistig  vornehme  Sphäre,  in 
welcher  dieses  Drama  sich  bewegt,  für  einen  Primaner  stets 
unerreichbar  erschienen  ist.  Dürfte  es  doch  in  der  gcsammten 
Weltliteratur  nur  wenig  Werke  geben,  die  sich  so  ausschliefslich 
an  den  kleinen  Kreis  der  wirklich  Gebildeten  wenden,  als  dieses, 
in  dem  ein  Göthe  einen  so  reichen  Schatz  seiner  tiefsten  Welt 
und  Herzenserfahrung  niederlegte!  Und  diese  schönheits-  und  ge- 
dankenvolle Dichtung  sollte  sich  dem  Verständnis  junger  Gemülher 
erschlicfsen,  die  eben  erst  beginnen  mit  Bewusstsein  und  einiger 
Klarheit  den  Blick  ‘ in  die  Welt  und  in  sich  selbst  zu  richten? 
Zu  dem  nachempfmdendcn  Verständnis  einer  dichterischen  Pro- 
duktion gehört  doch  vor  Allem,  dass  wir  irgend  welche  analogen 
Vorstellungen,  sei  es  aus  eigener  Lebenserfahrung,  aus  der  Be- 
lehrung durch  Andere,  aus  der  Lektüre  mitbringen,  mit  Hülfe 
deren  wir  das  Neue  zu  verstehen  und  uns  geistig  anzueignen 
vermögen.  Nun  sehe  ich  wohl,  dass  der  Vorstellungskreis  eines 
gehörig  vorgebildeten  Primaners  die  Gröfse  und  Tiefe  erworben 
hat,  um  Werke,  wie  Antigone,  Minna,  Götz,  Iphigenie,  Maria 
Stuart,  Wilhelm  Teil  zu  verstehen,  vielleicht  auch  Emilia,  Don 
Carlos,  Wrallenstein , aber  wann  und  wo  sollten  die  Kaden  ge- 
knüpft sein , die  ihn  zu  einer  Leonore  von  Este  oder  zu  Tasso 
hinüber  geleiten  könnten?  So  würde  ich  denn  rathen  den  Jüng- 
ling an  dieser  Stätte,  wie  am  Hamlet  und  am  Kaust,  ruhig 
vorüberziehen  zu  lassen;  und  dazu  bestimmt  mich  noch  ein  an- 
derer Grund!  Gerade  weil  ich  wünsche,  dass  aus  unsern  Jüng- 
lingen Männer  werden , die  auch  diese  Dichtungen  zu  würdigen 
vermögen,  würde  ich  sie  ihnen  auf  der  Schule  vorenthalten,  damit 
sie  nicht  durch  den  Genuss  an  einzelnen  — nicht  selten  nur 
halbverstandenen  — Stellen  zu  dem  Glauben  verleitet  werden,  sic  be- 
herrschten das  ganze  Dichtwerk  und  hätten  keine  Veranlassung  mehr, 
zu  eindringenderer  Beschäftigung  mit  demselben  zurückzukehren. 

Wie  Laas  hier  in  dem  Streben,  die  Jugend  möglichst  weit 
zu  fördern,  ihr  Gebiete  erschliefst,  in  welchen  heimisch  zu  werden 
eine  tiefere  Bildung  voraussetzt,  so  dehnt  er  aus  demselben 
Grunde  den  Uebuugsplatz  für  die  jugendlichen  Geister  auch  in 
der  Kritik  und  Urteilskraft  meiner  Ansicht  nach  auf  Stätten  aus, 
die  ich  der  Kritik  entzogen  und  anderen  geistigen  Kunktionen 
Vorbehalten  sehen  möchte.  Wreun  cs  wahr  ist,  was  er  S.  670  f. 
zu  erweisen  sich  bemüht,  dass  die  Katastrophe  in  Lessings  Emilia 
..geradezu  unbefriedigend“  ist,  so  würde  ich  das  auf  dies  Resultat 
abzielende  Thema  für  durchaus  ungeeignet  halten.  Ich  bin  gewis 
weit  entfernt  davon  unsere  Jugend  von  der  kritischen  Palaestra 
fernhalten  zu  wollen,  aber  es  ist  doch  unstreitig  eine  nicht  minder 
wichtige  Pllicht  der  Schule,  derselben  auch  ein  Gebiet  olfen  zu 
halten,  auf  welchem  sie  den  Sinn  für  rückhaltlose  Hingebung  und 
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Bewunderung  zu  nähren  und  zu  stärken  vermag.  Zwar  sage  ich 
damit  dem  Verfasser  nichts  Neues;  aber  wenn  die  zersetzende 
Kritik  selbst  vor  Werken  wie  Emilia,  noch  dazu  in  so  wesent- 
lichen Momenten,  wie  es  die  Katastrophe  ist,  nicht  Halt  macht, 
wo  bleiben  dann  die  Produkte  unserer  Literatur,  denen  gegen- 
über die  Jugend  jener  Hingebung  sich  erfreuen  dürfte?  Welches 
wäre  denn  in  unserer  gesammten  dramatischen  Poesie  das  Werk, 
das  jeder,  ich  meine  jeder  berechtigten  Kritik  unnahbar  wäre? 
Gicht  man  also  für  die  Schule  diese  eben  angedeutete  Pflicht  zu, 
so  soll  man  absichtlich  und  mit  Vorbedacht  einzelne  unserer  her- 
vorragendsten und  relativ  vollkommensten  Dichtungen  aufserhalb 
der  Schulkritik  lassen.  Findet  sich  doch  in  den  Erstlingswerken 
unserer  Dichter  Stoff  genug  zur  Schärfung  des  kritisch-ästhetischen 
Blickes!  Wer  bei  Lessing  den  Werdeprozess  seiner  Entwicklung, 
etwa  vom  jungen  Gelehrten  bis  zur  Minna,  oder  von  Mifs  Sara 
zur  Emilia,  bei  Göthe  von  Götz  und  Egmont  zur  Iphigenie,  bei 
Schiller  von  Don  Carlos  zu  Wallenstein  und  Maria  Stuart  in 
seinen  einzelnen  Momenten  klarlcgt,  der  hat  auf  den  Wegen 
dorthin  die  jugendliche  Kraft  in  der  Kritik  genug  üben  können, 
um  nun  an  den  Zielpunkten  ihr  auch  den  wohltätigen  und  sitt- 
lich bildenden  Genufs  einer  reinen  Erhebung  gönnen  zu  dürfen. 

Dass  der  Verfasser  sich  nicht  selten  in  seinen  Ansprüchen 
an  die  Schüler  zu  weit  führen  lässt,  würde  er  selber  unzweifel- 
haft sofort  zugeben,  wenn  es  ihm  verstauet  gewesen  wräre,  seine 
Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichts  nicht  blos 
auf  Berliner  Gymnasien  zu  sammeln  und  den  Unterschied  kennen 
zu  lernen,  der  die  Schüler  dieser  Anstalten  von  denen  eines 
kleineren  Provinzial-Gymnasiums  trennt.  Unter  jenen  lässt  sich  einer 
grofsen  Anzahl  in  der  Tat  anderes  zumuten  als  diesen:  der  im  Schofse 
eines  gebildeten  Hauses  unter  dauernder  geistiger  Anregung  erwach- 
sende Jüngling,  dem  überdies  aus  dem  Bildungsreichtum  der  grofsen 
Stadt  täglich  unbewusst  Nahrung  zuströmt,  er  bringt  gerade  für 
den  Unterricht  in  der  heimischen  Sprache  und  Litteratur  eine  Vor- 
bildung mit,  die  der  Jugend,  die  größtenteils  in  einfachen,  höheren 
Bestrebungen  meistens  fern  abliegenden  Familienverhältnissen,  in 
der  beengenden  und  kümmerlichen  Atmosphäre  eines  kleinen 
Städtchens  heranwächst,  fast  gänzlich  versagt  bleibt.  Hier,  wo 
der  Schule  fast  ausschliefslich  die  Aufgabe  zufällt,  ein  solches 
Leben  mit  idealerem  Gehalt  auszurüsten,  wird  sie  ihre  Kreise 
enger  ziehen  müssen,  als  der  Verfasser  es  wünscht  — und  doch 
bilden  diese  Anstalten  kleinerer  Städte  einen  höchst  beträchtlichen 
Bruchteil  unter  den  höheren  Schulen  des  Staates,  und  man  wird 
daher  über  die  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  das  allgemeine 
Ziel  nicht  hinausrücken  dürfen.  Giebt  der  Verfasser  dies  zu,  so 
wird  er  sich  der  Notwendigkeit  nicht  entziehen,  seine  Ansprüche 
mit  viel  gröfserer  Ausschliefslichkeit  an  dem  Mittelschlag  unserer 
Schüler  abzumessen  und  weniger  Hücksicbt  auf  einzelne  Begabtere 
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oder  unter  günstigeren  Verhältnissen  Vorgebildete  zu  nehmen  — 
das  Opfer,  das  ihm  hierdurch  zugemutet  wird,  muss  ja  nun  ein- 
mal jeder,  der  für  den  öffentlichen  Unterricht  tätig  ist,  bringen! 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  besonderen  Erwähnung,  dass  die 
aus  den  letzten  Bemerkungen  resultirenden  Ausstellungen,  die  wir 
an  dem  Buche  machen  zu  müssen  glauben,  die  Bedeutung  und 
den  Wert  desselben  in  nicht  höherem  Grade  vermindern,  als  die 
Bedenken,  die  wir  sonst  gegen  einzelnes  erhoben:  eine  noch- 
malige Durchsicht,  zu  der  eine  neue  Auflage  zweifellos  Gelegenheit 
bieten  wird,  dürfte  ohne  besondere  Schwierigkeiten  all  diese  ein- 
zelnen Mängel  entfernen  und  dadurch  den  vollen  und  hervorragen- 
den Wert  des  Buches,  das  durch  die  zweite  Bearbeitung  bereits 
beträchtlich  gewonnen,  noch  um  vieles  klarer  und  unanfecht- 
barer heraussteilen. 

Schon  beute  aber  können  wir  dasselbe  aus  voller  Ueberzeu- 
gung  allen  denen  empfehlen,  welchen  die  Pflege  des  deutschen 
Aufsatzes  auf  unsern  höheren  Lehranstalten  am  Herzen  liegt: 
wenige  dürften  ohne  mannigfache  Belehrung,  keiner  ohne  viel- 
seitige Anregung  zu  empfangen  die  allerdings  nicht  geringe  Zeit, 
die  ein  eingehendes  Studium  desselben  erfordert,  aufwenden.  Be- 
sonders gern  sähen  wir  es  in  der  Hand  jüngerer  Fachgenossen. 
Sie  werden  an  dem  Verfasser  auf  einem  der  schwierigsten  Unter- 
richtsgebiete einen  Ratgeber  und  Führer  haben,  der  desselben 
kundig  ist,  wie  wohl  keiner  von  denen,  die  sonst  ihre  Erfahrungen 
auf  demselben  veröffentlicht  haben.  Seine  Leitung  wird  sich  vor 
Allem  auch  darin  ihnen  ersprießlich  erweisen,  diejenige  geistige 
Reife  und  die  Selbständigkeit  des  Urteils  in  ihnen  zu  fördern, 
welche  sie  vor  der  Abhängigkeit  von  jenen  vielfach  so  elenden 
Aufsatz -Compilationen  zu  schützen  vermag,  an  die,  wie  sich  aus 
den  jährlich  neuen  Auflagen  dieser  Bücher  ergiebt,  ein  Teil 
unserer  Lehrerweit  aus  geistiger  Unreife  und  mangelhafter  Durch- 
bildung, oder  auch  aus  alt  gewohntem  Schlendrian  leider  noch 
immer  sich  anklammert. 

Und  in  seiner  Bedeutung  über  den  Aufsatzbetricb  weit  hin- 
ausreichend, wird  das  Werk  von  Laas  ihnen  eine  Fülle  belehren- 
der Anregungen  und  Unterweisungen  für  alle  Seiten  des  deutschen 
Unterrichts  gewähren,  zumal  durch  die  gründliche  und  feinsinnige 
Besprechung  von  Werken  unserer  Literatur,  welche  besonders  der 
Materialiensammlung  des  zweiten  Teiles  noch  einen  ganz  eigenen 
Wert  verleiht. 

Luckau.  Robert  Pilger. 
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Wilhelm  Gesenius’  hebräisches  und  chaldäisches  Handwörterbuch  über  das 
alte  Testament.  Achte  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Fr.  Mühlau  und 
W.  Volck,  ord.  Professoren  der  Theologie  an  der  Universität  Dorpat. 
Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1878.  15  M.  (XXXV,  979  S.  gr.  Lex.  8°.) 

Während  der  bisherige  Herausgeber  dieses  Wörterbuchs, 
Hr.  Professor  Dietrich  in  Marburg,  welcher  aus  Gesundheitsrück- 
sichten die  Bearbeitung  der  neuen  Auflage  abgelehnt  hat,  im 
wesentlichen  den  Gesenius’schen  Text  unangetastet  liefs  und  nur 
einzelne  ausdrücklich  als  sein  Eigentum  bezeichnete  Zusätze  dazu 
machte,  haben  die  jetzigen  Bearbeiter  eine  gründlichere  Reform 
vorgenommen,  wenn  sie  die  Umarbeitung  auch  nicht  bis  zu  dem 
von  ihnen  selbst  gewünschten  Mafsc  ausdehnen  konnten,  um  das 
Wrerk  dem  Gebrauche  nicht  zu  lange  zu  entziehen.  Diese  Reform 
kann  nach  fast  allen  Seiten  als  eine  gelungene  bezeichnet  werden 
und  wir  sind  für  die  mühsame  Arbeit  den  Herausgebern  aufrich- 
tigen Dank  schuldig.  Mit  grofser  Sorgfalt  finden  wir  hier  das 
reiche  etymologische  Material  verwertet,  welches  durch  die 
Forschungen  Fleischers  und  seiner  Schule  zu  Tage  gefördert 
ist.  Wrie  unsicher  auch  noch  manches  sein  mag,  so  haben  wir  doch 
hier  unzweifelhaft  eine  richtige  Methode  vor  uns,  während  das 
etymologische  Verfahren  im  Für  st’ sehen  Wörterbuch,  das  auch 
in  der  neuen  Auflage  unverändert  geblieben  ist,  auf  ganz  ver- 
fehlten Prinzipien  beruht  und  besonders  auf  die  Anfänger  im 
höchsten  Grade  verwirrend  wirken  muss.  Die  dreibuchstabigen 
Stämme  sind  überall  auf  zweibuchstabige  zurückgeführt;  manche 
früher  aufgeführte  Stämme  wurden  gestrichen,  fehlende  eingesetzt, 
auch  in  Bezug  auf  die  von  den  Verbalstämmen  abgeleiteten  De- 
rivate wurde  vieles  geändert.  Hierüber  geben  die  Herausgeber 
in  der  Vorrede  ausführlich  Auskunft.  Mit  Recht  ist  die  Verglei- 
chung des  Semitischen  mit  dem  Indogermanischen  ganz  beseitigt, 
da  dieselbe  noch  zu  unsichere  Grundlagen  hat  und  nur  zu  weni- 
gen sichern  Resultaten  gelangt  ist  Vielleicht  wäre  aus  demselben 
Grunde  eine  geringere  Berücksichtigung  der  Assyriologic  wünschens- 
wert gewesen.  Denn  wenn  auch  das  Assyrische  ,, gegenwärtig 
unbestritten  den  Rang  eines  grammatisch  und  lexikalisch  erkann- 
ten semitischen  Dialekts  einnimmt“,  so  ist  es  doch  ebenso  un- 
bestritten, dass  im  Einzelnen  des  Unsichern  noch  sehr  viel  zu 
finden  ist,  während  ein  Handwörterbuch  „doch  nur  Probehaltiges 
liefern  darf“.  Die  Herausgeber  waren  übrigens  in  der  glücklichen 
Lage,  alles  Assyrische  durch  Prof.  Friedrich  Delitzsch  in  Leipzig 
verificircn  zu  lassen.  Es  ist  sonst  nur  zu  billigen,  dass  die  Schwester- 
sprachen des  Hebräischen,  besonders  das  Arabische  in  ausgedehn- 
terem Mafse  als  früher  zur  Vergleichung  herbeigezogen  sind;  den 
Anfänger  stören  diese  Bemerkungen  nicht,  sie  geben  ihm  vielmehr 
Anregung  zu  tieferem  Eindringen  in  das  Studium. 

Auch  das  überreiche  Material,  welches  aus  den  neueren 
Forschungen  auf  historischem,  archäologischem  und  geographischem 
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Gebiet  zuströmte,  ist  in  der  sorgfältigsten  Weise  herangezogen 
worden.  Besonderes  Lob  verdient  die  Revision  der  geographischen 
Artikel,  welche  wohl  vorwiegend  von  Mühlau  herrührt,  dessen 
Sachkenntnis  in  dieser  Beziehung  ja  schon  dem  vortrefflichen 
lliehm’schen  bibl.  Handwörterbuch  zu  Gute  gekommen  ist. 
Dagegen  wären  viele  Etymologien  von  geographischen  und  sonsti- 
gen Eigennamen,  welche  beibehalten  resp.  neu  hinzugefügt  worden 
sind,  besser  weggeblieben,  da  sie  zum  grofsen  Teil  äufserst 
problematisch  sind.  Wenigstens  hätten  dabei  noch  mehr  Frage- 
zeichen angewandt  werden  sollen.  Einen  Ort  njCfl’p,  der  „Ver- 
achtung Jahves“  bedeuten  soll,  hofTe  ich  für  immer  aus  der  Liste 
der  judäischen  Städte  entfernt  zu  haben,  indem  ich  in  meinem 
Programm  „der  Charakter  der  alexandrinischen  Uebersetzung  des 
Buches  Josua,  Moers  1876“  auf  S.  14  die  Entstehung  dieses 
fehlerhaften  Ortsnamens  durch  Hinweis  auf  Nehemia  11,  26.  27 
überzeugend  nachgewiesen  habe.  Auch  die  auf  einem  Misver- 

ständnis  beruhende  Stadt  die  noch  unter  den  Berichtigun- 

gen nachgetragen  ist,  hätte  ohne  Schaden  fehlen  können  (cf.  Well- 
hausen, Text  der  Bücher  Samuelis  S.  55  Anm.).  Für  rpSpn 

verweise  ich  auf  die  Erklärung,  welche  Böhme  im  Programm  von 
Stolp  1872  gegeben  hat  (S.  1 zu  Neh.  1,  1.). 

Die  Bibelstellen  sind  von  den  Herausgebern  vielfach  revidirt 
und  zahlreiche  Fehler  in  den  Zahlen  und  dem  Wortlaut  derselben 
beseitigt,  auch  an  einzelnen  Stellen  unhaltbare  Uebersctzungen 
verbessert  worden.  Die  Abhandlung  „von  den  Quellen  der  he- 
bräischen Wortforschung“  ist  dagegen  leider  aus  Mangel  an  Zeit 
vorläulig  unverändert  geblieben. 

Weniger  erfreulich  als  das  bisher  Dargelegte  wird  es  vielen 
Kreisen  sein,  dass  die  Herausgeber  in  biblisch -theologischer 
Hinsicht  eine  wesentlich  andere  Auüässung  zur  Geltung  gebracht 
haben.  Es  tritt  eine  gewisse  Gebundenheit  an  die  Ueberlieferung 
hervor  und  Namen  von  Forschern  der  Erlan gischen  Richtung 
treten  ungebührlich  in  den  Vordergrund.  Die  Veränderungen 
mancher  Artikel  müssen  in  dieser  Beziehung  gegen  frühere 
Auflagen  als  ein  Rückschritt  bezeichnet  werden.  Auch  gehören 
Curiositäten,  wie  die  Notiz,  dass  Hoelemann  die  Aussprache  Jehova 
als  ursprünglich  zu  verteidigen  gesucht  hat,  wohl  kaum  in  ein 
Lexikon  (S.  332a).  In  textkritis  eher  Beziehung  macht  sich 
ebenfalls  eine  konservativere  Strömung  geltend;  so  wenig  sich 
die  Herausgeber  prinzipiell  der  Einsicht  verschlossen  haben,  dass 
der  oflizielle  hebr.  Text  öfters  der  Emendation  bedarf,  so  haben 
sie  doch  an  manchen  Steilen  von  Gesenius  und  anderen  vor- 
geschlagene Aenderungen  als  ganz  unnötig  bezeichnet.  Zwar  ist 
das  Wörterbuch  nicht  ein  Ort,  wo  alle  möglichen  und  unmög- 
lichen Conjekturen  gesammelt  werden  sollen,  aber  die  Herausgeber 
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würden  doch  allgemeinerer  Zustimmung  sicher  gewesen  sein, 
wenn  sie  in  manchen  Fällen  die  Schwierigkeit  der  masorethischcn 
Lesart  lieber  anerkannt  hätten.  Hoffentlich  wirken  die  ausgezeich- 
neten Ausführungen  Wellhausens  am  Schluss  seiner  Neubearbeitung 
der  Bleek’schen  Einleitung  in  das  A.  T.  doch  auch  weiter  dahin, 
das  Zutrauen  mancher  Kreise  in  die  unversehrte  Gestalt  der 
masorethischen  Textüberlieferung  etwas  zu  erschüttern  und  eine 
erneute  Prüfung  der  Sachlage  zu  veranlassen. 

Das  deutsch-hebräische  Wörterverzeichnis  ist  sorgfältig  revi- 
dirt  und  um  viele  Artikel  vermehrt,  während  unnütze  wcggefallen 
sind.  Der  Druck  ist  genau  durchgesehen  und  sehr  korrekt;  ab- 
solute Fehlerlosigkeit  wird  niemand  verlangen.  Ich  merke  zum 
Schluss  noch  einige  Kleinigkeiten  an,  die  mir  aufgestofsen  sind: 
S.  III  Anm.  6 Ende  für  Lexicon  hebraeo  lies  Lexico  hebraeo; 
S.  V Anm.  17  Z.  17  v.  u.  lies  Abrahami;  S.  80a  unter 

ist  eine  Bemerkung,  in  welcher  Jes.  58,  12  vorkam,  weggelasscn, 
dadurch  aber  „Dah.  16,  7“  unverständlich  geworden.  Es  ist  zu 

lesen:  Daher  Jesaja  16,  7;  S.  112a  ist  bei  -Q5  ausgefallen  Jes. 

60,  6;  S.  185  HF!  L HF!;  S.  284a  unter  Z.  7 statt  rta 

lies  nbcj;  S.  363b  bliebe  unter  W das  Impf.  JP?  besser  fort, 

da  schon  der  Anfänger  diese  Form  in  ihrer  Ableitung  von  yin 

und  in  ihrem  Unterschied  von  ITT  kennen  lernt;  zum  Ueberfluss 

findet  sie  sich  noch  im  Anhang  erklärt.  S.  427a.  Z.  4 v.  o. 
„Plinsen“  ist  ein  nicht  überall  in  Deutschland  verständliches  Wort; 

S.  574  a.  Z.  19  v.  o.  für  lies  S.  576a.  Z.  3 v.  o.  für 

sem  Kat  lies  Semkat;  S.  629a.  Z.  28  v.  o.  für  py  lies  py;  S.  751b. 

für  Tjp  lies  Up. 

Moers.  Job.  Hol  len  borg. 


Hebräisches  Uebungsbuch  für  Anfänger  von  K.  L.  F.  Mczgcr,  Ephorus  am 
evangelisch -theologischen  Seminar  zu  Scbönthal.'  Kin  Hilfsbuch  zu 
den  hebräischeu  Sprachlehren  von  W.  Geseuius  und  E.  Nägclsbach. 
Dritte  umgearbeitete  Auflage,  mit  einer  Schreib  Vorschrift.  Leipzig. 
Hahn’schc  Verlagsbuchhandlung  1S78  (V,  170  S.  8.) 

Das  vorstehende  nunmehr  in  dritter  Auflage  erschienene 
Mezgersche  Uebungsbuch  ist  so  altbewährt,  dass  auch  die  Fach- 
genossen,  welche  dasselbe  hei  ihrem  Unterricht  nicht  zu  Grunde 
legen,  es  gewis  alle  kennen  und  benutzen.  Ich  brauche  daher 
auch  seine  Einrichtung  nicht  ausführlich  zu  charaklerisiren,  zumal 
der  Titel  über  die  Hauptsache  Auskunft  giebt.  Für  etwaige  Nicht- 
kenner bemerke  ich  nur,  dass  es  für  die  Anfangsgründe  alles 
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notwendige  grammatische  Material  seihst  enthält  und  zwar  mit 
Vokabeln  und  Uebungsstücken  zum  liebersetzen  ins  Deutsche  und 
Hebräische  durchweht.  Später  wird  für  das  Grammatische  mehr 
auf  die  Lehrbücher  von  Gesenius  und  Nägelsbach  (früher  auch 
Ewald)  verwiesen,  dagegen  werden  zu  allen  grammatischen  Er- 
scheinungen Uebungsstückc  mit  Vokabeln  gegeben.  Syntaktisches 
ist  nach  Bedürfnis  in  die  Formenlehre  verstreut;  es  linden  sich 
sehr  zweckmäfsige  Aufgaben  zum  Analysiron  und  Punktiren,  am 
Schlüsse  stehen  noch  mehrere  unpunktirte  Abschnitte  aus  dem 
Alten  Testament  und  die  Bergpredigt,  ein  Stück  aus  dem  Brief 
an  Diognet  und  zuletzt  eine  Anzahl  schwierigerer  Stücke  zum 
Ucbersetzen  ins  Hebräische.  Ein  Anhang  bietet  noch  einige 
Tabellen  zum  Nomen. 

Die  neue  Auflage  ist  in  der  Anlage  wesentlich  dieselbe  ge- 
blieben, aber  durchgehend  verbessert  worden.  Der  erste  Teil 
ist  am  gründlichsten  umgearbeitet,  die  früheren  43  Seiten  sind 
zu  30  S.  zusammengeschmolzen.  Dadurch  sind  diese  Partieen, 
bei  welchen  ja  der  Anfänger  mit  besonderen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hat,  wesentlich  einfacher,  klarer  und  durchsichtiger  ge- 
worden. Ueberall  erkennt  man  den  Pädagogen,  der  auf  Grund 
langjähriger  Erfahrung  nicht  müde  wird,  den  Stoff  umzugiefsen, 
und  ihn  dem  Verständnis  in  klarerer  und  präeiserer  Fassung 
nahe  zu  bringen.  Der  Umarbeitung  der  Paragraphen  mussten 
natürlich  die  Uebungsstücke  folgen.  Leseübungen  ohne  Angabe 
des  Sinnes  sind  weggelassen.  Die  Vokabeln  sind  vielfach  durch 
neue  vermehrt  und  unpassende  sind  verdrängt.  So  ist  z.  B.  das 
höchst  zweifelhafte,  nur  nachbiblische  W auf  S.  4 verschwunden 

und  durch  13  ersetzt.  Wünschenswert  wäre  noch  eine  Heinigung 

der  zu  erlernenden  Wörter  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass 
sehr  seltene  oder  nur  poetische  Wörter,  die  sich  noch  in  ziem- 
licher Zahl  linden,  mehr  vermieden  würden  z.  B.  S.  4 13,  j"H, 

S.  6 JTD'R,  te*,  S.  27  das  anct'g  Xfyonevov  rvhlE.  Auch  würde 
die  seltenere  Schreibweise  *323  auf  S.  5 und  9 wohl  besser  mit 
der  gewöhnlichen  70$  vertauscht.  Auf  S.  7 steht  "Yintp  P3,  wäh- 
rend Femininum  ist.  S.  17  war  zu  in  anzumerken,  dass 

diese  Form  nur  nach  Präfixen  vorkommt,  sonst  stets  njn.  Von 
S.  13  an  hat  Mczger  viele  Verbalformen  als  Vokabeln  auch  in 
andern  Formen  als  der  3 sing.  perf.  Qal  eingeführt  z.  B.  npjfl 
Dpv^y,  I33nn  u.  a.,  um  ein  Uebersetzen  gröfserer  vollständiger 

Sätze  schon  bei  diesen  Anfangsgründen  möglich  zu  machen.  So 
wünschenswert  es  nun  an  sich  ist,  den  Anfänger  möglichst  wenig 
bei  einzelnen  Wörtern  aufzuhalten,  so  scheint  mir  diese  Be- 
lastung des  Gedächtnisses  mit  unverstandenen  Formen  doch 
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bedenklich.  Zum  Teil  liefse  sich  die  grofse  Zahl  derselben 
durch  Umgestaltung  beseitigen  und  auf  ein  geringeres  Mafs  re- 
duciren,  andererseits  könnte  man  noch  eine  strengere  Auswahl 
aus  den  anfangs  zu  erlernenden  grammatischen  Erscheinungen 
vornehmen,  um  rascher  zum  Verbum  zu  gelangen. 

Von  § 18  (S.  31)  an,  wo  die  Formenlehre  des  Verbums  be- 
ginnt, ist  das  Buch  mehr  unverändert  geblieben,  nur  ist  „für  den 
grammatischen  Stoff  häufiger  auf  das  Lehrbuch  verwiesen,  alle 
entbehrlichen  Tabellen  sind  weggelassen,  seltenere  Spracherschei- 
nungen  nur  dann  aufgenommen,  wenn  es  durchaus  notwendig 
war,  davon  zu  reden;  der  an  einem  Schulbuche  nur  scheinbare 
Vorzug  lückenloser  Vollständigkeit  ist  aufgegeban.  So  ist  das 
Buch  um  ein  Beträchtliches  kürzer  und  handlicher  geworden; 
ein  Weniger,  das  hoffentlich  die  Sachkundigen  als  ein  Mehr  er- 
kennen werden“.  Abgesehen  davon,  dass  Referent  zu  denjenigen 
gehört,  welche  den  Anfänger  lieber  ganz  von  einer  gröfseren 
Grammatik  fern  halten  möchten,  kann  er  die  vom  Verf.  ange- 
wandten Grundsätze  nur  billigen  und  ihre  Ausführung  als  vor- 
züglich anerkennen.  Besonders  werden  die  norddeutschen  Fach- 
genossen, die  ja  ihren  ganzen  hebräischen  Cursus  in  4,  an  einigen 
rheinischen  Gymnasien  sogar  in  3 Jahren  in  zwei  wöchentlichen 
Nebenstunden  zu  Ende  führen  müssen,  mit  der  Beschränkung 
einverstanden  sein;  ihnen  würde  sogar  eine  noch  grölsere  Ver- 
ringerung des  Stoffes  wünschenswert  erscheinen. 

Der  Verfasser  hat  sich  bestrebt,  sich  für  die  Schreibart  und 
den  grammatischen  Sprachgebrauch  an  die  von  Roediger  festge- 
stellten Bezeichnungen  anzuschlicfsen;  in  Bezug  auf  die  Declination 
des  Nomens  hat  er  sich  jedoch  mit  vollem  Recht  nicht  dazu 
herbeigelassen,  den  bereits  früher  eingcschlagenen  selbstgewählten 
Weg  aufzugeben.  Um  so  mehr  Freude  wird  es  ihm  daher  machen, 
dass  in  der  neuen  22.  Auflage  des  Gesenius,  welche  Prof.  Kautzsch 
bearbeitet  hat,  die  veralteten  neun  Beclinationen  endlich  ver- 
schwunden sind.  Er  wird  es  bedauern,  dass  sein  Buch  gerade 
vor  dieser  neuen  Auflage  erschienen  ist.  Vielleicht  würde  er 
sich  haben  entschliefsen  können,  sich  der  dort  neuen  Nominal- 
ordnung anzupassen. 

Die  Beispiele  von  § 18  an  sähe  Referent  noch  gern  von 
manchen  schwierigen  poetischen  Sätzen  mit  auffallendem  Sprach- 
gebrauch befreit;  auch  hier  ist  übrigens  die  bessernde  Hand 
überall  sichtbar.  So  fehlt  jetzt  auf  S.  32  Z.  5 des  hehr.  Stückes 

hinter  das  seltene  ni^H.  Unwahrscheinliche  Etymologien 

wie  S.  96  zu  "IE#  sind  verschwunden.  Doch  würde  eine  genauere 

Ausführung  der  zahlreichen  Verbesserungen  zu  weit  führen. 
Lieber  benutze  ich  den  mir  zugewiesenen  Raum  im  Interesse  der 
Sache,  gewis  auch  nach  dem  Wunsch  des  Verfassers,  zu  einigen 
kleinen  Bemerkungen,  um  auch  meinerseits  zur  Verbesserung  des 
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Buches  beizutragen.  S.  7 0 Nr.  3 Z.  3 ist  zu  mediae  guttur.  hin- 
zuzuffigen  tertiae  gutt.  vergl.  n£3;  hat  faktisch  nur  A,  nicht 

0,  denn  die  Form  1 Rön.  19,  20  kann  für  0 nichts  be- 

weisen. Von  pro  giebt  es  kein  Impf.  Qal.  — Zu  Nr.  4.  Der 
Imperativ  np*?,  der  nur  an  drei  Stellen  (einmal  noch  TIpS)  vor- 
kommt, würde  besser  wegfallen.  S.  96  zu  nw’  ist  zu  bemerken, 
dass  ein  Fiel  von  npW  nicht  existirt  (nur  eine  Form  des  Pual 

findet  sich  Hiob  21,  24).  Bedenklich  ist  S.  123  in  der  Berg- 
predigt Matth.  5,  11  das  Perfektum  nach  CN,  cf.  auch  Delitzsch 

hebr.  neues  Testament  S.  6.  Der  dem  Namen  Aälaqog  ent- 
sprechende hehr.  Name  ist  doch  ohne  Zweifel  nicht  wie 

S.  143  Anm.  7 zu  II  angegeben  ist 

Was  endlich  den  für  den  Schulgebrauch  so  wichtigen  Punkt, 
die  Correktheit  des  Drucks,  betrifft,  so  ist  dieselbe  äufserst  sorg- 
fältig und  wirklich  musterhaft,  so  dass  Druckfehler  fast  gar  nicht 
Vorkommen ; nur  sind  hier  und  da  einige  Vokale  abgesprungen. 
Wer  je  mit  der  Correktur  hebr.  Drucks  zu  tun  gehabt,  wird  die 
Sorgfalt  des  Verf.  in  diesem  Punkte  zu  schätzen  wissen.  S.  10 
Z.  3 v.  o.  steht  p’ÄO  statt  pwi;  S.  37  Z.  6 des  hebr.  Stücks 

ist  Chirek  von  HJS  zur  Seite  gedrückt;  S.  42  Anm.  10  ist  von 

D53  Segol  abgefallen.  S.  60  Anm.  3 für  ’’?:G  lies  VP3;  S.  70 

Nr.  4 Z.  4 für  npj?  lies  DpH;  S.  83  Z.  12  fehlt  Qamez  bei 

S.  109  Z.  1 für  lies 

Möchte  das  treftliche  Buch  weitere  Verbreitung  finden  und 
auch  ferner  zur  Förderung  des  hebr.  Sprachstudiums  dienen,  das 
hoffentlich  noch  recht  lange  in  unsern  Gymnasien  auf  seinem 
bescheidenen  kleinen  Raum,  den  ihm  jetzt  sogar  Direktorenkon- 
ferenzen misgönnen,  geschützt  werden  wird,  damit  es  auch  künftig 
eine  Hinleitung  zu  gründlichen  alttestamcntlichen  und  orientalischen 
Studien  bilden  könne. 

Moers.  Joh.  Hollenberg. 


W.  Gesenius*  hebräische  Grammatik  nach  E.  R öd i ge r völlig  umgearbeitet 
und  herausgegeben  von  E.  Kautzsch,  der  Tbeol.  und  Philos.  Doctor, 
ord.  Prof,  der  Theol.  an  der  llnivers.  zu  Basel,  22.  Auf].,  mit  einer 
Schrifttafel  von  Dr.  J.  Euting.  Leipzig,  Vogel  1870.  M.  4. 

Wer  vor  fünf  oder  sechs  Decennien  — im  Württcmberger 
Lande  mitunter  schon  in  seinem  zwölften  Lebensjahre  — an  der 
Hand  der  hebräischen  Grammatik  von  W.  Gesenius  v.  J.  1813, 
seines  Wörterbuchs  und  gar  noch  seines  Lehrgebäudes  (1817) 
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in  die  Sprache  des  Allen  Testaments  eingeführt  würde,  in  dem 
leben  bei  dem  Klang  dieses  Namens  die  Erinnerungen  von  Dank 
und  Verehrung  gegen  diesen  längst  verewigten  Meister  und  Lehrer 
des  Hebräischen  auf.  War  ja  mit  diesen  Leistungen  alles  damals 
Vorhandene  entschieden  überflügelt  und  sowohl  Lehrenden  als 
Lernenden  mit  sicherer  Hand  die  erwünschte  Bahn  gebrochen, 
auf  der  sich  ein  weit  richtigeres  Verständnis  der  prosaischen, 
poetischen  und  prophetischen  Bücher  des  Alten  Bundes  gewinnen 
liefs.  Wohl  musste  wiederum,  bei  aller  Anerkennung  der  Ver- 
dienste von  Gesenius,  als  im  Jahr  1828  H.  Ewald  mit  seinem 
„ausführlichen  Lehrbuch  der  hehr.  Sprache  des  Alten  Bundes“ 
hervortrat,  jeder  Sachkundige  sich  und  Andern  gestehen,  dass 
damit  noch  um  ein  Gutes  mehr  geboten,  dass  nunmehr  erst  ein 
wirklich  wissenschaftlicher  Aufbau,  eine  mit  genialem  Blick  ge- 
wonnene genetische  Entwicklung  der  hebräischen  Sprachgesetze 
gegeben  sei.  Ein  sonst  nur  mit  griechischer  und  römischer  Litte- 
ratur  beschäftigter  Philolog  unserer  Heimat  rühmte  von  diesem 
Lehrhuch,  was  einem  Grammatiker  wohl  selten  nachgesagt  wird, 
dass  er  es  mit  wahrem  Genuss  und  mit  steigender  Begeisterung 
durchgelesen  habe.  Allein  abermal  nach  etwa  zwanzig  Jahren 
ward  es  jedenfalls  den  Schulmännern  mehr  und  mehr  zur  Ge- 
wisheit,  dass  dennoch,  obgleich  (vielleicht  sogar  weil)  Ewald  sein 
grammatisches  System  dreimal  auch  in  Schulgrammatiken  für 
Anfänger  mundgerecht  zu  machen  suchte,  dem  Elementarunter- 
richt besser  gedient  sei,  wenn  in  Anordnung  des  Stoffes  und 
Fassung  der  Spraclnegeln,  natürlich  unter  stetiger  Bücksichtnahme 
auf  Ewalds  sicher  gewonnene  Ergebnisse,  der  ältere  Meister  wie- 
der mehr  zum  Worte  komme.  Hie  einfachere  Gliederung,  gröfsere 
Durchsichtigkeit  und  Handlichkeit  der  Lehrbücher  von  Gesenius 
konnte  sich  keinem  Lehrer  und  Fachmann  verbergen.  In  Folge 
dessen  entstand  die  in  ihrer  Art  sehr  verdienstliche  Bearbeitung, 
nicht  aber  Durcharbeitung  der  hebräischen  Grammatik  „als  Leit- 
faden für  den  Gymnasial-  und  akademischen  Unterricht“  von 
Dr.  Phil,  und  Lic.  Theol.  C.  W.  Ed.  Nägelsbach , mit  der  aus- 
gesprochenen Absicht,  „Ewald  und  Gesenius  zu  vereinigen“.  (Erste 
Aufl.  1855,  dritte  1869.)  Demselben  Zwecke  suchte  der  Unterz, 
durch  sein  hebräisches  Uebungshuch  zu  dienen , das  in  umgear- 
beiteter dritter  Ausgabe  1878  herausgekommen  ist.  Und  auch 
die  Grammatik  von  Gesenius  selbst  wurde  von  ihrer  vierzehnten 
Aufl.  v.  J.  1845  an  bis  zur  einundzwanzigsten  1872  von  Prof. 
Dr.  Rödiger  zusehends  immer  mehr  den  von  Ewald,  Olsha Il- 
sen, Böttcher  u.  A.  gewonnenen  Ergebnissen  anbequemt. 
Doch  geschah  dies  nicht  in  dem  Grade,  als  es  die  Sache  ge- 
fordert und  auch  zarteste  Pietät  erlaubt  hätte.  Eine  um  ein 
gutes  Stück  radikalere  Umgestaltung  nicht  blos  der  rein  formellen 
Aufsenseite  des  alten  Buchs,  der  stilistischen  Fassung  und  mancher 
veralteter  Redewendungen,  sondern  vielfach  auch  des  Inhalts  war 
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schon  seit  vielen  Jahren  als  notwendig  angezeigt  und  hohes  Be- 
dürfnis. Aufscr  Anderem  war  vornehmlich  die  durchaus  unwissen- 
schaftliche Anordnung  und  Behandlung  eines  wesentlichen  Be- 
standteils jeder  Schulgrammatik,  der  sog.  Deklinationen,  Jedem, 
der  mit  den  Forschungen  der  Neueren  bekannt  war,  stets  ein 
Dorn  im  Auge.  Nicht  das  Gute,  sondern  das  Verfehlte  ist  hier 
bisher  ein  Feind  des  Besseren  gewesen.  So  war  cs  seit  geraumer 
/eit  ein  berechtigter  Wunsch  der  deutschen  Schulwelt,  entweder 
von  Olshausen  (oder  sonstwem)  eine  ganz  neue  nach  selbständi- 
gem System,  aber  praktisch,  kurz  und  einfach  gehaltene  hebräisch 
Schulgrammatik  zu  erhalten,  oder  aber  die  seit  mehr  als  einem 
halben  Jahrhundert  eingebürgerte  Sprachlehre  von  Gesenius  in 
der  Art  umgearbeitet  zu  sehen,  dass  „innerhalb  des  alten  Rah- 
mens ein  Neues  gepflügt“  würde. 

So  geneigt  und  wohl  befähigt  der  Herausgeber  dieser  22.  Aull, 
gewesen  wäre,  das  vorhandene  Bedürfnis  in  der  erstgenannten 
Weise  zu  befriedigen,  hat  er  doch  den  zweiten  Weg  vorgezogen. 
Gewis  mit  gutem  Grund.  Ehen  weil  Lehrer  und  Schüler  durch 
jahrelangen  Gebrauch  mit  der  Grammatik  von  Gesenius  vertraut 
sind  und  dieselbe  seit  Jahrzehnten  in  vielen  andern  Büchern  bis 
in  die  neueste  Zeit  zum  Teil  einzig  citirt  wird,  muss  diese  Wahl 
entschieden  gutgebeifsen  und  es  dem  Verfasser  gedankt  werden, 
dass  er  die  Rücksicht  auf  das  praktische  Bedürfnis  höher  geachtet 
hat,  als  den  nicht  unschwer  zu  erringenden  Ruhm,  mit  völlig  ver- 
änderter Gruppirung  unter  eigenem  Namen  ein  neues  Werk  zu 
scbdflfeti.  Demgemäfs  hat  er  einerseits  die  von  Rödiger  in  der 
letzten  Ausgabe  ausgesprochenen  Gesichtspunkte  und  die  Gründe, 
welche  diesen  zum  Festhalten  der  von  Gesenius  gelegten  Grund- 
lagen bestimmten,  sicli  angeeignet  und  die  äufsere  Anlage  des 
Buchs,  seihst  die  Zahl  der  Paragraphen,  beibehalten,  anderseits 
aber  der  alten  Arbeit  eine  dermafsen  veränderte  Gestalt  gegeben, 
„dass  nur  in  wenigen  Fällen  drei  Zeilen  hinter  einander  ganz 
unangestastet  geblieben  sind.“  Schon  die  Seitenzahl  (370  bei 
etwas  gröfserem  Format  statt  344)  beweist,  dass  es  innerhalb  der 
150  Paragraphen  auch  an  beträchtlichen  Zusätzen  nicht  fehlt,  wie 
schon  die  von  Dr.  Euting  verfasste  Schrifttafel  drei  Alphabete 
mehr  enthält,  namentlich  aber  die  bei  Rödiger  so  mangelhafte 
Ouadratschrift  mit  lobenswerter  Genauigkeit  feststellt.  Die  wesent- 
lichsten Veränderungen  betreffen  die  stilistische  Form,  die  Fassung 
der  Regeln,  die  Aufstellung  der  Sprachformen  nach  dem  Stand 
der  gegenwärtigen,  in  Deutschland  nunmehr  ernstlich  in  Angriff 
genommenen  Textkritik,  die  Behandlung  der  Accente  und  Pause, 
die  besonders  von  Olshausen  bearbeitete  Sprachvergleichung,  die 
Verweisung  auf  die  Grundformen  hei  allen  in  Betracht  Kommen- 
den Fällen,  die  Ergänzung  der  Verbalformen,  vor  Allem  natürlich 
die  Aufstellung  und  Erläuterung  der  Nominalparadigmen,  wo  nun 
doch  endlich  einmal  mit  dem  roh  äufscrlichen  Schematismus  der 
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bisherigen,  aus  der  allerersten  Auflage  der  Grammatik  von  Ge- 
senius  bis  zur  21.  fortgepflanzten,  neun  Deklinationen  gehörig 
aufgeräumt  ist.  In  der  Syntax  ist  teils  ein  ganz  neuer  Abschnitt 
§ 144  a eingeschaltet,  teils  sind  zahlreiche  Reste  alter  Anschauung 
und  Exegese  beseitigt  und  verbessert,  in  welchem  Teile  „der 
Arbeit  besonders  die  Commentare  von  Delitzsch  Beihilfe  ge- 
währt haben.“ 

Ein  sicheres  Urteil  abzugeben  in  Betreff  des  vielen  mühevoll 
bearbeiteten  Neuen,  was  diese  22.  Auflage  an  Stelle  des  Alten 
nach  Form  und  Inhalt  bietet,  erlaubt  schon  der  an  diesem  Ort 
gestattete  Raum  nicht.  Ein  lobendes  oder  tadelndes  Urteil  müsste 
ja  doch  mit  entsprechend  ausführlicher  Begründung  abgegeben 
werden.  Zudem  lässt  sich  eine  feste  Ansicht  erst  gewinnen  bei 
wiederholtem  Nachdenken,  wenn  derlei  in  längerer  Praxis  erprobt 
wird.  Oftmals  erscheint  z.  B.  die  Fassung  einer  Regel  auf  den 
ersten  Anblick  gar  einleuchtend,  bewährt  sich  aber  bei  näherer 
Prüfung  nicht  als  stichhaltig  oder  erweist  sich  im  Unterricht  als 
unpraktisch,  als  zu  abstrakt  oder  zu  subtil.  Noch  häutiger  hat 
umgekehrt  das  Neue  etwas  Befremdliches  und  erweckt  die  Mei- 
nung, es  liefse  sich  einfacher  oder  kürzer  ausdrücken,  oder  es 
sei  ohne  Not  die  ältere,  gewöhnliche  Fassung  verlassen  und  das 
Neue  an  deren  Stelle  gesetzt  worden.  Solche  Erfahrung  konnte 
z.  B.  seiner  Zeit  jeder  Theolog  machen,  wenn  er  Schleiermachers 
Glaubenslehre  studirte.  Gewis  ist  es  einem  solchen  mehr  als 
einmal  begegnet,  dass  er  beim  erstmaligen  Lesen  sich  verwunderte, 
wie  dieser  tiefsinnige  Gottesgelehrte  gerade  auf  diese  und  jene 
Wendung  verfallen  sei  und,  wie  es  schien,  vielfach  mehr  nach 
Willkür  als  aus  inneren  Gründen,  in  neuen  Zungen  rede,  dass 
er  aber  nach  tieferem  Ergründen  an  der  Hand  der  Erläuterungen 
sich  überzeugte,  die  Gedanken  lassen  sich  in  der  Tat  nicht  schärfer 
und  bündiger  fassen,  als  wie  es  in  dem  betreffenden  Paragraphen 
zu  lesen  war.  Darum  hat  auch  bei  einem  im  Innern  total  um- 
gearbeiteten Werk,  zumal  bei  einem  für  die  Schule  bestimmten 
Buch,  so  wünschenswert  es  ist,  dass  dessen  Verfasser  sich  der 
Mitarbeit  Anderer  zu  erfreuen  habe,  die  Beurteilung  die  Pflicht 
anfänglich  mit  ihrer  Stimme  zurückzuhalten  und  nach  keiner 
Seite  hin  vorschnell  einen  Spruch  zu  thun.  Dies  auch  noch  aus 
anderem  Grunde.  Gar  leichtlich  geschieht  es,  dass  einer  Anzeige, 
die  voreilig  einem  Ruche,  vielleicht  und  zwar,  wie  im  vorliegen- 
den Fall  aus  guten  Gründen,  die  fleifsige  und  kenntnisreiche 
Benutzung  der  neueren  und  neuesten  Literatur  nachrühmt,  über 
Kurz  oder  Lang  ein  Dritter  wiederum  mit  beweisenden  Gründen 
dartut,  dass  denn  doef»  da  oder  dort  eine  dein  Verfasser  wie  dem 
Recensenten  entgangenene  wichtige  Sprachentdeckung  nicht  ver- 
wertet sei. 

So  ist  es  denn  genügend  gerechtfertigt,  wenn  im  Nachfolgen- 
den nur  eben  das  Eine  und  Andere  etwas  näher  besprochen,  das 
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Meiste  aber  einem,  nach  längerer  praktischer  Verwendung  er- 
probten, Urteil  dieses  oder  jenes  Fachmanns  Vorbehalten  wird. 

In  Aufstellung  und  Anordnung  der  sog.  Deklinationen  ist, 
wie  schon  bemerkt,  mit  vollstem  Recht  der  unsystematische 
Schematismus  von  Gesenius- Rödiger  über  Bord  geworfen  und 
dem  rationellen  Princip  gebührende,  wir  möchten  aber  lieber 
gleich  sagen,  übergebührende  Rechnung  getragen.  Zwar  hat  die 
immerhin  feinste,  aber  für  den  praktischen  Unterricht  nicht  ver- 
wendbare, Klassificirung,  welche  das  Lehrbuch  von  Olshausen 
§134  ff.  aufstellt,  aus  guten  Gründen  keine  Aufnahme  gefunden. 
Wohl  aber  ist  es  Herrn  Kautzsch  begegnet,  dass  er  im  Eifer, 
dem  ganz  unzulässigen  Empirismus  von  Gesenius  den  Abschied 
zu  geben,  aufs  entgegengesetzte  Extrem  gerathen  ist  und,  be- 
stochen von  Ewald’s  richtiger,  wissenschaftlich  ganz  gerechtfertigter 
Anordnung  dessen  Paradigmenreihe  mit  einiger  Abänderung  auf- 
genommen hat.  Was  Ewald  noch  unter  die  Nomina  zweiter 
Bildung  einreiht,  die  Formen  mit  wandelbarem  oder  bereits  ver- 
flüchtigtem Vokal  in  erster,  unwandelbarem  Vokal  in  zweiter 
Silbe,  ist  nämlich  von  K.  als  vierte  Deklination  aufgeführt,  wäh- 
rend die  von  Ewald  befremdlicher  Weise  als  Nr.  IV  besonders 
gestellten  Adjektivformen  mit  Recht  nicht  als  selbständige  Para- 
digmen erscheinen.  Ob  die  erstcre  kleine  Abweichung  von  Ewald 
notwendig  war,  darüber  konnte  man  schon  zweifeln,  nicht  zweifel- 
haft dagegen  ist  mir,  dass  die  von  Ewald  eingeführte  und  von 
ihm  hierher  verpflanzte  Veranstaltung  der  sog.  Segolatformen  als 
erster  Deklination  des  Guten  zu  viel,  d.  h.  in  dieser  für  den 
Schulunterricht  bestimmten  Grammatik  nicht  am  rechten  Platze 
ist.  Wissenschaftlich  und  rationell  ist  das,  wie  gesagt,  ohne  alle 
Frage,  aber  praktisch  zweckmäfsig  nimmermehr.  Der  Herr  Ver- 
fasser kommt  hier  cinigermafsen  schon  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch. Er  sagt,  — was  gewis  nur  gutgeheifsen  werden  kann  — 
in  der  Vorrede  — er  habe  sich  den  Gesichtspunkt  von  Gesenius- 
Rödiger  angeeignet,  dass  eine  Schulgrammatik  „die  Sprach- 
erscheinungen  als  solche  überall  in  den  Vordergrund  zu  stellen 
und  die  Fäden  ihres  Zusammenhangs  mehr  nur  andeutend  &uf  der 
hinteren  Scene  zu  zeigen  habe,  erkennbar  für  das  geübtere  Auge, 
aber  auch  nicht  störend  für  das  schwächere,  welches  sich  erst 
noch  mit  den  hervortretenden  Formen  bekannt  machen  müsse“. 
Noch  mehr  aber  widerspricht  es  entschieden  aller  Schulerfahrung, 
an  die  Spitze  der  erst  zu  erlernenden  Wortformen,  also  als  erste 
Deklination,  diejenigen  Nomina  zu  stellen,  welche  nur  wissen- 
schaftlich und  etwa  auch  der  Zahl  nach  den  ersten  Rang  haben, 
andernteils  aber  in  der  Flektirung  nicht  sowohl  die  einfachsten, 
sondern  vielmehr  die  complicirtesten  und  schwierigsten  sind. 
Die  alten  lateinischen  Grammatiker  haben  das  schon  gewusst  und 
deshalb  mit  mensa,  nicht  mit  urbs  oder  facies  die  Deklinationen- 
reihen  begonnen.  Und  so  ist  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
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den  lateinischen  Grammatiken  gehalten.  Selbst  in  der,  gewis 
rationell  angelegten,  griechischen  Sprachlehre  von  Dr.  G.  Curtius 
bilden  eben  auch  die  alten  A.  und  0.  Deklinationen  die  erste 
Hauptdeklination,  weil  an  diesen  der  Anfänger  am  Leichtesten 
sich  „mit  den  hervortretenden  Formen  bekannt  macht“.  Das- 
selbe pädagogisch  einzig  richtige  Princip  hat  auch  für  eine  he- 
bräische Grammatik  seine  Geltung.  Diesem  gemäl’s  hat  Nägelsbach 
seine  Paradigmeneinteilung  fcstgcstellt  und  um  dem  wissenschaft- 
lichen Gewissen  zu  genügen,  die  Bemerkung  vorangeschickt;  „die- 
selbe ist  zwar  nicht  die  dem  Wesen  der  Sache  eigentlich  ent- 
sprechende, ist  aber  gewählt,  weil  sie  für  den  Anlänger  leicht 
verständlich  und  bequem  zu  erhalten  ist“.  Wrir  würden  es  daher 
als  eine  Verbesserung  erachten,  die  in  dieser  Grammatik  nicht 
einmal  eine  Inconsequenz,  sondern  mit  den  von  ihr  sonst  be- 
folgten Grundsätzen  ganz  in  Lebereinstimmung  wäre,  wenn  bei 
einer  neuen  Aullage  geradezu  die  in  der  Tat  gut  gegliederte 
Paradigmeneinteilung  der  dritten  Ausgabe  von  Nägelbach's  Gram- 
matik mit  ihren  vier  Klassen  Aufnahme  fände.  Eiue  noch  grofsere 
Vereinfachung  habe  ich  in  meinem  Uebungsbuch  § 27 — 31  zu 
erzielen  versucht.  Ob  dieselbe,  wenn  man  einmal  auf  die  wissen- 
schaftliche, aber  jedenfalls  unpraktische  Ordnung  verzichtet,  eben 
wegen  ihrer  Einfachheit  nicht  auch  in  einer  Schulgrammatik  zu- 
lässig und  der  von  .\ägelsbach  noch  vorzuziehen  wäre,  mögen 
Andere  entscheiden. 

Dass  des  Guten  zu  viel  geschehen  sei,  dürfte  gleichfalls  von 
einer  anderen  Neuerung  dieser  Autlage  in  dem  syntaktischen  Teil 
zu  sagen  sein,  dem  eingeschalteten  Paragraphen  § 1 44a.  Wer 
wüsste  nicht,  dass  es  einer  der  genialen  Sprachgrilfe  Ewalds  ge- 
wesen ist,  wie  er  in  seinem  ausführlichen  Lehrbuch  die  Verhält- 
nis- und  Zustandsätzc  aufstellle  und  in  klares  Licht  setzte?  War 
ja  damit  ein  grofses  und  interessantes  Feld  im  Gebiet  der  he- 
bräischen Spracherscheinungen  aufgedeckt  und  angebaut  worden ; 
eine  Entdeckung,  die  für  uns  Deutsche  um  so  überraschender 
und  zugleich  anheimelnder  erschien,  als  hier  auf  semitischem 
Boden  ein  Sprachgesetz  zum  Vorschein  kam,  das  auch  im  Deutschen 
eine  weitgreifende  Geltung  hat  und  unserer  Sprache  als  ein  unter- 
scheidendes Merkmal  anhaftet.  Nicht  die  griechische,  nicht  die 
römische,  noch  auch  die  romanischen  Sprachen  haben  dem  Be- 
dürfnis, Nebensatz  und  Hauptsatz  durch  ein  besonderes  stehendes 
Kennzeichen  recht  bemerklich  zu  machen,  Bechnung  getragen.  Das 
Deutsche  hat  es  getan  und  das  so  fremdartige  Hebräische  desgleichen. 
Noch  inehr:  hier  wie  dort  hat  das  Sprachgefühl  nach  einem  und  dem- 
selben Mittel  gegriffen:  soweit  es  tunlich  war  und  nicht  andere, 
vornehmlich  rhetorische  Bücksichten  eine  Abweichung  geboten, 
haben  beide  Sprachen  dem  Nebensatz  das  Merkmal  aufgeprägt, 
sich  durch  besondere  Stellung  des  Subjekts  und  Prädikats,  durch 
Voranstellung  des  crsleren  und  Nachstellung  des  letzteren  zu 
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kennzeichnen.  Mit  grofser  Strenge  hat  das  Deutsche  dieses  Gesetz 
walten  lassen,  indem  schlechthin  sämmtlichen  Nebensätzen  jeder 
Art  auferlegt  ward,  dem  Prädikat,  wofern  es  aus  einem  Verbum 
besteht,  jedesmal  die  letze  Stelle  anzu weisen.  Dass  Sätze  wie: 
„Kommt  er,  so  wird  es  mich  freuen“,  keine  Ausnahme  bilden, 
sagt  sich  jeder  Einsichtige,  ln  dem  Satz  „kommt  er“,  ist  ja  der 
Gedanke  offenbar,  statt  in  hypothetischer,  eben  nur  in  der  leben- 
digeren Frageform  ausgedruckt.  Etwas  mehr  beschränkt,  aber 
immerhin  weitgreifend  genug  ist  die  Herrschaft  dieses  Gesetzes 
im  Hebräischen,  sofern  teils  nicht  schlechterdings  alle  Prädikate, 
sondern  vorherrschend  nur,  wenn  das  Prädikat  aus  einem  Verbum 
besteht,  dieses  dem  Substantivsubjekt  nachzufolgen  beordert  ist, 
teils  zwar  nicht  immer,  doch  in  den  meisten  Fällen  ein  dem 
Subjekt  vorgesetztes  Waw  die  Unterordnung  andeuten  muss.  Das 
in  beiden  Sprachen  geltende  Princip  ist  aber  wunderbarer  Weise 
jedenfalls  ganz  dasselbe.  Es  ist  daher  auch  in  der  hebräischen 
und  arabischen  Grammatik  nachdrücklich  hervorzuheben,  trotzdem 
dass  das  Judendeutsch  bekanntlich  (s.  Freytags  Soll  und 
Haben)  gerade  dieses  Unterscheidungsmerkmal  geflissentlich  ver- 
wischt. So  liegt  denn  die  Versuchung  nahe,  das  von  Ewald 
entdeckte  und  seitdem  allseitiger  Anerkennung  und  Fortbildung 
sich  erfreuende  Sprachgeselz  auch  in  einer  Schulgrammatik 
in  sein  volles  Amtsrecht  einzusetzen,  ja  es  bei  der  Lehre 
von  Verbindung  des  Subjekts  mit  dem  Prädikat  geradezu  als 
„Grundlage  der  syntaktischen  Erörterungen“  an  die  Spitze  zu 
stellen  und  zu  verwerten.  Das  hat  der  Herr  Verfasser  durch  den 
genannten  neu  eingeschalteten  Paragraphen  tatsächlich  vollzogen. 
Damit  ist  aber  meines  Erachtens,  so  zu  sagen,  im  Vollziehungs- 
paragraphen das  Gesetz  und  die  Instruktion  überschritten.  So 
vollberechtigt  das  fragliche  Glied  im  hebräischen  Sprachorganismus 
ist  und  daher  unter  allen  Umständen  in  seiner  vollen  Bedeutung 
an  seinem  Ort  anerkannt,  in  klares  Licht  gesetzt  und  betont 
werden  muss:  so  gewis  darf  es  nicht  eine  in  diesem  Grade  her- 
vorragende Stellung  beanspruchen.  Wir  haben  an  dieser  Sprach- 
ersrheinung  entschieden  ein  wichtiges,  aber  nicht  ein  solches 
Gesetz,  das  ein  gröfseres  als  sein  engeres  Gebiet  beherrscht,  es 
ist  nicht,  wie  die  Geologen  sagen,  eine  eigentliche  Leitmuschel. 
Dies  muss  um  so  mehr  bezweifelt  werden,  da  nicht  nur  hei  un- 
serem Verfasser  von  einer  wirklichen  „Verwertung“  dieser  Grund- 
lage keine  nachhaltigen  Spuren  sich  linden,  sondern  und  noch 
mehr,  weil  die  Fassung  eines  Gesetzes,  welche  lautet:  „Jeder 
Satz,  der  mit  einem  selbständigen  Subjekt  (Nomen  oder  Pronom. 
separt.)  beginnt,  heifst  ein  Nominalsatz“,  notwendig  Bedenken 
erregt,  wenn  alsbald  eine  Anmerkung  beifügt:  „Sehr  häulig  findcl 
sich  gerade  im  Hebräischen  die  Vorn  nste  I Jung  des  Prädika  ts 
im  einfachen  Nominalsatz;  so  fast  regelmäfsig,  wenn  das  Prädikat 
in  einem  Adjectiv  besteht“.  Eine  Regel,  die  nahezu  hälftig  durch 
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eine  Ausnahme  wiederum  annullirt  wird,  kann  nicht  als  herrschen- 
des Gesetz  an  die  Spitze  gestellt  werden.  Man  sieht,  die  Sache 
ist  noch  nicht  so  spruchreif,  um  eine  solche  Holle  spielen  zu 
dürfen,  und  will  überhaupt  noch  gründlicher  untersucht  und  er- 
örtert sein,  als  es  selbst  von  Ewald  geschehen  ist.  Ist  es  daher 
immerhin  allen  Dankes  wert,  dass  die  neueste  Ausgabe  der 
Grammatik  von  Gesenius  dieser  notwendigen  Beigabe  von  § 144  a 
nicht  mehr  ganz  ermangelt,  so  ist  ihr  anderseits  mit  ihrer 
Stellung  und  zu  starken  Betonung  zu  viel  Ehre  angetan. 

Dagegen  vermisst  man  hinwiederum  in  der  Syntax  das 
Eine  und  Andere,  was  die  rationelle  Sprachforschung  gefunden 
hat,  und  das  auch  in  einer  Schulgrammatik  nicht  fehlen  darf. 
Zwar  giebt  der  Herr  Verfasser  in  der  Vorrede  sattsam  zu  ver- 
stehen, wie  sauer  es  ihm  geworden  ist,  der  praktischen  Brauch- 
barkeit des  Buches  zu  lieh  auf  einschneidendere  Umarbeitung  der 
syntaktischen  Parlieen  zu  verzichten.  Allein  er  hat  diese  Ent- 
sagung denn  doch  zu  weit  getrieben.  Selbst  unter  Beibehaltung 
der  Rubriken  und  Paragraphen  des  alten  Werks  konnte  das  neue 
innerhalb  des  gegebenen  Rahmens  den  Ansprüchen  wissenschaft- 
licher Anschauung  und  Anordnung  in  höherem  Grad  Genüge  tun. 
Dies  gilt  namentlich  vom  § 155  „von  den  Conjunctionen“.  Hier 
hätten  die  trefflichen  Ausführungen  Ewalds  über  das  Kapitel  vom 
„Angelehnten  Satz“  (§  331  fl’.  6.  Aull,  des  Lehrbuchs)  ganz  anders 
und  ausgiebiger,  als  es  geschehen  ist,  verwertet  werden  sollen. 
Dann  hätten  wir  nicht  manche  empfindliche  Lücken,  welche  auch 
noch  in  dieser  22.  Ausgabe  von  Gesenius  sich  finden,  zu  be- 
dauern. Aufser  Anderem,  was  wir  z.  B.  in  § 139,  141  und 
sonst  noch  vermissen,  fehlt  es  an  der  Berücksichtigung  einer 
Spracherscheinung,  die  doch  in  der  Grammatik  einer  jeden 
Sprache,  zumal  der  alten  Zeiten,  mit  Nachdruck  besprochen  zu 
werden  verdient,  der  von  Ewald  richtig  bezeichueten  und  von  ihm 
selbst  in  den  Sprachlehren  für  Anfänger  gehörig  betonten 
Wechselsätze.  Diese  spielen  ja  auch  im  Hebräischen  eine  weit 
wichtigere  Rolle  als  die  alte  Grammatik  und  eine  rein  empirische 
oberflächliche  Ansicht  ihnen  zugeteilt  hatte. 

Gleichfalls  in  Folge  der  Nachwirkung  der  alten,  schon  von 
den  Griechen  und  Römern  überkommenen,  grammatischen  Kate- 
gorieen  spukt  auch  noch  in  dieser  Auflage,  z.  B.  § 143,  2 und 
wohl  auch  sonst,  wie  allerdings  auch  in  fast  allen  lateinischen, 
griechischen,  deutschen  und  französischen  Sprachlehren,  ein  un- 
berechtigter Gast,  wir  meinen  den  Terminus  „Vordersatz  Nach- 
satz“. Damit  wird  in  den  Köpfen  der  Lernenden  und  auch 
unnachdenksamer  Lehrer  viel  Verwirrung  angerichtet,  und  bei 
sehr  häufigen  Spracherschcinungen,  z.  B.  Sätzen  wie:  „Es  war 
schon  Mitternacht,  als  er  eintraf“,  oder  dem  obigen:  „Kommt  er, 
so  wird  mich 's  freuen“,  und  in  manchen  anderen  Fällen  der 
fremden  oder  der  deutschen  Sprache  für  klare  Satzverhält- 
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nisse  eitel  Unklarheit  geschaffen.  Im  Hebräischen  ist  dieser  un- 
heimliche Geist  vollends  vom  Uebel,  — das  einzig  Richtige  und 
Zuläfsige  lehrt  eben  Ewald  § 331 — 362;  — er  sollte  aber  aus 
allen  Grammatiken  verbannt  werden. 

Umgekehrt  veranlasst  eine  schwere  erklärbare  Scheu  vor 
einem  berechtigten  Terminus,  die  forma  mixta,  § 78,  Anm.  2, 
dass  viele  Spracherscheinungen  in  der  hebräischen  Formenlehre 
ohne  die  naheliegende  Erklärung  bleiben.  In  allen  Sprachen,  zu- 
mal den  auf  unteren  Stufen  stehenden,  begegnet  uns  die  Mischung 
zweier  oder  mehrerer  Formen  bei  einem  und  demselben  Nomen 
oder  Verbum.  Noch  im  neutestamentlichen  Idiom  wirkt  diese 
aus  dem  Hebräischen  entsprungene  Erscheinung  sehr  fühlbar  nach, 
nicht  blos  in  der  Formenlehre,  z.  B.  in  den  verschiedenen  Bil- 
dungen der  Aoriste  von  £qxo[jcu,  inu,  u.  a.,  sondern  selbst  im 
Syntaktischen,  wenn  or*  mit  Infinit,  construirt  wird,  Act.  27,  10. 
In  der  Sprache  der  Kinder  kann  man  solche  Mischungen  oftmals 
wahrnehmen.  Der  sog.  höhere  Blödsinn  unserer  modernen  Poeten 
beutet  sie  auch  aus. 

Die  Correktur  hat  Herr  Dr.  Ryssel  im  ganzen  sorgfältig 
besorgt;  doch  „quandoque  bonus  dormitat  Ilomerus“,  so  leider 
gerade  in  den  Paradigmentabellen  S.  84  wo  ich  zwei,  S.  208  f. 
wo  ich  vierzehn  Druckfehler  entdeckt  habe. 

Schönthal.  L.  Mezger. 


Joh.  Fick,  Leitfaden  für  den  Geschichtsunterricht  in  Mittel- 
schulen. Würzburg  1 877.  Stahelsche  Buch-  und  Kunsthdlg.  gr.  S°. 

266,  XXXV  und  VI.  3 M.  20  Pf. 

Verfasser  behandelt  die  alte  Geschichte,  die  er,  „weil  sich 
ihm  nirgends  eine  angemessene  Stelle,  um  innezuhalten,  darbot“  (!!) 
mit  Karl  d.  Gr.  Regierungsantritt  schliefst,  auf  S.  3 — 93,  die 
mittlere  auf  S.  94 — 159,  die  neue  auf  S.  160 — 219,  die  neueste 
auf  S.  220 — 266.  Der  Grund  der  erwähnten  Ausdehnung  der 
alten  Geschichte  nimmt  sich  eigentümlich  genug  aus,  die  Ein- 
teilung in  „neuere  und  neueste“  Geschichte  ist,  so  beliebt  sie 
auch  sein  mag,  zu  verwerfen,  indessen  das  sind  Aeufserlichkeiten, 
sehen  wir  weiter,  wie  Verfasser  sich  mit  seinem  so  geordneten 
Stoffe  abgefunden. 

Ref.  bedauert,  nach  dieser  Seite  kein  Lob  aussprechen  zu 
können.  Es  lässt  sich  ja  nicht  verkennen,  dass  Verfasser  in 
richtiger  Erkenntnis  dessen,  was  Not  thut,  sich,  z.  T.  nicht  ohne 
Erfolg,  bemüht  hat,  „in  seinem  Lehrbuche  möglichst  abgerundete 
Bilder  zu  entwerfen,  die  den  Schüler  ansprechen  und  ihm  die 
Lektüre  desselben  lieb  machen  sollen“,  aber  man  vermisst 
überall,  am  stärksten  in  der  griechischen  und  römischen  Ge- 
schichte, die  vollständige  Beherrschung  des  Stoffes  und  eine  Kennt- 
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nis  der  Einzelheiten,  wie  man  sic  von  jemand,  der  einen  ge- 
schichtlichen Leitfaden  zu  bearbeiten  unternimmt,  wohl  verlangen 
darf.  Soll  das  Buch  brauchbar  werden,  so  muss  erst  gründlich 
aufgeräumt  sein,  bis  dahin  glaubt  Hef.  von  einer  Empfehlung  des- 
selben, trotz  manches  Guten,  das  er  anerkennt,  abstehen  zu  müssen. 
Die  folgende  Blutenlese  — sie  kann  leider  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  machen  — von  Ungenauigkeiten,  Fehlern  u.s.  vv. 
wird  das  gegebene  Urteil  rechtfertigen. 

Die  Geographie  des  alten  Griechenlands  § 12  ist  über  die 
Mafsen  dürftig.  Von  der  Gliederung  des  Landes  erfährt  man. 
dass  der  Pindus  Nordgriechenland  in  zwei  ziemlich  gleiche  Hälften 
teile,  gelegentlich  wird  dann  noch  der  Parnass  genannt,  Flüsse 
scheinen  dem  Verf.  nicht  bemerkenswert.  Von  den  Landschaften 
der  Hellas  fehlt  Megaris.  Namen  wie  Corcyra,  Cycladen,  Sporaden, 
Lesbos,  Samos  u.  s.  w.  sucht  man  vergeblich.  Auf  ganz  gleicher 
Höhe  bewegt  sich  § 32  der  Ueberblick  über  die  Geographie 
Italiens.  — S.  15  werden  Kckrops,  Danaus  u.  s.  w.  als  historische 
Personen  aufgeführt  und  nur  in  der  Anmerkung  hinzugefügt: 
„dass  sowohl  diese  Einwanderungen  als  die  Taten  des  Herakles, 
des  Thcseus  und  des  Perseus,  ferner  der  Argonautenzug,  der 
Zug  der  Sieben  gegen  Theben  und  der  trojanische  Krieg  noch  in 
die  vorhistorische  Zeit  fallen  und  mit  vielen  Zutaten  ausge- 
schmückt sind,  die  im  Lichte  der  Geschichte  nicht  bestehen 
können“.  Eine  eigentümliche  Art  historischer  Kritik,  zu  der  frei- 
lich das  über  Romulus  S.  45  Gesagte  recht  gut  passt.  — Griechische 
urtd  römische  Gottheiten  werden  vom  Verf.  vollkommen  identili- 
cirt.  Wenn  das  unser  Schiller  u.  a.  getan,  so  mag  das  zu  seiner 
Zeit  entschuldbar  gewesen  sein,  aber  heute  auch  noch?  und  in 
einem  geschichtlichen  Leitfaden?  — S.  17  gründet  Aeneas  nach 
einer  Virgilschen  Sage  Alba  Longa!  — Die  Mitteilung  des  Verf. ’s 
über  die  dorische  Wanderung  S.  20  ist  wie  gemacht,  um  Mis- 
verständnisse  hervorzurufen,  und  was  soll  man  dazu  sagen,  dass 
die  gesammte  griechische  Colonisation  mit  dem  kleingedruckten 
Satze  abgemacht  wird:  „daraufhin  entstunden  eine  Menge  Kolo- 
nien, aus  denen  bedeutende  Männer,  so  Homer  und  Thaies  von 
Milet,  hervorgingen?“  Aber  ähnlich  geht  das  nun  in  der  griech. 
Geschichte  weiter.  Manches,  was  versehen  ist,  mag  ja  nur  auf 
Druck-  und  Schreibfehler  sich  zurückführen  lassen,  aber  es  bleibt 
noch  genug  Schlimmes  übrig,  was  sich  nicht  so  leicht  abmachen 
lässt.  S.  23  liest  man  zweimal  Ekkleseia,  ebenda,  dass  der  Ar- 
eopag  9 Arcopagiten  oder  Richter  zählte.  S.  25  erfährt  man, 
dass  wir  für  die  verlorenen  Werke  des  Orpheus  (!)  und  Musäus  (!) 
entschädigt  werden  durch  die  Werke  des  Homer,  Hesiod,  Tyr- 
täus  (!)  und  Pindar.  S.  27  unternimmt  Xerxes  seinen  Zug  gegen 
Griechenland,  „damit  die  gewaltigen  Rüstungen  seines  Vaters  nicht 
umsonst  wären“.  S.  31  erfahren  wir,  dass  das  Perikleischc  Zeit- 
alter noch  bis  ins  4.  Jahrhundert  reichte,  S.  34,  dass  Lysander 
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die  athenische  Flotte  405  bei  Aegospotomos  am  Ziegenfluss  be- 
siegt. S.  35  zeugt  des  Sokrates  Verurteilung  davon,  „wie  wenig 
Boden  die  Solonische  Verfassung  bei  den  entarteten  Athenern 
hatte“.  Die  auf  derselben  Seite  über  des  Plato  und  Aristoteles 
u.  a.  Philosophie  gegebenen  Aufschlüsse  sind  äufserst  lehrreich. 
Die  Schlacht  bei  Cnidos  setzt  Verf.  ins  Jahr  393  und  auf  S.  37 
lernen  wir,  dass  die  Thebaner  vor  Epaminondas  und  Pelopidas 
feige  waren.  Mach  S.  39  hatte  beim  Alexander,  der  bei  Aristo- 
teles gelernt  hatte,  den  Genuss  zu  verachten,  die  Leidenschaften 
zu  bändigen  und  die  Kunst,  streng  zu  denken,  Hephästion  die 
Stelle  der  Patroklos.  Gewis  sehr  schön  gesagt.  — Aber  in  der 
römischen  Geschichte  ist  es  nicht  besser.  Mach  S.  45  besteht  der 
Senat  aus  100  Latinern  und  100  Sabinern,  nach  S.  40  kommen 
unter  Tarquinius  Priscus  100  Etrusker  hinzu,  nach  S.  47  er- 
weitert sich  der  Senat  nach  der  Vertreibung  der  Könige  auf  300. 
S.  49  erfährt  man  nun,  dass  cs  2 und  später  5 Volkstribunen 
gegeben  habe,  die  Zahl  10,  welche  iu  der  uns  am  meisten  inter- 
essirendcn  Zeit  der  römischen  Geschichte  die  gesetzliche  war, 
sucht  man  vergebens.  S.  51  liest  man  vom  „gallischen  König 
Brennus!“  S.  52  heifsen  die  Gesetzgeber  der  leges  Liciniae 
Sextiae:  Licinius  Stolo  und  Licinius  Sextius.  Die  Erzählung  der 
punischen  Kriege  hat  im  einzelnen  viel  Ungenaues  und  manches 
geradezu  Falsche,  das  Bef.  hier  übergehen  will.  Mehr  tritt  das 
noch  hervor  bei  der  Geschichte  der  Gracchen.  S.  65  heilst 
Pompeius  mit  Vornamen  Caius,  S.  66  wird  Perperna  ein  Spanier 
genannt,  S.  67  ist  pater  patriae  ein  Anachronismus  und  die  vier 
Senatsreden  des  Cicero  ein  Falsum.  Auf  derselben  Seite  ist  über 
das  erste  sogenannte  Triumvirat  ungenügend  gehandelt;  dass  Cras- 
sus  Asien  erhalten  habe,  ist  dem  Bef.  unbekannt.  S.  68  wird 
Ariovist  bei  Besan^on  geschlagen. 

Dass  das  stark  ist,  wird  man  dem  Bef.  wohl  zugeben,  zumal 
da  das  Beigebrachte  nur  Beispiele  sein  sollen  von  dem,  was  dem 
Verfasser  möglich  ist.  Es  ist  aber  nicht  blos  in  der  alten  Ge- 
schichte mit  dem  Bichligen  so  schlimm  bestellt,  es  steht  in  der 
mittleren  nicht  viel  besser.  So  nennt  der  Verf.  S.  84  die  Priester 
der  Germanen  Druiden.  S.  89  schlägt  Chlodwig  die  Alemannen 
immer  noch  bei  Zülpich.  S.  95  ist  Boland  alles  Ernstes  als 
„Sohn  der  kaiserlichen  Schwester  Bertha  und  Milons  von  Eng- 
land“ aufgeführt.  Natürlich  sind  seine  Taten  ebenso  historisch. 
S.  96  erfreut  wieder  einmal  der  Friede  von  Selz  803  und  S.  99 
erfährt  man  gar,  dass,  nachdem  „der  aus  Dänemark  verjagte  See- 
könig Hollo  876  die  Normandie  gegründet“,  Bobert  Guiscard  nicht 
blos  nach  Unteritalien  zog,  sondern  auch  dass  Wilhelm  der  Er- 
oberer sein  Bruder  war.  S.  102  ist  zu  Heinrich  1.  919 — 936 
eine  Bemerkung  hinzugefügt,  die  jedem,  der  etwas  von  den  Quel- 
len weifs,  das  Herz  erheben  muss:  „(Heinrich),  dem  man  wegeu 
des  ge*\is  unwichtigen  Umstandes,  dass  er  von  dem  ihm  seiue 
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Wahl  an  kündigenden  Abgesandten  bei  dem  Vogelfänge  angetroflen 
wurde,  den  Namen  des  , Finklers*  oder  , Vogelstellers ‘ beigelegt 
hat“  u.  s.  w. 

Dass  Ref.  nach  diesen  Erfahrungen  auf  die  Behandlung  der 
neueren  Geschichte  nicht  sehr  begierig  war,  wird  man  ihm  kaum 
verdenken.  Was  er  davon  angesehen,  steht  nicht  viel  höher. 
Beispiele  dafür  anzuführen  will  er  sich  und  seinen  Lesern  er- 
sparen. Sein  Urteil  glaubt  er  durch  das  bisher  Angeführte  genug 
bekräftigt  zu  haben. 

Arbeitet  der  Verf.  sein  Buch  noch  einmal  gründlich  durch, 
gelingt  es  ihm,  dasselbe  von  Fehlern1)  zu  säubern  und  wenigstens 
einigermafsen  auf  den  Standpunkt  heutiger  Wissenschaft  zu  er- 
heben, dann  mag  es  wohl,  da  ja  manches  nicht  ungeschickt  grup- 
pirt  ist,  neben  andern  Büchern  sich  einen  Platz  erobern,  im 
andern  Falle  glaubt  Ref.  demselben  trotz  der  neuen  Orthographie, 
die  Verf.  in  dem  Buche  angewaudt  und  die  Ref.,  wie  die  Dinge 
jetzt  noch  liegen,  für  einen  ziemlich  zweifelhaften  Vorzug  halten 
muss,  keine  Zukunft  versprechen  zu  dürfen. 

Altenburg.  F.  Junge. 

Deutsche  Briefe  über  englische  Erziehung  von  Dr.  L.  Wieso. 

11  (1876).  Berlin,  1877.  Verlag  von  Wiegandt  Ä Grieben. 

Als  der  Verfasser  der  Briefe  England  im  Jahre  1850  be- 
suchte (Deutsche  Briefe  über  englische  Erziehung  1,  1850,  dritte 
Auflage,  1877)  verglich  er  die  grofsen  englischen  Alumnate,  ihre 
halb  ländliche  Lage,  die  jugendliche  Frische  und  körperliche  Kraft 
ihrer  Insassen  mit  einem  Berliner  Alumnate,  nicht  selten  zum 
Lobe  der  ersteren.  Nach  einer  mehr  als  fünfundzwanzigjährigen 
Zwischenzeit,  während  der  er  eine  der  einflussreichsten  Stellungen 
in  dem  preufsischen  Unterrichtsministerium  bekleidet  hatte,  einer 
Zwischenzeit,  in  welcher  England  seine  gewaltigen  Anstrengungen 
zur  Verwirklichung  der  allgemeinen  Schulpflicht,  seine  Versuche 
zur  Reorganisation  seiner  Secundärschule  und  Universität  gemacht 
hatte,  kehrt  Dr.  Wiese  noch  einmal  nach  England  zurück,  um, 
wie  man  aus  einem  Vergleiche  der  beiden  Teile  seiner  Briefe  ent- 
nimmt, eingehender,  weitgreifender  als  das  erste  Mal,  aber  auch 
von  einem  anderen  Standpunkte  aus,  das  englische  Unterrichts- 
wesen zu  beobachten  und  zu  besprechen,  wie  er  selbst  es  be- 
zeichnet: von  dem  der  Schulverwaltung,  um  von  hier  aus  Fragen 
über  Schulorganisation,  Schulreform,  über  die  Stellung  der  Schule 
im  öffentlichen  Leben  überhaupt,  speciell  über  staatliche  Subven- 
tion und  Aufsicht,  über  das  Prüfungs-  und  Berechtigungs wesen, 


*)  Auch  auf  Beseitigung  der  Druckfehler  wird  Verf.  mehr  achten  müssen. 
Sie  finden  sich  in  ziemlicher  Fülle.  So  steht  S.  14  Arkarnanicn,  S.  16  An- 
e/ouicda,  S.  22  Archoz/en,  S.  36  Hcliartus,  S.  42  Antigones,  S.  43  Seu/za,  S. 
56  207  statt  217,  S.  59  Magncsizie,  S.  60  Coltiberer,  S.  62  Macipsa,  S.  64 
Corfittum,  S.  G5  Mzturoae  u.  s.  w. 
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über  den  Religionsunterricht  in  der  Schule,  über  Mittelschulen, 
über  Gymnasial-  und  Realschulwesen,  über  Centralisation  und 
Schulgesetzgebung,  über  Lehrer  und  Lehrerverhältnisse  und  was 
dergleichen  mehr  ist,  zu  berühren,  ln  seinen  pädagogischen  Grund- 
anschauungen ist  er  derselbe  geblieben.  Der  Verfasser  der  „Bil- 
dung des  Willens“  sieht  in  diesen  Briefen  die  Aufgabe  der  Päda- 
gogik vornehmlich  in  der  Läuterung  und  Befestigung  des  Willens. 
Von  einem  im  Staatsdienst  ergrauten  preufsischeu  Beamten  kann 
man  cs  kaum  anders  erwarten,  als  dass  er  in  dem  Empirismus 
und  Naturalismus  der  englischen  Schulorganisationen  preufsische 
Uniformität  und  Centralisation  zu  einem  guten  Teile  vermisst; 
auch  sonst  enthalten  die  neuen  Briefe  manches  abweichende  Ur- 
teil im  Vergleich  zur  ersten  Serie:  nicht  nur  die  Personen  haben 
gewechselt,  auch  die  Zeiten  und  Bedürfnisse  haben  sich  drüben 
so  gut  wie  hüben  geändert. 

Englands  Schulmänner  erkennen,  soweit  ich  persönlicher  Er- 
fahrung vertrauen  darf,  die  Ueberlegenheit  des  preufsischen  Schul- 
wesens als  Ganzes  noch  immer  an,  doch  indem  sie  sich  zur  Ver- 
teidigung ihrer  Einrichtungen  auf  ihren  Sondercharakter,  ihre 
Sonderinteressen  und  Sonderverhältnisse  berufen.  Die  Zeit  aber 
ist  vorbei,  in  welcher  wir  auf  Englands  Schulwesen  als  auf  einen 
schlechthin  überwundenen  Standpunkt  blicken  durften.  Dazu  ist 
die  Tatkraft,  der  Reichtum  des  englischen  Volkes  in  den  letzten 
Jahrzehnten  auch  auf  diesem  Gebiete  viel  zu  productiv  gewesen, 
abgesehen  davon  dass  vor  solcher  Selbstgenügsamkeit  das  hei- 
mische, fast  allseitige  Rufen  nach  Schulreformen  bewahren  muss. 
Der  Verfasser  hat  England  in  einer  für  die  Abfassung  pädago- 
gischer Briefe  höchst  günstigen  Zeit  besucht:  die  Enqueten  aufser- 
ordentlicher  Commissionen,  Beschlüsse  des  Parlamentes,  eine  an- 
gestrengte Tätigkeit  des  Geheimen  Rates,  des  Ministeriums  Glad- 
stone,  die  gewaltige  Anspannung  der  Communalsteuern  zur  Ein- 
richtung des  Eiemenlarschulwesens,  Romane  wie  die  von  Boz, 
eine  lebhafte  Zeitungspolemik  über  die  Befugnis  zum  Schulzwange, 
über  seine  Vorteile  und  Nachteile,  die  Niederlagen  Oesterreichs 
und  Frankreichs,  als  deren  mitwirkende  Ursache  man  die  geringere 
Pflege  des  Schulwesens  erkennen  zu  müssen  glaubte,  die  Ver- 
mutung, die  scharfe  Concurrenz  des  deutschen  Flandels  in  Amerika 
und  Ostasien  hänge  vielleicht  ebenfalls  mit  der  Volksbildung  durch 
Schulen  zusammen  — alles  das  hatte  in  England  ein  pädago- 
gisches Fieber  erzeugt,  welches  dem  deutschen  Beobachter  eine 
reichere  Fülle  von  belehrenden  Symptomen  unterbreitete,  als  es 
zu  anderen  Zeiten  zu  geschehen  pflegt.  Man  muss  dabei  noch 
in  Anschlag  bringen,  dass  in  England  die  Nation  in  Meetings  und 
Zeitungsbriefen  durch-  und  auskämpft,  was  man  bei  uns  von  den 
staatlichen  Organen  als  fertiggestellte  Organisationsschemata  ent- 
gegennimmt. Und  in  diesen  nämlichen  Tagen,  in  welchen  Eng- 
land vielfach  mit  Verwertung  preufsischer  Erfahrungen  sein  Schul- 
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wesen  reorganisier,  glaubt  Preufsen  selbst  die  Zeit  gekorameu, 
um  einer  lange  geplanten  umfassenden  Schulgesetzgebung  wieder 
näher  zu  treten.  In  England  ist  jenes  Fieber  gewichen,  weil  das 
Toryministerium  dringlichere  Fragen  auf  die  Tagesordnung  gesetzt 
hat,  bei  uns  schallt  der  Geldpunkt  eine  leidige  Vorfrage,  über 
welche  das  reichere  England  sich  seiner  Zeit  leicht  hinwegsetzte. 
So  stehen  beide  Staaten  in  der  Schulgesetzgebung  noch  vor  un- 
gelösten Problemen  und  Pr.  Wiese  hat  es  verstanden,  bei  der 
Besprechung  der  Lebensfragen  für  die  Entwicklung  des  englischen 
Schulwesens  auf  die  heimatlichen  Verhältnisse  Schlaglichter  zurück- 
zuwerfen, welche  sich  unschwer  zu  einem  System  zusammenfassen 
lassen.  Englands  Schulwesen,  das  ergiebt  sich  auch  aus  Wiese’s 
Briefen,  kann  uns  keine  fertigen  Modelle  liefern,  aber  wo  unser 
System  uns  unbequem  dünkt,  kann  es  weder  unwürdig  noch  un- 
crspriefslich  erscheinen,  zu  erkunden,  wie  ein  so  eminent  prak- 
tisches, leistungsfähiges  in  und  mit  sich  zufriedenes  Volk,  das 
uns  trotz  seiner  geringen  Zuneigung  zu  uns  doch  so  nahe  ver- 
wandt ist  und  die  grofse  Leistung  nationaler  Pädagogik  seine 
Schüler  zu  treuen  Anhängern  vaterländischer  Sitte  in  allen  Zonen 
und  Verhältnissen  zu  erziehen,  noch  täglich  vor  unseren  Augen 
erfüllt:  wie,  meine  ich,  ein  solches  Volk  auf  dem  Felde  der 
Jugenderziehung  sich  einzurichten  begonnen  hat  und  fortfährt. 
Wer  die  Verschlossenheit  und  Zusammenhangslosigkeit  der  eng- 
lischen Schulen  erprobt  hat,  weifs,  welche  Schwierigkeiten  auch 
Pr.  Wiese  hei  der  Sammlung  seines  Materials  zu  überwinden  ge- 
habt hat.  Poch  brachte  er  zu  seiner  Aufgabe  nicht  nur  den 
Blick  und  die  Erfahrung  des  Schulmannes  und  Verwaltungsbe- 
amten mit,  die  Empfehlung  seiner  früheren  amtlichen  Stellung, 
sondern  auch  wie  aus  seinen  vielfachen  Bezugnahmen  auf  Mäuner 
wie  Milton  und  Locke  erhellt,  die  Kenntnis  dir  englischen  wissen- 
schaftlichen Pädagogik;  sein  Wanderleben  bol  ihm  die  Möglichkeit 
der  Induction,  und  die  statistischen  Angaben  deuten  an,  dass  er 
über  ein  reichliches  Material  von  Papers  verfügte;  der  Reiz  der 
Neuheit  konnte  ihn  bei  seinem  Besuche  nicht  mehr  bestechen. 
Die  Vermutung  hat  sich  mir  freilich  hei  der  Lektüre  aufgedrängt, 
dass  Pr.  Wiese  sich  wohl  mehr  mit  Birectoren  als  Assislants 
unterhalten  hat.  Wird  man  in  England  aber  von  einem  Mit- 
gliede  des  Governing  body  an  den  Director,  von  diesem  an  einen 
Assistant  master  empfohlen,  so  lernt  man  es  begreifen,  dass  auch 
in  England  manches  Ping  nicht  nur  zwei,  sondern  auch  drei 
Seiten  hat.  Per  jeweilige  Aufenthaltsort  des  Briefstellers  beein- 
flusst den  Inhalt  wenig:  in  zwangslosem  Fortschritte  berührt  der 
Gedankengang  die  wichtigsten  Fragen  der  Schulgesetzgebung,  in- 
dem zumeist  die  Streitfrage  aus  englischen  Verhältnissen  heraus 
aufgestellt,  dann  nicht  selten  in  den  verba  ipsissima  die  Ansich- 
ten für  und  wider  erörtert  werden,  nachdem  in  den  ersten  Brie- 
fen für  deutsche  Leser,  welche  mit  dem  englischen  Volksleben 
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und  der  modernen  englischen  Schulgesetzgebung  wenig  vertraut 
sind,  einführende  Skizzen  allgemeineren  Charakters  entworfen  sind. 
Auch  das  Schulwesen  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
wie  die  von  Frankreich  und  Griechenland  werden  gelegentlich  be- 
sprochen. Es  giebt  nun  in  Deutschland  trockne  Dücher  genug, 
und  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik,  dünkt  mich, 
wuchert  die  abgestandene  Phrase,  die  end-  und  zwecklose  Varia- 
tion des  Themas  in  erstickender  Ueppigkeit.  Ich  glaube  auch 
nicht,  dass  unsere  pädagogischen  Zeitungen,  wie  das  Gros  unserer 
pädagogischen  Litteratur  interessant  genug  sind,  das  Publikum  für 
Schulfragen  zu  interessiren;  von  Dr.  VViese’s  Briefen  glaube  ich  es, 
und  so  bedaure  ich  es  um  der  Sache,  um  des  gröfseren  Nutzens 
willen,  dass  er  die  Briefe  nicht  zuerst  successiv  in  einer  perio- 
dischen Zeitschrift  hat  erscheinen  lassen.  Er  verwebt  seine  Er- 
zählungen über  das  anziehende  und  abstofsende  englische  Wesen 
so  mit  seinen  erziehlichen  Fragen,  dass  das  Grau  sogar  der  päda- 
gogischen Theorie  sich  färbt.  Nimmt  man  dazu  den  angenehmen 
leichten  Briefstil,  wenn  er  auch  vielleicht  etwas  zu  viel  Englisch 
bringt,  so  darf  man  hollen,  das  Buch  werde  nicht  nur  dem  Lehrer 
von  Fach,  Parlamentariern  und  Verwaltungsbeamten,  sondern  auch 
dem  weiteren,  freilich  nur  dem  gebildeten  Publikum  durch  die 
Beschäftigung  mit  Fragen,  die  man  für  ebenso  wichtig  wie  lang- 
weilig zu  erachten  pflegt , einige  höchst  angenehme  Stunden, 
bleibende  Eindrücke  und  anregende  Gesichtspunkte  vermitteln. 
Für  den,  welcher  Englands  Tätigkeit  auf  diesem  Gebiete  kennen 
lernen  mochte,  aber  nicht  in  der  Lage  ist  sie  in  Augenschein  zu 
nehmen,  bietet  das  Buch  einen  bisher  unübertroffenen  Ersatz; 
wer  als  Lehrer  und  Schulfreund  England  besuchen  will,  dem 
kann  es  als  Einführung  angelegentlichst  empfohlen  werden;  die, 
welche  England  besucht  haben,  werden  es  mit  Genuss  lesen  und 
der  Auffassung  nahezu  durchweg  beipflichten.  Wohl  möglich  frei- 
lich, dass  nach  des  Verfassers  Absicht  des  Buches  Kern  in  anderen 
Bezugnahmen  zu  suchen  ist. 

Dr.  Wiese’s  Augenmerk,  so  lange  er  im  Amte  war,  richtete 
sich  vornehmlich  auf  die  Secundärschule  und  durch  sie  auf  die 
Universität.  So  ist  es  gekommen,  dass  auch  in  diesen  Briefen 
jene  Anstalten  in  den  Vordergrund  treten.  Doch  fordert  die 
höhere  Töchterschule  in  unseren  Tagen  so  gebieterisch  von  der 
Pädagogik  eine  gesteigerte  Berücksichtigung,  die  Volksschule  nimmt 
auch  in  England  nalurgemäfs  so  das  Ucb^rmafs  der  parlamen- 
tarischen, verwaltenden  und  finanziellen  Tätigkeit  in  Anspruch, 
dass  Dr.  Wiese  nicht  umhin  gekonnt  hat,  auch  diese  Zweige  einer 
eingehenderen  Besprechung  zu  unterziehen,  namentlich  auch  die 
volkswirtschaftliche  Frage  zu  berühren,  in  wie  weit  das  weibliche 
Geschlecht  zum  Lehrerberuf  heranzuziehen  sein  dürfte.  Ein  An- 
hang zu  den  17  Briefen  bietet  Beispiele  von  Schulgeldsätzen, 
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einen  Schulorganisationsplan,  eine  Prüfungsordnung,  Beispiele  von 
Prüfungsaufgaben,  von  Lehr-  und  Lectionsplänen. 

Zum  Schluss  einige  zerrissene  Notizen.  Zu  der  Prüfungs- 
manier des  modernen  England  trägt  meines  Erachtens  auch  die 
im  englischen  tief  wurzelnde  Lust  am  Wetten,  an  Wettspielen 
bei.  Die  Notiz,  dass  der  Engländer  Aerzte,  Lehrer  und  dergl. 
mit  Guineen  statt  mit  Pfunden,  gewissermafsen  honoris  causa,  be- 
zahlt, wie  vor  Kurzem  in  Deutschland  die  Zahlung  in  Gold  die 
gleiche  Bedeutung  hatte,  möchte  manchem  deutschen  Lehrer  er- 
wünscht gewesen  sein.  Erinnere  ich  mich  recht,  so  lautet  die 
gang  und  gebe  Form  des  Sprichwortes:  the  proof  of  the  pudding 
is  in  the  eating.  Pension  und  Pensionirung  klingt  für  den  Eng- 
länder nicht  so  verlockend  wie  für  ein  deutsches  Ohr:  auch 
seinen  Ofiicieren  z.  B.  bietet  der  englische  Staat  die  Wahl 
zwischen  einer  lebenslänglichen  Pension  und  einer  Abschlags- 
summe an;  an  den  Public  sehools  zieht  sich  ja  auch  ein  ansehn- 
licher Teil  der  Lehrer  auf  Pfründen  zurück;  zudem  sind  die  Ge- 
halte, wenigstens  die  Einkünfte,  so  hoch,  dass  mehr  als  deutsche 
Pension  einbegriffen  ist.  Die  freiere  Disciplin  an  manchen  Public 
sehools  remedirt  sich  durch  die  ländliche  Lage  und  den  über  den 
ganzen  Tag  hin  zerstreuten  Lectionsplan,  wie  er  nur  bei  Alum- 
naten oder  wenigstens  Anstalten,  deren  Grundstock  solche  bilden, 
möglich  ist.  Wenn  aber  in  jenen  aristokratischen  Anstalten  nach 
Dr.  Wiese's  Zeugnis  weniger  gearbeitet,  auch  weniger  gelernt  wird 
als  im  Durchschnitt  auf  unseren  Gymnasien,  so  darf  man  bei  der 
Würdigung  nicht  übersehen,  dass  die  englische  Universität  eben 
das  Schulwissen  zu  ergänzen,  zu  erweitern  viel  mehr  geeignet  und 
bedacht  ist  als  die  deutsche  Hochschule;  und  wenn  jene  Schulen 
doch  eine  stattliche  Liste  bedeutender  Männer  aufweisen,  so  darf 
man  wieder  nicht  verkennen,  wie  jene  Schüler  von  Haus  aus 
nicht  nur  geweckten  Geist,  freie  Verfügung  über  ihre  Muttersprache, 
meist  auch  die  Kenntnis  des  französischen  Idioms  mitbringen, 
sondern  auch  auf  den  Erwerb  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse 
vielfach  verzichten,  mithin  einer  geringeren  Anspaunung  bedürfen 
als  der  Durchschnitt  deutscher  Gymnasiasten  und  Realschüler. 
Es  frägt  sich  eigentlich  nur,  wer  mit  seinen  Mitteln  seinen  Zweek 
am  vollständigsten  erreicht.  Plodding  German,  spricht  der  Eng- 
länder bedauerlich  vom  Deutschen,  welcher  die  Arbeit  um  ihrer 
seihst  willen  schätzt.  Dr.  Wiese  erzählt  in  seinen  Briefen  die 
köstliche  Anekdote  vom  Herzog  von  Wellington,  der  einen  ge- 
bildeten Jüngling  mit  den  Worten  abwies:  You  are  overeducated 
for  your  intellect.  — 

Verden.  Münnich. 

Georg  Ellendt,  Katalog  für  die  Schülerbibli  otheke  n höherer  Lehr- 
anstalten, nach  Stufen  und  nach  Wissenschaften  geordnet  Zweite  be- 
richtigte und  vermehrte  Ausgabe.  Halle  1877.  S.  110. 

Von  diesem  Katalog  hatte  der  Verf.  die  erste  Ausgabe  unter  dem  Titel 
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>, Entwarf  eines  nach  Stufen  geordneten  Katalogs  für  die  Schülerbibliothekeu 
höherer  Lehranstalten  (besonders  der  Gymnasien).  Separatabdruck  aus  dem 
Michaelisprogramm  des  Kgl.  Friedrichs-Collegium.  Königsberg  in  Pr.  1 875** 
erscheinen  lassen.  Schon  dieser  erste  Entwurf,  welcher  im  XXXI.  ßd.  dieser 
Zeitschrift  (Jahrg.  1877)  S.  103 — 121  von  kundiger  Seite  eine  sehr  ein- 
gehende und  den  Entwurf  in  mehrfacher  Beziehung  ergänzende  Besprechung 
gefunden  hatte,  konnte  mit  Recht  als  ein  „dankenswerter,  mit  Umsicht  und 
Geschick  unternommener  Anfang“  und  als  eine  für  die  Aufstellung  eines 
nach  Stufen  geordneten  „Musterkatalogs“  wohl  geeignete  Grundlage  be- 
zeichnet werden.  Seit  der  Herausgabe  jenes  Entwurfs  hat  der  Verfasser, 
unterstützt  durch  die  Mitarbeit  hervorragender  Schulmäuner,  für  eine  nicht 
unwesentliche  Vervollständigung  und  Verbesserung  seines  Katalogs  in  an- 
erkennenswerter Weise  Sorge  getragen,  und  wenn  er  auch  diese  neue,  er- 
heblich berichtigte  und  vermehrte  Ausgabe  desselben  noch  nicht  als  „Muster- 
Katalog“  gelten  lassen  will,  so  hat  er  doch  durch  dieselbe  dem  schon  lange 
empfundenen  Mangel  eines  Verzeichnisses  guter,  „mit  Rücksicht  auf  das  Alter 
geordneter  Jugendschriften“  entschieden  abgeholfen.  Wie  notwendig  ein 
solcher  Katalog  sei,  zeigen  die  vom  Verfasser  selbst  S.  VI — VIII  des  Vor- 
worts aus  einigen  ihm  bekannten  Schülerbibliotheken  mitgeteilten  Bücher- 
titel. Auch  aus  den  über  Neuanschaffungen  für  die  Schüler-Bibliothek  ge- 
machten Mitteilungen  einiger  Schulprogramme  kann  man  leicht  ersehen,  dass 
in  nicht  seltenen  Fällen  eine  wenig  planmäfsige  Auswahl  des  Lesestoffes 
stattgefunden  hat.  Wie  oft  hat  da  Zufall  und  Willkür,  wie  oft  das  sub- 
jective  Belieben  eines  Einzelnen  (vielleicht  des  die  Schüler-Bibliothek  ver- 
waltenden Lehrers),  geherrscht,  ein  Uebelstand,  welchem  selbst  in  solchen 
Fällen,  wo  Neuanschaffungen  der  Zustimmung  des  ganzen  Lehrercollegiums 
bedürfen,  nicht  immer  vorgebeugt  wird. 

Unter  solchen  Umstäudeu  muss  von  Allen,  denen  die  Leitung  der  Privat- 
lektüre und  die  Auswahl  des  für  dieselbe  geeigneten  Lesestoffs  auf  höheren 
Lehranstalten  obliegt,  ein  Buch,  wie  Kllendt’s  Katalog  für  Schüler-Bibliotheken, 
mit  Freuden  begeüfst  werden;  besouders  bei  Neuanschaffungen  wird  er  als 
zuverlässiger  Ratgeber  Vielen  willkommen  sein.  Es  kann  daher  nur  ge- 
wiioscht  werden,  dass  die  höheren  Lohranstalten,  für  deren  Schüler-Biblio- 
theken dieser  Katalog  bestimmt  ist,  demselben  die  Aufmerksamkeit  zuwenden» 
welche  er  in  hohem  Grade  verdiont,  und  dass  sie  ihn  zur  Grundlage  einer 
planmäßigen,  die  verschiedenen  Alterstufcn  gleichmäßig  berücksichtigenden 
Vermehrung  ihrer  Schüler-Bibliotheken  machen.  Diese  Anerkennung,  die 
jeder,  der  den  vom  Verfasser  aufgestellten  Katalog  genauer  geprüft  hat, 
demselben  gern  bezeugen  wird,  schliefst  natürlich  nicht  aus,  dass  der  Katalog 
noch  immer  einer  Vervollständigung  uud  Ergänzung  fähig  bleibt.  Denn  an- 
gesichts der  von  Jahr  zu  Jahr  wachsenden  Flut  unserer  Jugendliteratur  ist 
die  zutreffende  Auswahl  des  Stoffes  und  die  Aufstellung  eines  allen  An- 
forderungen genügenden  „Muster-Katalogs“,  der  nicht  „das  subjective  Ge- 
präge des  Wählenden“  an  sieb  trägt,  eine  so  schwierige  Aufgabe,  dass  die 
Kräfte  eines  Einzelnen  nicht  mit  Unrecht  als  unzureichend  für  ihre  Lösung 
bezeichnet  worden  sind.  In  der  wichtigen  Erkenntnis  dieser  Schwierigkeit 
hat  denn  auch  der  Verfasser  selbst  seinen  Katalog  der  gemeinsamen  Mit- 
arbeit Aller,  welche  dem  von  ihm  behandelten  Gegenstände  näher  getreten 
sind,  angelegentlichst  empfohlen.  Dieser  bereits  in  dem  ersten  Entwurf 
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ausgesprochenen  Aufforderung  des  Verfassers  ist  in  ziemlich  ausgedehntem 
Mafse  entsprocheu  worden,  am  eingehendsten  in  der  schon  erwähnten  Be- 
sprechung des  Entwnrfs,  welche  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Berichti- 
gung und  Vermehrung  des  Letzteren  geblieben  ist  und  noch  heute  als  ein 
wichtiger  Nachtrag1)  zu  der  berichtigten  und  vermehrten  zweiten  Ausgabe 
des  Katalogs  betrachtet  werden  kann. 

Dass  iu  der  neuen  Ausgabe  in  der  Tat  ein  nicht  unwesentlicher  Fort- 
schritt gegen  den  ersten  Entwurf  gemacht  ist,  lehrt  eine  Vergleichuog  beider. 
Eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Büchern,  welche  dem  Verfasser  bei 
der  Aufstellung  seines  ersten  Entwurfs  entgangen  waren,  sind  nachgetrageo, 
während  umgekehrt  viele  entbehrlich  scheinende  Bücher  in  der  zweiten  Aus- 
gabe mit  Hecht  gestrichen  sind.  In  dieser  doppelten  Hinsicht  werden  auch 
für  die  Zukunft  noch  einige  Wünsche  bestehen  bleiben,  iudem  der*) 
eine  noch  dieses,  der  andere  jenes  Buch  für  notwendig  oder  entbehrlich 
halten  wird.  Es  ist  daher  nur  zu  wünschen,  dass  möglichst  viele  \ er- 
schlage in  dieser  Beziehung  gemacht  werden,  denn  je  mehr  dies  der  Kall  ist, 
desto  mehr  wird  der  Verf.  in  der  Lage  sein,  die  von  den  verschiedenen 
Seiten  gestellten  Anforderungen  an  einen  „Muster- Katalog“  kennen  zu 
lernen  und  durch  eine  entsprechende  Berücksichtigung  der  von  ihm  erbetenen 
Mitarbeit  die  Aufstellung  eines  allen  Anforderungen  höherer  Lehran- 
stalten genügenden  „Muster-Katalogs“  selbst  zu  ermöglichen. 

Was  nuu  die  ünfserc  Einrichtung  des  Katalogs  bctriillt,  so  weist  die 
neue  Ausgabe  gegenüber  der  ersten  zum  Teil  sehr  zweckmäßige  Verände- 
rungen auf,  die  für  den  praktischen  Gebrauch  des  Buches  vou  Nutzen  siud. 
Teil  I umfasst  das  uoch  VI  Stufen  (den  Klassen  Sexta  bis  Prima  entsprechend) 
geordnete  Verzeichnis  der  zur  Anschaffung  empfohleuen  Bücher.  Ein  dem 
Titel  vorangesetzter  Stern  (*)  bezeichnet  die  Bücher,  welche  bereits  auf 
einer  früheren  Stufe  genauut  waren,  ciu  Kreuz  (t)  diejenigen,  welche  wo- 
möglich in  mehreren  Exemplaren  auzuschatfen  sind;  (denn  „wir  brauchen 
die  guten  Bücher  in  mehr  als  einem  Exemplar“).  Die  dem  Kanon  der 
Schüler-Bibliothek  angehörigen  Werke  sind  durch  fettgedruckte  Titel  her- 
vorgehoben. Es  sind  dies  solche  Bücher,  „welche  dem  Bedürfnis  der  Schüler 
je  nach  ihren  Altersstufen  entgegeukommen  und  vermögend  sind,  sie  in  die 
Hauptkreise  der  Bilduug  einzuführen,  fiir  die  grolsen  typischen  Persönlich- 
keiten der  Geschichte  und  eigenen  Nation  zu  begeistcru,  mit  nationalem  und 
patriotischem  Sinue  frühzeitig  zu  erfüllen  und  auf  die  grolsen  Dichter  und 
Dicbtungeu  vorzubereiten  oder  näher  in  sie  cinzuiühren“8).  Auf  diese  Bücher 
werden  die  Schüler-Bibliotheken  höherer  Lehranstalten  bei  Neuanschaffungen 
zunächst  ihr  Augenmerk  zu  richten  und  in  passender,  zwangloser  Weise 
(„durch  stillschweigendes  Ausleihen  zunächst  gerade  dieser  Bücher,  oder  auch 
durch  ausdrückliche  Empfehlung,  eudlich  durch  Hinweisung  und  Bezugnahme 

*)  Das  Programm  des  Gymnasium  Albertinum  zu  Freiberg  1878  teilt  S. 
20  die  Anschaffung  von  Flick’»  Kecensiou  des  Ellendt'scheo  Entwurfes  so- 
wie der  zweiten  Auflage  des  letzteren  mit. 

2)  Vergl.  Kühner,  Jugendlektüre  und  Jugendliteratur  in  Schmid's  En- 
cyclopädie  III,  839  f. 

*)  Vergl.  Frick,  Ausgeführter  Lehrplan  für  den  deutschen  Unterricht. 
Progr.  Barg.  1807.  S.  IX. 
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auf  dieselben  in  den  Lehrstunden“)  dafür  zu  sorgen  haben,  dass  die  Schüler 
mit  denselben  bekannt  werdeo.  Denn  neben  den  vielen  andern  Büchern, 
welche  für  die  verschiedenen  Altersstufen  der  Schüler  eine  geeignete  und 
empfehlenswerte  Lektüre  darbieten,  und  von  denen  ja  auch  der  Elleudt’schc 
Katalog  eine  recht  ansehnliche  Zahl  aufznweisen  hat,  sind  doch  gerade  die 
sogenannten  kanonischen  Bücher  von  der  Art,  dass  die  Bekanntschaft  mit 
denselben  bei  jedem  Abiturienten  einer  höheren  Lehranstalt  vorausgesetzt 
w erden  müsste.  So  liefse  sich,  wenn  eine  zwanglose,  aber  doch  planmäfsige 
Leitung  der  Privatlek fiire  für  die  Bekanntschaft  mit  den  kanonischen 
Büchern  der  jedesmaligen  Altersstufe  Sorge  tragen  würde,  auf  siimmtlichen 
höheren  deutschen  Lehranstalten  leicht  eine  gewisse  Gleichartigkeit  der 
Lektüre  herstellen,  welche  einer  gleichmäßigen  Bildung  der  heranwachsenden 
deutschen  Jugend  sicherlich  nur  förderlich  sein  könnte.  Auf  diese  Forde- 
rung weist  Heiland  (in  s.  Art.  über  deutsche  Sprache,  Schmid’s  Encyclopädie  I 
S.  929)  bin,  wenn  er  sagt:  „Wie  für  die  alte  Lektüre  sich  immer  mehr  ein 
Kanon  hernnsgebildet  hat,  der  das  umfasst,  was  jeder  Abiturient  gelesen 
haben  soll,  so  wäre  ein  solches  gemeinsames  Bilduugsgut  innerhalb  unserer 
vaterländischen  Litteratur  noch  wünschenswerter.  Der  Schüler  nähme  darin 
ein  Kapital  für  das  ganze  Lebeu  mit,  und  um  die  Gebildeten  der  Nation 
würde  sich  wieder  ein  gemeinsames  Baud  knüpfen,  wie  es  in  früherer  Zeit 
mit  Klopstock,  Geliert  uud  zum  Teil  auch  Schiller  der  Fall  war“.  Einen 
solchen  Kanon  enthält  der  Ellendt’sche  Katalog. 

Teil  II  des  Katalogs  (in  der  ersten  Ausgabe  noch  nicht  vorhanden)  um- 
fasst ein  nach  Wissenschaften  geordnetes  Verzeichnis,  welches  eine  er- 
wünschte Lebersicht  über  die  einzelnen  Gebiete  gewährt,  denen  die  im  I.  Teil 
des  Katalogs  verzeichnten  Bücher  angehören.  Es  enthält  folgende  vier 
Hauptgebiete:  A.  Geschichte,  B.  Geographie,  C.  Naturwissenschaft,  D.  Schöne 
Litteratur,  jedes  mit  zwerkmäfsigen  Unterabteilungen.  Eine  am  Räude  bei- 
gefügte Zahl  bezeichnet  die  Stofe,  der  das  betreffende  Buch  in  dem  I.  Teil 
des  Katalogs  zugewiesen  ist;  gehört  ein  Buch  mehreren  Stufen  an,  so  ist 
dies  ebenfalls  durch  die  entsprechenden  Zahlen  (?,  11  oder  II,  III  oder  I — III  etc.) 
angedeutet.  Die  Anordnung  der  Bücher  in  den  einzelnen  Abschnitten  dieses 
Verzeichnisses  ist  die  (übliche)  alphabetische.  Da  dem  Katalog  ein  besonderes 
alphabetisches  Register  beigefügt  ist,  so  würde  es  sich  im  Interesse  einer 
leichteren  Ueborsichtlichkeit  vielleicht  empfehlen,  weno  die  Bücher  innerhalb 
der  einzelneu  Abschnitte  nicht  alphabetisch,  sondern  nach  der  Stufenfolge 
geordnet  wären;  etwa  ia  folgender  Weise  (s.  Katalog,  S 63  f ): 


A.  Geschichte. 

I.  Mythologie  und  R eligi  o n sgcschich  te. 
a)  Griechische  und  Römische. 


Stufe. 

m. 

Ex. 

Titel  der  Werke: 

Preis. 
M.  | Pf. 

f 

Niebuhr,  B.  G.,  Griech.  Heroengeschichten.  6. 

Aull.  Gotha.  F.  A.  Perthes.  1876.  cart. . . 

1 

60 

I 

II 

t 

Becker,  K.  F.,  Erzählungen  aus  d.  alten  Welt. 

13.  Aufl.  Hernusgeg.  von  H.  Masius.  3 Bde. 
Halle,  Waisenhaus.  1875.  cart 

6 

_ 
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Stufe. 

in. 

Ex. 

Titel  der  Werke: 

Preis: 
M.  | Pf. 

I - 

-III 

t 

Schmidt,  F.,  Homers  Iliade.  4.  Aufl.  Berlin,  H. 

Kästner,  cart 

1 * 

50 

I - 

- III 

t 

Homer’s  Odyssee.  5.  Aufl.  Berlin,  H. 

d 

Kästner,  cart 

2 

— 

I - IV 

+ 

Schwab,  G.,  Die  schöosten  Sagen  des  classi- 

sehen  Altertums.  Neue  Aufl.  3 Bde.  mit  Illu- 

strationen.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann.  1877. 

- 

geb 

13 

50 

II 

III 

t 

Richter,  A.,  Götter  und  Helden.  Bd.  I.  Leipz., 

i 

Fr,  Brandstetter.  1875  

1 

— 

III 

Willmann,  0.,  Lesebuch  aus  Homer.  Eine  Vor- 

schule  zur  griech.  Geschichte  u.  Mythologie. 

3.  Aufl.  Leipzig,  G.  Graebner.  1876.  cart. 

1 

85 

IV 

V 

+ 

Osterwald,  H.  W.,  Aischylos-Erzählungen.  2 

Bde.  Halle,  Waisenhaus.  1872 — 73  . . . 

2 

40 

IV 

V 

t 

Sophokles-Erzählungen.  3 Bde.  Halle, 

Waisenhaus.  1867 — 69  

4 

— 

VI 

V 

t 

Euripides-Erzähluogen.  4 Bde.  Halle, 

Waisenhaus.  1869 — 71  

6 

20 

V 

Stoll,  H.  W.,  Die  Sagen  des  dass.  Altertums. 

3 Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1874  .... 

7 

20 

V 

— — Handbuch  der  Religion  u.  Mythologie 

der  Griechen  uad  Römer.  6.  Aufl.  Leipzig, 

r * • i t 

B.  G.  Teubner.  1875  

2 

25 

VI 

Preller,  L.,  Griecb.  Mythologie.  3.  Aufl.  Her- 

.*11  f 
'IM 

ausgeg.  von  E.  Plew.  2 Bde.  Berlin,  Weid- 

’ i 

mannsebe  Buchhandl.  1872 — 75  .... 

11 

— 

VI 

Römische  Mythologie.  2.  Aufl.  Heraus- 

. *1  * 

- 

gegeben  von  R.  Köhler.  Berlin,  Weid- 

V r- 

mannsche  Buchhandl.  1865  

6 

— 

VI 

Schoemann,  G.  F.,  Griech.  Altertümer.  Bd.  2 

(Religiooswesen).  3.  Aufl.  Berlin,  Weid- 

mannsche  Buchhaudlg.  1873  

4 

50 

Durch  eine  derartige  Anordnung  würde  der  Ueberblick  über  die  Verteilung 
der  in  den  einzelnen  Abschnitten  des  zweiten  Verzeichnisses  aufgeführten 
Bücher  auf  die  einzelnen  Stufen  für  den  praktischen  Gebrauch  des  Katalogs 
vielleicht  nicht  unwesentlich  erleichtert  w’erden  können.  Ebenso  würden 
wir  es  für  zweckmafsig  halten,  wenn  die  sogenannten  kanonischen  Bücher, 
wie  im  ersten  Verzeichnis  und  im  alphabetischen  Register,  so  auch  in  diesem 
nach  Wissenschaften  geordneten  Verzeichnisse  durch  fettgedruckte  Bücher- 
titel besonders  hervorgehoben,  und  wenn  die  in  mehreren  Exemplaren  anzu- 
schaffenden Bücher  (ebenso  wie  in  dem  ersten  Verzeichnisse)  durch  beige- 
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fügte  Kreuze  (t)  bezeichnet  würden.  Dass  der  Verfasser  in  seiner  zweiten 
Ausgabe  (sowohl  im  ersten  als  auch  im  zweiten  Verzeichnisse)  zu  jedem 
Buche  den  Preis  gesetzt  hat,  ist  eine  sehr  praktische  Errichtung,  da  die- 
selbe z.  B.  bei  Neuanschaffungen  in  den  Stand  setzt,  vorher  einen  Ucberschlag 
über  die  Kosten  der  anzuschaffcnden  Bücher  zu  machen  und  die  Auswahl, 
welche  in  erster  Liuie  zwar  durch  das  vorhandene  Bedürfnis  bedingt  ist, 
doch  auch  nach  den  jedesmal  zur  Verfügung  stehenden  Geldmitteln  zu  trefTen. 
Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Uebersichtlichkeit  des  ganzen  Katalogs 
für  den  praktischen  Gebrauch  sehr  gewinnen  würde  durch  die  in  der  ersten 
Ausgabe  beobachtete  Einrichtung,  nach  welcher  für  die  laufenden  Nummern, 
für  die  Angabe,  ob  Bücher  in  mehreren  Exemplaren  anzusebaffen  seien,  für 
den  Titel  der  Werke  und  für  den  Preis  derselben  besondere  Columnen  ab- 
geteilt sind.  Z.  B.  S.  7 f, 


II.  Stufe. 

Quinta. 

I.  Alte  Soge.  Biographische  Erzählungen. 


No. 

m. 

Ex. 

Titel  der  Werke: 

Preis. 
M.  | Pf. 

r 

t 

Bilder  aus  dem  Altertum.  28  color.  Münchener  Bil- 

derbngen.  Fol 

5 

60 

2* 

t 

Beckor,  K.  F.,  Erzählungen  aus  der  alten  Welt.  13. 

Aufl.  Herausgeg.  von  11.  Masius.  3 Bde.  Halle, 

Waisenhaus.  1875.  cart 

6 

— 

3* 

t 

Osterwald,  K.  W.,  Erzählungen  aus  der  deutschen 

Welt.  I.  Gudrun.  5.  Aufl.  Halle,  Waisenhaus. 

1877.  cart 

2 

— 

11.  Siegfried  u.  Kriemhilde.  4.  Aufl.  Halle, 

Waiseuhaus.  1874  

2 

50 

4 

t 

Richter,  A , Götter  und  Helden.  Griech.  u.  deutsche 

Sagen.  3 Bdcben.  Leipzig,  Fr.  Brandstetter.  1875 

3 

60 

5* 

t 

Schmidt,  F.,  Homer’s  lliade.  4.  Aufl.  Berlin,  Käst- 

ner.  cart 

1 

50 

6* 

t 

Homer’s  Odyssee.  5.  Aufl.  Berlin,  Kästner. 

caft 

2 

r 

t 

Schwab,  G.,  Die  schönsten  Sagen  des  dass.  Alter- 

tums.  Neue  Aufl.  3 Bde.  mit  118  Holzschnitten. 

Gütersloh,  Bertelsmann.  1877.  geh 

13 

50 

8 

t 

Hahn,  W.,  Hans  Joachim  v.  Zieten.  4.  Aufl.  Berlin, 

v.  Decker.  1867  

— 

90 

9 

t 

Horn,  W.  0.  v.,  Das  Büchlein  von  d.  Feldiuarschall 

Blücher.  Wiesbaden,  Nieduer 

— 

75 

10 

t 

Schmidt,  F.,  Wilhelm  Teil.  Berlin,  Kästner,  cart. 

— 

75 

11 

t 

Aus  der  Jugendzeit  des  grofsen  Kurfürsten. 

Berlin,  H.  Kästner,  cart 

— 

75 

12 

t 

Oranienburg  und  Fehrbellin.  Berlin,  Kästner 

— 

75 

13 

+ 

Friedrich  d.  Grofse.  Berlin,  H.  Kästner,  cart. 

— 

75 

Soviel  über  die  änfsere  Einrichtung  des  Ellendt’schen  Katalogs.  — 
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Die  Gruppirung  der  Bücher  in  dem  nach  Stufen  geordneten  Verzeichnis 
ist  im  Ganzen  dieselbe,  wie  in  dem  ersten  Entwurf.  Die  Rubrik:  Rätsel 
und  Robinsonadcn  unter  Nr.  III  für  Sexta,  Quiuta  und  Quarta,  auf  deren 
Entbehrlichkeit  bereits  Frick  in  seiner  Besprechung  des  Katalogs-Entwurfs 
(a.  a.  0.  S.  106)  hingewiesen  hatte,  ist  in  der  neuen  Ausgabe  mit  Recht  ge- 
strichen. Gleichwohl  linden  sich  auch  in  der  neuen  Ausgabe  noch  von  den 
Rätselsammluugeu:  Scherer,  Katselbiichlein  für  Kinder  (Sexta),  ßossert, 
500  Rätsel  und  Charaden  (Quinta),  Hoffmanu,  VV.  R.,  Grofser  deutscher 
Rätselschatz  (Quarta),  nur  Brüllow  und  W.  Schüfler,  Rätselschatz  (Quinta) 
ist  in  der  neuen  Ausgabe  gestrichen.  — Von  den  Robinsouaden  bat  der 
Verf.  nicht  wieder  aufgenoinmen : Robioson’s  Colonie,  Fortsetzung  von 
Campe's  Robiuson  von  C.  Ilildebrandt  (Sexta),  ferner  Lauckbard,  Robiuson 
Crusoe  des  Aelteren  Reisen,  wunderbare  Abenteuer  und  Erlebnisse  (Quarta), 
und  Andrec,  R.,  Wirkliche  und  wahrhaftige  Robinsonadcn;  dagegen  findet 
sich  neben:  Campe,  Robinson  der  Jüngere,  Grnbner,  Robinson  Crusoe  und 
(Marryat),  Sigismund  Rüstig,  in  der  neuen  Ausgabe  noch  Wyss,  der  schweize- 
rische Robinson  (Quarta).  Dass  die  angegebenen  Bücher  auch  in  den  neuen 
Katalog  Eingang  gefunden  haben,  hängt  mit  der  im  Vorwort  desselben  (S.  XI) 
ausgesprochenen  Ansicht  des  Verfassers  zusammen,  nach  welcher  er  gegen 
einige  Rätselbücher  und  Robinsouaden  (für  untere  Klassen)  nicht  in  dem 
Grade  eingenommen  ist,  dass  er  sic  als  auszuschliefsen  von  seinem  Katalog 
betrachten  müsste.  Ein  entscheidender  Grund  für  die  Aufnahme  dieser 
Bücher  in  einen  „Muster-Katalog“  kann  diese  Ansicht  des  Verfassers  wohl 
nicht  sein,  und  zwar  um  so  weniger,  weil  besondere  Vorzüge,  welche  ihre 
Empfehlung  rechtfertigen  könnten,  den  betreffenden  Büchern  nicht  eigen  sind. 
Wenn  übrigens,  wie  der  Verfasser  nicht  mit  Unrecht  verlangt  (Vorwort, 
S.  IX),  den  Sextanern  und  Quintanern  die  Benutzung  der  Schülerbibliothek 
fast  ausnahmslos  nur  während  des  W intersemesters  gestattet  werden  soll, 
so  dürfte  zu  Gunsten  anderer  unterhaltender  und  belehrender  Bücher  auf 
Kätselsanmilungeu  ganz  verzichtet,  die  Zahl  der  Hobiusouadeu  aber  in  einem 
„Muster-Katalog“'  auf  den  Gräbnerschen  oder  Campeschen  Robinson  und  auf 
Sigismund  Rüstig  beschränkt  werden  können.  — 

Die  Märchenlittcratur  ist  iu  der  neuen  Ausgabe  noch  ziemlich 
reichhaltig  vertreten;  das  nach  Wissenschaften  geordnete  Verzeichnis  weist 
unter  der  Rubrik  „Märchen“  (S.  86  f.)  15  verschiedene  Nummern  auf.  Auch 
hier  zeigt  der  Katalog  ein  gewisses  „subjectives  Gepräge“,  indem  der  Ver- 
fasser im  Vorwort  (S.  XI)  ausdrücklich  zugcstcht,  kein  entschiedener  Gegner 
von  Märcbcnsammlungcn  zu  sein.  Eine  Beschränkung  auf  diesem  Gebiete 
war  bereits  iu  der  Becensiou  der  ersten  Ausgabe  (S.  107)  unter  Hinweis  auf 
das  strenge  Urteil  Hühners  über  die  moderne  Märchen-Litteratar  dringend 
empfohlen  worden;  dass  der  Verfasser  diesem  Bäte  nicht  mehr  (nur 
Gerstäckcr,  Wie  der  Christbaum  entstand,  A.  L.  Grimm,  Märchen  der  1001 
Nacht  uud  die  Thomas’sche  Bearbeitung  der  Volksmärchen  von  Musaeus  sind 
gestrichen)  entsprochen  hat,  kanu  durch  seine  persönliche  Neigung  für 
diese  Bücher  wohl  nicht  genügend  gerechtfertigt  werden.  — Von  den  in  der 
Recension  des  ersten  Entwurfs  (S.  107)  besprochenen  „Sammelwerken“ 
hat  der  Verfasser  Stötzner,  Jahrbuch  der  Welt  der  Jugend  und  (O.  Spamer) 
die  Welt  der  Jagend.  Neue  Folge.  3 Bde.  Leipzig  1872  — 75  gestrichen, 
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dagegen  Wagner,  Hausscbatz  für  die  deutsche  Jugend,  8 Bde.  geh.  48  M., 
Masius,  der  Jugend  Lust  und  Lehre.  Bd.  4 — 9.  geh.  22,50  M.  uud  (0. 
Spanier)  die  Welt  der  Jugend.  6 Bde.  Leipzig,  1805 — 71.  14,50  M.,  alle 
drei  Werke  für  Tertia  beibehalten.  Wir  glauben  nicht,  dass  die  gewühn- 
liehen  Geldmittel  einer  Schüler-Bibliothek  es  gestatten,  bei  Neuanschaffungen 
für  Tertia  das  Augenmerk  auf  so  t heu  re  Bücher  zu  lenken,  iu  denen  über- 
dies „zu  Vieles  uud  Mannigfaltiges“  enthalten  und  unter  dem  Vielen  das 
wirklich  Gute  doch  immer  nur  vereinzelt  vorhanden  ist.  Nur  da,  wo  der- 
artige Bücher  aus  früherer  Zeit  Vorhanden  sind,  wird  man  sie  natürlich  zu 
verwerten  suchen  müssen;  zur  Neuanschaffung  dagegen  wird  sic  ein  „Muster- 
Katalog“  nicht  gut  empfehlen  können.  — Die  Zahl  der  im  ersten  Entwurf 
aufgerührten  Lesebücher  hat  der  Verfasser  in  der  zweiten  Ausgabe  mit 
Recht  sehr  beschränkt  und  neben:  Wackernagel,  deutsches  Lesebuch.  3.  T. 
und  Hiecke,  deutsches  Lesebuch  für  obere  Gymnasialklassen  nur  noch  Keck 
und  Johanscn,  Vaterländisches  Lesebuch  beibehalten.  — Vou  auderen  bereits 
in  der  ersten  Ausgabe  beanstandeten  Büchern  (a.  a.  0.  S.  108)  hat  der  Ver- 
fasser auch  in  die  neue  Ausgabe  wieder  aufgenommen : Wagner,  lllustrirtes 
Spielbuch  für  Knaben,  obgleich  von  Frick  darauf  bingewiesen  war,  wie  be- 
klagenswert und  unjugeudlich  die  Jugend  sei,  die  das  Spielen  erst  buch- 
mäfsig  erlernen  müsse.  W'agner  sagt  selbst  iu  dem  Vorwort  zu  seinem 
Spielbuch  S.  VIII:  „Wer  für  seine  Knaben  sorgen  will,  der  verschaffe  ihnen 
fürs  Erste  einen  Spielplatz,  fürs  Zweite  Zeit,  — das  Uebrige  werden 
sie  sich  schon  selbst  besorgen“.  Und  au  einer  anderen  Stelle  (S.  IX): 
„Die  meisten  der  vorhandenen  Spiele  sind  aus  den  Bedürfnissen  uud  Vor- 
stellungsweisen der  Kinder  selbst  naturwüchsig  hervorgegangen;  sie 
sind  entstanden,  Niemand  weifs  wie?“  Und  wie  haben  sich  dieselben  er- 
halten? Die  naturwüchsige  Tradition  der  Kinder  unter  einander  hat  die 
Kinderspiele  von  Generation  auf  Generation  vererbt.  Wir  haben  das  Spielen 
von  den  Nachbarskinderu  gelernt  und  sind  selbst  erfinderisch  im  Spielen  ge- 
wesen; wir  betrachten  das  Spiel  als  ein  Gebiet,  welches  jugendliche  Phan- 
tasie mit  Selbständigkeit  beherrschen  muss  und  können  nicht  wünschen,  dass 
ihr  diese  durch  ein  Spielbuch  \erkiimmert  werde,  welches  der  Verfasser 
für  Quintaoer  und  Quartaucr  empfiehlt;  eine  Stelle  in  einem  „Muster-Katalog“ 
können  wir  demselben  daher  nicht  einräumen.  Dagegen  ist  ein  anderes 
Buch  Wagner’s  unter  dem  Titel:  „Der  gelehrte  Spielkamerad“  empfehlens- 
wert durch  eine  anregende  und  belehrende  Anweisung  über  das  Sammeln 
von  Mineralien,  Pflanzen,  Insekten  u.  s.  w.,  über  die  Behandlung  und  Pflege 
von  Raupen,  Vögeln  u.  s.  w\,  über  Blnmenpflege,  Anlagen  von  Aquarien, 
über  Vogel-  und  Fischfang,  sowie  über  mancherlei  unterhaltende  Experi- 
mente. Dieses  Buch  trägt  nicht  unwesentlich  dazu  bei,  die  Knaben  auf  ihren 
täglichen  Spaziergängen  durch  Wald  und  Feld  für  die  Gegenstände  der  Natur 
zu  interessiren  uud  sie  in  ihren  Mufsestundeu  vor  mancher  unnützen  oder 
gar  verderblichen  Beschäftigung  zu  bewahren;  bei  den  Schülern  ist  es  sehr 
beliebt.  — 

Auch  Jacob,  Horaz  und  seine  Freunde  hat  ebenfalls  wieder  Aufnahme 
gefundeu  trotz  der  von  Frick  a.  a.  0.  Iü8  ausgesprochenen  Bedenken,  auf 
welche  wir  an  dieser  Stelle  vou  Neuem  biuweiseu  müssen,  da  das  Buch  in 
der  Behandlung  des  Erotischen  iu  der  Tat  zu  bedenklich  ist,  um  durch 
einen  „Muster-Katalog“  der  Jugond  empfohlen  werden  zu  köuueo.  — Die 
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Dielitzscben  Zonenbilder  sind  in  der  ncaen  Aasgabe  gestrichen;  der  Ver- 
fasser gesteht  selbst  (Osterprogramm  des  Königl.  Friedrichs-Collegiums. 
Königsberg  in  Pr.  167S.  S.  7):  „In  Wirklichkeit  ist  in  allen  Schriften  D.’s, 
die  aus  Compilation  entstanden  sind,  vorzugsweise  auf  Spannung  und  Phan- 
tasieret bei  Erzählung  ‘interessanter’  Abenteuer,  viel  weniger  auf  Belebrang 
hiagcarbeitet“.  — In  dem  eben  genannten  Programm  (,,Ueber  Schüler-Biblio- 
theken“) handelt  der  Verfasser  (S.  7 fT.)  über  eine  Anzahl  von  Jugendschrif- 
ten, „die  häufig  in  Schüler-  und  Hausbibliotheken  als  für  die  Jugend  passend 
anfgenommen  werden,  und  die  doch  als  ungehörig  aaszuscheiden  resp.  nicht 
anzakaufen  sind“;  er  rechnet  zu  derartigen  Büchern  auch  die  Jugendschrif- 
ten von  G.  Nieritz,  dessen  Planlosigkeit  im  Schreiben  er  hart  tadelt  (S.  117). 
Der  Verfasser  schliefst  sein  Urteil  über  die  Nieritzschen  Schriften  mit  den 
Worten:  „Einige  wenige  sind  brauchbar,  aber  schließlich  auch  entbehrlich“. 
Wir  stimmen  dem  Urteile  des  Verfassers  vollkommen  bei  und  halten  des- 
wegen die  Nieritzschen  Schriften  selbst  in  einer  beschränkten  Auswahl  (s. 
Katalog  S.  9,  10,  14)  in  eiuem  „Muster-Katalog“  für  entbehrlich.  — 

Nicht  unwesentlich  ist  der  Ellcndtscbe  Katalog  in  seiner  neuen  Ausgabe 
vermehrt  worden  durch  die  Aufnahme  vieler,  zum  Teil  recht  vortrefflicher 
Bücher.  Die  überaus  zahlreichen  Vorschläge,  welche  in  dieser  Beziehung 
von  verschiedenen  Seiten  (am  eingehendsten  von  Frick  a.  a.  O.  S.  103 — 121) 
gemacht  worden  sind,  hat  der  Verfasser  zum  Teil  befolgt  und  dadurch  dem 
Katalog  viel  wertvolles  Material  zugeführt.  So  anerkennenswert  dies  auch 
ist,  so  auffallend  muss  es  doch  auf  der  anderen  Seite  erscheinen,  dass  der 
Verf.  bei  der  Auswahl  aus  den  in  reichem  Mnfse  empfohlenen  Büchern  eioe 
Anzahl  ganz  vorzüglicher  Bücher  aus  nicht  ersichtlichen  Gründen  von  der 
Aufnahme  in  seinen  Katalog  ausgeschlossen  hat.  Der  Verf.  bemerkt  über  die 
Frickschen  Vorschläge  nur  (Katalog,  Vorwort,  S.  X):  dass  er,  gerade  weil 
ihm  die  von  Frick  angeführten  Werke  fast  ohne  Ausnahme  bekannt  seien, 
nur  einen  Teil  seiner  Vorschläge  dieser  zweiten  Ausgabe  des  Katalogs  ein- 
gefügt habe.  Gegenüber  dieser  Bemerkung,  w'elche  die  Stelle  einer  er- 
schöpfenden Begründung  wohl  kaum  vertreten  kann,  glauben  wir  auf  einige 
von  Frick  empfohlene,  vom  Verf.  aber  nicht  aufgenommenen  Bücher  an  dieser 
Stelle  noch  ein  Mal  hinweisen  zu  müssen,  da  dieselben  durch  Inhalt  und 
Form  eine  nachhaltig  bildende  Einwirkung  auf  das  jugendliche  Gemüt  aus- 
zuüben vermögen  und  darum  eben  in  einem  „Muster-Katalog“  nicht  fehlen 
sollten.  Dahin  gehören  (nach  den  Rubriken  der  Frickschen  Recension):  I. 
Aus  dem  Gebiete  der  Unterhnltungslectürc:  Emil  Frommeis  Schrif- 
ten und  zwar:  Aus  der  Hausapotheke,  Berlin  1873,  und  Blätter  von  allerlei 
Bäumen,  Berlin  1875  (fiir  Secunda);  Aus  vergangenen  Tagen,  Stuttgart  1869, 
In  des  Königs  Rock!  Berlin  1875,  Aus  der  Sommerfrische,  Berlin  1877  (für 
Tertia);  Aus  dem  untersten  Stockwerk,  Stuttgart  1875  (für  Quarta).  Wir 
können  nur  die  warme  Empfehlung  Fricks  (a.  a.  0.  S.  110)  wiederholen  und 
fügen  aus  unserer  Erfahrung  hinzu,  dass  die  Schüler  durch  ihre  ganz  augen- 
scheinliche Vorliebe  für  diese  herrlichen  Bücher  die  Empfehlung  derselben 
durchaus  rechtfertigen.  II.  Aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  und 
Biographie  (spec.  die  Geschichte  des  franz.  Krieges  betreffend)  fehlt  un- 
begreiflicher Weise:  Lauxmann,  Gedenkblätter  aus  dem  Heldenkampfe 

Deutschlands  mit  Frankreich,  Heilbronn  1872  und  1873,  ein  Buch,  welches 
io  hervorragendem  Mafse  geeignet  ist,  das  jugendliche  Gemüt  zu  ergreifen, 
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zu  erbeben,  mit  Gottesfurcht  und  hingehender  Liebe  zu  König  und  Vater- 
land zu  erfüllen,  ein  Buch,  für  dessen  weiteste  Verbreitung  auch  über  die 
Grenzen  einer  höheren  Lehranstalt  hinaus  ein  Jeder,  der  es  kennt,  Sorge 
tragen  müsste.  Sollte  der  Verfasser  dieses  Buch  auch  gerade  deswegen, 
weil  es  ihm  bekannt  war,  von  seinem  Katalog  ausgeschlossen  haben,  so 
würde  es  in  diesem  Falle  wünschenswert  sein,  die  näheren  Gründe  kennen 
zu  lernen,  welche  ihn  gegen  dasselbe  einnehmen.  Es  ist  für  Quinta  und 
Quarta  und  zwar  in  mehreren  Exemplaren  zu  empfehlen.  Von  dichterischen 
Erzeugnissen,  welche  sich  auf  den  grofsen  Krieg  beziehen,  hat  der  Verfasser 
kein  einziges  berücksichtigt,  doch  müssen  wir  auf  C.  v.  VVildenbruch’s  Vion- 
ville,  ein  Heldenlied  in  3 Gesängen,  Berlin  1 873,  und  dessen  Sedan,  ein 
Heldenlied  in  3 Gesängen,  Frankfurt  a.  0.  1875,  von  Neuem  seine  Aufmerk- 
samkeit hinlenken.  Ebenso  weisen  wir  hin  auf  die  vom  Verfasser  unbe- 
rücksichtigt gelassenen  Bücher  von  W.  Petsch,  Unser  Fritz.  Kronprinz 
Friedrich  Wilhelms  Leben  und  Taten.  Bielefeld  1873.  Dessen  Der  eiserne 
Prinz.  Prinz  Friedrich  Karls  von  Preufsen  Leben  und  Taten.  Bielefeld 
1873.  Dessen  Helmuth  Graf  Moltke.  Bielefeld  1874,  sowie  auf  0.  Höcker, 
General  v.  Werder.  Bielefeld  1874,  Bücher,  welche  wohl  geeignet  sind,  das 
jugendliche  Alter  mit  diesen  grofsen  Persönlichkeiten  des  letzten  Krieges 
bekannt  zu  machen.  Die  Bücher  werden  erfahrungsroafsig  von  den  Quintanern 
gern  und  viel  gelesen. 

III.  Aus  dem  Gebiet  der  Naturkunde  hat  der  Verf.  unberück- 
sichtigt gelassen:  A.  v.  Humboldt,  Kosmos,  T.  II,  ein  Buch,  welches 
in  mehreren  Exemplaren  Für  Prima  empfohlen  war.  Die  Naturgeschichte 
von  Gressler,  (Naturgesch.  der  in  Deutschland  einheimischen  Tiere  — 
Naturgescb.  der  merkwürdigsten  fremden  Tiere  — Naturgeschichte  des 
Pflanzen-  und  Mineralreicbs),  welche  der  Verf.  in  dem  ersten  Entwurf 
mit  dem  Bemerken  verzeichnet  hatte,  dass  in  einer  etwaigen  neuen  Auflage 
■ach  Gehalt  und  Form  mehr  auf  das  jugendliche  Alter  der  Leser  Rücksicht 
genommen  werden  möge,  fehlt  in  der  neuen  Ausgabe.  Nach  unserer  Er- 
fahrung gehört  diese  Naturgeschichte  zu  den  mit  Vorliebe  von  den  Schülern 
gelesenen  Büchern  und  kann  unbedenklich  als  für  Quartaner  geeignet  em- 
pfohlen werden.  — 

IV.  Aus  dem  Gebiet  der  Litte raturgeschichte  vermissen  wir: 
G.  Frey  tag,  Technik  des  Dramas,  eio  Buch,  zu  welchem  der  Unterricht  in 
Prima  doch  gewis  vielfache  Beziehungen  darbietet  (Lectüre  Sophokleischer 
Tragödien  und  darauf  bezügliche  Aufsatz-Themata);  ferner  H.  Keck,  Ueber 
das  Tragische  und  das  Komische,  Halle  1872  (für  die  Erörterung  dieser  Be- 
griffe bei  der  Lectüre  von  Drameu  im  deutschen  Unterricht  in  Prima);  end- 
lich Piderit,  Bilder  aus  Parcival.  Gütersloh  1875  (für  Prima).  — 

V.  Das  Gebiet  der  Aesthetik  und  Kunstgeschichte  ist  von 
dem  Verf.  auch  in  seiner  zweiten  Ausgabe  des  Katalogs  und  zwar  absicht- 
lich vernachlässigt.  Er  sagt  darüber  im  Vorwort  S.  XI,  dass  er  die  Er- 
weiterung seines  Verzeichnisses  auf  diesen  Gebieten  nicht  für  erspriefslich 
oder  gar  für  geboten  erachte.  Eine  nähere  Begründung  dieser  Ansicht  hat 
er  nicht  gegeben,  sondern  nur  in  Aussicht  gestellt,  dass  sich  vielleicht 
später  Gelegenheit  darbieten  werdo,  seine  ketzerischen  Ansichten  über 
einige  von  Frick  angeregte  Punkte  im  Zusammenhänge  auszusprechen.  Diese 
Gelegenheit  hat  sich  ihm  in  dem  schon  erwähnten  Oster-Programm  (Köoigs- 
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berg  i.  Pr.  1878)  dargeboten,  in  w elchem  er  S.  15 — 19  über  die  betr.  Punkte 
sich  äulsert.  Er  sagt  daselbst  (S.  18):  „Dasselbe  (nämlich,  dass  die  betr. 
Werke  nicht  in  einer  Schüler-Bibliothek  ihren  Platz  linden  sollen)  gilt  Für 
eine  ganze  Zahl  von  Werken  aus  dem  Gebiete  der  Aesthetik  und  Kunstge- 
schichte, ein  Gebiet,  auf  welches  bei  jeder  sich  bieteuden  Gelegenheit  hinzu- 
weisen, sicherlich  die  Lehrer  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  nicht  unter- 
lassen werden,  in  welches  cinzuführeu  aber,  und  zwar  durch  Darbietuog 
einer  ziemlichen  Menge  ästhetischer  und  kunstgeschichtlicher  Bücher,  nicht 
eine  Aufgabe  der  Schule  sein  kann“.  Dies  die  Ansicht  des  Vcrfs.,  welcher 
eine  nähere  Begründuug  auch  an  dieser  Stelle  nicht  beigefügt  ist,  auf  welche 
wir  jedoch  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  etwas  näher  einzugehen 
für  geboten  halten.  Der  Verf.  erkennt  zunächst  die  Notwendigkeit  au,  auf 
das  Gebiet  der  Aesthetik  und  Kulturgeschichte  bei  jeder  sich  bieten- 
den Gelegenheit  hinzuweisen.  Selbstverständlich  verbindet  sich  mit 
einer  solchen  Hinweisung  \on  Seiten  des  Lehrers  der  Wunsch,  dass  dieselbe 
von  nachhaltiger  Wirkung  sei  und  möglichst  fruchtbar  gemacht  werde.  Wo- 
durch aber  soll,  da  die  genau  bemessene  Zeit  der  Lehrstunden  ein  weiteres 
Eingehen  in  den  betr.  Gegenstand  meist  nicht  zulässt,  die  kurze  Hinweisung 
des  Lehrers  fruchtbar  gemacht  werden,  wie  soll  der  vom  Lehrer  gegebenen 
Anregung  von  Seiten  der  Schüler  entsprochen  werden  können,  wenn  sie 
nicht  Gelegenheit  haben,  ihr  Privatstudium  deu  Gebieten  zuzuwenden,  für 
welche  der  Lehrer  im  Unterricht  sie  zu  interessiren  und  zu  be- 
geistern verstanden  hat?  Ellendt  sagt,  dass  in  solchen  Fällen  das  eine 
oder  audere  Buch  den  besonders  Begabten  unter  den  Schülern  zur  Lectüre  — 
dann  aber  aus  der  eigenen  oder  der  Lebrer-Bibliothek  gegeben  oder  em- 
pfohlen werden  müsste.  Wir  meinen:  dass  die  in  der  Klasse  erfolgte 
Hinweisung  und  Anregung  doch  gewis  nicht  blos  für  einen  kleinen  Bruch- 
teil der  Schüler  (etwa  die  besonders  Begabten),  vielmehr  für  die  gauze 
Klasse  berechnet  war,  dass  folglich  das  angeregte  Interesse  nicht  blos  bei 
deu  besonders  Begabten,  sondern  bei  allen  Schülern  zu  unterstützen  und  zu 
fordern  sei.  Die  hierzu  erforderlichen  Mittel  (an  Büchern,  Karten,  bild- 
lichen Darstellungen  u.  dergl.)  aber  den  Schülern  zu  gewährco,  das  ist  in 
erster  Linie  eben  Sache  der  K la  ssen  biblio  theken;  die  Privat- 
bibliotheken  der  Lehrer  und  die  Lehrerbibliotheken  würden  nur  danu  mit 
in  Anspruch  zu  nehmen  sein,  wenn  es  im  Interesse  des  Unterrichts  wün- 
schenswert erscheint,  dass  zu  gleicher  oder  in  möglichst  kurzer  Zeit  mög- 
lichst Viele  sich  mit  dem  empfohlenenen  Buche  bekannt  machen.  Gerade 
dadurch,  dass  die  vom  Lehrer  zu  allgemeiner  Kenntnis  empfohlenen  Bücher 
iu  der  Klassenbibliothek  vorhanden  sind,  wird  in  den  Schülern  die  Ueber- 
zengung  befestigt  werden  können,  dass  jene  Bücher  wirklich  für  Alle  da 
sind  und  nicht  blos  für  die  durch  besondere  Begabung  bevorzugten,  und 
dass  zu  den  Anforderungen  der  Klasse  auch  die  Kenntnis  der 
für  sie  bestimmten  P riva  tl ectüre  gehört.  Von  der  Gelegenheit, 
das  betr.  Buch  vom  Lehrer  oder  durch  dessen  Vermittlung  aus  der  Lehrer- 
bibliothek sich  erbitten  zu  dürfen,  wird  übrigens  ein  Schüler  nur  wenig  Ge- 
brauch machen,  in  den  Fällen  aber,  wo  es  geschieht,,  scheint  uns  überdies 
eine  nicht  unbedenkliche  Gefahr  für  die  Schüler  vorhanden  zu  sein,  welcher 
sie  durchaus  nicht  ausgesetzt  werden  dürfeu.  Diese  Gefahr  besteht  darin, 
dass  sogenannte  „Theercitcr“  das  Bücberentleihen  leicht  als  ein  bequemes 
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Mittel  benutzen  können,  uni  sich  die  Gunst  besonders  zugänglicher  Lehrer 
zu  erwerben  und  mit  einer  scheinbaren  Strebsamkeit  zu  kokettiren,  hinter 
welcher  sich  meistens  die  bedenklichsten  Schüleruntngcndcn  verbergen.  Des- 
halb meinen  wir:  wenn  die  Notwendigkeit,  auf  das  Gebiet  der  Aesthetik  und 
Kunstgeschichte  in  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  bei  jeder  sich  darbieten- 
den Gelegenheit  hinzuweisen  nicht  bestritten  wird,  so  muss  auch  durch  das 
Vorhandensein  der  betr.  Bücher  dafür  gesorgt  sein,  dass  eine  derartige  Hin- 
weisung nicht  nutzlos  verhallt,  und  deshalb  empfohlen  wir  vou  Neuem  zur 
Aufnahme  in  einen  „Muster-Katalog“  Werke  wie:  L.  Tieck  und  YVacken- 
roder  Phantasien  über  die  Kunst,  Berlin  1814.  1).  Frommei,  Von  der  Kunst 

im  täglichen  Leben ; Ad.  Trendelen  bürg,  Niobe,  einige  Betrachtungen  über 
das  Schöne  und  Erhabene,  Berlin  1846;  H.  Birgel,  Ueber  Art  und  Kunst, 
Kunstwerke  zu  sehen,  Berlin  1 874 ; G.  F.  Schoemann,  Einige  Bemerkungen 
über  die  Schönheit  in  den  plastischen  Kunstwerken  der  Griechen,  Greifs- 
wald 1843;  VV.  Hecke,  Die  Gruppe  des  Laokoon , oder  über  den  kritischeu 
Stillstand  tragischer  Erschütterung,  Leipzig  u.  Heidelberg  1862:  E.  Frommei, 
Händel  und  Bach,  Berlin  1873;  Schnaase,  Geschichte  der  bildenden  Künste, 
Bd.  I u.  II.  Sehr  beachtenswert  ist  der  Vorschlag  von  Frick,  je  nach  der 
besonderen  Landschaft  Provinzielles  oder  Locales  in  den  Katalog  mit  aul'za- 
uchmeo.  Wir  halten  es  geradezu  für  unerlässlich,  dass  in  Gegenden,  die 
durch  bauliche  Altertümer  ausgezeichnet  sind,  die  Schüler  (der  oberen 
Klassen)  mit  denselben  bekannt  gemacht  werden.  Excursioucn  bieten  da 
z.  B.  eine  sehr  passende  Gelegenheit  für  dergleichen  bauliche  Altertümer  zu 
interessiren  und  umgekehrt  wieder  durch  das  Anschauea  derselben  das 
Interesse  für  die  darauf  bezüglichen  Bücher  zu  erwecken.  Die  von  Frick 
angeführten  Bücher  (W’oltmaun’s  Baugeschichte  Berlins,  Berlin  1872,  für  die 
Berliner  Primaner;  Lübke,  die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen, 
Leipzig  1863;  Preufs,  die  baulichen  Altertümer  des  lippischen  Landes  Det- 
mold für  die  Anstalten  dieser  Landschaften)  entsprechen  durchaus  diesem 
Zweck.  — 

VI.  Vou  den  „aus  sonstigen  Gebieten“  empfohlenen  Büchern  hat 
der  Verf.  nur  Gurtius,  Altertum  und  Gegenwart  aufgenominen ; wir  machen 
auf  das  vorzügliche  Buch  von  Biehl,  die  Familie  (für  Prima)  und  den  klei- 
nen Vortrag  von  I.  C.  Arndt,  Ueber  Erhaltung  christlich-deutscher  Volks- 
sitlen,  Berlin,  Wiegandt  und  Grieben  1872  noch  eiuinal  aufmerksam.  Das 
letztgenannte  Büchlein  haben  die  Tertianer  mit  sichtlichem  Interesse  gelesen 
(der  Bibliothekar  liefs  es  iu  der  Klasse  circuliren)  und  sind  durch  dasselbe 
z.  B.  angeregt  worden,  bei  ihren  Spaziergängen  und  Excursionen  auf  die  in 
hiesiger  Gegend  ziemlich  zahlreich  vorbandeueu  Inschriften  an  Häusern  (eine 
schöne  deutsche  Volkssitte)  zu  achten  und  solche  zu  sammeln.  — 

Noch  einige  andere  durch  die  Erfahrung  als  höchst  zw-eck- 
rnäfsig  erwiesene  Vorschläge  Frick’s  hat  der  Verf.  absichtlich  nicht  be- 
rücksichtigt. Es  beziehen  sich  diese  Vorschläge  auf  die  Einrichtung  der 
Klasscnbibliolhek  in  Prima,  welche  uach  der  Ansicht  des  Verf.'s  (s.  Prgr. 
Königsberg  i.  Pr.  1878,  S.  13)  zwar  iu  nähere  Beziehung  zu  den  einzelnen 
Unterrichtsgegenstäuden  gesetzt  werden  und  auch  in  engeren  Grenzen  Mittel 
für  das  Privatstudium  gewähren,  aber  nicht  einen  Umfang  annehmen  soll, 
der,  wie  der  Verf.  meiot,  bei  wirklich  ausgiebiger  Benutzung  seitens  der 
Schüler  die  Forderungen,  welche  die  Schule  für  die  von  ihr  zunächst  zu 
Zcitschr.  f.  d.  («vuinaeialwcso».  XXXIII.  2.  3.  14 


Digitized  by  Google 


210 


EI  len  dt,  Katalog  f.  d.  Schülerbibliotheken, 


lösenden  Aufgaben  an  die  Arbeitskraft  ihrer  Zöglinge  zu  stellen  hat,  beein- 
trächtigen müsste,  oder  (was  dem  Yerf.  das  Wahrscheinlichere  ist),  hei  ver- 
hältnismäfsig  seltener  Verwendung  einen  grofseu  todten  Bestand  einer  Pri- 
raaucr-ßibliothek  bilden  würde.  Die  Ansichten  über  diese  Frage  werden  ver- 
mutlich sehr  verschieden  sein,  allein  ein  sicheres  Urteil  wird  sich  doch 
nur  aus  der  Erfahrung  ableiten  lassen.  Der  Unterzeichnete  hat  die 
ersten  Erfahrungen  in  dieser  Beziehung  bereits  als  Schüler  gemacht,  iodem 
er  2 Jahre  lang  in  Prima  eine  Klassen-Bibliothek  zu  henutzeu  Gelegenheit 
hatte,  welche  den  gröfstcn  Teil  der  von  Frick  empfohlenen  Bücher,  vor  Allem 
eine  nicht  unbedentende  wissenschaftliche  Hüifsbibliothek,  eine  bibliotheca 
hodegetica,  verschiedene  Werke  aus  der  Aestbetik  und  Kunstgeschichte,  so- 
wie apologetische  W'erke  in  „sorgsamer  Auswahl“  enthielt.  Es  sind  dem 
Unterzeichneten  diese  2 Primanerjahre  in  ebenso  deutlicher,  wie  angenehmer 
und  dankbarer  Erinnerung,  und  er  fühlt  sich  verpflichtet  zur  Rechtfertigung 
der  Frick’schen  Vorschläge  zunächst  die  Tatsache  zu  constatiren, 
dass  auch  nicht  eins  der  vorhandenen  Werke  in  der  ziemlich  umfangreichen 
Primaner-Bibliothek  einen  todten  Bestand  gebildet  hätte  (nicht  einmal  der 
Nizolius,  Thesaurus  Ciccronianus,  welcher  sogar  bei  den  Schülern  seihst  in 
vielen  Exemplaren  vertreten  war  and  z.  B.  bei  lateinischen  Aufsätzen  und 
stilistischen  Uebuugen  gehörig  gewälzt  wurde).  Wir  müssen  es  als  einen 
besonderen  Vorzug  der  damaligen  Verwaltung  der  Klassen-Bibliothek 
rühmen,  dass  sie  in  sehr  geschickter  Weise  (durch  eine  beständig  vom  Unter- 
richt ausgehende  Anregung)  für  eine  ausgiebige  Benutzung  der  Klasseu-Biblio- 
thek  Sorge  trug  uud  die  vorhandenen  Bücher  zu  einer  lebendigen  Quelle 
immer  erneuter  und  fruchtbringender  Anregung  machte.  Eine  solche  Ver- 
waltung der  Kl. -Bibliothek  erfordert  aber  aufser  der  Fähigkeit  einer  an- 
regenden Einwirkung  auf  die  'Schüler  auch  die  Kuust,  bei  jeder  sich  dar- 
bietcuden  Gelegenheit  in  zwangloser  Weise  zu  controlircn,  ob  und  in  wie 
weit  die  empfohlenen  Bücher  zur  Kenntnis  der  Schüler  gelangt  seien.  W enn 
dies  Alles  in  der  rechten  Weise  geschieht,  so  wird,  wie  wir  aus 
eigener  Erfahrung  versichern  können,  schlicfslich  das  erreicht  werden, 
was  als  die  sicherste  Gewähr  einer  fruchtbringenden  Privatlectüre  zu  be- 
trachten ist,  dass  es  nämlich  „allmählich  Tradition  nnd  guter  Ton  der 
Klasse“  wird,  die  Bücher  der  Kl.- Bibliothek  zu  kennen,  und  dass  es  als  ein 
gewisser  Makel  von  den  Schülern  selbst  empfanden  wird,  mit  denselben 
anbekannt  geblieben  zn  sein.  Wir  müssen  es  ferner  als  eine  Tatsache 
der  Erfahrung  bezeichnen,  doss  eine  „wirklich  ausgiebige  Benutzung“ 
einer  nach  Frick's  Vorschlägen  ausgerüsteten  Kl. -Bibliothek  (natürlich  unter 
der  Voraussetzung  einer  verständigen  Leitung)  die  Forderungen,  welche  die 
Schule  für  die  von  ihr  zunächst  zu  lösenden  Aufgaben  an  die  Arbeitskraft 
ihrer  Zöglinge  zu  stellen  hat,  auch  nicht  im  Geringsten  beeinträchtigt.  Die 
Erfabruug  hat  vielmehr  gelehrt,  dass  eine  derartige  Klassen-Bibliothek 
zur  Erzeugung  und  Pflege  echt  wissenschaftlichen  Strebens  unter  deu  Schülern 
nicht  unwesentlich  beigetragen  hat,  und  dass  in  Folge  dessen  viel  höhere 
Anforderungen  an  die  Arbeitskraft  und  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  ge- 
stellt werden  konnten,  welchen  zu  genügen  diese  stets  gern  und  nicht  selten 
mit  gutem  Erfolge  sich  bemühten.  Wie  übrigens  das  durch  den  Unterricht 
und  die  Benutzung  der  wissenschaftlichen  Hüifsbibliothek  angeregte  Privat- 
studium der  Schüler  sich  fruchtbar  zu  erweisen  im  Stande  ist,  lässt  sich 
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z.  B.  aus  ciuigen  Mitteilungen  in  den  Programmen  des  Gymnasiums  zu 
Potsdam  (aus  dem  Jahre  1869  S.  37.  — 1870  S.  2 1,  S.  35  Ul.  — 1871 
S.  35  111.  - 1872  S.  29,  S.  39  HI.  — 1873  S.  23,  S.  34  HI.  — 1874  S.  24, 
S.  32  III)  ersehen,  in  welchen  die  Titel  der  von  Schülern  angefertigten  und 
vor  ihrem  Abgang  zur  Universität  als  sogenannte  „Vaiedictions-Arbeiteu“ 
nicdergelegten  wissenschaftlichen  Abhandlungen  aufgefübrt  sind.  Diese  Mit- 
teilungen dürften  genügen,  um  die  Zweckmäßigkeit  einer  wissenschaftlichen 
Hülfsbibliothek  für  Prima  aus  Tatsachen  der  Erfahrung  zu  erweisen.  Die 
ausgiebige  und  erfolgreiche  Benutzung  derselben  wird  freilich  immer  bediugt 
sein  durch  die  Art  und  Weise  ihrer  Verwaltung  und  Leitung,  vor  allen 
Dingen  durch  die  Art,  wie  der  Unterricht  die  in  der  Bibliothek  vorhandenen 
Schätze  nutzbar  und  fruchtbar  zu  machen  versteht.  VVenu  daher  eine  um- 
fangreiche Primaner-Bibliothek  verhältnismäßig  nur  selten  benutzt  wird  und 
zum  größten  Teil  nur  einen  todten  Bestand  enthält,  so  gluuben  wir,  dass 
die  Schuld  nicht  etwa  in  dem  vom  Vcrf.  als  „unverständlich  oder  mindestens 
ganz  fremd  und  fern  abliegend  bezeichueten  Stoff,  der  das  Interesse  eines 
jungen  Menschen  nur  wenig  oder  gar  nicht  zu  fesseln  vermag“  (s.  Progr. 
Königsberg  i.  Pr.  1878,  S.  15),  nicht  etwa  in  den  nach  des  Verf.’s  Ansicht 
„dickleibigen“  oder  „weit  über  den  Stand  eines  Primaners  hinausgehenden“ 
Büchern  (S.  18),  auch  nicht  etwa  in  der  bei  den  Schülern  vorausgesetzten 
Abneigung  gegen  die  in  Hede  stehende  Lectüre,  sonderu  vielmehr  bei  dem 
Lehrer  zu  suchen  ist,  da  nur  durch  eine  geschickte  Anregung  von  Seiteu 
des  Lehrers  die  todte  Büchermasse  in  Bewegung  gesetzt  werden  kaun.  Diese 
Aufgabe  wird  von  Seiten  des  Lehrers  natürlich  nicht  dadurch  gelöst  werden 
können,  dass  er  das  betr.  Buch  einfach  empfiehlt  oder  ausgiebt,  sondern  der 
Uoterricbt  für  die  oberen  Klassen  muss  in  eine  enge  Beziehung  zu  der  em- 
pfohlenen Privatlectüre  gesetzt  und  umgekehrt  die  Auswahl  der  Bücher  nach 
den  Bedürfnissen  des  Unterrichts  getroffen  werden.  So  arbeitet  der  Unter- 
richt für  eine  ausgiebige  Benutzung  der  Klassen-ßibiiothek  und  umgekehrt 
diese  für  jenen.  Aufsatzthemata  werden  da  hauptsächlich  geeignet  sein  die 
Vermittlung  zwischen  Unterricht  und  Privatlectüre  zu  ermöglichen1).  Dass 
sich  auf  diese  Weise  z.  B.  auch  Bücher  aus  dem  Gebiet  der  Aestbetik  und 
Kunstgeschichte  iu  deu  Kreis  der  Anforderungen,  welche  die  Schule  an  ihre 
Zöglinge  stellt,  hineinziehen  lassen,  mögen  folgende  Aufsatzthemata  be- 
weisen, welche  wir  den  genannten  Programmen  aus  Potsdam  entnehmen: 
über  die  Groppe:  „der  farnesische  Stier“.  — In  wie  fern  lässt  sich,  wenn 
man  deu  Apollo  von  Belvedere,  die  Gruppe  des  Menelaos  und  Patroclos  und 
Laukoon  ihrem  geistigen  Inhalt  nach  vergleicht,  eine  Steigerung  erkeuueu?  — 
Welchen  Moment  würde  die  bildende  Knnst  aufzufassen  haben,  wenn  sie  den 
Eindruck  des  ganzen  Dramas:  Wallenstein  in  einem  Anblick  vereinigen 
wollte  (vgl.  Henke,  die  Gruppe  des  Laokoon,  S.  64).  Den  Lehrcru  des 
Deutschen  dürfte  sich  überhaupt  viel  Gelegenheit  bieten,  die  Privatlectüre 
der  Schüler  mit  in  den  Plan  ihres  Unterrichts  hineinznziehen. 

Von  den  für  die  wissenschaftliche  Hülfsbibliothek  empfohlenen  Büchern 
hat  der  Verf.  nur  die  griechische  und  römische  Mythologie  von  L.  Preller 

*)  Im  Progr.  des  Gymo.  zu  Danzig  1876  wird  auf  S.  3 unter  Nr.  VII 
der  Themata  zu  den  deutschen  Aufsätzen  mitgeteilt,  duss  Themata  im  An- 
schluss au  die  Privatlectüre  der  einzelnen  gestellt  seieu  (sehr  zu  empfehlen). 
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und  das  Lehrbuch  der  Geographie  von  Guthe  in  seinen  Katalog  aufgenommen. 
Von  den  unberücksichtigt  gelassenen  Büchern  müssen  wir  noch  einmal  auf 
R.  Lorentz,  Grundzüge  zu  Vorträgen  über  die  Geschichte  der  Völker  und 
Staaten  des  Altertums,  Leipzig  1833,  hinw  eisen,  welches  Frick  als  ein  vor- 
treffliches und  zur  Anregung  des  Privatstudiums  sehr  geeignetes  Buch  em- 
pfohlen hatte.  Der  Vcrf.  bemerkt  über  dasselbe  (Progr.  Königsberg  i.  Pr. 
1878,  S.  13),  dass  es  für  Lehrer  sehr  brauchbares  Material  enthalte,  für 
Schüler  dagegen  schon  wegen  seiner  groisen  Ausführlichkeit  (auch  in  der 
Quellenangabe)  unverwendbar  bleiben  müsse.  Wiederum  müssen  wir 
hier  aus  unserer  Erfahrung  das  Gegenteil  behaupten.  Dns  Buch  wurde 
für  die  wissenschaftliche  Hülfsbibliothek  (s.  Progr.  Potsdam  1870,  S.  35  III) 
in  2 Exemplaren  augeschafft  und  bei  passender  Gelegenheit  empfohlen,  mehrere 
Schüler  schafften  sich  dasselbe  noch  privatim  an,  und  weit  entfernt,  dass  es 
seiner  ausführlichen  Quellenangabe  wegen  hätte  unverwendbar  bleibeu 
müssen  — die  Verwendbarkeit  des  Buches  stand  übrigens  schon  bei  der  Em- 
pfehlung desselben  durch  Tatsachen  der  Erfahrung  genügend  fest  — wurde 
cs  vielmehr  auf  die  im  Unterricht  gegebeue  Anregung  hin  Gegenstand  eines 
eingehenden  Privatstudiums,  welches  in  vielen  kleinen  Privatarbeiten  seine 
Früchte  zeigte.  Bei  einzelnen  Schülern  wurde  gerade  dieses  Buch  die  Ver- 
anlassung, andere  in  der  Schule  uicht  gelesene  Schriftsteller  (z.  B.  durch 
sorgfältiges  Aufschlagen  und  Nachlesen  der  angegebenen  Quellen)  kennen  zu 
lernen.  Von  der  Verwendbarkeit  des  Buches  kann  übrigens  jeder  mit 
demselben  angestellte  praktische  Versuch  sofort  den  besten  Beweis  liefern.  — 
Das  Privatstudium  des  Homer  zu  fordern  sind  sehr  geeignet:  Wilh.  Müller, 
homerische  Vorschule  und  besonders  Friedrichs,  Realien  in  der  Ilias  und 
Odyssee.  Aach  den  von  Frick  für  die  w issenschaftliche  Hülfsbibliothek  em- 
pfohlenen Grundriss  der  Philosophie  des  Altertums  von  Ueberweg  halten  wir 
zweckmäfsig  und  z.  B.  bei  der  Lectüre  platonischer  Dialoge  anwendbar, 
vorausgesetzt,  dass  der  Unterricht  die  erforderlichen  Mittel  zu  einer 
fruchtbringenden  Benutzung  dieses  Buches  den  Schülern  an  die  Hand  zu  ge- 
ben versteht. 

Noch  hinsichtlich  eines  andern  Gebietes  befindet  sich  der  Vcrf.  im  Ge- 
gensatz zu  Frick  uud  hat  demgemafs  auch  die  bezüglichen  Vorschläge  des 
Letzteren  nicht  berücksichtigt.  Frick  betrachtet  nämlich  auf  Grund  der  von 
ihm  gemachten  Erfahrungen  die  Errichtung  einer  sogenannten  bibliotbeca 
hodegetica  als  ein  dringendes  Bedürfnis.  Dieselbe  solle  enthalten:  1)  hode- 
gctische  Werke  allgemeiner  Art,  und  2)  Wegweiser  und  Encyclopädien  für 
die  besonderen  Fachstudien,  von  denen  gauz  besonders  die  der  zweiten  Ka- 
tegorie den  Abiturienten  in  die  Häude  gegebeu  werden  sollen,  die  theologi- 
schen z.  B.  auch  den  künftigen  Juristen  und  umgekehrt,  damit  ein  Einblick 
in  das  Wesen  der  anderen  Wissenschaften  und  damit  in  die  Einheit  aller 
Wissenschaften  gewährt  werde.  Der  Vcrf.  bemerkt  in  der  Vorrede  seines 
Katalogs  ($.  XI),  dass  er  die  Aufügung  einer  solchen  bibliotbeca  hodegetica 
nicht  für  erspriefslich  oder  gar  für  geboten  erachten  könne,  giebt  jedoch 
(Progr.  S.  14)  das  Wünschenswerte,  ja  Notwendige  gewisser  hodegetischer 
Mitteilungen  in  der  Prima  zu.  Nun  fehlt  es  aber  zu  derartigen  Mitteilungen 
in  der  Stunde  erfahrungsmäfsig  an  Zeit;  es  bleibt  demnach  kein  anderes 
Mittel,  als  ein  Ersatz  resp.  eine  Ergänzung  durch  geeignete  Bücher.  Der 
Verf.  bestreitet,  dass  mit  Hülfe  solcher  Bücher  das  von  Frick  erstrebte 
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ideale  Ziel  erreicht  werden  könne.  Er  fürchtet  vielmehr  (im  Gegensatz  zu 
den  Erfahrungen  Fricks),  dass  die  Misgriffe  in  der  Wahl  des  Berufes 
eher  zahlreicher  als  geringer  werden  möchten,  dass  an  Stelle  des  Bewusst- 
seins einer  „Universitas  lileraium“  leicht  das  dünkelhafte  Bewusstsein,  nun 
bereits  ein  fertiges  Urteil  über  die  einzelnen  Facultätsstudieu  in  sich  aufge- 
n omine ii  oder  gar  sich  selbst  gebildet  zu  haben,  treten  würde,  und  dass  mit 
einem  Worte  Frick’s  hodegetischc  Bibliothek  statt  „zu  orientireu  und  das 
Verständnis  für  die  einzelnen  Zweige  der  Wissenschaft  zu  vertiefen“,  im 
Ganzen  mehr  verw  irren  müsste“.  Schließlich  bezeichnet  der  Verf.  den  Stoff 
solcher  bodeget.  Werke  als  unverständlich  für  die  Schüler  (Abiturienten) 
oder  mindestens  ganz  fremd  uud  feruabliegead,  „der  das  Interesse  eiues  jun- 
gen Menschen  nur  wenig  oder  gar  nicht  zu  fesseln  vermöge“.  Hinsichtlich 
dieser  letzten  Bemerkung  ist  es  nicht  recht  deutlich,  welche  Art  junge 
Menschen  der  Verl,  im  Sinne  gehabt  habeu  mag,  deou  uns  scheint  ein 
Abiturieut  gerade  solchen  Büchern,  die  iha  über  das  gewählte  Studium  orien- 
tiren  sollen,  recht  nahe  zu  stehen,  auch  glauben  wir  gerade  bei  ihm  ein 
gaoz  besonders  lebhaftes  luteressc  für  derartige  Bücher  und  auch  schon  das 
nötige  Verständnis  für  ihren  Inhalt  voraussetzen  zu  dürfeu,  doch  wir  wol- 
leu  nicht  Vermutungen  Baum  geben,  sondern  auf  die  selbstgemachten  Erfah- 
rungen hinweisen.  Danach  gehören  sowohl  die  hodcgctischco  Werke  allge- 
meiner Art,  als  auch  die  Wegweiser  und  Encyclopadion  für  besondere 
Fachstudien  zu  den  am  uieisteu  gelesenen  Büchern.  Ein  mit  dieseu  Büchern 
angestellter  prnctischer  Versuch  dürfte  auch  hier  den  Beweis  liefern,  dass 
dieselben  nicht  einen  tndteu  Bestand  der  Kiassen-Bibliothek  bilden  , sondern 
dass  jeder  zum  Studium  Entschlossene  nicht  nur  über  das  academische  Leben 
im  Allgemeinen,  sondern  auch  besonders  über  sein  künftiges  Fachstudium 
möglichst  genaue  Orientirung  zu  erlangen  sich  beeilen  wird.  Auch  die  Ge- 
legenheit, über  Wesen  und  Bedeutung  der  anderen  Fachstudien  sich  zu 
orientiren,  wird  bei  eiucr  geschickten  Anreguug  von  Seiten  des  Lehrers 
nicht  unbenutzt  bleibeu.  Dass  Jemandem  der  Stoff  dieser  hodcgetischeu 
Werke  unverständlich  geblieben  sei,  ist  uns  nicht  in  der  Erinnerung,  wohl 
aber,  dass  durch  dieselben  deu  Meisten  ein  ganz  anderes  Verständnis 
von  dein  Wesen  uud  der  Bedeutung  des  beabsichtigten  Studiums  «ufging, 
als  sie  vorher  gehabt,  und  dass  die  früheren  unklaren  Vorstellun- 
gen von  deu  einzelnen  Facultäten  wesentlich  geklärt  wurden.  Das  dünkel- 
hafte Bewusstsein  eines  bereits  fertigen  Urteils  ist  durch  eine  derartige 
Orientirung  Keinem  erweckt  worden,  vielmehr  hat  der  Einblick  in  die  Forde- 
rungen der  Wissenschaft  nur  dazu  beitragen  können,  etwa  vorhandenen 
Schülerhocbmut  auf  ein  bescheideneres  Mals  zurückzuführen.  Segensreich 
erwiesen  sich  hodegetischc  W;erke  dadurch,  dass  sie  zu  ernster,  gewissen- 
hafter Selbstprüfuug  anregten  und  so  mancheu  vor  der  W'ahl  eines  Berufes 
bewahrten,  zu  welchem  ihm  die  nötigen  Kräfte  fehlten,  manchem  Fähigen 
aber  auch  den  Weg  zeigten,  auf  welchem  er  seine  geistigen  Kräfte  zu  einer 
gedeihlichen  Wirksamkeit  entfalten  konnte.  Nach  diesen  Erfahrungen, 
deren  Mitteilung  dem  Verfasser  hoffentlich  nicht  unerwünscht  sein  wird, 
müssen  wir  die  Forderung  Frick’s  hinsichtlich  einer  bibliotheca  hodegetica 
als  eine  durchaus  berechtigte  aufrecht  erhalten,  und  wenn  wir  auch  zugeben, 
dass  die  ganze  vou  ihm  in  Vorschlag  gebrachte  Masse  hodegetischer  Werke 
(es  sind  deren  im  Ganzen  3U)  das  Mals  der  absolut  notw  endigen  Orieu- 
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tirung  fiir  einen  Schüler  übersteigt,  so  erscheint  uns  doch  die  Beschränkung 
derartiger  Bücher  blos  auf  Niebuhr,  Brief  an  einen  jungen  Philologen  und 
Bomhard,  Vorschule  des  akademischen  Lebens  in  einem  „Master-Katalog“ 
wieder  zu  dürftig,  als  dass  dadurch  dein  dringendsten  Bedürfnis  auch  nur 
annähernd  Rechnung  getragen  werden  könnte.  Da  der  Verf.  selbst  zuge- 
steht, dass  dieses  oder  jenes  der  in  Vorschlag  gebrachten  Werke  seinen 
Platz  in  der  obersten  Stufe  der  Schüler-Bibliotheken  finden  könne  (s.  Progr. 
S.  16),  so  empfehlen  wir  diesen  Gegenstand  fiir  die  dritte  Ausgabe  seines 
Katalogs  von  Neuem  seiner  Erwägung.  — 

Ferner  sei  noch  eines  Vorschlags  von  Frick  Erwähnung  getan,  der  die 
„sorgsame  Auswahl  gewisser  apologetischer  Werke“  fiir  die  Klassenbiblio- 
thek betrifft  und  nicht  so  ganz  von  der  Hand*  gewiesen  werden  sollte,  als 
dies  vom  Verfasser  in  dem  Programm  S.  16 — 18  geschehen  ist.  Es  handelt 
sich  hier  um  Schutzmittel  gegen  die  verheerende  Macht  des  Unglaubens, 
dessen  Angriffe  auf  das  jugendliche  Gemüt  um  so  gefährlicher  sind,  je  mehr 
sie  sich  mit  dem  Schein  der  Wissenschaftlichkeit  umgeben.  Diesen  Ge- 
fahren muss  freilich  in  erster  Linie  der  Religionsunterricht  in  den  oberen 
Klassen  entgegenzutreten  suchen,  doch  wird  es  anch  hier  zweckmäßig  sein, 
wenn  eine  geeignete  Privatlektüre  mit  in  den  Bereich  des  Unterrichts  ge- 
zogen und  so  den  Schülern  Gelegenheit  geboten  werden  kann,  sich  mit  einer 
wissenschaftlichen  Abfertigung  der  gegen  die  Grundwahrheiten  des  Christen- 
tums erhobenen  Angriffe  noch  vertrauter  zu  machen.  Dass  eine  solche 
Lektüre  — besonders  bei  einer  weisen  Leitung  — Irrungen  und  Verirrungen 
hervorrufeu  müsste,  wie  der  Verfasser  meint,  vermögen  wir  nicht  anzuer- 
kennen. Wir  halten  demnach  auch  diesen  Vorschlag  Frick’s  für  beachtens- 
wert, da  er  eine  Frage  berührt,  die  recht  eigentlich  mit  in  die  Arbeit  einer 
höheren  Lehranstalt  eingreift1).  Es  brauchen  ja  auch  nicht  gleich  „dick- 
leibige Bücher“  (Dogmatiken  und  dergl.)  angeschafft  zu  wenden;  kleinere 
Schriften,  wie  die  Vorträge  von  Beyschlag,  L'eber  das  Wunder  und  die 
Auferstehung  Christi,  Berlin  1863—65;  Sc  misch,  Das  apostolische  Glaubens- 
bekenntnis, sein  Ursprung  und  seine  Geschichte,  Berlin  1872;  Steinmeyer, 
Die  übernatürliche  Geburt  des  Herrn,  Berlin,  1973;  Zöckler,  Die  Evaugelien- 
Kritik  und  das  Lebensbild  Christi  nach  der  Schrift,  Darmstadt  1865,  mögen 
genügen,  um  das  zu  erstrebende  Ziel  vielleicht  noch  sicherer  zu  erreichen. 

Von  den  von  Frick  empfohlenen  Schul-Programmen  dürften  besondere 
Beachtung  verdienen:  Arnold,  Die  tragische  Bühne  iin  alten  Athen  mit  Be- 
rücksichtigung der  Sophocleischen  Antigone,  München  (Wilhelms -Gymn.) 
1868;  Hess,  Beiträge  zur  Untersuchung  über  das  Naturgefühl  im  classischeu 
Altertum,  Rendsburg  1871;  W.  Roscher,  Das  tiefe  Naturgeluhl  der  Griechen 
und  Römer  iu  seiner  historischen  Entwicklung,  Meilsen  1875,  denen  wir 
noch  hinzufügen  F.  Schödler,  Ehre  und  Duell.  Realschule  I.  u.  II.  Ordnung,’ 
Mainz  1877. 

Durch  die  eingehende  und  ausführliche  Besprechung,  welche  Frick 
dem  ersten  Katalog-Entwurf  des  Verfassers  gewidmet  hatte,  ist  ein  so  über- 
aus reichhaltiges  Material  für  einen  „Muster-Katalog“  in  Vorschlag  gebracht 

*)  Wir  verweisen  an  dieser  Stelle  auf  den  gehaltvollen  Vortrag  Frick’s: 
Was  fordert  die  Gegenwart  vou  uns,  damit  der  Jugend  unseres  Volkes  die 
Güter  des  Evangeliums  bewahrt  werden?  Danzig  1876. 
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worden,  dass  wir  auf  eineu  Nachtrag  vorläufig  verzichten  könnten.  An  ein 
Buch  dagegen  möchten  wir  noch  erinnern,  welches  ein  „Muster-Katalog“ 
sich  doch  auf  keineu  Fall  entgehen  lassen  darf,  nämlich  an  die  Fröschweilcr 
Chronik.  Kriegs-  und  Friedensbilder  aus  dem  Jahre  1870  von  R.  Klein, 
2.  Aofl.  Nördliugen  1877,  unstreitig  mit  das  Vorzüglichste  aus  der  Litte- 
ratur  des  letzten  grofsen  Krieges,  das  Leinem  Schüler  unbekannt  bleiben  sollte 
(Sccundu  und  Tertia;  mehrere  Exemplare).  Als  empfehlenswert  möchten 
wir  ferner  noch  bezeichnen:  Tapeinon,  Skizzen  aus  einem  Stück  Kleinleben. 
Neusalz  a.  0.  1876  (ein  ächtcs  Scbülerbucb  für  Tertianer,  iu  mehreren 
Exemplaren);  Kaiserbüchleiu,  Kaiser  Wilhelm  als  Christ.  Frankfurt  a.  M. 
G.  Hesekiel,  Königliches  Martyrtum.  Geschichte  der  Gefangenschaft  der 
Königin  Marie  Antoinette,  des  Königs  Ludwig  XVII.  und  der  Dauphine  Maria 
Theresia.  Berlin,  L.  Rauh.  (Tertia.)  Für  Prima:  L.  v.  Ranke,  Friedrich 
der  Grofse  und  Friedrich  Wilhelm  IV.  2 Biographien,  Leipzig  1878;  M. 
Jähns,  Die  Kriegskunst  als  Kunst,  Leipzig  1875;  Franz,  Die  Wahl  des  Be- 
rufs, Görlitz  1876;  Niemaun,  Unsterblichkeit,  Auferstehung  und  ewiges  Leben. 
Hannover  1874;  B.  Todt,  Die  Eroberung  von  Konstantinopel  im  Jahre  1204. 
Aus  dem  Altfraozösischen  des  Gottfried  von  Ville-Hardonin  unter  Ergänzung 
aus  anderen  zeitgenössischen  Quellen.  Halle  1878. 

So  viel  über  den  Katalog! 

Wir  wünschen  im  Interesse  der  Schule,  dass  die  höheren  Lehranstalten 
„den  grofsen  Wert,  der  von  Einzelnen  auf  eine  sorgfältige  Leitung  der 
Privatlectüre  durch  sorgfältige  Auswahl  des  Lesestoffes  gelegt  wird“,  aner- 
kennen und  die  ebenso  mühevolle  wie  sorgsame  Arbeit  des  Verfassers 
bei  der  Einrichtung  und  Verwaltung  ihrer  Schülerbibliotheken  verwenden 
mögen.  Gleichzeitig  empfehlen  wir  aber  auch  dem  Herrn  Verfasser  die  hin- 
sichtlich der  Ergäuzuug  und  Vervollständigung  seines  Katalogs  besprochenen 
Vorschläge  zu  neuer  Erwägung,  indem  wir  holfeu,  dass  er  sich  von  dem 
durch  die  Erfahrung  erprobten  Wert  derselben  zu  überzeugen  nicht 
verschmubeu  wird.  Möge  es  ihm  vergüuut  sein,  iu  eiuer  recht  baldigen 
dritten  Ausgabe  das  Ziel  eines  allen  Anforderungen  entsprechenden  „Muster- 
Katalogs“  zu  erreichen. 

Rinteln.  M.  Haesecke. 
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AN  DIE  VEREHRLICHE  REDACTION  DER  ZEITSCHRIFT 
FÜR  DAS  GYMNASIAL-WESEN. 


In  dem  Bericht  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift  über  die  Philo- 
logenversammlung zu  Gera  findet  sich  p.  50  die  Angabe,  dass  ich 
für  das  mathematische  Pensum  der  Gymnasien  die  Beschränkung 
der  ermüdenden  Buchstabenrechnung  und  womöglich  den  Wegfall 
der  Kettenbrüche,  dagegen  aber  die  Aufnahme  der  sphärischen 
Trigonometrie  und  «1er  Kegelschnitte  gewünscht  habe,  welche  an 
einigen  westpreufsischen  Gymnasien  bereits  betrieben  würden; 
wenn  aber  deren  Durchnahme  zur  Pflicht  gemacht  werde,  so  sei 
zu  bezweifeln,  „ob  sich  an  allen  Anstalten  geeignete  Lehrkräfte 
linden  würden“.  Diesen  seltsamen  Zweifel  habe  ich  nicht  gehegt 
und  nicht  geäufsert;  ich  sagte,  was  an  einzelnen  Anstalten  ge- 
schehe, lasse  sich  nicht  überall  erreichen,  nämlich,  dass  ohne 
Aenderung  des  Lehrplans,  ohne  Erhöhung  der  Stundenzahl  und 
ohne  zu  starken  Anspruch  an  die  häusliche  Arbeitskraft  die  ganze 
(Hasse  über  das  obligatorische  Ziel  hinausgeführt  werde.  Dass 
dieses  Ziel  aber  weiter  gesteckt  werden  könne,  habe  ich  aus- 
drücklich anerkannt,  und  der  Gedanke  hat  mir  gänzlich  fern  ge- 
legen, als  fehle  es  dazu  an  geeigneten  Lehrkräften. 

An  sich  ist  es  ja  unbillig  und  überflüssig,  gegen  kurze  Re- 
ferate Einwendungen  zu  erheben:  aber  für  das  mir  zugeschriebene 
Erteil,  die  heutigen  Mathematiker  seien  nicht  im  Stande,  Kegel- 
schnitte und  sphärische  Trigonometrie  zu  lehren,  möchte  ich  nicht 
gern  verantwortlich  bleihen,  und  namentlich  die  naheliegende  Auf- 
fassung zurückweisen,  als  ob  amtliche  Beobachtungen  an  den 
westpreufsischen  Anstalten  mir  irgend  einen  Anlass  zu  einer  so 
ungünstigen  Meinung  gegeben  hätten. 

Gestatten  Sie  mir,  bitte,  bei  dieser  Gelegenheit  ein  paar  Be- 
merkungen über  die  Sage  von  dem  Verfall  der  Gymnasien,  die 
allmählich  hei  Welf  und  Waiblingen  Eingang  findet.  Die  Berechti- 
gung einer  anderen  als  der  altklassischen  Bildung  soll  nicht  ge- 
leugnet, die  Frage,  ob  die  letztere  schwerer  zu  erlangen  und 
höher  zu  schätzen  sei,  nicht  erörtert  werden,  und  mit  Reform- 
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planen  gedenke  ich  heute  nicht  in  den  Ocean  zu  regnen.  Nur 
beiläufig  bemerke  ich,  dass  wer  für  die  Realschulen  nicht  ent- 
weder mehr  Latein  oder  den  Wegfall  desselben  fordert,  an 
Einsicht  und  Erfahrung  arm  sein  muss.  Für  beiderlei  Art  rea- 
listischer Anstalten  ist  ein  Bedürfnis  vorhanden,  und  dass  ihnen 
möglichst  viel  Berechtigungen  verlieben  werden,  dagegen  haben 
die  Gymnasien  am  allerwenigsten  einzuwenden:  es  kann  die 
klassische  Bildung  nur  fördern,  wenn  es  keine  Muss-Gymna- 
siasten mehr  giebt,  und  je  seltener  sic  wird,  desto  höher  wird  sie 
geschätzt  werden. 

Aber  in  ihren  eigenen  Wegen  und  Zielen  sollen  die  Gymna- 
sien je  länger  je  mehr  zurückgehen.  Die  Hast  und  Ungeduld  des 
Daseins,  die  Genusssucht  und  der,  übrigens  schnell  geschwundene, 
Miliiardenüberinut  hat  freilich  die  ethischen  und  geistigen  Inter- 
essen beeinträchtigt:  aber  ist  denn  wirklich  die  ganze  Nation  her- 
abgekommen? taugt  die  Schulverwaltung  gar  nichts?  sind  die 
Directoren  Schwachköpfe?  bilden  die  Universitäten  keine  tüchti- 
gen Lehrer  mehr,  oder  versinken  diese  hinterher  in  allerlei  Sünde? 
Erbt  der  Väter  Geist  und  Tugend  nicht  mehr  fort?  Und  von 
wann  datirt  denn  eigentlich  der  Verfall?  Genau  weifs  man  das 
nicht,  im  Allgemeinen  wird  man  annehmen  können:  ein  paar 
Jahre  nach  dem  Abiturientenexamen  des  geehrten  Redners,  der 
oft  noch  nicht  das  Schwabenalter  erreicht  hat,  und  doch  schon 
Nestors  grämliche  Weisheit  sich  anuiafst,  mit  einem  verächtlichen 
Oloi  vvv  ßooiot  e i(Jiv  auf  die  streitbare  Jugend  seines  Volkes 
hinabzusehen.  — Die  Fortschritte  der  Wissenschaften  bedingen 
eine  weitergehende  Vorbereitung,  und  namentlich  ist  eine  höhere 
Bildung  ohne  Kenntnis  der  Naturwissenschaften  nicht  ferner  mög- 
lich. Das  hat  Sinn  und  Grund,  und  dahin  richten  sich  denn  auch 
die  Reformbestrebungen.  Aber  dass  die  Gymnasien  hinter  den 
ihnen  bisher  gestreckten  Zielen  wesentlich  zurückgeblieben  seien, 
dass  namentlich  die  Leistungen  sowohl  in  der  Mathematik  als  in 
den  alten  Sprachen  mehr  und  mehr  sinken,  ist  ein  ohne  Nach- 
weis, ja  ohne  eindringende  Untersuchung  leicht  hingeworfenes 
Gerede,  dem  ich  mit  einigen  concrcten  Bemerkungen  entgegen- 
treten möchte. 

Das  Gymnasium  meiner  Vaterstadt  Stralsund  stand  vor  35 
Jahren  hinsichtlich  der  mathematischen  Leistungen  in  besonders 
gutem  Ruf.  Der  Director  Nizze  war  selbst  Mathematiker  und 
ertheilte  den  Unterricht  in  II  und  I.  Bezüglich  der  Versetzung 
nach  I hiels  cs  zwar  in  einem  viele  Jahre  später  zu  seinem  Jubi- 
läum gedichteten  Liede: 

„Quid  sinus  per  cosinum 
Alpha  fiel?“  — l’ausa.  — 

„Heu!  Tibi,  qui  hoc  ignorcs, 

Forte  coeli  patent  fores, 

Prima  manet  clausa4*. 
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aber  in  der  Tat  war  es  so  schlimm  nicht,  und  dass  kaum  ein 
Drittel  der  Gasse  dem  Unterrichte  folgte,  haben  meine  Alters- 
genossen in  sehr  bestimmter  Erinnerung;  auch  war  es  hei  der 
Rückgabe  der  Arbeiten  üblich,  wie  es  heute  gleichfalls  vorkommt, 
dass  2 oder  3 „Familien“  sich  unterscheiden  liefsen.  Wollte  es 
dann  mit  den  Examenarbeiten  bei  dem  Einen  oder  Anderen  gar 
nicht  gehen,  so  ward  ihm  Gelegenheit  gegeben,  das  Deticit  ander- 
weit  zu  decken,  z.  B.  durch  eine  lateinische  Gausur-Ode.  An 
anderen  Anstalten  war  die  Toleranz  noch  weit  gröfser;  derselben 
oder  einer  wenig  späteren  Zeit  gehört  die  von  meinem  pommer- 
seben Collegen  beglaubigte  Zwiesprache  an:  „Wie  machen  Sie  es 
möglich,  Herr  Director,  dass  Ihre  Primaner  im  Lateinischen  und 
Griechischen  so  viel  leisten?“  — „Ich  habe  das  Glück,  einen 
schlechten  Mathematiker  zu  besitzen“.  Heutzutage  kommt  bei 
den  Versetzungen  und  dem  Abiturientenexamen  die  Mathematik 
weit  mehr  zur  Geltung,  als  früher.  iNizze  pflegte  zu  sagen,  es 
sei  ihm  am  liebsten,  wenn  die  angehenden  Secundaner  gar  nichts 
wüssten:  heute  würde  ein  solcher  Fall  eine  starke  sittliche  Ent- 
rüstung erregen.  Und  dass  der  Procentsatz  derer,  welche  dem 
Pensum  der  Schule  genügen,  jetzt  gröfser  ist,  als  früher,  darüber 
kann  ein  Zweifel  nicht  wohl  obwalten. 

Aber  man  forderte  vielleicht  früher  mehr.  0 nein.  Meine 
eigenen  mathematischen  Exercitia  stehen  hinter  denen  meines 
Sohnes  in  jeder  Beziehung  zurück.  Wir  lösten  genau  alle  14 
Tage  eine  Aufgabe:  heute  werden  im  Quartal  mindestens  zwei- 
mal, oft  dreimal  je  4 Aufgaben  gestellt ; die  Anzahl  verhält  sich 
wie  3 : 4,  der  — erforderliche  — Umfang  wie  t :2,  und  was  den 
Inhalt  angebt,  so  stehen  zwei  quadratischen  Gleichungen  in  1844 
zwei  cubische  in  1878  gegenüber,  davon  eine  nach  der  cardani- 
schen  Formel,  die  andere  nach  der  Trisection  zu  rechnen  ist  und 
wenn  wir  die  6 ersten  Coeflicienten  des  Binomiums  (1-f-x)  in 
den  Potenzen  V . . Vio  zu  entwickeln  hatten,  so  entspricht  dem 
in  1878:  „Berechnung  der  Logarithmen  durch  Reihen“  oder  ,,die 
Wurzeln  der  Gleichung  x11  = 8“.  Aehnlich  steht  es  mit  den  Auf- 
gaben aus  anderen  Gebieten;  sie  sind  nur  zu  lang  zum  Aus- 
schreibcn. 

Dieser  Vergleich  zwischen  dem  Einst  und  Jetzt  an  Anstalten 
von  gutem  mathematischen  Ruf  lässt  durchaus  kein  Sinken  der 
Leistungen  erkennen:  die  Erfolge  m i ttelmü  fsiger  oder  un- 
fähiger Lehrer  müssen  in  früherer  Zeit  weit  trauriger  gewesen 
sein,  als  jetzt;  denn  abgesehen  von  allem  Anderen,  so  ist  die 
Gontrole  heutzutage  gröfser,  die  Disciplin  in  der  Schule  zweifel- 
los besser,  und  dass  der  Aufforderung  eines  Mathematikers,  zu 
Versuchen  unter  der  Luftpumpe  ein  lebendes  Tierchen  mitzu- 
bringen, vermittelst  eines  Hammels  entsprochen  wird,  kommt 
neuerdings  nicht  mehr  vor. 

Ueber  den  angeblichen  Rückgang  der  philologischen  Leistungen 
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habe  ich  mich  in  dem  Greifswalder  Programm  von  1875  deutlich 
ausgesprochen  und  seitdem  meine  Ansicht  lediglich  befestigt.  Ich 
beschränke  mich  auf  wenige  Bemerkungen.  Bei  dem  Jubiläum 
des  grauen  Klosters  wurde  die  griechische  Aufführung  einer 
Sophokleischen  Tragödie  mit  Hecht  als  ein  Zeugnis  von  der 
Leistungsfähigkeit  deutscher  Gymnasien  freudig  anerkannt:  ich 
habe  im  vorvorfgen  Winter  an  einer  Anstalt  den  Aias,  im  vorigen 
an  einer  anderen  die  Antigone  mit  dem  eingehendsten  Verständ- 
nis und  einer  untadligen  Akribie  griechisch  darstellen  sehen.  Die 
häuslichen  lateinischen  Aufsätze  vor  30  Jahren  — ich  habe  ein 
Dutzend  ,.gute“  vor  mir  liegen  — waren  durchschnittlich  nicht 
halb  so  lang  und  dem  Stil  nach  nicht  besser,  als  die  heutigen. 
Versemachen  und  Sprechen  ward  früher  mehr  geübt;  im  Memo- 
riren  sind  die  Anstalten  und  Generationen  sehr  verschieden:  ge- 
lesen wird  aber  in  beiden  alten  Sprachen  jetzt  erheblich  mehr, 
und  auf  manchem  Gebiete,  z.  B.  der  Antiquitäten  sind  die  Kennt- 
nisse besser  geworden. 

Von  einem  allgemeinen  Bückgang  der  philologischen  und 
mathematischen  Leistungen  ist  also  wenig  zu  verspüren.  In 
andern  Fächern  will  man  sogar  Fortschritte  bemerken.  Im  letzten 
Herbst  hat  der  Vorsitzende  einer  wissenschaftlichen  Prüfungs- 
commission als  königlicher  Gommissarius  bei  einem  Abiturienten- 
examen fungirt,  und  sich  dahin  geäufsert:  wenn  Candidaten  des 
Lehramts  so  viel  Kenntnisse  in  der  Heligion  nachwiesen,  wie  die 
Abiturienten,  so  würde  man  ihnen  unbedenklich  die  facultas  do- 
cendi  für  mittlere  Glassen  zuerkennen.  Genau  ebenso  habe  ich 
mich  auf  der  Leipziger  Philologenversammlung  ausgesprochen. 

„Also  haben  wir  es  so  herrlich  weit  gebracht?“  Das  nun 
eben  nicht;  der  Fehler  liegt  nur  anderswo.  Was  den  zuletzt  er- 
wähnten Punkt  anbetrifft,  so  beschäftigt  man  sich  mit  Theologie, 
statt  mit  Religion,  und  die  Kenntnisse  beruhen  zum  grofsen  Teil 
auf  dem  leidigen  Hepetiren. 

In  der  sprachlichen  Ausbildung  begehen  wir  nach  meiner 
IJeberzeugung  methodische  Fehler:  Vor  allen  Dingen  verwirren 
wir  die  Köpfe  der  10jährigen  Knaben  durch  die  zweite  fremde 
Sprache,  die  noch  dazu  anders  geschrieben  als  gesprochen  wird. 
Für  diese  selbst  ist  daraus  nicht  der  geringste  Frlolg  erwachsen, 
vielmehr  ist  das  Französische  den  Gymnasiasten  von  vornherein 
verleidet.  Von  den  Abiturientenarbeiten  wollen  wir  lieber  gar 
nicht  reden,  und  in  der  Quinta  haben  mehrere  Directoren  den 
Unterricht  ebenso  vergeblich  erteilt,  als  junge  Lehrer;  sie  sagen 
selbst:  „es  kommt  nichts  dabei  heraus“.  Weit  schlimmer  aber 
ist  die  wesentliche  Störung,  welche  die  grammatische  Ausbildung 
überhaupt  erleidet,  und  die  verwirrende  Unsicherheit,  welche  die 
Entwickelung  des  jugendlichen  Geistes  von  Grund  aus  schädigt. 
Es  haben  daher  die  Direclorenconferenzen  von  Preufsen  (2  mal), 
Pommern  und  Schlesien  sich  nachdrücklich  dagegen  ausgesprochen 
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und  den  Wegfall  des  Französischen  in  V und  IV  der  Gymnasien 
(so  wie  in  V der  Realschulen)  verlangt.  Rer  Hauptgrund  für  die 
Reihehaltung  ist  bekanntlich  die  Riegsamkeit  des  Organs  zur  An- 
eignung einer  eleganten  Aussprache.  Was  hat  denn  diese  für 
einen  Wert,  und  ist  sie  überhaupt  erreichbar?  „Drei  Obolen, 
o Fremdling“,  sagte  das  attische  Fisch weib,  als  ein  Grieche, 
der  sich  seit  20  Jahren  die  athenische  Aussprache  anzueignen  ge- 
strebt hatte,  nach  dem  Preise  der  Fische  fragte.  Was  in  der 
Muttersprache  nicht  möglich  ist,  bleibt  in  der  fremden  erst  recht 
ein  eitles  Remühen,  und  was  nutzt  der  schönste  Nasallaut  neben 
ge  skerske  mon  skapeau? 

Ferner  halten  wir  durch  übertriebenes  schriftliches  Extempo- 
riren  die  Schüler  in  stetem  Alarm  und  nehmen  ihnen  jede  Unbe- 
fangenheit durch  die  törichte  Kunst  unserer  Uebungsbücher,  in 
die  einzelnen  Stücke  alle  möglichen  Regeln  und  Ausnahmen  zu- 
sammenzudrängen. Statt  nach  wirklichen  Mustern  das  Sprachge- 
fühl zu  bilden,  betreiben  wir  eine  künstliche  Drechslerarbeit,  bei 
der  Vieles  gewunden  und  Manches  verdreht  wird.  Giebt  es  doch 
noch  immer  Lehrer,  welche  die  leersten  Formeln  und  die  schlep- 
pendsten Umschreibungen,  zu  denen  lediglich  die  Not  gezwungen 
hat,  für  besonders  elegant  ansehen. 

Und  wie  innerhalb  des  einzelnen  Faches,  so  wird  auch  in 
der  Gesammtbildung  die  freie  Rewegung  und  die  sorglose  Hingabe 
auf  Schritt  und  Tritt  gehemmt.  Mit  einer  gewissen  Eifersucht 
nimmt  jeder  Lehrer  die  häusliche  Arbeitskraft  der  Schüler  für 
sein  Fach  tagtäglich  in  Anspruch  und  das  auf  einem  anderen  Ge- 
bilde betätigte  regere  Interesse  sehen  viele  als  einen  ihnen  wider- 
fahrenen Abbruch  an.  Rei  solchem  gleichmäfsigen  Nebeneinander 
wird  vielleicht  eine  gröfsere  Totalsumme  positiver  Kenntnisse  er- 
reicht, aber  hervorragende  Leistungen  im  Einzelnen  werden  selte- 
ner. Schablonenhafte  Mittelmäfsigkeit,  welche  den  Forderungen 
des  Reglements  genügt,  ist  reichlich  vorhanden:  freie  Entfaltung 
geistiger  Individualität  wird  vielfach  vermisst. 

Nicht  anders  steht  es  mit  der  Universitätsbildung  der  Lehrer. 
Ich  habe  14  Jahre  lang  in  verschiedenen  Universitätsstädten  ge- 
lebt. den  Studiengang  vieler  meiner  Schüler  verfolgt  und  an 
Lehrern  und  Candidaten  manche  Erfahrung  gemacht.  Mir  will  es 
scheinen,  dass  die  ideale  Begeisterung  abnimmt  und  das  Studium 
vielfach  in  engherziger  Rücksicht  auf  Reglement  und  Examen  be- 
trieben wird.  So  urteilt  auch  einer  der  berühmtesten  lebenden 
Gelehrten  und  erzählt  mit  Entrüstung,  dass  bei  seinem  Eintritt 
in  die  Prüfungscommission  die  Zahl  seiner  Zuhörer  plötzlich  von 
17  auf  70  gestiegen  sei.  — Auf  die  wundersamen  Gonstellationen 
des  Reglements  werden  die  Studien  zugeschnitten,  die  Anforde- 
rungen für  die  Nebenfächer  führen  zu  einem  bunten  Vielerlei, 
und  was  sein  Hauptfach  angeht,  so  sollte  der  Philologe  zwar, 
statt  sich  in  die  entlegensten  Minutien  zu  versenken  und  toll- 
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kühne  Conjecturen  zu  verüben,  ileifsig  die  Autoren  lesen  und  auf 
einem  Gebiet  der  Altertumswissenschaft  sich  fest  ansiedeln : aber 
wenn  er  sich  seine  Kühe  und  Unbefangenheit  nicht  rauhen  lassen 
will,  so  darf  er  das  Reglement  vor  dem  Examen  gar  nicht  lesen. 
Es  steht  wirklich  nichts  Anmutendes  darin,  und  wenn  ein  spe- 
cieller  Studienplan  ausgearbeitet  würde,  welche  Collegia  ein  Philo- 
loge zu  hören,  welche  Autoren  mit  welchen  Commentaren  er  zu 
lesen,  welche  Disciplinen  zu  betreiben  und  welche  Werke  zu 
studiren  habe,  um  den  Anforderungen  zu  genügen,  die  für  ein 
Zeugnis  ersten  Grades  gestellt  sind,  so  würde  klar  hervortreten, 
dass  Vieles  dem  späteren  Studium  überlassen  bleiben  muss,  und 
der  Candidat  weniger  nach  der  Breite,  als  nach  der  Tiefe  seines 
Wissens  zu  beurteilen  ist.  Das  Reglement  aber  veranlasst  ihn  zu 
möglichster  Ausdehnung  des  Umfangs,  und  die  auf  vielen  Ge- 
bieten notwendig  mangelnde  Gründlichkeit  steigert  gerade  bei 
den  Fleifsigstcn  und  Gewissenhaftesten  die  Furcht  vor  dem  Exa- 
men. Auch  sollten,  wie  das  früher  der  Fall  war,  dem  in  seinem 
llauptfache  recht  tüchtigen  Candidaten  Nebenfacultätcn  freigebiger 
zuerkannt  werden;  wer  überhaupt  Geist  und  Geschick  besitzt,  ist 
für  untere  und  mittlere  Classen  oft  in  anderen  Fächern  sehr  gut 
verwendbar. 

Mehr  Sicherheit,  aber  doch  noch  lange  nicht  genug,  hat  der 
Primaner  gegenüber  dem  Reglement.  Wenn  die  Schulräte  und 
Directoren  mit  Ernst  dahin  wirken,  dass  das  Examen  nicht  als 
ein  schreckhaftes  Vehmgericht  gelte,  so  wird  sich  das  klägliche 
Repetitionslieber  schon  legen.  Die  freie  Betätigung  selbständigen 
Interesses  muss  mehr  gelten,  als  ein  in  letzter  Stunde  noch  auf- 
gerafftes  unfruchtbares  Wissen  zusammenhangsloser  Einzelheiten, 
und  der  Nachweis  des  erworbenen  geistigen  Vermögens  muss 
mehr  im  Ganzen,  als  in  einzelnen  Münzsorten  geführt  werden 
können:  dann  werden  wir  selbständige  Charaktere  ausbilden,  die 
dereinst  einer  energischen  Initiative  fähig  sind ; dann  w erden 
unsere  Primaner  — was  ich  au  der  heutigen  Gymnasialbildung 
am  schmerzlichsten  vermisse  — wieder  mit  Lust  und  Liebe 
deutsche  Classiker  lesen. 

Danzig.  C.  Kruse. 


Eine  Erinnerung  an  Professor  Hob.  Friedr.  Hiecke1), 

verstorben  als  Director  des  Gymnasiums  in  Greifswald. 

• 

Im  März  des  Jahres  1843  wurde  der  damalige  Hector  des  Domgjuuia- 
siunis  in  Merseburg  Wieck  aufgefordert,  über  11.  Hieckc,  der  zu  gleicher 
Zeit  Conrector  war,  zu  berichten,  ob  er  den  jungen  geistvollen  Lehrer  zur 
Leitung  eines  Gywuasiuuis  für  geeignet  halte.  Bereits  im  Jahre  1842  hatte 

*)  R.  H.  Hiecke,  geb.  am  17.  Februar  1806  7.u  Penig  (Sachsen),  besuchte 
seit  1816  das  Gymnasium  zu  Merseburg,  studirte  von  1824 — 31  in  Halle 
und  Berlin,  wurde  1831  Collaborator  in  Merseburg,  dann  Subrector  an  dom 
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aein  auch  heute  noch  zu  beachtendes  Buch:  „Der  deutsche  Aufsatz  auf  den 
Gymnasien“  herausgegebeu.  Er  batte  es  seiuem  Lehrer  und  Freunde  W., 
dem  er,  wie  er  in  der  Vorrede  ausspricht,  die  tiefste  und  nachhaltigste  An- 
regung verdankte,  gewidmet.  Prof.  Wieck's  Nachlass  ist  in  meinen  Händen. 
Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  die  Absicht,  die  trefflichen  Abhandlungen  über 
Homer,  Sopbocles,  Platon,  Goethe,  Shakespeare  etc.  herauszugeben,  doch  ein 
Verleger  fand  sich  nicht.  Man  würde  danu  auch  in  weiteren  Kreisen  cr- 
erkauut  haben,  welch  geistvoller  vielseitiger  Mann  Wieck  gewesen.  Als 
vor  einigen  Jahren  das  Domgymnasium  in  Merseburg  sein  Jubiläum  feierte, 
da  gereichte  es  der  Familie  Wieck  zor  besonderen  Genugtuung,  die  Wirk- 
samkeit des  trefflichen  Gatten  und  Vaters,  der  im  Leben  so  mannigfach  ver- 
kaunt  worden  war,  von  seinen  früheren  Schülern  laut  gepriesen  zu  scheu. 
VV.  war  ebenso  wie  Hiecke  ein  ungewöhnlicher,  in  Ideen  lebender  Mann,  der 
mit  souveraincr  Verachtung  auf  diejenigen  seiner  Fachgenossen  hcrabsah, 
die  nicht  im  Stande  waren,  die  Jugendbildung  von  einem  höheren  Stand- 
orte aus  auzusehen.  Daher  kam  es  wohl  auch,  dass  einer  haudwerkmäfsigeu 
Auffassung  des  Lchrerberufs,  die  AjT,  wie  er  die  Dinge  und  Personen  auf- 
zufassen pflegte,  wenig  zusagte  und  dass  er  deshalb  ab  und  zu  Unannehm- 
lichkeiten mancher  Art  auszustehen  hatte.  Besonders  wurde  W.  in  den 
Jahren  der  -IS  Bewegnng  maunigfaltig  verdächtigt,  obwohl  er,  der  das  prak- 
tische Leben  wenig  genug  kannte,  nichts  anderes  erstrebte  als  das  ist,  in 
dessen  Genuss  die  ganze  Nation  sich  heute  glücklich  fühlt.  Doch  ich  will 
jetzt  nur  Wieck’s  Urteil  über  H.  folgen  lassen.  Es  will  mir  Vorkommen, 
als  ob  aus  der  Charakteristik  Hieckc’s  auch  eine  Charakteristik  Wieck's  zu 
entnehmen  wäre.  Hiecke  hat  übrigens,  als  er  endlich  im  Jahre  1850  von 
der  Stadt  Greifswald  zum  Dircctor  des  Gymnasiums  gewählt  war,  das  was 
Wieck  über  ihn  gesagt,  voll  und  ganz  bestätigt.  Von  dem  so  reich-  und 
fcingebildcten  Manne  gingeu  nach  allen  Seiten  hin  leben  weckende  Strahlen 
aus.  Auch  heute  noch  wird  jeder  denkende  Schulmann  besonders  aus  seinen 
von  G.  Wendt  herausgegebenen  Aufsätzen  zur  deutschen  Litteratur  (Hamm 
1SU4)  uud  Reden  und  Aufsätze  (Hamm  1865)  Anregung  aller  Art  empfangen. 
Das  am  19.  März  1843  der  Behörde  von  W.  eingereichte  Urteil  über  Hiecke 
lautet  folgendermaßen : 

Der  Herr  Hiecke,  den  ich  seit  seinem  14.  Jahre  kenne  und  beobachtet 
habe,  gehört  offenbar  zu  den  begabteren  und  strebsameren,  moralischen  uud 
wissenschaftlichen  Naturen.  So  hat  er  sich  bereits  ia  seinen  Schülerjahren 
ausgewieseu,  so  als  Student,  wofür  ein  glänzendes  von  der  Berliner  wissen- 
schaftlichen Prüfungs-Comuiission  ihm  ausgestelltes  Probezcuguis  spricht,  so 
als  Lehrer  bei  zwei  Gymnasien,  hier  (in  Merseburg),  die  bei  weitem  längste 
Zeit,  und  ebenso  in  Zeitz.  Er  kennt  die  hohe  schwierige  Aufgabe,  welche 
in  dem  Wesen  des  Gymnasiums  selbst  liegt  uud  wie  sie  sich  in  den  An- 
forderungen der  Zeit  und  denen  der  hoheu  Behörden  ausgesprochen  findet, 
vollständig  und  klar  und  ist  mit  hoher  Begeisterung  für  die  Lösung  derselben 
erfüllt.  Er  empfindet  und  weifs  es,  dass,  wie  in  irgend  einem  anderen 
Berufe,  es  in  diesem  gilt,  die  strengsten  Anforderangen  zunächst  an  sich 
selbst  zu  macheu.  ln  diesem  Sinne  und  aus  dein  innersten  Drange  seines 
tieferen  Wesens  heraus  hat  er  sich  die  Entwicklung  und  Fortbildung  seiner 
schönen  uud  reichen  Natur  mit  nie  rastendem  Eifer  angelegen  sein 
lassen  und  bei  dem  regsten  Streben  nach  erweitertem  Umfang  der  Kenntnis 
doch  keinen  Augenblick  die  Richtung  auf  Tiefe  und  Gründlichkeit  in  seinen 
Studien  verloren,  und  so  über  seinen  Reichtum  jene  Herrschaft  sich  be- 
wahrt, welche  nur  durch  Beziehung  auf  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  ntög- 

Stiftsgymnasium  in  Zeitz,  1937  Tertius  und  1838  Conrrctor  in  Merseburg, 
1850  übernahm  er  die  Leitung  des  Gymnasiums  in  Greifswald,  wo  er  am 
5.  December  1961  gestorben  ist.  W ieck  blieb  mit  dem  ihm  so  theucren 
Collegcu  in  naher  Verbindung.  Noch  ganz  kurz  vor  seinem  Tode  hat  er 
seinem  ältereD  Freunde  geuauen  Bericht  vuu  seinen  Verhältnissen  gegeben. 
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lieh  wird.  Als  solchen  hat  sich  für  ihn  besonders  hernusgestellt,  denselben 
Geuius,  welchen  er  in  den  Sprachen  und  classiscben  Werken  des  Altertums 
erkannt  hat,  in  dem  gestimmten  Entwicklungsgänge  der  deutschen  Litteratur, 
besonders  seit  Lessing,  wiedererkennen  zu  wollen,  um  in  dem  scheinbar 
durch  die  Kluft  von  vieleu  Jahrhunderten  Getrennten  die  verwandtschaftliche 
Beziehung  nachzuw eisen,  ohne  dabei  jedoch  die  Verschiedenheit  unbemerkt 
zu  lassen,  welche  die  notwendige  Folge  eiues  tieferen  geistigen  Priucips,  als 
es  das  Altertum  kannte,  und  der  meist  dadurch  umgestalteten  Lebensbedin- 
gnngen  ist.  So  boten  sich  ihm  für  Erreichung  und  Erfüllung  seiner  Lebens- 
aufgabe das  Studium  der  alten  rein  classischen  nnd  der  deutschen  Sprache, 
also  ein  tiefes  und  gründliches  Studium  ihrer  Grammatik  und  des  Geistes 
der  in  jenen  Sprachen  verfassten  classischen  Werke  vou  selbst  als  Haupt- 
gegenstände dar,  uud  wenn  er  dies  für  die  deutsche  Litteratur  sattsam  durch 
öffentlich  anerkannte  Proben  documentirt  hat,  und  dies  bisher  nicht  so  der 
Fall  für  die  alte  Litteratur  war,  so  ist  der  Grund  davon  nicht  in  einer 
Zurücksetzung  derselben  hinter  jene  oder  einer  minderen  Beachtung,  sondern 
einzig  darin  zu  suchen,  dass  er  dort  das  Feld  für  die  Gymnasien  am  wenig- 
sten bebaut  fand  und  sich  durch  sie  wohl  vorzugsweise  denselben  nützlich 
zu  machen  hoffen  durfte.  Es  kann  aber  für  mich  bei  nächster  Bekanntschaft 
mit  ihm  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass,  sobald  er  nur  will,  lür  die  alte 
Litteratur  er  auf  gleiche  Weise  sich  wird  ausw eisen  können.  Daraus  be- 
antwortet sich  auch  die  an  mich  gestellte  Frage,  mit  welchem  Erfolg  er 
griechische  und  lateinische  Schriftsteller  in  I zu  interpretiren  befähigt  ist. 
Gewis  mit  keinem  geringeren,  als  dies  bei  Erklärung  der  deutschen  Litte- 
ratur der  Fall  ist.  Für  das  Griechische  hat  er  bei  dem  hiesigen  Gymnasium 
dies  bereits  selbst  aufser  alleu  Zweifel  gesetzt,  uud  wenn  er  auch  schon 
das  Lateinische  bis  jetzt  nur  Für  II  besorgte,  so  bürgt,  weun  es  anders  der 
Bürgschaft  noch  bedarf,  Art  und  Weise  und  Erfolg,  mit  dem  cs  hier  ge- 
schehen, dass  dies  mit  gleichem  Glücke,  wenn  cs  anders  die  Verhältnisse 
mit  sich  gebracht  hätten,  würde  auch  für  I haben  geschehen  können. 

Gebietet  so  Hiecke’s  ganze  wissenschaftliche  Persönlichkeit  notwendig 
Achtung  und  Anerkennung,  so  bewirkt  dies  in  nicht  minderem  Grade  seine 
sittliche. 

Wenn  irgend  Einer,  so  ist  der  Professor  Iliecke  von  der  Ueberzcugnng 
auf  das  Tiefste  durehdrungeu,  dass  eiti  sittlich  gediegener  nnd  zuverlässiger 
Charakter  wie  überhaupt  den  Mann,  so  insbesondere  den  Lehrer  mitbilden 
hilft,  und  er  erst  die  volle  und  nachhaltige  Eiuwirkung  des  Geistigen  auf 
das  Gemüt  des  Schülers  bedingt.  Darum  habe  ich  niemals  und  nirgends 
eine  ihm  znm  Tadel  gereichende  Schwäche  an  ibiu  bemerken  können,  da- 
gegen wohl  stets  feste  Ruhe  und  Sicherheit,  als  Zeichen  der  Herrschaft  über 
sich  selbst,  wahrgenominen.  Unerbittlich  gegen  sieh  selbst,  versteht  er,  je 
nach  dem  es  iNot,  Strenge  und  Milde  gegen  Andere  zu  üben,  und  wenn 
ihm  alle  Weichlichkeit  fremd  ist,  so  ist  er  gleich  weit  von  Härte  uud  allem 
morosen  uud  düsteren  Wesen  entfernt.  Eine  so  tüchtige  wissenschaftliche 
und  sittliche  Persönlichkeit,  die  sich  noch  überdies,  wie  dies  bei  uuserem 
Hiecke  der  Fall,  im  Interesse  der  Sache  frei  vou  aller  Selbstsucht  und 
egoistischer  Anmaisung  in  allen  Verhältnissen  geltend  zu  machen  versteht, 
inacheu  es  denu  auch  erklärlich,  wie  Hiecke  nicht  blos  bei  Schülern  uud 
Lehrern  volle  und  ungeteilte  Liebe  und  Achtung  gefuuden  hat,  sondern  wenn 
ihn  das  einstimmige  Urteil  des  Publicums  zugleich  als  eine  Zierde  und 
Juwel  unseres  Gymnasiums  bezeichnet  und  ausicht.  Nicht  daher  etwa  ich 
allein,  sondern  Lehrer,  Schüler,  Publikum  sind  mit  mir  auf  gleiche  Weise 
überzeugt,  dass  Hiecke  sich  vollständig  zum  Director  eines  Gymnasiums 
qualilicire,  und  gewis  kein  Gymnasium,  dem  er  vorstehen  sollte,  eine  Be- 
einträchtigung an  Ruf,  Ehre  nnd  Ansehen  durch  ihn  je  erleiden  würde. 
Fragt  sich  endlich,  ob  bei  einem  gröberen  Gymnasium  ebenso,  wie  hei  einem 
kleineren,  dies  sich  als  wahrscheinlich  bezeichnen  liefse,  so  wird  nach  den 
vorausgegangenen  Bemerkungen  eine  Antwort  auf  diese  Frage  sich  nicht 
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mehr  auf  seine  geistige  Persönlichkeit,  sondern  nur  noch  auf  seine  körper- 
liche Beschaffenheit  und  Gesundheitszustände  zu  bezieheu  haben.  Leicht 
macht  allerdings  Hiccke  bei  der  ersten  Bekanntschaft  mit  ihm  den  Eindruck 
einer  schwächlichen  Natur,  und  so  war  es  in  seiner  frühesten  Jugend  schon 
(gegenwärtig  zählt  er  3b  Jahre),  und  zwar  mehr  der  Fall.  Aber  ich  sehe 
mich  nach  den  gemachten  Erfahrungen  über  ihn  dennoch  bei  genauerer  Er- 
wägung zu  urteilen  veranlasst,  dass  er  dieses  Aussehen  mit  so  mancher 
reichen  und  geistig  begabten  Natur  teilt,  wo  trotzdem  Geist  uud  Körprr 
sehr  wohl  stimmen,  und  der  zartere  uud  feinere  Bau  alle  erforderliche 
Elasticität  und  Biegsamkeit  bewährte,  um  den  gröfsten,  geistigeu  Anforde- 
rungen, welche  aus  einer  solchcu  ISatur  heraus  au  die  Gestaltung  und  Voll- 
streckung der  Lebensaufgaben  ergehen , gewachsen  zu  bleiben.  Gebt  dies 
nuu  auch  nicht  ohne  einzelne  Störungen,  besonders  nach  greiseren  und  an- 
halteudcu  Anstrengungen  ab,  wie  dies  bei  Hiecke  im  vorigen  Jahre  der  Fall 
war,  so  machen  doch  auch  häufig  körperkräftige  Maturen  keine  Ausnahme 
hiervon,  ja  nicht  selten  pilegeu  bei  ersteren  Störungen  der  Art  schueller 
vorütierzugehen  und  wohl  gar  vermehrte  Rüstigkeit  und  Schnellkraft  zur 
Folge  zu  haben.  So  scheint  es  mit  Hiecke  zu  sein,  der  im  Ganzen  durch- 
gängig rüstig  uud  gesund  ist,  höchst  selten  von  Störungen  gelitten  hat  und 
in  dessen  moralischer  Matur  selbst  äufsere  Stürme,  Verdrießlichkeiten  und 
Unannehmlichkeiten,  wenn  sie  über  ihn  kommen  sollten,  ein  starkes,  bereites 
Gegengew  icht  finden  dürften.  Doch  hier,  bescheide  ich  mich  gern,  gilt  aller- 
dings zuletzt  das  Pindarische:  tfiunnyu  ioi  ßyoiwv  tXey/oi. 


Berichtigungen. 

Der  iin  Januarheft  gegebene  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  ger- 
manistisch-rom.  Section  in  Gera  euthält  u.  a.  zwei  an  sich  nicht  bedeutende 
Misvcrständnisse,  welche  ich  hiedurch  richtig  zu  slelleu  wünschte. 

S.  54,  Z.  34 IT.  bitte  ich  wie  folgt  zu  lesen:  Ferner  wird  von  Dir. 
Stier  aus  Zerbst  ein  der  dortigen  G y m nas ia  1 b i bl i o t he k gehöriger 
schöner  Druck  des  Neuen  Testaments  in  Wycliffcs  Uebersetzung  vorge- 
legt, anscheinend  uugewisseu  Alters,  da  Titel  und  Schlussbogen  fehlen.  Die 
sofort  von  dein  (als  hervorragender  Kenner  auf  diesem  Gebiete  bekannten) 
Dr.  Stratmann  aus  Krefeld  geüufsertc  Vermutung,  dass  ein  defektes  Exem- 
plar des  1S4S  vou  W.  Pickering  besorgten  Fa  csim  iled  rucks  vorliege 
(London  by  C.  W hittingham,  laut  Titel  zum  ersteu  Male  genau  nach  einem 
gleichzeitigen  Mauuscript  von  1 SSO  gedruckt)  hat  sich  seitdem  vollständig 
bestätigt. 

S.  58,  Z.  21  lf.  Genauer:  der  nördliche  Teil  des  Kurkreises,  2 St. 
nördl.  von  Wittenberg  bis  Brück,  habe  noch  jetzt  niederdeutsche  Volks- 
sprache; auch  in  Wittenberg  selbst  datirc  mitteldeutsche  Urkuiidensprachc 
(wenigstens  in  einem  Gerichtsbuche)  erst  von  1416.  Dabei  sei  zu  beachten, 
dass  dieser  Mundartw  echsel  schon  vordem  Aussterben  der  Askanier  (1422) 
ciogctretcn,  also  uicht  erst  von  den  Wettinern  veranlasst  sei. 

Zerbst.  G.  Stier. 


Verbesserungen. 

Im  XXXII.  Bande  (vor.  Jahrg.)  S.  769  Z.  1 lies  nlxuvv,  S.  770  Z.  19 
i/'&tyyHJ&ttt,  /.  20  yt ytortof,  Z.  25  yrnrp,  S.  772  Z.  4 fehlt  zwischen  tai- 
vvv  und  Tovrtov  der  Strich  — . Z.  3 v.  u.  lies  routftu , Z.  12  v.  o.  tjqo( 
o t’xaarov,  S.  774  Z.  10  Flickwort,  S.  775  Z.  4 v.  u.  gleichbedeuten- 
den, S.  776  Z.  22  v.  o.  gäben,  S.  792  Z.  24  v.  u.  Celano-See,  S.  796  Z.  7. 
8 v.  o.  1719  und  1716,  S.  796  Z.  14  v.  o.  Magalhacs,  Z.  17  v.  o.  Marshal- 
Arebipel,  Z.  5 v.  u.  Anfänger. 

In  XXXIII.  Bande  (I.  Heft)  lies  S.  27  Z.  19  logisch-ästhetische,  S.  2S 
Z.  8 Nun,  S.  29  Z.  24  Nun,  S.  30  Z.  24  rrn/for,  /.  87  möchte,  S.  31  Z. 
16  (Qiy$;  Z.  21  minder.  S.  48  Z.  31.  32  1.  Skcuophylax  st.  Skerophylax. 
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Eine  neue  Schrift  über  die  wichtigsten  Schulfragen. 

Wer  mit  so  vielen  Stimmen  des  Tages  das  Grundprincip 
unserer  Gymnasien  geändert,  etwa  mit  Dubois-Rcymond  statt 
griechischer  Scripta  Kegelschnitte  eingeführt  wissen  will  oder  mit 
Herrn  Alexi  meint,  dass  die  alten  Griechen  und  Römer  abge- 
wirtschaftet hätten  und  nun  an  unseren  gelehrten  Schulen  auf 
halbe  Ration  gesetzt  werden  könnten,  der  wird  gut  tun,  Dr.  F. 
Fauths’s  Erörterungen  „über  die  wichtigsten  Schulfragen“1)  unge- 
lesen zu  lassen.  Glücklicher  Weise  giebt  es  auch  noch  Lehrer, 
welche  sich  auf  dem  Roden  unserer  seitherigen  Gymnasienbildurig 
gegen  solche  Vorschläge  sicher  fühlen,  denen  aber  jede  besonnene 
Untersuchung  über  das,  was  not  tut,  in  hohem  Grade  willkommen 
ist.  Solche  werden  das  genannte  Ruch  mit  williger  Anerkennung 
begrüfsen.  Hier  wird  von  einem  gründlich  philosophisch  gebilde- 
ten Manne  das  gegenwärtig  herrschende  System  daraufhin  geprüft, 
in  wie  weit  es  zur  Ausbildung  der  verschiedenen  Seelenkräfte 
dienlich  sei.  Das  Ergebnis  ist  durchaus  nicht  entmutigend;  die 
Wege,  auf  welche  uns  Herr  F.  führt,  sind  sehr  geeignet  alle  die- 
jenigen zu  orientiren,  welche  das  Redürfnis  fühlen,  sich  über  die 
Gründe  ihrer  Berufstätigkeit  Rechenschaft  zu  geben  und  Wesent- 
liches vom  minder  Wichtigen  zu  unterscheiden.  Der  Standpunkt, 
von  dem  die  psychologischen  Fragen  hier  betrachtet  werden,  ist 
der  der  Lotze’schen  Philosophie,  und  bei  der  aufserordcntlich 
dankenswerten  Anregung,  welche  namentlich  der  Mikrokosmus  ge- 
gegeben  hat,  dürfen  die  Voraussetzungen,  von  denen  das  Ruch 
ausgebt,  auf  ziemlich  allgemeine  Zustimmung  rechnen.  Denn  so 
sehr  im  Einzelnen  die  Ansichten  divergiren  mögen,  so  ist  doch 


2)  Gütersloh.  Bertelsmann  1878. 
Zeitschrift  f.  d.  Gjnmosialwüscn.  XXXIII.  1. 
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in  den  Grundanschauungen  der  Psychologie  allmählich  eine  ge- 
wisse Einigung  erreicht,  jedenfalls  insoweit,  dass  man  sich  in 
pädagogischen  Dingen  auf  das  allgemein  Anerkannte  beziehen  kann. 
Das  war  bei  den  einseitig  formalistischen  Bestimmungen  der 
Herba rt’schen  Schule  keineswegs  der  Fall.  Unserm  Verf.  wird  der 
Lehrer  auch  um  deswillen  gern  folgen,  weil  seine  zum  Teil  recht 
abstracten  Gedankengänge  von  wohltuender  Gemütswärme  begleitet 
sind. 

Zunächst  untersucht  er  die  einzelnen  Fächer  des  gesammten 
Unterrichts,  indem  er  davon  ausgeht,  dass  alle  Geistesnahrung,  ob 
auch  die  Kräfte  der  Seele  in  verschiedener  Weise  fordernd,  doch 
schliefslich  das  einheitliche  Selbstgefühl  des  Schülers  beleben  und 
befördern  müsse.  Nicht  eben  neu,  aber  recht  klar  und  zutrelfend 
ist  der  Nachweis,  wie  gerade  der  lateinische  Unterricht  auf  den 
unteren  Stufen  das  Vorstellungs-  und  Denkvermögen  bilde.  Der 
seit  llerbart  immer  neu  auftauchcnde  Vorschlag,  lieber  mit  dem 
Griechischen  zu  beginnen,  wird  sachgemäfs  zurückgewiesen.  Auch 
darin  hat  unsere  Schrift  gewis  Hecht,  dass  die  Stilübungen  im 
Lateinischen  wichtiger  sind  als  im  Griechischen;  hier  sollen  die 
Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  nur  zur  Unterstützung  der 
Sprachkenntnis  dienen.  Wenn  sie,  richtig  geleitet,  das  bei  weitem 
sicherste  und  einfachste  Mittel  sind,  das  grammatische  Wissen  zu 
befestigen,  so  liegt  hierin  das  unbestreitbare  Hecht  sie  festzuhalten. 
Hat  man  sie  im  Eisass  abgeschalTt,  so  beweist  das  gar  nichts. 
Hei  den  dort  herrschenden  Zuständen  war  es  nur  wunderbar,  dass 
man  im  Jahre  1S71  sofort  lateinische  Aufsätze  und  griechische  Ar- 
beiten einführte.  An  anderen  Orten  hat  die  Erfahrung  deutlich 
bewiesen,  dass  auf  diesem  Gebiete,  wie  überall,  theoretisches  Wis- 
sen und  eigenes  Können  Zusammengehen  muss  und  dass  völliger 
Verzicht  auf  eine  gewisse  Anwendung  der  fremden  Sprache  zu 
einer  schweren  Schädigung  des  griechischen  Unterrichts  führt. 
Herrn  Dubois-Heymonds  berühmtes  Wort  ändert  daran  nicht  das 
Mindeste.  — Uebrigcns  soll  damit  nach  keiner  Seite  jenem  „blinden 
Fetischdienste“,  den  man  oft  genug  mit  der  formalen  Bildung  ge- 
trieben hat,  Vorschub  geleistet  werden.  Durchmachen  sollen 
unsere  Schüler  die  streng  grammatische  Schule  in  den  alten 
Sprachen;  höchstes  Ziel  soll  sie  nicht  sein.  Am  wenigsten  im 
deutschen  oder  französischen  Unterricht.  Hier  gilt  es  vor  allem 
Einführung  in  die  Litteratur  und  Ausbildung  des  Sprachvermögens. 
In  ähnlicher  Weise  ergänzt  sich  die  Mathematik  und  die  be- 
schreibenden Naturwissenschaften;  durch  jene  wird  die  logische 
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Kraft  grofsgezogen,  durch  diese  die  Welt  der  Anschauungen  und 
Vorstellungen  erweitert.  Alles,  was  Herr  F.  über  diese  Dinge  wie 
auch  über  geschichtlichen  und  geographischen  Unterricht  sagt, 
darf  als  zutreffend  und  beachtenswert  bezeichnet  werden. 

Besondere  Anerkennung  aber  verdient  die  Entschiedenheit, 
mit  welcher  er  fordert,  dass  mit  der  Einführung  in  die  einzelnen 
Wissenschaften  zugleich  das  Bewusstsein  von  ihrem  Werte  in  der 
jugendlichen  Seele  geweckt,  d.  h.  dass  neben  der  Intelligenz  über- 
all auch  das  Gefühl  angeregt  und  befriedigt  werde.  Es  ist  ganz 
richtig,  dass  allein  da,  wo  dies  gelingt,  die  Schule  in  Wahrheit 
für  das  Leben  bildet.  Denn  nur  dann  wird  aus  den  gesammelten 
Kenntnissen  zugleich  eine  Welt  der  sittlichen  Ueberzeugung.  Ohne 
Bildung  des  Gefühls  giebt  es  überhaupt  keine  Bildung,  wie  keinen 
Geist  ohne  Begeisterung.  Wecket  kräftig  den  idealen  Sinn  in  der 
Jugend  und  das  leidige  Gespenst  einer  gottvergessenen  materia- 
listischen Weltanschauung  wird  in  das  Nichts  schwinden.  — Darum 
hat  Herr  F.  völlig  Recht,  wenn  er  neben  der  logischen  Bildung 
so  weit  als  irgend  möglich  der  ethischen  und  auch  der  ästhetischen 
Anregung  das  Wort  redet,  wenn  er  vor  allem  in  den  persönlichen 
Beziehungen  zwischen  Lehrer  und  Schülern  eine  vernünftige  Frei- 
heit waltend  wünscht.  An  hervorragender  Stelle  haben  wir  neuer- 
dings Klagen  über  die  „Pest  des  geheimen  Verbindungswesens“ 
gehört.  Aber  die  Schuld  solcher  Erscheinungen  liegt  ganz  gewis 
nicht  daran,  dass  im  Ganzen  die  Disciplin  an  unseren  Schulen 
nicht  streng  genug  wäre.  Wohl  muss  man  den  Zeitgeist  für 
vieles  verantwortlich  machen  und  jedermann  erkennt  leicht,  warum 
die  Jugend  der  Gegenwart  genusssüchtiger  ist,  als  sie  es  ehedem 
gewesen  sein  mag.  x\ber  aufs  bestimmteste  ist  zu  behaupten, 
dass  unleugbare  Uebelstände  dadurch  erheblich  verschlimmert  wer- 
den, wenn  die  Schüler  ihren  Lehrern  geradezu  als  eine  feindliche 
Partei  gegenüberstehen;  wenn  liebloser  Spott  das  jugendliche  Ge- 
müt verletzt  oder  die  Schule  in  gehässigen  Gegensatz  zu  den  Eltern 
tritt.  Viel  zu  sehr  wollen  manche  Lehrer  nur  Gelehrte  sein  und 
aus  ihren  Zöglingen  Gelehrte  machen.  Da  liegt  denn  freilich  eine 
abweisende  Behandlung  der  schwächeren  sehr  nahe.  Unseres 
Verfassers  Bemerkungen  hierüber  verdienen  recht  allgemein  be- 
herzigt zu  werden;  — ebenso  seine  Erläuterungen  über  die  Bil- 
dung des  sittlichen  Willens.  Auch  hier  steht  er  auf  dem  Boden 
eines  besonnenen  Liberalismus.  Gerade  weil  ihm  philosophisch 
die  Freiheit  des  Willens  über  jedem  Zweifel  erhaben  ist,  erklärt 
er  sich  sehr  bestimmt  gegen  eine  stete  Ueberwachung  der  Schüler, 
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wie  sie  einst  von  den  Jesuitenanstalten  durchgeführt  wurde  und  sich 
in  Form  von  Silentien,  Arbeitsstunden  u.  s.  w.  noch  an  so  manchem 
Gymnasium  erhalten  hat.  Selbst  arbeiten  müssen  die  Jünglinge 
lernen  und  sich  dann  selbst  zur  Arbeit  treiben;  in  der  Tätigkeit 
sollen  sie  ihre  Freude  linden;  in  ihrer  Seele  muss  die  Lust  am 
Guten  und  Edlen  zu  einer  lebendigen  Macht  werden;  und  dazu 
wird  es  vor  allem  beitragen,  wenn  dem  Zöglinge  die  von  Be- 
geisterung und  freudigem  Streben  beseelte  Persönlichkeit  seines 
Lehrers  zum  Vorbilde  wird. 

Eine  zweite  Abhandlung  unseres  Buches  handelt  von  den 
Principien  des  Sprachunterrichts.  Durch  eine  keineswegs  mühe- 
lose Untersuchung  über  das  Wesen  der  Sprache  selbst  gelangt 
Herr  F.  zu  einer  Reihe  von  Folgerungen,  denen  man  meist  ohne 
Rückhalt  beitreten  kann.  Es  handelt  sich  dabei  vor  allem  um 
eine  stete  und  innige  Verbindung  der  verschiedenen  Rücksichten, 
auf  die  es  hier  ankommt.  Nur  durch  wirkliche  Aneignung  eines 
Gedankens  zugleich  mit  dem  Worte  wird  das  Kind  fähig,  gram- 
matische Formen  zu  verstehen.  Stets  muss  Lektüre  und  Beob- 
achtung des  sprachlichen  Gesetzes  Hand  in  Hand  gehen  und  gerade 
deshalb  wird  jeder  rationelle  Sprachunterricht  so  früh  als  irgend 
möglich  an  einen  zusammenhängenden  Inhalt  der  Lektüre  an- 
knüpfen. Aus  dem  Concreten  führt  der  Weg  zum  Abstracten, 
nicht  umgekehrt.  Jede  Beschäftigung  mit  einer  fremden  Sprache 
muss  zugleich  zu  tieferer  Erkenntnis  der  Muttersprache  dienen. 
Dazu  ist  vor  allem  das  Ucbcrsetzen  ins  Deutsche  forderlich.  Un- 
entbehrlich ist  andrerseits  um  das  Gefühl  für  das  fremde  Idiom 
zu  wecken,  Uebertragung  deutscher  Texte  ins  Lateinische,  Grie- 
chische oder  Französische.  Hier  ist  denn  in  den  alten  Sprachen 
der  Gewinn  allerdings  ein  rein  formaler.  Unser  Vcrf.  bespricht 
die  häutigen  Klagen,  dass  unser  Sprachunterricht  so  wenig  Resul- 
tate in  der  Beherrschung  der  fremden  Sprachen  selbst  aufzu- 
weisen habe.  Er  ist  durchaus  der  Ansicht,  dass  der  eigentlich 
grammatische  Unterricht  in  der  Secunda  sein  Ende  erreichen 

müsse.  Für  das  Lateinische  wird  man  ohne  Bedenken  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  dürfen.  In  oberen  Klassen  sollten  die  gram- 
matischen Regeln  nur  noch  bei  übersichtlichen  Repetitionen  be- 
sprochen und  nur  vorkommenden  Falls  das  früher  Erlernte  durch 
gelegentlich  sich  bietende  Einzelheiten  ergänzt  werden.  — Alles 
recht  zu  befestigen,  werden  Exercitien  das  sicherste  Mittel  sein. 

Eigentliches  Lateinschreiben  aber  ist  nur  dann  möglich,  wenn 

vorher  und  gleichzeitig  auch  das  Lateinsprecheu  geübt  wird. 
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Angemessen  kann  das  aber  in  unserer  Zeit  nur  erscheinen,  wenn 
es  sich  um  die  durch  die  alten  Schriftsteller  erschlossenen  Ge- 
biete antiken  Lebens  und  antiker  Weltanschauung  handelt.  Uebet 
man  die  Schüler  bei  der  Lektüre  zu  etwas  freier  Reproduction  des 
Gelesenen,  und  zwar  nicht  erst  in  den  oberen  klassen,  so  muss 
eine  gewisse  Gewandtheit  auch  im  schriftlichen  Gebrauche  der 
Sprache  sich  ganz  von  selbst  ergeben.  Darüber  hat  ein  Meister 
im  Lateinreden  und  -schreiben,  Eckstein,  in  der  pädagogischen 
Scction  der  Wiesbadener  Philologenversammlung  1877  viel  Treff- 
liches gesagt,  was  man  jetzt  in  der  Sckmid’schen  Enzyklopädie 
gedruckt  linden  kann.  — Die  sogenannte  syntaxis  ornata,  die  ge- 
druckten Stilistiken  und  Lehrbücher  lasse  man  völlig  aus  den 
Händen  der  Schüler.  Gewis  würden  diese  grolsen  Nutzen  davon 
haben,  wenn  sie  etwa  Seyfl'ert’s  scholac  latinae  oder  Nägelsbachs 
Stilistik  durcharbeiten  könnten.  Aber  dasjenige  Gymnasium  müsste 
einen  sehr  seltsamen  Lehrplan  haben,  welches  ihnen  hierzu  Zeit 
liefse.  Aufsätze  aber,  wie  sie  der  hochverdiente  Seyflert  als 
Musterarbeiten  hat  abdrucken  lassen,  erregen  in  der  Tat  durch 
ihre  unnatürlichen  Behauptungen  (um  sie  nicht  viel  schärfer  zu 
bezeichnen)  eher  unser  Entsetzen,  als  unsre  Bewunderung.  Darin 
hat  Herr  F.  völlig  Recht.  Unsere  Schüler  auf  alle  möglichen 
Einleituugsphrasen,  Uebergänge  u.  s.  w.  einzuüben,  ist  ein  völlig 
zweckloses  Unternehmen.  Ein  wesentlicher  Vorzug  moderner  Bil- 
dung vor  antiker  Sopliistik  besteht  darin,  dass  wir  mit  den  alten 
Schulformen  der  Rhetorik,  mit  den  Chrien  u.  s.  w.  nichts  mehr 
anzufangen  wissen  und  keinerlei  Respect  vor  Formen  ohne  Inhalt 
empfinden. 

Hiernach  weist  nun  unser  Verfasser  mit  gutem  Grund  dem 
Unterricht  im  Deutschen  eine  ganz  andere  Aufgabe  als  dem  in 
fremden  Sprachen  zu.  Er  nennt  ganz  richtig  systematischen 
Unterricht  in  deutscher  Grammatik  nach  Analogie  des  lateinischen 
eine  Quälerei;  Benutzung  der  deutschen  Grammatik  zu  logischen 
Hebungen  einen  unverantwortlichen  Mis brauch.  Wohl  aber  soll 
der  deutsche  Knabe  seine  Muttersprache  richtig  brauchen  und  auch 
ihre  Geschichte  kennen,  ihre  Formen  verstehen  lernen,  damit  ihm 
zugleich  der  Zugang  zur  älteren  Nationallitteratur  erschlossen 
werde.  Aber  alle  eigentlich  grammatische  Anleitung  wird  sich 
viel  kürzer  zu  fassen  haben  als  bei  fremden  Sprachen;  nirgend 
braucht  gelehrt  zu  werden,  was  jeder  ohne  sie  weifs;  alle  syste- 
matische Vollständigkeit  ist  geradezu  unerträglich.  Den  Mittel- 
punkt des  deutschen  Unterrichts  muss  unter  allen  Umständen  die 
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Einführung  in  die  Littcratur  bilden;  hiermit  zugleich  und  in 
steter  Verbindung  damit  soll  das  Sprachvermögen  mündlich  durch 
Uebungen  in  correctem,  ftiefsendem  Heden,  dann  aber  auch 
schriftlich  geübt  werden.  — Die  Winke,  welche  Herr  F.  über  den 
Aufsatz  giebt,  verdienen  alle  Billigung.  Er  rät  von  der  weitver- 
breiteten Hebung  ab,  Gedichte  in  Prosa  umsetzen  oder  gar  pro- 
saisch ausgedrückte  Gedanken  anders  ausdrücken  zu  lassen;  er 
fordert  von  allen  Aufsätzen,  dass  sie  nur  Gedanken  aussprechen, 
die  wirklich  zum  freien  Eigentum  der  Schüler  geworden  sind. 
Anderseits  ist  es  durchaus  begründet,  dass  nur  da  der  Bildungs- 
process  seinen  vollen  Abschluss  gefunden  hat,  wo  seine  Resultate 
einen  angemessenen,  d.  h.  namentlich  auch  von  lebendigem  Ge- 
fühl zeugenden  Ausdruck  in  der  Muttersprache  linden.  — 

Die  dritte  Abhandlung  unseres  Verfassers  handelt  von  der 
Notwendigkeit  und  dem  Wesen  des  Religionsunterrichts.  Er  tritt 
mit  gleicher  Entschiedenheit  der  radicalen  Richtung  entgegen, 
welche  auf  unseren  Schulen  gar  keine  religiöse  Unterweisung 
mehr  will,  und  der  strenggläubigen  Auflassung  des  Gegenstandes, 
die  mit  der  heutigen  Wissenschaft  gar  keinen  Zusammenhang 
mehr  hat.  Jede  Seite  dieses  Aufsatzes  überzeugt  den  Leser,  dass 
ein  frommer  und  zugleich  theologisch  gebildeter  Mann  zu  ihm 
spricht.  Mit  der  gröfsten  Wärme  redet  er  von  der  Weise  christ- 
licher Gesinnung  und  christlichen  Glaubens.  Aber,  „Gott“,  sagt 
er,  „möge  uns  vor  der  Verirrung  bewahren,  von  Staatswegen  an 
die  Lehrer  (es  handelt  sich  nicht  blos  um  die  Religionslehrer) 
die  Forderung  eines  gläubigen  Herzens  zu  stellen“.  Er  nimmt 
die  Leitung  auch  des  Religionsunterrichts  für  den  Staat  in  An- 
spruch; er  fordert,  dass  gerade  auch  durch  ihn  die  Einheit  der 
inneren  und  äufseren  Welt  befördert  werde,  in  welcher  die  Staats- 
angehörigen leben.  Alle  seine  Ausführungen  entsprechen  den  An- 
schauungen, welche  der  gegenwärtige  preufsische  Cultusminister 
wiederholt  als  die  seinigen  bezeichnet  hat.  Wer  der  Uebcrzeugung 
ist,  dass  nur  in  diesem  Geiste  überhaupt  noch  Religionsunterricht 
erteilt  werden  kann  und  dass  das  frühere  System,  welches  so 
mancher  wieder  zurückführen  möchte,  nur  zur  entschiedensten 
Abwendung  von  aller  Religion  führen  konnte:  der  wird  auch  hier 
unserm  Verfasser  gern  ins  Einzelne  folgen.  Man  fühlt  ihm  an, 
dass  er  gerade  für  dieses  Gebiet  eine  besondere  Liebe  hegt.  Die 
erklärt  es  denn  auch,  wenn  er  stellenweise  etwas  mehr  fordert 
als  nötig  zu  sein  scheint.  Die  Praxis  wenigstens  giebt  ihm  Un- 
recht, wenn  er  den  Religionsunterricht  auch  während  der  Vor- 
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bereitung  für  die  Conlirmation  fortfübren  will.  Die  Eltern  wün- 
* sehen  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  das  Gegenteil;  durch  vier 
bis  sechs  wöchentliche  Reiigionsstunden  tritt  zudem  unvermeidlich 
hier  eine  Uebcrbürdung  der  Schüler  ein  und  in  den  meisten  Fäl- 
len wird  eher  das  Gegenteil  als  Erwärmung  für  die  Gegenstände 
des  Unterrichts  erzielt  werden. 

Doch  das  ist  eine  Meinungsverschiedenheit,  bei  welcher  die 
Verständigung  nicht  schwer  sein  kann.  Die  ganze  Schrift  des 
Dr.  F.  aber  verdient  in  vollem  Mafse  von  den  Berufsgenossen  ge- 
lesen und  beherzigt  zu  werden. 

Karlsruhe.  G.  Wendt. 


Ein  Interpunktionsfebler  in  Goethes  Iphigenie. 

Als  im  Anfang  des  dritten  Auftritts  im  ersten  Act  Iphigenie 
den  Thoas  mit  ihrem  Segenswunsch  begrüßt,  für  ihn  von  der  Göttin 
Sieg  und  Ruhm  und  Reichtum , das  Wohl  der  Seinigen  und  jedes 
frommen  Wunsches  Fülle  erfleht,  dass,  wie  er  über  Viele  sorgend 
herrsche,  so  auch  vor  Vielen  seltenes  Glück  geniefsen  möge,  ant- 
wortet der  König: 

Zufrieden  war’  ich,  wenn  mein  Volk  mich  rühmte: 

Was  ich  erwarb,  geniefsen  Andre  mehr 
Als  ich.  Der  ist  am  Glücklichsten,  er  sei 
Ein  König  oder  ein  Geringer,  dem 
ln  seinem  Hause  Wohl  bereitet  ist. 

So  steht  es  gedruckt  in  allen  Ausgaben,  die  mir  zugänglich  ge- 
wesen sind,  auch  in  der  von  Fr.  Strehlke  besorgten,  im  Ilempel- 
schen  Verlage  erschienenen.  Trotzdem  muss  ich  gestehen,  dass  die 
Verse  mit  dieser  Interpunktion,  d.  h.  mit  dem  Kolon  nach 
„rühmte“  an  einer  sehr  bedenklichen,  ja  geradezu  unerträglichen 
Unklarheit  leiden.  Strehlke  giebt  zu  den  Worten  keine  erklärende 
Anmerkung;  Düntzer  stellt  in  seiner  Erläuterung  (3.  Aufl.  S.  50) 
den  Gedankenzusammenhang  so  dar:  „Der  Priesterin  Segenswunsch 
führt  den  Thoas  gleich  auf  das  Familienglück  als  das  Höchste, 
was  dem  Menschen  zu  Teil  werden  könne.  Der  Verlust  seines 
Sohnes,  dessen  schon  Arkas  gedachte,  fallt  ihm  jetzt,  wo  er  dessen 
Tod  gerochen,  noch  bitterer  aufs  Herz  und  verstimmt  ihn  zu 
quälendem  Argwohn;  denn  er  glaubt,  die  Bande,  welche  das  Volk 
an  ihn  geknüpft,  seien  nun  gelockert,  die  alte  verehrende  Liebe 
gewichen,  weil  durch  den  Mangel  eines  rechtlichen  Thronfolgers 
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des  Reiches  Zukunft  unsicher  geworden“.  Und  in  der  Anmerkung 
mit  Recht  genauer  auf  die  oben  mitgeteilten,  der  Erklärung  aller- 
dings sehr  bedürftigen  Verse  eingehend:  „Wahre  Anerkennung  von 
Seiten  des  Volkes  wünscht  sich  der  weise  und  tapfere  König, 
dagegen  lassen  die  Sorgen  der  Herrschaft  ihn  weniger  als  irgend 
einen  Untertanen  seines  reichen  Besitzes  sich  freuen,  und  vor 
allem  fehlt  dem  Thoas  jetzt  der  Segen  des  häuslichen  Glückes“. 

Ich  will  nicht  leugnen,  dass  Düntzer  den  Text,  wie  er  nun 
einmal  interpungirt  ist,  so  gut  erläutert  hat,  wie  es  möglich  ist; 
aber  ihm  selber  wird  es  nicht  entgangen  sein,  dass  er  zu  diesem 
Zweck  die  Worte  „Zufrieden  wär’  ich“  in  „ich  wünsche  mir“  hat 
abschwächen  müssen,  und  die  Worte  „wenn  mein  Volk  mich 
rühmte“  so  deuten  muss,  als  hätte  Thoas  von  „wahrer  Aner- 
kennung“, ja  Düntzer  müsste  eigentlich  sagen  von  „herzlicher 
Liebe“  gesprochen.  Nach  seiner  Erklärung  wäre  in  den  Worten, 
wenn  auch  nicht  in  der  Form,  so  doch  in  der  Sache,  die  Klimax 
enthalten : „Reichtum  ist  mir  fast  gleichgültig,  herzliche  Verehrung 
von  Seiten  des  Volkes  wünsche  ich  mir  wohl,  aber  mein  sehn- 
lichstes Verlangen  geht  nach  häuslichem  Glück“.  Thoas  würde 
so  an  das  Wort  Iphigeniens,  durch  das  sie  ihm  Reichtum  wünscht, 
ablehnend  anknüpfen,  den  an  die  Spitze  ihrer  Rede  gestellten 
Wunsch  des  Sieges  und  Ruhmes,  der  wahrhaft  „königlichen  Güter“ 
würde  der  siegreich  und  ruhmvoll  heimkehrende  Feldherr  aber 
gar  nicht  erwähnen,  obwohl  er  das  Wort  „rühmen“  anwendet. 
Düntzers  Erklärung  scheint  mir  demnach  den  Worten  Gewalt  an- 
zutun und  doch  einen  Sinn  in  dieselbe  zu  legen,  der  zu  der  Si- 
tuation nicht  passen  will,  da  Thoas  offenbar  glänzendes  Schein- 
glück wahrer  innerlicher  Befriedigung  gegenübcrsteilt. 

Ich  meine,  mau  erwartet  in  der  Rede  des  Thoas  folgenden 
Gedankengang:  „Was  soll  mir  Sieg  und  Reichtum?  Dauernde,  per- 
sönliche Befriedigung  linde  ich  darin  nicht.  Dem  Könige  wie  dem 
Geringsten  ist  friedliches  Glück  im  Hause  das  Höchste“.  — Und 
diesen  Gedankengang  erhält  man,  wenn  man  hinter  „rühmte“ 
statt  des  Kolon  ein  Fragezeichen  oder  meinetwegen  ein  Aus- 
rufungszeichen setzt.  Thoas  sagt  selbst  in  einem  gleich  darauf 
folgenden  Verse,  er  sei  befriedigt  zwar  zurückgekehrt,  aber  nun 
mahne  ihn  das  öde  Haus  an  das  Beste,  was  ihm  fehle.  Als  da- 
her Iphigenie  in  ihren  ersten  Begrüfsungs Worten  ihm  Sieg  und 
Ruhm  und  Reichtum  wünscht,  spricht  er  die  eben  von  ihm  ge- 
machte schmerzliche  Erfahrung  in  seiner  Entgegnung  aus:  „Glaubst 
Du  etwa,  ich  wäre  zufrieden,  ich  hätte  meines  Wunsches  Ziel  er- 
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reicht,  wenn  meine  Taten  und  ihre  Erfolge  vom  Volke  gerühmt 
werden?  Von  allem,  was  ich  errungen,  haben  ja  Andere  mehr 
Genuss  als  ich  selber“. 

Ich  weifs  es  nicht  und  habe  hier  nicht  die  Hilfsmittel  mit 
erschöpfender  Genauigkeit  zu  untersuchen,  ob  in  irgend  einer 
früheren  Ausgabe  die  Stelle  bereits  richtig  interpHngirt  ist.  Das 
aber  weifs  ich,  dass  die  entsprechenden  Worte  in  der  prosaischen 
Bearbeitung  des  Dramas  die  von  mir  vorgeschlagene  und  be- 
gründete Interpungierung  bestätigen.  Nach  dem  Variantenver- 
zeichnis von  Heinrich  Kurz  (Handbuch  der  poetischen  National- 
litteratur  der  Deutschen,  S.  632)  lautete  die  Stelle:  ,,Der  Huhm 
des  Menschen  hat  enge  Grenzen,  und  den  Reichtum  geniefst  oft 
der  Besitzer  nicht“.  Der  Sinn  in  der  poetischen  Bearbeitung 
unterscheidet  sich  zunächst  dadurch  von  der  prosaischen,  dass 
diese  schon  im  ersten  Satze  den  Grund  andeutet,  warum  der 
Ruhm  keine  letzte  Befriedigung  gewähren  könne,  während  jene 
und  zwar  in  der  Form  der  unwilligen  Frage  den  Ruhm  als  ein 
letztes  Ziel  des  Strebcns  ablehnt,  ohne  sich,  wie  es  scheint,  auf 
eine  Begründung  für  diese  Ablehnung  einzulassen.  Zwar  könnte 
man  diese  Andeutung  auch  in  der  prosaischen  Bearbeitung  linden, 
wenn  man  besonderen  Nachdruck  auf  die  Worte  „mein  Volk“ 
legt  und  so  den  König  die  „engen  Grenzen“  gerade  seines 
Ruhmes  darin  sehen  lässt,  dass  derselbe  auf  die  Anerkennung  der  * 
„rohen  Seythen,  der  Barbaren“  beschränkt  bleibt.  Doch  halte  ich 
diese  Interpretation  für  zu  künstlich,  weil  sie  sich  nicht  auf  den 
sprachlichen  Ausdruck,  sondern  nur  auf  eine  keineswegs  nahe- 
liegende Betonung  der  Worte  stützt,  für  unzureichend,  weil  auch 
so  keine  genaue  Uebereinslimmung  des  Sinnes  der  beiden  Be- 
arbeitungen erreicht  wird,  da  es  in  der  prosaischen  dann  nicht 
heifsen  müsste  „der  Ruhm  des  Menschen“,  sondern  „mein  Ruhm“, 
für  unnötig,  weil  bekanntlich  eine  so  genaue  Uebereinstimmung 
beider  Bearbeitungen  weder  zu  erwarten  noch  in  der  Tat  vor- 
handen ist.  Ein  wichtigerer  Unterschied  aber,  als  in  der  etwas 
abweichenden  Form  des  ersten  Satzes,  besteht  in  dem  Verhält- 
nis der  beiden  in  Betracht  kommenden  Sätze  zu  einander.  In  der 
prosaischen  Bearbeitung  sind  beide  coordinirt,  so  dass  in  dem 
ersten  der  Ruhm,  in  dem  zweiten  der  Reichtum  als  letzte  Ziele 
des  menschlichen  Strebens  abgewiesen  werden.  Thoas  will  nach 
dieser  Fassung  in  deutlicher  Unterscheidung  die  doppelte  Befriedi- 
gung von  sich  nicht  gelten  lassen,  die  Iphigenie  in  ihrem  ersten 
Monolog  als  einen  Vorzug  des  Mannes  vor  dem  Weibe  mit  den 
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Worten  bezeichnet  halle:  „Ihn  freut  der  Besitz,  ihn  krönt  der 
Sieg“.  In  der  poetischen  Fassung  der  Stelle  dagegen  ist  logisch 
der  zweite  Satz  dem  ersten  als  seine  Begründung  untergeordnet, 
und  die  Begriffe  „rühmen“  und  „erwerben“  sind  in  weiterer  Be- 
deutung zu  nehmen,  als  in  der  prosaischen  „Buhm“  und  „Reich- 
tum“. Es  handelt  sich  im  ersten  Satze  nicht  blos  um  Sieges- 
ruhm und  im  zweiten  nicht  blos  um  den  Erwerb  materieller 
Schätze,  sondern  in  beiden  Sätzen  um  die  gesammten  Erfolge  des 
glücklich  beendeten  Feldzuges.  Die  kriegerische  Ehre,  die  reiche 
Beute,  die  Sicherung  des  Landes,  alles  dies  weswegen  das  Volk 
seinen  König  rühmt,  hat  ihm  selber  nur  kurze  Befriedigung  ge- 
währen können,  sie  ist  verschwunden  bei  dem  Anblick  seines  ver- 
ödeten Hauses;  was  er  durch  seine  rühmlichen  Taten  erworben, 
ist  nun  für  ihn  von  geringem  Werth , wie  wertvoll  die  er- 
rungenen Güter  auch  für  die  Andern  bleiben  mögen.  Der 
Sinn  ist  also:  „Ich  persönlich  kann  in  meinen  Erfolgen  nicht  die 
Befriedigung  linden,  wie  Andere,  denn  den  Genuss  derselben  ver- 
kümmert mir  mein  heifser  Herzenswunsch  nach  häuslichem  Glück 
und,  was  damit  zusammenhängt,  die  Sorge  um  die  Fortdauer  der 
Liebe  meines  Volkes“.  Die  Stelle  so  aufzufassen  und  nicht  etwa 
in  dem  zweiten  Satz  einen  coordinirten  Gedanken  zu  sehen,  in 
welchem  im  Gegensatz  zum  Ruhm  vom  Reichtum  gesprochen 
wird,  gebietet,  meine  ich,  die  verschiedene  Form  der  Sätze,  be- 
sonders aber  die  asyndetische  Anfügung  des  zweiten  an  den  ersten. 

Solche  Abweichungen  der  poetischen  Bearbeitungen  von  der 
prosaischen  linden  sich  zahlreich  und  sind  naturgemäfs.  Von 
einem  Falle  indessen,  in  welchem  der  ganze  Gedaukcngang  ein  so 
verschiedener,  ja  fast  entgegengesetzter  ist,  wie  wir  nach  Düntzers 
Erklärung  der  unrichtig  interpungirten  Stelle  aunehmen  müssten, 
zeigt  die  Vergleichung  beider  Ausgaben,  so  viel  ich  weifs,  kein 
anderes  Beispiel,  lind  würde  es  wirklich  nachgewiesen,  so  wäre 
damit  meiner  Argumentation  wohl  eine  — vielleicht  unnötige  — 
Stütze  entzogen,  die  Argumentation  selber  aber  noch  keineswegs 
umgeworfen. 

Stettin.  Franz  Kern. 
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Dr.  Carl  Franke’s  Griechische  Formenlehre.  Bearbeitet  von  Dr. 

Albert  von  Bamberg,  Director  des  Gymnasiums  zu  Eberswaldc. 

12.  Auflage.  Berlin,  Verlag  von  J.  Springer.  1S79. 

Die  Franke- von  Bamberg’sche  Formenlehre  hat  sich  in  den 
zwanzig  Jahren  ihres  Bestehens  eine  weite  Verbreitung  erworben, 
und  es  kann  in  der  Tat  nicht  geleugnet  werden,  dass  das  Buch 
in  der  sorgfältigen  Auswahl  des  Notwendigen,  in  der 
Kürze  und  Fasslichkeit  des  Ausdrucks,  in  der  Zuver- 
lässigkeit der  Angaben  und  in  der  Ueh ersichtlich keit 
des  Drucks  vor  Vielen  seinesgleichen  bedeutende  Vorzüge  hat. 
Aber  trotzdem  entspricht  auch  diese  Grammatik  noch  nicht  allen 
Anforderungen,  die  man  an  ein  gutes  Schulbuch  zu  machen  be- 
rechtigt ist,  und  darum  sei  es  mir  erlaubt,  die  Mängel,  die  sich 
mir  während  einer  mehrjährigen  praktischen  Beschäftigung  mit 
dem  Buche  fühlbar  gemacht  haben,  im  Folgenden  kurz  aufzufüh- 
ren und  zugleich  Vorschläge  zur  Abhilfe  zu  machen.  Von  letz- 
teren darf  ich  insofern  holten,  dass  sic  seitens  des  Herrn  Heraus- 
gebers genügende,  Berücksichtigung  linden  werden,  als  ich  mich 
durchaus  auf  den  Boden  des  Buches  selbst  stelle  und  nachweisen 
werde,  dass  die  betreffenden  Mängel,  zum  gröfsten  Teil  wenig- 
stens, dadurch  entstanden  sind,  dass  nicht  konsequent  genug  nach 
. den  von  Franke  in  der  Einleitung  ausgesprochenen  Grundsätzen 
verfahren  ist.  Meine  Ausstellungen  richten  sich,  um  es  sogleich 
auszusprechen,  wesentlich  gegen  die  Anordnung  des  Stoffes 
in  der  Gonjuga  tion.  Mir  scheint,  dass  hier  vielfach  die  nötige 
Klarheit  fehlt  und  dass  Vieles,  was  dem  Schüler  als  etwas  Zusam- 
mengehöriges vorgeführt  werden  muss,  auseinandergerissen  ist,  so 
dass  man  gezwungen  wird,  es  selbst  erst  wieder  aus  mehreren 
Paragraphen  zusammenzusuchen.  Letzteres  bringt  nicht  nur  er- 
hebliche Unbequemlichkeiten  für  den  Unterricht  hervor,  sondern 
erschwert  auch  besonders  dem  Schüler  den  Gebrauch  seiner 
Grammatik,  in  welcher  er  sich  bei  einer  gelegentlichen  Repetition 
nur  schwer  zurechllindet;  Ersteres  discreditirt  — abgesehen  von 
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dem  Fehler  an  und  für  sich  — das  Ansehen  des  Buches  in  den 
Augen  des  gereifteren  Schülers. 

Schon  das  einfach  beiordnende  Princip,  welches  in  der 
Fr.-v.  B.’schen  Formenlehre  befolgt  ist,  indem  in  den  aufeinander- 
folgenden Kapiteln  die  verschiedenen  Teile  der  Grammatik:  Lautlehre, 
Declination,  Gonjugation,  ohne  Unterschied  aneinandergereiht  werden, 
ruft  den  Widerspruch  wach.  Warum  unterscheidet  die  griechi- 
sche Grammatik  nicht  zwischen  Lautlehre  und  Flexionslehre? 
Warum  werden  Declination  und  Gonjugation  nicht  als  Teile  die- 
ser letzteren  angegeben,  sondern  als  der  Lautlehre  coordinirt  be- 
handelt? 

Wären  die  einzelnen  Teile  der  Formenlehre  auch  äufserlich 
erkennbar  von  einander  abgehoben,  dann  hätten  wir  vielleicht 
nicht  die  falsche  Ueberschrift  des  7.  Kapitels  erhalten:  Conjugation 
der  Verba  auf  w.  Falsch  ist  diese  nämlich,  weil  im  ersten  Para- 
graphen dieses  Kapitels  (§  49)  nur  allgemeine  Bemerkungen  stehen, 
die  sich  auf  jede  Conjugation  beziehen,  und  wir  erst  im  folgenden 
Paragraphen  erfahren,  dass  es  im  Griechischen  2 Conjugationen 
giebt.  Daher  war  der  Ueberschrift  des  7.  Kapitels  beizusetzen : 
Allgemeines  über  die  Gonjugation.  Der  § 49  konnte  dann  „all- 
gemeine Bemerkungen,  die  Einteilung  der  Conjugationen,  Ein- 
teilung der  Tempora“  enthalten,  welches  letztere  jetzt  ohne  sach- 
liche Berechtigung  im  § 50  steht. 

Auch  die  „Vorbemerkungen“  im  § 51,  den  Accent  und  die 
Quantität  betreffend,  scheinen  mir  nicht  am  rechten  Platze  zu 
stehen  und  würden  besser  mit  den  im  folgenden  Paragraphen 
gegebenen  „Abweichungen  in  der  Aecentuation“  zu  einem  Para- 
graphen vereinigt  werden:  „Accentregeln  für  die  Gonjugation“, 
der  consequenter  Weise  seine  Stelle  ebenfalls  im  allgemeinen 
Teile  finden  müsste.  In  demselben  Paragraphen  würden  dann 
wol  auch  die  „Accentregeln  für  die  zusammengesetzten  Verba“ 
mit  mehr  Becht  stehen  als  in  § 72  Anmerkg^  2,  wo  sie  nach 
meiner  Meinung  nicht  hingehören. 

Wie  nur  ganz  äufserlich  anreihend  die  Fr.-v.  B.’sche  Formen- 
lehre verfährt,  sieht  man  wieder  an  dem  folgenden  Abschnitt, 
der  eine  Ueberschrift  führt,  die  ganz  in  der  Luft  hängt:  Erklä- 
rung der  Verbalformbildung.  Zur  Abwechslung  folgt  die  Para- 
grapheuzahl hinter  dieser  Bemerkung.  Wäre  der  Stoff  nach  logi- 
schen Gesichtspunkten  gruppirt,  dann  hätte  es  bei  § 50,  wo  die 
Gonjugation  der  Verba  auf  ao  anfangt,  etwa  heifseu  müssen: 

a)  Eintheilung  der  Verba  auf  co  nach  Stamm  und  Gha- 
raktcr, 

bei  § 51: 

b)  Paradigma:  ncudevw  erziehe, 
und  dann  bei  dem  folgenden  Paragraphen: 

c)  Erklärung  der  Verbalformbildung. 
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Dann  wiesen  die  einzelnen  Abschnitte  auf  einander,  und  der 
Schiller  wüsste,  woran  er  ist. 

• Auch  bei  § 59  und  60  ist  die  Klarheit  der  Anordnung 
äufserlich  nicht  zu  erkennen;  § 60  beschäftigt  sich  doch  auch 
mit  der  Tempusbildung  der  Verba  pura.  Demnach  muss  bei 
§ 59  die  Bemerkung  „1.  Tempusbildung  der  Verba  pura“  voran- 
gestellt und  hinter  § 59  eine  dem  § 60  entsprechende  Ueber- 
schrift  hinzugefügt  werden. 

In  den  §§  64  und  65  werden  die  Tempora  secunda  der 
Verba  muta,  in  § 68  die  der  Verba  liquida  behandelt.  Diese 
Trennung  empfiehlt  sich  vom  Standpunkt  der  Praxis  aus  nicht, 
da  die  Bildung  der  Tempora  secunda  bei  beiden  Vcrbalklassen 
denselben  Gesetzen  folgt.  Darum  würde  der  Inhalt  der  betref- 
fenden Paragraphen  besser  vereinigt;  aber  dies  ist  es  nicht  allein, 
was  ich  ändern  möchte:  die  Bildung  der  Tempora  secunda  ist  ein 
Abschnitt  in  der  Formenlehre,  der  wohl  nie  zugleich  mit  der  Bil- 
dung der  Tempora  prima  in  einer  Klasse  gelernt  wird,  der 
überhaupt  so  viel  Besonderes,  Unregelmäfsiges  bietet,  dass  man 
gut  tut,  ihn  „durch  eine  ganz  abgesonderte  Stellung 
dem  Auge  des  Schülers  so  lange  zu  entziehen , bis  der- 
selbe mit  dem  Grundtypus  der  Verballehre  vollständig 
vertraut  ist.“  ln  Beachtung  dieser  Worte  Franke’s  erlaube  ich 
mir  den  Vorschlag,  das  ganze  Kapitel  der  Tempora  secunda  in  den 
folgenden  Abschnitt  (Eigentümlichkeiten  und  Abweichungen  in  der 
Verbalformbildung)  zu  verweisen,  so  dass  dann  die  Gesetze  über 
die  Bildung  der  Tempora  prima  als  die  Hauptsache  der  Conjuga- 
tion  auf  w in  unmittelbarer,  übersichtlicher  Aufeinanderfolge  zu- 
sammenstehen. 

Diese  Umstellung  würde  auch  dem  folgenden  Abschnitt  selbst 
zu  Gute  kommen,  wo  im  § 74,  wie  schon  Müller  in  seiner  He- 
cension  (Jahrbücher  für  Philologie  u.  Pädagogik  1872.  Abt.  II. 
S.  580)  hervorhebt,  heterogene  Dinge  zusammengestellt  sind.  Ent- 
sprechend nämlich  dem  Abschnitt: 

A)  Abweichungen  und  Besonderheiten  im  Augment  (§  70, 
71  u.  72) 

würde  dann  folgen: 

B)  Abweichungen  und  Besonderheiten  in  der  Tempus- 
bildung, 

1.  tempora  secunda, 

2.  Fut.  atticum  und  doricum, 

C)  Abweichungen  und  Besonderheiten  im  Charakter-  und 
Stammvokal  und  in  der  Modusbildung  (§  73  u.  74), 

D)  Abweichungen  und  Besonderheiten  in  der  Bedeutung 
(§  75  u.  76). 

Das  Einzige,  was  sich  hierbei  nicht  unterordnen  liefse,  ist 
das,  was  § 74  unter  3 steht.  Das  gehört  aber  überhaupt  nicht 
hierher,  sondern  vielmehr  an  die  Stelle,  an  der  das  Zusammen- 
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treffen  der  Consonanten  bei  der  Bildung  des  Perf.  Pass,  be- 
sprochen ist,  also  in  den  § 02,  wie  Müller  ebenfalls  schon  be- 
merkt hat.  — Bei  einer  Vergleichung  mit  dem  jetzigen  Stande 
der  Hinge  wird  man  mir  zugeben,  dass  der  ganze  Abschnitt  IV 
durch  die  vorgeschlagenen  Umstellungen  außerordentlich  an  Klar- 
heit und  Uebersichtlichkeit  der  Anordnung  gewinnen  würde. 

Aehnliche  Verstellungen  habe  ich  für  das  folgende  Kapitel, 
(Konjugation  der  Verba  auf  / 1, »,  vorzuschlagen.  Zunächst  würde  ich 
auf  § 77,  in  dem  die  Eigentümlichkeiten  und  die  Einteilung  der 
Verba  auf  kurz  besprochen  werden,  den  § 80  mit  den  Para- 
digmen der  1.  Klasse,  dann  erst  § 78  und  79  mit  den  Kegeln 
über  die  Tempusbildung  etc.  dieser  4 Verba  folgen  lassen. 

Ferner  bin  ich  der  Ansicht,  dass  § 84  mit  seinen  „teilweise 
unregelmüfsigen  oder  defectiven  Verbis“  nicht  an  seinem  Platze 
steht,  sondern  in  das  folgende  Kapitel:  Unregelmäfsige  (Konjuga- 
tion, zu  verweisen  ist;  ich  brauche  wol  nur  au  die  eben  citirtcn 
Worte  Frankens  zu  erinnern.  Ebenso  unberechtigt,  wenn  auch 
aus  andern  Gründen,  ist  die  Stellung  des  § 88:  der  synkopirte 
Aorist.  liier  scheint  mir  der  Grundsatz  Frankes:  „lieber  auf 
einer  gewonnenen  empirischen  Grundlage  gehörige 
grammatische  Erscheinungen  den  Schüler  finden 
und  verbinden  zu  lassen,  als  von  der  gegebenen  Ab- 
straction  zu  den  Einzelheiten  in  der  Anwendung  fort- 
zuschreiten“, arg  verletzt  zu  sein.  Denn  nur  der  „Abstractiou“ 
des  synkopirten  Aorist  haben  es  die  Verba  wie  yiyvwaxu),  ßatvu}, 
(f  ttüvu)  etc.  zu  danken,  dass  sic  in  das  Kapitel  der  Verba  auf  fii 
gerat hen  sind,  mit  dem  sie  doch  sonst  nicht  das  Geringste  zu 
schaffen  haben.  Um  diese  Unebenheit  zu  vermeiden,  braucht 
man  nur  die  Kegel  über  die  Bildung  des  synkopirten  Aorist  so- 
wie die  Paradigmen  besonders  zu  stellen  — vielleicht  in  § 92 
unter  2 — und  die  erwähnten  Verba  und  ihre  Leidensgefährten 
in  die  Klassen  der  unregelmäfsigen  Verba  einzureihen,  in  denen 
sie  nach  der  Beschaffenheit  des  Präsensstammes  stehen  müssen. 
Dann  sind  auch  ihre  Tempora  nicht  mehr  zerrissen  (cf.  ßaivio 
§94,  1),  und  der  Schüler  merkt,  dass  er  es  mit  auch  sonst  noch 
unregelmäfsigen  Verben  zu  thun  hat. 

Ebenso  meine  ich,  dass  auch  die  in  den  §§  90  u.  91  zu- 
sammengcstelJtcn  Verba,  zum  Teil  wenigstens,  in  das  folgende 
Kapitel  gehören,  da  die  Unregelmäfsigkeit  in  der  Bildung  einzelner 
Tempora  in  Rücksicht  auf  den  Schüler  mehr  hervorgehoben  wer- 
den muss  als  die  Präsensbildung  auf  vvyu.  Man  muss  dann  aller- 
dings auch  innerhalb  der  unregelmäfsigen  Verba  2 Conjugations- 
klassen  unterscheiden,  1.  auf  w und  2.  auf  fit.  Diese  Unter- 
scheidung machen  aber  ohnehin  die  in  § 84  vereinigten  Verba 
nötig,  welche,  wie  bereits  erwähnt,  schon  bei  Fr.-v.  B.  unter  einer 
Fahne  marschiren,  die  sie  in  dieses  Lager  weist. 

Eben  hierher  ist  nun  endlich  Alles  aus  der  gesanunten  Ver- 
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bailehre  zu  bringen,  was  auf  Unregelmäfsigkeit  Anspruch  macht. 
So  gehört  besonders  aus  § 07,  4 hierher,  was  mit  gesperrt  ge- 
druckten Buchstaben  selbst  schon  als  unregelmäfsig  gekennzeichnet 
ist;  ebenso  Anmerkg.  3;  aus  § 68  ct7Tofrvtj(ry.cö\  aus  § 70  ayoo ; 
vielleicht  auch  die  im  § 73,  2 aufgeführten  Verba,  deren  Wechsel 
im  Charaktervocal  doch  nicht  in  einer  zusammenfassenden  Regel 
bestimmt  werden  kann.  Lässt  sich  diese  bunte  Masse  nicht  in 
eine  der  vorhandenen  Klassen  der  unregelmäfsigen  Verba  ein- 
rangiren,  dann  errichte  man  eine  neue:  Verba  mit  verschiedenen 
Unregelmäfsigkeiten.  Auf  diese  Weise  erhält  man  dann  wieder 
den  Vorteil,  dass  „eine  strenge  Sonderung  alles  Regel- 
mäßigen und  Unregelmäfsigen“  genauer  durchgeführt  wird, 
und  dass  der  Schüler  eine  vollständige  Zusammenstellung  der 
unregelmäfsigen  Verba  in  der  Hand  hat.  Der  Mangel  der  Fr.- 
v.  R.’schen  Formenlehre  an  einer  solchen  umfassenden  Uebersicht 
der  unregelmäfsigen  Verba  ist  am  diesseitigen  Gymnasium  bereits 
so  lebhaft  empfunden,  dass  Ref.  veranlasst  wurde,  selbst  eine 
derartige  Zusammenstellung  der  unregelmäfsigen  Verba  zu  machen 
(Posen  1877  bei  E.  Hehfeld). 

Aufser  diesen  Bemerkungen,  welche  sich  auf  die  allgemeine 
Anordnung  des  Stoffes  in  der  Conjugation  beziehen,  gestatte  ich 
mir  noch,  folgende  Einzelheiten  zu  erwähnen: 

In  § 13,  4 fehlt  die  für  den  Schüler  sehr  wichtige  Regel: 
ag  ist  in  der  1.  Declination  stets  lang,  in  der  3.  aber  kurz. 

In  § 14,  3 könnte  die  praktische  Notiz  Aufnahme  linden: 
Der  Ace,  Sing,  richtet  sich  in  der  Quantität  seiner  Kndsylbe  nach 
dem  Nominativ. 

In  § 22,  2 würde  der  Zusatz: 

,,d)  das  Pron.  interrog.  xlg,  rv  wer,  was“ 
die  Zusammenstellung  der  Ausnahmen  vervollständigen. 

In  § 31  ist  die  Erklärung  von  Heteroclita  und  Metaplasta  für 
einen  Schüler  nicht  fasslich  genug;  vielleicht  so:  Heteroclita  sind 
Nomina,  die  von  derselben  Nominativendung  nach  verschiedenen 
Declinationen  abgcwandelt  werden.  Metaplasta  sind  Nomina,  bei 
welchen,  zum  teil  neben  den  regelmäßigen , Formen  gebildet 
werden,  zu  denen  der  entsprechende  Nominativ  fehlt. 

Der  § 37  könnte  durch  kleine  Acnderungcn  viel  übersicht- 
licher gemacht  werden,  wenn  entsprechend  1.  und  2.  No.  4.  zu 
No.  3.  würde;  was  unter  3.  steht,  folgt  als  „Accentregel“ 
am  Schluss  und  „4.  Einzeln  merke  etc.“  wird  in  den  folgenden 
Paragraphen  verwiesen,  wo  es  wohl  mit  gutem  Recht  einen  Platz 
linden  wird.  Dann  haUder  Schüler  unter  1.  2.  und  3.  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Comparation  in  guter  Uebersicht  neben 
einander,  die  übrigens  noch  mehr  an  Deutlichkeit  gewinnen  würde, 
wenn  römische  Zahlen  gewählt  würden,  da  der  Unterschied,  der 
zwischen  1.  und  1)  besteht,  für  das  Auge  doch  gar  zu  gering  ist. 
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Ueberhaupt  scheint  mir  die  Fr.-v.  B.’sclie  Formenlehre  einen  viel 
zu  spärlichen  Gebrauch  von  den  römischen  Zahlen  zu  machen. 

In  § 51  dürfte  es  sich  vvol  empfehlen,  wenn  zu  den  ein- 
zelnen Formen  des  Paradigma  nctidevot  die  deutsche  Bedeutung 
hinzugefügt  würde. 

In  § 04,  2)  fehlt  neben  (fvlleyw  und  rix rw  — STSfiov. 

In  § 85,  1 steht  der  incorrecte  Ausdruck:  wenn  das  Verbum 
als  Gopula  das  Prädicat  mit  dem  Subject  verknüpft;  es  muss 
heifsen:  Prädicatsnomen. 

In  § 91  steht:  a.  Verba  muta,  b.  Verba  liquida.  Dieser 
Ausdruck  kann  eine  falsche  Vorstellung  erwecken ; besser  ist  jeden- 
falls: Stammcharakter  eine  Muta,  eine  Liquida  oder  Aehnliches. 

Das  Verbum  xct&i^w  steht  in  § 93,  9 aufgeführt,  ge- 
hört aber  wohl  besser  in  die  fünfte  Klasse  (§  97). 

Posen.  Fr.  Bindscil. 


G.  Stier,  Director  des  Ilcrzogl.  Francisccums  in  Zerbst,  Vorschule  la- 
teinischer Dichtuug,  für  den  Gymnasialuutcrricht.  Erster  and 
zweiter  Teil.  1.  Elemente  der  Prosodie  nebst  Formenlehre.  II.  Ele- 
mente der  Metrik.  Zweite  umgearbeitete  und  vervollständigte  Aus- 
gabe.1) Zerbst  1 S7S,  E.  Lupjte’s  Buchhandlung.  VIU.  bü  S. 

Wer  nicht  selbst  irgend  welchen  Versuch  gemacht,  derarfiges 
zu  schreiben  als  er  liest,  wird  immer  ein  schwacher  Leser  blei- 
ben. Mit  der  Unbestreitbarkeit  dieses  auf  noch  mehreres  anwend- 
baren Satzes  fällt  jeder  gerade  in  neuerer  Zeit  öfter  gehörter 
Widerspruch  gegen  lateinische  Vcrsübungen  auf  Gymnasien.  G. 
Stier’s  Vorschule  I.  und  II.  ist  aber  auch  für  den,  welcher  nicht 
lateinische  Verse  zimmern  will,  Schüler  und  Lehrer  und  wer 
immer  Latein  oder  auch  nur  Verskunst  seines  eigenes  Volkes 
gern  hat,  ein  äufserst  angenehmes  Buch.  Sonnige  Klarheit  und 
freudiges  Leben  durch  die  jeder  Zeit  dem  Verständnis  zu  Hilfe 
eilenden  Beispiele  aus  klassischem  und  altem  Latein  und  aus  un- 
serer Sprache  und  Dichtung  sind  die  Eigenschaften,  welche 
manchmal  glauben  machen,  man  habe  ein  feines  Unterhaltungs- 
buch zur  Hand  genommen.  Die  Verwebung  der  entlegeneren 
Seiten  lateinischer  Formenlehre,  welche  etwa  auf  eine  Prima, 
hier  und  da  etwas  über  diese  hinaus  weisen,  in  die  Lehre  von 
der  Verskunst  scheint  mir  ein  besonders  glücklicher  Griff  des 
Verf.  zu  sein,  und  ist  um  dieses  willen  allein  schon  dem  Buche 
Verbreitung  und  Verbesserung  in  neuen  Ausgaben  zu  wünschen. 
Die  ersten  zwanzig  Seiten  enthalten  die  Prosodie,  die  zweiten 
zwanzig  die  Formenlehre,  die  Metrik  mit  einem  wol  verwendbaren 
Anhänge  über  Wortstellung  im  Hexameter  und  Distichon  reicht 
bis  S.  70,  den  Schluss  bildet  ein  Register.  Schwierig  war  olfen- 
bar  die  Aufgabe,  in  den  einzelnen  Fällen  zur  rechten  Zeit  aufzu- 

*)  Dieser  Zusatz  bezieht  sich  uur  auf  den  ersten  Teil,  der  zweite  ist 
völlig  neu. 
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hören,  weit  über  die  Schule  hinausgehendes  zu  lassen,  nicht  zu 
wenig  zu  geben,  behutsam  über  noch  nicht  von  allen  auf  einerlei 
Art  Beurteiltes  zu  reden.  Manches  ist  in  dieser  Hinsicht  der 
früheren  Ausgabe  gegenüber  gebessert;  ein  paar  mir  noch  zweifel- 
hafte Fälle  führe  ich  hier  an. 

Was  l 1 die  ‘echt  römische  Silbenmessung'  im  saturniscben 
Verse  für  eine  sei,  inacht  weder  diese  Stelle  klar  noch  II  52,  ‘da 
für  die  meisten  Längen,  zumal  die  betonten,  auch  je  2 Kürzen 
stehen  konnten.1  Soll  man  nach  1 21  ‘Bei  den  Komikern  ist  den 
Griechen  nacligebildetcs  Positionsgesetz  noch  nicht  streng  beob- 
achtet. Man  misst  je  nach  Bedürfnis  unbedenklich  magistratus 
senex  Mud  w verstehen  echt  griechisch,  jede  Silbe 

entweder  lang  oder  kurz,  nur  Position  nicht  beachtet?  Hann  ist 
der  Ausdruck  nicht  gut.  Aber  man  erklärt  bekanntlich  jene  Fälle 
noch  anders  als  durch  Nichtbeachtung  der  Position,  und  dass  im 
Saturnier  zwei  Kürzen  für  eine  Länge  stehen,  bleibt  noch  zu  be- 
weisen, da  z.  B.  in  Naevius  vom  Verf.  angeführter  Grabschrift 

Orcino  Conjectur  ist.  I 110  ‘ ipse  für  älteres  ispse .’  Hier  war, 

da  der  Verf.  Sternchen  zu  setzen  pflegt,  ispse  mit  einem  solchen 
zu  versehen.  Denn  es  kommt  nicht  vor.  Aber  es  ist  auch  falsch 
gebildet,  da  das  p statt  b(i)  zu  dem  i gehört,  pse  nichts  ist: 
ip-se  musste  es  heifsen,  so  dass  man  seine  Verwandtschaft  mit 
is,  i{b)s(e)  sieht.  Es  ist  gut,  dass  nicht  ipsus  für  älter  als  ipse 

ausgegeben  wird;  aber  angetährt  sollte  es  doch  wol  sein.  Med 
ursprünglicher  als  me  zu  nennen,  widerraten  Hitschis  und  ßergks 
Nachweise,  dass  es  ein  me-de  sei,  vgl.  auch  Priscae  lat.  or.  p.  129. 
Von  videlicet  (scilicet,  ilicet)  die  erste  Hälfte  als  Imperativ  aufzu- 
fassen, ist  nicht  mehr  üblich,  wie  Studeinund,  wenn  auch  nicht 
kritisch,  sprachlich  doch  mit  Hecht  ilicebit  (Hss.  ire  licet)  in  PI. 
Menaechmen  zu  schreiben  wagte.  Den  Genetiv  cui  (Cic.  euieni- 
modi),  aus  welchem  durch  weitere  Ansätze  cuius  und  cuius  a um 
wie  ineus  und  mius  aus  me  und  rni  wurden  (s.  Phil.  XXXVII  Zum 
lat.  poss.),  vermisse  ich  ungern.  Adsecue  sequitur  aus  dem  Trin. 
nach  Hitschis  Conjectur  blieb  besser  weg.  Im  metrischen  Teile, 
welcher  neueren  Verwegenheiten  fern  steht,  klare  Vorstellungen 
über  Caesur  und  Diaeresis  enthält,  ist  zu  erinnern,  dass  die  An- 
gabe von  Bruchteilen  zur  Erklärung  kyklischer  Füfse  heute  mit 
Hecht  von  den  meisten  aufgegeben  ist. 

Der  dritte  Teil  zu  diesem  Werkchen,  eine  der  Scyflertschen 
ähnliche  Palaestra  Musarum , wird  für  gegenwärtiges  Jahr  schon 
verheifsen,  und  erwarte  ich  mit  Sicherheit,  dass  sie  von  denen 
sein  wird,  welche  die  Erfindsamkeit  des  Lehrers  und  Schülers 
wecken.  Unsere  Vorschule  (I  und  II)  berechnet  der  Verf.  für 
Prima,  in  Auswahl  für  Secunda,  in  beschränkter  Auswahl  für  Ter- 
tia; doch  hat  er  für  diese  Klasse  noch  selbst  einen  Auszug  ‘Lat. 
Prosodie  und  Metrik  für  mittlere  Klassen'  herausgegeben. 

Berlin.  H.  Buchholtz. 

Zeitschr.  f.  d.  Gjmnaaialwcacn  XXXI11.  4.  16 
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Deutsche  Mythologie  und  Heldensage  von  Dr.  H.  Heskamp.  Han- 

novcr,  Hahu’sche  Buchhandlung,  1877.  VIII,  211  S.  8. 

• * * ' , 

„Gerade  jetzt,  wo  das  Nationalbewusstsein  des  deutschen 
Volkes  so  mächtig  seine  Schwingen  schlägt,  geziemt  es  sich,  vor 
allem  die  Urtugenden  unserer  Nation,  deutsche  Treue,  deutsche 
Liehe,  deutschen  Mut  sich  wiederspiegcln  zu  lassen  in  den  lieb- 
lichen und  grofsartigen  Gestalten  unserer  Heldensage.  Für  keinen 
aber  liegt  diese  heilige  Pflicht  näher,  als  für  deu  Lehrer  des 
Volkes.“  Ihm  zu  Nutz  und  Frommen  schrieb  der  Verf.  seine 
deutsche  Mythologie  und  Heldensage. 

Wie  der  Titel  sagt,  zerfallt  das  Buch  in  zwei  Teile:  Mythen 
und  Sagen  der  Germanen  S.  1 — 55;  die  Heldensage  S.  56—99. 
Der  erste  berichtet  zunächst  von  der  Erschaffung  der  Welt,  der 
Entstehung  der  Götter,  des  Himmels  und  der  Erde  und  wendet 
sich  dann  zu  einzelnen  Göttergestalten:  Odin,  Thor,  Tyr,  Freya, 
Nerthus,  Iduna,  Hel.  Paragraphen  über  die  Weltesche,  Walhalla, 
Götterdämmerung,  Erneuerung,  über  Biesen,  Elben,  AJ>erglaubeu 
u.  A.  beschliefsen  den  Abschnitt. 

Aus  dieser  Inhaltsangabe  ist  zu  ersehen,  dass  von  systemati- 
scher Gliederung  des  Stoffes  nicht  im  entferntesten  die  Hede  ist. 
Aus  der  Zahl  der  Götter  sind  sieben  willkürlich  herausgegrilfen, 
andere,  und  darunter  recht  hervorragende,  völlig  vergessen.  So 
ist  für  Baldur,  Hödur,  Forseti,  Ullr  in  dieser  Mythologie  kein 
Platz.  Die  Midgardschlange  beifst  an  Thors  Angel,  ohne  dass 
von  ihrer  Existenz  zuvor  etwas  gesagt  worden  ist;  I^oki  erscheint 
ganz  beiläufig  und  wird  als  bekannt  vorausgesetzt;  das  Geschick 
des  Erzeugers  teilt  der  Fenriswolf,  lieber  die  Biesen  wird  erst 
im  Zusammenhänge  gehandelt,  als  „die  Äsen,  gleich  der  Welt  ge- 
läutert und  gereinigt,  sich  auf  dem  blumigen  IdafcJde  gesammelt 
haben  und  in  seligem  Frieden  leben.“  So  bekommt  der  Leser 
keine  Ahnung  von  der  Vorstellung  jenes  gewaltigen  Kampfes  zwi- 
schen Göttern  und  Biesen,  zwischen  Gut  und  Böse,  welche  dem 
grofsartigen  Götterdrama  des  Nordens  zu  Grunde  liegt. 

Auch  von  argen  Verstöfsen  im  einzelnen  ist  der  Abschnitt 
nicht  frei.  § 7 ist  Freya  überschrieben  und  beginnt:  „Freya  ist 
die  Gemahlin  Odins,  des  gewaltigen  Schiachtcngottcs,  und  herrscht 
mit  ihm  über  Himmel  und  Erde.  Gleich  ihrem  Gemälde  nimmt 
auch  sie  an  den  Kämpfen  teil.  Auf  einem  gold borstigen  Eber 
eilt  sie  zur  Schlacht  und  verleiht  dort  Siegesruhm  oder  Helden- 
tod. Allen  Walküren  voran  waltet  sic  auf  der  Walstatt  und  führt 
die  gefallenen  Helden  zu  Odins  Saal.  Die  Hälfte  der  Einherier 
gehört  auch  der  Freya  und  im  sitzräumigen  Saal  (Sessrumuir) 
ihres  weiten  Palastes  (Volkwang)  reicht  sie  ihnen  den  süfsen  Meth. 
Freya  ist  aber  auch  die  Göttin  des  Lehens,  welche  die  schlum- 
mernden Keime  weckt,  die  in  der  Erde  ruhen;  sie  ist  die  Göttin 
des  Frühlings.“  Der  Verf.  verwechselt  hier  nicht  weniger  als  drei 
Götter:  1)  Frigg,  Odins  Gemahlin,  die  mit  ihm  den  Hochsitz  teilt. 
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2)  Frey,  der  auf  dem  Eber  Gullinbusti  reitet  — aber  nicht  zum 
Schlachtfelde,  denn  sein  Schwert  hat  er  fortgegeben:  er  ist  der 
Gott  der  Fruchtbarkeit  und  erweckt  als  solcher  die  schlummern- 
den Keime,  3)  seine  Schwester  Freya,  der  die  Hälfte  der  gefalle- 
nen Kämpfer  zur  Beute  wird.  Aber  auch  wo  der  Yerf.  aus  dem 
Nebel  des  Mythus  in  das  Licht  wolbeglaubigter  Geschichte  tritt, 
ist  er  vorm  Straucheln  nicht  sicher.  Oder  glaubt  er  auf  starken 
Füfsen  zu  stehen,  wenn  er  S.  43  berichtet:  „Zur  Zeit  des  römi- 
schen Kaisers  Yespasianus  stand  besonders  die  Seherin  Veleda, 
aus  dem  Volke  der  Bructerer,  in  hohem  Ansehen.  Kühnen  Mutes, 
trat  sie,  ein  Weib,  dem  römischen  Feldherrn  Drusus  an  der 
Elbe  entgegen,  mahnte  ihn  zum  Bückzuge  und  verkündete  ihm 
sein  nahes  Unheil.“ 

Der  zweite  Abschnitt  trägt  drei  Heldensagen  vor:  Walther  mit 
der  tapferen  Hand  (sollte  dies  eine  freie  Uebersetzung  von  Wal- 
tharius  manu  forlis  sein?),  Gudrun,  Siegfried  und  Kriemhilde. 
Oft  schon  sind  die  Sagen  besser  und  mit  gröfscrem  Geschick 
wiedererzählt  als  hier:  durch  diese  Ueproductionen  wird  das  Na- 
tionalbewusstsein sicherlich  nicht  gehoben.  Dem  am  Eingang  he- 
zeichneten  Zwecke  entspricht  das  Buch  also  nicht.  Ob  einem 
anderen  ? Kaum. 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 


lieber  eine  Schichte  älterer  ini  Epos  nachweisbarer  Nibelun- 
genlieder. Mit  einein  Excurse  über  die  iuuere  Geschichte  des 
XIV.  Liedes  und  einem  Anhänge  über  das  Linzer  Bruchstück  von 
Richard  von  Muth.  Wien,  1878.  42  S.  8. 

Mit  schönem  Erfolge  arbeitet  Herr  von  Muth  seit  einigen 
Jahren  auf  dem  Gebiete  der  Nibelungenkritik.  Ihm  gelang  es 
durch  sorgfältige  Collation  der  Handschriften  A K und  0 die  Zu- 
verlässigkeit der  von  Bartsch  verzeichneten  Lesarten  zu  erschüt- 
tern (Zs.  f.  deutsche  Phil.  VIII,  446 — 467);  er  entwarf  in  seiner 
vielbesprochenen  Einleitung  in  das  Nibelungenlied  ein  klares  Bild 
von  der  Uebcrlieferung  und  Entstehung  des  Epos.  Mit  der  oben 
genannten,  aus  den  Sitzungsberichten  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  abgedruckten  Abhandlung  hat  er  seinen  Ar- 
beiten über  das  Nibelungenlied  eine  neue  hinzugefügt;  ob  er  auch 
seine  Verdienste  um  dasselbe  vermehrte,  bleibt  dahingestellt. 

Nur  einem  Zufall  verdanken  die  zu  dem  Volksepos  verbun-  # 
denen  Lieder  diesen  Vorzug  vor  vielen  anderen:  kein  Wunder, 
wenn  die  vernachlässigten  älteren  oder  gleichzeitigen  Darstellungen 
in  den  noch  unsicheren,  llüssigen  Text  Eiugang  zu  finden  suchen. 
Unbedenklich  haben  Dichter  und  Sammler  ihren  Dichtungen  Teile 
anderer  Lieder  eingefügt,  je  nach  ihrer  Individualität  seltener  oder 
öfter,  mit  mehr  oder  minder  Geschmack.  „Sehen  wir  also  die 
Lieder  unseres  Epos  in  drei  Schichten  aufeinandergelagert:  jung- 
höfische,  ritterliche  Hhapsodien,  echte  Volkslieder,  so  dürfen  wir 
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annehmen,  dass  von  der  Schichte,  die  unmittelbar  vor  unseren 
ältesten  Bestandteilen  lag,  auch  noch  Reste  uns  erhalten  sein 
werden.  Diesen  Resten  im  Texte  nachzugehen , ist  der  Zweck 
der  vorliegenden  Abhandlung.“  (S.  8.) 

Obgleich  nun  dem  Verf.  wol  bekannt  ist,  dass  eine  Fixirung 
des  Resultats  auf  grolse  Schwierigkeiten  stufst,  dass  apodiktische 
Gcwisheit  dort  nur  vorhanden  ist,  wo  durch  Relationen  zu  einer 
anderen  Quelle  ein  äufseres  Zeugnis  gewonnen  wird,  alles  andere 
aber  Hypothese  bleibt,  so  behauptet  er  doch  als  sicher,  dass  einem 
älteren  Liede  wörtlich  entnommen  sind  Str.  11  der  Ein- 
leitung, VIII,  941,  XIV,  1462,  XX,  2064,  2125,  2218  (XIX,  2015); 
ebenso,  doch  unsicher  in  welchem  Mafse  I,  77  -85;  höchst  wahr- 
scheinlich XII,  1279,  1280;  nur  möglicher  Weise  I,  13 — 19, 
XVII  b.  1849 — 57;  Str.  88 — 101  sind  aus  der  niederen  Volks  - 
poesic  geflossen. 

Betrachten  wir  die  Strophen,  deren  wörtliche  Entlehnung  aus 
älteren  Liedern  für  den  Verfasser  apodiktische  Gewisheit  hat. 

Zunächst  behandelt  er  Str.  1 1 der  Einleitung.  Lachmann 
bemerkt  zu  ihr:  „Diese  Strophe,  so  gut  sie  ist  (ich  denke,  aus 
einem  Liede  in  dem,  wie  im  Biterolf,  Sindolt  und  Hunolt  wich- 
tiger waren  als  in  unseren),  passt  nicht  zu  den  vorhergehenden 
und  kann  nicht  wol  von  demselben  Dichter  sein,  wenigstens 
nicht,  wenn  er  wusste,  was  er  tat.  Er  hätte  nicht  wiederholt 
ein  uz  erwelter  degen  und  der  eren  pflegen:  er  hätte  nicht  den 
Küchenmeister,  den  Schenken  und  den  Kämmerer  der  diier  kiinege 
man , aber  Ortwln  den  truhscezcn  des  kiineges , d.  h.  Günthers  allein 
genannt:  er  hätte  nicht  die  vier  Amtleute,  die  schon  genannt 
waren,  noch  einmal  besonders  um  ihrer  Hofämter  willen  hervor- 
gehoben. Auch  stört  diese  Strophe  die  einmal  gewählte  Form 
der  Aufzählung.“  Diese  besteht  darin,  dass  zwölf  Burgunden  in 
Gruppen  zu  je  drei  Männern  aufgeführt  werden:  drei  Könige, 
Hagen  mit  zwei  Verwandten,  drei  andere  Landherren,  drei  Hof- 
beamte: die  auch  sonst  (Lachmann  zur  Klage  816)  zu  beobach- 
tende Aufzählung  von  zwölf  Helden  folgt  hier  der  Formel  4 X 3, 
während  an  anderen  Stellen  3X4  typisch  ist.  Aus  einem 
Liede,  das  nach  der  zweiten  Art  Helden  aufführl,  soll  nun  nach 
Muth  die  Strophe  1 1 stammen.  „Es  ist  anzunehmen,  dass  diese 
Strophe  aus  einem  andern,  uns  verlorenen  Liede  wörtlich  aus- 
gehohen  ist;  nach  Reim,  Form,  Ausdruck  und  Stil  ist  cs  durch- 
aus den  unseren  gleichartig  und  gleichzeitig.“ 

Dass  die  Einleitung  zum  Teil  die  Hand  eines  argen  Stümpers 
verrät,  hat  Lachmann  wiederholt  hervorgehoben.  Die  elfte  Strophe 
aber  nennt  er  gut,  während  er  zur  folgenden  bemerkt:  „der 
Dichter  weifs,  was  er  meint,  nicht  zu  sagen.“  Im  Vergleich  zum 
vorangehenden  stört  aber  die  doch  recht  mittelmäfsige  Strophe  1 1 
nicht  nur  durch  die  Aufgabe  der  Gliederung,  sie  wirft  auch  die 
beiden  Kategorien:  Hägens  Sippe  und  die  Hofbeamten  durchein- 


Digitized  by  Google 


angez.  von  Lüschhoru. 


245 


ander,  indem  sie  Hagen,  den  hervorragendsten  der  Tronjer,  wie 
den  Küchenmeister  Humolt  übergeht.  Es  hätte  dann  wol  in  dem 
„alten“  Liede  Hagen  seine  Stellung  neben  den  drei  Königen  ge- 
habt, eine  Zusammenstellung,  die  bekanntlich  ihre  Analogien  hat, 
wunderbarer  Weise  aber  voll  Muth  nicht  angezogen  worden  ist. 

Wenn  Str.  10  Rumolt  den  Küchenmeister  nennt,  so  zeichnet 
sie  ihn  vor  Sindolt  und  Hunolt  gewissermafsen  aus.  Auch  sonst, 
z.  B.  1 405,  1 lieifst  er  so,  während  die  anderen  in  unserem  Epos 
niemals  als  Schenk  oder  Kämmerer  Vorkommen.  Sollte  das  Wort 
Küchenmeister  einen  wirren  Kopf  — dem  auch  Str.  12  keine 
Schande  machen  würde  — nicht  zu  dem  Wunsche  veranlasst 
haben,  auch  die  übrigen  Hofämter  richtig  oder  falsch  an  einige 
der  burgundischen  Helden  zu  verthcilen?  Er  setzte  dann  aus 
den  vorhergehenden  Strophen  eine  neue  zusammen,  indem  er  die 
Reime  aus  Str.  9 und  10  und  ebendaher  die  vierte  und  sechste 
llalbzeiie  entnahm.  Die  Wendungen  üz  erwelter  (legen,  des  hoves, 
der  eren  pflegen  erscheinen  dann  freilich  nicht  mehr  „als  Formeln 
der  älteren  Dichtung“ ; aber  eine  einfache  und  natürliche  Erklärung 
wiegt  wol  zwei  Formeln  auf. 

Auch  Str.  491  soll  einem  alten  Liede  entstammen.  Schon 
Sijmons  machte  auf  eine  Steile  des  Bitcrolf  aufmerksam,  die  eine 
Anspielung  auf  eine  Strophe  des  NL  enthält.  Es  heifst  da  Z.  2670 
von  Dietlcib: 

durch  Lütringen  si  dö  dan 
riten  an  den  Wasgenwalt 
dö  sprach  der  junge  degen  halt 
,nu  reichet  mir  den  heim  her 
und  schiftet  mir  daz  sper 
wider  an  den  minen  schuft, 
ez  sint  lihte  hie  mit  kraft 
schdchcere  in  disem  liefen  tan: 
an  den  kan  nieman  lop  begdn, 
wan  swaz  man  ir  slüege  töt, 
daz  tocere  lande  und  Hüten  nöt. 

Wer  nicht  bei  der  Erwähnung  des  Wasgenwaldes  an  die  un- 
glückliche Jagd  erinnert  wird,  kann  sicherlich  bei  dem  Worte 
schdchcere  den  Gedanken  an  die  murmelnden  Begleiter  Hägens 
nicht  zurückdrangen: 

941,  2 ir  sult  ez  heln  alle  und  sult  geliche  jehen, 
da  er  jagen  rite  aleine,  Kriemhilde  man, 
in  slüegen  schdchcere , da  er  füere  durch  den  tan. 

Freilich  sind  schdchcere  im  Walde  bei  mhd.  Dichtern  nicht 
eben  selten.  Im  Wolfdietrich  A hausen  gleich  ihrer  fünfzig  in 
einem  Lande,  und  (511,  4) 

als  si  ersach  der  recke,  er  Ute  durch  den  tan1). 

*)  Wenn  die  in  der  Stelle  des  Biterolf  vorkommenden  Keimworte  tan. 
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Aber  der  Dichter  des  Biterolf  hatte  „entweder  Str.  941  un- 
seres achten  Liedes  oder  doch  eine  ähnliche  im  Sinn.“  Da  dies 
Lied  jedoch  den  Schauplatz  der  Jagd  auf  das  rechte  Bheinufer 
verlegt,  im  Biterolf  aber  Dietleib  sich  im  Wasgenwalde  röstet,  so 
ist  anzunehmen,  dass  dem  Dichter  des  Biterolf  ein  älteres  Lied 
vorlag,  das  zwar  die  Jagd  in  den  Wasgenwald  verlegte,  formell 
aber  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem  achten  Liede  hatte,  das 
unter  Anderem  (?)  entweder  nur  die  Schlussphrase  oder  die  ganze 
Strophe  941  jenem  entlehnt  hat.  Wir  aber  können  nicht  umhin, 
Sijmons’  Hinweis  sowol  wie  Muth’s  Ausfuhrungen  für  sehr  gesucht 
zu  halten,  und  vermögen  in  beiden  auch  nicht  die  Spur  von 
Wahrscheinlichkeit,  geschweige  denn  von  apodiktischer  Gewissheit 
zu  erkennen. 

Indessen  soll  die  letztere  auch  den  Aufstellungen  über  Str.  1462 
zukommen.  Muth  glaubt  in  seiner  ‘Einleitung’  bewiesen  zu  ha- 
ben, dass  die  bekannte  Stelle  Parz.  420  f.  sich  allein  mit  der  Re- 
daction C (Hs.  a)  des  NL  berührt;  gesetzt,  er  hätte  es  bewiesen 
und  Wolfram  schöpfte  aus  gleicher  Quelle  mit  dem  Verfasser 
dieser  Redaction,  aus  „einem  älteren  Liede,  das  Rumolds  Rat 
nicht  bei  der  Beschlussfassung,  sondern  heroisch  einfach  und  wir- 
kungsvoll beim  Ausritt  erfolgen  liefs“  — so  ergiebt  sich  doch 
aus  der  Lebereinstimmung  1462,  1 = Parz.  421,  9 noch  lange 
nicht,  dass  die  Strophe  aus  diesem  ältesten  Liede  wörtlich  herüber- 
genommen ist.  Ein  Vergleich  wird  nämlich  lehren,  dass  die  Ueber- 
einstimmung  auf  drei  Worte  beschränkt  ist: 

Parz.  421,6  Nib.  1462,  1 

und  sprecht , ir  tcel  als  riet  ein  koch 

den  küemn  Nibelungen  1.  Die  mellen  Burgonden 

die  sich  unbetwungen 

uz  hu  oben,  dd  man  an  in  rach,  sich  üz  hu  oben 

daz  Sivride  da  vor  geschach. 

Darauf  sollte  aber  ein  Mann,  der  versichert  in  seiner  Unter- 
suchung alles  Subjeetive  möglichst  vernachlässigt  zu  haben  (S.  8), 
dem  es  widerstrebt,  Hypothesen  als  Prämissen  zu  verwenden 
(S.  33),  nicht  ein  so  gewaltiges  Gewicht  legen. 

Aber  Muth  hat  für  das  altertümliche  Colorit,  welches  Str.  1 162 
aus  ihrer  Umgebung  hervorhebt,  einen  Beweis  beigebracht:  es 
spricht  ihm  dafür  der  Reim  huoben:  uoben ; „nicht  der  scheinbar 
klingende  Reim,  der  in  diesem  Abschnitt  nichts  auffallendes  hat, 
sondern  der  Mangel  des  Umlauts.“  Ueber  den  Wert  dieses  Be- 
weises aber  entscheidet  Lachmann’s  Anmerkung  zur  Stelle:  „uoben, 
welches  Schmeller  neben  Heben  als  noch  gangbare  Form  aufführt. 


ii'oJt,  halt  als  charakteristisch  für  das  VIII.  Lied  angesehen  werden,  so  ist 
darauf  nichts  zu  geben,  weil  eben  kein  anderes  Lied  von  Wald  und  Tann 
zu  reden  hatte.  Mit  gleichem  Hecht  könnte  man  den  Reim  snric : gedranc 
frnncj  als  charakteristisch  für  IX  ansprechen. 
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ist  ebenso  richtig  als  die  gewöhnlichen,  yelouben  ougen  suochen 
sitmen “,  vgl.  auch  Weinhold,  mhd.  Gr.  § 366. 

AehnHch  verhält  es  sich  mit  Str.  2064.  Da  die  Klage  das 
zwanzigste  Lied  nicht  kennt,  so  wundert  sich  der  Verfasser,  im 
ersten  Liede  derselben  eine  vereinzelte  Anspielung  darauf  zu  linden, 
welche  ihm  natürlich  aJs  Rest  eines  in  beiden  Denkmälern  be- 
nutzten älteren  Liedes  ‘irscheint.  Die  übereinstimmenden  Stellen 
lauten: 


Nib.  2064. 

Noch  genasen  ge>rne 
die  fürsten  und  ir  man, 
ob  noch  ieman  wolle 
gendde  an  in  begdn. 
des  enkunde  a si  niht  vinden 
an  den  vc,n  JHune  laut;, 
du  rdc\ien  si  ir  sterben 


Klage  256. 

nu  wart  ir  sterben  mit  in  knnt , 
die  waren  gerne  noch  genesen, 
des  enmoht  leider  niht  wesen 
daz  si  langet'  leben  solten , 
die  dd  rächen  unde  wollen 
ir  selber  libe  vogt  wesen : 
der  enkunde  einer  niht  genesen. 


mit  v tl  williger  haut. 

^uch  die  parallelen  Ausdrücke  der  arme  Dietrich  (Kl.  514. 
Niti.  2256)  und  Rüedeger , vuter  aller  tagende  (Kl.  1067.  Nib.  2139) 
stammen  ihm  aus  der  alteren  Dichtung  des  XII.  Jhds.  Dasselbe 
wird  für  Nib.  2015,  2 und  Kl.  819,  Nib.  2218  und  Kl.  761,  Nib. 
2125,  4 und  Klage  914  angenommen,  für  Stellen,  die  ihrem 
Wortbestande  oder  Ausdrucke  nach  Aehnlichkeit  aufweisen.  Dies 
Factum  wird  niemand  bestreiten;  aber  jeder  Schritt  über  dies 
negative  Verhalten  hinaus  hiefse  mit  Herrn  von  Muth  auf  den 
Regenbogen  zimmern. 

Woltuend  unterbricht  die  luftigen  Aufstellungen  der  Excurs 
über  die  innere  Geschichte  des  XIV.  Liedes,  der  die  verschiede- 
nen Scenen  desselben  als  Variationen  einer  Grundidee  darstellt; 
die  mythische  Deutung  ist  ansprechend  und  plausibel.  Auch  für 
den  Anhang,  einen  correcten  Abdruck  des  Linzer  Rruchstücks 
(IIs.  M.  Str.  1329 — 1364),  müssen  wir  dankbar  sein,  da  es  bisher 
nur  in  wenig  lesbarer  Form  veröffentlicht  war. 


R erlin. 


Haus  Löschhorn. 


Carl  Peter,  Römische  Geschichte  in  kürzerer  Fassung.  8°.  098, 
XXIII.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Halle  1S78.  Buchhandlung  des 
Waisenhauses. 

Schon  nach  der  verhältnismäfsig  kurzen  Zeit  von  2^  Jahren 
ist  eine  neue  Auflage  von  Peters  „Römischer  Geschichte  in  kürzerer 
Fassung“  nötig  geworden,  ein  Beweis,  wie  schnelle  Anerkennung 
das  Ruch  gefunden.  Dass  es  dieselbe  nach  des  Ref.  Erteil  in 
vollem  Mafse  verdient,  bat  er  in  seiner  Anzeige  der  1.  Auflage 
in  dieser  Zeitschrift  XXXI,  6 S.  374  IT.  bereits  ausgesprochen  und 
begründet.  Die  neue  Auflage  kündigt  sich  als  eine  verbesserte 
an  und  ist  dies  in  der  Tat.  Die  Darstellung,  die  in  der  1.  Auf- 
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läge  manche  Mängel  zeigte,  hat  an  Durchsichtigkeit  und  Klarheit 
entschieden  gewonnen;  überall  merkt  man  die  bessernde  Hand, 
wenn  auch  freilich  noch  manches  zu  tun  bleibt.  Eine  gewisse 
Breite  stört  noch  zuweilen;  die  Anwendung  der  Pronomina,  die 
Beziehung  derselben  giebt  noch  zu  manchem  Anstofs  Gelegenheit, 
hie  und  da  misfallen  auch  einzelne  Ausdrücke.  Bef.  würde  glau- 
ben, die  Grenzen,  die  der  Anzeige  einer  2.  Auflage  gesteckt  sind, 
zu  überschreiten,  wollte  er  alle  Einzelheiten,  die  er  sich  ange- 
merkt hat,  anführen.  Er  ist  der  Heberzeugung,  dass  in  den  fol- 
genden Auflagen,  die  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  werden, 
alle  diese  Schwächen  beseitigt  werden.  „Der  Inhalt  ist,  wie  Vf. 
in  der  Vorrede  sagt,  bis  auf  einige  unbedeutende  Aenderungen 
derselbe  geblieben“.  Niemand  wird  dies  anders  erwartet  haben. 
Versehen,  deren  auch  Bef.  in  seiner  Anzeige  einzelne  aufgeführt, 
sind  meist1)  gebessert,  an  der  Auffassung  ist  nirgends  etwas  ge- 
ändert. so  lebhaft  dies  a.  a.  0.  der  Beferent  und  mit  ihm  wohl 
mancher  Schulmann  für  einige  Partien  gewünscht  hätte.  Der 
Verf.  spricht  am  Ende  des  Vorwortes  die  Hoffnung  aus,  dass  es 
ihm  vergönnt  sein  wird,  seine  Ansichten  „durch  eine  umfassende 
Abhandlung  über  die  Quellen  der  römischen  Geschichte,  mit  der 
er  beschäftigt  sei,  künftig  noch  weiter  zu  begründen“.  Möge  ihm 
dazu  die  Zeit  werden!  Wenn  es  ihm  auch  nicht  gelingen  dürfte, 
zu  allen  seinen  Ansichten  die  Forscher  zu  bekehren,  Stoff  und 
Gelegenheit  zu  denken  und  zu  lernen  wird  eine  Arbeit  des  be- 
währten Kenners  römischer  Geschichte  und  römischer  Quellen 
immer  geben. 

Sinnstörende  Druckfehler  sind  dem  Bef.  nicht  aufgefallen, 
kleinere  Versehen  wie  Ceriolan  statt  Coriolan  in  der  Ueberschrift 
S.  55  u.  a.  verbessert  ein  jeder  leicht  selbst  Die  Ausstattung  ist 
gut,  nur  erschwert  das  veränderte  Format  eine  Vergleichung  mit 
der  ersten  Auflage  sehr.  Auf  dem  klein  8°,  das  diesmal  gewählt 
ist,  sind  aus  den  571  Seiten  der  in  grofs  8°  erschienenen  ersten 
Auflage  G98  Seiten  geworden.  Bef.  kann  nicht  leugnen,  dass  das 
jetzige  Format  handlicher  ist;  aber  wenigstens  die  Seitenzahlen 
der  1.  Auflage  hätten  am  Bande  der  neuen  stehen  können. 

Zum  Schlüsse  kann  Bef.  nur  dem  Wunsche  Ausdruck  geben, 
dass  baldige  neue  Auflagen  für  die  Verbreitung  des  tüchtigen 
Buches  Zeugnis  ablegen,  das  mehr  denn  ein  anderes  der  bisher 
vorhandenen  dem  Bedürfnis  der  Schüler  angepasst,  vor  allem  dazu 
berufen  ist,  Sinn  und  Lust  zum  Studium  der  römischen  Ge- 
schichte zu  erwecken. 

A 1 1 e n b u r g.  F.  J u n g e. 

*)  Auffallend  ist,  dass  unter  anderem  $.  7 stehen  geblieben  ist:  „er 
(Romulus)  teilte  das  Volk  in  3 Stämme  . . . und  jeden  dieser  Stämme  wiederum 
in  30  Curien“,  dass  die  den  Etruskern  entlehnten  12  Fasccs  noch  immer  nach 
S.  S vom  Romulus,  nach  S.  19  vom  Tarquinius  Friscos  cingeführt  sind. 
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Carl  Peter,  Zeittafeln  der  griechischen  Geschichte.  4°.  146 

IV.  5.  verb.  Auf!.  Halle  1877.  Kuchhandlg.  des  Waisenhauses. 

Nicht  eine  ausführliche  Anzeige  oder  eine  Empfehlung,  die 
hei  einem  Buche,  das  nun  mehr  als  40  Jahre  auf  unseren  Gym- 
nasien sich  bewährt  hat,  wohl  überflüssig  wären,  sondern  nur 
einen  Hinweis  auf  die  neue  Auflage  will  Bef.  im  Folgenden  gehen. 
Er  hat  selbst  an  der  Hand  von  Peters  griechischen  und  römischen 
Tabellen  in  Secunda  seine  ersten  Studien  in  der  allen  Geschichte 
gemacht  und  erinnert  sich  gar  deutlich,  wie  viele  Anregung  sie 
ihm  geboten  und  wie  sie  ihn  dazu  gebracht  haben,  selbständiges 
Urteil  auf  Grund  der  Quellen  zu  gewinnen.  Es  ist  ein  Buch 
ernster  Arbeit,  das  uns  hier  in  5.  Auflage  vorliegt,  und  zu  ernster 
Arbeit  hat  es  schon  manchen  erzogen.  Gewis  sollte  es  in  der 
Iland  keines  Schülers  der  oberen  Klassen  unserer  Gymnasien  feh- 
len, und  doch  möchte  Bef.  hier  nicht  unterlassen  zu  betonen, 
dass  cs  nach  seinem  Urteil  immer  nur  ein  Hilfsbuch,  nicht  ein 

i 

eigentliches  Schulbuch  sein  soll  und  sein  kann.  Bef.  hält  es 
für  verkehrt,  es  als  alleinige  Stütze  des  historischen  Unterrichts 
in  den  Secnnden  zu  gebrauchen,  wie  das  hier  und  da  geschieht; 
ein  Abriss,  der  in  zusammenhängender  Erzählung  die  Ereignisse 
bringt,  ist  ihm  für  den  Geschichtsunterricht  erstes  Erfordernis. 
Nur  aus  einem  solchen  Abriss  kann  der  Schüler  repetiren,  ohne 
ein  Zuviel  von  Zeit  darauf  zu  verwenden,  nur  bei  Benutzung  eines 
solchen  Abrisses  ist  es  möglich,  einzelnen  Perioden  mehr  Zeit  zu 
widmen,  da  andere  nach  dem  Lehrbuche  dann  kürzer  abgemacht 
werden  können.  Für  die  Partien  aber,  die  man  genauer  durch- 
nimmt, da  sind  dann  Peters  Tabellen  das  geeignete  Hilfsmittel, 
um  in  die  Quellen  einzuführen,  um  an  den  Quellen  urteilen  zu 
lernen.  Bef.  ist  nicht  der  Ansicht  Peters,  dass  das  historische 
Urteil  auszubilden  nur  an  der  Geschichte  der  alten  klassischen 
Geschichte  möglich  sei;  bei  verständiger  Behandlung  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit  lässt  sich  das  gewis  auch  erreichen,  aber 
sicher  ist  doch,  dass  in  der  alten  Geschichte,  die  den  beiden  Se- 
kunden zufällt,  der  Grund  gelegt  wird  zur  Gewinnung  dieses  histo- 
rischen Urteils  und  darum  der  Unterricht  hier  besonders  be- 
deutungsvoll und  gewichtig  ist.  Findet  der  Geschichtslehrer  der 
Prima  nicht  bereits  vorgearbeitet,  dann  dürfte  es  ihm  allerdings 
schwer  genug  werden,  den  Gewinn  aus  der  mittleren  und  neueren 
Geschichte  für  seine  Schüler  flüssig  zu  machen,  den  der  Unter- 
richt bringen  soll. 

Näheres  über  Einrichtung  u.  s.  w.  des  Buches  ist  bei  der 
weiten  Verbreitung  desselben  überflüssig,  Einzelheiten  zu  be- 
sprechen, ist  hier  nicht  der  Ort;  Bef.  begnügt  sich  hervorzuheben, 
dass  die  Auflage  sich  mit  Recht  eine  verbesserte  nennt.  Ausstattung 
und  Druck  sind  gut;  nur  kleine  an  sich  ja  unbedeutende,  doch 
störende  Druckfehler  sind  nicht  überall  vermieden,  so  wenn  S.  10, 
Anm.  18  Z.  5 Ilyllos  statt  Eurystheus  steht  u.  ä. 

Altenburg.  F.  Junge. 
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Dr.  A.  Gehrkc,  Grundriss  der  Wcltgcsrhlchte  ftir  die  oberen 

Klassen  höherer  Lehranstalten.  I.  l)as  Altertum.  Wolfenbüttel. 

Jul.  Zwissler.  8.  IV  u.  176.  1 M.  80  Pf. 

Das  vorliegende  Handbuch  umfasst  die  Geschichte  bis  zur 
Erhebung  des  Christentums  zur  römischen  Staatsreligion  unter 
Constantin  d.  Gr.  325,  mit  welchem  Zeitpunkt  der  Vf.  (vgl.  p.  IV) 
die  alte  Geschichte  als  abgeschlossen  ansieht.  Die  Darstellung 
zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte:  I.  Geschichte  der  Orientalen 
S.  3 — 24,  II.  Geschichte  der  Griechen  S.  25 — 82,  III.  Geschichte 
der  Hörner  S.  83 — 176.  Dass  Vf.  die  orientalischen  Völker  mit 
aufgeuommen  hat,  verteidigt  er  p.  III,  u.  Bef.  kann,  wenn  auch 
nicht  aus  den  dort  vorgebrachten  Gründen,  so  doch  in  der  Sache 
dem  Vf.  nur  Hecht  geben,  wie  er  denn  seinen  Standpunkt  in 
dieser  Frage  schon  zum  öfteren  an  dieser  Stelle  zu  erörtern  Ge- 
legenheit gehabt.  Ebenso  kann  Bef.  es  nur  billigen,  dass  der  Vf. 
von  einem  historischen  Handbuche  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung verlangt,  nicht  abgerissene,  unter  einander  nicht  ver- 
bundene Sätze.  Auch  darin,  dass  in  einem  Leitfaden  Heflcxionen 
und  Haisonnements  keine  Berechtigung  haben , stimmt  Bef.  im 
allgemeinen  hei , wenn  er  auch  nach  Durcharbeitung  des  Buches 
nicht  leugnen  kann,  dass  des  Vfs.  „Reflexionen  u.  Haisonnements“ 
manches  in  sich  zu  begreifen  scheinen,  das  Bef.  nicht  so  nennen 
möchte.  In  dem  Endpunkte,  den  der  Vf.  der  alten  Geschichte 
gegeben,  kann  Bef.  nicht  ein  wirklich  epochemachendes  Ereignis 
sehen,  und  die  übliche  Einteilung,  wonach  die  alte  Geschichte  mit 
dem  Untergange  Westroms  schliefst,  scheint  ihm  noch  immer  die 
bessere.  Indessen  ist  die  Frage  für  die  Brauchbarkeit  des  Buches, 
um  die  es  sich  hier  vor  allem  handelt,  unwesentlich.  Quellen 
und  Ilüffsmittel  — sie  sind  freilich  etwas  dürftig  ausgefallen  — 
hat  Vf.  den  einzelnen  Abschnitten  vorausgeschickt,  um  dem 
Schüler  die  .Möglichkeit  zu  gehen.  Lieblingspartieen  näher  kennen 
zu  lernen.  Das  sind  die  Grundsätze,  zu  denen  Vf.  sicli  in  der  Vor- 
rede bekennt.  Sie  sind  nicht  eben  neu,  aber  sic  zeigen  durchaus 
Verständnis  für  die  Erfordernisse  der  Schule,  und  wenn  die 
Durchführung  nach  allen  Seiten  hin  befriedigte,  dann  würden 
wir  an  dem  Buche  zwar  nichts  besonders  Neues,  was  sein  Er- 
scheinen notwendig  gemacht  hätte,  aber  doch  ein  historisches 
Handbuch  haben,  das,  wie  manches  andere,  mit  Erfolg  benutzt 
werden  könnte.  Leider  steht  es  aber  mit  dieser  Durchführung 
nicht  so.  Dass  man  grofse  Anforderungen  an  geschickte  Gruppi- 
rung  des  Stoffs,  scharfe  Trennung  des  nicht  Zusammengehörigen, 
richtige  Motivirung,  präcise  Hervorhebung  der  Hauptgesichtspunkte 
nicht  machen  darf,  weifs  man  nach  der  Loctüre  weniger  Ab- 
schnitte; aber  seihst  die  Darstellung  und  die  Dichtigkeit  des  An- 
gegebenen lassen  so  viel  zu  wünschen  übrig,  dass  Bef.  von  einer 
Empfehlung  ganz  glaubt  Abstand  nehmen  zu  müssen.  Bef.  kann 
nur  fragen,  wozu  das  neue  Buch,  da  es  bessere  doch  wahrlich 
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genug  giebt.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  Ref.  alles,  was 
ihm  aufgefallen  und  was  er  sich  notirt,  hier  aufzählen  wollte;  er 
kann  nur  versichern,  dass  namentlich  in  der  griechischen  Ge- 
schichte kaum  eine  Seite  sein  dürfte,  die  nicht  zu  Anstofs  Ver- 
anlassung gäbe. 

Die  Geographie  von  Griechenland  § 7,  S.  25 — 27  trifft  der 
Vorwurf  gar  grofser  Unklarheit  und  des  Mangels  an  Ucbersicht- 
lichkeit.  Das  Gebirgssystem  von  Nordgriechenland  und  Hellas  ist 
auf  sonderbare  Weise  verwirrt.  Der  Tymphrestos,  der  als  süd- 
licher Knotenpunkt  des  Hindus  und  Scheitelpunkt  des  Othrys  und 
Oeta,  dem  nördlichen  Knoten,  dem  Lakmon,  gegenübergestellt  zu 
werden  pflegte,  fehlt;  das  Olhrysgebirge  zieht  sich  nach  dem  Vf. 
bis  zum  Peneus  hin;  der  Name  Pelion  fehlt.  „Hellas  wird  im  0. 
bis  zum  Vorgebirge  Sunium  von  der  Fortsetzung  des  Pindusge- 
birges,  dem  Oeta,  durchschnitten  ....  Das  östliche  Hellas  hat 
als  wichtigste  Berggruppen  den  Parnassus,  Helikon,  Cithaeron; 
nach  dem  Vorgebirge  hin  den  Pentclicus  (!!),  Hymettus  und  das 
Lauriumgebirge.  Das  Kesselthal  mit  dem  Kopaissee.  Der  Ilissus 
Riefst  bei  Athen“  u.  s.  w.  Abgesehen  davon,  dass  hier  Parnes 
fehlt,  ist  die  ganze  Darstellung  äufserst  merkwürdig,  die  Klarheit 
der  Schüler  wird  dadurch  keinesfalls  gefördert.  Die  vom  Vf.  in 
der  Vorrede  verpönten  abgerissenen  Sätze  stehen  hier  und  er- 
höhen den  Reiz  der  Darstellung  eben  nicht.  Der  Name  Oeta  gilt 
in  der  Ausdehnung,  die  ihm  der  Vf.  beilegt,  keinesfalls.  — Im 
Peloponnes  fliefst  weiter  unten  der  Alpheus  nach  Osten  (!),  und 
der  Peloponnes  selbst  soll  „im  Altertum  als  das  eigentliche 
Griechenland  betrachtet  worden  sein  (die  Burg  von  Hellas)“!  Die 
Namen  der  Landschaften  erfährt  man  überhaupt  nicht,  von  Ort- 
schaften in  ihnen  natürlich  ebenso  wenig!  — S.  27.  In  der 
Quellenangabe  findet  sich  Thucydides  gest.  396,  auf  S.  71  steht 
„der  Athener  Thucydides  470 — 402.  S.  28  wird  Kadmus  von 
der  Kadmea  getrennt,  beide  gehören  doch  zusammen.  S.  29. 
„Der  Zug  der  Sieben  gegen  Theben  und  der  spätere  Epigonen- 
krieg (Polynices  und  Eteokles)  gehört  dem  Sagenkreise  des  theban. 
Oedipus“.  Was  sollen  Polynices  und  Eteokles  bei  den  Epigonen, 
und  warum  stehen  sic  in  dieser  Reihenfolge?  — Auf  derselben 
Seite  sind  die  Darlegungen  über  den  heroischen  Staat  recht  un- 
klar. „Der  König  beruft  mildern  Adel,  der  seinen  Rat  (!)  bildet, 
die  Volksgemcindc  (Demos),  welche  aber  nur  eine  beratende  (!) 
Stimme  besitzt“.  Dass  der  König  Oberpriester  ist,  fehlt.  Was 
heilst:  „Der  Krieg  wird  vom  Fufsvolk  und  von  Kämpfern  auf 
Streitwagen  . . . geführt,  doch  entscheiden  auch  Einzelkämpfe 
der  Helden“.?  — S.  31.  Die  Quellennotiz  „der  Theb.  Pindar, 
gest.  422,  über  die  Nationalspiele“  erweckt  den  Glauben  bei  den 
Schülern,  als  habe  Pindar  darüber  geschrieben,  ähnlich  wie  der 
nachgenannte  Aristoteles  über  Politik.  S.  31 — 33.  Die  Dar- 
stellung der  Colonisation  gäbe  zu  vielen  Ausstellungen  Anlass, 
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schon  wegen  der  Anordnung,  dann  auch  wegen  einzelner  Bemer- 
kungen; erwähnt  sei  hier  nur,  dass  Chalkcdon  als  Kolonie  der 
Megarer  genannt  ist,  Byzanz  nicht.  Von  den  corinth.  Kolonien 
konnte  wohl  Ambracia  erwähnt  sein;  dass  Tarent  eine  spartanische 
Kolonie,  durfte  nicht  fehlen.  Einige  wenigstens  von  den  über- 
lieferten Gründungsjahrcn  der  wichtigeren  Kolonien  erwartete  man 
zu  linden.  — S.  57  findet  sich  folgender  schöner  Satz:  „Die 
Jagd  und  die  Krypteia  galten  als  Vorschule  des  Krieges,  auf  den 
überdies  die  ganze  bürgerliche  Erziehung  vorbereitete,  welche  vom 
7. — 18.  Jahre  eine  öffentliche  war,  woran  auch  die  Mädchen  teil- 
nalimen“.  Auch  sachlich  möchte  sich  hier  manches  einwendeu 
lassen.  — Auf  derselben  Seite  erscheinen  die  9000  Ackerloose 
der  Spartialen  und  die  30000  der  Periöken  mit  solcher  Be- 
stimmtheit, als  ob  daran  gar  kein  Zweifel  wäre.  — S.  38.  Wo- 
her hat  VI.  die  Zahlen  670 — 630  für  den  2.  messen.  Krieg?  — 
S.  39  ist  Vf.  mit  dem  Ausdruck  dorisch  umgegangen,  als  wäre 
er  identisch  mit  laconisch.  Man  liest  da  „Argolis  . . . hätte  das 
Wachsen  der  dorischen  Macht  mit  steigender  Eifersucht  betrachtet“; 
nun  ist  aber  Argolis  selbst  dorisch,  cf.  S.  32.  Ebenso  weiter 
unten:  „Kymria  ist  dorisch  geworden“.  — S.  47.  „Die  unter- 
worfenen Griechen  in  Kleinasien  waren  von  der  H err Scher- 
ge walt  des  Perserkönigs  Darius  I.  nicht  unberührt  geblie- 
ben, da  er  sie  durch  eingeborene,  ihm  ergebene  Tyrannen  be- 
herrschen liefs“.  Kaum  verständlich!  — Ebenso  heifsl  es, 
Histiäus  verhinderte  „durch  den  Abbruch  der  Donaubrücke  den 
Untergang  des  persischen  Heeres“.  Umgekehrt!  Nicht  durch  den 
Abbruch,  sondern  durch  die  Erhaltung  der  Brücke.  — S.  49. 
Miltiades  wurde  zu  50  Talenten,  nicht  zu  20  verurteilt!  — Ebenda 
ist  nichts  angegeben  über  den  Zusammenhang  der  Aufstellungen 
bei  den  Thermopylen  und  bei  Artemisium.  — S.  51.  Dafür,  dass 
aus  der  delischen  (TVfifiaxice  bald  eine  äpxtj  der  Athener  über 
die  Bündler  wurde , liegt  die  Schuld  nicht  allein  auf  Seite  der 
Athener,  wie  Vf.  es  darstellt.  — S.  52  liest  man  „da  der  Aul- 
stand (des  Inarus)  mislang,  wobei  die  athenische  Flotte  Verluste 
erlitt,  so  nahm  Cimon  Cypern  ein“.  Eine  sonderbare  Motivirung!  — 
Ebenda  heifst  es:  „Trotz  der  demokratischen  Opposition  sandte 
Gimon  auch  ein  Heer  ab  u.  s.  w.“  Welchen  Begriff  soll  der 
Schüler  aus  solchen  Worten  von  der  Stellung  eines  athenischen 
Staatsmannes  wie  Cimon  bekommen!  — S.  54.  Die  Mähr  von 
dem  Perikies  als  „regelmäfsigem  Vorsteher  der  Finanzen“  und 
„dauerndem  Oberfeld herrn  unter  den  10  jährlich  gewählten 
Strategen“  erscheint  natürlich  auch  hier.  Wie  man  sich  das  hei 
der  bestehenden  Einrichtung  der  ev&vvcu  und  der  damit  zu- 
sammenhängenden Wahlordnung  zu  denken  habe,  ist  nicht  er- 
wähnt. — Das  (!)  Parthenon,  doch  wohl  „der“!  — S.  55.  Dass 
der  gefesselte  Prometheus  des  Aeschylus  berühmtestes  Drama  sei, 
ist  dem  Bef.  neu.  — Nach  welchem  Principe  die  7 Tragödien 
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des  Sophocles  geordnet  sind,  ist  dem  Ref.  unerfindlich  geblieben.  — 
Dass  flerodot  408  zu  Thurii  gestorben  sei,  ist  ein  sehr  zu  be- 
zweifelndes Factum.  — Was  Vf.  Veranlassungen  zum  peloponne- 
sischen  Kriege  nennt,  sind  dessen  innere  Gründe,  nicht  die  n qo~ 
(favfig,  sondern  die  ahicttl  — S.  56.  Das  Schutzbündnis 
zwischen  Korcyra  und  Athen  führte  „zu  einer  unentschiedenen 
Schlacht  athenischer  und  korinthischer  Schüfe  bei  den  Sybota- 
Inseln“.  Ungenau,  man  müsste  nach  der  Darstellung  annehmen, 
die  Corcycäer  seien  bei  der  Schlacht  unbeteiligt  gewesen,  — S.  62. 
Alcibiades  war  wohl  mehr  ein  Opfer  des  Lysander  als  der  30  Ty- 
rannen! — Der  „sittenstrenge  und  patriotische“  Agesilaus  pilegt 
jetzt  mit  Recht  mit  etwas  anderen  Epitheten  belegt  zu  werden!  — 
S.  63.  Wie  kann  der  Sieg  bei  Cnidus,  der  mit  einer  persischen 
Flotte  erfochten  wurde,  den  kleinasiatischen  Griechen  Freiheit  von 
den  Persern  gebracht  haben??  — S.  67.  Böotien  „sank  in  die 
alte  Unbedeutendheit  zurück“.  Unrichtig.  Theben  nimmt  auch 
nach  der  Schlacht  bei  Mantinea  noch  immer  eine  ziemliche  Stel- 
lung in  Griechenland  ein,  Theben  ist  es  auch  allein,  das  sich  mit 
Athen  zu  einem  Kampfe  gegen  Philipp  aufrafft.  — Ebenda  heilst 
es  von  Athen,  es  habe  einen  „vergeblichen  Versuch“  gemacht, 
die  Seeherrschaft  zu  erringen,  eine  Seite  weiter,  S.  68,  heifst  es 
von  Athen  um  359  „das  die  Sechegemonic  besafs“.  — S.  68. 
Philipp  schlägt  „mit  der  von  ihm  übernommenen  Phalanx“.  Un- 
klar! — S.  69.  Die  erste  Philippika  wird  nach  des  Vf.  Andeu- 
tungen von  jedem  Schüler  in  Zusammenhang  mit  den  Olynth. 
Reden  gebracht  werden.  — Phocis  besafs  2 Stimmen  im  Amphi- 
ktyonenrat,  und  diese  erhielt  Philipp,  nicht  blols  eine! 

Die  Behandlung,  der  röm.  Geschichte  ist  freier  von  grofsen 
Vcrstöfscn.  Bei  der  Geographie  Italiens  erfährt  man  wenigstens 
die  Namen  der  Landschaften ; die  bedeutenderen  Punkte  in  ihnen 
werden  freilich  auch  hier  sorgfältig  verschwiegen.'  Dass  Vf.  in 
der  ältesten  röm.  Geschichte  eine  strenge  Scheidung  zwischen 
Tradition  und  Geschichte  vorgenommen,  war  nach  der  Art,  wie 
er  bisher  Kritik  geübt,  nicht  zu  erwarten.  Nicht  als  ob  er  die 
Königsgeschichte  u.  a.,  wie  sie  Livius  — sein  Geschichtswerk 
wird  S.  87  immer  noch  als  historiae  Romanae  citirt  — giebt, 
als  historisch  angesehen  wissen  wollte;  aber  er  geht  auch  nicht 
dazu  fort,  wie  es  nach  des  Ref.  Meinung  geschehen  muss,  wenn 
Klarheit  in  den  Köpfen  der  Schüler  werden  soll,  die  einzelnen 
Perioden  erst  der  Tradition  nach,  dann  ihrem  historischen  Inhalte 
nach  vorzuführen.  Von  einzelnen  Versehen  und  Fehlern  nur 
weniges.  S.  99  wird  die  ursprüngliche  Zahl  der  Volkstribunen  auf 
5 angegeben.  — S.  100  steht  Publilius  Volero  statt  des  richtigen 
Volero  Publilius.  — S.  113.  Die  Gründung  Carthagos  wird  832 
angesetzt.  — S.  116  hätte  bei  Aquileja  das  Gründungsjahr  ange- 
geben werden  sollen,  um  Mis Verständnissen  vorzubeugen.  — S.  117. 
Der  cs.  Terentius  Varro  von  216  hat  das  Praenomen  C.,  nicht  M.  — 
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S.  118.  Der  Umschwung  der  Verhältnisse  Hannibals  nach  dem 
Siege  von  Cannae  muss  dem  Schüler  nach  dem  Dargelegten  un- 
klar bleiben.  Es  genügten  wenige  Worte,  um  Hannibals  ver- 
änderte Lage  klarzulegen.  Dass  Vf.  die  vielberufenen  Winter- 
quartiere in  Gapua  beseitigt  hat,  ist  dankbar  anzuerkennen.  — 
S.  123.  Kleinasien  wurde  unter  dem  Namen  Asia  römische  Pro- 
vinz“. Falsch ! — S.  124.  125  wird  in  dem  die  „inneren  Zu- 
stände und  die  Cultur“  behandelnden  Abschnitte  mancherlei  in 
Unklarheit  geleistet.  Von  den  curulischen  Aemtern  heifst  es  „die 
nach  der  lex  Villia  ISO  für  bestimmte  Jahre  zulässig  waren“;  die 
Angaben  über  Wahl,  ambitus  sind  unzureichend,  z.  T.  schief. 
Bei  der  Aufzählung  der  Provinzen  ist  Achaia  als  selbständige  Pro- 
vinz aufgeführt,  was  für  die  damalige  Zeit  nach  Marquardts  und 
Zumpts  Untersuchungen  verfehlt  ist;  dagegen  gab  es  2 Spanien, 
nicht  eins,  wie  Vf.  angiebt.  — S.  131.  Dass  die  Teutonen  im 
J.  113  noch  nicht  mit  den  Cimbern  vereinigt  waren,  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln.  — S.  133.  Die  Geschichte  des  M.  Livius 
Drusus  ist  sehr  summarisch  und  ungenau.  — S.  139.  Es  gab 
zwei  Sklavenkricgc  in  Sizilien!  — S.  142.  Bei  Artaxata  hat 
Lucullus  weder  gesiegt,  noch  ist  er  überhaupt  dorthin  gekommen.  — 
S.  147.  Orgetorix  stirbt  vor  dem  Auszug  der  Helvetier.  — S.  151. 
M.  Tcrentius  Varro,  der  Legat  in  Hispania  ulterior,  ist  ganz  uner- 
wähnt geblieben. 

Die  Incongruenz  bei  Schreibung  der  Namen  ist  grofs.  Druck- 
fehler hat  Bef.  aufser  den  vom  Vf.  schon  corrigirten  noch  be- 
merkt: S.  20,  Z.  17  v.  u.  Parmon  statt  Parnon,  S.  27,  Z.  15  v. 

u.  Palasgcr  statt  Pelasgcr,  S.  32,  Z.  7 u.  9 v.  o.  äolisch  u. 
Aeolier  statt  ätolisch  u.  Actolier  (doch  kann  hier  auch  eine  frei- 
lich nicht  zu  billigende  Absicht  des  Vfs.  vorliegen,  da  er  die  Be- 
wohner des  westl.  Hellas  Aeolier  nennt).  S.  33,  Z.  4 v.  u. 
Dnepr  statt  Dnjepr,  S,  53,  Z.  3 v o.  Phocer  statt  Phocier, 
S.  53,  Z.  7 v.  o.  Myronidas  statt  Myronides,  S.  GS,  Z.  18  v.  o. 

u.  S.  69,  Z.  1 v.  o.  Euholus  statt  Eubulus,  S.  70,  Z.  15  v.  o. 

in  statt  nach,  S.  73,  Quellenangabe,  Z.  4 100  statt  107,  S.  74, 
Z.  5 v.  u.  Thars us  statt  Tarsus,  S.  83  Niehuhr  statt  Niebuhr, 
S.  84,  Z.  11  v.  o.  Aruns  statt  Arnus,  S.  87,  Quellenangabe,  Z.  3 
Bdc.  statt  Bücher,  S.  114,  Z.  13  v.  u.  Ersatzheer  statt  Entsatz- 
heer, S.  121,  Z.  8 v.  u.  M.  statt  M\,  S.  136,  Z.  4.  v.  u. 
24 jährig,  statt  23 j. 

Altenburg.  F.  Junge. 


B.  Todt,  Die  Erstürmung  vou  Consta ntinopcl  in  J.  1204.  Aus  dem 
Altfranzüsischcu  des  Gottfried  von  Ville-Hardouin  unter  Ergänzung 
aus  anderen  zeitgenössischen  Quellen  für  Volt  und  Jugcud.  Mit  zwei 
Karten.  Halle.  Verla#  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1S7S. 

Es  war  ein  sehr  glücklicher  Gedanke,  das  bedeutsame  Er- 
eignis des  Jahres  1204,  die  Eroberung  Constantinopels  durch  die 
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Lateiner,  unserer  Vorstellung  gerade  jetzt  wieder  nahe  zu  bringen, 
wo  Taten  und  Geschicke  verwandter  Art  aufs  neue  unsere  Auf- 
merksamkeit jenen  Strichen  zugewendet  haben.  Aber  auch  ab- 
gesehen davon,  wenn  wir  ausschliefslich  das  Interesse  der  höheren 
Schulen  ins. Auge  fassen,  begrüfscn  wir  die  vorliegende  Arbeit 
mit  grofser  Freude,  weil  sie  den  Schülern  die  Möglichkeit  giebt, 
durch  eigene  Qucllen-Leclüre  einen  unmittelbaren  Einblick  in 
einen  Zeitraum  zu  gewinnen,  der  ihnen  sonst  ferner  liegt  und  für 
sie  doch  von  höchstem  Interesse  sein  muss. 

Der  Verf.  hat  in  der  Einleitung  das  Seinige  getan,  über  die 
dem  behandelten  Ereignis  voraufgehenden  Umstände  und  die  in 
erster  Linie  dabei  beteiligten  Persönlichkeiten  so  weit  zu  unter- 
richten, als  zum  Verständnis  des  Nachfolgenden  unerlässlich  ist. 
Die  Darstellung  selbst  sollte  den  Bericht  Gottfrieds  von  Ville- 
Hardouin  in  getreuer  Uebersctzung  bringen,  jedoch  so,  dass  die 
ergänzenden  Berichte  des  Ritters  Robert  vou  Clary  als  eines 
zweiten  Augenzeugen  und  Vertreters  der  siegreichen  Partei  und 
des  griechischen  Kanzlers  ISicctas  Choniates  als  eines  Vertreters 
der  unterliegenden  Macht  eingeschaltet  würden.  Auch  hierüber, 
über  die  Persönlichkeiten  der  Schriftsteller,  den  Charakter  und  die 
Tendenz  ihrer  Berichte  giebt  die  Einleitung  sachlich  und  klar  in 
knapper  Form  die  notwendigen  Erläuterungen.  Zum  Schluss  der 
einleitenden  Betrachtungen  wird  die  Beantwortung  der  Frage  ver- 
sucht, „wie  und  durch  wen  es  gekommen  sei,  dass  der  zur  Be- 
freiung des  heiligen  Landes  unternommene  Zug  von  seinem  ur- 
sprünglichen Zidfe  abgelenkt  wurde“.  Ob  der  Verf.,  für  dessen 
Auffassung  die  „in  sich  wahrscheinliche  Darstellung“  des  Mar- 
schalls Gottfried,  „der  hei  allen  Beratungen  zugegen  war  und  nie 
ein  unwahres  Wort  gesagt  hat“,  mafsgebend  gewesen  ist,  schon 
die  neueste  Arbeit  des  Grafen  Biant  berücksichtigt  hat,  ist  nicht 
ersichtlich.  Dieser  neueste  Schriftsteller  (Le  changement  de  di- 
rection  de  la  IV  croisade  d'apres  quelques  travaux  recents. 
Paris  IS7S)  erklärt,  die  Unglaubwürdigkeit  Ville-Hardouins  in 
Bezug  auf  die  Wendung  des  Kreuzzuges  sei  in  den  letzten  auf 
diese  Frage  bezüglichen  Schriften  allgemein  anerkannt  worden. 
Wie  dem  auch  sein  möge,  für  den  Zweck  und  Wert  des  Buches 
ist  dieser  einzelne  Punkt  ohne  wesentliche  Bedeutung.  — Endlich 
giebt  die  Mitteilung  einer  Spracbprobe,  welcher  die  modern-fran- 
zösische Uebersctzung  von  Natalis  de  Wailly  zur  Seite  geht,  dem 
Schüler  die  Möglichkeit,  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Original- 
text selbst  zu  machen. 

Die  Uebcrsetzung  ist  treu  im  besten  Sinne  des  Wortes;  sie 
ist  wörtlich  und  giebt  zugleich  doch  ein  vortreffliches  Deutsch. 
Sie  bemüht  sich  sorgsam  und  mit  grofsem  Glück,  das  archaistische 
Colorit  naiver  epischer  Berichterstattung  in  der  Erzählung  des 
Ville-  Ilardunin  nicht  irgendwie  zu  verwischen,  und  tilgt  die 
Härten  des  Originals  doch  so  weit,  dass  der  Genuss  der  Lectiire 
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doch  nirgends  erschwert  wird.  Anderseits  tritt  der  Unterschied 
in  der  gesuchten  rhetorischen  Darstellung  des  Nicetas  auch  in  der 
Uebersetzung  deutlich  und  sehr  belehrend  heraus.  Die  Ein- 
schaltungen aus  Nicetas  und  Robert  von  Clary  sind  jedesmal 
genau  kenntlich  gemacht.  Eine  sehr  willkommene  Zugabe  sind 
die  kurzen  Anmerkungen,  welche  den  Text  zur  Erklärung  ein- 
zelner Daten,  Namen  und  besonderer  Umstände  begleiten;  sic 
beweisen  zugleich  des  Verfassers  eingehende  Kenntnis  dieser  Zeit- 
periode. Nicht  ganz  ausreichend  durften  die  geographischen 
Notizen  sein,  zumal  auch  die  beigegebene  Ueber$ichtskarte  der 
von  Gottfried  erwähnten  Oertlichkeiten  nicht  vollständig  ist,  auch 
wohl  bei  ihrem  geringen  Umfang  nicht  vollständig  sein  konnte. 
Je  gedankenloser  die  Schüler  sich  in  geographischen  Dingen  zu 
sein  erlauben,  desto  wünschenswerter  ist,  dass  sie  bei  geographi- 
schen Namen  ein  wenig  aufgehalten  und  zur  Orientirung  ver- 
anlasst werden.  Von  manchen  Punkten  mag  die  nähere  Lage 
schwer  nachzuweisen  sein,  wie  von  Damokranea,  Aulonia  (S.  55) 
u.  a.  Athyra  aber  (ebendas.)  ist  ein  oft  erwähnter  Hafen  an 
der  Mündung  des  Athyras  zwischen  Constantinopel  und  Selymbria, 
das  heutige  Bujuk-Tschekmedsche.  So  hätte  der  Name  Milion  (S.  151) 
einer  kurzen  Erklärung  bedurft ; es  ist  ein  von  den  Dyzantinern 
oft  erwähnter,  mit  einem  vergoldeten  Meilenstein  (miliarium)  ge- 
schmückter Platz  in  der  Nähe  der  Sophienkirche  (s.  P.  Gyllius 
de  Constantinopolcos  topographia  lib.  II,  23;  von  Hammer,  Con- 
stantinopel u.  d.  Rosporus  I,  S.  154).  Ein  kleines  Versehen 
enthält  die  Note  zu  Seite  54,  wenn  die  Gegend  der  „beiden 
Säulen“  am  Hafen  von  Scutari  gesucht  wird.  Das  Richtige, 
dass  diese  Üertlichkeit,  das  ursprüngliche  Diplokionion,  in  der 
Nähe  von  Pcra,  also  auf  der  entgegengesetzten,  europäischen 
Seite,  bei  dem  heutigen  Reschiktasch  (von  Hammer  II,  S.  209) 
sich  befand,  ergiebt  sich  aus  der  S.  79  mitgeteilten  Stelle  des 
Nicetas  und  ist  auch  in  das  erste  Kärtchen  aufgenommen.  Doch 
derartige  kleine  Ausstellungen  sollen  den  Wert  des  vortrefflichen 
Ruches  in  keiner  Weise  verkümmern.  Der  Verf.  nimmt  kein 
anderes  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  als  dies,  erkannt  zu  ha- 
ben, dass  Gottfrieds  von  Ville  - Hardouin  Buch  eine  für  die  reifere 
Jugend  geeignete  Lectüre  ist.  Er  hat  das  nicht  minder  grofse 
andere,  aus  dem  Ruche  diese  geeignete  Lectüre  erst  gemacht  zu 
haben  und  zwar  durch  eine  Arbeit,  die  mühsamer  ist,  als  es  aut 
den  ersten  Blick  erscheinen  möchte.  Den  Wert  dieser  Lectüre. 
aber  für  die  reifere  Jugend  können  wir  nicht  besser  bezeichnen, 
als  mit  den  treffenden  Worten  der  an  den  Director  der  Francke- 
schen  Stiftungen  Dr.  Kramer  gerichteten  Widmung:  „Gottfried  ist 
einer  der  wenigen  glücklichen  Menschen,  welchen  beides  gelang, 
Schreibenswertes  zu  vollbringen  und  Lesenswertes  zu  schreiben, 
ein  Mann  der  Tat,  dessen  Worte  darum  stets  die  Wucht  eines 
taten  vollen  Lebens  haben,  ein  in  sich  geschlossener  Charakter, 
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klug  und  tapfer,  ehrlich  und  treu  und  darum  wohlgeeignet,  in  der 
Jugend  den  rechten  Enthusiasmus  zu  wecken.  Er  erzählt  als 
Augenzeuge  und  Mithandelnder  ein  Ereignis  von  der  allergröfsten 
Wichtigkeit.  Sein  Werk  giebt  uns  ein  authentisches  Charakterbild 
der  glänzendsten  Zeit  des  Mittelalters,  aus  welchem  wir  sowohl 
die  Gröfse  jener  Menschen,  als  auch  die  Schranken  der  damaligen 
Entwicklung  deutlicher,  wie  aus  Dichtungen  oder  Darstellungen 
beurteilender  Historiker  zu  erkennen  vermögen“.  Sein  Werk 
bildet  nach  den  von  dem  Verf.  mitgeteilten  Worten  eines  neueren 
Literar-IIistorikers  (Demogeot,  Gesch.  d.  franz.  Literatur)  „den 
Uebergang  vom  Heldengedicht  zur  Geschichte.  Gröfse  des 
Stoffes,  rauhe  und  kriegerische  Sitten  der  handelnden  Personen, 
ernster  und  religiöser  Charakter  des  Erzählers,  Naivetät  der  Dar- 
stellung: alles  scheint  aus  der  Geschichte  der  Eroberung  von 
Constantinopel  eine  Fortsetzung  der  Gedichte  von  Karl  dem  Grofsen 
und  Roland  zu  machen.  Auch  die  Ereignisse  stehen  an  der 
Grenze  des  Poetischen.  Die  Einbildungskraft  der  Trouvercs  hatte 
nichts  Gröfseres  geträumt,  als  diese  Eroberung  eines  Kaiserreichs 
durch  eine  Hand  voll  Kreuzfahrer,  welche  kaum  zahlreich  genug 
waren,  um  ein  Tor  der  Hauptstadt  zu  belagern“.  — Der  gereifte 
Schüler  wird  unwillkürlich  an  seinen  Herodot  erinnert  werden 
durch  den  schlichten  Ton  naiver  Berichterstattung,  wie  durch  den 
Inhalt;  es  spielt  die  stolze  Macht  der  Byzantiner  dem  kleinen 
Häuflein  der  Lateiner  gegenüber  dieselbe  Bolle,  wie  die  kleine 
Schaar  der  Griechen  im  Kampfe  mit  der  furchtbaren  Uebermacht 
der  Perser. 

Aus  diesem  Grunde  möchten  wir  das  Buch  auch  am  liebsten 
in  den  Bibliotheken  oberer  Klassen  sehen.  Zwar  wird  es  auch 
schon  dem  geweckten  Tertianer  des  Anziehenden  genug  bieten; 
den  eigentlichen  Genuss  von  der  Lectüre  wird  aber  wohl  der 
Secundaner  und  mehr  noch  der  Primaner  haben,  dem  der  Herodot 
und  in  gleicher  Weise  das  Mittelalter  auch  sonst  schon  nahe  ge- 
bracht ist.  Er  hat  auch  schon  Urteil  genug,  um  sich  durch  die 
Einschaltungen  aus  Nicetas  und  Robert  v.  Clary  nicht  verwirren 
zu  lassen,  vielmehr  gerade  daraus  neuen  Gewinn  zu  ziehen.  So- 
mit begrüfsen  wir  in  dem  Buche  einen  höchst  wertvollen  Beitrag 
zu  einer  wahrhaft  bildenden,  gehaltvollen  Jugendlectüre  und  em- 
pfehlen es  den  Schülerbibliotheken  der  Gymnasien  und  Realschulen 
auf  das  angelegentlichste. 

Rinteln.  0.  Frick. 


Eisass  im  Jahre  164  8.  Ein  Beitrag  zur  Territorialgeschichte  mit  einer 
Spezialkarte  im  Mafsstab  1:320000  von  I)r.  Moritz  Kirchner, 
Oberlehrer  an  der  Realschule  I.  Ordnung  zu  Duisburg.  In  Commission 
bei  H.  Raske,  Duisburg  1878. 

Das  Interesse,  welches  man  in  Folge  der  Ereignisse  der  Jahre 
1S70 — 71  den  im  17.  Jahrhundert  an  Frankreich  verlorenen  nun 
wiedergewonnenen  Landesteilen  Eisass  und  Lothringen  entgegen- 
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brachte,  zeigte  sich  unter  anderm  in  den  zahlreichen  Schriften 
und  Abhandlungen  über  dieselben,  durch  welche  man  sie  der 
deutschen  Nation  auch  geistig  näher  zu  bringen  suchte.  Auf 
kartographischem  Gebiete  war  es  besonders  die  1871  erschienene 
historische  Karte  von  Eisass  und  Lothringen  von  Richard  Boeckh 
und  Heinrich  Kiepert,  die  uns  auf  Grund  der  Originalquellen  eine 
Ucbersicht  der  territorialen  Veränderungen  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert vor  Augen  führt.  Einen  weiteren  sehr  schätzenswerten 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  ehemaligen  elsässischen  Territorial- 
verhältnisse hat*  uns  nun  Herr  Professor  l)r.  Moritz  Kirchner  in 
Duisburg  in  seiner  oben  genannten  Abhandlung  nebst  Spezial- 
karte geliefert.  Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Teile;  der 
erste  derselben  giebt  eine  historische  Einleitung  und  führt  uns 
den  geographischen  Stand  des  Elsasses  unmittelbar  vor  dem  Frie- 
den von  1648  vor,  der  zweite  handelt  von  den  an  Frankreich 
im  westfälischen  Frieden  überlassenen  Gebietsteilen.  Zum  ersten 
Teile  gehört  die  im  Mafsstabe  von  1 : 320000  nach  der  französi- 
schen Generalstabskarte  von  1 : 80000  reduzirte  mit  grofsem 
Fleifse  bearbeitete  Hauptkarte,  während  die  mit  beigefügte  kleinere 
Nebenkarte  im  Mafsstabe  von  1 : 1,600000  uns  die  österreichischen 
Abtretungen  vom  Jahre  1648  versinnbildlicht. 

Um  nun  auf  den  ersten  Teil  der  Abhandlung  etwas  näher 
einzugehen,  so  teilt  der  Herr  Verfasser  in  der  Einleitung  das  Ver- 
fahren mit,  das  er  bei  der  Herstellung  der  Karte  innegehalten 
hat;  er  zählt  uns  die  Quellen  und  Hilfsmittel  auf,  die  er  benutzt 
(und  man  muss  anerkennen,  dass  er  dieselben  in  einer  Voll- 
ständigkeit herangezogen  hat,  die  seiner  Gründlichkeit  alle  Ehre 
macht);  er  giebt  ferner  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Gren- 
zen, welche  die  Landschaft  Eisass  in  den  verschiedenen  Jahr- 
hunderten gehabt;  er  bringt  eine  prägnant  geschriebene  Definition 
der  Begriffe  Grafschaft,  Landgrafschaft,  Landvogtei,  soweit  die- 
selben auf  den  Eisass  oder  Teile  desselben  Bezug  haben,  und 
führt  schliefslich  der  Reihe  nach  die  47  elsässischen  Territorien 
des  Jahres  1648  mit  sämmtlichen  Ortschaften  in  einer  Vollständig- 
keit auf,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Die  in  der  geo- 
graphischen Anstalt  von  Wagner  und  Debes  zu  Leipzig  in  Flächen- 
farbendruck (ohne  Terrain)  vorzüglich  ausgeführte  Karte  habe  ich 
einer  genaueren  Durchsicht  unterworfen,  und  es  ist  mir  kein 
Fehler  aufgefallen. 

Im  zweiten  Teile  seiner  Schrift,  der  also  von  den  Abtretun- 
gen des  Jahres  1648  handelt,  untersucht  der  Herr  Verfasser  auf 
das  eingehendste,  was  eigentlich  Frankreich  im  westfälischen 
Frieden  erworben  hat.  Im  Gegensatz  zu  der  Auffassung  der 
meisten  französischen  Historiker  beweist  Herr  Dr.  Kirchner  aus 
den  betreffenden  Paragraphen  des  westfälischen  Friedcnsinstrumentes 
und  besonders  auch  aus  dem  Geiste  der  zu  Münster  gepflogenen 
Verhandlungen,  dass  1648  nur  die  österreichischen  Territorien 
des  Elsasses  und  das  Vogteirecht  über  die  zehn  kaiserlichen  Städte 
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an  Frankreich  abgetreten  worden  sind,  dass  aber  sämmtliche 
elsässischen  Rcichsunmittelbaren  in  ihrer  Freiheit  und  Unmittel- 
barkeit zu  Kaiser  und  Reich  belassen  worden  sind.  Mit  dieser 
Ansicht  stimme  ich  vollkommen  überein,  und  ich  habe  demgemäfs 
auch  die  Reichsgrenzcn  auf  Karte  Nr.  1 1 meines  historischen 
Atlas  gezogen.  Mit  der  Deutung  des  mit  ita  tarnen  ut  beginnen- 
den Schlusspassus  in  § S7  des  münsterschen  Friedensinstrumentes, 
wie  sie  der  Herr  Verfasser  giebt,  vermag  ich  mich  jedoch  nicht 
einverstanden  zu  erklären.  Es  heifst  im  § 87 : „Tcnealur  rex 
christianissimus  (und  nun  werden  die  reichsunmittelbaren  Städte 
des  Elsasses  im  Accusativ  aufgeführt)  item  praedictas  decem  civi- 
tates  imperiales,  quae  praefeclurum  Ilagenoensem  agnoscunt,  in 
ea  libertate  et  professione  immedielatis  erga  imperium  Romanum, 
qua  hactenus  gavisae  sunt,  relinquere  ita  ut  nullam  ulterius  in 
eos  regiam  superioritatem  praetendere  possit,  sed  iis  juribus  con- 
tentus  mancat,  quaccuiu{uc  ad  domum  Austriacam  spectabant  et 
per  hunc  pacilicationis  tractatum  coronae  Galliae  ceduntur,  ita 
tarnen  ut  praesenti  hac  declarationc  nihil  dcdractatum  intelligatur 
de  eo  omni  supremi  dominii  jure  quod  supra  concessum  est. 
Herr  Dr.  Kirchner  ist  nun  der  Meinung,  dass  sich  die  im  Schluss- 
satz ita  tarnen  etc.  ausgesprochene  Einschränkung  nur  auf  das 
Vogteirecht  über  die  zehn  Städte  beziehen  könne.  Das  scheint 
mir  sachlich  wie  grammatisch  gleich  unrichtig  zu  sein.  Denn 
einesteils  könnte  dann  der  Ausdruck  supremum  dominium  nicht 
gebraucht  sein,  was  das  höchste  landesherrliche  Heclit,  die  Obcr- 
Jehnsherrschaft,  nicht  das  Herrenrecht,  wie  Hr.  Kirchner  übersetzt 
hat,  bedeutete,  sondern  es  müsste  praefcctura  provincialis  daslehen 
(siehe  §§  73  und  74);  andernteils  aber  ist  der  einschränkende 
Satz  ita  tarnen  ut  etc.  dem  vorhergehenden  mit  den  Worten  ita 
ut  beginnenden  coordinirt,  und  wie  sich  dieser  auf  alle  vorher- 
genannten Stände,  nicht  nur  auf  die  praedictas  decem  urbes, 
bezieht  (daher  auch  in  eos,  nicht  in  cas),  so  kann  auch  der 
Schlusssatz  ita  tarnen  ut  etc.  nur  auf  die  Gesammlheil  der  auf- 
gezählten Stände  bezogen  werden.  Meiner  Ansicht  nach  ist  die 
Erklärung,  durch  welche  den  aufserösterreichischen  elsässischen 
Ständen  ihre  Reichsunmittclbarkeit  gewahrt  wird , so  klar  und 
unzweideutig,  dass  sie  durch  den  genannten  Schlusspassus  gar 
nicht  irritirt  wird;  derselbe  scheint  mir,  indem  ich  die  Worte 
quod  supra  concessum  est  auf  § 74  beziehe,  jedenfalls  auf  Betrieb 
der  französischen  Bevollmächtigten,  in  übertriebener  Vorsicht 
lediglich  zu  dem  Zwecke  nngefügt  zu  sein,  um  etwaigen  späteren 
reichsunmittelbaren  Bestrebungen  bis  dahin  österreichischer  nun 
französischer  Vasallen,  ohne  dass  man  vielleicht  an  bestimmte 
dachte,  ein  für  alle  mal  zuvorzukommen. 

Dass  Herr  Dr.  Kirchner  für  die  Darstellung  des  territorialen 
Besitzstandes  ein  bestimmtes  .fahr  gewählt,  hier  aus  naheliegenden 
Gründen  eben  1648,  und  nicht  einen  ganzen  Zeitraum  karto- 
graphisch zu  fixiren  versucht  hat,  beweist  ein  richtiges  Verständnis 
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für  das  Wesen  historischer  Geographie.  Solche  historische  Spezial- 
karten einzelner  deutscher  Landschaften  nebst  den  betreffenden 
Erläuterungen  fehlen  uns  noch  fast  ganz;  vielleicht  finden  sich 
jetzt,  durch  Herrn  I)r.  Kirchner  angeregt,  Gelehrte,  die  weiter 
arbeiten.  Ich  selbst  habe  mich  bereits  seit  langem  mit  dem  Plane 
getragen,  in  ähnlicher  Weise  das  ehemalige  Kursachsen  und 
Thüringen  zu  bearbeiten,  ohne  wegen  Mangels  an  Zeit  über  Vor- 
arbeiten hinausgekommen  zu  sein.  Dagegen  hat  Dr.  Kirchner 
bereits  auch  eine  Spezialkarte  der  ehemaligen  1648  an  Frankreich 
abgetretenen  Bistümer  Metz,  Toul  und  Verdun  entworfen,  und 
es  wäre  im  höchsten  Grade  wünschenswert,  wenn  diese  voraus- 
sichtlich gleich  vorzügliche  Arbeit  recht  bald  zur  Veröffentlichung 
gelangte. 

Hildesheim.  . Carl  Wolff. 


Lehrbuch  der  Determinanten-Theorie  für  Studirende  von  Dr.  Sieg- 
mund  Günther.  Zweite  durchaus  umgearbeitete,  vermehrte  und 
durch  eine  Aufgabensammlung  bereicherte  Auflage.  Erlaugen  1877 
bei  Besold.  XII  und  209  Seiten. 

Seit  Hesse  den  ersten  Versuch  machte,  die  Determinanten- 
Theorie  in  einer  für  Schüler  passenden  Weise  darzustellen,  ist 
für  die  Vervollkommnung  der  Methode  sehr  viel  geschehen. 
Gegenüber  der  durchaus  wissenschaftlichen,  aber  wenig  über- 
sichtlichen, und  durch  ihre  Form  den  Anfänger  fremdartig  be- 
rührenden Darstellung  ilesses  suchten  die  späteren  Bearbeiter 
dieses  Stoffes  denselben  mehr  pädagogisch  durchzuarbeiten  und 
sich  in  der  Form  der  Darstellung  möglichst  eng  an  diejenige  der 
sonstigen  mathematischen  Elementarbücher  anzuschliefsen.  Da- 
durch entstanden  Werke  von  entschieden  praktischer  Brauchbar- 
keit, die  aber,  weil  sie  eben  nur  für  die  Schule  bestimmt  sein 
sollten  und  weil  die  Determinanten  mit  dem  üblichen  Schulpensum 
im  Ganzen  doch  nur  geringen  Zusammenhang  haben,  einen  so 
elementaren  Charakter  hatten,  dass  der  angehende  Mathematiker, 
welcher  ein  gründlicheres  Studium  beabsichtigte,  doch  wieder 
darauf  angewiesen  war,  sich  das  Material  aus  denjenigen  Werken 
zusammenzusuchen,  welche  Anwendungen  der  Determinanten  ent- 
halten. Dieser  Mangel  einer  ausführlichen  wissenschaftlichen 
Darstellung  hatte  denn  auch  zur  Folge,  dass  die  Verfasser  geo- 
metrischer wie  analytischer  Werke,  sobald  sie  zur  Anwendung 
der  Determinanten  kamen,  jedesmal  genötigt  waren,  ein  besonderes 
Kapitel  über  diesen  Gegenstand  einzuschicben,  um  nur  ihre  Leser 
mit  den  nötigen  Vorkenntnissen  auszurüsten.  Durch  die  vor- 
liegende Arbeit  Günthers,  welche  bereits  in  zweiter,  verbesserter 
Auflage  erscheint,  ist  diesem  Mangel  abgeholfen  und  eine  Dar- 
stellung der  Determinantentheorie  gegeben,  welche  einerseits  durch 
die  elementare  Form  der  einleitenden  Partieen  den  Bedürfnissen 
des  Anfängers  gerecht  wird,  andererseits  durch  vollständige'  Auf- 
nahme und  Verarbeitung  auch  der  neuesten  Resultate  ein  Lehr- 
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buch  geworden  ist,  das  den  Studirenden  jederzeit  ein  zuver- 
lässiger Begleiter  und  Katgcber  sein  wird.  Das  Mafs  der  vor- 
auszusetzenden Vorkenntnisse  ist  in  den  successiven  Capiteln 
in  zweckmäßiger  Weise  gesteigert,  während  in  derselben  Weise,  den 
wachsenden  Kräften  des  Lesers  angemessen,  die  Darstellung  all- 
mählich eine  bündigere  wird.  Besonders  hervorzuheben  ist,  dass 
der  Verfasser  den  Leser  überall  Ausblicke  in  diejenigen  Gebiete 
der  höheren  Mathematik  tun  läfst,  für  welche  die  Anwendung  der 
Determinanten  sich  von  besonderem  Nutzen  erweist.  Hierdurch 
gewinnt  der  sonst  etwas  trockene  StolF  ein  ungemeines  Interesse, 
und  es  wird  gleichzeitig  die  eigne  Tätigkeit  des  Lernenden  an- 
geregt. Dabei  sei  gleich  bemerkt,  dass  die  den  ersten  Anhang 
bildenden  66  Uebungsaufgaben  ein  sorgfältig  ausgewähltes  Material 
auch  für  gröfsere  Arbeiten  bilden,  während  kleinere  Zahlenbeispiele, 
die  der  Leser  leicht  selbst  vervielfältigen  kann,  schon  im  Texte 
eingestreut  sind.  — Was  die  Anordnung  des  Stoffes  betrifft,  so 
zeigt  sich  die  bekannte  Vorliebe  des  Verf.  und  sein  Geschick  für 
historische  Untersuchungen  gleich  im  ersten  Kapitel,  welches  eine  ' 
wohl  vollständige  Geschichte  der  Determinantenrechnung  von 
ihren  ersten  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit  enthält.  Ob  diese 
Darstellung  den  Anfang,  oder,  wie  einige  wollen,  den  Schluss  des 
Buches  bilden  soll,  dürfte  im  ganzen  unwesentlich  sein.  Es 
werden  dann  in  den  folgenden  Kapiteln  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Determinanten,  die  D.  von  besonderer  Form,  dann 
die  Anwendungen  auf  die  Theorie  der  Gleichungen , auf  Ket- 
tenbrüche und  geometrische  Gegenstände  abgehandelt,  endlich 
die  Funktionaldeterminanten  und  die  linearen  Substitutionen. 
Den  Schluss  bildet  ein  Kapitel  über  kubische  Determinanten. 
Jedem  Kapitel  ist  ein  ausführlicher  Literaturnachweis  hinzugefügt, 
und  im  zweiten  Anhang  ist  noch  eine  Uebersicht  der  die  Elemente 
der  Theorie  darstellenden  Arbeiten  aus  verschiedenen  Ländern 
gegeben.  Im  einzelnen  wäre  hinsichtlich  der  geometrischen  An- 
wendungen vielleicht  noch  aufFrombecks  systematische  Zusammen- 
stellung der  metrischen  Determinantenformcln  (im  74.  Band  der 
Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  1876,  Octoberheft)  aufmerksam 
zu  machen.  Ob  der  S.  58  gegebene  Beweis  des  Multiplications- 
theorems der  einfachste  und  durchsichtigste  ist,  möchte  fraglich 
erscheinen.  Bef.  ist  allerdings  der  Meinung,  dass  Beweise,  welche 
diese  Eigenschaften  in  genügendem  Grade  besitzen,  nur  erlangt 
werden  können,  wenn  man  die  Determinante  als  äußeres  Pro- 
duct im  Sinne  Grassmanns  betrachtet,  und  verweist  zur  Moti- 
virung  derselben  auf  seine  „Raumlehre“  II.,  Nr.  61,  62,  64. 
Was  den  vom  Ref.  daselbst  vorgeschlagenen  Ausdruck  „congruente 
Determinante“  (als  Gegenbild  der  symmetrischen)  bctrillt,  welchem 
der  Verf.  den  der  ,.symmetralen  Determinante“  vorzieht,  so  glaubt 
lief,  zur  Motivirung  seines  Vorschlages  Folgendes  bemerken  zu 
sollen.  Stellt  man  sich  die  vollständig  hingeschriebene  Deter- 
minante, um  den  Unterschied  zwischen  Gongruenz  und  Symmetrie 
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besser  hervortreten  zu  lassen,  als  ein  Delloid  AB, CB  (statt  als 
Quadrat)  vor,  welches  durch  die  Diagonale  AC  in  die  symmetri- 
schen Dreiecke  AB,C  und  ABC  geteilt  wird,  so  sind,  wenn  die 
Figur  eine  symmetrische  Determinante  Vorsicht,  die  in  beiden 
Dreiecksflächen  enthaltenen  Glieder  positiv.  Ist  es  aber  eine 
„gauche  symmetrique“ , so  repräsentirt  z.  B.  das  Dreieck  ABC 
die  positiven,  und  AB,C  die  negativen  Glieder.  Betrachtet  man 
dann  das  Dreieck  AB,C  von  der  entgegengesetzen  Seite  der 
Ebene,  so  wird  das  Vorzeichen  seiner  Fläche  positiv  und  gleich- 
zeitig das  Dreieck  selbst  congruent  mit  ABC.  Man  kann  also 
die  ganze  Determinante  wegen  der  Congruenz  ihrer  positiven 
Teile  congruent  nennen,  ebenso  wie  man  diejenige,  deren  positive 
Hälften  symmetrisch  sind,  symmetrisch  nennt. 

Die  Vollständigkeit  des  in  diesem  Buche  auf  geringem  Baume 
behandelten  Materials  wird  dasselbe  auch  für  den  mit  dem  Gegen- 
stände Vertrauten  zu  einem  nützlichen  ISachschlagebuche  machen. 
Damit  es  aber  diesen  Zweck  noch  besser  erfüllen  möge,  mochte 
Bef.  für  die  nächste  Auflage  noch  einige  die  äußere  Form  be- 
treuenden Vorschläge  machen,  deren  Beachtung  die  Benutzung  des 
Buches  überhaupt  wesentlich  bequemer  machen  würde.  Es  sollten 
zunächst  im  Inhaltsverzeichnis  die  Seitenzahlen  mindestens  bei 
den  einzelnen  Kapiteln,  womöglich  aber  auch  bei  den  einzelnen 
Paragraphen  bemerkt  werden.  Die  Aufsuchung  der  Literatur- 
Nachweise  würde  ferner  erleichtert  werden,  wenn  dieselben  alle, 
capitelweise  geordnet,  an  das  Ende  des  Buches  verlegt  würden. 
Dann  wäre  es  wünschenswert,  auf  jeder  Seite  als  Feberschrift 
Nr.  und  Inhalt  des  betr.  Kapitels,  sowie  die  Nrn.  der  darauf  ab- 
gebandelten Paragraphen  zu  linden.  Endlich  möchte,  wenigstens 
für  den  Anfänger,  der  noch  mitunter  genötigt  ist,  vergessene  Be- 
deutungen einzelner  Ausdrücke  wieder  aufzusuchen,  ein  die 
Kunstausdrücke  umfassendes  Register  eine  wertvolle  Zugabe  sein1). 
— Mit  diesen  Wünschen  scheiden  wir  von  dem  ebenso  reich- 
haltigen wie  in  pädagogischer  Hinsicht  wohl  durchdachten  Buche 
und  hollen,  dass  dasselbe  dazu  beitragen  werde,  nicht  nur  die 
darin  enthaltenen  Gegenstände  in  weiten  Kreisen  der  Lernenden 
zu  verbreiten,  sondern  dass  es  auch  als  Muster  wissenschaftlicher 
Gründlichkeit  den  angehenden  Mathematiker  zu  ähnlicher  Sorgfalt 
in  seinen  eignen  Arbeiten  anregen  möge.  — Die  Ausstattung  ist 
gut.  Als  Errata  sind  noch  nachz u tragen : S.  69  Z.  8 für  n ist 
n — 1 zu  setzen,  8.  154  Z.  3 v.  u.  lies  9.  Band,  S.  103  Z.  10 
lies  2 statt  •£. 


Waren. 


V.  Schlegel. 


')  In  diesen  Punkten  geschieht  überhaupt  in  mathematischen  Lehrbüchern 
noch  zu  wenig  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers,  und  es  möchte  lief,  daher 
diese  Bemerkungen  allen  Autoren  auf  diesem  Gebiete  recht  ans  Herz  legen. 
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Hilfsmittel  für  den  liechen- Unterricht. 

1.  Steiuhilber,  J.,  Präceptor,  Die  vier  Gruudrechu  ungsarten  mit 

einfach  und  mehrfach  benanntcu  Zahlen.  Für  uutere  Gymna- 
sial- und  Rcalk. lassen  und  verwaudte  Anstalten.  S.  (81  S.).  Ileil- 
brnun  1878.  Ernst  Becker  (C.  F.  Schmidt’s  Sort.). 

2.  Eiscnhuth,  Dr. , Dccimalbrüchc  uebst  einigen  Andeutun- 

gen über  abgekürztes  und  praktisches  Rechnen.  Für  Gym- 
nasien, Realschulen,  Seminarien  und  Elementarschulen.  S.  (IV.  67  S.) 
Halle  1878.  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 

3.  Treuber,  Wilh.,  Ne  lkcn br e eher  der  Jüngere.  Abriss  des  Geld-, 

Münz-,  Mals-  und  Gerichtswesens  sämmtlicher  Staaten  der  Erde, 
sowie  der  Wechsel-  und  Geldcurse  und  der  wichtigsten  llsanzen. 
Ein  Hilfsbuch  für  das  Koutor,  sowie  für  den  Unterricht  im  kaufmän- 
nischen Rechnen  und  in  der  Handelslehre.  Zwölfte,  gänzlich  uui- 
gearbeitete  und  bedeutend  vermehrte  Auflage.  8.  (2.  260  S.)  Leipzig 
1878.  Julius  Kliukhardt. 

4.  Fe  ebner,  H.,  königl.  Semiuurlchrer  in  Berlin,  Aufgaben  für  den 

ersten  Unterricht  in  der  Buchstabenrechnung  und  Alge- 
bra. 8.  (IV.  67  S.)  Berlin  1878.  Wilhelm  Schultze. 

1.  Unter  der  grofsen  Menge  neu  erschienener  oder  neu 
aufgelegter  Rechenbücher  zeichnet  sich  das  vorliegende,  trotzdem 
es  nur  einen  kleinen  Abschnitt  des  Rechenunterrichts  behandelt, 
vorteilhaft  aus.  Während  ich  in  den  Anzeigen  von  Rechen- 
büchern immer  wieder  darüber  klagen  musste,  dass  die  Verfasser 
uiit  den  neuen  Währungszahlen  so  rechnen  wie  mit  den  alten, 
kann  ich  hier  zu  meiner  Freude  konstatiren,  dass  der  Herr  Verf. 
von  dem  richtigen  Gedanken  ausgegangen  ist,  dass  das  Rechnen 
mit  den  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtseinheiten  sich  nicht  von  dem 
Rechnen  mit  decimalen  unbenannten  Zahlen  unterscheiden  darf. 
Freilich  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  die  decimalen  Währungs- 
zahlen, deren  Einführung  ja  einzig  und  allein  eine  Vereinfachung 
der  Rechnung  bezweckte,  auf  diesen  Gedanken  führen;  viel  wun- 
derbarer ist  es,  dass  sie  die  Mehrzahl  der  Rechenlehrer  nicht 
auf  diesen  Gedanken  geführt  haben.  Der  Herr  Verf.  behandelt 
in  dem  vorliegenden  Ruche  nur  die  vier  Species  mit  einfach  und 
mehrfach  benannten  Zahlen,  darunter  auch  die  Zählmafse  wie 
Stunden,  Minuten  und  Secunden  etc.  und  fremdländische  Münzen. 
Die  Behandlung  der  Einheiten  mit  decimalen  Währungszahlen  ge- 
schieht durchaus  im  Anschluss  an  die  uubenannten  oder  einfach 
benannten  Zahlen,  wobei  es  meiner  Ansicht  nach  freilich  wün- 
schenswerth  gewesen  wäre,  dass  der  Herr  Verf.  auf  diesen  An- 
schluss an  das  Zahlensystem  näher  eingegangen  wäre.  Der  Schüler, 
welcher  gelernt  hat,  5687  E.  als  5 T.  687  E.  oder  als  5 T.  68  II. 
7 E.  darzustellen  oder  auszusprechen,  kann  auch  ohne  weiteres 
5687  mm  als  5 m 68  cm  7 mm  aussprechen.  Das  Wichtigste 
dabei  ist  freilich,  dass  man  mit  5 m 68cm  7 mm  nicht  anders 
rechnet  als  mit  5687  mm,  was  auch  der  Herr  Verf.  richtig  er- 
kannt und  systematisch  durchgeführt  hat.  Bei  den  einzelnen 
Rechnungsarten  sind  eine  bedeutende  Zahl  von  Aufgaben  aus  dem 
Verkehrsleben  teils  näher  behandelt,  teils  nur  beigefügt,  die  sich 
durch  Einfachheit  und  Mannigfaltigkeit  auszeichnen  und  ganz  dazu 
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geeignet  sind,  den  Schüler  von  Anfang  an  an  verständiges  Rechnen 
zu  gewöhnen. 

Nicht  unerwähnt  möchte  ich  es  lassen,  dass  der  Herr  Verf. 
die  Subtraction  mittelst  Ergänzung  und  im  Anschluss  daran  die 
Division  ohne  Anschreiben  der  Partialproducte  empfiehlt.  Er  sagt: 
„Die  Abkürzung  der  schriftlichen  Division  durch  Anwendung  der 
Subtraction  mittelst  Ergänzung  ohne  Anschreiben  der  Partial- 
producte  macht  fähigeren  Schülern  nicht  blos  Freude,  sondern 
trägt  bei  ihnen  nach  vielfacher  Erfahrung  zur  Gewandtheit  und 
namentlich  Sicherheit  im  Rechnen  ungemein  bei;  mögen  schwächere 
Schüler  ihre  Subtraction  und  Division  immerhin  auf  die  gewöhn- 
liche ausführliche  Art  vornehmen. So  pflegt  auch  der  Kauf- 

mann den  Rest  zu  bestimmen,  wenn  er,  beim  Herausgeben  vom 
Subtrahendus  an  aufwärts  nach  dem  Minuend us  zählend,  heraus- 
giebt.“  An  diesen  Worten  habe  ich  nur  das  eine  auszusetzen, 
dass  der  Herr  Verf.  diese  Art  bei  der  Subtraction  zu  sprechen 
nicht  auch  schwächere  Schüler  lernen  lassen  will.  Es  sieht  dies 
so  aus,  als  ob  sie  schwerer  als  die  gewöhnliche  sei,  was  ich 
durchaus  nicht  zugeben  kann;  der  Schüler,  welcher  weifs,  dass 
8 -f-  7 = 15  ist,  weifs  auch,  dass  er  7 zu  8 addiren  muss,  um 
15  zu  erhalten.  Da  jeder  Schüler  das  erstere  lernt,  so  muss 
auch  jeder  Schüler  im  Stande  sein,  die  Subtraction  mittelst  Er- 
gänzung auszuführen.  Hauptsache  ist  freilich,  dass  die  Schüler 
von  Anfang  an  in  dieser  Subtraction  geübt  werden.  Sehr  richtig 
bemerkt  der  Herr  Verfasser,  dass  die  Kaufleutc  beim  Herausgeben 
den  Rest  auf  diese  Weise  bestimmen.  Warum  tun  sie  dies? 
Offenbar  deshalb,  weil  sie  so  leichter  den  richtigen  Rest  finden. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Rechenlehrer  dies  noch  nicht  heraus- 
gefunden haben.  — Der  Herr  Verf.  wendet  natürlich  die  vom 
Bundesrath  vorgeschriebenen  Abkürzungen  an.  Die  mit  Abkür- 
zungen nicht  bedachten  Einheiten  wie  Dekameter,  Dekagramm  etc. 
sind  nicht  in  die  Rechnungen  eingeführt,  weil  der  Herr  Verf.  wol 
recht  gut  weifs,  dass  dieselben  von  dem  Publikum  nicht  gebraucht 
werden.  Wünschenswert  wäre  es  freilich,  wenn  sie  aus  dem  Ge- 
setz entfernt  würden. 

Das  Büchlein  wird  allen  denen,  die  lernen  wollen,  wie  man 
am  besten  mit  den  decimal  geteilten  Einheiten  rechnet,  von 
grofsem  Nutzen  sein. 

2.  Zur  Bearbeitung  des  vorliegenden  Werkchens  ist  der  Herr 
Verf.  durch  die  mannigfachen  Mängel  veranlasst  worden,  die  sich 
seiner  Ansicht  nach  in  qualitativer  wie  quantitativer  Hinsicht  in 
den  Lehrbüchern  der  Mathematik  in  dem  Kapitel  über  Decimal- 
brüche  vorfinden.  Meiner  Ansicht  nach  ist  in  quantitativer  Hin- 
sicht kein  Mangel,  wol  aber  in  qualitativer.  Durch  sein  Buch  hat 
der  Herr  Verf.  freilich  die  Quantität  vermehrt,  aber  nicht  die 
Qualität  verbessert;  das,  was  er  gegeben  hat,  steht  bereits  ebenso 
mangelhaft  in  qualitativer  Hinsicht  in  hundert  anderen  Rechen- 
büchern. Hätte  sich  der  Herr  Verf.  in  der  bezüglichen  Literatur 
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etwas  genauer  umgesehen,  so  hätte  er  sicherlich  gefunden,  dass 
sein  Buch  zur  Verbesserung  der  Qualität  nicht  beitragen  kann. 

Der  Herr  Verf.  beginnt  die  Lehre  von  den  Decimalbrüchen 
mit  der  Erklärung:  Ein  Decimalbruch  ist  ein  Bruch,  dessen  Zähler 
eine  ganze  Zahl  und  dessen  Nenner  eine  Eins  mit  einer  oder 
mehreren  Nullen  ist  Diese  Worte  sagen  genau,  wie  die  einzelnen 
Rechnungsarten  entwickelt  werden ; der  Decimalbruch  ist  ein  ge- 
meiner Bruch,  also  rechnet  man  mit  Decimalbrüchen  genau  so  wie 
mit  gemeinen  Brüchen.  Damit  giebt  der  Herr  Verf.  auf  keinen 
Fall  etwas  Neues,  das  steht  genau  ebenso  in  sehr  vielen  anderen 
Rechenbüchern.  Freilich  ist  der  Verf.  laut  Vorwort  bemüht  ge- 
wesen, die  Qualität  dadurch  zu  verbessern,  dass  er  überall  die 
mathematischen  Wahrheiten  in  eine  mathematisch  correcte  Form 
kleidete.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  einen  der  von  ihm 
für  nöthig  gehaltenen  Beweise  hier  anzuführen: 

»Behauptung:  38  = 38,00 

Beweis:  38  = I 


38  = 


3800 


100 
3800 

Too 

Erklärung  des  Beweises: 


= 38,00  II 


nach  dem  Lehrsätze:  Eine  Gröfsc  (die  Zahl  38) 


100 

bleibt  in  ihrem  W7erthe  unverändert,  wenn  man  sie  mit  einer 
Zahl  (100)  multiplicirt  und  das  entstandene  Product  (38  • 100 
= 3800)  durch  dieselbe  Zahl  dividirt.  Der  gewöhnliche  Bruch 
3800 

-mp  als  Decimalbruch  geschrieben,  ist  38,00.  Aus  den  beiden 


Gleichungen  (I)  und  (II)  folgt,  dass  38  = 38,00  nach  dem  Grund- 
sätze: Zwei  Gröfsen  (38  und  38,00),  welche  derselben  dritten 

Gröfsc  ^ j gleich  sind,  sind  unter  sich  gleich.“  Ist  dem 

Herrn  Verf.  bei  dem  Hinschreiben  dieses  langen  Beweises  nicht 
eingefallen,  dass  38  E.  = 38  E.  -f-  0 Z.  -f-  0 H.  ist?  Der  Ver- 
wandlung gemeiner  Brüche  in  decimale  Zahlen  widmet  er  19  Seiten, 
also  beinahe  den  dritten  Teil  seines  Buches.  Eine  eigentümliche 
Behandlung  habe  ich  darin  nicht  linden  können;  das  von  dem 
Herrn  Verf.  Gegebene  steht  ebenso  in  anderen  Rechenbüchern, 
gewöhnlich  aber  nicht  so  weitschweifig.  Die  vier  Specics  sind  aus 
der  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  hergeleitet.  Neu  war  mir 
bei  der  Addition  die  praktische  Regel:  Um  Decimalbrüche  zu  ad- 
diren,  setzt  man  sie  unter  einander,  dass  die  Decimalkommata 
genau  in  senkrechter  Linie  unter  einander  stehen  etc.  Wo  steckt 
liier  die  „mathematisch  correcte  Form“?  Muss  man  also  durch- 
aus 0,4  unter  0,5  schreiben,  um  sie  addiren  zu  können?  Neu 
war  mir  auch,  dass  man  die  genaue  Summe  von  periodischen 
Decimalbrüchen  erhält,  wenn  man  sie  addirt,  nachdem  sie  gleich- 
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namig  gemacht  sind.  Die  abgekürzten  Rechnungsarten  sind  durch- 
aus unvollständig  und  so  wenig  eingehend  behandelt,  dass  es  wul 
kaum  jemand  gelingen  dürfte,  an  der  Uandn  dieses  Huches  die- 
selben zu  erlernen.  Die  Subtraction  durch  Ergänzung  und  die 
Division  ohne  Anschreiben  der  Partialproducte  wird  von  dem  Herrn 
Verfasser  ebenfalls  empfohlen;  auch  verfehlt  er  nicht,  auf  die  Mul- 
liplication  und  Division  mit  25,  50,  75  etc.  (warum  nicht  auch 
mit  5?)  aufmerksam  zu  machen.  Dass  die  dadurch  gewonnenen 
Abkürzungen  sehr  wichtig  sind,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  dass  sie 
aber  ganz  allgemein  unbekannt  sind,  also  hier  wol  zuerst 
stehen,  ist  eine  irrige  Meinung  des  Herrn  Verf.  Ich  kann  ihm 
versichern,  dass  ich  sie  schon  in  vielen  Rechenbüchern  gefunden 
habe.  Eigentümlich  ist  es,  dass  in  dem  Huche,  trotzdem  es  die 
Jahreszahl  1S78  trägt,  keine  Rücksicht  auf  die  von  dem  Buudcs- 
rath  vorgeschriebenen  Abkürzungen  der  Mafse  und  Gewichte  ge- 
nommen ist.  Wcifs  der  Herr  Verf.  nicht,  dass  er  dadurch  seinem 
Huche  die  Schule  verschliefst?  Neben  dem  Hektoliter  und  Liter 
findet  sich  auch  ein  Dekaliter  und  ein  Kiloliter,  auch  die  schon 
längst  zu  Grabe  getragene  Meile  von  7500  km.  lebt  hier  noch 
weiter.  Es  zeigt  dies  alles,  dass  der  Herr  Verf.  nur  in  quanti- 
tativer Hinsicht,  nicht  in  qualitativer  unser  Fach  bereichert  hat. 

3.  Obwol  das  vorliegende  Buch  durchaus  nicht  darauf  ein- 
gerichtet ist,  als  Hilfsmittel  des  Unterrichts  auf  höheren  Schulen 
zu  dienen,  sondern  wesentlich  seinen  Platz  in  den  Handels- 
schulen und  in  dem  Comptoir  des  Kaufmanns  finden  soll,  so 
möchte  ich  trotzdem  hier  an  dieser  Stelle  die  Herren  Rechen- 
lehrer und  namentlich  die  Verfasser  von  Rechenbüchern  auf  das- 
selbe aufmerksam  machen,  weil  sie  in  demselben  genaue  Auskunft 
über  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtsverhältnisse  erhalten  können.  Die 
Rechenbücher  bringen  über  diese  Verhältnisse  recht  oft  ungeuaue 
oder  sogar  falsche  Angaben,  wahrscheinlich  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  die  Quellen,  aus  denen  die  Verfasser  schöpften,  nicht 
zuverlässig  waren.  Das  Huch  giebt  genaueste  Auskunft  nicht  blos 
über  die  jetzt  gebräuchlichen  Münzen,  Mafse  und  Gewichte,  son- 
dern auch  in  dem  Falle  über  die  älteren,  wenn  die  Veränderungen 
aus  neuester  Zeit  datiren.  In  Betracht  gezogen  sind  alle  die  Län- 
der und  Städte  der  Erde,  welche  auf  dem  Weltmärkte  aufzutreten 
pflegen.  Als  Anhang  ist  eine  sehr  brauchbare  Vergleichung  der 
wichtigsten  Geldeinheiten  mit  der  Währung  Deutschlands,  Oester- 
reich-Ungarns sowie  mit  den  Währungen  des  skandinavischen  und 
lateinischen  Münzvereins,  der  wichtigsten  europäischen  Ellenmafsc 
mit  dem  Meter,  derFlüssigkeitsmal'se  mit  dem  Liter  und  der  Handels- 
gewichte mit  dem  Gramm  beigegeben.  Auf  diese  Weise  bietet  das 
Buch  auch  dem  Rechenlehrer  an  höheren  Schulen  reiches  Material 
für  den  Rechen  unterricht  und  genaueste  Auskunft  über  Verhält- 
nisse, die,  wie  ganz  natürlich,  in  jenen  Kreisen  nicht  immer  genü- 
gend bekannt  sind. 

4.  Die  allgemeinen  Bestimmungen  über  das  Seminarwesen 
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vom  15.  October  1872  fordern,  dass  die  Volksschullehrer  mit  den 
Elementen  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra  vertraut  sind. 
Damit  ist  natürlich  nicht  gemeint,  dass  diesen  Lehrern  eine  Aus- 
bildung in  jenem  Zweige  der  Mathematik  gegeben  werden  soll, 
wie  etwa  dem  Abiturienten  des  Gymnasiums;  es  ist  vielmehr 
beabsichtigt,  dass  der  künftige  Rechenlehrer  auf  dem  Seminar  so 
viel  von  der  Arithmetik  und  Algebra  lernt,  dass  er  mit  Leichtig- 
keit bei  der  Erteilung  des  Rechenunterrichts  die  gewonnenen 
Kenntnisse  verwerten  kann  und  in  dem  Falle,  wo  ihm  der  Un- 
terricht an  Schulen  anvertraut  ist,  die  ihre  Schüler  an  höhere 
Schulen  zur  weiteren  Ausbildung  abgeben,  im  Stande  ist,  durch 
den  Rechenunterricht  den  zukünftigen  Unterricht  in  der  Arith- 
metik vorzubereiten.  Der  Herr  Verf.  der  vorliegenden  Aufgaben- 
sammlung, der  aus  Erfahrung  weifs,  was  sich  in  der  der  Mathe- 
matik auf  dem  Seminar  zugewiesenen  Zeit  erreichen  lässt,  hat 
nun,  damit  nicht  der  Gebrauch  von  Aufgabensammlungen,  die  für 
höhere  Schulen  bestimmt  sind,  eine  Ueberladung  des  Seminaristen 
herbeiführt,  eine  Zusammenstellung  von  Aufgaben  gegeben,  die 
auch  für  die  Bedürfnisse  besonders  begabter  und  gut  vorgebildeter 
Seminaristen-Jahrgänge  ausreichen.  Es  beziehen  sich  dieselben 
auf  die  vier  Species,  Potenzen,  Wurzeln,  Logarithmen,  Gleichun- 
gen des  ersten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten, 
Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  einer  Unbekannten  und  die 
arithmetischen  und  geometrischen  Reihen.  Die  Aufgaben  selbst 
sind  durchaus  einfach,  und  es  handelt  sich  also  wesentlich  darum, 
in  das  Gebiet  einzuführen,  ohne  grade  sehr  viel  Zeit  darauf  zu 
verwenden.  Bei  der  Berechnung  von  Zahlenausdrücken  mit  Hilfe 
der  Logarithmen  müssten  aber  doch  wol  einige  Ausdrücke  mit 
Summen  oder  Differenzen  stehen,  damit  die  Schüler  richtig  unter- 
scheiden lernen.  Sehr  günstig  für  den  Unterricht  erscheint  es, 
dass  der  Herr  Verf.  bei  den  Gleichungen  die  eingekleidetcn  Auf- 
gaben zugleich  ciugefügt  hat;  die  Art  und  Weise  der  Aufstellung, 
dass  einer  Partie  Gleichungen  von  bestimmter  Form  alsbald  eine 
Angabe  eingeklcideter  Aufgaben  folgt,  die  auf  Gleichungen  der- 
selben Form  führen,  trägt  jedenfalls  dazu  bei,  dass  jene  Aufgaben 
zugleich  mit  den  Gleichungen  behandelt  werden.  Unter  denselben 
sind  auch  viele  Rechnungsaufgaben  aus  der  Planimetrie  und  Stereo- 
metrie. Ich  glaube,  dass  sich  die  Sammlung  auch  an  anderen 
Schulen,  z.  B.  höheren  Bürgerschulen,  wird  brauchen  lassen;  ein 
grofser  Teil  der  Aufgaben  kann  grade  wegen  ihrer  Einfachheit 
auch  in  dem  arithmetischen  Unterricht  der  höheren  Schulen  Ver- 
wendung finden.  Seinen  Hauptzweck,  „die  Liebe  zu  der  Beschäf- 
tigung mit  der  Arithmetik  in  den  Zöglingen  der  Seminare  zu  er- 
wecken und  zu  stärken*4  wird  es  in  der  Hand  tüchtiger  Lehrer 
jedenfalls  erfüllen. 

Berlin.  A.  Kallius. 
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NACHRICHTEN  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Die  Conferenz  englischer  Giftv nasialdirectoren  am  20.  tt.  21.  December  1878. 

Die  alljährlich  sich  versammelnde  Conferenz  englischer  Gymnasialdircc- 
toreu  (headmasters  of  public  Schools)  wurde  für  das  Jahr  1878  am  20.  und 
21.  December  unter  dem  Vorsitze  des  Hev.  Dr.  Butler  zu  Harrow  bei  Lon- 
don abgehalten.  Vertreten  waren  im  Ganzen  44  Schulen;  von  den  ver- 
sammelten Directoren  waren  35  Geistliche,  darunter  J.  J.  Hornby,  Dr.  theol. 
vou  Eton,  F.  YV.  Jex-Blake,  Dr.  theol.  von  Rugby  u.  a.  Anwesend  auf  der 
Conferenz  waren  ferner  etwa  GO  Gymnasiallehrer,  die  aber  weder  an  der 
Discussion  sich  beteiligen  noch  mitabstimmen  durften. 

Erster  Gegenstand  der  Tagesordnung  war  der  Erlass  einer  Beileids- 
adresse an  die  Königin  Victoria  wegen  des  Ablebens  der  Groisherzogin  von 
Hessen.  Alsdann  teilte  der  Vorsitzende,  Director  von  Harrow'  Dr.  Butler, 
der  Versammlung  die  Ergebnisse  eines  Fragebogens  mit,  den  er  an  eine  An- 
zahl von  Anstalten  geschickt  hatte,  um  sich  über  die  üblichen  Methoden  des 
Gesaugonterrichts  Auskunft  zu  erbitten.  Eine  Discussion  knüpfte  sich  au 
diesen  Gegenstand  nicht.  Der  dritte  Punkt  war  die  Vorlegung  und  Be- 
sprechung eines  vou  dem  \;erein  für  die  Reform  des  geometrischen  Unter- 
richts ausgcarbcitctcn  Lehrbuchs  durch  Herrn  Vardy,  Director  der  König- 
Kduard-Schule  zu  Birmingham.  Herr  V.  sagte  in  seinem  Vortrage,  dass, 
wenn  das  Lehrbuch  auch  so  wenig  wie  möglich  von  dem  Euklid  abweiche, 
er  doch  wünschen  müsste,  dass  bei  den  Prüfungen  in  der  Mathematik  seitens 
der  Examinatoren  darauf  Rücksicht  genommen  werde,  ob  der  Examinaud 
sich  nach  Euklid  oder  nach  dem  neuen  Lchrbuche  vorbereitet  habe. 

Seitens  des  geschäftsführenden  Ausschusses  waren  folgende  Anträge  ge- 
stellt worden,  die  von  der  Conferenz  angenommen  wurden: 

1.  Dem  Senate  (Committee  of  council)  der  Universität  Oxford  und  dem 
Syndikat  der  Universität  Cambridge  den  Dank  der  Conferenz  dafür  auszn- 
sprcchen,  dass  jene  Universitätsbebürden  auf  die  YY’üuschc  der  vorjährigen 
Conferenz  betrelfs  Veranstaltung  von  Lehrerprüfungen  cingegangeu  wären. 

2.  Den  geschäftsführenden  Ausschuss  der  Directorcnconfcrcnz  zu  beauf- 
tragen, den  Prüfungscommissionen  von  Oxford  und  Cambridge  die  seitens  der 
Directoren  in  Bezug  auf  das  Verfahren  bei  den  jährlichen  Prüfungen  ge- 
machten Bemerkungen  uud  Bedenken  mitzuteilcn. 

Der  zweite  Antrag  bezieht  sich  auf  jene  wandernden  Prüfungscommis- 
sioneu,  die  alljährlich  einmal  in  gewissen  größeren  Städten  Englands  Prü- 
fungen für  diejenigen  veranstalten,  welche  zu  irgend  einem  Zwecke  eines 
Xcuguisses  über  ihre  wissenschaftliche  Befähigung  bedürfen.  Mit  dem  ersten 
Anträge  hat  es  folgende  Bewandtnis.  Im  Februar  1878  hatteu  die  Univer- 
sitätsbehörden in  Cambridge  auf  den  Wunsch  der  um  Weihnachten  1877  ab- 
gchaltcnen  Directorenconferenz  beschlossen,  eine  Commission  niederzusetzen, 
die  Vorlesungen  über  theoretische  und  praktische  Pädagogik  so  wie  über  die 
Geschichte  der  Pädagogik  organisireu,  die  ferner  die  Lehrerprüfungen  in  die 
Hand  nehmen,  überwachen  und  Zeugnisse  über  den  Ausfall  derselben  ans- 
stellen sollte.  Jene  Commission  sollte  endlich  auch  die  Seminarien,  welche 
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Lehrer  für  die  höheren  Schulen  ausbilden,  zu  inspiciren  und  Abgangsprü- 
fungen an  denselben  abzuhalten  befugt  sein.  Sic  führt  die  officiellc  Bezeich- 
nung „The  Teacbers’  Training  Syndicatc“  (Syndikat  für  Ausbildung  von 
Lehrern).  Ein  Mitglied  derselben  übernahm  die  Abhaltung  der  oben  er- 
wähnten pädagogischen  Vorlesungen,  wofür  ihm  aus  Universitätsfonds  L.  10Ü 
jährlich  gezahlt  werden.  Die  Commission  übernahm  ferner  die  Verpflichtung, 
alljährlich  einmal  in  Cambridge  und  andern  bestimmt  namhaft  gemachten 
Orten  Lehrerprüfungen  abzuhalten.  Zu  diesen  Prüfungen  sollten  zugelassen 
werden  1.  solche,  die  an  einer  Universität  des  vereinigten  Königreichs 
bereits  einen  akademischen  Grad  erlangt,  oder  2.  solche,  die  früher  schon 
vor  einer  der  wandernden  Prüfungscoinmissionen  ein  bestimmtes  Mals  von 
Kenntnissen  in  der  englischen,  in  einer  alteu  oder  neuen  fremden  Sprache, 
im  Euklid  und  io  der  Algebra  nachgewiesen  und  darüber  ein  Zeugnis  sich 
erworben  hatten,  oder  3.  solche,  die  sich  durch  glaubhafte  Zeugnisse  auge- 
sehener  Gelehrten  oder  Pädagogen  über  eine  genügende  Vorbildung  aus- 
weisen  könnten. 

Auch  die  Universität  Oxford  bildete  auf  Grund  der  Anträge  der  Direc- 
torencooferenz  von  1877  eine  wissenschaftliche  Prüfungscommission  (Dele- 
gacy  for  the  Examination  of  Teachers).  Diese  Commission  erklärte  sich 
bereit,  Examinanden  unter  folgenden  Bedingungen  zur  Prüfung  zuzulassen : 
1.  der  Candidat  muss  wenigstens  schon  ein  halbes  Jahr  mit  Erfolg  an  einer 
höheren  Schule  unterrichtet  haben,  oder  2.  er  muss  eine  wissenschaftliche 
Vorprüfung  uach  einem  von  der  Commission  fcstgestellteu  Reglement  be- 
standen haben,  oder  3.  er  muss  sich  über  seine  praktische  Befähigung  ge- 
nügend ausweiseu  können,  oder  4.  er  muss  einen  akademischen  Grad  erlangt 
haben  oder  über  genügende  wissenschaftliche  Vorbildung  vor  einer  der 
reisenden  Prüfungscommissionen  sieh  angewiesen  haben. 

Auch  die  Universität  Oxford  hat  für  die  Errichtung  eines  Lehrstuhls 
der  Pädagogik  gesorgt. 

Ich  fahre  nun  mit  meinem  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Direc- 
torenconferenz  fort. 

Ein  Antrag,  die  Conferenz  statt  wie  bisher  (seit  10  Jahren)  alljährlich 
nur  alle  zwei  Jahre  abzubalten,  wurde  abgelehut. 

Herr  Wiekham,  Director  des  Wellington-College  zu  London,  stellte  die 
Frage,  ob  es  ohne  Schaden  für  die  höhere  Schulbildung  nicht  möglich  sei, 
das  Griechische  bei  den  Prüfungen  zu  den  akademischen  Gra- 
den zum  facultativen  Gegenstände  zu  machen.  Es  folgte  eine  leb- 
hafte Discussion,  in  welcher  zahlreiche  Redner  sich  dafür  erklärten,  dass 
das  Griechische  von  Caudidaten,  die  in  der  Mathematik,  in  allgemeiner  Bil- 
dung oder  in  der  Geschichte  graduiren  wollte#  (candidates  for  mathematicai, 
scientific,  or  historical  degrees),  ferner  nicht  gefordert  werden  sollte. 
Andere  Redner  sprachen  die  Befürchtung  aus,  dass,  wenn  bei  dem  Promo- 
tionsexamen das  Griechische  von  dem  Lateinischen  getrennt  würde,  eine  An- 
zahl von  Schulen  das  Griechische  überhaupt  fällen  lassen  würde. 

Den  vorletzten  Gegenstand  der  Verhandlungen  bildete  der  Antrag,  dass 
der  Ausschuss  der  Conferenz  bei  den  Universitätsbehörden  dahin  vorstellig 
werden  möge,  dass  die  Stipendien  nach  einem  anderen  Modus  als  bisher  ver- 
teilt werden.  Der  Antrag  wurde  angenommeu. 

Zum  Schluss  wurden  noch  folgende  Anträge  gestellt  und  angenommen: 
Den  Universitäten  Oxford  und  Cambridge  soll  die  Bitte  unterbreitet  werdeu 
1.  die  Gebühren  für  die  von  den  reisenden  Commissionen  abgebaltenen  Prü- 
fungen herabzusetzen,  2.  die  Form  zu  ändern,  in  welcher  das  Verzeichnis 
der  Examinanden,  weiche  die  Prüfung  bestanden  haben,  veröffentlicht  wird,  3. 
in  den  Aufgaben,  die  für  das  schriftliche  Examen  gestellt  werden,  gewisse 
Aenderungen  vorzunehmen,  damit  sic  den  Anforderungen,  die  an  junge  Leute 
gemacht  werden  können,  besser  entsprechen. 

K.  ßandow. 
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Zur  Geschichte  des  höheren  Schulwesens  in  Frankreich. 

In  der  Revue  des  deux  niondes  vom  15.  December  1878  macht  Michel 
Breal,  Mitglied  des  französischen  Instituts,  iu  einer  Abhandlung  unter  dem 
Titel  ,,renseignement  en  1878“  Mitteilungen  über  das  höhere  Schulwesen  in 
Frankreich,  die  auch  io  Deutschland  Interesse  erwecken  werden. 

lieber  das  höhere  (Jnterrichtswesen  (enseignement  secondairc)  sind  im 
Laufe  dieses  Jahrhunderts  dreimal  statistische  (Nachweisungen  amtlich  ver- 
öffentlicht worden,  1813  von  dem  Minister  Villemain,  1888  von  dem  Mi- 
nister Duruy  und  1878  von  dem  gegenwärtigen  Unterrichtsminister. 

Kraft  des  Gesetzes  von  1850  bestehen  in  Frankreich  drei  Arten  höherer 
Schulen:  1.  die  von  der  Universite  d.  h.  den  staatlichen  Uuterrichtsbehördcn 
ressortirenden  Schulen,  der  Mehrzahl  nach  Lvceen,  2.  die  unter  der  Leitung 
geistlicher  Congregationen  stehenden  höheren  Untcrrichtsanstalten,  3.  die  so- 
genannten freien  Schuleu,  meist  Colleges,  die  von  Commuucn  oder  Privat- 
leuten errichtet  worden  sind  und  unter  staatlicher  Oberaufsicht  geleitet 
werden  (etablisscmcnts  libres  laiqucs).  Sie  sind  teils  Anstalten  mit  Gvm- 
nasiallehrplari,  teils  Realschulen. 

Die  letztere  Art  von  Schulen  hat  in  den  letzten  Jahren  der  Zahl  nach 
bedeutend  abgenommen.  Im  Jahre  1854  gab  es  ihrer  825;  seit  der  Zeit  bis 
Ende  1876  sind  231  eingegangen. 

Die  Zahl  der  von  Geistlichen  geleiteten  höheren  Scbulanstalten  ist  da- 
gegen beträchtlich  gewachsen.  Die  Zahl  der  Schüler  ist  binnen  der  letzten 
eilf  Jahre  von  35,000  auf  40,000  gestiegen.  Dazu  kommen  noch  30,000  Zög- 
linge der  kleineren  geistlichen  Anstalten,  so  dass  im  Ganzen  70,000  Zöglinge 
ihre  Ausbildung  auf  klerikalen  Lehranstalten  erhalten.  Jcsuiten-Collegien 
gab  cs  im  Jahre  1854  elf,  1876  siebenundzwanzig;  die  Zahl  der  Jesuiten- 
schüler ist  in  dieser  Zeit  von  2818  auf  9134  gestiegen.  Die  Anstalten  der 
übrigen  Congregationeu  habcu  sieh  binnen  derselben  Zeit  von  22  auf  62 
vermehrt. 

Die  Zahl  der  höheren  staatlichen  Untcrrichtsanstalten  ist  in  derselben 
Zeit  nur  um  12  gewachsen,  die  Ende  1876  von  ca.  79,000  Schülern  besucht 
waren.  Es  besuchen  demnach  nur  3000  Schüler  mehr  staatliche  als  von 
Geistlichen  geleitete  Institute. 

Von  städtischen  Kommunen  ressortirende  höhere  Schulen  gab  cs  1865 
im  Ganzen  251;  bis  Ende  des  Jahres  1876  sind  davon  3 eingegangen,  ohne 
dass  eine  neugegründete  hinzugekomincn  wäre.  Diese  Colleges  communaux, 
denen  es  an  einer  einheitlichen  Organisation  mangelt,  stehen  im  allgemeinen 
nicht  in  Ansehen.  Sie  sind  freist  ungenügend  dotirt;  die  Lehrer  sind  daher 
schlecht  besoldet,  und  die  Leistungen  gelten  als  unbefriedigend.  Die  meisten 
derselben  sind  Externate.  bei  der  Vorliebe  der  Franzosen  für  Internate  und 
für  die  Bildungsanstaltcn  der  gröfscren  Städte  gedeihen  sie  in  den  Mittel- 
städten meist  nicht.  In  Paris  selbst  ist  die  Zahl  der  höheren  Staatsschulen 
(lycees)  seit  1820  dieselbe  geblieben;  es  giebt  ihrer  nur  fünf.  Seitens  der 
Stadt  ist  seitdem  eine  höhere  Lehranstalt  gegründet  worden,  das  College 
Rollin,  und  die  Clericalen  leiten  daselbst  das  College  Stanislas.  Städte,  wie 
Lyon,  Bordeaux  und  Marseille  haben  nur  je  ein  Lyceurn.  Dass  seitens 
städtischer  Communen  für  Vermehrung  derselben  nichts  geschieht,  liegt  an 
der  Höhe  der  Ausgaben,  die  durch  die  Gründung  einer  neuen  Schule  ver- 
ursacht werden  — der  Staat  verlangt  nicht  nur  Schulhaus,  Inventar,  Samm- 
lungen, sondern  auch  die  Einrichtung  eines  Internats  für  mindestens  240 
Schüler  — , dann  aber  auch  daran,  dass  jedes  neugegründete  Lyceum  selbst- 
verständlich Staatsanstalt  wird. 

Was  nun  das  Lchrcrpersonal  anbetrifTt,  so  ist  es  auffallend,  dass  die 
eeolc  normale  superieure,  das  Seminar  zur  Ausbildung  von  Lehrern  für 
höhere  Schulen,  von  den  348  Zöglingen,  die  sic  von  1866 — 1676  entlassen 
hat,  den  Colleges  communaux  der  Provinz  überhaupt  nur  einen  Lehrer  ge- 
liefert hat.  Von  1707  Lehrern  der  Colleges  communaux  haben  746  nur  den 
Grad  eines  bachelier-es-lettrcs,  davon  sind  etwa  die  Hälfte  Directoren. 
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Außer  jenen  1707  stndirtcn  Lehrern  arbeiten  an  den  Anstalten  noch  894 
Elementarlehrer. 

Von  den  Lehrern  der  Staatslyceen,  deren  Zahl  Ende  1876  2349  betrug, 
haben  nur  1482  einen  höheren  als  deu  Raccalaureatsgrad.  Daneben  stehen 
an  den  Lyceen  noch  254  Elementarlehrer. 

Der  Referent  der  Revue  des  deux  mondes  klagt  darüber,  dass  die  faeultes 
des  lettres  et  des  Sciences  d.  h.  in  deutschem  Sinne  gesprochen  die  Universi- 
tät, den  bei  weitem  meisten  Lehrern  der  höheren  Unterrichtsaustalten  wenig 
oder  nichts  genützt  hat.  Sie  haben  vor  irgend  einer  Universität  das  Bacca- 
laureats-Examen,  das  etwa  auf  gleicher  Höhe  mit  unserm  Abiturientenexamen 
siebt,  abgelegt.  Um  diesem  Uebelstande,  dass  die  meisten  Lehrer  mit  unge- 
nügender wissenschaftlicher  Vorbildung  ins  Amt  treten,  einigermafsen  nbzu- 
helfen,  sind  seitens  des  Unterrichtsministeriums  Stipendien  gestiftet  worden, 
damit  wenigstens  eine  kleine  Zahl  von  Baccalaureaten  veranlasst  werde,  sich 
durch  ein  Facnltätsstudinm  von  zwei  bis  drei  Jahren  den  nächst  höhereu 
akademischen  Grad,  den  eines  Licentiaten,  zu  erwerben. 

Es  kann  nicht  auflüllcn,  dass  die  Leistungen  der  Lyceen  unter  diesen 
Umständen  seit  den  letzten  25  Jahren  zurückgegangen  sind.  Breal  gesteht 
das  unumwunden  ein.  Die  meisten  Anstalten  begnügen  sieh  damit,  auf  das 
Baccalaureatsexamen  abzurichten.  Da  der  diesen  akademischen  Grad  Nach- 
snrbcnde  sein  Examen  bei  jeder  der  in  Frankreich  bestehenden  faeultes  des 
lettres  et  des  Sciences  machen  kann,  so  sucht  man  sich  selbstverständlich 
die  aus,  wo  cs  am  leichtesten  abzulegen  ist.  Der  im  Examen  Durchgefallenc 
wird  außerdem  nicht  auf  ein  Jahr  zurückgestellt,  sondern  kann  drei  Monate 
nach  dem  Mislingen  sich  wieder  znr  Prüfung  stellen. 

Aufser  den  oben  genannten  drei  Gattungeu  höherer  Schulen  besteht 
noch  eine  vierte,  höhere  Fachschule  für  Kaufleutc  und  Industrielle  (enseigne- 
ment  secondaire  special),  welche  gut  frequentirt  zu  sein  scheint. 

Dass  cs  io  Frankreich  mit  dem  höheren  Unterrichtswesen  nicht  be- 
sonders bestellt  ist,  liegt  gewis  mit  an  der  verhältnismäßig  geringen  Be- 
soldung der  Lehrer.  Ist  auch  seit  10  Jahren  der  Etat  jedes  staatlichen 
Lyceums  um  etwa  40,000  Franks  jährlich  erhöht  worden,  so  ist  von  diesem 
Zuschuss  gewis  das  Meiste  zur  Gründung  von  Parallelklassen  und  Dotirung 
neuer  Lehrerstellen  verwendet  worden,  und  daher  den  schon  angestelltcn 
Lehrern  nur  ein  geringer  Betrag  zu  Gute  gekommen.  Das  Schulgeld  ist  im 
ganzen  und  großen  nicht  erhöht  worden.  Die  Externen  zahlen  auf  den 
Ivcees  110,  auf  den  Colleges  communaux  72  Francs  jährlich.  Außerdem  sind 
Stipendien  in  so  reichem  Maße  vorhanden,  dass  auf  je  10  Interne,  auf  je  5 
Externe  ein  Stipendiat  kommt. 

K . Bandow. 
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Erklärung. 

Berlin,  iin  März  1S79. 

In  der  ‘Zeitung  für  das  höhere  Unterrichtswesen  Deutsch- 
lands Nr.  10,  Leipzig  d.  7.  März  1879’  leitet  Herr  Dr.  Max 
Oberb reyer  einen  Artikel  unter  der  Aufschrift  ‘ Angenagelt !’ 
folgendermafsen  ein: 

„Neulich  kam  mir  zufällig  ein  Exemplar  des  * Jahresbe- 
richtes des  Berliner  philologischen  Vereins  für  1818'  in  die 
Hände  — ein  Wunder  eigentlich,  denn  diese  Blätter  erscheinen 
so  zu  sagen  mit  Ausschluss  der  Oeffentlichkeit,  und  der  zünftige 
Philologe  sieht  sie  meist  nur  als  Beilage  zu  der  mit  pekuniärer 
Unterstützung  des  Berliner  Kultusministeriums  bei  Weidmann 
erscheinenden  Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen. 

Diese  Worte  enthalten  zwei  Unrichtigkeiten.  Erstlich  er- 
scheinen die  Jahresberichte  als  integrirender  Teil  der  Zeitschrift 
für  das  Gymnasialwesen,  also  mit  derselben  Publicität  wie  die 
genannte  Zeitschrift;  zweitens  erhält  letztere,  abgesehen  davon 
dass  vier  Exemplare  gekauft  werden,  seitens  des  preufsischen 
Kultusministeriums  in  Berlin  keinerlei  pekuniäre  Unterstützung. 

Bedaction  Verlagsbuchhandlung 

der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen. 

Hirschfelder.  Her».  J.  Reimer. 
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ABHANDLUNGEN. 


Der  Unterricht  in  der  griechischen  Grammatik. 

Seitdem  der  griechische  Unterricht  an  Gymnasien  die  eine 
Zeit  lang  verloren  gegangene  Grofsmachtstellung  unter  den  übri- 
gen Lehrgegenständen  sich  wieder  zurückerobert  hat,  ist  auch  wie 
im  ganzen  Gymnasialunterricht,  so  besonders  auf  dem  Gebiete  der 
grammatischen  Methode  ein  neues  ungewohntes  Leben  erwacht 
und  hat  bereits  die  schönsten  Früchte  gezeitigt. 

Schon  in  der  Periode  der  griechischen  Grammatik,  welche 
ich  der  Kürze  wegen  die  vorhistorische  nennen  möchte,  hatten 
einzelne  griechische  Grammatiken,  was  wissenschaftliche  Durch- 
arbeitung betriITt,  die  lateinischen  fast  überboten,  so  besonders 
die  Krügersche,  welche  ja  in  vieler  Hinsicht  die  höchste  Blüte  ent- 
faltet hatte,  die  überhaupt  vor  Verwertung  der  nunmehr  die 
ganze  Sprachwissenschaft  beherrschenden  historischen  Sprach- 
forschung möglich  war.  Seitdem  aber  durch  den  glücklichen 
und  genialen  GrilT  des  Altmeisters  der  etymologischen  Forschung 
auf  griechischem  Gebiete  die  bis  dahin  nach  logischen  Abstrak- 
tionen ausgeklügelten  künstlichen  grammatischen  Systeme  er- 
schüttert und  ins  Wanken  gebracht  worden  sind,  erkannte  man 
erst,  wie  weit  man  noch  von  einer  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
wissenschaftlichen  Grammatik  der  griechischen  Sprache  entfernt 
war.  Dass  Curtius  mit  seinem  neuen  grammatischen  System,  so 
hoch  es  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  anzuschlagen  ist,  hin- 
sichtlich der  pädagogischen  Verwertung  in  einer  Schulgrammatik 
einen  gewaltigen  Sturm  hervorrief,  war  nicht  zu  verwundern,  und 
wenn  ihm  auch  unweigerlich  das  Verdienst  gebührt,  Bahn  ge- 
brochen zu  haben,  und  wenn  wir  Jüngeren  auch  mehr  oder 
weniger  auf  seinen  Fufsstapfen  stehen  und  ihm  für  reiche  Bcleh- 
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rung  zu  Dank  verpflichtet  sind,  so  werden  wir  doch  eingestehen 
müssen,  dass  dieser  erste  Versuch  trotz  des  genialen  Entwurfs, 
wie  es  auch  nicht  anders  sein  konnte,  auch  seine  schwachen 
Seiten  hatte,  was  die  Anhänger  der  früheren  Methode  und  so 
besonders  Krüger,  zu  herbem  und  z.  T.  berechtigtem,  z.  T.  jedoch 
wenigstens  wegen  seiner  Mafslosigkeit  unpassendem  Tadel  heraus- 
forderte. Der  darob  in  den  beiden  Lagern  entbrannte  Streit  hatte 
aber  das  Gute,  dass  die  Sache  selbst  dabei  gefördert  wurde:  durch 
Kampf  zur  Wahrheit.  — Wie  viel  ist  nicht  schon  über  die  beiden 
sich  scheinbar  so  entgegenstehen  Methoden  gesprochen  und  ge- 
schrieben, wie  viele  Versuche  sind  nicht  bereits  gemacht  worden, 
die  Gegensätze  zu  versöhnen,  und  wie  viel  ist  nicht  schon  er- 
reicht! Doch  ist  das  Erreichte  auch  bereits  unverbesserlich? 

Wie  viel  selbst  der  gegenwärtig  wohl  nicht  mit  Unrecht  ver- 
breitetsten Grammatik  von  Koch,  der  es  sich  so  sehr  angelegen 
sein  liefs,  die  neue  Methode  nur  so  weit  als  es  für  Schulzwecke 
angemessen  ist  zu  berücksichtigen,  wie  viel  selbst  dieser  zur  Voll- 
kommenheit noch  fehle,  hat  Roth  in  dem  Olfenburger  Programm 
von  1874  gezeigt,  in  welchem  er  den  Mängeln  der  einzelnen  von 
ihren  Anhängern  fast  als  unübertrefflich  gefeierten  Grammatiken, 
besonders  der  Krügerschen,  Curtius’schen  und  Kochschen  mit 
gründlichem  Verständnis  zu  Leibe  geht. 

Die  Forderungen,  die  Roth  an  eine  Schulgrammatik  stellt, 
dass  nämlich  die  Anordnung  des  Stoffes  übersichtlich,  die  Fassung 
der  Regeln  korrekt  und  präcis  sein  und  das  Wesentliche  enthalten 
soll,  sind  wohl  stets  anerkannt,  aber  nicht  immer  genug  befolgt 
worden;  auch  wird  es  wohl  überhaupt  nie  ein  Lehrbuch  geben, 
dem  in  dieser  Beziehung  nicht  noch  irgend  am  Zeuge  geflickt 
werden  könnte.  Was  die  andere  Forderung  desselben  betrifft, 
«lass  eine  Schulgrammatik  „die  Ergebnisse  der  Forschung  soweit 
als  nötig  und  ohne  umständlichen  Apparat  dem  Schüler  vorführen 
soll“,  so  wird  dieselbe  wohl  von  Niemand  im  Ernste  beanstandet 
werden;  es  fragt  sich  nur,  was  man  für  nötig  hält. 

Der  im  hohem  Schulwesen  so  bewährte  und  gründliche 
Kenner  der  Bedürfnisse  des  Gymnasiums,  Direktor  Wendt,  hat  in 
dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1874  S.  694)  in  seinem  offenen  Brief 
an  Jolly,  worin  er  die  zu  weit  gehenden  Forderungen  Einzelner 
zurückweist,  mit  Recht  das  Hauptgewicht  auf  das  Wissen  der 
Formen  und  des  syntaktischen  Brauches  legend,  die  Be- 
gründung der  einzelnen  Erscheinungen  für  Nebensache  erklärt 
und  zieht  es  vor,  wenn  im  Buch  sehr  wenig  davon  steht,  und 
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der  Schüler  in  dieser  Beziehung  auf  die  mündlichen  Erläuterungen 
des  Lehrers  angewiesen  ist.  Wenn  ich  nun  auch  den  von  Wendt 
ausgesprochenen  Anschauungen  beipflichte,  so  halte  ich  es  doch 
— und  sicher  wird  auch  Wendt  dies  nicht  mishilligen  — für  ge- 
raten, selbst  in  einer  Schulgrammatik  Andeutungen  zum  Ver- 
ständnis der  Spracherscheinungen  zu  gehen,  weil  eben  durch  diese 
die  mündlichen  Erläuterungen  des  Lehrers  dem  Schüler  hei  Repe- 
titionen wieder  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  werden,  und  der 
richtige  Secundaner  und  besonders  Primaner  (zumal  solche,  welche 
sich  später  dem  Studium  der  Philologie  widmen  wollen)  auch 
manchmal  das  Bedürfnis  fühlen  müssen,  über  diese  oder  jene 
Sprach erscheinung  selbständig  sich  aus  der  Grammatik  Rats  zu 
erholen. 

Auch  Roths  Forderung  „die  Ergebnisse  der  Forschung,  so- 
weit sie  ohne  umständlichen  Apparat  vorgeführt  werden  können, 
in  die  Schulgrammatik  aufzunehmen“  verlangt,  wie  seine  1876 
erschienene  Grammatik  es  auch  praktisch  ausführt,  nicht  mehr. 

Vor  Allem  aber  werden,  wie  Lang  in  einem  Aufsatz  in  den 
Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik,  Jahrg.  1875  (XXI 
S.  333  u.  flgd.)  nachgewiesen  hat,  diejenigen  Ergebnisse  Verwer- 
tung linden  müssen,  welche  die  „memoriale  Fixirung“  unter- 
stützen. 

Dass  das,  was  Curtius  in  seiner  Grammatik  an  wissenschaft- 
lichem Material  bietet,  z.  T.  die  Bedürfnisse  der  Schule  übersteigt, 
hat  ein  Schüler  von  Curtius,  Uhle,  in  einem  Artikel  in  den  Jahr- 
büchern für  Philologie  und  Pädagogik,  Jahrg.  1874  (XX  S.  50  u.llgd.) 
nachgewiesen  und  diesen  von  ihm  anerkannten  Ucbelstand  auch 
durch  ein  so  recht  für  die  Schule  entworfenes  und  gründlich 
durchgearbeitetes  Büchlein  abzuhelfen  gesucht,  das  aber  leider  bei 
der  Formenlehre  stehen  blieb. 

Fassen  wir  die  bisher  aufgestellten  Anforderungen,  die  an 
eine  Schulgrammatik  zu  stellen  sind,  zusammen,  so  würden  die- 
selben etwa  so  lauten: 

Vor  Allem  muss  eine  Schulgrammatik  ihren  Gegenstand  bei 
möglichst  korrekter  und  präciser  Fassung  der  Regeln  in  gröfeter 
Einfachheit  darstellen,  ohne  alle  wissenschaftliche  Schönrednerei 
und  müfsigen  Ausputz,  jedoch  mit  — auf  Andeutungen  sich  be- 
schränkender — Verwertung  der  sicheren  Ergebnisse  der  Sprach- 
forschung, soweit  dieselben  das  Verständnis  der  Spracherscheinung 
und  die  Befestigung  des  Gedächtnisstoffes  fördern. 

Weiter  verlange  ich  aber  von  einer  Schulgrammatik,  dass 
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dieselbe  auf  einer  wissenschaftlichen,  nicht  mit  den  Ergebnissen 
der  Sprachforschung  im  Widerspruch  stehenden,  zugleich  jedoch 
den  Bedürfnissen  der  Schule  angepassten  Grundlage  planmäfsig 
aufgebaut  sei;  ferner,  dass  helle  Uebersichtlichkcit  im  Grofscn  wie 
im  Kleinen  herrsche  und  diejenige  Form  der  Darstellung,  welche 
. als  die  anschaulichste  und  übersichtlichste  angesehen  werden  muss, 
die  paradigmatische  möglichst  Verwendung  finde,  anderseits  den 
Hegeln  leicht  fassliche  und  leicht  zu  behaltende  und  so  zu  sagen 
selbstsprechende  Beispiele  zur  Seite  stehen,  die  ja  oft  besser 
lehren  als  die  beste  Hegel. 

Endlich,  dass  mit  der  Einfachheit  und  Uebersichtlichkcit 
möglichste  Vollständigkeit  verbunden  sei.  Denn  wenn  auch, 
wie  H.  Schmitz,  der  Verfasser  der  Encyklopädie  des  philologischen 
Studiums  der  neueren  Sprachen,  sagt,  ein  vollständig  sicherer 
Kanon  dafür,  was  in  eine  Grammatik  und  speciell  was  in  eine 
Schulgrammatik  gehört  und  was  nicht,  bis  jetzt  nicht  gefunden 
ist,  und  wenn  auch  die  Demarkationslinie  zwischen  Grammatik 
und  Wörterbuch  viele  nicht  scharf  gezeichnete  Curven  beschreibt, 
so  wird  doch  das  eine  nicht  widersprochen  werden  können,  dass 
die  Schulgrammatik  zugleich  Lehrbuch  und  zugleich  Naclischlnge- 
bueh  sein  sollte,  ohne  deswegen  alle  vereinzelten  Fälle  und  Ab- 
weichungen aufnehmen  zu  müssen. 

Auch  in  typographischer  Beziehung  würden  an  eine  Schul- 
grammatik wie  an  jedes  Schulbuch  manche  schwerwiegende  For- 
derungen zu  stellen  sein:  sie  muss  Alles,  was  zum  eigentlichen 
Auswendiglernen  bestimmt  ist,  also  vor  allem  die  Paradigmen  und 
Hegeln  mit  möglichst  grofsem  Druck1)  darstellen;  Alles,  was  in 
Beispielen  oder  Hegeln  gerade  zur  Anschauung  kommen  und 
erläutert  werden  soll,  durch  den  Druck  auszeichnen,  endlich  alles 
Unregelmäfsige  und  Unwesentliche  durch  kleineren  aber  immer 


*)  Heutigen  Tages  kann  man  diese  Forderung  nicht  genug  betonen,  wo 
von  allen  Seiten  namentlich  dem  Gymnasium  das  nicht  wcgzuleugnende 
Uebcrhandoehmcn  der  Kurzsichtigkeit  der  heraownehscudon  studirenden  Ju- 
gend zur  Last  gelegt  wird.  Freilich  glaube  ich,  dass  andere  Schädlichkeiten 
(so  besonders  das  heut  zu  Tage  leider  nicht  selten  oft  schon  von  Tertianern 
versuchte  und  von  kurzsichtigen  Eltern  geduldete  Cigarrenrauchen)  viel  mehr 
dazu  beitragen.  Inmicrhiu  ist  es  doch  die  Pflicht  der  Schule,  ihrerseits  alles 
fern  zu  halten,  was  die  Sehkraft  der  Jugend  schädigen  kann;  zu  diesen 
Schädlichkeiten  gehört  aber  unbedingt  der  schlechte  Druck  mancher  Schul- 
bücher: solche  Bücher  sollten  ohne  Weiteres  von  jeder  Schule  verbannt 
werden,  mag  das  Buch  auch  sonst  noch  so  vorzüglich  sein. 
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jedenfalls  lesbaren  und  die  Augen  nicht  verletzenden  Druck  von  7 
dem  Wichtigeren,  Wesentlichen  und  Regelmäfsigen  scheiden. 

Den  genannten  Anforderungen  muss  heut  zu  Tage  besonders 
von  jeder  neuen  Erscheinung  auf  diesem  Gebiete  entsprochen 
werden,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  sie  muss,  wenn  ihr  Erschei- 
nen berechtigt  sein  soll,  in  der  genannten  Richtung  wenigstens 
.Neues  bieten,  das  als  ein  Fortschritt  oder  doch  als  eine  Anregung 
zu  einer  verbesserten  Methode  angesehen  werden  darf. 

Nun  ist  aber,  wie  Wendt  in  dem  oben  angeffihrten  Send- 
schreiben sagt,  glücklicherweise  „die  Nation  der  Schulmeister 
kraft  der  ihnen  angebornen  und  angewöhnten  Pedanterie  eine 
zähe  Nation,  die  schwer  aus  althergebrachtem  Geleise  zu  ver- 
drängen ist.“ 

Diese  Ueberzeugung  von  der  meist  sehr  konservativen  Natur 
des  Schulmeisters  hat  auch  Roth  veranlasst,  S.  33  seines  Pro- 
gramms sich  zu  entschuldigen,  dass  er  so  manches  Hergebrachte 
(z.  T.  auf  Vorgänger  fufsend,  z.  T.  aus  eigener  Initiative)  über 
Bord  wirft,  indem  er  sagt: 

„Wir  haben  aus  alter  Gewohnheit  Manches  mit  herüberge- 
nommen in  die  neuere  Zeit  und  behalten  es  bei;  aus  Pietät,  wie 
man  sagt,  obwohl  wir  eines  Besseren  überzeugt  sind.  Des  Deut- 
schen hyperkonservative  Natur  rüttelt  nicht  gern  an  dem  Be- 
stehenden und  wäre  es  auch  nur,  weil  man  vor  dem  Dahinter 
sich  fürchtet.  Endlich  kann  man  es  doch  nicht  vermeiden,  und 
gerade  weil  man  so  lange  zurückgehalten  und  nichts  getan  hat, 
so  muss  vieles  auf  einmal  geschehen“. 

Darnach  könnte  man  fast  glauben,  Roth  hätte  das  Bisherige 
so  zu  sagen  auf  den  Kopf  gestellt;  dem  ist  keineswegs  so. 
Manches  was  er,  z.  T.  wie  schon  gesagt  in  Uebereinstimmung 
mit  andern,  z.  T.  selbständig  Neues  bringt,  ist  grofsenteils  so 
einleuchtend  und  so  naturgemäfs,  dass  man  sich  eigentlich  darüber 
wundern  muss,  dass  es  nicht  schon  längst  gefunden  bezw.  so 
getrieben  worden  ist;  nur  einpn  und  zwar  nicht  gering  anzuschla- 
genden Mangel  linde  ich  an  seinem  System,  dass  das  Zusammen- 
gehörige oft  zu  sehr  auseinander  gerissen  wird.  So  führt  Roth 
in  § 1 — 5 (auf  3 Seiten)  das  Alphabet,  Accente,  Enklitica  und 
Atona,  soweit  der  Anfänger  dieses  braucht,  in  anerkennenswert 
bündiger  Weise  vor,  während  er  das  Uebrige  über  den  Accent 
jeweils  bei  der  Deklination  und  Konjugation  und  am  Schlüsse  der 
Formenlehre  (§  144)  unterbringt,  wodurch  die  Uebersichtlichkeit 
sehr  benachteiligt  wird. 
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Wird  dagegen  dasjenige,  was  der  Schüler  doch  einmal  später 
im  Zusammenhang  durchzunehmen  hat,  wenigstens  in  den  Grund- 
zügen an  der  Stelle  behandelt,  wo  es  in  einer  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage  beruhenden  Grammatik  angebracht  sein  muss, 
und  sondert  man  nur  durch  deutlich  verschiedenen  Druck  das 
sofort  zu  Lernende  d.  h.  die  Hauptregcln  von  dem  weniger  Wich- 
tigen und  erst  später  Nachzuholenden,  so  gewährt  dies  den  Vor- 
zug, dass  mau  bei  Repititionen  das  Ganze  im  Zusammenhang 
durchnehmen  kann. 

Dass  die  Lautlehre  in  einer  Schulgrammatik  erst  nach  der 
Konjugation  zusammenhängend  dargestellt  werde,  halte  ich 
für  ganz  zweckentsprechend;  vor  der  111.  Deklination  braucht  ja 
der  Schüler  rein  nichts  davon  zu  wissen;  da  erst,  d.  h.  bei  der 
111.  Deklination  wie  bei  der  Konjugation  werden  die  einschlägigen 
Gesetze  im  Zusammenhang  mit  den  durch  sie  bedingten  Verände- 
rungen durchgenommen  und  eingeübt  und  müssen  zu  diesem 
Zweck  in  einer  Schulgrammatik  an  Ort  und  Stelle  behandelt  sein; 
eine  Zusammenstellung  dieser  Regeln  aber  nach  Beendigung  der 
Formenlehre  halte  ich  für  unerlässlich.  — Die  Verschiedenheit 
der  Accente  aber  und  die  hauptsächlichsten  Regeln  der  Accen- 
tuation  braucht  der  Schüler  schon  von  vornherein  beim  Erlernen 
der  Deklination;  darum  ziehe  ich  es  auch  vor,  das  Wichtigste  hier 
im  Lehrbuch  vorauszuschicken,  dasjenige,  was  der  Schüler  noch 
nicht  sofort  zu  wissen  und  zu  lernen  braucht,  durch  den  Druck 
für  eine  spätere  Gelegenheit  bezw.  Wiederholung  ausscheidend. 
Roths  Verfahren,  Alles  nur  an  der  Stelle  zu  bringen,  wo  es 
grade  durchgenommcn  werden  muss,  wäre  für  den  Selbstunter- 
richt ganz  geeignet,  geht  aber  abgesehen  davon,  dass  es  doch 
nicht  konsequent  durchgeführt  werden  kann,  für  den  Schulunter- 
richt zu  weit;  denn  in  einer  richtig  geleiteten  Schule  sollte,  wie 
überhaupt  jeder  Unterricht,  so  bes.  der  griechische  Elementar- 
unterricht nur  einem  geübten  Lehrer,  einem  Anfänger  aber  nur 
dann,  wenn  er  unter  tüchtiger  Anleitung  steht,  zugewiesen  und 
das  Jahrespensum  nur  nach  dem  von  dem  Lehrerkollegium  auf- 
gestellten Plane  durchgenommen  werden  dürfen. 

Auch  vermisse  ich  bei  Roth  unter  den  der  Deklination  vor- 
auszuschickenden Paragraphen  eine  doch  wohl  möglichst  früh 
durchzunehmende  Uebersichtstabelle  der  Diphthonge  und  Konso- 
nanten; er  bringt  dieselbe  erst  nach  der  Formenlehre.  Ander- 
seits gebe  ich  ihm  ganz  Recht,  wenn  er  verlangt,  dass  der  Lehrer 
bei  Beginn  des  griechischen  Unterrichts  möglichst  in  medias  res 
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führe,  d.  h.  eigentlich  sofort  mit  der  Deklination  beginne.  Denn 
mit  dem  ersten  Paradigma,  das  der  Lehrer  natürlich  an  der  Tafel 
vor  den  Augen  der  Schüler  entstehen  lässt,  werden  dem  Schüler 
fürs  erste  die  Buchstaben,  die  er  ja  des  Reizes  der  Neuheit  wegen 
recht  gern  und  darum  meist  auch  sehr  rasch  so  weit  kennen 
lernt,  dass  er  langsam  zu  lesen  im  Stande  ist,  fest  eingeprägt1); 
zweitens  lernt  derselbe  so  am  leichtesten  die  einschlägigen  Accent- 
regeln verstehen,  indem  er  sie  in  den  ersten  Paradigmen  praktisch 
verwertet  sieht,  und  wird  dann  die  so  empirisch  erkannten  Re- 
geln um  so  leichter  auswendig  lernen,  was  natürlich  nach  dem 
Wortlaut  der  vorhergehenden  Accentrcgeln  geschehen  muss. 

Dass  aber  hei  der  ersten  Durchnahme  und  Einprägung  der 
Paradigmen,  besonders  der  ()-  und  der  A-Deklination,  die  ent- 
sprechende lateinische  Endung  zur  Veranschaulichung  herangezogen 
werden  muss,  wird  wohl  Niemand  bestreiten;  warum  nun  nicht 
auch  in  der  Grammatik  diese  Gegenüberstellung  der  griechischen 
und  der  lateinischen  Form  verwendet  werden  soll,  sehe  ich  nicht 
ein.  Koch  und  Roth  haben  dies  versäumt,  trotzdem  Curtius  und 
andere  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen  sind.  Ich  will  im  An- 
schlüsse an  die  eben  gemachte  Bemerkung  gleich  noch  eine  weitere 
Forderung  aussprechen,  die  man  nach  meinem  Dafürhalten  an 
den  griechischen  Unterricht  überhaupt,  vorzüglich  aber  an  den 
elementaren  grammatischen  Unterricht  und  somit  auch  an  die 
grammatischen  Lehrbücher  dieser  Sprache  stellen  muss,  die  näm- 
lich, dass  überall  wo  möglich  an  die  im  Lateinunterricht  gewon- 
nenen Sprachkenntnisse  anzuknüpfen  ist,  indem  man  bald  auf  die 
gleichartige  Erscheinung  im  Lateinischen  hinweist,  bald  auch,  so 
besonders  in  der  Syntax,  diejenigen  Punkte,  in  welchen  das  Grie- 
chische mit  dem  Lateinischen  vollständig  übereinstimmt,  nur  kurz 
berührt,  und  sich  mit  einer  Verweisung  auf  die  lateinische  Gram- 
matik begnügt;  bald  auch  das  in  beiden  Sprachen  Uebercinstim- 
inende,  wenn  es  dem  Schüler  schon  aus  der  lateinischen  Gram- 
matik bekannt  ist  und  keiner  weiteren  Erörterung  bedarf,  als 
bekannt  voraussetzt,  wie  z.  B.  die  Vorbemerkungen  über  die 
Deklination  überhaupt  oder  die  Hauptregeln  der  Kongruenz.  — 
Auch  einzelne  Wörter  sind,  wenn  sie  durch  ein  lateinisches  besser 
als  durch  ein  vieldeutiges  deutsches  in  ihrer  Begritfssphäre  bc- 


J)  Die  Buchstaben  schon  in  dein  Halbjahr,  welches  dem  ersten  griechi- 
schen Unterricht  vorausgeht,  einiiben  zu  lassen,  mag  ja  wohl  gauz  gut  sein ; 
für  unbedingt  nötig  halte  ich  cs  nicht. 
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gränzt  und  verdeutlicht  oder  in  ihrer  Form  und  Ableitung  dadurch 
gleichzeitig  erläutert  werden  können,  durch  lateinische  Wörter 
wiederzugeben,  so  xsiqwv  (deterior),  fAStfog  (inedius),  <7x*£ö> 
(scindo),  (MfAvtjaxo)  (moneo)  u.  s.  vv. 

Im  ersten  Jahre  aber  sollte  bei  Erlernung  der  Deklination 
wie  auch  der  Konjugation  das  Hauptgewicht  auf  das  genaue  Eiu- 
prägeu  der  Paradigmen  gelegt  werden;  die  Schüler  müssen  vor 
Allem  die  Formen  sicher  können;  die  leichteste  und  übersicht- 
lichste Art  aber  ist  eben  die  paradigmatische  Erlernung  der  For- 
men; die  induktive  Methode  wird  hier  nur  ausnahmsweise,  mitunter 
aber  auch  entschieden  nutzbringend  zu  verwerten  sein,  so  z.  13.  bei 
der  Entwickelung  der  Deklination  von  yivog,  wo  man,  da  ja  der 
Schüler  die  Endungen  der  111  Deklination  schon  kennt,  ihn  die 
attischen  (kontrahirten)  Formen  nach  den  ihm  bereits  bekannten 
einschlägigen  Kontraktionsregeln  selbständig  (in  der  Klasse)  vom 
Stamme  finden  lässt.  Später  aber,  bei  systematischen 

oder  gelegentlichen  Repetitionen  werden  die  durch  die  Sprach- 
forschung ermittelten  und  gebotenen  Hilfsformen  stets  gute  Dienste 
leisten,  Formen,  die  dem  Schüler  entfallen  sind  oder  hinsichtlich 
derer  er  einen  Augenblick  im  Zweifel  ist,  auf  diesem  Wege  sich 
wieder  zu  rekonstruiren. 

Dass  mit  der  Deklination  möglichst  bald  ein  Teil  der  Konju- 
gation zu  verbinden  und  einzuüben  sei,  wird  wohl  .Niemand  mehr 
in  Abrede  stellen.  Fast  alle  Uebungsbücher,  so  auch  das  mit 
Hecht  so  verbreitete  von  Wesen  er,  nehmen  gebührend  darauf 
Rücksicht. 

Ich  glaube,  man  dürfte  in  dieser  Beziehung  sogar  etwas 
weiter  geben,  als  zu  geschehen  pflegt;  schon  nach  der  Durch- 
nahme der  beiden  ersten  Deklinationen  halte  ich  es  für  angezeigt, 
wenigstens  Präsens  und  Imperfekt  von  nctidtvu)  rein  gedächtnis- 
mäl'sig  (mit  Vergleichung  der  entsprechenden  lateinischen  Formen) 
auswendig  lernen  zu  lassen;  nach  Beendigung  der  111.  Deklinatiou 
aber,  soweit  sie  auf  der  ersten  Stufe  durchzunehmen  ist,  sofort 
die  übrigen  Formen  des  Präsens  und  das  ganze  Aktiv  von  7 rai- 
dtvu)  auf  dieselbe  Weise  lernen  zu  lassen,  mag  nun  das  üebungs- 
buch  darauf  Rücksicht  nehmen  oder  nicht.  Jeder  Lehrer  des 
Griechischen  sollte  doch  im  Stande  sein,  mit  Hilfe  der  bis  dahin 
erlernten  und  täglich  nach  dem  Vokabular  zugelernlen  Vokabeln 
kleine  und  einfache  Sätze,  in  «lenen  die  neu  und  früher  erlernten 
Verbalformen  in  Verbindung  mit  der  Deklination  eingeübt  werden, 
gleichsam  aus  dem  Aermei  zu  schütteln,  wenn  er  anders,  was  ja 
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überhaupt  unerlässliche  Vorbedingung  für  jeden  erspriefslichen 
Unterricht  ist,  sich  in  der  richtigen  Weise  auf  die  Stunde  vor- 
bereitet hat. 

Man  hat  bei  dieser  Anordnung  den  Vorteil,  dass  schon  im 
ersten  Jahre  die  Conjugation,  die  doch  überhaupt  die  Grundlage 
des  elementaren  Sprachunterrichts  ist,  in  ihren  Grundzügen  sicher 
erlernt  werden  kann  und  entgeht  so  der  Gefahr,  dass  durch  be- 
ständiges Hinzulernen  von  Formen  derselben  Art,  also  z.  B.  in 
ununterbrochener  Reihenfolge  der  Deklinationen  und  ebenso  der 
Gonjugationen,  Verwirrung  erzeugt  wird. 

Bei  der  von  mir  vorgeschlagenen  Methode  müsste,  während 
die  auf  die  Deklinationen  sich  beziehenden  Uebungsstücke  voll- 
ständig durchgenommen  werden,  gleichzeitig  (d.  h.  sofort  nach 
Vollendung  der  paradigmatischen  Erlernung  der  llf.  Deklination) 
das  ganze  Aktiv  von  itcudtvva  erlernt  und  vermittelst  mündlicher 
Beispiele,  welche  der  Lehrer  selbst  bildet,  und  vermittelst  ein- 
facher mündlicher  und  schriftlicher  Formenextemporalien  eingeübt 
werden.  Dann  folgt  alles,  was  vom  Adjectiv  auf  dieser  Stufe 
durchzunehmen  ist,  so  die  Regel  über  die  zweiendigen  Adjektive 
auf  og  — oy,  die  Deklination  der  metaplastischen  iiiyag  und 
nolvg,  das  Wichtigste  aus  der  Comparation,  vom  Zahlwort  und 
Pronomen. 

Nebenher  wird  auf  die  schon  angegebene  Weise  das  Aktiv 
von  naidsvu)  immer  mehr  im  Gedächtnis  befestigt,  während  im 
Uebungsbuche  die  auf  diese  Kapitel  sich  beziehenden  Stücke 
durchgenommen  werden.  Es  bleibt  dann  für  dieses  erste  Jahr, 
falls  das  Griechische  in  Quarta  beginnt,  noch  übrig:  die  Vervoll- 
ständigung der  regelmäßigen  Conjugation,  nämlich  Medium  und 
Passiv  von  7rcudevo},  einige  wenige  zusammenhängende  Regeln 
über  die  Conjugation  überhaupt,  endlich  die  contrabirenden  und 
cousonan tischen  Verben,  ln  welcher  Weise  der  bei  Durchnahme 
dieser  Kapitel  einzuschlagende  Lehrgang  mit  dem  von  der  Gram- 
matik befolgten  in  Einklang  zu  bringen  ist,  werden  wir  weiter 
unten,  bei  Besprechung  des  Conjugationssystem,  in  Einzelnen  er- 
läutern. 

Wird  das  Griechische  in  Untertertia  begonnen,  also  auf  einer 
Stufe,  wo  schon  mehr  Sprachverständnis  überhaupt  vorhanden, 
die  lateinische  Formenlehre  aber,  die  doch  oft  bei  schwachen 
Quartanern  heim  Beginne  des  Schuljahres  noch  nicht  so  ganz  fest- 
haftet, vollständig  überwunden  ist,  so  wird  noch  ein  bedeutendes 
Mehr  hiuzugenonmien  werden  können;  so  die  Verben  auf  A v p, 
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ja  sogar  ri&tjfn  Itjiitj  itirrjuij  didwfti  und  dsixvvfxt,  auch  würde 
man  schon  von  einzelnen  bei  der  Lektüre  im  Lesebuch  sich  auf- 
drängenden unregelmälsigen  Verben  die  Stammformen  einüben 
können.  Dass  dieses  Ziel  jedenfalls  zu  erreichen  ist,  wenn  der 
Unterricht  in  Untertertia  mit  7 Stunden  bedacht  wird,  kann  ich 
aus  eigener  Erfahrung  bestätigen1). 

Im  ersten  Jahreskursus  lege  ich  also  das  Hauptgewicht  auf 
paradigmatische  Erlernung  der  Formen,  an  welche  sich  die  Ein- 
prägung der  wenigen  unerlässlichen  Hegeln  und  mündliche  wie 
schriftliche  Formenextemporalien  anzuschliefsen  haben.  Dazu  würde, 
sollte  man  meinen,  ein  Elementarbuch  ausreichen,  wie  z.  B.  das 
recht  brauchbare  von  Stier.  Doch  ich  bin  überhaupt  gegen  jede 
Zerreifsung  des  grammatischen  Materials,  die  doch  in  solchen 
Elementarbüchern  nicht  zu  umgehen  ist;  meiner  Ansicht  nach 
sollte  Alles,  was  der  Schüler  an  grammatischem  Wissen  sich  an- 
zucignen  hat,  in  Einem  Büche  vereint  sein  und  alles  Grammatische 
nur  nach  diesem  gelernt  werden. 

Der  jetzige  Leiter  des  preufsischen  Gymnasialwesens,  Bonitz, 
hat  schon  1863  in  den  so  belehrenden  „Gelegentlichen  Bemer- 
kungen über  den  Unterricht  in  der  griechischen  Formenlehre  mit 
Rücksicht  auf  die  Schulgrammatik  von  Curtius“  sich  lebhaft  gegen 
Elementargranimatiken  ausgesprochen,  wenn  er  auch  die  Vorteile, 
welche  solche  bieten  können,  keineswegs  verkennt.  Aber  auch 


*)  „Von  einem  Schulmanne  in  Eisass“  erschien  im  vorigen  Jahre  bei 
Trübncr  in  Strafsburg  ein  Schriftchen:  „der  höhere  Unterricht“,  das  wegen 
der  z.  T.  neuen  und  eigenartigen  Auffassung  der  darin  behandelten  Fragen 
wohl  allgemeines  Aufsehen  erregt  und  vielseitige  Anerkennung  gefunden 
haben  dürfte,  su  dass  ich,  wenn  auch  keineswegs  in  Allem  ganz  derselben 
Ansicht,  doch  nicht  anstehe,  es  geradezu  als  ein  grünendes  Uelblatt  in  der 
Siudflut  der  über  dieses  Thema  bis  jetzt  erschienenen  Schriften  zu  be- 
zeichnen. Ohne  Weiteres  unterschreibe  ich  unter  Anderem  die  dort  S.  31 
ausgesprochene  Forderung  „dass  den  einzelnen  Anstalten  keine  Besonderheit 
zu  gestatten  ist“.  Wenn  trotzdem  am  Gymnasium  zu  Mülhausen  im  Eisass 
das  Griechische  bis  jetzt  erst  in  Untertertia  begann,  so  können  nicht  die 
oben  zu  Gunsten  des  späteren  Anfanges  angeführten  Gründe  bestimmend  ge- 
wesen sein;  vielmehr  sind  es  die  eigentümlichen  Sprachverhältnisse  des 
Ortes,  welche  uns  diese  Nötigung  auferlegten.  Die  Mehrzahl  der  Schüler 
stammt  nämlich  aus  Familien,  die  z.  T.  w ohl  auch  aus  Opposition  gegen  das 
Deutsche,  zum  gröfseren  Teil  indes,  weil  sie  das  Hochdeutsche  nicht  sprechen 
könueo,  der  Mundart  aber  mit  Unrecht  sich  schämen,  vorwiegend  oder  fast 
nur  französisch  parliren.  Die  Folge  davon  ist,  dass . diese  Schüler  oft  in 
Secunda  noch  erkennen  lassen,  dass  das  Hochdeutsche  für  sie  nur  die  Schul- 
sprache ist.  — 
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für  besondere  Lehrbücher  der  Formenlehre  lind  der  Syntax  bin 
ich  nicht  eingenommen,  besonders  dann  nicht,  wenn  sie  in  Ein- 
zelnem nicht  übereinstimmen,  oder  sich  nicht  ergänzen.  Auch 
braucht  der  Schüler  die  Formenlehre  ja  noch,  sei  es  zu  systema- 
tischer, sei  es  zu  gelegentlicher  Wiederholung,  wenn  er  das 
Uebungsbuch  jener  Stufe  längst  hinter  sich  hat.  Da  muss  er 
dann  jenes  Buch  noch  immer  neben  dem  neuen  mitschleppen. 
Vor  allem  aber  gebe  ich  einem  einheitlichen  grammatischen  Lehr- 
buch deswegen  den  Vorzug,  weil  durch  ein  solches  von  Seiten 
des  nie  genug  zu  berücksichtigenden  Ortssinnes  das  Gedächtnis 
ganz  anders  unterstützt  wird,  als  wenn  der  grammatische  Stotf 
in  zwei  verschiedene  Lehrbücher  zerstreut  ist;  endlich  aber  sollte 
eine  Schulgrammatik  doch  noch  etwas  mehr  bieten  als  Elementar- 
bücher geben  können,  um  das,  was  man  auf  der  untern  Stufe 
noch  nicht  in  wissenschaftlicher  Weise  erledigen  kann,  auf  der 
obern  gelegentlich  nachholen  bezvv.  den  Schüler  darauf  verweisen 
zu  können. 

Werfen  wir  noch  einen  Rückblick  auf  Einzelheiten  in  der 
Anordnung  des  bisher  besprochenen  Pensums  in  den  neuesten 
gangbaren  griech.  Schulgrammatiken,  so  werden  wir  gerade  auf 
diesem  Gebiete  eine  grofse  Verschiedenheit  wahrnehmen;  am  wei- 
testen in  der  Neuerung  ging  wol  Roth.  So  stellte  derselbe,  um 
von  vorn  zu  beginnen,  die  O-Deklination  vor  die  A-Deklination, 
aus  Gründen,  die  man  bei  unbefangenem  Erwägen  des  Für  und 
Wider  als  stichhaltig  anerkennen  muss1).  Auch  lernt  so  der 
Schüler  den  Artikel  in  Verbindung  mit  dem  Substantiv  gleich  in 
der  richtigen  Reihenfolge  mit. 

Dass  der  seltnere  Dual  besser  nach  dem  Plural  aufzuführen 
sei,  hat  schon  Koch  cingesehen;  die  französischen  Grammatiken 
haben  dies  längst  so  geübt.  Ich  glaube,  man  quält  die  Jugend 
noch  immer  viel  zu  viel  mit  den  seltenen  Dualformen.  In  der 
Grammatik  müssen  sie  allerdings  bei  der  Deklination,  wo  sie  ja 


*)  „Bei  der  A-Deklination  häufen  sieh  ja  — wie  Roth  anführt  — gleich 
anfangs  die  Schwierigkeiten,  ob  der  Nom.  auf  «,  « oder  t)  ausgeht,  wie  der 
Gen.  Siog.  sieh  bildet,  und  der  Gen.  PI.  ist  kontrahirt;  dn  geht  es  viel 
glatter  bei  der  O-Deklination;  spielend,  weil  ohne  Besonderheiten,  iibt  der 
Accent  sich  ein  u.  s.  w.“  Ich  weifs  überhaupt  keinen  einzigen  vernünftigen 
Grund,  warum  wir  hier  gegen  das  Femininum  eine  so  wenig  angebrachte 
Galanterie  iibeu,  während  wir  doch  bei  den  Adjektiven  das  Maskulinum 
vorangeheo  lassen.  Dass  das  Alphabet  mit  « beginnt,  kann  doch  keinen 
Grund  abgeben,  mit  der  A-Deklinatiou  zu  beginoen. 
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in  den  verschiedenen  Deklinationen  verschieden  lauten,  aufgeführt 
werden,  heim  Verbum  kann  man  sie  fast  ganz  übergehen,  da, 
wenn  sie  einmal  an  einem  Tempusstamm  eingeübt  sind,  sie  nach 
einer  zusammenfassenden  Hegel  bei  den  übrigen  Tempusstämmen 
vom  Schüler  selbständig  gefunden  werden  können,  wie  dies  schon 
Uhle  in  seiner  Formenlehre  richtig  durchgeführt  hat. 

Sehr  zu  billigen  ist  auch  nach  meiner  Ansicht  die,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  schon  von  Both  aufgestellte  und  von  ihm 
angenommene  Anordnung  der  Kasus.  In  der  I.  und  II.  Dekl. 
vermisse  ich  bei  Koth  nur  den  Vokativ,  der  sich  am  natürlichsten, 
da  er  ja  im  Dual  und  Plural  ganz  und  im  Sing.  z.  T.  mit  dem 
Nominativ  übereinstimmt,  an  den  Nominativ  anschliefst,  so  zwar 
dass  bei  dem  Neutrum  im  Sing,  und  im  Plural  und  Dual  bei 
allen  Geschlechtern  die  3 Kasus  Nom.,  Vok.  und  Accus,  in  eines 
zusammenzufassen  sind. 

Ebenso  natürlich  wie  die  Voranstellung  der  0-  vor  die 
A-Dekl.  ist  beim  Adjektiv  die  Anreihung  des  Neutrums  an  das 
Maskulinum,  so  dass  die  Reihenfolge  ist:  ayu&ÖQ,  6v,  ij.  Die 
Vorteile  dieser  Aufführung,  wie  ich  sie  meines  Erinnerns  allein 
bei  Both  gesehen  habe,  „sind“,  sagt  Both,  „handgreiflich,  ab- 
gesehen davon,  dass  sie  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
die  richtige  ist“. 

Was  die  attische  0- Deklination  (vswc)  betrifft,  so  muss  die- 
selbe, mag  man  sie  nun  schon  auf  der  ersten  oder  erst  auf  der 
zweiten  Stufe  bei  der  systematischen  Gesammtrepetition  durch- 
nehmen,  doch  an  der  Stelle  anbringen,  wohin  sie  gehört,  atn 
Schlüsse  der  O-Deklination.  Ich  halte  es  für  besser,  sie  im  ersten 
Jahre  ganz  auszulassen.  Dagegen  ziehe  ich  es  vor,  die  Adjektive 
der  0-  und  A-Deklination  nicht,  wie  Both  es  tut,  den  Paradigmen 
der  substantivischen  Deklination  beizufügen,  sondern  nach  der 
A-Deklination  in  einem  besonderen  Paragraphen  zusammenzu- 
stellen; es  prägt  sich  so,  meine  ich,  die  Deklination  derselben 
leichter  und  besser  ein,  und  bietet  zugleich  eine  zusammen- 
stellende Uebersicht  der  beiden  ersten  Deklinationen.  Daran 
schliefsen  sich  dann  sachgemäfs  die  Kontrakta  der  0-  und  A- 
Deklinalion  (also  Substantiv  und  Adjektiv  zusammen).  Dies  kann 
aber  entschieden  kürzer  und  übersichtlicher  gegeben  werden,  als 
cs  bei  Koch  der  Fall  ist,  selbst  Boths  Darstellung  ist  mir  noch 
zu  breit. 

4 

Mit  Both  und  Curtius  stimme  ich  dagegen  im  Gegensatz  zu 
Koch  darin  überein,  dass  ich  es  für  einzig  richtig  halte,  die  dritte 
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Deklination  mit  den  vokalischen  Stämmen  zu  beginnen,  nicht  mit 
den  konsonantischen,  da  eben  jene  sich  naturgemäfs  an  die  beiden 
vorausgehenden  rein  vokalischen  Deklinationen  anschliefsen. 

Wenn  ich  der  vorauszuschickenden  allgemeinen  Accentregel 
der  einsilbigen  Wörter  auch  die  Ausnahmen  beifüge,  so  will  ich 
natürlich  nicht,  dass  sie  sofort  gelernt  werden;  dieselben  werden 
vielmehr  mit  der  Hauptregel  erst  dann  zu  erlernen  sein,  wenn 
wenigstens  ein  Paradigma  eines  einsilbigen  Stammes  durch- 
genommen ist. 

Die  vokalischen  Stämme  der  III.  Deklination  sind  auch  bei 
Koch  nicht  ganz  in  der  natürlichen  Ordnung  aufgeführt;  olg  als 
vereinzelter  Diphthong-Stamm  ist  besser  in  eine  Anmerkung  zu 
verweisen.  Warum  ^övg  dagegen  bei  ihm  in  eine  Anmerkung 
verbannt  ist,  kann  ich  nicht  verstehen.  An  die  reinen  Vokal- 
Stämme  der  III.  Dekl.  reihen  sich  doch  am  natürlichsten  die- 
jenigen Vokal-Stämme  an,  welche  ursprünglich  konsonantisch 
waren,  und  zwar  in  naturgemäfser  Abstufung:  ygaig,  ßov c, 
ßcefuAevg  und  schliefslich  die  «-  und  o-Stämme  dieser  Deklination. 
Diese  Klasse  bildet  sodann  die  Brücke  zu  den  rein- konsonan- 
tischen Stämmen.  Wozu  aber  die  vielen  Paradigmen,  wie  sie 
die  meisten  Grammatiken  aufführen?  Wie  bei  32  Paradigmen  (so 
viele  bietet  Koch)  oder  gar  42  (so  viele,  wenn  auch  nicht  alle 
durchgeführt,  bringt  Roth),  der  Schüler  die  III.  Dekl.  übersehen 
soll,  ist  mir  ein  Rätsel.  Ich  meine  sogar,  je  weniger  Paradigmen, 
desto  besser.  Dient  doch  gerade  das  am  meisten  beim  Erlernen 
der  Deklinationen  und  Konjugationen  zur  Entwicklung  des  jugend- 
lichen Kombinationsvermögens,  dass  die  Schüler  unter  der  An- 
weisung des  Lehrers  nach  wenigen,  wirkliche  Verschiedenheiten 
bietenden,  Paradigmen  alle  übrigen,  welche  mit  Beachtung  weniger 
Accentregeln,  sowie  einfacher  Gesetze  aus  der  Lehre  von  den 
Konsonantveränderungen  und  der  Kontraktion  sich  von  selbst 
ergeben,  auch  selbsttätig  auffinden  lernen.  — Krüger  hat  sich 
auf  8 Paradigmen  beschränkt,  muss  dafür  aber  zu  viele  Anmer- 
kungen häufen;  Curtius  scheint  mir  die  richtige  Mitte  innegehaltcn 
zu  haben,  dieser  bat  nämlich  14,  und  zwar  recht  passende  Bei- 
spiele gewählt. 

In  der  Anordnung  des  Ganzen  könnte  auch  bei  diesem  noch 
gröfsere  Einfachheit  herrschen ; jedenfalls  lässt  sich  dasselbe  noch 
übersichtlicher  darstellen.  Die  Regeln  über  den  Vok.  und  Accus. 
Sing.,  sowie  den  Dat.  PI.  werden  wol  am  besten  am  Schlüsse  der 
HL  Dekl.  zusammengestellt  und  durchgenommen.  Auch  die  syn- 
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kopirenden  Substantive  auf  tjq  und  die  elidirenden  auf  <av  ziehe 
ich  vor,  ain  Schlüsse  abgesondert  aufzuführen,  da  sie  doch  schon 
eigentliche  Anomalien  aufweisen,  Genusregeln  für  die  III.  Dekl. 
fehlen  bei  Koch  ganz,  bei  Roth  sind  sie  erst  am  Ende  der  Formen- 
lehre angebracht;  ich  meine,  es  sollte,  wenn  der  Schüler  auch 
das  Geschlecht  der  Substantive  am  besten  aus  der  Uebung  erlernt, 
doch  am  Ende  der  III.  Dekl.  ein  Wegweiser  angebracht  sein, 
welcher  dem  Schüler  wenigstens  einen  Anhalt  bietet  von  der 
Mehrzahl  der  Substantive  dieser  Deklination  das  Geschlecht  selbst 
bestimmen  zu  können;  es  lässt  sich  ein  solcher  ja  auch  in  we- 
nigen Zeilen  geben  und  der  Schüler  wird  diese  ohne  Ueberladung 
des  Gedächtnisses  lernen  können.  Ferner  vermisse  ich  bei  Koch 
wie  bei  Roth  eine  Uebersichtstabelle  über  die  Nominativendungen 
dieser  Deklination,  wie  sie  Curtius  und  Kühner  so  musterhaft  zu- 
sammengestellt haben.  Auch  eine  Uebersichts- Tabelle  über  die 
Endungen  sämmtlicher  Deklinationen  halte  ich  für  angebracht; 
bei  Koch  wie  bei  Roth  fehlt  auch  diese.  Ich  glaube,  eine  solche 
ist  wenigstens  beim  Repctiren  recht  lehrreich  und  zugleich  eine 
Stütze  für  das  Gedächtnis. 

Curtius  gibt  eine  solche  nur  von  der  III.  Deklination;  und 
doch  ist  es  so  einfach,  auch  die  beiden  ersten  Deklinationen  da- 
neben zu  stellen;  die  ganze  Deklination  wird  dadurch  um  so 
übersichtlicher.  Ich  bringe  dieselbe  zwischen  den  beiden  ersten 
und  der  dritten  an;  durchzunehmen  ist  sie  aber  jedenfalls  voll- 
ständig erst  nach  Beendigung  der  III.  Dekl.  Hinsichtlich  der  Er- 
lernung der  metaplastischen  und  heteroklitischen,  sowie  eigentlichen 
anomalen  Substantive  wird  wol  allgemein  Uebereinstimmung 
herrschen,  dass  diese  nämlich,  wie  auch  alles,  was  von  den  Para- 
digmen irgendwie  abweicht  und  in  Anmerkungen  untergebracht 
ist,  erst  im  zweiten  Jahre  durchgenommen  werden  kann.  In 
dem  Register  der  Anomala  bringe  ich  nur  die  Deklination  solcher 
Substantive,  die  sich  vollständig  aller  Rubricirung  entziehen,  von 
den  übrigen  ist  im  Register  nur  der  Fundort  angegeben,  weil 
die  jeweilige  Unrcgelmäfsigkeit  viel  besser  ins  Licht  gestellt  wird, 
wenn  ein  solches  Wort  da  untergebracht  ist,  wo  es  als  regel- 
mäfsiges  stehen  müsste. 

Was  dann  die  von  Roth  nicht  gern  gesehenen  Kasussuffixe 
betrifll,  glaubte  ich  trotz  seines  Abratens  sic  doch  hier  unter- 
bringen zu  müssen;  eine  passendere  Stelle  weife  ich  wenigstens 
nicht;  dass  sie  erst  im  zweiten  Jahre  bei  der  Gesammtrepetilion 
durchgenommen  werden  können,  versteht  sich  von  selbst. 
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Eine  wenigstens  einigermafsen  in  die  Augen  fallende  Ueber- 
sicht  über  die  Endungen  und  die  Deklination  der  Adjektive  hat 
meines  Wissens  nur  Kühner;  dieselbe  wird,  wenn  sie  auch  erst 
für  das  zweite  Jahr  berechnet  ist,  doch  hier  am  Platze  sein. 

Die  Komparation  hat  Roth  sehr  bündig  dargestellt,  aber  es 
fehlt  z.  T.  die  Uebersichtlichkeit;  geradezu  falsch  ist  es,  wenn 
er  von  Nebenstämmen  auf  €g  redet  Hinsichtlich  der  Adverbien 
und  Zahlwörter  ist  kaum  etwas  auszusetzen.  Die  Personalpronomina 
hat  Roth  viel  fasslicher  dargestellt,  als  seine  Vorgänger;  doch 
könnte  die  Uebersichtlichkeit  noch  gröfser  sein.  Weniger  kann 
ich  mich  mit  Roth’s  Behandlung  des  Konjugationssystems  ein- 
verstanden erklären,  wenn  ich  auch  gerne  zugebe,  dass  er  auch 
in  diesem  Teile  manche  entschiedene  Verbesserung  angebracht 
hat.  — So  gebe  ich  ihm  vor  Allem  Recht,  dass  mit  der  Bezeich- 
nung starke  und  schwache  Aoriste  (Ausdrücke,  welche  für 
die  deutschen  Imperfekte  ja  ganz  bezeichnend  sind,  nicht  aber 
für  die  griechischen  Aoriste)  kein  wesentliches  Unterscheidungs- 
merkmal gegeben  ist,  und  doch  sollten  alle  solche  termini  mög- 
lichst deutliche  Kennzeichen  der  zu  unterscheidenden  Begriffe 
enthalten.  Die  alte  Bezeichnung  aber,  I.  und  II.  Aoriste,  1.  und  II. 
Perfekt  erwecken  leicht  falsche  Vorstellungen,  als  ob  die  soge- 
nannten ersten  Aoriste  und  Perfekte  auch  historisch  die  ersten 
gewesen  seien. 

Bonitz  spricht  sich  darüber  in  dem  schon  angeführten  Artikel 
folgendermafsen  aus:  „Es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  die  Ergeb- 
nisse der  sprachvergleichenden  Forschungen  allmählich  ihren  Ein- 
fluss nicht  nur  auf  die  Auffassung  und  Erklärung,  sondern  auch 
auf  die  Benennung  der  griechischen  Formen  ausüben  und  statt 
bisher  üblicher  Bezeichnungen  durch  blofse  Unterscheidung  der 
Zahl  ein  wesentliches  Merkmal  zur  Benennung  benutzt  werden  wird“. 

Roth  schlägt  für  die  aktiven  und  medialen  Aoriste  die  Be- 
zeichnung 0-  und  A-Aoriste  vor;  den  A- Aorist  nehme  ich  gerne 
an,  da  wol  nichts  so  sehr  das  Wesen  dieses  Aorists  charakterisirt 
als  der  fast  durchgängig  erhaltene  Bindevokal  a,  für  den  so- 
genannten starken  Aorist  aber  wählte  ich  lieber  die  Bezeichnung 
aktiver  und  medialer  Stammaorist;  denn  fürs  Erste  ist  ja 
dies  das  Wesentliche  dieses  Aorists,  dass  er  vom  reinen  Stamm 
gebildet  ist,  und  fürs  Zweite  habe  ich  dann  auch  für  den  einen 
Passiv -Aorist  schon  die  passendste  Bezeichnung:  passiver 

Stainmaorisl  (syQciffijv) , während  ich  den  sogenannten  I.  oder 
schwachen  Aorist  des  Passivs  lieber  den  ^-Aorist  (des  Passivs) 
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nenne,  weil  er  eben  gerade  durch  das  0-  am  meisten  sich  von 
dem  passiven  Stammaorist  unterscheidet. 

Kür  das  Perfekt  sind  die  Bezeichnungen  starkes  und 
schwaches  P.  ganz  angemessen;  letzteres  konnte  auch  Charakter- 
perfekt genannt  werden,  da  sein  wesentliches  Merkmal  der  Cha- 
rakter (x  oder  Aspiration)  ist. 

Die  vorgeschlagenen  neuen  Benennungen  sind  in  keiner  Weise 
misvcrständlich  und  geben  zugleich  das  Wesen  des  damit  Be- 
zeichnten an ; ich  hoire  deshalb,  dass  sie  nicht  beanstandet  wer- 
den, wenn  ich  mir  auch  nicht  verhehle,  dass  man  in  dem  Aen- 
dern  einmal  angenommener  Bezeichnungen  nicht  vorsichtig  genug 
sein  kann.  Aber  Liebereinstimmung  herrscht  ja  überhaupt  nicht 
hierin,  und  konnte  es  auch  nicht,  weil  weder  die  alte  Bezeich- 
nung mit  I.  und  11.  noch  die  von  Curtius  aufgebrachte  „starke 
und  schwache“  etc.  bezeichnend  sind. 

Bevor  ich  nun  den  Lehrgang,  den  ich  bei  der  Durchnahme 
der  Konjugation  befolgt  wissen  möchte,  im  Einzelnen  darlege, 
muss  ich  auf  die  von  mir  schon  oben  aufgestellte  Forderung 
zurückkommen.  Nach  dem  dort  Gesagten  wäre  im  ersten  Jahre 
das  Verb,  soweit  es  zu  erlernen  ist,  zuerst  und  hauptsächlich 
paradigmatisch  durchzunehmen  und  einzuüben.  Zu  diesem 
Zwecke  des  paradigma tischen  Erlernens  der  Verbalformen, 
ferner  der  Uebersichtlichkeit  wegen  halte  ich  eine  vollständige 
paradigmatische  Darstellung  aller  drei  Geschlechter  von  naidtvu 
im  Lehrbuch  (und  zwar  unmittelbar  nach  den  einleitenden  Be- 
merkungen über  das  griechische  Verb)  für  angebracht.  Ich  habe 
aber  der  Konjugation  von  7tcudsvta  noch  die  von  konsonantischen 
Stämmen  beigefügt,  weil  so  der  Schüler,  wenn  er  an  die  nun 
folgende  Aufgabe  kommt,  eine  bessere  Lebersicht  und  ein  klareres 
Verständnis  der  ganzen  vokalischen  und  konsonantischen  Kon- 
jugation, die  ja  doch  nur  ein  Ganzes  ausmachen,  gewinnen  wird. 
Auch  halte  ich  das  frühzeitige  Hinzunehmen  oder  Mitlernen  der 
konsonantischen  Konjugation  für  keineswegs  so  schwierig;  hat  man 
sic  doch  früher  auch,  und  so  viel  ich  mich  erinnere,  ohne 
Schwierigkeit  bewältigt,  als  man  noch  mit  tvtiiu > anfing.  Dass 
aber,  wenn  nur  stets  die  Formen  von  nuidtvoa  vorausgegangen 
sind  und  die  entsprechenden  eines  konsonantischen  Verbs  un- 
mittelbar sich  daran  anschliefsen,  der  Schüler  bei  der  Erlernung 
des  Aktivs  Schwierigkeiten  haben  sollte,  z.  B.  Ifiipw  u.  s.  w.  zu 
begreifen,  wird  wohl  im  Ernst  Niemand  behaupten  wollen.  Dass 
beim  Beginn  der  Erlernung  von  Verbal  - ebensogut  wie  der 
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Deklinationsformen  der  Lehrer  zu  allererst  an  der  Tafel  die  neu 
zu  erklärender!  Formen  aus  dem  Stamm  mit  Hinzuffigung  des 
Bindevokals  und  der  Endung  zu  entwickeln  und,  indem  durch 
Bindestriche  die  einzelnen  bildenden  Elemente  deutlich  geschieden 
werden,  die  Zusammensetzung  recht  klar  vor  die  Augen  zu  stellen 
hat,  ist  ja  wohl  allgemein  angenommen.  Sollte  cs  nun  bei  die- 
sem Verfahren  so  schwer  sein,  auch  dem  schwächsten  Schüler 
sofort  begreiflich  zu  machen,  dass  wie  aus  i rcudtv-Gü)  nuidtvGo), 
so  aus  Xtm-(7(a  Xsiipo)  werden  muss? 

Beim  Präsens  lernt  der  Schüler  so  schon  Stamm,  Bindevokal, 
Moduszeichen,  Dual,  Persoualendungen,  beim  Imperfekt  das  Aug- 
ment, beim  Perfekt  dann  Beduplikation  und  Tempuscharakter 
kennen  und  benennen,  ohne  dass  irgend  eine  gelehrte  Bemerkung 
nötig  wäre.  — Natürlich  muss  auch  schon  beim  Präsens  (Indi- 
kativ) das  Grundgesetz  der  Betonung  im  Konjugationssystem  nach 
dem  Wortlaut  der  Grammatik  erlernt  werden;  die  zweite  Hegel 
(über  die  Betonung  der  zusammengesetzten  Verben)  wird  erst 
gelegentlich  dazuzulernen  sein. 

Ist  das  Aktiv  auf  diese  Weise  erlernt,  so  wird  man  beim 
Med.-Passiv,  das  ja  allerdings  gröfsere  Schwierigkeiten  bietet,  diese 
leicht  überwinden.  Zuerst  ist  natürlich  wieder  der  Präsens- 
stamm (also  auch  das  Imperfekt)  \onnatdsvo)  und  gleichzeitig 
auch  von  co  einzuüben,  besonders  sind  dem  Schüler  die 
Personalendungen  des  Passivs  recht  fest  einzuprägen. 

Dann  aber  muss  zuerst  ttfii,  dessen  Kenntnis  bei  Erlernung 
der  übrigen  Passivformen  z.  T.  vorauszusetzen  ist,  vollständig 
durchgenommen  und  durch  Formenextemporalien  genügend  ein- 
geübt werden.  Nachdem  der  Präsensstamm  des  Passivs  und  die 
Formen  von  fifii  vollständig  bewältigt  sind,  folgt  die  Erklärung 
und  Einübung  der  übrigen  Tempusstämme,  zunächst  des  zugleich 
medialen  und  passiven  Perfekts,  dann  der  rein  medialen  und 
endlich  der  rein  passiven  Tempusformen.  Hier  aber  wird  es  gut 
sein,  zunächst  von  den  konsonantischen  Verben  ganz  abzusehen 
und  vorerst  nur  die  genannten  Formen  an  vokalischen  gehörig 
einzuüben. 

In  der  paradigmatischen  Zusammenstellung  aber  dürfen  die 
Formen  von  einem  konsonantischen  Verb  nicht  fehlen,  weil  bei 
späterer  systematischer  Erlernung  der  Bildung  der  Tempora  sowie 
bei  allen  Repetitionen  doch  immer  wieder  diese  eine  und  erste 
schematische  Darstellung  der  Verba  vocalia  et  consonantia  als  eine 
unschätzbare  Stütze  des  Gedächtnisses  zu  Grunde  zu  legen  ist. 

Zcitachr.  f.  d.  Gjmuaaialweaeu.  XXX1I1.  6.  19 
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Nachdem  auch  das  Medium  und  Passiv  von  n atdcvw  gedacht- 
nismäfsig  erlernt  ist,  muss  der  Schüler  sich  die  begriffsmäfsige 
Erklärung  der  verschiedenen  Konjugationsmittel  einprägen,  als  da 
sind:  Stammcharakter,  Tempuscharakter,  Tempusstamm.  Auch 
kann  man  ihn  nunmehr  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  zwei 
verschiedene  Konjugationen  giebt,  hat  derselbe  doch  schon 
kennen  gelernt.  Die  reinen  und  ursprünglichen  Personalendungen 
dürften  hei  dieser  Gelegenheit  dem  Schüler  schon  vorgeführt  wer- 
den, wenn  man  auch  vielleicht  besser  tut,  die  genauere  Erklärung 
der  Ableitung  der  w-Konj.  aus  der  ju-Konj.  auf  spätere  Zeit  zu 
verschieben.  Dann  werden  in  übersichtlicher  Zusammenstellung 
Bindevokal,  Moduszeichen  (auch  die  Bildung  der  Infinitive  und 
Participicn)  zu  besprechen  und  die  betreffenden  Hegeln  und  Ge- 
setze auswendig  zu  lernen  sein.  Hierauf  folgt  die  Einteilung  der 
Verben  in  vocalia  und  consonantia  (nmla  und  scmivocalia),  end- 
lich die  Lehre  über  Tempusbildung;  und  es  wird  mm  möglich 
sein,  dabei  das  ganze  regelmäfsige  Verb,  v.  vocalia,  consonantia 
und  scmivocalia  insgesammt  dem  Schüler  vorführen  und  klar 
machen  zu  können.  Es  ist  nicht  nur  keine  Verwirrung  mehr 
zu  befürchten;  vielmehr  ist  der  Vorteil  damit  verbunden,  dass  die 
Einheit  des  griechischen  Konjugationssystems  nicht  zerrissen  wird 
und  die  Uebereinstimnning  wie  teilweise  Verschiedenheit  dem 
Schüler  viel  deutlicher  vor  die  Augen  tritt;  nur  muss  man  im 
ersten  Jahre  natürlich  alle  Ausnahmen  und  Besonderheiten  ein- 
zelner Verben  unberücksichtigt  lassen. 

Bei  diesem  Lehrgang  ist  es  auch  möglich,  die  eigentliche 
Lehre  vom  Tempus  in  einer  wissenschaftlichen  und  zugleich  pä- 
dagogisch allein  zu  rechtfertigenden  Weise  und  Reihenfolge  durdi- 
zunehmen,  wie  Gurtius  den  Grund  dazu  gelegt  hat,  indem  er  dem 
Präsensstamm  unmittelbar  den  Stammaorist  naclifolgen  liefs.  Vor- 
ausgeschickt wird  die  Bildung  des  Präsensstammes  vom  Verbal- 
stamm, womit  der  Schüler  zugleich  die  wohl  kaum  noch  zu  über- 
t reffe nde  Curtiussche  Einteilung  der  Verben  iu  die  bekannten 
9 Klassen  kennen  lernt,  Einige  Grammatiker  meinen  freilich,  es 
sei  verfrüht,  hier  schon  diese  Klassen  von  dem  Schüler  erlernen 
zu  lassen,  da  er  ja  die  einzelnen  Verben  derselben  erst  viel  später 
kennen  lerne.  Da  aber  doch  einmal  die  4 ersten  Klassen  hier 
durchzunehmen  sind,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  die  übri- 
gen 5 hier  übergehen  und  so  das  Ganze  wieder  zerreifsen  sollte. 
Hat  der  Schüler  nach  unserem  Lehrgänge  schon  ganz  natdevu) 
und  das  Aktiv  vou  Itino)  innc,  so  wird  er  auch  keine  Schwie- 
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rigkeit  haben,  die  Bildung  von  xaprot  und  doxeio  zu  verstehen; 
die  Inchoativform  ist  ihm  ja  schon  aus  dem  Latein  her  bekannt, 
und  was  Reduplikation  ist,  weite  er  auch  bereits;  Verben  der 
Mischklasse  endlich  würde  man  in  jedem  Lesebuch  auch  auf  die- 
ser Stufe  begegnen. 

Der  Besprechung  der  Bildung  des  Präsens,  mit  dem  ja  das 
Imperfect  durch  denselben  Tempusstamm  verknüpft  ist,  schliefst 
sich  uaturgemäte  die  Behandlung  der  im  Präsens  und  Imperfekt 
kontrahirenden  V.  vocalia  an.  Meist,  oder  wenn  ich  mich  nicht 
irre,  in  allen  Grammatiken  wird  neben  die  kontrahirte  Form  auch 
noch  die  unkontrahirte  gesetzt.  Ich  halte  es  für  richtiger,  die 
unkontrahirten  Formen  den  Schüler  selbst  nennen  und  durch 
Vergleichung  mit  den  kontrahirten  die  Kontraktionsregeln  linden, 
dann  aber  nach  Erlernung  der  Kontraktionsregein  auch  immer 
ohne  weiteres  die  kontrahirten  Formen  allein  aufsagen  zu  lassen. 
Von  den  Besonderheiten  einzelner  kontrahirender  Verben  wird 
man  noch  abschen  müssen,  nur  ßjjfv,  nsivijv  u.  s.  w.,  ferner  wie 
die  einsilbigen  c-Stämme  kontrahiren,  wird  man  gleich  mitlernen 
lassen  können. 

Hat  der  Schüler  gelernt,  wie  der  Präsensstamm  sich  aus  dem 
Yerbalstamm  bildet,  so  muss  natürlicherweise  dasjenige  Tempus, 
dessen  Stamm  allen  übrigen  Tempusstämmen  zu  Grunde  liegt, 
zuerst  behandelt  werden,  nämlich  der  Stammaorist,  und  zwar 
zuerst  des  Aktivs  und  Mediums.  Dass  im  ersten  Jahre  alle 
Verben,  welche  nicht  den  4 ersten  Klassen  angehören,  noch  nicht 
zu  lernen  sind,  ist  selbstverständlich;  es  genügt  sogar,  wenn  der 
Schüler  vorläufig  nur  Xtlma,  <ftvy(a  und  ßccXXo)  mit 

ihreu  hierhergehörigen  Formen  lernt;  die  übrigen  sind  besser  im 
nächsten  Jahre  durchzunchmcn,  aber  ja  nicht  etwa  der  Reihen- 
folge nach  auswendig  zu  lernen. 

An  den  aktiven  Stammaorist  schliefst  sich  naturgemäfs  der 
des  Passivs  an.  So  widersinnig  cs  wäre,  bei  der  paradigmati- 
schen Erlernung  des  Verbs  mit  dem  aktiven  Stammaorist  zu  be- 
ginnen und  dann  den  passiven  folgen  zu  lassen,  so  vernünftig  ist 
es,  hier  au  den  aktiven  sofort  den  passiven  Stammaorist  anzu- 
fügen. Im  ersten  Jahr  lernt  der  Schüler  natürlich  nur  die  1 1 
konsonantischen  passiven  Stammaoriste,  lauter  Verben  und 
Formen,  denen  er  bei  der  Lektüre  bald  recht  oft  begegnen  wird. 
Die  der  Dehnklasse  angehörigen  wie  die  halbvokalischen  Stämme 
werden  im  nächsten  Jahr  noch  früh  genug  kennen  gelernt. 

Auf  die  beiden  Stammaoriste  folgen  am  angemessensten  un- 
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mittelbar  die  beiden  erweiterten  Aoriste,  und  zwar  zunächst  im 
Anschluss  an  den  Staminaorist  des  Passivs  der  von  mir  ^-Ao- 
rist genannte,  da  er  mit  jenen  in  den  Endungen  ganz  überein- 
stimmt. Alle  Ausnahmen,  d.  h.  unregelmäfsig  gebildeten  ^-Ao- 
riste, sowie  diejenigen,  denen  noch  ein  Stammaorist  des  Passivs 
zur  Seite  steht,  sind  wohl  erst  im  folgenden  Cursus  hinzuzulernen. 
Um  so  gründlicher  sind  hier  die  bei  den  konsonantischen  Stäm- 
men zur  Anwendung  kommenden  Lautgesetze  einzuüben  und  ein- 
zuprägen. Die  Erlernung  der  aus  dem  ^-Aorist  sich  fast  von 
selbst  ergebenden  Formation  der  Verbaladjektive  wird  man  schon 
auf  dieser  Stufe  hier  gleich  anschliefsen  dürfen. 

Es  folgt  endlich  der  «-Aorist  (Akt.  u.  Med.).  Auch  hier 
muss  ein  Teil  der  Lautlehre  eingefügt  und  eingeübt  werden;  viele 
Beispiele  im  Lehrbuche  zu  häufen  halte  ich  für  überflüssig;  es 
genügt  nach  meinem  Dafürhalten  für  jede  Gruppe  eines,  so  für 
die  K-Stämme  z.  B.  t «oö’w;  ist  der  Junge  auch  nur  ein  wenig 
findig,  so  muss  er  darnach  z.  B.  auch  duax o>  ohne  Weiteres  kon- 
jugiren  können. 

Was  der  Schüler  selbst  mit  einigem  Nachdenken  finden  kann, 
soll  man  ihm  weder  alles  vorsagen  nocli  gedruckt  binslellen. 
Darin,  glaube  ich,  besteht  das  ganze  Geheimnis  der  Pädagogik, 
den  Schüler  anzuleiten,  die  Geisteskräfte  richtig  anzuwenden,  und 
besonders  dem  Kombinationsvermögen  und  der  Phantasie  den 
richtigen  Weg  zu  weisen1). 

An  den  a- Aorist  aber  schliefst  sich  dann  das  mit  demselben 
hinsichtlich  des  Tempuscharakters  übereinstimmende  Fu tu  r (Akt. 
u.  Med.)  an,  das  nach  der  Durchnahme  des  «-Aorist  in  Kürze 
abgemacht  werden  kann;  denn  das  sogenannte  attische  sowie 
das  dorische  Futur  und  die  medialen  Futurformen  mit  aktiver 
Bedeutung,  endlich  edo/jcu  und  7ilo(xai  müssen  doch  ohne 
Zweifel  dem  nächsten  Jahreskursus  Vorbehalten  bleiben.  Um  die 


*)  Wem  dies  Lebrgeschick  nicht  gleichsam  augeboreu  ist,  muss  eben 
durch  tüchtige  Anleitung  dahin  gebracht  werden,  diese  Gabe  einigermafsen 
durch  Angewöhnung  zu  ersetzen.  Aber  auch  der  geborene  Pädagoge  kann 
nicht  genug  bemüht  sein,  sich  durch  sich  selbst  und  wenn  auch  nicht  Ko- 
pirung,  so  doch  IMachahmung  guter  Vorbilder  in  dieser  Kunst  zu  vervoll- 
kommnen. Wohl  dem,  der  beim  Beginn  seiner  pädagogischen  Laufbahn 
solche  Vorbilder  batte.  Ich  bekenne  recht  gern,  dass  ich  stets  es  als  ein 
grolses  Glück  ausehe,  in  den  ersten  Jahren  meiner  pädagogischen  Praxis, 
wenigstens  ein  Jahr  lang,  einen  so  gewiegten  Pädagogen,  wie  es  anerkannt 
Direktor  Wendt  ist,  zum  Vorbild  uud  Lehrmeister  gehabt  zu  haben. 
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Futurbildung  gemeinschaftlich  zu  behandeln,  lasse  ich  dann  die 
passiven  Futura  folgen. 

Nun  ist  nur  noch  der  Perfektstamm  übrig,  dessen  Behand- 
lung die  schwierigste  ist  und  auch  den  Schülern  meist  die  gröfste 
Mühe  macht,  besonders  hinsichtlich  der  aktiven  Formen. 

Curtius  hat  zwar  den  Anstofs  zu  einer  richtigeren  Auflassung 
dieser  Formen  gegeben,  aber  er  (wie  auch  sein  Nachfolger  Koch) 
hat  es  nicht  vermocht,  Klarheit  in  dieses  Kapitel  zu  bringen, 
abgesehen  von  teilweise  schiefer  und  unrichtiger  Darstellung,  wie 
Dhle  seiner  Zeit  nachgewiesen  hat.  Letzterer  hat  nun  allerdings 
manches  gebessert,  aber  auch  seine  Darstellung  lässt  noch  vieles 
zu  wünschen  übrig.  Kühner  ist  nicht  minder  verworren  als 
Krüger.  — Roth  hat  zwar  S.  20  seines  Programms  die  Unklar- 
heit und  das  Falsche  der  bisherigen  Darstellung  hervorgehoben, 
indem  er  aus  der  Koch 'sehen  Darstellung  § 46,  3 seiner  Unter- 
suchung zu  Grunde  legte;  aber  Roth ’s  eigene  Behandlung  dieses 
Punktes  genügt  mir  nicht  viel  mehr.  Ich  habe  deswegen  diesem 
Tempus  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  hoffe  auch, 
eine  gröfsere  Uebersichtlichkeit  und  Klarheit  in  die  Sache  gebracht 
zu  haben. 

Fürs  Erste  hielt  ich  es  für  richtig,  auch  hier  wie  beim 
Aorist  mit  der  älteren  Form  den  Anfang  zu  machen,  also  das 
starke  Perfekt  vorauszuschicken.  Wenn  die  Darstellung  genügend 
sein  soll,  so  müssen  hier  geradezu  alle  dieses  Perfekt  bildenden 
Verben  aufgeführt  werden;  im  ersten  Jahre  werden  folgende 
davon  zu  lernen  sein:  rettjxa , xtxQctycc,  nicpsvya,  7t6tioi&c<} 
eoixct,  yiyovcc,  %6iQö(fa , iaTQO(f  ce , cvrrtxiova  ecp&OQCc.  Alle 
übrigen  sind  auf  der  folgenden  Stufe  dazu  zu  nehmen.  Ebenso 
sind  vom  Charakterperfekt  sämmtlichc  aspirirten  Formen  aufzu- 
führen, und  vom  Schüler  diejenigen  sofort  zu  lernen,  deren 
Stamm  im  Präsens  noch  nicht  aspirirt  ist,  was  um  so  eher  an- 
geht, als  sämmtliche  der  regclmäfsigen  Konjugation  und  häufig 
vorkommenden  Verben  angehören. 

Dass  sich  an  das  Perfekt  (aktives  wie  mediales)  die  betreffenden 
Plusquamperfekte  und  endlich  noch  das  mediale  Futur,  exactum 
anschliefsen  müssen , bedarf  kaum  einer  Erwähnung.  Von  dem 
folgenden  Kapitel  „Augment  und  Reduplikation“,  das  am  ein- 
fachsten sich  an  die  vorausgegangene  Behandlung  des  Perfekt- 
stammes anlehnt,  werden  im  ersten  Jahre  nur  noch  die  neun 
mit  i anlaulcnden  Verben  zu  lernen  sein,  welche  in  ti  augmen- 
tiren;  jedoch  fürs  Erste  mit  Weglassung  aller  wissenschaftlichen 
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Begründung.  Alles  Uebrige  aus  diesem  Abschnitt  ist  unbedingt 
systematisch  erst  im  nächsten  Jahre  durchzunehnien;  Einzelnes 
kann  und  muss  z.  T.  allerdings  bei  der  Lektüre  wohl  schon  vor- 
her gelegentlich  berührt  werden. 

Für  eine  Quarta  wäre  das  bisher  Behandelte  jedenfalls  über- 
aus genügend.  Wird  das  Griechische  in  Untertertia  begonnen, 
so  kann  und  muss  man  sogar  noch  die  Besonderheiten  der  voka- 
lischen1)  und  balbvokalischen  Verben,  endlich  noch  im  letzten 
Monat  vlthjfii,  didw/u«,  ditxvvp-i  gedächtnisrnäfsig, 

also  einfach  nach  den  Paradigmen  erlernen  lassen.  Alles  Uebrige 
ist  für  die  folgende  Klasse  aufzusparen.  Ein  Rückblick  auf  die 
bisher  erlernte  Konjugation  ist,  mag  das  Griechische  in  Quarta 
oder  Untertertia  beginnen,  am  Schlüsse  des  ersten  Jahres  jeden- 
falls nötig;  deswegen  habe  ich  nach  dem  Beispiele  Kochs  eine 
Uebersichtstabelle  über  die  ganze  regelmäfsigc  Konjugation  nach 
den  obengenannten  Verben  auf  /u«  beigefügt.  Eine  sölchc  wird 
auch  im  zweiten  und  dritten  Jahre  bei  Repetitionen  noch  gute 
Dienste  leisten;  auch  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  aller 
Tempora  und  Modi  der  «-  und  der  /[»«-Konjugation,  wie  ich  sie 
nach  dem  Vorgänge  Suhles  gebe,  wird  zu  genannten  Zwecken 
nicht  unerwünscht  sein. . 

Ferner  lasse  ich  die  eigentlich  unregelmäfsigen  Verba  folgen, 
also  Dehn-,  Nasal-,  Inchoativ-,  reduplicirende  und  -Misch-Klasse, 
endlich  als  X sämmtüche  bindcvokallose  Verben  auf  /u*  und  als 
XI  die  auf  Wfii.  Diese  alle,  d.  h.  alle  unregelmäfsigen  Verben 
gehören  unbestritten  dem  zweiten  Jahr  an  und  sollten,  wie  ich 
meine,  nachdem  zuerst  noch  das  Allgemeine  über  die  Verben  auf 
tui  durchgenommen  und  li&rjfiij  iijpij  töirjfMj  did w/ti«  und  chi- 
xvvfju  wiederholt  sind,  ohne  Weiteres  zuerst  paradigmatisch,  wie 
ich  sie  aufführe,  erlernt  werden,  während  gleichzeitig  alles  bisher 
Gelernte,  also  die  ganze  Grammatik,  soweit  sie  schon  durchge- 
nommen ist,  systematisch  von  vorn  an  mit  Hinzunahme  alles 
dessen,  was  im  vorhergehenden  Jahre  noch  ausgelassen  werden 
musste,  repetirt  wird,  im  Gebiete  der  Konjugation  besonders  die 
Vervollständigung  der  Lehre  von  der  Tempusbildung,  Augmenta- 
tion, von  den  Besonderheiten  der  vokalischen  halbvokalischen 
Verben,  womit  der  Schüler  zugleich  die  theoretische  Unterweisung 


J)  Die  mit  Perfektstamm  und  ,9 -Aorist  ein  a vor  der  Kndung  zeigenden 
scheinbar  vokalischen  Verben  habe  ich  wol  übersichtlicher  zasammcngcstellt 
als  dies  bisher  der  Kall  war. 
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über  die  Art  aller  Unregelmäßigkeiten  der  nunmehr  durchgc- 
nommenen  Verben  erhält.  Darauf  folgt  am  besten,  wie  es  auch 
Koch  bietet,  ein  Kapitel  über  die  Anomalien  der  Bedeutung  vieler 
Verben  und  endlich  eine  Zusammenstellung  aller  die  Betonung 
der  Verben  betreffenden  Regeln. 

Ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  unregelmäfsigen  Verben 
nach  der  Art,  wie  es  Krüger  bietet,  d.  h.  mit  Beifügung  der  un- 
regelmäfsigen  Formen,  halte  ich  nicht  nur  für  überflüssig,  sondern 
sogar  für  schädlich,  weil  der  Schüler  gar  zu  leicht  verleitet  wird, 
einfach  die  gewünschte  Form  dort  außerhalb  des  Zusammenhangs, 
in  welchem  allein  die  Form  verstanden  werden  kann,  nachzu- 
schlagen. Dass  aber  nach  einem  solchen  Register  etwa  die  Verben 
zu  lernen  wären,  verbietet  sich  ja  von  selbst.  Dagegen  halte  ich 
ein  Register  in  der  Art  für  angebracht,  dass  der  Schüler  bei 
augenblicklicher  Vergessenheit  — gegen  Vergesslichkeit  waren  doch 
selbst  die  griechischen  Götter  nicht  geschützt  — in  der  Lage  ist, 
ohne  viel  Zeit  auf  das  Nachsuchen  verwenden  zu  müssen,  die  zu 
suchende  Form  wieder  da  zu  linden,  wo  er  sie  im  Zusammen- 
hang gelernt  hat. 

Eine  Wiederholung  des  ganzen  regelmäfsigen  wie  unregel- 
mäfsigen Verbs  nach  den  paradigmatischen  Tabellen  halte  ich 
dann  allerdings  nicht  nur  für  angezeigt,  sondern  sogar  für  uner- 
lässlich. In  Obertertia  wird  jedenfalls  nach  Bewältigung  der  atti- 
schen Formenlehre  auch  1)  eine  zusammenfassende  liebersicht 
über  die  aus  der  Deklination  wie  Konjugation  gröfstenteils  schön 
bekannten  Gesetze  betreffend  Veränderung  der  Vokale  und  Kon- 
sonanten; 2)  ein  kurzer  Auszug  aus  der  Lehre  von  der  Wort- 
bildung, wenigstens  soweit  der  Accent  von  derselben  bedingt  ist, 

• durchgenommen  werden  müssen.  Koch  freilich  übergeht  letzteres 
Kapitel  ganz,  was  Wendt  als  einen  Mangel  bezeichnet;  Krüger 
und  Curtius  bieten  für  Schulzwecke  viel  zu  viel;  Roth  bewältigt 
in  recht  verständiger  und  klarer  Weise  den  ganzen  Stoff  auf 
9 Seiten.  Ich  glaube  selbst  dieses  dürfte  noch  etwas  zu  viel  sein; 
ich  habe  es  versucht,  das  Unerlässliche  auf  3 Seiten  zu  bringen. 
Eine  gedrängte  Zusammenstellung  der  homerischen  Formenlehre 
endlich  (worin  auch  Herodot  einige  Berücksichtigung  linden  sollte), 
wird  wohl  fast  bei  jeder  Schulgrammatik  zu  finden  sein.  Daraus 
ist  zu  Anfang  des  Sommerhalbjahres  in  Obertertia,  wenn  die 
Uebersicht  über  die  attische  Lautlehre  gelernt  ist,  zunächst  die 
über  die  ionische  durchzugehen.  Alles  Uebrige  und  wohl  auch 
Manches  aus  der  Lautlehre  wird  wohl  zunächst  besser  der  gc- 
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legen  Hielten  Besprechung  bei  der  Lektüre  überlassen,  und  erst 
dann,  wenn  die  wesentlichsten  Verschiedenheiten  dieses  Dialekts 
dem  Schüler  hei  der  Lektion  schon  zur  Anschauung  gekommen 
sind,  wird  es  zu  Anfang  des  Schuljahres  in  Untersecunda  vorteil- 
haft sein,  die  ganze  Formenlehre  des  homerischen  Dialekts  im 
Zusammenhang  einmal  nach  der  Grammatik  vorzunehmen.  Dass 

dabei  der  Schüler  die  Formen  nicht  ebenso  zu  lernen  braucht, 

* 

wie  er  die  attischen  wissen  muss,  ist  ja  wohl  selbstverständlich; 
kennen  muss  er  sie,  aber  nicht  können. 

Curtius  hat  bekanntlich  dieses  Kapitel  nicht  abgesondert  be- 
handelt, sondern  in  fortlaufenden  Anmerkungen  unter  der  atti- 
schen Formenlehre  untergebracht,  was  ja  wohl  auch  seine  Vor- 
teile hat;  doch  der  eine  und  wichtigste  geht  eben  dadurch  ver- 
loren, dass  eine  übersichtliche  Durchnahme  desselben  dann  schwer 
möglich  ist. 

Von  Manchen  werden  besondere  Büchlein  empfohlen,  in 
denen  der  homerische  Sprachgebrauch  für  sich  behandelt  ist, 
und  es  giebt  deren  ja  auch  recht  gute,  so  das  ganz  vortreilliche 
von  Bamberg,  und  das  homerische  Flementarbuch  von  Heraus. 
Aber  aus  den  schon  früher  genannten  Gründen  bin  ich  gegen  die 
Benutzung  solcher  Bücher,  indem  ich  es  für  richtiger  halte,  dass 
der  Schüler  sein  ganzes  grammatisches  Wissen  aus  einem  einzigen 
Buche  schöpfe1). 

Ist  das  bereits  aufgeführte  Pensum  für  einen  zweijährigen 
Cursus  schon  sehr  umfangreich,  für  einen  dreijährigen  (Quarta 
bis  Obertertia  einschliefslich)  nicht  gering,  so  bleibt  doch  noch 
Einiges  übrig;  denn  auch  mehrere  unerlässliche  Kegeln  der  Syn- 
tax müssen  schon  verstanden  und  z.  T.  auch  deren  Anwendung 
erlernt  und  gelegentlich  geübt  werden;  diese  Aufgabe  kann  indes  r 
nur  gelegentlich  bei  der  Lektüre  und  in  Extemporalien  gelöst 
werden;  jedoch  sollten  die  betreffenden  Kegeln  stets  nach  dem 
Wortlaut  der  Schulgrammatik  eingeprägt  werden.  Denn  es  giebt 
überhaupt  nichts  Verkehrteres  und  Heilloseres,  als  wenn  ein  einzel- 
ner Lehrer  grammatische  Kegeln  den  Schülern  in  anderer  Fassung 
vorträgt  oder  diktirt  als  sie  im  Lehrbuche  stehen;  etwas  anderes 
ist  es,  wenn  nach  vorausgegangener  Beratung  in  einer  Fachkonfe- 


')  Das  vou  Heraus  ausgearbeitete  Vokabular  nebst  grammatischer 
Prnparation  zu  2 Büchern  der  Odyssee  dagegen  anerkenne  ich  als  eine 
zweckentsprechende  Einrichtung,  die  noch  weitere  Ausdehnung  und  gröfsere 
Anerkennung  finden  dürfte.  Doch  dicscu  Gedanken  weiter  zu  verfolgen,  ist 
hier  nicht  der  Ort. 
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rcnz  die  von  einem  Lehrer  des  Kollegiums  vorgeschlagene  Armie- 
rung dieser  oder  jener  Kegel  des  eingeführten  Lehrbuchs  ange- 
nommen worden  ist;  aber  wenn  irgendwo,  so  muss  hierin  geradezu 
Uniformität  herrschen,  weil  das  Gegenteil  alle  Sicherheit  im  gram- 
matischen Wissen  aufheben  müsste.  Ebenso  müssen  ja  auch  durch 
alle  Klassen  einer  Anstalt  zum  Auswendiglernen  dieselben  Muster- 
beispiele der  Syntax  verwendet  werden,  so  wie  sie  von  der  Lehrer- 
konferenz festgestellt  worden  sind.  — Was  in  Tertia  an  syntak- 
tischen Kegeln  durchzunehmen  sei,  linden  wir  in  mustergiltiger 
Weise  im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Karlsruhe  (1877)  zu- 
sammengestellt; es  sind  folgende  Forderungen:  bei  Einübung  der 
Deklination  ist  sogleich  der  Gebrauch  der  bräuchlichsten  Präpo- 
sitionen zu  üben1).  An  die  richtige  Stellung  von  fiov,  aou, 
ai  rov  u.  s.  w.  muss  der  Schüler  schon  frühzeitig  gewöhnt  werden, 
daher  ist  schon  in  der  Formenlehre  bei  den  Paradigmen  darauf 
Rücksicht  zu  nehmen.  Dass  der  adhortativc  und  dubitative  Kon- 
junktiv, sowie  der  eigentliche  und  potentiale  Optativ  gleich  bei 
«ler  Konjugation  geübt  werden  sollen,  halte  ich  ebenfalls  für  un- 
erlässlich, ebenso  dass  der  Schüler  schon  hier  zu  lernen  hat.  wie 
in  den  mit  äv  (auch  $ay,  oictv  u.  s.  w.)  gebildeten  Sätzen  der 
Konjunktiv  stehen  muss;  dass  er  ferner  bald  den  Nom.  m.  dem 
Inf.  bei  gleichem  Subjekt  nach  Verben  der  Wahrnehmung  und  der 
Aussage  anwenden  lerne. 

ln  Obertertia  soll  die  Fortlassung  des  Artikels  beim  Prädikat, 
die  verschiedenen  Bedeutungen  von  ccvrog,  einfachere  Fälle  der 
Attraktion  (und  Assimilation)  beim  Relativ,  der  Accusativ  des  In- 
halts, der  adverbiale  Accusativ.  der  Genitiv  der  Superiorität  und 
Inferiorität  und  Trennung,  der  Dativ  bei  den  Worten  der  Gleich- 
heit, der  Dativ  des  Werkzeugs,  der  Art  und  Weise,  des  Mafses; 
die  Bedeutung  des  Mediums,  der  Gebrauch  des  Aorists  in  der  Er- 
zählung u.  s.  w.,  die  Participialkonstruktion  bei  den  Verben  der 
Wahrnehmung,  bei  < fcdvofiai , XuvlHo’u),  (pd-aiHü,  der  absolute 
Genitiv,  der  Gebrauch  von  pij  für  or  in  wünschenden,  finalen 
hypothetischen  Sätzen,  beim  Infinitiv  und  hypothetischen  Particip, 
dies  alles  doch  wohl  zunächst  bei  der  Lektüre  des  Xenophon  er- 
läutert werden:  von  einer  Einübung,  auch  einer  gelegentlichen, 
kann  wohl  aber  in  der  Kegel  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  der 
griechische  Unterricht  in  Quarta  beginnt.  Ein  Verständnis  der 

*)  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  in  meiner  Grammatik  bei  Beginn  der 
Deklination  die  bekannte  märkische  Reimregel  über  die  Präpositionen  und 
eine  kurze  Augabe  der  Bedcutungeu  der  Präpositioueu  beigefügt. 
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gewannten  Erscheinungen  muss  aber  der  Schiller  jedenfalls  schon 
mit  nach  Secunda  bringen ; ob  es  ihm  gerade  schon  Alles  ge- 
läufig werden  kann,  möchte  ich  bezweifeln,  wenigstens  immer  wird 
es  nicht  zu  erreichen  sein.  — Jedenfalls  aber  darf  nur  eines  nach 
dem  andern,  am  besten  nach  einem  bestimmten  Plane  zur  Be- 
sprechung kommen;  auch  dürfen  in  keiner  Weise  syntaktische 
Erscheinungen  erläutert  werden,  deren  gleichartige  oder  gleich- 
wertige lateinische  den  Schülern  noch  unbekannt  sind.  — Um 
aber  in  Secunda  das  ganze  Gebiet  der  griechischen  Syntax  be- 
wältigen zu  können,  ist  es  unbedingt  nötig,  dass  man  sich  auf 
das  beschränkt,  was  zum  Verständnis  der  Schriftsteller  nötig  ist, 
also  alle  grammatischen  Feinheiten,  die  gerade  in  der  griechischen 
Sprache  so  üppig  wuchern,  hier  ganz  übergeht  und  der  gelegent- 
lichen Besprechung  in  Prima  überlässt.  — Die  eigentliche  Syntax 
fällt,  wie  schon  gesagt,  der  Secunda  zu.  Der  Hauptsache  nach 
sollte  die  lateinische  Syntax  absolvirt  sein;  die  griechische 
kann  sich  also  vollständig  an  die  lateinische  anlehnen.  Eine 
Parallelgrammatik  wäre  zu  diesem  Zwecke  ganz  geeignet;  es  ge- 
nügt übrigens  auch,  dass  die  griechische  irgendwie  die  lateinische 
zur  Voraussetzung  hat.  Dies  ist  aber  bei  keiner  der  mir  genauer 
bekannten  griechischen  Schulgrammatiken,  die  Roth’sche  ausge- 
nommen, der  Fall.  Wozu  in  einer  griechischen  Schulgrammatik 
all  diejenigen  sprachlichen  Erscheinungen,  worin  die  beiden 
Sprachen  übereinstimmen,  und  die  der  Schüler  schon  aus  dem 
lateinischen  Unterricht  kennt,  noch  besonders  und  (wie  es 
einzelne  Grammatiken,  auch  die  Koch’schc,  tun)  recht  breit  aus- 
geführt werden  sollen,  ist  mir  vollständig  unbegreiflich.  Wozu 
z.  B.  in  der  griechischen  Schulgrammatik  (s.  Koch  § 70  zu  An- 
fang) nochmals  ausführen,  was  ein  Attribut  ist,  ein  Begriff,  den 
der  Schüler  ja  längst  wie  das  Einmaleins  kennen  muss?  Jeden- 
falls wird  die  Zeit  damit  verloren,  wenn  der  Lehrer  nicht  so  klug 
ist  und  diese  Dinge  überschlägt;  es  ist  aber  auch  geradezu 
störend  und  verwirrend,  wenn  die  griechische  Schulgrammatik 
Definitionen  bringt,  die  mit  den  aus  der  lateinischen  Grammatik 
gelernten  nicht  übereinstimmen. 

Es  genügt  mir  in  diesen  Dingen  meist  ein  kurzer  Hinweis 
auf  die  lateinische  Grammatik;  zu  diesem  Behufe  habe  ich  in 
meiner  griechischen  Syntax  auf  die  entsprechenden  Paragraphen 
der  lateinischen  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert  verwiesen,  die 
gegenwärtig  wohl  der  gröfsten  Verbreitung  sich  erfreut.  Dem 
System  derselben  hätte  ich  mich  gern  angeschlosseu,  konnte  mich 
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aber  nicht  entscldiefscn,  den  sicheren  Boden  der  Sprachforschung, 
der  ja  gerade  auch  auf  syntaktischem  Gebiete  für  die  griechische 
Sprache  so  Wertvolles  geliefert  hat,  preiszugeben.  Uebrigcns  ist 
eine  Uebereinstiinmung  in  der  Anordnung  weder  nötig,  noch  auch 
ganz  durchzuführen.  Während  also  in  der  griechischen  Gram- 
matik die  aus  dem  lateinischen  Unterricht  bekannten  und  in 
beiden  Sprachen  übereinstimmenden  Erscheinungen  nicht  mehr 
besonders  zu  behandeln  sind,  wenn  der  Schüler  weifs,  dass  in 
den  Fällen,  wo  die  griechische  Grammatik  nichts  Besonderes  er- 
wähnt, diese  Sprache  mit  der  lateinischen  im  Einklang  ist,  so 
müssen  dagegen  diejenigen  Partien  und  einzelnen  Erscheinungen, 
wo  die  beiden  Sprachen  auseinandergehen,  um  so  deutlicher  und 
ausführlicher  behandelt  werden.  — Was  die  Durchnahme  (Er- 
läuterung und  Erlernung)  der  Kegeln  betrifft,  so  ist  es  zwar  ein 
längst  anerkannter  Grundsatz,  dass  vom  Beispiele  ausgegangen 
und  vou  diesem  die  Kegel  abstrahirt  werden  soll;  aber  beobachtet 
wird,  glaube  ich,  diese  allein  richtige  Methode  (z.  T.  aus  Bequem- 
lichkeit) doch  nicht  so  ausgiebig,  wie  es  der  Fall  sein  sollte. 
Unbegreiflicher  Weise  ist  von  den  in  Deutschland  erschienenen 
Grammatiken  bis  auf  Kolb  diese  Grundregel  der  Pädagogik  nicht 
befolgt  worden.  Dieser  hat  meines  Wissens  zum  ersten  Male  in 
seiner  Syntax  die  Beispiele  den  Kegeln  vorausgeschickt.  Leider 
wird  dadurch  nur  die  Darstellung,  d.  h.  die  Uebersichllichkeit  zu 
sehr  gestört.  Ich  habe,  um  beiden  Zwecken  zu  genügen,  cs  vor- 
gezogen, Beispiele  und  Kegeln  neben  einander  zu  stellen.  Die 
Vorteile  dieser  Anordnung  sind  wohl  einleuchtend.  An  Beispielen 
sind  manche  der  bisherigen  Grammatiken  sogar  überreich,  so  z.  B. 
Krüger,  besonders  aber  Koch.  Ob  dieser  Reichtum  nötig  ist, 
scheint  mir  fraglich  zu  sein.  Meist  reicht  die  zur  Verfügung 
stehende  Zeit  nicht  aus,  eine  gröfscrc  Anzahl  von  Beispielen  durch- 
zunchmcn;  auch  hat  der  Schüler  vom  lateinischen  Unterricht  her 
schon  so  viel  Einsicht  in  das  Wesen  der  alten  Sprachen  über- 
haupt, dass  es  ihm  meist  nicht  schwer  fallen  wird,  aus  einem 
einzigen  Beispiel  sich  eine  Kegel  klar  zu  machen,  wenn  nändich 
die  Worte,  in  welchen  die  zu  suchende  Regel  steckt,  durch  den 
Druck  hervorgehoben  sind.  Auch  wird  der  Lehrer,  wenn  er 
richtig  vorbereitet  ist,  schon  selbst  für  den  Fall,  dass  ihm  eine 
Kegel  nicht  genug  durch  Beispiele  erläutert  zu  sein  scheint,  aus 
der  bisherigen  Lektüre  andere  Belege  beizubringen  im  Stande 
sein.  Zum  Auswendiglernen  ist  jedoch  nur  eines  zu  wählen, 
und  zwar  sollten,  wie  Wendt  betont,  „inhaltreiche  Sätze,  am 
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besten  Verse“  dazu  ausgesucht  werden.  Ich  habe  mich  bemüht, 
dieser  Forderung  möglichst  nachzukommen.  Auch  ist  es  uns  ja 
nicht  gar  so  schwer  gemacht;  bietet  doch  Krüger,  dem,  mit  Aus- 
nahme von  Curtius,  alle  mehr  oder  weniger  entlehnt  haben,  eine 
so  vortreffliche  BeispieJsammlung,  dass  bessere  und  passendere 
Beispiele  nicht  leicht  zu  finden  sind.  Für  ungeeignet  halte  ich 
es,  vorwiegend  grofse  Sätze  aus  Historikern  zu  bieten,  wie  sie 
Koch  mit  Vorliebe  aus  Xenophon  ausgewählt  hat;  denn  aufser  dem 
Zusammenhang,  wie  sie  nun  einmal  in  der  Grammatik  anzu- 
hringen  sind,  werden  sie  oft  unverständlich.  — Ganz  allerdings 
wird  man  derselben  nicht  entraten  können.  — Dass  nach  dem 
von  mir  aufgestellten  Grundsatz  „in  der  griechischen  Syntax  vor- 
zugsweise nur  das  vom  Latein  Abweichende  ausführlicher  zu  be- 
handeln“ einzelne  Kapitel  bedeutend  vereinfacht  werden  müssen, 
bedarf  keines  Beweises;  ich  nenne  als  Beispiel  das  Kapitel  der 
Kongruenz.  Eingehendere  Behandlung  erfordert  natürlich  der 
Artikel,  den  ich,  hier  abweichend  von  dem  durch  die  Sprach- 
forschung vorgeschriebenen  Lehrgänge,  nicht  erst  beim  Demon- 
strativpronomen, sondern  vor  der  Lehre  vom  Attribut  einfüge,  da 
letztere  nicht  verstanden  werden  kann,  wenn  der  Artikel  nicht 
vorher  genau  durchgenommen  ist. 

Im  Einzelnen  den  Gang  hier  zu  verzeichnen,  den  ich  be- 
folge, ist  nicht  Zweck  dieser  Zeilen;  ich  beschränke  mich  daher 
darauf,  meine  Auffassung  einiger  umstrittener  Punkte  kurz  zu  l>e- 
rühren.  In  der  Kasuslehre  konnte  die  Schrift  Holzweifsigs  „Wahr- 
heit und  Irrtum  der  lokalistischen  Kasustheorie“  nicht  unberück- 
sichtigt gelassen  werden;  vielfach  aber  bin  ich,  besonders  wenn 
sie  für  die  Zwecke  einer  Schulgrammatik  passender  schien,  meiner 
eigenen  Auffassung  gefolgt. 

Dass  die  ganze  Lehre  von  den  Präpositionen  nicht  so  sehr 
zum  Auswendiglernen  geeignet  ist,  als  vielmehr  zum  gelegent- 
lichen Durchnehmen,  (ist  wohl  unbestritten;  die  Hauptsache  wird 
freilich  einmal  im  Zusammenhänge  betrachtet  werden  und  die 
sprechendsten  Beispiele  auswendig  gelernt  werden  müssen.  Die 
Lehre  von  den  Zeitformen  suche  ich  vor  Allem  durch  eine  Tabelle 
klar  zu  machen,  welche  eine  Person  von  (ftvyo)  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Bedeutung  der  einzelnen  Tempora  in  den  ver- 
schiedenen dem  Schüler  bekannten  Sprachen  autführt.  In  der 
Darstellung  der  Moduslehre  habe  ich  mich  durch  K oppins  vor- 
treffliche und  höchst  überzeugende  Behandlung,  die  er  besonders 
dem  sogenannten  Modus  irrcalis  in  den  zwei  ersten  Heften  des 
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vorjährigen  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  angedeihen  liefs,  bewegen 
lassen,  Akens,  beziehungsweise  Kochs  Behandlung  dieses  Kapitels 
wenn  auch  nicht  ganz  aufzugeben,  was  er  selbst  nicht  so  unbe- 
dingt verlangt,  so  doch  wesentlich  zu  modificiren. 

Die  schematische  Darstellung  aber,  wie  sie  Koch  bietet,  bat 
eben,  wenn  sie  auch  wissenschaftlich  nicht  durchweg  stichhaltig 
ist,  doch  den  grofsen  Vorzug,  einfach  und  übersichtlich  und  des- 
wegen auch  leicht  fasslich  zu  sein. 

In  llntersecunda  würde  ich  nach  der  Durchnahme  der  Lehre 
von  den  Modi  überhaupt  nur  noch  eine  allgemeine  Regel  über  die 
Modi  in  abhängigen  Sätzen  lernen  lassen;  das  Ausführlichere  über 
diese,  ebenso  die  Lehre  vom  Infinitiv,  Particip  der  obliquen  Rede, 
den  Negationen  und  den  Konjunktionen  lallt  der  Obcrsecunda  zu. 
Die  Konjunktionen  aber  dürfen,  wie  ich  glaube,  in  einem  Schul- 
buche  nicht  alphabetisch  abgehandelt  werden,  wie  dies  Koch  tut; 
denn  wenn  sie  auch  nicht  systematisch  durchzunehmen  sind,  so 
muss  doch  auch  bei  gelegentlicher  Erörterung  das  Zusammenge- 
hörige beisammen  stehen,  wenn  der  Unterschied  der  synonymen 
zum  Bewusstsein  kommen  soll. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nur  noch  die  Versicherung  hinzu- 
• fügen,  dass  ich  weit  entfernt  bin,  anzunehmen,  ich  hätte  Allen 
etwas  Neues  gebracht,  oder  meinen  Lehrgang  und  meine  Dar- 
stellung für  unfehlbar  zu  halten. 

Es  führen  ja  der  Wege  wie  nach  Rom,  so  auch  nach  Athen 
gar  viele.  - Jedenfalls  muss  ich  mich  aber  gegen  den  Vorwurf 
verwahren,  als  ob  ich  meinte,  nur  im  Gebrauch  der  von  mir 
verfassten  oder  überhaupt  einer  besonderen  Grammatik  sei  Heil; 
sicher  bietet  die  Grammatik  viele  Handhaben,  die  ein  geschickter 
Lehrer  gut  verwerten  kann,  und  cs  ist  insofern  gar  nicht  gleich - 
giltig,  welche  Grammatik  dem  Unterricht  zu  Grunde  gelegt  wird; 
die  Hauptsache  aber  bleibt  sicher  doch  immer  der  praktische 
Blick  und  das  Lehrgeschick  des  Lehrers1). 

*)  (Das  Werk,  auf  welches  iu  diesem  Aufsatze  Bezug  genommen  wird, 
ist  inzwischen  im  Verlage  der  Wcidmanoschen  Buchhandlung  erschienen: 
Griechische  Schulgram  matik  von  Arnold  Herrtna  nn.  XI!  u.  34  t S.  gr.  8.  Ked.J 

Mülhausen  i.  E.  Herr  mann. 
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LITTER  ARISCHE  BERICHTE. 


Hermann  Osthoff,  Das  Verbum  in  der  nominialcom position  im 
deutschen,  griec bischen,  slnvischen  und  romanischeu. 
Jena  1 S7S. 

Bekannt  ist,  zunächst  io  der  griechischen  Wortbildungslehre, 
die  nach  ihrem  Entdecker  Scaliger  henannte  Hegel:  „Ein  Verbum 
kann,  ohne  seine  Natur  zu  verändern,  nur  mit  einer  Präposition 
zusammengesetzt  werden.“  Zu  dieser  Hegel  postulirt  Osthofl*  (S.  5) 
„eine  für  die  nominale  indogermanische  Zusammensetzung  geltende 
Ergänzung:  Ein  Nomen  erfordert,  wenn  es  eine  Composition  ein- 
gehen  soll,  ein  anderes  Nomen,  eine  Präposition,  kurz  alles  andere  * 
als  den  reinen  Stamm  eines  Verbums“.  Her  Verfasser  sagt  seihst, 
diese  Hegel  sei  „auf  dem  Wege  der  Theorie“  gewonnen.  Aber 
das  symmetrische  Bedürfnis,  das  auf  sie  geführt  hat,  wird  durch 
sie  doch  nicht  befriedigt.  Hie  Auswahl  der  ersten  Bestandteile 
für  nominale  Composita  ist  überhaupt  weiter  als  für  verbale: 
Nominalstämme,  Adverbia,  Präpositionen,  das  negative  Präfix  können 
dazu  verwendet  werden;  warum  nicht  auch  Verbalstämme?  Ein 
rein  theoretischer  Grund  sie  auszuschiiefsen  liegt  in  Wahrheit 
nicht  vor.  Wenn  also  Üsthoff  die  Frage  aufwirft:  wie  ist  es  ge- 
kommen, dass  nachträglich  in  den  einzelnen  Sprachen  Nomiual- 
composita  mit  verbalem  erstem  Bestandteil  gebildet  wurden?  — 
so  liegt  in  dieser  Stellung  der  Frage  schon  ein  sehr  anfechtbares 
Präjudiz  für  ihre  Beantwortung. 

Aber  diese  kann  trotzdem  richtig  sein.  Sie  wird  von  Ost- 
hofT  für  die  vier  im  Titel  genannten  Sprachen  in  getrennten  Ab- 
schnitten entwickelt,  ist  aber  im  Wesentlichen  überall  dieselbe: 
ursprünglich  nominale  erste  Bestandteile  von  Compositis  werden 
später,  weil  sie  Verbalstämmen  äufserlich  ähnlich  sahen,  von  der 
Sprache  als  solche  verstanden  und  gehen  dann  das  meiste  ah  für 
neue  Bildungen,  in  denen  von  vorne  herein  Verbalstämme  ver- 
wendet werden.  Her  Verf.  beginnt  mit  den  germanischen  Sprachen, 
für  die  er  gegen  Clemm  (de  compositis  graecis  quae  a verbis 
incipiunt,  Giessen  1867,  und  Hie  neuesten  Forschungen  auf  dem 
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Gebiet  der  griechischen  Composita,  in  Curtius  „Studien“  VII,  1874) 
nachzuweisen  sucht,  dass  die  Compusita  mit  Verbalstämmen  als 
ersten  Gliedern  nicht  uralt,  sondern  relativ  junge  Neubildungen 
seien1).  Von  S.  10  bis  112  werden  erst  das  Gotische,  dann  die 
3 Entwickelungsstufen  des  Hochdeutschen,  dann  Altsächsich,  Angel- 
sächsich  und  Altnordisch  durchgenoinmen  und  auf  ihren  Bestand 
von  Nominalcompositis  geprüft.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  schon 
das  Gotische  2 Composita  hat,  deren  erster  Bestandteil  nach  Form 
und  Bedeutung  ebenso  gut  verbal  als  nominal  aufgefasst  werden 
kann:  mati-balgs  (Speisetasche)  und  naudi-bandi  (Zwingbande,  zwin- 
gende Fessel).  Da  die  ersten  Glieder  dieser  urprünglich  nominalen 
Composita  auch  mit  den  Stämmen  der  Verba  matjan , naupjan 
übereinstimmten,  so  konnte  ein  verändertes  Sprachgefühl  sie  als 
verbale  Nominal-Composita  (man  wird  den  Ausdruck  nicht  inis- 
verstehen)  ansehen  und  nach  ihrem  Muster  andere  der  Art  bilden. 
Deren  linden  sich  nun  auch  schon  im  Gotischen  2:  piupi-quiss 
(das  Segensprechen)  und  vinpi-skauro  (Worfsschaufel),  für  die 
entsprechende  Nomiualstämme  zwar  erschlossen  werden  können, 
aber  nicht  überliefert  sind.  — Im  Altdeutschen  ist  die  Zahl  dieser 
nach  misvcrstaudenem  Muster  unorganisch  gebildeten  Composita  schon 
gröfser,  obwohl  immer  noch  sehr  beschränkt.  Osthoff  weist  nach, 
dass  die  Stämme  von  schwachen  Verbis  auf  -ön  und  -en  zu  solchen 
Bildungen  noch  nicht  verwandt  werden ; wo  es  so  scheinen  könnte 
(z.  b.  in  bela-hus  neben  beton ),  da  zwingen  lautliche  Gründe  dazu, 
in  dem  ersten  Bestandteil  den  Stamm  eines  Verbalsubstantivs  zu 
erkennen.  Wol  aber  benutzt  das  Althochdeutsche  Stämme  von 
schwachen  Verbis  auf  -jan  in  der  Nominalcoroposition.  Osthoff 
stellt  S.  25  ff.  die  Beispiele  der  Art  unter  41  Nummern  zu- 
sammen, von  denen  er  dann  aber  unter  Nr.  1 bis  26  diejenigen 
Fälle  in  Abzug  bringt,  in  denen  auch  nominale  Deutung  des  ersten 
Compositionsgliedes  zulässig  und,  um  des  Principes  willen,  vor- 
zuziehen sei  (z.  B.  spuri-hutit  neben  Verb,  spuvian  und  subst. 
mhd.  spiir , spur).  So  bleiben  nur  15  Verbalstämme  sicher;  z.  B. 
hengjan  in  hengi-laehan  (Gardine).  — Auch  Nominalcomposila  mit 
den  Stämmen  starker  Verba  kennt  das  Althochdeutsche  schon. 
Aber  nur  2 Fälle  dieser  Art  sind  sicher:  scher-sahs  „novacula“ 
und  melc-faz  (S.  85);  in  2 anderen:  jet-isam  „sarculum“  und 
les-stuol  „cathedra“  lassen  sich  Nominal-Stämme  für  den  ersten 
Bestandteil  erschliel'sen  und  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen 
(S.  73  ff.)  sind  diese  neben  den  Verbalstämmen,  an  die  man 
denken  könnte,  bestimmt  überliefert  z.  B.  bu-man  „Bauer“  neben 
subst.  bu  und  Verb.  bnan. 

Diese  Probe  von  Oslholfs  Beweisführung  möge  hier  genügen. 
In  ähnlicher  Weise  werden  Mittelhochdeutsch  und  Neuhochdeutsch 

*)  Die  Richtigkeit  dieses  Nachweises  hat  Cleium  (für  die  germaDischen 
Sprachen)  zugegeben  in  der  überhaupt  sehr  anerkennenden  Besprechung  des 
Osthoir’schcn  Buches  im  Litterar.  Ontralblatt,  1878,  sp.  679  lf. 
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behandelt,  in  denen  die  neue  Bildungsweise  immer  mehr  um  sich 
greift,  und  dann  die  entsprechenden  Erscheinungen  ans  den  ver- 
wandten Sprachzweigen  erörtert.  Eine  wichtige  Frage  wird  freilich 
ganz  übergangen.  Wenn  das  secundüre a)  Wirken  der  Analogie 
nach  der  neuesten,  gewis  zutreffenden,  Bezeichnungsweise  in  einem 
stofflichen  oder  formalen  Ausgleich  beruht,  so  müssen  doch  immer 
zwei  Parteien  da  sein,  zwischen  denen  der  Ausgleich  stattffndct. 
Wo  ist  aber  im  vorliegenden  Kalle  diejenige,  nach  welcher  sich 
die  andere  richten  konnte?  Unser  modernes  Sprachgefühl  erachtet 
in  Gompositis  wie  Singvogel,  Waschwasser,  Spürhund  die  ersten 
Glieder  verbal , und  Osthoff  selbst  erkennt  das  widerholt  an 
(S.  22.  35.  51  u.  ö.).  Dem  ursprünglichen  Sprachgefühl  war,  nach 
des  Verfasers  Ansicht,  diese  Auffassung  durchaus  fremd  und  uner- 
träglich. Das  Sprachgefühl  hat  sich  also  verändert;  aber  wodurch 
veranlasst?  Osthoff  beantwortet  diese  Frage  nicht,  weil  er  sie 
nicht  aufgeworfen  hat.  Auf  diesen  Mangel  seiner  Beweisführung 
hat  sehr  nachdrücklich  Ludwig  Bock  hingewiesen  in  einer  Reccn- 
sion  des  Buches  im  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  und  deutsche 
Litteratur,  1878,  S.  433  ff.  Nach  seiner  Meinung  lag  der  Grund  zu 
jener  Veränderung  des  Sprachgefühls  in  der  schon  von  Justi  in 
denselben  Zusammenhang  gestellten  Eigentümlichkeit  der  deut- 
schen Betonung,  welche  in  Composilis  nicht  das  allgemeine  son- 
dern das  specielle  Element  des  Wortes,  „welches  auf  die  Unterart 
zurückführt“,  hervorhebt  Der  Grieche  betonte  z.  B.  (ftQt-  xctQ/rog, 
xagno-qoQoc ; wir  fruchtbar,  schiff-bar,  fraglich.  So 
sank  das  zweite  Element  in  der  Betonung  uud  wurde  alimälig 
als  Suffix  aufgefasst,  uud  demgemäi's  natürlich  der  erste  Bestand- 
teil als  Verbum.  Gerade  für  diese  Adjectivbildungen,  die  Ost- 
hoff am  Ende  des  Abschnittes  über  die  germanischen  Sprachen 
(S.  1 12  fL)  in  einen»  besonderen  Gapitel  behandelt,  ist  die  von  Bock 
angedeutete  Erklärung  gewis  richtig.  Um  so  verwunderlicher  ist 
der  gereizte  und  gesucht  spöttische  Ton,  den  er  um  einer  doch 
nicht  unverzeihlichen  Lücke  in  der  Beweisführung  willen  gegen 
Osthoff  anschlägt,  und  der  ihn  zuletzt  dahin  führt  eine  Unter- 
suchung, die  er  au  einer  nicht  unwesentlichen  Stelle  selber  er- 
gänzt und  dadurch  gestützt  hat,  eine  unfruchtbare  zu  nennen. 
Wenige,  die  OsthofTs  Buch  gelesen  haben,  werden  diesem  Urteil 
beistimmen.  — Uebrigens  ist  doch  auch  mit  dieser  Ergänzung 
die  Sache  noch  keineswegs  abgetan.  Dass  man  den  2.  Teil 
des  zusammengesetzten  Wortes  später  als  Suffix  auflfasst,  das  ge- 
schah wohl  in  jenen  Adjectiven  und  in  einzelnen  Substantiven; 
aber  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  letzteren  ist  daran  nicht  zu 
denken.  Für  diese  bleibt  also  nichts  übrig  als  einen  ursprüng- 

2)  Oder  tertiäre  und  quartäre.  Denn  bei  der  Art,  wie  Osthoff  überall 
im  Vorbeigeben  aus  dem  Füllhorn  desselben  Prinzipes  Erklärungen  ausstreut, 
wächst  die  Zahl  der  in  den  Spraehbildungen  zu  untersrheidendcu  Schichten 
völlig  ins  unbestimmte. 
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liehen,  wenn  auch  geringen  Bestand  von  Compositis  mit  verbalem 
erstem  Gliede  anzunehmen,  der  dann  die  übrigen  in  seine  Analogie 
herü hergezogen  habe.  Vielleicht  ist  ein  grofser  Teil  dieses  alten 
Bestandes  nur  zufällig  verdeckt  durch  die  Uebereinstimmung  man- 
cher Verbalstämme  mit  INominalstämmen,  ein  Zusammentreffen, 
das  Osthoff  nicht  ohne  eine  gewisse  petitio  principii  einseitig  zu 
Gunsten  seiner  Theorie  ausgenutzt  hat. 

Viel  zweifelhafter  als  auf  dem  germanischen  ist  nun  die  An- 
wendung dieser  Theorie  auf  dem  griechischen  Gebiete.  Auf  den 
Hauptühelstand  macht  der  Verfasser  selbst  aufmerksam:  Com- 
posita  mit  verbalem  erstem  Gliede  finden  sich  hier  schon  bei  Homer 
in  grofser  Zahl.  Wenn  dieselben  also  nach  dem  misverstandenen 
Muster  ursprünglich  nominaler  Composita  gebildet  sind,  so  muss 
sich  hier  die  Veränderung  des  Sprachgefühls  schon  „vor  aller 
durch  literarische  Denkmäler  bezeugten  Zeit“  (S.  1631  vollzogen 
haben.  Das  ist  erstens  an  sich  nicht  sehr  wahrscheinlich,  und 
zweitens  verliert  dadurch  die  Beweisfürung  alle  chronologische 
und  statistische  Sicherheit.  Der  Verfasser  konnte  gar  nicht  ver- 
suchen das  allmälige  Eindringen  der  neuen  Bildungsweise  zu 
zeigen,  sondern  musste  sich  begnügen  diejenigen  Fälle  der  alten, 
die  misverstanden  werden  konnten,  aus  der  ganzen  griechischen 
Sprache  zu  sammeln.  Und  nicht  nur  jenen  beiden  äufserlichen 
Anforderungen  wird  nicht  genügt,  sondern  auch  die  Entwickelung 
der  Bedeutung  lässt  hier  viel  zu  wünschen  übrig.  Das  hat  darin 
seinen  Grund,  dass  in  den  griechischen  Compositis,  ganz  anders 
als  in  den  deutschen,  der  an  erster  Stelle  stehende  Verbalstanim 
für  die  Bedeutung  das  Hauptelement  ist:  (ptXo^evog,  iiiaöZsvog, 
(ffQ^xagnog,  nXföinnog.  Die  Veränderung  des  Sprachgefühls, 
«las  solche  Bildungen  ursprünglich  nicht  ertragen  konnte  und 
später  in  grofser  Menge  entstehen  liefs.  konnte  hier  also  nicht 
ohne  eine  gewisse  Gewaltsamkeit  vor  sich  gegangen  sein.  — Ost- 
lioff  behandelt  getrennt  erst  die  asigmatischen,  dann  die  sigma- 
tischen Composita.  Von  den  ersteren  werden  S.  143  ff.  diejenigen 
zusammengestellt , deren  erste  Bestandteile  sowol  nominal  als 
auch  verbal  aufgefasst  werden  und  dadurch  den  Uebergang  ver- 
mitteln konnten.  Solcher  Composita  führt  der  Verfasser  7 Gruppen 
vor,  nach  den  Anfangsglicdern  geordnet.  Als  Beispiele  mögen 
hier  dienen : al&oxp,  aloXonwXog,  airroenijc,  (ptXoxtgdtjg,  xavv- 
nenXog , dg&oxcofiog,  aaömohg.  Diebeiden  Nominalstämme  ctTno- 
und  tavv-  sind  nur  erschlossen,  die  anderen  5 wirklich  überliefert. 
Es  folgen  auf  S.  153  ff.  6 Gruppen  solcher  Composita,  in  deren 
Anfangsgliedern  man  starke  Aoriststämme  erkennen  konnte, 
während  nach  Osthoft’s  Meinung  ursprünglich  Nominalstämme 
darin  enthalten  waren:  ccfictQioenijg,  (pvyonr6Xe[xogy  aXito&voQj 
Xin6£vyog,  gt vyodefAVog,  qccyuyO-Qü)7rog.  Aber  nur  für  die 
fetzte  Gruppe  ist  der  Nominalstamm  wirklich  nachweisbar  in 
c(v&Qomo(fc(yog\  für  alle  anderen  kann  er  höchstens  erschlossen 

Zeiuchr.  f.  <1.  (ijmnaaiulweeon.  XXXIII.  ö.  20 
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werden.  Es  bleiben  also  als  sicher  nur  6 Nominalstämme,  die 
dem  Sprachgefühl  zum  Misverständnis  Anlass  geben  konnten,  lind 
diesen  kann  man  um  so  weniger  Zutrauen,  dass  sie  es  wirklich 
getan  und  dadurch  die  ganze  grofse  Eiasse  verbaler  Nominalcom- 
posita  hervorgerufen  haben,  als  ja  in  den  meisten  der  letzteren 
die  Form  des  Verbalstammes  eine  ganz  andere  ist  als  in  jenen 
8 Gruppen.  ÜQxtxaxog,  (f  tq^TZovog,  fMn loXig  zeigen  ja  als  Aus- 
laut des  ersten  Gliedes  e,  nicht  o.  Das  ist  eine  formale  Schwie- 
rigkeit, mit  der  sich  Ostholf  (S.  163  11.)  nur  sehr  unvollkommen 
auseinander  gesetzt  hat.  Wie  steht  es  aber  mit  der  Bedeutung? 
Ein  Beispiel  mag  erläutern,  wie  sich  der  Verfasser  den  IJcbergang 
derselben  denkt:  (fiXo'&vog  hiefs  ursprünglich  o)  oi  'S.tvoi  (fiXoi 
tiaiv  „die  fremden  zu  Freunden  habend“,  war  also  attributives 
Compositum  (bahuvrihij  und  wurde  erst  allmälig  als  Abhängigkcits- 
Compositum  (tatpurusha)  aufgefasst:  tovg  Stvovg  « if  iXuiv.  Und  zwar 
wurde,  meint  Ostholf,  die  Aulfassung  solcher  Composita  im  Gefühl 
der  griechischen  Sprache  so  nachdrücklich  geändert,  dass  niemals 
ein  Grieche  der  historischen  Zeit  fähig  gewesen  ist  hier  sein 
Compositum  (fiXö&yog  so  (d.  h.  in  der  ursprünglichen  All,  als 
bahuvrihi)  aufzulösen  (S.  100).  Hat  denn  nun  aber  solche  Con- 
struction  irgend  eine  Wahrscheinlichkeit?  Ist  es  nicht  viel  ein- 
facher daran  zu  denken,  dass  (fiXog  von  je  her  eine  doppelte 
Bedeutung  hatte,  activische  und  passivische,  liebend  und  geliebt? 
ln  (f  i/.ö£f-vog  steckt  die  erstere.  und  es  bedeutete  niemals  etwas 
anderes  als  die  „Freunde  liebend“.  Für  < flXog  ist  diese  doppelte 
Bedeutung  bei  Homer  noch  nachweisbar;  für  andere  jener  Adjec- 
tivstämme  kann  sie  ohne  Bedenken  als  ursprünglich  verstanden 
angenommen  werden.  Mir  wenigstens  scheint  es  immer  noch 
sicherer  dem  Adjectiv  aiöXog  ausser  seiner  gewöhnlichen  Bedeu- 
tung „schnell  bewegt“  auch  die  activische  „schnell  bewegend“  (die 
sogar  T 404  in  nodug  ainXog  ’innog  besser  passt  als  die  an- 
dere) zuzuschreiben,  als  anzunehmen,  aioX6no)Xog  habe  ursprüng- 
lich bedeutet  „sich  tummelnde  Bosse  habend“,  und  sei  erst  all- 
mälig zu  der  Bedeutuug  „die  Hesse  tummelnd“  gelangt.  Die 
Stämme  solcher  Adjectiva  wie  qiXog,  aiöXug  hatteu  also  zugleich 
activische  und  passivische  Bedeutung3)  und  enthielten  somit, 
obwol  Nominalstämme,  noch  ein  Element  verbaler  kralt.  Das 
ebenso  auch  direkt  Verbalstämme  als  erste  Glieder  in  der  Zusam- 
mensetzung verwendet  wurden  (icQx^xctxog,  itytktit})  hat  durchaus 
nichts  Anfallendes,  und  es  wird  einer  stärkeren  Beweisführung 
als  der  Osthoirscben  bedürfen,  um  solche  Composita  als  irrtüm- 
liche Neubildungen  zu  erweisen.  Ausgenommen  sind  natürlich  ein- 


a)  Diese  Doppelheit  verdiente  überhaupt  genauer  erwogen  /.u  werden. 
Auch  in  den  Verbaladjcctivcn  mit  Sufßx  -to-  war  sie  vorhanden  (z.  B. 
und  sic  bietet  die  einzig  richtige  Erklärung:  der  von  Ostholf  S.  152  ff.  Anui. 
behandelten  und  ganz  anders  erklärten  lateinischen  Composita  flo-xanivms, 
vcrsicolor  u.  a.  Aber  das  kann  liier  nicht  weiter  ausgefiihrt  werden. 
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zelne  Fälle,  in  denen  die  Wirkung  der  falschen  Analogie  in  die 
Augen  springt,  wie  fuao^tvog  neben  t jiXo^evog. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  für  die  sigmatischen  Composita, 
wie  tavvcsimtoog , nXij^tnnog,  die  der  Verfasser  S.  169  ff.  be- 
handelt. Hier  war  schon  von  Anderen  die  Ansicht  aufgestellt 
und,  wie  Referent  glaubt,  erwiesen  worden,  dass  in  den  ersten 
Gliedern  ursprünglich  Verbalsubstantive  mit  Suffix  -ff-  steckten 
(lavvrttg,  nXij&g),  und  OsthofT  entwickelt  in  sehr  ansprechender 
Weise,  wie  die  Aehnlichkeit  des  Klanges  dazu  verführte,  nach  dem 
nnsverstandenen  Muster  solcher  Wörter  Composita  von  schwachen 
Aoriststämmen  zu  bilden : SiijrsixoQog,  Xvtilnovog.  Von  hier 

aus  wucherte  dann  die  Analogie  immer  weiter  und  bildete  Compo- 
sila  mit  anderen  Vocalen  als  in  der  Compositionsfrage  {TzsQGinoXig, 
fi^oßaQßaoog.  Alle  diese  Uebergänge  werden  scharfsinnig  auf- 
gesucht und  erläutert,  und  daneben  findet  der  Verfasser  Gelegen- 
heit, manches,  was  seitab  liegt,  zu  besprechen  und  principgerecht 
zu  erklären;  so  die  scheinbaren  Locativformen  in  Compositis  wie 
oQeGUQOffog,  rsiyjGiTtXijirjg.  Nur  die  künstliche  Erklärung,  die 
er  von  dem  im  schwachen  Aorist  zwischen  Vocalen  erhaltenen 
Sigma  giebt  und  in  einem  besonderen  Excurs  gegen  G.  Curtius 
(S.  325  IT.)  zu  beweisen  sucht,  dürfte  wenige  überzeugen.  Doch 
gestattet  mir  der  Raum  nicht  hier  näher  darauf  einzugehen. 

Im  3.  und  4.  Abschnitt  behandelt  Osthoff  die  slavischcn  und 
romanischen  Sprachen,  welche  beide  im  Wesentlichen  dieselben 
Erscheinungen  auf  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  aufweisen, 
nämlich  Satznamen  mit  einem  Imperativ  oder  einer  anderen  Ver- 
balform im  ersten  Gliede,  nach  Art  unserer  deutschen  Wagehals, 
Fürchtegott  (über  diese  vgl.  Osthoff  S.  225  ff.).  Composita 
dieser  Art  sind  sowol  in  den  slavischen  als  auch  in  den  roma- 
nischen Sprachen  gebildet  nach  der  Analogie  ursprünglicher  Juxta- 
posita.  In  cech.  Msti-druh  = altbulg.  * Misti-drngu  „ultionis  so- 
cius“  war  das  erste  Glied  Genitiv  von  altbulg.  misti  „Rache“, 
klang  aber  ebenso  wie  der  Imperativ  von  altbulg.  misltti  „rächen“ 
und  wurde  allmälig  als  solcher  verstanden.  Danach  bildete  dann 
die  Sprache  serb.  Hrani-drug  „rette  den  Freund“,  und  ebenso 
eine  grofse  Zahl  ähnlicher  Zusammensetzungen.  Franz,  guide- 
dne  bedeutete  ursprünglich  „Führer  des  Esels“,  wurde  dann 
misverstanden  und  zusammen  mit  vielen  ähnlichen  Fällen  ( cache - 
com,  coupe-bourse,  gagne-pain)  so  umgedeutet,  dass  man  jeizt  im 
ersten  Gliede  nur  einen  Imperaliv  empfindet.  In  derselben  W’eise 
entstand  die  scheinbare  3.  sing,  indic.  in  Wörtern  wie  rompt- 
pierre,  boit-tout  nach  dem  Muster  von  teint-vin  (=  tinctus  vini, 
„Heidelbeere“),  abat-faim  (abat  de  faim ).  — 

Den  Nachweis  dieser  Entwickelung  für  die  beiden  zuletzt 
behandelten  Sprachgebiete  zu  prüfen,  muss  ich  Kundigeren  über- 
lassen. Nur  eine  allgemeine  Bemerkung  hinsichtlieh  des  Romani- 
schen kann  ich  nicht  unterdrücken.  OsthofTs  Darstellung  des 
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Fortwucherns  der  Analogie  im  Französischen,  Italienischen,  Spani- 
schen scheint  mir  besser  gelungen  als  irgend  ein  Teil  seines 
Buches.  Aber  die  Hoffnung,  dass  nun  diese  Sprachen  etwas  an 
Beweiskraft  auf  die  anderen  überströmen  werden  (S.  323), 
dürfte  ihn  doch  täuschen.  Nicht  ohne  Grund  hat  man  bis  jetzt 
diese  Secundärsprachen  in  eine  besondere  Kategorie  gestellt.  Wenn 
ihrem  Wesen  das  Hin-  und  Herirren  des  Sprachgefühls  vollkommen 
entspricht,  das  von  einer  Analogie  zur  anderen  ans  zuffdligem 
Anlass  überspringt,  so  lässt  sich  das  doch  nicht  ohne  weiteres 
übertragen  auf  eine  so  alte  und  in  ihrem  grammatischen  Bau  so 
durchsichtige  Sprache,  wie  sie  die  griechische  in  der  Zeit  vor 
Homer  gewesen  sein  muss.  Für  diese  bedarf  es  immer  noch 
einer  sehr  grofsen  Vorsicht  in  der  Anw  endung  des  neuen  Erklärungs- 
principes.  Wenn  ich  nun  glaube,  dass  Osthoff  es  an  dieser  Vor- 
sicht hier  und  da  hat  fehlen  lassen,  so  meine  ich  doch,  dass 
man  für  sein  Buch  als  ganzes  dankbar  sein  muss.  Fin  wichtiges 
Frincip  der  modernen  Sprachforschung  ist  darin  im  grofsen  Mars- 
stabe entwickelt  und  zunächst  zwar  auf  eine  bestimmte  Unter- 
suchung, nebenher  aber  noch  auf  sehr  viele  andere  Fragen  mit  un- 
gewöhnlichem Scharfsinn  angewandt.  Niemand  wird  das  gedanken- 
reiche Buch  aus  der  Hand  legen,  ohne  die  mannigfaltigste  Anre- 
gung daraus  empfangen  zu  haben. 

Berlin.  Faul  Cauer. 


Ur.  Raphael  Hühners  ausführliche  Grammatik  der  lateini- 
schen Sprache.  Hannover,  linhnsrhe  Buchhandlung,  1$77.  1878. 

Bei  der  Lateinischen  Sprachforschung  war  in  früherer  Zeit 
Hauptgesichlspunkt  der  stilistische.  Man  hatte  nur  den  prak- 
tischen Zweck  im  Auge,  die  Feinheiten  des  Lateinischen  Stils 
nach  allen  Seiten  hin  zu  verfolgen;  es  war  daher  ganz  natürlich, 
dass  man  zunächst  nur  das  classische  Latein  studirte.  Ha  mail 
hierbei  fast  ausschliefslich  die  Syntax  im  Auge  hatte,  so  begnügte 
man  sich,  das  Nötige  aus  der  Etymologie  zu  sammeln,  den  Ge- 
brauch sorgffdtig  zu  verzeichnen  und  das  Ganze  möglichst  prak- 
tisch zurcchtzulegen.  Auch  für  die  Syntax  tat  man  zunächst 
dasselbe,  bis  sich  auf  diesem  Gebiete  eine  falsche  philosophische 
Richtung  des  Stoffes  bemächtigte,  welche  die  praktischen  Erschei- 
nungen a priori  construiren  und  erklären  wollte,  indem  sie  der 
Sprache  ihre  logischen  Kategorien  aufzwängte,  als  ob  dieselbe 
ein  künstlich  gemachtes  System,  und  nicht  vielmehr  ein  organisch 
gewordenes  Froduct  der  Natur  und  des  Geistes  wäre.  Diese  Art 
der  grammatischen  Studien  darf  jetzt  als  veraltet  und  überwunden 
bezeichnet  werden,  und  es  sind  in  unseren  Tagen  dafür  zwei 
andere  Methoden  zur  Herrschaft  gelangt,  von  denen  inan  die  eine 
als  die  hi stori sch-  a n li  <j  uarische , die  andere  als  die  h is  to- 
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risch-genetische  bezeichnen  kann.  Die  erstere,  auch  bis- 
weilen als  historisch-kritisch  bezeichnet,  sucht  aus  den  Urkunden 
der  Lateinischen  Sprache,  aus  den  Schriftwerken  sowol,  wie  aus 
den  Inschriften,  die  Facta  heraus;  indem  sie  so  den  Brauch,  der 
in  der  Sprache  herrscht,  feststellt,  leistet  sie  dasselbe,  was  auf 
andern  Gebieten  die  Antiquitäten  tun,  und  kann  somit  als  anti- 
quarisch bezeichnet  werden.  Insofern  sich  aber  dieser  Brauch 
mit  der  Zeit  ändert  und  umgestaltet,  also  bei  ihm  ein  Werden, 
ein  Nacheinander  stattfindet,  insofern  hat  er  eine  Geschichte,  und 
es  ist  diese  Methode  also  zugleich  historisch.  Sobald  man  aber 
einmal  angefangen  hatte,  diesen  Weg  der  Sprachforschung  zu  be- 
treten, musste  notwendigerweise  die  Beschränkung  auf  das  clas- 
sische  Latein  aufgegebeu  werden,  ja  es  trat  in  dieser  Beziehung 
ein  totaler  Umschwung  ein,  den  wir  noch  heute  beobachten.  Während 
man  früher  das  ältere  Latein  fast  gänzlich  vernachlässigte,  trat  es 
jetzt  fast  ganz  in  den  Vordergrund  und  wurde  die  Lieblingsbe- 
schäftigung der  Philologen.  Aber  auch  diese  Methode  kann  noch 
nicht  volle  Befriedigung  gewähren;  sie  hat  z.  B.  festgestellt,  dass 
in  der  sogenannten  1.  Declination  zwei  alte  Ausgänge  des  Genet. 
Sing,  vorhanden  sind,  der  eine  auf  as,  der  andere  auf  ai.  Weiter 
kann  sie  auch  nicht  Vordringen ; mit  diesem  Ergebnisse  hat  sie  ihr 
Ziel  erreicht;  nicht  aber  die  wahre  wissenschaftliche  Grammatik. 
Denn  sofort  drängen  sich  die  Fragen  auf:  Wie  verhalten  sich  as 
und  ai  zu  einander?  Ist  die  eine  Form  älter  als  die  andere?  Wie 
sind  sie  so  überhaupt  entstanden?  Antwort  auf  diese  Frage 
kann  nur  die  historisch-genetische,  oder  wie  sie  auch  ge- 
nannt wird,  die  historisc  h-  co  m parati  ve  Methode  geben. 
Sie  hat  im  vorliegenden  Falle  als  älteste  Endung  des  Gen.  Sing, 
das  Suffix  as  erwiesen,  auf  welches  sich  alle  vorkommenden 
Formen  zurückführen  lassen.  In  der  1.  Declin.  tritt  dasselbe 
vermittelst  j an  den  Stamm,  also  z.  B.  aqua-j-as,  woraus  zunächst 
aquais  entstand,  welches  entweder,  indem  a das  i verschlang,  zu 
aqms , oder  durch  Abfall  des  s zu  aquai  ward,  welches  dann  in 
das  gewöhnliche  aquae  überging.  Die  histor.- genet  Methode 
sucht  also  überall  das  Werden,  das  Nacheinander  in  der  Sprache 
auf  und  ist  insofern  historisch.  Während  aber  die  histor.-anti- 
quar.  Methode  nur  bei  den  sprachlichen  Urkunden  verweilt  hat, 
und  am  Ziele  ist,  wenn  sie  die  Tatsachen  ermittelt  hat,  steigt  die 
histor.-genel.  Methode  in  weit  frühere  Zeiten  zurück  und  be- 
trachtet die  Erforschung  des  Werdens  und  der  allmählichen  Ent- 
wickelung der  sprachlichen  Erscheinungen  als  ihre  Hauptaufgabe. 
Sie  begnügt  sich  nicht,  das  historische  Factum  zu  ermitteln,  son- 
dern sie  will  auch  dessen  Ursprung  und  wahre  Bedeutung  er- 
forschen; zu  diesem  Zwecke  vergleicht  sie  die  sprachlichen  Er- 
scheinungen mit  den  entsprechenden  der  verwandten  Sprachen, 
steigt  auf  diesem  Wege  zu  den  ursprünglichen,  allen  verwandten 
Sprachen  gemeinsamen  Grundform  empor  und  findet  so  auch 


310  Hühners  ausführliche  Grammatik  d.  lateinischen  Sprache, 


die  ursprüngliche  Bedeutung.  Ihre  Methode  ist  also  der  der 
philosophischen  Grammatik  gerade  entgegengesetzt.  Nicht  vom 
allgemeinen  BegrilFe  geht  sie  aus,  um  daraus  das  besondere  zu 
entwickeln  und  es  ihm  unterzuordnen,  sondern  umgekehrt:  sie 
geht  von  den  einzelnen,  historisch  gegebenen  Tatsachen  aus,  er- 
klärt diese,  fasst  sie  naturgemäfs  zusammen  und  dringt  so  in 
ihren  organischen  Zusammenhang  ein.  Wollte  sich  die  Gram- 
matik mit  der  Darlegung  der  sprachlichen  Facta  begnügen,  so 
würde  sie  es  nie  zu  einer  wissenschaftlichen  Anordnung  des  Mate- 
rials bringen ; nur  ein  dunkles,  unzusammenhängendes  Chaos  würde 
entstehen,  wodurch  höchstens  ein  mechanisches  Verständnis  er- 
zielt werden  könnte,  wie  es  unsere  herkömmliche  Schulgrammatik 
wirklich  tut.  Aber  auf  der  anderen  Seite  ist  auch  eine  möglichst 
vollständige  Darlegung  der  praktischen  Erscheinungen  eine  uner- 
lässliche Bedingung  für  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  des  sprach- 
lichen Organismus,  und  die  Dienste,  welche  die  histor.-antiquar. 
Sprachforschung  der  histor.-genetischen  leistet,  können  gar  nicht 
hoch  genug  angeschlagen  werden,  was  leider  nur  zu  oft  übersehen 
wird.  Welchen  Einfluss  hat  nicht  die  Erforschung  des  älteren  Lateins, 
sodann  die  Reconstruction  des  nächstverwandten  Altitalischen  Dialects 
aus  den  spärlichen  Trümmern  der  verstümmelten  Denkmäler,  und 
die  leider  noch  immer  nicht  zu  Ende  geführte  Wiederherstellung 
des  IMautustextes  und  endlich  die  glänzenden  epigraphischen  Studien 
der  Neuzeit  auf  die  vergleichende  Sprachforschung  ausgeübt! 
Daraus  ergibt  sich,  dass  eine  wahre  wissenschaftliche  Grammatik 
nur  durch  das  Zusammenwirken  der  histor.-kritischen  mit  der 
histor.-genetischen  Methode  geschaffen  werden  kann,  und  es  ist 
endlich  an  der  Zeit,  dass  dieser  Gegensatz  durch  harmonische 
Verschmelzung  schwindet.  Wird  er  doch  in  der  Tat  bisweilen 
mehr  künstlich  genährt,  als  er  wirklich  vorhanden  ist.  Erst  nach 
diesen  principiellen  Erörterungen,  welche  meinen  Standpunkt  deut- 
lich bezeichnen,  kann  ich  mein  Erteil  über  Hühners  ausführliche 
Lateinische  Grammatik  abgehen:  Ich  halte  sie  für  eine  ausge- 
zeichnete Leistung;  zum  ersten  Male  ist  hier  der  Versuch  gemacht, 
die  Lat.  Grammatik  in  ihrem  ganzen  Umfange  wissenschaftlich 
darzustellen,  und  ein  Vergleich  mit  seinen  Vorgängern  kann  nur 
zu  Gunsten  des  Verfassers  entschieden  werden:  das  Buch  be- 
zeichnet ohne  Zweifel  einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der  gram- 
matischen Litteratur.  Es  ist  mir  um  so  mehr  Bedürfnis,  dies 
hier  offen  und  unzweideutig  auszusprechen,  als  auch  dieses  Buch 
nicht  dem  Schiksal  entgehen  wird,  über  Gebühr  bemängelt  und 
getadelt  zu  werden,  ohne  dass  man  seine  Vorzüge  hervorhebt. 
Bei  der  ungeheuren  Aufgabe,  die  sich  der  Verfasser  gestellt  hat. 
ist  es  gar  nicht  zu  verwundern,  wenn  mancher  Mangel,  manche 
Unvollkommenheit  zum  Vorschein  kommt,  und  ich  werde  öfter 
auf  dergleichen  hinzuweisen  haben.  Aber  kein  billig  Denkender 
wird  auch  verlangen,  dass  die  grofse  Aufgabe  sofort  vollständig 
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gelöst  sein  müsse.  Das  Gerüste  des  großen  Gebäudes  ist  mit 
sicherer  Hand  aufgeführt,  und  cs  bedarf  nur  noch  des  inneren 
Ausbaues,  an  einzelnen  Teilen  freilich  auch  eines  gänzlichen  Um- 
baues, um  ganz  vollendet  zu  sein.  Dazu  aber  zu  helfen,  muss 
sich  jeder,  der  sich  mit  den  einschläglichen  Studien  beschäftigt, 
verpflichtet  fühlen,  und  diesem  Zwecke  sind  auch  meine  Bemer- 
kungen gewidmet.  Betrachten  wir  also  zunächst  den  1.  Band 
näher.  Derselbe  enthält  auf  747  Seiten  die  Lautlehre,  die  Formen- 
lehre und  die  Wortbildungslehre  nebst  4 Anhängen,  von  denen 
der  1.  die  Römische  Geldrechnung,  der  2.  di**  Bezeichnung  der 
Bruchzahlen,  der  3.  den  Römischen  Kalender,  und  der  4.  die  bei 
den  Alten  vorkommenden  Abkürzungen  enthält.  Mit  der  Gram- 
matik haben  freilich  diese  Anhänge  nichts  zu  tun;  indessen  sind  sie 
eine  herkömmliche  Beigabe,  und  so  mögen  sie  denn  ihren  Platz 
behaupten.  Vorausgeschickt  ist  dem  Ganzen  auf  34  enggedruckten 
Seiten  eine  „kurze  Uebersicht,  der  Lateinischen  Litteratur“, 
im  wesentlichen  ein  Auszug  aus  Teulfels  Römischer  Litteraturge- 
schichte.  Fs  konnte  nicht  schwer  fallen,  aus  einem  so  vortreff- 
lichen Buche  einen  praktischen  vielleicht  auch  Vielen  erwünschten 
Auszug  zu  fertigen.  Also  er  gehört  ohne  Zweifel  nicht  hierher, 
und  wir  können  uns  um  so  weniger  mit  demselben  zufrieden 
gestellt  erklären,  als  uns  dafür  etwas  anderes  vorenthalten  wird, 
was  wir  mit  vollem  Recht  von  einer  wissenschaftlichen  Grammatik 
verlangen  dürfen:  ich  meine  eine  Geschichte  der  Lateinischen 
Sprache.  Freilich  ist  das  keine  leichte  Sache,  zumal  die  Vorar- 
l»eiten  dazu  noch  ziemlich  mangelhaft  sind.  Aber  das  bisher  Ge- 
leistete hätte  der  Verfasser  wenigstens  zusammenstellen  und  ordnen 
sollen;  es  wäre  auch  so  immer  noch  etwas  Erwünschtes  und 
Brauchbares  gehoten  worden.  Was  ist  denn  eigentlich  diese 
Lateinische  Sprache?  Wo,  wann  und  wie  hat  sie  sich  entwickelt? 
Welche  Perioden  hat  sie  während  ihres  Lebens  durchlaufen,  und 
wodurch  sind  dieselben  charakterisirt  ? In  welclfem  Verhältnisse 
steht  sie  zu  den  übrigen  Italischen  Sprachen?  Welches  sind  ihre 
nächsten  Verwandten,  und  welche  Stellung  nimmt  sie  überhaupt 
im  Sprachenreiche  ein?  Solche  und  noch  andere  sich  an  diese 
anschließende  Fragen  legen  wir  der  wissenschaftlichen  Grammatik 
zur  Beantwortung  vor;  dass  sie  uns  dann  aber  etwas  ganz  an- 
deres bieten  muss,  als  eine  kurze  Litteraturgeschichte  leuchtet 
ein.  Sie  muss  in  ausgedehntem  Mafse  das  tun,  was  z.  B.  Schweizer- 
Sidler  in  seiner  Lat.  Schulgrammatik  für  weit  beschränktere 
Kreise  getan  hat.  Dieser  Teil  also  muss  bei  einer  hoffentlich 
bald  nötig  werdenden  neuen  Auflage  gänzlich  umgearbeitet  werden, 
oder  vielmehr:  die  gar  nicht  hierher  gehörige  Litteraturgeschichte 
ist  gänzlich  zu  beseitigen  und  dafür  eine  Geschichte  der  Lateini- 
schen Sprache  einzufügen.  — 

Auf  diese  Einleitung  folgt  von  Seite  35 — 158  der  erste  Haupt- 
teil.  den  der  Verfasser  als  Elemcntarlchre  bezeichnet;  dic- 
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selbe  zerfällt  in  1)  Laut-  und  Buchstabenlehre  und  2)  Silbenlehre. 
Wir  betrachten  zunächst  den  1.  Teil.  In  demselben  werden  mit 
Hecht  auch  diejenigen  Forschungen  dargelegt,  welche  das  Gebiet 
der  Lautgeschichte  und  der  geschichtlichen  Veränderungen,  wel- 
chen die  Laute  unterworfen  sind,  betretlen.  Es  bedarf  aber 
kaum  der  Bemerkung,  dass  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  heutige 
Sprachwissenschaft  zu  den  allerbedeutendsten  neuen  Besultaten 
gelangt  ist  und  hier  ihre  glänzendsten  Triumphe  gefeiert  hat. 
Die  fundamentale  Bedeutung  der  Lautlehre  hat  erst  sie  darlegen 
können;  freilich  hat  sie  zu  diesem  Zwecke  das  ganze  Gebäude 
von  Grund  aus  umgestalten  müssen.  Es  kann  kaum  ein  gröfserer 
Gegensatz  gedacht  werden,  als  er  zwischen  der  früheren  und  der 
heutigen  Lautlehre  herrscht.  Die  frühere  Grammatik  machte  sich 
wenig  Sorge  über  das  Wesen  der  Laute  uud  ihre  Veränderungen, 
indem  sie  ohne  Bedenken  die  wunderlichsten  Metamorphosen  sta- 
tuirte  und  dafür  ebenso  wunderliche  Bezeichnungen  gebrauchte, 
in  sorgloser  Anlehnung  an  die  Theorien  der  alten  Griechischen 
und  Römischen  Nationalgrammatiker,  deren  Unkenntnis  in  diesen 
Dingen  freilich  zu  entschuldigen  ist.  Der  Uebergang  fast  aller 
Laute  in  alle,  selbst  die  verschiedensten,  wird  ohne  Bedenken 
zugelassen.  Dazu  kommen  alle  die  andern  Künste,  wie  besonders 
der  ausgedehnte  Gebrauch  eingeschobener  Buchstaben  und  Silben 
die  wie  auf  Commando  antrelen  und  wieder  ver- 
schwinden; aber  ebenso  beliebt  ist  die  fklsiipic  und  cvyxonij,  die 
IxbiitO-MSiQ  und  inöfretiiQ’,  der  dehnbare  Begriff  der  Euphonie  ferner 
wird  zu  den  gewagtesten  Hypothesen  misbraucht,  sodass  zuletzt 
das  ganze  zu  einem  blofsen  Spiele  wird,  welches  auf  den  Namen 
der  Wissenschaft  keinen  Anspruch  mehr  hat.  Ganz  anders  ver- 
fährt die  heutige  Sprachforschung.  Sie  beobachtet  vor  allem 
scharf  die  Veränderungen  und  Uebergänge  der  Laute,  und  zwar 
nicht  blos  in  der  Einzelsprache,  sondern  auch  in  den  verwandten. 
Auf  diese  Weise  gelingt  es  ihr,  regelmäl'sig  verlaufende  und  des- 
halb gesetzliche  Processe  in  dem  Wechsel  der  Laute,  bestimmte 
Lautgesetze  nachzuweisen,  wo  die  ältere  Grammatik  die  gröfste 
Willkür  schalten  liefs.  Unterstützt  wurden  die  Sprachforscher 
hierbei  noch  durch  die  physiologischen  Forschungen  der  neuesten 
Zeit,  wodurch  man  noch  tiefer  in  das  Wesen  der  Laute  über- 
haupt und  in  ihr  Verhältnis  zum  menschlichen  Sprachorgane  ein- 
drang. Eine  in  dieser  Weise  wissenschaftlich  aufgebaute  Laut- 
lehre ist  aber  die  einzige  Grundlage  für  die  Erkenntnis  der  ge- 
sammten  Bildung  und  Flexion  der  Wörter;  erst  .durch  sie  ist  eine 
Analyse  und  ein  Verständnis  der  sprachlichen  Formen  möglich. 
Freilich  sieht  es  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  ganz  friedlich 
im  eigenen  Lager  der  Sprachforscher  aus;  nicht  alle  beobachten 
mit  gleicher  Sorgfalt  die  Lautgesetze,  und  noch  vor  nicht  langer 
Zeit  konnte  mein  hochverehrter  Lehrer  Schleicher  folgende  Charak- 
teristik entwerfen  (Compend.  der  vcrgl.  Gr. 3 S.  15):  „Gegenwar- 
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lig  stehen  sich  in  der  Indogermanischen  Sprachwissenschaft  zwei 
Richtungen  einander  gegenüber.  Die  Anhänger  der  einen  haben 
sich  strenges  Festhalten  an  den  Lautgesetzen  zum  Grundsätze  ge- 
macht (so  G.  Curtius,  Corssen,  der  Verfasser  u.  A.),  die  andere 
Richtung  (Benfey,  Leo  Meyer  u.  A.)  glaubt  sich  durch  die  bisher 
erkannten  Lautgesetze  bei  Deutung  und  Erklärung  der  Sprach- 
formen  nicht  wesentlich  hindern  lassen  zu  dürfen.  So  ist  es 
den  Anhängern  dieser  Richtung  möglich,  vieles  zu  deuten,  was 

den  Andern  dunkel  erscheint“. Die  fernere  geschichtliche 

Entwickelung  unserer  Disciplin  wird  zeigen,  auf  welcher  Seite 
die  sichere,  wahrhaft  wissenschaftliche  Grundlage  für  das  künftige 
Gedeihen  der  Sprachwissenschaft  zu  suchen  ist.  Und  ich  darf  hinzu- 
setzen, dass  die  Entscheidung  bereits  gefallen  ist.  Denn  die  Mehrzahl 
der  Sprachforscher  steht  auf  Seiten  der  ersteren  Richtung,  die 
man  auch  wol  als  die  „individualisierende“  gegenüber  jener  „syn- 
kretistischen“  bezeichnet  hat.  Freilich  die  Unfehlbarkeit  von 
Naturgesetzen  darf  man  von  den  Lautgesetzen  nicht  erwarten, 
wie  man  dies  bei  einseitiger  Auffassung  der  Sprache  als  Natur- 
organismus in  starrer  Consequenz  getan  hat.  Man  darf  die  übrigen 
Faktoren,  welche  das  Leben  der  Sprache  beherrschen  und  nicht 
selten  in  die  normale  phonetische  Entwickelung  störend  eingreifen, 
nicht  übersehen.  Wie  oft  ist  nicht,  um  nur  eiues  anzuführen 
dem  Principe  der  Deutlichkeit  die  regelrechte  Entwickelung  zum 
Opfer  gefallen,  und  welchen  Einfluss  muss  man  nicht  der  Analogie 
in  der  Sprachentwickelung  zugestehen!  Das  ändert  aber  nichts 
an  der  fundamentalen  Bedeutung  und  Tragweite  der  Lautgesetze, 
und  wenn  trotzdem  dieselbe  immer  wieder  ignorirt  und  gründlich 
gegen  dieselben  gesündigt  wird,  wie  z.  B.  kürzlich  wieder  in  dem 
Lexilogus  von  A.  Goebel,  in  Bezug  auf  welchen  der  Verfasser 
seihst  erklärt,  dass  ihm  je  länger  je  mehr  allerhand  allgemein 
acccptirte  angebliche  Lautgesetze  unverdaut  geblieben  bezw.  unver- 
daulich geworden  sind,  so  ist  dies  wol  im  Interesse  des  Verfassers 
zu  bedauern,  er  selbst  aber  wird  sich  nicht  wundern,  wenn  die 
Wissenschaft  von  seinen  verfehlten  Versuchen  keine  weitere  Notiz 
nimmt  und  einfach  darüber  zur  Tagesordnung  geht.  — Wie  steht 
es  nun  mit  der  Lautlehre  bei  Kühner?  Ich  kann  sie  mit  voller 
Ucberzeugung  im  grofsen  und  ganzen  für  gelungen  erklären;  mit 
richtigem  Takte  hat  sich  der  Verfasser  den  besten  und  sichersten 
Führer  gewählt,  den  er  linden  konnte;  die  ganze  Partie  hat  er 
mit  Zugrundlegung  der  ausgezeichneten  Werke  von  Corssen  be- 
arbeitet. Einige  Mängel,  die  hiermit  verbunden  sind,  dürfen  frei- 
lich nicht  übersehen  werden;  sie  bestehen  hauptsächlich  in  fol- 
gendem: Erstens  ist  der  Verfasser  seinem  Führer  in  manchen 
Punkten  nicht  gefolgt,  wo  er  dies  entschieden  hätte  tun  sollen; 
es  sind  dies  meistens  Fälle,  in  welchem  er  sich  nicht  hat  ent- 
schliefsen  können  die  hergebrachten,  wenn  auch  falschen  oder 
mangelhaften  Anschauungen  zu  Gunsten  neuerer  Forschungen 
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aufzugeben.  Umgekehrt  hat  aber  Kühner  auch  öfters  da  Cors- 
sciis  Ansicht  zu  der  seinigen  gemacht  wo  man  zweifelsohne 
nicht  mit  letzterem  übereinstimmen  kann,  und  wo  dessen  Irrtiimer 
bereits  nachgewiesen  sind.  Es  ist  dies  meistens  eine  Folge  von 
dem  3.  Mangel,  der  darin  besteht,  dass  die  anderweitige  einschläg- 
liche  Litteratur  aufser  Corssens  Werken  viel  zu  wenig  herange- 
zogen und  verwertet  ist,  wie  die  unter  dem  Texte  angeführte 
Litteratur  deutlich  zeigt.  Die  Besprechung  einzelner  Paragraphen 
wird  durch  Belege  im  einzelnen  die  gemachten  Ausstellungen  hin- 
länglich rechtfertigen.  — In  § 1 heifst  es:  ,,Die  „Lat  Spr.  hat 
— 23  Buchstaben.“  In  dieser  Form  ist  die  Angabe  in  einer 
ausführlichen  Gr.  mindestens  ungenau:  es  durfte  die  historische 
Bestimmung:  „Seit  den  Zeiten  des  Augustus“  nicht  fehlen;  denn, 
wie  ja  auch  später  gelehrt  wird,  das  ältere  Latein  hatte  ursprüng- 
lich an  6.  Stelle  das  s,  welches  aber  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.  ver- 
schwand und  seinen  Platz  dem  ursprünglich  nicht  vor- 
handenen g einräumte.  Erst  gegen  Ende  der  Bepublik  wurde 
y aufgenommen,  und  mit  ihm  erschien  auch  z wieder,  erhielt 
aber  nunmehr  seinen  Platz  am  Ende  des  Alphabet.  In  § 2, 
welcher  eine  kurze  Geschichte  des  Alphabets  gibt,  ist  nachzu- 
tragen, dass  nach  einer  Ueberlieferung  des  Plutarch  die  Erlindung 
des  g dem  Spurius  Carvilius  um  230  v.  Chr.  zugeschrieben 
wird,  da  sich  aber  g schon  auf  Inschriften  um  290  findet,  so  ist 
diese  Nachricht  wol  so  zu  verstehen,  das  Sp.  Carvilius  zuerst 
den  consequenten  Gebrauch  des  g gelehrt  und  ihm  seine  Stelle 
im  Alphabet  gegeben  hat.  — Ganz  falsch  wird  in  § 3,  3 gelehrt: 
„Vor  den  Lippenlaufen  m b p f ging  i in  vielen  Wörtern  in  «f 
über  — — besonders  in  dem  Superlativsufilxen  — .“  Gerade 
umgekehrt  verhält  sich  die  Sache,  indem  hier  n der  ursprüngliche 
Laut  ist,  welcher  durch  die  Mittelstufe  ü zu  ? ward.  Dem  Schwanken 
zwischen  u und  i suchten  besonders  Cicero  und  Caesar  durch 
ihren  Einfluss  ein  Ende  zu  machen,  indem  sie  nur  die  Formen 
mit  t als  zulässig  bezeichnten , indessen  auch  sie  vermochten  nicht 
gänzlich  die  älteren  Formen  zu  beseitigen,  und  es  ist  bekannt, 
dass  der  Kaiser  Claudius  ein  besonderes  Zeichen  zur  Bezeich- 
nung dieses  zwischen  w und  i schwankenden  Mitteltones  erfand, 
freilich  ohne  dessen  Gebrauch  durchsetzen  zu  können.  Zu  § 4,  8 
ist  hinzuzufügen,  dass  die  Schreibung  gg  und  gc  statt  ng  und  nc 
auf  den  Grammatiker  Accius  zurückzuführen  ist;  jedoch  fand 
er  keine  Billigung  für  seine  Neuerung,  und  nur  sehr  vereinzelt 
begegnet  uns  diese  Schreibung.  — Sehr  dürftig  ist  § 0,  Artiku- 
lation der  Sprachlautc.  Wie  jemand  aus  diesen  wenigen  mangel- 
haften Bemerkungen  eine  Vorstellung  von  der  Entstehung  der 
Sprachlautc  bekommen  soll,  ist  schlechterdings  nicht  einzusehen. 
Lautphysiologische  Untersuchungen  gehören  gewis  nicht  in  die 
Grammatik;  aber  die  sicheren  Besultate  dieser  Forschungen  müssen 
aufgenommen  werden.  Man  begreift  um  so  weniger,  weshalb  der 
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Verfasser  dies  nicht  getan,  wenn  man  das  betreffende  Capitel  bei 
Corssen  vergleicht.  (Auspr. 2 I,  30  ff.)  Hier  sind  die  bezüg- 
lichen Forschungen  gut  verwertet,  und  welch  anderes  Bild  em- 
pfangen wir  hier!  Wir  haben  hier  einen  von  denjenigen  Fällen, 
in  welchen  der  Verfasser  zu  seinem  eigenen  Schaden  seinem  Führer 
nicht  gefolgt  ist;  denn  in  der  vorliegenden  Gestalt  ist  § 6 von 
gar  keinem  Werte.  § 7 und  8 behandeln  die  Classitikation  der 
Sprachlaute,  und  es  ist  § 7.  welches  die  Vocale  behandelt,  im 
ganzen  als  gelungen  zu  bezeichnen;  nur  wäre  unter  2 statt  „dem 
Tone  nachw  besser  gesagt:  „Dem  Klange  nach  zerfallen  die 
Vocale  in  hellere  und  dumpfere“  und  unter  8 ist  natürlich  das 
Datum  umzuändern  in  91 — 88  v.  Chr.  Dagegen  hat  sich  der 
Verfasser  in  § 8 bei  der  Einteilung  der  Consonanten  trotz  Cors- 
sens  Vorgang  nicht  entschliefsen  können,  die  Forschungen  der 
Lautphysiologie  zu  verwerten;  er  bietet  uns  das  von  den  alten 
Grammatikern  überlieferte  mangelhafte  System  mit  seiner  unzu- 
treffenden und  sogar  zu  falschen  Vorstellungen  über  das  Wesen 
der  Laute  Veranlassung  gebenden  Terminologie.  Ich  gehöre 
durchaus  nicht  zu  denen,  welche  die  vielfach  zur  Mode  gewordene 
hochmütige  Geringschätzung  und  Vernachlässigung  der  Alten  bil- 
ligen. Aber  die  Physiologie  der  Neuzeit  hat  mit  den  unendlich 
vervollkommneten  Mitteln  der  Beobachtung  und  des  Experiments, 
die  ihr  zu  Gebote  stehen,  die  primitiven  Anfänge  des  Altertums 
in  der  Phonetik  nach  allen  Bichtungen  hin  derartig  erweitert  und 
vertieft,  dass  es  in  der  Tat  Götzendienst  mit  den  Alten  treiben 
heifst,  wenn  man  sich  aus  übertriebenem  Bespect  gegen  sie  nicht 
entschliefsen  kann,  das  von  ihnen  begründete  System  weiter  zu 
bilden.  Es  ist  aber  bei  einem  starren  Festhalten  an  demselben 
ein  richtiger  Einblick  in  das  Wesen  der  Laute  gar  nicht  zu  ge- 
winnen, und  jeder,  der  einmal  lautphysiologische  Studien  gemacht 
hat,  wird  mir  hierein  beistimmen.  Was  kann  man  sich  denn 
z.  B.  unter  der  Terminis  Media  und  Tennis  denken?  Worin  be- 
steht denn  die  mittlere  Stellung,  welche  die  Media  einnehmen? 
Wie  viel  trellender  bezeichnen  dagegen  die  neueren  Bezeichnungen 
tönend  und  tonlos  das  Wesen  dieser  Laute.  Der  Verfasser 
hätte  deshalb  nach  Corssens  Beispiel  eine  auf  den  neueren  For- 
schungen beruhende  Classilikation  und  Terminologie  geben  sollen, 
wobei  er,  wie  auch  dieser,  die  hergebrachten  Bezeichnungen  mit 
hätte  erwähnen  können.  Besonders  ist  aber  noch  die  bedingungs- 
lose Aufzählung  der  Aspiraten  ch,  ph,  th , neben  den  Lateinischen 
Consonanten  zu  tadeln.  Für  den  ganzen  Consonantismus  des 
Lateinischen  ist  ja  nichts  bezeichnender  als  gerade  der  Mangel 
derselben.  Allerdings  beginnt  seit  ungefähr  100  v.  Chr.  die  Aspi- 
ration in  einzelne  Wörter  einzudringen  und  dehnt  sich  in  der 
folgenden  Zeit  mehr  und  mehr  aus;  es  sind  dies  aber  zunächst 
nur  griechische  Wörter,  und  in  wenigen  lateinischen  erscheinen 
ch  und  th.  Aber  dass  diese  ganze  Erscheinung  auf  griechischen 
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Einfluss  zurückzuführen  und  dem  Wesen  des  Lateinischen  zuwider 
ist,  scheint  mir  ganz  unzweifelhaft  zu  sein.  Es  geht  dies  auch 
daraus  hervor,  dass  die  Nationalgrammatiker  stets  bemüht  waren, 
die  Aspiration  in  Lateinischen  Wörtern  möglichst  zu  beseitigen 
oder  doch  nur  in  solchen  Fällen  gelten  zu  lassen,  wo  sie  bereits 
völlig  durchgedrungen  war.  — Von  § 9 — 45  behandelt  der  Ver- 
fasser die  Gesetze  des  Lautwandels,  und  zwar  in  voller  Gliede- 
rung: § 9 Allgemeine  Bemerkungen.  I.  Vocale  § 10  Spaltung  des 
a-Jautcs  in  5 e ö.  § 11  Steigerung  der  Vocale.  § 12  Dehnung 
der  Vocale  (Ersatzdehnung).  § 13  Trübung  der  Diphthonge.  § 14 
Abschwächung  der  Vocale.  § 15  Kürzung  der  Vocale.  § 16  Ver- 
änderung der  Vocale  durch  die  Einwirkung  eines  anderen  Vocalcs 
(Assimilation).  § 17  Dissimilation  der  Vocale.  § 18 — 21  Verände- 
rung der  Vocale  o u e i durch  Einwirkung  eines  Gousonanlen. 
§ 22  Ausfall  der  Vocale  in  einfachen  Wörtern.  § 23  Ausfall  der 
Vocale  in  zusammengesetzten  Wörtern.  § 24  Abfall  der  Vocale. 
§ 25  Einschiebung  der  Vocale.  § 26  Zusammentreffen  zweier 
Vocale  in  zwei  auf  einander  folgenden  Silben  oder  Wörtern. 
§ 27  der  Hiatus  in  der  Dichtersprache.  § 28  Gontracliou  der 
Vocale.  § 29 — 31  Vocalverschleifung.  § 32  Ausstellung  von 
Vocalen.  § 33  Trennung  der  Vocale  und  Aullösung  der  Gonso- 
nanten j v in  die  Vocale  i w.  II  Consonanten.  § 34  Von  den 
Kehl-,  Lippen-  und  Zahnlauten.  § 35  von  den  halblauten  Con- 
sonanten / r;  n m;  s j v.  § 36  Gonsonantengruppen  im  An-, 
Aus-  und  Inlaute.  § 37  Veränderungen  des  consonan tischen  An- 
lautes. § 38  Veränderungen  des  consonantischen  Auslautes.  § 39 
Veränderungen  des  consonantischen  Inlautes.  § 40  Anähnlichung 
der  Consonanten  im  Inlaute.  § 41  Angleichung  der  Consonanten 
im  Inlaute.  § 42  Verdopplung  der  Consonanten  im  Inlaute. 
§ 43  Ausstofsung  von  Consonanten  im  Inlaute.  § 44  Einschie- 
bung von  Consonanten  im  Inlaute.  § 45  Umstellung  der  Con- 
sonanten im  Inlaute.  — Es  ist  ein  ungemein  reiches  und  fleifsig 
gesammeltes  Material,  das  uns  geboten  wird;  schon  der  äufsere 
Umfang  desselben  (S.  49 — 133)  stiebt  vorteilhaft  gegen  die  bis- 
herigen dürftigen  Darstellungen  in  unsern  Grammatiken  ab,  und 
wir  müssen  dem  Verfasser  dankbar  sein,  dass  er  die  fundamen- 
tale Bedeutung  der  Lautlehre,  auf  die  ich  schon  früher  hin  wies, 
erkannt  uud  ihr  die  gebührende  Darstellung  hat  zu  Teil  werden 
lassen.  Da  es  viel  zu  weit  führen  würde,  das  ganze  Capitel  Zeile 
für  Zeile  auf  seine  Dichtigkeit  hin  zu  prüfen,  so  beschränke  ich 
mich  auf  einige  allgemeinere  Bemerkungen,  die  für  die  Beurtei- 
lung von  Bedeutung  sind,  indem  ich  die  von  mir  bereits  durch- 
geführte Kritik  im  einzelnen  den  ferneren  Bearbeitern  des  Buches 
zur  Verfügung  stellen  werde.  — Bei  der  Darstellung  der  Laut- 
lehre kommt  es  nicht  nur  darauf  an,  das  sprachliche  Material 
zusammenzutragen  uud  nach  bestimmten  Geschichtspunkten  zu  glie- 
dern, sondern  es  müssen  besonders  die  verschiedenen  Dichtungen 
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des  Lautwandels  und  die  hierbei  wirkenden  Ursachen  aufgesucht 
werden.  Denn  es  kann  gar  nicht  oft  genug  daran  erinnert  wer- 
den, dass  die  Völker  ihre  Sprachen  nicht  willkürlich,  sondern  nach 
bestimmten  besetzen  verändern,  und  diese  müssen  aufgesucht 
werden,  wie  schwierig  dies  auch  bisweilen  erscheinen  mag.  Aller 
Lautwandel  sondert  sich  aber  zunächst  in  2 scharf  zu  scheidende 
Arten,  in  die  organische  und  in  mechanische  Lau t bewe- 
gt! ng.  Bei  der  organischen  schwebt  dem  schaffenden  Sprachgeiste 
stets  die  Absicht  vor,  eine  Silbe  als  die  bedeutungsvollere  hervor- 
zuheben und  zu  kräftigen;  sie  besteht  deshalb  stets  in  einer 
Lautverstärkung,  und  es  kommen  dabei  die  lautlichen  Umgebungen 
gar  nicht  in  Betracht.  Wird  z.  B.  das  a von  ago  im  Perl*,  zu  e 
(egi)  gesteigert,  so  haben  wir  organische  Lautbewegung,  und  der 
Zweck  derselben  ist  nicht  zu  verkennen.  Dagegen  ist  ä im  exämen 
durch  mechanischen  Lautwandel  entstanden,  aus  exffgmen  durch 
Verschlingen  das  g und  damit  verbundener  Verlängerung  das  a, 
welche  Erscheinung  gewöhnlich  Ersatzdehnung  genannt  wird.  Im 
Gegensätze  zur  organischen  Lautbewegung  beruht  der  mechani- 
sche Lautwandel  zum  gröfsten  Teile  auf  einem  Streben  nach  Er- 
leichterung der  Aussprache,  nach  Vereinfachung  der  Artikulation ; 
er  besteht  deshalb  stets  in  einer  Lautschärfung,  in  Verfall  oder 
Verwitterung  der  ursprünglichen  Laute,  wobei  die  Berührungen 
mit  den  Nachbarlauten  von  dem  gröfsten  Einllussc  sind.  Dieser 
durchgreifende  Unterschied  des  Lautwandels  scheint  aber  dem 
Verf.,  wie  freilich  auch  vielen  anderen,  nicht  recht  klar  geworden 
zu  sein.  Denn  die  kurze  Bemerkung  in  § 1 1 über  Formations- 
dehnung und  Ersatzdehnung  erschöpft  die  Sache  hei  weitem  nicht. 
Aufser  der  Vocalsteigerung  sind  es  besonders  noch  2 Erscheinungen, 
in  denen  sich  die  organische  Laulbewegung  offenbart:  Die  He- 

dnplication  und  Nasalirung  ; aber  die  Reduplikation  wird  in  der 
Lautlehre  gar  nicht,  und  die  Nasalirung  zerstreut  an  verschiedenen 
Orten  behandelt.  Eine  Zusammenstellung  dieser  3 Erscheinungen 
bietet  erst  §214,0  in  der  Wortbildungslehre;  doch  zeigt  sich  auch 
hier,  dass  der  Verf.  die  Bedeutung  derselben  und  ihren  Gegen- 
satz zu  den  übrigen  lautlichen  Erscheinungen  nicht  tief  genug 
erfasst  hat.  § 1 aber,  welcher  die  Vocalsteigerung  behandelt, 
die  wichtigste  Erscheinung  des  organischen  Lautwandels,  ist  in 
der  vorliegenden  Gestalt  durchaus  unbefriedigend  und  dürftig. 
Wir  erhalten  hier  eine  Aufzählung  sprachlicher  Tatsachen  deren 
Vereinigung  unter  dem  Begriff  der  Vocalsteigerung  nur  äufserlich 
hergestellt  ist,  ohne  dass  die  innere  Begründung  zu  Tage  tritt. 
Hier  musste  die  Entstehung  dieser  Erscheinung  durch  ursprünglich 
den  Grundvocalen  a i u vorgesetztes  «,  welcher  Vorgang  zweimal 
staufand,  gezeigt  werden,  also 

Grundvocal.  t.  Steigerung. 

a (a  -f-  «)  = ä 

» («  + o — m 

k (a  + u)  = au 


2.  Steigerung. 

(ff  + ff  ) = ä 
Io  -f-  ai)  = Ui 
( a -j-  a«)  = äu. 
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Sodann  war  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  sich  diese 
Laute  im  Lateinischen  entwickelt  haben,  oder  welche  Lautzeichen 
diesen  theoretisch  construirten  tatsächlich  entsprechen  und  ntit 
Zuhilfenahme  der  übrigen  Lauterscheinungen,  wie  Spaltung  des  a- 
Lautes,  Vocalschwäcbung  etc.  waren  dann  die  Lateinischen  Vocal- 
reihen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  Mannigfaltigkeit  darzu- 
stellen. Weit  besser  ist  dem  Verfasser  die  Darstellung  des  mecha- 
nischen Lautwandels  gelungen,  der  auch  an  sich  weit  umfang- 
reicher und  ausgedehnter  ist;  als  besonders  dankeswerth  bezeichne 
ich  noch  die  Abschnitte,  in  welchen  die  ältere  Latinität  und  die 
Sprache  der  Bühnendichter  behandelt  ist.  Wer  sich  ohne  ausge- 
dehntere Studien  machen  zu  können,  mit  der  betreffenden  Litte- 
ratur  beschäftigen  will,  findet  hier  das  nötig  gut  und  sachlich  zu- 
sainmengeslellt.  — Die  Silben  lehre  behandelt  der  Verfasser  in 
folgender  Gliederung:  § 46  Von  der  Quantität  der  Silben.  § 47 
Vernachlässigung  der  Position  bei  den  Bühnendichtern.  § 48  Be- 
sondere Kegeln  über  die  Quantität.  § 49  Von  der  Betonung  der 
Silben.  § 50  Stellung  des  Accentes.  § 51  Inclination  des  Tones. 
§ 52  Aelteres  Betonungsgesetz.  § 53  Das  Verhältnis  der  Latei- 
nischen Betonung  zum  Lateinischen  Versbau.  § 54  Abteilung  der 
Silben.  Auch  in  diesem  gut  gelungenen  Abschnitte  ist  zunächst 
die  Berücksichtigung  der  älteren  Latinität  mit  Dank  anzuerkenuen. 
Auch  kämpft  der  Verfasser  mit  Erfolg  gegen  verbreitete  falsche 
Anschauungen,  wie  z.  B.  in  § 46,  4 Anm.  5,  und  es  wäre  nur 
zu  wünschen,  dass  die  Schulgrammatik  hiervon  Notiz  nelime. 
Freilich  lallt  er  hierbei  bisweilen  aus  der  Bolle,  wie  wenn  er 
z.  B.  wiederholt  betout,  dass  durch  die  Posititionslängc  nur  die 
Silbe  lange  wird,  der  von  Natur  kurze  Vocal  in  derselben  jedoch 
kurz  zu  sprechen  ist,  und  dann  doch  § 47,  1 sagt  dass  sich  die 
Bühnendichter  die  Freiheit  nehmen,  Vocalc,  die  im  Munde  der 
Gebildeten  dem  Positionsgesetze  zufolge  lang  gespro- 
chen werden,  zu  kürzen.  Leberhaupt  hat  sich  der  Verfasser 
nicht  ganz  von  dem  Vorurteile  frei  machen  können,  dass  die  Ab- 
weichungen in  der  Sprache  der  Bühnendichter  nur  willkürliche 
Licenzen  seien,  und  dass  man  von  der  Behandlung  der  Sprache 
bei  den  Dichtern  der  Augusteischen  Zeit  ausgehen  müsse.  Das 
mag  für  die  Schulgrammatik  praktisch  und  empfehlenswert  sein, 
aber  wissenschaftlich  hat  man  gerade  umgekehrt  zu  verfahren. 
Die  Bühnendichter  bieten  uns  in  ihren  Werken  die  lebendige 
Umgangssprache  in  ihrer  edelsten  Form,  und  dass  nur  diese  uns 
die  organische  Entwickelung  und  den  wirklichen  jeweiligen  Zu- 
stand der  Sprache  erkennen  lässt,  bedarf  heute  keines  Beweises 
mehr.  Wo  wir  also  in  diesen  Dichtungen  Abweichungen  irgend 
welcher  Art  finden,  da  werden  wir  zunächst  stets  anzunehmen 
haben,  dass  diese  Abweichungen  in  der  Volkssprache  wirklich 
vorhanden  waren  und  nicht  Einfälle  der  Poeten  sind,  sondern 
dass  diese  eben  nur  deshalb  dieselben  sich  gestatten  durften, 
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weil  sie  wirklich  vorhanden  und  lebendig  waren.  So  gab  es 
z.  B.  eine  ganze  Anzahl  von  Wörtern,  deren  Vocalc  wohl  durch 
die  Kunstregeln  als  lang  oder  kurz  bestimmt  waren,  die  aber  inj 
Volksmunde  in  ihrer  Quantität  schwankten  und  deshalb  von  den 
Bühnendichtern  nach  Belieben  bald  lang,  bald  kurz  gebraucht 
werden  konnten.  Nachdem  einmal  durch  Ennius  das  Princip 
der  Quantität  in  der  Lat.  Poesie  zur  Geltung  gebracht  war, 
waren  solche  bestimmte  Unterscheidungen  zwischen  lang  und 
kurz  entschieden  nötig;  es  waren  aber  diese  Regeln  doch  nur 
ein  künstliches  Netz,  das  man  wohl  über  die  nur  in  den  Büchern 
existierende  geduldige  Schriftsprache  ausspannen  konnte,  in  welches 
sich  aber  die  lebendige  Umgangssprache  niemals  einzwängen  liels. 
— Vortrefflich  siud  § 49 — 53,  welche  die  Betonung  behandeln; 
allerdings  war  es  hier  dem  Verfasser  nicht  schwer  gemacht,  denn 
die  betreffenden  Particeu  bilden  nach  meiner  Ansicht  einen  Glanz- 
punkt in  den  Werken  Corsscns,  und  der  Verfasser  hat  sich  des- 
halb mit  gutem  Grunde  hier  ganz  an  seinen  Führer  angeschlossen. 
Besonders  was  über  das  ältere  Betonungsgesetz  gesagt  ist,  dürfte 
vielen  willkommen  sein  ; denn  auch  in  unseren  gröfseren  Gram- 
matiken wird  dieses  Capitel  mit  beredtem  Stillschweigen  über- 
gangen. Allerdings  ist  Corsscns  Theorie  von  bedeutender  Seite  an- 
gefochteü  worden,  besonders  von  G.  Curtius,  und  Einwendungen 
eines  so  besonnenen  Forschers  verdienen  stets  die  gröfste  Beach- 
tung. Aber  die  wiederholte  Prüfung  derselben  hat  mich  noch  viel- 
mehr in  der  Ueberzeugung  bestärkt,  dass  die  Corssenschen  Ent- 
deckungen unanfechtbar  und  unumstöfslich  wahr  sind.  — Die 
Lehre  vom  Accente  war  ein  Gebiet,  auf  welchem  schon  die  alten 
Grammatiker  Gelegenheit  fanden,  neben  wichtigen  Beobachtungen 
auch  ihre  Düffteleien  und  Spitzlindigkeiten  anzubringen.  Der 
Verfasser  hat  hier  vielfach  mit  Glück  aufgeräumt,  aber  immer 
noch  nichL  gründlich  genug,  ln  § 51,  Anm.  1.  ist  mir  die 
jedenfalls  unrichtige  Erklärung  von  exiemplo  aufgefallen:  „eigentlich 
von  dem  templum  (d.  h.  der  Augurnstätte)  aus,  dann  von  der 
Stelle  aus,  auf  der  Stelle,  sofort“.  Das  Wort  lautete  ursprünglich 
extempulo,  wie  noch  öfter  bei  Plaulus,  und  ist  entstanden  aus 
ex  und  t empulum,  einem  Deminutivum  von  tempus , welche  Er- 
klärung auch  durch  die  Bedeutung  ihre  Bestätigung  Bildet.  — 
Die  in  § 54  über  die  Abteilung  der  Silben  gegebenen  Vorschriften 
sind  klar  und  praktisch;  die  Leberlieferung  über  dieses  Capilel 
ist  bekanntlich  eine  sehr  dürftige,  und  wir  sind  deshalb  genötigt, 
den  Gebrauch  in  den  Urkuuden  zu  beobachten  uud  aus  demselben 
die  Gesetze  abzuleiten,  was  der  Verfasser  mit  gutem  Erfolge  ge- 
tan hat. 

(Fortsetzuug  uud  Schluss  folgt.) 

Dresden.  Emil  Dorsche). 
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Die  althochdeutsche u Glossen,  gesammelt  und  bearbeitet  von  Elias 
Steinmeyer  und  Eduard  Sievers.  Erster  Baud:  Glossen  in 
biblischen  Schriften.  Mit  Unterstützung  des  kgl.  preufsischen 
(Kultusministeriums  und  der  kgl.  preufsischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Berlin,  Weidmanuschc  Buchhaudlung,  187Ü.  15  M. 

Dein  Gedächtnis  Eberhard  Gottlieb  GralTs  sind  diese  Glossen 
gewidmet,  eines  Mannes,  der  mehr  denn  zwanzig  Jahre  seines 
Lebens  an  die  Sammlung  und  Durcharbeitung  des  althochdeutschen 
Sprachschatzes  gesetzt  hat,  in  Kummer  und  Krankheit  aufrecht 
erhalten  durch  den  Gedanken,  dass  er  ein  Werk  unternommen 
habe,  welches  alle  Zeiten  hindurch  dauern  werde.  Rührend,  wie 
er  aus  trübster,  fast  verzweifelter  Stimmung  heraus  in  der  Vor- 
rede zum  ersten  Rande  seines  Sprachschatzes  dennoch  stolz  aus- 
ruft: ‘Die  Anordnung  und  die  Ansichten,  nach  denen  dieses  Werk 
bearbeitet  ist,  mögen  einst  ungültig  werden;  das  hier  niederge- 
legtc  Material  an  Wörtern  und  Wortformen  wird,  so  lange  Wissen- 
schaft besteht,  in  ihm  nachgesucht  werden  und  nach  tausend 
Jahren  noch  wichtiger  und  unentbehrlicher  scyn  als  es  jetzt  schon 
ist’.  Einige  vierzig  Jahre  nur  sind  verflossen  seit  dies  geschrie- 
ben ward,  und  schon  freuen  wir  uns,  die  erste  Frucht  einer 
Arbeit  zu  erhalten,  welche  die  Grafische  entbehrlich  machen  wird. 
Aber  mit  gröfserem  Scharfblick  bescheiden  sich  die,  welche  an 
ihr  schaffen,  im  Laufe  der  Jahre  einen  Nachfolger  und  Nach- 
hesserer  zu  bekommen.  Es  ist  das  kein  Vorwurf  für  Graff,  aber 
es  lehrt,  wie  schnell  unsere  Wissenschaft  vorgeschritten  und  ver- 
tieft ist  Andrerseits  freilich  auch,  wie  viel  wir  noch  zu  leisten 
haben,  ehe  nach  jeder  Richtung  hin  die  unentbehrlichen  Grund- 
lagen gewonnen  sind,  auf  welchen  eine  sichere  Forschung  sich 
erheben  kann.  Denn  dass  aus  den  Mängeln  des  Unterbaues  so- 
wie der  Unfertigkeit  der  Methode  die  unerquicklichen  Zänkereien 
hei  uns  entspringen,  ist  wohl  Jedem  klar.  Wir  streiten  uns  noch 
über  Dinge,  die  dem  klassischen  Philologen  unbedingt  geläufig 
sind,  und  deshalb  muss  die  klassische  Philologie  noch  recht  lange 
unsere  Lehrmeistern  bleiben. 

Im  ersten  Rande  der  Althochdeutschen  Glossen  sind  101 
Handschrift  verwertet,  davon  5 in  Copien  von  Sievers,  der  Rest 
nach  Abschriften  oder  Collationen  von  Steinmeyer,  abgesehen  von 
den  Keronischen  Glossen,  welche  beide  Herausgeber  verglichen 
haben.  Unbekannt  von  diesen  Codices  waren  13,  einen  derselben 
fand  Sievers  auf.  Er  hat  etwa  ein  Viertel  dieses  Materials 

bearbeitet  und  in  ähnlichem  Mafse  wird  er  Steinmeyer  auch  für 
die  folgenden  Bände  unterstützen  (Vorwort  S.  VH).  Der  erste 
bringt  die  Glossen  zu  biblischen  Schriften,  denen  auch  die  Hra- 
baiiisch-Keronischen  Glossen  beigcscllt  sind,  wiewohl  sie  nicht  aus- 
schlicfslich  Biblisches  erklären.  Der  zweite  wird  die  Glossen  zu 
Commentaren  von  Schriften  des  alten  und  neuen  Testaments 
und  sonstigen  aufserbiblischen  Werken  enthalten  und  soll  in 
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spätestens  zwei  Jahren  erscheinen.  Der  dritte  ist  den  alphabe- 
tischen Vocabularen  bestimmt,  welche  nicht  zu  nachweisbaren 
Einzelwerken  gehören,  auiserdem  den  nach  sachlichen  Kategorien 
geordneten  Wörterverzeichnissen,  sowie  den  Tier-  und  Ptlanzen- 
namen.  Im  vierten  Bande  dann  Beschreibung  der  Handschriften, 
Untersuchungen  über  ihre  Verwandtschaft  und  ein  lateinisch- 
deutsches Register  der  (Bossen.  Hiernach  ein  althochdeutsches 
Wörterbuch  zu  liefern,  behalten  sich  Sievers  und  Steinmeycr  vor, 
und  wie  dankbar  wir  ihnen  dafür  sein  müssten,  ergiebt  sich 
schon  aus  dem  Resultat  der  neuen  Vergleichungen  der  Glossen- 
handschriften: sie  erscheinen  ziemlich  alle  in  wesentlich  ver- 
besserter, zuweilen  total  umgeänderter  Gestalt  (Vorwort  S.  XIII). 
Wir  haben  mithin  au  Grads  Sprachschatz  nur  einen  sehr  unzu- 
verlässigen Halt. 

Aufgenommen  sind  die  Glossen,  welche  in  der  Zeit  bis  zum 
Beginn  des  12.  Jahrhunderts  entstanden.  Hie  Wiedergabe  ist 
diplomatisch  genau,  mit  allen  Abkürzungen  also  und  in  den  be- 
kannten, leicht  auflösbaren  Geheimalphabeten.  Letztere  übrigens 
sind  in  den  Noten  reduciert  worden,  auch  sonst  unter  dem  Texte 
alle  Schwierigkeiten  erläutert.  Wenigstens  von  Steinmeyer,  und 
somit  glücklicher  Weise  im  weitaus  umfänglichsten  Teile  des 
Bandes.  Sievers  hat  es  vorgezogen,  diese  Erklärungen  für  das 
Wörterbuch  zurückzulegen.  Aufgeschoben  ist  freilich  nicht  auf- 
gehoben, aber  vielleicht  kommt  er  der  Bitte  nach,  sich  in  den 
folgenden  Bänden  dem  Verfahren  seines  Mitarbeiters  anzuschliefsen. 
Das  Wörterbuch  kann,  selbst  bei  rastloser  Tätigkeit,  sobald  noch 
nicht  vollendet  sein,  und  bis  dahin  wird  Mancher  grübeln  und 
sinnen,  vielleicht  oftmals  erfolglos,  dem  durch  einen  Wink  des 
Herausgebers,  der  iu  ganz  anderer  Weise  diese  Dinge  beherrschen 
muss,  die  Mühe  hätte  erspart  werden  können.  Zur  Erläuterung 
der  Glossen  dient  es  auch,  dass  die  Bibelstellen,  auf  welche  sie 
sich  beziehen,  und  damit  der  Zusammenhang,  in  dem  sie  Vor- 
kommen, angegeben  sind.  Es  war  das  nicht  immer  so  einfach, 
als  man  auf  den  ersten  Blick  glauben  sollte,  weil  die  Lesarten 
der  glossierten  Texte  Verschiedenheiten  aufweisen.  Nur  bei  den 
Hrabanisch-Keronischen  Glossen  mussten  die  Angaben  der  Her- 
kunft unterbleiben;  sie  ist  eben  noch  nicht  aufgeklärt. 

Die  Glossen  sind  nach  der  Reihenfolge  der  biblischen  Schriften 
geordnet,  innerhalb  derselben  nach  ihrer  Verwandtschaft  gruppiert. 
Dadurch  sondern  sich  dann  gleich  die  Handschriftenfamilien  und 
die  Zahl  der  Belege  wird  klar.  Denn  es  leuchtet  ein,  was  Stein- 
meyer (Vorwort  S.  VIII)  bemerkt:  man  darf  nicht  die  gleichen 
an  der  gleichen  Stelle  wiederkehrenden  Glossen,  sofern  sie  nur 
verschiedenen  Handschriften  derselben  Familie  angehören , als 
ebenso  viele  selbständige  Zeugen  betrachten:  sie  repräsentieren 
vielmehr  nur  eine  Ueberlieferung.  Die  Erkenntnis  dieses  fast 
selbstverständlichen  Grundsatzes  war  bisher  dadurch,  dass  meist 
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einzelne  Glossentexte  einfach  abgedruckt,  nicht  kritisch  behandelt 
wurden,  erschwert.  Steinmeyer  war,  nachdem  seit  GrafF  die  Arbeit 
an  den  Glossen  überhaupt  im  wesentlichen  geruht  hatte,  der 
erste,  welcher  sich  ihrer  wieder  ernstlich  annahm  (vgl.  seine  In- 
auguraldissertation: De  glossis  quibusdam  Vergilianis,  Berlin  1869, 
dazu  Zeitschr.  f.  deutsches  Altertum  15,  1 ff.),  besonders  auch  in 
der  Abhandlung  über  die  Glossen  zu  Prudentius  (a.  a.  0.  16,  1 fl.) 
die  Verwandtscbaftsverhältnisse  einer  Klasse  derselben  untersuchte. 

Wer  den  stattlichen  Band,  für  welchen  die  Verlagshandlung 
bei  aller  Billigkeit  des  Preises  ihr  Bestes  getan,  auch  nur  durch- 
blättert, wird  einen  Begriff  bekommen  von  der  sauren  Arbeit,  die 
auf  das  Sammeln,  Ordnen,  Erklären  und  schlicfslich  Corrigieren 
der  Glossen  verwandt  ist.  Es  war  mehr  aufopfernde  Anstrengung, 
als  Ergötzung  dabei  zu  finden,  und  die  sie  auf  sich  nehmen, 
werden  nur  langsam  ihre  erhellenden  Strahlen  in  das  Leben  der 
Wissenschaft  eindringen  sehen.  Deshalb  sollen  wir  um  so  weniger 
mit  Dank  und  Anerkennung  kargen. 

Strafsburg.  Max  Boediger. 


Geschichte  des  Grofsherzoglichen  Gymnasiums  in  Oldenburg, 
von  Professor  K.  Meinardus. 

Iin  September  vorvorigen  Jahres  erhielten  die  alten  Schüler  des 
oldenburgischen  Gymnasiums  eine  Einladung  zum  15.  October,  als 
dem  Tage  des  300jährigen  Jubiläums  und  der  Einweihung  des 
neuen  Schulhauses.  Nur  sehr  wenigen  der  „draufsen“  im  Amt 
befindlichen  wird  es  möglich  gewesen  sein,  hin  zu  gehen  und  sich 
im  Kreise  alter  und  junger  Commilitonen  wieder  zu  erwärmen. 
Da  erscheint  denn  fast  zur  selben  Zeit  das  obengenannte  Werk, 
hochwillkommen  insbesondere  den  früheren  Zöglingen  der  Anstalt, 
die  alle,  so  viel  wir  wissen,  ihrer  Schule  eine  seltene  Pietät  be- 
wahrt haben.  liier  finden  sie  alles,  was  sie  sich  von  der  münd- 
lichen Tradition  über  den  Geist  der  Anstalt,  seine  Lehrer  und 
Schüler  sagen  liefsen  oder  selbst  erlebten,  schriftlich  niedergelegt, 
und  zwar  entkleidet  alles  dessen,  was  ira  und  Studium  an  der 
Wahrheit  mochten  verdorben  haben.  Sie  finden  aber  auch,  was 
die  Tradition,  welche  kaum  über  die  Zeit  des  trefflichen  Rectors 
Manso  (1780)  hinausgehen  mochte,  ihnen  nicht  mehr  berichtete: 
eine  bis  in  die  ersten  Anfänge  des  „Chorherrenstiftes“  (1377)  ver- 
folgte, genaue  Darstellung  des  ganzen  geschichtlichen  Materials, 
das  sich  eben  aus  alten  Documenten,  Rechnungen  nnd  den  sehr 
dürftigen  und  spärlichen  Aufzeichnungen  heraussuchen  liefs.  Was 
man  kaum  für  möglich  hätte  halten  sollen  und  in  der  Tat  von 
den  mafsgebenden  Persönlichkeiten  Oldenburgs,  welche  eben  nur 
die  einer  völligen  Unbrauchbarkeit  gleichkommende  Dürftigkeit  der 
Quellen  constatiren  konnten,  auch  für  nicht  möglich  gehalten 
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wurde,  ist  hier  durch  den  unermüdlichen  Forscherfleifs  des  Ver- 
fassers fertig  geworden,  ein  Beweis  mehr,  dass  hei  sorgfältigem 
Suchen  auch  das  anscheinend  dürftigste  Material  zu  ausreichender 
Fülle  anwächst.  Wenn  denn  schon  aus  diesem  Grunde  die  Arbeit 
gebührenden  Dank  und  Beachtung  verdient«  so  ist  anderseits 
ein  solches  historisches  Werk  schon  von  vornherein  stets  will- 
kommen. Die  Geschichten  der  Gymnasien  und  aller  höheren  Lehr- 
anstalten, — so  spärlich  sic  bisher  noch  gefunden  werden  — 
sind  doch  von  höchster  Wichtigkeit  für  den  Historiker,  insbeson- 
dere für  den  Culturhistoriker,  so  denn  auch  ganz  gewiss  eine  mit 
solcher  Sorgfalt  und  Genauigkeit  geschriebene.  Alles  >vas  man  in 
einem  solchen  Werke  suchen  mag:  die  Stellung  des  Landesfürsten 
und  der  Behörde  zur  Schule,  die  finanziellen  Verhältnisse  der- 
selben, die  Biographien  der  Lehrer,  — wir  nennen  hier  insbeson- 
dere Kruse,  S.  98  fg.,  — vor  allem  aber  ihr  inneres  Leben , in 
dem  sich  die  Beaction  z.  B.  der  altlutherischen  Orthodoxie  und 
erneuter  Fortschritt  getreulich  spiegeln  (S.  56  das  solenne  „luthe- 
rische“ Jubelfest  1717),  — wird  man  finden.  Besonders  anzic- 
heud  wird  das  Werk  noch  durch  die  anmutige  Frische  der  Dar- 
stellung, die  trotz  der  annalenhaften  Form  überall  in  manchen 
kleinen  interessanten  Einzelheiten  hervortritt  und  den  Leser  nie 
ermüden  lässt.  So  sei  denn  das  Werk  den  Bibliotheken,  insbeson- 
dere denjenigen  der  Gymnasien  bestens  empfohlen. 


Die  Verfassung  der  höheren  Schulen.  Püdugogischo  Bedenken  von 
Dr.  Wilhelm  Schräder,  Geh.  Regieruugs-  und  Provinzial-Sehul- 
Rath.  272  S.  6 M. 

„So  habe  ich  in  jetziger  Zeit  diese  Bogen  geschrieben,  weil 
es  mir  Gewissenspfiicht  schien,  da  zu  sprechen,  wo  laute  Rede 
an  den  Vesten  dessen  rüttelt,  dem  ich  mein  Denken  und  Tun 
gewidmet  habe.“  Diese  Zeilen  der  Vorrede,  welche  das  vorlie- 
gende Werk  als  Gabe  ununterbrochener  und  innigster  Herzens- 
gemeinschaft  dem  ältesten  der  Jugendgenossen  und  neben  diesem 
dem  Director  der  höheren  Schule  in  Anerkennung  seiner  stillen 
aber  kräftigen  Amtsführung  widmet,  sowie  der  Nebcntitel  „Päda- 
gogische Bedenken“  könnten  in  dem  Leser  die  Erwartung  erre- 
gen, eine  neue  Streitschrift  über  das  höhere  Schulwesen  und  zwar 
eine  solche  vor  sich  zu  sehen,  in  welcher  der  gegenwärtige  Zu- 
stand desselben  gegenüber  den  vielfachen  Angriffen  in  Schutz 
genommen  werde.  Davon  aber  ist  die  vorliegende  Schrift  weit 
entfernt,  vielmehr  legt  sie  in  positiver  Darstellung  die  bestehende 
Verfassung  und  den  gegenwärtigen  Zustand  unseres  höheren  Schul- 
wesens dar,  wobei  vorzugsweise  die  preufsischen  Verhältnisse  ins 
Auge  gefasst  werden,  und  sucht  mehr  anhangsweise  darzutun,  dass 
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beides  die  unantastbaren  Grundlagen  auch  für  ihr  ferneres  Ge- 
deihen bilden  müssen.  Es  ist  „die  Abwehr  nur  kurz,  um  für 
die  eigentliche  Untersuchung  desto  mehr  Raum  zu  gewinnen.“ 
So  stellt  das  Werk  die  notwendige  Ergänzung  zu  der  Erziehuugs- 
und  Unterrichtslehre  des  Herrn  Verfassers  dar,  zugleich  aber  will 
cs  und  zwar  wesentlich  von  conservalivem  Standpunkte  aus  auf 
jene  Angriffe  h inschauen  und  ihre  Berechtigung  prüfen.  Und  in- 
sofern die  Schrift  auf  der  sorgfältigsten  und  unbefangensten  Beob- 
achtung des  hohem  Schulwesens,  auf  dem  besonnensten  Urteile 
und  der  idealsten  Gesinnung  beruht,  insofern  sie  dazu  den 
Schmuck  einer  edeln,  gemütserregten  und  doch  zugleich  klaren 
Sprache  an  sich  tragt,  ragt  sie  als  ein  xiij/ja  slg  asi  hoch  aus 
den  Fluten  der  Tageslilteratur  empor  und  ist  ebenso  geeignet, 
den  gebildeten  Laien  wie  den  Fachgenossen,  für  den  sie  wohl 
ursprünglich  bestimmt  war,  zu  fesseln  und  zu  belehren. 

Das  Werk  umfasst  neben  der  Einleitung  sieben  Kapitel  über 
das  Arbeitsmars,  die  Idealität,  die  Leitung,  die  Lehrerbildung,  den 
Lehrerstand,  die  äufsere  Steilung  der  höheren  Schulen  und  über 
die  Staatsaufsicht. 

In  der  Einleitung  weist  der  Herr  Verfasser,  indem  er  in 
den  Angriffen  auf  unser  höheres  Schulwesen  das  auf  die  Sinnes- 
art unseres  Volkes  gegründete  Interese  für  seine  Schulen  an- 
erkennt, zunächst  vorläufig  die  Vorwürfe  zurück , welche  in  den 
Sitzungen  des  Abgeordnetenhauses  vom  November  1877  unseren 
höheren  Schulen  gemacht  worden  sind,  vorzugsweise  diese  beiden, 
dass  die  Jugend  überbürdet  werde,  und  dass  es  ihr,  vielleicht 
gerade  deshalb,  an  Idealität  gebreche.  Es  wird  darauf  hingewie- 
sen, dass  einerseits  die  Anzahl  der  Arbeiten,  der  schriftlichen 
wie  der  mündlichen,  in  Folge  einer  besseren  und  bewussteren 
Unterrichtsmethode  erheblich  vermindert  sei,  und  dass  ander- 
seits unmittelbar  für  die  Gesundheitspflege  durch  regelmäfsige 
Turnübungen,  durch  Sorge  für  die  Erneuerung  der  Luft,  für  Licht, 
für  angemessene  Subsellien  u.  A.  in  den  letzten  Jahrzehnten  un- 
vergleichlich mehr  geschehen  sei,  als  jemals  zuvor.  Dagegen  macht 
der  Herr  Verf.  auf  unzweifelhafte,  aber  aufscrhalb  der  Schule  lie- 
gende gesundheitsschädliche  Einflüsse  (früheren  Eintritt  des  Rauchens, 
die  Teilnahme  an  zugleich  aufregenden  und  abspannenden  Vergnü- 
gungen, mangelhafte  Beschaffenheit  der  Pensionen,  namentlich  in 
kleinen  Städten)  aufmerksam.  Dem  Vorwurfe  der  Abnahme  der 
Idealität  hält  er  die  herzerhebende  Teilnahme  der  gebildeten 
Jugend,  der  jüngeren  wie  der  älteren  Jahrgänge,  am  letzten  grofsen 
Kriege  entgegen.  „Soll  dieses  edle  Feuer  so  rasch  verraucht,  so 
plötzlich  eine  Wendung  zum  Schlechteren  eingetreten  sein?  Und 
wenn  dem  wirklich  auch  nur  zum  Teil  so  ist,  dürfen  deshalb  die 
Schulen  angeklagt  werden,  welche  doch  seitdem  ihren  Gang 
und  ihre  stille  Arbeit  in  keiner  Weise  geändert  haben?“  Um 
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diese  Frage  zu  beantworten  soll  die  gesammte  Verfassung  unserer 
höheren  Schulen  in  ihrer  wesentlichen  Gliederung  geprüft  werden. 

Zunächst  wird  das  Arbeitsin afs,  wie  es  durch  die  gesetz- 
lichen Bestimmungen  festgestcllt  und  tatsächlich  geleistet  wird, 
der  Betrachtung  unterworfen.  Dass  das  Streben  der  jetzigen 
Unterrichts-  und  Prüfungsordnungen  mehr  „auf  energisches  Zu- 
sammenfassen und  gegenseitiges  Beziehen  der  Hauptunterrichts- 
fächer und  der  wesentlichen  Bildungsmomente  unter  gleichzeitiger 
Ausscheidung  oder  Zurückstellung  des  minder  Wichtigen“  ausgehc 
als  früher,  wird  von  jedem  Kundigen  zugestanden  werden.  Aus 
diesem  Zug  heraus  wird  die  Notwendigkeit  des  hinzugetrelenen 
griechischen  Scriptums  „als  eines  ganz  unentbehrlichen  Mit- 
tels, um  durch  eigene  Anwendung  der  fremden  Sprache  zu  siche- 
rer und  leichter  Auffassung  ihrer  Formen,  ihrer  syntaktischen 
Verhältnisse  und  ihres  Sprachschatzes  zu  gelangen“,  abgeleitet. 
„Dieses  Weges  geht  der  Unterricht,  weil  auf  demselben  unfehlbar 
und  naturgemäfs  das  sprachliche  und  somit  auch  das  sachliche 
Verständnis  der  Schriftsteller  erleichtert  wird  . . . Unzweifelhaft  sind 
die  Leistungen  unserer  Gymnasien  im  Griechischen  seit  der  Wieder- 
einführung des  griechischen  Scripti  wieder  in  erfreulicher  Weise 
gehoben,  nicht  nur  in  den  schriftlichen  Hebungen,  sondern  mit- 
tels derselben  in  geläufigerem  und  genauerem  Uebersetzen  der 
Schriftsteller.“  Ref.  stimmt  diesem  Urteil  vollkommen  bei  bis 
auf  eine  Ergänzung;  die  Sicherheit  des  Verständnisses  in  der 
Lektüre  hat  sich  unzweifelhaft  gehoben,  nicht  der  Umfang  der 
Lektüre;  an  nicht  wenigen  Anstalten  werden  in  der  Prima  von 
4 wöchentlichen  griechischen  Prosastunden  2 der  Grammatik 
und  den  schriftlichen  Hebungen  und  nur  2 der  Lektüre  gewidmet; 
da  kann  das  Mafs  der  Lektüre,  wenn  dieselbe  gründlich  sein  soll, 
allerdings  nicht  bedeutend  sein.  Zudem  entbehrt  die  Lektüre 
selbst  vielfach  des  behaglichen  Genusses,  welchen  die  Versenkung 
in  den  Gedankengehalt  und  in  die  Cornposition  eines  vollendeten 
Meisterwerkes  gewähren  soll,  insofern  die  Schüler  und  wohl  auch 
die  Lehrer,  die  letzteren  nicht  selten  wider  ihre  bessere  Ueber- 
zeugung,  sich  nicht  immer  des  Hinblickes  auf  den  Gewinn  ent- 
schlagen  können,  welchen  die  Beobachtung  der  sprachlichen,  der 
grammatischen  und  stilistischen  Momente  bei  der  Lektüre  für 
das  griechische  Scriptum  zu  bringen  vermag.  So  ist  die  Wieder- 
einführung des  griechischen  Scriptums  überall  ein  Gewinn  für 
die  Sicherheit  des  Verständnisses  der  Lektüre,  vielfach  aber  ein 
Nachteil  für  den  Umfang  und  die  Vertiefung  derselben  geworden. 
Die  Bestimmungen  über  die  Auswahl  der  griechischen  Abiturienten- 
themen sind  ja  vollkommen  angemessen,  aber  auch  wenn  die  letz- 
teren innerhalb  dieser  Bestimmungen  ausgewählt  werden,  erfor- 
dern sie  immer  zeitraubende  Hebungen.  Denn  es  ist  (und  das  gilt 
auch  für  die  übrigen  fremdsprachlichen  Arbeiten)  ein  recht  bedeu- 
tender Unterschied,  ob  der  Schüler  sich  dasjenige  Mafs  gramma- 
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tischer  und  lexikalischer  Kenntnisse  erwerben  solle,  dessen  er 
zum  sichern  und  bewussten  Verständnisse  des  fremdsprachlichen 
Schriftwerkes  bedarf,  oder  ob  er  sich  die  Fertigkeit  aneignen 
solle,  sich  korrekt  in  der  fremden  Sprache  auszudrücken.  Das 
zweite  ergiebt  sich  durchaus  nicht  von  selbst  aus  dem  ersten; 
derselbe  Schüler,  welcher  in  dem  fremdsprachlichen  Schriftwerke 
ein  grammatisches  Verhältnis  völlig  richtig  aufzufassen  und  zu  er- 
klären vermag,  ist  darum  noch  nicht  im  Stande,  dasselbe  bei  der 
Nachbildung  im  eigenen  Scriptum  stets  richtig  zu  treffen.  Hierzu 
bedarf  cs  einmal  einer  weit  mehr  gesicherten  Beherrschung  des 
betreffenden  sprachlichen  Gesetzes,  insofern  die  Stütze  fortfällt, 
welche  die  fremdsprachliche  Stelle  selbst  der  Anschauung  und 
Erinnerung  bot,  und  zweitens  ist  Ucbung  und  zwar  rcgelmäfsige 
Uebung  im  Schreiben  notwendig,  damit  Auge  und  Hand  sich 
immer  mehr  gewöhnen,  nur  das  Richtige  abzubilden,  und  der 
Versehen  allmälig  immer  weniger  werden  zu  lassen.  Zu  diesen 
Uebungen  aber  gehört  Zeit,  und  diese  Zeit  wird  der  Lektüre 
entzogen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  auch  bei  dieser  die  Ver- 
suchung an  den  Lehrer  herantritt,  das  Auge  der  Schüler  auf 
sprachliche  Formen  und  Erscheinungen  hin  zu  richten,  zu  dem 
Zwecke,  damit  sich  ein  deutlicheres  Gemcinbewusstsein  des  Fremd- 
sprachlichen bilde,  welches  wiederum  den  schriftlichen  Hebungen 
weit  mehr  als  der  Lektüre  zu  Gute  kommt.  Zu  solcher  Beto- 
nung der  schriftlichen  Leistungen  werden  die  Anstalten  auch  da- 
durch leicht  getrieben,  weil  das  Mals  der  Leistungen  im  Griechi- 
schen — namentlich  von  den  wissenschaftlichen  Prüfungscom- 
missionen — vorzugsweise  nach  der  Beschaffenheit  und  dem 
Ausfälle  der  griechischen  Scripta  beurteilt  wird.  Daher  kommt 
es  auch  wohl,  dass  die  betreffenden  Lehrer  sich  nicht  selten  ver- 
leiten lassen,  hinsichtlich  der  griechischen  Scripta  die  Anforde- 
rungen des  Prüfungsreglements  zu  überschreiten,  natürlich  wieder 
zum  Nachteil  der  Lektüre. 

Aehnlich  wie  mit  dem  griechischen  Scripto  steht  es  mit  dem 
lateinischen,  und  namentlich  mit  dem  la tcinischen  Aufsatze. 
Gewis  ist  der  letztere  nicht  hoch  genug  zu  schätzen,  wo  und 
wann  er  als  freie  Frucht  aus  der  Schul-  und  Privatlektüre  der 
römischen  Glassiker  von  selbst  hervorwächst , und  seine  Beseiti- 
gung allein  aus  den  Forderungen  des  Reglements  (wenn  man 
ihn  in  den  Uebungen  der  Prima  beibehält)  würde  ein  Herabsinken 
der  sprachlichen  Leistungen  im  Lateinischen  zur  Folge  haben. 
Wo  aber  die  lateinischen  Aufsätze  — und  das  kommt  noch  recht 
häufig  vor  — sich  nicht,  um  uns  eines  Ausdruckes  des  Herrn 
Vf.s  zu  bedienen,  „über  das  immer  wiederkehrende  Hin-  und 
Herwenden  derselben  Phrasen  erheben“,  wo  die  lateinische  Prosa- 
lektüre, namentlich  die  Cicerolektüre,  einseitig  auf  die  sprach- 
lichen Erscheinungen  gerichtet,  weil  auf  den  Gewinn  für  den 
lateinischen  Aufsatz  bedacht  ist,  wo* es  verabsäumt  wird,  siqh 
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ohne  solches  äufsere  Interesse  liebevoll  in  den  geistigen  Gehalt 
der  römischen  Litteratur  zu  versenken,  wo  gerade  der  gewissen- 
hafte Primaner  in  der  genussvollen  Behaglichkeit  der  Lektüre 
fortwährend  durch  den  Gedanken  an  sein  Scriptum  und  an  sei- 
nen Aufsatz  gestört  wird,  und  emsig  wie  die  Biene  Begelmäfsiges 
und  Unregelmäfsiges,  Phrasen  und  Sentenzen  an-  und  aufsammelt, 
während  gerade  der  Leichtsinnigere  sich  liebevoller  dem  sachlichen 
Interesse  an  der  Lektüre  hingiebt,  da  erscheint  der  formalen 
Bildung  zu  viel  eingeräumt  auf  Kosten  des  idealen  Wachstums, 
welches  der  lebendige  aus  dem  innersten  Geiste  jener  Schöpfungen 
heraus(|uellende  Hauch  schallen  soll;  und  weil  es  vielfach  mit  der 
Arbeit  für  den  lateinischen  Aufsatz  und  das  griechische  Scriptum 
so  bestellt  ist,  dürfen  wir  uns  nicht  über  die  Erfahrung  wundern, 
dass  so  viele  Jünglinge  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Klassikern 
wie  eine  lästige  Bürde  von  sich  werfen,  sobald  sie  das  Gymnasium 
mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  verlassen  haben.  (Vgl.  das  darauf 
bezügliche  Thema  auf  der  preufsischen  Directorenconferenz  vom 
Jahre  1864;  irren  wir  nicht,  so  ist  es  von  der  höchsten  Unter- 
richtsbehörde selbst  gestellt  worden). 

Und  steht  es  denn  besser  mit  dem  französischen 
Scripto?  Was  nimmt  denn  gegenwärtig  der  Zögling  des  Gymna- 
siums von  den  formvollendeten  klassischen  Schöpfungen  des  fran- 
zösischen Geistes  in  sich  auf  und  mit  sich  fort  in  das  Leben? 
Herzlich  wenig;  denn  die  längste  Zeit  muss  er  sich  bemühen, 
französische  Grammatik  und  Französischschrciben  zu  lernen, 
auch  dies  vielfach  mit  unzureichendem  Erfolge.  Die  Zahl  der 
Unterrichtsstunden  ist  zu  gering  bemessen  (um  von  der  oft  wenig 
eindringenden  Tätigkeit  des  französischen  Lehrers,  insofern  er 
mit  seinen  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden  meistens  isolirt  da- 
steht, abzusehen),  als  dass  gleichzeitig  beides  erreicht  werden 
könnte,  eine  umfassende,  den  Geist  des  Schülers  bildende  und 
mit  neuen  Anschauungen  aus  den  Schöpfungen  des  französischen 
Volksgeistes  bereichernde  Lektüre  und  zugleich  Korrektheit  in 
dem  Gebrauche  der  Sprache,  auf  tüchtige  grammatikalische  Kennt- 
nisse begründet.  Wenn  aber  beides  zusammen  nicht  gewonnen 
werden  kann,  sondern  eins  fallen  muss,  so  lasse  man  doch  das 
zweite  fallen;  für  diejenige  Schulung  des  Geistes,  welche  durch 
Uebung  in  der  Anwendung  der  Form  der  fremden  Sprache  erzielt 
wird,  sorgen  ja  die  griechischen  und  lateinischen  Scripta  hin- 
reichend. Man  übe  also  im  Französischen  die  grammatischen 
Elemente,  soweit  sie  zum  sichern  Verständnisse  der  Lektüre  not- 
wendig sind,  und  lasse,  um  diese  Sicherheit  zu  wahren,  französische 
Scripta  anfertigen  bis  zum  Abschlüsse  der  Secunda  A.  In  der  Prima 
hingegen  versenke  man  sich  ausschliefslich  in  die  Lektüre  und 
lese  Möllere  und  Corneille,  Lafontaine  und  Racine,  Montesquieu 
und  Voltaire,  und  lasse  die  jungen  Leute  sich  an  dieser  Lektüre 
erfreuen  und  bilden.  Wenn  sie  darüber  auch  einige  grammati- 
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sehe  Formell  und  Regeln  vergessen  und  verlieren,  darauf  lege 
man  kein  zu  grofses  Gewicht;  es  geschieht  ja  das  auch  bei  dem 
gegenwärtigen  System,  allerdings  ein  oder  zwei  Jahre  später; 
manchmal  werden  sie  auf  keiner  Stufe  sicher  erlernt. 

Durch  die  Aufhebung  des  französischen  und  des  griechischen 
Scripti  und  des  lateinischen  Aufsatzes  in  den  Forderungen  des 
Prüflingsreglements  würde  an  vielen  Anstalten  Lehrern  wie  Schü- 
lern ein  schwerer  Alp  von  der  Rrust  genommen  werden,  an  den- 
jenigen Anstalten  nämlich,  an  welchen  gegenwärtig  nur  durch  die 
treueste  und  aufreibendste  Tätigkeit  des  Lehrercollegiums  und 
durch  die  mühsamste  Anstrengung  des  — einigermafsen  bunt 
gemischten  — Schülermaterials  die  allseitige  Ausbildung  des  letz- 
teren bis  zu  den  Anforderungen  des  Reglements  erreicht  wird, 
liier  emplinden  cs  mit  ihren  Schülern  die  Lehrer  selbst,  wie 
schwer  es  auch  dem  elastischen  Geiste  der  Jugend  fällt,  in  drei 
fremden  Sprachen  das  lexikalische,  grammatische  und  z.  T.  auch 
das  stilistische  Material  in  einem  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigerten 
Umfange  mit  derjenigen  Klarheit  und  Sicherheit  zu  beherrschen, 
dass  eine  korrekte  Handhabung  des  Gebrauches  der  fremden 
Sprache  gewonnen  werde,  dazu  gründliches  Eindringen  in  die 
Mathematik,  ein  klarer  Leberblick  über  eine  Fülle  von  Kennt- 
nissen in  der  Geschichte  und  auch  in  der  Religion;  wir  wissen 
es  ja,  dass  die  Zahl  der  Lehrer  selbst  verhältnismäfsig  nicht  grofs 
ist,  welche  im  Stande  wären,  allen  Anforderungen  des  Reglements 
noch  zu  genügen.  Das  Urteil  des  Ref.  gründet  sich  auf  eine 
Erfahrung,  welche  sich  in  keiner  Weise  hinsichtlich  der  Zahl  der 
Beobachtungen  noch  des  Standpunktes  des  Beobachtenden  mit 
derjenigen  des  Herrn  Vf.s  vergleichen  kann.  Ref.  steht  bei  wei- 
tem nicht  auf  einem  so  hohen  Standpunkte  wie  der  Herr  Vf., 
welcher  von  hoher  Warte  herab  einen  weiten  Kreis  überschaut. 
Aber  wer  niedriger  steht,  sieht  oft,  wenn  er  gute  Augen  hat,  im 
beschränkten  Kreise  deutlicher,  und  namentlich  hat  der  Director 
der  kleinen  Stadt  die  vielfachste  Gelegenheit,  gesicherte  Beob- 
achtungen auf  diesem  Gebiete  zu  machen,  da  er  durch  die  aus- 
gedehntere Geselligkeit  kleinstädtischen  Lebens  wie  durch  die  Enge 
des  Umgangskreises  in  vielseitigere  Berührung  mit  den  Eltern 
seiner  Schüler  und  mit  diesen  selbst  gebracht  wird,  als  es  in  der 
gröfseren  Stadt  in  der  Regel  geschieht. 

Aber  trotz  dieser  Erfahrung  ist  Ref.  weit  entfernt,  die 
Wiederaufhebung  des  griechischen  Scripti  und  die  Streichung 
des  lateinischen  Aufsatzes  oder  gar  des  lateinischen  Scripti  in  den 
Forderungen  des  Prüfungsreglements  befürworten  zu  wollen,  um 
so  weniger,  als  es  eine  wenn  auch  wohl  nicht  bedeutende  Zahl 
von  Anstalten  giebt,  an  welchen  durch  ein  begabtes  und  ange- 
regtes Lehrercollegium  und  durch  ein  ausgewähltcs  Schülermaterial 
bei  einem  sorgfältig  angelegten  und  pflichtmäfsig  ausgeführten 
Lehrplan  ohne  Ueberanspannung  der  Schüler  den  Anforderungen 
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des  Prüfungsreglements  allseitig  genügt  wird.  Oft  hat  den  RefM 
wenn  er  als  Dircctor  zu  jenen  Ergebnissen  gelangte,  die  Philo- 
logie beim  Ohre  gezupft  und  ihn  gescholten:  „Quo  tendis?  desine 
pervicax!  Wie  kannst  du,  Treuloser,  es  über  dich  gewinnen, 
auch  nur  das  Geringste  preiszugeben  von  den  sprachlichen  Uebun- 
gen,  diesen  wahrhaften  Turnübungen  der  jugendlichen  Geister?“ 
Sicherlich  würde  ein  Sinken  der  altsprachlichen  Leistungen  die 
Folge  der  Aufhebung  sein,  und  dieses  Sinken  könnte  leicht  so 
weit  gehen,  dass  die  Sicherheit  und  Klarheit  der  altsprachlichen 
Lektüre  gefährdet  würde,  und  die  Schüler  sich  auch  bei  dieser 
Lektüre,  welche  doch  das  Rückgrat  des  Gymnasialunterrichts  bil- 
den muss,  an  ein  herumtastendes  und  ratendes  Verfahren  — 
namentlich  im  Griechischen  — gewöhnten,  wodurch  die  Zucht 
des  Geistes  und  des  Charakters  geschädigt  werden  müsste.  Diese 
Nachtheile  erscheinen  bedeutend  genug,  um  den  auf  der  andern 
Seite  liegenden  grofsen  Gewinn  des  tieferen  und  freudigeren  Ein- 
dringens in  eine  umfassendere  Lektüre  und  der  Aufhebung  des 
Druckes,  unter  welchem  die  bis  zu  den  Abiturientenarbeiten  fort- 
gesetzten schriftlichen  Hebungen  neben  dem  übrigen  durch  die 
Erweiterung  und  Vertiefung  der  Wissenschaft  gewaltig  angewach- 
senen Unterrichtsstoff  die  jugendlichen  Geister  gebunden  halten, 
wenn  auch  nicht  völlig  aufzuwiegen,  so  doch  als  theuer  erkauft 
erscheinen  zu  lassen.  Ref.  möchte  als  Ergebnis  seiner  Betrach- 
tung dieses  hinstellen , dass  wie  in  dem  gesammten  Unterrichte, 
so  auch  in  der  Entlassungsprüfung  eine  umfassende  und  ein- 
dringende Lektüre  als  der  höhere  Zweck  und  als  das  Wichtigere, 
die  grammatischen  und  stilistischen  Kenntnisse  dagegen  und  die 
darauf  gegründete  Sicherheit  im  Gebrauche  der  fremden  Sprachen 
als  das  Mittel  zum  Zweck  und  als  das  minder  Wichtige  erschei- 
nen solle,  und  dass  dieses  Verhältnis  dadurch  zum  Ausdruck  ge- 
lange, dass  im  Französischen  das  Scriptum  im  Prima-Unterricht 
wie  in  den  Forderungen  des  Reglements  Wegfälle,  hinsichtlich  der 
alten  Sprachen  aber  in  der  mündlichen  Prüfung  nicht  die  Fertig- 
keit im  Uebersetzen,  sondern  der  Umfang  der  Lektüre  und  der 
Grad  der  Vertiefung  in  dieselbe  geprüft  werde  (ähnlich,  wie  es 
gegenwärtig  in  unserer  Provinz  mit  den  Gedichten  des  Horaz 
geschieht),  und  dass  neben  den  Resultaten  dieser  Prüfung  der 
Ausfall  der  schriftlichen  Arbeiten  als  das  minder  Wichtige  für 
das  Gesammtergebnis  der  Prüfung  geschätzt  werde  und  diese 
Schätzung  auch  zum  Bewusstsein  der  Schüler  gebracht  werde 
(während  jetzt  jeder  Primaner  überzeugt  ist,  dass  von  dem  Aus- 
fälle der  schriftlichen  Arbeiten  vornehmlich  das  Resultat  der 
Prüfung  bedingt  ist),  dass  ferner  von  den  schriftlichen  Prüfungs- 
arbeiten alles  fern  gehalten  werde,  was  nicht  durch  den  Zweck 
dieser  Hebungen,  die  Sicherheit  und  Klarheit  des  Verständnisses 
in  der  Lektüre  aufrecht  zu  erhalten,  bedingt  wird,  dass  sich 
demgemäfs  die  griechischen  Arbeiten  auf  die  Darstellung  gram- 
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matischer  Verhältnisse  beschränken  uud  alles  Stilistische  aus- 
schliefsen,  und  dass  für  die  lateinischen  Arbeiten  des  Sprachlichen 
in  dem  Unterricht  nicht  mehr  behandelt  und  in  den  Arbeiten 
nicht  mehr  gefordert  werden  solle,  als  was  zur  richtigen  und 
leichten  Auffassung  der  Primalektüre  unbedingt  notwendig  er- 
scheint; dass  endlich  jeder  Einfluss,  namentlich  der  wissenschaft- 
lichen Prüfungscommissionen,  auf  Hinaufschraubung  der  Leistun- 
gen in  den  schriftlichen  Arbeiten  von  der  Aufsichtsbehörde  auf 
das  Entschiedenste  und  Nachhaltigste  abgewehrt  werde. 

Erst  wenn  auf  diese  Weise  die  Lektüre  auf  denjenigen  Platz 
gestellt  ist,  welchen  sie  einnehmen  muss,  wenn  nämlich  das 
Gymnasium  weniger  eine  Vorbereitungsschule  für  Philologen  und 
Theologen  als  eine  allgemeine  Bildungsanstalt  für  die  höheren 
und  leitenden  Klassen  der  Gesellschaft  sein  soll,  erst  dann  wird 
der  Druck  sich  lösen,  welcher  gegenwärtig  an  unseren  Anstalten 
auf  vielen  Seelen  in  unserer  Jugend  ruht,  ein  Druck,  unter  welchem 
ein  frischer,  froher,  idealer,  nach  Oben  emporgerichteter  Sinn 
nicht  recht  aufzukommen  vermag.  Erst  dann  wird  die  Ueberspan- 
nung  oder  die  Ueberanspannung  aufhören,  in  welcher  der  Herr 
Vf.  mit  Beeilt  einen  wunden  Punkt  an  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande unserer  Gymnasien  erblickt.  Denn  dass  diese  Ueber- 
anspannung zum  guten  Teil  darauf  beruhe,  dass  der  jugendliche 
Geist  immer  wieder  und  wieder  von  dem  Genüsse  des  geistigen 
Gehaltes  der  fremdsprachlichen  Lektüre  zu  der  mühsamen  und 
niederdrückenden  Tätigkeit  des  Aufsuchens,  Sammelns,  Fest- 
haltens und  Einübens  der  sprachlichen  und  stilistischen  Elemente 
weggezerrt  wird,  das  dürfte  sich  aus  der  vorangehenden  Dar- 
stellung ergeben.  Es  soll  aber  nicht  geleugnet  werden,  was  der 
Herr  Vf.  mit  völligem  Recht  betont,  dass  gegenwärtig  unsere 
Lehrer  weit  mehr  als  früher  auch  auf  das  sachliche  Verständnis 
der  alten  Schriftwerke  und  auf  die  Auffassung  ihres  Zusammen- 
hanges hinweisen,  und  dass  in  dieser  Beziehung  die  Unterrichts- 
methode bedeutend  gegen  früher  vorgeschritten  sei;  zu  dieser 
Beobachtung  und  zu  diesem  Anerkenntnis  bildet  das  Vorherge- 
sagte mehr  eine  Ergänzung  und  ein  Correctiv  als  einen  Wider- 
spruch. 

Die  vermeintlichen  Ueberforderungen  in  dem  mathe- 
matischen und  im  Geschichts-Unterricht  führt  der  Herr 
Vf.  teils  auf  einzelne  Vorkommnisse  zurück,  teils  wehrt  er  sie 
als  unberechtigt  ab.  Hinsichtlich  des  Religionsunterrichts 
wird  nachgewiesen,  dass  denn  doch  die  Resultate  eines  guten 
Confirmandenunterrichts  für  Schüler,  welche  dereinst  den  leiten- 
den Gesellschaftsklassen  angehören  sollen,  nicht  genügen,  dass 
vielmehr  hier  eine  „verständnisvolle,  dem  Bildungszustande  der 
höheren  Klassen  entsprechende  Uebcreignung  unserer  Glaubens- 
lehren“ erreicht  werden  müsse,  damit  „die  Unwissenheit  und 
Gleichgiltigkeit  aufhöre,  mit  welcher  sich  ein  grofscr  Teil  der 
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höheren  Stände  von  der  Kirche  abwende“.  So  teilnahmsvoll  Ref. 
diesem  Wunsche  sich  anschliefst,  vermag  er  doch  nicht  zu  leug- 
nen, dass  auf  dem  Gebiete  des  Religionsunterrichts  Misstände  vor- 
liegen, insofern  der  Religionslehrcr  nicht  selten  das  Gedächtnis 
der  Jugend  für  zahlreiche  Notizen  zu  den  einzelnen  Teilen  der 
Bibel  — die  sogenannte  Einleitung  — für  den  Inhalt  und  die 
Anordnung  der  heiligen  Schriften  — es  wird  z.  B.  oft  die  Inhalts- 
angabe von  jedem  einzelnen  Kapitel  des  Römerbriefes  gefordert 
— für  das  Auswendiglernen  von  Sprüchen,  Psalmen  und  Liedern, 
für  solche  Details  auf  dem  Gebiete  der  Kirchengeschichte,  welche 
für  unser  religiöses  Empfinden  keine  tiefere  Bedeutung  mehr 
besitzen,  übermüfsig  in  Anspruch  nimmt.  Die  Folge  ist,  dass 
auch  auf  diesem  Gebiete  die  unmittelbare  Anregung,  Erfrischung 
und  Kräftigung,  welche  das  jugendliche  Gemüt  empfangen  sollte, 
nicht  selten  unter  dem  Zuviel  der  Arbeit,  namentlich  der  Ge- 
dächtnisarbeit, begraben  wird.  Der  Grund  ist  ja,  weil  es  meistens 
jüngere  Theologen  sind,  die  diesen  Unterricht  erteilen,  und  weil 
diese,  von  heiligem  Eifer  für  ihren  Beruf  erfüllt,  es  vielfach  aus 
den  Augen  verlieren,  dass  der  Gesammtorganisinus  des  Gymna- 
sialunterrichts nur  ein  geringes  Quantum  von  Arbeitskraft  für 
die  Religion  in  Anspruch  zu  nehmen  gestattet;  der  Grund  ist 
ferner,  dass  diese  jungen  Theologen  zu  wenig  darauf  bedacht 
sind,  zu  der  klassischen  Bildung  unserer  Schüler  ihren  Unterricht 
in  Beziehung  zu  setzen,  vielmehr  nicht  selten  ihre  Saaten  in  der 
bewussten  Absicht  ausstreuen,  dass  sie  jene  überwuchern.  Auf 
diese  Weise  wird  die  Einheit  des  Gesammtuntcrrichts  leicht  gestört 
und  es  büfst  zugleich  der  Religionsunterricht  an  gemütserregender 
Kraft  ein  unter  dem  Zuviel  des  positiven  Stoffes.  Darum  möchte 
Kef.,  um  des  inneren  Zusammenhanges  wegen  ein  anderes  Kapitel 
hier  vorwegzunehmen,  von  demjenigen  Theologen,  der  an  einer 
höheren  Unterrichtsanstalt  den  Religionsunterricht  erteilen  will, 
neben  seinen  theologischen  Kenntnissen  vorzugsweise  eine  tiefer 
begründete  philosophische  Bildung,  dazu  gründliche  Kenntnisse 
eines  solchen  Unterrichtsgegenstandes,  welcher  das  Fundament 
des  Gymnasialunterrichts  darstellt,  also  zunächst  der  alten  Spra- 
chen, in  zweiter  Reihe  des  Deutschen  oder  der  Geschichte  ver- 
langen, und  vermag  dem  Vorschläge  des  Herrn  Vf.s,  dass  ein 
gutes  Zeugnis  der  theologischen  Facultät  zu  der  Beschäftigung  an 
höheren  Schulen  genügen  solle,  nicht  beizustimmen.  Denn  die 
Gefahren  einseitiger  Fachbildung  scheinen  dem  Ref.  bei  diesem 
Unterrichtsstande  mindestens  so  grofs  zu  sein,  als  bei  jedem  an- 
dern. Aus  ähnlichen  Gründen  — und  ich  greife  hier  wiederum 
des  Zusammenhanges  wegen  in  ein  anderes  Kapitel  über  — steht 
Ref.  auf  dem  Boden  der  Ueberzeugung,  dass  der  Religionsunter- 
richt in  der  mündlichen  Prüfung  keine  Stelle  finden  solle.  Es 
treffen  ja  sicherlich  hier  dieselben  Gründe  zu,  aus  welchen  die 
Prüfung  in  der  deutschen  Litteratur  aufgehoben  worden  ist  resp. 
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die  Wiedereinführung  abgelehnt  wird;  es  kann  der  Religionsunter- 
richt an  Innerlichkeit  und  idealer  Wirkung,  auf  welche  es  doch 
hier  mindestens  ebenso  als  bei  den  anderen  Unterrichtsgegenstän- 
den ankommt,  nur  gewinnen,  wenn  er  aus  dem  scharfen  Licht 
der  Prüfung  in  das  behagliche  Zwielicht  des  ungeprüften  Unter- 
richtes zurücktritt.  Hierbei  erinnert  sich  Rcf.  mit  Wehmut  daran, 
wie  er  während  seiner  Schulzeit  in  dem  damals  ungeprüften 
Religionsunterricht  mit  dem  Inhalt  der  heil.  Schrift,  mit  unseren 
schönsten  Kirchenliedern  und  manchem  Andern,  was  jetzt  gelehrt 
wird,  wenig  vertraut  gemacht  wurde,  Ref.  gedenkt  aber  ander- 
seits mit  dankbarer  Freude  derjenigen  Anregung,  welche  geist- 
volle, Humanismus  und  Christentum  überschauende  und  ver- 
gleichende, das  Bleibende  und  Ewige  auf  beiden  Gebieten  fest- 
haltende und  verbindende  Vorträge  seines  ebenso  philosophisch 
wie  theologisch  hochgebildeten  Directors  in  der  Prima  ihm  gewährt 
haben;  dergleichen  Vorträge  vermisst  Ref.  vielfach  bei  der  gegen- 
wärtig üblichen  Erteilung  des  Religionsunterrichtes  mit  schmerz- 
lichem Bedauern. 

Während  Ref.  die  Ucberspannung  unserer  Schüler  bisher  auf 
dem  Gebiete  des  Religionsunterrichtes,  sowie  derjenigen  Anforde- 
rungen, welche  an  die  fremdsprachlichen  Scripta  gestellt  werden, 
über  den  Gang  des  Werkes  hinaus  verfolgt  hat,  schliefst  er  sich 
nunmehr  dem  II.  Vcrf.  wieder  an,  welcher  die  Ueberspannung 
vornehmlich  auf  die  Gleichförmigkeit  der  Leistungen, 
welche  gegenwärtig  die  einzelnen  Fachlehrer  verlangen,  und  auf 
die  Gleichförmigkeit  der  Abgangsprüfungen  zurückführt.  Sicherlich 
hat  der  II.  Verf.  Recht  mit  der  Behauptung,  dass  gegen  früher 
die  Zahl  derjenigen  Anstalten  verschwindend  klein  geworden  sei, 
an  welchen  der  Fleifs  und  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler 
nur  für  wenige  Unterrichtsgegenstände  in  Anspruch  genommen 
würden.  An  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Anstalten  sammeln 
gegenwärtig  die  Schüler  beinahe  auf  allen  Gebieten  des  Unter- 
richtes, vielfach  mit  mühsamstem  Fleilse,  tüchtige  Kenntnisse.  Der 
Schüler  muss  sich  placken  und  plagen  beinahe  für  jeden  Lehrer 
• — denn  die  Besserung  der  Unterrichtsmethode  ist  fast  mehr  der 
Gleichmäfsigkeit  der  Leistungen,  als  der  Erleichterung  der  Schüler 
zu  Gute  gekommen,  — die  weniger  begabten  Naturen  ächzen 
und  stöhnen  unter  dieser  Last  und  verlieren  auf  die  Dauer  an 
Elasticität  der  Natur  und  Idealität  der  Bestrebungen,  und  werden 
später  der  viel  verbreitete  Mittelschlag  des  gegenwärtigen  Beamten- 
tums; während  die  glücklicher  begabten  Naturen  (die  svcpvsatfooi) 
nach  der  Prüfung  wieder  emporschncllen  und  im  naltoaiisv - Trircapev 
der  ersten  sonnenbeschienenen  Semester  akademischen  Lebens  von 
dem  Drucke  des  Schullebens  aufzuathmen  streben.  Das  Heilmittel 
Findet  der  II.  Verf.  einerseits  in  einer  ausgedehnten  Compen- 
sation  der  Leistungen  bei  diesen  Prüfungen,  anderseits  in  der 
Unterwerfung  des  Fachlehrertums  unter  das  gemeinsame  Werk 
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idealer  Menschenbildung  durch  die  ausgleichende  Tätigkeit  des 
Direktors  und  der  Aufsichtsbehörde.  Denn  die  Gleichförmigkeit 
vertrage  sich  weder  mit  der  Gerechtigkeit,  die  jedem  das  Seine 
gebe,  noch  mit  der  Liebe,  die  dem  lebendigen  Menschen  das 
Hecht  individueller  Entwickelung  einräume,  noch  mit  der  Idealität 
der  Erziehung,  welche  die  freie  Entfaltung  und  Verklärung  des 
Menschen  bezwecke.  — Dahingegen  erfüllten  die  höheren  Schulen 
gegenwärtig  durch  die  gröfsere  Gleichmäfsigkeit  der  Schülerbildung, 
wodurch  sie  sich  zu  ihrem  Vorteile  vor  früheren  Zeiten  unter- 
schieden, ihre  Pflicht  gegen  den  Staat,  insofern  sie  zu  der  gleich- 
mäfsigen  und  pflichtgetreuen  Arbeit  desselben  nicht  minder  gleich- 
mäfsig  ihre  Jugend  heranbildeten.  — Das  dargelegte  hat  gezeigt, 
dass  hinsichtlich  des  Lehrplanes  der  H.  Verf.  auf  wesentlich 
conservativem  Standpunkte  steht;  als  Ergebnis  aller  bisherigen 
Verhandlungen  über  jenen  bezeichnet  er  es,  dass  von  den  jetzigen 
Lehrgegenständen  keiner  zu  entbehren  und  eben  deshalb  auch  das 
Verhältnis  des  Stunden-  und  Arbeitsmaafses  in  allem  Wesentlichen 
beizubehalten  sei,  das  letzte  bis  auf  zwei  Ausnahmen.  Erstens 
„dürfte  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  mindestens 
für  die  drei  unteren  Klassen  fortan  allgemein  vorzuschreiben  sein.“ 
Denn  es  ist  allerdings  wenn  nicht  schlechthin  notwendig,  so  doch 
in  hohem  Grade  wünschenswert,  dass  sie  (die  Jugend)  in  der  An- 
schauung, Beschreibung  und  dem  zergliedernden  und  zusammen- 
ordnenden Verständnis  der  Naturorganismen  geübt  werde.“  Hef. 
möchte  diese  Notwendigkeit  noch  stärker  betonen.  Nicht  ganz 
mit  Unrecht  ist  den  Gymnasien  der  Vorwurf  gemacht  worden, 
dass  sie  an  ihren  Zöglingen  das  Anschauungsvermögen  nicht  hin- 
reichend entwickeln,  ja  dass  diese  zu  beobachten,  zu  sehen  und 
zu  hören  hier  nicht  allein  nicht  lernen,  sondern  bei  der  über- 
wiegend theoretischen  Beschäftigung  vielfach  geradezu  verlernen. 
Da  aber  die  Bildung  des  Menschen  ohne  Ausbildung  seiner  An- 
schauung eine  einseitige  ist,  und  da  anderseits  ein  auf  Beobach- 
tung der  Naturerscheinungen  gegründeter  naturwissenschaftlicher 
Unterricht  neben  dem  Zeichenunterricht  am  besten  geeignet 
ist  jenes  Vermögen  auszubilden,  da  es  ferner  dem  gebildeten 
Menschen  zukommt,  das  Reich  der  Natur,  in  welches  er  hinein- 
geboren ist,  kennen  zu  lernen  und  zu  beherrschen  („Der  Mensch 
ist  mit  allen  Sinnen  aufs  Aeufsere  angewiesen,  auf  die  Welt  um 
ihn  her,  und  er  hat  zu  tun,  diese  in  soweit  zu  kennen  und  sich 
dienstbar  zu  machen,  als  er  es  zu  seinen  Zwecken  bedarf.“  Goethe), 
so  hält  Ref.  eine  tüchtige  naturwissenschaftliche  Bildung  für  einen 
notwendigen  Bestandteil  allgemeiner  Menschenbildung.  Und  noch 
Eins!  Wenn  unsere  Gebildeten  in  ihrer  Jugend  durch  guten  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  angeleitet  worden  wären,  die  grofs- 
artige  Weisheit  und  Güte  der  Gottheit  in  der  Schöpfung  zu  er- 
kennen und  zu  würdigen,  so  würden  ihre  Herzen  gewis  in 
höherem  Mal'se  religiös  angeregt  und  ideal  gestimmt  erscheinen. 
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Dass  dem  zweijährigen  und  wöchentlich  cinstündigen  physi- 
kalischen Unterricht  in  der  ganzen  Secunda  mit  gröfserem 
Nutzen  ein  einjähriger  und  zweistündiger  Unterricht  in  der  Ober- 
sekunda subsiluirt  werde,  hat  Ref.  an  seiner  eigenen  Anstalt  er- 
probt; er  hält  aber  auch  für  diesen  Unterricht  eine  Erweiterung 
und  zwar  bis  auf  einen  zweijährigen  und  wöchentlich  zweistün- 
digen Unterricht  in  der  ganzen  Secunda  für  notwendig,  weil  es 
die  Pflicht  einer  allgemeinen  höheren  Rildungsanstalt  ist,  ihre 
Zöglinge  auch  in  den  Besitz  derjenigen  Summe  physikalischen 
Wissens  zu  setzen,  ohne  welche  weder  die  Fortschritte  auf  diesem 
Gebiete  der  Wissenchaft  noch  die  Umwandlungen  in  Gewerbe  und 
Kunst  einigermafsen  verstanden  werden  können,  und  weil  zur 
Erwerbung  eines  solchen  Wissens  die  jetzige  Stundenzahl  nicht 
ausreicht;  Ref.  würde,  wenn  auch  nicht  ohne  Bedenken,  für 
diesen  Zweck  eine  lateinische  Stunde  in  der  Secunda  hingeben. 

Dass  der  französische  Unterricht  statt  in  der  Quinta 
erst  in  der  Tertia  b beginnen  solle,  mit  diesem  Ergebnisse  so- 
wol  wie  mit  der  Art  der  Beweisführung  wird  jeder  Kundige  überein- 
stimmen. Aber  entlastet  wird  die  Quarta  durch  die  Aufhebung 
des  französichen  Unterrichts  noch  nicht  hinreichend,  vielmehr 
werden  die  Schüler  hier  durch  den  gleichzeitigen  Eintritt  des 
mathematischen  und  des  griechischen  Unterrichtes  dermafsen  zu- 
sammengedrückt, dass  bei  denen,  welchen  es  bei  mäfsiger  Bega- 
bung gelingt,  mit  einem  Jahre  diese  Klasse  zu  absolviren,  in  Folge 
der  grofsen  Anstrengung  eine  stärkere  Abspannung  nicht  aus- 
hleiben  kann.  Denn  beides  fallt  den  angehenden  Quartanern  recht 
schwer,  sowol  der  griechische  Unterricht  mit  seiner  fremdar- 
tigen Schrift  und  namentlich  mit  seinen  minutiösen  Details  in  der 
Accent-  und  Formenlehre,  als  auch  der  mathematische  Unterricht 
mit  seinen  Abstractionen  einerseits  und  mit  seinen  Anforderungen 
an  das  Anschauungsvermögen  anderseits.  Da  aber  der  grie- 
chische Unterricht  nicht  wol  in  die  Tertia  b zurückgeschoben 
werden  kann,  ohne  bedeutend  in  seinen  Resultaten  geschädigt  zu 
werden,  so  muss  der  mathematische  Unterricht  in  der  Quarta  er- 
leichtert werden,  entw  eder  dadurch  dass  er  auf  Anschauungsübungen 
beschränkt,  oder  dadurch  dass  er,  was  vorzuziehen  sein  dürfte, 
in  der  Quinta  durch  dieselben  Anschauungsübungen  (die  am  ange- 
messensten mit  dem  Zeichenunterricht  in  Verbindung  gesetzt 
werden)  auf  das  wirksamste  vorbereitet  wird.  — Was  der  H. 
Verfasser  über  die  Unangemessenheit  halbjähriger  Versetzungen 
und  über  die  unangemessene  Lage  der  grofsen  Ferien  in  der 
Mitte  des  Semesters  spricht,  ist  unwiderlegbar.  Hinsichtlich  der 
Lage  der  einzelnen  Unterrichtsstunden  hat  Ref.  den  Be- 
ginn des  Morgenunterrichts  mit  den  Lehrstunden  des  Ordinarius 
als  erfolgreicher  erprobt  als  mit  dem  Religionsunterrichte.  Der 
Ordinarius  nämlich  achtet  darauf,  dass  vom  Beginne  des  Unter- 
richtes ab  alles  in  seiner  Klasse  in  Ordnung  sei  und  begründet 
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so  Ordnung  und  Zucht  für  den  ganzen  Schultag.  Ref.  gibt  dem 
Ordinarius  auch  die  letzte  Tagestunde  gern,  damit  er  überblicken 
könne,  was  etwa  an  dem  Tage  vorgekommen  ist,  und  sofort  ein- 
greife, wo  es  nötig  erscheint. 

Als  Hemmnis  des  Unterrichtes  beklagt  der  H.  Verf.  auch  die 
Ueberfüllung  der  höheren  Lehranstalten  und  bezeichnet  als 
Folge  derselben  den  Mangel  an  eigentümlicher  Charakterbildung  auf 
Seiten  der  Schüler  und  baldige  Abstumpfung  auf  Seiten  der 
Lehrer.  Als  ein  Hauptgrund  der  Ueberfüllung  gilt  mit  Recht 
das  Rerechtigungswesen,  vorzugsweise  die  Berechtigung  zum  ein- 
jährigen Militärdienste.  Hierüber  wie  über  die  Gründung  neuer 
Anstalten  wird  gegen  Ende  des  Buches  eingehender  gehandelt. 

Ueber  die  Forderungen  bei  den  Abiturienten  Prü- 
fungen ist  oben  bei  der  Besprechung  der  Ueberbürdung  und 
des  Arbeitsmafses  gesprochen.  Die  Dispensation  der  unzweifel- 
haft reifen  Schüler  von  der  mündlichen  Prüfung  hat  sich,  darin 
wird  jeder  Fachmann  dem  H.  Verf.  beistimmen,  allerdings  be- 
währt, von  der  tumultuarischen  Zusammenraffung  aller  Kenntnisse 
aber  vor  der  mündlichen  Prüfung  vermag  sie  doch  nicht  zurück- 
zuhalten. in  so  fern  kein  Abiturient  sich  sicher  fühlt,  alle  Prüfungs- 
arbeiten befriedigend  auszuführen;  anderseits  werden  durch  das 
Streben  nach  dieser  Dispensation  manche  begabtere  Schüler  ver- 
leitet von  früh  an  den  schriftlichen  Arbeiten  gröfseren  Eifer  zu 
widmen  als  der  Lectüre.  Uebrigens  hat  jenes  tumultuarische  Ar- 
beiten zum  Examen,  soweit  die  Wahrnehmung  des  Ref.  reicht, 
einigermafsen  nachgelassen,  gewis  eine  Folge  der  gleichmäfsigeren 
Durchbildung  der  Massen ; durch  planmäfsige  den  ganzen  Cursus 
durchziehende  Wiederholungen  könnte  hierin  noch  mehr  geschehen 
und  zugleich  das  Wissen  unserer  Schüler  fester  begründet  werden. 
Treffend  ist,  was  der  H.  Verf.  über  die  Notwendigkeit  gröfserer 
Corapensationen  bei  der  Prüfung  spricht,  dass  erst  dadurch 
die  eigenartige  Begabung  unserer  Zöglinge  in  ihr  Recht  eingesetzt 
werden  würde.  Den  Abschluss  dieser  Abhandlung  bildet  eine 
Erörterung  über  die  Revision  der  Abiturientenverhand- 
lungen seitens  der  wissenschaftlichen  Prüfungscommissionen;  es 
wird  dargelegt,  wie  angemessen  diese  Revision  im  Interesse  der 
Gleichmäfsigkeit  der  Leistungen  und  der  Erhaltung  des  Zusammen- 
hanges zwischen  Schule  und  Universität  seien,  wie  anregend  die 
Winke  der  Revisoren  über  die  Correctur  wirken  könnten,  wie 
hingegen  Urteile,  dass  einem  Abiturienten  das  Zeugnis  der  Reife 
hätte  versagt  werden  sollen,  oder  dass  die  Leistungen  einer  Unter- 
richtsanstalt in  diesem  oder  jenem  Fache  schwach  seien,  unan- 
gemessen erscheinen,  weil  sie  nicht  immer  competent  seien  und 
deshalb  leicht  Gereiztheit  bei  dem  betreffenden  Lehrer  erregten 
oder  Ueberanstrengung  der  Schüler  herbeiführten.  Ref.  ist  der 
Meinung,  dass  das  Urteil  der  Prüfungskommission,  deren  Mit- 
glieder die  Wissenschaft  und  nicht  den  Unterricht  zu  vertreten 
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berufen  und  geeignet  sind,  compctent  sei  für  die  Kritik  der 
wissenschaftlichen  Qualität  der  Arbeiten,  d.  i.  sowol  über  die  An- 
gemessenheit der  Correctur  des  Lehrers  als  auch  über  den  wissen- 
schaftlichen Wert  dieser  oder  jener  Arbeit  oder  der  Arbeiten 
dieser  oder  jener  Anstalt,  ln  ersterer  Beziehung  müsse  es  dem 
betreffenden  Lehrer,  der  ja  nicht  allein  Lehrer  sondern  auch 
seinerseits  ein  Vertreter  der  Wissenschaft  ist  und  diejenigen  Ge- 
biete derselben,  auf  welche  der  Unterricht  hinübergreift,  nicht 
selten  gründlicher  kennt  als  das  betreffende  Mitglied  der  Prüfungs- 
commission, sine  ira  zugestanden  werden,  wissenschaftlich  seine 
Correctur  zu  rechtfertigen.  Die  Beurteilung  des  wissenschaftlichen 
Wertes  der  Arbeiten  aber  werde  darauf  von  heilsamem  Einfluss 
sein  können,  dass  die  Leistungen  der  verschiedenen  Anstalten 
gleichmäfsiger  ausfallen,  und  sei  wol  dazu  angetan,  dem  P.  S.  C. 
geeignetes  Material  zu  seinem  Urtheilc  zu  liefern.  Jene  Beurteilungen 
aber  dürften  von  dieser  Behörde  der  gründlichsten  Revision  zu 
unterwerfen  sein,  damit  auf  das  Sorgsamste  ausgesucht  werde, 
was  daraus  den  Anstalten  mitgeteilt  werden  solle,  und  damit  alles 
beseitigt  werde,  was  geeignet  ist,  ohne  gegebene  Ursache  einen 
Lehrer  zu  verletzen  oder  auf  die  ünterrichtserteilung  selbst  ein- 
zuwirken. Andernfalls  ist  dies  Uebel  nicht  zu  vermeiden,  dass 
die  Ansichten  jener  Prüfungskommissionen  neben  oder  entgegen 
der  Richtung  des  P.  S.  C.  unmittelbar  auf  den  Unterricht  ihre 
Einwirkung  ausüben,  gevvis  nicht  zum  Heile  desselben.  — Alles, 
was  der  11.  Verf.  hier  gesagt,  ist  ebenso  tactvoll,  wie  natürlich 
auf  das  besonnenste  Urteil  gegründet.  — 

Zwischen  das  Arbeitsmafs  und  die  Leitung  der  Schule  schiebt 
sich  das  von  der  Idealität  handelnde  zweite  Capitel  hinein. 
Alle  wahre  Idealität,  so  wird  hier  ausgeführt,  auch  die  Vater- 
landsliebe, muss  ihre  Wurzel  haben  in  der  Hingabe  an  die  höchste 
Idee,  das  ist  an  Gott,  muss  demnach  auf  tiefer  und  aufrichtiger 
Frömmigkeit  beruhen.  Die  Abschwächung  der  Idealität  in  un- 
serm  Volke  und  in  unserer  Jugend  sei  vorzugsweise  zurückzu- 
führen auf  den  Mangel  an  Gottesfurcht  und  an  kirchlichem 
Sinne,  welcher  Mangel  bei  uns  weniger  als  offene  Gottesverach- 
tung, wie  als  vornehme  und  gleichgültige  Abkehr  von  der  Kirche 
zur  Erscheinung  komme.  Die  Schule  arbeite  dagegen  mit  be- 
währten Mitteln,  aber  ohne  die  Familie  vermöge  sie  nichts  zu  er- 
reichen. Hier  werden  neben  der  im  Volke  wuchernden  Genuss- 
sucht und  dem  gierigen  Streben  nach  Erwerb  die  neueren  Rich- 
tungen sogenannter  Naturwissenschaft  angeklagt,  welche 
die  Entstehung  der  Organismen  allein  aus  der  bewegten  Materie 
erklären  wollen  und,  während  sie  ideenfeindlich  wirken,  leicht 
Verbreitung  finden,  weil  sie,  obwol  oberflächlich  und  gemeinver- 
ständlich, sich  als  Ergebnisse  höchster  Wissenschaft  einschlcichen; 
wo  aber  „ein  unphilosophischer  Vater  die  unverdauten  Sätze  einer 
gottesleugnerischen  Pseudowissenschaft  schleunigst  vor  den  heran- 
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wachsenden  Söhnen  auskramt,  da  werden  diese  leicht  versucht 
sein,  sich  von  den  Idealen  abzuwenden,  welche  ihrem  Denken  und 
Wollen  ohnehin  harte  Zumutungen  stellen.“  „In  dem  Unterrichte 
dürfte  wol  ein  solcher  Unfug  keine  Verbreitung  finden“  (d.  11.  Verf. 
hat  vor  der  letzten  Debatte  über  den  Cultusctat  sein  Werk  ver- 
fasst); hier  ist  zu  warnen  „vor  der  Hyperkritik,  welche  nicht 
selten  an  den  Werken  der  Litteratur  und  Kunst  geübt  wird, 
statt  dieselben  als  Erzeugnisse  gottbegabter  Naturen  in  ihrer  un- 
mittelbaren Kraft  und  Schönheit  wirken  zu  lassen.“  „In  uns  er  in 
Volke  aber  hat  sich  eine  Kritik  geltend  gemacht,  welche 
täglich  von  allen  Seiten  an  unseren  vaterländischen  Einrichtungen, 
an  den  Maisregeln  der  Staatsverwaltung,  ja  an  der  Staatsverwal- 
tung selbst  ....  ebenso  schonungslos  und  leichtfertig,  als  un- 
gerecht geübt  wird Dass  es  männlicher  sei  und  eine 

reichere  Geistes-  und  Gemütsbildung  verrate,  wenn  man  ein 
grofses,  vielgegliedertes,  festgefugtes  Staatswesen  ....  mit  einiger 
Achtung  und  Vorsicht  behandelt,  kommt  ihnen  nicht  in  den 
Sinn Welcher  Schade  wird  durch  diese  Verkehrtheit  un- 
serem Volke  zugefügt Ist  denn  nicht  klar,  dass  durch 

dieselbe  schliefslich  die  Wurzeln  der  Vaterlandsliebe  abgegraben 
werden  ?“ 

Jene  politische  Unzufriedenheit  aber  entspricht  einem  anderen 
Merkzeichen  unserer  Zeit,  der  allgemeinen  Ruhelosigkeit, 
welche  ....  nach  der  Frucht  verlangt,  ehe  selbst  die  Dlüte  ge- 
zeitigt ist.  Die  grofsen  Taten  der  letzten  Jahrzehnte  ....  haben 
die  Gemüter  tief  aufgeregt  . . . . ; eine  unruhige  und  unstät  wal- 
lende Bewegung  beherrscht  und  bedroht  das  staatliche  Leben  wie 
das  Gemüt  des  Einzelnen  . . . .;  diese  Unruhe  lässt  den  zufrie- 
denen Sinn  nicht  mehr  aufkommen,  welcher  ohne  Ehrgeiz  sich 
mit  tüchtigem  und  klarem  Wirken  in  kleinere  Kreise  begnügt. 
Dieser  Sinn  ist  aber  der  Idealität  günstiger  als  jene  Unruhe;  er 
hat  eben  die  Kraft  der  Begeisterung  gesammelt  und  genährt, 
welche  die  Nation  in  gewaltigen  Gefahren  bewahrt  und  erhoben 
hat.“  Von  jenem  trübe  flutenden  Strome  „ist  mit  dem  gesammten 
bürgerlichen  Leben  auch  die  Familie  betroffen;  es  wräre  ein  un- 
begreifliches Wunder,  wenn  die  Schule  ganz  unberührt  geblieben 
wäre“.  Allerdings  sei  die  Jugend  noch  wenig  angegriffen,  aber 
um  so  mehr  sei  es  Zeit,  dem  Uebel  zu  begegnen,  so  lange  cs 
noch  heilbar  sei.  Zunächst  soll  hier  das  lebendige  Vorbild  des 
Lehrers  wirksam  sein,  der  zu  zeigen  habe,  „dass  er  von  den 
Idealen,  welche  er  lehrt  und  erklärt,  auch  selbst  durchdrungen 
sei.“  Aber  auch  die  Unterrichtsgcstaltung  müsse  eingreifen.  Glück- 
licher Weise  sei  hier  der  Unverstand,  dasjenige,  was  sich  uns 
offen  und  eindringlich  als  Vorbild  und  Nahrung  der  Idealität  biete, 
durch  grammatische  und  stilistische  Unterweisung  zu 
verdecken  und  zu  verderben,  nicht  nur  durch  die  Theorie  des 
Unterrichtes  längst  verurteilt,  sondern  auch  tatsächlich  bis  zur 
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Ausnahme  geschwunden“.  (Ref.  vermag  hier,  auf  das  früher  Ge- 
sagte verweisend,  die  Bemerkung  nicht  zu  unterdrücken,  dass  durch 
die  Betonung  der  Leistungen  in  den  schriftlichen  Arbeiten  die 
eben  verurteilte  Unterrichtsmethode  zum  Teil  noch  konservirt  und 
so  die  Einwirkung  der  Lektüre  auf  den  idealen  Sinn  unserer  Jugend 
geschädigt  werde).  Schlicfslich  wird  auch  das  Turnen  für  die 
Hebung  eines  idealen  Sinnes  herangezogen,  indem  es  den  Charakter 
eines  technischen  Klassenunterrichts  mehr  abstreifen  und  sich 
mehr  gemeinsamen  Uehungen  und  Turnspielen  zuwenden  solle. 

Was  eben  dargestellt  worden  ist,  beruht  ja  zum  Teil  auf  einer 
bestimmt  ausgeprägten  politischen  und  religiösen  Ueberzeugung 
des  Herrn  Verf.,  welche  nicht  alle  Fachgenossen  teilen  werden; 
aber  das  wird  doch  von  allen  zugegeben  werden  müssen,  welchen 
das  Wohl  unserer  gebildeten  Jugend  am  Herzen  liegt,  dass  die 
von  dem  II.  Verf.  dargelegten  Ueberzeugungen  und  Grund- 
sätze in  unseren  gebildeten  Ständen  walten,  dass  sie  auf  ihre  Kin- 
der, unsere  Schüler,  sich  übertragen  und  hier  die  ideale  Richtung, 
wenn  nicht  eifrig  entgegengewirkt  wird,  mit  der  Zeit  schwer  schä- 
digen müssen. 

Es  folgt  das  dritte  Kapitel  über  die  Leitung  der  Schule. 
Das  Gedeihen  hängt  bei  den  höheren  Lehranstalten,  so  wird 
hier  dargetan,  weit  mehr  als  bei  anderen  Verwaltungskörpern  von 
der  Leitung  ab.  „Die  Einordnung  der  Glieder  in  das  Ganze, 
welche  doch  dem  Einzelnen  nichts  von  seiner  Neigung  und  Fähig- 
keit zu  selbständigem  Tun  nehmen  darf,  dieses  herzliche  Einver- 
ständnis ....  kann  Kraft  und  Leben  nur  durch  die  über  Allen 
stehende  und  doch  jeden  Einzelnen  verstehende  Tätigkeit  des 
Direktors  gewinnen“.  Darum  muss  der  Direct or  „Klarheit  und 
Festigkeit  der  Ueberzeugung,  Besonnenheit  und  Selbstbeschrän- 
kung im  Handeln,  Ruhe  und  Selbstbeherrschung  im  Verkehr,  Stetig- 
keit in  der  Verfolgung  des  als  richtig  erkannten  Zieles,  Geduld 
bei  der  Bekämpfung  der  Schwierigkeiten“  besitzen : „er  muss  ohne 
Herrschsucht  zu  befehlen  und  in  Freiheit  zu  lenken  verstehen“. 
Sittliche  und  geistige  Tüchtigkeit  muss  sich  bei  ihm  vereinen  „zu 
der  Schärfe  des  Blickes,  der  stetigen  Aufmerksamkeit  auf  das 
Grofse  und  Kleine  und  zu  der  Gewandtheit,  mit  welcher  er  Schwie- 
rigkeiten und  Widerstand  nicht  sowol  zu  bewältigen  als  aufzu- 
lösen weifs“.  Demnach  ist  es  in  hohem  Grade  wünschenswert, 
dass  er  körperliche  Gesundheit  und  Festigkeit  besitze;  „denn  die 
Anforderungen  an  seine  Kraft  und  an  das  Gleichmafs  seiner 
Stimmung  sind  so  bedeutend  und  so  unablässig,  dass  ihm  neben 
sonstiger  Rüstigkeit  ins  Besondere  ein  festes  Nervensystem  sehr 
zu  wünschen  ist“.  — Wie  aber  soll  der  Direktor  sein  Amt  auf- 
fassen und  führen?  So,  „dass  der  geistige  Anstaltszweck  sein  ge- 
sammtes  Walten  durchdringe  und  durch  ihn  auch  in  den  übrigen 

Gliedern  lebendig  werde Dass  jeder  Lehrer  sich  zu  diesem 

Verständnisse  seines  Berufes  erhebe,  dass  er  alle  Arten  des  Unter- 
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richtes  nur  als  Strahlen  der  allgemeinen  Erziehung  auffasse,  dass 
er  alle  Menschenbildung  als  ein  einheitliches  und  harmonisches 
Gewebe  ergreife,  welches  sich  aus  den  verschiedenen  Geistesre- 
gungen zusammenfugt  ....  dass  die  Kräfte  wie  jiie  Bildungs- 
fächer sich  gegenseitig  unterstützen  und  in  gemeinsamem  Können 
und  gemeinschaftlicher  Frucht  ausprägen  sollen,  zu  dieser  ur- 
sprünglich entsagungsvollen  aber  schliefslich  befriedigenden  und 
begeisternden  Ueberzeugung  hat  der  Üirector  sein  Collegium  zu  be- 
wegen“. Zu  diesem  Ziele  wird  er  um  so  leichter  gelangen,  ,.je 
mehr  er  in  allen  Bestrebungen  und  Unterrichtsergebnissen  das 
sittlich  Gute  obenanstellt,  weil  von  der  Güte  des  Willens  die  in- 
nere Ruhe  aber  auch  die  Stetigkeit  und  Gröfsc  des  intellcctuellcn 
Fortschrittes  abhängt.“ 

„Seine  Lehrer  hat  der  Director  zur  Pflichttreue,  zur 
idealen  Berufsauffassung,  zum  einheitlichen  Zusammenwirken  zu 
leiten.“  Aber  nicht  Gleichförmigkeit  soll  er  zu  erzwingen 
suchen;  diese  ist  beim  höheren  Unterrichte  nicht  möglich,  weil 
dieser  sich  „bei  dem  verschiedenen  Inhalte  der  einzelnen  Wissen- 
schaften und  ihrer  eigenartigen  immanenten  Bewegung  . . . . 
auch  verschieden  gestalten  muss;  sie  würde  auch  nicht  heilsam 
sein,  da  nicht  alle  Schüler  auf  dieselbe  Weise  angeregt  sein  wollen. 
Es  sollen  also  alle  Lehrer,  aber  jeder  in  seiner  Art,  um  die  Er- 
füllung des  gemeinschaftlichen  Erziehungswerkes  Zusammenwirken.“ 
— Der  Besuch  der  Lehrstunden  seitens  des  Directors  soll  nicht 
„so  häufig  sein,  um  den  Lehrer  einzuschnüren,  und  doch  nicht 
so  selten,  um  eine  zusammenhängende  Beobachtung  des  Lehrers 
und  der  Schüler  auszuschliefsen.“  Es  ist  nicht  seine  Aufgabe 
„nur  zu  tadeln  und  zurechtzuweisen,  sondern  die  Anstalt  in  posi- 
tiver Weise  zu  leiten  und  die  Anstrengungen  der  Glieder  zu  leben- 
diger Einheit  zu  sammeln.“  — Die  Conferenzen  sollen  sich 
nicht  auf  geschäftliche  Mitteilungen  und  die  Verhandlungen  von 
Disciplinarfällen  beschränken,  sie  sollen  vornehmlich  dazu  dienen, 
durch  eingehende  Besprechung  des  ganzen  Zustandes  der  einzelnen 
Klassen  die  Lebenseinheit  der  Anstalt  herbeizuführen.  Durch 
Fachconferenzen , etwa  in  fünfjährigen  Zeiträumen  hinsichtlich 
desselben  Unterrichtsgegenstandes  wiederholt,  sollen  die  jüngeren 
Amtsgenossen  in  die  Systematik  des  Unterrichtes  eingeführt,  und 
anderseits  die  Fortschritte  der  Methode  von  Zeit  zu  Zeit  in  den 
Unterricht  der  Anstalt  eingefügt  werden.  — So  stellt  den  Di- 
rector sein  Amt  zwischen  und  über  die  Lehrer.  „Freundlich 
ohne  sich  zu  erniedrigen  zeige  und  wecke  der  Director  Ver- 
trauen, vermeide  aber  unpassende  Vertraulichkeit.  Feinheit  der 
Gesinnung  und  des  eigenen  Herzens  erzeugt  zuverlässig  auch  Fein- 
heit des  Tones  in  der  gesammten  Umgebung.  So  lebt  der  Di- 
rector mit  den  Lehrern  sich  und  ihnen  zur  Freude,  nicht  als 
ihr  Herrscher,  sondern  als  der  geistige  und  belebende  Mittelpunkt 
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einer  Körperschaft,  deren  Glieder  ....  nur  in  gegenseitigem  Ver- 
ständnis gedeihen  und  fortschrciten  können.“ 

Ein  herzerfreuendes  Bild,  hinter  welchem  die  Wirklichkeit 
leider  oft  zurückblcibt.  Denn  so  hervorragend  an  Geist  und 
Gemüt  ist  selten  ein  Mann,  dass  er  es  vermag,  eine  gröfsere 
Zahl  von  Männern  oft  entgegengesetzten  Charakters,  die  ihm  aus 
der  Ferne  zugeschickt  wurden,  zu  freierer  Hingabe  um  sich  zu 
vereinigen,  während  er  zugleich  ihnen  gegenüber  zum  Anordnen 
und  Befehlen  genöthigt  ist,  da  er  vor  der  Unterrichtsbehörde  die 
gesammte  Verantwortlichkeit  für  den  Unterricht  und  die  Zucht 
der  Anstalt  tragen  soll,  ln  der  kleineren  Stadt  wird  die  Anbah- 
nung eines  innigeren  Verhältnisses  oft  wol  auch  dadurch  erschwert, 
dass  die  jüngeren  Lehrer  sich  nicht  selten  aus  Mangel  an  Anregung  in 
den  Strudel  geselligen  Lebens  hineinziehen  lassen,  und  indem  sie 
sich  hier  ungebundener,  wohler  und  geehrter  fühlen,  den  Zusam- 
menhang mit  ihrem  Director  nur  in  so  weit  zu  pflegen  bemüht 
sind,  als  es  ihre  Pflicht  von  ihnen  erfordert.  Eine  Besserung  in 
diesem  Verhältnisse  wird  eintreten  können,  wenn  die  Aufsichts- 
behörde vor  der  Anstellung  eines  Lehrers  an  den  Director  die 
Anfrage  richtete,  ob  ihm  die  Persönlichkeit  des  Anzustellenden 
genehm  sei.  Dass  aber  ein  einträchtiges  Zusammenleben  wie  Zu- 
sammenwirken des  Directors  mit  den  Lehrern  für  die  erziehende 
Wirkung  und  für  das  Ansehen  der  Anstalt  im  höchsten  Grade 
wünschenswert  sei,  hat  der  H.  Verf.  unwiderleglich  dargetan. 

Den  Schülern  gegenüber  soll  der  Director  „die  Zucht 
der  Anstalt  in  ihren  äufscren  Ordnungen  wie  in  ihren  sittlichen 
Grundlagen  mit  wachsamer  Strenge  aufrecht  erhalten“.  Als  seine 
eigenste  Aufgabe  wird  es  bezeichnet,  den  Geist  der  Ehre 
und  der  Wahrhaftigkeit  unter  den  Schülern,  insbesondere  in  den 
obersten  Klassen,  lebendig  zu  machen.  Sein  eigener  Unterricht 
aber  soll  von  dem  Gedanken  durchzogen  sein,  dass  er  seinen 
Schülern  bei  aller  Strenge  der  wissenschaftlichen  Zucht  doch  das 
Beste  und  Höchste  zu  geben  habe,  was  sie  tragen  können.  — ■ 
Nach  aufsen  hin  fällt  dem  Director  die  Aufgabe  zu,  seine  An- 
stalt „inmitten  einer  bewegten  und  vielgegliederten  Umgebung  zu 
vertreten  und  in  ihrer  Selbständigkeit  zu  schützen,  ihr  Ansehen 
und  Einfluss  nach  Aufsen  hin  zu  schaffen,  ihre  Stellung  und  Be- 
deutung zur  wirksamen  Anerkennung  zu  bringen“.  Die  Erfüllung 
dieser  Aufgabe  werde  dem  Director  durch  die  Achtung  erleichtert, 
welche  man  in  Deutschland  der  Wissenschaft  entgegentrage;  denn 
das  Gymnasium  gelte  als  ein  Organismus,  welcher  eine  Menge  von 
Gelehrsamkeit  in  sich  schliefse.  Den  Eltern  gegenüber  legt 
der  Herr  Verfasser  den  gröfsten  Nachdruck  darauf,  dass  der  Di- 
rector ein  Mann  des  Vertrauens  und  der  allgemeinen  Achtung 
sein  müsse;  dieses  Vertrauen  habe  er  durch  volle  Berufstreue, 
durch  strenge  Unparteilichkeit  und  durch  eine  Gerechtigkeit,  welche 
nicht  in  starre  Gesetzlichkeit  sondern  in  Liebe  zu  den  Schülern 
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ausmunden  müsse,  zu  wahren  und  zu  mehren.  Dabei  soll  er  zu- 
gleich durch  entschiedenes  Eingreifen  unter  vollster  Verantwort- 
lichkeit die  Ehre  der  Anstalt  aufrecht  erhalten,  wenn  es  not  tut. 
In  kirchlicher  und  politischer  Hinsicht  wird  ihm  eine 
zurückhaltende  Neutralität  nicht  zugestanden;  er  soll  sich  hier 
„mit  Entschiedenheit  zu  dem  bekennen,  was  seine  Stellung  im 
Staate,  in  der  Kirche  und  zur  Jugend  von  ihm  erheische“.  Eine 
Wahl  in  die  Landesvertretung  soll  er,  ganz  aufserordent- 
liche  Fälle  ausgenommen,  ablehnen;  er  würde  sich  einem  Amte 
entziehen,  welches  die  volle  Kraft  eines  Mannes  in  Anspruch  nimmt 
und  die  Vertretung  durch  einen  Andern  gar  nicht  verträgt.  Da- 
zu würde  der  Hader  der  Parteien  „die  gleichgewogene  Stimmung 
beeinträchtigen,  deren  der  Director  für  die  Erziehung  der  Jugend 
bedarf,  die  reine  Menschenliebe  schädigen,  deren  Vertreter  er  ist, 
endlich  die  Teilnahme  für  sein  reiches  aber  stilles  Amt  schwächen 
und  Blick  und  Herz  auf  die  grofse  Bahn  hinlenken“.  Die  Wahr- 
heit dieser  Worte  hat  jeder  empfunden,  der  auch  nur  dem  com- 
munalen  Leben  seine  Teilnahme  gewidmet  hat.  Gleichwohl  wird 
man  es  anderseits  zugeben  müssen,  dass,  wenn  in  der  Landes- 
vertretung der  höhere  Lehrerstand  auch  nur  annähernd  in  dem- 
jenigen Mafse  repräsentirt  wäre,  wie  etwa  der  Richterstand,  oder 
wenn  dort  aus  der  Mitte  des  Hauses  dieselben  goldenen  Worte 
über  die  Würde  des  Lehrerberufes  erklängen,  welche  uns  aus  dem 
vorliegenden  Buche  entgegentönen,  das  höhere  Schulwesen  all- 
mälig  aufhören  würde,  das  Stroh  zu  bilden,  welches  jeder  Unbe- 
rufene zu  dreschen  sich  übt,  der  höhere  Lehrerstand  aber  auf- 
hören würde,  unter  den  gelehrten  Berufsklassen  das  Aschenbrödel 
darzustellen.  Dass  der  ordentliche  Lehrer  mit  dem  Wohnungs- 
zuschusse  des  Subalternbeamten  sich  begnügen  soll,  dem  Amts- 
richter dagegen  ein  Gehalt  zugewilligt  wird  über  das  Gehalt  des 
Directors  einer  grofsen  Lnterrichtsanstalt  hinaus,  welche  für  einen 
bedeutenden  Landstrich  die  ganze  Bildung  der  leitenden  Stände 
zu  vermitteln  bat,  solche  Anomalien  würden  eher  ein  Ende  nehmen. 

Den  Abschnitt  des  Werkes,  welcher  sich  auf  die  Bericht- 
erstattung des  Directors  bezieht,  darf  Ref.  übergehen;  den 
edlen  Geist,  in  welchem  auch  dieser  geschrieben  ist,  bekunden 
Stellen  wie  folgende:  „Die  Jahresberichte  sollen  die  innere  Ent- 
wickelung der  Schule  nach  Fortgang,  Hemmnissen  und  Bedürf- 
nissen mit  der  selbständigen  Auffassung  dessen  schildern,  der  an 
diese  Entwickelung  Einsicht,  Kraft  und  Verantwortlichkeit  setzt 
und  eben  deswegen  auch  freimütig  zu  sprechen  berufen  ist,  wenn 
Mafsnahmen  der  oberen  Instanz  das  Gedeihen  der  Jugend  zu  be- 
einträchtigen drohen“.  Die  Aufsichtsbehörde  aber  soll  „ihre  all- 
gemeinen Anschauungen  immer  wieder  an  den  Berichten  der  Di- 
rectoren  erfrischen,  erweitern  und  berichtigen“,  wenn  sie  eine 
fördernde  und  Vertrauen  erweckende  Einwirkung  behalten  will. 

In  dem  vierten  Kapitel,  welches  die  Lehrerbildung 
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behandelt,  wird  jede  directe  Einwirkung  des  Slaates  auf  die  Ein- 
richtung der  Vorles tingen  abgewiesen  und  werden  die  letzteren 
schliefslich  der  Entwickelung  der  Wissenschaften  überlassen. 
Während  als  Studienzeit  ein  Quadriennium  verlangt  wird,  soll  die 
Staatsprüfung  in  zwei  Teile  zerfallen,  und  zwar  soll  die 
erste  Prüfung  die  wissenschaftliche  Reife  feststellen  und  aus- 
schliefslich  von  den  Universitätsprofessoren  abgehalten  werden 
im  Aufträge  des  Staates,  welcher  ,,die  äufscren  Bedingungen,  die 
allgemeinen  Normen  und  den  Wert,  welchen  er  dem  Prüfungs- 
ergebnis heimessen  will,  bestimmt.“  Die  zweite  Prüfung,  welche 
etwa  zwei  Jahre  später  stattfinden  soll,  hat  sich  sowohl  auf  die 
Feststellung  der  pädagogischen  Ausbildung  wie  der  allgemeinen 
Bildung  zu  erstrecken.  So  sehr  man  im  Allgemeinen  mit  dem 
Gesagten  einverstanden  sein  wird,  so  könnte  man  doch  geneigt 
sein,  die  Feststellung  der  allgemeinen  Bildung  gegen  den 
Herrn  Verfasser  der  ersten  Prüfung  zu  überlassen.  Der  junge 
Student  soll,  wenn  er  ein  Lehrer  für  die  Gebildeten  werden  will, 
auf  der  Universität  neben  seinen  Fachstudien  bemüht  sein, 
die  allgemeine  Bildung,  welche  er  vom  Gymnasium  mitgebracht 
hat,  zu  wahren,  zu  erweitern  und  zu  vertiefen,  namentlich  auch 
durch  rege  Teilnahme  an  denjenigen  Vorlesungen,  welche  die 
Grenzgebiete  der  verschiedenen  Wissenschaften  behandeln.  Wenn 
das  eine  Aufgabe  der  akademischen  Lehrzeit  ist,  dann  mag  er 
auch  die  Prüfung  darüber  unmittelbar  nach  dem  Abschluss  der- 
selben ablegen  und  nicht  als  eine  Bürde  hinübertragen  in  die- 
jenige Zeit,  welche  seiner  didactischen  und  pädagogischen  Aus- 
bildung gewidmet  sein  soll.  — Für  die  Feststellung  der  allgemeinen 
Bildung  dürften  mit  dem  Herrn  Vf.  unzweifelhaft  diejenigen  die 
competentesten  Beurteiler  sein,  welche  „durch  ihren  Beruf  ver- 
pflichtet und  durch  ihre  Erfahrung  befähigt  sind,  den  allgemeinen 
Zusammenhang  und  die  sittliche  Bild ungs Wirkung  der  Unterrichts- 
fächer auf  unseren  Schulen  zur  Geltung  zu  bringen“,  die  Pro- 
vincialschulräte  und  neben  ihnen  die  Directoren.  Die  allge- 
meine Bildung  selbst  findet  der  Herr  Vf.  nicht  in  einem 
oberflächlichen  Mancherlei  des  Wissens  auf  verschiedenen  Ge- 
bieten, sondern  in  der  „Vertrautheit  mit  denjenigen  Erkenntnis- 
gebieten, welche  geeignet  sind,  den  Geist  von  der  Betrachtung  der 
Einzeltalsachcn  auf  den  Zusammenhang  der  Vorgänge  und  auf  das 
Ewige,  für  alle  Menschen  gleich  Wertvolle  zu  richten“,  mit  der 
Religion,  Philosophie  und  Geschichte,  und  hierin  ist  die  Prüfung 
so  einzurichten,  „dass  sie  sich  nicht  ins  Einzelne  verliere  und 
doch  nicht  der  Oberflächlichkeit  verfalle“.  In  der  Religion  sind 
die  Anforderungen  des  Herrn  Vfs.  nicht  gering,  aber  der  Candidat 
zieht  aus  der  Vertiefung  in  dieses  Gebiet  den  Vorteil,  dass  er 
„zur  ethischen  Begründung  derselben  Erziehungsforderungen  ge- 
langt, die  er  selbst  täglich  an  die  Schüler  richtet  und  . . . die- 
jenige innere  Beruhigung  gewinnt,  welche  sich  überall  ergiebt, 
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wo  sich  das  Gesetz  in  Ueberzeugung,  die  Verpflichtung  in  Liehe 
auflöst“.  In  der  Philosophie  „genügt  es  völlig,  wenn  der  Can- 
dida t neben  der  Bekanntschaft  mit  den  Kategorien,  wie  sie  hei 
Kant  gegeben  sind,  und  neben  einer  allgemeinen  aber  klaren  Ein- 
sicht in  die  psychologische  Gliederung  oder  die  phänomenologische 
Entwickelung  der  Seele  nachweist,  dass  er  ein  bedeutendes  philo- 
sophisches Werk  mit  Verständnis  gelesen  und  das  Verhältnis  der 
Systeme  in  einem  Abschnitte  der  Geschichte  dieser  Wissen- 
schaft aufgefasst  hat“.  In  der  Geschichte  „mag  das  Mafs  der- 
jenigen Kenntnisse,  welche  in  der  Abgangsprüfung  verlangt  werden, 
als  ziemlich  zureichend  gelten“ ; die  Fragen  sollen  aber  mehr  den 
allgemeinen  Gehalt  der  geschichtlichen  Vorgänge  als  die  Einzcl- 
tatsachen  ins  Auge  fassen.  „Weiter  wäre  etwa  die  genaue  Be- 
kanntschaft mit  einem  historischen  Meisterwerke  zu  verlangen“. 
— ftef.  mit  diesen  Anforderungen  völlig  einverstanden *)  (nur  die- 
jenigen in  der  Kcligion  scheinen  ihm  zu  hoch  zu  sein),  ist  einiger- 
mafsen  überrascht,  ebenso  wie  in  der  Erziehungs-  und  Unter  - 
richtslehre  des  Herrn  Vfs.  die  deutsche  Litteratur  von  dieser 
Prüfung  ausgeschlossen  zu  sehen.  Die  Versenkung  in  die  Geistes- 
schätze unserer  grofsen  Dichter  und  Denker  besitzt  doch  in  hohem 
Grade  die  Kraft,  unsern  Geist  über  das  Vergängliche  zu  erheben 
und  dem  Unvergänglichen  und  Ewigen  zuzuwenden.  Die  Signatur 
unserer  Zeit  aber  ist  es  ja  gerade,  dass  es  ihr  nicht  mehr  ge- 
fallt, in  unsern  Klassikern  zu  leben  und  zu  weben,  sondern  dass 
sie  sich  über  diese  hinweg  zur  zerstreuenden  Lectürc  von  Zeitung 
und  Untcrhaltungsblatt  gewandt  hat.  Hier  vermöchte  wenigstens 
innerhalb  des  höheren  Lehrerstandes  die  Prüfung  auf  die  allge- 
meine Bildung  einen  Hebel  anzusetzen;  sie  würde  natürlich  nicht 
nach  litterarischen  Notizen  zu  forschen,  sondern  festzustellcn 
haben,  inwieweit  sich  der  Candidat  in  ernster  Hingabe  den  grofsen 
Schöpfungen  unserer  Nation  gewidmet  habe. 

Für  die  erste  Prüfung  werden  nach  dem  Herrn  Vf.  zwei 
Zeugnisgrade  genügen,  deren  ersterer  die  Lehrfähigkeit  für 
alle,  der  zweite  aber  mindestens  für  die  mittleren  Klassen,  die 
Untersecunda  mit  eingeschlossen,  bekunden  soll.  „Geringere 
Kenntnis-  und  Zeugnisgrade“  — darin  werden  dem  Herrn  Verf. 
alle,  denen  die  Stellung  des  höheren  Lehrerstandes  am  Herzen 
liegt,  freudig  beistimmen  — „vertragen  sich  mit  den  Aufgaben 
des  höheren  Unterrichts  nicht“. 

Ref.  hätte  sich  aufserordentlich  gefreut,  wenn  der  Herr  Vf., 
wozu  er  einer  der  berufensten  Beurteiler  ist,  ein  Urteil  über 
die  bestehenden  gesetzlichen  Anforderungen  für  ein 
Zeugnis  ersten  Grades  in  diesem  Werke  abgegeben  hätte. 
Wie  geneigt  man  auch  sein  mag,  einseitiges  Fachwissen  von  den 
Lehrercollegicn  unserer  Gymnasien  fern  zu  halten,  so  wird  man 

J)  Wir  hoffen  einer  in  etwas  abweichenden  Ansicht  nächstens  das  Wort 
geben  zu  können.  D.  Red. 
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doch  anderseits  Anforderungen  wie  diese,  dass  der  Candidat  die 
facult;is  docendi  für  die  lateinische,  griechische  und  und  deutsche 
Sprache  durch  alle  Klassen,  aufserdem  aber  für  Geschichte  und 
Geographie  oder  für  die  Religion  in  den  mittleren  Klassen,  oder 
dass  er  die  facultas  für  die  lateinische  und  griechische  Sprache, 
sowie  für  die  Geschichte  und  Geographie  durch  alle  Klassen, 
aufserdem  aber  für  die  deutsche  Sprache  oder  die  Religion  in 
den  mittleren  Klassen  sich  erwerben  soll,  als  überspannt  be- 
zeichnen müssen.  Denn  es  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Umfange 
der  Wissenschaften  unmöglich,  dass  sich  der  Student  mit  ruhiger 
und  behaglicher  Forschung  in  einen  so  grofsen  Kreis  von  Wissen- 
schaften so  weit  vertiefe,  um  solchen  Forderungen  genügen  zu 
können.  Das  Resultat  ist  gegenwärtig,  dass  sich  ein  grofser  Teil 
gerade  der  strebsamsten  Studenten  von  Anfang  an  in  banausischer 
W eise  unmittelbar  für  die  Prüfung  vorbereitet  und  mit  kalter 
Berechnung  dasjenige  betreibt,  was  die  Herren  Professoren  bei 
der  Prüfung  zu  verlangen  pflegen,  anstatt  sich  liebevoll  der 
Wissenschaft  hinzugeben  und  sich  ohne  äufseres  Ziel  darin  zu 
ergehen.  Um  einerseits  einseitige  Fachbildung  von  dem  Gymna- 
sialunterrichte fern  zu  halten,  anderseits  aber  auch  wissenschaft- 
licher Vertiefung  bei  dem  Studium  Raum  zu  geben,  dürfte  als 
Erfordernis  für  ein  Zeugnis  ersten  Grades  neben  dem  Nachweise 
der  Lehrbefähigung  für  ein  Hauptfach  (wie  die  alten  Sprachen) 
die  Lehrbefähigung  für  ein  oder  zwei  Nebenfächer  angemessen  er- 
scheinen. Aufserdem  könnte  an  die  Stelle  der  Religion,  welche 
sich  jetzt  einigermafsen  hervordrängt,  als  Nebenfach  öfter  das 
Französische  treten,  namentlich  für  den  klassischen  Philologen, 
welchem  die  Beschäftigung  mit  dem  Französischen  ohnehin  recht 
nabe  liegt. 

Nach  befriedigender  Ableistung  der  ersten  Prüfung  soll  der 
Candidat  durch  die  Aufsichtsbehörde  behufs  seiner  pädago- 
gischen Ausbildung  einer  höheren  Lehranstalt  überwiesen 
werden.  Dem  Candidaten  die  Auswahl  der  Anstalt  zu  überlassen 
sei  nicht  zweckmäfsig,  weil  nicht  jede  Schule  gleich  geeignet  für 
diesen  Zweck  erscheine.  Die  Zeit  der  pädagogischen  Ausbildung 
soll  zwei  Jahre  umfassen,  welche  nur  unter  besonderen  Um- 
ständen um  etwa  6 Monate  abgekürzt  werden  dürfen.  Die  Be- 
willigung von  Unterstützungen  während  der  Probezeit  sei  nicht 
auszuschliefsen.  Die  Ausbildung  selbst  habe  auf  practischem  und 
auf  theoretischem  Wege  zu  erfolgen.  In  ersterer  Beziehung  sei 
der  Candidat  während  des  ersten  Jahres  nicht  unter  6 und  nicht 
über  12  Stunden  wöchentlich  zu  beschäftigen.  Für  seinen  Unter- 
richt sei  er  zunächst  an  den  Rat  und  das  Vorbild  desjenigen 
Lehrers  zu  weisen,  welcher  sonst  mit  dem  betreffenden  Gegen- 
stände betraut  sei,  für  die  disciplinarische  Aufgabe  an  den  Klassen- 
ordinarius. Zuerst  werde  er  nur  zuzuhören  und  zu  beobachten 
haben  und  erst  später,  und  zwar  dann  mit  Verständnis,  selbst 
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in  den  Unterricht  eintreten.  Anleitung  und  Warnung  sollen  ihm 
der  Director  wie  der  Fachlehrer  erteilen.  Neben  der  Abhaltung 
seines  Unterrichts  soll  der  Candidat  denjenigen  der  übrigen  Lehrer 
besuchen,  zunächst  in  seinem  Fache,  und  zwar  planmäfsig  von 
unten  nach  oben  hinauf,  dann  auch  in  andern  Lehrgegenständen. 
Zu  seiner  practischen  Ausbildung  gehört  auch,  dass  er  über  be- 
stimmte, innerhalb  seines  Unterrichts  liegende  didactische  Auf- 
gaben schriftliche  Berichte  erstatte,  etwa  zwei  im  Halbjahre, 
welche  der  Director  mit  ihm  zu  besprechen  und  zur  zweiten 
Prüfung  einzureichen  hat.  Im  zweiten  Jahre  kann  er  mit  voller 
Stundenzahl  beschäftigt  werden. 

Durch  die  Unterrichtstätigkeit  wird  die  Teilnahme  des  Candi- 
daten  für  die  wissenschaftliche  Pädagogik  erst  „wahres 
Leben  und  ziclvolle  Iiichtung“  erhalten;  sie  wird  demnach  von 
einem  planmäfsigen  Studium  der  Theorie  der  Pädagogik  zu  be- 
gleiten sein,  mit  welchem  die  Vertiefung  der  philosophischen  Bil- 
dung in  Verbindung  zu  setzen  ist.  Hat  der  Candidat  erst  einige 
Fülle  und  Sicherheit  pädagogischer  Kenntnis  gewonnen,  so  wird 
er  — und  zwar  jetzt  erst  mit  Vorteil  — sich  zugleich  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik  und  der  Methodik  einzelner  Unterrichts- 
fächer zuwenden  können;  für  den  letzten  Zweck  wird  die  Pro- 
gram  mlitteratur  (welcher  Bef.  die  Protokolle  der  Directorenconfe- 
renzen  und  namentlich  Schräders  Unterrichtslehrc  hinzufügt)  warm 
cmpfobleu;  auch  die  Einführung  des  Candidaten  in  die  Schul- 
gesetzgebung  gehört  diesem  Teile  der  pädagogischen  Unterweisung 
an.  — Nachdem  der  grofse  Nutzen  der  pädagogischen  Seminare  her- 
vorgehoben ist,  wird  zum  Schlüsse  die  Frage  behandelt,  ob  nicht 
durch  eine  dermafsen  planmäfsige  und  im  Wesentlichen  gleich- 
artige Ausbildung  unserer  Candidaten  des  Guten  zu  viel  in  der 
Erzichungs-  und  Unterrichtskunst  geschehen  würde.  Dagegen 
wird  mit  Becht  darauf  hingewiesen,  dass  manche  bittere  Er- 
fahrung, manche  innere  Wunde,  deren  Nachwirkung  sich  noch 
spät  in  der  herben  Behandlung  der  Jugend  merklich  mache,  dem 
Candidaten  durch  planmäfsige  Leitung  erspart  werden,  manche 
Kraft  von  vornherein  sich  erfreulicher  entfalten  würde.  „Allzu- 
viel Willkür  und  Zufall  waltet  auf  diesem  Gebiete,  und  spätere 
Zeiten  werden  schwer  begreifen,  dass  inan  diesen  Mächten  in 
einem  so  wichtigen  Zweige  des  öffentlichen  Lebens  so  lange  und 
so  weiten  Spielraum  gewährt  hat“.  Bef.  ist  der  Ueberzcugung, 
dass  das  vom  Herrn  Vf.  vorgeschlagene  System  sich  unendlich 
hoch  über  die  gegenwärtig  übliche  Einrichtung  erhebe,  dass  aber 
auch  darin  noch  immer  zu  viel  dem  Zufalle  eingeräumt  werde. 
So  würden  die  kleineren  Städte  der  Provinz  zu  leicht  den  Can- 
didaten in  die  Wogen  ihres  geselligen  Treibens  hinein  und  von 
eindringender  Beschäftigung  mit  der  Pädagogik  und  dem  Unter- 
richte abziehen;  in  seltenen  Fällen  dürften  gleichmäfsig  zur  An- 
weisung geeignet  sein  der  Director  und  derjenige  Lebrer,  in  dessen 
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Hand  der  zur  Anleitung  am  geeignetsten  erscheinende  Unterrichts- 
gegenstand (Lateinisch  in  Sexta,  Griechisch  in  Quarta)  liegt  und 
der  Ordinarius;  ferner  das  Verhältnis  zwischen  dem  Director  und 
dem  Lehrercollegium  ist  nicht  an  allen  Anstalten  ein  solches, 
dass  es  dem  Candidaten  erspriefslich  ist,  sich  hineinzufühlcn  und 
hineinzuleben.  Es  werden  immer  nur  wenig  Anstalten  sein,  die 
in  allen  diesen  und  andern  Beziehungen  für  die  Ausbildung  des 
Candidaten  sich  geeignet  erweisen  dürften,  und  auch  diese  nur 
zeitweise.  Darum  hält  Ref.  mit  manchem  andern  Pädagogen  an 
der  Ueberzeugung  fest,  dass  in  der  Universitätshauptstadt  eben 
zu  diesem  Zwecke  eine  eigene,  wenn  auch  nicht  völlig  abge- 
schlossene Bildungsanstalt  einzurichten  sei,  für  welche  Director 
und  Lehrer  besonders  auszuwählen  seien,  damit  alle  hemmenden 
Zufälligkeiten  ausgeschlossen  werden  können.  — Hinsichtlich  der 
Einrichtung  der  pädagogischen  Seminare  kann  Ref.  nicht  umhin 
in  der  Teilung  der  Leitung  und  Anweisung  zwischen  dem  Vor- 
sitzenden Provincial-Schulrat  und  dem  Director  der  betreffenden 
Anstalt  einen  Uebelstand  zu  linden,  der  unter  Umständen  die 
Einwirkung  beider  Herren  zu  paralysiren  vermag. 

Darin,  dass  die  zweite  Prüfung  von  dem  Provincial-Schulrat 
etwa  zugleich  mit  einem  ihm  assistirenden  Director  im  Aufträge 
des  P.  S.  C.  abzuhalten  sei,  dass  die  Prüfung  den  Charakter 
einer  eingehenden  Unterredung  zu  bewahren  habe,  dass  eine 
Probelection  auszuschliefsen,  dass  von  zwei  zu  erteilenden  Zeug- 
nisgraden der  erste  denen  zu  verleihen  sei,  welche  sich  durch 
Befähigung,  Umfang  und  Klarheit  der  Berufsbildung  besonders 
auszeichnen,  wird  jeder  Einsichtsvolle  dem  Herrn  Vf.  beistimmen. 
Es  dürfte  aber  nicht  (der  Herr  Vf.  lässt  sich  darüber  nicht  aus) 
die  Ernennung  zum  Oberlehrer  von  der  Erreichung  der  Eins  auch 
in  dieser  Prüfung  abhängig  zu  machen  sein,  sondern  nur  die- 
jenige zum  Director,  wenn  überhaupt  auch  an  das  zweite  Zeugnis 
eine  bestimmte  Berechtigung  geknüpft  werden  soll. 

Uebrigens  soll  der  Candidat  nach  der  Darlegung  des  Herrn- 
Verfassers  sogleich  bei  Beginn  seiner  Amtstätigkeit  vereidigt 
werden,  weil  sich  mit  der  Eidesableistung  einerseits  das  Gefühl 
der  Unterordnung  unter  bestimmte  Gesetze  und  der  Verantwort- 
lichkeit für  die  Art  und  den  Erfolg  des  Tuns,  anderseits  das 
Bewusstsein  der  Gemeinsamkeit  mit  den  Gliedern  eines  ausge- 
dehnten Berufskörpers  verbinde.  Durch  die  Vereidigung  gewinne 
einmal  der  Candidat  Anspruch  auf  feste  Anstellung,  zugleich  werde 
er  dadurch  auch  der  Staatsbehörde  zur  unbedingten  Verfügung 
gestellt. 

In  dem  folgenden  Kapitel  wird  von  dem  Lehrerstandc 
dargetan,  wie  sehr  sich  derselbe  in  den  letzten  Jahrzehnten  ge- 
hoben habe.  Die  Voraussetzung  des  Herrn  Vfs.,  dass  diejenigen 
sich  vorzugsweise  diesem  Stande  widmeten,  welche  auf  der  Schule 
Liebe  und  Begeisterung  für  eine  bestimmte  Unterrichts  wissen- 
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schaft  cingcsogen  haben,  durfte  so  allgemein  der  Wirklichkeit 
nicht  entsprechen.  Neben  jenen  widmen  sich  leider  nicht  ganz 
wenige  ohne  inneren  Beruf  dem  Lehrfache,  vorzugsweise  ärmere 
Schüler  und  zwar  aus  diesem  Grunde,  weil  er  ein  frühes  Brot 
verspricht;  das  werden  dann  oft,  nicht  immer,  solche  Mitglieder, 
welche  aus  Mangel  sei  es  an  wissenschaftlichem  Streben  und  an 
Kenntnissen,  sei  es  an  gesellschaftlichem  Anstande  dem  Stande 
nicht  zur  Zierde  gereichen,  während  wir  bei  jenen  der  Freiheit 
des  inneren  Triebes  die  köstlichsten  Früchte  verdanken,  nämlich 
die  Begeisterung  für  die  Wissenschaft  und  die  Kraft  der  Idealität, 
die  vorzugsweise  in  unserm  Stande  zu  finden  sind,  die  Vorzüge 
des  deutschen  Oberlehrers,  welche  auch  Dubois-Reymond  gern 
anerkennt:  „Vortreffliche  Universitätsprofessoren  besitzen  auch 

andere  europäische  Nationen;  der  oft  tief  gelehrte,  anspruchslose, 
arbeitsfreudige  Oberlehrer  ist  ein  deutscher  Typus,  auf  welchen 
wir  mit  Recht  stolz  sind“.  Gewis  besitzt  unser  Lehrer  jetzt 
durchschnittlich  eine  gröfsere  Selbstachtung  und  beansprucht  eine 
höhere  Achtung  von  Seiten  der  Gesellschaft,  als  ihm  früher  wohl 
zu  Teil  wurde;  „es  behauptet  gegenwärtig  die  geistige  Ausbildung, 
in  welcher  sich  unsere  Lehrer  vor  vielen  Andern  hervortun,  nach 
Aussen  hin  ihr  Recht“.  „Dazu  mag  auch  die  gesellschaftliche 
Bildung  beitragen,  welche  namentlich  die  jüngeren  Generationen 
des  Lelirerstandes  aufweisen“.  Weiter  unten  führt  der  II.  Verf. 
in  dieser  Beziehung  auch  den  Umstand  an,  dass  ein  erheblich 
gröfserer  Procentsatz  unserer  jungen  Lehrer  zu  den  Reserveoffi- 
cieren  des  Heeres  gehört  als  früher.  Ref.  muss  aber  doch  aus 
seiner  allerdings  sehr  beschränkten  Erfahrung  hinzufügeu,  dass, 
wenn  auch  die  betreffenden  Herren  durch  die  Handhabung  gesell- 
schaftlicher Formen  sowie  durch  straffe  Verwaltung  ihres  Amtes 
nicht  selten  vor  ihren  Collegen  hervorrage n , sie  anderseits  nicht 
selten  derjenigen  Geistesrichtung,  welche  der  Wissenschaft  um  ihrer 
selbstwillen  sich  hingiebt,  — in  welcher  doch  der  ächte  Gymnasial- 
lehrer die  Wurzel  seines  Seins  und  die  unversiegliche  Quelle 
seiner  Erholung  und  Erhebung  finden  soll,  fremd  bleiben  und 
II.  ist  sehr  geneigt,  in  den  Ruf  Th.  Kocks  (preufsische  Directoren- 
Conferenz  1864)  einzustimmen : „Geht  uns  unsern  alten  Doctor 
umbraticus  wieder.“  Demgemäfs  vermag  Ref.  dem  H.  Verf.,  wenn 
er  als  innere  Gründe  der  Hebung  des  Lehrerstandes  die  sichtbare 
Zunahme  der  wissenschaftlichen  wie  der  allgemeinen  Bildung  in 
Verbindung  mit  dem  Streben  nach  ideeller  und  philosophischer 
Ausgestaltung  des  geistigen  Lebens  anführt,  hinsichtlich  der  letzten 
zehn  Jahre  nicht  ganz  ohne  Einschränkung  beizustimmen.  Der 
H.  Verf  führt  weiter  die  Zunahme  der  wissenschaftlichen  Bildung 
unter  den  Lehrern  auf  die  Erweiterung  und  die  Vertiefung  zurück, 
welche  die  einzelnen  Wissenschaften  selbst  gewonnen  haben. 
Seitdem  die  Philologie  die  Kenntnis  des  ganzen  antiken  Lebens 
umfasse,  werde  ihr  Jünger  von  ganz  anderen  und  zwar  idealen 
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Anschauungen  erfüllt,  welche  in  seinem  Denken  und  Tun,  vor 
allem  in  seinem  Unterrichte  sich  fruchtbar  erwiesen.  Hiermit  in 
Verbindung  stehe  der  ungemeine  Fortschritt  der  Methode  des 
Unterrichts:  es  sei  im  Allgemeinen  eine  Sicherheit  und  Festigkeit 
der  Erziehungsgrundsätze  gewonnen,  welche  sich  in  dem  stetigen 
und  übereinstimmenderen  Unterrichtsverfahren  deutlich  und  segens- 
reich auspräge.  So  sei  in  dem  Lehrerstande  sowol  das  Bewusst- 
sein des  eigenen  Wachstums  gehoben,  als  auch  die  Anerkennung 
der  nächststehenden  Kreise  gemehrt  worden. 

Die  äufseren  Gründe  der  Hebung  des  Standes 
werden  auf  die  Gewährung  eines  höheren  Gehaltes  und  auf  raschere 
Beförderung  zurückgeführt.  Hinsichtlich  des  früheren  Zustandes 
bemerkt  der  II.  Verf.  treffend : „Auch  für  ideal  gesinnte  Männer, 

welche  wirklich  nach  Neigung  und  Befähigung  Lehrer  wurden, 
war  cs  eine  zu  starke  Zumutung,  dass  sie  durch  diese  Idealität 
sich  alle  Zeit  über  den  täglichen  Druck  der  äufseren  Lage  er- 
heben und  trösten  sollten;  und  viele  edle  Naturen  sind  allzufrüh 
durch  die  Sorge  um  die  heranwachsende  Familie  und  durch  die 
notwendige  Umschau  nach  aufserordcntlichen  Einnahmen  verödet 
und  zerrieben  worden.“  Auch  die  Gleichheit  der  Normalsätze 
habe  günstig  gewirkt;  dazu  komme,  dass  die  Lehrer  seit  einiger 
Zeit  in  Gehalt,  Bang  und  auch  im  Unterrichte  rascher  vor- 
rücken als  früher;  die  Ursache  davon  wird  sowol  in  der  Grün- 
dung zahlreicher  neuer  Anstalten  als  in  dem  durchgreifenderen 
Verfahren  bei  der  Verabschiedung  schwacher  und  gealteter  Lehrer 
gefunden.  Hier  wird  treffend  bemerkt,  dass  der  Lehrer  mehr 
als  jeder  andere  Beamte  der  ununterbrochenen  Beobachtung  seiner 
Schüler  (vorzugsweise,  fügt  R.  hinzu,  in  der  kleineren  Stadt)  aus- 
gesetzt  sei  und  deshalb  stets  in  ungewöhnlichem  Grade  geistes- 
kräftig  und  geistesgegenwärtig  sein  müsse,  und  das  mehr  als 
früher,  da  seine  Aufgabe  in  der  geistigen  Durchbildung  der  Massen 
schwieriger  geworden  sei.  „Somit  rücken  die  jüngeren  Kräfte 
rascher  in  die  oberen  Stellen  und  meistens  auch  in  die  höheren 
Unterrichtsstufen,  auf  denen  der  Unterricht  mehr  Anregung  und 
Ausweitung  gewährt“,  während  anderseits  auf  den  unteren  Stufen 
der  Unterricht  durch  die  Wahrnehmung  des  Wachstums  in  den 
jugendlichen  Geistern  erquickender  und  durch  die  methodische 
Berechnung  der  Mittel  bildender  für  das  Lehrgeschick  erscheine. 
Auch  durch  die  den  höheren  Lehranstalten  immer  bestimmter 
und  ausgedehnter  verliehenen  Berechtigungen  sei  die  Stellung  der 
Lehrer  im  Staatslebcn  bedeutender  geworden.  Alle  diese  Um- 
stände hätten  von  dem  Stand  den  langjährigen  Druck  abgeschüttelt 
und  mit  der  Verbesserung  der  äufseren  Lage  auch  eine  freiere 
und  eine  gesundere  Entwickelung  seiner  Kraft  gestattet. 

Hinsichtlich  der  Grundsätze  der  Beförderung  hebt  der 
H.  Verf.  klar  und  scharf  die  Hemmnisse  hervor,  welche  sich  dem 
Vorrücken  der  Lehrer  nach  dem  Dienstalter  entgegenstellcn.  Wie- 
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wol  Ref.  die  volle  Bedeutung  dieser  Hemmnisse  in  ganzem  Umfange 
zugestehen  muss,  kann  ei*  doch  nicht  umhin,  seiner  Ueberzeugung 
Ausdruck  zu  geben,  dass  das  Bewusstsein  einer  gesicherten  Existenz, 
einer  relativen  Unabhängigkeit,  der  Standeswürde  und  voller  Selbst- 
achtung und  damit  zugleich  die  gebührende  Achtung  bei  dem 
Volke  und  bei  den  leitenden  Gesellschaftsklassen  unserem  Stande 
in  völlig  angemessenem  Mafsc  erst  dann  gewonnen  werden  kann, 
wenn  die  Beförderung  — mit  den  gebotenen  Einschränkungen  — 
nach  dem  Dienst  alt  er  geregelt  werde.  Ref.  lässt  den  Vergleich 
mit  dem  Richterstande  bei  Seite,  weil  der  Lehrer  nicht  berechtigt 
erscheint,  auf  diejenige  Unabhängigkeit  der  Stellung  einen  Anspruch 
zu  erheben,  welche  aus  Rücksichten  des  staatlichen  Wohles  jenem 
Stande  zukommt,  wol  aber  ist  es  in  der  Ordnung,  den  Vergleich 
mit  den  meisten  Klassen  sowol  der  höheren  Berufsstellungen, 
wie  auch  des  Subalternbeamtentums  heranzuziehen.  Erst  vor 
wenigen  Wochen,  als  das  vorliegende  Werk  eben  erschienen  war, 
ist  die  Mitteilung  durch  die  Zeitungen  gegangen,  dass  die  Bureau-, 
Kassen-  und  Kanzleibeamten  bei  den  Regierungen  und  bei  an- 
deren Behörden,  welche  bisher  lediglich  nach  Mafsgabe  der  bei 
jeder  einzelnen  Behörde  eintretenden  Vakanzen  im  Gehalt  auf- 
rückten, vom  1.  April  d.  J.  ab  durch  die  ganze  Monarchie  nach 
dem  Üienstalter  im  Gehalte  aufrücken  solltet),  da  der  frühere  Modus 
zu  erheblichen  Ungleichheiten  in  den  Besoldungsätzen  der  im 
Dienstalter  gleichstehenden  Beamten  geführt  hätten.  Dass  auch 
im  höheren  Lehrerstande  erhebliche  Ungleichheiten  in  den  Besol- 
dungssätzen der  im  Dienstalter  gleichstehendcn  Beamten  vorge- 
kommen  sind  und  noch  Vorkommen,  darüber  hat  die  Zusammen- 
stellung des  preufsischen  Lehrervereins  ausreichende  Auskunft  gc- 
gegeben.  Soll  denn  aber  dem  Lehrer,  dessen  Anstellung  von  einem 
durchschnittlich  vierjährigen  Studium  und  von  einer  ein-  bis 
zweijährigen  Probezeit  abhängig  ist,  dessen  Tätigkeit  die  höchste 
Energie  aller  Lebenskräfte  beansprucht  und  auf  ununterbrochene 
wissenschaftliche  Beschäftigung  gegründet  sein  muss,  dessen  Wirk- 
samkeit die  Quelle  aller  höheren  Bildung  in  unserer  Nation  ist, 
das  beglückende  Bewusstsein  äufserer  Unabhängigkeit,  auf  Sicher- 
heit und  Stetigkeit  der  Beförderung  begründet,  nicht  mit  weit 
gröfserem  Rechte  zugebilligt  werden,  als  den  oben  angeführten  Be- 
kategorien?  Muss  es  nicht  zuletzt  doch  niederdrückend  auf  die 
Sinuesrichtung  der  Lehrer  einwirken,  dass  ihre  ganze  Zukunft 
von  einer  einzigen  Behörde  oder  tatsächlich  meistens  von  einem 
einzigen  Manne,  dem  Provincial -Schulrate,  abhängig  ist,  auch 
wenn  sie  zu  dieser  Behörde  und  zu  diesem  Manne  das  unbedingteste 
Vertrauen  hegen?  Denn  auch  wenn  dieser  Mann  und  diese  Be- 
hörde dem  Bemühen,  dass  ihre  Lehrer  gleichmäfsig  im  Gehalte 
aufrücken  sollen,  alle  andern  Rücksichten  aufopfern  wollten  und 
könnten,  sind  sie  es  bei  dem  gegenwärtigen  System  im  Stande  durch- 
zuführen? Sie  köunen  ja  nicht  verhindern,  dass  an  Anstalten,  an 
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denen  einzelne  Lehrer  ausscheiden,  die  zurückbleibcnden  schneller 
vorrücken,  ebensowenig,  dass  an  anderen,  bei  denen  längere  Zeit 
keine  Veränderung  stattfindet,  das  Vorrficken  längere  Zeit  aufhört, 
insofern  nämlich  zu  einer  auszeichnenden  Beförderung  durch  Ver- 
setzung in  eine  höhere  Stellung  an  einer  anderen  Anstalt  eine 
Veranlassung  oder  auch  nur  eine  Gelegenheit  nicht  vorliegt.  Es  muss 
ja  anerkannt  werden,  dass  in  einem  solchen  Falle  in  der  Regel 
das  Wohlwollen  der  Behörden  eine  Ausgleichung  herbeizuführen 
bemüht  ist  durch  eine  später  eintretende  schnellere  Beförderung, 
wenn  sich  eine  Gelegenheit  darbietet;  aber  mit  dieser  Art  der 
Ausgleichung  ist,  wenn  sie  überhaupt  jedesmal  möglich  ist,  der 
Lebelstand  verbunden,  dass  der  Lehrer  eine  Zeit  lang  langsam 
oder  gar  nicht,  eine  andere  Zeit  verhältnismäfsig  schnell  im  Ge- 
halte vorrückt,  und  dieser  Uebelstand  wiegt  unendlich  schwer 
für  das  Sein  und  auf  die  Gemütsstimmung  des  Lehrers  und 
seiner  Familie.  Der  eine  nämlich  wird  verzagt  und  müde,  wenn 
die  Familie  anwächst  und  heranwächst  und  die  Bedürfnisse  von 
Jahr  zu  Jahr  gröfser  werden,  und  doch  sich  eine  sichere  Aus- 
sicht auf  Erhöhung  des  Gehaltes  nicht  darbietet;  schon  mancher 
ist  so  verzagt  geworden,  dass  ihm  aller  frohe  Lebensmut  ge- 
gesch wunden  ist,  bevor  die  Ausgleichung  endlich  eintrat.  Ein  an- 
derer hat,  und  diese  Fälle  sind  durchaus  nicht  selten,  zuerst  das 
fragliche  Glück  gehabt,  mehrere  Jahre  hinter  einander  — durch 
den  Abgang  seiner  Vormänner  — stets  in  eine  höhere  Stellung 
und  in  ein  höheres  Gehalt  vorzurücken;  dadurch  hat  er  sich 
gewöhnt,  von  Jahr  zu  Jahr  sich  bequemer  einzurichten  uud  seine 
Bedürfnisse  zu  erweitern.  Da  hat  der  Wechsel  an  seiner  Anstalt 
mit  einem  Male  ein  Ende;  zu  einer  Versetzung  an  eine  andere 
Anstalt  liegt  eine  Veranlassung  oder  Gelegenheit  nicht  vor;  er 
steht  nun  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  in  seiner  Stellung  unver- 
rückt still,  und  die  Beschränkung  wird  ihm  jetzt  unendlich 
schwer,  oft  leider  unmöglich.  Ja,  Stetigkeit  und  Sicherheit  des 
Vorrückens,  dessen  bedarf  der  Lehrer  mehr  als  jeder  andere 
Beamte,  weil  er  ohne  jene  nicht  diejenige  Lebensfreudigkeit 
sich  bewahren  kann,  auf  welche  seine  Tätigkeit,  wenn  sie  die 
Jugend  anregen  und  beleben  soll,  begründet  sein  muss;  Stetig- 
keit und  Sicherheit  des  Vorwärtskommens  aber  können  nicht  anders 
erreicht  werden  als  durch  Anwendung  des  Grundsatzes  des  Vor- 
rückens nach  dem  Dienstalter  innerhalb  eines  gröfseren  Beamten- 
kreises. 

Die  Hemmnisse  aber,  welche  der  Herr  Verfasser  der  Durch- 
führung dieses  Grundsatzes  entgegenstellt,  sind  so  bedeutend,  dass 
Ref.  zur  Ueberzeugung  gelangt  ist,  dass  die  gleichmäfsigc  Beför- 
derung sowohl  nach  dem  Dienstaltcr  wie  durch  den  ganzen  Staat 
unerreichbar  bleibt,  es  müsste  denn  der  Staat  regelmäfsig  und 
rücksichtslos  von  seinem  Recht  Gebrauch  machen,  im  Interesse 
des  Dienstes  seine  Lehrer  stets  an  diejenige  Stelle  zu  setzen,  wo 
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er  ihrer  Tätigkeit  bedarf,  und  es  musste  die  Ccntralbebörde  in 
jedem  Falle  auf  Antrag  der  Provinzial -Schulcollegien  diese  Ver- 
setzungen verfügen.  Andernfalls  scheint  die  Stetigkeit  des  Vor- 
rückens sich  auf  die  Provinz  und  auf  jede  der  beiden  Lehrer- 
klassen, die  ordentlichen  und  die  Oberlehrer,  beschränken  zu 
müssen  und  in  der  Weise  durchzuführen  zu  sein,  dass  die  Lehrer 
dabei  an  ihren  Anstalten  verbleiben,  falls  nicht  andere  Umstände 
ihre  Versetzung  wünschenswert  machen.  Aber  auch  schon  durch 
eine  solche  Einrichtung  würde  unendlich  viel  gewonnen  sein. 
Wenn  — die  gegenwärtige  Besoldung  im  Grofsen  und  Ganzen 
festgehalten,  sie  wird  ja  nach  der  bedeutenden  Gehaltssteigerung 
der  Amtsrichter  durch  die  ausgleichende  Gerechtigkeit  des  Staates 
bald  erhöht  werden  — der  ordentliche  Lehrer  die  Sicherheit  ge- 
wönne, regelmäfsig  nach  dem  Dienstalter  innerhalb  der  Provinz 
im  Gehalte  von  1800  M.  bis  3600  M.,  der  Oberlehrer  von  3600  M. 
bis  4500  M.  vorzurücken  (Ref.  hält  es  für  wesentlich,  dass  der 
älteste  ordentliche  Lehrer  bis  zum  Gehalte  des  jüngsten  Ober- 
lehrers heranreiche)  und  zwar  in  Stufen,  welche,  damit  sie  nicht 
zu  selten  erscheinen,  eher  unter  als  über  300  M.  zu  fixiren  wären, 
so  glaube  ich,  würde  der  höhere  Lehrerstand  der  Unterrichts- 
behörde für  die  Sicherheit  und  Stetigkeit  auch  eines  derartig  be- 
schränkten Vorrückens  von  ganzem  Herzen  dankbar  sein.  Inso- 
fern es  aber  der  Aufsichtsbehörde  freistände,  die  Klasse  der  Ober- 
lehrer aus  derjenigen  der  ordentlichen  Lehrer  ungebunden  durch 
das  Dienstalter  ausschliefslich  nach  der  Rücksicht  auf  die  Tüchtig- 
keit und  das  Bedürfnis  zu  ergänzen,  würde  dieselbe  immer  Ge- 
legenheit haben,  eine  tüchtige  jüngere  Kraft,  sei  es  aus  einer 
königlichen  oder  städtischen  Anstalt  der  Provinz,  sei  es  aus  andern 
Provinzen,  durch  Verleihung  der  Stellung  des  jüngsten  Oberlehrers 
für  die  Stelle,  wo  sic  ihn  braucht,  zu  gewinnen.  Und  die  Vor- 
gesetzte Behörde  braucht  nicht  immer  demjenigen,  welchen  sie 
berufen  will,  eine  höhere  Stellung  zu  gewähren;  die  meisten  jungen 
Lehrer  werden  eine  Ehre  darein  setzen,  dem  Vertrauen  des  Pro- 
vinzial-Schulcollegii , wenn  dasselbe  einem  von  ihnen  an  einer 
anderen  Anstalt  eine  eingreifendere  Wirksamkeit  bereiten  will, 
auch  ohne  Gehaltserhöhung  zu  entsprechen;  sie  können  ja  später 
durch  vorzugsweise  Berücksichtigung  bei  der  Beförderung  zum 
Oberlehrer  belohnt  werden.  Anderseits  mögen  die  Provinzial- 
Schulcollegien ' auch , wenn  das  Vorrücken  der  Lehrer  nach  dem 
Dienstalter  gesichert  ist,  das  Recht  des  Staates,  im  Interesse  des 
Dienstes  die  Lehrer  zu  versetzen,  energischer  und  häufiger  aus- 
üben, als  es  jetzt  zu  geschehen  pflegt.  Denn  wie  erw  ünscht  auch 
das  ruhige  Verweilen  und  Wirken  der  Lehrer  an  derselben  Anstalt 
in  den  meisten  Fällen  sein  mag,  Ref.  ist  überzeugt,  dass  hierin 
des  Guten  nicht  selten  zu  viel  geschieht;  es  gewinnt  manchmal 
den  Anschein,  als  sei  Goethe’s  Wort: 

„Bleibe  Jeder  weislich  an  seinem  Ort, 

Und  tue  das  Beste  was  er  kann“ 
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vorzugsweise  für  den  Lehrerstand  bestimmt  gewesen;  denn  viele 
Lehrer  bleiben  lange  oder  immer  in  kleinen  Städten  sitzen,  in 
denen  sie  auf  geistige  Anregung  mehr  als  in  gröfseren  verzichten 
müssen  und  dem  Andrange  kleinstädtischer  Geselligkeit  oder  der 
Erstarrung  oder  Verknöcherung  allmälig  erliegen;  dieselben  würden, 
wenn  sie  nach  6 oder  7 Jahren  an  eine  andere  Anstalt  — wenn 
nicht  anders,  so  wiederum  in  einer  kleinen  Stadt  — versetzt 
würden,  durch  das  Eindringen  in  das  Leben  einer  neuen  Anstalt 
eine  neue  Anregung  gewinnen,  ihre  Anschauungen,  ihre  Erfahrungen 
würden  sich  vermehren,  ihr  Gesichtskreis  sich  erweitern,  sie  wür- 
den mit  erneuter  Frische  und  Kraft  wirken.  Es  kommt  auch 
nicht  selten  vor,  dass  in  der  kleinen  Stadt  eiu  Lehrer  in  Ver- 
hältnisse gerät  — mag  er  durch  ein  Familienunglück  niederge- 
drückt sein,  mag  er  sich  in  dem  Collegium  oder  in  der  Gesell- 
schaft nicht  wohl  fühlen  — welche  ihm  eine  Umsiedelung  nach 
einem  anderen  Orte  in  hohem  Grade  wünschenswert  erscheinen 
lassen,  zumal  da  man  in  der  kleinen  Stadt  nicht  wie  in  den 
gröfseren  den  Berührungen  mit  unangenehmen  Verhältnissen  aus- 
weichen  kann,  sondern  bei  jedem  Schritte  auf  dieselben  stufst. 
Aber  zuweilen  kommt  sich  ein  solcher  Armer  vor,  als  wäre  er  ein 
glel>ae  adscriptus,  er  bittet  vertraulich  um  eine  Versetzung,  aber 
man  nimmt  ihn  nicht  fort;  man  hat  eben  in  der  Provinz  keine 
Stellung  mit  angemessenem  Gehalte,  wohin  er  passt,  und  den 
Schulbehörden  der  andern  Provinzen  ist  er  unbekannt  geblieben, 
wenn  er  nicht  mit  Erfolg  den  grofsen  Lehrermarkt  der  Philologen- 
versammlungen besucht  hat;  misgünstig  blickt  er  auf  die  Richter 
hin,  die  sich  in  der  Mehrzahl  ihren  Wirkungsort  aussuchen,  und 
indem  er  bleiben  muss,  verzehrt  er  sich  in  Unmut.  Ist  das  Vor- 
rücken nicht  mehr  an  die  einzelnen  Anstalten  gebunden,  so  dürfte 
die  Aufsichtsbehörde  eher  Gelegenheit  haben,  derartige  Wünsche 
ihrer  Lehrer  zu  erfüllen.  Von  einer  zu  grofsen  Unruhe  und  Un- 
stätigkeit in  dem  höheren  Lehrerstande  wird  ja  noch  lange  nicht 
die  Rede  sein  können ; denn  in  der  Regel  bleiben  die  Lehrer  dort 
gern,  wo  sie  die  Bedingungen  zu  gedeihlicher  Wirksamkeit  oder  zu 
wissenschaftlicher  Arbeit  erfüllt  linden.  — Durch  die  Scheidung  des 
Vorrückens  aber  zwischen  den  Klassen  der  ordentlichen  und  der 
Oberlehrer  erhält  die  Aufsichtsbehörde  die  Möglichkeit,  auch 
nach  der  Seite  hin  ihre  Pflicht  zu  erfüllen,  dass  sie  die  befähigteren 
und  strebsameren  Lehrer  als  Oberlehrer  heraushebt  und  mit  wich- 
tigeren und  wirkungsvolleren  Stellungen  betraut,  alles  dies  jedoch 
innerhalb  einer  Grenze,  durch  welche  die  Unabhängigkeit  und 
Würde  des  Standes  gewahrt  erscheint.  Streben,  Tüchtigkeit  und 
Leistungen  aber  stehen  auch  bei  dem  gegenwärtigen  Systeme  nicht 
immer  im  Einklänge  mit  dem  Gehalt  und  der  äufseren  Stellung 
der  Lehrer;  nicht  selten  befinden  sich  Oberlehrerstellen  in  den 
Händen  solcher  Lehrer,  die  im  Unterricht  wie  in  wissenschaftlicher 
Tätigkeit  wenig  leisten,  dennoch  aber  an  ihrer  Anstalt  allmälig 
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ein  vorgerückt  sind,  während  die  schwere  Last  der  verantwortungs- 
vollsten Arbeit  auf  den  kräftigen  Schultern  geringbesoldeter,  jüngerer 
Lehrer  liegt;  denn  die  Behörde  entschliefst  sich  — und  mit  völligem 
Rechte  — selten,  einen  tüchtigen  jungen  Lehrer  über  einen  schwachen 
älteren  an  derselben  Anstalt  zu  setzen,  um  nicht  die  Achtung  vor 
dem  letzteren  und  vor  dem  Alter  in  der  Schuljugend  zu  schwächen; 
so  kommt  es  vor,  dass  tüchtige  junge  Lehrer  wenig  brauchbare 
ältere  vor  sich  her  in  die  Oberlehrerstellen  hineinschieben.  Rcf. 
ist  überzeugt,  dass  bei  dem  vorgeschlagenen  beschränkten  Vor- 
rücken nach  der  Anciennetät  die  Klasse  der  Oberlehrer  gleich- 
mäfsiger  die  tüchtigsten  Kräfte  und  die  gediegenste  wissenschaft- 
liche Bildung  umfassen  würde,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist.  — 

Die  Schulen  städtischen  Patronates  allerdings  würden  in  Folge 
dieser  Einrichtung  durch  eine  erweiterte  Kluft  von  den  könig- 
lichen Anstalten  getrennt  werden.  Die  Mehrzahl  derselben  w ürde 
wohl  über  kurz  oder  lang  an  den  Staat  übergehen,  gleich  wie 
ihrer  viele  mit  dem  letzten  Normaletat  von  dem  Staate  unter- 
stützt oder  übernommen  worden  sind;  und  das  letztere  würde 
bei  der  Mehrzahl  dem  Interesse  der  Anstalten  wie  ihrer  Lehrer 
am  besten  entsprechen.  In  Berlin,  welches  ein  ausgebreitetes 
System  höherer  Schulen  besitzt,  steht  der  vorgeschlagenen  Art 
des  Vorrückens  nichts  entgegen;  Berlin  würde  dann  auch  in  die- 
ser Beziehung  eine  Provinz  für  sich  bilden.  Andere  bedeutende 
Städte,  wie  in  unserer  Provinz  Danzig  und  Königsberg,  in  denen 
es  wünschenswert  ist,  dass  das  Schulwesen  auch  in  Zukunft  unter 
städtischer  Pflege  bleibe,  unter  welcher  es  sich  oft  zu  hoher 
Blüte  entfaltet  hat,  würden  bei  dem  gegenwärtigen  Systeme  be- 
harren müssen,  oder  etwa  durch  Alterszulagen,  welche  für  die 
städtischen  Finanzen  weniger  drückend  werden  würden,  wenn  sie 
gleichfalls  innerhalb  der  beiden  Rangklassen  fixirt  würden,  ihren 
Lehrern  die  Vorteile  der  vorgcschlagenen  Einrichtung  gewähren. 
Wie  schon  oben  angedeutet,  würde  die  Trennung  der  beiden 
Rangklassen  es  ermöglichen,  dass  jüngere  Lehrer  von  den  städti- 
schen an  die  königlichen  Anstalten  und  umgekehrt  unter  Ver- 
setzung in  die  höhere  Rangklasse  übergingen. 

Das  sechste  Kapitel  behandelt  die  äufsere  Stellung  der 
höheren  Schulen,  und  zwar  zunächst  die  Scheidung  in 
Privat-  und  Staatsanstalten.  Während  zugegeben  wird, 
dass  durch  diese  Verschiedenheit  manche  Unbequemlichkeit  für 
die  Verwaltung  herbeigeführt  werde,  und  dass  in  den  städtischen 
Anstalten  hinsichtlich  der  Lehrerwahl  wie  des  Verhältnisses  der 
Lehrer  zu  ihrem  Patrone  manche  Misstände  Vorkommen,  wird 
anderseits  anerkannt,  dass  in  städtischen  Anstalten  öfter  ein 
eigenartiges  Leben  entsprossen  sei,  welches  die  gedeihlichste  An- 
regung ausgeübt  habe  auch  auf  die  Staatsanstalten,  und  es  wird 
dargelegt,  dass  die  Existenz  von  Anstalten,  die  unter  Privat- 
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patronat  stehen,  sowohl  auf  der  Verfassung  beruhe  wie  auch  dem 
Rechtsbewusstsein  unseres  Volkes  entspreche,  welches  jedem,  auch 
dem  Schulmanne,  die  freie  Ausübung  seines  Berufes,  so  weit  sie 
sich  mit  dem  Staatswohle  vertrage,  eingeräumt  wissen  wolle,  des- 
gleichen für  Familien  und  Körperschaften  die  Möglichkeit  bean- 
spruche, solche  Schulen  für  ihre  Angehörigen  einzurichten,  welche 
ihren  confessionellen  Eigentümlichkeiten  entsprächen.  Nach  dem 
hier  durchaus  unmafsgeblichcn  Urteile  des  Ref.  geht  der  Zug  un- 
serer Zeit  auf  eine  Verstaatlichung  der  höheren  Lehranstalten 
(mindestens  in  den  kleineren  und  mittleren  Städten)  hin;  möge 
der  Staat  anderen  Kreisen  nicht  entgegentreten  vielmehr  sie  un- 
terstützen, wenn  sie  auf  Grund  des  von  ihnen  zunächst  und  am 
tiefsten  empfundenen  Bedürfnisses  auf  die  Gründung  von  höheren 
Unterrichtsanstalten  ausgehen;  haben  sich  aber  diese  Anstalten 
erst  so  weit  entwickelt,  dass  sie  auf  Berechtigungen  Anspruch 
erheben  können,  so  nehme  sie,  wenigstens  die  Gymnasien,  der 
Staat  in  seine  schützenden  Arme  und  bewahre  sie  vor  kleinlichem 
Wesen  und  vor  Verkümmerung.  Aus  der  Darlegung  des  Herrn 
Verf.s,  welcher  auch  hier  liebevoll  das  Eigenartige  gepflegt  wissen 
will,  erhellt  übrigens,  dass  das  bunte  Allerlei  dieser  Schöpfungen 
noch  längere  Zeit  hindurch  eine  gleichartige  äufsere  Behandlung 
nicht  ertragen  würde.  — Hinsichtlich  der  Gründung  neuer 
Schulen  wird  dargethan,  dass,  da  der  Staat  wie  die  betreffen- 
den Communen  beiderseits  daraus  Vorteile  ziehen,  überall,  wo 
die  letzteren  nicht  hinreichend  prästationsfahig  seien,  der  erstere 
mit  kräftiger  Unterstützung  eintreten  müsse;  und  solche  Unter- 
stützung wird  nicht  minder  für  die  Realschulen  als  für  die  Gym- 
nasien in  Anspruch  genommen,  da  der  Staat  für  die  Erziehung 
der  Volkskraft  in  allen  berechtigten  Entwickelungsforraen  tätig 
und  verantwortlich  sein  müsse. 

ln  der  Abhandlung  „Gymn asium  und  Realsc hule4*  wird 
die  Verschmelzung  beider  Arten  von  Anstalten  mit  Entschieden- 
heit abgelehnt.  Der  Riss,  welcher  durch  die  gebildete  Gesellschaft 
gehen  und  jener  Zwiespältigkeit  der  Schulgattungen  entstammen 
soll,  sei  tatsächlich  nicht  vorhanden;  die  verschiedenartigen  auf 
verschiedenartiger  Bildung  beruhenden  Stände  stünden  gegenwärtig 
einander  näher  als  sonst.  Für  den  Beamten  und  den  Gelehrten 
müsse  die  Gymnasialbildung  die  allein  berechtigte,  weil  allein  zu- 
reichende, bleiben.  Die  Realschulen  hätten  allerdings  den  alten 
Klassikern,  „diesen  unerschöpflichen  Quellen  harmonischer  Geistes- 
bildung“ nichts  an  die  Seile  zu  stellen,  aber  sie  sollen  der  Trieb- 
kraft des  Volkes,  welche  sich  auf  Gestaltung  und  Bereicherung 
des  äufseren  Lebens,  auf  das  Gebiet  des  Handels  und  der  Gewerbe 
richte,  eine  Vorbildung  gewähren,  welche  die  religiösen,  nationalen 
und  allgemeinen  Grundlagen  beibehalte,  zugleich  aber  eigenartige 
Einrichtungen,  verschiedene  Wahl  des  Unterrichtsstoffes  und  he- 
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sondere  Methoden  erfordere.  Dass  die  Realschulen  noch  nicht 
zu  genügender  Festigkeit  und  Uebereinstirnmung  gelangt  seicu, 
daran  trage  neben  vorkommender  Verkennung  ihres  besonderen 
Zweckes  ihre  kurze  Entwickelungszeit  vornemlick  die  Schuld. 
Es  werden  dann  diese  Schulen  andeutungsweise  auf  eingehende 
Lektüre  der  deutschen  Klassiker,  auf  gründliche  Behandlung  der 
neueren  Geometrie  sowie  auf  eingehendes  Studium  der  modernen 
Geschichte  und  der  Beziehungen  der  Völker  zu  einander  hin- 
gewiesen. 

Das  ßerechtigungs wesen  wird  trefflich  dahin  charakte- 
risirt,  dass  man  „eine  Summe  von  wissenschaftlichen  Kenntnissen 
und  einen  Grad  allgemeiner  Geisteserziehung,  wie  beides  mit 
Sicherheit  nur  von  dem  höheren  Schulunterricht  erwartet  werden 
könne,“  zur  Ausübung  bestimmter  Rechte  im  Staate  oder  als 
Erfordernisse  für  bestimmte  Beamtenklassen  für  unentbehrlich 
erachte.  Dieses  Berechtigungswesen  sei  nicht  aus  einer  theoreti- 
schen Erwägung,  sondern  aus  der  nationalen  Entwickelung  un- 
serer höheren  Schulen  hervorgegangen.  „Der  organische  Zusam- 
menhang unserer  Schulen  mit  dem  Staate  hat  sich  in  bestimmten 
Rechten  ausgeprägt,  welche  sich  einerseits  nicht  ablehnen  lassen, 
anderseits  natürlich  auch  gewisse  Verpflichtungen  mit  sich  füh- 
ren.“ Es  wird  zugegeben,  dass  durch  die  Berechtigung  zum  ein- 
jährigen Dienst  unseren  Gymnasien  eine  Menge  von  Zöglingen 
zugeführt  werde,  welche  durch  ihr  Zurückbleiben  wie  durch  die 
Klassenfüllung  den  Fortschritt  der  anderen  Schüler  hemmen. 
Dagegen  aber  wird  mit  vollem  Rechte  geltend  gemacht,  wie  unser 
volkstümliches  Heer  die  ganze  Heranwachsende  Jugend  in  sich 
aufnehme,  und  wie  dasselbe  für  eine  Reihe  von  Aufgaben  einer 
Bildung  bedürfe,  wie  sic  in  solcher  Gleichartigkeit  und  geistiger 
Durcharbeitung  nur  auf  unseren  höheren  Lcliranstalten  gewonnen 
werden  könne;  wie  ferner  unsere  Gymnasien  nicht  allein  Vor- 
bereitungsschulen für  die  Universität,  sondern  allgemeine  Bildungs- 
anstalten seien,  welche  ein  unschätzbares  Mafs  geübter  nnd  ideal 
geschulter  Kraft  dem  Leben  zuzuführen  hätten.  Als  nationale 
deutsche  Anstalten  hätten  sie  ihren  Unterricht  bei  aller  Wahrung 
ihrer  Erziehungsidee  deutscher  Geistesart  und  deutschem  Volks- 
leben anzupassen,  sonach  auch  den  wohlerwogenen  Forderungen 
des  Staates  zu  genügen.  „Und  wie  sie  hierdurch  den  schuldigen 
Dank  an  die  Nation  abtragen,  so  gewinnen  sie  durch  diese  stetige 
Berührung  und  Blutsverwandtschaft  mit  dem  deutschen  Staats- 
und Geistesleben  immer  frische  Kraft,  welche  sie  vor  Absonderung 
und  Erstarrung  bewahrt  und  ihnen  die  theiinchmende  und  tätige 
Liebe  der  Nation  sichert.“  Die  Remedur  gegen  die  damit  ver- 
knüpften Uebelstände  wird  von  der  Strenge  der  Lehrercollegien 
bei  Verleihung  der  Berechtigungen  erwartet. 

Hinsichtich  der  Berechtigung  für  das  Universitäts- 
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Studium  wird  der  Satz  vorangestellt:  „Mit  dem  Absterben  der 
Alterlumskcnntnis  und  mit  der  hierdurch  geschaffenen  Geistes- 
kluft verfiel  das  Mittelalter  in  tlnkritik  und  Barbarei;  mit  der 
Wiederentdeckung  des  Altertums,  mit  dem  Aufblühen  der  Sprach- 
studien gewannen  die  Nationen  ihre  eigene  Geisteskraft  und  die 
Befähigung  zu  wissenschaftlichem  Betriebe  zurück.“  Darum  „muss 
auch  für  die  A rzn  ei  wissen  Schaft  das  Gutachten  der  Berliner 
Facultät  mafsgebend  bleiben,  mag  immerhin  bei  einem  einzelnen 
Mitgliede  derselben  (allerdings  dem  Verfasser  des  Gutachtens) 
seitdem  ein  Meinungswechsel  eingetreten  sein;  denn  die  nach- 
haltige Durch-  und  Umbildung  des  jugendlichen  Geistes  sei  nur 
durch  den  altsprachlichen  Unterricht  und  durch  eine  gründliche 
und  hingebende  Beschäftigung  mit  den  alten  Klassikern  zu  er- 
reichen. Bef.  gestattet  sich,  aus  Ludwigs  Festrede  in  der  Natur- 
forscherversammlung  zu  Leipzig  im  Jahre  1872  hier  eine  Stelle 
zuzufügen,  welche  auch  die  Aufrechterhaltung  idealer  Gesinnung 

in  den  leitenden  Gesellschaftsklassen  vornehmlich  von  den  Gvm- 
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nasien  erwartet:  „Je  erhebender  die  Freude,  mit  welcher  uns  die 
Blüte  der  Naturwissenschaft  erfüllt , um  so  ängstlicher  ist  die 
Sorge  um  ihre  Zukunft.  Wird  das  Streben  nach  Reichtum  und 
nach  socialer  Macht,  das  bisher  die  geistige  Bewegung  so  sehr  ge- 
fördert hat,  nicht  schliefslieh  auch  bei  uns  die  Freude  an  der 
kunstvollen  Verknüpfung  der  Gedanken  und  an  der  sittlichen  Tat 
verderben,  wie  dies  schon  hei  andern  Völkern  geschah,  die  uns 
in  der  Entfaltung  der  Industrie  vorausschritten?  In  der  Tat,  die 
Kohle  und  das  befruchtende  Salz,  die  erbitterten  Feinde  alles 
Idealismus,  bedrohen  uns  mit  Gefahren,  die  schwerlich  durch  die 
Einsicht  zu  bewältigen  sind,  dass  mit  dem  Verfalle  der  selbst- 
losen Wissenschaft  auch  die  Industrie  der  Verknöcherung  ent- 
gegcneilt.  Die  Quelle  der  Kraft,  welche  unbezwingbaren  Wider- 
stand verspricht . . . strömt  im  Bereiche  einer  Bildung,  die  den 
Geist  zu  sich  selbst  führt  und  ihn  durch  sich  selbst  erfreut.  So 
lange  die  deutsche  Jugend  mit  dem  Bücken  gegen  die  Klugheit 
dieser  Welt  gewendet  im  Umgänge  mit  den  geistigen  Schätzen 
aufwächst,  die  ihr  die  Kette  der  Geschlechter  von  Homer  bis  zu 
Goethe,  von  Thucydides  bis  auf  Banke  und  Mommsen  aufge- 
häuft, so  lange  sind  wir  des  Sieges  gewis.  An  die  Lehrstätten 
unserer  Kinder  und  vor  allem  an  die  Gymnasien  wendet  sich 
die  Mahnung,  mit  Umsicht  den  Grund  zu  legen,  auf  welchem  sich 
der  Charakter  entwickelt,  und  mit  Geschick  den  Stoff  zu  wählen, 
der  den  Schüler  fesseln  soll.  Schon  ist  das  Band,  das  unsern 
Nachwuchs  an  die  humanen  Studien  kettet,  geschwächt,  möge  es 
nie  zerreifsen!“ 

Hinsichtlich  der  Berechtigung  zum  Lehramte  ist  R.  der 
Ucbcrzcugung,  dass  jeder,  welcher  an  einer  höheren  Bildungsan- 
stalt Lehrer  werden  wolle,  seine  ideale  Bildung  und  wissenschaftliche 
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Schulung  am  besten  auf  dem  Gymnasium  erwerbe,  auch  der  Lehrer 
der  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  wenn  auch  die  un- 
mittelbare Vorbereitung  zu  diesen  Studien  besser  auf  den  Real- 
schulen geboten  werden  mag.  Der  Herr  Vf.  will  das  Recht 
der  Vorbildung  zu  diesem  Lehrfache,  allerdings  auch  nicht  ohne 
Redenken,  den  Realschulen  belassen,  hinsichtlich  des  Lehramtes 
für  neuere  Sprachen  ist  er  noch  bedenklicher,  docli  ist  er  auch 
hier  sowohl  in  Anbetracht  des  Redürfnisses  als  auch,  weil  das 
Recht  schon  verliehen  worden  ist,  zu  Concessionen  geneigt.  Aber 
da  die  gründliche  Kenntnis  der  neueren  Sprachen  und  ein  tiefe- 
res Verständnis  ihrer  Litteratur,  wie  es  ja  auch  der  Herr  Vf.  her- 
vorhebt, eine  gründliche  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen 
zur  notwendigen  Voraussetzung  hat,  so  sollte,  um  das  Bedürfnis 
an  altsprachlich  durchgebildeten  Lehrern  für  die  neueren  Sprachen 
zu  befriedigen,  von  Amtsftegen  an  jedem  Gymnasium  ein  facul- 
tativer  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen,  etwa  von  der  Secunda 
ab,  neben  dem  französischen  Unterricht  für  diesen  Zweck  einge- 
richtet werden.  Wie  unparteiisch  übrigens  der  Herr  Vf.  urteilt, 
ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  er  ohne  weiteres  zugiebt,  dass,  wenn  die 
Gymnasialbildung  nicht  mehr  zureichen  sollte  zur  Vorbildung  für 
die  technischen  Hochschulen,  dann  die  Gymnasien  jene  Vorberei- 
tung ausschliefslich  den  Realschulen  zu  überlassen  hätten,  anstatt 
sich  zu  einer  Umgestaltung  ihres  Lehrplanes  verleiten  zu  lassen, 
welche  für  ihr  eigenes  Wesen  verhängnisvoll  werden  könne. 

Wir  sind  zum  letzten  Kapitel  gelangt,  zur  Staatsaufsicht. 
In  kurzen  Zügen  wird  die  Geschichte  der  Aufsicht  über  die  höhe- 
ren Schulen  bis  zum  Jahre  1825  dargestellt,  in  welchem  die 
Provinzial-Schulcollegien  völlig  selbständige  Behörden  wurden;  es 
wird  dabei  liebevoll  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der 
Kirche  zu  den  höheren  Schulen  gedacht  und  der  Hoflnung  Aus- 
druck gegeben,  dass  dieselben  durch  Wiederbelebung  des  kirch- 
lichen Geistes  in  unserm  Volke  sich  wieder  erwärmen  möchten. 
Als  Aufgabe  der  Provinzialschulcollegien  wird  sodann  die  äufsere 
Verwaltung  wie  die  innere  Leitung  des  höheren  Schulwesens  be- 
zeichnet; die  letztere  umfasst  die  Ausführung  des  Lehrplanes  nach 
den  Zielen  und  nach  den  Methoden,  die  Ueberwachung  der  Zucht 
und  der  Tätigkeit  der  Lehrer,  der  aufseramtlichen  nur  soweit, 
als  sie  eine  Rückwirkung  auf  die  amtliche  zu  üben  angetan  ist. 
Die  innere  Leitung  des  Provinzial-Schulcollegii  soll  nicht  in  Herrschaft 
ausarten,  sondern,  indem  sie  den  Neugestaltungen  der  Wissenschaft 
und  der  Pädagogik  nachgeht,  anregend  und  belebend  auf  die  An- 
stalten einwirken,  ohne  ihre  selbständige  Bewegung  und  Ent- 
wickelung zu  verkümmern.  „In  aller  Welt  ist  die  ausgleichende 
Verbindung  zwischen  Freiheit  und  Gehorsam,  zwischen  allgemeiner 
Leitung  und  selbständigem  Wachstum  eine  Aufgabe  von  höchster 
Schwere  und  Bedeutung;  wie  sollte  diese  Schwierigkeit  nicht  be- 
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sonders  auf  einem  Gebiete  hervortreten,  auf  welchem  die  Gesetz- 
gebung und  die  Verwaltungsordnung  gerade  die  Heranbildung  zur 
sittlichen  Freiheit  zu  verfolgen  und  zu  finden  hat!“  Darum  be- 
dürfen die  Provinzial-Schulcollegien  behufs  Erhaltung  der  inneren 
Verbindung  mit  den  Anstalten  Beamter,  welche  nach  ihrer  Bildung, 
Berufsneigung  und  Tätigkeit  in  fortwährender  Gemeinschaft  mit 
den  Anstalten  stehen,  der  Provinzial -Schulräte.  Die  Mittel  der 
Aufrechterhaltung  dieser  Gemeinschaft  bestehen  in  den  Berichten 
der  Pirectoren,  den  Abgangsprüfungen  und  den  Revisionen  der 
Anstalten.  Manches  Beherzigenswerte,  was  über  die  Berichte 
gesagt  ist,  muss  R.  sich  versagen  anzuführen,  er  hebt  nur  hervor, 
wie  die  Behörde  „den  Eingaben  der  Dircctoren  aufmerkames  Wohl- 
wollen und  sachliche  Erwägung  im  weitesten  Umfange“  schenken 
solle,  sowie  hinsichtlich  des  Urteils  des  Schulrates  über  die  Amts- 
führung und  die  Begabung  der  Lehrer  folgende  Stelle:  „So  genau 
der  Schulrat  bei  seinen  Revisionen  beobachten  mag,  und  so  ge- 
wichtig sein  in  einem  weiteren  Anschauungskreise  erweitertes  und 
geschärftes  Urteil  ist,  so  muss  sich  seiner  auf  kurze  Zeit  und 
einzelne  Lehrstunden  gegründeten  Wahrnehmung  doch  manches 
entziehen,  was  der  stetigen  Wachsamkeit  des  Directors  nicht  ent- 
gehen kann;  ....  die  Behörde  wird  sich  in  dieser  Beziehung  immer 
gegenwärtig  halten  müssen,  dass  während  einer  auf  wenige  Tage 
beschränkten  Besichtigung  viel  eher  die  einzelnen  Auffälligkeiten 
als  die  Frucht  des  ruhigen  und  stetigen  Unterrichtsganges  zu  Tage 
trete.“  Auch  das  sei  nicht  unerhört,  dass  sich  in  dem  täglichen 
Umgänge  zwischen  Director  und  Lehrer  manche  Verschiedenheiten 
der  Meinung  und  des  Verfahrens  schärfer  zuspitzen,  als  sie  es 
nach  ihrem  Wesen  verdienten,  und  dass  sich  hieraus  ein  un- 
gebührlich herbes  Urteil  des  ersteren  entwickeln  könne , welches 
im  Sinne  der  Gerechtigkeit  und  des  gedeihlichen  Friedens  gemildert 
werden  müsse.  Auch  hinsichtlich  der  Abgangsprüfung  muss 
R.  sich  kurz  fassen;  es  ist  unmöglich,  die  Reihe  von  trefflichen 
Bemerkungen  und  anregenden  Winken  im  Auszuge  wiederzugeben; 
in  wie  edeler  Auffassung  das  Verhältnis  des  Schulrates  zum  Lehrer- 
collegium sich  auch  hier  darstellt,  zeige  folgende  Stelle:  „Uebrigens 
ziemt  sich  (für  den  Schulrat)  Vertrauen  gegen  Männer,  welchen 
man  für  lange  Jahre  den  köstlichsten  Schatz  der  Nation  zur 
Bildung  übergiebt,  und  welche  durch  die  sittliche  Bedeutung  ihres 
Berufes  von  vorn  herein  gegen  den  Verdacht  niedriger  und  be- 
rechneter Täuschung  geschützt  sein  sollen.“  Besondere  Beachtung 
verdient  die  Betonung  der  Compensationen:  „Hier  ist  der  Ort, 
um  die  als  schädlich  gerügte  Gleichförmigkeit  des  Verfahrens  und 
des  Urteiles  zu  lockern,  der  geistigen  Eigentümlichkeit  der 
Schüler ....  gerecht  zu  werden , kurz  nur  das  Wesentliche  der 
Zielleistungen  im  Auge  zu  behalten,  sonst  aber  der  geistigen 
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Eigenart  und  Kraftübung  der  abgehenden  Schüler  das  gebührende 
Gewicht  zu  verstauen.“ 

Zu  den  wichtigsten  und  umfänglichsten  Mitteln  der  Aufsichts- 
übung gehören  die  Revisionen,  welche  mit  den  Revisionen  in 
unserm  Heerwesen  verglichen  werden;  „sie  wollen  das  gesammte 
Anstaltslebcn  nach  allen  Seiten  durchdringen,  ihre  eigentliche 
Bedeutung  liegt  aber  auf  dem  Gebiete  des  inneren  Schullebens, 
sie  richten  sich  auf  die  obwaltende  Zucht  und  Ordnung,  auf  den 
gesammten  Unterrichtsgang,  auf  die  Methode  und  Tüchtigkeit  der 
Lehrer,  auf  Mafs  und  Beschaffenheit  der  häuslichen  Arbeiten,  auf 
die  Höhe  der  Anstrengungen  und  Leistungen,  selbst  auf  das 
häusliche  Leben  der  auswärtigen  Schüler.“  Diese  Revisionen  seien 
in  vier-  bis  fünfjährigen  Zeiträumen  zu  wiederholen.  Zunächst 
sei  es  dabei  auf  sorgfältige  Beobachtung  abgesehen.  Um  dabei 
das  Mafs  der  Anforderungen  und  der  Leistungen  kennen  zu  lernen, 
sei  es  zweckmäfsig,  nicht  allein  die  Arbeitshefte  zu  durchmustern, 
sondern  auch,  vorzugsweise  in  der  Prima,  ein  Extemporale 
schreiben  zu  lassen,  zu  corrigiren  und  mit  den  Schülern  durch- 
zusprechen. Schwierig  sei  es,  über  die  an  der  Anstalt  waltende 
Zucht  ein  ausreichendes  Urteil  zu  gewinnen;  hier  müssten  die 
einzelnen  Beobachtungen  neben  den  Mitteilungen  des  Directors 
einen  Anhalt  gewähren.  Die  Eröffnung  des  Resultats  würde  sich 
zunächst  zu  teilnehmenden  und  collegialischcn  Erörterungen  mit 
dem  Director  und  den  nächstbeteiligten  Lehrern  zu  gestalten 
haben;  daneben  stehe  dann  mit  strengamtlichem  Gepräge  die 
Schlussconferenz.  Hier  soll  Lob  und  Tadel  sachlich  begründet, 
aber  mit  Rücksicht  auf  die  Natur  und  den  Charakter  des  be- 
treffenden Lehrers  abgemessen  verteilt  werden;  der  Tadel  solle 
sich  in  Gegenwart  der  Amtsgenossen  wesentlich  auf  die  Sache 
beziehen,  der  persönliche  Tadel  sei  dem  Betreffenden  allein  oder 
in  Gegenwart  des  Directors  auszusprechen;  „herber  Tadel  in  der 
Conferenz  ist  nur  dann  zulässig,  aber  auch  unvermeidlich,  wenn 
das  Vergehen  des  Lehrers  offenen  Anstofs  gegeben  oder  gar  zu 
weiterwucherndem  Schaden  geführt  hat.“ 

Wenn  die  Gesammtaufgabe  des  Provinzial  - Schulcollegii  sich 
in  Aufsicht,  Verwaltung  und  Regierung  der  Anstalten  gliedere, 
so  vollziehe  sich  die  letztere  oder  die  innere  Leitung  vorzugs- 
weise durch  den  Provinzial-Schulrat;  dieser  sei  Auge  und 
Hand,  sei  commissarius  perpetuus  der  Behörde;  er  dürfe  daher 
die  unmittelbare  und  alleinige  Entscheidung  in  allem  dem  bean- 
spruchen, wodurch  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Bildung  auf 
den  höheren  Schulen  bedingt  sei,  d.  i.  über  den  Lehrplan,  die 
Verteilung  des  Unterrichts,  die  Unterrichtsmethoden  und  die 
Lehrmittel,  über  den  Einfluss  des  Unterrichts  auf  die  Erziehung 
und  über  die  Grundsätze  für  die  sittliche  Leitung  der  Anstalten. 
Als  Grundsatz  seiner  Verwaltung  sowohl  als  der  Ge- 
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setzgebung  auf  diesem  Gebiet  wird  ausgesprochen:  „Alles,  was 
nicht  den  immanenten  Lebenstrieben  der  Schule  entspringt,  noch 
seinen  Quell  und  seine  Rechtfertigung  in  den  letzten  sittlichen 
und  wissenschaftlichen  Idealen  hat,  muss  von  der  Schulgesetz- 
gebung schlechthin  fern  gehalten  werden,  wogegen  die  aus  jenen 
Mächten  stammenden  Forderungen  und  Lebensäufserungen  mit 

Vorsicht  und  Sorgfalt  erlauscht  und  befolgt  sein  wollen 

Demnach  soll  die  Schulbehörde  und  besonders  der  Schulrath  dieses 
Lebensgebiet  mit  keuscher  und  liebender  Vorsicht  und  mit  scheuer 
Andacht  betreten  und  anbauen.  Gestutzt  auf  fortwährendes  theo- 
retisches Studium  und  unablässige  Dcobachtung  soll  er  mit  Takt 
und  feiner  Anempfindung  herausfühlen,  wohin  die  Bewegung  geht, 
welches  die  berechtigten  Triebe  sind,  welcher  Hilfe  und  Lenkung 
sie  bedürfen.  Er  soll  um  Gottes  willen  nicht  alles  regeln  wollen, 
nicht  einmal  alles,  was  er  selbst  für  richtig  und  gut  hält,  sofort 
und  allgemein  durch  Verfügung  einführen,  mindestens  nicht  früher, 
als  sich  ein  unverkennbares  Bedürfnis  kundgiebt.  Am  wenigsten 
soll  er  sogenannten  Zeitströmungen  folgen,  die  allzuoft  durch  un- 
klares, vergängliches,  selbst  unlauteres  Begehren  angefacht  wer- 
den.“ Vornehmlich  ist  es  „seine  Aufgabe,  immer  die  idealen 
Züge,  welche  im  Alltagsleben  leicht  verdunkelt  und  vergessen 
werden,  herauszuheben  und  den  Schulen  vorzuhalten“.  „So  mag 
ihm,  wenn  er  die  richtigen  Wege  geht  und  von  Gottes  Beistände 
begleitet  wird,  wohl  gelingen,  mit  den  Lehrern  seines  Aufsichts- 
kreises ein  Verhältnis  herzustellen,  welches  an  gegenseitigem  Ver- 
trauen und  warmer  Teilnahme  einer  Familie  vergleichbar  ist,  und 
er  wird  an  den  Directorcn  Genossen  gewinnen,  mit  denen  ihn 
das  Band  freundschaftlicher  Gesinnung  und  die  gewisse  Ueber- 
zeugung  verbindet,  an  ihnen  in  Rat  und  Tat  eine  zuverlässige  Stütze 
zu  haben.“ 

Das  Ergebnis  unseres  Werkes  wird,  wie  es  ja  in  der  Tat 
der  Fall  ist,  als  ein  wesentlich  positives  bezeichnet.  „Sind  unsere 
Betrachtungen  zutreffend,  so  bedarf  es  nur  geringer  Aenderungen, 
eigentlich  nur  bestimmter  Erleichterungen,  welche  sich  aus  dem 
Begriffe  und  der  Geschichte  der  höheren  Lehranstalten  selbst  er- 
geben und  deshalb  den  wahren  und  idealen,  d.  h.  ewigen  Zweck 
derselben  unverhüllter  und  energischer  zu  fordern  bestimmt  sind.” 

„Vor  allem  bedarf  es  keiner  einschneidenden  Mafsregeln.“ 
Denn  „einem  Baum,  welcher  durch  den  Reichtum  und  die  Herr- 
lichkeit seiner  Früchte  der  Stolz  der  Nation  geworden,  soll  man 
durch  Lockerung  des  Bodens,  durch  Zuführung  von  Licht  und 
Luft,  durch  Beseitigung  des  parasitischen  Anwuchses  ein  besseres 
Gedeihen  bereiten,  aber  man  umschnürt  ihn  nicht.“  Zum  Schlüsse 
wird  dann  in  wunderbar  schönen  Worten  der  bestehende  Grund- 
charakter unserer  Gymnasien  aus  der  Idee  der  Jugenderziehung 
selbst  hergeleitct.  Indem  Ref.  sich  diesen  grundlegenden  An- 
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sichten  von  ganzem  Ilerzen  anschliefst,  gestattet  er  sich  noch 
einmal,  mit  dem  aufrichtigsten  Danke  gegen  den  Herrn  Verf.  das 
Buch  allen,  den  Fachgenossen  wie  den  andern,  welchen  es  mit 
dem  Interesse  um  das  höhere  Schulwesen  ernst  ist,  als  eine 
ebenso  anregende  und  erhebende  wie  belehrende  Lectüre  auf  das 
Wärmste  zu  empfehlen,  soweit  eine  Empfehlung  überhaupt  hier 
angebracht  erscheint. 

Lyck.  II.  Hampke. 
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PERSONALIEN.  AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 


Lehrerlcben.  Briefe  aus  dem  Nachlasse  von  Job.  Raydt,  weiland  Rector 
am  Gymnasium  zu  Linken.  Herausgegebeu  von  Theodor  Raydt, 
Superintendent.  Hannover,  Schmorl  & v.  Seefeld.  1S7S.  142  S.  kl.  8. 

Ein  anspruchsloses,  überaus  bescheidenes,  aber  doch  köstliches  und 
wundersam  anmutendes  Büchlein,  ln  Form  von  Briefen  an  einen  Jugend- 
freund, welche  unter  den  nachgelassenen  Papieren  des  (Ostern  1872  nach 
längerem  schweren  Gemütslciden  als  zweiter  Oberlehrer  des  hiesigen  Gym- 
nasiums aus  dem  Amte  geschiedenen  und  am  9.  Mai  1877  im  Alter  von  71 
Jahren  gestorbenen1))  Verfassers  gefunden  sind,  werden  darin  die  ver- 
schiedenen Seiten  unseres  Berufs,  namentlich  zu  Nutz  und  Frommen  solcher 
jungen  Männer,  die  für  denselben  zu  gewinnen  sein  möchten,  geschildert. 
Es  enthält  keine  großen  rhetorischen  Geheimnisse  über  Pädagogik  und  Di- 
daktik und  will  nimmermehr  concurriren  mit  den  bekannten  Büchern  von 
Schräder,  Kern,  Nägclsbach,  Roth,  Palmer  u.  A.  Es  bietet,  was 
jedem,  der  unsern  Beruf  lieben  gelernt  hat,  aus  der  Seele  geschrieben  ist, 
was  jeder,  der  nur  ein  wenig  über  ihn  nachgedacht,  sich  selber  sagt  oder 
sagen  sollte,  — Gedaukcn  wie:  Deine  Pflicht  sei  deine  Lust;  die  Liebe,  das 
Herz  macht  den  Lehrer  (oder  vielmehr  den  Erzieher,  denn  alles  Lehren 
wird  unter  den  erzieherischen  Gesichtspunkt  gestellt);  der  ganze  Mensch, 
vornehmlich  nach  Seiten  des  Charakters,  hat  sich  in  den  Dienst  zu  stel- 
len, sich  hiuzugeben  an  die  hohe  Aufgabe,  Menschen  heranzubilden  als  Bürger 
des  ewigen  Gottesreichs;  ernste  Selbstzucht  und  Arbeit  an  sich,  wissen- 
schaftliche und  sittliche,  hat  voranzugehen  aller  Zucht  und  erzieherischen 
Arbeit  an  anderen;  stete  Freudigkeit  und  Fröhlichkeit  soll  den  Bildner  der 
Jugend  durchleuchten,  heben  und  tragen,  aber  eine  solche,  die  auf  dem  tief 
ernsten  Grunde  der  Gottesgemeinschaft  und  des  Gebets  ruht;  der  Lehrer 
Vorbild  der  Jugend,  der  auch  in  der  Handhabung  der  Disciplin,  „ohne 


*)  Vgl.  die  Programme  des  Gymn.  zu  Lingcn  von  1873  und  1878. 
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welche  alles  Lehrerleben  and  Lehrerarbeit  Tagelöhnerwerk,  ohne  Sang  und 
Klang,  der  Begeisterung  und  aller  Berufsfreudigkeit  völlig  baar“,  ernsteste 
Selbstschau  und  Selbstprüfung  zu  halten  hat,  sei  es  wo  er  Liebe  oder  wo  er 
Strenge  üben  will;  die  Aufgabe  der  Erziehung  ist:  Fortschritt  und  Besserung 
des  Menschengeschlechts  etc.  etc.  Aber  dass  dies  alles  in  glühendster  Be- 
geisterung, im  Vollgefühl  der  unvergleichlichen  Köstlichkeit  des  Lehrer- 
berufes gedacht,  in  reicher  Erfahrung  selbst  erlebt,  aus  reiner  Wahrheit  w ie 
aus  Idealismus  und  ans  einem  durchgebildeten,  Menschen  und  Verhältnissen 
gegenüber  aufs  consequenteste  durchgeführten  Optimismus  geboren  ist  — , 
das  macht  diese  Hcrzensergiefsungen,  in  welche  dem  Verfasser  auch  die  Vete- 
ranen unter  uns  gern  folgen  dürften,  so  erquicklich  und  herzstärkend.  Da- 
zu die  lebendige,  warme,  gemütvolle  Sprache,  welche  ebensowohl  von  dem 
Geiste  köstlichen  Humors  und  unversiegbarer  Heiterkeit  wie  von  wahrhaft 
kindlicher  Frömmigkeit  durchweht  ist.  Mag  R.  von  der  wissenschaftlichen 
Vor-  und  Weiterbildung,  von  der  Präparation  des  Lehrers,  oder  von  der 
Ausnutzung  der  Ferien  und  der  Geselligkeit  zur  Erfrischung  des  Geistes, 
mag  er  von  der  humanen  und  doch  strengen  Behandlung  des  Schülers  im 
loterrichte,  oder  von  der  Bekämpfung  der  Lüge,  von  der  Disciplin  in  und 
aufser  der  Schule,  von  der  Herrschermacht  des  Biers  in  unserer  Zeit,  mag 
er  von  Alumnaten,  von  Correcturcu,  von  der  Wahl  des  Berufs,  oder  von 
der  damals  (1866,  wo  man  noch  an  keinen  IS’ormal-Etat  dachte)  noch  sehr 
kargen  Besoldung  der  Lehrer  handeln  — , überall  dasselbe  auf  Ethisirung 
unserer  Berufstätigkeit  gerichtete  ideale  Streben  des  in  beneidenswertem 
Mafse  glücklichen  Verfassers.  Diese  Briefe  sind  ein  schönes  Zeugnis  von 
einer  seltenen  Liebe  zum  Beruf.  Dass  wir  doch  alle  ihn  mit  gleicher 
Liebe  erfassen,  alle,  namentlich  die  Jüngeren  unter  uns,  mit  gleichem  Ernste 
den  tiefsten  Quellen  nachgraben  möchten,  aus  denen  die  wahre  Befähigung 
zum  Lebrarate,  die  treue  Pflichterfüllung  hervorfliefst ; es  würden  Segens- 
ströme  von  uns  ausgehen.  Leber  R.  schrieb  mir  noch  vor  Kurzem  ein 
Freund,  der  in  der  Mitte  der  40er  Jahre  sein  Schüler  gewesen  war:  Der 
selige  Rector  Raydt  war  das  Ideal  eines  Lehrers,  und  was  ich  ihm  nicht 
nur  während  meines  Besuchs  des  Lingener  Gymnasiums,  sondern  für  mein 
ganzes  Leben  verdauke,  lässt  sich  in  Worten  nicht  ausspreeben. 

Möge  denn  dies  schlichte,  in  wenig  Stunden  zu  durchlescnde  Schriftcheu, 
das  aus  keinem  anderen  Grunde  entstanden  ist,  als  weil  „wes  das  Herz 
voll  ist,  des  geht  der  Mund  über“,  vielen  unserer  Collegen  in  einem  an- 
mutigen Totalbilde  sagen,  „was  das  stille  Werk  der  Schule,  die  Arbeit  an 
Geist  und  Herz  der  Jugend,  dem  bietet,  der,  getrieben  vom  Genius  der  inne- 
ren Berufung  und  der  Macht  der  aus  ihr  quellenden  Begeisterung,  ihr  seinen 
ganzes  inneren  Menschen  in  freudiger  Hingabe  widmet;  welche  ZinzeszinscB 
er  gewinnt  von  dem  Geisteskapital,  das  er  einsetzt,  gepaart  mit  mancher 
Selbstverleugnung  und  manchem  stillen  Opfer;  welchen  Gewinn  die  fort- 
währende Arbeit  an  sich  selbst,  zu  der  die  Arbeit  an  der  Jugend  den  Sporn 
giebt,  bringt;  welche  innere  Freudigkeit  des  Berufslebens  und  welch  köst- 
lichen Frieden“. 

Lingeu.  G.  Lüttgert. 
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Hermes  XIII,  Heft  1.  S.  1 — 144. 

S.  1 — 9.  Dicls , Atacta.  Verfasser  emendirt  drei  Stellen  des  Philo- 
demus, macht  auf  ein  bisher  nicht  beachtetes  Fragment  des  Anaxagoras  auf- 
merksam, handelt  von  Demokrits  Ansicht  über  die  Todten,  giebt  Verbesse- 
rungsvorschläge zu  Pscudo-Plutarchs  de  libidine  et  aegritudine  c.  9,  2,  za 
Longiu  vxpovg  p.  10,  22  p.  27,  2 p.  31,  13  p.  61,  19,  zu  Heraclit 

nllegor.  c.  52  und  c.  75,  vermehrt  die  von  L'sener  (Fleckeisen,  Jabrb.  1872 
S.  741)  gegebene  Stellensainmlung  für  das  attische  Participium  dtiv  und  han- 
delt von  der  Erklärung  dieser  Form.  Bei  Besprechung  des  Titels  von  Ari- 
stoteles Werk  äxaxxa  zeigt  Vcrf.,  dass  oftmals  von  den  Abschreibern  der 
Buchstabe  A mit  der  Abkürzung  der  Praepositiou  diu  verwechselt  ist.  Der 
Aufsatz  schliefst  mit  der  Behandlung  einer  Stelle  aus  des  Demades  Apo- 
phthegmata  (fr.  IX),  deren  Verwandtschaft  mit  einem  Dictum  des  Komikers 
Philcmon  nachgewiesen  wird. 

S.  10 — 14.  F.  K.  Hertlein,  Zur  Kritik  der  attischen  Redner.  Folgende 
Acnderungen  werden  vom  Verf.  vorgeschlagcn.  Lysins  12,  19  ist  in  or« 
to  7iQwiov  der  Artikel  zu  streichen,  12,  46.  47  soll  nach  xaixoi  einge- 
schaltet werden  xuxvvoi , 14,  7 ist  oix  £gr}X9e  zu  ändern  in  ov  ovvdjijl&f, 
23,  13  soll  anstatt  ovxog  geschrieben  werden  entweder  avxog  oder  ovrof 
avxog,  33,  6 wird  vor  fm&vfiovvxag  die  Einschaltung  von  ovxixi  vorge- 
schlagcn. Isaeus  1,  20  wird  /xvvovg  geändert  in  ptövog,  1,  34  t ov  de  in 
avxov  dt,  1,  47  nrpotiXoyxo  in  nQoxoivovxug , ibid.  2,  39  wird  für  ovdh  et 
geschrieben  ovdt  d i IV,  3,  38  äv  yevofxivi]g  für  yevopi4vr]g,  4,  4 x«i  ovdt 
xovxo  et/ov  dnodet^ai  für  xui  oid’  ovxoi  il  tXeyov  U7i(dt($av , ibid.  7,  4 
wird  als  Verbesserung  für  (dg  ov  fxovov  vorgeschlagcn  entweder  ov  fxöyov 
(dg  oder  nachher  (für  «liä  xctl  (dg  t/j£)  dXXa  xcti  Igi  ohne  (dg , 8,  42  ouwg 
für  t<f otg,  9,  30  xov  lAoxv(fxXov  bvxa  nuTda  für  xbv  'AarvyiXov  jxaida ; 
ibid.  10,  4 soll  nach  naidbg  eingeschoben  werden  bvxog  und  10,  23  soll  für 
et-ovaiv  geschrieben  werden  e/ovoiv,  12,  4 /uexä  nleiovtov  für  diä  nXeiöviov. 
Dinarchus  1,  2 ist  nicht  uorog  avxog  sondern  fiovog  avxtov  zu  schreiben. 
Aeschines  1,  156  wird  für  fXev&iqeiv  vermutet  tXev9((>(<os  und  2,  1 xag 
7t((QC((Jx(vdg  für  Tag  xaxuoxevdg.  Demosthenes  18,  162  und  19,  104  sind 
die  Adjectiva  ngortocov  und  i tqotsqoi  mit  den  Adverbien  zu  vertauschen, 

19,  95  änavxa  dt  r’  ddtx^/Liara  zu  ändern  in  anai^xa  <T  ddtxrjuaxa , 

20,  9 für  TtjV  avTtjv  zu  schreiben  uvxtjv  ttJv;  ibid.  48,  18  und  38  soll  6 ein- 
geschoben werden  vor  d/uutfioxcdg  und  58,  12  eldcdg  oder  etwas  ähnliches 
nach  el  /uiv,  gestrichen  aber  werden  nenoiyxevai. 

S.  15 — 32.  F.  Blass , Das  ägyptische  Fragment  des  Alkman.  (Mit  Facsi* 
mile  im  Lichtdruck.)  Verf.  hat  den  im  Louvre  aufbewahrten  ägyptischen 
Papyrus  des  Alkman  im  Original  zum  zweiten  Mal  untersucht,  auch  eine 
Photographie  davon  anfertigen  lasseu,  die  durch  Lichtdruck  vervielfältigt 
uud  der  Abhaudluug  beigefügt  ist,  und  giebt  als  Resultat  dieser  zweiten 
Untersuchung  nicht  wenige  Verbesserungen  und  Ergänzungen.  Diesen  folgt 
eine  Mitteilung  des  Textes,  soweit  er  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
hcrstcllen  lässt,  und  die  erforderlichen  Erläuterungen. 

S.  33 — 45.  B.  I\7iese , Beiträge  zur  Biographie  Strabos.  Verf.  kommt 
zu  folgenden  Resultaten:  Strabo  verfasste  den  ersten  Teil  seines  Werkes  in 
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der  zweiten  Hälfte  von  18,  den  letzten  Teil  in  der  ersten  Hälfte  von  19 
v.  Chr.,  er  schrieb  während  Gcrmanicus  im  Osten  weilte  und  hatte  vollendet, 
als  derselbe  starb.  Nicht  in  seiner  Vaterstadt  Amasia,  sondern  in  Roin 
verfasste  Strabo  das  Werk.  Strabos  Geburt  fällt  zwischen  die  Teilung  Ga- 
latiens  unter  die  drei  Tetrarchen  (Ende  63  oder  Anfang  62)  und  die  etwa 
anderthalb  Jahre  früher  erfolgte  Neugestaltung  des  Poutus.  Die  Vorstellung, 
als  habe  sich  der  Geograph  durch  bedeutende  Reisen  auf  sein  Werk  vor- 
bereitet, ist  irrig.  Alle  Orte,  welche  Strabo  in  Asien  und  Hellas  kennt,  hat 
er,  abgesehen  von  Nysa,  wo  er  seinen  Jugendunterricht  genoss,  und  von 
dem  südlichen  Cappadocien , teils  gewis  auf  der  Heise  nach  Rom  besucht, 
wie  Chios,  Gyaros,  Corinth,  teils  kann  er  sie  wenigstens  besucht  haben,  wie 
Ephesos,  Hierapolis,  und  diese  Reise  ist  keine  andere  als  die  von  ihm  im 
Jahre  29  nach  Rom  unternommene.  Im  Jahre  26  ging  er  in  der  Cohurte  des 
Aelins  Gallus  nach  Aegypten  und  machte  mit  diesem  einen  Ausflug  nilauf- 
wärts;  mit  ihm  kehrte  er  auch  nach  Rom  zurück  und  sah  dabei  — oder  es 
war  dies  schon  auf  der  Hinfahrt  geschehen  — Kyrene  vom  Meer  aus.  Die 
übrige  Zeit  scheint  Strabo  bis  auf  eine  Reise  nach  Populouia  und  nach  (.'am* 
panien  in  Rom  geblieben  zu  sein.  Das  Werk  yttayfjutfixä  ist  für  Römer  ge- 
schrieben ; vor  diesem  hat  Strabo  die  verlorenen  iaxoQixct  vTio/ury/uaiK 
verfasst. 

S.  46—49.  R.  Hirzel , Die  Thucydideslegende.  Im  Anschluss  an  den 
Aufsatz  von  Wilamowitz  im  Hermes  XII,  355  IT.  beschäftigt  sich  Verf.  mit 
der  Frage,  wie  die  Notiz  des  Praxiphanes  bei  Markcllinos  von  der  Gleich- 
zeitigkeit des  Thucydidcs  und  des  Komödiendichters  Plato  sowie  des  Tra- 
gödiendichters Agathon  und  anderer  in  einem  Werke  Tifpl  iaxoQlxtq  habe 
Platz  fioden  könneu.  Die  Antwort  lautet,  dass  des  Praxiphanes  Werk  ntgl 
iaxoQfas  rin  Dialog  war,  in  dem  von  den  Beziehungen  der  Geschichte  zur 
Poesie  die  Rede  war  und  wol  über  den  Vorzug  der  einen  und  der  anderen 
gestritten  wurde.  Diesem  Thema  entsprechend  waren  auch  die  Personen  des 
Dialogs  gewählt,  als  welche  nur  ein  Historiker,  sonst  lauter  Dichter  genannt 
werden.  Unter  den  Dichtern  ist  solche  Auswahl  getrofFen,  dass  alle  Haupt- 
gattungen der  Poesie  vertreten  sind:  das  Gespräch  wird  sich  nicht  blos  auf 
die  Geschichte  sondern  auch  auf  die  Dichtkunst  und  ihre  verschiedenen 
Arten  bezogen  haben.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  dem  Dialog  des  Praxi- 
pbanes  die  Poesie  den  Sieg  über  die  Geschichte  davontrug  uud  dass  der 
Dialog  mit  der  Demütigung  des  Dichters  durch  die  anwesenden  Historiker 
endigte.  Dass  der  Dialog  den  Namen  ntql  laxooing  trägt,  bildet  keinen 
Einwand,  wenn  man  den  Nebentilcl  des  platonischen  Phaedrus  7X(q\  (trjxuQt- 
xijf  in  Betracht  zieht.  Sind  diese  Annahmen  richtig,  so  wird  die  Brauch- 
barkeit der  Markelliuosstelle  für  die  Kenntnis  der  Lebensumstände  des  Thu- 
eydides  bedeutend  gemindert. 

S.  50—58.  K.  P.  Schulze , Zum  Codex  Oxoniensis  des  Catull.  Verf. 
veröffentlicht  eine  neue  Vergleichung  des  Cod.  O und  giebt  eine  Sammlung 
derjenigen  Stellen,  in  denen  Bährens  sich  versehen  oder  etwas  übersehen 
hat;  ferner  weist  er  nach,  dass  Bährens  Annahme  einer  Recension  des  Catull 
von  einem  Grammatiker  zur  Zeit  Frontos  nichtig  ist,  giebt  eine  Nachlese 
von  Stellen,  an  denen  altes  ei  statt  i herzustellen  ist,  und  macht  schliefslich 
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auf  einige  von  Bührens  übersehene  graphische  Eigentümlichkeiten  des  Codex 
0 aufmerksam.  * 

S.  59 — 66.  //.  Tiedke , Quaestionum  Nonnianarutn  specimen  alter  um. 
Nachdem  Ludwich  früher  gezeigt  hatte,  dass  Nonnus  seine  Verse  nicht  mit 
Proparoxytonen  endigen  lasse,  stellt  Verf.  für  die  Mitte  des  Verses  bei  Non- 
nus ein  ähnliches  Gesetz  auf.  Vor  der  männlichen  Caesur  im  dritten  Fufse 
linden  sich  bei  Nonnus  fast  ausschliefslich  Paroxytona.  Die  Stellen,  in  denen 
Oxytona  und  Perispomena  stehen,  werden  einer  Prüfung  unterworfen  und 
teils  die  Ausnahmen  erklärt,  teils  die  Stellen  geändert.  Aus  diesem  Gesetz 
erhalten  auch  manche  Eigentümlichkeiten  der  Nonnianischen  Wortstellung 
ihre  endgiltige  Erklärung.  Die  Besprechung  der  vor  der  männlichen  Caesur 
ira  3.  Fufse  sich  findenden  Proparoxvtona  und  Prosperispomena  wird  auf 
später  verschoben. 

S.  67 — S9.  iy.  Dittenberger,  Die  Familie  des  Herodes  Atticus.  ln  den 
letzten  Jahreu  sind  zu  Athen  und  Olympia  einige  Denkmäler  zu  Tage  geför- 
dert, welche  besonders  auf  die  Familien-  und  Verwandtschaftsverhältnisse 
des  Herodes  Atticus  neues  Licht  werfen;  auf  Grund  dieser  unternimmt  Verf. 
eine  nochmalige  Revision  der  darüber  geführten  Untersuchungen  uud  kommt 
dabei  zu  folgenden  Resultaten,  die  sich  am  besten,  wie  es  durch  den  Verf. 
am  Ende  der  Abhaudlung  selbst  geschehen  ist,  in  folgendes  Stcmma  zusam- 
menfassen lassen. 


Herodes 

(C.  I.  Att.  111  05) 

I 

Eucles 

(C.  I.  Att.  III  65) 

I 

Polycharmos 

(C.  I.  Att.  III  647.  1007) 

• 

[Ti.  Claudius  Eucles] 

(C.  I.  Att.  111  803) 

[Ti.  Claudius]  Hipparchos 


[Vibullius]  Agrippa 

° ■■  Tmmm  1 «.  ' ' \ 

[ Bradua]  Claudia  Athenais  Ti.  Claudius  Atticus^VibuIlia  L.  Vibullius 

(C.  I.  Att.  III  664)  Herodes  | Alcia  Hipparchos 

<-  ■ ■ ■■■  i ■ , . ■■  ■■■-  i ..  » 

Appius  Annius  Appia  Ti.  Claudius  Ti.  Claudius  [Vibullia] 

Atilius  Bradua  Anniav ^Atticus  Herodes  Atticus  Athenais 

Cos.  160 n.  Chr.  Regilla  I (der  Redner)  Herodianus 

! Cos.  143  n.  Chr.  (C.I.G.2371) 


Ti.  Claudios  Bradua  L.  Claudius 
Atticus  Vibullius 

(Cos.  185  n.  Chr.)  Regillus 

Herodes 

(Ti  ] Claudius  Atticus 
xijpvt  xui  dt]uov  209  u.  Chr. 

(C.  I.  Att.  III  10) 


M a r c i a 
Claudia 

Alcia  Athenais 
Gavidia  Latiaris 


Elpinice 


S.  90— 105.  Th.  Mommsen,  Der  lettte  Kampf  der  römischen  Hepublik. 
(Ein  Bruchstück.)  Die  Miswirtschaft  des  späteren  neronischen  Regiments 
hatte  besonders  in  dem  alten  Gebiet  der  keltischen  Nation  die  IJeberzeu- 
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gung  geweckt,  dass  der  Eintausch  der  alten  Freiheit  gegen  das  militärische 
Kegiment  ein  Fehler  gewesen  sei.  Gajus  Julius  Yindex,  der  Spross  eines 
alten  aquitaaischen  Fürstengeschlechts,  im  Jahre  68  kaiserlicher  Legat  von 
Gallia  Lngdunensis,  fasste  daher  den  Entschluss,  dem  Kaiser  Nero  den  Ge- 
horsam aufznkündigeu  und  dem  römischen  Senat  und  Volk  den  Treueid  zu 
schwören.  Von  den  Statthaltern  der  westlichen  Provinzen  ging  Servius 
Sulpicius  Galba  schliefslich  auf  diesen  Plan  ein  und  proclamirte  die  Republik; 
die  Truppen,  welche  ebenfalls  den  Sturz  des  Princeps,  aber  nicht  den  des 
Principats  wünschten,  riefen  den  Galba  selbst  zum  Augustus  aus.  Darauf 
folgten  M.  Salvius  Ütho,  der  Legat  von  Lusitanien,  und  L.  Clodins  Macer 
dem  Beispiele  Galbas  und  stellten  sich  unter  den  Oberbefehl  desselbeu. 
L.  Verginins  Rufus,  Legat  von  Germania  superior,  welcher  den  Befehl  er- 
hält, den  Aufstand  zu  uuterdrücken,  lässt  sich  mit  Vindex  in  Verhandlungen 
ein  und  wird  nach  mancherlei  Zwischenfallen  von  seinen  Truppen  zum 
Augustus  ausgerufen,  w'ährend  er  dagegen  selbst  sich  ebenso  wie  Galba  für 
die  Wiederherstellung  der  Republik  erklärt.  Nero,  auch  von  den  Uebrigcu 
verlassen,  wird  vom  Senat  für  abgesetzt  erklärt  und  giebt  selbst  seine  Sache 
verloren,  indem  er  flieht.  Da,  als  alle  Umstände  für  die  Wiederherstellung 
der  Republik  zu  sprechen  schienen,  unternahm  es  der  eine  der  damaligen 
Gardekommandanten,  Numpidius  Sabinus,  den  Principat  zu  retten.  Er  for-  . 
derte  seine  Mannschaften  auf,  den  Galba  zum  Augustus  zu  proclamiren.  So 
geschah  es  auch,  der  furchtsame  Senat  erkannte  Galba  ohne  Widerrede  als  • 
Herrscher  an  und  Galba  selbst  nahm  die  Kaiserwürde  an.  — Der  Aufsatz  ist 
wol  als  eine  Probe  aus  des  Verf.  zu  erwartender  Kaisergeschichte  auzu- 
sehen.  [?] 

S.  106  — 121.  Th.  Morn  msen , Trimalcfiios  Heimat  und  Grabschrift. 
Verf.  weist  nach,  dass  von  den  Städten  Neapolis,  Puteoli,  Misenum,  Cumae, 
welche  als  Trimalchios  Heimatsort  in  Betracht  kommen  können,  auf  Cumae 
alle  im  Roman  vorhandenen  Indicien  passen;  au  diese  Auseinandersetzung 
werden  Betrachtungen  geknüpft  über  die  Grabschrift,  welche  Trimalchio  sich 
selbst  gesetzt  wissen  will,  und  es  wird  gezeigt,  dass  für  alle  in  der  In- 
schrift vorgebrachten  Thatsachen  sich  Analogien  in  erhaltenen  Grabschriften 
finden. 

S.  122—132.  Hans  Droysen , Nachträge  zu  der  Epitome  de s Nepo- 
tianus.  lu  den  ersten  sechs  Büchern  der  sogenannten  historia  miscella  findet 
sich  eine  Reihe  von  Einlagen,  die  zum  gröfsten  Teil  aus  der  Valeriusepitome 
des  Januarius  Ncpotianus  entlehnt  sind.  Damit  werden  für  die  Epitome  Stücke 
einer  zweiten  älteren  Handschrift  gewonnen  und  aufserdein  eine  Auzahl  vou 
Erzählungen,  die  in  dem  Teile  der  Epitome,  welcher  in  der  bisher  bekannten 
Handschrift,  dem  Vaticanus,  fehlt,  gestanden  haben.  Verf.  giebt  diese  Ex- 
cerpte  nach  der  Palatinischen  Landolfhandschrift. 

S.  133 — 138.  C.  Robert , Zur  Geschichte  der  Euripideshandschriften. 
1)  Verf.  erörtert  die  Frage,  ob  die  früher  in  der  floreutinischen  Badia, 
gegenwärtig  iu  der  Laurenziana  befindliche  Euripideshnndschrift  (T  bei  Wila- 
mowitz),  welche  auch  die  drei  bisher  auf  dem  einzigeu  Laureutianus  beru- 
henden Stücke  Helena,  Herakles,  Elektra  enthält,  in  diesem  Teil  eine  selb- 
ständige Ueberlieferung  repräsentirt  oder  eine  Abschrift  des  Laurentianus 
ist,  die  auf  Autorität  nur  einen  bedingten  Anspruch  machen  kann,  und  kommt, 
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indem  er  das  auffallende  Verhältnis  dieser  Handschrift  zum  Palatious  P in 
Betracht  zieht,  zu  dem  Ergebnis,  dass  in  der  Handschrift  der  Badia  zwei 
einstmals  zum  Palatinus  gehörige  Stücke,  allerdings  in  umgekehrter  Ordnung 
vorliegen.  Die  erste  Hälfte  mit  den  Euripidesstücken  gehört  in  die  Lücke 
hinter  das  Blatt  des  Palatinus,  welches  mit  Herakleid.  v.  1002  schliefst;  die 
zweite  Hälfte  mit  den  Sophoclcsstücken  bildete  einst  den  Anfang  des  Pala- 
tinos. Ob  uns  in  der  Handschrift  der  Badia  die  beiden  losgerissenen  Stücke 
des  Palatinus  selbst  vorliegen  oder  nur  deren  Abschrift,  muss  eine  erneute 
Untersuchung  entscheiden.  Der  Palatinus  war  also  die  einzige  Handschrift, 
welche  die  sämmtlichcn  uns  erhaltenen  Tragödien  des  Euripides  enthielt. 
2)  Die  von  Wilamowitz  gemachte  Entdeckung,  dass  der  Archetypus,  in  dem 
die  Troeriunen  wie  die  Bakchen  enthalten  waren,  auf  jeder  Zeile  3$  Verse 
hatte,  wird  vom  Verf.  bestätigt. 

S.  139 — 144.  Miscellcn.  A.  Kircbhoff  giebt  Verbesserungsvorschläge 
zu  einem  Kapitel  der  Aristotelischen  Oekonomik  (S.  13471*  3 — 15  bei  Bekker). 

H.  Zurborg  kommt  mit  Bezugnahme  auf  das  Werk  von  G.  Gilbert,  Bei- 
träge zur  inneren  Geschichte  Athens  im  Zeitalter  des  peloponnesischen 
Krieges,  noch  einmal  auf  seine  Hermes  XII  2 über  den  letzten  Ostracismus 
aufgestellte  Hypothese  zurück,  und  präcisirt  und  ergänzt  die  an  jener  Stelle 
vorgebrachten  Gründe. 

L.  H.  Fischer. 


Berichti  gung. 

In  meinem  kleinen  H istorisch-gcogr.  Lexicon  bitte  ich  folgendes 
berichtigen  zu  wollen: 

S.  40  Mitte  lies:  nördlich  von  Naumburg  a.  S.  st.  westlich; 

S.  49  Z.  9 v.  u.  lies;  Landtag  st.  Beichstag. 

Dr.  Ad.  W agier. 
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ABHANDLUNGEN. 


Ueber  die  Chorgesänge  der  sophokleischen  Antigone 
und  ihr  Verhältnis  zur  Handlung. 

Die  Chorlieder  der  sophokleischen  Antigone  haben  den  Vor- 
zug, dass  sie,  wie  eng  sie  auch  mit  der  Handlung  verbunden 
sind,  dennoch  durch  selbständige,  an  sich  verständliche  Schil- 
derung oder  durch  Erhebung  zu  allgemeinen  Gedanken , den 
Wert  von  unabhängigen,  für  sich  bestehenden  lyrischen  Gedichten 
erhalten,  etwa  wie  die  lyrischen  Slcllen  in  Goethes  Iphigenie.  Sie 
sind  also  himmelweit  verschieden  von  den  Chorliedern  der 
Trachinerinnen  und  des  Philoktet,  weit  genug  auch  von  denen 
im  Ajax  und  in  der  Elektra.  Löst  man  diese  von  der  Handlung 
ab,  so  zerschneidet  man  ihnen  den  Lebensfaden,  während  die 
Chorlieder  der  Antigone  neben  ihrer  Beziehung  auf  die  Hand- 
lung noch  selbständigen  und  sehr  bedeutenden  Wert  haben, 
den  auch  der  erkennen  und  bewundern  kann,  der  nur  die  ober- 
flächlichste Kenntnis  von  der  Handlung  besitzt;  ja  für  das  erste 
Stasimon  ist  auch  diese  nicht  einmal  nöthig,  etwa  so  wie  Maho- 
nicts  Gesang  von  Goethe  seinen  grofsen  und  bleibenden  Wert  hat, 
obwohl  das  Drama,  dem  er  eingefügt  werden  sollte,  von  dem  Dichter 
nicht  ausgeführt  worden  ist.  Dass  volles,  alles  Einzelne  klar  be- 
leuchtendes Licht  freilich  erst  durch  eingehende  Kenntnis  der  Hand- 
lung auf  sic  fällt,  brauche  ich  kaum  ausdrücklich  zu  bemerken. 
Wie  sie  aber  trotz  innigster  Verflechtung  mit  dem  Organismus 
der  Handlung  relativ  selbständige  Gebilde  sind,  so  stehen  sie  an- 
dererseits unter  einander  in  enger  Verbindung,  dergestalt,  dass 
man  ihren  Zusammenhang  nachweiscn  kann,  ohne  der  Personen 
des  Dramas  und  ihrer  besonderen  Schicksale  Erwähnung  zu  thun ; 
sie  schweben  über  der  Handlung,  wie  über  der  Landschaft  klar 
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umsäumte  Wolkengebilde,  die  doch  durch  Form  und  Farben  zu 
schöner  Harmonie  sich  vereinigen.  Dass  dieser  innere  Zusammen- 
hang der  Chorgesänge  aus  bewusster  künstlerischer  Absicht  her- 
vorgegangen, kommt  mir  nicht  in  den  Sinn  zu  behaupten.  Solche 
absichtliche  innere  Verkettung  der  Betrachtungen  ist  wohl  bei 
denen  in  Schillers  Glocke  anzunehmen,  die,  wie  eng  sie  sich  auch 
an  die  einzelnen  Vorgänge  beim  Glockenguss  anschliefsen , wie 
sichtbar  sic  auch  mit  Rücksicht  auf  den  für  alle  Schilderungen 
bedeutsamen  Glockenton  ausgewählt  sind,  dennoch  alle  durch  ein 
viel  festeres  inneres  Band  zusammengehalten  sind,  als  durch  eine 
äufser liehe  Rücksicht  auf  Glockenguss  und  Glockenklang;  diese 
beiden  geben  nur  Anlass  zu  den  Reflexionen  und  umrahmen  die- 
selben, und  wie  wirkungsvoll  das  auch  immer  geschehe,  für  sich 
allein  haben  sie  geringe  Bedeutung.  Nähme  man  dagegen  die 
Chöre  aus  der  Antigone  weg,  so  bliebe  das  Drama  immer  noch 
ein  sehr  grofsartiges , ja  in  den  Augen  eines  nur  durch  moderne 
Litteratur  Gebildeten  würde  es  vielleicht  sehr  wenig  verlieren. 
Klarer  wird  durch  ein  anderes  Schillersches  Gedicht  die  Art,  wie 
die  Chorgesänge  innerlich  Zusammenhängen.  Ich  meine  durchaus 
nicht  die  Braut  von  Messina,  von  der  man  es  am  ersten  erwarten 
könnte,  sondern  das  Siegesfest.  Hier  sind  die  Beden  der  grie- 
chischen Heerführer  und  der  Kassandra  zwar  der  wesentliche  In- 
halt des  Gedichtes,  darin  also  den  Chören  nicht  gleich,  gleich 
ihnen  aber  dadurch,  dass  sie  eine  klar  fortschreitende,  dem 
Dichter  bei  seinem  phantasievollen  Schaffen  kaum  so  zum  Be- 
wusstsein gekommene  Gedankenbewegung  enthalten,  die  sich  an- 
geben lässt,  ebne  dass  man  irgend  etwas  von  dem  vielen  Per- 
sönlichen, gerade  nur  die  Helden  des  troischen  Krieges  betref- 
fenden in  diese  Angabe  aufnimmt.  Der  abstracto  Gedankeninhalt 
nämlich,  in  welchem  keiner  von  den  Redenden  unberücksichtigt 
bleibt  und  die  Reihenfolge  der  Redenden  nicht  verändert  wird, 
ist  folgender:  „Ein  gefährliches,  grofses  Unternehmen  ist  glück- 
lich beendet,  dafür  gebührt  Dank  den  Göttern;  aber  die  Erfolge 
sind  nicht  ohne  grofse  Opfer  erreicht  und  auch  die  Zukunft 
wird  noch  Opfer  fordern.  Einige  freilich  haben  erlangt,  was  sie 
irgend  wünschten,  Andere  sind  gescheitert,  teils  durch  böses  Ge- 
schick, teils  durch  die  eigne  Leidenschaft.  Aber  auch  die  zu 
Grunde  Gegangenen,  Siegreiche  wie  Ueberwundenc  finden  reichen 
Ersatz  im  Nachruhm.  Wer  aber  zu  den  Ucbcrlebendcn  gehört, 
mag  er  auch  rühmlos  das  Schwerste  erduldet  haben  und  noch 
erdulden,  dem  bleibt  Trost  und  Hoffnung,  so  lange  er  lebt. 
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nie  verschlossen.  Unsicher  Freilich  und  unbeständig  erscheint  dein 
ernsten  Gemüt  das  ganze  Leben*,  nur  im  Göttlichen  ist  Kühe 
und  Frieden.  In  diesem  Sinne  haben  wir  das  flüchtige  Leben 
hinzunchmen , so  lange  wir  es  noch  haben*4. 

Von  einer  Siegesthat  gehen  auch  die  Chorgesänge  in  der  An- 
tigone aus,  aber  nicht  von  einer  Eroberung,  sondern  von  der  mit 
schweren  Opfern  errungenen  Befreiung  Thebens  von  dem  be- 
lagernden Argiverheere.  Sieht  man  nun  aucli  hier  von  allem  In- 
dividuellen ab,  so  lässt  sich  der  Gedankeninhalt  der  sechs  Clmr- 
gesänge  in  folgender  Form  darstcllen:  „Eben  hat  durch  schwere 
Kriegesarbeit  und  auf  Kosten  des  Glückes  der  Herrscherfamilie 
der  Staat  siegreich  triumphirt  über  hochmütige,  trotzige  äufsere 
Feinde,  dafür  gebührt  Dank  den  Göttern;  aber  auch  dem  innern 
Staatsleben,  das  der  Mensch  durch  rastlosen  Kampf  mit  der  Natur 
möglich  gemacht,  durch  verständigen  Sinn  geordnet  hat,  droht 
stets  grofse  Gefahr,  wenn  der  Mensch  in  hochmütiger  Uebcr- 
hebung  göttliches  Hecht  oder  menschliche  Satzung  verachtet.  Diese 
immer  fortwuchernde  Gefahr  für  Staat  und  Familie  kommt  aus 
verhängnisvoller  Umnachtung  der  Gedanken,  und  diese  wieder 
wird  erzeugt  durch  mafslose  Leidenschaft,  die  über  göttliches 
Hecht  und  menschliches  Gesetz  sich  hinwegsetzt.  Der  Kampf 
gegen  den  göttlichen  Willen  aber  ist  fruchtlos,  wie  sehr  auch  die 
Träger  desselben  leiden  müssen,  und  wer  gegen  ihn  leidenschaft- 
lich ankämpft,  kommt  durch  schwere  Hufse  zur  Erkenntnis  seines 
Unrechts.  In  das  einmal  entstandene  Unheil  aber  werden  auch 
edel  und  glücklich  angelegte  Naturen  mit  hineingerissen.  Diesem 
Verderben  zu  wehren  oder  es  für  die  Zukunft  zum  Segen  umzu- 
gestalten vermag  nur  göttliche  Hülfe“. 

Mag  man  es  nun  für  einen  Vorzug  unserer  Tragödie  halten, 
dass  die  Chorgesänge  in  der  angegebenen  innerlichen  Weise  fest 
Zusammenhängen,  oder  für  etwas  an  sich  Gleichgültiges,  weil  Zu- 
fälliges und  vom  Dichter  schwerlich  Beabsichtigtes,  jedenfalls  darf 
ich  daraus  die  Berechtigung  schöpfen,  dieselben  für  sich  zum  Ge- 
genstand einer  zusammenhängenden  ästhetischen,  philologisch  be- 
gründeten Betrachtung  zu  machen;  und  ich  habe  die  Verpflich- 
tung das  zu  tun,  weil  meine  Angabe  des  Gcdankcninhalts  zum 
Teil  Auffassungen  voraussetzt,  die  nicht  so  ohne  Weiteres  von 
dem  philologischen  Beurteiler  werden  gebilligt  worden  sein. 

Die  Chorlieder  sind  weit  davon  entfernt  irgend  welche  Gleich- 
förmigkeit zu  zeigen,  vielmehr  sind  sic  in  ihrer  Färbung  so  ver- 
schieden wie  möglich.  Ertönt  doch  bald  ein  jubelnder  Triumph- 
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gesang,  bald  ein  inbrünstiges,  aus  tiefster  Seele  quellendes  Gebet 
um  Rettung  aus  der  Noth,  hier  eine  ruhig  klare  Schilderung  der 
menschlichen  Kulturarbeit,  dort  eine  tief  erregte  Betrachtung  des 
zerrütteten  Familienglücks,  hier  ein  Hymnus  auf  einen  Gott,  dort 
mythologische  Reminiscenzen.  Objectivste  Betrachtung  wechselt 
ab  mit  subjectivstem  Gefühlsausdruck,  Episches  mit  rein  Lyrischem. 
Wie  sehr  sie  auch  alle  einem  Zweck  dienen  und  um  einen 
Hauptgedanken  sich  bewegen , Monotonie  herrscht  gewis  nicht  in 
diesen  Chorgesängen. 

Den  ersten  stimmen  die  thebanischen  Greise  an,  nachdem  im 
Gespräch  mit  Ismene  Antigone  ihren  verhängnisvollen  Entschluss 
kund  getan  hat,  dem  Verbote  des  Kreon  zum  Trotz,  den  bei  der 
Belagerung  Thebens  als  Hochverräter  im  Zweikampf  mit  seinem 
Bruder  gefallenen  Polyneikes  zu  bestatten.  Es  ist  frühe  Morgen- 
stunde. Der  Chor,  von  Kreon  entboten  um  Näheres  über  seine 
Mafsrcgel  gegen  Polyneikes  zu  vernehmen,  begrüfst  bei  seinem 
Einzuge  in  die  Orchestra  die  eben  aufgegangene  Sonne,  die  end- 
lich wieder  einem  freien  Theben  leuchtet.  In  der  glänzenden 
Schilderung  des  Kampfes,  der  an  den  Mauern  der  Stadt  gewütet 
hat,  des  mit  schwerer  Arbeit  errungenen  Sieges  ist  für  die  Hand- 
lung der  Tragödie  und  den  Gedanken,  der  in  ihr  zur  Anschauung 
kommt,  von  besonderer  Bedeutung  der  Hinweis  darauf,  dass  Zeus 
an  den  Feinden  ihre  Ueberhebung,  ihr  großsprecherisches  Reden 
durch  ihre  Niederlage  gestraft  hat  (auch  dem  Kreon  wirft  der  Chor 
lu-yä?.oi  Xoyoi  vor),  und  dass  die  beiden  unseligen  Brüder  in  dem 
Kampf  der  eine  von  der  Hand  des  andern  den  Tod  gefunden 
haben.  Der  Krieg  ist  entstanden  aus  brüderlicher  Zwietracht  und 
beendet  zugleich  und  getrübt  durch  Brudermord.  Gemeinsamen 
Tod  haben  die  Brüder  gefunden,  ein  gemeinsames  Grab  ist  ihnen 
durch  Kreon  versagt.  Der  Chor  singt  zwar  ausdrücklich  nur  von 
dem  ersten,  dem  gemeinsamen  Tode;  aber  wie  sollte  er,  wenn  er 
des  gemeinsamen  Todes  gedenkt,  den  furchtbaren  Gegensatz  dazu 
nicht  im  Sinne  haben:  der  eine  Bruder  mit  allen  Heldenehren 
bestattet,  der  andere  draufsen  vor  dem  Tore  liegend  unbeklagt, 
unbegraben,  ein  Frafs  für  Vögel  und  Hunde.  Doch  durch  den 
fröhlichen  Gedanken,  dass  die  ganze  Stadt  gerettet  ist,  möchte  er 
gern  die  Sorge,  die  ihm  der  Hinblick  auf  das  Herrscherhaus  be- 
reitet, beschwichtigen  und  verscheuchen,  und  so  schliefst  der  Chor 
den  mit  hellem  Jubel  anfangenden  und  in  bange  Sorge  aus- 
tönenden Gesang  mit  der  Aufforderung  heute  noch  nach  Sonnen- 
untergang in  nächtlichen  Reigen,  zu  denen  er  sich  den  Dionysos 
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selber  als  Führer  denkt,  zu  allen  Göttertempcln  zu  wandern,  nicht 
ahnend,  dass  aus  dem,  was  ihm  die  Siegesfreude  getrübt  hat, 
beim  Untergänge  derselben  Sunne,  deren  erste  Strahlen  ihm 
den  Anlass  zu  seinem  Triumphgesange  gegeben,  viel  schlimmeres 
Unheil,  als  ihm  vorschweben  konnte,  hervorbrechen  sollte:  das 
Herrscherhaus  verödet,  der  schönsten  ZukunftshofTnungcn  beraubt, 
der  König  am  Schluss  des  ersten  Tages  seiner  nur  allzu  kraft- 
vollen Kegierung  gebrochen,  wie  ein  Kind  gelenkt  von  demselben 
Chor,  der  noch  jetzt  in  scheuer  Ehrfurcht  zu  dem  keinen  Wider- 
spruch duldenden  Monarchen  emporschaut.  — Aus  dieser  Darlegung 
geht  hervor,  dass  ich  tön>  vvv  nicht  mit  noXsfunv  verbunden 
denke,  noch  aus  diesem  zu  XrjerfioeJvvctv  ein  avveav  ergänze.  Wie 
sollte  auch  der  Chor  dazu  auffordern,  den  eben  beendigten  Krieg 
zu  vergessen.  Von  dem  müssen  sie  in  ihrem  Siegesjuhel,  in 
ihren  Dankgebeten  ja  voll  sein;  aber  nach  der  glücklichen  Be- 
freiung wollen  sie  an  das  nicht  mehr  denken,  was  eben  erwähnt 
und  durch  äXXa  yctg  abgebrochen  war,  den  gegenseitigen  Bruder- 
mord und  seine  Folgen.  Dass  nämlich  der  Chor  von  Kreons  Be- 
schluss schon  unterrichtet  ist,  geht  hervor  aus  V.  220,  wo  er 
weifs,  dass  Todesstrafe  auf  die  Uebertretung  gesetzt  ist,  ohne  dass 
doch  Kreon  davon  gesprochen  hat;  es  wäre  auch  an  sich  über- 
aus unwahrscheinlich,  dass  keiner  der  Choreuten  das  wissen  sollte, 
was  doch  Antigone  in  Erfahrung  gebracht  hat.  Kreons  Bede  ent- 
hält eben  nur  die  ofiicielle  Mittheilung  an  seine  Berater.  Der 
Befehl  selber  ist  nach  V.  102  allgemein  bekannt  gemacht,  ja  zum 
Teil  bereits  ausgeführt,  denn  Eteokles  ist  bestattet,  und  Wächter 
bewachen  die  Leiche  des  Polyneikes.  Wenn  nun  aber  der  Chor 
davon  weifs  und,  wie  begreiflich,  tief  dadurch  bewegt  ist,  warum 
soll  man  nicht  glauben,  dass  er  dieser  Bewegung  irgend  welchen 
Ausdruck  giebt,  zumal  wenn  die  einfachste  und  natürlichste  Er- 
klärung der  Worte  auf  solchen  Ausdruck  hinweist.  Aber  auch 
selbst  angenommen,  der  Chor  wisse  noch  nichts  von  dem  Verbote 
Kreons,  so  würde  ich  mit  Erfurdl  in  iwr  vvv  wenigstens  eine 
Andeutung  des  Todes  der  beiden  Oedipussöhne  sehen,  den  ge- 
waltsam zurückgedrängten  Ausdruck  einer  nur  allzu  gerechtfer- 
tigten Emplindung,  von  welcher  der  Bote  in  Aescli.  Sept.  erfüllt 
ist,  Cf.  7S5  (Herrn):  noXig  eftcuxfear  ßcteukiotv  ö ’ onoanögoiv  — 
796:  joiavia  yexigtiv  xctl  dctxqvtieto&ai  neiget ' xtk.  Ob  übrigens 
vvv  ohne  participialen  Zusatz  von  dem  jetzt  Abgeschlossenen  und 
darum  nicht  mehr  Gegenwärtigen  gebraucht  werden  kann , weifs 
ich  nicht;  es  so  zu  erklären  ist  aber  jedenfalls  an  sich  fern  lie- 
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gern!  und  durch  das  von  Wecklein  beigebrachte  Cilat  aus  Xenoph. 
Anal).  VII,  1,  26  tu  vvv  di]  ytyfvrjfitva  keineswegs  gestützt,  weil 
eben  dort  das  part.  perf.  hinzugeffigt  ist.  Mir  will  es  doch  schei- 
nen, als  oh  tu  vvv  ohne  Zusatz  nie  etwas  anderes  bedeuten 
könne,  als  tct  vvv  yiyv6]ievu  oder  ovict.  Dazu  kommt,  dass 
durch  den  Aorist  f]Xtte  das  Erringen  des  Sieges  als  etwas 
durchaus  der  Vergangenheit  Angehöriges  dargestellt  wird,  ein 
darauf  folgendes  vvv  also  unmöglich  etwas  vor  diesem  rtXfrt  Lie- 
gendes bezeichnen  kann.  „Der  Sieg  kam,  lasst  uns  nun  ver- 
gessen den  gegenwärtigen  Krieg“  würde  nach  meiner  Meinung  nur 
einen  klaren  Sinn  gehen,  wenn  von  einem  neuen,  nach  einem 
früher  errungenen  Siege  entstandenen  Kriege  die  Hede  wäre. 
Nimmt  man  aber  Anstofs  an  der  Unklarheit  des  Ausdrucks,  die 
dadurch  entstehe,  dass  man  die  neben  einander  stehenden  Genitive 
noktfjuav  und  tmv  vvv  syntaktisch  trennen  sollte,  so  ist  darauf 
zu  entgegnen,  dass  der  musikalische  Vortrag  diese  wie  andere  Un- 
klarheiten beseitigt  haben  wird,  und  dass  die  Verbindung  der  bei- 
den Genitive  gröfserc  Unklarheit  schallt  als  ihre  Trennung 
Uebrigens  ist  mir  aber  auch  der  Plural  von  noXsfiog  hier,  wo 
doch  nur  von  einem  Kriege  die  Hede  ist,  sehr  bedenklich  und  be- 
dürfte jedenfalls  einer  Stütze  durch  Nachweisung  analogen  Ge- 
brauchs. Der  Plural  des  Wortes  bei  Soph.  El.  219,  Ilom.  II.  1, 
177,  Plat.  Phaedo  66,  c ist  ganz  anderer  Art.  Schriebe  man 
also  noXsfiov  ztov  vvv,  so  wäre  von  unserer  Stelle  jede  Zwei- 
deutigkeit und  jeder  Anstofs  entfernt. 

In  Bezug  auf  die  unmittelbar  voraufgehenden  Worte  r]Xtit 
Nixct  tu  TfoXvctofjiuTip  uviiyageTou  Oijßa  habe  ich  folgendes 
Bedenken:  Wenn  man  sie  übersetzt  „freudig  entgegen  kam  dem 
wagenreichen  Theben,  d.  h.  freudig  begrüfsend  kam  zum  wagen- 
reichen Theben  Nike“  (so  Bonitz;  die  auf  derselben  Erklärung 
beruhende  llebersetzung  bei  Wolfif-Bcilermann  „entgegengejauchzt“ 
gibt  einen  das  Original  weit  überbietenden,  zu  starken  Ausdruck), 
so  wird  mir  dadurch  noch  nicht  hinlänglich  klar,  was  der  Inhalt 
der  Freude  der  Nike  sein  soll.  Die  frühere  Erklärung  Schneidewins, 
„dass  die  Nike  sich  ihrerseits  gefreut  habe,  weil  Theben  sich  im 
Kampfe  hervorgetan“,  ist  von  Bonitz  mit  treffenden  Gründen  zu- 
rückgewiesen. Mir  scheint  der  Inhalt  der  Freude  das  £/.&&lv  selber 
zu  sein,  yaigw  also  hier  so  gebraucht  zu  sein,  dass  man  es  durch 
„willig  oder  gern“  übersetzen  könnte.  In  dem  uvil  sehe  ich  dann 
allerdings  die  Hinweisung  auf  etwas  dieser  Willigkeit  (nicht  dem 
Kommen  selber)  Gegenüberstehendes,  was  diese  eben  veranlasst. 
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nämlich  die  einem  Heiligtum  der  Nike  etwa  für  die  Siege  in 
Kampfspielen  dargebrachten  reichen  Geschenke.  Auf  diese  Kampf- 
spiele würde  das  unmittelbar  bei  ctvuxctQflrta  stehende , seinet- 
wegen von  getrennte  TrolvagfinTM  hinvveisen.  Die  Nike 

also,  die  früher  von  den  Thebanern  wegen  der  Siege  in  Kampf- 
spielen  gefeiert  war,  kommt  nun  auch,  da  es  sich  um  den  Ernst 
des  blutigen  Krieges  handelt,  willig  nach  Theben,  angesichts  der 
Ehren,  die  sie  früher  von  den  Bürgern  erhalten  hat.  Es  fällt 
mir  nicht  ein  zu  behaupten,  dass  ohne  diese  Beziehung  n olvccQftarw 
irgend  wie  anstöfsig  oder  unverständlich  wäre,  aber  durch  diese 
Beziehung  bekommen  die  Worte,  einen  reicheren  Inhalt  Wer 
aber  diesen  letzten  Theii  der  Erklärung  als  zu  gekünstelt  ab- 
lehnen wollte,  wird  doch  vielleicht  die  oben  gegebene  Auffassung 
von  ävnx<zQtl(Jcc  billigen;  nur  würde  er  dann  in  Bezug  auf  uni 
sich  ganz  im  Unbestimmten  halten,  während  ich  die  bestimmte 
Beziehung  in  den  Worten  und  ihrer  Stellung  zwar  nicht  ausge- 
drückt, aber  doch  angedeutet  linden  möchte. 

Mit  der  voraufgehenden  Scene  hängt  die  Parodos  dadurch 
zusammen,  dass  die  Schwestern  in  ihrem  Gespräch  bereits  des 
Abzuges  der  Feinde  gedacht  haben,  mit  der  folgenden  dadurch, 
dass  in  ihr  die  Tat  gemeldet  wird,  welche  aus  der  Versagung 
des  Begräbnisses,  an  die  der  Chor  mit  Sorgen  dachte,  nur  all- 
zuschnell hervorgegangen  war.  Sieht  doch  der  Chorführer  in  der 
geheimnisvollen  Tat  der  Bestattung  des  Polyneikes  sogleich  etwas 
von  Gott  selber  Gewolltes  und  Bewirktes,  das  Verbot  derselben 
muss  ihm  also  als  etwas  dem  göttlichen  Willen  Widersprechendes 
und  darum  auch  Sorge  Bereitendes  von  Anfang  an  erschienen  sein. 

Das  erste  Stasimon  schildert  die  rastlose  friedliche  Cultur- 
arhc.it  des  Menschengeschlechts,  wie  er  die  Elemente  sich  dienst- 
bar macht,  die  Tiere  einfängt  und  zähmt,  und  wie  er  begabt  mit 
der  Rede  und  erfüllt  von  dem  Triebe  nach  Geselligkeit  staatliche 
Ordnungen  geschallen  und  ein  behagliches  Dasein  sich  gegründet 
hat.  In  diesem  die  Natur  bewältigenden  und  seinen  Zwecken  un- 
terwerfenden Streben  wird  der  Mensch  erfolgreich  weiter  arbeiten, 
nur  die  Schranke,  die  der  Tod  ihm  setzt,  nie  durchbrechen,  wie 
viel  er  leisten  möge  in  der  Bekämpfung  der  sein  Leben  bedrohen- 
den Krankheiten.  Doch  nicht  nur  diese  natürliche  Schranke  ist 
dem  menschlichen  Streben  und  dem  Menschenglück  gesetzt,  auch  in 
seinem  Willen  liegt  eine  verderbliche  Kraft,  welche  entfesselt  das 
friedliche,  schön  geordnete  Staats-  und  Familienleben  schnell  zer- 
stört, die  leidenschaftliche  Ueberhebung;  und  nur  da  steht  es 
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gut,  wo  der  Mensch  gleichmäfsig  göttliches  Hecht  und  die  posi- 
tiven Gesetze  des  Staats  befolgt.  — Nach  dieser  Auflassung  ist  also 
nagsigtav  nicht  zu  ändern,  aber  nicht  in  dem  durch  die  wenigen 
Parallelstellen  empfohlenen  Sinne  von  inserere  zu  verstehen,  auch 
nicht,  wie  Hoeckh  wollte,  gleich  „falsch  reihen,  verwirren“,  denn 
dagegen  spricht  die  Stellung  der  Worte,  sondern  „neben  einander 
reihen“,  d.  h.  einen  Zwiespalt  zwischen  dem  ewigen  göttlichen 
Hecht  und  den  staatlichen  Satzungen  verhüten.  Das  gilt  vornäm- 
lich vom  Gesetzgeber,  der  dann  auch  passend  viplnoXig  heifst, 
von  einem  Gesetzgeber,  wie  Kreon  nicht  ist,  dessen  Verbot  der 
Chor  schon  vorhin  als  gegen  göttliches  Hecht  verstofsend  da- 
durch getadelt  hatte,  dass  er  in  der  Uebertrctung  desselben  ein 
d-e^Xatov  toyov  (278)  hatte  erkennen  wollen,  wenn  er  auch  hier 
für  den  ihm  noch  unbekannten  Täter  selber,  dessen  Motive  er 
ja  nicht  kennt,  nur  harte  Worte  des  Tadels  hat.  Als  zoX(ia  frei- 
lich gilt  ihm  die  Tat  auch  nachher  noch,  als  er  längst  Antigone 
als  Täterin  kennt  (853  saxetvov  tXgüaovg),  als  ein  xceXov 
schlechthin  aber  kann  er  das  nicht  mehr  gelten  lassen,  was  er 
selber  als  ein  tseßeiv  bezeichnet. 

Was  die  von  mir  angenommene  Hedcutung  von  n agd  an- 
geht, so  weifs  ich  wohl,  dass  die  mit  nagte  componirten  Verba 
so  gebraucht  werden,  dass  der  von  naget  abhängige  Begriff  als 
ein  vom  Subject  oder  Object  verschiedener  dabei  im  Dativ  oder 
mit  einer  Präposition  steht  oder  in  solcher  Form  zu  ergänzen 
ist.  Zuweilen  aber  möchte  ich  glauben,  dass  dieser  Begriff  auch 
als  gleichbedeutend  mit  dem  Subject  oder  Object  zu  fassen  ist 
(wie  das  deutsche  „bei“  und  „neben“  in  einigen  Compositionen) 
und  so  nagte  die  Bedeutung  von  „neben  einander“  gewinnt,  ohne 
dass  ein  dXXrjXotg  hinzugefügt  zu  werden  brauchte.  So  z.  B. 
Isocr.  4,  162  ceno  dt  Kvidov  fxtxQ1  2tvcintjg  ’EXXtjifsg  tyr 
1 Aaiav  nagtnxovtsev.  In  Papes  Lexicon  wird  auch  von  naga- 
xäutiv  die  Bedeutung  „neben  einander  ordnen“  angegeben , ob 
mit  Hecht  oder  ob  nicht  bei  dem  ohne  Dativ  stehenden  Verbum 
immer  rolg  noXf^lotg  zu  denken  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln 
können,  möchte  aber  allerdings  glauben,  dass  cs  natürlich  ist 
gerade  bei  diesem  Wort  zunächst  an  das  neben  einander  zu 
denken.  Vielleicht  ist  auch  nagogvrrtiv  für  diesen  Gebrauch 
von  nagte  ein  passendes  Beispiel.  Wäre  es  aber  sprachlich  un- 
möglich nageigoiv  so  zu  erkären,  so  würde  ich  noch  lieber  mit 
Tilgung  von  r’  eines  der  beiden  von  ihm  abhängigen  Objecte  in 
den  Dativ  verwandeln  und  mit  sehr  leiser  Aenderung  vofeotg 
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schreiben  oder  mit  etwas  gewaltsamerer,  aber  dem  Sinn  mehr  ent- 
sprechender svoqxm  dixa;  denn  statt  n ctQt'iQwv  ein  ihm  ähn- 
liches Wort  zu  setzen,  das  nichts  weiter  als  ehren  oder  erfüllen 
oder  beobachten  bedeutet,  scheint  mir  wegen  des  starken  Aus- 
drucks vipinohg  bedenklich. 

Dem  triumphirenden  Siegesgesang,  dem  wilden  Schlachten- 
gemäldc  voll  heifser  Kampfesarbeit  und  schmerzlicher  Verluste  im 
ersten  Chorliede  tritt  im  zweiten  gegenüber  auch  ein  Triumph- 
gesang, auch  ein  Bild  menschlicher  Arbeit;  aber  der  besiegte 
Feind  ist  die  dienstbar  gemachte  Natur,  und  die  Arbeit  der  un- 
ermüdliche, mutige,  geniale  Kampf  des  Menschengeistes  mit 
Allem,  was  seine  Behaglichkeit,  sein  Glück,  sein  Leben  bedroht. 
Aehnliche  Willensregungen  aber  wie  die,  welche  den  gefährlichen 
Krieg  mit  äufseren  Feinden  hervorgerufen  haben,  und  in  ihrer 
letzten  furchtbarsten  Erscheinung  die  reine  Freude  am  Siege  ver- 
kümmern, bedrohen  auch,  stets  bereit  sich  geltend  zu  machen, 
das  friedliche,  bürgerliche  Leben. 

So  der  Zusammenhang  der  beiden  Chorgesänge  mit  einander. 
Leicht  erkennbar  ist  das  Verhältnis  des  zweiten  zur  Handlung. 
In  der  voraufgehenden  Scene  war  von  einem  kühnen  und,  wie 
der  Chor  annehmen  musste,  äufserst  listigen  Wagnis  berichtet; 
daran  knüpfen  sich  seine  Bcllexioncn  über  das  alles  unternehmende 
Menschengeschlecht.  Und  wenn  in  dem  Gesänge  für  das  Ge- 
deihen des  staatlichen  Lebens  die  Harmonie  des  göttlichen  Rechts 
mit  menschlicher  Satzung  gefordert  wird , so  zeigt  die  ihm  fol- 
gende Scene  die  starre,  rücksichtslose  Einseitigkeit,  mit  der 
ihrerseits  Antigone  für  das  ungeschriebene  göttliche  Recht  eintritt, 
das  ihr  den  todten  Bruder  zu  ehren  gebietet,  wenn  er  auch  als 
Hochverräter  gefallen  war,  mit  der  andrerseits  Kreon  seinen 
Befehl  aufrecht  erhält,  den  er  in  bester  Absicht  und  von  patrio- 
tischen Erwägungen  geleitet  gleich  nach  dem  errungenen  Siege 
gegeben,  um  den  Staat  vor  ähnlichen  Gefahren  zu  sichern.  Denn 
durch  den  Tod  des  hochverräterischen  Polyneikes  ist  die  zu  ihm 
stehende  Partei  keineswegs  vernichtet,  durch  die  schmachvolle 
Behandlung  seiner  Leiche  soll  sie  nun  für  alle  Zeit  abgeschreckt 
werden.  Antigone  und  Kreon,  beide  wollen  Edles  und  Würdiges, 
beide  aber  greifen  in  leidenschaftlicher  Verblendung  zu  verderb- 
lichen Mitteln.  Antigone  gleich  zu  der  rücksichtslosen,  alle  staat- 
liche Ordnung  umstofsenden  Handlung,  statt  wie  die  Goethische 
Iphigenie  das  echt  weibliche  Mittel  der  rührenden  Bitte  anzuwen- 
den, die  der  deutsche  Dichter  den  anmutigen  Zweig  nennt,  der 
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in  einer  Frauen  Hand  gewaltiger  ist  als  Schwert  und  Waffe, 
lind  Kreon  bedenkt  nicht,  dass  er  mit  seiner  Maßregel,  die  nur 
die  widerstrebende  politische  Partei  t reifen  sollte,  viel  härter,  ja 
bis  ins  Herz  hinein  die  beiden  armen,  vom  schwersten  Unglück 
schon  tief  gebeugten  Schwestern  trifft , die  beide  ihm  persönlich 
so  nahe  stehen,  und  von  denen  er  die  eine,  die  Braut  seines 
eigenen  Sohnes,  als  leidenschaftlich  aufgeregtes  Mädchen  schou 
seit  langer  Zeit  kennt.  Er  fragt  sich  nicht , ob  er,  wenn  gleich 
als  absoluter  Herrscher  formell  zu  seinem  Verbot  berechtigt,  auch 
Beeilt  daran  tut  das  Wohl  des  Staates  zu  fördern  durch  eine 
Handlungsweise,  die  Andere  an  der  Erfüllung  unverbrüchlicher 
Pietätspflichten  hindert. 

Die  Unterredung  schärft  den  Gegensatz,  statt  zur  Versöhnung 
zu  führen;  denn  Antigone,  auch  nach  der  Tat  weit  davon  ent- 
fernt sich  zu  entschuldigen,  behandelt  den  König  mit  schnei- 
dendem Hohn,  und  diesem  ist  es  der  allerunträglichste  Gedanke 
seine  IlerrschermachL  durch  den  Trotz  eines  Mädchens  bedroht 
zu  sehen.  So  spricht  er  über  Antigone  das  Todesurteil  aus. 

Da  singt  der  Ghor  sein  drittes  Lied.  Antigones  Schicksal 
mahnt  ihn  an  das  fortwuchernde  Unheil  im  Labdakidenhause. 
Voll  von  schmerzlichen  Erinnerungen  aus  ferner  Zeit  und  jüngster 
Vergangenheit  vergleicht  er  im  Anfänge  des  Liedes  das  Leben  der 
Glücklichen,  die  niemals  Leiden  gekostet  haben,  mit  dem 
Schicksal  des  thebanischen  Königshauses.  Was  nun  den  ersten 
Vers  dieses  Chorliedes  angeht,  so  scheinen  mir  die  Bedenken  von 
E.  A.  J.  Ahrens  im  Philologus  durchaus  gerechtfertigt.  Er  nennt 
die  Verbindung  des  ersten  Verses  mit  dem  zweiten  einen  Itabu- 
listenbc weis , wenn  man  nicht  annehmen  wolle,  dass  alle  Uebel 
ü'f.oO^ev  kommen.  Da  das  nicht  anzunehmen,  will  er  den  ersten 
Vers  schreiben:  fvdctituovtg  oiöi  O-eiäv  ctytvtiiog  aiu>v s zwar 
mit  ansprechendem  Inhalt,  aber  in  sonderbarer  Ausdrucksweise 
„ein  Leben,  das  die  Götter  (d.  h.  ihren  Fluch)  nicht  gekostet  hat“. 
Lieber  möchte  ich , wenn  doch  einmal  emendirt  werden  soll. 
uouütog  schreiben  statt  ayFVtftog ; und  ich  gestehe  allerdings, 
dass  die  überlieferte  Lesart  durch  Hermanns  Bemerkung  nicht 
genügend  verteidigt  ist:  „Hoc  enim  dicit,  felices  esse,  quibus  non 
acciderit  insigne  aliquod  maluni,  ut  quod  soleat  iulinitam  aliorum 
aflerre  malorum  copiatn“.  Denn  der  Begriff  des  insigne  eben  wird 
auch  nicht  auf  das  leiseste  ongodeutet,  vielmehr  durch  das  Wort 
äytvGiog  möglichst  fern  gehalten;  ausgedrückt  würde  es  sowohl 
durch  wie  durch  uösiGiog,  von  denen  ich  aber  das  letztere 
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auch  wegen  <Ier  größeren  Buchstabenähnlichkeit  mit  dem  Ucbcr- 
lieferten  vorziehen  mochte. 

Das  stets  von  neuem  über  das  thebanische  Königshaus  herein- 
brechende Unglück  vergleicht  der  Chor  also  mit  einem  Erdbeben, 
das  in  wiederholten  Stöfscn  Trümmer  auf  Trümmer  wirft,  bis 
nichts  mehr  umzustürzen  übrig  bleibt,  vergleicht  es  mit  einem 
Sturm,  der  aus  finsterer  Meerestiefe  dunkeln  Sand  emporwühlt 
und  die  Meeresufer  von  wilder  Flut  getroffen  dumpf  ertönen 
lässt,  also  mit  einem  Sturm,  der  das  ganze  Meer  erschüttert  bis 
auf  den  tiefsten  Grund  und  bis  zum  fernen  Gestade.  Rettung 
bringt  kein  Geschlecht  dem  erschütterten  Hause,  immer  von  neuem 
erhebt  es  von  furchtbaren  Stöfsen,  mit  denen  ein  zürnender  Gott 
es  heimsucht.  Denn  auch  die  letzte  Hoffnung,  dass  mit  dein 
Brudermord  nun  das  Ende  des  Unheils  gekommen,  dass  durch 
die  Schwestern,  zumal  durch  die  dem  Hämon  verlobte  Antigone, 
neues,  reines  Glück  erblühen  werde,  hat  durch  Antigones  törichte 
Tat  und  Kreons  unbarmherzigen  Sinn  sich  als  eitel  erwiesen. 
Der  Dichter  drückt  diesen  Gedanken  so  aus:  Das  Hoffnungslicht, 
das  über  dem  letzten  Wurzelspross  des  Geschlechts  leuchtete,  ist 
verschwunden  (eigentlich  weggerafft)  durch  den  blutigen  Staub, 
den  die  Unterirdischen  fordern,  auf  Polvneikes  Leiche.  Diese 
Paraphrase  setzt  die  überlieferte  Lesart  xomc  voraus,  die  jetzt 
ziemlich  allgemein  durch  Jortins  freilich  blendende  Conjcctur  xonig 
verdrängt  ist.  Lässt  man  diese  gelten,  so  müsste  man,  sollte  ich 
meinen,  vorher  auch  hhccio  lesen,  und  nicht  ö tttaio,  um 
nicht  unnötig  hier  die  Schwierigkeiten  zu  häufen,  wie  es  neuer- 
dings wieder  von  Wecklein  geschehen  ist.  Aber  mir  ist  xonig 
keineswegs  unbedenklich,  nicht  blos,  weil  in  solchem  Zusammen- 
hang für  den  hier  nötigen  Begriff  ty/o c,  %i(fog,  äonrj  und  an- 
deres häutig  genug,  nie  aber  xonig , so  viel  ich  weil's,  gebraucht 
worden  ist,  sondern  auch,  weil  die  im  Stephanus  vcrzeichneten 
Stellen  darauf  hinzu  weisen  scheinen,  dass  dieses  Wort  eine  ganz 
bestimmte  technische  Bedeutung  hat,  die  es  eben  für  den  dich- 
terischen Gebrauch  so  ganz  ungeeignet  gemacht  zu  haben  scheint. 
Dass  xonig  ohne  allen  Zweifel  ein  schneidendes  Instrument  ist, 
genügt  doch  nicht,  um  das  Wort  gegen  die  Ueberlieferung  in  den 
Text  da  zu  setzen,  wo  ein  solches  Werkzeug  passen  würde,  wenn 
man  nicht  weifs , dass  irgend  ein  griechischer  Dichter  jemals 
gerade  dies  Wort  so  angewendet  hat.  Wo  das  Wort  Schwert 
passt,  braucht  eben  noch  nicht  Degen  oder  Säbel  zu  passen.  Das 
Wort  xonig  mag  für  die  Dichtung  ein  (iaeiivov  sein,  und  ein 
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Grieche  würde  vielleicht  dessen  Anwendung  an  unserer  Stelle  als 
(iccyeiQtlov  uv«  ifaviccoictv  bezeichnet  haben,  wie  sich  der  Verf. 
ntQi  vipovg  (43,  1)  hei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  ausdrückt. 
Da  also  das  uns  fehlende  lebendige  Sprachgefühl  hier  nicht  durch 
die  Kenntnis  irgend  einer  Analogie  ersetzt  wird,  so  können  wir 
gar  nicht  wissen,  welche  Ungeheuerlichkeit  vielleicht  durch  das 
so  allgemein  gebilligte  xonig  in  den  Text  des  Sophokles  gekom- 
men ist.  Darum  scheint  cs  mir  sicherer  an  der  Ueberlieferung 
festzuhalten , die  zwar  ungewöhnliche  Ausdrucksweise,  aber  doch 
nicht  geradezu  Unverständliches  zeigt.  Denkt  man  daran,  dass  in 
( f ciog  die  sinnliche  Bedeutung  neben  der  metaphorischen  oft  kaum 
mehr  zum  Bewusstsein  kommt  (wie  seltsam  sonst  z.  B.  Uom. 
II.  16,  95  tni}v  qdog  ev  vijtoaiv  — den  brennenden  — 
dass  in  xctia/uäv  nur  der  Begriff  wegschaffen,  nicht  schneiden 
liegt,  dass  wir  das  concrete  xong , als  statt  des  abstracten  tcupfj 
gesetzt,  sehr  wohl  annehmen  dürfen,  so  erhalten  wir  den  doch  nicht 
allzusehr  befremdenden  Gedanken:  der  von  der  Antigone  auf  des 
Bruders  Leiche  gestreute,  von  den  Unterirdischen  geforderte  Staub 
vernichtet  die  lichte  Hoffnung,  die  sich  an  den  letzten  Wurzel- 
spross des  Labdakidenhauses  knüpfte.  Ja,  selbst  wenn  in  xaia(xäv 
der  Begriff  des  Schneidens  gefunden  werden  müsste,  so  würde 
ich  noch  lieber  der  Ueberlieferung  folgend  annehmen,  dass  gesagt 
wäre  „durch  den  blutigen  Staub  ist  die  letzte  Hoffnung  abge- 
schnitten“, als  dass  ich  hier  ohne  jeden  Beweis  das  conjicirle 
xoTiig  als  ein  passendes  Werkzeug  in  der  Hand  der  Unterirdischen 
gelten  lasse,  ohne  zu  wissen,  welche  Geschmacklosigkeit  ich  viel- 
leicht dem  Dichter  aufbürde. 

Mit  sehr  wirkungsvollem  Contrastc  gegen  die  wilden  finstern 
Mächte,  die  auf  der  Erde  ihr  schauriges,  verderbliches  Spiel 
treiben,  gegen  das  so  schnell  verlöschende  Licht  menschlicher 
Hoffnung,  geht  der  Dichter  über  zu  einer  Schilderung  der  erhabenen 
Buhe,  der  sich  immer  gleichen  Gewalt,  mit  welcher  Zeus  in  der 
lichten  Höhe  des  Olympos  tront,  jeden  menschlichen  Frevel  strafend. 
Auch  die  conservativste  Kritik  muss  im  Anfang  dieser  Strophe  des 
Chorgesangs  Verderbnis  des  Textes  zugeben.  Die  Verbindung 
vnvog  n avtoyijQwg  ist,  wie  fast  allgemein  zugestanden  wird,  un- 
möglich. Wie  sollte  der  Schlaf  alles  altern  machen,  da  er  viel- 
mehr neu  belebt  und  verjüngt?  Dennoch  würde  ich  wegen  des 
folgenden  ceytjQcog  den  Begriff  des  Alters  hier  ungern  vermissen 
und  gern  in  der  Stelle  den  Sinn  finden : „ihn  ficht  der  Schlaf 
nicht  an,  noch  das  Alter,  noch  die  rastlos  eilende  Zeit.“  Es 
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wäre  dann  die  Steigerung:  das  immer  wache,  immer  jugend- 
kräftige, ewige  göttliche  Wesen,  dem  Schlaf  und  Alter  und  Tod 
nichts  anhaben  kann;  ich  wage  aber  nicht,  das  leicht  in  den  Sinn 
kommende  xctv  orfr’  tmvog  ct\gtX  ttot£  y'ovxe  yijgctg  zu  ver- 
teidigen, nicht  aus  metrischen  Bedenken,  sondern  wegen  des 
berüchtigten  Mittels  gegen  den  Hiatus.  Vielleicht  aber  findet  ein 
Scharfsinnigerer,  der  mit  dem  Ziel  einverstanden  ist,  ein  glück- 
licheres Mittel  es  zu  erreichen.  Eine  zweite  Möglichkeit  wäre  von 
atQtT  auszugehen  und  statt  TCctvrnyijQox;  zu  schreiben  ndyrag 
«towv.  Auf  diese  deutet  auch  Wecklein  hin,  wenn  er  sein  aygcov 
begründet  durch  ov%  moxX  6 ndvra  cclgcov.  Drittens  endlich 
könnte  die  Corruptel  doch  auch  in  ovfr*  vxrvog  stecken,  das  viel- 
leicht aus  ov  novog  verschrieben  ist.  Dass  Mühe  und  Not 
altern  macht,  wird  niemand  bestreiten.  Auch  in  einem  Fragment 
Pindars  (bei  Hartung  VIII,  4)  heifsen  die  Götter  ceyrjgaoi  ttovohv 

l’cCTXXIQOI. 

Keine  aber  von  diesen  Vermutungen  ist  wenigstens  in  der 
Form,  wie  ich  sie  geben,  und  mit  der  Begründung,  wie  ich  sie  auf- 
stellen konnte,  mir  selber  bis  jetzt  einleuchtend  genug,  dass  ich 
wagen  würde  sie  in  den  Text  zu  setzen.  Aber  einer  Aenderung 
bedarf  der  Text  sicherlich. 

Dagegen  halte  ich  es  für  einen  sehr  unglücklichen  Einfall 
M.  Seyflerts  V.  612  xai  xd  nglv  in  xai  io  ndXiv  zu  ändern. 
Nur  durch  das  nachfolgende  ngiv  wird  das  voraufgehende  infixa 
einigermafsen  verständlich.  Ich  meine  nämlich,  dass  an  sich 
tnftice  hier  eben  so  wenig  erträglich  wäre,  wie  im  Deutschen  ein 
„nachher“  „hernach“  „darauf“  „dann“.  Ganz  richtig  wird  die 
Bedeutung  des  Wortes  im  Lcxic.  Sophocl.  von  Ellendt-Genthe 
erklärt:  rem  alteram  alteri  posteriorem  indicat.  Das  Voraufgehende 
fehlt  aber  eben  hier  gänzlich  in  Worten,  wie  in  Gedanken.  Wie 
man  hier  aus  Not  enfna  gewöhnlich  erklärt,  so  wird  yitXXov 
ohne  allen  Zweifel  gebraucht,  und  die  beiden  Begritfe  umgekehrt 
gestellt  wären  natürlich  ohne  allen  Anstofs.  Wie  aber  die  Ver- 
bindung zu  rechtfertigen  ist:  „Zeus  waltet  ewig  im  Olympos  und 
nachher  gilt  das  Gesetz“,  das  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Mag 
immerhin  entua  im  Gegensatz  zu  titXXov  von  der  nächsten  Zu- 
kunft gebraucht  werden,  wie  Eur.  Iph.  T.  1264  also  „unmittelbar 
darauf4  bedeuten,  es  muss  immer  etwas  gesagt  sein  oder  deutlich 
gedacht  werden  können,  worauf  das  mit  zntuct  bezeichnete  folgt; 
so  z.  B.  sehr  klar  gerade  in  der  Euripidesstelle  xd  x s txqmxu 
xd  x'e7iei&’  dt  x'ifxeXXe  ivystv.  Aehnlich  in  Soph.  Aj.  31  xd 
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tj  ovv  nugoc  rti  i sig  snsixa  ojj  xvßegptafiat  %fQi  (vor  wie  nach). 
In  der  Homerstelle  (II.  18,  357)  sngtj'Zag  xcei  snsira  ist  die  Be- 
ziehung von  snsixce  aul'  1 , 562  von  Faesi  richtig  nachgewiesen, 
und  Thucyd.  III,  39,  8 steht  doch  ztjq  sneixa  ngoGÖdov  iui 
klaren  Gegensatz  zu  Tj  vvv  ngöaodoc,  worauf  der  Redner  gerade 
durch  die  Erwähnung  des  künftigen  Verlustes  sehr  deutlich  hin- 
weist. Dergleichen  Beziehungen  fehlen  in  unserer  Stelle  gänz- 
lich, und  wenn  der  Dichter  ohne  ngiv  hätte  ausdrückcn  wollen, 
dass  für  die  Zukunft  das  Gesetz  gelten  wird,  so  hätte  jedenfalls  io 
[itM.ov  voraufgehen  müssen,  an  das  sich  dann  xo  snstxa  verständlich 
anlehnen  würde;  denn  wie  nah  die  Zukunft  ist,  wird  weder  durch 
das  eine  noch  durch  das  andere  bezeichnet,  eher  aber  noch  (im 
Gegensatz  zu  Hermann)  durch  fisXXop  als  durch  Unsitte,  da  jenes 
eben  ein  part.  praes.  ist,  also  gewis  „aliquant  continet  praesen- 
tis  temporis  notationem,  a quo  proxiraum  cst  curn  coque  cohaeret“. 
Man  wird  also  16  t’  s'nsnce  xcei  io  fisXXov  xcei  ro  ngiv  zusammen- 
fassen müssen  in  ein  „nachher  und  künftig,  wie  vorher“,  wobei 
also  r 6 fxsV.ov  sehr  gut,  ngiv  aber  durchaus  nicht  entbehrt  wer- 
den könnte.  Wie  man  aber  an  der  copuiativen  Verbindung  des 
ganzen  Gedankens  mit  dem  vorigen  hat  Anstofs  nehmen  oder  das 
re  anders  aufl'assend  ein  „sehr  hartes  Asyndeton“  hier  statuiren 
können,  sehe  ich  nicht  ab.  Die  Gedanken  hängen  ja  sehr  nahe 
zusammen  und  sind  fast  identisch:  „Zeus  regiert  ohne  Unterlass, 
und  nach  wie  vor  wird  sein  Gesetz  gelten.  . Wegen  dieser 
deutlichen  Bezeichnung  der  Zukunft,  der  auch  das  ngiv  dient, 
sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  statt  des  lexicalisch  so  anstöfsi- 
gen  tncegxtGsi  nicht  ei  txgxersti  schreiben  will.  Wegen  nccpnoXic 
wird  man  sich  wohl  bei  nctfinoXv  / beruhigen  können,  wenn 
man  es  in  dem  Sinne  von  „übermäfsig“  (nicht  in  temporaler 
Bedeutung)  aulfasst.  Der  Dichter  kehrt  dann  zu  dem  Begriff 
vnsgßteaice  zurück,  dort  mehr  an  das  gewalttätige  Verfahren  kreous 
(604  dvdguiv)  denkend,  hier  mit  milderem  Ausdruck  das  Ueber- 
mafs  in  Antigones  Handlung  tnisbilligend , welche  sie  ins  Ver- 
derben stürzt. 

Dieses  Verderben,  so  fährt  der  Chor  fort,  kommt  dem  Men- 
schen nicht  von  aufsen,  die  Keime  liegen  in  seiner  eignen  Seele, 
in  der  Art,  wie  wir  zukünftiges  Glück  uns  ausmalen,  in  der 
llollnung,  die  ja  oft  den  Menschen  zu  tüchtigem  Handeln  spornt, 
oft  aber , wenn  leidenschaftliche  Begierde  sie  beherrscht,  uus  die 
schlimmsten  Täuschungen  bereitet.  Dann  ist  unser  Sinn  völlig 
verblendet,  wir  erkennen  das  Ziel  erst  als  ein  schädliches,  wenn 
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es  zu  spät  ist,  wenn  unser  Fufs  vom  Feuer  bereits  erfasst  ist. 
Denn  das  ist  das  Furchtbare,  «lass  böses  und  Verderbliches  uns 
als  ein  Gut.  als  rühmlich  und  Glück  bringend  erscheint.  Wessen 
Geist  erst  so  umnachtet  ist,  der  eilt  mit  schnellem  Schritt  seinem 
Unglück  entgegen. 

Es  ist  klar,  dass  der  Chor  mit  seinen  feierlichen  Worten 
auf  das  Verhalten  beider  hindeutet,  Antigones  wie  Kreons,  zuerst 
mehr  auf  jene,  im  zweiten  Teil  ganz  unverkennbar  auch  auf  die- 
sen. Was  beide  in  ihrem  Tun  bestimmt,  erscheint  ihnen  als  ein 
wertvolles  Gut,  hier  die  durch  die  Pietät  gegen  die  Familie  ge- 
botene Bestattung  des  Bruders,  dort  die  befestigte  Autorität  der 
zu  Recht  bestehenden  Staatsgewalt.  Aber  die  Vertreterin  des 
Rechts  der  Familie,  die  Verteidigerin  des  Todten,  reifst  die  ganze 
lebende  Familie  ins  Verderben,  sich,  ihren  Verlobten,  dessen 
Mutter  in  jähen  Tod,  die  geliebte  Schwester  in  die  trostloseste 
Vereinsamung.  Und  Kreon,  dem  sein  leidenschaftliches  Wirken 
für  den  Staat  die  Familie  als  etwas  diesem  weit  Nachstehendes, 
ihm  bedingungslos  Untergeordnetes  hat  erscheinen  lassen,  muss 
durch  die  völlige  Verödung  seines  Hauses,  wie  schmerzlich, 
wie  bitter,  erfahren,  dass  gerade  er  mit  allen  Fasern 
des  Herzens  an  den  Seinen  hängt,  dass  der  Staat  ihm  sein 
Familienglück  nicht  ersetzen  kann,  ja  dass  die  Sicherheit  des 
Staates,  für  den  er  alles  geopfert,  gerade  durch  sein  eigenwilliges 
unfrouimes  Handeln,  wie  Tiresias  ihm  andeutet,  von  neuem  auf 
das  Ernsteste  gefährdet  ist. 

Nach  dem  Entwickelten  bedarf  es  nur  weniger  Worte  um 
den  Zusammenhang  dieses  dritten  Cborgesanges  mit  dem  zweiten 
anzugehen.  Die  gefährliche  Ueberhebung,  deren  am  Schluss  des 
zweiten  gedacht  war,  hat  die  Taten  und  Beschlüsse  geboren,  deren 
Wesen  und  Wirkung  im  dritten  mit  wehmütigen  und  mahnenden 
WorUm  besungen  wird.  Und  ebenso  klar  ist  das  Verhältnis  zur 
voraufgellenden  und  zur  folgenden  Scene,  lieber  das  Labdakidcn- 
haus  ist  neue,  schwere  Not  gekommen,  darum  beginnt  der  Chor 
mit  der  Schilderung  der  nie  aufhörenden  Erschütterung  dieses 
Hauses;  und  die  umherflatternden,  zur  Verblendung  führenden 
Begierden,  deren  der  Ghor  am  Schlüsse  gedenkt,  bereiten  vor  auf 
die  folgende  Scene,  in  welcher  die  mächtigste  aller  Begierden,  die 
Liebe  zum  Weihe,  den  so  gehorsamen,  so  pietätsvollen  Sohn 
zum  olfenen  Bruche  mit  dem  von  ihm  sonst  so  hochverehrten 
Vater  treibt. 

Nach  dieser  Scene  singt  der  Ghor  den  Hymnus  auf  den  Eros. 
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Ausgehend  von  dem  Allgemeinen,  indem  er  ihn  als  den  unbe- 
zwinglichen,  auf  wertvolle  Güter  gerichteten  Trieb  fasst,  geht  er 
über  auf  den  Eros,  an  den  man  am  meisten  bei  diesen  Worten 
denkt  und  der  gerade  eben  sich  mächtig  bewiesen  hat,  auf  das  Ver- 
langen des  Mannes  nach  dem  Weibe,  den  Eros,  der  gleichsam  auf  den 
zarten  Wangen  der  Jungfrau  im  Hinterhalt  liegend  den  Mann  unw  ider- 
stehlich an  sich  zieht.  Der  Eros  treibt  die  Menschen  weit  über  das 
Meer  hin,  er  wohnt  aber  auch  in  ländlicher  Stille.  Weder  Götter  kön- 
nen ihm  enthielten  noch  das  flüchtige  Menschengeschlecht,  und 
wer  von  ihm  ergriffen  ist,  verliert  alle  klare  Besinnung.  Er  lenkt 
den  Sinn  gerechter  Männer  zur  Ungerechtigkeit,,  er  hat  auch  die- 
sen Streit  des  Sohnes  mit  dem  Vater  entflammt.  Der  die  Sinne 
erregende  Liebreiz  des  bräutlichen  Mädchens  siegt  in  dem  Sohne, 
der  im  ernsten  llerrscheraint  des  Vaters  sonst  ihm  zur  Seite 
stand,  über  alle  vernünftige  Ucberlegung. 

Diese  Darlegung  zeigt,  dass  ich  zunächst  in  der  Auflassung 
des  zweiten  Verses  von  der  jetzt  gewöhnlichen  Interpretation 
abweiche.  Ich  kann  mich  nämlich  nicht  davon  überzeugen, 
dass  og  tv  xnj[ia<fi  nlntfig  bedeuten  könne:  Du  stürzest 
dich  auf  das,  was  schon  dein  eigen,  dir  verfallen  ist.  Das 
Possessivpronomen,  das  hier  ergänzt  werden  soll  und  zwar 
in  einer  ungewöhnlichen  Bedeutung,  ist  für  den  Gedanken  so 
wesentlich,  dass  es  am  allerwenigsten  fehlen  könnte.  Sagen  wir 
von  jemand,  er  stürze  sich  auf  Besitz,  so  muss  jeder  annehmen, 
es  sei  ein  Besitz  gemeint,  den  er  sich  erst  durch  eben  diesen 
Angriff  aneignen  wolle.  Und  wenn  nun  behauptet  wird,  das 
griechische  tv  xir^iaai  nimtig  dürfe  anders,  nämlich  in  der 
oben  angegebenen  Art  aufgefasst  werden,  so  sind  nach  meinen 
exegetischen  Grundsätzen  klare  Parallelstellen  nötig,  um  diese  sehr 
geistvolle,  aber  auch  sehr  gewaltsame  Interpretation  zu  stützen, 
lud  was  treibt  denn  eigentlich  die  alte  Erklärung  des  Scbo- 
liaslen  zurückzuweisen:  int\  xai  xi^fiäicor  t-gwai  noXloi!  Doch 
nicht  lexikalische  Bedenken  wegen  egtag?  Das  Wort  wird  ja  von 
jeder  Leidenschaft  gebraucht.  Hat  doch  neuerdings  Schoemann 
in  seiner  Abhandlung  „Zum  ersten  Stasinton  in  Aischylos  Choe- 
phoren“  (Neue  Jahrb.  für  Phil.  u.  Pädag.  Band  115,  S.  721)  nach- 
gewiesen, dass  das  bisherige  Misverständnis  des  Chorgesanges  (Weil 
ausgenommen)  darin  seinen  Grund  hat,  dass  die  Ausleger  när- 
ioX(xoi  sQwitg  in  der  engen  Bedeutung  der  geschlechtlichen  Liebe, 
und  nicht  in  der  allgemeinen  „Wunsch,  Verlangen,  Begehren“ 
genommen  haben.  Dass  tocog  für  sich  allein  Liebesverlangen  be- 
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deuten  kann,  wenn  der  Zusammenhang  cs  klar  macht,  ist  eben 
so  richtig,  wie  es  unrichtig  ist  zu  behaupten,  dass  cs  das  be- 
deuten müsse.  Wie  hätte  sonst  z.  B.  Archilochus  von  einem 
( filörqioc  sQuyg  reden  können.  Da  nun  an  unserer  Stelle  xi//- 
fiaia  als  das  Object  des  sgoog  ausdrücklich  genannt  werden,  so 
können  nur  aesthetische  Bedenken  die  so  natürliche  und  nahe  lie- 
gende Erklärung  verschmähen  lassen.  Diese  Bedenken  finde  ich 
aber  nun  in  keiner  Weise  gerechtfertigt.  Freilich  ist  dem 
Chor  die  bräutliche  Liebe  Dämons  zur  Antigone  Hauptgegen- 
stand der  Beficxion ; aber  worauf  stützt  sich  denn  die  Annahme,  dass 
sie  alleiniger  Gegenstand  derselben  sein  müsse?  Ich  finde  nichts 
Unschönes  darin,  dass  der  Chor  die  Macht  der  ungestümen  Be- 
gierde in  aller  Kürze  erst  in  Bezug  auf  andere  Dinge  aufzeigt, 
ehe  er  ausführlicher  sie  auf  dem  Gebiet  betrachtet,  das  ihm  durch 
die  voraufgehende  Scene  nahe  gelegt  ist.  Wie  viel  weiter  holt 
der  Chor  im  ersten Stasimon  aus!  Oder  um  ein  noch  treffenderes 
Beispiel  zu  finden , brauchen  wir  nur  an  den  erwähnten  Chor- 
gesang in  den  Choephoren  zu  denken.  Hauptgegenstand  ist  auch 
hier  geschlechtliche  Liebe,  die  verbrecherische  Leidenschaft  Kly- 
taemnestras.  Und  doch  geht  der  Chor  aus  von  schreckenerregen- 
den, wilden  Naturmächten , erwähnt  dann  kurz  männliche  Toll- 
kühnheit, dann  weibliche  Begierde,  unter  anderen  auch  die  nach 
Gold  und  Schmuck,  ehe  er  zu  derjenigen  übergeht,  die  für  die 
Handlung  der  Tragödie  von  Bedeutung  ist.  So  dürfen  wir  doch 
gewis  auch  in  dem  Eroschor  den  zweiten  Vers,  in  welchem  der 
Dichter  auf  das  heftige  Verlangen  nach  Reichtum  mit  klarem 
Wort  hinweist,  mag  er  immerhin  zur  Situation  nicht  passen,  als 
einen  sehr  zweckmäfsig  hier  angebrachten  untergeordneten  Ge- 
danken auffassen,  ähnlich  wie  im  ersten  Stasimon  aöa  ixövov 
(ftv’Siv  ovx  inä^exat  und  im  zweiten  nollolg  pw  övccrtig  av- 
dycjv.  Der  Hauptgedanke  tritt  um  so  schärfer  dadurch  hervor. 
Der  Dichter  sagt  also:  Heftige  Leidenschaft  richtet  sich  auf  Besitz 
und  auf  geliebte  Personen,  auf  das  Entfernteste  und  das  Nächste, 
zeigt  seine  Macht  an  Göttern  und  Menschen.  Zur  Situation  passt 
nach  dieser  Erklärung  allerdings  nicht  das  Verlangen  nach  Besitz, 
aber  auch  nicht  die  Sehnsucht  in  weite  Ferne,  noch  die  Liebes- 
leidenschaften  der  Götter. 

Aber  so  ausgemacht  ist  es  mir  keineswegs,  dass  der  zweite 
Vers,  auch  wenn  man  sgoog  in  dem  von  mir  verteidigten  weiteren 
Sinne  fasst,  mit  der  Situation  keinen  unmittelbaren  Zusammen- 
hang habe.  Es  scheint  mir  nämlich  nicht  unmöglich , dass  der 
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Chor  damit  leise  und  verhüllt  auf  Kreon  hindeute,  wie  er  es  be- 
stimmter und  klarer  im  Anfang  der  Gegenstrophe  tut,  wo  wir 
hei  der  Erwähnung  des  zur  Ungerechtigkeit  hingerissenen,  früher 
so  gerechten  Sinnes  natürlich  mehr  Veranlassung  haben  an  Kreon 
zu  denken  als  an  Iiämon. 

. Tiresias  wirft  v.  1056  dem  Kreon  aiaxQoxeQÖHa  vor,  nachdem 
er  ihn  vorher  daran  gemahnt  hat,  dass  von  allen  xrijfi-ctta  das 
beste  die  svßovMct  sei.  Nun  denkt  in  diesem  Dialog  kein  Er- 
klärer daran,  dass  dem  Könige  niedrige  Gewinnsucht  vorgeworfen 
werde,  sondern  dass  es  heifse  „er  liebe  zu  tun,  was  ihn  gelüste**, 
„er  wolle  auf  Kosten  des  Rechten  und  Edlen  seinen  Willen  durch- 
setzen, um  damit  einen  scheinbaren  Vorteil  zu  erringen;  er  sei 
aiöXQOxfQdijg,  indem  er  dem  heiligen  Rechte  zuwider  sein  Ge- 
bot aufrecht  halte“.  Stände  also  an  unserer  Stelle  iv  xfodetn 
ninifig,  so  sehe  ich  nicht  ab,  warum  man  sie  nicht  auf  Kreons 
mafslose  Leidenschaft  beziehen  könnte.  Und  da  nun  auch  xiij[ut 
von  Sophokles  (0.  R.  549)  in  dem  Sinne  von  xeodog  gebraucht 
wird , so  scheint  dieser  Auflassung  in  der  Tat  kaum  etwas  im 
Wege  zu  stehen.  Dass  die  Beziehung  nicht  allzudeutlich  aus- 
gedrückt wird,  würde  ganz  zu  der  Art  stimmen,  wie  auch  sonst  , 
der  Chor  vor  der  Katastrophe  auf  Kreons  Verfahren  hinweist, 
z.  B.  wenn  er  die  Erwähnung  des  Lykurgos,  der  doch  nur  Kreons 
Tat  veranschaulicht,  sich  ermöglicht  durch  das  Anknüpfen  an 
Antigones  ähnliches  Schicksal.  Für  berechtigter  und  verständlicher 
halte  ich  auch  diese  Auslegung,  als  die  oben  abgewiesene,  für 
notwendig  indessen  keineswegs.  Aber  ohne  Zweifel  spricht  der 
Dichter  überhaupt  von  der  Leidenschaft,  sie  kurz  in  einzelnen 
Zügen  zeichnend,  zuerst  von  der  im  Kriege  sich  zeigenden  z.  B. 
Ehrgeiz,  Rachsucht,  dann  von  der  im  bürgerlichen  Leben  am 
häutigsten  erscheinenden,  der  Gier  nach  Besitz,  der  Habsucht 
(wobei  ja  dem  Leser,  wenn  er  eine  Anspielung  auf  Kreon  darin 
sehen  will,  unbenommen  bleibt  auch  an  Kreons  Wort  zu  denken 
(498):  rovi'  exo)v  dnavz'  s'xm  vergl.  V.  738  ov  rov  xgccrovy- 
zog  t]  7tdXtg  vo/uigtiat;  und  dagegen  1277  wg  ex<*>v  rt  xtti 
xfxirinivog  cf.  1072  und  48),  endlich  von  dem  Verlangen  nach 
dem  Weibe,  wobei  er  dann  der  Situation  entsprechend  länger 
verweilt.  Aber  auch  im  Anfang  der  Gegenstrophe  schwebt  dem 
Dichter  immer  noch  der  Begriff  des  tgayg  in  seiner  umfassenden 
Bedeutung  vor ; denn  Ungerechtigkeit  ist  mehr  dem  Vater  vor- 
zuwerfen als  dem  Sohne,  und  das  vttxog  dvögiov  ^vvai^iov  ist 
doch  nicht  blos  durch  Dämons  Liebe  hervorgerufen,  sondern 
mindestens  eben  so  sehr  durch  Kreons  Leidenschaft;  wo  aber  der 
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Dichter  jene  allein  im  Sinne  hat,  spricht  er  mit  der  klarsten  Be- 
zeichnung von  Ipegog  und  'Atpgodltct. 

Wenn  man  nun  im  Folgenden  diesen  tfiegog die  bräut- 
liche Liebe  zum  nagedgog  machen  will  ttov  nsyaXwv  sv  clgxccTg 
fcapwy,  so  linde  ich  das  nicht  unbedenklich;  wäre  es  von  dem 
allgemeineren,  vom  igo)g  gesagt  (wie  Für.  Med.  843),  so  wurde 
der  Gedanke  an  sich  nichts  befremdendes  haben;  aber  er  scheint 
mir  zu  den  folgenden  Worten  des  Chors  durchaus  nicht  zu  passen. 
Wenn  dieser  nämlich  sagt,  nun  werde  auch  er  aus  der  Bahn  der 
Gesetze  gerissen , so  muss  er  dasselbe  doch  vorher  von  Ilärnon 
ausgesagt  haben.  Klar  linde  ich  das  aber  nur  dann  ausgedrückt, 
wenn  man  nagsdgov  statt  nägs dgog  schreibt.  Den  Hämon,  den 
wir  nach  dem  von  ihm  für  Staatsverwaltung  bekundeten  Inter- 
esse, nach  der  politischen  Einsicht,  die  er  zeigt,  uns  sehr  wohl 
als  einen  solchen  nagedgog  denken  können,  reifst  seine  Leiden- 
schaft für  die  Gesetzesverächtcrin  allerdings  aus  der  Bahn  der  Ge- 
setze, wie  in  geringerem  Grade  den  Chor  sein  tiefes  Mitleid  mit 
derselben. 

In  dem  dritten  Stasimon  also  wird  die  leidenschaftliche  Be- 
gier, die  Quelle  der  unseligen  ^Verblendung,  die  in  dem  zweiten 
Hauptgegenstand  der  Betrachtung  war,  mit  deutlicher  Beziehung 
auf  Hämon  besungen,  mit  versteckter  auch  auf  Kreon,  wenn  man 
zugiebt,  dass  vom  Eros  nicht  überall  blos  in  dem  engeren  Sinn 
der  bräutlichen  Liebe  die  Bede  ist,  sondern  von  jedem  leiden- 
schaftlichen Verlangen.  Wie  der  Streit  Ilämons  mit  dem  Vater 
den  selbstverständlichen  Anlass  bot  zu  dem  Liede,  so  weist  das 
Lied  selber,  in  welchem  der  Liebreiz  des  bräutlichen  Mädchens 
erwähnt  wird,  auf  die  gleich’ nach  den’ letzten  Tönen  des  Gesanges 
aus  dem  Baiast  kommende  Antigone  hin,  die  zum  letzten  Mal  vor 
den  Geronten  erscheint,  in  herzzerreifsende  Klagen  ausbrechend, 
dass  sie  nun  in  das  Todesbrautgemach  hinabsteigen  soll. 

Während  sie  weggeführt  wird,  singt  der  Chor,  der  im  Wcchsol- 
gesange  mit  ihr  keinen  Anstand  genommen  hat,  wie  sehr  er  auch 
ihre  rasche,  unbesonnene  Tat  misbilligt,  ihre  Beweggründe  an- 
zuerkennen, ihre  Frömmigkeit  ausdrücklich  zu  billigen,  ihr  zum 
Trost  und  Kreon  zur  Mahnung  das  vierte  Stasimon,  Dieses  be- 
steht aus  drei  Teilen,  drei  mythologischen  Reminiscenzen,  an  das 
Geschick  der  Danae,  des  Thrakerkönigs  Lykurgos,  des  von  gräss- 
lichen Leidenschaften  zerrütteten  Hauses  der  Phiniden.  Auch  die 
Danae,'  singt  der  Chor,  musste  einst  das  Sonnenlicht  vertauschen 
gegen  die  Finsternis  des  unterirdischen  Kerkers  und  in  ihm  aus- 
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harren,  wie  edlen  Geschlechts  sie  auch  war  und  als  Braut  des 
höchsten  Gottes  den  goldströmenden  Regen  aufnahm  und  hegte. 
Aber  die  Gewalt  des  Schicksals  ist  doch  nicht  zu  besiegen;  ihr 
trotzt  vergeblich  der  starre  Sinn,  wie  der  Dichter  sagt,  der  ge- 
waltige Ares,  kein  Turm  kann  vor  ihr  schützen,  auf  keinem 
Schiffe  ist  die  Flucht  vor  ihr  möglich. 

Ist  dies  der  Gedanke  der  Strophe,  so  ist  klar,  dass  die  Aehn- 
iiehkeit,  die  in  der  Einschliefsung  der  Antigone  und  der  Danae 
in  ein  unterirdisches  Felsengemach  liegt  und  auf  die  der  Chor 
unverkennbar  anspielt,  nur  den  Anlass  bietet  der  Danae  hier  zu 
erwähnen,  und  dass  man  das  Hauptgewicht  auf  diese  Aehnlich- 
keit  nicht  legen  sollte,  zumal  ein  schwacher  Trost  für  die  dem 
Tode  im  Kerker  Entgegengehende  darin  liegt,  dass  sie  mit  der 
aus  dem  Gefängnis  bald  genug  glücklich  Befreiten  verglichen 
wird.  Demgemäfs  finde  ich  in  dem  Verse  ctkX  a ftoiQidia  tic 
dvveusig  dfirct  nicht  den  Gegensatz  zu  dem  unmittelbar  vorauf- 
gehenden  tafjufVföxf  sondern  zu  er Xa  und  xaTf&t'x&y,  und  in 
der  f. loiQidia  dvvctöig  sehe  ich  nicht  die  Schicksalsmacht,  die  sie  in 
den  Kerker  wirft;  denn  dieses  Schicksal  wird  bald  genug  vereitelt  und 
ist  vielmehr  nichts  anderes  als  die  ohnmächtige  Auflehnung  des 
Akrisios  gegen  die  dvvaöig  ötivct,  der  er  trotz  seiner  Anstalten 
nachher  in  der  Tat  erliegen  muss.  Sein  harter  Sinn  ge- 

gen die  Tochter  hilft  ihm  nichts,  nichts,  dass  er  sie  einschliefst 
(nvQyoc),  nichts,  dass  er  sie  dem  Verderben  in  dem  gebrech- 
lichen Fahrzeuge  (aXlxxvnoi  xtXaival  veere)  preisgiebt.  Nimmt 
man  daran  Anstofs,  dass  die  vaeg  hei  dieser  (Erklärung  nicht  als 
mögliche  Mittel  der  Rettung,  sondern  des  Verderbens  erscheinen, 
so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  es  ebenso  um  TivQyoc  steht,  dass 
hier  nicht  ein  Schutzmittel,  sondern  ein  Gefängnis  ist.  Dass  aber 
Turm  und  Schiff,  die  in  der  Geschichte  der  Danae  von  so 
grofser  Bedeutung  sind , hier  ohne  alle  Beziehung  auf  ihre  Ge- 
schichte, in  sententiöser  Allgemeinheit  erwähnt  werden  sollten,  davon 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen.  Aber  oXßog  passt  zu  dieser 
Erklärung  nicht.  Gewis  nicht;  aber  es  ist  auch  nirgend  über- 
liefert, dass  Sophokles  so  geschrieben  hat,  und  die  Conjectur  hat, 
selbst  wenn  man  trotz  nvQyog  und  väeg  das  Uebergehen  der  my- 
thologischen Reminisccnz  in  eine  allgemeine  Sentenz  zugehen  wollte, 
ihre  grofsen  Bedenken.  So  viel  ich  nämlich  weifs,  bedeutet  oXßoc 
gar  nicht  das  Objektive,  das  hier  verlangt  wurde,  nämlich  Reich- 
tum, mit  dem  man  Gefahren  von  sich  abwenden  könnte,  sondern 
den  suhjectiven  Zustand  der  Behaglichkeit,  des  Glückes,  des  gött- 
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lieben  Segens,  der  auch  ohne  nXovcoi ; denkbar  ist  und  oft  be- 
stellt. Auch  in  der  aus  Bakchylidcs  oft  citirten  Stelle  ÜvcnoTGi 
6’  ovx  avO-atgetoi  ovi ’ öXßog  o'm  äxapntog  sigijg  ovis 
nctfjHf  Vtfjoig  <std<f tg  werden  ersehnte  oder  gefürchtete  Zustände, 
keine  Mittel,  angegeben.  Der  öXßog  haftet  an  der  Person,  ist 
nicht  übertragbar  auf  andere  wie  der  nXovtog\  jener  kann  ver- 
nichtet sein,  wenn  dieser  fortbestellt.  So  Aesch.  Pers.  249: 
o)  Ilsgalg  ala  xai  noXvg  nXoviov  Xifj>rjv, 
cog  sv  fitu  nhjyji  xaisfp&agiai  noXvg 
öXßog , x6  flsQGoiv  ö'ctv&og  o'i%etai  neoöv. 

So  sagt  auch  Solon  bei  Herodot  (I,  32):  noXXol  fisv  ydg 
gdnXoviot  avlXgiamov  avöXßtoi  elai,  und  avoXßog  heilst  bei 
Sophokles  nicht  „arm“  sondern  „ungesegnet,  unselig,  thöricht“. 

Ja,  der  öXßog  kaun  gerade  durch  den  nXoviog  zerstört  wer- 
den Aesch.  Pers.  162: 

juiy  fjteyag  nXovrog  xovitiag  ovöag  dvigiipr}  noöl 
öXßov , öv  Jagslog  rjgsv  oi)x  ävsv  iXsvöv  ttvög . 

Man  würde  bei  Pseudoisocrates  ngög  Jr^röv,  6:  nXovrog  de 
xaxiag  (xäXXov  ij  xaXoxayatHag  vnrjghrjg  iaiiv  schwerlich  da- 
für auch  öXßog  sagen  dürfen ; und  die  Conjectur  an  unserer  Stelle 
will  doch  öXßog  ganz  in  dem  Sinne  von  vnijghijg  nehmen. 
Aber  freilich  auch  das  überlieferte  ötußgog  ist  schwerlich  richtig, 
wenigstens  scheinen  mir  die  früheren  Erklärungsversuche  nicht 
befriedigend.  Am  allerwenigsten  kann  mit  Welcker  an  den  goldnen 
Hegen  gedacht  werden;  vielmehr  mag  Wex  Recht  haben,  wenn 
er  die  Corruptel  durch  die  übel  angebrachte  Erinnerung  daran  sich 
entstanden  denkt.  Vielleicht  ist  sie  aus  einem  in  der  zweiten 
Hälfte  unlesbar  gewordenen  oußgi^ög  y hervorgegangen. 

Demnach  meine  ich,  dass  schwerlich  der  Sinn  der  Stelle 
sein  kann:  sie  verwaltete  die  Saat  des  Zeus,  aber  das  gewaltige 
Schicksal  — hinderte  sie  etwa  daran?  oder  verschloss  sie  und 
ihren  Sohn  ewig  in  dem  Turm?  Gewis  nicht,  sie  gebar  ja  den 
Perseus  und  entlloh  mit  ihm,  und  Perseus  tödtete  nachher  den 
Akrisios.  Vielmehr  scheint  mir  der  Inhalt  dieser  zu  sein:  Auch 
Danae  musste,  wie  Du,  iu  den  linstern  Kerker  hinab,  und  doch 
war  sie  edlen  Geschlechtes  und  war  (nicht  „wurde“,  auch  nicht 
„war  nachher“,  denn  der  Chor  fasst  das  Wichtigste  ihres  ganzen 
Lebens  in  das  Wort  tafnsveext , das,  der  ihr  anhaftenden  Eigen- 
schaft t Ifjtiog  grammatisch  gleich  geordnet,  hier  keine  bestimmte 
Zeit  bezeichnet)  die  Braut  des  Zeus;  aber  die  unbezw ingliche 
Schicksalsmacht  triumphirt  über  den  gewalttätigen  Zorn  des  Vaters, 
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über  das  sie  von  allem  abschliefscnde  Gefängnis,  über  die  Ge- 
fahr des  gebrechlichen  Schilfes.  Die  Schicksalsmacht  tritt  nicht 
dem  Willen  des  Zeus  entgegen,  sondern  Zeus  und  das  Schicksal 
machen  alle  Veranstaltungen  des  Akrisios  zu  Schanden. 

In  dem  Chor  lebt  also  der  Gedanke  an  eine  noch  mögliche 
Befreiung.  Oder  dürfen  wir  noch  weiter  gehen  und  eine  sym- 
bolische Deutung  der  Strophe  wagen? 

Wie  der  goldne  Regen  des  Zeus  nichts  anderes  ist  als  die 
siegreiche  Ergiefsung  des  himmlischen  Lichtes  in  die  Finsternis, 
so  lehrt  uns  die  mythologische  Forschung,  dass  unter  Perseus, 
Danae’s  Sohn,  dem  aus  der  Nacht  des  Gefängnisses  Geretteten, 
seiner  ruhmvollen  Heldenlaufbahn  entgegen  Gehenden,  nichts  an- 
deres zu  verstehen  ist  als  der  Genius  des  Lichtes  selber,  der 
siegreich  die  Gewalten  der  Finsternis  überwindet.  Wie  nun  der 
Chor  mit  seinem  ersten  Worte,  als  er  von  der  Bestattung  des 
Polyncikes  gehört  hatte,  noch  ohne  die  Täterin  zu  kennen,  die 
Tat  als  ein  gottgewolltes  Werk  bezeichnet  hatte,  giebt  er  viel- 
leicht jetzt,  als  er  das  fromme  und  doch  so  leidenschaftliche 
Mädchen  den  Weg  des  Todes  gehen  sieht,  seiner  Leberzeugung, 
dass  der  Lichtgedanke,  den  Antigone  vertritt,  wenn  auch  die 
Trägerin  den  Tod  dafür  leiden  müsse,  durch  keine  menschliche 
Macht  erstickt  werden  könne,  in  mythologischem  Gewände  schönen, 
wenn  auch  verhüllten,  Ausdruck?  Die  Frage  wird  sicherlich  von 
den  Meisten  verneint  werden,  und  auch  ich  kann  mich  vorläufig 
nicht  zu  ihrer  Bejahung  entschliefsen ; aber  dem  heutigen  Leser 
ist  es  doch  uuverwehrt  solche  Gedanken  au  den  Inhalt  der  Strophe 
zu  knüpfen,  wenn  er  sie  nur  nicht  für  eine  Erklärung  der  Worte 
ausgiebt 

Die  Gegenstrophe  gibt  dazu  das  Gegenbild.  Der  Thraker- 
könig Lykurgos,  singt  der  Chor,  ward  von  Dionysos  in  eine  Fel- 
senkluft  eingeschlossen,  weil  er  frevelhaft  seine  Macht  angetastet, 
da  er  den  Bacchantinnen,  den  gottbegeisterten  Frauen,  und  ihrem 
heiligen  Feuer  wehren  wollte.  Da  schwindet  nun  in  nichts  des 
frevelnden  Mannes  wilde,  wahnsinnige  Leidenschaft.  Dass  in 
verhüllter  Bede  Kreon  damit  gemeint  ist,  liegt  auf  der  Hand;  der 
Chor  prophezeit  eben  den  erschütternden  Vorgang  am  Ende  des 
Dramas.  Und  hier  wird  es  recht  klar,  dass  die  Erwähnung  der 
Einschliefsung  in  die  Felsenkluft  eine  ganz  untergeordnete  Be- 
deutung hat,  sie  dient  nur  dazu  den  Uebergang  von  der  Strophe 
zur  Antistrophe  zu  vermitteln.  Das  Wesentliche  ist,  dass  Kreon 
wie  Lykurgos  mit  roher  Gewalt  sich  gegen  gottbegeisterte  Frauen 
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vergeht,  und  dass  es  eben  so  wenig  gelingt  die  heilige  Begeisterung 
zu  dämpfen,  wie  (nach  symbolischer  Deutung  der  Strophe)  den 
Lichtgedanken  zu  verdunkeln. 

Im  zweiten  Strophenpaar  führt  uns  der  Dichter  in  das  durch 
furchtbare  Leidenschaften  grausenvoll  zerrüttete  Phinidenhaus. 
Phineus,  auch  ein  thrakischer  König,  heiratete  die  Kleopatra, 
eine  Tochter  des  Boreas  und  mütterlicherseits  aus  dem  erlauchten 
Geschlecht  der  athenischen  Erechthiden  stammend,  welche  ihm 
zwei  Söhne  gebar.  In  zweiter  Ehe  vermählte  er  sich  mit  der 
Eidothea,  und  diese  blendete  ihre  beiden  Stiefsöhne  mit  den 
scharfen  Spitzen  eines  Webeschiffes.  Dies  ist  die  Gestalt  der 
Sage,  wie  sie  Sophokles  teils  ohne  allen  Zweifel  voraussetzt,  teils 
in  dem  Liede  selber  darstellt.  Aus  einer  andern  Quelle  erfahren 
wir,  dass  die  geblendeten  Söhne  in  ein  Grab  eingeschlossen 
waren,  und  es  lässt  sich  aus  Ausdrücken,  die  in  dem  Chor  Vor- 
kommen, wohl  vermuten,  aber  nicht  beweisen,  dass  auch  Sophokles 
auf  diesen  mit  dem  Geschick  der  Antigone  ähnlichen  Ausgang 
der  beiden  Phiniden  habe  anspielen  wollen.  Wer  das  aber  an- 
nimmt, dem  muss  diese  Anspielung  für  den  Gedankeninhalt 
völlig  gleichgültig  erscheinen,  und  zwar  hierauch  für  den  streng 
nachweisbar,  der  in  der  Danaestrophe  nur  denken  will  an  die 
Aehnlichkeit  der  Einkerkerung,  was  ich  für  unzureichend  halte, 
und  den  Lykurgos  mit  der  Antigone,  statt  mit  Kreon,  parallelisirt, 
was  mir  ein  grobes  Misverständnis  zu  sein  scheint  und  dem  grofsen 
Dichter  eine  merkwürdige  Unklarheit  und  ungewöhnliche  Ge- 
schmacklosigkeit aufbürden  heifst.  Denn  hier  vergleicht  der  Dichter 
mit  ausdrücklichen  Worten  nicht  die  eingeschlossenen  Phiniden, 
sondern  ihre  Mutter,  die  Kleopatra,  mit  der  Antigone.  Nach  der 
Schilderung  nämlich  der  grässlichen  Verstümmelung  der  Söhne 
durch  die  Stiefmutter  fährt  der  Dichter  zum  Schluss  die  Antigone 
anredend  fort:  „Und  hinsicchend  beweinten  die  Elenden  das 
elende  Geschick  der  Mutter  entsprossen  aus  unseliger  Ehe,  und 
die  stammte  doch  her  aus  dem  uralten  Geschlecht  des  Erechtheus 
und  ward  erzogen  in  fernen  Grotten,  umbraust  von  den  Stürmen 
des  Vaters,  eine  rossschnelle  Boreade  auf  steiler  Höh’,  ein  Götter- 
kind, doch  die  ewigen  Schicksalsgöttinnen  kamen  auch  über  sic, 
mein  Kind.“  Ich  habe  in  der  Uebersetzung,  mit  Absicht  und  so 
gut  ich  konnte,  unklar  gelassen,  oh  die  Phiniden  nur  ihr  eigenes 
Geschick,  oder  auch  das  der  Mutter  beweinen,  weil  auch  im 
Griechischen  nach  blos  grammatischen  Erwägungen  allerdings  das 
eine  wie  das  andere  in  den  Worten  gefunden  werden  kann,  da 
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sich  uaigög  sowohl  auf  das  Folgende  wie  das  Vorhergehende  be- 
ziehen lässt.  Der  Zusammenhang  aber,  die  Vergleichung  der 
Kleopatra  mit  der  Antigone,  die  unmittelbar  auf  jene  dunklen 
Worte  folgt,  scheint  mir  unwidersprechlich  zu  fordern,  dass  man 
sie  so  auffassen  muss,  dass  die  Phiniden  als  in  ihrem  eigenen  Leide 
noch  über  das  Leid  der  Mutter  weinend  dargestellt  werden.  Nun 
wird  aber  das  Schicksal  der  Kleopatra  sehr  verschieden  erzählt, 
am  nächsten  liegt  es  an  eine  bei  Diodor  (IV,  44)  sich  lindende 
Nachricht  zu  denken,  in  der  von  einer  Gefangenschaft  derselben 
die  Hede  ist,  freilich  nur  so,  dass  von  der  Befreiung  der  Kleo- 
patra aus  dem  Gefängnis  durch  Herakles  geredet  wird  und  zu- 
gleich von  der  Tödtung  des  Phineus  und  der  Einsetzung  der 
Söhne  in  die  väterliche  Herrschaft  Wollte  also  Sophokles  auch 
auf  diese  Gestaltung  der  Sage  hinweisen,  so  brauchte  er  nicht 
nur  die  vorübergehende  Gefangenschaft  der  Kleopatra  im  Sinne  zu 
haben,  denn  damit  Antigones  Geschick  zu  vergleichen  wäre  auch 
hier  wieder  mehr  Hohn  als  Trost,  sondern  konnte  in  dem  der 
Sage  kundigen  Hörer  zugleich  die  Vorstellung  erweckeD,  dass,  wie 
schliefslich  in  der  grässlichen  Zerrüttung  all  der  Familie  doch 
Kleopatras,  des  Götterkindes,  Sache  siegt,  so  auch  in  ihrer  Weise 
Antigones  Sache  siegreich  hervorgehen  werde  aus  dem  nun  gleich 
auf  das  thebanisehe  Königshaus  hereinbrechenden  Schicksal,  worauf 
der  Chor  durch  die  in  grellen  Farben  gehaltene  Schilderung  der 
Untaten  in  der  thrakischen  Herrscherfamilie  eben  vorbereitet. 
Doch  lege  ich  keinen  Wert  auf  diese  Vermutung;  es  bleiben  ja 
nur  Möglichkeiten,  die  uns  bei  unserer  Unbekanntschaft  mit  der 
Sage,  wie  sie  dem  Sophokles  vorschwebte,  schwerlich  zur  Gewis- 
heit  werden  können.  Es  genügt  aber  auch  vollkommen,  wenn 
wir  in  dem  zweiten  Strophenpaar  das  erkennen,  was  der  Dichter 
allein  nachdrücklich  hervorhebt,  dass  nämlich  in  die  furchtbare 
Verwüstung  einer  Familie  ein  Weib  mit  hinein  gerissen  wird,  das 
in  seiner  ganzen  edlen  Art  dem  wilden  selbsüchtigen  Treiben  ur- 
sprünglich so  fern  steht,  wie  die  Boreadc,  das  auf  luftiger  Ber- 
geshöhe erzogene  Götterkind,  dem  verruchten  gottverlassenen  Trei- 
ben im  Phinidenhause.  Das  Verhältnis  des  Chorgesanges  zu  den 
beiden  ihn  umschlicfsenden]  Scenen,  bedarf,  meine  ich,  nach 
dem  Gesagten  keiner  weiteren  Ausführung. 

Kaum  sind  die  letzten  Töne  des  Chorliedcs  verklungen , da 
erscheint  Tiresias  und  erschüttert  den  auf  seine  ernste  Mahnung 
noch  einmal  furchtbar  aufbrausenden  und  bis  zur  Blasphemie 
fortgerissenen  Sinn  des  Königs  durch  die  Hindeutung  auf  das 
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nahende  entsetzliche  Unglück  in  seiner  Familie  so  mächtig,  dass 
dieser  forteilt  um  Polyncikes  zu  bestatten  und  Antigone  zu  be- 
freien. l)a  singt  der  Chor  sein  letztes  Lied , ein  schwungvolles, 
inbrünstiges  Gebet  an  den  Dionysos,  dass  er  rettend  und  sühnend 
herbeikomme.  Wie  man  diesen  Gesang  als  Ifyporchem  bezeichnen 
kann,  begreife  ich  nicht,  wenigstens  dann  nicht,  wenn  man  mit 
Muff  (Chorische  Technik  des  Soph.  38  sq.  174)  als  ein  Merkmal 
desselben  einen  „heiteren  weltlichen  Tonu  „ausgelassenste  Freude“ 
„ganz  ungetrübte  Stimmung“  gelten  lassen  will.  Der  Chor  nennt 
den  Dionysos  den  Vielnamigen,  d.  h.  den  an  Wirkungen  reichen 
Gott,  denn  er  ist  der  Gott  der  heiteren  Lebensfreude  und  der 
schmerzlichen  Sühnung,  ein  Kind  des  thebanischen  Mädchens  und 
zugleich  der  Spross  des  furchtbar  donnernden  Zeus.  Er  waltet 
und  wirkt  in  weiter  Ferne  und  in  nächster  Nähe,  in  seinem  Tun 
bald  jedem  verständlich  und  fassbar,  bald  in  ernste,  dunkle  Ge- 
heimnisse gehüllt,  so  auf  der  herrlichen  Flur  Italiens,  so  in  den 
ehrwürdigen  Mysterien  zu  Eleusis.  Seine  liebste  Stätte  aber  ist 
Theben,  wo  die  feuchte  Flut  des  Ismenos  strömt  und  die  Saat 
des  wilden  Drachen  einst  emporspross.  Nach  Theben  kommt  er 
vom  Parnassos,  dessen  geheimnisvoll  aufleuchtenden  Feuern  und 
seiner  Sühnung  schaffenden  Quelle  Kastalia,  nach  Theben  aber 
auch  von  den  fruchtbaren  euboeischcn  Geländen,  den  epheutra- 
genden,  traubenbekränzten,  und  wenn  er  von  hier  aus  Theben 
besucht,  dann  erschallen  jauchzende  Lieder  in  den  Strafsen  der 
Stadt,  die  der  Gott  mit  der  Mutter,  die  vom  Blitz  getroffen  ihn 
geboren  hat,  am  höchsten  ehrt  unter  allen  Städten. 

Nur  die  freudenreiche  Wirkung  des  von  Euboeas  Weinge- 
länden  kommenden  Gottes  wird  bezeichnet,  es  liegt  nahe  an  eine 
andere  tiefernste  Wirkung  desselben  zu  denken,  wenn  er  vom 
Parnassos  nach  Theben  herunter  kommt,  und  man  begreift  auch, 
warum  der  Chor,  wie  sehr  er  auch  erfüllt  ist  von  trüber  Ahnung, 
dieser  keinen  klaren  Ausdruck  gibt,  sondern  lieber  bei  der  lich- 
ten Seite  der  Gottheit  verweilt.  Dass  er  aber  beide  Möglichkeiten, 
die  Sühnung  durch  Kreons  völlige  Zerschmetterung  und  die 
fröhliche  Lösung  durch  Antigones  Befreiung  dichterisch  durch  den 
doppelten  Weg,  auf  dem  Dionysos  kommen  kann,  angedeutet 
wissen  will,  zeigt,  meine  ich,  die  sonst  kaum  recht  verständliche, 
mindestens  sehr  überflüssige  wiederholte  Hinweisung  auf  den 
doppelten  Weg.  „Auch  jetzt“,  sagt  der  Chor,  „da  die  ganze  Stadt 
von  schwerer  Not  ergriffen  ist,  wollest  du  kommen  mit  sühnendem 
Schritt  über  die  Höhe  des  Parnassos  oder  über  die  brausende 
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Meerenge“.  So  der  Inhalt  des  ersten  Strophenpaares  und  der 
zweiten  Strophe.  In  der  zweiten  Gegenstrophe,  die  der  Erzählung 
der  erschütternden  Katastrophe  unmittelbar  voraufgellt , wird  der 
lebenerfreuenden  Wirkung  des  Gottes,  wird  der  wonnigen  Zier 
der  Kadinosjungfrau  gar  nicht  mehr  gedacht,  in  ihr  erscheint 
Dionysos  als  die  furchtbar  ernste  Gottheit,  als  Sohn  des  Zeus, 
als  Jakchos  der  eleusinischen  Mysterien,  also  als  der  von  der 
Persephone  geborene  Dionysos  Zagreus,  umgeben  von  den  Thyi- 
aden,  die  auch  sonst  bei  griechischen  Dichtern  in  dem  Dionysos- 
cult  mehr  die  düstere  Seite  zu  vertreten  (so  bei  Aeschylus  und 
Nonnus)  und  gerade  besondere  Beziehung  zum  Parnass,  einem 
Iiauptsitze  der  orgiastischen  Feier,  zu  haben  scheinen  (Paus.  X, 
(5,  2;  32,  5),  als  Chorführer  der  glutsprühenden  Sterne  und  Auf- 
seher der  geheimnisvollen  nächtlichen  Stimmen.  Wenn  nämlich 
auch  keine  bacchisch  begeisterten  Menschen  den  Reigen  tanzen  und 
jubelnden  Gesang  erschallen  lassen , so  tanzen  die  Sterne  doch 
oben  ihren  Reigen,  tönen  durch  die  stille  Nacht  wunderbare,  ge- 
heimnisreiche Stimmen,  und  der  mystische  Dionysos  ist  ihr  Chora- 
gos  und  Episkopos.  Von  Dionysos  hofften  die  Greise  in  ihrem 
ersten  Chorgesange,  dass  er  im  fröhlichen  Siegesreigen  den  Ro- 
den erschütternd  ihnen  vorangehe;  an  den  Dionysos  richten  sie 
im  letzten  das  Gebet,  dass  er  mit  reinigendem,  sühnendem  Schritte 
erscheine  um  die  Stadt  vom  Verderben  zu  erretten.  Wo  aber  der 
Chor  so  von  dem  Gotte  redet,  wo  er  am  Schlüsse  ihn  als  den 
in  den  eleusinischen  Mysterien  waltenden  Jakchos  ausdrücklich 
bezeichnet,  da  haben  wir  anzunehmeu,  dass  die  Lösung,  die  von 
ihm  erwartet  wird,  eine  Läuterung  durch  bittere  Schmerzen  ist, 
so  wie  die  ewig  schaffende  und  quellende  Naturkraft  aus 
den  Qualen  und  Agonien  des  Winters  endlich  siegreich  hervor- 
geht, so  wie  der  Gott  der  Jugend  und  der  Lust  selber  von  der 
Mutter  geboren  wird,  die  Zeus  mit  seinem  Blitz  niederwirft  und 
zerschmettert. 

Dem  entspricht  nun  auch  das  erschütternde  Ende  der  Tra- 
gödie. Kreon  ist  durch  den  von  ihm  verschuldeten  Tod  des  Sohnes 
und  der  Frau  zerbrochen  und  zermalmt,  aber  er  erkennt  sein 
Unrecht,  nimmt  alle  Schuld  auf  sich,  und  wenn  auch  mit  richti- 
gem künstlerischem  Tact  der  Dichter  ihn  selber  keine  Hoffnung 
auf  neues  Aufblühen  seines  Lebensmutes  aussprechen,  sondern 
ihn  auf  seine  Diener  gestützt  in  trostloser  Verzweiflung  in  den 
Palast  hineinschwanken  lässt,  so  weist  doch  der  Gbor  in  seinen 
Schlussanapäsleu  darauf  hin,  dass  auch  er  noch  den  Frieden  seiner 
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Seele  wiederfinden  könne,  oder  wenigstens  das,  wodurch  nach 
griechischer  Vorstellung  dieses  höchste  Gut  für  ihn  allein  ver- 
bürgt wird,  die  aus  schmerzlichen  Leiden  geborene  Besonnenheit. 
Stettin.  Franz  Kern. 


Quo  loco  ponantur  negationes  *6  ot  btt»  coni  unctio 
02,  particula  *o,  cum  coniuncta  leguntur  cum  infini- 
tivo, quem  absolutum  gTamraatici  vocant,  verbo  tinito 

eiusdem  radicis  addito. 

Cum  syntaxin,  qua  inlinitivus  absolutus  cum  verbo  linito 
eiusdem  radicis  subscquente  coniungitur,  exortam  esse  constet  ex 
usu  intinitivi  absoluti  in  sententiis,  quibus  exclamatio  continetur, 
perspicuum  est  negationem  infinitivo  antecedere  non  posse,  sed 
hic  et  iliic  ncgatio  et  omnes  aliae  voces,  quibus  verbum  deliuitur, 
infinitivum  subsequantur  necesse  esse.  Itaque  negatio  ad  regulam 
infinitivo  postposita  est  bis  locis:  Ex.  V,  23.  VIII,  24.  XXXIV,  7. 
Lev.  VII,  24.  XIX,  20.  Num.  XIV,  18.  XXIII,  25.  Deut.  XXI,  14, 
los.  XVII,  13.  lud.  I,  28.  XV,  13.  I.  Heg.  III,  27.  Ies.  XXX,  19. 
Ier.  V,  28.  VI,  15.  VIII,  12.  XI,  12.  XIII,  12.  XXIII,  12.  XXX, 
11.  XLVI,  28.  Ez.  XVI,  4.  XX.  32.  Am.  III,  5.  Nah.  I,  3.  — 
Tribus  tantum  locis  negatio  infinitivo  antecedit;  ita  Gen.  III,  4. 
pPCfl  PD“N7,  ubi  cur  inlinitivus  sit  praepositus  intellegilur  ex 
collatione  huius  loci  cum  Gen.  II,  17.  Postquam  enim  hominem 
in  pomarium,  ut  id  coleret  ac  tueretur,  a deo  adductum  esse 
poeta  tradidit,  bomo  omnibus  pomarii  arboribus  vesci  iubetur 
arbore  scientiae  boni  atque  mali  excepta : nam  si  illa  vesceretur, 
eum  inoriturum  esse.  Deinde  serpens  cum  mulierem  adit,  illud 
dei  suum  facit,  ita  ut  praeponat  negationem.  Deus  dixerat 
PCP  PC,  serpens  jTOP  PC"$6  dicit. 

Am.  IX.  8 PCtßfy  *TC#n  cur  negatio  priorem  locum  te- 
neat,  mihi  videtur  intellegi  non  posse  nisi  ex  iis,  quae  bis  verbis 
opposita  sunt.  Deum  enim  versu  octavo  ut  aliis  locis  paene  in- 
numerabilibus  propheta  dicenlem  facit,  se  popul  um  Israelitieum 
ob  eius  vitia  ac  peccata  perdituruin  esse.  Deinde  autem,  quasi 
huius  dicti  eum  poeniteat,  deus  Consilium  suum  commutat  vel 
potius  mollit  dicendo  persequens:  non  perdam  totum,  nam  ali- 
quot reliquia  servabuntur,  ne  cum  ceteris  pereant. 
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Ut  Ps.  XLIX,  S rnETiÄ  ncgatio  inlinilivo  antecedat, 
mutato  verborum  online,  ni  fallor,  effectum  est,  quem  ad  locum 
iam  Hosen müllerus  (scholia  in  psalmos)  recte  adnotat:  neque 
quicquam  ab  usu  loquendi  Hebraeorum  alieni  in  verbis  illis  ap- 
paret,  nisi  quod  per  inversionem  poetis  haud  infrequentem 
t^N  ri-|D*“«b  H.N  dictum  est  pro  ÜN  fTl^  tT\S\  Ko- 

dein modo  interpretatur  hunc  locum  Hupfeldus  in  explanationc, 
quam  scripsit,  psalmorum  haec  fere  dicens:  Die  Voranstellung  des 
ist  liier  durch  die  Voranstellung  das  Objects  herbeigeführt  und 
wohl  auch  dadurch,  dass  der  Begriff  des  Unvermögens  besonders 
stark  hervorgehoben  werden  soll. 

eodcm  loco  poni,  quo  N5?  excmpla  docent  l Reg.  III,  26. 
Mich.  I,  10. 

Coniunctio  Ci  autem  ubi  non  habet  vim ‘ctiam’  (obendrein) 
neque  ad  infinitivum  verbo  finito  pos/positum  spectat  — bis  enim 
locis  in  medio  ponitur  cf.  Gen.  XXXI,  15.  XLVI,  4.  Num.  XVI, 
13  — infinitivo  praeponitur,  nam  aut  particulae  et  vice  fungitur 
aut  cum  hac  ita  coalescit,  ut  ambo  tanquam  unum  fiant  verbum. 
Exemplo  sunt  loci  Ex.  II,  19  et  2 Sam.  XVII,  16.  Item  ante 
infinitivum  collocatur  coniunctio  Ci,  ubi  altero  Ci  excipitur,  quod 
nos  dicimus  sowohl  . . . als  auch  aut  weder  , . . noch,  ubi  cum 
negatione  coniuncta  legitur,  ut  Num.  XXXIII,  25.  1 Sam. 
XXVI,  25.  ler.  VI,  15.  VIII,  12 1). 

Particulum  Ni,  quae  propter  exiguitatem  et  brevitatem  sem- 
per  aliis  verbis  sese  acclinet,  uno  illo  loco,  quo  cum  infinitivo 
absoluto  verbo  linito  eiusdem  radieis  addito  coniuncta  legitur 
(Num.  XI,  15),  in  medio  positam  esse,  quis  est,  qui  miretur? 

Infinitivum  eiusdem  speciei2)  esse,  cuius  verbum  finitum,  aut 
ubi  res  aliter  se  habet,  plerumque  speciei  Qal  demonstratur. 

Infinitivus  verbo  linito  antecedens  plerumque  eiusdem  speciei 
est,  cuius  verbum  finitum.  At  vero  etiam  cum  alia  verbi  specie 
coniunctum  infinitivum  legimus,  ubi  eum  dclinita  verbi  forma  et 
aliac,  quibus  verbum  definitur,  voces  ei  affixae  sequunlur,  ut 
Gen.  XXXVII,  33  Fpt*  F|"iC,  quo  loco  infinitivus  *pC  meram  actio- 
nein  verbi  indicans  statim  subsequente  forma  rjpc'definilur.  Ulis 

J)  Ouibus  ex  dictis  apparct,  minus  aceuratc  ac  diligenter  de  hac  gram- 
lnaticau  parte  disputa  visse  Gesenium  dicentem:  Ebenso  wie  die  Negation 
fr?*?  wird  auch  zwischen  den  inf.  und  das  verb.  fin.  gesetzt  (Lehrgebäude 

§ 209.  2 d.  A.). 

2)  Dico  speciein  id,  quod  grammatici  couiugationem  dicere  solent. 
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locis,  quikus  infinitivus  non  eiusdeni  speciei  est,  cuius  verbuin 
finitum,  inliiiitivmn  plerumque  speciei  Qal  esse  sequens  index 
ostendit. 

Hi  enim  sunt  loci,  qtiibtis  infinitivus  verbo  linilo  antecedens 
speciei  Qal  est,  verbum  finit  um  speciei: 

ISipfial.  Paal.  lliphil.  Uophal.  Ilithpacl. 

Ex.  XIX,  13.  Gen. XX XVI  1,33. 1 Sam.XXIII,22.  Geo.XXVI.ll.  les.XXIV,19. 


XXI,  20.  XL!V,28. 

Ex. XIX,  12. 

22. 

XXI,  12. 

2S. 

15. 

XXII,  11. 

10. 

12. 

17. 

2Sam.XXlII,7. 

XXII,  IS. 

les.  XL,  30. 

XXXI, 14. 

ler.X,  5. 

15. 

XXXIV,  3. 

Lev.XX,  2. 

Zacb.XIl,  3. 

9. 

lob. VI,  2. 

10. 

KIicb.il,  4. 

11. 

Nah. III,  13. 

12. 

13. 

15. 

10. 

27. 

XXIV,  16. 
17. 

X XVII,  29. 
iNum.XV,35. 
XXXV,  10. 
17. 
IS. 
21. 
31. 

lud. XXI,  5. 
Ez.XVIll,  13. 

InfinitiVum,  ubi  discrepat  vcrbi  finiti  specie,  non  Qal,  sed 
alius  speciei  esse,  perrarum:  cuius  dictionis  tantum  quattuor 
cxempla  iuveni  Lev.  XIX,  20.  vb  «"Hlpn  1 Sam.  II,  16. 

jn$p!  2 Heg.  III,  23.  oTg  Sinn  ler.  LI,  5S.  'Ttiynn  ly-iy. 

Infinitivus  absolutus,  quantum  fieri  polest,  similis  redditur 
iis,  quae  ei  proxima  sunt,  verbis,  (jui  fit,  ut  nonnunquam  novac 
et  inusitatac  infinitivi  formae  fingantur;  ita  les.  XXVIII,  28 
fc'iTNt,  ubi  ttTttS!  pro  fc’n  positum  ‘Idos  wegen  seines  Zu- 
samnienslelicns  mit  dem  futurum  ’ (Dr.  Jul.  Fürst,  llebr.  u.  ('bald. 
Wörterbuch),  cum  aliis  locis  radix  ttHX  osten  di  non  possit. 
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Icr.  VIII,  13  G*PQX  *pX,  ubi  concentus  causa  infinitivus 
verbi  XD  cum  impcrfecto  verbi  iy  coniunctus  est1);  item  Zeph.  I,  2 

Ezech.  XIV,  3 t&nix  ttn^xn,  quo  loco  fc'"HXn  dictum  est 
pro  quod  earundera  litterarum  (n)  concursio  scriptor 

evitari  voluit.  Forma  imperfecti  autcm  ^"IIX  pro  EHyX  licta 
propter  concentum  cum  antecedente  infinitivi  forma  tt*"HX. 

2 Sam.  XII,  14  F12$X}  ^XJ  pro  ^X3  eadem  de  causa2). 

IIuc  refercndi  sunt  etiam  hi  loci: 

2 Sam.  XV,  8,  ubi  Chethib  legitur  Z'E”  pro  Z'tf'n  propter 
concentum  cum  Z1^,  non  sicut  Keilius  verba  interpretatur:  *si 
reduxerit,  reduxerit  me  — ungewöhnlich  statt  des  inf.  abs.  zur 
Verstärkung  gebraucht ’.  (Biblischer  Commentar  über  das  A.  T. 
von  Keil  u.  Delitsch.) 

Ier.  XLII,  10  Oft?)  Zit£\  quo  loco  Zi£'  pro  Zitfc^  positum 
est,  quia  etiam  verbi  ßnili  prima  littera  est  t V. 

Ier.  XLVIII,  9 XST)  X3G,  ubi  scriptor  forma  XS3  lectores  no- 
minis  (Gefieder)  i.  e.  yi  admonere  vult. 

Proy.  X XI II,  1 pz  loco  ]iz  positum  propter  concentum  cum 
pZJ,  item  Icr.  V,  28.  L,  34. 

Separalim  disputandum  est  de  psalm.  LXVIII,  3,  ubi  verba 
leguntur  rpjrjj.  Hoc  enim  loco  infinitivus,  qui  nolionem 
verbi  elferat,  verbo  finito  antecedens  particula  Z cum  loto  enun- 
ciato  arctius  est  conexus.  (Jsitata  quidem  forma  infinitivi  con- 
ctructi  *)"!),  quae  particulam  Z sequi  debebat,  reiecta  est  neque 
vero  usitala  infinitivi  absoluti  forma  posita,  sed  quae  est  media 
quaeque  melius  congruit  atque  consenlit  cum  sequentis  verbi 
finiti  sono.  — Similiter  psalm.  L,  21  n\"lX  DiVl  infinitivus  ab- 
lutus  verhorn  in  contextu  quasi  liquescit  i.  e.  in  infinitivum  con- 
structum  mutatur. 

Infinitivus  autem  verbo  finito  postpositus  necesse  est  accu- 
ratius  sese  accomodet  verbo  finito,  quod  ad  spcciem  attinet.  Lin- 
guam  hoc  usu  loquendi  discrepare  non  inveni  nisi  uno  loco, 
Gen.  XL VI,  4,  ubi  speciem  lliphil  sequitur  infinitivus  speciei  Qal. 

*)  quamvis  foruia  verbi  desideretur. 

2)  In  horuin  locorum  numero  non  est  habendus  1.  2.  Sam.  XIX,  43,  quia 
nxiw  non  est,  ut  Keilius  vult,  infinitivi  forma,  sed  participii  ‘donum 

significantis. 

Gumbinnen.  Bieder 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 

LITTERARISCIIE  BERICHTE. 


Sammlung  französischer  Schriftsteller  mit  deutschen  An- 
merkungen. Weidtuauusche  Buchhaudlung. 

Mir  liegen  zahlreiche  Bändchen  aus  der  Sammlung  französi- 
scher Schriftwerke  mit  deutschen  Anmerkungen  vor,  welche  vor 
einigen  Jahren  im  Verlage  der  Weidmannschen  Buchhandlung  zu 
erscheinen  begonnen  hat,  und  ich  soll  mich  darüber  äufsern,  ob 
und  in  weichem  Mafse  diese  Ausgaben  mir  geeignet  scheinen,  dem 
Unterricht  im  Französischen  an  unsern  hohem  Schulen  Dienste 
zu  leisten.  Es  scheint  mir  dies  eine  aus  mehr  denn  einem  Grunde 
schwierige  Aufgabe.  Nicht  dass  ich  glaube,  mir  fehle  der  not- 
wendige Zusammenhang  mit  diesen  Schulen  und  damit  denn  auch 
die  Einsicht  in  ihre  Ziele,  Bedürfnisse  und  das  Mafs  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit, soweit  das  Französische  in  Betracht  kommt;  habe  ich 
doch  seihst  Jahre  lang  an  Gymnasium  und  Realschule  mit  ly  eudig- 
keit  und  ohne  Wunsch  oder  Aussicht,  mich  anderer  Tätigkeit  zu- 
zuwenden, im  Französischen  unterrichtet,  ist  es  mir  doch  auch 
jetzt  nicht  blos  ermöglicht,  sondern  von  Amtes  wegen  Pflicht  zu  beob- 
achten, inwiefern  dieser  Unterricht  erreicht,  was  er  erreichen  kann 
und  soll,  und  zu  verfolgen,  ob  es  den  Lehrmitteln  gelingt,  den 
Aufgaben  der  Schule  so  zu  dienen,  wie  man  es  wünschen  muss. 
Was  mich  etwas  zaghaft  macht,  ist  vielmehr  erstens  die  grofse 
Zahl  der  Bücher,  die  auf  Ein  Mal  geprüft  werden  sollen  und  zwar 
mit  derjenigen  Sorgfalt,  die  allein  das  Hecht  zu  einem  Urteil 
gibt,  und  ganz  besonders  zweitens  die  Ungcwisheit  darüber,  welche 
Art  von  Lesern  die  einzelnen  Herausgeber  bei  jeder  einzelnen 
Ausgabe  vor  Augen  gehabt  und  welcher  Art  des  Lesens  sie  haben 
Hilfe  leisten  wollen;  denn  darüber  finde  ich  in  den  Vorreden 
kaum  einmal  eine  Angabe.  Was  das  Erste  betrifft,  so  weifs  ich 
mir  nicht  anders  zu  helfen,  als  indem  ich  aus  der  (nach  mir  un- 
bekannten Gesichtspunkten  getroffenen)  Auswahl  von  Bändchen 
aufs  Geratewohl  ein  paar  zur  Prüfung  hcrausgreife  und  mir  Vor- 
behalte später  auf  andere  zu  kommen ; bezüglich  des  zweiten 
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Punktes  aber  nehme  ich  notgedrungen  an,  es  sei  an  statarische 
Schullectüre  für  die  beiden  obersten  Classen  gedacht,  da  denn 
doch  gröfscrc  vollständige  Schriftwerke  früher  nicht  pflegen  ge- 
lesen zu  werden.  Dass  zu  solcher  Verwendung  jedes  der  bisher  in 
der  Sammlung  erschienenen  Werke  sich  eigne,  möchte  ich  jedoch 
damit  durchaus  nicht  gesagt  haben,  und  ist  auch  schwerlich  der 
Herausgeber  Meinung.  Zur  Recapitulation  der  Grammatik  freilich, 
worauf  es  Manchen  fast  einzig  anzukommen  scheint,  als  ,.gram- 
maire  m action‘\  wie  ich  sagen  möchte,  taugt  freilich  so  ziemlich 
Alles  gleich  gut;  dazu  und  zu  einer  ersten  Kenntnisnahme  von 
französischem  Versbau  (wovon  übrigens  fast  nirgends  auch  nur 
das  Geringste  gesagt  zu  werden  scheint,  so  viel  man  doch  La- 
fontaine und  Racine  zu  lesen  pflegt)  wenigstens  alles  Gereimte. 
Aber  zu  diesem  Zwecke  hätte  man  auch  gar  nicht  nötig  über  die 
Chrestomathien  hinauszugehen.  Handelt  cs  sich  hier  nicht  viel- 
mehr darum,  den  Schüler  einmal  davon  eine  Erfahrung  machen 
zu  lassen,  dass  in  dem  Umgang  mit  französischen  Schriftstellern 
es  möglich  ist  wahrhafte  und  wesentliche  Bereicherung  des  eigenen 
Geistes  zu  linden , dass  nicht  blos  in  früheren  Zeiten  bei  ihnen 
mancherlei  zu  lernen  war  und  gelernt  worden  ist,  sondern  auch 
heute  noch  gewisse  Seiten  der  liltcrarischen  Tätigkeit  nirgends 
voller  und  glänzender  entfaltet  stehn  als  bei  ihnen,  dass  nirgends 
hinreifsender  erzählt,  auf  der  Bühne  lebendiger  und  geschickter 
conversirt,  nirgends  anmutiger  gescherzt  wird,  nirgends  die  schwe- 
ren und  die  leichten  Waffen  der  öffentlichen  Rede  mit  gröfserer 
Kunst  gehandhabt  werden,  nirgends,  um  von  Anderm  zu  schwei- 
gen, Nachlässigkeit  der  Rede,  plumpe  Mishandlung  der  nationalen 
Sprache,  tief  sein  wollender  Galimathias  strenger  verpönt  sind 
und  d;yuim  seltener  entgegentreten  als  in  Frankreich.  Nach  die- 
ser Seite  hin  Erfahrungen  gemacht  zu  haben , ist  das  was  einzig 
dem  Schüler  Veranlassung  werden  kann,  aus  freien  Stücken  sich 
weiterhin  mit  französischer  Litteratur  zu  beschäftigen ; und  kann 
die  Schule  die  Lust  dazu  nicht  wecken,  abgesehen  davon,  dass  sie 
die  Befähigung  giebt  ohne  Hilfe  eines  Lehrers  mit  Verständnis  zu 
lesen,  dann  ist  in  der  Tat  kaum  zu  ersehn,  was  der  Französisch- 
Unterricht,  wenigstens  am  Gymnasium  soll,  man  müsste  es  denn 
für  nötig  halten,  die  „formale  Bildung“,  die  der  Unterricht  im 
Latein  und  im  Griechischen  bereits  geben  soll,  nebenher  noch 
auf  einem  zweiten  Wege  dem  Schüler  zu  Teile  werden  zu  lassen. 
Denn  das  Rischen  Wörterkenntnis  — zu  irgend  welchen  Sprech- 
versuchen pflegt  es  ja  leider  doch  nur  ausnahmsweise  zu  kommen 
— ist  rasch  genug  wieder  abgefallcn,  wenn  Lectüre  den  kleinen 
Besitz  nicht  erhält  und  mehrt;  und  rascher  noch  das  Verständnis 
für  allen  nicht  ganz  einfachen  Satzbau,  so  dass  nach  kurzer  Zeit 
auch  bei  dem  gewissenhaftesten  Nachschlagen  im  Wörterbuch,  ein 
volles  Erfassen  des  Gelesenen,  wie  es  einem  gebildeten  Mann  doch 
einzig  Genüge  tun  kann,  nicht  mehr  erreichbar  sein  würde.  Es 
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scheint  mir  denn  die  Wahl  des  Stoffes  für  statarisches  Classen- 
lescn  so  getroffen  werden  zu  sollen , dass  der  Schüler  durch 
dasselbe  an  sich  die  Erfahrung  mache,  wie  ein  volles  Erfassen 
französischer  Schriftwerke  in  der  Tat  seinen  ('»eist  bereichern, 
ihm  Eigentümlichkeiten  fremden  Volkstums  erschliefscn , ihn  mit 
Kunstwerken  besonderer  Art  vertraut,  kurz  zum  Anteilhaber  an 
einer  neuen  Sphäre  europäischer  Cultur  machen  kann.  Dass  ein 
Werk  etwa  vor  Jahrhunderten  grofsen  Einfluss  geübt,  dass  es  der 
oder  jener  Zeit  als  Meisterwerk  gegolten  hat,  ist  ganz  gleich- 
giltig;  es  handelt  sich  nur  darum,  dass  es  zeige,  die  französische 
Litteratur  bietet  Werke,  die  zu  kennen  an  sich  und  auch  dann 
verlohnt,  wenn  in  keinem  Examen  danach  gefragt  wird.  Soll 
freilich  Literaturgeschichte  gelehrt  und  gelernt  und  durch  Classcn- 
lectüre  dafür  gesorgt  werden,  dass  mit  den  Namen  und  Daten 
dieser  Geschichte  sich  wenigstens  etwelche  Vorstellungen  von 
literarischen  Tatsachen  verbinden,  dann  wird  nach  andern  Ge- 
sichtspunkten zu  wählen  sein.  Aber  kann  man  dies  in  der  Tat 
ernstlich  wollen  und  kann  man  hoffen,  dabei  etwas  zu  erreichen, 
was  eine  wahrhafte  Forderung  des  Jünglings  ausmachte? 

Ist  das  Gesagte  richtig,  so  kann  von  dem,  was  die  Wcid- 
mannsche  Sammlung  bis  jetzt  aufweist,  nur  ein  (vielleicht  ge- 
ringer) Teil  als  Schullektüre  passend  verwendet  werden.  Damit 
ist  aber  nicht  gesagt,  dass  es  nicht  verdienstlich  sei  auch  von 
manchen  andern  als  den  grade  zur  Behandlung  in  der  Classe  ge- 
eigneten Werken  verständig  commentirte  Ausgaben  anzufertigen. 
Schon  der  Primaner  sollte  dazu  kommen,  privatim  dies  oder  jenes 
zu  lesen,  was  ihm  sein  Lehrer  empfiehlt;  und  die  Hilfe,  die  dieser 
ihm  dabei  nicht  gewähren  kann,  eine  gewisse  allgemeine  Unter- 
weisung über  die  Stellung  des  Werkes  innerhalb  der  Gesammt- 
litteratur,  ein  Hinweis  auf  seinen  besonderen  Charakter,  Aufschluss 
über  sachlich  schwierige  Stellen,  Erläuterungen,  wo  Wörterbuch 
und  Grammatik  im  Stiche  lassen,  in  der  Ausgabe  geboten  werden. 
Und  jenseits  der  Schule  sollte  das  Lesen  guter  französischer 
Schriften  doch  nicht  ein  Ende  nehmen,  ob  nun  der  junge  Mann 
die  eine  oder  die  andere  Laufbahn  ergreife;  und  lange  noch  wer- 
den Winke  der  angegebenen  Art  ihm  unentbehrlich  sein.  Ganz 
besonders  hat  natürlich  der  Studirende  neuerer  Sprachen  und 
Literaturen  um  abseitiges  Verstehn  einer  nicht  zu  beschränkten 
Zahl  der  bedeutendsten  Werke  sich  zu  bemühn;  undgewis  ist  auch 
an  ihn,  in  einigen  Fällen  vielleicht  mehr  an  ihn  als  an  Gym- 
nasiasten oder  Realschüler,  von  den  Herausgebern  gedacht,  und 
damit  ist  es  denn  auch  zu  entschuldigen,  wenn  hie  und  da  der 
literarhistorischen  Erörterung  fast  zuviel  Raum  gegönnt  ist.  Auf 
der  andern  Seite  freilich  ist  an  diese  Art  von  Lesern  jedenfalls 
nicht  gedacht,  wo  Stellen  aus  einzelnen  Werken  um  der  sittlichen 
Bedenklichkeit  ihres  Inhaltes  willen  oder  auch  nur  zum  Zwecke 
der  Kürzung  überhaupt  unterdrückt  sind : wenn  Voltaire  religiöse 
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oder  kirchliche  Fragen  gelegentlich  frivol  behandelt,  wenn  Montes- 
quieu in  den  persischen  Briefen  vielfach  dem  Geschmack  seiner 
Zeit  am  Lüsternen  huldigt  oder  anderwärts  die  Beziehungen 
zwischen  Bevölkerungszahl  und  Lhegesetzgebung  eines  Landes  er- 
örtert, so  kann  ja  dem  Schulunterricht  nicht  einfallen,  den  Au- 
toren auch  dahin  zu  folgen,  sich  des  Verständnisses  zu  versichern 
oder  für  dasselbe  zu  sorgen;  der  wissenschaftlichen  Betrachtung 
dagegen  kann  nur  das  ganze  Werk,  nur  der  ganze  Autor  Gegen- 
stand werden.  Wer  Studirende  sich  als  Leser  denkt,  sollte  auch 
nicht  unterlassen,  eine  Zusammenstellung  des  Wichtigsten  aus  der 
auf  das  Werk  und  den  Autor  bezüglichen  Litteratur  zu  geben, 
Quellen  der  Ueberlieferung,  wichtigste  kritische  Ausgaben,  Com- 
mentare,  Biographien,  Specialglossare  u.  dgl.  zur  Kenntnis  brin- 
gen und  so  zur  Controlirung  der  eignen  Ausgabe  selbst  den  Weg 
weisen. 

Mehrfach  ist  mir  in  den  Vorreden  die  Erwähnung  eines  Pro- 
gramms begegnet,  das  die  Grundsätze  zu  enthalten  scheint , nach 
welchen  die  Herausgeber  verfahren.  Mir  ist  es  nicht  bekannt  ge- 
worden. Sollte  in  diesem  Programm  die  Art  grammatischen  Coin- 
mentars  wirklich  in  Aussicht  genommen  sein,  welche  in  den  von 
mir  durchgesehenen  Teilen  der  Sammlung  mehrfach  entgegen 
tritt,  und  darin  besteht,  dass  sehr  häufig  mit  Bezug  auf  die  oder 
jene  Stelle  des  Textes  Hegeln  der  Syntax  Vorgetragen  werden  (oft 
noch  dazu  in  sehr  unzulänglicher  Fassung),  die  dem  Schüler, 
wenn  er  einmal  auf  der  Stufe  steht,  wo  man  gröfsere  Werke 
vollständig  liest,  seit  Jahren  geläufig  sein  müssen?  Damit  sollte 
doch  sicherlich  ein  Commenlar  nicht  belastet  werden.  Wohl  wird 
der  Lehrer  gelegentlich  durch  Fragen , die  er  au  den  Lesestoff 
knüpft  sich  überzeugen,  ob  die  elementare  Syntax  nicht  vergessen 
ist,  und  dafür  sorgen,  dass  von  ihr  ein  lebendiges  Wissen  bleibt ; 
ein  Lommentar  für  vorgerücktere  Schüler  aber  darf  vereinzelte 
Fragmente  derselben  nicht  vortragen,  oder,  wenn  denn  einmal 
so  verfahren  werden  sollte,  so  müsste  auch  in  gleiclimäfsiger 
Durchführung  das  ganze  Schriftwerk  in  lauter  einzelne  Beispiele 
zur  Schulgrammatik  zerpflückt  werden.  Erörtert  der  Erklärer  in 
verständiger  Weise  Erscheinungen,  die  eine  kurze  Schulgrammatik 
zu  behandeln  den  Baum  nicht  hat,  oder  die  in  Widerspruch  mit 
der  Lehre  derselben  zu  stehn  scheinen  könnten,  so  tut  er  voll- 
kommen genug.  Dass,  wo  cs  hiezu  kommt,  auf  die  Beispiele, 
welche  von  dem  erörterten  Verfahren  des  fremden  Idioms  auch 
sonst  noch  innerhalb  des  ganzen  Werkes  sich  linden,  gleich  hin- 
zuweisen ist,  sollte  zu  sagen  überflüssig  sein.  Zu  bedauern  ist 
dabei  allerdings,  dass  der  Grammatiken  so  viel  im  Gebrauch  sind, 
und  es  in  Folge  davon  so  schwer  ist  auf  ein  Buch  Bezug  zu 
nehmen,  das  man  sicher  in  den  Händen  des  Lesers  wüsste. 

Ganz  und  gar  sollte  aus  den  Comincntaren  Belehrung  über 
die  Etymologie  einzelner  Wörter  verbannt  sein.  Welche  Will- 
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kür  und  welch  gewaltsames  Abziehen  der  Gedanken  von  dem, 
worauf  cs  hier  ankommt,  wenn  ich  ein  Wort,  das  der  Schüler 
seit  den  ersten  Französischstunden  kennt  und  braucht,  nun 
plötzlich  nach  sieben  oder  acht  Jahren  aus  Anlass  eines  beliebigen 
Satzes  von  Pascal  auf  seinen  lateinischen  Ursprung  zurückführe, 
und  zwar  dieses  Wort  ganz  vereinzelt  und  dazu  ohne  Darlegung 
der  Gesetzmäßigkeit  des  Lautwandels,  ohne  Erörterung  etwa  ein- 
getretener Aenderung  seines  Sinnes.  Gewis  kann  und  soll  dem 
Schüler,  der  Französisch  und  Lateinisch  neben  einander  treibt, 
die  Erkenntnis  davon  nicht  versagt  bleiben,  wie  die  beiden  Sprachen 
sich  zu  einander  verhalten;  aber  zu  dieser  Erkenntnis  führen  ihn 
ein  paar  kümmerliche  Zusammenstellungen  französischer  Wörter 
mit  mehr  oder  weniger  ähnlich  lautenden  und  Achnliches  be- 
deutenden lateinischen  nimmermehr;  lehren  sic  ihn  auch  nur, 
dass  das  Französische  zum  Lateinischen  sich  anders  verhält  als 
das  Deutsche  oder  das  Englische?  Von  allem  Anfang  an  muss 
vielmehr  der  Einblick  in  den  wahren  Sachverhalt  eröffnet,  von  den 
ersten  Stunden  an  die  Identität  der  beiden  Sprachen  gezeigt  wer- 
den, nicht  minder  an  ihrer  Flexion,  ihren  Fürwörtern,  Zahlwörtern 
und  Mitteln  der  Wortableitung  als  an  Substantiv-  und  Verbal- 
stämmen, in  Bezug  auf  jene  gleichzeitig  mit  der  Einführung  in 
die  Kenntnis  der  Formen  und  der  Wortbildung,  in  Bezug  auf 
diese  gleichzeitig  mit  der  allmählichen  Vorführung  des  Sprach- 
schatzes. . (Dies  wird  freilich  nicht  durch  alle  die  Lehrer  gesehehn 
können,  welchen  nach  den  bestehenden  Bestimmungen  das  Beeilt 
zugesprochen  werden  muss  in  untern  Classen  das  Französische 
zu  lehren.)  Kann  dies  nicht  gesehehn  — ich  weifs  mcincsteils  aus 
Erfahrung , dass  es  ohne  Erhöhung  der  Stundenzahl  gesehehn 
kann  — , dann  verzichte  man  lieber  auch  gleich  auf  ein  paar 
Dutzend  Etymologiecn  für  Secunda  und  Prima.  Auch  auf  die  Be- 
sprechung von  Synonymen,  wie  sie  mir  in  den  durchgangenen 
Ausgaben  hie  und  da  begegnet,  vermag  ich  nicht  grofsen  Wert  zu 
legen.  Wohl  mag  bisweilen  der  Autor  zwingende  Veranlassung  geben 
auf  die  Verschiedenheit  sinnverwandter  Wörter  einzutreten;  das  in  Be- 
ziehung auf  Synonyma  für  den  Unterricht  überhaupt  Erforderliche 
jedoch  an  die  ersten  besten  Stellen  der  Lectüre  gewaltsam  anzukoppeln 
scheint  mir  nicht  das  richtige  Verfahren.  Der  geeignete  Zeitpunkt 
zu  dieser  Art  von  Belehrung  ist  dann  da,  wann  ein  Abschnitt  des 
Vocabulars,  der  dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden  soll,  mit  den 
Schülern  durchgenomraen,  wann  aufser  der  möglichst  treffenden 
Uebersetzung  des  einzelnen  Wortes,  eine  sorgfältige  Begriffsbestimmung 
(deutsch  oder  französisch)  unter  Mitwirkung  der  Schüler  festgestellt 
wird,  oder  auch  dann,  wann  der  Lehrer  einen  zu  übertragenden 
deutschen  Text  mit  der  Classe  durchgeht  und  auf  Wörter  stufst, 
die  der  Schüler  im  Wörterbuch  durch  verschiedene,  ungleich  wertige 
französische  übersetzt  linden  wird.  Ob  überhaupt  die  ausdrückliche 
Beschäftigung  mit  Synonymen  grade  sehr  fruchtbar  ist,  scheint 
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mir  einstweilen  noch  zweifelhaft;  so  vieles,  was  die  besten  Lehr- 
bücher über  den  Gegenstand  vortragen,  stellt  sich  bei  genauerer 
Prüfung  und  weiterer  Umschau  als  willkürlicher  und  vergeblicher 
Versuch  den  Sprachgebrauch  zu  meistern  heraus ; in  unzähligen 
Fällen  führt  das  Unternehmen,  die  Gebrauchssphären  zweier 
Wörter  recht  sauber  abzusteeken,  zu  ungerechtfertigtem  Zweifel 
an  der  Angemessenheit  wohl  constatirter  Verwendungen,  zum 
Aufstellen  von  Gegensätzen,  die  tatsächlich  nicht  bestehn,  oder 
bei  der  ungeheuren  Schwierigkeit,  die  bestehenden  Unterschiede 
in  wenigen  zutreffenden  Worten  kenntlich  zu  machen,  zu  orakeln- 
dem Unsinn,  als  z.  B.  „ incomprehensible  ist  objectiv  und  incon- 
cevable  subjectiv.“  Gleichmäfsige  Sorgfalt  beiin  Uebersetzcn  (hin- 
über und  herüber),  fortwährendes  Erinnern  an  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Wörter  gleichen  Stammes  und  an  das  Verhalten 
ihrer  Bedeutungen  zu  einander,  Hinweisen  auf  die  Function  der 
Mittel  französischer  Wortbildung  und  auf  die  Etymologie  sowie 
Mcmoriren  lehrreicher  Sätze  werden  sicherer  zum  Ziele  führen. 

Nachdem  soviel  über  sehulgemäfse  Commentare  im  Allge- 
meinen vorausgeschickt  ist,  sei  es  gestattet  über  einige  »1er  mir 
vorhegenden  Ausgaben  noch  einige  besondere  Bemerkungen  folgen 
zu  lassen.  Herr  Oberschulrat  von  Sallwürk  hat  Voltaire’s 
kleinen  Homan  „Histoire  de  Jennv * bearbeitet.  Die  Ansicht,  die 
er  im  Vorwort  bezüglich  der  Wahl  der  französischen  Sehulloctüre 
mehr  andeutet  als  auseinandersetzt,  halte  ich  für  richtig,  weifs 
aber  nicht,  oh  man  von  ihr  ausgehend  gut  tut  grade  Voltaire’s 
philosophische  Erzählungen  mit  den  Schülern  zu  behandeln.  Der 
Lehrer  wird,  wenn  er  es  tut,  kaum  umhin  können,  Fragen,  die 
zu  den  schwierigsten  und  ernstesten  gehören , von  sich  aus  und 
an  dom  Autor  strenge  Kritik  übend  zu  erörtern,  und  wird  Gefahr 
laufen  dadurch  von  dem  eigentlichen  Zwecke  seines  Unterrichts 
weit  abgeführt  zu  werden,  von  Collisionen  mit  dem  Beligions- 
unter rieht  gar  nicht  zu  reden.  Zur  Privatlcctüre  dagegen,  bei 
der  es  dem  Schüler  selbst  überlassen  bleibt  zu  dem  Autor,  der 
ihn  zum  Nachdenken  wohl  anregen  mag,  sich  so  oder  so  zu 
stellen,  mag  die  Schrift,  wie  sie  hier  vorliegt,  unbedenklich  em- 
pfohlen werden.  Was  im  Original  durch  Spott  über  kirchliche 
Einrichtungen  oder  durch  Erwähnung  von  Vorgängen  des  ge- 
schlechtlichen Lebens  Bedenken  erregen  konnte,  ist  weggeblieben, 
ohne  dass  die  als  Kunstwerk  freilich  nicht  hoch  stehende  Erzäh- 
lung darunter  sonderlich  litte,  nur  dass  Cap.  I zwischen  3 und  4 
w'ohl  auch  ein  ganz  argloser  Leser  eine  Lücke  spüren  wird, 
welche  ein  paar  eingeschaltete  Worte  verdecken  sollen.  Der 
Druck  des  Textes  ist  leider  weit  davon  entfernt  fehlerfrei  zu 
sein,  und  doch  sollte  dafür  mit  ganz  besonderer  Achtsamkeit  ge- 
sorgt werden:  Der  Herausgeber  des  Schulbuchs  ist  ein  zweiter 
Lehrer,  mit  dem  man  sich  in  eine  gemeinsame  Aufgabe  teilt,  und 
wer  wirkt  gern  mit  einem  Gehilfen  zusammen,  den  man  jeden 
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Augenblick  vor  den  Schülern  der  Nachlässigkeit  zu  zeihen  und 
zurecht  zu  weisen  genötigt  ist,  der  ihnen  so  wenig  das  Beispiel 
der  auch  im  Kleinen  sich  bewährenden  Sorgfalt  gibt,  die  mau 
von  ihnen  doch  verlangen  muss ! Hie  ungefähr  vierzig  Druck- 
ehler, die  ich  auf  den  fünfzig  Seiten  angemerkt  habe,  aufzuzählen 
st  meine  Sache  nicht;  ich  will  nur  auf  den  einen  S.  53  hin- 
weisen,  wo  hinter  mutiere  in  Z.  25  eine  ganze  Zeile  des  Textes  ver- 
loren gegangen  und  der  von  diesem  Schaden  betroffene  Satz 
völlig  sinnlos  geworden  ist.  Schlimmer  freilich,  weil  hei  weitem 
schwerer  zu  berichtigen  sind  Fehler  einer  andern  Art,  die  hier 
allerdings  nicht  eben  so  oft,  aber  viel  zu  häufig  begegnen;  ich 
meine  die  Schiefheiten  im  Ausdruck  des  Commentars,  wo  der- 
selbe grammatische  Dinge  erörtert.  Wie  ist  es  nur  möglich,  dass 
ein  Schulmann  vor  Schülern  auf  Sauberkeit  der  Bede  wenig  ge- 
nug hält  um  zu  sagen:  S.  23  „Apposition  d.  h.  Erklärung  eines 
Dinges  durch  die  Gattung,  der  es  angehört;  . . Exposition  d.  b. 
ein  Appellativmu  wird  durch  das  ihm  eigene  nomen  proprium 
bestimmt;“  S.  24  „ mettre  und  faire  bilden  eine  Masse  von  Tätig- 
keits begriffen,  welche  im  Deutschen  durch  specifische  Verba  über- 
setzt werden  müssen“;  S.  30  „ coup  d’ml  activ;  regard  passiv“; 
S.  3S  „ sapplaudir  de  wird  im  Deutschen  durch  einen  innerlichen 
Vorgang  ausgedrückt“  u.  dgL?  Aber  auch  dem  Inhalte  nach  geben 
manche  syntaktische  und  manche  aaf  Synonyma  bezügliche  Be- 
merkungen des  Herausgebers  Anlass  zu  dem  Bedauern,  dass  er 
nicht  behutsamer,  mit  mehr  teberlegung  eine  Arbeit  ausgeführt 
hat,  die,  wenn  sie  das  beste  Mögliche  leistete,  grade  gut  genug 
war.  So  ist  entschieden  falsch  die  Bemerkung  zu  II,  3;  die  Be- 
lehrung über  hounete  komme,  womit  eine  gesellschaftliche  Gasse 
bezeichnet  werde  (besser  der  Angehörige  einer  Eiasse),  ist  III,  4 
nicht  an  der  richtigen  Stelle  gegeben;  über  hounete  konnte  im 
Hinblick  auf  IH  8,  IV  2,  VII  33,  VIII  3 recht  Nützliches  gesagt 
und  hei  dieser  Gelegenheit  von  einer  weit  verbreiteten  falschen 
Lehre  gewarnt  werden;  die  Unterweisung  zu  IV  1 und  V 9 über 
die  verschiedenen  Functionen  des  vorangestellten  und  des  nach- 
gcstellten  attributiven  Adjectivs  ist  wiederum  unzulänglich;  das 
nichtige  hierüber  zu  sagen  muss  der  Grammatik  überlassen  wer- 
den; auch  vou  dem  Dativ  der  Mafsgabe  (wenn  es  denn  einmal 
ein  „Dativ“  sein  soll)  kann  so  im  Vorübergehn,  wie  es  IV  10 
geschieht,  mit  Nutzen  nicht  gesprochen  werden;  die  Deutung  des 
Conditionalis  VII  22  (jugez  si  votre  dien  serait  bon)  ist  unrichtig: 
der  Conditionalis  steht  einfach  darum,  weil  in  des  Bedeuden  Ge- 
danken der  Bedingungssatz  liegt  „wenn  es  nämlich  überhaupt 
einen  Gott  gäbe,  was  ich  bestreite“;  VII  13  ist  d qui  mieux  mieux 
mit  Unrecht  herbeigezogen:  wie  es  sich  mit  d hier  verhält,  hat 
Mätzner  (zweite  Auflage  seit  1877!)  S.  390  gelehrt,  nur  dass  die 
Vervollständigung  des  Satzes,  wie  er  sie  vornimmt,  wenig  anspricht; 
man  wird  etwa  so  zu  ergänzen  haben:  qui  mieux  (fera),  mieux 
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(V«  vaudra);  VII  14  ist  petite  veröle  mit  „Mieseisucht“  falsch 
übersetzt;  IX  5 soll  que  in  ce  qua  Dien  ne  plaise  Nominativ  sein 
und  doch  weder  Subject  noch  Prädicat:  was  bleibt  dann  übrig? 

Die  etymologischen  Bemerkungen  des  Commentars  würden 
ohne  Nachteil  sämmtlich  wegbleiben;  am  wenigsten  wird  irgend 
wer  die  vermissen,  welche  blos  besagen,  dass  man  von  dem  oder 
jenem  Worte  die  Herkunft  nicht  kenne,  wie  z.  B.  von  haras 
und  seltsamer  Weise  auch  von  girofle  gesagt  wird;  aber  auch 
„ detresse  von  distringere“ , „ danger  geht  auf  damnutn  zurück“, 
„cinire  geht  auf  cingere  zurück“  geben  zu  viel  oder  zu  wenig; 
soll  aus  diesen  Tatsachen  etwas  gelernt  werden,  so  sind  sehr 
umständliche  Auseinandersetzungen  unerlässlich.  Jedenfalls  sollten 
lateinische  Wörter  und  Formen,  die  nicht  nachweisbar,  sondern 
blos  angenommen,  nach  dem  Französischen  wissenschaftlich  con- 
stniirt  sind,  als  solche  gekennzeichnet  werden ; man  darf  den  Schü- 
ler nicht  verleiten,  dispedicare , fastidicare,  dispactare , pendicare  und 
dergl.  etwa  in  seinen  lateinischen  Aufsätzen  zu  verwenden. 

Unterdrückte  der  Herausgeber  die  hier  bezeichneten  unrichti- 
gen oder  nutzlosen  Bemerkungen,  so  blieb  ihm  dafür  Baum  zur 
Belehrung  über  einige  Punkte,  bezüglich  deren  der  Schüler 
sich  weniger  leicht  selbst  zu  helfen  vermag,  und  vielleicht  auch 
der  Lehrer  es  willkommen  heifst,  wenn  man  ihm  zuvorkommt; 
so  würde  II  t eine  Bemerkung  über  den  Monatsnamen  auguste 
angemessen  sein,  II  4 über  aller  donner , wo  ein  französisch 
schreibender  Deutscher  wahrscheinlich  sich  mit  donner  begnügt 
haben  würde,  zu  II  5 wo  Voltaire  selbst  darauf  hingewiesen  hat, 
dass  ein  Bibelwort  citirt  ist,  III  2 zu  vous  sanrez , III  8 über 
bien  ne,  VI  6 über  die  Person  des  Franzosen,  von  welchem  die 
Rede  ist  (Holbach),  VI  10  über  demenra  pensif  (wurde  nachdenk- 
lich), VII  30  über  die  Nachlässigkeit  des  Ausdrucks  pour  son 
interet , que  tous  les  hommes  aiment  necessairement  (statt  quil  aimait 
comme  tous  les  hommes  ament  le  leur) , VII  32  zu  1e  Bon  Sens , 
wo  wieder  Holbachs  zu  erwähnen  war,  VII  33  zu  les  tourbillons 
de  Descartes , wovon  der  Schüler  schwerlich  je  gehört  hat,  zu 
VHI  4 conte  de  Pean  d'dne,  wo  die  blofse  Uebersetzung  „Alt- 
weibermärchen“ keinem  nachdenkenden  Schüler  genügen  kann, 
VIII  7,  wo  eine  Hinweisung  auf  den  Dictionn.  philos.  Art.  Zo- 
roastre  fehlt. 

Bern  anerkenne  ich  aber  auch  die  Vorzüge  des  kleinen  Buchs, 
die  zweckmäfsigc  Zerlegung  der  Capitel  in  kurze  Paragraphen, 
die  Hinweisung  auf  die  Hauptgedanken,  die  Voltaire  entwickelt, 
und  deren  Folge,  die  Darlegung  der  geschichtlichen  Begebenheiten, 
mit  denen  er  seine  Erzählung  in  Zusammenhang  bringt;  auch 
an  dem  ersten  Teile  der  Einleitung,  der  sich  über  die  Philosophie 
des  18.  Jahrhunderts  verbreitet,  habe  ich  Wesentliches  nicht  aus- 
zusetzen, doch  muss  ich  besorgen,  er  werde  von  Schülern  nur 
äufserlich  angeeignet  werden  können. 
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Eine  Auswahl  aus  Montesquieu’s  Lettres  persaues  hat  der 
Gymnasiallehrer  Dr.  Moll  weide  gegeben.  Dass  gewisse  Teile 
des  Originals  weggelassen  werden  mussten,  liegt  auf  der  Hand; 
manche  Briefe  der  Sammlung  fehlen  aber  auch,  die  keinerlei  An- 
stofs geben  konnten,  darunter  solche  von  besonders  anregendem 
Inhalt.  Es  scheint  hier  der  Wunsch  gewaltet  zu  haben,  dass  eine 
gewisse  Seitenzahl  nicht  überschritten  werde;  und  da  ist  denn 
mancherlei  geopfert,  was  man  ungern  vermisst.  Brief  10  durfte 
nicht  fehlen,  weil  ohne  ihn  der  Anfang  des  aufgonommenen  Brie- 
fes Nr.  11  unverständlich  ist;  die  Briefe  60,  74,  85,  100  sind 
so  lesenswert  als  irgend  welche  der  aufgenommenen;  102  ist 
zwar  abgedruckt,  aber  ohne  die  beiden  zugehörigen  Fortsetzungen; 
108  (über  die  litterarischen  Zeitschriften)  fehlt,  auch  118  findet 
man  nicht,  obgleich  eine  Stelle  des  abgedruckten  Briefes  121  da- 
rauf verweist.  Grade  die  Abschnitte  des  Werkes,  in  denen  staats- 
rechtliche und  geschichtsphilosophische  Gegenstände  erörtert  werden, 
mussten  besonders  geschont  werden;  denn  hier  liegt  vorzugs- 
weise die  Bedeutung  des  Werkes,  hier  auch  sein  Interesse  für 
ernsteren,  jugendlichen  Sinn,  während  die  Satire  der  kleinen  Schil- 
derungen aus  dem  europäischen  Leben  bald  ermüdet,  zumal  wo 
sie  bedeutende  Seiten  desselben  nur  so  obenhin  streift,  wie  es 
in  den  Briefen  über  den  Besuch  der  Bibliothek  geschchn  ist. 
Der  Text  ist  hier  noch  weit  incorrecter  gedruckt,  als  in  der  eben 
besprochenen  Ausgabe;  ich  habe  auf  95  Seiten  des  Textes  125 
Druckfehler  gezählt,  und  dabei  sind  Kleinigkeiten  wie  umgekehrte 
p statt  rf,  / statt  l nicht  einmal  in  Bcchnung  gebracht.  Auf 
Varianten  verschiedener  Ausgaben  ist  hie  und  da  aufmerksam  ge- 
macht und  die  Wahl  unter  den  Lesarten  richtig  getroffen  und 
gerechtfertigt;  doch  würde  dazu  noch  eine  Notiz  über  die  Aus- 
gaben und  die  unter  ihnen  bestehenden  Verhältnisse  gehören, 
wenn  der  Schüler  eine  Vorstellung  von  den  Aufgaben  der  Text- 
kritik an  neuern  Autoren  bekommen  soll.  Das  oi  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  an  Stelle  des  heute  herrschenden  ai  in  den 
Imperfecten  ist  beibehalten,  was  nicht  unbedingt  zu  misbilligen 
ist.  Kürzere  Abschnitte  innerhalb  der  einzelnen  Briefe  zu  be- 
ziffern, wodurch  bequemes  Citiren  allein  möglich  würde  geworden 
sein,  hat  der  Herausgeber  unterlassen. 

Am  Commentar  ist  auch  hier  die  Unsauberkeit  des  Aus- 
drucks vielfach  zu  rügen:  annee  d’ensuite  soll  ein  Beispiel  von 
„Ersetzung  des  Adjectivs  durch  das  Adverbium“  sein  XI,  24; 

XII  6 liest  man  (in  vielen  Grammatiken  allerdings  auch  nicht 
besser)  „wenn  qui  sich  auf  ein  negirtes  Substantiv  oder  Adjectiv 
bezieht,  so  steht  das  dazu  gehörige  Verbum  im  Subjunctiv“; 

XIII  1 „die  Präpositionen  und  präpositionellen  Wendungen  faule , 
hors , loin , en  depit , le  long  . . . werden  mit  de  verbunden“;  X1H 
8 „proie  . . . wird  besonders  von  Raubtieren  gebraucht“;  zu  car 
encore  passe  quon  meclabousse  wird  XXIV  6 bemerkt  „passe,  ad- 
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verbiell:  es  sei,  meinetwegen“;  gleich  darauf  „der  Acc.  der  Per- 
son bei  faire , laisser,  voir,  entendre , ouir  wird,  wenn  von  diesen 
Verben  noch  ein  Accusativ  abhängt,  meist  in  den  Dativ  verwan- 
delt: je  lui  ai  fait  lire  cette  lettre vom  Intinitiv  ist  gar 

nicht  die  Hede;  que  in  que  nest-il  ä cent  lienes  de  nous? 

wird  XXXIV  5 als  conjonction  bezeichnet;  gradezu  empörend  ist 
es,  wenn  man  LI  12  lesen  muss:  „steht  que  statt  saus  que , so 
muss  ne  hinzugefügt  werden“  (aus  Anlass  der  Worte:  eile  ne  peul 
pas  regarder  un  komme  que  son  mari  ne  Vassomme  soudain ),  doch 
ist  hier  und  so  im  Grunde  noch  in  einem  grofsen  Teil  der  an- 
geführten und  der  noch  anzuführenden  Fälle  der  verkehrte  Aus- 
druck nur  die  notwendige  Folge  völliger  Verkennung  der  Tat- 
sachen; matin  bezeichnet  „den  reinen  Zeitpunkt“,  matinee  „die 
moditizirte  Zeitdauer“;  wenn  Montcsq.  LXV  sagt  „les  professions 
ne  paroissent  ridicules  qua  proporlion  du  serieux  quon  y 
met:  un  medecin  ne  le  seroit  plus , si  . . . so  gibt  dies 

Anlass  zu  der  Note:  „le  ungrammatisch  auf  professions  ridi- 

cules bezogen“;  zu  malgre  quon  en  ait  LXXYl  wird  bemerkt: 
„ malgre  que  statt  quoique  (!)  wird  nur  in  dieser  Wendung 
mit  en  avoir  gebraucht“;  zu  den  Worten  un  peuple  qui  manque 
a un  certain  point  soll  man  nach  GXXI  11  (Chal)itanls  ergänzen; 
zu  „lemoin  ces  i/es“  heilst  es  „ temoin  wird  zuweilen  adverbiell  (!) 
zu  Anfang  eines  Satzes  gebraucht“  (adverbiell  ist  wohl  überhaupt, 
wovon  man  sich  keine  Rechenschaft  zu  geben  vermag.) 

Viel  häufiger  als  dem  Schüler  Not  tun  kann,  der  ein  erträg- 
liches Wörterbuch  besitzt  und  in  Secunda  zu  gebrauchen  wissen 
oder  doch  lernen  muss,  wird  ihm  ein  in  der  Uebersetzung 
zu  verwendender  Ausdruck  angegeben,  leider  aber  sehr  oft  ein 
falscher:  zu  soutenir  in  minuties  qui  ont  taut  de  peine  d sontenir 
le  grand  jour  sagt  man  ihm  „das  Tageslicht  nicht  zu  scheuen 
brauchen“ ; en  croire  quelqn'un  heilst  nach  dem  Herausgeber  „sich 
verlassen  können“;  parer  (aux  necessites  de  la  vie)  „Vorbeugen“; 
entendre  pnesse  „Anspielungen  machen“;  police  (les  royanmes  les 
plus  polices)  „verwaltet“. 

Bezüglich  der  Ktymologicn  kann  ich  hier  nur  wieder- 
holen, was  oben  über  diese  Seite  des  Commcntars  des  Herrn 
von  Sallwürk  gesagt  ist,  nur  dass  hier  aufser  Nutzlosem  und  Un- 
vollständigem auch  viel  gradezu  Falsches  gelehrt  wird:  vetille  hat 
mit  vetus  gleich  wenig  zu  tun  wie  mit  velare , der  Heide  und  die 
Haide  sind  keineswegs  „das  nämliche  Wort“,  laisser  und  Idcher  sind 
nicht  verschiedenen  Mundarten  angehörige  Formen  desselben 
Wortes,  fond  und  fonds  sind  nicht  alter  Accusativ  und  alter  No- 
minativ Fines  Wortes,  ein  ahd.  klaren  ist  nicht  vorhanden,  tnince 
kann  nicht  gleich  minutus  sein,  seigneur  kommt  uicht  „wie  sire 
von  senior ‘,  ancetres  nicht  von  antecessores , das  Prälix  bis,  her, 
bar  ganz  sicher  weder  von  vix,  noch  von  vice , noch  vom  Deut- 
schen mis,  noch  vom  fz.  biais.  Auch  Dr.  Mollweide  versäumt 
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lateinisch  vorhandene  Wörter  von  blos  angesetzten  lateinischen 
Typen  zu  unterscheiden. 

Schüler,  denen  so  viel  elementare  Dinge  vorzutragen  nötig  ist, 
wie  es  Dr.  Mollwcide’s  Commentar  voraussetzt  — wird  ihnen 
doch  u.  A.  gesagt,  dass  farme  in  der  Inversion  aime-je  lautet  — , 
müssen  sicher  auch  an  zahlreichen  Stellen  der  Nachhilfe  bedürfen, 
wo  er  sie  sich  selbst  überlasst  Passend  wäre  über  de  in  c'est 
assez  des  defauts  de  Vouvrage  etwas  bemerkt  worden,  über  que 
in  saus  doute  que  le  ciel  veut  punir  ce  prrnce , über  die  Bedeutung 
von  pour  in  wie  eloquence  qui,  pour  etre  muelte , neu  est  que  plus 
vive,  über  cela  me  fit  resoudre , über  Ires  en  usage,  über  que  mon 
corps  porte  sur  mes  yenoux,  über  il s sy  (d  leur  devoir)  portoient 
comme  par  instmct , über  ne  compromet  point  son  merite  avec  l'or- 
gueil  des  autres,  über  la  moindre  chiquenaude  quil  me  donneret, 
je  crierai , über  die  Wiederholung  von  si  in  si  ses  habits  etoient 
moins  lugubres,  et  s'il  tuoit  ses  malades  en  badinant.  Auch  sach- 
liche Bemerkungen  waren  an  einigen  Stellen  wol  angebracht,  so 
zu  den  Worten:  il  airne  sa  religion , et  il  ne  peut  souffrir  ceux 
qui  disent  quil  la  faut  observer  d la  rigueur  (Nr.  37),  wo  der 
Schüler  den  Bezug  auf  die  Janscnisten  schwerlich  von  selbst 
wahrnimmt,  und  zum  Schlüsse  von  Nr.  135,  wo  Law  nicht  blofs 
genannt,  sondern  auch  seine  Tätigkeit  einiger mafsen  charakterisirt 
werden  musste. 

Nach  dem  Gesagten  wird  niemand  erwarten,  dass  ich  schliefs- 
lich  die  Ausgabe  der  Lettres  persanes  als  ein  gutes  Schulbuch 
bezeichne.  Wohl  aber  kann  ich  als  Hilfsmittel,  die  verdienen 
Schülern  und  Studirenden  empfohlen  zu  werden,  die  zwei  Aus- 
gaben M oli er  c’ scher  Stücke  bezeichnen,  welche  Director  Fr  itsche 
zu  der  Weidmannschen  Sammlung  beigesteuert  hat.  Les  Fdcheux , 
womit  er  beginnt,  ist  in  der  Tat,  wie  die  Vorrede  ausspricht,  ein 
zur  Schullectüre  wol  geeignetes  Stück;  nur  über  die  zweite  Scene 
des  zweiten  Acts,  die,  wenn  sie  bis  in’s  Einzelne  verstanden 
werden  soll,  sehr  umständliche  Belehrung  über  das  Piquetspiel 
notwendig  macht,  wird  der  Lehrer  cs  rätlich  finden  rasch  hinweg 
zu  gehn,  wenn  er  sie  nicht  lieber  ganz  überschlagen  lässt,  was 
bei  dem  in  der  Einleitung  zutreffend  charakterisirtcn  Bau  des  Stückes 
keiue  Schwierigkeit  macht.  Der  Druck  ist  auch  hier  nicht  mit 
genügender  Sorgfalt  überwacht,  doch  ist  hier  lange  nicht  so  viel 
zu  berichtigen,  wie  in  den  oben  besprochenen  Bändchen:  ein 
durchgehender  Fehler  ist  getrenntes  oe  statt  ce,  andere  Versehn 
finden  sich  S.  13  Z.  26,  wo  statt  % zu  setzen  ist,  S.  27  Z.  1 
der  Anmerkungen,  in  den  Versen  32,  139,  141,  268  (wo  de  und 
damit  eine  Sylbe  fehlt),  371,  506,  524,  603,  606,  671,  S.  62 
Anm.  f,  782,  814  und  Ueberschrift  vor  797.  Für  den  Gommen- 
tar  kam  hier  zu  den  sonstigen  Obliegenheiten  die  hinzu,  Erschei- 
nungen im  Versbau  und  im  Beime  zu  erörtern,  welche  dem 
Schüler,  auch  nachdem  ihm  einlcitungsweisc  die  llauptgcsetze 
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französischen  Versbaues  zur  Kenntnis  gebracht  sind,  Schwierigkeit 
bieten  können.  In  dieser  Hinsicht  kann  ich  Director  Fritsche’s 
Arbeit  nicht  völlig  ausreichend  finden:  V.  18  musste  auf  den 
(nicht  unerlaubten)  zwiefachen  Hiatus  hingewiesen  werden;  die 
Anmerkung  zu  V.  24  stellt  eine  Regel  auf,  deren  ganz  bestimmte 
Ausnahmen  der  Schüler  kennen  lernen  muss;  in  der  Anmerkung 
zu  V.  206  war  auch  auf  den  Reim  in  V.  682  Bezug  zu  nehmen; 
Z.  542  war  daran  zu  erinnern,  dass  der  Reim  den  für  die  ernste- 
ren Gattungen  gütigen  Vorschriften  nicht  genügt,  und  dass  Wör- 
ter, die  wie  quene  auf  stummes  e hinter  Vocal  ausgehn,  im  Innern 
des  Verses  vor  consonantischem  Anlaut  nicht  mehr  geduldet  wer- 
den, auch  in  Moliere’s  Zeit  nur  äußerst  selten  Vorkommen;  auch 
die  Bemerkungen  zu  626  über  doi  statt  dois  und  zu  825  über 
tambonrs  de  basques  sähe  ich  gern  anders  gefasst,  nicht  so  dass 
der  Schein  entsteht,  als  könne  um  des  Reimes  willen  am  Ende 
der  Wörter  nach  Belieben  s zugesetzt  oder  getilgt  werden. 

Auch  sonst  erlaube  ich  mir  zu  dem  Commentar,  der  von 
erfreulicher  Knappheit  und  von  allem  dem  entlastet  ist,  was  an- 
gemessener in  zusammenhängendem  Vortrag  in  der  Einleitung 
vorgebracht  wurde,  ein  paar  Bemerkungen:  die  Identification  von 
cattche  mit  gatte , gattre  (zu  V.  76)  ist  mehr  als  gewagt;  die  Note 
zu  130  über  romanischen  Comparativ  und  Superlativ  ist  zu  kurz 
um  das  Richtige  lehren  zu  können;  zu  Z.  274  ist  die  richtige 
Vervollständigung  avant  qu'on  me  vit ; wenn  312  Alcippe  sagt  me 
vogant  de  tont , so  kann  unmöglich  ein  pourvu  dabei  unterdrückt 
sein;  wie  sollten  auch  so  wesentliche  Elemente  des  Satzes  einfach 
wegbleiben?  me  ist  natürlich  Dativ;  wie  man  sagen  kann  je  me 
(lui,  leur)  vois  des  carreaux , des  piques  u.  s.  w.,  so  auch  je  me 
vois  de  tont:  ich  finde  bei  mir  (in  meinen  Karten)  von  Allem 
(etwas);  Z.  415  ist  ponr  keinesfalls  so  viel  wie  an  Heu  de ; der 
Sinn  ist:  „empfehlt  doch  nicht  zu  Liebhabern  solche  Leute“,  die 
Verwendung  von  pour  dieselbe,  wie  in  je  vom  le  propose  ponr 
vom  accompagner  (ich  schlage  ihn  euch  als  Begleiter  vor)  und  das 
Ungewöhnliche  liegt  nur  darin,  dass  als  Subject  zum  Infinitiv  ein 
Wort  zu  nehmen  ist,  das  zum  regierenden  Verbum  weder  Subject 
noch  Accusativobject  ist;  die  Vermutung  zu  489,  sur  le  pays 
könne  d la  Campagne  bedeuten,  bleibt  besser  unausgesprochen; 
Z.  490  fm  dient  nicht  „zur  Steigerung  eines  Substantivbegriffs“, 
was  soll  das  heifsen?  Z.  515  wäre  es  besser  gewesen  über  die 
Etymologie  von  debucker  nichts  zu  sagen,  als  es  von  it.  bosco 
abzuleiten;  Z.  541  wird  wieder  eine  jener  unseligen  Ellipsen 
angenommen:  (je  me  trouve)  en  un  fort  ä Vecart  = en  nn  lieu 
fort  ä l'ecart!  was  das  Substantivum  fort  in  der  Jägersprache 
heilst,  lehren  die  Wörterbücher. 

Stellen,  zu  welchen  es  mir  angemessen  geschienen  hätte, 
etwas  Erläuterndes  zu  bemerken,  während  der  Herausgeber  dazu 
schweigt,  sind  z.  B.  350  (und  772),  wo  der  altertümliche  Gebrauch 
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von  destm  z»  besprechen  war,  361  peste  sott  fail , 397  wo« 
traitre,  786  an  nom  (V  Er  aste. 

Ueber  die  Precienses  ridicules  desselben  Herausgebers  kann  ich 
mich  kurzer  fassen.  Auch  hier  ist  die  Einleitung  von  löblicher 
Gedrängtheit  und  beschränkt  sich  auf  das  zur  Sache  durchaus 
Gehörige,  das  mit  Klarheit  und  Bestimmtheit  vorgetragen  wird. 
Der  Commentar  nimmt  mehr  Raum  ein  als  bei  dem  andern  Stück, 
wie  dies  die  Natur  des  Textes  mit  sich  bringt,  der  zu  Notizen 
über  Personen,  Tracht  und  Sitte  der  Zeit  vielfach  Anlass  giebt. 
Druckfehler  sind  hier  wenige  zu  rügen.  Gern  will  ich  auch  hier 
einige  Kleinigkeiten  Vorbringen,  die  dazu  beitragen  können  ein 
Hilfsmittel  zum  Studium  der  französischen  Litteratur,  das  man 
gern  in  den  Händen  vorgerückterer  Leser  sehn  wird  (an  Classen- 
lectüre  ist  hier  kaum  zu  denken),  der  Vollendung  näher  zu  brin- 
gen, die  hier  allein  genügen  kann.  Anm.  22  pecore  darf  nur  in 
indirecten  Zusammenhang  mit  dem  lat.  Pluralis  gesetzt  werden: 
das  ital.  pecora  liegt  zwischen  beiden;  52  die  Erklärung  von  de 
bnt  en  blanc  ist  mir  unverständlich;  die  von  Littre  gegebene 
scheint  benutzt  zu  sein,  ist  jedoch  nicht  getreu  wiederholt;  56 
donner  dans  heifst  nicht  „sich  vertiefen“,  „auf  den  Grund  kom- 
men“ sondern  nur  „hineingeraten“,  „treffen“ ; 59  canons  sind  eher 
Kniestulpcn  als  Rinden;  67,  cs  sollte  auch  über  das  den  Vorschriften 
der  Grammatiker  nicht  gcmäfse  ne  vor  soient  assez  larges  etwas 
gesagt  sein;  145,  es  ist  ganz  undenkbar,  dass  tudieu,  wie  Herr 
Pritsche  vermutlich  aus  Littre  entnimmt,  für  tue  Dien  stehe;  was 
sollte  das  wohl  heifsen?  mir  ist  keinen  Augenblick  zweifelhaft, 
dass  es  sich  zu  vertudieu  so  verhält  wie  crenom,  crebleu  u.  dgl. 
zu  sacre  nom,  sacreblen',  hoffentlich  ist  dies  nicht  meine  Ent- 
deckung; 206,  die  Stelle  aus  de  Pure  scheint  mir  nicht  am  richti- 
gen Orte  herbeigezogen,  denn  er  denkt  bei  proprete  ou  agencement 
sicher  nicht  an  „Anordnung,  Gruppirung“,  sondern  nur  an  Sauber- 
keit, tadellosen  Anzug;  207  der  den  Worten  ma  franchise  va 
datiser  la  courante  aussi  bien  que  mes  pieds  zugeschriebene  Sinn 
„ich  werde  die  Courante  nicht  allein  den  Pas  und  Touren  nach 
gut  tanzen,  sondern  auch  mit  einer  gewissen  Freiheit  und  Kühn- 
heit“ kann  in  denselben  unmöglich  liegen;  mir  scheint,  franchise 
ist  hier  wie  Sc.  9 von  der  Freiheit  des  Herzens  gebraucht,  und 
der  galante  Tänzer  will  sagen,  er  fürchte  dieselbe  zu  verlieren; 
dabei  braucht  er,  wie  es  einem  Precieux  ganz  angemessen  ist,  den 
Ausdruck  danser  la  courante,  der  von  den  Füssen  im  eigentlichen 
Sinn  gilt,  von  der  Freiheit  in  bildlichem , etwa  wie  s’en  aller  en 
courant,  s'evanouir  rapidement',  214,  die  Verschiedenheit  der  in 
Deutschland  meistens  üblichen  Decken  hindert  meines  Wissens 
nicht,  dass  man  hier  wie  in  Frankreich  entre  deux  draps  zu  liegen 
pflegt.  — Schliefslich  noch  die  Bemerkung,  dass  es  billig  gewesen 
wäre,  der  Verdienste  der  französischen  Commentatoren,  die  denn 
doch  zu  jeder  deutschen  Erklärung  Molierc’s  das  .Meiste  und  Beste 
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herzugeben  pflegen,  mit  Dankbarkeit  zu  erwähnen.  Auch  der 
Schiller  braucht  nicht  zu  glauben,  dass  der  deutsche  Commenta- 
tor  hier  in  einem  Urwald  Dahn  zu  brechen  habe,  und  wird  mit 
Interesse  davon  etwas  hören,  w as  die  Franzosen  für  ihre  Classiker 
getan  haben. 

Damit  sei  denn  für  einmal  geschlossen.  Vielleicht  findet  sich 
später  einmal  Muise,  weitere  Bestandteile  der  Sammlung  zu  prü- 
fen ; unter  den  Herausgebern  sind  nicht  wenige,  deren  Leistungen 
ich  mit  dem  günstigsten  Vorurteile  enlgegctikomme. 

Adolf  Tobler. 


Berichtigung. 

Der  Wahrheit  zu  Ehren  und  dem  Wink  des  geschätzten 
Herrn  Verf.s  zum  Dank  habe  ich  als  Nachtrag  zu  meiner  Recen- 
sion  von  W.  Gesenius1  hehr.  Grammatik,  22.  Aull,  von  Dr.  E. 
Kautzsch,  in  dieser  Zeitschrift  XXXIII,  2.  3.  S.  18311.,  einen  Ver- 
stofs  zu  berichtigen  und  einen  Wunsch  daran  zu  knüpfen. 

Hei  Besprechung  des  § 144  a.  ist  es  mir  begegnet,  Nominal- 
salz  mit  Zustandsatz  zu  verwechseln  und  die  hier  aufgestellte 
Theorie  für  eine  Neuerung  des  Verf.  anzusehen,  während  dieselbe 
vielmehr  auf  uralter  wohlbegründctcr  Auffassung  und  Aufstellung 
der  arabischen  Grammatiker  beruht.  Damit  werden  selbstver- 
ständlich die  daran  geknüpften  Folgerungen  und  Ausstellungen 
hinfällig. 

Zugleich  ist  aber  der  Wunsch  gerechtfertigt,  es  möge  der 
Verf.  bei  einer  neuen  Aullagc  diese  Lehre  vom  Nominal-  und 
Verbalsatz  mit  derjenigen  Deutlichkeit  und  durch  Beispiele  belegten 
Ausführlichkeit  behandeln,  welche  ein  solches  Mißverständnis  auch 
für  die  mit  dem  Arabischen  nicht  bekannten  Leser  und  Lehrer 
unmöglich  macht. 

Schön  thal. 


Mezger. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 


Hermes  XIII.  Heft  2. 

S.  145 — 244.  E.  Hühner,  Dax  Epicedion  Drnsi.  Von  der  in  jungen 
0\ idhandschriften  erhaltenen  Trauerelegie  auf  den  Tod  des  älteren  Drusus 
nimmt  man  seit  Haupts  Abhandlung  (Leipziger  (Jniversitätsprogramm  von 
1S49)  allgemein  au,  dass  es  ein  Machwerk  der  Heuaissauce  ist.  Ganz  zu 
derselben  Ausicht  kam  Adler  (Auklam  1851),  welcher  nachwies,  dass  sich 
das  Gedicht  ganz  genau  an  das  Ovidische  Muster  anschliefse,  auch  Gruppe, 
obgleich  er  es  in  seinem  letzten  Werke,  dem  Aeacus,  für  antik  hält,  endlich 
J.  Maehly.  Während  schon  Haupt  bemerkt  hatte,  dass  in  dem  Epicedion 
einzelne  Wendungen  uud  halbe  Verse  aus  Vergil,  Tibull  und  Properz  stam- 
men, so  stellt  Hühner  zunächst  mit  Bcnutzuug  der  Salnmlungen  Adlers  die 
ovidischcn  Stellen  zusammen,  die  der  Verfasser  des  Epicedions  ofl’eubar 
nachgeahmt  hat,  z.  B.  her.  14,  G7 : haec  ego,  dumque  queror  lacrimae  sua 
verha  sequuntur,  cpic.  1G5:  haec  et  plura  refert,  lacrimae  sua  verba  se- 
quuntur,  und  noch  au  3G  Stellen.  Daneben  linden  sich  im  Epiccdiou  noch 
eine  Nachahmung  eiuer  Vergilstellc  und  zweier  Tibullstcllen.  Sodann  geht 
der  Verf.  in  einem  zweiten  Abschnitt  dazu  über,  die  Stellen  des  Epicedions 
zusauimcuzustelleu,  in  denen  ciue  bewusste  Nachahmung  des  Propertius  zu 
Tage  treten  soll.  Die  mcisteu  dieser  Beispiele  künucn  jedoch  eine  directe 
Benutzung  dieses  Dichters  nicht  beweisen.  Drittens  wird  die  Cornelia- 
elegic  mit  dein  Epicedion  verglichen,  wo  freilich  die  Aehnlichkcit  meistens 
nicht  beabsichtigt  oder  uobedeutcud  scheint.  Der  Verfasser  schliefst  somit 
den  dritten  Teil  seiner  Untersuchung  mit  dem  Resultate,  dass  der  Dichter 
des  Epicedions  seine  Studien  auf  die  beiden  älteren  Dichter  — Ovidius  uud 
Propertius  — ziemlich  glcichmäfsig  verteilt  habe.  In  einem  vierten  Ab- 
schnitt werden  sodann  ciue  Reihe  vou  VersanfÜngen  angeführt,  die  meist 
dem  Propertius  ihre  Entstehung  verdanken,  dann  von  Ovidius  uaehgeahmt  ' 
uud  auch  im  Epicedion  hie  und  da  augewandt  worden.  Sodann  wird  über 
die  Anapher  gehaudelt,  die  zwar  überhaupt  der  Elegie  eigentümlich  ist,  ihre 
vorzüglichste  Ausbildung  aber  erst  bei  Propertius  erhält;  während  Ovidius 
iu  der  Anwendung  dieser  Figur  zu  weit  geht,  liudet  sich  auch  im  Epicedion 
das  Streben  seine  Vorbilder  zu  erreichen.  Herr  Hübner  sammelt  hierbei  die 
Beispiele  aus  Propertius,  iudem  er  auf  eiue  Zusammenstellung  der  zahlloseu 
Stellen  beim  Ovidius  verzichtet.  Er  unterscheidet  die  Auapher  im  ersten 
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Ful's  des  Hexameters  und  die  Anapher  an  späteren  Stellen;  zugleich  briugt 
er  die  entsprechenden  Belege  aus  dem  Epicedion  bei.  Fast  noch  häufiger 
sind  die  Beispiele  für  den  Pentameter,  der  schon  seiner  Zusammensetzung 
nach  sich  mehr  für  den  Gebrauch  der  Anapher  eignet.  Der  Dichter  des 
Epicedious  hat  hiervon  freilich  weniger  häufig  Gebrauch  gemacht.  Weiter 
wird  über  diejenigen  anaphorischen  Formen  beim  Propertius  (im  Vergleich 
mit  dem  Epicedion)  gesprochen,  die  sich  über  Hexameter  und  Pentameter, 
ja  sogar  über  mehrere  Verse  hin  ausdehnen.  Besonders  wirkungsvoll  sind 
die  Falle,  wo  Hexameter  und  Pentameter  mit  demselben  Worte  beginnen. 
[Nicht  selten  kommt  es  auch  vor,  dass  die  Anapher  mit  Ueberspringung  des 
Pentameters  in  zwei  Hexametern  gebraucht  ist.  Wenn  sich  auch  die  letztere 
Art  im  Epicedion  nicht  vertreten  findet,  so  bietet  dieses  Gedicht  doch  Bei- 
spiele einer  eigentümlichen  Klasse  der  Anapher,  wo  nämlich  die  anaphori- 
sche  Form  im  vorhergehenden  Pentameter  und  im  folgenden  Hexameter  an- 
gewandt ist. 

In  einem  sechsten  Kapitel  sucht  sodaun  Herr  Hübner  in  metrischer 
uud  prosodischer  Hinsicht  die  Vorbilder  des  Epicedious  zu  beleuchten.  Er 
spricht  dabei  über  die  Aphäresc  des  e in  es  und  est  am  Schlüsse  des  Hexa- 
meters und  die  noch  häufigere  am  Ende  des  Pentameters;  ebenso  über  die 
nicht  seltenere  Anwendung  der  gleichen  Aphärcse  in  der  Mitte  des  Verses. 
Auch  in  Betreff  der  Elision  findet  sich  im  Epicedion  nichts  Anstöfsiges,  was 
gegen  den  antiken  Ursprung  sprechen  könnte.  Ferner  endigt  im  Epicediou 
der  Pentameter  ebenso  häufig  auf  ein  pyrrichisehes  Wort  als  bei  den  klassi- 
schen Elegikern.  Sodann  wird  das  Bestreben- der  Elegiker  besprochen,  im 
vorletzten  Fufs  des  Pentameters  einen  reinen  Daktylus  herzustellen;  und 
auch  hier  muss  man  zugeben,  dass  das  Epicedion  durchaus  den  ('.harakter 
antiker  Technik  trägt.  Ein  siebenter  Abschnitt  prüft  sodann  dieses  Gedicht 
in  sprachlicher  Beziehung.  Eine  ganze  Reihe  grammatischer  Eigenheiten 
und  Geschmacklosigkeiten  des  Ausdrucks,  die  schon  von  Haupt  gerügt  wor- 
den waren,  werden  mit  ähnlichen  Stellen  der  klassischen  Elegiker  ver- 
glichen und  durch  eine  geschmacklose  Anlehnung  an  dieselben  entschuldigt. 
Der  Dichter  des  Epihcdions  kann,  was  seine  Sprache  anbelangt,  recht  wohl 
der  INcronischen  Zeit  angehören.  Auch  die  poetischen  Bilder,  über  die  an 
achter  Stelle  gehandelt  wird,  zeigen  den  Dichter  durchaus  von  seiuen  klas- 
sischen Vorbildern  abhängig.  Erscheinen  auch  seine  [Nachbildungen  in  dieser 
Hinsicht  oft  schief  uud  unpassend,  so  sind  seine  Anschauungen  doch  keines- 
wegs modern,  ln  einem  neunten  Teile  der  vorliegenden  Abhandlung  wird 
das  Sachliche  im  Epicedion  einer  Kritik  unterworfen.  Schon  Haupt  hatte 
darauf  hiugewiesen,  dass  alle  Angaben  in  dem  Gedicht,  abgesehen  von  un- 
wesentlichen Ausschmückungen,  wie  z.  B.  das  Einschlagen  des  Blitzes  in 
das  Haus  des  Kaisers,  durch  die  Aufzeichnungen  der  Römischen  Historiker 
bezeugt  sind.  Unwahrscheinlich  scheint  cs  sogar,  dass  ein  Humanist  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  die  seltenen  antiken  Namen  Jsargus  und  Darius 
Apulus  gekannt  habe.  — Endlich  werden  mit  dem  Epicedion  noch  die  bei- 
den dem  Vcrgilius  zugeschriebenen  Elegiccn  auf  den  Tod  des  Mäceuas  ver- 
glichen. Schon  Haupt  hatte  einige  evidente  Uebcreinstiminungen  zwischen 
den  drei  Gedichten  constalirt.  Auch  in  Versbau  und  Technik  ähneln  sich 
alle  drei  sehr,  so  dass  man  und  für  sich  keinen  zwingeuden  Grund  hat,  dein 
Epicedion  den  antiken  Ursprung  abzusprechen.  Ja  cs  scheint  dasselbe  nach 
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des  Verfassers  Meinuug,  wcun  auch  völlige  Evidenz  nicht  zu  erreichen  sei, 
seiner  ganzen  Art  uach  auf  das  zweite  Jahrhundert  zu  weisen,  iu  welche 
Zeit  auch  die  Elegieen  auf  den  Maccenas  von  Haupt  gesetzt  wurden. 

S.  245 — 266.  Th.  Mommsen,  Die  Familie  des  Germanicus.  Germa- 

nicus,  der  Sohn  des  Nero  Drusus,  ist  am  24.  Mai  739  geboren.  Das  Ge- 
burtsjahr seiner  Gemahlin  Vipsauia  Agrippina,  der  Tochter  Agrippas,  ist 
nicht  sicher,  wahrscheinlich  zwischen  739 — 741 ; die  Ehe  dauerte  bis  zum 
Tode  des  Gatten  (10.  Oct.  772);  entsprossen  sind  daraus  neun  Kinder. 
1)  Nero,  der,  da  er  773  nach  dem  Fragment  der  Fasten  von  Ostia  die 
Mäuncrtracht  empfing,  wahrscheinlich  759  geboren  ist,  so  dass  die  Heirat 
der  Eltern  wohl  758  stattfand.  2)  Drusus , zwischen  26.  Juni  760  und 
26.  Juni  761  geboren.  3)  Tiberius  und  4)  ein  Sohn  unbekannten  Namens, 
761 — 63  geboren.  5)  Gaius  der  ältere,  765  geboren,  der  nach  Sueton  iam 
puerascens  starb.  6)  der  spätere  Kaiser  Gaius , 765  geboren  am  31.  August 
zu  Antium  (nicht  im  Lager,  was  schon  Sueton  zurückweist).  7)  Julia 
dgrippifia,  am  6.  Nov.  in  Cölu  geboren.  8)  Julia  Drusilla , ebenfalls  im 
Rbeinlande  (iu  Treveris)  geboren.  9)  Julia  Livilla , auf  Lesbos  geboren. 
Nach  Tacitus  ist  letztere  anfangs  18  geboren,  die  beiden  anderen  demnach 
(nach  Suet.  Gai.  7 continuo  triennio)  17  und  16.  Dies  ist  schon  physisch 
unmöglich  (vom  6.  IVov.  16  bis  Januar  18).  Daher  wohl  bei  Tacitus  ein 
Irrtum  und  Julia  schon  Ende  17  geboren,  Drusilla  also  16  und  Agrippina 
6.  Nov.  15.  Nun  berichtet  aber  Tac.  anu.  I,  40,  dass  die  Gemahlin  des 
Germanicus  Ende  14  im  Lager  schwanger  gewesen  sei.  Bei  dieser  Annahme 
wäre  Agrippinas  Geburtstag  6.  Nov.  14.  Doch  es  entstehen  hier  neue 
Schwierigkeiten.  Mommsen  vermutet,  dass  der  Annalist  die  Ereiguissc  der 
Jahre  14  uud  15  verwechselt  hat;  in  dem  letzteren  Jahre  war  Agrippina  in 
der  Tat  schwanger.  — Schließlich  spricht  der  Verfasser  noch  über  die  Wahl 
der  Namen,  die  den  Kindern  des  Germanicus  beigelegt  worden  sind.  Das 
Praenomeu  des  ersten  vom  Vater,  des  zweiten  vom  leiblichen  Großvater, 
des  dritten  vom  Adoptivgroßvater,  des  vierten  unbekanut.  Cognomiua  er- 
scheinen zwei,  Caesar  bei  allen  Söhnen  uud  Germauicus.  In  Betreir  der 
Beinamen  der  Töchter,  so  führt  die  älteste  das  Coguomcn  der  Mutter,  die 
zweite  leitet  es  von  ihrem  Großvater  her,  während  die  jüngste  ihr  Cogno- 
rnen  Livilla  ihrer  Aeltermutter  Livia  entlehnt. 

S.  266 — 276.  //.  Tiedkc , Quaestionum  Nonnianarum  specimcn  alter  um. 
Aukuüpfend  au  eine  Stelle  einer  früheren  Abhandlung  erläutert  der  Vcrf., 
dass  bei  Nonuus  vor  der  caesura  seuiiquinaria  propuroxytona  unstatthaft 
seien.  Die  beiden  Ausnahmen  werdeu  emendirt  (37,  385.  18,  238),  zugleich 
einige  Stellen  besprochen,  wo  die  Kritiker  erst  ein  Proparoxytonou  herge- 
stellt haben  (37,  624).  — Properispomena  sind  vor  jener  Caesur  gestattet, 
nur  nicht  vor  zweisilbigen  Wörtern  (außer  zu  einem  besonderen  Zweck). 
Eudlich  wird  noch  über  die  Anwendung  dieser  leges  bei  den  imitatores  des 
Nonnus  gehandelt. 

S.  276 — 280.  U.  von  Wilamowitz-Mö llendorff,  Zur  dttQiorvs.  In 
dem  27.  Gedicht  der  Theokritischen  Sammlung,  der  sogenannten  'OttQtarvs, 
deren  Anfang  leider  schon  im  Archetypen  verstümmelt  war,  werden  zunächst 
nach  Haupts  Vorschlag  v.  19  und  20  hiuter  v.  15  eingesetzt,  da  Bogen  und 
Netze  (v.  16)  auf  die  vorher  erwähnte  Kypris  unmöglich  zu  beziehen  sind. 
Daraui  wird  der  ursprünglich  hinter  v.  9 stehende,  seit  Kalliergcs  aber 
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schon  ausgestofsenc  Vers:  t]S^u  yrfQuöxto  toJ*  nov  uO.i  xal  yuJta  n/yco  hinter 
v.  9 eingerückt  und  dahinter  der  v.  18  hiuzugefügt,  den  ebenfalls  die  Heraus- 
geber aus  dem  Text  entfernt  habeu. 

S.  280 — 87.  //.  Zur  borg,  Kritische  Bemerkungen  zu  Demosthenes.  VIII, 
§ 63  werden  die  Worte  [nootov  dneattQt)o9e]  als  ciue  gedankenlose  Rand- 
glosse zu  7iocr«  aus  dem  Text  entfernt.  XV,  § 6 [>j  ttet/repof] 

als  müfsiger  Zusatz  gestrichen.  XVIII,  § 40  für  t/f  to  (da  ofyouui  laßoiv 
sonst  stets  absolut  gebraucht  ist)  wird  warf  vorgeschlagen.  XIX,  § 177 
wird  für  6&\  welches  unpassend  scheint,  ol'  y'  vermutet.  XIX,  § 193 
rj  uvet  für  tj  r(va.  § 270  rotovioig  ist  zu  ändern  in  loiovrutv.  XX,  62  am 
Ende  ist  laviu  für  r«f'r«  zu  schreiben.  XXIV,  8 ist  entweder  aus  Iv&v- 
[Arj&i)T'  ein  Indicativ  herzustcllen  oder  die  Worte  uvayi)'r(o(Jxoiu{yov  tov 
xUi](fIa^uiog  als  unüchter  Zusatz  zu  streichen.  § 126  ist  mq)  xlonijg  eine 
Glosse.  XXVI,  47  ist  'AlhyvuToi  in  A&tjvuiov  zu  verwandeln.  LV,  16 
wird  hinter  yuqudqav  ein  uv  eingeschoben. 

S.  287 — 98.  A.  Kirchhoff , Zu  Aristophanes.  Der  Verfasser  geht  von 
einer  Scholienbemerkuug  zur  zweiten  Parabase  der  Ritter  aus:  Ix  tov 
„o orig“  if  ctoi  rivtg  Evnohtiog  elyai,  indem  er  das  Scholion  zu  Wolken  564  *) 
hinzunimmt.  Er  zeigt,  dass  man  aunehmen  müsse,  es  habe  ein  Stück  des 
Eupulis  gegeben  (und  zwar  sei  es  der  Marikas),  in  dem  sich  dieselbe  Anti- 
strophe uud  dasselbe  Antepirrhema  gefunden  habe,  wie  iu  der  zweiten  Para- 
base der  Ritter.  Ferner  sei  es  unglaublich,  dass  blos  die  vom  Scholiasten 
bezeichueten  Stücke  vom  Eupolis  herrührten;  derselbe  habe  sicherlich  die 
ganze  Parabase  dem  Arislophnnes  beigesteuert,  in  seinem  eigenen  Stück  aber 
(dein  Marikas)  nur  einen  Teil  später  verwenden  können.  Darauf  verweist 
noch  der  Verfasser,  dass  die  ganze  Schlusscpisode  der  Ritter,  an  deren  Ende 
übrigens  nicht  blos  einige  Verse,  sondern  eine  ganze  Scene  fehlten,  nur  lose 
und  dürftig  mit  dem  vorhergebenden  verknüpft  sei.  — Aufserdem  wird  vesp. 
S.  30  für  tuvtk  naquxfl.tvtj  vorgeschlagen  tovt'  nutu  naqaxsXtvov. 

S.  298 — 302.  Th.  Mommsen , Zu  den  Scriptores  Hist.  Aug.  In  der 
von  Jos.  Klein  besprochenen  Handschrift  von  Cucs  befinden  sich  auch  Aus- 
züge aus  den  Scriptores  Historiac  Augustac;  diese  Exccrpte  gehen  auf  eine 
vollständige  Handschrift  des  9.  Jahrhunderts  zurück,  die  aber  auch  schon 
dieselbe  Unordnung  in  der  Folge  der  Biographien  wie  unsere  Handschrif- 
ten zeigt. 

Mise  eilen.  Ch.  Beiger  verbessert  Aristoteles  de  anima  A 1.  402 b 16 
(ntofturfa&ui  für ' nlodyjitxov  und  voilv  füs  yoijTixov).  Horcher  bespricht 
Plutarch,  Theuiistokles  2 und  10. 

*)  Dieses  wertvolle  Scholion  ist  uns  bis  jetzt  allein  durch  die  Aldinn 
bekannt;  ich  vermute  aber,  da  an  allen  von  mir  verglichenen  Stellen  zu 
Wolken  541  cog  Evnohg  iv  Totg  IJquanalTioig  die  Aldinn  mit  dem  Ambro- 
sianus  übereinstimmt,  dass  auch  an  unserer  Stelle  diese  Handschrift  die  be- 
treffende iNotiz  haben  wird. 

R.  Schnee. 
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Emeudatiouen  zu  Cicero,  besonders  zur  Sestiana. 

Wie  viel  in  den  Texten  der  Schulschriftsteller  noch  Falsches 
von  Ausgabe  zu  Ausgabe  sich  fortpflanzt,  ist  mir  gelegentlich 
öfter  aufgefallen.  Wenn  ich  mich  im  Folgenden  hauptsächlich 
auf  eine  bestimmte  Art  von  Verderbnissen  in  der  Ciceronischen 
Sestiana  beschränke  und  nur  ausnahmsweise  einige  andere  in 
ähnlicher  Weise  zu  berichtigende  bespreche,  so  geschieht  dies 
deswegen  um  wenigstens  annähernd  etwas  Ganzes  zu  liefern,  und 
weil  man  am  ehesten  noch  in  diesem  Teile  der  Conjecturalkritik 
— ich  meine  den  Nachweis  von  Interpolationen  — mit  Sicher- 
heit etwas  ermitteln  kann.  Es  ist  viel  mislicher,  eine  verschrie- 
bene Stelle  zu  berichtigen,  und  namentlich  eine  Lücke  auszu- 
füllen,  als  Ungehöriges  zu  streichen,  weil  dort  der  Willkür  oder 
dem  subjectiveu  Urteil  viel  mehr  Spielraum  gelassen  wird.  Zu- 
nächst also  eine  Reihe  von  Stellen  aus  der  Sestiana. 

§ 2.  Die  Stelle  ea  nunc  uti  cogor  in  eornm  pericutis  depel - 
lendis,  eis  potissimum  vox  lmec  serviat,  welcher  Halm  durch  Zu- 
satz von  quoniam  vor  ea  nunc  uti  cogor  wenigstens  Structur 
gegeben  hatte,  ist  erst  durch  Hirschfelder  berichtigt  worden, 
indem  dieser  quoniam  wieder  strich  und  zugleich  eis  potissimum 
vox  haec  serviat  tilgte1).  Die  Halmsohe  Emeudation  enthielt  näm- 
lich noch  einen  circulus  vitiosus,  da  quoniam  ea  nunc  uti  cogor 
etc.  und  eis  potissimum  vox  haec  serviat , also  Grund  und  Folge,  das- 


*)  [Schon  J.  Bake  (Scfiolica  Hypornnemata  I pg.  .r>0  ff.)  hat,  wie  ich 
später  gesehen,  diese  Verbesserung  begründet.  S.  auch  A.  Eberhard  in 
dessen  2.  Bearbeitung  der  Sestiana  von  Koch.  VV.  H.] 

Zeit*cbr.  f.  d.  Gyniua&ialwesen.  XXXIII.  7.  8. 
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selbe  besagen.  Zugleich  aber  ist  nun  ein  besserer  Fortschritt  im 
ganzen  Gedankengange  hergestellt.  Auf  die  allgemeine  Klage 
Giceros  über  das  freche  Gebahren  der  Bösen  folgt  mit  ego  autem 
iudices  etc.  die  specielle  Klage,  dass  er  selbst  jetzt  genötigt  sei, 
die  aus  Gefahren  zu  retten,  die  er  vielmehr  zu  höheren  Ehren 
zu  bringen  gehofft  hatte;  und  erst  dann  mit  et  quamquam  a Q. 
Hortensio  schliefst  sich  an  die  Klagen  die  Kundgebung  seines 
Willens  an  {turnen  aggrediar  etc.). 

§ 10.  Die  Worte  aut  ambitimis  aut  commendationis  gratia 
passen  wohl  unmittelbar  zu  non  reciloy  aber  nicht  zu  officio  ali- 
quo  expressum  vicinitatis  etc.  Jene  Worte  nämlich  deuten  auf 
eine  Handlung  aus  freiem  Entschluss,  officio  aliquo  etc.  aber  auf 
eine  Handlung,  zu  der  man  sich  nötigen  lässt.  Und  will  man  in 
jenen  Worten  aut  — aut  nicht  als  correspondirende  Partikeln 
fassen,  sondern  das  erste  aut  zur  Verbindung  beider  Satzglieder 
dienen  lassen,  während  das  zweite  nur  die  beiden  Worte  ver- 
bindet, so  wird  die  Concinnität  des  Ausdrucks  zwischen  expres- 
sum und  gratia  vermisst,  und  das  viermalige  aut  wird  unklar, 
weil  diese  Partikel  an  der  dritten  Stelle  die  beiden  gröfseren 
Satzglieder  an  den  anderen  drei  Stellen  die  Teile  dieser  Satz- 
glieder unter  sich  verbinden  soll.  Das  ist  nicht  ciceronisch:  gewis 
sind  die  Worte  aut  ambitionis.  aut  commendationis  causa  als  Inter- 
polation anzusehen. 

§ 13.  Die  Worte  vei  um  haec  ita  praetereamus,  ut  tarnen  in- 
tuentes  et  respectantes  relinquamus  sind  ursprünglich  beigesetzt 
worden,  um  auf  das  Wesen  der  eben  angewandten  rhetorischen 
praeteritio  aufmerksam  zu  machen.  Die  Bemerkung  ist  aufserdem 
ungeschickt,  da  sie  eigentlich  so  lauten  müsste:  verum  haec  ita 
praetereamus,  ut  tarnen  intueamur  et  respcctemus,  oder  etwas 
weitschweifiger:  verum  haec  ita  praetereamus,  ut  intuentes  et  re- 
spectantes tarnen  relinquamus.  Aber  im  Zusammenhänge  des 
Textes  sind  die  Worte  ganz  unstatthaft,  weil  man  sie  ja  auf  etwas 
bereits  Erwähntes  zu  beziehen  hätte.  Man  kann  doch  nicht  zu 
einer  Sache  auffordern,  die  bereits  geschehen  ist. 

§ 16.  Das  von  Turnebus  aus  legum  curiata  hergestellte  lege 
curiala  ist  zu  streichen.  Als  Erklärung  für  den  fremden  Leser 
sind  die  Worte  ganz  angemessen,  aber  in  den  Text  gehören  sie 
nicht.  Sie  sind  ein  störender  Strich  im  Bilde,  und  die  damali- 
gen Römer  würden  einen  solchen  Zusatz  für  überflüssig  gehalten 
haben.  Sie  wussten  ja,  wie  der  erwähnte  Vorfall  formell  zu 
Stande  kam. 
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§ IS.  Auch  hier  wird  das  Bild  nur  dann  klar,  wenn  man 
die  Worte  tanquam  m fretu  ad  Columnam  streicht-  „Gabinius  ist 
jetzt  stolz  auf  die  ihn  Ehren  halber  begleitenden  Wucherer  vom 
Bassin,  von  denen  er  einst  so  heftig  verfolgt  wurde,  dass  er,  um 
nicht  an  dem  Scyllaeum  der  Schulden  zu  scheitern,  in  den  Hafen 
des  Tribunats  einlaufen  musste.“  Das  verstanden  Ciceros  Zeit- 
genossen gewis.  Aber  ein  späterer  Erklärer  setzte  zu  in  Scyllaeo 
illo  ein  tanquam  über  die  Zeile  oder  an  den  Band,  um  anzu- 
deuten, dass  der  Ausdruck  bildlich  zu  nehmen  sei,  ferner  in  fretu 
als  Zeichen  seiner  geographischen  Kenntnis,  endlich  ad  Columnam , 
um  zu  erklären,  was  Cicero  eigentlich  mit  dem  bildlichen  Aus- 
druck meinte.  Ein  alter  Erklärer  war  es  gewis,  sonst  hätte  er, 
um  deutlicher  zu  sein,  mindestens  noch  Maeniam  zu  columnam 
hinzugefügt. 

§ 19.  In  die  Stelle  tanta  erat  gravitas  ....  videretur  ist 
annus  erst  durch  die  Emendation  Lambins,  vade  durch  Zusatz 
von  Seiten  Madvigs  hineingekommen.  Aber  Kayser  hat  die  ganze 
Stelle  als  verdächtig  eingeklammert.  Und  in  der  Tat  ist  sic  als 
überflüssige  und  darum  matte  Erklärung  zu  den  unmittelbar 
vorangehenden  Worten  zu  streichen.  Uebrigeus  ist  sie  dem  Aus- 
druck nach  ganz  geschickt,  und  nur  vade  ist  unpassender  Zusatz, 
da  man  nicht  vade  niti,  sondern  vade  uti  sagt.  Das  letztere  hat 
ein  späterer  Abschreiber  auch  gefühlt  und  vade  ausgelassen,  wes- 
halb sich  das  Wort  in  unseren  Handschriften  nicht  findet.  Mad- 
vig  hat  es  aus  Valerius  Probus  hergestellt,  und  dies  Vorkommen 
bei  Probus  dürfte  ein  Zeichen  dafür  sein,  dass  die  ganze  ein- 
geschobene Stelle  alt  ist  und  aus.  der  ersten  Kaiserzeit  herrührt. 
Aber  ciccronisch  ist  sic  nicht1). 

§ 22.  Falsa  opinione  errore , mag  man  beide  Ablative  als 
coordinirt  auffassen  und  also  durch  ein  Komma  trennen,  oder 
sie  einander  subordiniren,  wie  es  früher  Halm  that,  indem  er 
erklärte:  „durch  falsches  Vorurteil  in  Folge  eines  Irrtums“  — ist 
jedenfalls  eine  unschöne  Breite  des  Ausdrucks,  im  letztem  Falle 
sogar  ein  unerträglicher  Pleonasmus,  abgesehen  von  der  Härte 
der  grammatischen  Structur.  Deshalb  hat  Halm  später  errore 
für  unecht  angesehen.  Aber  der  Ausdruck  falsa  opinione  war 
gewis  bestimmt  genug  und  konnte  den  Zusatz  errore  schwerlich 
veranlassen.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  Cicero  blos  opi- 


*)  l-\.  Eberhard  will  nur  die  Worte  ut  illo  supereilio  annus  ille  niti 
tanquam  videretur  entfernen.  W.  II.) 
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nione  geschrieben  hat,  so  dass  falsa  und  errorc  zwei  von  dersel- 
ben Hand  lieiTÖhrende  erklärende  Zusätze,  eine  dittograpbisclie 
Erklärung  zu  opinione  sind. 

§ 26.  Totvm  quamvis  ist  Conjectur  von  Halm,  an  die  Stelle 
des  überlieferten  tum  qua  oder  tum  quasi  gesetzt.  Beides  aber 
führt  eher  auf  tum  quum,  mag  nun  quasi  eine  absichtliche 
Interpolation  oder  ein  durch  das  folgende  quaestum  veranlasster 
Schreibfehler  sein.  Da  nun  tum,  quum  quaestum  faceret  einen 
mindestens  ebenso  guten  Sinn  giebt  als  tolum,  quamvis  quaestum 
faceret,  so  ist  jedenfalls  jenes  vorzuzieben. 

Weiterhin  rechtfertigt  sich  das  einfache  vos  vor  inquam  slatt 
des  ebenfalls  überlieferten  doppelten  vos  dadurch,  dass,  wie  Halm 
bemerkt  hat,  oben  schon  von  dem  universus  ordo  die  Bede  war. 
lind  das  vos  hinter  vestc  mulata  hei  Hirschfelder  ist  wohl  nur 
Druckfehler  für  vosque. 

§ 27.  Statt  cum  omnes  essent  sordidati  könnte  man  versucht 
sein  zu  schreiben  cum  omnes  boni  essent  sordidati.  Der  Aus- 
druck würde  dadurch  bestimmter  werden.  Indes  will  ich  das 
nicht  als  zureichenden  Grund  zur  Aenderung  ansehen,  da  die 
folgenden  Worte  die  nötige  Beschränkung  des  Gedankens  schon 
geben. 

§ 40.  Die  neuesten  Herausgeber  schwanken  noch  zwischen 
dem  überlieferten  et  praeesse  und  dem  durch  Conjectur  herge- 
stellten et  praesto  esse  1).  Die  Conjectur  ist  aber  erstens  unnötig, 
weil  sich  zu  praeesse  der  Dativ  nicht  aus  dem  folgenden  exerci- 
tum  ergänzen  lässt,  die  Weglassung  desselben  aber  bei  der  Em- 
phasis  des  Gegensatzes  ganz  angemessen  erscheint.  Sodann  aber 
muss  idque  facturos  gleichmäfsig  auf  beide  Glieder  des  Gegen- 
satzes, die  ja  gleich  stark  hervortreten,  sich  beziehen  lassen,  und 
eine  Beziehung  auf  praesto  esse  wäre  unmöglich.  Endlich  ist 
praesto  esse  im  Vergleich  zu  praeesse  ein  zu  unbestimmter,  im 
ganzen  Zusammenhänge  der  Stelle  nichtssagender  Ausdruck.  Au 
dem  hysteron  proteron,  welches  in  den  Worten  et  praeesse  et 
pararc  liegt,  wird  man  schwerlich  Anstofs  nehmen. 

§ 41.  Die  Worte  domi  meae  können  sicherlich  nicht  mit 
monuerunt  verbunden  werden,  da,  abgesehen  von  der  Unwahr- 
scheinlichkeit des  Gedankens  an  sich,  sich  dann  auch  eine  Un- 
vereinbarkeit desselben  mit  der  folgenden  Ausführung  ergehen 


*)  [H.  A.  Koch  u.  A.  Eberhard  streichen  die  Worte  et  praeesse  et 
mit  Ernesti.) 
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würde:  atqne  haue  eius  suspicionem  alii  litlens  mittendis.  Wenn 
jene  Worte  also  echt  sind,  so  können  sie  nur  mit  ut  esset  cautior 
verbunden  werden.  Dann  halten  wir  in  domi  meae  monuerunt  ut 
esset  cautior  (vgl.  Nägelsb.  Stil.  § 14S)  die  gut  lateinische  Satz- 
Stellung  a (A)  a oder,  da  das  Object  zu  monuerunt  schon  voraus- 
gegangen ist,  vielmehr  A | a (A)  a,  und  das  Komma  hinter  mo- 
nuerunt wäre  jedenfalls  zu  tilgen.  Aber  die  Worte  domi  meae 
sind  mir  überhaupt  verdächtig,  wie  sie  Ernesti  und  Orelli  schon 
für  unecht  gehalten  haben.  Denn  sie  sind  überflüssig  wegen  der 
folgenden  Worte  apud  me  domi. 

Indes  ist  die  ganze  Stelle  noch  gründlicher  zu  heilen,  sie 
enthält  mehrere  Interpolationen.  Ad  eam  rem  positi  zunächst  ist 
eine  nicht  ganz  zutreffende  Erklärung  zu  certi.  Domi  meae  ist 
ein  bestimmender,  aber  schon  als  überflüssig  bezeichneter  Zusatz 
zu  ut  esset  cautior , der  sich  dem  Erklärer  aus  den  folgenden 
Worten  apud  me  domi  ergab.  Solche  Zusätze  wurden,  ohne 
eine  Fälschung  zu  bezwecken,  über  die  Zeile  oder  an  den  Hand 
gesetzt,  und  der  nächste  Abschreiber  hielt  sie  für  nachgetragene 
Textesworte  und  nahm  sie  in  den  Text,  öfters  nicht  einmal  an 
die  richtige  Stelle.  Der  Art  sind  eben  noch  die  meisten  Ver- 
derbnisse in  der  Sestiana.  Und  da  sie  sich  in  allen  unseren 
Handschriften  finden  und  einige  von  Schriftstellern  aus  der  ersten 
Kaiserzeit  bezeugt  werden,  so  scheinen  unsere  Handschriften  aus 
einem  einzigen  iuterpolirten  Codex  hei  zustammen,  der  bis  in  ganz 
alte  Zeit,  bis  ins  erste  Jahrhundert  nach  Christus  hinaufreicht. 

Auch  in  den  letzterwähnten  Worten  apud  me  domi  ist  domi, 
weil  überflüssig  und  darum  matt,  gewis  nur  als  Erklärung  zu 
apud  me  in  den  Text  gekommen.  Die  ganze  Stelle  ist  also  so 
zu  lesen : Quem  vimm , studiosum  mei , cupidissimum  reipublicae 
conservaitdae,  certi  homines  monuerunt , ut  esset  cautior , eiusque 
vitae  a me  insidias  apud  me  positas  esse  dixernnl. 

Endlich  ist  weiter  unten  in  den  Worten  erat  in  Italia  eius 
exercitus  die  Verderbnis  noch  evidenter.  Cicero  konnte  dieselben 
unmöglich  hinter  erat  ad  porlas,  erat  cum  imperio  im  lebendigen 
Vortrage  hinzufügen,  recht  gut  aber  konnte  ein  Erklärer  den 
überflüssigen  Zusatz  machen;  und  wenn  derselbe  einmal  in  den 
Text  aufgenommen  war,  so  lag  es  nahe,  zwischen  inque  und 
exercitu  ein  eo  einzuschieben.  Auch  dieses  Dronomen  ist  also 
zu  streichen.  Zur  Geschichte  der  Handschriften  ist  es  wichtig, 
dass  die  Stelle  inque  eo  exercitu  fratrem  pracfecerat,  also  mit 
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dem  Zusatz  eo,  von  Arusianus  angeführt  wird.  Dieser  schon 
hatte  also  nur  einen  interpolierten  Codex. 

§ 44.  Vocarent  wäre  an  sich  als  lebhafte  Vergegenwärtigung 
wohl  passend,  ist  aber  wegen  der  umgehenden  Tempora  in  vo- 
cassent  zu  ändern.  Ebenso  ist  der  von  mehreren  alten  und  neuen 
Herausgebern  schon  verlangte  Zusatz  von  tneum  hinter  interitum 
unentbehrlich. 

§ 50.  Das  überlieferte  vim  ist  falsch,  da  es  sich  wohl  mit 
effugere,  aber  nicht  mit  profugere  verträgt.  Letzteres  wird  überall 
nur  mit  e,  ex  oder  mit  in,  ad  verbunden,  ohne  Präposition  steht 
es  nur  in  Fällen  wie  domo  profugere,  Hadrumetum  profugere. 
Es  ist  also,  wie  schon  einige  Herausgeber  getan  habe!*,  vi  zu  lesen. 
— Minturnis  hat  man  sich  teils  bemüht  zu  verteidigen,  teils  es 
in  Minturnensium  geändert,  letzteres  zuerst  Lambin.  Wenn  man 
aber  die  Art  der  Verderbnisse,  wie  sie  jetzt  noch  am  häufigsten 
in  dieser  Hede  Vorkommen,  ins  Auge  fasst,  so  liegt  es  viel  näher 
das  überlieferte  Minturnis  als  Interpolation  zu  streichen. 

§ 58.  Die  beiden  Worte  animo  hostili  sind  zu  streichen, 
fcie  sind  als  Erklärung  zu  in  pristina  mente  in  den  Text  ein- 
gedrungen. Die  Streichung  empfiehlt  auch  Paul  in  dieser  Zeit- 
schrift 1874,  pag.  324.  Was  übrigens  ebenda  Paul  über  § 56 
sagt,  ist  nur  zum  Teil  überzeugend.  Omnes  leges,  quae  sunt  de 
iure  et  de  tempore  legum  rogandarum  ist  Interpolation.  Aber  una 
rogatione  war  nicht  anzufechten,  es  heifst  nach  Nägelsb.  Stil. 
§ 9,  1 „auf  einmal“. 

§ 63.  Dass  hinter  per  alios  ein  Verbum  ausgefallen  ist,  wird 
immer  noch  blos  für  möglich  gehalten.  Es  ist  aber  gewis, 
da  utilius  esse  per  se  conseiTai'i  quum  per  alios  nicht  recht  ein- 
leuchtend und  jedenfalls  als  eine  Anmafsung  von  Seiten  Catos  zu 
bezeichnen  wäre,  die ' Cicero  an  dieser  Stelle  gewis  vermieden 
hätte.  Zumpts  Vermutung  dissipari  giebt  den  besten  Gegensatz 
zu  conservari,  und  jedenfalls  kann  man  so  die  Lücke  mit  dem- 
selben Rechte  ausfüllen,  wie  man  schon  viele  andere  Lücken  die- 
ser Hede  in  ähnlicher  Weise  ausgefüllt  hat.  Wo  man  bis  zur 
Evidenz  nicht  Vordringen  kann,  muss  man  sich  eben  mit  dem 
Wahrscheinlichsten  begnügen,  wenn  man  nur  dieses  als  solches 
im  Drucke  bemerklich  macht.  So  ist  es  z.  II.  im  § 54.  55.  57. 
geschehen. 

§ 69.  Die  erste  Periode  ist  hier  in  der  überlieferten  Form 
sinnlos.  Nägelsb.  Stil.  § 84,  2 giebt  den  Gedanken  an,  den  der 
Zusammenhang  verlangt,  ohne  den  Text  zu  berichtigen.  Man 
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schreibe  consules,  cum  für  cum  consules,  fasse  qui  cum  m senatu  . . 
timere  dicebant  als  erklärende  Parenthese,  streiche  in  dieser  Uli 
und  hinter  ihr  cum  und  lasse  den  Nachsatz  mit  Mur  beginnen, 
dann  wird  die  ganze  Periode  klar.  „Als  man  die  Sache  schon  in 
den  Händen  hatte  und  die  Consuln  zwar  alle  Freiheit  des  Handelns 
durch  den  Vertrag  über  die  Provinzen  verloren  hatten  — denn  so 
oft  Privatleute  im  Senat  forderten  über  mich  sich  erklären  zu 
dürfen,  schützten  sie  ihre  Furcht  vor  dem  Gesetze  des  Clodius 
vor  — aber  doch  nicht  mehr  länger  diesem  Andrängen  hätten 
widerstehen  können:  da  wird  ein  Mordanschlag  auf  Cn.  Pompejus 
gemacht“.  Die  Verderbnis  mag  auf  folgende  Weise  entstanden 
sein.  Cum  vor  hoc  non  possent  wurde  ursprünglich  übergeschrie- 
ben um  anzudeuten,  dass  der  Satz  von  dem  ersten  cum , welches 
in  quae  cum  res  etc.  steht,  abhängig  sei.  Als  es  dann  in  den 
Text  genommen  war,  führte  die  dadurch  entstandene  Confusion 
auch  die  Umstellung  von  consules , cum  herbei,  bei  der  sich 
wenigstens  der  erste  Teil  der  Periode  bequemer  las.  llli  aber 
ist  ebenfalls  Interpolation  und  sollte  ursprünglich  andeuten,  dass 
hier  nicht  mehr  privati,  sondern  consules  das  Subject  sei.  Man 
sieht  hieraus,  wie  solche  beigesetzten  Erklärungen  ursprünglich 
gar  nicht  den  Zweck  hatten,  den  Text  zu  ändern,  in  dessen  gram- 
matischen Zusammenhang  sie  ja  oft  nicht  passen,  sondern  erst 
später  wegen  ihrer  knappen  Form  misverstanden  wurden  und  in 
den  Text  hineinkamen. 

§ 71 — 72.  Die  ganze  Stelle  ist  wahrscheinlich  so  zu  lesen: 
Hoc  interim  tempore  P.  Seslius , iudices,  iter  ad  . . inteyritatem  ho- 
minis oidetis : pertinere  et  ad  concordiam  . . non  abhorrere.  Ineunt 
magistratum  tribuni  plebis.  Quod  omnes  se  de  me  promulgaluros 
confirmarant , promulgant.  Ex  eis  princeps  . . . non  Ule  Serranus 
ab  aratro , sed  a Galatis  Gaviis  in  Calatinös  Atilios  insitus  ...  de 
tabula  sustulit.  Abiit  ille  annus:  respirasse  . . . cohortis  optimas 
perdidissemus.  Veniunt  Kalendae  Januariae.  Vox  haec  melius  etc. 
Auf  diese  Berichtigung  haben  mich  im  Wesentlichen  die  Ver- 
mutungen von  Madvig,  Spengel  und  Mommsen  geführt,  und  nur 
die  Streichung  der  Worte  ex  deserto  gaviolaeliore,  oder  wie  sie 
sonst  überliefert  oder  corrigiert  worden  sind,  habe  ich  meiner- 
seits hinzugefügt 

Man  sieht,  zum  Teil  stammt  die  Verderbnis  der  ganzen  Stelle 
wieder  von  der  Hand  des  alten,  gut  unterrichteten  Erklärers  her, 
der  nicht  fälschen,  sondern  eben  nur  erklären  wollte.  Solche  Er- 
klärung ist  zunächst  designatus,  sodann  ingreditur  (so  hiefs  das 
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Wort  ursprünglich,  ehe  es  in  den  Text  kam)  iam  in  Sestii 
reipublicae  causa  sescepit.  Dass  in  diesen  von  guter  Sachkenntnis 
zeugenden  Erklärungen  einiges  Ungeschick  im  Ausdruck  mit  unter- 
läuft, haben  wir  schon  mehrfach  gesehen.  So  ist  hier  primum 
zwischen  den  Worten  hoc  und  iter  nicht  recht  Klar.  Es  sollte 
heifsen  nam  illud  iter,  ohne  primum.  Ucbrigens  hat  diese  Er- 
klärung ursprünglich  bei  den  Worten  ineunt  magistratum  Iribuni 
plebis  gestanden;  dazu  allein  passt  sie,  und  das  ist  der  eine 
Grund,  warum  die  grofse  Umstellung  in  unserm  überlieferten  Texte 
vorzunehmen  ist.  Auch  die  dritte  Interpolation  ex  deserto  . . . . 
ore  gehört  nicht  genau  an  die  Stelle,  wo  sie  steht,  sondern  hat 
jedenfalls  die  Worte  ex  vepreculis  extracta  erklären  sollen.  Wie 
sie  ursprünglich  gelautet  hat,  lässt  sich  nicht  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit behaupten. 

Der  Mann  nun,  der  die  Erklärungen,  oft  an  ungehöriger 
Stelle,  in  den  Text  nahm  und  so  den  interpolierten  Urcodex  des 
ersten  Jahrhunderts  lieferte,  kann  doch  unmöglich  nicht  gewusst 
oder  nicht  daran  gedacht  haben,  dass  die  neuen  Tribunen  ihr 
Amt  schon  am  10.  December,  die  neuen  Consuln  das  ihrige  erst 
am  1.  Januar  antraten,  weil  es  ja  zu  seiner  Zeit  noch  so  war. 
Die  Umstellung  der  beiden  Stellen:  abiit  ille  annus  etc.  und  ineunt 
magistratum  tribuni  plebis  etc.  rühren  also  von  einem  viel  späteren 
Abschreiber  her.  Und  da  sie  in  allen  unsern  Handschriften  stehen, 
so  stammen  diese  nicht  direct  aus  jenem  interpolierten  Urcodex. 
Der  erwähnte  Interpolator  schon  musste  natürlich  ingredior  aus 
ingreditur  machen,  und  dem  späteren  Abschreiber,  der  gar  manches 
im  Texte  nicht  verstanden  haben  mag,  sind  die  übrigen  Verderb- 
nisse zu  danken,  also  aufser  der  Umstellung  noch  die  Weglassung 
von  promulgant  nach  confirmarant,  calalis  für  Galatis  und  der 
hinter  ex  deserto  stehende  Unsinn. 

§ 73.  Eis  verbis,  rebus,  sententiis  ist  als  sachlich  zutreffende, 
aber  im  Ausdruck  ungeschickte  Fh'klärung  zu  ita  zu  streichen. 
Denn  wenn  auch  gerade  in  der  Stellung  derselben  unmittelbar 
vor  ut,  statt  gleich  hinter  ita,  eine  rhetorische  Rechtfertigung  der 
sonst  überflüssigen  Worte  gefunden  werden  könnte,  — wer  will 
die  Dreiteilung  verba,  res,  seutentiae  verstehen?  Man  kann  nur 
verba  und  res  unterscheiden,  der  Begriff  seutentiae  schwebt 
zwischen  beiden,  und  eis  verbis  scriberc  ist  wohl  zu  verstehen, 
aber  nicht  eis  rebus  scriberc. 

§ 85.  Das  vor  hominis  stehende  divini  ist  eine  in  den  Text 
genommene  sehr  knappe  Erklärung.  Sic  sollte  darauf  aufmerk- 
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sam  machen,  dass  das  hinter  der  Parenthese  folgende  divini  hier- 
her zu  beziehen  sei.  Da  sic  aber  einmal  in  den  Text  genommen 
war,  wusste  man  mit  dem  folgenden  divini  nichts  Rechtes  mehr 
anzufangen.  Man  bezog  es  teils  auf  omnes  und  setzte  dann  da- 
für das  passendere  boni,  teils  auf  das  folgende  Substantiv  und 
musste  dann  natürlich  divina  corrigieren. 

§ 90.  Pie  Worte  iure  praesidium  comparat  sind  zu  allgemein 
und  farblos  neben  den  bestimmteren  Anführungen,  die  vor  ihnen 
und  nach  ihnen  im  Vordersätze  stehen;  sie  enthalten  ferner  bei 
dem  .Nachsatze : hunc  de—vi  accmandum  putas ? den  logischen  Fehler 
der  petitio  principii;  endlich  sind  sie  insofern  unerträglich,  als 
noch  die  Worte  rnonetnr  ul  aliqno  praesidio  etc.  nachfotgcn.  Sie 
sind  also  als  erklärende  Randbemerkung  zu  den  vorausgegangenen 
Relativsätzen  zu  streichen. 

§ 91.  Pass  moenibus  saepserunt  zu  einigen  der  vorausge- 
gangenen Objecte  nicht  passt,  hat  man  wohl  gefühlt  und  daher 
die  Worte  teils  in  bildlichem  Sinne  genommen,  teils  ausdrücklich 
ein  ut  oder  tanquam  davorgesetzt.  Pas  wäre  aber,  da  domicilia 
coniuncta,  quas  urbis  dicimus  unmittelbar  vorausgeht  und  man  in 
Rezug  hierauf  die  Worte  jedenfalls  im  eigentlichen  Sinne  nimmt, 
eine  wunderliche  Vermischung  von  eigentlicher  und  bildlicher 
Redeweise,  eine  Unklarheit  des  Ausdrucks,  wie  sie  Cicero  nirgends 
hat.  Man  könnte  nun  moenibus  saepserunt  als  ein  Einschiebsel 
ansehen,  das  gemacht  worden  wäre,  um  eine  Lücke  hinter  humano 
zu  füllen,  in  der  ursprünglich  wohl  reperta  gestanden  hätte. 
Penn  dergleichen  kleine  Lücken  haben  alle  unsere  Handschriften 
nicht  viel  weniger  als  ungehörige  Zusätze.  Pie  Zusätze  sind  eben 
von  einem  sorgfältigen,  wenn  auch  urteilslosen  Abschreiber  des 
ersten  Jahrhundert«,  die  Lücken  viel  später  von  einer  nachlässige- 
ren Hand  in  den  Text  gekommen. 

Poch  um  auf  die  problematische  Interpolation  moenibus 
saepserunt  zurückzukommen,  warum  wäre  dann  nicht  lieber  gleich 
das  näherliegende  und  passendere  reperta  eingesetzt  worden? 
Man  möchte  also  bei  der  Vermutung  Madvigs  stehen  bleiben,  der 
hinter  nominatae  sunt  ein  instituerunt  einsetzt.  Ganz  schön  so, 
aber  ob  auch  sicher?  Jede  Ausfüllung  einer  Lücke  bleibt  proble- 
matisch, während  Streichungen  sich  meist  mit  Sicherheit  machen 
lassen.  Deshalb  will  ich  hier  wie  an  anderen  lückenhaft  über- 
lieferten Stellen  eine  eigne  Vermutung  nicht  hinzutun. 

§ 92.  Pie  Worte  ut  ins  experiretur,  vim  depelleret  stören 
den  Zusammenhang.  Nach  iudicia  displicent  aut  nulla  sunt:  vis 
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dominetur  necesse  est.  Hoc  vident  omnes:  Milo  et  vidit  et  fetit 
geben  sie  sogar  einen  Widerspruch.  Dagegen  schliefst  sich  an 
diese  Worte  ganz  gut  der  Gegensatz  an:  Altero  uti  voluit , altero 
usus  necessario  est.  Der  Sinn  des  Ganzen  ist  dieser:  Wo  eine 
gerichtliche  Verfolgung  nicht  möglich  ist,  da  muss  durch  Gewalttat 
geholfen  werden.  Das  sehen  alle,  auch  Milo  hat  es  gesehen  und 
darnach  gehandelt.  Er  hat  erst  das  eine  versucht  (nämlich  den 
Rechtsweg,  durch  eine  Anklage  des  Clodius  gegen  Ende  des  Jahres 
57  — vgl.  § 89);  und  da  seine  Anklage  nicht  angenommen  wurde, 
musste  er  notwendig  zum  andern  greifen.  — Die  Worte  ut  ins 
experiretur,  vim  depelleret  sind  also  eine  leidlich  passende  Er- 
klärung zu  altero  uti  voluit ; der  Interpolator  aber  hat  sie  au  eine 
falsche  Stelle  genommen  und  von  fecit  abhängig  gemacht.  Er 
nahm  eben  alles  auf,  was  er  vorfand,  ohne  eignes  Erteil  anzu- 
wenden. 

§ 125.  Der  Zusatz  sine  ulla  varietate  universi  ist  matt  und 
ungehörig.  Die  grofse  Masse  der  Versammelten  ist  eben  eine 
significatio  populi  Romani,  eine  Kundgebung  der  wirklichen  Volks- 
meinung. Wer  aber  würde  da  sagen:  „eine  Kundgebung  der 
Meinung  des  ganzen  Volkes  ohne  irgend  welche  Verschiedenheit?** 
Dazu  kommt,  dass  universus  schon  in  § 124,  da  allerdings  passend, 
dreimal  zu  populus  gesetzt  ist,  und  dass  hier,  wollte  man  blos 
universi  streichen,  sine  ulla  varietate  nicht  die  richtige  Stelle  ein- 
nehmen würde. 

Aus  der  besonderen  Beschaffenheit  der  Verderbnisse,  wie  sie 
in  unseren  Handschriften  der  Sestiana  vorliegen,  scheint  sich  nun 
Folgendes  zu  ergeben.  Alle  unsere  Handschriften  gehen  auf  einen 
interpolierten  Codex  des  ersten  Jahrhunderts  zurück.  Dem  Schreiber 
des  letzteren  lag  eine  gute  Handschrift  aus  der  republikanischen 
Zeit  vor,  in  der  sich  teils  zwischen  den  Zeilen,  teils  am  Rande 
erklärende  Zusätze  vorfanden.  Dieselben  waren  im  Ausdruck 
meist  möglichst  knapp,  hin  und  wieder  ungeschickt,  doch  aus 
guter  Sachkenntnis  hervorgegangen.  Der  Abschreiber  nahm  sie 
in  den  Text  auf,  öfters  an  nicht  ganz  passender  Stelle ; denn  bei 
aller  Sorgfalt  — Lücken  und  Verschreibungen  rühren  von  ihm  nicht 
her  — fertigte  er  seine  Arbeit  mechanisch  an  und  ohne  eigenes 
Urteil.  Mehrere  Jahrhunderte  später  wurde  der  so  zu  Stande 
gekommene  interpolierte  Text  von  einem  Manne  abgeschrieben, 
der  weniger  sorgfältig  war,  und  dem  zugleich,  obgleich  er  eigenes 
Urteil  anwandtc,  die  nötige  Sachkenntnis  fehlte.  So  kamen  weitere 
Verderbnisse,  Umstellungen  und  namentlich  die  vielen  Lücken, 
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hinein.  Und  aus  diesem  interpolierten,  zum  Teil  auch  verschriebenen 
und  lückenhaften  Codex  stammen,  vielleicht  noch  durch  ein  oder 
mehrere  Zwischenglieder,  in  denen  nicht  viel  weiter  geändert 
wurde,  unsere  Handschriften  ab. 

Wenn  übrigens  aus  den  obigen  Bemerkungen,  die  sich  leicht 
noch  vermehren  liefsen,  hervorgeht,  wie  sehr  gerade  die  Sestiana 
durch  Interpolationen  entstellt  worden  ist,  so  fehlen  die  letzteren 
doch  auch  in  den  übrigen  ciceronischen  Schriften  nicht  ganz. 
Kinige  Beläge  für  diese  Behauptung  will  ich  hier  noch  anfügen. 

In  Verrem  IV,  § 16.  Nach  dem  hypothetischen  Conjunctiv 
dicerd  ist  quanli  voluerit  ungrammatisch,  es  müsste  heifsen  quanti 
vellct  oder  quanti  voluisset.  Und  letztere  Variante  ist  auch  be- 
zeugt. Aber  quanti  voluerit  ist  ein  auch  sachlich  ungehöriger 
Zusatz  und  voiuisset  eine  Correctur  dazu.  Nach  der  § 12  ge- 
gebenen Auseinandersetzung  konnte  Cicero  dem  Hejus  allenfalls 
die  Worte  illa  se  habuisse  venalia  eaqite  sese  vendidisse , aber  nichts 
weiter  über  den  Kaufpreis  in  den  Mund  legen,  weil,  wenn  Hejus 
für  Verres  zeugen  wollte,  es  ganz  ungeschickt  gewesen  wäre, 
überhaupt  auf  den  Kaufpreis  aufmerksam  zu  machen.  Der  Inter- 
polator aber  ist  wohl  gerade  durch  das»  was  ihm  aus  § 12  vor- 
schwebte, zu  diesem  Zusatz  veranlasst  worden  und  wollte  damit 
sagen,  dass  der  angebliche  Kauf  nur  dann  eine  Entlastung  für 
Verres  sein  konnte,  wenn  es  kein  erzwungener  Scheinkauf,  sondern 
ein  freiwilliger,  wirklicher  Kauf  war. 

§ 22.  Zumpt  und  Halm  streichen  die  Worte  ita  C.  Cato  . . 
aestimata  est,  wohl  weil  sie  nach  qui  tarnen  . . . condemnatus  est 
nur  eine  ungeschickte  Ausführung  dieses  Zusatzes  sind,  die  aus 
Veil.  Pat.  II,  8 und  aus  in  Verrem  III,  184  entlehnt  sein  mag. 
Aber  auch  der  Zusatz  qui  tarnen  cum  consui  fuisset , condemnatus 
est  ist  als  eine  noch  ältere  Interpolation  zu  streichen.  Der  ganze 
Gedanke  passt  nicht  hierher,  weil  es  hier  nicht  darauf  ankommt, 
zu  zeigen,  wie  in  Rom  früher  strengere  Rechtspllege  geübt  worden 
sondern  nur,  wie  die  Mamertiner  früher  den  Unredlichkeiten  der 
römischen  Beamten  ganz  anders  entgegengetreten  waren  als  jetzt. 
Die  Lücke  übrigens  hinter  fllius  lässt  sich  so  erklären,  dass  die 
Worte  C.  Cato  . . . sororis  fllius  ursprünglich  als  weitere  Aus- 
führung an  die  Stelle  von  qui  treten  sollten.  Die  Randbemerkung 
zu  qui  nämlich  hiefs  so:  ita:  C.  Cato  ...  sororis  fllius.  Wollte 
man  also  die  Interpolation  beibehalten,  so  müsste  sie  wenigstens 
so  geschrieben  werden:  Tarnen  C.  Cato,  duorum  . . . sororis  fllius, 
cum  cousul  fuissqt,  condemnatus  est;  quo  damnato  . . . aestimata 
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est.  Hann  hätten  wir  eine  Abschweifung  von  der  Sache,  aber 
keine  Lücke  mehr,  und  mit  den  Worten  Huic  Ma  inert  in  i irati 
fuerunt  würde  Cicero  zur  Sache  zurückkehren.  Aber  die  Inter- 
polation verrät  sich  nicht  blos  wegen  des  störenden  Gedankens, 
sondern  auch  wegen  ihrer  Form  so  deutlich,  dass  sie  mit  Sicher- 
heit beseitigt  werden  darf. 

§ 30.  Exsules,  cum  iste  esset  in  Asia  ist  als  völlig  nichts- 
sagende Erklärung  zu  streichen.  Die  Sache  versteht  sich  von 
selber. 

§ 36.  lam  ante  praetwrum  ist  ein  unpassender  Zusatz,  der 
gerade  die  Beweiskraft  dessen,  was  Cicero  hier  anführt,  nur 
schwächen  kann.  Cicero  will  ja  in  Bezug  auf  die  signa  wie  in 
Bezug  auf  das  argenturn  zeigen,  dass  die  Dichter  nach  dem.  was 
vorliegt,  gar  nicht  anders  urteilen  können,  als  dass  Verres  alles 
widerrechtlich,  und  zwar  während  seiner  Prätur,  an  sich  gebracht 
habe.  Man  sieht  deutlich,  an  dieser  wie  an  den  vorher  be- 
sprochenen Interpolationen,  dass  dieselben  ursprünglich  meist  nur 
Randbemerkungen  sein  sollten,  um  beiläufig  den  Leser  über  dies 
und  jenes  zu  belehren.  Erst  ein  urteilsloser  Abschreiber  hat  sie 
als  Textesverbesserungen  angesehen. 

Pi'o  Ligario  § 13.  Quae  est  igitur  alia  praeter  mortem?  stört 
den  Zusammenhang.  Namentlich  durfte  auf  non  videamini  esse 
contenti  kein  igitur  folgen,  sondern  es  musste  sich  sofort  der 
Satz  mit  (‘nim  anschliefsen.  Die  betreffenden  Worte  sind  als  Er- 
klärung zu  dem  folgenden  Satze:  si  enim  est  in  exsilio,  quid 
amplius  postulatis?  zu  streichen.  Dass  domi  vor  petimus  zu 
streichen  ist,  haben  schon  andere  gesehen.  Es  ist  lediglich  aus 
den  unten  folgenden  W'orten  cum  hoc  domi  faceremus  hier  zur 
Erklärung  beigesetzt  worden. 

Philipp.  II,  § 70.  In  den  Worten  dixisset,  credo,  aliquando  . . 
Antonium  ist  se  ein  Einschiebsel  anderer  Art  als  die  meisten  oben 
bezeichneten.  Es  sollte  wirklich  den  Text  verbessern.  Denn  der 
Abschreiber  verstand  den  Latinismus  nicht,  der  in  dem  Gebrauche 
des  Accusativs  et  consulem  et  Antonium  liegt.  Der  Sinn  ist: 
Gesagt  hätte  dann  wohl  manchmal  dein  Grofsvater:  „Der  Consul 
und  Antonius“.  Se  verdirbt  aber  gerade  den  Gedanken,  weil  mit 
consul  und  Antonius  beide  Consuln  gemeint  sind. 

Brut.  § 143.  Die  Worte  illud  quidem  certe  omnes  ita  iudi- 
cahant  lassen  sich  nur  sehr  künstlich  erklären,  indem  illud  zurück- 
bezogen wird  auf  alii  parem  esse  und  omnes  nicht  als  Gegensatz 
zu  alii — alii  gefasst  wird,  sondern  nur  jene  erstgenannten  alii 
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alle  umschliefsen  soll,  endlich  ita  den  Inhalt  des  unmittelbar 
folgenden  Infinitivsatzes  anticipiren  soll.  Aber  alles  wird  einfach 
und  klar,  wenn  man  ita  als  Dittograpbie  zu  illud  streicht.  Mit 
dem  ita  hat  ursprünglich  nichts  weiter  bezeichnet  werden  sollen, 
als  dass  illud  hier  in  dem  Sinne  zu  nehmen  sei,  wie  sonst  auch 
ita  steht,  nämlich  dass  es,  nur  um  den  Gegensatz  zu  markieren, 
dem  acc.  c.  inf.  pleonastisch  vorausgeschickt  ist. 

§ 146.  In  omando  ist  blos  Erklärung  zu  in  augendo,  die,  in 
den  Text  genommen,  den  Gegensatz  stört.  Der  Gegensatz  ist 
nämlich  dieser:  ,,in  der  Verteilung  von  Licht  nnd  Schatten  über 
die  einzelnen  Argumente  des  Redners  sowohl  wie  seiner  Gegner“. 
Eher  würde  der  Gegensatz  heraustreten,  wenn  man  statt  des 
zweiten  in  ein  et  setzte : in  augendo  et  ornando,  in  refellendo. 
Aber  immer  noch  wäre  dann  die  ciceronianische  Concinnität  zu  ver- 
missen, die  wir  z.  B.  hei  demselben  Gedanken  de  orat.  I,  143 
finden:  in  extrema  oratione  ea,  quae  pro  nobis  essent,  amplifi- 
canda  et  augenda,  quaeque  essent  pro  adversariis,  iulirmanda 
atque  frangenda.  Ja  so  schreibt  Cicero.  Bei  aller  Fülle  im  Aus- 
druck, bei  allem  Wechsel  in  der  Stellung  und  Verbindung  der 
Worte  doch  klare  Gegensätze  und  übersichtliche  Concinnität  des 
Salzbaues! 

Lael.  § 50.  Bonis  und  inter  bonos  neben  einander  sind  un- 
erträglich. ßonis  inter  se  wäre  unanstöfsig.  Aber  es  genügt 
auch  eins  von  beiden.  Da  nun  inter  bonos  die  Erklärung  bonis 
gewis  nicht  veranlasst  haben  würde,  wohl  aber  bonis  die  Er- 
klärung inter  bonos  veranlassen  konnte,  so  ist  eben  das  zweite 
und  nicht  das  erste  zu  streichen.  Auch  constet,  ul  opinor , welches 
durch  unsre  Handschriften  besser  bezeugt  ist  als  die  andere  Les- 
art constat,  ut  opinor,  ist  gleichwohl  falsch.  Die  Lesart  ist  so 
entstanden.  Cicero  hatte  blos  constet  geschrieben.  Den  Con- 
junctiv  erklärte  jemand  falsch  durch  den  Zusatz  ut  opinor,  als  sei 
es  ein  coniunct.  potentialis  (covtö  y’  xiotio),  aber  es  ist  ein 
Postulat  (rovto  ye  xfiailoa);  und  nachdem  der  Zusatz  durch 
einen  unverständigen  Abschreiber  einmal  in  den  Text  gekommen 
war,  merkte  ein  verständigerer  Schreiber,  dass  ut  opinor  sich  mit 
constet  gar  nicht  vertrug  und  corrigierte  constat.  Man  sieht  hier 
deutlich,  wie  für  uns  zur  Herstellung  der  ächten  Lesarten  eine 
mit  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  wenn  auch  ohne  Urteil,  angefertigte 
Handschrift  wichtiger  ist  als  eine  mit  gutem  Urteil  corrigierte. 
Hätten  wir  nur  die  Ueberlieferung  constat,  ut  opinor.  die  ja  an 
sich  nichts  Anstöfsiges  hat,  so  könnten  wir  nimmermehr  auf  die 
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ächte  Lesart  kommen.  Uebrigens  fehlt  an  unsrer  Stelle  auch  der 
infin.  esse.  Die  ganze  Stelle  ist  also  so  zu  berichtigen:  Quam 
ob  rem  hoc  quidem , Fanni  et  Scaevola,  constet,  bonis  esse  quasi  ne~ 
cessanam  benevolentiam. 

§ 77.  Schon  Madvig  hat  an  auctoritate  hinter  graviter  An- 
stofs genommen  und  die  Worte  auctoritate  et  als  verdächtig  ein- 
geschlossen. Es  ist  aber  mir  auctoritate,  doch  dieses  sicher,  zu 
streichen,  als  ungeschickte  Erklärung  211  graviter.  Die  richtige 
Erklärung  zu  graviter  gicbt  Cicero  selbst  in  den  Worten  et  offen- 
sione  animi  non  acei'ba.  Es  kommt  nämlich  beim  Auflösen  der 
Freundschaft  darauf  an,  immer  noch  das  decorüm  zu  wahren, 
sich  nicht  leidenschaftlich  zu  zeigen. 

Ich  schlicfsc  hier  meine  Bemerkungen.  Dieselben  sollten 
nichts  Vollständiges,  Erschöpfendes  bringen,  sondern  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  wie  viel  namentlich  noch  in  der  Sestiana 
zu  berichtigen  ist,  und  wie  dies  wenigstens  an  den  Stellen,  wo 
ungehörige  Zusätze  sich  eingeschlichen  haben,  auch  meist  mit 
Sicherheit,  ohne  der  Willkür  Tür  und  Tor  zu  öffnen,  geschehen 
kann.  Dass  ich  noch  bei  weitem  nicht  alle  derartigen  Stellen  be- 
sprochen habe,  weifs  ich.  Ich  habe  nur.  einige  herausgehoben, 
an  denen  die  Verderbnis  durch  Zusätze  am  ungesuchtesten  sich 
ergiebt.  Einige  andre  bespricht  Paul  in  dieser  Zeitschrift  1874, 
pag.  324  ff.  Und  bei  tieferem  Eingehen  in  die  Sache  wird  man 
gewis  noch  mehr  Interpolationen  mit  einiger  Sicherheit  zu  be- 
seitigen im  Stande  sein.  Die  andern  Stellen  aus  ciceronischen 
Schriften,  die  ich  hier  anhangsweise  besprochen  habe,  sollten  dartun, 
wie  überhaupt  (auch  in  unserm  überlieferten  Nepostexte  glaube 
ich  eine  Menge  kleiner  Einschiebsel  nachweisen  zu  können)  auf 
diesem  Wege  der  Texteskritik  selbst  denen  Genüge  geleistet 
werden  kann,  die  der  subjectiven  Vermutung  feind  sind  und  ihr 
möglichst  wenig  Kaum  gestatten  wollen.  Und  dass  in  der  Tat 
oft  Conjccturen  gemacht  worden  sind,  wo  eine  eingehendere 
sprachliche  Interpretation  genügt  hätte,  ist  aus  meinen  Bemerkungen 
zu  Tacitus  Germania  in  dieser  Zeitschrift  1878,  pag.  305  ff.  zu 
ersehen.  Ziemlich  sicher  geht  man,  wie  gesagt,  beim  Nachweis 
von  Interpolationen.  Bedenklicher  ist  es,  verschriebene  Worte 
zu  berichtigen,  und  am  allerbedenklichstcn , die  vorhandenen 
Lücken  auszufüllen.  Diese  Tätigkeit  speciell  an  der  Sestiana,  die 
derselben  noch  sehr  bedarf,  mit  sicherem  Tact  auszuüben,  muss 
ich  berufeneren  Männern  überlassen.  ... 

Schleusingen.  . . , E.  Ortmann. 
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Interes  t. 

Wie  die  seltsame  Coostruction  von  interest  „es  ist  für  Jemand  von 
Wichtigkeit,  von  Interesse,  es  liegt  iin  Vorteile  Jemandes“  zu  erklären  ist, 
darüber  herrscht  noch  immer  keine  Einstimmigkeit.  Dagegen  wird  Jeder 
mit  A.  Reifferscheid  (analecta  critica  et  grammatica  im  iudex  scholarum 
der  Universität  Breslau  für  das  Wintersemester  1877/1 878)  einer  Ansicht 
sein,  wenn  derselbe  die  Erklärung  von  refert,  w ie  sie  schon  Verrius  Flaccus 
nach  dem  Zeugnisse  des  Festus  gegeben  hat,  als  die  richtige  bezeichnet, 
dass  nämlich  io  der  Composition  refert  re  als  Dativus,  nicht  als  Ablativus 
von  res  aufzufassen  sei,  refert  demnach  die  Bedeutung  erhalte:  es  ist  einer 
Sache  zuträglich,  mea(i)  re(i)  fert  es  ist  für  mich  von  Vorteil.  Nach  der 
gewöhnlichen  Annahme,  der  sich  auch  Reifferscheid  in  der  angegebenen 
Schrift  anschliefst,  hat  nun  die  Aehnlichkeit  der  Bedeutung  von  interest  „es 
macht  einen  Unterschied  aus,  ist  nicht  gleichgültig,  daher  von  Interesse“ 
bewirkt,  dass  die  Coostruction  von  refert  auf  interest  übertragen  worden 
ist,  wie  Reifferscheid  es  bezeichnet:  falsä  analogiü,  qua  in  liuguarum  historia 
multa  regi  constat.  Doch  eine  solche  Erklärung  ist  weiter  nichts,  als  ein 
Eingeständnis,  das  man  mit  dem  bei  interest  vorkommenden  Sprachgebrauche 
nicht  viel  anzufangen  weife.  Aufklärende  Zeugoisse  der  alten  Grammatiker 
liegen  nicht  vor;  sie  constatiren  einfach  das  Faktum  des  Gebrauchs.  Denkt 
mau  nun  darüber  nach,  wie  die  Römer  dazu  gekommen  sein  sollten  den  Ge- 
brauch des  Pronomen  possessivum  von  refert  auf  interest  zu  übertragen, 
welches  doch  seiner  Bedeutung  gemäfs  „es  macht  eineu  Unterschied  aus  etc. 
für  mich“  den  Dativus  der  Person  erfordern  sollte,  so  findet  man  nirgends 
einen  Beweggrund  dazu  Die  blofse  Aehnlichkeit  der  Bedeutung  sollte  die 
so  ganz  widersinnige  Construction  von  interest  zu  Stande  gebracht  haben? 
Schwerlich  wird  man  sich  hierbei  beruhigen  können.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  refert  in  der  älteren  Litteratur  nirgends  mit  dem  Gcuetivus  eines  Sub- 
stantivums  resp.  Pronomens  verbunden  wird,  während  bei  interest  derselbe 
häufig  genug  begegnet.  Es  erhebt  sich  daher  auch,  wenn  man  die  Ueber- 
tragung  der  Pronominalformen  von  refert  auf  interest  zulassen  wollte,  von 
Neuem  die  Frage:  woher  hat  interest  diesen  Genetivus  eines  Substnntivums 
entlehnt?  Eine  genügende  Antwort  hierauf  kann  nicht  gegeben  werden,  und 
somit  ist  die  ganze  Ansicht,  dass  die  Construction  von  refert  auf  interest 
übertragen  worden  ist,  hinfällig  und  muss  deshalb  ohne  Weiteres  zurück- 
gewiesen werden. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  es  nicht  möglich  ist,  aus  dem  bei  interest  vor- 
liegenden Gebrauche,  selbst  ohne  auf  refert  Bezug  zu  nehmen,  eine  Erklärung 
zu  gewinnen.  Diesen  Versuch  hat  jüngst  E.  Hoffmann,  angeregt  durch 
ReifFerscheid’s  Analekta,  in  einem  Aufsatze:  „Zur  lateinischen  Syntax“ 
(Fleckeisens  Jahrbücher  117,  S.  197  fT.)  gemacht.  Die  Möglichkeit  einer 
Uebertragung  der  Construction  von  interest  auf  refert  weist  derselbe  teils 
aus  aholichen  Gründen,  wie  der  oben  angeführte,  teils  deswegen  zurück, 
weil  die  Römer  niemals  darüber  in  Zweifel  gewesen  sein  konnten,  dass  die 
Pronomiualformen  mea  tua  etc.  Bestimmungen  des  vermeintlichen  Ablativus 
re1)  seien,  also  gar  nicht  auf  den  Gedanken  hätten  kommen  können  mea  etc. 

*)  Diese  Ansicht  Hoffmann’s  lässt  es  unerklärt,  aus  welchem  Grunde  re- 
fert in  der  älteren  Litteratur  nicht  mit  dem  Genetivus  eines  Substantivums 
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von  rr  loszulöseu  und  auf  iuterest  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Bedeutung 
zu  übertragen,  bei  welchem  doch  diese  Possessivformen  jedes  grammatischen 
Halts  uud  Zusammenhangs  ermangelt  habeu  würden.  Im  l'ebrigcn  ist  seine 
Ansicht  folgende:  Von  eiuer  Analogie  zwischen  iuterest  und  refert  kann  nur 
iusofern  die  Rede  sein,  als  beide  nur  durch  den  L'sus  festgehaltene  Neben- 
eiuanderstelluugeu,  nicht  eigentliche  Zusammensetzungen  sind.  Inter  bat  da- 
her in  iuterest  ebenso  seine  volle  prapositionale  Kraft  wie  re  in  refert  seine 
substantivische  sich  bewahrt  und  iuca  tua  etc.  siud  daher  von  iuter  ab- 
hängige Accusative,  dasMeutrum  des  Pronouem  possessivum.  Diesen  Possessiv  - 
formen  mea  etc.  entsprechend  ist  der  Genetivus  eines  Nomen  bei  intcrest 
uur  das  Aequivalent  für  ein  die  Zugehörigkeit  zu  diesem  besagendes  Ad- 
jectivum  collectivum.  Patris  iuterest  bedeutet  sonach:  ,,es  gehört  unter  das 
den  Vater  Angehende“.  Wenn  nun  bei  iuterest  nicht  das  Neutrum  Plur. 
eines  solchen  Adjectivums  gesetzt  sei  (also  etwa  patria  iuterest),  so  hat 
dies  dario  seinen  Grund,  dass  diese  Adjectiva  nicht  das  einem  einzelnen,  in 
Rede  stehenden  Individuum,  sondern  das  der  gauzen  Gattung  Eigentümliche, 
Zugehörige  aussageu.  Daher  musste  die  Sprache  zu  dem  Gen.  poss.  nach  der 

resp.  Pronomens  verbunden  w urde,  w ie  es  doch  bei  eiuer  klaren  Auflassung 
von  re  wenn  auch  als  Ahlativus  von  res  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Gerade 
dieses  Fehlen  des  Genetivus  aber  beweist,  dass  der  Sprache  schon  in  der 
archaistischen  Periode  das  Bewusstsein  von  der  Entstehung  der  Gompositiou 
refert,  im  Besouderu  also  über  das  Wesen  der  Vorsilbe  re  als  eines  Casus 
des  Substantivuius  res  verloren  gegangen  war.  Refert  muss  daher  geradezu 
iu  Anlehnung  au  refero  als  eigentliches  Compositum  von  fero  aufgefasst 
worden  sein,  zumal  da  immer  re  fert,  niemals  fert  re  u.  dergl.  sich  (ludet. 
Diese  Cmnposition  aber  kann  nur  in  vorplautiuischer  Zeit  sich  fixirt  haben, 
als  der  Dativus  der  vokalischen  Dcclinntioncn  das  auslautende  i vollständig 
abgeworfen  hatte.  Die  Verbindungen  mea,  tua  etc.  refert  siud  daher  Ueber- 
lebsci,  die  iu  ihrem  grammatischen  Zusammenhang  nicht  mehr  verstanden 
wurden.  Empfunden  wurde  nur  die  Länge  des  e,  und  dieser  Umstaud  war 
es  auch,  der  die  alten  Grammatiker  veranlasste,  re  in  refert  einer  Be- 
trachtung zu  unterwerfen.  Dass  der  Sprache  als  solcher  nichts  von  der 
substantivischen  Natur  der  Vorsilbe  re  bewusst  war,  beweisen  im  Besondern 
diejenigen  Stellen,  iu  welchen  res  zu  refert  hinzugefügt  wird:  PI.  Pers.  IV 
344  quid  id  ad  me  aut  ad  rncani  rem  refert,  Persac  quid  reruui  geraut?  vor 
allen  Truc.  II  4,  40  cui  rei  id  te  assimulate  retulit?  ,,für  welche  Sache  war 
es  nützlirh  etc.“.  Derselbe  Dativus  übrigens  und  zwar  der  Person  findet 
sich  bei  refert  Hör.  Sat.  1 1,  49  vel  die  quid  referat  intra  nnturae  ßnis  vi- 
venti.  Alles  Disputiren  über  diese  Stelle  ist  unnütz.  Hotfmaun  a.  a.  0.  be- 
zeichnet diese  Coustructiou  als  Fall  eines  Dativs  des  sachlichen  Zweckes 
neben  dem  der  interessirtcu  Person.  Das  nicht  mehr  verstandene  refert  er- 
scheint hier  vielmehr  ganz  als  Synonymon  eiues  Verbums  des  Niitzeus  uud 
wird  als  solches  mit  dem  Dativus  verbunden.  Wenn  übrigens  bei  Sa II.  Jug. 
111  faciuudum  »liquid  quod  illornm  magis  quam  sua  retulisse  videretur  und 
Liv.  34,  27  ipsorum  referre  der  Genetivus  eines  Prouomeu  und  bei  (Ju*u** 
(IA  4,  44  refert  couipositionis)  uud  Späteren  der  Genetivus  eiues  Substanti- 
vuras  sich  tiudet,  so  habeu  wir  für  die  spätere  Zeit  ein  Einw  irken  der  Cou- 
struction  von  internst  auf  refert  anzuuehuieu. 
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Präposition  inter  ihre  Zuflucht  nehmen,  um  eben  die  Zugehörigkeit  in  Bezug 
auf  den  einzelneu  Fall  zu  bezeichnen.  Dieselbe  Anwendung  des  Genetivus 
und  zwar  von  Eigennamen  finde  nach  lokalen  Präpositionen  statt  — ad 
Apollinis,  ad  Dianae,  ad  Jovis  Statoris  etc.  — , wobei  mau  nicht  an  die 
Ellipse  eines  Ortssubstantivs  zu  denken  habe,  sondern  wo  der  Genetivus  iu 
Stellvertretung  für  ein  von  dem  Eigennamen  abgeleitetes,  die  Zugehörigkeit 
bezeichnendes  Adjectiv  (ad  Cottae  = ad  Cottianuin)  gesetzt  sei.  Dass  der 
Genetivus  des  Neutrum  Pluralis  solcher  Adjcctivn,  wie  aus  men  etc.  hervor- 
geht, vertrete,  sei  begreiflicher  Weise  die  Wirkung  von  inter. 

Der  Beweis  für  die  Dichtigkeit  dieser  Erklärung  stützt  sich  vor  allem 
auf  die  Tatsache,  dass  iu  Verbindungen  wie  ad  Apollinis  etc.  der  Genetivus 
des  Nomen  propr.  als  ein  direct  von  der  Präposition  abhängiger  Genetivus 
possessivus  aufzufassen  sei.  Da  jedoch  ohne  jeden  Unterschied  häufig  genug 
dieselben  Präpositionen  mit  einem  von  denselben  regierten  Ortssubstantiv 
gesetzt  w erden,  von  welchem  dann  der  Genetivus  des  Eigennamens  abhängig 
ist  (Liv.  39.  4.  2 ad  nedern  Apollinis,  Sen.  Cons.  de  Bucch.  1 apud  aedem 
Duclonai,  Cie.  Verr.  IV  2 ad  aedem  Felicitatis  u.  s.  w\),  so  liegt  durchaus 
kein  Grund  vor  die  einfache  und  allgemein  zugestandene  Erklärung  dieser 
Ausdrücke  durch  eine  aus  der  Umgangssprache  entnommene  Ellipse  zu  ver- 
werfen und  dafür  die  gekünstelte  Auflassung  eines  direkt  von  der  Präpo- 
sition abhängigen  Gen.  possessivus  zu  acccptiren.  Wäre  nun  auch  nach  inter 
ein  solcher  Genetivus  möglich  — ein  Beispiel  dafür  auch  in  streng  lokaler 
Aulfassung  hat  Holfmann  nicht  angeführt,  existirt  auch  wohl  schwerlich  — 
so  würde  doch  die  Wendung  „es  gehört  unter  das  den  Vater  Angehende“  in 
dieser  Weise  gelautet  haben:  inter  patris  est.  Wie  sich  daraus  mit  Nach- 
stellung der  Präposition  patris  intercst  gebildet  haben  soll  (ebenso  st.  inter 
mea  est:  mea  iutcrcst),  wenn  anders  eben  nach  Holfmann  s Ansicht  intcrest 
eine  nur  durch  den  Usus  gebräuchlich  gewordene  Nebcncinauderstcllung, 
kein  eigentliches  Compositum  sein  soll,  ist  nicht  einzusehen.  Schon  dieser 
Eiuwurf  genügt,  um  jene  Erklärung  als  nicht  ausreichend  zu  erweisen. 

Auch  das,  was  Driigcr  (Histor.  Syntax  § 21 1)  in  Bezug  auf  die  Auf- 
fassung des  Genetivus  bei  intercst  allerdings  mehr  angodeutet  als  ausdrück- 
lich behauptet  hat,  ist  nicht  stichhaltig.  § 211  beginnt  mit  der  allgemeinen 
Angabe:  „Die  Verba  der  Affekte,  welche  die  Empfindung  des  Mitleids  uud 
Interesses,  der  Scham  etc.  bezeichnen,  haben  den  Gegenstand  des  Affektes, 
mag  derselbe  nun  eine  Sache  oder  Person  sciu,  im  Genetivus“.  Nach  Aul- 
zählung der  gebräuchlichsten  Verba  des  Affekts  wird  dann  iu  dcmsclbeu 
Paragraphen  (S.  492,  5)  gesagt:  „interest  c.  Gen.  heilst  ‘es  ist  ciu  Interesse  , 
zunächst  natürlich  einer  Person  u.  s.  w.“  Demuach  muss  man  vermuten, 
dass  Dräger  den  Genetivus  bei  intcrest  mit  dem  bei  piget  ctc.  auf  eine  Stufe 
zu  stellen  geneigt  ist.  Doch  interest  ist  erstens  kein  Verbum  des  Affekts, 
da  cs  in  der  fraglichen  Verbindung  ganz  objektiv  bedeutet:  „cs  ist  lüi 
Jemand  von  Vorteil,  von  Wichtigkeit“,  nicht  subjektiv:  „Jemand  empfindet 
fiir  etwas  Interesse“,  wie  es  das  von  Gossron,  Lat.  Gramm.  §272  gewählte 
Beispiel  omnium  discipulorum  interest  quam  plurima  discere  so  recht  klar 
vor  Augen  führt,  und  zweitens  würde,  selbst  wenn  intcrest  so  aufgefasst 
werden  könnte,  sein  Genetivus  mit  dem  bei  den  Verben  der  A fickte  gar 
nieht  zn  vergleichen  sein,  da  bei  interest  die  Person,  welche  die  Empfindung 
haben  würde,  im  Genetivus  stände,  während  bei  piget  etc.  der  Genetivus 
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den  Gegenstand  bezeichnet,  von  welchem  die  Empfindung  aasgeht.  Der 
Genetivus  bei  iuterest  hätte  daher  besonders  behandelt  werden  müssen;  die 
Verbindung  mea  interest  ist  von  Dräger  nicht  io  Betracht  gezogen  worden. 
Dass  übrigens  der  Gebrauch  von  interest  nicht  durch  eiue  Ellipse,  etwa  von 
coinmoda,  oder  causa,  wie  die  älteren  Grammatiker  anuehucn,  erklärt  werden 
kann,  ist  eine  langst  zugestaudeue  Tatsache,  über  welche  kein  Wort  weiter 
zu  verlieren  ist. 

Auch  wenn  wir  den  Gebrauch  von  iuterest  in  der  älteren  Litteratur 
verfolgen,  ergiebt  sich  zur  Erklärung  der  Construction  an  und  für  sich  kein 
Gesichtspunkt.  Stets  findet  sich  interest  hier  in  der  seiner  Zusammensetzung 
zwar  entsprechenden  Bedeutung  „verschieden  sein“,  mag  es  nun  persönlich 
oder  unpersönlich  gebraucht  werden;  demgemäfs  werden  immer  dabei  zwei 
ausdrücklich  geuanute  Gegenstände  oder  Handlungen  zu  einander  ins 
Verhältnis  gesetzt,  nicht  kommt  wie  in  späterer  Zeit  in  dem  zu  erklärenden 
Gebrauche  (z.  B.  Cic.  ad  Att.  13,  4 inagni  interest  mea  una  nos  esse)  ein 
einziger  Umstand  als  für  ein  Subjekt  von  Wichtigkeit,  von  V orteil  in  Be- 
tracht. Bei  Plautus  findet  sich  iuterest  überhaupt  nur  an  zwei  Stelleu: 
Bacch.  UI  3,  57  triduum  non  iuterest  ut  maior  siet  (er  unterscheidet  sich 
nicht  dadurch,  dass  etc.);  Most.  II  1,  60  Pluma  haud  interest  (uicht  ein 
Bischen  unterscheidet  cs  sich  etc.)  patronus  an  cluens  probior  siet.  Bei 
Terenz  begegnet  interest  an  5 Stellen,  und  zwar  persönlich  Eun.  II  2,  1 
Stulto  intellegens  quid  interest  (wie  sehr  unterscheidet  sich  doch  eiu  Kluger 
von  einem  Dummen) ; Adolph.  I 1,  51  Hoc  pater  ac  dominus  interest  — un- 
persönlich (es  ist  eiu  Unterschied  vorhanden);  Andr.  IV  4,  55  Paulum  inter- 
esse  censes  ex  animo  omnia  facias  nu  de  industria?  Eun.  IV  4,  1$  quasi 
vero  panlulum  intersiet  (sc.  zwischen  den  beiden  Eunuchen);  Adelph.  Hl 
3, 3S  Nimium  inter  vos,  Dcmeu,  pernimiuiu  interest.  Aus  Cato  ist  anzu- 
fiihreu  R.  R.  4 clathros  iutercsse  oportet  pede  (=  distare);  ib.  22  inter 
orbem  et  miliarium  uuum  digitum  Interesse  oportet;  si  plus  iotcrerit  .... 
expleas  quod  nimium  interest.  Sonstige  Beispiele  aus  der  archaistischen 
Periode  sind  mir  nicht  bekannt. 

l)a  nun  refert  so  sehr  häufig  bei  Plautus  und  Terenz  begegnet,  interest 
in  derselben  Construction  wie  refert  überhaupt  bei  ihnen  sich  nicht  findet, 
so  müssen  wir  besouders  in  Rücksicht  auf  das  parallele  Vorkomiueu  beider 
in  der  späteren  Litteratur  den  Schluss  ziehen,  dass  interest  in  der  älteren 
Litteratur  weder  mit  den  Formen  mea,  tua,  sua  etc.  noch  mit  dem  Genetivus 
eines  Nomen  verbunden  w urde,  diese  Construction  also  erst  in  späterer  Zeit, 
jedoch  noch  vor  der  ciceronianischcn  Periode  sich  entwickelt  hat.  Da  wir 
nun  getrost  behaupten  können,  dass  man  mit  einer  begrifflichen  Deduction 
des  Gebrauchs  schwerlich  zu  einem  Resultate  gelangen  wird,  die  Aunahme 
eioer  Cebertragung  der  Construction  von  refert  auf  interest  aber  zu  \er- 
werfen  ist,  so  bleibt  für  eine  Erklärung  nur  ein  Ausweg.  Es  erhebt  sich 
nämlich  die  Frage:  Giebt  es  vielleicht  in  der  lateinischen  Sprache  einen 
Ausdruck,  welcher  in  der  archaistischen  Periode  häutig  begegnet,  nachher 
womöglich  verschwindet  und  der  die  Eigenschaft  besitzt,  mit  interest  einer- 
seits synonym  zu  sein,  anderseits  ihm  in  Bezug  auf  den  Klang  so  zo 
gleichen,  dass  interest  natürlich  in  Folge  einer  Verwechselung  denselben 
verdrängen  und  zugleich  die  Construction  desselben  für  sich  usurpirca 
konnte?  Wenn  man  nun  nach  einem  solchen  Ausdrucke  bei  Plautus  uud 
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Tercnz  sich  umsieht,  so  fiudet  man  eine  Wendung,  welche  den  gestellten  An- 
forderungen zu  entsprechen  scheint.  Nicht  selten  begegnet  man  nämlich 
der  Phrase:  in  rem  est  „es  ist  zum  Vorteil*',  und  zwar  bei  Plautus 

a)  absolut  in  folgenden  Stellen: 

Menaecb.  V 6,  18  alii  sesc  ita  ut  in  rem  esse  ducunt,  siut;  Pseud.  1 
3,  S in  rem  quod  sit  praevortaris;  ib.  11  3,  IS  quasi  quid  in  rem  sit  possi- 
mus  noscere;  Rud.  I 4,  1 quid  mihi  melius  est,  quid  mngis  in  rem  est  quam 
corpore  vitam  secludam? 

b)  in  Verbindung  mit  dem  Pronomen  possessivum:  Plaut.  Triu.  111  2,  10 
in  rem  quac  sint  menm  cgo  conspicio  mihi;  Aul.  II  1,  31  in  rem  hoc  tuam 
est;  Pseud.  I 3,  22  sin  tuam  est  quippiam  in  rem;  Tiiu.  111  2,  2 si  in  rem 
tuam  . . . esse  vidcatur,  gloriac  aut  famae,  sinam  (auch  mit  dem  Gcnetivus 
von  Subst.);  Merc.  1 1,  35  fucundus  quac  in  rem  sit  suam  ut  possit  loqui; 
Pers.  IV  4,  5S  age  ut  rem  esse  in  nostram  putas;  Aiupb.  prol.  10  ea  ut 
enunticm,  quae  maxime  in  rem  vostram  commuuem  sieut.  — Ter.  Phorm.  II 
4,9  ego  quae  in  rem  tuam  sint  ea  velim  facias;  Hcc.  111  3,31  id  facias 
quod  in  rem  sit  tuam;  ib.  II  2,  7 magis  in  rem  et  vostram  ct  nostram  esset; 
ib.  IV  1,  34  Tune  prospicerc  aut  iudicare  nostram  in  rem  quod  sit  potes? 
ib.  V 3,  36  Neque  enim  est  in  rem  nostram,  ut  quisquam  amator  nuptiis 
laetetur. 

c)  mit  abhängigem  Gcnetivus: 

Plaut.  Anl.  11  1,  10  quod  in  rem  esse  utrique  arbitremur;  Capt.  11  3,  35 
istuc  iu  rein  est  utrique  maxime;  Mcoaech.  V 6,  27  co  exemplo  servio  tergi 
ut  in  rem  esse  arbitror.  — Ter.  Audr.  III  3,  14  si  iu  rem  est  utrique  ut 
fiant  arcessi  iubc;  ilec.  1 2,  27  ita  di  deacque  faxint,  si  io  rem  est  Bacchidis1). 

Wenn  nun  auch  der  Ausdruck  in  rem  „zum  Vorteil“  in  der  späteren 
Littcratur  öfter  wiederkehren  mag,  so  ist  doch  die  Verbindung  desselben 
mit  esse  sehr  selten.  Mir  ist  nur  ein  Beispiel  bei  dein  archaistische 
Wendungen  liebenden  Sallust  bekannt:  Cat.  20  in  rem  forc  credens  universos 
appellare.  Das  Gegenteil  von  iu  rem  esse  fiudet  sieh  bei  Cic.  ad  Div.  V 20 
nihil  euui  fecisse  scientem  quod  esset  contra  aut  rem  aut  existimationem 
tuam.  Für  deu  Sprachgebrauch  der  archaistischen  Periode  ist,  wie  die  aus 
Plautus  und  Tercnz  angeführten  Beispiele  beweisen,  festzuhalten,  dass  in  rem 
est  neben  refert  als  Syuonymon  in  derselben  Weise  einbergeht,  wie  iu 
späterer  Zeit  intercst  neben  refert,  auch  mit  dein  Unterschiede  der  Con- 
structiou,  dass  bei  refert  der  Gcnetivus  eines  Subst.  resp.  Pron.  sich  nicht 


*)  Bemerkt  mag  noch  werden,  dass  neben  in  rem  est  bei  Plnutus  sich 
findet  ex  re  est:  Pseud.  I 3,  102  ex  tua  re  non  est  ut  ego  emoriar;  Truc. 
IV  4,  20  e re  mea  est;  ebeuso  ab  re  est;  Asin.  I 3,  71  haud  est  ab  re 
aoeupis.  in  rem  „zum  Vorteil“  findet  sieb:  Capt.  II  3,26  ut  potissimum 
quod  in  rem  recte  conducat  tuam  id  petam;  Cist.  III  4 ut  illud  quod  tuam 
in  rem  bene  conducat  consulam;  Anl.  11  1,23  quod  in  rem  tuam  optumum 
esse  arbitror;  Trio.  III  3, 18  Vide  si  hoc  utibile  inagis  atque  iu  rem  depu- 
tas;  Pers.  HI  114  utruin  herele  magis  in  ventris  rem  videbitur.  Aehnlich  ist 
ex  re  gesetzt  Ter.  Phorm.  V 8,  76  Non  herele  ex  rc  istius  me  instigasti  — 
das  Gegenteil  advorsns  rein  PI.  Cas.  2,  34  nam  tu  quidem  advorsus  tuam 
ista  rem  loquerc. 
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findet;  während  derselbe  selbstverständlich  mit  in  rem  cst  verbunden  wird, 
gerade  so  wie  merkwürdiger  Weise  mit  iuterest. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  wie  die  Wendung  in  rem  est  im  Volks- 
munde ausgesprochen  worden  ist,  so  müssen  wir,  gestützt  auf  die  Zeugnisse 
der  alten  Grammatiker  auuehnien,  dass  die  beiden  Wörter  rem  und  est  iu 
Folge  der  synaloephe  iu  ein  Wort  Zusammenflüssen,  dass  aber  innerhalb 
dieses  Wortes  bei  dem  schwachen  Klange  des  m dieses  so  gut  w ie  gar  nicht 
gehört  wurde;  es  muss  daher  iu  rem  est  wie  in  rest  gesprochen  worden 

sciu.  Unwillkürlich  wird  man  jetzt  genötigt,  die  Aussprache  von  interest 
daneben  iu  Betracht  zu  ziehen;  hier  muss  im  Volksmuude  in  Folge  des  auf 
der  ersten  Silbe  ruhenden  Accentes  das  e in  inter,  zumal  iu  der  Composition, 
stumm  geworden  sein,  interest  also  wie  int'rest  gelautet  haben.  Fassen  wir 
nun  aufser  der  Achulichkeit  der  Aussprache  dieser  präsentischen  Formen 
die  Aehnlichkcit  der  Bedeutung:  iu  rem  est  es  ist  von  Vorteil,  iuterest  cs 
macht  einen  Unterschied,  ist  von  Wichtigkeit,  ius  Auge,  erinnern  wir  uns, 
dass  die  bei  den  Komikern  nicht  seltene  Phrase  in  rem  est  in  der  classischen 
Litteratur  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  vorkommt,  dass  dagegen  interest  von 
der  ciceronianischeu  Zeit  an  mit  einer  Coustructiou  verbunden  wird,  die 
aus  der  Grundbedeutung  dieses  Wortes  nicht  erklärt  werden  kann,  so  liegt 
die  Vermutung  nahe,  dass  während  der  Uebergangsperiode  noch  der  ersten 
Blüte  der  Litteratur  bis  zur  ciceronianischeu  Kpoche  in  rem  est  und  interest 
im  Volksmuude  durcheinander  geworfen,  gew  issermal'sen  vermengt  sind,  interest 
somit  neben  seiner  eigentlichen  Bedeutung  „cs  ist  ein  Unterschied“,  in 
welcher  es  auch  iu  der  classischen  Periode  regelrecht  luit  inter  verbunden 
häufig  genug  begegnet,  direkt  die  Bedeutung  „es  ist  von  Vorteil“  erhalten 
und  iu  rem  est  iu  der  Schriftsprache  um  so  leichter  verdrängt  hat,  als  für 
die  spätere  classischc  Zeit  die  Verbindung  von  esse  mit  in  c.  Acc.  immer- 
hin etwas  Ungewöhnliches  haben  musste,  wenngleich  einzelne  Falle  der  Art 
auch  bei  Cicero  trotz  des  Schwankens  der  Handschriften  (z.  B.  in  potestatem 
esse  Verr.  V 3b)  nicht  iu  Abrede  gestellt  werden  können.  Daher  steht 
deuu  iuterest  in  der  classischen  Latinität  in  der  Bedeutuug  „es  ist  von  Vor- 
teil“ gerade  so  absolut  wie  in  rem  est,  ohue  dass  das  Subjekt,  für  welches 
der  betreffende  Umstand  in  Betracht  kommt,  direkt  dabei  bezeichnet  zo 
werden  braucht  z.  ß.  Caes.  b.  G.  VI  1 : Caesar  . . . magni  interesse  eliam 
in  reliquum  teiupus  ad  opinioneui  Galliae  existimans  tantas  videri  Itaiiae 
facultates,  ul  etc.  Ferner  muss  nun  bei  diesem  Zusammenflicfsen  von  in 
rem  cst  und  interest  die  Gonstructiou  des  archaistischen  Ausdruckes  auf 
interest  übertragen  worden  sein,  d.  h.  iuterest  wurde  mit  dem  Genetives 
eines  Substautivuius  resp,  mit  dem  Acc.  Sing.  Fein,  des  Pron.  poss.  ver- 
bunden. Mcani,  tuain  etc.  in  rem  est  ist  daher  der  Ursprung  für  die 
Wendungen  mca,  tua  etc.  interest.  Die  Formeu  inea,  tun  etc.  erkiärcu  sich 
einerseits  daraus,  dass  während  jener  Uebergangsperiode  das  auslautemie  m 
des  Acc.  von  n-  und  o-Stämmen  so  wenig  in  der  Volkssprache  nachhalltc. 
dass  es  graphisch  gar  nicht  bezeichnet  zu  werden  brauchte,  anderseits  tritt 
hier  die  Analogie  der  Construction  von  refert  in  den  Verbindungen  raea, 
tua  etc.  refert  in  ihre  Hechte  ein;  dieselbe  muss  dazu  beigetrageo  haben 
die  nun  entstandene  Verbindung  bei  dem  synonymen  iuterest  als  nicht  unge- 
wöhnlich erscheinen  zu  lassen  und  dieselbe  trotz  des  in  ihr  enthaltenen 
Widerspruchs  dem  Sprachbewusstsein  gewissermaßen  zu  empfehlen.  Bei 
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einem  Zurückgehen  auf  in  rem  est  erklärt  es  sich  ferner,  wie  interest  nicht 
blos  mit  dem  Genctivus  von  solchen  Substantiven  verbunden  wird,  die  Per- 
sonen bezeichnen  resp.  Personen  einschliefsen  (z.  B.  civitas,  res  publica  etc.), 
sondern  auch  mit  andern  sachliche  Verhältnisse  bezeichnende  z.  B.  Cic.  p. 
Mur.  2,4  quantum  salutis  communis  iutersit  duos  consules  esse;  ad  l)iv.  IV 
1 <>,  2 multum  interesse  rei  familiaris  tuae  te  quam  primum  venire,  für  welche 
Verbindungen  Dräger  (Hist.  Synt.  § 211,  5)  einfach  freieren  Gebrauch  statuirt 
und  dem  strengen  Sprachgebrauch  gemäfs  ad  verlangt.  Interest  hat  eben 
geradezu  hier  die  Bedeutung  „es  ist  förderlich“,  sowohl  für  eine  Sache  als 
für  eine  Person,  gerade  so  wie  in  rem  est  bei  PI.  Meuaech.  V 6,  27  eo 
exeroplo  servio,  tergi  ut  in  rem  esse  arbitror.  Auch  dass  interest  in  der 
fraglichen  Construction  nur  als  Impersonale  gebraucht  wird,  ergiebt  sich 
aus  jener  Vermengung  mit  in  rem  est.  Die  Präposition  in  c.  Acc.  bei  esse 
verlangt  ein  Subjekt,  das  eine  Bewegnng,  ein  Tätigsein  nach  einer  gewissen 
Kichtung  hin  bezeichnet.  Dasselbe  kann  nur  durch  einen  Inßnitivus  oder 
einen  ganzen  Satz,  als  Stellvertreter  dafür  durch  das  Neutrum  eines  Pro- 
nomens, nicht  in  derselben  Weise  durch  den  Nominativus  eines  Substantivums 
ausgedrückt  werden.  Schließlich  bleibt  nur  noch  übrig,  um  die  gegebene 
Hypothese  zu  stützen,  interest  in  die  aus  Plautus  und  Terenz  angeführten 
Beispiele  statt  in  rem  est  einzusetzen;  man  wird  linden,  dass  der  Sinn  des 
Ganzen  in  keiner  Weise  alterirt  wird  und  die  so  geänderten  Stellen  nicht 
im  Geringsten  vom  Standpunkte  des  classischen  Latein  Anstofs  erregen: 
Trin.  111  2,  2 si  in  rem  tuam,  Lesbonice,  esse  videatur,  siuam  = si  tua 
interesse  videatur,  sinam  — (vgl.  damit  Cic.  ad  Div.  III  10  tarnen  ut  vidit 
interesse  tua,  . . revertit);  Hec.  II  2,  7 quod  si  idem  facercs,  magis  in  rem 
et  vostram  et  nostrain  esset  = magis  et  vestra  et  nostra  interesset  sc.  tc 
idem  facere  — (vgl.  damit  Cic.  ad  Div.  11  19  si  ad  me  in  Ciliciam  veneris, 
quod  ego  et  mca  et  reipublicae  et  maxime  tua  interesse  arbitror);  Hec.  V 
3,  36  neque  enim  est  iu  rem  uostram,  ut  quisquam  amator  nuptiis  lactctur, 
= neque  enim  nostra  iuterest,  ti t quisquam  laetctur  (vgl.  Cic.  ad  Att  XI  22) 
etiam  illud  inen  magni  inserest,  te  ut  videain  u.  s.  w.  So  möchte  denn  die 
Vermutung,  dass  in  rem  est  und  interest  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Aus- 
sprache und  der  Bedeutung  im  Volksmunde  mit  einander  vermengt  sind,  die 
Construction  von  in  reiu  est  auf  interest  iibertrngen  worden  ist,  die  Fixirung 
der  Formen  des  Pronomen  possessivum  als  mea,  tnn  etc.  statt  meam,  tuam 
etc.  abgesehen  von  der  Aussprache  zugleich  iu  Folge  der  Analogie  der  Ver- 
bindungen mea,  tua  etc.  refert  erfolgt  ist,  da  sie  vollständig  geeignet  ist, 
den  so  merkwürdigen  und  in  sich  widerspruchsvollen  Sprachgebrauch  von 
interest  zu  erklären,  nicht  so  ohne  Weiteres  von  der  Haud  zu  weisen  sein. 

E b e r s w a 1 d e.  A.  T e u b e r. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Thukydides  und  sein  Ges chichts werk.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Historiographie  von  Heinrich  Welzhofer.  München  1S7S. 

Der  Zweck,  den  der  Verf.  sich  gestellt  hat,  ist,  den  Thuk. 
nicht  sowohl  von  philologischer  Seite  zu  behandeln,  als  vielmehr, 
was  noch  niemals  in  gebührender  Weise  geschehen  sei,  seine 
Verdienste  uni  die  Begründung  der  Geschichtswissenschaft  zu  wür- 
digen; doch  soll  dabei  die  Schrift  auch  philologischen  Ansprüchen 
gerecht  werden.  Von  den  10  Capiteln,  in  die  das  Ganze  geteilt 
ist,  wurden  denn  das  zweite  (Leben  des  Thuk.),  das  dritte  (die 
Abfassung  de9  Geschichtswerkes),  das  sechste  (die  Reden),  das 
siebente  (Composition  und  Darstellung)  hauptsächlich  unter  den 
zweiten,  die  übrigen  mehr  oder  ausschliefslich  unter  den  Haupt- 
gesichtspunkt fallen,  wiewohl  eine  unbedingte  Trennung  beider 
nirgends  hat  durchgeführt  werden  können. 

Das  erste,  einleitende  Capitel  holt  etwas  weit  aus:  es  be- 
ginnt mit  der  allerdings  unleugbaren  Tatsache,  dass  vor  dem  Ein- 
tritt der  Menschheit  in  ein  vorgeschritteneres  Stadium  der  Cullur 
eine  Geschichtschreibung  unmöglich  gewesen  sei.  Indes  wird 
der  Leser  dann  doch,  freilich  über  ein  buntes,  mit  Bemerkungen 
über  das  Verhältnis  der  Volkspoesie  zur  Geschichte,  Theologie 
und  Philosophie,  mit  den  Namen  Homer  und  Nibelungen,  ja 
Wolfram  von  Eschenbach  und  Gottfried  von  Strafsburg  geschmück- 
tes Feld  schon  am  Ende  der  dritten  Seite  zur  Sache  geführt, 
nämlich  zu  den  Anfängen  der  Geschichtschreibung  hei  den  Orien- 
talen und  Griechen,  dann  specicll  zu  den  Logographen  und  He- 
rodot.  Leber  diese  wird  sehr  abfällig  geurteilt:  nicht  IJerodot, 
sondern  Thukyd.  verdiene  den  Ehrennamen  eines  Vaters  der  Ge- 
schichtschreibung; die  Anregungen,  die  dieser  durch  jenen  erhal- 
ten haben  solle,  seien  erdichtet;  möge  er  ihn  gekannt  haben, 
was  sich  nicht  einmal  erweisen  lasse,  oder  nicht,  jedenfalls  habe 
er  durch  ihn  gar  keine  Beeinflussung  erfahren.  Ich  glaube,  dass 
schon  hier,  wie  nachher  so  oft.  der  Verf.  in  seiner  Begeisterung 
für  Thuk.  über  das  Mafs  der  Wahrheit  hinausgeht.  Mag  er  den 
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Thukyd.  den  Vater  der  kritischen  Geschichtschreibung  nennen, 
er  brauchte  darum  dem  llerodot  und  auch  den  jedenfalls  von 
lebhaftem  wissenschaftlichem  Interesse  und  frischem , rührigem 
Forschungstriebe  beseelten  Logographen  ihr  Verdienst  nicht  zu 
schmälern.  Gewis  giebt  uns  Herodot  über  keinen  Gegenstand 
eine  so  sichere,  von  Fälschungen  oder  fabelhaften  Beimischungen 
geläuterte  Kunde,  wie  Thuk.  über  den  peloponncsischen  Krieg. 
Aber  ist  darum  die  Mannichfaltigkeit  seiner  Berichte,  welche  die 
ganze  civilisirte  Welt  und  noch  mehr  umfassen,  und  die  für  so 
viele  Partien,  ja  ganze  Zeiträume  fast  die  einzige  Quelle  bilden, 
aus  der  wir  einiges  Licht  schöpfen  können,  ist  die  Treue,  mit 
der  er  den  Geist  jener  Zeiten  abspiegelt,  die  eben  Dichtung  von 
Wahrheit  noch  nicht  zu  trennen  vermochten,  die  Gewissenhaftig- 
keit, mit  der  er  das  sei  es  Erzählte  oder  Selbstgefundene  einfach 
wiedergiebt,  für  gering  zu  achten?  An  Universalität  überragt  er 
den  Thuk.  so  weit  wie  die  Geschichte  der  Menschheit  die  des 
peloponnesischen  Krieges.  Und  dass  er  nirgends  von  Thuk.  er- 
wähnt wird,  wie  kann  man  daraus  schliefsen,  dass  er  keinen 
Einfluss  auf  ihn  gehabt  habe?  Thuk.  erwähnt  fast  keinen  der 
grofsen  Schriftsteller,  Dichter,  Philosophen  und  Künstler,  die  da- 
mals Athen  zierten;  sind  sie  darum  ohne  Einfluss  auf  ihn  ge- 
wesen? Werden  wir  nicht  annehmen  dürfen,  dass  gerade  die 
bunte  ungesichtete  Mannichfaltigkeit  der  Erzählungen  Herodots 
und  der  Logographen  ihn  zur  Prüfung  veranlasst  habe,  was  Kern 
und  was  Schale  sei?  Und  eine  solche  Prüfung  wo  konnte  er  sie 
mit  gesicherterem  Erfolge  anlegen  als  an  die  Geschichte  der  Be- 
gebenheiten. deren  er  grofsenteils  Augenzeuge  gewesen  war? 

Das  Leben  des  Thuk.,  welches  das  zweite  Capitel  ausmacht, 
bietet  kein  neues  Ergebnis,  giebt  aber  Manches  als  zuverlässige 
Tatsache,  was  beanstandet.  Manches  auch,  was  wenigstens  mit 
besseren  Gründen  belegt  werden  musste.  Dass  die  Annahme  einer 
Verwandtschaft  mit  den  Pisistratiden  aus  der  vermeintlichen  Par- 
teilichkeit gegen  (larmodius  und  Aristogiton  entstanden  sei,  mag 
sein;  jedenfalls  ist  dies  kein  Grund  dagegen.  Eher  würde  ich 
für  einen  solchen  halten,  dass  Thuk.  zum  Beweis,  dass  von  den 
Pisistratiden  lltppias  allein  Kinder  gehabt  habe,  sich  VI  55  auf 
Altar-  und  Säuleninschriften  beruft,  auch  vorher  darüber,  dass 
Hippias  der  älteste  der  Brüder  gewesen  sei,  aufserdein  sein  eldsvai 
ccYoij  nxQiftsarfoov  geltend  macht;  denn  als  Verwandter  hätte 
er  beides  aus  erster  Quelle  bestimmt  wissen  können.  Und  dass 
er  sich  schwerlich  gescheut  hätte,  eine  solche  Verwandtschaft 
offen  zu  bekennen,  lässt  sich  ebenso  aus  seinem  Charakter  schliefsen 
wie  daraus,  dass  er  C.  59  das  ehrende  Epigramm  auf  Hippias 
Tochter  Archedike  ohne  Bedenken  mitteilt. 

Die  Frage  über  Schuld  oder  Nichtschuld  an  seiner  Verban- 
nung ist  zwar  ausführlicher  behandelt,  aber  der  Lösung  darum 
nicht  näher  geführt.  Es  genügt  in  einer  solchen  Sache  nicht, 
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durch  pathetische  Wendungen  dem  Gegner  gewissermafsen  den 
Mund  zu  schlicfsen.  Man  habe,  sagt  W.,  die  Kühnheit  gehabt, 
untersuchen  zu  wollen,  ob  Thuk.  schuldig  oder  unschuldig  ge- 
wesen,— eine  seltsame  Anschauung  dessen,  der  in  der  Geschieh ts- 
forsebung  die  unbedingte  Wahrheit  verlangt.  Ein  weiteres  Wort 
darüber  zu  verlieren,  hiefse  den  Schimpf  vermehren,  den  man 
dem  gröfsten  und  wahrheitsliebendsten  Geschichtschreiber  des 
Altertums  angetan  habe.  Allein  ergiebt  das  Verdict  die  Unschuld, 
so  ist  dem  Angeklagten  gedient;  im  anderen  Falle  muss  die  Wahr- 
heit hoher  stehen  als  der  wahrheitsliebendste  Mann.  Dass  die 
Biographen  des  Thuk.  ihre  belastenden  Anklagen  sicher  keiner 
anderen  Quellen  entnommen  haben  als  dessen  eigenem  Berichte, 
ist  eine  leere  Behauptung.  Dann  müsste  ja  der  Vorwurf  der  Ver- 
spätung oder  gar  des  Verrats  aus  Thuk.  selbst  zu  entnehmen 
sein.  Und  haben  die  Ankläger  auch  kein  anderes  Zeugnis  ge- 
habt, als  das,  welches  erst  20  Jahre  später  niedergeschrieben  sein 
soll?  Ob  Kleon  einer  dieser  Ankläger  gewesen  ist  oder  nicht:  es 
ist  nicht  vorurteilsfrei,  über  diesen  den  Stab  zu  brechen,  indem 
man  meint,  er  sei  vom  Thuk.  noch  viel  zu  milde  beurteilt,  wenn 
man  an  die  Behandlung  denke,  die  er  vom  Aristophanes  erfahren 
habe.  Ja  wenn  der  Komiker  für  den  Historiker  mafsgebend  sein 
soll,  wo  bleiben  dann  Sokrates  und  seine  Anhänger,  wo  Perikies 
oder  Aspasia?  W.  nennt  den  Kleon  an  einer  anderen  Stelle  gar 
einen  Elenden,  der  wie  kaum  ein  Zweiter  dem  Buin  Athens  vor- 
gearbeitet, einen  Mann  von  moralischer  Verworfenheit  und  Cha- 
rakterlosigkeit, auf  den  das  athenische  Volk  selbst  mit  Groll  und 
Verachtung  geblickt  habe  u.  s.  w.  Ist  das  historische  Unbefangen- 
heit? Und  das,  während  er  für  den  eigentlichen  Verderber  Athens 
Alcibiades  S.  61  eher  Sympathie  ausspricht  als  den  verdienten 
Tadel.  Sicher  hat  Kleon  Athen  nicht  direct  zu  Grunde  gerichtet: 
die  eine  Niederlage,  die  es  durch  seine  Schuld  erlitt,  wog  feder- 
leicht selbst  gegen  seine  Dienste  bei  Pylos,  und  gar  erst  gegen 
die  unheilbaren  Wunden,  die  Alcibiades  dem  Staate  schlug;  ja 
sie  war  eine  Wohltat  für  Athen,  weil  sie  mit  seinem  Tode  einen 
Frieden  brachte,  der  ehrenvoller  gar  nicht  ausfallen  konnte. 

Um  aber  auf  die  Verbannung  zurückzukommen,  so  nimmt  W. 
an,  Thuk.  sei  freiwillig  ins  Exil  gegangen,  da  er  kaum  habe  hof- 
fen dürfen,  vor  der  über  den  Verlust  von  Amphipolis  ergrimmten 
Menge  die  Anklage  zu  widerlegen.  Ist  das  so,  dann  konnte  er 
sich  kaum  über  sein  Schicksal  beklagen;  denn  freiwillige  Ver- 
bannung musste  wohl  für  ein  Schuldbekenntnis  gelten.  Es  ist 
nicht  zuzugeben,  dass  unglückliche  Feldherren  mit  Hecht  stets 
zu  vermeiden  gesucht  haben,  ihre  Handlung  der  richterlichen 
Prüfung  zu  unterwerfen,  weil  die  Dichter  immer  nach  dem  Er- 
folge urteilen.  Handelte  Thuk.  so,  dann  wirft  dies  auf  sein  Selbst- 
vertrauen oder  seinen  Mut  kein  sehr  schönes  Licht.  Wenn  er 
aber  V 26  sagt  ^vveßrj  fxoi  (f  vyelv  „mich  traf  die  Verbannung“, 
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so  wurde  man  daraus  eher  auf  Verurteilung  schliefsen  können, 
weil  er  sonst  wohl  eyvyov  gesagt  hätte.  Und  wenn  es  nach 
Pausanias  I 23,  11  zu  seiner  Zurückberufung  nach  der  Einnahme 
Athens  eines  besonderen  Antrags  des  Oenobius  bedurfte,  während 
durch  den  Frieden  allen  politisch  Verbannten  die  ftückkehr  zu- 
gesichert war,  so  schliefst  Classen  vielleicht  richtig,  dass  er  wirk- 
lich wegen  nQoöonia  zum  Tode  verurteilt  war,  dieser  Strafe  aber 
sich  durch  die  Flucht  entzog.  Im  Folgenden  spricht  W.  selbst 
wiederholt  von  dem  harten  Verfahren  der  Athener,  setzt  also  eine 
Verurteilung  stillschweigend  voraus.  Mag  das  Urteil  immerhin 
streng,  ja  hart  gewesen  sein:  um  es  ungerecht  nennen  zu  dür- 
fen, müssten  wir  über  das  Processverfahren  genauer  unterrichtet 
sein.  Thuk.  hätte  Amphipolis  gewis  retten  können,  wenn  er  recht- 
zeitig gekommen  wäre , wie  er  sofort  bei  Eion  energisch  seine 
Schuldigkeit  tat.  Dass  aber  die  Athener  den  schweren  Verlust 
nicht  leicht  nahmen,  kann  man  ihnen  nicht  verdenken. 

Die  allgemeine  Ueberlieferung , dass  Thuk.  während  seiner 
Verbannung  vornehmlich  in  Scapte  Hyle  sich  aufgehalten  habe, 
wird  verteidigt.  Aufl'ällig  ist  dabei  nur,  dass  VV.  meint,  die  Athener 
sollten  wegen  der  bedeutenden  Entfernung  und  der  geringen 
Abhängigkeit  der  dortigen  liegend  von  Athen  nicht  im  Stande 
gewesen  sein  ihn  von  da  zu  vertreiben.  Und  das  gerade  zu  der 
Zeit,  in  der  diese  Städte,  im  Frieden  von  den  Spartanern  preis- 
gegeben, wegen  ihres  Abfalls  so  schwer  büfsen  mussten.  Ohne 
Zweifel  hat  sich  Thuk.  in  den  20  Jahren  seiner  Verbannung  viel 
auch  im  Peloponnes  aufgehallen , was  er  V 26  selbst  aufs  be- 
stimmteste sagt.  Wenn  aber  an  einer  andercu  Stelle  S.  49  W.  die 
Vermutung  aufstellt,  Thuk.  möge  während  der  Belagerung  von 
Syrakus  dort  persönlich  anwesend  gewesen  sein,  so  hat  er  wohl 
nicht  bedacht,  welch’  einen  Mangel  an  patriotischer  Gesinnung  er 
damit  seinem  Helden  zutraut.  Dergleichen  Landesverrat  möchte 
man  doch  einem  Alcibiades  überlassen. 

Im  dritten  Capitol  entscheidet  sich  W.  für  die  Abfassung  des 
ganzen  Werkes  nach  dem  peloponnesischen  Kriege.  Die  gewich- 
tigen Bedenken  Ullrich’s  und  seiner  Anhänger  linden  eine  nur 
wenig  eingehende  Abfertigung,  w ie  denn  auch  den  älteren  Schrift- 
stellern, welche  die  Abfassung  in  eine  frühere  Zeit  verlegt  haben, 
einfach  obertlächliche  Kenntnis  des  Geschichtswerks  vorgeworfen 
wird.  Ich  habe  mich  sonst  auch  gegen  die  Ansicht  Ullrich7»  ab- 
wehrend verhalten,  neige  aber  jetzt  mehr  und  mehr  derselben 
zu.  Denn  die  von  Classen  und  seinen  Anhängern  geltend  ge- 
machten Gründe,  dass  verschiedene  Stellen  der  ersten  Bücher 
auf  das  Ende  des  Krieges  hinweisen,  lassen  sich  immerhin  durch 
die  Annahme  beseitigen,  dass  diese  Beziehungen  nachträglich  bei 
der  Revision  hineingebracht  seien;  dagegen  lassen  die  Stellen, 
welche  auf  Abfassung  vor  dem  Ende  des  ganzen  Krieges  deuten, 
sich  nur  durch  eine  gezwungene  Interpretation  oder  gar  nicht 
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erklären,  wenn  man  die  Ausarbeitung  des  ganzen  Werkes  nach 
dem  lysandrischen  Frieden  festhält.  Es  lässt  sich  unmöglich 
leugnen,  dass  Thuk.  mit  V 24  den  tc gwiog  noAfpog  abschliefst 
und  von  dem  späteren  unterscheidet.  Von  da  ab  folgt  eine  neue 
Einleitung  wie  zu  einem  neuen  Werke,  um  erst  den  Beweis  zu 
führen,  dass  der  folgende  Krieg  mit  dem  vorigen  eine  höhere 
Einheit  bilde.  Die  so  bedeutsamen  Worte  Ii  1 %vv*xü<;  enoAt- 
fitovv  sind  bei  ungezwungener  Deutung  nur  auf  den  ersten  Krieg 
zu  beziehen,  zumal  wenn  man  beachtet,  dass  V 24  derselbe  Aus- 
druck wiederkehrt  t ctvxct  di  tcc  dixct  e'tr]  6 ngützoq  noAztJioq 
yfpofifvog  y^ygccnrai } gleichsam  als  sollte  auf  jenes 
§t» '«#»£  inoAtpovv  das  Siegel  gedrückt  werden.  Thuk.  sagt  I i 
^vviyQcupe  idp-noAffjLOP  ....  dgxöfjityog  *t )&i>g  xa&iozafiiyov, 
nämlich  doch  ^vyyqcapai.  Von  blofser  Vorbereitung  kaun  dies 
nicht  verstanden  sein;  eine  solche  würde  ja  fast  ein  Menschen- 
alter gedauert  haben.  W.  spricht  S.  32  von  vergilbten  Urkundeu 
und  Acten,  aus  denen  nur  der  moderne  Historiker  schöpfe:  wür- 
den bei  jener  Annahme  des  Thuk.  Aufzeichnungen  und  Samm- 
lungen sich  nicht  in  bedenklicher  Weise  solchen  Urkunden  ge- 
nähert haben?  Gesetzt,  was  immerhin  wahrscheinlich  ist,  Thuk. 
habe  in  den  ersten  Jahren  des  Krieges  nur  gesammelt,  konnte  er 
die  ihm  durch  die  Verbannung  gewordene  unfreiwillige  Mufse 
besser  verwerten,  als  wenn  er  nun  sofort  an  die  Ausarbeitung 
ging?  Was  sollte  ihn  daran  hindern,  da  seit  dem  Frieden  des  Ni- 
cias  der  Krieg,  den  zu  beschreiben  er  sich  anfänglich  vorgenommen 
halte,  zu  Ende  war,  und  sicher  erst  im  5.  Jahre  darauf  sich 
herausstellte,  dass  der  in  der  imovAoq  eiQfjvij  verborgene  Zuuder 
eine  neue  Flamme  entzündete?  Freilich  an  eine  Veröffentlichung 
des  Werkes  ist  noch  nicht  zu  denken.  Das  hätte  nur  in  Athen 
geschehen  können,  und  dies  war  ihm  vorläufig  verschlossen.  Er 
ist  während  der  Bearbeitung  wahrscheinlich  von  dem  Wieder- 
ausbruch des  Krieges,  erst  des  indirecton,  dann  des  offenbaren, 
überrascht  worden,  hat  nunmehr  seinen  Plan  erweitert,  das  be- 
reits INiedergeschriebene  einstweilen  zurückgestellt,  um  cs  dann 
nach  neuen  Sammlungen  mit  dem  Ganzen  zu  vereinigen  und  mit 
den  dazu  nötigen  Nachträgen  zu  versehen;  wobei  es  denn  nicht 
auffallen  darf,  dass  Manches  noch  die  Spuren  der  ersten  Be- 
arbeitung an  sich  trägt,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  das  ganze 
Werk  unvollendet  geblieben  ist,  also  eine  letzte  Ueberarbeitung 
nicht  erfahren  hat.  Mit  Unrecht  aber  führt  W.  Stellen  wie  V 26, 
wo  die  27jährige  Dauer  des  Gesammtkrieges  anerkannt  wird,  als 
Beleg  für  seine  Ansicht  an;  denn  dass  Alles  von  Gap.  25  an  nach 
dem  Kriege  geschrieben  ist,  bezweifelt  Niemand,  der  die  folgenden 
Worte  liest  ^TzeßiMV  di  dict  navioq  ctvtov  xiA.  Endlich  ist  in  dieser 
Entwickelung  S.  29  die  unrichtige  Bemerkung  zu  rügeu , dass 
Sparta  alle  Erwartungen  in  diesem  Kriege  übertrollen  habe,  Athen 
dagegen  hinter  allen  zurückgeblieben  sei.  Thuk.  sagt  bekanntlich 
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wiederholt  das  Gegenteil;  in  der  Tat  es  bedurfte  des  sträflichen 
Leichtsinns  und  dann  des  verbrecherischen  Landesverrats  eines 
Alcibiadcs,  um  den  so  fest  begründeten  Hau  des  Perikies  zum  Fall 
zu  bringen. 

lieber  das  8.  Huch  wird  von  S.  32  an  die  Ansicht,  dass  es 
unecht  sei  oder  nur  im  Entwurf  vorliege,  mit  Recht  zurück- 
gewiesen, da  der  Mangel  an  Reden  das  einzige  Moment  sei,  das  es 
von  den  übrigen  unterscheide.  Dass  Xenophon  Thuk.’  Werk  heraus- 
gegeben habe,  wird  ebenfalls  als  unwahrscheinlich  hingestellt:  ja 
dass  er  seinen  grofsen  Vorgänger  auch  nur  gekannt  habe,  dafür 
lasse  sich  nicht  der  geringste  Beweis  aufbringen.  Auch  die  zwei 
ersten  Bücher  der  Hellenica,  deren  Verf.  wahrscheinlich  nicht 
Xenophon  sei,  setzen  durchaus  keine  Bekanntschaft  mit  Thuk. 
voraus.  Ich  möchte  dabei  nur  fragen,  woran  denn  die  Anfangs- 
worte der  Hellenica  fiticc  ds  Ttivxct  anknüpfen.  Dass  ferner  die 
Alexandriner  diese  beiden  Bücher  als  das  9.  den  8 übrigen  hin- 
zugezählt haben,  um  somit  für  Thuk.  eine  gleiche  Zahl  Bücher 
wie  für  Herodot  zu  gewinnen,  scheint  mir  auch  unerwiesen  zu 
sein.  So  viel  drängt  sich  Jedem  auf,  dass  Thuk.  den  noch  feh- 
lenden Stoff  von  der  Schlacht  bei  Kynossema  bis  zur  Einnahme 
Athens  nicht  in  einem  Buche  hätte  abmachen  können;  nach 
der  breiten  Anlage,  die  das  Werk  gerade  vom  6.  Buch  an  ge- 
wonnen hat,  gehörten  dazu  mindestens  2,  wenn  nicht  3 volle 
Bücher. 

Das  vierte  Capitel,  über  den  Gegenstand  des  Geschichts- 
werkes, beginnt  mit  dem  befremdenden  Grundsatz,  dass  für  den 
Geschichtschreiber  eine  ästhetisch  - moralische  Betrachtungsweise 
nicht  geeignet  sei:  die  Ereignisse  der  Geschichte  entzögen  sich 
jeder  moralischen  und  ästhetischen  Beurteilung  und  dürften  nicht 
anders  als  alle  Naturvorgänge  aufgefasst  werden.  Sind  denn  die 
Handlungen  der  Menschen , aus  denen  doch  am  Ende  die  Ge- 
schichte besteht,  reine  Naturvorgänge?  Damit  freilich  hört  auch 
die  Verantwortlichkeit  der  Menschen  auf,  und  Schiller  bat  eine 
grofse  Torheit  begangen,  als  er  aussprach,  dass  die  Weltgeschichte 
das  Weltgericht  sei.  Und  als  ob  Thuk. , dem  das  Verdienst  zu- 
geschrieben wird,  dass  er  in  2 Jahrtausenden  fast  allein  und  so- 
fort jenen  einzig  zulässigen  Mafsstab  für  die  Geschichte  als  selbst- 
verständlich angesehen  habe,  nämlich  die  zeitliche  und  örtliche 
Ausdehnung  der  Begebenheiten,  die  Ungewöhnlichkeit  oder  Ge- 
wöhnlichkeit ihres  Verlaufs,  die  Kraft  oder  Ohnmacht  ihrer  Nach- 
wirkungen zu  erforschen,  — als  ob,  sage  ich,  er  wirklich  keine 
moralischen  und  ästhetischen  Urteile  fällte!  er,  dessen  Werk  wei- 
ter unten  S.  1 1 7 wieder  ein  Lehrbuch  der  praktischen  Politik 
genannt  und  mit  Aristoteles’  Politik  auf  eine  Stufe  gestellt  wird. 
Es  ist  ja  sicher  verkehrt,  mit  Dionysius  von  Hai.  die  Wahl  des 
peloponnesischen  Krieges  für  geschichtliche  Darstellung  deshalb 
zu  tadeln,  weil  der  Gegenstand  unerquicklich  sei;  aber  ander- 
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seits  zu  behaupten,  dieser  Krieg  übertrefle  die  Perserkriege  weit 
an  Tragweite,  geht  über  alles  Zulässige  hinaus.  Thuk.  seihst  sagt 
nur,  dass  er  länger  gedauert  habe,  an  Unglücksfällen  reicher  sei 
und  einen  gröfseren  Aufwand  von  Kräften  erfordert  habe.  Man 
kann  sogar  das  kaum  zugeben,  dass  er,  wenigstens  er  allein, 
einen  jähen  Bruch  mit  der  ganzen  bisherigen  Entwickelung  der 
griechischen  Politik  herheigeföhrt  habe.  Die  Parteistellungen  sind 
auch  nachher  wesentlich  dieselben,  wenn  auch  die  Gruppen  ver- 
schoben sind.  Kämpfe  unter  den  Griechen  hatte  es  auch  vorher 
seit  Jahrhunderten  gegeben;  und  die  Herstellung  einer  starken 
Landmacht,  welche  Athen  doch  nie  werden  konnte,  hätte  an  sich 
den  griechischen  Verhältnissen  zum  Segen  gereichen  könneu, 
wenn  sich  nicht  das  Urteil  der  athenischen  Redner  bei  Thuk., 
dass  die  Spartaner  überhaupt  zur  Ausübung  einer  gröfseren  Herr- 
schaft ungeeignet  seien,  nur  zu  schnell  und  zu  augenscheinlich 
bewahrheitet  hätte.  Es  berührt  unangenehm,  wenn  man  fort- 
während auf  übertriebene  oder  halbwahre  Behauptungen  stufst; 
zu  denen  auch  die  zu  zählen  ist,  dass  das  griechische  Volk  im 
Ganzen  selten  der  Wahrheit  seine  Ohren  geöffnet  habe,  und  dass 
es  oftmals  nur  Prediger  in  der  Wüste  gewesen  .seien,  die  sich 
als  begeisterte  Anhänger  und  Pfleger  der  Wahrheit  und  Wissen- 
schaft die  Aufklärung  des  Volkes  zu  ihrer  Lebensaufgabe  gemacht 
hatten.  Ich  denke,  wenn  jedes  Volk  in  dieser  Beziehung  ernst- 
lich beichten  wollte,  so  brauchten  die  Griechen  nicht  am  ersten 
in  Sack  und  Asche  einherzugehen. 

Eine  solche  Uebertreibung  macht  sich  auch  im  5.  Capitel 
geltend,  wo  über  Thuk.  als  Gründer  der  Geschichtswissenschaft 
durch  Entdeckung  der  Grundsätze  der  historischen  Kritik,  des- 
gleichen über  seine  Unparteilichkeit  in  einer  Weise  gesprochen 
wird,  als  wäre  vor  ihm  nichts  Aehulichcs  dagewesen,  und  als 
hätten  wir  in  ihm  es  mit  einer  völlig  unfehlbaren  Person  zu  tun. 
Wenn  einmal  von  der  anerkannten,  von  mir  übrigens  nicht  be- 
strittenen, Glaubwürdigkeit  des  Thuk.  die  Rede  war,  so  durften 
doch  Angriffe  auf  ihn,  wie  die  von  Müller-Strübing,  nicht  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden.  In  den  einzelnen  Urteilen, 
z.  B.  über  Kleon,  Alcibiades,  Perikies,  Nicias,  Brasidas,  das  Ver- 
halten der  Athener  u.  a.,  findet  sich  manches  Schiefe,  nicht  sowohl 
in  des  Thuk.  Urteilen  selbst,  als  in  der  Weise,  wie  sie  von  W. 
ausgelegt  werden.  Z.  B.  bei  dem  Tadel  des  Nicias  wegen  seines 
Aberglaubens  vergisst  er,  dass  dieser  treffliche  Mann  Rücksicht 
auf  die  Stimmung  der  Truppen  zu  nehmen  hatte.  Ganz  unbillig 
wirft  er  S.  Gl  den  Athenern  kopflose  Verzagtheit  nach  der  sicili- 
schen  Niederlage  vor,  während  umgekehrt  selten  ein  Volk  mit 
gleicher  Besonnenheit  und  Energie  sich  im  tiefsten  Falle  noch 
aufrecht  erhalten  hat,  und  das  trotz  des  von  W.  so  bewunderten 
Alcibiades.  Dann  wird  wieder  Brasidas  zu  der  weitaus  bedeutend- 
sten und  interessantesten  Persönlichkeit,  welche  auf  der  spar- 
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tanischen  Seite  während  des  peloponnesiscben  Krieges  aufgetreten 
sei;  und  doch  giebt  W.  sofort  zu,  dass  es  ihm  an  Wahrheitsliebe 
fehle,  und  dass  er  Fürsprecher  des  Krieges  gewesen  sei,  weil  er 
ihm  Ansehen  und  Ruhm  brachte:  kurz  statt  des  Patrioten  erscheint 
vor  uns  eine  sehr  interessirte  und  selbstsüchtige  Persönlichkeit. 

Ich  bin  gewis,  dass  Tliuk. , falls  er  so  weit  gekommen  wäre,  in 
dem  Kallikratidas  einen  viel  edleren,  wahrhaft  hellenisch  gesinnten 
und  dabei  bedeutenden  Mann  gezeichnet  haben  würde. 

Die  Heden,  über  welche  im  6.  Capitel  gehandelt  wird,  sollen 
im  Wesentlichen  so  gehalten  sein,  wie  sie  von  Thuk.  überliefert 
sind;  ja  S.  93  spricht  W.  die  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Ver- 
handlungen der  Korinthier  und  Athener,  die  Heden  eines  Perikies, 
Archidamos,  Nicias,  Alcibiades  und  Anderer  ebenso  viel  Anspruch 
auf  Echtheit  und  Genauigkeit  haben  wie  die  Staatsreden  des  De- 
mosthenes. Das  ist  stark,  wenn  Thuk.  selbst  I 22  sagt:  sie  wört- 
lich im  Gedächtnis  zu  behalten  sei  sowohl  ihm  beim  Hören  als 
auch  seinen  anderweitigen  Berichterstattern  schwer  gewesen;  er 
habe  sich  daher  bei  seinen  Berichten  möglichst  an  die  Indivi- 
dualität der  jedesmal  Hedendcn  nach  Wahrscheinlichkeit  an- 
geschlossen und  den  Gesammtinhalt  des  wirklich  Gesprochenen 
möglichst  genau  wiedergegeben.  Es  ist  kaum  möglich,  sich  be- 
stimmter über  seine  Absichten  und  sein  Verfahren  auszudrücken; 
und  dennoch  hat  VV.  sich  berufen  gefühlt,  dem  Thuk.  auch  hier 
zu  seinem  Hechle  zu  verhelfen  und  ein  tief  eingewurzeltes  Vor- 
urteil, das  diesen  genialen  Geist  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
in  ein  schiefes  Licht  gestellt  habe,  zu  zerstören.  In  wie  fern  es 
genialer  wäre,  wenn  er,  die  Möglichkeit  vorausgesetzt,  wörtliche 
stenographische  Aufzeichnungen  seinen  Erzählungen  eingereiht  . 
hätte,  als  wenn  er  solche  Heden  in  freier  Weise  reproducirte,  dem 
Inhalt  möglichst  nahe  kommend  on  iyyvzaza  Trjg  £*’|U- 

naGtjg  yvto[ir]g  icov  uh]  frag  tojv)  , die  Form  aber  mit 

Hücksicht  auf  die  redenden  Personen  selber  schöpferisch  und 
künstlerisch  gestaltend,  darnach  fragt  man  vergeblich.  Die  Be- 
weise für  diese  wunderliche  Ansicht  beruhen  sämmtlich  auf  will- 
kürlichen Annahmen  oder  rhetorischen  Hyperbeln.  Wenn  Thuk. 
von  seinen  Reden  sagt  eXe^e  zoiads  oder  roaavza  tlnt,  so  soll 
beides  mit  rctöt  und  i cxvza  ganz  identisch  sein.  Nach  S.  78 
würde  den  Thuk.  ganz  Griechenland  für  einen  Fälscher  und  Lügner 
erklärt  und  sich  mit  Hohn  und  Verachtung  von  ihm  abgewandt 
haben,  wenn  er  einem  Perikies  Worte  in  den  Mund  gelegt  hätte, 
die  derselbe  niemals  oder  in  ganz  anderer  Form  gesprochen  batte. 
Als  wenn  die  möglichst  grofse  Aehnlichkeit  oder  Wahrscheinlich- 
keit, die  Thuk.  ausgesprochener  Weise  erstrebte,  in  einer  möglichst 
grofsen  Verschiedenheit  bestände.  Eben  dahin  gehört  es,  dass 
er  nach  S.  87  der  gröfstc  Sophist  gewesen  sein  müsste  und  eine 
höchst  lächerliche  Holle  gespielt  hätte,  wenn  er  die  historische 
Fiction  so  weit  getrieben  hätte,  die  gröfsten  politischen  Geister 
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seiner  Zeit  zu  Trägern  eines  frei  erfundenen,  in  dialektischen 
Künsten  sich  bewegenden  Dialogs  zu  machen.  Wenn  Aristoteles 
Rhetorik  I 7 und  III  10  aus  Perikies  Leichenrede  Worte  anführt, 
die  wir  hei  Thuk.  nicht  finden,  so  ist  ihm  das  nicht  ein  Beweis 
dafür,  dass  die  Leichenrede  bei  Thuk.  nur  dem  Inhalte  nach  auf 
Authenticität  Anspruch  machen  könne,  sondern  Aristoteles  hat 
entweder  aus  einer  anderen  Leichenrede  citirt  oder  — ein  ge- 
flügeltes Wort  gesprochen.  Die  Gleichförmigkeit  der  Reden  in 
Anlage  und  Ausführung  soll  nicht  eine  Folge  davon  sein,  dass 
sie  alle  den  Geist  und  Ton  ihres  gemeinsamen  zweiten  Autors 
wiederspiegeln,  sondern  soll  sich  aus  der  bereits  völlig  ent- 
wickelten und  ausgebildeten  rhetorischen  Disciplin  der  Zeit  er- 
klären; wie  denn  auch  behauptet  wird,  die  Prosa  sei  zu  Thuk. 
Zeit  schon  völlig  ausgebildel  gewesen.  Und  fast  in  demselben 
Athem  wird  wieder  der  Satz  aufgestellt,  die  Redekunst  sei  zu 
Perikles*  - Zeit  noch  wenig  jener  künstlichen  und  verwickelten 
Theorieen  bedürftig  gewesen,  durch  welche  spätere  Rhetoren  (die 
nach  der  vorhergehenden  Behauptung  die  Rhetorik  nicht  wesent- 
lich mehr  fördern  konnten)  dem  Mangel  natürlicher  Redegabe  zu 
Hülfe  zu  kommen  suchten.  Genug,  ich  glaube  nicht,  dass  diese 
ziemlich  lange  Reihe  schiefer  und  z.  T.  sich  widersprechender 
Betrachtungen  irgend  Jemanden  überzeugen  werde,  dass  über 
Thuk.  Reden  W.  eine  bessere  Ansicht  erfunden  habe  als  Thuk. 
selbst. 

Dass  das  8.  Buch  keine  directe  Rede  enthalte,  soll  zufällig 
sein:  es  liege  nur  an  der  Einteilung  in  Bücher;  denn  wäre  das 
19.  mit  dem  20.  Kriegsjahr  zu  einem  Buche  verbunden  worden, 
so  würde  dies  3 Reden  enthalten.  Das  ist  wieder  recht  wunder- 
lich: denn  einmal  würde  auf  diese  Weise  der  sicilische  Krieg  zer- 
schnitten und  ganz  Verschiedenes  verbunden  sein;  sodann  bliebe 
für  das  sehr  kurze  Buch  (von  VIII  60  bis  zu  Ende),  welches  das 
21.  Kriegsjahr  allein  enthielte,  doch  keine  Rede  übrig.  Es  ist 
mit  Recht  die  Bemerkung  gemacht,  dass  überhaupt  die  2.  Hälfte 
des  Werkes  an  directen  Reden  viel  ärmer  ist  als  die  erste.  Ge- 
nauer steht  es  so:  das  6.  Buch  ist  so  reichlich  damit  ausgestattet 
wie  irgend  eines;  das  7.  enthält  wenige  kurze  Reden,  wie  es  der 
drastische  Gang  der  Begebenheiten  nicht  anders  zuliefs.  So  blei- 
ben das  5.,  das  sie  jedoch  im  1.  Teil  nicht  völlig  entbehrt  und 
dafür  wichtige  Urkunden  von  Friedensverträgen  und  Bündnissen, 
dazu  am  Schlüsse  den  Dialog  der  Athener  und  Melier  enthält, 
und  das  8.  Buch;  und  von  beiden  muss  zugestanden  werden, 
dass  sie  am  wenigsten  durchgearbeitet  sind,  während  alle  übrigen 
eine  gew  isse  formelle  Vollendung  aufzuweisen  haben.  Den  Mangel 
der  letzten  Ueberarbeitung  des  8.  Buchs  leugnet  W.;  aber  völlig 
unklar  ist  die  Behauptung,  dies  Buch  würde,  wenn  es  noch  über- 
arbeitet und  die  kurzen  Auszüge  in  lange  Reden  verwandelt  wor- 
den wären,  wahrscheinlich  den  übrigen  so  wenig  gleichen,  dass 
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man  nicht  mehr  den  Thuk.  für  seinen  Verfasser  halten  könnte. 
Die  Ucberarbeitung  hätte  doch  von  Thuk.  selbst  geschehen  müs- 
sen. Wie  sollte  es  also  dadurch  den  übrigen  Büchern  unähnlicher 
werden,  zumal  wenn  wirklich  die  noch  einzulegenden  Heden  authen- 
tische Actenstücke  waren?  Oder  meint  W.  blos  die  Länge  des 
Buches?  Aber  was  ging  das  den  Thuk.  an,  der  die  Einteilung  in 
Bücher  gar  nicht  gemacht  hat? 

Das  Urteil  über  die  Compositum  gellt  von  dem  Satze  aus,  man 
habe  im  Thuk.  bisher  mehr  den  geistreichen  Hhetor  und  brillan- 
ten Stilisten  als  den  gründlichen,  methodischen  und  scharfsinnigen 
Forscher  bewundert.  Dem  entgegen  ist  W.  mehr  geneigt,  den 
ihm  von  Dionysius  von  Hai.  gemachten  Vorwürfen  beizustimmen : 
während  er  als  Pfadfinder  einer  Wissenschaft  sich  mit  der  Sache 
beschäftigt,  habe  er  die  Form  vernachlässigt,  so  dass  ihm  hervor- 
ragende Verdienste  um  die  Ausbildung  der  historischen  Kunst 
nicht  zugeschrieben  werden  können.  So  liege  eine  andere  Dis- 
position als  die  annalistische  Methode  nach  Sommern  und  Win- 
tern nicht  vor.  Aber  merkwürdig,  was  auf  S.  96  und  auch  99 
als  pedantisch  getadelt  wird,  ist  auf  S.  97  wieder  ein  überaus 
glücklicher  Griff  genannt,  der  ihm  für  eine  Kriegsgeschichte  (was 
auch  richtig  ist)  besondere  Vorteile  gewährt  habe.  Dem  ersten 
Buche  wird  Planlosigkeit  vorgeworfen;  auch  die  Art  der  Digres- 
sionen  lindet  Tadel.  Diese  Mängel  der  Gesammtcomposition  wür- 
den aber  aufgehoben  durch  Vorzüge  im  Einzelnen,  insbesondere 
durch  die  Originalität  seines  Geistes  und  die  Energie,  mit  der  er 
sich  in  seinen  Stoff  vertiefe.  Das  ist  ja  richtig;  aber  man  er- 
wartet im  Gegensätze  zu  den  oben  gerügten  Mängeln  bestimmte 
Vorzüge  der  einzelnen  Darstellung,  und  dafür  bekommt  man 
wieder  allgemeine  Eigenschaften,  die  nicht  sowohl  die  Gegen- 
stände als  den  Gesammtgcist  des  Schriftstellers  kennzeichnen. 
Wenn  W.  hierbei  den  dramatisch-tragischen  Eindruck  hervorhebt, 
den  manche  seiner  Schilderungen  erreichen,  so  ist  auch  das  zu- 
zugeben; aber  mit  Unrecht  wird  dabei  Aristoteles  angefochten, 
dass  er  das  Drama  für  philosophischer  erklärte  als  die  Geschichte. 
Die  Begründung  ist  wieder  sonderbar.  Man  erwartet  den  Nach- 
weis, dass  die  Geschichte  philosophischer  sei  als  das  Drama;  da- 
für erfährt  man,  dass  die  Geschichte  weit  eher  als  das  Drama 
des  Theaters  ein  Drama  zu  nennen  und  — daher  auch  viel  phi- 
losophischer als  dieses  sei.  Damit  erkennt  er  ja  den  Obersatz 
des  Aristoteles  wieder  an,  nämlich  so:  das  Drama  ist  philosophi- 
scher als  die  Geschichte;  nun  ist  aber  die  Geschichte  mehr  Drama 
als  das  Drama  des  Theaters ; folglich  ist  die  Geschichte  philosophi- 
scher als  das  Drama  des  Theaters! 

Auch  bei  der  Beurteilung  des  Stils  im  Besonderen  geht 
Wahres  mit  Falschem  durch  einander.  Demselben  wird  vor  Allem 
Einfachheit  und  Natürlichkeit,  demnächst  Klarheit  nachgerühmt. 
Dass  Thuk.  ein  höchst  klarer  Kopf  ist,  schliefst  die  allgemein  an- 
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erkannte  Schwierigkeit  und  Dunkelheit  seiner  Sprache  nicht  aus. 
Freilich  W.  findet  die  Sprache  der  Dichter  viel  schwieriger,  was 
einen  nur  sehr  partiellen  Anspruch  auf  Wahrheit  hat.  Sonderbar 
ist  die  Behauptung,  dass  die  alten  Kritiker,  welche  den  Thuk.  zu- 
gleich der  Altertümlichkeit  und  der  Neuerungssucht  beschuldigen, 
von  der  älteren  attischen  Litteratur  kaum  viel  mehr  besessen 
hätten  als  wir.  Mit  dem  Vorzüge  des  Adels  der  Sprache,  die 
nirgends  gemein  und  trivial  sei,  scheint  wieder  zu  streiten,  dass 
dieselbe  Sprache  vorher  einfach  bis  zur  Ungeschliff'enheit  genannt 
ist  (109).  Und  dass  die  Erhabenheit  (die  vipog! !)  ihm  fehle, 
weil  sie  nur  den  Rhetoren  und  Dichtern  zukomme,  möchte  auch 
nicht  zu  erweisen  sein.  Die  Vergleichung  mit  Xcnophon,  der  ihm 
neben  Aristoteles  am  nächsten  stehe,  ist  nicht  zutreffend;  und 
dass  Aristoteles  viel  tiefer  stehe  und  fast  schon  zu  den  formlosen 
Schriftstellern  zu  zählen  sei,  fällt  auf  bei  dem  Schriftsteller,  der 
die  beste  rhetorische  Technik  geschrieben  hat. 

Das  8.  Capitel  handelt  von  den  praktischen  Tendenzen  in 
der  thukydideischen  Geschichtschreibung.  Mit  Recht  wird  dabei 
der  Begriff  der  Politik  in  den  Vordergrund  gestellt;  aber  die  Ver- 
gleichung mit  Aristoteles’  Politik  geht  wieder  zu  weit.  Ein  Ge- 
schichtswerk darf  und  soll  kein  Lehrbuch  der  praktischen  Politik 
sein,  am  wenigstens  eines,  das,  wie  oben  gesagt  war,  moralische 
Zwecke  gar  nicht  anerkennt.  Auch  dass  Thuk.  ein  trefflicher  Dar- 
steller von  Kriegsbegebenheiten  sei,  leugne  ich  nicht,  ja  man  mag 
ihn  immerhin  den  Begründer  der  wissenschaftlichen  Kriegsgeschichte 
nennen;  die  Tendenz  aber,  seine  Leser  in  der  Kriegswissenschaft 
praktisch  zu  unterrichten,  lag  ihm  gewis  fern.  Indem  dann  unter 
Zurückweisung  des  Ausdrucks  „Pragmatismus“  die  philosophische 
Geschichtschreibung  von  der  descriptivcn  unterschieden  wird,  er- 
hält Thuk.  seinen  Platz  in  der  zweiten  Klasse,  doch  so,  dass  phi- 
losophische Momente  ebenfalls  bei  ihm  hervorlretcn.  Das  ist 
ganz  richtig;  aber  um  so  weniger  hätte  er  vorher  geradezu  als 
Lehrmeister  der  Politik  und  Kriegskunde  aufgeslellt  werden  sollen. 
Endlich  die  Vergleichung  mit  Polybius,  besonders  in  der  Unter- 
scheidung von  Ursache,  Vorwand  und  Veranlassung,  überhaupt  in 
dem  Nachweis  des  Causalnexus  der  Begebenheiten,  kann  man  sich 
schon  gefallen  lassen;  nur  geben  solche  Vergleichungen  meist 
statt  des  Positiven  etwas  Relatives  und  tragen  daher  zur  Durch- 
dringung der  Sache  nicht  allzuviel  bei,  namentlich,  wenn  sie  wie 
hier  a priori  cum  posteriori  geschehen  uud  nicht  umgekehrt. 

Des  Näheren  ist  dann  Thuk.’  kritische  Methode  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  Geschichte  der  Vorzeit  im  9.  Gapitel,  endlich 
seine  philosophischen,  moralischen  und  politischen  Ansichten  im 
10.  Gapitel  dargesteilt.  Man  findet  in  diesen  Abschnitten  manches 
Beachtenswerte,  und  namentlich  in  dem  letzten  möchte  nichts 
Wesentliches  zu  erinnern  sein;  aber  Uebcrtrcibungen  kommen 
auch  hier  vor.  So  urteilt  er  ohne  Frage  zu  absprechend  über  die 
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lleifsigen  Logographen,  wenn  er  meint,  ihre  Leistungen  seien 
höchst  geringfügig  und  gröfstenteils  nur  geeignet  gewesen,  den 
Spott  des  kritischen  und  unbefangenen  Geschichtsforschers  hervor- 
zurufen. Desgleichen,  wenn  er  meint,  Thuk.  sage  über  die  Perser- 
kriege in  kurzen  Worten  Wichtigeres  und  Wahreres  als  Herodot 
in  seinen  breiten  Ausführungen.  Audi  dass  seine  Aeufscrungen 
über  die  Kyklopen  und  Lästrygonen  als  alte  Bewohner  Sicilicns 
spöttisch  und  sarkastisch  seien,  sehe  ich  nicht  gerade;  dazu  gab 
die  Sache,  insbesondere  die  Homerische  Sage  gar  keine  Veran- 
lassung. Auffallend  ist  dann  S.  140  mit  einem  Male  der  Con- 
servatismus,  mit  welchem  W.  die  entschiedene  Stellungnahme 
des  Thuk.  für  die  Tatsache  des  trojanischen  Krieges  und  die 
Existenz  Homers  zu  Gunsten  der  altherkömmlichen  Ueberlieferung 
den  Ausschlag  geben  lassen  will. 

Es  tut  mir  von  Herzen  leid,  dass  diese  Anzeige  im  Ganzen 
mehr  Tadel  als  Anerkennung  enthält;  ich  glaube  aber  durch  Her- 
vorhebung des  Einzelnen  bewiesen  zu  haben,  dass  mein  Urteil 
nicht  aus  vorgefasster  Meinung  oder  gar  Uebehvollen  hervorgegan- 
gen ist.  Es  bleibt  immerhin  der  redliche  FleiTs  stehen,  mit 
welchem  der  Verfasser  zur  Lösung  der  thukyd.  Streitfragen  sein 
Scherflein  beizutragen  bemüht  gewesen  ist;  aber  im  fiebrigen 
geht  meine  Meinung  dahin,  dass  es  in  vielen  Punkten  an  Klar- 
heit und  Gründlichkeit  fehlt,  dass  bei  anderen  wichtige  Momente 
nicht  zur  Besprechung  herbeigezogen  sind,  dass  das  Urteil  Mafs, 
Besonnenheit  und  Unbefangenheit  vermissen  lässt,  endlich  dass 
das  meiste  nichtige  nicht  unbedingt  neu,  das  Neue  aber  grofsen- 
teils  schwach  begründet,  wenn  nicht  gar  unrichtig  ist. 

Potsdam.  H.  Schütz. 


Schubert,  Die  Quellen  Plutarchs  in  den  Leb  ensb  eschreibu  nge  n 
des  Eumenes,  Demetrius  und  Pyrrhus.  Leipz.  Tcobn.  1878. 
Besonderer  Abdruck  aus  dem  neunten  Supplemcntbandc  der  Jahrb.  f. 
kl.  l’bil.  S.  (»47—836. 

ln  den  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Quellen  der 
Geschichte  der  Diadochenzeit  hat  es  sich  wohl  als  nicht  mehr  zu 
bezweifelndes  Resultat  ergeben,  dass  Diodors  Bericht  mit  geringen 
Ausnahmen  auf  Hieronymus  von  Kardia  allein  beruht1).  Schubert 
setzt  dies  als  bewiesen  voraus;  denn  Diodors  Bericht  dient  ihm 
häufig  als  Marsstab  für  seine  Beurteilung  der  Nachrichten  Plu- 
tarclis.  Das  wesentlich  Neue  bei  ihm  ist  nun  die  Behauptung, 
dass  Plutarch  nicht  direct  aus  Hieronymus  und  wer  sonst  noch 


*)  Müller  und  Droysen  folgend  leitet  Evers  (Ein  Beitrag  zur  Unter- 
suchung der  Quellen  der  Diadochenzeit.  Potsdam  1877)  XIX  45.  XX  81 — 88. 
91  — 100  aus  Zcnou  ab.  Schubert  beschränkt  letzteres  auf  wenige  Capitel. 
Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial wesen.  XXX 111.  7.  8.  29 
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bei  ihm  als  Quelle  anzunehmen  ist,  geschöpft  hat,  sondern  aus 
einer  Mittelquelle,  in  der  bereits  die  verschiedenartigsten  Quellen 
verarbeitet  waren.  Zu  diesem  Resultat  kommt  Vf.  durch  genaue 
Sichtung  der  primären  Quellen,  was,  wie  er  ganz  richtig  im  Vor- 
wort bemerkt,  bei  weitem  die  Hauptsache  ist,  da  es  ziemlich  ir- 
relevant sei,  ob  IMutarch  den  Hieronymus  oder  Dionys  direct  oder 
indirect  benutzt  habe.  Es  mögen  hier  zunächst  in  aller  Kürze 
die  Resultate  seiner  Reobachtungen  für  die  Biographie  des  Eume- 
nes  folgen,  lieber  c.  I — 2 hat  Verf.  dieselbe  Ansicht  wie  alle 
andern,  die  vor  ihm  diese  Frage  behandelt  haben.  Aus  Hiero- 
nymus leitet  er  dann  ab  c.  3—5,  in  6 nur  den  Traum  des 
Eumencs,  in  7 blos  den  Zweikampf,  auch  von  8 nur  einen  Teil, 
beinahe  vollständig  dagegen  9 — 10  und  19;  das  übrige  weist  er 
Huris  zu.  Er  geht  aus  von  der  Schlacht  zwischen  Kraterus  und 
Eumencs,  in  deren  Beschreibung  er  zwei  ganz  verschiedene  Berichte 
eng  in  einander  verarbeitet  lindet.  Hierbei  sind  folgende  Punkte 
für  ihn  beweisend:  l)  Die  Erzählung  von  Euuienes  Traum  (c.  0) 
zerreifst  den  Zusammenhang;  sie  lässt  sicli  herauslösen,  ohne 
dass  man  eine  Lücke  merken  würde.  2)  Mitten  in  die  Erzählung 
von  Kraterus  Tode  ist  die  Episode  vom  Zweikampf  zwischen 
Neoptolemus  und  Eumenes  störend  eingefügt  (c.  7).  Ersteres 
ist  richtig,  nicht  so  der  zweite  Punkt.  Die  Anordnung  in  der 
Beschreibung  des  Kampfes  ist  genau  dieselbe  wie  bei  Diodor,  nur 
mit  dem  Unterschied,  dass  bei  letzterem  das  Militärische  in  den 
Vordergrund  tritt,  bei  Plutarch,  dem  Biographen,  dagegen  das 
Persönliche;  Diodor  schildert  erst  den  Kampf  auf  dem  rechten 
Flügel,  wo  Kraterus  steht,  dann  den  des  linken,  den  Neoplolemus 
commandirt,  während  Plutarch  nur  die  beiden  Anführer  nennt. 
Ferner  fehlt  bei  Diodor  das,  was  bei  Plutarch  am  Schluss  des 
Capitels  steht,  das  aber  unmöglich  früher  gemeldet  werden  konnte 
als  nach  dem  Zweikampfe.  Wenn  hierbei  Sch.  bemerkt,  nur  in 
der  Schilderung  des  Zweikampfes  fanden  sich  Berührungspunkte 
mit  Diodor,  so  ist  seine  Widerlegung  von  Rcufs1)  keine  ganz 
glückliche.  Dass  die  Ausdrücke  wgodSac  (Diod.)  und  nvQQä&toc 
ytvonEvric  (Plut.)  allein  nicht  beweisend  sind,  ist  richtig.  Da- 
gegen wird  die  zweite  sprachliche  Berührung,  wenn  man  Arrian, 
der  nach  Schubert  mit  IMutarch  eine  gemeinsame  Quelle  hat,  zu 
Hülfe  nimmt,  schon  bedeutsamer.  Diodor  sagt  (c,  30)  von  Kra- 
terus sntabv  uyvojjf/tig  o\ ; ijv,  Plutarch  nttioviu  nctQtjjia- 
attv  uyyoovi'itq,  Arrian  (Müller  § 27)  tteomv  fiij 

y vo)GÜt  t g.  Hieraus  möchte  ich  folgern,  dass  im  Original 
äyvoij&eig  stand;  Plutarch  hat  den  Stamm,  Arrian  die  Verbal- 
form bewahrt.  Ganz  ähnlich  steht  es  mit  ayO-tiq 
und  xaiijyaytv  im  Arr.  14,  Plut.  Phok.  30  und  Demosth.  31 2). 


*)  Hieronymus  von  Knrdia.  Berlin  187(>.  S.  10. 

2)  Vgl.  hierüber  Philolog.  XXX VU  19-1. 
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3)  nichtig  ist,  dass  hei  Plutarch  und  Diodor  Kratcrus  Todes- 
art eine  verschiedene  ist;  nur  übertreibt  Sch.,  wenn  er  behauptet, 
bei  Diodor  komme  Kratcrus  sofort  um,  während  er  bei  Plutarch 
langsam  sterbe,  damit  Eumenes  eine  theatralische  Scene  aufführen 
könne.  In  Diodors  Worten  (7vyf7iaTjj^rj  xai  rov  ßlov  dXöya )g 
xaridxqiipt  liegt  nichts  von  einem  sofort  erfolgten  Tode.  An- 
slöfsig  auch  findet  Sch.  die  Bührscene  am  Schluss  des  Capitels. 
Hier  scheint  Verfasser  nicht  die  richtige  Auffassung  jener  Zeit 
zu  haben,  wenn  er  dergleichen  gänzlich  verwirft.  Alle  jene  Feld- 
herren, die  den  berühmten  Zug  Alexanders  mitgemacht  hatten, 
vereinigte  ein  gemeinsames  Band  der  Freundschaft,  das  nur  durch 
die  unmäfsige  Ehrsucht  immer  von  neuem  zerrissen  wurde.  So- 
bald sie  sich  aber  persönlich  nähern,  tritt  es  sofort  zu  Tage.  Bei 
dem  nüchternen  Diodor  freilich  ist  dergleichen  meist  verwischt; 
aber  Spuren  davon  finden  sich  auch  hei  ihm.  So  entspricht  der 
Plutarchische  Ausdruck  dvögi  (f  iXw  xai  dvvij&ei,  den  an  unserer 
Stelle  Eumenes  von  Kraterus  braucht,  den  Diodorischen  Bemer- 
kungen über  Antigonus,  der  doch  sonst  überall  kalt  und  berech- 
nend auftrilt,  in  seinem  Benehmen  gegen  Eumenes  (XIX  44,  2 
öia  ttjv  nQoyeyeyrjfjLSvrjv  (ptXiav;  vgl.  auch  XVIII  41.  G)  und 
gegen  Seleukus  (XIX  55,  G avtaxloix\tis  xai  n&Qixagijg  rjv  sni 
tw  doxtTv  avrog  (liv  fxrj  (JvvTjvayxdcfrai  ngogrvxyxtlv  rag 
X^tQctg  ävdoi  (fl Iw).  Noch  weniger  aber  passt  es,  eine  solche 
Scene,  die  doch  für  Eumenes  höchst  ehrenvoll  ist,  mit  Sch.  auf 
den  hämischen  Duris,  von  dem  die  Anekdoten  im  zweiten  Capitcl 
stammen,  zurückzuführen. 

4)  Sch.  findet  die  ganze  List,  deren  sich  Eumenes  bedient, 
um  seinen  Truppen  zu  verbergen,  dass  sie  gegen  Kraterus  fech- 
ten sollen,  auffällig,  einmal  weil  bei  Diodor  gar  nichts  davon  stehe, 
und  zweitens  weil  die  Sache  an  sich  unwahrscheinlich  dargestellt 
sei.  Was  das  erstere  betrifft,  so  ist  das  gewis  allein  kein  Grund; 
wieviel  hat  nicht  Diodor  in  allen  Teilen  seines  Geschichtswerkes 
übergangen!  Beim  zweiten  Punkt  ferner  muss  Vf.  selbst  zu- 
gesteben,  dass  wenigstens  ein  Kern  davon  auf  Wahrheit  beruhe. 
Unwahrscheinlich  erscheint  ihm  aber,  dass  nach  Plutarehs  Dar- 
stellung Neoptolcmus  erst  Kraterus  zum  Kampf  reize.  Indes  hier 
trifft  die  Schuld  den  Biographen,  der  alles  persönlich  fasst.  Ge- 
wis hatten  Antipater  und  Kraterus  schon  vor  Neoptolemus  An- 
kunft die  Absicht,  Eumenes  zu  bekriegen,  ja  es  geht  dies  sogar 
direct  aus  den  ersten  Worten  von  Plut.  c.  6 hervor.  Ich  muss 
hierbei  gleich  ein  zweites  Bedenken  des  Vf.’s  erörtern;  Kratcrus 
Versuch,  Eumenes  in  seinem  Siegestaumel  zu  überraschen,  klingt 
ihm  nämlich  unwahrscheinlich , da  nach  der  ersten  Schlacht,  die 
nur  zehn  Tage  vor  der  zweiten  stattfand,  Verhandlungen  zwischen 
Eumenes  und  den  beiden  feindlichen  Feldherren  gewesen  seien, 
nach  deren  Abbruch  crstcrer  jeden  Augenblick  des  Angriffs  hätte 
gewärtig  sein  müssen.  Hierbei  hat  Sch.  das  Plusquamperfectum 

29* 
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censaraXro  (Plut.  c.  5)  übersehen,  das  doch  deutlich  darauf  hin- 
weist, dass  die  darauf  folgenden  Verhandlungen  vor  Neoptolemus 
Ankunft  erfolgt  sind.  Der  Bericht  der  Verhandlungen  schliefst 
mit  den  Worten  (Anfang  von  c.  6):  Oi  [itr  ovv  ntql  rov  \ 'Av - 
tinaiQOv  nv&öfisvoi  tavxa  (Eumenes  Antwort)  xaia  tfxoXijv 
ißovXevovro  negl  xöiv  6Xo)V.  Die  dann  folgenden  Worte  o Nso- 
m6X€(jiog  fifia  tijv  f.icixi]v  chfixöfitrog  ttqög  ccvtovc  bewei- 
sen zum  zweiten  Male,  dass  Neoptolemus  erst  nach  jenfcn  Ver- 
handlungen angekommen  ist.  Hieraus  folgt  aber  auch  außerdem, 
dass  Neoptolemus  jene  Feldherren  nicht  zum  Kampf  überhaupt 
erst  gereizt  hat,  sondern  nur  zum  sofortigen  Handeln. 

5)  Am  meisten  Gewicht  aber  scheint  Sch.  darauf  zu  legen, 
dass  Kraterus  in  ungebührlicher  Weise  in  den  Vordergrund  trete, 
ja  fast  schwärmerisch  verehrt  werde,  obgleich  er  doch  Eumenes 
Feind  sei.  Hiergegen  ist  erstens  geltend  zu  machen,  dass  Pto- 
lemaeus  und  Scleukus,  die  doch  auch  Antigonus  Feinde  waren, 
bei  Üiodor  in  der  rühmlichsten  Weise  anerkannt  werden.  Außer- 
dem kann,  was  Sch.  bestreitet,  diese  Beliebtheit  des  Kraterus 
wohl  begründet  sein,  ln  der  Alexandergeschichte  tritt  er  freilich 
meist  als  Liebling  des  Königs  nächst  liephaestion  auf.  Dass  er 
aber  auch  bei  den  Truppen  beliebt  war,  scheint  schon  daraus 
hervorzugehen,  dass  ihm  gerade  die  Mission  erteilt  wurde,  die 
Veteranen  nach  Makedonien  zu  führen;  einem  unbeliebten  Feld- 
herrn hätte  man  dergleichen  nicht  anvertraut;  denn  die  Disciplin 
ist  auf  solchen  Heimmärschen  manchmal  etwas  locker.  Ganz 
deutlich  aber  weist  Plut.  Alex.  47  darauf  bin,  wo  liephaestion 
und  Kraterus  einander  gegenübergcstellt  werden1).  Endlich  hatte 
Hieronymus  auch  einen  tatsächlichen  Grund , Kraterus  in  sym- 
pathischer Weise  darzustellen.  Sein  letzter  Herr  war  Antigonus 
Gonatas,  der  Sohn  der  edlen  Phila,  die  ja,  bevor  sie  Demetrius 
heiratete,  Gemahlin  des  Kraterus  war.  Sollte  nun  nicht  Phila 
ihres  ersten  Gemahls,  der  in  so  uneigennütziger  Weise  ihrem 
Vater  im  Lamischen  Kriege  half  und  dann  sich  ihm  bereitwillig 
unterordnete,  oft  in  rühmlicher  Weise  Erwähnung  getan  haben? 
Dergleichen  kann  auf  Hieronymus,  der  Phila  hoch  verehrte,  nicht 
ohne  Einiluss  geblieben  sein.  Unbedeutend  dagegen  ist  6)  der 
Einwurf,  bei  Piutarch  erscheine  Kraterus  als  der  Höchstcomman- 
dirende.  Denn  erstens  kann  dies  nur  ein  ungeschickter  Aus- 
druck Plutarchs  sein  — Plutarchs  Koaitgog  töv  'sivtlncciQov 
tig  KiXixiav  antGrsiXfv  findet  sein  Analogon  Just.  XV  2.  17, 
wo  es  von  Kassander  heilst  „Lysimachum  cum  ingentibus  copiis 
in  auxilium  sociis  mittit“  — zweitens  aber  ist  zu  beachten,  dass 


*)  ’Entl  6t  xni  juiv  Iojou  TtHv  /utyiGuov  'UifftKJTiiuMt  / utr  {ntti- 

vovvta  x«l  ovuufTaxoo/uoi'/bttvov  ai’Tip , KndrtQOV  61  rote  nainiots 
t u u fvovT « , oi  txftvov  utv  typt'.uuTiCt  tofs  ßanfUinois,  6tit  iovtov  61 
loi'f  xal  toi  s Mnxtdooi. 
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nach  Diod.  XVIII  25  abgemacht  war  ti»  fity  Kqcctsow  zrjv  zrg 
'Aaiag  i\yt\ioviav  neQizitHvai,  zw  3°  AvimäiQw  zr\v  zijg  Ev- 
Qomijg.  Also  hat  Piutarch  vielleicht  nicht  einmal  Unrecht. 

7)  behauptet  Sch.,  die  Ausdrücke  äqnxopevog  hei  Piutarch 
und  a(plnntv<fe  hei  Diodor,  gebraucht  von  Neoptolemus,  ver- 
rieten schon  äufserlich,  dass  die  Gewährsmänner  der  beiden  Auto- 
ren nicht  am  selben  Orte  seien.  Der  Grund  von  Plularchs  Aus- 
druck liegt  aber  auf  der  Hand.  Er  hat  eben  etwas,  das  früher 
hätte  erwähnt  werden  müssen,  eingeschaltet  und  spricht  in  Folge 
dessen  von  Antipater  und  Kraterus.  Natürlich  kann  er  dann  von 
Neoptolemus  nicht  einen  Ausdruck  wie  afpinnevae  brauchen. 

Hieran  schliefst  sich  eine  kurze  Vergleichung  der  entsprechen- 
den Berichte  bei  Arrjan,  Nepos  und  Justin.  Arrian  hat  sichtlich 
dieselbe  Ueberlieferung  wie  Piutarch;  ganz  gegen  Hieronymus, 
meint  nun  Verf.,  spreche  die  Fabelei,  dass  Kraterus  den  Helm 
abgenommen  habe,  um  sich  den  Feinden  kenntlich  zu  machen. 
Es  klingt  diese  Nachricht  allerdings  etwas  verdächtig;  hat  aber 
nicht  Piutarch  an  einer  Stelle  (c.  49),  die  auch  nach  des  Vf.s 
Ansicht  auf  Hieronymus  beruht,  dasselbe  von  Seleukus  im  Kampf 
gegen  Demetrius  berichtet?  Wenn  ferner  Neoptolemus1  kriegeri- 
sche Tüchtigkeit  zuletzt  bei  Arrian  rühmend  erwähnt  wird,  so  ist 
dies  ganz  Hieronymus  Art,  dergleichen  auch  bei  Feinden  anzu- 
erkennen. Eine  Vorliebe  für  Neoptolemus  zeigt  sich  darin  gar 
nicht.  Ich  erinnere  dabei  an  die  Prädicate,  die  Diodor  Python 
giebt,  den  er  doch  sonst  einen  unruhigen  Kopf  nennt  (XVIII  7. 
4;  XIX  14.  2);  zu  beachten  ist  ferner,  wie  Diodor  (XVIII  53.  3) 
von  Kraterus  und  Neoptolemus  spricht  {diwvopLctonsvovg  rjyffio- 
vag).  Dass  endlich  der  Ausdruck  ygapptazt vg  bei  Arrian  von 
Gehässigkeit  gegen  Eumenes  zeuge,  ist  auch  noch  nicht  aus- 
gemacht; ebensogut  kann  man  das  Gegenteil  herauslesen:  Er, 
den  die  Feinde  spottweise  den  Federfuchser  nannten,  war  so 
gewandt  in  den  Waffen  und  bewies  solche  persönliche  Tapfer- 
keit, dass  er  den  kampfgeübten  und  ritterlichen  Neoptolemus 
überwand. 

Bei  Nepos  ferner  findet  Sch.  schon  im  Anfang  genau  den- 
selben Quellen  Wechsel  wie  bei  Piutarch;  ja  beide  Angaben  über 
Eumenes  Herkunft  ständen  unvermittelt  neben  einander.  Hier 
scheinen  die  Worte  neque  aliud  huic  defuit  quam  generosa  stirps. 
Etsi  ille  domestico  summo  genere  erat  falsch  verstanden  zu  sein. 
Der  Hauptnachdruck  liegt  auf  domestico;  als  Grieche  in  seiner 
Vaterstadt  war  er  aus  ansehnlicher  Familie,  unter  den  makedoni- 
schen Heerführern  aber,  die  z.  T.  alten  Fürstcngescblecbtern  an- 
gehörten, wurde  er  wenig  geachtet  Auch  in  c.  2 nimmt  Sch. 
daran  Anstofs,  dass  Perdikkas  sichtlich  weniger  geachtet  werde 
als  Antipater  und  Kraterus;  letzteres  weise  wieder  auf  den  Ge- 
währsmann des  Plutarchischcn  Schlachtberichts  hin.  Wenn  man 
aber  bei  Diodor  liest,  wie  dort  Perdikkas  ganz  unverholen  getadelt 
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wird  (XVIII  33.  3 xai  yc'iQ  qovixög  fjv  xai  twv  aXXow  rjytfio- 
vwv  neQiaigovftevog  rag  $£ov<rlug  xai  xa&oXov  naviwv  ßov- 
X6(in’og  agyeiv  ßtaiuig),  Antipater  dagegen,  der  Grofsvater  des 
Antigonus  Gonatas,  geradezu  wgovifHotatog  r mf  iv  dvvaaieiaig 
ysyovoxiov  xaiu  itjv  avrrjp  yXixiav  (XIX  59.  5)  genannt  wird, 
kann  man  Sch.  unmöglich  recht  geben. 

Vf.  macht  aus  den  bis  jetzt  dargelegten  Ausführungen  den 
vollkommen  richtigen  Schluss,  dass  Plutareh  wie  Nepos,  da  sie 
an  denselben  Stellen  denselben  Quollen  Wechsel  eintreten  lassen, 
aus  derselben  Mittelquelle  geschöpft  haben.  Der  Schluss  ist  un- 
zweifelhaft richtig,  wenn  nur  die  Praemissen  über  allen  Zweifel 
erhaben  wären.  Von  allen  seinen  Gründen  bleibt  nur  einer  be- 
stehen, der  von  Diodor  abweichende  Bericht  über  Kraterus  Tod; 
und  der  fehlt  noch  dazu  bei  INc.pos.  Notwendig  muss  er  noch 
einen  Schritt  weiter  gehen  und  auch  Arrian  aus  derselben  Mittel- 
quelle  ableiten,  die  nach  ihm  aus  Hieronymus  und  Duris  zusam- 
mengesetzt ist;  Duris  Bericht  soll  dann  sckliefslich  auf  einen 
Oflicier  in  Kraterus  Heer  zurückgehen.  Endlich  wird  auch  Justin, 
weil  er  auch  die  List  des  Eumenes  hat,  auf  dieselbe  Mittelquelle 
zurückgeführt.  Vf.  gebt  sogar  so  weit,  für  Nepos  und  Plutareh 
aufser  jener  Mittelquelle  keine  zweite  zuzulassen.  Lin  hier  von 
Nepos  nicht  weiter  zu  reden,  so  ist  doch  von  IMutarch  zu  sagen, 
dass  wir  noch  gar  nicht  recht  wissen,  wie  er  eigentlich  gearbeitet 
hat;  schwerlich  wird  sich  darüber  auch  ein  allgemeines  Gesetz 
aulstellen  lassen.  Mir  scheint  er  für  die  Biographie  des  Eumenes 
ein  grofses  Geschichtswerk  ausgezogen  und  darin  nun  aus  einem 
zweiten  Schriftsteller  oder  aus  seinen  Collectancen  nur  Anekdoten 
und  sonstige  kleine  Züge  eingeschaltet  zu  haben.  Muss  letzteres 
doch  Sch.  selbst  im  Demetrius  einigemale  zugestchen.  Lud  kann 
ferner  in  jener  Differenz  über  Kraterus  Tod  nicht  auch  Diodor 
einmal  ungenau  erzählen,  zumal  in  der  Stelle  selbst  derselbe 
Wortlaut  wie  bei  Plutareh  vorliegt?  Am  meisten  aber  nehme  ich 
daran  Anstofs,  dass  auch  Arrian  die  abgeleitete  Quelle  benutzt 
haben  soll,  er,  der  doch  gewis  die  besten  benutzt  haben  wird. 
Ist  es  ferner  anzunehmen,  dass  in  einer  aus  zwei  ganz  verschie- 
denen Berichten  zusammengesetzten  Mittelquelle,  wie  sie  dann 
bei  Arrian  vorliegt,  in  der  Darstellung  der  so  verwickelten  Ver- 
hältnisse genau  dieselbe  Reihenfolge  in  den  Tatsachen  beobachtet 
sein  kann  wie  in  der  nur  auf  einem  Berichte  beruhenden  Dar- 
stellung Diodors?  Lud  endlich,  wer  war  denn  jener  so  angesehene 
Schriftsteller,  auf  den  fast  alle  zurückgehen,  und  warum  tut  dies 
dann  gerade  Diodor  allein  nicht?  Nach  der  Ansicht  des  Vf.s  ist 
derselbe  Agatharchides  von  Knidus,  der  sonst  mehr  in  geogra- 
phischen Beschreibungen  einen  Namen  hat  und  darin  auch  von 
Diodor  im  dritten  Buche  benutzt  ist.  Wenn  also  Diodor  ihn 
dann  später  nicht  mehr  benutzt,  sondern  den  Hieronymus  ver- 
zieht. so  ist  dies  nur  ein  Beweis,  dass  der  Name  des  letzteren 
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noch  seinen  alten  Klang  hatte.  Um  so  unwahrscheinlicher  ist  es 
aber,  dass  alle  andern  wie  auf  Gommaudo  die  schlechtere,  abge- 
leitete Quelle  benutzt  haben. 

Doch  sehen  wir  weiter,  zu  welchen  gezwungenen  Annahmen 
Sch.  im  Folgenden  durch  seine  Aufstellungen  gebracht  wird. 
Wegen  seiner  Kraterusidee  ist  er  gezwungen,  den  ersten  Satz 
von  c.  8 aus  zwei  Quellen  abzuleiten,  die  gröfsere  Hälfte  bis  zu 
den  Worten  xai  ioTc  Trofofiiozg  aus  Hieronymus,  die  kleinere 
aus  Duris1).  Er  bemerkt  dazu:  „Bis  zu  den  Worten  xai  toXg 
noXffiioic  ist  der  Satz  ganz  einheitlich , die  weiteren  Bemer- 
kungen aber  passen  in  denselben  nicht  recht  hinein.  Her  Neid 
der  Bundesgenossen  und  der  Hass  der  Feinde  wird  durch  den 
grofsen  Erfolg  ausreichend  motivirt,  und  jede  weitere  Begründung 
ist  mindestens  überflüssig Erstens  ist  der  Satz  völlig  einheit- 
lich: wc  — xaistQyacr^xoc  begründet  seinen  Buhm,  der  zweite 
Satz  mit  wg  den  Neid  und  den  Hass.  Ferner  aber  passt  gerade 
das,  was  im  zweiten  Teil  des  Satzes  gesagt  ist,  genau  zu  Biodors 
Bericht,  d.  h.  zu  Hieronymus.  Dass  Eumenes  als  avt]q  s'jtTjXvg 
xai  £ivoc  nirgends  gern  gesehen  ist,  wird  bei  Diodor  wiederholt 
erwähnt,  und  die  letzten  Worte  idiiv  Maxtdövwv  ....  ocpi\- 
Qtjxwg  linden  ihre  Bekräftigung  XIX  13.  1,  wo  Seleukus  Eurne 
nes  Truppen  auffordert  (jtrj  ngodyezy  xa&’  avrwy  ävÖQa  ££- 
vov  xai  7tXft(fiovQ  Maxtdovag  avi]  orj  xöza.  In  diesen  Worten 
wird,  wie  auch  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit2)  von  Ptoiemaeus 
auf  den  Beschluss  in  Aegypten  zurückgewiesen.  Bei  Arrian  ist 
an  der  entsprechenden  Stelle  durch  Pbotius  alles  schief  geworden ; 
denn  das  ist  doch  wohl  klar,  dass  Alketas  und  Atalante  nicht 
deshalb  verurteilt  wurden,  weil  Eumenes  den  Kraterus  getödtet 
hatte. 

Im  Folgenden  wird  blos  noch  die  Anekdote  von  Eumenes 
Pferderequisition  (c.  8)  aus  Duris  abgeleitet,  das  übrige  dagegen 
bis  zum  Schluss  von  c.  16  mit  Ausnahme  nur  geringfügiger  Be- 
merkungen auf  Hieronymus  zurückgeführt;  ja  vorkommende  Dif- 
ferenzen werden  durch  Plutarchs  Verschulden  erklärt  und  auch 
aus  anderen  Gründen  beseitigt.  In  c.  10,  wo  wieder  einmal 
kraterus  vorkommt,  findet  er  eine  selbständige  Zutat  der  Mittel- 
quelle, ebenso  fasst  er  auch  die  Erwähnung  der  Briefe  des  Eume- 
nes auf  (c.  11).  Aus  diesem  Abschnitt  will  ich  nur  Folgendes 


*)  Zur  besseren  Uebersicht  stehe  der  Salz  hier  vollständig:  Tnirt/v 
ii)V  fjäyrjv  Kvuivt\g  rjufntttg  d/x«  nr/fdov  n utTu  irv  TtQor^Qav  iyixijOS ' 
xai  d’o^rj  (*iv  i ufyag  an'  «trqs,  tag  r«  ootfiff , r«  d^  avÜQtfq 

xafttwafffifvog,  tf-Övrov  dt  noXir  fo/t  xai  /uioog  ouaXdjg  7 jttfja  rt  roig 
csv fj iia^oiS  xai  luig  noltulotg,  lüg  IntjXvg  avijo  &rog  onloig  xai  /iQoi 
iiov  Maxtdovotv  roy  7fQ<oroy  avr&v  xai  tioxt/utuucTov  avtjQt)xa)$. 

7)  XVIII  62,  ui / 7Z(tosfy(iV  tm  Evfifvei  xa&'  ov  mivreg  Mnxtüöv es 
&äva iov  xaifyvoioav,  fast  gleich  XIX  12.  2. 
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herausgreifen.  Die  Angabe  Justin.  XIV  2.  4 hält  er  für  unwahr- 
scheinlich, weil  es  nicht  glaublich  sei,  dass  Alketas  und  Atlalus 
in  Antipaters  Auftrag  Eumenes  hätten  entsetzen  wollen.  Das 
glaube  ich  auch  nicht;  Justins  Worte  a quo  cum  auxilia  Eu- 
meni  inissa  didicisset  beziehen  sich  nicht  auf  einen  Auftrag  an 
Alketas,  sondern  sind  nach  Diod.  XVIII  52  auf  Arrhidaeus  zu 
beziehen1).  Nicht  übel  dagegen  ist  die  Erklärung  des  Wider- 
spruchs zwischen  Plut.  14  und  Diod.  XIX  25.  Nach  iMutarch 
unterbleibt  nämlich  der  beabsichtigte  Angriff  des  Antigonus,  weil 
letzterer  sieht,  dass  Eumenes,  den  er  für  krank  gehalten,  die 
Schlacht  doch  leiten  kann,  bei  Diodor  hingegen  lindet  die  Schlacht 
nicht  statt , weil  Terrainschwierigkeiten  beide  Heere  trennen. 
Beide  Berichte  sollen  von  Hieronymus  stammen,  der  erste  ver- 
tritt die  Anschauung  von  Eumenes  Umgebung,  der  zweite  die 
spätere  Ausrede  des  Antigonus.  Was  jedoch  wieder  als  Beweis 
dafür  angeführl  wird,  dass  Piutarch  und  Ncpos  dieselbe  Miltel- 
quclle  cxcerpirt  haben,  die  Uebcreinstimmung  beider  darin,  dass 
sie  im  Gegensatz  zu  Diodor  das  Alexanderzclt  nur  einmal  be- 
schreiben und  dabei  den  Teil  der  Mitteilungen,  der  zwischen 
beiden  Beschreibungen  stand,  ausgelassen  haben,  ist  wieder  nicht 
richtig.  Denn  sichtlich  hat  dies  jeder  selbständig  getan,  was  ihnen 
nur  zum  Lobe  anzurechnen  ist.  Wie  schon  Heufs  (S.  12)  be- 
merkt, hat  Piutarch  die  erste  Stelle,  Nepos  die  zweite  excerpirt. 
Piutarch  redet  nämlich  nur  von  Antigenes  und  Teulamus  und 
fährt  dann  fort  „inei  7iQoiovatv  aviotg  slg  ir\v  avto  %u)Qav 
o Ihvxtaictg  fxmx  twy  a/.Xon'  actiQa7iü)V  anrivi^aa** ; hei  Nepos 
(c.  7)  dagegen  ist  Peukestas  schon  vorher  erwähnt. 

Am  Schluss  der  Biographie  sieht  Sch.  in  der  U eher  eins  tim- 
rnung  mit  Nepos  und  besonders  mit  dem  rhetorisch  gehaltenen 
Justin  eine  Benutzung  des  Duris,  daneben  aber  auch  eine  stark 
hervortretende  Bearbeitung  des  Verfassers  der  Mittelquclle.  Sehr 
richtig  ist  zunächst  bemerkt,  dass  die  Reden  des  Eumenes  und 
die  Antwort  der  Argyraspiden  bei  Justin  (XIV  3)  eine  rhetorische 
llcberarbeit  des  einfachen  Berichtes  des  Hieronymus  sind,  der  bei 
Diodor  (XIX  43)  vorliegt.  Da  jedoch  Piutarch  und  Nepos  nicht 
dieselbe  IJeberarbeitung  haben,  ist  zunächst  kein  Anlass  vorhanden, 
auf  eine  besondere  Millelquelle  zurückzugehen;  Trogus  kann  der- 
gleichen selbst  getan  haben.  Die  Rede  des  Eumenes  vor  seiner 
Abführung  in  Antigonus'  Lager  ist  sicher  bei  Justin  ebenfalls 
rhetorisch  ausgeschmückt,  kann  aber  doch,  wenn  auch  Diodor 
nichts  davon  hat,  in  ihrem  Kern  auf  Hieronymus  zurückgeilen. 
Die  Plutarchischc  Rede  (c.  17)  ist  schon  viel  besser;  denn  dass 
Eumenes  sterben  muss,  weifs  er:  also  warum  nicht  lieber  durch 
eigne  Hand?  Das  ist  doch  blos  der  Sinn  dfcr  Plularcbischen 
Rede.  Dass  Hieronymus  nur  wirkliche  Reden  in  seinem  Werke 


*)  Vgl.  Philul.  XXXVI  S.  642. 
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hatte,  ist  noch  nicht  ausgemacht,  kann  aber  richtig  sein;  in 
diesem  Falle  aber  konnte  er  die  Rede  des  Eumenes,  da  er  ver- 
wundet war,  nicht  selbst  mit  anhören,  sondern  sie  nur  nach 
andern  mitteilen.  Diodor  endlich  ist  an  dieser  Stelle  so  unge- 
mein kurz,  dass  es  kein  Wunder  ist,  wenn  er  auch  eine  Rede 
ausgelassen  hat,  zumal  da  er,  wie  er  seihst  sagt  (XX  Anfang) 
kein  Freund  von  Reden  ist. 

ln  c.  IS  weist  Sch.  die  Antwort  des  Antigonos,  Eumenes 
wie  ein  wildes  Tier  zu  bewachen,  Doris  zu ; ebenso  auch  die 
Nepos  und  Plutarch  gemeinsame  Anekdote  über  die  Unterhaltung 
des  Onomarch  und  Eumenes.  Letztere  entspricht  jedoch  genau 
einer  Stelle  in  c.  10;  dort  giebt  Eumenes  dem  Antigonus  fast 
dieselbe  Antwort  wie  hier  dem  Onomarch,  und  dort  lag  auch  nach 
Sch.  Hieronymus  als  Quelle  vor. 

Die  Mittelquelle,  die  sich  dem  Verf.  im  Eumenes  ergeben  hat, 
verfolgt  er  nun  auch  weiter  durch  die  Biographien  des  Demetrius 
und  Pyrrhus  hindurch.  Sie  beginnt  nach  ihm  im  Demetrius  erst 
mit  dem  fünften  Capitel;  2 — 4 enthalten  nur  Notizen  vom  bio- 
graphischen Standpunkt  aus,  die  aber  meist  auf  Hieronymus  be- 
ruhen. Die  in  c.  2 mit  evioi  dt  Xiyovai  eingeführte  Be- 
merkung wird  Duris  zugeschrieben,  die  Erwähnung  Philipp  V.  der 
Mittelquelle,  die  moralischen  Bemerkungen  aber  Plutarch.  Allzu- 
viel historisches  Wissen,  wie  man  sieht,  traut  er  letzterem  nicht 
zu.  Die  Erzählung  von  Mithridates  (c.  4)  endlich  wird  mit  Recht 
einer  späteren  Quelle  zugewiesen.  Hier  ist  also  die  erste  Stelle, 
die  Verf.  nicht  aus  der  Miltelquelle  ableiten  kann;  es  werden  sich 
daran  noch  andere  reihen,  die  er  ebenfalls  aus  Plutarchs  Samm- 
lungen entstammen  lassen  muss.  Im  fünften  Capitel  wird  zuerst 
die  Mittelquelle  constatirt;  diesmal  mit  Hilfe  Justins  (XV  1).  Zu- 
nächst sei  hier  bemerkt,  dass  die  Uebereinstimmung  zwischen 
Justin  und  Diodor  gröfser  ist  als  zugegeben  wird.  Der  Schluss 
bei  ersterem  (indiguatum  quod  Antigonus  devictis  diversae  factionis 
ducibus  solus  communis  victoriae  praemia  corripuisset)  entspricht 
genau  Diod.  XIX  85,  3 (ort  zov  noXifiov  ytvofjtivov  xoivov  . . 
i ä fxioij  irjg  dooixirjiov  yoigag  ovx  ccnodoirj  zotg  (f  iXoig).  Hier- 
bei glaubt  nun  Verf.,  die  ritterliche  Gesinnung  des  Ptolemaeus 
sei  eine  Erlindung  der  Mittelquelle.  Darin  mag  er  Recht  haben, 
dass  bei  Ptolemaeus  dergleichen  z.  T.  nur  Politik  war;  aber 
Hieronymus  hat  alles  als  haare  Münze  aufgefusst,  wie  manche 
Stellen  beweisen.  So  bat  Ptolemaeus  doch  sichtlich  Seleukus  nur 
zum  Thron  verholten,  um  Antigonus  einen  Feind  im  Rücken  zu 
erwecken,  und  doch  wird  bei  Diodor  seine  Hilfeleistung  rein  als 
Ausfluss  der  uneigennützigsten  Freundschaft  dargestellt  (XIX  86,5). 
Zweitens  aber  glaube  ich  auch,  dass  Ptolemaeus  in  der  Form 
wenigstens  eine  Art  ritterlichen  Anstand  gegen  den  jungen  De- 
metrius gezeigt  hat,  wenn  er  auch,  wie  Verf.  will,  durch  Ueber- 
sendung  der  Beute  nur  Unterhandlungen  ankuüpfen  will. 
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Im  folgenden  Capitel  sucht  Ycrf.  Schwierigkeiten,  die  nicht 
vorhanden  sind.  Anstofs  nimmt  er  zunächst  an  dem  Ausdruck 
vixrfiag  hei  Plutarch,  der  im  Widerspruch  zu  Diodors  (c.  93) 
avtv  [iccx*]?  stehe.  Es  war  eben  ein  unblutiger  Sieg;  ganz  ähn- 
lich ist  das  Verhältnis  zwischen  I’olyaen  IV  6,  7 und  Diod.  XVIII 
44  in  Betreff  der  Besiegung  des  Alketas.  Zweitens  meint  Verf., 
Demetrius  hätte  nur  eine  kleine  Abteilung,  nur  die  evguivoi,  bei 
sich  gehabt,  mit  der  er  ein  Heer  von  7000  Mann  nicht  hätte 
überraschen  können.  Daraus  folgert  er,  gestützt  auf  Paus.  I 6,  5 
(nvctg  i<av  Aiyvnvitav  Xoxijd<xg  dity&siQiV  ov  noXXovg),  dass 
nur  eine  kleine  Abteilung  mit  dem  Feldherrn  überrascht  worden 
sei.  Dass  jedoch  nicht  blos  eine  kleine  Abteilung  bei  Diodor  ge- 
meint sein  kann,  beweist  der  Ausdruck  tfjg  dvvdcfjisoig  ixvQifvcre; 
auch  steht  bei  letzterem  gar  nicht,  Demetrius  hätte  das  Gros  des 
Heeres  zurückgelassen.  Es  heifst  (XIX  93,  2):  Tr)v  ptv  xa- 
iccGXfvrjv  aniXintv,  rovg  öe  GiQctviohag  fv£wvovg  nctQctXaßwv 
vvxionoQtav  Gvvrovov  inonjGoeio.  Sollte  darin  liegen,  was  Sch. 
herausliest,  so  müsste  es  doch  wenigstens  rovg  svfcwvovg  aiqa- 
nurtctg  oder  rwy  aigainauav  tvgm'ovg  heifsen;  das  ganze  Heer 
war  eben  expeditus  auf  dem  Marsch,  wie  die  prädicative  Stel- 
lung zeigt.  Dass  aufserdem  Diodor  wirklich  von  einem  bedeuten- 
den Erfolg  spricht,  beweisen  zur  Genüge  die  folgenden  Worte 
TtjXixoviov  kviv^r^axog  ysysvrmivov.  Pausanias  abgerissene  Be- 
merkung endlich  kann  hier  wenig  mafsgebend  sein,  wie  schon  der 
Ausdruck  dtetf&nQs  zeigt.  Denn  gefallen  ist  auch  bei  Diodor  so 
gut  wie  niemand.  Auch  XoxijGag  passt  streng  genommen  nicht 
zu  Diodors  Bericht. 

Das  folgende  Capitel  wird  trotz  kleiner  Differenzen,  für  die 
Erklärungen  gesucht  werden,  ganz  aus  Hieronymus  abgeleitet 
Die  (Jebereinstimmung  im  Wortlaut  ist  hierbei  übrigens  noch  be- 
deutender als  angegeben  wird1). 

c.  8 — 14  hatte  Heufs  beinahe  völlig  aus  dem  Berichte  des 
Hieronymus  ausgeschieden;  dass  er  hierin  zu  weit  geht,  hat  schon 
Evers  erwiesen.  Hierin  stimmt  Sch.  mit  letzterem  überein.  Den 
Anfang  von  c.  8 betrachtet  er  wieder  als  selbständige  Zutat  der 
-Mittelquelle;  denn  Antigonussei  doch  nicht  in  Wahrheit  soenthusias- 
mirt  für  Athen  und  Griechenland  gewesen,  dass  er  deshalb  allein 
einen  Krieg  unternommen  hätte.  Ganz  richtig;  aber  warum  soll 
hier  nicht  auch  Plutarch  einmal  etwas  selbständig  gesagt  haben? 
Der  arme  Plutarch!  Auch  nicht  einen  selbständigen  Gedanken 
soll  er  haben!  Das  Resultat  jenes  Krieges,  mag  man  die  Absicht 
des  Antigonus  dabei  beurteilen,  wie  man  will,  war  immerhin  die 
Freiheit  Athens  auf  eine  Reihe  von  Jahren  hin.  Die  wahre  Ab- 
sicht des  Antigonus  zeigt  sich  im  Folgenden,  wie  Sch.  ganz  richtig 
bemerkt.  Wie  übrigens  sich  Antigonus  hier  äufsert  (imfld&Qav 

J)  Diod.  XIX  100  utv  ii}v  irtguv  tXojv  ?cf<ox£  rote  fdYot?  oiqutim- 
uag.  Plut.  r/ji  Irigag  üxgug  xgarrjoag  löiovg  { yxui(atr]atv . 
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xaXtjv  xal  caSctXsvzov  sfvai  xrjv  svvoiav),  ebenso  tut  dies  auch 
Ptolcniacus  bei  Diodor  (XX  37  fisyaXijv  nQogd'tjxijv  rjyoi'ixsvog 
tüsa&ai  xolg  idioic  noceyfiaoi  xr/v  tü)V  'EXXtjvwv  svvoiav). 
Sicherlich  beruhen  beide  Stellen  auf  Hieronymus.  Dass  es  end- 
lich Antigonus  mit  der  Freiheit  der  Griechen  Ernst  war,  wenn  er 
auch  nicht  von  reinem  Enthusiasmus  geleitet  wurde,  hat  sicher 
auch  Hieronymus  geglaubt.  Beweis  ist  Diod.  XIX  78,  2,  wo  er- 
zählt wird,  dass  Antigonus  Chalkis  nach  der  Eroberung  unbesetzt 
gelassen  habe;  es  heilst  dann  weiter:  "iiazs  ysvioO-ai  (pavsQÖv 
tag  TTQog  äXtj  tts  tav  Aviiyovog  XXsvfrsQOVv  7iQogrj()T]iai  xovg 
' ’EXXrjvag * inixatQog  yäo  q nöXig  Xaxl  xot c ßovXofisvoig  sytiv 
OQfXTJXtjQlOV  dianoXs^ulv  ttsqi  xdöv  oXmv. 

Die  zweite  Hälfte  von  c.  8 leitet  Sch.  aus  einer  athenischen 
Quelle  ab.  die  mit  den  Worten  insifaivsio  rw  Ilsiocasl  n£iinxx\ 
(f&tvovxog  OaQyrjXicÖvog  beginnen  soll.  Der  Anfang  des  Satzes1) 
dagegen  wird,  weil  er  Demetrius  günstig  beurteile,  was  eben  sonst 
in  der  athenischen  Quelle  nicht  der  Fall  ist,  noch  Hieronymus 
zugewiesen.  Da  jedoch  im  folgenden  Capitel,  wie  Schubert  selbst 
zugiebt,  wieder  Spuren  von  Hieronymus  zu  entdecken  sind,  da  ich 
ferner  im  ersten  Satz  von  c.  9 nicht  wie  Schubert  für  Demetrius 
etwas  Feindliches  entdecken  kann,  nehme  ich  keinen  Anstand 
mit  Evers  (S.  10)  das  ganze  achte  und  die  erste  Hälfte  des 
neunten  Capitels  auf  Hieronymus  zurückzuführen,  wenngleich  die 
Angabe  des  Datums  nach  attischem  Kalender  mich  auch  stutzig 
gemacht  hat.  Die  Scandalgeschichte  in  c.  9 (Kratesipolis  und 
Demetrius)  weist  Verf.  Duris  zu,  die  beiden  Stilpoanekdotcn  da- 
gegen der  Mittelquelle.  Letztere  scheinen  mir  aus  Plutarchs  Col- 
lectaneen  zu  stammen. 

Mit  Recht  findet  dann  Sch.  in  der  Abweichung  der  Chrono- 
logie zwischen  Diodor  und  Plutarch  in  Betreff  der  Einnahme  von 
Megara  nicht  ein  Zeichen  für  verschiedene  Quellen;  nur  möchte 
ich  hier  den  Irrtum  in  der  Darstellung  Piqdors  nicht  Hieronymus, 
sondern  Diodor  selbst  zuschieben.  Ganz  ähnlich  ist  letzteres  Ver-. 
stofs  gegen  die  Chronologie  bei  Meleagers  Tod  (XVIII  4);  aufser- 
dem  konnte  er  dadurch,  dass  er  die  Einnahme  der  Munychia  vor- 
her erzählte,  besser  kürzen. 

Auch  in  c.  10  nimmt  Sch.  neben  Hieronymus  wieder  die 
athenische  Quelle  an;  ich  möchte  dagegen  auch  hier  das  ganze 
Capitel  aus  ersterem  ableiten.  Die  Ehrendecrete  werden  einfach, 
ohne  alle  Randbemerkungen  aufgczählt,  ja  der  Ausdruck  xöv  Arj- 
firjiQiov  Xnay^rj  xcel  ßaovv  inolrjoav  xeov  xi^iuiv  ralg 
iQtatg  enthalt  gewissermaßen  eine  Entschuldigung  für  Demetrius, 
wie  sie  die  so  gehässige  athenische  Quelle  im  Folgenden  nicht 
zeigt.  Erwähnt  konnte  hierbei  noch  werden,  dass  die  Bemerkung 
über  die  Diadochen  ( dXXtag  d(fooiov[.isvovg  zovvofia  xccl  iovio 


*)  Eirv/Ja  6k  ci/Litt  xtt 1 Ttnorofu  ynt}OuufVos. 
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di}  fiovov  xiav  ßaGiXixwv  eil  toZg  nnö  (fiiXinjTOV  xcti  IdXe^ctv- 
öqov  7ZtQhtXvcu  doxoüv  uiHxtov  et tqoig  xai  äxoivtavrjTov)  dem 
Sinne  nach  ziemlich  genau  Just.  XV  2,  14  entspricht  (Tanta  in 
iliis  verecundia  erat,  ut  cum  opes  regias  habercnt,  regum  tarnen 
nominibus  aequo  animo  caruerint,  quod  Alexandro  iustus  heres  fuitt. 

Dass  c.  11  — 13  dagegen  aus  einer  athenischen  Quelle  stamm), 
ist  von  allen,  die  je  über  diese  Frage  gehandelt  haben,  er- 
kannt. Sehr  gut  handelt  hier  Vcrf.  über  die  Natur  dieser  Quelle. 
Zwischen  c.  13  und  den  beiden  vorhergehenden  findet  er  den 
Unterschied,  dass  jenes  einer  schriftlichen  Quelle,  diese  aber 
einem  mündlichen  Berichte  entnommen  sind.  Da  nun  Philippides 
so  sehr  in  den  Vordergrund  tritt,  hält  er  ihn  selbst  für  den  Ge- 
währsmann, die  schriftliche  Quelle  dagegen  identilicirt  er  mit 
Philochorus.  Beide  Berichte  sind  nach  ihm  vermittelst  des  Duris 
in  die  Mittelquelle  geraten.  Letzterem  wird  auch  c.  14  zuge- 
wiesen, indem  er  auch  hier  z.  T.  auf  der  athenischen  Quelle  be- 
ruhen soll. 

Am  allerschwierigsten  ist  die  Frage  in  der  Erzählung  des 
kyprischen  Krieges  (c.  15 — 16).  Sch.  will  den  Anfang  von  c.  16 
allein  der  Mittelquelle  zuweisen,  das  meiste  Uebrige  Duris.  Dass 
sich  aber  auch  Anklänge  an  Diodor  linden,  ist  ihm  nicht  ent- 
gangen. Schon  Evers  (S.  15)  hat  darauf  hingewiesen,  dass  der 
Hafen  von  Salamis  von  beiden  mit  denselben  Worten  beschrieben 
wird  (Plul.  16.  Diod.  XX  50).  Nun  findet  sich  aber  in  Diodors 
Erzählung  ein  innerer  Widerspruch.  49,  3 befiehlt  Ptolemaeus 
Menelaus,  seine  60  Schifte  zu  seiner  Flotte  stofsen  zu  lassen, 
um  mit  ihnen  gemeinsam  dem  Feinde  entgegentreten  zu  können; 
und  doch  geht  aus  52,5  (xcnce  dt  tov  rijg  vetv  fteexiag  xat- 
pör  MeveXctog  . . . e%cc7rfoteiAe)  hervor,  dass  Menelaus  so 
handelt,  wie  ihm  Ptolemaeus  bei  Plutarch  befiehlt,  nämlich  nicht 
zu  dem  Könige  zu  stofsen,  sondern  die  Feinde  von  hinten  anzu- 
greifen, otav  fidhöict  <svat aaiv  6 dya w e'xrj . Dazu  kommt 
.noch,  dass  letzteres  viel  wahrscheinlicher  ist.  Also  müssen  wir 
bei  Diodor  eine  Ungenauigkeit  voraussetzen,  womit  aber  auch 
eine  Hauptdifterenz  zwischen  Plutarch  und  Diodor  schwindet. 
Dann  müssen  wir  aber  auch  die  erste  Hälfte  von  c.  16  aus 
Hieronymus  ableitcn.  Ferner  hat  der  Schluss  von  Pint.  15  einige 
Aehnlichkeit  mit  Diod.  51,  1,  wozu  noch  kommt,  dass  dieser 
letzte  Satz  ganz  unvermittelt  neben  dem  Vorhergehenden  steht. 
Wir  möchten  also  wohl  kaum  irren,  wenn  wir  mit  dem  Anfang 
dieses  letzten  Satzes  einen  Quellenwcchsel  eintreten  lassen.  Die 
zweite  Schwierigkeit,  die  Differenz  in  den  Zahlenangaben,  vermag 
ich  freilich  nicht  zu  erklären;  darauf  hinweisen  will  ich  jedoch, 
dass  gerade  hier  beide  Autoren  einige  Ausdrücke  gemein  haben1). 

*)  Plut.  ul  fih'  J i ( <f  0 ic  q tjo  rtr , tßdouqxoVTtt  tSt  fjXtooav  ccvrarägoi. 
Diod.  52,  t»  ro)V  fuv  7jonti(ov  fjXcu,  uov  <H  . . . uvtuvüqoi  [ilv  (Iqiffht 
ouv  . . . 4*  tjou v. 
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Ich  möchte  also  trotz  dieser  Differenz  c.  16  bis  zur  Erwähnung 
der  Lamia  aus  Hieronvmus  ableiten.  Was  von  letzterer  berichtet 

w 

wird,  stammt  natürlich,  wie  Sch.  ganz  richtig  bemerkt,  aus  Duris; 
eben  daher  wird  auch  wohl  die  gegenseitige  Prahlerei  von  Ptole- 
maeus  und  Demetrius  in  c.  15  abzuleiten  sein.  Den  Schluss  von 
c.  16,  die  Angaben  über  Menelaus,  leitet  Verf.  wieder  aus  Hiero- 
nymus ab,  zu  dem  wohl  auch  der  Anfang  des  folgenden  Capitels 
zu  rechnen  ist,  den  Sch.  wieder  der  Mittelquelle  zuschiebt,  da  er 
einmal  an  Edelmut  nicht  glauben  will.  Eine  Erfindung  der  Mittel- 
quelle kann  das  Berichtete  nicht  sein,  wie  schon  die  Parallelstelle 
im  Justin  (XV  2,  7),  wo  so  specielle  Einzelheiten  erwälint  werden, 
beweist.  Freilich  der  Ausdruck  rovg  aiy^ucchorovg  uyrjxev  bei 
Plutarch  kann  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig  sein.  Mit 
avrdyyfXov  beginnt  dann  wieder  die  andere  Quelle,  die  aller- 
dings, wie  Sch.  richtig  bemerkt,  ganz  nach  Duris’  Art  ist. 

In  c.  18  teilt  Verf.  wohl  richtig  die  erste  Hälfte  Hieronymus, 
die  zweite,  von  der  Erwähnung  Kassanders  an,  Duris  zu.  Dass 
in  c.  19  der  erste  Teil  aus  Hieronvmus,  die  Anekdote  aber  aus 
Duris  ist,  leuchtet  sofort  ein;  schwieriger  aber  ist  es,  an  der 
richtigen  Stelle  den  Quellenwechsel  eintreten  zu  lassen.  Sch.  tut 
dies  wieder  mitten  im  Satze,  bei  den  Worten  rqvcfctg  dt  xni 
n oXvtfXf-iag  . . . fjLij  ßaqvvöfxfvog.  Es  kommt  eben  darauf  an, 
wie  weit  man  Hieronymus’  tadelnde  Aeufserungen  über  Demetrius 
zugestehen  will.  Da  nun  der  folgende  Satz  vorzüglich  zur  (Cha- 
rakteristik des  Demetrius  in  c.  3 passt,  die  wieder  fast  identisch 
ist  mit  der  bei  Diodor  (XX  92),  so  möchte  ich  lieber  erst  mit 
der  Erwähnung  der  Lamia  den  Bericht  des  Duris  beginnen  lassen. 

Als  Zutaten  Plutarchs,  z.  T.  aus  seinen  Sammlungen,  be- 
zeichnet Sch.  den  Schluss  von  c.  19,  in  c.  20  den  historischen 
Excurs  über  Beschäftigungen  der  Könige  und  in  c.  22  die  Anek- 
dote von  Apelles  und  Protogenes.  Der  Anfang  von  c.  20  soll, 
weil  darin  ein  leiser  Tadel  des  Demetrius  ist,  aus  Duris,  dagegen 
schon  die  zweite  Zeile,  von  navta  | utv  an  aus  Hieronymus  sein. 
Warum  soll  man  indes  nicht  einen  so  zahmen  Tadel,  wie  er  in 
jenen  Worten  liegt,  Hieronymus  Zutrauen?  Aul'serdem  kann  der 
Satz  unmöglich  zerrissen  werden,  alles  steht  im  besten  Zusammen- 
hang. Es  beginnt  hier  der  Excurs  über  Demetrius  Kriegsmaschinen, 
der  nur  unterbrochen  wird  durch  den  schon  erwähnten  über  die 
Könige.  Der  Schluss  von  c.  20  wie  auch  das  ganze  folgende 
Capitel  wird  wieder  Hieronymus  zugestanden,  von  c.  22  dagegen 
nur  die  erste  Zeile;  das  Folgende  soll  eine  Demetrius  feindliche 
Gesinnung  zur  Schau  tragen.  Dagegen  spricht  aber  besonders 
die  Wendung  ovy  ävTiXvnijffcu  rovg  ‘ Podiovg . Im 

Schluss  des  Capitels,  wo  von  einer  Vermittelung  der  Athener  die 
Bede  ist,  der  Diodors  Bericht  widerspricht,  möchte  ich  eine  Flüchtig- 
keit Plutarchs,  nicht  aber  eine  von  Diodor  verschiedene  Quelle 
annehmen.  Auch  der  Ausdruck  dsöfjievov  nqo(fd(Ss(ag  passt  gut 
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zu  Diod.  XX  99,  1 J).  Dass  die  Friedensbedingungen  aus  Hiero- 
nymus zugefügt  sind,  giebl  Sch.  seihst  zu. 

Dass  c.  23  völlig  aus  dem  athenischen  Berichte  herstamme, 
wie  angenommen  wird,  möchte  ich  noch  bezweifeln.  Der  Anfang 
ist  nur  verwirrt  dargestellt;  offenbar  haben  die  Athener  Demetrius 
zu  Hilfe  gegen  Kassander  gerufen.  Indem  nun  Plutarch  damit 
anknüpft,  hat  er  Unordnung  in  die  Folge  der  Begebenheiten  ge- 
bracht. Die  athenische  Quelle  beginnt  wohl  erst  mit  den  Worten 
ol  dt  xcttntQ  ixxfxvp&oi  und  geht  dann  bis  zum  Filde  des 
nächsten  Capitels.  Gut  ist  auch  in  diesem  Abschnitt  wieder  die 
feine  Unterscheidung  zwischen  der  schriftlichen  und  mündlichen 
athenischen  Quelle. 

ln  der  ersten  Hälfte  von  c.  25,  welche  die  Kämpfe  des  De- 
metrius im  Peloponnes  enthält,  findet  Sch.  wenig  Aehulichkeit 
mit  Diodor  (XX  102).  Indes  scheint  hier  blos  die  Kürze  und 
Flüchtigkeit  Plutarchs  dies  veranlasst  zu  haben;  auch  ist  doch 
manches  Uebereinstimmendc  zu  verzeichnen.  Man  beachte  be- 
sonders 103,  7,  wo  von  kleineren  Ortschaften  die  Rede  ist;  das 
dort  Erzählte  passt  vortrefflich  zu  Plutarchs  ovdtvog  vyititapfrov 
%o)V  ulXa  (fsvy  6 vtow  xal  nQOüfjtPow  i<xg  n oXftg. 

Die  Burg  von  Sikyon  ferner  wird  ihm  bei  Diodor  dt'  o/ioAoyiag 
übergehen,  und  hei  Akrokorinth  sagt  letzterer  xctl  lovrovg  xaia- 
n bj^äfjf-yog  tjvctyxaöf  nagadovvai  rrjp  äxgccv;  die  Stadt  Korinth 
endlich  kam  nach  c.  103,  l durch  Verrath  in  Demetrius1  Hände. 
Es  liegt  also  bei  Plutarch  nur  ein  ungenaues  Zusammenfassen  der 
Ereignisse  vor.  Dagegen  den  zweiten  Teil  des  Capitels,  der  enge 
Verwandtschaft  mit  Phylarch  (Athen.  VI  p.  261  B und  614  E) 
aufweist,  führt  Sch.  mit  Recht  auf  Phylarchs  Quelle,  d.  h.  Duris 
zurück.  Das  folgende  Capitcl  trägt  wieder  deutlich  athenischen 
Stempel,  wie  c.  27  den  des  Duris.  Ebenso  ist  auch  richtig  er- 
kannt, dass  der  Anfang  von  c.  28  und  einige  moralische  Be- 
merkungen am  Schluss  von  c.  30  und  32  Plutarchs  Eigentum 
sind;  alles  Uebrige  von  c.  28  bis  zur  Mitte  von  c.  33  weist  er 
Hieronymus  zu.  Im  zuletzt  genannten  Capitcl  dagegen,  in  der 
Beschreibung  der  Hungersnot  zu  Athen,  liegt  ihm  wieder  Duris 
zu  Grunde,  der  aber  hier  nicht  nur  auf  den  bereits  genannten 
athenischen  Quellen  beruhen  soll,  sondern  auch,  in  den  albernen 
Anekdoten  wenigstens,  auf  Idomeneus  von  Latnpsakus.  Und 
mitten  unter  all  diesen  verschiedenen  Quellen  tritt  auch  noch 
Hieronymus  auf,  der  hier  durch  eine  Reminiscenz  in  die  Mittel- 
quelle geraten  sein  soll.  C.  35  endlich  wird  völlig  aus  Duris  ab- 
geleitet. 

Bis  hierher  nur  wollte  ich  die  Untersuchungen  des  Verfassers 
Schritt  für  Schritt  prüfen ; vom  Folgenden  mögen  nur  noch  in 
aller  Kürze  die  Resultate  Platz  finden. 

’)  Tuy  xülliOToy  IntTi/ott  xuiqov  öiuauvui  ttqoi/  rion$  (vkoyovs  rtj( 
ovy&toHos. 
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Zunächst  werden  Pyrrhus  c.  1 — 10  und  Demetrius  c.  36 — 53 
zusammen  behandelt,  da  sie  teilweise  ganz  sichtlich  aus  derselben 
Quelle  excerpirt  sind.  Für  die  ersten  Capitol  der  Pyrrhusbiographie 
wird  vornehmlich  ein  epirotischer,  dem  Pyrrhus  ungemein  günstiger 
Berichterstatter  aufgestellt,  auf  den  auch  Just.-  XVII  3 zurückge- 
führt wird;  vermittelt  soll  dieselbe  auch  hier  durch  Duris  sein. 
Spuren  von  Hieronymus  linden  sich  nach  Sch.  erst  c.  4,  wo 
Pyrrhus  hart  beurteilt  wird.  In  den  c.  6 — 12,  die,  wie  der  Wort- 
laut an  vielen  Stellen  beweist,  aus  derselben  Quelle  wie  die  ent- 
sprechenden Partien  im  Demetrius  entnommen  sind,  findet  Verf. 
eine  Verarbeitung  der  Berichte  des  Hieronymus  und  Duris,  von  denen 
letzterer  wiederum  z.  T.  auf  die  epirotischc  Quelle  zurückgeht. 
Hieronymus  wird  zugewiesen:  Der  Erbfolgeslreit  in  Makedonien 
(Dem.  36;  Pyrrh.  6 Anf.);  Die  Ermordung  Alexanders  und  die 
Wahl  des  Demetrius  zum  König  (Dem.  c.  37;  Pyrrh.  c.  7 Anf.); 
Demetrius  vor  Theben  (Dem.  39  — 40);  Demetrius’  Krieg  mit 
Pyrrhus,  aber  nur  bis  zum  Zweikampf  des  letzteren  mit  Pantauchus 
(Dem.  c.  41  die  erste  Hälfte;  Pyrrh.  c.  7);  Demetrius’  grofsartige 
Hüstungen,  Krieg  der  (Koalition  gegen  ihn  (Dem.  c.  43  und  von 
44  die  erste  Hälfte;  ausgeschlossen  bleibt  der  Excurs  über  Ptole- 
maeus  IV,  den  Plutarch  selbst  aus  Kallixenus  zugefügt  haben  soll; 
dazu  ein  Stück  aus  Pyrrh.  c.  10).  lieber  Pyrrhus  c.  7 — II  sagt 
Sch.:  „Er  (Verf.  der  Mittelquelle)  hat  im  7.  und  in  dem  sich  un- 
mittelbar anschliefscnden  10.  Capitol  zur  Vervollständigung  des 
Hieronymus  die  Pyrrhusquelle  herangezogen  und  dazwischen  das 
8.  und  9.  Capitel  aus  dem  Berichte  des  Duris  eingefügt“.  Aus 
Demetrius  ferner  weist  er  c.  38  (die  Liebesgeschichte  am  Hofe 
des  Seleukus),  c.  42  und  die  zweite  Hälfte  von  c.  41  (Charakte- 
ristik des  Demetrius)  Duris  zu.  Den  Briefen  in  Pyrrh.  c.  10  soll 
wieder  eine  rhetorische  Bearbeitung  der  Mittelquelle  zu  Grunde 
liegen.  Im  folgenden  Capitel  wird  der  Anfang  Hieronymus,  das 
Folgende  aber  Duris  zugewiesen,  der  selbst  wiederauf  der  epirotischen 
Quelle  beruht.  Hierbei  wird  bemerkt,  dass  letzterer  Lysimacbus’ 
Niederlage,  von  der  Paus.  I 10,  2 erzählt  wird,  absichtlich  ver- 
schwiegen habe;  der  Schluss  des  Capitels  wird  als  Duris’  eigne 
Erfindung  bezeichnet.  Ebenso  wird  auf  ihn  die  entsprechende 
Partie  im  Demetrius,  die  zweite  Hälfte  von  c.  44,  zurückgeführt; 
nur  der  letzte  Satz,  wie  auch  der  Anfang  von  c.  45  (Philas  Tod) 
soll  Hieronymus  gehören.  Duris  dagegen  wird  wieder  im  Folgen- 
den angenommen  (c.  45  zweite  Hälfte  und  der  Anfang  von  c.  46); 
ebenso  in  Pyrrh.  c.  12,  hier  aber  basirt  auf  der  epirotischen 
Quelle:  nur  der  Schluss,  der  von  der  Vertreibung  des  Pyrrhus 
aus  Makedonien  handelt,  wird  Hieronvmus  zuerteilt.  Für  De- 
meirius’  Schicksale  in  Asien  endlich  (Dem.  c.  46-  53)  wird  grofsen- 
teils  Hieronymus  angenommen;  nur  in  den  beiden  letzten  Capiteln 
wird  mehreres  Duris  zugewiesen;  ja  in  c.  52,  wo  sich  eine  epi- 
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kureische  Weltanschauung  ausspreche,  zeige  sich,  meint  Verf., 
sogar  eine  Spur  von  Dionys. 

Am  schwierigsten  ist  die  Quellenfrage  in  Plutarchs  Bericht 
über  Pyrrhus  italisch -sicilischen  Krieg  (Pyrrli.  c.  13 — 25).  Zu- 
nächst bestreitet  Verf.,  dass  Dionys  den  Hieronymus  benutzt 
habe;  dann  sticht  er  nachzuweisen,  dass  Plutarchs  Bericht  nicht 
auf  Dionys’  Quelle,  sondern  auf  ihn  selbst  zurückgehe.  Denn  da 
hier  Dionys  nur  in  Excerpten  vorliege,  so  sei  alles  das,  was 
Plutarch  mehr  berichte,  durch  Schuld  des  Excerpirenden  wegge- 
fallen. Die  Sichtung  der  primären  Quellen  ist  hier  nun  eine  so 
verwickelte  Frage,  dass  man  ohne  die  beigefügte  tabellarische 
Llebersicht  sich  unmöglich  zurechtfinden  kann;  so  bunt  durch- 
einander gehen  die  verschiedenen  Quellen.  Zu  der  uns  bekannten 
Mittelquelle  Agatharchides  tritt  ja  hier  Dionys  hinzu,  der  auf  noch 
mehr  primäre  Quellen  schließlich  zurückgeführt  wird  als  jene. 
Dionys  seihst  zunächst  soll  auf  Timaeus  und  zwei  römische 
Annalisten,  Claudius  Quadrigarius  und  Valerius  Antias  zurück- 
gehen; Timaeus  aber  auf  den  mündlichen  Bericht  eines  Tarenti- 
nischen  Aristokraten,  auf  die  epirotische  Quelle,  die  hier  nun 
sicher  als  Proxenus  bezeichnet  wird,  auf  Huris’  sicilische  Ge- 
schichte, der  selbst  wieder  auf  Proxenus  beruht,  und  endlich  aut 
den  mündlichen  Bericht  eines  Siciliers.  Da  nun  aber  Proxenus 
auch  für  Agatharchides  vermittelst  des  Duris  Quelle  war,  so  tritt 
noch  eine  neue  Schwierigkeit  hinzu,  zu  bestimmen,  ob  die  be- 
treffenden Abschnitte,  die  auf  ihn  zurückgehen,  durch  Agatharchides 
oder  durch  Timaeus-Dionys  vermittelt  sind.  Aus  ersterem  wird 
abgeleitet  in  c.  14  ein  kleines  Stück  {dvvoiv  dt  tw  JIvqqm  — 
XQWftsvog) , wo  das  Euripidescitat  sicher  auf  Duris  hinweise. 
Da  das  ganze  übrige  Capitol  aus  Dionys  abstammen  soll,  wird 
also  hier  zugegeben,  dass  Plutarch  selbst  seine  Quellen  eng  ver- 
arbeitet hat,  d.  h.  gerade  das,  was  gleich  zu  Anfang  beim  Eumenes 
geleugnet  wurde.  Aus  derselben  Quelle  wird  auch  das  ganze 
c.  17  hergcleitct,  wo  eine  enge  Verarbeitung  des  Hieronymus  und 
Duris  vorliege;  von  ersterem  rühre  das  rein  tatsächliche  Referat 
über  die  Schlacht  her,  von  letzterem  die  Ausschmückungen,  die 
z.  T.  Fälschungen  seien.  Das  Ende  des  Capitels,  das  auf  Proxenus 
zurückgeht,  wird  hier  ebenfalls  als  durch  Duris -Agatharchides  ver- 
mittelt angenommen.  Die  Verlustangaben  sollen  wie  später  in  der 
Schlacht  bei  Asculum  von  Plutarch  aus  Dionys  selbständig  zuge- 
fügt sein;  auch  in  c.  21  nämlich  wird  der  Schlachtbericht  Hierony- 
mus zugewiesen.  Weitaus  das  meiste  dagegen  wird  aus  Dionys 
abgeleitet.  Durch  Timaeus  vermittelt  rechnet  Sch.  hierher: 

1)  den  Bericht  des  Tarentiners:  c.  13  bis  zu  den  Worten 
7iQ& aßtig  S7it[j,ipav  elg  'Hntigov;  ebenso  c.  16  bis  zu  den  Worten 
dovXslav  tö  pr]  nqog  tjdovrjv  xaXovwag.  Sonstige  Spuren 
des  Tarentiners  sollen  noch  sein  c.  22  in  der  Mitte  (aiVöc  di 
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totg  Taoavtivoiq  — teinltvatv)  und  der  zweite  Satz  in  c.  25 
(ipijv  dt  ti  xal  — (Ji ’vrjl&ov). 

2)  Die  Pyrrhusquelie,  die  sich  hier  besonders  dadurch  kenn- 
zeichnet, dass  sie  die  italischen  Bundesgenossen  tadelt  und  für 
Fehler  des  Königs  seine  Hatgeber  verantwortlich  macht.  Hier- 
her gehören  der  Schluss  von  c.  13,  c.  15,  ein  Teil  von  c.  16, 
c.  22,  ferner  c.  24  ohne  den  Anfang  und  der  Anfang  von  c.  25. 

3)  Auf  den  mündlichen  Bericht  eines  Siciliers  gehen  c.  23 
nebst  dem  Anfang  von  c.  24  zurück. 

4)  Duris  endlich  ist  auch  von  Timaeus  benutzt,  aber  seine 
Spuren  sind  nicht  bei  Plutarch  zu  verfolgen,  sondern  nur  hei 
Dionys.  Die  entsprechende  Partie  (c.  17)  soll,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  Plutarch  aus  Agatharchides  entnommen  haben. 

Alles  übrige  wird  römischen  Quellen  zugewiesen,  von  denen 
als  die  hauptsächlichste  Claudius  Quadrigarius  angenommen  wird, 
der  selbst  aber  wieder  auf  Acilius  beruht;  nur  hat  ersterer  ein 
Stück  Familientradilion  zugefügt  (c.  18  und  19  über  Appius 
Claudius).  Als  zweite  römische  Quelle  endlich  wird  Valerius 
Antias  hingestellt,  dessen  Bericht  aber  eigentlich  nur  ein  corrum- 
pirtes  Plagiat  aus  Claudius  sei ; ihm  vornehmlich  werden  die 
beiden  Stücke  zuertcilt,  in  denen  epikureische  Ansichten  zu  er- 
kennen sind  (c.  14  und  20). 

In  dem  letzten  Abschnitt  der  Biographie  (c.  26 — 34)  wird 
die  Mittelquelle  vornehmlich  auf  Hieronymus  und  Phylarch  zurück- 
geführt; nur  weniges  fällt  jetzt  Proxenus  zu.  Der  Bericht  über 
die  Eroberung  Makedoniens  (c.  26,  erste  Hälfte)  wird  Hieronymus 
zugewiesen;  nur  der  erste  Satz  des  Capitels,  der  die  italisch-sici- 
lische  Expedition  abschliefst,  gehört  noch  zur  Pyrrhusquelie.  ln 
der  Erzählung  des  spartanischen  Krieges  werden  von  den  beiden 
Motiven  des  Pyrrhus  das  erste  Hieronymus,  das  zweite  Phylarch 
zugewiesen;  aus  letzterem  wird  auch  der  Bericht  über  die  spar- 
tanische Gesandtschaft  abgeleitet.  Im  Kampf  vor  Sparta  selbst 
soll  durch  das  Zusammenschweifsen  verschiedener  Berichte  aus 
dem  ursprünglichen  eintägigen  Kampfe  ein  zweitägiger  geworden 
sein;  die  Berichte  des  Phylarch  und  Hieronymus  sollen  nämlich 
der  Mittelquelle  so  verschiedenartig  erschienen  sein,  dass  er  sie 
für  zwei  verschiedene  Schlachten  gehalten  habe.  Dem  Hierony- 
mus soll  gehören:  Aus  c.  27  fast  nichts;  aus  c.  28  die  erste 
Hälfte  bis  zu  den  Worten  uvtxönriaav,  wovon  dann  die 

Fortsetzung  die  zweite  Hälfte  von  c.  29,  beginnend  mit  den 
Worten  xr\v  tt  xdfpQov  oi  Mctxtdovtc,  sein  soll.  Aus  Phylarch 
c.  27,  wo  von  der  Tätigkeit  der  Frauen  die  Hede  ist,  die  zweite 
Hälfte  von  c.  28,  eine  Doublette  zu  Hieronymus  Schlachtbericht, 
nebst  den  Anfangsworten  des  nächsten  Capitels  (vvxioq  dt  rj 
fictxrj  diexql&t]).  Proxenus  endlich  wird  zugewiesen  die  Fort- 
setzung hiervon  (Traum  des  Pyrrhus)  und  c.  27  zu  Anfang  die 

ZciUcUrift  f.  d.  Ci  Ymnaaial  wesen  XXX11I.  7.  8.  30 
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Bemerkung,  Pyrrhus  habe  Sparta  aus  Schonung  für  die  Stadt 
nicht  angreifen  wollen. 

In  c.  30  wird  in  dem  Satze  wg  dt  ovdtv  irtSQcave  xiX.  zu 
Anfang  ein  Widerspruch  aufgedeckt.  Demnach  sollen  die  Worte 
duxvoot’fisvog  avtOth  xtiiiiiocu.  To  öi  xptwv  i \v  utpvxtov 
aus  Proxenus  sein;  ihre  Fortsetzung  sollen  sic  mit  dem  Satze 
Tw  dt.  IIvqqü)  TTQotiQrjro  xiX.  finden.  Der  Bericht  des  letzteren 
soll  dann  die  ganze  Erzählung  von  Ptoleinaeus  Tode  enthalten 
und  seinen  Abschluss  am  Ende  des  ersten  Satzes  von  c.  3t  er- 
halten. Der  Best  von  c.  30  wird  Hieronymus  zugewiesen;  aufser- 
dem  sollen  sich  von  ihm  wie  von  Phylarch  auch  in  dem  dem 
Proxenus  zugewiesenen  Teile  Spuren  linden.  In  c.  31  reicht  der 
Bericht  des  Hieronymus  bis  vnomtQOq  den  Schluss  des  Ca- 
pitels  füllen  Wunderzeichen  aus,  die  wieder  Proxenus  zugeteilt 
werden.  In  die  letzten  Capitel  teilen  sich  Hieronymus  und  Phy- 
larch. Erstcrem  gehört  in  c.  32  das  Hauptsächliche  der  Erzäh- 
lung, letzterem  die  Bemerkung  über  Areus  Ankunft  und  die  Pro- 
phezeiung nebst  der  sich  anschliefsenden  Erzählung  über  das 
eherne  Bildnis  in  Argos.  Im  nächsten  Capitel  gehört  die  Be- 
schreibung des  Gedränges  in  Argos  wieder  Hieronymus,  Phylarch 
nur  ein  Stück  in  der  Mitte,  wo  von  Elephanten  gehandelt  wird. 
Endlich  gehört  letzterem  noch  der  Anfang  von  c.  34,  enthaltend 
den  Tod  des  Königs;  die  zweite,  gröfsere  Hälfte,  von  den  Worten 
ZomvQog  di  tiq  xiX.  an,  wird  aus  Hieronymus  abgeleitet. 

Zum  Schluss  gehe  ich  noch  des  Vf.  Uebersichtstabelie: 

Platarch 

- 

Agatharchidcs 

Micron.  Duris  Phvlarch  Proxenus 

— ^ — 

Ofßcier  des  Kratcrus  Philoch.  Philipp.  Proxeo.  Idoin. 


Dies  der  Inhalt  der  so  umfassenden  und  so  viel  Neues  bie- 
tenden Untersuchung;  sind  auch  ihre  Resultate  keineswegs  überall 
als  feststehend  zu  betrachten,  so  sind  doch  durch  die  Unter- 
suchung selbst  so  viel  neue  Gesichtspunkte  aufgestellt,  dass  dies 
allein  schon  ein  hinreichender  Gewinn  ist.  Hieran  schliefsen  sich 
noch  anhangsweise  sechs  Beilagen,  deren  Inhalt  hier  noch  in  aller 
Kürze  folgen  mag. 

1)  Eumenes  im  Kampfe  mit  den  Feinden  des  Per- 
dikkas.  Diese  Beilage  richtet  sich  im  wesentlichen  gegen  Krebs1) 
Behauptung,  die  Schlacht  zwischen  Eumenes  und  Kraterus  habe 
in  Kappadokien  stattgefunden.  Nach  Diodor  (XVIII  29.  3)  stand 
Eumenes  am  Hellespont,  um  die  Feinde  am  Uebergang  zu  hin- 
dern, wurde  hierin  jedoch  durch  ISeoptolemus  Aufstand  gestört 


*)  Lect.  Diod.  p.  22. 
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L)a  jedoch  Eumenes  durch  Neoptolemus  Besiegung  seine  Macht 
wesentlich  gestärkt  hatte,  konnten  seine  Gegner  ihn  nicht  un- 
beachtet im  Rücken  lassen.  Deshalb  versuchte  man  ihn  erst 
durch  Verhandlungen  zu  gewinnen,  und  als  dies  nicht  gelang, 
entschloss  man  sich  zu  einer  Teilung  des  Heeres.  Die  Schlacht 
fand  dann  in  der  Nähe  des  Hellespont  statt. 

2)  Die  Flucht  des  Eumenes  aus  Nora.  Zunächst  wird 
Droysens  Behauptung,  Antigonus  sei  schon  vor  Antipaters  Tode 
mit  seinen  Plänen  ollen  hevorgetreten  und  Hieronymus  sei  an 
letzteren  ohne  Antigonus  Wissen  abgesandt  worden , widerlegt. 
Originell  aber  ist  die  Auffassung  von  Diod.  XVIII  57;  Vcrf.  hält 
nämlich  den  Brief  Polysperchons  für  eine  Fälschung  des  Eume- 
nes , der  sich  wegen  seines  Treubruchs  zu  rechfertigen  und  An- 
tigonus Soldaten  zu  überlisten  suchte.  Hieronymus  soll  dabei 
selbst  mit  dupirt  sein.  Den  Brief  Diod.  XVHI  58,  der  die  Fort- 
setzung enthält,  nimmt  Sch.  für  den  einzig  ächten  an. 

3)  Der  vierjährige  Krieg  (abgedruckt  aus  Hermes  X. 
S.  111  IE).  Dieser  Artikel  sucht  die  von  Droysen  bekämpfte 
frühere  Ansicht,  der  im  Ehrendecret  für  Demochares  (Schluss  der 
vitae  X orat.)  erwähnte  vierjährige  Krieg  sei  in  die  Jahre  305 
bis  302  zu  setzen,  von  neuem  zu  stützen. 

4)  Das  Archontat  des  Diokles  (abgedruckt  aus  Hermes 
X.  S.  447  fl.).  Von  den  bei  Dionys  (de  Dinarcho  iudicium  c.  9) 
in  der  für  die  Jahre  361 — 292  aufgestellten  Archontenliste  fehlen- 
den zwei  Namen  sucht  Vf.,  nachdem  bereits  von  Corsini  der 


Dionys 


Timaeus 


Claud.  Quad. 


Tarentiner  Proxeu.  Duris  Sicilier  Acilius  Familienbücher 

der  gens  CI. 

Proxenus 


Valer.  Antias 
Claudias 


eine  ermittelt  ist,  als  den  zweiten  den  im  Ehrendecret  für 
Demochares  genannten  Diokles  zu  erweisen;  er  setzt  ihn  in  das 
Jahr  301. 

5)  Die  Veranlassung  zum  Kriege  zwischen  Rom 
und  Tarent.  Die  römischen  Kriegsschiffe,  die  den  ersten  Anlass 
zum  Conflict  gaben,  waren,  wie  nach  Cassius  Dio  (fr.  39.  1.  3) 
zu  folgern  sei,  zum  Schutz  der  Rom  befreundeten  Aristokratie 
abgeschickt.  Daraus  wird  der  Angrilf  des  Volkes  erklärt,  das 
sich  bedroht  sah.  Die  Beschimpfung  der  Gesandten  soll  dann 
von  den  Demagogen  planmäfsig  in  Scene  gesetzt  sein,  um  den 
Frieden  zu  hintertreiben,  durch  den  sie  sich  gefährdet  sahen. 

6)  Die  Friedens  Verhandlungen  des  Pyrrhus  mit 
den  Römern.  Die  Römer  haben,  wie  aus  vielem  hervorgeht, 
ihr  Unglück  möglichst  vertuscht.  Als  unzweifelhaft  ächt  erscheint 
Vf.  das  Fragment  aus  Appius  Rede,  aus  der  aber  hervorgeht, 
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wie  grofs  die  Furcht  der  Römer  war  und  dass  Pyrrhus  Bedin- 
gungen gar  nicht  so  milde  waren,  wie  sie  in  der  sonstigen  Ueber- 
iieferung  erscheinen.  Ja  er  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und 
behauptet,  gerade  das  Gegenteil  vom  Bericht  der  Annalisten  sei 
wahr,  die  Verhandlungen  nämlich  seien  von  Rom  ausgegangen. 

Berlin.  Kallenberg. 


T.  Maccii  Plauti  coinoediae.  Reccnsnit  et  enarravit  J.  L.  Ussing.  Vo- 
lumen primmn  Ainpbitruoucm  et  Asinariam  cum  prolegomenis  et  coui- 
mcutariis  contiuens.  Hauniae  1S75.  Volumen  secuudum  Aululariam, 
ßaccbidcs,  Captivos,  Curculionem  contiuen.s.  Hauniae  187S  (Lipsiae 
apud  T.  0.  Weigel). 

Zwar  hat  der  Unterzeichnete  den  ersten  Band  des  angezeig- 
ten Werkes  bereits  an  anderer  Stelle  besprochen  (Philol.  Anz. 
VIII,  89  ss.);  doch  hat  er  bei  der  vollständigen  Uebereinstimmiing 
beider  bis  jetzt  erschienenen  Bände  dieser  neuen  Plautusausgabe 
in  allem  Wesentlichen  geglaubt,  der  Aufforderung  der  Redaction 
dieser  Zeitschrift  nachkommen  und  jenen  in  Verbindung  mit  der 
Beurteilung  des  zweiten  noch  einmal  kurz  in  Erwähnung  bringen 
zu  dürfen.  — Die  Einstimmigkeit  der  dem  ersten  Bande  in 
Deutschland  zu  Teil  gewordenen  abfälligen  Beurteilung  glaubt 
Ussing  nach  der  Vorrede  zu  Bd.  11  p.  Ul  ss.  auf  die  Zugehörig- 
keit der  Reccnsenten  zur  Ritschl'schcn  Schule  zurückführen  zu 
müssen.  Was  Ref.  betrifft,  so  ist  derselbe  weder  ein  Schüler 
noch  ein  Anhänger  Ritschl’s,  vielmehr  ist  er  sich  bewusst,  jeder 
Zeit  seinen  eigenen  Weg  gegangen  zu  sein  und  nicht  mehr  unter 
dem  Einllussc  RitscliTs  zu  stehn,  als  es  Jeder  muss,  der  überhaupt 
wissenschaftlich  plaulinische  Studien  treiben  will.  Die  Uebereiu- 
stiinmung  seines  Urteils  mit  dem  von  Schülern  Ritschl’s  abgege- 
benen entspringt  daher  nicht  gemeinsamen  Vorurteilen  der  Schule, 
sondern  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  man  über  die  gerügten 
Mängel  eben  nur  einer  Meinung  sein  kann. 

Einer  der  Hauptmängel,  der  schon  dem  ersten  Bande  zum 
Vorwurfe  gemacht  werden  musste  und  der  auch  im  zweiten  noch 
nicht  abgestellt  ist,  ist  die  Unvollsländigkeit  und  Unzuverlässigkeit 
des  kritischen  Apparates:  ein  Mangel,  der  die  Benutzung  des 
überaus  theuren  Werkes  (Bd.  I und  II,  sechs  Comödien  enthal- 
tend, kosten  bereits  über  25  Mrk. ; mindestens  drei  Bände  sind 
für  die  übrigen  14  Comödien  und  die  Fragmente  noch  erforderlich) 
als  Grundlage  für  eingehendere  Plautusstudien  ausschliefst.  Von 
den  vier  plautinischen  Haupthandschriften  giebt  U.  nach  eigener 
Collation  nur  die  Lesarten  des  Vetus  (B)  zu  Amph.,  Asin.,  Aul., 
Capt. , Cure.;  für  die  Bacch.  begnügt  er  sich  einfach  mit  der 
Wiedergabe  der  Ritschfschcn  Collation  dieser  Handschrift  wie  auch 
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des  Dccurtatus  (C).  Abgesehen  dass  Ritschl’s  Collationen  einer 
Revision  bedürftig  sind,  wie  die  zweite  Ausgabe  des  Trinummus 
und  Lorenz’  Mitteilungen  zu  Mil.  gl.  und  Pseud.  beweisen , also 
einer  neuen  Recension  nicht  ohne  Weiteres  zu  Grunde  gelegt 
werden  können,  hat  LT.  eine  ziemliche  Anzahl  von  Varianten  bei- 
der Ilssen  übergangen,  die  mindestens  ebenso  viel  Wichtigkeit 
beanspruchen  als  andere  mitgeteilte.  Für  die  Reurteilung  von 
U/s  eigenen  Collationen  bietet  einen  sicheren  Mafsstab  die  ein- 
gestandener Mafsen  sehr  sorgfältige  Lorenz’sche  I'ollation  des 
Vetus  zur  Aulularia  (Progr.  d.  Kölln.  Gymn.,  Berlin  1872):  dar- 
nach können  die  Angaben  U/s  keinen  Anspruch  auf  Vollständig- 
keit und  Zuverlässigkeit  machen.  Sämmtlichc  Fälle,  auf  welche 
sich  dieses  Urteil  gründet,  hier  anzuführen,  hat  keinen  Zweck; 
ein  besonders  characteristisches  Beispiel  wird  genügen.  Aul.  335 
schreibt  U.  ohne  Angabe  einer  Variante:  Supellex,  aurum,  vestes, 
vasa  argentea;  statt  des  auch  bei  Plaut,  unerhörten  Plur.  vestes 
steht  aber  das  allein  richtige  vestis  nach  Schwarzmann  und  Lorenz 
in  B.  Uebcrdies  ist  wie  im  ersten  Bande  so  auch  im  zweiten 
die  Benutzung  des  Apparates  dadurch  unnütz  erschwert,  dass 
unter  dem  Texte  nur  die  Lesarten  vor  der  Correctur  gegeben, 
die  oft  sehr  wichtigen  Correcturen  selbst  aber  (und  zwar  ohne 
die  nicht  unwesentliche  Unterscheidung  der  verschiedenen  Hände) 
erst  im  Commentar  nachgetragen  werden.  Wenn  U.  den  Ursinia- 
nus  (D)  in  beiden  Bänden  ganz  aus  dem  kritischen  Apparate 
weggelassen  hat  und  nur  gelegentlich  im  Commentar  erwähnt 
und  für  die  Textesgestaltung  berücksichtigt,  so  hat  dies  in  den 
Bacchides,  die  zu  den  auch  in  C erhaltenen  Stücken  gehören, 
eine  gewisse  Berechtigung,  da  hier  D bei  seiner  grofsen  Verwandt- 
schaft mit  C weniger  selbständigen  Wert  hat  und  zur  Not  ent- 
behrt werden  kann;  wer  es  gewissenhaft  nimmt,  wird  freilich 
auch  hier  die  Hss.  nicht  missen  wollen.  Aber  in  den  Stücken, 
wo  C fehlt  und  allein  I)  neben  B erhalten  ist,  also  in  Amph., 
Asin.,  Aulul.,  Capt.  (leider  nur  bis  III,  2,  4;  bezeichnend  für 
U/s  Genauigkeit  ist  es,  dass  er  Bd.  H praef.  V Anm.  noch  aus 
UL  5,  108  eine  Lesart  ausdrücklich  anführen  kann),  hat  dieliss., 
wie  Niemand,  der  überhaupt  sehen  will,  entgehen  kann,  dieselbe 
Wichtigkeit  und  ist  ebenso  unentbehrlich  als  anderwärts  C.  Die 
Gründe,  die  U.  praef.  V zur  Rechtfertigung  seines  Verfahrens 
geltend  macht,  sind  so  seicht,  dass  eine  Anführung  und  Wider- 
legung überflüssig  erscheint;  der  wahre  Grund  ist  einfach  der, 
dass  er  es  verabsäumt  hat,  sich  zur  rechten  Zeit  eine  Gollation 
des  D anzufertigen. 

Bei  der  Gestaltung  des  Textes  erklärt  Ussing  Bd.  II  praef.  VI 
das  Princip  befolgt  zu  haben,  die  Ueberlieferung  mit  möglichster 
Schonung  zu  behandeln,  nur  probable  Emendationen  aufzunehmen, 
wo  sich  keine  sichere  Emendation  biete,  die  fehlerhafte  Ueber- 
lieferung lieber  stehen  zu  lassen  und  die  Emendationsversuche 
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im  Commentar  beizubringen.  Sinnstörendc  Verderbnisse  macht 
er  durch  ein  Kreuz  kenntlich,  blofs  das  Metrum  betreffende  lässt 
er  dagegen  unbezeichnet  bis  auf  einige  seltene  Ausnahmen:  jeden- 
falls nicht  im  Interesse  der  tiroues.  für  die  ja  die  Ausgabe  auch 
bestimmt  sein  soll  und  für  die  die  Schwierigkeit,  mit  dem  Metrum 
fertig  zu  werden,  dadurch  nicht  unwesentlich  erschwert  wird,  zu- 
mal die  so  nützlichen  Versaccenle  nicht  angewendet  sind.  Das 
von  U.  angeblich  befolgte  Princip  klingt  sehr  besonnen;  es  ist 
nur  die  Frage,  ob  es  in  Wirklichkeit  auch  mit  gleicher  Besonnen- 
heit durchgeführt  worden  ist:  eine  Frage,  die  durchaus  verneint 
werden  muss.  Es  wäre  ungerecht  zu  verschweigen,  dass  U.  in 
beiden  Bänden  vielfach  die  Ueberlieferung  richtig  verteidigt,  man- 
chen Fehler  aufgedeckt  und  öfters  ansprechende  und  näherer  Er- 
wägung werte  Vorschläge  zur  Heilung  gemacht  hat;  aber  im  All- 
gemeinen ist  sein  Verfahren  als  ein  bodenlos  inconsequentes  zu 
bezeichnen,  als  ein  Schwanken  zwischen  einer  selbst  vor  den 
gewagtesten  Vermutungen  und  Behauptungen  nicht  zurück- 
schreckenden Kühnheit  und  einer  die  einfachsten  Aenderungen, 
zumal  wo  Prosodie  und  Metrik  in  Frage  kommen,  fürchtenden 
Zaghaftigkeit.  In  Menge  lassen  sich  Beispiele  anführen,  wo  U. 
keineswegs  probable  Conjecturen  in  den  Text  gesetzt  hat;  wir 
müssen  uns  auf  einige  wenige  beschränken.  Aut.  761  schreibt 
er:  Tnmetsi  für  mihi  es,  molestus  non  fuero:  refer  [modo]  (codd. 
non  ero  fuero  refer):  ein  solcher  Versausgang  auf  zwei  jambische 
Wortformen  ist  bei  Plaulus  so  unsicher,  dass  ihn  ein  besonnener 
Editor  nicht  durch  Conjectur  in  den  Text  bringen  darf;  leicht 
und  unanstöfsig  ist  die  Correctur  der  zweiten  Hand  in  B non 
ero:  i vero,  refer.  Ba.  582  ergänzt  er:  [Pol]  qui  te  mala  crux 
agitat:  allerdings  kommt  bei  Plaut,  hercle,  edepol,  ecastor,  at  pol 
qui  vor,  aber  nicht  einfaches  pol  qui.  Capt.  200  soll  der  lorarius 
zu  den  weinenden  captivi  sagen:  Eiulatione  haud  opus  est:  oculis 
multani  miram  dicitis  (codd.  multa  oculis  multa  miraclilis)  d.  h. 
nach  dem  Commcntar:  nolite  eiulari,  ne  oculos  lacrimando  cor- 
rumpatis  itaque  oculis  vestris  multam  grandem  dicatis,  eine  Ver- 
mutung, die,  wenn  sie  nun  einmal  nicht  zu  unterdrücken  war, 
höchstens  im  Commentar  erwähnt  werden  durfte  wie  die  ebenso 
köstlichen  zu  Aul.  274  Ut  dispertirem  absque  (!)  invidia  haec  bi- 
fariam  und  795  Ibo  intro,  ut  quid  suptus  veri  sit  sciam  i.  e. 
quid  veri  subsit.  Capt.  255  wird  gar  ein  trochäisches  ralust 
(rätus  est)  zu  Wege  gebracht,  Cure.  76  ein  trochäisches  solet  und 
Cure.  374  ein  jambischer  Versschluss  plus  est.  Den  Vers  Ba.  265 
Adulterare  eum  aibat  rebus  ceteris  tilgt  U. : nam  ,rebus  ceteris 
barbarum  est  nec  , praeter  cetera’  corrigcre  audeo:  ein  Urteil,  «las 
er  wohl  nicht  gefällt  hätte,  wenn  er  rebus  ceteris  richtig  mit 
adulterare  statt  mit  dem  allerdings  zunächst  stehendeu  aibat  ver- 
bunden hätte.  Auch  dass  Capt.  520  neque  de  hac  re  negotium  est, 
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quin  mal«  occidam  unlateinisch  ist,  wird  man  ihm  wohl  nicht 
auf  sein  blofses  Wort  glauben  müssen. 

Noch  gröfser  ist  die  Zahl  der  Fälle,  wo  (J.  in  das  entgegen- 
gesetzte Extrem  verfallt  und  an  der  aus  sprachlichen  oder  metrischen 
Gründen  unhaltbaren  Ucberlieferung  eigensinnig  festhält.  Auch 
hier  müssen  einige  Beispiele  genügen.  Aul.  48  erkennt  er  selbst 
an,  dass  Si  hercle  hodie  die  sonst  allgemein  übliche  Wortstellung 
ist;  trotzdem  behält  er  im  Texte  das  nicht  einmal  voll  bezeugte 
Si  hodie  hercle  bei.  Capt.  334  erfordert  der  Sprachgebrauch  durch- 
aus is  für  hic;  U.  sagt:  vix  opus.  Ba.  517  lässt  er  den  Mnesi- 
lochus  sagen:  wenn  er  Nichts  mehr  habe,  werde  ihm  seine  Ge- 
liebte mit  nicht  besserem  Erfolge  schmeicheln,  quam  si  ad 
sepulcrum  mortuo  narret  .iocos’;  für  iocos,  das  nach  Bitschi  und 
Geppert  der  Ambros,  haben  soll  (iocum  BCD),  das  aber  einen 
schiefen  Sinn  giebt,  setzte  Bitschi  mit  Hermann  das  ebenso  nahe 
liegende  wie  sinngemäfse  logos  (cf.  Ter.  Phorm.  1015  verba  bunt 
mortuo),  und  nach  Studemunds  Zeugnis  (cf.  Niemeyer,  de  Plauti 
fabularum  duplici  recensione,  Brl.  1877  p.  37)  hat  A wirklich 
logos.  Ba.  861  schreibt  U.  nach  den  Hssen:  Potes.  Paciscere 
ergo  öbsecro,  quod  tibi  lubet  mit  einer  hier  durchaus  unstatthaf- 
ten Verkürzung  der  ersten  Silbe  von  ergo;  da  nun  Nonius  aus 
Naevius  das  active  paciscere  bezeugt,  wie  U.  im  Commentar  selbst 
anführt,  so  heilte  Bothe  den  Vers  durch  Einsetzung  der  Form 
pacisce.  und  gerade  diese  Form  bietet  die  erste  Hand  von  B,  von 
der  II.  sonst  immer  ausgeht,  fünf  Verse  später:  hier  aber  scheint 
es  ihm  Tätlicher,  eine  incuria  librariorum  anzunehmen  und  durch 
Aufnahme  der  Form  paciscere  aus  Bl).  CD  einen  von  Plautus  ge- 
miedenen Dactylus  an  Stelle  eines  Trochaeus  in  den  Senar  zu 
bringen.  Wenn  U.  ferner  B.  1 125  Rerin  ter  in  anno  tu  bas  tonsi- 
tari  in  einem  bacch.  Verse  nach  den  Hssen  ter  als  Länge  rechnet, 
so  kann  dies  gar  nicht  Wunder  nehmen  bei  den  zahllosen  pro- 
sodischen  und  metrischen  Ungeheuerlichkeiten,  die  er  auf  die 
Autorität  der  Ueberlieferung  hin  dem  Plautus  zugemutet,  zumal 
in  den  Canticis;  denn  hier  hält  er  gewöhnlich  die  nachweisbar 
ganz  unzuverlässige  überlieferte  Versabteilung  fest  unter  Annahme 
der  abenteuerlichsten  Metra,  die  z.  B.  aus  einem  Dactylus,  drei 
Grctici  und  einem  Trochaeus  oder  aus  einem  Jambus  und  fünf 
Gretici  oder  aus  drei  Dactylen,  einem  Spondeus  und  einem  Cre- 
ticus  bestehen  (Cure.  100 — 2).  Wenn  U.  a.  a.  0.  zur  Rechtferti- 

gung dieses  Verfahrens  sagt,  sein  Wahrheitssinn  habe  ihn  ge- 
trieben, auch  da  wo  er  selbst  von  der  Unrichtigkeit  der  Ueberlieferung 
überzeugt  sei,  lieber  die  handschriftliche  Lesart  beizubehalten  als 
durch  auch  noch  so  naheliegende,  aber  immerhin  unsichere  Aen- 
dernngen  prosodische  und  metrische  Anstöfse  zu  beseitigen,  so 
ist  er  diesem  Wahrheitssinne  mit  sehr  wenig  Consequenz  gefolgt; 
denn  nicht  gering  ist  die  Zahl  der  Stellen,  wo  er  aus  rein  me- 
trischen Gründen  Aenderungen  vorgenommen  hat  mit  genau  den- 
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selben  Mitteln,  deren  Anwendung  ihm  an  anderen  unsicher  erscheint, 
oder  wo  er  unstatthaft  hält,  was  er  anderwärts  geduldet.  So  be- 
seitigt er  durch  leichte  Umstellungen  Aul.  241  und  Capt.  715 
dreisilbiges  occasio  und  zweisilbiges  gratiam,  aber  nicht  Aul.  179 
und  Ba.  393  dreisilbiges  pecunia  und  viersilbiges  impendiosum; 
wie  oft  wendet  er  dasselbe  Mittel  an  zur  Verbesserung  schlechter 
Verse,  um  es  anderwärts  zu  verschmähen.  Aul.  104  behält  er  no- 
vistin  statt  des  vom  Metrum  geforderten  nostin  und  Capt.  734  pericu- 
lum  statt  periclum  bei,  dagegen  545  und  Cure.  701  schreibt  er  intro- 
misti  und  promisti  für  intromisisti,  promisisti,  und  Cure.  359  poclum 
für  poculum.  Amph.  355.  363  setzt  er  versus  causa  Genetiv- 
formen auf  ai  in  den  Vers;  Aulul.  121.  304.  532.590  wagt  er  es 
nicht,  durch  gleiche  Formen  dem  Verse  aufzuhelfen:  in  forma 
codicibus  aliena  summa  caulio  adhibenda.  Aus  metrischen  Rück- 
sichten  wird  ha.  828  und  Cure.  512  pausill[ul]um  und  ma(ve]l- 
1cm  geschrieben;  aber  Cure.  307  und  349  ist  es  zu  kühn,  schlecht 
klingende  Verse  durch  Einsetzung  von  dexteram  für  dextram  zu 
bessern;  Capt.  227  und  Cure.  434  wird  das  Metrum  durch  illi 
und  isti  statt  illic,  islic  hergestellt,  Aul.  097  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich genug,  das  gleiche  durch  illo  für  illuc  zu  erreichen, 
lliate  werden  Ba.  575.  908.  1148.  Capt.  350.  047.  Cure.  005 
beseitigt  durch  illac,  illic,  illaec,  islunc,  illisce  statt  illa,  ille,  illac, 
istum,  illi;  aber  Aul.  003.  Ba.  702.  794.  Capt.  350.  480  ist  das- 
selbe Mittel  nicht  anwendbar.  Aul.  721  schreibt  U.  mit  den  Hssen: 
Atquc  hic  quidem  Eucliost  ss.,  misst  also  ganz  richtig  nach  plau- 
tiniscliem  Brauche  hiquidem;  aber  Capt.  817  ist  dieselbe  Mes- 
sung unstatthaft  und  eine  Aenderung  der  U eberliefer ung  notwendig. 
Aulul.  21  wird  ls  ex  sc  hünc  als  auapaestus  pessimus  bezeichnet; 
Cure.  085  ist  dieselbe  Messung  quia  ex  le  unanstöfsig.  l)och 
genug  hiervon;  es  soll  nur  noch  erwähnt  werden,  dass  U.  auch  in 
anderen  Beziehungen  mit  ähnlicher  Inconsequenz  verfährt:  während 
er  z.  B.  mit  Recht  durchweg  die  altlateinische  Form  thensaurus 
auch  gegen  die  llssen  cinführt,  entfernt  er  die  gleichfalls  alte 
Form  semul,  wo  sie  die  (Jeberlieferung  direct  oder  in  deutlichen 
Spuren  bezeugt  (Ba.  574.  575.  5S9.  Aul.  017);  Capt.  653  und 
773  schreibt  er  mit  den  llssen  inicite,  coniciam,  aber  Aul.  190 
gegen  dieselben  iniieit. 

Der  Commentar  bielet  wie  im  ersten  Bande  aufser  Einleitun- 
gen zu  den  einzelnen  Stücken  metrische,  kritische,  sprachliche 
und  sachliche  Erläuterungen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er 
Manches  verdienstliche  enthält,  aber  auch  nicht  zu  verhehlen,  dass 
er  namentlich  gegen  Ende  mit  einiger  Flüchtigkeit  gearbeitet  ist 
Aufserdem  liefse  sich  noch  Vielerlei  mit  gutem  Grunde  bemängeln 
und  anders  wünschen;  wir  heben  hier  nur  eine  absonderliche  Be- 
merkung hervor.  S.  528  wird  hinsichtlich  des  Sklavennamens 
Palinurus  im  Curculio  bemerkt:  facile  intelligitur,  qua  ratione 
pocla  servo  fideli,  qui  honesti  paedagogi  more  adolesceutem  herum 
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moderari  studet,  Palinuri  nomen  dederit,  qui  Acncac  navis  guber- 
nator  fuit;  soll  das  etwa  heifseti,  Plautus  habe  dem  Sklaven  den 
Namen  nach  dem  Stcuermannc  des  Aeneas  gegeben?! 

Berlin.  Oscar  Scyffert. 


Atlas  zu  Caesars  bellum  Gallicum,  für  die  Schule  bearbeitet  von 
Dr.  C.  Fr.  Meyer  und  A.  Koch,  Lehrern  a.  d.  Friedr.-W ilh. -Schule 
(Realschule  I.  0.)  zu  Stettin.  1S79.  Essen,  Druck,  und  Verlag  von 
G.  D.  Bädckcr. 

Ein  dankenswertes  Unternehmen  der  Herren  Verff. , die 
Forschungen  v.  Gölers,  Büstows,  Napoleons  unmittelbar  für  die 
Schule  nutzbar  zu  machen,  und  mit  grofser  Umsicht  und  Ge- 
schick durchgeführt!  ln  13  ilauptkarten  (meist  Doppclkartcn  A 
und  B mit  vielen  Ncbeukärtchen)  wird  uns  ein  keineswegs  um- 
fangreiches und  doch  für  das  Wichtigste  ausreichendes  Ganze  ge- 
boten, welches  die  Feldzüge  der  Jahre  58 — 50  klar  und  treu  dem 
Auge  des  Beschauers  darstellt;  vorangestellt  sind  kurze  Erläute- 
rungen zu  den  einzelnen  Karten.  Was  für  ein  Fortschritt  in 
diesem  Meyer- Koch’schen  Atlas  vorliegt,  wird  erst  durch  Ver- 
gleichung mit  älteren  kartographischen  Arbeiten  aus  dem  Gebiete 
der  Commcntarien  Casars  klar;  mir  ist  die  Darstellung  der  Be- 
lagerung Alcsias  in  J.  Lipsius  Poliorceticon  lib.  II  (opera  omnia 
1037  111  p.  292)  zur  Hand,  wohl  der  älteste  Versuch  dieser  Art; 
welch  ein  Abstand  von  Karte  XI  bei  Meyer-Koch! 

Ich  gebe  im  Folgenden  einzelne  Ausstellungen,  die  sich  bei 
einer  zweiten  gewis  bald  nötigen  Auflage  leicht  abstellen  lassen,  p.  5 
«vergleiche  zu  (Karte)  llb>  statt  II*,  p.  6 »siehe  Taf.  II**  statt 
II b,  so  zweimal,  p.  9 »lallt  steil  vom  Tal  der  Maas  ab’  statt  zum 
Tal,  p.  9 Anm.  »Cytadelle’,  p.  17  sogar  in  den  Berichtigungen 
,zu  Karte  Va:  der  Name  Dover  muss  weiter  nach  Süden  gerückt 
werden  (in  der  Dichtung  der  Worte:  erste  Fahrt)’  statt  Karle  VII tt. 
Einzelne  Karten  ferner  sind  zu  dunkel,  so  namentlich  Karte  IX 
Gergovia.  Bei  Karte  XI  Alesia  ist  die  Frage  berechtigt,  ob  die 
Verfasser  nicht  doch  im  Einzelnen  von  ihrem  Princip,  den  Farben- 
druck zu  vermeiden,  hätten  absehen  sollen.  Cäsars  Belagerungs - 
arbeiten  treten  nicht  in  der  wünschenswerten  Deutlichkeit  hervor, 
wie  in  Tab.  XIII  Alesia  des  v.  Kampenschcn  Werkes  (b.  Perthes, 
Gotha);  namentlich  heben  sich  die  23  Kastelle  kaum  von  dem 
schwarzen  Untergründe  ab,  während  sie  auf  der  Kampenschcn 
Karte  eben  durch  den  Farbendruck  sofort  in  die  Augen  fallen. 

Mit  der  Ausführung  der  einzelnen  Kartenbilder  erklärt  sich 
Kef.  bis  auf  Einzelheiten  vollkommen  einverstanden.  Die  Zeich- 
nungen sind  durchweg  sauber  und  anschaulich,  alles  überflüssige 
Beiwerk  vermieden,  alle  wichtigen  Punkte  aber  in  instructiver 
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Weise,  oft  noch  in  weiterem  Umfange  in  einem  Nebenknrtchen, 
ausgeführt.  So  ist  auf  Karte  lla  Rhonclauf  etc.  der  Durchschnitt 
der  Verschanzungen  Casars  und  das  Erhebungsverhältnis  der  linken 
befestigten  zur  rechten  Rhoneseite,  auf  Karte  VII“  Britannische 
Feldzuge  der  Unterschied  des  heutigen  Ufers  vom  alten  an- 
gegeben; auf  Karte  VIIIb  Avaricum  sind  die  Höhenlinien,  welche 
die  Natur  der  Südseite  der  Stadt  trefflich  erläutern,  ein  ebenso 
einfaches  wie  vorzügliches  Mittel,  die  Anschaulichkeit  zu  fördern; 
auch  Casars  Belagerungsarbeiten  vor  Avaricum  lassen  an  Klarheit 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Nicht  ganz  korrekt  scheint  mir  VIIb 
Bheinbrücke  gezeichnet.  Die  Fibulae  sind  hier  so  angebracht,  dass 
sie  über  einander  gelegt  von  einem  der  sich  gegenüberstchenden 
.lochpaare  zum  andern  reichen.  Die  VerfF.  brechen  da  mit  der 
herkömmlichen  AuiFassung  dieser  Fibulae,  wie  sie  seit  Justus 
Lipsius  Poliorceticon  lib.  III  (p.  308  der  oben  citierten  Gesammt- 
ausgabe)  bis  auf  Rheinhards  Cäsarausgabe  2.  Aull.  1878  sich  im 
Grofson  und  Ganzen  gleichgeblieben  ist;  auch  legen  Casars  Worte 
binis  utrimque  libulis  ab  extrema  parte  distinebantur  IV,  17  doch 
jede  andre  Auffassung  näher  als  die  Meyer- Kochsche. 

Den  topographischen  Fragen  gegenüber,  die  ja  bei  Cäsar  wie 
bei  keinem  anderen  Classiker  eindringende  und  scharfsinnige  Be- 
arbeiter gefunden  haben,  aber  leider  noch  vielfach  ungelöst  sind, 
zeigen  die  VerfF.  ebensoviel  Vertrautheit  mit  den  einschlägigen  Vor- 
arbeiten als  sicheren  Blick  und  gesunde  Kritik.  Für  jenes  diene 
Tafel  XIII'’  Arbeiten  von  Cxeliodunuin  zum  Beweis;  sie  enthält 
neben  den  römischen  Bclagerungsarbeitcn  den  Durchschnitt  der 
damaligen  Lage  der  Quelle,  ferner  den  Grundriss  mit  dem  Minen- 
gang, den  1805  aufgedeckten  Minengang  mit  dem  Durchschnitt 
desselben  an  verschiedenen  Punkten  und  2 Ansichten  des  oppi- 
dum  Uxellod.  Für  die  gesunde  Kritik  der  VerfF.  führe  ich  als 
Beispiel  die  Fixirung  der  Schlacht  von  Bibracte  westlich  von  der 
Stadt  an  (cf.  llb  und  III“)  und  die  Identilicirung  des  Berges 
Falhize  mit  dem  oppidum  Aduatucorum  (Tafel  V B).  Heller  im 
Philoiogus  XXVI  wandte  sich  mit  aller  Energie  gegen  die  An- 
nahme Napoleons,  dass  das  Schlachtfeld  von  Bibracte  im  Westen 
zu  suchen  sei;  er  verlegt  es  vielmehr  östlich,  und  sein  Vorgang 
hat  viele  (u.  a.  auch  Dittenberger)  von  der  allein  durch  den  Text 
bestätigten  Ansicht  Napoleons  abweichen  lassen.  Den  Berg  Falhize 
gegenüber  Huy  an  der  Maas  hat  zuerst  v.  Göler  für  das  oppidum 
Aduatucorum  erklärt  (cf.  Casars  Feldzüge  58 — 53  p.  82  — 87* 
Tafel  0 Figur  I);  Napoleon  nahm  dagegen  die  jetzige  Gitadelle  von 
Namur  an  (Leben  des  .1.  Cäsar  vol.  2 p.  1171F.),  und  v.  Cohausen 
(Casars  Feldzüge  gegen  die  germanischen  Stämme  am  Rhein, 
Rheinische  Jahrbücher  etc.  lieft  43  p.  26 — 41)  entschied  sich  für 
die  Höhe  von  Embourg,  Lüttich  gegenüber  am  Zusammenfluss  der 
Ourte  und  Vesdre.  Von  Namur  kann  keine  Rede  sein,  schon 
wegen  des  Schnitzers,  den  Napoleon  macht,  bei  den  Worten  des 
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Textes  II,  30  in  circuitum  quindecim  milium  zu  ergänzen  pedum, 
nicht  passuum,  von  Emhourg  aber  auch  nicht,  weil  v.  Cohausen 
das  casteilum  VI,  32  mit  dem  oppiduni  Adnat,  aus  II,  30  fälschlich 
und  gegen  den  Text  für  identisch  hält.  An  der  bis  heute  allein 
richtigen  Ansicht,  dass  der  Berg  Falhize  das  oppidum  Aduat.  sei, 
halten  Meyer  und  Koch  fest,  und  Beferent  steht  nicht  an,  ihnen 
das  zum  Lohe  anzurechnen,  da  für  die  entgegengesetzten  An- 
sichten so  viel  vorgebracht  und  solche  Autoritäten  ins  Feld  ge- 
führt sind.  Da  also  der  Meyer-Kochsehe  Atlas  nicht  bloß  sehr 
brauchbar  ist,  sondern  auch  durchaus  auf  der  Hohe  der  Zeit 
steht,  so  empfehlen  wir  ihn  aufs  angelegentlichste  und  wünschen 
ihm  die  weiteste  Verbreitung. 

Oh  lau.  W.  Gern  oll. 


Dr.  Raphael  Hühners  ausführliche  Grammatik  der  Lateinischen 
Sprache.  (Fortsetzung.  S.  oben  S.  30$). 

Im  2.  Teile  des  1.  Bandes  behandelt  der  Verf.  die  Wort- 
lehre, und  zwar  im  1.  Abschnitte  von  §55 — 213  die  Formen- 
lehre, im  2.  Abschnitte  von  § 214 — 232  die  Wortbildungslehre. 
(Die  Ueberschrift  „2.  Abschnitt“  ist  im  Inhaltsverzeichnisse  durch 
Versehen  ausgefallen).  § 55  enthält  eine  Aufzählung  der  Wort- 
arten und  eine  Dclinition  von  Flexion,  ganz  in  der  Art  der  her- 
kömmlichen Schulgrammatik  und  eben  so  unzureichend;  das 
gleiche  gilt  von  § 56,  welcher  die  Einteilung  der  Substantiva  und 
Adjectiva  enthält,  und  noch  viel  mehr  von  § 57  und  58,  in 
welchen  vom  Genus  der  Substantiva  gehandelt  wird.  § 57  be- 
ginnt : ,,Die  Lat.  Spr.  unterscheidet  wie  überhaupt  die  Sprachen 
des  Indogerm.  Sprachstammos  3 Genera;  das  männliche,  weib- 
liche und  sächliche  (gen.  masc. , fern,  und  neutrum).  Das  Ge- 
schlecht der  Substantiva  lässt  sich  teils  nach  ihrer  Bedeutung, 
teils  nach  dem  lautlichen  Verhältnisse  ihrer  Endungen  bestimmen;“ 
und  nun  folgen  die  herkömmlichen  Genusregeln  mit  . ihren  Aus- 
nahmen, nur  dass  sie  des  poetischen  Gewandes  entbehren.  Vor 
allem  musste  hier  der  fundamentale  Unterschied  zwischen  natür- 
lichem und  grammatischem  Geschlechte  hervorgehoben  und 
dargetan  werden , welches  Verhältnis  zwischen  beiden  besteht, 
und  wie  die  Sprache  dazu  kommt,  auch  die  des  natürlichen  Ge- 
schlechtes entbehrenden  Dinge  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Genus 
aufzufassen.  Nirgends  ist  dies  wohl  besser  und  anziehender  dar- 
gestellt als  bei  J.  Grimm  im  3.  Bande  seiner  Deutschen  Gram- 
matik. Es  ist  das  grammatische  Geschlecht  — um  es  kurz  zu 
sagen  — eine  poetische  Umkleidung  der  ganzen  Natur  unter 
einem  Gesichtspunkte,  mithin  eine  symbolische  Bezeichnung  der 
Dinge.  Es  war  die  Auffassung  des  Volkes,  nicht  die  Notwendig- 
keit die  Quelle  der  Genusbezeichnung,  und  so  kommt  es,  dass 
wir  z.  B.  ö j "jXtog  neben  „die  Sonne“,  luna  neben  „der  Mond“ 
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haben.  Obgleich  nun  der  so  augenfällige  Unterschied  des  Ge- 
schlechtes jedenfalls  schon  sehr  früh  beobachtet  wurde,  so  ist  doch 
die  lautliche  Bezeichnung  desselben,  vielleicht  gerade  wegen  dieser 
Augenfälligkeit,  im  Indogermanischen  verhältnismäfsig  spät,  und 
besonders  die  Beziehung  der  Casussuffixe  zum  Genus  ist  etwas 
secundäres.  Der  Prozess  scheint  derartig  gewesen  zu  sein,  dass 
zunächst  die  Sprache  eine  Anzahl  von  Wörtern  aussonderte,  die 
sie  nach  ihrer  Auffassung  nicht  an  der  Geschlechtsbezeichnung 
teilnehmen  liefs  und  dadurch  als  ungeschlechtig  bezeichnete; 
es  sind  dies  die  sogenannten  Neutra.  Indem  ihnen  die  Sprache 
gewisse  Suffixe  der  geschlechtigen  Wörter  versagte  und  ihnen  für 
bestimmte  Casus  besondere  Endungen  zuwies,  trat  die  Declination 
der  Neutra  in  einen  entschiedenen  und  sichtbaren  Gegensatz  zur 
Declination  der  geschlechtigen  Wörter,  und  es  waren  somit  zu- 
nächst 2 Classen  der  Substantiva  deutlich  geschieden , nämlich 
gcschlcchtige  und  ungeschlechtige.  Denn  die  im  ganzen 
gleichartige  Flexion  der  geschlechtigen  Wörter  lässt  es  als  wahr- 
scheinlich erscheinen,  dass  die  Differenzierung  in  Masculina  und 
Feminina  erst  später  erfolgte.  Selbstverständlich  bedurfte  es  eines 
langen  Zeitraumes  bis  die  gänzliche  Festsetzung  des  grammatischen 
Geschlechtes  beendigt  war,  und  wir  können  noch  vielfache  gram- 
matische Schwankungen  in  der  historischen  Zeit  des  Sprachlebens 
beobachten.  So  fafst  Ennius  den  Himmel  noch  als  coelus  auf, 
und  erst  später  drang  coelum  durch;  im  Altlateinischen  heifst  es 
noch  tont  Mts  statt  des  späteren  tonilru.  — Wenn  nun  aber  das 
grammatische  Geschlecht  weiter  nichts  ist  als  eine  poetische  Ver- 
allgemeinerung des  natürlichen,  so  widerstreitet  es  doch  offenbar 
aller  Logik,  von  3 Geschlechtern  zu  reden;  auch  zeigt  die  Be- 
zeichnung „genus  neutrum“,  dass  schon  die  alten  Grammatiker 
richtig  erkannten,  dass  es  nur  2 Genera  giebt,  und  dass  die  so- 
genannten Neutra  keinem  dieser  beiden  angehören.  Die  Einteilung 
der  Substantiva  nach  dem  Genus  kann  also  keine  andere  sein 
als  folgende: 

I.  geschlcchtige  Wörter.  II.  ungeschlechtige  Wörter. 

a)  Masculina,  Neutra. 

b)  Feminina. 

Die  unabweisliche  von  mir  angedeutete  Beziehung  des  gram- 
matischen Geschlechtes  zum  natürlichen,  sowie  der  scharf  hervor- 
tretende Gegensatz  zwischen  der  Declination  der  Masc.  und  Fern, 
einerseits  und  der  der  Neutra  andrerseits  verlangen  diese  Anord- 
nung mit  Notwendigkeit.  Also  nicht  die  Sprache  begeht  die  Un- 
gereimtheit, die  Natur  zu  meistern  und  3 Geschlechter  zu  unter- 
scheiden, sondern  nur  der  Misverstand  der  Grammatiker  hat  ihr 
dieselbe  angedichtet.  — 

§ 59  handelt  vom  Numerus,  § 60  von  der  Declination  der 
Subst.  und  Adj.  im  allgemeinen,  und  § 61  enthält  eine  Uebcr- 
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sicht  der  verschiedenen  Casussuffixe,  welche  gröfstentcils  bis  auf 
ihre  Grundform  zurfickgeführt  werden.  Die  ganze  Darstellung  der 
Fiexionslehre  beweist,  dass  der  Verf.  an  der  von  Bopp  begründe- 
ten, unter  dem  wenig  zutreffenden  Namen  Agglutinationstheorie 
bekannten  Auffassung  festhält,  und  es  ist  dies  nur  zu  billigen. 
Nach  derselben  ist  jede  ursprüngliche  Flexionsform  eine  Zusammen- 
setzung einer  nennenden  Wurzel  mit  einer  deutenden,  welche  im 
Laufe  der  Zeit  aufs  engste  mit  einander  verwuchsen.  Dieser 
Process  vollzog  sich  jedoch  nicht,  ohne  dass  besonders  der  2.  Teil 
solcher  Zusammensetzungen  mannigfach  alterirt  wurde,  so  dass 
es  für  uns  vielfach  sehr  schwer  ist,  die  ursprüngliche  Gestalt  und 
Bedeutung  jener  deutenden  Wurzeln,  die  uns  in  dem  vorliegenden 
Sprachzustande  als  Casussuffixe  und  Personalend nngen  begegnen, 
wiederzuerkennen.  Da  aber  für  die  Fälle,  in  denen  bis  jetzt  die 
Flexion  einer  rationellen  Analyse  zugänglich  gewesen  ist,  sich  die 
Boppsche  Ansicht  als  richtig  erwiesen  hat,  so  haben  wir  keinen 
Grund,  für  die  noch  nicht  erklärten  Fälle  einen  anderen  Ent- 
stehungsgrund vorauszusetzen.  Es  ist  aber  von  der  gröfsten  Be- 
deutung, dass  wir  von  vorne  herein  diese  feste  Position  einnehmen; 
denn  nur  so  gelangen  wir  zu  einer  klaren  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Flexion  und  gewinnen  das  Princip  für  die  Anordnung  des 
Stoffes.  Kühner  teilt,  wie  gesagt,  die  Boppsche  Auffassung;  da 
er  dies  aber  nirgends  deutlich  ausspricht,  so  muss  der  Uneingeweihte 
vieles  auf  Treue  und  Glauben  hinnehmen,  ohne  einsehen  zu  kön- 
nen, welche  Gründe  den  Verf.  bei  seiner  Darstellung  leiten. 
Die  Frage  z.  ß.,  wie  die  Declination  entstand,  wird  gar  nicht  auf- 
geworfen, und  ebenso  wenig  wird  gezeigt,  wie  die  Mannigfaltig- 
keit derselben  sich  erklärt.  Zwar  sagt  der  Verf.  richtig,  dass 
dieselben  nach  der  Verschiedenheit  des  Stammauslautes  eingeteilt 
werden,  aber  die  Begründung  gibt  er  nicht.  Im  vorliegenden 
Sprachzustande  erscheinen  ferner  die  Suffixe  für  die  einzelnen 
Casus  mannigfach  differenzirt.  Dass  für  jeden  Casus  eine  Grund- 
form des  Suffixes  vorhanden  war,  welche  sich  später  mannigfach 
veränderte,  ist  selbstverständlich.  Der  Verf.  führt  auch  in  den 
meisten  Fällen  diese  Grundform  an;  dagegen  stellt  er  die  in  den 
einzelnen  Declinationen  sich  zeigenden  Umformungen  derselben 
einfach  neben  die  Grundform,  und  nur  in  wenigen  Fällen  zeigt 
er,  wie  dieselben  sich  aus  der  Grundform  heraus  entwickelt  ha- 
ben. — Die  5 Declinationen  führt  der  Verf.  auf  2 Hauptdeclinationen 
zurück,  und  zwar  bilden  nach  ihm  die  3.,  4.  und  5.  die  1 . Haupt- 
declination,  die  2.  umfasst  die  2.  und  1.  Declination.  Hierzu 
bemerke  ich  folgendes : Da  die  Beziehung  desselben  Casus  ursprüng- 
lich überall  dieselbe  war,  so  war  natürlich  auch  das  Suffix  überall 
dasselbe;  es  gab  also  ursprünglich  nur  eine  einzige  Declination, 
und  die  Unterschiede  der  Declinationsweise,  die  wir  in  der  vor- 
liegenden Sprache  beobachten,  sind  erst  später  eingetreten.  Hervor- 
gerufen wurden  dieselben  gröfstenteils  durch  die  Berührungen 
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der  verschiedenen  Stammauslaute  der  Nominalstämme  mit  den 
antretenden  Suffixen  und  die  dadurch  bedingten  lautlichen  Ver- 
änderungen.  Der  Stammauslaut  ist  also  für  die  Declination  von 
entscheidender  Bedeutung,  und  nach  der  Verschiedenheit  desselben 
haben  sich  allmählich  die  einzelnen  Abarten  der  Declination 
herausgebildet. 

Da  nun  der  Stammauslaut  zunächst  entweder  vocalisch  oder 
consonantisch  ist,  so  ergeben  sich  zunächst  2 Ilauptdeclinationen, 
die  man  als  vocalische  und  consonantische  bezeichnen  kann ; die 
letztere  umfasst  aber  auch  von  den  vocalischen  Stämmen  die  auf 
t und  « ausgehenden,  weil  diese  Laute  vor  vocalisch  anlautcnden 
Endungen  leicht  in  j und  v übergehen:  Dieser  Sprachzustand 

ist  z.  B.  im  Griechischen  im  ganzen  noch  unverändert  bewahrt, 
dagegen  ist  derselbe,  wie  schon  eine  oberflächliche  Beobachtung 
ergibt,  im  Lateinischen  schon  sehr  stark  alterirt,  und  es  lässt  sich 
deshalb  jene  Einteilung  nicht  ohne  weiteres  auf  dasselbe  über- 
tragen. Denn  zunächst  hat  sich  von  der  consonantischen  die  u- 
(4.)  Declination  scharf  abgesondert  und  ferner  hat  sich  innerhalb 
der  vocalischen  die  e-  (5.)  Declination  als  besondere,  dem  Italischen 
eigentümliche  Abart  ausgcbildet.  Am  leichtesten  erkennbar  ist 
noch  die  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  der  1.  und  2.  De- 
clination, doch  auch  diese  heben  sich  in  mehreren  Beziehungen 
stark  von  einander  ab.  Anderseits  ist  im  Lateinischen  die 
Declination  der  i-Stämme  in  noch  genauere  Lebereinstimmung 
mit  der  consonantischen  gebracht  als  im  Griechischen.  Es  sind 
in  der  Tat  bestimmte,  greifbare  Merkmale,  durch  die  sich  die 
5 Declinationen  im  Lateinischen  unterscheiden,  und  wir  müssen 
anerkennen,  dass  sich  die  alten  Komischen  Grammatiker  bei  ihrer 
Classilication  von  einem  ganz  richtigen  Tact  leiten  liefsen.  Aller- 
dings erkennt  man  mit  Hülfe  der  Sprachvergleichung,  wie  von 
Hause  aus  die  Lateinischen  u-Stämme  genau  wie  die  i-Stämmc 
nach  der  Analogie  der  consonantischen  flectirt  wurden;  aber  spä- 
ter haben  sic  doch  wesentlich  andere  Schicksale  gehabt,  und  in- 
dem der  Zusammenstofs  des  auslautcndcn  u mit  den  vocalisch 
anlautenden  Endungen  zu  ganz  anderen  Ergebnissen  führte,  als 
die  Collision  des  i mit  denselben,  entwickelten  sich  die  u-Stainme 
zu  einer  besonderen  Declinationsart,  die  man  wissenschaftlich 
allerdings  als  eine  Nebenart  der  consonantischen  betrachten  kann. 
Aber  auch  die  5.  Declination  als  solche  anzusehen,  wie  dies 
Kühner  tut,  ist  entschieden  falsch.  Dieselbe  ist  vielmehr  eine 
Abart  der  1.  (a-)  Declination,  welche  dadurch  entstand,  dass  das 
ursprüngliche  a zu  e wurde,  und  dass  dann  der  Nom.  Sing,  nach 
Analogie  bereits  vorhandener  Nominative  auf  -es  das  Sufüx-s  an- 
nahm; es  beweisen  dies  auch  die  zahlreichen  Doppelbildungen 
nach  der  1.  und  5.  Deel.,  wie  luxuria  und  luxuries,  materia  und 
materies  etc.  Recht  aulfällig  wird  die  Uebereinstimmung  dieser 
beiden  Declinationen  in  den  Wörtern,  welche  wie  dea  und  tilia, 


Digitized  by  Google 


augez.  von  E.  Dorschcl. 


479 


im  Hat  und  Abi.  Plur.  das  Suffix  -bus  haben  (vgl.  meine  Lai. 
Formenlehre,  Seite  35  IT.).  Will  man  also  die  Einteilung  in 
2 Hauptdeclinationen  auch  für  das  Lateinische  durchführen,  so  ist 
das  nur  so  möglich,  dass  man  zur  vocalischen  die  1.,  2.  und  5, 
zur  consonantischen  die  3.  und  4.  Deel,  zieht.  Die  Kühnersche 
Classification  ist  also  in  Betreff  der  5.  Deel,  entschieden  falsch. 

— Von  § 02  ah  werden  dann  die  5 Dcelinationen  in  der  schon 
angeführten  Reihenfolge  eingehend  behandelt,  also  zuerst  die 

з.  Declination  von  § 02 — 80.  Die  Anordnung  ist  folgende:  Nach- 
dem in  § 02  eine  Uebersicht  der  zur  3.  Deel,  gehörigen  Stamme 
und  der  in  derselben  vorkommenden  Endungen  gegeben  ist.  wer- 
den von  § 03 — 70  als  oberstes  Einteilungsprincip  die  einzelnen 
Casus  für  die  Behandlung  der  Subslanliva  verwendet,  durch  welche 
hindurch  dann  die  verschiedenen  Stämme  verfolgt  werden.  § 77 
und  78  behandeln  die  Adjectiva,  § 79 — 82  die  Flexion  der  Grie- 
chischen Wörter,  § 83  die  unrcgelmüfsigen  Substantiva  und  § 84 — 
80  die  Bestimmung  des  Geschlechtes  nach  den  Endungen.  In 
derselben  Weise  ist  von  § 87—90  die  4.  Declination,  und  § 9t 
— 93  die  5.  Declination  behandelt.  Die  Darstellung  der  l.Declin. 
umfasst  § 94 — 101;  sic  zeichnet  sich  durch  besondere  Ausführ- 
lichkeit und  eingehende  Behandlung  der  Griechichen  Wörter  aus. 
Es  folgt  dann  § 102 — 105  die  2.  Declination,  in  derselben  Weise 
abgehandelt.  Sodann  folgen:  Bemerkungen  über  gewisse  Eigen- 
tümlichkeiten in  den  Declinationen  der  Substantiva,  und  zwar 
§ 100 — 110  Abundantia  Lateinischer,  § 111 — 113  Griechischer 
Substantiva,  § 114 — 110  Defecliva,  und  § 117  Indcclinabilia.  Von 
§ 118 — 125  werden  die  Adjectiva  und  Participia  insbesondere 
behandelt,  dabei  auch  die  Comparation  der  Adjectiva  und  Adverbia 
(§  123 — 125).  § 120 — 145  enthalten  die  Einteilung  und  Flexion 
der  Pronomina,  und  § 140 — 151  die  Lehre  von  den  Zahlwörtern. 

— Hiermit  schliefst  die  Declinationslehre. 

Was  nun  zunächst  den  Umfang  des  behandelten  Materials 
betrifft,  so  kann  sich  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  keine  der  bis- 
herigen Grammatiken  der  vorliegenden  an  die  Seite  stellen.  Zwar 
war  dem  Verf.  in  ausgezeichneter  Weise  besonders  durch  Neue’s 
bekanntes  Sammelwerk  vorgearbeitet.  Aber  jeder,  der  dasselbe 
benutzt  hat,  weifs,  wie  beschwerlich  dies  bei  der  ganz  unwissen- 
schaftlichen Anordnung  ist,  wozu  früher  noch  das  Fehlen  von  Indices 
kam.  Neue’s  Werk  behält  auch  jetzt  noch  besonders  durch  die 
Cilatc  aus  den  Nationalgrammatikern  hohen  Wert.  Aber  beson- 
ders als  Nachschlagebuch  wird  man  jetzt  viel  lieber  zu  Kühner 
greifen;  es  sind  hauptsächlich  2 Punkte,  in  denen  sich  bei  Kühner 
ein  Fortschritt  zeigt.  Zunächst  nämlich  ist  die  Anordnung  des 
Stoffes  bei  weitem  sachgemäfser  und  übersichtlicher  als  bei  Neue 

и.  A.  Zwar  auch  Kühners  Gliederung  ist  noch  nicht  überall 
organisch;  über  die  Stellung  der  5.  Deel,  ward  schon  gesprochen; 
es  hätte  sich  aber  auch  empfohlen,  die  2.  Decliu.  vor  der  1.  zu 
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behandeln,  da  hierdurch  die  Inconsequenz  beseitigt  wird,  dass 
männliche  Substantiva  wie  dominus  erst  hinter  weiblichen  wie 
domina  ihre  Stelle  linden,  während  den  entsprechenden  männlichen 
und  weiblichen  Adjectiven  ihre  natürliche  Stellung  angewiesen  ist. 
Ueberhaupt  hätte  die  Declination  der  Substantiva  und  Adjectiva, 
welche  schon  die  Alten  durch  die  gemeinsame  Benennung  Nomina 
als  eine  einheitliche  Wortgruppe  zusammenfassten,  in  noch  engerem 
Zusammenhänge  behandelt  werden  sollen,  und  was  in  dem  2.  Ca- 
pitel  (§  11811.)  nicht  die  Declination  betrifft,  nämlich  die  Com- 
paration,  das  gehört  in  einer  wissenschaftlichen  Grammatik  vielmehr 
in  die  Wortbildungslehre.  Auch  die  chronologischen  Forschungen 
über  die  Entstehung  der  Casus  hätten  berücksichtigt  und  dem- 
gemäfs  die  bisherige  Beihenfolge  derselben  aufgegeben  werden 
sollen;  wissenschaftlich  wäre  sie  folgende:  Nom.  und  Voc.,  Acc., 
Gen.,  Dat.,  Ablat.  Wie  die  meisten  bisherigen  Grammatiker,  so 
behandelt  auch  Kühner  § 209  ff.  die  Adverbien,  Praepositionen 
und  Conjunctionen  als  inllexible  Sprachteilc  erst  nach  der  ge- 
sammten  Flexionslehre.  Aber  nicht  nur  die  Adverbia,  sondern 
auch  die  Praepositionen  und  Conjunctionen  sind  bestimmte  Casus- 
formen von  nominalen  oder  pronominalen  Stämmen  und  deshalb 
nicht  als  Indeclinabilia,  sondern  als  erstarrte  Casus  aufzufassen 
und  der  Declinalionslchre  anzuschliefsen.  Demgemäfs  muss  aber 
auch  die  Classification  derselben  unter  Berücksichtigung  der  ver- 
schiedenen Stämme  und  der  einzelnen  Casus  erfolgen  (cf.  meiuc 
Latein.  Formenlehre,  § 40).  Für  die  Semasiologie  dieser  Rede- 
teile ergeben  sich  daraus  wichtige  Resultate;  aber  dies  Capitel 
lässt  bei  Kühner  fast  noch  alles  zu  wünschen  übrig.  Dass  die 
pronominale  Declination  gesondert  behandelt  ist,  ist  vollkommen 
durch  die  vielfachen  Eigentümlichkeiten  derselben  berechtigt;  auch 
ist  dieser  Abschnitt  im  ganzen  als  wohlgelungen  zu  bezeichnen. 
Mit  Recht  macht  hier  der  Verf.  von  den  Ergebnissen  der  wissen- 
schaftlichen Forschungen  ausgedehnteren  Gebrauch,  denn  nur  so 
war  es  möglich,  die  vielfachen  Abweichungen  derselben  in  ihrem 
wahren  Anlässe  zu  erkennen  und  Licht  in  die  dunkle  Masse  zu 
bringen.  Ueberhaupt  ist  von  Kühner  zum  1.  Male  mit  Erfolg 
der  Versuch  gemacht,  das  sprachliche  Material  in  seinem  gesamm- 
ten  Umfange  gleichmäfsig  zu  erklären  und  nicht  blos  statistisch 
aufzuführen,  und  es  ist  dies  der  2.  Punkt,  durch  welchen  er  sich 
zu  seinem  Vorteile  vor  seinen  Vorgängern  auszeichnet.  Zwar  be- 
friedigen die  Ausführungen  nicht  überall,  noch  oft  muss  man  eine 
gröfsere  Vertiefung  der  Auffassung  fordern,  auch  hat  der  Verf., 
wo  es  galt,  unter  widerstreitenden  Ansichten  sich  für  die  richtige 
zu  entscheiden,  nicht  immer  mit  Glück  gewählt;  das  hindert  aber 
nicht,  das  Ganze  als  gelungen  zu  bezeichnen  und  dem  Verf.  alle 
Anerkennung  zu  zollen.  Das  gleiche  gilt  von  der  Darstellung  der 
Conjugation , welche  § 152 — 208  umfasst  und  folgendermafsen 
gegliedert  ist:  § 152  Begriff  und  Einteilung  des  Verbs;  Genera, 
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§ 153  Tempora,  § 151  Modi,  § 155  Partie, ipialicn.  § 156  Per- 
sonal- und  Zahlformen,  § 157  Conjugation,  § 158  Stamm  des 
Verbs,  Bildungssilben,  Kennlaut;  § 159 — 165  werden  die  Personal- 
sufiixe eingehend  behandelt  und  analysiert,  § 166  die  Bindevocale 
und  Modussufiixe  § 167 — 171  die  Participialien ; § 172  handelt 
vom  Tempuscharakter,  Tempusstamm  und  Supinstamm.  ln  § 173 
folgen  die  Paradigmen  der  4 Conjugationen , wobei  die  3.  mit 
Hecht  vorangestellt  ist;  § 175  enthält  die  Paradigmen  der  Depo- 
nentia und  eine  Zusammenstellung  derselben  mit  Angabe  des  Partie. 
Perf.,  § 176  die  Tempusbildung.  § 177 — 179  das  Praesens  und 
die  davon  abgeleiteten  Zeitformen;  § 180  — 187  das  Perfect  und 
die  davon  abgeleiteten  Zeitformen;  § 188  das  Supinum  mit  seinen 
Ableitungen;  § 189  Tempusbildung  der  Verben  auf  -sco ; § 190 
Tempusbildung  mit  Mischung  der  Conjugationen ; § 191  und  192 
die  syncopierten  Verbalformen ; § 193 — 201  die  Conjugation  ohne 
ßindevocal;  § 202 — 205  die  Verba  defectiva,  § 206  die  Verba 
Impersonalia,  und  § 207  und  208  enthalten  alphabetische  Verbal- 
verzeichnisse. Auch  in  diesem  Abschnitte  fehlt  es  freilich  nicht 
an  Ausführungen,  die  den  Widerspruch  herausfordern , und  ohne 
das  Ganze  erschöpfen  zu  wollen,  will  ich  eine  Anzahl  von  Punkten 
herausgreifen,  in  denen  nach  meiner  Ansicht  die  Kühnersche  Dar- 
stellung mangelhaft  oder  falsch  ist.  Wenn  der  Verf.  in  § 157 
sagt,,  dass  die  Lateinische  Conjugation  der  Griechischen  an  Formen- 
reichtum nachsteht,  so  ist  dies  zwar  richtig;  aber  es  ist  dies  nicht 
der  Hauptpunkt,  durch  welchen  das  Lateinische  Conjugationssystem 
sich  wesentlich  vom  Griechischen  unterscheidet;  ja  bei  näherer 
Prüfung  lindet  man,  dass  in  dieser  Beziehung  der  Unterschied 
zwischen  beiden  Sprachen  gar  nicht  so  wesentlich  ist.  Vielmehr 
ist  es  der  Umstand,  dass  das  Lateinische  an  alten  und  ursprüng- 
lichen Formen  eine  grolsc  Armut  zeigt,  verglichen  mit  dem 
Griechischen.  Fast  sämmtliche  Conjugationsformen  des  Griechi- 
schen stammen  aus  der  Indogerm.  Urheimat,  von  wo  aus  sie 
die  sich  abzweigenden  Hellenen  mit  in  ihre  neue  Wohnsitze  hin- 
übernahmen und  wenn  auch  lautlich  vielfach  umgestaltet,  doch 
in  ihrer  Gesammtheit  treu  bewahrt  haben;  das  beweist  die  auf- 
fallende formelle  Uebereinstimnning  der  griechischen  Conjugation 
mit  der  der  verwandten  Völker  Asiens.  Dagegen  sind  der  gröfsere 
Teil  der  lateinischen  Verbalformen  neue  Bildungen,  die  die  Italer 
abgetrennt  von  den  übrigen  Indogermanen  durch  Composition  ge- 
wonnen haben;  zieht  man  diese  neugebildeten  Formen,  denen 
im  Griechischen  keine  etymologisch  damit  identischen  Analoga  zur 
Seite  stehen,  ab,  so  bleiben  als  ursprüngliche  Formationen  nur 
folgende  activc  Formen  des  Verbum  finitum  übrig:  1)  das  Prae- 
sens Ind.,  Conj.  und  Imperat.,  2)  die  nicht  auf  vi  (ui)  und  st 
ansgehenden  Pcrfectformen  des  Indicativ,  3)  die  nicht  auf  bo  aus- 
gehenden Futura,  4)  eram  als  einziges  nicht  auf  bam  ausgehen 
des  Imperf.,  und  5)  wenigstens  nach  meiner  Auffassung  der  Conjunct. 

Zeitachr.  f.  d.  Ojmnaai&lweaen.  XXXIil.  7.  8.  31 
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Iraperf.,  cf.  meine  Formenl.  § 60,  2;  dagegen  würde  er  nach  Kühner 
§ 178,  4 ebenfalls  componiert  sein.  Das  Passiv  kommt  gar  nicht 
in  Betracht,  denn  dessen  Bildung  ist  eine  besondere  Eigentümlich- 
keit des  Lateins;  sie  erfolgte  durch  Anfügung  des  Heflexivums  se 
an  das  Activ,  ist  also  von  Grund  aus  von  der  Griechischen  ver- 
schieden. Diese  Bildung  ist  aber  auf  den  Praescnsstamm  be- 
schränkt während  der  Perfectstamm  sich  analytischer  Bildungen 
(Partie.  Perf.  mit  esse)  bedient.  Zu  diesem  Hauptunterscbiede 
zwischen  der  Griechischen  und  Lateinischen  Verbalilexion  kommen 
noch  einige  Punkte  von  nicht  so  wesentlicher  Bedeutung,  wie  die 
durch  den  Verlust  des  Aoristes  bedingte  Verschiebung  der  Zeit- 
verhältnisse, die  Vermischung  der  Modi  etc.  Line  in  dieser  Weise 
durchgeführte  Charakteristik  der  Lateinischen  Conjugation  hätte 
uns  der  Verf.  nicht  vorenthalten  sollen;  denn  nur  eine  solche 
ermöglicht  eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Erkenntnis  derselben; 
wo  aber  soll  man  dergleichen  Auseinandersetzungen  suchen,  wenn 
nicht  in  einer  ausführlichen  Grammatik?  — Dass  das  Gespenst 
des  „Bindevocals“  auch  bei  Kühner  sein  Wesen  treibt,  ist  bei  der 
Vorliebe,  welche  noch  immer  viele  Philologen  für  dasselbe  haben, 
nicht  zu  verwundern.  Es  wäre  aber  doch  endlich  an  der  Zeit 
dass  auf  Grund  dessen,  was  die  Wissenschaft  über  den  fraglichen 
Vocal  ermittelt  hat,  die  Grammatiken  nicht  mehr  durch  dies 
Hirngespinst  verunziert  würden.  Der  fragliche  Vocal,  der  im  La- 
teinischen zwischen  o,  t (e)  und  n (o)  schwankt,  (im  Sanskrit  nur 
zwischen  ä und  ä),  ist  von  Schleicher,  Comp.  3 293  als  ein 
Bestandteil  des  Praesensstammes  erwiesen,  und  Curtius  hat  „zur 
Chronol.  2 44“  eine  eingehende  Begründung  dieser  Aulfassung  ge- 
geben. Schweizer-Sidler  nennt  denselben  passend  „Bilde- 
vocal“.  Was  der  Verf.  in  § 158  über  das  Verhältnis  und  die 
Entstehung  der  1.,  2.  und  4.  Conjug.  gegenüber  der  3.  sagt,  ist 
nicht  erschöpfend ; cf.  meine  Formenl  § 59.  Geradezu  falsch  ist 
aber  das  in  § 166  über  den  Conjunctiv  gesagte;  Kühner  führt 
nämlich  den  ganzen  Complex  von  Formen,  der  in  der  Latein. 
Grammatik  mit  dem  herkömmlichen  Namen  Co  nj uncti  v bezeich- 
net wird,  auf  eine  einzige  Bildungsform  zurück,  indem  er  annimmt, 
dass  zwischen  Stamm  und  Endung  das  Suflix  ie  (urspr.  ia)  tritt; 
in  der  1.  Conj.  wird  nach  ihm  aus  demselben  »,  welches  mit  dem 
Kennlaut  a zu  e verschmolz,  also  amem  aus  amaim;  in  der  2., 
3.  und  4.  Conj.  aber  ist  nach  ihm  das  urspr.  ia  zu  ä verschmolzen, 
wie  in  audiam,  doceam  etc.  Die  Sache  liegt  aber  vielmehr  so: 
In  dem  sogenannten  Conjunctiv  sind  etymologisch  2 Modi  zu- 
sammengellossen , der  Conj.  und  Opt. ; das  Suflix  des  Conj.  ist 
urspr.  a,  das  des  Opt.  bei  consonantischen  Stämmen  ja , bei  vo- 
calischcn  i;  demnach  sind  die  durch  a charakterisirten  Formen, 
wie  doceam  etc.  lormcll  als  Conjunctive,  die  durch  i und  e cha- 
rakterisirten, wie  simus,  anievms , als  Optative  aufzufassen.  Ich 
habe  deshalb  als  Gcsamintbezeichnung  den  schon  bei  den  alten 
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Grammatikern  vorkommenden  Namen  „Subjunctiv“  gewählt  und 
in  meiner  Formenlehre  § 53  gezeigt,  wie  sich  die  Conjunctive 
und  Optative  im  einzelnen  verteilen.  Syntaktisch  stehen  sich  zwar 
alle  diese  Formen  gleich,  indem  dasjenige,  was  die  Griechen  bald 
durch  den  Conj.,  bald  durch  den  Opt.  ausdrücken,  im  Lat.  immer 
nur  durch  eine  Form  ausgedrückt  wird,  welche  aber  etymologisch 
betrachtet  bei  der  einen  Glasse  von  Verben  und  Tempora  dem 
urspr.  Conj.,  bei  der  andern  dem  Optat.  entspricht;  nur  dass  im 
Lateinischen  der  Subjunctiv  auch  zum  Ausdruck  der  Zukunft  ver- 
wandt wird.  — Viele  andere  Punkte,  in  denen  ich  nicht  mit 
dem  Verf.  übereinstimmen  kann,  wie  z.  B.  in  § 163  die  Analyse 
des  SulL  -nti,  § 167,  § 171,  § 179,  etc.  übergehe  ich  hier.  In 
Bezug  auf  das  Capitel  über  die  2.  Conjugationsclassc  (§  193  IT.) 
bemerke  ich  nur,  dass  der  Verfasser  häutig  die  Formen  ohne  den 
sogen.  Bindevocal  irrig  durch  Ausfall  desselben  entstehen  lässt; 
er  war  vielmehr  in  diesen  Formen  ursprünglich  gar  nicht  vor- 
handen; aufserdem  gehört  in  diese  Classe  noch  dare ; cf.  meine 
Formen!.  § 85.  Das  Verbalverzeichnis  in  § 207  und  208  ist  nicht 
nach  einzelnen  Classen,  sondern  alphabethisch  angelegt,  was  aller- 
dings das  Nachschlagen  erleichtert,  aber  doch  vielleicht  nicht 
wohlgetan  ist.  — 

Den  Schluss  des  1.  Baudes  bildet  die  Wortbildungs- 
lehre von  § 214 — § 228,  und  zwar  in  folgender  Anordnung: 
§ 214  Allgemeines  über  Wurzeln,  Wurzelwörter  und  abgeleitete 
Wörter.  Denn  folgt  A.  Verba  § 215—217,  und  zwar  § 215 
Wurzelverba,  § 216  u.  217  abgeleitete  Verba.  B.  Nomina,  und 
zwar  nach  Vorbemerkungen  in  § 218  I)  Wurzelsubstantiva  § 219 
— 221  und  II)  abgeleitete  Substantiva  § 222  u.  223,  I)  Wurzcl- 
adjectiva  § 224  und  II)  abgeleitete  Adjectiva  § 225.  In  § 226 
und  227  Ableitung  der  Adverbia,  über  deren  Wesen  und  Stellung 
ich  schon  gelegentlich  der  Declination  gesprochen  habe;  § 228 
Zusammensetzung.  Dass  die  Wortbildungslehre  noch  immer  ein 
sehr  vernachlässigter  Teil  unserer  Grammatiken  ist,  ist  oft  genug 
ausgesprochen.  Es  ist  dies  aber  nicht  allzusehr  zu  verwundern ; 
denn  auch  der  vergleichenden  Sprachforschung  ist  es  noch  nicht 
gelungen,  eine  streng  wissenschaftliche  Bearbeitung  diesevS  Gapitels 
in  seinem  ganzen  Umfange  zu  liefern.  So  ist  auch  die  Kühnei  sehe 
Darstellung  zwar  verhältnismäfsig  reichhaltig  und  übersichtlich, 
aber  noch  vielfach  äufserlich  und  ohne  die  nötige  wissenschaft- 
liche Vertiefung;  auf  den  Grund  sieht  man  nur  selten.  Anzu- 
erkennen ist  aber,  dass  sich  auch  hier  der  Verfasser  an  zuver- 
lässige Führer  wie  Bopp,  Corssen,  Curtius  etc.  angcschlossen 
hat;  nur  hat  es  mich  befremdet,  auch  in  diesem  Abschnitte, 
wie  im  ganzen  Buche,  Schleichers  Compendium  nicht  er- 
wähnt zu  finden;  und  doch  enthält  dasselbe  ohne  Zweifel  die 
beste  Zusammenstellung  und  Anordnung  der  wortbildenden  Suf- 
fixe. Von  grolser  Bedeutung  sind  auch  die  Forschungen  östhoffs, 
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die  ebenfalls  nicht  berücksichtigt  sind.  Aber  auch  dieser  Teil  der 
Grammatik,  verglichen  mit  den  bisherigen,  zeigt  bei  Kühner  einen 
unverkennbaren  Fortschritt,  und  indem  ich  hiermit  den  1.  Band 
aus  der  Hände  lege,  drängt  es  mich,  nochmals  die  Verdienste 
des  Verf.,  der  leider  die  Vollendung  seines  Werkes  nicht  erleben 
sollte,  anzuerkennen.  Deutscher  Fleifs  und  deutsche  Gewissen- 
haftigkeit zeichnen  das  Buch  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite 
aus,  und  wenn  nicht  alles  beim  ersten  Wurfe  gelungen  ist,  so 
ist  dies  hei  der  Riesenarbeit,  die  zu  bewältigen  war,  leicht  er- 
klärlich. Ohne  Zweifel  werden  aber  die  Vorzüge  des  Buches  dem- 
selben rasche  Verbreitung  verschaffen,  und  für  die  Bibliothek  jedes 
Philologen  ist  es  unentbehrlich.  Wem  aber  die  Aufgabe  zufallt, 
die  jedenfalls  bald  nötig  werdenden  ferneren  Auflagen  zu  besor- 
gen, der  möge  bedenken,  dass  es  immer  noch  umfangreicher  und 
eingehender  Arbeit  bedarf,  um  das  Buch  dem  Ziele  zuzuführen, 
das  dem  Verf.  vorschwebte.  Es  gilt  nicht  blos,  einzelne  Teile 
um-  und  auszubauen,  es  müssen  auch  die  in  unseren  Tagen  so 
rapiden  Fortschritte  der  Wissenschaft  stetig  verfolgt  und  die  Er- 
gebnisse dem  Werke  zugeführt  werden. 

Dresden.  Emil  Dorschei. 


(Jcbungsbuch  zum  li ebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateini- 
sche für  obere  Gyranasialcl us sen  von  J.  II e m m e r 1 i n g.  Erster 
Theil:  Aufgaben  für  Secunda.  Zweite  verbesserte  Aull.  Köln  1S74. 

Während  die  Flut  der  alljährlich  erscheinenden  Uebungs- 
bücher  für  die  unteren  und  mittleren  Blassen  noch  immer  zu 
wachsen  scheint,  bringt  uns  der  Markt  verhältnismäfsig  selten 
ein  solches  für  die  obereu  Classen,  so  dass  die  Frage  der  Ein- 
führung eines  neuen  Buches  bei  der  beschränkten  Auswahl  eine 
besonders  schwierige  ist.  Ein  Beitrag  zur  Beantwortung  derselben 
dürfte  daher  vielleicht  Manchem  willkommen  sein. 

Das  Hemmerlingsche  Uebungsbuch  ist  in  zwei  Teilen  er- 
schienen; der  erste  Teil  enthält  Aufgaben  für  Secunda,  der  zweite 
für  Prima.  Meine  Besprechung  beschränkt  sich  auf  den  ersten 
Teil,  den  ich  in  mehrjähriger  Praxis  genauer  kennen  gelernt 
habe.  Das  Buch  hat  vier  Jahre  nach  seinem  ersten  Erscheinen 
eine  zweite  „verbesserte“  Auflage  erlebt,  scheint  also  Beifall  ge- 
funden zu  haben,  doch  wird  die  Besprechung  zeigen,  dass  für 
Verbesserungen  noch  Gelegenheit  genug  ist. 

Die  üekonomie  des  Buches  ist  die,  dass  auf  den  ersten  6t 
Seiten  zusammenhängende  Stücke  gegeben  werden  zur  Repetition 
grösserer  Abschnitte  der  Grammatik.  Dann  folgen  bis  zum  Schlüsse 
(S.  279)  gröfsere  Abschnitte,  die  zur  Lectüre  der  Secunda  meist 
in  naher  Beziehung  stehen,  Biographieen  und  Charakteristiken 
von  Cicero,  Sallustius,  Livius  und  Vergil,  Inhaltsangaben  Ciccro- 
nianischer  Beden,  der  Caliiinarischen,  der  Bede  für  Archias,  für 
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S.  Roscius,  für  Deiolarus,  für  Ligarius,  für  Milo,  ferner  historische 
Darstellungen  aus  der  Zeit  Ciceros  u.  s.  w.  Ein  einziger  Ab- 
schnitt enthält  modernen  Stoll'  (LXX  Einiges  aus  der  Geschichte 
der  neueren  Zeit).  Die  Auswahl  des  Stoffes  also  ist  im  Allge- 
meinen als  eine  zweckmäfsige  zu  bezeichnen.  Den  Schluss  macht 
ein  recht  brauchbares  und  vollständiges  Register. 

Jedem  Pensum  sind  nun  eine  Anzahl  zum  Memorieren  be- 
stimmter Vokabeln  und  Phrasen  vorausgeschickt,  „die  zunächst 
in  diesem  zur  Anwendung  kommen  sollen,  bei  deren  Auswahl 
aber  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  und  ihre  Ver- 
wendbarkeit für  den  sonstigen  sclirif tli ch en  und  münd- 
lichen Gebrauch  der  Lateinischen  Sprache  entscheidend 
war.“  Unter  dem  Pensum  stehen  Anmerkungen. 

Im  Texte  sind  nicht  die  Gelegenheiten  zur  Anwendung  einer 
grammatischen  oder  stilistischen  Regel  bei  den  Haaren  herbei- 
gezogen, es  wird  nicht,  wie  in  andern  bekannten  Büchern,  um 
eines  non  dubito  quin  willen  dem  Gedanken  und  dem  Ausdruck 
Gewalt  angetan  und  durch  monströse  Satzbildungen  das  deutsche 
Sprachgefühl  der  Schüler  im  Keime  erstickt,  der  Verfasser  will 
vielmehr  einen  zwar  zur  Uebersetzung  vorbereiteten,  aber  nicht 
undeutschen  Text  geben  und  den  Gedanken  nicht  zum  Sklaven 
der  Form  machen.  Man  wird  also  der  Anlage  und  der  Tendenz 
des  Buches  seinen  Beifall  nicht  versagen  können,  leider  zeugt  aber 
die  Ausführung  im  Einzelnen  von  einer  unglaublichen  Flüchtig- 
keit der  Arbeit  und  von  nicht  recht  begreiflichen  Ansichten  von 
den  Bedürfnissen  der  Classenstufe,  für  die  das  Buch  bestimmt  ist. 
Doch  nun  zum  Einzelnen. 

Unter  den  Texten  des  ersten  Teiles  (S.  I — 61)  finden  sich 
viele,  die  wörtlich  oder  fast  wörtlich  aus  dem  Schüler  erreichbaren 
Schriften  Ciceros  entnommen  sind,  aus  Cato  Major,  den  Tuscu- 
lanen,  de  oratore,  de  ofliciis.  lind  der  Abschnitt  über  die  Milo- 
niana,  S.  261  — 274  ist  größtenteils  eine  Uebersetzung  des  Ar- 
gumentum des  Asconius.  Da  dieser  nun  den  gebräuchlichsten 
Schulausgaben  der  Rede  beigegeben  ist,  so  ist  dieser  Abschnitt 
ebenso  wie  jene  Stücke  des  ersten  Teiles  für  die  Schule  gar  nicht 
zu  gebrauchen.  Auch  ist  S.  127  die  zweite  Hälfte  von  No.  3 
fast  wörtlich  entnommen  aus  pro  Roscio  § 23. 

Sehr  mangelhaft  ist  der  Ausdruck  in  den  Texten;  er  ist  oft 
undeutsch,  oft  unbestimmt  und  unklar,  oft  geradezu  unlogisch. 
Sehen  wir  uns  einige  Beispiele  an. 

S.  71  (No.  9):  Dass  diese  Ehre  der  Person  nicht  dem  Ge- 
schlechte,  den  Sitten,  nicht  den  Vorfahren  erwiesen  worden  sei. 
Mores  heilst  aber  bekanntlich  der  Charakter.  S.  74  (No.  13)  in 
«len  Phrasen:  indicta  causa  un  verhört  er  Sache,  und  so  dann 
auch  im  Text.  Eine  Bildung  von  spafshafter  Kühnheit  nach  der 
Analogie  von  unverrichteter  Sache.  S.  151:  Und  der  Senat  — 
billigte  durch  seine  Bestätigung  den  durch  ein  solches 
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Verbrechen  auf  ihn  übertragenen  Oberbefehl.  lTnd  gleich 
darauf:  So  an  die  Spitze  des  ganzen  Heeres  gestellt  führte  Fim- 
hria  mit  dein  Sohne  des  Mithridates  wiederholt  gl ückliche 
Kampfe.  S.  158  No.  14:  Inzwischen  batte  Lucuilus  eine  Flotte 
gesammelt  und  (Anmerkung:  durch  einen  abl.  abs.  zu  beseitigen.) 
nahm  zuerst  drei  (muss  heifsen  dreizehn)  feindliche  Schiffe  bei 
dem  Hafen  der  Achäer,  darauf  holte  er  die  übrigen,  von  denen 
es  hiefs,  dass  sie,  geschwellt  (Anra.  inflatus)  von  Mut  und 
Hoffnung,  eiligst  nach  Italien  steuerten  — ein  u.  s.  w.  Die 
von  Mut  und  Hoffnung  geschwellten  Schiffe  wirken  gewis  auch 
auf  die  Schüler  erheiternd;  der  Ausdruck  naves  spe  atque  animis 
inllatae  ist  aber  auch  im  Lateinischen  unmöglich.  Der  Herr  Verf. 
hat  die  Stelle  pro  Mur.  33  im  Auge  gehabt:  cum  — hostium 
classis  Italiam  spe  atque  animis  in  flat  a peteret,  und  vielleicht  auch 
de  imp.  Cn.  Pomp.  21  : ab  eodem  imperatore  dassem  magna m et 
ornatam,  qnae  ducibus  Sertorianis  Studio  atque  odio  inflammata 
raperetur,  superatam  esse  atque  depressam.  Aber  was  von  classis, 
entsprechend  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes:  Aufgebot, 
Heer,  gesagt  werden  kann,  das  passt  doch  nicht  notwendig  auch 
zum  Begriffe  naves?  S.  208  g.  E.  Daher  jene  gediegene  und 
tüchtige  Bildung,  die  sich  in  dieser  herrlichen  Dichtung  offen- 
bart, die  himmelweit  verschieden  ist  u.  s.  w.  Deutsch  kann  es 
hier  nur  heifsen  und  die  himmelweit  verschieden  ist.  Ebenso 
S.  211  a.  E.  — so  kann  man  sagen,  es  sei  ein  überaus  heftiger, 
mit  den  Waffen  ausgeführter  Wettkampf  — gewesen,  an  dem 
ganz  Griechenland  sich  beteiligte,  dessen  Führer  auf  der  einen 
Seite  die  Athener  — waren.  Und  so  muss  es  doch  wohl  auch 
auf  S.  244  heifsen:  Und  wer  von  uns,  die  die  Natur  nicht  als 
Felsen  und  Steine,  sondern  als  Menschen  geschaffen  hat,  und 
denen  es  von  Natur  angeboren  ist,  die  Buhe  zu  lieben  u.  s.  w. 
S.  237:  Wie?  würde  nicht  ein  Feldherr,  der  sich  daran  gäbe 
(aggredi),  eine  Stadt  zu  bestürmen  — wohl  ein  rheinischer  Pro- 
vinzialismus. S.  07:  Zu  Athen  zum  Beispiel  — hatte  er  zugleich 
mit  T.  Pomponius  Atticus  — , vor  allen  Anderen  mit  Antiochas 
— vertrauten  Umgang.  Die  Beziehung  des  zugleich  ist  un- 
klar; vermutlich  bat  der  Verfasser  an  simul-et  gedacht;  dann 
hätte  es  aber  auch  im  Deutschen  heifsen  müssen:  und  vor  allen 
Anderen.  S.  202:  Wenn  wir  den  Gegenstand  selbst  — ins  Auge 
fassen,  so  war  die  Sache  eine  auf  dem  Forum  ganz  ungewöhnliche, 
in  Bezug  auf  die  Form  aber  konnte  sie  als  eine  gesetzmäfsige 
erscheinen  u.  s.  w.  Der  Ausdruck  Form  scheint  mir  unglück- 
lich gewählt  wegen  seiner  Unbestimmtheit  und  wird  auch  durch 
pro  Mil.  1 haec  novi  itidicii  nova  forma  nicht  gestützt,  da  hier 
die  äufseren  Veranstaltungen  zur  Sicherung  des  Gerichtes  gegen 
Gewalt  so  bezeichnet  werden;  an  unserer  Stelle  aber  handelt  es 
sieb  um  die  Competenz  des  Richters,  vor  dem  der  Prozess  des 
Ligarius  verhandelt  wird.  Lateinisch  also  würde  die  Stelle  etwa 
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so  zu  geben  sein:  rem  si  spectamus  ipsam  — , sin  iudicem  — , 
uod  danach  müsste  auch  der  deutsche  Ausdruck  geändert  werden. 
S.  168  No.  3:  Nachdem  dieser  Krieg  — beendigt  war,  geschah 
es  wider  Erwarten,  dass  Sulla  ihn  (den  Pompejus)  aufforderte, 
das  ganze  Heer  mit  Ausnahme  einer  Legion  zu  entlassen 
und  demjenigen,  den  er  an  seiner  Stelle  nach  Afrika  schicken 
werde,  zu  fibergeben.  Dies  Kunststück  möchte  selbst  für  Pom- 
pejus zu  schwer  gewesen  sein!  Aber  hat  denn  der  Herr  Verf. 
die  Stelle  nicht  lateinisch  niedergeschrieben?  S.  217  No.  2:  Bei 
dieser  Belagerung  ist  unter  andern  bemerkenswerten  Ereig- 
nissen dieses  nicht  das  geringste,  dass  Alarich  die 
Galla  Placidia  mit  sich  führen  zu  müssen  glaubte.  Ist 
denn  dieses  Glauben  ein  Ereignis  zu  nennen?  Und  weiter  unten: 
Alarich  nun  zog  nachdem  er  Italien  verlassen  hatte, 
durch  Campanien  und  Bruttium.  So  schon  in  der  ersten 
Ausgabe.  Ein  Druckfehlerverzeichnis  fehlt. 

Sehr  zahlreich  sind  in  den  Texten  solche  Fehler,  welche  auf 
allzugrofscr  Flüchtigkeit  beruhen,  und  namentlich  solche,  die 
durch  Misverstehen  der  Quelle  veranlasst  sind  oder  dadurch,  dass 
der  Herr  Verf.  das,  was  die  Lateinische  Quelle  bietet,  herüber- 
nimmt,  trotzdem  er  den  Gedanken  modificiert  und  dadurch  auch 
eine  Aenderung  des  Ausdrucks  nötig  gemacht  hat. 

S.  26  No.  XXII : Es  giebt  einen  alten  Spruch  des  weisen 
Solon.  Für  Spruch  wird  in  der  Anmerkung  gegeben  elogium; 
denn  in  Cato  Maior  § 73,  woher  dieses  Stück  fast  wörtlich  ent- 
lehnt ist,  heifst  es:  Solonis  quidem  Sapientis  elogium  est.  Was 
elogium  hier  heifst,  ist  in  jedem  Commentar  zu  der  Stelle  zu 
linden;  und  wie  Spruch  zu  übersetzen  ist,  darüber  vergl.  Seyf- 
fert  Progymn.  zu  I,  126.  ln  demselben  Stücke  heifst  es  ferner: 
Denn  sterben  müssen  wir  jedenfalls,  und  (nur)  das  ist  ungewis, 
ob  an  eben  diesem  Tage.  Die  entsprechende  Stelle  bei  Cic.  1.  c. 
lautet:  Moriendum  enim  certc  est,  et  id  incertum,  an  hoc  ipso  die. 
Der  Herr  Verfasser  hat  also  an  die  Stelle  der  positiven  Frage  bei 
Cicero  im  deutschen  Texte  eine  negative  gesetzt,  aus  den  in  der 
Anmerkung  zu  ob  citierten  §§  der  Grammatiken  von  Seyfl'ert. 
Zumpt  u.  s.  w.  geht  aber  hervor,  dass  er  trotzdem  dieses  ob  mit 
an  übersetzt  haben  will!  S.  59  unten:  — soll  Simonides  nach- 
gewiesen haben,  von  wem  jeder  Einzelne  begraben  werden  müsste. 
Das  Stück  ist  entnommen  aus  Cic.  de  orat.  I!  § 353  und  354. 
Da  heifst  es:  Simonides  dicitur  — demonstrator  unius  cuiusque 
sepeliendi  fuisse.  Aber  trotzdem  dass  der  Verf.  an  die  Stelle  des 
Genitivs  einen  indirecten  Fragesatz  gesetzt  hat,  will  er  jeder 
Einzelne  mit  dem  nun  unmöglichen  unus  quisque  übersetzt 
haben.  S.  70  No.  10:  Denn  als  er  sich  — um  das  Consulat 
bewarb,  geschah  es,  dass  er  auch  diese  Ehrenstelle  zuerst  durch 
einstimmige  Wahl  aller  Tri bus  erlangte.  So  in  beiden  Aullagen! 
S.  129  No.  5 a.  E.  Die  Hauptzeugen  aber  (gegen  Uoscius)  waren 
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zwei  Sclaven,  die,  weil  sie  den  Ermordeten  nach  Rom 
begleitet  hatten  und  hei  dem  Morde  seihst  zugegen 
gewesen  waren,  mit  der  übrigen  Habe  in  die  Gewalt  der 
Ankläger  gekommen  waren  und  hei  Chrysogonus  in  höchster  Ehre 
standen.  Also  wenn  diese  Sclaven  des  Roscius  nicht  hei  dem 
Morde  zugegen  gewesen,  wären  sie  nicht  in  die  Gewalt  der  An- 
kläger gekommen?  Mir  unverständlich.  S.  1S4  No.  2 i.  A. 
Hirtius  wenigstens  berichtet,  dass  eine  andere  Tetrarchie  derGallo- 
Gräcier  von  ihm  (dem  Deiotarus)  nach  dem  Völker-  und  Ver- 
wandtschaftsrechte in  Anspruch  genommen  und  mehrere  Jahre 
hindurch  in  Besitz  gehalten  worden  sei.  Was  hat  das  Völker- 
recht mit  dieser  Frage  zu  tun?  Ich  schlug  also  Hirtius  auf  und 
fand  c.  78  Folgendes:  eidem  (sc.  Mithridati  Pergameno)  tetrarchiam 
Gallograecorum  iure  gentis  et  cognationis  adiudicauit  (sc.  Caesar) 
occupatam  et  possessam  paucis  ante  annis  a Deiotaro.  lus  gentis 
heilst  also  «las  Völkerrecht?  Mithridates  von  Pergainum  war  der 
Sohn  einer  Galatischen  Fürstentochter,  und  so  heifst  iure  gentis 
nach  dem  Rechte  seines  Geschlechtes,  wozu  et  cognationis  ein 
erläuternder,  specialisierender  Zusatz  ist.  Und  die  Stellung  zeigt, 
dass  iure  g.  e.  c.  nicht  zu  occupatam  et  possessam  gehören  kann, 
sondern  zu  adiudicauit.  So  lässt  der  Verf.  also  den  Hirtius  etwas 
sagen,  woran  dieser  nicht  gedacht  hat,  vergl.  auch  c.  67:  Cum 
propius  Pontum  linesque  Gallograeciae  accessisset,  Deiotarus,  tc- 
Irarcbus  Gallograeciae  tune  quidein  poene  lotius,  quod  ei  neque  le - 
gibus  neque  moribus  concessum  esse  ceteri  tetrarchae  contendebant,  cet. 

S.  203  No.  5 i.  A.  Ist  es  auch  kaum  glaublich,  was 
Plutarch  berichtet,  dass  der  Eindruck  seiner  Rede  ein  so  grofser 
war,  dass  Cäsar  ihm  nicht  widerstehen  konnte,  so  muss  mau 
doch  an  nehmen,  dass  eiu  neuerer  Schriftsteller  über  die 
Wahrheit  hinausgeht,  wenn  er  behauptet  u.  s.  w.  Das  Verhältnis 
von  Vorder-  und  Nachsatz  ist  bei  dieser  Fassung  unverständlich; 
ganz  notwendig  war  zu  schreiben:  so  muss  man  doch  auch  an- 
nehmen u.  s.  w.,  und  wirklich  steht  hei  Halm,  Einleitung  zu  pro 
Ligario,  von  der  dieser  Abschnitt  eine  Ueberarbeitung  ist,  in  § 9: 
Ist  cs  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  — , so  geht  (loch  auch 
Drumann  zu  weit  u.  s.  w. 

Die  Anmerkungen  sind  dem  Standpuncte  der  Secunda  nicht 
entsprechend.  Besonders  an  (Fallen  muss  die  unzähligetnal  vor- 
kommende Bemerkung:  abl.  ahs.  Sollte  man  Sccundanern,  und 
zumal  Obersecuudanern,  wirklich  sagen  müssen,  wo  sie  in  ihren 
Exercitien  des  participium  coniunctum  und  wo  das  p.  absolutuin 
zu  setzen  haben?  Auch  vieles  Andere,  was  dem  Schüler  aus  der 
Grammatik  oder  der  Lectüre  schon  bekannt  sein  muss,  oder  was 
er  grade  in  der  Secunda  im  grammatischen  Unterrichte  lernt, 
wird  ihm  in  den  Anmerkungen  in  den  Mund  gelegt.  Dass  das 
nicht  richtig  ist,  darüber  wäre  cs  überflüssig,  ein  Wort  zu  ver- 
lieren. Auch  die  Phrasen,  die  jedem  Pensum  vorausgeschickt 
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sind,  enthalten  viel  Ueberllüssiges,  und  auch  hei  ihnen  zeigt  sich, 
dass  der  Herr  Vcrf.  sehr  flüchtig  gearbeitet  hat  und  dass  er  kritik- 
los aufnimmt,  was  er  in  seiner  Quelle  findet,  ohne  die  Berechti- 
gung zu  prüfen.  Zahlreiche  Beispiele  werden  das  beweisen. 

S 20  ist  unter  den  Phrasen  angeführt:  haud  scio  an  ich 
wcifs  nicht  ob  nicht,  vielleicht! 

S.  48  in  den  Phrasen:  lieri  potest  ut  es  ist  möglich  dass 
(non  potest  es  ist  unmöglich).  Das  wird  hoffentlich  schon  in 
Untertertia  memoriert  sein. 

S.  76  Anm.  5:  wenn  nicht  — so  doch  = si  minus  (non) 
— at.  S.  87  Text:  Da  er  aber  von  seinem  Vater  zwar  einen 
sehr  angesehenen  Namen  geerbt  hatte,  aber  nicht  auch  Reich- 
tümer,  die  seiner  — Genusssucht  hätten  genügen  können  u.  s.  w. 
Anmerk.  Dieses  Plusquamperf.  nach  vorausgehendem  ne- 
gativen Satze  ist  ein  Germanismus.  — Zu  rügen  ist  hier 
erstens  die  mechanische  Fassung  der  Regel:  ob  der  negative 
Hauptsatz  vorangeht  oder  folgt,  ist  für  die  Sache  ganz  gleich- 
gültig; zweitens  die  unerträgliche  Tautologie:  zu  schreiben  war 
entweder  bei  vorausgeh.  neg.  S.  oder  nach  negativem  Haupt- 
sätze; endlich  ist  die  ganze  Bemerkung  als  überflüssig  zu  bezeich- 
nen, wissen  wird  das  der  Secundancr  auf  den  meisten  Schulen, 
und  der  Unachtsamkeit  wird  nur  Vorschub  geleistet,  wenn  dem 
Schüler  das  Aufpassen  erspart  wird. 

S.  88  No.  2 i.  A.  Fine  Rolle  im  Staate  spielte  Catilina  zuerst 
zu  der  Zeit  u.  s.  w.  Dazu  ist  in  der  Anmerkung  auf  eine  Stelle 
verwiesen,  wo  die  Phrase  angegeben  wird:  partes  agere  eine  Rolle 
spielen.  Partes  agere  im  übertragenen  Sinne  heifst  aber  doch 
die  Aufgabe,  die  Obliegenheit  haben,  die  durch  eine  attributive 
Bestimmung  näher  bezeichnet  ist;  hier  muss  eine  Rolle  spielen 
übersetzt  werden  durch  esse  aliquid,  valere  aliquid,  convalcscere 
oder  Aebnüches. 

S.  48  wird  die  Phrase  angeführt:  animo  secum  reputare  bei 
sich  erwägen,  bedenken.  Es  heilst  cum  animo,  secum  reputare. 

S.  136  — beschloss  er  selbst,  während  die  übrigen  Freunde 
und  Gönner  des  Roscius  Ausflüchte  machten  — sich  mutig  aller 
Gefahr  zu  unterziehen.  Anm.  abl.  abs.  Bedarf  hier  wirklich  der 
Secundancr  einer  Anleitung?  Und  warum  muss  denn  grade  der 
abl.  abs.  genommen  werden? 

S.  144  Mithridates  VI  Eupator,  mit  Ausnahme  des  Han- 
nibal  vielleicht  der  gefährlichste  Feind,  den  die  Römer 
gehabt  haben  u.  s.  w.  Dazu  drei  Anmerkungen:  1.  abl.  abs. 
(excipere),  2.  zu  vielleicht  wird  durch  Verweisung  die  Ucber- 
setzung  gegeben:  band  scio  an.  3.  wird  gesagt:  Uebersetzc:  als 
welchen  die  Römer  vielleicht  keinen  gefährlicheren  Feind  gehabt 
haben.  Alle  3 Anmerkungen  sind  mehr  als  überflüssig,  nur  die 
Angabe  von  excipere  ist  allenfalls  zu  billigen. 

Weiter  unten  in  demselben  Stück:  Nachdem  er  diese  bezwun- 
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gen  und  sich  in  dieser  Gegend  ein  zweites  Reich  — gegründet 
hatte  u.  s.  w.  Anmerkung:  Durch  Anwendung  des  ahl.  abs.  zu 
beseitigen. 

Ebenso:  Durchstreifte  das  ganze  Land  ohne  dass  es  Jemand 
wusste.  Anmerkung:  ahl.  abs. 

S.  148  unter  den  Phrasen:  vacationem  concedere  Steuer- 
freiheit gewähren.  Der  Ausdruck  hat  an  sich  diese  enge 
Bedeutung  nicht;  er  kann  sie  nur  entweder  durch  einen  dazu 
gesetzten  Genitivus  (vectigalium , omnium  munerum,  auch  ah) 
erhalten  oder  durch  den  Zusammenhang.  Nun  heilst  es  im  Texte: 
mit  diesen  (Kriegsvorräten)  reichlich  versehen  Iiefs  er  ihnen  die 
öffentlichen  und  Privatschulden  nach  und  gewährte  Steuerfreiheit 
auf  5 Jahre.  Könnte  in  diesem  Zusammenhang  vacatio  des  be- 
stimmenden Genitivs  entbehren  ? 

S.  150  No.  6 a.  E.  als  Sulla  — die  Hilfstruppen  der  Bundesge- 
nossen an  sich  zog  und  in  Attika  einrückle.  Anmerkung:  ahl.  abs. 

S.  152  No.  8 a.  E.  Als  hierauf  — Anm.  durch  einen  abl. 
abs.  auszudrücken. 

S.  66  wird  unter  den  zu  memorierenden  Phrasen  aufgeführt: 
lautem  abest,  ut-ut  (ita  non,  adeo  non)  so  wenig,  dass  vielmehr, 
anstatt,  und  darauf  wird  im  Folgenden  mehrmals  verwiesen. 

S.  192.  Der  Abschnitt  über  die  Bede  für  Deiotarus  ist  wie 
es  scheint  eine  Ucberarbeitung  von  Halms  deutscher  Einleitung 
zu  dieser  Bede;  der  Herr  Verf.  hat  dabei  viele  der  in  den  An- 
merkungen von  Halm  abgedruckten  Belegstellen  in  seinen  Text 
hineingearbeitet,  aber  sehr  Wichtig,  wie  schon  die  oben  besprochene 
Stelle  S.  184  No.  2 zeigte.  Zu  § 13  der  Einleitung  giebt  Halm 
eine  Stelle  aus  Cic.  or.  Phil.  II,  37,  94:  quis  eniin  cuiquam  ini- 
micior  quam  Deiotaro  Caesar?  — a quo  vivo  nec  praesens  nec 
absens  quiequam  boni  aequi  impetravit.  Der  Verf.  setzt  nun 
S.  192  unter  die  zu  memorierenden  Phrasen:  boni  aequi  ittipe- 
trare  eine  billige  Behandlung  von  Jemand  erlangen! 

S.  200  g.  E.  Cicero  begab  sich  auf  ihre  Bitten  in  das  Haus 
desselben  und  machte  alle  die  Er nied rigung  und  Widerwärtig- 
keit durch,  womit  der  Zutritt  und  das  Sprechen  mit  ihm  ver- 
bunden war.  Zu  Erniedrigung  giebt  die  Anm.  die  Uebersetzung 
indignatio,  was  bekanntlich  der  Lnmut,  die  Entrüstung  heilst. 
Bei  Halm,  Einleitung  zu  pro  Ligario,  sind  wieder  unter  dem  Text 
die  Worte  Ciceros  ad  fam.  VI,  14  abgedruckt,  aus  denen  unsere 
Stelle  entnommen  ist:  cum  — omnern  adeundi  et  conveniendi 
illius  indignitatem  et  molestiam  pertulissem. 

S.  195  Anm.  7 und  S.  204  No.  5 Anm.  3 wird  ausdrück- 
lich die  persönliche  Construclion  des  Gerundivs  von  putare 
gefordert?  Wozu?  Dass  beide  Constructionen  gebraucht  werden 
lernt  der  Secundaner  aus  der  Grammatik,  und  die  Wahl  des  an 
jeder  Stelle  Zweckmäßigen  und  Bequemen  sollte  man  doch  zu- 
nächst ihm  selbst  überlassen.  Zur  Correctur  ist  der  Lehrer  da. 
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S.  196  unter  den  Phrasen:  Salutem  dare  alicui  Jemand  im 
Besitz  seiner  Güter  lassen!  Eine  fabelhafte  Uehersetzung,  die  sich 
wohl  stützt  auf  pro  Deiot.  40:  multa  sunt  nionumenta  clementiae 
tuae,  sed  maxitna  eorum  incolumitates,  quibus  salutem  dc- 
disti,  d.  h.  die  du  begnadigt  hast,  was  dem  Begriffe  nach  um- 
fassender ist,  als  die  oben  gegebene  Uehersetzung. 

S.  207:  Durch  ein  hier  verfasstes  Gedicht  erlangte  er  (Anm. 
impetrare  a)  in  Folge  der  Vermittelung  des  Pollio  und  Macenas 
(Anm.  abl.  abs.)  u.  s.  w.  Und  weiter  unten:  Dieses  Gedicht  ver- 
fasste er  in  der  Absicht,  den  — Ackerbau  den  Römern  zu 
empfehlen.  Anmerkung:  liegt  schon  in  ut.  Ist  es  denn  schlimm, 
wenn  der  Schüler  hier  eo  consilio  ut  schreibt?  Wozu  also  die 
Anmerkung?  Auf  derselben  Seite:  — in  eben  jenen  Zeiten, 
wo  u.  s.  w.  Anmerkung:  nicht  ubi! 

S.  213  Anm.  16:  übersetze:  nachdem  sie  (abl.  abs.)  Hilfs- 
truppen — herbeigeholt  (arcessere). 

S.  215:  Hierauf  kamen  die  Gesandten  — Anm.  Durch 
einen  abl.  abs.  auszudrücken! 

S.  216:  Nach  dem  Tode  Theodosius  des  Grofscn  — 
Anmerkung:  abl.  abs.! 

S.  240:  Unter  seiner  Regierung  — abl.  abs. 

S.  242:  kann  man  schon  daraus  schliefsen  — Anm.:  vel. 

S.  244  sie  (die  körperl.  Uebungcn)  — stellten  die  sinkenden 
Kräfte  wieder  her,  erneuerten  sic  und  richteten  sie  auf.  Anm.: 
Asyndeton!  Und  das  ist  zu  lesen  ziemlich  am  Ende  des  Buches, 
also  in  dem  Teile  desselben,  der  für  die  Obersecundaner  be- 
stimmt ist ! 

S.  185  (und  auch  sonst)  unter  den  Phrasen:  starc  pro  aliquo 
statt  ab  oder  cum  aliquo. 

S.  198  unter  den  Phrasen:  in  eo  esse  ut  daran  sein,  im 
Begriff  sein;  der  Verf.  hält  dies  doch  wohl  für  ein  persönl.  Ver- 
bum, da  er  unpersönliche  sonst  in  der  3.  Person  aufführt.  Ge- 
lernt wird  das  schon  in  Tertia.  S.  202  in  den  Phrasen:  luslo 
(optimo)  iure  mit  vollem  Rechte.  Iusto  iure  wohl  nie  bei  Cicero, 
nur  suo  oder  optimo  iure.  S.  202  No.  4 i.  A.  ist  zum  Ausdruck 
die  höchste  Gerichtsbarkeit  gegeben  iurisdictio;  es  wird 
aber  immer,  soviel  ich  weifs,  gesagt  summum  iudicium.  S.  216 
Lares  tigere  seinen  Wohnsitz  nehmen.  Woher?  S.  217  Animum 
adpellere  ad  aliquid  seine  Gedanken  auf  etwas  richten.  Nicht 
classisch.  8.  218  Efficacem  esse  ad  eine  Wirkung  ausiiben  auf  . . . 
Nachclassisch.  S.  218  g.  E.  ungeachtet  seines  wilden  und 
trotzigen  Gebahrens.  Anmerkung:  durch  quamlibet  (quamvis) 
mit  dem  Particip  auszudrücken.  Aber  quamlibet  ist  nachclassisch, 
und  quamvis  wird  nicht  mit  dem  Particip  verbunden , wie  jede 
Grammatik  lehrt. 

S.  220  No.  5:  Als  es  daher  hiefs,  dass  Ataulph  im  Begriff 
stehe,  die  Hochzeit  mit  Placidia  zu  feiern  (connubium  concelc- 
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brare),  glaubte  er  aufs  Energischste  die  Fürstin  zurückfordern  zu 
müssen.  Aber  Ataulpli  stellte  seiner  Forderung  (durch  das  Par- 
ticip  von  repetere  auszudrückeu)  solche  Bedingungen  entgegen 
(praetexere),  die  u.  s.  w.  Die  erstgenannte  Phrase  conubium  con- 
celebrare  könnte  doch  wohl  nicht  vom  Bräutigam,  sondern  von 
den  Gästen  gesagt  werden,  ist  aber  wohl  nirgends  nachzuweisen. 
Und  wo  hat  der  Verf.  die  Wendung  repetenti  condiciones  prae- 
texere aufgetrieben?  Der  ganze  Abschnitt  über  die  Galla  Piacidia 
zeigt  den  Einfluss  eines  in  schlechtem  Latein  geschriebenen 
Originals. 

S.  71  No.  9 a.  E.  (Cicero)  hatte  — den  Erfolg,  dass  er  diesem 
grofsen  Staatsmann  sich  verpflichtete,  dessen  Gunst  ihm,  wie  er 
c insah,  bei  der  Bewerbung  um  die  höchste  Ehrenstelle  sehr 
nützlich  sein  konnte.  Zu  einsah  die  Anmerkung:  verbum  regens; 
welcher  Modus?  Pie  Frage  soll,  wenn  ich  sie  recht  verstehe,  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  der  Conjunctiv  zu  setzen  sei.  Aber 
wenn  dieser  auch  richtig  ist,  so  ist  er  doch  nicht  das  allein 
nichtige.  Per  Verf.  bindet  sich  hier  wieder,  wie  es  scheint,  zu 
sehr  an  seine  Vorlage.  S.  71  No.  10  wird  unter  den  Phrasen 
angeführt  intentum  esse  in  aliquid  auf  etwas  bedacht  sein.  Pas 
ist  aber  nicht  die  einzige  und  auch  wohl  nicht  die  vorherrschende 
Construction ; die  andere  mit  dem  Pativ  war  also  auch  anzuführen. 
S.  182  No.  5 i.  A.:  so  musste  er  vor  Allem  überlegen  u.  s.  w. 
Anmerkung:  Uebersetze:  Nichts  eher  als.  Dieses  öfter  vom  Verf. 
postulierte  nihil  prius  quam  und  nihil  aliud  quam  ist  überall, 
weil  nicht  classisch,  zu  beseitigen. 

S.  201  — so  musste  doch  Tubero  irgend  einen  — haltbaren 
Grund  beibringen,  worauf  gestülzt  er  es  wagen  konnte,  gegen 
jenen  — aufzutreten  ohne  sich  selbst  in  ein  gehässiges  Licht  zu 
setzen.  Zu  ohne  die  Bemerkung:  abl.  abs.  mit  einer  Negation. 
Ganz  überflüssig!  Aber  wenn  nun  wirklich  ein  Hinweis  nötig 
schien,  warum  wird  denn  grade  der  abl.  abs.  erfordert  ? ist  denn 
hier  ueque  cum  verbo  lin.  nicht  ebenso  gut? 

S.  213:  Gorcyra,  eine  sehr  blühende  Stadt  — Anra.:  Füge 
ojübus  hinzu.  Aber  warum  denn?  Weil  es  in  der  Quelle  hinzu- 
gefügt  ist?  Aber  der  vom  Verf.  gewählte  Ausdruck  zwingt  gar 
nicht  dazu,  und  die  Anmerkung  könnte  den  Schüler  zu  der  falschen 
Ansicht  verleiten,  dass  tlorcntissimus  nie  absolut  gebraucht  würde. 

S.  191  unter  den  Phrasen:  munusculum  levidense  ein  Ge- 
schenk von  geringem  Wert.  Sollen  die  Schüler  dieses  nur  ein- 
mal vorkommende  und  überdies  angezweifelte  Wort  memorieren? 

S.  205:  Auch  mit  der  bukolischen  Oicbtgattung  hatte 
er  einen  Anfang  gemacht.  Dafür  wird  in  den  zwei  zugehöri- 
gen Anmerkungen  gegeben  bucolice  inclioare.  Wo  hat  der  Herr 
Verf.  diese  Phrase  gefunden?  Dieser  ganze  Abschnitt  über  P. 
(oder  wie  der  Verf.  den  Namen  abkürzt  Puhl.)  Virgilius  Maro 
zeichnet  sich  durch  derartige  Sonderbarkeiten  aus.  So  wird  z,  B. 
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in  No.  2 für  in  der  Hauptstadt  lebend  gegeben  urbi  innu- 
tritus,  so  in  No.  4 für  der  voraus  ei  len  de  Ruf  fama  prae- 
sumpta.  Sich  von  einer  schlechten  Quelle  so  abhängig  zu  machen, 
und  so  ohne  Kritik  Alles  was  sie  bietet  unbesehen  aufzunehmen, 
das  ist  ein  Verfahren,  das  besonders  wenn  es  sich  in  einem  Schul- 
buch breit  macht,  nicht  zu  scharf  gerügt  werden  kann.  Wie 
gedankenlos  der  Verf.  diesen  Abschnitt  gearbeitet  hat,  das  zeigt 
sich  besonders  klar  an  einer  Stelle,  die  wohl  alles  bisher  Erwähnte 
hinter  sich  zurücklässt.  Auf  S.  208  heilst  es:  Aber  die  Sache 
ist  nur  angefangen,  so  dass  es  mir  fast  vorkommt,  als 
sei  es  ein  Misgriff  von  mir,  dass  ich  ein  so  grofses 
Werk  in  Angriff  genommen  habe.  Der  Satz  giebt  keinen 
Sinn.  Ich  schlug  also  den  Brief  des  Yergil  an  Augustns  auf,  aus 
dem  die  Stelle  entnommen  ist  (Vgl.  Ö.  Ribbeck  De  vita  et  scriptis 
P.  Vergilii  narratio  p.  27  aus  Maerobius)  und  fand  da:  sed  tanta 
incohata  res  est,  ut  paenc  vitio  mentis  tantum  opus  ingressns 
mihi  videar.  Der  Gedanke  ist  klar,  und  klar  ist  auch,  dass  der 
Herr  Verf.  in  der  Eile  für  tanta  tantum  gelesen  und  gar  nicht  ge- 
merkt hat,  dass  er  dadurch  dem  Gedanken  die  Glieder  attsrenkl. 

Doch  genug  der  Beispiele,  die  angeführten  werden  genügen. 
Das  Endurteil  kann  nur  das  sein,  dass  das  besprochene  Buch 
nicht  eine  sorgsame,  aus  dem  Unterricht  erwachsene  und  in  ihm 
erprobte,  durch  genaue  Prüfung  auch  des  Kleinsten  gereifte  Arbeit, 
sondern  dass  es  flüchtig  hingeworfen,  nicht  durchgearbeitet  und 
lange  vor  der  Zeit  veröffentlicht  worden  ist.  Soll  das  Buch 
brauchbar  werden,  soll  es  nicht  mehr  wie  bisher  den  Lehrer 
nötigen,  es  vor  den  Schülern  zu  corrigieren,  dann  bedarf  das 
Buch  einer  völligen  Umarbeitung;  dann  wird  es  aber  auch  ein 
ganz  anderes  Buch  sein,  neben  dem  das  alte  nicht  mehr  ver- 
wendbar ist. 

Zu  11  ich  au.  G.  Rohm  er. 


Deutsche  Mythologie  von  Jacob  Griinm.  Vierte  Ausgabe,  dritter 
Band:  Nachträge  u.  Anhang,  herausgegeben  von  Klard  Hugo  Meyer, 
ßcrliu,  Ferdinand  Oülumler,  1 b7S.  XU,  540  S.  8. 

‘Auf  die  Anmutung,  deutsche  Mythologie  zur  Erklärung  un- 
seres Altertums,  zur  Bereicherung  unserer  frühesten  Geschichte 
zu  verwenden,  könnte  man  von  vielen  Philologen  und  Historikern 
der  Antwort  gewärtig  sein:  dass  e9  gar  keine  deutsche  Mythologie 
gebe’.  So  schrieb  Jacob  Grimm  i.  J.  1835,  als  er  seine  deutsche 
Mythologie  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  mit  warmen  Wor- 
ten der  wissenschaftlichen  Welt  ankündigte.  Aber  auch  stolze, 
mannhafte  Worte  sind  es,  die  er  denen  zuruft,  die  mit  schlecht- 
beratener Kritik  jedes  Zeugnis  für  deutsche  Götter  leugnen,  oder 
denen  ‘das  Ineinandergreifen  jener  Zeugnisse  nichts  als  ein  Ge- 
webe von  Irrtum,  Unbedacht,  Fälschung  und  Einfalt’  ist.  Glück- 


Digitized  by  Google 


494 


Grimni-Mev er,  Deutsche  Mythologie, 


licherweise  ist  es  anders  geworden,  hauptsächlich  durch  ihn.  Das- 
selbe Jahr,  welches  Simrocks  bewährtes  Handbuch  der  deutschen 
Mythologie  in  fünfter  Aullage  erscheinen  liel's,  brachte  die  vierte 
Ausgabe  des  Grimmschen  Meisterwerkes  durch  ein  Supplement 
zum  Abschluss,  das  jeden  der  beiden  vorangehenden  Bände  an 
Umfang  und  Stärke  übertrifft.  Elard  Hugo  Meyer  hat  über  dem 
neuen  Abdruck  dieses  gewacht:  er  hat  sich  auch  der  nicht  gerin- 
gen Mühe  unterzogen,  aus  dem  Nachlasse  Jacob  Grimms  alle  auf 
die  Mythologie  bezüglichen  Notizen,  Nachträge  und  Ergänzungen 
zu  sammeln,  zu  ordnen  und  in  jenem  dritten  Bande  zu  ver- 
einigen. 

Seit  der  zweiten  Aullage  des  Werkes  (1844)  ist  von  tüchti- 
gen Forschern  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Mythologie  und 
Sagenforschung  Grol'ses  geleistet  worden:  altes  Material  wurde 
gesichtet  und  ausgebeutet,  neues  vielfach  zu  Tage  gefördert.  Dazu 
kamen  stattliche  Reihen  historischer  und  poetischer  Texte  auf  ger- 
manischem und  romanischem  Boden;  indische,  altitalische,  slavi- 
sche,  finnische  und  keltische  Quellen  strömten  in  reicher  Fülle. 
Mit  dem  Anwuchs  des  Materials  festigte  sich  die  Methode:  war  es 
doch  Grimms  ‘verhärtete  Ansicht,  dass  in  diesem  Fache  Materie 
und  Behandlung,  wie  Leib  und  Seele,  durch  einander  bedingt 
seien’  (kl.  Sehr.  V,  339).  Heimisch  auf  allen  jenen  Gebieten, 
verstand  er  es  jedes  neue  Ergebnis  wissenschaftlicher  Arbeit  sei- 
ner Lebensaufgabe,  die  deutsche  Sprache  aus  allen  ihren  Quellen 
zu  erforschen,  dienstbar  zu  machen:  mit  sicherer  Hand  fügte  er 
so  die  Steine  zu  den  stattlichen  Gebäuden  der  Hechtsaltertümer, 
der  Grammatik,  der  Mythologie. 

Daher  konnte  es  ihm  1844  iu  der  Anzeige  von  Wilhelm 
Müllers  Geschichte  und  System  der  altdeutschen  Religion  als  ein 
leichtes  erscheinen,  augenblicklich  hundert  Blätter  beträchtlicher 
Nachträge  zu  seiner  Arbeit  zu  liefern;  man  darf  sich  also  über 
die  grofse  Anzahl  der  in  einer  Reihe  von  Jahren  gesammelten, 
im  dritten  Bande  vereinigten  Ergänzungen  nicht  wundern.  Er- 
halten waren  dieselben  gröistenteils  auf  dem  breiten  Rande  des 
Handexemplars  der  Ausgabe  von  1844,  auf  gröfscren  oder  klei- 
neren Zetteln  und  an  wenigen  Stellen  einiger  Collectaneen : diese 
ungeordnete  Masse  nach  ihrer  Beziehung  zum  Texte  zu  ordnen, 
die  einzelnen  Notizen  zu  verknüpfen,  die  Citate  zu  controliren 
— darin  bestand  die  mühsame  Arbeit  Meyers,  der  sich  durch 
dieselbe  um  das  wahrhaft  classische  Werk  und  damit  um  das 
deutsche  Volk  ein  bleibendes  Verdienst  erwarb. 

Nur  wenigen  Seiten  der  Mythologie  kam  kein  Nachtrag  zu 
Gute:  vielen  dagegen  mehrere.  Reichliche  Erweiterung  erfuhr 
z.  B.  das  Gapitel  über  Gott.  Nachdem  von  dem  Worte,  seinen 
Entstellungen,  seiner  Verbindung  mit  dem  Pos6essivum  (er  lobte 
sine»  gut)  die  Rede  war,  wird  die  Vorstellung  des  menschlichen 
Aussehens  Gottes  besprochen.  Er  sieht  mit  Augen,  seine  Hand 
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hilft  (Nib.  1519,  3)  und  schafft,  sie  giefset,  formt,  wirkt  mensch- 
liche Gestalten;  er  trägt  einen  Bart,  er  bildet  im  Glanze  der 
Mondnacht  die  Schönheit.  Letztere  ist  besonders  das  Product 
seines  Fleifses  und  seiner  Kunst  (Parz.  749,  16  und  auch  88,  16 
an  den  lac  der  gotes  fliz,  123,  13  du  lac  diu  gotes  kuust  an  im; 
zu  der  S.  15  Anm.  1 notirten  Stelle  des  Wigalois  stellt  sich  noch 
3857  ez  hat  unser  kerre  Krist  sinen  ßiz  dar  an  geleit . Auf  roma- 
nischem Gebiet  z.  B.  Flaraenca  [Bartsch  ehr.  290,  32]:  Anc  de 
nulla  re  no  si  feis  Deus  cant  [e/J  la  formet  tan  genta , und  Jacopo 
da  Lentino,  JNannucci  1,  170  mit  der  Anmerkung).  Gott  em- 
pfindet Zorn  und  Rache;  schwere  Krankheit  heilst  der  gotes  slac , 
wie  nach  IS.  Boelh.  aus  der  ira  dei  intemperies  et  morbi  erfolgen. 
Als  Beleg  fügen  wir  hinzu  Reinhart  Fuchs  1319:  er  sprach  ‘ wirst 
ice,  des  muoz  ich  jehen;  ich  weiz  wol,  ez  ist  gotes  slac\  Unter 
den  Beiwörtern  Gottes  erscheint  merkwürdiger  Weise  ‘lieb’  in 
der  Anrede  selten.  Als  Attribut  ist  Gott  sehr  häufig:  „daz  gotes 
her  (g.  trau  1492)  bedeutet  = godes  volk  (Diutisc.  I,  438)  pau- 
peres“.  Aber  Iteinh.  Fuchs  1023  sind  es  die  Mönche;  ebenda 
714  heifsen  die  Gleriker  gotes  kint. 

In  dem  Capitel  über  Gottesdienst  werden  zunächst  die  für 
beten  üblichen  Worte  vermehrt;  aufser  deopcct,  ixnrvo),  Xiacso- 
peu  erscheinen  altn.  heita  d einn , z.  B.  het  d Thdr , wozu  Belege 
bei  Möbius  gl.  175;  ahd.  anaharen  invocare,  alts.  grötian  god. 
Es  folgen  Bemerkungen  über  Geberden  des  Betenden,  über  Ge- 
betsformeln, über  die  Himmelsgegend,  der  sich  der  Beter  zu- 
wendet. Herbe  Redensarten  gelten  dem  Frömmler  in  späteren 
Quellen:  wollt  ihr  den  Heiligen  die  Füfse  abbeifsen?  Eine  Bet- 
schwester heifst  die  alte  tempeltrete.  lieber  Opfer  werden  zahl- 
reiche Zusätze  beigebracht.  Ein  Siegesopfer  war  wohl  ursprüng- 
lich lat.  victima  von  vinco,  altn.  sigrgiöf  victima  (neben  das 
sigrblöt  tritt).  Hirten  bringen  blutige  Opfer,  die  Ackerleute 
Früchte  dar. 

Hoch  müssen  diese  Proben  genügen.  Zu  S.  80  hätte,  da 
Thorbiörg,  die  kleine  Vala  der  Eirikssaga  rauda,  im  Text  erwähnt 
wird,  auf  die  völva  am  Lysufjord  hingewisen  werden  können, 
Thorf.  S.  Karls fn.  c.  5. 

Den  Anhang  bilden  die  Untersuchungen  über  die  angelsäch- 
sischen Stammtafeln  (S.  377 — 401)  und  eine  reichhaltige  Samm- 
lung Aberglauben,  für  die  u.  a.  Doctor  Hartliebs  Buch  aller  ver- 
boten Kunst  1455  und  die  Chemnitzer  Rockenphilosophie  benutzt 
sind.  Diese  Sammlung  bildet  wie  das  unter  Aberglauben  im 
Erzgebirge,  im  Saalfeldischen,  in  Schweden  und  Dänemark  bei- 
gebrachte eine  wertvolle  Ergänzung  zu  ähnlichen  Zusammenstel- 
lungen, z.  B.  zu  Liebrechts  im  Anhänge  der  Otia  Imperialia. 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 
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Einleitung  in  das  Studium  des  Angelsächsischen.  Grammatik, 
Text,  Uebersetzung,  Anmerkungen,  Glossar,  v.  Karl  Körner.  Erster 
Teil,  angelsächsische  Formenlehre.  Heilbronn,  Gebr.  Heuninger,  1S7S. 

* 8.  ü7  S. 

Von  dem,  was  der  Titel  des  Huches  verspricht,  ist  bis  jetzt 
nichts  als  die  Formenlehre  erschienen.  Das  Huch  soll  nach  der 
Vorrede  besonders  Schulmännern,  welche  nicht  viel  Zeit  für  der- 
gleichen Studien  übrig  haben,  in  das  Verständnis  altenglischer 
Texte  einführen;  gleichzeitig  aber  soll  es  auch  Studierenden  den 
Weg  in  die  historische  Grammatik  des  Englischen  crölFnen.  Dass 
beide  Ziele  nicht,  leicht  durch  ein  Huch  erreicht  werden  können, 
hat  Zupitza  in  seiner  Hecension,  Jenaer  Lit.  Zt.,  mit  Hecht  hervor- 
gehoben. Studierende,  welche  das  Englische  zu  ihrem  Fache  er- 
wählen, werden  gut  tun,  sich  sogleich  mit  der  historischen  Gram- 
mal ik  vertraut  zu  machen,  und  nicht,  wie  Körners  Formenlehre 
es  will,  sich  den  Sprachstotr  empirisch  aneignen.  Für  Studierende 
wird  trotz  vieler  Mängel  Fiedlers  Grammatik  in  der  neuen  Auflage 
von  Kölbing  ein  besserer  Anfang  sein.  Für  Germanisten  dagegen, 
welche  die  späteren  Epochen  des  Englischen  nicht  in  den  Kreis 
ihrer  Studien  ziehen  wollen,  mag  das  Huch  unter  Umständen  gute 
Dienste  leisten,  besonders  da  mit  der  Formenlehre  syntaktische 
Hemerkungcn  verknüpft  sind.  Dass  die  Lautlehre  ganz  vernach- 
lässigt bleibt,  soll  allerdings  durch  den  Titel  des  Huches  gerecht- 
fertigt werden,  aber  es  bleibt  nichtsdestoweniger  ein  Mangel, 
welchem  auch  nicht  durch  eingestreute  lautliche  Bemerkungen 
abgeholfen  werden  konnte.  Ohne  Kenntnis  der  Lautgesetze  muss 
das  AE.  dem  Studierenden  als  ein  Conglomerat  von  Willkürlirh- 
keiten  erscheinen. 

Mit  gutem  Grunde  herrscht  gegenwärtig  die  historische  Be- 
trachtung der  Sprachen,  und  der  Verf.  selbst  empfindet  dies, 
denn  er  ist  genötigt,  gelegentlich  auf  die  verwandten  Dialecte  hin- 
zuweisen; dabei  aber  greift  er  manchmal  fehl.  So  heifst  es  S.  01 
hei  Besprechung  der  Practerito-Präsentien : „die  betreffenden  alten 
Präsensformen  werden  also  gelautet  haben:  ige , t rite,  inne,  rinne, 
deorre,  minne , neoge , seile,  peorfe,  deöge,  mege , mate .“  Es  sei  mir 
die  Frage  gestattet,  wann  denn  die  germanischen  Präterito-prä- 
sentia  noch  ihr  altes  Präsens  besessen  haben?  Zu  der  Zeit,  als 
der  uns  überlieferte  ae.  Vocalismus  ausgebildet  war,  gewis  nicht, 
und  demnach  bat  es  Formen,  wie  die  genannten,  nie  gegeben; 
Verf.  hätte  die  urgermanische  Form  erscbliefscn  und  seinem 
Princip  untreu  werden  müssen,  wenn  er  die  alten  Präsensformen 
angeben  wollte.  Hecht  unangenehm  ist  es,  dass  die  Bezeichnung 
der  Diphthonge  ea  und  eo  von  dem  Herkommen  ab  weicht:  der 
Verf.  schreibt  ed  und  eo.  Wie  soll  der  Anfänger,  der  zu  einem 
Texte  greift,  sich  zurechtfinden  ? Allerdings  verspricht  Verf.  selbst 
Texte,  aber  diese  sind  doch  eben  bisher  nicht  vorhanden;  Zupitza 
mit  der  Neuerung  ea  und  eo  in  seiner  Ausgabe  der  Elenc  bietet 
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gleich  einen  umfangreichen  Text,  und  das  musste  Korner  auch 
tun.  W as  die  Darstellung  der  Formen  betrifft,  so  wäre  es  hei 
einer  neu  erscheinenden  Formenlehre  billig  gewesen,  die  starken 
Verba  nach  dem  Wurzelvoeal  zu  classificiren ; hat  doch  Köibing 
sich  sogar  entschlossen , in  der  neuen  Aullage  des  Fiedler  diese 
Einteilung  anzuwenden. 

Bei  Büchern,  die  für  Anfänger  bestimmt  sind,  muss  auf  die 
Correctur  des  Textes  doppelte  Sorgfalt  verwendet  werden;  das 
hat  der  Verf.  nicht  getan.  S.  41  lesen  wir  hreösan  statt  hrefisan, 
S.  53  Trittdie  Contra  ction,  S,  2 Greins  Grammatik  st.  Grimms, 
u.  dgl.  Das  ist  eine  Irreleitung  für  den  Anfänger,  nicht  eine  Ein- 
leitung. Für  Anfänger  gerade  ist  das  Buch  gefährlich. 

Anzuerkennen  ist  dagegen  die  Vollständigkeit  des  gebotenen 
Materials,  aus  welchem  gewis  seihst  Fachmänner  auf  diesem  Ge- 
biete lernen  können.  Irre  ich  nicht,  so  ist  der  Verf.  ein  vor- 
züglicher Interpret  vermöge  seiner  grofsen  Belesenheit.  Den  in 
Aussicht  gestellten  Ausgaben  und  Erklärungen  altenglischer  Texte 
können  wir  daher  trotz  der  verfehlten  Grammatik  mit  Spannung 
entgegen sehen. 

Berlin.  Ernst  Ilenrici. 


Altdeutsche  Predigten  ans  dem  R cn  ed i cti n erstift e St.  Pnnl  iu 
Kärnten.  Ilernusgcffebcn  von  Adalbert  Jeittelcs.  Innspruck 
1S7S.  b°.  ALU!,  \bl  S. 

Dem  Text  der  Predigten  geht  ein  Vorwort  und  eine  Ein- 
leitung voraus,  mit  welchen  wir  uns  näher  beschäftigen  müssen. 
Das  Vorwort  ist  dazu  verwendet,  um  so  zu  sagen  die  Familien- 
verhältnisse der  Ausgabe  zu  schildern.  Wir  erfahren  daraus, 
dass  Jeittelcs  behufs  einer  Ausgabe  schon  1870  die  Hs.  abge- 
schrieben hatte  und  dass  er  endlich  1876  erfahren,  Anton 
Schönbacb  in  Graz  beabsichtige  gleichfalls  eine  Ausgabe.  Es  wäre 
zu  wünschen  gewesen,  dass  Schönbach  uns  diese  gegeben  hätte; 
denn  seine  Recension  von  Jeitteles’  Buch  im  Anzeiger  f.  dtsch. 
Altert.  V.  S.  1 — 40  beweist,  wie  eingehende  Studien  er  bereits 
zu  dem  Werke  gemacht  hatte,  während  Jeittelcs  nunmehr  sich 
zu  einer  eilfertigen  und  wenig  brauchbaren  Publication  verleiten 
liefs,  um  seinem  Concurrenten  zuvorzukommen. 

Die  Einleitung,  sehr  breit  angelegt,  befriedigt  wenig.  Zu- 
nächst setzt  der  Verf.  die  Predigten  nach  1300.  Für  jeden 
Anderen  genügt  die  Lectüre  weniger  Seiten,  um  ihn  zu  über- 
zeugen, dass  die  Sprache  mit  Bestimmtheit  etwa  auf  1200  weist. 
Zugegeben  auch,  dass  Prediger  sich  zu  allen  Zeiten  archaistischer 
Formen  bedient  haben,  so  ist  doch  in  diesen  Predigten  eine 
solche  Fülle  derselben  angewendet,  welche  sogar  im  13.  Jh. 
beachtenswert  ist:  chnievaUdten,  richsenöt  etc.  Uebcrdics  ver- 
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sichert  Schonbach  (a.  a.  0.),  der  die  Hs.  genau  untersucht  hat, 
dass  die  Schriftzuge  die  um  1200  üblichen  sind. 

In  der  Einleitung  zu  einem  gröfseren  Schriftwerk  können 
wir  vom  Herausgeber  Untersuchungen  über  die  litterarische  Stel- 
lung desselben  verlangen.  Davon  findet  sich  wenig,  und  das 
Wenige  ist  nicht  richtig.  S.  XVI  behauptet  Verf.,  die  Predigten 
seien  zur  Erbauung  von  Klerikern  geschrieben,  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  der  Ton  derselben  „asketisch“  sei  und  weil 
sie  gegen  die  lebensvollen  Predigten  des  Bruder  Berthold  grell 
abstechen.  Nun  frage  ich,  ob  nicht  auch  heutzutage  ein  greller 
Gegensatz  zwischen  den  Erbauungsreden  eines  verbauerten  Dorf- 
pastors und  denen  Schleiermachcrs  waltet.  Hätte  der  Verf.  die 
Predigten  bald  nach  1200  gesetzt,  wohin  sie  gehören,  so  würde 
ihm  der  trockene  Ton  nicht  seltsam  vorgekommen  sein.  Gegen 
Jeitteles’  Auffassung  spricht  aber  noch  Verschiedenes.  Lateinische 
Sprüche  sind  gewöhnlich  an  der  Spitze  als  Text  der  Predigt,  im 
Innern  derselben  spärlich  zu  treffen;  aber  sie  sind  stets  unmittel- 
bar danach  übersetzt  oder  paraphrasirt.  So  z.  B.  gleich  am 
Schluss  der  ersten  Predigten  die  gemeinsame  Wendung:  Des  helfe 
uns  der , qui  viril  et  regnat  deus,  daz  ist  der  roter  und  der  sun 
und  der  heilige  geist.  Amen.  Es  müssten  auch  Kleriker  von  selt- 
sam mangelhafter  Bildung  gewesen  sein,  denen  man  solche  Er- 
klärungen auflischte,  wie  folgende  S.  4 : dö  erschein  ein  stern  drin 
chnnigen  in  Oriente , daz  ist  in  dein  lande. , dd  den  sänne,  üf  bricliet. 
S.  7 : Vor  gottes  gehurte  in  der  alten  e was  ein  wissage,  der  hiez 
Ysatas.  Muss  man  dergleichen  einem  Kleriker  erst  sagen?  Jeil- 
teles behauptet  nun  S.  XVI,  dass  in  den  Predigten  gänzlicher 
Mangel  herrsche  an  Beziehungen  auf  die  vielfachen  praktichen 
Bedürfnisse  weltlicher  Gläubigen.  Aber  Beziehungen  auf  geist- 
liche finden  sich  auch  nicht,  und  so  ganz  ist  auch  Jeitteles1 
Behauptung  nicht  richtig.  S.  14  z.  B.  heifst  es:  Ein  iegelich 
mennische  sol  in  sin  heize  sehen  und  sol  riwen  sin  missetdt  mani- 
ger  sunden,  di  iz  getdn  hdt.  Dergleichen  ist  auf  jeder  Seite  zu 
linden. 

Eine  rechte  Charakteristik  der  theologischen  Stellung  dieser 
Predigten  fehlt  ganz.  Man  kann  verlangen,  dass  ein  Herausgeber 
sich  mit  dem  Inhalt  nicht  nur  des  zu  edirenden  Werkes,  son- 
dern auch  der  ähnlichen  Werke  vertraut  macht,  und  das  ist 
besonders  bei  geistlichen  Schriften  nötig.  Dass  der  Verf.  zu  den 
citirten  Sprüchen  die  Bibelstellen  angiebt,  wo  sie  stehen,  ist  kein 
groi'ses  Verdienst;  das  ist  mit  Hilfe  einer  Concordanz  in  wenigen 
Stunden  für  das  ganze  Werk  getan.  Aber  seine  Unwissenheit  in 
geistlichen  Dingen  spielt  ihm  auch  bei  der  Erklärung  böse  Streiche. 
Wenn  man  einem  Schulknaben  die  Worte  vorlegt:  Säule,  Säule, 
warumbe  sehtest  du  min ? dir  ist  doch  muelich  wider  den  gart  ze 
streben , so  bin  ich  überzeugt,  dass  derselbe  bei  gart  an  gerte 
denkt;  denn  er  ist  bibelkundig  genug,  um  sofort  an  die  Worte! 
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„es  wird  dir  schwer  werden  wider  den  Stachel  zu  locken“,  er- 
innert zu  werden.  Herr  Jeittcles  versteht  aber,  wie  sein  Glossar 
beweist,  „wider  den  Garten“!  Pie  Eile,  mit  der  die  Ausgabe  be- 
sorgt ist,  hindert  auch  den  Herausgeber,  über  Schwierigkeiten 
tiefer  nachzudenken.  So  kann  er  S.  IS,  23  die  Worte:  obste- 
tricum  vice  con ~ a.  y.  dso.  nicht  „völlig“  auflösen.  Er  hat  sie 
nämlich  überhaupt  nicht  aufgelöst.  Hie  folgende  deutsche  Um- 
schreibung hätte  ihm  jedoch  die  Möglichkeit  dazu  bieten  können. 
Es  heilst  nämlich  weiter:  Allez  daz,  daz  di  wlsen  ammen  andern 
chinden  pflegen t ze  tnon , daz  begierigen  allez  di  engel  an  unser m 
herren.  a.  g.  rfo.  kann  nach  der  Uebcrsetzung  nichts  anders  sein 
als  angelt  domino.  con  ist  also  Abkürzung  einer  Verbalform, 
welche  bedeuten  muss  „leisteten,  brachten“ ; es  mag  daher  wohl 
conlulerunl  zu  lesen  sein.  Möglich  auch,  dass  das  o am  Ende 
omnia  bedeutet,  da  der  deutsche  Text  allez  giebt.  Solcherlei  hätte 
in  den  dem  Texte  folgenden  zahlreichen,  aber  nicht  sehr  inhalts- 
schweren Anmerkungen  erörtert  werden  müssen.  Der  gramma- 
tische Teil  der  Einleitung  kann  eher  befriedigen.  Aber  was  der 
Verf.  mit  dem  Abschnitt  „Zur  Syntax“  beabsichtigt  hat,  ist  mir 
bis  jetzt  nicht  klar  geworden.  Sollen  die  paar  Bemerkungen  über 
attributives  und  prädicatives  Adjectiv  etwa  für  die  deutsche  Syntax 
Gewinn  bringen?  Ref.  kann  sich  nur  denken,  dass  der  Verf. 
seine  weiteren  Untersuchungen  abgebrochen  hat,  um  nur  mög- 
lichst schnell  sein  Buch  zu  puhliciren. 

Auch  das  kurze  Wörterverzeichnis  am  Schluss  hätte  anders 
gestaltet  werden  sollen.  Es  sind  eine  Anzahl  Wörter  heraus- 
gegriffen, die  nach  des  Verf.  Meinung  gar  nicht  oder  doch  zu 
wenig  in  den  mhd.  Wörterbüchern  belegt  sind.  Darunter  steht 
nun  u.  a.  auch  das  oben  besprochene  gart  als  „Garten“  verzeichnet. 
Ist  das  eine  Bereicherung  der  mhd.  Wörterbücher?  Warum  chunch 
= König  eigens  genannt  wird,  ist  nicht  einzusehen;  verständ- 
lich ist  es  für  jeden,  und  der  Lexikograph  wird  nicht  aus  diesem 
dürftigen  Verzeichnis  schöpfen,  sondern  die  Predigten  selbst  zur 
Hand  nehmen.  In  Bezug  auf  den  Text  hätte  der  Verf.  deshalb 
auch  conservativer  verfahren  und  starke  Änderungen  lieber  in  die 
Anmerkungen  verweisen  sollen. 

Alles  in  allem  ist  die  Ausgabe  nicht  eine  gelungene  zu  nen- 
nen; man  wird  die  Bemerkungen  A.  Schönbachs  a.  a.  0.  dazu 
nehmen  müssen,  um  nur  einigermafsen  einen  richtigen  Eindruck 
zu  bekommen.  Hoffentlich  wird  Schönbach  recht  bald  Weiteres 
über  diesen  Gegenstand  nachfolgen  lassen. 

Berlin.  Ernst  Hcnrici. 


32* 


Digitized  by  Google 


500 


Sanders,  Deutsche  Sprachbriefe, 


Deutsche  Sprach  Briefe  von  Professor  Dr.  Daniel  Sanders.  Berlin 
1S7‘J.  Laugenscheidtsche  \ erlngsburhhandluQg.  (Prof.  (*.  Laugen- 
scheidt.)  48$  S.  (Register  XII  und  XL1V  S.) 

Ein  in  neuerer  Zeit  häulig  eingeschiagener  Weg  zu  belehren 
ist  der,  den  Lernenden  den  Unterrichtsstoff  in  an  sie  gerichteten 
Ifriefen  zuzuführen.  Auf  den  verschiedensten  Gebieten  selten  wir 
diese  Methode  angewendet,  namentlich  bei  fremden  Sprachen. 
Wer  kennt  nicht  die  schon  seit  längerer  Zeit  weithin  verbreiteten 
französischen  und  englischen  Unterrichtsbriefe  aus  dem  Langen- 
scheidtschen  Verlage?  Dieselben,  von  besonders  Kundigen  und 
dazu  Berufenen  geschrieben,  haben  vielfach  grofsen  Nutzen  ge- 
stiftet und  die  Erlernung  jener  fremden  Idiome  vielen  erleichtert 
Bef.  gehört  nicht  zu  denen,  welche  dieser  Art  des  Unterrichts 
unbedingt  das  Wort  reden.  Wenn  er  aber  auch  für  fremde 
Sprachen  diese  Art  der  Belehrung  nicht  billigen  kann,  weil  hier 
ein  ganz  streng  methodischer  l>ehrgang,  der  sich  mit  der  Brief- 
form nicht  immer  gut  vereinigen  lässt,  vorzuziehen  ist,  so  will 
er  doch  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Reihe  von  Unterrichtsbriefen 
für  unsere  deutsche  Muttersprache  lenken.  Hier  liegt  die  Sache 
ganz  anders.  Man  kann  hier,  mag  auch  das  Mafs  der  Kenntnisse 
hei  den  Einzelnen  überaus  verschieden  sein,  verhällnismäfsig  für 
jeden  sogleich  aus  dem  Vollen  schöpfen.  Deshalb  empfiehlt  sich 
die  Art  der  Unterweisung  in  Briefform  für  die  Muttersprache  sehr 
wohl.  Unseres  Wissens  sind  die  deutschen  Sprachbriefe  von 
Sanders  das  erste  Werk  ihrer  Art.  Dasselbe  verdankt  seine  Ent- 
stehung einem  Manne,  der  durch  seine  vielseitigen  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Sprache  sich  in  den  weitesten 
Kreisen  rühmlichst  bekannt  gemacht  hat.  Ihm  verdanken  wir 
ein  ausgezeichnetes  Wörterbuch,  das  einzige,  welches  den  Wort- 
schatz der  deutschen  Sprache  vollständig  bietet.  Wie  genau  er 
unsere  Sprache  in  ihren  Eigentümlichkeiten  beobachtet  hat,  dafür 
legt  neben  vielen  anderen  trefflichen  Werken  Zeugnis  ab  sein 
„Wörterbuch  der  Hauptschwierigkeiten  der  deutschen  Sprache**. 
Während  der  Verf.  in  dem  soeben  genannten  Buche  die  wichtig- 
sten schwierigeren  Fälle,  in  denen  man  zweifelhaft  sein  kann, 
behandelt,  verfolgen  seine  „Sprachbriefe*4  weitere  Zwecke.  Sie 
sollen  denen,  welche  das  Bedürfnis  haben,  sich  in  ihrer  Mutter- 
sprache weiter  auszubilden  und  im  richtigen  Gebrauche  der- 
selben zu  befestigen,  eine  Anleitung  hierzu  geben. 

Die  Ausführung  dieser  Idee,  welche  eine  überaus  glückliche 
zu  nennen  ist,  konnte  natürlich  nur  einem  Manne  gelingen,  der 
das  Gebiet  der  Sprache  so  nach  allen  Seiten  hin  beherrscht  wie 
der  Verf.  ln  der  Tat  giebt  es  viele,  denen,  mögen  sie  sonst 
auch  im  Leben  noch  so  tüchtig  sein , eine  Vervollkommnung  in 
der  Muttersprache  durchaus  notwendig  ist.  Sie  werden  sicher 
lieber  zu  einem  Lehrbuche  wie  das  vorliegende  greifen,  als  zu 
einer  Grammatik  mit  einem  streng  methodischen  Lehrgänge.  Da- 
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mit  soll  nun  aber  nicht  etwa  gesagt  sein,  dass  die  Sprachbriefe 
nicht  methodisch  verfahren.  Eine  Würdigung  des  Werkes  soll  in 
den  folgenden  Zeilen  versucht  werden. 

Wir  sehen  in  einer  eleganten  Mappe  20  einzelne  Briefe  ver- 
schiedenen Umfanges;  keiner  derselben  umfasst  jedoch  weniger 
als  16  Seiten.  Hierzu  kommt  eine  Beilage  zu  Brief  15,  enthaltend 
ein  Schema  der  vollständigen  Conjugation  der  schwachen  und 
starken  Verba  im  Activ  und  Passiv  und  ein  Wörterbuch  der  Zeit- 
wörter mit  starker  oder  unregelmäßiger  Abwandlung  in  der  heuti- 
gen deutschen  Schriftsprache.  Den  Schluss  des  Werkes  bilden 
genaue  Register. 

ln  einer  Einleitung  weist  derVerf.,  ausgehend  von  dem  Worte 
Goethes,  dass  in  der  sich  bildenden  allgemeinen  Weltlitteratur 
uns  Deutschen  eine  ehrenvolle  Bolle  Vorbehalten  und  dass  ein 
eifriges  Studium  unserer  Sprache  zu  empfehlen  sei,  nach,  wie 
vielfach  bis  auf  die  neuere  Zeit  hin  Klagen  über  die  Verwilderung 
<les  Deutschen  ertönen  und  wie  es  Aufgabe  jedes  gebildeten 
Deutschen  sei,  nach  einer  guten  Ausdrucks-  und  Darstellungsweise 
zu  streben,  in  der  Form  wie  im  Stil  echt  und  gut  deutsch  zu 
reden.  Dieses  Ziel  sollen  die  Sprachbriefe  erreichen  helfen. 
Dieselben  setzen  keine  höheren,  insbesondere  keine  gelehrten 
Sprachkenntnisse  voraus.  Jeder,  der  nur  eine  gewöhnliche  Schule 
mit  Erfolg  durchgemacht  habe,  sei  im  Stande,  unter  Voraussetzung 
des  ernsten  und  redlichen  Willens  der  weiteren  Fortbildung  die 
Briefe  erfolgreich  zu  benutzen. 

Dass  der  Verf.  damit  nicht  zu  viel  sagt,  sieht  man  bald. 
Einige  Vorbemerkungen  auf  S.  8 bis  10  handeln  nun  von  der 
Art  und  Weise  der  Benutzung.  Die  Art  und  Weise  der  Behand- 
lung glauben  wir  nicht  besser  eharaktcrisiren  zu  können,  als  wenn 
wir  den  eingcschlagenen  Lehrgang  grade  in  seinem  Beginn  genauer 
verfolgen.  Unsere  Darstellung  soll  zugleich  den  Beweis  liefern, 
wie  der  Verf.  in  richtiger  Folge  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
fortschreitend  trotz  scheinbarer  Willkür  völlig  methodisch  zu  Werke 
gegangen  ist. 

Auf  S.  10.  beginnt  die  Unterweisung.  Mit  einem  aufser- 
ordentlich  glücklichen  Griff  hat  hier  der  Verf.  als  erstes  Lesestück 
die  ersten  Sätze  von  Luthers  Bibelübersetzung  gewählt.  Er  geht 
somit  aus  von  jenem  Werke,  welches  trotz  mannigfacher  Wand- 
lungen, die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  unausbleiblich  sind,  immer 
noch  als  die  reinste  und  lauterste  Quelle  neuhochdeutscher  Sprache 
angesehen  werden  muss. 

An  diesem  ersten  Lesestücke  werden  zunächst  das  Wesen  des 
Aussagesatzes,  seine  Bestandteile,  darauf  die  näheren  Bestimmun- 
gen und  Ergänzungen  der  notwendigen  Satzteile  klar  gemacht. 
Um  das  bisher  Dargelegte  so  recht  plastisch  zu  veranschaulichen, 
wird  dasselbe  in  Abschnitt  19  durch  Fragen  und  Antworten  er- 
läutert. Dann  wird  durch  Betrachtung  der  Conjugationen,  durch 


Digitized  by  Google 


502 


Sanders,  Deutsche  Sprachbricfe, 


Erläuterung  des  Begriffs  „Satzganzes“,  durch  die  Hegel  von  der 
Setzung  des  Punktes  wie  von  den  grofsen  Anfangsbuchstaben  das 
bisher  Gesagte  vervollständigt.  i\ach  einer  Wiederholung  im  Ab- 
schnitt 21  folgt  ein  Hinweis  auf  den  Unterschied  zwischen  dem 
persönlichen  und  sachlichen  Subjekt  (als  Antwort  auf  die  Frage 
wer?  und  was?)  Jetzt  kann  der  Verf.  zum  Begriff  des  Gegen- 
standswortes übergehen.  Ist  so  das  Wesen  des  Subjekts  erläutert, 
so  folgt  jetzt  eine  Besprechung  der  verschiedenen  Arten  des  Prä- 
dikats. Nachdem  nun  das  Wesen  der  Satzteile  erklärt  ist,  kann 
zum  Allgemeineren,  zu  den  verschiedenen  Redeteilen  öbergegaugeu 
werden,  deren  wichtigste  wir  im  Folgenden  behandelt  linden. 
Hierbei  wird  mit  dem  Verbum  der  Anfang  gemacht  (Abschnitt  20). 
Her  Unterschied  zwischen  transitiven  und  intransitiven  Verben 
führt  von  selbst  auf  eine  genauere  Erläuterung  des  Begriffs  Objekt 
Es  folgen  Substantiv,  Pronomina  Substantiva,  Artikel.  Hieran  schliefst 
sich  zwcckmäfsig  der  Unterschied  der  Genera,  bei  dessen  Besprechung 
der  Verf.,  vom  natürlichen  Geschleckte  ausgehend , auf  die  ver- 
schiedenen Anschauungen  und  Modilicationen,  die  allmählich  statt- 
gefunden, hin  weist.  Nachdem  der  Numerus  der  Substantiva  be- 
handelt ist,  folgt  der  Unterschied  zwischen  bestimmtem  und  un- 
bestimmtem Artikel.  Der  letztere  bahnt  den  Weg  zuerst  zu  den 
unbestimmten,  dann  auch  zu  den  bestimmten  Zahlwörtern. 
Schwieriger  ist  das  nun  Folgende:  die  Lehre  von  den  Personen 
und  ihrer  Unterscheidung;  indes  nach  den  bisherigen  Erläuterun- 
gen ist  auch  diese  schon  völlig  verständlich.  An  treffenden  klei- 
nen Beispielen  werden  die  Begriffe  leicht  klar  gemacht.  Abschnitt 
30  handelt  von  dem  Plural  der  3 Personen.  In  der  überaus  ge- 
lungenen Darstellung  wird  mit  Beeilt  darauf  hingewiesen,  dass 
wir  nicht  in  demselben  Sinne  der  Plural  zu  ich  wie  ihr  der 
Plural  von  du  ist1).  Bis  hierher  reicht  die  erste  Unterweisung 
über  den  Satz  und  seine  Teile  wie  über  die  Wortklassen.  Hie 
eigentümliche  Art  der  Behandlung  bestellt*  namentlich  darin,  dass 
der  Verf.,  an  das  ganz  Naheliegende  auknüpfend  und  von  ihm 
ausgehend,  unvermerkt  zum  Schwierigeren  überleitet.  Hierin  liegt 
also,  wie  wir  schon  vorhin  bemerkten,  ein  ganz  methodisches 
Fortschrcitcn. 

Hie  nun  folgenden  Abschnitte  37  bis  64  geben  eine  Darstel- 
lung des  Wichtigsten  über  die  Rechtschreibung,  die  Aussprache  und 
die  Wortteile.  Möge  cs  gestatte  sein,  auch  hier  den  vom  Verf.  eiu- 
gescblagcnen  Weg  genauer  zu  kennzeichnen.  Unter  Recapitulaliun 
des  schon  vorher  über  die  grofsen  Anfangsbuchstaben  Gesagten 
gclit  derselbe  zu  dem  Begriff  Silbe  über.  Hamit  ist  aufs  engste 

*)  Das  über  die  erste  Person  and  ihren  Plural  Gesagte  ist  ganz  klar; 
ieh  und  du  sind  ebenso  wir  wie  ich  und  er.  Zum  Teil  trifft  das  aber  auch 
für  den  Plural  der  zweiten  Person  zu;  denn  du  und  du  sind  ebenso  ihr 
w ie  du  und  er  (du  und  ineiuc  Brüder).  Darauf  ist  an  der  angrführteu  Stelle 
’ nicht  hiogewiescu. 
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verknüpft  die  Lehre  von  der  Betonung  und  Quantität  der  Silben, 
die  in  Abschnitt  39  und  40  folgt.  Im  Anschluss  daran  liegt  cs 
nahe,  auf  den  Unterschied  von  gebundener  und  ungebundener 
Bede  hinzuweisen.  Doch  kehren  wir  zur  einfachen  Silbe  zurück; 
es  folgen  ihre  Bestandteile,  die  Darstellung  der  Laute  in  der 
* Schrift,  gewissermafsen  als  Anhang  dazu  die  schriftliche  Darstel- 
lung mancher  unartikulirten  Laute.  Zurückkehrend  zu  den  Be- 
standteilen der  Silbe  giebt  der  Verf.  (Abschn.  45)  den  Unterschied 
zwischen  Grund-,  In-,  An-,  Auslaut  an.  Zur  besseren  Verdeut- 
lichung dieser  Begriffe  werden  sämmtliche  Wörter  des  ersten 
Lesestücks  darauf  hin  betrachtet.  Unter  den  consonautischen 
Verbindungen  verdient  ng  eine  besondere  Berücksichtigung  wegen 
seiner  doppelten  Aussprache.  Nachdem  in  Abschnitt  47  auf  den 
Unterschied  von  Stamm-  und  Ableitungssilben  einerseits  und 
Sprachsilben  anderseits  hingewiesen  ist,  wird  in  48  die  Ver- 
bindung ng  nach  dieser  Seite  hin  betrachtet.  Die  Abschnitte  49 
— 57  behandeln  die  langeu  und  kurzen  Vokale  und  Diphthonge, 
die  Dehnung  und  Schärfung  der  Vokale,  die  auf  die  verschiedenen 
Arten  der  Vokale  folgenden  Consonantrn  oder  Gonsonantenverbin- 
dungen; Abschnitt  58  und  59  handeln  vom  Alphabet,  60  vom 
Verhältnis  des  i und  j,  des  u und  w (v),  61  über  die  Gruppen 
der  Muten  nach  den  Grundlauten,  62  über  dieS-Laute,  ihre  Unter- 
scheidung und  ihre  Schreibung,  63  über  z und  tz  und  64  end- 
lich davon,  dass  die  Verbindung  von  Digraphen  und  Trigraphen 
nicht  verdoppelt  werden  kann. 

Man  ist  erstaunt  über  das  reichhaltige  Material,  welches  der 
erste  Hauptabschnitt  (den  gröfsten  Teil  des  ersten  Briefes,  S,  1 
— 24  umfassend)  bietet.  Was  wir  vorhin  von  dem  Bensurn  aus 
der  Satz-  und  Wortlehrc  sagten,  gilt  auch  von  der  Lautlehre. 
Hier  könnte  man  allerdings  fragen,  weshalb  die  Lautlehre  uichl 
voransieht.  Das  ist  ja  eigentlich  natürlicher  und  deshalb  auch  die 
in  der  Grammatik  meist  erscheinende  Folge.  Wir  glauben  aber, 
dass  der  Gang  des  Verf.  praktisch  ist.  Für  den,  der  gleich  mit 
dem  ganzen  Satze  beginnt,  liegt  es  am  nächsten,  sich  über  die 
Verhältnisse  desselben  zu  orientiren.  In  seinen  Grundzügen  ist 
der  vorhin  seinem  Inhalte  nach  ausführlicher  dargestellte  Abschnitt 
eigentlich  eine  Grammatik  im  Kleinen  zu  nennen.  Als  solche  ist 
er  ganz  abgerundet.  Darauf,  dass  die  ganze  Entwickelung,  wenn 
auch  in  durchweg  leicht  fasslicher  Form,  dennoch  überall  eine 
wissenschaftliche  zu  nennen  ist,  wiesen  wir  bereits  hiu.  So  ist 
auch  gleich  am  Anfang  die  allgemein  verbreitete  grammatische 
Terminologie  zur  Anwendung  gekommen,  nachdem  der  Verf.  sie 
schon  in  der  Einführung  zugleich  mit  einem  Hinweis  auf  die  bei 
der  Betonung  der  betreffenden  Wörter  geltenden  Gesetze  ange- 
geben hat. 

Aehnlich  wie  in  jenem  ersten  Briefe,  ist  die  Behandlung  auch 
im  weiteren  Verlaufe.  Da  ist  zunächst  die  Wahl  der  Lesestücke 
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eine  vortreffliche.  Das  zweite , mit  welchem  auf  Grund  des  bis- 
her Erlernten  eine  Analyse  betreffs  der  Personen  der  Verba  und 
Pronomina  vorgenommen  wird,  ist  ebenfalls  dem  Anfänge  des 
I.  Puchs  Mosis  entnommen  (cap.  3,  14.  15.).  Pas  dritte  ist 
Lessings  Fabel  „der  Dornstrauch“.  Den  Lernenden  wird  von 
nun  an  die  Aufgabe  gestellt,  die  Lesestucke  uacli  dem  Muster  von 
2 seihst  genau  zu  zergliedern.  Der  Anfang  des  dritten  Lese- 
stuckes giebt  Gelegenheit,  über  den  Unterschied  der  imperativischen 
und  indicativischen  Sätze  zu  sprechen.  Abschnitt  71  enthält  die 
darauf  bezügliche  höchst  anschauliche  Darstellung.  Das  Stück 
bietet  aber  auch  noch  zu  andern  Besprechungen  ein  treflliches 
Material.  Es  veranschaulicht,  was  eine  grammatische  Satzverbin- 
dung, eine  Satzperiode  ist,  und  der  Verf.  kann  es  zu  einer  Dar- 
legung des  Unterschiedes  von  Haupt-  und  Nebensätzen  verwerten, 
welcher  sfeh  äußerlich  in  der  verschiedenen  Stellung  des  Verbi 
liniti  zeigt.  Zugleich  wird  die  bisher  gewonnene  Kenntnis  vom 
Zeitwort  durch  die  Hinweisung  auf  den  Unterschied  zwischen 
Verbum  flnitum  und  ruhenden  Formen  (Participium)  vervollständigt 
und  zu  einem  vorläufigen  Abschluss  gebracht.  Bisher  war  von 
Aussage-  und  Aufforderungssätzen  die  Hede;  es  kommt  dazu  jetzt 
(wofür  das  Lesestück  ebenfalls  wieder  ein  treffendes  Beispiel  liefert) 
ergänzend  der  Fragesatz  hinzu,  welcher  nicht  nur  seinem  Wesen, 
sondern  auch  seiner  äufseren  Form  und  seinen  Arten  nach  (direkte, 
indirekte  Fragen)  erläutert  wird. 

Von  den  Fragen  kommen  wir  ganz  naturgemäfs  auf  die  Ant- 
worten und  zwar  zunächst  auf  die  einfachsten,  in  einem  Wort 
gegebenen,  ja  und  nein,  welche  an  passenden  Beispielen  als 
verkürzte  Sätze  dargetan  werden.  Sie  sind  Satzkeime,  wie 
der  Verf.  sagt,  der  sie  mit  Interjektionen  und  onomatopoetischen 
Ausrufen  vergleicht , welche  genauer  betrachtet , eigentlich  Sätze 
vertreten1).  Das  zuletzt  Entwickelte  giebt  zum  Schluss  des  ersten 
Briefes  Gelegenheit,  über  das  Ausrufungszeichen  zu  sprechen. 
Wiederholungsfragen  regen  den  Leser  an,  an  seinem  Geiste  noch 
einmal  das  Wichtigste,  was  ihm  der  erste  Brief  gebracht  hat, 
vorübergehen  zu  lassen. 

Es  kann  unmöglich  Aufgabe  dieser  Besprechung  sein , den 
Lehrgang  des  Verf.  durch  das  ganze  Buch  ähnlich  wie  den  des 
ersten  Briefes  zu  skizziren.  Wir  begnügen  uns  damit,  das  Wich- 
tigste hervorzuheben,  um  den  Charakter  und  das  Wesen  des 
überaus  inhaltreichen  Werkes  wenigstens  in  den  äufsersteu  Um- 
rissen erkennen  zu  lassen. 

Die  zu  Grunde  gelegten  Lesestücke  sind  auch  im  weiteren 
Verlaufe  vortrefflich  gewählt.  S.  14,  101  und  202  finden  wir 
Stellen  aus  dem  Anlänge  von  Auerbachs  Waldfried,  die  sich  we- 

l)  Die  Bezeichnung  Satzkciiue  halten  wir  insofern  nicht  fiir  glücklich 
gewählt,  weil  sich  aus  diesen  Wörtern  nicht  etwa  Satze  entwickeln, 
sondern  dieselben  grade  verkürzte  Sätze  siud. 
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geil  ihrer  Einfachheit  und  Gedrungenheit  außerordentlich  zu  die- 
sem Gebrauche  empfehlen.  Die  übrigen  Lesestücke  (7 — 15)  bieten 
Goethesche  Prosa , und  zwar  die  Novelle  „die  wunderlichen 
Nachbarskinder“  aus  den  Wahlverwandtschaften. 

Neben  diesen  Lesestücken,  welche  den  Stolf  für  die  gram- 
matische Analyse  wie  zu  den  orthographischen  und  anderen  He- 
lehrungen geben,  geht  aber  noch  manches  andere  treflliehe  Stück 
deutscher  Prosa  oder  Poesie  her,  woran  die  vom  Verf.  gestellten 
Angaben  angeknüpft  werden.  Diese  Aufgaben,  deren  Lösung  immer 
der  folgende  Hrief  bringt,  schliefsen  sich  stets  enge  an  das,  was 
jeder  Hrief  Neues  enthält,  an  und  dienen  dem  Zwecke,  die  ge- 
wonnene Kenntnis  mehr  zu  befestigen.  Wenn  dieselben  nicht 
Idos  einzelne  Wörter  als  Uebungsmaterial  enthalten  (wie  No.  204. 
229.  255),  so  lindet  man  Stellen  aus  muslergiltigen  Prosaschrift- 
stellern oder  aus  Dichtern.  Man  vergi.  z.  H.  No.  122  (Anfang  des 
5.  Hriefes),  300.  Die  gewählten  Beispiele  sind  aus  Schiller,  Les- 
sing, Goethe  entnommen,  oder  aus  Gervinus,  Al.  v.  Humboldt, 
Kr.  Jacobs,  Schlegel,  Wieland.  Ebenso  weisen  wir  auf  Aufgabe 
305.  300.  308.  408.  Alle  vom  Verf.  aufgestellten  Beispiele  ver- 
binden mit  der  Schönheit  und  Klarheit  der  Form  zugleich  Ge- 
diegenheit des  Inhaltes;  sie  führen  dem  Lernenden  auch  einen 
grol'sen  Schatz  treulicher  Gedanken  und  Ideen  zu. 

Auch  zur  Erläuterung  grammatischer  Hegeln  sind,  wo  es 
irgend  möglich  ist,  wahrhaft  klassische  Beispiele  herangezogen. 
Fast  auf  jeder  Seite  überrascht  das  Buch  durch  Reichhaltigkeit  in 
dieser  Hinsicht.  Nur  ein  Mann,  der  die  Sprache  und  die  Litte- 
ratur  in  dem  Malse  beherrscht  wie  der  Verf.,  kann  aus  seiner 
Fülle  heraus  so  Vieles  bieten. 

Von  dem  grammatischen  Lehrgänge  in  seiner  weiteren  Ent- 
wickelung lässt  sich  in  kurzen  Zügen  unmöglich  ein  genaueres 
Bild  geben.  Soviel  sei  gesagt,  dass  der  Unterricht,  stetig  fort- 
schreitend, bis  zu  den  schwierigsten  Satz  Verhältnissen  hinführt, 
welche  in  überaus  anschaulicher  und  klarer  Weise  erläutert 
werden.  Es  giebt  keine  grammatische  Frage  irgend  welcher  Art, 
deren  Beantwortung  man  in  den  „Sprachbr iefen **  vermisste. 
Lieber  die  feinsten  Unterschiede  im  Gebrauche  der  Konjunktionen 
und  anderer  Wörter  wird  man  in  trefflicher  Weise  belehrt  (vgl. 
z.  B.  No.  289  über  w enn),  ebenso  über  die  Stellung  der  Wörter 
im  deutschen  Satze  (vergi.  z.  B.  No.  319).  Aber  mehr  als  dies. 
Die  „Sprach briefe“  sind  nicht  allein  Grammatik.  Schon  manche 
der  vorerwähnten  Dinge  gehörten  mehr  in  das  Gebiet  der  Stilistik. 
Eine  ganze  Anzahl  von  Abschnitten  ist  derselben  ganz  ausschlieis- 
lich  gewidmet.  Man  sehe  (um  nur  Einiges  anzuführen)  Abschnitt 
IS3  (eine  Bemerkung,  die  allerdings  weniger  stilistischer  Art  ist, 
als  dass  sie  auf  der  Notwendigkeit  einer  streng  logischen  Salz- 
mid  Gedankenverbindung  hinweist),  295,  314,  395  (über  den 
Gebrauch  inhaltvollerer  Ausdrücke  statt  der  einfachen  Pronomina), 
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417,  439  u.  a.  m.  Auch  die  Bemerkungen  dieser  Art  sind  in 
der  zwanglosesten  Weise  an  die  Besprechung  der  Lesestöcke  an- 
geknüpfl. 

Wenn  so  die  Briefe  ihrem  eigentlichen  Inhalte  nach  auf  den 
vorhin  genannten  Gebieten,  in  der  Grammatik  und  Stilistik, 
eine  Unterweisung  bieten,  belehrt  der  Anhang  derselben  in  noch 
anderer  Form. 

Bie  den  Briefen  1 und  G — 13  incl.  beigegebenen  „Unter- 
haltungen auf  sprachlichem  Gebiet“  geben  in  der  zwang- 
losen Form  des  Gesprächs  äufserst  interessante  Belehrungen 
über  allerlei  sprachliche  Probleme  und  Eigentümlichkeiten.  Wen 
interessirte  es  nicht,  etwas  über  die  Entstehung  und  Bedeutung 
der  Redewendung  „feurige  Kohlen  auf  Jemands  llaupt 
sammeln“  zu  erfahren?  Man  lindet  Aufschluss  darüber  in  dem 
Anhänge  zu  Brief  8 (S.  173).  So  wird  dem  Leser  auch  noch 
über  manche  andere  Wendung  Aufklärung  zu  Teil,  dereu  Ver- 
ständnis Schwierigkeit  macht.  Wir  linden  aber  unter  diesen 
„Unterhaltungen“  auch  zusammenhängende  Abhandlungen 
von  bedeutenderem  Umfange.  Vortrefllich  und  höchst  gediegen 
ist  der  in  den  Briefen  8 — 10  enthaltene  längere  Aufsatz  über 
die  Fremdwörter  in  der  deutschen  Sprache  und  ihre 
Verdeutschung,  ferner  der  Aufsatz  „zur  Apposition  im 
Deutschen“  (enthalten  im  letzten  Teile  von  Brief  10,  11  und 
12).  Wissenschaftliche  Gründlichkeit  erscheint  hier  vereint  mit 
aufserordentlicher  Klarheit  der  Darstellung.  Die  Lektüre  dieser 
Abhandlungen  mit  ihren  aufs  vortrefflichste  gewählten  Beispielen 
gewährt  einen  wahren  Genuss.  Den  Schluss  dieser  Besprechungen 
bildet  im  13.  Briefe  ein  Aufsatz  „Zur  Regelung  der  deut- 
schen Rechtschreibung  (S.  255)“,  in  welchem  der  Verf.  sei- 
nen Standpunkt  hinsichtlich  der  neuerdings  so  vielfach  von  Be- 
rufenen und  Unberufenen  behandelten  Frage,  in  welcher  Weise 
die  deutsche  Rechtschreibung  geregelt  werden  solle,  dahin  prä- 
cisirt,  dass  man  unter  vollständiger  Anerkennung  des  einmal 
Feststehenden  nur  das  noch  Schwankende  völlig  zu  fixiren  be- 
ilacht sein  müsse.  Somit  ist  der  Verf.  ein  Gegner  des  sogen, 
historischen  wie  auch  des  sogen,  phonetischen  Princips 
in  der  Orthographie. 

Jedenfalls  würde  diese  besonnene  Art  und  Weise,  welche  iu 
der  Mitte  zwischen  den  beiden  vorhin  genannten  Extremen  steht, 
am  ehesten  zu  einer  Regelung  uuserer  Rechtschreibung  beitragen; 
wir  können  auf  diesem  Mittelwege  ohne  gewaltsame  Aenderungeu 
und  Umwälzungen  zu  «lern  nun  schon  seit  so  langer  Zeit  erstreb- 
ten Ziele  kommen. 

Endlich  linden  wir  von  Brief  14  ab  eine  Darstellung 
der  Geschichte  der  deutschen  Sprach  e und  Litteratur. 
Dieselbe  reicht  bis  zu  Goethes  Tode  1832.  Es  giebt  vielleicht 
wenige  Behandlungen  der  Litteratur,  die  auf  verhältnismäßig  so 
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kleinem  Raume  (c.  142  Seiten)  so  gründlich  über  diesen  Gegen- 
stand unterrichten.  Die  Form  ist  knapp  und  kurz,  der  Inhalt 
ein  überaus  reicher.  Wir  halten  diese  Literaturgeschichte  für 
einen  äufserst  wichtigen,  inlegrirenden  Teil  des  ganzen  Werkes 
und  stimmen  nicht  dem  Beurteiler  in  der  Leipziger  Ulustrirten 
Zeitung  (vergL  No.  1S00  vom  22.  Febr.  1879)  bei,  welcher  sie 
lieber  ganz  ausgeschieden  sehen  möchte.  Unseres  Wissens  ist  sie 
übrigens  auch  als  ein  besonderes  Ruch  erschienen. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einem  kurzen  Rericht  über  die  Ab- 
stammung der  deutschen  Sprache  und  ihre  Einteilung.  Nachdem 
er  eine  liebersicht  der  Litteraturgeschichte  nach  der  auch  sonst 
vielfach  gebräuchlichen  Einteilung  in  7 Perioden  gegeben  hat, 
geht  er  sofort  zur  ersten  derselben,  die  von  den  ersten  An- 
fängen bis  zu  den  Hohenstaufen  reicht,  über.  Zur  Veranschau- 
lichung des  Gothischen  wird  das  Vaterunser  in  Ullilas’  Uebersetzung 
angegebeu.  Selbstverständlich  ist  im  Folgenden  überall  nur  das 
wirklich  Wichtige  und  Bedeutende  hervorgehoben,  jedoch  schon 
äufserlich  (durch  den  Druck)  in  sehr  übersichtlicher  und  klarer 
Weise.  Der  Verf.  findet  aber  bei  aller  Gedrängtheit  seiner  Be- 


handlung auch  Platz,  auf  lateinische  Denkmäler  der  Schriftstellerei 
der  Geistlichen,  welche  ihrem  Inhalte  nach  eigentlich  in  unsere 
Litteratur  hineiugehören , hinzu  weisen.  Die  zweite  Periode, 
die  Zeit  der  Hohenstaufen,  bringt  eine  Einführung  in  die  Epik 
uud  Lyrik  der  mittelalterlichen  Blüteperiode,  eine  Einführung 
auch  insofern,  als  der  Inhalt  der  wichtigsten  Epen  in  wenigen, 
aber  sehr  deutlichen  Zügen  angegeben  wird.  Während  auch  vom 
Mittelhochdeutschen  einige  Proben  gegeben  werden,  vermissen  wir 
eine-  solche  für  das  Althochdeutsche;  auch  hier  wäre  wenigstens 
eine  Sprachprobe  erwünscht. 

Dass  bei  der  Fülle  des  Materials  in  der  Litteratur  der  Blüte- 
zeit nur  das  Allerwichtigste  in  dem  kurzen  Abriss  Beachtung  linden 
konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  auch  hier  ist  verhältnismäisig 
recht  viel  geboten.  Die  4.  Periode  von  der  Reformation  bis 
zum  dreifsigjährigen  Kriege  ist  ziemlich  umfangreich.  Interessant 
ist  wie  in  der  ganzen  Darstellung  so  ganz  besonders  auch  hier 
überall  das  Zurückgehen  auf  die  Quellen  selbst.  Hier  und  da 
werden  an  passenden  Stellen  die  Schriftsteller  selbst  redend  ein- 
geführt. Denselben  Charakter  trägt  die  Darstellung  des  folgen- 
den Zeitraumes,  vom  30jährigen  Kriege  bis  zur  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts.  Wie  genau  der  Verf.  verfährt,  dafür  aus  diesem 
Zeitraum  nur  ein  Beispiel.  Der  Satiriker  La urenberg, 
welcher  in  niederdeutscher  Sprache  schrieb  und  deshalb  sonst  in 
der  Geschichte  der  Litteratur  nicht  genauer  behandelt  zu  werden 
pflegt,  findet  hier  vollauf  die  ihm  gebührende  Beachtung.  Eine 
Anzahl  von  Stellen  aus  seinen  Gedichten,  die  seinen  Standpunkt 
gegenüber  den  andern  Dichtern  ganz  besonders  zu  kennzeichnen 
geeignet  sind,  machen  die  Besprechung  desselben  noch  um  so 
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interessanter.  Aufserordentlich  gelungen  ist  die  (natürlich  äußer- 
lich schon  umfassendste)  Darstellung  der  Literaturgeschichte  des 
(>.  Zeitraumes,  der  bis  zu  Goethes  Tode  reicht.  Trefflich  greift 
hier  alles  in  einander.  Urteile  hervorragender  Männer  über 
poetische  Leistungen  werden  meist  wörtlich  angegeben  und  führen 
in  der  lebendigsten  Weise  zum  Verständnis.  Man  vergl.  nur  den 
Abschnitt  über  Klopstock  (S.  429),  in  dem  die  betreffenden  Stellen 
aus  Schillers  Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung 
zur  bessern  Lharakterisirung  herangezogen  werden. 

Aus  Abhandlungen,  Dichtungen  und  selbst  aus  Briefen  ist 
hier  mit  staunenswerter  Sorgfalt  eine  Menge  des  trefflichsten 
Materials  zusammengehracht  worden.  Deutsche  Dichter  und  Denker 
werden  dem  Leser  auf  das  lebendigste  vorgeführt.  Dabei  wird, 
wie  sich  das  ja  nach  dem  Charakter  des  Werkes  erwarten  liefs, 
auch  durchweg  auf  die  Gesta  1 tung  der  deutschen  Sprache 
Bezug  genommen.  Die  ganze  Darstellung  der  Litteralur  zeigt 
überall  den  gelehrten  Forscher,  und  demnach  ist  sie  für  jeden, 
der  nicht  wissenschaftlich  gebildet  ist,  völlig  verständlich.  In 
einem  Punkte  können  wir  die  Ansicht  des  Verf.  nicht  teilen.  Kr 
sagt  von  der  7.  (letzten)  Periode,  der  Zeit  seit  Goethes  Tode, 
dass  ihre  geschichtliche  Darstellung  besser  einer  späteren  Zeit 
Vorbehalten  bleibe.  Eine  genauere  Würdigung  und  gründlichere 
Beurteilung  wohl,  darin  geben  wir  ihm  Hecht;  allein  weshalb 
sollte  man  nicht  eine  ganz  objektive  Darstellung  der  wichtigsten 
Erscheinungen  auch  jetzt  schon  geben  können?  Ist  eine  solche 
doch  von  manchen  Literarhistorikern  mit  Glück  versucht  worden. 
Auch  für  die  Kreise,  für  welche  das  vorliegende  Werk  vorwiegend 
bestimmt  ist,  wäre  eine  solche  ganz  passend  und  erwünscht  ge- 
wesen. 

So  liegt  dies  neueste  Werk  von  Sanders  vor  uns:  reich- 
haltig nach  jeder  Richtung,  eine  erstaunliche  Menge  von  Material 
enthaltend.  Wer  dasselbe  mit  der  Gründlichkeit  studiert,  die  es 
verdient,  eignet  sich  einen  überaus  grofsen  Schatz  von  Kennt- 
nissen an.  Abgesehen  davon,  dass  er  sich  im  Gebrauche  seiner 
Muttersprache  befestigt,  er  wird  auch  eingeführt  in  deutsches 
Geistesleben,  deutsches  Dichten.  Ein  genaues  Durcharbeiten  des 
Buchs  setzt  eine  bedeutende  Energie  voraus;  wir  können  uns 
denken,  dass  jemand  von  der  Fülle  des  ihm  Gebotenen  über- 
wältigt wird.  Allerdings  steht  es  ganz  in  seinem  Belieben,  in 
wie  langer  Zeit  er  das  Werk  durcharbeiten  will.  Schließlich 
möchten  wir  noch  darauf  hinweisen,  dass  das  Buch  auch  für 
diejenigen,  welche  nicht  grade  die  Absicht  haben,  es  ganz  durch- 
zuarbeiten, ein  überaus  schätzenswerter  Besitz  ist.  Die  oben  er- 
wähnten Beilagen  zu  Brief  15  (Schema  der  Konjugation  und  ein 
Verzeichnis  der  unregelmäfsigen  Zeitwörter)  sind  zum  Nachschla- 
gen  sehr  geeignet.  Ueberdies  ermöglichen  es  die  höchst  sorg- 
fältig angefertigten  Register  sowohl  zu  den  Sprachbriefen  selbst 
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als  auch  zur  Li tterat Urgeschichte,  sich  in  kürzester  Frist  genaueste 
Auskunft  über  irgend  einen  sprachlichen  oder  litlerargcschieht- 
iichen  Gegenstand  zu  verschaffen  *). 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  dem  Werke  eine  seinem  inneren 
Werte  entsprechende  elegante  Ausstattung  verliehen. 


Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  für  Schulen.  (Mit  Beispielen  und 
Uebungsaufgabcn).  INcbst  Anhang:  Wörterbuch  der  Zeitwörter  mit 
starker  oder  mit  uuregelinäfsiger  Abwandlung  in  der  heutigen  deut- 
schen Schriftsprache.  Vou  Dr.  Daniel  Sanders.  Zweite,  ver- 
mehrte Auflage.  Berlin  1877.  Langenscheidt'sche  Yerlags-Biichhuml- 
lung  (Prof.  G.  Laugenscheidt). 


Wir  haben  hier  ein  für  die  Schule  bestimmtes  Buch  des- 
selben Yerf.  bereits  in  zweiter  Auflage  vor  uns.  Das  Lehrbuch 
der  deutschen  Sprache  verfahrt  grammatisch-methodisch,  wenn 
auch  nicht  ganz  in  dem  Sinne,  in  welchem  wir  das  sonst  ver- 
stellen. So  beginnt  der  Verf.  nicht,  wie  das  sonst  in  der  Gram- 
matik zu  geschehen  pflegt,  mit  der  Lautlehre.  In  der  ganzen  Art 
der  Behandlung  hat  dies  Buch,  wenn  es  auch  mehr  methodisch 
verfahrt,  doch  eine  gewisse  Aehnlichkeil  mit  den  Sprachbriefcn. 
Der  Verf.  fängt  mit  dem  Substantivum  an,  und  zwar  geht  er  vom 
IMuralis  desselben  aus  und  führt  erst  dann  auf  die  Einzahl.  So  kommt 
er  zum  Artikel;  er  geht  dann  zu  den  Eigennamen  über,  handelt 
darauf  zuerst  genauer  vom  Geschlechte  der  Hauptwörter,  vom  natür- 
lichen Geschlechle  ausgehend.  Es  folgen  die  verschiedenen  PJural- 
bildungen  der  Hauptwörter  und  dann  als  Abschluss  der  Flexion 
derselben  der  Unterschied  von  starker  und  schwacher  Declination. 
Erst  nachdem  sodann  das  Wichtigste  vom  persönlichen  Pronomen 
erwähnt  ist,  wird  zum  Satz  übergegangeu,  dessen  wichtigste  Teile 
erläutert  werden.  Aehulich  wie  der  bisher  gezeigte  Lehrgang  ist 
auch  der  folgende.  Man  sieht,  dass  der  Verf.  nicht  ganz  in  der- 
selben Weise  zu  Werke  gellt,  wie  das  sonst  in  dei  Grammatik 
zu  geschehen  pflegt.  So  anregend  auch  die  Art  der  Darstellung 
ist,  so  darf  es  doch  bezweifelt  werden,  ob  das  Buch  sich  für 
Gymnasium  und  Realschule  eignet.  Dasselbe  enthält  ja  ein  über- 
reiches Material;  die  Anschaulichkeit  wird  durch  die  grofse  Menge 
von  Beispielen  bedeutend  erhöht.  Uebcrall  regt  der  Verf.  aufser- 
dem  zu  selbständigen  Ucbungen  an.  In  ähnlicher  Weise  wie  in 
seinen  Sprachbriefcn  wählt  er  auch  hier  als  Beispiele  häutig  Stel- 


len aus  Klassikern.  Man  vergl.  § 06,  S.  90;  aber  auch  die  von 


ihm  selbst  gebildeten  Beispiele  sind  äufserst  treffend.  Jede  Form, 
jedes  Wort,  jede  grammatische  Kegel  wird  durch  Beispiele  er- 


’)  Die  Liuteilung  ist,  wie  schon  bemerkt,  durchaus  übersichtlich.  Wes- 
halb aber  der  so  sehr  viel  umfassende  Abschnitt  4 00 a im  letzten  Briefe? 
Der  Druck  ist  (abgesehen  von  den  am  Schluss  verbesserten)  frei  von  Feh- 
lern. Ist  die  Schreibart  Mitredakteur  auf  S.  485  1.  Col.  3 Z.  v.  oben 
beabsichtigt? 
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läutert.  Grade  dies  zeichnet  das  Buch  vor  vielen  andern  ähn- 
liclien  sehr  vorteilhaft  aus. 

Mit  grofser  Genauigkeit  wird  selbst  auf  geringere  Nuancen 
eingegangen.  Wir  heben  liier  nur  einige  der  nach  unserer  An- 
sicht am  meisten  gelungenen  Abschnitte  hervor.  § 59  (Einteilung 
der  Zeitwörter.  Rection  der  Adjektiva,  Adverbia).  Ueberaus 
trefTcnd  ist  hier  die  Erklärung  der  sogen,  persönlichen  Verba  in 
Abschnitt  1.  lieber  den  Accusativ  bei  Mafs- , Gewichts-  und 
Wertbestimmungen  Abschnitt  9.  Die  von  dem  Verbum  werfen 
abhängigen  Verhältnisse  Abschnitt  14.  Das  Letztere  ist  für  eine 
einfache  Schulgrammalik  allerdings  schon  zu  eingehend.  I eher 
den  Unterschied  des  Pronomens  cs  hei  den  unpersönlichen  Ver- 
ben und  in  denjenigen  Fällen,  wo  es  sich  an  Stelle  eines  aufser- 
dem  noch  bestimmt  hingestellten  Subjekts  findet.  Trefflich  ist 
auch  die  ausführliche  Auseinandersetzung  über  die  verschiedenen 
Casus,  in  welchen  die  Verba  das  Objekt  bei  sich  haben  können, 
ferner  der  Abschnitt  über  den  Indicaliv  und  Conjunktiv  § 6t, 
über  die  verschiedenen  Weisen  der  Anrede  § 64,  über  den  Im- 
perativ und  die  umschreibenden  Formen  für  denselben  § 66, 
über  die  Verba  Intransitiva  mit  haben  und  sein  § 69,  über 
echt  und  unecht  zusammengesetzte  Verba  § 71,  über  die  ge- 
wöhnlich angenommenen  10  Redeteile  (worin  noch  nachgewiesen 
wird,  weshalb  die  bisher  übliche  Einteilung  unhaltbar  ist) 
§ 78  u.  a.  m. 

Gerade  aus  pädagogischen  Rücksichten  hat  der  Vcrf.,  wie  er 
in  der  Vorrede  sagt,  ein  für  einen  längeren  Zeitraum  ausreichen- 
des Ruch  vorgezogen.  Der  Schüler  soll  das  Ruch  nicht  blos  in 
der  Schule  benutzen,  sondern  dasselbe  auch  in  das  Leben  mit 
hinausnehmen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  der  Reichtum 
an  Material  nur  zu  billigen.  Das  genau  angefertigte  Register  am 
Ende  des  Ruches  ermöglicht  eine  bequeme  Benutzung  und  schnelle 
Orientierung.  Aufserdem  ist  die  hinzugefügte  Tabelle  der  Verben 
von  grofsem  Werte. 

Der  im  Verhältnis  zum  Inhalt  und  Umfang  überaus  billige 
Preis  (von  1 Mark)  entspricht  der  Bestimmung  des  Buches  für 
die  Schule  und  macht  es  auch  sonst  weiteren  Kreisen  zugänglich. 
Bei  einer  verständigen  Benutzung  und  Durcharbeitung  des  Werk- 
chons wird  es  an  guter  Frucht  nicht  fehlen. 

Pose  n.  Jonas. 


Sültl , Job.  Mich,  v.,  Professor  der  Geschichte  in  München,  Das  deut- 
sche Volk  und  Reich  in  fortschreitender  E u t wickelang 
von  den  frühesten  /eiten  bis  auf  die  Gegenwart.  In  3 BJn. 
Elberfeld,  hei  Loli,  1877.  1878.  (2‘IU,  301,  322  pag.) 

Aus  der  grofsen  Zald  der  Gesainmtdarstellungen  deutscher 
Geschichte,  welche  entstanden  unter  dem  noch  frischen  Eindruck 
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der  jüngsten  Umgestaltung  Deutschlands  im  nationalen  Sinne,  h*  |>t 
sich  das  vorliegende  Werk  Suhls  durch  vielfache  Eigentümlich- 
keiten und  Vorzüge  heraus.  Der  Verf.,  als  Geschichtsforscher  aut 
rein  wissenschaftlichem  Gebiete  den  Historikern  bekannt,  wendet 
sich  hier  an  das  weitere  Publikum  überhaupt,  ein  Gesichtspunkt, 
dem  er  in  der  Form  der  Darstellung  wie  in  der  Begrenzung  des 
Inhalts  fast  allseitig  gerecht  wird.  Sein  politischer  Standpunkt 
ist,  gegenüber  der  vielfach  in  ihrer  Tendenz  recht  scharf  hervor- 
tretenden Geschichtschreibung  sowohl  ultramontaner  als  particu- 
laristischer  Historiker  Süddeutschlands,  ein  ausgeprägt  nationaler. 
Dadurch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  seinem  engeren  bayeri- 
schen Vaterlande  in  der  Darstellung  einen  breiteren  Baum  widmet, 
als  es  ein  norddeutscher  Geschichtschreiber  vielleicht  getan  haben 
würde.  Als  unterscheidende  Eigentümlichkeit  des  Werkes  in  der 
Auswahl  des  Stoffes  dürfte  wohl  hervorgehoben  werden  die  über- 
aus eingehende  Berücksichtigung  der  Culturgeschichte  im  weitesten 
Sinne,  so  dass  wir  in  den  einzelnen  Abschnitten  die  Geschichte 
der  einzelnen  Wissenschaften  und  Künste,  zum  Teil  durch  fes- 
selnde Detailschildcrungen  gegeben,  fortlaufend  zu  verfolgen  ver- 
mögen. Freilich  würde  gerade  bei  dieser  örtlichen  Verteilung  des 
umfassenden  culturgeschichtlichen  Stoffes  ein  Index  den  Gebrauch 
des  Werkes  wesentlich  erleichtern.  Gleichfalls  anerkennenswert 
sowie  dem  Bedürfnisse  des  nicht  fachgeiehrten  Publikums  ent- 
sprechend ist  die  Erwähnung  und  Würdigung  der  sogenannten 
historischen  Sagen;  die  kyffhäuser-  und  Barbarossasage  sollte  aber 
an  die  richtige  Stelle,  in  die  Hegierungszeit  Kaiser  Friedrichs  II., 
verwiesen  sein.  Der  Ton  der  Erzählung  ist  ein  meist  lebendiger 
um!  scheint  hin  und  wieder  nur  durch  das  Streben  nach  mög- 
lichster Objeclivität  jener  Wärme  und  Frische  zu  entbehren,  wie 
man  sie  z.  B.  in  Wolfg.  Menzels  Werken  ähnlicher  Tendenz  so 
wohltuend  empfindet.  Es  liegt  in  der  Sache,  dass  eine  verhältnis- 
mäßig gröfsere  Nüchternheit  der  Darstellung  da  besonders  sich 
findet,  wo  dem  Geschichtschreiber  das  objcctive  Urteil  am  meisten 
erschwert  wird:  in  der  neueren,  besonders  der  neuesten  Zeit- 
geschichte. Gerade  für  diese  Periode  jedoch  muss  auf  der  ande- 
ren Seite  des  mafsvollen  Tones  gedacht  werden,  welcher  in  dec 
Darstellung  der  dem  Verfasser  innerlich  sehr  unsympathischen 
Parteibestrebungen  herrscht. 

Bezüglich  der  Auswahl  der  zu  Grunde  liegenden  Quellen  und 
Hilfsmittel  war  der  greise  Verf.  bei  seiner  langjährig  der  Ge- 
schichtsforschung gewidmeten  Tätigkeit  vielleicht  mehr  als  je  ein 
Darsteller  der  gesammten  nationalen  Geschichte  in  der  Lage,  aus 
der  Fülle  der  erhaltenen  Denkmäler  seihst  zu  schöpfen.  Wo  er 
daher  andere  Besultatc  vorträgt,  als  die  von  der  historischen  Wis- 
senschaft zur  Zeit  im  allgemeinen  recipirten,  wie  hei  der  Dar- 
stellung des  rein  nach  Plutarch  erzählten  Einbruchs  der  Cimbern 
(I,  2),  der  lleberraschung  Karls  d.  Gr.  bei  der  Kaiserkrönung 
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(I,  85),  der  historischen  Kritik  Lamberts  von  Uersfeld  (I,  172), 
der  Charakteristik  der  Kurfürstin  Elisabetli  von  der  Pfalz  (II.  246), 
der  Erzählung  des  erst  jüngst  wieder  (von  J.  G.  Droysen,  Gesamm. 
Abh.  z.  neueren  G.  V.)  als  unecht  nachgewiesenen  Nymphenburger 
Vertrags  (III.  78)  und  an  andern  der  Meinungsverschiedenheit  noch 
unterliegenden  Punkten:  da  besteht  kein  Zweifel,  dass  er  weit 
entfernt,  der  früheren  Tradition  zu  folgen,  in  seiner  persönlichen 
Auffassung  von  der  durch  die  Mehrzahl  jetzt  vertretenen  abweicht. 
Hoi  dem  weiten  von  der  Darstellung  umfassten  Zeitgebiete  können 
einige  Versehen  nicht  befremden;  so  II,  156,  wo  statt  Moritz’ 
von  Sachsen  ein  Herzog  Georg  als  Nachfolger  Johann  Friedrichs 
genannt  wird;  — III,  256,  wo  der  der  Kaiserkrone  so  abholde 
Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preufsen  am  21.  März  1S48  gesagt 
haben  soll:  Ich  will  mich  an  die  Spitze  von  Deutschland  stellen,  — 
statt,  wie  die  Worte  lauten:  an  die  Spitze  der  Bewegung. 

Hei  dem  ansprechenden  Tone  und  patriotischen  Sinne  der 
sachkundigen  Darstellung,  der  Vermeidung  des  Anhäufens  rein 
gedächtnismäfsiger  Namen  und  Daten,  besonders  aber  bei  dem 
allseitig  reichen  culturgeschichtlichen  Material,  das  in  und  neben 
der  laufenden  Darstellung  geboten  wird,  empfiehlt  sich  das  Werk, 
wenn  auch  vielleicht  weniger  für  den  selbst  geschichtsforschenden 
Lehrer,  so  um  so  mehr  für  den  Schüler  der  höheren  Klassen  als 
eine  den  Vortrag  des  Lehrers  trefflich  ergänzende  und  belebende 
Lektüre. 

Berlin.  Friedrich  Krün  er. 


Atlas  von  Athen.  Im  Aufträge  dos  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen 
Instituts  herausgegeben  von  K.  Ourtins  und  .1.  A.  Kaupert.  35  S. 
Text  mit  14  Holzschnitten  und  12  Kartell  Berlin,  Verlag  von  0.  Kei- 
mer,  1S7Ü.  fol. 

Fnter  den  Hilfsmitteln,  die  auf  derSchule  hei  der  Lectüre 
der  Klassiker  und  beim  Geschichlsuntcrrcht  gebraucht  werden, 
dürfte  dem  erwähnten  Buche  eine  hervorragende  Stellung  gebüh- 
ren. Der  Umstand,  dass  Athen  geraden  als  Mittelpunkt  zu  be- 
zeichnen ist,  von  dem  unsere  klassische  Bildung  ausgeht,  hat  ja 
zur  Folge,  dass  kein  Name  öfter  genannt  wird  als  der  seine.  Auf 
wie  unsicherem  Boden  aber  musste  man  bis  jetzt  wandeln,  so  oft 
man  versuchen  wollte,  über  den  Namen  hinaus  zur  topographi- 
schen Anschauung  durchzudringen!  Wieviel  günstiger  war  man 
z.  B.  in  Bezug  auf  Hont  gestellt,  dessen  Bedeutung  ja  annähernd 
die  gleiche  ist!  Eine  Anzahl  von  sorgfältigen  Stadtplänen  und 
topographischen  Werken  ermöglichten  jedem  seit  alter  Zeit  sich 
die  genaueste  Kenntnis  über  die  Oertlichkeiten  in  Horn  zu  ver- 
schallen, die  einzelnen  Denkmäler,  unzählige  Male  in  Reisebüchern 
und  sonst  ahgebildct,  sind  überall  genannt  und  gekannt,  und  Born 
selbst  war  und  ist  schnell  zu  erreichen,  so  dass  persönliche  An- 
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schauung  leicht  zu  gewinnen  ist.  Die  Schwierigkeiten  einer 
athenischen  Reise  schrecken  davon  noch  viele  zurück,  und  genaue 
Karten,  die  auch  in  der  Ferne  ein  genaues  Studium  der  Oert- 
lichkeiten  ermöglicht  hätten,  gehörten  bis  vor  kurzem  zu  den  pia 
desideria.  Jetzt  ist  dies  anders,  der  Curtius-Kaupertsche  Atlas, 
auf  den  sorgfältigsten  Messungen  und  Forschungen  beruhend,  mit 
genauer  Angabe  der  Terrainverschiedenheiten  und  Berücksichtigung 
aller  antiken  Reste  entworfen,  gestattet  dem  Betrachter,  sich  ein 
ganz  getreues  Bild  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Ter- 
rains, dem  alten  und  neuen  Athen  mit  seinen  Strafsen,  Thoren, 
Wegen,  Wasserleitungen  u.  s.  w.  zu  machen,  so  weit  wie  es  durch 
Karten  sich  überhaupt  erreichen  lässt. 

Dass  ein  so  vorzügliches  Werk,  welches  dem  bisher  bestehen- 
den Mange)  so  gründlich  abhilft,  entstehen  konnte,  wird  zunächst 
dem  eifrigen  Bemühen  des  Archäologischen  Instituts  des  Deut- 
schen Reiches  verdankt,  welches  gleich  nach  der  Gründung  der 
Zweiganstalt  in  Athen  es  für  eine  der  ersten  und  nächsten  Auf- 
gaben hielt,  für  die  genaue  Aufnahme  Athens  Sorge  zu  tragen, 
und  ferner  dem  grofsen  Interesse,  welches  der  Chef  des  Grofsen 
Generalstabes,  Feldmarschall  Graf  v.  Moltke,  der  Sache  entgegen- 
brachte; durch  ihn  wurden  vorzügliche  Kräfte  der  Centraldirection 
zur  Verfügung  gestellt,  so  dass  nach  allen  Seiten  etwas  Tüchtiges 
geleistet  werden  konnte. 

Die  erste  Tafel  enthält  im  Mafsstabe  von  1 : 12,500  den  Plan 
des  heutigen  Athen  und  seiner  Umgebung,  so  jedoch,  dass  die 
antiken  Reste  durch  rothen  Ueberdruck  bezeichnet  sind;  dieselbe 
Karte  ist  auf  Taf.  2 in  blassem  Unterdrück  zu  Grunde  gelegt, 
während  hier  die  antike  Stadt,  soweit  sie  durch  erhaltene  Reste 
sicher  erkennbar  oder  durch  Vermutungen  reconstruirbar  ist, 
in  ihren  Mauern,  Strafsen,  Wegen  zur  Anschauung  gebracht  wird. 
Die  Grenzen  der  alten  und  neuen  Stadt  fallen  nicht  ganz  zusam- 
men ; letztere  greift  mit  ihren  neuen  Quartieren  auf  der  Nord- 
seite weit  über  die  Mauern  des  antiken  Athens  hinaus  und  lässt 
dafür  den  Teil  südlich  von  der  Akropolis,  der  allerdings  auch  im 
Altertum  wenig  von  Privatgebäuden  besetzt  gewesen  zu  sein 
scheint,  bis  auf  eine  geringe  Ausnahme  im  Südosten  der  Stadt 
fast  ganz  frei.  Dass  der  Plan  des  alten  Athens  eine  Fülle  von 
Neuem  und  Interessantem  bietet,  braucht  kaum  noch  besonders 
hervorgehoben  zu  werden.  Besonders  verdient  Aufmerksamkeit, 
dass  die  alten  Mauerzüge  und  Tore  bis  auf  wenige  Stellen,  wo 
der  Gang  der  Mauer  nur  noch  vermutungsweise  angegeben  wer- 
den kann,  klar  und  deutlich  sich  erkennen  lassen.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  das  Tor,  welches  den  äufseren  mit  dem  inneren 
Kerameikos  verbindet,  das  Dipvlon,  in  Wahrheit  ein  Doppeltor  mit 
zwei  Eingängen  von  verschiedener  Weite,  wie  die  Ausgrabungen 
der  athenischen  archäologischen  Gesellschaft,  deren  Leistungen 
für  athenische  Topographie  nicht  hoch  genug  geschätzt  werden 
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können,  zur  Genüge  gezeigt  haben.  Auch  für  die  Piraeusmauern 
ist,  bis  auf  den  Anschluss  der  nördlichen  Mauer  an  die  Mauern 
der  Stadt,  völlige  Sicherheit  gewonnen.  Im  ganzen  und  grofsen 
wird  die  Richtung  der  einen  durch  die  Eisenbahn,  die  der  andern 
durch  die  Eahrstrafsc  vom  Piracus  angezeigt.  Weniger  sicher  bat 
sich  die  phalerische  Mauer  bestimmen  lassen:  vielleicht  geben  hier 
noch  neue  Ausgrabungen  oder  zufällige  Funde  den  gewünschten 
Aufschluss. 

Wegen  der  Wichtigkeit,  welche  die  Herren  Herausgeber  deu 
Felsbettungen  zuschreiben,  die  im  südwestlichen  Teile  der  Stadt 
erscheinen,  ist  auf  Taf.  3 das  südwestliche  Athen  in  gröfserem 
Mafsstabe  (1:4000)  vorgeführt  worden.  Man  kann  damit  wohl 
zufrieden  sein;  ist  es  doch  im  höchsten  Mafse  interessant,  direct 
aus  dem  Altertum  uns  überkommene  Spuren  von  Häusern  und 
Wohnungen  auf  dem  Felsboden  genau  (Thalien  zu  sehen.  Man 
muss  für  die  Sorgfalt,  mit  welcher  jene  Felsspuren  behandelt 
worden  sind,  um  so  mehr  dankbar  sein,  je  mehr  die  Gefahr  nahe 
liegt,  durch  die  fortwährend  vorrückenden  Steinbrüche  in  wenigen 
Jahren  das  Ganze  zerstört  zu  sehen.  Dabei  braucht  man  noch 
gar  nicht,  wie  es  von  den  Herausgebern  geschieht,  den  Spuren 
ein  allzu  hohes  Alter  zuzuschreiben,  gleich  als  ob  sie  der  grauen 
Vorzeit  angehörten,  bevor  die  Dcmen  zu  einer  Stadt  Athen  zu- 
sammengezogen waren.  Ich  glaube  nämlich,  dass  alle  jene  Fels- 
bettungen aus  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  herrühren, 
als  die  Bevölkerung  von  ganz  Attika  in  der  Hauptstadt  zusam- 
menströmte,  um  sich  vor  den  einbrechenden  Peioponnesiern  zu 
schützen.  Dies  scheint  mir  vor  allem  daraus  hervorzugehen,  dass 
die  Felsspuren,  abgesehen  von  denen  auf  der  sogenannten  Pnyx 
u.  s.  w.  innerhalb  der  Ringmauer,  nur  zwischen  den  beiden 
Schenkeln  der  Piraeusmauer  liegen,  während  die  andern  weiter 
ostwärts  gelegenen  Hügel,  die  sicher  ebenso  zur  Anlage  von  Woh- 
nungen in  frühester  Zeit  geeignet  gewesen  wären,  nicht  das 
geringste  Ueberbleibsel  von  derartigen  Anlagen  aufweisen.  iNur 
an  einer  Stelle,  da  wo  die  nördliche  Mauer  sich  an  die  Ring- 
mauer anschliefst,  scheinen  einige  Felsspuren  aufserhaib  zu  liegen; 
aber  gerade  an  jenem  Punkt  ist  der  Lauf  der  Mauer  noch  nicht 
sicher  ergründet.  Ich  siehe  nicht  an  zu  vermuten,  dass  durch 
den  wirklichen  Gang  der  Mauer  auch  jene  Reste  eingcschlosseu 
wurden.  Ferner  aber  spricht  dafür  das,  was  Thukydides  von  der 
Art  und  Weise,  wie  die  Bemenhevölkerung  ein  Unterkommen 
fand,  berichtet.  1,  17  insidrj  xt  dyixovxo  ig  ro  aoxv,  oXiyotg 
[riv  xiGn>  vnyqyov  olxij(Uig  xai  nccQct  (fiXorv  xivdg  rj  oixrimv 
xararpvytj , ol  di  7ioXXoi  xd  xe  igijfia  xt\g  noXfoag  coxytiav  xai 
xd  ifqd  xai  xd  yqdia  rrdviu  nXffV  xyg  dxoonoXf-o) g xai  ror 
'EXevtfivlov  xai  sl  xi  dXXo  ßeßaiwg  xXyrtxov  yv'  ro  xt  //*- 
Xaa yixov  xaXovfitvov  xd  inu  xyv  axqönoXiv  — ofitag  vjtö 
xyg  naqaXQyfia  avdyxrjg  e§q)Xij — xartGxsvdfSavio  di  xai 
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iv  t oXg  nvqyoig  tmp  xsiyMP  noXXoi  xai  Mg  ixactxog  nov  idv- 
vclio • ov  yaQ  iyMOijos  %vpsXfröPTug  ccvzovg  1)  noXig,  aXX ’ vöze- 
qop  Srj  tu  rs  finy.qn  rslyf]  w xtjCap  xuraptiiiccfitpoi  xa » rov 
/JuQauZg  rä  noXXä,  Wollte  man  jene  Felsspuren,  wie  es  viel- 
fach geschieht,  auf  die  Zeit  vor  der  durch  Theseus  bewirkten 
Zusammensiedelting  zurückführen,  so  spricht  dagegen  der  Um- 
stand, dass  die  Akropolis,  die  entschieden  den  ältesten  Teil  der 
Stadt  bildete  (Thuk.  II  15,  3 to  dt  nqo  tovtov  rj  dxQonoXig 
jj  pvp  ovrtct , noXig  r\v  xtX.),  durchaus  von  solchen  Resten  frei 
ist,  genau  entsprechend  den  Worten  des  Thukydides,  der  sie  als 
einen  der  wenigen  Orte  nennt,  die,  weil  sie  immer  verschlossen 
gehalten  wurden,  von  der  Invasion  befreit  blieben.  Die  im  Süd- 
westen gelegenen  Hügel  dagegen,  auf  denen,  wie  es  scheint,  wenig 
oder  gar  keine  Privatgebäude,  sondern  nur  unverschlossene  Heilig- 
tümer (z.  B.  auf  dem  sogenannten  Pnyxhügel)  sich  befanden,  wa- 
ren, nebst  dem  Raum  zwischen  den  langen  Mauern  und  dem 
Piraeus,  wohl  geeignet  als  Zufluchtsstätten  zu  dienen.  Man  wende 
nicht  ein,  dass  die  Fclsspuren  auf  dauerhaftere  Wohnungen 
schließen  lassen,  als  man  bei  jenen  Flüchtlingen  annehmen  darf. 
Denn  es  ist  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen,  dass  die  Demcn- 
bewohner  sich  auf  einen  langen  Stadtaufenthalt  gefasst  machen 
mussten,  hatten  sie  doch  sogar  das  Holzwerk  ihrer  Häuser  mit- 
gebracht (Thuk.  II  14,  1 xai  uvtmp  tmp  oIximp  xct&aioovvisg 
fijp  %vXmOip).  Der  Kalkstein,  aus  dem  jene  Hügel  bestellen, 
bietet  der  Bearbeitung,  besonders  in  einer  Zeit,  in  der  man  schon 
möglichst  vervollkommncte  Werkzeuge  hatte,  keine  ernste  Schwie- 
rigkeit dar,  noch  zumal  für  Leute,  die,  wie  die  neuesten  bei  der 
topographischen  Aufnahme  der  Hymettospartie  gemachten  Erfah- 
rungen zeigen,  auch  in  ihrer  ursprünglichen  Heimat  genau  die 
gleiche  Art  des  Hausbaues  gehabt  hatten.  Der  Felsboden,  der 
vielleicht  sogar  schon  vielfach  früher  zum  Zweck  der  Steingewin- 
nuug  geebnet  war,  wurde  notdürftig  geglättet,  hier  und  da  sparte 
man  bis  zur  Höhe  von  1 oder  2 Fufs  sogar  Zwischenwände  aus 
Stein  aus,  auf  denen  man  die  Mauern  weiter  aus  Fach  werk  er- 
richtete. Auch  der  Umstand,  dass  die  Wohnungen  nur  klein 
waren  und  sich  eng  aneinander  drängten,  entspricht  der  Schilde- 
rung des  Thukydides,  nach  dem  gerade  in  diesen  Quartieren  die 
Pest  ganz  besonders  wütete.  Allerdings  scheinen  die  Worte  des 
Thuk.  H 52,  1 oIximp  yaQ  ovy  vnaQyovacop,  aXX*  $p  xaXvßcag 
7Tvtyf]QaTgy  mqcc  s'zovg  dianojfjiipMP  dagegen  zu  sprechen,  inso- 
fern xaXvß 7j  gewöhnlich  als  Zelt  aufgefasst  und  der  olxict  hier 
bestimmt  entgegengesetzt  wird.  Doch  bedeutet  xuXvßtj  vielmehr 
eine  leicht  gebaute  ohne  grofse  Sorgfalt  aufgeführte  Hütte,  wie 
besonders  aus  Paus.  X 4,  1 hervorgeht,  wo  er  die  Stadt  der 
Phokier  Panopeae  schildert:  uXXa  ip  Gtiycug  xoiXcug  xctid  rüg 
xaXvßag  ftaXiCra  tag  ip  tolg  öqsgip  olxovatv ; dass  solche 
leicht  aus  Feldsteinen  oder  Fachwerk  erbauten  Hütten  im  Gegen- 
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satz  zu  den  gröfscren  meist  mit  geräumigen  Binnenräumen  ver- 
sehenen Häusern  athenischer  Bürger  gesetzt  werden  können, 
leuchtet  ein.  Ja  seihst  der  Umstand,  welcher  zum  Beweis  eines 
hohen  Alters  vor  allem  angeführt  wird , dass  Gräber  in  einigen 
Häusern  der  Südweststadt  sich  linden,  beweist  nichts  oder  spricht 
für  meine  Annahme,  insofern  als  daraus  dass  einige  wenige  Grä- 
ber innerhalb  der  Hausräutne  vorhanden  zu  sein  scheinen,  un- 
möglich auf  einen  von  dem  spätem  abweichenden  Gebrauch  einer 
früheren  Generation  geschlossen  werden  kann,  wenn  man  nicht 
annehmen  will,  dass  diese  sofort  nach  der  Ankunft  die  neuen 
Sitze  wieder  verlassen  habe.  Wäre  es  allgemeine  Gewohnheit 
gewesen,  innerhalb  der  Grenzen  des  Hauses  die  Todten  zu  be- 
statten, so  müsste,  einen  längeren  Aufenthalt  jenes  fraglichen 
Urvolkes  an  dieser  Stätte  vorausgesetzt,  jeder  Hausraum  eine 
Anzahl  von  Grabstätten  aufzeigen.  Hass  dagegen  während  der 
Best  die  frühere  Sitte  der  Bestattung  häulig  aufser  Acht  gelassen 
worden  ist,  sagt  Thukydides  ausdrücklich  (II  52,  3 vöfioi  rt 
noemtg  'S,vvtxaoc(xd-rjacu>  ofg  ixQuwto  tc ooisoov  jtsqi  tag  zcupctc, 
tö-amov  dt  o'ig  Zxaotog  sdvvaio).  — Hoch  selbst  wenn  man  in 
Bezug  auf  die  Epoche,  der  jene  Fclsspuren  zuzuschreiben  sind, 
nicht  mit  den  Herren  Herausgebern  ganz  übereinstimmen  kann, 
so  ist  es  immerhin  dankbar  anzuerkennen,  dass  Taf.  3 und  einige 
Holzschnitte  im  Text  jedem  einzelnen  gestatten,  sich  die  genaueste 
Kenntnis  von  jenen  Besten  zu  machen  und  ein  selbständiges  Ur- 
teil zu  bilden. 

Hie  Tafel  3 erhält  zugleich  dadurch  noch  besonderen  Wert, 
dass  es  hier  möglich  gewesen  isl,  die  Hesultate  der  neuerdings 
von  der  athenischen  archäologischen  Gesellschaft  am  Südabhang 
der  Akropolis  vorgenommenen  Ausgrabungen  einzutragen. 

Blatt  4 ist  der  Darstellung  der  alten  Grüberstral'se  vor  dem 
Dipylon  gewidmel,  jener  sowohl  wegen  der  grolsartigen  Funde 
von  ausgezeichnet  erhaltenen  Grabstelen,  als  wegen  der  Art  ihrer 
Verschüttung  und  Wiederaufdeckung  merkwürdigen  Stelle  des 
alten  Athens.  Bekanntlich  wird  ihre  Wiederauflindung  dem  Zufall 
verdankt,  indem  Sandgräber  auf  eine  aufrecht  stehende  Grahstele, 
der  des  Agathon,  stiefsen;  die  weiteren  Nachforschungen,  gleich- 
falls auf  Kosteu  der  archäologischen  Gesellschaft  bis  zum  Jahre 
1870  angestellt,  brachten  eine  grofse  Menge  vorzüglich  erhaltener 
Grabmäler  mit  Reliefs  und  luschriflsteinen  versehen,  wie  sie  bis 
dahin  au  einem  Orte  in  Griechenland  noch  nirgends  gefunden 
sind.  Hie  Verschüttung  selbst  scheint  eine  künstliche,  mit  einem 
Male  eingetretene  zu  sein,  wenigstens  wird  so  nur  die  gleich- 
mäfsige  Conservirung  und  der  aufrechte  Stand  der  meisten  Denk- 
mäler erklärt.  Bei  welcher  Gelegenheit  jene  Gräberstrafse  zuge- 
deckt worden  ist,  bleibt  freilich  noch  fraglich;  nicht  unwahr- 
scheinlich jedoch  ist  die  Vermutung,  dass  Sulla  hier  einen  Hamm 
gegen  die  Mauer  herangeführt  hat;  wenigstens  spricht  dafür  der 
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Umstand,  dass  er  die  Mauer  zwischen  dem  Piraeusthor  und  dem 
sogenannten  heiligen  Thor  (für  die  Procession  nach  Eleusis  be- 
stimmt) hat  niederlegen  lassen  (Plutarch  Sulla  c.  14  avioc  xt 
JSvJLAag  ro  juexa£v  xt\q  fJstoa'ixijg  nvXrjg  xai  xqg  Uqccq  xaxa- 
Cxdif.»ag  xai  ovvofAalvvctc  ntQi  fiißag  vvxxag  sUtyXavve). 

Blatt  5 bringt  die  sogenannte  Pnyx,  nach  Curlius  Doppel- 
terrasse  des  Zeus,  zur  Anschauung.  Dass  das  angebliche  Bema 
ein  Altar  ist  (wie  aus  den  zahlreichen  Votivnischen,  die  daneben 
angebracht  sind,  unzweifelhaft  sich  ergiebt)  und  dass  das  von 
dem  Altar  an  sich  senkende  Terrain  wenig  für  die  Aufstellung 
der  Volksversammlung  geeignet  ist,  wird  jetzt  wohl  allseitig  zu- 
gegeben. Die  Ansichten,  welche  hier  geboten  werden,  sind  direct 
nach  Photographien , mit  Beiseitelassung  alles  Unwesentlichen, 
entworfen  worden,  so  dass  sie  im  höchsten  Mafse  geeignet  sind, 
eine  sichere  Anschauung  zu  übermitteln.  Auch  Blatt  6 und  7 
stellen  Partien  aus  dem  südwestlichen  Athen  dar,  das  eine  Haus- 
platze  mit  Treppen  u.  s.  w.  am  Nymphenhügel  und  Museion,  das 
andere  Gräberbauten,  darunter  auch  das  unter  dem  Namen  „Ge- 
fängnis des  Sokrates“  allbekannte.  Wie  mir  scheint,  sind  dies 
Grabgemächer  die,  wie  das  Felsgrab  in  Spata.  welches  neuerdings 
wegen  der  mit  den  mykenischen  Funden  vielfach  übereinstim- 
menden Schmucksachen  oft  genannt  ist,  und  die  jüngst  erst  auf- 
gefundenen Gräber  von  Nauplia,  einer  vorhistorischen  Zeit  an- 
gebftren,  die  aber  am  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges,  als 
die  ganze  Bevfdkcrung  Attikas  nach  der  Stadt  sich  ergoss,  mit  zu 
Wohnungen  benutzt  wurden.  Besonders  das  „Gefängnis  des  So- 
krates“ zeigt  noch  jetzt  teilweise  Spuren  eines  davorgesetzten 
Anbaues,  der  keinenfalls  als  ursprüngliche  Grabfacade  aufgefasst 
werden  kann. 

Eine  Reihe  höchst  interessanter  Denkmäler  werden  auf 
Blatt  8 vorgeführt,  die  Grotte  von  Vari  am  Südabhang  des  Hy- 
mettos,  Votivnischen  von  Dafni  (beim  Uebergang  der  Itga  odog 
über  den  Aigaleos)  und  ein  Familiengrab  von  Vari.  Besonderes 
Interesse  wird  jedenfalls  das  Selbstportrait  des  wackeren  Arehi- 
demos  aus  Thera  erwecken,  der,  nachdem  er  dem  Apollo,  den 
Nymphen,  dem  Pan  und  den  Chariten  das  Heiligtum  ansgeschmückt, 
sich  selbst  mit  Richtmafs  und  Hammer  abgebildet  hat. 

Blatt  9 bringt  noch  vier  andere  Felsörter  von  Athen,  einen 
Absturz  am  Museion,  «len  Areopag,  die  Kallirrhoe  und  die  Pan- 
nnd  Apollogrotte.  Die  Umgebung  der  Kallirrhoe  wird  auch  auf 
Blatt  10,  3 vorgeführt;  von  derselben  Karte  ist  besonders  noch 
das  Pvthion.  südwestlich  vom  Olympicion,  zu  erwähnen,  dessen 
Grundmauern  zwar  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  sind,  über  des- 
sen Lage  aber  nach  Auffindung  des  schon  von  Thukydides  0,  54 
erwähnten  Altars  mit  der  Inschrift  Mvrjfia  xöö * qc  doxije  Uti- 
ßUrrgaxog  *tnnlov  viog  — Gijxfv  'sinokkwvog  JJv&iov  iv 
ifiievei  kein  Zweifel  mehr  bleiben  kann.  — Dieselbe  Tafel  ent- 
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halt  noch  eine  Ansicht  des  grofsen  Diouystheaters,  von  Strack, 
und  des  Hippodroms  bei  Phaleron.  Blatt  11  giebt  die  Einzel- 
heiten der  am  Südabhang  der  Akropolis  angestellten  Ausgrabungen, 
sammt  der  Abbildung  einiger  der  wichtigsten  und  interessantesten 
dort  gefundenen  Denkmäler.  Blatt  12  endlich  Felsbauten  im 
Piraeus. 

Der  9 Bogen  starke  Text  enthält  zunächst  den  Bericht  über 
das  technische  Verfahren  bei  der  topographischen  Aufnahme,  von 
Herrn  Vermessungsinspector  Kaupert,  und  dann  (S.  11 — 35)  eine 
kurze  Besprechung  der  einzelnen  Tafeln  von  Prof.  Curtius.  Zur 
gröfseren  Veranschaulichung  sind  auch  hier  noch  eine  Beihe  wich- 
tigerer Punkte  durch  Einschaltung  von  Holzschnitten  erläutert 
worden,  unter  denen  ich  namentlich  den  Plan  des  von  Ziller 
ausgegrabenen  Stadions,  der  Nord-  und  Nordwestseite  der  Akro- 
polis und  des  Dafnipasses  hervorhebe;  letzterer  verdient  beson- 
dere Aufmerksamkeit,  weil  sich  herausgestellt  hat,  dass  von  dort 
ab  zwei  Wege  nach  Eleusis  führten,  der  eine  schmalere  am  Ge- 
birge entlang,  während  der  andere,  mit  der  heutigen  Strafse 
im  Ganzen  zusammenfallend , an  der  Küste  des  Meeres  sich  hin- 
zog. Vielleicht  sind  dies  die  beiden  Wege,  auf  welche  der  Chor 
im  Oed.  Col.  1045  an  einer  leider  sehr  verderbten  Stelle 
hinweist. 

Die  Ausführung  der  einzelnen  Blätter  verdient  alles  Lob,  be- 
sonders Blatt  1,  im  Kupferstich  von  11.  Pelters  in  Hildburghausen 
hergestellt,  zeichnet  sich  durch  Klarheit  und  Uebcrsicbtlichkeit 
aus.  Bei  Blatt  2,  aus  der  lithographischen  Anstalt  von  Leopold 
Kraatz  in  Berlin  hervorgegangen,  stimmt  an  einigen  Punkten  im 
Südosten  der  rothe  Ucberdruck  mit  dem  Unterdrück  nicht  gauz 
zusammen.  Doch  sind  dies  nur  unwesentliche  Punkte  ohne  jede 
Bedeutung.  Bei  beiden,  1 sowohl  wie  2,  sind  die  nordwestlichen 
Mauern  der  Akropolis,  die  bekanntlich  erst  vom  General  Odysseus 
erbaut  sind,  mit  der  gleichen  rothen  Farbe  bezeichnet  worden 
wie  die  antiken  Beste.  Blatt  4 ist  nach  der  Aufnahme  des  Herrn 
Baumeisters  Pellz,  ebenso  wie  Blatt  1 1 gegcbcu,  Blatt  8,  1 u.  2 
nach  Zeichnungen  des  Prof.  Adler.  Auch  der  Druck  des  Textes 
ist  sorgfältig  und  genau,  nur  wenige  Druckfehler  haben  sich  der 
Aufmerksamkeit  des  Herrn  Verfassers  zu  entziehen  gewusst. 

Wir  haben  somit  in  dem  Curtius-Kaupertschen  Atlas  ein 
Werk  erhalten,  welches  ein  rühmliches  Zeugnis  von  deutschem 
Flcifs  und  deutscher  Gründlichkeit  und  allseitiger  Bereitwilligkeit, 
wichtige  wissenschaftliche  Unternehmungen  zu  fördern,  ablegt 
Hoffentlich  gelingt  es  den  beiden  Herren  Verfassern,  auch  die 
andern  Teile  der  attischen  Topographie,  die  in  Aussicht  genom- 
men sind  (die  Umgegend  von  Athen  ist  in  G Sectionen  geteilt,  die 
nach  einander  topographisch  aufgenommen  werdeu,  südlich  von 
Athen  Peiracus  und  Hymellos,  beide  schon  zur  Publication  reif, 
nördlich  davon  Pyrgos  und  Kcphisia,  nördlich  von  letzterem  Tatoi). 
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in  kürzerer  Zeit  fertig  zu  stellen,  sie  können  des  Dankes  aller 
derer  sicher  sein,  welche  ihnen  eine  so  wesentliche  Förderung 
für  die  lebendige  Anschauung  der  alten  Geschichte,  das  Verständ- 
nis der  Kunst  und  topographische  Forschung  \erdauken. 

Der  Preis  von  *24  Mark,  der  für  das  Werk  angesetzt  ist, 
muss,  wenn  man  die  gewaltigen  Herstellungskosten  berücksichtigt, 
ein  äufserst  niedriger  genannt  werden,  so  niedrig,  dass  man  sich 
der  Holfnung  hingeben  darf,  das  Werk  werde  nicht  nur  seinen 
Platz  in  jeder  Gymnasial-  und  Healschulbibliolhek  linden,  son- 
dern es  werde  ihm  der  Eiutritt  auch  in  die  Privalbibliolheken 
der  einzelnen  Herren  Lehrer  nicht  versagt  bleiben. 

Rieh.  Engelmann. 


Andree-Putzger’s  Gymnasial-  und  R ca  1 sc  hu  1 - A tl  ns  in  ncht- 
uud  vierzig  harten.  Bielefeld  und  Leipzig,  Verlag  von  Vellingen 
und  Klasing.  Preis  3 M. 

Wir  beeilen  uns,  diesen  für  den  Gymnasialunterricht  in  der 
Erdkunde  recht  zeitgemäfs  förderlichen  Atlas  an  dieser  Stelle  an- 
zuzeigen.  Denn  er  fordert,  wie  schon  sein  lName  kund  tut, 
gerade  auch  in  deu  Kreisen  unserer  Gymnasiallehrer  Beachtung, 
weil  er  trotz  seines  aufserordcntlich  billigen  Preises  bei  groisem 
Format  und  fast  durchweg  eleganter  Ausführung  manche  Karten 
bringt,  deren  ein  auf  Wissenschaftlichkeit  Anspruch  machender 
geographischer  Unterricht  nicht  entraten  kann  und  die  gleich- 
wohl in  keinem  einzigen  unserer  bisherigen  Schulatlanten,  ja 
teilweise  überhaupt  nicht  in  unseren  Atlanten  vertreten  zu  sein 
püegten. 

Das  hetrillt  vor  allem  die  Meereskunde  und  zwar  insbeson- 
dere die  erst  in  jüngster  Zeit  ausgebaute  Lehre  von  den  Tiefen- 
verhältnissen der  Weltmeere.  Zwei  ganz  vorzügliche  Karten  stellen 
uns  hier  in  geschmackvollem  Farbendruck  die  seichteren,  tieferen 
und  tiefsten  Flächen  des  Rodens  der  beiden  wichtigsten  Oceanc 
dar,  des  Stillen  und  des  Atlantischen.  Es  wäre  nur  die  Frage, 
ob  unsere  Schüler  diese  Abstufungen  unterhalb  des  Meeresspiegels 
sich  nicht  lieber  in  Metern  wie  die  überseeischen  einprägen  sollen 
statt  in  Faden,  nach  denen  sie  hier  angegeben  sind.  Ohne  Zweifel 
erleichtert  es  doch  die  gerade  hier  so  notwendige  Vergleichung, 
wenn  z.  R.  die  mächtigste  Tiefe  der  bisher  sicher  gemessenen 
Abgründe  des  Meeres  (die  östlich  von  Nord-Jeso)  mit  S513  Metern 
statt  mit  4055  Faden  angegeben  wird;  jene  Angabe  führt  sofort 
zu  der  Erkenntnis,  dass  der  Seegrund  in  weitem  Umfang  nahezu 
so  tief  eingesenkt  ist  als  sich  die  trockene  Erdoberfläche  nur  in 
ein  paar  Gipfelpunkten  (so  im  Gaurisankar,  8S40  Meter)  erhebt. 

Der  Wind-  und  fsothermen-Karte  der  Erde  ist  lehrreieh 
(auf  einem  und  demselben  Blatt)  beigefügt  eine  über  die  Regen- 
verteilung, die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  zugleich  die  Cultur- 
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Verteilung  abspiegelt  und  erklärt  — man  denke  nur  an  China 
und  das  mit  dem  Imperium  romanum  beinahe  sich  deckende 
Gebiet  der  mediterranen  Subtropen- Regen.  Es  hätte  aber  der 

Irrtum  Wojeikofs , dass  die  australischen  Monsunregen  sich  noch 
bis  über  das  Litoral  von  Queensland  ausdehnten,  nicht  wiederholt 
werden  sollen. 

Die  ganz  vorzüglich  gelungene  kleine  Mondkarte  mit  den 
allerliebsten  Bildchen  von  Mondlandschaften  nach  den  besten  Ori- 
ginalen werden  auf  den  Schüler  sehr  eindrucksvoll  wirken,  ohne 
dass  der  Lehrer  viel  Worte  darüber  zu  machen  braucht.  Ein 
Gleiches  darf  man  rühmen  von  der  schönen  Karte  über  die 
llebungs-  und  Senkungsküsten,  verbunden  mit  einer  leberschau 
der  Vulkanreiben,  Koralleninseln  und  Verwandtes.  In  erneuter 
Auflage  wird  allerdings  in  letzterer  manches  zu  erweitern  und  zu 
berichtigen  sein  durch  Benutzung  der  inzwischen  erschienenen 
analogen  Karte  in  Rudolf  Credncrs  wertvoller  Arbeit  „Die  Deltas“ 
(Ergänzungsheft  No.  56  der  Petermannschen  Mitteilungen).  Der 
Eckcarlon  ,, Nord- Fries land  um  1240  und  jetzt“  giebt  leider  der 
ebenso  verbreiteten  als  irrtümlichen  Ansicht  von  neuem  Ausdruck, 
dass  die  (auf  secularer  Senkung  beruhende)  luselzertrümmerung 
West-Schleswigs  erst  seit  dem  13.  Jahrhundert  erfolgt  sei,  was 
allein  schon  durch  das  frühe  urkundliche  Vorkommen  von  „ln* 
sula  Sylt“  widerlegt  wird. 

Zu  Darstellungen  der  wichtigsten  pflanzen-  und  thiergeogra- 
phischen Verhältnisse  gesellen  sich  solche  über  die  Verbreitung  der 
Völker  und  der  Religionen  über  die  Erde  (wie  jene  im  Mercator-Enl- 
wurf);  ebensolche  betreflen,  natürlich  im  gröfseren  Mafsstab,  Europa 
und  noch  ausführlicher  Deutschland.  Die  Völkerkarte  Deutschlands 
ist  eine  correctc  Nachbildung  derjenigen,  welche  der  eine  der  beiden 
Verfasser,  Richard  And  ree,  in  Peschei -Andrecs  Atlas  des  deut- 
schen Reiches  auf  Grundlage  eindringender  Studien  bereits  früher 
veröffentlichte.  An  letztgenannten  Atlas  schliefscn  sich  ferner 
an  die  im  saubersten  Farbendruck  hergestellten  Karten  über  die 
Höhenstufen,  die  mittlere  Jahreswärme  und  Regenstärke  sowie 
die  Bevölkerungsdichtigkeit  von  Deutschland;  nur  sind  sie  sämml- 
lich  frei  von  der  in  jenem  so  viel  theureren  Kartenwerk  natur- 
widrig eingehaltenen  politischen  Abgrenzung;  sie  bieten  über  die 
Reichsgrenze  hinaus  natürliche  Abrundung,  frei  von  der  geogra- 
phisch ungeheuerlichen  Gleichsetzung  Deutschlands  mit  dem  Deut- 
schen Reich. 

Erwähnen  wir  noch  die  Volksdichtigkeitskarte  Europas,  die 
eine  nicht  minder  reiche  Fülle  von  Stoff  zum  Nachdenken  über  die 
Naturbedingtheit  des  menschlichen  Daseins  bietet  wie  die  deutsche, 
so  haben  wir  einen  der  seltensten  Kartenschätze  umschrieben,  der 
wohl  auf  der  Welt  noch  nie  so  vortrefflich  für  so  wenige  Silber- 
linge zu  haben  gewesen  ist.  Jeder  Lehrer,  wenigstens  jeder  in 
Geographie  unterrichtende  Lehrer  wird  deshalb  zu  eigener  Beleh- 
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rung  diese  überraschende  Gabe  dankbar  willkommen  hcifsen;  und 
Schülern  oberer  wie  mittlerer  Klassen  muss  in  allen  denjenigen 
Gymnasien  Andree-Putzgers  Atlas  warm  empfohlen  werden,  in 
welchen  der  geographische  Unterricht  nicht  in  den  Windeln  einer 
notdürftigen  Topik  stecken  bleibt  oder  in  Zahlen-  und  [Samen- 
kram ausartet,  der  seine  Entblöfsung  von  jeglicher  Wissenschaft 
durch  historisirendc  Abschweife  pseudo-wissenschaftlich  gleichwie 
mit  einem  armselig  paradiesischen  Feigenblatt  zu  decken  sucht. 

Per  in  Rede  stehende  Atlas  beabsichtigt  jedoch  nicht  neben 
dem  obligatorisch  eingeführten  Schulatlas,  sondern  als  solcher 
selbst  eingeführt  zu  werden.  Und  er  enthält  in  der  Tat  fast 
alles,  was  die  bisher  gebrauchten  Scliulatlanten  von  physischen 
wie  politischen  Erdtheil-  und  Länderkarten  enthalten,  manches 
sogar  in  viel  deutlicherer  Wiedergabe.  Nur  die  Fluss-  und  Roden- 
karte Deutschlands  ist  gerade  weniger  lobenswert;  sie  kann  es  mit 
Sydow  nicht  aufnehmen.  Auch  verdienten  wohl  die  kleinen  thü- 
ringischen Staaten  wenigstens  mit  einem  Carton  bedacht  zu  wer- 
den, da  ihre  so  entsetzlich  mittelalterliche  Abgrenzung  durch 
schwarze  Strichlinien  auf  ganz  einfarbiger  Fläche,  wie  sie  hier  in 
der  politischen  Karte  des  Deutschen  Reichs  gegeben  ist,  nur  als 
opus  operatum  betrachtet  werden  kann. 

Jedenfalls  ist  dieses  sehr  verdienstreiche  Werk,  falls  es  in 
seiner  gegenwärtigen  Gestalt  noch  nicht  völlig  dem  gewöhnlichen 
Schulbedarf  genügen  sollte,  auch  in  der  Hinsicht  durchaus  ent- 
wickelungsfähig. Einige  Platter  werden  z.  R.  von  überflüssigen 
Ortsnamen  entlastet  werden  dürfen , namentlich  die  Darstellung 
der  atlantischen  Tiefen,  bei  welchen  ganz  ohne  Not  Stadlpunkte 
gehäuft  sind. 

Halle.  Kirchhoff. 


Adolf  S t i e 1 e r s Handatlas  über  alle  Teile  der  Erde.  INeu  bear- 
beitet von  I)r.  A.  Potrrmann,  Pr.  II.  Berghaus  und  C.  Vogel.  Neue 
Auflage,  1S79.  (Gotha,  Justus  Perthes.) 

Es  genüge  einstweilen  auf  das  soeben  begonnene  Erscheinen 
dieses  weitaus  vorzüglichsten  unserer  Handatlanten  in  neuer  Be- 
arbeitung aufmerksam  zu  machen. 

Ueber  den  hohen  Wert  dieses  weit  über  die  Grenzen  unseres 
Vaterlandes  hinaus  allgemein  anerkannten  Kartenwerkes  überhaupt 
ist  in  dieser  Zeitschrift  schon  bei  Gelegenheit  des  Erscheinens 
der  vorigen  Ausgabe  gehandelt  worden.  Seiner  Natur  nach  bedarf 
dasselbe  einer  beständigen  Erneuerung,  und  kann  auch  nur  dadurch 
allmählich  die  letzten  Reste  ganz  veralteter  Blätter  los  werden. 
Die  klangvollen  Namen,  welche  auch  diesmal  als  die  der  Regenera- 
toren dieser  berühmten  Hinterlassenschaft  Adolf  Stielers  auf  dem 
Titel  genannt  werden  — der  erste  derselben  leider  nun  zum 
letzten  Mal  — bürgen  allein  schon  für  die  Güte  auch  der  dies- 
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maligen  Erneuerung,  und  nicht  minder  die  VerlagsHrma  für  die 
immer  mehr  vollendete  Ausstattung.  Diese  Verheifsung  ist  bereits 
in  den  beiden  bis  jetzt  vorliegenden  Lieferungen  trefflich  erfüllt. 
Selbst  Platten,  die  man  schon  für  ganz  vollkommen  zu  halten 
geneigt  war,  wie  die  der  Seclionskarte  von  Frankreich,  erweisen 
sich  bei  genauerer  Durchsicht  behufs  dieser  Neuherausgabe  ein- 
gehend in  manchen  Einzelheiten  verbessert.  Die  Karte  von 
Nordwest-Afrika  vollends  hat  ein  ganz  anderes  Gesicht  bekommen 
durch  ausgedehnte  Benutzung  der  auf  diesen  Raum  bezüglichen 
neueren  Forschungsergebnisse  und  Beifügung  wertvoller  Cartons, 
die  dortigen  Küstenbesitzungen  der  Europäer  in  grölserem  Mafs- 
slabe  darstellend. 

Die  Besitzer  früherer  Auflagen  werden  es  der  Verlagshandlung 
Dank  wissen,  dass  dieselbe  auch  von  den  diesmal  ganz  neu  er- 
scheinenden Blättern  (namentlich  den  4 über  Westindien  und  den 
7 über  Südamerika,  zum  Ersatz  der  alten  SUilpnagelschcn)  jedes 
einzeln  verkauft  für  1 Mk.,  beziehentlich  80  Pf. 

Halle.  Kirchhoff. 


Mathematische  Lehrbücher. 

1.  I)r.  il.  Hei lerinaan,  Dir.  d.  Realsch.  i.  Essen,  und  Dr.  J.  Diekmann, 

Obcrl.  a.  K.  Gymn.  i.  Esseu.  Lehr-  u.  lieb  ungsbu  ch  f.  Unter- 
richt i.  d.  Algebra  an  Gymnasien,  Real-  u.  Gewerbeschulen.  1.  T. 
Die  4 Grundrechnungen,  die  linearcu  Gleichungen.  Essen,  Bädeker, 
1878.  S.  VIII.  117.  Pr.  1,20  M.  • 

2.  L.  Mittcnzwey,  Lehrer  a.  d.  5.  Bürgerseh.  cte.  in  Leipzig.  Geo- 

metrie  f.  Volks-  u.  Fortbildungsschulen  u.  untere  Klassen  höherer 
Lehranstalten.  M.  165  i.  d.  Text  cingedr.  Fig.  und  mehr  denn  1000  Coo- 
structious-  und  Bcrcchnungsaufgabcn.  Ausg.  A.  F.  d.  Hand  des  Leh- 
rers. Leipzig  u.  Wien,  Kliukhardt,  1S78.  S.  XXXII.  224.  Pr. 
2,40  M. 

3.  Dass.  Ausg.  B.  Für  d.  Hand  der  Schüler.  Ebcnd.  Heft  1 — 3.  S.  32.  35. 

36.  ä 30  Pf. 

4.  Fr.  Ilofmnnn,  Prof.  d.  Math.  a.  Gymn.  z.  Bayreuth.  Zusammenstel- 

lung der  w ichtigsten  Figuren  aus  dem  Gebiete  des  ma the- 
matischen Unterrichts  an  Gymnasien  und  Realschulen.  M.  436  Fig. 
auf  38  Taf.  Bayreuth,  Grau,  1878.  S.  16.  Pr.  2 M. 

5.  F.  Polster,  Kön.  Studienlehrer.  Geometrie  der  Ebene  b.  z.  Ab- 

schluss d.  Pa  rallelenthcor ie.  M.  1 lith.  Taf.  VViirzburg,  Stau- 
dinger, 1878.  S.  48. 

6.  II.  Köstler,  Obcrl.  Leitfaden  f.  d.  Unterricht  i.  d.  Geometrie 

a.  höh.  Lehranstalten.  3.  H.  Die  Aehnlichkeit  der  Figuren.  M.  24 
i.  d.  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Halle,  Nebert.  S.  48. 

7.  Dr.  .1.  Worpitzkv,  Prof.  a.  d.  Kön.  Kriegsakademie  u.  a.  Fr.  Weid. 

Gymn.  i.  Berlin.  Elemente  der  Mathematik  f.  gelehrte  Schulen 
u.  z.  Selbststudium.  5.  Heft:  Stereometrie.  M.  56  i.  d.  Text  cingedr. 
Holzschn.  Berlin,  Weidmann,  lSTS  S.  88.  Pr.  1,60  M. 

8.  .1.  K.  Becker,  Prof.  d.  Math.  u.  Pbys.  a.  Gymn.  i.  Wertheim  a.  M. 

Lehrbuch  d.  Elementarmathematik.  2.  T.  Lehrb.  d,  Elemeutar- 
geoinetrie.  2.  Bch.  Das  Pensum  der  Obersccunda.  Ebene  Trigo- 
nometrie und  Planimetrie,  2.  St.  M.  60  i.  d.  Text  eingedr. 
Holzschn.  Berlin,  Weidmann,  1878.  S.  XIII.  170.  Pr.  2 M. 
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9.  \V.  Mink,  Oberl.  a.  d.  städt.  Realseh.  1.  0.  i.  Crcfeld.  Anfangs- 

gründe  d.  beschreibenden  Geometrie;  nebst  e.  Anhang  iib. 

Kartenprojection.  E.  Leitfaden  f.  d.  Ent.  a.  höh.  Lehranstalten.  M. 

vielen  eiugedr.  Holzschn.  Berlin,  Nicolai,  1878.  S.  47.  Pr.  1 M. 

Als  wir  im  Sommer  die  Anzeige  von  14  mathematischen  und 
physikalischen  Lehrbüchern  abschlossen,  hofften  wir  uns  dadurch 
für  eine  längere  Zeit  eine  Befreiung  von  dieser  Art  der  Arbeit 
verschafft  zu  haben.  Nichtsdestoweniger  theilte  uns  die  Redaction 
schon  nach  wenigen  Monaten  in  rücksichtsvollster  Weise  mit, 
dass  von  neuem  mehr  als  20  Bücher  ähnlicher  Art  auf  ihrem 
Redactionstiscbe  der  Erledigung  harrten.  Es  ist  uns  völlig  un- 
möglich, auf  jedes  in  der  gewünschten  Weise  einzugehen;  auch 
•würde  die  Redaction  schwerlich  in  der  Lage  sein,  uns  den  dann 
für  unsere  Anzeige  erforderlichen  Raum  zur  Disposition  zu  stellen. 
Wir  sehen  uns  daher  genötigt,  nur  die  neuen  Erscheinungen,  die 
wir  oben  verzeichnet  haben,  eingehender  zu  besprechen,  diejeni- 
gen Bücher  dagegen,  welche  bereits  in  wiederholter  Aullage  er- 
schienen, auch  wenn  sie  früher  noch  nicht  in  diesen  Blattern 
angezeigt  worden  sind,  nur  kurz  zu  erwähnen. 

Nr.  1 behandelt,  wie  der  Titel  zeigt,  die  ersten  Kapitel  der 
Buchstabenrechnung,  indem  die  Vif.  noch  2 weitere  Hefte,  eines 
für  11.  und  eines  für  1.,  in  Aussicht  stellen.  Nach  der  Vorrede 
haben  die  VIF.  die  Ansicht,  dass  „durch  die  grofsen  Fortschritte 
der  mathematischen  Wissenschaften  die  Methoden,  welche  der  das 
menschliche  Wissen  erweiternden  Forschung  dienen,  von  den  auf 
den  höheren  Schulen  gelehrten  Elementen  in  eine  so  grofse  Ent- 
fernung gerückt  seien,  dass  der  notwendige  Zusammenhang  zwi- 
schen der  mittleren  und  der  Hochschule  fast  ganz  gelöst  werde.“ 
Wir  möchten  doch  bezweifeln,  dass  diese  Ansicht  der  Wirklichkeit 
entspräche,  müssen  aber  urteilen,  dass,  wenn  dies  in  der  Tat  der 
Kall  wäre,  es  in  erster  Linie  Sache  der  Hochschulen  wäre,  den 
allerdings  ganz  notwendigen  Zusammenhang  herzustellen,  da  es 
sich  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  nicht  sowohl  um 
Ansammlung  des  Stolfes,  als  um  Beherrschung  desselben  handelt 
und  diese  wieder  von  der  geistigen  Capacität,  wie  sie  das  betref- 
fende Alter  im  Durchschnitt  zu  besitzen  pflegt,  abhängig  ist,  auch 
die  Gymnasien  nicht  darauf  angelegt  werden  können,  speciell 
künftige  Mathematiker  auszubilden.  Dies  erkennen  auch  die  VfL 
selbst  richtig  an,  indem  sie  urteilen,  dass  „es  nicht  möglich  sei, 
die  Aufgaben  dieser  Schulen  auf  irgend  einem  Gebiete  des  mathe- 
matischen Unterrichts  wesentlich  zu  erweitern.“  Sie  sehen  da- 
her die  Möglichkeit,  dass  den  von  den  Hochschulen  gestellten 
Anforderungen  genügt  werde,  nur  in  dem  innigen  Zusammen- 
hang zwischen  theoretischer  Belehrung  und  praktischer  Hebung. 
Darum  halten  sie  es  für  ebenso  mislich,  bei  dein  algebraischen 
Unterrichte  eine  blofse  Aufgaben  - Sammlung  in  die  Hände 
des  Schülers  zu  geben  und  die  theoretische  Begründung,  die 
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gerade  auf  den  allgemeinen  Bildungsanstalten  der  Mathematik  ihre 
hervorragende  Bedeutung  gewährt,  dem  Geschick  oder  Ungeschick 
des  betreffenden  Lehrers  anheinizugeben,  als  die  theoretische  Be- 
lehrung allein  zu  bieten  und  in  gleicher  Weise  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Uebungsmaterial  durch  den  Lehrer  selbst  aufsuchen 
zu  lassen.  Sie  haben  daher  einerseits  den  theoretischen  Teil  in 
scharf  bestimmter  und  möglichst  knapper  Darstellung  gehalten, 
andererseits  l’ebungsstolf  in  einer,  wie  sie  glauben,  genügenden 
Auswahl  hinzugefügt.  Auch  wir  halten  diese  Einrichtung,  die 
wir  namentlich  auch  in  den  Spiekerschcn  Büchern,  auf  die  wir 
immer  wieder  empfehlend  hinweisen.  befolgt  finden,  für  durchaus 
zweckmäfsig.  Was  die  Ausführung  anbetrifft,  so  nehmen  die  VfL, 
ähnlich  wie  Liersemann,  zuerst  die  directen  Rechnungsarten  durch 
und  erst  dann  die  inversen,  an  die  sie  sogleich  die  Erweiterung 
des  Zahlenhegriffs  durch  Aufnahme  der  negativen  und  gebroche- 
nen Zahlen  anschliefsen.  So  kommt  man  denn  allerdings,  wäh- 
rend die  Vif.  nur  die  4 Grundrechnungen  geben  wollen,  schon 
in  § 4 zur  Potenz.  Allerdings  bleibt  dieser  Paragraph  ziemlich 
inhaltsleer,  da  er  nur  die  Erklärung  enthalt  und  völlig  isolirt 
dasteht,  während  später  die  Sätze  aP  a9  = aP Pfi  und  aP  : a(i  = aP~u 
stillschweigend  vorausgesetzt  werden.  Wir  sind  mit  dieser  An- 
ordnung zwar  nicht  einverstanden,  da  wir  es  für  angemessener 
halten,  die  Schüler  durch  die  ganze  Anordnung  des  Stoffes  die 
principielle  Verschiedenheit  der  einzelnen  Rechnungsstufen  erken- 
nen zu  lassen,  legen  aber  kein  besonderes  Gewicht  darauf.  Was 
nun  die  theoretische  Behandlung  betrifft,  so  ist  sie  in  der  Tat 
möglichst  knapp  gehalten;  die  Sätze  beschränken  sich  auf  das 
Notwendigste  und  verzichten  auf  jene  übersichtliche  Vollständig- 
keit, auf  welche  z.  B.  Victor  Schlegel  in  seiner  von  uns  vor  kur- 
zem angezeigten  Arithmetik  ein  Hauptgewicht  legte.  Auch  kön- 
nen wir  nicht  zugeben,  dass  die  Behandlung  ganz  einwurfsfrei 
sei.  Wir  führen  nur  ein  Beispiel  an.  ln  § 3 sagen  die  Vff.: 
Eine  Zahl  mit  einer  andern  multipliciren  heifst  die  eine  so  oft 
als  Summanden  setzen,  wie  die  andere  angiebt,  und  das  Product 
ist  danach  eine  Zahl,  welche  ebenso  aus  dem  Multiplicanden  ge- 
bildet wird,  wie  der  Multiplicator  aus  der  Einheit.  Es  kann  schon 
mislich  erscheinen,  zwei  Definitionen  für  dieselbe  Operation  neben 
einander  gestellt  zu  sehen,  von  denen  die  zweite  offenbar  viel 
allgemeiner  ist,  als  die  erste1),  in  der  Tat  wird  die  letztere  den 
späteren  sogenannten  Beweisen  zu  Grunde  gelegt.  Nun  heifst  es 
aber  in  § 10.  2 von  der  Multiplication  eines  positiven  Multipli- 
eandus  mit  einem  negativen  Multiplicator:  „ — b bedeutet  eine 
Zahl,  welche  so  aus  der  negativen  Einheit  entstanden  ist,  wie  b 
aus  der  absoluten;  mithin  ist  a(  — b)  eine  Zahl,  welche  ebenso 

*)  Dass  die  letztere  auch  an  sich  sehr  bedenklich  ist,  ist  an  anderem 
Orte  erwähnt.  Da  9 = (1  -4  1 -f-  1)  (1  -j-  1 -+-  1),  könnte  9a  nach  jener  Er- 
klärung ebensogut  als  (n  -f  a -f-  a)  (a  -f-  a + a)  berechnet  werden. 
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aus  der  negativen  Einheit  entstanden  ist,  wie  a . b aus  der  ab- 
soluten, d.  i.  — ab.*1  Also  ist  hier  — b gar  nicht  aus  der  Ein- 
heit entstanden,  und  — ab  wird  nicht  aus  dem  Multiplicandus 
abgeleitet,  wie  die  Erklärung  verlangt,  sondern  aus  der  negativen 
Einheit.  Wenn  aber  dann  die  Anmerkung  sehr  richtig  hinzufügl, 
dass  der  Multiplicator  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach  eine 
absolute  Zahl,  also  weder  positiv  noch  negativ  sei,  so  muss  in 
der  Tat  eine  derartige  Behandlung  recht  verwirrend  sein.  Es 
war  eben  zu  betonen,  wie  es  von  Worpitzky  u.  a.  geschieht,  dass 
die  frühere  Erklärung  der  Mulliplication  nicht  ausreiche,  dass 
eine  Erweiterung  der  früheren  Definition  stattiinden  oder  eine 
neue  aufgestellt  werden  müsse;  es  durfte  aber  nicht  der  Schein 
eines  Beweises  gegeben  werden,  der  ohnedies  durch  die  Anmer- 
kung in  seiner  Bedeutung  aufgehoben  wird.  — Die  Vff.  knüpfen 

1 — xn 

an  die  Division  die  Entwickelung  von  . und  dann  von 

7— — u.  a.  in  unendliche  Reihen  an  und  schliefsen  daran  die 

von  ihnen  mit  dein  Namen  „Kettenreihen“  belegten  Reihen  von 
Brüchen,  deren  Nenner  nach  Potenzen  derselben  Zahl  steigen. 
Das  hinzugefügte  Uebungsmaterial  bietet  manches  Eigentümliche, 
was  uns  durch  den  Text  nicht  immer  genügend  vorbereitet  er- 
scheint Auch  ist  dasselbe  nicht  fehlerfrei.  Wenn  es  in  20  heifst: 
Warum  ist  jede  ganze  Zahl  x,  welche  keinen  Factor  mit  10  ge- 
meinsam hat,  in  der  Zahl  10x  1 — 1 enthalten?,  so  gilt  die  Be- 
hauptung nur  für  Primzahlen.  Für  x = 21  ist  10*° — 1 nicht 
durch  21  teilbar,  sondern  lässt  den  Rest  IG,  da  1 0 t3 — 1?  1>  = 1 01 2 

durch  21  geteilt  den  Rest  i lässt.  Ebenso  ist  der  Ausdruck  in 
30  nicht  genau,  und  namentlich  die  ilinzufügung  „Fer malscher 
Satz“  bedenklich.  Keineswegs  ist  für  2 relative  Primzahlen,  p 
und  q,  pq-1  — 1 durch  q teilbar,  sondern  nur  wenn  zugleich 
q absolut  prim  ist.  Genauer  musste  es  daher  h ei fsen : Wenn 
nicht  für  eiue  kleinere  Zahl  n,  so  ist  jedenfalls  für  n =q — 1, 
pn  — 1 durch  q teilbar.  — Die  zweite  Hälfte  des  Buches  ist  den 
linearen  Gleichungen  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten  ge- 
widmet. Es  war  vorauszusehen,  dass  die  Vif.  auch  den  Deter- 
minanten einen  Raum  gönnen  würden.  Die  darauf  bezüglichen 
Worte  unserer  letzten  Anzeige,  die  vielleicht  manchen  zu  hart 
erschienen  sind,  können  wir  nicht  ganz  auf  die  Behandlung  der 
Vfl*.  anwenden,  da  sie  in  der  Tat  mit  der  vou  ihnen  bereits  auf 
diesem  Gebiete  bewährten  Geschicklichkeit  ausführlicher  auf  die- 
sen Gegenstand  eingegangen  sind.  Trotzdem  können  wir  das 
Bedenken  nicht  zurückhalten,  dass  bei  der  überaus  geringen  An- 
wendung, die  sich  von  den  Determinanten  auf  dem  Gymnasium 
machen  lässt,  und  der  völligen  Entbehrlichkeit  derselben  es  ge- 
raten sei,  diesen  Zweig  ganz  der  Universität  zu  überlassen.  — 


Digitized  by  Google 


520 


Mathematisch?  Lehrbücher, 


Bei  Gelegenheit  der  Umformung  der  Gleichungen  (8.  57)  möchten 
wir,  wenigstens  für  die  Gleichungen,  welche  den  1.  Grad  über- 
steigen, darauf  hingewiesen  sehen,  dass  man  sich  dabei  immer 
überlegen  müsse,  oh  den  umgeformten  Gleichungen  durch  die- 
selben Werte  der  Unbekannten  genügt  werde,  als  der  ursprüng- 
lichen, während  bekanntlich  sowohl  durch  Multiplication,  als  durch 
Division,  durch  Potenziren,  als  Badiciren  die  Anzahl  dieser  Werte 
vermehrt  oder  vermindert  werden  kann,  Wurzeln  hi  nein  gebracht 
oder  entfernt  werden  können.  — Das  Uebungsmaterial  ist  reich- 
haltig und  mannigfach  und  kann  im  allgemeinen  wohl  als  aus- 
reichend betrachtet  werden.  Besonders  hervorzubeben  sind  noch 
die  zahlreichen  interessanten  geschichtlichen  Bemerkungen  und 
unter  den  Aufgaben  eine  ganze  Anzahl  aus  der  griechischen  An- 
thologie. Die  Ausstattung  und  Correctheit  des  Druckes  lassen 
nichts  zu  wünschen  übrig. 

Ebenfalls  die  Arithmetik  und  Algebra  behandeln: 

ft  eu ai nun.  Lehrbuch  der  allg.  Arithmetik  u.  Algebrn  f.  höhere 
Lehranstalten  4.  Aull.  Leipzig,  Laugewiesche,  lb77.  S.  VIII.  202. 

im  engen  Anschluss  an  die  Aufgabensammlung  von  Heis,  der  sei- 
ner Zeit  die  Uehereinstimmung  dieses  Lehrbuches  mit  dem  Geiste 
seiner  Aufgabensammlung  ausdrücklich  anerkannt  hat;  ferner 

Aschenborn.  Lehrbuch  der  Arithmetik  mit  Einschluss  der 
Algebra  und  der  niederen  Annlvsis.  3.  Anfl.  Berlin,  Decker, 
1 878.  S.  XVI.  554.  Fr.  7 M. 

welches  wir  hei  seinem  ersten  Erscheinen  vor  20  Jahren  (XIV. 
1 47  fl.)  mit  grofser  Anerkennung  begrüfst  haben.  In  der  2.  Auf- 
lage hatte  der  Vf.  unsere  kleinen  Bemerkungen  berücksichtigt; 
die  gegenwärtige  dritte  ist,  nachdem  inzwischen  der  geschätzte 
Vf.  gestorben,  abgesehen  von  den  wenigen  durch  das  neue  Münz-, 
Mals-  und  Gewichtssystem  gebotenen  Umrechnungen  bis  auf  den 
Druck  der  Seiten  völlig  unverändert  geblichen. 

Dem  Kechenunterricht  ausschliefslich  gewidmet  ist  die  bereits 
in  5.  Auflage  erscheinende 

Sammlung  von  arithmetischen  Aufgaben  in  systematischer 
Ordnung  von  Steck  u.  Bielmayr.  Kempten,  Kusel,  187$.  S.  130. 
Fr.  1,30  M. 

Wir  wenden  uns  zu  den  geometrischen  Lehrbüchern.  Nr.  2 
und  3 sind  nur  nebenbei  für  die  unteren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten berechnet  und  würden  daher  in  d.  Bl.  kaum  eine  Be- 
sprechung erfahren,  wenn  wir  nicht  noch  einige  Worte  über  den 
propädeutischen  Unterricht  in  der  Geometrie,  dessen  Wichtigkeit 
wir  jüngst  in  Gera  hervergehohen  haben,  hinzufügen  wollten. 
Wir  erwähnen  hierbei  kurz  die  3.  Auflage  von 

Harms.  Die  erste  Stufe  des  mathematischen  Unterrichts.  2.  Ab- 
theilung. Geometrische  Aufgaben.  Oldenburg,  Staliing,  1877.  S.  9H. 
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Dieses  Buch  ist  seiner  Zeit  i.  d.  Z.  bereits  von  Kaliius  an- 
gezeigt worden,  und  wir  können  ihm  in  den  meisten  Punkten 
seines  günstigen  Urteils  über  dasselbe  heistimmen.  Das  freilich 
heben  wir  ausdrücklich  hervor,  dass  u.  E.  der  systematische 

' «J 

Unterricht  nach  Zeit,  Form  und  Inhalt  von  dem  propädeutischen, 
wie  wir  ihn  wünschen,  vollständig  zu  sondern  ist.  Nach  der  Zeit 
insofern,  als  der  propädeutische  nicht  etwa  unvermerkt  in  den 
systematischen  übergehen  oder  gar  neben  ihm  hergehen  soll;  wir 
wünschen  vielmehr,  dass  der  propädeutische  in  IV.  in  wöchentlich 
einer  Stunde  eines  Jahres  oder  in  2 St.  eines  Semesters  ertheilt 
werde,  der  systematische  aber  erst  in  III  b.  beginne  und  dann 
die  Planimetrie  von  vorn  anfange.  Darin,  dass  bei  dem  letzteren 
die  heuristische  Methode  vorwiegend  zur  Geltung:  komme,  sind 
wir  mit  Harms  einverstanden,  und  dazu  giebt  sein  Buch  immer- 
hin eine  schätzenswerte  Anleitung.  Hinsichtlich  der  Form  wird 
der  propädeutische  Unterricht  lediglich  auf  die  Anschauung  zu 
recurriren  haben,  sich  nur  die  einfachsten  Schlüsse  gestalten  dür- 
fen , der  systematische  dagegen  die  geometrischen  Wahrheiten 
wesentlich  auf  feste  Beweise  gründen  müssen.  Wir  unterschei- 
den ferner  beide  Disciplinen  auch  dem  Inhalt  nach,  indem  wir  in 
den  propädeutischen  Unterricht  nicht  die  allgemeinen  geometrischen 
Wahrheiten,  soweit  sie  sich  nicht  unmittelbar  der  Anschauung  dar- 
bieten, aufgenommen  sehen  wollen,  sondern  durch  denselben 
hauptsächlich  nur  eine  Vertrautheit  mit  den  gewöhnlichsten  Be- 
griffen auf  anschaulichem  Wege  bezwecken,  daher  auch  für  diese 
nicht  die  strenge  Form  einer  logisch  kunstgerechten  Definition 
verlangen,  dagegen  uns  keineswegs  auf  die  Planimetrie  beschrän- 
ken, vielmehr  auch  die  stereometrischen  Begriffe  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  ziehen,  ja  geradezu  von  den  Körpern  selbst  aus- 
gehen und  an  ihnen  auch  die  planimetrischen  Begriffe  lehren. 
In  dieser  Beziehung  würden  wir  den  von  Mittenzwey  eingesclda- 
genen  Gang  auch  unsererseits  einschlagen,  und  auch  die  Behand- 
lung entspricht  im  wesentlichen  unseren  Ansichten.  Freilich  hat 
der  Vf.  infolge  der  Hauptbestimmung,  die  er  seinem  Buche  ge- 
geben, namentlich  in  den  späteren  Heften,  manches  aus  der 
Planimetrie  aufgenommen,  was  wir,  die  wir  diesen  Unterricht 
eben  nur  als  propädeutischen  behandeln,  durchaus  dem  eigent- 
lichen systematischen  Vorbehalten  zu  müssen  glauben;  wir  rechnen 
dahin  z.  B.  die  Ausmessung  der  Figuren  und  Körper  mit  Aus- 
nahme des  Bechtecks  und  des  rechtwinkligen  Parallelepipedons, 
die  Sätze  von  Centri-  und  Peripheriewinkeln  u.  a.  Aber  auch  für 
den  vom  Vf.  befolgten  Zweck  können  wir  es  nicht  billigen,  dass 
er  § 29  sagt:  „Ist  das  Viereck  ein  Hechteck,  so  sind  die  beiden 
Dreiecke  congruent;  daraus  geht  hervor,  dass  der  Flächeninhalt 
eines  Dreiecks  halb  so  grofs  ist  als  der  Flächeninhalt  eines  Vier- 
ecks, das  mit  ihm  gleiche  Grundlinie  und  Höhe  hat“,  während 
dieser  Schluss  doch  nur  für  das  rechtwinkelige  Dreieck  berech- 
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tigt  sein  würde.  Die  für  die  Hand  des  Lehrers  berechnete  Aus- 
gabe A enthält  viele  schätzenswerte  pädagogische  und  didaktische 
Bemerkungen ; gewis  wird  das  Buch  an  Schulen,  die  keinen  eigent- 
lichen geometrischen  Unterricht  in  ihren  Lehrplan  aufnehmen  kön- 
nen, sehr  brauchbar  sein. 

Von  Büchern,  die  dem  systematischen  Unterricht  dienen,  er- 

* 

wähnen  w ir  zuerst  das  in  2.  Aufl.  erschienene  Buch: 

Hofmann.  Die  wichtigsten  Sätze  nnd  Aufgaben  der  Planimetrie. 

Bayreuth,  Grau,  1877.  S.  66.  Pr.  1,50  M. 

Der  durch  seine  Aufgabensammlung  bekannte  Vf.  erklärt,  dass 
er  diese  Zusammenstellung  gemacht,  weil  er  nicht  gern  ein  Lehr- 
buch benutzt,  „welches  die  Beweise  der  Lehrsätze  oder  die  Auf- 
lösung der  Aufgaben  angiebt,  weil  gewis  bei  vielen  Schülern  die 
strenge  Aufmerksamkeit  während  des  Unterrichts  durch  ein  solches 
vermindert  wird“.  Der  Vf.  hat  der  2.  Auflage  auch  die  Figuren 
hinzugefügt.  Eine  grofse  Anzahl  von  Aufgaben  enthält  der  9.  Ab- 
schnitt (S.  IV.  Z.  15  v.  u.  ist  wohl  der  8.  Abschn.  statt  des  9. 
gemeint).  Dieselben  sollen  nach  bestimmt  angegebenen  Mafsen, 
wozu  ein  Mafsstab  und  Transporteur  auf  einem  Carton  beigetugt 
sind,  durch  Zeichnung  und  teilweise  durch  Rechnung  ausgeführt 
werden.  In  der  Weise,  die  aus  den  andern  Büchern  des  Vfs.  be- 
kannt ist,  sind  jeder  Aufgabe  mehrere  Zahlenwerte  zur  Auswahl 
hinzugefügt.  Aufgefallen  ist  uns  die  Wiederholung  desselben  Satzes 
in  70  und  90,  und  der  ungenaue  Satz  92,  der  in  der  Allgemein- 
heit ja  nicht  einmal  für  das  Dreieck  Geltung  hat.  Neu  ist  von 
demselben  Vf.  No.  4 erschienen,  eine  ganz  interessante  Zusammen- 
stellung, die  sich  vielfach  verwerten  lassen  wird,  wenn  man  kein 
besonderes  Lehrbuch  zu  Grunde  legt.  Taf.  I — XVI  gehören  zur 
Planimetrie,  XVII — XXII  zur  Stereometrie,  XXIII  — XXVII  zur 
Mechanik,  XXVIII — XXXI 1 zur  mathematischen  Geographie,  XXXIII 
und  XXXIV  geben  instructive  Modelle  zur  mathematischen  Geo- 
graphie, XXXV — XXXVIII  Netze  zu  stereometrischen  Körpern. 
Die  Länge  der  Linien  und  die  Gröfse  der  Winkel  ist  auf  den  16 
den  Figuren  vorausgehenden  Seilen  hinzugefügt. 

In  No.  5 hat  der  Vf.  den  Versuch  gemacht,  eine  neue  Pa- 
rallelentheorie, im  wesentlichen  Anschluss  an  die  Definition  des 
Winkels  von  Berlrand,  zu  geben,  und  glaubt  auf  diese  Weise  den 
Standpunkt  der  sogenannten  Pangcometrie  überwunden  zu  habeu1). 

*)  Wir  erwähnen  bei  dieser  Gelegenheit  die  uns  soeben  zugegangeoe 
neueste  Abhandlung  von  Lierscuiann  (Progr.  v.  Heichenbach  i.  Schl.  t$79) 
mit  dem  frappanten  Titel  OKI  oo  O,  in  welchem  der  Vf.  auf  die  zahlreichen 
auch  in  der  Mathematik  befindlichen  Paradoxen,  die  der  Begriff  des  Unend- 
lichen mit  sich  führe,  hinweist.  Ob  und  wie  weit  es  ihm  gelungen,  diese 
Schwierigkeiten  durch  die  Unterscheidung  des  relativ  Uncudlichkleineu  (f) 
und  Unendlichgrofsen  (oo),  und  des  nbsulut  Unendlichkleinen  (0)  und  Uneod- 
liehgrofscn  (W)  zu  lösen,  ist  uns  noch  nicht  deutlich  gewordeu,  da  die  Arbeit 
gründlich  studirt  sein  will.  Dass  sic  aber,  wie  alle  Arbeiten  des  gesebatz- 
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Diese  Blatter  sind  schwerlich  der  Art,  diesen  Gegenstand  zum 
Austrag  zu  bringen  oder  auch  nur  zu  discutiren.  Wir  führen 
nur  die  beiden  Axiome  des  Vf.s,  auf  denen  sein  Beweis  beruht, 
an:  „L  Was  in  irgend  einer  möglichen  Lage  einander  deckt,  ist 
einander  gleich.  2.  Was  in  keiner  möglichen  Lage  mit  Anderem 
sich  deckt,  was  jedoch  als  Ganzes  in  irgend  einer  möglichen  Lage 
das  Andere  als  Teil  enthält,  ist  gröfser  als  sein  Teil.“  In  diesen 
Grundsätzen  ist  also  ausgesprochen,  dass  ein  Winkelraum  ein  Teil 
eines  andern  und  dass  er  ihm  doch  auch  gleich  sein  kann.  Die 
Existenz  der  Ebene  wird  vorausgesetzt.  Dass  der  Vf.  auf  den 
ersten  Seiten  in  seinen  Auseinandersetzungen  über  die  Natur  der 
Geraden  und  der  Ebene  mit  grofser  Vorsicht  und  Ausführlichkeit 
zu  Wrerkc  geht,  wollen  wir  gern  billigen,  aber  auch  später  tritt 
in  seiner  Behandlung  eine  ganz  unerträgliche  Breite  hervor.  Er 
erklärt:  Jeder  von  2 gleichen  Nebenwinkeln  heilst  rechter  Winkel; 
dann  beweist  er  in  je  5 Zeilen  die  2 Sätze:  Das  Doppelte  eines 
rechten  Winkels  ist  ein  gerader  Winkel;  alle  rechten  Winkel  sind 
einander  gleich.  (Dass  alle  geraden  Winkel  einander  gleich  seien, 
war  bereits  bewiesen.)  Hierauf  folgt  ein  Beweis  von  10  Zeilen  des 
Satzes,  dass  2 Nebenwinkel  zusammen  2 R.  betragen;  4 Sätze: 
„1.  dass  ein  Winkel,  kleiner  als  1 H.,  spitz  sei,  2.  dass  ein 
spitzer  Winkel  Heiner  als  1 B.  sei“  u.  s.  w.  — Wie  sehr  der 
Vf.  die  Breite  liebt,  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  er  den  ein- 
fachsten Sätzen  mehrere  Beweise  hinzuzufügen  pflegt.  Der  Satz, 
dass  eine  Gerade,  die  auf  einer  von  2 Barallelen  senkrecht  ist, 
auch  auf  der  andern  senkrecht  steht,  beweist  er  zunächst,  wie 
üblich,  aus  der  Gleichheit  der  Gegenwinkel,  fügt  aber  dann  noch 
einen  2.  Beweis  von  21  Zeilen  hinzu,  der  2.  Beweis  zu  der  Um- 
kehrung dieses  Satzes  ist  noch  länger,  ln  2 Anhängen  hat  der 
Vf.  durch  etwas  andere  Fassungen  seine  Barallelentheorie  noch 
auf  zwei  andere  Weisen  begründet 

Die  beiden  ersten  Hefte  von  No.  6,  von  denen  das  erste 
die  geometrische  Propädeutik  und  die  Congruenz  (Br.  1,25  M.), 
das  zweite  den  Flächeninhalt  der  Figuren  (Br.  75  Pf.)  behandelt, 
sind  uns  nicht  bekannt.  Doch  lässt  sich  aus  dem  vorliegen- 
den und  einigen  Worten  der  Vorrede  der  Schluss  ziehen,  dass 
das  Eigentümliche  dieses  Leitfadens  darin  bestehen  soll,  dass  der 
Beweis  nur  angedeutet,  die  Hauptsätze  von  den  Nebensätzen  deut- 
lich getrennt  und  dass  Aufgaben  von  angemessener  Schwierigkeit 
in  grofser  Anzahl  hinzugefügt  sind,  welche  teilweise  durch  Rech- 
nung, teilweise  durch  Construktion  zu  lösen  sind.  Die  Menge 
der  ersten  Art  ist  erheblich  gröfser,  als  man  in  geometrischen 
Lehrbüchern  zu  finden  pflegt  und  als  es  auch  vielleicht  für  den 

ten  Vf.s,  sehr  interessant  ist,  haben  wir  auch  beim  Durchblättcrn  gefunden 
und  können  sie  daher  der  Aufmerksamkeit  der  College»  nur  empfehlen.  Auch 
er  tritt,  soviel  wir  sehen,  für  die  Leibnitz-Bertrandsche  Erklärung  des  Win- 
kels ein  und  spricht  sich  sehr  entschieden  gegen  die  Pangeometrie  aus. 

Zcitschr.  f.  d.  Gyiuimialweson.  XXXIII.  7.  8.  34 
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geometrischen  Unterricht  zweck  mä  feig  ist.  Innere  Schwierigkeiten, 
wie  die  Behandlung  des  Incoininensurablen,  des  Kreises  hat  der 
Verf.  einfach  ignorirt.  Pie  letzte  Aufgabe  S.  29  enthalt  einen 
Druckfehler.  Der  Zähler  wird  jedenfalls  von  der  2.  Dimension 
sein , also  etwa  n2  oder  a b heifsen  müssen.  Einen  besonderen 
Wert  können  wir  dem  anspruchslosen,  übrigens  wohl  ausgestatte- 
ten Büchlein  nicht  beilegen.  — Noch  weniger  gilt  dies  von 

Schröder,  Elemente  der  Planimetrie  and  Stereometrie.  3.  Auf). 

Hannover.  Hahn.  1378.  S.  1*18. 

welches  den  gewöhnlichen  Stoff  in  der  gewöhnlichen  Weise  be- 
handelt, ohne  auf  eigentliche  Schwierigkeiten  einzugehen  oder  selbst 
von  offenbaren  Vereinfachungen  der  Beweise  Gebrauch  zu  machen, 
vgl.  z.  B.  § 46.  79. 

Wir  kommen  zu  No.  7.  Unsere  Leser  begrüfsen  gewis  mit 
uns  diese  neue  Arbeit  des  geschätzten  Verf.  mit  lebhaftem  Inter- 
esse. Sie  zeichnet  sich,  wie  die  früheren,  durch  Eigentümlichkeit 
und  Gründlichkeit  der  Behandlung  aus.  Man  hat  cs  eben,  wie 
zu  erwarten  war,  mit  einem  Buche  zu  tun,  welches  nicht  dem 
hreitgetretenen  Wege  anderer  Lehrbücher  folgt,  sondern  den  höhe- 
ren Anforderungen  der  Wissenschaft  gerecht  zu  werden  bemüht 
ist,  mit  einem  Buche,  welches  man  nicht  ohne  reiche  Belehrung 
aus  der  Hand  legt  und  dessen  Kenntnisnahme  <fir  daher  unsern 
Lesern  nur  dringend  empfehlen  können.  Wir  erinnern  zunächst 
daran,  dass  der  Verf.  in  dem  3.  Hefte  die  Existenz  der  Ebene 
nachgewiesen  hat  und  sie  erklärt  als  die  Fläche,  welche  bei  der 
Drehung  eines  rechten  Winkels  um  den  einen  Schenkel  als  feste 
Achse  von  dem  andern  beschrieben  wird.  Die  ersten  §§  dienen 
nun  dazu,  mit  Hülfe  der  Kugel,  deren  Existenz  nachgewiesen 
wird,  die  Grundeigenschaften  von  Ebene  und  gerader  Linie,  die 
sonst  vielfach  stillschweigend  vorausgesetzt  werden,  nachzuweisen, 
z.  B.  § 4.  Jede  unbegrenzte  Ebene  grenzt  2 Teile  des  Baumes 
völlig  gegen  einander  ab.  § 5.  Hat  eine  Gerade  einen  einzigen 
Funkt  mit  einer  Ebene  gemein,  so  tritt  die  Gerade  in  ihm  von 
der  einen  Seite  der  Ebene  zur  anderen  über.  — Dass  der  sonst 
vielfach  als  Ausgangspunkt  der  Stereometrie  angesehene  Satz  von 
dem  Lothe  einer  Geraden  auf  einer  Ebene  mit  seinem  complicier- 
len  Beweise  aus  jener  Erklärung  der  El>ene  sich  leicht  ergiebt, 
ist  ersichtlich.  Den  sich  kreuzenden  Geraden  wendet  der  Verf. 
gröfeere  Aufmerksamkeit  zu,  als  es  gewöhnlich  geschieht.  Das 
2.  Kapitel  behandelt  Schnitte  der  Kugel,  der  Kegel-  und  der 
Cylinderflächen,  indem  er  die  letzteren  beiden  möglichst  allgemein 
fasst,  und  unter  ihnen  die  durch  die  Dotation  entstehenden  unter- 
scheidet, die  Begrenzung  aber  zum  Kegel  und  Cylinder  erst  spä- 
ter folgen  lässt.  Er  erklärt:  jede  Fläche,  auf  welcher  man  durch 
einen  bestimmten  Punkt  nach  jedem  andern  Punkte  eine  Gerade 
ziehen  kann,  ist  eine  Kcgelfläche.  Er  setzt  dieselbe  also  sogleich 
über  ihren  Scheitel  hinaus  ausgedehnt  voraus.  Ferner:  jede  Fläche, 
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auf  welcher  man  durch  jeden  Punkt  eine  Gerade  ziehen  kann, 
welche  einer  gewissen  festen  Geraden  parallel  ist,  heifst  eine 
Cylinderfläche.  Auch  den  neuen  Beweis  dafür,  dass  je  2 Gegen- 
dreiecke gleiche  Teile  der  Kugel  fläche  begrenzen  (§  33),  wollen 
wir  hervorheben.  — Im  3.  Kapitel  betrachtet  der  Verf.  die  Vo- 
lumina der  wichtigsten  Körper;  ihrer  Ausmessung  legt  er  den 
Cavallcrischen  Satz  zu  Grunde.  Wir  können  uns  mit  dieser  Be- 
handlung nicht  befreunden.  Der  Kern  des  Beweises  für  diesen 
Satz  liegt  in  dem  Worte  .anschraiegen’.  Sollte  von  demselben  nicht 
auch  der  Göthesche  Ausspruch  gellen,  dass  das  Wort  sich  zur 
rechten  Zeit  eingestellt  habe,  wenn  der  Begriff  gefehlt?  Auf  den 
Nachweis,  dass  der  Unterschied  zwischen  dem  gegebenen  und 
dem  gebildeten  stufenförmigen  Körper  beliebig  klein  gemacht 
werden  könne,  kommt  eben  alles  an , und  dieses  setzt  der  Verf. 
voraus.  Dass  wir  ein  Recht  zu  haben  glauben,  uns  bei  dem 
Worte  ,anschmiegeiT  nicht  zu  beruhigen,  wollen  wir  kurz  folgender- 
niafscn  begründen.  Denken  wir  uns  etwa  die  Hypotenuse  AB 
eines  rechtwinkligen  Dreiecks  in  beliebig  viele  gleiche  Teile  ge- 
teilt und  über  jedem  derselben  als  Hypotenuse  ein  dem  gegebenen 
ähnliches  gezeichnet,  so  wird  man  auch  sagen  können,  dass  die 
* dadurch  entstandene  gebrochene  Linie  sich  der  Hypotenuse  be- 
liebig eng  anschmiege,  und  doch  bleibt  der  Unterschied  zwischen 
beiden  unverändert  derselbe.  Auch  das  möchten  wir  zum  Be- 
weise, wie  nötig  in  dieser  Beziehung  Vorsicht  sei,  anführen,  dass 
Prof.  Martus  in  seiner  interessanten  Monographie:  Kegelschnitt- 
kantige Pyramiden  und  curvenkantige  Prismen,  einen  sehr  wohl 
gegliederten  Beweis  mit  ein-  und  nmgeschricbenen  stufenförmigen 
Körpern,  deren  Unterschied  beliebig  klein  gemacht  werden  konnte, 
gab,  ihn  aber  dann  auf  seine  Prismen  anwandte,  auf  die  er  nicht 
passte,  da  dieselben  sich  nicht  zwischen  jene  beiden  einschliefsen 
licfsen.  Ebenso  wenig  haben  wir  uns  von  der  Bündigkeit  des 
Baltzerschen  Beweises  überzeugen  können,  so  dass  ich  mich  persön- 
lich auch  nicht  habe  entschliefsen  können,  den  Cavallcrischen 
Satz  in  meinem  Unterrichte  zu  benutzen  und  seine  Anwendung 
auch  in  meinen  „Vierteljahrsarbeiten  der  Primaner“  (Abth.  IV  14. 
Berechnung  der  durch  Rotation  der  Kegelschnitte  entstehenden 
Körper)  mir  nur  mit  besonderer  Vorsicht  in  folgender  Form  ge- 
stattet habe:  „Wenn  sämmtliche  parallelen,  ebenen  Durchschnitte 
eines  Köq>ers  den  jedesmal  von  derselben  Ebene  gebildeten  Durch- 
schnitten eines  anderen  Körpers  gleich  sind  und  irgend  eine  Parallel- 
projection  jeder  einzelnen  Durchschnittsfläche  stets  ganz  innerhalb 
oder  stets  ganz  aufserhalb  der  vorhergehenden  Durchschnittsfläche 
liegt,  so  sind  beide  Körper  sich  inhaltsgleich“,  ein  Salz,  der  dann 
noch  manche  leichte  Erweiterungen  zuliefs.  Dass  dieselben  Be- 
denken auch  für  § 44  u.  57  gelten,  ist  einleuchtend.  Was  wir 
unter  der  dem  § 45  beigefügten  Figur  denken  sollen,  ist  uns 
völlig  unklar,  v endet  nach  unten,  vx  nach  oben  in  eine  Spitze, 
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während  der  andere  Körper  jedesmal  an  der  entsprechenden  Stelle 
eine  bedeutende  Ausdehnung  hat,  so  dass  die  homologen  Durch- 
schnitte unmöglich  gleich  sind.  — Das  4.  Kapitel  behandelt  die 
Oberflächen,  das  5.  die  Polyeder.  Der  Verf.  beginnt  mit  der  Ab- 
leitung des  Eulerscheii  Satzes,  die  er  auf  eigentümliche  Weise 
giebt.  Wir  freuten  uns  sehr  in  der  Hoffnung,  statt  der  bisheri- 
gen immerhin  recht  umständlichen  einen  einfacheren  Beweis  zu 
linden,  sind  aber  ziemlich  enttäuscht  worden.  Zunächst  schreckt 
schon  die  grofse  Allgemeinheit  des  aufgestellten  Hauptsatzes  ab. 

Im  Beweise  stellt  der  Verf.  4 Veränderungen  einer  irgendwie  ver- 
zweigten Linie  auf  und  fügt  hinzu,  alle  übrigen  denkbaren  Ver- 
änderungen sind  Combinationen  des  zuletzt  betrachteten  Falles 
mit  den  vorhergehenden.  Man  fragt  sich  aber  billig:  sind  wirk- 
lich alle  denkbaren  Veränderungen  in  den  aufgeführten  enthalten? 
und  warum?  Für  jene  einfachen  Veränderungen  war  aber,  wenig- 
stens der  Deutlichkeit  halber,  den  Worten:  „durch  eine  neue 
Kante“  und  ebenso  den  folgenden  Sätzen  hinzuzufngen : „so  dass 
keine  der  vorhandenen  Kanten  geschnitten  wird“.  Glaubt  mau 
endlich  den  Beweis  verstanden  zu  haben,  so  ist  man  in  Zus.  2 
höchlich  überrascht,  den  Wert  e — k-|-f  auf  einmal  auf  2 steigen 
zu  sehen,  weil  man  vorher  eine  äufsere  (?)  geschlossene  Fläche  • 
nicht  hinzugezählt  habe.  Man  fragt  natürlich,  warum  dieselbe  vor- 
her nicht  mitgezälilt  sei;  sie  wird  ebensowohl  als  die  andere  von 
den  gezogeneu  Kanten  eingeschlossen;  auch  sonst  sieht  mau  nicht, 
welche  der  Voraussetzungen  des  § 63  nicht  erfüllt  sei,  um  sie 
auszuschliefsen.  Ebenso  grofses  Bedenken  erregt  § 64  Lehrs.  1. 

Als  Beispiel  eines  zweifach  zusammeuliäugenden  Körpers  war 
ein  Bing  angeführt.  Jetzt  wird  angenommeu,  dass  die  Oberfläche 
jedes  zweifach  zusammenhängenden  Körpers  in  ähnlicher  Weise 
gestaltet  sein,  ein  Loch  haben  müsse.  Ferner  wird  § 63  Zus.  II. 
auf  den  Körper,  dessen  Oberfläche  zerschnitten  ist,  angewendet, 
ohne  dass  die  Erfüllung  der  notwendigen  2.  Bedingung  dieses 
Zusatzes  für  die  beiden  Teile  nachgewiesen  ist.  Diese  Bemerkun- 
gen mögen  geuügcn,  um  unser  Urteil  zu  begründen,  dass  wir  in 
dieser  Behandlung  und  Erweiterung  des  Eulerschen  Salzes  vor- 
läufig keine  Bereicherung  zu  erblicken  vermögen.  Sehr  wohl  ge- 
fallen haben  uns  dagegen  die  in  § 65  und  66  gezogenen  Folge- 
rungen aus  demselben.  Eigentümlich  ist  auch  die  Behandlung 
der  regulären  Polyeder.  Der  Verf.  erklärt:  „Unter  einem  regulären 
gemeinen  Polyeder  versteht  man  ein  solches,  welches  bei  jeder 
Vertauschung  zweier  Ecken  und  zweier  von  ihnen  ausgehenden 
Kanten  mit  seinem  ursprünglichen  Orte  congruent  ist.“  Durch 
gewisse  Manipulationen  und  Drehungen  erweist  der  Verf.,  dass 
die  Ecken  eines  jeden  regulären  gemeinen  Polyeders  auf  einer 
Kugel  (der  umschriebenen  Kugel)  liegen.  Vortrefflich  und  fiber- 

')  Man  umschreibt  einen  Satz,  wenn  man  den  Inhalt  desselben  aus- 
führlicher wied ergiebt:  man  umschreibt  oin  Blatt,  wenn  man  etwas  um  das- 
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raschend  ist  die  allgemeine  Ableitung  in  § 68,  dass  alle  Gat- 
tungen gemeiner  Polyeder  mit  gleichartigen  Ecken  und  gleichartigen 
Seitenflächen  unter  sich  reguläre  haben,  ebenso  die  Ableitung  der 
Werte  für  die  Neigungswinkel  der  Seitenflächen,  die  Radien  der 
um-  und  eingeschriebenen  Kugel  und  das  Volumen  sämmtlichcr 
regulären  Polyeder  in  gemeinsamen,  für  alle  gültigen  Formeln.  — 
So  bietet  also  auch  diese  neue  Arbeit  des  Verf.  des  Wertvollen 
und  Neuen  einen  reichen  Schatz. 

No.  8 ist  ebenfalls  eine  Fortsetzung  der  in  kurzer  Zeit  schnell 
auf  einander  folgenden  Teile  des  Lehrbuches  des  Verf.  Der  Verf. 
plaidirt  in  der  Vorrede  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  für  ein 
Lehrbuch,  welches  so  geschrieben  sei,  dass  es  auch  zum  Selbst- 
unterricht benutzt  werden  könne;  denn  nur  ein  solches  mache 
der  Mehrheit  das  Repeliren  möglich.  Wir  lassen  diese  Frage,  ob 
ein  Lehrbuch,  welches,  wie  z.  B.  das  oben  No.  6 erwähnte  von 
Köstler,  die  Beweise  und  Ableitungen  mehr  andeutet  und  dem 
Schüler,  der  auf  dem  Standpunkte  der  Klasse  steht,  die  dadurch 
vereinfachte  Arbeit  der  Ausführung  zumutet,  oder  ein  solches, 
welches  jeden  Beweis  in  extenso  giebt,  vorzuziehen  sei,  hier  auf 
sich  beruhen.  Viel , aufserordentlich  viel  hängt  dabei  von  der 
Individualität  des  Lehren  ab.  Wir  dürfen  aber  von  dem  vor- 
liegenden Buche  rühmen,  dass  es  mit  grofser  Sorgfalt  ausgearbeitet 
ist.  Es  besteht  aus  2 ganz  von  einander  verschiedenen  Teilen. 
Der  erste,  die  Trigonometrie,  giebt  die  Ableitungen  correct  und 
beschränkt  sie  nicht.  Der  eigentlichen  Trigonometrie  fügt  der 
Verf.  auch  noch  die  Berechnung  des  Vierecks  und  Vielecks  und 
zwar  in  ziemlich  eingehender  Weise  hinzu.  So  empfehlenswert 
diese  allgemeine  Behandlung  ist,  so  würden  wir  es  doch  gern  ge- 
sehen haben,  wenn  der  Verf.  von  der  für  die  Lösung  von  Vicr- 
ecksaufgahen  sehr  zweckmäfsigen  Bezeichnung  und  Behandlung 
der  Herren  Lieber  und  Lühmann  Gebrauch  gemacht  hätte.  Dem 
Lehrstoffe  sind  Aufgaben  hinzugefügt,  von  denen  die  ersten  als 
Musteraufgaben  vollständig  durchgerechnet  sind.  — Der  2.  Teil 
enthält  die  Anfangsgründe  der  projectivischen  Geometrie.  Dass 
diese  Partien  der  neueren  Geometrie  unter  günstigen  Verhält- 
nissen auch  zur  Behandlung  kommen,  ist  gewis  wünschenswert; 
ob  es  aber  möglich  sein  wird,  sie  in  der  allgemeinen  Darstellung 
des  Verf.,  die  eine  sehr  auskömmliche  Zeit  verlangt  und  nicht 
wohl  gestattet,  die  besonders  wichtigen  Partien  aus  dem  geschlos- 
senen Zusammenhänge  herauszulösen,  unter  den  bisherigen  Ver- 
hältnissen den  Schülern  vorzuführen,  möchten  wir  bezweifeln. 
Wir  ziehen  dann  immer  eine  allerdings  minder  allgemeine,  aber 
das  Wesentliche  heraushebende  Behandlung,  wie  wir  sie  bei  Spieker 
und  nach  ihm  hei  vielen  andern  finden,  vor.  Erübrigt  man  aber 

seihe  heruiusclircibt;  so  ist  also  eine  umschriebene  Kugel  eine  solche,  uni 
«lie  etwas  geschrieben  wird;  eiue  Kugel  aber,  die  um  ciucu  Körper  geschrie- 
ben wird,  ist  eine  unbeschriebene. 


Digitized  by  Google 


534 


Mathematische  Lehrbücher,  augez.  von  Erler. 


die  Zeit,  auch  nur  den  Inhalt  des  ersten  Kapitels  zu  bewältigen, 
so  glauben  wir  das  Lehrbuch  des  Verl',  recht  wohl  für  diesen 
Zweck  empfehlen  zu  können;  auch  würde  dann  bei  der  Ausführ- 
lichkeit, mit  der  die  Beweise  gegeben  sind,  und  der  Anzahl  und 
Genauigkeit  der  erläuternden  Figuren  der  übrige  Teil  strebsamen 
Schülern  während  der  Schulzeit  oder  auf  der  Hochschule  recht 
gut  zum  Selbstunterrichte  dienen  können.  Aufgefallen  ist  uns, 
dass  der  Verf.  ein  Deltoid  Hhomboid  zu  nennen  scheint,  ferner 
dass  er  S.  112  im  Lehrs.  18  annimmt,  SA  und  SB  schneiden 
den  Kreis,  was  doch  nicht  der  Fall  zu  sein  braucht;  der  Beweis 
liefs  sich  leicht  berichtigen. 

Wir  schliefseu  hier  an  die  Anzeige  der  5.  Auflage  von 

Spitz.  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie  nebst  einer  Sammlung 
von  Beispielen  und  Uebungsanfgaben.  Leipzig  u.  Heidelberg,  Winter, 
1S77.  S.  XI.  137.  Pr.  1 M. 

Dieselbe,  vom  Verf.  vollkommen  druckfertig  vorbereitet,  ist 
jetzt  nach  dem  Tode  desselben  von  G.  Traub  herausgegeben. 
Die  Lehrbücher  des  Verf.  scheinen  sich  in  der  Tat,  und  nicht 
mit  Unrecht,  einer  weiten  Verbreitung  zu  erfreuen.  Zu  diesem 
Buche  gehört  noch  ein  besonderer  Anhang,  der  die  Bcsultate  und 
Andeutungen  zur  Auflösung  der  Aufgaben  (Pr.  1 M.)  enthält. 

Der  Verf.  von  No.  9,  dessen  analytische  Geometrie  wir  vor 
kurzem  rühmend  anzeigten,  giebt  liier  einen  nicht  minder  schätzens- 
werten Leitfadeu  zur  Einführung  in  die  beschreibende  Geometrie. 
Mit  grofscr  Klarheit  behandelt  er  nach  einer  kurzen  Einleitung, 
in  der  er  das  Wesen  und  den  Zweck  dieses  Zweiges  der  Mathe- 
matik darlegt,  Aufgaben  über  Punkt  und  Gerade,  über  die  Ebene 
an  und  für  sich  und  in  Verbindung  mit  Punkten,  Geraden  und 
Ebenen,  die  Darstellung  ebener  Figuren,  ebenflächiger  Körper,  des 
Cylinders  und  des  Kegels,  endlich  die  Darstellung  der  ebenen 
Schnitte  eines  Körpers  und  der  Durchschnittsflguren  zweier  Kör- 
per, also  den  Stolf,  der  auf  Bealschulen  und  ähnlichen  Lehran- 
stalten im  günstigsten  Falle  behandelt  werden  kann.  Eine  con- 
sequent  durebgeführte  Bezeichnung,  sowohl  in  der  Wahl  der 
Buchstaben,  als  auch  in  der  Art  der  punktirten  oder  ausgezogenen 
Linien  erleichtert  das  Verständnis  in  hohem  Grade;  die  Figuren 
sind  allerdings  in  kleinem  Mafsstabe,  aber  doch  recht  klar  aus- 
gcführl  und  durchaus  corrckL  Der  Lehrstoff  ist,  wie  auf  diesem 
Gebiete  natürlich,  durchaus  in  Aufgaben  gekleidet;  nur  die  leich- 
testen sind  ohne  Erörterung  gelassen;  die  Lösung  der  übrigen  ist 
soweit  ausgeführt,  als  es  für  den  Schüler  notwendig  ist,  ohne 
ihm  die  Mühe  des  eignen  Nachdenkens  ganz  zu  ersparen;  in 
trelllichcr  Weise  ist  in  Fragen  oft  auf  specielle  Fälle,  aufmerksam 
gemacht;  ferner  ist,  namentlich  in  späteren  Abschnitten,  eine 
Anzahl  von  analogen  Aufgaben  zu  selbständiger  Lösung  hinzu- 
gefügt.  Im  4.  Abschnitt  wird  die  Projection  der  regelmäßigen 
Körper  gezeigt.  Ein  Anhang  bietet  in  dankenswerter  Weise  die 
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wichtigste  Methode  der  Kartenprojeetion.  Leider  ist  die  Figur 
zu  § 3 aut'  den  Kopf  gestellt.  Auch  ist  auf  S.  38  Z.  18  Breite 
statt  Länge  wohl  nur  Druckfehler.  Sonst  ist  uns  auch  der  Druck 
als  völlig  correct  erschienen. 

Züllichau.  , Frier. 


Lehrbücher  der  mathematischen  Geographie. 

1.  E.  Wetzet,  Lehrer  n.  d.  Kön.  Lehrer- Seminar  u.  d.  Kön.  Augustasch. 

zu  Berlin.  Kleines  Lehrbuch  der  astronomischen  Geo- 
graphie. Mit  84  Holzschnitten  u.  4 Tafeln.  Berlin,  Stubeuraucb, 

1877.  S.  VI.  162.  Pr.  l,6ü  M. 

2.  A.  P.  L.  CI  auss  eu  , Seminarlehrer  in  Eckernfürdc.  Lehrbuch  der  ma- 

thematischen Geographie.  Für  Scminarien,  Real-  und  Volks- 
schulen, sowie  z.  Selbstunterricht.  Mit  34  eingedr.  Fig.  Leipzig, 
Knapp,  1878.  S.  75.  Pr.  2 M. 

3.  F.  Hotmail  u,  Prof.  d.  Math.  a.  Gymu.  z.  Bayreuth.  Grundriss  der 

mathematischen  Geographie.  Z.  Gebrauch  au  höh.  Lehranstal- 
ten. M.  7 Stcindrucktaf.  2.  verb.  u.  verm.  Aull,  ßavreuth,  Grau, 

1878.  S.  88.  Pr.  80  Pf. 

4.  Dr.  S.  Günther,  Prof,  am  Gymnas.  in  Ansbach.  Gruudlehren  der 

mathematischen  Geographie  und  elementaren  Astronomie 
zum  Gebrauch  in  höh.  Mittelschulklassen  u.  bei  akadem.  Vorträgen. 
München,  Ackermann,  1878.  S.  VIII.  127. 

Während  man  vor  nicht  zu  langer  Zeit  nach  den  Program- 
men urteilen  musste,  dass  die  mathematische  Geographie  auf  den 
Gymnasien  keine  rechte  Stätte  gefunden  habe,  indem  der  Physiker 
über  die  Masse  des  anderweiten  Steifes,  deu  er  den  Schülern  glaubte 
mitteilen  zu  müssen,  keine  Zeit  dazu  erübrigen  zu  können  meinte, 
die  Geographie  aber  in  den  oberen  Klassen  überhaupt  kaum  eine 
Berücksichtigung  fand,  ist  in  letzterer  Zeit  eine  gröfsere  Anzahl 
specieil  für  die  Zwecke  der  Schule  eingerichteter  Lehrbücher  er- 
schienen, von  denen  uns  obige  4 zur  Besprechung  vorliegcn.  Ehe 
wir  aber  dazu  schreiten , möchten  wir  die  Gelegenheit  benutzen, 
auf  die  Thesen  über  diesen  Gegenstand  zu  verweisen,  welche  Herr 
Dir.  Münch  in  Münster  auf  der  letzten  westfälischen  Directoreu- 
couferenz  gestellt  und  begründet  hat,  indem  er  auf  die  Notwen- 
digkeit verweist,  auf  den  verschiedenen  Klassenstufen  diesem 
Gegenstände  die  nötige  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Die  Thesen 
wurden  in  folgender  Fassung  angenommen:  „Dem  mathematisch- 
geographischen  Unterricht  sind  auf  den  verschiedenen  Stufen  bis 
incl.  if  einige  Stunden  zu  widmen.  Die  Schüler  sollen  dadurch 
zu  eigener  Beobachtung  der  wichtigsten  Erscheinungen  am  Him- 
mel angeleitet  werden  und  die  wichtigsten  durch  Beobachtung 
festgestellten  Tatsachen  über  Gestalt  und  Gröfsc  der  Erde,  ihre 
Bewegung  und  ihr  Verhältnis  zu  den  andern  Weltkörpern  kennen 
lernen.  Die  so  gewonnenen  Kenntnisse  sind  in  einem  dem  mathe- 
matischen oder  physikalischen  Unterrichte  in  1 einzuordnenden 
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systematischen  Unterrichte  zu  vervollständigen  und,  soweit  mög- 
lich, mathematisch  zu  begründen“.  Wenn  man  in  der  Tat  auf 
der  obersten  Stufe  genötigt  ist,  auf  die  Beschreibung  und  Ein- 
prägung  der  alltäglichen  Erscheinungen  in  der  Bewegung  der 
Sonne , des  Mondes  und  der  Sterne  „eine  ziemliche  Zeit  zu  ver- 
wenden und  Dinge  zu  besprechen,  die  ihrem  Inhalte  nach  dieser 
Klassenstufe  ganz  unangemessen  sind,  — und  es  wäre  sehr  un- 
klug, diese  Kenntnisse  ohne  weiteres  bei  der  Mehrzahl  voraus- 
zusetzen — , so  behält  man  nicht  nur  nicht  die  Zeit  zu  der  ein- 
gehenden Erörterung  der  schwierigeren  Punkte,  sondern  erlangt 
auch  nicht  einmal  die  Sicherheit,  jene  Kenntnisse  den  Schülern 
zu  einem  bleibenden  Besitz  einzuprägen.  Wenn  dagegen  die  Knaben 
schon  frühzeitig  in  wenigen  Stunden  darauf  hingewiesen  werden, 
auf  diese  Dinge  systematisch  zu  achten,  die  verschiedenen  Auf- 
und  Untergangspunkte  der  Sonne  im  Laufe  des  Jahres,  die  ein- 
fachsten Veränderungen  an  der  Gestalt  und  Bewegung  des  Mondes 
zu  verfolgen,  einige  der  auffallendsten  Sternbilder  kennen  zu 
lernen  und  dies  in  den  späteren  Klassen  teils  wiederholt,  teils 
erweitert  wird,  so  treten  die  Schüler  dann  in  die  Oberklasse 
mit  einem  festen  Besitz  der  Elemente  an  den  Gegenstand  heran, 
der  dann  in  ganz  anders  fruchtbarer  Weise  behandelt  werden 
kann,  ohne  doch  über  das  Fassungsvermögen  jener  Altersstufe 
hinauszugehen.  Es  würde  u.  E.  sehr  erwünscht  sein , wenn  in 
ganz  bestimmter  Weise  so  für  die  einzelnen  Klassenstufen  ein 
gewisser  allmählich  sich  erweiternder  Stoff  abgegrenzt  würde, 
dessen  Einprägung  den  betr.  Lehrern  der  Geographie  zur  Pflicht 
zu  machen  wäre,  und  nur  wenig  Zeit  kosten  würde,  da  es  sich 
nur  um  wenige  Hauptpunkte  handeln  und  mehr  darauf  aukommen 
würde,  die  Schüler  zu  eigner  Beobachtung  anzuregen  und  anzu- 
halten. Aber  es  ist,  soll  der  Zweck  erreicht  werden,  eine  solche 
feste  Abgrenzung  durchaus  notwendig;  wird  dem  Einzelnen  über- 
lassen, ob  und  was  er  zu  geben  für  gut  tindet,  so  kann  keiner 
auf  dem  früher  Gelernten  fortbaucn,  und  schliefslieh  muss  man 
mit  den  Primanern  wieder  von  vorn  anfangen.  Wir  wundern 
uns  nun  nicht,  dass  gerade  diesem  Punkte  keines  der  vorstehen- 
den Lehrbücher  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat,  dass  vielmehr, 
wie  es  ja  den  bisherigen  Verhältnissen  entspricht,  das  Material 
eben  nur  auf  einen  Cursus  der  Oberklasse  berechnet  ist,  glaubten 
aber  die  Gelegenheit  benutzen  zu  sollen,  darauf  aufmerksam  zu 
machen , wie  wichtig  auch  hier  eine  Vorbereitung  durch  den 
früheren  Unterricht  sei. 

No.  1 ist  im  wesentlichen  ein  Auszug  aus  des  Yerf.  gröfsc- 
rem  Werke,  dessen  erstes  Erscheinen  wir  vor  nun  20  Jahren  in 
dieser  Zeitsehr.  (XII,  139  IV.)  unter  lebhafter  Anerkennung  seines 
Wertes  angezeigt  haben  und  welches  trotz  des  erheblichen  Um- 
fanges und  Preises  1875  bereits  in  3.  Auflage  erschienen  ist. 
Die  grofsen  Vorzüge  des  Hauptwerkes,  die  methodische  Anordnung, 
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die  grofsc  Klarheit,  mit  der  auch  schwierige  Partien  an  sehr  ge- 
schickt angelegten  und  sauber  ausgeführten  Figuren  veranschaulicht 
werden,  die  Correctheit  der  Angaben,  die  Zeugnis  davon  geben, 
mit  welcher  Sicherheit  der  Verf.  das  Material  beherrscht,  sind  auch 
an  diesem  Auszuge  zu  rühmen;  manche  durch  die  Anlage  des 
greiseren  Werkes  verursachten  Wiederholungen  sind  hier  vermie- 
den, indem  der  Verf.  die  verschiedenen  Stufen  des  Unterrichts, 
wie  sie  von  Diesterweg  zuerst  fest  hingestcllt  und  vom  Verf.  etwas 
zu  einseitig  getrennt  waren  (Erscheinungen,  wahrer  Sachverhalt, 
Ursachen),  enger  an  einander  angeschlossen  hat.  Da  der  Verf. 
sein  Buch  auch  für  höhere  Mädchenschulen  bestimmt  hat,  so  hat 
er  geglaubt,  in  einer  Einleitung  die  einfachsten  mathematischen 
Vor  begriffe  vorausschicken  zu  müssen;  im  übrigen  setzt  er  im 
Texte  selbst  fast  gar  keine  eigentlichen  mathematischen  Vorkennt- 
nisse voraus  und  beschränkt  sich  auch  in  den  kleiner  gedruckten 
Zusätzen  auf  die  Trigonometrie  des  rechtwinkligen  Dreiecks.  In- 
sofern wird  es  unmittelbar  dem  Unterrichte  der  Gymnasien  und 
Healschulcn  vielleicht  weniger  dienen;  aber  wir  können  auch  un- 
gern speciellcren  Fachcollegen  aus  eigener  langjähriger  Erfahrung 
versichern,  dass  wir  das  Werk  des  Verf.  wegen  der  musterhaften 
Veranschaulichungen  mit  gröfstem  Vorteil  benutzt  und  für  den 
Unterricht  äuCserst  lehrreich  gefunden  haben,  so  dass  wir  es 
denen,  die  es  noch  nicht  kennen,  dringend  empfehlen  können. 
Von  schwierigeren  Partien,  deren  Behandlung  der  Schule  nicht 
erspart  werden  kanu,  und  die  in  besonders  trefflicher  Weise  vom 
Verf.  behandelt  werden,  heben  wir  die  den  Mond  betr.  Erschei- 
nungen hervor;  die  Vollständigkeit,  Correcthcit  und  Klarheit  ihrer 
Besprechung  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ob  es  zweckmäfsig 
sei,  auch  manche  andere  Partien  in  ein  für  die  Schule  bestimm- 
tes Lehrbuch  aufzunehmen,  kann  recht  fraglich  sein.  Allerdings 
ist  ja  der  Wunsch  nicht  ungerechtfertigt,  im  Lehrhuche  eine 
gewisse  Vollständigkeit  zu  erreichen;  es  ist  aber  dann  ratsam, 
blos  das  Tatsächliche  anzugehen  und  die  Erklärung  auf  eine  spä- 
tere Zeit  oder  einen  höhereu  Bildungsstandpunkt  zu  verweisen, 
statt  durch  eine  oberflächliche  oder  mangelhafte  Erklärung  den 
Schein  des  Wissens  im  Schüler  zu  erzeugen.  Wir  rechnen  hier- 
her so  manche  Punkte,  die  wir  auch  in  den  andern  Büchern 
bilden,  die  aber  namentlich  für  diejenigen  Leser,  für  die  der 
Verf.  geschrieben  hat,  besser  unterdrückt  worden  wären,  so  die 
Erklärung  des  Foucaultschen  Versuches  für  andere  Orte,  als  den 
Pol,  die  Mutation  und  Präcessioö ; halten  die  Aufführung  des  dra- 
coni tischen,  nnomalistischen  u.  s.  w.  Monats  für  ganz  überflüssig 
u.  a.  Leider  ist  dagegen  die  nichtige  Erklärung  der  Ccntralbewe- 
gung  noch  immer  recht  mangelhaft.  Wir  wissen  nicht,  oh  der 
Verf.  noch  immer  Tangential-  und  Centrifugalkraft  für  dasselbe 
hält;  was  es  namentlich  heifsen  solle,  die  Tangentialkraft  werde 
in  b zur  Centrifugalkraft,  ist  uns  vollends  unverständlich.  Ferner 
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können  2 Kräfte,  die  senkrecht  auf  einander  stehen,  sich  nie  das 
Gleichgewicht  halten,  sondern  nur  zwei  gleiche,  aber  entgegen- 
gesetzt gerichtete,  und  ebenso  wenig  kann  von  2 rechtwinklig  zu 
einander  wirkenden  Kräften  gesagt  werden,  die  eine  überwiege 
die  andere.  — Ungenau  ist  auch  der  Ausdruck  S.  127,  durch 
das  erste  Keplersche  Gesetz  sei  auch  die  Form  der  Planetenbahnen 
entschieden.  Im  Gegenteil  setzt  das  Gesetz  von  der  Gleichheit 
der  Flächenräume  gar  keine  Annahme  über  die  Art  der  Anzie- 
hung voraus,  sondern  beruht  nur  auf  der  Anziehung  nach  einem 
festen  Punkte  und  dem  Gesetze  der  Beharrung.  Der  Verf.  meint, 
— und  dies  war  eben  hervorzuheben  — , dass,  nachdem  die 
Winkelgeschwindigkeit  der  Sonne  bereits  bekannt  war,  durch  jenes 
Gesetz  auch  die  Gestalt  der  Erdbahn  bestimmt  war. — Auf  S.  103 
erklärt  der  Verf.  richtig  das  Wort  Fixsterne  als  solche,  die  dem 
Himmelsgewölbe  eingeheftet  sind.  Wir  halten  es  für  wichtig, 
diese  Erklärung  gleich  im  Anfang  festzuhalten  und  nicht  Fixsterne 
als  feststehende  Sterne  zu  erklären,  was  in  dem  Worte  ja  gar 
nicht  liegt;  denn  gerade  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes 
entspricht  so  recht  dem  Scheine,  dass  man  ihm  nicht  eine  andere 
unterlegen  sollte.  Zu  der  sehr  schön  gezeichneten  Fig.  55,  die 
den  Zusammenhang  der  3 Coordinatensysteme  darlegen  soll,  möchten 
wir  noch  bemerken,  dass  es  uns  durchaus  nicht  angemessen  er- 
scheint, den  Frühlingspunkt  in  den  Horizont  zu  legen,  da  dadurch 
der  ganz  falsche  Schein  erregt  wird,  als  sei  dies  notwendig. 
Dagegen  ist  es  sehr  richtig,  den  Nordpol  nach  der  linken  Seite 
der  Figur  zu  bringen,  statt  nach  der  rechten,  wie  es  gewöhnlich 
geschieht.  Dann  kommt  nämlich,  wenn  man  die  correcte  Dre- 
hungsrichtung für  den  Horizont  zu  Grunde  legt,  die  positive 
Dichtung  des  Azimuths  und  des  Stundenwinkels  auf  die  Vorder- 
seite der  Figur. 

Wir  schließen  hieran  No.  2,  weil  man  dem  TJjtel  nach  er- 
warten sollte,  dass  es  keine  gröfseren  Vorkenntnissc  voraussetzen 
würde.  Um  so  mehr  ist  man  überrascht,  dass  an  vielen  Stellen 
die  sphärische  Trigonometrie  herangezogen  wird,  ein  Gebiet, 
welches  gesetzlich  vom  Lehrplan  der  Gymnasien  noch  ausgeschlos- 
sen ist,  also  auf  Seminarien  gewis  nicht  gelehrt  wird.  Zugleich 
geschieht  diese  Anwendung  in  einer  so  handwerksmäfsigen  Weise, 
dass  es  dem  Buche  sicherlich  zum  Vorteil  gereicht  hätte,  wenn 
der  Verf.  es  hätte  über  sich  gewinnen  können,  diese  Partien, 
welche  für  den  Zusammenhang  ganz  unwesentlich  sind,  zu  unter- 
drücken. Um  unser  Urteil  zu  begründen,  führen  wir  S.  5 an. 
Es  heifst:  Nach  der  Napierschen  Regel  „steht  cos  PA  = sin  AN* 
sin  PN.  Da  aber  AN  und  PN  Katheten  sind,  so  sind  dafür  die 
Complemente,  also  cos  AN  und  cos  PN  zu  nehmen“.  Auch  die 
andern  mathematischen  Ableitungen  verraten  die  mangelhafte 
mathematische  Durchbildung  des  Verf.  Er  berechnet  die  Weite 
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H 

des  Horizontes  nach  der  Formel  cos  n = -n — und  ferner  nach 

R-J-H 

AI)  = VAB  • AE.  Nun  ist  aber  die  erstere  Berechnung  wegen 
des  kleinen  Winkels,  der  sich  durch  den  Cosinus  nur  ungenau 
bestimmen  lasst,  ganz  unzweckmäfsig,  und  man  hat  vielmehr  zu 

setzen  sin  ’ <ler  a^er  ^)eze*c*1Iiet  umgekehrt 

und  ohne  jeden  Grund  die  2.  Formel  als  die  ungenauere.  Um 

diese  mathematischen  Betrachtungen  anbringen  zu  können,  wendet 
der  Verf.  fortwährend  Begriffe  an,  die  erst  viel  später  erklärt 
werden.  Aber  auch  die  Partien,  die  nicht  mathematische  Kennt- 
nisse voraussetzen,  lassen  viel  zu  wünschen  übrig.  So  heifst  es  z.  B. 
S.  1 1 : In  der  Nähe  der  Sonne  sehen  wir  einen  Stern,  es  ist  der 
Widder.  Wir  wissen  nicht,  sollen  wir  uns  mehr  darüber  wun- 
dern, dass  der  Verf.  in  der  Nähe  der  Sonne  Sterne  sieht,  oder 
dass  er  den  Widder  zu  den  Sternen  rechnet.  Wie  oberflächlich 
ist  der  Ausdruck  S.  13:  Je  weiter  wir  nach  Osten  reisen,  desto 

früher  gebt  uns  die  Sonne  auf!  In  § 3 lässt  der  Verf.  die  Be- 

wohner zwischen  den  Wendekreisen  und  innerhalb  der  Polar- 
kreise unberücksichtigt,  obgleich  goradc*Jür  sie  eine  Beschreibung 
der  scheinbaren  Sonnenbewegung  besonders  notwendig  ist.  Eine 
Geschwindigkeit  von  1530  Ml.  in  der  Sekunde,  sagt  der  Verf. 
sehr  naiv,  ist  bei  einem  so  grofsen  Körper,  wie  die  Sonne  ist, 
fast  undenkbar.  Während  die  Erde  sich  um  die  Sonne  bewegt, 
scheint  die  Sonne  in  entgegengesetzter  (!)  Bichtung  die  Bewegung 
um  die  Erde  zu  machen.  (S.  30)  — Wir  begnügen  uns  mit  dem 
Gesagten;  die  Leser  werden  unser  Urteil  nicht  ungerechtfertigt 
linden,  dass  das  Buch  besser  ungeschrieben  geblieben  wäre  und 
der  Verf.  die  Zeit  vielmehr  zur  Vertiefung  und  Klärung  seiner 
eigenen  Kenntnisse  hätte  benutzen  sollen.  Der  Preis  ist  recht 
hoch.  Die  Ausstattung  ist  trefflich,  die  Figuren  sind  klar  und 
sauber  ausgeführt,  die  sphärischen  aber  mangelhaft  gezeichnet. 
Die  Kreise  gehen  im  Meridian  in  Spitzen  aus,  und  andere  Linien, 
die  ebenfalls  Bogen  sein  sollten,  z.  B.  PA  in  3 u.  4,  NM  in  19, 
sind  als  gerade  Linien  gezeichnet. 

Von  No.  3 erwähnen  wir  nur,  dass  der  Verf.  den  Stoff  nach 
folgenden  Abschnitten  ordnet:  1.  Ergebnisse  der  Beobachtungen 
an  einem  Punkte  der  Erdoberfläche.  2.  Ergebnisse  an  verschie- 
denen Punkten  der  Erde.  3.  Erklärung  der  scheinbaren  Bewe- 
gungen. 4.  Zeitrechnung.  Hierbei  kommen  freilich  schon  im 
1.  Abschnitte  recht  schwierige  Punkte,  z.  B.  die  Zeitgleichung, 
zur  Behandlung,  in  einem  Anhänge  sind  dann  noch  zahlreiche 
mathematische  Uebungsaufgaben , gröfstenteils  durch  sphärische 
Trigonometrie  zu  lösen,  hinzugefügt.  Auf  die  physikalische  Be- 
schaffenheit der  Himmelskörper  ist  der  Verf.  nicht  eingegangen, 
indem  dazu  die  Zeit  nicht  vorhanden  sein  würde;  wir  halten  dies 
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für  keinen  Mangel.  Für  die  Besitzer  der  t.  Auflage  bemerken 
wir,  dass  der  Verf.  eine  Menge  Figuren  hinzugefügt  hat,  die  nach 
Art  der  Modellirbogen  ausgesschnitten  und  zusammengesetzt  be- 
sonders anschauliche  Modelle  bilden. 

Ebenfalls  für  bayerische  Lehranstalten,  auf  denen  die  Mathe- 
matik in  etwas  gröfserer  Ausdehnung  als  in  Preufsen  getrieben 
wird,  während  die  Naturwissenschaften  sehr  stiefmütterlich  bedacht 
sind,  ist  No.  4 bestimmt,  das  wertvollste  der  vorstehenden 
Bücher.  Ob  der  Verf.  Hecht  hat,  wenn  er  sagt:  „Fast  allgemein 
wird  die  in  Bede  stehende  Disciplin  in  streng  dogmatischer  Weise 
auf  an  die  Spitze  gestellte  Daten  gegründet  und  ohne  Rücksicht- 
nahme auf  die  unglaublich  geringfügigen  Kenntnisse  der  Lernen- 
den — soweit  es ‘Erfahrungstatsachen  betrifft  — die  Gesammtheit 
der  astronomischen  Sätze  deduktiv  abgeleitet.  Nicht  minder  wird 
der  dem  Anfänger  allein  naturgcmäfse  geocentrische  Standpunkt 
gemeiniglich  allzu  früh  verlassen,  so  dass  dann  natürlich  auch  die 
copernikanische  Weltanschauung  nicht  sowohl  gelehrt  als  vielmehr 
dem  jugendlichen  Geiste  aufgezwungen  w ird“,  darf  nach  den  vor- 
stehenden Büchern  und  unter  Beachtung,  dass  das  für  die  Me- 
thodik dieser  Disciplin  höchst  einflussreiche  Buch  von  Diesterweg 
bereits  1840  erschienen#  ist , dringend  bezweifelt  werden.  Der 
vom  Verf.  eingeschlagene  Weg  ist  im  Princip  gewis  der  richtige; 
mir  sollte  er  nicht  so  einseitig  befolgt  werden,  dass  der  geocen- 
trische Standpunkt  erst  im  § 61  (das  Buch  enthält  99  Paragra- 
phen, von  denen  die  letzten  21  mit  der  mathematischen  Geo- 
graphie im  engeren  Sinne  überhaupt  nichts  zu  tun  haben")  ver- 
lassen würde.  Wir  glauben,  dass  Wetze!  das  hei  weitem  richtigere 
Verfahren  eingeschlagen  habe.  Ganz  besonders  hervorheben  müs- 
sen wir  die  reiche  Anwendung,  die  der  Verf.  von  der  Mathematik 
macht;  das  Buch  bietet  in  der  Tat  eine  Fundgrube  von  Aufgaben 
aus  der  sphärischen  Trigonometrie  und  zeigt  überhaupt  die  Sicher- 
heit des  Verf.  auch  auf  diesem  Gebiete.  Allerdings  mutet  er  nun 
dem  Leser  auch  nicht  unbedeutende  Anstrengung  zu,  und  ohne 
dass  eine  eingehende  Erklärung  des  Lehrers  nebenher  gehe,  dürfte 
das  Buch  nicht  zu  brauchen  sein;  dazu  sind  die  Andeutungen 
vielfach  gar  zu  dürftig.  Wir  führen  z.  B.  S.  24  die  Methode  von 
Pick  zur  Bestimmung  des  Tagbogens  an.  Hierzu  kommt,  dass 
der  Druck,  aber  auch  der  Ausdruck  und  die  Bechuung  durch 
zahlreiche  Fehler  entstellt  sind,  so  dass  der  Leser  oft  lange  irre- 
gel'ührt  wird,  oll  aber  auch  vergeblich  sucht,  was  der  Vf.  gemeint 
haben  mag.  So  giebt  der  Vf.  gleich  auf  S.  1 die  Methode  R. 
Smiths  zur  Bestimmung  der  scheinbaren  Gestalt  des  Himmels- 
gewölbes an  (s.  Gehler  V.  259).  Nachdem  er  die  Figur  erklärt, 
sagt  er  ohne  weitere  Anleitung:  cs  soll  bewiesen  werden,  dass  x 

. 3 x 

sin  2 

durch  die  Gleichung — — taug  u gegeben  ist.  Diese  Glci- 

‘ sin  ’ 
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chung  wird  kubisch  für  cos  x,  und  enthält  drei  reelle  Wurzel- 
werte.  Nun  ist  die  Gleichung  und  ebenso  der  dritte  Wurzeiwert 


falsch,  da  jene 


sin 


cos 


3 x 

— = tang  a,  dieser  232 0 
~2 


45 ' lauten  muss. 


Wer  also  mit  der  Sache  nicht  bekannt  ist,  wird  lange  suchen 
können.  Auch  jetzt  noch  wissen  wir  nicht,  was  der  Vf.  mit 
dem  gesperrt  gedruckten  Satze  S.  25  gemeint  hat,  da  wir  offen- 
bare Verkehrtheiten  nicht  annehmen  mögen.  In  § 34  versteht 
der  Vf.  unter  Circumpolarsternen  nur  solche,  für  welche  beide 
Culminationen  nördlich,  oder  beide  südlich  sind;  aber  auch 


dann  muss  die  Formel  IV  cos  (f  = 


cos  d 
sin  \V 


hei  Isen. 


Viel  schlim- 


mer steht  es  mit  der  Angabe  der  Methode  von  Douwes  unter 
No.  V.  Hier  lieifst  es:  Da  t, — ^ bekannt  ist,  so  gilt  ein  Gleiches  für 


u.  s.  w.  Aber  in  dem  Werte  von  sin 


V±J* 
2 ’ 


der  überdies 


negativ  anzusetzen  war,  ist  cos  <p  enthalten,  welches  erst  nach- 
träglich gesucht  werden  soll,  und  wohl  besser  mittelst  eines 
llülfswinkels,  als  einer  quadratischen  Gleichung  ermittelt  wird. 
Was  es  aber  mit  dem  Uhrfehler  für  eine  Bewandtnis  habe,  der 
gleichzeitig  gefunden  werden  soll,  darüber  fehlt  jede  Andeutung. 
Gewis  enthält  auch  die  Berechnung  der  Mondfinsternisse  S.  07 
Ungenauigkeiten.  T und  i sollen  Zeitpunkte  bedeuten,  es  ist 
aber  nicht  angegeben,  von  wann  an  die  Zeit  gerechnet  werden 
soll.  Dies  ist  nur  für  Z.  3 unwesentlich.  Aus  Z.  14  sollte  man 
meinen,  T sei  die  Zeit  für  den  \VegMM2;  was  ist  aber  dann  i ? 
— Bedenklich  ist  auch  die  Behandlung  des  Venusdurchganges. 
Der  Verf.  sagt:  „Es  ist  SV  : VA  = HG  : AB.  Wir  erhalten  so  das 
Verhältnis  der  Entfernung  von  Venus  und  Sonne  zu  derjenigen 
von  Venus  und  Erde,  und  da  letztere  Gröfse  verhältnismäßig 
leicht  zu  eruiren  ist,  auch  das  erste  Glied  des  Verhältnisses“. 
Das  Verhältnis  der  Entfernungen  der  Planeten  von  der  Sonne 
wird  bekanntlich  aus  dem  Keplcrschen  Gesetze  entnommen  und 


aus  jener  P 


HG 

roportion  dann  rjj', 


und  da  der  Winkel,  unter  dem 


HG  von  der  Erde  aus  erscheint,  aus  der  Beobachtung  ermittelt 
ist,  auch  der  Winkel,  unter  dem  AB  von  der  Sonne  aus  gesehen 
wird,  bestimmt.  Der  Verf.  konnte  nun  freilich  an  dieser  Stelle 
von  dem  keplerschen  Gesetze  nicht  reden,  da  er  dasselbe  erst 
viel  später  bringt.  Aber  ohne  dasselbe  konnte  er  auch  die 
Halleysche  Methode,  die  Sonnenparallaxe  aus  dem  Venusdurch- 
gange  zu  bestimmen,  nicht  lehren.  Denn  wie  die  Entfernung 
der  Venus  von  der  Erde  verhällnismäfsig  leicht  zu  eruiren  sein 
soll,  bleibt  unerfindlich.  Oder  hat  er  gemeint,  die  § 42  gelehrte 
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Methode,  nach  welcher  Lalande  und  Lacaille  die  Mondparallaxe 
bestimmten  und  welche  er  eine  „für  sämmtliche  Gestirne  brauch- 
bare Methode“  nennt,  zur  Bestimmung  der  Venusparallaxe  ver- 
wenden zu  können?  Dann  wäre  freilich  die  gelehrte  nicht  die 
Ifalleysche,  sondern  eine  vom  Vcrf.  seihst  gefundene  Methode,  zu 
welcher  er  eben  durch  seine  weite  Verschiebung  der  copernikanischen 
Erklärung  veranlasst  wurde.  Von  einer  solchen  Behandlung  konnte 
dann  allerdings  nicht  gesagt  werden,  dass  ihr  „der  historische 
Verlauf  der  Entdeckungen  entspreche“.  Darauf  gründen  wir  auch 
unser  obiges  Urteil,  der  Verf.  habe  den  geocentrischen  Standpunkt 
zu  lange  festgehalten.  Ehe  er  so  schwierige  Probleme  behandeln 
wollte,  hätte  er  den  wahren  Hergang  der  Bewegungen  uachweisen, 
die  Keplersehen  Gesetze  und  ihre  Begründung  geben  sollen.  — 
Wir  erkennen  die  unbedingte  Ueberlegenheit  des  Verf.  auf  diesem 
Gebiete  bereitwilligst  an;  es  ist  uns  aber  so  erschienen,  als  wenn 
der  so  viel  und  so  vielseitig  beschäftigte  Verf.  der  eigentlichen 
Ausarbeitung  dieses  Buches,  dessen  Material  er  gewis  schon  längst 
für  den  eigenen  Gebrauch  zusammengestellt  hatte,  nicht  die 
wünschenswerte  Sorgfalt  habe  zuwenden  können,  auch  zu  wenig 
von  seinem  Verleger  unterstützt  worden  sei.  Die  Anzahl  der 
Druckfehler,  die  der  Verf.  notirt,  während  eine  grolse  Anzahl  von 
ihm  noch  übersehen  worden  ist,  ferner  die  wenig  saubere  Aus- 
führung der  Figuren  deuten  darauf  bin.  Wir  verweisen  nur  auf 
die  Hauptfigur  9,  die  freilich  ihrer  Natur  nach  recht  complicirt, 
aber  in  der  Bestimmung  der  Aequinoktialpunkte  ganz  verfehlt  ist. 
§ 32  ist  doppelt  gezählt,  Fig.  51  als  2(i  numerirt  u.  a.  — Die 
letzten  3 Kapitel  geben  eine  liebersicht  der  beschreibenden  Astro- 
physik, und  behandeln  die  Ghronologie  und  instrumentale  und 
graphische  Hülfsmittel. 

Züll  ich  au.  Erl  er. 


1.  Schulrcden.  Von  Dr.  G.  Thiele,  Dircctor  des  Gymnasiums  und  der 

Realschule  1.  0.  zu  Barmen.  Barmen,  Verlag  vou  Hugo  Klein.  1379. 
VII  und  144  S. 

2.  Das  (•  y uinasium  v o r fü u fz ig  J ähren  und  heute.  Rede  am  Stiftungs- 

feste des  hcrzogl.  Gymnasiums  den  3.  Juli  1378  gehalten  von  Dr. 
J.  G.  Schneider,  Professor.  Coburg,  in  Coram.  der  J.  G.  Riemann- 
schen Hofbnchhandiung.  1878.  19  S. 

3.  Die  modernen  Gymnasialreformcr.  Vermächtnis  an  das  schwäbische 

und  deutsche  Gymnasium.  Eine  Rede  gehalten  den  27.  September  1878 
iin  Gymnasium  zu  Stuttgart  v.  K.  A.  Schmid,  Gymuasialrector  a.  D. 
Stuttgart,  Vcrlng  von  Carl  Krabbe.  1878.  IG  S. 

4.  Die  Priucipien  des  höhereu  Unterrichts  nod  die  Reform  der 

Gymnasieu  von  Dr.  Aug.  Kekule,  Geh.  Reg.-Rath  und  Professor 
der  Chemie,  d.  Z.  Rector  der  Universität  Bonn.  Bonn,  Emil  Straul's. 
1878.  35  S. 

Der  Verf.  von  No.  1 hat  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  Schul- 
reden, wenn  sie  den  realen  Verhältnissen  einer  Schule  gerecht  zu 
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werden  und  scheidenden  Schülern  noch  einmal  ihr  Sollen  und 
ihr  Können  zu  deuten  suchen,  immer  auch  in  Gesinnungen  und 
Arbeiten  des  Sprechenden  einen  Einblick  gewähren  und  mehr 
oder  weniger  den  Charakter  von  Confessionen  an  sich  tragen. 
Es  ist  wahr,  was  er  hinzufiigt,  dass,  indem  man  andern  zu  gehen 
sucht,  man  zugleich  sich  selbst  giebt  (mag  man  die  letzten  Worte 
in  ihrer  Zweideutigkeit  nehmen,  wie  man  will).  Ein  Mann,  der 
wie  Hr.  Thiele  auf  eine  so  lange  und  reiche  Wirksamkeit  zurück- 
blickt, hat  aber  auch  ein  Hecht,  mit  seinen  im  Amte  gewonnenen 
und  bewährten  Ansichten  an  die  Öffentlichkeit  zu  treten,  um  so 
mehr,  je  fester  sich  in  ihm  die  religiösen,  politischen  und  päda- 
gogischen Ansichten,  denen  er  huldigt  und  die  er  in  den  vorlie- 
genden Schulreden  unumwunden  ausspricht,  von  früh  an  ge- 
staltet haben.  — Es  sind  im  ganzen  18  Heden,  die  er  bietet, 
gehalten  an  den  Geburtstagen  des  Königs,  bei  der  Einweihung  des 
Realschulgebäudes  zu  Barmen,  bei  Einführung  in  das  Directorat 
der  Hcal-  und  höheren  Töchterschule  daselbst,  bei  Entlassung 
der  Abiturienten  der  Realschule  und  später  auch  des  Gymna- 
siums, bei  dem  Jubiläum  des  Augsburger  Religionsfriedens  im 
Jahre  1855  und  bei  besonderen  Anlässen  im  Schulleben.  Gröfsten- 
teils  wurden  sie  in  Barmen,  wo  der  Herr  Verf.  seit  1856  wirkt, 
gehalten. 

Auf  den  Inhalt  der  einzelnen  Reden  einzugehen,  kann  hier 
nicht  unsere  Absicht  sein;  nur  einzelne  von  den  darin  enthaltenen 
pädagogischen  Gedanken  w'ollcn  wir  hervorheben. 

In  der  zweiten  Rede  wird  von  dem  Zusammenhänge  ge- 
sprochen, in  welchem  die  Einrichtungen  und  ßildungsziele  der 
Schule  zu  ihrer  patriotischen  Aufgabe  stehen.  Der  Organismus 
einer  Schule,  heifst  es,  empfängt  von  einer  doppelten  Seite  her, 
durch  die  gesonderten  und  gegenseitig  sich  bedingenden  Functionen 
des  Gesetzes  und  des  Unterrichts,  die  Impulse  zu  jeder  seiner 
Lebensäufscrungen.  Das  Gesetz  schallt  für  den  Unterricht  den 
Ernst  der  Arbeit,  und  der  Unterricht  schärft  die  Einsicht  in  die 
Notwendigkeit  des  Gesetzes.  Damit  aber  ist  der  volle  Gehalt  bei- 
der Kräfte  noch  nicht  dargelegt.  Indem  das  Gesetz  die  Ordnun- 
gen der  Schulgemeinde  durchführt,  und  wo  sie  verletzt  sind, 
durch  die  Strafe  wiederherstellt,  werden  zugleich  die  sündhaften 
Neigungen  gezügelt,  und  es  entfaltet  sich  der  Trieb  zur  Klarheit 
des  selbstbewussten  ethischen  Zielen  zugewandten  Strebens. 
Durch  den  Unterricht  offnen  sich  zugleich  die  Pforten  der  Wissen- 
schaft und  des  reichen  in  Natur  und  Geschichte  ausgebreiteten 
Lebens,  es  entwickeln  sich  die  intellectuellen  Anlagen.  Nach  bei- 
den Seiten  hin,  in  dem  Walten  der  Zucht  und  dem  Erwerb  von 
Kenntnissen,  sucht  die  Schule  das  Ziel  einer  freien  menschlichen 
Bildung  zu  verwirklichen , die  ihrem  Zöglinge  den  Weg  zu  sitt- 
licher Willensbestimmung  und  idealer  Lebensauffassung  zeigt. 
Hier  liegen  auch  die  Beziehungen  zu  ihrer  patriotischen  Aufgabe. 
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Die  reichste  irdische  Gestaltung  des  Lebens  ist  das  Vaterland. 
Nur  die  Schule  wird  daher  der  Wirklichkeit  und  dem  Leben 
dienen , die  in  der  Jugend  die  Begeisterung  für  das  Vaterland 
nährt  und  Männer  erzieht,  welche  bereit  und  tüchtig  sind,  der 
Väter  Zucht  und  Mut  und  Ruhm  zu  hüten  und  zu  pllegen.  Zucht 
und  Unterricht  wirken  zu  diesem  Zwecke  zusammen. 

In  der  5.  Bede  werden  an  die  abgehenden  Schüler  der  Real- 
schule zu  Barmen  folgende  Worte  gerichtet:  „Wir  dürfen  wohl 
erwarten,  dass  wir  Euch  mit  den  Kenntnissen  und  Fertigkeiten 
ausgerüstet  haben,  deren  Ihr  für  den  Pflichtenkreis  eines  Lehr- 
lings bedürft;  wir  hegen  aber  auch  die  Hoffnung,  dass  wir  Euch 
Sinn  und  Lust  eiugeflöfst  haben  für  die  reinen  geistigen  Genüsse, 
welche  Kunst  und  Wissenschaft  Euren  Mulsestundeu  anbieten; 
wir  hoffen  zuversichtlich,  dass  wir  Euch  den  Blick  geöffnet  für 
den  Reichtum  eines  Lebens,  das  nicht  in  der  engherzigen  Sorge 
für  den  Erwerb  sich  abschliefst,  sondern  von  dem  festgegründeten 
Bau  des  eigenen  Hauses  aus  dem  Gemeinwesen,  in  dessen  Zusam- 
menhang Ihr  steht,  der  Heimat  und  dem  Vaterlande  und  der  Kirche 
seine  Teilnahme  und  seine  Wirksamkeit  zuwendet4*. 

Und  weiter  heifst  es  in  derselben  Rede:  „Dass  wir  die  Schüler 
zum  Gehorsam  und  zur  Arbeit,  in  Gottesfurcht  und  Frömmigkeit 
erziehen,  ist  in  unserm  Tal  der  gemeinsame  Wunsch  aller  Elten». 
Die  Tätigkeit  der  Schule  aber,  welche  auf  den  Erwerb  einer  all- 
gemeinen und  für  jeden  Beruf  erforderlichen  humanen  Bildung 
sich  richtet,  wird  meistenteils,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen, 
in  ihrer  Notwendigkeit  nicht  erkannt  und  noch  weniger  willig 
anerkannt,  ja  sogar,  als  führe  sie  von  der  nächsten,  wichtigeren 
Aufgabe  der  Vorbildung  für  die  Lehrlingsjahre  ab,  nur  mistrauischen 
Auges  beobachtet“. 

Aus  der  hei  der  Entlassung  der  Realschul- Abiturienten  1864 
gehaltenen  6.  Rede  geben  wir  folgende  Stellen.  S.  63  heifst  es: 
„Erst  mit  dem  vollendeten  Cursus  durch  alle  Klassen  hin  gelan- 
gen die  Arbeiten  einer  Realschule  zu  ihrem  vollständigen  Abschluss. 
Die  Lehrpensa  der  mittleren  Klassen,  auch  der  Secunda , sind 
nichts  mehr  als  Vorarbeiten  für  die  Prima,  für  die  Klasse,  in  der 
das  jugendliche  Denkvermögen  herangereift  ist  für  die  Erfassung 
wissenschaftlicher  Aufgaben,  in  welcher  der  Unterricht  nunmehr 
den  elementaren  Erwerb  früherer  Stufen  geistig  zu  verwerten  ver- 
mag“. Und  S.  64  f.  wird  zur  Begründung  des  Satzes,  dass  eine 
Realschule  noch  mehr  als  ein  Gymnasium  Anlass  habe  sich  ihrer 
Abiturienten  zu  freuen.  Folgendes  gesagt:  „Das  Abiturientenexamen 
des  Gymnasiums  ist  nur  eine  Stufe  der  Vorbereitung  für  die 
akademischen  Studien;  das  Abiturientenexamen  der  Realschule 
schliefst  die  wissenschaftliche  Bildung  des  Schülers  nach  den 
wesentlichsten  Seiten  hin  ab , und  nur  des  hier  erworbenen 
geistigen  Uapitals  ist  der  Realschüler  in  dem  späteren  Leben 
sicher.  Das  Abiturientenexamen  des  Gymnasiums  ist  eine  Not- 
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wendigkeit  und  ein  gesetzlicher  Zwang  für  den  Gymnasialschüler; 
das  Abiturientenexamen  der  Realschule  ist  der  Act  eines  freien 
Entschlusses,  der  seinen  Lohn  und  seinen  Segen  wie  jede  gute 
Tat  in  sich  selbst  tragt“.  Was  sagen  hierzu  diejenigen,  welche 
als  das  höchste  Ziel,  das  von  den  Realschulen  zu  erringen  sei, 
die  durch  ihr  Abiturientenexamen  zu  erlangende  Berechtigung  zu 
Universitätsstudien  ansehen? 

Die  9.  Rede  bespricht  den  Religionsunterricht  des  Gymna- 
siums und  der  Realschule.  Die  17.  enthält  treffliche  Worte  über 
den  rechten  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  der  Schule.  Aus  beiden 
Reden  sowie  aus  mancher  andern  würden  wir  unsern  Lesern  gern 
noch  Stellen  vorführen,  wenn  es  der  Raum  gestattete  und  wenn 
wir  nicht  hofften,  für  den  in  den  Reden  des  Herrn  Thiele 
herrschenden  Geist  durch  das  Mitgeteilte  schon  einiges  Interesse 
erregt  zu  haben. 

Die  unter  Nr.  2 genannte  Rede  des  Herrn  Schneider 
x giebt  uns  ein  Bild  von  Verhältnissen,  wie  sie  an  einem  deutschen 
Gymnasium  vor  nicht  zu  langer  Zeit  noch  bestanden.  Aus  einem 
vom  Herzog  Johann  Casimir  im  Jahre  1605  gegründeten  Gymna- 
sium academicum  hervorgegangen,  hat  das  Gymnasium  Casimiria- 
num  zu  Coburg  langer  Zeit  bedurft,  um  sich  in  ein  den  jetzigen 
pädagogischen  Anschauungen  entsprechendes  Gymnasium  umzuge- 
stalten. Die  vorliegende  Rede,  welche  das  Sonst  und  Jetzt  dieses 
Gymnasiums  zum  Thema  hat,  dürfte  daher  ein  nicht  unbedeuten- 
des historisches  Interesse  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Der  Rede  von  K.  A.  Schmid  schenken  wir  unsere  Teil- 
nahme schon  um  der  Persönlichkeit  willen,  von  welcher  sie  her- 
rührt. Ihr  Verfasser  ist  den  Lesern  unserer  Blätter  als  Heraus- 
geber der  Encyklopädie  wohl  bekannt.  Er  hat  nach  einer  langen 
verdienstvollen  Tätigkeit  das  Rectorat  des  Stuttgarter  Gym- 
nasiums vor  Kurzem  niedergelegt.  Abschiedsworte  sind  es,  mit 
denen  wir  es  zu  tun  haben,  und  warnen  sollen  sie  vor  Gymna- 
sialreformen , wie  sie  neuerdings  von  einer  wissenschaftlichen 
Autorität  in  Vorschlag  gebracht  worden  sind.  Es  ertöne,  sagt  der 
Verfasser,  jetzt  von  verschiedenen  Seiten  der  Ruf:  Die  Gymnasien 
sind  in  ihrer  jetzigen  Einrichtung  veraltete  Institute,  die  einer 
gründlichen  Umgestaltung,  einer  wesentlichen,  umfassenden  Re- 
form bedürfen.  — Welches  sind  denn  nun  die  Reformideen,  aus 
denen  der  Verfasser  diesen  Ausruf  heraushört?  Es  wird,  wie  wir 
glauben,  mit  Recht  eine  gröfserc  Ausdehnung  des  naturwissen- 
schaftlichen und  des  mathematischen  Unterrichts  verlangt,  in  den 
unteren  Klassen  so  viel  Naturbeschreibung,  dass  der  Sinn  für  Be- 
obachtung geweckt  werde,  und  Aufnahme  der  Kegelschnitte,  d.  h. 
der  Anfangsgründe  der  analytischen  Geometrie,  in  den  mathema- 
tischen Lehrplan  des  Gymnasiums.  Um  das  zu  ermöglichen,  soll 
nach  der  Ansicht  der  Reformer  das  griechische  Scriptum  und  auf 
der  oberen  Stufe  der  Religionsunterricht  wegfallen.  Dass  weder 
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jenes  noch  dieser  aufgegeben  werden  darf,  darüber  sind  die  päda- 
gogischen Sachverständigen  wohl  meist  mit  dem  Verf.  unserer 
Hede  einig.  Muss  aber  deshalb  auf  jene  Ausdehnung  des  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Unterrichts  verzichtet  werden? 
Um  sie.  zu  ermöglichen,  durfte  es  unseres  Krach  lens  vollständig 
ausreichen,  dem  mathematisch-naturwissenschaftlicheu  Unterrichte 
in  jeder  Klasse  wöchentlich  sechs  Stunden  (täglich  eine  Stunde) 
zuzuweisen,  und  dies  wird  sich  wohl  mit  unbedeutenden  Aenderungen 
iles  gegenwärtigen  Lehrplanes  ausführen  lassen.  Ob  in  Sexta 
und  Quinta  je  zwei  oder  drei  Stunden  auf  die  Religion  verwendet 
werden,  ob  in  einzelnen  Klassen  dem  Lateinischen  neun  oder  zehn 
Stunden  zufallen,  das  dürften  leichter  zu  entscheidende  Fragen 
sein,  die  in  Erwägung  gezogen  werden  müssten.  Noch  mehr 
Zeit  würde  gewonnen  werden,  wenn  man  sich  entschlösse,  dem 
von  competenler  Seite  gemachten  Vorschläge  entsprechend,  das 
Französische  erst  in  Tertia  zu  beginnen.  Mit  einem  Worte,  die 
Forderungen,  die  man  gestellt  hat.  erscheinen  bei  näherer  Be- 
trachtung doch  vielleicht  weniger  gefahrdrohend,  als  unser  Ver- 
fasser annimmt;  man  muss  nur  unterscheiden  zwischen  dem, 
was  gefordert  wird,  und  dem,  was  als  Mittel  zur  Erreichung  des 
Geforderten  vorgeschlagen  wird.  Es  ist  gewis  ein  sehr  günstiges 
Zeichen  für  die  Einrichtung  der  Gymnasien,  dass  man  in  unserer 
Zeit,  die  so  reich  an  Reformvorschlägen  ist,  an  ihnen  nicht  mehr, 
als  geschehen,  zu  reformiren  vorgeschlagen  hat.  Obgleich  uns 
also  unser  hochverehrter  Redner  zu  schwarz  zu  sehen  scheint, 
haben  wir  uns  doch  seiner  Rede  und  des  in  ihr  wohnenden 
Geistes  innig  gefreut.  Er  ist  mit  ihr  aus  dem  Kreise  der  activcn 
Schulmänner  auf  ebenso  würdige  Weise  geschieden,  wie  er  dem- 
selben immer  angehört  hat. 

Auch  die  oben  unter  Nr.  4 genannte  Schrift  bietet  eine  Rede, 
zwar  keine  Schulrede,  aber  eine  Universitätsrede  über  die  Schule, 
die  um  so  interessanter  ist,  als  sie  von  einem  Professor  herrührt, 
der  an  der  Universität  ein  naturwissenschaftliches  Lehrfach  zu 
vertreten  berufen  ist.  Der  Verfasser  sieht  es  für  einen  Fehler 
an,  dass  man  aus  den  Realschulen  Vorbereitungsanstalten  für  die 
Hochschule  gemacht  hat.  Er  ist  der  Ansicht,  „dass  die  richtige 
und  einheitliche  Vorbildungsanstalt  für  den  höchsten  Unterricht 
so  organisirl  sein  muss,  dass  sie  für  alle  Fächer,  die  auf  der 
Hochschule  gelehrt  werden,  in  gleicher  Weise  vorbereitet“.  Neben 
diesen  Vorbereitungsschulen  hält  er  andere  Schulen  für  nötig,  „in 
welchen  bei  geringerer  Schulung  des  Geistes  eine  gröfscre  Summe 
an  sich  nützlicher  Kenntnisse  gelehrt  wird“,  deren  Besuch  eine 
eingermafsen  abgerundete  Bildung  verleiht.  „Die  beiden  jetzigen 
Vorbildungsanstalten  der  Universität  haben“,  heilst  es  S.  ID,  „an- 
erkanntermalsen  beide  beträchtliche  Fehler.  Dabei  ist  es  aber 
doch  unbestreitbar,  dass  die  richtige  Vorschule  sich  leichter  aus 
dem  Gymnasium  wird  herausbilden  lassen,  als  aus  der  Realschule  1. 0. 
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Bei  den  Gymnasien  sind  gewisse  Aenderungen  erforderlich;  für 
die  Realschulen  wäre  eine  Umgestaltung  nötig,  die  sie  fast  zu 
Gvmnasien  machen  würde“.  Den  wesentlichen  Fehler  unserer 

9t 

Gymnasien  findet  der  Vcrf.  darin,  dass  sie  weit  davon  entfernt 
wären,  „alle  Fähigkeiten  des  Geistes  anzuregen  und  in  möglichst 
gleichmäfsiger  Weise  heranzubilden“.  Nur  in  sehr  ungenügender 
Weise  erweckten  sie  den  Sinn  für  richtiges  Sehen,  noch  weniger  « 
den  für  Vergleichung,  Unterscheidung  und  für  Beobachtung  com- 
plicirterer  Vorgänge;  sie  regten  den  jugendlichen  Geist  nicht  an, 
an  Gegenstände  der  Natur  und  an  Naturerscheinungen  Fragen  zu 
stellen,  sie  übten  ihn  in  keiner  Weise  in  der  Fertigkeit,  durch 
naturwissenschaftliche  Induction  Schlüsse  zu  ziehen  und  den  ur- 
sächlichen Zusammenhang  der  Erscheinungen  zu  vermitteln.  Die 
Meinung,  dass  der  normal  ausgebildete  Gymnasialabiturient  das  in 
dieser  Richtung  Fehlende  verhältnismäfsig  leicht  nachholen  und 
ergänzen  könne,  ist  nach  des  Verfassers  Erfahrung  irrig.  Die 
grofse  an  die  Gymnasien  zu  stellende  Forderung  sei  also  Hebung 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts.  Der  gegenwärtige  natur- 
wissenschaftliche Unterricht  der  Gymnasien  sei  ungenügend,  teils 
weil  zu  wenig  Zeit  darauf  verwendet,  teils  weil  selbst  die  Zeit 
nicht  gerade  in  richtiger  Weise  benutzt  werde.  Berechtigt  sei  cs, 
dass  schon  in  den  unteren  Klassen  Botanik  und  Zoologie  gelehrt 
werde;  der  mineralogische  Unterricht  der  Tertia  aber  sei  ohne 
Nutzen;  dem  mehr  beschreibenden  Unterrichte  der  niederen  Klas- 
sen solle  sich  in  den  höheren  ein  „summarisches“  Studium  der 
Anatomie  und  Physiologie  anschliefsen.  „Es  muss“,  wird  zur  Be- 
gründung hinzugefügt,  „in  der  Tat  für  jeden  Gebildeten  für  nötig 
gehalten  werden,  dass  er  sich  selbst  zu  beobachten  und  dass  er 
sich  von  den  Functionen  des  Körpers  Rechenschaft  zu  geben  ver- 
möge, denn  nur  dadurch  kann  das  Verständnis  der  Geistesfunctionen 
ermöglicht  werden“.  Was  den  physikalischen  Unterricht  betrifft, 
so  will  es  dem  Verf.  scheinen,  als  ob  vielfach  durch  allzu  trocken 
systematischen  Unterricht  der  jugendliche  Geist  mit  einer  nutz- 
losen Anzahl  von  Einzelheiten  belastet  werde,  während  der  Zu- 
sammenhang des  Einzelnen  mit  den  grofsen  Erscheinungen  der 
Natur  nicht  hinlänglich  hervorgehoben  und  die  Anwendung  der 
Mathematik  auf  physikalische  Probleme  nicht  genügend  berück- 
sichtigt werde“.  Gerade  darum  erscheint  ihm  notwendig,  „den 
mathematischen  Unterricht,  der  an  anderen  Stellen  vielleicht  der 
Vereinfachung  fähig  wäre,  weiter  zu  heben“;  es  werden  darum 
mit  Dubois-Reymond  Kegelschnitte  verlangt.  Was  die  Chemie 
betrifft,  so  ist  Hr.  K.  der  Meinung,  dass  sie  als  Disciplin  für  sich 
von  den  Gymnasien  fcrnzuhalten  sei,  dass  aber  gewisse  chemische 
Begriffe  auch  im  Gymnasium  gelehrt  werden  sollten,  „das  Inter- 
esse an  chemischen  Erscheinungen  sollte  geweckt  und  das  Ver- 
ständnis chemischer  Vorgänge  sollte  vorbereitet  werden“.  Es 
scheint  ihm  am  tasten,  in  den  Lehrplan  der  Gymnasien  eine  be- 
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sondere  Disciplin  aufzunehmen,  die  als  kosmische  Physik  be- 
zeichnet werden  könnte.  „Da  böte  sich  Gelegenheit,  in  grofsen 
Zügen  Einzelnes  aus  der  Astronomie,  der  physischen  Geographie 
und  der  Geologie  zu  behandeln,  die  meteorologischen  und  über- 
haupt die  in  der  Natur  verlaufenden  grofsartigen  physikalischen 
Erscheinungen  zu  besprechen  und  durch  das  Studium  des  Wassers, 
% der  Luft  und  wohl  auch  der  Verbrennungserscheinungen  auch 
chemische  Tatsachen  und  Begriffe  in  den  Kreis  des  Unterrichts 
zu  ziehen“. 

Wir  glauben  durch  vorstehende  Mitteilungen  den  Inhalt  der 
Bede  hinlänglich  gekennzeichnet  zu  haben,  obwohl  noch  manche 
andere  Ansicht,  die  es  enthält,  Interesse  haben  dürfte.  Nicht 
überall  stimmen  wir  dem  Herrn  Verf.  bei;  aber  jedenfalls  halten 
wir  seine  Bede  für  ein  nicht  zu  übersehendes  Actenstück  in 
Sachen  der  Organisation  unserer  höheren  Schulen. 

Berlin.  H.  Kern. 


1.  Die  Verwaltung  des  höheren  Unterrichts  in  Eisass-Lothrin- 

gen von  1 b7 1 bis  Ende  1878.  Strafsburg,  C.  F.  Schmidts  Univer- 
sitäts-Buchliandluug  (Friedrich  Kuli),  lb7(J.  00  S. 

2.  Oester reichisohes  Volks-  uud  Mittelschulwesen  in  der  Pe- 

riode von  1807  — 1877.  Im  Aufträge  des  k.  k.  Unterrichtsmini- 
steriums übersichtlich  dargestellt  von  I)r.  A.  Egger-Möll wa ld. 
Wieu  1878.  In  Cornm.  bei  Alfred  Holder,  k.  k.  Hof-  und  Universi- 
täts-Buchhändler. VI  u.  104  S. 

Beide  Schriften  teilen  in  objectiver  Weise  Tatsachen  mit. 
Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  diese  Tatsachen  einer  Kritik 
zu  unterziehen.  Wir  haben  unsern  Lesern  nur  zu  zeigen,  was 
sie  in  beiden  Schriften  zu  suchen  haben. 

No.  I enthält  fünf  Abschnitte  (S.  5-- 24)  und  10  resp.  12 
statistische  Beilagen.  Der  erste  Abschnitt  zählt  die  höheren  Lehr- 
anstalten auf,  welche  in  den  Jahren  1869  und  1870  vor  dem 
Ausbruch  des  Krieges  im  jetzigen  elsass-lothringischen  Gebiete 
bestanden;  die  erste  statistische  Beilage  bietet  hierzu  die  Einzel- 
heiten. Der  zweite  Abschnitt  giebt  eine  Lebersicht  über  die 
ersten  Gründungen  resp.  Beorgauisationen  nach  deutschem  Muster. 
Dazu  gehören  die  Lebersichten  der  Sehülerfrequenz  der  elsass- 
lothringischen  höheren  Lehranstalten  in  Anhang  II  und  III.  Der 
dritte  Abschnitt  bespricht  die  äufseren  Verhältnisse  in  den  ersten 
Jahren:  die  oberste  Lnterrichtsverwaltung,  die  Rechtsverhältnisse 
der  Beamten  und  Lehrer,  die  Pensionen  der  Wittwen  und  Wai- 
sen, die  Aufbringung  der  Kosten  für  die  höheren  öffentlichen 
Schulen,  die  Beschaffung  der  Unterrichtsmittel  und  des  Schul- 
mobiliars sowie  neuer  Heizvorrichtungen , der  Turnplätze  und 
Turnapparate;  am  Schlüsse  wird  noch  der  Niedersetzung  von 
Schulcominissionen  hei  allen  Anstalten  mit  Ausnahme  der 
Lyceen  Erwähnung  gethan.  Die  Anhänge  IVa.  und  IV  h.  gehen 
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dazu  Uebersichten  über  die  baulichen  Veränderungen  und  die 
Anschauungen  von  Schulutensilien  in  den  Jahren  1871  bis  1878 
sowie  über  den  Bestand  der  Bibliotheken  Ende  1878.  Der  vierte 
Abschnitt  bezieht  sich  auf  die  Unterrichtsordnung.  Es  wird  darin 
die  Verfügung  des  Oberpräsidenten  vom  12.  December  1871  er- 
wähnt, wonach,  abgesehen  von  dem  gröfseren  Umfange,  welcher 
dein  Französischen  zum  Nachteile  des  Lateinischen  zugestanden 
wurde,  bis  auf  weiteres  die  preufsischen  Ordnungen,  wie  sie  in 
der  Sammlung  von  Wiese  zusammcngestellt  sind,  als  allgemeine 
Norm  für  die  Unterrichtsführung  anzusehen  sein  sollten.  Ferner 
wird  die  Verordnung  über  die  Prüfung  nach  Vollendung  der  Gym- 
nasial- und  Realgymnasialstudien  vom  6.  Juni  1872  und  das,  worin 
sie  von  den  bezüglichen  preufsischen  Vorschriften  abweicht,  be- 
sprochen (die  Realgymnasien  sind  im  wesentlichen  den  preufsi- 
schen Realschulen  1.  Ordn.  conform;  die  Universität  lässt  ihre 
Abiturienten  zur  Immatriculation  zu;  jedoch  wird  für  die  Staats- 
prüfungen in  der  Medicin,  der  Jurisprudenz  und  der  protestan- 
tischen Theologie  das  Reifezeugnis  eines  Gymnasiums  verlangt)  und 
das  sich  eng  an  die  betr.  preufsische  Verordnung  vom  12.  De 
cember  1866  anschliefsende  Reglement  für  die  Prüfung  der  Can 
didaten  des  höheren  Schulamts  vom  28.  October  1872  erwähnt. 
Anhang  V enthält  eine  Uebersicht  über  die  Zahl  der  Abiturienten- 
prüfungen und  über  die  Verhältnisse  der  Geprüften  von  1872 
bis  1878  und  Anhang  VI  eine  Uebersicht  über  die  Lehramtscan- 
didaten-Prüfungen  von  1873  bis  1877.  Eine  neue  Grundlage 
erhielt,  wie  weiter  im  vierten  Abschnitte  berichtet  wird,  die 
Entwickelung  der  ganzen  Volkserziehung  durch  das  Gesetz  über 
das  Unterricbtswesen  vom  12.  Februar  1872.  An  dasselbe 
schloss  sich  die  Verordnung  des  Reichskanzlers  vom  10.  Juli 
1873  und  das  an  demselben  Tage  erschienene  Regulativ  für 
die  bolieren  Lehranstalten  in  Elsass-Lothringen  an.  Einige  darin 
sich  findende  Abweichungen  von  den  allgemein  deutschen  Ord- 
nungen werden  kurz  angeführt.  Wir  wollen  nur  Folgendes 

hervorheben.  Der  Unterrichtsplan  für  Sexta  und  Quinta  des  Gym- 
nasiums und  des  Realgymnasiums  ist  völlig  gleich;  für  Latein  werden 
in  jeder  Klasse  des  Gymnasiums  nur  acht  Wochenstunden  gefordert, 
dem  Französischen  dagegen  in  allen  Klassen  je  vier  zugestanden ; die 
Naturgeschichte  ist  in  allen  drei  Gattungen  höherer  Lehranstalten 
(Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen)  mit  zwei  wöchent- 
lichen Stunden  in  jeder  Klasse  von  Sexta  bis  Tertia  einschliel's- 
lich  vertreten;  der  Lehrplan  der  Realgymnasien  entspricht  im 
Uebrigen  dem  der  preufsischen  Realschulen  1.  0.;  die  Realschulen 
mit  siebenjährigem  Cursus  (Prima  zweijährig)  schliefsen  das  Latein 
aus,  haben  in  jeder  Klasse  vier  (im  französisch  redenden  Gebiet 
fünf)  Stunden  Deutsch  und  dürfen  in  den  oberen  Klassen  eine 
freiere  Gestaltung  des  sonst  dem  Realgymnasium  entsprechenden 
Lehrplanes  vornehmen.  Der  Schluss  des  vierten  Abschnittes 
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bezieiit  sich  auf  die  höheren  Privatlehranstalten.  Wir  gehen 
darauf  nicht  näher  ein.  — Der  fünfte  Abschnitt  stellt  die  weitere 
Entwickelung  des  höheren  Schulwesens  seit  1875  dar.  Wir  ent- 
nehmen daraus,  dass  Ende  1878  elf  vollständige  Gymnasien,  zehn 
meist  unvollständige  und  zum  Teil  mit  Gymnasien  verbundene 
Realgymnasien  und  neun  Realschulen  (drei  mit  Gymnasien  ver- 
bunden und  nur  vier  vollständig)  bestanden.  Den  Bestand  der 
Anstalten  an  Schülern  und  Lehrern  und  die  Zahl  und  Art  der  vor- 
handenen Klassen  für  November  1878  giebt  Anhang  VII  an. 
Die  Schülerzahl  der  sämmtlichen  Anstalten,  welche  bis  1875  all- 
jährlich etwa  um  1000  Köpfe  zugenommen  hatte,  ist  vom  No- 
vember 1875  bis  1.  November  1878  nur  um  820  gewachsen. 
„Indessen  ist  die  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  vorhanden  ge- 
wesene Zahl  von  etwa  6200  jetzt  schon  wieder  erreicht,  ja,  wenn 
die  450  Schüler  der  geistlichen  Schulen  (des  Knabenseminars  in 
Montigny,  der  Domschule  in  Metz  und  des  Instituts  St.  Augustin 
in  Ritsch)  hinzugercchnet  werden,  um  ebensoviel  übcrtrolTen  wor- 
den. Im  Verhältnis  zu  Preufsen,  wo  auf  1000  Seelen  5 höhere 
Schüler  (Vorschulen  mit  eingerechnet)  kommen,  sollte  die  Zahl 
sich  auf  etwa  8000  heben.  Die  Differenz  dieser  Summen  ist  zum 
Teil  dem  Besuch  ausländischer  Schulen  zuzuschreiben.“  Das  Ver- 
hältnis der  katholischen  Schüler  zu  den  protestantischen  ist  etwa 
2 zu  3;  die  Israeliten  stellen  fast  12  Procent  der  Schülerzahl. 
Das  Verhältnis  der  eingeborenen  Schüler  zu  den  Söhnen  ein- 
gewanderter Eltern  stellt  sich  jetzt  wie  41  zu  18.  Die  hei  den 
drei  kaiserlichen  Lyceen  zu  französischer  Zeit  bestehenden  Inter- 
nate wurden  von  der  deutschen  Verwaltung  sofort  wieder  in 
Betrieb  gesetzt;  auf  ihre  Frequenz  bezieht  sich  Anhang  VIII.  — 
„Um  dem  einheimischen  Lehrstande  tüchtige  im  Lande  seihst 
gebildete  Kräfte  zuzuführen,  wurden  im  Landeshuushaltsetat  Mittel 
(in  den  letzten  Jahren  4800  M.)  ausgesetzt,  welche  der  Unter- 
stützung landesangchörigcr  Studircnder,  die  sich  dem  höheren 
Schulfache  widmen,  dienen  sollen.“  — Die  Mannigfaltigkeit  der 
persönlichen  Verhältnisse  in  Herkunft,  Confession  und  Alter  der 
Lehrer  zeigt  die  Uebersicht  im  Anhang  IX.  — Die  Entwickelung 
der  inneren  Verfassung  der  Lehranstalten  wurde  wesentlich  ge- 
fördert durch  die  in  den  Jahren  1872,  1873,  1S74,  1875  und 
1877  an  je  zwei  Tagen  unter  dem  Vorsitze  des  Schulrates  ab- 
gehaltenen Direetoren-Conferenzen.  Die  ergangenen  Verfügungen 
linden  sich  in  der  auch  sonst  interessanten  Sammlung:  „Gesetz, 
Verordnungen  und  Verfügungen,  hetr.  das  höhere  Unterrichts- 
wesen in  Eisass- Lothringen.  Strafsburg,  Fr.  Bull,  1878.“  — Die 
Mittheilungen  über  die  Besoldungsverhältnisse  müssen  wir  hier 
des  Raumes  wegen  übergehen.  Die  Lasten  und  Aufwendungen 
für  die  öffentlichen  höheren  Schulen  sind  nach  dem  am  1.  April 
1879  in  Kraft  getretenen  Gesetze  vom  1.  November  1878  so  ver- 
teilt, dass  die  Bestreitung  der  Ausgaben  für  das  Lehrerpersonal 
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dem  Lande  zufällt,  die  sogenannten  sachlichen  Ausgaben  von  den 
betreflenden  Gemeinden  zu  leisten  sind.  Das  Schulgeld  (liefst  in 
dir  Staatskasse,  die  Pensionsgelder  der  Internate  kommen  den 
Gemeinden  zu  Gute.  Die  Schulcommissionen,  welche  die  den 
Gemeinden  auferlegten  Leistungen  zu  veranschlagen  haben,  be- 
stehen aus  dem  Bürgermeister,  aus  zwei  bis  drei  vom  Gemeinde- 
rat gewählten  und  ebensoviel  vom  Uberpräsidenten  ernannten 
Mitgliedern;  den  Vorsitzenden  ernennt  ebenfalls  der  Oberpräsident; 
der  Director  der  Schule  fungirt  als  Hegierungscommissar.  „Die 
Schillcommission  hat  neben  der  Beratung  des  jährlichen  Schul- 
haushalts — mit  Ausnahme  der  Lehrerbesoldungen  — die  Bauten 
und  Anschauungen  zu  begutachten,  das  niedere  Dienstpersonal 
anzustelien,  Geschenke  und  Vermächtnisse  anzunehmen  und  zu 
verwalten,  die  Verteilung  der  Schülerunterstützungen  zu  begut- 
achten. Aulserdein  hat  sie  Wünsche  und  Beschwerden  der  Be- 
völkerung bezüglich  der  inneren  Angelegenheiten  der  Schule  zu 
beraten  und  der  Behörde  zu  übermitteln.“ 

Die  ganze  Schrift  ist  unzweifelhaft  geschrieben  und  veröffent- 
licht, um  namentlich  im  alten  Deutschland  und  bei  unbefangenen 
Eisass- Lothringern  Rechenschaft  abzulegen  über  das,  was  für  die 
Regeneration  des  höheren  Schulwesens  im  deutschen  Sinne  ge- 
schehen ist.  Aus  ihr  geht  klar  hervor,  dass  man  eifrig  und  nicht 
ohne  anerkennenswerten  Erfolg  bemüht  gewesen  ist,  durch  die 
für  die  Söhne  der  gebildeteren  und  eintlussreicheren  Kreise  be- 
stimmte Schule  die  wiedererworbenen  Lande  auch  der  deutschen 
Bildung  wiederzugewinnen.  Möge  solches  Bestreben  zum  Ruhme 
und  Segen  des  Vaterlandes  auch  ferner  mit  gutem  Erfolge  ge- 
krönt sein! 

ln  dem  Vorworte  des  Buches  von  Egger-Möll wald  wird 
uns  mitgeteilt,  dass  das  österr.  Unterrichtsministerium  durch  die 
Veranstaltung  einer  österr.  Unterrichts-Exposition  bei  der  Welt- 
ausstellung in  Paris  veranlasst  worden  sei,  „eine  Denkschrift  heraus- 
zugeben, welche  in  bündiger  Form  die  Bewegung  und  den  Fort- 
schritt des  österreichischen  Unterrichtswesens  in  der  zehnjährigen 
Periode  von  1807 — 1877  zur  Darstellung  bringen  sollte“.  Der 
Vf.  wurde  beauftragt,  die  Partie  zu  bearbeiten,  welche  die  Mittel- 
schulen, die  Lehrer-Bildungsanstalten  und  die  Volksschulen  zum 
Gegenstände  hat.  Von  S.  84  au  wird  das  Mittelschulwesen  be- 
sprochen. Zu  den  Mittelschulen  wurden  1867  in  Oesterreich  wie 
noch  heute  gerechnet  die  Gymnasien,  die  Realschulen  und  die 
Realgymnasien.  Die  Gymnasien  bestehen  aus  Ober-  und  Unter- 
gymnasien, die  Realschulen  aus  Ober-  und  Unterrealscholen;  die 
seit  1804  ins  Leben  getretenen  Realgymnasien  bereiten  auf  Ober- 
gyinnasien  und  Oberrealschulen  vor  und  sind  also  zugleich  Unter- 
gymnasien und  Unterrealschulen.  Es  werden  nun  in  der  vorlie- 
genden Schrift  zunächst  die  Fortschritte  angegeben,  welche  dem 
gesam mten  Mittelschulwesen  zu  Gute  kamen.  Als  eine  unmittel- 
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bare  Folge  des  Staatsgrundgesetzes  von  1867  wird  es  zuvorderst 
hervorgehoben,  dass  es  den  Mittelscbulunterricht  von  der  Ober- 
aufsicht der  Kirchenbehörden  befreite  und  jeder  Nationalität  des 
Kaiserstaates  die  Möglichkeit  gewährte,  ihre  Culturbestrebungen 
auch  über  das  Gebiet  der  Volksschule  hinaus  zu  betätigen.  Das 
Gesetz  vom  9.  April  1870  regelte  die  Gehalts-  und  Pensions- 
Verhältnisse  der  Lehrer  an  den  vom  Staate  erhaltenen  Mittel- 
schulen. Es  wurde  durch  die  Gesetze  vom  16.  Juni  1871  und 
vom  15.  April  1875  modilicirl.  Der  Kaum  gestaltet  es  uns  nicht, 
näher  auf  diese  Verhältnisse  einzugehen,  obwohl  das  leider  nur  in  zu 
kurzen  Worten  Mitgeteilte  für  deutsche  und  namentlich  preufsische 
Lehrer  von  Interesse  sein  würde.  — Eine  besondere  Fürsorge  wurde 
seitens  der  Regierung  der  Frage  über  die  praktische  Ausbildung  der 
Gandidaten  für  das  Lehramt  in  Mittelschulen  zu  Teil.  Man  gelangte 
endlich  zu  einer  Lösung  derselben,  die  im  wesentlichen  den  preufsi- 
schen  Bestimmungen  entspricht.  — Als  charakteristisch  für  die 
Periode  1867 — 1877  auf  dem  Gebiete  der  Mittelschulen  wird  die 
ungemein  rasche  Zunahme  der  Zahl  der  Schüler  und  Anstalten 
bezeichnet.  Dadurch  wurde  die  Herstellung  neuer  und  die  Er- 
weiterung alter  Schulgebäude  nötig.  Als  Muster  eines  solchen 
Baues  wird  das  1875  vollendete  Realschulgebäude  in  der  Leopold- 
stadt Wiens  beschrieben. 

Aus  dem  über  die  einzelnen  Arten  der  Mittelschulen  Gesagten 
teilen  wir,  dem  Zwecke  dieser  Zeitschrift  entsprechend,  Einiges 
von  dem  über  die  Gymnasien  Gesagten  mit.  Nach  der  gründ- 
lichen und  glücklichen  Reorganisation  derselben  vom  Jahre  1849 
boten  sie  keinen  Anlass  zu  weitgehenden  Reformen.  Im  Jahre 
1870  wurde  eine  Enquete  über  die  Reform  des  Gymnasialunter- 
richts angeordnet,  zu  welcher  die  Landesschulbehörden  aufgefor- 
dert wurden  je  einen  Vertreter  der  humanistischen  und  realisti- 
schen Fächer  zu  delegiren.  Aus  den  von  der  Enquelecommis- 
sion  gefassten  Beschlüssen  dürften  hier  folgende  hervorzubeben 
sein.  Die  Errichtung  und  der  Fortbestand  der  Vorbereitungs- 
klassen an  den  Gymnasien  ist  im  allgemeinen  weder  zwcckmäfsig 
noch  notwendig.  Die  in  die  unterste  Klasse  Aufzunchmenden 
müssen  spätestens  am  letzten  Deccmber  desselben  Jahres  das 
10.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben;  das  entsprechend  höhere  Alter 
muss  für  die  höheren  Klassen  erreicht  sein.  Die  Religionslehre 
bleibt  obligatorischer  Lehrgegenstand  im  Unter-  und  im  Ober- 
gymnasium ; in  jenem  werden  ihr  wöchentlich  2 Stunden,  in  die- 
sem eine  Stunde  zugewandt;  sie  ist  kein  Gegenstand  der  Maturi- 
tälsprüfnug.  Für  die  griechische  Sprache  sollen  in  keiner  Klasse 
weniger  als  fünf,  für  die  lateinische  von  der  dritten  Klasse  an 
nicht  weniger  als  sechs  Stunden  angesetzt  werden ; für  den  latei- 
nischen Unterricht  der  ersten  und  zweiten  Klasse  ist  die  bisherige 
Stundenzahl  beizubehalten.  Die  Einführung  des  allgemeinen  obli- 
gatorischen Unterrichts  in  den  modernen  Gultursprachen  ist  nicht 
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wünschenswert;  dem  Ministerium  steht  es  frei,  für  ein  oder  meh- 
rere Gymnasien  eines  Landes  eine  moderne  Cullursprache  für 
obligatorisch  zu  erklären.  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht 
soll  folgendermaßen  verteilt  werden:  1.  Klasse  Zoologie  3 Stun- 
den, 2.  Klasse  t.  Semester  Abschluss  der  Zoologie,  2.  Semester 
Botanik  je  3 Stunden,  3.  Kl.  1.  Sem.  Chemie,  2.  Sem.  Minera- 
logie je  3 St.,  4.  Kl.  Physik  3 St.,  5.  Kl.  1.  Sem.  Mineralogie, 
2.  Sem.  Botanik  je  3 St.,  G.  Kl.  Zoologie  3 St.,  7.  Kl.  Physik 
4 St.,  8.  Kl.  Physik  3 St.,  physische  Geographie  2 St.  Die  Natur- 
geschichte soll  auch  einen  Gegenstand  der  mündlichen  Maturi- 
tätsprüfung bilden.  An  die  Stelle  des  bisher  gesetzlichen  Uni- 
versitäts-Trienniums  der  Lehramtscandidalen  soll  eiu  Quadriennium 
treten.  Statt  der  abgesonderten  Prüfungscommissionen  für  Gym- 
nasien sollen  gemeinsame  für  das  Mittelschul-Lehramt  errichtet 
werden. 

Obwohl  aus  den  vorstehenden  Mitteilungen  sich  ergiebt,  dass 
in  manchen  Punkten  eine  Annäherung  an  deutsche  Gymnasial- 
einrichtungen stattgefunden  hat,  tritt  doch  der  Unterschied  zwi- 
schen der  deutschen  und  der  österreichischen  Auffassung  der 
Gymnasialaufgabe  schon  beim  Vergleich  der  auf  die  classischen 
Studien  hier  und  dort  verwendeten  Zeit  und  bei  der  Beachtung 
des  über  den  naturwissenschaftlichen  Lehrplan  Beschlossenen  deut- 
lich genug  hervor.  Uebrigens  ist  auf  Grund  der  Commissions- 
protokolle,  wie  der  Herr  Vf.  berichtet,  zwar  der  Entwurf  eiues 
neuen  Gymnasialgesetzcs  ausgearbeitet,  aber  den  gesetzgebenden 
Factoren  noch  nicht  vorgelegt  worden;  nur  einzelne  Wünsche 
der  Commission  wurden  seither  auf  administrativem  Wege  zur 
Durchführung  gebracht. 

Berlin.  II.  Kern. 
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S.  305 — 330.  Th.  Momtnscn , Fabius  und  IHodor.  S.  330 — 335.  Bei- 
lage: Die  örtlichen  Cognomina  des  römischen  Patriciats.  Der  Verfasser  er- 
läutert zunächst  noch  einmal  die  schon  im  fünften  Bande  dieser  Zeitschrift 
naehgewiesene  Tatsache,  dass  die  Diodorische  Lebcrliefcrung,  wo  sic  sich 
von  der  vulgären  Tradition  entfernt,  durchaus  das  Richtige  oder  wenigstens 
das  Aeltere  erhalten  hat.  Er  zeigt  dies  an  einigen  besonders  merkwürdigen 
Beispielen,  der  Erwerbung  der  spolia  opiina  durch  A.  Cornelius  Cossus,  die 
Livius  in  das  Jahr  3 IG,  Diodor  richtiger  328  setzt,  und  der  Eroberung  von 
Fregellae  (441),  die  Livius  unter  dem  Dictator  C.  Pactclius  Visolus,  Diodor 
(19,  101)  unter  dem  Dictator  Q.  Fabius  geschehen  lässt.  Sodanu  wendet 
sich  .Mommseu  zu  der  Frage  nach  den  Quellen  Diodors  für  die  römische  Ge- 
schichte  bis  auf  den  zweiten  punischen  Krieg.  Die  Haupterzählung  der  Vor- 
geschichte Roms  habe  derselbe  allem  Anschein  nach  einer  in  der  Ciisarischcn 
Zeit  abgefassten  Chronographie  entnommen.  Vom  Jahre  268  d.  St.  an  trägt 
die  Diodorische  Erzählung  einen  durchaus  einheitlichen  und  gleichartigen 
Charakter.  Eine  doppelte  Quelle  zeigt  sich  nirgends  deutlich.  Schon  Nie- 
bulir  hat  die  Vermutung  aufgestellt,  dass  für  die  republikanische  Epoche 
Q.  Fabius  Pictor  die  Hauptquellc  Diodors  sei.  Diese  Hypothese  sucht  Morniu- 
sen  zu  beweisen.  Zunächst  passt  es  mit  der  Gewohuheit  der  alten  Histo- 
riker, ihre  llnuptquelleu  nicht  zu  nennen.  Da  Diodor  schwerlich  lateinische 
Quellen  benutzen  konnte,  war  Fabius  als  Vorläufer  des  Polyb  am  passend- 
sten. Nirgends  steht  das  als  sicher  Fabisch  Nachweisbare  mit  Diodorischeu 
Angaben  in  Widerspruch.  Einzelne  Punkte  weisen  deutlich  auf  Fabius  hin; 
12,  7G  die  Eroberung  von  Kyuie  (326),  wegen  der  engen  Beziehung  des 
Fabius  zum  Hellenentum:  auch  die  Gestaltung  der  Griindungsgesehichte ; 
ferner  die  ausführliche  Schilderung  der  Sendung  der  Weihgeschenke  nach 
Delphi  (14,  93),  der  besondere  Preis  des  Ma.xinms  Rulliauus  (17,  79).  Dem 
widersteht  durchaus  nicht  das  Lob  der  Censur  des  Appius  Claudius,  oder 
die  Verherrlichung  des  Volkstribunats.  — ln  Betreif  der  Cognomiua  bemerkt 
der  Verfasser,  dass  man  solche  wohl  von  einem  Stadtteil  und  Landbezirk, 
nicht  aber  von  einem  fremden  Volk  oder  einer  fremden  Stadt  entlehnen 
konnte. 

S.  335 — 350.  //.  Lud  wich,  Die  Psalter- Metaphrase  des  /ipollinarios. 

Zunächst  wird  vom  Verfasser  ein  mit  zahlreichen  Verbesserungen  versehe- 
ner Abdruck  der  Vorrede  zur  Metaphrase  gegeben,  als  deren  Urheber  in  der 
Leberschrift  ein  gewisser  Apollinarios  genanut  wird.  Dieser  ist  jedoch  von 
dem  Laodicener  Apollinarios  durchaus  verschieden  und  zwar  viel  jünger  als 
jener.  Während  jener  ältere  nach  dem  Zeugnis  des  Hieronymus  die  Tra- 
dition der  Septuaginta  wenig  beachtete,  schliefst  sich  unser  Apollinarios 
auf  das  Engste  au  diese  Version  an  (z.  B.  Psalm  IS).  Was  die  Zeit  des 
jüngeren  Apollinarios  anlangt,  so  setzt  ihn  der  Vcrf.  in  die  Milte  des  5.  Jahr- 
hunderts, da  unter  Marcianus  (v.  3 der  Widmungsaurede)  der  Kaiser  dieses 
(Namens  (450—55)  zu  verstehen  sei  (cf.  v.  50).  Die  dem  Apolliuarios  vor- 
geworfeue  Fehlerhaftigkeit  ist  grölstenteils  die  Schuld  der  Abschreiber  und 
Interpolatoren. 

S.  351 — 57.  H.  Ticdke,  .\onniana.  Es  wird  die  Tatsache  besprochen, 
dass  Worte  auf  or  sehr  selten  am  Versschlusse  gebraucht  sind.  Ebeoso- 
wenig  dreisilbige,  trocbäische  Oxytona.  Darauf  wird  eine  Eigentümlichkeit 
des  Nonnus,  gern  in  der  ersten  und  zweiten  Arsis  eiuc  Anapher  anzu- 
wenden, mit  einigen  Beispielen  erläutert  und  v.  Will,  446  gegen  O.  Schnei- 
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ders  Verbesserung  in  Schutz  genommen,  ebenso  der  von  demselben  Gelehrten 
emendirte  Vers  des  Coluthus  (v.  126).  Coluthus  v.  297  wird  für 
vorgeschlagen:  £Xfy$rjg. 

S.  357=66.  A.  Breys ig , Zu  Avienus.  An  siebzehn  Stellen  der  </»«*- 
rö/uevtt  und  Prognostica  des  Avienus  werden  teils  eigene  teils  fremde  Con- 
jecturen  begründet,  teils  die  Ueberlieferuog  verteidigt  und  erklärt.  Es  sind 
dies  phaen.  53,  148  squ.,  353  squ.,  666,  750,  776,  977.  prog.  52,  318,  353, 
381,  531,  153,  441  (welcher  hinter  447  gestellt  wird),  phaen.  171.  751. 

S.  366 — 373.  Th.  Thalheim , Zur  Dokimasie  der  Beamten  in  Athen. 

Der  Verfasser  folgert  aus  Demosthenes  Lept.  § 90  in  Verbindung  mit  Ly- 
sias  26  § 6,  dass  für  die  Archonten  das  Gericht  nur  AppellatioHsinstauz 
sei;  er  weist  dabei  Frankels  Ansicht  zurück,  als  ob  die  Dokimasie  der  Thes- 
muthcten  von  der  der  andern  Beamten  verschieden  gewesen  sei.  Auch  darin 
stimmt  er  jenem  nicht  bei,  dass  alle  Athenischen  Beamten  zunächst  vor  der 
flovli  geprüft  wären  (z.  B.  die  Dokimasie  der  Strategen  sei  nach  Gilbert 
cf.  Lvs.  15,  2 sofort  vor  Gericht  geschehen).  Aus  Aeschines  3 § 14  sucht  er 
endlich  zn  schliefsen.  dass  alle  erwähnten  Beamten,  sofern  sie  über  30  Tage 
im  Amt  wären,  vor  Gericht  geprüft  wären,  während  alle  erlösten  auch  noch 
eine  Dokimasie  vor  dem  Rat  zu  bestehen  gehabt  hätten. 

S.  373 — 381.  J.  H . M or  dlmann , Epigraphische  Mitteilungen.  I.  In- 
schrift von  Olbia.  Es  wird  hier  eine  vor  kurzem  in  Anadola  Karak  auf  der 
asiatischen  Seite  des  Bosporus  gefundene  Steleinsehrift  publicirt  und  erläu- 
tert. Der  Fnndort  — der  Tempel  des  Juppiter  Orius  — verrät,  dass  wir 
es  mit  einer  Copie  zu  tun  habeu;  das  Original  stand  in  Olbia;  die  Stele 
rührt,  wie  die  Schrift  ziemlich  sicher  zeigt,  aus  dem  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts her.  Die  Bestimmungen  der  Iuschrift  scheinen  vor  allem  für  fremde 
Kaufleute  getroffen  zu  sein,  kraft  deren  besonders  die  Interessen  der  ein- 
heimischen Banquiers  gewahrt  werden  sollten.  Auch  die  Anwendung  der 
städtischen  Müozsorten  wird  bei  Strafe  von  den  auswärtigen  Handelsleuten 
gefordert. 

S.  381 — 89.  F.  lila ss.  Zu  den  griechischen  Inschriften . I.  Zu  den 
Soldnerinschriften  von  Abu-Simbel.  II.  Zu  den  lesbischen  Inschriften,  ln 
Zeile  3 der  ersten  Inschrift,  wo  Hirchhoff  aus  dem  überlieferten  eao  ein 
eao  o hergestellt  hatte,  wird  vig  (auf  dem  Stein  steht  ein  v)  vorgeschlagen ; 
dieses  soll  die  dorische  Form  für  oi  sein,  die  sonst  vt  zu  heilsen  scheint. 
— Z.  4 wird  hinter  t tloyltöaaovg  ein  d“  cingeschoben  und  für  lloiaat/jio 
geschrieben:  nörctg  "Ifirov.  In  der  letzten  Zeile  für  Ovtittpog  hergestellt 
ovdafjov  — 6 Evdüuov.  — 11.  Zu  den  lesbischen  Inschriften.  Es  wird 
hier  über  eine  Inschrift  gehandelt,  die  unter  den  von  Conze  (1865)  heraus- 
gegebenen auf  der  sechsten  Tafel  die  erste  ist.  Doch  wird  das  zu  20  vor- 
geschlagene öneda  in  einer  Nachschrift  S.  387  zurückgenommen.  2)  wird 
das  Bruchstück  (bei  Conze  tab.  VIII,  2)  einer  genauen  Revision  unterzogen 
und  mit  neuen  Ergänzungen  versehen.  Zugleich  wird  daraus  das  dinlectisch 
und  sachlich  Merkwürdige  zusammengestellt. 

S.  389 — 400.  //'.  Bitten  berger , Epigraphisches : 1)  das  Olympische 

Epigramm  des  Praxiteles , 2)  die  Beilin  sciiri  ft  von  Santa  Agata , 3)  Thes- 
salische.  Grabinschriften , 4)  zum  Miinzvertrag  zwischen  Mytilene  und  Pho- 
caea.  In  der  ersteu  Inschrift  wird  Z.  2 iu  nnoaft'  ap  i ein  Fehler  des 
Steinmetzen  vermutet  und  dafür  npöafta  de  vorgesrhlagen ; wenn  nooHa 
freilich  nur  für  den  dorischen  Dialect  bisher  oaebgewiesen  ist,  so  darf  man 
es  doch  an  und  für  sich  nicht  der  arcadischen  Mundart  absprechcn;  Z.  5 der 
zweiten  Inschrift  liest  der  Verfasser  {ooTftuog1)  — 6 itnrauog  „der  Opfer- 

*)  Ich  will  hier  bemerken,  dass  die  Priorität  dieser  Auflösung  sicher 
Prof.  Kirchhof!'  gehört,  von  dem  ich  sie  schon  vor  vier  Jahren  gehört  habe; 
derselbe  erklärte  aber  den  Thoniskos,  was  mir  viel  natürlicher  scheint,  für 
einen  einfachen  Schlächtermeister,  der  aus  dein  Ertrag  seiner  Arbeit  der  Hera 
ein  Beil  weihte.  Gerade  ein  Beil,  das  Symbol  der  Schlächterkunst,  eignete 
sich  für  ihn  sehr  gut  zum  Weihgeschenk. 


Digitized  by  Google 


556 


Hermes  XIII,  3. 


schlüchtcr“.  — An  dritter  Stelle  werden  einige  der  thessalischen  Scpnlkral- 
inschriften  behandelt  (Ussing,  Inscriptiones  ineditae).  IN r.  24  wird  Mtlav- 
llov  als  MfXavSa  erklärt,  Nr.  50  'Av&povnvla  Tür  einen  thcssalischen  No- 
minativ (für  Avllqtonvku)  genommen.  Nr.  51  [2)ixv<opa&tv  ergänzt.  — In 
dem  Vertrage  zwischen  Mytilene  und  Phocäa  endlich  liest  Dittenberger  den 
Schluss:  ftQ/a  7 iqbrttvtg  6 ntdti  Köitovov,  tu  <1>toxcu  dl  o nt  da  Apiaraq/ov. 

S.  401 — 414.  B.  Xicsc,  Die  Chronologie  der  gallischen  Kriege  Im  Po- 
h/bins.  Der  Verfasser  knüpft  an  eine  Abhandlung  Uugers  an,  welcher  die 
Eroberung  Horns  durch  die  Gallier  auf  das  Jahr  38 1 fixirt  hatte.  Er  meint 
nun,  dieses  Resultat  sei  mit  Unrecht  aus  Polybios  II,  18  gefolgert  worden, 
da  die  Worte  dieses  Historikers  an  der  betreffenden  Stelle  zu  dehnbar,  also 
unbrauchbar  seien.  Es  wird  darauf  die  Zählinethode  des  Polybios  au  einem 
chronologisch  gesicherten  Zeitabschnitt  (295 — 222)  geprüft.  Es  ergiebt  sich, 
dass  jener,  abgesehen  von  einzelneu  Einzelheiten,  mit  der  feststehenden 
Chronologie  übereiustimmt.  Was  seinen  Sprachgebrauch  an  belangt,  so  schlielst 
er  das  Jahr  aus,  von  dem  au  er  vorwärts  oder  rückwärts  rechnet.  Danach 
zahlt  er  von  der  Schlacht  von  Sentiuum  bis  auf  die  Eroberung  Roms  durch 
die  Gallier  nur  91  Jahre,  während  nach  römischer  Rechuung  95  Jahre 
herauskommen.  Die  Ursache  davon  aber  dürfte  sein,  dass  jener  eine  römi- 
sche Chronologie  (Fabius  Pictor)  benutzte,  die  die  4 Dictatorenjahre  (349 
bis  297  nicht  euthielt.  Schon  von  Nitzsch  ist  Fabius  als  Quelle  des  Poly- 
bios hingestellt  worden,  ohne  dass  freilich,  nach  des  Verfassers  Ansicht, 
dafür  überzeugende  Beweise  vorgebracht  seien.  Vergleicht  mau  noch  die 
Geschichte  der  Eroberung  Roms  durch  die  Gallier  in  der  Darstellung  bei 
Polybios,  Diodor  und  Livius,  so  ergiebt  sich,  dass  keiner  der  beiden  letzte- 
ren an  das  Alter  der  polybianischeu  Tradition  heranreiche.  Schon  Diodor 
zeige  eine  gefälschte  lleberlieferung,  indem  er  von  Camills  Heldentaten  im 
Jahre  340  berichtet,  noch  weit  mehr  aber  Livius,  der  eine  ganze  Reihe 
gallischer  Kriege  und  Siege  aufführt. 

S.  414 — 423.  E.  Hübner , Zum  Denkmal  des  Trimalchio.  Herr  Hübner 
bespricht  das  zu  Brescia  befindliche  Grabdenkmal  des  M.  Valerias  Anteros 
Asiaticus,  das  seiner  Meinung  nach  in  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts gehört.  Es  ist  ähulich  dem,  welches  Petronius  den  Trimalchio 
sich  wünschen  lässt,  lu  der  Mitte  steht  ein  Tribunal  mit  dem  Valerius, 
daneben  rechts  und  links  ein  Lictor,  rechts  fünf  Bürger,  die  den  Valerius 
grüfsen,  weiter  rechts  eine  Gruppe,  die  auf  das  Forum  zieht,  rechts  daneben 
ein  Baum  in  der  Mitte  von  Landleuten;  links  von  der  Hauptgruppe  befindet 
sich  eine  Opferdarstellung,  weiter  links  eine  Gruppe  Faustkämpfer,  daraut 
eine  Statue  des  Mercurius  und  danebeu  wieder  ein  Baum  mit  einem  Manue, 
dessen  Attribute  ihn  als  einen  Schiffer  kennzeichnen. 

Misccllen.  S.  423 — 426.  E.  Hübner , Zur  Corneliaelegie.  Hr.  Hübner 
teilt  zuerst  zwei  Zuschriften  mit,  die  ihm  in  Folge  seiner  Abhandlung  in 
den  commentatioucs  Mommsenianae  zugeschickt  wurden:  die  von  K.  Mül  len- 
holl-,  welcher  eine  symmetrische  Anordnung  der  Corneliaelcgie  darzulegen 
versucht,  und  eine  von  E.  Herzog,  welcher  der  Ansicht  ist,  dass  das  für 
Paullus  verfasste  Gedicht  später  bei  der  Herausgabe  eine  erweiterte  Gestalt 
bekommen  bat.  Darauf  fügt  er  zu  seiner  oben  erwähnten  Abhandlung  einige 
Beispiele  von  femiuae  stolatae  aus  Inschriften  hinzu.  — S.  426 — 29  verbes- 
sert derselbe  Gelehrte  eiuige  Druckfehler  zu  seiner  Abhandlung  ,.Zum  Epi- 
cedion  Drusi “ und  trägt  einige  dort  fehlende  Beispiele  nach.  — S.  428 — 30. 
Th.  Mommsen,  Citorius  Marcellus.  Derjenige,  welchem  Statius  das  vierte 
Buch  seiner  Sjlvae  widmete,  ist  derselbe,  dem  Quintilianus  die  Einleitung 
zu  seiner  Rednerkunst  dedicirt.  Der  ebenfalls  von  beiden  erwähnte  Sohn 
wird  neuerdings  durch  die  Arvalacteu  genannt:  G.  Vitorius  Hosidius  Geta. 
Folglich  ist  aus  unseren  Handschriften  die  in  dieser  Zeit  unmögliche  Form 
Victorius  zu  entfernen.  — S.  430 — 432.  .Xauck,  Zu  Sophokl.  Ai.  1285. 
Herr  Nauck  billigt  Reiskes  Acnderung  ixtuv  für  la/tuv  zu  v.  1284,  vermutet 
1286  xtuoaabv  für  /utoov,  und  hält  in  v.  1287  nQwrog  für  verderbt. 
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S.  433 — 452.  H.  Schöll , Zur  Thucydides-  Hiographie.  Anknüpfend  au 
eine  Abhandlung  vou  Wilamowitz,  der  eiue  systematische  Fortbildung  der 
Thucydides-Legende  zu  erweisen  sucht,  hält  Schöll  die  einzelnen  Momente 
der  Tradition  für  unvermittelt  und  unabhängig  von  einander  entstanden. 
Schon  die  alten  Gelehrten  besafsen  für  eine  Lebensbeschreibung  des  Thucy- 
dides  aufser  seinen  eigenen  Angaben  nur  die  aus  Inschriften  stammeudeu 
Angaben  Polemous.  Auf  diesen  geht  eine  [Nachricht  bei  Pausanias  zurück, 
der  bei  Erwähnung  einer  Statue  eines  Oinobios,  auf  dessen  Antrag  Thucy- 
dides  zurückgerufen  sei,  das  Grabmal  des  Historikers  erwähnt.  Eiue  Ver- 
wechselung mehrerer  an  der  Stelle  des  Polemon  behandelter  bovxvdtäcu 
darf  man  von  Pausanias  nicht  annehmen.  Unwahrscheinlich  ist  es  auch, 
dass  der  Antrag  des  Oinobios  einem  andern  Thucydides  gegolten,  da  davou 
nichts  bekannt  ist.  llebrigens  berichtet  schon  Plinins  (nnt.  hist.  VII,  30,  ] 10) 
von  einer  Zurückberufung  des  Historikers  Thucydides.  lind  es  ist  eine  solche 
durch  ein  besonderes  Psephisma  höchst  glaublich,  da  wie  der  Fall  des  An- 
docides  zeigt,  ein  wegen  Hochverrats  Verurteilter  durchaus  nicht  eo  ipso 
in  die  Amnestie  von  403  mit  eingeschlossen  war.  Dass  Oinobios  aber  (der 
410  im  Thracischen  Chersones  Strateg  war)  von  Didymus  gar  nicht  erw  ähnt, 
darf  zur  Widerlegung  nicht  angeführt  werden,  du  eine  Thucydidesvita  von 
ihm  nicht  zu  erweisen  ist,  er  also  einfach  den  Polemon  unvollständig  be- 
nutzt hat.  Ferner  überliefert  Polemon,  w ie  die  liebereinstimmung  des  Pau- 
sanias und  Didymus  beweist,  auch  die  angebliche  Ermordung  des  Thucydides. 
In  Betreß'  des  Todesortes  aber  hat  Wilamowitz  nach  dem  Zeugnis  des  Peri- 
patetikers  Praxiphanes  die  Meinung  aufgestellt,  Thucydides  habe  als  Mitglied 
des  Musenhofes  des  Arcbelaos  von  Macedonien  in  Pella  sich  aufgehalten  und 
sein  Ende  gefunden.  Da  aber  diese  Angabe  in  einem  Dialoge  des  Peripate- 
tikers  vorgekommeu  ist  (über  das  Verhältnis  der  Geschichte  zur  Poesie),  so 
wird  die  Glaubwürdigkeit  derselben  sehr  verringert.  Dass  Thucydides  die 
Entwickelung  des  Macedonischen  Staates  in  seinem  Werke  schildert  und 
dabei  auch  des  Archclaos  wohlwollend  gedenkt,  darf  man  zum  Beweise  nicht 
auführen,  wiewohl  die  Genauigkeit  der  Schilderung  auf  eine  Anwesenheit 
des  Thucydides  in  Macedonien  schliefsen  lässt.  Die  Behauptung  endlich, 
dass  Thucydides  auch  in  Pella  gestorben  sei,  lässt  sich  weder  durch  Mar- 
cellinus § 31  noch  durch  die  (Nachricht  des  Apollodor  über  den  Tod  der 
drei  Historiker  Hellanikus,  Herodot  und  Thucydides  erweisen.  Thucydides 
ist  in  Athen  gestorben  und  begraben. 

S.  352 — 466.  M.  Frankel , Der  attische  Heliaslcneid.  Schon  Wester- 
mann hatte  in  drei  Leipziger  Gelegenheitsschrifteu  vom  Jahre  1859  erwie- 
sen, dass  die  Erkunde  der  Dcmosthenischen  Timokraten,  die  sich  als  He- 
liasteneid  ausgiebt,  von  einem  Interpolator  herrühre.  Der  Verfasser  sucht 
nun  in  mehr  positiver  Weise  den  Inhalt  sowohl  wie  den  Wortlaut  des  ech- 
ten ftiebtereides  aus  den  literarischen  wie  inschriftlicheu  Dorumenten  des 
Altertums  festzustellen.  Er  kommt  zu  folgendem  im  Ganzen  sehr  wahr- 
scheinlichen Resultat:  iptpftuvucu  xaxet  xovg  vöpiovq  xal  xd  xprypiaptaxa 
xov  drjpov  tov  'Axhjvatov  xfjg  ßouXijg  xwr  mvxaxoaimv,  i xfql  d“  tov 
«v  vöpioi  jur)  toai  yvoifxtj  x rj  dixaiordtrj . xal  oire  ydptrog  ’ivex'  ovx' 
fy&Qug.  Kal  ipxjipiovfiat  mol  arxdjp,  dtp  «v  dtto^ig  rj  xal  axoodaouut 
xiöv  re  xaxijyoQovvrcov  xal  rtop  dnoXoyovuiviov  ö/uoltag  duipoiv.  Ofivvfii 
xavra  vi]  tov  Aid,  vt]  tov  'AttoHm  , vrj  ttjp  Ar\ur]Xoa , xal  elrj  fxiv  pxot 
fvoQxovv xi  noXXa  xal  dya&d,  fmooxovvxi  6'  t&oteia  avrtp  xe  xal  y£vsi. 
Fast  alle  einzelnen  Bestimmungen  werden  durch  zahlreiche  Zeugnisse  be- 
legt, nur  die  Worte  xal  ovxf  yaqixog  evtx  ovx'  ey^qag  linden  sich  blos 
an  einer  Stelle  (Demosthenes  57  § 63).  Diese  allgemein  feststehende  Formel 
scheint  nur  für  die  Zeit  gleich  nach  der  Amnestie  (403)  durch  den  Zusatz 
ot<  fjvtjoixaxijoio  oüd'  aXXqt  neiao/uat  erweitert  gewesen  zu  sein. 

S.  466.  Ciceroniamurn , F.  Hühner.  Es  wird  Cic.  Tusc.  II,  § 26  vor- 
geschlagen  : (verti  euim  multa  de  Graecis),  [Graecia]  und  kurz  vorher  pro- 
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pria  für  propriam;  an  der  ersten  Stelle  ist  aber  das  doppelte  (»raecis  nicht 
passend,  besser  wäre  noch  (verli  eniui  multa),  (»raecis  mit  Streichuug  des 
de,  welches  nach  Fortfall  der  Parenthese  unwillkürlich  vom  Abschreiber 
zum  Verständnis  des  Graecis  hinzugefügt  wurde;  au  der  zweiten  Stelle  ist 
die  Stellung  von  noster  nicht  recht  wahrscheinlich. 

«S.  467 — 4S2.  A.  Jordan , Zu  den  Handschriften  des  Plato.  III.  Die. 
Handschriften  des  Timaeus.  Mit  Bezug  auf  eine  Abhandlung  von  Schanz  in 
Jahns  Jahrb.  1877  p.  485  ff.  werden  zuerst  die  Handschriften  des  Timaeus 
besprochen.  Aufser  einer  sehr  alten  Handschrift  (Paris.  1807)  haben  wir 
noch  eine  grolse  Heihe  sehr  junger,  von  denen  die  meisten  (Ö2TA’ Ycflt 
Vindoh.  21)  eine  Anzahl  Lücken  gemeinsam  haben.  Ergänzt  sind  diese 
Lücken  (und  die  Fehler  corrigirt)  in  SFqO  Tub.  Flor.  x.  Es  ist  nicht 
zweifelhaft,  dass  diese  letzteren  ohne  Ausnahme  Abschriften  von  Exemplaren 
sind,  die  aus  dem  früher  ira  Mediceischen  Besitz  befindlichen  Paris.  1807 
corrigirt  und  ergänzt  wurden.  Als  Archetypus  der  lückenhaften  Hand- 
schriften ist  der  Yindob.  21  anzunchmen,  in  dem  also  die  einzige  neben 
dem  Paris.  A.  selbständige  Ueberliefcruug  besteht.  llr.  Zu  den  Handschriften 
der  Republik.  Es  werden  eiuige  Nachträge  zu  den  Abhandlungen  von  Schanz 
(Herrn.  XI,  112  ff.  XII,  177  fr.)  gegeben.  1)  Aus  dem  Venetos  II  stammen 
nicht  blos  DKq , sondern  auch  Laur.  80,  19.  Vindob.  89.  BonoD.  3630. 
2)  aus  Vcnet.  app.  cl.  IV,  1 stammen  u.  a.  wie  Flor.  n.  3)  3 A P m 

gehen  auf  eine  (Quelle  zurück  (und  zwar  auf  Laur.  42  oder  auf  den  Parisi- 
nus (A)  selbst).  Ebenso  ist  auch  Venet.  app.  cl.  IV,  1 vom  Parisiuus  ab- 
hängig. Daraus  ergiebt  sich  ferner  die  interessante  Tatsache,  dass  wir  im 
Venetus  eine  Gopie  des  jetzt  verloreuen  ersten  Teiles  des  Parisinus  vor 
uns  haben,  und  dies  wird  durch  die  in  beiden  Handschriften  ganz  gleiche 
Bedactfon  der  Scholien  bestätigt. 

S.  482 — 89.  H.  Zur  borg,  Zu  Äenophons  Schrift  von  den  Einkünften. 
Der  Verfasser  knüpft  au  einen  mit  Hücksicht  auf  seine  Ausgabe  der  nÖQoi 
geschriebenen  Aufsatz  vou  Kühl  an  (N.  Jahrb.  f.  dass.  Phil.  CXV  S.  729 ff.); 
er  verteidigt  die  Annahme  einer  Interpolation  zu  II,  4;  stimmt  V,  7.  II,  1. 
IV,  37  den  Vermutungen  von  Kühl  bei  und  erläutert  die  Fassung  von  II,  2. 
Darauf  bespricht  er  den  Vorschlag  Kuhls,  111,7 — 10  hinter  IV,  40  und  IV, 
49 — 52  vor  IV,  41 — 48  zu  setzen.  Er  ist  der  Meinung,  dass  falls  sich  eine 
Stollenversetzung  erweisen  lasse,  § 7 — 11  mnzustelleu  sei,  weil  § 11  un- 
passend auf  § 6 folgen  würde;  ferner  dass  blos  IV,  49 — 50  vor  § 41  ge- 
höre, weil  § 51 — 52  eiuen  passenden  Abschluss  bildeten.  Freilich  erscheiue 
überhaupt  die  Annahme  eiuer  Blätterversotzung  nicht  recht  wahrscheinlich, 
weil  dabei  weder  am  Anfänge  noch  aiu  Schlüsse  der  Blatter  eine  Corroptel 
oder  Lücke  wahrzunehiuen  sei.  (IV,  40  wird  nach  Wilamowitz  Vorschlag 
of  äv  nXrfoft'  al  TTQoaodai  gebilligt.) 

S.  489 — 96.  //.  Haupt,  Excerpte  aus  der  vollständigen  Rede  des  Detnades 

7UqI  Seo&txattlaq.  Es  werden  zunächst  aus  einer  Heidelberger  Handschrift 
des  15.  oder  16.  Jahrhunderts  (Nr.  129)  eine  ganze  Reihe  von  Excerpten 
aus  der  Rede  des  Demades  7in/t  dajöfxatriac  abgedruckt  und  dann  dazu 
einige  litterarische  Bemerkungen  hinzugefügt.  So  stimmt  fr.  18  mit  dein 
Ci  tat  bei  Tzetzes  (Chil.  VI,  18)  und  vielleicht  fr.  43  mit  Chi).  VI,  112. 
Auch  die  Untersuchung  über  die  Unechtheit  der  Rede  Jajdexaeiiac  wird 
durch  das  Bekanntwerdeu  der  mitgeteilten  Fragmente  sehr  gefördert. 

S.  496.  E.  Hübner , Ciceronianum  aÜeruin.  Es  wird  Tusc.  II,  §40  für 
inde  vermutet  Indac.  Vergleicht  man  aber  § 40  consuetudinis  magna  vis 
est  mit  V § 77  Spartiatae  non  ingemescunt  verberum  dolore  ....  (J>uae  bar- 
baria  india  vastior  aut  agrestior?  ....  nudi  actatem  agunt  et  Caucasi  nives 
. . . . perferunt  sine  dolore,  cumque  ad  flnmmamque  se  adpliraverunt,  sine 
genutu  aduruntur,  so  muss  man  Indi  für  das  Richtige  halten. 

S.  497 — 507.  A.  Luchs,  Zu  Plautus.  Curcul.  6S9|9  wird  mit  Rück- 
sicht auf  den  Plautinischen  Sprachgebrauch  geschrieben : 

CA.  quid  inccumst  tibi? 

Aut  tibi?  TH.  (Juia  ego  ex  tc  hodie  faciam  pilum  catapultarium. 
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Baceh.  42S  wird  mit  Vergleichung  von  Most.  152  hinter  ibi  [equo]  einge- 
schoben.  Hers.  540  wird  /um  Teil  nach  Burgk  geschrieben:  IN  ist  quia  spe- 
cie  quidern,  und  Bibbecks  Coujcctur  oquidem  edepol  mit  Hiuweisuug  aut 
Plautinischc  Wortstellung  verworfen.  Mil.  285  wird  sectatust  vorgeschla- 
geu.  Mil.  29S  schreibt  der  Verfasser  quorn  für  tu.  Mil.  355  hält  Luchs  an 
der  Schreibart  des  Ambrosianus  mit  Aenderung  der  Interpunktion  fest:  Odo 
vel  decem  edorcbo  Minume  malas,  ut  sint  malae,  inilii  solae  quod  superiit. 
Mil.  339  verteidigt  er  die  von  Müller  vorgeschlagcnc  aber  später  verw orfeue 
Aenderung:  hinc  isto  esse.  Mil.  464  schreibt  er:  quidquuui  quam  mulier 
facit.  Mil.  998  wird  trnnsbitat  für  trnnsibit  vermutet.  Mil.  1014  wird  am 
Schluss  des  Verses  vorgeschlagen;  lmmo  et  celas  et  non  celas.  Mil.  1190 
wird  huc  nach  illum  eingeschoben.  Mil.  1338  wird  an  der  l’eberlieferung 
festgehalten.  t 

S.  505 — 515.  st.  von  Barn  Oer#,  lieber  einige  auf  das  attische  Ge- 
richlswesen  bezügliche  stristop  h anesst  eilen.  Arist.  Vesp.  062  wird  die  von 
Bdelykleou  angenommene  Zahl  der  0000  Heliusten  durch  die  Leichtigkeit  der 
Bechnung  erklärt.  Zu  vesp.  594  f.  wird  gegen  Krankels  Ansicht  bemerkt, 
dass  aus  den  Worten  dieser  Stelle  ein  gleichzeitiges  Tagen  der  Gerichte 
und  der  Volksversammlung  fiir  die  voreuclidische  Zeit  als  wirklich  vorkom- 
mend an/uuehmeu  ist,  zugleich,  dass  in  einem  solchen  Falle  nach  Erledi- 
digung  einer  Sache  auf  ciuen  Antrag  hiu  der  Gerichtshof  aufgelöst  wurde. 
Aus  vesp.  303  ir.  darf  man  nicht  mit  Friiukel  schlicfsen,  dass  ein  nicht  aus- 
geloster  Heliast  das  Triobolon  verlor,  sondern  dass  der  Archon  über  die  zur 
Sitzung  kommenden  dixaor  rpria  entschied.  Eccles.  1089  wird  dKtltXr/p- 
ov  gegen  Frankel  uach  der  Angabe  des  Scholiasteu  erklärt  und  Xen. 
Hell.  I,  17,  20  dieses  für  dtdtutror  eingesetzt,  wie  mir  scheint  aber  mit 
Unrecht. 

S.  515 — 556.  Th.  Mornmsen , Die  gallische  Katastrophe.  Mit  Bück- 
sicht  auf  einen  Aufsatz  von  ISiese  im  letzten  Heft  dieser  Zeitschrift,  worin 
auf  den  entschiedenen  Gegensatz  zwischen  den  diodorischen  und  den  aus 
Fabius  stammenden  polybiauischen  Berichten  hingewiesen  wurde,  nimmt 
Mornmsen  die  ganze  Untersuchung  noch  einmal  auf,  indem  er  die  Wande- 
luugeu  der  Berichte  über  die  Alliascblacht,  nach  den  einzelnen  Momenten 
der  Erzählung  geordnet,  zusammeustcllt.  Er  bespricht  demnächst  mit  An- 
gabe der  verschiedenen  Versionen  die  Einwanderung  der  transalpinischen 
Gallier,  den  Einfall  der  Scnouen  in  Etrurien,  in  das  clusinische  Gebiet,  die 
Zahl  der  nach  Clusium  geschickten  römischen  Gesandten,  den  Verlauf  der 
Gesandtschaft,  die  doppelte  Version  der  Abweisung  der  gallischen  Forde- 
rungen, den  Aufbruch  der  Gallier  gegen  Born,  die  Zahl  der  von  Born  auf- 
gebrachten Truppen,  die  Schilderung  der  Schlacht  au  der  Allia,  das  Er- 
scheinen der  Feinde  vor  Born  und  die  Malsregeln  in  der  Stadt,  das  Ein- 
rückeu  der  Gallier  und  die  Verheerung  der  Stadt,  die  Belagerung  der  Burg 
und  die  Opferhaudlung  des  frommen  Kaeso  Fabius  Horsuo,  die  vermeintliche 
Bettung  Borns  durch  CauiiJl,  die  Entsutzversuche  vou  Veji  her  sowie  die 
Hictatur  des  Cauiillus,  dio  Tat  des  Manlius,  das  Ende  der  Belagerung  durch 
einen  Vertrag  mit  den  Galliern  und  endlich  den  Aufbau  der  Stadt  sarnrnt 
den  sich  darin  anschliefscudcn  Erzählungen  (darunter  die  Rückgewinnung 
des  Goldes  durch  Camill).  Zu  der  älteren  Tradition,  der  Fabischen,  rechnet 
Mommseu  alles,  was  Polybius  und  Diodor  über  die  gallische  Katastrophe 
berichten.  Die  jüngere,  Für  diesen  Zeitpunkt  durchaus  unglaubwürdige  Au- 
nalistik  wird  durch  Livius,  Appiau.  Dionys,  Plutarch  repräseutirt.  Diese 
gleichsam  interpolirtc  Tradition  findet  sich  noch  am  reinsten  bei  Appiau 
erhalten.  Die  übrigeu  Historiker  dieser  Klasse  (Livius,  Plutarch,  Dionys, 
Dio)  zeigen  fast  überall  dieselbe  Quelle,  obwohl  Dionys  mitunter  die  ältere 
und  jüngere  Tradition  eoutaminirtc.  Darauf  erörtert  der  Verfasser  die  Frage 
nach  der  Chronologie  der  gullischen  Kriege  bei  Polybios,  welche  vor  Kur- 
zem schon  von  .Niese  (Herrn.  XIII,  S.  407  f.)  besprochen  war.  Die  Rech- 
uungsweise  des  Polybios  erhellt  am  deutlichsten  aus  II,  23,  woraus  es  sich 
ergiebt,  dass  die  beideu  Endjahre  mitgezählt  werden.  Auf  diese  Grundlage 
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baut  nun  Mommsen  folgende  Folgerungen:  Der  bei  Polybios  unter  dem  Jahre 
397  erwähnte  Keltenkrieg  ist  mit  dem  von  393  der  jüngeren  Annalen  iden- 
tisch, indem  diese  Diirerenz  dureh  die  Vergröfscrung  der  einjährigen  Anarchie 
zur  füutjährigen  entstanden  ist.  Ebenso  erklärt  sieh  die  Ansctzuug  eines 
zweiten  Gallierkrieges  auf  408  bei  Polybios  mit  der  Angabe  (404)  in  den 
jüngeren  Annalen.  Mit  Unrecht  ist  ferner  von  iNiese  ein  besonderes  Jahr 
für  den  Frieden  nngesetzt  worden;  ebensowenig  darf  der  Kampf  bei  Arre- 
tium  und  die  Katastrophe  der  Boier  (bei  Polyb.  470  und  471,  bei  den  jün- 
geren 402  und  408)  von  iNiese  in  die  Jahre  409  und  470  verlegt  worden. 
Der  spätere  Boierkrieg  ist  in  die  Jahre  510  und  17  (508 — 9 bei  der  jüngeren 
Annalistik)  zu  setzen;  und  endlich  gehört  das  Flaininische  Aekergesctz  in 
das  Consulat  (Polyb.  2,  21)  des  M.  Lepidus  522  (514).  — In  allen  diesen 
Punkten  stimmt  die  polybianische  Tradition  mit  der  bei  Diodor.  Doch  findet 
sich  bei  Polybios  ein  sicherer  chronologischer  Widerspruch,  indem  er  von 
der  Alliaschlacht  bis  zum  cisalpinischen  Krieg  102  Jahre  berechnet,  wäh- 
rend man  bei  der  Zusammenzählung  der  einzelnen  Angaben  nur  auf  159 
kommt.  Erklären  lässt  sich  dies  dndurch,  dass  er  bei  der  ersteren  Angabe 
die  Pontificaltafel  benutzte,  wo  die  4 Dictatorenjahre  schon  angegeben 
waren. 

MisceUeti:  S.  556  amendirt  Wölfflin  eine  Stelle  des  Symmachus.  S.  557/8 
teilt  Neubauer  seine  eigene  Lesung  einer  kvprischen  Inschrift  mit  (M. 
Schmidt  Taf.  XXI,  7):  MoMrrttv  ffsu)  fyio,  indem  er  die  Molirra  mit  dem 
hebräischen  Moledetb  (griechisch  = ’A^podiri))  identifieirt.  Auch  diese 
Inschrift  scheint  metrisch  zu  sein. 

S.  559 — 560  bespricht  Mommsen  eine  iu  Thuborsicum  JNumidarum  (jetzt 
Sukharras)  gefundene  Inschrift,  die  wahrscheinlich  dem  Grammatiker  INon- 
nius  Marcellus  angehört,  und  aus  deren  Datirung  (323  n.  Chr.)  wird  eine 
festere  Zeitbestimmung  dieses  Gelehrten  erhalten.  S.  560  thcilt  derselbe 
noch  eine  auf  Delos  gefundene  Inschrift  des  Massiuissa  mit. 

S.  561 — 66.  M.  Frankel , Zur  Dokimasie  der  attischen  Beamten.  Der 
Verfasser  verwahrt  sich  zunächst  gegen  die  Kritik  Thalheims,  er  hält  au 
der  von  jenem  getadelten  Interpretation  von  Demostb.  Lept.  § 90  fest,  dass 
hier  nicht  alle,  sondern  nur  die  6 unteren  Archonten  zu  verstehen  seien. 
Fraglich  sei  es  freilich  noch , ob  die  Dokimasie  der  6 Thesmotheteu  für 
andere  Beamten  nicht  gelten.  Frankel  erkennt  auch  die  Resultate  Thal- 
heims über  die  Dokimasie  der  nÜQtänot  nicht  an.  Ebenso  ablehnend  verhält 
er  sich  gegen  dessen  Folgerung  aus  Lysias  15,  2;  schliefslieh  hält  er  Thal- 
heims Scheidung  der  Dokimasien  nach  Aeschines  3,  14  für  nichts  weniger 
als  sicher. 

S.  566 — 67.  Hans  Droysen , Die  Stellung  von  Samos  im  ersten  atti- 
schen Bund.  Unter  den  Städten,  die  an  der  sicilischen  Expedition  Teil 
nahmen,  nennt  Thucydides  (VII,  57)  Milet,  Samos,  Uhios.  Samos  war  also 
nicht  autonom;  tributpflichtig  wie  die  ('hier  war  es  keinesfalls,  da  .Samos 
in  den  (luotenüstcn  durchaus  fehlt.  Auch  Thucydides  würde  dies  erwähnt 
haben.  Dagegen  wurden  den  Samiern  nach  der  Unterwerfung  eine  Anzahl 
Ländereien  wie  den  Lesbiern  abgenommen. 

tt.  Schnee. 


Berichtigungen. 

S.  202,  Z.  5 v.  u.  lies  Muster  statt  meiste;  S.  304,  Z.  9 v.  o.  1.  ver- 
steht st.  erachtet;  S.  306,  Z.  7 v.  o.  1.  <V  st.  6;  S.  307,  Z.  13  v.  o.  I.  als 
t in  st.  als  in;  S.  362,  Z.  13  v.  o.  lies  esoterische  st.  rhetorische;  S.  310, 
Z.  14  v.  o.  I.  sprachlichen  st.  praktischen;  S.  310,  Z.  20  v.  o.  I.  der  Dia- 
lekte st.  des  Dialekts;  S.  311,  Z.  20  v.  o.  1.  Aber  st.  Also;  S.  317,  Z.  21 
v.  o.  I.  Laut  Schwächung  st.  — Schärfung. 
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Zu  Yergil. 

In  der  Aufzahlung  derjenigen  italischen  Helden,  welche  an 
der  Spitze  ihrer  Völker  dem  Aeneas  Heeresfolge  leisten,  finden 
wir  Aen.  X,  185  als  Führer  der  Ligurer  den  Cupavo  erwähnt, 
neben  diesem  aber  auch  noch  einen  gewissen  Cinyras,  obgleich 
der  Zusammenhang  der  Stelle  offenbar  die  Nennung  nur  eines 
Namens  erwarten  lässt.  Es  geht  dies  nicht  allein  aus  der  Form 
der  Anrede  hervor  „Non  ego  te,  Ligurum  ductor  fortissime  bello 
Transierim,  Cinyra  et  paucis  comitate  Cupavo“,  sondern  auch  der 
angeschlossene  Relativsatz  „Cuius  olorinae  surgunt  de  vertice 
pinnae“  zeigt  deutlich,  dass  nur  von  einem  Helden  die  Rede  ist, 
nämlich  von  dem  Sohne  des  Cycnus,  nicht  aber  zugleich  von 
einem  seiner  Gefährten.  Mag  man  daher  Cinyra  als  Vocativ 
fassen  oder  als  Ablativ  mit  comitate  verbinden,  in  beiden  Fällen 
bleibt  jener  Cebelstand  unbeseitigt.  Ladewig,  welcher  die  Ver- 
mutung aussprach,  dass  in  Cinyre  oder  Cinyra  ein  Beiname  des 
Cupavo  verborgen  sein  dürfte,  hat  den  rechten  Weg  eingeschlagen, 
freilich  ohne  denselben  bis  ans  Ende  zu  verfolgen.  Berücksich- 
tigt man  nämlich  die  mannichfaltigen  Verschreibungen  dieses 
Namens  in  den  Handschriften,  besonders  die  Formen  Cynare, 
Cynire,  Cinate,  Cygne,  Cycne,  und  behält  man  ferner  den  Um- 
stand im  Auge,  dass  es  hier  um  einen  Sohn  des  Cycnus  sich 
handelt,  so  kann  es  wol  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  Corruptel  „Cinyra  et“  aus  der  patronymischen  Bezeichnung 
des  Helden  entstanden  und  dass  es  demnach  heifsen  muss 
„ Cycnide  paucis  comitate  Cupavo.  Was  die  Verkürzung  der 
ersten  Silbe  jenes  Namens  betrifTt,  so  findet  sich  allerdings 
Cycnus  bei  Vergil  sonst  immer  mit  langer  paenultima,  und  zwar 
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meistens  am  Ende  des  Verses,  doch  bietet  Ovid  Met.  VI,  46S 
genau  im  gleichen  Versfufse  den  Beleg  „Jamque  moras  male  fert 
cupidoque  revertitur  ore  Ad  mandata  Pröcnes — In  dem  gleich- 
falls bedenklichen  Verse  188  „Crimen  amor  vestrum  formaeque 
insigne  paternae“,  der  aber  gegen  den  Angriff  auf  seine  Aecht- 
heit  von  Wagner  mit  Hecht  verteidigt  wurde  als  notwendige 
Voraussetzung  und  Einleitung  der  folgenden  mit  Namque  ange- 
knüpften  Erzählung  von  der  Verwandlung  des  Cycnus,  erwarten 
wir  olfenbar  eine  Apposition  zu  dem  vorhergehenden  „olorinuc 
pinnae“,  und  das  „que“  in  dem  Ausdruck  „formaeque  insigne 
paternae“  dürfte  uns  veranlassen  eine  solche  auch  in  der  ersten 
Vershälfte  zu  suchen,  die  jetzt  von  den  Worten  „crimen  amor 
vestrum“  eingenommen  wird.  Vielleicht  haben  diese  Worte,  auf 
welche  offenbar  die  folgende  Begründung  vornehmlich  Bezug 
nimmt,  die  Schilderung  des  Kriegers  und  seiner  Rüstung  als 
Halbvers  abgeschlossen  und  den  über  ihnen  stehenden  ersten  Teil  des 
vorhergehenden  Verses  verdrängt,  so  dass  sie  nun  den  Zusammen- 
hang unterbrechen.  Ausgefallen  könnte  etwa  sein  huikium  sortis. 
Die  Annahme  des  Ausfalles  dieses  oder  eines  ähnlichen  Substan- 
tivums  eröffnet  zugleich  die  Möglichkeit,  das  in  der  Verbindung 
mit  „formae  paternae“  auch  etwas  auffallende  „insigne“  als  Ad- 
jectivum  zu  fassen,  und  als  Sinn  des  ganzen  Verses  würde  sich 
demnach  ergeben  „eine  hervorragende,  treffliche  (insigue)  An- 
deutung des  Schicksals  und  der  Gestalt  (Verwandlung)  seines 
Vaters“.  Endlich  können  die  Schlussworte  „crimen  amor  ve- 
strum“ entweder  mit  Wagner  unter  Bezugnahme  auf  XII,  600,  wo 
Amata  sich  als  die  Ursache  des  vermeintlich  dem  Turnus  schon 
bereiteten  Verderbens  anklagt,  in  dem  Sinne  von  „causa  mali“ 
gefasst  werden,  oder  man  denke,  wie  es  wol  einfacher  und  natür- 
licher ist.  lediglich  an  die  Schwanenfedern  als  Ilelmscbmuck  und 
an  die  in  dieser  Eigenschaft  ihnen  innewohnende  Bedeutung  und 
erkläre  die  fraglichen  Worte:  (Hoch)  euer  Vorwurf  geht  auf 
die  Liebe  (was  ihr  durch  eure  Erscheinung  anklagt,  war  Liebe). 
Die  ganze  Stelle  wäre  demnach  so  zu  schreiben: 

Non  ego  te,  Ligurtim  duclor  fortissime  bello, 
Transicrim,  Cycnide  paucis  comitatc  Cupavo, 

Cuius  olorinae  surgunt  de  verlice  pinnae, 

Indicium  sortis  formaeque  insigne  paternae. 

Crimen  amor  vestrum. 

Die  Verse  VII,  666  ff.  bilden  den  Abschluss  der  Schilderung 
eines  anderen  Helden,  des  dem  Turnus  zu  Hülfe  eilenden  Avcn* 
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tinns.  Die  grofsen  Schwierigkeiten,  welche  diese  Stelle  bietet, 
sind  jetzt  zum  gröfsten  Teile  durch  Bentfeld  gehoben  worden, 
namentlich  durch  den  in  dieser  Zeitschrift  1874  und  1875  ge- 
führten Nachweis,  dass  v.  668  capiti  nicht  Dativ,  sondern  localer 
Ablativ  sei1),  sowie  durch  die  beigebrachten  Belege  für  die  an 
unserer  Stelle  vorkommende  Construction  des  Verbums  indui. 
Auch  seine  (und  Hibbecks)  Emendation  v.  667  Terribili  inpexum 
os  saeta  cum  dentibus  albis  hat  vom  diplomatischen  Standpunkte 
viel  Bestechendes  und  stützt  sich  auf  mehrere  treflende  Parallel- 
steilen  , und  gewis  muss  die  Erwähnung  des  Löwenrachens  sehr 
angemessen  erscheinen;  aber  notwendig  ist  sie  darum  doch  an 
dieser  Stelle  nicht,  vielmehr  passt  der  Zusatz  „terribili  inpexum 
saeta“  eben  so  gut,  wo  nicht  besser,  als  Apposition  zu  der 
Löwenhaut,  da  doch  offenbar  nur  die  zottige  Mähne  derselben 
gemeint  sein  kann.  Ferner  ist  trefflich  das  v.  666  von  Bentfeld 
aus  dem  Citat  des  Priscian  p.  797  „Vergilius  in  undecimo(?) 
Indutus  terga  lernte'  gewonnene  und  in  den  Text  eingefügte 
tergum.  Soll  aber  die  handschriftliche  Lesart  tegimen  aus  einem 
Glossem  entstanden  sein,  so  lässt  sich  schwer  begreifen,  wie  man 
durch  dieses  Wort  den  Ausdruck  tergum  sollte  haben  erklären 
wollen,  welcher  überdies  nicht,  wie  bei  Priscian,  von  indutus 
grammatisch  abhängt.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen , dass  Bent- 
felds Conjectur  sich  wesentlich  stützt  auf  die  von  ihm  nach  Bib- 
bccks  Vorgänge  vorgenommene  Umstellung  des  Schlussverses 
„Horridus  Herculeoque  umeros  innexus  amictu“  vor  v.  667. 
Allein  diese  Umstellung  unterbricht  nicht  nur  den  Zusammen- 
hang, sondern  es  würden  dann  auch  die  Worte  „sic  regia  tecta 
subibat“  einen  recht  matten  Schluss  bilden.  Dazu  kommt  noch 
der  Umstand,  dass  die  Schilderung  beginnt  mit  der  Bezeichnung 
des  Helden  als  satus  Hercule  pulchro  Pülcher  Aventinus,  wodurch 
der  effectvolle  Schlussvers  Horridus  Herculeoque  umeros  innexus 
amictu  geradezu  mit  Notwendigkeit  erfordert  wird:  Aventinus  ist 
ein  Sohn  des  Hercules,  und  demgemäfs  ist  auch  seine  Tracht 
derjenigen  des  Hercules  gleich.  Endlich  lässt  aber  auch  Bent- 
felds Emendation  den  Hauptanstofs  der  Stelle  bestehen,  das  Zu- 
sammentreffen der  beiden  Participia  torquens  und  indutus.  Das 
letztere  nun  las  ohne  Zweifel  Priscian,  und  alle  Versuche,  für 


*)  Den  von  Bücheier  Grunde,  d.  lat.  Deel.  S.  51  und  von  Bentfeld  a. 
a.  0.  angeführten  Beispielen  Hesse  sich  noch  Aon.  IX,  271  hinzufügeu , wo 
sorti  in  der  Verbindung:  Exripiam  sorti  ebenfalls  Ablativ  sein  dürfte. 
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jenes  lorquens  eine  befriedigende  Erklärung  zu  finden,  dürften 
als  mislungen  zu  betrachten  sein.  Daher  liegt  es  nahe  eben  in 
diesem  torquens  den  Sitz  der  Corruptel  zu  suchen  und  dieses 
durch  tergorum  zu  ersetzen,  tegiinen  aber  beizubehalten  und  von 
indutus  abhängen  zu  lassen;  daraus  konnte  Priscian  gar  wol  jenes 
indutus  terga  leonis  machen,  da  nunmehr  zu  construieren  ist: 
Ipsc  pedes,  capiti  indutus  immane  tergorum  leonis  tegimen  . . . 
subibat.  Die  Verse  würden  nun  lauten: 

Ipse  pedes,  tegimen  tergorum  immane  leonis 
Terribili  inpexum  saeta  cum  dentibus  albis 
Indutus  capiti,  sic  regia  tecta  subibat, 

Ilorridus  Herculeoque  umeros  innexus  amictu. 

Wie  hier  capiti  als  localer  Ablativ  erkannt  worden,  so  dürfte 
X,  545  ein  Locativ  herzustellen  sein  statt  des  anstöfsigen  ferro 
in  den  Worten  „Anxuris  ense  sinistram  Et  totum  clipei  feiro 
deicccrat  orbem“.  Gegen  die  Auflassung  des  Wortes  als  ablat 
instr.  (=  mit  dem  Schwerte)  ist  nämlich  mit  Recht  geltend  ge- 
macht worden,  dass  dieser  neben  dem  in  demselben  Satze  un- 
mittelbar vorhergehenden  ense  eine  unerträgliche  Tautologie  sein 
würde.  Eben  so  wenig  befriedigt  Pecrlkamps  Erklärung,  nach 
welcher  Aeneas  einen  anderen  Krieger  (Orsen  wird  conjiciert  statt 
orbem)  mit  dem  Schilde  zu  Boden  schlägt,  und  noch  weniger 
werden  wir  geneigt  sein  Ladewig  zu  folgen,  welcher  ferro  als 
ablat.  materiae  fasst  und  einen  Schild  ganz  aus  Eisenblech  in 
den  Worten  findet.  Es  wird  vielmehr  in  ferro  der  Sitz  einer 
Corruptel  zu  suchen  und  zu  emendieren  sein: 

Anxuris  ense  sinistram 
Et  totum  clipei  terrae  deiecerat  orbem. 

Aeneas  hatte  also  mit  dem  Schwerte  die  Hand  des  Anxur. 
welche  den  Schild  hielt,  und  mit  dieser  zugleich  den  ganzen 
kreisrunden  Schild  zur  Erde  geschleudert,  wie  Roland  in  der 
Uhlandschen  Ballade,  „dass  Hand  und  Schild  entrollten“.  Nicht 
als  Dativ,  vor  dessen  zu  häufiger  Annahme  Gebhardi  in  dieser 
Zeitschr.  1878  in  seiner  Recension  der  Ladewig- Schaperschen 
Ausgabe  mit  Recht  warnt,  möchte  ich  terrae  aufgefasst  wissen, 
sondern  als  Locativ,  wie  unten  v.  558  Non  te  optuma  mater 
Condet  humi  und  Ovid.  Met.  HI,  127  Is  sua  iecit  humi  monitu 
Tritonidos  arma.  Als  Beispiele  in  denen  das  Wort  terrae  zur 
Anwendung  kommt,  bieten  sich  an  unserer  Stelle  v.  555  caput 
— deturbat  terrae»  XI,  87  toto  proicctus  corpore  terrae;  Ovid. 
Met.  V,  122  Procubuit  terrae. 


Digitized  by  Google 


von  F.  Jasper. 


565 


Auch  VI,  107  tenebrosa  palus  Acker onte  refuso  möchte  ich 
weder  einen  ablat.  materiae  annehmen  noch  zu  Achcronte  refuso 
ein  Participium  wie  orta  ergänzen,  sondern  fasse  den  Ablativ 
causal:  palus  Acheronte  refuso  tenebrosa;  eben  durch  den  über- 
tretenden Acheron  wird  das  Gewässer  dunkel,  ein  lacus  niger 
(v.  238),  ganz  entsprechend  der  geläufigen  Vorstellung  von  den 
nigra  Tartara  v.  134  und  der  alri  ianua  Ditis  v.  127.  — Ein 
causales  Verhältnis  liegt  auch  V,  2 vor,  wo  Aencas  in  ungünstiger 
Jahreszeit  Carthago  verlässt  fluctusque  atros  Aquilone  secabat,  die 
vom  Nord  geschwärzten  Fluten.  Vielleicht  sind  auch  I,  697  die 
Worte  „aulaeis  iam  se  regina  superbis  Aurea  composuit  sponda 
mediamque  locavit“  nicht  unbedingt  von  einem  goldenen  Gestell 
des  Ruhebettes  zu  verstehen,  sondern  zu  verbinden  sponda  aulaeis 
superbis  aurea,  auf  dem  von  prächtigen  Teppichen  goldstrahlen- 
den Ruhebette.  Dieser  Auffassung  würde  die  übrigens  im  Aus- 
druck sehr  ähnliche  Stelle  Ovid.  Met.  VIII,  653  torum  Impositum 
lecto  sponda  pedibusque  salignis  nicht  entgegenstehen,  denn  dort 
ist  mit  lecto  bereits  das  Ruhebett  bezeichnet,  welches  nun  durch 
den  Zusatz  in  seiner  Einfachheit  näher  geschildert  wird,  während 
hier  die  mit  Gold  durchwirkten  aulaea  doch  wol  kaum  mit  La- 
dewig von  dem  ganzen  mit  solchen  Teppichen  geschmückten 
Speisesaale  zu  verstehen  sind.  Dagegen  V,  290  wo  Aeneas  nach 
Reendigung  des  Wettkampfes  der  Schiffe  mit  der  versammelten 
Menge  sich  nach  einem  anderen  Kampfplatze  consessu  medium 
tulit  exstractoque  resedit,  lässt  sich  der  Ablativ  consessu  fassen 
= e consessu  d.  h.  aus  der  bisherigen  Versammlung,  in 
welcher  das  Volk  am  Meeresufer  gelagert  gewesen  war,  wodurch 
dann  die  Veranlassung  zu  einer  Aenderung  des  Wortes  consessu 
wegfallen  würde. 

In  den  Versen  I,  453  ff.  Namque  sub  ingenti  lustrat  dum 
singula  templo  Reginam  opperiens,  dum,  quae  fortuna  sit  urbi, 
Artiticnmque  manus  inter  se  operumque  laborem  Miratur,  videt 
Iliacas  ex  ordine  pugnas  . . . lässt  der  Dichter  den  Aeneas  die 
rastlose  Tätigkeit  der  am  Tempelbau  tätigen  Arbeiter  und  nament- 
lich die  dem  troischen  Sagenkreise  entnommenen  bildlichen  Dar- 
stellungen bewundern.  Mit  Recht  hat  man  allgemein  an  dem 
in  v.  455  eingeschobenen  inter  se  Anstofs  genommen,  aber  weder 
die  Ladewigsche  Erklärung  (artificum  manus  inter  se  = wett- 
eifernde Tätigkeit  der  Künstlerhände)  vermag  zu  befriedigen  noch 
Heynes  „inter  se  miratur  = mirabundus  comparat“.  Eben  so 
wenig  können  die  Emendation  Ribbecks  (intrans)  oder  die  Auf- 
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nähme  des  auf  eine  Handschrift  sich  stützenden  ,,intra  se“  als 
glückliche  lleilungsversuche  gelten.  Einen  neuen  Weg  hat  Brandt 
(Kritik  und  Exegese)  betreten  mit  der  Vermutung,  durch  inter  se 
sei  ein  Adjectivum  verdrängt  worden;  allein  das  von  ihm  vorge- 
schlagene varias  steht  den  Buchstaben  nach  zu  fern,  und  das 
von  Gebhardi  in  dieser  Zeitschr.  1878  S.  225  an  dessen  Stelle 
geselzte  ingentem  giebt  zwar  an  sich  einen  guten  Sinn,  ist  aber 
ebenfalls  den  Schriftzügen  der  mutmafslichen  Corruptel  allzu  un- 
gleich und  außerdem  bedenklich  wegen  des  erst  an  das  folgende 
Wort  angehängten  que.  Unstreitig  würde  die  Schwierigkeit  am 
einfachsten  beseitigt  werden  durch  Peertkamps  inter  se  . . . mi- 
rawtur  (nämlich  Aeneas  und  Achates),  wenn  nicht  dieser  Aendc- 
rung  die  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Präsentia  entgegen- 
ständen, sowie  auch  wol  der  Umstand,  dass  die  beiden  Troer 
über  die  Gegenstände  ihres  Staunens  kaum  sich  würden  unter- 
halten können,  ohne  das  durch  die  schützende  Wolke  ihnen  ge- 
währte Incognito  aufzugeben.  Indessen  für  die  Entscheidung 
dieser  Frage  kommt  Alles  darauf  an,  ob  wir  uns  den  Tempel 
als  bereits  vollendet  zu  denken  haben,  oder  nicht.  Nun  mü>st*n 
wir  aber,  wie  mir  scheint,  das  Letztere  annehmen ; denn  die 
entscheidende  Stelle  v.  507  Jura  dabat  legesque  viris  operumque 
laborem  Partibus  aequabat  iustis  aut  sorte  trahebal  lässt  sich  doch 
offenbar  nicht  vom  Bechtsprechen  verstehen , sondern  einzig  und 
allein  vom  Anordnen  und  Zuweisen  der  noch  erforderlichen 
Arbeit  und  dem  Schlichten  der  darüber  entstandenen  Streitig- 
keiten. Ist  dieses  richtig,  der  Tempel  also  noch  uuvollendet,  so 
ist  an  unserer  Stelle  einziges  Object  des  Verbums  iniratur  der 
Satz  „quae  fortuna  sit  urbi“,  und  der  folgende  Vers  schildert 
einfach  die  äufserlichen  Verhältnisse,  die  rastlose  Tätigkeit  der 
Künstler  und  Werkleute,  deren  Wahrnehmung  dem  Aeneas  den 
Schluss  auf  das  fröhliche  Gedeihen  der  neu  gegründeten  Stadt 
nahe  legt.  Demnach  ist  se  als  Einschiebsel  zu  streichen  und  zu 
lesen:  dum,  quae  fortuna.  sit  urbi,  Artilicumque  manus  iuter 
operumque  laborem  Miratur  . . . während  er  mitten  unter 
der  Arbeit  der  Künstler  und  der  Tätigkeit  der  Werkleute  (der 
mühsamen  Errichtung  des  Bauwerkes)  über  die  glückliche  Ent- 
wickelung der  Stadt  sich  verwundert.  Manus  ist  dann  in  dem- 
selben Sinne  zu  fasseu  wie  v.  592  Quäle  manus  adduut  ebori 
decus,  und  die  kurze  Silbe  in  der  Arsis  (iuter)  ist  uicht  auffal- 
lender als  v.  47S  versa  pulvis  inscrihitur  basta  oder  651  Pergama 
cum  petcret  inconcessosque  llymenaeos;  667  sq.  Frater  ut  Aeneas 
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pelago  tuus  omnia  circum  Litora  iactetür  odiis  lunonis  iniquae; 
II,  369  ubique  pavur  cl  plurima  mortis  imago;  ib.  411  telis 
Nostrorum  obruimür  oriturque  miserrima  caedes;  563  Et  direpta 
domiis  et  parvi  casus  luli. 

111,  684  fr.  schliefsen  sich  unmittelbar  an  die  Schilderung 
der  eiligen  Flucht  vor  den  am  Gestade  erscheinenden  Cyclopen. 
Wohin,  gilt  gleich,  wenn  es  nur  gelingt,  den  Händen  der  Ent- 
setzlichen zu  entrinnen,  und  ventis  secundis  geht  es  daher  gc- 
radeswegs  der  Scylla  und  Charybdis  entgegen,  die  man  unter 
anderen  Verhältnissen  sicherlich  würde  vermieden  haben  und 
auch  jetzt  noch  in  Folge  eines  günstigen  Umstandes  glücklich 
vermeidet:  der  Wind  springt  um,  Boreas  angusta  ab  sede  Pelori 
Missus  adest  (v.  6S7)  und  ermöglicht  noch  rechtzeitig  die  Um- 
kehr und  damit  die  Kettung  aus  der  neuen  Gefahr.  Findet  nun 
in  dieser  ausdrücklichen  Erwähnung  der  veränderten  Windrichtung 
die  Ansicht  derjenigen  Erklärer,  welche  die  Verse  684 — 86  als 
ächt  verteidigen,  eine  ausreichende  Unterstützung  — anfangs 
trieb  man  ja  vor  günstigem  Winde  mit  vollen  Segeln  dahin,  und 
kommt  nun  der  neue  Fahrwind  aus  der  Kichtung  des  Peloruut 
her,  so  muss  man  freilich  bereits  in  unmittelbarer  Mähe  der 
Scylla  und  Charybdis  sich  befunden  haben,  deren  Erwähnung 
daher  nicht  unterbleiben  konnte  — , so  bieten  doch  anerkannter- 
mafsen  jene  drei  Verse  Schwierigkeiten,  welche  bisher  allen  Er- 
klärungsversuchen getrotzt  haben  und  nur  durch  Emendatiun 
sich  beseitigen  lassen.  Der  v.  684  Contra  iussa  monent  1 leiem 
Scyllam  atque  Charybdim  wird  wol  am  einfachsten  und  besten  in 
dem  von  Gossrau  angegebenen  Sinne  gefasst:  man  segelt  nord- 
wärts, aber  die  Weisungen  des  Helen us  bringen  die  Scylla  und 
Charybdis,  welche  man  auf  diesem  Curse  bald  erreichen  muss, 
noch  rechtzeitig  in  Erinnerung,  ln  der  Anführung  der  von 
Ilelenus  erteilten  Warnung  nun  Inter  utramque  viarn  leti  discri- 
mine  parvo  Mi  teneant  cursus  hat  man  meistens  viam  leti  ver- 
bunden und  angenommen,  die  Scylla  und  Charybdis  würden  beide 
ein  Weg  zum  Tode  genannt,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht. 
Vergleicht  man  den  ähnlichen  Ausdruck  IX,  142  0*.  quibus  haec 
medii  iiducia  valli  Fossarumque  raorae,  leti  discrimina  parva , 
üant  aniraos,  so  ergiebt  sich  für  unsere  Stelle  durchaus  natür- 
lich und  ungezwungen  die  Verbindung  leti  discrimine  parvo,  in 
geringem  Abstand  vom  Tode,  mit  äufserster  Todesgefahr.  Da- 
durch wird  der  aus  sciuer  bisher  allgemein  angenommenen  Ver- 
bindung gelöste  Accusativ  viam  wieder  frei  und  lässt  sich  jetzt 
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passend  mit  teneant  verbinden;  viam  tenere  aber  durch  den 
gewöhnlicheren  Seemannsausdruck  cursum  tenere  zu  erklären  lag 
nun  ziemlich  nahe.  Der  Sitz  der  Corruptel  ist  also  in  dem 
Worte  cur  ms  zu  suchen,  einem  Glossem,  durch  welches  das 
Subject  zu  teneant,  etwa  puppes,  verdrängt  wurde.  Contra  iussa 
monent  Heleni  Scyllam  atque  Charybdim , Inter  utramque  viam 
leti  diserimine  parvo  Ni  teneant  puppes  — certumst  dare  lintea 
retro  heifst  also  : Allein  des  Helenus  Weisungen  mahnen  an  die 
Scylla  und  Charybdis,  wenn  nicht  zwischen  beiden  die  Bahn  mit 
äufserster  Todesgefahr  die  Schiffe  halten  — da  beschloss  ich 
rückwärts  zu  segeln.  — Noch  einen  anderen  Weg  freilich  giebt 
es,  auf  welchem  eine  Heilung  dieser  Stelle  versucht  werden  kann. 
Bedenkt  man  nämlich,  dass  wir  statt  des  gewöhnlichen  cursum 
tenere  auffalligerweise  hier  den  Plur.  cursus  vor  uns  haben  — 
die  Ladewigsche  Erklärung  desselben  durch  die  vom  Dichter  an- 
geblich auf  die  Anwesenheit  nicht  eines,  sondern  mehrerer 
Schiffe  genommene  Rücksicht  ist  doch  sehr  gesucht  — , so 
könnte  man  anderseits  auch  annehmen,  cursus  sei  einfach  aus 
rursus  verschrieben.  Alsdann  müsste  aber  wol  zugleich  retro 
als  Glossem  angesehen  und  durch  vento  ersetzt  werden,  v.  686 
also  lauten : Ni  teneant  — rursus  certumst  dare  lintea  vento. 
Welcher  WTind  aber  gemeint  sei,  zeigt  der  folgende  Vers,  der 
vom  Pelorum  her  den  Boreas  plötzlich  einsetzen  lässt  und  diese 
für  die  Ausführung  des  erforderlichen  Manövers  und  die  Ver- 
meidung der  drohenden  Gefahr  unentbehrliche  Aenderung  der 
bisherigen  Windrichtung  mit  den  Worten  Ecce  autem  höchst 
nachdrücklich  einleitet. 

VII,  209—11  handelt  es  sich  um  die  Apotheose  des  Dar- 
danus.  Von  Corythus  aus,  so  berichtet  Latinus,  ist  er  einst  nach 
Phrygien  gewandert,  und  jetzt  beherbergt  ihn  die  goldene  Him- 
melsburg und  fügt  — eine  Zahl,  numerum,  den  Altären  der 
Götter  hinzu.  Das  soll  nach  der  von  Ladewig  aufgenommenen 
Erklärung  Heynes  heifsen:  sie  (die  Himmelsburg  nämlich)  fügt 
den  bereits  vorhandenen  Altären  der  Götter  einen  neuen  Altar 
und  also  auch  einen  neuen  Gottesdienst  hinzu.  Wie  kann  das 
die  regia  caeli,  die  doch  nicht  zu  accipit  allein,  sondern  .auch  zu 
addit  Subject  ist?  Der  Sinn,  welchen  Heinsius  durch  Aufnahme 
der  Lesart  des  Gud.  „numero  divorum  altaribus  addit  (numero 
als  Dativ  mit  dem  part.  Gen.  divorum  und  altaribus  als  Ablat. 
gefasst)  hat  treffen  wollen,  aber  zu  einem  nur  mangelhaften  und 
wegen  des  bedenklichen  Ablat.  altaribus  von  Forbiger  mit  Recht 
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getadelten  Ausdruck  gebracht  hat,  ist  doch  offenbar  dieser:  Jetzt 
nimmt  ihn  (den  Dardanus)  die  goldene  Burg  des  gestirnten  Him- 
mels auf  und  macht  ihn  eben  durch  diese  Aufnahme  zum  Gotte. 
Zum  Wesen  der  Gottheit  gehört  aber  vor  Allem  die  von  den 
Menschen  ihr  dargebrachte  Huldigung  und  Verehrung,  so  dass 
divorum  altaribus  nichts  anderes  ist  als  eine  Umschreibung  des 
Begriffes  divis.  Ich  schlage  daher  folgende  leichte  Aenderung  vor : 
Hinc  illum  Corythi  Tyrrhena  ab  sede  profectum 
Aurea  nunc  solio  slellantis  regia  caeli 
Accipit  et  mimen  divorum  altaribus  addit, 
fügt  ihn  als  Gottheit,  als  einen  neuen  Gott  den  Altären  der 
Götter,  d.  h.  den  bis  dahin  bereits  verehrten  Göttern  hinzu. 

VII,  377  heifst  es  von  der  durch  die  Allecto  in  Raserei  ver- 
setzten Königin  Amata:  Immensam  sine  more  furit  lymphata  per 
urbem.  Die  Rücksicht  auf  den  doch  immerhin  bescheidenen  Um- 
fang der  Stadt  des  Latinus,  welche  die  Bezeichnung  immensa 
nicht  zu  ertragen  schien,  bewog  Heyne,  Ribbeck  und  Ladewig 
jenes  Wort  durch  das  Neutrum  immens  um  zu  ersetzen  und  an- 
zunehmen, der  Ausdruck  immensum  furit  werde  durch  den  Zu- 
satz sine  more  noch  näher  bestimmt  und  stärker  hervorgehoben. 
Nun  hat  Peerlkamp  richtig  erkannt,  dass  hier  von  der  einen 
Stadt  Laurentum  nicht  die  Rede  sein  könne,  da  es  in  den  ohne 
Frage  auf  denselben  Schauplatz  bezüglichen  Schlussworten  des 
Gleichnisses  heifst  Per  medias  urbes  agitur  populosqne  ferocis, 
woran  aufserdem  noch  die  Erwähnung  der  Wälder  unmittelbar 
sich  anschliefst;  doch  geht  er  zu  weit,  wenn  er  hieraus  den 
Schluss  zieht,  dass  der  ganze  v.  377  unächt  sei.  Da  der  Dichter 
die  Amata  nach  v.  384.  85  offenbar  einen  verhältnismäfsig  be- 
deutenden Landstrich  durchstreifen  lässt,  ist  dem  v.  377  weit 
eher  aufzuhelfen  durch  die  Annahme,  urbem  sei  verschrieben 
statt  orbem,  ein  Fehler,  dessen  notwendige  Folge  die  Aenderung 
des  Anfangswortes  in  immensam  sein  musste.  Nehmen  wir  da- 
her an,  dass  die  Königin  Immensum  sine  more  furit  lymphata 
per  orbem,  so  stimmt  dieser  Vers  mit  384  u.  d.  ff.  auf  das  beste 
überein,  und  wir  haben  dann  eine  jener  Hyperbeln  vor  uns,  für 
welche  Vergil  bekanntlich  eine  so  grofse  Vorliebe  hat. 

X,  707  ff.  wird  Mezentius  mit  einem  Eber  verglichen,  welcher 
dem  ganzen  Schwarm  der  Jäger  mutig  Stand  hält,  so  dass 
Niemand  sich  getraut  auf  ihn  den  ersten  Angriff  zu  machen: 
Ac  velut  ille  canum  morsu  de  montibus  altis  Actus  aper,  multos 
Vesulus  quem  pinifer  annos  Defendit  multosque  palus  Laurentia, 
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silva  Pastus  arundinea.  Die  zweite  Gegend  also,  welcher  die  in- 
dividualisierende Darstellung  den  Eber  zu  weist,  ist  das  sumpfige 
Gebiet  von  Laurentum,  und  dort  soll  er  silva  arundinea,  im 
schilfreichen  Walde,  feist  und  gewaltig  geworden  sein.  Ist  schon 
diese  Erwähnung  des  Waldes,  nachdem  unmittelbar  vorher  der 
Sumpf  als  Standort  des  Thieres  bezeichnet  worden  war,  zumal 
in  Verbindung  mit  dem  Adjectivum  arundinea  nicht  unbedenklich, 
so  erwartet  man  doch  vielmehr  durch  den  von  paslus  abhängen- 
den Ablativ  die  Atzung  bezeichnet  zu  sehen,  welche  der  Eber 
dort  findet  und  von  welcher  er  sich  nährt.  Nun  stellt  bei  Horat. 
Sat.  II,  4,  42  der  Kenner  dem  trefflichen  von  Eicheln  gemästeten 
umbrischen  Eber  den  laurentischen  entgegen,  der  sich  von  Schilf- 
rohr nähre  und  daher  jenem  an  Güte  bedeutend  nachstehe: 
„Nam  Laurens  malus  est,  ulvis  et  arundine  piuguis“,  wodurch 
also  der  Geschmack  des  Fleisches  beeinträchtigt  werde,  weniger 
die  gewaltige  Entwickelung  des  laurentischen  Thieres , welches 
auch  anderweitig  sogar  dem  calydonischen  Eber  verglichen  wird 
und  mit  Rücksicht  auf  seine  Gröfse  von  Vergil  dem  Eber  der 
Alpen  füglich  zur  Seite  gestellt  werden  konnte.  Der  Schol.  Cruq. 
citiert  zu  der  horazischen  Stelle  den  Vergil  mit  den  Worten 
„pastus  süiquis  et  arundine  longa“;  ist  dieses  Citat  gleich  nicht 
wortgetreu , so  dürfte  doch  aus  demselben  der  Ausdruck  siliqua 
zu  gewinnen  und  zu  schreiben  sein:  multos  Vesulus  quem  pini- 
fer  annos  Defendit  multosque  palus  Laurentia,  silqua  Pastus 
arundinea,  d.  h.  gemästet  von  den  Kolben  des  Schilfrohrs.  Die 
Syncope  wäre  dann  eine  ähnliche  wie  in  repostus,  impostus. 
expostus,  vinclum,  periclum,  manipli  bei  Vergil  oder  fores  (ein- 
silbig), fenestra,  siquidem  u.  a.  (zweisilbig)  bei  Plaulus. 

XII,  513 — 15  werden  vier  Helden  erwähnt,  welche  von  der 
Hand  des  Aeneas  /allen:  Ille  Talon  Tanaimque  neci  fortemque 
Celhegum.  Tris  uno  congressu,  et  maestum  mittit  Oniten,  Nomen 
Echionium  matrisque  genus  Peridiae.  Von  diesen  Versen  hat  der 
letzte  durch  du  Mesnil  in  dieser  Zeitschr.  187 G S.  550  eine  be- 
friedigende Erklärung  gefunden,  aber  es  bleibt  noch  immer  in 
v.  514  der  maestus  Onites.  Weshalb  ist  er  denn  traurig?  Liegt 
der  Trübsinn  in  seinem  Temperament  begründet  (Wagner)  oder 
ist  er  gar  „ein  Neuling,  der  seine  Begleiter  hingestreckt  sieht 
und  nun  selbst  den  Tod  fürchtet“  (Ameis)?  Beide  Erklärungs- 
versuche werden  von  Ladewig  im  Anhang  mit  guten  Gründen 
widerlegt,  welchen  noch  dieser  hätte  angereiht  werden  können, 
dass  aus  der  Besiegung  eines  solchen  Gegners  für  den  Aeneas 
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eben  kein  grofser  Ruhm  zu  gewinnen  gewesen  sein  würde.  Wie 
aber,  wenn  Onites  ein  gewaltiger  Held  war?  Dann  musste  dessen 
Erlegung  dem  Sieger  unvergängliche  Ehre  eintragen;  und  um 
einen  solchen  Helden  handelt  es  sich  hier,  denn  ohne  Zweifel 
schrieb  Vergil  „et  vastum  mittit  Oniten“.  Im  Sinne  gewaltiger 
Ausdehnung  im  Raume  von  der  unbelebten  Natur  gebraucht  lin- 
den wir  vastus  1,  52  Hic  vnsto  nex  Aeolus  antro  . - . VHL  193 
spelunca  vasto  summota  recessu.  V,  821  fugiunt  vasto  aethere 
niinhi*  Den  Uebergang  zur  Rezeichuung  lebender  Wesen  bilden 
Stellen  wie  V,  198  vastis  tremit  ictibus  aerea  puppis.  XU,  553 
vasto  certamine  tendunt.  V,  434  pectore  vastos  Dant  sonitus. 
Vollkommen  entsprechen  unserer  Stelle  V,  368  vastis  cum  viri- 
bus eifert  Ora  Rares,  ib.  432  vastos  quatit  aeger  anhelitus  artus. 
447  pondere  vasto  Loncidit.  Aeneas  erlegt  also  hier  zunächst  in 
einem  Kampfe  den  Talos',  Tanais  und  den  tapferen  Celhcgus, 
dann  aber  zu  diesen  noch  den  gewaltigen  Onites. 

ili,  500  lf.  nimmt  Aeneas  von  Helenus  und  Andromache  Ab- 
schied mit  den  Worten:  Si  quaudo  Thybrim  vicinaque  Thybridis 
arva  lntraro  gentique  meae  data  moenia  cernam,  Cognatas  urbes 
olim  populosque  propinquos,  Epiro  Hesperia  quibus  idem  Darda- 
nus  auctor  Atque  idem  casus, « unam  faciemus  utramque  Troiara 
animis;  maneat  nostros  ea  cura  nepotes.  Die  Ablative  Epiro 
und  Hesperia  werden  von  Ladewig  oifenbar  falsch  erklärt  als  Ab- 
lative des  Ursprungs;  denn  die  in  Epirus  angesiedelten  Troer 
wohnen  in  diesem  Lande,  stammen  aber  nicht  aus  demselben 
her.  Wagner  nimmt  eine  Vermischung  zweier  Constructionen 
an  = ex  popuiis  propiuquis,  Epiro  et  Hesperia,  unam  faciemus 
Troiam.  Ribbeck,  gestützt  auf  des  Servius  Bemerkung  „et  est 
de  loco  adverbium*  Dardanus  'Eajifqö&tv“,  fasst  Epiro  als  Dativ, 
Hesperia  als  Ablativ  und  schreibt  „populosque  propinquos  Epiro, 
Hesperia  quibus  idem  Dardanus  auctor“,  wogegen  zunächst  einzu- 
wenden ist,  dass  Helenus  und  die  Seinigen,  also  der  eine  der 
beiden  zu  verbindenden  Teile,  nicht  Epirus  benachbart,  sondern 
vielmehr  im  Lande  selbst  wohnhaft  sind.  Thiel  und  Gossrau 
fassen  die  Ablative  local  = in  Epiro  et  Hesperia.  Allen  diesen 
Erklärungsversuchen  steht  aber,  das  utramque  v.  504  entgegen, 
welches  nur  auf  die  Namen  jener  beiden  Länder  bezogen  werden 
kann  und  somit  deutlich  zeigt,  dass  diese  nur  im  Apposilionsver- 
hültnis  zu  populos  propinquos  stehen  können,  dass  daher  ein 
Accusativ  erforderlich  ist.  Mit  Recht  schliefst  sich  daher  Gossrau 
in  der  zweiten  von  ihm  nach  Heynes  Vorgang  aufgestellten  An- 
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sicht  der  Lesart  des  Med.  an  „Epiro  Hesperiam“,  in  welcher  er 
ein  ursprüngliches  Epirom  Hesperiam  vermutet.  Poch  giebt  die 
unveränderte  Lesart  Epiro  Hesperiam  einen  guten  Sinn,  wenn 
man  das  letztere  als  Apposition  zu  urbes  und  populos,  Epiro  als 
Dativ  fasst  und  so  construiert:  olim  cognatas  urbes  populosque 
propinquos,  Hesperiam  Epiro,  quibus  . . .,  unam  faciemus  utram- 
que  Troiam,  wir  wollen  einst  die  verwandten  Städte  und  die 
einander  benachbarten  Völker,  nämlich  das  dem  Lande  Epirus 
benachbarte  Land  Hesperien,  beide  zu  einem  Troja  machen. 

V,  210 — 12  At  laetus  Mnestheus  successuque  acrior  ipso 
Agmine  remorum  celeri  ventisque  vocatis  Prona  petit  maria  et 
pelago  decurrit  aperto.  Die  zur  Erklärung  des  Ausdrucks  prona 
maria  gemachten  Versuche  lassen  den  Zusammenhang  allzu  sehr 
unberücksichtigt.  Mnestheus  hat  den  als  Ziel  bezeichneten  Felsen 
glücklich  umfahren  und  eilt  nun  auf  den  prona  maria  und  dem 
pelagus  apertum  dahin.  Ist  es  nun  an  sich  schon  äufserst  wahr- 
scheinlich und  liegt  die  Annahme  nahe,  der  Veranstalter  des 
Festes  werde  den  Schauplatz  so  gewählt  haben,  dass  die  wett- 
fahrenden Schiffe  gegen  den  Wind  auslaufen  und  mit  günstigem 
Winde  zurückkehren,  so  wird  dies  zum  Ueberfluss  bestätigt  und 
geradezu  zur  Gewisheit  erhoben  durch  den  Zusatz  ventis  vocatis, 
welcher  mit  dem  prona  petit  maria  in  einem  causalen  Zusam- 
menhänge steht,  wie  nicht  minder  durch  die  in  v.  124  enthaltene 
Andeutung,  der  Fels  liege  spumantia  contra  litora,  dem  umbran- 
deten Gestade  gegenüber.  Die  Bewegung  des  Meeres,  der  Wellen- 
schlag geht  also  jetzt  auf  der  Rückfahrt  dem  Lande  zu,  und 
daher  ist  das  Meer  ein  pronum : von  Wind  und  Wogen  begünstigt 
eilt  das  Schiff*  dem  Lande  wieder  zu.  Ganz  ähnlich  ist  die  Stelle 
VIII,  548  pars  cetera  prona  Fertur  aqua  segnisque  secundo  de- 
fluit  amni.  Aeneas  sendet  von  Pallanteum  seine  beiden  Schiffe 
zum  Lager  zurück,  und  von  der  Strömung  getragen  (der  Aus- 
druck prona  wird  durch  secundo  amni  noch  näher  erklärt  in  der- 
selben Weise  wie  durch  das  ventis  vocatis  unserer  Stelle)  treiben 
mühelos  die  Fahrzeuge  den  Tiberstrom  hinab;  was  hier  die  Strö- 
mung des  Flusses,  das  ist  oben  die  Meeresströmung  oder  viel- 
mehr die  durch  den  nunmehr  günstigen  Fahrwind  bedingte  Wel- 
lenbewegung des  Meeres. 

VI,  819 — 23.  Consulis  imperium  hic  primus  saevasque 

secures  Accipiet  natosque  pater  nova  bella  moventis  Ad  poenam 
pulchra  pro  libertate  vocabit,  Infelix!  Utcunquc  ferent  ea  facta 
minores,  Vincet  amor  patriae  laudumque  immensa  cupido.  So 
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interpungiert  Ladewig  und  fügt  die  Bemerkung  hinzu:  „vincct, 
nämlich  die  üble  Nachrede,  ein  Begriff,  der  aus  den  vorher- 
gehenden Worten  utcunque  ferent  ea  facta  minores  zu  entnehmen 
ist“.  Ueberraschend  ist  nun  dieser  Begriff  der  üblen  Nachrede, 
da  doch  Brutus  wegen  seiner  Handlungsweise  allgemein  gepriesen 
wurde.  Allein  dieser  Begriff  ist  gar  nicht  vorhanden;  nur  muss 
der  Concessivsatz  utcunque  u.  s.  w.  nicht  mit  dem  Folgenden, 
sondern  mit  dem  vorhergehenden  infelix  verbunden  werden.  Er 
wird  die  Söhne  zur  Bechenschaft  ziehen  für  die  herrliche  Frei- 
heit, infelix,  utcunque  ferent  ea  facta  minores,  unglücklich,  wie 
sehr  auch  die  Nachkommen  diese  Tat  preisen  werden.  Der 
Satz  „Vincet  amor  patriae  laudumque  iinmensa  cupido“  heifst 
dann:  Aber  siegen  wird  (über  alle  Bedenken,  über  die  Zärtlich- 
keit des  Vaters)  die  Liebe  zum  Vaterlande  und  das  mächtige 
Streben  nach  Ruhm.  Ferre  heifst  hier  lohen,  preisen  eben 
so  gut  wie  mit  dem  Zusatze  laude  I,  625  Ipse  hostis  Teueres 
insigni  laude  ferebat. 

IX,  269 — 7 t lässt  man,  wie  mir  scheint,  den  Ascanius  dem 
Nisus  mehr  versprechen,  als  die  Worte  des  Dichters  in  Wahrheit 
besagen.  Die  Stolle  lautet:  Vidisti,  quo  Turnus  equo,  quibus 
ibat  in  armis  Aureus;  ipsum  illum,  clipeum  cristasque  rubentis 
Excipiam  sorti,  iam  nunc  tua  praemia,  Nise.  Geschildert  wird 
allerdings  Turnus  im  vollen  Waffenschmuck  und  unter  Erwähnung 
des  Streitrosses,  auf  welchem  die  Troer  ihn  haben  heranstürmen 
sehen,  verheifsen  aber  wird  nur  Schild  und  Helm,  ein  immerhin 
verlockender  und  den  Empfänger  ehrender  Lohn.  Die  Inter- 
punction  aber  dürfte  zu  ändern,  nach  Aureus  ein  Kolon  zu  setzen 
und  nach  illum  das  Komma  zu  streichen  sein:  Aureus:  ipsum 
illum  clipeum  cristasque  rubentis  Excipiam  sorti.  Für  diese  In- 
terpunction  J)  spricht  auch  der  Umstand,  dass  ohne  dieselbe  ipsum 
illum  offenbar  nur  auf  den  Turnus,  nicht  aber  auf  equo  bezogen 
werden  könnte,  von  welchem  es  durch  die  eingeschobenen,  die 
Schilderung  des  Turnus  vervollständigenden  Worte  quibus  ibat 
in  armis  Aureus  getrennt  wird;  und  den  ganzen  Turnus,  selbst 
in  dem  Sinne,  dass  dessen  ganze  Waffenrüstung  gemeint  sei, 

*)  Für  dieselbe  dürfte  auch  noch  ins  Gewicht  fallen,  dass  nun  die  asyn- 
detische  Einreihung  des  Wortes  clipeutn,  wie  sie  die  gewöhnliche  Intcr- 
punction  mit  sich  bringt,  vermieden  wird.  Ebenso  wird  II,  579,  wo  es 
von  der  Helena  heifst:  „Coniugiumque  domumque,  patres  natosque  vide- 

bit“,  zu  schreiben  sein:  domumque  patris  natosque  videbit,  nämlich  den 
Palast  des  Tyudareos. 
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können  wir  doch  den  Ascanius  dem  Nisus  nicht  versprechen 
lassen,  namentlich  nicht  in  der  Weise,  dass  durch  besondere  Her- 
vorhebung zweier  Waffenstücke  diese  Verheifsung  wiederum  ein- 
geschränkt und  abgeschwächt  wird. 

Gerade  umgekehrt  verhält  es  sieh  mit  der  Stelle  XI,  172. 
Hier  handelt  es  sich  in  der  Tat  um  den  ganzen  Helden,  d.  h. 
um  des  Erlegten  künstlich  zusammengestellte  Gesammtrüstung. 
Daher  sind  auch  die  Worte,  mit  welchen  Euander  seinen  Schmerz 
und  seine  Trauer  um  den  gefallenen  Sohn  zu  beschwichtigen 
sucht,  Magna  tropaea  ferunt,  qnos  dat  tua  dextera  leto,  nicht 
durch  Ergänzung  des  demonstrativen  eorum  zu  erklären,  (auch 
v.  81,  auf  welchen  man  verwiesen  hat,  liefert  hierfür  keineswegs 
den  Beweis);  also  nicht;  Grofse  Siegeszeichen  derjenigen 
tragen  sie  herbei,  welche  deine  Hechte  erlegt  hat,  sondern:  Als 
grofse  Siegeszeichen  tragen  sie  diej  enigen  einher,  welche  u.  s.  w. 
Dass  sich  die  Sache  so  verhält,  dass  an  die  erlegten  Helden  selbst 
oder  vielmehr  an  die  mit  den  Waireu  derselben  bekleideten  Ge- 
rüste zu  denken  ist,  beweisen  zunächst  schon  die  folgenden  Verse; 
Tu  quoque  nunc  Stares  immants  truncus  in  armis,  Esset  par  aetas 
et  idem  si  robur  ah  annis,  Turne,  noch  deutlicher  aber  die  das 
ganze  Verfahren  der  Errichtung  eines  solchen  truncus  näher  be- 
schreihenden Verse  83.  84:  Indulos(\ue  iubet  truncos  hostilibm 
armis  lpsos  ferre  duces  inimicaque  nomina  figi;  denn  diese  trunci 
sind  eben  die  mit  den  betreffenden  Namen  bezeichneten  Heprä- 
sentanten  der  vom  Pallas  erlegten  Feinde.  So  vermisst  sich 
X,  774  ff.  Mezentius,  mit  der  Hüstung,  welche  er  dem  Aeneas 
zu  entreifsen  hofft,  seinen  Sohn  Lausus  zu  schmücken  und  diesen 
gewissermafsen  zu  einem  lebendigen  tropaeum  zu  machen,  ln 
den  ersten  Versen  des  XI.  Buches  aber  (5 — 16)  sehen  wir  den 
Aeneas  den  Stamm  einer  Eiche  mit  den  Waffenstücken  des  von 
ihm  erschlagenen  Mezentius  bekleiden,  ein  Werk,  welches  er  be- 
schlicfst  mit  den  an  die  Seinigen  gerichteten  stolzen  Worten: 
liaec  sunt  spolia  et  de  rege  superbo  Drimitiae  manibmque  meis 
Mezentius  hic  est. 

Altona,  üctober  1878.’  F.  Jasper. 
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Der  14.  Epodos  des  Horatius. 

„Du  machst  mich  todt,  so  schreibt  Horaz  in  der  genannten  Epode  an 
Maeceuas,  durch  Dein  wiederholtes  Fragen:  Warum  weichliche  Trägheit 
durch  alle  Tiefen  meiner  Empfindung  eine  so  grofse  Vergessenheit  ausge- 
gossen habe,  als  hätte  ich  Letbäischen  Schlaf  herbcifiihrende  Becher  mit 
trockener  Kehle  geschluckt ?“  Jeder  Leser  merkt  sogleich,  dass  dem  unge- 
stümeu  Frager  die  gespreizten  und  geschraubten  Redensarten  vorgehalten 
werden,  worin  er  seine  Vorwürfe  gekleidet  und  dass  dahinter  zu  ergäuzeu 
sei:  Aber  das  nützt  Dir  doch  nichts!  „Denn,  so  fahrt  Horaz  mit  stärkerer 
Emphase  fort,  ein  Gott,  ja  wahrlich  ein  Gott1 2),  verbietet  mir,  die  begonne- 
nen Jamben8)  — ich  meine  das  schou  lange3)  versprochene  Gedicht  — zu- 
zuknöpfen4 * 6 *)“.  Jetzt  erst  erfährt  man,  um  was  es  sich  handelt.  Horaz  hat 
sein  Versprechen  nicht  gehalten  und  so  das  Mahnen  seines  Gönners  provo- 
cirt.  Aber  er  bekennt  sich  nicht  schnldig,  er  wälzt  alle  Schuld  auf  den 
Götter  und  Menschen  beherrschenden  Amor8),  der  selbst  launenhaft  auch  in 
den  von  seinen  Pfeilen  getroffenen  Verliebten  sonderbare  Launen0)  hervor- 
ruft. Eine  derselben  besteht  darin,  manchmal  etwas  unvollendet  zu  lassen. 
Man  sieht,  Horaz  versteht  es,  die  abschlägliche  Antwort,  welche  er  erteilt, 
geschickt  zu  motivireu.  Um  sie  acceptabler  zu  machen,  führt  er  als  illustri- 
rendes  Beispiel  hiervon  den  Jouier  Anakreon  aus  Teos  an,  dem  die  alexan- 
drinischen  Kritiker  im  Kanon  der  Lyriker  die  vierte  Stelle  angewiesen  uud 
den  auch  Horaz  Od.  IV,  ‘J  den  gröfsten  Dichtern  Griechenlands  au  die  Seite 

*)  Das  dem  verdoppelten  deus  uaehgesetzte  nam  ist  hier  Beteuerungs- 
partikel. Unter  dem  Gotte  ober  ist  nur  Amor  zu  verstehen,  dessen  Macht 
Maecenas  ebensowenig  miskeunt,  wie  der  Dichter. 

2)  So  nennt  Horaz  seine  Epoden.  Wenn  auch  der  hier  iu  Rede  stehende 
begonnene  niemals  vollendet  worden  zu  sein  scheint,  so  lässt  sich  doch  der 
eben  jetzt  zugescbicktc  Epodus  als  Ersatz  dafür  ansehen.  Der  Dichter  be- 
zahlt somit  factisch  die  Schuld,  die  er  mit  Worten  ablehnt. 

3)  Ob  olim  zu  inceptos  oder  zu  prouiissum  gezogen  w ird,  läuft  ziemlich 
auf  Eins  hinaus. 

4)  Das  schlanke  Stäbchen  (bacillus),  um  welches  die  fertigen  Pergament- 

oder Papyrusrolleu  gewickelt  wurden,  hatte  an  beiden  Endeu  metallene,  oft 
bunte  Knöpfe  (umbilici  picti),  weiche  aus  dem  libellus  wie  der  INabcl  aus 
dem  Bauche  herausragten.  ,,An  den  Knopf  bringen“  (ad  umbilicuin  adducere) 
oder  zuknöpfen  heilst  also  soviel  wie  „zum  Schluss  bringen“  (ad  finem 
perduccre)  oder  „fertig  machen“. 

6)  oöe  xcu  d-eajy  öuv«OTr\s,  | ode  xcu  ßgorovi  Suuütfi.  Siche  die  Ana- 
creontea  in  Th.  Bcrgk’s  Ausgabe  der  Poetae  lyrici  Graeci  N.  02  V.  3 u.  4. 

°)  So  gesteht  Horaz  zu  Anfang  der  eilften  Epode  seinem  Freunde  Pet- 
tius,  dass  er  von  Amors  schwerem  Pfeile  durchbohrt  am  Verscmachen  kein 
solches  Vergnügen  mehr,  wie  früher,  finde  und  erwähnt  aulscr  dieser  Un- 

last weiterhin  noch  andere  Symptome  der  Verliebtheit,  als  da  siud  Mismut 
(lauguor),  Schweigsamkeit  (silentium),  tiefes  Aufseufzen  (spiritus  imo  latere 
petitus),  mit  welchen  die  in  unserem  Epodus  genannten,  ich  meine  die  mollis 
inertin,  die  soiuni  Lethaei,  die  oblivio  Achnlichkcit  haben. 
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stellt.  „Nicht  anders,  sagt  man,  habe  für  den  Samier  Batbyll7)  der  Te- 
ier  Anakreon  geglüht“.  Die  Satzverbindung  „Non  aliter “ gleichbedeutend 
„eodein  hoc  modo“  ist  hier  wol  zu  beachten  und  festzuhalten.  Horaz  will 
nicht  sagen,  dass  er  seine  am  Ende  der  Epode  genannte  Freigelassene  ebenso 
stark  liebe,  wie  einst  Anakreon  seinen  Bathylt,  sondern  dass  sich  Amors 
Macht  hier  wie  dort  durch  gleiche  Vergessenheit  kund  gegeben  habe.  Wenn 
er  also  aus  Verliebtheit  ein  begonnenes  carmen  unterbrochen  und  nicht 
fertig  gemacht  habe,  so  stehe  er  als  Sonderling  keineswegs  vereinzelt  da, 
es  decke  ihn  die  Celebritüt  eines  Anakreon.  Zugleich  frischte  er  bei  Mae- 
cenas,  der  diesen  Sänger  der  Liebe,  des  Weines  und  heiteren  Lebensge- 
nusses zweifelsohne  durch  Horaz  kennen  gelernt  und  liebgewonnen  hatte, 
angenehme  Reminiscenzen  auf.  Er  erwähnt  nämlich,  „dass  Anakreon,  die 
Laute8)  in  der  Haod,  gar  oft  seinen  Liebling9)  beweint“  d.  h.  nicht  blos 
im  elegischen  Tone  besungen,  sondern  förmlich  Tränen  seinetwegen  ver- 
gossen habe.  Mochten  dieselben  nun  erpresst  worden  sein  durch  das  Ueber- 
mafs  der  Empfindung,  durch  den  Schmerz  nicht  genug  erwiderter  Gegen- 
liebe, oder  mochten  sie  als  Ersatz  dienen  klug  verleugneter  Gefühle,  um 
nicht  deu  Argwohn,  die  Eifersucht  des  Tyrannen  Polykratcs10)  zu  erwecken: 
— immerhin  unterbrachen  sie  den  Vortrag  der  Lieder,  die  dadurch  lücken- 
haft wurden  und  unvollendet  schienen.  Als  Belag  hierfür  könnten  gelten 
von  den  uns  erhaltenen  Anakreontea  die  Lieder  17.  18  (21.  22)  in  Bergk’s 
Ausgabe,  welche  nach  Mehlhorns  Vorgänge  der  neuste  Herausgeber  der 
avfinoauixct , Valentin  Rose,  mit  Recht  uuter  N.  18  in  eins  vereinigt  hat. 
Bei  einem  Symposion  im  Freien  ist  des  Dichters  Gemüt  im  höchsten  Grade 
aufgeregt.  Es  quält  ihn  eine  dreifache  Hitze:  Gegen  die  dursterzeugende 
Sonnenhitze  weifs  er  Rath,  er  verlangt  Wein  und  trinkt  ihn  io  vollen 
Zügen.  Die  dadurch  noch  gesteigerte  Kopfhitze  sucht  er  durch  frische  um 
die  Stirn  gelegte  Blumenkränze  zu  kühlen.  Aber  womit  er  die  Liebeshilze 
beschwichtigen  soll,  ist  die  Frage,  die  er  verzweiflungsvoll  an  sein  Herz 

7)  leb  halte  Samio  Bathyllo  nicht  etwa  für  den  Dativ , wol  wissend, 
dass  das  Objekt  zu  ardere  und  den  synonymen  urere,  calere,  aestuare  nur 
im  Ablativ  steht  ohne  oder  mit  der  Präposition  in. 

8)  Das  Saiteninstrument,  dessen  sich  Anakreon  gewöhnlich  bediente,  von 
ihm  ßttQßn of  oder  Xvga  genannt,  übersetzt  Horaz  mit  testudo  nach  dem 
Resonanzboden,  den  die  Rücken-  und  die  mit  einer  ruuden  Oelfnung  in  der 
Mitte  versehene  Brustschale  einer  Schildkröte  zusammensetzen.  Deu  Hals 
bilden  zwei  durch  ein  Querjoch  verbundene  Ziegenhörner,  wonach  die 
Lyra  „gekrümmt“  und  ihr  mythischer  Erfinder,  der  cyllenische  Merkur 
„curvae  lyrae  parens“  heifst.  Od.  I,  10,  6. 

9)  Dass  amorem,  das  Object  von  flevit,  weder  auf  den  Gott  Amor,  noch 
auf  irgend  ein  unbestimmtes  Liebesverhältnis,  sondern  speciell  und  aus- 
schließlich auf  den  vorgenannten  Bathyll  zu  beziehen  sei,  liegt  wol  auf 
der  Hand. 

10)  Dieser  liebte  und  verehrte  ganz  besonders  den  ihm  von  den  Samiern 
zum  Geschenk  gemachten  schönen  Knaben,  welcher  neben  dem  blondgelock- 
ten Kikonier  Smerdies,  neben  dem  durch  seine  Augen  bezaubernden  Cleobu- 
lus,  neben  Megisthes,  Simalus  und  andern  von  Anakreon  gepriesenen  Schön- 
heiten den  Hofstaat  des  Tyrannen  zierteu. 
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richtet.  — Hier  stockt  des  Sängers  Stimme,  er  schlägt  lantere  Akkorde 
denkend  an  seinen  heifsgeliebten  ßathyll,  wobei  sich  seine  Augen  mit  Tränen 
füllen.  Um  diese  nicht  sehen  zu  lassen  und  sich  eine  augenblickliche  Er- 
quickung zu  schaffen,  erbebt  er  sich  von  seinem  Sitze  und  hinzeigend  auf 
einen  nahen  ihm  gegenüberstehenden  Kaum,  welchen  man  den  Baum  Bathylls 
nannte,  weil  in  seinem  Schatten  der  Jüngling  oft  ruhte  oder  weil  ihm  der- 
selbe sammt  seinen  reizenden  Environs  vom  Tyrannen  geschenkt  worden 
war,  giebt  er  in  gefassterem  Tone  die  Antwort  auf  jene  Herzensfrage:  „ln 
Bathylls  Schatten,  singt  er,  will  ich  mich  setzen“.  Mehr  als  der  Name  des 
Jünglings  kommt  nicht  über  seine  Lippen;  er  begnügt  sich,  daran  eine 
Schilderung  des  Ruheplätzchens11)  zu  knüpfen.  Kein  YVuuder,  wenn  auf  solche 
Weise  ein  Odarion  entstand,  welches  H.  Stephan,  Spaletti  und  nach  ihnen 
andere  Herausgeber  als  Fragmente  zweier  verschiedener  Gedichte  angesehen 
haben.  Der  bequemeren  Beurteilung  wegen  lasse  ich  das  Odarion,  welches 
nach  Beseitigung  des  untergeschobenen  sechsten  Verses  aus  vier  vierzciligen 
Strophen  besteht,  im  Urtexte  und  in  metrischer  gereimter  Uebersetzung 
nebst  wenigen  beigefügten  Noteu  hier  folgen: 


don  /uoi,  <föi’  tu  yt rvaixee, 
llaoulov  7Tiuv  (tfivaii. 
vno  xavjbiuros  yttQ  rj 6r/ 

4.  7TQoJoi9elf1>)  «retffrevateo.  4 • 


Gebet,  Mädchen,  gebt  zu  trinken 
Mir  vom  Wein1*)  in  vollen  Zügen; 
Denn  ich  muss  sonst  noch  hinsinken, 
Und  der  Hitze1*)  Qual  erliegen! 


sfoTf  6’  «rtf/tov  ix(/ran,u)f 
rd  pov  'mxcUei1*), 

to  6k  XttVfut  t cuy  'E(j(6iojv 
8.  xQttdii h T*vl  oxendCu16); 


Gebt  auch  jene  Blumen  her, 

Denn  es  brennt  die  Stirn  mich  sehr; 
Doch  der  Liebe  Gluten,  wie  — 

8.  0 mein  Herz,  wie  dämpf  ich  die? 


— — Tränenpause. 


,l)  Nach  Welcker’s  Vermutung  hatte  Platon  diesen  Baum  Bathylls  vor 
Augen,  als  er  im  Eingänge  zu  seinem  Phädrus  den  Ahorubaum  beschrieb, 
unter  welchem  der  Dialog  stattfinden  sollte. 

**)  Im  Original  figurirt  statt  der  Gabe  des  Bacchos  der  Gott  selbst  mit 
dem  Beinamen  ,,des  Lärmenden“.  Dies  und  der  Umstand,  dass  Hetären  die 
Becher  kredenzen  und  Kränze  winden,  lässt  vermuten,  dass  es  bei  dem  im 
Freien  gehaltenen  Symposion  recht  heiter  zugiug. 

*•)  Von  der  Hitze,  wie  wir  sagen,  verraten  und  verkauft  d.  h.  von  ihr 
vernichtet,  ganz  ermattet.  Die  andern  Lesarten  nvQuSels  und  7tQono&tU 
entsprechen  weniger  dem  Metrum  und  dem  Sinne. 

,4)  sc.  tvia.  Der  io  der  Handschrift  beigefügte  Vers:  atetfavovs,  ofois 
7tvxiiC(o  (Conj.)  rührt  wol  nur  von  einem  Glossator  her  und  ist  darum  von 
Kritikern  mit  Hecht  gestrichen  worden.  Man  müsste  ihn  wenigstens  ver- 
bessern in  ol$  fie  nvxaCw  oder  077 tof  n. 

16)  Auffallend  ist  in  dem  Satze  die  Pluralform  des  Subjekts,  die  intran- 
sitive Bedeutung  des  Prädikats,  auch  /uov  statt  fiev. 

,#)  Tlvi  womit?  ist  hier  Dativ  des  Mittels.  Stepban,  die  Ode  hier  ab- 
schliefsend  liest:  xQct6(rj  tiv  1 ohne  Apostrophe  nnd  ohne  Frage,  was  etwas 
matt  klingt,  selbst  wenn  bei  dem  „gewissen  Herzen“  an  das  Bathylls  ge- 
dacht wird. 

Keitechr.  t d.  Gymnuialwesen.  XXXI11.  9.  37 
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/7op«  trjy  axirjv  Ba&vlXov11) 
xuMooj’  xaXoy  tü  3(v6qov 
änaXcts  otft  J<18)  /«/ra? 

12.  paXttxtoi anp  xX aötoxar 

TTaQft  J*  airrtp*0)  iQi&tf ft*1) 
nrjyti**)  Qiovaa  nei&ovg' 
t/f  av  ovv  OQitiy  nuQiX9ot 
16.  xtrtaybryiov  toiovjov ; 


Io  dem  Schatten  vom  Bathyll 
Will  ich  ruhn.  Welch  schöuer  Baum! 
Und  ein  Zephyr  säuselt  still 
12.  Durch  der  zarten  Blatter19)  Raum. 

Weben  ihm  wie  rieselt  hell 
Süfser  Ueberredung  Quell! 

Wer  könnt’  solch’  ein  Plätzchen  sehn 
16.  Und  an  ihm  vorübergehn? 


Sollte  die  Annahme  einer  Tränenpause  im  vorstehenden  Odarion  zu  ge- 
wagt erscheinen,  so  wird  wenigstens  die  Tatsache,  dass  Anakreon  seines 
Batbylls  wegen  selbst  beim  Gastmable  oft  Tränen  vergossen  habe,  con- 
statirt  durch  folgendes  Fragment  aus  Dioskorides: 

rp  in l Hu&vXXu)  | xXwqov  vneQ  xvXtxcor  noXXäxi  ifaxQv  /iuv 
Da  dieser  Alexandriner,  von  dem  noch  40  meist  auf  Dichter  bezügliche 
Epigramme  vorhanden  sind,  zu  Ptolemaeus  III  Euergetes  Zeiten  gelebt  hat, 
so  dürfte  auch  er  unserem  Venusiner  nicht  unbekannt  geblieben  sein.  Will 
es  mich  doch  fast  bedünken,  als  habe  Horaz  den  aus  einer  doppelten  Pen- 
themimercs  bestehenden  enkomiolngischen  Vers  des  Dioskorides  in  einen 
Hexameter  übersetzt  und  sich  dabei  nur  die  Freiheit  erlaubt,  das  vtiXq 
xvXlxwv  mit  cavn  testudine  wiederzugeben.  Beides  ist  im  Grunde  genom- 
men ziemlich  einerlei;  denn  bei  einem  Symposium  fehlte  nie  die  Lyra,  diese 
Zier  des  Phöbus,  so  w'enig  wie  bei  den  „Mahlzeiten  des  höchsten  Jnppiter 

,T)  Die  andere  Lesart:  naqä  ttjv  ffxirjy,  BafrvlXe , | xnihoov,  welche 
namentlich  von  denjenigen  adoptirt  ist,  welche  hier  ein  neues  Odarion  be- 
ginnen lassen,  steht  das  Bedenken  entgegen,  dass  Bathyll  sonst  nirgends 
direct  angeredet  wird.  Wie  sollte  man  sich  die  Situation  auch  denken? 
Hat  etwa  der  Dichter  mit  dem  Jünglinge  einen  Spaziergang  gemacht  und 
fordert  nun  den  müde  Gewordenen  auf,  an  dem  reizenden  Plätzchen  anszu- 
ruben?  Aber  so  vertraulich  mit  Bathyll  mnzugehen,  dürfte  Anakreon  nicht 
wagen,  ohne  von  der  Eifersucht  des  Polykrates  Arges  befürchten  zu  müssen. 
Hatte  dieser  ja  doch  dem  Smcrdies  nur  deshalb  die  glänzenden  Haarlocken 
sofort  abschneiden  lassen,  weil  Anakreon  sie  in  einem  Gedichte  gelobt  und 
der  Jüngling  dafür  freundlich  gedankt  hatte. 

,8)  So  bei  Stephan  statt  der  Vulgata  d’iaeiat.  Die  Form  alm  für  atUo 
ist  übrigens  echt  annkreontisch. 

19)  Gewählter  drückt  sich  das  Original  aus:  Er  (der  Baum)  schüttelt 
seine  weichen  „Locken“  im  zartesten  Geflüster. 

J0)  Ich  folge  hier  wieder  der  editio  princeps.  Der  Vers  wird  dadurch 
zum  reinen  ionischen  Dimeter,  während  die  audern  alle  versus  anaclomeni 
sind.  Die  andere  Lesart  naQ*  avrov  stört  das  Metrum.  Dass  die  beiden 
letzten  Strophen  ebenso  wie  die  beiden  ersten  gleichen  Aufang  haben,  ist 
nicht  dem  Zufalle  zuzuschreiben. 

M)  i{>tM(£ttv  eigentlich  reizen,  änlocken,  wird  auch  vom  schnellen 
Athmen  des  Eilenden  und  hier  von  der  raschen  Bewegung  der  Wellen  gesagt. 

**)  Die  zweisilbige  Anakrusis  ist  hier,  wie  noch  an  audern  Stellen,  in 
eine  Länge  zusammengezogen  and  so  aus  dem  Anapäst  ein  Spondeus  ge- 
worden. 
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als  süfses  Labsal  der  Mühen“.  Od.  I,  32,  13  ff.  Auch  Anakreon  können 
wir  uns  nicht  ohne  sie  denken.  Ihm  versteht  es  Horaz  die  beim  Saiten- 
spiel vergossenen  Tränen  nochzuweinen.  In  seinem  ersten  der  Venus  ge- 
widmeten carnien  des  4.  Buches  wird  geradeso  wie  in  obigem  Odarion  des 
Teiers  vom  starken  Pokuliren  (certare  mero),  vom  Bekränzen  mit  frischen 
Blumen  gesprochen,  aber  nur  wie  von  Dingen,  an  denen  der  durch  zehn 
Lustra  gebartete  und  Amors  Macht,  wie  er  meint,  bereits  entwachsene 
Dichter  kein  Gefallen  mehr  linde:  da  plötzlich  gedenkt  er  seines  abwesen- 
den Bathylls,  den  er  Ligurinus  nennt,  und  richtet  seufzend  an  diesen  die 
Frage:  Warum  doch  rinnt  mir  über  die  Wangen  die  heimliche  Träne? 
Warum  stocket  lallend  die  sonst  beredte  Zunge?  — Aufscr  dieser  echt 
anakreontischen  Schmerzensträue  über  den  hartherzigen  Ligurinus,  der  seiner 
Liebe  überall  selbst  im  Traume  ausweicht,  kennt  Horaz  auch  die  der  Eifer- 
sucht. Od.  I,  13”). 

Doch  ich  habe  mich  vielleicht  schon  zu  lange  bei  V.  11  des  zn  er- 
klärenden Epodus  aufgchalten ; es  ist  Zeit,  dass  ich  übergehe  zu  V.  12,  auf 
welchen  ich  es  hauptsächlich  abgesehen.  Man  betrachtet  ihn  allgemein  als 
eine  nähere  Bestimmung  der  Art  und  Weise  des  vorangehenden  flevit,  wobei 
man  pes  als  Versfufs  auffasst  und  mit  ihm  das  Particip  elaboratus  verbindet. 
Hiernach  hätte  Anakreon  seine  Liebe  beweint  „nach  nicht  ausgearbeitetem 
Versfufse“.  Einige14),  wie  Nauck,  verstehen  darunter  einen  nicht  kunstvoll 
ausgearbeiteten  Versfufs  und  meinen,  Anakreon  habe  „in  den  einfachsten 
Mafsen“  gesuogen.  Dem  widerstreiten  jedoch  die  Angaben  der  alten  Schrift- 
steller und  Grammatiker,  namentlich  eines  Hephästion.  Nach  ihnen  hat  sich 
Anakreon  sehr  verschiedenartiger  und  complicirter  Versmafse,  also  nicht 
blos  der  iambischen,  trochäischen,  daktylischen,  choriambischen  sondern 
auch  der  ionischen  mit  und  ohne  Anaklasis,  der  Glykoneer  gemischt  mit 
reinen  und  umgekehrten  Pberekrateern,  der  priapiseben,  phaläkischen,  logaü- 
dischcn,  asynartetischen  etc.  Verse  bedient.  Man  müsste  denu  etwa  an- 
nehmen und  glauben,  dass  er  gerade  in  den  Liedern,  worin  er  seinen  innig 
geliebten  Batbyll  beweint,  die  einfachsten  Verse  also  vielleicht  reine  Iamben 
resp.  Hemiiamben  augewendet  habe.  — Andere  Herausgeber,  wie  Döring 
und  Mitscherlich,  suppliren  zwischen  nou  und  elaboratus  nicht  sowohl  arte, 
artificiose,  als  vielmehr  accurate,  anxie,  diligenter  uud  muten  somit  Horaz 

1#)  Auch  Anakreon  weinte  nicht  blos  aus  Liebessehnsucht  nach  seinem 
Bathyll.  Einen  weinerlichen  Anstrich  hat  z.  B.  fr.  44,  worin  Anakreon  sein 
Geschick  beklagt  (avaaralvCcj  &a/ua)  wegen  des  nahen  und  drohenden  Todes- 
verhängnisses,  das  er  fr.  51  fern  wünscht  (ano  /uoi  dapefv  yfyouo), 
weil  sonst  keine  Befreiung  möglich  sei  ix  r&vdt  nur  növtov.  Vergleiche 
damit  in  den  Anakreonteen  N.  34  (23).  Ti  xal  fjäjijv  auyaCto;  Tt  xal 
yoove  tt qoti i jU7i (o ; u.  s.  w. 

14)  Alle  Ausleger  des  Horaz  nachzusehen,  war  mir  nicht  möglich,  ich 
halte  dies  auch  nicht  für  notwendig.  Es  dürfte  wol  genügen,  von  den  be- 
kanntesten und  am  meisten  verbreiteten  einen  oder  den  andern  Vertreter 
abweichender  Ansichten  namhaft  zu  machen.  Einige,  wie  Bentley,  Dillen- 
burger,  Lehrs  etc.  haben  mich  dieser  Mühe  überhoben,  weil  sie  zu  unserer 
Stelle  als  einer  selbstverständlichen,  keiuer  Erklärung  bedürftigen,  nichts 
bemerken. 

37* 
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zu,  dass  er  sein  hochverehrtes  Vorbild  der  Nachlässigkeit  beschuldige,  als 
habe  er  es  mit  Befolgung  der  metrischen  Hegeln  nicht  so  ängstlich  und  ge- 
nau genommen.  Zwar  erzählt  in  scherzhafter  Weise  Ovid25),  er  habe 
nicht  zwei  Hexameter  hinter  einander  machen  können,  der  zweite  sei  immer 
zu  einem  Pentameter  zusammeugeschrnmpft,  Cupido  habe  ihm  den  Streich 
gespielt.  Aber  dazu  hotte  der  Gott  seinen  guten  Grund.  Er  wollte  dcu 
der  Liebcspoesie  bisher  einzig  ergebenen  Dichter,  der  nur  Distichen  zu 
machen  gewohnt  gewesen  war,  aber  auf  den  Hath  seiner  Freunde  sich  ent- 
schlossen hatte,  Epiker  zu  werden  und  als  solcher  die  Taten  der  Götter, 

Heroen,  wie  auch  die  des  Augustus  in  Hexametern  zu  besingen,  zur  ars 

amandi  und  den  Distichen  zurückführeu.  Solch  ein  Grund  lag  bei  Anakreon 
nicht  vor.  Derselbe  versuchte  wol  auch  ein  paar  Mal,  wie  das  von  Stephan 
quasi  als  prooemium  an  die  Spitze  seiner  editio  princeps  gestellte  Odarion26) 
bekundet,  die  Atriden  und  den  Kadrnus  zu  besingen;  aber  sein  Barbiton 
sträubte  sich  jedesmal  dagegen,  „es  wollte  nur  allein  | gestimmt  für 

Liebe  sein!“  Gesetzt  aber  auch,  der  Versuch  wäre  wie  bei  Ovid  zur  Aus- 
führung gekommen  und  es  wäre  dem  griechischen  Dichter  das  Nämliche 

begegnet,  was  dem  römischen:  so  hätte  jener  gewis  gleich  diesem  die  mis- 
ratenen  Verse  alsbald  vernichtet  und  hätte  er  das  unterlassen,  so  würde 
die  Zeit  es  getan  und  solche  verstümmelte  Verse  für  die  Nachwelt  nicht 
aufbewahrt  haben.  Nun  berichtet  aber  Horaz  Od.  IV,  9,  9 f.  gerade  das  Ge- 
genteil, wenn  er  singt:  Nee,  si  quid  olim  lusit  Anacreon,  delevit  aetas“: 
Was  einst  Anakreon  hingetändelt  d.  h.  die  leichten  auf  Spiel  und  Scherz, 
auf  Wein  und  Liebe  bezüglichen  Stoffe,  welche  er  mit  der  ihm  eigenen  un- 
gezwungenen Leichtigkeit,  natürlichen  Anmut,  Kürze  und  Naivetät27)  be- 
handelt, hat  die  sonst  Alles  zermalmende  Zeit  nicht  vernichtet.  Es  muss 
also  doch  wol  der  Erhaltung  wert,  es  kann  nicht  so  inangel-  und  fehler- 
haft geweseu  sein.  Man  wende  nicht  ein,  dass  Horaz  io  der  Epistel  an  die 
Pisonen  V.  359  selbst  vom  guten  Homer  sagt,  er  schlafe  zuweilen;  denn 
damit  soll  keineswegs  gesagt  sein,  dass  er  stümperhafte  Hexameter  gemacht 
habe.  Ebenso  schwer  dürfte  sich  beweisen  lassen,  dass  in  der  Sammlung 
anakreontischer  Gedichte,  welche  Horaz  in  Händen  hatte28),  da  sic  die  Gcn- 

,6)  Siehe  den  Anfang  seiner  Amores,  vergl.  auch  d.  2.  Buch  der  Tristien 
V.  335  ff.  Die  in  Vergils  Aeneide  vorkommeudeu  unfertigen  Hexameter 
gehören  nicht  hierher,  da  sie  nicht  Amors  Werk  sind. 

**)  Bei  Bergk  ist  es  in  den  Anacrconteis  unter  N.  23  zu  finden,  des- 
gleichen bei  Hose. 

**)  Die  alten  Grammatiker  bezeichnen  diese  Darstellungsweise  mit 
Horaz  hat  sie  dem  Teier  abgclernt  und  glücklich  nachgeahmt. 
Er  redet  sein  Barbiton  (Od.  I,  32,  1)  also  an:  Si  quid  vacui  sub  umbra 
tecum  lusimus:  Wenn  ich  geschäftlos  mit  Dir  im  Schatten  manches  Lied- 
lein hingetändelt  — dass  er  damit  kein  holperiges,  metrisch  vernachlässigtes 
meint,  zeigt  der  Zusatz:  quod  et  hunc  in  anuum  vivat  et  plures. 

*8)  Wahrscheinlich  kauute  er  die  Ausgabe,  welche  Krinagoras,  ein  talent- 
voller Kpigrammendichter  aus  Mytilene  und  Günstling  des  Kaiser  Augustus 
besorgt  und  wovon  derselbe  ein  Exemplar  der  Antonia,  der  jüngeren  Tochter 
des  Triumvir  Antonius,  der  nachherigen  Mutter  des  Germauikus,  geschenkt 
hatte.  Hephästion  in  seinem  Enchiridion  7MqI  h^xqojv  xal  noirjuarfor  be- 
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sur  eines  Aristarch  und  der  andern  Alexandriner  passirt  hatte,  fehlerhafte 
und  verstümmelte  Verse  versus  ad  pedem  non  elaborati  zu  finden  waren. 
Wenn  Anakreon,  wie  oben  zu  V.  14  des  mitgeteilten  Odarions  in  Anmerk. 
22  bemerkt  worden,  die  beiden  Kürzen  der  zweisilbigen  Anakrusis  in  eine 
Länge  zusammenzieht  und  so  aus  dem  Anapäst  einen  Spondeus,  wenn  er 
auderswo  aus  dem  Jooiker  einen  Molossus  und  ans  diesem  einen  Choriam- 
bus macht,  letzteren  wieder  durch  Lmdrehuug  der  beiden  ersten  oder  der 
beiden  letzten  Silben  in  einen  Diiambus  oder  Ditrochäus  verwandelt,  wenn 
er  die  Basis  des  Glykoucus  vom  Anfänge  an  das  Ende  des  Verses  versetzt, 
wenn  er  einen  ionischen  Dimeter  durch  Anaklasis  so  umgestaltet,  dass  man 
ihn  als  aus  einem  Anapäst,  Amphibrachys  und  Spondeus  oder  Trochäus  be- 
stehend auseben  kann;  so  sind  das  erlaubte,  den  Takt  und  Rhythmus  keines- 
wegs störende,  metrische  Freiheiten  und  ebenso  wenig  zu  bemängelu,  wie 
wenn  im  Hexameter  au  Stelle  eines  Daktylus  ein  Spondeus  eintritt  oder 
wenn  der  Musiker  die  ganze  Note  in  zwei  halbe  und  die  halbe  wieder  in 
zwei  Viertelnoten  teilt.  Ich  möchte  dergleichen  nicht  einmal  Licenzen,  ge- 
schweige metrische  Fehler  nennen.  Allerdings  in  unsere  heutigen  Ausgaben 
des  Anakreon,  welche  alle  hergefiossen  sind  aus  dem  Heidelberg  - Pariser 
Codex,  einer  Abschrift  der  im  zehnten  christlichen  Jahrhunderte  unter  Kaiser 
Konstantin  Porphyrogennetos  durch  Konstantin  Kephalas  verfassten  griechi- 
schen Anthologie,  stöfst  man  nicht  selten  auf  Odaricn,  worin  Mie  Gesetze 
der  Prosodie  und  Metrik  vielfach  vernachlässigt,  ja  ganz  über  den  Haufen 
geworfen  sind;  allein  diese  erweisen  sich  eben  dadurch  schon  als  spätere 
dem  5 — 10.  Jahrhunderte  ungehörige  Nachbildungen.  Es  wäre  lächerlich, 
wollte  man,  wric  Solches  hie  und  da  wirklich  geschehen,  dergleichen  ver- 
fehlte Machwerke  als  echte  Lieder  Auakreons  in  Schutz  nehmen  auf  Grund 
der  vermeintlichen  im  V.  12  unserer  Epode  von  Horaz  dem  Teier  zur  Last 
gelegten  Licenzen.  Doch  zugegeben,  Horaz  habe  solche  in  den  Liedern, 
worin  Anakreon  seine  Liebesschiuerzeu  ausgeweint,  wirklich  gefunden,  wes- 
halb gedenkt  er  ihrer  hier?  Glaubt  er  etwa  damit,  weil  Anakreon  hie  uud 
da  eine  Kürze  lang  und  eine  Länge  kurz  gebraucht,  die  ihm  von  seinem 
Freunde  vorgebaltenc  eigene  inertia  und  oblivio,  dass  er  Begonnenes  nicht 
vollenden  and  Versprochenes  nicht  halten  mag,  vollkommen  gerechtfertigt 
zu  haben?  Wie  stände  es  da  mit  seiner  Logik  und  mit  dem  „Non  aliter“ 
in  V.  9?  Höchstens  könnte  er  sich  mit  Berufung  auf  Anakreons  metrische 
Licenzen  im  Voraus  Nachsicht  erbitten  wegen  der  Fehler,  die  ihm  in  den 
an  Mäcenas  annoch  restirenden  lamben  leicht  unterlaufen  könnten.  Allein 
Horaz  bedarf  einer  solchen  Nachsicht  durchaus  gar  nicht.  Beweis  dafür  ist 
die  in  Rede  stehende  mitten  im  gröisten  Liebesfeuer  geschriebene  Epode, 
welche  darum  doch,  wie  alle  seine  andern  Gedichte,  ganz  correct  in  me- 
trischer Hinsicht  ausgefallen  ist.  Ueberdies  hat  er  die  Absicht  gar  nicht 
ausgesprochen,  als  wolle  er  das  carmen  promissum  jemals  volleudeu  und 
seinem  Gönner  zuschicken.  — 

Der  Tadel,  welchen  Horaz  in  V.  12  seinem  griechischen  Muster  und 
Vorbilde  wegen  Vernachlässigung  des  Versmafses  erteilt  haben  soll,  ist, 

zeichnet  diese  Ausgabe  als  zi/v  vvv  exöoaiv,  „die  jetzt  gebräuchliche“.  Sie 
kam  nach  Italien  und  es  bediente  sich  ihrer  unter  auderu  Catull,  Horazcns 
älterer  Zeitgenosse. 


Digitized  by  Google 


582 


Der  14.  Epodos  des  Horatias, 


glaub’  ich,  von  mir  nunmehr  als  ein  unverdienter,  unpassender,  unlogischer 
genugsam  nachgewiesen.  Der  Scholinst  scheint  ihn  einigermafsen  beseitigen 
zu  wollen,  wenn  er  sagt:  „Bathylii  amorem  scripsit  non  ita  perfeeto  et 
elaborato  pede,  quam  dulcibus  modulis“.  Doch  ist  ihm  das  nicht  gelungen. 
Deun  wie  soll  man  das  verstehen:  „Anakreon  besang  seine  Liebe  zu  ßathyll 
in  nicht  so  vollkommenem  und  ausgearbeitetem  Versmafse,  wie  in  süfsen 
Melodien?“  Das  Versmafs  kann  hiernach  vollkommen  gewesen  sein  und  auch 
nicht;  es  ist  nur  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  von  der  Süfsigkeit 
der  Melodien  übertroffen  worden.  Die  Bemerkung  des  Scholiasten  schillert 
also  in  Beziehung  auf  die  Metrik  zwischen  Lob  und  Tadel.  Was  aber  die 
Melodien  betrifft,  so  werden  sie  Fo’rmlich  herbeigezaubert.  Aus  V.  12  ver- 
mag ich  von  ihnen  nicht  einen  Ton  herauszuhören.  Gleichwol  treten  dem 
Scholiasten  die  beiden  ihn  citirenden  Herausgeber  Baiter  und  Orelli  völlig 
bei,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  der  Melodie  die  snbstitui- 

ren,  welche  sie  als  naturale  et  simplex  scribendi  genus  definiren*9).  Damit 
verrücken  sie  ebenfalls  ganz  und  gar  den  richtigen  Standpunkt.  Mag  im- 
merhin Anakreon  in  lieblichen  Gesangesweisen,  in  ungekünstelter  Einfach- 
heit seinen  ßathyll  beweint  haben , — w as  hat  das  mit  Amors  Verbot  zu 
schaffen,  wonach  Horaz  die  angefangene  Epode  nicht  fertig  machen  soll? 

# — Es  bleibt  hiernach  nichts  Anderes  übrig,  als  pes  in  der  Bedeutung, 
„Versfufs,  Versmafs,  Verskunst“  fallen  zu  lassen.  Fasst  man  ferner  die 
Präposition  ad  nicht  als  gleichbedeutend  mit  ,,secundum“,  sondern  als  „usque 
ad“  auf  und  verbindet  man  das  Particip  elaboratum  nicht  mit  pedem,  son- 
dern mit  amorem,  so  könnte  man  sich  uuter  einem  amor  ad  pedem  non 
elaboratus  eine  nicht  so  recht  auf  die  Beine  d.  h.  nicht  zu  Staude  gekom- 
mene Liebe  denken.  Diese  Auffassung  würde  der  Parallelstclle  in  V.  S 
genau  entsprechen.  Wie  dort  umbilicus  nicht  dem  wirklichen  Nabel , son- 
dern den  die  Rollen  schlicfsenden  Knopf  bezeichnet  und  die  Redensart  ad 
umbilicum  adducere  soviel  heifst  wie  ad  finem  perducere,  ebenso  würde 
hier  ein  amor  ad  pedem  non  elaboratus  entsprechen  einem  amor  ad  finem 
non  perductus,  einem  amor  irritus,  imperfectus.  Anakreon  hätte  demnach 
seine  Liebe  zu  ßathyll  oft  beweint  als  eine  unvollendete , verunglückte, 
nicht  befriedigende,  weil  durch  die  Eifersucht  des  Tyrannen  gehemmte,  von 
dem  Jünglinge  nicht  erwiederte.  Das  mag  auch  factisch  so  der  Fall  ge- 
wesen sein.  Denn  Anakreon,  obschon  Enthusiast  für  alles  Schöne  und  bren- 
nend vor  Liebe  für  den  in  Jugendblüte  prangenden  Samier,  hütete  sich 
gleichwol  schon  aus  Klugheit  offen  als  Rival  des  Polykrates  aufzutreten, 
um  nicht  sich  wie  den  Jüngling  unglücklich  zu  machen.  Er  gab  dämm, 
wie  wir  bereits  gesehen,  seine  Liebe  nur  durch  heimliche  Tränen  kund, 
und  wenn  er  in  seinen  Liedern  seines  Lieblings  gedachte,  so  waren  die  ihm 
geltenden  Huldigungen  und  Schmeicheleien  stets  so  künstlich  angelegt,  dass 
inan  sie  mehr  zwischen  den  Zeilen  herauslesen  musste,  als  direct  erkeooen 
konnte.  Und  der  Jüngling  selbst  mochte  sich  mehr  angezogen  fühlen  von 
dem  reichen,  mächtigen,  im  Glücke  sich  sonnenden  Tyrannen,  als  von  dem 
älteren , vor  der  Zeit  grau  gew  ordenen , das  Gold  verachtenden  Dichter. 
Trotz  alledem  vermag  ich  mich  bei  der  so  eben  aufgestellten  Interpretation 
des  V.  12  nicht  zu  beruhigen,  weil  ich  stark  zweifle,  ob  die  figürliche  Auf- 

M)  Von  ihr  ist  bereits  in  Note  27  das  Nötige  bemerkt  worden. 
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fassung  der  Redensart  non  ad  pedem  elaborare  im  Sinne  von  non  ad  finem 
perducere  eine  in  der  lateinischen  Sprache  vorkommende  und  übliche  ge- 
wesen. Mir  ist  wenigstens  noch  kein  ähnliches  Beispiel  bei  einem  Autor 
aufgestofsen.  Ich  bleibe  daher  bei  der  ersten  und  eigentlichen  Bedeutung 
des  Wortes  pes  stehen,  wo  nach  es  den  Fufs  eines  Menschen,  hier  des  Sa- 
miers  Bathyll  bezeichnet  und  übersetze  demnach  flevit  amorem  non  elabora- 
tum  ad  pedem:  „Er  beweinte  seinen  nicht  bis  zum  Fufse  ausge- 
arbeiteten Liebling“.  Jeder  fragt  hier  sogleich:  Ist  es  denn  geschehen, 
dass  Anakreon  seinen  Bathyll  ausgearbeitet,  aber  nicht  so  vollständig,  dass 
auch  der  Fnfs  daran  gekommen  wäre?  Und  was  für  eine  Ausarbeitung  war 
es?  War  es  eine  schriftliche  oder  bildliche?  Auf  diese  Fragen  giebt  Ant- 
wort und  den  nöthigen  Commentar  dazu  das  Odarion  17  in  Rose’s  Ausgabe*0). 
Dasselbe  versetzt  uns  gleich  zu  Anfang  in  das  Atelier  eines  Wachsmaters, 
den  der  Dichter  beauftragt,  ihm  seinen  Freund  Bathyll  nach  seinen  Angaben 
zu  malen:  7]pa<y>f  /uoi  Bd&vXXov  oira)  | röv  braiQov , cof  fitödaxa).  Es  war 
vornherein  ein  kluger  Einfall  des  Dichters,  dass  er  die  Liebesode  auf 
Bathyll  — denn  etwas  Anderes  sollte  es  nicht  sein  — nicht  mit  eiuer 
directen  Ansprache  des  Geliebten  eröffnet,  nicht  mit  exaltirten  Exclamationen 
und  Lobeserhebungen  jedes  einzelnen  Körperteiles  füllt,  — damit  würde  er 
seine  Liebcsglutb  verraten  und  den  Argwohn  des  Tyrannen  erweckt  haben 
— dass  er  sich  vielmehr  einfach  damit  begnügte,  das  Bildnis  des  Freundes 
zu  bestellen.  Das  konnte  ihm  Niemand  verargen ; auch  das  nicht,  dass  er 
dabei  seine  Wünsche  näher  ausspracb,  zumal  er  jeden  Preis  dafür  zu  zahlen 
bereit  war  (siehe  V.  42).  Nicht  minder  klug  war  es,  dass  er  das  Bild  uicht 
als  ein  schon  fertig  gemaltes  darstellte  und  bewunderte,  sondern  dass  er 
es  unmittelbar  vor  seinen  und  seiner  Leser  Augen  Zug  um  Zug  entstehen 
liefs,  grade  so  wie  wir  bei  Homer  im  18.  Buche  der  Ilias  die  von  der 
Thetis  bestellte  Waffenrüstung  ihres  Sohnes  in  der  Werkstatt  des  Hephaistos 
Stück  Für  Stück  unter  den  Händen  des  schmiedenden  Gottes  entstehen  sehen; 
dies  trägt  ungemein  viel  bei  zur  Anschaulichkeit  und  fordert  die  Aufmerk- 
samkeit des  Beobachters.  — Der  Maler  malt  nun  sofort,  wie  der  Besteller 
es  will,  Haare,  Stirn,  Augen,  Wangen,  Lippen,  Hals,  Brust,  Hände  Bathylls 
und  vereinigt  so  in  diesem  Einen  die  von  Adonis,  von  Mars  und  Venus, 
von  Merkur  und  Bacchus  einzeln  entlehnten  Schönheiten.  Es  braucht  wol 
kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  der  Maler  nur  das  willige  Werkzeug  ist  in 
der  Hand  des  Dichters,  dass  also  dieser  letztere  der  eigentliche  und  intel- 
ligente Urheber  des  Gemäldes  ist  und  dass  man  direct  von  ihm  sagen  kann, 
er  habe  das  Bild  vollendet  oder  nicht  vollendet.  Ebenso  ist  es  selbstver- 
ständlich, dass  kein  Maler  so  rasch  malen  kann,  wie  die  Angaben  gesprochen 
werden,  dass  wir  also  hier  nur  ein  Pbantasiestück  vor  uns  haben,  worin 
Anakreon  seinen  Liebling  unter  Beibehaltung  einiger  das  wirkliche  Original 
erkennen  lassender  Züge  als  ein  Ideal  ausgesuchter  Schönheit  darstellt,  um 
ihm  zu  schmeicheln  und  seinen  gelegentlichen  Dank  zu  verdienen.  Nach- 
dem AnakreoB  noch  angeordnet,  den  Unterleib  und  die  Schenkel  vom 
Bacchus  und  Polydeukes  herzunehmen,  da  wandelt  ihn,  so  zu  sagen,  eine 

*°)  Bei  Bergk  figurirt  es  unter  den  „Anakreonteen“  als  das  16.;  nach 
Stephan’a  Ausgabe  ist  es  das  29.  Da  es  46  Verse  enthält,  also  etwas  lang 
ist;  so  habe  ich  es  nicht,  wie  oben  das  18.,  vollständig  mitgeteilt. 
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Laune  des  Verliebten  an.  Er  macht  eine  Seitenbemerkung,  schilt  die  En- 
kaustik  eine  neid volle  Kunst,  weil  sic  mit  der  Vorderseite  des  Menschen 
nicht  auch  den  Kücken  schauen  lasse  — was  doch  besser  wäre81).  Dann, 
um  den  Maler  weiter  zu  beschäftigen,  stellt  sich  der  nachdenkende33)  Dich- 
ter die  Frage:  Ti  (xt  <f et  nödus  ö löüaxeiv;  welche  Angabe  soll  ich  Dir 
in  Betreff  der  Füfse  machen?  Diese  sollen  nämlich  ausnehmend  schön 
gewesen  sein  und  an  blendender  Weifse  die  des  Eros  Ubertrolfen  haben. 
Während  nuu  der  Künstler  seinerseits  darauf  gefasst  ist  und  sich  bereit 
hält  einen  xaU.in<fVQog , ctQyvQontCog , xQvooodvifalos  (sit  venia  verbo) 
hinzaubern  zu  sollen,  ruft  auf  einmal  Auakreon  : Aaßl  fuo&ov,  oooov  tlnyg, 
Empfange  als  Lohn,  wie  viel  Du  nur  bestimmen  wirst“  und  iuhibirt  so  das 
weitere  Malen;  kurz  Bathyll  bleibt,  wie  ihn  Horaz  nennt,  ein  non  elabora- 
tus  ad  pedem83).  Woher  nuu  diese  zweite  Laune  des  Dichters?  Ist  er  etwa 
mit  der  Leistung  des  Malers  nicht  zufrieden?  Wie  reimt  sich  aber  damit 
das  splendide  Anerbieten  jedes  beliebigen  Lohnes?  Nein,  der  wegen  der 
Füfse  oachsinoende  und  um  sich  schauende  Dichter  sieht  plötzlich  an  der 
Wand  hängen  oder  auf  einer  Staffelei  stehen  ein  fertig  gemaltes  Apollobild 
und  findet  zwischen  diesem  iu  ewiger  Jugendschönheit  prangenden  Gotte 
und  seinem  Bathyll  eine  so  frappante  Aebnlichkeit,  dass  er  es  um  jeden 
Preis  erwerben  will.  Er  drängt  nun  den  Künstler  dos  Bild,  worauf  er  mit 
dem  Finger  hinweist,  sofort  herunter  zu  nehmen  und  Bathyll  daraus  zu 
machen,  was  am  Einfachsten  durch  Aendernng  der  iSameosunterschrift  zu 
bewerkstelligen  war:  Tov  'AnökXtovn  M roviov  | xa&tlwv  noifi  Ba&ukXov. 
Aber,  so  dürfte  Mancher  fragen,  warum  konnte  denn  Anakreon  das  Apollo- 
bild nicht  gleich  bei  seinem  Eintritte  in  die  Werkstatt  sehen  und  so  sich 
selbst  die  Mühe  des  Angebens,  dem  Maler  aber  die  der  Ausführung  er- 
sparen? Die  Antwort  liegt  nahe.  Dann  hätte  der  Dichter  den  Hauptzweck 
seiner  Ode  verfehlt,  welcher  darauf  berechnet  war,  die  Schönheiten  seines 
Lieblings  so  recht  im  Einzelnen  znr  Anschauung  zu  bringen  und  bewundern 
zu  lassen.  Erst  nachdem  er  diesen  Zweck  erreicht  hat,  bedient  er  sich 
eines  neuen  Kunstgriffes,  um  seinem  Bathyll  noch  mehr  zu  schmeicheln,  ja 
um  ihn  geradezu  zu  vergöttern,  indem  er  ihn  mit  dem  intonsus  Apollo  idcu- 

81)  <f  $ovfQrjV  %x(,C  öl  ttyrrp,  | ou  /urj  tu  ytuia  dti£cu  J dvvaaar  tu  <F  ijv 
ufitivüi.  V.  38 — 40. 

83)  Es  hindert  auch  nichts,  die  Frage  als  eine  beseitigende,  abfertigeode 
aufzufassen  und  zu  übersetzen:  Was  soll  ich  erst  von  den  Füfsen  angeben, 
wie  ich  die  gemalt  wünsche?  Da  ich  den  Rücken  meines  Bathylls  nicht 
schauen  kann,  so  will  ich  auch  auf  seine  Füfse  verzichten,  (n  der  Haupt- 
sache wird  durch  diese  Auffassung  nichts  geändert;  das  Bild  bleibt  einmal 
ein  nicht  bis  zum  Füfse  ausgearbeitetes,  also  — ein  unvollendetes,  wie  das 
carmen  promissum  des  Horaz. 

88)  In  ähnlicher  überraschender  Weise  unterbricht  ein  unmittelbar  vor- 
hergehenden Odarion,  wo  gleichfalls  ein  Wachsmalcr  nach  der  Angabe  des 
Bestellers  das  Portrait  seiner  Geliebten  malt,  der  letztere  die  Arbeit  des 
ausführenden  Künstlers  mit  dem  plötzlichen  Zurufe:  'AntyH,  halt  ein!  Denn 
ich  sehe  sie  schon  vor  mir  stehen.  Bald  w irst  Du,  Wachs,  auch  reden  d.  h. 
sie  ist  ja  zum  Sprechen  getroffen!  Und  doch  war  das  Bild  auch  noch  nicht 
ganz  fertig. 
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tifizirt.  Bei  dieser  Apotheose  stehen  bleibend  fügt  er  zuletzt  znr  Beschwich- 
tigung des  Künstlers,  der  sich  von  seinem  Apollobilde  ungern  trennen 
mochte,  noch  hinzu:  „Wenn  Du  einmal  nach  Samos  kommst94),  so  male 
Phöbus  nach  Bathyll“.  — Die  Frage,  was  Anakreon  mit  den  beiden  Bildern 
angefaogen,  als  eine  müssige  bei  Seite  schiebend,  will  ich  lieber,  bevor  ich 
deu  Anakreon  betreffenden  Passus  unserer  Epode  ganz  verlasse,  mir  noch 
eine  kleine  Abschweifung  erlauben  über  die  Frage:  Wie  es  komme,  dass 
Anakreons  Liebesverhältnis  zu  Bathyll  nur  als  der  Sage  angehörend  hin- 
gestellt wird  (,,arsisse  dicunt“),  wogegen  die  Beläge  dafür  (flevit,  elaboratuni 
i.  e.  quem  elaboraverat“)  im  tempus  fiuitum  stehen.  Ich  erkläre  mir  das 
so:  dass  Anakreon  das  Bild  seines  Lieblings  in  der  Ode  nicht  bis  zum 
Fufse  ausführte,  ist  ein  Factum,  wie  jenes,  dass  er  öfters  seinetwegen  beim 
Lautenspiel  Tränen  vergoss;  aber  seine  Liebesglut  hat  er  aus  den  wieder- 
holt angedeuteten  Gründen  nie  offen  dcclarirt,  vielmehr  klug  zu  verbergen 
gesucht  und  nur  erraten  lassen.  Das  Liebesfeuer  glomm  gleichsam  unter 
der  Asche;  wir  haben  das  aus  den  beiden  oben  behandelten  Odarien  er- 
kannt. Aufser  ihnen  ist  von  Bathyll  nur  noch  dreimal  Rede:  Zunächst  in 
Ode  9 (12),  wo  Anakreon  einer  von  ihm  gefangenen  Schwalbe  die  Zunge 
auszureifsen  droht,  weil  sie  ihu  durch  ihr  unzcitiges  Gezwitscher  aus  süfsen 
Morgenträumen  geweckt,  deren  Gegenstand  — Bathyll  gewesen.  Ferner  in 
Ode  14  (9),  wo  eine  vorbeifliegende  Taube  einem  Fremden  auf  die  Frage, 
wer  sie  sei  und  was  sie  zu  besorgen  habe,  den  freundlichen  Bescheid  giebt: 
,,sie  habe  iu  Diensten  der  Venus  gestandeu,  sei  aber  von  der  Göttin  dem 
Anakreon  geschenkt  worden  als  Lohn  für  einen  herrlichen  auf  sie  verfassten 
Hymnus,  jetzt  werde  sie  von  ihrem  Herrn  mit  Liebesbriefen  an  den  Knaben 
Bathyll  geschickt,  dem  aller  Herzen  entgcgenschlagen“.  Zuletzt  kommt  der 
Name  Bathyll  noch  vor  in  Ode  3 (17),  wie  wir  sic  bei  Gcllius  lesen: 
Hephaistos  soll  dem  Dichter  eiuen  Pokal  machen  und  darauf  nichts  anderes 
meifseln,  als  Weinstöcke  und  Trauben  uud  als  Kelterer  sollen  erscheinen 
Bacchus,  ganz  von  Gold,  und  neben  ihm  — ebenfalls  golden  — Eros  uud 
Bathyll,  der  hiermit  den  Göttern  gleichgestellt  wird.  Der  Name  Bathyll 
ist  hier  wieder  absichtlich  bis  zu  Eude  aufgespart,  um  Effekt  zu  machen 
Bleibt  er  weg,  wie  solches  in  der  griechischen  Anthologie  geschehen,  so. 
verliert  die  Ode  mit  ihm  ihr  Salz,  ihre  Pointe.  Das  Nämliche  findet  Statt, 
wenn  man  dem  Heidelberger  Codex  folgend  an  Stelle  des  Namens  Bathyll 

u)  Dort  nämlich,  in  der  Residenz  des  Polykrates,  an  dessen  Hofe,  hielt 
sich  bekanntlich  Bathyll  auf.  Dieser  durfte  also  dem  Maler  nur  sitzen  oder, 
was  noch  bequemer  war,  der  Maler  durfte  sich  nur  in  den  Tempel  der  Hera 
verfügen.  Hier  stand  vor  dem  Altäre  der  Göttin  die  auf  des  Polykrates 
Befehl  errichtete  Bildsäule  Bathylls,  welchen  der  Tyrann  so  mit  auch  quasi 
vergöttert  hatte.  Wo  aber  der  Wachsmaler  seinen  Aufenthalt  hatte,  ist  in 
der  Ode  nicht  gesagt.  Vielleicht  wohnte  er  in  Rhodus,  wo  damals  die 
Wachsmalerei  sehr  ira  Schwange  war.  Wenigstens  wird  in  der  vorherge- 
henden Ode  der  Schönkünstler  (xaAXir/xvrjf)  f welcher  das  Portrait  der 
ungenannten  Geliebten  Anakreons  malen  soll  und  mit  unserm  Künstler  viel- 
leicht identisch  ist,  in  V.  3 mit  „Meister  der  rhodischcu  Kunst“ 
xoiQttvt  i£xvr\s)  angeredet.  Uebrigcns  haben  wir  cs  ja  dort,  wie  hier,  nur 
mit  Phantasiestückeo  zu  thun. 
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den  der  Aphrodite  setzt,  was  nnr  ein  Abschreiber  getan  haben  kann  , der 
nicht  wusste,  dass  zu  dem  Geschäfte  des  Kelterns  weibliche  Personen  über- 
haupt nicht  verwendet  wurden,  ln  den  andern  von  alten  Schriftstellern 
aus  Anakreon  angeführten  Stellen  sucht  man  den  Namen  Bathyll  vergebens. 
Das  Fragment  20  bei  ßergk  fragt  wol  einmal  „wer  der  Tänzer  sei,  welcher 
der  lieben  Jugend  zugewandt  unter  dem  Klange  von  Kinderflöten  (tyutöntwv 
vri  avXtov)  dahin  schwebe?“  Dass  es  Bathyll  sei,  ist  eine  blofse  Vermutung, 
die  sich  darauf  gründet,  dass  der  schöne  Samier  als  Sänger  und  Flöten- 
spieler ausgezeichnet  gewesen  sein  soll. 

Mit  Vers  13  springt  Horaz  über  zum  Schluss  der  Epode.  Die  von  ihm 
gelassene  Lücke  ergänzt  sich  aus  dem  Zusammenhänge  leicht  so:  Wozu 
citire  ich  aus  alter  Zeit  den  Teier  Anakreon  als  Beispiel  dafür,  dass  Ver- 
liebte gerade  so  wie  ich  (non  aliter)  Angefangenes  nicht  vollenden?  Du 
weifst  das,  Mäcenas,  gegenwärtig  aus  eigener  Erfahrung;  — „Du  brennst 
selbst  . im  Liebesfeuer:  ureris  ipse!“  Horaz  hütet  sich  die  weiteren  Conse- 
quenzen  zu  ziehen  und  etwa  so  fortzufahren:  Du  magst  jetzt  aus  Unlust 
und  Vergessenheit  (mollis  inertia  und  oblivio),  deren  Du  mich  zeihst,  auch 
gar  Manches  unvollendet  liegen  lassen;  — das  biefse  in  der  Vertraulichkeit 
zu  weit  gehen  — er  fügt  nur  hinzu  das  Cordielle:  „Du  Armer!“  (miser!) 
Amor  hat  Dich  ganz  in  seiner  Gewalt  und  hält  Dich  gefesselt:  Keineswegs 
will  er  damit  seine  Liebe  als  eine  unglückliche  bezeichnen.  Ruft  er  ihm 
ja  doch  bald  darauf  zu:  Freue  Dich  deines  Geschickes*6)!  Und  um  seinen 
hohen  Gönner  uud  Freund  vollends  zu  begütigen  teils  wegen  der  abschläg- 
lichen  Antwort,  welche  er  ihm  erteilt  hat,  teils  wegen  des  Freimutes,  wo- 
mit er,  wenn  man  den  Zusammenhang  nrgirt,  ihm  den  Vorwurf  träger  Ver- 
gessenheit zurückgiebt,  zieht  er  geschwind  noch  eine  Parallele  zwischen 
seinem  und  des  Mäccnas  Liebesverhältnissen  „Deine  Schöne,  sagt  er,  steht 
der  griechischen  Helena  nicht  nach98);  was  dagegen  meine  Freigelassene 
Phryne87)  betrifft,  die  mich  abzehrt8*),  so  ist  sie  weder  so  nobel,  noch  so 
schön  und  dabei  mit  mir  allein  nicht  zufrieden“. 

Mögen  vorstehende  Zeilen,  wozu  mir  meine  anakreontischen  Privat- 
studien Veranlassung  gegeben  haben,  Beachtung  finden  und  mit  Nachsicht 
beurteilt  werden! 


85)  Man  vergleiche  damit  das  ähnliche  Oxymoron  „vulnere  beatus“  in 
Ode  I,  27,  11  f. 

9#)  Einige  vermuten,  es  sei  dies  seine  nachhcrige  GemalinTerentia  gewesen. 

97)  So  heifst  im  Griechischen  „die  Kröte“;  der  Name  ist  offenbar  des 
Coutrastcs  wegen  gewählt.  Zugleich  erinnert  er  an  die  famose  Hetäre  zu 
Athen,  welche  die  Kosten  des  Wiederaufbaues  von  Theben  allein  hergeben 
wollte  unter  der  Bedingung,  dass  man  auf  dem  Markte  eine  Denksäule  er- 
richtete mit  der  Inschrift:  Durch  Alexander  den  Grofsen  ist  die  Stadt  zer- 
stört, durch  Phryne  wieder  hcrgestellt  worden.  Sie  musste  also  viel  Geld 
haben,  und  das  verdankte  sie  nicht  einem  einzigen  Liebhaber,  sondern  der 
Concurrenz  vieler. 

st)  d.  h.  nicht  blos  an  physischen  und  psychischen,  sondern  auch  an 
finanziellen  Kräften. 

Breslau.  J.  C.  Pohl. 
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H.  K.  Stein,  Bemerkungen  zu  Xenophons  Schrift  „Vom  Staate 
der  Lacedä monier.“  Gymn.-Progr.  Glatz  1878. 

Der  Verfasser  will  einen  Beitrag  zur  Klärung  der  Fragen 
nach  Aechtheit  und  Glaubwürdigkeit  der  Schrift  und  zur  Besserung 
des  Textes  geben.  Er  zerlegt  sie  in  fünf  Abschnitte  (§  l)  über 
Erziehung  c.  1 — 4;  Gleichheit  und  Gemeinsamkeit  des  bürger- 
lichen Lebens,  c.  5 — 7;  Strafe  der  Feigheit,  Belohnung  der  Bür- 
gertugend c.  9 — 10;  Kriegswesen  c.  11 — 13;  die  obersten  Beamten 
c.  15  c.  8;  daran  schliefst  sich  als  Epilog  c.  14.  Befremdlich  ist 
die  Umstellung  des  achten  Kapitels,  auf  die  wir  zurückkomnien. 
Ur.  Stein  erkennt  „gleich  beim  ersten  Blick  eine  systematische 
Gruppirung  des  Stoffes“  und  spricht  die  Ansicht  aus:  „dass  der 
Verfasser  den  Stoff  nach  einem  wohlerwogenen  Plane  geordnet 
hat,  wie  er  dies  selbst  am  Anfänge  und  am  Ende  der  einzelnen 
Abschnitte,  ja  selbst  im  Eingänge  der  Kapitel  klar  genug  ange- 
deutet hat.“  Das  Vorhandensein  einer  Disposition  ist  mit  Nach- 
weisung der  Uebergangswendungen  gegenüber  der  bis  dahin  gül- 
tigen Excerpten-Theorie  zum  ersten  Mal  in  meiner  Abhandlung 
De  Xenophontis  libro,  qui  Aaxsdcunoviwv  nolmlct  inscribitur. 
ßer.  1876  pg.  13 — 15  gezeigt  und  daselbst  in  dem  Satze:  „Liber 
qualis  extat  certo  ordine  dispositus  atque  ab  eo  qui  singula  in- 
stituere  et  conjungere  bene  didicerit,  perspieuitati  atque  simplici- 
tati  studucrit,  scriptus  et  perfectus  est“  ausgesprochen  worden. 
Als  Zweck  der  Schrift  sieht  auch  Herr  Stein  (§  2)  die  Verherr- 
lichung des  spartanischen  Staatswesens  als  Musterbildes  an.  Er 
behauptet,  cp.  14  sei  mit  den  übrigen  zu  derselben  Zeit  geschrie- 
ben, denn  der  Verfasser  hätte,  wenn  er  von  der  Unhaltbarkeit 
seiner  früheren  Behauptungen  überzeugt  war,  lieber  sein  ganzes 
Buch  vernichtet.  Das  konnte  Xenophon  nicht.  Zunächst  wider- 
ruft er  auch  im  14.  cp.  nicht,  dass  Lycurgus’  Gesetze  vortrefflich 
seien , ferner  hat  er  die  seinem  Staatsideal  so  nahe  kommenden 
idealen  Grundlagen  der  Erziehung  und  des  bürgerlichen  Lebens 
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vielmehr  als  die  Einrichtungen  im  einzelnen  gepriesen;  sein  Ideal 
veränderte  sich  aber  nicht  so  schnell.  Dass  er  jene  noch  für 
richtig  erkannt,  bewies  er  dadurch,  dass  er  zu  ebenderselben  Zeit 
seine  Sohne  in  Sparta  erziehen  liefs.  Freilich  beginnt  er  cp.  14  zu 
schwanken;  wie  schwer  es  ihm  wird  Sparta  zu  tadeln  zeigt  14,  7. 
Aber  endlich  hörte  er  auf  in  Sparta  den  griechischen  Musterstaat 
zu  sehen ; bei  der  allmählichen  Wandlung  seines  Staatsideals  lehnte 
er  sich  im  Hieron  an  andere  gegebene  Verhältnisse  an,  um  zuletzt 
in  der  Kyropädie  mit  freierer  Hand  die  Linien  desselben  zu  zeich- 
nen. Das  wechselseitige  Verhältnis  der  drei  Schriften  verdient 
eine  eingehende  Untersuchung,  die  für  Xenophons  Charakter  und 
Persönlichkeit  bemerkenswerte  Resultate  ergeben  und  zugleich  die 
schwierige  Frage  nach  der  Abfassungszeit  des  Hieron  der  Ent- 
scheidung nahebringen  dürfte.  — Die  Widersprüche  des  14.  Ka- 
pitels mit  dem  Hauptkörper  der  Schrift  sucht  Ilr.  Stein  durch 
Erklärung  und  Emendation  zu  beseitigen  (§  3).  Er  tilgt  unter 
subtiler  Trennung  des  Gehorsams  gegen  Gesetze  vom  Gehorsam 
gegen  Obrigkeit  8,  1 xs  xcei  xotg  vofioic  als  Einschiebsel,  damit 
die  Stelle  sich  mit  14,  7 vereinigen  lasse.  Das  Verfahren  ist,  da 
in  dem  Widerspruch  der  einzige  Grund  zur  Athetese  liegt,  un- 
methodisch. Aus  einer  alten  Ueberschrift  des  Kapitels  „z.  B.  neQl 
tö  nti&sG&cu  x alg  uqxccTs  xs  xcei  xolg  vöfioig “ können  die 
Worte  nicht  stammen,  denn  dieselbe  wäre  auch  erst  dem  Text 
entlehnt;  vgl.  V,  l,  wo  der  Scholiast  des  Cod.  L.  aus  oi'av  di 
xcei  7iä(U  dicuxctv  xar&fTXft'aOf  die  Ueberschrift  nsgi  deant/g 
navTiüv  entnommen  hat.  Der  Zusatz  darf  überhaupt  nicht  feh- 
len, da  Xen.  am  Schluss  des  Abschnittes  ausdrücklich  auf  den 
Gehorsam  gegen  die  Gesetze  zurückkommt  und  somit  nur  die 
überlieferte  Lesart  am  Anfang  den  Inhalt  vollkommen  bezeichnet. 
Der  Widerspruch  zwischen  7,  G und  14,  3 wird  durch  Beziehung 
der  letzten  Stelle  auf  die  Harmosten  nicht  beseitigt,  denn  weder 
geht  7,  5 — 6 allein  auf  die  Spartaner  daheim,  noch  14,  3 allein 
auf  die  in  der  Fremde.  Wenn  es  „unlogisch“  ist,  zwischen 
14,  2 und  14,  4 an  die  Spartaner  in  der  Heimat  zu  denken,  so 
hat  Xenophon  diesen  Fehler  begangen:  er  erwähnt,  ehe  er  von 
den  Harmosten  weiter  spricht,  der  IgtvrjXaificu,  die  doch  nur  zur 
Säuberung  der  Heimat  dienten.  Das  Gebahren  der  Harmosten 
wird  14,  6 — 7 deutlich  als  ein  Zeichen  allgemeinen  Abfalls  der 
Lacedämonier  von  den  alten  Gesetzen  hingestellt.  Es  ist  mithin 
unmöglich  cp.  14  auf  die  Harmosten  zu  beschränken:  die  Wider- 
sprüche bleiben  ungelöst.  — Für  Xenophons  Autorschaft  von 
c.  14  macht  Ilr.  Stein  aufser  den  sonst  bekannten  Gründen  eine 
uns  sehr  unsicher  erscheinende  Anspielung  des  Aristoteles  Pol. 
VH  13  auf  c.  14  a.  E. , die  überdies  für  Xenophon  nichts 
beweist,  geltend;  er  hält  die  Hinzufügung  des  Kapitels  um  der 
Glaubwürdigkeit  des  Buches  willen  für  nötig  und  führt  als  Haupt- 
grund an,  dass  nicht  so  bald  ein  „fremdartiger“  Zusatz  zu  der 
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Schrift  gemacht  werden  konnte  (S.  8;  während  S.  10  „bei  einer 
so  wenig  umfangreichen  Schrill“  sieben  Jahre  zu  viel  scheinen). 

— Hr.  Stein  irrt,  indem  er  meinen  Ansatz  der  Abfassungszeit 
durch  die  erwähnten  Widersprüche  veranlasst  glaubt  (§  4).  Auch 
bei  vollster  anderweitiger  Uebereinstimmung  würden  die  bedeut- 
samen historischen  Anspielungen,  deren  Erklärung  ich  im  einzel- 
nen gegeben  habe,  während  Hr.  Stein  sich  immer  mit  Lysander 
und  dem  Korinthischen  Kriege  zu  behelfen  sucht  (S.  10 — 11), 
zur  Annahme  ganz  verschiedener  Abfassungszeiten  beider  Teile 
führen.  So  habe  ich  die  Untersuchung  angestellt,  vergl.  „Ante 
eum  autern  annum  reliqua  libri  pars  confecta,  quam  etiamsi  nun- 
quam  appendice  aucta  esset , his  de  causis  temporibus  Xenophonteis 
tribueremus“.  De  Xen.  1.  pg.  27  sqq. ; und  dadurch  die  Trennung 
von  c.  14  nur  um  so  zwingender  erwiesen.  Hr.  Stein  folgt  mei- 
ner Deutung  der  Worte  8,  2 auf  die  Rückkehr  des  Agesilaus, 
bleibt  aber  bei  ol.  96.  3 = 394  als  Abfassungszeit  des  Ganzen 
stehen,  ohne  nachweisen  zu  können,  dass  Xenophon  damals  Mufse 
zu  schriftstellerischen  Arbeiten  hatte  (vgl.  De  Xen.  1.  20).  — ln 
einem  Abschnitt  über  die  Aechtheit  der  Schrift  (§  5)  wird  die 
Hypothese  Lehmann's,  dass  dieselbe  im  Panathenaikus  kritisirt 
werde,  zurückgewiesen,  der  unglückselige  Enkel  Xenophons  ge- 
leugnet, die  Excerpten- Theorie  abgelehnt  und  schliefslich  eine 
Zusammenstellung  der  von  Haase  „und  im  einzelnen  genauer“ 
von  mir  durchgeführten  Beweise  gegeben.  Unter  den  Zeugnissen 
aus  dem  Altertum  fehlt  Poll.  VI  142:  cevxoaxsdiccgoiv  xai  wg 
Zzevocfüv  iv  Aax ovvojv  noXtxeict  [13,  5]  ctvxo<SxtdwGxr\g , xo 
yäg  iv  xrj  vvxxi  fiaxga  llXdzowog  avzooxedlaGpia  (pavXov.  Ob 
Polybius  das  Ruch  kannte,  ist  mindestens  sehr  zweifelhaft. 
Aristoteles  mag  es  wol  gekannt  haben,  aus  den  beigebrachten 
Stellen  lässt  es  sich  indessen  nicht  erweisen.  — Die  Zuverlässig- 
keit der  Schrift  wird  durch  Xenophons  Standpunkt  beeinträchtigt, 
ihr  Wert  sinkt  dadurch  nicht,  da  der  Verfasser  keinen  Anspruch 
erhebt,  ein  historisches  Werk  zu  schreiben.  Mit  billigem  Urteil 
nimmt  auch  Hr.  Stein  dies  an,  schreibt  ihm  aber  mit  Unrecht 
nur  oberflächliche  Kenntniss  des  Lebens  in  Sparta  selbst  zu  (§  6). 

— Durch  umfassende  Transpositionen  hat  Haase  das  Bewusstsein 
eines  continuirlichen  Textes  so  erschüttert,  dass  immer  wieder 
neue  Umstellungen  versucht  werden.  Hr.  Stein  billigt  die  Ver- 
setzungen Haases  zwar  nicht,  will  aber  (§  7)  13,  8 s%€<fxi  dk . . . 
erdoxt^iov  unter  Ausscheidung  des  ersten  xai  als  Glossems  hin- 
ter 13,  6 stellen.  Dort  ist  eine  Lücke  nicht  erkennbar,  zovzoig 
im  folgenden  Satze  bezieht  sich  auf  König,  Moiren,  Polemarchen. 
Die  Stelle  ist  nach  überlieferter  Lesart  unverständlich,  die  Ver- 
derbnis liegt  in  vbm,  sie  zwang  bisher  die  Erklärer  für  xfXQifievM 
und  evdöxipov  unmögliche  Bedeutungen  anzunehinen.  Hr.  Stein 
erklärt  vito,  den  jungen  Männern,  der  Rittergarde;  diese  zog  aber 
selbstverständlich  als  Teil  des  Heeres  mit,  sie  wurde  nicht  erst  aus- 
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erlesen  und  erhielt  dann  noch  eine  Erlaubnis;  außerdem  sieht 
man  nicht,  wie  der  Satz  an  seine  Stelle  gekommen  sei.  Man 
schreibe:  e^eaxt  xal  iw  xxxQmivw  tlg  ficextjv  avvi- 

ivai  xal  yaiögov  elveu  xal  evöoxifjiov,  es  ist  aber  auch  den 
Fremden,  die  in  Sparta  lebten,  erlaubt,  wenn  sie  bei  einer  ihrer 
politischen  Gesinnungen  wegen  nötigen  Aus  wähl,  Sonderung, 
geeignet  befunden  sind,  in  den  Kampf  mitzuziehen  mit  dem  Bür- 
gerhecre,  sich  auszuzeichnen  und  Huhm  zu  ernten.  Fremde 
werden  von  Xenophon  auch  im  Lager  erwähnt,  sie  werden  mis- 
trauisch  behandelt  und  zum  gefährlichsten  Dienst  herangezogen, 
12,  3.  Wo  von  der  Aufstellung  des  Heeres  gesprochen  wird  13, 
6 — 8,  werden  sie  angemessen  an  letzter  Stelle  erwähnt.  — Cp.  8 
kann  nicht  mit  Hm.  Stein  hinter  cp.  15  gesetzt  werden.  Xeno- 
phon gibt  keine  Uebersicht  spartanischer  Behörden,  er  legt  cp.  8 
den  Nachdruck  einzig  auf  den  Gehorsam,  auch  das  Ephorat  sei 
da  zur  Förderung  des  Gehorsams,  um  des  Gehorsams  willen  habe 
Lycurgus  die  Gesetze  in  Delphi  sanctioniren  lassen.  Vom  Ge- 
horsam kann  aber  nur  und  muss  in  dem  Abschnitte  c.  5 — 10, 
der  vom  Beweis  der  bürgerlichen  Tugend  bis  zum  Tode  handelt, 
gesprochen  werden.  Hm.  Steins  zweiter  und  dritter  Abschnitt  der 
Einteilung  sind  nur  Unterabteilungen  jenes  Hauptabschnittes. 
Das  8.  Kapitel  rein  ethischen  Inhalts  passt  nicht  zu  dem  mit 
Raritäten  gefüllten  Kapitel  15  und  stört  dort  jede  Zweckmäfsig- 
keit  der  Dispostion.  — Es  folgen  (§  8)  neunzehn  Verbesserungs- 
Vorschläge,  von  denen  mehrere  das  Richtige  trelfen:  cp.  1,5  ist 
i$§u)fji£V6(ri€Qov  wie  Schneider  vorschlug  zu  schreiben,  ovvovxcov 
zu  ändern  ist  nicht  nötig,  ßXäöxoi  hat  nach  der  Ueberlieferung 
die  gröfste  Wahrscheinlichkeit.  2,  7 ist  drjXov  yag  zu  verbes- 
sern, xöv  niXXovicc  xl  XrjtfJ€(J&aL  als  Glossem  zu  streichen.  2,  9 
agnäcai  xvnovg  nag'  'Og&iag  ist  eine  vorzügliche  Emendation ; 
xvnoi  sind  nach  Hrn.  Stein  Bilder  der  Artemis  Orthia,  die  nach 
festlichem  Brauch,  etwa  zur  Erinnerung  an  den  Raub  des  taurischen 
Artemisbildes  durch  Orestes,  durch  Jünglinge  vom  Altäre  geraubt 
wurden;  die  Geifselung  galt  als  Sühne  des  Raubes. 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


Kessler,  Karl,  Secondum  quos  auctores  Livius  res  a Scipione 
maiore  in  Africa  gestas  narraverit.  Marburg  1877,  40  S.  io 
4°,  1 M.i) 

Der  Verfasser  dieser  tleifsigen  Promotionsschrift  geht  davon 
aus,  dass  Heinrich  Nissen  in  den  scharfsinnigen  kritischen  Unter- 
suchungen über  die  Quellen  der  4.  und  5.  Dekade  des  Livius 
(1863)  das  Verhältnis  dieses  Autors  zu  Polybius  und  zu  den  frü- 
heren römischen  Historikern  richtig  bestimmt  habe,  namentlich 
1)  dass  Polybius  von  Livius  erst  in  der  4.  Dekade  und  nur  für 


*)  [Vgl.  Jahresbericht,  Juni-Heft,  S.  168.  W.  H.J 
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griechische  Angelegenheiten  benützt  worden  sei,  2)  dass  Livius 
seine  Quellen  nur  stückweise  in  einander  geschaltet,  nie  Angaben 
aus  zwei  oder  mehr  Quellen  durcheinander  gemengt  und  gleich- 
sam zusammengeschmolzen  und  sich  so  eine  selbständige  Dar- 
stellung zurecht  gemacht  habe  (S.  6). 

Was  von  Carl  Peter  und  besonders  von  philologischer 
Seite,  von  Vielhaber,  Wölfflin  und  dem  Referenten,  gegen  diese 
Hypothesen  Nissen’s  vorgebracht  worden  ist,  kennt  K.,  wie  man 
schon  aus  den  wenigen  und  ungenauen  Citaten  sieht,  nicht  voll- 
ständig; einzig  auf  Hermann  Peter’s  Einwendungen  in  den  relli- 
quiae  historicorum  erwidert  er  einiges.  Demnach  nimmt  er  ohne 
weitere  Begründung  mit  Nissen  und  Friedersdorff  an,  Polybius 
sei  von  Livius  bei  der  Abfassung  des  30.  Buches  noch  nicht 
eingesehen  worden,  sondern  erst  im  31.  Buch,  und  die  vielfache 
Uebercinstimmung  zwischen  Liv.  XXX  und  den  Excerpten  aus 
dem  14.  und  15.  Buche  des  Polybius,  für  welche  er  S.  15 — 18 
frappante  Beispiele  vorführt,  bedürfe  einer  andern  Erklärung,  zu- 
mal zwischen  Liv.  30,  23,  8 und  Pol.  15,  4,  8 ein  Widerspruch 
in  Betreff  der  Erfolge  der  karthagischen  Friedensgesandtschaft 
stattfinde.  Dass  Livius  Angaben  macht,  welche  in  den  Excerpten 
des  Polybius  fehlen,  wird  mit  Unrecht  gegen  die  directe  Benützung 
geltend  gemacht;  diese  Excerpte  wurden  erst  im  10.  Jahrhundert 
angefertigt  und  Livius  benützte  eben  das  vollständige  Werk.  Ge- 
rade darin  hat  Nissen  nicht  mit  wünschenswerter  Vorsicht  ge- 
handelt, dass  er  nicht  vollständige  Bücher  des  Polybius  mit  Livius 
verglich  und  daraus  seine  Resultate  zog,  sondern  die  aus  der 
Vergleichung  der  Excerpte  gewonnenen  Resultate  trotz  aller  sich 
ergebenden  Schwierigkeiten  auch  auf  die  übrigen  Partieen  über- 
tragen wollte. 

Baut  K.  demnach  auch  auf  einer  unsichern  Grundlage  wei- 
ter, so  stellt  er  doch  den  Hauptsatz  der  bisherigen  Gegner  der 
Annahme  von  der  direkten  Benützung  des  Polybius  durch  Livius, 
das  Dogma  von  einer  gemeinsamen  Quelle,  in  seiner  gänzlichen 
Haltlosigkeit  dar,  indem  er  richtig  erkannt  hat  und  nachweist, 
dass  ein  Autor,  welcher  als  geeignet  erscheinen  könnte,  um  als 
gemeinsame  Quelle  des  Polybius  und  Livius  angesehen  zu  werden, 
sich  nicht  findet.  Besonders  treffend  weist  er  (S.  11)  die  Annahme 
Ludwig  Keller’s  zurück,  dass  L.  Calpurnius  Piso  diese  gemeinsame 
Quelle  sei,  im  Wesentlichen  allerdings  mit  denselben  Argumen- 
ten, welche  Ref.  schon  1875  im  philologischen  Anzeiger  (VH, 
S.  58)  gegen  Keller  geltend  gemacht  hatte. 

So  stellt  denn  K.  die  Hypothese  auf,  ein  römischer  Autor 
vor  Livius  habe  sieb  eng  an  Polybius  angeschlossen  und  sei  dann 
von  Livius  benützt  d.  h.  ausgeschrieben  worden.  Dieselbe  ist  eben- 
falls nicht  ganz  neu.  Schon  Nitzsch  hat  in  der  Annalistik  S.  21 
die  Ansicht  ausgesprochen,  Livius  habe  für  den  Anfang  des  hanni- 
balischen  Krieges  blos  den  Coelius,  für  die  folgenden  Bücher  blos 
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den  Valerius  Antias  benützt,  und  für  letzteren  Zurückgehen  auf 
Polyhius  angenommen,  wogegen  Bef.  bereits  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Quellen  des  21.  und  22.  Huches  des  Livius  (S.  17)  sich 
ausgesprochen  hat.  K.  weist  nun  nach,  dass  aus  Valerius  ins 
30.  Huch  des  Livius  nur  geringe  Stücke  übergegangen  sind,  und 
nimmt  schliefslich,  da  ein  anderer  Vermittler  zwischen  Polybius 
und  Livius  sich  nicht  linden  lässt,  für  die  Hauptmasse  des  30. 
Buches  den  Coelius  als  Quelle  des  Livius  an.  Er  versucht  dann 
in  einem  längeren  Abschnitte  nachzuweisen , dass  auch  für  das 
29.  Huch,  zu  welchem  wir  entsprechende  Excerpte  aus  Polybius 
nicht  haben,  Coelius  die  flauptquelle  sei.  Was  er  mit  seiner  Ab- 
handlung erwiesen  zu  haben  glaubt,  fasst  er  S.  37  in  die  Worte 
zusammen:  comprobatum  habemus,  Livium  quiequid  de  rebus  a 
Scipione  maiore  in  Africa  gestis  memoriae  prodidit  — nonnullis 
exceptis  quae  e Valerio  repetita  sunt  — soli  Coclio  debere. 

Damit  jedoch  nicht  zufrieden  erklärt  K.  S.  26,  Coelius  sei 
für  Livius  in  der  ganzen  dritten  Dekade  die  Hauptquellc  gewesen. 
Erinnert  man  sich  nun  des  Nissenschen  Satzes,  dass  Livius  seine 
Quellen  nie  conlaminirt  habe,  so  ergäbe  sich  als  Endresultat:  die 
Bücher  21 — 30  des  Livius  sind  Idos  eine  zweite  Auflage  des 
aus  7 Büchern  bestehenden  Werkes  des  Coelius,  einzig  vermehrt 
durch  Zusätze  aus  dem  jüngeren  Werke  des  Valerius  Antias.  So- 
gar die  meisten  Doublettcn  (vergl.  darüber  Wölfflin’s  Coelius 
S.  70  fg.)  gehörten  nach  K.’s  ausdrücklicher  Erklärung  bereits 
dem  Coelius  an. 

Die  Aehnlichkeit  der  3.  Dekade  des  Livius  mit  Polybius  wäre 
demnach  zu  erkären  durch  Benützung  des  Polybius  von  Seiten 
des  Coelius.  Das  sucht  K.  zu  beweisen.  Er  sieht  sich  aber  ge- 
nötigt, Bujak  und  Peter  das  Zugeständnis  zu  machen,  Coelius 
habe  den  Polybius  zwar  nicht  gleich  von  Anfang  benützt,  aber 
beim  Vorschreiten  seines  Werkes  habe  er  mehr  und  mehr  den 
Silenus  auf  die  Seite  geschoben  und  sich  an  Polybius  angeschlos- 
sen (S.  28).  Das  heifst  nun  mit  andern  Worten:  Während  K. 
vorher  dargetan  hat,  durch  Annahme  einer  gemeinsamen  Quelle 
lasse  sich  die  Aehnlichkeit  des  Livius  mit  Polybius  durchaus  nicht 
erklären,  sondern  blos  durch  Annahme  eines  zwischen  Polybius 
und  Livius  in  der  Mitte  stehenden  römischen  Autors,  nämlich 
Coelius,  so  erkennt  er  nun,  dass  diese  seine  Annahme  auch  nicht 
die  genügende  Erklärung  bietet  und  nimmt  für  den  Anfang  des 
hannihalischen  Krieges  wieder  seine  Zuflucht  zu  der  gemeinsamen 
Quelle  Silenus.  Damit  gibt  er  seine  Hesultate  selber  wieder  preis 
und  steht  wiederum  da,  wo  er  angefangen  hat,  durch  seine  eige- 
nen Prämissen  geschlagen. 

Mit  einer  gemeinsamen  Quelle  ist  also  nach  K.  nichts  zu  er- 
klären; aber  auch  die  Annahme  des  Coelius  als  Vermittler  zwischen 
Polyhius  und  Livius  lässt  sich  nicht  für  die  ganze  dritte  Dekade 
des  Livius  durchführen;  folglich  bleibt  nur  die  direkte  Benützung 
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des  Polybius  durch  Livius  übrig,  und  diese  Annahme  genügt  voll- 
ständig. Livius  las  jeweilen  vor  Ausarbeitung  eines  Abschnittes 
den  Polybius  nach,  den  Coelius,  den  Valerius,  vielleicht  gelegent- 
lich auch  andere  Quellen,  und  schrieb  dann  grofsenteils  aus  dem 
Gedächtnis,  in  manchen  Fällen  auch  einer  Quelle  eng  sich  an- 
schliefsend,  seine  eigene  Darstellung  nieder.  Damit  erklärt  sich 
Uebereinstimmung  mit  Polybius  und  Verschiedenheit,  und  dies 
allein  giebt  dem  Livius  unter  den  antiken  Autoren  einen  würdi- 
gen Platz.  Möglicherweise  hatte  er  auch  schon  in  der  verlorenen 
zweiten  Dekade  bei  der  Darstellung  des  ersten  punischen  Krieges 
Manches  aus  Polybius  geschöpft. 

Indem  wir  nun  noch  auf  einige  Einzelheiten  eingehen,  er- 
scheint es  uns  unbegreiflich,  wie  K.  S.  18  in  einer  langen  Er- 
örterung bei  Livius  30,  33,  14  das  Wort  kostem  auf  die  Cartha- 
ger  beziehen  und  an  einer  durchaus  klaren  Stelle  den  Livius 
einer  Confusion  beschuldigen  kann.  Man  halte  zusammen:  § 13 
ut  elephanti  in  suos  sinistro  maxime  cornu  vertereutur,  § 14 
paucae  tarnen  bestiac  intrepidae  in  hostem  aetae,  § 16  donec  exacti 
ex  Romana  acie  hi  quoque  in  suo  dextro  cornu  ipsos  Carthagini- 
ensium  equites  in  fugam  verterunt 

Unrichtig  ist  die  Meinung  K.’s  (S.  16),  bei  Liv.  30,  8,  7 und 
9,  9 solle  simul  eine  Uebersetzung  des  Polybianischen  eifHoag 
sein;  es  heilst  an  beiden  Stellen  „zugleich44  und  ist  ganz  am 
Platze.  Ebenso  hätte  S.  17  velut  bei  Liv.  30,  4,  10  velut  ag- 
gressurus  Uticam  nicht  als  Gräcismus  bezeichnet  werden  sollen 
(trotz  Pol.  14,  2,  2 oog  tzoXioqxtigwv  tijv  ’/TVxtjv),  da  es  sich 
blos  um  einen  Scheinangriff  handelt.  Auch  Liv.  30,  29,  9 intra 
tela  coniectum  (Pol.  15,  5,  14  ivrög  (UXovg)  kann  kaum  als 
Gräcismus  betrachtet  werden;  man  vergleiche:  ad  coniectum  teli 
venire,  2,  31,  6 und  28,  14,  19,  extra  teli  conjectum  Petr.  90,  2. 

Burgdorf  i.  d.  Schweiz.  Franz  Luterbacher. 


De  serinonis  proprictatibus  quae  leguntur  apud  Cornificium 
et  in  priinis  Cicerouis  libris  scripsit  Philippus  Thiel- 
miDa.  Argentorati  apud  Caroluin  J.  Truebuer.  MDCCCLXXIX. 
113  S.  gr.  b.  Diss.  inaug.  (auch  io  den  Acta  Argent.  Band  II. 
S.  379—463). 

Wölfflins  trefflicher  Aufsatz  im  Philologus  (Band  34,  S.  137 
ff.)  „Zum  Vulgär- Latein“,  in  dem  er  in  kurzen  aber  klaren  Um- 
rissen ein  Bild  der  römischen  Volkssprache  entwarf  und  zugleich 
Fundgruben  andeutete,  die  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  genug 
ausgebeutet  wären,  hat  einige  recht  tüchtige  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  von  der  Hand  besonders  jüngerer  Philologen  hervorgeru- 
fen. So  behandelt  A.  Köhler  (in  den  acta  seminarii  philolog.  Er- 
langensis  I S.  367 — 476)  die  Latinität  des  hellurn  Africanum  und 
Hispaniense,  während  die  gleichzeitige  Doktordissertation  J.  Degen- 
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hardl’s  (Würzburg  1877)  sich  auf  den  auctor  belli  Hispaniensis 
beschrankt.  Von  gleichem  Gesichtspunkte  aus  landen  die  Sprach- 
eigentümlichkeit der  früheren  Heden  Ciceros  eine  doppelte  Bear- 
beitung durch  H.  Hellmuth  (in  den  acta  sem.  Erlang.  I S.  101  — 
175)  und  durch  des  Heferenten  Abhandlung  de  Ciceronis  elocutione 
pro  P.  Quinctio  et  pro  Sex.  H.  Amerino  conspicua  (Würzburg  187S), 
welche  beide  durch  Wölfftin’s  Anzeige  in  den  Jahrb.  für  dass. 
Philol.  1878,  S.  4SI  ff.  in  manchen  Punkten  berichtigt  und  er- 
gänzt wurden.  Ihnen  reiht  sich  nun  in  würdiger  Weise  obige 
Dissertation  Ph.  Thielmanns  über  die  Spracheigentümlichkeiten  des 
Cornificius  und  des  Cicero  in  seinen  früheren  Schriften  an,  in 
welcher  die  Hesullatc  meiner  und  Hellmuths  Abhandlung  zusam- 
mengefasst und  durch  die  eingehende  Untersuchung  der  Sprache 
des  Cornificius  und  des  Cicero  in  seiner  Schrift  „de  inventione“ 
ergänzt  und  erweitert  werden.  Hefercnt  versucht  in  Folgendem 
die  bemerkenswertesten  Resultate  dieser  flcifsigen  Abhandlung  vor- 
zuführen. 

Dieselbe  zerfällt  in  vier  Teile,  von  denen  der  erste  den 
Wortschatz,  der  zweite  die  Formenlehre,  der  dritte  die  Syntax, 
der  vierte  die  Wortbildung  zum  Gegenstände  hat;  am  Schlüsse 
findet  sich  eine  Reihe  von  Emendations versuchen  zu  Cornificius 
Rhotorica.  In  diesen  vier  Teilen  zeigt  der  Verfasser  eine  grofse 
Belesenheit,  der  wir  die  Vollständigkeit  der  Belege  aus  der  älte- 
ren wie  späteren  Latinität  verdanken. 

Aus  dem  ersten  Capitel  heben  wir  hervor  die  Besprechung 
jener  vulgären  Erscheinung,  wo  Composita  mit  con  — ad  — de 
für  Simplicia  stehen,  so  bei  Cornif.  oder  Cic.  adcurare,  adsolere, 
conlocupletare,  concredere,  consauciare  (wie  convulnerare  im  bel- 
lum Africanum),  consuasor  = suasor  Cic.  p.  Quinct.  § 18,  wie 
die  Komiker  consuadere  gebrauchen;  wir  fügen  hinzu  aus  Ciceros 
Briefen  convector  Attic.  10,  17,  1 = vector  p.  Sest.  § 45.  Es 
folgt  die  Erörterung  über  ähnliche  pleonastische  Ausdrucksweisen 
als  propterea  quod,  tametsi  tarnen,  necessario  cogi  und  a.  m. 
Für  die  Grammatik  von  grofsem  Werte  ist  die  Untersuchung  über 
die  Wiederholung  des  Beziehungsnomens  beim  Relativpronomen 
locus  qui  locus  etc.  Wir  erhalten  hier  zum  ersten  Male  eine 
vollständige  Uebersicht  über  die  Geschichte  dieser  Erscheinung: 
denn  bei  Dräger  hist.  Synt.  II  S.  472  IT.  ist  die  letzte  Stelle  aus 
Apuleius,  zu  der  er  von  Livius  aus  überspringt.  Th.  zeigt  S.  23  ff. 
nicht  nur,  an  welche  Substantiva  — hauptsächlich  solche  von  all- 
gemeiner Bedeutung  res,  locus,  dies  etc.  — dieser  Gebrauch  vor- 
nehmlich gebunden  ist,  sondern  auch  wie  sich  die  einzelnen 
Schriftsteller  dazu  verhalten,  so  z.  B.  Cornelius  iNepos  ablehnend. 
Aus  den  Stellen  endlich  bei  Vitruv.,  Petron.,  Hygin.,  den  Gram- 
matikern und  in  den  Inschriften  geht  deutlich  hervor,  nicht  wie 
Dräger  meint,  dass  dieser  Sprachgebrauch  später  erst  nach  Livius 
verschwindet,  sondern  im  Gegenteil,  dass  er  sich  erhielt  und  zwar, 


Digitized  by  Google 


a n g e z.  von  G.  Landgraf. 


595 


wie  es  scheint,  hauptsächlich  in  der  Volkssprache.  Erwähnung 
verdienen  auch  die  Beobachtungen  über  den  Bedeutungswechsel 
gewisser  Wörter  in  älterer  und  klassischer  Latinität  S.  29  IT.,  so 
über  orare  = dicere  Cic.  B.  Am.  § 26;  eloqnens  öfter  bei  Cor- 
nificius  in  der  Bedeutung  „lingua  praeditus“  dem  Adjectiv  mtilus 
entgegengesetzt;  potestas  = vis  notio  significatio  verborum  Cornif. 
4 § 67 : ferner  über  den  (jebrauch  des  Adverbiums  antea,  welches 
das  archaistische  Latein  mit  Ausnahme  zweier  Stellen  durchgängig 
vermied,  wie  auch  noch  bei  Cornelius  Nepos,  Cornilicius  und  in 
den  älteren  Schriften  Ciceros  ante  als  Adverbium  sich  häufiger 
findet  als  antea.  Den  Schluss  des  ersten  Capitels  bildet  eine 
Uebersicht  der  selteneren  und  mehr  oder  weniger  vulgären  Wör- 
ter oder  Redensarten.  An  Verbis  (S.  36  fT.)  gehört  dahin:  aus- 
cultare,  abscondere,  auxiliare,  depeculari,  prae  se  gerere  (de  inv. 
2 § 30.  157  für  späteres  prae  se  ferre)  und  mehrere  andere; 
an  Substantivis  (S.  42  fl.)  vehementia,  consequentia,  captio;  an 
Adverbiis  cumprimis,  das  aufscr  Cic.  Brut.  § 224  noch  § 205 
steht:  cp.  honestus,  wie  auch  Wölfflin  in  seiner  vor  Kurzem  er- 
schienenen Abhandlung  „Lateinische  und  romanische  Compara- 
tion“  S.  25  übersehen;  ferner  ingratiis,  inpraesentiarum  (wofür 
nicht,  wie  Th.  meint,  Cicero  sonst  in  praesenti  zu  sagen  pflegt, 
das  ebenso  vulgär  ist,  vgl.  Cic.  ep.  fam.  2,  10,  4;  de  inv.  1 § 24. 
49;  Com.  Nep.  Alcib.  4,  2;  Att.  12,  5;  Liv.  34,  35,  11  und 
öfters  in  der  Vulgata);  interdiu  (nirgends  bei  Cicero!);  nequi- 
quam  (nur  p.  Quinct.  § 79,  was  ich  leider  in  meiner  Abhandlung 
übersehen,  wie  umgekehrt  Th.  extemplo,  das  bei  Cicero  nur  an 
zwei  Stellen  sich  findet:  p.  R.  Com.  § 8 und  in  seiner  Jugend- 
übersetzung der  Aratca  v.  351  vgl.  m.  Abh.  S.  48);  perperam, 
repentino  u.  a.  Die  meisten  dieser  Wörter  sind  natürlich  auch 
schon  von  Hellmuth  und  mir  als  vulgär  erkannt  und  behandelt 
Aus  dem  zweiten  Teile  der  Formenlehre  S.  47  fT.,  unter- 
lassen wir  es  das  schon  aus  H.  und  meiner  Schrift  Bekannte 
wiederanzuführen  und  erwähnen  nur  die  altertümliche  Form  ce- 
lebris  als  nom.  sg.  masc.  Cornif.  2 § 7;  ferner  den  vulgären 
Superlativ  imus  für  infimus,  den  Cornificius  an  drei  Stellen,  Cicero 
nur  p.  R.  Com.  § 20  gebraucht,  wie  er  nur  in  derselben  Rede 
den  Superlativ  novissimns  bildet,  was  Th.  nicht  beobachtet,  vgl. 
m.  Abh.  S.  48;  endlich  duriter  (Cornif.  4 § 15),  idonee,  welches 
Adverb  Cic.  wol  der  Kakophonie  halber  nur  de  inv.  1 § 20  ge- 
bildet hat  während  cs  in  der  Juristensprache  sehr  häufig  ist,  und 
necessarie.  An  dieses  letztere  Adverb  knüpft  sich  ein  eigentüm- 
licher Gebrauch , den  ich  in  einer  demnächst  erscheinenden  Ab- 
handlung im  Zusammenhänge  behandeln  werde  und  über  den  ich 
hier  nur  Folgendes  mitteile.  Wie  wir  nämlich  nur  in  den  älteren 
Schriften  Ciceros  die  pleonastische  Verbindung  necessario  cogi 
finden  (Th.  S.  22),  so  setzen  Cornificius  und  auch  Cicero  — aber 
auch  wieder  nur  in  seinen  früheren  Schriften  — zum  Gerundium 
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und  Gerundivum  necessario;  man  vgl.  de  inv.  2 § 4,  Cornif.  2 
§ 14  nec.  scribendum,  ibid.  4 § 1 nec.  faciendum;  p.  Quinct.  § 71 
dicendum  n.  est  wie  div.  in  Caecil.  § 10;  p.  Sest.  § 14.  Aus 
dem  Umstande,  dass  Cicero  sich  später  dieses  Sprachgebrauchs 
enthält,  sowie  daraus,  dass  er  sich  auTserdem  nur  Cato  fragni. 
S.  49  Jord.,  Fronto  S.  143  N.,  Ammian.  20,  11,  7,  Servius  zu 
Vcrg.  Aen.  2,  87  findet,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  vorwiegend 
archaisch-vulgär  gewesen  ist. 

Ebenso  müssen  wir  uns  begnügen,  aus  dem  reichen  Materiale 
des  dritten  Capitels,  der  Syntax,  nur  das  Interessanteste  heraus- 
zuheben. Dahin  gehört  offenbar  die  nur  aus  Cornif.  1 § 106  und 
Cie.  de  inv.  1 § 20  zu  belegende  Verbindung  conficere  aliquem 
mitem,  benevolum  für  facere,  reddere  alquein  b.  — eine  pleo- 
nastische  Ausdrucksweise,  die  mit  den  Eingangs  des  ersten  Ca- 
pitels besprochenen  Vulgarismen  condignus,  consauciare  u.  a.  auf 
gleicher  Stufe  steht.  Dräger  hist.  Synt.  1 § 2 ergänzend  sind  die 
schönen  Sammlungen  über  hoc,  id,  omne  und  bes.  quod  genas 
(S.  60,61),  welche  letztere  Redensart  aufserordentlich  häufig  sich 
bei  Cornificius  und  Cic.  de  inv.  findet.  Aus  der  Casuslehre  ver- 
dient noch  Erwähnung  die  richtige  Bemerkung,  dass  die  Schrift- 
steller der  klassischen  Lalinität  von  den  im  alten  Latein  sehr 
gebräuchlichen  Verbindungen  mit  opus  est  und  dem  ablat.  particip. 
perf.  nur  einige  bestimmte  Formeln  angenommen,  so  bes.  Tacto. 
properato,  maturato,  convcnto  opus  est  (S.  66).  Die  in  den  fol- 
genden Seiten  gemachten  Beobachtungen  über  die  Steigerung  der 
Adjectiva  durch  Hinzutritt  von  Adverbien  bes.  die  über  multo  und 
longe  beim  Superlativ,  von  denen  ersteres  vorwiegend  der  archai- 
schen, letzteres  erst  seit  Cicero  der  klassischen  Latinität  angehört, 
stimmen  mit  den  in  der  schon  angeführten  Schrift  Wölfllins  „latein. 
und  roman.  Comparation“  gewonnenen  Resultaten,  in  der  überhaupt 
diese  ganze  Erscheinung  erschöpfend  behandelt  ist.  Endlich  sei 
aus  diesem  Capitel  noch  hingewiesen  auf  die  ergiebige  Behand- 
lung der  Redeweise  ad  huncy  illnm , ei  indem  tnodum,  welche  den 
Komikern  sehr  geläufig  ist,  aber  in  der  besseren  Latinität  an 
wenigen  Stellen  und  dem  Cicero  nur  in  seinen  Erstiingsproduktcn 
nachgewiesen  werden  kann,  also  vielleicht  für  eine  mehr  volks- 
tümliche Ausdrucksweise  gelten  kann,  wie  die  in  der  guten  Lati- 
nität nur  aus  Cornificius  zu  belegende  Formel:  praesente  multis 
4 § 16  (S.  80),  die  der  archaisch-vulgären  Sprache  angehört. 

Wenden  wir  uns  zum  vierten  Capitel,  der  Wortbildung,  so 
treffen  wir  auch  hier  eine  Reihe  von  Bildungen  aus  Cornificius 
und  Ciceros  älteren  Schriften  verzeichnet,  welche  die  den  archai- 
schen und  vulgären  Sprachgebrauch  charakterisireuden  Bildungs- 
suflixa  aufweisen,  so  concinnitudo  de  inv.  1 § 25  für  späteres  con- 
cinnitas,  das  vulgäre  habitudo  Cornif.  4,  § 5 (cf.  das  frz.  habitude, 
it.  abitudine)  für  habitus,  plenitudo,  suavitudo,  sanctimonia  u.  a.  m. 
Von  den  angeführten  Adjektiven  erwähnen  wir  die  vulgären  auf 
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- bilis  als  commutabilis,  comparabilis,  conducibilis , ignorabilis 
(S.  98),  ferner  das  an.  slgijfi.  celeriuscule  Cornif.  3 § 24,  end- 
lich einige  Zusammensetzungen  mit  der  negativen  Partikel  in: 
immisericors , informis  (für  deformis)  und  indiligens,  das  aufser 
an  den  von  Th.  citirten  Stellen  sich  auch  findet  Cic.  Q.  fr.  3, 2, 3. 
ln  derselben  Briefsammlung  finden  wir  derartige  Bildungen  merk- 
würdig oft  gegenüber  andern  Schriften  Ciceros,  man  vgl.  indili- 
gentia  Q.  fr.  I,  2,  2,  7;  infreqnentia  ibid.  3,  2,  2;  indiserte  ihid. 
2,  1,  3 und  das  eben  angeführte  indiligenter. 

Hiermit  hätten  wir  die  Hauptresultate  dieser  reichhaltigen 
Untersuchung  vorgeführt.  Es  gäbe  allerdings  noch  verschiedene 
Punkte,  die  wir  bei  Th.  nicht  besprochen  finden.  So  hätten 
ganz  gut  im  Capitel  über  abundante  Phraseologie  ihren  Platz  ge- 
funden die  altväteriscb-breiten  Ausdrücke  saepenumero,  verum- 
tamen,  tantummodo,  quemadmodum,  die  sich  in  den  altern  Schrif- 
ten Ciceros  häufiger  finden  als  in  den  spätem  und  die  sich  unseren: 
sintemalen,  alldieweilen  u.  a.  vergleichen  lassen.  Auch  vermissen 
wir  in  der  Reihe  der  angeführten  Vulgarismen  die  bei  den  Ko- 
mikern so  beliebte  Wendung  verba  dare  — decipere  de  inv.  2 
§ 28,  deren  weiteres  Vorkommen  in  der  übrigen  Latinität  uns 
wie  kaum  eine  andere  bestimmte  Stationen  des  Vulgärlateins  er- 
kennen lässt:  Lucil.  l()24b  L. ; Cic.  de  inv.  2 § 28;  Phil.  13 
§ 33,  ep.  Att.  15,  16a;  Com.  Nep.  Hann.  5;  Hör.  sat.  I,  3,  22; 
Petron.  78;  Fronto  S.  62  N.;  Pers.  4,  45;  Martial.  2,  76  und 
öfter;  vgl.  noch  Quadrig.  bei  Gell.  17,  2,  24.  — Endlich  sei  mir 
noch  gestattet  einige  Notizen  über  die  bei  Cornif.  und  Cic.  de 
inv.  sich  findenden  al litterirenden  Verbindungen  zu  geben. 
Hieher  gehört  Cornif.  4 § 64  vasa  vestimenta  — eine  alte  allitte- 
rirende  Zusammenstellung,  die  wir  schon  bei  Cato  (Gell.  13,  24) 
lesen:  neque  vasum  neque  vestimentum  und  die  auch  Sallustius 
als  für  Catonis  gebraucht  Cat.  51,  33  vas  aut  vestimentum;  man 
vgl.  aufserdem  Ter.  Haut.  141  nec  vas  nec  vestimentum,  Cic.  ep. 
Qu.  fr.  I,  1,  c.  2 nullum  vas,  nulla  vestis.  Cornif.  4 § 66  tri- 
umphis  ditata  certissimis , clarissimis  locupletata  victoriis  mag  die 
hiastische  Zusammenstellung  hauptsächlich  durch  die  beliebte  allit- 
terirende  Verbindung  certus  und  clarus  hevorgerufen  worden  sein, 
wie  wir  sie  bes.  aus  der  sprüchw  örtlichen  Redensart  omnia  certa 
clara  Cic.  ep.  Att.  16,  13  fin.,  Senec.  apoc.  1 kennen;  vgl.  noch 
certa  et  clara  Ter.  Hcc.  841 ; certiora  et  clariora  Cic.  R.  Com. 
§ 37,  Liv.  6,  1.  3;  certissima  et  clarissima  Cic.  Verr.  1 § 62. 
Aus  Cornificius  habe  ich  sonst  notirt  4 § 5 ex  aliorum  /aborihus 
/ibare  Zaudern  und  die  auch  bei  Cicero  beliebte  Paronomasie  per- 
spieuus  — suspiciosus  vgl.  m.  Abh.  S.  12.  46.  Aus  Cic.  de  inv. 
endlich  führe  ich  an  die  Paronomasien  1 § 2 rationem  — oratio- 
nem  wie  de  rep.  2 § 66  ratio  oratioque  und  die  auch  in  den 
übrigen  Schriften  Ciceros  (vgl.  Scyffert  Palaestra  Cic. 7 S.  70)  mit 
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Vorliebe  gebrauchte  Verbindung  gravis- suavis  de  inv.  1 § 3;  sua- 
vitas-gravitas  ibid.  2 § 49. 

An  ungenauen  Citaten  ist  uns  nur  aulgefallen  S.  66  die  Stelle 
aus  Lic.  Mil.  19,  50  für  19,  49  und  S.  76  pag.  73  für  74. 

Durch  Th.’s  Abhandlung  ist  die  Kenntnis  nicht  nur  der  Sprache 
des  Cornilicius  und  des  Cicero,  sondern  der  Latinität  überhaupt 
in  trcfllicher  Weise  gefördert  worden.  Sie  ist  ein  nicht  unbe- 
deutender Baustein  zu  dem  künftigen  von  der  ganzen  philologischen 
Welt  ersehnten  vollständigen  Lexikon  des  lateinischen  Sprach- 
schatzes, das  doch  Mittel-  und  Ausgangspunkt  in  einer  gründ- 
lichen und  umfassenden  Kenntnis  des  ciceronischen  Sprachgebrauches 
haben  muss,  in  dieser  Hinsicht  hat  das  im  Erscheinen  begriffene 
Wörterbuch  Merguet’s  zu  den  Heden  Cicero’s  grofse  Verdienste; 
aber  auch  die  Abhandlungen  von  Hellmuth,  Tbieimann  und  die 
meinige  haben  durch  das  negative  Verfahren,  das  ihnen  gemein- 
sam ist,  indem  sie  den  Charakter  der  älteren  Schriften  Cicero’s 
gegenüber  den  späteren  festzustellen  versuchen,  ihr  Scherllein 
beigetragen  und  dadurch  zugleich  „der  jungen  Wissenschaft  der 
historischen  Stilistik“  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Dienst  ge- 
leistet. 

Erlangen.  G.  Landgraf. 


Harre,  Dr.  Paul,  Hau  ptregelu  der  lateinischen  Syntax  zu  in 
Auswendiglernen  nebst  einer  Auswahl  von  Phrasen. 
Mit  Verweisung  auf  die  Grammatik  von  Ellcndt-SeyHert  znsaounen- 
gestellt.  Vierte,  verbesserte  und  erweiterte  Auflage.  Berlin,  Weid- 
inauusche  Buchhandlung.  1979.  IV  u.  111  S.  &°.  M.  1. 

Die  vierte  Auflage  der  Harre  sehen  Hauptregeln  ist  so  sehr 
mit  neuem  Lernstoff  bereichert,  dass  eine  eingehende  Besprechung 
uns  angemessen  erscheint.  Die  Tatsache,  dass  das  vortreffliche 
Buch  seit  1876  bereits  die  4.  Aufl.  erlebt  hat,  beweist,  wie  hier 
einem  dringenden  Bedürfnis  entgegen  gekommen  wird,  und  über- 
hebt uns  weiterer  Lobeserhebungen.  — Wir  glauben  dem  Buche 
und  denen,  die  dasselbe  lieb  gewonnen  haben,  dadurch  den  besten 
Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  auf  die  Stellen  hinweisen,  die  noch 
verbesserungsbedürftig  zu  sein  scheinen,  und  zu  der  Phrasen- 
sammlung noch  Ausdrücke  und  Wendungen  hinzuzufügen  empfeh- 
len, die  bei  Schriftstellern  und  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler 
häufig  Vorkommen,  bisher  aber  von  dem  Verfasser  noch  nicht  auf- 
genommen sind.  Wir  bemerken  von  vornherein,  dass  wir  uns 
nur  auf  «las  Allernotwendigste  beschränken.  Wir  möchten  nicht 
dazu  beitragen,  dass  dem  Buche  eine  weitere  Ausdehnung  gege- 
ben werde.  So  wie  es  ist,  ist  sein  Umfang  nicht  zu  grofs  und 
nicht  zu  klein. 

Was  den  syntaktischen  Teil  des  Buches  anbelangt,  so  hat 
Bec.  hier  an  Einzelheiten  wenig  auszusetzen.  Nur  kann  er  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  in  einer  neuen  Auflage  die  Be- 
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mcrkungen  sub  linea  mehr  in  den  Text  verarbeitet  würden.  Die 
Gruppirung  des  Stoffes  würde  dadurch  nur  übersichtlicher  und 
voraussichtlich  der  Umfang  des  Buches  kleiner  werden.  Z.  B.  würde 
gleich  im  Anfang  § 2 gewinnen,  wenn  Anm.  t und  2 herauf- 
genommen würden  und  die  Begel  also  gefasst  würde: 

Z»im  Substantiv  können  Bestimmungen  ohne  Copula  treten: 
t.  adj.  Bestimmungen:  vir  fortis  (attributives  Adjectiv). 

2.  suhst.  Bestimmungen, 

a)  im  Genetiv:  domus  patris  = dornus  paterna.  (Attri- 
butiver Genetiv.) 

b)  im  gleichen  Casus:  Cicero  consul,  der  Consul  Cicero. 
(Apposition). 

Stellung!  urbs  Roma  etc. 

ln  gleicherweise  würden  sich  § 14,  § 20,  § 21,  § 22  u.  a. 
durch  Heraufnahme  der  Bemerkungen  unter  dem  Text  übersicht- 
licher fassen  lassen.  Freilich  müssten  dann  auch  an  vielen  Stellen 
die  Verse  fallen;  wir  würden  das  aber  für  eine  Verbesserung  des 
Buches  halten;  bei  interest  und  der  Regel  über  die  Construktion 
der  Städtenamen  hat  ja  Verf.  bereits  die  Verse  dran  gegeben. 
Sie  verführen  gar  leicht  zu  gedankenlosem,  rein  gedächtnismäfsi- 
gem  Auswendiglernen.  Rec.  möchte  überhaupt,  bevor  er  Einzel- 
nes bespricht,  den  Vorschlag  machen,  das  geschickt  angelegte  Buch 
in  weiterer  Auflage  durchaus  selbständig  hinzustellen.  Ursprüng- 
lich war  es  ja  nur  ein  Auszug  aus  Ellen  dt  - Seyffert;  in  seiner 
neuesten  Auflage  geht  es  aber  so  vielfach  (wir  verweisen  z.  B.  nur 
auf  die  Lehre  von  der  consecutio  temporum,  der  obliquen  Rede 
und  der  Attractio  modi)  eigene  Wege,  dass  wir  dem  Verf.  nur 
raten  können,  in  Zukunft  das  überall  zu  tun  und  so  den  Seyfr 
fert’schen  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax  ein  ebenbürtiges 
Schulbuch  über  lateinische  Svntax  an  die  Seite  zu  stellen.  Der 
vorliegende  Stoff  ist  so  reichhaltig  und  so  taktvoll  ausgewählt,  dass 
er  in  praktischerer  Gruppirung  geradezu  ein  Musterbuch  abgeben 
würde. 


Zu  den  einzelnen  Paragraphen  haben  wir  noch  folgende  Be- 
merkungen zu  machen: 

Zu  § 6 möchten  wir  folgendes  Beispiel  vorschlagen. 


haue  urbem 
oppuguavil. 

von  primus 


primus  (als  der  erste,  nach  ihm  andere) 

Caesar  primam  (zuerst  diese  Stadt,  dann  andere) 
primum  (besetzte  zuerst,  dann  zerstörte  er) 

Es  wird  dadurch  dem  Schüler  der  Gebrauch 
und  primum  am  besten  klar. 

§ 14  vermissen  wir  reminisci  (es  kommt  bei  Nepos  und 
Caesar  vor). 

§ 16,  2 insimulare  hinzuzufügen  „jem.  eine  Schuld  a n dich- 
ten (seit,  von  gerichtl.  Klage).“ 

§ 18  hat  durch  das  Auseinanderziehen  einer  Hauptregel,  An- 
merkung 1 und  Bemerkung  2 sub  linea  etwas  Zerstückeltes  an 
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sich.  Klarer  gruppirt  wären  die  Beispiele  also:  mea,  tua,  eins 
intercst,  sua  interesse  putat.  nostra,  vestra,  eorum  intercst;  s«a 
interesse  putant 

§ 41,  1 wäre  folgende  Fassung  vielleicht  vorzuziehen : „egere: 
Mangel  haben  (und  deshalb  in  Not  sein),  carere  (ohne  Beziehung 
auf  Notwendiges):  nicht  haben  und  dies  entweder  etc.  (setzt 
also  ein  Be  wustsein  vom  Mangel  voraus);  vacare  (schliefst 
dieses  Bewustsein  aus):  frei  sein. 

§ 50.  Ein  caveat  würde  Rec.  hier,  wie  an  anderen  noch 
zu  berührenden  Stellen,  für  wertvoll  halten;  also:  nicht  postea 
oder  antea“  hinzuzufügen. 

§ 51,  3 d.  würde  der  Zusatz  sich  empfehlen:  „wenn  kein 
ein  Adj.  oder  Verbum  negirt,  so  ist  es  im  Lateinischen  durch 
non  zu  übersetzen:  Imperator  Augustus  non  magnus  dux  fuit 
(war  kein  grofser  Feldherr). 

§ 65,  2 wäre  das  caveat  beizufügen:  „tentare,  versuchen 
nicht  mit  Inf.  zu  construiren“. 

§ 66,  2)  3)  würde  schärfer  gefasst  lauten : 

„accidit  ...  es  ereignet  sich  . . . durch  Zufall  (meist 
von  unglücklichen  Ereignissen)“. 

„contingit gelingt  (jemandem)  (von  gewünsch- 

tem Zusammentreffen  glücklicher  Ereignisse).“ 

§ 69  vermisst  man  eine  kurze  Andeutung  darüber,  dass  ne 
non  gebraucht  werden  muss,  falls  der  regierende  Satz  verneint 
ist:  Nemo  timebat,  ne  Xerxes  Graecos  non  vinceret. 

In  Anhang  des  Buches  (der  Auswahl  von  Phrasen)  mochte 
Rec.  die  Anordnung  verändert  wissen  und  zwar  so,  dass  die  sach- 
lich zusammengehörenden  Abschnitte  (Gen.  Acc.  Bat.  Abi.  Praep. 
Orts-  und  Zeitbest,  etc.)  aneinandergereiht  und  innerhalb  dieser 
nach  Glassenpensen  geteilt  würde.  Die  tiebersicht  würde  dadurch 
erleichtert  werden. 

Im  Einzelnen  hat  Rec.  noch  Folgendes  zu  bemerken.  IV.  5. 
mit  Anmerkg.  ist  nicht  recht  verständlich.  Cic.  pro  Mil.  27,  72. 
Nep.  Att.  8,  3.  Tac.  Ann.  I,  9.  Tac.  Hist.  IV,  42.  bezeichnet 
interfector  c.  gen.  „denjenigen,  der  sich  als  Mörder  der  Gracchen, 
des  f'^esar,  des  Piso  einen  bleibenden  Namen  geschaffen“.  In 
diesem  Sinne  würde  es  besser  unter  II,  264  anzubringen  sein. 

Nr.  26  hinzuznfügen : „nummi  einzelne  Geldstücke“. 

Nr.  30  angebracht  wäre  ein  caveat  „nicht  accusatur“. 

Nr.  39  „nicht  declarare“. 

Nr.  42  „belluni  conficere  den  Krieg  beendigen  (mit  Waffen- 
gewalt und  durch  Vernichtung  der  feindlichen 
Streitkräfte). 

bellum  componcre  (durch  Verträge,  auf  gütlichem 
Wege)  beilegen“,  cf.  Nep.  Han.  6. 

Zu  Nr.  56 — 59  fehlt  noch  „gratiam  debere  Dank  schulden“. 

Nr.  72  1)  „sonst  eligere  (e  tnalis  minimum)  unter  mehreren 
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etwas  wählen,  deligere  etwas  auswählen  als  für  einen  Zweck  am 
tauglichsten“. 

Nr.  90  sub  linea  1).  „finitimus  Grenznachbar,  vicinus  Nach- 
bar von  Haus  und  Hof“. 

Nr.  104  „iussu  mco  auf  meinen  Befehl“. 

Nr.  143  „male,  peius,  pessimc“. 

1430  „meritum  in  od.  erga  aliquem  Verdienst  um  jemanden“. 

162  „mox  (bezeichnet  die  Zukunft  von  der  Gegenwart  des 
Sprechenden  oder  Schreibenden  aus)  „demnächst,  in  nächster  Zeit“. 

III h,  Nr.  2 imperium  deferre  ad  aliquem  oder  alicui, 
während  deferre  im  Sinne  von  IIIa  nur  mit  ad  verbunden  wird. 
Ein  caveat  an  jener  Stelle  erscheint  nicht  unpraktisch. 

Nr.  20  besser  so  zu  fassen:  „exercitus  Heer  (als  ein  militärisch 
eingefibtes  Ganze);  agmen  Heer  (auf  dem  Marsche)“. 

Nr.  138  zuzusetzen  „aber  de  se  und  sibi“. 

Nr.  141  zu  ofticia  praestare  noch  exsequi  und  tueri. 

Nr.  142  3)  „metuere  aus  Vorsicht,  Besorgnis,  timere  aus 
Feigheit,  vereri  aus  Scheu,  Achtung“. 

Nr.  280  „tutus  geschützt  vor  Gefahren,  certus  geschützt  vor 
Bedenken  und  Zweifeln,  sccurus  geschützt  vor  Furcht  und  Besorg- 
nis, sorglos“. 

Nr.  363  vielleicht  auch  anzufügen:  „proditum  est  (nicht 
scimus“. 

Zu  Nr.  384  „quid  aliud  nisi  was  anders  als“. 

!IIa  Zu  Nr.  29  „respicere  ad  aliquid  (em)  nach  etwas  zurück- 
sehen, sich  nach  jem.  nmsehen“. 

Zu  Nr.  79  in  Anmkg.  hinzuzufügen:  „valetudo  (bona,  lirma, 
mala,  infirma).  sanitas  gesunder  Seelenzustand,  gesunde  Vernunft 
= sana  mens,  salubritas  gesundheitbringende  Luft,  gesundes  Klima“. 

Hinter  111  vermisst  ftec.:  „ad  aliquid  oder  alicui  rci  respon- 
derc  worauf  antworten:  aber  stets  mit  Dativ  der  Person“. 

Zu  113,  2 „linis  letzte,  höchste  Zweck“. 

Hinter  118  „apud  aliquem  esse  bei  jem.  sein,  in  seinem 
Hause  leben,  cum  aliquo  esse  in  seiner  Gesellschaft  sein“. 

Zu  150  „senatus  auctoritas  Senatsbescbluss  = Gutachten, 
das  trotz  der  Einsprache  der  Volkstribunen  oder  ohne  Zustim- 
mung derselben  erfolgt  ist“. 

Unter  den  Phrasen  186  — 201  (Substantive)  vermisst  Bec. 
die  bildlichen  Ausdrücke  für  Brust  „bildl.  pectus  nur  gebraucht 
in  Wendungen,  wie  toto  pectore  amare.  cogitare.  sonst  animus 
(tristitiam  ex  animo  pellere).  Starke  Brust  (bei  Rednern)  la- 
tcra  bona. 

Zu  191,  92  „animus  Sitz  des  Gefühls,  mens  Verstand,  Ver- 
mögen, concrete  Vorstellungen,  ratio  Vernunft,  Vermögen  abstracte 
Vorstellungen  zu  haben“. 

Zu  193  „animam  edere.  animam  ducere  Athem  holen“. 

Zn  194  5)  „Regeln  aufstellen:  praecipere“. 
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Zu  207  „sententia  abgegebene  Stimme  des  Senators,  sufTra- 
gium  die  des  Burgers,  cunctis  centuriis:  mit  allen  Stimmen. 
Vgl.  II  lb  162“. 

Zu  208  „multa  (intempesta)  nox  tiefe  Nacht,  magna  opinio 
hohe  Meinung,  artus  somnus  tiefer  Schlaf. 

Unter  228 — 44  (Pronomina)  werden  Beispiele  vermisst,  wie 
Frater  ineus  et  (nicht  mea)  soror  hodie  venient.  Exercete  me- 
moriam,  pueri.  Uebet  das  Gedächtnis,  ihr  Knaben! 

il.  17  2)  wäre  präciser  zu  fassen:  „pater  im  übertragenen 
Sinne  ungebräuchlich,  dafür  parens.  „Mutter“  bildlich  sowohl  pa- 
retis  als  mater“.  (Beispiele  für  bildl.  Gebrauch  von  mater.  Cic. 
leg.  I,  22.  Cic.  Acad.  I,  10.  Cic.  Orat.  II,  40.  Cic.  Invent.  1,  41.) 

Zu  97  „in  ius  oder  iudicium  adire,  adesse,  adducerc“. 

Zu  98  „nomen  referre  in  reos,  proscriptos  als  Beamter  den 
Namen  des  Angeklagten  in  die  Liste  der  Angeklagten,  Proscribir- 
ten  ein  tragen“. 

Zu  125  „legem  perferre  das  Gesetz  durchsetzen,  accipere 
annehmen  (vom  Volke)“. 

Zu  129  „exemplum  edere  (nicht  dare)  ein  Beispiel  geben“. 

Zu  137  1)  „Person  = Individuum,  Mensch  homo  vir,  is. 
persönlich:  ipse.  ich  für  meine  Person:  equidem“. 

Zu  157  „litteras  dare  alicui  einem  Boten  den  Brief  über- 
geben. litteras  dare  alicui  ad  aliquem  einem  Boten  den  Brief 
übergehen,  um  ihn  dem  Adressaten  zu  bringen“. 

Zu  225  „in  jemandes  Armen  sterben  in  complexu  alieuius 
mori,  aus  jemandes  Armen  reifsen : ex  complexu  alieuius  avellere, 
abripere.  jemand  in  die  Arme  schliefsen : aliquem  complecti. 
jemandem  in  den  Armen  liegen:  in  complexu  alieuius  haerere. 
mit  olTenen  Armen  aufnehmen:  libentissimo  animo  recipere“. 

Zu  252  1)  „aetas:  jedes  bestimmte  Alter,  senectus:  Alter 
= Greisenalter.  infans  etwa  bis  zum  7.  Jahre,  senior:  bis  zum 
60.,  senex  darüber  hinaus“. 

Zu  267  3 „Abstracta:  cogitatio,  institutio,  pro  miss  io.  Con- 
ereta : cogitatum,  institutum,  promissum“. 

387  kann  wegfallen;  bei  388  genügt  ein  Hinweis  auf 
IIIb  363. 

Zu  390  vielleicht  der  Vers  anzuführen:  „quae  non  sunt,  si- 
mulo;  quae  sunt,  ea  dissimulantur“. 

Zu  395  „drohen  = bevorstehen:  in  eo  est,  ut  oder  Conj. 
periphrastica  mit  part.  fut.  act.  oder  videri  c.  inf.“. 

Zu  405  im  Deutschen  noch  zuzufügen:  „derselbe  Publ. 
Africanus,  der  Karthago  zerstört  hat“. 

413  das  Deutsche  umzuändern  in:  „wo  findet  sich  denn  . . 
um  das  Dringende  der  Frage  zu  betonen. 

Zu  439  3)  für  aliter  auch  alio  in  loco,  alibi,  alia  in  re. 

Zu  454  und  455  noch  der  Gebrauch  anzufügen  von  excmpli 
causa,  verbi  causa,  nam  (enim)  = zum  Beispiel. 
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Diese  Vorschläge  über  eventuelle  Zusätze  zu  einer  fünften 
Auflage  sollen  nicht  etwa  auf  Mängel  des  Huches  hin  weisen.  Die 
Auswahl  der  Phrasen  ist  ja  zu  sehr  ins  subjective  Ermessen  ge- 
stellt und  eine  ohjectiv  gültige  Norm  nicht  vorhanden.  Was  Hec. 
angeführt  an  wünschenswerten  Beispielen,  ist  aus  dem  Unterricht 
erwachsen  und  möchte  manches  davon  auch  für  den  Unterricht 
und  das  besprochene  Buch  geeignet  sein.  — Schliefglich  kann 
Kec.  die  anerkennende  Bemerkung  nicht  unterdrücken , dass  das 
Büchelchen  sich  auch  in  der  Form  auszeichnet  durch  grofse  Sauber- 
keit; kein  einziger  Druckfehler  ist  ihm  bei  der  Durchsicht 
desselben  aufges  tofsen.  — Möchten  die  Hämischen  Hauptregeln 
recht  weite  Verbreitung  linden  und  besonders  bei  Hepetitionen 
von  den  Schülern  gebraucht  werden.  Geschieht  das  mit  Fleifs 
und  Gründlichkeit,  so  wird  sicherlich  ein  gut  Teil  der  oft  viel- 
leicht etwas  übertriebenen  — Klagen  über  das  unbefriedigende 
Wissen  unserer  Schüler  im  Lateinischen  gegenstandslos  werden. 

Essen.  A.  Matthias. 


Wilb.  Herbst  (Prof.,  Dr.  theol.  et  pbil.,  Rector  a.  I).  der  künigl.  Laudes- 
srhule  Pforta),  H Ulfs  buch  für  die  Deutsche  Literatur- 
geschichte zu m Gebrauche  der  obersten  Klassen  der  Gym- 
nasien und  Kea  lschu  len.  II.  Teil:  Die  neuhochdeutsche  Literatur. 
Gotha,  F.  A.  Perthes.  1879.  (61  S.  8.) 

Wilh.  Herbst,  Die  nouhuch deutsche  Literatur  auf  der  obersten 
Stufe  der  Gymnasial-  und  Rcalschulbildnng.  — Fr  läutern  de 
Bemerkungen  zu  dem  Hülfsbuch  für  die  deutsche  Literaturgeschichte. 
Gotha,  Perthes.  1879,  (32  S.  8.) 

Noch  immer  herrscht  an  vielen  höheren  Schulen  besonders 
in  Süddeutschland  der  alte  Brauch  in  den  obersten  Klassen 
deutsche  Literaturgeschichte  vorzutragen,  so  vielfach  auch  noch 
gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  das  Unzweckmäfsige  und 
Schädliche  dieses  Verfahrens  aufmerksam  gemacht  worden  ist. 
Auf  nicht  wenigen  Schulen  namentlich  in  .Norddeutschland  hat 
man  dagegen  allerdings  den  alten  fehlerhaften  Weg  verlassen  und 
sich  entschlossen,  statt  der  dem  Schüler  docli  noch  nicht  recht 
fassbaren  Literaturgeschichte  die  Literatur  seihst  und  statt  der 
endlosen  Masse  derselben  nur  den  edelsten  Teil  derselben,  d.  h. 
diejenigen  Werke  der  Literatur,  welche  dem  Schüler  ebenso  ver- 
ständlich und  geniefsbar  wie  vorzugsweise  wichtig  sind,  kennen 
zu  lernen.  Aber  hier  herrscht  doch  hei  vielen,  welche  dieser 
Dichtung  folgen,  noch  Unsicherheit  und  — sagen  wir  es  ehrlich 

— Prinziplosigkeit.  Dramatische,  lyrische,  prosaische  Werke  un- 
serer literarischen  Heroen  und  auch  wohl  fremdländischer  Dichter 
werden  in  Prima  gelesen  und  erklärt  — hier  diese,  dort  jene, 
w je  dem  Anschein  nach  den  Lehrer  Neigung  oder  Zufall  bestimmt, 

— hier  manches  in  Prima,  was  anderwärts  in  Secunda  oder  gar 
in  Tertia  behandelt  wird.  Finden  wir  doch,  dass  in  einer  höheren 
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Schule  während  eines  Schuljahres  in  Prima  nicht  blos  Emilia 
Galotti,  Nathan,  Tasso,  sondern  auch  Philoktet  und  Julius  Caesar 
gelesen  und  erklärt  worden  sind  (daneben  privatim  Oberon,  Don 
Carlos,  Egmont),  indem  wöchentlich  noch  ein  Vortrag  von  einem 
Schüler  gehalten,  ferner  die  deutsche  Literaturgeschichte  vom 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  bis  auf  Goethes  Tod  mit  Proben  aus 
den  Werken  der  hervorragendsten  Schriftsteller  (nach  H.  Kurz) 
durchgenommen,  endlich  alle  vierzehn  Tage  ein  Aufsatz  geliefert 
oder  eine  Uebung  im  Disponieren  gemacht  worden  ist! 

Angesichts  solchen  und  ähnlichen  Tuns  begrüfsen  wir  mit 
lebhafter  Freude  die  beiden  oben  genannten  kleinen  Schriften 
von  Herbst,  die  ganz  geeignet  sind,  zu  einem  richtigeren,  unserer 
Jugend  heilsamen  Verfahren  bei  Behandlung  des  Unterrichts  in 
der  vaterländischen  Literatur  anzuregen  und  anzuleiten.  Der 
treuliche  Verfasser,  wohlerprobt  als  Literarhistoriker,  wie  als  Schul- 
mann, giebt  hier,  wie  früher  über  die  Methode  des  Geschichts- 
Unterrichts  sein  Votum  ab,  „den  Niedcrsehlag“,  wie  er  es  nennt, 
„seiner  pädagogischen  Erfahrungen“  auf  diesem  Gebiete,  und  er 
liefert  zugleich  ein  praktisches  Hülfsbuch  für  diesen  Unterricht 
So  Hand  in  Hand  auftretend,  werden  die  beiden,  wenn  auch 
äufserlich  nicht  umfangreichen  Schriften  um  so  wirksamer  ein- 
zugreifen im  Stande  sein. 

Von  der  wohlbegründeten  Uebcrzeugung,  dass  die  Geschichte 
der  Literatur  nicht  in  die  höheren  Schulen  gehört,  natürlich  aus- 
gehend, grenzt  er  mit  weiser  Beschränkung  den  für  die  obersten 
Klassen  gehörenden  Stoff  nach  drei  Seiten  ab,  indem  er  die  Sätze 
aufstellt  (S.  10  der  „erläuternden  Bemerkungen“):  1)  die  Litera- 
turkunde in  der  obersten  Klasse  hat  erst  mit  den  grofsen  Dich- 
tern des  vorigen  Jahrhunderts  zu  beginnen;  2)  sie  schliefst  am 
besten  ab  mit  Goethes  Tod;  3) sie  hat  innerhalb  dieses  Rahmens  sich 
auf  die  vier  Koryphäen  Klop stock,  Lessing,  Goethe,  Schil- 
ler zu  beschränken.  Von  diesen  Koryphäen  aber  sollen  nicht  blos 
die  für  die  Jugend  bedeutsamsten  und  zugänglichsten  Werke  für 
sich  behandelt  und  zu  gründlichem  Verständnis  gebracht,  sondern 
sic  sollen,  soweit  möglich,  an  dem  Faden  der  Biographie  auf- 
gereiht, aus  dem  Leben  erklärt  und  so  auch  ein  Bild  von  der 
Persönlichkeit  des  Dichters,  eine  Vorstellung  von  seiner  Ent- 
wickelung und  seinem  mannigfachen  Eingreifen  in  die  Cultur  der 
Zeit  gewonnen  werden,  — Anfang  und  Grundlage  zu  einem  wirk- 
lichen Verständnis  der  Literaturgeschichte.  Das  „Hülfsbuch“  giebt 
zum  Anhalt  für  Lehrer  und  Schüler,  welch  letzteren  damit  das 
Nachschreiben  möglichst  erspart  werden  soll,  sowohl  Lebensab- 
risse der  grofsen  Dichter,  wie  Uebersichten  und  Charakteristiken 
der  wichtigsten  in  der  Schule  zu  behandelnden  oder  doch  zu 
nennenden  Werke  jener  vier  gröfsten  Heroen.  Um  dieselben 
aber  werden  dann  zur  notwendigen  Ergänzung  gruppirt  oder  auch 
an  betreffenden  Stellen  eingefügt  biographische  Mitteilungen  und 
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Besprechungen  einzelner  Werke  von  Herder  und  Wieland  einer- 
seits, von  den  Romantikern,  insbesondere  von  Novalis,  sowie 
von  den  Dichtern  der  Befreiungskriege  Arndt,  Körner,  Schen- 
ken dorf,  endlich  von  (Jhland  anderseits. 

Diese  Grundsätze  und  diese  Auswahl  verdienen  gewis  all- 
gemeine Zustimmung,  sowie  die  knappen,  interessanten  und  (was 
nur  um  des  Gegensatzes  willen  zu  andern  literarhistorischen 
Abrissen  erwähnt  sei)  natürlich  ganz  selbständigen  biographischen 
und  literarischen  Erörterungen  des  allgemeinen  Beifalls  sicher 
sind,  mag  man  auch  vielleicht  im  Einzelnen  hie  und  da  ein  klei- 
nes Bedenken  hegen.  Es  muss  jedem  anschaulich  sein,  dass  ein 
in  dieser  Weise  — mit  solcher  Beschränkung  auf  das  Erste  und 
mit  solcher  Vertiefung  in  das  Beste  und  Gröl’ste  unserer  Litera- 
tur, mit  solchem  Einleben  in  unsere  gröfsten  Dichter-Geister  er- 
teilter Unterricht  ein  treffliches  Mittel  sein  wird  die  Jugend  unserer 
Zeit  mit  dem  edelsten  Idealismus  zu  erfüllen  als  mit  einem  Erbe 
jener  grofsen  Literaturperiode  und  einem  sehr  nötigen  Gegen- 
gewicht gegen  den  Realismus  und  Materialismus  der  grofsen  Pe- 
riode, in  der  wir  leben. 

Einiges  Wenige  nur  vou  jenen  kleineren  Bedenken,  deren 
ich  schon  gedachte,  sei  mir  gestattet  auf  Grund  vieljähriger  eig- 
ner Praxis  auf  diesem  Untcrrichtsfelde  hier  kurz  anzudeulen. 

Vor  allen  Dingen  mag  man  zweifeln,  ob  es  ganz  das  Richtige 
ist,  Klopstock  beim  Unterricht  gradezu  in  eine  Linie  mit  Lessing, 
Goethe,  Schiller  zu  stellen.  Ich  meine  nicht,  dass  die  Schüler 
zum  Irrtum  über  den  ästhetischen  Wert  der  Klopstockischen 
Poesie  verleitet  werden  müssten,  denn  dem  würde  ja  der  Un- 
terricht selber  Vorbeugen;  aber  es  scheint  doch  bedenklich,  dass 
sie  durch  immerhin  minder  Vollendetes  und  Grofses  in  zu  aus- 
gedehntem Mafse  in  Ansprucii  genommen  werden.  Und  schwer- 
lich dürfte  es  gelingen,  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  für  die 
Messiade  mit  ihrer  breiten  Darstellungsweise  und  mit  ihrer  will- 
kürlich erfundenen  Mythologie  ein  tieferes  Interesse  und  ein 
gründlicheres  Studium  zu  erwecken.  Ich  fürchte,  dass  selbst  die 
wenigen  Episoden,  welche  der  Verf.  (S.  18  des  Hülfsbuchs)  zu 
lesen  emptiehlt,  und  gar  die  Lesung  des  ganzen  ersten  Gesangs, 
welche  er  in  den  „erläuternden  Bemerkungen“  S.  20  hinzufügt, 
eher  die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbringen  dürften.  Meiner 
Erfahrung  nach  ist  unsere  Jugend  nur  für  die  Oden  zu  erwärmen 
— und  auch  nur  hauptsächlich  für  die  früheren,  aber  selbst  für 
diese  nicht  ohne  eine  gewisse  Mühe , die  sich  aber  dann  wohl 
belohnt.  — So  bin  ich  nun  immer  noch  der  Meinung,  dass  statt 
Klopstocks  vielmehr  Herder  zu  setzen  ist.  Vielleicht  wird  das 
lebhaftere  Interesse,  welches  sich  diesem  früher  nur  zu  sehr  ver- 
nachläfsigten  Schriftsteller  jetzt  in  Folge  der  Arbeiten  von  Haym 
und  Suphan  zu  wendet,  dazu  beitragen,  dass  man  auch  im  Un- 
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terricht  mehr  Gewinn  aus  seinen  Werken  zu  ziehen  sucht,  wie 
ich  mich  gern  erinnere  vor  Jahren  getan  zu  haben. 

Bei  Goethe  ist  es  cinigermafsen  auffällig,  dass  (S.  30  des 
Hülfsbuchs)  von  seiner  früheren  Lyrik  nur  eigentlich  seine  L eder 
erwähnt  werden,  denen  gewis  in  der  Arbeit  der  Schule  inicht 
viel  Ha  um  zugewiesen  werden  wird.  Denn  es  genügt  doch  wohl, 
auf  diese  Perlen  unserer  Literatur  hinzuweisen,  höchstens  einige 
durch  einfaches  Vorlesen  zur  Kenntnis  zu  bringen.  iNicht  be- 
rührt dagegen  sind  jene  herrlichen  lyrisch-didaktischen  Dichtun- 
gen, die  iu  der  an  sich  nicht  einladenden  Form  der  kurzen  reim- 
losen Verszeileu  verfasst  sind  und  die  dem  Schüler  durchaus  durch 
Erklärung  näher  gebracht  werden  müssen,  wenn  er  sie  nicht  eins 
mit  dem  andern  als  ungenießbar  und  unverständlich  abseits  lie- 
gen lassen  soll.  Wer  möchte  aber  nicht,  dass  unsere  reifsten 
Schüler  gerade  recht  eingeführt  würden  in  das  Verständnis  des 
Wanderers,  der  Iiarzreise  im  Winter,  des  Mahomct,  des  Gesangs 
der  Geister  über  den  Wassern,  des  Ganymed  (dein  eine  ganz  be- 
ondere  Wichtigkeit  zukommt)  — und  wie  sie  alle  heifsen  mögen, 
sch  denke,  diese  ganze  Reihe  von  Dichtungen,  welche  auf  keiner 
früheren  Stufe  haben  Vorkommen  können,  gehört  ganz  notwendig 
fu  dein,  was  S.  28  der  erläuternden  Bemerkungen  unbedingt  als 
zneue  Aufgabe  für  die  Lectüre  in  Prima  bezeichnet  wird. 

Dagegen  dürfte  es  doch  zweifelhaft  bleiben,  ob  Faust  irgend- 
wie in  den  Unterricht  hereinzuziehen  sei.  Die  Schüler  werden 
— höchstens  mit  vereinzelten  Ausnahmen  — nach  noch  so  be- 
sonnener Besprechung,  wie  in  den  erläuternden  Bemerkungen 
S.  22  angedeutet  ist,  doch  sich  mehr  cinbilden  etwas  von  dem 
tiefen  Gehalt  dieses  gewaltigen  Werkes  zu  verstehen,  als  dass  sie 
wirklich  auch  nur  einigermaßen  eindrängen.  Darum  dürfte  es 
immerhin  das  Richtigste  sein,  von  Faust  ebenso  wie  von  Wilhelm 
Meister  und  von  den  Wahlverwandtschaften  den  Schülern  zu  sa- 
gen, dass  sie  am  besten  tun  werden  sich  deren  Lectüre  und 
Studium  für  eine  spätere  Zeit  größerer  geistiger  Reife  auf- 
zuheben. 

Auch  gegen  die  Lectüre  von  Schillers  Abhandlung  über  naive 
und  sentimentalische  Dichtung  möchte  manches  sprechen,  haupt- 
sächlich dass  sie  ihre  Beispiele  fortwährend  aus  einer  den  Schü- 
lern eben  nach  der  Forderung  des  Herrn  Verf.  so  gut  wie  ganz 
fremd  bleibenden  Literatur  wählt,  dass  also  schon  deshalb  ihnen 
die  Hauptgrundlage  des  Verständnisses  fehlt.  Es  ist  zu  fürchten, 
dass  die  Lectüre  dieser  dem  Schüler  wirklich  nicht  gemeine 
Schwierigkeiten  bietenden  Schrift  eher  (Gegenstand  eines  nur 
„künstlichen  Interesses“  sein  und)  „auf blähenden  Wissensdüukel 
im  Gefolge  haben  könne“  (S.  21),  als  die  Durcharbeitung  etwa 
der  ersten  zehn  Abschnitte  von  Lessings  Laokoon  (höchstens 
etwa  mit  Uebergehung  des  siebenten)  neben  und  vor  den  natür- 
lich unentbehrlichen  Abschnitten  XVI  bis  XVIII. 
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Von  einigen  andern  Bedenken  (z.  B.  ob  es  wirklich  möglich 
und  richtig  ist,  jede  Erwähnung  von  Goethes  Verhältnis  zu  Frau 
von  Stein  und  zu  Christiane  V ulpius  zu  vermeiden,  ob  es  über- 
haupt zweckmäfsig  ist,  Goethes  Leben  in  der  Schule  weiter  zu  ver- 
folgen, als  bis  zu  Schillers  Tod,  etc.  etc.)  sowie  von  kleinern  Einzel- 
heiten absehend,  gestatte  ich  mir  noch  das  Eine  zu  bemerken,  dass 
es  für  die  praktische  Anwendung  des  kleinen  Hülfsbuchs  wohl  gut 
gewesen  wäre,  wenn  der  Hr.  Verf.  sich  noch  etwas  eingehender, 
als  es  in  Abschnitt  V der  erläuternden  Bemerkungen  geschehen 
ist,  über  die  Verteilung  des  Stoffs  auf  die  vier  Semester  in  Prima 
ausgesprochen  hätte.  Wenn  ich  früher  vorgeschlagen  habe,  Leben 
und  Einführung  in  die  Hauptwerke  Lessings  in  einem  Halbjahr 
vorzunehmen,  dann  je  ein  weiteres  Semester  auf  Herder,  Goethe, 
Schiller  zu  verwenden  und  wenn  ich  darnach  jahrelang  unter- 
richtet habe  und  noch  unterrichten  lasse,  so  geschah  und  geschieht 
das  unter  der  Voraussetzung,  dass  Leben  und  Dichtungen  von 
Uhland  und  einigen  andern  schwäbischen  Dichtern  schon  in  Enter 
Tertia,  die  Dichter  der  Befreiungskriege  in  Obertertia,  Klopstocks 
Leben  und  Oden  uud  das  Leben  und  die  leichteren  Dichtungen 
von  Schiller  in  Ober-Secuuda  behandelt  worden  sind.  Wenn  da- 
gegen die  romantische  Dichtcrschule,  die  Dichter  der  Befreiungs- 
kriege und  Uhland  neben  den  vollständigen  Biographien  Goethes 
und  Schillers  und  neben  der  Besprechung  der  wichtigsten  Werke 
beider  für  das  zweite  Jahr  des  Primacurses  bestimmt  werden,  so 
scheint  der  Stoff  auch  unter  der  auf  S.  28  der  erläuternden  Be- 
merkungen ausgesprochenen  Voraussetzung  früherer  Besprechung 
vieler  einzelner  auf  den  vorangehenden  Stufen  der  Schule  zu  ver- 
stehender Gedichte  doch  allzusehr  anzuschwellen  und  aufser  Ver- 
hältnis zu  dem  Stoffe  des  ersten  Jahrs  (Klopstock  und  Lessing) 
zu  treten,  wie  sich  auch  schon  an  dem  Umfang  des  den  beiden 
Abteilungen  in  dem  Hülfsbuche  zugewiesenen  Baumes  (Klopstock 
und  Lessing  S.  9—23,  Goethe  und  Schiller  etc.  etc.  auf  S.  24  — 
61)  erkennen  lässt.  Vielleicht  gefällt  es  dem  Hrn.  Verf.  bei  dem 
mit  Sicherheit  bald  zu  erwartenden  Erscheinen  einer  zweiten 
Auflage  der  kleinen  Schriften  sich  darüber  weiter  auszusprechen. 

Schliefslich  sei  erwähnt,  dass,  wenn  das  Hülfsbucb  als  zweiter 
Teil  bezeichnet  ist,  ein  erster  die  mittelhochdeutsche  Literatur  be- 
handelnder und  für  die  Secunda  bestimmter  Teil  in  kurzer  Zeit 
aus  der  bewährten  Feder  des  Herrn  Dr.  Boxberger  hier  zu  er- 
warten steht.  Da  beide  Teile  von  einander  ganz  unabhängig  sind, 
so  hindert  nichts,  das  Büchlein  von  Herbst  schon  vor  dem  Er- 
scheinen des  andern  Teils  zu  benutzen  und  etwa  einzuführen. 
Dazu  sei  das  Werkchen  den  Herrn  Cullegen,  die  sich  mit  diesem 
wichtigen  und  schwierigen,  aber  auch  besonders  erfreulichen  Teil 
höheren  Unterrichts  beschäftigen,  auf  das  angelegen tlichste  em- 
pfohlen. 

Erfurt.  A.  Dietrich. 
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Geschichte  der  deutschen  Litteratur  mit  besonderer  Berücksichtigung 

der  modernen  Kulturbestrebuugen , im  Umrisse  bearb.  von  Dr.  Her- 
mann Menge,  Oberlehrer  am  Gymnasium  iu  Saugerhausen.  Wolfen- 
büttel, Druck  und  Verlag  vou  Julius  Zwissler  1877,  VII 1 u.  444  S. 

Das  genannte  Buch  ist  ein  ganz  eigenartiges.  Der  Verfasser 
giebt  uns  in  dem  Vorwort  einen  Einblick  in  die  Entstehung  des- 
selben. Nicht  eigene  Forschungen  will  er  bringen,  sondern  nur 
eine  Zusammenstellung  nach  andern  Literarhistorikern , die  er 
zunächst  für  seine  eigenen  Zwecke  unternommen  hat.  Das  Buch 
ist  kein  Schulbuch;  es  würde  in  seinem  Umfange  das  Mafs  eines 
für  den  Unterricht  bestimmten  Leitfadens  bedeutend  übersteigen. 
Es  ist  für  andere  Kreise  bestimmt.  Der  Verf.  hat  den  Anforde- 
rungen derjenigen  Hechnung  getragen,  „welche,  ohne  rein  wissen- 
schaftliche Zwecke  zu  verfolgen,  sich  von  der  Entwickelung  unserer 
Litteratur  ein  genügendes  Bild  verschallen  und  sich  vornehmlich 
darüber  klar  werden  wollen,  wie  die  Litteratur  unserer  Tage  zu 
der  Vergangenheit  steht,  und  welche  Berechtigung,  welchen  Wert 
die  jetzigen  litterarischen  Bestrebungen  haben,  insofern  sie  von 
allgemein  menschlicher  Bedeutung  sind“.  Wenn  wir  einerseits 
durch  die  eben  angeführte  Stelle  des  Vorworts  den  Zweck , wel- 
chen der  Verf.  bei  Verölfentlichung  seines  Buchs  verfolgte,  er- 
fahren, so  finden  wir  hier  auch  einen  Anklang  an  die  dem  Titel 
beigefügten  Worte:  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  modernen 
Kulturbestrebungen,  wenngleich  wir  über  die  Bedeutung  derselben 
immer  noch  nicht  völlige  Aufklärung  erhalten.  Einen  wesentlichen 
Unterschied  dieses  Buches  von  andern  ähnlichen  in  der  ganzen 
Behandlung  haben  wir  nicht  zu  entdecken  vermocht.  Wenn  mit 
jenem  Zusatze  darauf  hingewiesen  werden  soll,  dass  der  Verf. 
litterarische  Bestrebungen  auf  den  mannigfachsten,  auch  wissen- 
schaftlichen Gebieten  berücksichtigt,  so  ist  das  nicht  eine  beson- 
dere Eigentümlichkeit  seines  Buches;  auch  andere  Werke  tun  dies 
mehr  oder  weniger.  Wenn  das  unter  Kulturbestrebungen 
verstanden  werden  soll,  so  halten  wir  den  Ausdruck  jedenfalls 
für  zu  allgemein. 

Der  Verf.  strebt,  um  seine  Zwecke  zu  erreichen,  überall  nach 
möglichst  grofser  Vollständigkeit.  Man  wird  in  dem  Buche  kauin 
irgend  eine  wichtigere  Erscheinung  vermissen.  Hie  und  da  wird 
jedoch  für  den,  der  sich  eingehender  mit  der  Geschichte  der 
Litteratur  beschäftigen  will,  oder  für  den  Lehrer,  der  sich  genauer 
orientieren  will,  nicht  genug  geboten.  In  einem  Werke  vom  Um- 
fange des  vorliegenden  erwartet  man,  wenn  auch  nicht  überall 
so  doch  über  die  wichtigeren  Erscheinungen  etwas  Ausführlicheres 
zu  linden.  Es  soll  doch  nach  der  Absicht  des  Herausgebers  mehr 
bieten  als  ein  für  die  Schule  bestimmter  Leitfaden.  Und  doch 
wird  man  sich  an  manchen  Stellen  in  der  Erwartung,  eine  ge- 
nauere und  eingehendere  Behandlung  zu  linden,  getäuscht  sehen. 
Wir  weisen  auf  § 42,  Walther  von  der  Vogelweide,  dessen  Be- 
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handlung  ganz  trefflich,  aber  doch  nicht  ganz  ausreichend  ist. 
Dasselbe  gilt  auch  von  der  Behandlung  Luthers  (§  70);  auch  sie 
ist  zu  knapp  lind  zu  kurz.  Das  in  § 71  über  die  Volksbücher 
Gesagte  ist  zum  Teil  auch  nicht  recht  ausreichend.  Man  ver- 
misst hier,  beiläufig  gesagt,  auch  einen  Hinweis  auf  die  tiefere 
Bedeutung  der  Faustsage.  Die  Sprachgesellschaften  (welche  § 74 
behandelt)  sind  ebenfalls  zu  kurz  gekommen.  Mag  man  ihre 
litterarhistorische  Bedeutung  auch  nur  für  gering  halten,  jedenfalls 
gebührt  ihnen,  wenigstens  den  hervorragenderen  unter  ihnen,  in 
einem  Buche  wie  das  vorliegende  eine  gröfsere  Beachtung.  Es 
lag  hier  auch  sehr  nahe,  auf  die  Leipziger  deutsche,  früher  Gör- 
litzische  Gesellschaft  hinzuweisen  und  auf  die  durch  jene  erfolgte 
Ueberlcitung  zur  neueren  Zeit.  Durch  einzelne  Beispiele  musste 
klar  gemacht  werden,  was  die  Sprachgesellschaften  eigentlich  an- 
strebten. Aehnlich  ist  es  bei  Opitz;  auch  hier  erwartet  man  mehr 
zu  finden.  Dasselbe  gilt  von  Gottsched  (§  107).  Eine  ausführ- 
lichere Besprechung  vermissen  wir  auch  in  § 99,  welcher  in 
seinem  letzten  (kurzen)  Abschnitte  von  den  Robinsonaden  ban- 
delt. Dass  dieselben  von  nicht  geringer  Bedeutung  sind,  wird  der 
Verfasser  sicherlich  zugeben.  Diese  Bedeutung  ist  nicht  allein 
eine  litterarhistorische,  und  das  musste  auch  gesagt  werden.  Die 
trefflichste  aller  deutschen  Robinsonaden,  die  Insel  Felsenburg, 
ist  ganz  unerwähnt  geblieben.  Dieselbe  verdient  aber  doch  in 
der  Tat  in  ganz  besonderem  Mafse  Beachtung.  In  § 125  ver- 
diente Lessings  Laokoon  doch  sicherlich  genauer  behandelt  zu 
werden.  Wir  verlangen  ja  nicht  etwa  eine  ausführliche  Inhalts- 
angabe, aber  doch  eine  Besprechung  seiner  Bedeutung  für  die 
ästhetische  Kritik  und  eine  Darlegung  der  von  Lessing  hingestell- 
ten Hauptgrundsätze.  Dem  Zwecke  kann  aber  der  kurze  Hin- 
weis: „Die  Poesie  habe  das  Ideal  der  Handlungen,  die  Malerei 
das  Ideal  der  reinsten  Körperform  auszuführen“,  durchaus  nicht 
genügen.  Nur  Jemand,  der  Lessings  Laokoon  nicht  allein  gelesen 
sondern  auch  gründlich  verstanden  hat,  kann  wissen,  was  der 
Verf.  mit  diesem  Unterschiede  sagen  will.  Es  kann  das  also  un- 
möglich für  denjenigen  ausreichen,  welcher  sich  erst  einen  ge- 
naueren Einblick  in  die  Entwickelung  unserer  Litteratur  verschaffen 
will.  Was  eben  vom  Laokoon  gesagt  wurde,  findet  auch  auf  die 
in  demselben  § ziemlich  kurz  abgemachte  Hamburger  Dramaturgie 
Anwendung,  desgleichen  auf  die  Bemerkungen  über  Lessings  lit- 
terarischen  Charakter  in  § 125;  auf  die  Behandlung  Klopstocks 
(§  130),  Herders  § 135;  der  Dichter  der  Freiheitskriege  (§  185). 
An  den  meisten  der  hier  angeführten  Stellen  bietet  der  Verf. 
nicht  mehr  oder  nur  ganz  unbedeutend  mehr  als  mancher  für 
die  Schule  bestimmte  Leitfaden,  während  man  hier  doch  natürlich 
eine  ausführlichere  Auskunft  zu  finden  hofft.  Was  man  findet, 
ist  ja  allerdings  meist  treffend  und  klar.  — 

Der  Verf.  schenkt  überall  auch  der  wissenschaftlichen  Litte- 
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ratur  einige  Beachtung,  wodurch  der  Inhalt  des  Buches  eine  ge- 
wisse Vollständigkeit  und  Abrundung  erhält.  Doch  können  wir 
uns  hiebei  einer  Bemerkung  nicht  enthalten.  § 117  ff.  enthalten, 
gewissermafsen  als  Einleitung  in  die  2.  Blüteperiode,  eine  all- 
gemeine Uebersicht.  Trefflich  gelungen  ist  hier  der  Abschnitt, 
welcher  von  der  Poesie  handelt:  Die  wichtigsten  Dichter  der 
zweiten  klassischen  Periode  sind  kurz  und  recht  gut  charakterisirL 
Die  über  die  Entwickelung  der  einzelnen  Wissenschaften  gegebenen 
Uebersichten  sind  jedoch  nicht  zweckentsprechend,  weil  sie  in 
ihrer  Kürze  nur  dem  verständlich  sein  können,  welcher  auf 
dem  Gebiete  der  betreffenden  Wissenschaften  heimisch  ist  Dies 
gilt  von  dem  über  die  neuere  Entwickelung  der  theologischen 
Wissenschaften  in  § 118  Gesagten,  ganz  besonders  aber  von  dem 
im  § 119  über  die  Philosophie  gegebenen  lieberblick.  Zugleich 
verweisen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  auf  den  § 100  (Leibniz, 
Thomasius,  VVolff).  Wer  auf  diesen  Gebieten  nicht  bekannt  ist 
wird  cs  durch  die  hier  gemachten  Andeutungen  schwerlich  wer- 
den, da  ihm  dieselben  nicht  recht  verständlich  sein  können.  Man 
kann  doch  nicht  von  Jedem,  der  ein  Interesse  für  die  nationale 
Litteratur  hat,  erwarten,  dass  er  auch  in  der  Philosophie  bewandert 
ist.  Daher  hält  Ref.  es  für  besser,  solche  Bemerkungen,  wenn 
sic  nicht  so  ausführlich  sein  können,  dass  sie  wirklich  orientieren, 
lieber  ganz  fortzulassen.  Hie  und  da  wäre  übrigens  auch  sonst 
noch  eine  Kürzung  gut  angebracht.  Wir  heben  hier  hervor  § 49 
— 51,  in  denen  eine  Uebersicht  über  die  epischen  Erzählungen 
aus  der  „Zeit  des  Verfalls  der  alten  Formen“,  1300 — 1500,  ge- 
geben wird,  der  3.  Periode  nach  der  Einteilung  des  Verf.  Wozu 
dient  hier  z.  B.  die  verhältnismäfsig  ausführliche  Behandlung  des 
Buches  von  den  sieben  weisen  Meistern  oder  Diokletians  Leben? 
(Nr.  2,  § 50).  Kaum  nötig  erschien  die  Erwähnung  von  „Der 
Ring“  von  Heinrich  Mittenweiler.  Ein  ganz  vollständiges 
Repertorium  kann  und  will  das  Buch  ja  doch  nicht  sein.  Ebenso 
konnten  die  §§  85 — 87  (Gegner  der  zweiten  schlesischen  Schule) 
etwas  gekürzt  werden.  — 

Wenn  es  nach  den  bisher  gemachten  Bemerkungen  auch 
klar  ist,  dass  die  Behandlung  nicht  durchweg  eine  gleichmäfsige 
genannt  werden  kann,  so  muss  doch  zugegeben  werden,  dass  das 
Buch  dem  vom  Verf.  verfolgten  Zweck  im  allgemeinen  entspricht. 
Die  Darstellung  erstreckt  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Einige 
Partieen  sind  als  wohl  gelungen  zu  bezeichnen.  Wir  weisen  hier 
auf  die  Delinition  des  Romantischen  im  § 28,  3;  ferner  auf  § 70 
— 72  (Prosaische  Litteratur  zur  Zeit  der  Reformation),  ebenso  die 
Entwickelung  in  den  folgenden  §§,  die  Uebergangszeit;  § 86,  4, 
die  Charakteristik  Günthers  (unter  sehr  passender  Bezugnahme 
auf  Goethe’s  Darstellung  in  Wahrheit  und  Dichtung);  § 89,  die 
Dichter  von  Kirchenliedern.  Recht  treffend  ist  ferner  (um  doch 
auch  etwas  aus  der  Behandlung  der  Philosophen  zu  erwähnen) 


'lk 


Digilized  by  Google 


aogez.  vod  Jonas. 


61t 


die  Charakteristik  Jakob  Böhme’s  in  § 100.  Der  Verf.  ist  in  der 
Darstellung  der  Litteratur  der  neueren  Zeit  besonders  ausführlich, 
wie  man  das  ja  auch  mit  Recht  erwarten  konnte.  Wird  sich 
doch  das  Interesse  der  Leser,  für  welche  das  Buch  vorwiegend 
bestimmt  ist,  ganz  besonders  der  neueren  Entwickelung  der  Lit- 
teratur zuwenden.  Die  hier  gegebenen  Darstellungen  werden 
selbst  für  denjenigen,  welcher  sich  genau  orientieren  will,  in  ihrer 
Ausführlichkeit  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen.  Abgesehen 
von  der  recht  eingehenden  Behandlung  Schillers  und  Göthes, 
§ 139,  welche,  wie  wir  aus  der  Vorrede  erfahren,  nicht  vom 
Verf.  selbst  herrührt,  sondern  von  einem  Collegen  desselben, 
Dr.  Dannehl,  sind  besonders  hervorzuheben  § 123  (Wieland), 
§ 173  IT.,  in  denen  die  Romantiker  behandelt  werden.  Als  den 
am  meisten  gelungenen  Abschnitt  heben  wir  hier  den  über  Tieck, 
§174,  3,  hervor,  welcher  von  dem  genannten  Dichter  ein  klares 
Bild  giebt  und  in  trefflicher  Weise  grade  ihn  als  den  bedeutend- 
sten Dichter  der  ganzen  romantischen  Schule  und  den  dichterischen 
Träger  ihrer  Prinzipien  schildert.  Nicht  weniger  gelungen  ist  die 
im  § 129  enthaltene  Darstellung  des  Göttinger  Dichterbundes,  des 
sogenannten  Hainbundes.  Man  erhält  hier  von  den  Bestrebungen 
der  diesem  Bunde  angehörenden  Dichter  ein  durchaus  klares  und 
anschauliches  Bild.  — 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  hier  angeführten  Par- 
tieen  nicht  die  einzigen  gelungenen  sind.  Bei  eingehdhder 

Lektüre  des  Buches  wird  man  noch  viele  andere  Stellen  finden, 
welche  wegen  ihrer  Anschaulichkeit  den  Leser  ansprechen  und 
fesseln. 

Im  Einzelnen  stimmen  wir  jedoch  mit  dem  Verf.  in  manchen 
Punkten  nicht  überein,  welche  hier  eine  Erwähnung  finden  mögen. 

Die  Anordnung,  nach  welcher  erst  im  § 10  (nach  Otfried 
und  anderen  bedeutend  späteren  Litteraturwerken)  die  Bibelüber- 
setzung des  Ulfilas  erwähnt  wird,  kann  Ref.  nicht  billigen.  Uebcr- 
haupt  hätte  er  grade  am  Anfang  des  Buches  hie  und  da  gern 
eine  andere  Ordnung  befolgt  gesehen.  Wunderlich  ist  es,  wenn 
im  § 29  die  vorzüglichsten  Dichter  der  höfischen  Heldenpoesie 
und  erst  in  § 30  ff.  ihre  Dichtungen  aufgeführt  werden.  Wenn 
die  Aufzählung  der  letzteren  auch  nach  einem  bestimmten  Prin- 
cip,  nämlich  nach  den  Sagenkreisen,  erfolgt,  so  ist  diese  An- 
ordnung doch  nicht  zu  billigen,  um  so  weniger,  da  schon  im 
§ 27  eine  Angabe  der  wichtigsten  Sagenkreise  vorangeschickt  ist. 
Bei  Freidank,  § 38,  3 hätte  vielleicht  noch  erwähnt  werden  kön- 
nen, dass  nach  einer  Vermutung  von  W'ilhelm  Grimm  möglicher- 
weise Walther  von  der  Vogel  weide  als  Verfasser  anzusehen  ist, 
wenn  auch  neuere  Forscher,  wie  namentlich  Fr.  Pfeiffer,  jener 
Ansicht  entgegengetreten  sind. 

Wunderlich  macht  es  sich,  wenn  im  § 43,  nachdem  in  den 
vorhergehenden  Abschnitten  bereits  die  wichtigsten  Vertreter  des 
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Minnegesanges  in  seinen  verschiedenen  Epochen  bis  zu  seinem 
Verfall  hin  angegeben  sind,  plötzlich  Namen  aus  der  frühe- 
ren Zeit,  aus  der  Glanzepoche  der  Minnepoesie,  wieder  auftauchen. 
Erwähnt  kuunte  im  § 57  (dramatische  Dichtungen)  werden,  dass 
der  Name  Mysterien  nach  Jakob  Grimms  Ansicht  ursprünglich 
Misterien  (ministeria)  gelautet  habe.  Bei  Hutten  (§65)  musste 
noch  mehr  Gewicht  auf  die  satirischen  Schriften  gelegt  wer- 
den. Nach  der  hier  gegebenen  Darstellung  begreift  man  nicht 
recht,  wie  Hutten  überhaupt  zu  den  Satirikern  gerechnet  werden 
kann.  Die  im  § 75  (am  Ende)  gemachte  Einteilung  (1.  Lcber- 
gangsdichter.  2.  Dichter  der  1.  schlesischen  Schule.  3.  Dichter 
der  2.  schlesischen  Schule.  4.  Dichter  des  evangelischen  Kirchen- 
liedes. 5.  die  dramatischen  Dichter)  kann  unsere  Billigung  nicht 
finden,  weil  sie  der  rechten  Ecbersichtlichkeit  entbehrt  und  weil 
die  einzelnen  Theilungsgiieder  einander  durchaus  nicht  ausschliefsen. 
— Die  Angabe  des  Titels  des  bekannten  Gedichts  von  Opitz  ist 
ungenau  (Trostgründe  in  den  Widerwärtigkeiten  des  Kriegs, 
§ 77,  S.  101).  ln  § 80  scheint  die  Bezeichnung  „Zwcigschulen 
der  ersten  schlesischen  Schule“  nicht  passend.  Lohenstein  kann 
man  doch  nicht  ohne  Weiteres  einen  Anhänger  von  Martin  Opitz 
nennen,  wie  dies  § 93  (S.  119)  geschieht.  — In  hohem  Grade 
muss  es  unsere  Verwunderung  erregen,  wenn  wir  die  Litteratur- 
briefe  nicht  bei  Lessing  (§  125)  erwähut  finden.  Der  Vf.  weist 
auf ‘dieselben  ganz  kurz  im  folgenden  Paragraphen  (126)  hin,  wo 
er  sie  aber  nur  als  eine  von  Nicolai  herausgegebene  Zeitschrift 
anführt  (zudem  nicht  einmal  unter  richtigem  Titel;  er  nennt  sie 
Berliner  Litteraturbr i efe).  Man  wird  doch  eine  einiger- 
mafsen  vollständige  Würdigung  der  Verdienste  Lessings  um  unsere 
Littcratur  kaum  geben  können,  ohne  auf  die  von  ihm  herrühren- 
den „Briefe,  die  neueste  Litteratur  betreffend“  Bezug  zu  nehmen. 
Denn  wenn  § 125  S.  163  in  dem  Abriss  des  Lebens  Lessings 
erwähnt  wird,  dass  der  Dichter  1 759  in  Berlin  mit  seinen  Freun- 
den die  eintlussreiche  kritische  Zeitschrift  „Litteraturbriefe“  grün- 
dete, und  wenn  es  auf  S.  164  heifst:  „Aufser  zahlreichen  kriti- 
schen Beiträgen,  die  Lessing  mehreren  Zeitschriften,  namentlich 
den  Litteraturbriefen  lieferte  und  in  denen  er  die  geistreichsten 
Gedanken  über  das  Wesen  einzelner  Gattungen  der  Poesie  aus- 
sprach u.  s.  w.*\  so  erfahren  wir  doch  über  die  Bedeutung  jener 
kritischen  Zeitschrift  nichts  Genügendes.  — VVeifse,  der  im  § 126 
nach  Lessing  eine  Stelle  findet,  wäre  passender  vor  demselben 
behandelt  worden. 

Die  bekannte  Schrift  Herders  heifst  doch  nicht  „Humanitäts- 
briefe“, wie  im  § 138  (S.  182)  angegeben  ist,  sondern  „Briefe 
zur  Beförderung  der  Humanität.“  Da  jener  Name  von  Anführungs- 
zeichen eingeschlossen  ist,  so  wird  der  Leser  um  so  leichter  zu 
dem  Irrtum  gelangen,  dass  er  der  richtige  sei.  — Die  in  der 
Ueberschrift  zu  §§  136  u.  137  gebrauchte  Bezeichnung:  „Einzelne 
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Dichter  mit  und  neben  Goethe  und  Schiller“  empfiehlt  sich  durch- 
aus nicht;  besser  wäre  die  sonst  übliche:  Dichterder  Sturm-  und 
Drangperiode;  denn  solche  sind  es,  wenn  man  die  Namen  Schu- 
hart, Klinger,  Lenz,  Friedrich  Müller  findet.  Dies  lag  um  so 
näher,  als  der  Vf.  dem  § 138  die  Ueberschrift  giebt:  „Das  Drama 
in  der  Zeit  des  Sturmes  und  Dranges“.  Wenn  Iflland  in  dem- 
selben § 138  einer  der  Hauptrepräsentanten  des  Verfalls  der  dra- 
matischen Poesie  genannt  wird,  so  ist  das  doch  wohl  etwas  zu 
viel  gesagt.  Eher  kann  man  es  für  Kotzebue,  der  gleich  darauf 
folgt,  gellen  lassen. 

Nach  § 142  benutzte  Goethe  als  Quelle  für  den  Götz  von 
ßeriiehingen  nur  die  von  Vereno  Frank  von  Steigerwald  heraus- 
gegebene „trockne  und  oberllächliche  Lebensbeschreibung  dieses 
formidabeln  Lavaliers“,  während  doch  nach  Wahrheit  und  Dich- 
tung noch  Anderes  dem  Dichter  den  Stoff  zuführte.  Die  auf 
S.  189  gegebene  Schilderung  des  Königslieutenants  Grafen  Tho- 
rane  entspricht  doch  in  mancher  Beziehung  nicht  dem  sonst  von 
ihm  bekannten  Bilde.  Wenn  von  ihm  gesagt  wird,  er  sei  ge- 
walttätig in  seinem  Verhalten  der  Familie  Goethe  gegenüber 
gewesen,  so  ist  das  sicher  zu  viel.  — Das  im  § 175  über  Achim 
von  Arnim  gefällte  Urteil  (es  fehle  ihnen  (seinen  Werken)  die 
harmonische  Durchführung;  sie  laufen  durchgängig  in  ge- 
schmacklose Verworrenheit,  ja  oft  sogar  in  haaren 
Unsinn  aus)  ist  doch  wohl  etwas  zu  hart  Man  vergleiche 
dazu  die  Urteile  bei  Julian  Schmidt  und  H.  Kurz  (auch  Goethe 
Brief  an  Zelter,  vom  30.  October  1808). 

Eigentümlich  ist  die  Ueberschrift  des  § 177 ; Werner  und 
die  Schicksalstragödiendichter;  weshalb  nicht  das  letztere 
allein?  — S.  178  (S.  293)  wird  „das  goldne  Viiefs“  unter  den 
Dramen  Grillparzers  (neben  der  Sappho  und  andern)  aufgeführt, 
während  dies  bekanntlich  der  Titel  einer  ganzen  Trilogie  ist. 
Im  § 183  ist  die  Aufzählung  einiger  Titel  von  erzählenden  Ge- 
dichten Chamissos  in  der  vom  Vf.  befolgten  Ordnung  und  Zu- 
sammenstellung nicht  zu  billigen.  Jedenfalls  bedurfte  Salaz  y Go- 
mez  einer  etwas  genaueren  Charakterisirung.  Auf  die  Grund- 
ideen des  Peter  Schleinihl,  soweit  man  sie  eben  zu  kennen 
glaubt,  müsste  näher  eingegangen  werden.  — S.  307  (§  1 85) 
wird  man  zn  der  Annahme  verleitet,  dass  Körner  nur  die  hier 
angegebenen  Tragödien  gedichtet  habe;  es  fehlt  jedoch  „Die 
Sühne“,  und  es  finden  hier  aufserdem  einige  Dramen,  die  weder 
in  die  eine  noch  in  die  andere  der  beiden  hier  aufgeführten  Kate- 
gorien gehören,  gar  keine  Erwähnung  („Toni“,  „Hedwig“  u.  a.). 
— Wunderlich  klingt  es,  wenn  auf  S.  310  unter  den  Schriften, 
durch  welche  sich  Uhland  auf  dem  Gebiete  des  germanischen 
Altertums  ausgezeichnete  Verdienste  erworben  habe,  auch  er- 
wähnt wird:  „Ueber  das  altfranzösische  Epos“,  wenn- 
gleich dies  zu  sagen  ja  im  gewissen  Sinne  berechtigt  ist.  Unklar 
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bleibt  das,  was  § 187  in  der  Einleitung  über  Rückert  und  Platen 
gesagt  ist.  Er  heifst  dort:  „Den  Uebergang  von  der  klassischen 
zur  nacbklassischen  Periode  unserer  Litteratur  bezeichnen  in  mehr 
als  einer  Beziehung  die  beiden  Dichter  Rückert  und  Platen,  zwei 
wesentlich  verschiedene  Talente,  deren  Jugend  noch  der  oben 
besprochenen  Periode  angehörte,  die  aber  alsdann  selbständige, 
oftmals  oppositionelle  Bahnen  einschlugen  und  einen 
nachhaltigen  Einfluss  auf  unsere  Litteratur  dadurch  ausübten, 
dass  sie  nicht  allein  neue  Stoffe,  sondern  zu  diesen  auch  meistens 
neue  bisher  unbekannte  Formen  in  die  Poesie  einführten.“  Wenn 
schon  die  ganze  Stelle,  die  wir  absichtlich  wörtlich  hergesetzt 
haben,  nicht  ganz  klar  ist,  so  verstehen  wir  namentlich  nicht, 
was  mit  den  hier  gesperrt  gedruckten  WTorten  gemeint  sein  soll. 
Während  also  Rückert  nach  der  angeführten  Charakteristik  den 
Uebergang  zur  nachklassischen  Periode  unserer  Litteratur  be- 
zeichnet, ist  auf  derselben  Seite  von  ihm  gesagt:  es  hat  viel- 
leicht zu  keiner  Zeit  einen  Dichter  gegeben,  der  sich 
an  Gedankenfülle,  Sprachgewalt  und  Formenreichtum 
mit  ihm  messen  könnte.  Das  ist  doch  wirklich  eine  Art 
Widerspruch!  Unter  den  lyrischen  Formen,  deren  sich 
Rückert  bediente,  kann  man  doch  nicht,  wie  das  S.  314  (§  187) 
geschieht,  neben  der  Nibelungenstrophe,  den  Ghaselen, 
Terzinen,  Sonetten  und  ähnlichen  auch  das  deutsche  Volks- 
lied erwähnen. 

Soweit  sachliche  Bemerkungen  respective  Berichtigungen.  Die 
sprachliche  Darstellung  und  der  Ausdruck  giebt  dem  Ref.  eben- 
falls zu  einigen  Bemerkungen  Anlass.  Die  Darstellung  ist  an 
manchen  Stellen  nicht  klar,  der  Satzbau  bisweilen  etwas  schwer- 
fällig. Von  einzelnen  nicht  zu  billigenden  Ausdrücken  und  Wen- 
dungen erwähnen  wir  folgende:  S.  53:  am  wertvollsten  ist 
von  ihm  ein  grofser  Teil  seiner  Sprüche.  S.  54:  Ob 
ein  solcher  Wettkampf  wirklich  stattgefunden  habe, 
lässt  sich  weder  beweisen  noch  wcgleugnen.  S.  117: 
Seine  geistlichen  Lieder  ....  zeichnen  sich  durch  Gedan- 
kenreichtum aus,  wenn  auch  wieder  andere  zu  sen- 
timental und  spielend  sind.  Auf  derselben  Seite:  Das 
Drama  ....  stand  ....  in  der  vollsten  Regsamkeit. 
S.  123:  Dass  das  deutsche  Volk  über  allen  andern  an 
Bedeutsamkeit  hervorleuchte.  S.  125:  1594  besetzte 
er  sich  als  Schuhmacher meister  in  seiner  Vaterstadt 
(sollte  hier  nicht  ein  Druckfehler  vorliegen?)  S.  127  lautet  die 
Ueberschrift  von  § 104:  Vorbereitungszei t auf  das  zweite 
classische  Zeitalter  u.  s.  w.  S.  172:  Derselbe  (der  Göttinger 
Dichterbund)  schaarte  sich  um  ....  den  Musenalmanach. 
S.  289:  allerdings  muss  man  über  den  kolossalen 
Reichtum  dieses  Dichters  staunen  (jedenfalls  nicht  klar!). 
S.  294:  weniger  baute  Kleist  die  Lyrik  an.  S.  295:  (Pyr- 
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ker)  ergriff  ....  den  geistlichen  Stand.  S.  297  ist  die 
ganze  Darstellung  des  Lebens  Scumes  etwas  wunderlich,  nament- 
lich folgender  Satz  in  derselben:  Da  ihm  aber  dies  Studium 
wenig  zusagte,  beschloss  er  nach  Paris  zu  wandern. 
S.  306:  setzte  sich  1854  in  den  Ruhestand.  Eigentümlich 
ist  der  Ausdruck  auf  S.  309:  die  segensreichen  Tage  der 
Troubadours.  Auf  S.  310  heifst  es  von  Justinus  Kerner:  er 
entschloss  sich  ....  zur  Kaufmannschaft.  Von  dem- 
selben Dichter  wird  gesagt  (auf  S.  311):  er  beschäftigte  sich  . . . . 
mit  der  Beziehung  der  Geistenvelt  zum  Menschen;  er  selbst  war 
mit  den  Geistern  der  verschiedensten  Art  aufs  in- 
nigste vertraut  und  lebte  mit  ihnen  im  familiären  Um- 
gänge. Man  erwartet  doch  eher:  er  behauptete  vertraut  zu 
sein  und  ....  zu  leben.  S.  312  würde  man  doch  lieber  sagen: 
nach  einer  für  seine  Entwickelung  bedeutsamen  Reise  nach  Ita- 
lien (statt  in  Italien)  wurde  er  ...  . angestellt.  Sonderbar 
klingt  es  (ebenfalls  S.  312):  die  er  (die  Griechenlieder  nämlich) 
während  des  Heldenkampfes  der  Griechen  aus  der  tiefsten 
Teilnahme  für  dieses  unglückliche  Volk  sang.  S.  315  lesen 
wir:  er  begab  sich  ....  1820  — 26  nach  Erlangen. 
S.  351:  das  unvergängliche  Andenken  ....  ist  bestä- 
tigt worden.  .Das  Wort  Essayist,  welches  wir  auf  S.  421 
lesen,  ist  doch  eine  etwas  gewagte  Bildung.  S.  424:  Der  hu- 
moristische Roman  der  Neuzeit  hat  zahlreiche  Ver- 
treter gefunden;  man  würde  doch  erwarten: hat  in 

der  Neuzeit  zahlreiche  Vertreter  gefunden. 

Von  noch  nicht  verbesserten  Druckfehlern  seien  erwähnt: 
S.  194,  Z.  9 von  unten:  in  dem  von  Goethe  viel  bewunder- 
tem (statt  bewunderten)  Romane.  S.  312  Z.  4 von  unten 
steht  prosoischen  statt  prosaischen. 

Doch  genug  der  Ausstellungen!  Wir  wollen  nicht  kleinlich 
erscheinen.  Dass  mau  in  einem  so  umfangreichen  Buche  Mancherlei 
"auszusetzen  hat,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Wenn  man  auch 
mit  diesem  und  jenem  nicht  übereinstimmt;  wenn  sich  auch 
manches  findet,  was  ganz  entschieden  einer  Verbesserung  bedarf 
(darunter  nicht  an  letzter  Stelle  der  Ausdruck);  wenn  auch  die 
Bearbeitung  nicht  durchweg  gleichmäßig  ist:  so  wird  man  bei 
genauerer  Einsicht  doch  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  das 
Mengesche  Buch  unter  den  Leitfäden  für  die  Geschichte  unserer 
nationalen  Litteratur  ganz  gut  seinen  Platz  ausfüllt.  Bücher  des 
Umfanges  sind  mehr  ein  Bedürfnis  als  Leitfäden  für  die  Schule, 
deren  es  eine  ziemlich  grofse  Anzahl  giebl.  Ohne  gerade  streng 
wissenschaftlich  zu  Werke  zu  gehen,  aber  auch  durchaus  nicht  in 
unwissenschaftlicher  Weise  vermittelt  Menge  einem  weiteren  Leser- 
kreise literarische  Kenntnisse.  Auch  dem  Lehrer  der  Literatur- 
geschichte wird  das  Buch,  wenn  es  auch,  wie  bereits  oben  be- 
merkt, hier  und  da  nicht  ausreicht,  vielfach  ganz  gute  Dienste 
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leisten.  Das  Buch  ist  im  allgemeinen  eine  sorgfältige  und 
genaue  Zusammenstellung;  der  Vorwurf  einer  leichtfertigen  Com- 
pilation trifft  den  Vf.  keinesfalls.  Bis  auf  die  allerneueste  Zeit 
orientirt  das  Buch  über  litterarische  Erscheinungen  auf  den  aller- 
verschiedensten  Gebieten,  vielfach  allerdings  nur  durch  Angabe 
von  Namen  und  Titeln.  So  wird  denn  das  Werk,  welchem  über- 
dies die  Verlagsbuchhandlung  eine  würdige  Ausstattung  verliehen 
hat,  sicher  den  Wünschen  Vieler  entgegenkommen;  es  wird  dem- 
jenigen, welcher  nicht  Fachmann  ist,  eine  gute  Anleitung  geben 
und  es  wird  für  den  Fachmann  ein  recht  brauchbares  Buch  zum 
Nachschlagen  sein. 

Posen.  Jonas. 


Geschichte  der  deutschen  Na ti o n allitterat ur  von  A.  P.  C.  Vil- 
mar. Neunzehnte  vermehrte  Auflage.  Marburg  und  Leipzig.  N.  G. 
El  wert  sc  he  Buchhandlung.  1879.  559  Seiten. 

Die  überall  bekannte  und  beliebte  Geschichte  der  deutschen 
Nationallitteratur  des  nun  schon  vor  einem  Jahrzehnt  verewigten 
Vilmar  erscheint  hier  wiederum  in  einer  neuen  Auflage  (bereits 
der  7.  nach  dem  Tode  des  Verfassers).  Der  Herausgeber  dieser 
neuen  Auflage  hat  sich  auf  dem  Titel  nicht  genannt;  es  ist,  wie 
wir  aus  der  Vorrede  ersehen,  K.  Gödeke  in  Göttingen,  unter  den 
ersten  dazu  berufen,  dem  deutschen  Volke  das  ihm  längst  lieb- 
gewordene Buch  von  neuem  vorzuführen.  Die  Litteraturgeschichte 
von  Vilmar  ist  in  dieser  neuen  Auflage  wie  auch  schon  in  den 
früheren  im  eigentlichen  Text  unverändert  geblieben.  Dass  dies 
geschehen  sollte,  war  Vilmars  eigener  Wunsch.  Er  erkannte  sehr 
richtig,  dass  das  Werk  in  der  Gestalt,  in  welcher  er  es  seinem 
Volke  geboten  hatte,  bleiben  müsse,  dass  es  gerade  in  ihr  seinen 
Zweck  erfüllen  könne.  Und  überall  ist  es  der  Liebling  der  Ju- 
gend wie  des  gereiften  Alters.  Wen  hat  nicht  die  schöne,  oft 
poetisch  angewehte  Darstellung  erfreut,  wer  ist  bei  der  Begeiste- 
rung des  Verfassers  kalt  geblieben?  Gödeke  sagt  im  Vorwort 
mit  Recht,  das  Buch  sei  ,,zum  deutschen  Haus-  und  Familien- 
schatz“ geworden.  Es  ist  dazu  geworden,  aber  eben  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt,  mit  seinen  Vorzügen  und  auch  — mit 
seinen  Mängeln.  Es  würde,  wie  der  Herausgeber  sagt,  auch  dann 
an  dem  Buche  nichts  geändert  werden  können,  wenn  der  Vf. 
nicht  ausdrücklich  den  Wunsch  ausgesprochen  hätte,  dass  es  un- 
verändert bleiben  sollte.  Die  Tätigkeit  des  Herausgebers  be- 
schränkt sich  lediglich  auf  den  zweiten  Teil  des  Werkes,  die 
Anmerkungen.  Hier  zeigt  sich  die  ergänzende  Hand  an  vielen 
Stellen;  hier  musste  Manches  hinzugefügl  werden,  ln  der  Tat 
waren  die.  Anmerkungen  in  der  früheren  Auflage  zum  Teil  nicht 
ausreichend. 

Es  kann  natürlich  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  Vor- 
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zöge  des  allbekannten  und  allbeliebten  Buches  auseinanderzusetzen. 
Diese  Zeilen  haben  nur  den  Zweck,  auf  die  neue  Ausgabe  hin- 
zuweisen. Auch  in  ihr  wird  das  Buch,  namentlich  wegen  der 
im  zweiten  Teil  eingctretenen  Vervollständigung,  sicherlich  ein 
überall  gern  gesehener  Gast  sein.  Die  Ausstattung  ist  eine  wür- 
dige, dem  Werte  des  Werkes  entsprechende. 

Posen.  Jonas. 


Ad.  Stüler,  Entwarf  einer  Normal-Erklarung  von  Luthers 
Katechismus.  Berlin,  J 878.  Verlag  von  L.  Schleiermacher. 

Das  oben  genannte  Schriftchcn  würde  vielleicht  gar  nicht  eine 
Anzeige  in  diesen  Blättern  beanspruchen  können,  wenn  sein  Ver- 
fasser nicht  an  sämmtliche  Provinzial-Schulkollegien  die  Bitte  um 
Einführung  desselben  gerichtet  hätte  und  wenn  wir  nicht  durch 
das  Circular  des  Verlegers  erführen,  dass  das  Büchlein  durch  Ver- 
fügung des  Ministern  der  geistl.  u.  s.  w.  Angelegenheiten  vom 
19.  Oct.  1878  im  Einverständnis  mit  dem  Ober- Kirchenrate  für 
den  Volksschul-Unterricht  zugelassen  sei.  Da  lohnt  es  sich  denn 
doch  sich  dasselbe  etwas  näher  auzusehen  und  es  einer  etwas 
eingehenderen  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Der  „Entwurf  einer  Normal-Erklärung“  ist  in  zwei  Ausgaben 
A und  B erschienen,  von  denen  B nur  den  Text  des  kleineren 
Katechismus  und  5 Verzeichnisse,  1.  der  angezogenen  Bibelab- 
schnitte, 2.  der  zu  lernenden  Kirchenlieder,  3.  der  Zusätze,  4.  der 
den  Schülern  gestellten  Aufgaben  und  5.  der  Vergleichung  ein- 
zelner Katechismus-Abschnitte  enthält,  während  A aul'serdem  noch 
die  Normal-Erklärung  des  Katechismus  selbst  gibt. 

Der  Text  des  Katechismus  ist  sehr  practisch  auch  für  das 
Auge  in  die  einzelnen  Satzglieder  zerlegt,  und  auch  die  Bibelab- 
schnitte und  die  Kirchenlieder  sind  im  ganzen  zweckmässig  aus- 
gewählt. Die  Sprüche  sind  nur  in  ihren  Anfangsworten  angeführt, 
während  es  doch  für  die  Schule  wünschenswert  ist,  dass  die- 
selben im  Katechismus  ganz  abgedruckt  werden,  damit  den  Schülern 
das  lästige  Abschreiben  erspart  bleibe. 

Was  die  drei  letzten  Verzeichnisse  und  die  ganze  Erklärung 
betrifft,  so  muss  Referent  bekennen,  dass  ihm  dieselben  weder 
für  höhere  noch  für  niedere  Schulen  geeignet  erscheinen.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ist  der  Entwurf  aus  Aufzeichnungen  her- 
vorgegangen, welche  der  Verfasser  sich  für  seine  Vorträge  beim 
Confirmandenunterricht  gemacht  hat,  denn  neben  einzelnen  aus- 
geführten, ja  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  oft  zu  breit  entwik- 
kelten  Gedanken,  findet  sich  eine  Menge  aphoristischer  Bemer- 
kungen und  Andeutungen,  deren  weitere  Ausführung  dem  Lehrer 
überlassen  bleibt.  Aber  es  ist  ein  Irrtum,  wenn  der  Verf.  diese 
hingeworfenen  Gedanken,  die  immerhin  manche  Anregung  bieten 
mögen,  für  so  wertvoll  hält,  dass  sie  den  Entwurf  einer  Nor- 
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mal -Erklärung  von  Luthers  Katechismus  bilden  sollen!  Derselbe 
verwahrt  sich  zwar  gegen  den  Vorwurf  der  Selbstüberhebung,  der 
in  diesem  Titel  liegt,  da  er  seinen  Entwurf  nur  deshalb  so  ge- 
nannt, weil  er  glaube  das  Ziel  richtig  bezeichnet  zu  haben.  Aber 
kann  es  überhaupt  die  Aufgabe  des  Katechismus-Unterrichts  sein, 
„die  Jugend  in  die  Fülle  des  christlichen  Volkslebens  und  in  das 
Verständnis  unserer  Zeit  einzuführen“  ? So  hoch  auch  Luthers 
Katechismus  gestellt  werden  muss,  so  unzweifelhaft  gehört  doch 
zum  Verständnis  unserer  Zeit  und  zur  Einführung  in  die  Fülle 
des  christlichen  Volkslebens  noch  manches  andere  als  Luthers 
Katechismus  und  es  kann  nur  als  Unklarheit  und  Ueberschwäng- 
lichkeit  bezeichnet  werden,  wenn  Herr  Stüler  sich  so  über  seinen 
Entwurf  ausspricht,  und  Unklarheit  und  eine  gewisse  Vorliebe 
für  etwas  gesuchte  Ausdrücke  sind  Fehler,  die  wir  dem  Entwurf 
hauptsächlich  zum  Vorwurf  machen  möchten. 

Eine  Unklarheit  ist  es  überhaupt  einen  Entwurf,  der  für  den 
Confirmandenunterricht  bestimmt  ist,  auch  für  höhere  und  niedere 
Schulen  für  geeignet  zu  halten,  eine  Unklarheit,  wenn  der  Verf. 
den  Katechismus  als  „einen  von  der  Kirche  angenommenen  Aus- 
zug aus  der  heiligen  Schrift“  detinirt.  Eine  Erklärung  des  Lu- 
therschen  Katechismus  müsste  gerade  je  allgemein  gütiger  sie  sein 
sollte,  um  so  volkstümlicher  und  populärer  sein.  Aber  von  dieser 
Schlichtheit  und  Einfachheit  findet  sich  in  dem  vorliegenden  Ent- 
wurf so  gut  wie  gar  nichts.  Wir  brauchen  durchsichtige  Gliederungen 
und  klare  Begriffsbestimmungen,  und  dass  der  Verf.  dieses  notwendig 
anerkannt  hat,  sagt  er  selbst  mit  den  Worten:  „Es  muss  das 

Bestreben  des  Geistlichen  sein  den  kleinen  Katechismus,  diesen 
Edelstein  unserer  evangelischen  Kirche,  so  durchsichtig  wie  einen 
Crystall  zu  machen“.  Was  aber  sollen  wir  dazu  sagen,  wenn  wir 
hören:  „Das  zweite  Gebot  warnt  vor  dem  Misbrauch  des  Glaubens? 
oder  wenn  es  in  demselben  heifst:  „Der  oder  die  Namen  Gottes 
sind  Wesens-Namen  im  Gegensatz  zu  Unterscheidungsnamen,  also 
Offenbarung,  alles,  was  Gott  bezeichnet  oder  von  ihm  ausgeht“! 
Wie  will  der  Herr  Pastor  die  Behauptung  begründen:  „Der  je 

siebente  Tag  ist  als  Ruhetag  in  der  Natur  des  Menschen  be- 
gründet“! Wie  beim  vierten  Gebot  den  Satz  verstanden  wissen: 
„Gründe  der  Verachtung  (nämlich  der  Eltern  und  Herrn)  sind 
Armut  oder  Niedrigkeit  der  Stellung  oder  Bildung  oder  Schlech- 
tigkeit der  Eltern“?  Solche  Sätze,  die  teils  gar  nicht  verständlich, 
teils  misverständlich  sind , können  nicht  dazu  dienen  dem 
Schüler  zur  Klarheit  zu  verhelfen,  am  wenigstens  aber,  wenn 
darin  noch  eine  gewisse  Tiefe  des  Gedankens  verborgen  liegen 
soll.  So  erklärt  der  Verf.  in  der  ersten  Bitte:  „Geheiligt  werde 
dein  Name“  den  Namen  Gottes  als  Offenbarung  der  Wahrheit  und 
sagt:  „Die  erste  Bitte  erfleht  den  Besitz  der  Wahrheit,  die  zweite 

den  Geist  der  Wahrheit  und  die  dritte  die  ungehinderte  Wirk- 
samkeit der  Wahrheit.“  Derartige  Erklärungen  iiefsen  sich  noch 
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zahlreiche  auffuhren,  neben  denselben  aber  geht  eine  Reihe  seichter, 
falscher  und  misverständlicher  Definitionen  und  eigentümlicher 
Ausdrücke.  So  heifst  es  von  der  Sünde  kurzweg,  sie  sei  der 
unheilige  Zustand,  die  Schuld  aber  die  Verantwortlichkeit  der- 
selben vor  Gott,  so  werden  die  Pharisäer  als  heuchlerische  und 
herrschsüctige  Buchstabenknechte,  die  Sadducäer  als  ungläubige 
Aufgeklärte  und  die  Essäer  kurzweg  als  Einsiedler  erklärt.  Was 
soll  man  sich  aber  dabei  denken,  wenn  es  heifst:  „Eine  unver- 
söhnliche Heiligkeit  wurde  von  den  Montanisten  gefordert,  eine 
unheilige  Schulderlassung  im  Ablass  angeboten?“  Wenn  der  Verf. 
von  „dem  letzten  Lebensabend  Jesu“  spricht,  so  mag  das  noch 
hingehen,  was  aber  ist  eine  unversöhnliche  Heiligkeit,  welche  von 
den  Montanisten  gefordert  wurde?“ 

Die  zuletzt  angeführten  Beispiele  führen  noch  auf  einen 
Punkt,  auf  welchen  der  Verf.  grofsen  Wert  legt.  Das  Neue  des 
Buches  soll  zum  Teil  darin  bestehen,  dass  „immer  auf  die  Ge- 
schichte des  Reiches  Gottes,  wie  sie  in  der  Bibel,  Kirchen-  und 
Kulturgeschichte  zur  Darstellung  kommt,  Rücksicht  genommen  ist, 
wodurch  ein  Ueberblick  über  die  Entwickelung  der  Religion  und 
Sittlichkeit  gewonnen  wird.“  Die  stete  Heranziehung  zwar  der 
biblischen  Geschichte  zur  Erklärung  des  Katechismus  ist  immer 
und  überall  geschehen,  neu  aber  ist  allerdings  die  ganz  aufser- 
ordentlicli  häufige  Benutzung  der  Kirchen-,  Welt-  und  Kulturge- 
schichte. Es  ist  dabei  nur  zweifelhaft,  ob  der  Verf.  glaubt,  dass 
die  Confirmanden  oder  die  Quartaner  und  Tertianer  des  Gymna- 
siums und  der  Realschule,  ganz  zu  schweigen  von  den  Schülern 
der  Volksschule,  so  ausgebreitete  Kenntnisse  besitzen,  dass  eine 
einfache  Hinweisung  auf  die  von  ihm  angeführten  Tatsachen  ge- 
nügt, oder  ob  er  im  Unterricht  selbst  die  Zeit  findet  um  auch 
nur  den  zehnten  Teil  derselben  zu  erläutern.  Da  werden  Gno- 
stiker, Manichäer,  Baptisten,  Quäker,  Irvingianer,  Methodisten, 
Herrnhuter,  Waldenser  erwähnt,  da  erfahren  wir,  dass  das  Triden- 
tiner  Concil  1545 — 63  war,  Kaiser  Karl  durch  Leo  III.  800  ge- 
krönt, das  hl.  römische  Reich  deutscher  Nation  962  gegründet 
wurde,  Heinrich  der  IV.  1077  in  Canossa  war,  Gregor  VII,  Alexan- 
der III.  und  Innocenz  III.  die  Weltherrschaft  erstrebten,  die  Kreuz- 
züge von  1096 — 1270  dauerten,  der  30jährige  Krieg  1618—48 
war,  da  wird  zur  Erläuterung  die  3.  Bitte  angeführt:  „Unchrist- 
lich war  das  Brechen  des  Widerstandes  gegen  das  Christentum 
bei  den  Sachsen  durch  Karl  den  Grofsen.  Gegen  den  ausdrück- 
lichen Befehl  des  Herrn  war  der  Albigenser-Kreuzzug  1209—29, 
die  Inquisition  seit  1215,  die  Hinrichtung  des  Huss  un^l  Hierony- 
mus 1415  und  1416,  das  Savonarola  1497  u.  s.  w.  Servets.  — 
Die  Bluthochzeit  1572,  die  Pulver-Verschwörung  1649,  die  Dra- 
gonaden  Ludwigs  XIV.;  die  Vertreibung  der  Zillertaler  1837  u.  s.  w. 
Was  denkt  sich  der  Verf.  von  dem  Katechismusunterricht,  wenn 
in  demselben  nicht  blos  Monotheismus  und  Polytheismus,  sondern 
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auch  Pantheismus  und  Deismus,  der  Sabäismus  und  Fetischismus 
erwähnt  werden,  wobei  es  noch  dazu  von  dem  letzteren  heifst: 
„er  betet  irgend  etwas  Auffälliges  an.“?  Wie  sollen  Schiller  dieser 
Stufe  mit  Orthodoxie,  Mystik,  Pietismus  und  Rationalismus  als 
verschiedenen  Richtungen  der  Kirche  bekannt  getnachl,  wie  über 
Materialismus  belehrt,  wie  endlich  sogar  in  die  verschiedenen 
Formen  der  Staatsverfassung,  als  Republik,  Monarchie  und  Con- 
stitution eingeführt  werden  ? Da  darf  es  nun  auch  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  sogar  vom  Communismus,  Socialismus  und  vom 
Darvinismus,  vom  Gründertum  und  von  den  Wucher-  und  Mai- 
gesetzen gehandelt  werden  soll,  und  wenn  der  Verf.  zum  Beweise 
dafür,  dass  die  Nachkommenschaft  leibliche  und  geistige  Anlagen 
erbt,  anführt:  „Cretins  von  Trunkenbolden“!!  Das  nennt  der 

Verf.  bei  „gebotener“  Gelegenheit  Rücksicht  nehmen  auf  die  Ge- 
schichte des  Reiches  Gottes,  wie  sie  sich  in  der  Bibel,  in  der 
Kirchen-  und  Kulturgeschichte  darstellt! 

Eine  andere  Eigentümlichkeit  des  Katechismus,  auf  welche 
Herr  Stüler  einen  besonderen  Wert  legt,  besteht  darin,  dass  „für 
die  höher  gebildeten  Schüler  eine  Reihe  von  Aufgaben  gestellt  ist, 
die  das  Schriftstudium  in  dienlicher  Weise  fördern  können.“ 
Derartige  Aufgaben  mögen  im  Confirmandenunterricht  gegeben 
werden  können,  dass  dieselben  für  Schüler  der  höheren  Lehran- 
stalten nicht  zu  verwerten  sind,  bedarf  wol  keines  Nachweises. 
Denn  selbst  wenn  sie  nicht  schriftlich  bearbeitet,  sondern  nur 
zur  mündlichen  Beantwortung  gestellt  worden,  so  würden  sie  doch 
die  zusammenhängende  Erklärung  zu  sehr  unterbrechen,  als  dass 
es  ratsam  wäre  davon  Gebrauch  zu  machen.  Dazu  kommt,  dass 
mehrere  derselben  schon  an  und  für  sich  pädagogisch  verwerflich 
und  für  Schüler  ungeeignet  sind.  Was  sollen  wol  selbst  höher 
gebildete  Schüler  mit  folgenden  Aufgaben  anfangen:  „Welches 

sind  die  Rechte  und  Aufgaben  der  Obrigkeit?“  „Was  schulden 
die  Untertanen  der  Obrigkeit  und  was  können  sie  von  ihr  er- 
warten?“ „Welche  weiblichen  Tugenden  werden  Spr.  31,  10  ge- 
rühmt?“ „Welche  Berechtigung  und  welche  Verpflichtung  haben 
wir  in  Bezug  auf  unser  eigenes  und  auf  das  Gewissen  Anderer?“ 

Um  noch  einzelnes  hervorzuheben,  so  gehören  die  Unter- 
scheidungslehren der  evangelischen  und  katholischen  Kirche  wol 
kauin  in  eine  Erklärung  des  Katechismus,  wenn  sie  aber  in  den- 
selben aufgenommen  werden,  so  darf  das  jedenfalls  nicht  so  prin- 
ciplos  geschehen,  wie  es  geschehen  ist,  und  es  müsste  besonders 
die  evangelische  Lehre  von  der  Rechtfertigung  allein  durch  den 
Glauben  vjel  stärker  hervorgehoben  werden,  als  der  Verf.  es  ge- 
tan hat. 

Durch  nichts  zu  rechtfertigen  ist  die  Behauptung,  dass  die 
Taufe  an  den  Samaritanern  von  dem  Diaconus  Philippus  Act.  VIII. 
12  sq.  ordnungswidrig  vollzogen  war. 

Misverständlich,  wenn  nicht  falsch  ist  der  Satz:  „Statt  Brot 
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oder  Semmel  werden  beim  Abendmahl  oft  Oblaten  oder  Hostien 
gebraucht.“  In  der  evangelischen  Kirche  kann  von  Hostien  nicht 
die  Rede  sein,  in  der  katholischen  Kirche  aber  ist  die  Hostie  doch 
wohl  nichts  anderes  als  das  consecrirte  ßrot  oder  die  consecrirtc 
Oblate. 

Glaubt  aber  endlich  der  Verf.  die  Baptisten  durch  den  Satz 
wiederlegt  zu  haben:  ,, Die  Berufung  der  Baptisten  auf  den  Tauf- 
befehl: 1.  lehret  und  2.  taufet  ist  hinfällig,  da  der  Befehl  lautet: 

Lehret  taufend“?  Hat  Herr  Pastor  Stiller  den  Grundtext  des 
N.  Testaments  so  weit  vergessen,  dass  er  nicht  mehr  weifs,  dass 
fia^rjT€v<rai€  gar  nicht  „lehret“  heifst?  Kann  das  ^a^rjitvaais 
nävxa  xd  e&vri  ßanti^ovieg  (Tischendorf  liest  ßamlaavu-g  ug  . . 
xai  diöaaxovt&g  etc.  etwa  anders  übersetzt  werden,  als  machet 
alle  Völker  zu  meinen  Jüngern  dadurch , dass  ihr  sic  taufet 
auf  den  Namen  u.  s.  w.  und  2.  dass  ihr  sie  halten  lehret  alles, 
was  ich  euch  geboten  habe? 

Nach  dem  Dargelegten  kann  der  angezeigte  Entwurf  wol 
schwerlich  als  eine  Normal-Erklärung  des  Lutherschen  Katechis- 
mus gelten,  bleibt  vielmehr  in  dieser  Hinsicht  hinter  vielen  an- 
deren Erklärungen  desselben  erheblich  zurück.  [Die  im  J.  1870 
erschienene  zweite  Auflage  enthält  zwar  viele  Verbesserungen,  die 
oben  berührten  Mängel  treffeu  jedoch  meist  auch  bei  ihr  noch 
zu.  Red.] 

Danzig.  E.  Trossicn. 
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NACHRICHTEN  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.  AUSZÜGE  AUS 

ZEITSCHRIFTEN. 


Zweite  JVanderver  Sammlung  der  Lehrer  an  den  Gymnasien  und  Realschulen 
Nordalbingiens  zu  Rendsburg  am  6.  und  7.  Juni  1879. 

Am  6.  Juni  hatten  sich  gegen  50  Directoren  und  Lehrer  höherer  Lehr- 
anstalten zu  der  zweiten  nordalbingischen  Wanderversaramlung  in  Rends- 
burg versammelt.  Die  erste  Sitzung  begann  gegen  12  Uhr  in  der  Aula  des 
Gymuasiums.  Nach  Erledigung  einiger  geschäftlicher  Angelegenheiten  be- 
gann Oberl.  Sehr  a der- Ham  bürg  einen  Vortrag  über  die  allegorisierenden 
Homer-Erklärer.  Nachdem  in  einigen  einleitenden  Worten  die  Schwierig- 
keit, wenn  nicht  Unmöglichkeit,  hervorgehoben  worden,  über  die  allegorische 
Auffassung,  die  die  homerischen  Gedichte  bei  den  alten  Schriftstellern  ge- 
funden, zu  handeln,  und  die  Beschränkung  des  Themas  auf  die  alten  Er- 
klärer des  Homer  gerechtfertigt  worden  war,  wurdo  in  dem  ersten, 
die  Zeit  bis  zum  Perikleischcn  Zeitalter  behandelnden  Abschnitte  des  Vor- 
trags hervorgehoben,  dass  gleich  der  älteste  den  Dichter  erläuternde  Forscher, 
Theagenes  von  Kbegion,  dessen  Verfahren  als  eine  Opposition  gegen  die 
Angriffe  des  gleichzeitigen  Xenophanes  von  Elea  aufgefasst  wurde,  die  Alle- 
gorie anwandte  (in  der  Rechtfertigung  der  Götterschlacht  S.  54  ff.).  Als 
noch  derselben  Periode  angebörig  wurden  (nach  Tatian.  adv.  Gr.  21.  31  und 
Xen.  conv.  3,  6)  der  Anaxagoreer  Metrodoros,  Stesimbrotos  von  Tha- 
sos  und  Anaximander  (vermutlich  aus  Lampsakos)  besprochen. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  die  Zeit  bis  zu  den  Anfängen  der  alexan- 
drinischen  Gelehrsamkeit  behandelte,  wies  auf  die  sich  in  ihm  bemerkbar 
machenden  allgemeine  Verbreitung  der  allegorischen  Auffassung  und  Er- 
klärung des  Dichters  hin,  wie  sie  sich  bei  den  ihn  in  diesem  Zeitraum  aus- 
schliefslich  behandelnden  Philosophen  und  Rhetoren,  wie  Demokritos  von 
Abdera,  den  Sophisten  (vgl.  Plat.  Prot.  p.  316  D),  Antisthenes,  Ari- 
stoteles (vorausgesetzt,  dass  die  ctnoQrifxaxa  'O^itjQixd,  von  denen  Fr.  148. 
167  edit.  Berol.  für  diese  Frage  von  Wichtigkeit,  auf  ihn  zurückzuführen 
sind)  zeigt.  Als  Gegucr  der  allegorischen  Auffassung  war  aufser  dem  aufscr- 
halb  der  Grenze  des  Themas1)  liegenden  Isokrates  nur  dessen  principiell 

*)  Ebenso  konnte  als  den  Homer,  wenn  auch  oft,  doch  nur  beiläufig 
besprechend  Platon  nur  in  aller  Kürze  berührt,  und  die  schwierige  Frage, 
wie  er  sich  zu  der  allegorisirenden  Auffassung  stellt,  mit  Berufung  auf 
Resp.  II,  p.  378  D als  wahrscheinlich  in  dem  Sinne,  dass  er  keinen 
entschiedenen  Standpunkt  eingenommen  habe,  zu  lösende  bezeichnet  werden. 
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noch  entschiedener  und  bewusster  auftretende  Schüler  Zoilos  von  Amphi- 
polis  zu  nennen. 

Als  Gegeobild  zu  des  Letztgenannten  mafslosen  Angriffen  wurde  dann 
die  alles  bei  dem  Dichter  scheinbar  zu  Tadelnde  durch  allegorisirende  Inter- 
pretation verherrlichende  Methode  der  Stoiker  erwähnt,  und  speciell  Zeno, 
Kleanthes  und  Chrysippos  (letzterer  wegen  des  2.  Buches  ttsqI  &eo/v, 
vgl.  Phaedr.  N.  D.  col.  III,  16,  p.  18  Peters.)  besprochen. 

Der  dritte  und  vierte  Abschnitt  des  Vortrags,  die  von  den  Alexan- 
drinern ansgingen,  hoben  zunächst  das  grofse  Verdienst  hervor,  das  sich 
Aristarch  durch  die  Zurückweisung  jeder  allegorisirenden  Interpretation 
erworben  hat,  und  stellten  dieser  nüchternen  und  klaren  Auffassung  die  ganz 
entgegengesetzte  der  Pergamener,  speciell  des  Krates  (von  Suidas  nicht 
umsonst  ein  (fiXoootpog  £i<oixog  genannt)  gegenüber,  bei  welchem  sich  von 
deu  namhaften  Grammatikern  zuerst  (in  der  Erklärung  des  Schildes  des 
Agamemnon,  A 32  ff.)  auch  die  Neigung  zeigte,  selbst  die  allergewöhnlich- 
sten Dinge  des  täglichen  Gebrauches  als  tiefsinnige  Symbole  verborgener 
Weisheit  aufzufassen. 

Trotzdem  musste  eingeräumt  werden,  dass  die  gesunde  alexandrinische 
Methode  keineswegs  diese  andere  Richtung  der  Exegese  verdrängt  hat,  dass 
sich  diese  wenigstens  in  der  Zeit  nach  Christi  Geb.  wieder  breiter  und 
breiter  macht  und  allmählich  entschieden  die  Oberhand  gewinnt.  Speciell 
wurden  als  Repräsentanten  der  allegorisirenden  Methode  das  dem  1.  Jabrh. 
n.  Chr.  zugeschriebene  Werk  des  sog.  Herakleitos  und  der  unter  dem 
Namen  des  Plutarchos  überlieferte  '0,urinov  tov  noirjTov  (Hog  besprochen, 
wobei  für  erstere  Schrift  die  Rud.  Schmidt’ sehe  Ansicht  (Progr.  d.  frz. 
Gymn.,  Berl.  1850),  dass  sie  dem  Porphyrios  zuzuschreiben  wäre,  entschie- 
den zurückgewiesen,  dagegen  für  letztere  die  Frage  nach  dem  Verhältnis 
zu  des  Genannten  homerischeu  Studien  als  eine  noch  offene  bezeichnet 
wurde. 

Der  von  Porphyrios  und  der  Neu -Platonischen  Schule  handelnde 
fünfte  Abschnitt  besprach  zunächst  den  Unterschied,  der  sich  in  Bezug  auf 
die  allegorische  Auffassung  des  Dichters  zwischen  den  £i)nj^«ra  OfrrjQtxä 
und  den  übrigen  Schriften  des  Porphyrios  (wie  thqI  Stvyog  und  ntyl  tov 
iv  'Odvaoeiq  tcüv  Nvfi<f(5v  «ptqov ) zeigt,  und  suchte  die  geringe  Bedeu- 
tung, die  die  Allegorie  in  erstgenannter  Schrift  hat,  entweder  daraus  zu  er- 
klären , dass  diese  eine  frühere  Arbeit  wäre , in  der  sich  noch  nicht  der 
Einfluss  des  Plotinos  geltend  machte,  oder  auf  eine  doppelte,  mehr  philolo- 
gische oder  mehr  speculative,  Schulmethodc  zurückzuführen. 

Als  besonders  wichtig  für  das  Vorhandensein  und  die  Erkenntnis  einer 
sich  spätestens  nach  Porphyrios  bildenden,  zum  grofseu  Teil  auf  allegorische 
Interpretation  hinauslaufendcn  Neu-Platonischen  Schultradition  in  der 
Behandlung  des  Homer  wurde  der  Cominentar  des  Proklos  zu  Platon’s  Re- 
publik bervorgehoben,  in  dem  bemerkt  wurde,  dass  in  demselben  manche 
der  von  Platon  gegen  den  Dichter  erhobenen  Vorwürfe  gauz  in  derselbcu 
Weise  zurückgewiesen  worden,  wie  in  unsern  auf  Porphyrios  zurückgehen- 
deo  Scholien  (z.  B.  zu  B 12.  A 88),  sowie  dass  sich  bei  ihm  zu  X 397 
aufser  der  auch  aus  Porphyrios  überlieferten  Entschuldigung  der  Mishand- 
lung  der  Leiche  des  Hektor  aus  den  re&etüQrjfiivotg  seines  Lehrers  Syrianos 
noch  andere  Dinge  mitgeteilt  finden,  die  auf  eine  neben  der  gewöhnlichen 
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Erklärung  hergehende,  mehr  speculative  oder  esoterische  Behandlungsweise 
der  einschlägigen  Fragen  scbliefsen  lassen  könnten. 

Nachdem  noch  bemerkt  worden  war,  dass  die  wegen  der  Kürze  der  Zeit 
im  Einzelnen  nicht  mehr  berücksichtigten  Byzantiner  die  früheren  allegori- 
schen Erklärungen  teils  gesammelt,  teils  noch  durch  eigeue  Erfindungen  ver- 
mehrt hätten,  schloss  der  Vortrag  mit  einem  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit, 
die  es  für  die  Philologie  wie  für  die  Philosophie  haben  würde,  die  in  den 
byzantinischen  wie  in  den  vor-byzantinischcn  Schriften  und  Scholien  ent- 
haltenen, bis  jetzt  in  ihrem  Ursprung  noch  nicht  erkannten  homerischen 
Allegorien  auf  ihre  Quelle  zurückzuführen. 

Hierauf  hielt  Oberl.  Eichler-Husum  einen  Vortrag  über  die  Bedeu- 
tung der  akustischen  Prinzipien  für  die  physikalische  Forschung,  insbesondere 
für  die  Analyse  der  Tonempfiudungen.  Nachdem  der  Vortragende  die  For- 
schungsmetbodc  der  experimentellen  Wissenschaften  cha  rakterisirt  bat,  geht 
er  auf  die  akustischen  Fundamental  versuche  ein  und  weist  vermittelst  einer 
schwingenden  Kautschukröhre  die  Abhängigkeit  der  Schwiugungszahl  von  der 
Zahl  der  Impulse,  dann  vermittelst  der  Sirene  die  Abhängigkeit  der  Tonhöhe 
von  der  Schwingungszahl  nach.  Am  Monochord  demonstrirt  er  dann  durch 
Aufstellung  der  LagraDge'schen  Formel  den  Zusammenhang  von  Tonhöhe  und 
Spannung,  Länge,  Dicke,  Dichtigkeit  des  Toucrre'gers  and  erklärt,  wie  man 
aus  der  Tonhöhe  Spannung  und  Dichtigkeit  des  letzteren  bestimmen  kann. 
Die  ßerechuung  der  Elasticität  (e)  und  Dichtigkeit  ( d)  von  Gaseu  aus  der 
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mung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  (c)  aus  der  Wellcnläuge  (/)  ver- 
mittelst des  Versuchs  mit  sogen.  Kundt’schcn  Röhren  nach  Ableitung  der 
Formel  c = nl,  (n  Zahl  der  Schwingungen). 

Ohne  sich  auf  die  der  praktischen  Physik  wichtigen  Zeit-  und  Ge- 
schwindigkeitsbestimmungen aus  den  Toncmpfinduugeu  einzulassen,  geht  der 
Vortragende  dann  zur  Bedeutung  der  Akustik  für  die  Lehre  von  den  Im- 
ponderabilien über  und  legt  zunächst  durch  Demonstration  am  Telephon  und 
Mikrophon  die  Methode  klar,  die  akustischen  Erscheinungen  für  die  Unter- 
suchungen über  Magnetismus  und  Electricität  zu  verwerten. 

Dass  weiterhin  die  Akustik  Mittel  abgibt,  um  sehr  kleine  Temperatur- 
dissonanzen zu  messen,  erläutert  er  durch  die  Scheibler’schcn  Versuche 
über  Schwebungen. 

Darauf  behandelt  der  Vortragende  die  Correction  der  Newton’schea 
Formel  durch  Laplace  und  die  Wichtigkeit  dieses  Resultates  für  die  Fest- 
stellung des  mechanischen  Wärmeäquivalents  und  lässt  so  die  fundamentale 
Bedeutung  der  akustischen  Untersuchungen  für  die  neuere  Wärmetheorie 
hervortreten. 

Hiermit  die  Frage  über  den  Wert  der  Akustik  für  die  gesammte  Natur- 
forschung abschließend  wendet  er  sich  dann  zur  Analyse  der  Tonempfin- 
dungen selbst,  einerseits  mit  Hülfe  des  Ohrs,  anderseits  durch  die  Benutzung 
von  Resouatoren.  Die  neuen  Versuche  über  das  Mitschwiugen  von  Luft- 
säulen, Flammen,  Wasserstrahlen  vorführend,  erläutert  er  die  Coustruction 
der  Resonatoren  und  ihre  Anwendung  auf  die  Untersuchung  der  Obertöne 
und  Vocale,  bespricht  die  Helmhoitz’sche  Theorie  der  Consonanz  und  Disso- 
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nanz  und  beschlicfst  den  Vortrag,  indem  er  auf  die  Grenzen  zwischen 
Akustik  und  Musikwissenschaft  binweist. 

Nach  dem  Schlüsse  dieses  Vortrages  zeigte  Dir.  Hess -Rendsburg 
denen,  die  sich  seiner  Führung  anvertrauten,  die  einzelnen  Räume  des  Gym- 
nasiums. Da  dasselbe  nach  Lage  und  Ausstattung  zu  den  begüustigsten  in 
Schleswig-Holstein  gehört,  erregte  es  auf  manchen  Seiten  Interesse.  Ein 
sieb  anschließendes  Mittagessen,  später  eine  Fahrt  auf  der  Eider  und  die 
Rückwauderuug  zur  Stadt  durch  ein  nahes  Gehölz  verliefen  augenehm  uud 
anregend. 

Am  7.  Juni  begann  die  zweite  Sitzung  um  9 Uhr  wiederum  in  der  Aula. 
Nach  Erledigung  mehrerer  geschäftlicher  Angelegenheiten  hielt  sodaun  Ober- 
lehrer Fink-Meldorf  einen  Vortrag  über  den  Wert  der  Geschichtswissen- 
schaft für  Unterricht  und  Erziehung.  Nachdem  in  der  Einleitung  der  Begriff 
des  Wertes  auf  das  allgemeine  Verhältnis  des  Mittels  zum  Zweck,  in  letzter 
Linie  aber  auf  Art  und  Maß  des  Vermögens  zurückgeführt  ist,  mit  dem  eine 
Sache  den  höchsten  Absichten  der  Schöpfung  zu  dienen  vermag,  wird  daran 
die  Frage  nach  der  Eigenart  desjenigen  Dienstes  geschlossen,  welchen  die 
Geschichtswissenschaft  in  diesem  System  von  Zwecken  zu  leisten  im  Stande 
ist.  Näherer  Orientirung  halber  werden  sprachlicher  Unterricht,  Mathematik, 
Naturwissenschaft,  Religion  in  gleicher  Richtung  einer  Prüfung  unterworfen. 
Darauf  Leistung  der  Geschichte:  Sie  macht  aus  dem  Sein  der  Gegenwart  ein 
Werden  in  der  Vergangenheit,  sie  verlegt  den  Anfang  unseres  individuellen 
Leben  an  den  Anfang  der  Gattung.  Die  Geschichte  erzieht  uns  für  den  Be- 
ruf, den  die  Menschheit  in  ihrer  Gesainmtheit  zu  erfüllen  hat. 

Die  Geschichte  arbeitet  für  diesen  Zweck  an  der  Bildung  unseres  Urteils 
und  unseres  Willens.  Hierbei  kommt  namentlich  zu  eingehender  Erörteruug 
die  Frage:  Lehrt  die  Geschichte  die  Zukunft  vorhersehen?  Die  Antwort  fällt 
verneinend  aus.  Die  Argumentation  ist  im  wesentlichen  folgende:  Die  Er- 
klärung und  Deutung  der  Vergangenheit  ist  unfähig  sich  über  die  Einsicht 
der  Gegenwart  zu  erheben.  Die  letztere  ist  selbst  ein  Fluss  uud  lässt  die 
eigenen  Wandlungen  in  der  Beurteilung  der  Vergangenheit  wie  im  Spiegel 
reflectiren.  Ferner  vollzieht  sich  der  geschichtliche  Werdeprocess  vorwie- 
gend unter  dem  Einfluss  der  Leidenschaft,  die  in  ihrem  Entstehen  nicht  zu 
erkennen,  auf  ihrer  Höhe  nicht  zu  bändigen  ist.  Daher  ist  der  Wert  der 
Geschichte  für  die  Beherrschung  der  Zukunft  wesentlich  negativ  wie  der 
jeder  Erfahrung. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  konnte  das  Folgende  nur  kurz  skizzirt  wer- 
den. Es  waren  aus  dem  Wesen  der  Geschichtswissenschaft  die  Folgerungen 
für  Unterricht  und  Erziehung  zu  deduciren.  Hierbei  wird  namentlich  auf 
die  Bedeutung  der  Phantasie  aufmerksam  gemacht.  Der  Gebrauch  der  Phan- 
tasie ist  entweder  egoistischer  Art,  wenn  sie  kaufmännisch  den  Dingen  sich 
nähert,  um  gleichgiltig  gegen  ihr  Wesen  an  sich  nur  ausbeutend  sie  zu  be- 
nutzen (Alchymie,  Astrologie)  oder  wird  zum  Ausgangspunkt  höchster  sitt- 
licher Bildung,  wenn  sie  uns  in  die  Außenwelt  führt,  um  io  und  mit  ihr 
zu  fühlen  und  zu  leiden.  Auf  diesem  Wege  wird  der  Mensch  selbst  aus 
einem  Mikrokosmos  ein  Makrokosmos. 

Zuletzt  wird  mit  Beziehung  auf  Lazarus  (Leben  der  Seele)  auf  die  Be- 
deutung der  Apperception  für  die  Pädagogik  hingewiesen,  auf  die  Stetigkeit 
der  Verknüpfung,  in  welcher  der  Lehrer  dem  Schüler  vorbildlich  voronzu- 
Zeitschrift  f.  d.  Gjmniwialwcacn  XXXIII.  9.  40 
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gehen  hat.  Die  Zielpunkte  der  Apperception  sind  in  stufenmäfsigem  Aufbau 
die  wissenschaftliche,  künstlerische  und  religiöse  Wahrheit,  drei  Richtungen, 
zwischen  denen,  wie  des  näheren  nachgewiesen  wird,  volle  Harmonie  herrscht. 

Nachdem  dann  der  Gedanke  sich  auf  die  allgemeine  Wertbestimmung 
des  Anfangs  zurückgewandt  hat,  erfolgt  der  Schluss  mit  einem  recapituliren- 
den  Bilde. 

Erst  spät  konnte  hiernach  Dir.  Hess  zum  Worte  gelangen,  um  in  kur- 
zem Auszuge  den  von  ihm  angekündigten  Vortrag  über  die  Frage,  ob  die 
Schüler  der  höheren  Lehranstalten  mit  häuslichen  Arbeiten  überbürdet  wä- 
ren, zu  halten.  Er  erinnerte  an  die  im  Abgeorbnetenbausc  am  28.  und  29. 
November  1877  vorgebrachteo  Klagen,  an  die  Angriffe  der  Herren  Aerzte, 
namentlich  an  die  Beschlüsse  der  5.  Versammlung  des  deutschen  Vereins 
für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Nürnberg  1877  uud  das  Referat  des  Ge- 
heimen Begierungsrats  Dr.  Finkelnburg,  während  der  treffliche  Verfasser  der 
Schulhygiene,  Dr.  Baginsky  über  den  fraglichen  Punkt  im  Ganzen  recht 
günstig  urteile,  ferner  an  die  auf  manchen  Directoren-Conferenzen  gepfloge- 
nen Verhandlungen,  aus  denen  man  schlielseu  müsse,  dass  die  Klagen  in 
dieser  Hinsicht  in  manchen  Gegenden  nicht  unbegründet  wären;  zuletzt 
wurde  der  Ansicht  Schräders  in  seinem  neuesten  Werk  gedacht.  Darauf 
führte  der  Redner  die  krankhaften  Zustände  im  Einzelnen  an,  die  mit  der 
Ueberbürdung  in  Verbindung  stehen  sollten,  Kurzsichtigkeit  und  Augeu- 
k rank  beiten,  Kopfschmerzen  (bez.  Nasenbluten),  dauernde  Abspannung,  Mattig- 
keit und  nervöse  Reizbarkeit,  Verdauungsbeschwerden,  bez.  auch  Skoliosen 
und  Lungenaffectionen,  und  erwähnte  sodann  den  mehrfach  behaupteten  Ein- 
fluss auf  den  Geist,  den  Mangel  an  Energie  und  wissenschaftlicher  Streb- 
samkeit u.  a.  m.  Diese  Vorwürfe  beruhten,  wenn  auch  Einzelnes  au  ihnen 
richtig  wäre,  doch  augenscheinlich  grofsenteils  auf  erheblicher  (Jebertreibung  ; 
dennoch  könne  die  Schule  dankbar  sein,  wenn  sie  auf  Grund  eingehender 
Erwägungen  Anlass  erhalte,  auch  diese  Seite  des  Unterrichtsbetriebes  gründ- 
lich zu  prüfen.  Der  Redner  berichtete  dann  über  einen  eingehenden  Versuch, 
den  er  an  seiner  Anstalt  gemacht,  bei  allen  Schülern  zu  ermitteln,  ob  und 
in  wie  fern  sie  etwa  an  Krankheiten  litten,  die  mit  der  Schule  in  Verbin- 
dung stehen  könnten.  Dabei  habe  sich  herausgestellt,  dass  in  der  Vorschule, 
in  der  bei  16  bez.  22  Stunden  wöchentlich  und  ganz  mäfsigen  häuslichen 
Arbeiten  sicher  keine  IJeberbiirdung  stattfände,  22  pCt.  Schüler  an  sogenann- 
ten Schulkrankheiten  litten , die  z.  T.  gewis  auf  Vererbung  beruhten  oder 
bleibende  Folgen  von  Kiuderkraukhciteu  wären;  ausnahmsweise  mache  sich 
vielleicht  auch  der  Einfluss  weiter  iin  Winter  oft  schnceerfüllter  Schulwege 
oder  Zug  am  Fufsbodeu  der  Klasse  geltend.  % Prima  gebe  es  allerdings 
etwa  doppelt  so  viele  Schüler,  die  an  solchen  krankhaften  Zustäudca  (eiuschl. 
z.  B.  des  blolseu  Nasenblutens)  littcu,  allein  dies  sei  grofsenteils  Folge 
schädlicher  aufser  der  Schule  liegender  Einflüsse,  die  nun  kurz  beleuchtet 
w urden.  Im  Allgemeine!!  soi  der  jetzige  Unterrichtsplau  ohne  Schaden  durch- 
zuführen. Die  Gefahr  der  Ueberbürdung  trete  nur  ein  bei  Schlussrepetitio- 
nen,  schon  in  Tertia,  namentlich  aber  vor  der  Versetzung  nach  Real-Prima 
und  vor  den  Abiturienten- Prüfungen , ferner  wenn  die  Tertia  und  Secuuda 
der  Realschule  vor  2 Jahren  durchlaufen  werden  sollten. 

Solle  Ueberbürdung  vermieden  werden,  so  sei  zu  fordern,  dass  das  gnte 
Einvernehmen  zwischen  Sehule  und  Haus  auf  alle  Weise  angestrebt  werde. 
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dass  die  Lehrer  praktisch  besser  vorbereitet  in  ihren  Beruf  einträten,  dass 
das  Schreibwerk  abgesehen  vou  Präparationen,  Rechenaufgaben  und  Schön- 
schreibeübuugea  durchaus  auf  die  vom  Lehrer  zu  Hause  zu  verbessernden 
Arbeiten  beschränkt  würden,  dass  die  Aufnahme  nicht  gcnügeud  vorbereite- 
ter Schüler  unterbliebe,  hingegen  der  Lehrer  sich  möglichst  in  den  Aufor- 
derungen nicht  nach  dem  guten  und  mittelmäisigeu,  sondern  den  schwächeren 
Schüler  richte,  dass  Tarnen  und  Spielen  umfassender  betrieben  würden,  dass 
die  deutschen  Aufsätze  nicht  zu  umfassend  seien,  dass  umfassende  Repetitionen 
über  dos  ganze  Jahr  verteilt  würden,  dass  der  Anfang  des  mathematischen 
Unterrichts  im  Gymnasium  nach  Tertia  verlegt,  in  Real-Secunda  dein  geo- 
graphischen Unterricht  eine  Stunde  zugelegt  und  bei  der  naturgeschichtlichen 
Prüfung  nur  Mäfsiges  gefordert  werde,  ln  Bezug  auf  das  Abiturienten- 
Exameu  scheine  Fortfall  der  mündlichen  Prüfung  in  der  Religion,  auf  Gym- 
nasien ferner  des  griechischen  und  französischen  Extemporales,  auf  Real- 
schulen der  englischen  Arbeit  und  vor  Allem  der  geographischen  Prüfung 
wünschenswert.  Gegen  die  geschi<4itliche  Prüfung  könne  man  Bedenken 
hegeo.  Das  Recht  der  Zurückweisung  unreifer  Prüflinge  sei  bei  Einstimmig- 
keit der  Lehrer  der  Prima  auch  für  das  Gymnasium  erforderlich;  Dispen- 
sationen von  der  ganzen  Prüfung  seien  möglichst  zahlreich  zu  beschiiefsen. 
Sonst  scheine  eine  Aenderung  im  Charakter  der  Abiturienten-Prüfung  nicht 
erforderlich. 

Hieran  schloss  sich  eine  Debatte.  Director  Hoche-Hamburg  bedauerte, 
dass  die  Verhandlnug  über  den  sehr  wichtigen  Gegenstand  nicht  auf  den 
Beginn  der  Sitzung  verlegt  sei.  Die  gegen  die  Schule  wegen  der  Begünsti- 
gung von  Krankheiten  gerichteten  Anschuldigungen  beruhten  auf  bedeutenden 
Uebertreibungen.  Die  Krankheitsursachen  seien  uur  zum  geringsten  Teile 
in  der  Schule  zu  suchen,  wie  u.  A.  sich  aus  den  in  der  Zeitschrift  des 
preufs.  statististischeu  Amtes  neuerdings  veröffentlichten  Untersuchungen  des 
Dr.  Kotelmanu  über  die  Gesundheitsverhältnisse  der  heutigen  Gymnasiasten 
ergeben.  Ilebrigens  hätten  Untersuchungen  an  den  Augen  der  Schüler  in 
New-York,  von  denen  man  gewis  annehiaeu  dürfe,  dass  sie  nicht  übermäfsig 
angestrengt  würden,  ergebeu,  dass  sich  unter  ihucn  ungefähr  ebenso  viele 
Prozente  Kurzsichtiger  fänden  wie  bei  uns.  Im  Abgeordnetenhause  sei  da- 
mals nur  die  Rede  gewesen  von  der  Ueberbürdung  der  Schüler  in  deu 
grofsen  Städten.  Nach  seiner  Erfahrung  wüchsen  die  Klagen  über  Ueber- 
bürdung der  Schüler  mit  der  Gröfse  der  Städte.  Auch  die  Presse  biete  in 
diesen  allzu  oft  in  leichtfertiger  Weise  hilfreiche  Hand;  Beschwerde-Artikel 
der  oberflächlichsten  Art  irgend  eines  „civis“  oder  „unus  pro  multis“  fän- 
den zu  leicht  Aufuahme.  In  Wahrheit  nehme  aber  in  grofsen  Städten  das 
Leben  in  der  Familie  und  der  Gesellschaft  die  Kraft  der  Kinder  so  stark 
in  Anspruch,  dass  für  die  Schule  wenig  Zeit  übrig  bleibe.  Die  mit  den 
Eltern  angestellte  Rücksprache  erwiese  zu  % die  Klage  der  Ueberbürdung 
als  nichtig.  Indessen  müsse  man  auch  einräumen,  dass  in  gar  manchen 
Fällen  die  Lehrer  die  Schuld  trügen.  Es  habe  sich  z.  B.  bei  eingehenden 
Untersuchungen  vornehmlich  herausgestellt,  dass  die  meisten  als  begründet 
anzuerkennenden  Klagen  über  Ueberbürdung  dadurch  veranlasst  seien,  dass 
einzelne  Lehrer  Aufgaben  zur  häuslichen  und  zur  schriftlichen  Bearbeitung 
gäben,  welche  sie  nicht  controllirten  und  corrigirten ; in  vielen  Fällen  wurde 
mit  den  sogenaunteu  „freiwilligen“  Arbeiten  ein  geradezu  schamloser  Mis- 
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brauch  getricbeu ; einzelne  Lehrer  gaben  Aufgaben , deren  Umfang  und 
Schwierigkeit  sie  selbst  nicht  vorher  geprüft,  wie  Rechenaufgaben  ganz 
mechanischer  Art  u.  A.;  die  Ordinarien  hielten  oft  nicht  streng  genug  auf  pünkt- 
lichste Ablieferung  der  Arbeiten  an  den  festgesetzten  Tagen;  die  Lehrer 
gäben  nicht  pünktlich  die  corrigirten  Arbeiten  zurück,  so  stocke  die  Regel- 
mäfsigkeit  und  zuletzt  sei  Ueberhäufung  die  unausbleibliche  Folge.  Lehrer, 
welche  in  regelmäfsiger  Sorgfalt  und  pünktlicher  Vorbereitung  und  Correc- 
tur  das  Ihrige  täten,  seien  überaus  selten  die,  über  welche  die  Klagen  ge- 
führt würden ; desto  mehr  aber  solche,  welche  sich  in  Selbstüberhebung  über 
die  nun  einmal  unentbehrlichen  Orduungen  hinwegzusetzen  liebten,  und  solche, 
denen  das  Gefühl  der  Pflicht  über  den  gesellschaftlichen  Behaglichkeiten 
abhandeu  gekommen.  Es  sei  nicht  zu  verkennen,  dass  vielfacher  Grund  für 
die  Lehrcrcollegieu  vorhanden  sei,  sich  des  „nos  consules  desumus“  za  er- 
innern. Eins  dürfe  auch  nicht  übersehen  werden:  die  Aufhebung  der  Ver- 
pflichtung zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  für  die  Schulprogramme  scheine 
bei  manchem  Lehrer  die  üble  Folge  gefeabt  zu  haben,  dass  er  nun  noch  mehr 
als  sonst  sich  von  jeder  wissenschaftlichen  Arbeit  sorgfdltigst  fern  halte; 
den  üblen  Einfluss  werde  man  bald  genug  in  den  Schulen  selbst  verspüren 
und  merke  ihn  schon  jetzt ; am  Uebelsten  mache  sich  bereits  die  Rückw  irkung 
auf  die  Anschauungen  des  großen  Publikums  geltend,  welches  in  dem  an- 
genommenen Nachlassen  des  Fleifses  der  Lehrer  die  Berechtigung  za  immer 
erneuten  Forderungen  auf  Herabminderung  der  Schülerarbeit  zo  finden  glaube, 
dabei  freilich  sich  auch  nicht  bedenke,  immer  neue  Gegenstände  der  Schule 
aufpacken  zu  wollen. 

Prof.  Wallichs-Flensburg  glaubte,  dass  die  ernste  Mahnung  des 
Vorredners  in  dieser  Sache  doch  nicht  in  die  erste  Linie  zu  stellen  sei 
Die  Anforderungen  seien  gegen  früher  außerordentlich  gestiegen,  ohne  dass 
die  geistige  Kraft  der  Schüler  sich  gehoben  hätte.  Zum  Teil  sei  doch  eine 
übermäfsige  Inanspruchnahme  der  Zeit  und  Kraft  der  Schüler  zuzogeben. 
Der  Ausdruck  der  öücutlichen  Meinung,  der  im  Abgeordnetenhause  laut  ge- 
worden sei,  habe,  wenn  dort  auch  nimmer  diejenigen  zu  Worte  kämen, 
welche  die  Sache  am  besten  verständen,  doch  nicht  so  wenig  Substanz,  als 
der  Vorredner  zugebe. 

Dir.  Hoche  spricht  seintf  Verwunderung  aus,  dass  der  systematische 
mathematische  Unterricht  noch  in  vielen  Anstalten  in  Quarta  zu  beginnen 
scheine:  nach  Quarta  gehöre  statt  dessen  nur  geometrischer  Anschauung»- 
und  Rccbeuunterricht.  Der  Beginn  des  mathematischen  Unterrichts  gehöre 
nach  Tertia. 

Prof.  VVallichs  würde  es  für  einen  großen  Segen  halten,  wenn  die 
Generalrepetitionen  der  Abiturienten  eingeschränkt  würden. 

Hiermit  schloss  die  Sitzung  gegen  1 Uhr. 
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Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  und  deutsche  Litteratur, 

unter  Mitwirkung  von  Ka r 1 Müllenhoff  und  Wilhelm  Scherer  heraus- 
gegeben von  Elias  Stein  me  y er.  Zwciundzwanzigster  (der  neuen  Folge 
zehnter)  Band.  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  u.  s.  w.  4.  Baud.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung,  1878.  — M.  15. 

S.  1 — 18.  Ueberein stimm ttngen  deutscher  und  antiker  tolksüberliefe- 
rung,  von  W.  Mannhardt.  — Machträge  zu  Mannhardts  Antiken  Wald- 
und  Feldkulten,  Berlin  1877,  dazu  anderweitige  Beobachtungen.  1.  In  eiuer 
früheren  Foren  der  Peleussage  kämpfte  der  Held  mit  einem  Drachen,  der 
ihn  durch  seinen  Biss  oder  giftigen  Anhauch  iu  Todesschlaf  senkte.  Vgl. 
Siegfried,  Tristan.  2.  Verwandlungen  verzauberter  Frauen.  3.  Verwandt- 
schaft von  Zetes  und  W'odan.  4.  Feurige  Räder.  5.  Bocksfüfsige  Wald- 
und  Berggeister.  6.  Unser  Maibaum  und  die  Sonnwendfeuer  bestanden  be- 
reits im  2.  Jahrhundert  n.  Uhr.  im  Orient.  Verbrennung  vicrfülsiger 
Tiere  am  Maibaum.  7.  Die  Krähe  als  Kinderbringerin,  als  Vorzeichen  ge- 
währender Vogel,  ihr  Durst  und  ihre  Farbe.  Sie  ist  ein  Unglücksvogel  und 
ein  verdammter  Geist,  trägt  Feuer  und  Blitz  im  Schnabel  herbei.  — S.  19 
— 24.  Litteratur  des  12.  Jahrhunderts.  5.  Salomo  und  der  Drache , von 
Scherer.  Er  hält  MSG  XXXV,  5b  für  ein  selbständiges  Gedicht.  Die 
Quelle  wird  mit  Josephus  in  Zusammenhang  stehen,  die  entferntere  ist  ein 
talmudischer  Tractat.  Charakteristik  des  Gedichtes,  seine  Reime  und  Metrik. 
— S.  25 — 74.  lieber  die  Reihenfolge  der  Werke  Uartmanns  von  Aue , von 
Dr.  E.  ftauma  nn.  Hartmann  gehörte  einem  Dienstmaunengeschlecht  von 
Aue  an,  welches  in  Schwaben  zu  Hause  war.  Mehr  über  seine  Heimat  ist 
nicht  zu  gewinnen.  — Als  er  den  Erec  dichtete,  war  er  noch  nicht  Kitter, 
erst  kneht  (Er.  1595  ff.,  7479  ff.),  ein  junger  unerfahrener  Mann.  Das  zei- 
gen auch  die  Mängel  der  Composition,  die  Sprache  und  Metrik.  Aus  der 
Erwähnung  Iconiums  im  Er.  2000  0.  ergiebt  sich,  dass  dieser  nach  1191  ver- 
fasst ist.  Aber  am  Kreuzzug  Friedrichs  I.  nahm  Hartmann  nicht  Teil.  — 
Die  einleitenden  Verse  des  Gregor  weisen  deutlich  auf  den  Erec,  aber  ein 
junger  Mann  war  Hartmanu,  als  er  ihn  dichtete,  auch  noch.  Im  lwein  end- 
lich bezieht  er  sich  2572  und  2792  auf  den  Erec.  1203  bis  Sommer  1204 
war  der  lwein  veröffentlicht,  der  Erec  etwa  1192  vollendet.  Der  Arme 
Heinrich  entstand  vor  dem  lwein  nach  dem  Gregor.  Was  die  Lieder  und 
Büchlein  anlangt,  so  begann  der  Minnedieost  bald  nach  Abfassung  des  Gre- 
gors. Das  1.  Büchlein  dichtete  Hartmann  als  Jüngling,  er  liebt  zum  ersten 
Male.  Ritter  war  er  noch  nicht,  ob  damals,  wo  er  nach  dem  Tode  seines 
Herrn  das  Kreuz  nahm,  bleibt  unsicher.  Sein  Liebeswerben  war  abgewiesen 
und  aufgegeben,  aber  vor  dem  Kreuzzug  ein  neues,  erfolgreiches  Verhältnis 
angeknüpft,  diesmal  mit  eiuer  Dame  gleichen,  uicht  höheren  Standes.  Hart- 
mann war  inzwischen  Ritter  geworden.  Das  Kreuz  nahm  er  1195,  1197  bis 
1198  währte  die  Fahrt.  An  einer  zweiten  beteiligte  er  sich  nicht.  Auf 
1194  fallen  die  ersten  Minnelicder,  auf  den  Sommer  1195  das  1.  Büchlein, 
das  2.  in  die  Zeit  gleich  nach  der  Heimkehr  vom  Kreuzzuge.  An  einen 
dritten  Minnedienst  ist  nicht  zu  denken.  Hartrannn  wird  1 199  sich  ver- 
heiratet haben,  darnach  dichtete  er  den  lwein.  S.  73  f.  Genaue  Chrono- 
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logie.  — S.  75 — 77.  Zur  Klage.  Varianten  aus  Handschrift  j4,  von  R. 
v.  Muih.  — S.  78 — 82.  Heber  eine  Handschrift  im  PrivatbesÜz,  von  .4. 
Hruschka.  Daraus  eiu  Gespräch  zwischen  Jesus  und  der  Seele,  eine  Beicht- 
formel, ein  YVeihnachtslied.  — S.  83 — 05.  ISachträge  zu  Kutscheras  Leisc- 
wilzbiographie,  von  Rieh.  Mar.  ferner.  Briefe,  Recensionen,  ein  Todten- 
opfer  für  Leisewitz.  — S.  96.  Zur  Ulphilasbibliographic,  von  Ernst  Hen - 
riet.  Französischer  Nachdruck  der  Ausgabe  von  Gabelentz  und  Locbe.  — 
S.  97 — 112.  Zwei  deutsche  (Jebersetzungen  der  Offenbarung  Johannes , von 
0.  Be  ha  ghei  I.  Eine  niederländische  von  sehr  geringer  Kunst,  auf  der 
Bibliotheque  nationale  zu  Paris  befindlich.  Die  Schrift  gehört  dem  14.  Jh. 
an,  ebenso  in  11,  einer  md.  Uebertragung  auf  der  Königsberger  Bibliothek. 
Sie  ist  gewandt,  ßehaghel  gibt  nur  Proben,  erörtert  den  Zusammenhang 
zwischen  ihr  und  der  Paraphrase  der  Apokalypse  von  Heinrich  v.  Hesler.  — 
S.  142 — 144.  Ein  Bruchstück  der  Christherrechronik , von  L.  Hirzel.  Ans 
dein  geographischen  Abschnitt.  Teilweise  wichtiger  und  älter  als  der  von 
Zingerle  herausgegebene  Text.  — S.  145 — 209.  Trierer  Bruchstücke.  III 
Silvester , von  Max  Roediger.  Vgl.  Zs.  f.  d.  Altert.  21,  8ü7 — 412.  Text 
(804  Zeilen),  Untersuchung  der  Metrik,  des  Dialectes.  Man  kann  nur  sagen, 
dass  er  md.  sei.  Das  Gedicht  ist  keine  wirkliche  Legende  von  Silvester, 
vielmehr  ein  Stück  aus  einer  Chronik  des  römischen  Reiches,  nahe  verwandt 
mit  dem  entsprechenden  Abschuitt  der  Kaiserchronik.  Es  folgt  eine  Ver- 
gleichung beider,  aus  der  sich  ergibt,  dass  bald  der  Silv.,  bald  die  Kaiserchr. 
der  gemeinsamen  Quelle  näher  steht.  Es  war  dies  eine  deutsche  Reim- 
chronik, welche  nicht  viel  früher  als  Silv.  und  Kaiserchr.  .verfasst  war. 
Diese  beiden  sind  ungefähr  gleichzeitig.  Die  Kaiserchr.  beschränkte  sich, 
als  die  alte  Chronik  fortgesetzt  werden,  das  Werk  aber  nicht  zu  sehr  an- 
wachscn  sollte,  iin  wesentlichen  auf  abkürzen.  S.  198 — 207  über  die  zwei 
Kedactiouen  der  Silvesterlegende  und  ihre  Bearbeitungen.  Die  verlorene 
Chronik  stimmte  zu  der  Fassung  bei  Mombritius.  Verhältnis  derselben  zum 
Silv.  und  zur  Kaiserchr.  — S.  210 — 223.  lieber  den  Hymnus  Cädmons , ron 
J.  Zupitza.  Gegen  R.  VVülcher  in  Pauls  und  Braunes  Beitr.  3,  348ff. 
Beda  gibt  eine  wörtliche  Uebersetzung  von  Versen,  welche  der  Nordhunibrier 
Cädrnon  im  Schlafe  gesungen  haben  soll.  Zur  Zeit  von  Bedas  Tode  schrieb 
Jemand  9 Verse  in  nordhuinbriscben  Dialect  nieder,  die  er  Cädmons  Eigen- 
tum nennt  und  die  genau  zu  Bedas  Latein  stimmen.  Das  tun  auch  die  eng- 
lischen Verse,  init  welchen  Alfred  150  Jahre  später  Bedas  Prosa  wiedergibt, 
in  einer  Art,  welche  schliefsen  lasst,  dass  er  sie  für  die  echten  Verse  Cäd- 
mons hielt.  Zupitza  schliefst  daraus,  dass  wir  die  9 nordhumbrischcn  Verse 
für  die  Cädmons  halten  dürfen.  — S.  223 — 226.  Zu  den  kentischen  Glossen 
Zs.  21,  lff.,  von  Zupitza.  Correcturen  nach  erneuter  Collation.  Die  Glos- 
sen stammen  aus  dem  Eude  des  10.  Jh.  — S.  226 — 231.  Zum  Wiener  AW- 
ker , von  Ernst  Henrici.  Berichtigungen  zu  Heinzeis  Ausgabe,  Beobach- 
tungen über  die  Interlinearglossen  im  Sanct  Galler  Notker.  Nur  die  mit 
dum  Zusatz  daz  shit  versehenen  Uebersetzungeu  im  Texte  sind  mit  einiger 
Sicherheit  Notker,  die  Interlinearglossen  aber,  wenigstens  zum  Teil,  einem 
späteren  Glossator  zuzuschreibeu.  — S.  231 — 223.  Otfrids  Mutter  und 
Orms  Bruder , von  Ernst  Henrici.  Otfr.  meint  vielleicht  1,2,  1 f.  mit 
seiner  Mutter  die  Kirche,  Orm  in  der  Widmung  des  Ormalumschit  dem 
Bruder  Walther  keinen  leiblichen,  sondern  nur  einen  Maun,  der  wie  er 
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Augustinermönch  war.  Auslegungen  kirchlicher  Autoren  führen  hierauf.  — 
S.  233 — 234.  Die  Limburger  Inschrift , non  A.  H'yss.  Vgl.  Zs.  18,  1 56  f. 
258  f.  Sic  gehörte  zu  der  Statue  der  Hofnarren  der  Frau  Uda  von  Ravens- 
berg,  der  zweiten  Gemahlin  Johanns  I.  von  Limburg  (sie  starb  1313).  IJie 
letzten  Worte  lauten:  der  nie  (uicht  die)  witse  gewan.  — S.  235 — 237. 
l*redigtbmchstücke  III,  von  A.  Schönbach.  Fünf  kleine  Pergamentstreifen 
aus  Admont,  mit  Predigtthemen.  Schrift  des  14.,  vielleicht  noch  13.  Jhs. 
Mitteldeutsch.  — S.  237 — 242.  Bruchstück  einet'  Handschrift  von  IFolframs 
IFillehalm , von  //'.  T oischler.  Im  Prämonstratenserstift  Strahov  bei 
Prag.  Zwei  zusammenhängende  Pergamoutblätter  mit  Schrift  des  14.  Jhs. 
Der  Schreiber  war  Baier  oder  Oesterreicher.  Zur  Hecension  op  gehörig.  — 
S.  242 — 245.  Johannesminne  von  Ronraä  Hofmann.  Aus  einer  Hs.  der 
Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek.  — S.  246—247.  Segen , von  Stein- 
meyer. 1.  Segen  gegen  nessia,  dabei  ein  Segen  gegen  Blutiluss.  2.  Ein 
alter  Fiebersegen.  — S.  248 — 250.  Ein  Segen , von  A.  Schönbach.  Aus 
Admont,  15.  Jh.  Fragmente  ganz  heterogener  Segen  sind  aneinander  ge- 
klebt, und  zwar  durch  eine  Frau.  — S.  250 — 251.  Zu  den  Fundgruben  /, 
70 J) von  J.  Strobl.  Die  dort  abgedruckte  Predigtsammlung  zerfällt  in 
vier  Teile.  Der  erste  gehört  in  das  Jahr  1210,  der  zweite  in  d.  J.  1211, 
der  dritte  in  d.  J.  1212,  der  vierte  in  d.  .1.  1213,  der  fünfte  in  d.  J.  1221. 
Sie  entstanden  in  Oesterreich  oder  Baicrn.  — S.  252 — 254.  Zur  Lebens- 
geschichte Fischarts,  von  C.  IL endeler.  I.  EinladuDgsprogramm  zur  Doctur- 
promotion  Fischarts  (10.  August  1574).  II.  Notiz  über  die  Promotion  in 
der  Matrikel  der  Basler  juristischen  Facultät.  — S.  254 — 255.  Zum  Marner , 
von  Ph.  Strauch . Zwei  lateinische  Gedichte  aus  der  Sterzinger  Miscel- 
laneenhs.,  davon  eins  ein  Vocalspiel.  — S.  256.  Glossen  zu  H'alahjfrid , von 
E.  Dümmler.  Aus  einer  Hs.  der  Bodieiaua  zu  Oxford.  — S.  256 — 258. 
Zur  Sittengeschichte  des  Mittelalters , von  E,  Dümmler.  Zeugnisse  über 
die  Verbreitung  der  Knabenliebe.  — S.  258 — 263.  Lorscher  Rätsel,  von 
E.  Dümmler.  Aus  eioem  Cod.  palat.  der  Vaticana,  9.  Jh.  — S.  263 — 299. 
Zu  Hadamar  von  Labor , von  K.  Stejskal.  Zeugnisse  für  Hadamar,  Nach- 
ahmungen. Urkuudliche  Nachweise  der  Hadamar  genannten  Herren  von  Sa- 
bcr.  Verfasser  der  Jagd  ist  Hadamar  111.,  bezeugt  von  1317 — 1361.  lim 
1300  wurde  er  geboren,  sein  Werk  entstand  zwischen  1335  und  1340.  — 
Die  Hs.  und  die  Strophenfolge  in  ihnen.  Anf  letztere  wird  der  Stamm- 
baum basiert,  weil  der  Text,  namentlich  der  jüngeren  Hss.,  zu  sehr  ver- 
derbt ist,  als  dass  man  nach  ihm  die  Verwandtschaft  bestimmen  könnte. 
Kritischer  Text  der  10  ersten  Strophen.  — S.  299 — 310.  Miscellen  zur 
Litteraturgeschichle  des  18.  Jahrhunderts,  von  L.  Geiger.  1.  Eiu  clussi- 
scher  Schnitzer.  Berichtigungen  zu  K.  L.  v.  Knebels  littcrarischcm  Nach- 
lass und  Briefwechsel,  herausg.  von  Varnhagen  von  Ense  und  Mundt.  2.  Zu 
Lessing.  Zum  81.  Litteraturbriefe.  3.  Eine  Notiz  über  VVcrthers  Lotte. 
4.  F.  L.  Stolberg  und  Campe.  Aeufserungen  (über  die  Nützlichkeit  des 
Rheinfalles.  5.  Ein  Gedicht  Klopstocks.  ln  den  Ausgaben  der  Oden  fehlt 
die  An  die  rheinischen  Republikaner.  Im  September  1797.  Er  spricht 
seine  Abneigung  aus.  6.  Georg  Försters  litterarischer  Nachlass.  — S.  311 
— 316.  Die  Runen  auf  der  Spange  von  F im  ose,  von  Hud.  Henning. 

Deutung  der  Inschrift  in  Audaga  Sula  a Samoinga  ( Salvingam J,  d.  h.  ge- 
segnet sei  Sula  (die  Besitzerin  der  Spange)  im  Sölveogauc.  — S.  316 — 319. 
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kur  Collation  der  Handschrift  A der  Flage,  von  Fr.  Zarncke.  Zurück- 
weisung der  Angriffe  von  Muths  (S.  75  dieses  Bandes  der  Zs.)  auf  Zarockes 
Collation,  die  nicht  total  unzuverlässig,  vielmehr  aufserordeutlich  genau  ist. 

— S.  319 — 325.  Miscellen,  von  Scherer.  III.  Steiohöwels  Prolog  zum 
Apollonius.  Zu  Quellen  und  Forschungen  21,  75  f.  IV.  Schriftsprache  des 
11.  Jhs.  Schliefst  sich  an  Zs.  21,  474.  Die  Leidener  Hs.  des  Williram  be- 
legt diese  Schriftsprache.  V.  Pflegen.  Das  Wort  lasst  sich  nur  im  West- 
germanischen nachweisen.  Die  Grundbedeutung  zeigt  das  ags.  Spielen  in 
zw  iefachem  Sinne,  nämlich  1)  sich  rasch  bewegen,  sich  tummeln,  im  engeren 
Sinne  um  einen  Einsatz  spielen.  Daher  dann  sich  in  Gefahr  begeben,  ent- 
stehen für  etwas,  für  etwas  sorgen,  mit  etwas  dauernd  zu  schaffen  haben, 
etwas  gewöhnlich  tun.  Scherer  bespricht  zum  Schluss  die  arischen  Ver- 
wandten. — S.  326 — 327.  Zu  Frommanns  Deutschen  Mundarten  7,  485, 
von  F.  Lichtenstein,  lieber  ndlen  appropinquare  und  vercreizunge  irritatio. 

— 327.  Zum  Pariser  Nachdruck  des  Ulfilas , von  Joh.  Franck.  Nachtrag 
zu  S.  96  der  Zs.  — S.  328 — 335.  Naso,  Angilbert  und  der  Conßictus  veris 
et  hiemis , von  A.  Ebert.  Naso  war  ein  angelsächsischer  Presbyter,  höchst 
wahrscheinlich  Schüler  des  Alcuin,  der  zur  Kapelle  Karls  des  Grofsen  ge- 
hörte. lu  einer  seiner  Eclogen  stimmt  Naso  einen  Wcchselgesang  mit  Micoa 
an,  und  Ebert  glaubt  fast,  dass  dies  Angilbert  sei.  Dieser  stammte  aus 
Franken.  — Der  Confl.  ver.  et  hiem.  gehört  nicht  dem  Altertum  (Riese  bat 
ihn  in  die  Anthol.  Cot.  2,  145  aufgenommen),  sondern  der  Zeit  Karls  des 
Grofsen  au.  Sein  Verfasser  ist  Dodo.  Den  Beinamen  Cuculus  hat  er  aus 
diesem  Gedicht,  iu  dem  der  Kukuk  die  Hauptrolle  spielt.  — S.  335 — 336. 
Mitteilungen  aus  Sanct  Florian  II,  von  A.  Czerny.  Offene  Schuld  vom 
Jahre  1421.  — S.  337 — 365.  Zum  IFigalois  I,  von  A.  Schönbach.  Reiht 
sich  an  Heinzeis  Untersuchung  in  der  Zs.  21,  145  ff.  und  Schönbachs  Gratu- 
lationschrift zum  Tübinger  Universitätsjubiläum.  Vorauor  Bruchstücke  des 
Wigalois,  Graz  1877.  Scbönbach  macht  hier  neues  Material  bekannt,  näm 
lieh  6 Fragmente  und  Hss.  aus  Berlin,  München,  Wien,  Heinrichau,  teils  im 
Abdruck,  teils  in  Collation.  Allen  wird  ihr  Platz  iu  der  handschrifl.  Ucber- 
lieferung  angewiesen.  — S.  366 — 374.  Weimarer  Bruchstücke  von  ff  rolframs 
Parzival, , von  F.  Lichtenstein.  Aus  dem  13/14  Jh.  ein  wertvoller  älterer 
Zeuge  für  P.  Der  Dialcct  zeigt  Spuren  des  Ndd.  Abdruck.  — S.  374 — 373. 
Tonloses  L und  N im  Altnordischen,  von  J.  Ho  ff  ory.  Neben  den  tönenden 
I. -Lauten  und  Kesonanten  gibt  es  auch  tonlose.  Sie  existieren  in  mehreren 
der  heutigen  europäischen  Sprachen.  Ihre  Wirkung  zeigt  sich  in  den  lang- 
silbigen  schwachen  Practcritis  und  in  den  pp,  tt,  kk,  welche  aus  mp,  nt,  nk 
bervorgegangen  sind.  — S.  380 — 382.  7ai  Ulrichs  von  Lichtenstein  Büch- 
lein, von  Max  Boediger.  Sie  zeigen  in  einigen  Punkten  Metrik  des  12.  Jhs., 
u.  A.  in  der  systematischen  Gliederuug  des  dritten.  — S.  382 — 3S7.  Biie- 
rolf  und  Nibe  lange,  von  II.  v.  Muth.  Gegen  B.  Svinons  in  den  Taalkundigr 
bijdragen  1,  309 ff.  — S.  3S7  — 3S8.  Zu  Odos  Parabelbuch,  wm  Ernst 
l oigt.  Nachweis  von  zwei  ödoexcerpten,  durch  die  Voigts  in  den  Quell, 
und  Forschg.  25,  39  ff.  geäufserte  Bedenken  gegen  einen  andern  Codex  ge- 
stützt werden.  — S.  388 — 389.  Zu  Den  km.*  XXVII,  2,  von  Ernst  V oigt. 

— S.  389 — 406.  Secundus , von  Ph.  Strauch.  In  einem  Gedicht  von  etwa 
500  Versen  legt  der  Kaiser  Hadrian  dem  Sophisten  Sccundus  Fragen  zur  Be- 
antwortung vor.  Es  ist  thüringisch  und  gehört  dem  14.  Jh.  an.  Text, 


Digitized  by  Google 


Zeitschr.  f.  deutsch.  Altert,  u.  deutsche  Litter.,  XXII.  633 


Quellennachweis,  Dialect,  Wortschatz.  — S.  406 — 409.  Zu  Otfrid,  von  J. 
W.  Schulte.  Iin  Anfang  des  16.  Jhs.  befand  sich  zu  Spanheim  eine  Ot- 
fridhs.,  wir  wissen  nicht,  ob  V oder  G oder  eine  verlorne.  Auf  Spuren 
eines  Codex  in  Stolberg  ist  nichts  zu  geben.  — S.  409 — 421.  Eine  nieder- 
ländische Schachhandschrift  des  15.  Jahrhunderts , von  M.  Hott  man  ner. 
Sie  befindet  sich  in  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  und  enthält 
26  Aufgaben,  darunter  3 bisher  unbekannte.  Abdruck  der  Hs.  — S.  421 — 422. 
Lateinische  Rätsel , von  E.  Dümmler.  — S.  422 — 323.  Lateinische  Sprich- 
wörter, von  E.  Dümmler.  — S.  423 — 428.  Gedicht  über  die  sechs  ft  elt- 
alter,  von  l).  Dümmler.  Die  sechs  Weltalter  stammen  aus  Isidors  Etymo- 
logien. Das  Gedicht  gehört  nahe  au  das  Ende  des  S.  Jbs.  In  den  Anfang 
desselben  sind  zu  setzen  Versus  de  annis  a principio,  welche  Dümmler  eben- 
falls abdruckt.  — S.  428  — 442.  Mitteilungen  über  Johann  Heinrich 
Merck,  von  H.  Heidenheitner.  Aus  dem  Haus-  und  Staatsarchiv  zu 
Darmstadt,  lieber  industrielle  Unternehmungen  Mercks  und  seino  Verwal- 
tung der  Kriegskasse.  Diese  war  nicht  genau,  doch  keineswegs  zum  Schaden 
der  Kasse  geführt.  Die  Furcht  davor  aber  trieb,  neben  seineu  physischen 
Leiden,  Merck  zum  Selbstmord. 

Anzeiger.  — S.  1 — 13.  Walther  von  der  F’ogelwcide  in  Oesterreich, 
von  J.  E.  W ackerneil,  1877,  angez.  von  A.  Schönbach.  Wackerneils 
Schriftchen  ist  tendenziös,  Stil  und  Ausdruck  lassen  viel  zu  wünschen  übrig, 
die  ganze  Arbeit  ist  unwissenschaftlich  und  dilettantisch.  Schönbach  prüft 
dnnn  die  Hypothese  der  tirolischen  Heimat  Walthers  an  Zingcrlcs  Aufsatz 
in  der  Germ.  20,  257  ff.  und  kommt  zu  der  Entscheidung,  dass  Zingerles  J2 
Beweispnnkte  weder  einzeln  noch  alle  zusammen  irgend  einen  Wert  haben. 

— S.  14 — 21.  Iwein , herausg.  von  Beneckc  u.  Lachmann , 4.  Ausg., 
1877,  angei.  von  Emil  Henrici.  Bemerkungen  dazu  und  Collation  der  ersten 
600  Verse  der  Wiener  Hs.  — S.  22 — 25.  Bibliothek  älterer  Schriftwerke 
der  deutschen  Schweiz  und  ihres  Grenzgebietes,  herausg.  von  J.  Rächt  old 
u.  F.  V etter.  1.  Bd.:  Die  Siretlinger  Chronik.  Mit  einem  Anhang.  V om 
Herkommen  der  Sc hwyzer  und  Oberhasler,  herausg.  von  J.  Rächt  old , 1877, 
angez.  von  Scherer.  Die  Bibliothek  stellt  eine  litterarische  Quellensamm- 
lung dar.  Sie  ist  einem  populären  Zwecke  bestimmt,  enthält  aber  auch 
kritische  Anmerkungen.  Die  Stretlinger  Chronik  macht  uns  mit  einem  neuen 
Schriftsteller  des  15.  Jhs.  bekannt,  ihr  Verfasser  ist  der  Pfarrer  und 
spätere  Chorherr  Eulogius  Kiburger,  der  vorwiegend  dreiste  Erfindungen 
auftischt,  auch  in  seiner  zweiten,  im  Anhang  edierten  Schrift.  Hächtolds 
Einleitung  ist  fleifsig,  aber  gegen  die  Worterklärungcu  lässt  sich  mauches 
ein  wenden.  — S.  25 — 29.  Das  niederländische  f'olksbuch  Reynacrt  de  vos 
nach  der  Antwerpener  Ausgabe  von  1564  mü  einer  Einleitung  von  E.  Martin, 
1877,  angez.  von  Joh.  Franck.  Abdruck  der  ältesten  Ausgabe  des  Volks- 
buches. Dass  es  aus  der  Prosaauflösuug  entsprang,  hat  J.  Grimm  behauptet, 
Martin  bewiesen,  Franck  verstärkt  die  Beweise.  Leider  ist  Martins  Ab- 
druck durch  eine  Anzahl  von  Druckfehlern  entstellt.  (Vgl.  Anz.  IV,  425.) 

— S.  29  — 36.  Herders  sämmtliche  Werke , herausg.  von  B.  Suphan. 
1.  Bd.,  1877 , angez.  von  Erich  Schmidt.  Herder  verlaugte  von  einer  Samm- 
lung der  Werke  eines  Schriftstellers,  sie  solle  ein  Porträt  seines  Geistes 
sein,  eine  vollständige,  chronologisch  geordnete.  Suphan  ist  an  diese  Auf- 
gabe mit  freudiger  Begeisterung  und  innerer  Beteiligung,  mit  unermüdlicher 
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Gründlichkeit  und  kritischer  Schärfe  gegangen.  Nach  seinen  bisherigen  Bei- 
trägen zur  Kenntnis  Herders  darf  inan  eine  hervorragende  Leistung  erwarten. 
Was  bisher  getan  war,  ist  unzulänglich,  die  Ausgabe  der  Werke  durch 
Heyne  und  Müller  verfehlt.  Snphans  Plan  ist  von  Haupt  gebilligt.  Wir 
werden  3 Abteilungen  erhalten:  die  Prosawerke,  die  Poesien,  die  Denk- 
mäler des  amtlichen  Wirkens.  Innerhalb  derselben  historische  Anordnung. 
Jeden  Band  eröfToet  eine  Einleitung,  schliefsen  Anmerkungen.  Der  kritische 
Apparat  ist  musterhaft.  Schmidt  fügt  ein  Verzeichnis  der  Verbesserungen 
Suphaos  bei.  — S.  37 — 44.  Herder  als  Pädagog.  Von  Dr.  E.  Morres , 
1877 , angez.  von  Suphan.  'Leber einzelne  Zweige  von  Herders  wissenschaft- 
licher oder  menschlicher  Tätigkeit  zu  schreiben,  ist  mislich,  in  gewissem 
Sinne  unmöglich,  wreil  bei  ihm  diese  Einzelheiten  viel  zu  sehr  in  einander 
greifen.  Besser  behandelt  man  daher  ganze  Perioden  seines  Lebens.  Herders 
pädagogische  Ansichten  sind  durch  seine  sämmtlichen  Schriften  verstreut, 
weil  er  eine  durchaus  pädagogische  Natur  war,  oft  an  Orten,  wo  Niemand 
sie  surht.  Die  Darstellung  von  Morres  ist  pedantisch,  ohne  Eingehen  auf 
die  Entwickelung  der  Herderschen  Ideen.  Suphan  gibt  den  Plan  zu  einem 
Essay  über  Herders  pädagogisches  Schaffen.  — S.  44 — 80.  Nibelung  enlitte- 
ratur,  angez.  von  lind.  Henning.  1)  Der  Nibelunge  not,  heraus g.  von  h\ 
Bartsch.  2.  Teil,  1.  Hälfte:  Lesarten , 187 6.  Ein  wesentlicher  Fortschritt 
in  unsern  Hilfsmitteln.  Der  Apparat  bietet  fast  ein  Dutzend  Hss.  mehr,  als 
Lachmauns,  nur  sind  leider  blos  die  Abdrücke  benutzt,  die  oft  recht  unzu- 
verlässig sind.  2)  Zur  Nibelungen  frage,  von  H.  Paul,  1877.  Bezüglich 
des  Hssverhältnisses,  meint  er,  habe  Bartsch  den  minderen  Wert  von  A 
schlagend  nachgewiesen.  Nun  sind  aber  die  Nachlässigkeiten  von  B denen 
von  A numerisch  leicht  noch  überlegen,  und  obenein  ist  der  Schreiber  von 
B weniger  gedankenlos,  mithin  für  die  Kritik  gefährlicher,  als  der  von  A. 
Auch  Lachmann  wandte  dem  Verhältnis  von  A zu  B schon  in  den  frühesten 
Recensionen  volle  Aufmerksamkeit  zu;  die  Stellen  sammelt  Henning.  Paul 
w iderlegt  dann  Bartschs  Assonanzentheorie,  sucht  aus  den  Reimen  und  durch 
Berechnungen  zu  erweisen,  dass  C keine  Ueberarbeitung  von  |B  sein  kann, 
dass  vielmehr, beide  Fassungen  selbständige  Umarbeitungen  eines  Originals 
bald  nach  diesem  gemacht,  repräsentiren.  Die  Gründe  sind  ganz  nichts- 
sagend, die  Rechnungen  mechanisch  und  falsch  angesetzt.  Im  folgenden  Ab- 
schnitt stürzt  Paul  Bartschs  Auffassung  der  ausgcfüllten  Senkungen;  im  letz- 
ten über  die  Stellung  der  Hssgruppo  Id  kommt  er  zu  keinem  entscheidenden 
Resultat.  3)  Beiträge  zur  JErklärung  und  Geschichte  des  Nibelungenliedes , 
von  IV.  IV  il  man  ns , 1877.  Sie  zeichnen  sich  durch  eine  ungewöhn- 

lich willkürliche  und  rücksichtslose,  aber  desto  vertrauensvollere  Be- 
weisführung aus.  Eine  Theorie,  nicht  sehr  abweichend  von  der, 

welche  er  bereits  für  das  Eckenlied  und  die  Kudrun  aufgestellt 

hat,  bringt  Wilmanns  nun  auch  auf  die  Nibelunge  in  Anwendung. 

Er  zerlegt  sie  nicht  in  einzelne  Lieder,  sondern  in  mehrere  kleine  Epen, 
die  durch  Gonlamiuatiou  zu  ciuein  Ganzen  vereinigt  sein  sollen.  5)  Die 
NifUt/tgasaga  und  das  Nibelungenlied  von  4.  Karzmann , 1877 . Im  Wesent- 
lichen eine  Kritik  des  Döringschen  Aufsatzes  über  die  Quellen  der  Niflunga- 
saga  in  der  Zs.  für  deutsche  Phil.  2,  1 ff.,  dessen  Verkehrtheiten  Karzmann 
darlut.  Ferner  giebt  er  u.  A.  Beweise  für  die  Localisation  der  Sage  in 
Soest.  Ueber  den  Ursprung  derselben  hegt  der  Vf.  recht  sonderbare  Vor- 
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Stellungen,  auch  fehlt  es  ihm  an  methodischer  Strenge.  Trotzdem  ist  die 
Schrift  empfehlenswert.  6)  Im  Nibelungenlande.  Mythologische  Wanderungen 
von  Dr.  C.  Mohlis,  1877.  Namentlich  in  der  Pfalz  wochern  auf  die  Sage 
bezügliche  Benennungen  reichlich  fort.  Freilich  giebt  Mehlis  keine  urkund- 
lichen Belege,  auch  mangelt  es  ihm  an  jeglicher  Vorbildung  und  Sprach- 
kenntnis.  7)  Einleitung  in  das  Nibelungenlied  von  ft.  v.  Muth,  1877.  Sehr 
geeignet  für  solche,  die  den  eigentlich  wissenschaftlichen  Fragen  etwas  fer- 
ner stehen,  da  die  Darstellung  fasslich,  lebendig  und  sorgfältig  ist.  Heber 
die  eigenen  Untersuchungen  lässt  sich  in  der  Hegel  streiten.  — S.  81 — 82. 
Unser  Sonnenkörper  nach  seiner  physikalischen,  sprachlichen  und  mythologi- 
schen Seite  hin  betrachtet  von  Dr.  Schmidt,  1877 , angez.  von  II.  Zimmer. 
Erstaunlicher  Unsinn.  — S.  83  — 104.  Ausführliche  Erläuterung  des  all- 
gemeinen Teiles  der  Germania  des  Taeilus  von  Dr.  A.  B aum  stark,  1875. 
Cornelü  Taciti  Germania  besonders  für  Studirende  erläutert  von  dems.,  1869. 
Die  Germania  des  Tacitus.  Deutsche  Ueb er setsung  von  dems.,  1876.  P.  Cor- 
nelü Taciti  Germania , edidil  II.  Schweizer  - Sidler , 1877,  angez.  von 
Scherer.  Erörterung  der  Stelle  insignis  nobilitas  e tc.  in  Kap.  13,  nament- 
lich über  Adoption  und  Wehrhaftmachung.  Mit  der  deutschen  Philologie  ist 
Baumstark  viel  weniger  vertraut  als  Schweizer-Sidler.  Beide  haben  Auunian 
nicht  geuügcnd  herangezogen.  Bemerkungen  zu  cinzcluen  Stellen,  u.  A.  über 
die  Benennungen  der  Fürsten  und  Priester.  — S.  104 — 100.  Deutschlands 
Geschichtsquellen  im  Mittelalter  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  T on  0. 
Lorenz,  2.  Auf.,  1876.  77.,  angez.  von  Scherer.  Die  deutsche  Littcratur- 
geschichte  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  muss  die  Historiker  berücksichti- 
gen, uud  demnach  kommt  die  Arbeit  von  Lorenz  auch  der  deutschen  Philo- 
logie zu  Gute.  Namentlich  da  Lorenz  auch  auf  eine  litterarische  Würdigung 
der  Schriftsteller  ausgeht,  sich  beraubt,  ihren  Zusammenhang  mit  dem  geisti- 
gen und  politischen  Leben  ihrer  Zeit  darzutun.  Nicht  überall  ausreichend, 
z.  B.  nicht  bei  Ottokar  und  Johannes  Hothe.  Scherer  holt  mancherlei  nach 
S.  100—111.  Briefwechsel  zwischen  J.  Grimm  und  F.  D.  Gräter  aus  den 
Jahren  1810 — 1813.  Herausg.  von  II.  Fischer,  1877,  angez.  von  Steinmeyer. 
Gräter  erscheint  als  empfindlich,  ungefällig^  neidisch,  zu  Winkelzügen  ge- 
neigt; J.  Grimm  rückhaltlos  und  hilfsbereit.  Nach  einer  anonymen  Hccen- 
sion  Gräters  wurde  das  Verhältnis  gelöst.  Steinmeyer  giebt  einige  Erläu- 
terungen. — S.  111  — 112.  Berichtigung  von  Dr.  J.  IT'inteler.  Erwiderung 
von  Scherer.  Auf  Wiutelers  Kerenzer  Mundart  bezüglich.  — S.  113 — 125, 
Sjürdar  kvwdi.  Die  färöischen  Lieder  von  Sigurd.  Zum  ersten  Mal  mit  Ein- 
leitungen, Anmerkungen  und  ausführlichem  Glossar  herausg.  von  M.  l ogier, 
1877,  angez.  von  K.  Müllenhojf.  Der  Titel  enthält  eine  Unwahrheit,  denn 
Vogler  schreibt  ^eine  Vorgänger  in  der  Edition  aus,  daneben  die  Arbeiten 
Anderer,  meist  ohne  sie  zu  citiren.  Der  Text  ist  nach  Hamincrshaimb  ab- 
gedruckt. Das  Glossar  ist  unverständig  angelegt  und  die  Unkenntnis,  Leicht- 
fertigkeit und  Unaufrichtigkeit  Voglers,  welche  er  zeigt,  belegt  Müllenhoif 
griiudiieh.  Die  Arbeit  ist  schlecht,  schülerhaft  und  wertlos.  — S.  125 — 134. 
Freidank , mit  kritisch-exegetischen  Anmerkungen  von  F.  Sandvoss,  1877, 
angez.  von  Steinmeyer.  Ein  Machwerk,  welches  zu  charakterisircn  dem  Rc- 
ccnsenten  jeder  Ausdruck  fehlt.  Freidauk  soll  ein  Elsässer  gewesen,  unsere 
ganze  Ueberlieferung  aus  einem  niederrheinischen  Exemplare  geflossen  sein. 
Erstercs  vermag  Sandvoss  gar  nicht  zu  beweisen,  letzteres  nur  durch  unsin- 
»ige  Conjecturen.  Die  sogenannten  Textverbesserungen  ßind  überhaupt  Tor- 
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beiten.  — S.  135 — 138  Kleinere  altniederdeutsche  Denkmäler.  Mit  ausführ - 
lichem  Glossar  her  aus g.  von  M.  Heyne.  2.  Aufl.,  1877 , angez.  von  Steinmeyer. 
Steinmeyer  trägt  fast  100  Wörter  aus  den  Düsseldorfer  Prudentiusglosseu 
nach  (von  ihm,  nicht  von  Sievers  in  der  Zs.  10  publiciert),  welche  Heyne 
ausgelassen  hat,  and  berichtigt  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Fehlern. 
— S.  138 — 140.  Beitrag  zur  Coniroverse  von  frenzc-win  und  hunzig-win  von 
.4.  Wilhehnj,  1876 , angez.  von  Steinmeyer.  Nachweis,  dass  diese  beideo 
Namen  eine  bessere  and  schlechtere  Sorte  bezeichnen.  Falsch  aber  ist,  dass 
der  zweite  mit  nhd.  verhunzen  zusammenhängt.  (Die  richtige  Deutung  in* 
zwischen  Zs.  23,  207  f.)  — S.  140 — 141.  lieber  eine  Sammlung  lateinischer 
Predigten  Bertholds  von  Regensburg.  Fon  J.  Strobl , 1877,  angez.  von  Stein- 
meyer. Joh.  vou  Winterthur  berichtet  von  diversis  voluminibus  ab  eo 
(ßerthold)  vumpilatis  sennonum , quos  rusticanos  appellari  voluit.  Einen 
solchen  Rusticanus  führt  Strobl  vor.  Die  meisten  Masterpredigten  sind 
Bertholds  Eigenthum.  Sie  entstanden  wahrscheinlich  1267.  — S.  141 — 142. 
Deutsches  Lesebuch  von  W.  Wackernagel.  2.  Theil.  3.  Auß.,  1876.  — Ge- 
schichte der  deutschen  Litteratur  von  W.  Wacker  nag  el.  2.  Au  fl.  1.  Bd. 
1.  u.  2.  Lieferung,  1877,  angez.  von  Steinmeyer.  Zwei  Bücher  von  dauerndem 
Wert.  Die  Litteraturgeschichte  hat  Martin  durch  die  besonnenste  and  sorg- 
fältigste Ausnutzung  der  bisher  erzielten  Resultate  vollständig  auf  die  Höhe 
der  heutigen  Forschung  gebracht.  Er  wird  sie  auch  bis  znr  Mitte  unseres 
Jahrh.  fortführeu.  — S.  143.  De  freske  findling  Jon  M.  Nissen,  4 Hefte, 
1873 — 77,  angez.  von  Steimneyer.  Eine  Sammlung  von  Sprichwörtern  und 
volkstümlichen  Redensarten  aus  8 nordfriesischen  Mundarten  geschöpft  aus 
der  Rede  des  Volkes  selbst.  Dem  Unternehmen  ist  guter  Fortgang  za 
wüuschen.  — S.  143  — 149.  Die  Lieder  der  älteren  Edda  herausg.  von 
H.  H ildebrand,  1876 , angez.  von  J.  Zupitza.  Nach  Hildebrands  Tode 
hat  Möbius  die  Arbeit  zu  Ende  geführt.  Der  Text  schliefst  sich  an  Buggc 
und  Grundtvig,  doch  wurde  die  Verstellung  nach  Hildebradts  Untersuchungen 
geregelt.  Der  kritische  Apparat  ist  verständig  ausgewählt,  die  Schreibung 
normalisiert,  in  einigen  Punkten  abweichend  vom  gewöhnlichen  Brauche. 
Prüfung  der  Ausgabe  an  der  Völundarquida.  — S.  149 — 153.  King  Horn . 
Untersuchungen  von  Th.  Wissmann.  Quellen  und  Forschungen  XIL,  1876, 
angez.  von  J.  Zupitza.  Fleifsige  und  besonnene  Vorarbeiten  zu  einer  kri- 
tischen Ausgabe,  deren  Resultaten  der  Recensent  allerdings  vorläufig  noch 
nicht  überall  zustimmen  will.  Bemerkungen  zum  sprachlichen  Teil.  — 
S.  153 — 156.  Maerlants  werken  beschouwd  als  spiegel  van  de  dertiende  eetnn 
door  J.  te  Winkel,  1877,  angez.  von  Joh.  Franck.  Eine  Doctordissertatiou 
vou  über  400  S.,  die  von  Fleifs  und  reicher  Gelehrsamkeit  zeugt.  Einige 
Ungenauigkeiten  bessert  Franck.  — S.  157 — 186.  Deutsches  Wörterbuch  von 
l)r.  F.  L.  K.  Weigand.  3.  Aufl.  1.  Halbbd.  u.  2.  Bd.,  1877.  78,  angez.  von 
Gombert.  Weigands  Wörterbuch  ist  bei  weitem  das  beste  der  fertig  vor- 
liegenden neuhochdeutschen,  steht  in  Ausbeutung  der  älteren  Grammatiker 
und  Lexikographen  unerreicht  da,  hat  Luthers  Bibelübersetzung  vorzüglich 
verwertet,  zeichnet  sich  durch  eingehende  und  sorgfältige  Rücksicht  anf 
die  Blütezeit  der  neuhochdeutschen  Litteratur  aus.  Gombert  hat  bereits  in 
drei  Programmen  des  Gymnasiums  zu  Grofs-Strelitz  zahlreiche  Nachträge 
und  Verbesserungen  geliefert,  wendet  sich  hier  dem  Fremdwort  zu  und  führt 
auf  25  S.  in  knappster  Form  sehr  umfänglichen  Stoff  vor.  — S.  187 — 213. 
Maler  Müller  von  Dr.  Beruh.  Seuf  fert.  Im  Anhang  Mitteilungen  aus  Müllers 
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Nachlass,  1877 , angez.  von  R.  M.  Werner  Das  Buch  bringt  S.  1 — 294  die 
eigentliche  Untersuchung,  danu  Collationen  zu  den  Werken  nach  den  ersten 
Drucken,  den  Nachlass,  seltene  Schriften,  Bemerkungen  zu  Müllers  Faust 
und  Genovefa,  aus  dem  Briefwechsel  zwischen  Ludwig  I.  von  Baicrn  und 
J.  M.  v.  Wagner.  In  der  Biographie  hot  SeufTert  zu  ängstlich  die  Conjectur 
ausgeschlossen.  Werner  trägt  u.  a.  eine  interessante  Stelle  aus  Kehfues 
Selbstbiographie  über  Müllers  Leben  in  Rom  nach.  Berühmt  wurde  er  durch 
seine  Idyllen,  deren  Anlehnen  an  Gessner  Werner  nachweist,  namentlich 
auf  die  Formen  der  Wiederholung  eingehend.  Es  folgt  eine  Reihe  einzelner 
Notizen.  Das  Buch  ist  trotz  prächtiger  Ausstattung  wunderbar  billig.  — 
S.  213 — 224.  Geber  Klinkers  dramatische  Dichtungen  von  0.  Erdmann. 
1877 , angez.  von  Erich  Schmidt.  Eine  gehaltvolle  Schrift,  hauptsächlich 
Untersuchungen  über  drei  Jugendwerke  Klingers,  während  man  andere  Dru- 
men  vermisst.  Manche  Ausführungen  sind  sehr  aphoristisch.  Schmidt  gibt 
Beiträge  zu  Klingers  Biographie,  behandelt  die  Farce  die  frohe  Frau,  eine 
Parodie  von  Klingers  Leidendem  Weibe,  das  reihenweise  Auftreten  von 
Charaktereu  und  Verwickelungen  bei  Klinger,  den  Zusammenhang  mit  Les- 
sing. — S.  224 — 231.  Der  Text  der  Uhlandschen  Gedichte  nach  Hollands  Re- 
vision, von  Erich  Schmidt.  Seit  1863  hat  Prof.  W.  L.  Holland  in  Tübingen 
jede  neue  Auflage  der  Uhlandschen  Werke  durchgesehen  und  zahlreiche 
Fehler  darin,  welche  oft  die  Eigentümlichkeiten  des  Dichters  verdeckten, 
gebessert.  Die  Orthographie  und  Interpunktion  hat  er  malsvoll  geregelt, 
manches  unbekannte  Lied  eingefügt.  Eine  historisch-kritische  Ausgabe  der 
Gedichte  mit  fortlaufendem  Commcntar  bereitet  Holland  vor  und  wir  dürfen 
von  ihr  nach  dem,  das  er  bereits  gespendet  hat,  das  Besten  erwarten.  Der 
Hiatus  bei  Uhland,  Quellen  einiger  Gedichte,  Aenderuugen  Uhlands  werden 
von  Schmidt  besprochen.  — S.  332 — 233.  Die  Goethe- Litter  atu  r in  Deutsch- 
land von  1781 — 1877  von  L.  Unflad.  Die  Schiller- Litteratur  u.  s.  w.  von 
dems.,  angez.  von  Erich  Schmidt.  Die  Goethe-Litteratur  ist  eine  Schleuder- 
arbeit von  liederlicher  Mache,  dagegen  kann  der  Schillcrkatalog  als  wert- 
volles Hilfsmittel  empfohlen  werden.  — S.  234.  Herder  als  V orgänger  Dar- 
wins und  der  modernen  Naturphilosophie  von  F.  v.  B ärenbach,  1878,  augez. 
von  Erich  Schmidt.  Eine  schwülstige  und  langatmige  Vorrede,  mehr  Hinein- 
legen als  Auslegen,  Unkenntnis  der  Vorgänger.  — S.  235 — 246.  Ludw.  Phil. 
Hahn.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Sturm-  und  Drangzeit  von  R.  M.  H er - 
ner.  Quellen  und  Forschungen  XX/I,  1877,  angez.  von  Beruh.  Seuffert. 
L.  Ph.  Hahn  ist  eine  Krankheitserscheinung  der  Sturm-  und  Drangperiode. 
Werner  schildert  ihn  in  seinen  Lebensverbältnissen  und  seiner  litterarischen 
Tätigkeit,  das  Urteil  der  Zeitgenossen  über  ihn  berücksichtigend.  Die  Auf- 
gabe war  schwierig,  weil  der  Stoff  mühsam  zusammengeleseu  w erden  musste. 
Unter  den  Anhängen  ist  besonders  dankenswert  der  über  den  Liceutiaten 
Abr.  Wittenberg,  den  Herausgeber  des  Reichspostreuters.  Er  war  durchaus 
nicht  seicht,  vielmehr  ein  kenntnisreicher  Kopf.  Seuffert  geht  genauer  auf 
Hahns  kleine  Poesie  ein.  — S.  247 — 257.  Englische  Studien,  herausg.  von 
Dr.  E.  Kolbing.  I.  Bd.  1877,  angez.  von  J.  Zupitza.  Der  Recensent  hat  an 
dem  Inhalt  des  Bandes,  dessen  1.  Heft  fast  ausschliefslicb  von  Kolbing  her- 
rührt, viel  auszusetzen.  Als  sehr  verdienstlich  bezeichnet  er  eine  Arbeit 
von  H.  Varnhagen  über  Jan  Michels  Ayenbite  of  inwyt.  — S.  257 — 278. 
Monumenta  Germaniae.  Deutsche  Chroniken , 2.  Bd.,  1877,  aagez.  von  Max 
Roediger.  Abgesehen  von  Glossar  und  Register  ist  der  ganze  Band  Ludw. 
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YVeilands  Arbeit,  sowohl  noch  historischer  als  philologischer  Seite  hin. 
Seine  Vorgänger  hinterliefseu  ihm,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  Unbrauch- 
bares. Weiland  verfuhr  mit  musterhafter  Sorgfalt,  Ucberlegung  und  Um- 
sichtigkeit. Die  Texte  sind  z.  T.  sehr  verderbt,  weshalb  Roediger  Emcn- 
dntiouen  zahlreicher  Stellen  versucht.  Hervorzuheben  ist  eine  Bitte  an 
edierende  Historiker.  Bemerkungen  knüpft  er  an  Dialekt,  Versbau,  Gram- 
matik, Stil  in  Eberhards  Reimchronik  von  Gandersheim,  an  die  Erzählungs- 
weise der  Braunschweigischen  Reimchronik,  indem  er  auf  ihre  Vorbilder 
eingeht  und  an  die  Sprache  iu  ihr.  Das  Glossar  von  Dr.  Ph.  Strauch  wird 
dauernden  Wert  behalten,  wenn  auch  Roediger  bei  etlichen  Artikeln  Aus- 
stellungen zu  machen  hat.  Aufser  dem  Angeführten  und  kleineren  Stücken 
enthält  der  Baud  noch  die  Sächsische  Weltchronik  (Sachsenchr.,  Rcpgauische 
Uhr.).  — S.  278 — 280.  Die  Handschriften  und  Quellen  von  Willirams  deut- 
scher Parabase  des  hohen  Liedes , untersucht  von  J.  Seemüller.  Quellen  und 
Forschungen  XXIV,  1877,  angez.  von  Albr.  Wagner.  Die  Untersuchung  ist 
klar  geführt  uud  zeugt  von  eindringeudem  Verständnis,  Besonnenheit  und 
methodisch  geschultem  Blick.  (Eine  Ausgabe  ist  inzwischen  gefolgt.)  — 
S.  281 — 190.  Salomon  Hirzel.  Nekrolog  von  L.  HirzeL  — S.  290 — 298. 
Kleinigkeiten  zur  Ecbasis  captivi,  von  F.  Seiler.  Gegen  eine  Recension  dieses 
von  Ernst  Voigt  berausgegebenen  Gedichtes.  Bartsch  tadelt  darin  Voigt  und 
schiebt  ihm  eine  Ansicht  unter,  w'elche  dieser  nirgends  ausgesprochen  hat, 
offenbar  weil  er  Voigts  Einleitung  nur  flüchtig  las.  (Vgl.  Germ.  23,  254. 
Anz.  5,  96.)  — S.  299 — 309.  Zwölf  Sätze  über  wissenschaftliche  Ortho- 
graphie der  Mundarten  von  J.  F.  Kräuter.  — S.  310 — 311.  Festschrift 
zur  vierten  Säcularfeier  der  Universität  Tübingen  dargebracht  von  der  konigl. 
öffentlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart  (1877),  angez.  von  Steinmeyer.  Darin 
u.  A.  ein  neues  Bruchstück  des  mnl.  Humanes  der  Lorreinen,  berausg.  von 
Prof.  H.  Fischer.  — S.  311.  Notizen.  — S.  312.  Eingegangene  Schriften. 
S.  313 — 320.  Das  Verbum  in  der  Nominalcomposition  im  Deutschen,  Griechi- 
schen, Slawischen  und  Romanischen.  Von  II.  Osthoff , 1877 , angez.  von  L.  Bock. 
Osthoif  ist  der  Ansicht,  dass  diejenigen  componierten  Nomina,  von  deren 
erstem  Teile  es  fraglich  ist,  ob  er  ein  Verbum  oder  ein  Nomen  enthalte, 
darin  ursprünglich  ein  Nomen  enthielten,  welches  aber,  zum  Teil  verbaler 
Deutung  fähig,  vom  irregehenden  Sprachgefühl  verbal  ausgelegt  wurde  und 
dann  wirklich  verbale  Neubildungen  veraulasste.  Aber  der  Vf.  vergafs,  an 
die  Einwirkung  des  Accentes  zu  denken,  wirtschaftet  zu  viel  mit  der  ‘fal- 
schen Analogie’.  Er  hascht  nur  nach  Bestätigungen  einer  Vermutung  und 
seiu  Buch  ist  unfruchtbar.  — S.  320 — 332.  Wissen  schuft  liehe  Grammatik 
der  englischen  Sprache  von  Ed.  Fiedler  und  Dr.  Sachs.  1.  Bd.  2.  Au  fl.  besorgt 
von  E.  Kolbing,  1877,  angez.  von  Th.  Wissmann.  Es  hat  Kolbing  zu  voll- 
ständiger Bearbeitung  des  Werkes  an  Zeit  gefehlt  und  daher  hätte  er  lieber 
warten  und  dem  Drängen  des  Verlegers  nicht  nachgeben  sollen,  als  sich  in 
die  Lage  setzen,  wegen  namhafter  Mängel  sich  in  der  Vorrede  entschuldi- 
gen und  zum  Schluss  eine  ganze  Reihe  von  Nachträgen  und  Besserungen 
liefern  zu  müssen.  Namentlich  die  Lautlehre  genügt  den  heutigen  An- 
sprüchen nicht,  eigentlich  neu  bearbeitet  ist  nur  der  Abschnitt  über  das 
Verbum.  Das  Werk  ist  nicht  im  entferntesten  geeignet,  die  von  Koch  und 
Mätzner  zu  ersetzen.  — S.  333 — 342.  Zur  Lautverschiebung  von  J.  F.  Kräu- 
ter, 1877,  angez.  von  K.  Werner.  Sehr  gelungen  und  lehrreich  ist  der  Ab- 
schnitt über  die  ahd.  g d b.  Sie  sind  reine  tenues.  Die  indogerm.  gh  dh 
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bh  erklärt  Kräuter  für  tönende  Verschlusslaute  mit  folgendem  Hauche.  In 
der  Theorie  der  Lautverschiebung  folgt  er  Curtius.  Er  argumentiert  dabei 
mit  theoretischen  Erwägungen,  die  ihn  mehrfach  zu  den  künstlichsten  und 
unnatürlichsten  Erklärungen  verführen.  Einige  wichtige  Punkte  uuterwirft 
Werner  näherer  Betrachtung.  Das  Endresultat  weist  er  ab.  Trotzdem 
enthält  das  Buch  fast  auf  jeder  Seite  Neues,  Lehrreiches  und  Anregendes. 

— S.  342 — 351.  Ueber  einige  Fälle  des  Conjunetivs  im  Mhd.  von  L.  Hock. 
Quellen  und  Forschungen  XXVII,  1878.  angez.  von  0.  Erdmann.  Bock  geht 
von  dem  Satze  aus,  dass  der  Conj.  in  den  germanischen  Sprachen  durch  den 
Ind.  mehr  und  mehr  eingeschränkt  werde.  Allein  Stätigkeit  in  der  Abnahme 
des  Conj.  lässt  sich  immer  nur  für  ein  bestimmtes  Litteraturgebiet  nach- 
weisen,  ja  zeitweise  hat  sich  sogar  der  Conj.  ausgedehnt.  Zu  rühmen  ist, 
dass  Bock  nach  Erklärung  der  Tatsachen  sucht  und  überall  den  Modus  des 
einfachen  Verbums  von  dem  mit  Partikeln  und  Hilfsverben  verbundenen 

. unterscheidet.  Erdmann  legt  abweichende  Ansichten  und  Nachträge  nieder. 

— S.  352 — 358.  Der  Ackermann  aus  Böhmen , herausg.  und  mit  dem  tschechi- 
schen Gegenstück  Thadlecek  verglichen  von  J.  Knieschek  ( Bibliothek  der  mhd. 
Litteratur  in  Böhmen,  herausg.  von  E.  Martin , II. J,  1877 , angez.  von  Max  lloe- 
diger.  Knieschek  beweist  unumstößlich,  dass  das  tschechische  Werk  eine 
schlechte  Nachahmung  des  deutschen  ist,  uach  1408  entstanden,  der  Acker- 
mann 1319.  Roediger  handelt  vom  Namen  und  Stil  des  Verf. , weil  Kuie- 
scheks  Leistung  in  diesem  Punkte  nicht  genügt.  Auch  die  Sprache  und  die 
Anmerkungen  hätten  besser  bedacht  werden  müssen.  Dagegen  verdient  der 
Text  Lob.  Nur  die  Begrenzung  einer  Interpolation,  neben  Geringerem,  mis- 
lang.  — S.  358 — 307.  Collation  einer  Münchener  IIs.  des  Ackermanns , welche 
bei  der  Ausgabe  übersehen  wurde,  von  E.  Martin.  — S.  367 — 374.  Das 
Buch  von  geistlicher  Armut  zum  ersten  Mal  vollständig  herausg.  von  P.  Fr.  \ 
Heinrich  Seuse  DeniJ'le  aus  dem  Predigerorden , 1877,  angez.  von  A.  Schön- 
bach. Dieser  Tractat,  bisher  unter  dem  Namen  Johann  Taulers  Nachfolgung 
des  armen  Lebens  Christi  bekannt,  ist  Tauler  abzusprechen.  Schönbach  weist 
die  systematische  Anlage  nach,  zeigt  deu  Gegensatz  im  Stil  dieses  Buches 
und  Taulers.  Am  Text  hat  er  nur  Geringes  zu  bessern.  Er  lobt  den  Schatz 
von  Gelehrsamkeit,  der  in  den  Anmerkungen  ruht,  denn  Denifle  ist  eiu 
gründlicher  Kenner  des  Aristoteles,  der  Scholastik  und  Mystik  wie  kein 
Anderer.  — S.  374 — 385.  Friedrich  Leopold  Graf  zu  Stolberg , Gröfsten- 
teils  aus  dem  noch  ungedruckten  Farniliennac/dass  dargcstellt  von  J.  Janssen. 
2 Bde.}  1877 , angez.  von  R.  M.  H'erner.  Janssen  will  eine  Art  Selbst- 
biograpbie  geben,  indem  er  die  überaus  reichen  Quellen  reden  lässt,  die 
Briefe.  Auf  Darstellung  geht  er  leider  gar  uicht  aus,  auch  können  audere 
Publicationen  über  Stolberg  neben  diesen  nicht  entbehrt  werden.  Doch  hat 
Janssen  mit  Geschick  aneinandergereiht  und  viele  der  Briefe  siud  für  die 
ganze  Zeit  wichtig.  Sechs  bisher  ungedruckte  und  ein  Stammbuchblatt  von 
Stolberg  teilt  Werner  mit.  — S.  385 — 396.  Friedrich  der  Graf  sc  und  die 
deutsche  Litteratur.  Mit  Benutzung  handschriftlicher  Quellen  von  H.  Pr ö hie. 
2.  Ausg.y  1878 , angez.  von  Max  Koch.  Der  Titel  ist  das  Einzige  in  der 
ganzen  Schrift,  soweit  sie  nicht  Urkunden  enthält,  das  Teilnahme  erregt. 
Pröhles  Auffassung  ist  dilettantisch,  er  hascht  nach  novellistischer  Erzählung 
uud  schreibt  einen  schlechten  Stil.  Nur  die  mitgeteiltcn  Urkunden  aus 
Gleims  Archiv  verdienen  Dank.  — S.  396 — 411.  Kleine  gedickten  van  Jacob 
van  Maerlant  met  in  leiding,  toelichting  en  bijlagen  van  J.  van  V loten,  1878 , 


640  Zeitsch.  f.  deutsch.  Altert,  u.  deutsche  Litter.,  XXII. 

angez.  von  Joh.  Franck.  Der  Verf.  war  zu  dieser  Arbeit  gänzlich  unbe- 
fähigt.  Alle  früheren  Drucke,  selbst  die,  welche  nur  die  Hss.  wiedergebeu, 
stehen  hoch  über  dem  vorliegenden.  Der  Text  ist  entsetzlich,  die  Anmer- 
kungen treffen,  soweit  sie  nicht  geradezu  falsch  sind,  niemals  den  Nagel  auf 
den  Kopf.  Besser  geriet  die  Einleitung,  nur  dass  unbeweisbare  Vermutungen 
sic  verunstalten.  Ekelhafte  Wut  bricht  in  den  Beilagen  persönlichen  Inhalts 
aus.  - S.  411—412.  Van  enen  manne  die  g/terne  cnollen  vercoopt  ene  goede 
boerdc.  Door  Eelco  Verwijs , 1878,  angez.  von  Joh.  Franck.  Beschäftigt 
sich  mit  der  Verbesserung  des  eben  besprochenen  Buches.  — S.  413 — 420. 
Geschichte  der  englischen  Litter atur  von  Beruh,  ten  Brink.  1.  Bd.,  1877 , 
angez.  von  Schipper.  Das  Buch  ist  für  weitere  Kreise  bestimmt,  ruht  aber 
doch  auf  streng  wissenschaftlicher  Forschung.  Es  ist  überall  klar,  Darstel- 
lung und  Stil  vorzüglich.  Meisterhaft  siud  ten  Brinks  metrische  lieber- 
Setzungen  und  die  Inhaltsangaben,  welche  völlig  ausreichen,  eine  Vorstel- 
lung vom  Wesen  der  behandelten  Werke  zu  geben.  Die  Leistung  gereicht 
dem  Verfasser  und  der  deutschen  Wissenschaft  zur  Ehre.  — S.  421 — 423. 
Die  Sagenüberlieferung  in  den  Tristanepen  Eilhards  von  Oberge  und  Gottfrieds 
von  Strafsburg.  Von  Dr.  F.  Compart , 1876 , angez.  von  F.  Lichtenstein. 
Enthält  einige  richtige  Beobachtungen,  ist  aber  mit  ungenügender  Methode 
unternommen  und  daher  vielfach  verfehlt  Auch  schiefe  ästhetische  Urteile 
finden  sich.  — S.  425.  Zu  Anz.  IV,  28  von  E.  Martin.  Heber  die  Druck- 
fehler im  Reynaert.  — S.  425 — 426.  Eingegangene  Schriften. 


Vergleichung  der  Anzahl  der  Reiferklärten  und  der  Anzahl  der  Maturitäts- 
aspiranten an  den  Gymnasien  und  Realschulen  1.  0.  Preufsens  für  die  ein- 
zelnen Provinzen  in  den  Jahren  1877  u.  1878.  Auf  Grund  der  statistischen 
Angaben  in  dem  Centralblatt  f.  d.  t'nterrichtsverwaltung. 

1879.  S.  173 ff. 

Sucht  mau  den  Procentsatz  der  a.  a.  0.  verzeichneten  Schüler,  welche 
im  J.  1878  das  Zeugnis  der  Reife  erlangt  haben  (5a.)  von  den  zur  Prüfung 
Augemcldeten  (3  c.),  es  ergiebt  sich  nachstehende  Reihenfolge. 

An  den  Gymnasien  bestanden  die  Prüfung 
in  Schleswig-Holstein  74,5  #,  in  Brandenburg  75,3  #,  in  Schlesien  uad  der 
Rheinprovinz  11,1%,  in  Westfalen  79,0  %,  in  Pommern  81,2#,  in  Posea 

81.7  #,  in  Sachsen  82,6#,  in  Westpreufsen  83,5#,  in  Ostpreulsen  85,0#, 
in  Hessen-Nassau  87,5  #,  in  Hanuover  89,2  % ; 

an  den  Realschulen  1.  0.  (S.  176.  5a  u.  3b.) 
in  Brandenburg  67,9#,  in  Schlesien  73,3#,  in  Sachsen  75,3#,  in  Posen 
und  Hannover  83,8  % , in  OstpreuTsen  und  der  Rheinprovioz  83,9#,  in 
Schleswig-Holstein  84,7  #,  in  Pommern  88,9#,  in  Westfalen  94,3  #,  in 
Hessen-Nassau  94,3,  in  Westpreufsen  95,5. 

Um  zu  sehen,  welchen  Einfluss  etwa  zufällige  günstige  oder  ungünstige 
Umstände  des  einen  Jahres  ausgeübt  haben,  fügen  wir  eine  auf  gleiche  W eise 
angestellte  Vergleichung  für  das  Jahr  1877  hinzu. 

An  den  Gymnasien  bestanden  in  diesem  Jahre  die  Prüfung 
in  Schlesien  72,5  #,  in  Posen  73,3  #,  in  Brandenburg  76,1  #,  in  Schleswig- 
Holstein  77,3#.  in  Westfalen  81,4#,  in  der  Rheinprovioz  82,9  #,  in 
Hessen-Nassau  84,3#,  in  Pommern  84,8#,  in  Preulsen  86,2  #,  in  Hanno- 
ver 91,8  #. 

an  den  Realschulen 

in  Schlesien  57,5#,  in  Sachsen  73,0#,  in  Brandenburg  79,0#,  ia  Schles- 
wig-Holstein 84,7  #,  in  Pommern  87,5#,  in  Preufscn  87,6#,  in  der  Rhein- 
provinz 88,9  #,  in  Westfale«  90,4  #,  in  Hannover  91,7  #,  in  Hessen-Nassau 

93.7  #,  in  Posen  95,2  #. 
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Das  fünfte  Bucli  der  Aeneide. 

Das  fünfte  Buch  der  Aeneide  nimmt  in  der  Composition  des 
ganzen  Epos  eine  eigentümliche  Stellung  ein.  Betrachtet  man  es 
rein  vom  aesthctischen  Standpunkt,  so  stört  zunächst,  dass  die 
Handlung  darin  fast  gar  nicht  vorrückt;  dieser  ganze  zweite  Auf- 
enthalt in  Sicilien  ist  vielmehr  durchaus  episodenhaft,  ohne  jeden 
Zusammenhang  mit  der  vorhergehenden  und  ohne  Einlloss  auf 
die  folgende  Handlung.  Man  könnte  dies  allenfalls  damit  zu  recht- 
fertigen  suchen,  dass  nach  den  leidenschaftlichen  Kämpfen,  die 
vorhergegangen  sind,  der  Dichter  einen  Ruhepunkt  der  Handlung 
gesucht  habe,  ehe  er  zum  zweiten  Teil  seines  Epos,  den  Kämpfen 
in  Latium,  überging.  Indessen  bildet  bereits  das  sechste  Buch 
einen  solchen  Ruhepunkl,  der  doch  nicht  aufserhalb  der  Handlung 
liegt,  sondern  zugleich  wie  ein  rechter  Mittelpunkt  die  beiden 
Teile  derselben  verknüpft;  in  dem  für  den  Helden  so  schmcrzcns- 
vollcn  und  demütigenden  Begegnis  mit  der  von  ihm , wenn  auch 
ohne  seine  Schuld,  so  schwer  Gekränkten  haben  wir  das  für  das 
Gefühl  des  Lesers  notwendige  Nachstück  zur  Tragödie  Dido,  und 
in  der  „Parade  im  elysäischen  Feld“  gewinnen  wir  den  Ausblick 
auf  die  künftige  Gröfse  Roms,  zu  deren  Heraulführung  Aeneas 
in  treuem  Gehorsam  gegen  die  Geschicke  mit  Hintansetzung  seines 
eignen  Glückes  kämpft. 

So  schiebt  sich  das  fünfte  Buch  überflüssig  und  störend 
zwischen  das  vierte  und  sechste.  Aber  auch  im  Einzelnen  stören 
mancherlei  Mängel  der  Composition.  Wie  lässt  sich  vom  Stand- 
punkte des  Künstlers,  der  doch  gerade  das  Zerstreute  zu  möglichst 
einheitlicher  Gliederung  zusammeuzufassen  strebt,  die  Trennung 
der  Leichenspielc  von  dem  Tode  des  Anchises  rechtfertigen?  Wie 
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ferner,  dass  wir  über  Acestes  und  sein  Verhältnis  zu  den  Tro- 
janern, worauf  das  erste  Buch  wiederholt  anspiclt,  bis  jetzt  völlig 
im  Dunkeln  gelassen  sind  und  nun  erst  ganz  nachträglich  unter- 
richtet werden? 

Doch  schwerer  als  diese  allgemeinen  aesthetischen  Bedenken 
fallen  bei  genauerer  Lectürc  mehrere  nicht  unbedeutende  sach- 
liche Widersprüche  gegen  andere  Bücher  auf.  Schon  die  Alten 
nahmen  Anstofs  daran,  dass  nach  den  Worten  der  Beroe  v.  626 
die  Leichenspiele  in  den  siebenten  Sommer  nach  Trojas  Zerstö- 
rung fallen  sollen,  während  von  Dido  I,  755  dieselbe  Zeit  für  die 
Ankunft  des  Aeneas  in  Karthago  angegeben  wird.1)  Auf  einige 
andere  Widersprüche,  besonders  in  der  Erzählung  vom  Unter- 
gänge des  Palinurus  verglichen  mit  der  eignen  Darstellung  des- 
selben im  sechsten  Buch  machte  Conrads  in  seinen  scharf- 
sinnigen Quaestiones  Virgilianae 2 * * *)  aufmerksam  und  knüpfte  daran 
die  Vermutung,  das  fünfte  Buch,  sei  erst  später  eingefügt,  der 
Dichter  habe  ursprünglich  das  sechste  unmittelbar  an  das  vierte 
anschliefsen,  den  Inhalt  des  fünften  aber  grofscnteils  dem  dritten 
zuweisen  wollen. 

Diese  Hypothese  von  Conrads  wurde  von  Bibbeck  in  seinen 
Prolegomena  p.  61  sq.  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Palinurus* 
episode  im  wesentlichen  durchaus  gebilligt  und  hat  ihren  Weg 
selbst  in  Forbigers  Ausgabe  gefunden.  Unlängst  hat  indessen 
K.  Georgii  in  seiner  Abhandlung  ‘Ueber  das  dritte  Buch  der 
Aeneide’8)  dieselbe  umzustofsen  gesucht.  Um  die  Widersprüche, 
die  das  fünfte  Buch  gegen  die  übrigen  enthält,  zu  erklären,  stellt 
er,  gestützt  besonders  auf  das  „Irrfahrtsprogramm“  des  Helenas 
im  dritten  Buch,  worin  ‘die  Fahrt  nach  Cumae  unmittelbar  an 
die  jetzt  sogenannte  erste  Fahrt  nach  und  Landung  in  Sicitien 
angeschlossen  wird’,  folgende  Meinung  auf:  Vergil  habe  in  der 
ursprünglichen  Prosaskizze  seines  Werkes  nur  an  einen  einmali- 
gen Aufenthalt  in  Sicilien  gedacht,  in  der  Weise,  dass  Aeneas  bei 
der  ersten  sicilischen  Küstenfahrt  ohne  Aufenthalt  nach  Afrika 
verschlagen  werden  und  erst  bei  der  Rückkehr  von  dort  ein  Jahr 
in  Sicilien  verweilen  und  Städte  gründen  sollte.  Da  es  dem 
Vergil  sich  aber  später  herausstelltc,  dass  ‘Anchises  bei  dem 

I ) Servios  zu  V,  G2G. 

J)  Progr.  des  Gymnas.  in  Trier  18G3. 

a)  Festschrift  der  Gymnasien  und  evangelisch-theologischen  Smioare 

Württembergs  zur  vierten  Saccularfeier  der  Universität  Tübingen.  Stutt- 

gart 1S77.  p.  G5 — 82. 
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fatalen  Liebesabenteuer  in  Karthago  eine  Unmöglichkeit  wäre’, 
so  habe  derselbe  den  ursprünglichen  Ulan  geändert,  einen  zwei- 
maligen Aufenthalt  in  Sicilien  eingeführt  und  nachträglich  den 
Tod  des  Anchises  und  die  Städtegründung  vor  den  Aufenthalt 
in  Karthago  gelegt.  — Wie  wenig  wahrscheinlich  diese  Annahme 
sei,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Anwesenheit  des  Anchises  in  Kar- 
thago ist  mit  der  leidenschaftlichen  Hingabe,  der  Selbstvergessen- 
heit des  Aeneas  bei  Dido  so  völlig  unvereinbar,  dass  Vergil  selbst 
in  der  Prosaskizze  nicht  daran  denken  konnte.  Und  warum  hat 
der  Dichter,  wenn  er  am  Schluss  des  dritten  Buches  die  Landung 
in  Sicilien  und  den  Tod  des  Anchises  nachtrug,  die  Städtegrün- 
dung, auf  die  I,  549  Bezug  nimmt,  vergessen?  Endlich,  die 
Weissagung  des  Helenus  als  „Irrfahrtsprogramm“  anzusehn,  ist 
an  sich  schon  bedenklich  ; am  allerwenigsten  aber  darf  man  daraus 
folgern,  dass  die  Fahrt  nach  Cumae  ursprünglich  an  den  ersten 
und  einzigen  Aufenthalt  in  Sicilien  unmittelbar  angeschlossen 
war,  vielmehr  ahnt  Helenus  hier  eine  gröfsere  Unterbrechung  der- 
selben durch  Juno. 

Mich  veranlasst  diese  Schrift  Georgiis,  die  Frage  nach  der 
ursprünglichen  Composition  des  fünften  Buches  einmal  im  Zu- 
sammenhang zu  erörtern  und  genauer,  als  es  bisher  geschehen 
ist,  alle  einzelnen  Schwierigkeiten  und  Widersprüche,  die  bei  der 
jetzigen  Stellung  desselben  sich  ergeben,  zusammenzustellen. 

Ich  beginne  mit  einer  nochmaligen  Erwägung  des  Wider- 
spruches, der  in  der  Datirung  dieses  Buches  gegen  die  des  ersten 
liegt,  da  dieser  Punkt,  der  für  das  ganze  Buch  entscheidend  ist, 
seit  der  eingehenden  Besprechung  von  Conrads  a.  a.  0.  p.  XI — 
XIH  mehrfach  angegriffen  ist.  Von  der  Frage,  wie  die  sieben 
Jahre  für  die  Irrfahrten  des  Aeneas  sich  überhaupt  herausrechnen 
lassen,  sehe  ich  dabei  ab,  da  für  unseren  Zweck  nichts  darauf 
ankommt.  Die  sich  widersprechenden  Stellen  lauten: 
l,  755  te  jain  septima  portat 

Omnibus  erranlem  terris  et  lluctibus  acstas 
V,  626  Septima  post  Trojae  excidium  jam  vertitur  aestas 
Cum  freta,  cum  terras  omnis,  tot  inhospila  saxa 
Sideraque  eraensae  ferimur,  dum  per  marc  magnum 
Italiarn  sequimur  fugientem  et  volvimur  undis 
womit  noch  zu  vergleichen  ist 

IV,  193  Nunc  hiemem  inter  sc  luxu,  quam  longa,  foverc. 

Die  Unmöglichkeit,  diesen  Wiederspruch  zu  umgehen,  ist  von 
Conrads  treffend  hervorgehoben  ; denn  auch  zugegeben,  dass  (Heyne) 
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auf  die  Stellen  des  vierten  Buches1)  kein  Gewicht  zu  legen  ist 
und  deshalb  doch  die  Annahme  bestehen  könne,  Aeneas  sei  im 
Frühjahr  des  siebenten  Jahres  von  Sicilien  ausgefahren  und  im 
Spätherbst  wieder  dahin  zurückgekehrt,  so  bleibt,  da  Anchises 
bei  der  zweiten  Landung  iu  Sicilien  bereits  ein  Jahr  todt  ist, 
immer  ein  ganzer  unausgcfüllter  Winter  für  den  ersten  Aufent- 
halt übrig. 

Nun  ist  indessen  von  Ribbeck  I,  755  für  unecht  erklärt, 
‘quod  non  intelligitur , unde  tandem  regina  istum  annoruni  nu- 
merum  coguoverit  et  cur  omnino  commemoraverit’2).  Dass  sie 
die  Dauer  der  Irrfahrt  überhaupt  erwähnt,  kann  zunächst  nicht 
aullallen;  sie  begründet  doch  offenbar  ganz  natürlich  damit  ihre 
Erwartung,  recht  reiche  Erlebnisse  zu  hören.  Dass  sie  diese 
Dauer  ferner  kennt,  kann  man  mit  Servius  erklären  ‘septem 
autem  annos  esse,  Dido  cognovit  ex  Teucro’ ; dass  die  Kunde  von 
Trojas  Geschick  auch  anderweitig  zu  ihr  gedrungen,  deuten  v. 
565 — 56S  an,  und  die  Bilder  an  der  Cella  des  Junotempels  ver- 
raten sogar  eine  sehr  genaue  Kenntnis  des  Trojanischen  Krieges. 
Warum  Ribbeck  der  Ausweg,  den  Servius  angiebt,  satis  ineptum 
scheint,  weiss  ich  nicht,  man  müsste  denn  mit  Weidner3)  dies 
dadurch  begründen,  ,,dass  von  Teucer  Dido  wohl  das  Jahr  der 
Zerstörung  Trojas  wissen  konnte,  nicht  aber,  dass  Aeneas  seit- 
dem auf  allen  Meeren  und  in  allen  Ländern  (?)  herumgeirrt  sei 

. im  E|)0S  dürfe  die  Königin  nur  so  viel  wissen,  als 

der  Dichter  selbst  ihr  erzählen  lässt“  etc.  Nun  I,  524  hat  Ilio- 
neus  zu  ihr  von  den  „Troes  miseri,  ventis  maria  omnia  vecti“ 
gesprochen,  und  Aeneas  dankt  ihr  598,  dass  sie  die  „rcliquias 
Danaum,  terraeque  marisque  Omnibus  exhaustos  jam  casibus“ 
bei  sich  aufnehmen  wolle.  Danach  erscheinen  die  Worte  der 
Dido  doch  wohl  durchaus  gerechtfertigt  und  im  Zusammenhang 
des  ersten  Buches  begründet;  wir  haben  sonach  gar  keine  Ver- 
anlassung sie  mit  Ribbeck  als  Zusatz  eines  alten  Interpolators  zu 
streichen  oder  mit  Weidner  als  tibicen  des  Dichters  einzuklammern. 

Die  Echtheit  von  J,  755  erkennt  auch  Georgii  an,  will 
aber4)  die  darin  enthaltene  Zeitangabe  mit  der  des  fünften  Buches 
vereinigen,  indem  er  sich  daran  hält,  dass  Beroe  hinzusetze: 
‘septima  post  Trojae  excidium'.  Troja  sei  nach  allgemeiner  An- 

*)  aufscr  v.  11)3  kommen  noch  52.  309  in  Betracht. 

2)  Proleg.  ]i.  79. 

3)  CommenUr  zu  Vcrgils  Aencis  Buch  I und  II,  p.  449. 

*)  a.  a.  O.  |».  68. 


Digitized  by  Google 


von  Gustav  Hettuer. 


645 


nähme  im  Sommer  zerstört,  Vergil  zahle  demnach  die  Jahre  nach 
Sommern,  die  Zerstörung  Trojas  und  den  darauf  folgenden  Auf- 
enthalt des  Aeneas  in  Troas  bis  zu  der  im  Frühjahr  des  folgen- 
den Jahres  erfolgenden  Abfahrt  sehe  er  als  ersten  Irrfahrtssommer 
an;  dieses  erste  Jahr  der  Irrfahrt  solle  nun  durch  jenen  Zusatz 
der  Beroe  ausdrücklich  ausgeschlossen  werden,  mithin  falle  der 
Aufenthalt  in  Sicilien  ganz  richtig  ins  achte  Jahr.  — Aber  schwer- 
lich kann  eine  unbefangene  Interpretation  in  den  einfachen 
Worten  ‘post  Trojae  excidium’  die  Bezeichnung  des  ganzen  Auf- 
enthaltes in  Troas  bis  zum  nächsten  Frühjahr  linden;  im  Gegen- 
teil, da  zu  erwarten  steht,  dass  Beroe,  welche  die  Troerinnen 
durch  den  Hinweis  auf  die  aussichtslose  Länge  der  Irrfahrt  zu 
reizen  sucht,  die  möglichst  hohe  Berechnung  der  Jahre  gewählt 
haben  wird,  werden  wir  den  Ausdruck  ganz  wörtlich  auf  den 
ersten  Beginn  des  heimatlosen  Umherseh weifens  beziehen. 

So  bleibt  also  der  Widerspruch  ungelöst  bestehen,  dass  Aeneas 
nach  dem  ersten  und  vierten  Buch  nach  kurzem  Aufenthalt  in 
Sicilien  — es  wird  aufser  dem  Tode  seines  Vaters  nichts  daraus 
berichtet,  nicht  einmal  zu  den  üblichen  Leichenspielen  nimmt  er 
sich  Zeit  — im  siebenten  Sommer  zur  Dido  kommt  und  dort 
längere  Zeit,  ja  nach  der  nächstlicgenden  Interpretation  mehrerer 
Stellen  bis  in  den  Winter  verweilt,  während  er  nach  Buch  V, 
nachdem  seit  jenem  Tode  seines  Vaters  ein  Jahr  verflossen  sein 
soll,  doch  noch  im  siebenten  Sommer  nach  Sicilien  zorückkehrt. 
Die  Chronologie  des  fünften  Buches  nimmt  also  gar  keine  Rück- 
sicht auf  den  Aufenthalt  bei  der  Dido  und  knüpft  wieder  an  die 
Zeit  der  ersten  Ausfahrt  von  Sicilien  an. 

Doch  diese  chronologische  Differenz  würde  für  sich  allein 
noch  nicht  genügen,  um  die  jetzige  Stellung  des  fünften  Buches 
deshalb  als  die  nicht  ursprüngliche  anzusehen;  vielmehr  bemerkt 
Kappes  mit  Recht,  dass  derartige  Anachronismen  bei  den  Dich- 
tern nicht  zu  scharf  zu  betonen  seien.  Eine  ganz  andere  Be- 
deutung erhält  dieselbe  aber,  wenn  in  allen  Teilen  des  Buches 
sich  noch  andere  Spuren  linden,  die  zu  derselben  Auflassung 
drängen.  Ich  führe  die  Stellen  nach  der  Reihenfolge  des 
Buches  an. 

Dass  wir  erst  hier  zu  Anfang  über  den  im  Buch  I oft  er- 
wähnten Acestes  klarer  unterrichtet  werden,  wurde  bereits  in  der 
Einleitung  als  ein  [Mangel  bezeichnet.  Die  Art,  wie  die  Begeg- 
nung mit  ihm  geschildert  wird , würde  entschieden  besser  auf 
ein  erstes  Zusammentreffen  passen.  Man  vgl.  die  für  den  zwei- 
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ten  Besuch  wunderliche  Motivirung  v.  39  veterum  non  immeroor 
ille  parentum,  ferner  dass  108  die  Bewohner  der  Nachbarorte  her- 
beieilen,  um  die  Aeneaden  zu  sehen  u.  a.  in.  Nach  dem  in- 
zwischen Erlebten  wird  bei  der  auffälligen  Rückkehr  nirgends 
gefragt. 

Auch  in  dem  Folgenden  ist  von  dem  Aufenthalt  bei  der  Dido 
mit  keiner  Silbe  die  Rede,  wozu  sehr  gut  stimmt,  dass  das  sechste 
Ruch,  wenn  es  in  den  lugentes  campi  die  Dido  als  „reccns  a vul- 
nere“  (v.  450)  aufluhrl,  gar  nicht  daran  zu  denken  scheint,  dass 
zwischen  ihrem  Tode  und  dem  Wiedersehen  mit  Aeneas  der  ganze 
Aufenthalt  des  letzteren  in  Sicilien  liegt.  Ain  meisten  sollte  man 
erwarten,  dass  Juno  bei  ihrem  Rachewerk  an  den  Trojanern  sich 
des  ihrem  Schützling  zugefügten  Leides  erinnerte.  Ihr  plötzlicher 
Grimm  wird  aber  gar  nicht  weiter  motiviert,  es  heifst  blos  v.  60S 
Multa  movens  necdum  anliqmm  saturata  dolorem. 

Bei  dem  antiquus  dolor  kann  man  doch  nur  an  den  alten, 
vom  trojanischen  Kriege  herstammenden  Groll  denken,  der  ganz 
ähnlich  bezeichnet  ist  1,  25.  Es  wird  diese  Unterlassung  um  so 
auffälliger  und  bedeutsamer,  wenn  man  den  Vers  vergleicht,  mit 
dem  der  Dichter  dieses  Auftreten  der  Juno  cinleitet 

v.  604  Jlic  prim  um  Fortuna  fidem  mutata  novavit. 

Was  heilst  dies  eigentlich ? Forbigcr  erklärt:  Odern  mutavit  et  ve- 
terem  novavit  perlidiani.  Dabei  müsste  also  fides  zweimal  in 
ganz  verschiedenem  Sinne  genommen  werden!  Ladewig  wie  auch 
Heyne- Wagner  und  Gossrau  fassen  liovare  richtig  im  Sinne  von 
‘völlig  umändern’  und  erklären  den  Gedanken:  bis  dahin  war 
bei  den  Spielen  alles  gut  gegangen.  Aber  der  Ausdruck  ‘Fortuna 
lidein  novavit’  erscheint  doch,  so  auf  eine  schliefsüch  nur  un- 
bedeutende Episode  bezogen,  seltsam:  vor  allem  aber  bleibt  dabei 
primuni  ganz  unerklärt;  die  Spiele  sind  ja  zu  Ende,  und  weiteres 
Unglück,  aufser  dem  Schiflsbrand , findet  hierbei  nicht  statt. 
Kappes  giebt  die,  wie  ich  glaube,  den  Worten  nach  allein  mög- 
liche Erklärung:  ‘zum  ersten  Male  seit  der  Abfahrt  von  Troja 
änderte  Fortuna  ihren  Sinn  und  wurde  treulos’.  Aber  kann 
man,  um  diese  Erklärung  nun  auch  sachlich  zu  begründen,  hin- 
zusetzen: ‘bis  dahin  liefs  alles  ein  gutes  Geschick  vermuten,  jetzt 
änderte  sich  das  Glück’?  Schwerlich;  denn  die  Trojaner  haben 
ja  bei  ihrer  ersten  Ausfahrt  von  Sicilien  ein  ganz  ähnliches 
Unglück  erfahren,  das  dem  Aeneas,  dem  sonst  nie  klagenden, 
die  bittersten  Vorwürfe  über  das  Walten  der  Götter  aus- 
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presste1).  Auch  damals  sind  ihm  die  Schifte  beschädigt,  eins  mit 
aller  Mannschaft  untergegangen;  jetzt  nicht  minder,  wie  damals, 
treten  die  Götter  hilfreich  ein.  Wie  kann  es  also  heifsen,  dies 
sei  die  erste  Feindseligkeit  des  bisher  treuen  Geschickes  ? 4a,  wenn 
jener  SchifTbruch  in  den  Syrien  nicht  voraufginge,  dann  wäre  alles 
in  Ordnung;  denn  dann  hat  den  Aeneas  trotz  der  mancherlei 
Widerwärtigkeiten,  die  er  schon  zu  bestehen  gehabt,  doch  noch 
nie  bisher  das  Geschick  eigentlich  getäuscht;  vielmehr  dienten  alle 
jene  Widerwärtigkeiten  nur  dazu,  ihn  aus  den  falschen  Hahnen, 
in  die  er  aus  Misverstand  der  Orakel  geriet,  auf  sein  wahres  Ziel 
hinzutreiben;  noch  nie  hat  dann  4uno  bis  dahin  hemmend  in  den 
Gang  des  Schicksals  eingegrilfen. 

Die  so  sich  uns  ergebende  Vermutung,  dass  der  Schilfsbrand 
ursprünglich  vor  dem  Sturm  in  den  Syrten  gedacht  war,  scheint 
mir  eine  erwünschte  Bestätigung  durch  ein  paar  gelegentliche  Be- 
merkungen in  anderen  Büchern  zu  finden.  So  wirft  Venus,  wo 
sie  auf  die  bisherigen  Kämpfe  der  Juno  gegen  die  Teukrcr  zurück- 
blickt, X,  34,  dem  Jupiter  vor: 

Cur  nunc  tua  quisquam 

Vertcre  jussa  potest  aut  cur  nova  condcrc  fata? 

Quid  repetam  exustas  Erycino  in  litore  classis, 

Quid  tempestatum  regem  vcntosque  furentis 
Aeolia  excitos?  aut  actam  nubibus  Irirn? 

Nunc  eliam  Manis  — hacc  intemptala  manebal 
Sors  rerum  — movct  et  superis  inmissa  repentc 
Allccto  medias  Italum  hacchata  per  urbes. 

Das  ‘actam  nubibus  Jrim’  wird  von  einigen  (Heyne  - Wagner, 
danach  Ladewig-  Schaper  und  Vorbiger)  auf  die  Aufreizung  der 


»)  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  nach  meiner  Meinung  dem  Dichter  doch 
wohl  Unrecht  geschieht,  wenn  mau  mit  iNaegelsbach,  Weidner  (und  Forbigcr) 
in  der  oben  berührten  Stelle  I,  37b  sq.  nur  eine  unpassende  Nachahmung 
‘einen  matten  Nachhall  des  unvergleichlich  herrlichen  (tfx  ’ 'Odiotig 

xiX.  (Od.  9,  19  sq.)’  sehen  will.  Der  Zweck,  den  Vergil  verfolgte, 
wenn  er  seinem  Aeueas  diese  Worte  lieh,  war  doch  ein  ganz  anderer,  als 
der  des  Homer.  Er  wollte  gar  nicht,  dass  derselbe  dadurch  sich  mit  be- 
rechtigtem Stolze  als  einen  der  weltbekannten  Helden,  die  ein  jeder  pries, 
ein  jeder  zu  sehen  wünschte,  cinfiihrtc,  wozu,  wie  mit  Hecht  bemerkt  ist, 
in  dem  Vorhergehenden  bei  Homer  alles,  bei  Vergil  nichts  vorbereitet  ist. 
Vielmehr  wollte  er  ihn  in  herber  Klage  den  Contrast  zwischen  seinem 
einstigen  Ruhm  uud  seinem  jetzigen  Elend,  zwischen  seinem  treuen  Befol- 
gen aller  Befehle  der  Götter  und  seinem  Lohn  dafür  hervorheben  lassen.  — 
Man  sicht  auch  hier  wieder,  wie  selbständig  Vergil  nachahmte. 
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Frauen  zum  Anzünden  der  Schill«*  durch  die  in  Beroe  verwan- 
delte Göttin,  von  anderen  (Gossrau,  Kappes)  auf  die  Botschaft  der 
Iris  an  den  Turnus  (am  Anfang  von  Buch  IX)  bezogen.  Die 
ersteren  begründen  ihre  Auffassung  dadurch,  dass  Venus  mit  den 
Worten  des  folgenden  Verses  Nunc  etiam  etc.  auf  die  letzte 
Anstrengung  der  Juno  hinweise,  Allecto  aber  sei  von  ihr  abge- 
sandt,  noch  bevor  Iris  den  Turnus  zum  Lagersturm  aufreizen 
musste.  Durch  diese  Erklärung  wird  indessen  die  Schwierigkeit 
nicht  gehoben,  sondern  im  Gegenteil  nur  vermehrt;  denn  die 
chronologische  Ordnung  wird  dadurch  nicht  gebessert,  da  ja  im- 
mer noch  der  Schillsbrand  vor  dem  früher  stattlind enden  Auf- 
hetzen des  Aeolus  steht,  und  dann  kommt  die  lästige  Wieder- 
holung, die  in  dem  zwecklosen  Zurückgreifen  auf  das  au  erster 
Stelle  schon  hinreichend  bezeichnete  Factum  liegt,  noch  hinzu; 
während  von  der  dritten  verderblichen  Tat  der  Juno,  der  für  den 
Gang  der  letzten  Schlacht  so  verhängnisvollen  Aufhetzung  des 
Turnus,  gar  nichts  gesagt  wird.  Auch  weist  ja  schon  der  Salz- 
anfang mit  aut  im  Gegensatz  zu  der  durch  Anaphora  verbundenen 
zwiefachen  Verwüstung  der  Flotte  auf  etwas  Neues.  Darum 
scheint  mir  die  Stelle  vielmehr  so  zu  fassen,  dass  Venus  zuerst 
die  Tätigkeit  der  Juno  auf  Erden  schildert , dann  mit  *Nune 
etiam’,  das  nach  der  vorhergehenden  rhetorischen  Frage  olfen- 
bar nur  den  steigernden  Gegensatz  einführt,  die  Ausdehnung  der- 
selben auch  auf  die  Unterwelt.  Dass  der  Dichter  diese  Einteilung 
befolgte,  deutet  er  durch  die  Parenthese  „haec  intemptata  maue- 
hat  sors  rerum“  hinreichend  klar  an1).  Im  ersten  Gliede  nun 
ist  die  aulfällige  Gruppierung  der  Ereignisse,  wonach  der  Schiffs- 
hrand  an  erster  Stelle,  dann  der  Sturm  in  den  Syrien  und  zuletzt 
die  Aufreizung  des  Turnus  erwähnt  wird,  wohl  noch  ein  Best 
der  ursprünglichen  Anordnung. 

Hierdurch  möchte  ich  es  auch  erklären,  dass  Juuo,  wo  sie 
sich  anschickt,  die  Sturmgottheiten  gegen  die  Tcukrer  zu  empören 
und  ihrer  bisher  vergeblichen  Bemühungen  gedenkt,  sich  vorhält, 
dass  (I,  39)  Pallas  die  Schilfe  der  Argiver  zu  verbrennen  ver- 
mochte. Wie  kann  sie  ferner  sonst  au  derselben  Stelle  (v.  37) 
ausrufen : 

‘Mene  incepto  desistere  victam 

Nec  posse  Italia  Teucrorum  averlere  regem?’ 


*)  Auch  unmittelbar  vorher  ist  zwischen  den  responsn,  die  dem  Acne«» 
\on  den  Superi  und  von  den  Mnnes  zu  Teil  wurden,  geschieden. 
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da  ja,  wenn  der  vereitelte  Schiflsbrand  wegfallt,  bisher  sonst 
nichts  von  einem  Eingreifen  der  Juno  in  des  Aeneas  Sendung 
vorliegt. 

Wir  kehren  zum  fünften  Buch  zurück.  Wo  Iris  - Beroe, 
tim  die  Troerinnen  zum  Verbrennen  der  Schilfe  zu  enttlammen, 
der  bisher  ruhelosen  Fahrt  gedenkt,  kleidet  sie  ihre  Sehnsucht 
nach  dein  neuen  Vaterlandc  in  die  Worte  (v.  633) 

Nullane  jam  Trojae  dicenlur  moenia?  nusquam 
Hectoreos  amnis,  Xanthum  et  Simoenta  videbo? 

Spielen  diese  Worte  nicht  unmittelbar  an  auf  die  Ansiedlung  des 
Hclenus,  die  Aeneas  III,  349  so  geschildert  hat: 

Procedo  et  parvam  Trojam  simulataque  magnis 
Pergama  et  arentem  Xanthi  cog nomine  rivum 
Adgnosco  Scaeaeque  amplector  lintina  portae. 

Nach  diesem  Bilde  schildert  offenbar  Beroe  die  ersehnte  Stadl. 
Aber  erscheint  nicht  eine  solche  Anspielung  nur  dann  passend 
und  natürlich,  wenn  die  Troer  erst  vor  nicht  zu  langer  Zeit 
Melenus  verlassen  haben?  So  hingegen  begegnet  sie,  nachdem 
mindestens  anderthalb  Jahre  seitdem  verflossen  sind. 

Durch  den  Schiffsbrand  ist  Aeneas  in  seinem  Vertrauen  auf 
die  fata,  die  ihn  nach  Italien  riefen,  tief  erschüttert,  seinem 
Schwanken  wird  erst  durch  eine  Traumerscheinung  seines  Vaters 
ein  Ende  gemacht.  Dieses  Schwanken  ist  nach  den  sicheren 
und  bestimmten  Offenbarungen,  die  ihm  vorher  in  Buch  IV  zu 
Teil  geworden  sind,  kaum  begreiflich.  Mercur  hat  ihm  den  un- 
mittelbaren Befehl  Jupiters  überbracht,  nach  Italien  zu  ziehen 
(v.  268.  275)  und  ihm  die  Herrschaft  dort  verheifsen , ja  auch 
sein  Vater  ist  ihm  dort  bereits  erschienen  und  hat  ihn  an  die 
Erfüllung  dieses  Gebotes  gemahnt;  v.  351 

Me  patris  Anchisac,  quotiens  humeutihus  umbris 
Nox  operit  terras,  quotiens  astra  ignea  surgunt, 

Admonct  in  somnis  et  turbida  terret  imago. 

I in  vierten  Buch  überrascht  diese  plötzliche,  ganz  und  gar  nicht 
vorbereitete  Erwähnung  der  Erscheinung  seines  Vaters ; Aeneas 
beruft  sich  damit  der  Dido  gegenüber  nachdrücklich  auf  ein 
Motiv,  wovon  nirgend  die  Bede  gewesen  ist,  der  Leser  verlangt 
seine  Worte  durch  eine  vorhergegangene  Erscheinung  des  An- 
chises  vermittelt  zu  sehen. 

Doch  diese  beiden  letzten  Punkte  mögen  von  geringerer  Be- 
deutung sein.  Schwerer  ins  Gewicht  fällt  ein  Widerspruch  in  der 
nun  folgenden  Städlegründung,  auf  den  Conrads  aufmerksam 
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macht1).  Während  hier  erst  als  erste  und  einzige  Colonie  der 
Trojaner  Segesta  gegründet  wird,  bezieht  sich  Uioneus  der  Dido 
gegenüber  I,  549  auf  bereits  in  Sicilien  vorhandene  Trojanische 
Städte:  ‘Sunt  et  Siculis  regionibus  urbes’ ; nur  sehr  uneigentlich 
kann  man  dies  auf  blos  verwandte  oder  befreundete  Städte 
deuten  (Wagner).  — Auch  Georgii  erkennt  die  Bedeutung  dieses 
Widerspruchs  an,  meint  aber,  dass  die  Städtegründung  auch  in 
dem  Zusammenhang  von  Buch  V unstatthaft  sei.  So  wie  sie  jetzt 
dort  stehe,  zwischen  den  neuntägigen  Parentalia  und  dem  neun- 
tägigen  Schmaus  habe  sie  keine  rechte  Stelle  (?)  und  vor  allem 
nicht  die  nötige  Zeit2).  Aber  einmal  ist  über  die  Zeitdauer  der 
Gründung  gar  nichts  bemerkt,  und  dann  kam  cs  hierbei  nur 
darauf  an,  dass  der  Bitus  vollzogen  wurde,  was  durch  das  Aus- 
pllügen  des  Umkreises  der  neuen  Stadt  und  die  Verteilung  der 
sortes  ganz  regelrecht  geschieht  v.  755  sq. 

W7ie  wesentlich  die  Darstellung  vom  Tode  des  Palinurusvdie 
»len  Schluss  des  Buches  bildet,  von  der  eignen  Erzählung  dessel- 
ben bei  seinem  Zusammentreffen  mit  Aeneas  in  der  Unterwelt 
abweicht,  hat  Conrads  so  eingehend  nachgewiesen3 4 *),  dass  es  ge- 
nügen wird,  hier  die  Unterschiede  nur  kurz  anzuführen.  Nach 
unserem  Buch  fällt  Palinurus  auf  der  kurzen  Ueberfahrt  von  Si- 
cilien unmittelbar  vor  der  Landung  in  Cumae  bei  heiterem  Weiter, 
nach  dem  sechsten  dagegen  auf  dem  Libycus  cursus,  im  Sturm 
(tantis  surgentibus  undis)  und  mindestens  vier  Tage1)  vor  dem 
spätetens  am  zweiten  Tage  nach  der  Landung  zu  denkenden 
Hinabsleigen  des  Aeneas  in  die  Unterwelt. 

Dass  die  Palinuruscpisode  in  ihrer  jetzt  überlieferten  Gestalt 
ursprünglich  nicht  im  fünften  Buche  gestanden  haben  kann,  darauf 
scheint  mir  ziemlich  deutlich  eine  Störung  im  Zusammenhang 
dieser  letzten  Partie  hinzuweisen.  Die  Troer  werden  dort,  nach- 
dem sic  Segesta  gegründet,  durch  gute  Winde  aufs  Meer  gerufen ; 
v.  763: 

placidi  straverunt  aequora  venti 
Lieber  et  adspiraus  rursus  vocat  Auster  in  alluin. 

Auch  bei  der  Abfahrt  sind  Wind  und  Whdlcn  noch  ebenso 
günstig;  v.  777 

*)  a.  a.  0.  p.  XXI. 

2)  a.  o.  O.  |».  71. 

s)  a.  a.  O.  p.  VIII— XI. 

4)  Die  Zeit  ist  wohl  jedenfalls  noch  länger  anzusetzen,  da  Palinurus 

gar  nicht  so  spricht,  als  ob  sei»  Tod  gestern  oder  heute  geschehen  sei. 
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IVosequitur  surgens  a puppt  ventus  euntis: 

Gcrtalim  socii  feriunt  mare  et  aequora  veiTunt. 

Indessen  wendet  sich  Venus  an  Neptun  und  bittet  ihn,  den  Troern 
gefahrlose  Fahrt  zu  gewähren.  Neptun  willigt  ein,  er  zäumt  die 
Hosse  und  (S19) 

Caeruleo  per  summa  levis  volat  aequora  cursu; 

Subsidunt  undae  tumidumque  suh  axe  tonanti 
Sternilur  aequor  aquis,  fugiunt  vasto  aetherc  nimbi. 

Bald  darauf  heilst  es  nochmals  ausdrücklich,  als  ob  vorher  nicht 
auch  schon  erwähnt  wäre,  dass  günstige  Winde  die  Flotte  gelei- 
teten, (827  sq.): 

Hie  patris  Aeneae  suspensam  blanda  vicissim 
Gaudia  pertemptant  mentem;  jubet  ocius  omnes 
Attolli  rnalos,  intendi  bracchia  velis. 

— — fernnt  sua  ilamina  classem. 

Nach  dem  Vorhergehenden  erscheint  doch  alles  dies  zum  min- 
desten sehr  überilüssig.  Ein  solches  Beruhigen  des  Meeres  durch 
Neptun  wäre  wohl  nach  einem  Sturme  an  seinem  Platze  — wie 
er  ja  auch  im  ersten  Buch  so  mit  seinem  Wagen  die  Wogen 
glättet  und  die  freundlichen  Meeresgottheiten  herauflockt — ; hier 
ist  es  müfsig  und  störend. 

Hält  man  dies  nun  zusammen  mit  jenen  Stellen  des  sechsten 
Buches,  in  denen  ausdrücklich  gesagt  ist,  dass  Paiinurus  in«  Sturm 
in  offenbarer  Gefahr  des  Schilfes  herabgestürzt  sei,  so  ergiebl  sich 
der  Schluss:  die  unsprüngliche  Schilderung  der  Fahrt  nach  Cumae 
wusste  von  einem  Sturme  zu  erzählen,  in  dem  Paiinurus  fiel 
und  der  dann  durch  Neptun  gestillt  wurde. 

Fassen  wir  nun  noch  einmal  kurz  zusammen,  was  sich  uns 
bisher  ergab,  so  führen  eine  Reihe  von  Stellen  in  dem  Besuch 
bei  Acestes,  dem  Schiflsbrand , der  Gründung  von  Segesta  d.  h. 
in  allen  den  zweiten  Aufenthalt  in  Sicilien  betrellenden  Teilen 
des  fünften  Buches  uns  darauf  bin , dass  dieselben  ursprünglich 
vor  der  Irrfahrt  nach  Karthago  gedacht  waren;  mit  dieser  An- 
nahme fallen  sofort  alle  jene  >Vidersprüche , die  wir  oben  auf- 
zähllen,  fort.  Der  erste  und  zweite  Aufenthalt  in  Sicilien  fielen 
also  ursprünglich  zusammen.  So  bekommen  auch  die  Leichen- 
spiele ihre  einzig  natürliche  Stelle  unmittelbar  nach  Anchiscs’ 
Tod.  Das  Trockene,  Dürftige  und  Abgerissene  der  Darstellung 
in  der  die  Ankunft  bei  Acestes  und  jenen  Tod  des  Anchiscs  be- 
handelnden Schlusspartie  des  dritten  Buches1),  welches  sich  nur 

J)  mit  Ausnahme  der  tief  gefühlten  Kiagevcrsc  7üb  sq. 
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gezwungen  durch  den  Schmerz  des  Sohnes,  der  über  diese  trauer- 
volle  Zeit  rasch  hinwegeilt,  rechtfertigen  liefse,  findet  so  seine 
rechte  Erklärung. 

Den  Inhalt  des  jetzigen  fünften  Buches  haben  wir  uns  also 
als  den  ursprünglichen  Schluss  der  Erzählungen  des  Aeneas  vor 
Dido  zu  denken  und  zwar  als  ein  besonderes  Buch,  da  sowohl 
der  grofse  Umfang  dieses  Stücks  dies  wahrscheinlich  macht,  als 
auch  die  vom  Dichter  von  vornherein  beabsichtigte  Einteilung  in 
zwölf  Bücher1)  uns  das  Buch  nicht  entbehren  lässt. 

Man  kann  fragen,  warum  Vcrgil  die  frühere  Conception  auf- 
gegeben und  es  vorgezogen  hat,  die  Erzählung  von  den  Erlebnissen 
auf  Sicilien  als  eignen  Bericht  zu  geben.  Zunächst  mochte  die 
Schilderung  der  Leichenspiele,  besonders  durch  das  Streben,  es 
dem  Homer  gleichzutun,  bei  der  Ausführung  mehr  als  eigentlich 
beabsichtigt  war,  an  Ausdehnung  gewonnen  haben  und  nun  eine 
mündliche  Wiedererzählung  aus  dem  Munde  des  Helden  trotz 
aller  Lebendigkeit  im  Einzelnen  zu  breit  und  müfsig  erschienen 
sein.  So  manche  antiquarische  Zusätze  ferner,  die  Vergil  oflen- 
bar  dem  ganzen  Charakter  seines  Werkes  gemäfs  mit  Vorliebe 
eingeflochten  hat,  um  auch  dieser  Episode  durch  Hinweis  auf  die 
Ceschleehter,  die  von  jenen  Kämpfern  sich  herleiteten,  eine  na- 
tionale Bedeutung  zu  geben,  hätte  völlig  unterbleiben  müssen. 

Es  bleiben  uns  nach  Ausscheidung  dieser  Teile  noch  zwei 
Stücke  von  Buch  V übrig,  nämlich  die  in  directem  Anschluss  an 
Buch  IV  gedichtete  Abfahrt  von  Karthago  mit  dem  Sturm  (v.  1 — 
*22)  sowie  der,  wie  wir  sahen,  aus  dem  Zusammenhang  des  Vor- 
hergehenden sich  ablösende  Tod  des  Palinurus  und  die  Fahrt 
nach  Cumae.  Weisen  danach  diese  Partien  schon  an  sich  auf 
einander  hin,  so  kommt  noch  ein  inneres  Band  dazu.  Wie  wir 
oben  sahen,  hatte  der  Dichter  den  Palinurus  ursprünglich  im 
Sturme  fallen  lassen ; im  Eingang  unseres  Buches  aber  wird  ein 
Sturm  beschrieben,  in  dem  selbst  dem  Palinurus  bangt.  — Diese 
beiden  Stücke  waren  also  früher  unter  sich  verbunden;  sie  müs- 
sen den  Schluss  des  vierten  oder  den  Anfang  des  sechsten  Buches 
gebildet  haben. 

Hier  indessen,  wie  überhaupt  im  ganzen  Buch,  haben  wir 
eine  systematische  Umarbeitung  von  Seiten  des  Dichters  anzu- 
nehmen, welche  die  einzelnen  umgestellten  Partien  möglichst 


*)  of.  Donat.  vita  Vergilii  (Sueton.  fragui.  ed.  Uciircrscheid  |».  59,  17.) 
— Uibbcck  prol.  p.  50. 
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unter  sich  und  mit  den  übrigen  Büchern  in  Einklang  zu  bringen 
und  vor  allem  in  der  Verknüpfung  der  neu  zusammengefügten 
Teile  jeden  gewaltsamen  Uebcrgang  zu  vermeiden  suchte.  Bass 
z.  B.  der  Anfang  des  sechsten  Buches  in  Bezug  auf  den  jetzigen 
Schluss  des  fünften  gearbeitet  ist,  bemerkt  Ribbeck  proleg.  p.  61. 

Wie  gut  aber  dem  Vergil  auch  sonst  die  Umdichtung  ge- 
lungen ist,  beweist  der  Umstand,  dass  man  bei  flüchtiger  Lectöre 
über  fast  sämmtliche  der  angeführten  Stellen  ohne  Störung  hin- 
wegliest. Nicht  wenige  der  oben  gemachten  Ausstellungen  werden 
deshalb  vielen  unbegründet,  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  ge- 
wagt erscheinen.  Zu  einer  unanfechtbaren  Entscheidung  kann 
man  ja  in  allen  solchen  Fragen  überhaupt  nicht  gelangen;  aber, 
auch  wer  die  definitiven  Resultate  noch  so  skeptisch  ansieht,  wird 
solchen  Untersuchungen  trotzdem  den  Wert  zugestehen,  dass  sic 
stets  zu  einer  schärferen  Betrachtung  der  dichterischen  Composition 
veranlassen. 

Schulpforte.  Gustav  Kettner. 


Zu  Vorteils  Aen.  VI,  608 — 627. 

Dass  die  Schilderung  des  Tartarus  bei  Vergil  an  manchen  Verworren- 
heiten und  Unklarheiten  leidet,  ist  bekannt.  Dass  namentlich  die  Aufzäh- 
lung der  Bewohner  desselben  unmöglich  in  der  Reihenfolge,  in  der  wir  sic 
jetzt  lesen,  vom  Dichter  selbst  beabsichtigt  seiu  könne,  hat  Andr.  Schalk- 
hä'uscr  in  dem  Programm  der  Studienanstalt  zu  Bayreuth  1873  eingehend 
erörtert.  Sch.  hat  durch  sehr  umfangreiche  Umstcllnngcn  zu  helfen  ge- 
sucht, indem  er  die  Verse  so  anordnet:  602 — 607,  601,  616 — 24,  608 — 15, 
625—27.  Eine  genauere  Betrachtung  des  Inhaltes  und  Zusammenhanges 
legt  indessen  eine  Annahme  nahe,  die  dem  Texte  weniger  Gewalt  autut, 
nämlich:  v.  608—615  als  eine  Dittographic  zu  v.  616  — 623  anzusehen. 
Derartige  Diltographien  kommen  ja  bei  Vergil  nicht  selten  vor  und  sind  be- 
sonders von  Ribbeck  nachgewiesen.  — Den  besten  Beweis  für  diese  Annahme 
wird  eine  genauere  Disposition  der  sonst  vom  Dichter  vorzüglich  geordne- 
ten Beschreibung  geben. 

I,  580 — 607  Mythische  ßüfser 

a)  für  Auflehnung  gegen  die  Götter, 

b)  für  böse  Lust,  die  selbst  an  dem  Göttlichen  sich  zu  ver- 
greifen wagt. 

II,  608 — 615  Vergeltung  für  Sünden  der  Gegenwart 

a)  Sünden  gegen  das  heilige  Gesetz  der  Familie 

1.  ßruderhass,  2.  Lieblosigkeit  gegen  die  Eltern,  3.  Betrug 
der  Clienten,  4.  Habsucht,  besonders  Verwandten  gegen- 
über, 5.  Ehebruch. 

b)  gegen  das  Sittengesotz  des  Staates 
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1.  Krieg  gegen  das  Vaterland,  2.  Treulosigkeit  gegen  den 
Herrscher1 2). 

Schluss:  Wer  könnte  alle  Vergehen  und  Strafen  nennen. 

III,  01G — 023  A)  Strafen  mythischer  Könige, 

B)  Sünden  der  Gegenwart 

a)  1.  Verrat  des  Vaterlandes.  2.  Handel  mit  Ge- 

setzen. 

b)  Blutschande. 

Schluss  024 — 27:  Ich  kann  nicht  alles  aufzählcn. 

Vergleicht  man  Stück  II  und  III  mit  einander,  so  springen  folgende 
Punkte  in  die  Augen: 

1)  Beide  Abschnitte  haben  einen  im  wesentlichen  parallelen  Inhalt. 
2)  Der  Inhalt  von  Stück  II  erweist  sich  als  eine  genauere,  planmäfsigere 
Ausführung  der  Hauptgedanken  von  III.  3)  Die  Anfangsversc  von  III 
schliefsen  sich  ganz  glatt  an  die  Schlussverse  von  I an,  erscheinen  als  di- 
rectc,  durch  Stück  II  unterbrochene  Fortsetzung  derselben.  Dort  waren 
zuletzt  Ixion  und  Pirithous  kurz  erwähnt,  dann  die  Strafe  des  Tantalus  ge- 
nauer beschrieben;  nun  folgt  hier  die  Strafe  des  Sisyphns,  Ixion  (ohne 
Nennung  der  Namen)  and  Thcseus*).  4)  Stück  II  und  III  haben  denselben 
Schluss.  5)  Die  Verszahl  von  II  ist  der  des  folgenden  Abschnittes  gleich, 
der  dadurch  ersetzt  werden  würde.  0)  Stück  II  enthält  einiges  Störende  in 
der  Darstellung.  In  v.  015  quae  forma  viros  fortunave  mersit  ist  forma 
fast  unverständlich  allgemein  und  wol  durch  v.  026  veranlasst,  wo  es 
mit  scclcrum  verbunden  ist;  fiel  II  fort,  so  schlossen  sich  beide  Verse  eng 
zusammen.  — Was  soll  ferner  614  inclusi  poenam  exspectant?  Hier  im 
Tartarus  erleiden  sie  ja  Alle  bereits  ihre  Strafe;  das  exspectarc  würde 
doch  nur  auf  die  passen,  die  noch  im  Kichtturme  auf  den  (Jrtcilsspruch  des 
Hhadamauthus  warten.  7)  Deshalb  haben  wir  wohl  Stück  II  als  später 
entstandene  Ausführung  von  III  anzusehen.  Auch  ist  es  ja  an  sich  wahr- 
scheinlich, dass  der  Dichter  sich  zuerst  genauer  an  seine  Vorbilder  an- 
schloss  und  dcu  Tartarus  mehr  in  der  überlieferten  mythischen  Gestalt 
schilderte;  später  mochte  dauu  immer  mehr  das  Bestreben  hervortreten,  die 
Schilderung  durch  Aufnahme  von  Zügen  der  Gegenwart  zu  einem  furcht- 
baren Spicgclbildc  seiner  Zeit  zu  gestalten.  Vielleicht  wünschte  er  auch, 
den  allzu  deutlichen  Hinweis  auf  Ereignisse,  die  mit  der  Entstehung  des 
Kaiserreiches  eng  zusammen  hingen  (v.  621.  622),  durch  allgemeinere  Bilder 
zu  ersetzen. 


1)  An  Untreue  der  Sklavcu  gegen  ihrcu  Herrn  zu  denken,  verbietet 
ebenso  der  Zusammenhang,  wie  der  Ausdruck  dotninorum  fallere  dextras. 

2)  In  der  Annahme  der  Lücke  vor  002  sehlicfse  ich  mich  Ribbcck  an; 
v.  001  ist  dagegen  nicht  zu  streichen  — wie  auch  Hibbcck  nachträglich 
Prolog,  p.  63  nicht  für  nötig  hält  — , höchstens  könnte  man  ihn  mit  dem- 
selben vor  616  gesetzt  wünschen.  Doch  ist  auch  dies  nicht  erforderlich; 
denn  dass,  nachdem  Ixion  v.  601  in  der  proetcritio  genannt  ist,  erst  die 
Strafe  des  Tantalus,  dann  ganz  allgemein  die  des  Sisyphus  und  Ixion  ange- 
führt wird,  hat  nichts  Auffälliges. 

Schulpforte.  Gustav  Kcttncr. 
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UTTERARISCHE  BERICHTE. 


Thuk y ilides,  erklärt  von  J.  Classeu.  Achtes  Buch.  Berlin,  Weid- 
mann’sche  Buchhandlung.  1878. 

Es  wird  allen  Freunden  der  griechischen  Litteratur  willkom- 
men sein,  dass  der  verdiente  Gelehrte,  welcher  seit  IG  Jahren 
einer  gründlichen  Erklärung  des  grofsen  und  schwierigen  Geschichts- 
schreibers seine  Kräfte  mit  voller  Liebe  gewidmet,  nunmehr  mit 
fast  überraschender  Schnelligkeit  seine  schone  Aufgabe  vollendet 
hat.  Wer  das  ganze  Werk  jetzt  überblickt,  mag  immerhin  im 
Einzelnen  öfter  abweichender  Meinung  sein;  wie  wäre  das  anders 
möglich  bei  einem  Schriftsteller,  den  schon  Dionys.  Hai.  so  schwer 
verständlich  fand,  dass  er  bei  Anführungen  aus  ihm  seine  Sprache 
gewöhnlich  erst  in  eine  allgemein  verständliche  übersetzt?  Um  so 
bereitwilliger  aber  wird  man  eingestehen,  dass  in  dieser  Ausgabe 
eine  feste  und  z.  T.  ueme  Grundlage  der  Interpretation  gewonnen 
ist,  auf  der  man  auch  zu  weiteren  Forschungen  sicheren  Boden 
und  Anhalt  findet.  Dass  die  Textkritik  noch  nicht  zum  Abschluss 
gekommen,  ja  dass  die  Herstellung  einer  möglichst  sicheren  Grund- 
lage für  die  Constitution  des  Textes  durch  Revision  und  Classi- 
fication des  gesammten  hdschr.  Materials  und  durch  eine  Zu- 
sammenstellung und  Prüfung  aller  Anführungen  aus  Thuk.  bei 
den  alten  Autoren,  Lexikographen  und  Grammatikern  noch  eine 
Aufgabe  der  Zukunft  sei,  spricht  CI.  selbst  unumwunden  aus. 
ln  dieser  Hinsicht  ist  es  bedeutungsvoll,  dass  gerade  jetzt  bei 
Vollendung  von  CI. ’s  Arbeit  Zweifel  an  der  seit  Becker  stetig  ge- 
wachsenen Autorität  des  Vat.  sich  erheben:  wie  denn  A.  Schöne 
im  Bursianschen  Jahresberichte  1877  die  Ansicht  ausspricht,  dass 
die  Textrevision  vielmehr  auf  Laur.  69,  2 zu  gründen  und  die 
sämmtlichcn  übrigen  Handschriften  nur  subsidiär  heranzuziehen 
seien.  Und  wenn  CI.  selber  in  den  Vorbemerkungen  zum  8.  Buche 
nach  dem  Verzeichnis  aller  von  der  Vulg.  abweichenden  Lesarten 
des  Vaticanus  zu  dem  Endergebnis  gelangt,  dass  1.  der  letzte 
Teil  des  Geschichtswerkes  in  Folge  des  jähen  Todes  des  Verfas- 
sers unrevidirt  und  darum  mit  zahlreichen  Ungenauigkeiten  be- 
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haftet  von  ihm  hinterlassen  worden,  dass  2.  die  sämmtlichen 
8 Bö  eher  im  Wesentlichen  noch  lange  in  derselben  Fassung  ge- 
lesen und  verbreitet  worden,  wie  sie  aus  der  Hand  des  Verfassers 
hervorgegangen  seien,  dass  3.  in  der  Periode  der  Alexandrinischen 
oder  Römischen  Grammatiker  diejenige  Recension  ausgeführt  wor- 
den, von  welcher  eine  spätere  Abschrift  im  Vat.  erhalten  ist,  dass 
4.  dieselbe  zwar  weder  alle  Mängel  des  ursprünglichen  Textes 
verbessert  habe  noch  selbst  von  neuen  Fehlern  frei  geblieben  sei, 
jedoch  vor  den  übrigen  Handschriften,  welche  die  früheste 
Ueber li eferung  mit  den  geringen  durch  wiederholtes 
Abschreiben  entstehenden  Abweichungen  wiedergeben, 
d.  h.  vor  der  Vulgata,  den  Vorzug  vorausliabe,  dass  sie  mit  über- 
legtem Urteil  und  kundigem  Verständnis  unternommen  und  durch- 
geführt sei:  so  ist  damit  von  selber  das  Zugeständnis  gemacht, 
dass  der  Vat.  mehr  eine  Verbesserung  als  eine  treue  Gewähr  der 
ursprünglichen  Fassung  biete,  und  dies  namentlich  für  das  8.  Buch, 
welches  in  seiner  unvollendeten  Gestalt  der  bessernden  Hand  am 
meisten  bedurfte.  Es  scheint  darnach  so  zu  stehen,  dass,  je  mehr 
wir  ein  zuverlässiges  Exemplar  dieser  Revision  bekommen,  wir 
um  so  mehr  den  Schrillsteller  in  der  Form  erhalten,  in  der  man 
ihn  zu  der  Zeit  lesen  wollte,  ‘da  eine  genaue  Kenntnis  der  grie- 
chischen Sprache  und  besonders  des  Atticismus  noch  in  lebendiger 
Uebung  war,  und  das  Bedürfnis,  das  Werk  des  grofsen  Historikers 
in  möglichst  correcter  Gestalt  der  Nachwelt  zu  überliefern,  em- 
pfunden wurde’;  dagegen  würde  gerade  die  berichtigte  Vulg.  den 
Text  möglichst  so  geben,  wie  er  uncorrigirt  vom  Thuk.  selbst 
hinterlassen  ist. 

Indem  ich  diesen  Schluss  aus  Cl.’s  eigener  Darstellung  ziehe, 
beabsichtige  ich  nicht  diese  Streitfrage  weiter  zu  verfolgen,  auch 
nicht  alle  einzelnen  von  CI.  aufgenommenen  Lesarten  des  Vat  zu 
prüfen 1).  Noch  weniger  will  ich  mich  darüber  auslassen,  ob  wirk- 
lich die  bisher  angenommene  Zuverlässigkeit  der  Thukydideischen 
Tcxlüberlieferung  durch  die  Auffindung  der  Marmorplatte,  welche 
den  Vertrag  vom  J.  420  enthält,  so  sehr  erschüttert  ist,  wie 
KirchholT  und  Schöne  annehmen;  ich  glaube  CI.  darin  Recht  ge- 
ben zu  müssen,  dass  die  Abweichungen  der  Steinschrift  von  der 
Abschrift  des  Thuk.  grofsenteils  orthographischer  Art  sind  oder 
sich  aus  Nachlässigkeit  des  Abschreibers,  der  sie  für  Thuk.  an- 


*)  Die  von  ßkk.  aufgen.  Lesarten  des  Vat.  hat  CI.  säuimtlich  aofser 
24,  5,  wo  er  der  Vulg;.  nagä  to  ttotfaXfanQov  folgt,  indem  er  den  Superl., 
den  Bkk.  beibehalten  hat,  fiir  einen  Druckfehler  erklärt.  Uebcrsehen  ist 
16,  3 7cl,  welches  auch  Bkk.  aus  Vat.  hat,  während  derselbe  108,  1 rof?  vor 
IJthj7U)}’Vi]a(ois  weglässt.  Aufser  ihnen  hat  CI.  52  andere,  z.  T.  mit  Stahl 
übereinstimmend,  aus  Vat.  entnommen;  doch  sind  einige,  wie  2,  2 tiitoiy 
vergessen.  Einige  andere  finde  ich  schon  bei  Bkk.  1832,  wie 
7 Ende,  7 wv  fluoflÜQiov  cingeklammert  46,  3,  neQ)  Tqiomov  ohne  Artikel 
60,  3,  x«l  itXXtt  st.  xa\  cf«’  ilXX«  84,  5. 
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fertigte,  leicht  erklären  lassen.  Nur  auf  einen  Punkt  sei  mir  ge- 
stattet noch  kurz  cinzugehen.  CI.  bespricht  gleichfalls  in  den 
Vorbemerkungen  den  von  den  übrigen  Büchern  abweichenden 
Charakter  der  Darstellung  des  8.  Buches:  er  sei  bedingt  durch 
den  Charakter  der  Ereignisse  und  ähnele  am  meisten  der  Dar- 
stellung im  5.  Buch  vom  Cap.  14  bis  zu  Ende;  das  gelte  nament- 
lich von  dem  Fehlen  der  Beden,  wofür  man  schon  im  Altertum 
verschiedene  Gründe  aufgestellt  hat.  CI.  weist,  ich  glaube  mit 
Recht,  die  Ansicht  zurück,  Thuk.  würde  directe  Beden  hinzu- 
gefügt haben,  wenn  er  zur  letzten  Ueberarbeitung  gekommen 
wäre,  und  eine  Art  Entwurf  zu  ihnen  sei  schon  in  den  vielen 
indirecten  Beden  und  sonstigen  Betrachtungen  des  Schriftstellers 
enthalten,  die  sich  in  diesem  Buche  häußger  als  in  den  anderen 
finden.  Das  7.  Buch  enthält  auch  wenig  von  Beden,  und  nie- 
mand kann  behaupten,  dass  es  hier  aus  Mangel  an  der  letzten 
Ueberarbeitung  geschehen  sei.  CI.  findet  den  Grund  in  dem  Cha- 
rakter der  Begebenheiten;  die  vorwiegende  Darstellung  von  Partei- 
kämpfen, zumal  von  solchen,  die  sich  in  ihren  Motiven  und  An- 
schlägen dem  Licht  der  Oeft'entliehkeit  entzogen , sei  für  directe 
Beden  nicht  geeignet.  Ich  gebe  dies  zu,  aber  nur  teilweise. 
Andere  Partien,  z.  B.  das  Auftreten  des  Alcibiades  und  Thrasybul 
in  Samos,  die  Friedensgesandtschaften  der  Oligarchen  an  Agis  und 
nach  Sparta,  eignen  sich  wenn  irgend  etwas  zu  gröfseren  kunst- 
vollen Beden;  und  schon  Dionys.  Hai.  tadelt  den  Thuk.  — ob 
mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  lasse  ich  dahingestellt  — , dass  er 
eine  Leichenrede  nicht  lieber  nach  dem  sicilischen  Unglück  mit- 
geteilt habe,  das  doch  gewis  dazu  wie  gemacht  war.  Wenn  Thuk. 
sein  Werk  fortgesetzt  und  beispielsweise  die  demnächst  folgenden 
glänzenden  Taten  der  Athener  unter  Alcibiades'  und  Thrasybuls 
Anführung  beschrieben,  oder  wenn  er  das  offene,  mannhafte  Auf- 
treten des  Kallikratidas  und  dann  den  Process  der  siegreichen 
Athenischen  Feldherren  geschildert  hätte,  würde  er  dann  zu  dem 
aufgegebenen  Mittel  dirccter  Beden  zurückgekehrt  sein?  Ich  glaube 
kaum.  Ich  möchte  die  von  Dionys  überlieferte  Behauptung  des 
kratippus,  dass  Thuk.  für  die  letzten  Bücher  sich  von  der  Un- 
zweckmälsigkcit  directe  Beden  einzullechten  selber  überzeugt  habe, 
nicht  so  ganz  abweisen.  Wenn  die  ersten  Jahre  des  Krieges  dem 
Schriftsteller  schon  ferner  lagen  und  daher  die  Erinnerung  an 
die  grofsen  Beden  eines  Perikies,  Kleon  und  ihrer  Gegner  oder 
Parteigenossen  vor  so  vielen  anderen  unbedeutenderen  und  daher 
vergessenen  allmählich  sich  gleichsam  abgeklärt  hatte,  so  war  für 
die  späteren  Jahre  die  Auswahl  viel  schwieriger.  Er  hätte  so  viele 
Beden  aufnehmen  müssen,  dass  das  Werk  seiner  eigentlichen 
Aufgabe  mehr  und  mehr  entfremdet  wurde;  oder  er  hätte  sich 
etwa  mit  denen  des  Alcibiades  begnügen  können,  aber  der  war 
ihm  unzweifelhaft  eine  wenig  sympathische  Persönlichkeit.  Dazu 
erweiterte  sich  der  Stoff  in  den  letzten  Kriegsjahren  zusehends, 

Zeitschrift  f.  «1.  Gjmnaaialweöcn  XXXIII.  10.  42 


Digitized  by  Google 


C58 


J.  Classen,  Thuky  dides, 


die  Begebenheiten  wurden  reichhaltiger  und  verwickelter,  sie  dräng- 
ten daher  auch  ihrerseits  zu  einer  gröfseren  Verdichtung  und 
Beschränkung  der  Darstellung.  Wenn  er  also  aus  den  gehaltenen 
Beden  — und  es  ist  ihrer  eine  grofse  Zahl  angedeutet  — nur 
den  Kern  auszog  und  damit  seine  eigenen  Urteile  oder  die  An- 
sichten und  Absichten  der  Zeitgenossen  in  knapperer  Fassung, 
dadurch  aber  um  so  übersichtlicher  mitteilt,  so  hat  seine  Ge- 
schichte als  wissenschaftliches  Werk  meiner  Ucberzeugung  nach 
ebenso  viel  gewonnen,  wie  sie  als  Kunstwerk  betrachtet  nach  der 
plastischen  Seite  hin  eingebüfst  haben  mag. 

Ich  lasse  nun  einige  Stellen  folgen,  über  die  ich  hinsichtlich 
des  Textes  oder  der  Erklärung  anderer  Meinung  biu. 

2,  2.  avtol  mit  Vat.  vor  oloi  eingeschoben  ist  mir  minde- 
stens zweifelhaft.  CI. 's  Erklärung  „allein“  ist  gesucht  und  nicht 
durch  den  Zusammenhang  begründet;  ein  unbefangener  Leser 
würde  es  fälschlich  auf  die  vniy/.ooi  beziehen,  wie  Ende  des  Cap. 
ctvtol  im  Gegensatz  zu  ixeivovg  das  regierende  Subject  (die  Lacc- 
dämonier)  gut  hervorhebt.  Hier  ist  das  unmöglich;  es  scheint 
dem  zweiten  ctvioi  seine  Entstehung  zu  verdanken.  — 2,  3 ist 
xcu*  cimyxrjv  richtig  mit  nQoayeyevtjfiivov  verbunden,  aber  dies 
selbst  nicht  richtig  von  den  Lacedämoniern  verstanden,  deren 
Flotte  sich  in  noch  sehr  embryonischem  Zustande  befand.  Nach 
Cap.  3 wird  sie  erst  gegründet.  Dagegen  war  wirklich  den  Sike- 
liolen  zu  ihrer  Landmacht  die  Flotte  hinzugekommen  und  ihre 
Gesammtmacht  daher  noXXtj  geworden. 

6,  2.  ctvcuiv  st.  xoiv  (iv  xfj  Aaxed.)  nach  Haases  Conj. 
(auch  Böhme  vermutet  so)  dem  ersten  Eindruck  nach  sehr  ver- 
lockend. Doch  lässt  löiy  sich  halten,  wenn  man  sich  erinnert, 
dass  von  5,  4 (Xtoi  di  xat  'EqvO-qcuoi  . . . ig  vrjv  Aaxedai- 
[iovcc)  überhaupt  die  Verhandlungen  dargestellt  werden,  die  in 
Lac.  stattfanden,  im  Gegensatz  zu  denen  der  Euböer  und  Lesbiel 
mit  Agis  in  Decelea  (5,  1 — 3). 

11,  2.  yiyyofiiprjg  nach  Vat.  st.  iyyiyvofxivrig^  weil  sonst 
iyyfvonht}g  angemessener  wäre.  Allein  $yyiyve<s&at  heilst  nicht 
Idos  „eintreten“;  es  entspricht  dem  latein.  intercidere.  — Gleich 
darauf  halte  auch  ich  io  niaröv  für  verderbt,  möchte  es  aber 
weder  streichen  noch  gar  in  nvütöv  ändern.  Es  hat  wohl  eine 
Zahl  dagestanden;  die  Athener  haben  die  Zahl  der  Schilfe  schwer- 
lich unbeslimmt  gelassen;  sie  haben  mehr  gefordert,  begnügten 
sich  aber  mit  7. 

16,  3.  Dobrees  Conj.  ivwxodöfirioav  st.  avo)x - scheint  sehr 
bedenklich.  Dass  c.voixod.  nicht  blos  „wiederaufbauen“  be- 
deutet, beweist  u.  a.  Herod.  1 186.  Wäre  ein  innerhalb  der 
Stadt  errichtetes  Castell  gemeint,  so  würde  zd  nQog  tjneiQov 
nicht  passen;  und  wenn  auch  20,  2 tö  iv  tjj  Tita  xel^og  steht, 
so  ist  daselbst  wie  so  oft  das  Gebiet  der  Stadt  gemeint.  So  25,  1 
eg  \lih\iov , obgleich  die  Athener  die  Stadt  selbst  verloren  hat- 
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ton.  Es  ist  mithin  nicht  anders  zu  nehmen  als  24,  2 « tv  zjj 
’Egvfrgauf  tlxov  Mit  Hecht  aber  nimmt  CI.  ein  beson- 

deres Fort  an;  die  blolse  Stadtmauer,  die  Böhme  versteht,  war 
gewis  uicht  erst  von  den  Athenern  gebaut,  die  ja  die  Mauern 
ihrer  Bundesgenossen  lieber  niederrissen.  CI.  lässt  ferner  rijg 
Tijtaiv  noXtwg  von  io  ngog  ij/zsigov  abhüngen;  besser  Boehme 
von  Ttl'/og. 

19,  2.  y.cd  vor  6u  Idftogyijg  ist  eingeklammert.  Allein  der 
Grund,  weshalb  Chaleideus  den  Chiern  Abzug  befiehlt,  ist  nicht 
allein  Amorgcs’  Anrücken;  eine  viel  gröfsere  Gefahr  drohte,  wie 
das  Folgende  lehrt,  von  den  16  Athen.  Schiffen  unter  Diomedon. 

21,  1.  dwetze dp  halte  ich  gegen  Vat.  dvvazunäziav  für 
richtig.  Da  vorher  oi  dvvcnot  die  Aristokraten  sind,  so  müssten 
oi  dwccruhcaoi  wieder  einen  Ausschuss  derselben  bezeichnen. 
Und  von  diesen  sollen  wieder  200  gelödtet  und  400  vertrieben 
sein?  Bas  ist  unwahrscheinlich,  mag  Samos  auch  noch  so  blühend 
gewesen  sein.  Jene  600  bilden  offenbar  die  Gesammlheit  der 
sofort  ytwfiogoi  genannten  Machthaber. 

23,  5.  Ben  Zusatz  des  Vat.  (tov  ciguzöv)  nt^ov  kann  ich 
nicht  billigen.  Au  der  Stellung  nimmt  auch  Boehme  Anstofs. 
Bass  unter  agctiog  die  kurz  vorher  genannten  Hopliten  von  den 
Schilfen  gemeint  sind,  welche  n fgij  nach  Anl.issa  und  Melhymna 
geschickt  waren,  versteht  sich  von  seihst.  Anders  steht  es  sofort 
mit  dem  ceno  zu\v  vtwv  n*L,dg,  welcher  nach  22,  1 zu  Fände 
auf  Klazomenae1)  und  Kyme  marschirt  war.  Aus  diesem  ntgog 
scheint  zu  ozgazdv  durch  eine  — allerdings  richtige  — Erklärung 
nf  ergänzt  zu  sein. 

24.  Während  2 ix  itjg  yiiaßov  mit  Hecht  verdächtigt  ist, 
bin  ich  4 bei  rjidati.ioi'rjfJuv  Z8  (Vat.  st.  fvdaifjioytjoceyzeg) 
wenigstens  ungewis  und  kann  5 das  Einschiebsel  p+f}1  iw  vor 
eptXXov  gar  nicht  gutheil'sen.  Der  Ausdruck  wird  so  nicht  ge- 
wählter und  präciser,  sondern  — durch  Wiederholung  von  pera 
— umständlicher  und  zugleich  ungenauer,  weil  nunmehr  xcd 
vovio  sich  nicht  als  2.  Glied  an  ngöugov  ij  anschliefst.  Auch 
können  nicht  noXXoi  ze  xuyufroi  ^vppaxoi  die  übrigen  abge- 
fallenen  ionischen  Städte  sein,  weil  diese  alle  erst  nach  Chios 
ahlielcn,  sondern  nur  die  Peloponnesicr.  Dadurch  entstände  aber 
der  schiefe  Sinn:  sie  wagten  den  Abfall  nicht  eher  als  zusammen 
mit  den  Beloponnesiern , die  mithin  auch  von  den  Athenern  ab- 
gelällen  sein  müssten.  Völlig  richtig  dagegen  nach  der  Vulg. : 
sie  wagten  den  Abfall  nicht  eher,  bevor  sic  die  Aussicht  hatten, 
mit  den  Pelopouncsiern  die  Gefahr  zu  teilen.  Uebrigens  ist  auch 
eptXXov  ^vyxzvövvitxsszv  dem  lhaesens  des  Vat.  offenbar  in  die- 
ser Bedeutung  vorzuzicben. 


')  CI.  s**h lii^t  für  das  unrichtige  KXrc£o/uirtov  gut 
unter  Vergleich ung  von  31,  3 und  4 und  10],  2. 


vor  tn  1 •fuitxitiui 
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25,  4.  io  ctXXo  (S<f  o)V  y<f(fiü(i€Vov  versteht  CI.  als  den  Flü- 
gel der  Argiver.  Dann  wäre  Subj.  zu  swqwv  die  Athener,  wäh- 
rend CI.  richtig  sagt,  es  schlicfse  sich  eng  an  vnoxo)Qij<Tavrwv 
ctvioiv  (nämlich  MiXycrlwv)  an.  Die  Milesier  ziehen  in  die  Stadl 
zurück,  wie  sie  ihre  Verbündeten,  die  Peloponnesier,  geschlagen 
sehen.  Die  Athener  werden  doch  durch  die  Niederlage  ihrer  Ver- 
bündeten, der  Argiver,  nicht  veranlasst  sein,  die  Stadt  zu  be- 
lagern. 

27,  3.  Stahls  Verbesserung  xav  st.  xctl  {nsQinintFtr)  scheint 
allerdings  empfehlenswert,  nicht  aber  im  folgenden  Satze  Lindaus 
jf  ttov  dtj  st.  nov  d/j.  Es  würde  hier  nicht  das  positive  ,,nun 
gar  — erst  recht“  verlangt,  sondern  das  negative  „geschweige 
dass“ , was  sich  aus  r\  nov  dij  schwer  herausbringen  lässt.  Die 
dafür  beigebrachten  Beispiele  sind  nicht  treffend.  Denn  1,  142,  3 
heifst  es:  „schwer  ist  cs  schon  im  Frieden,  nun  gar  erst  u.  s.  w.w, 
also  q nov  drj  positiv.  6,  37,  2 aber  ist  durch  die  doppelte 
Negation  gleichfalls  die  Position  hergestellt:  „ich  glaube  kaum, 
dass  sie  nicht  gänzlich  zu  Grunde  gehen  würden“,  d.  h.  „sie 
werden  es  selbst  in  diesem  Falle,  nun  gar  erst  u.  s.  w.“  Da- 
gegen ist  gegen  Madvigs  ov  dtj  ein  solcher  Einwand  nicht  zu 
machen.  Wozu  aber  ändern?  „Der  es  nach  den  bestandenen 
Unfällen  kaum  gestattet  sei,  mit  ausreichender  Rüstung  . . . an- 
zugreifen,  wie  gar  (sei  es  der  gestattet)  ohne  Nötigung  von  selbst 
Gefahren  aufzusuchen?“  nov  (eigentlich  an  welcher  Stelle)  wird 
hierbei  nicht  auffallen;  sonst  könnte  man  leicht  nwg  dafür  ein- 
setzen. 

29.  1.  xrjv  y'[ctc>ov  xaie^rijocero  ig  (fvXctxijp  ist  unter  Zurück- 
weisung von  v.  Herwerdens  Vorschlag,  ig  zu  streichen,  richtig 
erklärt;  doch  möchte  ich  lieber  ig  vlaaov  . . . < pvXaxijv  schreiben. 

33,  2.  Krügers  von  CI.  aufgenommene  Conj.  dtetgyovxog 
st.  ditlgyovro  xai  verlangt,  dass  Xotpov  öielgyovxog  von  ix  tov 
in)  ftdrfQcc  getrennt  für  sich  genommen  werde,  und  dabei  wäre 
die  Weglassung  des  Artikels  sonderbar.  Denn  dass  dieser  Xoryog 
kein  anderer  als  der  eben  genannte  Kcogvxog  ist,  beweist  34 
Anfg.  ix  tov  Kojqvxov  von  demselben  Orte.  Mithin  ist  ditfo- 
yovio  wohl  als  ein  dtä  (xeaov  zu  lassen. 

34,  1.  Stahls  Conj.  uicrnfg  elyov , Idovitg  st.  der  Vulg. 
üjrrnfo  idovrfg,  Vat.  cog  eldov  giebt  eine  unnötige  Breite.  Warum 
nicht  oirrneg  sfyov  allein? 

35,  2.  Die  Erklärung  von  nfol  Tgioiuov  ororcric,  es  ge- 
höre prädicativ  zu  c fvXdaosiv  und  sei  mit  ixiXevov  zu  verbinden, 
ist  nicht  recht  verständlich.  Ucbrigens  möchte  ich  ovcfaig  streichen 
oder  in  nXtovaoug  umwandeln.  S.  auch  unten  3 q^ovoovactg. 

40,  1 ist  ovdi  in  ovdiv  zu  verbessern. 

44,  1.  inixT/Qvxei'fG&cci  passivisch  zu  nehmen,  hat  keine 
classische  Gewähr;  dazu  wäre  der  Ausdruck  gar  zu  ungeschickt 
Ich  würde  ano  streichen,  wenn  nicht  etwa  eine  Zahl  darin  steckt. 
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46,  2.  ictd * tlycu  st.  xd  deiva  ist  geistreich,  scheint  aber 
doch  unnötig.  — 4.  rjy  (iij  noxs  . . . firj  £££Zo)(ft  soll  heifsen : 
die  Lacedämonier  werden  die  Hellenen  von  der  Herrschaft  der 
Barbaren  voraussichtlich  befreien  (denn  dies  allein  liegt  in  dem 
Ausdruck  „es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  sic  nicht  befreien 
sollten“),  wenn  inan  sie  nicht  ungeschwächt  lässt;  und  doch 
müsste  es  gerade  heifsen  „wenn  man  sie  nicht  schwächt“. 
Dagegen  richtig:  sie  werden  sie  befreien,  es  sei  denn  dass 
(fjv  fiij  7TOie)  sie  (die  Laced.)  sie  (die  Athener,  bezogen  auf  OffoHy 
rav  'EXXijvaiy  und  im  Gegensatz  zu  üxsivoav  uöy  ßaqßdoMV, 
welches  Wort  schwerlich  mit  Vat.  auszulassen  ist)  nicht  vernich- 
ten. Vernichten  sie  die  Athener,  so  werden  sie  die  Hellenen  von 
den  Persern  sicher  auch  befreien.  Von  einer  Verstärkung  der 
beiden  Negationen  ist  dabei  keine  Rede.  Der  Gedanke  ist  völlig 
ebenso  gebildet  wie  53,  3 ovx  etiit  ysvicd'ai,  el  fiij  . . . (iij  ßov- 
ZevfJOfJkfv  „es  ist  unmöglich,  es  sei  denn  dass  wir  augenblicklich 
nicht  sowohl  über  Verfassung  als  über  Rettung  uns  beraten“. — 
Ebendas.  3 vermute  ich  %vp<f  OQü)T8QOv  st.  des  Supcrl.  — 48,  3. 
xdty  fälschlich  st.  xuv  (Dobree  für  xcd). 

52,  1.  St.  7C6Kr&ijpca  ziehe  ich  mit  Krüger  und  Herbst  die 
Lesart  des  Mon.  nufxevd'ijyai  — mit  ßovZöfisvov  zu  verbinden  — 
vor.  Die  Ergänzung  Cl.’s  zu  ßovZopevov , nämlich  qlXov  elycn 
toT* ; 'Ai>r\vcdoig , ist  schwer  verständlich;  und  auch  neiötHjyca 
lässt  sich,  auf  Tissaphernes  bezogen,  nur  gezwungen  erklären. 
Nicht  Recht  hat  Herbst  aber,  dass  Tissaph.  die  Athener  zu  Freun- 
den haben  konnte,  wenn  er  wollte.  Es  zeigte  sich  ja  sofort  bei 
den  Verhandlungen  mit  ihnen,  dass  sie  die  asiatischen  Städte 
dem  Könige  zu  überlassen  selbst  in  ihrer  Bedrängnis  viel  weniger 
geneigt  waren  als  die  Lacedämonier. 

56,  5.  Zu  n nach  ovxsti  will  CI.  ein  allgemeines  e'Zeyov 
oder  ^vvexwQovv  ergänzen.  Eher,  wenn  die  Lesart  richtig  ist, 
ein  Partie,  ovx  ivavtiovpsvoi  — ^vyxojgovyifCj  entsprechend  dem 
obigen  Gen.  ovx  iyayTiovpiywv.  Die  Athener  haben  die  vorigen 
Bedingungen  nicht  geradezu,  aber  schweigend  zugeslanden,  indem 
sie  nicht  widersprachen.  Jetzt  schweigen  sie  nicht  mehr,  sondern 
erklären  die  Sache  für  unmöglich. 

65,  2.  Die  Worte  xal  ctviöv  . . . fiäXXoy  xi  öitif&tiQccv  be- 
durften einer  Erinnerung,  dass  der  eigentlich  erforderliche  Re- 
lativsatz xal  ov  gemäfs  griechischer  Syntax  nach  oantQ  in 
einen  Demonstralivsatz  umgewandelt  ist.  Die  Sache  ist  liier  nicht 
von  vorne  herein  klar,  zumal  da  vor  xcd  ein  Komma  steht. 

69,  1.  i(p’  önXotg  ist  als  Glossem  zu  iv  verworfen. 

Indes  otzXu  scheint  in  diesem  ganzen  Cap.  die  auch  sonst  nicht 
ungebräuchliche  Bedeutung  „ Waffenplatz“  zu  haben.  So  2. 
£ ti  avtoXg  toTg  onZoig,  das  auch  CI.  mit  „Posten“  übersetzt; 
3.  £v  lotg  saviüiv  onXoig,  das  CI.  versteht  „nicht  erst  in  Athen 
ausgerüstet“,  während  es  gewis  die  besonderen  Lagerplätze  der 
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Andrier,  Tenier,  Karystier  und  Aegineten  sind.  Demnach  ist  aber 
ol  iv  i ==  ol  Tficcy/utyot;  im  Gegensatz  zu  den  zum  Mauer- 
dienst Verwendeten  (ol  in i rsi%si)  hatten  sie  an  ihren  Waffcn- 
plätzen  bis  zur  Ablösung  sich  aufzuhalten.  Nun  misversteht  CI. 
ferner  2 censX&siv  „auf  ihre  Posten“.  Welchen  Verdacht 
musste  es  erwecken , wenn  die  Mitverschworenen  das  nicht  auch 
getan,  sondern,  statt  auf  ihre  Plätze  zu  geben,  in  der  Nähe  des 
ßov?,svirjQiov  gewartet  hätten!  Bochme  versteht  änsX&stv  richtig 
von  der  Ablösung  der  Wachposten:  während  die  Nicht  verschwore- 
nen nach  Hause  gehen,  sollen  sie  sich  zwar  auch  von  den  Waflen- 
plälzeu  entfernen,  aber  noch  nicht  nach  Hause  geben,  damit  sic 
event.  bewaffnet  zum  Schutze  der  400  erscheinen  können. 

70,  1.  tä  ts  aXla  schwerlich  zu  billigen  st  za  öd.  ßoebme 
verweist  gut  auf  7,  33,  2 und  8,  29,  2.  nkijp  steht  nicht  für 
oficog,  sondern  heilst  „abgesehen  davon  dass“,  und  die  Parenthese 
hat  die  Wiederaufnahme  des  ös  veranlasst,  während  es  eigentlich 
fehlen  sollte.  Setzt  man  auch  hier  ts,  so  wäre  mit  dem  rs-xui 
ein  förmlicher  Misbrauch  getrieben,  zumal  da  man  sich  schon  so 
kaum  hindurch  findet. 

71,  1.  Mir  ist  am  wahrscheinlichsten,  dass  (nach  Krüger  und 
Stahl)  Tijy  ndXip  ov%  rjüvxagsiv  zu  streichen  und  daun  ovts  st. 
ovös  zu  lesen  sei.  Sonst  muss  man  allerdings  mit  CI.  ovx  av 
riavyäasiy  in  Frage  stellen;  doch  würde  ich  eher  oirx  av  dv- 
TiaTqvcu  oder  wie  75,  2 otiovorjatip  erwarten.  Denn  darauf 
basirt  Agis’  Entschluss  zu  einem  plötzlichen  Angriff,  dass  er  an- 
nimmt, die  Athener  würden  beim  Anblick  einer  feindlichen  Macht 
sich  gegen  die  Gewalthaber  erheben  und  dadurch  jeden  Wider- 
stand vereiteln.  Im  Folgenden  ist,  glaube  ich,  vor  ix  i ijg  Js- 
xtXsictg  der  Artikel  cfj  einzuschieben;  denn  eine  unbestimmte 
Hgovgu  ist  hier  unverständlich.  Nach  ccinog  konnte  der  Artikel 
leicht  verloren  gehen. 

73,  4.  di*  tjy  fjovfjv  mit  Stahl  für  fjovov.  Vgl.  aber  zu 
0.  55,  1 Ztsch.  f.  d.  G.  W.  XXXIII  S.  95. 

70,  5.  xccl  di1  savrovg  xiX.  scheint  (3.  falsch  zu  verstehen, 
indem  er  avtovg  offenbar  auf  die  Flotte  bezieht  und  es  daher 
(zwischen  otfeTg  und  ctvxoi)  streichen  will.  Es  heilst:  durch  ihr 
(der  Flotte)  Verdienst,  weil  sie  in  Samos  auf  Vorposten  läge, 
beherrschten  sie  (die  Städter)  die  Einfahrt  in  den  Piräeus.  Statt 
xctiaox^oopicu  ist  wohl  der  Inf.  herzustellen  und  derselbe  imper- 
sonell zu  fassen:  jetzt  werde  die  Lage  sich  so  gestalten.  Will 
man  das  nicht,  so  möchte  eine  Einschiebung  von  ots  vor  ig  das 
Leichteste  sein. 

81,2.  Im  Texte  fehlt  ov  vor  Ofnxgdg. 

80,  4.  Note  r.  15.  Fehler  „nach  dem  Tode  des  Alcibia- 
des  409“. 

87,  4.  Aus  Vat.  fjrjösxiQoig  st.  [irjdsiiQovg , während  man 
fjqdsTSQOvg  zu  layvooisgov g ergänzen  soll,  — offenbar  sehr  ge- 


Vgl.  78,  1 ovts  ngöisQov  ovts  pvv,  ots. 
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sucht.  Vat.  hat  ja  auch  idyrgoxigoig.  Ist  dies  verschrieben, 
warum  nicht  auch  jenes?  Gleich  darauf  st.  inupavig  mit  Reiske 
inufavsig  und  davor  dv  nach  Dobree.  Das  Letzte  ist  wohl 
richtig,  beim  Ersten  zweifele  ich. 

89,  2.  Der  schwierige  Schluss  dieser  Periode  lässt  sich  her- 
stellen,  wenn  man  erstens,  was  notwendig  ist,  zugiebt,  dass  fttj 
n . . . noXiv  von  ngedßxvofxivovg  nicht  durch  snepiTiov  getrennt 
werden  darf:  die  Gemäfsigten  fürchteten  zweierlei,  das  Heer  mit 
Alcib.  und  die  Verhandlungen  der  Extremen  mit  Sparta.  Zwei- 
tens liegt  in  xov  dyccv  ig  dXiyovg  iX&ttv  jedenfalls  ein  Tadel; 
es  ist  also  nicht  möglich,  dass  sic  vorgeben,  sie  hätten  nicht  die 
Absicht,  sich  von  der  übermäfsigen  Oligarchie  loszusagen;  denn 
das  gereichte  ihnen  ja  zur  Empfehlung.  Mithin  bringt  änctXXa- 

(Abresch)  bei  vorangehendem  ovtot  oder  ovmo  keine  Hülfe, 
während  auch  mit  oiua  (das  allerdings  in  der  Lesart  ov  tuh 
wohl  stecken  könnte)  nichts  erreicht  ist.  Streicht  man  sTtffiTrov, 
so  fehlt  der  Begriff,  von  dem  anceXXd&tv  regiert  wird.  Man 
schreibe:  (poßovpevoi  . . . nQsaßsvontvovg,  fjiij  xi  . . . doddnav 
xrjv  noXiv,  e'fieXXov  avxovg  dnccXXa&iv  xov  ctyav  ig  oXi- 
yovg  iX&etv.  Daran  schliefst  sich  in  freierer  Weise,  auch  wohl 
mit  stärkerer  Interpunction,  der  von  wg  s'ffaaav  abhängig  gedachte 
Infinitivsatz  an. 

90,  1.  noxi  ist  als  neben  xdxe  unhaltbar  eingeklammert. 
Eher  würde  ich  dann  xore  streichen. 

94,  3.  Gl.  streicht  ij  nach  (isigovog  und  versteht  tov  idiov 
noXifjLOV  für  fj  xov  Id.  n.  Ich  folge  Ullrichs  Ansicht,  dass  rj 
zu  halten  und  unter  idiog  nöXtpog  der  Parteikrieg,  unter  dem 
and  zu)p  noXffiLMV  der  mit  Agis  in  Decelea  zu  verstehen  ist. 

90,  4.  xai  xd  fxsxgi  Boiooxictg  hätte  CI.  nicht  nach  Vat. 
(der  Evßoiag  doch  auch  kennt)  festhaltcn  sollen,  um  es  dann  — 
und  zwar  mit  Recht  — als  unerklärlich  zu  beseitigen.  Um  den 
Verfall  der  gesammten  athenischen  Herrschaft  zu  kennzeichnen, 
beginnt  Thuk.  von  dem  fernsten  Punkt  und  schreitet  fort  bis  zu 
dem  zunächst  gelegenen  und  zuletzt  abgefallenen  Euböa,  das  na- 
türlich mit  eingesclilossen  ist,  wie  43,  3 die  Böoter. 

102,  2.  Dass  diw^iv  nach  dem  Schol.  für  (fvyijv  gesetzt  sei, 
widerlegt  derselbe  Ausdruck  103,  2,  der  auch  Herbsts  Conj. 
diu)(Uv  unwahrscheinlich  macht.  Es  ist  mithin  entweder  noiov- 
fitvov  oder,  wie  event.  auch  CI.  lieber  will,  noiovfisvag  zu  lesen. 

104,  2.  Statt  parfiaxijdop xtg  erwartet  man  den  Accus.;  denn 
sollte  yviZvax  „beschliefsen“  heifsen,  so  würde  es  den  Intin.  re- 
gieren. — st.  dxxo)  ist  der  Rechnung  nach  richtig.  Allein 
die  Zahlen  stimmen  hier  wiederholt  nicht,  und  da  auch  Diodor 
88  SchilTe  zählt,  so  möchte  es  geraten  sein,  nichts  zu  ändern. 

109,  1.  ov  ist  nach  sQyov  eingeschoben.  Allein  xd  egyov 
kann  wegen  des  Artikels  nicht  Prädicat  zum  Subject  xovxo  sein. 
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„Er  erfuhr  auch  dies  Werk  der  Peloponncsicr“  ist  völlig  ver- 
ständlich. 

Endlich  mache  ich  von  den  übrigen  teils  eigenen,  teils  von 
anderen  aufgenommenen  Aenderuugen  der  gewöhnlichen  Lesart, 
denen  ich  glaube  beistimmen  zu  müssen,  noch  auf  folgende  auf- 
merksam : 

G,  5.  MtXayxQidav  st.  — xgiöav  mit  Meiueke.  — 15,  1. 
Xvöuvitg  iifttjcpioavto  nach  Lobet  st.  des  hier  anakoluthischen 
tXvöctv  xcti  iipqipiöavio.  — 29,  2.  cqutxovxa  ( tdXavtu ) st.  iQta 
nach  Madvigs  trefflicher  Emendation,  durch  welche  Boeekh’s  viel 
künstlichere  Erklärung  und  weiter  gehende  Aenderung  beseitigt 
ist.  — 38,  3.  ig  öXiyovg  sl.  öXiyov  mit  Dobree.  — 56,  3. 
ßrjoeiovict  nach  richtiger  Analogie  st.  ^vfxßaaiiovict.  — 56,  4. 
io  toov  'sl&tjvaiüov  nach  Vat.  Mit  Hecht  sagt  CI.,  dass  der  Ar- 
tikel noch  besser  vor  atxxov  stände.  — GG,  3.  i&VQtlv  avioi 
dövvaioi  övrag  verworfen  und  dafür  am  Schluss  avioi  i&vgttv 
behalten.  — G7,  2.  st.  \4&i]vaiu)v  nach  v.  Wilamowitz- 

Moellendorlfs  glücklicher  Conj.  — G8,  2.  ineiSij  peiiffrfj  ij  ötj- 
(lOXQcain  xal  ig  ctyüvag  xcexicJirj  xd  (st.  fif.xd  der  lisch.)  rwr 
TeiQKxotiicop  iv  va regio  fisiantaovxu  xe  (dies  xe  eingeschoben) 
vnö  iov  dijfxov  ixaxovio  nach  Braudis  unter  Widerlegung  von 
Stahls  weit  gehender  Aenderung.  Einfacher  ist  freilich  die  vom 
Laur.  C.  ausgegangene  Lesart  der  Aldina.  — G9,  1.  dfia  st. 
dXXd  nach  v.  Wilamowitz  - Moellendorffc  guter  Conj.  — 89,  2. 
iü)v  ndvv  st.  tüöv  ndvv  (rcQcurjyöiv  und  iv  ctoyalg  statt  xal  iv 
dgyaTg.  — Auch  102,  2 ist  zuzugestehen,  dass  die  Worte  ngo- 
ttQfjfjbSvyg  (f  vXaxijc  . . . ixnXewai  etwas  Rätselhaftes  haben,  mag 
man  das  Partie,  nach  Andeutung  des  Schol.  concessiv  fasseu  und 
den  l)at.  ininXio  für  vnö  c.  Gen.  erklären,  oder  mag  man,  Grote 
folgend,  das  Part,  causal  nehmen  und  den  Dat.  ininXu*  von 
<fvX c<xtjg  ngoeigrjfiivrjg  abhängig  machen.  Unter  diesen  Um- 
ständen hat  die  dritte  von  CI.  im  Anhang  beigefügte  Erklärung 
viel  für  sich,  wenn  sie  auch,  wie  er  selbst  eingestellt,  zur  voll- 
ständigen Begründung  Umstellung  der  Worte  xal  tag  fjtev  . . . 
eXa&ov  nach  ixnXeiooi  verlangt.  — 105,  2.  Wenn  eines  der  bei- 
den Partie,  zu  ändern  ist,  so  verlangt  allerdings,  wie  CI.  lehrt, 
der  Sinn  eher  dicc  iö  xgcuijcrai  dtcoxovieg  als  öia  xö  xgaitjoav- 
teg  diuixezv.  — 39,  4.  freue  ich  mich,  dass  CI.  der  Verlockung 
widerstanden  hat,  das  vom  Vat.  gebotene  * das  offenbar 

keine  Verbesserung,  sondern  nur  eine  Erklärung  des  schwierige- 
ren blofsen  Gen.  iov  ^VfinagaxofiKJ^^vaz  ist,  in  den  Text 
aufzunehmen.  Ich  halte  hier  den  Gen.  des  Zweckes  in  dein 
affirmativen  Satze  für  völlig  unbedenklich  und  entschieden  leichter 
erklärbar  als  1,  4.  iov  tag  ngooööovg  fidXXov  Uvai  avito , wo 
er  doch  auch  ohne  Variante  überliefert  ist.  Dort  nämlich  stellt 
der  Gen.  absolut  unabhängig;  hier  schliefst  er  sich  au  das  Object 
dyysXiav  an.  So  gut  wie  man  sagen  kann  dyytXUtv  ent^nov 
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t ijg  nctQccxoiiidijs,  so  muss  auch  gestattet  sein  . . . iov  nccga- 
xofJiKf&rjvai.  Ich  halte  diesen  Fall  für  eines  der  augenschein- 
lichsten Beispiele  davon,  dass  der  Vat.  mitunter  die  ursprüngliche 
schwierigere  Lesart  getrübt  hat. 

Ich  schliefse  mit  der  Versicherung,  dass  die  Zahl  der  vor- 
trefUichen  Erklärungen,  auf  die  ich  einzugehen  mich  nicht  be- 
rufen fühle,  grofs  ist  und  dass  ich  auch  die  Zahl  der  Stellen, 
in  denen  der  Text  eine  Berichtigung  erfahren  hat,  leicht  noch 
vergröfscrn  könnte. 

Potsdam.  II.  Schütz. 


Griechisches  Lesebuch  für  Quarta  (eveut.  auch  Uuter-Tcrtia)  von 
J.  Lattinann.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Göttingen.  Vaudenhoeck 
und  Ruprechts  Verlag.  1879.  Gr.  8.  (IV,  124  S.) 

Es  ist  gewis  ein  glücklicher  Gedanke,  die,  wie  nun  C.  Bobert 
(de  Apollodori  bibliotheca,  Berlin  1873)  wol  endgültig  nachgewie- 
sen hat,  schon  im  Altertum  als  Schulbuch  benutzte  Bibliotheca 
iiiylhologica  des  vermeintlichen  Apollodor  auch  für  unsere  Schulen 
nutzbar  zu  machen.  Durchzieht  doch  die  gesaminte  griechische 
Litleratur  wie  die  lateinischen  Dichter  die  Mythologie  in  dem 
Mafse,  dass  die  Kenntnis  derselben  für  ihr  Verständnis  unum- 
gänglich notwendig  ist.  Lattmanns  unbestrittenes  Verdienst  bleibt 
es,  zuerst  in  wirklich  systematischer  Weise  und  mit  richtigem  Takte 
die  Bibliotheca  mythologica  der  Schule  wieder  zugänglich  gemacht 
und  so  neben  einem  griechischen  Lesebuche  den  Schülern  zu- 
gleich ein  mythologisches  Handbuch  dargeboten  zu  haben.  Denn 
der  weitaus  gröfste  Teil  des  Lesebuches  ist  dem  „Apollodor“ 
entnommen,  nur  an  wenigen  Steilen  sind  Zusätze  aus  Pausanias 
und  Plutarchs  Theseus  hinzugefügt;  auch  Diodor  ist  an  zwei 
Stellen  benutzt,  obwol  des  letzteren  in  der  Vorrede  nicht  Er- 
wähnung getan  wird.  — Die  Brauchbarkeit  des  Buches,  soweit 
es  deu  Stoff  anlangt,  haben  die  Becensenten  der  früheren  Aulla- 
gen rückhaitslos  anerkannt,  und  rückhaltslos  schliefst  in  dieser 
Beziehung  Beferent  sich  ihnen  an. 

Allein  die  Bibliotheca  mythologica  des  „Apollodor“  ist  in  der 
ersten  Hälfte  des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  verfasst, 
das  Griechisch  derselben  also  ein  ganz  anderes  als  das,  welches  für 
unsere  Schulen  mustergültig  sein  soll.  Aendcrungen  mussten 
also  unbedingt  vorgenommen  werden,  und  die  zweite  Auflage  hat 
in  der  Tat  auch  in  Folge  der  eingehenden  Besprechung  A.  Hoppes 
in  dieser  Zeitschrift  23,  358—361  gar  manche  Verbesserungen 
erfahren.  Die  nun  vorliegende  dritte  Aullage  ist,  soweit  es  den 
Ausdruck  betrifft,  fast  unverändert  geblichen.  Einige  Stücke  sind 
zugesetzt,  andere  ein  wenig  verkürzt,  am  Schlüsse  zwei  Anekdoten 
weggelassen  worden,  der  Ausdruck  hat,  wie  gesagt,  Aendcrungen 
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nur  geringfügiger  Art  erfahren.  Vermutlich  ist  Lattmann  zu  die- 
sem Verfahren  durch  die  lediglich  Lob  spendende  Recension  der 
zweiten  Aullage  in  dieser  Zeitschrift  26,  780 — 787  (vgl.  Jahrbücher 
für  Philologie  und  Pädagogik  108,  89 — 95)  bewogen  worden,  in 
der  S.  781  die  Behauptung  aufgeslellt  wird,  dass  „für  eine 
künftige  Bearbeitung  nur  eine  ganz  kleine  Nachlese  übrig  bleibe“. 
Referent  glaubt  im  Gegensätze  zu  dieser  Behauptung  naebweisen 
zu  müssen,  dass  eine  nochmalige  gründliche  Durcharbeitung  des 
Buches  erforderlich  ist,  wenn  es  auch  in  sprachlicher  Hinsicht 
den  Anforderungen,  die  an  ein  gutes  Lesebuch  zu  stellen  sind, 
genügen  soll. 

Wer,  meinen  wir,  einen  alten  Schriftsteller  sei  es  auch  nur 
für  die  Zwecke  der  unteren  Klassen  bearbeitet,  der  hat  gewis  die 
Pflicht,  sich  um  die  an  den  Autor  anknüpfende  Litteratur  ein 
wenig  zu  kümmern.  Lattmanns  Text  beruht  auf  irgend  einer 
alten  Recension;  nicht  einmal  die  von  J.  Bekker  scheint  gehörig 
ausgenutzt;  jedenfalls  hat  er  von  der  bahnbrechenden  Ausgabe 
Rudolf  Horchers,  von  den  Arbeiten  eines  A.  Eberhard  und  Lud- 
wig Mendelssohn  keine  Ahnung.  Und  wie  hätten  ihm  dieselben 
für  sein  Werk  förderlich  sein  können!  Beweisen  sie  doch  an  zahl- 
losen Stellen,  dass  die  den  Gesetzen  der  Grammatik  zuwider- 
laufenden vermeintlichen  Eigentümlichkeiten  des  Autors  oft  nur 
auf  reinen  Schreibfehlern  beruhen,  die  durch  leise  Aenderungen 
zu  beseitigen  sind.  Lattmann  versichert  nun  zwar  in  der  Vor- 
rede, dass  er  die  Sprache  des  Apollodor,  abgesehen  von  den 
Stellen,  wo  der  Ausdruck  der  Sprache  des  Mythus  eigentümlich 
und  charakteristisch  sei,  durchweg  emendirt  habe,  allein  wie  cs 
mit  dieser  Emcndation  beschallen  ist,  das  mögen  folgende  Be- 
merkungen zeigen,  die  den  Stoff  keineswegs  erschöpfen  sollen. 

Seite  1 Zeile  20  lesen  wir  6 dt  t oviovg  fiiv  iv  tm  Tag- 
kxqü)  naXiv  dijtiag  xa&tTg^f.  Lattmann  musste  entweder  mit 
Horcher  dtjaag  tilgen,  denn  zusammen  gehört  iv  rw  Tccqiccqü) 
während  man  jetzt  unwillkürlich  näXiv  drjöag  ver- 
bindet, oder  dem  Worte  wenigstens  eine  andere  Stellung  anwei- 
sen. — S.  2 Z.  22  ist  doch  ohne  Krage  das  pari.  praes.  fittyo- 
fiivcav  nicht  am  Platze,  wol  aber  das  pari.  aor.  /uexeaaixsvcoy. 
— S.  4 Z.  6 ist  yiyvovicu  nvgög  ävafpvoijficcTce  in  einem  für 
den  ersten  Gebrauch  bestimmten  Schulbuche  gewis  nicht  zu  hal- 
ten ; übrigens  findet  sich  die  Gonstruction  auch  nicht  bei  „Apol- 
lodor“. Z.  10  war  ix  tijg  xogv(fijg  aveov  zu  verbessern  und 
wol  auch  in)  Toiruivog  norafiov.  Z.  23  'Agieyug  fj,iv  ovv  tä 
nt-Qi  ifojgav  aGxrjtiaGa  nagiHvog  efieivtv.  Mag  der  Aorist  äaxij- 
tfctcrcc  immerhin  dem  Autor  der  Bibliotheca  unbenommen  blei- 
ben , in  ein  Schulbuch  durfte  nur  adxovaa  Eingang  finden.  — 
S.  6 Z.  31  war  mit  Faber  xov  nvgov  und  S.  8 Z.  2 mit  Heyne 
io  nvg  zu  lesen:  denn  Weizen  und  Feuer  waren  vorher  den 
Menschen  nicht  bekannt.  — S.  7 Z.  2 war  für  xccrafisivcu  die 
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gebräuchlichen;  Form  einzusetzen,  und  Z.  15  wie  S.  46,  13  waren 
statt  ixxafrdgag  und  xaÜ-dgaaav  die  Formen  mit  tj  herzustellen, 
besondere  auch  deshalb,  weil  Lattmanns  Grammatik  ausdrücklich 
ixdxhjQct  anführt,  über  ixdfraga  aber  schweigt.  — S.  9 Z.  3 
heilst  es  von  Deukalion  icov  öfxßgcov  nctvopivoav  &vn  /lii.  Das 
ist  unmöglich,  in  der  früheren  Auflage  lesen  wir  iwr  ofißgwv 
navXav  Xaßövrwv,  also  richtig  das  pari.  aor.  Z.  7 ist  mit 
Mendelssohn  tovg  vor  XtS-ovg  zu  tilgen,  denn  im  Vorhergehenden 
ist  von  Steinen  nicht  die  Rede.  — S.  10  Z.  28  lässt  Pelias  int 
xavii\  {xfi  ü-valq)  auch  den  Jason  holen.  Was  soll  hier  ini 
c.  dat.  ? Hercher  liest  richtig  ini  xavxijv.  Z.  29  erwartet  man 
iv  xoXg  aygoXg , der  Verf.  der  Bibliotheca  hat  ja  auch  ini  xoXg 
ytogtoig.  Nötig  ist  der  Artikel  auch  S.  12  Z.  18  j urj  xov  nXovv 
ßici&ti&at,  die  Biblioth.  hat  ftrj  nXeXv  ßidq*G&at.  Wegen  des 
Artikels  siehe  S.  31,  15  Hercher.  — S.  13  Z.  3 fehlt  bei  ix 
(fTopccTtov  ebenfalls  ohne  Grund  der  Artikel.  Z.  24  sind  die 
Aoriste  ifxdo xtvax  und  Z.  25  (fntlgavxog  herzustellen.  Z.  27 
kann  ßaXXoav  ätpaveXg  Xl&ovg  schwerlich  gehalten  werden,  Iler- 
cher  tilgt  das  zweite  Wort,  besser  wol  liest  man  mit  Heyne 
dqavcHg.  — S.  15  Z.  10  ist  vor  sdooxev  einzuschieben  avttp. 

— S.  18  Z.  19  war  statt  ngogdyoiv  mit  dem  Scholiasten  ngog- 
aywv  zu  lesen.  — S.  20  Z.  10  ist  für  tig  xov  wxtavöv  einzu- 
setzen ini  xov  wx.  — S.  23  Z.  28  fehlt  der  Artikel  vor  fxdytjVy 
obwol  er  sich  bereits  in  Bekkers  Ausgabe  findet.  — S.  25  Z.  19 
ist  in  dem  Satze  ov  yäg  fiovog,  dXXä  xal  ytex  ’foXctov  tijg  vögag 
nxgttyiveto  das  sinnlose  xcel  unbedingt  zu  tilgen.  — S.  26  Z.  29 
und  S.  31,  7 fehlt  wol  nur  aus  Versehen  av iw.  — S.  28  Z.  3 

i 

war  das  dichterische  itjv  ßaaiXiöa  durch  ein  anderes  Wort  zu 
ersetzen.  — S.  29  Z.  31  vermisst  man  vor  nag*  ' Eöntgiduov 
ungern  den  Artikel  xd,  wenngleich  er  hier  auch  nicht  unbedingt 
notwendig  ist.  — S.  31  Z.  16  ist  fivrjaxsvofitvov  in  yvrjoixv- 
cfdfxxvov  umzuwandeln.  — S.  32  Z.  2 war  mit  Heyne  d&Xov 
ngoiHXvat  zu  verbessern  und  namentlich  Z.  4 tovg  naiöag 
tovg  avro)  vndgyoviag  zu  schreiben.  Z.  20  steht  xov  vaov. 
Warum  nicht  die  gebräuchlichere  Form  wie  im  Lexikon  und 
S.  13,  24?  Oder  glaubt  Lallmann  etwa,  dass  vaov  „der  Sprache 
des  Mythus  eigentümlich  und  charakteristisch  sei“  (Vorrede  S.  IV)? 

— S.  34  Z.  6 fl',  wirkt  die  Häufung  der  Participia  störend,  mit 
Hercher  war  xal  vor  yngMcsafifvog  einzuschieben.  — S.  40 
Z.  6 und  S.  52,  17  ist  mit  Hercher  avxtj  für  avxtj  zu  lesen, 
S.  41,  9 das  pari.  fut.  [ivrjdxxvGÖfifvog  in  das  part.  praes.  zu 
ändern.  Z.  18  liest  man  did  di  xi\g  Qgax tjg  inttyopevov 
Avxovgyoq  vßgldag  i^ißaXtv  avxov.  Was  soll  hier  avxov? 
In  ein  wenig  gedankenloser  Weise  ist  die  Biblioth.  (S.  87,  16 
Hercher)  benutzt.  In  dieser  ist  das  Pronomen  durchaus  am 
Platze,  im  Lesebuche  durfte  es  keine  Stelle  finden.  Z.  24  musste 
nach  xal  cingeschoben  werden  avxög.  — S.  43  Z.  27  war  für 
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Xvoovxi  das  part.  aor.  einzusetzen.  — S.  45  Z.  30  ist  die  Con- 
struction  xijv  ßaoiXeiav  nagayiagelv  noXvveixei  eine  ungewöhn- 
liche statt  des  Genetivs  rrjg  ßaOiXeiag.  — S.  46  Z.  17  ist  der 
Conjunct.  Pracs.  Imdtddo  in  den  des  Aorists  umzuändern,  Z.  32 
wol  besser  ini  als  eig  Otjßag  zu  schreiben.  — S.  47  Z.  5 ff. 
schreibt  Lattmann  Afufiagag)  di  (fevyovrx  naga  xov  ’lofiyvov 
noiufiov , ngiv  uv  vno  JhgixXvfiivov  xd  voöia  igcafrij,  Zevg 
xegavvov  ßaXo)v  xr\v  yrjv  dtiötijosv.  Ist  denn  ngiv  uv  c.  coni. 
hier  überhaupt  zulässig?  Ist  denn  der  Hauptsatz  ein  negativer? 
Nicht  einmal  der  Verf.  der  Biblioth.  hat  ngiv  uv,  sondern  nur 
ngiv  tgw&rj,  das  Hercher  richtig  in  xgaÜffvai  corrigirt.  — S.  53 
Z.  14  war  mit  demselben  Gelehrten  dfivvdfievog  herzustellen.  — 
S.  55  Z.  33  ist  doch  oxx  ngoixTj  zu  lesen.  — S.  57  Z.  12 
Trjgevg  de  xai  yiyvexai  enoip.  Kai  in  dieser  Stellung  ist  durch- 
aus unmöglich.  Der  Verf.  der  Biblioth.  bat  ja  S.  121,  9 Hercher 
ganz  richtig  unogveovxai  de  xai  Tijgevg.  — S.  57  Z.  24  fehlt, 
wie  so  oft,  der  Artikel  bei  fiexa  ö(fayijv\  Z.  20  ist  mit  Hercher 
negi  \i&rjva!(t)v  zu  schreiben.  — S.  58  Z.  0 ^4 iyevg  di  ivxex- 
Xct \u evog  J4li}gct,  idv  dggeva  yevvrjrtr},  xgtepexv  xai,  x'tvog  ftfrcri, 
fi t]  Xiyeiv,  aniXtnev  xtX.  Schon  Faber  hat  laxi  vorgeschlagen, 
und  dies  ist  hier  durchaus  am  Platze.  Z.  11  war  besser  xov 
MagaÜ-wviov  xavgov  zu  lesen,  wie  sich  auch  S.  59  Z.  32  lindet. 

— S.  59  Z.  2 f.  ist  die  Häufung  der  Participia  unerträglich:  dg 
devdga  xdfinxcov  y eitet  OvvdeOfjtcöv  eig  xavxa  tovg  nagtovrag , 
dfiov  d(peig  xd  divdga , ovxcog  dtitf&etgev.  Hier  hätte  etwa 
Diodor  IV,  59  benutzt  werden  sollen.  Z.  3 ist  tovxm  r«  rgönM 
Qrjaeig  Sivtv  anexxetvev  nicht  möglich.  Man  erwartet  eine 
Wendung,  wie  sie  bei  Plut.  Thes.  8,  2 zu  linden  ist.  — Gröfsere 
Sorgfalt  und  Consequenz  hätte  auch  auf  die  Schreibweise  einzelner 
Worte  verwendet  werden  sollen.  Man  vergleiche  nur  S.  9,  2 
O-aXdootjg  und  so  fast  stets,  S.  9,  31  engadtiov,  S.  11,  4 ngog- 
hanov,  S.  13,  3 inexdacfexo , S.  24,  13  ngogtaxxofievov  und 
24,  29  inhacuie  u.  s.  w. 

Auch  sachliche  Unmöglichkeiten  finden  sich  in  dem  Buche 
mehrfach.  Wie  kann  z.  B.  S.  3 Z.  19  der  Satz  xovg  ctXXovg 
xegavvolg  Zevg  ßaXcov  dietp&etgev  gehalten  werden,  nachdem 
unmittelbar  vorher  von  der  Tödtung  iiiiv  Xoimov  gesprochen  ist. 
Z.  32  wirft  Typhon  fffifiivag  nexgag.  Indes  hat  Hercher  schon 
im  Phiologus  IV,  569  die  von  Heyne  vorgebrachten  Erklärungs- 
versuche schlagend  zurückgewiesen  und  schreibt  mit  Beziehung 
auf  eine  ähnliche  Stelle  der  Biblioth.  (S.  11,  2 seiner  Ausgabe) 
dgvg  fjfifievag  ßdXXo)V  xai  nexgag.  Lattmann  ist  dies  nicht  be- 
kannt. — S.  5 Z.  21  ( ‘AaxXrjmog ) dvtjyetge  xai  tovg  etnofru- 
voviag.  In  der  Tat?  Zu  lesen  ist  natürlich  mit  Hercher  xai 
xivag  dno&avovxag. — S.  6 Z.  12  verdiente  Fischers  Vermutung 
'HgaxXijg  uvexdfuefe  fiayeodfievog  “Axdtj  unbedingt  Aufnahme. 

— S.  7 Z.  2 ist  Iva  noXvv  ygovov  nagd  xfj  fiijxgi  xaxapeivat 
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wol  nicht  zu  halten,  sondern  mit  Eberhard  xov  oXov  xgövov  zu 
lesen.  — S.  8 Z.  7 dürfte  der  Plural  xcliv  r\ndi(>)V  avtavopivow 
mit  Heyne  in  den  Singular  zu  verwandeln  sein.  — S.  21  Z.  17 
hätte  die  Besserung  desselben  tviOrixtv  den  Vorzug  vor  avtlh]- 
xev  verdient.  — S.  22  Z.  10  war  umzusteilen  xov  und  JXegaewg 
rote  yevvfj&ijoopevov.  — S.  26  Z.  24  wird  in  den  Worten  xavict 
xgo vo)v  vn  ogovg  xivdg  xrj  Xipvij  ntgixFiptvov  tag  ogviO-ag 
iff  oß&i  zu  ändern  sein  in*  ogovg  xivog  und  7iagaxeipivovf  wie 
ja  auch  in  beiden  Ausgabe  von  Heyne,  bei  Bekker  und  Hercher 
zu  lesen  ist.  — S.  34  Z.  15  schlägt  Hercher  selbstverständlich 
anoXapßdvet  vor.  Z.  19  ist  xai  edo%€  nicht  recht  verständlich, 
die  Worte  waren  umzustellen  oder  xai  ganz  wegzulassen. 

Der  zweite,  weit  weniger  umfangreiche  Teil  des  Lesebuches 
enthält  äsopische  Fabeln,  Tiergeschichten,  Anekdoten  und  endlich 
Vorübungen  zur  Lektüre  des  Homer.  A.  Hoppe  hat  sich  bereits 
über  die  Entbehrlichkeit  der  ersten  drei  Abschnitte  ausgesprochen; 
auch  Referent  sähe  an  ihrer  Stelle  lieber  weitere  Erzählungen 
aus  der  Mythologie  oder  historische  Stolle,  etwa  die  von  Latt- 
mann  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  in  Aussicht  gestellte 
Bearbeitung  der  messenischen  Kriege  nach  Tansanias.  Auch  in 
diesen,  aus  Aelian,  Diogenes  Laert.  u.  a.  entnommenen  Teilen 
herrscht  das  spätere  Griechisch  vor;  man  sehe  nur  S.  62  Z.  15 
enl  xivog  doipai og,  S.  70  Z.  19  inl  nvi  dgdpazi  und  S.  73, 
20  dno  xov  nozapov.  S.  70  Z.  13  ist  wol  der  Artikel  vor 
(fXvagovv  peigdxiov  zu  entfernen.  — Brauchbar  dagegen  werden 
namentlich  für  die  Anstalten,  die  schon  in  der  Obertertia  die 
Homerlektüre  beginnen,  die  Vorübungen  aus  dem  Dichter  sein. 
Aber  weshalb  steht  S.  75,  10  immer  noch  äpö&ev?  S.  77  Note 
zu  V.  10  fällt  La.  mit  „sc.  vavv “ aus  der  Bolle. 

Im  Lexikon  ist  die  Consequenz  in  der  Aufnahme  resp.  Weg- 
lassung der  Nom.  propr.  nicht  recht  gewahrt.  Unter  xvlorf  fehlt 
die  Bedeutung  „Fett,  Fetthaut“  (S.  78,  35).  Mijte  — /uj jxe  und 
<rndo)  (z.  B.  S.  33,  10)  sind  ausgelassen.  IJvgnvovg  sucht  man 
im  Texte  vergebens,  es  findet  sich  nur  S.  16  Z.  22  ti ttv- 
ginvovv  Xlpaigav.  Ueberdies  fehlt  vor  dem  Worte  der  Stern. 

Der  Druck  des  Buches  ist  für  ein  Schulbuch  nicht  correct 
genug.  Dem  Druckfehlerverzeichnis  mag  man  hinzufügen  S.  2,  2 
xatentve,  S.  8,  13  tonuiVj  S.  11  28  zvtpXog,  S.  28,  27  O-vya- 
xigay  S.  47,  27  'Aögddtov , S.  55,  3 Nfjgijtdag  (so  das  Lexikon), 
S.  56,  1 ixdXeoev , im  Lexikon  S.  83  lAXx'ivovg  15,  1,  S.  107 
pfgig,  S.  117  ooifionjg.  Einige  derselben  finden  sich  auch  in 
der  zweiten  Auflage. 

Gera.  Rudolf  Klussmann. 
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Lateinisch-Deutsches  und  Deutsch-Lateinisches  Schulwörter- 
buch von  D r.  K.  E.  Georges.  2 Rande.  Leipzig.  Hahnsche 
Verlagsbuchhandlung.  1870.  1877.  gr.  8 Preis  7 Mark  U5  Pf. 

Bereits  50  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  Prof.  Georges  als 
Mitarbeiter  und  nach  Lüneinanns  Ableben  als  alleiniger  Vollender 
der  7.  Auflage  des  Scheller- Lünemannschen  Handwörterbuches 
seine  lexikalische  Laufbahn  begann.  Wie  derselbe  von  Auflage  zu 
Auflage  dies  Werk  in  jeder  Hinsicht  vervollkommnet  und  er- 
weiterte, bis  endlich  die  13.  Aull,  als  von  ihm  bearbeitete  6.  in 
einer  fast  ganz  neuen  Bearbeitung  erschien,  ist  hinlänglich  be- 
kannt, sowie  auch,  dass  das  Werk  im  Laufe  der  Zeit  eine  der- 
artige Erweiterung  und  Vervollkommnung  erfahren  hatte,  dass  es 
nicht  nur  die  Bedürfnisse  der  Schule,  sondern  auch  die  der  Phi- 
lologen von  Fach  berücksichtigte;  jetzt  liegt  bereits  der  1.  Band 
des  Lat.- Deutsch.  Teiles  in  7.,  abermals  erweiterter  und  verbes- 
serter Auflage  vor,  und  mit  Freuden  ersieht  man,  wie  der  würdige 
Vcrf.  immer  noch  in  voller  geistiger  Frische  unermüdlich  an  dem 
Ausbau  seines  Werkes  arbeitet.  Je  mehr  sich  aber  dies  Werk 
erweiterte,  desto  mehr  ging  es  über  die  Bedürfnisse  des  Gymna- 
siums hinaus,  und  der  Verf.  sali  sich  deshalb  veranlasst,  ein 
kleineres  Handwörterbuch  zu  bearbeiten,  das  bereits  in  3.  Auflage 
vorliegt  und  mit  Recht  weile  Verbreitung  gefunden  hat.  Da  aber 
hei  den  gesteigerten  Druck-  und  Papierkosten  auch  dieses  noch 
immer  nicht  so  wohlfeil  hergestellt  werden  konnte,  dass  auch 
dem  ärmsten  Schüler  die  Anschalfung  möglich  wäre,  so  ent- 
schlossen sich  der  Verleger  und  der  Verf.,  das  vorliegende  Schul- 
wörterbuch erscheinen  zu  lassen.  Die  Schriftsteller,  über  welche 
der  Lat. • Deutsche  Teil  Auskunft  gibt,  sind:  Terentius,  Cicero, 
Caesar,  Sallustius,  Corn.  Nepos,  Livius,  Velleius,  Tacitus,  Curtius, 
Justinus,  Eutropius,  Quintilianus,  Vergilius,  Horatius,  Ovidius, 
Phaedrus.  Das  Buch  ist  aber  nicht  etwa  ein  blofser  Auszug  aus 
des  Verf.  Handwörterbüchern,  sondern  in  vielen  Artikeln  ein  ganz 
neu  bearbeitetes  oder  wenigstens  vervollkommnctes  Werk.  Nament- 
lich hat  der  Verf.  auf  die  Angabe  der  Constructionen  der  Verba, 
Subslantiva  und  Adjectiva  den  gröfsten  Fleifs  verwendet.  — Man 
kann  nun  vielleicht  mit  dem  Plane  des  Werkes  nicht  ganz  ein- 
verstanden sein;  namentlich  scheint  mir  die  Nichtberücksichtigung 
des  Plautus  bedenklich,  wogegen  vielleicht  einer  oder  der  andere 
der  behandelten  Schriftsteller  hätte  übergangen  werden  können. 
Aber  was  die  Ausführung  betrifTt,  so  bewährt  auch  hier  wieder 
der  Verf.  seinen  Ruf.  Nach  eingehender  Prüfung  kann  ich  dies 
Werk  mit  gutem  Gewissen  für  den  Schulgebrauch  empfehlen.  — 
Die  Ausarbeitung  des  Deutsch  - Lateinischen  Teiles  hat  der  Verf. 
seinem  ältesten  Sohne  Ernst  Georges  übertragen  müssen.  Dieser 
ist  ein  geschickt  gemachter  Auszug  aus  den  gröfseron  Werken 
<les  Vaters,  der  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  vollkommen  aus- 
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reicht,  wie  ich  nach  längerem  Gebrauche  versichern  kann.  — Die 
Ausstattung  ist,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  vortrefflich. 

Dresden.  Emil  Dorschei. 


Deutsche  Poetik  von  Werner  Hahn.  Berlin,  Hertz.  1879.  VIII. 

320  S.  gr.  8°. 

M.  Haupt,  unter  den  Philologen  der  bedeutendste  Interpret 
der  griechischen , römischen  und  germanischen  Dichtung,  be- 
zeichnen; es  als  Ziel  aller  Interpretation,  die  Intentionen  des 
Dichters  aus  seinen  Worten  und  der  Form  seines  Dichtwerks 
objectiv  und  mit  historischem  Sinne  aufzudecken.  Der,  welcher 
das  verantwortungsvolle  Amt  des  Lehrens  hat,  soll  unsere  Jugend 
zu  den  unsterblichen  Werken  eines  Sophokles,  Vergil  und  Goelhe 
hinfuhren,  damit  sie  verstehen  lerne,  was  jene  in  ihren  Wollen 
ausgesprochen  haben  und  mithin  gedacht  wissen  wollen,  soll  ver- 
hüten, dass  achtlos  ein  Umstand  übergangen  wird,  der  zur  Er- 
kenntnis des  Dichtwerks  beiträgt,  oder  dass  vorurteilsvoll  etwas 
in  den  Worten  des  Dichters  gesucht  wird,  was  sie  nicht  ent- 
halten. Ist  es  schwer  so  zu  wachen,  zu  leiten,  so  ist  es  beglückend 
sich  im  Dienste  der  ewigen  Wahrheit  zu  wissen. 

Welche  Genugtuung  also  für  denjenigen,  der  diese  Bestre- 
bungen zu  würdigen  weite  — und  wer  gehörte  nicht  dazu?  — , 
nunmehr  in  Werner  Hahns  Deutscher  Poetik  ein  Buch  zu  be- 
sitzen, welches  in  demselben  Sinne  und  mit  voller  philosophischer 
Akribie,  indem  es  die  deutsche  Poesie  zu  Grunde  legt,  die  grie- 
chische und  römische  aber  beständig  berücksichtigt,  das  Wesen 
der  Dichtung  erörtert.  Welche  Hilfe  für  den  Lehrer,  dem  die 
Interpretation  auf  diesen  Gebieten  obliegt,  in  diesem  Buche  zu 
studiren,  sich  durch  dasselbe  leiten  zu  lassen!  Er  und  darum  auch 
die  Schüler  können  wahrlich  nur  gewinnen,  weil  er  sich  durch 
dieses  Buch  der  Verantwortlichkeit  und  Schwierigkeit  des  Inler- 
pretirens  gewis  erheblich  mehr  bewusst  werden  wird. 

Hem  Lehrer,  insbesondere  dem  des  Deutschen,  daher  auch 
dem  Studierenden  ist  es  Pflicht  neben  den  epochemachenden 
Büchern  von  Laas  diese  Poetik  zu  lesen  und  zu  gebrauchen ; je- 
dem Gebildeten,  der  sein  geistiges  Anrecht  auf  Schiller  und  Goethe 
ausüben  will,  wird  das  Buch  Nutzen  und  durch  seine  anregende 
Darstellung  Unterhaltung  bringen ; selbst  ein  begabterer  Schüler 
der  Prima  könnte  für  die  Lessingschen  Schriften  unter  der  Lei- 
tung des  Lehrers  manchen  Abschnitt  mit  Erfolg  benutzen.  Frei- 
lich könnte  das  Buch  in  der  Hand  des  Halbgebildeten  auch 
schaden,  könnte  unreifen  Verstand  mit  Dünkel  und  Phrasen  er- 
füllen; das  ist  aber  eben  das  Schicksal  eines  jeden  guten,  ge- 
dankenreichen Buches1). 

*)  Sollte  es  des  Verfassers  VV misch  sein,  gerade  im  Schulunterricht  sein 
W erk  benutzt  zu  schon,  so  möchte  es  sich  empfehlen,  einen  Auszug  her- 
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Von  seinen  Vorgängern  nun  unterscheidet  sich  das  Werner 
Hahnsche  Buch  durch  die  Anordnung  des  Stoffes  und  durch  die 
Ausführung  «les  Einzelnen.  Nach  den  einleitenden  Abschnitten 
über  Poetik  und  über  Kunst  und  Künste  bespricht  es  Rhythmus 
und  Beim,  sodann  Figuren  und  Tropen,  die  poetische  Dis- 
position, die  poetische  Idee.  Rhythmus  und  Reim  sind  die 
Harmonie  der  Klangteile,  Figuren  und  Tropen  die  Harmonie  der 
Sprachformen ; beides  betrifft  das  Verhältnis  der  Teile  des  Dicht- 
werks untereinander.  Poetische  Disposition  und  poetische  Idee 
betreffen  die  Harmonie  des  Ganzen  in  sich,  jene  die  äufsere  der 
Formgliederung,  diese  die  innere  der  gedanklichen  Auffassung. 
Es  ist  dies  nach  Werner  Hahns  Erklärung  die  doppelte  Richtung 
der  Schönheit,  dass  die  Teile  des  Kunstwerks  nämlich  unter 
einander  und  ebenso  mit  dem  Ganzen  harmonisch  ausgeglichen 
seien.  Was  also  die  Aesthetik  in  ihrem  allgemeinen  Teile  von 
allen  Künsten  über  Idee  und  Disposition  lehrt,  das  hat,  wie  es 
für  die  Poetik  notwendig  war,  Werner  Hahn,  auf  den  Andeutun- 
gen Vischers  fufsend,  specialisirt  und  mit  dem  dankenswertesten 
Fleifse  bis  ins  Einzelste  am  Concreten  fasslich  ausgeführt.  Seine 
ganze  Einteilung  bat  er  — gegenüber  anderen  Lehrbüchern  — 
philosophisch  begründet  und  aus  dem  Wesen  gerade  der  Poesie 
abgeleitet,  und  er  gewinnt  so  den  Vorteil,  dass  die  Abschnitte 
über  Figuren  und  Tropen  und  über  poetische  Disposition  als  wirk- 
liche und  jenen  beiden  andern , der  Metrik  und  der  poetischen 
Idee,  gleich  bcrechtigle  Teile  der  Poetik  ins  Auge  fallen.  Wie 
nach  der  Einleitung  der  erste  Abschnitt  des  Buches  allgemein 
über  Kunst  und  Künste  und  über  die  Charaktere  der  Poesie  han- 
delt, so  bildet  der  letzte  (sechste)  den  Schluss,  indem  die  Gat- 
tungen der  Poesie  speciell  besprochen  werden.  Dies  pflegt  iu 

anderen  Lehrbüchern  der  zweite  Hauptteil  zu  sein:  er  ist  im 
Werner  Hahnschen  Buche  nicht  etwa  zu  kurz  gekommen,  wol 
aber  haben  durch  seine  rationelle  Stellung  die  vorangehenden 
Teile  gewonnen. 

Dass  die  Ausführung  des  Einzelnen  bei  einem  so  philosophisch 
durchgearbeitelen  Werke  Neues  bringt,  ist  zu  erwarten.  Leicht 
kann  sich  ein  Wortstreit  erheben,  namentlich  bei  Kunstausdrücken, 
deren  Anwendung  eine  schwankende  ist;  auch  giebt  es  ja  leider 
Solche,  die  von  eingehender  Gedankenarbeit  sich  mit  dem  Vor- 
wurf der  Casuistik  abwenden;  es  sollten  aber  alle  dem  Verfasser 
geradezu  dankbar  sein,  dass  er  mit  wissenschaftlicher  Treue  auch 
das  Geringste  begründet,  Ungenauigkeiten  beseitigt,  Schwankendes 
fixirt.  Mit  seinem  Urteil  vereinigt  er  dabei  die  edelste,  rnafs- 
vollste  Darstellung  — leiden  doch  selbst  gute  Bücher  ähnlicher 
Art  an  geistreichem  Absprechen  — , und  er  unterstützt  seine  Er- 


zustelleo , der  in  der  Anlage  der  grofsen  Ausgabe  mit  Hinweisen  auf  die- 
selbe die  im  Hcgister  ver/.eichneten  Begriffe  erklärt. 


Digitized  by  Google 


angez.  von  Draheim. 


073 


klärungon  durch  eine  historische  Auflassung,  die  hasirt  auf  um- 
fassender Kenntnis  der  griechischen , römischen , altdeutschen, 
mittelhochdeutschen  und  der  neueren  poetischen  Litteratur. 

Abweichungen  vorn  Herkömmlichen  werden  sich  am  ersten 
in  dem  Abschnitte  über  die  Gattungen  der  Poesie  fühlbar  machen. 
Epik  steht  in  anderen  Lehrbüchern  an  zweiter  Stelle,  bei  Werner 
Hahn  wie  bei  W.  Wackernagcl l)  an  ihrem  geschichtlichem  Platze, 
nämlich  vor  der  Lyrik.  Epigramm,  Lehrgedicht,  Epistel  rechnet 
Oeslerley-Goedeke  zur  Lyrik,  Gottschall  zur  Epik,  Werner  Hahn 
wiederum  zur  Lyrik;  Satire  rechnen  jene  beiden  Bücher  zur 
Epik,  Werner  Hahn  ebenfalls  zur  Lyrik. 

Ein  reiches  Gebiet  von  schwankenden  Kunstausdrücken  sind 
Figur  und  Tropos.  Hier  war  nach  Gottschalls  richtigem  Urteile 
nicht  eine  Vermehrung  des  Einzelnen,  sondern  eine  Vereinfachung 
und  Reform  nötig.  Werner  Huhn  hat  nun  wirklich  etwas  Grund- 
legendes gegeben.  Seine  Einteilung  der  Figuren  zeigt  dies  viel- 
leicht nicht  so  sehr  wie  die  der  Tropen. 

Er  nennt  zuerst  Tropen  der  Personification,  welche  aus  dem 
Gefühl  hervorgingen  und  darauf  beruhen,  dass  der  Mensch  bei 
erwachendem  Bewusstsein  die  Gegenstände  menschlich  belebt  und 
alle  Vorgänge  menschlich,  d.  h.  als  Tun  und  Leiden  auffasst. 
Hann  entstanden  Tropen  der  Assimilation,  welche  auf  Anschauung 
beruhen,  indem  der  Mensch  eine  Aehnlichkeit  zwischen  Aeufser- 
lichem  und  Innerem  entdeckte  und  die  Ausdrücke,  welche  einen 
schon  bekannten  Gegenstand  oder  Vorgang  bezeichnen,  auf  andere, 
neue  übertrug.  Als  die  geschichtlich  jüngste  Art  der  Tropen 
nennt  Werner  Hahn  die  der  Gonsequenz.  Sie  ergab  sich,  indem 
der  menschlische  Verstand  den  Zusammenhang  der  Hinge  erkannte 
und  demgemäfs  zu  ihrer  Bezeichnung  bestimmte  Merkmale  wählte, 
die  sich  an  ihnen  befinden. 

Gerade  bei  diesem  Abschnitt  zeigt  es  sich,  dass  es  dem  Ver- 
fasser nicht  auf  Worte  und  Terminologie  allein  ankommt,  son- 
dern auf  das  Wesen  der  Sache.  Er  zeigt,  welches  die  Wirkung 
eines  jeden  Tropos  ist,  welches  psychologische  oder  logische  Ge- 
setz ihm  zu  Grunde  liegt,  und  da  er  sich  dieses  Ziel  gesteckt 
hat,  so  ist  er  ebensoweit  entfernt  von  der  Phrase  wie  von  haar- 
spaltender Sophistik.  Hass  er,  auch  w'o  ihm  nicht  vorgearbeitet 
ist,  einen  Ausdruck  oder  eine  Einteilung  mit  Entschiedenheit 
giebt,  ist  nicht  eine  unerwünschte,  sondern  erfreuliche  Kühnheit, 
die  den  >Vert  seines  Buches,  welches  lehren  will,  nur  erhöht;  qui 
bene  distinguit,  bene  docet. 

Gelegentlich  kommen,  wie  es  ja  bei  einem  so  schwer  zu  über- 
sehenden Gegenstände  nicht  anders  sein  kann,  Behauptungen  vor, 
die  von  anderem  Standpunkte  angefochten  werden  können.  So 


x)  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik  (akademische  Vorlesungen),  herausg. 
v.  Sicher,  Halle  1873.  Bei  Werner  Hahn  S.  9 nicht  genannt. 

ZciUchr.  f.  <1.  OymiiRsinlvveacu.  XXXIII.  10.  43 
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ineint  Werner  Hahn,  die  Technik  der  Malerei  und  Bildhauerkunst 
erreiche  früher  oder  später  einen  unübcrsteiglichen  Höhepunkt, 
die  Entwicklung  in  der  Musik  und  Poesie  dagegen  sei  unendlich. 
Ferner  sagt  er,  Erz,  Stein,  Farbe  u.  s.  w.  seien  beim  Schallen 
eines  Kunstwerkes  widerstand-  und  einflusslos.  Oft  hat  aber 
gerade  das  Material  die  Wahl  des  Gegenstandes  und  die  Art  der 
Darstellung  geleitet.  War  das  also  Regel  oder  Ausnahme?  Aehn- 
liches  im  Abschnitt  über  Rhythmus  und  Reim.  Gottschall  em- 
pfiehlt unsern  Dichtern,  in  der  Ode  antike  Strophen  zu  reimen; 
Werner  Hahn  hält  den  Gedanken  an  sich  für  nicht  glücklich,  wo- 
bei er  zugiebt,  dass  manches  derartige  Gedicht  gelungen  ist.  Dann 
aber  die  Nibelungenstrophe.  Die  Feinfühligkeit  der  verschiedenen 
Forscher  hat  zu  den  verschiedensten  Resultaten  geführt,  während 
doch  nur  kritische  Vergleichung  etwas  nützt.  Hat  die  erste  Halb- 
zeile zwei  oder  drei  oder  vier  Hebungen?  Alle  Ansichten  sind 
vertreten;  die  erste  hält  Werner  Hahn  neben  der  zweiten  nicht 
für  unmöglich.  Es  mag  sein;  aber  auf  der  Obersecunda  des 
Gymnasiums  darf  der  Schüler  nur  eine,  die  zweite,  und  für 
einzelne  Fälle  die  dritte  lernen  und  zur  Anwendung  bringen.  In 
demselben  Abschnitt  ist  aeatalectus  (S.  116  für  acatalecticus)  und 
spondiacus  (S.  131  für  spondaicus)  zu  schreiben. 

In  den  Beispielen  endlich  wird  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig  bleiben.  Sie  sind  durchweg  treffend  gewählt , mag  auch 
mancher  seinen  Liehlingsdichter  bei  dieser  oder  jener  Gelegenheit 
vermissen.  So  hätte  vielleicht  für  die  Assonanz  IJhland  erwähnt 
werden  können,  weil  er  doch  zu  den  gelesensten  gehört,  mehrere 
gehr  wirkungsvolle  Gedichte  mit  Vocalreim  hat,  dazu  mit  durch- 
sängig  gleichem  Reimvocal,  und  diese  alle,  was  für  die  Anwendung 
der  Reimform  charakteristisch  ist,  in  ganz  bestimmte  Jahre  fal- 
len (1810  bis  1815).  So  ist  auch  Schillers  Vergilüberselzung 
hei  Besprechung  der  Ottave  ein  Platz  zu  wünschen.  Nirgends  aber 
ist  ein  Beispiel  zu  linden,  das  in  diesem  ernsten  Buche  für  die 
Jugend  bedenklich  wäre.  Eher  möchte  man  meinen,  dass  der 
eine  oder  andere  philosophische  Abschnitt  unerwünschte  Aufklä- 
rung giebt,  z.  B.  der  über  die  Entstehung  und  das  Wesen  der 
Mythen.  Droht  hier  dem  Unreifen  eine  Gefahr,  so  ist  von  der- 
selben oben  schon  gesprochen,  auch  gesagt,  wie  sie  abzuwenden. 

Was  wollen  aber  solche  Erwägungen,  die  sich  an  eine  ein- 
zelne Stelle  heften?  Tritt  doch  bei  ihnen  der  wahre  Wert  des 
ganzen  Buches  nur  um  so  deutlicher  hervor.  Und  es  macht  das 
Buch  sogar  bei  cursorischer  Lectüre  einen  ungemein  woltuenden 
Eindruck.  Das  will  viel  sagen  bei  einem  Lehrbuch.  So  woltuend 
wirkt  es  aber  durch  die  äufsere  Ausstattung,  durch  die  klare 
Satzform  der  Darstellung  und  die  ernste  Sprache,  endlich  durch 
die  Verwertung  psychologischer  Beobachtung  und  philologischer 
Interpretation. 

Die  Ausstattung  ist  geschmackvoll,  der  Druck  sehr  correct; 
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es  kommen  fast  nur  in  griechischen  Wörtern  Druckfehler  vor. 
Die  Satzform  ist  so  knapp  und  genau,  wie  sie  an  Krögers  grie- 
chischer Schulgrammatik  bewundert  wird,  niemals  undeutlich; 
der  Verfasser  trifft  immer  den  Nagel  und  spricht  von  den  schwie- 
rigsten Gegenständen  mit  den  einfachsten  Worten.  Namentlich 
ist  die  Klarheit  der  Satzform  hervorzuheben,  wo  Erklärungen  ins 
Einzelne  ausgeführt  werden;  was  eoordinirt  werden  soll,  wird 
auch  in  parallel  gebauten  Sätzen  erläutert.  Sodann  sind  auch 
alle  Teilungen  äufserlich  leicht  erkennbar  gemacht.  Der  Ernst 
der  Sprache  wird  ebenfalls  den  dauernden  Wert  des  Buches  er- 
höhen. Da  ist  keine  Polemik,  kein  Abtun  einer  Sache  mit  einer 
Redensart;  fortwährend  empfinden  wir  die  Hochachtung  gegen 
einen  solchen  Lehrer. 

Und  wie  sind  psychologische  Beobachtung  und  philologische 
Interpretation  verwertet.  Wahre  Goldkörner  liegen  in  jedem  Para- 
graphen. So  wird  z.  B.  der  Einfluss  von  Rhythmus  und  Reim 
auf  unser  Gefühl  besprochen.  „Dass  man  als  Kind,  heifst  es, 
einen  Gedanken  darum  für  wahr  hält,  weil  er  gereimt  ausgedrückt 
ist,  geschieht,  weil  das  Band  des  Reimklanges,  den  das  Ohr  em- 
pfindet, weiter  wirkt  und  zu  einem  logischen  Bande  für  die  Vor- 
stellungen wird.“  Dem  entspricht  der  Satz:  „Ists  blos,  dass  das 
Ohr  hierbei  beschäftigt  ist?  ....  Die  Wirkung  dieser  Harmonie 
geht  unwillkürlich  weiter.  Es  sind  allerdings  ‘Klänge’,  die  zu- 
sammcnstiimnen,  aber  Klänge  der  Sprache,  d.  h.  Klänge,  die  Be- 
deutung haben.  Mit  dem  Klange  kehrt  auch  von  der  Bedeutung 
etwas  zurück.  Die  Wörter,  die  sich  reimen,  scheinen  mit  ihrem 
Inhalt  wie  für  einander  geschaffen.“1)  So  muss  beobachtet, 
so  das  Resultat  verwendet  werden.  Zur  Erläuterung  jenes  Ein- 
flusses auf  das  Gedächtnis  bringt  Werner  Hahn  Folgendes:  „Rhyth- 
mus und  Reim  erweisen  sich  für  unser  Denken  als  eine  Fessel, 
aus  der  das  Gehörte  nicht  hinauskommt“,  die  einfachste,  deut- 
lichste Erklärung  der  Entstehung  der  poetischen  Dialekte,  z.  B. 
des  Pindarischen.  Ueber  Gaesur  heilst  es:  „Ein  allgemeines  Gesetz 
der  Schönheit,  Ausgleichung  zusannnentretender  Gegensätze,  er- 
füllt sich  durch  sie  in  der  Klangbewegung  der  Verse.“  So  weist 
Werner  Hahn  das  Allgemeine  im  Einzelnen  nach.  Aehnlich  glück- 
lich sagt  er  bei  der  Beurteilung  des  Jambus:  „Jede  Bewegung 
fangt  naturgemäfs  mit  dem  Aufsteigeu  aus  niederer  Lage  an“. 
Eine  gleich  feine  Beobachtung  wird  über  den  Trochaeus  gemacht: 
„Erhöht  wird  der  Charakter  seiner  Schwere  und  Würde  noch  da- 
durch, dass  um  des  Fufses  willen  mancherlei  Abweichungen  von 
der  natürlichen  Wortstellung  hin  und  wieder  erforderlich  sind, 
besonders  solche,  bei  denen  statt  der  einsilbigen  leichten  Form- 
wörter bedeutungsvolle  Begriffswörter  an  den  Anfang  der  Verse 
kommen“.  Auch  Völkerpsychologie  wird  herangezogen,  z.  B. 


*)  Daher  sagen  wir  ‘ungereimt’  für  ‘unlogisch’. 
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um  den  Unterschied  griechischer  und  germanischer  Mythologie 
oder  die  Befähigung  der  englischen  Dichter  zum  Humor  zu  er- 
klären. 

Proben  geschickter  und  gewissenhafter  Interpretation  linden 
sich  am  meisten  im  Abschnitt  über  Figuren  und  Tropen.  So 
wird  im  Monolog  der  Jungfrau  von  Orleans  der  Wechsel  zwischen 
der  3.  Ps.  ‘Johanna’  und  der  1.  ‘ich’  treffend  beurteilt  und  in 
seiner  Wirkung  beleuchtet,  ebenso  in  Hectors  Abschied  die  An- 
wendung der  3.  Ps.  ‘Ilector’  statt  der  zweiten. 

Andeuten  nur  lässt  sich  hei  diesem  ungewöhnlich  reichhalti- 
gen Buche  die  Anordnung  des  Inhalts  und  Durchführung  des 
Einzelnen.  Und  wie  sein  ganzer  WTerl,  seine  philologische  und 
historische  Grundlage  an  M.  Haupts  Bestrebungen  erinnert,  so  ist 
es  ein  bedeutendes  Zeugnis  von  dem  Stande  unserer  modernen 
Kunstauffassung,  dass  auch  einzelne  Gedanken  in  Haupts  wissen- 
schaftlichen Erläuterungen  Vorkommen,  die  in  Werner  Hahns 
Lehrbuch  wiederkehren.  Nur  drei  Beispiele,  um  dies  zu  zeigen. 
Kernpunkt  einer  Poetik  ist  der  Unterschied  von  Poesie  und  Prosa. 
„Ein  echter  Dichter  steht  den  Dingen  mit  ähnlicher  AufTassungs- 
kraft  gegenüber  wie  die  Menschheit  bei  dem  Werden  der  Sprache 
und  weifs  diese  unmittelbare  Anschauung  auch  in  seinen  Hörern 
zu  erwecken“  schreibt  Beiger  (M.  Haupt  S.  156)  in  Haupts 
Sinne;  bei  Gelegenheit  der  Leichtigkeit  des  sprachlichen  Aus- 
drucks im  Liede  sagt  Werner  Hahn,  derselbe  sei  reich  an  Tropen, 
sowol  an  denen,  die  unmittelbar  aus  dem  Selbstgefühle  geschaffen 
sind  (Tr.  der  Personification),  wie  an  denen,  die  aus  der  Gleich- 
stellung des  Selbstgefühles  mit  den  Vorstellungen  des  objectivcn 
Lebens  stammen  (Tr.  der  Assimilation).  „Ja  alle  diese  kommen 
in  den  kühnsten  Wendungen  vor,  wie  sie  sich  unter  der  Allcin- 
macht  des  Gefühles  einstellen.“  Und  Haupt  (S.  155):  „Die  Poesie 
hat  ihren  Quell  in  der  Empfindung,  der  Leidenschaft  und  will 
in  ihrem  Ausdrucke  auf  die  Anschauung  wirken;  die  Prosa  ent- 
springt dern  refleetirenden  Verstände  und  giebt  darum  vor  allem 
das  logisch  Notwendige.“  So  unterscheidet  auch  Werner  Hahn 
beide  Gebiete:  „Prosa  ist  die  Form  der  Rede,  welche  . . . mit 
ausschliefslicher  Rücksicht  auf  den  Inhalt  (den  Gedanken)  her- 
gestellt  wird.“ 

Dann  Volkspoesie  und  Kunstpoesie.  Haupt  hebt  als  Unter- 
schied hervor,  „dass  in  dem  Liederstrome,  in  welchem  sich  das 
Volksleben  ergiefst,  die  Individualität  der  Einzelnen  untergeht 
(S.  169)“.  So  spricht  auch  Werner  Hahn  über  das  Volkslied: 
„Sein  Name  deutet  darauf,  dass  die  Entstehung  dieser  Gattung 
der  Tätigkeit  nicht  sowol  eines  Einzelnen  als  vielmehr  gröfserer 
Gesellschaftskreise  angehört  hat,“  und  nicht  anders  urteilt  er  über 
das  Volksepos. 

Haupt  knüpfte  gern  an  die  Entwicklung  der  Anredeformen 
geschichtliche  und  sprachliche  Betrachtungen.  Daran  gemahnt, 
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was  Werner  Hahn  über  die  Figur  der  Personaemutation  einleitend 
zusammenstellt.  Es  ist  eine  wertvolle  Uebersicht.  An  dem  Urteile 
Lichtenbergs  über  die  Feinheit  unserer  Unterscheidungen  ver- 
dient die  italienische  Sprache  geprüft  zu  werden. 

Es  ist  mir  nur  zum  geringen  Teile  gelungen,  Werner  Hahns 
Buch  zu  würdigen.  Eine  Poetik  zu  schreiben,  ist  heute  leichter 
— und  schwerer  als  vor  hundert  Jahren;  leichter,  weil  es  damals 
an  Vorarbeiten  fehlte,  schwerer,  weil  die  Ansprüche  sich  gestei- 
gert haben.  Damals  war  Lessings  Laokoon  und  Dramaturgie 
eine  Tat;  nächstdem  verdient  Vischers  Aesthetik  diesen  Namen. 
Auf  diesen  beiden  fufst  Werner  Hahn  allerdings;  aber  auch  sein 
Werk  bedeutet,  so  scheint  uns,  einen  Abschnitt  in  dieser  Wissen- 
schaft. Denn  als  Poetik  ist  es  wegen  seiner  Verständlichkeit, 
seiner  philosophischen  wie  historischen  Gründlichkeit  die  denkbar 
beste  der  Gegenwart. 

Berlin.  Draheim. 


Hahn,  Werner.  Geschichte  der  poetischen  Litteratur  der 
Deutschen.  [Neunte  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Wilhelm  Hertz 
1879.  VIII,  334  S.  8. 

Wenn  ein  Schulbuch  seit  zwanzig  Jahren  es  bis  auf  neun 
Auflagen  gebracht  hat,  darf  man  wol  erwarten,  dass  es  keine 
Fehler  mehr  hat.  Ist  das  aber  nicht  der  Fall,  so  muss  der  Verf. 
gar  keine  Freunde  und  nur  sehr  übelwollende  Feinde  haben,  so 
dass  ihm  niemand  die  Fehler  gezeigt  hat;  oder  aber  er  muss 
taub  sein  für  alle  Belehrungen.  Ich  weifs  nicht,  ob  W.  Hahn 
dasjenige,  was  er  in  der  Einleitung  und  über  die  ältere  Litteratur 
mitteilt,  selbst  verteidigen  kann;  kann  er  es  nicht,  dann  möge  er 
einen  Fachmann  zu  Bäte  ziehen,  der  ihm  da  aushilft,  wo  er 
selbst  keine  Kenntnisse  hat.  Hält  er  aber  seine  Angaben  für 
unumstöfsliche  Wahrheit  und  teilt  er  wol  gar  eigene  Erfindungen 
oder  Entdeckungen  mit,  dann  protestire  ich  im  Namen  der  Wissen- 
schaft gegen  die  Benutzung  des  Buches  und  fordere  alle  Fach- 
genossen auf,  dasselbe  mit  allen  Mitteln  zu  unterdrücken  und 
schleunig  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Ich  nehme  zur  Ehre  des 
Verfassers  den  ersten  Fall  an;  ich  nehme  an,  dass  er  in  der 
älteren  Litteratur  nicht  selbst  urteilen  kann  und  sich  auf  ganz 
schlechte  Hülfsmittel  verlassen  hat.  Ich  will  daher  eine  Anzahl 
der  gröbsten  Fehler  hier  verzeichnen  und  überlasse  dem  Verf., 
oh  er  davon  Notiz  nehmen  will;  alles  Falsche  auszuziehen,  würde 
das  Mafs  einer  Rccension  weit  überschreiten. 

Die  Paragraphen  2.  3.  4 der  Einleitung  sind  ganz  wertlos 
und  wimmeln  von  Fehlern.  Ich  sehe  davon  ab,  dass  das  La- 
teinische hier  römisch  genannt  wird,  dass  in  dem  gothischen  Vater- 
unser Druckfehler  sind  {ja  statt  jah,  maths  statt  mahts)',  aber 
ganz  verwerflich  ist  die  Beschreibung  der  deutschen  Dialekte  und 
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besonders  der  Gebrauch  von  mitteldeutsch  sowol  für  einen 
Dialekt  als  für  eine  Periode  der  Sprachentwicklung  (mittelhoch- 
deutsch); falsch  ist  auch  die  Angabe,  das  Mhd.  reiche  von  1 1 00 
— 1500.  Indessen  alles  Denkbare  wird  überboten  durch  den 
Abdruck  und  die  Liebersetzung  von  Otfried  IV,  7,  1 ; ich  stelle 
Otfried  nach  Kelle  voran  und  Hahns  Text  und  Uebersctzung 
darunter. 

Kelle:  Giang  (ho  drithtin  thdnana , 

Hahn:  Gidny  (ho  diiühm  thdnana 

Ging  da  der  Traute  von  dannen, 

Kelle:  mit  imo  onh  sine  thigana, 

Hahn:  mit  imo  ouh  sine  thegana 

Mit  ihm  auch  seine  Dekane. 

Hier  habe  ich  seit  Jahren  den  Verdacht  gehabt,  dass  Herr 
Hahn  die  Welt  mit  eigener  Weisheit  beglückt  hat.  Drüthin  aus 
druhtin  zu  machen  und  dann  mit  „der  Traute“  zu  übersetzen 
(druhtin  heifst  Herr),  thegana  mit  „Dekane“  wiederzugeben  (es 
heilst  die  Degen  = Männer)  — da  kann  ich  kaum  noch  an  Un- 
kenntnis glauben,  das  muss  eine  neue  Wissenschaft  sein,  die  bis- 
her Herrn  Hahn  zum  einzigen  Vertreter  hat.  Oder  ist  eine  apo- 
kryphe Quelle  benutzt?  Die  Antwort  würde  von  Interesse  sein. 
Zusetzen  will  ich  noch,  dass  die  Accentuirung  unbrauchbar  ist. 
Entweder  müssen  die  Versaccente  der  Handschrift  beibehalten 
werden,  oder  die  Silbenlänge  wird  bezeichnet;  aber  beides  will- 
kürlich vermengt  verwirrt  den  Leser.  Vorzuziehen  ist  die  Län- 
genbezcichnung.  Gidng  statt  giang  verrät  Mangel  an  grammatischen 
Kenntnissen.  — Wie  diese  Uebersetzung,  so  sind  auch  die  übrigen 
fehlerhaft,  wenn  auch  nicht  alle  ganz  so  grob  (§  15.  17  u.  ö.). 
Die  Sprachkenntnisse  sind  überhaupt  ungenügend,  was  sich  be- 
sonders in  den  Namenerklärungen  zeigt.  (§  13)  Ermenrich  — 
Heeresfürst,  Günther e — Kriegshecr,  Röther  — Ruhmherr  sind 
sämmtlich  falsch;  die  Form  Sigfrit  giebt  es  nicht;  die  in  den 
Nibelungen  gebrauchte  Form  Sivrit  oder  Sifrit  kennt  Herr  Hahn 
nicht.  § 32  wird  die  Gralsburg  noch  „Monsalvatsch , Berg 
des  Heiles“  genannt.  Der  Fuchs  in  der  Tiersage  heifst  § 14 
Reginhart , was  mit  „Herrscherkraft“  übersetzt  wird;  § 29  heifst 
er  „Reinhart“,  und  das  soll  „herrscherstark“  bedeuten.  Der 
Wolf  Isengrim  wird  § 14  richtig  mit  „Eisenhelm“  erkärt  (nur 
könnten  beide  t das  Längenzeichen  erhalten);  § 29  steht  „ lsegrin 
Eisenrachen“.  Hat  der  arme  Wolf  etwa  in  der  heifsen  Taufe, 
die  ihm  der  Fuchs  zu  Teil  werden  liefs,  einen  andern  Namen 
erhalten?  — Die  literarhistorischen  Angaben  sind  meistens  un- 
genau und  undeutlich.  Otfrids  liber  evangeliorum  heifst  (§  19) 
noch  immer  Krist.  Die  Poesie  bis  1100  ist  viel  zu  kurz  be- 
handelt. Das  Annolied  (§  26)  soll  c.  1125  verfasst  sein;  woher 
die  genaue  Angabe?  Konrad  von  Kürenberg  wird  (§  46)  als  ein 
Minnesänger  genannt,  und  gar  der  alte  Sperrvogel  soll  von  Minnen 
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gesungen  haben.  Von  den  älteren  Dichtern  der  Donauschule  ist 
nur  Dietmar  von  Eist  genannt,  Meinloh  von  Sevelingen  und  die 
Burggrafen  fehlen.  Friedrich  von  Hausen  steht  an  einer  falschen 
Stelle  und  nur  sein  Name  ist  genannt.  Walthers  Leben  ist 
schlecht  dargestellt;  das  alte  Märchen,  dass  er  ein  Schulmeister 
war,  fristet  auch  noch  sein  Dasein.  Konrads  von  Wurzburg 
Trojanerkrieg  hat  wieder  60000  Verse  (§  39).  Das  und  manches 
Andere  sind  alte  Bekannte,  die  man  wiederfindet,  so  oft  man  eine 
Litlcraturgesehichtc  dieser  Art  aufschlägt;  da  muss  immer  einer 
vom  andern  abgeschrieben  haben. 

Aber  auch  in  den  Teilen,  wo  eine  genaue  Kenntnis  nicht 
schwer  zu  erlangen  ist,  habe  ich  bei  fluchtigem  Lesen  Fehler  ge- 
funden. So  (§  84)  in  der  Inhaltsangabe  des  Simplicissimus.  Der 
Simplex  wird  nicht  von  Soldaten  aufgegriflen  und  kommt  so  nach 
Hanau,  sondern  er  geht  freiwillig  dahin.  Der  Commandant  von 
Hanau  ist  nicht  der  Grofsvater,  sondern  der  Onkel  des  Knaben. 
Auf  der  Rückreise  von  Paris  wurde  er  seines  Geldes  nicht  „durch 
den  natürlichen  Gang  der  Dinge  beraubt**,  sondern  während  er 
krank  lag,  wurde  es  ihm  gestohlen. 

Ich  glaube,  dass  diese  Beispiele  genügend  zeigen,  wie  die 
ältere  Littcratur  behandelt  ist.  Da  nun  aber  die  neuere  ganz 
fasslich  und  für  Schulen  bequem  dargestellt  ist,  da  ferner  das 
Buch  einen  Ruf  hat  und  wol  noch  mehr  Auflagen  erleben  wird, 
so  ist  es  moralische  Pflicht  des  Verfassers,  solche  Dinge;  nicht  ferner 
zu  verbreiten. 

Berlin.  Emil  Henrici. 


K e |>  e t i I o r i u m der  Geschichte  der  Pädagogik  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Für  Candidaten  des  höheren 
Schulamts,  der  Theologie,  sowie  zur  Vorbereitung  für  das  Hektorats- 
und  Mittelschullehrer-Examen  und  für  Seminare.  Von  l)r.  K.  Klöjiper, 
Gymnasiallehrer  in  ilostoek.  Rostock  bei  Willi.  Werther  1879. 
116  S.  Preis  1,S0  M. 

Dies  Werkchen  bietet  auf  116  kleinen  Seiten  den  „Candida- 
ten des  höheren  Schulamts“  etc.  die  gesammte  Geschichte  der 
Pädagogik  „von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart“,  und 
zwar  wird  von  Seite  5 — 44  die  vorchristliche  Zeit,  von  S.  45 — 64 
die  Zeit  von  Christus  bis  zur  Reformation,  von  S.  65  — 115  die 
Reformation  und  nachreformatorisclie  Zeit  abgebandelt.  Nun  fordert 
das  Reglement  für  die  Mittelschullehrer- Prüfung  vom  15.  October 
1872  vom  Candidaten:  „Uebersichtliche  Bekanntschaft  mit  der 
Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  besonders  seit  der 
Reformation,  eingehendere  Kenntnis  von  dem  Leben  und  den 
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Hauptschriften  eines  der  bedeutendsten  Pädagogen  aus  der  Zeit 
von  1500  ab“.  Für  das  Rektorats- Examen  werden  die  Anfor- 
derungen natürlich  bedeutend  erhöht.  Wie  wenig  aber  solchen 
Leistungen  das  obige  Huch  entspricht,  erhellt  schon  daraus,  dass 
die  Darstellung  Pestalozzis  7 Seiten,  die  ganze  neue  Zeit  nach 
Pestalozzi  aber  nur  8 Seiten  umfasst.  Stephani,  Graser,  Jacotot 
werden  in  drei  Reihen  abgehandelt,  Kant,  Fichte,  Schelling,  Hegel, 
Schleiermacher  zusammen  auf  einer  Seite,  ebenso  Schwarz,  Nie- 
meyer,  Denzel,  Gräfe  und  Palmer;  Herbart,  Reneke,  Gail  sogar 
auf  einer  halben  Seite.  Da  ist  es  freilich  nicht  zu  verwundern, 
wenn  von  den  angeführten  Pädagogen  meist  nur  deren  Name 
und  Werke  angeführt  werden,  dagegen  von  Herbart  aufserdem 
noch  der  fruchtbare  Anstofs,  den  die  Pädag.  durch  ihn  em- 
pfangen, in  die  Worte  zusammengefasst  wird:  „H.  griff  zuerst 
durch  neue  psychologische  Grundlagen  tief  in  die  Pädagogik  ein“. 
Welches  aber  dieser  Eingriff  gewesen,  wird  dem  Leser  nicht 
verraten. 

Ein  Seminarist,  der  nicht  mehr  von  dieser  Geschichte  wüsste, 
würde  selbstverständlich  das  Examen  nicht  bestehen,  und  sollte 
das  Ruch  da  wohl  zur  ,, Vorbereitung  für  das  Rektorats-  (!)  und 
Mittelschullehrer- Examen“  mit  irgend  einem  Nutzen  gebraucht 
werden  können?  Das  Werkchen  beruht  nicht  auf  umfassendem 
Quellenstudium;  im  Gegenteil  ist  es  eine  Compilation  der  aller- 
dürftigsten Art.  So  werden  Plato  und  Aristoteles  auf  je  einer 
halben  Seite  besprochen,  ihre  pädagogischen  Grundsätze  nicht  mit 
einer  Silbe  erwähnt,  auf  Seite  87  ein  dürftiger  Auszug  aus 
Rousseaus  „Emil“  gegeben  „nach  Rühm“,  Pestalozzis  Erziehungs- 
und Rildungsprinzip  ist  dagegen  „nach  Diesterweg“  wörtlich  dar- 
gestellt. 

Der  Grund  der  Zusammenstellung  eines  solchen  Machwerkes 
scheint  folgender  zu  sein. 

Im  Jahre  1873  erschien  von  dem  Unterzeichneten  ein  „Phi- 
losophisches Repetitorium  der  Geschichte  der  Philosophie  (Logik 
und  Psycholog.)  für  Studirende  und  Candidaten  der  Philologie 
und  Theologie“,  welches  1878  eine  2.  Aufl.  erlebte.  Dieses  fand 
wol  auch  den  Reifall  des  Herrn  Dr.  Klöpper  in  Rostock,  der  daher 
alsbald  ein  „Repetitorium  der  Gesch.  der  Pädag.  für  Land,  des 
höh.  Schulamts  (d.  h.  der  Philologie)  und  der  Theol.“  verfasste. 
Aus  dem  obigen  ist  es  aber  leicht  begreiflich,  dass  es  eine 
schwierige  Sache  für  Herrn  Dr.  Klöpper  war,  selbständig  eine 
Vorrede  zu  schreiben,  die  ja  grade  für  sein  Ruch  passen  musste. 
Aber  auch  hier  war  guter  Rat  durchaus  nicht  teuer.  Das  „Repe- 
titorium“ von  Vogel  hatte  ja  einen  ähnlichen  Zweck,  und  so  iiefs 
sich  auch  die  Vorrede  desselben  vortrefflich  benutzen.  Was 
Wunder  also,  dass  nicht  inutatis  mutandis,  sondern  verbo  tenus 
dieselbe  sätzeweis  benutzt  wurde.  Eine  Vergleichung  möge  dies 
Verfahren  näher  illustriren. 
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Vorrede  von  Vogel: 

„zumal  die  Gefahr  nabe  liegt,  dass 
Wichtiges  darin  übergangen  uud  Neben- 
sächliches mit  grofsem  Fleifse  aus- 
gearbeitet  wird“. 

„und  so  die  meist  mit  bedeutendem 
Zeitaufwande  angefertigten  Excerptc 
(auf  Deutsch:  Auszüge)  zu  ersetzen“. 

„Jeder  auf  dieses  Werk  zielende  be- 
rechtigte Wunsch  der  Herren  Exa- 
minatoren uud  Examinanden  wird  bei 
einer  etwaigen  neuen  Auflage  gerne 
berücksichtigt  werden,  und  bitte  ich, 
mir  etwaige  Wünsche  durch  Ver- 
mittlung des  Herrn  Verlegers  zukom- 
meu  lassen  zu  wollen.  Schlicfslicb“ 
(folgt  Danksagung). 


Vorrode  von  Klüppcr: 

„ . . . aber  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass 
Wichtiges  in  gröfsereu  Werken  über- 
gangen und  Nebensächliches  mit  vie- 
lem Fleifse  ausgearbeitet  wird“. 

„und  so  die  meist  mit  bedeutendem 
Zeitaufwands  angefertigten  Auszüge 
von  wenig  Nutzen  sind“. 

„Jeder  auf  dieses  Bnch  sich  beziehende 
berechtigte  W'unsch  der  Herren  Exa- 
minatoren und  Examinanden  wird  bei 
einer  neuen  Auflage  gern  berücksich- 
tigt werden,  und  bittet  der  Verfasser, 
ihm  solche  Wünsche  direkt  oder  durch 
Vermittlung  des  Herrn  Verlegers  zu- 
gehen lassen  zu  wollen.  Schliefslich“ 
(folgt  Danksagung). 


Dieser  Gedanke  des  Herrn  Klöpper,  die  Vorrede  eines  andern 
Autors  abzuschreiben , ist  gewis  einzig  in  seiner  Art.  Vielleicht 
entdecken  auch  andere  Autoren  hie  und  da  ihnen  sehr  Bekanntes 
in  jenem  Buche,  so  dass  sich  aus  diesem  Grunde  wenigstens  die 
Lektüre  desselben  lohnt. 

Potsdam.  A.  Vogel. 


Fan,  ein  lustiges  Liederbuch  für  Gymnasiasten  mit  den  Singweisen  zu- 
sammeugestellt  von  Dr.  Friedrich  Polle,  Prof,  am  Vitztb.-Gymn. 
zu  Dresden.  Dresden,  1877.  XV.  208  S.  10°.  2 M. 

Im  Jahre  1857  erschien  zuerst  das  Buch  HofTmanns  von 
Fallersleben,  in  welchem  er  ,, unsre  volkstümlichen  Lieder  nebst 
ihren  Singweisen“  auf  ihre  Verfasser  zurückzuführen  und  die 
ältesten  Drucke  nachzuweisen  suchte,  um  so  zum  mindesten  die 
Herstellung  authentischer  Texte  zu  ermöglichen.  Fast  zwanzig 
Jahre  sollte  es  dauern,  bis  eine  erhebliche  Wirkung  dieser  Arbeit 
hervortrat.  Auch  heute  noch  herrscht  vielfach  auf  diesem  Ge- 
biete eine  beispiellose  Willkür  und  Leichtfertigkeit.  Ich  nenne 
hier  nur  die  bei  Ph.  Heciam  in  Leipzig  erschienene  Sammlung, 
die  sich  ‘Liederlexikon’  nennt  — „spottet  ihrer  seihst,  und  weifs 
nicht  wie“.  Sie  wimmelt  förmlich  von  Entstellungen  und  Un- 
richtigkeiten. Ein  andrer  Geist  weht  indes  in  einem  Kreise  von 
Dresdener  Gelehrten,  aus  welchem  in  den  letzten  Jahren  drei 
Liedereditionen  hervorgingen,  die  jede  in  ihrer  Weise  wohl  kön- 
nen musterhaft  genannt  werden.  Es  sind  das  II.  Düngers  Bundäs 
und  Beimsprüche  aus  dem  Vogtlande  (Plauen  1876),  Franz 
Böhmes  Altdeutsches  Liederbuch  (Leipzig  1877)  und  das  vorliegende 
Buch  von  Polle.  Der  Herausgeber  dieses  „lustigen  Liederbuches“ 
ist  mit  dem  bekannten  Ovidforscher  identisch.  Bleiben  wir  zu- 
nächst bei  der  philologischen  Seite  des  Buches,  so  genügt  es  zu 
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bemerken , dass  cs  durchweg  den  gewissenhaften  Textkritiker  er- 
kennen lässt.  Von  den  wenigen  Aenderungen  und  Auslassungen, 
welche  der  Zweck  des  Buches  im  einzelnen  nötig  machte  (s.  p. 
VIII),  abgesehen,  ist  Hersg.  überall  bemüht  gewesen  die  ursprüng- 
liche Fassung  zu  gehen,  und  das  ist  hei  dieser  Art  von  Litleratur 
oft  ein  recht  umständliches  und  schwieriges  Geschäft.  Fine  Aeu- 
derung,  die  vielleicht  könnte  angefochten  werden,  ist  ‘bin  i gsässe’ 
und  ‘hin  i g stände*  in  dem  Schweizerliede,  womit  scheinbar 
Goethe  selber  emendirt  wird,  der  bekanntlich  gesässe  und  ge- 
stände schrieb.  Allein  man  ist  berechtigt  auzunchmcn,  dass 
Goethe  hier  Worte  eines  Volksliedes  unrichtig  wiedergab.  In  dein 
Liede  54,  Str.  2 hat  der  Hrsg,  aus  guten  Gründen  ‘der  Versuchung 
widerstanden*  (s.  Vorr.  p.  VIII)  das  seltsame  ‘die  da  scheuen  das 
Feuer’  durch  Streichung  des  ‘da’  zu  verbessern.  Ich  glaube,  es 
ist  zu  schreiben  ‘die  die  scheuen  das  Feuer’  (vgl.  ‘dos  dos’ 
Str.  3,  ‘es  es’  Str.  6). 

Die  Melodien  zeigen  im  einzelnen  mehrfache  Abweichun- 
gen von  den  sonst  bekannten  Weisen,  was  teils  darin  seinen 
Grund  haben  mag.  dass  ältere  Drucke  Vorlagen,  teils  aber  auch 
wohl  auf  neuerer  Singweise  beruht.  Da  mag  sich  also  hier  und 
da  noch  bessern  lassen;  im  ganzen  lässt  sich  von  den  Melodien 
dasselbe  sagen,  wie  vom  Texte,  besonders  was  die  Angabe  der 
Componisten  betrifft,  auf  welche  eine  nicht  genug  zu  rühmende 
Sorgfalt  verwandt  ist. 

Eine  ganze  Reihe  von  lustigen  Liedern,  die  bis  jetzt  nur  im 
Munde  unserer  singenden  Jugend  lebten,  findet  sich  hier  zum 
ersten  Male  gedruckt,  so  10,  11,  23,  25 — 28  u.  s.  f.  Hoffent- 
lich lockt  dies  Buch  noch  vielfach  alte  halb  vergessene  Lieder  und 
Reime  wieder  hervor. 

Das  Buch  ist  vorzugsweise  für  Gymnasiasten  bestimmt,  und 
deshalb  bedarf  es  auch  einer  Prüfung  in  paedagogischer  Hinsicht. 
Der  Hersg.  hat  davon  abgesehen,  auch  ernste  Lieder  aufzunehmen, 
um  den  Preis  des  Buches  nicht  zu  verteuern,  und  weil  die  be- 
kanntesten ernsten  Lieder  den  Gymnasiasten  leicht  zugänglich 
seien.  Von  diesem  Vorsatz  ist  er  nur  abgewichen  unter  1 (Nr.  1 
— 9,  Wanderlieder)  und  IX  (Nr.  258 — 275  Antikes  und  Alt- 
deutsches, darunter  [258]  die  zu  Pind.  Pytli.  I in.  überlieferte 
Melodie  und  [260]  F.  Mendelssohn- Bartholdvs  Compos.  zu  Soph. 
Oed.  Col.  668  ss.).  So  grofses  Interesse  auch  dieser  letzte  Abschnitt 
für  Gymnasiasten  haben  muss,  so  wünschte  ich  ihn  doch  hinweg 
aus  diesem  Liederbuche,  um  Raum  zu  gewinnen  für  einige  ernste 
Lieder  volkstümlicher  Gattung.  Jeder,  der  mit  Schülern  eine 
Landpartie  machte,  weifs  wie  selten  ihre  Kenntnis  oft  der  be- 
liebtesten Lieder  dieser  Art  über  die  erste  Strophe  hitiausgeht. 
Raum  wird  sich  auch  gewinnen  lassen,  wenn  eines  oder  das 
andere  der  komischen  Lieder  weglallt,  in  welchem  das  Komische 
wesentlich  auf  einen  Wortwitz  hinausläuft,  wie  144  und  180,  oder 
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in  welchem  die  Komik  nur  eine  niedere  ist,  wie  in  41 — 44.  Da 
sonst  die  Auswahl  durchweg  eine  solche  ist,  dass  ernster  Anstofs 
nirgend  kann  genommen  werden  — nur  181:  ‘Bier  her!  Bier 
her!  oder  ich  fall  um!’  im  Munde  von  Schillern,  wurde  mir  nicht 
gefallen  — , und  da  alles  Bänkelsängerische , ebenso  wie  alles 
Studentische  von  vornherein  ausgeschlossen  ist,  so  stehe  ich  nicht 
an,  das  ‘lustige  Liederbuch’  zu  Geschenken  für  Schüler,  zu  Prä- 
micn  bei  Turnspielen  u.  dgl.  auf  das  wärmste  zu  empfehlen. 
Es  ist  höchst  geeignet  zwei  Uebelständen  im  Privatleben  unserer 
Schüler,  der  Studententümelei  und  der  Altklugheit,  entgegenzu- 
wirken. 

Die  Ausstattung  des  handlichen  Buches  ist  eine  gediegene, 
ja  es  fehlt  nicht  ein  gewisser  künstlerischer  Schmuck.  Auf  dem 
vorderen  Deckel  zeigt  sich  mit  Gold  eingepresst  ein  junger  Satyr, 
der  an  einem  Teiche  sitzend  auf  der  Syrinx  Hütet.  Ein  wenn 
auch  nicht  stilvolles,  doch  jedenfalls  lustig  gedachtes  Bild  in 
Buntdruck  ziert  das  erste  Blatt,  das  letzte  Blatt  wiederum  ein 
junger  Satyr,  ebenfalls  Hütend,  zugleich  aber  vergnüglich  hüpfend 
und  mit  den  Fingern  schnalzend. 

Es  ist  als  wollte  der  Hcrausg.  mit  diesen  Bildern  dem  Leser 
zurufen  (vgl.  auch  p.  X): 

Nur  nicht  lesen!  immer  singen! 

Und  ein  jedes  Blatt  ist  dein. 

Berlin.  0 tto  Schroeder. 


Auswahl  von  Märchen.  Für  den  Gebrauch  in  den  Vorschulen  höherer 
Lehranstalten  zusamuiengestellt  von  Dr.  G.  Ücderding.  Jena  bei 
G.  Fischer.  1878.  Preis  1 M.  20  Pf. 

Zu  den  Anstalten,  an  denen  die  Herbartschen  Principien  Ein- 
gang gefunden  haben,  gehört  die  Luisenstädtische  Gewerbeschule 
zu  Berlin.  Demgemäfs  gruppirt  sich  an  dieser  Schule  der 
deutsche  Unterricht  folgendermafsen.  Auf  der  untersten  Stufe  der 
Vorschule  ist  die  Handfibel  von  0.  Schulz  in  Gebrauch,  an  ihre 
Stelle  tritt  in  der  zweiten  Vorschulklasse  eine  Märehcnsammlung,  in 
der  ersten  Grähners  Bobinson.  In  der  Sexta  bildet  den  Mittel- 
punkt des  deutschen  Unterrichtes  das  Lesebuch  aus  Homer  von 
Willmann.  in  der  Quinta  das  Lesebuch  aus  Herodot  von  demsel- 
ben Verfasser,  in  der  Quarta  endlich  die  Goldschmidtschen  Ge- 
schichten aus  Livius.  Dem  Bedürfnis,  eine  entsprechende  Aus- 
wahl von  Gedichten  den  Schülern  vorzulegen,  entgegenzukom- 
men, dienen  die  4 Hefte  deutsche  Gedichte,  von  Gerberding, 
von  denen  das  erste  für  die  zweite  und  erste  Vorschulklasse,  je 
eins  für  Sexta,  Quinta  und  Quarta  bestimmt  ist.  In  der  Tertia 
werden  epische  und  lyrische  Dichtungen,  namentlich  von  Schiller, 
Goethe,  Uhland  und  Prosastücke  aus  dem  Handbuche  von  Diditz  und 
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Heinrichs  erklärt,  während  in  IJntersecunda  die  Vofs’sche  Uober- 
setzung  von  Homers  Ilias  und  Odyssee,  die  von  Schiller  übersetz- 
ten Aeneisabschnitte,  sowie  das  Nibelungenlied  nach  Simrock 
gelesen  werden.  Auf  diese  Weise  gewinnt  der  deutsche  Unter- 
richt einen  bestimmten  Inhalt  und  eine  systematische  Gliederung, 
während  auf  der  andern  Seite  die  Schüler  dieser  lateinlosen  Real- 
schule eine  Kenntnis  antiken  Lebens  erhalten,  wie  sie  Gymnasial- 
secundaner,  namentlich  wenn  auf  den  früheren  Stufen  Lesebücher 
benutzt  werden,  die  geflissentlich  jede  Erzählung  aus  dem  klassi- 
schen Altertum  verbannen,  nicht  besitzen. — Aus  dem  Bedürfnisse 
dieser  Anstalt  nun  ist  die  in  Rede  stehende  Auswahl  von  Märchen 
entstanden,  bestimmt  für  den  Gebrauch  in  der  zweiten  Vorschul- 
klasse. Den  Grundstock  bilden  die  Grimmschen  Märchen;  an  sie 
sehliel'scn  sich  verschiedenen  Sammlungen  entlehnte  Volksmärchen 
an;  die  Erzeugnisse  moderner  Märchendichtung  hingegen  sind  fast 
ganz  ausgeschlossen.  Mafsgebend  bei  der  Auswahl  war  natürlich 
der  pädagogische  Gesichtspunkt.  Demgemäfs  fehlen  solche  Mär- 
chen, die  in  sittlicher  Beziehung  irgend  welchen  Anstofs  bieten, 
namentlich  diejenigen , in  denen  Klugheit  und  List  auf  Kosten 
von  Ehrlichkeit  und  Treue  verherrlicht  werden.  Anderseits  ist 
der  Herausgeber  weit  entfernt,  den  Schülern  etwa  sogenannte 
„moralische  Erzählungen“  zu  bieten,  in  denen  die  Moral  obenauf 
schwimmt,  wie  Fettaugen  auf  einer  magern  Brühe.  Er  legt  ihnen 
wirkliche  Märchen  mit  aller  ihrer  Naivität  und  Schalkheit  vor, 
ohne  einseitig  den  moralischen  Standpunkt  hervortreten  zu  lassen. 
Es  findet  sich  daher  manches  Märchen,  das  wir  auf  den  ersten 
Blick  nicht  in  einem  Schullesebuche  erwarten  und  das  erst 
durch  die  richtige  Behandlung  seitens  des  Lehrers  seine  Berech- 
tigung, in  demselben  zu  stehen,  erhält,  wie  IN.  14  „die  drei 
Faulen“,  in  dem  dargestellt  wird,  wie  gerade  der  Faulste  den  Preis 
davonträgt.  — (leberflüssig  erscheinen  uns  von  den  92  Nummern 
nur  5,  nämlich  N.  17  „die  drei  Spinnerinnen“,  N.  37  „das 
Lumpengesindel“,  Nr.  40  „der  Hund  und  der  Sperling“,  N.  44 
„der  Riese  und  der  Schneider“,  endlich  N.  57  „Doctor  Allwis- 
send“, während  wir  anderseits  eine  gröfserc  Benutzung  nament- 
lich der  Andersenschen  Märchen  gewünscht  hätten. 

An  Stellen,  wo  eine  Aenderung  unbedingt  notwendig  war  — 
und  sie  war  notwendig,  wo  ungewöhnliche,  veraltete  oder  den  Dia- 
lekten angehörige  Wörter  dem  Schüler  Schwierigkeiten  bereiten 
konnten  oder  der  Satzbau  sich  allzusehr  der  Form  der  münd- 
lichen Ausdrucksweise  näherte,  — ist  der  Herausgeber  mit  der 
peinlichsten  Sorgfalt  zu  Werke  gegangen,  um  von  dem  eigen- 
tümlichen Schmelz  der  Darstellung  nichts  zu  verwischen.  Hier 
und  da  hätten  wir  sogar  noch  ein  weiteres  Vorgehen  gewünscht, 
wie  N.  32  die  Beseitigung  des  Ausdrucks  ‘den  möge  der  Teufel 
riffeln’,  dem  doch  noch  zu  viel  von  der  Derbheit  der  Volks- 
sprache anklebt. 
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Druck  und  Papier  sind  gut,  der  Satz  klar  und  scharf,  so 
dass  auch  in  dieser  Beziehung  die  Sammlung  als  Schulbuch  zu 
empfehlen  ist. 

Berlin.  Gemfs. 


Entgegnung. 

Im  Junihefte  dieser  Zeitschrift  unterzieht  Prof.  Dr.  Tobler  die  in  der  Weid- 
mnnnscbcn  Sammlung  erschienene  Ausgabe  der  Lettres  persaues  von 
Montesquieu  einer  Besprechung,  die  mich  zu  einigen  Bemerkungen  nötigt. 
Mit  Hecht  tadelt  derselbe,  dass  der  Text  höchst  ineorrcct  gedruckt  ist.  Ich 
führe  zu  meiner  teilweisen  Entschuldigung  an,  dass  die  Ausgabe  mir  schon 
fertig  vorlag,  ehe  uoch  das  imprimatur  meinerseits  erteilt  war. 

Für  die  Beurteilung  eines  Schulbuches  ist  es  notwendig,  die  Grundsätze 
zu  kennen,  nach  denen  dasselbe  bearbeitet  ist,  sowie  die  Ziele  ins  Auge  zu 
fassen,  die  der  Verfasser  sich  gesetzt  hat.  Dr.  Tobler  hat  beides  nicht  be- 
achtet, während  ihm  doch  meine  Vorrede  ausreichende  Gelegenheit  bot, 
diese  Vorbedingungen  zu  erfüllen.  Es  heifst  dort:  „Sollten  dieselben  (die 
Erklärungen)  zu  trivial  sein,  oder  dem  Lehrer  vorzugreifen  scheinen,  so 
wolle  man  dies  damit  entschuldigen,  dass  sic  namentlich  auch  für  das  Selbst- 
studium berechnet  sind  und  die  häufig  auch  bei  Vorgerückteren  noch  sehr 
zeitraubende  Vorbereitung  erleichtern  helfen  sollen“.  Ich  setze  demnach  iu 
der  Tat  Schüler  voraus,  „denen  so  viele  elementare  Dinge  vorzutragen 
nötig  ist,“  d.  h.  etwa  Obertertianer  und  Secundaner.  Unerfindlich  ist  es 
mir,  wie  bei  meiner  Auswahl  der  Wunsch  gewaltet  haben  soll,  dass  eine 
gewisse  Seitenzahl  nicht  überschritten  werde.  Ich  habe  eben  die  Briefe  ge- 
wählt, die  mir  am  interessantesten  und  zweckmäßigsten  zu  sein  schienen. 

Die  Forderung,  die  Dr.  Tobler  stellt,  dem  Schüler  eine  Vorstellung 
von  den  Aufgaben  der  Textkritik  an  neuern  Autoren  zu  geben,  wird  wohl 
kaum  jemand  für  gerechtfertigt  erachten. 

Ich  habe  keine  Veranlassung,  Dr.  Toblers  Ansichten  über  die  Einrichtung 
von  Schulausgaben,  über  etymologische,  synonymische  Anmerkungen  etc.  zu 
diskutiren;  Für  mich  ist  das  für  die  Weidmannsrho  Sammlung  von  aner- 
kannten Autoritateu  aufgestellte  Programm  maßgebend  gewesen. 

Was  die  angeblichen  Irrtümer  betrifft,  so  weifs  Dr.  Tobler  so  gut  wie 
ich,  dass  keine  einzige  von  den  grammatischen,  etymologischen  und  synony- 
mischen Erklärungen  von  mir  selbst  herrübrt,  sondern  dass  sie  sämmtlich 
bekannten  einschlägigen  Werken  entnommeu  sind. 

Einzelne  Berichtigungen  sollen  bei  Gelegenheit  dankbar  von  mir  be- 
nutzt werden. 

Ucbrigens  ist  es  bei  Anführungen  auch  wesentlich,  dass  sie  vollständig 
und  genau  sind,  was  bei  den  Dr.  Toblcrschen  allerdings  nicht  immer  der 
Fall  ist. 

Schlielslich  noch  die  Bemerkung,  dass  Wendungen  wie  „Unsauberkeit 
des  Ausdrucks“,  „geradezu  empörend“,  „orakelnder  Unsinn“  (L.  XLXI,  3 5 ? I) 
in  ernsten,  sachlichen  Besprechungen  besser  unterblieben. 

M ülha usc n i.  E.  Dr.  Mollweidc,  Gymnasial-Oberl. 

Antwort. 

Die  geehrte  Redaction  dieser  Zeitschrift  hat  mir  vorstehende  Entgegnung 
des  Herrn  Dr.  Mollweide  vorgelcgt  und  mir  anerboten,  eine  Antwort  auf 
dieselbe,  wenn  ich  eine  zu  geben  wünsche,  zugleich  mit  Dr.  M.’s  Acufserung 
zum  Abdrucke  zu  bringen.  Von  der  freundlichen  Gestattung  des  Wortes 
mache  ich  deuu  Gebrauch,  um  zu  sagen,  dass  von  der  Hecension,  auf  welche 
Dr.  M.  die  weniger  sorgsamen  Leser  der  Zeitschrift  nachträglich  aufmerk- 
sam macht,  ich  auch  heute  noch  jedes  Wort  aufrecht  erhalten  muss. 

Adolf  Tobler. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 

NACHRICHTEN  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 

Die  Versammlung  der  badischen  Directoren  in  Karlsruhe . 

lu  den  Tape»  nach  Pfingsten  waren  in  Karlsruhe  die  Directoren  aller 
badischen  Gymnasien,  Progvinnasien  und  der  vollständigen  Realgymnasien 
zu  den  dreijährig  wiederkehrenden  Conferenzen  versammelt.  Der  Director 
des  Grofsh.  Obersrhulrats,  W.  Nokk,  wohnte  allen  Verhandlungen  mit 
regster  Teilnahme  bei;  am  ersten  Tage  war  auch  Prof.  Dr.  C.  YVachsaiuth 
aus  Heidelberg  als  aufserordeutliches  Mitglied  des  Oberschulrats  auwesend. 
Die  Leitung  derselben  führte  Oberschulrat  Dir.  Dr.  Wen  dt.  in  den  fünf 
Sitzungen,  welche  vom  9.  bis  11.  Juni  abgehalten  wurden,  kamen  zwei 
wissenschaftliche  und  drei  mehr  pädagogische  Gegenstände  zur  Beratung. 
Aus  dem  Kreis  der  Gymuasialdiscipliuen  war  diesmal  das  Griechische 
und  die  Geographie  erwählt;  aus  dem  ersteren  war  es  besonders  die 
Auswahl  der  zu  lesenden  Schriftsteller,  über  welche  verhandelt  wurde;  bei 
der  letzteren  handelte  cs  sich  darum,  weshalb  die  Kenntnisse  der  Schüler 
darin  durchschnittlich  so  w enig  genügen  und  wie  zu  helfen  sei.  Referenten 
waren  die  Directoren  L’hlig  aus  Heidelberg  und  Haug  aus  Coustanz. 

In  Bezug  auf  griechische  Lectüre  war  die  Einigung  nicht  schwer.  Die 
badischeu  Gymnasien  sind  in  dieser  Beziehung  ungünstiger  als  die  preußi- 
schen gestellt;  der  in  den  letzteren  siebenjährige  Cursus  beginnt  in  Baden 
bei  gleicher  YVoohenznhl  der  Stunden  erst  mit  Untertertia.  Zu  einer  Aendc- 
rung  w ird  man  sich  kaum  entschließen,  ehe  nicht  in  Preußen  durch  das  Untcr- 
richtsgesctz  die  gegenwärtige  Stundenzahl  entweder  dauernd  gemacht  oder 
geändert  wird.  Auch  hat  der  etwas  spätere  Anfang  des  Griechischen  in 
mancher  Beziehung  unstreitig  Vorteile.  Um  so  wichtiger  ist  es  für  uns, 
die  etwas  knappere  Zeit  auszunntzen.  Trotzdem  erhielt  der  so  oft  und  von 
so  namhafter  Seite  gemachte  Vorschlag,  in  Prima  die  schriftlichen  Uebungen 
fallen  zu  lassen,  in  der  ganzen  Versammlung  nur  eine  Stimme.  Man  hat 
hier  im  Lande  praktisch  die  Erfahrung  gemacht,  wohin  es  mit  den  Keont- 
nisseu  im  Griechischen  kommt,  wenn  mau  die  Schreibübungen  und  damit 
das  sicherste  und  zugleich  einfachste  Mittel  aufgiebt,  um  die  Grammatik 
und  deu  Vocabelschatz  fest  im  Gedächtnis  zu  halten.  Eine  selbständige 
Geltung  als  Stilübungeu  kommt  — darüber  war  alles  einig  — den  schrift- 
lichen Arbeiten  nicht  zu;  mehr  als  höchstens  eine  Stunde  soll  ihueu  in 
Prima  nicht  gewidmet  werden,  und  stets  sollen  sie  sich  eng  an  den  vorher 
oder  gleichzeitig  behandelten  Prosaiker  anschließen.  So  werden  sie  der 
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Sprach-  und  Litteraturkcnutnis  den  besten  Dienst  tun.  Demnächst  be- 
schäftigte die  Frage  die  Versammlung,  ob  und  in  welchem  Umfange  Aeschy- 
los  (etwa  die  Perser)  gelcscu  werden  könne.  Die  Mehrzahl  war  dagegen, 
empfahl  aber  neben  Sophokles  zuweileu  ein  Stück  des  Euripides  zu  be- 
handeln. In  diesem  Sinne  sprach  sich  auch  Prof.  Wachsmuth  aus.  An 
Stelle  der  Helleuika  des  Xeuophon  war  mau  einig,  mehr  und  mehr  die  Heden 
des  Lysias  treten  zu  lassen.  Auch  darüber  herrschte  kein  Zweifel,  dass 
Homer  den  Schülern  ganz  beknnut  werden  müsse,  ohne  dass  doch  z.  13.  alle 
aväqoxxualai  zu  lesen  wären.  Daneben  erscheint  eine  Auswahl  elegischer 
(vielleicht  auch  weniger  lyrischer)  Fragmente  wünschenswert.  Dieselben 
werden  hotl'eutlich  bald  neben  einigen  der  lesenswertesten  römischeu  Elegien 
in  correcter  und  wohlfeiler  Ausgabe  vorlicgen,  welche  ein  badischer  College 
ohne  Anmerkungen  zu  vcraustalten  gedenkt.  — Schliefslich  beschäftigte  sich 
die  Couferenz  mit  der  Möglichkeit  einer  Verstärkung  des  griechischen  Unter- 
richts in  Priina.  Die  Majorität  erklärte  sich  dafür  und  meinte  erforder- 
lichen Falls  das  richtige  Mittel  iu  einer  Herabsetzung  des  deutscheu  und  phi- 
losophischen Unterrichts  auf  drei  Stuuden  zu  finden. 

In  Bezug  auf  Geographie  wurde  anerkannt,  dass  eine  Erweiterung 
und  Vertiefung  anzustreben  sei.  Mur  dass  auch  hier  aus  deu  vielen  Klagen, 
welche  mau  hört,  nicht  auf  einen  Rückgang  der  Leistungen  gegen  früher  zu 
schlicfscn  ist.  Die  Frage  wurde  eingehend  erörtert,  ob  auf  irgend  einem 
Wege  diesem  Gegenstände  mehr  Zeit  zugewendet  werden  kann;  das  Er- 
gebnis war  einstimmige  Verneinuug.  Damit  ist  zugleich  gegeben,  dass  Geo- 
graphie in  oberen  Klassen  vom  Standpunkte  der  Schule  aus  nur  im  Zu- 
sammenhänge mit  der  Geschichte  behandelt  werden  kann.  Darauf  weist  auch 
das  Bedürfuis  der  Conccntratinn  des  Unterrichts.  Die  hohe  Bedeutung  der 
von  Ritter  zu  eiuer  stolzen  Wissenschaft  erhobenen  vergleichenden  Erd- 
beschreibung wird  damit  in  keiner  Weise  herabgesetzt,  und  wenn  sich  die 
Schule  auch  hier,  wie  so  oft,  bescheideu  mit  einer  propädeutischen  Tätigkeit 
begnügt,  so  muss  doch  ebenso  bestimmt  von  den  Lehrern  des  Fachs  gefordert 
werden,  dass  ihnen  Methode  und  Ergebnisse  der  neuen  Wisseuschaft  durch 
eignes  eindringliches  Studium  bekannt  geworden  sei. 

Als  Vorbedingung  wurde  namentlich  allseitig  gefordert,  dass  die  Uni- 
versitäten besondere  Lehrstühle  für  Geographie  errichten  müssten.  Dauu  einigte 
man  sich  über  stärkere  Betonung  des  Fachs  in  den  Censuren  und  Prüfungen. 
Eudlich  wurde  ein  Lehrplan  verabredet,  der  in  deu  beiden  unteren  Klassen 
eine  zusammenhängende  liebersicht  der  Erdoberfläche  bietet,  Heimatskundc 
nur  einleitend  zur  Einführung  in  die  einfachsten  w issenscbnftliehen  An- 
schauungen treibt,  übrigens,  von  den  außereuropäischen  Erdteilen  beginnend, 
zu  Europa  in  Quinta  übergeht.  Darauf  soll  dann  ein  dreijähriger  Lehrgang  folgen, 
w'orin  Tertia  in  zwei  vollen  Jahren  Europa  behandelt,  ln  den  oberen  Klassen 
aber  muss  der  gesatmnto  Lehrstoff  planmäfsig  wiederholt  werden.  — Allerlei 
methodische  Fragen,  eine  Musterung  der  Lehrmittel  u.  s.  w.  machte  den 
Schluss  der  Beratung. 

Bei  dem  uun  folgenden  Thema,  der  Schuldisciplin  — Dir.  Dämmert 
aus  Rastatt  referirte  — beschäftigte  sich  die  Versammlung  mit  den  Er- 
scheinungen, welche  auch  in  Preußen  neuerdings  die  Aufmerksamkeit  in  so 
hohem  Grade  erregten.  Auch  in  unserem  Laude  hat  sich  unter  den  Schülern 
die  Mcigung  zum  Verbindungswesen  an  manchen  Orten  gezeigt,  und  es  kam 
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manche  interessante  Tatsache  zur  Besprechung,  z.  B.  dass  vor  nicht  gar 
langer  Zeit  ein  hoher  Würdenträger  der  katholischen  Kirche  als  Stifter 
eines  solchen  Corps  gefeiert  worden  ist.  Der  Unfug  scheint,  wo  er  sich 
regte,  jetzt  völlig  unterdrückt  zu  sein,  und  es  wurden  stricte  Verabredungen 
getroffen,  damit  er  nicht  wieder  aufkäme.  Denn  gegenüber  dieser  leidigen 
Seuche,  die  auch  auf  unseren  Hochschulen  so  viel  schädigt,  ist  Strenge  ge- 
boten. IJebrigens  ergaben  die  Berichte  über  den  Zustand  der  Disciplin  an 
den  Landesscbulen  kein  ungünstiges  Resultat.  Daher  lag  keine  Veranlassung 
vor,  von  den  liberalen  Grundsätzen  abzugehen,  welche  bei  uns  im  Gegen- 
satz zu  den  preußischen  Schulen  mafsgebend  sind.  Primanern  wird  in  ge- 
wissen Schranken  die  Erlaubnis  zu  geselliger  Vereinigung  in  einzelnen  be- 
stimmten öffentlichen  Lokalen  erteilt.  Nun  kann  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  diese  Freiheit  von  Zeit  zu  Zeit  gcmisbraucht  wird.  Aber  ganz 
unzweideutig  ist  die  Wahrnehmung,  dass  Excesse  im  Lande  verhältnismäßig 
selten  sind.  Jedenfalls  haben  wir  den  großen  Vorzug,  dass  der  sonst  so 
weitverbreitete  Kriegszustand  zwischen  Schülern  und  Lehrern  bei  uns  nicht 
so  leicht  cintritt,  und  im  ganzen  die  Schüler  Offenheit  und  Unbefangenheit 
innerhalb  und  außerhalb  der  Schule  bewahren. 

Eine  Besprechung  der  häuslichen  Arbeiten,  über  welche  Director  Fr  ü he 
aus  Baden  referirte,  Führte  zu  dein  Ergebnis,  dass  die  als  Maximum  Für  die 
obligatorischen  Hausaufgaben  von  der  Behörde  festgesetzte  Zeit  (die  auch  in 
deu  oberen  Klassen  drei  Stunden  nicht  überschreiten  darf),  bei  richtiger 
Benutzung  der  Unterrichtszeit  ausreicht  und  eingehaiten  wird.  Ebenso  fand 
die  Conferenz  keinen  Grund,  dem  so  oft  gehörten  Verlangen  nach  einer  Ver- 
ringerung der  wöchentlichen  Schulstunden  eine  Berechtigung  zuzugestchen. 
— Nur  in  Tertia  wird  allerdings  durch  den  gleichzeitig  auftretenden  Con- 
ürmandenuntcrricht  eine  Ucberladung  der  Schüler  mit  Stunden  möglich.  Es 
w ird  w esentlich  Sache  der  KircheubebÖrde  sein,  hier  eine  Erleichterung  her- 
beizuFdhren. 

Die  Couferenzen  schlossen  mit  dein  Eindruck,  dass  jeder  mannigfache 
Anregung  gewonnen  habe  und  das  Einvernehmen  zwischen  den  Collcgen 
unter  sich  sowie  auch  zwischen  den  Directoren  und  der  Behörde  neu  be- 
festigt sei.  Mit  warmen  Worten  sprach  dies  der  Seuior  unserer  Schul- 
männer, Director  Dr.  Rauch  aus  Freiburg,  am  Schlüsse  der  Conferenzeu  aus. 

W. 
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ABHANDLUNGEN. 


Das  Platonische  in  § 77  und  78  von  Ciceros 

Cato  maior. 

Aus  § 77  kommt  für  unsent  Zweck  folgende  Stelle  in  Be- 
tracht: Dum  sumus  inclusi  in  his  compagibus  corporis,  munere 
quodam  necessitatis  et  gravi  opere  perfungimur;  est  enim  animus 
caclestis  ex  altissimo  dornicilio  depressus  ct  quasi  demcrsus  in 
terram,  locum  divinae  naturae  aeternitatique  contrarium.  Sed 
credo  deos  immortales  sparsisse  animos  in  corpora  humana,  ut 
essent  qui  terras  tuerentur  quique  caelestium  ordinem  contem- 
plantes  imitarentur  eum  vitae  modo  atque  Constantia. 

Für  die  Erklärung  dieser  Stelle  ist  zunächst  festzuhalten,  dass 
die  hier  vorgetragene  Anschauung  aus  Platos  Timäus  entlehnt  ist. 
Die  Lehre  des  Timäus  aber  ist,  soweit  sie  hierher  gehört,  fol- 
gende: Das  Göttliche  im  Menschen,  sein  Geist,  ist  hervorgegangen 
aus  der  Hand  des  ewigen  Gottes  ').  Nachdem  dieser  die  Geister 
geschafTen  hatte,  da  existierten  sie  zunächst  für  sich,  ohne  Leiber, 
verteilt  auf  die  Sterne  des  Fixsternhimmels3).  Darauf  wurden 
die  unsterblichen  Geister  auf  die  Erde  und  die  Planeten  versetzt 
und  in  vergängliche  Leiber  eingeschlossen.  Hierdurch  erlitten  sie 


1)  Tiin.  41  C. 

2)  Tim.  4t  I):  |t (TitjOag  ru  nuv  (fitiXt  ißv/ug  iattQlfX^ovg  roTg 

aOTQOig,  hupt  &’lxa<nr}V  7 iQog  exaarov,  xal  l/jßlßaOag  eug  tig  jr\v 

7ov  naviog  tpvotv  ÜöaZe  xxX.  Unter  den  Sternen  sind  hier  nur  die  Fix- 
sterne zu  verstehen,  „denn  erst  der  dritte  Act  des  Weltbildners  versetzt 
die  Einzelnster  auf  die  Werkzeuge  der  Zeit  uud  die  Erde  und  macht  sie 
für  die  gesonderte  individuelle  Existenz  reif,  die  daun  durch  die  Anbildung 
des  Sterblichen  seitens  der  gewordenen  Götter  vollendet  wird“.  Susemihl 
Genet.  Entw.  11  |>.  397. 

Zcitschr.  f.  d.  Gyranaaialwesen.  XXXIII.  11. 
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vielfache  Storungen  und  damit,  wenigstens  für  lange  Zeit,  bedeu- 
tende Einbuße  an  ihrem  göttlichen  Wesen.  Alles  Denken  und 
Erkennen  ist  nach  der  Anschauung  des  Timäus  Bewegung  des 
Geistes,  und  zwar  ist  das  Denken  so  lange  wahr,  als  die  Bewe- 
gungen des  Geistes  in  der  von  Gott  festgesetzten  harmonischen 
Weise  vor  sich  gehen.  So  lange  der  Geist  für  sich  bestand,  ging 
seine  Tätigkeit  in  ungestörter  Weise  vor  sich.  Darum  wird  42  D 
seine  ursprüngliche  Besch  allen  heit  als  aglaitj  bezeichnet 

In  Folge  seiner  Verbindung  mit  dem  Leibe  und  mit  dem  sterb- 
lichen Teile  der  Seele  stürmen  die  Bewegungen  dieser  auf  ihn  ein 
und  bringen  seine  harmonischen  Bewegungen  in  Unordnung,  und 
diese  Störung  wird  noch  durch  die  Bewegungen  gesteigert,  die 
aus  der  Aufsenwelt  vermittelst  der  Sinnesorgane  durch  den  Körper 
hindurch  auf  die  Seele  eindringen.  Durch  alle  diese  dem  Geiste 
fremdartigen  Bewegungen  werden  seine  eigenen  gehemmt  und  ge- 
stört, ihre  Harmonie  wird  aufgehoben  und  damit  das  Denken 
selbst,  wenigstens  das  wahre  Denken;  denn  dieses  ruht  auf  der 
harmonischen  Bewegung  des  Geistes.  Somit  erscheint  der  Geist 
nach  seiner  Verbindung  mit  dein  Leibe  zunächst  unvernünftig  und 
seiner  selbst  nicht  bewusst.  Es  ist  nun  Aufgabe  und  Bestimmung 
des  Menschen,  dass  er  zu  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  seines 
Geistes  zurückkehre1).  Das  eigentümliche  Wesen  des  Menschen 
besteht  in  seiner  Vernunft;  er  ist  seiner  Idee  nach  ein  vernünf- 
tiges Wesen.  Es  ist  also  seine  Aufgabe,  zur  Vernunft  zurückzu- 
kehren. Dies  kann  er  aber  nur  dadurch,  dass  er  die  durch  die 
Verbindung  mit  dein  Leibe  und  der  Sinnenwelt  unharmonisch 
gewordenen  Bewegungen  seines  Geistes  zur  Harmonie  zurückführt 
Und  zu  diesem  Zwecke  in  erster  Linie  ist  dem  Menschen  das 
Auge  gegeben.  Durch  die  Betrachtung  der  rcgelmäfsigen  und 
harmonischen  Bewegungen  der  Himmelskörper  sollen  wir  dazu 
geführt  werden,  diese  Regelmäfsigkeit  und  Harmonie  in  unserm 
Innern  nachzuahmen  und  die  Bewegungen  des  Geistes,  also  seine 
Tätigkeit  wieder  harmonisch  und  regelmäfsig  zu  gestalten*).  So 
trägt  das  Gesicht  bei  richtigem  Gebrauche  wesentlich  dazu  bei. 
allmählich  in  uns  den  ursprünglichen  und  von  Gott  gewollten  Zu- 
stand wieder  herzustellen  und  den  Geist  annähernd  wieder  so  zu 
machen,  wie  er  vor  seiner  Verbindung  mit  dem  Leibe  war. 

Hier  nun  erhebt  sich  eine  Schwierigkeit.  „Gott  war  gut. 


V)  Tiiu.  42  D. 

2)  Tim.  47  A If. 
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und  weil  er  gut  war,  war  er  aufser  dem  Neide  und  wollte  alles 
so  gut  als  möglich  machen,  ihm  selber  gleich“1).  Warum  liefs 
denn  nun  der  gute  Gott  die  Geister  nicht  in  jenem  vollkomme- 
nen Zustande?  Warum  drückte  er  sie  herab  auf  die  Planeten 
und  auf  die  Erde  und  band  sie  in  Körper,  die  sie  in  ihrer  Tätig- 
keit so  überaus  bemmen  und  hindern?  Warum  versetzte  er  sie 
aus  dem  Zustande  der  Vollkommenheit  in  den  Zustand  einer  Un- 
vollkommenheit, aus  der  sie  sich  nur  mit  Mühe  und  Not  em- 
porarbeiten können?  Es  war  eine  Notwendigkeit.  Wenn 
die  Welt  vollkommen  sein  sollte,  so  musste  sie  auch  Menschen 
enthalten,  d.  h.  unsterbliche  Geister  eingeschlossen  in  sterbliche 
Leiber.  Es  gehört  zun«  Wesen  der  WTelt,  dass  sic  Menschen  in 
sich  enthält;  ohne  diese  bliebe  sie  unvollkommen,  denn  es  fehlte 
ihr  etwas,  was  sic  ihrer  Idee  nach  haben  sollte,  oder  mit  andern 
Worten:  ohne  die  Menschen  würde  in  der  sinnlichen  Wrelt  etwas 
nicht  da  sein,  was  in  der  inteilegibeln  Welt,  in  dem  xofffiog 
roqiog  enthalten  ist2).  Ibe  Entstehung  von  Menschen  war  also 
durch  ein  Weltgesetz  geboten.  Pas  sind  kurzgefasst  die  Plato- 
nischen Gedanken,  die  unserer  Ciceronianischen  Stelle  zu  Grunde 
liegen.  Betrachten  wir  nunmehr  das  Einzelne. 

Dum  sumus  inclusi  in  bis  compagibus  corporis.  Wrenn 
manche  hier  compages  corporis  mit  „Organismus  des  Leibes“ 
übersetzen,  so  entspricht  diese  Ueberselzung  dem  Zusammenhänge 
nicht.  Penn  offenbar  wird  hier  der  Körper  in  einen  Gegensatz 
zum  Geiste  gestellt  und  erscheint  in  dieser  Gegenüberstellung  als 
das  Schlechtere.  Im  folgenden  Paragraphen  wird  die  Einfachheit 
des  Geistes  hervorgehoben,  und  gerade  im  Gegensätze  zu  dieser 
einfachen  und  darum  unvergänglichen  Natur  des  Geistes  wird  der 
Körper  als  etwas  Zusammengesetztes  und  darum  Vergängliches 
bezeichnet.  Gerade  in  die  Zusammenfügung  aus  verschiedenen 
Teilen  und  Elementen  wird  die  Unvollkommenheit  des  Körpers 
gesetzt,  und  darum  verknüpft  sich  mit  compages  hier  die  Bedeu- 
tung des  Mangelhaften  und  Unvollkommenen,  während  wir  mit 
den  Worten  Organismus  und  organisch  den  entgegengesetzten 


»)  Tim.  29  E. 

J)  Tim.  42  A:  bnöxi  d»/  ijo’j^rauv  t/uifurtv9tUv  dvityxrjg  xtX.  — 

41  B:  9vt]ftt  hi  yevt)  Xointi  t qC’  dytyvrjra.  jovtojv  ovv  ut]  ytvouiviov  ov- 
Qicvog  itTflijg  ((Tritt  • t«  yitQ  änavree  iv  ttvTif)  yfvij  Ctötov  ov/  ihr 

tt  (jtilXu  riXtog  Ixavtüg  t ivm.  — 39  E:  xai  rn  ftlv  aXXtt  ijtfi 7 /qövov 

yevfaKog  dntlQyaoro  dg  ö/btotarrjut  ipnefi  «7 ifixdtfTo,  iqifö  r«  uttv- 

ric  ioui  hrog  ttvruv  ytytvijfiiva  7t6f)inh]<j uai,  tairtj  tu  d/tv  dxo/Jotwg. 

44* 

d 
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Begriff  zu  verbinden  gewohnt  sind.  Es  ist  wol  statthaft  anzu- 
nehmen,  dass  hei  dem  Ausdruck  compages  die  Stelle  Tim.  42  E f. 
vorgeschwebt  hat,  wo  folgendes  stellt:  xcci  6 ptv  drj  dnavta 
tavict  diccTciSctg  efi&vxv  iv  tm  sccviov  xccrcc  roonov  [i£- 

voviog  öt  vorfictvttg  ol  nccXdsg  itjv  tov  naxoog  inti- 

Sovto  avifi  xcci  Xaßovifg  ufrccvctiov  (Zqxtjv  &vtjtov  gwov,  [u- 
(Aovfisvoi  tov  (fifheoov  dfjfuovQyov,  7TVQog  xcci  yijg  vdcctog  tt 
xccl  atQog  ccnö  tov  xoerpov  dccvsigofjcvoi  [woicc  wg  ccnodo- 

öfjLfvcc  ndXtv,  t lg  vavtov  tot  Xafißavoftfva  £vvfx6Xi icov,  ov 
toXg  ccXvtoig  oig  avtol  ^vvsiyovro  dfö^uotc,  ccXXa  dicc  Gfuxoo- 
tijTCt  ccoQcctoig , TcvxvoXg  yöfufoig  ^vvitjxovtfg  £V  ctndvtcav 
ccnsQyccgöiJLtvoi  Gtoficc  Zxccarov.  Diese  Worte  übersetzt  Cicero 
Timaeus  c.  13  folgendcrmafsen:  Itaque  cum  accepissent  immor- 
tale  principium  mortalis  animantis,  imitantes  genitorem  et  effec- 
torem  sui,  particulas  ignis  et  terrae  et  aquae  et  animae  a mundo, 
quas  rursus  redderent,  mutuabantur  easque  inter  se  copulabant, 
haud  iisdem  vinculis,  quibus  ipsi  erant  colligati,  sed  talibus,  quae 
cerni  non  possent  propter  parvitatem,  crebris  quasi  cuneolis  illi- 
quefactis,  unum  efticiebant  ex  omnibus  corpus. 

munere  quodam  necessitatis  et  gravi  opere  perfungi mur. 
„Wir  verrichten  gewissermafsen  eine  Aufgabe  der  Notwendigkeit 
und  ein  schweres  Werk“.  Worin  die  Notwendigkeit  bestellt,  ist 
oben  gesagt.  Der  menschliche  Geist  musste  in  diesen  unvoll- 
kommenen Zustand  auf  Erden  eingehen,  damit  die  Welt  voll- 
kommen wäre  und  keiner  Gattung  von  Wesen  ermangelte,  die 
sie  ihrem  Begriffe  nach  haben  muss.  Die  Vollkommenheit  des 
Ganzen  ist  oberstes  Gesetz.  Wie  bei  dem  Staate  der  einzelne 
Stand,  in  erster  Linie  der  Stand  der  Wächter,  das  Opfer  an  Glück- 
seligkeit bringen  muss,  welches  die  gute  Existenz  des  Ganzeu 
verlangt,  so  müssen  um  der  Vollkommenheit  der  Welt  willen  die 
Geister  ihren  Zustand  der  Vollkommenheit  verlassen  und  in  einen 
unvollkommneren  eingehen.  Und  das  grave  opus  besteht  darin, 
dass  der  Geist  die  Aufgabe  hat  sich  wieder  frei  zu  machen  von 
den  Störungen  und  Hemmungen  des  Körpers  und  der  Sinnen- 
welt, auf  dass  er  dereinst  zu  seiner  ursprünglichen  Vollkommen- 
heit zurückkehre.  Das  erfordert  aber  ein  fortgesetztes  Bingen  des 
Geistes  gegen  die  auf  ihn  beständig  eindringenden  Störungen  der 
Sinnen  weit. 

cst  enim  animus  caelestis  ex  altissimo  domiciiio  depressus 
et  quasi  demersus  in  terra m,  locum  divinae  naturae  aeternitatique 
contrarium.  — caelestis  und  ex  altissimo  domiciiio  weisen  auf  die 
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Lehre  des  Timäus  hin,  dass  die  Geister  nach  ihrer  Erschaffung 
von  Gott  zunächst  auf  die  einzelnen  Fixsterne  verteilt  wurden, 
auf  die  sie  ihrer  Bestimmung  nach  auch  zurückkehren  sollen. 
Dass  die  Erde  ein  locus  divinac  naturae  aeternitatique  contrarius 
sei,  steht  meines  Wissens  nirgends  im  Timäus;  im  Gegenteil  wird 
Tim.  40  C die  Erde  als  ngohtj  xal  ngsaßvzdzr]  dswVj  oaot, 
ivzog  ovgavov  ysyovatii , bezeichnet.  Doch  liegt  darin  kein 
directer  Widerspruch.  Wir  müssen  hier  auf  die  Beschränkung 
achten,  die  in  dem  ivzog  ovgavov  liegt  „innerhalb  des  Himmels“, 
also  innerhalb  der  Fixsternsphäre.  Diese  aber  ist  das  Voll- 
kommenste und  Beste  in  dieser  Welt1).  Sie  ist  weit  besser  als 
die  Planetensphäre,  und  die  gröfscre  Entfernung  der  Erde  vom 
Fixsternhimmel  lässt  auf  eine  noch  gröfsere  Unvollkommenheit 
derselben  schliefsen,  und  diese  manifestiert  sich  besonders  darin, 
dass  sie  der  kosmischen  Bewegung,  namentlich  der  in  sich  zurück- 
kehrenden Bewegung  im  Kreise  entbehrt  und  sich  demnach  unter 
allen  Weltkörpern  am  meisten  blos  leidend  verhält2). 

sparsissc  animos  in  corpora  humana.  Das  dem  spargere 
entsprechende  aneigetv  gebraucht  der  Timäus  einige  Male  von 
den  Seelen,  aber  von  ihrer  Verpflanzung  auf  die  Weltkörper.  So 
41  E:  deoi  di  enageidaq  ctviccg  eig  zcc  7ZQOfnjxovza  sxdazoig 
ixaaza  ÖQyava  xqovoov  (fvvat  £oo(ov  tö  &eoaeßstfzazov.  42  D: 
ecnetge  zovq  fitv  sig  yr]V,  tovg  d*  dg  tiehjvtjv,  zovg  di  dg 
za  aXXa,  oda  ogyava  XQOVOV.  tö  de  pstet  zov  otzooov  zotg 
vloxq  nagidoixs  &eoTq  ocofiaza  nldzzuv  &vt]za  xzl.  Von  dem 
Einpflanzen  der  Seelen  in  die  Leiber  wird  im  Timäus  dneigsiv, 
nicht  gebraucht,  vielmehr  steht  dafür  p.  42  A i/ufvzeveiv 
(onoze  drj  (fojfxadtv  iftgtvzev&eXev  ££  ctvdyxrjg )3  p.  44  B ivdeXv 
( xcil  dia  dt]  navza  zavza  zcc  Tzaihjizaza  vvv  xaz'  agyceg  zs 


x)  Tim.  40  A,  fl.:  rov  fxlv  ovv  &eiov  ttjv  7xXi(ary]V  idiav  ix  nvgog  dnag- 

yttClTOy  071(0$  OTt  Itt^TtQOlttJOV  IdtlV  Tf  xäXXlOTOV  iltj.  T(p  dl  7lttVÜ  7TQOO- 
etxdfav  evxvxXov  inoUt  re  eig  xrjv  x ov  xgttxiaxov  (fgövi]Oiv  ixeiva j 

^wenöfAtvov,  Vifftas  7 xegl  Tjttvxu  xvxXoy  XOV  OV(lttVor}  xÖOfXOV  dXr,&lvbv 
uvtoj  nenotxiXuevov  eivui  xa&'  8Xov.  xtvrjatig  dl  dvo  7iooor}il>ev  Ixüotm, 
xrjv  ulv  iv  Tcivu])  xard  Tttvxa  7i egt  xdiv  avx(dv  del  xd  avxa  ictvxw  [wahr- 
scheinlich ist  zu  lesen:  iv  diuvoovjAivy,  xijv  dl  eig  xo  ngöo&tv  vnd 

x ijg  xavrov  xal  C/noXov  negn fogdg  xgaxov^iivig'  x dg  dl  nivxe  xtrtjoetg  dxi- 
vrjxov  eorög,  IV’  oxi  /uüXtoia  avuov  exaoxov  yivoixo  (dg  doioxov.  ijg  drj 
xfjg  (tltictq  yiyovev  oo'  dnXavij  xcöv  dorgtov  £<b«  &eia  üvxa  xal  dtöia  xal  xaxci 
xavrd  iv  xavug  crxgeipcfAtva  «ti  utvei. 

2)  Vergl.  Susemihl  Genet.  Entw.  II  S.  382  ff. 
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avo vg  ipt'xij  ylyvfxcu  io  nguHr or}  brav  eig  acofiu  ti’defrjj 
&vijtov). 

Mit  dem  Satze  Sed  credo  — modo  ati)uc  Constantia  will 
Cicero  offenbar  angeben,  worin  die  Nötigung  bestand  die  Geister 
in  unvollkommene  Leiber  und  an  einen  unvollkommncrcn  Ort 
zu  versetzen.  Betrachten  wir  zunächst  die  Worte:  <|tii  caclestium 
ordinem  contemplantes  imitarentur  cum  vitae  modo  atque  Con- 
stantia. Hierbei  hat  dem  Schriftsteller  offenbar  Tim.  47  B vor- 
geschwebt: dXXd  rovio  Xsyialhx)  nao>  rjfim'  avrrj  irrt  icevtq 
ahlct  O-tov  rjfiXv  dvtvgtXv  di'jQtjöcur&ai  re.  ölpiVj  Iva  rag  iv 
ovQavu)  tov  vov  xundovitg  nsQiodovg  xq^aalfisd-a  inl  rag 
TitQHfOQag  t dg  rijg  nag’  rj^iXv  (havorjotoig,  IgvyyfVfXg  txtivaig 
ovtfctg,  diagaxtorg  itragayu&vag,  exftad-ovtsg  dt  xal  Xoyi- 
(ffui)V  xarct  (fvCiv  dofroi  rjzog  fJtracfxbvTsg,  fiifioi\utvoi  rag  rov 
&bov  7xavu»g  dnXavt-Xg  ovcfag  tag  iv  i^iXv  TrtnXavrjfASvag 
xaiaffirjacilijiefta.  Wenn  liier  von  Umläufen  der  Vernunft  am 
Himmel  und  von  Umläufen  Gottes  die  Hede  ist,  so  erinnern  wir 
daran,  dass  dem  Plato  die  Welt  ein  beseeltes  und  mit  Vernunft 
begabtes  Wesen  ist,  das  er  auch  geradezu  einen  Gott  nennt1). 
Wenn  also  in  der  Platonischen  Stelle  von  den  regelmäfsigen  Um- 
läufen der  Vernunft  oder  des  Gottes  am  Himmel  die  Hede  ist, 
so  ist  das  im  wesentlichen  nichts  anderes  als  der  ordo  caeleslium 
an  unserer  Stelle. 

vitae  modo  atque  constantia  übersetzt  Sotnmerbrodt  richtig: 
,, durch  ein  mafsvolles  und  nach  festen  Grundsätzen  geregeltes 
Leben“.  Nach  der  Platonischen  Anschauung  kommt  alles  darauf 
an,  dass  die  regelmäfsigen  und  harmonischen  Bewegungen  des 
Geistes,  wie  sie  ursprünglich  waren,  wieder  hergestellt  werden. 
Hegelmälsigkeit  und  Harmonie  beruhen  aber  auf  dem  Mafse,  das 
bekanntlich  im  Philebus  als  eines  der  Principien  der  Platonischen 
Philosophie  aufgestellt  wird.  Wird  dieses  Mals  im  Innern  des 
Menschen  hergestellt,  so  hat  cs  notwendig  auch  eine  mafsvolle 
Gestaltung  des  äufseren  Lebens  zur  Folge,  und  umgekehrt,  ohne 
eine  mafsvolle  und  regclmäfsige  Gestaltung  des  Lebens  ist  die 


’)  Tim.  3UB:  din  di]  rov  Xoyiouov  rovdf  rovr  piv  Ir  l!wX^v  ^ 

iv  aatfian  Coviffrag  rö  ntiv  Cvvtrtxraiviro,  07i(og  oti  xüXhorov  tltj  xarct 
tfvoiv  ctQiarov  r 1 Xnyov  an  tiQyaajuivog.  ovrtog  ovv  di]  xarit  loyov  r uv 
tixöra  du  liytiV  rovdf  rav  xoa/uov  Calor  fiol>vyov  Xvvovv  u rjj  «bfttfq 
dia  i i]V  rov  O-fov  yfvio&ai  ngovoiav.  34  B:  Ovrog  di]  Trüg  Öirog  ut\  üo- 
ytauog  &eov  7 itqi  rav  nori  iaöutvnv  {f-tov  (*=-  die  Welt)  XoyiO&ifg  xrX.  — 
diu  77«» r«  di]  ruvut  tidttiiiuva  (tcov  avruv  iyivvtjoaio. 
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Herstellung  des  Mafses  im  Innern  des  Menschen,  ist  jene  Wieder- 
gewinnung der  harmonischen  Bewegungen  des  Geistes  unmöglich. 
Darum  ist  die  ganze  Pädagogik  Platos  eine  Pädagogik  des  Mafses, 
und  ebenso  beruht  seine  Construction  des  Staates  auf  dem  Mafse. 

qui  terras  tuerentur.  Diese  Worte  stehen  vor  den  eben  be- 
sprochenen, wir  besprechen  sie  absichtlich  später,  weil  wir  jene 
zu  ihrer  Erklärung  mit  zu  benutzen  beabsichtigen.  Man  nimmt 
vorherrschend  hier  das  verbum  tuen  im  Sinne  von  intueri.  Also 
die  Götter  haben  den  himmlischen  Geist  aus  seiner  erhabenen 
Heimat  herabgedrückt  und  haben  die  Seelen  in  menschliche  Kör- 
per gebannt,  damit  es  Wesen  gäbe,  welche  die  Erde  anschauten. 
Dieser  im  entsprechenden  Zusammenhänge  richtige  Gedanke  wird 
auffällig  durch  den  Zusammenhang,  innerhalb  dessen  er  hier  steht. 
Die  Erde  ist  vorher  bezeichnet  als  locus  divinae  naturae  aeterni- 
tatique  contrarius.  Da  kann  doch  nicht  der  von  Gott  gewollte  Zweck 
des  Menschen  der  sein,  dass  er  die  Erde  betrachtet.  Nach  den 
Worten:  est  enim  animus  caelestis  ex  altissimo  domicilio  depressus 
et  quasi  demersus  in  terram  erscheint  der  Geist  durch  diese 
Versetzung  degradiert,  es  muss  aber  seine  Bestimmung  sein 
in  den  früheren  besseren  Stand  zurückzukehren.  Dieser 
Bestimmung  entspricht  es  doch  weit  mehr,  dass  er  seinen  Blick 
nach  oben  richtet.  So  heifst  es  de  natur.  deor.  II  56,  140: 
Quae  (providentia  naturae)  primum  eos  (homincs)  humo  excitatos 
celsos  et  erectos  constituit,  ut  deorum  cognitionem  caelum  in- 
tuentes  capere  possent.  Sunt  enim  e terra  homiues  non  ut  in- 
colae  atque  habitatores,  sed  quasi  spectatores  superarum  rerum 
atque  caelestium,  quarum  spectaculum  ad  nullum  aliud  genus  ani- 
mantium  pertinet.  Vgl.  de  Legg.  I 0,26.  Dm  nachzuweisen,  dass  ter- 
ras tueri  in  der  Bedeutung  „die  Erde  beschauen“  hier  einen  genügen- 
den Sinn  gebe,  citieren  einige  Gic.  de  nat.  deor.  11  14,  37  : Ipse  autem 
homo  ortus  est  ad  mundum  contemplandum  et  imitandum.  Aber 
da  steht  mundus;  dieses  entspricht  dem  griechischen  xdtf/ios,  mit 
dem  sich  der  Begriff  der  Begelmäfsigkcit  und  Schönheit,  der 
(iesetzinäfsigkeit  und  Harmonie  verbindet,  was  bei  terra  nicht  der 
Fall  ist.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  man  bei  mundus  in 
einer  solchen  Verbindung  in  erster  Linie  doch  an  den  Himmel 
denken  muss;  denn  jene  Harmonie  und  Schönheit  fanden  die 
alten  Philosophen  in  erster  Linie  am  Himmel  und  in  der  Begel- 
mäfsigkeit  der  Bewegungen  an  demselben.  So  wird  der  Mensch 
von  Cicero  selbst  Tuscul.  I 28,  69  als  contemplator  caeli  ac  deo- 
rum cultor  bezeichnet.  Also  könnte  man  jene  Stelle  mit  gröfserem 
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Rechte  mit  dem  Folgenden  in  Parallele  stellen:  quique  caelestium 
ordinem  contemplantes  imitarentur  eum  etc.  Noch  wichtiger  ist, 
dass  an  der  von  den  Vertretern  jener  Auffassung  citierten  Stelle 
nicht  blos  ad  mundum  contemplandum  gesagt,  sondern  hinzuge- 
fügt wird:  et  imitandum.  Beide  Begriffe  verhalten  sich  hier  ihrem 
inneren  Zusammenhänge  nach  so,  dass  das  imitari  mundum  den 
Zweck  ausspricht,  das  contemplari  mundum  das  Mittel  zu  diesem 
Zweck.  Dasselbe  Verhältnis  findet  in  der  eben  berührten  Stelle 
aus  dem  ersten  Buche  der  Tusculanen  statt1).  Die  Betrachtung 
des  Himmels  soll  den  Menschen  zur  Verehrung  der  Götter  hin- 
führen. Es  liefse  sich  zwar  unschwer  eine  Antwort  auf  die  Frage 
geben,  welchen  Zweck  die  Betrachtung  der  Erde  für  den  Menschen 
habe,  aber  dieser  Zw'eck  musste  von  Cicero  selbst  angegeben 
werden.  Da  wo  es  sich  um  die  Bestimmung  des  Menschen 
handelt,  muss  doch  diese  selbst  bezeichnet  werden  und  nicht  das 
blofse  Mittel,  durch  welches  diese  erreicht  wird.  Dies  musste  hier 
um  so  mehr  geschehen,  da  es  doch  für  den  ersten  Augenblick 
etwas  Auffälliges  hat  zu  sagen:  „die  Menschen  sind  dazu  ge- 
schaffen die  Erde  anzuschauen“,  und  zweitens,  da  in  dem  un- 
mittelbar darauf  Folgenden  ganz  ausdrücklich  und  bestimmt  an- 
gegeben wird,  welchem  Zwecke  die  Betrachtung  der  Himmels- 
körper dient.  Dass  die  Betrachtung  der  Ordnung  der  Dinge  am 
Himmel  nur  Mittel  zum  Zwecke  ist,  der  Zweck  selbst  in  der 
Nachahmung  dieser  Ordnung  besteht,  wird  hier  klar  genug  aus- 
gedrückt  dadurch,  dass  contemplari  im  Participium,  iiuitari  als 
verbum  finitum  steht,  ln  unmittelbarem  Zusammenhänge  damit 
konnte  die  Betrachtung  der  Erde  unmöglich  als  Zweck  und  Be- 
stimmung des  Menschen  hingestellt  werden.  So  kommt  bei  der 
herrschenden  Erklärung  des  tueri  eine  recht  grofse  Inconvenienz 
heraus. 

Versuchen  wir  es  daher  mit  der  abgeleiteten  Bedeutung  von 
tueri  „für  etwas  sorgen,  sich  einer  Person  oder  Sache  annehmen“. 
Daraus  entwickelt  sich  auch  die  Bedeutung  „etwas,  z.  B.  ein  Haus, 
einen  Tempel  im  guten  Stande  erhalten“.  In  diesem  Falle  würde 
sich  der  Sinn  ergeben,  dass  die  Gottheit  die  Erde  nicht  wüste 
und  leer  lassen,  auch  nicht  der  Ueberwucherung  durch  Unkraut 
oder  den  wilden  Tieren  anheimgcben  wollte,  sondern  dieselbe  zu 
einer  Stätte  der  Cultur  bestimmte,  ein  Gedanke,  der  bei  Cicero 


*)  hominemque  ipsum  quasi  contemplatorem  caeli  ac  deorum  coltorcin. 
Vergleiche  auch  die  oben  angeführte  Stelle  de  uatur.  deor.  11  50,  140. 
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wiederholt  zum  Ausdrucke  kommt.  Man  vergleiche  zum  Beispiel 
de  natura  deor.  II  39,  99:  Quid  iam  de  homiuum  generc  di- 
cam?  qui  quasi  cultores  terrae  constituti  non  patiuntur  eam  nec 
immanitate  beluarum  elferari,  nec  stirpium  asperitate  vastari, 
quorumque  operibus  agri,  insulae  litoraque  collucent  distincta 
teciis  et  urbibus.  Quae  si,  ut  animis,  sic  oculis  videre  possemus, 
nemo  cunctam  intuens  terram  de  divina  ratione  dubitaret.  Das 
non  pati  terram  nec  immanitate  beluarum  etlerari,  nec  stirpium 
asperitate  vastari  ist  doch  offenbar  dem  Sinne  nach  dasselbe  wie 
tueri  terram  im  Sinne  von  „die  Erde  in  gutem  Stande  erhalten“, 
während  andererseits  auch  in  dieser  Stelle  das  intueri  terram 
nur  als  Mittel  zum  Zweck  erscheint,  nämlich  als  Mittel  zur  Er- 
kenntnis der  auf  Erden  waltenden  divina  ratio.  Der  Gedanke, 
dass  es  Aufgabe  der  Menschen  ist,  die  Erde  zu  cultivieren  und 
so  in  gutem  Stande  zu  erhalten,  liegt  auch  noch  anderen  Stellen 
Ciceros  zu  Grunde.  Man  vergleiche  z.  B.  de  natura  deor.  II  60, 
152:  nos  fruges  serimus,  nos  arbores;  nos  aquarum  inductioni- 
bus  tcrris  fecunditatem  damus;  nos  fiumina  arcemus,  dirigimus, 
avertimus;  nostris  denique  manihus  in  rcrum  natura  quasi  alteram 
naturam  eflicere  conamur,  und  in  derselben  Schrift  II  52,  130: 
accedit  etiam  ad  nonnullorum  animantium  et  earum  rcrum,  quas 
terra  gignit,  conservationem  et  salutem  hominum  sollertia  et  di- 
ligentia. Nam  multae  et  pecudes  et  stirpes  sunt,  quae  sine  pro- 
cura tione  hominum  salvae  esse  non  possunt.  II  62,  156:  neque 
enim  serendi  neque  colendi  nec  tempestive  demetendi  percipien- 
dique  fruclus  neque  condendi  ac  reponendi  ulla  pecudum  scientia 
est,  earumquc  omnium  rer  um  hominum  est  et  usus  et  cura. 
Ich  rechne  hierher  auch  die  Stelle  im  Somnium  Scipionis  3,  7 : 
Homines  enim  sunt  hac  lege  generati,  qui  tuerentur  iilum  giobum, 
quem  in  hoc  templo  medium  vides,  quae  terra  dicitur,  indem  ich 
denen  unmöglich  beistimmen  kann,  die  auch  hier  tueri  im  Sinne 
von  intueri  nehmen.  Denn  erstens  bleibt  es  doch  etwas  auf- 
fällig, dass  nur  an  dieser  Stelle  des  Somnium  tueri  in  diesem 
Sinne  steht,  während  sonst  intueri  oder  contueri  gebraucht  wird ; 
sodann  wird  einige  Zeilen  tiefer  das  tueri  terram  bezeichnet  als 
munus  humanum  assignatum  a deo,  welches  doch  unmöglich  in 
einem  Anschaucn  der  Erde  bestehen  kann;  drittens  widerspricht 
dieser  Auffassung  der  Zusammenhang  durchaus.  Bald  darauf 
(§  8 u.  9)  heilst  es:  Iam  ipsa  terra  ita  mihi  parva  visa  est,  ut 
me  imperii  nostri,  quo  quasi  punctum  eius  attingimus,  paeniteret. 
Quam  cum  magis  intuerer,  Quaeso,  inquit  Africanus,  quousque 
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humi  delixa  tua  mens  erit?  und  zu  Anfang  des  sechsten  Kapitels: 
Tum  Africanus,  Sentio,  inquit,  te  sedem  etiani  nunc  hominum  ac 
domum  contemplari:  quae  si  tibi  parva,  ut  est,  ita  videtur,  haec 
caelestia  semper  spectato;  illa  human»  contemnito. 

Wenn  wir  dem  Gedankengange  in  dem  Somnium  Scipionis 
nachgehen,  so  finden  wir,  dass  nach  Ciceros  Ansicht  zu  dem 
tueri  terras  in  erster  Linie  auch  die  Sorge  für  den  Staat  gehört. 
Im  7.  Paragraphen  wird,  wie  wir  sahen,  das  tueri  illum  globuui, 
quae  terra  dicitur,  als  die  irdische  Bestimmung  des  Menschen  hin- 
gestellt,  als  das  munus  humanum  assignatum  a deo.  Im  un- 
mittelbaren Anschlüsse  daran  heifst  es:  Sed  sic,  Scipio,  ut  avus 
hic  tuus,  ut  ego,  qui  te  genui,  iustitiam  cole  et  pietatem:  quae 
cum  sit  magna  in  parentibus  et  propinquis,  tum  in  patria 
maxima  est:  ea  vita  via  est  in  caclum  et  in  hunc  coetum  eorum, 
(jui  iam  vixerunt  et  corpore  laxati  illum  incolunt  locum,  quem 
vides.  Und  in  dem  letzten  Paragraphen  stellt:  Hane  (=  naturam 
animi  atque  vim)  tu  exerce  optimis  in  rebus:  sunt  autem  optimae 
curae  de  salute  patriae:  quihus  agitatus  et  exercitatus  animus 
velocius  in  banc  sedem  et  domum  suam  pervolabit  Diesem  Ge- 
danken nach  gehört  es  zum  guten  Stande  der  Erde  in  erster 
Linie,  dass  sie  von  Menschen  bewohnt  wird,  die  in  einem  ge- 
ordneten und  guten  Staate  leben,  nicht  von  Wilden,  die  die 
staatliche  Ordnung  und  ihre  Segnungen  nicht  kennen.  Denn  dies 
wäre  ja  nicht  viel  besser  als  wenn  sie  den  wilden  Tieren  preis- 
gegeben  wäre.  Es  stand  aber  de  natura  dcor.  11  39,  99:  Quid 
iam  de  hominum  gencre  dicam?  qui  quasi  cultores  terrae  con- 
stituti  non  patiuntur  eam  nec  immanitate  beluarum  efferari  nec 
stirpium  asperilate  vastari;  und  im  fünften  Paragraphen  des 
Somnium  heifst  es  ausdrücklich,  dass  dem  höchsten  Gotte,  der 
die  ganze  Welt  regiert,  die  Vereinigung  der  Menschen  zu  Staaten 
das  liebste  ist  von  allem  was  auf  Erden  geschieht:  nihil  est  enim 
illi  principi  deo,  qui  omnem  hunc  mundum  regit,  quod  quidem 
in  terris  fiat  acceptius,  quam  concilia  coetusque  hominum  iure 
sociati,  quae  civitates  appellantur:  harum  reclorcs  et  conservatores 
hinc  profecti  huc  revertuntur.  Durch  Cultivierung  also  und  durch 
Herstellung  einer  guten  staatlichen  Ordnung  soll  der  Mensch  die 
Erde  in  gutem  Stande  erhalten.  Demnach  ist  der  Gedanke,  der 
jener  Stelle  im  Cato  maior  zu  Grunde  liegt,  folgender:  die  Erde 
sollte  nicht  zur  Wüste  noch  Wildnis  werden,  und  die  Himmels- 
körper mit  ihren  harmonischen  Bewegungen  sollten  nicht  umsonst 
da  sein.  Darum  schufen  die  Götter  Wesen,  welche  für  die  Erde 
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sorgen  und  die  Ordnung  in  den  Bewegungen  der  Himmelskörper 
d.  h.  die  in  dieser  Ordnung  zur  Darstellung  kommende  gött- 
liche Vernunft  durch  ein  mafsvolles  und  geregeltes  Lehen  nach- 
ahmen sollten.  Ls  wäre  demnach  von  dem  Platonischen  Ge- 
danken das  Eine  festgehalten,  dass  die  Menschen  um  der  Welt 
willen  geschaffen  sind,  dass  sie  des  Ganzen  wegen  da  sind  und 
nicht  umgekehrt,  aber  vollkommen  erfasst  hat  Cicero  den  Plato- 
nischen Gedanken  keineswegs. 

Wir  kommen  nun  zu  § 78,  der  Beweise  für  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  unter  Plalos  Namen  (Haec  Platonis  fere)  enthält. 
Dem  Zwecke  unserer  Abhandlung  entsprechend  kann  es  hierbei 
nur  unsere  Aufgabe  sein  zu  untersuchen,  in  wie  weit  die  unter 
Platos  Namen  angeführten  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  wirklich  Platonisches  enthalten,  eine  Kritik  der  Platonischen 
Argumente  muss  ausgeschlossen  bleiben.  1)  Sic  persuasi  mihi, 
sic  sentio,  cum  tanta  celeritas  animorum  sit,  tanta  memoria  prae- 
teritorum  futurorumque  prudentia,  tot  artes,  tantae  scientiae,  tot 
inventa,  non  posse  eam  naturam,  quae  res  eas  contineat,  esse 
mortalem.  Also  die  wunderbaren  Gaben  und  Kräfte  der  Seele 
nötigen  zu  der  Annahme  ihrer  Unsterblichkeit.  Das  ist  ein  etwas  hin- 
fälliger Beweis,  da  das  Leben  überhaupt  und  alle  Erscheinungen  des- 
selben für  unser  Denken  etwas  Aulserordentliches  und  Unbegreif- 
liches haben.  Wollen  wir  überhaupt  annehmen,  dass  diesem  Be- 
weise ein  Platonischer  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  was  mir  sehr 
fraglich  erscheint,  so  müssen  wir  uns  auf  die  Erwähnung  der 
Wissenschaft  stützen.  Es  ist  hierbei  gleicligiltig,  ob  wir  mit 
Baiter  tantae  scientiae  streichen  oder  nicht.  Werden  diese  Worte 
gestrichen,  dann  muss  schon  artes  Künste  und  Wissenschaften 
und  zwar  in  erster  Linie  die  letzteren  bezeichnen,  eine  Bedeu- 
tung, die  artes  ebenso  wie  das  griechische  bekanntlich 

recht  häutig  hat.  Gleich  in  demselben  Paragraphen  etwas  weiter 
unten  (quod  iam  pueri,  cum  artis  difficilis  discant)  ist  bei  artes 
ausschliefslich  an  die  Wissenschaften  zu  denken.  Auf  jeden  Fall 
muss  die  Wissenschaft  in  dieser  Aufzählung  mit  enthalten  sein. 
Die  Wissenschaft  aber  hat  es  mit  Begrillen  zu  thun,  und  hier- 
durch wird  dem  Plato  die  Tatsache  der  Wissenschaft  zum  eigent- 
lichen Fundamente  seiner  Philosophie  und  seiner  Beweise  für  die 
Unsterblichkeit  der  Seele.  Die  Begrilfe  können  nach  Platonischer 
Anschauung  nicht  durch  die  Sinneswahrnehmung  gewonnen  wer- 
den, da  sie  etwas  ganz  anderes  sind  als  die  Sinnendinge.  Dem- 
nach müssen  sie  ein  eigentümliches  Besitztum  des  Geistes  sein, 
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das  er  a priori  hat.  Daraus  folgt,  dass  der  Geist  etwas  Eigen- 
tümliches und  Selbständiges  im  Menschen  ist,  ein  eigenes  Princip. 
So  ist  die  Tatsache  der  Wissenschaft  ein  Beweis  dafür,  dass  der 
Geist  an  und  für  sich  isL  Es  kann  aber  von  einem  Fortleben 
des  Geistes  nach  dem  Tode  nur  dann  die  Ilede  sein,  wenn  der 
Geist  seine  eigene  Existenz  hat,  wenn  er  für  sich  besteht.  Nur 
unter  dieser  Voraussetzung  kann  der  Tod  für  eine  Trennung  von 
Leib  und  Seele  erklärt  werden,  wie  es  im  Phädon  geschieht,  und 
bleibt  die  Möglichkeit  eines  geistigen  Fortbestandes.  Damit  wäre 
allerdings  zunächst  nur  die  Möglichkeit  der  Unsterblichkeit  dar- 
getan. Aber  es  nötigt  nichts  zu  der  Annahme,  dass  dieses  selb- 
ständige Wesen,  welches  seinen  eigentlichen  Inhalt  gar  nicht 
durch  die  Vermittelung  des  Körpers  und  seiner  Sinne  erhalten 
hat,  sondern  denselben  durchaus  in  sich  und  durch  sich  selbst 
hat,  durch  die  Trennung  vom  Körper  diesen  Inhalt  vcrliereu  und 
damit  leer  und  nichtig  werden  sollte.  Im  Gegenteil,  da  nach 
Platonischer  Anschauung  der  Geist  durch  den  Körper  weniger 
gefördert,  als  gestört  und  beeinträchtigt  wird,  so  ist  die  An- 
nahme geboten,  dass  er  nach  der  Trennung  vom  Körper  nur  um 
so  besser  existieren  wird.  So  führt  der  Inhalt  des  Geistes  selbst 
auf  die  Annahme  seiner  Unsterblichkeit,  und  auch  an  unserer 
Stelle  wird  die  Unsterblichkeit  des  Geistes  von  seinem  Inbalte 
hergeleitet:  non  posse  eam  naturam,  quae  res  eas  conlineat,  esse 
mortalem.  Doch  scheint  Cicero  den  eigentlichen  Platonischen 
Gedanken  nicht  erfasst  zu  haben,  namentlich  da  dem  Zusammen- 
hänge nach  bei  res  eas  mehr  an  Kräfte  und  Fertigkeiten  als  an 
in  dem  Geiste  enthaltene  Begriffe  zu  denken  ist. 

2)  cumque  semper  agitetur  animus  nec  principium  motu» 
habeat,  quia  se  ipse  moveat,  ne  finem  quidem  habiturum  esse 
inotus,  quia  numquam  se  ipse  sit  relicturus.  Die  Schluss- 
folgerung ist  folgende:  Der  Geist  wird  nicht  von  einem  andereu 
bewegt,  sondern  bewegt  sich  selbst.  Demnach  muss  die  Be- 
wegung aus  seinem  eigenen  Wesen  hervorgehen,  sie  muss  in 
seiner  Natur  liegen  und  zu  dieser  gehören.  Ein  Aufgeben  der 
Bewegung  würde  demnach  gleichbedeutend  sein  mit  einem  Auf- 
geben seiner  Natur.  Wie  sollte  aber  der  Geist  dazu  kommen  sein 
eigenes  Wesen  und  damit  sich  selbst  aufzugeben?  Da  er  also 
sich  selbst  nicht  aufgeben  kann,  so  kann  er  auch  seine  Bewegung 
nicht  aufgeben.  Also  bewegt  er  sich  fort,  und  demnach  denkt 
und  lebt  er  fort.  Denn  Leben  und  Denken  des  Geistes  beruht 
auf  seiner  Bewegung,  wie  im  Tiraäus  deutlich  genug  gelehrt  wird. 
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Indem  hier  der  Geist  als  sich  selbst  bewegendes  Princip  aufge- 
fasst wird,  wird  er  zugleich  als  selbständiges  Princip  gedacht,  das 
nicht  von  dem  Körper  abhängig  ist,  sondern  im  Gegenteil  die 
Bewegungen  im  Körper  bestimmt. 

Dieser  Beweis  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  findet  sich 
bekanntlich  im  Phaedrus  p.  245  C ff.  Während  Cicero  diesen 
Platonischen  Beweis  in  den  Tusculanen  und  im  Sotnnium  Sci- 
pionis  vollständig  wiedergiebt,  hat  er  im  Cato  maior  nur  einen 
Teil  herausgenommen,  der  allerdings  in  sich  abgeschlossen  ist  bis 
auf  einen  Punkt.  Der  ganze  Beweis  ruht  auf  der  Selbstbewegung 
des  Geistes.  Diese  wird  aber  ohne  weiteres  als  Tatsache  an- 
genommen und  nicht  bewiesen.  Vergleichen  wir  die  Fassung  des 
Beweises  bei  Plato  selbst!  „Jede  Seele  ist  unsterblich.  Denn 
das  was  sich  immer  bewegt,  ist  unsterblich.  Das  aber,  was  ein 
anderes  bewegt  und  von  einem  anderen  bewegt  wird,  hat  ein 
Ende  des  Lebens,  da  es  ein  Ende  der  Bewegung  hat;  demnach 
hört  allein  das,  was  sich  selbst  bewegt,  nicht  auf  sich  zu  be- 
wegen, da  es  sich  selbst  nicht  aufgiebt“.  Soweit  hat  Cicero 
im  wesentlichen  den  Beweis  reproduciert.  Betrachten  wir  nur 
einen  Augenblick  das  hier  Gesagte.  „Das,  was  ein  anderes  be- 
wegt und  von  einem  anderen  bewegt  wird,  ist  dem  Auf  hören  der 
Bewegung  unterworfen“,  offenbar  aus  dem  Grunde,  weil  beide 
Male  ein  zweiter  Gegenstand  erforderlich  ist.  Wenn  die  Bewe- 
gung auf  ein  von  dem  Bewegenden  verschiedenes  Objekt  sich  be- 
zieht und  nicht  auf  das  Bewegende  selbst,  so  ist  die  Bewegung 
gebunden  an  dieses  Objekt.  Wird  also  dieses  Objekt  weggenom- 
men,  so  muss  auch  die  Bewegung  selbst  aufhören,  da  Bewegung 
ohne  ein  Bewegtes  nicht  statthaben  kann.  Damit  darf  der  Fall 
nicht  verwechselt  werden,  wo  etwas  was  sich  selbst  bewegt  zu- 
gleich ein  anderes  bewegt.  In  diesem  Falle  kann  natürlich  die 
Bewegung  fortdauern,  auch  wenn  das  äufserc  Objekt  der  Bewe- 
gung fortgenommen  wird,  da  ja  das  sich  Bewegende  das  unmit- 
telbare Objekt  der  Bewegung  an  sich  selbst  hat.  Dass  das,  was 
von  einem  andern  bewegt  wird,  in  seiner  Bewegung  von  diesem 
abhängig  ist,  ist  von  selbst  klar.  Das  aber,  was  sich  selbst 
bewegt,  ist  in  dieser  seiner  Tätigkeit  nicht  von  aufsen  abhängig, 
das  Subjekt  der  Bewegung  und  das  Objekt  derselben  fallen  hier 
zusammen.  Hier  liegt  die  Bewegung  in  dem  Wesen  des  Dinges 
selbst  und  ist  an  kein  äufseres  Objekt  gebunden.  Wenn  ein 
solches  Ding  die  Bewegung  aufgäbe,  so  müsste  es  sich  also  selbst 
aufgeben,  wofür  kein  Grund  vorhanden  ist.  Wollten  wir  dies 
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alles  auch  zugeben,  so  bleibt  es  immer  noch  eine  blofse  Annahme, 
dass  sich  die  Seele  selbst  bewegt.  Fahren  wir  daher  in  der  Be- 
trachtung des  Platonischen  Beweises  fort. 

„Das  sich  selbst  Bewegende  hört  niemals  auf  sich  zu  bewe- 
gen, sondern  ist  auch  für  alles  andere,  was  sich  bewegt,  Quelle 
und  Ursprung  der  Bewegung.“  Es  liegt  hier  die  Anschauung  zu 
Grunde,  dass  Bewegung  nur  von  der  Bewegung  hervorgerufen 
werden  könne;  demnach  muss  alles  Bewegte  in  seiner  Bewegung 
von  einem  sich  selbst  Bewegenden  abhangen.  Während  Aristoteles 
ein  unbewegt  Bewegendes  an  die  Spitze  stellt,  von  dem  alle  Be- 
wegung ausgebt,  wird  hier  das  sich  selbst  Bewegende  zu  tu 
Quell  und  Ursprung  aller  Bewegung  gemacht. 

„Der  Ursprung  aber  ist  ungew  orden.  Denn  alles,  was  wird, 
muss  aus  einem  Ursprung  entstehen,  er  selbst  aber  aus  nichts; 
denn  falls  der  Ursprung  selbst  aus  etwas  entstünde,  so  würde 
er  nicht  aus  dem  Ursprung  entstehen,  ovx  uv  ctQxqs  yi- 
yvouo.“  Diese  Folgerung  ist  offenbar  falsch.  Nach  Cicero  ist 
die  Folgerung:  so  wäre  er  nicht  Ursprung1).  Das  ist  ja  offenbar 
eine  an  sich  richtige  Folgerung,  jedoch  wird,  wenn  man  die  Form 
des  fortschreitenden  Beweises  streng  feslhält,  zunächst  doch  eine 
andere  Folgerung  erwartet.  Es  war  gesagt:  „alles  was  entsteht, 
muss  aus  einem  Ursprung  entstehen“.  Der  Ursprung  müsste 
also,  wenn  er  entstünde,  selbst  aus  dem  Ursprünge  entstehen. 
Es  bedarf  also  nur  der  leichten  Aendcrung  des  ovx  in  av rijf 
(avrij  ctv  yiy  voivo),  um  einen  entsprechenden  Sinn 

zu  erhalten.  Demnach  wäre  der  Ursprung  wiederum  das  Erste. 
Es  ist  aber  aufserdem  eine  offenbare  Ungereimtheit,  den  Ursprung 
aus  dem  Ursprünge  entstehen  zu  lassen.  Da  also  der  Ursprung 
nur  aus  dem  Ursprung  werden  könnte,  so  muss  er  ungewor- 
den  sein. 

„Da  der  Ursprung  aber  ungew  orden  ist,  so  muss  er  auch 
unvergänglich  sein.  Denn  wenn  der  Ursprung  vernichtet  ist,  so 
wird  er  weder  selbst  je  aus  irgend  etwas  entstehen,  noch  ein 
anderes  aus  ihm,  wenn  anders  alles  aus  dem  Ursprung  entstehen 
muss.  So  nun  ist  Ursprung  der  Bewegung  das  sich  selbst  Be- 
wegende. Dieses  aber  kann  unmöglich  untergeben  noch  ent- 
stehen, oder  die  ganze  Welt  und  alles  Werden  müssen  zusanunen- 


Principii  auteui  out!«  est  origo;  n am  e principio  oriuntur  omiiia, 
jpsum  autem  uulla  ex  re  alia  nasci  potest;  ncc  enitu  esset  iti  priueipium, 
quod  gignerctur  aliundc.  Tuscul.  1 23,  53.  Souin.  Scip.  c.  8,  19. 
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fallen  und  Stillstehen,  und  können  niemals  wieder  etwas  haben, 
von  dem  aus  bewegt  sie  entstehen  werden“. 

Oben  war  das  Leben  auf  die  Bewegung  zurückgeführt,  hier 
dem  entsprechend  das  Werden.  Alles  Werden  ist  Bewegung. 
Alle  Bewegung  aber  muss  von  einem  sich  selbst  Bewegenden 
ausgehen.  Dies  ist  der  Ursprung  alles  Werdens  und  als  solcher  un- 
geworden,  da  der  Ursprung  aus  nichts  anderem  werden  kann. 
Der  Ursprung  muss  aber  zugleich  unvergänglich  sein.  Denn  ver- 
ginge er,  so  wurde  der  Quell  der  gesammten  Bewegung  und  alles 
Werdens  versiegen;  es  müsste  eine  allgemeine  Erstarrung  ein- 
treten,  aus  der  nie  wieder  Bewegung  und  Leben  hervorgehen 
könnten.  Denn  der  Ursprung  aller  Bewegung  und  damit  alles 
Lebens  wäre  vernichtet.  Also,  da  das  Denken  sich  gegen  diese 
Annahme  sträubt,  muss  das  sich  selbst  Bewegende  unsterb- 
lich sein. 

„Da  aber  das  von  sich  selbst  Bewegte  sich  als  unsterblich 
erwiesen  hat,  so  wird  man  sich  nicht  zu  schämen  brauchen  dies 
als  das  Wesen  und  den  Begriff  der  Seele  binzustellen“,  nämlich 
dass  sie  als  sich  selbst  bewegendes  Wesen  unsterblich  ist.  „Denn 
jeder  Körper,  dem  das  Bewegt  werden  von  aufsen  zukommt,  ist 
leblos,  derjenige  aber,  dem  es  von  innen  aus  sieb  selbst  zu  Teil 
wird,  beseelt1),  da  dies  das  Wesen  der  Seele  ist;  wenn  aber  dies 
sich  so  verhält,  dass  nichts  anderes  das  sich  selbst  Bewegende  ist 
als  die  Seele,  so  dürfte  die  Seele  notwendiger  Weise  unge worden 
und  unvergänglich  sein“. 

Hier  erst  haben  wir  den  Beweis  dafür,  dass  die  Seele  sich 
selbst  bewegt.  Die  Bewegungen  des  Körpers,  dem  die  Bewegun- 
gen von  innen  heraus  zu  Teil  werden,  haben  ihren  Ursprung  in  den 
Bewegungen  der  Seele,  und  diese  können  nur  in  dem  Wesen  der 
Seele  selbst  ihren  Ursprung  haben.  Darum  ist  die  Seele  das  sich 
selbst  Bewegende.  Das  sich  selbst  Bewegende  aber  ist  immer 


*)  Wenn  Plato  sagt:  nco’  yeeg  ruöu «,  to  f.ifv  Zl-toder  to  xivtißftai, 
aipvxov,  ([)  evfio&tv  ttcTqj  fl-  uvtov , f/ut^v/or,  tog  tkitijs  ouotj $ tfitnwg 
tyvxrje,  so  ist  uatürlich  grammatisch  nur  die  Copula  zu  ergänzen,  logisch 
aber  kann  es  zunächst  nur  heifsen:  „denn  jeden  Körper,  dem  das  Bewegt- 
werden von  aulscn  kommt,  nennen  wir  leblos  u.  s.  w.  Dazu  stimmt  daun 
auch  das  tag  bei  dem  Participium.  „Den  aber,  dem  das  Bewegtwerden  von 
innen  heraus  ans  sich  selbst  kommt,  nennen  wir  belebt,  in  der  lleberzeugung, 
dass  dies  das  Wesen  der  Seele  sei“.  Dem  Sprachgebrauche  aber,  als  dem 
Ausdruck  der  allgemeinen  Auflassung  des  Geistes,  kommt  nach  Platonischer 
Anschauung  Wahrheit  zu. 
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bewegt,  da  es  sein  eigenes  Wesen  aufgeben  müsste,  wenn  es 
seine  Bewegung  aufgeben  wollte.  Die  Bewegung  der  Seele  aber 
ist  Leben.  Demnach  hat  die  Seele  kein  Ende  ihres  Lebens  und 
ist  somit  unsterblich.  Dies  ergiebt  sich  noch  in  anderer  Weise: 
Alles  Werden  und  Entstehen  muss  einen  Ursprung  haben.  Der 
Ursprung  muss  ungeworden  sein,  da  der  Ursprung  aus  nichts 
anderem  werden  kann.  Er  muss  aber  auch  unvergänglich  sein, 
da  mit  seinem  Untergange  alles  Worden,  das  von  ihm  abhängig 
ist,  aufhören  würde.  Alles  Werden  und  alles  Entstehen  aber  ist 
Bewegung,  also  fällt  der  Ursprung  des  Werdens  zusammen  mit 
dem  Ursprung  der  Bewegung.  Da  nun  Bewegung  nur  durch 
Bewegung  erzeugt  werden  kann,  so  kann  alle  abgeleitete  Bewe- 
gung ihren  Ursprung  nur  in  dem  sich  selbst  Bewegenden  haben. 
Da  der  Ursprung  als  ungeworden  und  unvergänglich  nachge- 
wiesen ist,  so  ist  damit  auch  das  sich  selbst  Bewegende,  das  ja 
der  Ursprung  aller  Bewegung  und  alles  Werdens  ist,  als  ungewor- 
den und  unvergänglich  nachgewiesen.  Ursprung  der  Bewegung 
aber  ist  die  Seele,  die  das  sich  selbst  Bewegende  ist.  Also  ist 
sie  ungeworden  und  unvergänglich. 

3)  cuin  simplex  animi  natura  esset  neque  haberet  in  se 
quiequam  admixlum  dispar  sui  atque  dissimile,  non  posse  eum 
dividi,  quod  si  non  possit,  non  posse  interire.  Dieser  Beweis  stützt 
sich  auf  die  Einfachheit  des  Geistes.  Da  dieser  ein  vollkommen 
einfaches  und  mit  sich  selbst  identisches  Wesen  ist,  so  ist  er 
auch  unteilbar  und  demnach  der  Zerstörung  nicht  ausgesetzt. 
Der  Beweis  steht  bekanntlich  Phaedon  p.  78  B.  fl'.  Das  Mangel- 
hafte in  der  Ciceronischen  Wiedergabe  besteht  darin,  dass  die 
Einfachheit  und  Identität  des  Geistes  in  sich  selbst  ohne  weiteres 
angenommen  und  nicht  nachgewiesen  wird.  Dieser  Nachweis  ist 
bei  Plato,  kurz  gefasst,  folgender:  Nur  das  5^isa  in  mengesetzte  ist 
der  Auflösung  unterworfen,  das  Unzusammengesetzte  aber  nicht. 
Kriterium  des  Letzteren  ist,  dass  etwas  sich  immer  gleich  ver- 
hält und  auf  einerlei  Weise.  Dieses  ist  das  Unzusammengesetzte. 
So  verhalten  sich  aber  die  Ideen.  Eine  jede  von  ihnen  verhält 
sich  als  ein  einartiges  Sein  an  und  für  sich  immer  auf  gleiche 
Weise  und  nimmt  niemals  und  auf  keine  Weise  irgendwie  eine 
Veränderung  an.  Zwischen  den  Ideen  aber  und  der  Seele  be- 
steht eine  innere  Verwandtschaft.  Die  Ideen  gehören  hinein  in 
das  Reich  des  Unsichtbaren  und  nur  geistig  Erfassbaren;  ebenso 
die  Seele.  Zweitens,  wenn  die  Seele  mit  Hülfe  der  Sinneswahr- 
nehmung etwas  betrachtet,  dann  schwankt  sic  und  irrt  und 
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taumelt  wie  trunken,  weil  ihre  Tätigkeit  die  Sinnendingc  zum  Ob- 
jekte hat,  die  sich  niemals  auf  gleiche  Weise  verhalten;  wenn  sie 
sich  aber  mit  den  Ideen  beschäftigt,  dann  hört  jene  Unruhe  und 
jenes  Schwanken  auf,  dann  verhält  sie  sich  immer  in  gleicher  und  in 
derselben  Weise,  da  sie  sich  mit  Objekten  dieser  Art  befasst,  und 
dieser  ihr  Zustand  heilst  Vernünftigkeit.  So  ist  die  Beschäftigung 
mit  den  Ideen  die  eigentliche,  specifische  Tätigkeit  des  Geistes, 
und  daraus  erhellt  seine  innere  Verwandtschaft  mit  den  Ideen. 
Biese  aber  sind  wandellos  uud  immer  sich  selbst  gleich,  und  so- 
mit ist  es  auch  der  Geist.  Dieses  Wandellose  aber  und  diese 
fortgesetzte  Gleichheit  in  und  mit  sich  selbst  war  das  hrilerium 
des  Unzusammengesetzlen.  Also  ist  die  Seele  unzusammengesetzt 
und  damit  der  Aullösung  nicht  unterworfen. 

4.  magnoque  esse  argumento  homines  scire  pleraque  ante- 
quam  nati  sint,  quod  iam  pueri,  cum  artis  difticilis  discant,  ita 
celeriter  res  innumerabilis  adripiant,  ul  eas  non  tum  primum 
accipere  videantur,  sed  reminisci  et  recordari. 

Bei  pleraque  muss  nach  Diatonischer  Anschauung  an  die 
Begrilfe  gedacht  werden.  Somit  hängt  diese  Stelle  mit  dem 
ersten  Beweise  innig  zusammen.  Hätte  Cicero  den  Platonischen 
Gedanken  vollkommen  erfasst,  so  musste  er  diese  Stelle  mit  dem 
ersten  Beweise  verbinden,  und  der  Gedankengang  musste  folgen- 
der sein:  Das  auf  Begriffen  ruhende  Wissen  des  Menschen  kann 
nicht  aus  der  Sinneswahrnehmung  hergeleitet  werden;  es  muss 
also  ein  dem  Geiste  eigentümliches  Besitztum  sein,  das  er  be- 
reits vor  seiner  Verbindung  mit  dem  Körper,  also  bereits  vor  der 
Geburt  des  Menschen  hatte.  Dass  aber  die  Menschen  das  be- 
griffliche Wissen  von  vornherein  haben,  allerdings  zunächst  ohne 
sich  dessen  bewusst  zu  sein,  dafür  liegt  ein  hinreichender  Beweis 
in  der  Tatsache,  das1!  auch  Knaben,  in  der  rechten  Weise  gefragt, 
selbständig  wissenschaftliche  Wahrheiten  finden,  die  ihnen  noch 
nie  gelehrt  worden  sind.  Denn  lägen  diese  Sätze  der  Wissen- 
schaft nicht  in  ihrem  Geiste,  wenn  schon  zunächst  latent,  so 
könnten  sie  auch  nicht  durch  Nachdenken  aus  demselben  her- 
vorgeholt werden. 

Offenbar  hat  Cicero  bei  diesem  letzten  Beweise  an  die  be- 
kannte Stelle  im  Menon  gedacht,  wo  Sokrates  einen  jungen  Scla- 
ven  des  Menon,  der  der  Geometrie  vollkommen  unkundig  ist, 
durch  blofses  Fragen  den  Satz  finden  lässt,  dass  in  einem  gleich- 
seitigen (rechtwinkligen)  Viereck  das  Quadrat  der  Diagonale  noch 
ein  Mal  so  grofs  ist  als  das  erste  Viereck  oder,  was  dasselbe  ist, 

Zciwclir.  f.  d.  üjnauaainlweseii.  XXXIII.  11.  45 
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als  das  Quadrat  einer  Seite  desselben.  Der  Sache  nach  findet  der 
Sclave  diese  Wahrheit.  Es  wird  aus  der  angeslellten  Probe  ge- 
folgert, dass  der  Sclave,  in  rechter  Weise  gefragt,  ebenso  alle 
andern  Wahrheiten  der  Geometrie  und  die  Wahrheiten  aller  an- 
dern Wissenschaften  auflinden  wurde.  Geometrie  hat  er  nun  nie- 
mals getrieben;  demnach  ist  es  offenbar,  dass  die  Wahrheiten 
der  Geometrie  und  aller  Wissenschaften  in  seinem  Geiste  von 
vornherein  gegeben  sind,  und  es  nur  nötig  ist,  ihm  dieselben  zum 
Bewusstsein  zu  bringen.  Damit  dass  dem  Geiste  ein  ursprüng- 
liches, bereits  vor  der  Geburt  des  Menschen  vorhandenes  Be- 
sitztum gesichert  ist,  ist  die  Präexistenz  desselben  erwiesen. 
Wie  diese  auf  eine  Postexistenz  schliefsen  Lasst,  ist  teilweise  be- 
reits früher  erörtert,  eine  vollständige  Darlegung  dieses  Punktes 
aber  geht  über  den  Zweck  der  vorliegenden  Abhandlung  hinaus. 

Dass  in  dem  Geiste  des  Menschen  ein  ursprüngliches  Wissen 
enthalten  ist,  welches  der  Geist  in  dieses  Leben  mitgebracht  hat. 
kann  Plato  bei  jener  Befragung  des  Sclaven  nur  dadurch  erwei- 
sen wollen,  dass  er  dartut,  wie  der  Mensch  im  Stande  ist  aus 
sich  selbst  heraus  wissenschaftliche  Wahrheiten  zu  entwickeln. 
Anders  fasst  Cicero  die  Sache  auf,  indem  er  alles  Gewicht  auf 
die  Schnelligkeit  der  Erfassung  legt:  ‘weil  schon  Knaben  bei 
dem  Erlernen  schwieriger  Wissenschaften  unzählige  Objekte  so 
schnell  erfassen,  dass  man  sieht,  dass  sie  dieselben  da  nicht  erst 
überkommen,  sondern  sich  auf  sie  besinnen  und  sich  ihrer  er- 
innern Diese  Ansicht  hat  auch  in  der  neueren  Zeit  namhafte 
Vertreter  gefunden.  So  bemerkt  Schleiermacher  zu  den  letzten 
Worten  von  p.  83  des  Menon:  * Hier  sow  ol  als  auch  vorher  und 
nachher  legt  Sokrates  dem  Knaben  so  sehr  die  Vorstellungen 
unter,  dass  von  einer  Selbsterzeugung,  w'obei  er  nur  die  Kunst 
der  Hebamme  ausübte,  gar  nicht  die  Rc(fe  sein  kann.  Auch 
meint  Sokrates  dies  nicht,  sondern  nur,  dass  die  Leichtigkeit, 
womit  dem  Knaben  die  Gedanken  einleuchten,  zeigen  soll,  dass 
sie  ihm  nicht  erst  eingepflanzt  worden’.  Wenn  wir  uns  aber 
darauf  steifen,  dass  Sokrates  dem  Knaben  die  Vorstellungen  so 
sehr  unterlegt,  so  beweist  ‘die  Leichtigkeit,  womit  dem  Knaben 
die  Gedanken  einleuchten  ’ gleichfalls  nichts  für  die  Ursprünglich- 
keit seines  Wissens,  und  in  der  Platonischen  Stelle  selbst  betont 
Sokrates  wieder  und  wieder,  dass  er  den  Knaben  nicht  belehre, 
sondern  nur  frage  und  dass  dieser  einzig  und  allein  durch  die 
an  ihn  gestellten  Fragen  erst  zur  Erkenntnis  seines  Nichtwissens 
und  sodann  zur  Erkenntnis  der  mathematischen  Wahrheiten 
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komme.  Man  vergleiche  zuni  Beispiel  Menon  p.  82  E:  'Ogug, 
o)  M&cdV,  wg  eyw  loinov  ovötv  didcitixco,  «//’  iocoiu)  ndvxa\  — 
84  C:  Sxiipui  di]  &c  xavztjg  rrjg  dnogieeg,  6 zi  xai  avsvgijGti 
£i]tü)V  fitt’  ifjtov y ovdlv  (MX’  ij  igcozwvzog  i]iov  xai  ov  diöä- 
dxovtog’  (fvXauis  dv  nov  et'gijg  ^ didctaxovza  xai  öte^iovza 
avig) , dXXa  fifj  rag  xovzov  Sogag  apegcarcoy ra.  85  B:  Sokr.: 
Ti  goi  dov.tl,  m Miviav;  stixiv  ijvnt'a  öö^av  oi>x  avzov  oviog 
dnzexgivazo;  Men.:  Ovx,  äXJC  iavzov.  85  I):  Ovxovv  ovösrog 
didafeavzog  alX}  ioonijtfavtog  inKfitjoezca,  ayaXctfiwy  aviög 
e£  avzov  trjv  tniGzrjuTjv;  In  dem  ersten  Buche  der  Tusculanen 
cap.  24  hat  Cicero  die  Platonische  Anschauung  richtiger  wieder- 
gegeben, indem  er  hier  die  Schnelligkeit  der  Auflassung  ganz  aus 
dem  Spiele  lässt;  anderseits  entspricht  es  aber  dem  Zwecke 
Platos  nicht  ganz,  dass  hier  die  Leichtigkeit  der  Fragen  betont 
wird  (et  tarnen  ita  faciles  interrogationes  sunt,  ut  gradatim 
respondens  eodem  perveniat,  quo  si  geometrica  didicisset);  es 
kommt  auch  darauf  gar  nicht  an,  ob  die  Fragen  leicht  oder 
schwer  sind,  sondern  ausschliefslich  auf  die  Selbständigkeit  und 
Richtigkeit  der  Antworten.  Freilich  muss  unbedingt  zugegeben 
werden,  dass  Sokrates  dem  Sclaven  die  richtige  Antwort  jedes- 
mal recht  nahe  legt;  aber  es  liegt  offenbar  der  ganzen  Stelle  die 
Anschauung  zu  Grunde,  dass  trotzdem  die  richtigen  Vorstellungen 
dem  Sclaven  nicht  zum  Bewusstsein  kommen  konnten,  wenn  sie 
nicht  bereits  vorher  in  seinem  Geiste  geschlummert  hätten. 

Gera.  Gustav  Schneider. 


Die  Romulusode  und  die  Horazerklärung. 

I. 

Iloraz  wollte  einen  Stoff  aus  der  ältesten  römischen  Ge- 
schichte, der  vielleicht  eher  in  heroisch-epischer  Form  dargestellt 
werden  mochte,  in  lyrischer  Strophenform  darstellen;  er  wählte 
die  Apotheose  des  Romulus  und  schrieb  die  dritte  Ode  des  drit- 
ten Buches.  Das  ist  die  neueste  Erklärung  dieses  Gedichtes1),  die 
mehrfach  Anerkennung  und  Annahme  wegen  ihrer  Einfachheit 


x)  s.  Hermann  Warschauer  „de  Hör.  lib.  111  sex  prioribus  carminibus 
commentationis  particula  prior“.  Breslauer  Programm  1877.  Vgl.  meinen 
Aufsatz  in  Flcckeisens  Jahrbüchern  1872  S.  67  ff.  Warschauers  Erklärung 
ist  anerkennend  besprochen  Z.  f.  G.  Jahresbericht  IV  S.  166.  V S.  100  und 
in  Bursians  Jahresbericht  für  1877. 
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und  Verständigkeit  gefunden  hat.  Es  ist  auch  gewis  eine  Er- 
klärung, die  im  Gegensatz  zu  andern  frei  ist  von  jeder  Phan- 
tastik oder  gar  Mystik;  aber  sie  ist  auch,  genauer  besehen,  frei 
von  wirklicher  Logik. 

Zur  Logik  eines  Gedichtes  rechne  ich  die  Einheit  der  Ge- 
danken. Nach  unserem  Erklärer  ist  im  Eingänge  des  Gedichtes 
davon  die  Rede,  wie  Helden  zur  Vergötterung  durch  die  Menschen 
gelangt  seien,  weil  sie  fest  waren  im  Streben  nach  dein  Guten; 
im  Hauptteil  entsagt  Juno  ihrem  Hasse  gegen  Romulus  um  seines 
löblichen  Lehens  willen  und  wünscht  auch  dem  römischen  Volke 
ewige  Dauer  und  die  Weltherrschaft;  um  aber  nicht  inconsequent 
zu  erscheinen,  fügt  sie  hinzu,  dass  sie  Troja  deswegen  doch  hasse 
und  immer  hassen  werde;  in  der  Schlussstrophe  bricht  der  Dichter 
ah  mit  der  rhetorischen  Begründung,  er  wolle  nicht  länger  einen 
heroisch  - epischen  Stoff  in  der  wohl  nicht  völlig  angemessenen 
lyrischen  Form  behandeln.  — Wie  hangen  denn  hier  Eingang 
und  Hauptteil  zusammen?  Nach  dem  Eingang  müsste  Juno  im 
Hauptteil  die  persönliche  Festigkeit  des  Romulus  anerkennen; 
von  den  persönlichen  Eigenschaften  und  Verdiensten  des  Romulus 
sagt  aber  die  Göttin  kein  Wort;  sogar  die  ganz  unbestimmte 
Redensart  vom  guten  und  löblichen  Leben  des  Helden  steht  nur 
beim  Erklärer,  nicht  bei  Horaz.  Allerdings  giebt  Juno  selber 
auch  einen  Grund  an,  warum  sie  ihrem  Zorn  jetzt  alsobald  eut- 
sagen  werde,  nämlich  den  Grund,  der  Krieg  um  Ilion  habe  jetzt 
ein  Ende;  aber  gerade  diesen,  bei  Horaz  recht  breit  und  stark 
hervortretenden  Gedanken  lässt  der  Erklärer  an  dieser  Stelle  für 
den  Zusammenhang  ganz  unberücksichtigt.  Was  haben  die 
Festigkeit  des  Romulus  und  die  jetzt  vollendete  Vernichtung  Trojas 
miteinander  zutun?  Diese  Frage  müsste  eine  logische  Erklärung 
erstens  stellen  und  zweitens  zu  beantworten  suchen.  — Ferner: 
was  haben  die  eifrigen  Wünsche  Junos  für  die  Weltherrschaft 
Roms,  ebenfalls  im  Hauptteil  des  Gedichtes,  zu  schaffen  mit  der 
persönlichen  Tugendfestigkeit  des  Romulus  dort  im  Eingang?  Juno 
sagt  nicht,  dass  sie  um  Romulus  willen  Rom  Gedeihen  wünsche; 
sie  sagt  auch  nicht,  dass  sie  Rom  dieselbe  Festigkeit  im  Guten 
wünsche,  welche  Romulus  gezeigt  — wenigstens  nach  dem  Er- 
klärer tut  sic  cs  nicht;  vielmehr  sollen  nach  ihm  sogar  die  Worte 
von  der  Verachtung  des  Goldes  nur  eine  ganz  spezielle  Warnung 
vor  den  Schätzen  Aegyptens  enthalten,  die  sie  ihren  Wünschen 
für  die  Eroberung  des  Orients  beiläufig  anfügt,  und  die  Schluss- 
mahnung, Troja  nicht  wieder  aufzubauen,  soll  blos  die  Göttin 
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selber  gegen  den  Vorwurf  der  Inconsequenz  verwahren.  Wo 
bleibt  also  der  logische  Zusammenhang  zwischen  Eingang  und 
Hauptteil? 

Auch  der  Zusammenhang  des  Haupttcils  in  sich  selber  bleibt 
unklar.  Es  scheinen  sich  vier  verschiedene  Gedanken  zu  folgen: 
‘Troja  ist  jetzt  vernichtet;  ich  hindere  jetzt  Romulus’  Gottwer- 
dung  nicht  länger;  ich  wünsche  Rom  Ewigkeit  und  Weltherr- 
schaft; ich  würde  Troja  immer  wieder  zerstören'.  Ich  denke, 

Troja  war  längst  vernichtet,  lange  bevor  Romulus  geboren  wurde, 
und  da  behauptet  Juno,  sie  entsage  sofort,  alsobald  ihrem 
Zorne,  weil  jetzt  Troja  nicht  mehr  sei?  — Romulus’  Gottwer- 
dung  sodann  und  Roms  ewige  Weltherrschaft  sind  bei  Horaz  so- 
gar durch  Asyndeton  verknüpft,  und  nachdem  vorher  von  Ro- 
mulus speziell  die  Rede  gewesen,  wird  ohne  besondres,  ausdrück- 
liches Subjeet  fortgefahren  mit  dem  Plural»  regnanto;  denn 
exsules  muss  nach  seiner  Stellung  zwischen  qualibet  in  parte 
zum  Prädicate  gehören,  oder  aber  — wenn  exsules  etwa  dennoch 
als  Subjeet  gefasst  wird  — die  Stellung  zwischen  qualibet  in 

parte  macht  das  Subjeet  exsules  so  tonlos  neben  den  stark  be- 
tonten Prädicatsw  örtern  qualibet  und  parte,  als  wäre  eben  immer 
vorher  schon  von  diesen  Verbannten  die  Rede  gewesen.  Der 
Erklärer  will  den  Sinn  der  asyndetisehen  Verbindung  mit  einer 
Partikelverbindung  wiedergeben:  ‘nicht  nur  Romulus,  sondern 
auch  Rom’;  sonach  wäre  es  ein  Asyndeton  des  antithetischen 

Parallelismus.  Das  ist  aber  unmöglich;  dann  müsste  der  anti- 
thetisch parallele  Regrill'  zu  Rotnulus  als  besonderes  Subjeet  von 
regnanto  ausdrücklich  dastehen  und  stark  hervortreten.  Eine 
logische  Erklärung  müsste  uns  also  zeigen,  wie  die  asyndetisch 
verbundenen  Gedanken  sich  ohne  Gegensatz  einem  höheren  Haupt- 
gedanken einordnen,  und  wie  die  Person  des  Romulus  für  Juno 
nicht  die  Hauptsache  ist,  sondern  sich  als  EinzelbegrifT  unterordnet 
dem  höheren  AllgemeinbegrilTe,  der  nachher  bei  den  Worten  ‘exsules 
regnanto  beati’  als  schon  bekannt  vorausgesetzt  wird.  — Zwischen 
dem  dritten  und  dem  vierten  Gedanken  des  Hauptteils  ‘Rom 
möge  wachsen1  und  ‘Troja  soll  vernichtet  bleiben’  ist  der  logische 
Zusammenhang  eines  Gegensatzes  allerdings  deutlich  genug,  und 
dass  der  vierte  Gedanke  zugleich  auf  den  ersten  ‘Troja  ist  jetzt 
vernichtet’  zurückweist,  wäre  ja  für  die  logische  Einheit  der  Rede 
Junos  ein  gutes  Zeichen;  aber  dies  Zeichen  ist  für  unseren  Er- 
klärer bedeutungslos,  weil  er  den  ersten  Gedanken  überhaupt 
nicht  berücksichtigt,  und  jener  Gegensatz  zwischen  dem  dritten 
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und  vierten  Gedanken  wird  schief,  wenn  der  vierte  nicht  ent- 
gegengesetzt ist  wegen  des  ohjectiven  Inhalts  ‘Troja  soll  ver- 
nichtet bleiben’,  sondern  wegen  der  subjectiven  Absicht  der 
Sprechenden,  sich  vor  dem  Vorwurf  der  Inconsequenz  zu  schützen. 
— Ueberhaupt  ist  eine  Hede,  in  welcher  der  Uauptgegcnstand 
Junos  Erklärung  zu  Gunsten  von  Romulus’  Apotheose  sein  soll,  in 
welcher  aber  nur  der  allerkleinste  Teil  vom  liauptgegenstande 
handelt,  während  vor  und  hinter  diesem  kleinsten  Teil  sehr  weit- 
läufig von  andern  Dingen  geredet  wird  — eine  solche  Rede  ist 
entweder  wirklich  unlogisch  oder  sie  wird  unlogisch  erklärt 

Logik  vermisse  ich  auch  in  dem  Zusammenhang  zwischen 
dem  ganzen  Gedichte  und  seiner  Abschlussstrophe.  Der  Erklärer 
sagt,  der  Dichter  benütze  den  von  ihm  selber  erkannten  und 
nicht  völlig  aufgehobenen  Widerspruch  zwischen  heroisch- epischem 
Inhalt  und  lyrischer  Form  zu  einer  rhetorischen  Schlussforni. 
Ich  denke;  entweder  hält  der  Dichter  den  Widerspruch  für  einen 
störenden  Fehler,  dann  verbrennt  er  das  Gedicht  oder  macht 
wenigstens  auf  den  Fehler  nicht  erst  aufmerksam , oder  aber  er 
hält  diese  Form  für  wirksam,  dann  wird  er  die  Wirkung  und 
gerade  am  Schluss  die  Nachwirkung  nicht  damit  stören  wollen, 
dass  er  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  scheinbaren  formalen 
Widerspruch  ablenkt. 

So  stimmen  die  Teile  des  Gedichtes  nicht  miteinander;  als  Gan- 
zes kann  also  auch  nur  Miskiang  herauskommen.  Und  ein  lo- 
gischer Misklang  ist  es,  was  uns  der  Erklärer  von  der  poetischen 
Absicht  des  Dichters  zu  hören  giebt,  nämlich  Horaz  habe  einen 
Stoff  aus  der  ältesten  Geschichte  Roms  in  Strophenform  darstel- 
len wollen.  Geschichte  in  alcäischen  Strophen  ist  kein  Gedieht; 
ein  Stück  Geschichte  ist  noch  kein  poetischer  StoU',  und  Strophen 
und  Verse  machen  noch  keine  poetische  Form.  Nach  dem  Dinge, 
das  selbst  hei  schlechten  Dichtern  zwischen  dem  geschichtlichen 
Rohstoff  und  dem  auch  iu  der  äufseren  Form  zur  Erscheinung 
gebrachten  Gedichte  noch  iu  der  Mitte  liegt,  nach  dem  in  der 
Vorstellung  des  Dichters  innerlich  geformten  Stoffe,  der  epischen, 
lyrischen  oder  dramatischen  Idee,  fragt  unser  Erklärer  nicht;  er 
müsste  aber  danach  fragen,  wenn  er  ein  Gedicht  logisch  erklärte. 
Die  poetische  Idee  unseres  Gedichtes  haben  wir  auch  dann  noch 
nicht,  wenn  man  uns  sagt,  Iloraz  stelle  verherrlichend  die  Apo- 
theose des  Romulus  dar  — schon  deshalb  nicht,  weil  uach  dem 
vom  Erklärer  uns  dargelegten  Gedankenzusammenhang  die  Apo- 
theose des  Romulus  eben  nicht  dargcstellt  wird,  weder  episch. 
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noch  lyrisch,  noch  dramatisch;  zweitens,  weil  Worte  wie  „verherr- 
lichen, leiern“  uns  von  der  poetischen  Gestaltung  des  Stoffes 
auch  nicht  das  Leiseste  verraten,  sondern  ebenso  gut  von  rhe- 
torischen Schulübungen  gebraucht  werden. 

Soviel  von  der  Logik  eines  Gedichtes;  es  giebt  aber  auch 
eine  besondere  Logik  für  ein  lyrisches  Gedicht.  Dahin  gehört, 
dass  das  Gedicht  eine  einheitliche  Emplindung  darstelle.  Von 
einer  darzustellenden  Emplindung  spricht  der  Erklärer  überhaupt 
nicht;  er  erwähnt  beiläufig,  dass  sich  in  dem  Gedicht  einige 
lyrische,  das  heifst  wohl:  Empfindung  ausdrückende  Stellen,  fän- 
den; sonst  liegt  für  ihn  das  Lyrische  nur  in  der  metrischen 
Form,  und  den  Stoff  betrachtet  er  als  einen  heroisch-epischen. 
Ich  kann  mir  einen  heroisch-epischen  Stoff,  d.  h.  ein  Anschauungs- 
bild von  heldenhaften  Gestalten  und  Taten,  dargestellt  denken  in 
episch-lyrischer  Form,  das  heifst  in  einer  Erzählungsform,  deren 
Ausdruck  und  Versniafs  stark  auf  die  Empfindung  nach  bestimmter 
Richtung  wirkt  und  eine  einheitliche  Empfindung  ausdrückt;  aber 
jedenfalls,  auch  in  solchem  Falle  verlange  ich  vom  Erklärer  den 
Nachweis  dieser  Empfindung  oder  aber  den  Nachweis,  dass  eine 
solche  fehle.  Beide  Nachweise  bleibt  man  uns  hier  schuldig,  und 
ein  Gedicht  in  lyrischer  Form  ohne  lyrische  Idee  wird  als  etwas 
so  alltäglich  Vorkommendes  behandelt,  dass  man  vor  einem  sol- 
chen kleinen  poetischen  Ungeheuer  nicht  einmal  erschrickt.  Ich 
könnte  nun  freilich  den  Versuch  machen,  zu  finden,  welchen  Em- 
pfindungen etwa  die  oben  dargelegten  Gedanken  des  Gedichtes 
zum  logischen  Ausdruck  gedient  haben  könnten;  ich  könnte  sagen, 
der  Eingang  drücke  Bewunderung  der  Festigkeit  im  Guten  und 
jener  tugendfesten  Heroen  aus,  der  Hauptteil  der  Reihe  nach 
Furcht  vor  dem  Schicksal  Trojas,  Freude  über  die  Belohnung  der 
Tugend  des  Romulus,  Dankbarkeit  für  die  ja  nun  in  Erfüllung 
gegangenen  Wünsche  Junos  und  Bewunderung  oder  auch  Ver- 
wunderung über  die  Consequenz  Junos  in  ihrem  Hasse  gegen 
Troja,  endlich  die  Schlussstrophe  Beruhigung  und  Erheiterung  des 
Gemütes  an  dem  Widerspruch  zwischen  Stoff  und  Form;  allein 
der  Mangel  an  Einheit  der  Gedanken  würde  durch  diese  Aufzäh- 
lung von  matlhcrzigen,  oberflächlichen,  unzusammenhängenden 
Empfindungen  oder  vielmehr  Sentimentalitäten  und  Guriositäten 
noch  hässlicher  hervortreten. 

Gedicht  und  lyrisches  Gedicht  haben  ihre  Logik;  drittens  hat 
auch  die  patriotische  Lyrik  insbesondere  wieder  ihre  logischen 
Gesetze.  Aus  gemütaufregenden  Erlebnissen  des  lyrischen  Dich- 
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ters,  aus  seinem  persönlichen  Leben  in  der  nationalen  Gegenwart, 
geht  eine  Stimmung  hervor,  aus  dieser  Stimmung  heraus  taucht 
das  lyrische  Vorstellungsbild,  und  der  Stoff  dieses  Bildes  hat  iu 
Folge  seines  Ursprungs  aus  den  Erlebnissen  der  Gegenwart  mit 
diesen  Erlebnissen  Aehnlichkeit  und  Beziehung.  Die  einzelnen 
Versuche,  die  gemacht  worden  sind,  um  einen  solchen  Zusam- 
menhang mit  der  Zeit  des  Horaz  zu  finden,  werden  von  unserm 
Erklärer  nachdrücklich  zurüekgewiesen , und  dazu  hat  er  ja  das 
Recht;  aber  wenn  er  es  überhaupt  für  überflüssig  erklärt,  nach 
einem  solchen  Zusammenhang  zu  suchen,  so  begeht  er  ein  lo- 
gisches Unrecht,  wie  es  deijenige  Kritiker  künftiger  Jahr- 
hunderte begehen  würde,  welcher  in  einem  aus  unserm  Jahr- 
zehnt stammenden  Gedicht,  das  die  Sage  vom  schlafenden  und 
erwachenden  Barbarossa  in  lyrischer  Form  darstellte,  den  Zusam- 
menhang mit  uneern  jüngsten  Erlebnissen  im  nationalen  Leben 
leugnen  wollte.  Freilich,  der  Kritiker  unseres  horazischen  Ge- 
dichtes begeht  dieses  Unrecht  notgedrungen;  denn  das,  was  er 
selber  als  Gedankeninhalt  des  Liedes  herausgefunden  hat,  konnte 
zwar  ein  schwaches,  allgemein  moralisches  und  moralisch-rheto- 
risches oder  historisches  Interesse,  niemals  aber  ein  lebendiges, 
aus  persönlichem  Empfinden  in  der  nationalen  Gegenwart  erwach- 
senes und  auf  das  persönlich -nationale  Empfinden  wirkendes 
Interesse  haben;  aber  damit  giebt  der  Erklärer  auch  jedes  künst- 
lerische Interesse,  jede  poetische  Wirkung  des  Gedichtes  preis. 
Gewis,  es  giebt  moralische  Gedanken,  die  aus  starker  Gemüts- 
erregung in  uns  aufsteigen,  als  logischer  Ausdruck  einer  tieferen 
Empfindung  dienen,  in  der  Phantasie  sich  in  einem  emptindungs- 
vollen  Stoffe  gestalten,  in  einer  empfindungsvollen  Sprach-  und 
Vcrsform  ausgedrückt  werden  und  nun  wiederum  stark  auf  die 
Gemüter  der  Hörer  wirken,  und  diejenigen  Erklärer,  welche  sagen, 
unsere  Ode  feiere  die  echt  römische  Heldensittlichkeit,  haben  nicht 
durchaus  Unrecht;  ich  suche  blos,  und  wie  ich  glaube,  mit  lo- 
gischem Recht,  jene  besondere  Gemütserregung  mir  zu  vergegen- 
wärtigen, die  erregenden  Anstöfse  im  Leben  des  Dichters  uud 
seiner  Zeit  nachzuweisen  und  die  eigentümliche  Gestaltung  des 
patriotischen  Stoffes  aus  verwandten  Erlebnissen  jener  Gegenwart 
des  Dichters  zu  erklären.  Dass  nun  aber  Helden  wie  Polluv, 
Hercules  und  Bacchus  fest  im  Guten  gewesen  waren  und  dafür 
von  den  Menschen  als  Götter  verehrt  wurden  — der  Erklärer 
drückt  sich  mit  etwas  ängstlichem  Rationalismus  aus  — . das  war 
für  Horaz  und  seine  Zeit  nicht  blos  kein  neuer,  sondern  sogar 
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ein  von  der  rationalistischen  Philosophie  stark  verbrauchter  Ge- 
danke; brauchbar  war  er  deshalb  immer  noch  für  den  Rhetor, 
der  auch  triviale  Gedanken  in  affectvolle  Form  brachte,  und  als 
rhetorische  Schulübung  würde  der  ganze  Eingang  unseres  Ge- 
dichtes anerkennenswert  sein;  für  den  Dichter  war  der  Gedanke 
der  Philosophie  und  der  Rhetorik  nur  daun  brauchbar,  wenn  er 
in  den  Gemüts-Erlebnissen  und  Bedürfnissen  der  Gegenwart  eine 
neue,  gemütbewegende  Kraft  gewonnen  hatte.  Dass  ferner  Juno 
dein  Helden  Romulus  gestattet  halte,  einen  Platz  im  Himmel  ein- 
zunehmeu,  weil  er  löblich  gelebt  habe,  das  war  für  die  Zeit  des 
Horaz  ohne  Gefühlsiuteresse;  die  Tatsache  der  Apotheose  war  zu 
bekannt,  um  etwa  an  und  für  sich  schon  Teilnahme  zu  erwecken, 
etwaige  Kämpfe  des  Romulus  um  das  Gute  stellte  der  Dichter 
weder  in  anregender  noch  in  irgend  einer  Weise  dar,  der  Ver- 
zicht und  die  guten  Wünsche  Junos  erschienen  jetzt  als  verständig, 
aber  nicht  etwa  als  mehr;  ja,  man  konnte  dabei  denken,  Horaz 
wolle  nachträglich  die  Ehre  der  Göttin  retten,  damit  die  zu  seiner 
Zeit  tatsächlich  erfolgte  Welteroberuug  nicht  etwa  gegen  Junos 
Willen  erfolgt  scheine.  Wenn  weiter  Juno  gerade  bei  Romulus 
Gottwerdung  die  Quinten  davor  gewarnt  haben  sollte,  die  Stadt 
Troja  drüben  in  Asien  wieder  aufzubauen,  weil  sie  ihnen  dieselbe 
aus  Gonsequenz  des  Hasses  immer  wieder  zerstören  würde,  so 
war  das  für  Horaz  und  seine  Zeit  entweder  völlig  bedeutungslos 
und  gleichgültig,  weil  der  Plan,  das  wirkliche  Ilion  wieder  aufzu- 
bauen, niemals  bestimmtere  Gestalt  und  Bedeutung  bekommen 
hatte,  oder  aber  es  war  für  Dichter  und  Hörer  wunderlich  und 
töricht,  weil  zwar  Cäsar  und  Octavian,  gewis  aber  nicht  Romulus 
und  die  Quinten  jener  ältesten  Zeiten  an  einen  Aufbau  des  asia- 
tischen Ilion  gedacht  hatten;  töricht  freilich  nur  dann,  wenn  die 
Idee  „Juno  warnt  die  alten  Quiriten  vor  dem  Wiederaufbau 
Trojas“  nicht  Beziehung  und  Aehnliehkeit  mit  Erlebnissen  der 
nationalen  Gegenwart  hatte. 

Dreifach  unlogisch  scheint  mir  also  diese  Art,  ein  Gedicht 
lyrischer  Gattung  mit  patriotischem  Stoffe  zu  erklären.  Eine  lo- 
gisch richtige  Erklärung  müsste  mithin  folgende  drei  Fragen  beant- 
worten: Welches  ist  die  Gedanken einheit  des  Gedichtes? 
Welches  ist  die  einheitliche  Empfindung  des  lyrischen 
Liedes?  Welches  ist  der  Z usa  m m enhang  des  Gedanken-  und 
Vorstellungsstoffes  und  der  Empfindung  mit  den  Gemüts-  und 
Lebensinteressen  des  Dichters  und  seiner  Hörer  und 
Leser? 
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Welches  ist  der  einheitliche  Gedanke  der  sogenannten 
Romulusode?  Das  ist  die  erste  der  drei  Fragen,  welche  ich  als 
Erklärer  zu  beantworten  habe.  — Folgendes  ist  die  gegliederte 
Reihe  der  Gedanken,  mit  den  unentbehrlichen  Umschreibungen 
und  Ergänzungen;  soweit  diese  sich  nicht  selber  rechtfertigen 
oder  aus  dem  früher  Gesagten  schon  sich  ergeben,  sind  sie  nach- 
her kurz  zu  rechtfertigen.  ‘Den  gerechten  Mann,  der  mit  zäher 
Treue  an  sein  Ziel  sich  hält,  können  weder  die  Schrecknisse 
menschlicher  Gegnerschaft  noch  die  Schrecknisse  der  göttlichen 
Natur  abbringen  von  seiner  vollen,  ganzen,  festen  Ueberzeugung; 
in  einem  Weltuntergänge  würde  er  ohne  Zagen  untergehn,  nur 
um  sein  Ziel,  seinen  Beruf  nicht  zu  verleugnen.  Durch  diese 
Tugend  selbstverleugnender  Treue  im  Beruf  haben  Pollux  und 
Hercules  sich  zu  den  Sternenhöhen  aufgeschwungen;  ihnen  gleich 
in  Tugend  und  Tugendlohn  ist  heute  Augustus;  durch  dieselbe 
Treue  hat  Bacchus  die  Natur  sich  als  ihrem  göttlichen  Beherrscher 
dienstbar  gemacht,  dass  Tiger  ihn  über  die  Länder  führten,  und 
ist  Romulus  der  Unterwelt  entronnen,  da  göttliche  Bosse  ihn 
zum  Himmel  trugen  — ; wer  für  ein  hohes  Ziel  sich  selber  ver- 
leugnet, der  erhebt  sich  über  alle  Schranken  des  Irdischen  und 
Leiblichen,  über  Natur  und  Tod.  Ein  willkommenes  Wort  hatte 
da  — als  Romulus  dem  Tode  entrann  — Juno  im  Götterrate 
endlich  ausgesprochen:  „Ilion  freilich  war  schon  durch  die  Un- 
treue  Laomedons  für  mich  und  Minerva,  als  andere  Götter  noch 
Troja  begünstigten,  dem  Untergang  verfallen,  II ion  freilich  musste 
untergehen  durch  die  schicksalvolle  neue  Untreue  des  Paris  und 
der  Helena,  um  endlich  für  jene  alte  Schuld  zu  büfsen;  jetzt  da- 
gegen, wo  wir  über  Roms  Schicksal  beraten,  wo  Troja  von 
den  Trojanern  nicht  wieder  aufgebaut  worden  ist,  wo  weder  der 
Gastrechtbrecher  und  die  Ehebrecherin  in  üppigem  Glanze  leben 
noch  das  mcineidheladene  Laomedons-Geschlecht  meine  tapfern 
Achäer  vernichtet  und  so  meinen  gerechten  Zorn  herausforderU 
wo  denn  auch  der  Krieg  um  Troja,  den  wir  Götter  mit  unsern 
eigenen  Parteikämpfen  bis  heute  hingezogen  haben,  endlich  sein 
Ende  gefunden  hat  dadurch,  dass  Rom  gegründet  und  festbe- 
gründet ist  an  Ilions  Stelle  — jetzt  will  ich  alsobald  meinem 
schweren  Zorn  und  Grimm,  dem  Zorn  gegen  Ilion  und  Hier,  ent- 
sagen und  will  ebenso  auf  mein  Recht  verzichten,  den  Hier  Ro- 
mulus zu  hassen;  dieser  darf  Gott  werden;  mit  selbstverleugnender 
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Treue  haben  trotz  menschlichen  und  göttlichen  Schrecknissen 
diese  italischen  Trojaner  und  unter  ihnen  Romulus  ihre  Aufgabe 
erfüllt,  Troja  nicht  wieder  aufzubauen,  sondern  Rom  zu  gründen, 
und  sie  haben  sich  dadurch  über  die  Schranken  erhoben,  welche 
Raum  und  Zeit,  die  Gewalt  der  Natur  und  die  Macht  der  Ver- 
gänglichkeit den  Menschen  sonst  ziehen.  So  lang  das  weite  wilde 
Meer  zwischen  Rom  und  Ilion  tobt  und  mit  seiner  Weite  und 
seiuer  Wildheit  Zeuge  ist  für  die  unerschütterliche  Ucberzeugungs- 
treue  der  Trojaner,  welche  es  durchfahren  haben,  so  lang  die 
wilden  Tiere  auf  den  Fürstengräbern  des  treulosen  Paris  und  des 
meineidbelasteten  Priamus  hausen  und  diese  wüsten  Stätten  es 
bezeugen,  mit  welcher  Selbstverleugnung  sich  die  italischen  Tro- 
janer von  der  Heimat  und  dem  Königshause,  von  allen  Erinne- 
rungen an  die  Vergangenheit  losgesagt  haben,  so  lange  also  die 
Erde  besteht  und  die  Schicksalsentscheidung  über  Troja  gilt,  — 
so  lange  sollen  sie,  obwohl  überall  in  der  Welt  Verbannte  aus 
der  eignen  Heimat,  doch  überall  gottgesegnet  als  Könige  herrschen 
und  soll  das  Capitolium  hochstehn  im  blitzenden  (Ranz  und  soll 
Rom,  die  wildherzige,  sogar  den  Medern  gebieten.  Schaurig 
furchtbar  dehne  Rom  den  Bereich  seines  Namens  bis  in  die  fern- 
sten Lande  der  Erde  aus,  in  West  und  Ost,  an  der  Meerenge 
von  Gades  und  am  Nilstrom,  und  dabei  sei  Rom  tapferer  darin, 
das  Gold  dieser  Länder  im  heiligen  Schoofs  der  Erde  zu  lassen 
und  zu  verschmähen,  als  es  zum  unheiligen  Dienst  menschlicher 
Ueppigkeit  aufzuraffen;  ja,  an  die  äufsersten  Grenzmarken  und 
Schranken  des  Weltalls  soll  Rom  mit  seinen  Waffen  rühren,  und 
dabei  sei  es  seine  jubelnde  Lust,  die  furchtbarsten  Schrecknisse 
der  Natur  in  Nord  und  Süd  zu  schauen;  in  der  selbstgewählten 
Verbannung  sollen  sie  ihr  Glück,  in  der  Entsagung  gegenüber 
den  Lockungen  des  fluchbringenden  Erdgoldes,  ihre  Ehre,  in  der 
Selbstüberwindung  gegenüber  den  Schrecknissen  einer  göttlich 
furchtbaren  Natur  ihre  Lust  und  in  der  kühnen  Welteroberung 
ihre  Herrlichkeit  sich  schaffen  — für  ewige  Zeiten;  auch  ihr 
Lohn  soll  die  Erhebung  über  die  Schranken  von  Zeit  und  Raum, 
Natur  und  Vergänglichkeit  sein.  Doch  diesen  Eroberern  verkün- 
dige ich  die  Schicksalsbestimmungen  mit  dem  Gebote,  dass  sie 
Troja  nicht  etwa  wieder  erbauen  wollen;  ‘Trojas  Dasein  werde 
ich  im  Erstehen  immer  wieder  vernichten,  wenn  selbst  Götter  in 
neuem  Götterzwist  seine  Mauern  aufrichten  hiefsen“.  — — ‘Nein, 
dieser  erhabene  Ernst  des  Götterrates  will  nicht  länger  stimmen 
zur  niedrigen  Weise  einer  der  Lust  gewidmeten  Laute;  schon 
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fürchte  ich , zu  weit  hat  mich  die  Macht  der  göttlichen  Dinge 
fortgerissen,  und  ich  habe  das  Erhabene  nicht  erhaben  genug  ge- 
sungen’. — 

Kürzer  gefasst:  ‘Der  gerechte,  berufstreue  Mann  verleugnet 
sich  selber:  Lohn  dieser  Selbstverleugnung  ist  die  Göttlichkeit’  — 
das  ist  die  Einleitung,  ilei  Homulus  Erhebung  zur  Göttlichkeit 
verkündete  es  Juno:  weil  um  Horns  willen  Troja  von  den  Tro- 
janern aufgegeben  und  das  weite  Meer  durchfahren  worden  sei, 
darum  sei  das  neue  Rom  bestimmt  zur  ewigen  Beherrscherin 
der  Völker  und  der  Länder,  während  Troja  nie  wieder  erstehen 
dürfe’  — das  ist  der  Hauptleil.  ‘Nein , ich  vermag  dem  hohen 
Ernste  doch  nicht  genug  zu  tun’  — so  bricht  das  Lied  ah.  In 
kürzester  Fassung  ist  der  einheitliche  Gedanke:  Rom  hat 
seine  erhabene  Bestimmung  erhalten  um  der  heroischen  Selbst- 
verleugnung willen,  mit  welcher  es  geschallen  worden  ist. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  dazu  rechtfertigend  Folgendes.  — 
Das  Bild  des  gerechten,  berufstreuen  Helden  in  den  ersten  Ver- 
sen geht  wohl  allerdings,  wie  vermutet  worden  ist J) , auf  das 
Bild  des  Sokrates  zurück,  der  weder  vor  der  tobenden  Volks- 
versammlung noch  vor  den  drohenden  Oligarchen  vom  Rechte 
wich  und  seinen  Beruf  verleugnet»;  doch  kann  das  Verhältnis 
zwischen  Copie  und  Original  ein  ähnliches  sein  wie  hei  plasti- 
schen Bildwerken,  ein  durch  Mittelglieder  vermitteltes  Verhältnis, 
und  jedenfalls  stellt  sich  Horaz  im  Sinne  seiner  Leser  und  Hörer 
unter  den  Mitbürgern  das  römische  Volk  vor  und  unter  dem  Ty- 
rannen etwa  einen  Barbarenkönig  des  Orients,  wie  er  einen 
solchen  auch  im  vorhergehenden  Liede  Tyrann  nennt.  — Bei  den 
Worten  über  Augustus  halte  ich  die  gulbezeugte  und  entschieden 
originellere  Lesart  ,bibt<’  so  lange  als  die  originale  fest,  bis  auf 
methodisch  philologische  Weise  gleichzeitig  aus  allen  Vergil-  und 
Horazstellen,  die  ich  allmählich  zusammengestellt  habe2),  die  Vor- 
stellung von  einem  schon  zu  Lebzeiten  zugleich  göttlich  und 
menschlich  lebenden  Augustus  beseitigt  ist.  — Bomulus  ist  durch 
die  anaphorische  Form,  in  welcher  die  fünf  Heroen  genannt  wer- 
den, und  durch  den  Darallelismus  der  Gedanken  ganz  in  dje 
Beihe  eingeordnet,  der  Gesammtidee  dieser  Aufreihung  unterge- 
ordnet, und  speciell  mit  Bacchus  wieder  enger  verbunden;  also 

*)  s.  Döring  io  Fleckeisens  Jahrb.  1879  S.  15  f. 

a)  Schweiz.  iMus.  1866  S.  45.  Aum.  Fleckeisens  Jahrb.  1870  S.  146  ff. 
1872  S.  76  ff.  1873  S.  120  ff.  1876  S.  69  ff  Pförtner  Gratalatioosschrift 
für  Meifsen  1879  S.  5 ff. 
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auch  abgesehen  davon,  dass  Juno  nachher  verhältnismäfsig  kurz 
und  wenig  hervorhebend  von  Romulus  spricht,  kann  dieser  schon 
von  vornherein  nicht  der  Hauptgegenstand  des  Gedichtes  sein; 
die  Erhebung  des  Romulus  in  den  Himmel  bietet  dem  Dichter 
blos  den  geeigneten  Anknüpfungspunkt  und  die  Scenerie  für  die 
Rede  Junos.  Anderseits  fordert  doch  die  Einleitung  unbedingt, 
dass  Juno  von  einer  selbstverleugnenden  Treue  einer  Aufgabe 
gegenüber  und  vom  göttlichen  Lohne  dieser  Tugend  rede  und 
dass  sie,  falls  sie  speciell  auch  Romulus  Gott  werden  lasse,  dies 
nur  um  eben  dieser  selben  Tugend  willen  tue;  nun  verlautet  aber 
von  persönlichen  Tugenden  des  Romulus  keine  Silbe  in  Junos 
Rede;  als  Grund,  warum  sie  erstens  ihrem  Zorn  im  Allgemeinen, 
zweitens  ihrem  Hass  gegen  Romulus  im  Besonderen  entsage, 
nennt  sie  die  Nichtexistenz  Trojas,  die  jetzt  endlich  besiegelt  und 
von  allen  Göttern  anerkannt  sei;  auch  gilt  nachher  der  umfang- 
reichste und  schwungvollste  Teil  ihrer  Schicksalsverkündigung 
nicht  Romulus,  sondern  dem  heimatlosen  Geschlechle  überhaupt; 
also  liegt  darin,  dass  Troja  nicht  wieder  aufgebaut  ist  und  dafür 
Rom  trotz  allen  entgegengesetzten  Wünschen  und  allen  mensch- 
lichen und  göttlichen  Hemmnissen  fest  begründet  ist,  eben  jenes 
Verdienst  der  italischen  Trojaner,  und  in  diesem  allgemeinen  Ver- 
dienst liegt  auch  das  des  Romulus.  — Dass  das  Wort  von  den 
heimatlosen  Königen  der  Erde,  diesen  im  Elende  gottgesegneten, 
mehr  als  ein  rhetorisches  Oxymoron,  vielmehr  der  erhabene  Aus- 
druck eines  tiefen  Gedankens  sei,  dass  in  den  Ausdrücken : exules, 
ferox,  horrenda,  fortior,  gestiens  visere  — überall  kräftig  die  Vor- 
stellung des  Harten  und  Rauhen,  des  Furchtbaren  und  in  der 
Furchtbarkeit  Grofsen  hervortrete,  dass  also  auch  der  Lohn  den 
Charakter  jener  Tugend  trage,  für  welche  er  verliehen  wird,  ähn- 
lich dem  Lohn  des  Bacchus,  der  auf  dem  Tigerwagen  über  die 
Erde  fährt,  dass  also  schon  deshalb  die  Worte  der  Juno  keine 
wohlwollenden  Wünsche,  sondern  Schicksalsbestimmungen  enthalten 
— das  brauche  ich  wohl  nicht  weiter  zu  begründen.  Die  beiden 
Vordersätze  „dum  longus  inter  saeviat  Ilion  Romamquc  pontus“ 
und  „dum  Priami  Paridisque  busto  insultet  armentum“  verstehe 
ich  jetzt  mit  Warschauer  als  Zeitbestimmungen,  nicht  als  Be- 
dingungen; freilich,  wenn  ich  die  Dauer  einer  Sache  so  nach- 
drücklich bestimme  nach  der  Dauer  einer  anderen,  erscheint  for- 
mell die  Dauer  der  ersteren  auch  bedingt  durch  die  der  zweiten. 
Die  Strophe  „aurum  irrepertum  . . .“  will  ich  jetzt  behalten,  aber 
nicht  in  dem  Sinne  Warschauers;  erstens  enthalten  die  Worte 
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die  Parallele  zu  de»  Worten  „visere  gestiens“,  stellen  die  tapfere 
Entsagung  gegenüber  dein  verführerischen  Erdgolde  in  einen 
schönen  Gegensatz  zu  dem  tapferen  Verlangen  nach  den  Schrecken 
und  Gefahren  der  Erde  und  stören  also  den  Gegensatz  zwischen 
Ost- West  und  Süd-Nord  nicht,  sondern  ergänzen  ihn;  in  der  Tat 
waren  ja  auch  gerade  die  Länder  am  Nil  und  die  am  Atlas  und 
in  Spanien  im  Altertum  wegen  des  Goldreichtunis  ihres  Bodens 
berühmt,  es  sind  sogar  gerade  die  einzigen,  von  deren  Goldge- 
winnung uns  das  Altertum  besondere  Nachricht  hinterlassen  hat; 
zweitens  ist  auch  die  Sentimentalität  der  Strophe  dann  keine 
störende,  wenn  die  Worte  eine  Schicksalsbestimmung  für  Rom 
enthalten,  deren  Erfüllung  erst  für  die  horazische  und  die  darauf 
folgende  Zeit  gehofft,  ersehnt  wird,  und  wenn  auch  die  andern 
Schicksalsbestimmungen  erst  von  Augustus  Zeit  an  sich  ganz  er- 
füllen sollen  und  insofern  ebenfalls  sentimental  sind;  in  der  Tat 
aber  sind  die  Unterwerfung  der  Meder,  der  Länder  am  Atlas, 
des  südwestlichen  Spaniens  und  der  Nillandschaften  und  die 
lleereszüge  nach  dem  glühenden  Süden  und  dem  nobel  triefenden 
Norden  alles  Erfolge  oder  Bestrebungen  erst  der  augusteischen 
Zeit  und  erscheinen  als  Erfüllung  der  augusteischen  Mission.  — 
Hie  abbrechendc  Schlussstrophe  des  Gedichtes  sagt  nicht,  dass 
der  Stoff  unlyrisch  sei,  vielmehr,  dass  derselbe  noch  viel  er- 
habener sei,  als  ihn  Horaz  mit  seinen  Kräften  darstellen  könne.  — 

„Roms  Bestimmung  und  Entsagung“  — so  könnte  ich  das 
Lied  überschreiben,  um  den  oben  bezeichncten  einheitlichen  Ge- 
danken ayszudrücken.  Einfach  ist  nun  die  Antwort  auf  die  Frage 
nach  der  einheitlichen  Empfindung  des  lyrischen  Liedes; 
es  ist  die  Empfindung  einer  feierlichen,  ehrfürchtigen  Begeisterung 
für  die  heldenhafte  Selbstverleugnung,  womit  die  Begründer  Roms 
allen  Schrecken  getrotzt  und  auch  dem  Liebsten  und  Heiligsten, 
der  Heimat,  entsagt  haben,  um  ihren  Beruf  zu  erfüllen,  die  Em- 
pfindung einer  Begeisterung  zugleich  für  die  zum  Lohne  ver- 
liehene erhabene  Bestimmung  Roms. 

Endlich  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  der  Idee 
des  Gedichtes  mit  Zeit  und  Leben  des  Dichters.  Dass 
Rom  erst  in  Horazens  Zeit  jene  grofsartigen  Bestimmungen  er- 
füllt oder  zu  erfüllen  gehofft  hat,  dass  also  der  Dichter  in  Junos 
Rede  sich  und  seinerzeit  den  eigenen  Beruf  verkündigt,  ist  eine 
Seite  der  Sache,  aber  nicht  die  einzige.  Die  ganze  Einleitung 
zunächst,  nachher  in  Junos  Rede  die  Begründung,  warum  sie 
ihrem  Zorn  und  Hass  entsage,  mit  der  Nichtexistenz  Trojas,  und 
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gerade  am  Schluss  ihrer  Hede  die  Rückkehr  zu  dem  Ge- 
danken, dass  Troja  zerstört  bleiben  müsse  — das  Alles  setzt 
voraus,  dass  Horaz  in  seiner  Zeit  Anlass  hatte,  die  erhabene 
Bestimmung  Horns  als  errungen  durch  Entsagung  und  Selbst- 
verleugnung darzustellen.  Ich  kann  mir  die  Veranlassung  etwa 
so  denken.  Zur  Zeit  des  Horaz  war  die  alte,  republikanische  Welt 
mit  ihren  I^ebensformen  und  Lebensidealen  umgestürzt.  Aber 
freilich,  immer  noch  hofften  und  forderten  viele,  und  nicht  die 
Schlechtesten,  dass  die  Form  der  Republik  wieder  hergestellt 
werde,  und  viele  wollten  wenigstens  den  alten  Lebensgewohn- 
heiten und  Lebenszielen  nicht  entsagen;  es  erschien  sogar  als 
Pflicht  der  Pietät,  dass  Augustus  die  alte  Staats-  und  Lebensform 
wieder  herstelltc.  Dagegen  glaubten  andre,  das  von  allen  er- 
sehnte Glück,  der  Friede  im  Lande  und  in  den  Gemütern  und 
der  Bestand  des  römischen  Reiches  sei  nur  dann  möglich,  wenn 
das  römische  Volk  die  Republik  als  unwiederbringlich  vernichtet 
ansehe,  vernichtet  durch  die  Götter  um  alter  Schuld  willen,  die 
Monarchie  dagegen  als  festbegründet  durch  den  göttlichen  Willen, 

A 

wenn  also  das  Volk  der  alten  Republik  entsage  und,  ohne  hinter 
sich  zu  sehen,  in  den  Formen  der  Monarchie  seine  Schicksals- 
bestimmung zu  erfüllen  suche.  Aus  den  Stimmungen  dieser 
Kämpfe  versteht  man  zum  Teil  erst  die  Aeneis  mit  ihrem  Helden- 
tum entsagungsvoller  Treue  gegenüber  harten,  ja  grausamen 
Schicksalsgeboten;  in  solchem  Sinn  wird  von  Horaz  selber  im 
Saeculargesang  die  sittliche  und  die  politische  Wiedererstehung 
des  römischen  Reiches  unter  Augustus  dargestellt  als  eine  Erfül- 
lung dessen,  was  mit  der  Treue  und  dem  Gehorsam  des  Acneas 
und  mit  der  Gründung  Roms  durch  die  fernher  ausgewanderte  Tro- 
janerschaar schon  verdient  und  verheifsen  gewesen  sei.  Nun  also 
dünkt  mich,  hier,  bei  der  sogenannten  Romulusode,  sei  in  Horaz, 
aus  den  Gemütsbewegungen  des  Kampfes  für  das  neue  und  gegen 
das  alte  Leben,  das  lyrisch-epische  Vorstcllungsbild  aufgestiegen, 
wie  einst  bei  der  Beratung  der  Götter  über  Rom  und  Romulus 
Juno  die  Berufung  Roms  um  der  Entsagung  willen  verkündigte. 
Also  Juno  meint  zwar  mit  Troja  eben  Troja,  drüben  über  dem 
weiten  Meer,  und  es  ist  die  Selbstverleugnung  der  alten  Trojaner 
und  unter  ihnen  des  Romulus,  woran  der  Dichter  seine  ernste 
Freude  hat  und  welche  er  durch  Juno  so  hoch  ehren  und  be- 
lohnen lässt;  aber  weil  das  Bild  von  Junos  Verkündigung  dem 
Dichter  aufgetaucht  ist  aus  den  politischen  Vorstellungen  und 
Stimmungen  der  augusteischen  Zeit,  deshalb  wirkt  es  auf  Hörer, 
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welche  mit  denselben  Vorstellungen  und  Stimmungen  erfüllt  sind, 
zeitgemäfs  zurück;  es  weckt  in  den  Zeitgenossen  eben  jene  feier- 
liche Begeisterung  für  die  hohe  Bestimmung  Borns  und  für  die 
Entsagung  auch  dem  Liebsten  gegenüber,  wenn  dieses  aus  der 
Vergangenheit  heraus  an  das  Herz  sich  klammert  und  es  hindert, 
ganz  und  voll  für  die  neue  Zukunft  zu  schlagen. 

Ich  halle  das  Lied  von  Borns  Berufung  und  Entsagung  für 
ein  gutes  Zeitgedicht,  während  ich  die  Bomulusode  für  unlogische, 
unlyrische  und  unzcitgemäfse,  das  heifst  unnütze  Schulpoesie  hal- 
ten müsste.  Mit  seinem  Glauben  an  die  Zukunft  Borns  bildet 
das  Lied  mir  einen  interessanten  Gegensatz  zu  einem  Liede  wie 
dem  an  Quinctius  Crispinus,  dessen  Grundstimmung  Verzweiflung 
an  der  Dauer  des  Beiches  ist.  Aber  es  ist  mir  auch  ein  lehr- 
reiches Beispiel , was  die  vielfach  übliche  Horazerklärung  dem 
Dichter,  uns  Lehrern  und  unserer  Schule  raubt. 

Schulpforta.  Th.  Plüss. 
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Geschichte  der  griechischen  Littcratur  für  höhere  Lehranstalten 
und  für  das  Selbststudium  bearbeitet  von  l)r.  \V.  Ko  pp,  Gymnas.- 
Director.  2.  Auflage.  Berlin  1878. 

Ein  Huch,  das  in  der  2.  Auflage  erscheint,  hat  für  seine 
Brauchbarkeit  gewissermaßen  die  Feuerprobe  bestanden.  Der 
Unterz.,  der  die  1.  Auf),  nicht  kennt  und  daher  nicht  zu  be- 
urteilen vermag,  oh  und  wie  weit  die  2.  eine  Verbesserung  jener 
ist,  will  dem  günstigen  durch  den  Erfolg  gesprochenen  Urteil 
nicht  entgegentreten,  wünscht  vielmehr  dem  Büchlein  eine  weite 
Verbreitung  unter  der  Schuljugend,  die  zum  Eintritt  in  die  Hal- 
len der  griechischen  Littcratur  eines  ersten  Führers  bedarf.  Um 
aber  den  Erfolg  noch  mehr  zu  sichern,  möchte  er  den  Verf.  auf 
einige  Mangel  aufmerksam  machen,  die  sich  hei  einer  ferneren 
neuen  Bearbeitung  großenteils  ohne  Schwierigkeit  beseitigen  lassen. 

her  GesauimtstolT  ist  zu  äufserlich  und  der  Eigenheit  des 
Gegenstandes  zu  wenig  entsprechend  nach  den  Perioden  der  po- 
litischen Geschichte  geordnet.  Das  lässt  sich  nur  zum  Teile 
rechtfertigen;  die  Gesichtspunkte  müssen  aus  dem  Begriff  und 
Wesen  der  Wissenschaft  seihst  gewonnen , nicht  aus  einem  der- 
selben verwandten,  aber  immerhin  fremden  Gebiete  entlehnt  wer- 
den. Das  Einteilungsprincip  für  die  Littcratur  ist  mithin  nicht 
aus  dem  äufseren  Lehen  des  Volkes,  sondern  aus  dem  der 
Sprache  und  ihrer  Dialekte  in  Uebereinslimmung  mit  den  ver- 
schiedenen Gattungen  sprachlicher  Darstellung  zu  entnehmen. 
Jedes  abgeschlossene  Leben  hat  seinen  Auf-  und  Niedergang. 
Für  die  griechische  Littcratur  bildet  die  Scheidegrenze  beider 
nicht  die  Schlacht  hei  Ghaeronea,  sondern  das  Verstummen  der 
öffentlichen  Beredsamkeit,  mit  welcher  zugleich  die  Entwicklung 
der  Prosa  vollendet  war.  Damit  kommen  wir  auf  das  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Diese  Zeit  des  Aufganges  nun,  die  klas- 
sische im  engeren  Sinne,  gliedert  sich  leicht,  wenn  man  die 
Perioden  a potiori  nach  dem  je  vorherrschenden  Dialekt  und 
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Lilteraturzweige  charakterisirt.  Da  die  Vorzeit,  die  den  Santen 
noch  in  der  Erde  geborgen  hält,  nur  als  Vorstufe  in  Betracht 
gezogen  werden  darf,  so  ist  die  erste  Periode  die  alt -äolisch- 
ionische, die  des  vorwiegenden  Epos,  bis  ans  Ende  des  8.  Jahr- 
hunderts reichend.  Es  folgt  die  lyrische,  an  der  die  bisherigen 
drei  Haupldialekte,  der  ionische,  äolische,  dorische,  sich  gleich- 
mäfsig  beteiligen,  was  dem  Wesen  dieser  individuellsten  Art 
der  Poesie  völlig  entspricht  Vom  Ende  des  6.  Jahrhunderts 
tritt  das  attische  Zeitalter  ein,  zwei  Unterabteilungen  umfassend: 
1)  die  Vorherrschaft  des  Dramas,  2)  die  der  Prosa,  die  ihrer- 
seits im  4.  Jahrhundert  alle  Stadien  der  Entwicklung  rasch 
durchläuft  und  in  der  Geschichte  wie  in  der  Philosophie  und 
Beredsamkeit  ihren  litterarischen  — nicht  wissenschaftlichen  — 
Ilöhenpunkt  erreicht.  Weniger  leicht  erkennbar  sind  die  Perioden 
des  Niedergangs  in  der  nachklassischen  Zeit  Die  Dialektver- 
schiedenheiten sind  in  der  allgemeinen  Hellenistik  ziemlich  ver- 
schwunden ; auch  die  Gattungen  der  Litteratur  können  für  die 
Einteilung  nicht  mehr  mafsgehend  sein,  nachdem  sie  sämmtiieh 
vollkommen  entwickelt  sind,  ln  dem  allmählichen  Absterben 
treibt  der  alternde,  aber  lange  noch  kräftige  Baum  mitunter 
frische  Zweige;  aber  die  schöpferische  Kraft  des  Volksgeistes  ist 
mit  der  politischen  Selbständigkeit  dahingegangen.  Daher  be- 
zeichnet man  mit  Becht  die  Perioden  nach  denen,  welche  auch 
der  hellenischen  Litteratur  den  Stempel  ihrer  Herrschaft  aufge- 
drückt hatten;  d.  h.  wir  unterscheiden:  1)  die  alexandrinische 
(wieder  a potiori)  Hellenistik  bis  zum  völligen  Aufgehen  der 
griechisch  - inacedonischen  Reiche  in  die  römische  Universal- 
monarchie — nicht  aber  bis  zur  Zerstörung  Korinths,  die  auf 
die  Litteratur  fast  gar  keinen  Einlluss  gehabt  hat  — , 2)  die 
romaisirende  bis  zur  Schlicfsung  der  Philosophenschulen  in  Athen 
unter  Justinian,  3)  das  langsame  Hinwelken  im  Byzantismus.  ln 
jeder  dieser  drei  Perioden  ist  wieder  eine  besondere  Nachblüte  er- 
weisbar: 1)  zur  Zeit  der  bedeutenden  Ptolemäer,  2)  zur  Zeit  des 
Hadrian  und  seiner  Nachfolger,  3)  zur  Zeit  der  macedonischen 
Kaiser  des  oströmischen  Reiches.  — Innerhalb  der  Perioden  ver- 
fährt Kopp  mit  Recht  eidographisch.  Er  hätte  aber  nicht  die. 
Philosophie  der  Geschichte  vorstellen  sollen;  denn  sachlich  wie 
zeitlich  gehl  diese  voran. 

Zweitens  habe  ich  auf  mehrere  sachliche  Unrichtigkeiten, 
wenigstens  Ungenauigkeiten  hinzuweisen.  So  wird  S.  14  Aristarch 
um  180  angesetzt,  S.  10  um  160.  — Nach  S.  15  ist  die  erste 
Schlacht  vor  Troja  unentschieden,  die  .Ilias  soll  mit  der  Ver- 
söhnung in  B.  19  eigentlich  zu  Etule  sein,  der  Schauplatz  sei 
am  (llellespont  und)  Archipelagus.  — S.  16  wird  die  bekannte 
<frjyög  vor  dem  skäischen  Thore  Buche  genannt.  — S.  28  ist 
von  elegischen  Strophen  st.  der  melischcn  die  Rede.  — Aescbylus 
hat  nicht  48  mal  (S.  59),  sondern  nach  der  vita  13  mal  gesiegt; 
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und  wenn  man  envägt,  dass  er  nach  seiner  Niederlage  gegen 
Sophokles  Ol.  77,  4 schon  im  folgenden  Jahre  Ol.  78,  1 wieder 
mit  den  Sieben  den  Preis  gewann , so  ist  der  pathetische  Ausruf 
„welch  ein  Schnellleben  der  Poesie!“  hier  wenig  gerechtfertigt. 
— Schüler  hat  (S.  G9)  in  dem  Abschiedsliede  der  Jungfrau  nicht 
den  letzten  Monolog  des  Aias,  sondern  die  Schlussworte  des 
Philoctet  nachgeahmt.  — Jocasle  (S.  75)  erhängt  sich  schon  vor 
dem  Erscheinen  des  Hirien  unmittelbar  nach  den  Eröffnungen 
des  korinthischen  Boten.  — Odysseus  (S.  83)  ist  nicht  einen 
Augenblick  weggegangen,  sondern  wird  zur  Rückkehr  nur  da- 
durch veranlasst,  dass  er  den  INeoptolemus  eigenmächtig  umkehren 
sieht.  — Die  Fortschritte  der  Ochlokratie  (S.  85)  haben  Euripi- 
des’  Stellung  wenigstens  bei  seinen  Lebzeiten  nicht  geändert;  er 
verliefs  ja  im  Alter  Athen,  und  seine  Anerkennung  erfolgte  erst 
nach  seinem  Tode.  — S.  80  muss  es  heifsen:  — „von  Racine 
in  seiner  Phädra,  die  Schiller  überträgt“,  nicht  „von  R.,  den 
Sch.  in  seiner  Ph.  üb.“  — Andromache  ist  S.  87  „Seherin“  ge- 
nannt, also  mit  Kassandra  verwechselt.  — Die  Eigentümlichkeiten 
der  alten  Komödie  (8.  97)  erkennt  man  doch  nicht  aus  Plautus 
und  Terenz.  — Die  mittlere  Komödie  (S.  1U9)  soll  von  440  bis 
338  v e g e t i r t (!)  haben.  — Der  jüngere  Dionysius  (S.  115)  kam 
307,  nicht  397  zur  Regierung.  Plato  wurde  von  seinen  Freun- 
den vor  Dionysius  auf  das  Schiff  des  Pollis  gerettet  und  von 
diesem,  nicht  vom  Tyrannen  selbst,  nach  Acgina  verkauft.  — 
S.  148.  Athen  blieb  namentlich  für  Philosophie  auch  später  ein , 
wenn  nicht  »las  Centrum  der  griechischen  Bildung.  Die  eigent- 
liche asianische  Beredsamkeit  (8.  158)  aber  ist  dort  nie  recht 
heimisch  geworden ; davor  bewahrte  es  sein  guter  Geschmack. 

Diesen  sachlichen  Mängeln  steht  eine  ziemliche  Zahl  Incorrect- 
heilen  in  der  Orthographie,  namentlich  in  der  Acccntuation  griechi- 
scher Wörter  zur  Seite,  die  in  einem  für  die  Jugend  bestimmten 
Corapendium  besonders  hässlich  ins  Auge  fallen.  So  heiTst  es 
„ägeisch“  st.  „ägäisch“  S.  1,  9,  45.  dnwdog  ist  8.  28  Propa- 
roxyt.,  obenein  40  als  Mascul.  gebraucht,  wo  es  nach  dem  be- 
kannten Unterschied  Femin.  sein  sollte.  Mytilene  richtig  120, 
sonst  30,  35,  43  Mityl.  Statt  (‘Jalrjg  8.  42  (mJah\<;.  Die  Atome 
(43)  sind  cd  Duopol,  nicht  tu  dtopa.  pi'&oi  ist  43  Paroxyt., 
uiiayyXot;  58  Proparox.  Die  Erinyen  sind  04  und  sonst  mit 
doppeltem  n geschrieben,  (odtj  95  wiederholt  ohne  * subscr. 
Neophon  94  st.  Neophron.  Sinope  114  mit  y.  Euthyphron  116  u. 
120  mit  blofscm  t.  MccvtO'cöq  (oder  /ffaw.üwv)  ist  155  Ma- 
vfrÜ-uö  geschrieben  (oder  soll  es  der  Gen.  sein?).  Apollonius  158 
mit  2 p.  Pythagoreisch  102  mit  ae.  Peregrini  103  mit  kleinem  p. 
KXutoifüviu  174  mit  biofsem  i.  Der  175  gemeinte  Kaiser 
heilst  Heraclius,  nicht  ilcraclides.  181  steht  Pamphilus  st. 
Pamphili. 

Das  Urteil  ist  öfter  einseitig  und  lässt  in  seiner  Ungunst 
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über  Erscheinungen  nicht  ersten  Ranges  Mafs  lind  Billigkeit  nicht 
selten  vermissen.  Nach  einer  gewissen  Schablone  ist  als  schwäch- 
lich, dürftig,  unkritisch  u.  s.  w.  bezeichnet,  was  nicht  den  höch- 
sten Anforderungen  Stand  hält.  So  Mimnerinus  S.  30  schwäch- 
lich und  sentimental,  Alomans  Frgm.  40  unbedeutend.  In  der 
Darstellung  der  Lyrik  vermisst  man  den  Nomos  ganz ; es  musste 
doch  auch  etwas  von  der  griechischen  Musik  gesagt  sein.  Am 
gründlichsten  und  liebevollsten  ist  das  Drama  behandelt,  verhält- 
nismäfsig  aber  zu  breit,  indem  die  grofsen  3 Tragiker  und 
Aristophanes  mehr  als  den  4.  Teil  des  Ganzen  ausmachen.  Und 
ob  in  einem  solchen  Abriss  die  Inhaltsangaben  der  Dramen,  selbst 
einzelne  wörtliche  Anführungen,  die  von  «lern  Kunstwerk  ein  Bild 
doch  nicht  geben  können,  rechten  Nutzen  bringen,  lasse  ich  da- 
hingestellt. Die  spätere  Zeit  ist  sehr  übers  Knie  gebrochen  und 
wird  meist  verurteilt.  Bedeutende  Erscheinungen  wie  die  des 
Sloicismus,  der  Acadcmien,  der  Peripatetiker  kommen  nicht  zu 
ihrem  Rechte.  Sie  sollen  die  Menschheit  wenig  gefördert  haben! 
Dabei  ist  es  auffallend,  dass  statt  der  grofsen  griechischen  Meister 
unter  den  Stoikern  S.  155  Römer  aufgezählt  werden,  z.  B.  Cicero, 
der  es  nur  teilweise,  Brutus  und  Cassius,  die  es  gar  nicht  waren. 
Die  Geschichtsschreibung  der  macedonischen  Zeit  heifst  kurzweg 
überaus  dürftig  (155),  während  doch  sofort  vom  Polybius  die 
Rede  ist.  Und  gar  erst  die  Fortschritte  der  cxacten  Wissen- 
schaften, der  Mathematik,  Astronomie,  Geographie,  Naturkunde 
u.  a.  sind  kaum  angedeutet.  Man  darf  auch  nicht  ganze  Jahr- 
hunderte, ja  Jahrtausende  einfach  als  verdorben  und  krank  be- 
zeichnen, selbst  nicht  die  Byzantinerzeit;  Alt  und  Krank  ist 
nicht  dasselbe.  Nach  Kopp  wäre  das  Griechentum  gesund  kaum 
über  Pericles’  Zeit  hinaus,  und  wie  leicht  könnte  man  jene  Zeiten 
ewiger  innerer  Kriege  und  Parteiungen  erst  recht  kranke  nennen! 
Spricht  doch  schon  Ilerodot  von  dem  Sündenpäckchen,  das  jeder 
für  sich  still  tragen  solle,  ohne  den  Anderen  anzuklagen. 

Im  Einzelnen  sind  mir  vor  anderen  folgende  Urteile  wenig 
zutreffend  erschienen.  Nach  S.  10  finden  für  die  feinen  Unter- 
scheidungen der  Farben  bei  Homer  andere  Sprachen  oft  kaum 
Ausdrücke.  Ist  das  richtig,  wenn  z.  B.  Purpur  alle  möglichen 
Farbenschaltirungcn  hat?  — S.  12  wird  die  sogenannte  Klein- 
liedertheorie blos  verspottet  und  16  über  Schliemanns  Funde 
kurz  abgesprochen.  — Die  Empfehlung  der  Lyriker  (47^  für 
Klassen-  oder  Privatlectüre  ist  gut  gemeint,  aber  bedenklich;  denn 
was  soll  man  aus  dem  weiten  Ruinenfeld  auswählen?  Bruchstücke 
sind  nicht  für  den  Schüler;  Pindar  aber,  dessen  Schwierigkeit 
übrigens  am  wenigsten  in  den  äolischen  und  dorischen  Formen 
(50)  liegt  und  über  den  das  doch  nur  scherzhaft  gemeinte  Witz- 
wort  Voltaires  gewis  nicht  hierher  gehört,  ist  dazu  entschieden 
ungeeignet.  — Nach  S.  47  hat  Simonides  den  Gelderwerb  über 
alles  gesetzt.  Das  von  dem  hohen  und  edelen  Meister!  — Mit 
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ähnlicher  Ueberlreibung  soll  (02)  bei  Euripides  die  Liebe  die 
Hauptsache,  seine  Versmaße  allzu  süfslich  sein.  — S.  73  ist  der 
unbedingte  Vorzug  der  Sophokleischen  Elektra  vor  Aeschylus’ 
Coephoren  nicht  zuzugeben.  — S.  80  trifft  „die  starre,  leiden- 
schaftlich durcbgeführte  Pielülsidee“  den  Grundgedanken  der  An- 
tigone nur  wenig.  — Die  mittlere  Komödie  ist  nach  109  ein 
dürftiges  Nachleben,  und  von  der  neueren,  dieser  feinen  Kunst- 
schöpfung, die  Jahrtausende  lang  die  Bühne  beherrscht  hat,  hören 
wir  150  den  seltsamen  Ausruf:  „Wer  aus  derZeit  des  Aristopha- 
nes  hätte  geahnt,  dass  dessen  hohe  Muse  schon  so  bald  so  tief 
herabgewürdigt  werden  würde!“  Da  wundert  man  sich  nicht 
mehr,  wenn  S.  117  Platos  Republik  „ein  recht  verfehlter  Ver- 
such, die  socialen  Verhältnisse  zu  verbessern,“  genannt  wird; 
gleich  darauf  „gut  gemeinte,  doch  unausführbare  Theorien,  ebenso 
wie  die  socialistischen  des  19.  Jahrh.“  Also  Plato  und  Lassalle! 

— Nach  S.  134  ist  Thucydides  „ohne  künstlerische  Anlage  und 
rhetorischen  Schmuck“.  Ich  halte  des  Dionys.  Hai.  Erteil  für 
richtig,  dass  wohl  wenige  eine  so  bewusst  kunstvolle  oder  ge- 
künstelte Sprache  geschrieben  haben.  — S.  144  ist  die  Frage, 
„ob  heute  wohl  noch  eine  Seele  daran  denke,  dass  an  dem 
reinsten  (!)  aller  Charaktere  des  Altertums  — nämlich  Demosthe- 
nes — solch  ein  Flecken  (Bestechlichkeit)  hafte“,  wunderlich, 
da  seine  Schuld  im  Ilarpalischen  Mandel  so  gut  wie  erwiesen  ist. 
Er  ist  auch  nicht  nach  Athen  zurückgerufen,  weil  seine  Mitbürger 
sich  ihres  Unrechts  schämten,  sondern  weil  seine  zur  Herrschaft 
gekommenen  Parteigenossen  ihn  brauchten.  So  ist  denn  auch  das 
Auftreten  des  Hyperides  gegen  den  alten  Freund  (146)  nur  für 
den  nicht  erklärt,  der  aus  dem  Demosthenes  durchaus  einen  Hei- 
ligen machen  will,  auch  in  Dingen,  die  nach  griechischer  Moral 
gar  nicht  einmal  so  sehr  übel  gedeutet  wurden.  — Nach  S.  151 
ist  Theocrit  blofse  Nachblüte.  Man  kann  diesen  Ausdruck  von 
der  ganzen  Zeit  wohl  gelten  lassen;  aber  in  seiner  bescheidenen 
Art  steht  Th.  fast  so  schöpferisch  da  wie  ein  Pindar  oder  Aeschy- 
lus  in  den  ihren.  Viele  seiner  Idyllen,  z.  B.  die  Pharmaceutria, 
sind  dem  Besten  ebenbürtig,  was  die  alte  Poesie  geschaffen  hat. 

— Ueber  Callimachus  erhalten  wir  150  nur  Ovids  einseitiges 
Urteil,  und  Apollonius  soll  zugleich  gekünstelt  und  schmucklos 
sein!  Lucian  heilst  163  übertrieben  der  geistvollste  Philosoph 
des  sinkenden  Altertums;  sein  Verhältnis  zum  Christentum  ergebe 
sich  nicht  aus  dem  Tod  des  Peregrinus.  Ich  dächte  doch;  jeden- 
falls aus  dem  Philopatris,  wenn  ich  auch  für  die  Echtheit  dessel- 
ben nicht  einstehen  will.  — Unangenehm  berührt  endlich  das 
nicht  seltene  unmotivirte  Hineinziehen  des  Deutschtums.  Was 
seil  S.  126  der  nicht  einmal  ganz  richtige  Passus  über  Kant,  der 
den  grofsen  Aristoteles  überwunden  habe  und  eine  starke  Bürg- 
schaft für  die  Zukunft  des  deutschen  Geisteslebens  sei?  Was 
S.  184  zu  Ende  die  Lobpreisung  der  deutschen  Nation  als  der 
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geistesverwandten  Schwester  der  griechischen  ? Auch  ist  es  S.  170 
nicht  richtig,  dass  die  griechische  Wahrheit  (!)  und  Schönheit 
auf  dem  deutschen  Boden  ihre  [warum  vierte?]  Auferstehung  ge- 
feiert habe.  Sie  ist  doch  unzweifelhaft  in  Italien  geschehen.  Am 
wunderlichsten  ist  aber  S.  183  die  Vergleichung  der  modernen 
Kunst  und  Poesie  mit  der  griechischen:  Shakespeare  möge  den 
Sophokles  überholt  haben,  die  deutsche  Lyrik  der  griechischen 
die  Wage  halten;  doch  in  der  Philosophie  stehe  Deutschland 
mit  seinem  Kant  obenan.  Die  Logik  verlangte  hier  nach  einem 
„doch“  selbstverständlich  den  umgekehrten  Gedanken,  dass 
Griechenland  obenanstehe. 

Ich  glaube,  dass  manches  von  dem  bisher  Gesagten  nicht 
sowohl  auf  Unrichtigkeit  des  Urteils  als  auf  Mangelhaftigkeit  des 
Ausdrucks  beruht.  In  der  Tat  ist  die  Sprache  zuweilen  atTectirt 
und  überspannt,  mitunter  flüchtig  und  fast  nachlässig.  • Dafür  zum 
Schluss  noch  einige  Belege:  S.  1 Ende:  „Welch  ein  Glück,  dass 
sich  die  Willenskraft  (bei  den  Griechen)  etwas  weniger  entfaltete 
und  dadurch  die  Bildung  einer  sich  nach  aufsen  wendenden 
Nationalität  verhindert  wurde!“  War  denn  die  Menschheit  unter 
dem  eisernen  Scepter  der  Römer  glücklicher?  Und  liegt  in  den 
Worten  nicht  zugleich  ein  Widerspruch,  nachdem  eben  erst  die 
Harmonie  der  Seelenkräfte  im  griechischen  Volke  gepriesen  wor- 
den? — S.  3:  „Herr  der  Welt,  was  hast  du  gewollt,  als  du  ein 
solches  Licht  halb  erlöschen  liefsest?  Etwa,  damit  es,  fern  im 
Westen  von  neuem  aufflackernd,  dort  noch  heller  und  in  verklär- 
tem Glanze  leuchtete?“  — S.  4,  26,  16:  „Träumen  vor  dem 
leuchtenden  Menschen  morgen,  Himmelsgewalt  der  Poesie,  rosiger 
Morgen  des  Geisteslebens,  holder  Traum,  heller  Tag“.  — 8.  12: 
„Möge  endlich  die  ‘.  . . homerische  Frage,  diese  Sisyphusarbeit 
der  deutschen  Nation,  ein  Spiegelbild  von  deren  Zerrissenheit, 
zugleich  mit  . . . dem  Verschwinden  des  Kaiserhildes  im  Kyff- 
häuser  verschwunden  sein.“  — S.  45:  „Parins  im  Herzen  lödt- 
lich  verletzt;  die  Randvoll , welche  ihm  durch  ihren  Trotz  das 
Herz  gebrochen  hat“.  Die  bösen  Athener!  — S.  46:  „Die 
Griechen  sinken  alle  zu  den  Fufsen  des  schlauen  nordischen  Bar- 
baren“. — S.  97:  „Der  Sturm,  welcher  die  in  schillernder  Far- 
benpracht erglänzende  Blume  so  bald  knickte,  wehte  von  Sicilien 
herüber“.  — S.  159:  „Die  Gricchenberzen  bebten,  wenn  die 
grofsen  Bundesstrategen  das  Wort  nahmen“.  Für  diese  Art  von 
Pathos  fehlt  mir  der  nötige  Sinn.  An  anderen  Stellen  ist  der 
Ausdruck  ungenau,  unklar  oder  zu  mafslos.  So  S.  83  unrichtig: 
„Da  weder  Güte  noch  Gewalt  fruchten  wollten.“  Warum  sollte 
die  Gewalt  bei  Philoktet  nicht  fruchten,  da  Odysseus  ihn  hatte 
ergreifen  lassen?  Allein  er  verzichtete  auf  die  Gewalt,  weil  er  auf 
einem  anderen  Wege  zum  Ziele  zu  gelangen  hoffte.  Es  ist  ein 
psychologisch  feiner  Kunstgriff,  dass  er  im  Philoktet  die  Eifer- 
sucht gegen  die  weckt,  die  mit  seinem  Bogen  den  Ehrenpreis 
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erringen  werden,  der  ihm  (dem  Phil.)  bestimmt  sei.  — S.  95: 
„Dionysius  Sudelgedichte!“  dann  etwas  mäfsiger  „Fuscher“  (sic!). 
— S.  110:  „Empedokles  stürzte  sich  in  den  Krater  des  Aetna, 
um  dort  unten  weiter  zu  forschen.“  S.  111:  „Sokrates  unsäg- 
lich arm.“  — S.  116:  „Die  eigentlich  platonischen  Schriften“; 
als  ob  die  vorher  genannten  uneigentliche  wären.  — S.  126:  der 
„kindliche“  llerodot  übt  nach  S.  129  doch  mit  Bewusstsein 
historische  Kritik.  Derselbe  wanderte  nach  127  über  Athen 
nach  Thurii;  als  wäre  er  blos  durchgereist.  — S.  128:  „Eine 
Sage  ging,  llerodot  habe  einstmals  die  Musen  freundlich  aufge- 
nommen  und  jede  ihm  dafür  ein  Buch  geschenkt.“  Kann  man 
das  eine  Sage  nennen?  — S.  136:  Xenophon , nach  Kopps 
eigener  Rechnung  damals  43  Jahre  alt,  heilst  ein  junger  Phi- 
losoph. — S.  137:  „der  etwas  enge  und  dürftige  Agesilaus, 
der  hohe  und  feine  Epaminondas.“  — S.  139:  „Kleon  schrie 
und  tobte  wie  ein  Unsinniger.“  — S.  142:  „Kind  des  vollsten 
Wohlstandes,  dann  bitterarn»  . . .,  dann  mühevoll  emporgekom- 
men, . . . der  erste  Mann  seines  Staates,  der  unbestritten  erste 
Redner  u.  s.  w.  — das  heifst  Demosthenes.“  „Das  ist“  wäre 
richtig.  — „Demosthenes  vertiefte  sich  in  den  schönen  Isokrates 
u.  s.  w„  safs  über  der  Oellampe  bei  den  Pergamenen  (!).“  — 
S.  145:  „Aeschines  war  ein  jovialer,  ja  häufig  lustiger  Mann.“ 
Man  denke!  — S.  151:  „Ihr  lockeren  Bursch'  gebt  solcherlei 
Lohn  auch  verloren!“  unverständlich.  — S.  184:  „um  . . . we- 
gen (st.  willen).“ 

Die  angeführten  Mängel  mögen,  jeder  für  sich  genommen, 
geringfügig  und  verzeihlich  sein;  jedenfalls  aber  ergiebt  sich,  dass 
dies  an  sich  brauchbare  Werk  durch  sorgfältige  Ueberarbeitung 
und  Gorrectur  sich  noch  brauchbarer  machen  lässt.  Scheint  die 
Beurteilung  etwas  herbe  oder  gar  pedantisch , so  wird  sie  der 
Sache  vielleicht  desto  mehr  zu  Gute  kommen. 

Potsdam.  Schütz. 
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„Die  hier  mit  der  Bezeichnung  , Ausgabe  B’  erscheinende 
Bearbeitung  der  französischen  Grammatik  unterscheidet  sich  von 
dem  ersten  Teile  meiner  Schulgraniinatik  mehr  dem  Umfange 
als  der  Darstellung  nach.  Wiederholentlich  von  verschiedenen 
Seiten  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  für  gewisse  Schulen 
und  Zwecke  eine  kürzere  und  in  einzelnen  Punkten  auch  leich- 
ter gehaltene  Vorführung  des  Grammatischen  erwünscht  wäre, 
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habe  ich  nunmehr  mit  dem  hier  vorliegenden  Buche  diesen  Kund- 
gebungen Rechnung  zu  tragen  gesucht“. 

Mit  diesen  Worten  führt  der  Verfasser  seihst  in  der  Vorrede 
zur  ersten  Abteilung  seine,  wie  man  sie  auch  nennen  könnte, 
„Kurzgefasste  Grammatik  der  französischen  Sprache“  ein.  Und 
in  der  Tat  ist  es  nicht  wohl  in  Abrede  zu  stellen,  dass  der  erste 
Teil  der  Schulgrammatik  vielfach  zu  ausführlich  und  umfassend 
gestaltet  war,  um  an  Schulen  mit  beschränkter  Stundenzahl,  na- 
mentlich also  an  unseren  Gymnasien,  in  rechter,  ausgiebiger 
Weise  benutzt  werden  zu  können.  Es  ist  daher  dankbar  anzu- 
erkennen, dass  der  Verfasser,  um  auch  den  Bedürfnissen  der 
Gymnasien  gebührende  Berücksichtigung  zu  schenken,  sich  der 
Mühe  unterzogen  hat,  das  grammatische  und  phraseologische 
Material  in  kürzerer  und  knapperer  Form  zusammenzufassen,  so 
zwar,  dass  die  137  Seiten  der  ersten  Abteilung  der  Ausgabe  B 
dem  Gehalt  von  210  Seiten  des  ersten  Teils  der  Schulgrammatik 
entsprechen.  Dabei  ist  die  Darstellung  der  Formenlehre  in  zwei 
Abteilungen  in  je  einem  besonderen  Hefte  zerlegt;  die  erste  Ab- 
teilung enthält  die  Aussprache  und  die  Formenlehre  mit  Aus- 
schluss der  unregelmäfsigen  Verben,  die  zweite  behandelt  die  un- 
regelmäfsigen  Verben;  beiden  Teilen  sind  Lesestücke  hinzugefügt. 
Endlich  hat  der  Verfasser  in  Gemeinschaft  mit  Friedrich  d’Hargues 
ein  besonderes  Lesebuch  für  die  Anfangs-  und  Mittelstufe  er- 
scheinen lassen. 

Bei  Abfassung  der  beiden  Abteilungen  der  Ausgabe  B hat 
sich  der  Verfasser  von  denselben  Grundsätzen  leiten  lassen,  welche 
für  die  Schulgrammatik  malsgebend  waren,  weil  er  mit  Recht  der 
Ansicht  war,  dass  gerade  der  eigenartigen  Gestaltung  des  Lehr- 
stoffes die  günstige  Aufnahme  zugeschrieben  werden  müsse,  welche 
seine  Grammatik  in  so  kurzer  Zeit  in  weiten  Kreisen  gefunden 
hat  ’).  Da  diese  leitenden  Gesichtspunkte  schon  wiederholt  in 
dieser  Zeitschrift,  zuerst  von  Imelmann  (Jahrgang  XXV1U  S.  257  ff.) 
und  sodann  ausführlicher  von  dem  Unterzeichneten  (Jahrg.  XXIX 
S.  620 — 626  und  XXX  S.  216 — 252)  besprochen,  auch  im  all- 
gemeinen sowohl  in  Bezug  auf  ihre  wissenschaftliche  Zuverlässig- 
keit als  auch  ihre  praktische  Verwendbarkeit  als  zutreffend  und 
zweckentsprechend  anerkannt  worden  sind,  so  erübrigt  nur  noch, 
die  Abweichung  der  neuen  Bearbeitung  von  der  älteren  Schul- 
grammatik kurz  zu  charakterisiren. 

Was  zunächst  die  erste  Abteilung  betrifft,  so  hat  der  Ver- 
fasser auf  den  ersten  30  Seiten  hauptsächlich  die  sorgfältige  Ein- 
übung einer  richtigen,  wirklich  französischen  Aussprache  in  Ver- 
bindung mit  Aneignung  von  Vokabeln  ins  Auge  gefasst,  indem  er 
die  wichtigsten  Lautregeln  in  rationeller  Weise  an  geeigneten 

*)  Von  dem  1.  Teile  der  „Schulgrammatik“  ist  1876,  von  dem  2.  Teile 
1678  die  siebente  Auflage  erschienen,  letztere  mit  den  durch  die  7.  Aofl. 
des  Dictionuaire  de  l’Academie  franyaise  von  1878  bedingten  Aenderungen. 
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Wortformen  behandelt.  So  lange  an  Gymnasien  noch  vielfach 
gerade  der  so  überaus  wichtige,  weil  eben  grundlegende  Elementar- 
unterricht in  der  französischen  Sprache  von  Lehrern  erteilt  wird, 
welche  sich  von  der  Wichtigkeit  einer  guten,  cor r eklen  Aussprache 
nicht  überzeugen  mögen,  zum  Teil  selbst  nur  mangelhaft,  ja  nicht 
selten  geradezu  fehlerhaft  aussprechen,  so  lange  muss  die  Methode, 
welche  Benecke  in  seinen  Lehrbüchern  anwendet,  trotz  anscheinen- 
der Weilläuiigkeit  und  Umständlichkeit  als  nicht  nur  nicht  überllüssig, 
sondern  geradezu  notwendig  und  unentbehrlich  erscheinen.  Das 
Bestreben,  das  für  die  Bedürfnisse  des  Schülers  erforderliche  mit 
dem  für  die  Bedürfnisse  des  Lehrers  wünschenswerten  Material  zu 
verschmelzen,  hat  zu  einzelnen  Unebenheiten  der  Darstellung  ge- 
führt, welche  aber,  wie  die  tatsächlichen  Verhältnisse  leider  nun 
einmal  liegen,  nicht  wohl  zu  vermeiden  waren,  es  sei  denn,  dass 
im  Texte  nur  die  Quintessenz  der  Kegeln  über  die  Aussprache  in 
usuin  delphini  gegeben  und  alles  andere,  für  den  Lehrer  be- 
stimmte Material  in  einen  besonderen  Anhang  verwiesen  würde. 
Allein  derartige  Anhänge  haben  nicht  selten  das  unverdiente 
Schicksal,  gerade  von  denen,  für  welche  sie  bestimmt  sind,  nicht 
beachtet,  sondern  als  überflüssiges  Anhängsel  betrachtet  zu  werden. 

Das  vom  Verfasser  angestrebte  Ziel,  mit  dem  Erlernen  der 
Aussprache  auch  Aneignung  eines  Wortvorrats  zu  verbinden,  würde 
indes  noch  leichter  zu  erreichen  sein,  wenn  die  zu  den  einzelnen 
Ausspracheregeln  gegebenen  Vokabeln  durchweg  in  der  Art  über- 
sichtlich zusammengestellt  wären,  wie  es  z.  B.  in  § 7 und  8 ge- 
schehen ist;  die  Abteilung  in  Spalten  erleichtert  dem  Anfänger 
das  Vokabellernen  aufserordentlich.  — Die  consequent  durchge- 
führte  Scheidung  von  e muet  und  e sourd  ist  durchaus  zu  bil- 
ligen; sie  verhindert  von  vornherein  die  sonst  so  häulig  vor- 
kommende falsche  Art  des  Ilinüberziehens.  Sehr  erwünscht  sind 
auch  die  Hegeln  in  § 35.  — Für  die  Ueberschrift  von  § 8 sowie 
vom  Uebungsslück  23  hätten  wir  eine  andere  Fassung  gewünscht, 
welche  jedes  Misverständnis  von  Seiten  des  Schülers  — zum  Teil 
auch  des  Lehrers  — unmöglich  macht. 

Neben  der  Aussprache  wird  in  den  beiden  ersten  Abschnitten 
(S.  I — 54)  noch  behandelt  die  Wortstellung  in  ihren  Grund- 
zügen, die  Deklination,  der  sog.  Teilungsartikel  und  die  Conju- 
gation  von  avoir,  etre  und  donner.  Was  die  Behandlung  des 
Teilungsartikels  anbetrilft,  so  halten  wir  die  Fassung  des  § 42 
•licht  für  eine  sehr  glückliche;  4)  und  5)  musste  von  1)  — 3) 
scharf  getrennt  werden,  und  für  1)  — 3)  liefse  sich  bei  An- 
wendung der  lateinischen  Terminologie  eine  kürzere  und  ge- 
eignetere Form  finden.  Ueberhaupt  will  es  uns  gar  nicht  ein- 
leuchten, weshalb  nicht  die  lateinischen  Ausdrücke  für  die  gram- 
matischen Formen  und  Beziehungen  — so  weit  sie  ausreichen  — 
auch  in  die  französische  (und  entsprechend  auch  in  die  englische) 
Schulgrammatik  eingeführt  werden;  jedenfalls  würde  damit  Zeit 
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gespart  und  »las  Verständnis  erleichtert  werden;  vgl.  Ztschr.  XXIX 
S.  625. 

In  Betreff  der  schulrnäfsigen  Behandlung  der  Verhalflexion 
müssen  wir  bei  unserer  Ansicht  beharren,  welche  wir  Ztschr.  XXIX 
S.  622  ff.  ausführlich  dargelegt  haben.  Die  regelmäfsige  Conju- 
gation  mit  dünner  zu  beginnen,  wie  es  in  fast  allen  Grammatiken 
geschieht  *),  halten  wir  grundsätzlich  für  unzwcckmäfsig,  vielmehr 
sind  wir  der  Ansicht,  dass  mit  der  sog.  vierten  Conjugation. 
und  zwar  mit  dem  Paradigma  rompre  zu  beginnen  ist;  vgl. 
unsere  Ausführungen  a.  a.  0.  Ist  man  indes  im  Prinzip  mit 
dem  Verfasser  einverstanden,  so  lässt  sich  gegen  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Conjugation  im  einzelnen  behandelt  ist,  keine  be- 
rechtigte Einwendung  erheben. 

Mit  § 51  würde  dann  das  Pensum  der  Gymnasialquinta 
abschliefsen.  Es  umfasst  auf  54  Seiten  neben  den  Hegeln  und 
Vokabeln  ungefähr  200  Zeilen  französischen  und  ungefähr  400 
Zeilen  deutschen  Uebungsstoffs,  in  Summa  600  Zeilen.  Da  nun 
das  Semester  bei  drei  wöchentlichen  Stunden  im  Durchschnitt  60 
Stunden  für  das  Französische  gewährt,  so  würden  also  an  den- 
jenigen Anstalten,  an  welchen  noch  halbjährige  Lehrkurse  üblich 
oder  herkömmlich  sind,  auf  eine  Stunde  durchschnittlich  10  Zeileu 
fallen,  ein  eben  ausreichendes  Mafs,  zumal  die  Sätze  nicht  gerade 
allzu  leicht  sind  und  eine  gründliche  Einübung  gerade  der  Ele- 
mente besonders  geboten  ist.  Für  .lahrespensen  wird  allerdings 
der  Debungsstoff  schwerlich  ausreichen,  und  wir  möchten  schon 
aus  diesem  Grunde  dem  Verfasser  zur  geneigten  Erwägung  an- 
heimgehen. oh  nicht  der  Debungsstoff  gerade  für  die  beiden 
ersten  Abschnitte  zu  erweitern  sei;  entsprechender  Baum  liefse 
sich  durch  Kürzung  der  Hegeln  von  § 30,  43,  44,  47  ohne  be- 
sondere Schwierigkeit  beschaffen,  und  da  die  Uebungssätze  in  der 
Ausgabe  B zum  grofsen  Teile  andere  sind,  als  in  »1er  Schulgram- 
matik,  so  licfsc  sich  leicht  der  Debungsstoff  aus  der  letzteren  in 
die  erstere  übernehmen.  Die  Brauchbarkeit  der  Grammatik  würde 
dadurch  nur  noch  zunehmen.  Imles  könnte  man,  wenn  der  Cursus 
»ler  Quinta  jährig  ist.  vom  dritten  Abschnitt  noch  § 52 — 55 
(Orthographische  Bemerkungen  zu  »len  Verben  auf  -»»r)  hinzu- 
nehmen  und  würde  damit  noch  180  Zeilen  Debungsstoff  ge- 
winnen; hei  halbjährigen  Pensen  ist  indes  eine  Beschränkung  auf 
«lie  beulen  ersten  Abschnitte  ($  1 — 5t)  notwendig. 

Die  zweite,  gröfsere  Hälfte  »les  ersten  Teils  (S.  55 — 1404 
enthält  dann  «len  Best  «ler  regelmäßigen  Conjugation,  die  Formen* 
lehre  »les  Adjectivs,  «les  Adverbs,  »l«*s  Zahlworts  und  Pronomens, 
und  würde  »las  Pensum  «ler  Gymnasialquarta  bilden.  Indes  ist 
dieser  umfangreiche,  zum  Teil  auch  schwierige  Stoff  nur  bei 


*)  Ausnahme  macht  die  (ürammatik  von  Steinhart,  die  jetzt  aurh  io 
zweiter,  vielfach  verbesserter  Auflage  erschienen  ist 
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Jahrescursen  vollständig  zu  bewältigen;  !>oi  halbjährigen  Pensen 
müssen  die  schwierigeren  Partien  ausgeschieden  werden  und  der 
Tertia  Vorbehalten  bleiben,  namentlich  wohl  § 57  (Besonderheiten 
in  der  Bildung  des  Femininums  der  Adjective),  die  Einzelheiten 
von  § 84,  85,  auch  wohl  von  § 82  und  83  und  der  ganze 
neunte  Abschnitt  (Vervollständigung  der  Hegeln  über  die  Aus- 
sprache von  s und  t).  Auch  sonst  werden  noch  hie  und  da  Aus- 
lassungen vorgenommen  werden  können,  z.  B.  S.  71  wird  man 
dem  Quartaner  die  doppelte  Pluralbildung  von  l’ail  ohne  Bedenken 
vorenthalten  dürfen.  Her  Verfasser  selbst  wird  unseres  Er- 
achtens am  wenigsten  hiergegen  Einspruch  erheben;  sein  Prinzip 
ist  es  überhaupt,  den  Lehrstoff  so  zu  gruppiren,  dass  der  Lehrer 
das  Zusammengehörige  beisammen  findet  und  nach  eigener  Wahl 
über  die  Quantität  des  Durchzunehmenden  frei  schalten  und  walten 
kann.  (Vorrede  zur  Schulgrammatik  I7  S.  LY.) 

Der  l'cbungsstoll  ist  im  ganzen  reichlich;  nur  zu  § 70 
(Ordinalzahlen)  reichen  die  Uebungssätze  wohl  kaum,  und  zu  § 63 
(finir  und  vendre)  unbedingt  nicht  aus;  durch  geeignete  Zu- 
sammenziehung der  etwas  zu  ausführlich  gehaltenen  Bemerkungen 
zur  Conjugation  (§  65 — 68  S.  85  — 02)  liefsc  sich  hinreichender 
Baum  zu  einer  angemessenen  Erweiterung  des  Uebersctzungs- 
materials  finden.  — Um  noch  einige  Einzelheiten  zu  berühren,  so 
ist  die  Regel  in  § 54  weniger  einfach  und  verständlich  als  in  der 
gröfseren  Grammatik.  Der  Schluss  von  § 77.  8 findet  wohlseinen 
geeigneten  Platz  in  § 76  11;  ferner  ist  die  Fassung:  „en  und  y 
stehen  hinter  den  anderen  persönlichen  Fürwörtern“,  namentlich 
in  Vergleich  mit  § 83,  nicht  glücklich  gewählt;  auch  der  Ausdruck 
„gehört“  in  der  Hegel  über  die  Veränderlichkeit  des  Part.  perf. 
(S.  107)  und  „durchschnittlich“  § 73,  1 liefse  sich  durch  einen 
treffenderen  ersetzen.  Endlich  ist  auch  die  Fassung  der  Hegel  in 
§ 70  1)  und  6),  sowie  in  § 81,  4,  § 82  II  3,  § 83  a),  § 84,  6 
nicht  ganz  präcise  und  für  den  Schulunterricht  nicht  bequem 
genug. 

Den  Schluss  der  ersten  Abteilung  bilden  Lesestücke  (16 
Seiten),  Fabeln,  Anekdoten  und  die  Geschichte  des  Odysseus,  für 
welche  sich  allerdings  in  der  Gymnasialquarta  kaum  Zeit  wird 
erübrigen  lassen.  Für  Realschulen  wird  die  Verteilung  des  Lehr- 
stoffs auf  Quinta  und  Quarta  derart  vorzunehmen  sein,  dass  auf 
Quinta  die  ersten  55  Paragraphen,  auf  Quarta  der  Best  ohne  jede 
Kürzung  und  die  Lesestücke  entfallen,  ln  Bezug  auf  die  äul’sere 
Anordnung  des  Lehrstoffes  halten  wir  es  für  sehr  zweckmäßig, 
die  Uebungsstücke  von  dem  grammatischen  Text  zu  trennen  und 
in  zusammenhängender  Folge  mit  gleicher  .Numerirung  wie  die 
zugehörigen  Hegeln  an  das  Ende  des  Buches  zu  stellen;  hier- 
durch würde  dem  Schüler  die  Uebersicht  über  das  grammatische 
Pensum  wesentlich  erleichtert  werden. 


Digitized  by  Google 


732  A.  ßenecke  und  F.  d’Hargues,  Französische  Schulbücher, 

Hie  zweite  Abteilung  der  Ausgabe  B umfasst  die  »inregel- 
mäfsigen  Verben  mit  den  dazu  gehörigen  Fcbungsstücken  (S.  1 — 97), 
aufserdem  Stolf  zur  Lektüre  und  zum  liebersetzen  zusammen- 
hängender Abschnitte  und  Erzählungen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische  (S.  93 — 127).  Die  in  der  gröfseren  Grammatik 
enthaltenen  Anmerkungen  über  die  Lautverhältnisse  der  unregel- 
mäfsigen  Verben  sowie  die  Schlussbemerkungen  zur  unregel- 
mäfsigen  Verbalilexion  sind  hier  fortgelassen;  der  dadurch  ge- 
wonnene Baum  ist  hauptsächlich  dem  Bestreben  zu  Gute  ge- 
kommen, die  Verben  und  namentlich  auch  die  Composita  dem 
Auge  recht  übersichtlich  darzustellen.  Auch  sonst  sind  mehrfach 
kleine  Veränderungen  vorgenommen  worden.  — Die  unrcgel- 
mäfsigen  Verben  selbst  werden  auf  S.  3 — 23  behandelt.  Hierbei  haben 
wir  es  lebhaft  bedauert,  dass  der  Verfasser  eine  Berufung  auf  das 
Lateinische  bis  auf  unerhebliche  Ausnahmen  sich  gänzlich  ver- 
sagt hat,  wie  er  angiebt,  aus  Rücksicht  auf  die  der  Schule  ge- 
steckten Grenzen.  Nach  unserer  Ansicht,  die  wir  Ztsehr.  XXIX 
S.  613  ausführlicher  entwickelt  haben,  ist  es  auf  Gymnasien  und 
solchen  Realschulen,  an  denen  Latein  gelehrt  wird,  unerlässlich, 
aber  auch  unbedenklich,  das  Lateinische  zur  Vergleichung  heran- 
zuziehen, allerdings  in  bestimmten  Grenzen  und  bis  zu  einem  be- 
stimmten Grade.  Durch  eine  solche  vergleichende  Zusammen- 
stellung würde  der  Schüler  neben  der  rein  gedächtnismäfsigen 
Aneignung  des  sprachlichen  Tatbestandes  eine  Einsicht  in  das 
Wesen  des  französischen  Lautwandels,  somit  in  die  einzelnen 
Erscheinungen  der  unregelmäßigen  Flexion  erhalten,  und  dieses 
Verständnis  wird  seinerseits  dazu  dienen,  die  Formen,  nachdem 
sie  verstanden  sind,  dem  Gedächtnis  um  so  fester  cinzuprägen. 
Ferner  hätten  wir  gewünscht,  dass  die  gelegentlichen  Bemerkungen, 
z.  B.  auf  S.  6,  10,  12  u.  s.  w.,  zusammengestellt,  in  angemessener 
Weise  systematisch  geordnet  und  der  ganzen  Darstellung  voran- 
geschickt wären;  dann  hätte  bei  den  einzelnen  Verben  auf  diese 
„Lautgesetze“  verwiesen  werden  können.  Diese  Arbeit  der  Nei- 
gung und  dem  Geschicke  des  einzelnen  Lehrers  zu  überlassen,  ist 
doch  nicht  recht  angänglich.  Im  übrigen  ist  die  Darstellung  der 
unregelmäfsigen  Verbalilexion  im  einzelnen  als  durchaus  gelungen 
zu  bezeichnen;  namentlich  ist  die  Bedeutung  der  Composita  mehr- 
fach genauer  und  richtiger  angegeben,  als  es  in  anderen  Gram- 
matiken der  Fall  zu  sein  pllegt.  Doch  würde  es  zweckmäfsig  sein, 
den  einzelnen  Verben  gleich  ihre  Rektion  beizufügen,  damit  das 
Verbum  mit  seinem  regime  als  ein  untrennbares  Ganze  dem  Ge- 
dächtnis eingeprägt  werde.  — Einzelne  Anmerkungen  liefsen  sich 
genauer  fassen,  z.  B.  S.  14  unten  (über  gu),  S.  15  unten  (über 
das  delini  von  luire);  ob  mau  traire  unter  die  Defective  zu  rechnen 
bat  (S.  22),  mag  zweifelhaft  erscheinen;  die  Form  gissent  S.  21 
würde  in  einer  Schulgrammatik  am  besten  fehlen;  dem  1 in  der 
Feberschrift  von  § 9 fehlt  die  entsprechende  Ziffer  II. 
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S.  29 — 79  folgen  sodann  die  Uebungstücke,  nachdem  auf 
S.  24 — 29  einige  besonders  häufig  vorkommende  syntaktische  Er- 
scheinungen im  Zusammenhang  behandelt  sind.  Statt  des  Bei- 
spiels S.  26,  1,  sowie  des  Satzes  von  Simone  und  Pachte  S.  27 
ließen  sich  wohl  einfachere,  dem  Verständnis  des  Schillers  näher 
liegende  Paradigmen  linden.  — Den  einzelnen  Uebungsstücken 
ist  eine  reiche,  überaus  schätzenswerte  Fülle  phraseologischen 
Materials,  idiomatischer  Wendungen,  synonymischer  Bemerkungen 
vorausgeschickt,  welche  ebenso  zweckmäßig  ausgewählt  wie  ge- 
schickt redigirt  sind.  Wird  dieser  gesammtc  Stoli  von  dem 
Schüler  gründlich  verarbeitet  — und  dazu  reichen  die  beiden 
Jahre  in  Tertia  vollkommen  aus  — so  erwirbt  er  sich  dadurch 
eine  feste  Grundlage  für  den  schriftlichen  und  mündlichen  Ge- 
brauch der  Sprache.  Die  Uebungssätze  empfehlen  sich  durch 
glatte,  fliefsende  Sprache,  liier  wird  der  Schüler  nicht,  wie  in 
mancher  anderen  Schulgrammatik,  an  undeutschen  Stil  und  sprach- 
widrige Wendungen  gewöhnt;  auch  in  Bezug  auf  die  Wort- 
stellung wird  er  schon  früh  auf  eigenes  Beobachten  und  Nach- 
denken verwiesen,  während  in  viel  gebrauchten  Lehrbüchern  der 
französischen  Sprache  die  Ziffern,  welche  die  Wortfolge  angeben 
sollen,  den  Schüler  zum  Nachteil  seiner  geistigen  Regsamkeit  noch 
bis  nach  Sekunda  begleiten.  In  Betreff  der  Anordnung  der 
deutschen  Uebungssätze  hätten  wir  es  allerdings  lieber  gesehen, 
wenn  die  Sätze  in  den  einzelnen  Stücken  nicht  nach  der  Reihen- 
folge der  Composita  gruppirt,  sondern  mehr  unter  einander  ge- 
mischt wären ; der  Schüler  wäre  dann  gezwungen,  sich  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Composita  stets  gegenwärtig  zu  halten. 

In  geeigneten  Zfvischenräumen  sind  die  Uebungssätze  durch 
Stücke  zusammenhängenden  Inhalts  unterbrochen,  denen  in  Bezug 
auf  Auswahl  und  Bearbeitung  die  gleiche  Anerkennung  gezollt 
werden  muss,  wie  den  einzelnen  Uebungssätzen;  überhaupt  unter- 
scheiden sich  die  Lehrbücher  des  Verfassers  namentlich  auch 
durch  die  Gestaltung  des  Uebungsinatcrials  auf  das  vorteilhafteste 
von  anderen  Grammatiken,  welche  vielfach  triviale,  oft  geradezu 
seichte,  nichtssagende  Uebungssätze  darbieten.  Auf  S.  98 — 106 
folgt  ein  größeres  französisches  Lesestück,  welches  ebenso  wie 
die  Sätze  und  die  zusammenhängenden  deutschen  Uebungsstücke 
des  vorhergehenden  Abschnitts  mit  einer  Anzahl  von  Anmerkungen 
und  Regeln  ausgestattet  ist.  Wie  der  Verfasser  sich  die  Ver- 
arbeitung dieses  Leseslnckes  vorgestellt  hat,  entwickelt  er  aus- 
führlich und  durchaus  zutreffend  in  der  Vorrede  S.  IX.  Der  . 
vierte  Abschnitt  endlich,  S.  106  ff.,  enthält  zunächst  eine  deutsche 
Bearbeitung  dieses  Lesestücks,  bald  in  engerem  Anschluss  an  den 
Wortlaut  des  französischen  Textes,  bald  nur  denselben  Gedanken 
in  anderer  Form  wiedergebend;  darauf  folgen  sechs  andere 
deutsche  Uebungsstücke  zusammenhängenden  Inhalts.  Auch  hier 
wird  die  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  durchweg  Beifall  finden. 
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Was  schliefend)  die  Verteilung  des  Lehrstoffs  dieser  zweiten 
Abteilung  an  betrifft,  so  würde  auf  die  Untertertia  neben  einer 
Wiederholung  des  Pensums  der  Quarta  und  der  Durchnahme  der 
dort  ausgelassenen  Partien  die  Einübung  der  unregelmäfsigen 
Verben  und  ihrer  Gomposita  nebst  den  zugehörigen  Uebungs- 
sätzen  entfallen,  während  für  Obertertia  die  Erlernung  des  phraseo- 
logischen Materials,  welches  den  einzelnen  Abschnitten  vorange- 
schickt ist,  sowie  die  zusammenhängenden  Uebungsslücke  aufge- 
spart bleiben.  Ob  auch  bei  halbjährigen  Pensen  sä  m nitliehe 
unregelmäfsige  Verben  schon  in  Untertertia  erlernt  werden  können, 
muss  die  Praxis  lehren. 

Gleichzeitig  mit  den  beiden  Teilen  der  Ausgabe  B hat  der 
Verfasser  ein  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Friedrich  dTIargues 
ausgearbeitetes  Lesebuch  herausgegeben,  welches  für  die.  Anfangs- 
und Mittelstufe  bestimmt  ist.  Die  Wahl  sowohl  der  prosaischen 
wie  der  poetischen  Lesestücke  darf  als  eine  geschickte  bezeichnet 
werden;  der  Inhalt  ist  leicht  verständlich,  dem  jugendlichen  Ge- 
dankenkreise angepasst,  aber  gleichzeitig  auch  so  beschaffen,  dass 
er  das  Erkenntnisvermögen  des  Schülers  zu  fördern  und  zu- 
gleich Herz  und  Geist  auszubilden  und  das  Gemüt  zu  veredeln 
wohl  geeignet  ist.  Nur  Nr.  10  (le  Cure  de  Campagne)  will  uus 
für  protestantische  Schüler  nicht  ganz  passend  erscheinen.  Die 
Anmerkungen  unter  dem  Texte  sind  im  allgemeinen  zweckmäfsig, 
auch  in  Bezug  auf  die  Fassung  der  einzelnen  syntaktischen  Hegeln, 
welche  darin  enthalten  sind;  sie  bringen  den  Stoff  in  einer  solchen 
Form  an  den  Schüler  heran,  dass  er  stets  zum  Beobachten, 
Vergleichen,  Unterscheiden  angehalten  und  dadurch  zum  be- 
wussten Erfassen  des  Gegenstandes  geleitet  wird.  Das  Vokabel- 
verzeichnis (S.  101-172)  ist  sehr  reichhaltig,  durchweg  sorg- 
fältig gearbeitet  und  ergänzt  in  passender  Weise  die  unter  dem 
Text  gegebenen  Anmerkungen. 

Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  die  äufserc  Ausstattung  — 
Satz,  Druck,  Papier  — bei  allen  drei  Büchern  eine  vorzügliche 
zu  nennen  ist,  wie  sie  sich  kaum  in  einem  anderen  Schulbuchc 
ähnlicher  Art  linden  wird,  so  erscheint  es  uns  schliefslich  als 
unsere  Pflicht,  trotz  unserer  Ausstellungen,  die  blos  Einzelheiten 
treffen,  aus  voller  Ueberzcugung  allen  Fachgenossen  — nament- 
lich an  Gymnasien  — diese  kürzere  Fassung  der  Beneckeschcn 
Grammatik  aufs  angelegentlichste  als  nach  Form  und  Inhalt  zur 
Einführung  in  unsere  Gymnasien  sehr  geeignet  zu  empfehlen; 
wissenschaftliche  Grundlage  und  praktische  Verwendbarkeit  sind 
in  ihnen  aufs  schönste  gepaart.  Hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht 
mehr  fern,  wo  die  Erzeugnisse  einer  nur  äufserlich  geschickt 
zugerichteten  Sprachmeistcrroutine  aus  unseren  höheren  Schulen 
für  immer  verschwinden. 

Cotthus.  Karl  Mayer. 
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Ernst  Laas,  Der  deutsche  Aufsatz  iu  deu  oberen  Gyinnasialktassen. 

Zweite  unbearbeitete  Auflage.  Erste  Abteilung:  Einleitung  und 

Theorie.  Berlin  1877.  Zweite  Abteilung:  Materialien.  Berlin  1878. 

Es  wird  kaum  einer  besonderen  Rechtfertigung  bedürfen, 
wenn  ein  Werk,  das  so  tief  und  umgestaltend  in  einen  wichtigen 
Unterrichtszweig  einzugreifen  bestimmt  ist,  wie  das  obige,  beim 
Erscheinen  einer  zweiten  Auflage  von  neuem  nicht  blos  einer 
Besprechung  *)  unterworfen  wird.  Denn  ganz  abgesehen  von  den 
durchgreifenden  Veränderungen,  die  dasselbe  im  Vergleich  zu  der 
ersten  Auflage  erfahren  hat  und  die  es  in  manchen  Partien  wie 
ein  neues  Werk  erscheinen  lassen,  scheint  mir  in  der  Sache  selbst 
die  dringende  Aufforderung  zu  möglichst  vielseitiger  Erörterung 
zu  liegen.  Handelt  es  sich  doch  um  eine  Frage,  über  deren 
grofse  Bedeutung  für  die  Schule  alle  Beteiligten  ebenso  einig 
sind,  wie  sie  uneinig  sind  iu  ihren  Ansichten  über  die  Lösung 
derselben.  Woran  alter  könnten  sich  solche  Erörterungen  passen- 
der anschliefsen,  als  an  eine  Arbeit,  die,  mag  das  Urteil  über  sie 
auch  noch  so  verschieden  lauten,  sicher  das  Verdienst  für  sich 
in  Anspruch  nehmen  darf,  im  Gegensatz  zu  dem  unsicheren  Um- 
hertasten, zu  dem  Mangel  an  fester  Methode,  der  sich  vielfach 
im  deutschen  Unterricht  lindot,  einen  bestimmten,  festen  Stand- 
punkt einzunehmen  und  denselben  in  der  umfassendsten  Weise 
mit  ausgebreiletem  Wissen  zu  begründen  und  durchzuführen.  Es 
gieht  in  unserer,  an  pädagogischen  Werken  so  überreichen  Litle- 
ralnr  keine  Arbeit  über  den  Aufsalz  iu  den  oberen  Gymnasial- 

V 

klasscn,  die  sich  an  Umfang  und  Tiefe  der  Behandlung  der  Laas- 
schen  an  die  Seite  stellen  könnte,  keine,  die  so  energisch  gegen 
„den  alten  Schlendrian“  zu  Felde  zieht,  so  sicher  und  ihres  guten 
Hechtes  sich  bewusst  für  ihre  Sache  eintrilt.  Kein  Wunder  daher, 
wenn  sie  den  Anstoi's  zu  einer  lebhaften  Bewegung  auf  diesem 
Gebiete  gegeben.  Allerdings,  das  letzte  lösende  Wort  zu  sprechen 
ist  sie  trotz  ihrer  Bedeutung  weit  entfernt.  Der  Gegensatz  der 
Meinungen  tritt  vielmehr  um  so  schroffer  hervor,  je  schärfer  der 
Yerf.  seine  eigentümlichen  Ansichten  hervorkehrt,  je  höher  und 
strenger  er  seine  Forderungen  stellt.  Und  gering  sind  dieselben 
wahrhaftig  nicht.  Ein  Blick  in  das  Buch  könnte  uns  mit  einer 
gewissen  Angst  erfüllen.  Wie  arme  Sünder  stellen  wir  da,  die 
wir  uns  zwar  auch  redlich  angestrengt  haben,  die  deutschen  Stun- 
den fruchtbar  zu  machen,  aber  doch  geglaubt  haben,  uns  mit  weit 
bescheideneren  Anforderungen  und  Besultaten  begnügen  zu  müs- 
sen, als  sie  Laas,  die  ersteren  gestellt,  die  letzteren,  wie  es 
scheint,  erreicht  hat. 

Wenn  ich  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Gebiete,  auf  die  sich 
der  Aufsatz  beziehen  und  in  denen  er  die  Schüler  sachlich  för- 


*)  Vgl.  die  ausführliche  Besprechung  desselben  Werkes  von  K.  Pilger 
oben  S.  150  — 177. 
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dem  kann,  zunächst  absehe  und  das  für  die  Arbeit  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  gemeinsame  Ziel  ins  Auge  fasse,  so  ist  es 
die  Vorbereitung  und  Anleitung  zu  selbständiger,  wissenschaftlicher 
Forschung,  was  als  Aufgabe  vor  allem  dem  deutschen  Aufsatz 
nach  Laas  Zufällen  soll.  Durch  diese  ihm  zuerteilte  Aufgabe  der 
wissenschaftlichen  Propädcntik  rückt  Laas  den  deutschen  Aufsatz 
so  zu  sagen  in  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Unterrichts  in  den 
obersten  Klassen,  und  es  ist  natürlich,  dass  er,  um  diese  Stellung 
zu  ermöglichen,  nicht  nur  den  dem  deutschen  Unterricht  unmit- 
telbar zufallenden  Stört'  für  ihn  verwertet,  sondern  auch  andere 
Fächer,  vor  allem  das  Griechische,  in  innige  Verbindung  mit  dem- 
selben gesetzt  und  beide  Fächer  in  einer  Hand  vereinigt  zu 
sehen  wünscht.  Der  deutsche  Aufsatz  soll  Zeugnis  aldegen  von 
der  Art  und  dem  Grad,  in  welchem  sich  der  Einzelne  den  be- 
handelten Stolf  angeeignet,  wie  weit  er  darüber  zu  Selbständigkeit 
der  Auffassung  und  des  Urteils  gelangt  ist.  Er  soll  den  Schüler, 
indem  er  ihn  nötigt,  fortwährend  an  eigener  Production  seine 
Beherrschung  des  Durchgenommenen  zu  bewähren,  in  beständiger 
Denkspannung  erhalten.  Hinter  der  griechischen  wie  deutschen 
Lektüre,  vielleicht  auch  hinter  der  Geschichte,  steht  als  ernster 
und  unerbittlicher  Mahner  zu  allseitiger  Aneignung  nicht  nur,  son- 
dern auch  zu  selbständiger  Durchdringung,  die  sich  bis  zum 
kritischen  Urteil  über  die  wichtigsten  und  schwierigsten  Fragen 
der  Poetik  und  Literaturgeschichte  steigert,  — der  deutsche  Auf- 
satz. Dass  dadurch  dieser  Leistung  eine  ganz  andere,  eine 
mehr  dominirende  Stellung  angewiesen  wird  als  bisher,  ist  klar. 
Und  nicht  minder  klar,  dass  die  Verwirklichung  dieser  For- 
derungen innerhalb  der  bisherigen  Stundenzahl  des  deutschen 
Unterrichts  kaum  möglich  ist,  dass  vielmehr  die  Vertiefung  des 
Gegenstandes  auch  zu  einer  Erweiterung  seiner  äufseren  Grenzen 
führen  muss.  Wer  sich  die  Grundsätze  des  Huches  voll  aneignet, 
der  kann  auch  nicht  wohl  anders,  als  für  eine  Vermehrung  der 
dem  deutschen  Unterricht  zufallenden  Zeit  eintreten,  wie  sie  Laas 
in  seinem  Buch  über  den  deutschen  Unterricht  fordert. 

Es  sind  dies  so  tiefgreifende  Aenderungcn,  dass  man  sich 
billig  fragen  muss,  ob  denn  das  Bedürfnis  zu  einer  derartigen 
Umgestaltung  ein  so  dringendes,  die  Nachteile  des  bisherigen 
Verfahrens  so  augenscheinlich  und  gefahrvoll  für  den  Bildungs- 
stand unserer  Nation  sind,  dass  mit  dem  allen  System,  wenn 
man  von  einem  solchen  überhaupt  reden  darf,  durchaus  gebrochen 
werden  muss.  Allerdings  wird  jetzt  vielfach  über  eine  gewisse 
Oberflächlichkeit,  über  Halbbildung  geklagt.  Insofern  nun  Laas 
durch  seine  Vorschläge  für  das  Deutsche  nicht  blos  eine  Vertie- 
fung des  deutschen  Unterrichts,  sondern  des  Unterrichts  in 
den  oberen  Klassen  überhaupt  erzielen  will,  könnte  man  in  ihnen 
ein  Heilmittel  gegen  das  beklagte  Uebel  erkennen  wollen.  Man 
müsste  blind  sein,  wenn  man  jene  Klage,  in  Bezug  auf  welche 
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sich  in  letzter  Zeit  bedeutende  Männer  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten geäuTsert  haben,  nicht  als  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
berechtigt  anerkennen  wollte.  Mir  scheint  indes  die  Sache  nicht 
so  zu  liegen,  dass  es  bei  uns  überhaupt  zu  wenig  wirklich  und 
voll  Gebildete  gäbe  — die  Zahl  derselben  ist  gewis  eine  recht 
ansehnliche  und  steht  in  durchaus  richtigem  Verhältnis  zu  der 
Höhe  der  Bevölkerungszahl',  aber  neben  ihnen  giebt  es  eine  zu 
grofse  Zahl  von  Halbgebildeten,  und  das  hat  seinen  Grund  darin, 
dass  sich  bei  uns,  anders  als  bei  andern  Nationen,  eine  Masse 
von  Unberufenen  zur  höheren  Bildung  herandrängt.  Tausende, 
die  nur  unten  am  Parnass  wohnen  sollten,  wollen  mit  hinauf- 
steigen und  wähnen  sich,  auf  halber  Höhe  angelangt,  bereits  am 
Ziel;  die  Befähigteren  aber  sehen  sich  durch  diese  zurückgehalten 
und  im  Aufsteigen  gehemmt.  Wenn  von  hundert  Bildung  Suchen- 
den siebenzig  so  gut  wie  gar  nicht  berufen  sind,  welche  siebenzig 
denn  z.  B.  in  England  auch  gar  nicht  erst  die  Hand  nach  höherer 
Bildung  ausstrecken  würden,  so  darf  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  die  Zahl  der  Zurückgebliebenen  und  Halbgebildeten,  die 
doch  meist  auch  mitsprechen  und  für  voll  angesehen  werden 
wollen,  eine  unverhällnismäfsig  grofse  ist.  Ich  meine  also,  wir 
haben  weit  eher  nötig,  uns  zu  wehren  gegen  diesen  Andrang  Un- 
berufener, als  grofse  Aenderungen  vorzunehmen  wie  in  der  Or- 
ganisation des  Unterrichts  überhaupt,  so  speciell  in  Beziehung  auf 
die  Stellung  des  deutschen  Unterrichts,  die  ja  überdies  auch  gar 
nicht  einseitig,  sondern  nur  in  Zusammenhang  mit  einer  Reform 
des  Ganzen  neu  geregelt  werden  könnte.  Auch  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dass  nur  der  kleinere  Teil  dieser  Halbgebildeten  aus  den 
Gymnasien  stammt;  sie  kommen  meist  aus  jenen  Schulen,  die  in 
allmählichen  Abstufungen  den  Gymnasien  nach  unten  sich  an- 
reihen. Unsere  gegenwärtige  Organisation  der  Gymnasien,  mag 
sie  auch  manche  Angriffspunkte  bieten,  reicht,  wie  sie  ist,  in  der 
Hand  tüchtiger  Männer  vollkommen  aus,  um  den  festen  Grund  zu 
voller  Bildung  zu  legen.  Sehen  wir  also  von  diesem  Punkte  ab 
und  fassen  wir  die  Aufgaben  ins  Auge,  die  nach  den  bisher  gang- 
baren Anschauungen  im  allgemeinen  dem  deutschen  Uutcrricht 
Zufällen,  um  uns  zu  überzeugen,  wie  weit  er  die  an  ihn  gestell- 
ten Anforderungen  erfüllt  hat. 

Ich  kann  mich,  was  das  Ziel  des  deutschen  Unterrichts  an- 
langt, an  das  sächsische  Schulgesetz  halten,  dessen  darauf  bezüg- 
liche Bestimmung  etwa  das  enthält,  was  man  durchschnittlich  im 
allgemeinen  von  dem  deutschen  Unterricht  forderte.  Da  heifst  es: 
„Am  Schluss  des  Gymnasialcurses  muss  das  aus  der  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  gebotene  Material  angeeignet  und  dadurch 
die  Schärfung  des  Urteils  und  die  Bildung  des  Geschmacks  ent- 
sprechend gefördert,  vor  allem  aber  ein  correcter  und  gewandter 
Gebrauch  der  Muttersprache  in  Wort  und  Schrift  gewonnen  sein.“ 
Wollen  wir  die  Früchte  sehen,  so  müssen  wir  unsern  Blick  in 
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das  öffentliche  Leben  unseres  Volkes  wenden,  für  dessen  höhere 
Seiten  das  Gymnasium  die  Vorbildung  gegeben  hat.  Nun  zeigt 
uns  das  Getriebe  desselben,  wie  cs  sich  in  Parlamenten,  Ver- 
sammlungen aller  Art,  in  den  Gerichtshallen  und  auf  den  Kan- 
zeln, vor  allem  aber  in  den  Erzeugnissen  unserer  Littcratur,  den 
auf  gröfsere  Dauer  angelegten  wie  der  fluchtigeren  Tagespresse, 
darstellt,  doch  wahrlich  keinen  Mangel  an  Rede-  und  Schreib- 
fertigkeit, auf  welche  die  obige  Bestimmung  das  Hauptgewicht 
legte.  Man  kann  dreist  behaupten:  nirgends  wird  so  viel  ge- 
sprochen und  geschrieben  als  bei  uns,  und  was  mehr  sagen  will 
und  für  unsere  Frage  allein  ins  Gewicht  fallt,  nirgends  wird  jetzt 
besser  geredet  und  geschrieben  als  bei  uns.  Neben  dem  vielen, 
dem  Umfang  nach  schon  vollkommen  für  die  Lesekraft  der  .Nation 
ausreichenden  Guten  steht  hier  allerdings  wieder  störend  auch 
eine  Unmasse  von  Schlechtem;  aber  das  scheint  nun  einmal  ein 
notwendiges  Anhängsel  zu  sein,  wie  es  der  Schatten  dem  Körper 
ist.  Tröstlich  ist  es  doch  immer,  dass  nach  Abzug  alles  Schlech- 
ten des  Guten  noch  genug  übrig  bleibt.  Mag  also  der  deutsche 
Unterricht  hier  und  da  mittelmäfsig,  matt,  ja  schlecht  gewesen 
sein  und  noch  sein,  im  grofsen  und  ganzen  hat  er  doch  hin- 
gereicht, um  im  Verein  mit  der  bildenden  Kraft  der  alten 
Sprachen  jenes  nicht  gerade  ungünstige  Ergebnis  zu  liefern.  Frei- 
lich könnte  man  fragen,  ob  nicht  den  letzteren  dabei  das  gröfsere 
Verdienst  gebührt.  Auf  Beantwortung  dieser  Frage  kommt  es  in- 
des hier  weniger  an,  da  auch  im  Falle  der  Bejahung  nur  folgen 
würde,  dass  die  alten  Sprachen  eigentlich  schon  für  sich  genü- 
gen, um  das  Ziel  zu  erreichen,  eine  Verstärkung  und  Vertiefung 
des  deutschen  Unterrichts  also  ganz  überflüssig  wäre. 

Hat  also  das  bisherige  Verfahren  im  ganzen  geleistet,  was  es 
leisten  sollte,  so  folgt  daraus  allerdings  nicht,  dass  der  deutsche 
Unterricht  nicht  noch  mehr  leisten  und  auf  ein  höheres  Ziel  an- 
gelegt werden  könnte.  Und  dies  könnte  daun  eben  mit  Laas 
jene  wissenschaftliche  Propädeutik  sein,  für  die  der  deutsche 
Aufsatz  ein  so  besonders  geeignetes  Organ  sein  soll.  Indes 
scheint  cs  mir,  dass  auch  bei  Fortdauer  jener  bescheidneren  An- 
sprüche an  das  Deutsche  diese  wissenschaftliche  Propädeutik  nicht 
zu  kurz  kommt.  Sie  ist  ja  eben  die  Aufgabe  und  das  Ziel  der 
Gymnasialhildung  in  ihrer  Gesanuntheit,  zu  deren  grofsem  Strom 
auch  der  deutsche  Aufsatz  als  ein  Bach  sein  bescheiden  Tefl 
beitragen  soll,  ohne  i*ox*jv  Träger  dieser  Propädeutik  zu 

sein.  Giebt  es  doch  Männer,  und  nicht  die  scldechtesten  unseres 
Volkes,  die  nicht  nur  einer  Erweiterung  des  deutschen  Unterricht« 
nicht  das  Wort  reden,  sondern  denselben  in  den  oberen  Eiassen 
sogar  für  völlig  entbehrlich  erachten.  Noch  neuerdings  hat  einer 
unserer  gediegensten  und  geachtetsten  Schriftsteller1)  mit  nicht 
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verächtlichen  Gründen  auf  die  Nutzlosigkeit  eines  besonderen  deut- 
schen Unterrichts  in  den  höheren  Gymnasialklassen  hingewiesen. 
Mir  scheint  dies  viel  zu  weit  gegangen.  Denn  wir  wissen  nicht, 
wie  es  stehen  würde,  wenn  wir  einen  besonderen  deutschen 
Unterricht  nicht  erteilt  hätten.  Wenn  die  Fertigkeit  in  Hand- 
habung der  Muttersprache  in  allen  Kreisen  des  Volks  in  unserm 
Jahrhundert  in  erfreulicher  Weise  zugenommen  hat,  so  ist  das 
gewis  zum  Teil  wenigstens  den  Bemühungen  des  deutschen  Unter- 
richts zuzuschreiben.  Die  Lessing  und  Goethe,  auf  die  sich  Hillc- 
hrand  beruft,  sind  allerdings  ohne  besonderen  Stilunterricht  im 
Deutschen  zu  dem  geworden,  als  was  wir  sie  verehren:  aber 
einerseits  legten  die  Schuleinrichtungen  zu  Leasings  Zeit  den 
Schwerpunkt  in  die  Privatstudieu,  zu  denen  ausreichende  Zeit 
gewährt  wurde,  so  dass  der  Einzelne  nach  Befinden,  wie  wir  es 
denn  gerade  von  Lessing  wissen,  einen  Teil  derselben  dem  Deut- 
schen zuwenden  konnte.  Anderseits  aber  bahnt  sich  das  Genie 
seine  Wege  trotz  einer  W'elt  von  Hindernissen.  Die  Schule  muss 
ihre  Einrichtungen  und  Forderungen  nach  dem  Mittelschlage  be- 
stimmen, und  für  diesen  macht  meiner  Ueberzeugung  nach  die 
klassische  Bildung  den  besonderen  Unterricht  im  Deutschen  nicht 
übertlüssig.  Nur  hüte  man  sich  auch  vor  dem  andern  Extrem. 
Wenn  ich  nur  die  Wahl  hätte  zwischen  dem  so  stark  gesteigerten 
Unterrichtsbet  rieh,  wie  er  von  Laas  empfohlen  wird,  und  zw  ischen 
dem  Hillehrandschen  Gehenlassen,  so  wäre  mein  horror  vacui 
nicht  stark  genug,  um  mich  nicht  lieber  für  die  Leere  als  für  die 
Ueberfülle  zu  entscheiden. 

Was  nun  den  deutschen  Aufsatz  anlangt,  so  kann  ja  im  all- 
meinen kein  Streit  darüber  herrschen,  dass  sich  die  Themata 
innerhalb  des  Vorstellungskreises  der  jungen  Leute  halten  sollen. 
Indes  kommt  hier  olles  auf  die  Beantwortung  der  Frage  an,  was 
denn  eigentlich  für  den  Aufsatz  Verwertbares  innerhalb  des  Vor- 
stellungskreises und  Auffassungsvermögens  der  Gymnasialjugend 
in  den  oberen  Klassen  liegt.  Die  bezeichnete  Grenze  selbst  will 
auch  Laas  so  wenig  überschreiten,  dass  er  gerade  mit  Entschie- 
denheit darauf  dringt,  die  Aufsatzthemata  in  innige  Verbindung 
mit  dem  in  der  Schule  Verhandelten  zu  setzen.  Als  das  frucht- 
barste Feld  aber  für  solche  Themata,  auf  welche  die  Schule  seihst 
hinweist,  erscheint  ihm  die  griechische  und  deutsche  Litteratur; 
daher  er  denn  auch  die  Vereinigung  beider  Fächer  in  einer  Hand 
dringend  empfiehlt  und  sein  Buch  ganz  auf  dieser  Voraussetzung 
sich  auferbauen  lässt.  Auch  ich  halte  diese  Verbindung  für  die 
denkbar  glücklichste  und  wünschte  sie,  wo  irgend  möglich,  ver- 
wirklicht zu  sehen.  Indes  eine  Lebensbedingung  des  deutschen 
Unterrichts  ist  sic  nicht,  und  wir  würden  demselben  doch  von 
vornherein  kein  allzugünstiges  Zeugnis  ausstellen,  wenn  wir  mein- 
ten, dass  er  unter  Umständen  nicht  auch  auf  eigenen  Füfsen 
stehen  könnte.  Uebrigens  ist,  im  Falle  der  Trennung  des  Deut- 
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sehen  und  Griechischen,  eine  Bereicherung  des  einen  durch  das 
andere  noch  nicht  ausgeschlossen.  Der  Lehrer  des  Griechischen 
wird  gewis  gern  bereit  sein,  von  der  reichen  Ernte,  die  er  auf 
seinem  Felde  hält,  seinem  Nachbar  etwas  abzutreten.  Ungleich 
fruchtbarer  wird  allerdings  jene  innigere  Vereinigung  sein.  Auf 
jeden  Fall  ist  es  dankbar  aufzunehmen,  wenn  Laas  uns  mit  einer 
reichen  Auswahl  von  Thematen  aus  der  griechischen  Litteratur, 
vor  allem  aus  Homer  beschenkt.  Aber  schon  hier  linde  ich  einen 
Teil  zu  hoch  gegriffen,  einige  andere  aus  anderen  Gründen  ver- 
fehlt. Noch  mehr  ist  das  erstere  der  Fall  bei  den  Aufgaben,  die 
sich  auf  die  deutsche  Litteratur  beziehen,  für  Laas  — und  gewis 
mit  Hecht  — die  ergiebigste  Fundstätte  deutscher  Arbeiten.  Ich 
werde  später  kurz  die  Grenzen  bezeichnen,  innerhalb  deren  sich 
diese  Aufgaben  im  allgemeinen  nach  meiner  Ansicht  zu  halten 
haben.  Jetzt  sei  nur  bemerkt,  dass  dieselben  bei  Laas  sehr  weit 
überschritten  sind.  Wie  übertrieben  seine  Ansprüche  sind,  zeigt 
sich  schon  in  dem  Mafse  dessen,  was  er  den  Schülern  an  Privat- 
lectüre  zumutet.  Wenn  er  Themata  stellt,  wie:  „Wie  würde  der 
Graf  Gaylus  über  Klopstocks  Messias  geurteilt  haben?“  oder: 
„Konnte  Lessing  selbst  nach  den  Principien  des  Laokoon  mit 
dem  Messias  zufrieden  sein?“,  so  setzt  das  doch  voraus,  dass  die 
Schüler  den  ,Messias  nicht  blos  durchflogen,  sondern  gewissenhaft 
gelesen  haben.  Oder  sollen  sie  ins  Blaue  hinein  davon  reden? 
Das  Thema  ‘die  höfische  und  die  Volks- Epik  des  Mittelalters’ 
(S.  545  f.)  lässt  es  nicht  blos  wünschenswert  erscheinen,  wie  Laas 
in  der  Anm.  S.  546  sagt,  sondern  notwendig,  dass  die  Schüler 
‘bei  dieser  Gelegenheit  den  Iwein  lesen’.  Denn  wenn  sie  über 
höfische  Epik  reden  sollen,  müssen  sic  doch  wenigstens  ein  solches 
dahin  gehöriges  Gedicht  gelesen  haben.  Es  ist  dies  ein  Thema, 
wie  es  dann  und  wann  im  Staatsexamen  den  Schulamtscandidaten 
vorgelegt  wird;  ich  selbst  habe  es,  als  ich  in  dieser  Lage  war, 
bearbeiten  müssen.  Ich  hatte  mich  ziemlich  eingehend  mit  alt- 
deutscher Sprache  und  Litteratur  beschäftigt,  habe  aber  doch  einen 
vollen  Monat  zur  Ausarbeitung  nötig  gehabt,  ohne  dabei  ge- 
zwungen zu  sein,  die  Woche  über  30  Stunden  in  der  Schule  zu 
sitzen  und  20  Stunden  für  Präparationen,  schriftliche  lateinische 
Ausarbeitungen  u.  s.  w.  zu  erübrigen.  An  die  Besprechung  des 
Götz  von  Berlichingen  würde  sich,  wie  der  Verf.  S.  447  Anm.  2 
sagt,  für  den  Deutschlehrer,  welcher  zugleich  den  Geschichts- 
unterricht erteilt,  die  Aufgabe  knüpfen  können:  „In  wie  weit 
stimmt  die  von  Goethe  im  Götz  gezeichnete  Lage  der  Dinge  mit 
der  historischen  Tatsache  überein?“  Er  würde  etwa,  wie  es 
weiter  heifst,  die  drei  ersten  Bücher  der  deutschen  Geschichte 
im  Zeitalter  der  Deformation  von  Leopold  v.  Hanke  daraufhin 
durchstudiren  lassen.  Ich  bemerke,  dass  diese  drei  ersten  Bücher 
anderthalb  Bände,  zusammen  600  Seiten  umfassen  und  dass  es 
der  gedankenschwere  Banke  ist,  der  durchstudirt  werden  soll. 
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Vor  Schälern,  die  im  Laufe  weniger  Wochen  diese  Lectüre  soweit 
bewältigen,  dass  sie  sich  die  für  ihre  Aufgabe  nötigen  Anschauungen 
daraus  aneignen  und  dabei  noch  ihre  Jugcndfrischc  sich  bewahren, 
streiche  ich  bescheiden  die  Segel.  Ich  bewundere  den  Lehrer, 
der  den  jugendlichen  Geist,  ohne  ihn  zu  erdrücken,  auf  solche 
Proben  stellen  kann ; ich  bewundere  aber  noch  mehr  die  Schüler, 
die  so  erstaunlichen  Anforderungen  gerecht  zu  werden  im  Stande 
sind.  Der  Verfasser,  ein  ausgezeichneter  Lehrer,  scheint  auch 
das  Glück  gehabt  zu  haben,  aufsergewöhnlich  befähigte  Schüler 
zu  unterrichten.  Aber  nur  wenige  Schüler  gleichen  dem  Alexander, 
wie  nur  wenige  Lehrer  dem  Aristoteles.  Wir,  wie  andere,  brauchen 
uns  nicht  der  Lässigkeit  anzuklagen,  wenn  wir  unsere  Forderun- 
gen weniger  hoch  greifen,  unsere  Erwartungen  weniger  hoch 
spannen.  Wir  grämen  uns  nicht,  wenn  auch  nicht  alles  Aufge- 
nommene  zur  Production  (S.  15)  wird.  Wir  wollen  dem  Schüler 
nichts  schenken,  soweit  der  jugendliche  Geist  Anspannung  ver- 
trägt*, aber  wie  wir  uns  beruhigen,  gar  manches  blos  als  66%<Xj 
nicht  als  i7U(firjnrj  in  den  Besitz  der  Schüler  zu  bringen,  so 
halten  wir  es  auch  durchaus  nicht  für  nötig,  jedes  Aufnehmen 
gleich  in  ein  Schaffen  umzusetzen.  Wozu  der  lebendige  Verkehr 
zwischen  Lehrer  und  Schülern?  Kann  und  soll  nicht  der  Lehrer 
durch  Fragen  und  Unterhaltung  sich  die  Ueberzeugung  verschaffen, 
dass  der  Samen  nicht  unter  die  Dornen  gefallen  ist?  Wozu 
gleich  immer  die  Production  herausfordern?  Man  vergleicht  ja 
mit  Recht  den  Geist  der  .Jugend  mit  dem  Magneten,  der  um  so 
stärker  wird,  je  mehr  man  ihm  zumutet.  Indes  dies  gilt  doch 
nur  von  gewissen  Seiten  des  geistigen  Lebens,  vor  allem  von  der 
Gedächtniskraft,  die  durch  regelmäfsige  und  systematisch  sich 
steigernde  Uebungen  gestärkt  sein  will.  Auch  das  Denkvermögen 
und  der  Scharfsinn  sollen  fortwährend  beschäftigt  sein,  auf  dass 
der  Verstand  nicht  stumpf  werde;  aber  die  Production  soll  nur 
in  bescheidenem  Mafse  in  Anspruch  genommen  werden.  Das 
geistige  Wachstum  will  vor  allem  nach  dieser  Richtung  hin  seine 
Zeit  und  Ruhe  haben ; will  mau  es  gewaltsam  erzwingen,  so  geht  es 
wie  mit  dem  Acker,  dem  man  zu  viel  Früchte  abfordert  — er 
versagt  nach  einiger  Zeit  ganz. 

Im  Grunde  ist  cs  die  allzuweitgehende  Vorliebe  für  das 
litterarische  Gebiet,  was  den  Verfasser  unvermerkt  zu  so  über- 
triebenen Ansprüchen  geführt  hat;  ist  man  selbst  mit  Begeisterung 
und  eindringender  Forschung  einem  Gebiete  zugetan,  so  ist  es  er- 
klärlich, dass  man  seinen  Schülern  gern  das  Beste  giebt,  was  man 
hat,  dass  man  sie  einzuführen  wünscht  in  eine  erhabene  Ge- 
dankenwelt nicht  blos  zu  ehrfurchtsvoller  Beschauung,  sondern  zu 
anhaltender  Vertiefung,  dass  man  hofft  sie  zu  sich  heranzuziehen. 
Dem  Verfasser  mag  dies  gelungen  sein.  Aber  bei  den  Schülern, 
wie  sie  im  Durchschnitt  sind,  wird  diese  Erhebung  zu  den  höch- 
sten Fragen  der  Litteratur  und  Aesthetik  doch  nur  eine  äufser- 
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liehe  sein,  deren  trügerischer  Glanz  eine  Zeit  lang  die  Augen 
blendet,  deren  wahrer  Wert  aber  siel»  hei  ruhiger  Prüfung  als 
ziemlich  gering  erweisen  wird.  Man  merkt  dem  Werke  an,  dass 
der  Verfasser  sich  am  wohlsten  fühlt,  wenn  er  dies  litterariache 
Gebiet  durchstreift;  am  liebsten  schöpft  er  für  seine  Aufgaben 
aus  dieser  Quelle.  Daneben  erkennt  er  allerdings  Themata  all- 
gemeiner Art  als  berechtigt  an  und  behandelt  eine  Anzahl  im 
ersten  Teil.  Der  zweite  Teil  indes,  der  die  Materialien  bringt, 
beschränkt  sich  ganz  auf  das  litterarisch-ästhetische  Gebiet.  Jeder 
muss  sich  da  frageu : wozu  der  reiche  Apparat  des  ersten  Teils, 
der  mit  so  tiefer  Gründlichkeit  alle  Mittel  der  Aufündung  des 
Stoffes  u.  s.  w.  erörtert,  wenn  schliei'slich  das  ganze  Füllhorn  der 
praktisch  verwerteten  Aufgaben  das  eigentliche  Geschäft  der  in- 
ventio  so  gut  wie  überflüssig  macht?  Denn  der  Stoff  ist  da  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  in  den  behandelten  Worten  gegeben,  und 
auch  die  Anordnung  ergiebt  sich  immer  so  speciell  aus  der  Sache, 
dass  die  allgemeinen  Hegeln  des  ersten  Teils  nur  ganz  vereinzelt 
zur  Anwendung  kommen.  Das  Druckwerk  und  die  Röhren,  die 
bereit  gestellt  wurden,  um  die  in  der  Tiefe  schlummernden  Ge- 
danken emporzuheben,  scheinen  vergebens  der  Renutzung  zu 
harren.  Oder  sind  sie  blos  um  ihrer  selbst  willen  da?  Selbst 
im  ersten  Teil,  der  eine  Anzahl  von  Aufgaben  mehr  allgemeinen 
Inhalts  bietet,  flüchtet  sich  der  Verfasser  doch  gern  in  den  Hain 
der  Litteratur.  Mir  wäre  es  sehr  erwünscht  gewesen,  von  einem 
so  geistvollen  Mann  mehr  Themata  allgemeiner  Art  behandelt  zu 
finden.  Der  Wert  derselben  ist  nicht  zu  unterschätzen.  Wie 
viel  mehr  gieht  häutig  eine  passende  Aufgabe,  die  nicht  so  ganz 
und  unmittelbar  aus  dem  Unterricht  hervorgewachsen  ist,  Ge- 
legenheit, die  Individualität  des  Schülers  zu  erkennen.  Wie  wichtig 
ist  es  oft  geradezu,  den  Stand  der  ethischen  Rildung,  die  Art  der 
Auffassung  des  ihn  umgebenden  Lebens  bei  dem  Schüler  au 
eigenen  Leistungen  nicht  zu  schwieriger  Art  kennen  zu  lernen! 
Wie  gesund  sind  Themata  wie  „über  die  Wahl  des  Berufes“ 
u.  dgl.  In  unserer  Zeit,  wo  in  weite  Schichten  des  Volkes  der 
erstickende  Dunst  verderblicher  Lehren  gedrungen,  kommt  alles 
darauf  an,  die  Jugend  rein  zu  erhalten.  Man  weifs  häufig  gar 
nicht,  wie  weit  das  schleichende  Gilt  sich  verbreitet  hat;  niemand 
hat  mehr  Gelegenheit,  als  der  Lehrer  des  Deutschen,  die  innere 
Welt  des  Einzelneu  zu  erschliefsen.  Mit  Aufdeckung  der  Wunden 
werden  sich  vielleicht  die  Mittel  finden,  sie  zu  heilen. 

Es  versteht  sich  von  seihst,  dass  diese  allgemeinen  Be- 
merkungen, die  aus  einer  von  der  des  Verfassers  abweichenden 
Gesaimntansicht  über  das  Ziel  des  deutschen  Unterrichts  hervor- 
gegangen sind,  für  den  Wert  des  Werkes  von  keiner  Bedeutung 
sind.  Dieser  bleibt  bestehen,  gleichviel  ob  man  sich  die  Grund- 
sätze des  Werkes  ganz  aneignet  oder  nicht.  Das  wird  jeder, 
auch  der  auf  anderen»  Standpunkte  stehende  Leser  an  sich  er- 
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fahren;  er  wird  aus  dem  Buche  die  mannigfachste  Belehrung  und 
Anregung  schöpfen  und  es  zu  eigener  Erweckung  mit  Nutzen 
durcharbeiten,  auch  wenn  er  wenig  davon  unmittelbar  für  den 
Unterricht  verwertet;  er  wird  von  Anerkennung  erfüllt  werden 
für  die  Energie  des  Denkens,  die  sich  überall  ausspricht,  für  den 
Fleifs,  der  auch  sprödem  Stolle  gegenüber  nicht  ermattet,  für  die 
eindringenden  und  anregenden  Ausführungen  auf  litterarischem 
und  ästhetischem  Gebiet,  die  in  reicher  Fülle  und  keineswegs 
anderen  nachgesprochen  sich  linden.  Ein  leichter  Genuss  freilich 
ist  es  nicht,  das  Werk  zu  lesen;  nicht  die  Grazien,  sondern  die 
schwergerüstete  Minerva  hat  an  der  Wiege  desselben  gestanden. 
Das  ganze  Rüstzeug  einer  nicht  gewöhnlichen  Gelehrsamkeit  wird 
aufgeboten;  in  einer  Fülle  von  Nachweisungen  bekundet  sich  das 
schöne  Bestreben  des  Verfassers,  sich  überall  möglichst  auf  den 
historischen  Boden  zu  stellen.  Schon  aufserlich  zeigt  sich  der 
wissenschaftliche  Charakter  des  Buches  in  dem  ausgedehnten  Ge- 
brauch, den  der  Verfasser  von  den  Kunstausdrücken  macht. 
Leider  aber  wird  nicht  nur,  wo  die  Schärfe  des  Gedankens  den 
fremden  Ausdruck  forderte,  sondern  auch,  wo  der  deutsche  Aus- 
druck vollkommen  die  gleichen  Dienste  geleistet  hätte,  nur  zu  oft 
nach  dem  crstcren  gegriffen1). 

Wrenn  ich  mich  jetzt  einem  Ueberblick  über  den  Inhalt  des 
Werkes  zu  wende,  so  muss  ich  natürlich  bei  einem  so  umfang- 
reichen Buche  von  vornherein  darauf  verzichten,  Zustimmung  oder 
Widerspruch  für  jede  Einzelheit  kundzugeben;  vielmehr  denke  ich 
im  Anschluss  an  die  einzelnen  Abschnitte  des  Werkes  nur  die- 
jenigen Punkte  herauszugreifen,  die  mir  einer  Besprechung  und 
Klarstellung  besonders  wert  erscheinen. 

In  wohldurchdachter  Darstellung  giebt  uns  die  Einleitung  die 
Ansicht  des  Verfassers  über  die  Stellung  des  Aufsatzes  zum  ge- 
bildeten Leben , über  die  Bedeutung  desselben  innerhalb  des 
Ganzen  der  Schuleinrichtungen,  über  den  Zweck  des  Buches  u.  a. 
Wohltuend  wirkt  die  entschieden  hervortretende  Abneigung  gegen 
jene  „bedenklichen  und  teilweise  geradezu  unsittlichen  Anschau- 
ungen und  Veranstaltungen,  die  aller  antiken  Rhetorik  anhaften14. 
Die  Wahrheit  allein  ist  die  Fahne,  zu  welcher  der  Verf.  schwört. 


*)  Es  wird  nicht  nur,  wie  es  sieh  beiin  deutschen  Aufsatz  ziemt,  medi- 
tirt,  scizzirt,  producirt,  reproducirt,  anulysirt,  defiuirt,  gruppirt,  paraphiert, 
priiparirt,  cmnbioirt,  classiticirt,  courcntrirt,  kritisirt  und  — last  not  least 
— corrigirt,  sondern  auch  couipletirt,  cumulirt,  wohl  articulirt,  deducirt, 
subsumirt,  prädicirt,  componirt  und  exponirt,  abstrahirt,  auf  mancherlei 
Weise  determinirt,  illustrirt,  reservirt  und  observirt,  arrangirt,  rasonnirt, 
referirt  and  resamirt,  orientirt,  modificirt,  approbirt  und  discreditirt,  ab- 
sorbirt,  functiooirt,  agirt,  variirt,  fixirt,  vindicirt,  gegenseitig  excludirt, 
confrontirt,  constituirt,  reconstruirt.  occupirt,  tangirt,  fnndirt,  specialisirt, 
explicirt,  recipirt,  convertirt,  repe Hirt,  inveotiös  meditirt  und  inventiös  ope- 
rirt,  naturalistisch  percipirt  und  intensiv  apprehendirt,  auch  änigmatisch 
coudensirt. 
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Das  ist  gewis  zu  billigen.  Aber  wenn  dies,  wie  die  Ausführungen 
auf  S.  4 Anin.  2,  namentlich  die  Worte : ‘unsere  propädeutischen 
Elaborate  sollen  nur  den  Bedürfnissen  des  ehrlichen  Verstandes 
dienen’  vermuten  lassen,  bedeuten  soll,  dass  der  Phantasie  beim 
Aufsatz  gar  kein  Spielraum  vergönnt  werden  darf,  wenn  alle  ‘Ge- 
danken und  Gefühle  für  hypothetische,  fictive  Lagen’  verworfen 
werden,  so  heifst  das  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten.  Was 
für  Gefahren  bergen  unschuldige  Themata,  wie  „Brief  eines  Aus- 
wanderers an  seine  Angehörigen  während  der  Ueberfahrt  ge- 
schrieben“, oder  „Brief  eines  Genturio  des  Cäsarischen  Heeres  aus 
Gallien  an  seinen  Vater“  u.  dgl.  für  den  jugendlichen  Geist  in 
sich?  Was  kann  es  schaden,  wenn  ich  die  Schüler  eine  Er- 

zählung oder  dgl.  erfinden  lasse?  Wir  wollen  dem  ehrlichen  Ver- 
stände und  der  Wahrheit  wahrlich  ihr  Recht  nicht  rauben;  aber 
cs  giebt  auch  eine  poetische  Wahrheit,  und  den  Sinn  für  diese 
wollen  wir  der  Jugend  nicht  durch  einseitige  Verstandesausbildung 
verkümmern.  Auch  giebt  es  eine  gewisse  Mittelgattung  von  Auf- 
gaben, die  recht  geeignet  sind  für  allseitige  Uebung  der  Geistes- 
kräfte, die  aber,  wie  ich  fürchte,  in  den  Augen  des  Verfassers 

schon  keine  Gnade  mehr  linden  werden;  wenigstens  habe  ich  iu 
dem  Buche  vergebens  nach  einem  Thema  solcher  Art  gesucht. 
Wenn  uns  z.  B.  Herodot  V,  97  mitteilt,  dass  Aristagoras,  aus 

Sparta  ausgewiesen,  nach  Athen  kommt  und  hier  vor  dem  Volke 
Aehnliches,  wie  in  Sparta  dem  kleomenes  und  aufserdem  einiges 
speciell  für  die  Athener  Berechnete  sagt,  um  sie  zum  Kriege  gegen 
Persien  zu  veranlassen,  so  ist  cs  eine  ebenso  angemessene  wie 
lohnende  Aufgabe,  diese  Bede,  deren  Inhalt  Herodot  in  der  be- 
zeichneten  Weise  blos  andeutet,  von  den  Schülern  ausführen  zu 
lassen.  Oder,  wenn  uns  Xenophon  Hellen.  I,  6 f.  einen  lebhaften 
Bericht  von  dem  Auftreten  des  Kallikratidas  als  Nachfolger 
des  Lysander  in  Kleinasien  giebt,  so  kann  ich  keine  Gefahr, 
wohl  aber  einigen  Nutzen  darin  erblicken,  wenn  ich  die 
Schüler  auffordere,  einen  Brief  des  Kallikratidas  an  seine  Behörde 
in  Sparta  anzufertigen,  in  dem  er  von  seinem,  des  Obercomman- 
direnden,  Standpunkt  aus  seine  Beobachtungen  und  Erlebnisse  zu- 
sam menfasst.  Oder  wenn  Lysias  in  der  Bede  gegen  Eratoslhenes 
§ 58  berichtet,  dass  Pheidon  nach  Sparta  gegangen  und  dort  aus 
eigennützigen  Parteirücksichten  zum  Kriege  gegen  Athen  gereizt 
habe,  so  kann  ich  den  Lehrer  nicht  tadeln,  der  die  Schüler  die 
über  diese  Bede  gegebenen  Andeutungen  etwas  näher  ausfüliren 
lässt.  Solche  Themata  spornen  einerseits  zur  genauen  Durch- 
forschung und  Zusammenstellung  des  vorhandenen  Materials  an, 
anderseits  geben  sie  der  Phantasie  ganz  nützliche  Antriebe. 

Wir  treten  nun  ein  in  den  Abschnitt  über  das  Thema,  in 
welchem  sich  viel  Beherzigenswertes  findet  Namentlich  ist  brauch- 
bar und  gut,  was  über  die  Einheit  des  Themas  vorgetragen  wird. 
Die  Warnung  vor  Nichtbeachtung  der  Einheitsforderung,  wie  sie 
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S.  53  gegeben  wird,  ist  sehr  am  Platze,  und  um  so  wirksamer, 
als  sie  durch  passende  Beispiele  unterstützt  wird.  In  Bezug  auf 
diese  letzteren  meine  ich  nur,  hätte  Laas  besser  getan,  bei  seinem 
früheren,  verwerfenden  Urteil  über  den  Hückertschen  Gedanken: 
„Sechs  Wörtchen“  etc.  als  Aufsatzthema  zu  verharren.  Ein 
Spruch,  dessen  Teile  durch  ein  geistiges  Band  zu  verknüpfen  der 
nicht  geringe  Scharfsinn  eines  gereiften  Kopfes  erforderlich  war, 
wobei  es  noch  immer  sehr  fraglich  bleibt,  ob  die  entwickelte 
Auffassung  stichhaltig  und  sachgemäß  ist,  taugt  zum  Thema  für 
Schüler  gar  nichts. 

Dagegen  linde  ich  mich  nicht  in  Einverständnis  mit  dem  Ver- 
fasser in  Bezug  auf  seine  Anschauungen  über  das  Abiturienten- 
examen.  ihm  erscheint,  wie  er  überhaupt  in  seinem  Sinne  immer 
auf  Goncentration  im  Unterricht  dringt  „eine  Anknüpfung  der 
Prüfungsaufgaben  an  den  ohne  die  Beziehung  auf  die  Abgangs- 
arbeit im  sonstigen  Zuge  des  Unterrichts  besprochenen  oder  durch 
Privatstudium  bekannt  gewordenen  Inhalt“  (S.  69)  als  durchaus 
notwendig.  So  schlägt  er  im  Anschluss  an  die  Sophokleslektüre 
und  die  auf  Grund  derselben  durchgesprochene  0.  Müll  ersehe  Ab- 
handlung über  die  Sophokleischen  Tragödien  eine  Beihe  von  Auf- 
gaben vor,  von  denen  ich,  hätte  ich  als  Schulrat  die  Auswahl 
zwischen  ihnen  zu  treffen,  zwar  um  des  lieben  Friedens  willen 
eine  wählen  würde,  die  ich  aber,  könnte  ich  ganz  meinem  Herzen 
folgen,  alle  drei  streichen  würde,  einmal,  weil  ich  sie  schon  für 
eine  häusliche  Arbeit  ziemlich  schwierig  linden  würde,  dann  aber 
besonders,  weil  ich  den  Grundsatz,  nach  dem  sie  gegeben,  über- 
haupt nicht  als  richtig  anerkennen  kann.  Das  Abiturientenexamen 
ist  eine  staatliche  Einrichtung,  die  nicht  nur  den  Stand  der 
Leistungen  auf  jeder  einzelnen  Anstalt  zeigen,  sondern  auch  eine 
Vergleichung  der  Leistungen  an  den  verschiedenen  Anstalten  mög- 
lich machen  und  damit  ein  reinliches  Hcsultat  liefern  soll  in  dem 
Sinne,  dass  unter  Umständen  auch  der  auf  anderer  Anstalt  Vor- 
gebildete, ohne  benachteiligt  zu  sein,  an  der  Prüfung  Teil  nehmen 
kann.  Es  ist  etwas  Anderes,  eine  Arbeit,  wenn  auch  nur  in  der 
von  Laas  gewünschten  Weise  vorbereiten,  etwas  Anderes,  nur  im 
allgemeinen  das  Thema  innerhalb  des  Gedankenkreises  der  Schüler 
halten.  Das  erster«  ist  keine  freie  Production  in  dem  Sinne,  wie 
es  die  Abiturientenarbeit  sein  soll.  Und  wird  cs  einmal  üblich, 
Themata  zu  stellen,  die  zwar  nicht  in  ihrer  besonderen  Fassung, 
aber  dem  ganzen  Gehalte  nach  vorhereitel  sind,  so  werden  das  die 
Schüler  sehr  bald  wissen,  und  die  Folge  wird  sein,  dass  sie  die 
Lesestücke  des  letzten  Semesters  (wie  in  obigem  Falle  die  Ab- 
schnitte aus  0.  Müllers  Litteraturgeschichte)  recht  gründlich  ihrem 
Gedächtnis  einprägen.  Selbst  der  gewissenhafteste  Lehrer  wird 
dann  die  Grenze  nicht  immer  richtig  treffen  und  anderseits,  je 
gewissenhafter  er  ist.  um  so  mehr  wird  er  vielleicht  mit  den 
Leistungen  seiner  Schüler  gegen  andere  im  Nachteil  sein,  der 
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eine  wird  mehr,  der  andere  weniger  Vorarbeiten;  controliren  lässt 
sich  das  im  einzelnen  nicht,  denn  vorgearbeitet  werden  soll  ja  — 
die  Waffen  auf  den  verschiedenen  Schulen  werden  dann  keine 
gleichen  mehr  sein.  Die  jungen  Leute  sollen  nicht  das  Pferd, 
mit  dem  sie  von  der  Reitbahn  her  vertraut  sind,  vorreiten  oder 
an  der  Longe  reiten,  sondern  sollen  zeigen,  dass  sie  irgend  ein 
beliebiges  Pferd  frei  tummeln  können.  Muss  es  darum  gleich  ein 
Bucephalus  sein,  den  man  sie  besteigen  heifst? 

(Fortsetxung  folgt.) 


Martin  Luthers  Sendbrief  vom  Dolmetschen.  Zum  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Dir.  Prof.  Dr.  Emil  Grosse.  Memel  1878. 
(Programmabhandlung.)  48  S.  4. 

Die  Zeiten  sind  vorüber  oder  doch  im  Verschwinden  be- 
griffen, in  denen  der  litterargeschichtliche  Unterricht  auf  den  ge- 
lehrten Schulen  in  der  Weise  betrieben  wurde,  dass  man  der 
Jugend  fertige  Urteile  über  schriftstellerische  Erzeugnisse  bei- 
brachte, ohne  sie  mit  den  wichtigsten  derselben  bekannt  zu 
machen  und  an  eine  tiefere  Auffassung  zu  gewöhnen.  Das  blofse 
Heden  über  einen  Gegenstand  führt  zu  jener  unseligen,  jetzt  so 
vielfach  und  mit  Hecht  gegeifsellen  Halbbildung,  zum  Dünkel  und 
naseweisen  Absprechen;  eine  gewissenhafte  Lectüre  aber  bewirkt 
Kenntnis,  Achtung  vor  grofsen  Geistern  und  Bescheidenheit. 

Welcher  deutsche  Klassiker  verdiente  es  aber  mehr  gekannt, 
verstanden  und  nach  Gebühr  gewürdigt  zu  werden,  als  Dr.  Mar- 
tin Luther,  der  Mann,  der  dem  deutschen  Volke  und  aller  Welt 
den  gröfsesten  Schatz,  das  lautere  Evangelium,  wiedergegeben  hat, 
der  nach  seinem  Charakter  und  seinen  Taten  ein  unvergleichlicher 
Held  ist,  der  auch  in  unserer  Zeit  noch  wie  in  der  seinen  als 
Gewissensrat  der  deutschen  Nation  dasteht  und  der,  ein  Sprach-' 
genie  ersten  Hanges,  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  wenn 
auch  nicht  geschaffen,  so  doch  emporgehoben,  fixirt  und  zur  all- 
gemein gültigen  gemacht  hat?  Es  darf  also  jede  Ausgabe,  die 
darauf  hinzielt,  unseren  Gymnasien  den  wahren  Luther  vorzu- 
führen,  der  freundlichsten  Aufnahme  sicher  sein;  und  wird  bei 
der  Auswahl  der  Werke  mit  Einsicht  verfahren,  wird  aufserdem 
in  Einleitungen  und  Anmerkungen  geboten,  was  Not  tut,  so  füh- 
len sich  Lehrer  und  Schüler  dem  Herausgeber  zu  aufrichtigem 
Danke  verpflichtet. 

In  dieser  angenehmen  Lage  sind  wir,  so  viel  ich  sehe,  dem 
Dir.  E.  Grosse  gegenüber,  der  im  letzten  Programm  des  Memelcr 
Gymnasiums  Luthers  Sendschreiben  vom  Dolmetschen  veröffent- 
licht und  besprochen  hat. 

Eine  passendere  Schrift  konnte  nicht  herausgegriflen  werden. 
Luthers  Ruhm  gründet  sich  nicht  zum  kleinsten  Teil  auf  seine 
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Bibelübersetzung,  und  wenn  nun  der  unübertroffene,  auch  von 
Goethe  so  hoch  gefeierte  Interpret  über  die  Grundsätze,  die  er 
bei  der  llebertragung  aus  den  verschiedensten  Sprachen  zu  be- 
folgen ptlegte,  sich  eingehend  auslässt,  so  hat  das  für  den  Pri- 
maner nicht  blos  darum  Interesse,  weil  er  Leser  der  Bibel  ist, 
sondern  auch  deshalb,  weil  er  den  gesunden  Anschauungen  Lu- 
thers und  seinen  treulichen  B atschlägen  für  richtige  Wiedergabe 
klassischer  Texte  viel  Gutes  entnehmen  kann.  Die  Derbheit  der 
Polemik,  die  nun  einmal  ein  Zug  an  dem  gewaltigen  Streiter 
Gottes  ist,  muss  man  allerdings  mit  in  den  Kauf  nehmen;  aber 
dafür  wird  man  durch  die  Energie  des  Gedankens,  die  Kraft  der 
Leberzeugung,  die  schlagende  Beredsamkeit  und  das  mit  der  rech- 
ten Demut  sich  paarende  edle  Selbstgefühl  vollauf  entschädigt. 

Sodann  heißen  wir  die  Veröffentlichung  gerade  dieses  Briefes 
doppelt  willkommen,  weil  er,  was  bei  seiner  hohen  Bedeutung 
Wunder  nimmt,  so  außerordentlich  schwer  zu  haben  ist.  Sehen 
wir  von  der  grofsen  Erlanger  Ausgabe  ab,  so  giebt  es  keinen 
genauen  Abdruck  desselben.  Er  findet  sich  weder  in  Dr.  Weites 
Briefsammlung,  noch  in  G.  A.  Ilases  Auswahl,  ebensowenig  in 
Wackernagels  Lesebuch  und  in  der  1871  erschienenen  Frank- 
furter Sammlung  kleiner  Schriften  und  Briefe.  Man  muss  es  also 
Grosse  zum  Verdienst  anrechnen,  dass  er  das  schöne  Sendschreiben 
wieder  zugänglich  gemacht  hat. 

Den  zweiten  Teil  desselben,  welcher  von  der  Fürbitte  der 
Heiligen  handelt,  hat  der  Herausgeber  mit  gutem  Grunde  weg- 
gelassen;  nur  die  Auslassungen  Luthers  über  das  Dolmetschen 
sind  für  die  Schule  von  Interesse.  Auch  darin  wird  man  ihm 
beistimnien,  dass  er  seiner  Ausgabe  den  Wittenberger  Druck  vom 
Jahre  1530  zu  Grunde  legt,  da  dieser  Druck  in  Orthographie  wie 
Formen  durchaus  Luthers  Hauptwerke,  der  Bibel  letzter  Hand, 
gleicht,  während  der  ohne  Angabe  des  Druckorts  veröffentlichte 
Text,  welchem  die  Erlanger  Ausgabe  folgt,  den  früheren  Schriften 
Luthers  weit  näher  steht.  Bietet  jedoch  dieser  Druck  die  un- 
zweifelhaft richtige  Lesart,  so  hat  Grosse  kein  Bedenken  getragen, 
dieselbe  in  den  Text  zu  setzen,  und  auch  dies  Verfahren  wird 
man  gut  heifsen.  Was  aber  dann  noch  die  fortlaufende  Angabe 
der  Abweichungen  des  einen  Druckes  vom  andern  soll,  verstehe 
ich  nicht.  Die  Ausgabe  ist  für  den  Schulgebrauch  bestimmt,  dem 
Schüler  soll  ein  möglichst  richtiger  und  lesbarer  Text  in  die 
Hände  gegeben  werden,  und  dafür  hat  Grosse  Sorge  getragen; 
kritische  Uebungen,  denen  allein  die  Variantensarnmlung  dienen 
könnte,  sind  ausgeschlossen  und  unzulässig,  also  weg  mit  dieser 
störenden  Zutat. 

In  den  Bemerkungen  (S.  II — 20)  giebt  Grosse  zunächst  eine 
klare  Ucbersicht  über  die  Entstehung  der  Bibelübersetzung,  hierauf 
eine  Charakteristik  der  Luthersehen  Sprache,  dann  einige  Auf- 
klärungen über  Personen  und  Dinge,  die  in  der  Schrift  erwähnt 
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werden,  und  endlich  eine  Reihe  von  Stellen  aus  anderen  Schriften 
Luthers,  die  ebenfalls  von  der  Kunst  des  Dolmetschens  handeln. 
Besondere  Beachtung  verdient,  was  er  über  Luther  als  Reformator 
der  Sprache  sagt.  Im  Anschluss  an  G.  W.  Hopf,  H.  Rücken  u.  A. 
tritt  Grosse,  der  durch  seine  gründlichen  und  feinsinnigen  Ar- 
beiten über  Lessings  Sprache  gezeigt,  dass  ihm  in  solchen  Ringen 
ein  Urteil  zusteht,  der  allgemein  verbreiteten  Vorstellung  ent- 
gegen, als  ob  Luthers  Hochdeutsch  im  wesentlichen  auf  der  Kanzlei- 
sprache beruhe,  und  führt  dagegen  aus,  dass  dasselbe  auf  dem 
lebendigen  Roden  des  Mitteldeutschen  erwuchs,  dass  Luther  dann 
die  gemeine,  die  Kanzleisprache  als  Correctiv  gegen  mitteldeutsche 
Idiotismen  benutzte,  dass  er  aber  durch  Beobachtung,  Ausbildung 
und  geistvollen  Gebrauch  der  innersten  Anlage  der  deutschen 
Sprache  das  Meiste  gewann,  dass  er  aus  dem  unmittelbaren  Leben 
die  Sprache  kennen  lernte  und  eine  bewundernswerte  Fülle  und 
Herrlichkeit  derselben  entfaltete. 

Bei  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  Grosse  die  einschlägige 
Litteratur  anführt,  ist  mir  das  Schweigen  aufgefallen,  das  er  über 
die  neueste  Biographie  Luthers  von  Köstlin  beobachtet  Hatte 
er  doch  vielfach  nicht  blos  Gelegenheit  sondern  auch  Veranlas- 
sung, auf  jenes  vortreffliche  Werk,  das  unseren  Schülern  lieb 
und  wert  sein  sollte,  hinzu  weisen,  so  beim  Ueberblick  über  die 
Entstehung  der  deutschen  Bibel,  so  selbst  in  dem  sprachlichen 
Gapitel.  Renn  was  Köstlin  Bd.  1 S.  489  ff.  über  das  Lutherische 
Deutsch  sagt,  ist  im  wesentlichen  richtig  und  hätte  darum  an- 
erkannt werden  sollen. 

Nach  dem  allen  halte  ich  dafür,  dass  die  Veröffentlichung 
des  Sendschreibens  einem  entschiedenen  Bedürfnis  abhilft  und  in 
allen  wesentlichen  Punkten  den  Ansprüchen  der  Schule  gerecht 
wird.  Rer  Lehrer  des  Deutschen,  der  das  Reformationszeitalter 
zu  behandeln  hat,  wird  nicht  an  ihr  vorübergehen,  und  in  jeder 
Schülerbibliothek  sollte  sich  ein  Exemplar  vorfinden.  Die  kleine 
Schrift  wird  mit  grof'seni  Interesse  und  vielem  Nutzen  gelesen 
werden. 

Halle  a.  d.  S.  Ghr.  Muff. 
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S.  1 — 23.  J.  G.  Droysen , Die  Festzeit  der  Nemeen.  Der  Verfasser 
stellt  zuerst  die  wenigen  directen  Zeugnisse  zusammen  uud  hält  trotz, 
einiger  Widersprüche  in  denselben  fest,  dass  cs  Winter-  und  Sommcr- 
Nemeen  noch  zu  Pausanias’  Zeit  gegeben  habe.  Aufserdem  finden  sieb  noch 
lü  mal  Nemeen  erwähnt;  bei  vier  von  diesen  Fällen  lässt  sich  die  Festzett 
auf  die  Scheide  des  “{-Olympiadenjahres  setzen  (Juni- Juli).  Von  deu  andern 
Nemeen  sind  einige  teils  nur  dem  Jahre  nach  bekannt,  teils  gehören  sic 
einer  anderen  Jahreszeit  an.  Lieber  die  Winter-  und  Sommcr-iNemcen  bei 
Pausanias  lasst  sich  etwas  Sicheres  nicht  sagen. 

S.  25 — 36.  Th.  M o in msen , Die  Gardetruppen  der  römischen  Republik 

und  der  Kaiserzcit.  Die  erste  Spur  findet  sich  im  6.  Jahrhundert,  wo  wir 
einem  buudesgenüssischeu  Elitecorps  (2U00  extraordinarii)  neben  dem  consu- 
larischen  Heere  begegnen.  Später  w urde  dem  jüngereu  Africanus  zur  leichte- 
ren W iederherstellung  der  Disciplin  im  Numantinischen  Kriege  aus  Freunden 
und  Clienten  eine  Cohorte  beigegeben  (500  Mann).  Diese  cohors  amicorum 
praetoria  war  durch  iiiihcrcu  Sold  ausgezeichnet,  auch  dadurch,  dass  ein 
Teil  derselben  beritten  war.  Jeder  Feldherr  pflegte  sodanu  eine  solche 
Cohorte  am  sich  zu  haben.  Nach  der  Schlacht  bei  Philippi  wurden  von 
Triumvirn  aus  8000  veterani  mehrere  solcher  Cohorten  gebildet.  Dadurch 
bekam  die  cohors  amicorum  eineu  ganz  verschiedenen  Charakter.  Der 
Principat  erhöhte  deu  Sold  der  Prätorianer  von  dem  Anderthalbfachen  auf 
das  Doppelte  des  Legioneusoldes.  Auch  die  Fixirung  von  9 Cohorten  ä 1006 
Mann  gehört  wahrscheinlich  dieser  Zeit  an;  ebenso  die  Garnisonirung  in 
Rom,  die  alleinige  Rekrutirung  aus  Latium  und  die  Verkürzung  der  Dienst- 
zeit um  4 Jahre.  Indem  der  Verfasser  bei  den  bekannten  Einzelheiten  der 
Kaisergarde  nicht  länger  verweilt,  erwähnt  er,  dass  69  unter  Vitcllius  und 
dauernd  hundert  Jahre  später  die  Prätorianer  häufig  aus  den  Legionären 
genommen  seien.  Zwischen  67 — 112  wurde  noch  eine  10.  Cohorte  einge- 
richtet. Sogar  eine  11.  und  12.  wird  erwähnt;  uuter  Vitcllius  wurde  die 
Zahl  noch  auf  16  erhöht,  bis  Vespasian  wieder  die  Augustische  Ordnung 
bersteilte. 

S.  36  — 63.  //.  Haupt , Feber  die  Herkunft  der  dem  JHo  Cassius  bei- 

gelegten Planudi sehen  Exccrptc.  Schon  Mommseu  vermutete,  dass  die  aus 
einer  Anthologie  des  Planudes  geschöpften  historischen  Excerptc  nicht  auf 
Dio,  sondern  auf  den  viel  späteren  Johannes  von  Antiochia  znrückzuführen 
seien.  Eingehend  untersucht  aber  zuerst  Haupt  die  gesammte  Evcerpten- 
masse.  Für  die  Zeit  von  Homulus  bis  auf  den  3.  Mithridatischcn  Krieg 
möchte  mau  sie  mit  Moinmsen  auf  Johannes  zurückführen.  Darauf  weist  die 
zahlreiche  liebercinstimmnug  mit  dem  auch  von  Johannes  oft  benutzten 
Eutrop.  Andere  Fragmente  (67 — 72),  die  ebenfalls  mit  Johannes  überein- 
stimmen, zeigen  grofse  Verwandtschaft  mit  Plutarch.  Dennoch  hält  Haupt 
für  diese  Periode  weder  eine  alleinige  noch  eine  dirccte  Benutzung  des 
Johannes  für  richtig.  Denn  einige  Fragmente  (3.  4.  27)  zeigen  eine  andere 
Quelle  als  Johannes.  Gegen  Mommsens  Ansicht  findet  Haupt  ferner  auch 
Spuren  einer  Benutzung  des  Dio  Cassius  (p.  33.  71).  Von  dem  Zeitpunkte 
an,  wo  die  uns  erhaltenen  Bücher  des  Dio  beginnen,  benutzt  Planudes  nicht 
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mehr  «len  Johannes,  sondern  eine  Epitome  aus  Oio.  Dies  beweist  Haupt  doreh 
Mitteilung  einer  grofsen  Anzahl  noch  uogedrurkter  Fragmente  aus  Paris. 
1409  und  Palat.  129.  Plauudes  «crgrölsert  nicht  so  wie  Johannes  seinen 
Text  mit  Excerpten  aus  Katrop,  Herodian  u.  s.  w.,  sondern  giebt  fast  nur 
eine  Copic  des  Xiphilinus.  Doch  ist  der  letztere  nicht  selbst,  weil  fr.  Mai 
79.  80.  81  bei  diesem  fehlen,  sondern  die  Quelle  desselben  ausgeschrieben 
worden.  Dieser  Bericht  ist  für  die  Kaiserzeit  aber  noch  mit  der  Eutrop- 
inetaphrase  des  Paeanios  contamioirt  worden  (fr.  84 — 88  f.  Paean.  111,  21). 
Auch  fr.  83  führt  auf  ciue  von  Dio  verschiedene  Quelle.  II.  In  einem 
zweiten  Teile  giebt  der  Verfasser  eine  Berichtigung  der  Inhaltsangabe  der 
Handschrift,  wie  sic  von  Sylbnrg  (1702  Francof.)  gegeben  worden  ist.  Von 
diesem  sind  niiinlich  nur  die  wenigsten  der  cxcerpirten  Autoren  genannt. 
Aber  auch  im  Inhalt  selbst  fehlt  vieles.  Kine  nicht  geriuge  Anzahl  vou 
Fragmenten  z.  B.  aus  Theophrast  u.  s.  w.  ist  von  Sylburg  übersehen 
worden;  mehrere  Angaben  sind  überhaupt  falsch. 

S.  65 — 77.  Th.  Momm  sen , Die  W iedergabe  des  griechischen  </>  in 
lateinischer  Schrift.  Bis  zum  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  w'tirden  die 
griechischen  Aspirata  ft,  (>,  /,  ff  lateinisch  durch  t,  r,  r,  p wiedergegeben. 
Erst  nach  650  werden  Konsonanten  in  Fremdwörtern  aspirirt.  Für  'P 
schrieben  die  Römer  ph,  obwohl  die  Inschriften  ans  der  zweiten  Hälfte  des 
7.  Jahrhunderts  noch  durchaus  schwanken.  In  der  guten  Kaiscrzcrt  ist  die 
Aspiration  vollkommen  durchgedrungen,  indem  sich  nur  in  den  Inschriften 
ungebildeter  Personen  die  Nichtaspirirung  noch  häufig  findet.  So  hätte  man 
ein  Merkmal  für  die  Beurteilung  der  einzelnen  Inschriftenklasseu  wie  der 
Bildung  der  einzelnen  vornehmen  Geschlechter.  Ferner  wurde  *P  auch  durch 
f wiedergegeben,  aber  erst  nach  der  Zeit  des  Severus,  indem  vorher  nur 
ganz  vereinzelt  von  Ungebildeten  f mit  ph  vertauscht  wurde.  Von  dieser 
Zeit  an  ist  f für  ph  in  der  Orthographie  des  gemeinen  Volkes  häufig.  Die 
bessere  Gesellschaft  bewahrt  die  alte  Schreibweise  noch  bis  zur  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts.  Von  Constantinus  II.  an  liest  man  triumfator  n.  s.  w.  tf 
durch  f wiederzugeben  ist  jetzt  Gesetz  geworden,  und  es  ist  dies  ganz 
natürlich,  da  die  Griechen  umgekehrt  f durch  if  ansdrückten.  Doch  scheint 
diese  Schreibart  besonders  bei  den  Gelehrten  auf  Widerstand  gestofsen  zu 
sein,  und  die  constantinopolitanischeo  Grammatiker  kehrteu  zur  alten  Theorie 
pro  (f  p et  h ponentes  wie  Priseian  1,  12  p.  II  sagt. 

S.  77 — 93.  G.  F.  [Inger,  Die  Jahrabstände  bei  Polybios  II,  lti—23. 
Von  der  Alliaschlacht  bis  zum  Giisatenkrieg  (225)  ist  die  Chronologie  bei 
Polvbios  nur  nach  Jahresabständen,  die  teils  mit  den  Daten  der  römischen 
Stadtärn  nicht  übereinstimmen,  teils  auch  uns  im  Ungew  issen  über  ihre  Be- 
rechnung lassen.  Dennoch  kaun  man  dadurch,  meint  der  Verfasser,  wenigstens 
annähernde  Zeitbestimmungen  gewinnen,  so  z.  B.  die  Einnahme  Borns  frühe- 
stens 382,  spätestens  376  (wahrscheinlich  381).  Dagegen  halte  sich  Niese 
(Herrn.  XIII)  gewandt  und  die  Ansicht  aufgestellt,  Polybios  habe  das  Jahr, 
von  welchem  an  er  rechne,  immer  ausgeschlossen.  Gegen  diese  Behauptung 
führt  nnn  Ungcr  fünf  Polybiosstellen  an,  wo  man  bei  Anwendung  der  Niese- 
sehen Theorie  gegen  ein  sicheres  chronologisches  Factum  verstofsen  würde. 
Aber  auch  der  von  diesem  Gelehrten  aufgestellte  Satz,  dass  Polybios  einem 
alten  römischen  Annalisten  folge,  würde  durch  die  von  ihm  behauptete  Zäh- 
lung bei  Polvbios  nicht  bestätigt,  da  in  den  einzelnen  Angaben  dieser  von 
der  römischen  Datirung  abweicht  (z.  B.  die  des  Senonenkrieges,  der  Be- 
drohung von  Ariminum).  Diese  Abweichungen  werden  nach  Ungers  Meinung 
dadurch  erklärt,  dass  Polybios  keiner  römischen,  sondern  einer  griechischen 
Quelle  folgt;  er  setzt  daher  die  Schlacht  bei  Sentinum  293  statt  295.  Die 
römische  Chronologie  ist  übrigens  nicht  schon  von  300  ab  fest,  sondern 
höchstens  von  dem  Zuge  des  Pyrrhus  an.  III.  Was  die  Quellen  des  Polvbios 
betrifft,  so  glaubt  Unger,  1,  6 lege  einer  eine  andere  Quelle  zu  Gniudc 
als  II,  18 — 3,  weil  die  Einnahme  Borns  an  beiden  Stellen  verschieden  datirt 
wird.  Für  Pol.  II,  18 — 20  dürfe  man  den  Fabius  Pictor  keineswegs  als 
Quelle  annehmen,  vielmehr  sei  ein  griechischer  Historiker  benutzt. 
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S.  93 — 119.  //.  V iillcr , Zur  handschriftlichen  (Jeher  lief  er  ung  der 

Enneaden  des  Plotinos.  Der  Verfasser  führt  zunächst  die  39  Plotinhaud- 
schriften  namentlich  auf  und  wendet  sich  daun  zu  einer  nahereu  Beschrei- 
bung der  relativ  besten.  1)  Mediccus  A.  13.  oder  14.  saec.  von  198  Blattern. 
An  den  Rändern  stehen  Scholien.  Den  Text  hat  ein  Schreiber  geschrieben, 
doch  finden  sich  Correctureu  von  4 Häudcn.  2)  Medireus  B (Ende  des  14. 
saec.).  3 Hände  haben  den  Text  geschrieben.  Alle  unsere  Handschriften 
gehen  auf  eine  Quelle  zurück,  die  Enn.  IV,  1 unmittelbar  an  lii,  9 unhiingt. 
Müller  sucht  sodauu  eine  Auzahl  von  liaudschriftcn  als  vom  Mediccus  A 
direct  nbbäugig  nachzuweisen,  so  den  Dnrmst.  und  Mouac.  SG  (auch  wohl 
Marc.  241).  Nahe  verwandt  sind  mit  diesen  die  beiden  Parisini.  Diese  G 
Handschriften  bilden  die  erste  Klasse.  Alle  andern  gehören  der  zweiten 
Klasse  (cl.  II)  au.  Der  Med.  B gehört  teils  zu  cl.  1,  teils  bei  weitem  mehr 
zu  cl.  ff.  Als  Repräsentanten  dieser  zweiten  Klasse  hat  man  entweder  den 
Marciauus  240  (saec.  XV)  oder  den  Monaccnsis  (a.  1465)  zu  wählen. 
Müller  entscheidet  sich  für  die  letzteren.  Die  andern  Handschriften  dieser 
Klasse  haben  keinen  selbständigen  Wert. 

S.  119 — 129.  Hock . Die  athenischen  Bundesgenossen  und  der  philo- 

kratische Friede.  Unter  den  höchst  uokiareu  Verhältnissen  des  zweiten  atti- 
schen Seebundes  ist  das  Verhalten  desselben  beim  pbilokratischen  noch  ver- 
hältnisinäfsig  am  deutlichsten.  Diese  Periode  hotte  schon  Hartei  (Demosthe- 
uische  Studien  p.  40 — 83)  besprochen;  der  Verfasser  nimmt  die  Untersuchung 
noch  eiumal  auf,  da  er  im  eiuzeln  zu  andern  Resultaten  gelangt  ist.  Er 
berichtet  zunächst  die  bisherige  Ansicht,  dass  jede  Bundesstadt  nur  eiuen 
Vertreter  gesandt  habe,  aus  corp.  inscr.  II,  52.  Sodann  versucht  er  cs  zu 
begründen,  dass  bei  Aeschioos  (vor  der  Gesandtschaft  § Gl  und  Ktes.  § 70) 
zwei  verschiedene  doyfsara  avfipia/oxy  gemeint  seien.  Die  wörtliche  Ueber- 
einstiminung  (§  61  und  Ktes.  § 60)  bedeute  gar  nichts  gegen  die  grofsen 
Verschiedenheiten,  z.  B.  § 70  die  Bestimmung,  die  Vertragsurkunde  drei 
Monate  für  den  Beitritt  anderer  Staaten  ofTeu  zu  halten,  wenn  man  trotzdem 
die  Ankunft  der  hellenischen  Gesandten  abwarteu  wollte.  Dies  erste  äöyfjtt 
sei  vor  dem  8.  Elapheboiion  abgefasst,  aber  auf  Demosthenes'  Antrag  ver- 
worfen; das  zweite,  welches  bestimmte,  dass  der  Vertrag  drei  Monate  den 
Griechen  zum  Beitritt  ofTeu  stehen  sollte,  am  18.  Elaphcbolinu  in  Athen 
angenommen,  aber  durch  den  Abschluss  des  macedonischen  Friedens  wiederum 
hinfällig  gemacht.  Diesen  Frieden  hätten  aber  auch  die  Bundesgenossen  in 
einem  dritten  doyfia  angenommen  und  ihn  am  24.  Elapheboiion  beschworen. 

S.  129 — 141.  E.  Curtius,  Sparta  und  Olympia.  Der  Verfasser  sucht 
das  Verhältnis  von  Sparta  zum  olympischeu  Heiligtum  genauer  darzustellcn. 
Die  einzige  Angabe  darüber  basirt  auf  den  Vertrag,  der  unter  I phitos  mit 
Elis  geschlossen  wurde.  Auch  Sparta  suchte  durch  den  Anschluss  an  das 
olympische  Heiligtum  seine  Machtsphäre  zu  erweitern;  es  garantirt  der  Land- 
schaft Elis  die  Asvlie  und  nimmt  andere  Pflichten  auf  sich,  indem  es  dafür 
aber  eine  Reihe  politischer  Rechte  empfängt.  Die  Folge  dieser  Verbindung 
war  z.  B.  die  Einführung  des  Heraklescultus  in  Elis.  Ursprünglich  war  das 
Heiligtum  des  Zeus  zwischen  Pisa  und  Elis  gemeinschaftlich,  bis  ersteres 
durch  den  Zutritt  von  Sparta  erst  zurückgedrängt,  dann  vernichtet  wurde; 
mit  der  Oberleitung  der  Spartaner  verbreitet  sich  die  Anerkennung  des 
olympischen  Heiligtums.  So  waren  die  Olympien  erst  ein  pcloponne- 
sisches  Gesamuitfest,  bevor  sie  ein  allgemein  griechisches  wurden.  Doch 
ist  diese  Vereinigung  zwischen  Sparta  und  Olympia  nicht  nach  einem  Bruche 
zwischen  ersterem  und  Delphi  entstanden,  sondern  dieser  Bund  ist  vielmehr 
auf  den  Befehl  des  pythischen  Gottes  zurückzufübren.  Olympia  wird  von 
Delphi  aus  protegirt;  so  werden  die  Athener  und  Achäer  von  letzterem  auf- 
gefordert, sich  der  olympischen  Festfeier  auzuschliefsen.  Und  in  der  Tat 
finden  wir  auch  zwischen  beiden  Heiligtümern  eine  Uebcreiustimmung  iu  den 
sacralen  Institutionen  (so  z.  ß.  das  Erdorakel,  die  gleichen  Berge  Olympos 
und  Ossa  u.  s.  w.).  Aber  auch  wichtige  Verschiedenheiten  lassen  sich  ent- 
decken, so  bleibt  in  Olympia  Zeus  der  Orukelgeber;  ferner  ist  in  Olympia 
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das  Vorherrschen  der  Agonistik  und  besonders  der  Gymnastik  merkwürdig. 
Der  Hauptunterschied  aber  besteht  darin,  dass  zu  Delphi  ein  Stammverein, 
zu  Olympia  ein  Vertrag  zwischen  zwei  Staaten  bestand.  Olympia  hat  einen 
entschieden  hellenischen,  Delphi  mehr  eineu  kosiuopolitischeu  Charakter. 
Fest  steht  aber,  um  dies  zu  wiederholen,  eiu  Zusammenhang  zwischen  dem 
steigenden  Ansehen  Olympias  und  der  Ausbildung  der  spartanischen  Hege- 
monie. 

Mise  eilen.  S.  141  — 145.  A.  Luchs , Verbesserungen  zu  ’Licius.  Der 

Verfasser  teilt  aus  Puteauus,  der  für  die  dritte  Dekade  des  Livius  wich- 
tigsten Handschrift,  eine  gauze  Zahl  von  bisher  unbekannten  Lesarten  mit, 
mit  Hilfe  deren  man  teils  die  ursprüngliche  Lesart  finden,  teils  besonders 
die  gemachten  Verbesserungsvorschläge  prüfen  kann.  Nicht  unwichtig  ist 
hier  eine  genaue  Unterscheidung  der  einzelneu  Hände. 

S.  145 — 14S.  J.  Qishausen , an ;(>«£  — stora.v.  Das  im  Altertum 
viel  gebrauchte  Häucherbarz  wurde  von  den  Phöniziern  nach 

Griechenland  eingeführt.  Mit  der  Ansiedelung  dieses  Volkes  auf  Kreta  und 
in  ßoeotien  pllanzte  man  auch  den  Baum  selbst  hier  au.  Uebrigens  ist  der 
Name  eine  Abkürzung  des  semitischen  'Aarvqtt £,  das  mit  Astartc  zusammen- 
hängt. Auch  die  Stadt  Astura  an  der  Küste  Latiums  erinnert  daran. 

S.  148 — 152.  V . v.  IV ilamowit  z - M Öllenderf,  yyauuitTfvg  irjg 
nölfojg.  C.  Schäfer  hatte  in  seiner  Dissertation  de  scribis  senatus  populi- 
que  Atheniensiuui  aus  den  Inschriften  bewiesen,  dass  es  im  5ten  Jahrh.  nur 
einen  Schreiber  gegeben  habe,  während  ein  zweiter  xard  n^vtareiav  am 
Kode  der  sechziger  Jahre  des  4 ton  Jahrh.  hinzutrat.  Einen  dritten  Schrei- 
ber kenut  Schäfer  nicht  an;  Wilamowitz  zeigt  aber,  dass  sich  die  Annahme 
eines  solcbcu  (Polux  VIII,  98.  Harpocr.  unter  artiygatpeig)  auf  die  Nach- 
richt des  Aristoteles  stütze;  dieser  letzte  Schreiber  war  mehr  ein  Vorleser. 
Auf  den  Inschriften  finden  wir  ihn  freilich  nicht  erwähnt. 

S.  153 — 150.  P.  Seeck , Zu  Polybios  IJy  10,  1.  Der  Verfasser  ist 
im  wesentlichen  mit  Niese  und  Mommscn  einverstanden.  Er  meint,  dass 
die  Anarchie  von  5 Jahren  schon  4B3  bekannt  war,  während  die  Dictatorcn- 
jahre  erst  seit  203  mitgerechnct  wurden.  In  den  Einzelansätzen  nimmt  er 
bei  Polybios  einen  Kehler  an,  indem  er  18,  9 xpia  xai  rotdxoyra  für  toi- 
ttxovra  schreibt. 

S.  150 — 157.  M.  Schanz,  Zu  den  Handschriften  des  Platonischen 
Timaeus.  Schanz  berichtigt  eine  Ansicht  Jordans  (Herrn.  XIII,  S.  487),  in- 
dem er  zeigt,  dass  das  dort  gewonnene  Bcsultat  (Laur.  59,  1 aus  Vindob.  2|) 
schon  von  ihm  (S.  80  über  den  Platocodex)  gefunden  sei. 

S.  157 — 159.  Max  Bonnet , Die  Handschriften  von  Montpellier  H.  360 
(Sallustius)  und  Paris  lat.  10105  ( Maerobius , Sallustius,  Chalcidtus).  Es 
werden  die  beiden  Handschriften,  die  dein  Catalog  nach  aus  bem  X.  resp. 
XI.  Jahrhundert  herrühren  sollen,  näher  beschrieben  und  ihre  Stellung  in 
dem  Stammbaum  der  Handschriften  bezeichnet. 

S.  100  fügt  Mommscn  zu  seiner  Abhandlung  S.  34  noch  zwei  sardini- 
sche  Inschriften  hiuzu,  in  denen  der  15.  Stadtcohorte  gedacht  wird. 

R.  Schn  ee. 
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S.  570  ist  in  dem  letzten  Worte  „zierten“  das  n zu  streichen.  — 
S.  578  ist  in  Anm.  17  au  der  Spitze  „die  andere  Lesart“  zu  verändern 
in  „der  andern  L.“  und  0 Zeilen  weiter  „dürfte“  in  „durfte“.  — 
S.  582  Z.  19  von  oben  „die  an  gelange  ne  Epode“  in  „den  an  gefan- 
genen Epodus“.  — S.  5S4  in  Anm.  33  soll  statt  des  in  erster  Zeile  st<*- 
heuden  „ein“  gesetzt  werden  „im“  und  drei  Zeilen  weiter  hinter  Ü7Ti/it 
nicht  „halt  eiu“  sondern  „cs  ist  genug“  folgen.  — S.  585  Z.  9 vou 
unten  „so  mit“  in  eiu  Wart  „somit“  zu  vereinigen. 
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Die  religionsphilosophischen  Gedanken  in  der  Lehr- 
dichtung des  Gorgias.  j>.  523 — 527. 

Der  Dialog  Gorgias  schliefst  ähnlich  wie  der  Phädon  mit  einem 
Mythus,  der  dazu  bestimmt  ist,  der  ganzen  Darstellung  ihre  Voll- 
endung zu  geben.  Nicht  als  ob  an  der  durch  die  dialektische 
Entwicklung  zu  gewinnenden  Wahrheit  selbst  noch  etwas  fehlte, 
wofür  dem  Plato  der  begriffliche  Ausdruck  eben  noch  abgegangen 
wäre  und  an  dessen  Stelle  die  mythische  Darstellungsform  nun 
treten  müsste.  Dann  würden  die  platonischen  Mythen  auf  eine 
Lücke  in  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  hindeuten.  So  stellt 
die  Sache  Zeller  dar.  (Philos.  d.  Gr.  Th.  U AI  uh.  f p.  4841V. 
3.  Aufl.)  Er  meint,  die  mythische  Darstcllungsforin  sei  dem  Plato 
noch  in  manchen  Fällen  ein  Bedürfnis,  weil  er  noch  vielfach  in 
Bildern  denke.  Der  Mythus  nehme  bei  Plato  das,  wofür  ihm 
der  begriffliche  Ausdruck  noch  fehle,  ahnend  voraus.  Er  trete 
da  ein,  wo  etwas  dargestellt  werden  solle,  dessen  wissenschaft- 
liche Feststellung  über  seine,  Platos,  Mittel  hinausgehe.  Plato 
selbst  deute  dies  bei  seinen  eschatologischen  Mythen  an.  p.  485 
Anm.  1.  Wenn  Zeller  zur  Begründung  dieser  Behauptung  auf 
Phädo  p.  114D.  Gorg.  523 A.  527 A.  hinweist,  so  ist  doch  zu 
bedenken,  dass  in  diesen  Stellen  Plato  durchaus  nicht  blos  von 
seiner  wissenschaftlichen  Methode  geredet  haben  will,  ln  der 
ersten  Stelle  weist  er  auf  eine  Schilderung  des  Zustands  in  der 
Unterwelt  hin,  die  Plato  auf  Grund  der  mythischen  Volkstradition 
gegeben  hat.  Die  Seelen  der  Verstorbenen  werden  vom  Dämon 
zu  dein  Orte  geführt,  wo  sie  gerichtet  werden.  Die  einen  gelangen 
dann  dahin,  die  andern  dorthin,  je  nachdem  sie  für  ihre  Sünde 
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zu  büfsen  oder  für  ihre  guten  Taten  Lohn  zu  empfangen  haben. 
Wenn  nun  Plato  p.  11 4 D.  fortfahrt:  „versichern,  dass  dies  sich 
so  verhält,  wie  ich  es  beschrieben  habe,  das  steht  freilich  Keinem 
zu,  der  sich  auf  vernünftige  Erkenntnis  versteht,  ro  . . . . 
d'iiGxvQitfao&cUj  ov  vovv  exovit  ctvdql,  aber  dass  es  so 

oder  ähnlich  ist  mit  unsern  Seelen  oder  ihren  Wohnungen 
das,  scheint  mir,  geziemt  sich  zu  glauben,  und  wert  ist  es,  es 
zu  wagen  mit  dem  Glauben,  dass  es  sich  so  verhalte,  aSiov 
xivdvvevöcu  oiofiiv m ovrwg  sxsiv“,  so  will  er  damit  durchaus 
nicht  sagen,  dass  die  Darstellung  dieser  Dinge  über  seine  Mittel 
hinausgehe,  sondern  er  behauptet  ganz  ausdrücklich,  dass  sie 
überhaupt  über  das  Mittel  wissenschaftlicher  Erkenntnis  hinaus- 
gehe, dass  vielmehr  das  Glauben  hier  am  Platze  sei. 

Und  wenn  er  in  den  beiden  andern  Stellen  aus  dem  Gorgias, 
in  der  ersten  p.  123A  die  Beschreibung  des  Zustandes  nach 
dem  Tode  mit  der  Bemerkung  einleitet:  „so  vernimm  denn,  wie 
man  zu  beginnen  pflegt,  eine  sehr  schöne  Mähr,  die  du  für  eine 
Fabel  halten  wirst,  ich  aber  für  Wahrheit“,  in  der  andern  diese 
Beschreibung  in  ähnlicher  Weise  damit  schliefst,  dass  er  sagt: 
„vielleicht  erscheint  dir  diese  Erzählung  eine  Fabel ....  und  du 
achtest  sie  gering.  Und  es  wäre  auch  nicht  zu  verwundern,  das 
gering  zu  achten,  wenn  wir  durch  irgend  welches  ISach- 
forschen  irgend  Etwas  Besseres  und  der  Wahrheit  Entsprechen- 
deres aufzufinden  vermöchten“,  so  will  er  damit  in  erster  Stelle 
nichts  Anderes  aussagen,  als  dass  diese  Dinge  nach  dem  Tode 
zwar  dem  Glauben,  der  nicht  Jedermanns  Sache  sei,  angehörten, 
darum  aber  keineswegs  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  entbehrten; 
und  in  der  zweiten,  dass  wir  durch  alles  Forschen  nichts  Besseres 
zu  finden  vermöchten,  als  was  uns  die  mythologische  Darstellung 
biete;  das  heifst  aber  nichts  Anderes,  als  dass  diese  (eschatologischen) 
Dinge  überhaupt  dem  Gebiete  des  Forschens  entnommen  und  dein 
der  bildlichen  Darstellung  zu  überweisen  seien,  welche  die  Form 
des  Glaubens  ist.  Somit  stellt  Plato  den  Satz  auf,  dass  es  ein 
Gebiet  der  Wahrheit  giebt,  w o wissenschaftliches  Forschen 
aufhört,  das  nur  zu  fassen  ist  durch  geistige  Anschauung,  d.  h. 
im  Glauben,  und  dessen  Darstellungsform  der  Mythus,  d.  h.  das 
Bild  ist. 

Man  kann  also  nicht  sagen,  wie  Zeller,  dass  die  Mythen  bei 
Plato  da  cintreten,  „wo  etwas  dargestellt  werden  soll,  was  der 
Philosoph  zwar  als  wirklich  anerkennt,  dessen  wissenschaftliche 
Feststellung  aber  über  seine  Mittel  hinausgeht“,  sondern  man 
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muss  sagen,  dass  der  Mythus  da  eintritt,  wo  etwas  dargestellt 
werden  soll,  das  über  die  Mittel  des  wissenschaftlichen  Er- 
kennens,  über  die  Operation  des  vernünftigen  Speculirens  über- 
haupt hinausgeht,  dessen  Wahrheit  gleichsvohl  der  Anschauung, 
dem  schauenden  Geist  feststeht;  mit  andern  Worten:  der  Mythus 
tritt  da  ein,  wo  Gegenstände  des  Glaubens  dargestellt 
werden  sollen.  Darum,  wenn  Zeller  sagt:  „Die  platonischen 
Mythen  deuten  mit  einem  Worte  fast  immer  auf  eine  Lücke  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnis“,  so  ist  das  jene  Lücke,  die  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  alles  acht  wissenschaftliche  Erkennen 
aufweist,  und  die  Zeller  selbst  näher  bezeichnet,  wenn  er  haupt- 
sächlich zwei  Fälle  für  das  Eintreten  der  platonischen  Mythen 
setzt,  einmal:  „wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Entstehung  der 
Dinge  zu  erklären,  deren  methodische  Ableitung  Plato  nach  den 
Voraussetzungen  seines  Systems  unmöglich  ist“,  sodann:  „wenn 
Zustände  geschildert  werden  sollen,  welche  sich  nicht  nach  der 
Analogie  unserer  gegenwärtigen  Erfahrungen  bestimmen  lassen, 
von  denen  sich  überhaupt  kein  genaueres  Bild  entwerfen  lässt“. 
(Die  Erzählungen  über  das  jenseitige  Leben  und  die  Urgeschichte 
der  Menschheit.)  Hiermit  ist  genau  das  Gebiet  des  Glaubens 
umschrieben,  soweit  derselbe  auf  vernünftiger  Begründung 
und  wissenschaftlicher  Fundamentirung  ruht;  sein  Gebiet  begreift 
die  Beantwortung  der  zwei  Fragen  Woher  und  Wohin?  Da  ist 
nicht  blos  für  Plato  „die  methodische  Ableitung  unmöglich“;  denn 
noch  kein  Philosoph  hat  die  Mittel  gehabt  die  Genesis  des  Seienden 
zu  erklären.  Dagegen  lässt  sich  durch  das  Erfassen  des  religiösen 
Objects  mit  der  Phantasie  und  dem  Gefühl  wohl  ein  Bild  davon 
entwerfen,  und  zwar  auch  ein  genaues,  was  Zeller  bestreitet  Der 
Grad  der  Genauigkeit  dieses  Bildes  richtet  sich  immer  strikt  nach 
der  gesammten  Verfassung  einer  Epoche  und  bildet  die  Höhe  oder 
Tiefe  des  religiösen  Bewusstseins  und  Lebens. 

Wenn  also  Zeller  forttahrt  und  sagt:  „wenn  Plato  in  diesen 
Fällen  zur  mythologischen  Darstellung  greift,  so  bekennt  er  da- 
durch mittelbar,  dass  ihm  die  eigentliche  unmöglich  sei.  Seine 
Mythen  sind  daher  nicht  blos  ein  Beweis  seiner  künstlerischen 
Meisterschaft  und  eine  Folge  des  innigen  Zusammenhangs,  welcher 
hier  noch  zwischen  der  Philosophie  und  der  Poesie  stattlindet, 
sondern  sie  verraten  zugleich  auch  die  Schranken  seines  metho- 
dischen Denkens“,  so  hat  man  hier  wiederum  das  ihm  und  das 
seines  methodischen  Denkens  zu  notiren,  und  darf  in  seinen 
Mythen  nicht  Zeichen  der  Schwäche  und  solche  Punkte  sehen, 
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wo  es  sich  herausstellt,  „dass  er  noch  nicht  ganz  Philosoph  sein 
kann,  weil  noch  zu  viel  vom  Dichter  in  ihm  ist“,  sondern  man 
muss  in  ihm  einen  der  gröfsten  Fortbildner  des  religiösen  Be- 
wusstseyns  der  Menschheit  erkennen,  der  für  den  Inhalt  seines 
religiösen  Vorstellens  eine  Darstellungsform  gefunden  hat,  deren 
Wert  seihst  sowohl  in  künstlerischer  als  in  sittlicher  Beziehung 
ein  unvergänglicher  ist.  Damit  zeigt  er  aber  nun  nicht  etwa  eine 
Schranke  seines  methodischen  Denkens,  sondern  weist  innerhalb 
seiner  Philosophie  dem  Glauben  sein  Gebiet  an  und  giebt  ihm 
denjenigen  Inhalt,  der  der  höchste  religiöse  Ausdruck  seiner  Zeit 
nicht  nur,  sondern  auch  der  Folgezeit  wurde.  Eben  dadurch 
wurde  Plato  der  gröfste  Glaubensphilosoph.  Wollte  man  also  von 
Schranken  in  der  Philosophie  des  Plato  reden,  so  wären  das  die 
Schranken  jeder  Philosophie,  die  dem  Glauben  eine  Berechtigung 
irgendwie  einräumt.  Die  Frage  stände  dann  und  steht  faktisch, 
seitdem  es  überhaupt  ein  methodisches  Denken  giebt,  nach  dieser 
Berechtigung. 

Mehr  wie  mit  Zeller  kann  ich  mit  Baur  (Socrates  u.  Christus, 
herausgeg.  von  Zeller  p.  3IS1F.)  übereinstimmen,  wenn  er  Plato 
Wahrheiten,  die  das  höchste  sittlich  religiöse  Interesse  haben, 
darum  auch  in  mythischer  Form  darstellen  lässt,  weil  er  dem  durch 
Philosophie  Erkannten  eine  von  der  Subjectivität  des  Einzelnen 
unabhängige  objective  Grundlage  zu  geben  bestrebt  ist.  Nur  dass 
dies  nicht  der  eigentliche  und  letzte  Grund  da  sein  konnte,  wo 
durch  den  Inhalt  der  Vorstellung  die  Notwendigkeit  der  mythischen 
Form  gegeben  war  und  wo,  wie  bei  Plato,  die  positive  Autorität, 
die  der  Volksmythus  hatte,  so  wenig  geschont  wird,  dass  seine 
Mythen,  speciell  der  im  Gorgias,  als  objective,  von  der  Sub- 
jectivität des  Philosophen  unabhängige  Grundlage  kaum  noch 
anzusehen  sind.  Er  giebt  dem  Volksmythus,  an  den  er  sich 
allerdings  im  Bedürfnis  des  Mitfühlens  mit  dem  religiösen  Ge- 
sammtbewusstseiu  der  hellenischen  Menschheit  gern  anlehnt,  doch 
vollkommen  das  selbsterfuiidene  Colorit,  welches  denselben  in 
Uebereinstimmung  mit  dein  Hauptinhalt  des  Dialogs  erscheinen  lässt. 

Weiter  hat  Baur  Becht,  wenn  er  in  Beziehung  auf  unseren 
Mythus  sagt,  er  sei  dazu  bestimmt,  die  durch  die  dialektische 
Entwickelung  gewonnenen  Lehren  und  Wahrheiten  in  der 
Objectivität  einer  Anschauung  darzustellen,  in  welcher  Philosophie 
und  Heligion,  Speculation  und  Tradition  sich  zu  demselben  Besultat 
vereinen.  Nur  dass  bei  dem  blofsen  Anlehnen  Plato’s  an  die 
Tradition,  Beligion  und  Tradition  nicht  etwa  für  identisch  .zu 
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nehmen  sind,  weshalb  Baur  die  Worte  „Speculation  und  Tradition44 
besser  ausgelassen  hätte. 

Die  Entscheidung  also,  die  auf  wissenschaftlichem  Wege 
zu  geben  ist,  wird  auch  von  Plato  auf  diesem  Wege  gegeben, 
wie  sie  denn  z.  B.  im  Gorgias  gegeben  ist,  ehe  der  Mythus 
eintritt.  Bonitz , plat.  Stud.  p.  35.  Biese  wissenschaftlich  zu 
gebende  Entscheidung  aber,  die  z.  B.  im  Gorgias  auf  die  Darlegung 
der  ethischen  Sätze  abzweigt,  dass  der  Gute  nicht  den  Tod, 
sondern  das  Unrechthun  fürchtet  und  dass  es  das  gröfste  IJebel 
sei,  Unrecht  zu  thun,  nicht,  Unrecht  zu  leiden,  erhält,  obgleich 
sie  für  sich  auf  ihrem  Gebiete  selbstständig  und  ohne  Weiteres 
gültig,  doch  eine  Ergänzung  durch  die  mythische,  d.  h. 
religiöse  Darstellung.  Das  ist  kein  Widerspruch,  weil  Etwas 
recht  gut  auf  seinem  Gebiete  selbstständige  Gültigkeit  haben  und 
doch  der  Ergänzung  bedürfen  kann,  sofern  das  ganze  Gebiet 
derselben  bedarf.  Und  gerade  das  ist  mit  den  sittlichen 
Ideen  der  Fall  und  Plato  hat  unter  allen  Philosophen  das  tiefste 
Bewusstseyn  davon,  dass  das  sittliche  Gebiet  erst  durch 
das  religiöse  seine  Stütze  und  seine  Gewähr  erhält. 
In  diesem  Sinn  kann  man  mit  Baur  von  einer  Vereinigung  der 
Philosophie  und  Religion  zu  demselben  Resultat  reden,  die  durch 
den  Mythus  erzielt  werde. 

Ob  aber  Baur  in  diesem  Sinn  geredet  hat,  kann  doch  wieder 
zweifelhaft  werden,  wenn  er  p.  321  den  platonischen  Mythus  als 
eine  scheinbar  widerstreitende  Form  philosophischer  Ideen  hinstellt 
und  „diese  Versinnlichung  der  Idee  ....  sowohl  aus  dem  Bedürf- 
nis des  sinnlichen  Volksbewusstseins  als  auch  aus  dem  Interesse 
der  Religion“  hervorgehen  lässt.  Anm.  zu  p.  321.  Diese  Zusammen- 
stellung der  Religion  und  des  sinnlichen  Volksbewusstseins  so 
schlechthin  und  ohne  alle  Einschränkung  erinnert  an  die  Hegel’sche 
Werlschätzung  der  Religion  als  einer  untergeordneten  Form  des 
Bewusstseins,  einer  Art  Schlacke,  die  die  Erhebung  des  Bewusst- 
seins zu  der  Reinheit  des  Begriffs  zurückgelassen  hat,  eine  Ansicht, 
die  Baur  nie  wieder  ganz  los  geworden  ist.  Diese  Versinnlichung 
der  Ideen  geht  aber  durchaus  nicht  blos  aus  dein  Bedürfnis  des 
sinnlichen  Volksbewusstseins  hervor,  sondern  aus  dem  religiösen 
Bedürfnis  des  Menschen  überhaupt,  dem  ein  abstraktes  Erfassen 
der  Idee,  d.  h.  ein  rein  verstandsmäfsiges  nicht  genügt.  Somit 
ist  auch  die  sinnliche  Form  durchaus  uicht  als  eine  blos  zufällige 
oder  für  s Volksbewusslsein  allein  nötige  zu  betrachten.  Darum, 
wenn  Baur  I.  c.  schreibt:  „was  aber  auf  der  einen  Seite  nur 


A 


Digitized  by  Google 


758  Die  religionsphilosophischen  Gedanken  des  Gorgias, 

eine  zufällige,  sinnliche  Form  ist,  ist  auf  der  andern  Seite  auch 
wieder  das  immanente  concrete  Leben  der  Idee  selbst,  und  es 
gehört  an  sich  zum  Wesen  der  Religion  ihre  Ideen  nicht  blos  in 
abstracter  Nacktheit,  sondern  in  concreter  Lebendigkeit  darzu- 
legen“, so  sind  das  in  der  Tat  zwei  Sätze,  die  sich  widersprechen. 
Spricht  sich  das  immanente  concrete  Leben  der  Idee  nur  eben 
als  Form,  das  will  sagen  als  Anschauung  der  Idee  durch  Phantasie 
und  Gefühl  aus,  so  ist  diese  Form  eben  keine  zufällige,  und  es 
ist  nur  dem  erlaubt,  eine  Betrachtung  von  zwei  Seiten  aus  an- 
zustellen, der  bei  der  Frage  von  der  Bedeutung  des  Mythus, 
d.  h.  der  religiösen  Vorstellung,  anstatt  von  der  Beschaffenheit 
der  Menschennatur  auszugehen,  von  der  immanenten  Bewegung 
des  Bewusstseins  aus  der  Vorstellung  zum  Begriff  ausgeht  und 
anstatt  empirisch  - physologisch  construirend  - metaphysisch  ver- 
fahrt. Was  Hegel  als  zwei  Stufen,  eine  niedere  und  eine 
höhere,  in  der  Phänomenologie  des  Geistes  betrachtet,  Vor- 
stellung und  Begriff,  welcher  die  beiden  Zustände  des  religiösen 
und  des  philosophischen  Menschen,  ebenfalls  als  niederer  und 
höherer  Zustand  entsprechen  solle,  das  sind  eben  zwei  verschiedene 
geistige  Tätigkeiten,  die  auf  verschiedene  geistige  Vermögen  sich 
gründen.  Bei  der  schwierigen  Frage  nach  der  Natur  und  Be- 
deutung der  mythischen  Darstellung  bei  Plato  ist  das  notwendig 
zu  erwägen.  Die  Antwort  wird  eine  ganz  verschiedene,  je  nach- 
dem ich  die  Notwendigkeit  der  Anschauung  der  religiösen 
Idee  im  Bilde  anerkenne  oder  nicht.  Erkenne  ich  sie  an,  so 
ist  der  platonische  Mythus  nicht  mehr  ein  Zeichen  der  wissen- 
schaftlichen Schwäche  des  Philosophen.  Die  religiöse  Erkenntnis 
ist  nur  mit  dem  Bilde. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  aber  die,  ob  derjenige,  der  die 
religiöse  Anschauung,  das  Bild  aufstellt,  sich  dessen  bewusst  ist, 
dass  er  die  Idee  nur  im  Bilde  hat  und  haben  kann.  Hier  wird 
sich  das  philosophische  vom  Volksbewusstsein  unterscheiden.  Das 
Volksbewusstsein  kennt  eine  Scheidung  von  Bild  und  Idee  nicht, 
der  Philosoph  kennt  sie;  nicht  also,  dass  er  die  religiöse  Idee 
mit  dem  Bilde  umkleidet,  würde  seine  Schwäche  machen,  sondern 
wenn  er  sie  nicht  unterscheidet.  Er  würde  sich  dann  dessen 
nicht  bewusst  sein,  dass  wir  Menschen  eben  darum  ein  Wissen 
haben,  das  nur  Stückwerk  ist,  weil  wir  die  Sache  an  sich,  die 
letzten  Gründe  der  Dinge  nicht  erkennen.  Dass  Plato  dieses 
Wissen  um  den  Unterschied  gefehlt  habe,  dass  man  mit  Baur 
p.  321  sagen  dürfe:  „wer  mag  entscheiden,  wie  weit  diese 


Digitized  by  Google 


von  Ludwig  Paul. 


759 


Scheidung  von  Bild  und  Idee  dem  Plato  selbst  zum  klaren  Be- 
wusstsein gekommen  ist“,  muss  man,  scheint  mir,  stark  be- 
zweifeln, wenn  man  ihn  mit  Beziehung  auf  die  Mythen  die  klare 
Erkenntnis  hinstellen  sieht,  dass  man  diese  Dinge  immerhin 
verachten  möge,  wenn  man  nur  irgend  wie  durch  Suchen  etwas 
besseres  und  wahreres  lande.  Gorg.  p.  527.  So  spricht  nur 
Einer,  der  weise,  dass  er  die  Sache  in  der  religiösen  Form  nicht 
lauter  und  selbst,  wenn  auch  immerhin  so  hat,  wie  sie  der 
Mensch  allein  haben  kann. 

Es  kommt  nun  darauf  an,  die  einzelnen  religionsphilosophischen 
Gedanken,  die  im  Mythus  des  Gorgias  zu  einer  Gesammtanschauung 
dargestellt  werden,  zu  entwickeln.  Es  wird  sich  aus  dieser 
Analyse  ergeben,  wie  reich  durch  Plato  das  religiöse  Bewusstsein 
der  Menschheit  befruchtet  worden  ist. 

Die  Untersuchung  im  Gorgias  hatte  es  zu  thun  mit  dem 
Wesen  und  den  Wirkungen  zweier  verschiedener,  sich  entgegen- 
gesetzter Lebensanschauungen;  ihr  Wesen  wird  aus  ihren  Wirkungen 
erkannt;  das  Letzte,  was  hierbei  zu  betrachten  ist,  ist  das  End- 
ziel selbst,  in  welches  diese  Wirkungen  auslaufen  und  dem  jede 
Seele  entgegengeführt  wird.  Von  diesem  Endziel,  also  von  den 
letzten  Dingen,  der  Eschatologie,  handelt  unsere  Lehrdichtung.  Sie 
ist  ein  Mythus,  d.  h.  sie  trägt  den  Charakter  einer  Anschauung, 
aber  einer  Anschauung,  die  mit  Notwendigkeit  gesetzt  ist,  die 
darum  wahr  ist;  ihre  Wahrheit  ergiebt  sich  aber  aus  den  vor- 
angegangenen dialektischen  Untersuchungen.  Dass  eine  solche 
notwendige  und  darum  wahre  Anschauung  in  unserm  Mythus 
gegeben  sei,  ihm  eine  wahre,  ewige  (nicht  geschichtliche)  Tatsache 
zu  Grunde  liege,  das  betont  Socrates  gleich  anfangs,  wenn  er  dem 
Kallikles  sagt:  „so  vernimm  denn  nun,  wie  sie  zu  sagen  pflegen, 
eine  gar  schöne  Rede,  die  du  zwar  für  ein  Mähreben  halten 
wirst,  wie  ich  glaube,  ich  aber  für  Wahrheit,  oV  <sv  tjyjjtfei 
[iv&ov ....  iyw  Xoyov.  Denn  als  volle  Wahrheit  sage  ich 
dir,  was  ich  dir  sagen  werde,  ibg  äXri&rj  yctQ  ovea  ooi  Xe^cOj  « 
fjL^XXot)  Xtyeiv“.  p.  523  A.  Ein  Recht,  so  zu  behaupten,  hat 
Socrates,  wie  angedeutet,  darum,  weil  er  die  philosophische  Be- 
trachtung fortgeführt  hat  bis  zu  dem  Punkt,  wo  die  Notwendig- 
keit einer  ewigen  sittlichen  Weltordnung  sich  erweist, 
deren  Grundgesetz  die  Idee  einer  ausgleichend en  Gerechtig- 
keit ist,  eine  Idee,  welch  ihrerseits  wieder  das  Postulat  eines 
Lebens  nach  dem  Tode  erfordert.  Grade  bei  diesem  Postulat 
setzt  nun  der  Mythus  ein. 
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Socrates  erzählt  nun,  es  sei  unter  der  Herrschaft  des  Kronos 
und  auch  jetzt  noch  fort  und  fort  unter  den  Göttern  folgendes  Gesetz 
in  Betreff  der  Menschen  gewesen:  wer  von  den  Menschen  sein 
Leben  gerecht  und  fromm  geführt,  der  gelange  nach  seinem  Tode 
auf  die  Inseln  der  Seligen  und  lebe  dort  sonder  Uebel  in  voll- 
kommener Glückseligkeit,  wer  aber  ungerecht  und  gottlos,  der 
komme  in  das  zur  Zucht  und  Strafe  bestimmte  Gefängnis,  welches 
sie  Tartaros  nennen.  — Was  hier  ausgesagt  ist,  sind  formale 
Bestimmungen  über  die  eschatologischen  Dinge.  Es  giebt  ein 
Endziel  der  Seele  als  seligen  oder  als  unseligen  Zustand; 
dieses  Ziel,  dem  die  Seele  eiitgegengeführt  wird,  ist  durch  ein 
Gesetz  bestimmt,  welches  ewig  und  göttlich  ist:  ijv  ovv  vöpog 
öde  7 regi  inl  Kqövov,  xai  ael  xai  vvv  eu  eauv 

iv  ileolg.  Ich  erachte  dieses  iv  tieoic,  welches  alle  Godd.  bietco, 
als  notwendig  und  glaube  nicht  es  mit  Deuschie-Cron  in  Klammern 
einschliefsen  zu  müssen;  denn  Deusrhle  hält  es  für  ein  Glossem. 
Indessen,  nicht  blos  als  ein  anfangsloses,  ewiges  soll  dieses  Gesetz 
durch  die  Bestimmung  eni  Kqovov  ausgesagt  werden,  soudern 
auch  als  ein  unabänderliches,  menschlicher  Satzung  entzogenes 
und  über  alle  Willkür  hinaus  gestelltes;  das  aber  geschieht  neben 
der  Bestimmung  des  dal  durch  die  andere  des  iv  iteolg,  was 
hier  soviel  ist  als  ein  O-elog.  Somit  hat  das  Gesetz,  welches  das 
Endziel  der  Seele  festsetzt,  zunächst  die  zwei  formalen  Be- 
stimmungen, es  ist  ewig,  es  ist  über  alle  menschliche  Wiilkühr 
hinausgehoben.  Mit  Letzterem  ist  zugleich  ausgesagt,  dass  die 
Natur  der  gerechten  oder  ungerechten  Handlung  selbst  den  ver- 
schiedenen Zustand  der  Seele  bewirken  muss  und  bewirkt.  Es 
ist  der  Unterschied  des  Guten  und  Böseu  seihst,  der  sich  in  deru 
verschiedenen  Endzustand  der  guten  und  bösen  Seelen  nur 
seinen  eigenen  durch  göttliches  Gesetz  unabänderlich  bestimmten 
Ausdruck  giebt. 

Und  wie  es  ein  ewiges,  menschlicher  Willkür  entnommenes 
Gesetz  ist,  welches  den  Unterschied  zwischen  gut  und  böse,  und 
darum  auch  den  im  Zustand  der  Guten  und  Bösen  unverrückbar 
festsetzt,  so  ist  es  auch  ein  Gesetz,  welches  ohne  Ausnahme 
gilt.  Dies  ist  die  dritte  formale  Bestimmung,  die  von  Plato 
gegeben  wird:  wer  ungerecht  und  gottlos  lebt,  kommt  in  den 
Tartaros,  einerlei  was  er  auf  Erden  für  eine  Stelle  einnahm.  Auch 
hierin  ist  der  Gegensatz  zwischen  gut  und  böse  als  ein  im  Wesen 
der  Sache  liegender  ausgesagt,  dass  er  keine  Ausnahme  zulissL 
In  Feststellung  dieser  Bestimmungen  hat  aber  Plato  das  sittlich- 
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religiöse  Bewusstsein  der  griechischen  Menschheit  auf  einen  reineren 
Ausdruck  gebracht,  als  den  es  bisher  gekannt.  „Den  Gegensatz 
zwischen  dem  Zustand  der  Guten  und  Bösen  nach  dem  Tode  in 
seiner  Allgemeinheit  erfasst  und  als  Forderung  des  sittlichen 
Bewusstseins  dargestellt  zu  haben,  ist  sein  (Plato’s)  Verdienst.“ 
Deuschle-Cron  Anm.  zu  p.  325  B. 

Das  Erste  nun  der  eschatologischen  Dinge,  dem  die  Seele  un- 
mittelbar nach  dem  Tode  entgegengeht,  ist  das  Gericht.  Bei 
diesem  ist  alles  darauf  angelegt,  dass  es  gerecht  ist  und  sein 
kann,  tva  dixcäu  17  xqiOiq  rj , p.  523  E.  Waren  früher  (zu 
Kronos  Zeiten,  auf  welche  Zeitbestimmung  abrr  sachlich  hier  nichts 
ankommt;  es  soll  nur  mit  dem  „früheren“  ein  anderes,  auf  Schein 
sich  gründendes  Gericht  bezeichnet  werden,  wie  es  das  mensch- 
liche ist,  das  Plato  dem  göttlichen,  vom  Zeus  eingeführten,  auf 
wahre  uud  reine  Anschauung  sich  stützenden,  entgegenstellt) 
waren  also  früher  Lebende  die  Richter  über  Lebende,  und  zwar 
an  dem  Tage,  an  welchem  diese  sterben  sollten,  so  stellte  das 
Zeus  ab;  denn  diese  Gerichte  wurden  schlecht  verwaltet,  einmal, 
weil  die  Lebenden  (zu  Richtenden)  selbst  umhüllt  waren,  somit, 
obgleich  sie  ruchlose  Seelen  hatten,  verdeckt  wurden,  durch  schöne 
Leiber,  durch  edle  Abkunft,  durch  Reichtümer,  und  sodann  weil 
sie  unterstützt  wurden  durch  unwahre  Zeugen,  die  ihnen  fälsch- 
licher Weise  ein  gerechtes  Leben  bezeugten.  Aber  auch  die 
Richter  selbst  waren  früher  umhüllt,  indem  sie  vor  ihrer  Seele 
mit  Augen,  Ohren  und  dem  ganzen  Leibe  wie  mit  Vorhängen 
bedeckt  waren.  Das  Alles  verhinderte  ein  gerechtes  Gericht.  Um 
die  Hindernisse  ab-  und  ein  gerechtes  Gericht  aufzustellen,  liefs 
Zeus  zuerst  durch  Prometheus  den  Menschen  das  Vorauswissen 
ihres  Todes  entziehen , was  sie  bisher  hatten.  Dann  sollten  sie 
cntblöfst  von  all*  den  Hüllen  gerichtet  werden  und  darum  musste 
das  Gericht  erst  nach  dem  Tode  stattfinden.  Auch  der  Richter 
musste  nackt  und  gestorben  sein,  so  dass  er  dann  mit  der  Seele 
die  Seele  schaute.  Darum  setzt  Zeus  drei  seiner  eignen  Söhne, 
Minos,  Rhadamanthys,  Aeakos,  nach  ihrem  Leben  als  Richter  in 
der  Unterwelt  ein,  die  auf  der  Asphodeloswiese  richten.  Diese 
Wiese  lässt  Plato  nicht,  wie  Homer,  sich  als  Wohnsitz  der 
Schatten  durch  den  Hades  hinziehn,  sondern  sie  liegt  am  Eingang 
ins  Todtenreich,  so  dass  von  ihr  aus  verschiedene  Wege  entweder 
zu  den  Inseln  der  Seligen  oder  in  den  Tartaros  führen.  Ebenso 
ist  darauf  zu  achten,  dass  Plato  hier  die  Volkssage  von  den 
Richtern  in  der  Unterwelt  dahin  abändert,  dass  sie  nicht  Richter 
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sind  unter  den  Todtcn,  sondern  Richter  der  eben  Gestorbenen 
vor  ihrem  Eintritt  ins  Todtenreich. 

Mit  diesen  Bedingungen,  die  Plato  hier  für  das  gerechte 
Gericht  aufgestellt  hat,  giebt  er  uns  nun  zunächst  den  religiösen 
Grundgedanken,  dass  dieses  Gericht  auf  einer  geistigen  An- 
schauung beruhen  muss;  der  Richter  muss  anschauen  avrij  rjj 
xpvxfj  ccvrijv  ttjv  ipv%tjv.  Nur  solche  unmittelbare  Anschauung 
kann  wahre  Erkenntnis  geben.  Alle  auf  Sinneswahrnehmung 
beruhende  Erkenntnis  ist  unsicher  und  unzuverlässig,  sowohl  in 
objectiver  Beziehung,  was  den  zu  Richtenden  angeht,  als  in 
subjectivcr,  in  Betreff  des  Richters.  Auch  hier  ist  die  Leiblich- 
keit, wie  sie  überhaupt  nach  Plato  die  Seele  gefangen  nimmt, 
Schuld  an  dem  Gebundensein  der  Erkenntnis,  an  der  Täuschung. 
Soll  die  Erkenntnis  eine  reine  werden,  so  muss  auch  für  sie 
grade  so,  wie  das  Tun  nur  ein  reines  werden  kann,  wenn  die 
Seele  von  der  Sinnlichkeit,  der  Wurzel  der  Sünde,  befreit  wird, 
erst  die  Leiblichkeit  aufgehoben  werden.  Wie  wahres  Leben 
durch  Befreiung  vom  Leibe  erlangt  wird,  so  auch  wahre  Er- 
kenntnis. Richter  und  zu  Richtende  also  müssen  ohne  Leib 
sein,  Geist  zu  Geist.  Dann  wird  der  Mensch  nur  nach  Einem 
Werte  geschätzt  werden,  der  nicht  Leibesschönheit,  edle  Abkunft 
und  Reichtum  ist,  sondern,  wie  aus  dem  bisherigen  Gange  des 
Dialogs  zu  ergänzen,  allein  nach  der  Tüchtigkeit  der  Seele,  ihrer 
ccQsrij,  ihrem  xodfiog,  der  wesentlich  in  der  dixaHHfvvq  und 
öu)(fQO<fvvr]  besteht.  Dies  allein,  das  xd  nQoGTjxovtcc  rtQcrxxety, 
was  aber  nur  auf  Grund  der  rechten  Beschaffenheit  der  Seele, 
der  rechten  Gesinnung  stattfinden  kann,  macht  den  t'tya&ög  und 
entscheidet  über  Seligkeit  und  Unseligkeit. 

AufTailen  kann,  dass  Plato  gewissermafsen  als  Vorbedingung 
der  andern  Bedingung  für  ein  gerechtes  Gericht  die  Entziehung 
des  Vorauswissens  vom  Tode  hinstellt;  ttqcocov  pty  ovy,  spricht 
Zeus,  navöiiov  i(Txl  nQoeidovctq  avxovg  töy  &dyaiov.  Erst 
als  zweites  kommt  dann  das  Aufstellen  der  andern  Bedingung 
des  Entblöfstseins  von  aller  Leiblichkeit  bei  Richter  und  zu 
Richtenden.  Es  ist  keine  Frage,  dass  diese  Entziehung  des  Vor- 
auswissens vom  Tode  ebenfalls  der  Aufstellung  eines  gerechten 
Gerichtes  dienen  soll.  Wie  tut  sie  das?  Da  ist  von  grofser  Be- 
deutung, dass  Prometheus  diese  Entziehung  bewerkstelligen  muss, 
er,  der  dem  Menschen  giebt,  was  ihn  zum  Menschen  macht.  Das 
ist  aber  zuerst  das  Bewusstein  sittlicher  Freiheit,  das  Bewusst- 
sein, das  Gute  wollen  zu  können.  Grade  das  Gute  um  seiner 
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selbst  willen  zu  wollen,  ist  eine  von  den  ethischen  Forderungen, 
die  der  Gorgias  offenbart.  Nun  aber  steht  die  Möglichkeit  solches 
Wollens  nur  da,  wo  das  Vollbringen  des  Guten  nicht  Motiven 
unterliegt,  die,  ohne  selbst  gut  zu  sein,  doch  an  und  für  sich 
schon  hinreichend  für  das  Vollbringen  sein  würden.  Ein  solches 
äufseres,  darum  aber  nicht-gutes,  unsittliches  Motiv,  das  doch 
unbedingt  wirksam  zum  Vollbringen  der  Handlung  selbst  sein 
würde,  müsste  das  Vorauswissen  der  Todesstunde  sein,  wenigstens 
wenn  dieselbe  nicht  mehr  weit  entfernt  ist  und  wenn  mit  ihr, 
wie  das  hier  die  Voraussetzung  ist,  eine  unbedingte  Entscheidung 
eintritt.  Das  Gute  würde  dann  schon  um  des  Lohnes  willen  und 
aus  Furcht  vor  Strafe  gethan  werden.  Und  so  würde  dann 
dieses  Vorauswissen  dazu  dienen,  die  sittliche  Freiheit  selbst  zu 
hemmen.  Als  solches  Hemmnis  wird  nun  zuerst  das  Voraus- 
wissen vom  Tode  beseitigt.  Aber  es  ist  dies  nur  das  Eine, 
welches  diese  Beseitigung  sichern  soll,  die  Reinheit  des  Motivs. 
Ein  Anderes,  welches  die  Entziehung  des  Vorauswissens  vom  Tode 
bezweckt,  ist  die  Schärfung  des  Gewissens.  Diese  Unsicher- 
heit der  Todesstunde  soll  ein  stetes  Memento  sein,  ein  Ruf  zum 
Wachen  und  zum  Nüchternsein.  Deuschle  sagt,  Anm.  12,  es 
geschehe  diese  Entziehung  um  „dem  Streben  des  Menschen  ent- 
sprechende Schranken  zu  setzen“.  Die  Worte  sind  nicht  ganz 
klar;  versteht  er  unter  diesem  „Streben  des  Menschen“  das  un- 
heilbringende mafslose,  was  Frevel  erzeugt,  und  unter  den  „ent- 
sprechenden Schranken“  jenes  heilsame  Besinnen,  welches  der 
Gedanke  an  die  Unsicherheit  der  Todesstunde  in  sich  birgt,  so 
hat  er  Recht.  Festzuhalten  ist  aber  immer,  dass  dies  nicht  der 
alleinige  Zweck  von  der  Entziehung  jenes  Vorauswissens  ist. 

Fassen  wir  das  Gegebene  zusammen,  so  ist  also  gesagt,  dass 
das  Gericht  auf  reiner,  das  heilst  hier,  auf  wahrer,  untrüglicher 
Anschauung  beruht;  das  Auge  des  Richtenden,  seine  Er- 
kenntnis ist  ungetrübt;  und  dass  dieser  Richter  das  Handeln 
des  Menschen  allein  nach  seinen  Motiven  beurteilt,  d.  h.  es  kommt 
bei  diesem  Gericht  allein  auf  die  innerste  Zustimmung  an. 

Es  wird  aber  der  Mensch  Rede  zu  stehen  haben  für  Alles, 
wobei  seine  Seele  beteiligt  war,  d.  h.  für  alle  Gedanken,  Worte 
und  Taten;  sie  werden  offenbar  werden.  Das  ist  ausgesagt  in 
den  Worten:  evöijlct  nctvxa  iaziv  iv  xrj  \pv kneiöav  yvfivüi&jj 
tov  öo)}iaiog,  xd  xe  xijg  (fvffecog  xctl  xd  na&rjficcra,  d diä  xrjv 
in  inj  dev  (Uv  exdüxov  ngdy/ttaxog  eayev  iv  x ij  ipvyfl  o ctv&Qwnog. 
p.  524  D.  Damit  ist  angegeben,  dass  die  ganze  Beschaffenheit 
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der  Person,  diese  sowohl  ihrem  ursprünglichen  Wesen  nach  be- 
trachtet (<pv<fis)  als  nach  dem,  was  von  Jedem  aus  diesem  ge- 
macht worden,  also  ihren  Entwicklungszuständen  nach  (r a na- 
xfrjixara,  ä dicc  %t\v  inwydevGiv ....  6 äv&o<tmog)  sich 

dem  Gerichte  darzustellen  hat,  damit  alles  offenbar  werde,  ohne 
Ansehen  der  Person.  Khadainantbys  ergreift  auch  die  Seele 
des  Grofskönigs  oder  eines  andern  Königs  oder  Gewalthabers,  und 
sieht  er  sie  zerpeitscht  und  unterschworen  von  Meineiden  und 
Schlechtigkeit,  verrenkt  und  krumm  gebogen  von  Lüge,  Hochmut 
und  Unwahrheit,  voll  von  Frechheit,  Weichlichkeit,  Uebermut  und 
Mafslosigkeit,  so  schickt  er  sie  sofort  ehrlos  ins  Gefängniss,  wo 
sie  die  ihr  zukommenden  Leiden  zu  dulden  hat.  p.  524  E. — 525  A. 

Der  Zweck  dieser  bei  dem  Tode  eintretenden  Strafen  ist  ein 
doppelter,  entweder,  dass  der  Gestrafte  selbst  besser  werde 
und  so  Vorteil  habe,  oder,  dass  er  Andern  als  Beispiel  diene, 
während  er  selbst  verdammt  wird,  Iva  äklot  ogwnfc 
näcixovia  a äv  ncctixjl  <j poßovfkevoi  ßeXriovg  yi/vwviai.  Wenn 
hier  von  einer  Furcht  die  Hede  ist,  die  die  Andern  zur  Umkehr 
bewegen  soll,  so  ist  wohl  festzuhalten,  dass  Plato  hei  diesem 
Gericht  eines  höheren  als  menschlichen  Richters  es  allein  auf  die 
innerste  Gesinnung  ankommen  lässt;  redet  er  gleichwohl  von 
Furcht,  so  kann  diese  doch  nicht  zu  einem  sittlichen  Motiv  von 
ihm  gemacht  werden  sollen;  Deuschle  hat  vielmehr  ganz  Recht, 
wenn  er  in  der  Anmerkung  zur  Stelle  sagt,  dass  durch  die  Furcht 
eine  Umkehr  in  der  Erkenntnis  bewirkt  werden  solle,  indem  in 
den  Folgen  das  Wesen  des  Bösen  und  des  Unrechts  erkannt 
werde.  Reinigend  aber  ist  diese  Strafe  bei  denen,  welche  heil- 
bare Sünden  gethan,  verdammend  hei  unheilbaren  Sünden.  Wie 
diese  ganze  Lehre  auf  das  Dogma  vom  ignis  purgatorius  binweist, 
das  sich  bereits  bei  Paulus,  z.  B.  1.  Cor.  3,  13 — 15  augezeigt 
tindet,  so  ist  speciell  in  der  Lehre  von  heilbaren  und  unheilbaren 
Sünden  derselbe  Unterschied  hervortretend,  den  später  die  Kirche 
von  erlässlichcn , sühnbaren  und  von  unerlässlichen,  Todsünden 
auf  Grund  jener  Worte  aufstellt,  die  sich  im  Evangelium  über  die 
Sünde  vom  h.  Geist  gesagt  linden,  Matth.  12,  3tf.  Mit  dieser 
Sünde,  welche  keine  einzelne,  sondern  eine  generelle  ist,  ist  auch 
ganz  wie  hei  Plato  ein  Grad  der  Bosheit  gemeint,  der  eine  der- 
artige Zerstörung  der  Seele  bewirkt,  dass  sie  unfähig  geworden 
ist  umzukehren,  d.  h.  unheilbar. 

Noch  sei  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass,  wenn  Plato 
von  solchen  redet,  für  welche  die  Unheilbaren  Beispiele  abgeben 
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sollen  und  gleichsam  wie  Warnungstafeln  in  der  Unterwelt  auf- 
gestellt  sind,  im  Hintergründe  die  Lehre  von  einer  Entwickelung 
steht,  welche  die  zu  durchlaufen  haben,  die  gebessert  werden 
können,  mit  welcher  Lehre  selbst  die  Theorie  von  der  Seelen- 
wanderung zusammenhängt,  die  Plato  zwar  hier  nicht  ausdrück- 
lich erwähnt,  aber  notwendig  voraussetzt.  Uebrigens  sind  grade 
diese  zu  Bessernden  die  gröfste  Mehrzahl.  Einen  Thersites  bat 
Homer,  wie  Plato  sagt,  nicht  als  unheilbar  hingestellt,  aber  einen 
König  Tantalos;  denn  der  Eine  hatte  keine  Macht,  grofse,  unheil- 
bare Sünden  zu  begeben,  wie  sie  der  Andere  hatte;  darum  ist 
jener  und  mit  ihm  jeder  andere  schlichte  Bürger,  Idaorrjs, 
glücklicher  als  die  grofsen  Machthaber.  Nicht  als  ob  diese  nicht 
auch  gute  Menschen  sein  könnten  — und  wenn  sie  es  sind  , so 
muss  man  sie  über  Alles  loben  und  preisen;  denn  es  ist  schwer, 
dass  ein  solcher  bei  grofser  Macht  Unrecht  zu  thun,  gerecht  im 
Leben  bleibe  — aber  es  sind  ihrer  nur  wenige.  Wie  es  denn 
überhaupt  nur  wenige  wahrhaft  Gerechte  und  Fromme  giebt,  die 
sofort  auf  die  Inseln  der  Seligen  kommen,  um  da  in  aller  Selig- 
keit, fern  von  allem  Uebel  zu  leben,  iv  nädri  erdatfiovla  txrog 
xaxüv.  Nur  bisweilen  sieht  Rhadamanthys  eine  solche  fromme 
und  auf  Wahrheitsgrund  stehende  Seele,  tvtoxs  <T  cäXrjv  ei<f- 
idüw  ortiwg  ßtßiMxviav  xai  psi*  äkrj&flag,  meist  ist’s  die 
Seele  eines  Philosophen,  der  auf  sein  eignes  Seelenheil  bedacht 
war,  (fiXoaoffov  tu  avrov  nQa^avtog , welche  Worte  natürlich 
ein  Tun  für  Andre  nicht  ausfchliefsen , sondern  den  Frommen, 
jov  dtxcäo) g i6v  ßtov  dteX&ovia  xai  oaioig  bezeichnen,  im 
Gegensatz  zum  7roXvnQayfioytjaag , der  alles  Andere  treibt,  nur 
nicht  das,  was  er  vor  allem  Andern  treiben  sollte,  närnlicb  wie 
er  seine  Seele  gesund  habe. 

Es  sind  also  drei  Klassen,  die  das  Gericht  aufweist:  wahr- 
haft gerechte  und  fromme;  sie  gehen  sofort  zur  Seligkeit  ein; 
deren  sind  nicht  viel;  sodann  solche,  die  der  Läuterung  bedürfen; 
sie  gehen  erst  durch  verschiedene  Zwischen  zustände  zur  Vollendung 
ein,  deren  sind  die  meisten;  endlich  verdammte,  deren  Seele  so 
zerstört  ist,  dass  sic  keiner  Entwickelung  zum  Guten  mehr 
fähig.  Ich  brauche  wol  nicht  darauf  hinzuweisen,  wie  die  Kirche 
diese  Lehre  aufnahm  und  speciell  die  erste  Klasse  in  ihren 
Heiligen  sich  wiederfand. 

Fassen  wir  schiielslich  auch  hier  das  Gesagte  zusammen,  so 
zeigt  sich  das  letzte  Gericht,  bei  dem  es,  wie  wir  sahen,  auf  die 
innerste  Gesinnung  ankam,  näher  als  ein  solches,  wo  die  w ahre 
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Beschaffenheit  des  Menschen  offenbar  wird.  Gemäfs 
diesem  Offenbarwerden  erhält  die  Seele  ihre  neue  Er- 
scheinungsform; denn,  was  jede  Seele  bisher  in  sich  verborgen 
trug,  das  macht  der  Eine  Moment  offenbar;  er  bringt  zugleich 
die  Folgen  der  bisherigen  sittlichen  Entwicklung  zur  Erscheinung, 
Seligkeit  oder  Reinigungsstrafe  oder  Verdammnis.  Somit  ist 
der  Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode  „die  Resultante  ihrer 
Naturanlage  und  des  Lebens,  das  sie  auf  dieser  Erde  geführt 
hat“.  Deuschle,  Einl.  z.  Gorg.  3,  7. 

Also,  schliefst  Plato,  wollen  wir  die  Wahrheit  zum  Führer 
nehmen,  die  sich  uns  jetzt  ergeben  hat  und  die  uns  zeigt,  dass 
diese  Lebensweise  die  beste  ist,  nämlich  die  Gerechtigkeit  zu 
üben  und  die  andere  Tugend,  und  so  zu  leben  und  zu  sterben. 

Wie  aber  Plato  mit  diesen  Anschauungen  die  Zukunft  religiös- 
philosophisch  befruchtet  hat,  das  wird  jedem  klar,  der  sich  er- 
innert, was  das  Christenthum  als  seine  wichtigste  religiös-ethischen 
Gedanken  hinstellt.  Die  eschatologischen  Bestimmungen  des 
Christentums  und  seine  Schlüsse,  die  es  aus  diesen  für  die  Auf- 
gabe des  Menschenlebens  zieht,  sind  von  diesen  platonischen 
Gedanken  so  tief  durchdrungen,  dass  man  sagen  kann,  dieselben 
sind  im  Christentum  Fleich  und  Blut  geworden. 

Lässt  Plato  einen  Zustand  der  Seligkeit  oder  Unseligkeit 
eintreten,  der  durch  Richter  bestimmt  wird,  die  nach  einem 
ewigen  Gesetz,  was  menschlicher  Willkühr  entnommen  ist,  richten, 
so  wird  im  Evangelium  „des  Menschen  Sohn  seine  Engel  senden 
und  sie  werden  sammeln  alle  Aergernisse  und  die  da  Unrecht 
tun  und  werden  sie  in  den  Feuerofen  werfen;  die  Gerechten 
aber  werden  leuchten  wie  die  Sonne  in  ihres  Vaters  Reich.“ 
Matth.  13,  41  ff.  Giebt  sich  bei  Plato  die  Natur  der  guten  oder 
bösen  Handlung  selbst  ihren  eigneu  Ausdruck  in  dem  verschiedenen 
Zustand  der  Seele,  in  den  sie  eintritt,  so  werden  im  Evangelium 
„Viele  kommen  vom  Morgen  und  Abend,  (die  gesetzlich  also  vom 
Reich  ausgeschlossen  sind)  und  werden  mit  Abraham,  Isaak  und 
Jacob  im  Himmelreich  sitzen;  aber  die  Kinder  des  Reichs  (die 
also  das  nächste  äufsere  Anrecht  zum  Eintritt  ins  Himmelreich 
hätten)  werden  ausgestofsen  in  die  äufserste  Finsternis;  da  wird 
sein  Heulen  und  Zähneklappen.“  Matth.  8,  1 1 ff.  Stellt  Plato  den 
Unterschied  zwischen  Gut  und  Böse  als  unverrückbar  hin  und 
weist  er,  indem  er  von  den  schwer  Bestraften  redet,  die  in  der 
Unterwelt  wie  Warnungstafeln  hängen,  auf  den  Archelaos  als  Bei- 
spiel hin,  den  von  Polos  glücklich  Gepriesenen,  den  blutbefleckten 
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Tyrannen,  der  sich  einst  durch  Verrat  und  Mord  ein  Königreich 
verschafft,  jetzt  aber  trotz  aller  früheren  irdischen  Herrlichkeit 
unrettbar  verloren  ist,  so  ruft  Christus,  um  den  aus  seinem 
Messiasjubel  gefallenen  und  bei  der  Leidensankündigung  entsetzten 
Petrus  zurecht  zu  stellen,  warnend  aus:  „was  hülfe  es  dem 
Menschen,  wenn  er  die  ganze  Welt  gewönne  und  nehme  doch 
Schaden  an  seiner  Seele,  oder  was  kann  der  Mensch  geben, 
damit  er  seine  Seele  wieder  löse?“  Matth.  16,  26.  Lasst  Plato  es 
schwer  sein,  dass  Einer  bei  grofser  Macht  Unrecht  zu  thun 
gerecht  durchs  Leben  gehe,  so  spricht  Jesu  zu  seinen  Jüngern: 
„wahrlich,  ich  sage  Euch,  ein  Reicher  wird  schwerlich  in’s  Himmel- 
reich kommen.“  Matth.  19,  23.  Sieht  bei  Plato  der  Richter  in 
der  Unterwelt  hie  und  da  eine  fromme  Seele,  so  gehört  sie  einem 
einfachen  schlichten  Menschen,  äudgog  iötunov  ij  ctÄÄov  nvog, 
einem  solchen,  der  auf  sein  Heil  bedacht  sich  im  Leben  wenig 
geschäftig  zeigte  mit  den  Dingen  und  Bestrebungen  der  Welt. 
Jesus  hinwiederum  preist  seinen  Vater,  dass  er  „solches  (das 
durch  ihn  enthüllte  gottselige  Leben)  den  Weisen  und  Klugen 
verborgen  und  den  Unmündigen  (d.  h.  den  schlichten  und  ein- 
fachen Seelen)  offenbaret.“  Matth,  tl,  25.  Stellt  Plato  das 
Gericht  als  ein  gerechtes  hin,  in  dem  die  Seele  die  Seele  schaut, 
wo  also  auch  die  verborgensten  Falten  des  Herzens,  die  geheimsten 
Motive  all  unseres  Tuns  aufgedeckt  werden  und  nur  das  ewigen 
Wert  hat,  was  wahrhaft  auch  im  verborgenen  Kerne  gut,  so  ver- 
langt Jesus:  „wenn  Du  Allmosen  giebst,  so  lass  Deine  linke  Hand 
nicht  wissen,  was  die  Rechte  tut,  auf  dass  Dein  Allmosen  ver- 
borgen sei,  und  Dein  Vater,  der  ins  Verborgene  siehet,  wird  Dir  s 
vergelten  öffentlich“;  dagegen  die  Pharisäer  bei  ihrem  Gutestun 
mit  äufserem  Zweck  „haben  ihren  Lohn  dahin“.  Matth.  6,  1 ff. 
Lässt  Plato  den  Zustand  in  der  Ewigkeit  sich  nach  dem  richten, 
was  der  Mensch  auf  Erden  war,  d.  h.  wie  er  sein  Wesen  aus- 
gestaltet, wozu  er  sich  entwickelt  hat,  so  erhält  im  Evangelium 
der  Eine  fünf  Centner,  der  Andre  zwei,  der  Dritte  einen.  Der 
fünf  Centner  hatte  und  andre  fünf  dazu  gewann,  und  ebenso  der 
zwei,  hört  das  Wort  des  Herrn:  „ei  Du  frommer  und  getreuer 
Knecht,  Du  bist  mir  über  wenigen  getreu  gewesen,  ich  will  Dich 
über  viel  setzen;  gehe  ein  zu  Deines  Herrn  Freude!“  Der  aber 
sein  Geld  anstatt  zu  den  Wechslern  auf  Zinsen  auszutun,  in 
die  Erde  verbarg,  dem  wird  auch  der  eine  Centner  genommen 
und  er  selbst  wird  in  die  äufserste  Finsternis  hinausgeworfen. 
Matth.  25,  14  ff.  Wenn  Plato  die  Richter  in  der  Unterwelt  die 
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Seelen  richten  lässt,  ohne  dass  sie  wissen,  wessen  diese  sind, 
d.  h.  wenn  ohne  Ansehn  der  Person  gerichtet  wird,  so  erklärt 
Jesus:  „viele,  die  da  siud  die  Ersten,  werden  die  Letzten,  und 
die  Letzten  werden  die  Ersten  sein.“  Matth.  19,  30.  Wenn  bei 
Plato  nur  bisweilen  eine  gerechte,  auf  Wahrheitsgrund  stehende 
Seele  vor  dem  Richter  erscheint,  die  meisten  Seelen  der  Reinigung 
bedürfen,  so  sagt  Jesus:  , »viele  sind  berufen,  aber  wenige  sind 
auserwählt.“  Nimmt  bei  Plato  Prometheus  den  Menschen  das 
Vorauswissen  des  Todes,  um  ihnen  ein  stetiges  Memento  in  das 
Gewissen  zu  werfen,  so  ruft  Jesus:  „sehet  zu,  wachet  “Und  betet; 
denn  ihr  wisset  nicht,  wann  es  Zeit  ist!“  Matth.  13,  33. 

Wir  haben  hier  nur  etliche  wenige  Parallelen  gezogen;  wir 
könnten  ihrer  in  grofser  Zahl  noch  weiter  sowohl  aus  den 
Evangelien  als  auch  aus  den  übrigen  Schriften  des  neuen  Testa- 
ments beifügen.  Das  Gegebene  wird  aber  genügen,  um  die 
Behauptung  zu  bekräftigen,  dass  sowohl  die  eschatologisdien  Be- 
stimmungen des  Christentums,  wie  auch  die  Schlüsse,  die  es  daraus 
für  die  Aufgabe  des  Menschenlebens  zieht,  abgesehen  von  jüdisch- 
apokalyptischen Tönen,  tief  durchdrungen  sind  von  der»  Gedanken 
Plato’s.  Natürlich  nicht  in  dem  Sinn,  als  ob  Christus  oder  auch 
seine  Apostel  diese  Gedanken  als  platonische  gekannt  und  auf- 
genommen hätten;  aber  die  platonische  Gedankenwelt,  und  ihre 
religiösen  Anklänge  am  meisten,  waren  so  sehr  geistiges  Eigentum 
jener  Zeit  geworden,  in  die  das  Christentum  eintrat,  dass  die 
neue  Religion  gar  nicht  anders  konute:  da  sie  in  ihr  lebte, 
musste  sie  diese  Luft  atmen. 

Kiel.  Ludwig  Paul. 
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(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Mit  dem  nächsten  Abschnitt  über  ‘Analysis  und  Paraphrase ’ 
betreten  wir  ein  etwas  schwierigeres  Gebiet  und  nähern  uns  be- 
reits dem  Mittelpunkt  des  ersten  Teils.  Sich  über  den  eigent- 
lichen Sinn  des  Themas  gehörig  klar  zu  werden,  ist  die  erste 
Bedingung  für  verständige  und  fruchtbare  Bearbeitung  desselben, 
und  die  Winke,  die  darüber  erteilt  werden,  sind  gewis  beachtens- 
wert und  brauchbar.  Nur  über  einen  Punkt  muss  ich  mit  dem 
Verf.  streiten.  Es  ist  dies  die  Einführung  der  Ausdrücke  „the- 
matisches Subject“  und  „thematisches  Prädicat“.  Diese  Unter- 
scheidung ist  ganz  geeignet,  die  Begriffe  zu  verwirren.  Sehen 
wir,  wie  es  damif  steht:  die  Erläuterung  des  Goethc’schen  Wortes: 
‘Er  war  gewissermafsen  das  Gegenteil  von  mir  und  eben  dies 
begründete  wohl  unsere  dauernde  Freundschaft’  führt  den  Verf. 
zunächst  auf  die  Frage:  Was  begründete  die  Freundschaft?  Diese 
Frage  oder  kurz  „der  Grund  der  Freundschaft“  ist  das  themati- 
sche Subject,  während  „ist  oft  ein  gewisser  Gegensatz“  das  Prä- 
dicat sein  soll.  Zugleich  soll  nach  S.  81  Anm.  1 jedes  themati- 
sche Subject  zugleich  logisch  sein.  Danach  wäre  also  „das  Be- 
wirken der  Freundschaft“  auch  logisches  Subject,  während  doch 
offenbar  hier  ein  hypothetisches  Verhältnis,  ein  Verhältnis  von 
Grund  und  Folge  vorliegt,  dasjenige  aber,  von  dem  die  Wirkung 
ausgeht,  also  das  logische  Subject,  ist  in  unserem  Falle  „der 
Gegensatz“,  der  doch  nach  Laas  Prädicat  ist.  Unter  themati- 
schem Subject,  wenn  ich  den  Ausdruck  einmal  brauche,  kann 
ich  doch  niemandem  zumuten,  etwas  anderes  zu  verstehen,  als 
den  eigentlichen  Kern  dessen,  von  dem  gehandelt  werden  soll. 
Das  ist  aber  hier  nicht  der  Grund  der  Freundschaft  im  Allge- 
meinen — dieser  könnte  nur  den  Gedanken  der  Einleitung  bil- 
den — sondern  der  Gegensatz  als  Grund  der  Freundschaft.  Wozu 
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die  Ausdrücke  Subject  und  Prädicat  pressen  und  ziehen?  Wozu 
sie  ihrer  natürlichen  Sphäre  entrücken?  Nicht  minder  deutlich 
zeigt  sich  das  Schiefe  der  Bezeichnung  in  der  Behandlung  des 
folgenden  Beispiels,  nämlich  der  Ilumbold l’schen  Verse:  „Nicht 
Schmerz  ist  Unglück,  Glück  nicht  immer  Freude;  wer  sein  Ge- 
schick erfüllt,  dem  lächeln  beide.“  Wenn  „der  Grund  der  Freude“ 
meinetwegen  auch  thematisches  Subject  ist  — obschon  es  streng 
genommen  in  dieser  Allgemeinheit  doch  wieder  weiter  nichts  ist 
als  der  Gedanke  der  Einleitung,  so  ist  es  doch  im  höchsten  Mafse 
schielend,  den  sein  Geschick  Erfüllenden  als  „thematisches  Prä- 
dicat“ zu  bezeichen.  Denn  das  Prädicat  sagt  von  irgend  einem 
näher  bezeichneten  oder  näher  zu  bezeichnenden  Gegenstand  etwas 
aus.  Diese  Bedeutung  desselben  darf  nicht  verwischt  werden. 
Nun  aber  wird  doch  nicht  von  der  Freude  oder  gar  von  dem 
Grund  der  Freude  ausgesagt,  dass  sie  das  Geschick  erfüllen,  son- 
dern umgekehrt  wird  von  dem  Erfüllen  des  Geschickes  ausgesagt, 
dass  es  die  Quelle  der  Freude  ist.  Meine  Aufgabe  besteht  darin, 
zu  zeigen,  warum  der  sittliche  Mensch  (dies  ist  nach  Laas’  Er- 
klärung der  sein  Geschick  erfüllende)  durch  die  Wendungen  des 
Schicksals  in  seinem  inneren  Frieden  nicht  gestört  wird.  Die 
Sittlichkeit  also  ist  das  thematische  Subject,  denn  ihre  Wirkungen 
auf  die  Auffassung  des  Lebens  soll  ich  schildern.  Wenn  ich  nun 
in  der  Einleitung,  indem  ich  andere  denkbare  Gründe  der  Freude 
abweisend  bespreche,  das  Subject,  von  dem  jene  bestimmte  Aus- 
sage gilt,  nämlich  die  Sittlichkeit,  erst  ausfindig  mache,  so  fülle 
ich  damit  nicht  die  leere  Stelle  eines  Prädicats,  sondern  das  Sub- 
ject aus.  Mag  man  sich  also  auch  immerhin  den  Ausdruck  the- 
matisches Subject  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  thematischem 
Substrat  gefallen  lassen,  ungeachtet  er  eine  durchaus  entbehrliche 
Bereicherung  des  Sprachschatzes  ist:  der  Ausdruck  thematisches 
Prädicat  ist  ganz  zu  verwerfen.  Auf  das  schlagendste  zeigt  das 
letzte  Beispiel  S.  81  f.  „Arbeit  macht  das  Leben  süfs“,  wie  will- 
kürlich sich  mit  diesen  Ausdrücken  spielen  lässt,  wie  gut  man 
also  thut,  sie  zu  meiden.  Der  Vcrf.  findet,  dass  hier  je  nach 
der  Behandlung  sowohl  „die  Arbeit“  als  „das  Leben  süfs  machen“ 
thematisches  Subject  wie  thematisches  Prädicat  werden  könne. 
Also  verschiedene  thematische  Subjecte  kann  ein  und  dasselbe 
Thema  haben?  Wäre  das  nicht  sonderbar?  So  sonderbar  nicht, 
wenn  wir  uns  die  Sache  in  unsere  einfachere  Sprache  übersetzen. 
Es  bedeutet  nämlich  im  Grunde  nichts  weiter,  als  dass  ein  Thema 
mehrere  Einleitungen  haben  kann  und  das  glauben  wir  gern. 
Oder  ist  mit  dem,  was  der  Vcrf.  S.  82  sagt,  der  Gedankengehalt 
des  eigentlichen  Themas  etwa  schon  getrolfen?  Sind  wir  damit 
nicht  vielmehr  erst  an  das  Thema  herangeführt?  Ob  ich  aber 
bei  der  Besprechung  einleitend  einmal  von  dem  allgemeinen  Ge- 
dankenkreise ausgehe,  innerhalb  dessen  das  Thema  liegt  (was  kann 
alles  beitragen,  das  Leben  angenehm  zu  machen?  Mancherlei, 
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am  wirksamsten  zeigt  sich  die  Arbeit)»  das  andere  Mal  von  dem 
Gegenteil  (gemeinhin  klagt  man  über  die  Arbeit  als  über  eine 
Last),  gleichviel:  der  Gegenstand  von  dem  gehandelt  werden  soll, 
also  doch  wohl  „das  thematische  Subject“,  bleibt,  und  schlimm, 
wenn  es  nicht  so  wäre,  immer  die  Arbeit,  denn  es  ist  meine 
Aufgabe,  diejenigen  Bestimmungen  und  Wirkungen  der  Arbeit 
aufzuführen.  vermöge  deren  sie  dem  Leben  Beiz  verleiht.  Man 
müsste  denn  wieder  besonders  zwischen  thematischem  Subject 
der  eigentlichen  argumentatio  und  thematischem  Subject  der 
Einleitung  scheiden.  Das  aber  wäre  eine  Schraube  ohne  Ende. 

Indem  wir  nun  zu  dem  umfangreichen  Capitel  über  die  in- 
ventio  übergehen,  sind  wir  an  dem  Hauptteil  des  ersten  Bandes 
angelangt.  Hier  werden  für  die  verschiedenen  Arten  der  Dar- 
stellung, zunächst  für  Erzählungen,  Beschreibungen,  Charakte- 
ristiken, sodann  in  allmählichem  Aufstnigen  für  die  höheren  Gat- 
tungen der  Darstellung  diejenigen  Mittel  aufgesucht  und  zusam- 
mengestellt,  durch  weiche  das  Auge  für  Auffindung  des  Stoffes 
geschärft  und  die  Gedanken  nach  einer  bestimmten  Bich  tu  ng  hin 
in  Fluss  gebracht  werden  sollen.  Es  treten  hier  mit  Becht  die 
historischen  Beziehungen  besonders  in  den  Vordergrund.  Denn 
wir  bewegen  uns  auf  einem  Feld,  auf  dem  schon  das  Altertum 
mit  grofsem,  ja  übergrofsem  Eifer  gearbeitet  hat  und  das  auch 
in  der  Humanisten-  und  Beformationszeit  nicht  unangebaut  ge- 
blieben ist.  Indem  der  Verf.  aus  der  Masse  des  Vorhandenen 
dasjenige  herausheht,  was  für  den  praktischen  Zweck  der  Ge- 
dankenauftindung  sowie  für  die  formale  Schulung  des  Geistes  be- 
sonders wertvoll  scheint,  erweist  er  uns  einen  doppelten  Dienst: 
einmal  eröffnet  er  uns  einen  Blick  in  die  Fülle  dessen,  was  auf 
diesem  Gebiet  geleistet  worden  ist,  und  dann  erspart  er  uns  die 
Mühe  des  Sichtens  und  Auswählcns,  die  hier  wahrlich  keine  geringe 
ist.  Aus  Aristoteles,  Cicero,  Quintilian,  Budolph  Agricola,  M«lanch- 
thon,  Luther  wird  ein  reiches  Arsenal  von  Mitteln  der  Erfindung 
zu  bequemer  Betrachtung  und  Benutzung  bereit  gestellt.  Die- 
ser Beichtum  an  historischen  Nachweisungen  ist  eine  wert- 
volle Gabe,  auch  wenn  wir  nur  weniges  davon  wirklich  er- 
giebig finden  sollten.  Und  in  der  Tat  kann  man  gegen  die 
ausgedehnten  Bemühungen  auf  diesem  Gebiet  die  Bemerkung 
nicht  unterdrücken,  dass  dasjenige,  was  auf  diesem  Wege  erreicht 
wird,  in  keinem  rechten  Verhältnis  steht  zu  dem  Umfang  und 
der  Gröfse  der  Zurüstung.  In  den  Kern  des  Themas  führen 
diese  ronoi  nur  selten,  das  eigentliche  Geheimnis  des  guten  Auf- 
satzes ist  durch  sie  nicht  entdeckt;  das  liegt  doch  schlicfslich  in 
dem,  was  keine  äufsere  Stütze  ersetzen  kann,  in  dem  inneren 
Lichte  des  Geistes,  unter  dem  die  Gegenstände,  die  sich  der  Be- 
trachtung anbieten,  erst  die  rechte  und  volle  Beleuchtung  erhallen. 
Aber  ich  möchte  auf  diese  Inventionsmittel  anwenden  die  Fabel 
von  jenem  Greise,  welcher  seinen  Söhnen  einen  angeblich  in  sei- 
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nein  Weinberge  vergrabenen  Schatz  vermachte:  die  Sohne  gruben 
fleifsig  in  dem  Weinberg  und  fanden  gar  keinen  Schatz,  aber  die 
Weinlese  wurde  durch  diese  Bearbeitung  des  Bodens  reicher.  Der 
Verf.  verdeutlicht  die  allgemeinen  Betrachtungen  durch  einige 
Beispiele,  unter  dem  sich  manches  wertvolle  findet.  Ich  hebe  vor 
allen  hervor  das  äufserst  sorgfältig  ausgeführte  Schema  für  die 
Charakteristik  Wallensteins,  das  sich  auch  bei  der  Lectüre  recht 
nützlich  erweisen  muss;  würde  ich  auch  die  Kraft  eines  Prima- 
ners kaum  für  hinreichend  halten,  um  dies  gesammte  Material  zu 
einem  Aufsatz  zu  verarbeiten,  so  reichen  doch  schon  Stücke  die- 
ses Biesengewandes  hin,  um  ein  Dutzend  Böcke  daraus  zu  machen, 
die  für  einen  Primaner  gerade  passend  sind.  Für  die  leichteste 
Gattung  der  Darstellungen,  für  Beschreibungen,  hält  sich  der  Verf. 
mit  seinen  Beispielen  besonders  an  Homer.  Die  grofse  Bedeu- 
tung, die  er  für  den  deutschen  Aufsatz  dem  Homer  überhaupt 
zuerkennt,  wird  gewis  jeder  gerechtfertig  finden;  ein  Dichter,  der 
die  Schüler  während  ihrer  letzten  vier  Schuljahre  unausgesetzt 
beschäftigt  und  der  so  unerschöpfliche  Schätze  birgt,  muss  auch 
für  den  deutschen  Unterricht  verwertet  werden.  Ob  aber  die 
Wahl  der  homerischen  Aufgaben  des  Verfs.  immer  eine  glückliche 
zu  nennen  ist,  darüber  dürften  die  Meinungen  geteilt  sein.  Ich 
verweile  wenige  Augenblicke  bei  seinem  zweiten  Thema  S.  92  fT. 
„die  Insel  Ithaka  nach  Homer“,  weil  sich  mir  auf  Grund  des- 
selben einige  Betrachtungen  aufdrängen.  Indem  vorausgesetzt 
wird,  dass  das  13.  und  14.  Buch  während  der  zur  Vorbereitung 
gewährten  Zeit  durchgelesen  worden,  ist  es  nur  noch  nötig,  dem 
Schüler  eine  Anzahl  von  Stellen  zu  dictiren,  um  ein  Schema  aus- 
zufüllen, das  folgende  Punkte  umfasst:  Lage  der  Insel,  ihre  Gröfse, 
Küstenbildung,  das  Innere  des  Landes,  die  BodenbeschafFenheit, 
Klima,  die  mineralischen,  vegetabilischen  und  animalischen  Schätze, 
Wohnung  und  Lebensart  der  Menschen.  Die  oberste  Voraus- 
setzung zu  alle  dem  ist  doch,  dass  dem  Dichter  selbst  ein  scharf 
abgegrenztes,  bestimmtes,  einheitliches  Bild  der  Insel  vorschwebt, 
von  dem  aus  in  seiner  Darstellung  hie  und  da  zerstreut  einzelne 
Züge  entgegentreten.  Denn  wie  kann  man  von  dem  Schüler  ver- 
langen, ein  bestimmtes  Bild  zu  entwerfen,  wenn  es  nicht  in  dem 
Kopfe  des  Dichters  existirt  hat?  Der  Schüler  soll  nur  — das  ist 
doch  der  Sinn  der  Arbeit  — zu  einem  Ganzen  vereinigen,  was 
der  Dichter  zusammenhängend  zu  schildern  keine  Veranlassung 
hatte,  was  aber  nichtsdestoweniger  als  ein  in  allen  seinen  Teilen 
zusammenstimmendes  Ganze  von  ihm  vorgestellt  worden  ist.  Wie 
steht  es  aber  damit  bei  Homer?  Nehmen  wir  den  ersten  Punkt 
vor,  die  Lage  der  Insel,  so  zeigt  uns  das  neunte  Buch,  dass  Ithaka 
westlich  von  Kephallenia,  an  der  Grenze  der  bekannten  Welt,  und 
zwar  weit  entfernt  von  den  andern  drei  an  derselben  Stelle  ge- 
nannten Inseln  liegt.  Im  vierten  und  fünfzehnten  Buch  dagegen 
erscheint  es  der  Insel  Kephallenia  erheblich  näher  gerückt,  denn 
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da  ist  von  einem  Sund  zwischen  Ithaka  und  Kephallenia  die 
Rede.  Das  stimmt  doch  nicht  recht  zusammen.  Was  das  Innere 
des  Landes  betrifft,  so  müssen  wir  uns  die  Stadt  und  das  Königs- 
haus tiefer  gelegen  denken  als  die  übrigen  Teile  der  Insel;  aber 
während  es  demgemäfs  im  11.  Buch  von  dem  Laertes  heifst,  dass 
er  nicht  in  die  Stadt  hinabgeht,  heifst  es  im  24.  Buch  von 
Odysseus  und  seinen  Genossen,  die  den  Laertes  in  seinem  Wein- 
garten besuchen,  dass  sie  von  der  Stadt  nach  dem  Hofe  des 
Laertes  h i n a b gegangen  wären.  Darauf  ist  nun  allerdings  bei  der 
bekannten  Beschaffenheit  des  24.  Buches  kein  grofses  Gewicht  zu 
legen.  Aber  wenn  wir  weiter  einen  Blick  auf  die  vegetabilischen 
Schätze  werfen,  so  ist  nach  Telemachs  Versicherung  4,  605  Ithaka 
ohne  Ebenen  und  Wiesen,  und  doch  erzeugt  es  nach  13,  244 
unendliches  Getreide.  Kann  man  demnach  sagen,  dass  der  Dichter 
eine  allseitig  bestimmte  und  einheitliche  Vorstellung  von  dem 
Schauplatz  seiner  Erzählung  hat?  So  wenig,  dass  man  vielmehr 
sich  genötigt  sieht  einzuräumen,  das  Bild,  welches  dem  Dichter 
von  seiner  Insel  vorschwebe,  entbehre  aller  scharfen  Gontouren 
und  jedes  festen  eigentümlichen  Gepräges,  der  Dichter  denke  sich 
eine  felsige  Insel,  wie  es  hundert  andere  auch  gab,  mit  Stadt, 
Hafen  und  Weinberg,  und  erfinde,  ohne  einen  wohldurchdachten 
Plan  der  Insel  im  Kopfe  zu  tragen,  seine  localen  Einzelheiten 
lediglich  aus  der  Situation  heraus.  Das  alles  sind  Bemerkungen, 
die  nicht  ich  hier  zuerst  mache,  sondern  die  ich  aus  dem  längst 
bekannten  lehrreichen  Aufsatz  Rudolf  Herchers  im  ersten  Band 
des  Hermes  S.  263  ff.  entlehne.  Wenn  Hercher  dort  S.  274  zu- 
sammenfassend sagt:  „Hieraus  ergiebt  sich  zugleich,  dass  es  nicht 
geraten  ist,  sich  auf  Grund  solcher  dissolving  views  eine  Gesammt- 
vorstellung  von  Insel  und  Haus  zu  bilden“,  so  ist  damit  zugleich 
unserem  Thema  das  Urteil  gesprochen.  Denn  wir  eröffnen  dem 
Schüler  nicht  ein  besseres  Verständnis  des  Dichters,  sondern  ver- 
leiten ihn  eher  zu  misverständlicher  Auffassung,  indem  wir  ihn 
anweisen,  bei  ihm  zu  suchen,  was  er  nicht  hat  und  nicht  zu 
haben  braucht,  weil  seine  poetische  Freiheit  ihn  über  alle  Be- 
denken, die  uns  etwa  aufsteigen,  hinwegsetzte.  Die  Handlung  ist 
ihm  die  Hauptsache,  das  Geographische  und  Topographische  nur 
Nebensache;  lassen  wir  diese  Dinge  Selbständigkeit  gewinnen,  so 
arbeiten  wir  seinen  Absichten  geradezu  entgegen.  Es  geschieht 
damit  Unrecht,  einmal  gegen  den  Dichter;  denn  wo  er  blos  seine 
Phantasie  spielen  liefs,  suchen  wir  die  feste  Bestimmtheit  der 
Wirklichkeit,  und  das  andere  Mal  gegen  den  Schüler;  denn  wo  er 
lernen  soll,  die  Rechte  der  poetischen  Freiheit  anerkennen,  wird 
er  fälschlich  zu  rein  verstandesmäfsiger  Auffassung  angehalten. 
Im  Grunde  hängt  das  zusammen  mit  jener  Forderung  nach  stren- 
ger Wahrheit  der  Themata,  d.  h.  mit  jener  Einschränkung  des 
Aufsatz-Gebietes  auf  die  logische,  verstandesmäfsige  Belehrung,  die 
als  ein  Grundgedanke  das  ganze  Werk  durchzieht,  die  ich  aber 
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eben  in  dieser  Ausschliefslichkeit  nicht  als  berechtigt  gelt  en  lassen 
kann.  Sie  verleitet  dazu,  verstandesmäfsige  Belehrung  auch  da 
anzubringen,  wo  sie  nicht  hingehörl.  Man  kann  also  im  gewissen 
Sinne  sagen,  dass  der  Verl',  den  eigenen  Grundsätzen,  ohne  es  zu 
wollen,  untreu  wird;  denn  er  stellt  ein  Thema,  das  im  Sinne  des 
Dichters  nicht  als  „wahr“  bezeichnet  werden  kann. 

Es  lässt  sich  die  Bemerkung,  dass  in  dem  Werke  dem  Ver- 
stände zu  viel,  der  Phantasie  zu  wenig  gegeben  wird,  im  An- 
schluss an  das  besprochene  Thema  auch  noch  nach  einer  anderen 
Richtung  hin  ausführen.  Homer  selbst,  auf  den  sich  das  Thema 
bezieht,  ist  uns  das  klassische  Muster  für  die  Art,  wie  Beschrei- 
bungen und  Schilderungen  zu  behandeln  sind.  Sie  gewinnen 
Interesse  und  Anmut  erst  dadurch,  dass  man  das  Nebeneinander 
und  das  Gleichzeitige  entweder  auflöst  in  ein  Fortschreitendes, 
oder  doch  mit  Fortschreitendem,  mit  Handlungen  in  Verbindung 
setzt.  Man  wende  nicht  ein,  dies  gelte  nur  für  die  poetische 
Darstellung.  Gewis  verlangt  die  Prosa  des  Lebens  zu  wirklicher 
Belehrung  oft  blofse  Beschreibungen,  und  je  systematischer  uud 
nüchterner  sie  sind,  desto  besser  sind  sie  z.  B.  für  wissenschaft- 
liche Zwecke.  Aber  eiue  andere  Frage  ist  es,  ob  sie  es  auch  für 
den  deutschen  Aufsatz  sind.  Bezeichnet  man  mit  Laas  als  Auf- 
gabe desselben,  dass  er  eine  propädeutische  Verstaudesleistung 
sein  soll,  so  lägen,  dächte  ich,  namentlich  für  die  oberen  Klassen, 
für  die  das  Buch  gearbeitet  ist,  andere  Themata  als  Beschrei- 
bungen weit  näher  und  führten  besser  zum  Zwecke.  Denn  Be- 
schreibungen, die  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  dienen,  z.  B. 
von  Pflanzen  und  Tieren,  sind  kein  Gegenstand  für  den  Aufsatz, 
wenigstens  nicht  in  den  oberen  Klassen,  und  Beschreibungen  von 
Gegenden,  Gebäuden  u.  dgl.  haben  als  reiu  propädeutische  Ver- 
standesleistung in  diesen  Klassen  zu  wenig  Bedeutung.  Erweitert 
man  aber  die  Aufgabe  des  deutschen  Aufsatzes  und  weist  ihm 
auch,  wenn  auch  nur  in  bescheidenem  Mafse,  Anregungen  der 
Phantasie  zu,  so  bietet  sich,  besonders  für  die  Secunda,  in  den 
Beschreibungen  ein  wohl  geeignetes  Mittel,  um  die  Kunst  der 
Darstellung  zu  üben;  denn  hier  kommt  es  meiner  Ansicht  nach 
vor  allem  darauf  an,  das  Ermüdende  einer  blol'sen  Beschreibung 
durch  passende  Kunstgriffe  zu  überwinden.  Da  ist  es  denn  nichts 
weniger  als  ein  Unglück,  wenn  der  Aufsatz  ein  Stückchen  Poesie 
enthält.  Bei  unserem  homerischen  Thema,  angenommen,  dass  es 
an  sich  berechtigt  wäre,  würde  ich  demgemäl's  grofses  Gewicht 
darauf  legen,  dass  die  Schüler  darauf  geführt  würden,  oder  was 
am  besten  wäre,  selbst  darauf  kämen,  an  die  Wanderungen  des 
Odysseus  und  einiger  anderer  Personen  des  Gedichtes  das  Ein- 
zelne anzuschlicfsen,  vielleicht  auch  selbst  sich  zu  Wanderern  und 
Führern  durch  die  Insel  zu  machen.  Dadurch  erhält  die  Schil- 
derung erst  Bewegung  und  Leben.  Hat  der  Schüler  dies  gefun- 
den und  geschickt  durchgefübrt,  so  mag  man  ihm  gern  verzeihen, 
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wenn  er  einige  Details  übersehen  hat.  Ob  man  sich  da  über 
eine  Vermischung  zweier  Gattungen  beklagt,  kann  uns  gleich- 
gütig  sein;  nicht  aber  gleichgiltig,  ob  eine  Darstellung  lebendig 
oder  unlebendig  ist.  Nun  sagt  zwar  Laas  S.  95:  „Im  vorliegen- 
den Falle  dürfte  die  Durchdenk ung  des  erfüllten  Schemas  uud  die 
Erinnerung  an  alle  beobachteten  Momente  allmählich  den  Ge- 
danken hervortreiben,  die  Besprechung  der  Lage  und  eine  all- 
gemeine Charakteristik  als  ersten  Teil  vorauszuschicken  und  dann 
die  Beschreibung  des  Phorkyshafens  und  des  Innern  der  Insel  im 
Anschluss  an  die  Bewegungen  des  Odysseus  folgen  zu  lassen/1 
Aber  einmal  klingt  hier  das  letztere  nur  wie  zufällig  und  neben- 
sächlich, und  dann  hätte  ich  schon  der  Einheit  der  Darstellung 
wegen  alles  mit  den  Bewegungen  des  Odysseus  in  Verbindung 
zu  setzen  geraten.  So  konnte  ja  z.  B.  über  die  Lage  der  Insel 
im  Zusammenhang  mit  Erwähnung  der  Annäherung  und  Landung 
des  Phäakenschiffes  die  Bede  sein.  Aber  ich  hätte  auch  gewünscht, 
dass  schon  in  den  allgemeinen  Betrachtungen  über  Beschreibungen 
derartige  kunstgrille  empfohlen  und  dann  an  Beispielen  im  Ein- 
zelnen veranschaulicht  worden  wären.  Wenn  beispielsweise  in 
der  Anm.  S.  83  eine  gleichmäßig  fortarbeitende  Mühle  als  Gegen- 
stand einer  Beschreibung  genannt  und  diese  dem  zweiten  Modus, 
der  Schilderung,  zugerechnet  wird,  so  ist  das  ganz  richtig.  Wird 
indes  diese  Mühle  wirklich  zu  einem  Aufsatzthema  gemacht,  so 
würde  alles  darauf  ankommen,  die  Beschreibung  der  einzelnen 
Teile  immer  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  der  Tätigkeit  des 
Müllers,  die  todte  Kraft  des  Wassers  und  der  Bader  in  Beziehung 
zu  setzen  zu  der  lebendigen  Kraft  der  Menschen  und  so  das 
Gleichmäfsige  und  stetig  sich  Wiederholende  durch  eine  Beihe 
von  begleitenden  Handlungen  zu  beleben.  Ein  einfacher  Maschi- 
nist sah  sich  hier  vor  einiger  Zeit  veranlasst,  einem  gemischten 
Publikum  in  einem  Vortrag  die  Beschreibung  einer  Locomotive  zu 
geben.  Wie  behandelte  er  den  Gegenstand?  Beschrieb  er  syste- 
matisch die  einzelnen  Teile  der  Locomotive  nach  einander,  wie 
es  der  Lehrer  der  Maschinenkunde  vor  seinen  Schülern  tut? 
Nein!  Der  Mann  verstand  seinen  Vorteil:  er  tat  den  glücklichen 
Griff,  die  Locomotive  zu  schildern  auf  einer  Fahrt  von  Weimar 
nach  Jena,  einer  Strecke,  die  so  schwierige  Terrainvcrhallnisse 
bietet,  dass  sämmt liehe  Teile  und  Vorrichtungen  der  Maschine  ab- 
wechselnd in  Tätigkeit  treten,  nach  und  nach  also  alles,  was  zur 
Kenntnis  der  Maschine  gehört,  zur  Sprache  kommen  musste,  ohne 
dass  der  Zuhörer  von  dem  Ermüdenden  einer  b lotsen  Beschrei- 
bung auch  nur  eine  Spur  empfundeu  hätte.  Auch  ein  kleiner 
Homer!  Ein  solcher  Vortrag  vor  einem  gemischten  Publikum  ist 
es  ja  etwa,  was  ein  Aufsatz  der  Idee  nach  sein  soll.  Selbst  für 
Beschreibung  eines  Gartens,  eines  Parks  u.  dgL  würde  es  in  vielen 
Fällen  am  zweck mäfsigsten  sein,  die  bunten  Steine  des  Einzelnen 
an  dem  Faden  eines  Spazierganges  aufzureihen;  oder  will  man 
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das  nicht,  dann  wenigstens  die  Wege  und  Rundteile  durch  einige 
Menschengruppen  belebt  darzustellen,  an  denen  man  den  Eindruck 
der  Natur  auf  das  Gemüt  des  sie  Geniefsenden  schildern  kann; 
oder  man  erinnere  wenigstens  an  die  Verschiedenheit  des  An- 
blicks, den  das  Ganze  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  bietet, 
damit  doch  ein  Moment  des  Geschehens,  des  Werdens  und  Ver- 
gehens hereinkommt.  Eine  hlofse  Beschreibung  ist  auch  als 
Aufsatz  nichts  weiter  als  ein  Gastgebot  aus  lauter  Brühen,  wie 
es  Lessing  nennt. 

Da  es  Homer  war,  der  uns  auf  diese  Betrachtungen  geführt, 
so  möge  hier  gleich  noch  ein  anderes  homerisches  Thema  be- 
sprochen werden,  das  der  Verf.  nicht  als  Beispiel  einer  Beschrei- 
bung, sondern  zur  Einübung  der  Geschicklichkeit  in  Handhabung 
der  Begriffseinteilung  ausarbeiten  liefs.  Es  lautet:  „Was  essen 
die  Menschen  bei  Homer?“  S.  l*24f.  Gäbe  ich  den  Schülern 
dies  Thema,  unabhängig  von  dem  besonderen  Zweck,  deu  Laas 
damit  verfolgt,  zu  bearbeiten,  so  würde  mein  Bat  an  sie  dabin 
gehen,  sich  nicht  auf  eine  trockene  Aufzählung  und  Beschreibung 
der  einzelnen  Speisen  für  sich  einzulassen,  sondern  immer  zu- 
gleich Menschengruppen  vorzuführen,  welche  die  Speisen  verzeh- 
ren, also  etwa  schmausende  Hehlen  vor  Troja,  oder  die  Freier  in 
Ithaka  und  endlich  auch  die  ausgehungerten  Gefährten  des  Odys- 
seus auf  der  Insel  Thrinakia  (12,  329  ff.),  wie  sie  auf  Fische  und 
Vögel,  diese  sonst  so  verachtete  Beute,  jagen.  Ob  sie  da  einiges 
einzelne,  z.  B.  Bohnen  und  Zwiebeln,  vergessen  haben,  würde  mir 
für  die  Beurteilung  höchst  gleichgiltig  sein;  wenn  sie  nur  in  der 
bezeichneten  Richtung  geschmackvoll  verfahren  sind.  Aber  so  will 
es  ja  Laas  nicht!  Denn  ihm  kommt  es  auf  eine  strenge  divisio 
des  Begriffes  Speise  bei  Homer  an  und  da  würde  allerdings  unsere 
Art  der  Behandlung  nicht  recht  zum  Ziele  führen.  Aber  wenn 
ich  nun  einmal  von  dem  bezeichneten  bestimmten  Gesichtspunkt 
die  Frage  behandelt  wissen  will,  wenn  es  mir  nun  darauf  an- 
kommt, in  wohlgeordneten  Reihcu  die  Fleischspeisen  und  zwar 
a)  von  zahmen  Tieren,  b)  von  gejagten  Tieren  etc.  aufzuzählen, 
wie  dann?  Immerhin,  aber  dann  braucht  es  nicht  gleich  ein 
Aufsatz  zu  sein,  in  dem  ich  diese  Lebung  anstelle.  Von  einem 
solchen  darf  man  verlangen,  dass  er  Gelegenheit  bietet  zu  ge- 
schmackvoller Behandlung;  wenigstens  soll  die  Stellung  des  The- 
mas und  die  Art  der  Behandlung,  die  man  dem  Schüler  empfiehlt, 
nicht  von  vornherein  eine  Verzichtleistung  auf  lebendige  und  kunst- 
volle Darstellung  in  sich  schJiefsen.  Der  Aufsatz  soll  nicht  eine 
trockene  Nomenclatur.  ein  dürres  Herbarium  sein,  sondern  ein 
frischer,  grüner  Garten.  Warum  genügt  es  denn  nicht,  das 
Beispiel  gelegentlich  mündlich  vorzunehmen?  Mag  der  Lehrer 
des  Deutschen,  wenn  er  neben  demselben  noch  das  Griechische 
hat,  nachdem  er  *von  dem  Wesen  der  divisio  gesprochen,  auch 
als  Beispiel  diese  homericho  Frage  in  munterem  Gespräch  erör- 


Digitized  by  Google 


angez.  von  0.  Apelt. 


777 


tern;  und  ist  er  bei  Laune,  so  mag  er,  da  einmal  von  Speisen 
und  Einteilung  die  Rede  ist,  zur  Warnung  auch  jenes  klassische 
Beispiel  einer  fehlerhaften  Einteilung  anführen,  das  sich  in  den 
Schriften  des  Sir  John  Sinclair  findet:  „Es  giebt  drei  Arten  von 
Brot:  Weifsbrot,  Schwarzbrot  und  Semmeln“,  wozu  als  Gegen- 
stück, als  Muster  einer  völlig  tadellosen  Einteilung  gleich  auch 
noch  die  andere  Unterscheidung  desselben  Schriftstellers  hinzu- 
gefügt werden  könnte:  „Es  giebt  zwei  Arten  von  Schlaf:  one 
with  your  night-cap  and  the  other  without  it“. 

Wir  sind  damit  bei  dem  Abschnitt  über  divisio,  partitio  u.  s.  w. 
angelangt,  dem  schwierigsten  Teile  des  ganzen  Werkes.  Nicht 
angeuehm  berührt  hier  die  Häufung  subtiler  Unterscheidungen. 
Unsere  Schüler  haben  gerade  genug  an  dem  Unterschied  von 
partitio  und  divisio.  Laas  aber  legt  daneben  noch  grofses  Ge- 
wicht auf  die  Unterscheidungen  der  analysis,  distributio  und  di- 
stinctio,  die  sich  die  Schüler  doch  wohl  mit  diesen  besonderen 
Kunstausdrücken  einprägen  sollen.  Der  letztere  Ausdruck  soll 
auf  drei  verschiedene  Gebiete  Anwendung  finden.  Er  soll  näm- 
lich 1)  dienen  zur  Bezeichnung  für  die  Sonderung  der  Bedeutun- 
gen eines  Homonymon,  2)  für  die  Unterscheidung  von  Synonyma, 
3)  für  die  Gegenüberstellung  des  Conträren.  Ich  würde  es  für 
geratener  halten,  diesen  Ausdruck  distinctio  ganz  aufser  Spiel  zu 
lassen  und  im  gegebenen  Falle  zeigen,  wie  sich,  wenigstens  für 
No.  1 und  3,  die  Sache  in  der  Regel  ziemlich  einfach  auf  eine 
divisio  zurückführen  lässt.  Denn  die  Sonderung  der  Bedeutung 
eines  Homonymon  ist  im  Grunde  meist  dasselbe,  wie  die  Zer- 
legung eines  Begriffes  in  seine  Arten,  die  ihr  Besonderes  nur 
darin  hat,  dass  die  Sprache  mit  den  begrifflichen  Unterscheidun- 
gen nicht  gleichen  Schritt  gehalten  hat.  Wenn  z.  B.  Laas  als 
Beleg  in  der  Anmerk.  2.  S.  112  den  allerdings  sehr  vieldeutigen 
und  darum  als  Beispiel  — ob  gerade  für  Schüler,  ist  eine  andere 
Frage  — recht  geeigneten  Ausdruck  Freiheit  anführt,  so  zeigt 
sich  bei  einiger  Prüfung,  dass  eine  erschöpfende  Uebersicht  der 
verschiedenen  Bedeutungen  dieses  Wortes  zusammenfällt  mit  einer 
divisio  des  Begriffes  in  seiner  allgemeinsten  Bedeutung  „Unab- 
hängigkeit von  irgend  etwas“.  In  dieser  allgemeinsten  Bedeutung 
könnte  das  Wort  als  Gattungsbegriff  aufgefasst  werden,  während 
alle  weiteren  Unterscheidungen,  denen  sämmtlich  jene  allgemeine 
Bedeutung  zu  Grunde  liegt,  als  Arten  betrachtet  werden  könnten. 
Es  sind  deren  aber  vier,  nämlich:  Unabhängigkeit  von  Natur- 
gesetzen überhaupt  (metaphysische  Freiheit),  Unabhängigkeit  von 
der  Mechanik  der  Körperwelt,  also  von  äufseren  Naturgesetzen 
(d.  i.  psychologische  Freiheit),  Unabhängigkeit  des  Volkes  von  der 
Willkür  der  Regierung  (d.  i.  bürgerliche  Freiheit)  und  endlich 
Unabhängigkeit  jedes  Staatsbürgers  von  der  Willkür  eines  Andern 
(d.  i.  persönliche  Freiheit).  Während  es  ja  möglich  gewesen 
wäre,  dass  die  Sprache  für  jede  dieser  Arten  einen  besonderen 
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Ausdruck  ausgeprägt  hätte,  ist  sie,  vielleicht  aus  einer  gewissen 
inneren  Notwendigkeit,  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  und 
hat  sich  mit  dem  einen  Worte  Freiheit  begnügt,  das  zugleich 
Gattung  und  Arten  darstellt.  So  kann  man  auch  bei  den  Aus- 
drücken, die  bald  kyriologisch,  bald  metonymisch  gebraucht  wer- 
den, füglich  meist  mit  einer  divisio  auskouimen.  Z.  B.  können 
die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  Grund  und  seine  übertra- 
gene Bedeutung  als  Arten  des  Begriffes  Grund  betrachtet  werden. 
Die  vier  uQxat  des  Aristoteles  wären  dann  subdivisiones  der 
zweiten  Art.  Was  das  dritte  Gebiet  der  Anwendung  des  Aus- 
drucks distinctio  anlangt,  nämlich  die  Gegenüberstellung  des  Con- 
trären,  so  kommt  das  doch  wieder  auf  die  divisio  zurück,  denn 
alle  conträren  Gegensätze  lasset)  sich  einem  gemeinsamen  höheren 
Begriff  als  Arten  unterordnen.  Für  die  Unterscheidung  endlich 
von  Synonymis,  eine  unter  Umständen  ganz  nützliche  Ucbung, 
bedarf  es  eines  besonderen  Kunstausdrucks  gar  nicht.  Also  be- 
ruhigen wir  uns  bei  der  divisio,  oder  führen  wir  wenigstens 
nicht  ohne  Not  neue  Kunstausdrücke  ein  — denn  dass  Meianch- 
thon  den  Ausdruck  schon  für  das  erste  Gebiet  gebraucht  hat, 
macht  nicht,  dass  wir  ihn  schon  für  eingebürgert  gelten  lassen 
müssen;  auch  ist  es  daun  ganz  willkürlich,  ihn  auf  zwei  weitere, 
von  dem  ersten  ziemlich  verschiedene  Gebiete  anzu wenden.  Für 
die  distributio  genügt  vollkommen  der  auch  mehrfach  von  dem 
Verf.  gebrauchte  Ausdruck  „Gruppirung“  und  die  Analysis  unter- 
scheidet der  Verf.  selbst  nur  „der  gröfseren  Klarheit  wegen“  als 
einen  besonderen  Fall  der  partitio  von  dieser  letzteren.  Ich 
glaube,  die  Klarheit  leidet  in  keiner  Weise,  wenn  wir  uns  mit 
der  partitio  begnügen. 

Nicht  minder  unnötig  und  störend  scheint  mir  die  Häufung 
von  Unterscheidungen  und  Kunstausdrücken  in  dem,  was  über 
die  Bedeutung  der  Urteile  S.  116  f.  gesagt  ist.  So  sind  des 
Verfs.  identificirende  Urteile,  welche  Bezeichnung  ich  schon  wegeu 
der  leicblmöglichen  Verwechselung  mit  dem  üblichen  Ausdruck 
„identische  Urteile“  meiden  würde,  nichts  weiter,  als  was  man 
sonst  Definitionen  nennt,  seine  subsu nährenden  Urteile  und  solche, 
in  denen  „inhärirende  Merkmale  prädicirt  werden  sollen“,  nichts 
weiter  als  kategorische  Urteile,  mit  welcher  Bezeichnung  man  voll- 
ständig auskommt.  Indes  das  ist  nebensächlich;  wer  Freude  an 
künstlichen  Unterscheidungen  findet,  mag  sie  sich  aneignen.  Be- 
denklicher aber  ist  ein  Irrtum,  der  dem  Verf.  mit  seinen  Be- 
merkungen über  Umfangsäquivalenz  begegnet.  Er  führt  zunächst 
als  Beispiel  für  dieselbe  an  den  Satz:  l'admiration  est  la  prc- 
miere  de  toutes  les  passions,  mit  Hecht,  falls  ich  nämlich  den 
Satz  richtig  auffasse,  indem  ich  la  premiere  blos  als  zeitlich  erstes 
verstehe,  und  nicht  als  Quelle  der  Leidenschaften.  Wenn  aber 
der  Verf.  weiier  auch  den  Satz  16  itaviiuQtiv  uqx*/  ff>^oao(fiaq 
als  Beispiel  hinzufügt,  so  hat  er  übersehen,  dass  dieser  Satz  zu 
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einer  ganz  anderen  Art  von  Urteilen  gehört,  bei  denen  von  Um- 
fangsäquivalenz  nirht  die  Hede  ist.  Man  kann  dies  schon  daraus 
ersehen,  dass,  wenn  wirklich  die  Sphäre  der  Bewunderung  gleich 
wäre  mit  der  des  Anfangs  der  Philosophie,  jede  Bewunderung  auch 
zur  Philosophie  führen  müsste,  womit  der  Sache  der  Philosophie 
sehr  schlecht  gedient  wäre.  Der  Satz  io  Üavua&iv  uqx*) 
ooqlag  ist  ein  nur  grammatisch  verdecktes  hypothetisches  Urteil, 
bei  dem  man  sich  so  wenig,  wie  etwa  bei  dem  Urteil  „der  Son- 
nenschein erwärmt  den  Stein“  durch  die  blofse  Form  täuschen 
lassen  darf.  Die  hypothetische  Form  lässt  sich  da  auch  leicht 
hersteilen  durch  die  Umwandelung  in  den  Satz:  „ wenn  die  Sonne 
scheint,  wird  der  Stein  warm“.  Dass  der  wahre  Sinn  unseres 
Satzes  von  dem  Anfang  der  Philosophie  dieser  ist:  die  Verwunde- 
rung ist  die  Veranlassung,  nie  Ursache  zur  Philosophie,  geht 
schon  aus  der  betreffenden  Stelle  von  Plalos  Theätct  155  D her- 
vor, wo  Plato  weiter  die  Iris,  d.  i.  die  Philosophie,  als  Tochter, 
«x/ovo?  des  Thaumas  bezeichnet.  Also  wo  Philosophie  ist,  da 
hat  nach  Plalos  Meinung  den  Anstofs  dazu  die  Verwunderung 
gegeben  — ov  yceg  aXXtj  agyij  sagt  er,  und  beschränkt  damit 
allerdings  den  Anfang  der  Philosophie  auf  die  Bewunderung  — 
aber  nicht  überall,  wo  Bewunderung  ist,  ist  auch  der  Anfang  der 
Philosophie  da. 

Nicht  besser  ergeht  es  dem  Verf.  mit  dem  Satze  „Müfsig- 
gang  ist  aller  Laster  Anfang“,  von  dem  er  S.  169  mit  Verwei- 
sung auf  die  eben  besprochenen  Sätze  behauptet,  er  liefse  sich, 
auf  Grund  der  vorliegenden  Umfangsäquivalenz  impliciter  conver- 
tiren.  Nun  könnte  der  Satz  allerdings  dem  blofsen  Wortlaute 
nach  bedeuten:  unter  allen  Lastern  ist  der  Müfsiggang  das  erste, 
kein  anderes  geht  ihm  Zeitlich  voran,  und  dann  wäre  Umfangs- 
gleichheit vorhanden.  Aber  dass  dies  der  Sinn  nicht  ist,  liegt 
auf  der  Hand.  Vielmehr  will  das  Sprichwort  sagen:  Wenn  man 
sich  einmal  dem  Müfsiggang  ergiebt,  so  verfällt  man  allmählich 
allen  Lastern,  oder:  der  Müfsiggang,  selbst  ein  Laster,  wird  zu- 
gleich die  Quelle  aller  anderen  Laster.  Damit  ist  gar  nicht  gesagt, 
dass  die  Laster  nicht  auch  aus  anderer  Quelle  stammen  könnten, 
wie  ja  überhaupt  eine  Folge  auch  ohne  diesen  bestimmten  Grund 
Vorkommen  kann.  Im  vorhergehenden  Beispiel  war  diese  letz- 
tere Möglichkeit  durch  die  ausdrückliche  Erklärung  Platos  aus- 
geschlossen. 

Ich  muss  dem  Verf.  noch  etwas  weiter  in  seinen  Bemerkun- 
gen über  das  Urteil  folgen.  S.  173  sagt  er:  „die  Congruenz  nur 
des  partiellen  Subjectsumfangs  mit  dem  totalen  oder  partiellen 
Prädicatsumfang  entspricht  einem  „partieularen“  oder  „hypo- 
thetischen“ Urteil,  dem  ein  Möglichkeitsurteil  äquivalent  ist:  es 
ist  gleichwertig,  ob  ich  sage:  Einige  S sind  P;  oder:  oft,  unter 
solchen  und  solchen  Bedingungen  ist  S = P;  oder  S kann  P 
sein“.  Aber  gleichwertig  sind  diese  Urteile  keineswegs.  Mit  dem 
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zweiten  sage  ich  ganz  etwas  anderes  als  mit  dem  ersten;  aber 
ich  gebe  nicht  den  blofsen  Tatbestand  an,  sondern  auch  die 
Bedingungen,  die  für  diesen  Tatbestand  bestimmend  sind.  Wie 
wesentlich  unterscheidet  sich  für  meine  Erkenntnis  ein  Urteil  wie: 
einige  Steine  sind  schmelzbar,  von  einem  zweiten,  in  welchem 
alle  die  Bedingungen  angegeben  wären,  unter  welchen  die  Schmelz- 
barkeit eines  Steines  stattfindet.  Die  Urteile  sind  also  einerseits 
für  die  materielle  Erkenntnis  von  ganz  verschiedenem  Wert;  sie 
sind  es  aber  auch  zweitens  in  rein  logischer  Beziehung.  Denn 
in  dem  hypothetischen  Urteil  behaupte  ich  nur  die  Abhängig- 
keit der  Folgen  von  dem  Grunde,  noch  nicht  den  Grund  selbst. 
Wenn  ich  also  sage:  unter  den  und  den  Bedingungen  müssen 
Steine  schmelzbar  sein,  so  liegt  darin  noch  gar  nicht,  dass  es 
wirklich  einige  solche  Steine  giebt.  Um  zwischen  den  beiden 
fraglichen  Urteilen  eine  Wechselbeziehung  zu  gewinnen,  müsste 
ich  erst  die  Bedingungen  bei  einigen  Steinen  als  erfüllt  setzen. 
Tue  ich  aber  dies,  so  liegt  dann  schon  kein  blofses  hypotheti- 
sches Urteil  mehr  vor,  sondern  ein  hypothetischer  Schluss,  der 
zwar  in  verkürzter  oder  verdeckter  sprachlicher  Form  auftreten 
kann,  logisch  aber  nur  so  dargestellt  werden  kann : wenn  die 
Bedingungen  a,  b,  c bei  Steinen  Zusammentreffen,  so  sind  sie 
schmelzbar;  diese  Bedingungen  finden  sich  wirklich  zuweilen  bei 
Steinen,  also  sind  einige  Steine  schmelzbar. 

Das  „Möglichkeitsurteil“  endlich,  „S  kann  P sein“,  ist,  wenn 
es  nicht  die  blofse  logische  Möglichkeit,  d.  h.  die  Denkbarkeit 
überhaupt  bezeichnen  soll,  — was  Laas  auch  nicht  damit  meint 
wie  die  Anmerkung  S.  173  zeigt,  in  der  er  übrigens  den  Aus- 
druck „logische  Möglichkeit“  nicht,  wie  wir  es  oben  thaten,  in 
Bezug  auf  die  blofse  Denkbarkeit  zu  brauchen,  sondern  auch  auf 
das  auszudehnen  scheint,  was  bei  Kant  Möglichkeit  in  anderer 
Bedeutung  ist,  — nur  statthaft  auf  Grund  des  schon  feststehen- 
den Salzes  „Einige  S sind  P“.  Ob  die  Urteile  darum  gleich- 
wertig sind,  ist  mir  noch  zweifelhaft.  In  dem  ersteren  spreche 
ich  assertorisch  von  einigen  bekannten  S,  in  dem  zweiten  pro- 
blematisch von  allen  S.  Wenn  übrigens  Laas  S.  160  und  in  der 
Anmerk.  5 S.  173  f.  aufser  der  logischen  Möglichkeit  und  der- 
jenigen, die  wir  soeben  davon  unterschieden,  auch  noch  von 
realer  Möglichkeit  spricht,  so  ist  dieser  Ausdruck  recht  unglück- 
lich gewählt  Kant  unterscheidet  zwischen  Möglichkeit  in  blos 
logischer  Bedeutung  und  in  realer  Bedeutung;  unter  der  letzteren 
versteht  er  diejenige  Möglichkeit  eines  Dinges,  die  entweder  an! 
seiner  Wirklichkeit  in  der  Erfahrung  (alles  Wirkliche  ist  auch 
möglich)  oder  darauf  beruht,  dass  der  Begriff  des  Dinges  auch 
den  formalen  Bedingungen  gemäfs  ist,  unter  denen  allein  dasselbe 
als  ein  Gegenstand  der  Erfahrung  gedacht  werden  kann.  Damit 
meint  er  also  etwa  das,  was  Laas  mit  seinem  Möglicbkeitsurteil 
will,  also  ganz  etwas  anderes  als  das,  was  Laas  „reale  Möglich- 
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keit“  (S.  160),  „Realpotenz“  S.  173  Anm.  5,  oder  wer  weifs 
wie  nennt1).  Diese  letztere  geht  immer  auf  ein  schon  erkanntes 
Naturgesetz,  fallt  also  gar  nicht  unter  die  Kategorie  der  Möglich- 
keit, sondern  unter  die  der  Notwendigkeit.  Es  ist  durchaus  ver- 
wirrend, wenn  wir  den  Ausdruck  Möglichkeit  darauf  übertragen. 
Das  griechische  dvva/Luc  darf  uns  dazu  nicht  verleiten.  Wenn 
ich  sage:  der  Magnet  hat  die  kraft,  das  Eisen  anzuziehen,  oder 
kurz,  der  Magnet  zieht  das  Eisen  an,  wofür  ich,  wenn  auch  nicht 
gerade  glücklich,  wohl  auch  einsetzen  könnte:  der  Magnet  kann 
Eisen  anziehen,  so  bezeichne  ich  damit  die  Notwendigkeit 
eines  Naturgesetzes;  dass  möglicherweise  kein  Eisen  in  seiner 
Nähe  ist,  dass  also  seine  Kraft  nicht  immer  in  Wirkung  tritt,  ist 
dabei  völlig  gleichgiltig. 

Wenn  der  Y'erf.  S.  174  Anm.  und  S.  198  Anm.  2 neben 
den  besprochenen  Arten  der  Möglichkeit  noch  eine  „moralische“ 
Möglichkeit  als  besondere  Art  des  Möglichen  aufstellt  im  Sinne 
des  moralisch  Erlaubten,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  er  nicht 
auch  noch  eine  ästhetische,  eine  gesetzliche  und  andere  Möglich- 
keiten zufügt;  denn  so  gut  ich  das  moralisch  Unerlaubte  ohne 
Weiteres  unmöglich  soll  neunen  dürfen,  könnte  ich  doch  auch 
von  einem  ästhetisch  Unzulässigen  sagen:  es  ist  unmöglich.  Das 
ist  aber  nicht  mehr  unmöglich  überhaupt,  sondern  eben  moralisch, 
ästhetisch  etc.  unmöglich.  Für  die  logische  und  reale  Möglichkeit 
(im  Kantischen  Sinn)  dagegen  ist  es  sprachlich  erlaubt,  den  Aus- 
druck 4 möglich  * schlechthin  zu  brauchen. 

Was  die  Urteile  im  allgemeinen  anlangt,  so  unterscheidet 
Laas  und  behandelt  ziemlich  eingehend  die  dem  Inhalt  und  Um- 
fang nach  „ identificirenden  “ Urteile,  ferner  die  „subsumirenden  “ 
und  „prädicirenden“  S.  16811'.  Dagegen  scheint  er  für  den  Auf 
satz  weniger  Gewicht  zu  legen  auf  die  Unterscheidung  des  kate- 
gorischen und  hypothetischen  Urteils,  in  der  ersten  Auflage  S.  97 
hiefs  es  z.  ß.  „der  Unterschied  der  kategorischen  und  hypotheti- 
schen Urteile  kann  nach  unserer  Darstellung  die  Behandlung  des 
Themas  gar  nicht  tangiren.“  In  der  zweiten  Auflage  linde  ich 
diesen  Satz  zwar  nicht;  aber  es  wäre  sehr  nützlich  gewesen,  aus- 
drücklich darauf  hinzuweisen,  wie  für  die  Anlage  der  ganzen  Ar- 
beit oft  sehr  viel  auf  die  Erkenntnis  ankommt,  ob  dem  Thema 
ein  kategorisches  oder  hypothetisches  Verhältnis  zu  Grunde  liegt, 
d.  h.  ob  Einordnung  in  einen  Begriff  oder  Unterordnung  der 
Folgen  unter  einen  Grund  stattfinden  soll.  Dergleichen  ist  darum 
nicht  überflüssig,  weil  die  sprachliche  Form  nicht  selten  die 
gleiche  sein  kann.  Und  dass  der  Unterschied  weder  unwichtig  ist, 


*)  Er  braucht  nämlich  an  den  oben  bczeichneten  Stellen  nicht  weniger 
als  sechs  Kunstausdrücke  für  diese  Sache;  nämlich  aufscr  den  genannten 
noch  „physische  Möglichkeit“,  „dynamische  Möglichkeit“,  „physische  Po- 
tenz“, „physische  Dynamik“.  . Ich  frage,  ob  es  der  Aufstellung  einer  nicht 
ganz  einfachen  Sache  forderlich  ist,  wenn  die  Ausdrücke  so  bunt  wechseln. 
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noch  so  ganz  leicht  und  selbstverständlich,  zeigt  sich  darin,  dass 
Laas  selbst  sich  gerade  in  dieser  Beziehung  von  Fehlern  nicht 
freigehalten  hat,  wie  unsere  obigen  Auseinandersetzungen  dar- 
getan haben.  Es  dürfte  daher  recht  am  Platze  sein,  an  sprach- 
lich einander  ganz  nahe  stehenden  Thematen  den  Unterschied 
von  kategorischer  und  hypothetischer  Helation  klar  zu  machen 
und  so  die  Schüler  anzuleiten,  über  die  Zufälligkeiten  der  Sprache 
hinweg  in  das  Wesen  der  Sache  einzudringen.  Wenn  ich  z.  B. 
die  beiden  in  der  Form  ganz  ähnlichen  Aufgaben  nebeneinander- 
stelle: „Mit  welchem  Hecht  wird  Friedrich  II.  der  Grofse  genannt?“ 
und  „Mit  welchem  Recht  nennt  Klopstock  uns  Deutsche  Lehr- 
linge der  Griechen?“,  so  könnte  es  auf  den  ersten  Blick  schei- 
nen, als  müsste  der  Gang  der  Darstellung  in  beiden  ziemlich 
derselbe  sein.  Nähere  Prüfung  zeigt  indes  das  Gegenteil;  denn 
das  erstere  fordert  Einordnung  in  einen  Begriff,  stellt  also  ein 
kategorisches  Verhältnis  dar;  es  wäre  demnach  zunächst  der  Be- 
griff „grofs“  in  der  hier  in  Betracht  kommenden  Beziehung  fest- 
zustellen, sodann  zu  prüfen,  inwieweit  die  Merkmale  desselben 
sich  an  Friedrich  II.  aufzeigen  lassen.  Das  zweite  Thema  dagegen 
enthält  ein  Abhängigkeitsverhältnis,  hat  also  causale  Relation;  es 
kommt  darauf  an,  die  Einwirkung  des  Griechentums  auf  unsere 
Cultur  nachzuweisen  und  zwar  kann  das  geschehen  in  einer  di- 
visio,  welche  die  verschiedenen  Gebiete  dieser  Einwirkung  be- 
spricht. 

Ich  bestreite  den  Nutzen  der  mannigfachen  Verstandes- 
operationen, die  für  die  Auffindung  des  Stoffes  und  überhaupt 
für  die  gehaltvolle  Behandlung  der  Themata  empfohlen  werden, 
durchaus  nicht.  Nur  möchte  ich  nicht  so  zuversichtlich  wie  Laas 
S.  167  die  völlige  Zulänglichkeit  derselben  für  die  eigentliche 
Argumentation  behaupten.  Oft  lassen  uns,  wo  es  gilt.  Gründe 
zu  entwickeln,  all  die  angegebenen  Mittel  im  Stich,  so  dass  das 
freie  Nachdenken  allein  zum  Ziele  führen  kann.  Darum  möchte 
ich,  bei  aller  Anerkennung  der  Zweckmäßigkeit  dieser  zahlreichen 
Winke,  doch  raten,  in  mündlicher  Besprechung  während  des 
Unterrichts  ab  und  zu  den  Scharfsinn  an  kleineren,  die  blofse 
Darlegung  von  Gründen  fordernden  Aufgaben  zu  wecken.  Man 
dürfte  bei  unseru  Klassikern  schon  hier  und  da  etwas  zur  Ver- 
wendung passendes  linden.  So  fallt  mir  eine  recht  knappe  und 
instructive  Erörterung  Lessings  ein  in  den  Collectaneen  (Hempel- 
sche  Ausg.  19,  252),  die  sich  anschliefst  an  eine  Bemerkung  des 
Erasmus  über  jene  Stelle  des  platonischen  Gastmahls  (p.  194),  in 
welcher  Sokrates  die  Kühnheit  des  Agalhon  bewundert,  der  vor 
so  vielen  tausend  Menschen  mit  vollster  Sicherheit  seine  Tragödie 
zur  Aufführung  gebracht  habe.  Nach  des  Erasmus  nicht  völlig 
genauer  Darstellung  antwortete  darauf  Agathon,  er  getraue  sich 
eher  vor  vielen  tausend  Menschen  zu  sprechen,  als  vor  dem  einen 
Sokrates,  worauf  Sokrates  entgegnet:  aber  unter  jenen  Tausenden 
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war  ja  auch  Sokrates.  Fit  enim,  fährt  nun  Erasmus  fort,  miro 
modo,  ut  quem  unum  revereare,  in  turba  mixtum  contemnas. 
Lessing  erachtet  es  der  Mühe  wert,  die  Gründe  dieser  letzten 
Anmerkung  zu  untersuchen  und  entwickelt  sie  folgendermafsen : 
„I.  In  dem  Sokrates  allein  sah  Agathon  einen  strengen  Richter, 
dem  er  vielleicht  in  keinem  Stücke  gefallen  dürfte.  Unter  der 
Menge  konnte  er  gewis  glauben,  dass  diesem  das,  einem  andern 
etwas  anderes  gefallen  würde.  Das  Vergnügen  aus  dem  Beifalle 
einer  Menge  geringerer  Kenner  überwog  also  das  Misvergnügcn 
aus  dem  gänzlichen  Misfallen  eines  zu  strengen.  II.  Der  strengste 
Kenner  ist  unter  der  Menge  nicht  so  streng  als  allein.  Denn 
wenn  er  sieht,  dass  dieses  und  jenes  auf  diesen  und  jenen  Ein- 
druck macht,  so  vergisst  er,  dass  es  nicht  gefallen  sollte.  Und 
wenn  ihn  nicht  das  Stück  vergnügt,  so  vergnügt  ihn  zu  sehen, 
dass  so  viele  aus  einem  mittelmäfsigen  Stück  Vergnügen  schöpfen 
können.“  ich  glaube,  dass  man,  wenn  natürlich  auch  mit 
mancherlei  Ab-  und  Umschweifen,  mit  Hilfe  der  sokratischen 
Mäeutik  diese  Gedanken  die  Schüler  aus  sich  selbst  heraus  ent- 
wickeln lassen  kann  und  dass  ihnen  derartige  Uebungen  für  den 
Aufsatz  recht  zugute  kommen  werden. 

Nachdem  Laas  an  einer  Anzahl  von  Beispielen  die  Nutzbar- 
machung der  loci  dargelegt  hat,  wendet  er  sich  in  No.  82  zu 
einer  Kritik  des  Chrienschema;  dass  diese  Beurteilung  sich  zu 
einer  Verurteilung  gestaltet,  darüber  wird  sich  Jeder  freuen,  der 
unsere  Jugend  vor  hohler  Wortmacherei  und  Oberflächlichkeit  be- 
wahrt zu  sehen  wünscht.  Die  folgende  Nummer  bringt  eine 
ausführliche  Erläuterung  der  topischen  Tafel  des  R.  Agricola,  ein 
mühsames  Stück  Arbeit,  worauf  das  zweite  Capitel,  überschrieben 
„die  Abfassung  des  Aufsatzes  und  die  Correctur“,  folgt.  Zunächst 
wird  über  die  Disposition  gehandelt.  Was  hier  geboten  wird,  ist 
meist  überzeugend  und  brauchbar,  wenn  auch  der  speciellen  Vor- 
schriften nicht  gerade  viele  gegeben  werden;  mit  Recht!  Denn 
die  Disposition  muss  immer,  wie  der  Verf.  bemerkt,  aus  der  all- 
seitigen Durchdenkung  des  zur  Bearbeitung  vorliegenden  Stofles 
hervorwachsen , lässt  sich  also  nicht  durch  fertige  Schemata  ge- 
winnen. Sehr  eindringlich  wird,  bevor  die  Mitteilung  d»*r  beson- 
deren Winke  erfolgt,  im  Anschluss  namentlich  an  Aristoteles  die 
Forderung  der  Einheit  in  der  Vielheit  eingeschärft.  Man  wird 
nun  zwar  nicht  verlangen,  dass  der  Aufsatz  eines  Secundaners 
oder  Primaners  eine  so  festgegliederte  Einheit  sei,  wie  es  das 
ölov  im  Sinne  des  Aristoteles  ist  — dergleichen  zu  schaffen  ist 
nur  den  vornehmsten  Geistern  vergönnt,  und  selbst  diese  ver- 
stofsen  unter  Umständen  gegen  diese  Forderung,  wie  denn  Laas 
selbst  in  dem  zweiten  Teil  den  Mangel  an  Einheit  in  Goethes 
Götz  nachzuweisen  sucht  und  das  Material  zu  einem  darauf  be- 
züglichen Thema  zusammenstellt,  immerhin  aber  ist  es  gut,  den 
Schülern  einen  möglichst  hohen  Begriff  von  dem  beizubringen, 
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was  sie  leisten  sollen,  und  in  diesem  Sinne  kann  man  auch  ihnen 
gegenüber  wohl  auf  jenen  Satz  des  Aristoteles  als  ein  zu  erstreben- 
des Ideal  hinweisen. 

Dass  Teilungen  und  Zerlegungen  u.  dgl.  nicht  unmittelbar 
zur  Disposition  führen,  sondern  oft  noch  eingehender  Prüfung 
und  Sichtung  bedürfen,  ehe  sich  aus  ihnen  eine  sachgemäfse 
Anordnung  ergiebt,  kurz,  dass  das  Geschäft  der  dispositio  ein 
wesentlich  verschiedenes  ist  von  dem  der  inventio,  zeigt  der  Verf. 
recht  anschaulich,  wenigstens  nach  der  negativen  Seite  hin,  an 
dem  Thema  „Arbeit  macht  das  Leben  süfs“.  Durch  Anwendung 
der  Mittel  der  inventio  wird  hier  zunächst  eine  vorläufige  lieber- 
sicht  über  die  für  die  Besprechung  in  Betracht  kommenden  Punkte 
gegeben,  sodann  auf  gut  Glück  eine  Gliederung  des  Stoffes  ver- 
sucht, die  sicher  eines  für  sich  hat,  nämlich  eine  tadellose  Sym- 
metrie. Gar  bald  aber  erweist  sie  sich  als  nichtig  und  unhaltbar 
und  muss  der  vom  Verf.  als  richtig  erkannten  das  Feld  räumen. 
Ob  diese  letztere  freilich  den  Kern  der  Sache  trifft,  erscheint  mir 
einigermafsen  fraglich.  Es  soll  nämlich  nach  ihr  dargelegt  wer- 
den der  Einfluss  der  Arbeit  1)  auf  äufsere,  2)  auf  körperliche, 
3)  auf  seelische  Güter.  Zunächst  ist  es  nicht  zu  billigen,  dass 
äufsere  und  körperliche  Güter  einander  entgegengesetzt  werden. 
Denn  körperliche  Güter  gehören  doch  wohl  zu  den  äufseren  Gü- 
tesn.  Doch  das  wäre  ein  blofser  Wortstreit.  Erheblicher  sind 
die  sachlichen  Bedenken,  welche  die  Einteilung  erweckt.  Giebt 
man  auch  zu,  dass  die  Süfsigkeit  des  Lel>ens,  unter  welcher  doch 
— wie  schon  die  Fortsetzung  des  Spruches  zeigt:  „der  nur  hat 
Bekümmernis,  der  die  Arbeit  hasst“  — nichts  anderes  ver- 
standen werden  kann  als  die  Freude,  die  heitere  Seeienstimmung. 
die  dem  (.eben  seinen  eigentlichen  Beiz  giebt,  als  Vorbedingung 
die  Erwerbung  oder  den  Besitz  äufserer  Güter  erheischt,  so  i>t 
diese  heitere  Seelenstimmung  selbst  doch  wesentlich  ein  inneres 
Gut.  Der  Kern  liegt  also  im  dritten  Teil,  zu  dem  die  beideu 
ersten  in  keinem  sachlich  coordinirten,  sondern  subordinirten  Ver- 
hältnis stehen.  Dies  zeigt  sich  auch  darin,  dass  körperliches  Wohl- 
befinden und  andere  äufsere  Güter  auch  auf  andere  Weise  als  durch 
Arbeit  in  unseren  Besitz  gelangen  oder  in  unserem  Besitz  sein 
können,  während  die  „seelischen“  Güter,  mag  man  sie  nun  in 
den  Tugenden  oder  in  der  reinen  Lebensfreude,  oder  insofern  die 
ersteren  mit  eine  Bedingung  der  letzteren  sind,  in  beiden  suchen, 
wenigstens  nicht  ohne  Arbeit  denkbar  sind.  Lud  gewis  wendet 
sich  der  Spruch  nicht  zum  wenigsten  gerade  an  den  reichen 
Faullenzer.  Dazu  kommt,  dass  oft  gerade  die,  welche  aus  der 
Arbeit  am  meisten  Lust  schöpfen  und  an  ihr  eine  Freude  haben, 
gegen  welche  alle  anderen  Genüsse  zurückstehen,  nicht  selten 
durch  das  Uebermafs  derselben  in  sich  den  Keim  zu  verzehren- 
den Krankheiten  legen.  Die  „seelischen“  Güter  also  stehen  in 
einem  notwendigen  Zusammenhang  mit  der  Arbeit,  die  beiden 
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anderen  nicht.  Eher  noch  lasst  sich  meiner  Meinung  nach  etwas 
anfangen  mit  der  gleichfalls  von  dem  Verf.  versuchsweise  aufge- 
stellten  Disposition:  1)  unmittelbarer  Einfluss  der  Arbeit  auf  die 
Süfsigkeit  des  Lebens,  2)  mittelbarer  Einfluss.  iNur  kommt  da 
weiter  alles  auf  die  Gliederung  im  Einzelnen  an  und  in  dieser 
Beziehung  scheint  es  mir  nicht  glücklich  mit  Laas  eine  Tetracho- 
tomie  zu  bilden  durch  Einführung  der  beiden  Glieder  „körper- 
liches und  geistiges  Lehen“  als  Unterabteilungen  in  jede  der 
beiden  Hauptteile.  Ich  würde  dann  vielmehr  nur  bei  dem  ersten 
eine  Zweiteilung  versuchen  und  auch  nicht  nach  den  Gesichts- 
punkten körperliches  und  geistiges  Leben,  sondern  in  der 
Weise,  dass  ich  die  erste  Unterabteilung  handeln  liefse  von  dei 
Freude  der  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  reinen  Erkenntnis,  des 
Lernens  und  wissenschaftlichen  Forschens,  den  zweiten  von  der 
Freude,  welche  die  Arbeit  des  praktischen  Lebens  gewährt.  Im 
zweiten  Hauptteil  würde  ich  dann  den  Gedanken  durchführen, 
dass  die  Arbeit  im  engsten  Zusammenhang  steht  mit  der  Pflicht 
und,  insofern  das  Bewusstsein  der  erfüllten  Pflicht  die  unent- 
behrliche Voraussetzung  für  die  Heiterkeit  der  Seele  ist,  mittelbar 
unserer  Lebensfreude  dient.  Weiter  wäre  hier  zu  schildern,  wie 
die  Arbeit  eine  Schutzwehr  gegen  Leidenschaften  sowohl  w ie  gegen 
das  Uehermafs  des  Kummers,  den  uns  schwere  Schicksalsschläge 
verursachen,  bildet,  wie  >ie  der  Seele  ein  gewisses  Gleichgewicht 
giebt  u.  s.  w.  üb  aber  diese  Gliederung  völlig  tadellos  sein 
würde,  lasse  ich  dahingestellt.  Eine  allseitig  befriedigende  Dispo- 
sition für  das  Thema  aufzustellen  wird  überhaupt  ebensowenig 
leicht  sein  wie  eine  gehaltvolle  Argumentation  zu  linden.  Und 
das  letztere  ist  nicht  zu  verwundern.  Denn  im  allgemeinen  ist 
ja  der  Gang  einer  Begründung  der,  dass  man  weniger  Bekanntes 
und  Anerkanntes  durch  allgemein  Bekanntes  und  Anerkanntes 
stützt  und  beweist,  Schwierigeres  durch  Leichteres,  Dunkles  oder 
unsicher  Scheinendes  durch  unmittelbar  Klares  und  Selbstver- 
ständliches rechtfertigt.  Je  trivialer  also  eine  Wahrheit  ist,  um 
so  mehr  ist  man  gerade  in  Bezug  auf  sie  um  eine  Begründung 
in  Verlegenheit.  Es  wird  da  mehr  auf  Bewährung  derselben  in 
den  einzelnen  Gebieten  ihrer  Anwendung  ankommen,  wie  es  im 
Obigen  versuchsweise  angedeutet  ward. 

Nicht  glücklicher  als  in  der  Disposition  des  besprochenen 
Themas  scheint  mir  der  Verfasser  zu  sein  in  der  Behandlung  des 
auf  S.  215  als  Beispiel  für  die  Auffindung  einer  Disposition  auf- 
geführten Themas:  „der  Kampf  des  Menschen  mit  der  Natur“. 
Denn  wenn  Laas  behauptet,  die  schickliche  Disposition  ergebe 
sich  hier  nur  aus  der  divisio  des  Begriffes  Natur,  so  dass  man 
nach  folgenden  Gesichtspunkten  zu  ordnen  habe:  I.  leblose  Natur 
a)  Wasser,  b)  Feuer,  c)  Luft,  d)  Erde.  II.  lebendige  Natur 
a)  Pflanzen,  b)  Tiere  — so  steigen  mir  doch  lebhafte  Bedenken 
auf  gegen  die  Zweckmäfsigkeit  dieser  Anordnung.  Meines  Er- 
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achtens  würden  bei  solcher  Einteilung  Wiederholungen  ganz  un- 
vermeidlich sein  und  es  würde  eine  äufserst  geschickte  Feder 
dazu  gehören,  um  von  dem  Leser  Ermüdung  und  Langeweile 
fern  zu  halten.  Eines  der  wesentlichsten  Momente  in  diesem 
Kampfe  mit  der  Natur  ist  z.  B.  der  Bau  fester  Wohnstätten:  das 
Wohnhaus  mit  dem  wohlumfriedigten  Gehöft  bietet  aber  Schutz 
sowohl  gegen  die  Unbilden  der  Witterung  (Wasser,  Luft,  Teil  1), 
wie  gegen  die  Wut  reifsender  Tiere  (Teil  II);  der  Ackerbau  be- 
trifft ebensowohl  die  Erde  (Teil  I),  wie  die  Pflanzen  (Teil  II) 
u.  dgl.  mehr.  Und  wie  mislich  würde  es  mit  den  Uebergängen 
stehen;  sie  würden  beständige  Variationen  sein  von  „nicht  nur  — 
sondern  auch  “.  Allen  den  Kämpfen  mit  den  verschiedenen  Teilen 
des  Naturganzen  liegt  schliefslich  ein  und  dieselbe  Veranlassung 
zu  Grunde,  ferner  kämpft  der  Mensch,  wie  schon  bemerkt,  gegen 
mehrere  dieser  Teile  zuweilen  mit  denselben  Mitteln;  aber  die 
Disposition  nötigt  uns,  jene  Veranlassung  des  Kampfes  in  jeder 
neuen  Unterabteilung  wieder  besonders  zu  besprechen  und  diese 
Zusammengehörigkeit  der  Wirkungen  mancher  Kampfesmittel  un- 
beachtet zu  lassen.  Es  handelt  sich  bei  dem  Thema  doch  offen- 
bar um  ein  zeitliches  Geschehen,  tim  eine  allmähliche  Entwicke- 
lung; da  ist,  wie  mir  scheint,  das  Sachgemäßst»,  eben  die  zeit- 
lichen Momente  zur  Grundlage  der  Teilung  zu  machen,  also  etwa 
zu  besprechen  1)  die  Notwendigkeit  dieses  Kampfes,  hier  ziemlich 
gleichbedeutend  mit  Ursprung  oder  Veranlassung  desselben.  Man 
hätte  hier  zu  zeigen,  wie  der  Mensch,  anfänglich  ein  Fremdling 
auf  Erden,  sich  überall  von  feindlichen  Natu rgc walten  umgeben 
sieht,  die  seine  Existenz  gefährden,  wie  ihm  also  dadurch  der 
Kampf  um  das  Dasein  aufgezwungen  wird.  Und  hier  könnte  man 
sich,  aber  am  liebsten  ohne  systematische  Teilung  des  Begriffs 
Natur,  vielmehr  nur  nach  dem  Moment  der  Gefährlichkeit  für  den 
Menschen,  auf  eine  kurze  Schilderung  all  der  Hemmnisse  und 
Schrecknisse  einlassen,  welche  die  Natur  dem  Menschen  entgegen- 
stellt. 2)  Die  Art  und  Weise,  die  Mittel  und  Wege  des  Kampfes. 
Hier  wäre  das  allmähliche  Fortschreiten  von  den  kümmerlichsten 
Anfängen  menschlicher  Cultur  bis  zu  ihrer  glänzenden  Entfaltung 
in  unserer  Zeit  in  kurzen,  kräftigen  Strichen  zu  zeichnen,  wobei 
es  wieder  gar  nicht  darauf  ankommt,  die  Natur  in  bestimmter 
Gliederung  Bevüe  passiren  zu  lassen,  sondern  aus  dem  unend- 
lichen Stoff  einiges  Wesentliche  und  möglichst  Typische  heraus- 
zugreifen. Es  gilt  zu  zeigen,  wie  in  und  mit  dem  Kampfe  sich 
die  Kraft  des  Menschen  steigert,  wie  er  von  der  Verteidigung 
zum  Angriff'  übergeht,  wie  seinem  erfinderischen  Geiste  in  der 
Bezwingung  der  Elemente  keine  Aufgaben  zu  schwierig,  kein 
Hindernis  unüberwindlich  ist.  Andeutend  weist  mau  sie  auf  die 
stolze  Reihe  grofsartiger  Erfindungen  und  Entdeckungen,  durch 
welche  gebändigt  die  Natur  ihre  Schrecken  zum  grofsen  Teil  ver- 
loren hat  und  zur  gefügigen  Dienerin  des  Menschen  geworden  ist. 
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Besonderes  Geschick  erfordert  es  hier,  sich  vor  dem  Zuviel  zu 
hüten.  3)  Die  Folgen  des  Kampfes.  Hier  wäre  hinzu  weisen  auf 
die  ungeheure  Umwandlung  der  Natur,  die  in  den  cultivirten 
Teilen  der  Erde  das  Resullal  dieses  Kampfes  ist,  auf  das  gänz- 
lich veränderte  Aussehen  der  Landschaft.  Man  könnte  etwa  eine 
deutsche  Landschaft  unserer  Zeit  in  Gegensatz  stellen  zu  dem 
Anblick,  den  das  nämliche  Stückchen  Erde  zu  des  Tacitus  Zeit 
geboten  haben  muss  u.  dgl.  Ferner,  da  wir  noch  nicht  am  Ende 
des  Kampfes  sind,  wäre  es  wohl  angebracht,  eine  Perspective  in 
die  Zukunft  zu  eröffnen.  Endlich  wäre  hinzuweisen  auf  die  aus 
dem  siegreichen  Kampfe  sich  ergebende  Gefuhlsstellung  des 
Menschen  zu  der  Natur,  zu  zeigen,  wie  d**r  Mensch,  nachdem  er 
allmählich  sich  losgelöst  von  der  Natur,  doch  seine  Zusammen- 
gehörigkeit mit  ihr  nicht  verleugnen  kann,  weil  er  sie,  die  früher 
seine  gewaltige  Feindin  war,  jetzt  als  seine  Freundin  lieben  lernt, 
nach  der  er  sich  sehnt,  in  deren  Sehofs  er  sich  flüchtet,  wenn 
Unnatur  und  Uebercultur  sein  Herz  mit  IJeberdruss  und  Wider- 
willen erfüllen.  So  ist  die  Natur  doch  noch  etwas  mehr,  als 
Untertan  in  des  Menschen,  noch  hat  sie  Einfluss  und  Macht  genug, 
aber  sie  zeigt  diese  weniger  durch  ihre  Schrecknisse,  als  dadurch, 
dass  sie  uns  tröstend,  mildernd,  beruhigend,  erquickend  zur  Seite 
steht.  Mit  einem  Hinweis  auf  den  letzten  Teil  von  Schillers 
Spaziergang  könnte  die  Arbeit  schliefsen. 

Um  den  Sinn  für  sachgemäße  Anordnung  zu  wecken,  empfiehlt 
Laas  in  Nr.  39  die  Zerlegung  von  Musterstücken  des  Lesebuchs 
nach  ihrer  logischen  Gliederung.  Gewis  eine  sehr  heilsame 
Uebung,  die  viel  mehr  beachtet  und  verwertet  zu  werden  ver- 
diente, als  es  wohl  meistens  geschieht.  Auch  scheint  es  mir 
ganz  angemessen,  dergleichen  Uebungen  bereits  in  Secunda  anzu- 
stellen. Dagegen  hin  ich  nicht  durchaus  einverstanden  mit  der 
weiteren,  für  Prima  vorgeschlagenen  Uebung,  gröfs«re  Schriften 
unserer  Litleratur,  „in  denen  eine  Menge  wenn  auch  innerlich 
verwandter,  so  doch  verschiedenartiger  Gedanken  auf  eine  Schnur 
gezogen  sind“  durch  Zusammenordnen  des  inhaltlich  Verwandten 
in  eine  Art  System  zu  bringen.  Ich  lasse  es  mir  gern  gefallen, 
wenn  aus  Lessings  Dramaturgie  oder  Litteraturbriefen  das  auf 
einen  odi*r  den  andern  wichtigen  Punkt  Bezügliche  gesammelt  und 
geordnet  wird  — denn  das  Ganze  auf  diese  Weise  durcharbeiten 
zu  lassen  verbietet  sich  bei  der  Kürze  der  Zeit  von  seihst  und 
würde  auch  bei  ausreichender  Zeit  nicht  den  entsprechenden  Ge- 
winn abwerfen  — aber  wenn  als  Bespiel  Goethes  italienische 
Heise  behandelt  und  zu  dem  angegebenen  Zweck  ein  weitläufiges 
Schema  entworfen  wird,  so  kann  ich  mir,  abgesehen  davon,  dass 
es  ja  eine  wahre  Penelopearbeit  wäre,  keinen  rechten  Nutzen 
versprechen.  Es  wird  von  den  Schülern  verlangt,  er  solle  das 
Chaos  ordnen  und  das  vielgestaltige  Material  so  zusammenslelien. 
dass  man  danach  den  ganzen  Inhalt  architektonisch  aufhaucn,  ge- 

50* 


Digitized  by  Google 


788 


E.  Laas,  Der  deutsche  Aufsatz, 


\ 


ordnet  darsteilen  könne  (S.  225).  Der  Schüler  soll  also  das 
Werk,  welches  ein  Meister  der  Darstellung  eben  in  dieser  Gestalt 
zu  veröffentlichen  für  gut  befand  und  das  doch  wohl  etwas  mehr 
ist  als  roher  Stoff  (S.  228  Anm.),  einreifsen,  um  es  der  leidigen 
Systematik  zu  Liebe  in  wohlgewählte  Fächer  einzuordnen,  wie 
man  eine  Bibliothek  ordnet.  Allerdings ! Lin  gerade  so  lang- 
weiliges, aber  bei  weitem  kein  so  nützliches  Geschäft!  Denn  die 
Bücher  ist  man  froh  auf  ihren  Brettern  als  Brüder,  Vettern, 
Schwäger  einträchtig  neben  einander  zu  haben  und  niemand  wird 
dies  verwandtschaftliche  Zusammensein,  wenn  es  einmal  mühsam 
hergestellt  ist,  stören  wollen.  Aber  hier?  Muss  man  nicht 
fragen:  Was  helfen  mir  diese  Rubriken,  was  nützt  mir  diese 
Systematik?  Gerade  hier  war  es  die  Absicht  des  Verfassers, 
nicht  systematisch  zu  sein  und  wir  sollen  nun  seinem  Werk  zur 
systematischen  Ordnung  verhelfen ! Das  heifst  doch  des  Lebens 
grünen  Baum  zur  grauen  Theorie  machen,  die  naturgemäfse  Ein- 
heit und  Disposition  ist  ja  im  Werke  gegeben:  sie  liegt  in  der 
Person  Goethes  und  seinen  zeitlich  sich  folgenden  Wanderungen 
und  Eindrücken.  Diese  letzteren  sind  ja  immer  ganz  abhängig 
von  seinen  jeweiligen  Stimmungen  und  Verhältnissen;  will  er 
doch  nicht  zeigen,  wie  die  Kunstwerke  auf  den  Beschauer  über- 
haupt wirken,  wie  sie  von  jedermann  betrachtet  werden  müssen, 
sondern  wie  sie  auf  ihn  gewirkt,  wie  er  sie  betrachtet  hat.  Den 
Schüler  auffordern,  ein  solches  Werk  in  das  Prokrustesbett  einer 
systematischen  Gliederung  zu  zwängen,  kann  ich  nicht  für  den 
richtigen  Weg  halten,  ihm  dasselbe  lieb  und  wert,  ja  auch  nur 
verständlich  zu  machen.  Unsere  Littcratur  hat  kleinere  Werke 
anderer  Art,  dem  Gehalt  nach  wissenschaftlich,  der  Form  nach 
mehr  oder  weniger  künstlerisch,  die  zu  solchen  systematischen 
Umstellungen  weit  eher  geeignet  sind,  weil  dem  wissenschaft- 
lichen Stoff  die  trockene  Systematik  wenigstens  nicht  widerstrebt. 
Ich  meine  Abhandlungen  wie  die  Lcssings  über  das  Epigramm 
oder  „Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet“. 

Originell  und  lehrreich  ist,  was  der  Verfasser  in  Nr.  41  über 
das  Gesetz  des  Fortschritts  in  der  Darstellung  sagt,  d.  h.  die  all- 
mähliche Klarstellung  eines  Gedankens  durch  umschreibende  Expli- 
cation. Aber  die  Art  der  Auffassung  des  als  Beispiel  aufgeführten 
Satzes  „unser  Interesse  für  Wahrheit  soll  rein  sein“  oder  allge- 
meiner des  Themas  „der  Wahrheitsfreund“  befriedigt  mich  wieder 
nicht  recht.  Nicht  die  durchgängige  Uebereinstimmung  aller  seiner 
Behauptungen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  ihres  Inhalts, 
wie  Laas  will,  macht  den  Wahrheitsfreund,  sondern  die  Liebe  zur 
Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen,  wie  uns  schon  Plato  lehrt. 
Denn  die  Wahrheit  ist  nicht  ausschließlich,  wie  Laas  meint,  an 
sich  blos  formal ; neben  der  formalen  giebt  es  auch  eine  materiale 
Wahrheit,  nämlich  die  Wahrheit  der  empirischen  Tatsachen,  bei 
denen  es  auf  durchgängige  Uebereinstimmung  zunächst  gar  nicht 
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ankommt  und  die  sich  in  sehr  verschiedenen  Systemen  gleich 
richtig  einordnen  lassen.  Warum  soll  es  nun  dem  Wahrheits- 
freund nicht  ebenso  gut  um  letztere  zu  tun  sein?  Wäre  dies 
nicht  der  Fall,  könnten  dann  nicht  gerade  die  Sophisten,  die 
Laas  in  Gegensatz  zu  seinem  Wahrheitsfreuud  stellt,  mit  einem 
gewissen  Schein  diesen  letzteren  ehrenden  Namen  für  sich  in  An- 
spruch nehmen?  Die  Sophistik  hatte  ihre  Stärke  zum  Teil  darin, 
dass  sie  aus  unrichtigen,  aber  schwer  zu  prüfenden  Prämissen 
consequent,  ausnahmslos  folgerte.  So  folgerte  Protagoras  aus 
der  angeblichen  Unzuverlässigkeit  und  dem  Schwanken  der  mensch- 
lichen Erkenntnis  den  Satz,  der  Mensch  sei  das  Mafs  aller  Dinge, 
aus  dem  dann  die  Sophisten  consequent  weiter  folgerten,  dass 
alles  recht  sei,  was  dem  Menschen  zu  tun  in  den  Sinn  komme, 
dass  Gerechtigkeit  nichts  weiter  sei  als  der  Vorteil  des  Stärkeren 
u.  s.  w.  Ich  meine,  gerade  dadurch  unterscheidet  sich  der  Wahr- 
heitsfreund von  den  Sophisten,  dass  es  ihm  nicht  nur  auf  for- 
male, sondern  auch  auf  materiale  Wahrheit  ankommt. 

Der  folgende  Abschnitt  handelt  von  der  Einleitung,  deren 
verschiedene  Formen  und  Möglichkeiten  ziemlich  eingehend,  wenn 
auch  nicht  gerade  erschöpfend  besprochen  werden.  Dass  der  Ver- 
fasser lieber  gar  keine  Einleitung,  als  eine  verfehlte  wünscht, 
linde  ich  ganz  in  der  Ordnung.  Nichts  destoweniger  muss  man 
den  Schülern  immer  wieder  einschärfen,  wie  viel  auf  eine  gute 
Einleitung  häufig  ankommt;  je  einladender  das  Tor  ist,  um  so 
williger  folgt  der  Fremde  dem  Führer  in  das  Innere  des  Hauses. 
An  treulichen  Vorbildern  bei  unsern  bedeutenderen  Schriftstellern 
fehlt  es  ja  nicht,  und  es  wäre  wohl  zu  empfehlen,  an  einer  kleinen 
Mustersammlung  die  Arten  der  Einleitung  zu  veranschaulichen. 
Wenn  es  S.  2t>0  heilst:  „ist  der  Gegenstand  an  sich  interessant, 
so  bedarf  es  gar  keiner  Einleitung“,  so  mag  das  einige  Berechti- 
gung haben.  Sagt  man  es  aber  den  Schülern,  so  könnten  sie 
sich  doch  versucht  fühlen,  sich  um  eine  Einleitung  überhaupt 
nicht  zu  bemühen;  denn  sie  werden  doch  so  artig  gegen  ihren 
Lehrer  sein,  anzunehmen,  dass  er  ihnen  nicht  gerade  uninter- 
essante Fragen  zur  Bearbeitung  vorlegen  wird.  Und  schliefslich 
lässt  sich  doch  zu  jedem  Thema  bei  einigem  Nachdenken  eine 
Einleitung  linden.  In  unserer  kriegerischen  Zeit  ist  das  Gewehr 
sicher  ein  an  sich  interessanter  Gegenstand;  nichts  destoweniger 
glaube  ich  doch  dem  einjährig  Freiwilligen,  der  eine  Ausarbeitung 
über  die  Bestandteile  des  Gewehrs  mit  einigen  wenigen  Worten 
über  die  hohe  Bedeutung  der  Feuerwaffen  für  unsere  Zeit  ein- 
leitete, Recht  geben  zu  müssen  und  nicht  dem  als  Corrector 
fungirenden  Lieutenant,  der  diese  Einleitung  als  völlig  unnötig 
durchstrich. 

Wir  sind  mit  unserer  Besprechung  im  Wesentlichen  zu  Ende. 
Denn  der  zweite  Teil  eignet  sich  bei  der  Mannigfaltigkeit  und 
mosaikartigen  Zusammensetzung  des  Inhalts  nicht  recht  zu  einer 
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ins  Einzelne  eingehenden  Erörterung.  Es  gilt  hier  noch  mehr 
wie  bei  dem  ersten  Teil  zwei  Dinge  wohl  auseinander  zu  halten, 
nämlich  die  rein  sachliche  Beurteilung  des  Mitgeteilten  aus  sich 
selbst  heraus  und  die  Prüfung  nach  der  pädagogischen  Seite  hin. 
In  erstem*  Beziehung  wird  wohl  jeder  Leser  dem  Verfasser  dank- 
bar sein  für  die  Fülle  der  Anregung  und  Belehrung,  die  diese 
Materialen  bieten:  überall  tritt  eine  reiche  Kenntnis  der  Litteratur 
und  das  erfolgreiche  Streben  hervor  in  die  Tiefe  zu  dringen. 
Aber  bei  weitem  nicht  alles  Gebotene  wird  man  meines  Erachtens 
unmittelbar  für  die  Schule  benutzen  können.  Nur  zu  oft  scheint 
mir  entweder  der  Arbeitskraft  oder  der  Urteilskraft  eines  16-  bis 
IS  jährigen  jungen  Menschen  zu  viel  zugemutet  zu  werden.  Wir 
haben  schon  oben  einige  Beispiele  angeführt  für  die  Anforderungen, 
die  Laas  an  die  Privatlectüre  stellt.  Es  liefse  sich  noch  manches 
hinzufügen.  Aber  auch  die  Klassenleclüre  darf  nur  mit  Mafs  für 
den  Aufsatz  ausgebeutet  werden.  Den  Homer,  dem  Laas  mit 
Hecht  eine  besonders  bevorzugte  Stellung  für  den  Aufsatz  ein- 
räumt, lesen  die  Schüler  ja  allerdings  ganz,  aber  doch  nur  sehr 
allmählich  und  in  kleinen  Portionen ; ich  hätte  «leshalb  mehr 
Themata  gewünscht,  die  nicht  gleich  die  Bekanntschaft  mit  dem 
ganzen  Homer  voraussetzen;  das  Dicliren  von  Stellen  ist  doch 
immer  nur  ein  kümmerlicher  Notbehelf1).  Von  griechischen 
Autoren  aufser  Homer  sind  mit  Thematen  bedacht  Sophokles, 
Platon,  Demosthenes.  Da  Laas  immer  wieder  so  nachdrücklich 
die  äußere  und  innere  Verbindung  des  griechischen  Unterrichts 
mit  dem  deutschen  fordert,  so  nimmt  es  mich  Wunder,  den  Thu- 
cydides  gar  nicht  berücksichtigt  zu  sehen,  der  für  die  oberste 
Stufe  des  Gymnasiums  eine  wertvolle  Fundgrube  geistbildender 
Arbeiten  ist;  schon  die  Angabe  des  Gedankengangs  einer  gröfseren 
Bede  ist  äufserst  förderlich,  aber  auch  zu  freierer  Verwertung 
bietet  der  gedankenreiche  Schriftsteller  schönes  Material.  Auch 
würde  ich  mich  nicht  scheuen,  im  Gegensatz  zu  Laas,  der  S.  27 
die  lateinische  Prosa  ausschließlich  dem  lateinischen  Aufsatz  zur 
Ausbeute  Vorbehalten  wissen  will,  in  Obersecunda,  wo  der  Livius 


*)  Beispielsweise  führe  ich  ein  Thema  an,  das  ich  gelegentlich  in  Obcr- 
seeunda  gegeben  habe:  „Das  gegenseitige  Verhältnis  der  drei  Erzählungen 
des  Odyssens  über  die  Veranlassung  zu  seinem  Erscheiueu  »mf  Ithaka“  Od. 
13,  256  ff.  14,  185  — 359.  19.  172  ff.  Für  die  Bearbeitung  könuten  als 

Fingerzeig  die  beiden  Fragen  dienen:  mussten  die  Erzählungen  aus  Rück- 
sicht auf  die  jedesmalige  Situation  von  einander  abweichen ? und:  wie  stellt 
sich  die  Mannigfaltigkeit  der  Erzählungen  zu  dem  Charakter  des  Odysseus? 
ln  derselben  Oberserunda,  wo  in  der  Regel  Herders  Cid  gelesen  wird,  traf 
es  sieb,  dass  ich  daneben  im  Griechischen  das  9.  Buch  der  Ilias  vorbatte. 
Ich  legte  daher  den  Schülern  das  Thema  vor:  „das  Verhalten  des  Cid  gegen- 
über den  Kränkungen  von  SeiteD  seiner  Herrscher  verglichen  mit  dem  des 
Achilles“.  Das  9.  Buch  reichte,  da  die  Vorgeschichte  iui  Allgemeinen  ja 
schou  jedem  Quintaner  bekannt  ist,  vollkommen  aus  und  ich  fand,  dass  die 
Schüler  mit  Liebe  und  Verständnis  auf  die  Frage  eingegaogen  waren,  die 
ja  iu  der  Tat  auch  gauz  innerhalb  ihres  Anschauungsweise*  liegt. 
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die  Hauptiectüre  für  das  Lateinische  bildet,  gelegentlich  auch  bei 
diesem  Schriftsteller  eine  Anleihe  für  den  deutschen  Aufsatz  zu 
machen.  In  Prima  mag  die  lateinische  Prosalectüre  der  Ver- 
wertung für  den  lateinischen  Aufsatz  Vorbehalten  bleiben,  — ob- 
schon ich  glaube,  dass  auch  hier  unter  Umständen  einmal  ohne 
Beeinträchtigung  des  lateinischen  Aufsatzes  der  deutsche  ebenfalls 
sich  an  die  lateinische  Prosalectüre  anschliefsen  kann  — in  Ober- 
seeuuda  dagegen  ist  die  Fähigkeit  der  freien  Behandlung  des 
Latein,  wie  sie  für  Themata  von  einigermaßen  höherem  Gehall 
notwendig  erscheint,  noch  eine  so  geringe,  dass  die  lateinischen 
Aufsätze,  was  den  Inhalt  anlangt,  noch  kaum  den  Wert  selbständi- 
ger Production  haben  können.  Und  doch  wie  manche  anregende 
Frage,  wie  manche  Frörterung  interessanter  Controversen,  für  den 
deutschen  Aufsatz  gerade  passend,  lässt  sich  an  livianische  Reden 
anknüpfen!  Soll  man  sie  sich  verloren  gehen  lassen,  Idos  um 
sich  nicht  eines  Uebergrifl’s  in  eine  fremde  Provinz  schuldig  zu 
machen,  in  der  sie  doch  unbenutzt  daliegen? 

Was  die  Themata  im  Anschluss  an  die  Lectüre  deutscher 
Ulassiker  (zweites  Capitol)  betrifft,  so  scheinen  sie  mir  bis  auf 
weniges  das  Mafs  dessen  nicht  zu  überschreiten,  was  man  von 
einem  Primaner  fordern  darf.  Anders  steht  es  mit  denen,  die 
aus  dem  Gebiete  der  deutschen  Literaturgeschichte  entnommen 
sind.  Es  setzen  dieselben  einen  sehr  eingehenden  und  umfang- 
reichen Litteraturunterricht  voraus,  viel  weitschichtiger,  als  ich  ihn 
für  praktisch  durchführbar  halte.  Meines  Erachtens  muss  man 
hei  dem  Litteraturunterricht  immer  den  festen  Boden  der  Werke 
selbst  unter  den  Füßen  behalten.  Dadurch  ergehen  sich  für  den- 
selben sofort  auch  die  natürlichen  Schranken:  er  kann  nur  ab- 
zielen auf  tlie  Bekauntschaft  mit  den  hervorragendsten  Werken 
unserer  Literatur  und  mit  ihren  Schöpfern.  Die  Lectüre  der 
deutschen  Klassiker  bildet  danach  das  beste  Stück  desselben;  da- 
neben und  im  Anschluss  daran  kann  eine  kurze  Skizze 
des  Ganges  der  Litteratur-Geschichte  im  Ganzen  gegeben 

werden,  die  sich  aber  auch  immer  möglichst  blos  an  die 
bekanntesten  und  bedeutendsten  Werke  hält,  von  denen  wenigstens 
Einzelnes  vorzulesen  möglich  ist.  Ergeht  inan  sich  weiter  in 
Erörterung  tieferer  literarhistorischer  Probleme,  so  bleibt  das 
für  die  Schüler  doch  nur  schattenhaft,  leerer  Schall,  weil  sie  keine 
Kenntnis  der  Werke  seihst  haben;  man  gieht  ihnen,  wie  es 
Hillebrand  anschaulich  bezeichnet,  Rechenpfennige  in  die  Hand, 
statt  wahren,  echten  Geldes.  Solche  Rechenpfennige  sind  gut  zum 
Spielen,  nicht  aber  zur  Vermehrung  des  geistigen  Capitals.  Auch 
Laas  schwebt  so  etwas  vor,  wenn  er  sich  S.  544  etwas  gelehrter 
als  Hiilebraml,  so  ausdrückt:  „diese  Themata  gehen  allermeist  von 
Stuten  des  Umfangs  wie  der  Erreichbarkeit  des  Materials  so  sehr 
über  Kraft  lind  Umstände  eines  Schülers  hinaus,  dass  man  sich 
häutig  mit  Surrogaten  wirklicher  Forschung  begnügen  inussk‘. 
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Er  findet  es  aber  doch  unrecht,  sie  auszuschliefsen.  Ich  finde  es 
geradezu  bedenklich  sie  zuzulassen.  Denn  ganz  abgesehen  von 
dem  Dünkel,  der  in  manchen  Köpfen  durch  das  rasche  Aburteilen 
über  manche  Erscheinungen  unserer  Litteratur  hervorgenifen 
werden  kann,  zwingt  man  doch  die  Schüler  entweder  zum  blofsea 
geistlosen  Nachsprechen  der  vom  Lehrer  vorgetrageneu  und  von 
einzelnen  Schülern  vielleicht  nur  halb  verdauten  Weisheit,  oder 
gar  zum  betrügerischen  Abschreiben  aus  Literaturgeschichten,  die 
alle  zu  kennen  für  den  Lehrer  schier  unmöglich  ist.  Und  wird 
der  mit  seinen  Schülern  nur  einigermaßen  bekannte  Lehrer  auch 
sehr  bald  den  Betrug  entdecken,  so  muss  er  sich  doch  die  Schuld 
an  dem  Vergehen  des  Schülers  mit  heimessen:  er  hat  von  ihm 
verlangt,  was  füglich  nicht  zu  verlangen  war.  Ich  meine  also, 
alle  Themata  dieser  Art  sind  als  unersprießlich,  ja  schädlich  fern 
zu  halten.  Wie  verstiegen  ist  z.  B.  gleich  das  erste  Thema : „die 
höfische  und  die  Volks-Epik  des  Mittelalters“!  Wie  sehr  gebricht 
es  den  Schülern  an  jeder  festen  Anschauung,  um  „über  die 
sprachliche  Bedeutung  der  Lutherschen  Bibelübersetzung“  etwas 
Haltbares,  Eigenes  vorzubringen.  Kennen  sie  auch  aus  der  Bibel 
die  Sprache  Luthers,  so  fehlt  ihnen  doch  die  Anschauung  dessen, 
womit  sie  zu  vergleichen  ist.  Und  so  könnte  man  die  Themata 
fast  alle  durchgehen. 

Auch  das  vierte  Capitel,  welches  Themata  „ästhetisirenden 
Charakters“  bietet,  setzt  zum  Teil  eine  Beife  voraus,  wie  sie  nur 
in  den  seltensten  Fällen  sich  finden  dürfte.  Für  den  Mittelschlag 
der  Schüler,  auf  den  doch  auch  Laas  nach  ausdrücklicher  Er- 
klärung (S.  598  Anm.)  seine  Materialien  berechnet  hat,  sind  nur 
ganz  wenige  geeignet.  Mag  sie  Laas  auch  noch  so  nachdrücklich 
gegen  den  nach  dem  ersten  Erscheinen  des  Buches  mehrfach  laut 
gewordenen  Vorwurf  in  Schutz  nehmen,  dergleichen  Themata 
seien  nur  geeignet,  die  Schüler  vorwitzig  und  naseweis  zu  machen, 
es  wird  ihm  schwerlich  gelingen,  diesen  Vorwurf  wirklich  zu  ent- 
kräften. Ich  kann  mir  nichts  Gutes  davon  versprechen,  wenn 
man  junge  Leute  von  17  Jahren  schon  zu  Bichtern  über  die  her- 
vorragendsten Leistungen  unserer  oder  der  griechischen  Litteratur 
macht  oder  sie  die  Fehler  derselben  an  der  Hand  des  Aristoteles 
aufweisen  heißt.  Man  fragt  sich  auf  den  ersten  Blick:  sind  es 
wirklich  Schüler,  die  Fragen  beantworten  sollen  wie  diese:  ist 
der  Schluss  des  Tasso  im  Sinne  des  Aristoteles  und  Lessing  be- 
friedigend? Wie  würde  Aristoteles  Euripides’  Iphigenie  in  Tauris 
beurteilen?  Stellte  Goethe  in  seinem  Gölz  Eine  in  sich  vollendete 
Handlung  dar?  Sind  Goethes  Iphigenie  und  Tasso  keine  Dramen? 
Wie  würde  Graf  Caylus  über  Klopstocks  Messias  geurteilt  haben ? 
Warum  kann  und  will  der  Dichter  kein  Philosoph  sein  ? U.  a.  sagt 
Laas  S.  046:  „der  Schüler  muss  seihst  den  Anfang  der  Kritik 
machen.  Der  Lehrer  wird  gegen  Naseweisheit  und  IVber- 
hebung  die  nötigen  Dämpfer  und  Gegengewichte  zur  Hand 
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haben  — wenn  er  nicht  überhaupt  ein  Tropf  ist“.  Ja. 
Manns  genug  kann  er  wohl  sein , der  Naseweisheit  ent- 
gegenzu treten,  aber  wozu  diese  Naseweisheit  überhaupt  erst 
herausfordern?  Und  ist  es  etwas  anderes  als  sie  herausfordern, 
wenn  man  sie  zu  Gericht  sitzen  lässt  über  Lessing,  Goethe,  Euri- 
pides?  Man  legt  ihnen  ja  zur  Lectüre  nur  das  Beste  vor:  also 
mögen  sie,  wenigstens  hei  den  anerkanntesten  Meisterwerken 
unserer  Litteratur,  ruhig  in  dem  Gefühl  bleiben,  dass  hier  alles, 
wie  es  ist,  an  seinem  Platze  ist.  Unser  Zweck  ist  doch  wohl, 
zu  erreichen,  dass  die  Schüler  unsere  herrlichsten  Dichterwerke 
schätzen  und  lieben  lernen,  sich  in  ihnen  heimisch  machen  und 
sich  so  einen  Schatz  idealer  Anschauungen  für  das  Leben  er- 
werben. Dazu  ist  aber  zunächst  genügend,  wenn  sie  einerseits 
den  Inhalt  sich  gründlich  aneignen,  anderseits  das  Werk  aus 
sich  selbst  heraus  verstehen  lernen.  Der  Zweifel  bleibe  noch 
ausgeschlossen  oder  werde  wenigstens  nicht  vom  Lehrer  angeregt. 
Also  Charakteristiken,  Inhaltsbesprechungen  in  mancherlei  Ab- 
wechselung, Fragen  über  den  Zweck  dieser  oder  jener  Scenen, 
dieser  oder  jener  Figur,  immer  unter  der  Voraussetzung,  dass 
ein  mit  der  Idee  des  Ganzen  zusammenstimmender  Zweck  auch 
vorhanden  ist,  sittliche  Würdigung  einzelner  Personen  und  Hand- 
lungen, das  ist  das  Feld  von  Aufgaben,  auf  dem  sich  die  Schule 
bewegen  soll.  Bei  der  Lectüre  dieser  Materialien  kann  man  sich 
zuweilen  dem  Eindruck  nicht  verschliefsen,  dass  die  Schüler,  die 
solchen  Anforderungen  genügen  sollen,  sich  in  beständiger  An- 
und  Abspannung  befinden  müssen:  nie  kommen  sie  zu  einem 
ruhigen  Geniefsen  und  Verdauen;  mit  einer  Art  Treibhaus  wärme 
werden  dem  jugendlichen  Geist  frühreife  Früchte  abgezwungen. 
Hüten  wir  uns,  der  Jugend  zu  viel  zuzumuten  und  der  natür- 
lichen Entwickelung  des  Geistes,  die  ihre  Zeit  haben  will,  vorzu- 
greifen. Zu  viel  von  ihr  verlangen  ist  nicht  der  beste  Weg,  sie 
tüchtig  zu  machen  fürs  Leben:  die  Knaben,  die  in  Olympia  sieg- 
ten, haben,  wie  der  Erzieher  Alexanders  sagt,  im  späteren  Leben 
selten  gesiegt. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


Leitfaden  der  Erdkunde  für  mittlere  und  obere  Klassen  höhe- 
rer Lehranstalten  von  Georg  Hess,  Director  des  Gymnasiums 
und  der  Healsehulc  1.  0.  zu  Rendsburg.  Erster  Teil:  Allgemeine 
Geographie.  Mit  45  Illustrationen.  Gütersloh  und  Leipzig.  Druck 
und  \ erlag  vou  C.  Bertelsmann  IST'J.  VI  [2]  98  S.  gr.  S.  Zweiter 
Teil:  Geographie  der  einzelnen  Teile  der  Erde.  Erstes  Buch: 
Allgemeines.  Aufsercuropüische  Weltteile.  Mit  23  Illustrationen. 
VI  [2]  204  8.  gr.  8.  Zweites  Buch:  Europa.  Mit  31  Illustratio- 
nen. VIII.  448  S.  gr.  8.  Ebenda  1879. 

Neben  dem  Mangel  an  geeigneten  Lehrern  der  Geographie 
und  an  einer  durchgebildeten  Lehrmethode  dieses  UntcrricbLs- 
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gegenständes,  neben  der  stiefmütterlichen,  ja  fast  verächtlichen 
Behandlung  dieses  Faches  in  Lehrmitteln,  Stundenzahl  und  Stunden- 
lage trägt  unzweifelhaft  die  unzureichende  Beschaffenheit  einer 
grösseren  Anzahl  von  Lehrbüchern  mit  Schuld  daran,  dass  der 
Stand  des  geographischen  Wissens  auf  höheren  Lnterrichtsanstaiten 
noch  nicht  ein  solcher  ist,  dass  er  der  Stellung  dieser  Schulen 
und  dem  Stande  der  in  den  letzten  Jahren  gewaltig  fortgeschritte- 
nen geographischen  Wissenschaft  entspricht.  Zunächst  aus  diesem 
zuletzt  erwähnten  Grunde  dürfen  wir  dem  vor  Kurzem  erschie- 
nenen Lehrbuch  der  Erdkunde  von  lless,  welches  den  Anspruch 
erhebt,  dazu  beizutragen,  „den  Bann  zu  brechen,  der  über  der 
Geographie  als  Lehrgegenstand  auf  höheren  Lehranstalten  noch 
immer  liegt,  und  möglichst  viele  von  den  wichtigen  Ergebnissen 
der  geographischen  Wissenschaft  für  die  Schule  tlüssig  zu  machen“, 
die  Anerkennung  seiner  Berechtigung  nicht  versagen,  da  das  Werk 
seine  Bestimmung  nach  Inhalt,  Anlage  und  Ausführung  erfüllt. 
Ein  Buch,  welches  aus  dem  Lehen,  das  in  der  geographischen 
Wissenschaft  pulsirt,  mehr  in  die  Adern  des  Schullehens  über- 
leiten will,  kann  zunächst  nur  den  Zwecken  der  mittleren  und 
oberen  Klassen  dienen.  — Was  nun  den  Inhalt  des  Leitfadens 
betrifft,  so  muss  man  anerkennen,  dass  der  Verfasser  die  wich- 
tigsten Resultate  der  neuesten  Forschungen  und  Beobachtungen 
auf  dem  Gebiete  der  Geographie  in  angemessener  Weise  zu  ver- 
werten verstanden  hat.  Dass  er  in  der  Mitteilung  des  Stoffes  zu 
weit  gegangen  sei,  glauben  wir  nicht.  Es  ist  möglich,  dass 
Manchem  das  Eine  oder  Andere  zu  entlegen  oder  zu  speciell  ver- 
folgt erscheinen  wird,  indes  solche  Abweisungen  vom  subjectiven 
Geschmack  bieten  mehr  oder  minder  alle  Lehrbücher  und  in  allen 
Üiscipliuen.  Lebrigens  ist  die  Gliederung  des  Lehrbuches  der 
Art,  dass  einzelne  Abschnitte  sich  unbeschadet  eines  vorteilhaften 
Gebrauchs  des  Ganzen  ausebeiden  lassen.  Dagegen  kommt  eine 
andere  Frage  beim  Gebrauch  dieses  Leitfadens  in  Betracht,  näm- 
lich ob  der  Lehrer  der  Geschichte,  dem  bisher  gewöhnlich  der 
geographische  Unterricht  zugefallen  ist,  auch  materiell  im  Stande 
sein  wird,  namentlich  die  allgemeine  Geographie  in  fruchtbringen- 
der Weise  zu  lehren.  Wo  indes  die  geeigneten  Lehrkräfte  von 
historisch  gebildetem  Lehrpersonal  nicht  gestellt  werden  können, 
würde  die  Uebernahme  des  Faches  durch  den  Lehrer  der  Natur- 
wissenschaften nicht  nur  unbedenklich,  sondern  noch  vorzuziehen 
sein.1)  Der  Verfasser  selbst  hat  für  den  ersten  Teil  dabei  im 
Auge,  dass  der  Haupttext  womöglich  in  den  naturgeschicht- 
lichen Stunden  eines  der  vier  Halbjahre  absolvirt  werden  soll. 
— In  der  Disposition  des  Stoifes  folgt  Hess  dem  System,  ein 

*)  Die  Zeitfrage  ist  bei  dea  iu  dieser  Beziehung  günstig  situirten  Real- 
schulen von  keiner  Bedeutung  und  lässt  sich  auf’  Gymnasien  durch  Verbin- 
dung mit  den  natnrgeschiehtlichen  Stunden,  deren  Gebiete  die  allgemeine 
Geographie  ohuebiu  allenthalben  berührt  und  durchkreuzt,  unschwer  lösen. 
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Verfahren,  welches  bei  der  Anlage  eines  Werkes,  das  für  mittlere 
und  obere  Klassen  berechnet  ist,  sich  bisher  entschieden  als 
das  annehmbarste  bewährt  hat.  So  lange  die  Frage  nach  der 
Anleitung  des  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  und  andere 
wichtige  Fragen  der  Methode  dieses  Faches  noch  nicht  genügend 
erledigt  sind,  ist  die  Grundlage  des  systematischen  Ganges  ent- 
schieden immer  noch  die  natürlichste  und  darum  zweckmäfsigsle. 
— Was  nun  die  Scheidung  des  Materials  nach  dem  Standpunkte 
der  mittleren  und  oberen  Klassen  betrifft , so  hat  der  Verfasser 
das  Pensum  der  mittleren  Unterrichtsstufen  (IV  und  111)  in  fort- 
laufendem Texte  dargestellt,  während  die  Erweiterungen  und  Zu- 
sätze für  Prima  und  Secunda  ihren  Platz  in  nuinerirten  An- 
merkungen gefunden  haben.  Die  Scheidung  des  Materials  nach 
Stufen  beruht  nach  der  Vergleichung,  die  ich  grade  mit  Rücksicht 
auf  den  verschiedenen  Klassenstand  angestellt  habe,  auf  der  rich- 
tigen Schätzung  des  betreffenden  Schülerstandpunktes.  Dass  eine 
Durchführung  dieser  Anlage  zum  ersten  M.de  hier  oder  dorthin 
etwas  zu  viel  oder  zu  wenig  gebracht,  erklärt  sich  aus  der  Eigen- 
art des  StofFes  recht  wohl.  Neue  Versuche  der  Verteilung  und 
die  Schulpraxis  werden  bei  den  folgenden  Aullagen  etwaige  Un- 
ebenheiten bald  beseitigen.  Jedenfalls  hat  die  angewandte  Dis- 
position den  Vorteil,  dass  wegen  des  engen  Anschlusses  der 
Anmerkungen  an  den  Haupttext  der  letztere  planmäfsig  wieder- 
holt werden  muss  und  dass  eine  oberflächliche  oder  lückenhafte 
Repetition  nicht  gut  möglich  ist.  — Die  specielle  Ausführung  ist 
eine  sehr  sorgfältige,  das  Material  nach  den  neuesten  und  besten 
Quellen  verarbeitet  und  die  einkleidende  Form  stets  angemessen 
gehalten.  Die  grofse  Anzahl  der  beigegebenen  sauber  und  präcis 
ausgeführten  Illustrationen  wird,  namentlich  in  dem  schwierigeren 
ersten  Teil,  eine  didactisch  sehr  wichtige  Hülfe  gewähren. — Für 
eine  spätere  Aullage,  die  gewis  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen 
wird,  stellen  wir  noch  folgende  Bemerkungen  zur  Verfügung.  Der 
Verfasser  hat  die  graphische  Darstellung  der  Aussprache  fremder 
Namen  und  Wörter  in  dem  Register  gegeben  und  durch  Sterne 
im  Texte  darauf  verwiesen:  es  durfte  meines  Erachtens  zweck- 
mäfsiger  sein,  die  Aussprache  in  Klammern  gleich  dem  betreffen- 
den Worte  im  Texte  beizusetzen,  damit  sie  sich  gründlicher  ein- 
prägt.  Selbst  wenn  die  Schüler  nachschlagen,  worüber  indes 
immer  ein  Teil  sich  hinwegsetzt,  so  prägt  sich  doch  das  dem 
Texte  beigegebene  Wort,  das  sich  fortwährend  durch  seine  Stel- 
lung selbst  aufzwingt,  leichter  und  sicherer  ein.  — Der  Ausdruck 
„die  berühmte  Bank  von  Neufundland“  I p.  56  (zu  Anm.  44) 
scheint  mir  für  die  Unglücksstätte  so  zahlreichen  Schilfbrüche  doch 
etwas  euphemistisch  gewählt.  — II  1,  88,  89  und  90  findet  sich 
wiederholt  statt  der  Schreibung  Nigir  die  Form  Niger,  die 
allerdings  auch  die  meisten  anderen  Lehrbücher  bieten;  doch  vgl. 
Kieperts  Bemerkung  (Erläuterungen  zum  kl.  Schul -Atlas,  letzte 
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Seite):  ,,Nigir,  alter  in  Nordafrika  einheimischer  und  überhaupt 
einen  Fluss  bedeutender  Name,  gewöhnlich  verdreht  in  das  nicht 
dahin  gehörige  lateinische  Wort  niger“.  Mit  Kiepert  (vgl.  ebenda) 
möchten  wir  ferner  die  Wiedereinführung  der  richtigen  Schrei- 
bung „Ungern“  befürworten,  trotzdem  die  durch  die  lateinische 
Vocalisation  entstellte  Form  „Ungarn“  jetzt  officiell  angenommen 
ist.  — Von  den  Figuren  erfüllt  N.  53  in  II  1,  p.  74  in  ihrer 
jetzigen  Ausführung  den  Zweck  nicht. 

Wir  können  von  dem  Leitfaden  nur  mit  den  besten  Em- 
pfehlungen scheiden  und  wünschen  im  Interesse  der  Wissenschaft 
und  ihrer  Pflege  auf  den  höheren  Schulen,  dass  das  Werk  sich 
recht  bald  Bahn  brechen  möge.  Hoffentlich  lässt  der  vom  Ver- 
fasser1) angekündigte  Leitfaden  für  die  unteren  Klassen  nicht 
mehr  lange  auf  sich  warten. 

Buxtehude.  E.  L u d w i g. 


Kober  stein,  Dr.  Aug.,  Laut-  und  Flexion  sichre  der  mittelhoch- 
deutschen und  der  neuhochdeutschen  Sprache  in  ihren  Grundzügcn 
zum  Gebrauch  auf  Gymuasicn.  Vierte  verbesserte  Auflage  von 
Dr.  Oskar  Schade.  Halle,  Waisenhaus  1878.  VI,  83  S.  8. 

Koberstein  gehört  zu  den  ersten,  weiche  entschieden  für  die 
historische  Behandlung  der  deutschen  Grammatik  auf  höheren 
Schulen  eintraten.  Bas  war  nicht  blos  Theorie,  sondern  er  hat 
jahrelang  practisch  deutsche  Grammatik  nach  der  historischen 
Entwicklung  auf  dem  Gymnasium  gelehrt.  Aus  dieser  Praxis 
ging  das  Buch  hervor,  dem  er  selbst  folgende  beherzigenswerten 
Worte  auf  den  Weg  gab  (Vorwort  S.  III): 

„Wer  mit  mir  die  Ueberzeugung  teilt,  dass  der  Grund  zu 
einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Auffassung  und  Behandlung  der 
deutschen  Grammatik,  der  dem  Unterricht  in  den  classischen 
Sprachen  entspreche  und  in  ihr  tieferes  Verständnis  ergreife,  nur 
dadurch  gelegt  werden  kann,  dass  wir  die  gegenwärtige  Gestaltung 
unserer  Sprache  aus  ihren  früheren  Bildungsständen  und  nament- 
lich aus  dem  der  Zeit  nach  nächsten,  dem  mittelhochdeutschen, 
herzuleiten  und  den  innern  Zusammenhang  zwischen  dem  Sonst 
und  dem  Jetzt  dem  Schüler  zum  Bewusstsein  zu  bringen  suchen, 
der  wird  mir  auch  sicherlich  darin  beistimmen,  dass  hierbei  als 
erstes  und  durchaus  jedem  andern  voraufgehendes  Erfordernis 
die  dem  Schüler  auf  geschichtlichem  Wege  vermittelte  nähere 
Bekanntschaft  mit  den  Elementen  der  Laut-  und  Flexionslehre 
gelten  muss“. 

*)  Id  seinem  Programm:  „Proben  aus  einem  geographischen 
Leitfaden“,  Rendsburg  1877.  p.  9.  Die  genannte  Abhandlung,  die  zugleich 
ein  ausführliches  Vorwort  zu  dem  Hauptwerke  enthält,  sei  der  Beachtung 
der  Kachgenossen  bei  der  Gelegenheit  bestens  empfohlen. 
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Koberstein  steckte  sein  Ziel  aber  noch  höher  und  durfte  das 
tun.  Er  verlangte  auch  Rückblicke  auf  die  noch  älteren  deutschen 
Sprach perioden  und  auf  das  griechisch -lateinische.  Koberstein 
nahm  nur  auf  Gymnasien  Rücksicht;  für  Realschulen  würde  das 
griechische  Wegfällen,  aber  die  Vergleichung  mit  dem  englischen 
dazu  treten,  welches  wenn  auch  unvollkommen  die  zweite  Stufe 
der  Lautverschiebung  vertritt.  — Das  Ruch  erlebte  unter  «1er 
Hand  des  Verfassers  zwei  Auflagen,  erschien  nach  seinem  Tode 
mit  einigen  Verbesserungen  von  0.  Schade  und  liegt  jetzt  in 
vierter  der  dritten  gleichlautender  Auflage  vor.  Ausstellungen, 
die  man  daran  machen  könnte,  würden  darauf  zu  schieben  sein, 
dass  Schade  sich  aller  nicht  unbedingt  notwendigen  Aenderungen 
ent  hielt : neuere  Theorien  und  neu  eingeführte  Kunstausdrücke 
sind  daher  nicht  zu  finden;  von  wirklichen  Fehlern  aber  kann 
selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein.  Was  einem  Lehrer  beim 
Gebrauche  des  Ruches  nicht  gefällt,  kann  er  leicht  fort  lassen; 
Koberstein  hat  den  Fall  selbst  vorgesehen,  dass  nicht  alles  gelernt 
werden  soll.  — Eine  wesentliche  und  schätzbare  Eigentümlichkeit 
des  Ruches  ist,  dass  in  jedem  Abschnitt  die  mittelhochdeutschen 
und  neuhochdeutschen  Formen  unmittelbar  hinter  einander  gestellt 
sind.  Ebenso  empfiehlt  sich  diese  Grammatik  durch  Kürze  und 
Vermeidung  aller  weiteren  Ausführungen,  die  dem  Lehrer  über- 
lassen bleiben. 

Rerlin.  Emil  Henrici. 
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(Zum  Tlu-il  nun  dem  CentralMaU  entnommen.) 

A.  Königreich  Preufsen. 

Als  ordentliche  Lehrer  wurden  an  gestellt : a)  an  Gymnasien : o.  L. 
Such! and  v.  d.  h.  Bürgersch.  in  Lüdenscheid  zu  Stulp,  L.  Löschhorn  v. 
d.  Lateinschule  in  Memmingen  zu  Wittenberg,  Sch  -C.  I)r.  Koch  zn  Flens- 
burg, l)r.  Iloeck  zu  Husum,  o.  L.  !)r.  Cbristcnsen  in  Husum  und  o.  L. 
Raydt  in  Altona  zu  Ratzeburg,  Scb.-C.  Holling  zu  VVarburg,  Seh.-C.  Lose 
und  Krause  zu  Königsberg  O.-P.,  Kueiphöfsch.,  Sch.-C.  Knorr  zu  Memel, 
Sch.-C.  I)r.  Herst» wski  zu  Kulm,  Sch.-C.  Manthe  zu  Anklain,  Sch.-C. 
Brand  zu  Drnmburg,  o.  L.  Borgwardt  v.  d.  Healsch.  in  Stralsund  zu  Neu- 
Stcttin,  Dr.  Masco  w zu  Pyritz,  Scb.-C.  Retzlaff  zu  Pyritz,  Sch.-C.  Ga- 
bel zu  Stetlin,  Sch.-C.  Braasch  zu  Zeitz,  Sch.-C.  Bossberg  zu  Nord eu, 
Dr.  Binke  zu  Münster,  Dr  Mül  lerne  ist  er  zu  Kempen,  Sch.-C.  Biesen- 
thal  zu  Insterburg,  0.  A.  Fr.  Lehmann  zu  Danzig,  Stadt- C».,  Bord  ihn  zu 
D.  Krone.  Völkel,  Iran/.  G zu  Berlin,  l)r.  Harder  uin  Luisen. st.  G.  zu 
Berlin,  Dr.  Behrendt  von  der  Königst.  Britisch,  an  das  Sophien- G.  zu 
Berlin,  Sch.-C.  Schaub  au  das  Wilh.-G.  zu  Berlin,  Sch -C.  Bademanu  zu 
Kottbus,  Sch.-C.  Schlussmann  und  G.-L.  Kugel  aus  Elberfeld  zu  Pots- 
dam, G.-L.  Dr.  Saatfeld  aus  Darmstadt  zu  Prenzlau,  Sch.-C.  Junker  zu 
Kendsburg,  Sch.-C.  Kiel  zu  Hannover,  Lyc.  1,  Kektor  Dr.  Schütz  von  der 
Kealsch.  zu  Traunstein  in  Bayern  zu  Frankfurt  a.  M,  o.  L.  Wiskemann 
v.  d.  h.  Bürgersch.  in  Biedenkopf,  zu  Fulda,  G.-L.  Schaub  aus  Fulda  zu 
Hanau,  Ilitfsl.  Manns  und/ülch  zu  Kassel,  Hilfst.  W id ui a n n u Dr.  Lohr 
zu  Wiesbaden,  Sch.-C.  Bodenbusch  zu  Elberfeld,  Sch.-C.  Kaplan  Fischer 
zu  Essen,  Dr.  Hcufs  zu  W'ctzlar,  Sch.-C.  Zimtneruiann  zu  Basteuburg, 
Sch.-C.  Stuhrmann  zu  Marieuburg,  Sch.-C.  Artur  Sch  neider  zu  Marien- 
werder, Dr.  Rothe  am  franz.  G.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Jahr  u.  Dr.  Herchuer 
am  Humboldt-G.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Sorhagen  u.  Strauch  zu  Eberswalde, 
Adjunkt  Dr.  0.  Schneider  v.  d.  Ritter-Akud.  in  Brandenburg  zu  Küstrin, 
Dr.  Meide  zu  Landsberg  a.  W.,  Sch.-C.  Conrad  zu  Neuruppin,  Sch.-C. 
Köhler  zu  Snrau,  Sch.-C.  \V ilms  zu  Wittstock,  o.  L.  Dr.  Breithaupt 
aus  Guben  zu  Halberstadt,  Sch.-C.  Begemann  zu  Altona,  Dr.  H.  Bose  zu 
Glückstadt,  Dr.  Funk  zu  Kiel,  Sch.-C.  Lück,  Adjunkt  an  die  Bitter-Akad. 
zu  Brandenburg,  Sch.-C.  Genua  un  zu  Braunsbcrg,  Dr.  Lorenz  zu  Gum- 
biunen,  G.-L.  Iluver  von  Bielefeld  in  Hohenstein,  Sch.-C.  Arnold  zu 
Königsberg  in  P.  W.-G.,  Sch.-C.  Grosjohann  u.  Schlicht  zu  Basteuburg, 
o.  L.  Altendorf  von  Strasburg  in  \V.-P.  zu  Kulm,  Dr.  Behdans  von 
Kulin  zu  Strasburg  in  W -P.,  Sch.-C.  Weinert  zu  Demuiiu,  Dr.  Stein- 
brecht zu  Kolberg,  llilfsl.  Staffeid t zu  Stolp,  Hilfst.  Sander  zu  Stral- 
suud,  Sch.-C.  Frankowski  zu  Guesen,  l)r.  Graupner  zu  Inowrazlaw,  o. 
L.  Dr.  Schüler  von  Wongrowitz  zu  Ostrowo,  Dr.  Bindseil  vom  Fr.-W.- 
Gymn.  zum  Marien-G.  zu  Posen,  Dr.  Tctzlaff  vom  Gymn.  in  Wongrowitz 
zu  Bogasen,  Sch.-C.  Spohn  zu  Schrimm,  Hilfsl.  Eckerlin  zu  Burg,  Dr. 
Frenkel  Latina  zu  Halle,  Dr.  v.  Nagy  zu  Halle  Stadt-Gymn.,  Dr.  Do- 
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berentz  zu  Magdeburg,  Dom.  G.,  Sch.-C.  Kopf  ebenda  Kloster,  Hilfst. 
Otto  Koch  zu  Torgau,  Dr.  Hüffler  zu  Altona,  o.  L.  Busch  zu  Gelle, 
Dr.  Buchholz  zu  Emilen,  Sch.-G.  Walther  u.  Tröbstzu  Hameln,  Sch.-C. 
Steinvorth  zu  Hannover,  Lyc.  II,  Behrendsen  zu  Hildesheim,  Andrea- 
num,  Dr.  Lücke  zu  Ilfeld,  n.  L.  Schmidt  zu  Klausthal,  Zimmermanu 
zu  Liugen,  Dr.  Wendlandt  zu  Lüneburg,  Dr.  Schaunslaud  von  Hohen- 
stein zu  Bielefeld,  Sch -C.  Dr.  K.  Weber  und  Qucst  zu  Dortmund,  L. 
Pohlmey  aus  Bern  in  Gütersloh,  Fellinger  zu  Hamm,  Dr.  Beyer  zu 
Höxter,  Hilfst.  Mersch  von  Münster  zu  Koesfeld,  G -L.  Dr.  Nieder- 
länder aus  Münstereifel  und  Sch  G.  Weitz  zu  Düren,  Sch.-C.  Reiakens 
zu  Kmmcrich,  Sch.-G.  Stein  zu  Köln,  Fr.-W.-G.,  Dr  Beckers  zu  Köln, 
.Marzellen,  Dr.  Meyer  zu  Krefeld,  Dr.  Pöppelmnnn  zu  Münstereifel,  Hilfsl. 
Dieckert  zu  Kouitz,  Hilfsl.  Sehlock werder  und  Dr  Griesbach  zu 
Thorn,  Dr.  Goste  vom  Fr.-Werd.-G.  und  Sch.-C.  Dr.  Mileswki  zu  Berlin, 
Askan.  Gym.,  I)r.  R.  Schneider  vom  Sophien-G.  zu  Berlin  an  das  Königst. 
G.  daselbst,  Sch.-G.  Hahn  u.  Frädrich  an  das  Leibuiz-G.  zu  Berlin,  Dr. 
Klatt  zu  Frankfurt  a.  0.,  Dr.  Wende  u.  Sch.-G.  Cy  bicho  w ski  zu  Posen, 
Marien-G.,  Dr.  Korber  zu  Breslau,  Magdalencn-G.,  Hilfsl  Jost  aus  Uers- 
feld und  L.  Baum  aus  Pr.  Friedland  zu  Kreuzburg,  Dr.  Jänickc  von  der 
Kitter- Akad.  an  das  Stadtgymn.  zu  Liegnitz,  Dr.  Bcstn  zu  Neustadt  O.  S., 
Hilfsl.  Gramer  aus  Brieg  zu  Batibor,  Hilfsl.  Dr.  Th.  Hoffmann  zu  Borbum, 
o.  L.  Dr.  Stange  von  d.  h.  Bürgersch.  in  Münden,  zu  Minden,  Sch.-G.  Dr. 
W'etzel  zu  Warburg,  die  Hilfsl.  W' agner  zu  Fulda,  Jebn  zu  Hadamar, 
Hafner  zu  Uersfeld,  Sch.-G.  Dr.  Martens  zu  Elberfeld,  Dr.  Weidgeu  zu 
Koblenz. 

b)  an  Progymnasien:  Sch.-G.  Grofsmann  zu  Allenstein,  Dr.  Hansel 
zn  Geestemünde,  Sch.-G.  Kräh  zu  Andernach,  G.-L.  I)r.  Zscha  u aus  Olden- 
burg nach  Schwedt  (int.  Dirigent),  L.  Conrad  von  Lichterfelde,  Dr.  Wod- 
rig  ans  Strafsburg  i.  E.,  Sch.  C.  Eickhoff  zu  Schwedt.  G.-L.  v.  Seudeu 
ans  Insterburg  zu  Kempen,  Sch.-G.  Riihrckc  zu  Geestemünde,  Sch.-C. 
Wclsmann  zu  Euskirchen,  Dr.  M drehbar  her  zu  Jülich,  Dr.  Schäfer  zu 
St.  Wendel,  Sch.-C.  üisselbeck  zu  Rheinbach,  Dr.  Morsbach  zu 
Trarbach. 

c)  an  Realschulen:  o.  L.  Gallien  v.  d.  Realsch.  in  Ncuinünster  zu 
Görlitz,  Dr.  Steiner  zu  Schönebeck,  L.  Crcifclds  n.  Sch.-C.  Dr.  Brütt 
zu  Altoua,  o.  L.  Welpmann  v.  d.  Realsch.  in  Lippstadt  zu  Hagen,  Sch.-G. 
Dr.  Hesselbarth  zu  Lippstadt,  Dr.  ßäker  zu  Stralsund,  Dr.  Seclhcim 
zu  Schönebeck,  L.  Simon  zu  Elberfeld,  L.  Knaake  zu  Tilsit,  Sch.-G. 
Willrich  und  Dr.  Nahrwold,  Friedr.-Realsch.  zu  Berlin,  Dr.  Evers  u. 
Dr.  Krollick  Königst.  Realsch.  zu  Berlin,  Hilfsl.  Dr.  Sadee  vom  Friedr.- 
Gymo.  an  die  Luisrnst.  Realsch.  zu  Berlin,  Sch.-G.  Opitz  an  die  Luisonst. 
Gewerhesch.  zu  Berlin,  Seh.-G.  Dr.  Lehfcld  zu  Brandenburg,  Hilfsl.  Kohl- 
wey zu  Schönebeck,  Hilfsl.  Dr.  Heichenbach  zu  Frankfurt  a.  M.,  Muster- 
schale,  Hilfsl.  RossUach  u.  Kuppel  zu  Wiesbaden,  Sch.-C.  Dr.  Au  ler 
u.  Dr.  Pohl  mann  zu  Elberfeld,  Realsch. -O.-L.  Otte  aus  Dresden,  zu 
Potsdam,  Hilfst.  Dr.  Hellinghaus  zu  Münster,  L.  Viewcger  aus  Cleve 
zn  Danzig,  Petri-Realsrh.,  o.  L.  Dr.  Engel  v.  d.  h.  Bürgersch.  in  Nauen  zu 
Stralsund,  Seb.-C.  Kippenberg  zu  Bromberg,  Hilfsl.  Naumann  zu  Posen, 
L.  Vogt  zu  Aschersleben,  Sch.-G.  I)r.  Spangcnhcrg  zu  Nordbausen, 
Bätgen  zu  Kiel,  o.  L.  Tohte  vom  Gymn.  zu  Klausthal,  Hilfsl.  Hcmeling 
u.  Sch.-C.  Oe stern  zu  Leer,  o.  L.  vom  Gvmn.  zu  Hameln,  Dr.  Ziegeler 
zu  Hagen,  Sch.-G.  Nelson  zu  Düsseldorf,  Sch.-C.  Ricken  zu  Ruhrort,  Dr. 
Löschhorn,  Dr.  Fisch,  Sch.-C.  Böhm  an  der  Andreas-Kealscb.  zu  Berlin, 
Dr.  Koch  an  der  Dorotheensf.  Realsch.  zu  Berlin,  L.  Ti t ins  zu  Spremberg, 
Seh.-G.  Dr.  Hager  zu  Breslau,  am  Zwinger,  Dr.  Lange  von  Licgnitz  zu 
Görlitz,  Sch.-G.  Groll  zu  (i)uakenbrürk,  Hilfsl.  Wulff  an  der  Mustersch. 
zu  Frankfurt  a.  M.,  Hilfsl.  ßutzer  von  Hofgeismar  an  der  Wöhlersch. 
ebenda,  o.  L.  Schwa rtze  v.  d.  Realsch.  zu  Perleberg  an  die  Realsch.  der 
israei.  Religiousgesellschuft  ebenda,  Dr.  Franzen  zu  Krefeld. 
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d)  an  höheren  Bürgerschulen:  Scli.-G.  G um p recht  zu  Eisleben,  Sch.-C. 
Büger  zu  Lüdenscheid,  Dr.  Pur  rat  h zu  Wolliu,  Sch.-C.  Aldeudorf  zn 
Düren,  Sch.-C.  Hu  och  u.  Ililfsl.  Edel  vom  Stadt-G.  in  Danzig  zu  Jenkau, 
Sch.-C.  Zimmer  mann  zu  Lübben,  L)r.  Peine  zu  Gardclcgen,  Hilfsl.  Bork 
vom  G.  in  Hanau  zu  Biedenkopf,  Realsch. -L.  Dr.  Victor  aus  Düsseldorf  zu 
Wiesbaden,  Dr.  Hochheim  vom  Progym.  aus  Lübau  zu  Marienwerder, 
Sch.-C.  Strauch  zu  Krossen,  Scb.-C.  Pohler  zu  iSauen,  ft  u d.  Edel  zu 
Jeukau,  Fischer  zu  Kulm,  Wonus  zu  Segcberg,  Wägern  nun  zu  Eiubeck. 
H us  m nun  zu  Hannover  I,  Gym-L.  Roder  aus  Emden  zu  INicnburg,  G.-L. 
Suur  aus  Hameln  zu  Uelzen,  Sch.-C.  Schmitz  und  Zumkley  iu  Eup*  n. 
Dr.  Rumpe u v.  d.  Gewerbesch.  in  Saarbrücken  zu  Köln,  Sch.-C.  Dr. 
VVcsendouk  zu  Ohcrhausen,  Dr.  Huisgen  zu  Viersen,  Buhle  zu  Hechin- 
gen,  Dr.  Eberl  in  zu  Strausberg,  Dr.  Müller  zu  Freiburg  in  Schl.,  Sch.-C 
K.  Schul  tzc  zu  Einbeck,  Dr.  T hie  me  zu  Striegau,  Eibeu  zu  Dortmund, 
Gewerbesch.,  Dr.  Stienc  u.  Hilfsl.  Melchior  zu  Fulda,  Leveque  zu 
Geisenheim,  Hölzer  köpf  zu  Marburg,  Schüttler  zu  Düsseldorf,  Breil 
zu  Rheydt. 

Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  resp.  als  solche  berufen  oder  versetzt: 
o.  L.  Sc  hä  Her  am  Gyinu.  zu  Prenzlau,  Hilfsl.  Hauerfeiud  in  Branden- 
burg zu  Treptow  a.  R.,  Dr.  Scholz  und  Dr.  Kürucr  uud  Dr.  Ulbrich 
(v.  d.  Doroth.  Realsch.)  au  der  Friedr.-Healsch.  zu  Berlin,  «».  L.  Klipsteio 
an  d.  h.  Bürgerseh.  zu  Freiburg  in  Schl.,  o.  L.  Kotliuski  zu  Ostrowo, 
Dr.  Adam  zu  Wiesbaden,  Dr.  Laiubeck  zu  Stralsuud,  Weyrauch  an  d. 
Realsch.  z.  h.  G.  zu  Breslau,  o.  L.  Jul.  Müller  au  der  Realsch.  auf  der 
Burg  zu  Königsberg  in  O.-P.,  I)r.  v.  Holly  uud  Ponientzietz  zu  Marne, 
Dr.  Mertz  zu  Bicdcukopf,  o.  L Ehrhardt  zu  Insterburg,  Dr.  Eich  Irr 
am  G.  zu  Frankfurt  a.  0.,  o.  L.  K.  Fr.  Meyer  am  Stadt-G.  zu  Halle,  o L. 
Dr.  Burger  an  der  Realsch.  am  Zwinger  zu  Breslau,  o.  L.  Dr.  Schrne- 
ding  von  d.  Klingersch.  zu  Frankfurt  a.  M.  an  die  Realsch.  zu  Elberfeld. 
Rektor  Pauli  am  Gymu.  zu  Ebers  wähle,  G.-L.  Kotiert  aus  P\ritz  am  G. 
zu  Freienwalde  a.  O.,  Ob.-L.  Dr.  v.  Lühmau  n am  Progym.  zu  Gart/,  a.  O. 
zu  Königsberg  IN.  M , o.  L.  Mawratb  an  das  G.  zu  ISeustadt  O.-ScbL, 
Oberl.  Dr.  P.  Kramer  aus  Schleusingen  an  die  Latina  zu  Halle,  Dr.  Fie- 
litz  aus  Stralsund  zu  Wittenberg,  Oberl.  Dr.  Schüssler  in  Ilfeld  zu 
Hannover.  Kaiser  Wilh.-C.,  Dr.  Rührig  vom  Audreanum  iu  Hildesheim  za 
Lingeu,  O.-L.  Dr.  Fauth  aus  Düsseldorf  zu  Höxter,  o.  L.  Dr.  W ciden- 
uiüllcr  aus  Fulda  zu  Marburg,  O.-L.  Dr.  Fisch  aus  Münstereifel  zu  Bonn. 
Dr.  Plötz  aus  Danzig  au  das  Gyma.  zu  Elberfeld,  o.  L.  Dr.  Werr  aus 
Düren  zu  Koblenz,  o.  L.  Fischer  vom  Marieo-G.  in  Pose»  zu  Münster- 
eifel, Di’.  Trihukait  zu  Rastenburg,  Dr.  Martens  zu  Dauzig,  o.  L 
Luke  zu  Marienburg,  o.  L.  Saltzmanu  zu  Meuruppio,  o.  L.  Ilörich  und 
Völcker  zu  Prenzlau,  o.  L.  Krey  zu  Greifswald,  o.  L.  Zimmer  manu 
am  Marien-G.  zu  Poseu,  o.  L.  Heinrich  zu  Sagau,  l)r  Diederichs  zu 
Halbcrstadt,  Wittrock  zu  Glückstadt,  Witt  rock  zu  Celle,  Dr.  Müller 
zu  Ilfeld,  Dr.  Rccheubach  zu  Bochum,  Dr.  Barkholt  zu  VYarbnrg, 
Collab.  Dr  Seiler  von  der  Latin*  zu  Halle  au  das  Progym.  zu  Trarbach, 
Ob.-L.  Prof.  Richter  zu  Halberstadt  au  die  Realsch.  zu  Italic,  Dr.  Kn  ha 
an  der  Königst.  Realsch.  zu  Berlin,  Dr.  Althaus  an  der  Friedr.-W  erder- 
schen  Gewerbeschule  ebenila,  Dr.  Dcdcrdiug  au  der  Luiscnst.  Gewerbesch. 
ebenda,  o.  L.  W cnkel  an  der  Realsch.  zu  Schöuebcck,  Dr.  Grone  au  d.  b 
Bürgersch.  zu  Jeukau,  o.  L.  Gur  tzc  am  G.  zu  Thorn,  Paszotta  zu  Könitz. 
Dr.  Röhl  am  Askauischen  G.  zu  Berlin,  Dr.  Kühn  zu  Guben,  Dr.  Häaickr 
zu  Putbus,  Jul.  IN  cu  mann  zu  Görlitz,  Dr.  Liinzner  zu  Gütersloh.  Dr 
d’Avis  zu  Koblenz,  Dr.  Killiug  v.  d.  h.  Knabeusch,  zu  St.  Hedwig  in 
Berlin,  zu  Brilou,  Dr.  Schröder  zu  Miudcu,  Dr.  Weyland  am  Progym. 
zu  Gartz  a.  0.,  Dr.  Piper  an  der  Realsch.  zu  Altona,  o.  L.  Stumpf  am 
Progymn.  zu  Lützen,  Dr.  Lion,  Rektor  d.  h.  Bürgersch.  zu  Langeosalz*, 
an  die  Realsch.  zu  Hagen,  o.  L.  Hölting,  Krauim  und  Stange  an  der 
Realsch.  zu  Kassel.  Den  Titel  ‘Oberlehrer’  erhielten  au  Gymnasien:  o L 
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Pottgiefser  zu  Bochum,  Dr.  Sch wi dop  zu  Königsberg  O.-Pr.,  altst. 
Günther  an  der  Fr.-YVr  .-Gewerbesch.  zu  Berlin  und  Dr.  Lieber  zn  Diez 
a.  d.  Lahn. 

Verliehen  wurde  das  Prädicat  „ Professor “ den  Oberlehrern:  Dr.  De  icke 
an  der  Realsch.  zu  Mülheim  a.  d.  R.,  Dr.  Moritz  am  Friedr.-YVilh.-G.  in 
Posen,  Volbehr  zu  Schleswig,  Dr.  Schnorbuscb  zu  Münster,  Dr.  Kvers 
an  der  Realsch.  zu  Krefeld,  Kawczyhski  am  Gyra.  zu  Braunsberg,  Dr.  E. 
Fischer  am  Friedr.-G.  zu  Berlin,  Dr.  K.  W.  Neumonn  ain  Gym.  zu 
Barmen,  H e m me r I in  g ain  Marzelleu-G.  zu  Köln,  Dr.  Stenzei  an  d.  Real- 
schule am  Zwinger  io  Breslau,  Dr.  Kirchner  au  der  Realsch.  zu  Duisburg, 
Röhl  am  Gyin.  zu  Graudenz,  Dr.  Spieker  an  der  Realsch.  zu  Potsdam, 
Dr.  Fechner  am  Johannes-G.  za  Breslau,  Dr.  Peters  am  Matthias-G.  zu 
Breslau,  ileuermann  am  Gym.  zu  ßurgsteinfurt,  Dr.  Bernhardi  am 
Luisenstädt.  Gym.  zu  Berlin,  Prorektor  Dr.  Braut  zu  Kösliu,  Dr.  Meigeu 
zu  Wesel,  Dr.  Liebe  an  der  Friedr.-YVerd.  Gewerbesch.,  Dr.  Herrn. 
Schellbach  und  Dr.  Märkel  an  der  Friedr.-Realsch.  zu  Berlin,  Prorector 
Dr.  Schulz  an  der  Realsch.  zu  Siegen,  Dr.  Menzzer  an  der  Realsch.  zu 
Halberstadt. 

Bestätigt  resp.  ernannt:  Dr.  Aug.  Meyer  zum  Rektor  d.  h.  Bürgersch. 
zu  Freiburg  in  Schl.,  Dr.  Wentzel,  Director  d.  Gymn.  in  Bcuthen  O.-Schl., 
an  das  Gymn.  zu  Oppeln,  Ob.-L.  Dr.  Wachsmuth  zum  Director  des  Kaiser 
Wilhelms-G.  in  Hannover,  Dr.  Mar^chal  zum  Director  der  Realsch.  2.  Ord. 
zu  Schönebeck,  Rektor  Homburg  zum  Rektor  der  h.  Bürgersch.  zu  Hofgeis- 
mar, Oberl.  Dr.  Detlefsen  zum  Director  des  Gymn.  in  Glückstadt,  Oberl. 
Dr.  Broicher  zu  Bonn  als  Director  des  Gymn.  zu  Bochum,  Rector  Dr. 
liBgermanu  in  Rheinbach,  als  Gymn. -Director  zu  Münstereifel,  Gym.-Oberl. 
Dr.  Henke  in  Höxter  zum  Dir.  der  Realsch.  1.  Ord.  zu  Mülheim  a.  d.  R., 
Dr.  Böhmer  zum  Rector  des  Progymn.  zu  Lötzen,  Hache  desgl.  zu  Lübau 
W.-P.,  Oberl.  Dr.  Börner  zu  Ruhrort  zum  Director  der  Realsch.  zu  Dort- 
mund, Oberl.  Dr.  Peters  dorf  zu  Belgard  zum  Rector  d.  h.  Bürgersch.  zu 
Pr.  F riedland. 

/lusgeschieden  aus  dem  Amte:  a)  durch  den  Tod:  Gymn.- Oberl.  Knappe 
zu  Wittenberg,  Realsch.-Oberl.  Dr.  Bette  zu  Halberstadt,  o.  G.-L.  Frenzei 
zu  Rastenburg,  Oberl.  Dr.  Schwidop  an  der  städt.  Realsch.  zu  Königsberg 
O.-P.,  o.  L.  Herbst  an  der  Realsch.  zu  Stralsund,  die  Gymn.-Directoren  Dr. 
Rehdantz  zu  Kreutzburg  O.-Schl.,  Dr.  Hagemann  zu  Graudenz,  Dr.  Leh- 
mann zn  Neustettin,  der  Dir.  d.  Dorothecnst.  Realsch.  Dr.  Kleiber  zu 
Berlin,  geistl.  Juspector  Dr.  Bäfsler  zu  Pforta,  Gymn. -Oberl.  Prof,  ßreh- 
mer  zu  Putbus,  Haveuecker  zu  YVarburg,  Schaltenbrand  am  Marzellen- 
Gymn.  zu  Köln,  die  Oberlehrer  Dr.  Eni.  Müller  zu  Könitz,  Luders  zu 
Altona,  Prof.  Dr.  Kögel  zu  Görlitz,  Prof.  Boeszoermeny  zu  Danzig, 
Prof.  Dr.  Savelsberg  zu  Aachen,  Prof.  Fiesch  zu  Trier,  die  ord.  Gymn.-L. 
Ewoldt  zu  Plön,  Dr.  Voiss  zu  Düren,  Dr.  Fengler  zu  Guben,  Schu- 
mann zu  Rastenburg,  o.  L.  Christmann  an  der  Mustersch.  zu  Frankfurt 
a.  M.,  Bermpohl  an  der  Realsch.  zu  Leer. 

b)  in  den  Ruhestand  getreten:  Gymn. -Dir.  Dr.  Steiner  zu  Oppeln, 
Gymn.-Öberl.  Dr.  Buttmann  zu  Prenzlau,  Gymn.-Oberl.  Blech  zu  Küstrin, 
Oberl.  Dr.  Schartmann  von  der  Friedr.-Realsch.  zu  Berlin,  Oberl.  Dr. 
Friese  an  der  Realsch.  zum  h.  Geist  in  Breslau,  Prof.  Dörk  am  Gymn. 
zu  Marienburg,  Prof.  Dr.  Voigt  am  Gymn.  zu  Dortmund,  Prof.  v.  Klöden 
an  der  Friedr.-Werderschen  Gewerbesch.  zu  Berlin,  die  Gymn.-Directoren 
Dr.  Vollbehr  zu  Glückstadt  u.  Dr.  Kön  i ghoff  zu  Münstereifel,  Prorector 
Michaelis  zu  Guben,  Prof.  Len  hoff  in  Neuruppin,  Prof.  Helmes  in 
Celle,  Prof.  Schütz  in  Minden,  Prof.  Rumpf  in  Frankfurt  a.  M.,  Prof. 
Hahn  e in  a n n au  der  Latina  in  Halle,  Dr.  Gervais  zu  Hohenstein,  Dr. 
Voretzsch  am  Joachimsth.  in  Berlin,  Prof.  Hey  er  zu  Königsberg  N.-M., 
Oberl.  Hack  ermann  in  Greifswald,  Oberl.  Petersen  zu  Hadersleben, 
Oberl.  Kiihlbrandt  zu  Husum,  Konrector  Ruprecht  am  Andreanum  zu 
Hildesheim,  Rector  Rcibstein  zu  Lingeo,  Wilh.  Becker  zu  YVeilburg, 
Zeitechr.  f.  d.  GjmnnBial  wesen.  XXXIII.  12.  51 


Digilizsd  by  Google 


802 


Personalnotizen. 


l)r.  Montignv  zu  Koblenz,  Prof.  Dr.  Trotha  au  der  Realsch.  zu  Halle. 
Dr.  Eggert  zu  Jenkau,  L.  Kerber  an  der  h.  Bürgersch.  zu  Rathenow,  Dr. 
Reichen  buch  zu  Kolberg,  Dr.  Geucke  zu  Liegen,  o.  L.  Bacboven  von 
Echt  zu  Koesfcld,  Dr.  Auerbach  zu  Frankfurt  a.  M.,  Dr.  Wilde,  O.-L. 
am  Gymn.  zu  Görlitz,  o.  L.  Woywood  am  Gyinn.  zu  Strasburg  i.  W.-P. 

c ) auf  ihren  Antrag  ausgeschieden:  Gymu.-L.  Dr.  Fr  icke  zu  Rendsburg, 
o.  L.  Fromme  zu  Unna,  o.  L.  Ad.  Müller  von  Wollin  (zum  Kadetten-C.), 
Dr.  Bohren  v.  d.  städt.  Realsch.  zu  Köln,  Oberl.  Dr.  Krummacher  an 
der  Realsch.  zu  Elberfeld,  Dr.  Bernard  vom  Fr.-W.-G.  zu  Köln,  o.  L 
Göpel  am  Gymn.  zu  Wiesbaden,  Seler  an  der  Dorotheeost.  Realsch.  zu 
Berlin,  Dr.  Bücher  an  der  Wöhlersch.  zu  Frankfurt  a.  M.,  Braun  an  der 
Realsch.  zu  Karlsbafen,  Dr.  Veckenstedt  in  Kottbus,  Oberl.  Dr.  Hort- 
mann  zu  Sagan,  o.  L.  Baumgart  am  Fridericianum  zu  Königsberg  0.-P.t 
o.  L.  Degenhardt  zu  Einbeck,  Dr.  Fischer  v.  d.  h.  Bürgersch.  I zu 
Hannover,  Gymn.-L.  Kutscher  zu  Waudsbeck,  Pauer  zu  Göttingen,  l)r. 
Osswald  zu  Hofgeismar,  Wacbsmuth  zu  Marburg. 

B.  Grofsherzogtum  Baden. 

Der  Director  des  Progymn.  zu  Donaueschingen  Förster  zu  derselben 
Stellung  in  Oßenburg,  Prof.  Krankel  zu  Konstanz  zum  Dir.  des  Progymn. 
in  Donaueschingen,  Lehramtsprakt.  Clement  in  Bretten,  die  provis.  Lehrer 
Boldt  am  Progymn.  zu  Tauberbischofsheim,  Dewitz  in  Olfenburg,  Stelz- 
n e r in  Pforzheim  zu  Professoren,  Vorstand  der  b.  Bürgersch.  in  Leberliugen, 
Prof.  Dr.  Sevin  zum  Vorstand  d.  h.  Bürgersch.  in  Mosbach,  Gymn. -Dir. 
Dämmert  von  Rastatt  nach  Manubeim,  Dir.  des  Progymn.  zu  Tauber- 
bischofsheim Kuhn  zum  Gymn.-Dir.  in  Rastatt,  Prof.  Dr.  Oster  in  Rastatt 
zum  Dir.  des  Progymn.  in  Tauberbischofsheim,  Lehramtsprakt.  Booz  zuai 
Prof,  an  d.  Bürgersch.  in  Uebcrlingen,  Lehramtsprakt.  Müller  zum  Prof, 
an  d.  h.  Bürgersch.  zu  Karlsruhe,  Vorstaud  d.  h.  Bürgersch.  in  Ladenburg 
Prof.  Schmezer  zum  Prof,  am  Gymn.  in  Mannheim,  Prof.  Aug.  Schwab 
am  Gymn.  zu  Freiburg  zum  Vorstand  d.  h.  Bürgersch.  in  Leberlingen,  Prof. 
Zürn  am  Progymn.  zu  Tauberbischofsheim  au  das  Gymn.  zu  Rastatt,  die 
Gymn. -Professoren  Schumacher  in  Karlsruhe  und  Dr.  Sitzler  iu  Baden 
au  das  Progymn.  zu  Tauberbischofsheim  versetzt,  Diak.  Maas  zum  L.  an  d. 
h.  Bürgersch.  io  Gernsbach. 

Ausgeschieden  aus  dem  Amte:  a)  durch  den  Tod:  Gymn.-Dir.  Caspari 
in  Mannheim,  Dr.  Winnefeld,  Dir.  des  Progymn.  in  Offenburg. 

b)  in  den  Ruhestand  getreten:  Prof.  Otto  Eisenlohr  zu  Lahr,  Prof. 
Peschier  zu  Kostanz,  Prof.  Waag  zu  Mannheim. 


Druck  vou  W.  Formatter  in  Berlin. 
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JAHRESBERICHTE  DES  PHILOLOGISCHEN  VEREINS  ZU 

BERLIN. 

Fünfter  Jahrgang. 


1. 

Archaeologie. 

Wenn  der  Bericht  über  die  neuen  Erscheinungen  der  Jahre  1876 
und  1877,  welche,  auf  dem  Gebiete  der  Archaeologie  liegend,  mehr 
oder  weniger  die  Schule  angehen,  als  unvollständig  sich  heraus- 
stellt,  so  ist  die  Schuld  daran  nur  zum  kleinsten  Theile  dem  Re- 
ferenten zuzumessen.  Zunächst  liegt  dies  an  der  Unbestimmtheit 
der  Grenzen  selbst,  innerhalb  deren  Bücher  hier  zur  Besprechung 
zu  bringen  sind;  denn  da  eigentlich  archaeologischcr  Unterricht 
auf  der  Schule  nicht  ertheilt  wird,  so  könnte  man  geneigt  sein, 
alles  was  nur  die  Archaeologie  als  solche  angeht,  von  vornherein 
auszuschliefsen ; anderseits  wird  kaum  jemals  irgend  etwas  Neues 
in  der  Archaeologie  gefunden  werden,  was  nicht  in  irgend  welcher 
Weise  auch  für  die  Lcctürc  der  Klassiker  oder  im  Geschichts- 
unterricht verwendet  werden  könnte  und  danach  müsste  der  Jahres- 
bericht auf  die  ganze  archaeologische  Literatur  ausgedehnt  werden. 
Zwischen  beiden  Extremen  die  richtige  Mitte  zu  halten,  ist  sehr 
schwer,  dem  einen  wird  man  immer  zu  wenig,  dem  andern  zu 
viel  geben.  Es  kommt  aber  noch  ein  zweites  hinzu,  ein  prak- 
tischer Uebelstand,  der  die  Vollständgkeit  in  der  Besprechung 
gerade  der  Bücher,  welche  als  für  die  Schule  bestimmt  bezeichnet 
sind,  sehr  erschwert,  ich  meine  den  Umstand,  dass  cs  dem  Re- 
ferenten schwer  ist  ihrer  habhaft  zu  werden.  Die  gröfseren  Biblio- 
theken, die  wissenschaftlichen  Zwecken  dienen,  pflegen  dergleichen 
Bücher  nicht  zu  führen,  und  man  darf  von  ihnen  auch  nicht  verlangen, 
dass  sie  das  Geld  zur  Anschaffung  von  Schulbüchern  verwenden; 
den  Gymnasialbibliotheken  aber  kann  man  erst  dann  zumuthen, 
dergleichen  Bücher  zu  kaufen,  wenn  man  sich  überzeugt  hat,  dass 
sic  gut  und  tauglich  sind,  den  Zweck,  dem  sie  dienen  wollen,  zu 
erfüllen.  Man  ist  demnach,  will  man  nicht  auf  eigene  Kosten 
sich  eine  Bibliothek  von  solchen  Büchern  anlegen  (und  das  ist 
nicht  auf  alle  Fälle  zu  empfehlen),  auf  Recensionscxemplare  an- 
gewiesen, und  diese  sind  oft  trotz  wiederholter  Bemühungen  des 
Referenten  und,  wie  ich  glaube,  auch  der  Redaction  dieser  Zeit- 
schrift nicht  zu  beschaffen  gewesen.  Es  bleibt  dann  nichts  übrig 

Jahresbericht«  V.  1 


Digilized  by  Google 


2 


Jahresberichte  ü.  philolog.  Vereins. 


als  auf  eine  Besprechung  derartiger  Bücher  zu  verzichten,  indem 
man  soweit  wie  es  möglich  ist,  die  Titel  derselben  auführt. 

Zunächst  sind  noch  einzelne  Schriften  des  Jahres  1874  und 
1875  nachzuholen. 

1.  K.  Zetter , Uebor  das  Studium  der  Kunstgeschichte  und  deren 

Bedeutung  für  Gymnasien.  Fünfter  Jahresbericht  des  k.  k. 
zweiten  Staatsgymnasium  iu  Graz.  Graz  1874.  8. 

Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  die  Behandlung  der 
Kunstgeschichte  auf  dem  Gymnasium  notwendig,  oder  wenigstens 
wünschenswert  sei,  bemüht  sich  der  Verfasser  nach  dem  Vor- 
gänge anderer  einige  Begriffe  der  Kunst  in  nicht  sehr  deutlicher 
Sprache  zu  erläutern.  Bas  was  man  auf  Grund  des  Titels  linden 
zu  können  glaubt,  praktische  Vorschläge  und  Winke,  wie  die  Kunst- 
geschichte im  Gymnasialunterricht  verwertet  werden  könne,  sucht 
man  im  Buche  vergebens. 

2.  Ziems se n.  Die  Kunst  im  Dienste  der  K la s sik erl ectü re.  Pro- 

gramm des  Fürstlich  Ilcdwig’schcn  Gymnasiums  zu  Neustettin.  Neu- 
stettin  1875.  4. 

Mit  der  Ansicht  des  Verfassers,  dass,  um  die  Jugend  mit  dem 
Altertum  bekannt  zu  machen  und  die  Lectüre  der  Klassiker  nutz- 
bringend zu  gestalten,  vor  allem  dahin  zu  streben  sei,  dass  (z.  B. 
nach  Art  des  Milman’schen  llorazes)  die  einzelnen  Schriftsteller 
durch  Abbildungen  erläutert  werden,  kann  mau  sich  im  ganzen 
einverstanden  erklären.  Derartige  Versuche  sind  ja  auch  hei  uns 
schon  öfter,  und  zwar  mit  grossem  Beifall  gemacht  worden  (ich 
erinnere  an  die  Klektra  von  0.  Jahn,  herausgeg.  von  A.  Michaelis), 
und  werden  in  noch  ausgedehnterer  Weise  sicher  auch  ferner  ge- 
macht werden.  Allerdings  fragt  es  sich,  oh  durch  den  Plan  des 
Herrn  Verf.  ein  selbstständiges  Bilderbuch  zusammenzustellen, 
nicht  also  die  Figuren  in  den  Text  hinein  zu  setzen,  sein  Zweck 
erreicht  werden  würde;  ich  denke,  wenn  man  einmal  die  Illu- 
stration für  nothwendig  hält,  dann  müssen  sic  so  angebracht 
werden,  dass  sie  der  Schüler  wirklich  ansehen  muss,  d.  h.  mit 
dem  Text  untrennbar  verbunden.  Derartige  Ausgaben  wären  kaum 
geeignet,  in  der  Klasse  benutzt  zu  werden,  könnten  aber  bei  der 
häuslichen  Vorbereitung  und  der  Privatlectüre  mit  grofsem  Nutzen 
verwendet  werden.  So  sehr  ich  mit  dieser  Ansicht  des  Herrn 
Verfassers  übercinstimmc,  so  wenig  kann  ich  mich  mit  dem  zweiten 
Teil  seiner  Abhandlung  befreunden,  wo  er  sich  bemüht,  an  den 
ersten  21  Kapiteln  des  Livius  zu  zeigen,  wie  ein  derartiges  Buch  mit 
Illustrationen  zu  versehen  sei.  Ich  will  nichts  davon  sagen,  dass  die 
Mehrzahl  der  Abbildungen,  die  er  citirt,  Werken  entstammen,  die  heut 
zu  Tage  allgemein  als  kritiklose  Zusammenstellungen  von  ungenauen, 
unzuverlässigen  Abbildungen  auerkannt  sind,  wie  z.  B.  Montfaucons 
Antiquitates , denn  der  Herr  Verf.  entschuldigt  sich  ausdrücklich 
mit  der  Dürftigkeit  der  Hülfsmittel,  die  ihm  zu  Gebote  stehen, 
und  erhebt  keinen  Anspruch  darauf,  ein  Muster  iivianischer 
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Bilderchronik  mit  seiner  Zusammenstellung  zu  liefern,  ich  hin 
auch  weit  entfernt,  ihm  etwa  Unvollständigkeit  vorzuwerfen  (im 
Gegenteil,  ich  denke,  dass  er  selbst  davon  überzeugt  ist,  dass 
es  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sein  würde,  für  das  ganze  Werk 
des  Livius  in  gleicher  Ausführlichkeit  Abbildungen  für  Schüler 
zusammetislellen  zu  lassen,  wennschon  bei  21  Kapiteln  des  ersten 
Buches  ungefähr  5}^  Quartseiten  nötig  sind,  um  die  Abbildungen 
zu  verzeichnen),  sondern  das  was  mich  vor  allem  wundert,  ist, 
dass  er  zum  Beweise  von  der  Durchführbarkeit  seiner  Idee  einen 
römischen  Schriftsteller,  und  gerade  den  Livius  auswählt.  Bei 
der  Dürftigkeit  der  auf  römische  Mythologie  bezüglichen  Darstel- 
lungen, im  Gegensatz  zu  der  Fülle,  in  der  uns  Denkmfder  des 
griechischen  Altertums  erhalten  sind,  und  bei  der  Abhängigkeit, 
in  welcher  die  römische  Kunst  zu  allen  Zeiten  zur  griechischen 
gestanden  hat,  dürfte  es  sich  doch  vor  allem  empfehlen,  sobald 
man  von  der  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit  illustrirter  Klassiker- 
ausgaben überzeugt  ist,  mit  «len  griechischen  Schriftstellern  zu 
beginnen;  geht  man  dann  allmählich  zu  den  lateinischen  über, 
dann  dürften  die  Dichter  in  erster  Linie  kommen;  wie  gerade 
diese  geeignet  sind,  Licht  über  auf  römischem  Boden  erwachsene 
Darstellungen  zu  verbreiten,  und  wiederum  aus  ihnen  in  Wechsel- 
wirkung zu  erhallen,  hat  kürzlich  II.  Brunn  in  zwei  Abhand- 
lungen der  Münchener  Acatlemic  (Triptolemos  Darstellungen  und 
die  Silberschale  von  Aquileja)  in  vortrefflicher  Weise  gezeigt. 
Einen  wesentlichen  Beitrag  zu  seiner  Zusammenstellung  findet  der 
Herr  Verf.  unter  No.  19. 

3.  Prellery  Griechische  Mythologie.  Zweiter  Band:  Die  Heroen. 

Dritte  Auflage  von  K.  Plew.  Berlin,  Weidniann’schc  Buchhandlung. 

1S75.  VI  und  537  S. 

Schon  Lehrs  hat  in  seinen  populären  Aufsätzen  (2.  Aull.,  S.  274) 
mit  Hecht  hervorgehoben,  mit  welcher  Liehe  und  Sorgfalt  der 
zweite  Herausgeber  das  Werk  Prellers  durch  Anmerkungen  und 
Zusätze  bis  auf  den  heutigen  Tag  weiter  geführt  hat;  mit  der 
gröisten  Bescheidenheit  und  Selbstlosigkeit  hat  er  in  wünschens- 
werter Vollständigkeit  alles  nachgetragen,  was  seit  dem  Erscheinen 
der  zweiten  Auflage  (18(51),  vor  deren  Vollendung  Preller  starb, 
auf  dem  Gebiet  der  Mythologie  neues  erschienen  ist;  ja  noch  mehr, 
auch  früher  erschienenes,  was  Preller  übersehen  hatte,  ist  an  den 
gehörigen  Stellen  eingefügt,  so  dass  «las  Buch  wesentlich  an  Brauch- 
barkeit gewonnen  hat.  Der  Preller’sche  Text  und  die  Noten  sind 
nicht  umgearbeitet,  sondern  in  der  alten  Gestalt  erhalten,  indem 
sich  der  neue  Herausgeber  darauf  beschränkt  hat,  das  neue,  was 
er  zu  geben  hatte,  in  Form  von  Zusätzen,  die  durch  ein  Sternchen 
als  solche  kenntlich  gemacht  werden,  hinzuzufügen.  Dieses  sich  Be- 
scheiden und  selbstlose  Hingeben  ist  um  so  mehr  anzuerkennen,  als 
es  dem  Herausgeber  nahe  gelegen  hätte,  seine  vielfach  von  Preller’s 
Deutungen  abweichenden  Ansichten  durch  völlige  Umgestaltung 
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des  Textes  zum  Ausdruck  zu  bringen;  er  hat  sich  begnügt,  da 

wo  neuerdings  durch  ihn  selbst  oder  andere  eine  Preller’sche 

Hypothese  als  unhaltbar  nachgewiesen  ist,  dies  in  Form  einer  An- 
merkung hinzuzufügen.  Besonderen  Fleifs  hat  er  auf  die  Zu- 
sammentragung der  Monumente  verwendet;  es  wird  schwer  sein, 
für  die  Gestaltung  eines  Mythus  wichtige  Denkmäler  zu  linden,  die 
ihm  entgangen  wären  *). 

4.  Handbuch  der  Religion  uud  Mytholog-ic  der  Griechen  und 
Römer.  Für  Gymnasien  von  Heinrich  Wilhelm  Stoll.  Mit  32  Ab- 
bildungen. Sechste  Auflage.  Leipzig,  Teubner  1875.  8.  X und 

231  S. 

w ie  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  sagt,  ist  die  4.,  5.  und 
6.  Auflage  nicht  von  der  3.  unterschieden,  nur  im  Einzelnen  hat 
er  Veranlassung  gehabt,  noch  manche  kleine  Aenderung  vorzu- 
nehmen. Es  wird  noch  weiter  dann  mitgetheilt,  dass  zu  den  bis- 
her erschienenen  Uebersetzungen  dieses  Buches  (ins  Dänische,  Hol- 
ländische, Englische,  Italiänische  und  Neugriechische)  im  Jahre  1871 
noch  eine  Uebersetzung  ins  Isländische  dazu  gekommen  ist.  Die 
Zahl  der  Auflagen,  die  bis  jetzt  nötig  geworden  sind,  sowie  die 
vielfachen  Uebersetzungen  in  fremde  Sprachen  lassen  darauf 
schliefsen,  dass  das  Buch  sich  als  höchst  tüchtig  und  zur  ersten 
Einführung  in  die  Mythologie  geeignet,  als  practischcs  Handbuch 
bei  dem  ersten  Studium  des  Altertums  erwiesen  hat,  und  durch 
eine  genauere  Prüfung  wird  das  Urtheil,  das  man  von  vornherein 
zu  fällen  geneigt  ist,  durchaus  bestätigt.  Die  Mythen  werden  in 
grofser  Vollständigkeit  gegeben,  und  die  einfache  schmucklose 
Sprache,  in  der  sie  erzählt  werden,  ist  geeignet,  sie  dem  Ver- 
ständnis des  Leserkreises,  für  den  das  Buch  bestimmt  ist,  nahe 
zu  bringen.  Dazu  kommt  noch,  dass  durch  Abbildungen  nach 
Antiken,  die  in  den  Text  gefügt  sind,  ein  wesentliches  Hülfsmittel 
zur  Aneignung  des  im  Texte  gebotenen  gegeben  wird.  Für  eine 
neue  Auflage,  die  gewiss  in  kürzerer  Zeit  wieder  nötig  werden 
wird,  erlaube  ich  mir  dem  Herrn  Verf.  einige  Vorschläge  zu  machen. 
Zunächst,  würde  es  nicht  möglich  sein,  eine  etwas  gröl'sere  Zahl 
von  Abbildungen  zu  geben?  Und  dann,  könnten  nicht,  dem  heu- 
tigen Standpunkt  der  Wissenschaft  entsprechend,  an  Stelle  der 
Zeus- Büste  von  Otricoli  und  des  Kopfes  der  Hera  Ludovisi  das 
bekannte  Bild  der  elischen  Münze  mit  dem  Zeuskopf  des  Phidias 
und  das  der  Hera  Farnese  gegeben  werden?  Die  beiden  Köpfe, 
für  die  ich  einen  Ersatz  wünsche,  behalten  ja  immer  ihren  Wert, 
und  sind  durch  die  Grofsartigkeit  der  Auffassung  geeignet  immer 
wieder  von  neuem  zur  Erzielung  eines  bleibenden  Eindrucks  vor- 


*)  Lange  nachdem  diese  Zeilen  geschrieben  waren,  erfahre  ich,  dass  der 
jugendliche  Verfasser  nach  längerer  Krunkhcit  einem  hartnäckigen  Leiden 
erlegen  ist,  viel  zu  früh  für  die  Wissenschaft,  die  von  ihm  noch  grolse  Dienste 
erwarten  konnte.  Hoffentlich  wird  von  berufener  Seite  ihm  bald  eiu  iNach- 
ruf  gewidmet.  R.  E. 
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geführt  zu  werden,  aber  in  einem  Handbuch,  das  nur  mit  ganz 
beschränkten  Mitteln  arbeitet,  sollten  doch  vor  allem  die  Erzeug- 
nisse des  Zeitalters,  was  uns  am  meisten  beschäftigt,  des  Phidias 
und  Polyklet,  geboten  werden.  Auch  der  Jupiter  Verospi  sollte 
endlich  einmal  aus  den  Handbüchern  verschwinden.  Einige  Holz- 
schnitte scheinen  übrigens  sehr  gebrauchten  Blöcken  zu  ent- 
stammen; vielleicht  ist  auch  darin  eine  Aenderung  leicht  herbei- 
geführt. Noch  bemerke  ich  weiter,  dass  im  Verzeichniss  der  Ab- 
bildungen etwas  grössere  Genauigkeit  erwünscht  ist;  warum  wird 
z.  B.  bei  den  Stücken,  die  aus  Herculaneum  und  Pompeji  stammen, 
nicht  angegeben,  wo  sie  augenblicklich  aufbewahrt  werden?  Be- 
fänden sich  alle  an  einem  Orte,  so  wäre  das  allenfalls  noch  zu 
verzeihen;  wer  aber  kann  ahnen,  dass  er  die  Muse  Kleio  in  Paris, 
die  anderen  Originale  meist  in  Neapel  zu  suchen  hat?  Auch  hei  der 
sogenannten  Giustinianischen  Vesta  (ob  wirklich  Ilestia?)  ist  das 
Museo  Torlonia  als  Aufbewahrungsort  nicht  angegeben.  Der  Begründer 
der  archaeologischen  Wissenschaft  heifst  übrigens  Winckelmann. 

5.  Grundzüge  der  Mythologie  und  Sagengeschichtc  der  Griechen 
und  Römer  von  H.  Simon , ordentl.  Lehrer  an  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Schmalkalden.  Schmalkalden  u.  Leipzig,  F.  VVilisch.  1875. 
8.  32  S. 

Das  Büchlein  ist  für  die  Unterklassen  höherer  Schulen  als 
Leitfaden  bestimmt.  Es  kommt  mir  aber  vor,  die  Notwendigkeit 
eines  solchen  Leitfadens  vorausgesetzt,  als  ob  nicht  überall  das 
für  solche  Klassen  nothwendige  Mafs  eingebaltcn  sei.  Was  ist 
z.  B.  Thaumas,  Bruder  des  INereus,  für  eine  wichtige  Person  in 
der  griechischen  Mythologie,  dass  er  hier  ausgeführt  werden  musste, 
oder  zu  welchem  Zweck  soll  sich  der  Sextaner  die  verschiedenen 
Gattungen  von  Nymphen  einprägen?  Der  Hauptübelstand  des 
Buches  ist  aber  der,  dass  antike  und  moderne  Vorstellungen  bunt 
durcheinander  geworfen  sind.  So  wird  gesagt,  dass  Kronos  mit 
einer  Sichel  oder  Sense  abgebildet  werde.  Momos  soll  als  ält- 
licher Mann  mit  Narrenkappe  und  Narrenscepter,  Nemesis  gcllügelt 
auf  einem  von  Greifen  gezogenen  Wagen  mit  einer  Geifsel  oder 
einem  Schwerte  in  der  Hand,  Hades  mit  Zweizack  öder  Schlüssel, 
die  Nyx  als  Königin  der  Nacht  mit  schwarzen  Flügeln  und  be- 
sterntem Schleier  erscheinen  u.  a.  m.  Die  Erinyen  sind  übrigens 
nicht  von  rennen  abzulciten,  sonst  müssten  sie  zu  den  zwei  n, 
die  ihnen  der  Herr  Verf.  gegeben  hat,  auch  zwei  r haben,  etwa 
Erriunien.  Ich  glaube  kaum,  dass  das  Büchlein  zur  Einführung 
in  die  antike  Mythologie  geeignet  ist. 

Von  neuen  Erscheinungen  der  Jahre  1876  und  1877  sind 
folgende  zu  verzeichnen. 

0.  Das  Leben  derGricchen  und  Römer  nach  autiken  Bildwerken 
dargestellt  von  E.  Guhl  uud  YV.  Koner.  Vierte  uud  verbesserte  Aufl. 
Mit  554  io  den  Text  eingedruckten  Holzschniten.  Berlin,  Weidmann’ sehe 
Buchhandlung  1876.  gr.  8. 

Das  Buch  hat  schon  so  viel  Anerkennung  in  den  weitesten 
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Kreisen  gefunden,  dass  ich  mir  die  Mühe  ersparen  kann,  es  aus- 
führlich hier  zu  empfehlen.  Bei  der  neuen  Auflage  hat  Verfasser  und 
Verleger  keine  Mühe  gescheut,  durch  Umarbeitung  veralteter  Partien, 
für  die  aus  der  archacologischen  Forschung  neue  Resultate  er- 
wachsen waren,  durch  Entfernung  mangelhafter  Abbildungen,  Hin- 
zufügung  neuer,  Ersetzung  alter  abgebrauchter  Holzstöcke  durch 
neue,  das  Buch  auf  den  der  heutigen  Wissenschaft  entsprechenden 
Standpunkt  zu  stellen.  Als  vollständig  umgearbeitet  werden  die 
Abschnitte  über  das  griechische  Anaktenhaus,  das  Maussoleum  von 
Halikarnassos,  das  Schiß',  das  Templum  und  die  Wandmalerei  be- 
zeichnet, während  an  anderen  Stellen  gröfsere  und  kleinere  Zu- 
sätze gemacht  sind.  So  sind  namentlich  Zusätze  über  die  griechischen 
Wasserleitungen,  das  Dionysostheater,  das  Amentum,  die  Bewaffnung 
der  Börner  und  der  Hildesheimer  Silberfund  hinzugekommen. 
Dass  bei  einer  solchen  F ülle  des  Stoßes,  wie  er  in  dem  Buche 
geboten  wird,  kleinere  Versehen  nicht  ganz  fehlen,  wird  Niemand 
Wunder  nehmen,  der  des  homo  sum,  humani  etc.  nicht  ganz  un- 
eingedenk  ist.  Zur  Berücksichtigung  bei  einer  neuen  Auflage 
bemerke  ich  folgendes:  S.  51  bei  der  Ansicht  des  Erechtheion 
ist  durch  ein  Versehen  des  Zeichners  die  Korenhalle  so  dargestellt 
worden,  als  ob  sie  in  diagonaler  Richtung  an  die  Südwestseite  des 
Tempels  angebaut  wäre,  während  doch  der  Grundriss  auf  S.  50 
ganz  richtig  erkennen  lässt,  dass  sie  ganz  nach  Süden  gerichtet 
ist,  und  dass  ihre  Westseite  mit  der  Westwand  des  Tempels  in 
einer  geraden  Linie  liegt.  S.  62  auf  dem  Plan  der  Akropolis  ist 
die  Bastion,  auf  welcher  der  Niketempel  liegt,  ganz  spitz  nach 
Westen  verlaufend  gezeichnet;  das  ist  falsch,  sie  schneidet  hart 
hinter  dem  Niketempel  ab,  wie  die  Ansicht  auf  S.  63  deutlich 
genug  erkennen  lässt.  S.  222,  es  ist  schade,  dass  hier  nicht  die 
Technik  des  Webens  durch  die  von  Conze  besprochene  Vase  mit 
der  Penelope  vor  dem  Webstuhl  erläutert  worden  ist,  ein  gleiches 
gilt  S.  235  von  der  Unterrichtsvase  des  Duris  im  Berliner  Museum, 
die  zur  lllustrirung  des  griechischen  Unterrichts  treß'lich  geeignet 
gewesen  wäre.  S.  247  das  beste  Beispiel  für  den  Gebrauch  der 
Qucrßötc  liefert  das  im  Berliner  Museum  befindliche  Stück  des 
grossen  Palestrinaer  Mosaiks,  eine  Nillandschaft  darstellend.  Bei 
den  musikalischen  Instrumenten  vermisse  ich  das  leiterähnliche 
Instrument,  das  unzählige  Mal  auf  Vasen  vorkommt,  und  das  von 
Heydemann  sicher  als  musikalisches  Instrument  nachgewiesen 
worden  ist.  Es  müsste  seinen  Platz  neben  dem  Sistron  finden. 
S.  251,  Fig.  24  sollte  die  aus  Rieh  entnommene  Bronzestatue  eines 
Sackpfeifers  wirklich  antik  sein?  An  einer  andern  Stelle  spricht 
sich  der  Herr  Verf.  sehr  zweifelnd  über  das  Altertum  vieler  von 
Rieh  zur  Illustration  angezogencr  Figuren  aus;  ein  gleicher  Zweifel 
wäre,  denke  ich,  auch  bei  der  besprochenen  Figur  sehr  am  Platze 
gewesen.  S.  471  die  Abbildung  der  Pyramide  des  Cestius  ist  falsch; 
sie  liegt  mitten  in  der  aurelianischen  Stadtmauer,  und  zwar  rechts, 
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westlich  von  dem  Thore  (Porta  Ostiensis,  P.  di  San  Paolo);  ich 
vermuthe,  dass  der  Fehler  dadurch  entstanden  ist,  dass  der  Holz- 
schneider direct  nach  einer  Photographie  geschnitten  hat,  wahrend 
er  sich  an  das  Negativ  hätte  halten  müssen.  S.  487,  der  Titus- 
bogen  liegt  nicht  zwischen  dem  Tempel  der  Venus  und  Borna 
und  dem  Colosseum,  sondern  umgekehrt,  der  Tempel  der  Venus 
und  Roma  liegt  zwischen  dem  Colosseum  und  dem  Titusbogen. 
S.  489,  der  Hintergrund  beim  Constantinsbogen  ist  aus  der  Pho- 
tographie nicht  ganz  glücklich  übertragen.  S.  596  wird  das  pom- 
pejanische  Wandgemälde,  wo  eine  junge  Frau  ein  Nest  mit  Kindern 
hält,  auf  Leda  mit  Helene  und  den  Dioskuren  gedeutet;  diese 
früher  aufgestellte  Deutung  ist  aber  längst  aufgegeben  worden, 
seitdem  auf  einer  Wiederholung  sich  deutlich  herausgestellt  hat, 
dass  die  Kinder  Flügel  haben.  Es  ist  eben  ein  Nest  mit  kleinen 
Eroten,  bei  denen  die  Bellügelung  leicht  Anlass  zu  einem  derar- 
tigen Scherz  gab.  Figur  314  wird  im  Verzeichnis  der  Abbildungen 
als  Wandgemälde  bezeichnet,  es  ist  aber  das  bekannte  Mosaik  in 
Neapel.  S.  602  werden  als  Gegenstände  der  Mosaikmalerei, 
„Masken  und  scenischc  Darstellungen,  wie  auf  der  Mosaik  von 
Palestrina“  angeführt.  Mit  der  oder  dem  Mosaik  von  Palestrina 
bezeichnet  man  gewöhnlich  das  bekannte  Mosaik  der  Nillandschaft, 
aber  weder  dort  noch  auf  den  mancherlei  anderen  aus  jenem  Orte 
stammenden  Mosaiken  ist  es  mir  bis  jetzt  möglich  gewesen,  Masken 
und  scenische  Darstellungen  zu  entdecken;  ich  werde  dem  Herrn 
Verf.  für  genaueren  Nachweis  sehr  dankbar  sein.  S.  603,  die 
Helena  als  Erfinderin  der  Alcxanderschlacht  ist  von  einer  Lebens- 
dauer, wie  man  bei  den  schwachen  Anfängen,  aus  denen  sie  her- 
vorgegangen ist,  nimmer  hätte  vermuten  sollen.  Es  wird  aber 
Zeit  ihr  einmal  den  Garaus  zu  machen.  S.  738,  die  letzte  Gnippe 
rechts  dürfte  doch  richtiger  so  erklärt  werden,  dass  der  siegreiche 
Reliarius,  der  seinen  Gegner  zu  Fall  gebracht  hat  und  festhält, 
einen  Secutor  herbeiruft,  um  ihm  den  letzten  Todesstoss  zu  geben; 
während  dessen  wartet  der  andere  Hetiarius,  bis  sein  Gegner 
seinen  Liebesdienst  beendet  hat.  Die  beiden  mit  Dreizack  ver- 
sehenen Figuren  als  „Kampfwärtcl“  aufzufassen,  hindert  einmal 
ihre  Ausrüstung  mit  dem  Dreizack,  und  zweitens,  dass  ihre  Namen 
beigeschrieben  sind;  dass  das  Netz  fehlt,  darf  nicht  weiter  Wunder 
nehmen,  es  ist  sehr  oft  bei  unzweifelhaften  Darstellungen  von 
Retiarii  ausgelassen. 

Druck  und  Papier  sind  gut. 

7.  Pompeji,  Beschreibung  der  Stadt  und  Führer  durch  die  Aus- 

grabungen von  I)r.  R.  Schö  ner.  Stuttgart,  Verlag  von  W.  Spemann. 

8.  VIII  und  194  S. 

8.  Pompeji  uud  die  Pompejnncr.  Auf  Grundlage  von  M.  Monnier’s 

Werk  und  nach  den  neuesten  Forschungen  berichtigt  von  H.  v.  Jl  edell. 

Mit  21  Kunstbeiiagen  und  einem  Stadtplan.  (Neue  illustrirtc  Jugend- 
bibliothek, Band  IX.)  Leipzig,  Ferd.  Hirt  & Sohn.  1877.  8.  224  S. 

In  dem  vorigen  Jahresbericht  hatte  ich  abgelehnt,  über  die 
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neue  Auflage  von  Overbecks  Pompeji  und  über  Fiorelli’s  descri- 
zione  di  Pompeji  ausführlich  zu  berichten,  weil  beide  Bücher  die 
Schule  direct  nichts  angingen;  aus  gleichem  Grunde  müsste  ich 
auch,  streng  genommen,  die  beiden  eben  angeführten  Bücher 
übergehen,  und  doch  liegt  die  Sache  hier  ganz  anders.  No.  8 
wendet  sich  direct  an  die  reifere  Jugend,  No.  7 wird  wenigstens 
in  Gegensalz  zu  den  streng  wissenschaftlichen  Büchern  gestellt 
und  ist  zunächst  bestimmt  als  practischer  Führer  durch  die  Ausgra- 
bungen zu  dienen,  ferner  aber  allen  denen  Belehrung  zu  ver- 
schaffen, die  zu  einer  streng  wissenschaftlichen  Beschäftigung  mit 
den  Besultaten  der  pompejanischen  Ausgrabungen  weder  Zeit  noch 
Lust  haben.  Beide  Bücher  suchen  in  Kürze  den  Leser  in  leben- 
diger Schilderung  mit  dem  wichtigsten  bekannt  zu  machen,  was 
das  Leben  der  alten  Pompejaner  betrifft,  doch  ist  ihre  Anlage 
sonst  gänzlich  verschieden.  No.  7 zerfällt  in  zwei  ganz  getrennte 
Theile,  deren  erster  die  Beschreibung  Pompejis  enthält,  während 
der  zweite  bestimmt  ist,  als  Führer  durch  die  Ausgrabungen  zu 
dienen,  No.  8 dagegen  beginnt  mit  der  Wiederaufdeckung  der 
Stadt,  schildert  dann  in  7 Kapiteln  die  hauptsächlichsten  Theile, 
Plätze  und  Gebäude  der  Stadt,  und  giebt  zum  Schluss  die  Ge- 
schichte der  Verschüttung.  Beide  Verf.  haben  an  Ort  und  Stelle 
die  sorgfältigsten  Studien  gemacht,  doch  muss  No.  7 entschieden 
grössere  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  zugesprochen  werden. 
Hie  Alexanderschlacht  wird  auch  hier  wiederum,  in  7 sowohl  wie 
in  8,  auf  das  unter  Vespasian  nach  Born  versetzte  Gemälde  der 
alexandinischcn  Malerin  Helena  zurückgeführt,  eine  Bestimmung, 
die  geradezu  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört.  Man  braucht  bloss 
zu  erwägen,  dass  der  trümmerhafte  Zustand,  in  dem  das  Mosaik 
aufgefunden  wurde,  und  die  aus  dem  Charakter  des  Ganzen  her- 
ausfallenden Bestauralionen,  die  in  demselben  angebracht  sind, 
darauf  hinweisen,  dass  das  Mosaik  schon  viele  Jahre  an  Ort  und 
Stelle  angebracht  und  verschiedenen  Unglücksfällen  ausgesetzt  war, 
bevor  es  von  der  Asche  des  Vesuv  für  viele  Jahrhunderte  bedeckt 
wurde.  Wollte  man  die  Zerstörungen,  wie  es  vielfach  geschieht, 
auf  das  Erdbeben  des  Jahres  63  zurückführen,  so  wäre  auch  damit 
schon  ein  Termin  gegeben,  der  jede  Beziehung  auf  die  Malerin 
Helena,  deren  Bild  erst  von  Vespasian  nach  Born  gebracht  wurde, 
ausschlösse.  Denn  offenbar  ist  der  Umstand,  das  jenes  Bild  nach 
Born  in  die  Nachbarschaft  Campaniens  gebracht  wurde,  die  Ver- 
anlassung gewesen,  zu  ihm  das  Mosaik  in  ein  Verhältnis  zu  setzen; 
auf  die  blofser  Nachricht  hin,  dass  eine  Malerinllelena  eine  Alexander- 
schlacht gemalt  habe,  würde  niemand  gewagt  haben,  das  pompe- 
janische  Mosaik  als  von  diesem  Gemälde  abhängig  zu  bezeichnen. 
Von  Ungenauigkeiten  in  No.  8 ist  mir  aufgefallen,  dass  S.  20S  die 
Todtenkammer  des  Amphitheaters  als  rund  bezeichnet  ist;  der 
Irrthum , mag  er  auch  noch  so  alt  sein  und  in  noch  so  vielen 
Plänen  vertreten  sein,  bleibt  dennoch  ein  Irrtum,  sie  ist  viereckig. 
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Das  Bild  mit  dem  Streite  der  Pompejaner  und  Nuceriner  im  Amphi- 
theater scheint  dem  Herrn  Verfasser  nicht  bekannt  geworden  zu 
sein,  sonst  wurde  er  es  S.  212  wohl  erwähnt  oder  gar  nach 
Fiorellis  Vorgänge,  abbildlich  mitgetheilt  haben.  Die  Lockenköpfchen, 
die  er  S.  03  verstohlen  aus  den  Fenstern  blicken  lässt,  hätte  er 
sich  sparen  könncu;  die  wenigen  Fensteröffnungen,  die  in  Pom- 
peji nach  der  Strafse  herausgehen,  sind  fast  ohne  Ausnahme  in 
einer  Höhe  angebracht,  dass  selbst  weibliche  Neugierde  auf  ihre 
Benutzung  verzichten  musste.  Kaiser  Joseph  war  übrigens  1769 
nicht,  wie  irrtümlich  gedruckt  ist,  1796,  in  Pompeji. 

Die  Ausstattung  ist  bei  7 gut,  namentlich  sind  die,  allerdings 
nicht  zahlreichen  Bilder,  und  der  Plan  als  wohlgelungen  zu  be- 
zeichnen; No.  8 hat  besseres  Papier  aufzuweisen,  der  schreiend 
ziegelrothe  Einband  aber  mit  der  farbigen  Demeter  darauf,  sowie 
die  erste  Tafel,  eine  farbige  Wiedergabe  des  Forums,  macht 
einen  sonderbaren  Eindruck;  auch  dürfte  der  Plan  Pompejis  wegen 
seiner  Kleinheit  kaum  zur  Benutzung  dienlich  sein. 

9.  Wörterbuch  za  den  homerischen  Gedichten.  Für  den  Schulge- 
branch  bearbeitet  von  Dr.  G.  jlutenrieth.  Mit  vielen  Holzschnitten 
und  zwei  Karten.  Zweite  verbesserte  Anflajje.  Leipzig,  Druck  uud 
Verlag  von  ß.  G.  Teubner.  1877.  8.  XVI  und  32ü  S. 

Die  Besprechung,  welche  ich  von  der  ersten  Auflage  dieses 
Buches  in  dieser  Zeitschrift  XXVIII  S.  625  gegeben  habe,  ist  be- 
sonders von  Herrn  Ziemfscn  in  dem  oben  besprochenen  Programm, 
„die  Kunst  im  Dienste  der  Klassikerlektüre“  als  zu  scharf  und 
unberechtigt  angegriffen  worden;  er  schreibt  S.  14:  „Für  die 
Schöpfung  eines  solchen  Werkes  (eines  Bilderbuches  für  die  Klas- 
siker) genügt  es  nicht,  einige  dürftige  allgemeine  Grundsätze  hin- 
zustellen, wie  sie  etwa  B.  E.  in  seiner,  unseres  Bedünkens  nicht 
ganz  billigen  Beurteilung  des  mit  vieler  Liebe  gearbeiteten  illu- 
strirten  Wörterbuches  zu  den  homerischen  Gedichten  von  G.  Auten- 
rieth  neuerdings  aufgestellt  hat.“  Es  thut  mir  leid,  den  Zorn  des 
Herrn  erregt  zu  bähen;  ich  bin  damals  ohne  jedes  Vorurteil  an 
das  Buch  herangegangen,  habe  aber  geglaubt,  nach  dem  Satze, 
das  Beste  ist  für  die  Schule  gerade  gut  genug,  etwas  höhere  An- 
forderungen an  ein  Buch,  was  sich  um  Einführung  in  die  Schule 
bewirbt,  stellen  zu  müssen,  als  Herr  Ziemfsen  für  gut  zu  befinden 
scheint.  Gegen  den  Gedanken  an  und  für  sich  habe  ich  nichts 
ein/uwenden  gehabt,  denn  das  ist  ja  offenbar  ein  Misverständnis, 
wenn  der  Herr  Vcrf.  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  meint, 
ich  sei  principieil  gegen  illustrirte  Schulbücher.  Nichts  hat  mir 
ferner  gelegen ; ich  habe  blos  am  Anfang  meiner  Besprechung,  um 
eine  Frage  nicht  als  entschieden  erscheinen  zu  lassen,  in  Betreff 
deren  ich  damals  noch  nicht  aus  Erfahrung  urtheilen  konnte  (und 
sicher  ist  hier  practischc  Erfahrung  allein  zum  Urteilen  berechtigt), 
auf  das  abweichende  Uriheil  eines  in  solchen  Dingen  so  compe- 
tenten  Mannes  wie  Prof.  Hübner  ist,  hingewiesen.  Das  ich  von 


Digitizsd  by  Google 


10 


Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins 


vornherein  nicht  gegen  die  Illustrirung  von  Klassikern  bin, 
vermag  ich  vielleicht  filier  lang  oder  kurz  einmal  zu  zeigen;  den 
Livius  freilich  werde  ich  mir  dazu  schwerlich  auswählen,  diese 
„beneidenswert  köstliche“  Aufgabe  überlasse  ich  ganz  gern  Herrn 
Ziemfsen,  der,  unbeschränkt  durch  „einige  dürftige  allgemeine 
Grundsätze“,  aus  Montfaucon  und  Gaylus  und  anderen  auf  der 
Hohe  der  Zeit  stehenden  Sammelwerken  alles  was  sich  auch  nur 
entfernt  auf  Livius  bezieht,  Zusammentragen  und  seinen  Schülern 
in  die  Hände  geben  mag.  Für  das  homerische  Lexicon  aber  kann 
ich  nur  auf  meine  Besprechung  der  ersten  Auflage  verweisen; 
die  Grundsätze,  die  ich  dort  aufgestellt  habe,  sind  meiner  Meinung 
nach  noch  immer  gültig.  Der  Herr  Verf.  hat  ja  entschieden  sich 
bemüht,  Versehen,  die  untergelaufen  waren,  zu  verbessern,  unnütze 
Abbildungen  zu  entfernen  und  namentlich  durch  neu  hinzugefügle 
das  Buch  brauchbarer  zu  gestalten,  aber  zu  welchem  Zwecke  be- 
hält er  assyrische  und  egyptische  Darstellungen  bei,  wo  er  aus 
griechischen  Denkmälern  ebenso  gut  oder  noch  geeignetere  Bei- 
spiele finden  kann?  Auch  einzelne  Irrlhümer  sind  noch  stehen 
geblieben,  so  z.  B.  ligurirt  der  Bogenschütz  {OQvyeq)  immer  noch  als 
Belief,  während  es  ein  Aeginet  aus  München,  eine  Statue  ist  u.  a.  m. 
Ich  glaube  gern,  dass  das  Buch  auch  in  seiner  jetzigen  Form  vielen 
Nutzen  stiftet,  denn  etwas  ist  ja  immer  noch  besser  als  nichts, 
ich  weiss,  dass  das  Lexicon  vielfach  von  den  Schülern  gebraucht 
wird,  aber  gerade  deshalb  wünsche  ich,  dass  der  Herr  Verf.  auch 
an  die  Dinge,  in  Betreff  deren  die  früher  gemachten  Ausstellungen 
aufrecht  erhalten  werden  müssen,  die  bessernde  Hand  legt.  Dass 
das  Zusammenbringen  aller  der  Abbildungen  viele  Mühe  gemacht 
hat,  will  ich  ihm  gern  glauben,  ich  bin  aber  ebenso  über- 
zeugt, dass  er  auf  allen  Seiten  die  bereitwilligste  Mithülfe  gefunden 
haben  würde,  hätte  er  danach  verlangt.  Die  vielen  Illustrationen 
übrigens,  die  er  dem  Schliemann’schen  Werke  über  Troja  ent- 
nommen hat,  haben  nicht  immer  zur  Verbesserung  des  Buches 
beigetragen. 

10.  F.  Schlie , lieber  die  Einführung  der  Kunstgeschichte  in  den 

Lehrplan  der  Gymnasien,  in  „Zwei  populäre  Vorträge  aus  dem 
Gebiet  der  Kunst  und  Alterthumswisscnschalt“.  Hostock.  1S75.  4. 

11.  H.  Menge,  Gymnasium  und  Kunst,  ein  Versuch  die  ästhe- 

tische  Erziehung  zu  fördern  durch  Berücksichtigung  der 
bildenden  Künste  im  Unterrichte  der  höheren  Schulen,  in 
„Pädagogische  Studien“,  berausgeg.  von  Or.  W.  Rein.  12.  Heft.  Eise- 
nach, Verlag  von  J.  Bacmeistcr.  1877.  gr.  8.  39  S. 

12.  //.  Scholl , Brief  an  einen  Freund  über  Aesthctik  im  Gymna- 

sium. IN'eue  Jahrb.  116  (1677)  S.  4SI. 

F.  Schlie  sowohl  wie  R.  Menge  bemühen  sich  die  Notwen- 
digkeit der  Einführung  der  Kunstgeschichte  in  den  Gymnasial- 
unterriebt zu  zeigen;  während  aber  der  ersterc  eine  besondere 
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Stunde  dafür  wöchentlich  von  Secunda  an  bestimmt  wünscht,  so 
dass  im  Ganzen  100  Stunden  innerhalb  von  4 Jahren  auf  die  Kunst- 
geschichte verwendet  werden  könnten,  formulirt  der  zweite  seinen 
Vorschlag  dahin:  „da  besondere  Stunden  in  den  Oberklassen  für 
Kunstgeschichte  nicht  zulässig  sind,  der  höhere  Schulunterricht 
aber  auf  die  ästhetische  Erziehung  der  Schüler  nicht  verzichten 
kann,  so  suche  man  durch  den  Unterricht  auch  in  anderen  Klassen 
und  durch  Berücksichtigung  der  Kunst  in  anderen  Lehrfächern 
dies  Ziel  zu  erreichen.“  Namentlich  fällt  es,  nach  Menge,  «lern 
Geschichtslehrer  zu,  die  einzelnen  Theile  der  Kunstgeschichte  dem 
Schüler  vorzuführen.  Gegen  diesen  Vorschlag  und  dadurch  indirect 
auch  gegen  den  Schlie’schen  wendet  sich  A.  Schöll:  er  eifert  gegen 
das  Bestreben,  eigentliche  Kunstgeschichte  am  Gymnasium  zu 
treiben,  weil  dadurch  die  Oberflächlichkeit  nur  gefördert  werde. 
Dagegen  wünscht  er,  dass  die  Schüler  mit  dem  Material  der 
Kunstgeschichte  nach  und  nach  gelegentlich  bekannt  gemacht 
werden ; die  Wissbegier  des  Schülers  soll  nur  soweit  genährt  und 
gereizt  werden,  dass  er  zur  Einführung  in  das  Reich  der  Schönheit 
gründliche  Lust,  gesunden  Sinn  und  energische  Empfänglichkeit 
mit  sich  bringt.  Ich  glaube,  dass  sich  wenig  gegen  diese  Einwände 
sagen  lässt;  in  den  grösseren  Städten  ist  schon  jetzt  ein  solcher 
Hang  zur  Oberflächlichkeit  und  eine  derartige  Neigung  über  alles 
abzusprechen  bei  den  Schülern  vorhanden,  dass  die  Gefahr  nahe 
liegt,  sie  werden  durch  eigenen  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte 
in  den  Glauben  versetzt,  nun  schon  alles  zu  verstehen  und  sich 
über  alles  ein  Uriheil  erlauben  zu  können.  Die  Bestimmung  einer 
besonderen  Stunde  für  den  fraglichen  Unterricht,  wie  F.  Schlie 
es  will,  ist  übrigens  kaum  möglich.  Soll  noch  eine  Stunde  zum 
Unterricht  zugelegt  werden?  Aber  alle  Welt  schreit  über  Ucber- 
bürdung!  Soll  einem  anderen  Fach  eine  Stunde  entzogen  werden? 
und  welchem?  Das  Material  dagegen  vorzulegen,  die  Schüler  mit 
den  einzelnen  Göttergestalten,  Tempelformen  und  Kunstgebilden 
bekannt  zu  machen,  dazu  findet  sich  sowohl  im  Geschichtsunter- 
richt, als  auch  bei  der  Lectüre  der  klassischen  Schriftsteller  viel- 
fältige Gelegenheit,  und  das  lässt  sich  auch  in  verhällnissmässig 
kurzer  Zeit  abmachen.  Ich  bemerke  noch,  dass  No.  1 1 eine  ge- 
drängte, doch  sicher  vielen  willkommene  Uebersicht  des  Wisscn- 
werthesten  aus  der  Kunstgeschichte  darbietet.  Das  Wort  Sima  ist 
S.  13  in  sonderbarer  Weise  verwendet. 

13.  A.  Hauser , Siiulenordnung.  Wandtafeln  zamStudiam  der  wichtigsten 

architektonischen  Formen  der  griechischen  und  römischen  Antike  und 

der  Renaissance.  Im  Aufträge  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und 

Unterricht  verfasst.  I.  Serie.  Wien  1S77.  gr.  Fol. 

14.  A . Ha user , Styllehre  der  architektonischen  Formen  des 

Alterthums.  Im  Aufträge  des  k k.  Ministeriums  für  Cultus  und 

Unterricht  verfasst.  Mit  173  Origiual-Holzschnitten.  Wien,  A.  Holder. 

1877.  gr.  8.  142  S. 
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Bis  jetzt  fehlte  es  gänzlich  an  Blättern,  die  erlaubt  hätten, 
einer  ganzen  Klasse,  so  dass  es  jedem  sichtbar  war,  die  Eigen- 
thfunlichkeiten  der  klassischen  Bauformen  vorzudemonstriren.  Man 
war  entweder  darauf  angewiesen,  in  eiligen  Linien  an  der  Tafel 
das  nötigste  zu  entwerfen,  oder  aber  man  musste  grössere  Zeich- 
nnngen  privatim  anfertigen  lassen,  wollte  man  sich  nicht  damit 
begnügen  (und  auch  das  kann  man  erst  seit  kurzer  Zeit)  an  klei- 
neren jedem  einzelnen  Schüler  in  die  Hand  zu  gebenden  Vorlagen 
das  nöthige  zu  zeigen.  Diesem  Uebelstand  ist  jetzt  abgeholfen; 
die  Hauser’schen  Tafeln  (jede  aus  zwei  Blatt  bestehend,  die  vom 
Buchbinder  zusammengesetzt  werden  müssen)  zeigen  die  Säulen- 
ordnungen in  einem  Formate,  dass  auch  kurzsichtigen  das  Er- 
kennen der  einzelnen  Theile  gestattet  ist.  Bis  jetzt  sind  zwei  er- 
schienen, die  erste  den  dorischen  Styl  enthaltend  (Säule  mit  Ge- 
bälk und  Metope,  farbig,  vom  Theseion  in  Athen),  während  die 
zweite,  vom  Poliostempel  in  Priene  genommen,  die  ionischen 
Formen  aufweist.  Die  Tafeln  verdienen  alles  Lob;  hoffentlich 
folgen  die  anderen  Säulenarlen  bald  nach ; die  erste  Serie  ist  auf 
10  Tafeln  berechnet.  Auch  das  zweite  Werk  ist  sehr  zu  empfehlen; 
nicht  nur  werden  die  verschiedenen  architektonischen  Formen, 
wie  sie  in  allmälicher  Entwickelung  bei  den  Völkern  des  Alterthums, 
egyptisch,  assyrisch,  persisch  und  hinduisch  mit  eingeschlossen, 
aufgetreten  sind,  in  übersichtlicher  Weise  zusammengestellt  und 
besprochen , sondern  es  wird  auch  noch  ganz  besonderer  Fleifs 
darauf  verwendet,  den  Zusammenhang  zwischen  den  architekto- 
nischen Formen  und  den  daran  angebrachten  Ornamenten  nach- 
zuweisen. Die  Ausstattung  ist  gut. 

15.  Kunsthistorische  Bilde rbo ge n.  Erste  und  zweite  Sammlung. 

No.  1 — 24  und  25 — 4S.  Verlag  von  E.  Sccmauu  in  Leipzig.  1ST7.  Fol. 

Der  Gedanke  des  Herrn  Verlegers,  aus  dem  reichen  Holz- 
schnittmaterial,  was  sich  allmälich  in  seinem  Verlage  angesammelt 
hat,  Bilderbogen  zusammenzustellen,  ist  als  ein  wahrhaft  glück- 
licher zu  bezeichnen;  es  wird  dadurch  auch  unbemittelten  An- 
stalten die  Möglichkeit  gewährt,  ein  reiches  Material,  was  zu  Vor- 
lagen benutzt  werden  kann,  zusammenzubringen.  Der  Preis  ist 
äufserst  mäfsig  notirt;  eine  ganze  Lieferung  von  24  Bogen  kostet 
2 Mark,  je  10  Bogen  1 Mark  und  dazu  wurden  auf  je  100  Bogen 
noch  10  gratis  gegeben.  Die  beiden  ersten  Sammlungen,  die  ja 
für  Schulen  vor  allem  in  Frage  kommen,  enthalten  Bogen  1 — 15 
griechische  und  römische  Baukunst,  Bogen  16 — 24  griechische 
Plastik  von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  Alexander  den  Grossen, 
Bugen  25—33  griechische  und  römische  Plastik  von  Alexander 
dem  Grossen  bis  auf  Constantin  den  Grossen.  Antike  Gemmen 
und  Münzen,  Schmucksachen,  Gerätschaften  und  Waffen.  Bogen 
34—39  ägyptische  und  vorderasiatische  Baukunst  und  Plastik, 
Bogen  40 — 15  altchristliche  Baukunst  und  Bildnerei,  Bogen  46 — 48 
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die  Kunst  des  Islam.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  welche  Fülle  von 
Material  hier  zusammengetragen  ist;  sowohl  in  den  die  Architektur, 
wie  in  den  die  Sculptur  betreffenden  Bogen  wird  es  schwer  sein, 
Auslassungen  von  wichtigeren  Denkmälern,  die  beim  Unterricht 
angeführt  zu  werden  pflegen,  nachzuweisen.  Die  Holzschnitte  sind 
meist  gut  und  deutlich  und  wohl  geeignet,  beim  Geschichtsunter- 
richt und  wo  sonst  neue  Erscheinungen  von  Kunstwerken  Vor- 
kommen können , vorgelegt  und  den  Schülern  in  die  Hände 
gegeben  zu  werden;  einzelne  Irrthümer,  die  in  der  ersten  Samm- 
ung  mit  untergelaufen  waren , sind  schon  in  dem  Umsc  hlag  zur 
zweiten  Reihe  verbessert  worden.  Jede  Abbildung  ist  mit  einer 
Nummer  und  einer  kurzen  Nachweisung  über  Herkunft  und  Zeit 
sowie  Aufbewahrungsort  des  Originals  versehen,  auch  ist  das 
Material  im  Ganzen  nach  kunstgeschichtlichen  Gesichtspunkten  an- 
geordnet, so  dass  die  Sammlung,  die  ja  zunächst  zu  Vorlagen  be- 
stimmt ist,  auch  geradezu  als  eine  Kunstgeschichte  in  Bildern  ver- 
wertet werden  kann , die  durch  billigen  Preis  vor  andern  sich 
wesentlich  auszeichnet.  Beide  Lieferungen  dürften  sich  bald  als 
unentbehrlich  für  jede  Schule  erweisen. 

Noch  mache  ich  diejenigen  Herren,  welche  gewöhnt  sind,  die 
Autoren,  deren  Schriften  in  der  Klasse  gelesen  werden,  auch  ihrem 
Acufscrn  nach  den  Schülern  möglichst  zur  Anschauung  zu  bringen, 
darauf  aufmerksam,  dass  kürzlich  zu  dem  einen  inschriftlich  be- 
glaubigten Bildnis  des  gröfsten  Geschichtsschreibers  der  Griechen 
(Doppelherme  des  Thucydides  und  Herodot  im  Neapler  Museum) 
noch  ein  zweites,  voilkommneres  Bild  aufgefunden  ist.  Es  spricht 
darüber 

16.  A. Michaelis , Die  Bildnisse  des  Thucydides.  Festschrift  der  Uni- 

versität Stralsburg  zur  vierten  Sacularfcicr  der  Universität  Tübingen. 
Strafsburg,  ft.  Schultz  & Co.  1877,  4.  19  S.  u.  2 Photogr. 

Es  handelt  sich  um  eine  Büste  der  Statuengallerie  zu  Holz- 
ham in  Norfolkshire,  jedenfalls  in  Italien  gefunden,  wenn  auch 
sonst  über  ihre  Herkunft  nichts  genaueres  bekannt  ist,  von  wun- 
derbarer Erhaltung.  Selbst  die  Nase  ist  unversehrt  geblieben. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  uns  in  dem  Kopf  die  Marmor- 
copie  einer  im  5.  Jahrh.  gemachten  Bronzebüste  des  Thucydides 
erhalten  ist.  Hoffentlich  wird  durch  die  Kunsthandlungen  bald 
dafür  gesorgt,  dass  an  Stelle  des  Neapler  viel  schlechteren  Kopfes 
dieser  neu  aufgefundene  in  den  Handel  kommt. 

In  Bezug  auf  römische  Topographie  sind  besonders  zwei  Werke 
für  die  Schule  von  Bedeutung: 

17.  Franz  lieber , Die  Ruinen  Rums,  neue  Ausgabe,  mit  36  Abbildungen 

in  Ton-  und  Farbendruck,  6 Plauen,  einem  Stadtplan  und  73  Holz- 
schnitten. Leipzig,  T.  0.  Weigel.  1S77,  4.  Lieferung  1 — 5. 
und  18.  Christoph  Ziegler,  Illustrationen  zur  Topographie  des  alten 
Roms,  mit  erläuterndem  Text  für  Schuleu  herausgegeben.  Viertes 
(Schluss-)  Heft.  Stuttgart,  Paul  INelT,  qucrfol.  Dazu  Textheft,  viertes; 
, Stuttgart  1877.  8.  42  S. 
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Das  erste  Werk , zwar  nicht  direct  für  Schulen  bestimmt, 
aber  seiner  ganzen  Anlage  und  Haltung  nach  sehr  geeignet, 
auch  für  Lehrer  und  Schüler,  die  sich  über  die  Topographie  Roms 
unterrichten  wollen,  gründliche  Auskunft  zu  erteilen,  ist  auf  7 Lie- 
ferungen iiu  ganzen  berechnet,  von  denen  5 bis  jetzt  erschienen 
sind.  Hei  den  vielfachen  Umgestaltungen,  die  gerade  Rom  mehr 
als  jede  andere  italienische  oder  überhaupt  klassische  Stadt  in 
den  letzten  Jahren  erfahren  hat  (sind  doch  ganze  Strecken,  die 
früher  wüst  lagen  oder  in  Gärten  verwandelt  waren,  wieder  in  den 
Kreis  der  bewohnten  Stadt  hineingezogen  und  bei  Gelegenheit 
zahlreicher  Neubauten  bis  zum  ältesten  Boden  hin  durchwühlt 
worden;  aufserdem  sind  auch  im  Interesse  der  römischen  Topo- 
graphie grofsartige  Ausgrabungen,  z.  B.  auf  dem  Palatin  und  dem 
Forum,  veranstaltet  und  dadurch  viele  dunkle  Punkte  aufgeheUt 
worden),  war  eine  Umarbeitung  des  Werkes,  was  schon  in  seiner 
früheren  Gestalt  sich  viele  Freunde  erworben  hatte,  zur  dringen- 
den Notwendigkeit  geworden.  Der  Plan  des  Ganzen  ist  jedoch 
unverändert  geblieben;  zunächst  wird  in  einer  Einleitung  die  Bau- 
geschichte im  alten  Rom  entwickelt,  von  den  frühesten  Zeilen 
bis  zu  dem  gänzlichen  Verfall,  und  dann  in  natürlicher  Reihen- 
folge der  Leser  von  einer  Ruine  zur  andern  geleitet.  Selbstver- 
ständlich wird  mit  dem  Capitolinischen  Hügel  und  dem  Forum 
begonnen;  sind  es  doch  diese  Stätten,  denen  von  vorn  herein 
die  gröfste  Wichtigkeit  innewohnt,  und  bei  welchen  gerade  die 
Ausgrabungen  der  letzten  Jahre  Neues  in  reichem  Mafse  gebracht 
haben;  darauf  folgen  die  Kaiserfora,  ferner  das  Marsfeld  mit  sei- 
nen verschiedenen  Gebäuderesten,  weiter  das  transtiberinische  Ge- 
biet und  die  Brücken;  ob  cs  möglich  sein  wird  in  nur  zwei 
Lieferungen  den  Rest  der  römischen  Topographie  abzuhandeln, 
könnte,  besonders  wenn  man  die  gewaltigen  und  hochbedeutenden 
Reste  des  Palatin,  die  fast  sämmtlich  den  neuen  Ausgrabungen 
entstammen,  ins  Auge  fasst,  sowie  die  reiche  Ausbeute,  welche 
die  Anlage  neuer  Strafsen  auf  dem  Esquilin  ans  Licht  gebracht 
hat,  in  Erwägung  zieht,  einigermaßen  fraglich  erscheinen,  doch 
würde  gegen  eine  Ueberschreitung  der  ursprünglich  angezeigten 
Zahl  der  Lieferungen  wohl  von  keiner  Seite  Protest  erhoben 
werden.  Die  Tafeln  sind  recht  gut  gearbeitet,  und  wohl  geeignet 
von  dem  augenblicklichen  Zustand  der  Ruinen  einen  deutlichen 
Eindruck  zu  gewähren,  höchstens  hätte  man  wünschen  können 
eine  Tafel,  die  letzte  der  ersten  Lieferung  (aus  dem  Palaste  des 
Caligula  vor  den  neuesten  Ausgrabungen)  durch  eine  neue,  die 
den  augenblicklichen  Zustand  der  Ruine  nach  den  Ausgrabungen 
aufweist,  ersetzt  Zusehen;  doch  hei  der  geringen  Wichtigkeit,  die 
dieser  Tafel  inne  wohnt,  fällt  dies  nicht  sehr  ins  Gewicht;  ist 
doch  auch  in  dem  Prospect  schon  versprochen,  dass  durch  gänzlich 
neue  Aufnahmen  auch  für  eine  gründliche  Kenntnis  des  Palatin 
gesorgt  werden  wird.  Der  Text  zu  den  Tafeln  ist  durchsichtig 
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und  klar  angelegt;  der  Herr  Vcrf.  ist  stets  bemüht  durch  An- 
führung der  Quellen,  auf  die  er  sich  stützt,  eine  Nachprüfung 
und  Controle  zu  ermöglichen;  mit  grofser  Sorgfalt  hat  er  alles 
zusammengetragen,  was  in  neuerer  Zeit  über  Ausgrabungen  be- 
richtet, oder  über  Topographie  veröffentlicht  ist;  es  dürfte  schwer 
sein  hier  wichtigeres  als  übergangen  nachzuweisen.  Einige  Druck- 
fehler sind  stehen  geblieben.  Doch  sind  sie  meist  leicht  zu  cor- 
rigiren,  so  S.  81  ESTIVER  für  ESTITVER.  S.  160  Basilica 
Julia  für  Basilica  Constantini,  S.  215  steht  Winkelmann  für 
Winckelmann  etc.  Zu  bedauern  ist,  dass  der  Herr  Verf.  die  Re- 
sultate der  neuesten  Ausgrabungen  auf  der  Piazza  di  Pietra  nicht 
mehr  hat  benutzen  können.  Ich  bin  überzeugt,  dass  das  Buch 
in  seiner  neuen  Gestalt  sich  noch  viele  Freunde  zu  den  alten 
hinzu  erwerben  wird. 

Das  zweite,  Nr.  18,  direkt  für  die  Schule  bestimmte  Werk 
scheint  gleichfalls  recht  empfehlenswert  zu  sein.  Es  tut  mir  leid, 
dass  nicht  die  sämmtlichen  4 Hefte  hier  mit  einem  Male  zur  Be- 
sprechung gebracht  werden  können;  Umstände,  die  hier  genauer 
anzugeben  zu  weit  führen  würde,  gestatten  jetzt  nur  das  Schluss- 
heft näher  zu  betrachten,  jedenfalls  wird  aber  dafür  gesorgt  wer- 
den, dass  in  Kürze  auch  die  übrigen  Hefte  hier  zur  Besprechung 
gelangen.  Die  uns  vorliegende  Lieferung  enthält  auf  Taf.  17 
bis  20  die  Engelsbnrg  sammt  der  Engelsbrücke,  sowie  die  ver- 
schiedenen anderen  antiken  Brücken  Roms  sammt  der  Tibcrinsel, 
ferner  die  Thermen  Caracallas,  den  Bogen  des  Drusus,  die  Porta 
di  San  Paolo  und  di  San  Sebastiano  nebst  einer  Ansicht  der 
Stadtmauer  von  aufsen  und  innen,  weiter  die  Porta  Maggiore  mit 
dem  Denkmal  des  Eurysaces  eine  Restauration  der  Bögen  der 
Aqua  Claudia,  den  Circus  des  Maxentius,  das  Grabmal  der  Caecilia 
Metella,  und,  in  Ermangelung  eines  antiken  Brunnens  die  Fontana 
Paolina,  alles  Denkmäler,  die  zwar  zur  Characteristik  Roms  und 
seiner  Umgebung  unumgänglich  gehören,  die  aber  doch  an  topo- 
graphischer Wichtigkeit  hinter  den  verschicdanen  Bauten  des 
Forums,  der  Kaiserfora,  dem  Palatin  u.  a.  m.  zurückstehen. 
Gerade  deshalb  hätte  ich  gewünscht  das  ganze  Werk  hier  be- 
sprechen zu  können.  Dessenungeachtet  lässt  sich  aus  den  vor- 
liegenden Tafeln  auch  ein  Rückschluss  auf  die  anderen  mir  augen- 
blicklich nicht  vorliegenden  machen;  sie  sind  zum  grölsten  Teile 
nach  Canina  häutig  mit  Benutzung  von  Photographien  ausge- 
führt und  machen  durch  Sauberkeit  und  Klarheit  der  Zeichnung 
einen  guten  Eindruck;  sie  scheinen  mir  wohlgeeignet  in  den 
Schülern  eine  richtige  Vorstellung  von  den  betreffenden  Denk- 
mälern zu  erwecken.  Am  wenigsten  hat  mich  auf  Taf.  19  die 
Porta  Appia  und  die  Innen-  und  Aufsenseite  der  Stadtmauer  be- 
friedigt, sei  es  wegen  der  hier  nicht  ganz  entsprechenden  Farbe, 
sei  es,  und  das  ist  mir  wahrscheinlicher,  weil  das  Bild  dem  heu- 
tigen Stand  der  Erhaltung  nicht  mehr  entspricht,  doch  ist  dies 
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ja  etwas  nebensächliches.  Das  begleitende  Textheft  enthält  in  ge- 
drängter Kürze,  aber  doch  immer  klarer  Sprache  die  zu  dem 
Verständnis  der  Tafeln  nötigen  Erläuterungen  und  Nachweise. 
Der  Herr  Verf.  verspricht  auch  die  Umgegend  Roms,  die  weitere 
Campagna,  in  ähnlicher  Weise  zu  behandeln. 

Für  die  Lectüre  des  Vergil  und  Livius  ist  wichtig: 

19.  E.  Brizto , pitture  e sepolcri  scoperti  sull’  Esquilino  dal  Ja 

Coinpagnia  Fondiarin  Italiana  ucll’  anno  1875.  Koma,  tipo- 

grafia  Klzcviriaua,  1876,  fol.  161  S. 

Die  rege  Bautätigkeit,  die  sich,  seitdem  Roma  Capitale  des 
regno  d’Italia  geworden  ist,  auf  dem  alten  Stadtterrain  entfaltet 
hat,  ist  schon  in  vielen  Hinsichten  der  Archaeologie  höchst  förder- 
lich gewesen;  unter  allen  Funden  aber,  die  auf  dem  fast  ganz 
umgcwühltcn  esquilinischen  Hügel  gemacht  sind,  verdient  der  in 
dem  vorliegenden  Ruche  beschriebene  wohl  die  erste  Stelle:  es 
fand  sich  nämlich  Ende  des  Jahres  1875  eine  Grabkammer  mit 
Malereien,  die  teilweise  durch  Inschriften  bezeichnet,  die  Grün- 
dungssage  Roms  zum  Gegenstand  haben,  Aeneas  Ankunft  in 
Latium  und  Verlobung  mit  der  Lavinia,  der  Bau  von  Lavinium. 
Kämpfe  mit  den  Rutulern,  die  Liebschaft  zwischen  Mars  und  Rhea 
Silvia,  die  Aussetzung  der  beiden  Kinder,  Romulus  und  Remus 
als  Hirten  sind  hier  in  aufeinanderfolgenden  Scenen  gegeben. 
Rühmlich  ist  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  das  Buch,  trotz  seiner 
Ausstattung  durch  Tafeln,  fertig  gestellt  worden  ist.  Die  Gemälde 
selbst  konnten  leider  nicht,  wie  es  zu  wünschen  gewesen  wäre, 
von  der  Mauer  abgelöst  und  damit  erhalten  werden. 

Zum  Schluss  weise  ich  noch  auf  ein  scheiubar  aufserhalb 
der  gesteckten  Grenzen  liegendes  Werk  hin,  in  der  Ueberzouguug, 
dass  ich  damit  vielen  der  Herren  Collegen  einen  Dienst  tue. 

20.  Ernst  Förster , Die  deutsche  Kunst  in  Bild  und  Wort  für  Jung 

und  Alt,  für  Schule  und  Haus.  Erste  Lieferung.  Leipzig. 

T.  0.  Weigel.  1877.  4.  16  S.  Text,  mit  4 Tafeln. 

Soll  der  Geschichtsunterricht  seinen  Zweck  erfüllen,  so  muss 
er  darauf  bedacht  sein  Anschauungen  zu  erwecken;  dies  geschieht 
am  leichtesten  und  nachhaltigsten  durch  die  Hinweisung  auf  die 
entsprechenden  Denkmäler  der  betreffenden  Periode;  insofern  es 
nur  selten  möglich  ist  auf  die  Originale  zurückzugehen,  ja  da  selbst 
getreue  Copien,  Abgüsse  und  dergl.  nur  in  den  wenigsten  Fällen 
zur  Hand  oder  erreichbar  sind,  wird  man  sich  meist  begnügen 
müssen  zur  Vorlegung  von  Abbildungen  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 
Je  getreuer  diese  sind,  und  je  sorgfältiger  die  Auswahl  getroffen 
ist,  um  so  sicherer  kann  man  darauf  bauen  den  gewünschten 
Zweck  zu  erreichen.  Für  das  Altertum  ist  nach  dieser  Seite  hin 
schon  mannigfach  gesorgt  worden ; weniger  war  dies  bis  jetzt  für 
das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  der  Fall,  und  gerade  in  Bezug 
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auf  die  Kunstdenkmäler,  die  unser  deutsches  Vaterland  aufzu- 
weisen hat,  konnte  man  und  kann  man  oft  noch  bei  vielen  der 
jungen  Leute,  die  nach  vollständig  absolvirtcm  Gymnasialcursus 
zur  Universität  entlassen  werden,  eine  gänzliche  Unwissenheit 
wahrnehmen.  Wie  für  das  Altertum,  ist  man  in  neuerer  Zeit 
auch  für  die  folgenden  Perioden  bemüht  gewesen  Material  für  die 
Schule  hcrbeizuschaflen,  so  namentlich  in  anerkennungswerter 
Weise  Seemann  mit  den  weiteren  Serien  seiner  Bilderbogen,  und 
einem  gleichen  Zwecke  dient  auch  das  vorliegende  Werk ; cs  han- 
delt sich  hier  nicht  um  eine  Heproduction  vieler  Denkmäler  auf 
engem  Haume  für  geringen  Preis,  sondern  um  künstlerisch  aus- 
geführte Stahlstiche,  die  geeignet  sind  von  dem  Kunstwerk  als 
solchem  eine  gute  Vorstellung  zu  geben,  so  dass,  was  dem  Werk 
einerseits  zur  Brauchbarkeit  fehlt  (es  wird  wohl  keiner  Schule 
möglich  sein  so  viele  Exemplare  des  Werkes  anzuschaüen,  dass 
daran  gedacht  werden  könnte  jedem  Schüler  eins  in  die  Hand  zu 
geben),  auf  der  anderen  Seite  durch  die  bessere  Ausführung  er- 
setzt wird.  Mit  Rücksicht  auf  die  Art  und  Weise  der  künst- 
lerischen Gestaltung  jeder  einzelnen  Tafel  ist  der  Preis  übrigens 
sehr  mälsig  zu  nennen.  Die  Lieferung  von  4 Tafeln  mit  IG  S. 
Text  kostet  nur  1,80  Mk.  Das  ganze  Werk  ist  auf  32  Lieferun- 
gen berechnet  (130  Tafeln  auf  40  Bogen  Text).  Die  vorliegenden 
Tafeln  stellen  dar:  1.  den  Dom  zu  Limburg,  2.  den  Tod  Mariae 
von  M.  Schaffner,  3.  einen  burgundischcn  Teppich  von  1506  un- 
gefähr, und  4.  den  Schönen  Brunnen  von  Nürnberg.  Dass  der 
begleitende  Text  auf  der  Höhe  der  Zeit  stellt,  dafür  bürgt  der 
Name  des  Herrn  Verfassers.  Ich  kann  das  Werk  der  Beachtung 
der  Herren  Bibliothekare  und  der  Herren,  welche  mit  dem  Ge- 
schichtsunterricht betraut  sind,  nur  dringend  empfehlen. 

Dem  Titel  nach  sind  mir  bekannt  geworden: 

21.  M.  Carriere , Atlas  der  Plastik  and  Malerei,  30  Tafeln  iu  Stahl- 

stich uebst  Text.  Leipzig.  Brockhaus.  1875.  Qucrfol. 

22.  Essenwein , Atlas  der  Architektur,  53  Tafclo  in  Stahlstich  riebst 

Text.  Leipzig.  Brockhaus.  1875.  Querfol. 
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Lucianus. 

1877.  1878. 

1.  J.  Somrncrbrodt.  Zu  Lucian.  Neue  Jahrbücher  f.  Phil.  1876.  S.  735 ff. 

Jlvog  deX  Igtoq.  avyyg.  c.  7 schreibt  Sbdt.  eX  ye  t«  plv 
eyxw[ndgovTi  fjtovov  evog  fielet,  otzoxjovv  enuivtoat  te  xai 
einpgävat  %ov  enaivovfievov  xav  ipevGafievu)  vnugx^  icx«>’ 
xov  xilovg.  Luc.  spricht  von  dem  Unterschiede  zwischen  der 
Lobrede  und  der  Geschichte.  Um  2 Octaven,  sagt  er,  stehen  sie 
aus  einander  „insofern  der  Lobredner  auf  jede  Weise  denkt  den 
Gegenstand  seines  Lobes  zu  erheben  und  zu  erfreuen,  selbst 
wenn  er  sein  Ziel  nur  mit  einer  Luge  erreichen  sollte*4.  Die 
Hss.  bieten  xav  xpevoafiivo)  (5t  II)  oder  xai  ipevGafievw  (S2<I>JE) 
oder  xai  xpevoafitvo)  mit  übergeschriebenem  si  v.  zw.  Ild.  (JT); 

aufserdem  vnagxet  (5t)  vndgxei  ( oi  r v.  zw.  Ild.).  Dazu  aber 
findet  sich  überall  der  Zusatz  oliyov  dv  (fgoviioetev.  Hier  ist 
unzweifelhaft  ein  alter  Fehler,  der  sich  erklären  lässt,  wenn  vir 
als  ursprüngliche  Lesart  annehmen  xav  ei  ipevGafitvM  vnäqxot 
xvydv  xov  xtlovg.  xdv  ei  ist  der  Stein  des  Anstofses  gewesen. 
Indem  man  ei  — xilovg  als  für  sich  bestehenden  Gedanken 
fasste,  nahm  man  zu  xav  hinter  xtlovg  eine  Lücke  an,  die  man 
mit  oliyov  ccv  (pgoviiüeiev  ausfüllte.  Selbst  hiernach  konnte 
noch  manches  Bedenken  entstehen,  xav  — oliyov  av  ygovii- 
aeiev  konnte  nicht  correct  erscheinen  und  man  besserte  xai  — 
oliyov  av  (pg.,  oder  aber  man  sah  ei  für  überflüssig  an  und 
fasste  xav  — xai  icev,  was  eine  Aenderung  xav  — vnccgxjl  ~ ~ 
oliyov  av  (pg.  zur  Folge  haben  musste.  Allein  xav  ei  — tWp- 
Xov  ist  eine  durchaus  correcte  Construction  und  findet  auch  bet 
Fritzsche  Billigung.  Ebenso  lesen  wir  bei  Plat.  Phncd.  71  b.  x«»' 
et  Gfiixgdv  xaflagov  de  eirj  und  seihst  ohne  Verbum  Sopb. 
247  a xav  ei  fiovov  eig  ana%.  Es  steht  xav  elliptisch  und  die 
unnötige  Vervollständigung  der  Ellipse  hat  die  obigen  Varianten 
herbeigeführt.  Bef.  schlägt  demnach  vor  mit  Fr.  xav  ei  zu  be- 
halten, aber  auch  mit  Sbdt.  oliyov  av  qgoviiaeiev  zu  streichen. 
Wenn  im  Folgenden:  rj  de  ovx  dv  xi  ipevdog  tfiTieGÖv  ij  tGiofa 
ovd *"  dxagiaXov  dva^xotro  y Sbdt.  rj  loxogia  als  Worte  von 
fremder  Hand  bezeichnet,  so  hat  diese  Annahme  den  Umstand 
freilich  für  sich,  dass  für  das  Deutsche  ein  nachgestelltes  ,.die 
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Geschichte“  unmöglich  ist,  übersetzt  man  jedoch:  jene  aber,  die 
Geschichte,  wohl  kaum  eine  Lüge  u.  s . w.,  so  wäre  doch  noch 
nachzuweisen,  dass  eine  Wortfolge  r\  di  — /;  Idiogia  ungriechisch 
sei.  c.  8 liest  Sbdt.  xal  oXo)g  (Tvv&trov  ix  nawwv  ye- 

viad-ai  di]  töp  V/ rgiotg  xal  Afgontjg.  Es  geht  voraus:  Will 
Jemand  nur  lohen,  so  mag  er  immerhin  übertreiben,  will  Jemand 
den  Agamemnon  loben,  so  wird  Niemand  ihn  hindern,  ihn  an 
Haupt  und  Auge  dem  Könige  der  Götter,  an  Brust  seinem  Br. 
Neptun,  an  den  Hüften  dem  Kriegsgott  ähnlich  zu  machen  xal 
öXcag  — 3 Aegonijg . Das  handschriftlich  überlieferte  yfpidibax  deX 
passt  nicht  in  den  Sinn.  Sbdt.  nimmt  nach  Vorgang  von  Anderen 
aus  31  dy  auf,  was  er  mit  „natürlich,  ohne  Zweifel“  übersetzt, 
Eritzsche  sucht  das  Verbum  zu  retten  ifhd  conjicirt  ei  dioi  „nötigen- 
falls“, was  einen  guten  Sinn  giebt,  aber  dem  handschriftl.  überliefer- 
ten dij  gegenüber  verboten  erscheinen  muss.  deX  für  di]  lesen 
wir  in  Hss.  öfter  z.  B.  3AXi£.  17  in  lI;.  Es  ist  wie  oft  anderswo 
eine  modale  Partikel,  welche  einen  vorausgehenden  Begriff  urgirt 
und,  wenn  übersetzbar,  je  nach  der  Färbung  des  Gedankens  ver- 
schiedene Lebersetzung  wird  linden  müssen.  In  der  lebhaften 
Bede  ist  es  besonders  häufig  und  die  fragliche  Stelle  wird  etwa 
folgendermafsen  zu  fassen  sein:  „und  ihn  aus  lauter  Göttern 
meinetwegen  zusammengesetzt  sein  zu  lassen,  ihn  den  Sohn  des 
Atreus  u.  d.  A.  In  der  scharfen  Gegenüberstellung  des  Fingirten 
und  Wirklichen  liegt  eine  gewisse  Ironie,  und  da  sich  für  diesen 
Fall  bei  Luc.  dijfrep  öfter  findet,  so  könnte  man  versucht  sein 
yepsod-ai  drj&ep  top  3 Aig.  zu  corrigiren.  Vgl.  in  demselben 
Dialog  c.  10  ixeipyp  fxtp  iop  Xeopia  avrov  negißeßXrjfieprjp 
xal  To  £i’Xov  ep  tf]  x*lQ*  £x0V(Uxv  0)€  ' HgaxXia  dij&ep  ovtiav, 
5 AXe%.  c.  13.  17.  — c.  1 1 liest  Sbdt.  mit  einer  Conjectur  aus 
A ( Xoyoi ) : xal  61  fiep  noXXol  ’idaig  xal  ravra  aov  inaivitiov- 
tai,  ol  Xoytoi  d ’ exeZpoij  ojp  di)  xazaygopeZg,  fucXa  t]dv  xal 
ig  xögop  yeXadoprai.  S2  hat  ol  oXiyov  di  ixelpox,  oXiyoi  di 
exeXvoi  0,  wonach  Fritzsche  ol  oXiyot  d’  ixtXpoi  in  seinen  Text 
aufgenommen  hat.  Die  Conjectur  Sbdt.’s  hat  etwas  Bestechendes, 
da  sic  sich  ohne  Zwang  aus  A ergiebt,  allein  sie  ist  weder  not- 
wendig noch  richtig.  Luc.  hatte  vorher  gesagt,  dass  wenn  der 
Geschichtsschreiber  eine  Lobrede  anbringe,  er  dabei  nicht  die 
Meinung  des  grofsen  Haufens  ( iop  ttoXvp  dijfiop)  im  Auge  haben 
müsse,  sondern  das  Urteil  derer,  die  unparteiisch  mit  der  Auf- 
merksamkeit eines  Sycophantcn  und  der  Genauigkeit  der  Geld- 
wechsler das  Falsche  vom  Wahren  unterscheiden.  Man  mag 
immerhin  ohne  Rücksicht  auf  sie  seine  Bede  mit  schmeichlerischen 
Wendungen  und  Märchen  ausputzen,  dann  aber  hat  man  nichts 
anderes  als  einen  Herkules  am  Hofe  der  Omphalc,  sie  mit  Löwen- 
haut und  Keule,  er  in  rotem  Weibergewand,  ohne  zu  murren, 
wenn  ihm  der  Pantoffel  um  die  Ohren  geschlagen  wird.  „Viel- 
leicht wird  der  grofse  Haufe  auch  das  von  dir  loben,  jene  wenigen 
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aber,  die  du  verachtest,  werden  sich  herzlich  satt  lachen“.  Die 
noXXoi  haben  ihre  Characteristik  gefunden,  diesen  gegenüber  sind 
die  Verständigen  ol  dXiyoi,  die  auch  characterisirt  sind,  ei 
Xoyiot  aber  würde  hier  zu  wp  Gv  xcticuf QOPtig  darum  nicht 
passen,  weil  die  Mehrzahl  der  Schriftsteller  nicht  das  Erteil  der 
Verständigen  verachten,  sondern  das  der  Wenigen,  da  sie  eben 
nicht  wissen,  dass  diese  oft  die  Verständigen  sind. 

2.  J,  Sommerbrodl.  Zu  Lucian.  Neue  Jahrbücher  f.  Phil.  p.  ISIS  561  ff. 

'AXievg  c.  46  liest  Sbdt.  xcd  Ge,  co  0iXoooifictß  &avynx^u»v 
nccQccÄaßcov  fis&’  aviov  %öp  'EXty%ov  Sp  dnaGi  lolg  (faGxovGi 
tfiXoGoifelv,  dp  fAty  dp  eigij  ypijoiop  a)g  ctXfj&oic  ifiXÖGocfOP, 
Gte(paPü)Gäzo)  \2dXXov  Gzecfccpo)  — rjp  dt  nve  — xara^aiM 

apöyi  ivii'XJl Eine  beachtenswerte  Emendation , deren 

Hauptstütze  in  der  Annahme  eines  hinter  vEXtyxov  ausgefallenen 
ip  zu  suchen  ist.  Ucher  den  Wegfall  von  vnoxQttfj  q tXoGoq  tag 
könnte  man  zweifelhaft  sein.  Annehmbar  ist  nreoi  dp*,  c.  25, 
die  Aufrechterhaltung  des  in  A T und  S2  überlieferten  jicndticn, 
neben  dem  co(fiXi[iop  bestellen  kann  (z.  vgl.  n.  d.  Ujt,  ovyyq . 
c.  9).  c.  27  soll  hinter  nQOGO'eitjp  xcd  emrtxpijiyp  ncixvr-qrcL, — 
nQognoiovfAfPog  gestrichen  und  c,  80  GoXoixiag  öeipug  oder 
GoX.  öttvdg  iipctq  geschrieben  werden,  c.  17  ijieG&op — pei? 
Tjfuiip  (ohne  wg)  z.  ö.  — dp  ys  gcögcu  dvpy&ü&pep.  Diese  Lesart 
dürfte  kaum  der  von  Fritzsche  aufgenommenen  vorzuziehen  sein, 
in  welcher  wc  nach  Bekker  als  Präposition  gefasst  ist.  c.  41  liest 
Sbdt.  (nachdem  Cobet  c.  50  ’Exipddoop  dpctdvG  ig  statt  upddoGig 
überzeugend  vorgeschlagen  hat)  auch  Stuxquop  apddvotg.  Kef. 
glaubt  <liese  Aenderuug  nicht  billigen  zu  können,  c.  50  ist  von 
dem  Erscheinen  der  Echinadischen  Inseln  oberhalb  der  Mceres- 
lläche  die  Rede,  wie  denn  upaövoiiui  in  diesem  Sinne  oft  ge- 
braucht wird,  auch  vom  Aufgehen  der  Sonne,  die  aus  dem  Meere 
aufzutauchen  scheint,  c.  41  aber  von  dem  Emporwachsen,  dem 
Spriefsen  aus  dem  Erdboden,  zu  dem  der  Bcgrilf  dpaötööput  der 
übliche  ist.  Vgl.  Thuc.  3,  58.  Xen.  Mem.  4,  3,  5.  — Zu  Pt; r. 
didaGx.  c.  17  erhalten  wir  die  Conjectur:  [mji*  ei  Xr(Q*Z  6 Igo- 
xqcctjis  o A uquü)p  dfzoiQog  JijizoG^eptjg.  — Zu  //po* 

anceiö.  c.  5 die  Lesart:  ei  6 (. iep  pccvp  xaXXeGztjP  tc ugaXaßoe 
zolg  jidGi  xcd  eg  xceXXog  xai  tc  ctGifdXetttP  paXtGict  (st.  *ai- 
XiGza)  i^eiQyaG(jieptjP,  Es  ist  vielmehr  xaXXeGniP  hinter  mV 
mit  F zu  streichen  und  xdXXiGia  beizubehaltcn,  das  hier  wie 
anderswo  die  allgemeine  Bedeutung  hat  „auf’s  vortrefUicbste.** 
c.  20  können  wir  mit  Sbdt,  schreiben:  Xoitiop  ovp  Sy  ixeito 
die  neneiGfi^Pog  vtcö  t(äp  xoXcxxiopj  wg  ov  iiovov  xciXog  ei 

xai  iqctGmoq,  ciXXcc  xai  GO(f  ög (upij  rd  ßißXia  , wenn 

nicht  etwa,  was  sich  dem  Bef.  überzeugend  aufdrängt,  die  Iulini- 
tivconstruction  beizubehalteu  und  zu  lesen  ist:  Xoiitöp  ovp 
exeipo  tö  (!)  nezieiGpeepop  vnö  loiv  xoXdxwp  — co peic&tu* 
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Es  wäre  dies  eine  echt  lucianeische  Ausdrucksweise,  nach  welcher 
hei  lufinitivconstructionen  der  pronominale  Subjectsaccusativ  weg- 
fällt, wenn  derselbe  eine  adjectivische  oder  partieipiale  nähere  Be- 
stimmung hat  und  die  Beziehung  derselben  aufser  Zweifel  ist.  - 
Ebenso  lesen  wir:  Nsxqtxoi  dictXoyoi.  X , 1 iyu)  vfjuv  (fgccßct), 
yvfivovg  imßaivfiv  %Qtj.  und  TI.  6.  lax.  ßvyyo.  c.  4 dfijßsi, 
yuo  ocvxixa  [ ictXa  nqö c fJiXQÖy  xi  Xi&töiov  TTqoqnta'ufavxa 
(näml.  fit)  ßvXX&ystv  xct  üßxqaxa.  *Enl  ßvvövx.  c.  28  xo 

fitv  yaq  Xtfuo  ßvvövx u xcti  vrj  /Ha  ys  diytwvTa  (avqw  yqisßO-ai 
xai  ßxxxyavovßiXai  xrjv  xf(paX i\v,  nqäyfxa  nayyiXoiov  (vgl.  unten 
Lucianea  et  Plutarchea  v.  Herwerden). 

3.  Im  Auslande  sind  erschienen,  aber  dem  Ref.  zur  Kennt- 
nisnahme nicht  zugänglich  gewesen: 

a)  Luciani  Soniniu  m scu  Gallus.  Accessit  Alciphrouis  epistola.  Ad 

codd.  fid.  rccens.  ct  brevibus  notis  instr.  L.  de  Sinner.  Paris, 
llachctte.  35  p. 

b)  Somnium,  Charou,  Piscator,  de  luctn.  With  English  notes  by 

E.  Mcrtland.  London.  Cambridge  Warehouse.  lüO  p. 

c)  S omni  um,  Piscator,  Charou.  Litterally  translated  by  ff'.  Armour. 

London.  Cambridge  Hall. 

4.  Lu  ci  an ’s  Ausgewählt  o Schriften.  Uebersetzt  von  Cfir.  M.  fHieland. 
Mit  Einleitung,  berichtigter  Uebcrtragung  und  Erläuterung  neu  hcraus- 
gegeben  von  M.  Oberbreyer.  Erstes  Bändchen.  Leipzig.  Verl.  v. 
Ph.  llcclam  jun.  187$. 

Der  Heratisg.  hat  mit  diesem  Bändchen,  L.’s  Traum,  Nigri- 
nus,  Timon,  Prometheus  enthaltend,  die  Reibe  seiner  Ueber- 
setzungen  gr.  und  röm.  Klassiker  um  ein  neues  Glied  verlängert, 
und  die  unzünftigen  Freunde  alter  Litteratur  werden  ihm  dafür 
danken,  da  nicht  Jedem  die  Möglichkeit  geboten  ist,  aus  Biblio- 
theken sich  einen  Einblick  in  jene  meisterhafte  Uebersetzung 
Wicland’s  zu  verschaffen.  Dieselbe  ist  unter  den  Händen  des 
neuen  Herausgebers  dein  heutigen  Sprachgebrauch  gemäfs  ver- 
ändert worden.  Fremdwörter  und  veraltete  oder  gesuchte  Aus- 
drücke, z.  B.  Lappalien,  kutschieren,  mechanische  Profession,  Pro- 
vinzial, Oberstelle,  dcrmalig,  windicht,  Habit,  Filzigkeit,  Gassen- 
nymphe, Simplicität,  kaltlebricht,  SchnurrpfeifTerei,  Galan,  Fuchs- 
schwänzer u.  a.  sind  durch  andere  Worte  ersetzt  worden,  wäh- 
rend z.  B.  „Bataillon,  Ragout,  kriegen“  vor  seinem  Urteil  Gnade  ge- 
funden haben.  „Urbanität“  lässt  er  Nigr.  c.  13  als  „fremd  aber 
trefTcnd“  stehen,  während  er  es  anderswo  mit  „Schlifi“  übersetzt. 
Bei  Geldangaben  zieht  er  Obolen  und  Talente  den  Kreuzern  und 
Talern  vor  und  rechnet  2 Talente  zu  0000  Mark  heraus.  Im 
Ganzen  berührt  die  veränderte  Wahl  -der  Worte  den  Sinn  der 
Uebersetzung  wenig.  Tim.  c.  3 ßxvxciXtj  (W.  Peitsche)  ist  bei 
ihm  richtig  ein  Stock.  Nigr.  c.  24,  wo  W.  den  Worten  des  Ori- 
ginals zum  Verständnis  einen  kurzen  Gedanken  angefügt  hat, 
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nimmt  sich  iler  Ilsg.  die  Muhe  in  einer  Anmerkung  auf  jenen 
Zusatz  als  etwas  dem  Original  Fremdes  aufmerksam  zu  machen. 
Wenn  der  Text  W.’s  genau  von  ihm  nach  den  Worten  des  Ori- 
ginals geprüft  wäre,  so  hätte  er  gewis  noch  andere  Correcturen 
für  notig  erachten  und  die  Zahl  seiner  Anmerkungen  vermehren 
können  (vgl.  Tim.  1,  4.  33.  Som.  3).  Diese  Anmerkungen  ent- 
halten eine  teils  vollständige,  teils  verkürzte  Wiedergabe  der  An- 
merkungen, die  dem  Texte  W.’s  untergeschrieben  sind.  Von  108 
zu  den  drei  ersten  Schriften  gemachten  sind  nur  IG  Eigentum  des 
Hsg.’s.  Den  Wert  mag  der  Leser  selbst  prüfen,  Tim.  c.  4 TXQÖg 
ovxcog  vntqavikov  vßoiv  xov  ßlov  übersetzt  er  mit  , .bodenlosem 
Frevel“  und  findet  W.’s  „überschwenglichen  Uebcrmut“  zu  malt; 
Tim.  12  oi  dtxaiaXäviovg  dwQtctg  afieXrj vl  nqoieiitvoL , wo 
W.  hat:  „die  das  Geld  so  sorglos  zentnerweise  weggeschleudert 
haben“,  scheint  er  sein  eigenes  „in  Masse“  für  genauer  oder 
kräftiger  zu  halten.  Nur  wenige  Anmerkungen  leitet  der  Ilsg.  mit 
„Wieland“  oder  „W.  sagt“  ein.  Er  hätte  gut  getan,  sein  geisti- 
ges Eigentum  mit  der  Notiz  „der  Hsgbr.“  zu  schützen.  Er  ver- 
sichert in  der  Einleitung  die  seitherigen  kritischen  nnd  exegeti- 
schen Forschungen  der  neueren  Gelehrten  gewissenhaft  verwertet 
zu  haben.  Man  darf  erwarten,  dass  er  in  den  nächsten  Bändchen 
dafür  Beweise  liefern  werde.  Hätte  er  die  Schulausgabe  von 
J.  Sommerbrodt  2.  Aufl.  1872  für  seine  Arbeit  verwertet,  so 
würde  er  Tim.  c.  8 ij  inididovisg  iv  x w (jlsqsi  nicht  nachge- 
schrieben haben : oder  „nur  einen  kleinen  Teil“  des  Empfangenen 
zurückzugeben.  Der  Zusatz  der  Anmerkung  zu  Tim.  c.  17  (S.  58) 
ist  ganz  überflüssig  und  c.  16  dürfte  man  eine  andere,  nicht  so 
pikante  oder  „anschauliche“  Uebersetzung  finden.  Man  könnte 
fragen,  was  d.  Ilsg.  mit  der  Anmerkung  zu  Tim.  c.  45  TTl&ovg 
ulovg  naq1  nollcemg  ififfirjxuig'  habe  sagen  wollen. 

Tim.  51  (S.  78)  nimmt  er  aus  seinem  Vorbild  eine  Anmerkung 
auf,  deren  Unrichtigkeit  ihm  bei  genauer  Beachtung  des  Textes 
nicht  entgehen  durfte.  Nicht  von  einem  dem  Timon  ausdrücklich 
anzuordneuden  aufserordentlichen  Bacchusfest  ist  die  Bede,  son- 
dern nur  von  der  Verlegung  der  grofsen  Dionysien  auf  einen 
anderen  Tag.  Doch  genug.  — Will  Jemand  die  geschmackvolle, 
den  Gedanken  des  Autors  klar  hervortreten  lassende  Uebersetzung 
Wieland’s  ohne  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  früherer  Zeit 
und  mit  verkürzten  Anmerkungen,  so  wird  man  ihn  billigerweise 
auf  die  genannte  Arbeit  verweisen  können. 

5.  Henricus  van  Herwerden.  IMutarchca  et  Lucia nea  cum  uova 
M arcia  ui  c o dicis  colla  t ionc.  Traiecti  ad  llhcuum  MDCCCLXXVII. 

Verf.  giebt  in  3 Kapp.  Beiträge  zur  Textkritik  des  Plutarch 
und  Lucian.  Caput  I,  Conjecturen  zu  Plut.  enthaltend,  liegt 
aufserhalb  unseres  Berichtes.  Caput  II  bietet  aus  dem  Codex 
Marcianus  434  „discrepantias  a Sommerbrodlio  aut  neglectas  aut 
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male  aut  non  satis  diligenter  notatas.  J.  Sbdt.  bat  in  den 
Jabrb.  f.  Phil.  1878  S.  564  darauf  in  mafsvoller  Weise  die  ge- 
bührende Antwort  gegeben.  Dass  v.  Herwerden  mit  den  litera- 
rischen Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Lucianliteratur  nicht 
ausreichend  bekannt  ist,  hat  Ref.  auch  aus  manchen  seiner  Con- 
jecturen  entnehmen  können.  Von  der  Ausgabe  Fritzsche’s  weifs 
er  ohne  Zweifel  nichts.  Was  die  Sache  betrifft,  so  wird  uns  von 
Sbdt.  versichert,  dass  der  gröfste  Teil  der  Zusätze,  welche  v.  Hrw. 
zur  Vergl.  d.  Cod.  Marc.  434  von  Sbdt.  liefert,  nur  Zusätze,  Rand- 
bemerkungen u.  A.  späterer  Hände  sind,  welche  bei  Feststellung 
des  Urtextes  nicht  sämmtlich  aufgenommen  zu  werden  brauchten 
und  der  Vorwurt  der  Ungenauigkeit,  den  v.  Hrw.  gegen  Sbdt.  er- 
hebt, dürfte  nach  der  Probe,  die  Letzterer  an  genannter  Stelle 
liefert,  auf  den  Urheber  zurückfallen. 

Caput  II  giebt  auf  23  Seiten  eine  Masse  von  Conjecturen  zu 
den  verschiedensten  Schriften  Lucian's.  Die  Besserungsvorschläge 
zu  Nsxq.  didXoyot  machten  dem  Ref.  geringe  Hoffnung  auf  Ge- 
winn, während  die  zum  Aovxtog , dessen  Text  noch  bei  Jacobitz 
sehr  verwahrlost  ist,  fast  ausnahmslose  Billigung  fanden.  Im  wei- 
teren Verlauf  der  Prüfung  des  Einzelnen,  die  Ref.  für  den  gröfseren 
Teil  der  Lesarten  vorgenommen  hat,  stellte  sich  heraus,  dass 
Manches  bereits  in  der  Ausgabe  von  Fritzsche  im  Sinne  von  Hrw. 
teils  auf  Grund  handschriftlicher  Autorität,  teils  auf  Grund  von 
Conjecturen  verbessert  ist,  nicht  wenige  Lesarten  unnötig  und 
wenig  überzeugend,  in  anderen  aber  auch  dankenswerte  Emen- 
dationen  zu  finden  sind.  Ohne  vollständig  zu  sein,  führt  Ref. 
folgende  Lesarten  des  Verf.  an.  Bereits  in  der  Ausgabe  von 
Fritzsche  finden  sich: 

Nsxq.  dictX.  X 13.  xctTctnsnXevxaiitv  (ohne  rjfisZg),  77 QOft. 
c.  14  axaXXrj  (f.  äxctfiij ),  c.  13.  inaycttnadip  (f.  anÖGTCKUv), 
TI.  6.  i0t.  Gvyyg.  c.  25  ßQoyov  (f.  ßgoxov)  anxsG&cu.  Nsxvofi. 
c.  2 oi?  navv  ti  (f.  ov  ndvirj),  c.  21  nazigiov  (f.  nargldiov). 
II.  tijg  IJsq.  tsX.  c.  1 3 s/ußgayv  (f.  ev  ßQaysi)  bereits  eine  Con- 
jectur  Cob.’s  (V.  L.  p.  208),  die  Fr.  schreibt  ifißgax v,  c.  25  xaia 
dXWa  xctovTca,  wo  Sbdt.  xaxcc  ö^ua  verdächtigt  hat.  Aufser- 
dem  liest  Hrwd.: 

Nsxq.  ötdX.  I 2 dirdcttixovGi  tovg  viovg.  77 O A.  uXXa  — 
q>d(fxov<n,  während  Fr.  bereits  überzeugend  aus  A aufgenommen 


wozu  imßaivsiv  nicht  passe  — und  doch  ist  smßaivsiv  tivög 
„teilhaftig  werden,  auf  Etwas  zusteuern,  erlangen,  sich  an  Etwas 
machen“  bei  Luc.  und  früheren  griecli.  Autoren  erwiesen,  so  dass 
gar  kein  Grund  zur  Correctur  vorliegt,  c.  3 ol  6£  nov  ngiovai 
rovg  oöovtag  anoG^vx^visg  (f.  ol  6’  t'nonQiovGi  r.  66.  äjtod- 
firyivTsg)  wobei  der  Begriff  „im  Stillen“  gänzlich  verloren  geht, 
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den  inan  ungern  vermisst,  über  ceTroGfrvysvzeg  aber,  handschrift- 
lich sicher  und  passend,  mit  dem  Glossen  xarayflaG&ärzec  in 
einigen  Hss.  vertauscht  und  bei  Pollux  II  78  mit  tö  im  xigdet 
iZanaräv  erklärt,  belehrt  uns  Fr.,  dass  es  von  einer  Nebenform 
änoctfAtrvTti)  f.  aTTOfuhzo)  herkommt,  zu  der  sich  Analogien  linden: 
Gfjuxgdg  — fitxQoc,  Gfivxzjjg  — fivxmjg.  vgl.  Fr.  Luc.  Sana.  op. 
zu  d.  St.  X 9.  aXXcc  xctzeys  ravtet  kann  aus  uXXcc  xai  Ix e r. 
gelesen  werden,  obwohl  aAÄ’  I/e  r.  ($(.  AF)  genügt  12.  ccy- 
yerat  f.  Gvviyeiai  (?).  XXII  1.  rw  nazagag  dia&gvWta 

tö  xgaviov  f.  (halvGu)  r.  x.,  weil  XX  2 steht:  diu^QV7izetg 
yag  avrov  zö  xgaviov  yvvaixtTov  ov  und  XXV  2 on  tv&gvjz- 
rov  t6  Gov  aXanadvov  yäg  avzd  xai  ovx  avdgwdeg  f/fic. 
Aber  beide  llelegstellen  vermehren  nur  die  Zahl  derer,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  diafrgvnzo)  nicht  einfach  „zerspalten4*  heilst, 
sondern  „zertrümmern,  was  in  sich  haltlos,  morsch,  faul,  schad- 
haft ist“,  während  XXII  1 dieser  Nebenbegrilf  völlig  fehlt,  c.  2 
7roQ\>{jiua  oder  röv  Tzogttfila  (f.  Ttog^frea).  Wenn  überhaupt 
der  Artikel  fehlen  darf,  so  kann  er  ebenso  gut  zu  nog&iiia  wie 
zu  n ooO'fibTa  fehlen,  vielleicht  ist  es  dem  oidiv  ngog  Jiövvcov 
nachgcbildct.  XXII  3 amo&tizai  (mit  Bezug  auf  das  folgende 
dntxoovGazo)  für  anoatitzai  ohne  Grund,  da  in  den  Comp,  von 
Giico  oft  nur  der  Begriff  der  heftigen  Bewegung  liegt,  eyaeiu 
ifiavzöv  ig  ßctga&gov  Eni  (jl . gvvovz.  c.  30,  zi\v  nöhv  ig  tzo- 
Xsfiov  ivGsieiv  Plut.  Phoc.  c.  23.  c.  IdavetGzijg  f.  daveiGnxoq 
und  dieselbe  Correctur  2t\un.  c.  5. 

JStygTvog  c.  2 fitG&üjGaG&at  für  d-saGaGÜ'ai  (?).  c.  13 
axogoiv  dv  fitra^v  inaid.  für  axoveov  d t\v  fi.  in.,  welches 
letztere  durch  Xiytov  onsg  i]v  slAe%.  c.  9 als  attisch  und  lueia- 
neisch  glaublich  gemacht  werden  dürfte,  c.  IG  vtp’  ijg  dg  geovogg 
aevetw  re  xai  -d-oXegö)  gevfiau  naGai  fitv  ävayvgoviat  ddoi 
xie.  f.  dvevgvvovzai  ödoi  — . odoi  sind  aber  nicht  die  Wege 
der  Stadt,  welche  durch  den  unaufhörlichen  Strom  der  Unsiltlich- 
keit  beschmutzt  werden,  sondern  die  Bahnen  der  Unsittlichkeit, 
die  sich  erweitern,  indem  sie  sich  in  unaufhörlichem  Strome 
durch  die  Stadt  ergiefst  d.  h.  die  Unsitllickkcit  bei  ihrem  unge- 
störten Treiben  weifs  immer  weitere  Bahnen  für  ihr  Unwesen  zu 
finden,  c.  21  i^anazgGÖfievov  für  iSanarwfjLtvov  (?).  c..  30 

avaiGfrgGia  f.  ävaXygaia  (?).  c.  3(3  xai  anrovzai  fitv  xai 
ovtotr  f.  x.  am.  p.  x.  ovzoi  zgg  odov.  „Die  Einen  ziehen  bei 
ihrer  Rede  den  Bogen  zu  sehr  an  und  schnellen  den  Pfeil  mit 
überinäfsiger  Kraft  ab,  auch  diese  treffen  das  Ziel  (so  soll  doch 
wohl  dnzovzat  ohne  r.  od.  heifsen),  aber  ihre  Geschosse  gehen 
durch“.  Fr.  lässt  ri;g  odov  gellen,  vervollständigt  aber  riöv  ogav 
r.  6.  oder  er  schreibt  zov  dgov  „sie  treffen  das  Ziel  der  Schuss- 
linie, allein  u.  s.  w.“.  Bef.  schlägt  vor:  xai  lyovtai  fiiv  xai  ovzot 
rijg  odov  (auch  diese  bleiben  in  der  Schusslinie).  Dass  dnreadxu 
in  Scholien  und  Glossemen  oft  durch  lytG&ai  und  dieses  durch 
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jenes  erklärt  wird,  ist  bekannt,  so  dass  anxovxai  durch  Glossen) 
in  den  Text  gekommen  zu  sein  scheint,  c.  37  arsvoog  (unver- 
wandt) für  svtfyvwq  (kundig).  Die  Hss.  bieten  dxtx^üg  und  beide 
Conjecturen  sind  möglich,  obwohl  Hef.  gegen  Hrw.  geltend  macht, 
dass  an  den  ihm  bekannten  Stellen  stets  das  Neutrum  dxtvig 
gebraucht  ist,  vgl.  Aki%.  c.  14.  Ixago(.i.  c.  12.  Xdgcov  c.  1 
d)g  vnoGxct^o)V  yikcoxa  xai  avxog  nagexoifu  für  wg  — nag. 
oivoxoiav.  Allerdings,  der  Mundschenk  gehört  nicht  hierher, 
wohl  aber  der  Hinkende,  der  als  solcher  das  Gelächter  der  Götter 
erregt.  Hef.  würde  mit  Versetzung  des  vnoaxcc^wv  an  das  Ende 
des  Satzes,  von  wo  es  durch  olvoxowv  verdrängt  worden  ist, 
lesen:  (og  yskwxa  xai  avxog  nagixo if.it  vnoGxce^wv . c.  12  ava- 
kaßtXv  f.  avaxaktlv.  Das  letztere  kann  sehr  wohl  heifsen: 
durch  Hoten  zurück  fördern.  I/gofi.  c.  13  dicc[iä%ccg  f.  diapa- 
la%ag,  es  ist  beides  passend. 

Jlwg  dsX  l(St.  ovyyg.  c.  31  dga  i'xwv  f.  df.ia  syoiv.  c.  38 
xovg  di'  ’A&qvaiovg  nxgwxoisXGfau  fieid  (od.  ix)  uäv  rxgeo- 
xtov  tov  Akxißtadov  iknidvov’  f.  x.  d.  V/.  nagtnktXv  SixeXiav 
xai  'lxakiav  fxsxä  x.  n . xxi.  Fr.  hat  letzteres  in  seinen  Text 
aufgenommen,  hält  aber  eine  Ergänzung  für  nötig  wie  x.  d.  'A&. 
[vtxfjffögovg  dntgycttiaG&ai  d)Gxs]  n.  Wir  müssen  beachten, 
dass  es  sich  darum  handelt,  was  Thuc.,  wenn  er  die  Geschichte 
verdrehen  wollte,  hätte  thun  können.  gäox ov  t\v  tov  Oovxvdi- 
drjv  (Subjectsaccusativ)  — avaxgiipai  — xaxadvrfcu  — diccnsZ- 
qui  — ipßaXsTv,  lauter  Activa,  zu  denen  Thuc.  Subject  ist.  Es 
darf  jetzt  am  Schluss  kein  Subjectswechsel  cintreten,  was  bei 
lirw.  geschieht.  Hef.  glaubt  lesen  zu  müssen  xoXg  di  AO-rjvaioig 
jiegmouTv  5 IxaXiav  xxi.  c.  40  äv  — ävaßioirjv  f.  äv  — ävs- 
ßi(*)V  (?).  ^ t t 

silie vg,  c.  26  iogxijg  ovxftjg  f.  — «.  inovoijg  (?).  c.  48 
«7  dt  layccg  ijdrj  ngogsvrjvexxai  (d.  h.  xaxedijdstitai)  — iv  xfj 
xoiXiq  f.  rj  — ngogiaxqxat  — iv  xij  xoiXict  TigogByxoiXai  „haften“ 
ist  unbedenklich,  wird  aber  wie  das  Activum  mit  dem  Dativ  ver- 
bunden, so  dass  Hef.  vorschlägt  iv  vor  xij  xoiXia  zu  streichen, 
was  nach  xqvalov  durch  schnelle  Lesung  leicht  in  den  Text  ge- 
raten konnte. 

Ofwv  duik.  IV  3.  ixsXva  piv  nctvxa  yaigxiv  i'a  xai  im- 
XctiXov  avxaiv  (ohne  tov  Txoifiviov  xai  xr\g  fdrjg,  was  Hrw.  als 
Erklärung  zu  avxcov  ansieht).  Notwendig  dürfte  diese  Streichung 
nicht  erscheinen.  XX  4 doxoo  f.  doxtX.  XXI  2 ixeyaXoggrjfxo- 
övvfj  f.  xakXtggtjftoGvvf]  erscheint  annehmbar,  sowie  XXII  1 
Naida  f.  alya  und  XXVI  1 äti  f.  diT,  wo  Fr.  rjv  dsij  conjicirt. 

NexvOfjb.  c.  14.  HgäxXfig,  ooog‘  ixaxo  yovv  ivveänXs- 
&qov  (eingeschoben)  xonov  iniyMV  äygov , wofür  besser  Fr.: 
'HgcxxXxig,  dcov  ixxixo  xotxov  iniyoiV  äygov. 

Aovxiog  c.  2 tv  txouX  d IXaggoiv  tx.  xxi,  c.  3 ddnvov 
%6Vixov  und  dndöag  xiväg  jjpigag  avxov  ng.  — xsxdggcov  (f. 
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zgicöv)  ij  nivis  jjfjt.  c.  14  goöa  ydg  (xovov  f.  fjkova.  c.  23 
ct^iov  xQtjfxpov  xai  O-avcczcov  noXXwv  (bereits  von  Jacobs  und 
Courier  conjicirt).  c.  29  ögO-'tav  f.  og&rjv  und  uXX’  ö£ovg  e%ovzt 
(ohne  zip).  c.  32  iezai  f.  Inezai.  c.  34  xcncc  (f.  &c)  z.  og. 
c.  39  xai  (fxevadag  f.  xai  xazatix.  c.  45  nagedujxs  f.  iniö. 
c.  46  maztvdccvzsg  f.  nsgidzijdavzsg.  c.  47  idoveTzo  f.  ixXov. 
c.  48  imvevaag  f.  xivijdag.  c.  48  intßaXXoixijv  f.  imßaXXo- 
iicu.  c.  49  i^tjXavvofjif.v  f.  c.  51  fjieyctXo)  nvgi  f.  fieyav 

io!  nvgi  — ; xctl  toi  XQitipazi  f.  x.  z.  c.  55  äv&gw- 

no)v  f.  ccvögöov.  c.  56  ifißoXov  f.  dvfxßoXov.  Alle  genannten 
Conjecturen  dieses  Stückes  sind  für  Ref.  überzeugend:  nicht  not- 
wendig erscheint  ihm:  c.  7 iunenXtyfiEva  f.  avfinenXfyfitva. 
Es  konnte  aber  in  demselben  Paragraphen  noch  an  sha  zov 
vnvov  xccraipEVdäfisvog  Anstofs  genommen  werden,  da  xazaip. 
zivög  „gegen  Jem.  eine  Lüge  Vorbringen“  lieifst,  so  dass  gelesen 
werden  muss  zov  vjzvov  xazaip.,  wobei  sogar  zov  besser  zu 
streichen  ist.  c.  17  ^zztjijlevoi  f.  fjzzwfiepot. 

flsgi  z.  Iltgeyg.  zeX.  c.  4 aifivza  1.  avivza.  c.  16  ovdiv 
enga^s  f.  ovö.  enqcixth},  welches  letztere  wohl  beibehalten  wer- 
den kann,  auch  ohne  mit  Fr.  avzio  einzuschieben,  c.  34  eXxofis- 
votg  f.  exofievoig  (?)  'Eni  [iiofrü)  avvovz.  c.  6 ngayjxa  nayy£- 
Xoiov  f.  rjgsfza  [xat]  ytXoIov,  eine  gute  Conjectur,  da  ijgtfia 
gar  nicht  hineinpasst,  c.  30  ig  zö  ijdiov  f.  ig  zo  ijdtdzov  ohne 
Grund,  c.  37  zo  xuXXidzov  f.  zö  xaXXiov. 

'Epnozifjiog.  c.  59  xgovdmtzgovvzsg  f.  xaxofzezgovvzeg 
darf  in  Zweifel  gezogen  werden,  c.  62  axagialov  ödov  f.  oXi- 
yov  6oov  dxagiaXov,  welches  letztere  Ref.  durchaus  billigt,  so 
dass  er  auch  Sbdt.’s  öXiyov  ödov  (ohne  ax.)  für  nicht  notwendig 
hält.  c.  66  o\  öou  hsgei  (faoi  muss  dem  6 6s  — q>a<Si 
vorgezogen  werden,  sowie  c.  73  zolg  zov  rjyovfisvov  f.  ngög  zov 
jyov/zsvov.  Ref.  fügt  hinzu,  dass  in  demselben  Cap.  nicht  aXX' 
7}xoXovS-£i  sondern  dXX 1 ijxoXov&eXze  zoXg  xzL  zu  schreiben  ist. 
— Was  von  evidenten  Emendationen  sich  etwa  unter  den  übrigen 
nicht  angeführten  Lesarten  van  Herwerden’s  findet,  wird  Ref.  in 
dem  nächsten  Gericht  kurz  zusammenstellen. 

6.  Jul.  Sommerbrodt.  Ausgewählte  Schriften  des  Lucian.  Drittes 
Bdch.  Zweite  Auflage.  Berliu  187S.  Weidmann. 

Der  um  die  Lucianeische  Textkritik  und  Erklärung  hochver- 
diente Verfasser  hat  den  bisher  in  zweiter  Auflage  erschienenen 
ersten  beiden  Bändchen  ausgew.  Schriften  L.’s  nunmehr  nach  21 
Jahren  die  zweite  Auflage  des  dritten  Bändchens  folgen  lassen. 
Die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  L.-Litteratur  haben  in  den 
letzten  zwei  Deccnnien  an  Umfang  und  Gehalt  bedeutend  ge- 
wonnen und  die  unermüdliche  Durchforschung  der  Handschriften 
im  Vereine  mit  einer  geschulten  Kritik  haben,  besonders  seitdem 
Prof.  Fritzschc  die  Herausgabe  der  Werke  L.’s  unternommen, 
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eine  gewaltige  Revolution  in  der  Feststellung  des  Textes  herbei- 
geführt. Das  neue  Bändchen  des  Verf.  trägt  alle  Zeichen  eines 
bedeutenden  wissenschaftlichen  Fortschritts.  Wie  von  dem  Verf. 
selbst  für  diesen  Bd.  die  Codd.  Marciani  434  u.  436  und  Vindob. 
123  verglichen  worden  sind,  so  sind  ihm  von  anderen  Seiten 
Collationen  des  Oxoniensis  Ilarleianus  (für  Jldig  d.  lax.  cfvyyg.) 
des  Vatic.  87  (für  77.  6.  lar.  <svyyQ.  Ihgi  oqx • Tlgög  änatd. 
slXttvg)  und  des  Vat.  90  (f.  'Ahe vg)  zugänglich  gewesen.  Die 
kritischen  Arbeiten,  besonders  von  Fritzsche,  Cobet  und  Madvig, 
haben  an  ihrem  Teile  die  Arbeit  des  Verf.  gefördert  und  so  ist 
äus  dem  3.  Bändchen  von  1857  ein  im  Text  und  im  Commcntar 
bedeutend  veränderter,  init  einem  66  Seiten  füllenden  kritischen 
Apparat  versehener  Band  geworden,  der  den  Lucianstudien  neuen 
Stoff  und  neue  Belehrung  bietet.  Der  handschriftliche  Apparat 
bildet  ein  wesentliches  Complement  zu  der  Ausgabe  Fritzsche's. 
Wie  bedeutend  aber  Text  und  Erklärung  nicht  blos  geändert, 
sondern  verbessert  worden  sind,  mögen  die  folgenden  Zeilen 
darthun. 

Verhältnismäfsig  gering  sind  die  Aendcrungen  zur  Schrift 
Jltgl  ogxjjaeooQj  meist  durch  handschriftliche  Autorität  veranlasst. 
Sbdt.  schreibt  c.  2 xdxhjtfai  (als  Anrede  an  Avxivog  aus  Vat. 
90  und  Marc.  434);  c.  21  [zdov  Ttxccvonv  olfjwu  iVa  ij  xü>v 
’ldcdoov  AaxxvXcoy)  gewis  ein  Zusatz  von  fremder  Hand;  c.  23 
natdeiav  [oü(f6h[Jiov]  vgl.  eben  diesen  Jahresb.  unter  2.  c.  27. 
TtQogTtotovpevog,  sowie  weiter  unten  die  Worte  xd  j'äp  ctXXa 

— yevop&voiq  in  Klammern;  c.  38  wird  auf  Grund  der  beiden 
Vaticani  und  Marc.  434  exazigov  gelesen;  c.  41  —TiceQiwvdvd- 
dvdig,  eine  Lesart,  die  Bef.  unter  Nr.  2 dieses  Berichtes  nicht  gebil- 
ligt hat;  c.  50  noXXd  xaxei  aus  Vat.  87  und  ^iXx^aioovog  auf  Grund 
der  beiden  Vatic.  und  Marc.  434;  c.  61  auf  Grund  derselben  Hss. 
aöeiv  äifslg;  c.  67  wird  and  xov  ögwfxivov  dysdov  als  unnütze 
Erklärung  gestrichen;  c.  76  (ptidsti&ai  xijg  &V[ usXrjg.  Die  Les- 
art der  Hss.  ist  hier  verdorben  und  (ftidsad'cu  passt  besser  als 
7i6<f ela O-at ; c.  80  ooXotxiag  xivag  (Vat.  87)  und  fiwfiyitov  auf 
Grund  derselben  Hs.;  c.  81  wird  nach  beiden  Vatic.  und  Gorl. 
ixtivrjg  hinter  0-eag  gestrichen  und  am  Schluss  der  Schrift  c.  85 
Inavioig  nach  Vat.  87,  90  und  Marc.  434  statt  des  Cjct.  geschrieben. 

— Die  Aenderungen  des  Cominentars  bestehen  meist  darin,  dass 
bei  dem  mythologischen  Stoff,  der  c.  37  bis  c.  58  zur  Sprache 
kommt,  die  Citate  aus  Preller's  Mythologie  weggcfallen  sind, 
einige  Male  durch  Citate  aus  Ovid  oder  Homer  ersetzt,  c.  4.  c. 
9.  c.  34.  c.  47.  c.  49.  c.  81.  c.  84  finden  sich  kleinere  Zu- 
sätze verschiedener  Art. 

'AtXisvg  c.  3 wird  die  Stelle  aus  Eurip.  Bacch.  385  wie 
bei  Fritzsche  abgeteilt;  c.  4 wird  das  in  Marc.  436  vor  dimpv- 
yeXv  stehende  xov  in  Klammern  gesetzt  mit  Bezug  auf  Abd.  c.  10. 
Imag.  c.  1.  Pro  imag.  c.  24;  c.  5 jj  xi  xev  ijdrj  aus  11.  HI  56 
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verbessert,  wo  Fr.  xal  el&e  ye  rjdrj  schreibt;  ebend.  notijxt  (Vat. 
87,  90.  Marc.  434)  statt  des  Ind.;  eine  bessere  Interpunction  c. 
0 vßoixa;  og  — OftiZäv  avzd  xzi.;  ebd.  avaZQadfrai  xe  wie 
bei  Fr.  aus  Vat.  87  Marc.  436.  Vind.  123;  c.  7 wie  bei  Fr.  aov 
(früher  Sbdt.  doi)  als  Schreibfehler  gestr. ; ebd.  dixaiog  cev  eltjg 
(Vat.  90.  Marc.  434  Florentinus  0) ; c.  10  xo  ngo  dixijg  yag 
dnoxzeivetv  Jst  eine  Conjectur  auf  Grund  v.  c.  15.  eha  ngo 
dixijg  anoxzavsTze ; c.  10  Zv  xfj  x*lQL  T°  c Uxatov  einer  An- 
merkung Fr.’s  zu  dieser  Stelle  entsprechend;  c.  12  fj  avxdg  ei- 
xcidag  (M.)  und  [dxvO-gwnwv]  dnccvzMV,  obwohl  einige  Uss.  ex. 
an.  oder  an.  ox.  bieten.  Es  wird  mit  Fr.  beizubehalten  sein, 
da  es  in  den  Zusammenhang  passt  und  dnavzMv  sich  gern  an 
ein  Adjcct.  anschliefst;  xolg  nZovdtcozigoig  ist  eine  Correctur 
von  Fr.  (vgl.  Anach.  c.  14);  c.  15  6 xi  dv  doxij  conjicirt  von 
Fr.;  c.  17  soll  oog  vor  xov  daiZaiov  gestrichen  sein,  vielleicht 
ohne  Grund,  da  sich  tag  als  Präposition  gut  einfügen  lässt;  ei 
xai  zig  ctZZog  eingeklammert  auf  Grund  der  besten  Hss.;  desgl. 
c.  20  efdog  hinter  to  zoiovzojdag,  das  ebenso  wie  yevog.  was  in 
einigen  IIss.  stellt,  als  Glossem  anerkannt  werden  muss ; c.  22  xa- 
xrjyogrjdaiv  doxeX.  Cob.  V.  L.  p.  91.  ((ff  UV)  bereits  bei  Fr.; 
av  yivotxo  (Vat.  87.  90.  Marc.  334.  336)  durchaus  notwendig. 
dlxrjv ; av,  m IlZduav  nach  beiden  Vaticani,  Marciani  u.  a. ; 
c.  23  ai  dr}  fxovov  oodg  ist  gefälliger  als  das  frühere  o'oac  di, 
fiovov  ai,  zumal  da  fortgefahren  wird  xal  zv  aoi  tce  ndvztov 
vvv  xivdvvzvezat;  c.  25  yatQOVdi  xotg  dnoaxo)7zroi'<n 
nach  Vat.  90.  Marc.  434.  Flor.  </>;  c.  26  ayogzvzi  wie  bei  Fr. 
(M.  434.  Vat.  87.  90);  inovdrjg  besser  als  iniovafjg.  c.  27 
xd  zdyaxa  nach  Fr.  und  Marc.  434.  Vat.  87.  90;  dnavza 
eingeklammert,  vgl.  Fritzsche,  Qu.  Luc.  p.  146;  c.  29  ij  ovzog 
nach  Vorgang  Fr.’s  (SZBW  21);  avxdg  zyio  conjicirt  von 
Fr.;  xovg  xoiavza  noiovvzag  nach  einer  Conjectur  Fr.'s;  xaZa 
uQfiijdag  auf  Grund  der  beiden  Vaticani  und  anderer  Hss.;  c.  31 
ngaypaxog  Zffiz^vovg,  bereits  bei  Fr.,  der  auch  xal  beibehält; 
c.  32  enoivv^ov  avxov  durch  handschriftliche  Weisung  conjicirt 
von  Fr.;  c.  34  folgt  hinter  ßiovaiv,  — ögyiZwzegoi  xii.  bis 
dZaxzgvovoiv,  während  dieselben  Worte  hinter  xzxrjvadiv  weg- 
fallen. Die  Stelle  findet  sich  in  beiden  Vaticani  und  Marc.  434 
und  ist  nach  Fr.’s  Conjectur  mit  Recht  umgestellt.  öziZözzgo% 
di  Tory  Zaydv  Fr.;  nagayxoyv^göfxavoi’  f.  nagcod'ovpzvoi  auf 
Grund  von  Marc.  434  und  beiden  Vaticani,  bereits  bei  Fr.  (nach 
ODHi  u.  a.);  c.  35  an * ovx  oZlyoov  (Vat.  87),  die  Lesarten  in 
BAU  (an*  öZiyiov)  bestätigen  nur  die  Richtigkeit  des  Vat.  87 ; 
c.  36  oi  zneidav — inßaZr\,  scheint  Conjectur  Sbdt.s  zu  sein, 
der  handschriftliche  Apparat  weist  darüber  uichts  aus.  Eis  ist 
dadurch  eine  passende  Verbindung  der  Sätze  geschaffen,  c.  37 
ij  xl  ydg  uv  tinelv  a'xoipt  wird  in  Klammer  gesetzt,  da  es  teils 
in  Hss.  fehlt,  teils  von  jüngerer  Hand  hinzugesetzt  ist.  Freilich 
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bieten  es  Vat.  90  und  Flor.  0;  c.  38  tt  dXXo.  Fr.  behält  das 
handschriftliche  ti  ös  (Vat.  87.  90.  Mare.  436.  */'.).  Sollte  nicht 
i t dq  zu  lesen  sein?  c.  39  tqv  IhsQünvjv,  eine  vortreffliche 
Conjectur  für  das  handschriftliche  lijv  [/tj  ngojtqv.  c.  41  r\v 
fiij  naQfi  in  Klammern,  c.  42  o tig  dv  paXiGta  (.iwprjGcuxo 
gov  eine  Conjectur  Fr.’s.  c.  43  XQV  n Qonovg  nach  SIzlP  ist 
gefälliger  als  ttq.  xQq*  da  die  Beziehung  des  nq.  klarer  ist.  c.  45 
tntxqaij]  gov  (Vat.  90.  Marc.  434.  O.)  bereits  bei  Fr.  c.  46 
c(TcaGi  hinter  vEXsyxov  sv  eingeschoben  und  kvti )y%dvttv'  stO-’ 
gestrichen,  wodurcli  eine  correcte  Gedankenverbindung  entsteht, 
ivtvx<*vew  sowohl  wie  bha  sind  sehr  störend;  tov  nu>yu)vu,  ojg 
sdo^sv.  bereits  bei  Fr.  nach  handschriftlicher  Autorität.  — 
Der  Commentar  bietet  mehrfache  Veränderungen.  Durch  neue 
Lesarten  sind  veranlasst  die  llemerkungen  c.  14  zu  naquinf, 
c.  17  zu  TÖy  dsiXaiov,  c.  39  zu  Utsqoitqv.  c.  46  ist  durch 
Streichung  von  ivtvy%avsw  tha  die  frühere  Anmerkung  ge- 
fallen. Sonst  linden  sich  Zusätze,  entweder  die  Sache  erklärend 
oder  den  luc.  Ausdruck  belegend,  c.  3.  5.  8.  11.  20.  25.  34.  36. 
39.  46.  Zwei  unwesentliche  Anmerkungen  zu  c.  17  nnd  34  sind 
weggeblieben. 

Jlwg  öti  tGioqiav  Gvyyqcufsiv.  Die  Aendcrungen  dieses 
Textes  sind  wie  in  der  vorigen  Schrift  fast  eben  so  zahlreich  wie 
überzeugend,  c.  1 wird  man  xai  (tsGirj  ij  nöXig  ttov  tßdo- 
fictiwv  ixsivwv  XQayoidcüVj  utyq^v  drtccviow  xai  Xstumv  dem 
Früheren  auch  dem,  was  Fr.  bietet,  vorziehen  müssen;  c.  4 ovdi 
tag  nqa^sig  aviov  öis^iivai  würde  lief,  trotz  Vat.  87,  Marc. 
434  und  llarleianus  verwerfen  und  mit  Fr.  avidg  schreiben;  c. 
5 i uavia  ijdtj  ij  ys  XXnig.  ijdq  ist  mit  Dezug  auf  Cynie.  c.  5 
aufgenommen  worden,  Fr.  schreibt  ftavva  ai>  s'iij,  ohne  zu  seiner 
Correctur  Zutrauen  zu  haben;  das  Verbum  kann  gewis  fehlen, 
da  die  Belege  für  diese  verkürzte  Ausdrucks  weise  zahlreich  sind; 
ys  ist  freilich  ßedenken  erregend  und  kann  ohne  Besorgnis  ge- 
strichen werden,  so  dass  aus  dem,  was  die  Hss.  bieten,  (. lavia 
ijdt]  ij  sXrtig  am  besten  abgeleitet  werden  könnte.  Leber  c.  6 
xav  ipbVGa^i^vg)  vnceqxq  tvxstv  tov  tsXovg  vgl.  diesen  Bericht 
unter  1.;  — ebendaselbst  ist  besprochen  c.  8 ytvsGÜ-cu  di)  (für 
dsi).  c.  9 üGol  dt  bereits  von  Fr.  vortrefflich  conjicirL  alGyioiog 
iUl  oy&ijvai  (Marc.  434.  Vat.  87.  Harl.)  gleichwertig  mit  Fr.’s 
ai-GX-  tiq  Tqv  öifjiv . Leber  die  gänzliche  Streichung  von  c.  10 
tolg  ft  tv  dxovovGiv  kann  man  im  Zweifel  sein , Fr.  schreibt 
toZ$  nag  sxdtsqov  uxovovGiv ; c.  10  iXsafia  aioxtGiov  besser 
als  To  ys  aloxiGtov,  nicht  sehr  von  to  aiGy.  verschieden, 
c.  1 1 xatd  tqv  t t.xvriv  (Vat.  87  TM).  Der  Artikel  steht  auch 
I/qög  dnaid.  c.  5.  c.  12  oiGnsq  *A Xs^avdqog  'AqiGioßovXov — 
yqaifjaviog  — Xaßwv  to  ß.  — sqqiipsv  in  dieser  Fassung  ist 
allen  Schwierigkeiten  der  Lesarten  abgcholfcn,  sxtZvog  hinter  Xa- 
ßwv  war  ein  aus  der  Verderbnis  des  Vorhergehenden  nötig  gc- 
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wordener  Zusatz  einer  spateren  Hand.  Fr.  bleibt  bei  dem  hand- 
schriftlichen 'AgttixößovXog  — ygccipug  stehen  und  nimmt  hinter 
J7ü)qov  eine  Lücke  an,  die  er  mit  dnexvxw  ov  ausfüllt.  Hier- 
durch wird  die  Einfügung  von  6 di  vor  ?Mßcov  notwendig.  Ist 
der  ursprüngliche  Text  aus  den  Worten  der  Hss.  hcrzustellen,  so 
wird  man  die  Lesart  Sbdt.’s  nur  billigen  können;  ebds.  xotovxo 
[ACtXufxd  ti  xwq'iov  für  xovxo  /i.  xo  %.  ist  überzeugend,  c.  13 
nXiov  f.  nXeXov  nach  Vat.  87  bereits  bei  Fr.;  xai  idtav  f.  xai 
ro  i'dtov , ob  notwendig?  Dagegen  überzeugend  ebds.  xij  idxogiq, 
nocia  aXXa.  Es  ist  allen  früheren  Lesarten  vorzuziehen  und  mit 
geringster  Aenderung  aus  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  con- 
jicirt.  c.  14  wird  vollständig  nach  Homer  II.  XXH  158  gelesen: 
ngodO-e  fiiv  idd-Xog  eysvye,  dlo)xe  di  fuv  fxiy’  dfielvoiv.  — 
dgeXv  f.  aigetv  nach  Dindorf.  c.  15  av rtfi  für  avrov  zu  na- 
gadrTjddfitevov  ist  eine  annehmbare  Conjectur.  Desgl.  xd  avret 
ixeivu)  Xiyoi  ng  für  rd  avrov  ixetvov  X.  t.;  c.  17  bietet  der 
Text  py  avrov , doch  wohl  ein  Druckfehler,  den  die  Anmerkung 
corrigirt.  c.  19  xcci  atv  ovx  av  rt  ävev  rjdetfiev  nach  Prjr.  dtd. 
c.  18;  c.  20  wird  vor  ervovg  conjicirt.  c.  21  'Ogdöyg  iswg 
eine  Conjectur  Fr.’s.  c.  23  dxe(fa?>a  rd  do)jiaia  nach  Marc.  434. 
und  Harl.,  bereits  bei  Fr.  Die  Worte  ungooi(.itadra  — nguyfid- 
xwv  sind  gewis  ein  Glossem  und  darum  mit  Sbdt.  zu  streichen; 
dXXovg  noXXovg  nach  Vat.  87.  F.  c.  25  ßgoyov  f.  ßgdyov  wird 
durch  den  Sinn  verlangt  und  ist  handschriftlich  belegt.  &gav- 
pdroav  f.  ü-gavdnatwv  auf  Grund  von  Marc.  434  vgl.  Fritzsche 
in  seiner  Ausgabe  zu  dieser  Stelle;  c.  26  6 gyiMg  'sitpgdviog 
nach  Fr.  c.  30  dt vifXXtipe  conjicirt  für  dvvirgiipe.  ivevixijxei 
nach  Dindorf  und  Fr.  c.  31  ori  di  ngd^ovdi  nach  Vat.  87. 
xai  ist  überflüssig,  c.  34  inei  noXv  nXetovog  /ndXXov  de  f.  irret 
rroXXov  [cty].  c.  35  können  die  Worte  ovx  — ngogxjxovdav 
als  fremdes  Eigentum  angesehen  werden,  und  dann  empfiehlt  sich 
mit  Vat.  87  dXXd  nov  — xQ1i(rtfi0V  zu  schreiben;  c.  36  ov  ydg 
uv  (fcdrjg.  Das  handschriftliche  xairoi  scheint  nur  durch  Un- 
kenntnis zur  Erklärung  des  ydg  in  den  Text  gekommen  zu  sein. 
Mit  Fr.  eine  Lücke  anzunehmen  empfiehlt  sich  weniger;  c.  37 
ota  xai  t i inl  x.  veranlasst  durch  c.  29;  xai  rroig  ol  Xoyoi 
auf  Grund  von  Vat.  87.  F,  bereits  bei  Fr.;  ij  negieXlrretv  eine 
Conjectur  Cobets  (V.  L.  p.  136),  von  Fr.  angezweifelt,  ist  mit 
Hecht  aufgenommen  vgl.  Xen.  Cyrop.  8.  5.  15;  c.  38  rotovrog 
ofog  fjv  nach  Vat.  87;  ’AXe'S,.  dg  avtaderat  scheint  eine  annehm- 
bare Conjectur  zu  sein;  c.  39  egyov  ixadra  — eine  ZV  eine  gute 
Conj.  Fr.’s,  der  freilich  noch  hinter  egyov  Sv  behält,  ei  ioi 
bereits  bei  Fr.  auf  Grund  der  Hss.  Vat.  87,  Marc.  434;  e.  40 
dg  „rjdiiog  f.  rjd.s  überzeugend,  dvaßioitjv  f.  aveßiovv.  c. 

, 43  vovg  erdroyog  ist  verständlich,  weniger  das  frühere  v.  dv- 
( noiyog ; c.  44  rovroig  roTg  xar.  f.  xoXg  x.  und  anoqaveX  für 
anotfalvet  fraglich;  c.  49  xara  ravra  ydg  ist  eine  gute  hand- 
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schriftlich  gesicherte  Lesart;  anoßadiv  eine  Conj.  Fr.’s;  c.  51 
muss  die  Lücke  hinter  gqx ogdi  anerkannt  werden.  Fr.  füllt  sie 
aus  mit  eiXog,  ininXadxa.  — ola  edxi  von  Fr.  conjicirt,  ohne 
ota  in  den  Text  zu  setzen.  Es  wird  kaum  an  der  Richtigkeit 
der  Conj.  zu  zweifeln  sein;  c.  61  nimmt  Sbdt.  hinter  egd)  eine 
Lücke  an,  wohl  ohne  Grund,  wenn  auch  die  Gedanken  nicht  ganz 
scharf  zu  einander  passen,  ixeivov  — fiifivrjdo  — xal  (j,tj 
ygoupe  — aXXd  fiifivrjoo  und  /gaffe  sind  in  ungezwungenem 
Lntcrhaltungston  durch  xal  coordinirt.  c.  63  kann  allerdings 
inatvovfiivotg  Zweifel  der  Echtheit  erregen. 

In  einer  der  Textesänderung  entsprechenden  Fülle  ist  auch 
der  Comrnentar  zu  dieser  Schrift  verändert.  Neue  Lesarten  haben 
veranlasst  die  Anmerkungen:  c.  5 zu  fiavia  rjdtj,  c.  10  zu  Mafia 
aidytOxov,  c.  12  zu  xoiovxo  fidXtdta  xt  c-  13  zu  nöda 
dXXa,  c.  14  zu  ngod&e  — dfietvcov,  c.  43  zu  evdxoyog.  Aus 
demselben  Grunde  sind  weggefallen  die  Erklärungen  c.  10  zu 
xolg  — axovovdtv,  c.  36  zu  xaixoi , c.  39  zu  ygaipoov  trj.  Durch 
veränderte  Interpunction  fehlt  die  Bemerkung  c.  1 zu  negttdxa , 
die  so  nicht  richtig  war.  c.  16  dnoygatpofievog  ohne  Erklärung, 
die  wohl  auch  nicht  erforderlich  ist.  Eine  beträchtliche  Anzahl 
neuer  Anmerkungen  dient  teils  zur  Erklärung  des  Zusammen- 
hanges, teils  zur  Erläuterung  des  lucianeischen  Sprachgebrauchs 
wie  überhaupt  grammatischer  Schwierigkeiten,  c.  4 zu  nagai- 
vedtv,  c.  5 zu  xgaycodoidtv , c.  8 zu  (p&ovog  ovöelg,  c.  8 zu 
%ü) gifetv,  c.  10  zu  nag ’ exaxegov , c.  11  zu  a&goa  und  zu  xax* 
lötav , c.  15  zu  xal  ydg  av,  c.  19  zu  utv  — ave i»,  c.  20  zu 
lolxadiv , c.  23  zu  axifpaXa  x.  d.,  c.  23  zu  oog  dvvctfiet,  c.  35 
zu  xgijffn uov  und  zu  olov  xt  — xiyyi\g,  c.  40  zu  xrjg  x cov  xoX.j 
c.  41  zu  xd  dvxa,  c.  42  zu  ayoövtdfia , c.  45  zu  r\  fiiv  yvcöfir], 
c.  50  zu  xal  dxijdag  und  zu  dfioxQOvetio , c.  51  zu  Ilga^txiXet. 
c.  55  zu  inav&eixa)  und  zu  xfj  Xi£et,  c.  56  zu  anoXvxa,  c.  57 
zu  xd  deavxov  noielv  und  zu  xd  ngdyfiaxa  iw.  und  zu  (pev- 
yoviog , c.  58  zu  xio  ngodoang),  c.  60  zu  elxadovdi.  Neue 
Gitatc  als  Belege  für  den  luc.  Sprachgebrauch  c.  t zu  nagextvovv, 
c.  41  zu  xd  dvxa,  c.  42  zu  xaxaXaßot,  c.  46  zu  dfpidxdvxa , 
c.  49  zu  fiixgov  im&elg,  c.  60  zu  elxadovdi. 

Es  bleiben  die  beiden  kleineren  Schriften  dieses  Bändchens 
zu  besprechen.  Prix.  dtöddxaXog.  c.  2 hat  Sbdt.  xd  fiev  ovv 
i hjgafia  in  Klammern  und  hinter  xigfia  ein  Komma  gesetzt. 
Soll  das  Folgende  Apposition  zu  xigfia  sein,  so  passt  sie  nicht 
genau,  als  Apposition  aber  zu  dem  vorausgebenden  Gedanken 
fehlt  ihr  etwas,  was  sich  aus  dem  im  Marc.  434  Ueberlieferten 
wohl  linden  lässt.  Man  kann  ohne  Zwang  aus  O HP A M A die 
ursprüngliche  Lesart  TIPATMA  conjiciren,  das  beim  Abschrei- 
ben nach  xigfia  leicht  ausfallen  konnte  (es  fehlt  in  Marc.  436, 
Vind.  123),  selbst  wenn  xö  fiiv  ovv  dazwischen  gestanden  hat. 
Ich  würde  vorschlagen,  hinter  xigfia  den  Punkt  zu  behalten  und 
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mit  16  fxtv  ovv  nqäyfxa  od  fuxoov  xiL  fortzufahren.  Die  mei- 
sten «1er  folgenden  Lesarten  haben  die  überzeugende  Autorität 
der  II  ss.  für  sich.  c.  3 nqoTiovijdsiv  (Marc.  43-1);  c.  5 av&qia- 
nov  (Marc.  436):  c.  6 nd&fig  [tö\  avio  (Marc.  436);  nqognXb- 
xoptvoi  (Marc.  436,  Vind.  123);  innoTtoaxiiov  (Marc.  434);  c.  7 
svvdqog  (Marc.  436)  ist  bei  dem  vorausgehenden  noXv  io  äiipog 
gewis  allein  richtig;  ju rj  xavxd  (Marc.  434),  da  xai  ganz  über- 
llüssig  ist;  c.  8 xai  iyw  ydq  eine  annehmbare  Conjectur  für  xai 
sywye',  xai  ijdt]  dnoqtTg,  ein  unnützer  Zusatz  eines  Abschreibers, 
ist  eingeklammert;  xqtmiov  für  xqaTrrjtsov  nach  Marc,  434. 
Für  das  folgende  ijdij  wg  qc«na,  vor  welchem  ö ovv  not^dag 
gestr.  worden  ist,  wird  man  wohl  kaum  umhin  können,  eine  an- 
dere Lesart  zu  suchen.  Die  Verbindung  der  Gedanken  erscheint 
unterbrochen,  c.  9 würde  Hef.  mit  Vind.  123  ödov  ixtivyg  be- 
halten, da  ihm  xijg  x guytiag  odov  ix.  mit  Hücksicht  auf  andere 
Stellen  natürlicher  erscheint;  xijg  ev&elag  nach  Marc.  434 
für  rj  t%u)  7iair\dttag,  wohl  ohne  Zweifel  richtig,  sowie  das  fol- 
gende tmoitiafiiva  nach  Marc.  434,  Vind.  123;  c.  11  ist  die 
Einschiebung  des  edtj  (nach  Marc.  434)  hinter  TibqtßXeniog,  wie 
sic  Verf.  giebt,  nicht  notwendig;  c.  13  kann  noXv  vor  (fctvsUcu 
nach  Marc.  436  gestr.  w.,  ob  notwendig?  c.  14  bietet  Marc.  436 
das  gefällige  ävimoig — (frjdi  i\  naqoifxia  — noaiv,  und  ist  mit 
Hecht  aufgenommen,  c.  15  wird  zavra  drj  (für  dt)  durch  den 
Zusammenhang  verlangt,  xai  pova  edxiv  ois  nach  Marc.  434 
in  besserer  Stellung  als  früher;  die  Worte  xavia  — dvvixXtiv 
passen  freilich  nicht  in  den  Zusammenhang.  Sollten  sie  aber 
nicht  durch  etwas  anderes  ersetzt  werden  müssen?  c.  16  äXXcc 
vor  ayijfiarog  ist  störend  und  mit  Hecht  nach  Marc.  434  gestr. 
dxqrßurg  ixuiXttrjdag  avid  TtQoyttqa  auf  Grund  der  beiden 
Marciani,  c.  17  fxrji 1 bi  xi ■ Xrjqei  6 ’ Idoxqdiijg  6 xaQ*T0Jv 

a.  J.,  eine  annehmbare  Conject. ; c.  18  ist  hinter  diji  eine 
Lücke  angenommen,  die  durch  vnoßoXijg  ergänzt  werden 
könnte.  Hef.  meint,  dass  dieser  Gedanke  sich  aus  dem  Zusammen- 
hang von  selbst  ergibt,  ohne  dass  die  Worte  ig  vnoß . in  den 
Text  zu  setzen  wären.  iXofiivcov  vor  dem  folgenden  iX.  dt  ist 
gewis  ein  Schreibfehler,  eni  dt  nädi  nach  Marc.  436;  c.  20  ist 
teJhjnoxeg  besser  dein  öqcovxsg  coordinirt.  c.  21  dvanrjdazooGav 
Conjectur  oder  handschriftl.  Lesart?  c.  21  ovx  avxov  öoxtlx to 
nach  Marc.  434;  c.  26  ist  thv  mit  Recht  gestrichen.  — Auch 
der  Commentar  bietet  eine  Leihe  von  Aenderungen.  W eggelassen 
ist  ein  Citat  c.  1 zu  itqov  xi  XQVPU  u>  c-  26  die  Hcmerkung  zu 
thv,  das  gestrichen.  Durch  neue  Lesarten  sind  veranlasst  wor- 
den die  Heinerku ngen  c.  12  zu  xai  fiova  ixfxiv,  c.  18  zu  dij], 
c.  21  zu  dvanf]ödi(jodav , wo  für  die  Lesart  ein  neues  Citat  an- 
geführt wird.  Sonst  linden  sich  grammatische  und  sachliche  Er- 
klärungen, auch  wohl  neue  Citate  als  Helege  c.  3 zu  aiqrjdtig, 
c.  9 zu  x.  ei’&eiagj  zu  eni  üditqa,  zu  a:itd(fiyfiiva  (es  sind 


Digitized  by  Google 


Lucia  nus,  von  0.  YYichmunn. 


33 


3 Anmerkungen  der  früheren  Auflage  verschmolzen),  c.  12  zu  xo 
yXaqvQOV,  zu  rw  ngogrjvel,  zu  ov  ngog  fttjrogog,  c.  15  zu  /niXog 
ävccMfX*,  c.  18  zu  ra  — f.xttva,  c.  21  zu  rjv  di  ng  ivzvxfl** 
zu  u>v  ovx  — uvtv,  c.  22  zu  x.  Gvxoifuvuxotg.  Berichtigt  ist 
ein  Citat  c.  3 zu  £n*i  ovdiv  uv. 

Bezüglich  der  Schrift  J/gog  unuidtvxov  will  ich  mich  kurz 
fassen.  An  mehreren  Stellen  haben  sich  die  Lesarten  des  Vat. 
87  mit  Hecht  Geltung  verschallt,  besonders  c.  7,  wo  durch  das 
in  dieser  Hs.  enthaltene  im&oXu)GH£  die  lästigen  Indicativformen 
bei  vorausgehendem  uv  yivono , gefallen  sind.  (c.  2 xQVaaF^(j!)^ 
c.  7 [ifj  für  firjde,  c.  23  xai  oXcog  ü-üxiov  äv  x.  x.  n.,  c.  29 
xciXXu.).  c.  4 ist  die  äolische  Form  er üfjßuXu  hergestellt,  an 
mehreren  Stellen  das  unzweifelhaft » Unechte  eingeklaminert.  Mit 
Malt.  436  wird  c.  5 dvuvevoaig  uv  geschrieben.  Von  überzeu- 
genden Conjecturen  führe  ich  an  c.  2 nüviu  ixtivu  und  ygu- 
xpuitv  uv,  c.  19  XQ6,'aS  tijg  un  uviwv.  Ueber  die  Con- 

ject.  c.  5 fjälifJia  i&igyuGfiivtiv  habe  ich  mich  anderswo  aus- 
gesprochen, ebenso  über  die  Conjectur  c.  20  ixtlvo  du  ntntio- 
I uivog.  c.  29  ist  hinter  t-idorug  ein  Komma  gesetzt.  Ich  bin 
geneigt  es  als  Druckfehler  anzusehen.  Im  Commentar  sind  2 An- 
merkungen weggelassen:  c.  2 z.  6 Kulltvog,  u.  c.  4 z.  öau  6 
2’vXAac,  wo  das  Citat  aus  Plut.  zur  vorhergehenden  Anmerkung 
gezogen  ist.  Im  Uehrigen  ist  auch  in  dieser  Schrift  zur  Erläute- 
rung des  lucianeischen  Sprachgebrauchs  und  zur  Erklärung  der 
Sache  die  ergänzende  Hand  des  Verfassers  mehrfach  tätig  ge- 
wessen.  — Der  Druck  ist  im  Ganzen  correct,  in  der  Accen- 
tuation  sind  wiederholte  Versehen  aufgefallen.  Davon  abgesehen, 
ist  diese  neue  Auflage  des  dritten  Bd.’s  Ausg.  Sehr.  Lucian’s 
durchaus  geeignet  neues  Interesse  für  einen  Schriftsteller  zu 
wecken,  der  mit  scharfem  Geist,  lebendiger  Phantasie  und 
reichem  Wissen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  das  Interesse 
seiner  Leser  von  Anfang  bis  zu  Ende  zu  fesseln  weifs. 

Der  Verf.  aber  darf  wohl  durch  möglichst  vielseitige  Ein- 
führung dieses  Schriftstellers  in  die  Schulen  der  Anerkennung  und 
des  Dankes  der  Lehreuden  und  Lernenden  gewis  sein. 

Ueber 

J.  Sorgel,  Lucian’s  Stellung  zum  Christentum.  Kempten  1875. 

F.  J.  Hartmann,  Studia  critica  in  Lucianum.  Lugd.  Batav.,  1877. 

H/.  ftoderich.  De  Luciano  philosopho.  Programm  des  Progvmnasiuins 
zu  Prüm.  Ost.  1878. 

F.  Fritzsche,  Lucia nea.  Rostock,  1878. 
wird  später  berichtet  werden. 

7.  Lucianus  Samosatcnsis.  rec.  Franciscu * Fritzschius.  R ostock. 

1860—1874.  voll.  I.— III  p.  I. 

Ref.  halte  sich  im  Jahresbericht  1877  bcz.  dieser  kritischen 
Ausgabe  Lucian’s  zunächst  die  Aufgabe  gestellt,  die  Abweichungen 
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derselben  für  diejenigen  Stücke  zusammenzustellen , welche  in 
den  Schulausgaben  von  Sbdt.  und  Jcbtz.  enthalten  sind.  (Die 
Schrift  neig  deX  lat.  avyyq.  blieb  aus  Mangel  an  Kaum  zurück.) 
Nicht  blos  die  Zeitumstände,  sondern  wesentlich  die  Fülle  des 
Materials  verboten  ihm  allen  diesen  Varianten  gegenüber  Stellung 
zu  nehmen,  und  er  versagte  es  sich  im  Interesse  der  Uebersicht- 
lichkeit  die  Objectivität  des  Berichtes  da  aufzugeben,  wo  er  mit 
einer  gewissen  Sicherheit  sieh  für  oder  gegen  erklären  zu  müssen 
glaubte.  Im  Folgenden  mögen  mehrfache  kritische  Betrachtungen 
statt  linden.  Tim.  c.  4 xai  fisz’  oXiyov  ‘ Kqovov  oe , o>  xf-tcov 
yevvaiotate , anotpavovot  nagajod/jeroi.  it/g  ttftijg.  Die  Hss. 
bieten  xerr  dXLyov  und  anoipaivoven.  Man  hat  daran  Anstofs 
genommen  und  gemeint,  dass  der  Fortschritt  des  Gedankens  fol- 
gender sein  müsse:  Für  deine  Teilnahmlosigkeit  erhältst  du  ftun 
verdienten  Lohn;  denn  wer  opfert  dir  wohl  noch  heut  zu  Tage 
oder  bringt  dir  Kränze,  wenn  nicht  Jemand  es  als  Zugabe  bei 
den  olymp.  Spielen  lut,  ohne  sich  dazu  verbunden  zu  erachten, 
sondern  nur  aus  blofser  alter  Sitte,  „und  in  Kurzem  werden  sic 
dich,  edelster  der  Götter,  der  Würde  beraubt  habend,  zum 
Kronos  machen“.  (Gob.  V.  L.  p.  222.)  Freilich,  stünde  der 
Text  der  Hss.  damit  in  Einklang,  so  würde  Niemand  eine 
Correctur  für  nötig  linden.  Warum  aber  bleibt  man  nicht  bei 
den  Worten  der  Handschriften  stehen?  Für  deine  Teilnahm- 
losigkeit u.  s,  w. , . . bis  „aus  blofser  alter  Sitte,  und  so  machen 
sie  dich  allmählich  zu  einem  Kronos,  nachdem  sie  dir  dein  Amt 
genommen  haben.“  xat’  oXiyov  = peu  ä peu  steht  auch  c.  23 
iv  axagtX  tov  xqovov  äfrXiog  ixx€?l  Ti * *ni'  oXiyov  ix  noXXüiv 
imoQxoöv  — GvvnXfyiiiva,  cf.  xar  oXiyag  (vavg)  rtgognin- 
toviag  Thuc.  3,  28.  dnoyctivovöi  aber  giebt  dem  Gedanken 
eine  gröfsere  Bestimmtheit  als  das  Fut. , dessen  Notwendigkeit 
nicht  einmal  nach  fiex'  oXiyov  sich  erweisen  lässt.  In  dem 
Folgenden  hat  Sbdt.  aus  W aufgenommen,  ol  de  nvtg  xai 
aino)  <soi  tag  xB*QaS  — imßeßlijxatft.  Schon  die  Schreibung 
urig 

ol  de  zeigt,  dass  wir  in  urig  nur  eine  Uebersetzung  von  ol  di 
zu  sehen  haben,  das  c.  5 in  demselben  Sinne  folgt:  ol  de  xai 
noQQco&tv  idövieg ; dann  ist  auch  der  Interp.  Fr.’s  an  jener 
Stelle  der  Vorzug  zu  geben. 

c.  5 erzählt  Timon,  wie  ihm  von  seinen  treulosen  Genossen 
mitgespielt  worden  sei,  ihm,  der  so  Vielen  aufgeholfen,  so  Man- 
chen zum  reichen  Manne  gemacht,  ja  s.  Reichtum  zum  Nutzen 
s.  Freunde  verschwendet  habe  irreid*]  nirrjg  dia  tavra  ejevo- 
ptjr,  ovxin  ovdi  yroogi^opai  ngog  avrobr  oi  di  ngogßXinovair 
ol  tewg  vnomijaoovreg  d.  h.  nachdem  ich  dadurch  arm  gewor- 
den bin,  wollen  sie  mich  auch  nicht  einmal  mehr  kennen,  ge- 
schweige denn  ansehen , sie  die  etc.  Die  Handschriften  bieten 
ovxiu  ovdi  yrcog.  — oxne  AOPRLN.  ovxiu  yrcog.  — ovre  W 
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ovxsvi  yi'uiQ.  — ovdi  J2  S>2.  Wäre  die  Lesart  in  U1  die  ursprüng- 
liche, so  hätte  inan  wohl  auf  die  der  Marciaui  kommen  u.  ovxht 
mit  ovdi  fortsetzen  können,  aber  eine  Einschiebung  von  ovdi 
vor  yvcogigofiut  würde  fern  gelegen  haben,  da  einem  klaren  Ge- 
danken durchaus  genügt  ist.  Hat  aber  jenes  ovdi  vor  yvooglC. 
gestanden,  so  konnte  man,  wenn  mau  den  Gedanken  nicht  ganz 
schart  fasste,  des  zweiten  ovdi  wegen  an  dem  ersten  Anstofs 
nehmen,  und  schliefslich  auch  das  zweite  ovöb  in  ovie  verwandeln. 
Fr.  klammert  ovdi  vor  yvMg.  ein,  wie  mir  scheint,  ohne  zureichenden 
Grund,  ord* aber  nach  vorausgehendem  ovxiit  oidi  yv . im  Sinne 
von  „geschweige  denn“  zu  fassen,  ist  unbedenklich,  cf.  Thuc.  1,  242 
xai  firjv  ovd'  q imietyKUi;  ovdi  io  vaviixöv  afeiov  ffoßr]- 
Xen.  Anab.  III.  1,  27  ovys  ovdt  ogeov  yivcoaxeig  ovdi 
axtyfiv  fiifivijdai..  cf.  Soph.  0.  C.  1299.  IMato  Rep.  VI,  400  b. 
Dass  das  ursprüngliche  ovdi  yvMg.  die  Abweichungen  veranlasst 
* hat,  wird  auch  aus  einer  andern  Stelle,  c.  8,  wahrscheinlich,  wo 
ich,  abweichend  von  Fr.  u.  Sbdt.,  folgendermafsen  lese:  ovdi 
yvMgigovrtg  en  ij  ngogßXsnovvsg  — no&ev  YC<Q‘>  — ovdi 
inixovgovvreg  ij  imdidövrig  iv  im  {ligsi,  d.  h.  [es  geht  voraus: 
nachdem  sie  ihm  säuberlich  die  Knochen  biosgelegt  und  rings 
herum  abgenagt,  u.  wenn  etwa  auch  noch  Mark  darin  war,  selbst 
dieses  ganz  und  gar  ausgesogen  hatten,  liefsen  sie  ihn  als  Gerippe 
liegen]  „ohne  ihn  auch  nur  mehr  zu  kennen  oder  anzusehen  — 
denn  wozu  das?  — geschweige  denn  ihm  zu  Hülfe  zu  kommen 
oder  an  ihrem  Teile  die  Schuld  abzutragen“,  ij  ngocßXinovtsg 
siWPR  und  auch  Fr.  nimmt  dies  auf  mit  besonderer  Rücksicht 
darauf,  dass  auch  in  der  zweiten  Hälfte  die  Fortsetzung  mit  ij 
geschieht,  lässt  diese  aber  mit  der  Conjectur  ov  ri  ye  imx.  be- 
ginnen. Sbdt.  schreibt  ovdi  ngogßX.  — ij  stuxovq.  nach  der 
Vulgata  u.  0.  Soll  ovdi  auch  hier  eine  Steigerung  des  Gedan- 
kens ausdrücken , so  liegt  das  Misvcrhältnis  der  Glieder  klar  zu 
Tage,  während  nicht  nur  der  Gegensatz  von  Denken  und  Handeln, 
sondern  auch  eine  harmonische  Wortfolge  geschaffen  wird,  wenn 
ovdi  yvotgigovifg  cV*  i{  ngogßXsn.  — ovdi  imx.  ij  imdtd.  iv 
i.  fi.  gelesen  wird.  Ich  würde  Fr.’s  Conjectur  annehmen,  wenn 
ovdi  nicht  das  gebräuchlichere  wäre  und  die  Lesart  in  0 auf 
eine  einfache  Versetzung  der  Worte  ovdi  u.  ij  hinzuweisen  schiene. 

c.  6 i/drj  noi  ovv  — tmdti^cuö  uva  xoXrjv  scheint  mir 
mit  Recht  gegen  Cobet’s  iTiidti^ai  beibehalten  zu  sein,  während 
c.  7 6 VFÖnlovrog  mit  Sbdt.  zu  streichen  ist,  da  es  in  den  Zu- 
sammenhang nicht  passt.  Ebendaselbst  liest  Fr.  %l  na&wv  ovv 
totovrog  ionv  6 cefrXiog;  ccvxfiijQÖg  xcei  rfxanavsvg  xai  fuo& co- 
tog.  In  allen  IIss.  steht  das  Fragezeichen  hinter  i<nivy  und  die 
glcichmäfsige  Lesart  der  hss.  ai'Xfirjgog  a'O-Xiog  xai  axanuvevg 
veranlasst  mich,  eher  nur  den  Ausfall  eines  6 anzunehmen,  als 
afrXiog  mit  dem  Artikel  vor  ai'Xfiiigog  zum  vorigen  Satz  zu 
ziehen.  Dadurch  erhält  avxfiTjgög  als  Prädicat  eine  Stütze,  au 
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der  auch  die  folgenden  Worte  Anteil  haben,  tl  na&wv  ovv 
toiovtog  iaitv;  avxfiijgdg  6 äO-Xio c xai  ax.  c.  14  ncög  ovv 
ovx  ädtxa  xaviä  aov,  näXai  fjth  ixtTva  ahiäad-at,  vvv  di — 
imxaXeiv.  Sbdt.  hat  mit  Unrecht  aov  weggelassen,  was  durch 
gute  Hss.  gesichert  ist,  und  Ref.  in  der  Construction  durch  JT. 
d.  Iöt.  avyyg.  c.  11.  xai  oi  fiiv  noXXoi  xavtä  aov  inaiviaov- 
xai  belegt  findet,  c.  20  wird  man  wohl  Cobet’s  Emendation 
olg  ovdi  xav&r]Xiog  imijg^s  numoxe  den  Vorzug  geben  müssen 
vor  Fr.:  olg  ovde  xäv  (oder  äXX’  ovd’)  övog  imrjg'S.e  nomoie. 
c.  23  ist  o de  ipneßutv  äftgöog  elg  ifie  überzeugend,  sowie  ge- 
gen Cobet  u.  Sbdt.  c.  21  eneidt xv  xoivvv  fieioixiti&rjvai  derj  fie 
nag'  exigov  ngog  iregov  beizubehalten.  Wenn  Fr.  c.  29  auf 
Grund  des  handschriftlich  überlieferten  äXXo  oder  äXXa  neben 
(fXvagovvxag,  sowie  des  Sprachgebrauchs  in  Arist.  Vesp.*85 
äXXä  fiexa^v  äXXojg  (pXvagovvxag  rjfiäg  schreibt,  so  wird  man 
aus  demselben  Grunde  auch  c.  23  xai  fi  nagio)v  äXXi »g  patSti&U  r 
rig  schreiben  müssen.  ctXXuig  findet  sich  über  äXXog  v.  2.  Hand 
in  W,  was  Fr.  ohne  Notwendigkeit  neben  folgendem  dg  durch 
ygä(pexai  ergänzt  u.  die  Bedeutung  „nur  ebenso“  passt  durchaus 
in  den  Zusammenhang.  Es  ist  an  beiden  Stellen  nur  der  Text 
emendirt.  c.  34  wird  es  genügen  mit  Verwandlung  des  nävieg 
in  fzctvToog  zu  schreiben:  äXX'  ov  %aigovi*g  änue,  fuagoi  näv- 
iwg  övreg,  ohne  mit  Fr.  nctvzwg  vor  [uagol  zu  stellen  und  zu 
anixe  zu  ziehen,  c.  43  eavxo)  yeixwv  xai  dfjogog  mp  exäg  tmv 
uXXmv.  mp  ixäg  ist  eine  Conjectur  aus  dem  gleichmäfsig  über- 
lieferten exoelMV.  Sollte  darin  eine  spätgriechische  Verbalbildung 
im  Sinne  von  „herauswollen,  nichts  zu  tun  haben  wollen  mit“, 
zu  erkennen  sein?  Verwirft  man  dieselbe,  wie  nötig  erscheint, 
so  dürfte  sich  neben  Fr.’s  Conject.  und  der  von  Sbdt.  {exaaiätM) 
auch  lesen  lassen:  eavuö  yeitMV  xai  ofxogog  mv  m imv  äX- 
Xmv. 

*. Evvjtvtov . c.  3.  äfia  te  ovv  in mjdeiog  idöxei  rjfjtega 
liyvrig  ivägxea&ae  xäyu>  nagedtdoyujv  im  -tXeUo.  Hie  Hss.  bie- 
ten, soweit  bekannt,  nagededö(.irjv,  was  auch  Sbdt.  beibehalten 
hat.  oder  nagaäeddfjirjv  mit  der  Correctur  in  nagededdfiiiv 
v.  2.  Hand.  Her  Sinn  ist  klar:  Sobald  sie  einen  passenden  Tag 
für  den  Antritt  meiner  Lehrzeit  gefunden  hatten,  wurde  ich  dem 
Oheim  übergeben.  Diese  beiden  einander  folgenden  Handlungen 
sind  durch  äfia  re  xai  in  dieselbe  Zeitsphäre  gerückt,  um  Be- 
schluss und  Ausführung  einander  decken  zu  lassen.  Es  ist  nur 
eine  ideelle  Steigerung  dieses  Zusammenfallens  von  Beschluss  und 
Tat,  wenn  diese,  in  dem  Augenblick  wo  man  jenen  fasst,  sogleich 
als  vollendet  aufgefasst  wird.  Ref.  würde  demnach  nagededopijv 
bei  behalten  wissen. 

c.  2 dvvaiae  yäg  xai  rovio  (pväecdg  yef  Mg  ofaü-a,  tryotv 
de^iäg.  Dies  ist  Lesart  in  A und  von  Hemsterhuis  conjicirt.  Andere 
Hss.  bieten  (pvaeeog  ye}  Mg  ofaiXa,  e'xwv  de^ioig,  eine  Construction, 
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die  sich  durch  Stellen  bei  Lucian,  SophM  Eurip.,  Thuc.  belegen 
lässt.  Es  ist  meiner  Meinung  nach  kaum  wahrscheinlich,  dass 
Jemand  <pv<fscog  yt,  dg  ol<s&a,  ivydv  dt^iäg  gelesen  und  der  Cor- 
rectur  oder  Erklärung  (fVGfcag  — eyMV  ds&ojg  bedürftig  gefunden 
habe,  das  Umgekehrte  dagegen  nur  zu  nahe  liegend.  Ref.  zieht 
darum  (fvGsajg  — 8%ü)p  dt^täg  vor. 

c.  3 ctfict  xe  ovv  — olg  TTQOTjQovfiTjy Es  heifst  hier: 

„sobald  man  einen  passenden  Tag  zum  Antritt  meiner  Lehrjahre 
gefunden  zu  haben  glaubte,  ward  ich  meinem  Oheim  übergeben, 
ohne  darüber  weiter  ungehalten  zu  sein,  sondern  ich  nahm  es 
als  einen  erfreulichen  Zeitvertreib  und  als  Gelegenheit,  mich  den 
Kameraden  gegenüber  hervorzutun,  wenn  es  sich  auswiese,  dass 
ich  Götter  meil'selte  und  allerlei  kleine  Bilderchen  verfertigte 
für  mich  und  alle,  denen  ich  wol wollte“.  Fährt  man  nun  mit 
Sbdt.  fort:  „Zuerst  freilich  begegnete  mir,  was  allen  Anfängern  be- 
gegnet, der  Oheim  nämlich  u.  s.  w.“,  so  schliefsen  die  Gedanken 
völlig  an  einander.  Fr.  nimmt  hinter  nQo^qovyiriv  eine  Lücke 
an,  die  er  mit  fitxqdn  6t  vGxsqov  uyöqx\xov  xö  nqäyfia  itpcti- 
veto  ausfüllt  und  fährt  fort:  xai  xo  ys  nqdxov  IxsTvo  xai  dv- 
vrjfrtg  r oTg  ctQxoixei'oig  tyiyvsro.  Er  meint,  dass  ein  Gedanke, 
der  den  Gegensatz  zum  Vorhergehenden  ausdrücke,  fehle.  Allein 
dem  (. ict  xöv  Ji ’ ov  Gipodqa  xqt  nqay[iaxi  ayd-öfiEVog  steht 
dem  Sinne  nach  correct  gegenüber  aXXä  fioi  xai  naidiav  x tva 
ovx  axtqnij  eöoxet  s'xeiv.  Dass  er  den  ersten  Gedanken  mit  dx$o- 
I uevog  an  naqEdtdöfirjv  anschliefst  und  dann  im  selbständigen 
Satz  mit  dXXä  — idoxti  &x**v  fortfährt,  darf  kein  Bedenken  er- 
regen. Nur  eine  abweichende  Auflassung  der  Worte  txslvo  xai 
Gvvij&sg  x.  dqy.  (auf  Grund  einer  Umstellung  aus  F.)  scheint 
den  Gedanken  an  eine  Lücke  geweckt  zu  haben.  Denn  wenn 
wir  mit  seiner  Lesart  übersetzen:  „Bald  aber  fand  ich  die  Sache 
ganz  unerträglich.  Zuerst  freilich  fand  jenes,  was  ja  auch  An- 
fängern ganz  natürlich  ist,  statt“,  so  bezieht  sich  ixxtvo  auf  den 
Gedanken,  dass  er  einen  erfreulichen  Zeitvertreib  zu  linden  ge- 
meint habe,  wozu  der  Inhalt  des  Folgenden  keine  Erklärung  giebt. 
Im  andern  Falle  ist  die  Gohärenz  des  Gedankens  unbezweifelt: 
„Ich  war  nicht  ungehalten  über  meinen  Beruf  — sondern  glaubte 
darin  einen  ehrenden  Zeitvertreib  zu  linden  — zuerst  freilich 
wollte  es  mir.  wie  allen  Anfängern,  nicht  recht  gelingen;  der 
Oheim  nämlich“,  u.  dann  ist  unter  ixstvo  xd  (lJ;)  Gvvrj&fg  zu 
verstehen:  jenes  Bekannte,  was  Anfängern  gemein  ist,  wozu  das 
F’olgende  eine  Illustration  bildet. 

c.  3 wGTE  öaxqvce  fioi  xd  noooifiia  tijg  x£xvrJS‘  Fr.  nimmt 
in  einer  Anmerkung  hierzu  auf  die  Gonjectur  von  Ilemsterh.  Be- 
zug, der  hinter  fioi  ein  stvai  zur  Vervollständigung  der  Constr. 
einschieben  wollte,  was  Fr.  freilich  in  tytvsxo  geändert  wissen 
möchte.  Diese  Gonstructionsergänzung  scheint  Bef.  nicht  not- 
wendig. Ohne  darauf  Wert  zu  legen,  dass  keine  Hs.  darauf  hin 
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weist,  giebt  diese  scharfe  Gegenüberstellung,  die  sieh  bei  Lucian 
mehrfach  findet,  dem  Gedanken  eine  epigrammatische  Kürze  nnd 
man  könnte  versucht  sein,  hinter  diesen  Worten  einen  jener 
volkstümlichen  Sprüche  zu  finden,  deren  sich  Lucian  zur  Einklei- 
dung des  Gedankens  eben  so  gern,  wenn  auch  nicht  so  oft  bedient 
hat,  wie  der  Stellen  aus  Ilomer. 

c.  4.  insi  inrjX&s,  xaridccg&ov  sei  svöaxgvg  xai 

tj vvx&  olijv  ivvoüv Behält  man  mit  Fr.  vvx&  oXrtv 

bei,  so  fehlt  allerdings  zu  ivvowv  das  Object  und  Fr.’s  Conjectui 
za  ovfißavTa  i(TTQS(fö[uir]v  wäre  dem  Sinn  nach  möglich;  allein 
dann  sollte  man  erwarten,  dass  mit  etwas  Anderem  als  dem,  was 
in  der  Nacht  geschah,  fortgefahren  würde,  während  uns  der 
Traum  mitten  in  die  Nacht  versetzt.  Die  Reihenfolge  der  Ereig- 
nisse dagegen  ist  gesichert  und  der  Sinn  treffend,  wenn  wir  mit 
Sbdt.  schreiben:  insi  vv%  inijXx9f,  xazidag&ov  er*  svdaxgvg 
xai  trjy  dxvräXriv  dti  iwouw.  Als  die  Nacht  gekommen  war, 
schlief  ich  ein,  noch  immer  in  Tränen  und  in  Gedanken  an  den 
Stock.  vvx&'  öXrjv  oder  vvxza  SXtjy  ist  wohl  entweder  aus  einer 
fehlerhaften  Schreibung  von  oxviähjv  entstanden  oder  mit  L'eber- 
legung  conjicirt,  da  man  zu  dem  xaisdag&ov  szi  evdaxgvg  fort- 
fahren konnte:  und  dachte  die  ganze  Nacht  daran  (?).  axvzäXr}v 
passt  vortrefflich  in  den  Zusammenhang,  während  äsi  bei  voraus- 
gehendem sei  unnötig  erscheint. 

c.  7.  OV7TOIS  ansi  ini  zrjv  dXXodamjy , rtjv  n azgida  xai 

rovg  olxsiovg  xazaXinuiv  ovdi  ini  Xoyoig inaivioovtai 

oe  naintg.  Der  Sinn  ist:  Wenn  du  dich  mir  ergeben  willst,  so 
wirst  du  ein  gutes  Auskommen  haben  und  starke  Schultern  er- 
halten, dem  Neide  fern  stehen,  niemals  ins  Ausland  gehen,  — 
und  nicht  blofser  Worte  wegen  werden  alle  dich  loben.  Der 
Schlussgedanke  ist  augenscheinlich  lückenhaft.  Soll  es  heifsen, 
dass  er  nicht  auf  Grund  blofser  Worte  Lob  ernten  werde  (wie 
es  den  Rhetoren  der  damaligen  Zeit  wohl  zufiel),  so  ist  navztg 
im  Munde  der  sgfioyXvifixz]  ganz  unmöglich.  Diese,  aufzählend, 
was  ihm  zu  Teil  werden  werde,  setzt  mehrere  positive  Gedanken 
durch  einen  negativen  fort;  dann  aber  musste  fortgefahren  wer- 
den entweder:  „und  Niemand  wird  auf  Grund  blofser  Worte  dir 
Lob  spenden“,  oder:  „und  alle  werden,  nicht  auf  Grund  blofser 
Worte,  sondern  auf  Grund  von  Taten  dir  Lob  spenden“.  Auch 
Fr.  schlägt  in  ähnlicher  Erwägung  vor:  oid’  ini  Xoyoig  — ys- 
Xuna  dfpXtjcrsig,  aXX  in'  i’gyoig  — inaiviciovzai  <ss  ndvzsg . 
Allein  das  aus  RZ  ohne  den  geringsten  Zwang  zu  bildende  aXX 
in  igyoig  tut  «lern  Verständnis  des  Satzes  und  dem  Gefühle  der 
igfioyX.  völlig  Genüge  und  Jeder  wird  inaivsoovzal  at  ndvzsg 
mit  Beziehung  auf  die  den  Xdyoi  entgegengesetzten  sgya  verstehen. 

c.  14.  dgü-fig  dt  sig  vipog  iyid  insaxönovv,  and  tijg  £co 
dgSd/usvoc  dygi  ngde  ree  ionigiay  ndaag  noXtig  xai  efrvrj  xai 
drjfiovg.  insaxönovv  handschriftlich  sicher  wird  gegen  Sbdt.s 
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icxonovv  (A)  beizubehalten  sein,  es  findet  sich  in  demselben  Zu- 
sammenhang Ixago/x.  c.  1 1 otä  (foi  avw&ey  ini<sxo7tovvct  xaie- 
(fcttvtTO.  nöXeig  xal  s'O-yrj  xal  dijfiovg  ist  ebenfalls  gesichert. 
Für  xd  itsnegia  aber  finden  sich  Varianten,  wahrscheinlich  nur 
dadurch  bervorgebracht,  dass  das  ursprüngliche  xd  konigia  neben 
noXftg  eine  falsche  Auffassung  fand.  Man  mag  nun  «7rö  rijg 
tu)  oder  and  zijg  sgiag  (Sbdt.)  schreiben,  so  wird  sich  die  Lesart: 
ngög  xd  itinigia,  noXtig  xai  s&yt]  xcd  dijfiovQ  (ohne  ncctsag) 
als  die  beste  empfehlen,  da  sie  sowohl  das  Schwanken  der  Les- 
arten am  besten  erklärt,  als  auch  nicht  nötigt,  mit  Sbdt.  xal 
s&vri  xal  drjixovg  zu  streichen. 

c.  17.  idöxti  avio)  [xtgavyoy  xaxaffXsyijyai]  i J naxggia 
olxia.  Die  IIss.  xal  xd  iy  xfj  naigwct  olxia  oder  xal  iy  xfj 
Ti.  olx.  Die  Conjecturen  xaisad-ai  tj  naxggla  olxia  oder  nvg- 
xaia  dyafSrrjvat  iy  xfj  n.  olx.  sind  zu  allgemein.  Man  wird  mit 
Beziehung  auf  die  Stelle  Xen.  Anab;  III,  1,  11  der  Conjectur  Fr.’s 
den  Vorzug  geben  müssen  oder,  wie  ich  meine,  mit  Wahrung 
des  Dativs  lesen:  kdöxei  avioi  xfgavyog  SfinetitTy  xfj  naxgoia 
olxia.  (Fortsetzung  folgt). 

Bef.  schliefst  seinen  Bericht1)  mit  der  Mitteilung  der  ihm  zu- 
gegangenen Nachricht,  dass  die  Fortsetzung  der  Ausgabe  Lucians 
von  Prof.  Fritzsche  durch  eine  Augenschwäche  des  Herrn  Heraus- 
gebers in  unbestimmte  Ferne  gerückt  ist. 


>)  Zu  Nr.  2 dieses  Berichtes  ist  Folgeudes  nachzutragen : 1)  Sbdt.  hat, 
wie  eine  abermalige  Controlle  meines  Bcr.  ergicbt,  in  Uebereinstiramung  mit 
der  2.  Aull,  des  III.  Bd.’s  A.  Sehr.  L.’s  JJgog  aTtafdfvror  c.  15  xaXUoir}V 
hinter  vavv  gestrichen.  2)  flwg  6ti  lar.  ovyyg.  c.  55  schlägt  er  die  Les- 
art iTiavaxtia&u)  für  ijutviStlitu  vor,  ohne  dieselbe  für  seine  neue  Auflage 
zu  verwerten.  Ref.  vermag  an  Inav&thto  keinen  Anstofs  zu  nehmen. 

Eberswalde.  0.  Wich  mann. 


3. 

Lvsias. 

1.  Tlegt  xXfjg  TI.  / an  f u <d  rjg , Avoiov  Xoyoi  xn  x’  fxXoyrjv  txdo- 

&ivxtgfitxa  oxoX((üv  i{)  fxrjvivr  txtöv.lifrrjvyatv.  1877.8°.  I76S. 

2.  E.  Fritzsche,  de  Pseudo I y s i ac  oratione  octava.  Jenenser  Disser- 

, , tation.  Rostock.  1877.  8°.  40  S. 

3.  A.  Zucker , quae  ratio  iater  vitas  Lysiae  Dionysiacara,  Pseudo* 

Plutarcheam,  Photianam  iutercedat,  quaesivit  A.  Z.  Er- 
langen. 1877.  8°.  24  S. 

4.  H.  Luckenbach,  de  ordine  reruin  a pugna  apnd  Aegospotamo? 

commissa  usque  ad  trigiota  viros  institutos  gestarum, 
Dissertation.  Strafsburg.  1878.  8°.  47  S. 

5.  K.  Herr  mann , zur  Echtheitsfrage  von  Lvsias*  X.  Rede  und 

über  das  Verhältnis  zwischen  Rede  X.  und  XI.  Programm 
des  Kaiser-Wilhelms- Gymnasiums  zn  Hannover.  1878.  4°.  24  S. 

6.  E.  Albrecht.  de  Lysiae  oratione  vigesiina.  Dissertation.  Berlin. 

1878.  8°.  63  S. 

7.  F.  h’.  Hertlein,  Hermes  XIII.  (1878).  S 10  f. 

8.  C.  Fuhr , Excurse  zu  den  attischen  Rednern,  im  Rhein.  Mus. 

XXXIII.  (1878).  S.  565  ff. 

9.  K.  J.  Liebhold,  Neue  Jahrbücher  CXV1I.  (1878).  S.  50. 

10.  Th.  Thalheim , zu  Lysias,  in  den  Neuen  Jahrbüchern  CXV1I.  (1878). 

S.  545  ff. 

11.  Weidner,  Recension  von  Fuhr’s  anitnadversiones  in  oratores 

atticos,  im  philologischen  Anzeiger  1878.  S.  102. 

1.  TTegixlijs  TT.  'Ittoe  /uidtjg,  Avoiov  Xoyoi  xax’  IxXoyrjV  txdo- 
g fxt  xu  oxoXUav(QiAT]Vt  vxixujv.  'Adi]Vt)(Hv.  1877.  8°.  176  S. 

Eine  zum  Schulgebrauche  von  einem  Gymnasialprofessor 
veranstaltete  Ausgabe  der  Reden  XIII,  XVI,  XIX,  XXV,  nebst 
Lebensbeschreibung  des  Lysias,  Einleitungen  zu  den  vier  Reden 
und  sehr  umfangreichen  Anmerkungen.  All  dies  beruht  auf  Bc- 
nutzung  der  beiden  Ausgaben  von  Frohberger  und  Rauchenstein; 
die  Benutzung  besteht  meist  aus  dem  denkbar  genausten  An- 
schluss an  die  eine  oder  andere;  eigene  Zutat  des  Herausgebers 
sind  fast  nur  die  zahlreichen  Bemerkungen  zur  Formenlehre  und 
Syntax,  wie  man  solche  den  deutschen  Schüler  nicht  unter  dem 
Texte  finden,  sondern  in  Lexicon  und  Grammatik  würde  auf- 
suchen  lassen.  Bis  hierher  ist  nichts  zu  tadeln;  aber  schlimm 
ist,  dass  durch  des  Herausgebers  Flüchtigkeit,  unvollständige  Be- 
herrschung der  deutschen  Sprache  und  starke  Unkenntnis  der 
alten  Geschichte  eine  Menge  gröberer  Verstöfse  in  die  Ausgabe 
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gekommen  sind.  Ich  greife  ein  paar  heraus  von  den  ersten 
Seiten.  Rauchenst  S.  4:  „mit  Aufhebung  des  Soldes  für  die 
Ecclesiasten  und  Richter“.  Jas.  S.  9:  av^tjoavtsg  xov  tiid&ov 
xdiv  ixxXrjcnaoxwv  xai  dixccotoiv.  Jas.  S.  15:  Ayogarog  [ie- 
r idye.  rrjg  tivvMfiodictg , oXiywv  dvxmoXixevofjLtycov  oHiveg 
[ifxct  xi\v  äno&etiiv  xijg  dgyrjg  xmv  400  ivijgyrjactv  xov  (povov 
xov  aQxyyov  xmv  Qgvvlyov.  Frohb.  S.  84:  „Gesprochen  ist  die 
Rede  nicht  vor  dem  Areopag,  der  bei  der  Apagoge  überhaupt 
nicht  der  zuständige  Gerichtshof  war“;  Jas.  S.  17:  i%e(fü)vij&r] 
6t  6 Xöyog  ovxog  o i»/i  ngo  xov  sigtlov  flctyov  oong  l6io>g 
idixc<^€  ntgi  xijg  änaywyrjg.  Frohb.  S.  89:  „Die  Spartaner 
wollten  die  athen.  Verfassung  und  Autonomie  nicht  antasten, 
ihnen  auch  die  Inseln  Lemnos,  Imbros  und  Skyros  lassen“; 
Jas.  S.  25:  aXXa  xd  noXiztVfkd  xmv  vce  tywm  xui  xtjv  avxovo- 
ptav  xmv,  v * ärf  focorn  dt  rr(v  Aij^ivov,  I[ißgov  xcti  2xvgov. 
Jas.  S.  8,  9:  als  das  wahrscheinlichste  Geburtsjahr  bezeichnet  er 
444/3  n.  Xg\  dann  heilst  es:  djredrjfxijde  nevifxcttösxcuirig  exi 
ddv  flg  xovg  ©oupi'oi’c  — sfieivfv  iv  Qovgioig  idMg  ££  szij  — 
tTrcevfjX&ey  xcna  xö  412/3  (sic)  sig  Adxjvag.  Aehnliches  findet 
sich  zahllos.  Der  Herausgeber,  der  schon  eine  Reihe  von  Schul- 
büchern veröffentlicht  hat,  würde  für  sein  löbliches  Streben,  den 
klassischen  Unterricht  der  griechischen  Jugend  durch  geeig- 
nete Hilfsmittel  zu  fördern,  sicherlich  Dank  und  Anerkennung 
von  Seiten  seines  Volkes  verdienen,  wenn  er  sich  nur  etwas 
gröfserer  Akribie  befleifsigen  möchte. 

2.  E.  Fritzsche , de  Pseudo  lysiae  oratione  ocjtava.  Jeueuser  Disser- 
tation. Rostock.  1877.  8°.  40  S. 

Nach  den  lehrreichen  Abhandlungen  von  Gleiniger  und  Buer- 
mann wird  durch  diese  Dissertation  die  Untersuchung  wenig 
gefordert.  Im  ersten  Teile,  der  von  der  Autorschaft  handelt, 
bespricht  Verf.  zunächst  die  Gesichtspunkte,  aus  denen  eine  Ent- 
scheidung nicht  herzunehmen  sei,  dann  die  Anstöfse,  um  derent- 
willen er  die  Rede  dem  Lysias  abspricht.  Die  Art,  in  welcher 
der  von  ihm  oft  citirte  Gleiniger  diese  Anstöfse  hebt,  ist  ihm, 
wie  aus  seiner  falschen  Polemik  hervorgeht,  nicht  recht  klar  ge- 
worden. Erst  am  Schlüsse  dieses  Teiles  (S.  16,  17)  erwähnt  er 
kurz,  dass  Dobree  die  Rede  für  eine  Epitome  gehalten  habe,  und 
fügt  hinzu,  hierüber  wolle  er  nichts  entscheiden;  jedenfalls  könne 
sie  so,  wie  sie  jetzt  ist,  dem  Lysias  nicht  zugesprochen  werden. 
Es  folgen  im  zweiten  Teile  kritische  Bemerkungen.  Statt  diese 
hier  zu  recapituliren,  will  ich  auf  die  letzte,  zu  § 19,  wo  er  statt 
des  überlieferten  nXX'  (dg  fvvovg  övxt-g  t/ioi  ict  ßiXxtdza  lg* ixe 
7i tgi  6/ior  die  Reiske’sche  Conjectur  tvvoi  övreg  empfiehlt,  ein- 
gehen.  um  die  Uebcrlicfcrung  zu  verteidigen.  Denn  genau  ebenso 
finden  sich  auf  attischen  Inschriften  seit  01.  119,3  die  Ausdrücke 
fvvovg  öyrxg,  flo)v  fvvovg,  tvvovg  fioiv,  vgl.  Köhler,  inscrip- 
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tiones  attieae  n.  270,  Z.  10,  n,  315,  Z.  19,  n.  326,  Z.  2,  [n.  376, 
Z.  27];  dass  nicht  noch  ältere  Beispiele  dieses  merkwürdigen 
Gebrauchs  nachweislich  sind,  mag  Zufall  sein.  — Zum  Schluss 
druckt  Verf.  den  Text  der  Rede  ab.  wie  er  ihn  nach  seinen  eig- 
nen Conjecturen  (doch  werden  von  den  vorher  behandelten  mehrere 
wieder  zurückgezogen)  und  nach  denen  eines  Freundes,  welche 
dieser  selbst  als  unsicher  bezeichnet,  constituiren  würde. 

3.  /I.  Zucker,  quae  ratio  inter  vitas  Lysiae  Dionysiacam,  Psendo- 

P I u t a r c h e a ui , Photianam  intercedat,  quaesivit  A . Z.  Er- 
langet). 1877.  8°.  24  S. 

Der  älteren  Ansicht,  dass  Pseudoplutarch  seine  Lysiasbio- 
graphie  aus  der  des  Dionysius  mit  Benutzung  noch  anderer  Hilfs- 
mittel hergestellt  habe,  die  des  Pholius  aber  nur  ein  Auszug  aus 
der  pseudoplutarchischen  sei,  hatte  A.  Schöne  eine  andere  Auf- 
fassung entgegengestellt,  dass  aus  einer  Quelle  die  pseudu- 
plutarcbische  Biographie  uml  aus  einer  andern,  die  aus  der  ersteren 
durch  Kürzungen  abgeleitet  sei,  die  dionysianischc  und  photiani- 
sche  herstammten.  Jene  ältere  Anschauung  nun  wird  von  Zucker 
mit  Glück  wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt,  nur  dass  an  einer 
Stelle,  wo  Dionysius  tvnogla  nokXrj,  Pseudoplutarch  eti? 
iXiijxoi'ice  iglet  und  Photius  iutv  nolXoiv  ovx  ivdttnifQov  haben, 
die  Lösung  durch  Annahme  einer  seit  Photius  in  unserer  Plutarch- 
überlieferung  entstandenen  und  schwer  zu  erklärenden  Corruptel 
nicht  befriedigt. 

4.  //.  Luckenbach , de  ordinc  reruw  a pugua  apud  Aegospota  m o« 

com  ui  iss  a usque  ad  triginta  viros  institutos  ge  stamm. 

Dissertation.  Strafsburg.  1878.  8°.  47  S. 

Der  Verf.  dieser  gründlichen  und  besonnenen  Arbeit  sucht 
die  Verschiedenheit  der  Berichte  des  Lysias  und  Xenophon  über 
die  Kreignisse  des  genannten  Zeitraumes  zu  erklären.  Die  dabei 
für  Lysias  gewonnenen  Resultate  sind:  1)  dass  Lukrates  ^Lys.  Ä VIII) 
zu  den  Feldherrn  gehört  habe,  die  auf  des  Theramenes  und  sei- 
ner Genossen  Betreiben  unter  Mitwirkung  des  Agoratus  gefan- 
gen gesetzt  wurden,  2)  dass  XIII,  17  die  verdächtigten  Worte 
nt-gl  irjq  fiQtjyrjg  echt  und  iinvcrderbt  sind,  3)  dass  Lysias  irr- 
tümlich die  beiden  Gesandtschaften  des  Theramenes  zu  einer  »er- 
schmilzt und  dass  das,  was  er  XIII,  13,  IV.  erzählt,  sieh  wird 
ereignet  haben,  als  Theramenes  unverrichteter  Sache  von  Lysander 
zurückkam. 

5.  /»*.  Herrmann , zur  Kchtheitsfrage  von  Lysias’  \.  Hede  uaJ 

über  das  Verhältnis  zwischen  Rede  X.  und  Al.  Programm 

des  Kaiser- Wilhelms- Gymnasiums  zu  Hannover.  1S7S.  4°.  24  S. 

Verf.  hält,  um  dies  sogleich  voranzustellen,  die  Bede  \.  für 
eine  nachdemosthenische  Rhetorenühung.  Anzuerkenncn  ist  bei 
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seiner  Untersuchung  ganz  besonders  die  grofse  Sorgfalt,  mit  der 
er  das  Gewicht  der  Grunde,  die  er  vorbringt  oder  die  man  ge- 
neigt sein  könnte  vorzubringen,  prüft  und  nicht  Vollwichtiges 
als  solches  bezeichnet.  Doch  trotz  dieser  Sorgfalt  ist  zu  be- 
fürchten, dass  er  zu  weit  geht,  auf  Anlass  des  harpocrationischen 
ti  yvijfuoc  6 loyoc  an  der  Autorität  auch  dieser  als  lysianisch 
fiberlieferten  Rede  zu  rütteln.  — Verf.  sucht  der  Frage  von  drei 
Seiten  nahe  zu  kommen.  1)  Er  stellt  ähnliche  Wendungen  und 
Constructionen  zusammen  aus  Hede  X.  und  den  teils  unechten, 
teils  angczweifelten  XXIV,  XIV,  XXX,  VI;  doch  beweisen  diese 
Aehnlichkeiten  nach  II.’s  eignem  Urteile  nichts  für  die  Unechtheit 
von  X.  Eine  Uebereinstimmung  von  X,  2S  und  II,  73  scheint 
dem  Verf.  etwas  auffälliger,  obwohl  er  auch  hierauf  nicht  viel 
baut;  wirklich  liegt  nichts  Anderes  vor,  als  eine  zweifache  Be- 
nutzung einer  Gemeingut  gewordenen  Schulphrase,  wie  dergleichen 
bei  den  attischen  Rednern  nicht  selten  nachweislich  ist.  Beachtens- 
wert lindet  H.  einige  Parallelen  zwischen  X.  und  VIII.,  hütet  sich 
jedoch  auch  hier  vor  voreiligen  Schlüssen.  Dem  Ref.  wollen 
manche  der  angezogenen  Congruenzen  als  keine  Besonderheiten 
dieser  beiden  Reden  Vorkommen;  so  merkt  H.  an:  noveQov  — 
dXXcc  X,  23,  VIII,  18;  doch  findet  sich  dieselbe  Construction  ab- 
gesehen von  angezw  eifeiten  lysianischen  Reden  auch  XII,  83  und 
XXXI,  24,  vgl.  F.  A.  Müller,  de  eloc.  Lys.  p.  13.  Auch  über 
einzelne  Freiheiten  in  der  Behandlung  von  [isp  verweise  ich  auf 
Müller  p.  5,  f.  Endlich  hält  Verf.  die  X.  Rede  gegen  die  IX. ; 
denn  auch  diese  hält  er  mit  anderen  Kritikern  für  unecht  (nach 
des  Ref.  Ueberzeugung  ohne  Ursache,  wie  denn  z.  B.  der  Anstofs, 
den  II.  an  § 5 ngoyaotg  „wirklicher  Grund“  nimmt,  ungerecht- 
fertigt ist).  Aber  das  Resultat  der  Vergleichung  ist  auch  hier  ein 
negatives:  Schlüsse  über  Echtheit  und  Unechtheit  von  X.  sind 
hieraus  nicht  zu  gewinnen.  2)  Verf.  geht  dazu  über,  die  Rede 
an  sich  zu  betrachten.  Sprachlich  Auffälliges  enthält  die  Rede 
nicht  mehr  als  im  Verhältnis  jede  andere  lysianische,  manches 
davon  ist  durch  Conjecturalkritik  zu  beseitigen,  anderes  möchte 
zu  ertragen  sein.  Auch  legt  II.  auf  diesen  Punkt  nicht  so  viel 
Wert  als  auf  den  Bau  der  Rede,  nämlich  die  Kürze  der  tatsäch- 
lichen Angaben,  die  Fülle  des  Räsonnements  und  das,  was  er 
Mängel  der  Composition  nennt.  Doch  lassen  sich  diese  Bedenken 
wohl  erledigen.  Theomnestos  batte  irrtümlich  dem  Sprecher 
Vatermord  Schuld  gegeben;  dieser  belangt  ihn  und  nachdem  er 
mit  leichter  Mühe  durch  Wahrscheinlichkeitsgründe  und  Zeugen- 
aussagen den  Vorwurf  widerlegt  hat,  kühlt  er  sein  Mütchen  an 
Theomnestos,  der  sich  der  Sippe  des  Sprechers  in  früheren  Pro- 
zessen überlegen  gezeigt  hatte.  Denn  von  § 0 an  verfolgt  die 
Rede  in  Wahrheit  keinen  andern  Zweck,  als  die  Anklage  des 
Schild  weg  werfen»,  von  welcher  Theomnestos  gerichtlich  freige- 
sprochen war,  in  wenig  verhüllter,  aber  nicht  straffälliger  Weise 
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immer  und  immer  wieder  jenem  zum  Hohn  entgegenzuschleu- 
dern (vgl.  Jahresber.  1874,  S.  3,  f.).  Alles,  was  sonst  vorgebracht 
wird,  ist  nur  Vehikel  für  diesen  wiederholten  Vorwurf.  So  be- 
trachtet, enthält  die  Hede  nichts,  was  nicht  bei  einem  wirklichen 
Gerichtsfall  gesagt  werden  konnte,  und  nichts,  weswegen  man  sie 
dem  Lysias  absprechen  müsste,  falls  man  nur  nicht  lauter  Meister- 
reden von  ihm  verlangt,  sondern  ihm  wie  jedem  bedeutenden 
Geiste  das  Hecht  zugesteht  auch  Mäfsiges  zu  leisten.  Keinesfalls 
macht  die  Rede  mit  den  zahlreichen  Details,  die  bei  den  Zuhörern 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  auf  mich  den  Eindruck  einer 
Melete;  und  wenn  H.  in  der  Rede  oft  die  Beobachtung  späterer 
Rhetorenregeln  zu  linden  glaubt,  so  muss  ich  dies  Argument  als 
sehr  trügerisch  bezeichnen,  da  die  späteren  Rhetoren  vielfach  nur 
einen  technischen  Ausdruck  und  eine  Formel  für  das  gefunden 
haben,  was  in  praxi  schon  längst  geübt  wurde.  3)  Aus  Anklän- 
gen, die  der  Verf,  in  Lys.  X.  und  Demoslh.  in  Mid.  Timocr. 
Aristocr.  Androt.  Gon.  lindet,  folgert  er,  dass  jene  nach  diesen 
verfasst  sei,  schwerlich  zwingend,  da  solche  Anklange  erklärlich 
sind  bei  der  Aehniichkeit  des  Gegenstandes  und  der  durch  lange 
Hebung  ausgebildeten  rednerischen  Phraseologie.  Manche  der  An- 
klänge sind  doch  auch  sehr  entfernt;  wunderlich  erscheint  mir 
namentlich  die  Vergleichung  von  Lys.  X,  1 ovx  dnoqiav  fjoi 
sösa&cu  öoxo)  (von  II.  gesperrt)  mit  Dem.  Mid.  112  ovö’  arco- 
Qtjdtiv  f.ioi  tioxo).  4)  II.  beleuchtet  das  Verfahren  des  Excerptors 
in  Rede  XL,  dem  er  ein  gewisses  Geschick  zuschreibt.  Aus  den 
kritischen  Resultaten,  die  sich  ihm  dabei  für  Rede  X.  ergeben, 
heben  wir  kurz  folgendes  hervor:  § 4 övo  xai  igiaxoviu,  eben- 
dort (faipofjbai  ovv  ovnw  tgiaxaiötxhtjg  ojp;  § 7 er  schützt 
zrjg  toincov  öiavoiag  und  elötvat,  ou,  öaot  ävÖQoyovoi  tiai 
xai  umxxovaai  nvag;  § 10  verteidigt  er  Frohberger’s  Conjectur 
sivöi&iM,  § 26  die  Ueberlieferung  xaxaig  ra  ngoGijxopia. 

6.  E.  dlbrecht , de  Lysiac  orutione  vigesima.  Dissertation.  Berlin. 

187$.  8°.  63  S. 

Der  Hauptzweck  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  der  Nach- 
weis, dass  Rede  XX.  ein  Excerpt  sei  (vgl.  Jahresber.  1873,  S.  3,  f.) 
1)  Verf.  beginnt  mit  einer  Darlegung  der  Art,  in  welcher  das  Ex- 
cerpt XI  angefertigt  ist;  von  den  sich  dabei  darbietenden  Be- 
merkungen zur  Textkritik  sei  erwähnt,  dass  er  X,  7 die  Leber- 
lieferung der  Hs.  öaoi  dvöoo(fovoi  tiai  xai  dnsxiovarsi  nvag 
behalten  will  und  X,  I glaubt  rgnixovra  övo  schreiben  um!  da- 
bei das  nachfolgende  igtGxaiötxeirjg  schützen  zu  können.  2)  Zu 
Rede  XX.  übergehend,  behandelt  A.  zunächst  die  Ilypothesis  der 
Rede,  ohne  dass  er  meines  Bedünkens  zur  Aufhellung  der  Dunkel- 
heiten beitrüge.  So  setzt  er  sich  über  die  Schwierigkeit,  dass 
Polystratos  von  den  Phyleten  zum  Ratalogeus  gewählt  sei  und 
neuntausend  der  Demoten  in  die  Liste  eingetragen  habe,  zu  leicht 
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hinweg.  Dass  die  Vierhundert  bis  in  den  Anfang  von  Ol.  92,  2 
im  Amt  gewesen  seien,  ist  trotz  Auct.  vit.  dec.  orat.  p.  833,  d. 
keineswegs  als  feststehend  zu  betrachten,  und  dass  sie  beim  Be- 
ginn des  neuen  Jahres  durch  Neuwahl  teils  bestätigt,  teils  ersetzt 
seien,  ist  weder  in  der  Ueberliefcrung  irgendwie  bezeugt  noch 
nach  Lage  der  Verhältnisse  und  dem  Charakter  dieser  aufser- 
ordentlichen  Behörde  im  geringsten  glaublich.  Lud  der  Annahme, 
es  sei  in  § 18  zu  sQTjfiov  in  Gedanken  zu  ergänzen  [mxqivqmv 
und  es  seien  die  Genitive  ccvtov  te  xai  fjfujov  von  xaiijyoQovv- 
tsg  abhängig  zu  machen,  widerstreitet  der  Umstand,  dass  von 
einer  Mitanklage  und  Mitverurteilung  der  Söhne  oder  auch  nur 
von  einem  ihnen  gemachten  Vorwurf  nirgend  eine  Spur  ist  und 
es  auch  unzulässig  ist  in  der  Verbindung  atnov  rs  xai  rjfiwv 
xaTrjyoQOvvTeg  tD.ov  unter  dem  xairjyoQslv  in  Bezug  auf  die 
Söhne  etwas  Anderes  als  eine  gerichtliche  Anklage  zu  verstehen. 
3)  Es  folgt  eine  Aufzählung  der  Anslöi'sigkeiten  in  der  Form  der 
Bede,  eine  Abwehr  der  Heilungsversuche  von  Parov  und  M.  Schmidt 
und  eine  Hebung  der  einzelnen  Schwierigkeiten  durch  die  Auf- 
fassung der  Bede  als  Excerpt.  Wenn  aber  Verf.  in  den  Mani- 
pulationen, durch  welche  XI.  und  XX.  zu  Stande  gekommen  sind, 
eine  solche  Gleichheit  zu  linden  glaubt,  dass  er  auf  ein  und  den- 
selben Excerptor  meint  schliefsen  zu  dürfen,  so  geht  er  darin 
wol  zu  weit.  Mir  wenigstens  macht  der  Excerptor  von  XX. 
den  Eindruck  weit  gröfserer  Ungeschicklichkeit  als  der  von  XL ; 
auch  linden  sich  concrete  Unterschiede  in  dem  beiderseitigen 
Verfahren.  So  vermeidet  dieser  die  Zeugenankündigungen,  die 
Eigennamen  und  die  Anrede  durchaus,  jener  nicht.  — Die  Ex- 
cerptenhypothese  nimmt  dem  Verf.  natürlich  nicht  die  Berechti- 
gung einzelne  Anstöfse  durch  Conjecturalkritik  zu  beseitigen;  so 
vermutet  er  § 24  tovg  (rigcniunag , was  mir  wegen  des  ganz 
>erschiedenen  Sinnes,  den  QaiQslo&ai  für  seine  beiden  Objecte 
haben  müsste,  bedenklich  ist:  ohtts  tt\  tag  dsxäiag  t£cn- 
Qsd-fjvcu  xai  to vg  Ozqanohag  tig  (forijQiav.  Dagegen  müsste 
er  sich  der  Umstellungs versuche  (er  will  §§  13 — 15  hinter  § 6 
stellen)  enthalten;  denn  da  die  Gröl'se  der  Auslassungen  und  die 
Art  der  Umänderungen,  die  sich  der  Excerptor  gestattet  hat,  gar 
nicht  zu  beurteilen  ist,  ist  es  gewis  ratsamer  den  Mangel  eines 
Zusammenhanges  ihm  Schuld  zu  geben,  als  eine  Art  der  Text- 
verderbnis zu  statuiren,  die  denn  doch  schliel'slich  nicht  allzu 
häutig  ist.  4)  Aus  der  Disposition,  dem  Gedankenkreise  und  dem  Stil, 
soweit  die  Excerpirung  nicht  verdunkelnd  gewirkt  hat,  sucht  Verf. 
den  Beweis  l'ür  den  lysianischen  Ursprung  der  Bede  zu  liefern; 
indes  lässt  sich  in  dieser  Hinsicht  nichts  aufbringen , was  cha- 
rakteristische Eigentümlichkeit  des  Lysias  und  nicht  auch  bei 
vielen  andern  attischen  Bednern  nachweislich  oder  denkbar  wäre. 
Dagegen  lindet  sich  Verf.  mit  der  entgegenstehenden  bekannten 
Erklärung  des  Lysias,  XH,  3,  zu  bequem  ab,  indem  er  noäy(jiaia 
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Troaxieiy  durch  in  foruni  prodire  übersetzt.  — Zum  Schluss  sei 
noch  angemerkt,  dass  A.  auch  Rede  IX  (S.  29)  und  Rede  XXX 
(These  3)  für  Excerpte  erklärt;  der  Beweis  bleibt  abzuwarten. 

7)  F.  K.  f/ertlein,  Hermes  XIII  (1878)  S.  lOf. 

II.  giebt  fünf  Conjecturen  zu  Lysias.  XII  19  ois  tiquöiov 
statt  ote  rö  7 iQÜhov;  doch  lässt  sich  letzteres  in  der  Bedeutung 
„sobald  als“  allenfalls  verteidigen  durch  tag  io  tiqüütov  Xen. 
An.  VII  8.  14.  — XII  47  xcticoi  xdxsTyoi  si,  statt  xcciiot  sir 
wohl  nicht  unbedingt  notwendig.  — XIV  7 ov  Gvye&ji&s  statt 
ovx  iTts^ijXfre,  ist  schon  von  Thalheim  in  den  Neuen  Jahrb. 
1877  S.  269  vorweggenommen.  — XXIII  13  ainög  ovrog  oder 
ovrog  avrög  oder  avrög  statt  ovrog ; hier  möchte  H.  Hecht  haben. 

— XXXIII  6.  In  die  überlieferte  Worte  a%iov  . . . rovg  jigoyo- 
vovg  fiifitTattcu,  oi  xo vg  fisy  ßaoßdoovg  inoirjacey  tijg  aA/o- 
TQiccg  tmd'vnovviag  xrtg  G(f>Ftigag  ccvkov  sGrsgi/G^cu  will  II. 
vor  snt&v poiin ctg  das  Wort  ovxin  einschieben;  mit  Unrecht; 
der  Ausdruck  „wer  fremdes  begehrt,  verliert  das  eigene“,  war  ein 
sehr  geläufiger,  wenn  nicht  gar  sprichwörtlicher,  vgl.  II  6 ixstyat 
[ikv  ovv  i7jg  aXXorgiag  ädixwg  (Tti&viJiijGaGai  tijv  savnäy  di- 
xaioog  amöXsoay,  fab.  Aes.  111  oi  rav  7tXhövü)v  tm&vftoi'yitg 
xai  i(x  TTOcQÖyrcc  ctrcoßceXXovGi. 

8)  C.  Fuhr , Kxcurse  zu  don  attischen  Rednern,  im  Rhein.  Moseom 

XXXIII  (1878)  S.  505  «*. 

Aus  den  zahlreichen  auch  auf  Lysias  bezüglichen  Beobach- 
tungen mögen  hier  folgende  hervorgehoben  werden:  S.  575  über 
das  Tempus  nach  fiiXX(n;  der  Aorist  ist  unstatthaft  und  auch 
mit  anscheinend  gewaltsamer  Aenderung  ist  einmal  das  Futur 
tyTjffitiGxtai,  herzustellen.  8.  579  über  rs  xai;  aber  XIX  23  will 
F.  mit  Rauchenstein  und  Hug  hp  ’ o)  re  lesen.  S.  596  über  % i 

— TS. 

0)  K.  J.  Liebhold,  Neue  Jahrbücher  CXV1I  (1S78)  S.  50. 

L.  verrnuthet,  dass  in  den  überlieferten  Worten  XXXI  2S  or 
yag  dv  dfjjrov , ti  (iiv  xig  Äinoi  xrjy  j a&y  [itj  ctviyg  rqg  rro- 
Xsoog  iy  xivdvvw  ovGrjg  aXX’  iiigovg  sig  tovro  xa&iGiaGrtg, 
srsO-t]  vöfiog  cog  [isyceX’  ädixovvrog,  sl  di  ng  aviijg  iijg  nö- 
Xso)c  iy  xn’dvyt’)  ovgtjc  Xinoi  ttjy  7roXiv  ctvirjv,  ovx  cty  ag 
its&t]  die  Worte  fxiy  und  di  zu  streichen  und  drjnov  in  drt 
oTiot'  zu  verwandeln  sei.  Sicherlich  mit  grofseui  Unrechte  wer- 
den die  Partikel  drj7iov  und  die  Form  der  Coordination,  welche 
beide  in  solchen  Beweisführungen  aus  dem  Gegensätze  aufsrr- 
ordentlich  üblich  sind,  gewaltsam  zerstört.  Die  Stelle  ist  heil; 
man  vergleiche  in  dem  vortrefflichen  Buche  von  Gebauer,  de  hy- 
potacticis  et  paratacticis  argumenti  ex  contrario  formis,  naiuent- 
mentlich  die  Seiten  208—210. 
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10)  Th.  Thalheitn,  zu  Lysias,  in  den  Neuen  Jahrbüchern  CXV1I  (187$) 
S.  545  ff. 

IV  11.  Th.  liest:  tot'rwp  xa#’  IV  ZxitGiov  xa't  ruip  dXXcop 
ovdtp  6 , j i ov  gttdiop  toTq  TS  dXXotq  ifMfaptg  xai  di’  avTtjg 
TTOiijcat.  Hierbei  soll  toTc  äXXoig  inslrumenial  gefasst  werden; 
doch  scheint  dieser  Hinweis  auf  die  Möglichkeit  auch  anderer 
Beweise  dem  Sinne  des  Abschnittes  zu  widerstreiten.  — IV  IG 
Th.:  avif]  de  V7t^gxe  xoipij  öfioiMC  dfKfoiJQüap  dgyvQiop  xa- 
larf&sixörcop  xui  dict  tavTijv  anavra  rd  rigay^h'ia  fjfiTv 
yeyiprjiai  xai  tv  jjdfip  ori  ovdt  iv  tovtij  iiyooy*  äv  irtov  ttyop 
ßcccfcn’ia&fi'HJji.  Zu  dieser  Stelle  bemerke  ich,  was  ich  auch  auf 
eine  gegen  mich  gerichtete  Ausführung  S.  548  zu  erwidern  habe: 
gewis  giebt  cs  Stellen,  an  denen  gehäufte  und  verschiedenartige 
Corruptelen  vorliegen  (oder  auch  oft  nur  vorzuliegen  scheinen, 
wie  schon  oft  später  eine  leichte  mit  glücklichem  Blick  gefundene 
Aenderung  bewies);  an  solchen  Stellen  ist  die  Wahrscheinlichkeit 
den  echten  Text  zu  treffen  äufserst  gering  und  der  Anspruch, 
ihn  getroffen  zu  haben,  zeigt  ein  Verkennen  des  weiten  Bereiches 
der  Möglichkeiten.  — VI  3.  Einleuchtend  ist  die  Bemerkung  Th. ’s, 
dass  der  Absatz  vor  ddvvaiop  dt  xai  nicht  erst  vor  (ftgt  ydo 
zu  machen  sei;  auch  der  Vorschlag  bvza  in  vavrd  zu  ändern, 
wodurch  die  Annahme  einer  Lücke  nach  easa&cu  unnötig  wird, 
ist  beachtenswert.  — VI  9.  Die  Lücke  füllt  Th.  in  glaublicher 
Weise  aus  durch  aXXtog  yag  tfpat;  über  die  Aufbewahrung  von 
Volksbeschlüssen  im  Buleuterion  vgl.  C.  .1.  A.  21.  38.  57.  — Nicht 
minder  annehmbar  ist  seine  Conjectur  zu  VI  13:  si  d'  vfitTq, 
avroxQcccoQtg  ijdrj,  sott  ol  cufeXovteg  tag  rtfuaoiag  rwc  -frtwv, 
äXX * ovx  ovioi  aitior  saoptai.  — VI  19.  Für  rfi  ififj  7iQO(fa- 
(Ttt  verlangt  Th.  zijf  ngoydoti,  da  der  Uedner  nicht  der 
Hauptkiäger  ist.  — VI  20.  Das  ovrt  ydg  6 O-tog  der  Hs.  schützt 
Th. ; am  Schluss  schreibt  er  ohne  äufsere  Wahrscheinlichkeit 
iXfttvöv  für  iXavaiov.  — VI  25.  Das  Wort  dtxaioig  will  Th. 
vor  den  Satz  ovdslg  ydg  stellen;  aber  für  den  Zusammenhang, 
den  er  herstellen  will,  wäre  eine  ausdrückliche  Unterscheidung 
der  verschiedenen  Arten  der  Atimie  in  der  künstlichen  Weise  des 
Andocides  (myst.  7311.)  nötig;  ohne  eine  solche  Unterscheidung 
kann  Niemand  bei  dem  cctiuovp  etwas  Allgemeineres  denken 
als  das  obige  iprftfigsaiXat  aviop  tigytG&ai  xrX ..  wie  denn  auch 
in  Gesetzen  der  Ausdruck  drifiop  flvcu  ohne  Weiteres  seinen 
fpsten  Sinn  hat.  — VI  44  Th.:  i^rjnjGap  für  ifujvvccev,  — VI 
48.  In  notap  tlrufogdv  schiebt  Th.  ein  d'  ein  und  ändert  die 
darauf  folgenden  Worte  roviw  aya&op  ytpoipio  in  mÄnot'  dv 
ttGtviyxoir  ocr/ic,  für  den  Bef.  zu  kühn.  — VII  22  Th.:  xahot 
tl  cog  fftjg  fi ' idtlp  s.  Jahresber.  111  S.  33.  — VII  2G.  Den  Satz 
xai  rag  fiiv  . . . xgipofiat  will  Th.  vor  den  Satz  xcdiot  ov  drj- 
nov  . . . Tjyoifiai  stellen.  Der  Grund,  den  er  aus  der  rhetori- 
schen Steigerung  des  Ausdruckes  hernimmt,  ist  nicht  zwingend, 
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vgl.  die  von  Gebauer,  de  hypotact.  et  paratact.  argumenti  e*  con- 
trario formis  p.  101  angeführten  sehr  ähnlichen  Stellen  Ant.  5. 
44,  Dem.  58.  56;  auch  spricht  der  Gcdankenzusarnmenhang 
zwischen  egrjfiiwaep  § 25  und  grjfiiag  § 26  für  Beibehaltung  der 
überlieferten  Stellung.  — In  der  Rede  VIII  sucht  Th.,  der  die 
Anschauung  Bürmann’s  teilt,  einige  Schwierigkeiten  durch  Er- 
klärung (§  1 dptmiTjdtioig;  § 9 fißcäpti  . . . Ixapd  in  Paren- 
these) oder  Conjectur  (§11  xci  für  a,  oder  enganop  hinter 
ioviojv  eingeschoben;  § 18  xai  vvv  di;  § 19  if  a>g)  zu  heben. 

— IX  12.  Zum  Verlassen  der  üblichen  Lesung  und  zur  Ein- 
schiebung eines  fiij  vor  xvgioi  veranlasst  den  Verfasser  die  irrige 
Auffassung  der  beiden  Bedingungssätze  als  gleichbedeutender. 
Aber  in  dem  ersten  ist  von  Berechtigung  ohne  Verantwortung 
(xl’(hö£),  im  zweiten  von  Berechtigung  mit  Verantwortung  die 
Rede.  — XIV  2 Th. : codi’  tineip  ivloih'  oop  xiX.  recht  billigens- 
wert.  — XVIII  17  Th.:  xa  iiigcop  für  i a avtuiv,  desgl.  — 
Etwas  gezwungen  im  Ausdruck  ist  XXI  16  seine  Conjectur  didx’ 
id'ut  fiip  £ü)v  (ftidüfiai.  — XXII  8 Th.:  xai  oi  /ui?  drj  ovdip 
xiX.y  da  Anytos  zum  vorjährigen  Collegium  gehört  habe,  hier 
also  keine  Zahl  gestanden  haben  könne.  — XXU  15.  An 
dem  Zusammenhang  dieses  Paragraphen  nimmt  Th.  mit  Recht 
Anstofs;  doch  ist  bei  seiner  Herstellung  (er  streicht  loviotg  und 
ändert  ip  olaneg  in  wantg)  ip  totg  xt ugotg  „in  den  geeigneten 
Zeitpunkten“  ungewöhnlich.  Ich  würde  eher  dazu  neigen,  hinter 
noXifiiot  eine  Lücke  anzunehmen,  des  Inhalts;  „ja  sogar  wenn 
die  Feinde  uns  in  Ruhe  lassen,  stellen  die  Händler  uns  nach“. 

— XXVI  4.  Th.  will  codxe  in  xai  ändern;  Ref.  lindet  in  der 

lieberlieferung  keinen  Anstofs:  der  Folgesatz  schliefst  sich  unge- 
zwungen an  das  unmittelbar  vorhergehende  xaiiXvde  xi)p  drjfio- 
xgaiiap.  — XXVI  1 1.  Zum  Teil  im  Anschluss  an  Dryander  liest 
Verf. : taviijg  di  xijg  agyijg  a&ovfiepog  aviog  xcefr’  aviop  äg- 
yei  — — yt-ptjatTcu.  Bas  Partieipium  a$iovfiepog  (für  d%iol 
fiöpog)  hat  wegen  des  vorhergehenden  überlieferten  Genctivs  und 
wegen  des  Parallelismus  mit  doxifuxa&eig  am  Anfänge  des  Para- 
graphenetwas Verlockendes;  im  Folgenden  liefse  sich  verschieden  hel- 
fen. — XXVI  12  Th.:  ccnaooHv  st.  ägydip.  — XXVI  13  Th.: 

nagadxtvaadfjitpog  [eu  «fdwc]  onuig diccxtnai  xai 

ytyiptjicu-  rj  xtX.  Ref.  vermag  nicht  zuzustimmen,  da  aufser  der 
Annahme  der  Lücke  auch  die  Verwandlung  von  diuxelaticu  in 
diaxtucu  nötig  war  und  das  nachfolgende  ij  mit  dem  bei  Th. 
unmittelbar  Vorhergehenden  keinen  rechten  Zusammenhang  zu 
haben  scheint.  — XXVII.  Th.  sucht  gegen  Frühere  den  Nach- 
weis  zu  führen,  dass  die  Rede  allerdings  in  einer  Klage  naga- 
Trgtrtßtiag  gehalten  sei  und  zwar  anlässlich  der  Gcsandtschafts- 
reisc  des  Epikrates  nach  Persien  vor  dem  Jahre  388.  — XVII  2. 
Verf.  streicht  die  Worte  xui  vvp lovioic  als  ein  verdorbe- 

nes Giossem.  Die  Veranlassung  des  Glossems  ist  nicht  nachge- 
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wiesen,  und  da  es  wesentlich  andere  Gedanken  entwickelt  als  die 
von  Th.  für  echt  gehaltenen  Sätze,  so  würde  es  in  seinem  Cha- 
rakter ganz  abweichen  von  den  sonst  im  Lysiastcxte  nicht  seltenen 
Interpolationen.  — Denselben  Bedenken  unterliegt  die  Athetese 

der  Worte  (§  5)  vvv  6'  dtitpukwg iawO^fjoav,  und  (§  11) 

xulroi didovai. 

11)  Weidner,  Recension  von  Fuhr's  a n i ina d v e rsion es  in  oratores 
atticos,  im  philolog.  Anzeiger  1878  S.  102. 

Wir  stellen  aus  dieser  Recension  nachfolgende  Conjecturen 
W.’s  zusammen,  ohne  dass  Ref.  sich  denselben  anzuschliefsen  ver- 
möchte. 111  43  xul  yaQ  6tj  dbivov  uv  elrj.  VII  22  xal  roi  bl 
(f  ijg  (jl’  Idtiv  trjv  fjLOQtctv  ci(f>avi£oviu,  ti  ov  tmv  £vv£a  uqxov- 
iwv  Tivä\g\  inrjyuy&g  fj  äXXo vg  Tvvug  tiÜv  'AqsIov  nuyoxr, 
ovx  uv  higtov  sdti  ö ov  (juqivqmv.  XII  80  /myd'  VfisXg  Ttjg 
Tt'XyS,  rj  Toxnovq  nuQsdoiXf  Trj  nöXsi,  xaxiov  vpXv  uvioXg 
ßorjO-ijorns.  XXIV  10  iyto  yuQ,  io  ßovXtj,  nuvzaq  ro vg  sxov- 
zeeg  n ovaivxVl101  ^ovi  olfiui  Cijutv  xal  tovvo  (fiXoaoxftXv. 
XXVI  11  tuvifjg  6t  trjg  aQxrjg  y^KOfisvog  aviog  xa&’  aviov 
aq^si  xul  (. ibTU  Tfjg  iv  ’AQsio)  ndyw  ßoxdijg  tov  unaviu  xqo- 
vov  twv  [leylactov  xvgiog  edTut,  XXVIII  3 auch  nQoaööcov  zu 
streichen. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  kurz  hinggwiesen  sein  auf  J. 
Wrobels  Recension  der  kleinen  Frohbergerschen  Ausgabe,  in  der 
Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  XXVIII  (1877)  S. 
124  ff.  Was  W.  zu  XII  7 bemerkt,  erledigt  sich  durch  Gebauer, 
de  hypot.  et  parat,  argumenti  ex  contrario  lormis  S.  113  IT. 

H.  Röhl. 
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4. 

Griechische  Lyriker. 

1876—  1877 l). 

I.  Pindar. 

1.  G.  F.  Unger,  Der  Isthmicntag  u.  d.  Hvakinthien,  Philol.  37,  1 — 42. 

2.  L.  Schmidt,  Zur  Chronologie  der  Find  arische  u Gedichte,  1 S j»p. 

(Co nun.  philol.  in  hon.  Th.  Mommseni  j».  4S  ss.) 

3.  A.  Croiscl,  0 b s c r v a t io  u s sur  le  sens  du  inythc  d’ Ixion  da  ns 

la  sec.  pyth.  de  Find,  (annuairc  de  lass,  pour  l’eocoor.  des  etud. 
grecq.  1876.  p.  83 — 96). 

4.  F.  Mezger,  Pindar’s  II.  pyth.  Ode.  Philol.  36,  430 — 44. 

5.  ft  iskemann , Beiträge  zur  Erklärung  F in  dar  ’s.  Gymn.-Progr. 
Marburg  1876.  31  pp. 

6.  H.  Rauchenstein , Zu  Find.  Philol.  3G,  64  ff. 

7.  R.  Rauchen  stein , Zji  Find,  lsthmien.  Philol.  35,  255  ff. 

8.  H.  Röhl,  N Jahrh.  f.  Phil.  1877,  p.  850. 

9.  0.  Schroeder,  ib.  p.  24. 

10.  Tycho  Mommsen , Parerga  Pindarica  1877.  Berul.,  Weidm.  51  pp. 

11.  E.  Rhode , Ein  Fra  gm.  Pindar’s.  Philol.  35,  199  ff. 

12.  F.  Blass , Zu  den  griech.  Lyrikern.  Rhein.  Mus.  N.  F.  32,  450  ff. 

Nachdem  G.  F.  Unger  (Philol.  33,  227  IT.)  über  den  Olym- 
pienmonat und  (Philol.  34,  50  IT.)  über  die  Nemeische  Festzeit  (vgl. 
Volquardsen  Bursians  J.-B.  1876  III,  418)  gehandelt,  hat  er  jetzt 
(Philol.  37,  1 ff.)  seine  Untersuchungen  auch  auf  die  Jahreszeit 
der  lsthmien  ausgedehnt.  Da  ich  es  mir  versagen  muss,  den 
Gang  der  gründlichen  Untersuchungen  im  Einzelnen  wiederzu- 
geben, so  begnüge  ich  mich,  kurz  das  Besultat  derselben  mitzu- 
teilen, das  aus  folgender  für  eine  Olympiade  aufgestellten  Tabelle 
ersichtlich  ist: 

11  — 16.  metageitn.  Ol.  140,  1 (August  220)  Olympien 

18.  hecatoiub.  2 (Juli  219)  Nemeen 

(8).  tnunych.  2 (April  218)  lsthmien 

Ende  metageita.  3 (Aug.-Sept.  218)  Pythien2) 

l)  Hier  uud  da  werde  ich  Veranlassung  habcD,  auch  die  1878  erschienene 
vierte  Ausgabe  der  poetae  lyrici  graeci  heranzuziehen.  Die  1876  er- 
schienene ungarische  Ausgabe  des  Piodar,  von  O.  Hom an  (Leipzig, 
Teubn.),  werde  ich  zusammeu  mit  der  Bcrgks’chen  im  nächsten  Jahresbericht 
besprechen.  — Der  Aufsatz  von  M.  Rösing,  Pind.  1.  pythisk.  Od.  (nord. 
Tidskrift  for  Fil.  og.  Paed.  IV.  R.  111  (1877)  p.  154  ss.  war  mir  nicht  zu- 
gänglich. 

a)  (Nach  U.  Köhler  CJA  II,  319. 
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18.  hecatoinb.  4 (Juli  217)  INemeen 

(8).  munych.  4 (April  216)  Isthmien. 

Im  Wesentlichen  hat  sich  Bergk  PLG4  p.  12 — 18,  482 — 84 
mit  Unger  einverstanden  erklärt. 

L.  Schmidt’s  Abhandlung  , z.  Chronol.  d.  pind.  Gedd.  ’ be- 
zieht sich  in  ihrem  ersten  Teile  (p.  3 — 12)  auf  die  Pythiadenzählung. 
Der  Verf.  sucht  gegenüber  Bergks  auf  den  Angaben  der  Marmor- 
chronik und  der  Pindarscholien  (bes.  zu  P.  III)  fufsenden  An- 
nahme: Pytli.  1 = Ol.  49,3  die  Boeckh’sche  auf  Pausanias 
zurückgehende:  Pyth.  1 = Ol.  48,3  zu  verteidigen.  Er  glaubt 
in  den  Gedichten  Pindar's,  besonders  P.  I und  0.  XIV  Gründe 
gefunden  zu  haben,  die  uns  nötigten,  Pausanias  mehr  zu  trauen 
als  den  Pindarscholien  und  der  Marmorchronik.  Mit  Becht  be- 
zieht er  P.  I,  50  auf  Hiero’s  Etruskischen  Krieg  (01.  76,  3),  statt 
mit  Bgk.  auf  den  Krieg  gegen  Thrasydaios  (01.  77,  l).  Da  scheinen 
nun  Pindar’s  Worte  (v.  50):  vvv  ys  [ictv  — idTQattv&rj  passen- 
der, wenn  man  die  Abfassungszeit  der  Ode  (Pyth.  29)  = 01. 
76,  3,  als  = 01.  77,  3 setzt,  und  das  spräche  für  den  Ansatz 
Pyth.  t = 01.  48,  3.  Indes  nach  Bergk’s  Pythiadenzählung  wür- 
den in  Pyth.  29  = 01.  77.  3 seit  dem  Etruskischen  Kriege  vier 
Jahre  verstrichen  sein,  und  das  ist  doch  wohl  nicht  unvereinbar 
mit  dem  Wortlaut  jener  Stelle.  Mit  Becht  setzt  ferner  L.  Schmidt 
den  Aetnaausbruch  nach  der  Marmorchronik  in  01.  75,  2 (statt  . 
wie  Bgk.  mit  mangelhafter  Berücksichtigung  des  von  Thuk.  III, 
116  gewählten  Ausdrucks  in  01.  76,2).  Aber  auch  dies  mit 
Bergk’s  Pythiadenzählung  vereinigt,  ergiebt  nichts  Undenkbares. 
Es  wären  bei  Abfassung  der  Ode  seit  dem  Ausbruch  neun  Jahre  ver- 
flossen. Die  Gründung  der  Stadt  Aetna  (01.  76,1)  würde  sechs 
Jahre  zurückliegen.  — Aus  schob  inscr.  0.  XII  ergiebt  sich  nach 
T.  Mommsen’s  adn.  crit  suppl.  p.  155  (jetzt  auch  von  Bergk 
PLG4  p.  124  gebilligten)  Emendation  direct  nichts  über  das  Ver- 
hältnis der  Pythiaden  zu  den  Olympiaden.  Indes  will  L.  Schmidt 
daraus,  dass  das  Gedicht  auf  den  Olympischen  Sieg  gedichtet  zu 
sein  scheine,  schliefsen,  dass  die  (v.  18)  erwähnten  Pythischen 
Siege  (nach  den  Scholl,  um  Pyth.  25  und  29  oder-  wie  Bergk 4 au- 
nimmt  beide  um  Pyth.  29  coli.  0.  XIII,  37)  vor  01.  77,  1 fallen 
müssten,  Pyth.  1 also  in  01.  48  und  nicht  in  01.  49  zu  setzen  sei. 
Denn  sonst  werde  der  Olympische  Sieg  erst  nach  zwei  Jahren  be- 
sungen und  das  sei  zumal  bei  einem  so  kurzen  Gedicht  unwahr- 
scheinlich. Allein  nichts  hindert  uns,  das  Gedicht  mit  Bergk  in 
01.  77, 3 zu  setzen,  unmittelbar  nach  dem  (vielleicht  zwiefachen) 
Siege  Pyth.  29,  1.  Denn  keineswegs  tritt  der  Olympische  Sieg  in 
den  Vordergrund.  — Nicht  in  höherem  Grade  sind  L.  Schmidt’s 
weitere  Argumente  geeignet,  Bergks  (jetzt  PLG4  p.  12 — 14  noch 
ausführlicher  begründeten)  Satz:  Pyth.  1 = 01.  49,  3 zu  er- 
schüttern. Bei  der  Datirung  von  0.  I (L.  Schmidt  p.  12 — 15) 
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muss  Bergk’s  Emendation  in  dem  scliol.  inscr.  oz  (st.  o/)  an- 
genommen werden.  Man  hat  dann  die  Wahl  zwischen  Ol.  76  und 
77,  Für  77  spricht,  dass  der  vom  Dichter  (0.  1,  lOSff.)  für 
Hiero  in  nahe  Aussicht  gestellte  Wagensieg  01.  78  gewonnen  ist 
(L.  Schmidt);  für  70,  dass  man  die  Erwähnung  eines  bereits  er- 
fochtenen gleichartigen  Sieges  (x&Arjn)  in  dem  Gedichte  ungern 
missen  würde  (Rergk4  p.  480).  Ich  bezweifele,  dass  man  L. 
Schmidt’s  Grund  mehr  Gewicht  beilegen  wird.  Die  Wiederkehr 
der  Gleichnisse  vom  Vorzüge  des  Wassers  und  des  Goldes  0.  I 
und  0.  III  ist  nicht  darnach  angetan,  etwas  Bestimmtes  für  die 
Reihenfolge  dieser  beiden  Oden  zu  beweisen,  wie  L.  Schmidt  (p. 
13 — 14)  in  Uebereinstimmung  mit  Rauchenstein  (Comm.  Bind. 
II,  p.  23)  ausführt.  Doch  wird  man  sich,  wenn  man  die  kürzere 
Fassung  in  0.  III  mit  der  ausführlicheren  in  0.  I in  ihrem  Zu- 
sammenhänge erwägt,  des  Gefühls  nicht  erwehren  können,  als  sei 
jenes  die  spätere.  Da  nun  0.  II  und  III  in  01.  70  fallen  müssen, 
bleibt  für  0.  I auch  nur  01.  70.  Mit  Recht  verwirft  übrigen? 
L.  Schmidt  bei  Erklärung  jenes  Gleichnisses  in  0.  HI  die  An- 
nahme irgend  einer  Anspielung  auf  das  Verhältnis  zwischen 
Theron’s  und  Hieron’s  Sieg.  Endlich  (p.  15 — 10)  behandelt  der 
Verf.  im  Zusammenhänge  mit  der  .vorliegenden  Frage  die  Ah- 
fassungszcit  0.  XIV  und  P.  II.  Für  0.  XIV,  die  einen  Orcho- 
menier  besingt,  sind  zwei  Zeitangaben  überliefert  o£'  und  oz. 
dieses  in  den  besseren  Hss.  Zieht  man  nun  mit  Bergk  o£  vor< 
so  besteht  keine  Schwierigkeit.  Die  Ode  ist  dann  nach  Pindars 
sicilischer  Reise  01.  77,  1 in  oder  für  Orehomenos  gedichtet. 
Setzt  man  sie  der  besseren  Ueherlieferung  folgend  in  01.  76,  so 
schlägt  Bergk4  vor,  sie  sich  in  Olympia  kurz  vor  Pindar's  Ueber- 
fahrt  nach  Sicilien  entstanden  zu  denken.  Jedenfalls  liegt  hier 
eine  Nötigung,  Pindar’s  sicilische  Reise  auf  01.  77,  1 zu  ver- 
schieben, nicht  vor.  Dann  ist  aber  nichts  natürlicher,  als  P.  H 
in  die  Zeit  unmittelbar  nach  dieser  Reise  zu  setzen,  01.  76,  1—  % 
cum  Hierone  famliariter  usus  eins  ingenium  et  mores  penitus  intro- 
spexisset  (Rergk),  anstatt  mit  L.  Schmidt  vor  dieselbe. 

Das  sogenannte  zweite  pyth ische  Gedicht  ist  neuerdings 
mehrfach  Gegenstand  der  Erörterung  gewesen:  A.  Croiset  (aun. 
de  Pass.  p.  l’enc.  des  et.  gr.  1870  p.  83  — 96)  sieht  wie  in  Tan- 
talus (0.  I),  in  Phalaris  und  Typho  (P.  1),  in  Korinna  und  As- 
klepios (P.  HI),  so  in  Ixion  (P.  II)  direct  an  Hieron  gerichtete 
Mahnungen,  ln  P.  II  stützt  er  seine  Deutung  darauf,  dass  er 
sich  zwischen  die  Lobpreisung  Hieron's  und  die  Erzählung  vom 
undankbaren  und  vermessenen  Ixion  den  Gedanken  eingeschoben 
denkt:  ,tant  de  gloire  ne  doit  pas  t’aveugler’.  Glücklicher  "eise 
giebt  Pind.  selbst  deutlich  an,  was  der  Ixionmythos  soll.  Es  ist 
das  längst  von  Hermann  und  Mommsen,  neuerdings  von  Merger 
(Philol.  36,  430  -44)  richtig  hervorgehoben  worden.  Hermann 
und  Mommsen  erblicken  in  Ixion  das  Spiegelbild  des  Anaxilaos 
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v.  Rlieg.;  dem  gegenüber  verdient  wohl  Mezger  den  Vorzug  mit 
seiner  Deutung  auf  die  Syracusaner.  Wenn  indes  derselbe  Ge- 
lehrte v.  57 — 66  als  das  Präludium  zu  dem  v.  73  ss.  in  vollen 
Tönen  dahinrauschenden  Lo bge sang  bezeichnet,  so  ist  das 
mit  einer  unbefangenen  Auslegung  dessen,  was  dasteht,  unver- 
einbar. In  einer  Sentenz,  wie  ccdvpctxa  d’  enog  SxpaksTp  xga- 
xctiop  Sp  dyafroTg  döXtop  atixop  (v.  81)  liegt  ebenso  sehr  eine 
Mahnung  für  Hieron  sich  nun  auch  als  wahrhaft  uya&og  zu  be- 
währen, wie  eine  Anerkennung  (vgl.  yspoi * oiog  stsai  (laO-wp 
v.  72,  wozu  übrigens  Mezger  treffend  vergleicht  das  Schiller’sche 
= Seid,  wozu  die  herrliche  Natur  euch  machte,  ohne 
freilich  damit  eine  Erklärung  des  paO-wp  zu  geben).  Das  im 
Ganzen  annehmbare  Resultat  der  Mezger’schcn  Abhandlung  ist 


kurz  folgendes:  ,das  Gedicht  ist  ein 


Siegeslied 


auf  Hieron,  das 


zugleich  die  Undankbarkeit  der  Syracusaner  und  die  Unlauterkeit 
der  Höflinge  Hieron’s,  kurz  die  Thorheit  eines  Widerstrebens 
gegen  göttlich  gesetzte  Ordnung  geifselt,  wogegen  es  die  mit  Weis- 
heit gepaarte1)  Macht  Hieron’s  verherrlicht’.  Im  Einzelnen  ist 
das  Gedicht  noch  voller  Schwierigkeiten.  Auch  macht  mit  Recht 
L.  Schmidt  (z.  Chronol.  p.  17)  auf  das  starke  Hervortreten  von 
Pindar’s  Person  im  letzten  Teile  des  Gedichts  aufmerksam.  — 

A.  Wiskemann  behandelt  in  seinen  Beiträgen  zur  Er- 
klärung (sic)  Pindar’s  über  dreifsig  Stellen  des  Dichters,  an 
deren  überwiegender  Mehrzahl  er  Textesänderungon  vornimmt. 
Nachdem  E.  v.  Deutsch  über  die  Abhandlung  in  seinem  phil. 
Anz.  VII,  507 — 8 ziemlich  absprechend  geurteilt,  hat  R.  Rauchen- 
stein sie  eingehend  besprochen  und  vielfach  W.  beigestimmt 
(Phil.  36,  64).  So  billigt  er  u.  a.  W.’s  Vorschläge  0.  VIII,  8 
ccpiexcci  f.  upstcu,  38  oi  dvo  ti s v $oc  7t stop  f.  xdnsxop, 
N.  HI,  46  ftd%ceg  Xtöptsooip  ayg.  xctx  SQyce^sxo  f.  f*d%q 
Xföpx.  ccyq.  snQccoasp  (fopov,  I.  I,  18  sp  x‘  dsO-Xoiot  piysp 
(f.  d-tyop)  nXsiduop  dyoopojp,  I.  IV,  45  (III,  63)  (S)x6X/ict  yccg, 
sixwg  &V[iÖP  So  ißgepsia  Sp  ür/Qq  XSopxi,  Sp  tiopio,  desgl. 
W.’s  Erklärung  von  N.  VII,  2 cipsv  <ss*‘}tp  ov  (f  ecog,  ov  psXaivap 
ÖQCtxspttg  svtpQOPap  xsap  ddsXipsctp  SXctyopsp  ttyXctöyviop  llßtxv 
= „ohne  dich  (Eleithyia)  giebt  es  (für  uns  Menschen)  kein 
Tageslicht,  (und)  nicht  würden  wir,  das  Dunkel  des  Schatten- 
reichs schauend,  zur  Jugend  heranblühen”.  Ich  kann  mich  R.’s 
Urteil  über  diese  Leistungen  nicht  anschliefsen.  W.’s  Conjecturen 
sind  teils  durchaus  überflüssig,  wie  die  Mehrzahl  der  oben  ange- 
führten, eine  ganze  Reihe  ist  schon  von  anderen  gemacht,  ohne 
dass  der  Verfasser  davon  Notiz  nimmt,  so  0.  VIII,  58  yLciydp  von 
Christ,  P.  I,  67  didoi  luviap  von  Dossier,  P.  XI,  57  o yrjoei  von 
Thierseh,  N.  Hl,  45  iaop  äpSfioig  von  E.  Schmid,  I.  VI  (V)  47 


*)  Die  Worte  v.  56  zö  nlovitiv  dt  o'vv  tvyn  rtor/uov  ooipfas  «(»«zror, 
sind  zweifellos  verderbt 


* 
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xäv  fiiv  von  Mezger,  andere  beruhen  auf  ungenügender  Kenntnis 
der  hsl.  Ueberlieferung  (s.  0.  XI  [X],  4;  0.  X [XI],  9),  die  meisten 
sind  höchst  gewaltsam  und  willkürlich.  Die  oben  angeführte  Er- 
klärung von  N.  VII,  2 brauche  ich  wohl  nicht  zu  qualißciren. 

Neue  Beiträge  von  Rauchenstein  sind  folgende:  (a.  a.  0.) 

0.  VIII,  45  ol^exai,  P.  1,67  ahl  dt  Sog  xoiav,  N.  VII,  30 
ddoxyxov  ig , I.  VI  (V)  57  0vXaxidc?  vvv;  (Philol.  36,  255  ff.) 

1.  I,  24  ola  xe  x£QGL^  ccxovxi^ovxeg  ea%°v  (?)  (codd.  aixpaTg) 
xal  Xi&ivotg  oaaxig  (codd.  onoxt)  dtoxoig  tev,  41  xaxi%si 
xig  (früher  ngogtysi  xig),  52  Innodgofiiorv,  68  ifinaigiov,  I. 
II,  12  ayvütxi  asidw,  42  NeiXov  ngog  ox&ccg  (codd.  axxav, 
schob  avyclc)  coli.  Eur.  Hel.  491,  I.  IV,  13  (III,  31)  — R.  hält 
noch  an  der  Einheit  beider  Gedichte  fest  — wird  die  Ueberliefe- 
rung xal  firjxexi  fiaxgoxegap  anevdeiv  agexav  verteidigt,  des- 
gleichen 35  (53)  die  Lesart  der  codd.  xaxauaQipanf’  — dipla 
— eysi,  I-  V (IV),  57  ovd * onotiai  Sanaven,  iXnldoav  sgs- 
necov,  I.  VI  (V),  42  avdaot  nov  xoiovd*  enog  f.  avdacre 
xolovxov  enog  auf  Grund  der  vereinzelten  Triclinischen  Lesart 
nov,  — dass  die  Aid.  nov  habe,  ist  wohl  ein  Irrtum  — , I.  VI 
(V),  46  %etvoxlfjLW,  I.  VII  (VI),  36  ep&övog.  xö  di,  I.  VIII 
(VII),  1 KXedvdgo)  xig,  aXixeg,  avxe  (coli.  66  ss.  — 74  ss.  Bgk.), 
10  (11)  na  TavxäXov,  11  (12)  aXX ' ifxol  deXfia  n ag  oiyo- 
[xevüjv  xagxegctv  x*  enavess  fiigifipav  (sc.  -fr sog)  nach  dem 
Vorgänge  Schnitzers,  31  (34)  inst  &£ö(paxop  ngotpegsv  na- 
X aiov  evßovXog. 

P.  IV,  98  schreibt  H.  Röhl  (N.  Jahrb.  1877,  p.  850)  sehr 
ansprechend  xal  xig  av&gconcov  oe  x^^iysvioav  xotXag  (codd. 
noXiag)  t^avijxev  yacfxgog. 

I.  VI  (V)  66  ff  glaubt  0.  Schroeder  (ib.  p.  24)  das  Hesi- 
odeische  Wort,  das  Pind.  als  Lampons  Wahlspruch  anführt,  nicht 
v.  67  sondern  v.  69  suchen  zu  sollen,  indem  er  %wov  äoxei 
xocffiov  i(S  ngogay  eiv  schreibt  (codd.  ngogay  (av ),  P.  V,  23 
schlägt  derselbe  (ib.)  vor  xto  de  fiij  Xa&txu)  Kvgavag  (codd. 
Kvgäva)  yXvxvv  dfnfl  xänov  \4(fgodlxag  aeidofisvov  xxX. 

T.  Mommsen  behandelt  in  seiner  neuesten  Abhandlung 
(Parerg.  Pind.  1877)  die  Scholien  zu  den  sog.  Nem.  IX,  X u.  XI 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  in  den  Scholl.  Nem.  X u.  XI 
erhaltenen  Dichterfragmente  (Callim.,  Eurip.,  Soph.,  Kypr.,  Hes. 
u.  a.).  Die  einzigen  codd.  sind  B (Vat)  und  D (Med.),  deren 
zweiten  er  genau  beschreibt  (p.  4 — 5).  Ich  übergehe  die  wert- 
vollen Varianten  und  Herstellungsversuche  zu  den  Scholl.,  nur 
auf  die  ausführliche  und  lehrreiche  Behandlung  der  Scholl,  zu  N. 
X,  114  (=61)  rin*vog  (Parerg.  p.  30 — 36)  will  ich  hinzuweisen 
nicht  versäumen.  Durchweg  sind  eingestreut  nicht  unerhebliche 
Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  des  Pindartextes.  N.  IX,  13 
schreibt  M.  'sifiyidgrjv  ngiv  xov  (Bgk.  PLG4  p.  301  not.  hat 
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aus  Versehen  tov  ausgelassen),  libb.  !^u ificcgrjov  noia , \4fupid- 
otjov  noia  od.  ta,  scholl,  ngö  tovtov,  23  will  er  das  durch  un- 
zählige Conjj.  geplagte  voGiov  igaiodftavoi  mit  der  Bedeutung 
,trudendi  et  proiciendi  = von  sich  schleudern’  beibehalteu  (schob 
Vat.  dno&epevoi),  24  erklärt  er  palaeographisch  die  Entstehung 
der  Lesart  c i%iacuq  aus  32  sucht  er  dvii  toi  ifiXmnoi 

— xai  xiadviav  ipvydg  exovtec  xgaötrovag  zu  stützen  durch 
das  Schob  innixohatoi  xai  vixiavtag  (Bgk.  will  exovu),  desgl. 
N.  X,  15  seine  Emendation  anal  — iv  agövtog  (avage  • ti  o\ 
cod.  B)  öipiv  aaidopavng  durch  Schob  Med.  ota  — dvaigovvtog 
avtov  i ijv  oipiv  aifo^ioiia^aig  xiX.,  desgl.  37  die  Annahme, 
dass  inaiat  noXvyviatov  yavog  upa,  also  instai  c.  acc.  zu 
construiren  sei,  durch  das  Schob  anaxoXoviXai  xata  to  noXv- 
yviatov — yavog  (vergl.  jetzt  Bgk.’s4  elegante  Conj.  nad*  ev- 
y via  tov),  desgL  48  seine  Conj.:  xai  sivxaiov  nag  Jiog  &ij- 
xev  dasToiv  (dgdfig)  avv  libb.)  nodiav  x€lQ(*>v  ze  vixaaai 
tiSivai  durch  Schob  Med.  d vv aft  dvo  i g vixijoui  (Jvv  nodiav 
G&dvai  xai  dgofii^  (Rom.  hat  nur  avv  nodiav  dgofua)  xai 
Xftgiav  otHvai,  wo  ihm  xai  dgo^iia  nur  Paraphrase  von  nodiav 
a&ivai  scheint  (doch  vgl.  Bgk.4  ad  h.  b),  N.  X,  74  sieht  er  in 
dfjmvoag  od.  dvanvodg  eine  Glosse  ( ccvanvoaTg  2U  dud-fiaii 
und  schreibt  (pgicoovia  yevvg  sxix£Vi  Bgk. 4 folgt  ihm,  nur 
zieht  er  yivai  ’ vor,  X.  XI,  9 zieht  M.  seine  Conj.  vvv  doigai 
itXog  — naguGai  viv  utgiaua  xagdia  zurück,  um  gestützt 
auf  die  Scholl,  an  der  Ucberlieferung  festzuhalten,  N.  XI,  38  ver- 
wirft er  Bgk.’s3  dniyagovi\  was  sich  auf  des  Paraphrasten  dno- 
qtgovtai  stützte,  als  die  prosaische  Uebcrsetzung  des  poetischen 
dfiifigovi’  — dvaiftgovtai  (Bgk.4  ist  ihm  gefolgt),  44  aus  ähn- 
lichen Gründen  Bgk.’s  fiayaXayogiaig  tfißalvofitv  (codd.  fieya- 
XavogLaig  ipß.,  Paraphr.  fteyaXrjvogovfjiav ),  45  schreibt  er  agy’ 
dt  e noXXd  fievoiviav itg  mit  einer  Acnderung  auch  der  Paraphr. 
in  p ayaXa,  ata  fiavoivwv tag  (libb.  fiaydXa  z«);  zu  dem  Ge- 
brauch von  ata  giebt  er  eine  instructive  Anmerkung. 

Durch  E.  Rhode’s  Bemühungen  (Phil.  XXXV  p.  199)  wissen 
wir  jetzt  von  einer  verlorenen  Isthmischcn  Ode  auf  den  Rhodier 
Kasmylos.  In  einem  Lucianschol.  hat  Rh.  ein  Fragment  derselben 
von  zwei  Versen  gefunden.  Mit  Recht  bringt  er  es  mit  einer 
Notiz  in  Verbindung,  durch  welche  wahrscheinlich  wird,  dass  Pind. 
in  dieser  Ode  die  Sage  von  Trophonius  und  Agamedes  erzählt 
habe.  (Vergl.  PLG4  p.  374.) 

Einen  neugefundenen  Papyrus  mit  Fragmenten  eines  griechi- 
schen Lyrikers,  vermutlich  Pindar’s,  behandeln  F.  Blass  (Rh. 
Mus.  32,  450  -458  und  462)  und  F.  Büche ler  (ebend.  461 — 62). 
Es  ist  ihnen  gelungen,  wenigstens  das  gröfste  Fragment  eiuiger- 
mai'sen  sicher  herzustellen.  Ich  setze  es  ganz  her  in  der  Fassung 
Büchelers,  indem  ich  die  wichtigsten  Abweichungen  Blässens  hin- 
zufüge: 
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Z.  4 ^]fi€  t’  ene’  ayw-1) 

v]og  fvxXfä  &4(jug  [yfipfiv*) 

'AnoXXwvi  fisv  &[€(ioyt 
ca  ctg  dyÖQojv  ’j Ex*x[(>«]Tfi, 
naiöl  Jlv&ayyiXcOj 
atf(fdvo)fici  öanog  ocvtu >a) 

10  nokiv  ig  ’OQXopevta  duo- 
%innov,  sv&a  noii 
rpffc]4)  EvQv[v6fi]a  XceQt[rag 
yXv}xeiag 5)  etixttv, 

2tQ]4q)OVTO0)  di  TtctQ  #*[o?g7) , 

15  tol]g ®)  ayXadv  (ieXog 

jiaqiXtvri'iag  onog  fVij()[caov9) 
lfGct[v  • zi  yag  av  d-  10) 

Blass  sicht  das  Gedicht  für  ein  n agSevslov  an,  dass  beim 
Mahle  gesungen  auch  das  Lob  des  Leiturgos  Echekrates  enthalte 
(Z.  7 — 9).  Bergk  PLG4  p.  48  nennt  es  ein  Epinikion  (übrigens 
,inccrti  poctae ').  Wegen  der  Doris  sev.  Tlv&ayysXa t,  'OQXOfievc » 
verweist  Ahrens  (bei  Blass  a.  a.  0.  p.  454)  auf  schol.  Ncm.  III, 
10  ovQctvo),  24  vtzsqöxwS'  Das  2.  Fragment  enthält  mehr  oder 
weniger  erkennbar  a)  am  linken  Bruch  die  Ausgänge  von  27 
Zeilen;  b)  am  rechten  die  Anfänge  von  c.  20  Zeilen.  In  Fragm. 
3 -f- 4 sind  die  Anfänge  von  12  Zeilen,  in  Fragm.  5 die  von  8 Zeilen, 
in  Fragm.  6 (vielleicht)  die  Anfänge  von  5 Zeilen  erhalten,  end- 
lich in  Fragm.  8 der  Anfang  einer  Zeile.  Es  folgen  noch  12  kleinere 
Fragmente,  von  denen  zwei  nur  wagerechte  Striche  und  Schnör- 
kel enthalten. 


II.  Theokrit. 

1.  [J.  Wahlen]  Index  lect.  aest.  Berol.  1876.  13  pp. 

2.  J.  Wahlen,  Hermes  X,  459. 

3.  H.  L.  Ahrens,  Philol.  XXXVI,  p.  210  ss. 

4 L.  Kraushaar , Geber  das  dritte  aeol.  Ged.  d.  Theokr.  39  S. 
Gyinn.-Progr.  Saarburg.  1877. 

5.  G.  Futh,  De  Thcocriti,  poetae  bucolici,  studiis  Homericis. 
Diss.  inaug.  Hai.  Sax.  1876.  36  p. 

In  einer  kurzen  Vorbemerkung  spricht  der  Berliner  Pro- 
grammatarius  von  1876  die  Ansicht  aus,  dass  sich  bei  vorurteils- 
freier Betrachtung  der  beiden  in  der  Prolegomenis  des  Ambro- 
sianus erhaltenen  Epigramme  nichts  weiter  ergebe,  als  dass  Ar- 


*)  Dieselbe  Entzifferung  erklärt  Bl.  für  möglich,  duch  zieht  er  vor  zu 
lescu  «]m  ’ /7r€er[7rcu«-.  Er  hält  dies  für  den  Anfang  des  Liedes.  Darüber- 
stehende Buchstaben  deutet  er  als  Reste  einer  Ueberschrift.  3)  &tfLuo[xg£- 
ovrt  BI.  wegen  einer  von  ihm  augenommenen  Responsiou  mit  einem  der 
iibrigeu  Fragmente.  *)  <T«t it  xXvtfl't  Bl.  4)  und  6)  yora c — uno&toias  (= 
anotX4tovs  Bl.  6)  Nach  Blass.  7)  &((ii  Bl.  *)  d<f>'  «]f  Bl.  9)  tvTjQctrou  Bl. 
,0)  f id&o]v  ytt{. ) ava(xi ’)  Bl. 
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tcmidor  zu  einer  Ausgabe  sämmtlicher  Bukoliker  die  Verse 
RovxoXixal  MoXaai  — aytXag  gedichtet  und  dass  jemand  dann 
auch  eine  Separatausgabe  Theokritischer  Gedichte  veranstaltet 
habe.  Hiergegen  wendet  C.  Hartung  (Phil.  Anz.  VIH,  382 — 84) 
besonders  das  ein,  dass  unsere  Hss.,  von  denen  keine  Theokrits 
Gedichte  vollständig  enthalte,  auf  kleinere  Sammlungen  schlieisen 
licfsen.  Die  Aufstellungen  Ahrens’  (Phil.  33)  über  die  alten  Samm- 
lungen Theokritischer  Gedichte  erklärt  V.  für  höchst  unsicher,  p.  6 — 
12  behandelt  V.  einzelne  Stellen  des  Dichters.  Id.  XIV  in.  wird 
Heiske’s  Conj.  Aiay.  Xcdgnv  noXXct  töv  dvöga  Qvoiviyov. 
&vwv.  aXXa  z oiavza  Alaylva  (zugleich  auch  W.  Dindorfs 
zoiavza  6’  a / X a xal  at  ßovXofiai  notsXv  Soph.  El.  337)  neu 
erklärt  unter  Hinweis  auf  Htga  zoiavza  od.  aXXa  zoiavza 
= eadem  im  Platonischen  Sprachgebrauch,  ib.  43  conj.  Vahlen 
eßaaxsv  (codd.  eßaxsv , vulg.  sßa  xal)  zavgoq  av’  vXav  coli. 
Hesych.  eßaaxsv , inogevszo '),  ib.  69  verthcidigt  er  das  in 
manchen  Hss.  fehlende  und  von  den  Neueren  meist  athetirte 
zaXXa  d’  dvrjg  noXog  zig;  indem  er  Thyon.  statt,  wie  über- 
liefert ist,  mit  einer  Wiederholung  seiner  letzten  Worte  iXsvfrsgii) 
otog  dgiazog  antworten  lässt  6 noXog ; ndvza  y’  dgiazog. 
Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  weist  er  eine  andere  Athetesc  zurück 
Id.  111,20  sazi  xal  iv  xeveoXai  xzX.,  XV,  15  schlägt  er  vor 
Xeyofieg  d&  ngoavAXtjv  j ndyyv  (codd.  navza).  Herrn.  X,  459 
verteidigt  Vahlen  das  hsl.  syiaye  voifil  xev  gegen  Büchelers 
eyw  fiikXoifil  xsv  durch  schol.  ovx  av  eXiXoifxi  und  Soph.  Ant. 
228  nebst  schol. 

Ahrens  (Phil.  36,  p.  210  ss.)  hält  Jd.  I,  Sl — 83  an  der 
Schreibung  jjvtY  6 J/glfjnog  xijipa'  Aaifvi  idXav,  zl  vv  zdxeat 
(mit  Brunck),  d ö’  ezi  xaiga  (mit  Koehler)  ndaag  dva  xgdvag, 
ndvz’  dXaea  noaal  (pogtXzai  fest.  Darauf  (85  vulg.)  conj.  er 
£azoXg,  a dvatgojg  zig  dyav  xal  dfAijyavog  eaai\  (statt  des 
iiberl.  ^azeiaa,  £azoXaa,  wofür  er  früher  £aX(ü  a ’ eingesetzt 
hatte)  gaioXg  gewinnt  er  aus  Hesych.:  gaziiiaai  — vnovorjaai, 
i^azwadfirjv  — dtsvorjthjv,  etaudxhj  — jjofrszo  u.  a.  Also: 
merkst  du,  wie  ein  ungeschickter  Liebhaber  du  bist?  XX VIII 
(XXII  Ahr.),  3 schreibt  er  ganz  aeolisch  i/egoeio*  gestützt  auf 

-fragaoXa’  im  Cod.  c,  ib.  4 onnoi  Kvngtdog  fgov  xaXdfito 
xXwgov  vnanziXio  (früher  vnaaadXco  = schwankend,  vna- 
naXo)  codd.),  vnanziXog  = vnonzegoq  — Xayvtjei g = tlaumig. 
XXIX,  20  schlagend  qlXrj  d’,  dg  x’  sY  ogrjg , zöv  Vfjoiov  s^rjv 
dei  (dg  xe  Zotig  k,  dg  xs  igoyg  c,  doch,  „dubito  de  ig.u , sagt 
Ziegler). 

Auf  die  Abhandlung  L.  Kraushaar  s,  über  das  dritte  aeol. 


*)  Dem  Rec.  im  phil.  Anz.  a.  a.  0.  misfailt  das  Iinpcrfectum,  das  übri- 
gens leichter  köune  hergestellt  werden  durch  fßaivev;  er  vermutet  ißa  ui#«, 
wenngleich  er  Meineke’s  fßcc  7 joxä  den  Vorzug  giebt. 
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Ged.  des  Theokr.  genüge  es  hier  hinzu  weisen  mit  der  Bemerkung, 
dass  sie  höchst  beachtenswerte  Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik 
dieses  von  Abschreibern  wie  von  einzelnen  neueren  Kritikern  arg 
zugerichteten  Gedichtes  enthält. 

G.  Futh’s  Schrift  über  Th.’s  Homerstudien  behandelt,  nach- 
dem p.  3 — 4 der  Scholiasten  Verweisungen  auf  Homer  aufgezählt 
sind,  in  einer  nicht  sehr  glücklichen  Einteilung  Jd.  XIII,  XXIV. 
XXV,  XXII,  XXVI  für  sich,  dann  das  Homerische  in  den  übrigen 
Gedichten,  ohne  jedoch  die  schon  behandelten  Gedichte  auszu- 
schliefsen,  und  zwar:  Eigennamen  p.  19 — 23,  Beschreibungen 
p.  23 — 24,  Metrisches,  Versausgänge  etc.  p.  24 — 31,  formelhafte 
Wendungen  und  Epitheta  p.  31 — 35,  endlich  Wiederholungen 
desselben  Wortes  p.  35 — 36.  Einzelne  Nachträge  giebt  C.  Hartung 
(Phil.  Anz.  IX,  p.  27—29). 

III.  Sappho. 

F.  v.  Löher  (griech.  Küstenfahrten,  1876)  äufsert  !p.  29*2 
über  das  berühmte,  uns  durch  den  Verfasser  der  Schrift  nto i 
vxftovq  überlieferte  Gedicht  der  S.,  das  bisher  als  der  wahrste 
Ausdruck  einer  glühenden  Leidenschaft  bewundert  wurde,  eine 
abweichende  Ansicht.  ,Ist  das  nicht  pathologisch’,  ruft  er 
aus.  , Wo  hat  denn  wahre  Leidenschaft  Zeit  und  Lust  zu  so 
langer  und  genauer  Beschreibung  körperlichen  Empfindens?’  Er 
ist  geneigt,  wie  aus  dem  Folgenden  p.  293  hervorgeht,  es  für 
ein  Spottgedicht  auf  Erscheinungen  in  der  Mitylenaeer  Frauenwelt 
zu  halten.  Unnötige  Sorge  macht  er  sich  um  den  Sprung  vom 
Leucasfelsen  u.  dgl.  m.  — Was  er  über  das  Aussehen  der  Les* 
hierin  vermutet,  ist  so  sein*  im  Feuilletonstil  gehalten,  dass  ^ 
sich  nicht  verlohnt,  darauf  einzugehen. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 
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5. 

Plutarch. 

a.  Ausgaben. 

Plutarch’s  ausgewählte  Biographien,  für  den  Schulgebraurh  erklärt 
v.  0.  Siefert  und  Fr.  Blass.  Band  I.  Philopoemen  und  Titus 
Flamininus  v.  0 Siefert.  11.  Aufl.  besorgt  von  Fr.  Blass.  Leipzig 
1876.  8».  83  S. 

Die  zweite  Auflage  des  Philopoemen  und  Titus  in  der 
Teubner’schen  Sammlung  hat  unter  der  Hand  von  Fr.  Blass 
mannigfache  Verbesserungen  und  Zusätze  erfahren.  Unverändert 
ist  geblieben  die  Einleitung  und  die  chronologische  Uebersicht 
über  das  Leben  des  Philopoemen  und  Titus.  Der  Text  dagegen 
ist  vielfach  umgestaltet.  Siefert  legte  die  Becension  der  Sintenis- 
schen  Textausgabe  zu  Grunde  und  wich  nur  ab  Phil,  1 1 Sifiuiccg 
statt  ~ituiag,  Phil.  21  di'  avt(ov  statt  di  avrcov,  Tit  17  nlrj- 
&6g  re  statt  nXr\ifog  rt  und  Tit.  21  oqviv  , was  Sintenis  weg- 
lässt. Diese  Aenderungen  behält  Blass  bei  mit  Ausnahme  der 
Stelle  Tit.  17,  wo  mit  Recht  die  Lesart  nXijd-og  rt  wieder  her- 
gestellt  ist.  Zu  bedauern  ist,  dass  Blass  nicht  auch  Phil.  21  di' 
ccvtoov  geschrieben  hat.  Sintenis  merkte  in  der  gröfseren  Aus- 
gabe zu  den  betreffenden  Worten  an:  „aure ov  Stephanus  cum 
libris  quibusdam,  ut  videtur,  perverse Coraes,  der  avitiv  auf- 
nahm, erklärte  es  durch  ainoxeiQlct.  Ihm  folgen  Siefert  und 
Blass.  Inzwischen  hat  Sintenis  mit  seinem  Urteil  Recht,  von 
einer  avtox*iQict  kann  hier  kaum  die  Rede  sein.  Der  Gedanke 
ist  nämlich:  Dinocrates,  der  Mörder  Philopoemens,  tödtete  sich 
rasch  selbst,  von  den  übrigen  Messeniern  aber  starben  diejenigen, 
welche  für  den  Tod  des  Philopoemen  gewesen  waren,  durch  die 
unter  Lycortas  einfallenden  Achäer  (di  avia jy);  diejenigen  aber, 
die  Philopoemen  auch  hatten  foltern  wollen,  wurden  unter  Martern 
getödtet.  Dafür  nun  zu  schreiben,  wie  einige  Handschriften  wollen, 
Dinocrates  tödtete  sich  selbst  rasch,  die  übrigen  Urheber  des 
Mordes  aber  tödteten  sich  selbst  etc.  erscheint  unpassend. 

Blass  fufst  bei  der  Feststellung  des  Textes  auf  dem  Grund- 
satz: „dass  für  solche  Ausgaben  auch  eine  unsichere,  wenn  nur 
verständliche  Gonjectur  besser  ist,  als  eine  verderbte  oder  wegen 
ihrer  Schwierigkeit  verdächtige  überlieferte  Lesart“.  Er  hat  des- 
wegen eine  Reihe  von  anderen  vorgeschlagener  Vermutungen,  die 
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Sintenis  in  den  kritischen  Commentar  verweist,  in  den  Text 
gesetzt.  So : 

Phil.  6.  naga  caGzi  st.  nagaßdozi  mit  Kmperius. 

Phil.  1-1.  emo  zcov  8X8i  st.  negi  nav  8*8%  mit  Sintenis. 

Phil.  18.  v(fi(Jictii8voQ  st.  dipMJrdfxtvog  mit  Hess  u.  a. 

Tit.  7.  oi  Grgaiiooiai  st.  des  unmöglichen  oi  aigaitjyoi,  wo 
Sintenis  anmerkt:  „imo  argaioi  cum  Heiskio  aut 
( izgazidnai . 

Tit.  20.  (fOQn  doxel  st.  (foga  eöo/.zt  mit  Sintenis. 

Auch  Tit.  12  tfj  d’  ovv  Kogiv&'uov  statt  rjj  yovv  Kooiv- 
xHoav  ist  hierherzurechnen.  Denn  vor  Blass,  der  sich  diese  Aen- 
derung  zuschreibt,  hat  schon  Bekker  so  conjicirt. 

Von  Blass’  kritischem  Grundsätze  aus  würden  sich  vielleicht 
noch  einige  Aenderungen  empfehlen.  So  acceptire  ich  von  den 
in  der  Sintenis’schen  Ausgabe  vorgeschlagenen  Vermutungen: 
Phil.  1 (ftvyeov  st.  (pvywv.  Phil.  2 etagiöfiev  st.  ogöifiev. 
Phil.  21  fj i octi  toiTcti  xa& o) n Xi Greven  st.  Grgazuäzai  wnXiG- 
lizvoi.  Tit.  7 ij  GvyxXrjvog  inuftjCfiGrjzai  st.  eni(ffjGiGt]iai 
jj  GvyxXrjiog.  Tit.  7 dfitjfiovfjGag  st  ayvoijGag  und  Tit.  13 
l uixgcov  xai  OfiÖQwv  noXeoav  st.  jiixguiv  xai  dfiögtov  noXefiiav. 

An  eignen  neuen  Gonjecturen  Blass’  bietet  die  zweite  Auf- 
lage folgendes: 

Phil.  7.  xaty  innov  ävaGzgoiyctg  st.  x«#’  innov  ini- 
Grgoifdg . Plutarch  hat  hier  eine  Stelle  des  Polybius  benutzt 
X,  23:  ai  xafr'  innov  jiev  xXiGztg  i(f'  ijviav  xai  ndXiv  eni 
dÖQVj  ngög  de  zovzoig  dvaGrgoift]  xai  jieraßoXij , xai'  ovXa- 
[iöv  d’  iniGigoifrj  xai  negianaGfxog  x.  t.  X.  lin  plutarchi- 
schen  Text  ist  überliefert:  xaz'  ot'Xapov  eniGigoifdg  xai  negi- 
GnaGfiovg  xai  zag  xatt'  Innov  emotgoipag  xai  xXigsic Die 
von  Blass  aufgenommene  Verbesserung  ist  also  geschickt  uud  un- 
zweifelhaft richtig.  Als  technischer  Ausdruck  kann  iniGtQoiftj 
nicht  in  doppelter  Bedeutung  stehen. 

Phil.  21.  xoivfj  st-  xoiyi i-  Unbedingt  notwendig  ist  diese 
Aenderung  nicht. 

Tit.  8.  naviog  zov  oXov  st.  naviog  oXov  und  ßdgeGt  st. 
pegeot.  Ob  der  Artikel  bei  navzög  6Xov  nötig  ist,  weifs  ich 
nicht.  Die  Aenderung  vor  (isgeGt  in  ßageGi  scheint  mir  schlecht. 
Denn  erstens  würde  doch  wohl  auf  naviog  öXov  bezogen  ßagei 
und  nicht  der  Plural  erfordert  werden,  zweitens  zerstört  die  Be- 
seitigung von  [zegeoi  den  guten  Gegensatz  zwischen  näv  oXov 
und  den  fiegtj.  Die  überlieferte  Lesart  ist,  was  psgeoi  betrifft, 
ohne  Anstofs,  ist  auch  von  Niemand  vor  Blass  angezweifelt.  leb 
interpretire:  Jeder  einzelne  ist  ein  jitgog  des  Ganzen.  Jeder 
giebt  als  (jitgog  den  andern  Teilen  Kraft  und  empfängt  von  ihnen 
Kraft.  Also  jeder  Phalangit  ist  stark  mehr  als  durch  sich  selbst, 
dadurch,  dass  er  Teil  des  Ganzen  ist,  durch  die  Teile  des  Ganzen, 
die  sie  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  bilden.  Dass  die  Blass- 
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sehe  Conjectur  die  Stelle  verständlicher  macht,  kann  ich  nicht 
zugeben. 

Tit.  15.  avaiadiv  st.  dvadtaciv.  Für  die  Bedeutung  von 
avaradtg  Drohung  führt  Blass  kein  Beispiel  aus  Plutarch  an. 
ävcntlvctoO-ai  Cleotn.  10  heifst  augere.  Die  überlieferte  Lesart 
dvudtaoiv  giebt  guten  Sinn  (cf.  Tit.  15  dtfiarrj  tag  nöXtig  xai 
diedtadlagf-v). 

Tit.  21.  TTQoijy.ovticev  Sv  äSuöfJun  iu£iv  st.  nQOOtjxovdav 
sv  a£*o)/u<m  ra^iv  ttveu.  Diese  Aenderung  giebt  der  Stelle 
einen  guten  Sinn,  wenn  auch  das  aus  Thuc.  II,  34  angeführte 
Beispiel  nicht  genau  passt.  Doch  scheint  mir  das  einfache  Strei- 
chen von  * ivai  zu  gewaltsam.  Es  ist  nicht  klar,  wie  es  in  den 
Text  gekommen  sein  soll.  In  der  überlieferten  Lesart  ( rrgodij - 
xovdav  — &h'ai)  ist  slvai  allerdings  überflüssig.  Dagegen  ver- 
misst man  die  Bezeichnung,  dass  die  iriSic,  die  Hanniba!  sich 
anmafste,  dem  Scipio  zukam.  Mir  scheint  daher  Heiske’s  Con- 
jectur ixelvfp  statt  tlvcu  gut.  Hierdurch  wird  das  nachschleppende 
und  gänzlich  überflüssige  elvai  beseitigt  und  die  fehlende  Be- 
ziehung auf  Scipio  hergestellt.  Ich  vermisse  aber  unter  dem  Text 
eine  Note  darüber,  was  denn  eigentlich  Hannibal  tat  {tor  Avvißov 
tijv  nQocijxovdav  iv  a§to)tuai;i  t ce^iv  — ngoXaßövtog.) 

Comp.  Phil,  et  Tit.  3.  vö^iovg  fiövov  st.  vofiovg.  povov 
ist  dem  Gedanken  nach  notwendig. 

Aufser  den  von  Sintenis  vorgeschlagencn  und  seinen  eignen 
Conjecturen  hat  Blass  noch  eine  Anzahl  von  Vermutungen  An- 
derer aufgenommen  und  Lesarten  bewahrt,  die  Sintenis  änderte. 
So:  Phil.  1 ajit-gyadctfifvoi  st.  aTTtgyadOfif-vot , Phil.  3 < ftXo - 
vixiug  st.  (fiXoveixlag  und  so  öfter;  'Ertanivm'dov  st.  'Ena- 
jjstvooydov , Phil.  9 Sxgöivro  yäg  st.  Sxgdyvio  &&  /dg,  Phil.  9 
xai  xsxodfirjfttvovg  st.  xsxodprjfjiivovg , Phil.  12  xQ^tafrcu  st 
XgriaadiXai,  Phil.  18  anoiiXtv  st.  äno&sv , Phil.  19  tig  tovg 
noXXovg  st.  sig  n oXXovg.  Tit.  6 aygi  st.  aygi  tovg, 

Tit.  9 tot  SxtXvoi  st.  tovt'  Sxelvoi , Tit.  12  xrjgvyfiaoi  tjv  st. 
xtjgvyfiadi,  Tit.  15  oyodga  st.  xai  d(födga  (für  xai  vergl.  die 
äbnl.  Wendungen  xai  ndvv  xai  Xiryv  etc.),  Tit.  15  Mdnfg  tt  st. 
wdntgtig,  Tit.  16  (.t&yaXaXxtdidjav  st.  [rsyaXfiVxioidjuv , Tit.  17 
twv  uXXwv  'EXXijvwv  st.  tü)V  'EXXr\vu)V,  Tit.  18  OvaXSgtog  st. 
OvaXXsgiog  und  Aioviog  st.  Aißiog.  Ich  verweise  zur  Beurtei- 
lung dieser  Abweichungen  auf  den  kritischen  Cominentar  in  den 
beiden  Sintenis'schen  Ausgaben. 

An  eignen  Aenderungen  hätte  ich  nur  hinzuzufügen,  dass 
Phil.  8 oyg  iv  t olg  ntgi  Sxstvov  yiyganrai  gestrichen  werden 
muss.  Denn  die  Vita  des  Aratus  ist  nicht  vor  dem  Philopoemen 
geschrieben,  wie  jeder  sich  selbst  beweisen  kann.  Der  Cominentar 
ist  gründlich  durchgearbeitet:  Zusätze,  Auslassungen  und  Ver- 
besserungen findet  man  auf  fast  jeder  Seite,  wenn  man  die  zweite 
Auflage  mit  der  ersten  vergleicht.  So  hatte  Siefert  Phil.  1 idUe 
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misverstanden,  Phil.  4 xaraörQiystv  unrichtig  transitiv  erklärt, 
Phil.  1 1 jjhxiaig  schief  übersetzt,  Tit.  1 das  Abhängigkeitsver- 
hältnis der  Infinitive  ntQisntiv  und  (fcofeiv  falsch  aufgefasst, 
Tit.  9 zijg  dvvdfifwg  svQoovatjg  falsch  bezogen,  — alle  diese 
Fehler  sind  in  der  neuen  Ausgabe  verbessert.  Verbessert  sind 
auch  die  Druckfehler  zu  Phil.  4 xvvr)yrjr(av  und  zu  Phil.  9 &vqz6v. 
Es  ist  hier  unmöglich,  alle  die  kleinen  Zutaten  oder  Abweichungen 
die  sich  oft  auf  eine  Zeile,  ein  Wort,  ein  Citat  beschränken,  auf- 
zuzählen. Falsch  erscheint  mir  unter  den  Zusätzen  der  zu  Phil.  6. 
Blass  bemerkt  hier  zu  innevöi:  „Nach  Polyb.  II,  66,  7 standen 
bei  den  makedonischen  Heitern  1000  Achaeer  und  ebensoviele 
Megalopoliten  zu  Fufs.  PJut  (vgl.  § 4 innov)  scheint  hier 
miszuverstehen“.  Plutarch  hat  nichts  misverstanden.  Er  sagt 
nur,  dass  Philopoemen  mit  den  Megalopoliten  bei  den  Heitern 
stand,  dass  sie  selbst  beritten  war,  sagt  er  nicht.  Aus  Plutarch 
schliefsen  wir  allerdings,  dass  Philopoemen  selbst  zu  Pferde  war. 
Genau  dasselbe  erzählt  nun  aber  Polybius.  Auch  bei  ihm  (II,  67,  7) 
stehen  die  Megalopoliten  bei  den  Heitern  am  Oinus,  auch  bei 
ihm  ist  Philopoemen  zu  Pferde  (11,69,  2:  %&v'A%*ix<av  innscov 
dnävitav , iidkicrza  di  &iXonolf.itvog  und  xa&  ov  xaiQov  tw 
nQOttQTjfjih’M  (Philopoemeni)  (fvvtßrj  zdv  (iiv  innov  ntoelv 
nXi\yivza  xaigiiog,  avzov  di  ntgonayorvta  x.  T.  A.). 

Die  folgende  Anmerkung  zu  avroig  „den  Achäern  und  Rei- 
tern, nicht  etwa  auch  den  Illyriern“  ist  unvollständig.  Es  fehlt 
dazu  das  Citat  Polyb.  II,  66,  10,  11.  Denn  Niemand  kann  aus 
Plutarch’s  Worten  ersehen,  dass  nicht  auch  die  Illyrier  mit  av- 
roig  gemeint  sind.  Erst  aus  Polybius  erfahren  wir  dies. 

Unverständlich  ist  mir  auch  die  Anmerkung  zu  Tit.  2 zaig 
noa^tfH : „bestimmt  die  Art  des  hier  gemeinten  Verkehrs“,  ge- 
blieben. Im  Allgemeinen  hat  die  Ausgabe  in  der  zweiten  Bear- 
beitung recht  sehr  gewonnen.  Sinn  entstellend  ist  nur  von  Druck- 
fehlern der  auf  der  letzten  Seite  des  Bändchens  begangene,  wo 
zweimal  ngayfiaoiv  statt  xijqvyfiaaiv  steht. 

Plutarch  über  die  Secleuschöpfuug  im  Timaeus,  herausgegeben  von 
Berthold  Müller.  Breslau.  4°.  55  S. 

Wir  erwähnen  diese  kleine,  außerhalb  des  uns  gesteckten 
Kreises  liegende  Ausgabe,  weil  sie  in  ihrem  Vorwort  eine  Bemer- 
kung allgemeiner  Natur  über  Plutarch  enthält. 

Während  die  neuere  Textkritik  in  einem  weder  durch  Un- 
vermeidlichkeit noch  durch  Interpunktion  entschuldigten  Hiatus 
bei  Plutarch  eine  Aufforderung  zur  Verbesserung  der  Stelle  sicht, 
will  B.  Müller  von  der  Entdeckung,  dass  Plutarch  den  Hiatus  ver- 
mieden hat,  bei  der  Kritik  des  Textes  nur  mit  grofser  Vorsicht 
Gebrauch  machen.  Das  quando  bonus  dormitat  Homerus  soll 
auch  hier  nicht  ausgeschlossen  sein;  denn  die  Vermeidung  des 
Hiatus  erfordert  state  angestrengte  Aufmerksamkeit,  die  gelegent- 


Digitized  by  Google 


Plutarcb,  von  C“  Th.  Michaelis. 


63 


lieh  erschlaffen  kann.  Wie  weit  stäte  Aufmerksamkeit  für  den 
Griechen  Plutarch  nötig  war,  werden  wir  schwer  feststellen  können. 
B.  Müller  hat  aber  nur  die  Wahl.  Entweder  gebraucht  er  das 
Vorkommen  des  Hiatus  gar  nicht  zur  Textkritik,  oder  immer. 
Denn  jenes  quando  bonus  dormitat  Homcrus  kann  eben  auf  jede 
Stelle  angewendet  werden  und  macht  jede  practische  Handhabung 
des  Grundsatzes  unmöglich.  Nun  geht  es  einem  bei  Plutarch 
ja  so,  dass  wenn  man  sich  auch  anfangs  mit  Händen  und  Füfsen 
dagegen  sträubt,  man  zuletzt  doch  anerkennen  muss,  er  habe  den 
Hiatus  sehr  streng  gemieden. 

Wichtiger  als  diese  allgemeine  Bemerkung  Müller’s  ist  seine 
speciellere  Betrachtung  über  den  Hiatus  nach  cu.  Von  der  Be- 
merkung Sehellens  ausgehend : ‘Consentaneum  non  cst  Plu- 

tarchum  poetarum  in  vitando  hiatu  imitatorem  elisionis  leges 
habuissc  ipsis  poetis  rigorosiores’  behauptet  Müller,  dass  auch  der 
Zusammenstofs  eines  schliefsenden  ca  mit  einem  das  folgende 
Wort  beginnenden  Vocal  keinen  anstöfsigen  Hiatus  bilde.  Denn 
cu  ist  elidirbar.  Den  Beweis  dafür  giebt  Müller  durch  eine  An- 
zahl Stellen  aus  den  Viten  und  Moralien,  die  er  den  Sammlungen 
seiner  Vorgänger  verdankt.  Uns  interessirt  hier  nur  die  Frage, 
ob  durch  die  angeführten  Stellen  der  Beweis  für  die  Viten  wirk- 
lich erbracht  ist.  Da  sind  nun  die  angeführten  Stellen  folgende: 

Der  Diphtong  cu  findet  sich  vor  einem  vocalisch  anlauten- 
den Worte 

a)  in  der  Verbalendung  iiat:  einmal  Demosth.  1. 

b)  in  der  Verbalendung  zai : zweimal  Tit.-  7,  Phoc.  20. 

c)  in  der  Verbalendung  vi  ccn  einmal  Galb.  24. 

d)  in  der  Verbalendung  csüau  neunmal  Lyc.  15,  Comp.  Lyc. 

et  N.  t,  Süll.  12, 
Nie.  14,  Pomp.  54, 61, 
Alex.  18,  Cat.  min.  70, 
Arat.  21. 

c)  im  Inf.- Aor.  Act. : fünfmal  Popl.  15,  Them.  25, 

Cor.  21,  Alex.  41, 
Comp.  Pelop.  et  M.  3. 

f)  in  Inf.  auf  vai:  elfmal  Pel.  9,  26,  Marc.  5, 

Süll.  23,  Alex.  39,  73, 
Phoc.  16,  Cleom.  10, 
Brut.  45,  Kom.  20, 
Ale.  33. 

g)  Als  Nominalendung:  achtmal  Ale.  5,  Phil.  21, 

Pomp.  31 , Tib.Gr.  15, 
Dion.  2,  Otho  9,  17, 
Cor.  32. 

Aufserdem  findet  sich  der  Hiatus  bei  cu  in  einigen  Stellen, 
wo  eine  Pause  mit  mehr  oder  weniger  Hecht  angenommen 
werden  kann. 


Digilized  by  Google 


64 


Jahresberichte  d.*  pbilolog.  Vereins. 


So  unzweifelhaft,  wie  nun  Müller  meint,  beweisen  die  ange- 
führten Beispiele  nicht,  dass  der  Hiatus  nach  at  von  Plutarch 
nicht  vermieden  wurde.  Müller  führt  37  Fälle  des  Vorkommens 
des  Hiatus  nach  cu  an.  Aber  37  Fälle  verglichen  mit  dem  Um- 
fange der  Viten  (fünf  Teubner’schen  Bände)  sind  in  der  Tat  er- 
staunlich wenig.  Diese  geringe  Zahl  liefert  im  Gegenteil  den  Be- 
weis, dass  auch  nach  ca  der  Hiatus  sorgfältig  vermieden  ist.  Nun 
kommt  dazu,  dass  mehrere  der  angeführten  Stellen  kritisch  un- 
sicher sind;  so  Comp.  Lyc.  et  Num.  1,  Arat.  21,  Alex.  41, 
Popl.  15,  Coriol.  21,  Pelop.  9,  Cleom.  10,  Marc.  5,  Süll.  23, 
Alex.  39.  Es  reducirt  sich  also  die  Zahl  der  Stellen  auf  27. 
Diese  27  Stellen  kommen  auf  ca.  2100  Seiten  oder  67,200  Zeilen, 
also  je  ein  Hiatus  durchschnittlich  auf  77  Seiten  oder  2464  Zeilen. 
Also  beispielsweise  würde  im  Durchschnitt  auf  eine  Vita  vom  Um- 
fange des  Antonius  t87  Capitel)  ein  solcher  Hiatus  fallen.  Es 
kommt  ferner  dazu,  dass  fast  alle  Stellen,  die  Müller  anführt, 
durch  eine  kleine  Umstellung  den  Hiatus  verlieren.  Und  die  Um- 
stellung ist  bei  Plutarch  ein  leichtes,  oft  angewandtes  Verbesserungs- 
mittel (cf.  Sintcnis  de  hiatu  etc.  p.  27  u.  f.).  Für  die  Viten 
also  scheint  mir  der  Beweis  Müllcr's  gänzlich  mislungen  zu  sein. 
Man  kann  es  sich  wohl  auch  vorstellen,  dass  der  Prosaiker,  der 
einmal  den  Hiatus  vermeiden  will,  sich  sehr  strenge  Gesetze 
auferlegt. 

Von  den  auswärtigen  Ausgaben  1)  Pessoneaux,  vie  de  Demo- 
sthene.  nouv.  ed.  cont.  des  notes  historiques.  Paris.  2)  Fcuilleret, 
vies  des  honunes  illustres.  Analyses  et  extraits.  Paris.  3)  Du 
Chatenet,  vies  des  hommes  illustres  de  la  Grece,  traduction  de 
Ricard.  Limoges.  4)  Lecluse,  extraits  des  vies  paralleles  de 
Plutarquc.  Paris.  5)  Lemeignan,  vie  d’Alexandre.  Paris.  6)  Betoland, 
vie  d'Alex.  edit.  dass,  publiee  sur  le  texte  de  Coray.  Paris. 
7)  Gidel,  vie  de  Cesar.  Paris  — habe  ich  nichts  zu  Gesichte 
bekommen. 


b.  Quellenuntersuchungen. 

G.  Qucck:  Beitäge  zur  Quellenkunde  Plutarchs.  Stargard  1875.  4°. 
24  S.  G.  P. 

G.  Qucck:  De  fontibus  Plutarchi  in  vita  Pelupidae.  Dramburg  1976. 
8°.  32  S.  D.  1). 

Alljährlich  erscheint  eine  Reihe  von  Quellenuntersuchungen 
zu  Plutarch,  meist  Dissertationen  oder  Programmarbeiten,  fast  alle 
aber  darin  übereinstimmend,  dass  die  Verfasser  Plutarchs  Schreib- 
weise und  Citirmethode  ganz  oberflächlich,  wohl  gar  nur  aus  einer 
Biographie  und  einigen  Compendien  über  Plutarch  kennen.  Nun 
liegt  die  Quellenfrage  bei  Plutarch  oft  sehr  schwierig  und  man 
muss  Plutarchs  Manier  sehr  genau  kennen,  um  zu  entscheiden 
ob  eine  Notiz  aus  einer  Quelle  entnommen  oder  aus  mehreren 
verarbeitet  ist,  ob  Plutarch  aus  dem  Kopf  citirt,  oder  eine 
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schriftliche  Quelle  vor  sich  hat,  oh  er  eigne  Ueberlegungen  ein- 
schaltet  oder  die  Betrachtungen  anderer  übernimmt  u.  s.  w.  Plu- 
tarch  war  schon  in  hohem  Alter,  als  er  die  Biographien  verfasste. 
Unzweifelhaft  besafs  er  eine  grofsc  und  umfassende  historische 
Kenntnis  und  schaltete  sehr  frei  mit  einem  ihm  stets  zu  Gebote 
stehenden  umfangreichen  Material.  Seine  Bibliothek  war  klein. 
Auf  seinen  Reisen  hatte  er  gesammelt  und  cxcerpirt.  Die  Zeit, 
die  er  auf  die  Biographien  verwandte,  war  sehr  gering.  Die 
Quellen,  die  er  benutzte,  waren  nicht  immer  die  grofsen  bekann- 
ten Historiker,  sondern  oft  untergeordnete  Schriftsteller.  Alles 
dies  erschwert  die  Quellenuntersuchung  in  hohem  Grade.  Man 
sollte  dieselbe  unterlassen,  wenn  man  nicht  wenigstens  einen 
gröfscren  Teil  der  Viten  genauer  kennt.  Die  Resultate  solcher 
Untersuchung  können  nicht  zutreffend  sein.  Ein  Beispiel  hierfür 
bieten  die  beiden  von  Queck  veröflentlichtcu  Schriften.  Dem  Ver- 
fasser genügte  es  nicht,  seine  Arbeit  einmal  und  deutsch  zu  ver- 
öffentlichen, er  hat  sie,  um  den  letzten  Teil  gekürzt,  zum  zweiten 
Male  lateinisch  veröffentlicht.  . Wir  halten  uns,  unempfänglich  für 
das  wahrhaft  classische  Latein  des  Verfassers,  an  die  deutsche 
Veröffentlichung. 

Die  Untersuchung  beginnt  mit  der  bekannten  unvermeidlichen 
Einleitung  über  die  historische  Forschungs weise  Plutarchs,  die  aus 
einigen,  in  jedem  Werke  über  Plutarch  citirten,  Stellen  Plutarchs, 
Alex.  1,  Cim.  2,  Nie.  1 u.  s.  w.  zusammengestellt  ist.  An  die 
Quellenfrage  im  Pelopidas  herantretend,  verzichtet  Queck  auf  die 
Feststellung  der  Quellen  in  c.  3 — 4.  Für  die  ‘höchst  unsichere’, 
am  Schluss  des  vierten  Capitels  gegebene  Nachricht  von  dem  ge- 
meinschaftlichen Kampfe  des  Epaminondas  und  Pelopidas  gegen 
die  Arkader  bei  Mantinea,  die  bei  Pausanias  ähnlich,  bei  Xenophon 
und  Diodor  gar  nicht  erzählt  wird,  ist  die  Quelle  nicht  zu  finden. 
Die  folgenden  Cap.  5 — 14  bis  etnsinavvo  bilden  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes,  das  aus  derselben  Quelle  stammt  wie  die  histo- 
rische Erzählung  im  dai^ioviov  ZooxQciiovg.  C.  14 — 25  schliefsen 
sich  eng  an  die  vorhergehenden  Gapitel  an  und  sind  aus  der- 
selben Quelle  entnommen,  wie  die  charakteristischen  Merkmale 
der  Darstellung  beweisen.  Xenophon  kann  nun  in  C.  5 — 25  nicht 
die  Quelle  Plutarchs  gewesen  sein.  Sein  Bericht  in  den  llcllenicis 
weicht  von  der  Erzählung  Plutarchs  überall  ab.  Auch  Ephorus 
ist  nicht  die  Quelle  Plutarchs.  Denn  Diodor  XV,  20 — 91,  dessen 
Bericht  mit  Ausnahme  von  C.  81,  25,  26,  27  auf  Ephorus  zu- 
rückzuführen ist,  weicht  ebenfalls  von  Plutarch  trotz  mancher 
Ucbereinstimmung  vielfach  ab.  Aufser  Ephorus  und  Xenophon  hat 
nun  Callisthenes  in  den  Ilellenicis  die  Zeit  des  Pelopidas  be- 
handelt. Zwei  erhaltene  Fragmente  des  Callisthenes  scheinen  mit 
Plutarchs  Erzählung  zu  stimmen.  Queck  vermutet  also,  Callisthenes 
sei  von  Plutarch  in  den  erwähnten  Capiteln  benutzt  und  sucht 
dies  dadurch  zu  bestätigen,  dass  er  die  historische  Schreibweise 
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des  Callisthenes  und  des  Piutarch  an  dieser  Stelle  untersucht  und 
übereinstimmend  lindet.  C.  26 — 35  dagegen  sind  aus  einer  anderen 
Quelle  genommen,  denn  die  Nachrichten  dieses  Abschnittes  sind 
nicht  genau  dem  vorher  Erzählten  entsprechend,  und  von  hier  ab 
herrscht  zwischen  Piutarch  und  Diodor  meist  Uebereinstimmung. 
Piutarch  hat  in  diesen  letzten  Capiteln  Ephorus  benutzt.  Vorher 
stimmte  Cornelius  Ncpos  mit  Piutarch,  jetzt  erzählen  sie  Ver- 
schiedenes. Neben  Ephorus  mag  noch  eine  andere  Quelle  in 
C.  30  und  35  hiuzugetreten  sein. 

Was  nun  zunächst  die  Teile  der  Vita  des  Pelopidas  betrifft 
C.  5 — 14,  15 — 25,  26 — 35,  die  Queck  unterscheidet,  so  ist  ein- 
fach zu  constatiren,  dass  dies  nicht  Teile  der  Vita,  sondern  Teile 
der  in  ihr  erzählten  Geschichte  sind.  Es  kann  daraus,  dass  die 
Zeit  des  Pelopidas  diese  Einteilung  zulässt,  weder  geschlossen 
werden,  dass  innerhalb  eines  solchen  Abschnittes  von  Piutarch 
ein  und  dieselbe,  noch  in  den  verschiedenen  Teilen  verschiedene 
Quellen  benutzt  sind.  Die  Einteilung  ist  für  die  Quellenunter- 
suchung völlig  irrelevant.  Wenn  Queck  aber  meint,  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Teil  der  Vita  Widersprüche  zu  finden,  so  ist 
er  im  Irrtum.  Er  hält  es  nämlich  für  auffallend,  dass  C.  25  er- 
zählt wird,  Epaminondas  sei  durch  Meneclidas  um  die  Böotarchie 
gebracht,  C.  26  aber  und  C.  28,  wo  diese  Ereignisse  wieder  be- 
rührt werden,  auf  jene  Nachricht  des  25.  Capitels  keine  Rücksicht 
genommen  wird.  Wem  dies  auffallend  ist,  der  kennt  Piutarch 
nicht;  hundertmal  nimmt  Piutarch  eine  Notiz  vorweg  und  nicht 
immer  hat  er  ein  toGntQ  eiQijccu  oder  ähnliches  nachher  für  Ver- 
gessliche bereit.  Soll  ich  an  das  immer  wiederkehrende:  \i\Xa 
tavia  ph  VÖ16QOV  erinnern!  Queck  findet  es  ferner  bemerkens- 
wert, dass  die  C.  26 — 35  nicht  mehr  den  ungewöhnlich  tiefen 
Einblick  in  die  Verhältnisse  Thebens  gewähren,  wie  die  früheren. 
Aber  es  ist  in  diesen  Capiteln  auch  nicht  Gelegenheit  dafür.  Der 
Charakter  des  Pelopidas  soll  ferner  ein  anderer  geworden  sein. 
C.  21  bringt  Pelopidas  ein  Traum  aus  der  Fassung,  C.  31  kümmert 
er  sich  nicht  um  eine  Sonnenfinsternis.  Träume  und  Sonnen- 
finsternisse sind  aber  zweierlei.  Dass  derselbe  Pelopidas,  der  mit 
der  Entstehung  der  Sonnenfinsternis  Bescheid  weifs,  den  Träumen 
Bedeutung  zuschreibt,  ist  doch  nicht  wunderbar.  Wie  es  mit  der 
Kenntnis  der  Ursachen  der  Finsternis  damals  aussah,  hätte  Queck 
aus  Plut.  Nie.  23  sehen  können.  Es  besteht  also  nicht  der  ge- 
ringste Widerspruch  zwischen  den  einzelnen  Teilen  der  Vita. 

Der  Beweis  nun  für  die  Autorschaft  des  Callisthenes  in  C. 
5 — 25  ist  teils  ein  negativer,  teils  ein  positiver.  Xcnophon  ist 
nicht  die  Quelle,  Ephorus  auch  nicht.  Aber  cs  könnte  statt  Cal- 
listhenes auch  Theopomp,  es  könnten  auch  andere  Schriftsteller 
benutzt  sein.  Positiv  beweisend  sind  nur:  1)  die  zwei  Frag- 
mente, die  Queck  übrigens  nur  in  der  Ausgabe  von  Robert  Geier, 
nicht  in  C.  Müllers  Arrian  kennt,  2)  die  Schreibweise  des  Cal- 
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listhenes  und  Plutarch.  Gehen  wir  auf  diesen  letzten  Punkt 
etwas  näher  ein: 

1)  Plutarch,  oder  vielmehr  sein  Quellenautor,  wie  Queck  so- 
fort fälschlich  annimmt,  ist  überall  mit  den  Verhältnissen  Böotiens 
und  Thebens  bekannt;  2)  Plutarch  oder  sein  Quellenautor  brachte 
bei  Gelegenheit  gern  antiquarische  Notizen  an;  3)  Plutarch  oder 
sein  Quellenautor  führt  göttliche  Zeichen,  die  für  Theben  günstig 
sind,  an  und  verrät  also  Aberglauben;  4)  Plutarch  oder  sein 
Quellenautor  hat  manches  leichtgläubig  in  seinen  Bericht  aufge- 
nommen, was  vor  einigermafsen  tiefgreifender  Prüfung  nicht  be- 
steht; 5)  Plutarch  oder  sein  Quellenautor  neigt  zu  absichtlichen 
Uebertreibungen.  — Alle  diese  Eigenschaften  findet  Queck  an 
Callisthenes  wieder  und  so  steht  ihm  fest,  dass  Callisthenes  PIu- 
tarchs  Quelle  war.  Was  zunächst  die  Vertrautheit  mit  den  Ver- 
hältnissen Böotiens,  die  Neigung  antiquarische  Notizen  anzuführen, 
eine  gewisse  dtiöidcuiiovla  und  auch  einen  leisen  Hang  zum 
Ausschmücken  betrifft,  so  weifs  jeder,  der  Plutarch  nur  etwas 
genauer  kennt,  dass  das  Eigenschaften  Plutarchs  sind  und  durch- 
aus nicht  seines  Quellenautors.  Es  hiefse  sich  auf  einen  Stand- 
punkt stellen,  der  denn  doch  etwas  zu  niedrig  wäre,  wenn  ich 
das  erst  hier  beweisen  sollte.  Queck  lernt  diese  Eigenschaften 
Plutarchs  eben  erst  an  dieser  Biographie  kennen,  er  könnte  sie 
in  jeder  finden.  Daraus  also  zu  schliefsen,  dass  Callisthenes  be- 
nutzt ist,  ist  einfach  unmöglich.  Schlimmer  aber  sieht  es  mit 
dem  vierten,  von  Queck  angeführten  Grunde,  aus.  Der  Beweis, 
dass  Plutarch  vieles  leichtgläubig  aufgenommen  hat,  scheitert  auf’s 
Kläglichste.  Queck  behandelt  hier  seine  Quellen  ohne  die  nötige 
Pietät  vor  der  Ueberlieferung  und  mit  glänzender  Urteilslosigkeit. 
1)  Plutarch  berichtet  Pelop.  6:  „Pelop.  und  die  mit  ihm  aus 
Theben  Geflohenen  seien  von  den  Bündnern  Spartas  förmlich  ge- 
ächtet worden“.  Das  hält  Queck  bei  einigermafsen  tiefgreifender 
Prüfung  für  unglaublich.  Warum?  Niemand  aufser  Plutarch  be- 
richtet es.  2)  Plutarch  erzählt  dai/i.  Sojxq.  14,  Jason  habe 
Epaminondas  in  der  Zeit,  wo  Sparta  noch  die  Cadmea  besetzt 
hielt,  bestechen  wollen.  Das  ist  unglaublich,  sagt  Queck,  denn 
Epaminondas  war  damals  noch  ohne  jeden  Einfluss.  War  er  wirk- 
lich so  ohne  Einfluss?  Warum  wollten  denn  die  Verschworenen 
gerade  ihn  ins  Unternehmen  hineinziehen?  Doch  das  gehört  nicht 
zur  Sache.  Wie  tiefgreifend  Quecks  Prüfung  ist,  geht  vielmehr 
aus  Folgendem  hervor.  Es  ist  anzugeben,  dass  Plutarch,  wenn  er 
im  öaifi,.  2'ooxq.  den  Epaminondas  von  dem  Bestechungsversuch 
Jasons  sprechen  lässt,  einen  Anachronismus  begeht.  Aber  den 
macht  er  nur,  nicht  seine  Quelle.  Er  benutzt  hier  ein  bekanntes 
an oy&sypa  des  Epaminondas,  musste  dabei  gegen  die  Zeitver- 
hältnisse verstofsen,  weil  das  Gespräch  des  dai/xovioy  in  die  Zeit 
vor  Befreiung  Thebens  verlegt  ist.  Das  geht  klar  hervor  aus  der 
änoff  d'.  ßaa.  x.  üigai.  p.  193  B — C,  wo  dies  Ereignis  aus  der- 

5* 


Digitized  by  Google 


68 


Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 


selben  Quelle  stammend  in  die  Zeit  nach  der  Schlacht  bei  Leuctra 
fallt;  (aviög  d£  nevi^xovta  dgaxfictg  daveiodfievog  nagu  nvog 
twv  noXtioiv,  iqudtov  tijg  tsigauäg  ev  6 ßaXtv  eig  IltXo- 
novvrjoov).  Vcrgl.  auch  Ael.  var.  hist.  XI,  9.  — 3)  Plutarch 
erzählt,  dass  Pelop.  ohne  Phillidas  in  das  Haus  des  Leontiades 
eingedrungen  sei.  Das  hält  Queck  für  unglaublich.  Wenn  aber 
überhaupt  an  der  Erzählung,  dass  Leontiades  nicht  beim  Phillidas 
eingeladen  war,  und  dass  die  Verschworenen  sich  deswegen  teil- 
ten, etwas  Wahres  ist,  so  weife  ich  nicht,  wie  Pelopidas  praesente 
Phillida  bei  Leontiades  eindringen  soll.  4)  Plut.  erzählt,  dass  Pe- 
lopidas den  Sphodrias  zum  Ueberfalle  des  Piraeus  bewogen  habe. 
Das  ist  für  Queck  unglaublich.  Denn  diese  Tat  hätte,  wenn  sic 
gelungen  wäre,  für  Theben  verderblich  werden  können.  Hat 
Queck  an  Themtstocles  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  gedacht? 
Wahrscheinlich  erscheint  ihm  die  Handlungsweise  des  athenischen 
Feldherrn  ebenso  unglaublich.  Auch  Xenophon  lässt  ja  Sphodrias 
durch  Thebaner  überredet  werden.  Nur  der  Name  des  Pelopidas 
ist  nicht  genannt  und  jene  Thebaner  waren  auch  keine  Verräther. 
Hat  denn  also  auch  Xenophon  Unglaubliches  erzählt,  was  vor  der 
tiefgreifenden  Prüfung  Quecks  nicht  besteht? 

5)  Seltsam  erscheint  es  Queck,  dass  Sphodrias  auf  die  Worte 
eines  ihm  völlig  fremden  Kauffahrers  eingeht.  Seltsam  ist  hierbei 
nur,  dass  Queck  eine  verdorbene  Stelle  PJutarchs  misbraucht  hat. 
Ages.  24  ist  erzählt,  dass  Pelopidas  zum  Sphodrias  ctv&go'movg 
Xay.wvLCetv  ngognotovfievovg  schickte..  Etwas  ähnliches  mag 
Pelop.  14  gestanden  haben.  Denn  das  überlieferte  vnönifjinovcftv 
oi  negl  UeXonidav  idict  tfxTiogov  nva  %d)v,  (f  l luv  ist  wegen 
des  Hiatus  zu  ändern.  C.  Keil  conjicirte  Atifinogov.  Das  weifs 
Queck  nicht.  Wie  sieht  cs  also  mit  der  Leichtgläubigkeit  Plu- 
tarchs  aus,  wie  mit  der  tiefen  Prüfung  Quecks? 

Am  schlimmsten  aber  verfährt  Queck  beim  Nachweise,  * dass 
auch  Callisthenes  leichtgläubig  gewesen  sei.  Queck  sagt  p.  20: 
„Callisth.  wird  von  Aristoteles  als  vovv  ovx  ex<*>v  geschildert. 
Und  damit  ist  bei  Plutarch  recht  wohl  alles  dasjenige  zu  ver- 
einen, von  dem  wir  oben  behaupteten,  es  sei  von  Plutarchs  mut- 
mafslichem  Quellenschriftsteller  ungeprüft  und  leichtgläubig  auf- 
gezeichnet worden.  Ja  wohl,  Aristoteles  sagte  on  KallidiXtvrjg 
loyu  fjtev  r^v  dvvaxog  xai  fieyecg,  vovv  de  ovx  eixev.  Aber 
Aristoteles  hat  das  nicht  gesagt,  um  die  Fähigkeit  des  Lallisthencs 
als  Historiker  anzugreifen,  sondern  um  sein  demokratisches  Be- 
nehmen Alexander  gegenüber  zu  tadeln.  Das  hätte  Queck  aus 
Plutarch  Alex.  54  ersehen  können,  das  hätte  derselbe  aus  dem 
von  ihm  citirten  Hobert  Geier  lernen  können,  der  eine  Stelle  aus 
Jo.  Lyd.  de  mens,  excerpt  IU,  36  p.  45  anführt:  ^Agiotoxkh^g 
tov  KaXXuJ&evrjV  dneoxuipe  tov  /.itv  n egmov  vovv  ex6tv,  tov 
dt  dvxXguntvov  dnoßeßlij/Jvca,  die  gar  keinen  Zweifel  über  die 
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Ansicht  des  Aristoteles  übrig  lässt.  Es  ist  kaum  zu  begreifen, 
wie  man  eine  so  einfache  Stelle  misverstehen  kann. 

Doch  genug  der  überflüssigen  Kritik.  Es  ist  möglich,  dass 
Gallisthenes  von  Plutarch  im  Pelopidas  vielfach  benutzt  ist.  Das 
wussten  wir  vor  Quecks  Untersuchung.  Dass  Queck  irgend  ein 
neues,  haltbares  Kesultat  geliefert  hat,  ist  zu  verneinen.  Zum 
Schluss  will  ich  noch  kurz  einige  Versehen  Quecks  anführen. 
Das  Programm  fangt  an:  „Plutarchs  vergleichende  Biographien 
umfassen  beinahe  die  ganze  alte  Geschichte  Griechenlands  und 
Horns  von  Theseus  an  bis  zu  den  Kaisern  Galba  und  Otho  herab“. 
Das  ist  falsch.  Denn  der  Galba  und  Otho,  wie  andere  Viten,  ge- 
hören nicht  zu  den  vergleichenden  Biographien. 

P.  6 behauptet  Queck  von  der  Erzählung  Pelop.  4,  sie  sei 
mit  dem  was  vorher  gesagt,  schlecht  und  mit  dem  Folgenden 
ganz  und  gar  nicht  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Queck  kennt 
Plntarchs  Schreibweise  nicht.  Mit  dem  Vorhergehenden  ist  die 
Erzählung  verknüpft,  insofern  als  schon  C.  3 das  Verhältnis  des 
Epaminondas  und  Pelopidas  beschreibt,  und  C.  4 dasselbe  Thema 
behandelt.  Plutarch  schreibt  nicht  Geschichte,  sondern  Viten. 
Mit  dem  Folgenden  ist  insofern  Zusammenhang,  als  nach  Beendi- 
gung der  Notizen  über  die  Jugend,  die  eigentliche  Geschichte  des 
Pelopidas  beginnen  muss.  Ganz  ähnlich  ist  der  Gang  der  Er- 
zählung im  Anfänge  der  Vita  des  Aristides:  erst  einige  Angaben 
über  die  früheste  Jugend  desselben;  dann  sein  Verhältnis  zu 
Themistoeles,  hierbei  der  wahre  Grund  der  Feindschaft  beider 
und  eine  Anecdote  über  deren  Entstehung,  und  dann  in  ähnlicher 
Weise  wie  im  Pelop.  der  Uebergang  zu  den  späteren  Lebens- 
ereignissen  des  Aristides. 

P.  9 behauptet  Queck,  der  Bericht  im  denn»  2 und  in  der 
vila  7 und  8 stimme  nicht  überein.  Die  Differenzen  schwinden 
aber,  wenn  man  bedenkt,  dass  im  denn,  von  der  Zeit  vor  dem 
Tage  der  Bückkehr  gar  nicht  die  Hede  ist  (tijg  de  ijntQng  ixti- 
vtjg  £v  f\  — ed#*  rovg  (fvyddctq  Sjy.fiv  XQVtfct  noog  to  Tfiyog). 
Der  Bericht  im  genius  ist  unvollständig.  Darin  besteht  die  ganze 
Abweichung  beider  Erzählungen.  Unnötig  war  cs  zu  zweifeln, 
woher  der  Bericht  in'f  C.  4 stammt.  Plutarch  sagt  es  selbst: 
O v firjy  aXX’  oi  ye  rcoXXoi  rofjLl&vGtv.  Es  war  dies  eine  ihm 
bekannte  Erzählung,  für  die  er  nicht  erst  eine  bestimmte  Quelle 
nachschlagen  musste.  Hecht  bezeichnend  für  Quecks  Arbeiten  ist 
es,  dass  er  p.  5 behauptet,  in  der  Vita  Plutarchs  sei  alles  müh- 
sam gesammelt  und  als  Hesultat  findet,  Plutarch  habe  seine  Bio- 
graphie aus  zwei  Quellen  abgeschrieben. 

h\  Wetzel,  Die  Quellen  Plutarchs  im  Leben  des  Pyrrhus.  Leipzig 

1876.  8°.  42  S.  I).  J). 

Im  Jahre  1874  erschien  von  P.  Müllcmcister  in  Göttingen 
eine  Doctordissertation:  De  fontibus  Pvrrhi  Plutarchei,  welche  in 
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schlechtem  Latein  und  ohne  genauere  Kenntnis  Plutarchs  den 
Nachweis  liefern  sollte,  dass  von  der  Plutarchiscben  Vita  des 
Pyrrhus  c.  1 — 12  und  21 — 26  aus  Timaeus,  c.  13 — 21  aus  Dio- 
nysius von  Halicarnass  und  c.  26 — 34  aus  Phylarch  genommen  sei. 
Dieser  Arbeit  wirft  Wetzel  den  Fehdehandschuh  hin  und  sucht 
ihre  Resultate  aufzulösen  und  durch  neue  zu  ersetzen. 

Für  den  ersten  italischen  Krieg  (13 — 21)  zeigt  Wetzel,  dass 
zwischen  Piutarch  und  Dionys  nicht  vollständige  Uebereinstimmung 
besteht.  Die  Fragmente  des  Dionysius  (XIX)  zeigen,  mit  Piutarch 
verglichen , eine  Reihe  nicht  wegzudisputirender  Discrepanzen. 
Piutarch  steht  sogar  zweimal  im  bewussten  Gegensatz  zu  Dionys. 
Auch  die  Fragmente  Appians,  dem  man  gewöhnlich  Abhängigkeit 
von  Dionys  zuschreibt,  zeigen  zwar  grofse  Aehnliehkeit  mit  Plu- 
tarcb,  weichen  aber  auch  in  anderen  Punkten  wiederum  ab.  Es 
linden  sich  auch  in  den  Fragmenten  Appians  zweimal  verschiedene 
Traditionen  gegenübergestellt.  Appian  hat  also  nicht  einfach  den 
Dionys  ausgeschrieben.  Da  nun  Piutarch  in  seinem  Berichte  über 
die  italischen  Kriege  zweimal  den  Hieronymus  von  Cardia  nennt, 
ihm  auch  beim  Bericht  der  Schlacht  von  Asculum  folgt,  so  ist 
mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  Hieronymus  überhaupt  Plutarchs 
Gewährsmann  bei  der  Erzählung  des  italischen  Krieges  gewesen; 
die  llehereinstimmungen  mit  Dionys,  Appian  etc.  erklären  sich  so 
am  einfachsten.  Alle  haben  dieselbe  Quelle  benutzt.  Müilemeister 
nahm  an,  dass  das  Gitat  des  Hieronymus  aus  Timaeus  stamme, 
aber  kann  keinen  genügenden  Grund  angeben,  und  seine  An- 
nahme ist  unwahrscheinlich,  weil  Hieronymus  zwischen  266  und 
256,  Timaeus  ca.  256  starb. 

Auch  für  den  sicilischen  und  zweiten  italischen  Krieg  ist 
Dionysius  nicht  die  Quelle,  wie  die  Fragmente  zeigen,  (c.  22  — 
25).  Die  Art  der  Darstellung,  vor  allein  die  klaren  Schlachtbe- 
richte und  die  Hervorhebung  der  persönlichen  Tapferkeit  des 
Pyrrhus  führen  auch  hier  auf  Hieronymus.  Hierzu  stimmen  die 
Fragmente  Diodors  (XXII,  7—10)  mit  Piutarch,  nur  dass  Diodors 
Darstellung  ausführlicher,  Plutarchs  nächtiger  ist.  Auch  dies  Ver- 
hältnis führt,  wie  Wetzel  meint,  auf  Hieronymus  als  Grundquelle 
Plutarchs.  So  wäre  denn  Hieronymus  die  wichtigste  Quelle  für 
die  cc.  13 — 25. 

Dieselbe  Quelle  liegt  auch,  nach  Wetzeis  Ansicht  den  Nach- 
richten aus  der  Jugendzeit  des  Pyrrhus  (c.  1 — 12)  zu  Grunde. 
Auf  Hieronymus  weist  hier  die  Erwähnung  der  ßadtXixä  vno- 
(jvrjfiaia  (8),  die,  wie  wir  wissen,  von  Hieronymus  benutzt  waren, 
auf  denselben  führen  zahlreiche  Berührungen  mit  der  Vita  des 
Demetrius.  Es  stimmt  ferner  Plutarchs  Erzählung  mit  Paus.  I,  9 
und  1,11.  Wenn  nun  Pausanias  sagt  tcc  6t  ivisv&ev  ipoi  Igtiv 
ov  Tuend,  '/tgowvfjog  6t  t'yQcape  x.  t.  X.,  so  geht  daraus  her- 
vor, dass  Pausanias  vorher  eben  den  Hieronymus  als  Quelle  be- 
nutzte; Hieronymus  wird  dann  auch  im  elften  Capilel  benutzt 
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sein,  wo  Pausanias  auf  die  vorangehende  Erzählung  Bezug  nimmt. 
Müllemeisters  Behauptung,  dass  c.  1 — 12  und  c.  21  —26  auf  Ti- 
maeus  zurückgehen,  steht  auf  problematischer  Grundlage.  Seine 
Ansicht  über  die  Glaubwürdigkeit  des  Hieronymus  weicht  ohne 
Grund  von  dem  üblichen  Urteil  über  diesen  Schriftsteller  ab. 
Die  Benutzung  des  Timaeus  leitet  er  aus  der  Da rstellungs weise 
des  Timaeus  und  Plutarch  ab. 

Aus  dem  letzten  Teile  der  Biographie  (26 — 34)  ist  der  Feld- 
zug gegen  Sparta  aus  Phylarch  genommen  (cf.  Plut.  Pyrrh.  27). 
Die  übrigen  Teile  der  Schlusscapitel  aber  weist  Wetzel  ebenfalls 
dem  Hieronymus  zu,  namentlich  weil  hier  Antigonus  mit  Wohl- 
wollen, Pyrrhus  feindselig  behandelt  wird,  was  mit  dem  über 
Hieronymus  Bekannten  bestens  übereinstimmt. 

Der  Beweisgang  Wetzeis  ist  einfach  und  klar  und  dem  Mülle- 
meisters entschieden  vorzuziehen.  Statt  wie  dieser  von  der  ganz 
in  der  Luft  schwebenden  Annahme,  Timaeus  sei  von  Pausanias 
u.  s.  w.  benutzt  — , (denn  die  Worte  Müllemeisters : „non  cst  dif- 
ficile  diiudicatu  utrum  bas  relationcs  Ilieronymo  potius  an  Timaeo 
tribuamus.  Etenim  Hieronymus  ut  Schmidti  verbis  utar,  rerum 
experientia  insignis  spectra  et  phantasmata  ne  minimi  quidem  fecit, 
neque  fabulis  enarrandis  ullam  dedit  operam,  Timaeus  vero  res 
mirabiles  ineptasque  fabulas  saepissime  historiis  inseruit“,  sind 
kein  ausreichender  Beweis')  auszugeben,  werden  die  vorhandenen 
Fragmente  von  Wetzel  verglichen  und  über  der  Uebereinstimmung 
nicht  die  Abweichung  vernachlässigt.  Wetzeis  Urteil  über  Mülle- 
meister ist  an  Stellen  noch  viel  zu  milde.  Von  Plutarchs  Schreib- 
weise weifs  Müllemeister  nichts  (das  zeigt  z.  B.  die  Verwunde- 
rung auf  p.  12:  „mira  quoque  videtur  etc.“);  auch  Wetzel  frei- 
lich scheint  nicht  genauer  mit  Plutarchs  Eigenheiten  vertraut. 
(Das  zeigt  die  Schlussbemerkung  auf  p.  35  und  die  letzte  Seite 
der  Dissertation.)  Aber  Wetzel  hat  mit  richtigem  Tacte  dies  Ge- 
biet mit  seinen  Schlüssen  vermieden.  Im  Allgemeinen  sind  seine 
Ansichten  wohl  begründet.  Doch  lässt  die  Arbeit  Wetzeis  noch 
mehrere  Fragen  unerledigt.  Dass  Dionysius  auch  benutzt  ist, 
steht  unzweifelhaft  aus  den  Citaten  Plutarchs  fest.  Wie  weit 
geht  nun  dessen  Benutzung?  Dass,  selbst  wenn  Hieronymus  die 
Hauptquelle  Plutarchs  ist,  dennoch  mehr  aus  Dionysius  stammt, 
als  Wetzel  glaubt,  ist  immerhin  möglich.  Plutarch  hat  oft  mitten 
im  Berichte  aus  einer  Quelle  Notizen  aus  einer  anderen  einge- 
fügt. Die  Benutzung  von  Exccrpten  erleichterte  ein  solches  Ver- 
fahren. Wenn  Wetzel  G.  16  z.  B.  die  Worte  o pilag  innog 
6 fevxoTtovg  u.  s.  w.  nicht  im  Dionys  findet,  so  können  sie  eben 
aus  einem  andern  Schrifsteller  in  den  Dionysischen  Bericht  ein- 
geschoben sein,  wie  etwa  im  Lys.  10  und  1 1 Xenophon  benutzt 
ist  und  doch  der  innog  des  Alcibiades  oder  die  <x07tlg, 

das  ( ri'ußoAov  des  Angriffs,  nicht  aus  Xenophon  sein  kann,  oder 
wie  in  den  letzten  Capiteln  der  Vita  des  Aralus  und  Cleomenes 
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Polybius  die  Quelle  ist,  und  doch  einige  Notizen  anderswoher, 
vielleicht  aus  Phylarch  stammen.  Plutarch  schaltet  etwas  frei  mit 
seinen  Quellen.  Das  zeigen  auch  die  zahlreichen  Dichterstellen, 
die  er  in  dieser,  wie  in  anderen  Viten  den  historischen  Berichten 
zugesellt.  — Vor  allem  lässt  die  Arbeit  Wetzeis  aber  für  die 
ersten  Capitel  (1 — 12)  der  Vita  manche  Frage  unerledigt.  Sollen 
die  genealogischen  Notizen  über  die  Vorfahren  des  Pyrrhus  auch 
auf  Hieronymus  zurückgehen  ? Das  ist  unwahrscheinlich.  Jeden- 
falls ist  Hieronymus  hier  nicht  die  erste  Quelle.  Wer  und  wie 
viele  waren  die  ersten  Quellen?  Ferner  werden  Pyrrh.  1 gleich 
zwei  Berichte  einander  gegenübergestellt  (löioQovm  — epiol  di). 
Woher  stammt  der  zweite  Bericht?  Dieselbe  Frage  knüpft  sich 
an  das  epioi  di  (f  aat  Pyrrh.  2 und  3 cog  di  qaßip  epioi  Pyrrh. 
5 Aiyszcu  di  xai  Pyrrh.  8.  Woher  nahm  Plutarch  die  ab- 
weichenden Angaben? 

Mit  der  Annahme,  dass  Hieronymus  Hauptquelle  sei,  hat  es 
seinen  guten  Grund;  auch  in  anderen  Viten  sind  deutliche  Spuren 
des  Hieronymus  erkenntlich.  Das  Hauptresultat  der  Arbeit  Wetzeis 
ist  also  gesichert,  aber  endgiltig  sind  alle  Punkte  der  Quellenfrage 
im  Pyrrhus  durch  dieselbe  noch  nicht  entschieden. 

Hugo  Müller , De  fontibus  Plutarch!  vitani  Dionis  enarrantis. 

Greifswald,  1876.  8°.  00  S.  I).  1).  und 

//.  i Stössel,  Epistolae  Platonicae  et  Dionis  vita  Plutarchea  quo 
modo  cdhaereant.  Greifswald,  1876.  8°.  40  S.  I).  D. 

Die  Vita  des  Dio  hat  eine  Quellenuntersuchung  schon  1874 
durch  ßachof  erfahren.  Die  beiden  neuen  Arbeiten  von  Müller 
und  Stössel  führen  zu  anderen  Resultaten.  Müller  beschäftigt 
sich  mit  Feststellung  aller  Quellen  der  Vita,  Stössel  untersucht 
nur  den  Zusammenhang  der  Briefe  des  Plato  mit  derselben.  Müller 
unterscheidet  drei  Teile  im  Dio:  C.  1 — 21,  22 — 52,  52 — 58.  In 
allen  drei  Teilen  ist,  wie  er  auniinmt,  Timaeus  benutzt  (citirt 
Plut.  Dio  6,  14,  31,  35,  36),  im  ersten  und  dritten  als  Haupt- 
quelle, während  die  platonischen  Briefe  hier  Nebcnquellc 
sind  (citirt  Plut.  Dio  4,  8,  11,  18,  20,  21,  52,  53,  54).  Im 
zweiten  Teile  ist  Timonidcs  Hauptquelle  (citirt  Plut.  Dio  31, 
35)  Timaeus  Nebenquelle.  Einzelne  Erzählungen  sind  der  fort- 
laufenden Darstellung  aus  anderen  Quellen  eingefügt.  Die  plato- 
nischen Briefe,  die  Plutarch  für  echt  hielt,  sind  direct  benutzt, 
und  zwar  hatte  sich  Plutarch  aus  denselben  eine  Epitome  gemacht, 
die  er  bei  der  Abfassung  der  Lebensbeschreibung  einsah  (cf.  p.  3 1 u.  32). 

Der  Beweis  Müllers,  dass  Timaeus  Cp.  1 — 21  die  Hauptquelle 
Plutarchs  ist,  scheint  mir  mislungen  (cf.  Müller,  p.  1 — 18).  Müller 
beruft  sich  auf  die  Uebereinstimmung  Plutarchs  und  Nepos’.  Aber 
diese  ist  unvollständig.  Weder  stimmt  Corn.  Nep.  Dio  2 (Interim 
in  morbum  incidit  Dionysius.  Quo  cum  gravi  contlictaretur,  quae- 
sivit  a mcdicis  Dion  quemadmodum  se  haberct  simulqiie  ab  iis 
petiit,  si  forte  niaiori  esset  periculo,  ut  sibi  faterentur,  nam  veile 
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se  cum  eo  colloqui  de  partiendo  regno,  quod  sororis  suae  filios  ex 
illo  natos  partcm  regni  putabat  debere  habere.  Id  medici  non 
tacuerunt  ct  ad  Dionysimn  filium  sermonem  retulerunt.  Quo  ille 
commotus  ne  agendi  esset  Dioni  potestas,  patri  soporem  medicos 
dare  coegit  Hoc  aeger  sumpto  [ut]  somno  [sopitus]  diem  obiit 
supremum)  und  Plut.  Dio  6 (’ Enal  di  voouw  sdo&v  6 /foovv- 
(Uog  aß  Mottos  insxslQrjffav  avuo  diaXiyaxJ&at  7tfqI  tiov 

ix  ttjg  ’siQMfTOficxxijS  tixvcov  6 /i'uov.  Ol  d'  largol  tm  piX- 
Xovrt  rrjv  (xqxtjv  dtadix€(f&ca  %ctQi£6iisvoi  ^aioov  ov  nagi^xov’ 
wg  di  Ti/xaiog  xal  (pagpaxov  vnvontxov  alrovvrv  dov- 

rsg  atfhiXovio  rrjv  a'iad'rjriiv  avtov  \Xavctun  tswaipccviag  rov 
vTivov ) überein,  noch  ist  hier  Timaeus  die  Hauptquelle  Plutarchs, 
wie  Stössel  p.  8 f.  richtig  gezeigt  hat.  Ebenso  wenig  lässt  sich 
die  Stelle  Nep.  4 (.  . . navem  ei  triremem  dedit  qua  Corinthum 
deveheretur,  ostendens  se  id  utriusque  facere  causa  cet.)  und  Plut. 
14  (.  . . dXX’  av&vg  o)g  afxw  iv&ifievog  alg  dxanov  n Qog- 
ha%a  rot g vavxaig  xofii^ovrag  avtov  ix&etvat,  ngög  rr\v  ha- 
Xiav)  vereinigen,  vielmehr  geht  gerade  aus  dieser  Stelle  hervor, 
dass  Timaeus,  der  Plutarch  citirt,  nicht  die  Quelle  des  Nepos  und 
auch  nicht  die  Hauptquelle  Plutarchs  ist.  Denn  die  weitere  Er- 
zählung (Cp.  1 5 Tigog  axndv  dg  TlF?.07i6vvrj(yov)  stimmt  zu  dem 
aus  Timaeus  gegebenen  Berichte  gar  nicht  und  beweist,  dass  aus 
jenem  nur  ein  einzelnes  Factum  entlehnt  ist.  Der  Versuch,  die 
Stelle  Plutarchs  und  Cornels  in  Einklang  zu  bringen,  ist  Spitz- 
findigkeit. Woher  weifs  Müller,  dass  im  C.  15  dieselbe  Quelle 
benutzt  ist,  wie  C.  14?  Bei  Plutarch  muss  Capitel  für  Capitel 
untersucht  werden.  Man  darf  keineswegs  voraussetzen,  dass 
einem  Teile  auch  nur  eine  Quelle  durchweg  zu  Grunde  gelegt  ist. 
Die  Benutzung  des  Timaeus  erstreckt  sich  über  eine  gelegentliche 
Entlehnung  schwerlich  hinaus.  Dass  Corncl  den  Timaeus  benutzt, 
dafür  ist  nicht  ein  einziger  haltbarer  Grund  von  Müller  beige- 
bracht worden.  Gerade  da,  wo  Plutarch  den  Timaeus  citirt, 
weicht  Cornel  von  ihm  ab.  Alle  Versuche  Müllers,  seinen  Vor- 
gänger Bachof,  der  auf  die  Differenzen  des  cornelianischen  und 
plutarchischen  Berichts  aufmerksam  macht,  zu  widerlegen  sind 
misglückt.  — Dass  Plutarch  die  Briefe  Platos  gekannt  hat,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.  Ebenso  sicher  ist.  dass  Timonides  im 
mittleren  Teile  der  Vita  benutzt  ist.  Plutarchs  Worte  c.  31:  77- 
fMovidr]  di  (. ictXXov , cog  oloitai  moravriov  nagl  ys  rovnov  dv- 
dpt  (ftXo)  xal  (ivörgazMorri  /1'novog  lassen  darüber  keinen  Zweifel 
(cf.  C.  35).  Müller  nimmt  aber  auch  an,  dass  neben  Timonides 
Timaeus  benutzt  ist.  Allein  hier,  wie  im  dritten  Teile  stützt  sich 
sein  Urteil  nur  auf  die  Gründe,  die  im  ersten  Teile  vorgebracht 
waren  und  auf  die  Vergleichung  Cornels  und  Plutarchs,  und  muss 
darum  unbegründet  erscheinen.  Nicht  ohne  Erfolg  aber  aber  be- 
müht sich  Müller,  gegen  Bachof  nachzuweisen,  dass  auch  C.  22 — 
29  dem  Timonides  zugeschrieben  werden  muss.  Noch  scheint 
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mir  die  Quellenfrage  im  Dio  gröfsten teils  unerledigt  zu  sein.  Es 
fehlt  noch  die  Grundlage  der  Untersuchung,  eine  gehörige  Ver- 
gleichung und  Classification  aller  Quellen,  die  uns  erhalten  sind. 

Die  wichtigste  Partie  in  der  Dissertation  Stössels  ist  der 
Nachweis,  dass  Plutarch  in  der  Vita  des  Dio  nicht  die  Briefe 
Platos  selbst  benutzt  habe.  Ich  halte  ihn  für  gründlich  verfehlt. 
Die  zwei  Argumente,  die  Stössel  vorbringt,  sind  folgende: 

1.  Dio  21  erzählt  Plutarch,  dass  Dionysius  die  Frau  des  Dio, 

Arete,  einem  anderen  Manne  zu  geben  wünschte  und  deswegen 
durch  Plato  anfragen  Jiefs,  wie  Dio  wohl  eine  solche  Handlungs- 
weise aufnehmen  würde.  ‘J2?  ovv  ijxev  6 IlXdicov  l4fhjva£t  xai 
tü)  Jtün'i  7ifQt  navioiv  Ivi tvx£,  ygd(fti  nQÖg  xov  xvgavvov 
imaxoAtiv  xd  fiiv  dXXa  oaqdÖg  näaiv  avio  dt  xovxo  /liovm  yvw- 
Qi/dov  ixtivto  (fQd^ovGctv,  w?  öiaXtx diutvi  txfqI  xov 
nQnyfjiaxog  ixtivov  xai  (fqodga  dijXog  titj  xaXtnaivuw , tl  xovxo 
s/iovvöiog  i&Qydaano.  Diese  Stelle  Plutarchs  bezieht  sich  auf 
Ep.  XIII  p.  362  E.  /IfqI  fi^VTot  ixtiveov  wv  ovx  tXag  fit[*vij- 
aiXai  nQÖg  aviov  (sc.  Dionem)  ovxf  tuvija&rjv  ovxf  ditX£x&*]Vj 
i&ntiQwtirjv  tlxt  xufendig  eite  §qöio)g  oXati  yiyvöfitvov 
xai  [Aoi  tdoxti  ovx  av  dx&fö&cu  tl  yiyvoixo.  Stössel 

meint  nun,  aus  diesen  Worten  des  platonischen  Briefes  hätte 
niemand  schliefscn  können,  dass  sie  sich  auf  Dios  Gemahlin  be- 
zogen. „Qua  de  causa  cuni  statui  nequeat,  Plutarchum  ex  com- 
mentariis  expertum  esse,  quo  spectent  haec  epistolae  verba,  sine 
dubio  alio  usus  cst  fonte,  qui  quamquam  cum  epistolis  cohaere- 
bat,  tarnen  id  quod  hae  extremis  tantununodo  digitis  tangunt, 
accurate  et  luculenter  exposuit“.  Das  ist  ein  Fehlschluss.  Aller- 
dings wird  schwerlich  nachzuweisen  sein,  wie  Plutarch  die  Deu- 
tung des  platonischen  Briefes  gefunden  hat,  darum  ist  doch  aber 
nicht  zu  behaupten,  dass  er  sie  bei  der  Abfassung  der  Vita  des 
Dio  nicht  schon  wusste.  Plutarch  kennt  ja  die  Schriften  Platos 
genau,  und  die  Briefe  des  Plato  hielt  er  für  echt  Warum  sollte 
er  nicht  längst  die  Beziehung  jener  Worte  auf  Arete  gekannt 
und  warum  soll  er  hier  eine  andere  Quelle  benutzt  haben?  Aus 
der  Unmöglichkeit  des  Nachweises,  wie  Plutarch  den  Sinn  der 
Stelle  des  Briefes  verstanden  hat,  folgt  keineswegs  die  Unmöglich- 
keit, dass  er  denselben  verstanden  hat. 

2.  Den  zweiten  Grund  nennt  Stössel  sehr  triftig  (p.  3 gra- 
vissima);  ich  halte  ihn  für  ohne  jede  Beweiskraft.  Stössel  meint, 
hätte  Plutarch  die  Briefe  des  Platö  überhaupt  direct  benutzt,  so 
wäre  es  sehr  wunderbar,  wenn  er  C.  20  plötzlich  von  ihnen  ab- 
weicht und  noch  dazu  hinzufügt,  dass  er  abweicht  (xoiavrfjv  fxh 
tijv  dnoaioXijv  xov  HXditavog  ytv£(f&ai  Xtyovriiv,  ov  fitvioi 
xd  ]lXdxo)vog  airxov  ndvv  % ovioig  Gvvddti).  Allein  ich  sehe 
gar  nicht  ein,  wie  man  daraus,  dass  Plutarch  an  einer  Stelle  die 
Briefe  Platos  zurück  weist  und  hervorhebt,  dass  er  sie  hier  nicht 
benutzt  habe,  schliefscn  will,  er  habe  sie  überhaupt  nicht  direct 
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benutzt.  Plutarch  ist  sehr  eklektisch  und  kritiklos  und  inconso- 
quent  seinen  Quellen  gegenüber.  Die  Gründe,  warum  er  bald  aus 
diesem,  bald  aus  jenem  Schriftsteller  schöpft,  sind  keineswegs 
immer  klar.  Von  einer  streng  [gleichraäfsigen,  consequenten  Be- 
nutzung seiner  Quelle  kann  nur  da  die  Rede  sein,  wo  er  über- 
haupt nur  eine  Quelle  kennt.  Glaube  man  doch  nicht,  dass  er 
sich  Zeit  genommen  hat,  die  Quellen  kritisch  zu  prüfen.  Die 
Viten  sind  flüchtig  hingeworfen,  zum  Teil  aus  dem  Gedächtnis  ge- 
schrieben; was  ihm  gefiel,  wurde  bei  passender  Gelegenheit  vor- 
gebracht. Mit  Xiysxat,  mit  £v  di  xaXg  ayoXcrtg  fjv  axovstv  etc. 
verlässt  er  seine  gute  Quelle  einer  Anecdote  zuliebe.  Vor  allem 
ist  ein  Vorurteil,  das  nicht  genug  bekämpft  werden  kann,  dass 
Plutarch  in  den  Viten  meist  eine  Hauptquelle  benutzt  habe.  Auch 
Stössei  ist  in  diesem  Vorurteil  befangen.  Einer  sagt  dies  dem 
andern  nach,  und  so  glaubt  man,  dass  es  feststehe  (cf.  Stössei 
p.  13  u.  14).  Die  Viten,  deren  Quellen  ich  genauer  untersucht 
habe,  widerlegen  diese  Ansicht  gänzlich  (Pericles,  Cleomenes, 
Aratus,  Lysander  etc.).  Zwar  mag  man  Stössei  zugeben  (p.  4), 
dass  wir  nicht  wissen,  warum  Plutarch  Dio  20  von  den  Briefen 
abgeht,  dass  es  Plutarch  häufig  mit  seinen  Quellen  so  macht,  ist 
Tatsache.  Gewis  hat  Peter  (Qu.  d.  B.  d.  R.  p.  11)  Recht,  wenn 
er  meint,  Plutarch  habe  auch  frei  aus  dem  Gedächtnis  gearbeitet. 
Auch  wo  der  Zusammenhang  vollkommen  ist,  kann  dieser  daher 
von  Plutarch  herrühren,  und  braucht  nicht  eine  einzige  Quelle 
benutzt  zu  sein  (cf.  Stössei  p.  6).  Dass  nun  Plutarch,  wenn  er 
sich  erlaubte,  die  Briefe  Platos  C.  20  zu  verlassen,  sich  durch  die 
ausdrückliche  Erwähnung  der  Briefe  geschadet  hätte,  kann  doch 
nur  behaupten,  wer  Plutarch  nicht  genauer  kennt.  Ich  begreife 
nicht,  wie  Stössei  dabei  seine  genaue  Kenntnis  Plularchs  hervor- 
heben kann  (Quod  nemo,  qui  Plutarcheam  scribendi  rationem 
cognitam  habet,  eum  fecisse  putabit  p.  13  und  ab  indolc  et  ra- 
tione  eius  abhorreat  p.  14).  Stössels  Ansicht,  dass  die  platoni- 
schen Briefe  nicht  benutzt  sind,  scheint  mir  grundlos;  gegen  die- 
selbe aber  spricht  die  Art  und  Weise,  wie  Plutarch  Plato  citirt. 
(C.  4.  cog  avxog  yiygatfe  flXdxwv  xat  xä  ngctyiiaxa  nccQrvgei 
11  tüg  (pijtftv  avxog.  Comp.  D.  et  Br.  3 xat  xovxo  dfjlo  fi- 
xen xaXg  flXaxüivog  int  cxoXaTg  £%  (ov  dijXog  iaxtv  x. 
x.  A.).  Die  Behauptung  also,  dass  Plutarch  Dio  1 — 22  eine  Quelle 
benutzte,  die  zwar  mit  den  Briefen  zusammenhing,  aber  in  vielen 
Punkten  von  ihnen  abwich,  ist  unerwiesen. 

Dass  Stössei  Müllers  Ansicht,  nach  der  Plutarch  p.  1 — 22 
Timaeus  benutzt  hat,  verwirft,  scheint  mir  richtig,  unbewiesen  ist 
jene  Annahme  jedenfalls. 

Was  aber  Stössei  von  p.  15  an  auseinandersetzt,  nämlich 
dass  die  Briefe  Platos  aus  der  Quelle  geflossen  seien,  die  Plutarch 
im  Dio  benutzt  haben  soll,  hängt  völlig  in  der  Luft.  Wenn  er 
dabei  z.  B.  meint,  dass  durch  diese  Hypothese  erklärt  wird,  wie 
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die  Stelle  Plut.  Bio  21  und  Plato  Epist.  p.  362  E zusammen- 
liangt,  so  irrt  er  sieh.  Denn  wenn  der  Autor  Plutarchs  erzählte, 
dass  Plato  dem  Dionysius  xce  fib  aXXct  (Jcetpw g nadiv,  ccmo  dt 
rovio  ftoi'M  yvwQipov  ixelvo)  schrieb,  und  der  Verfasser  der 
Briefe  erst  hiernach  sein  Falsiflcat  fabricirte,  so  musste  doch  jener 
Historiker  auch  irgend  woher  erfahren  haben,  dass  eine  dunkle 
Stelle  in  einem  echten  Briefe  Platos  sich  auf  Areta  bezog,  und 
es  wäre  dann  erst  wieder  eine  neue  Hypothese  nötig,  die  Stössel 
auch  p.  36  vollzieht,  und  die  die  erste  überflüssig  macht.  Irgend 
woher  muss  er  es  doch  gewusst  haben,  und  wenn  ich  mir  eine 
solche  Möglichkeit  erfinde,  weifs  ich  auch,  woher  Plutarch  es 
wusste,  und  brauche  nicht  anzunehmen,  dass  die  Briefe  aus  der 
Quelle  Plutarchs  geflossen  sind.  Die  Sache  wird  eher  dunkler 
und  complicirter  durch  Stössels  Annahme,  als  klarer.  Doch  vor 
allem  möge  Stössel  erst  wirklich  nachweisen,  dass  Plutarchs  Dio 
nicht  Platos  Briefe  zur  Mitquelle  hat,  dann  erst  lässt  sich  über 
den  Teil  seiner  Dissertation  von  p.  16  an  reden.  Zwei  Bemer- 
kungen zum  Schluss:  Stössel  muss  (p.  38)  seihst  zugehen,  dass 
Plutarch  die  platonischen  Briefe  kannte,  in  der  Vita  des  Dio  be- 
nutzte. Er  tut  dies  auf  der  letzten  Seite.  Warum  tat  er  es  nicht 
auf  der  ersten?  Denn  damit  widerlegt  er  sich  selbst  und  macht 
seine  ganze  Arbeit  überflüssig.  Ferner,  wenn  Plutarch  die  Quelle 
benutzt,  aus  der  erst  die  platonischen  Briefe  entstanden  sind, 
wie  sollen  wir  uns  denken,  dass  die  Citate  platonischer  Briefe  in 
die  Vita  hineingekommen  sind?  Waren  etwa  in  der  Quelle  all- 
enthalben echte  platonische  Briefe,  die  verloren  sind,  citirt,  und 
entlehnte  Plutarch  diese  Citate  aus  der  Quelle?  Das  scheint 
wenig  plausibel,  und  die  Art,  wie  Plutarch  die  Briefe  citirt,  spricht 
eher  dagegen  als  dafür.  Oder  setzte  Plutarch  jene  Citate  aus 
dem  Gedächtnis,  oder  aus  Excerpten  oder  aus  den  unechten  plato- 
nischen Briefen  dazu?  Dann  benutzte  er  sie  ja  aber! 

c.  Abhandlungen.  * 

Bliimner , zu  Plutnrchs  Periclcs.  N.  J.  f.  Ph.  u.  P.  CX1II  p.  13G — 138. 

In  der  Stelle  Plut.  Per.  12:  btxov  yctQ  vXij  pb  qv  Xlfrog, 
XctXxog,  tXicpocg,  xqvgÖc,  tßtvog,  xvnctQiGGog,  ct\  db  xavvrjv 
ixrrovovacu  xai  y.ccjf-oyct^bf.itpai  ttyvcti , ttxrovfg,  nXacficu, 
X«Xxoivnoi,  Xt&ovQyoi,  ßacfsXg , xqv<tov  iiaXctxi rjQEc,  tXtyap- 
rog  C(tiyQCt(foi,  nomtXxai,  xoQtvtid  x.  x.  X.  sind  die  noixiXxcd 
bisher  aufgefasst  als:  „Sticker  bunter  Prachtgewänder“.  Mit 

Becht  hebt  Blümner  hervor,  dass  die  Sticker  hier  nicht  recht  am 
Platze  sind.  'Unter  n otxiXXfiv  ist  jede  Arbeit  in  Bunt  zu  ver- 
stehen. Blümner  will  daher  in  den  noixiXxal  Schmelzmale r, 
Emaille u re  erkennen.  ISach  der  gewöhnlichen  Jnterpunction 
liest  und  interpretirt  man  das  Folgende  ßcttftXg,  xpuoor  futXax- 
lijQfg,  iXtyavxog  ZaiyQcdfoi  Färber,  Erweicher  des  Goldes,  Elfen- 
bein rnaler.  Ebensowenig  wie  die  Sticker  passen  die  Färber  hier- 
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her  und  Elfenheinmaler  gehören  auch  nicht  zu  chryselephantinen 
Statuen.  Aufserdem  vermisst  man  die  Maler  ganz,  wenn  iXiepav- 
xog  g^ygcttfoi  zusammengezogen  wird.  Blümner  zieht  zusammen 
ßutfstg  xqvGov,  wie  das  auch  schon  früher  geschehen  war,  will 
es  aber  nicht  als  Dehner  sondern  als  Färber  des  Goldes  auf- 
fassen. An  eine  ßatftj  des  Goldes,  in  demselben  Sinne,  wie  die 
ßct(frj  des  Eisens  (cf.  Soph.  Aias  651.  IMut.  Pyrrh.  14)  zu  nehmen 
ist,  kann  auch  gar  nicht  gedacht  werden;  dann  ist  ferner  zu- 
sammenzuziehen [lalaxzrjgsg  iXdepavxog,  es  sind  das  Erweicher 
des  Elfenbeins  (vergl.  auch  Sintenis  zu  der  Stelle)  und  die  £o>- 
ygc'apot  sind  einfach  Maler.  Ein  xal  vor  iliqavxog,  wie  es  von 
Heiske  vorgeschlagen  ist,  wird  dann  überflüssig. 

E.  KurtZy  zu  Plut.  vit.  Cicer.  9.  Phil.  XXAVI  p.  507 — 509. 

Plutarch  erzählt  Cic.  0 von  Ciceros  Praetur:  'Ensl  di  Ova- 
i ivtog  dvrjg  syotv  ti  xgaxv  xal  ngog  tovg  agxovtug  oXiyoogov 
sv  tetig  Gvvrjyogiatg , xoigttdi ov  di  tov  t gaxfjXov  nsgtnXsuig, 
qztTzo  xi  xatadxdg  naget  tov  Kixigoivogy  xal  jn)  diddviog 
cdXct  ßovXsvofisvov  nolvv  XQ^vov,  ttnsv,  u)g  ovx  dv  aviog 
dtoiuasis  nsgi  xoviov  tSTQctTijytav,  imGxgaepslg  d Kixtqwv’ 
„’AW  iy w“  sfnsv,  „ ovx  syco  ttjXtxoviov  xqdxi]Xov“.  Die  ge- 
wöhnliche Interpretation  dieser  Stelle  fasst  zgaxTjXog  als  Bezeich- 
nung für  Unverschämtheit  (siehe  z.  B.  Büchsenscbütz  z.  d.  Stelle). 
Mit  Hecht  hebt  Kurtz  hervor,  dass  dann  Gieero  mit  einer  Grob- 
heit, nicht  mit  einem  Witze  geantwortet  hätte,  ebenso  richtig 
denkt  er  bei  ditixctgeiv  an  ein  lateinisches  Wort,  das  Plutarch  ins 
Griechische  übersetzt  hat,  an  nutare.  So  kommt  wirklich  ein 
Witz  heraus.  Vatinius  sagt:  ego  si  praetor  cssem,  non  ita  nuta- 
rem;  Cicero,  dem  der  ursprüngliche  Sinn  von  nutare  sofort  cin- 
fällt,  antwortet,  ich  habe  ja  auch  nicht  einen  so  schönen,  dicken 
Hals,  der  jedes  nutare  unmöglich  macht.  Die  Interpretation  ist 
ist  richtig  und  geschickt. 

A.  Schüfet •,  Miscelleu.  X.  J.  f.  Ph.  u.  P.  CXI1I  p.  307. 

Plut.  Pelop.  12  ist  überliefert  xal  tovg  ngoGiovxag  conli- 
gov,  atfatgovvxsg  and  t(ov  axowv  xd  nsgtxsi^itva  axvia  xal 
id  negi  xijv  oixiav  igyaGujgiu  dogv^ouiv  xal  ftaxctioonouHv 
uvaggrjyv vvisc.  Jltgl  oixiav  giebt  keinen  Sinn.  Heiske  conji- 
cirte  nsgi  dyogdv.  Sintenis  bemerkte  dazu:  „ oixiav  obscurum 
est  ac  fortasse  mendosum,  sed  ayogctv  Hoiskii  probabilitatem  ex- 
cedit“.  Schäfer  benutzt  die  Stelle  daifi.  2iu)xq.  p.  59S:  xoTg  di 
xöxe  ityXotg  uov  owtoxafievov  onXa  nagtlxov  ai  %)•’  ioxtai 
nlqgsig  ovocu  naviodandtv  Xatpvgojv  xal  xd  zoov  syyvg 
oixovvicov  igyaoi^gsa  tiaxcuQOjzotdöv,  und  stellt  im  Pelopidas 
xd  xd)V  7i  e g io  ix  ov  v x o)  v sgyaGxtjg  ta  her.  Die  Conjectur 
ist  schlagend.  Mit  gutem  Grunde  greift  Schäfer  an  derselben 
Stelle  die  Ueberlieferung  im  datfi.  — utxg.  59S  c nsviaxtax^Xiovg 
an.  Es  muss  statt  dessen  1500  heifsen.  Cf.  Pelop.  12.  Diod.  XV,  25. 

C.  Th.  Michaelis. 
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Horatius. 

1877.  1878. 

I.  Ausgaben. 

1)  Des  Q.  Horntius  Flaccus  Oden  und  Epoden.  Text  und  Uebersezung 

von  Theodor  Kayser , Professor  am  Gymnasium  zu  Tübingen.  Tübin- 
gen, Verlag  und  Druck  vou  Franz  Fues.  1877.  XII.  339  S. 

2)  Q.  Horati  Flucci  opera  rccensuerunt  0.  Keller  et  A.  Holder. 

Editio  minor.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubueri.  MDCCCLXXVIIL 
252  S. 

1.  Die  Ausgabe  von  Kayser  ist  eine  Festgabe,  der  Universität 
Tübingen  zu  ihrer  vierhundertjährigen  Stiftungsfeier  dargebracht; 
der  Inhalt  ist  sehr  reichhaltig;  sie  bietet  links  den  Text  mit  den 
wichtigsten  Varianten  unter  demselben,  rechts  eine  dem  Original 
mit  grofser  Treue  nachgebildete  Uebersetzung  oder  vielmehr,  wie 
der  Verfasser  consequent  schreibt,  Uebersezung;  S.  270 — 278  ent- 
halten eine  tabellarische  Uebersicht  über  das  Leben  des  Horaz 
und  die  wichtigsten  in  dasselbe  fallenden  Ereignisse  der  römischen 
Geschichte,  S.  279—326  Erläuterungen,  die  meist  den  Zweck 
haben,  auf  den  kunstvollen  und  symmetrischen  Bau  der  Oden 
hinzuweisen,  um  hierdurch  ungerechtfertigte  Athetesen  zurückzu- 
weisen; S.  327 — 330  finden  wir  eine  kurze  Uebersicht  über  Com* 
Position  der  Oden  und  Epoden,  ob  sie  zweiteilig,  dreiteilig  oder 
vierteilig  seien;  S.  331 — 334  bringt  die  lyrischen  Versmafse  des 
Dichters  in  der  allerknappsten  Form,  nämlich  nur  die  Namen 
mit  den  zur  Charakteristik  erforderlichen  Haken  und  Strichen, 
S.  335 — 337  eine  Uebersicht  des  Inhalts  und  der  Versmafse  der 
einzelnen  Lieder,  S.  338  und  339  ein  alphabetisches  Verzeich- 
nis der  Anfangsverse  aller  Gedichte.  — Eine  eingehende  Re- 
cension  dieser  Ausgabe  hat  bereits  W.  Gebhardi  in  den  N.  J. 
1878,  S.  385 — 398  geliefert,  auf  die  ich  hier,  was  die  wissen- 
schaftliche Beurteilung  betrifft,  einfach  verweise,  um  nicht  in  den 
wichtigsten  Stücken  dasselbe  zum  zweiten  Male  zu  sagen.  Geb- 
hardi findet  an  dieser  Ausgabe,  für  die  durchaus  kein  notwendiger 
Grund  ersichtlich  ist,  und  über  deren  Zweck  man  nicht  recht 
klar  wird,  mehr  zu  tadeln  als  zu  loben ; und  zu  tadeln  ist  jeden- 
falls die  Ausnutzung  Naucks  in  den  Ueberschriften  und  in  den 
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Angaben  der  Composition,  die  jedes  gestattete  Mals  überschreitet1) 
und  um  so  mehr  zu  rügen  ist,  als  K.  seine  Abhängigkeit  von 
dieser  Quelle  gänzlich  verschweigt;  auch  der  Tadel,  womit  G.  die 
zu  geringe  Rücksichtnahme  auf  die  berechtigten  Forderungen  der 
Textkritik  belegt,  erscheint  mir  wohl  verdient.  Wenn  sich  aber 
G.  über  den  conservativen  Standpunkt  lustig  macht,  den  der  Her- 
ausgeber den  Fragen  der  höheren  Kritik  gegenüber  einnimmt,  so 
können  wir  den  Herausgeber  nicht  besser  in  Schutz  nehmen  als 
durch  die  einfache  Bemerkung,  dass  auch  Dillenburger,  Nauck, 
Keller  und  Holder,  auch  in  ihrer  neuesten  Ausgabe,  obwohl  diese 
nur  einen  wissenschaftlichen  Zweck  verfolgen,  im  ganzen  ebenso 
conservativ  sind  wie  Kayser,  der  an  jeder  von  G.  gerügten  Stelle 
den  einen  oder  den  andern  der  oben  erwähnten  Gelehrten  auf 
seiner  Seite  hat.  Auch  der  Mangel  an  Genauigkeit,  der  im  metri- 
schen Teile  stört  und  durch  ein  Versehen  des  Setzers,  wir  es  mir 
wenigstens  scheinen  will,  erheblich  verschlimmert  wird,  findet  bei 
G.  eine  zu  herbe  Beurteilung.  Dass  K.  die  Metrik  des  Dichters 
kennt  und  beherrscht,  das  beweist  seine  Uebersetzung,  von  der 
auch  G.  zugesteht,  dass  sie  ‘mit  grofser  Sorgfalt  und  Treue  ge- 
arbeitet’, ‘frei  von  Sprachvcrrcnkungen  sei’,  ja  insofern  von  einem 
grofsen  Fortschritte  in  der  Behandlung  der  deutschen  Sprache 
für  die  antiken  Rhythmen  zeuge,  als  ‘K.  dem  Worttone  zu  seinem 
Rechte  verhoifen  hat’.  Ueberhaupt  vermute  ich,  dass  K.  den 
Hauptaccent  auf  seine  Uebersetzung  gelegt  hat  und  alles  andere, 
auch  die  Textgestaltung,  nur  als  Zugabe  angesehen  wissen  will; 
seine  Ausgabe  scheint  mir  ihrer  ganzen  Anlage  nach  nicht  sowohl 
für  wissenschaftliche  Kreise  bestimmt  als  vielmehr  für  solche 
Leser,  denen  zwar  ihr  Latein  schon  etwas  abhanden  gekommen, 
trotzdem  aber  noch  daran  gelegen  ist,  ab  und  zu  einen  Blick  auf 
den  lateinischen  Text  zu  werfen.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
beurteilt  dürfte  Kaysers  Buch  mehr  Anerkennung  verdienen  als 
ihm  von  Seiten  G.’s  zu  Teil  geworden  ist.  So  sorgsam  aber  auch 
die  Uebersetzung  angefertigt  ist,  so  muss  ich  doch  an  meiner 
schon  Jahresb.  II,  S.  320  gemachten  Behauptung  festhalten,  dass 
alle  Versuche,  die  Werke  der  alten  Litteratur  im  getreuen  Vcrs- 
niafse  des  Originals  wiederzugeben,  von  vornherein  misglücken 
müssen,  weil  die  antike  Metrik  dem  Geiste  unserer  Sprache  so 
sehr  widerstrebt,  dass  auch  die  geschicktesten  Geister  an  der  Auf- 
gabe, diesen  Widerspruch  zu  überwinden,  scheitern  müssen.  Auch 
die  K.’sche  Uebersetzung,  so  sehr  sie  von  G.  gerühmt  wird,  ist 
nicht  frei  von  unschönen  und  undeutschen,  ohne  das  Original 


x)  Neuerdings  hat  G.  in  N.  J.  78,  S.  565  auf  eine  rechtfertigende  Er- 
widerung Kaysers  in  N.  J.  78,  S.  510  f.  nicht  nur  alle  seine  Behauptungen 
aufrecht  erhalten,  sondern  sogar  noch  den  schweren  Vorwurf  hinzugerügt, 
dass  K.  auch  in  seiner  LJebersetzung  nicht  selbständig  sei,  sondern  dafür  die 
Uebersetzung  der  Oden  des  Horatius  im  Vcrsniafsc  des  Urtextes  von  Adolf 
Bacineister,  Stuttgart,  faul  IN  elf,  ausgeplündert  habe. 
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unverständlichen  Ausdrücken  und  Wendungen,  wie  die  Beispiele 
zeigen  werden,  die  ich  aus  den  ersten  drei  Gedichten  des  ersten 
Buches  der  Oden  hier  zusaminenstelle.  Im  ersten  Gedichte  scheint 
mir  Folgendes  verfehlt:  Stellt  sie  der  ehrende  Zweig  der  I’almc 
der  Welt  Herrschern,  den  Göttern,  gleich  — Dem  ist  Wonne, 
wenn  Borns  schwankende  Bürgerschaft  Ihn  im  Sturm  zu  der 
Ehre  obersten  Stufen  trägt  — vom  Bereich  libyscher  Ferne 
kehrt  — Wer  sein  väterlich  Feld  froh  mit  der  Hacke  bricht  — 
Dem  da  lacht  ein  Pokal  alternden  Massikers,  Vom  werktäti- 
gen Tag  bricht  er  sich  Stunden  ab  — Ob  das  dünne  Ge- 
flecht marsisches  Wild  durchbrach  — Oh  dann  heb  ich  das 
Haupt  hoch  zu  den  Sternen  auf;  aus  dem  2.  Gedichte:  Kück- 
ge  drängt  vom  tuskischen  Meeresstrande  — Ufer,  zu  will- 
fahren dem  Weib,  es  war  nicht  Juppiters  Wille  — die  durch 
Schuld  der  Väter  Lichtere  Jugend  — bei  des  Deiches  II in- 
st u rz  — Möge...  Ungestraft  kein  Meder,  wo  du  gebietest. 
Schwärmen,  o Cäsar;  aus  dem  3.  Gedichte:  So  der  Winde 
Beherrscher  auch  Alle  sie  hält  er  zurück  aufser  des  Westens 
Hauch  — Ungeheur  — entzweigetrennt  — Dass  den  zürnen- 
den Strahl  lege  der  Donnergott. 

2.  Der  grofsen  in  den  Jahren  1864 — 69  erschienenen  Keller- 
Holderschen  Horazausgabe  folgt  nicht  nur  eine  editio  minor  son- 
dern auch  multo  emendatior,  deren  äufserer  Umfang  auf  wenig 
mehr  als  ein  Viertel  der  ersten  zusammengedrängt  ist.  Eine 
solche  Kürzung  war  natürlich  nur  durch  wesentliche  Aenderung 
der  Principien  möglich;  die  Verfasser  sahen  unzweifelhaft  ein, 
dass  cs  bei  einem  Dichter,  dessen  Text  im  Grofsen  und  Ganzen 
correct  überliefert  ist,  mehr  verwirre  als  nütze,  sammtliche  Ab- 
weichungen des  handschriftlichen  Apparats,  zumal  wenn  derselbe 
so  umfangreich  und  wenig  übersichtlich  ist  wie  bei  Horaz,  nam- 
haft zu  machen;  sie  bemühten  sich  daher  alles  Unwesentliche  und 
für  die  Kritik  Unbrauchbare  auszuscheiden  und  nur  das  wirklich 
Wesentliche  und  Wichtige  beizubehalten.  Hierin  das  richtige  Mafs 
zu  beobachten,  war  natürlich  keine  leichte  Aufgabe,  und  es  ist 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Noten  dem  einen  noch  immer 
zu  umfangreich,  dem  andern  dagegen  zu  dürftigerscheinen;  nach 
meinem  Urteile  scheinen  die  Herausgeber  die  richtige  Mitte  be- 
obachtet zu  haben.  Die  34  Seiten  der  Einleitung,  der  iudex  ver- 
borum  sind  fortgefallen;  die  testimonia,  die  sonst  zwischen  dem 
Text  und  den  kritischen  Noten  ihren  Platz  hatten,  sind  ebenfalls 
gestrichen;  ebenso  sind  alle  inscriptioncs  und  subscriptiones  be- 
seitigt. Nach  dem  aber,  was  A.  Kiefsling  im  Greifswalder  Lections- 
kalalog  1876  (s.  Jahresb.  IV.  S.  150  f.)  über  den  Wert  der  in- 
scriptiones  im  allgemeinen  und  ihre  specielle  Bedeutung  für  die 
Classification  der  Handschriften  auseinandergesetzt  hat,  möchte  uns 
der  Wegfall  gerade  dieser  Notizen  als  ein  bedauerlicher  Mangel  er- 
scheinen. Aber  nicht  nur  die  Zahl  der  kritischen  Notizen  ist  er- 
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heblich  gemindert,  auch  der  handschriftliche  Apparat  ist  verein- 
facht, und  auch  neue  Lesarten,  namentlich  in  den  Oden,  sind 
ausgenommen  worden.  Leber  all  diese  Vorgänge  würde  uns  ein 
kurzes  Vorwort,  das  wir  mit  Bedauern  vermisst  haben,  schnell 
orientirt  haben,  während  so  eine  mühsame  Arbeit  erforderlich  ist, 
die  notwendigen  Notizen  zu  sammeln.  Aus  der  Vergleichung  des 
hinten  angefügten  iudex  compendiorum  mit  demjenigen,  den  wir 
am  Schluss  der  ersten  Ausgabe  linden,  ergiebt  sich,  dass  in  Weg- 
fall gekommen  sind : ß'  = Uber  archetypus  codicum  ß et  Fran. 
zugleich  mit  ß — codex  Bemensis  21  und  Fran.  = codex  Frane- 
keranus ; to  = editionum  ante  Cruquium  aut  singulae  aut  non - 
nullae;  die  complicirlcn  Zeichen  c,  c,  c *,  E = Uber  archetypus 
codicum  E el  e zusammen  mit  e = schedae  Slutgardianae;  und  * 
endlich  nicht  nur  Bland.  = codex  Blandinius , Codices  Blandinti 
sondern  auch  V = codex  Blandinius  qui  dicitur  vetuslissimus.  Wie 
gering  K.  und  II.  die  Bluudinii  schätzen,  ist  bekannt  genug;  dass 
sie  aber  so  weit  gehen  würden,  diejenigen  Handschriften,  auf 
welche  Kritiker,  wie  Bentley,  Meineke,  Haupt  in  erster  Leihe  die 
Textesrecension  gründeten,  ganz  und  gar  über  Bord  zu  werfen, 
noch  ehe  sie  den  Beweis  ihrer  Wertlosigkeit  keigcbracht  haben, 
das  wird  ihnen  niemand  zum  Lobe  anrechnen  können.  Hie  Frage 
nach  dem  Wert  oder  Unwert  dieser  Handschriften  kann  nur  durch 
eine  gründliche  und  alle  Stellen  genau  berücksichtigende  Unter- 
suchung gelöst  werden;  bis  dahin  aber  darf,  nach  meiner  Ucber- 
zeugung,  kein  Kritiker  sie  unberücksichtigt  lassen.  Auch  scheint 
die  Herausgeber  der  Schalten  dieser  übcrscit  gebrachten  Hand- 
schriften doch  noch  zu  ängstigen;  noch  zweimal  erscheinen  sie 
in  den  Anmerkungen:  sat.  i (3,  120  ‘ campum  lusumque  triyonem  y 
[Blandinius  vetuslissimus  pr.’j  und  cp.  I 10,  43  ‘res  Spon- 
sore y [ Blandinius  vetuslissimus];  hier  an  dieser  letzten 
Stelle  muss  selbst  Keller  zugestehen,  dass  Bland,  vet.  allein  das 
nichtige  erhallen  hat;  bekannt  aber  ist,  wie  sich  Holder  (s.  u.) 
mit  ganz  unglaublicher  Geschicklichkeit  bemüht  hat,  den  Nach- 
weis zu  führen  und  durch  diverse  graphische  Darstellungen  zu 
stützen,  dass  die  Lesart  des  Bland,  vet.  ‘ campum  lusumque  trigo- 
nem ’ sehr  wohl  durch  Verschreibung  aus  dem,  was  die  übrigen 
Handschriften  bieten,  k rabiosi  tempora  signC  entstanden  sein  kann. 
Dem  gegenüber  will  ich  mir  hier  nur  die  Bemerkuug  erlauben, 
dass  ich  iu  einem  solchen  Verfahren  alle  Consefpienz  vermisse; 
sind  die  Blandinii  wertlos,  die  Notizen  des  Cruquius  aus  den- 
selben nichts,  als  Erfindungen  dieses  alten  Holländer  Gelehrten,  so 
mache  ich  mich  auch  ganz  und  gar  von  ihnen  los  uud  scheue 
mich  nicht,  auch  Lesarten,  wie  campum  lusumque  tiigonem , res 
Sponsore  ebenso  gut  als  Conjcctureu  eines  einfältigen  Gelehrten  zu 
ignoriren,  wie  so  viele  andere;  halte  ich  dieselben  aber  auch  nur 
an  einer  einzigen  Stelle  für  so  wichtig,  dass  ich  ihnen  allein  die 
Erhaltung  der  richtigen  Lesart  zu  verdanken  eingestehe,  so  darf  ich 
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sie  auch  nicht  an  allen  übrigen  Stellen  vollständig  bei  Seite  werfen.  — 
Das  Siglum  ö galt  sonst  als  der  archetypus  von  6 und  d,  jetzt  als 
der  von  6 und  z,  einem  Codex  Leidensis  Vossianus  21 . w elcher  früher 
kaum  berücksichtigt  worden  war;  zu  B und  C ist  jetzt  ein  arcbe- 
typus  B',  zu  D und  r ein  archetypus  D'  construirt  worden,  Neu 
hinzugekommen  sind  ferner  Ac.  = lemmata  Pseudoacronts  cod.  .4; 
die  lemmata  Pseudoacronts  cod.  v,  welche  in  der  ersten  Aullage 
dieses  selbe  Siglum  tragen,  heilsen  jetzt  Ac.  v.  — Alle  kritischen 
Hilfsmittel  sind  aufs  neue  zu  Bäte  gezogen,  und  dadurch  ist  es 
erklärlich,  dass  kaum  eine  Notiz  unverändert  geblieben  ist;  von 
allen  Aenderungen  aber  wird  man,  wie  ich  gern  eingestehe,  sagen 
können,  dass  sie  zum  Vorteile  der  Sache  geschehen  sind.  I m 
einige  Beispiele  herauszugreifen,  so  hiefs  es  zu  c.  I 7,  1 oleam 
Ftc  coit.  in  editio  maior  (I),  in  editio  minor  (II),  oleam  Fd'vn 
corr.  1 z.  uar.  cons.  X uar.  — zu  v.  9 dicit  AW  Ac.  Pph.  Seru. 
alt.  1.  dicet  XmcpuG  Seru.  D.  ad  Aen.  I itemque  yi  (yi  eva- 
nuit)  in  I,  in  II:  dicit  A vCRipLv  Pph/  dicet  D <f  X d n u Cvn- 
tliius  Cenetensis  item  y 2 (y  1 evanuit). 

Den  bekannten  conservativen  Standpunkt  haben  beide  Her- 
ausgeber auch  in  dieser  Ausgabe  festgehalten;  den  einzigen  Vers 
ep.  I 18,  91  Potores  bibuli  media  de  nocte  Falerni,  der  nur  von 
ganz  unbedeutenden  Handschriften  geboten  wird,  verwerfen  sie 
und  verweisen  ihn,  mit  einem  Kreuz  gebrandmarkt,  unterhalb  des 
Textes,  wie  auch  schon  in  I geschehen  war.  Mit  Ausnahme  dieses 
einzigen  Verses  wird  nirgends  eine  Athetese  öder  eine  Lücke  an- 
genommen; nur  zweimal  wird,  so  viel  ich  gesehen  habe,  in  den 
Anmerkungen  auf  die  Athetescn  anderer  hingewiesen:  c.  III  17, 
2 — 5.  del.  Sanadonus , c.  IV  8 uu.  15  non  — 19  rediit  delebat 
Martinas . Ein  einziges  Mal  wird  ein  Vers  umgestellt,  nämlich  ep. 
II  1,  101  nach  v.  107,  was  zuerst  Lachmann  vorgeschlagen  baL 
Wie  ja  bekanntlich  die  Herausgeber  in  I nur  sehr  selten  eiue  Con- 
jectur  in  den  Text  aufgenommen  haben,  so  haben  sie  auch  in  II 
nicht  nur  die  gleiche  Enthaltsamkeit  bewiesen,  sondern  sind  auch 
sogar  in  der  Erwähnung  der  Conjccturen  anderer  Gelehrter  sehr 
sparsam,  ja  vielleicht  zu  sparsam  geworden;  eine  Erwähnung  in 
den  Anmerkungen  scheint  jetzt  einer  Empfehlung  gleicbzukommen; 
die  Conjecturen,  welche  Erwähnung  linden,  rühren  meist  von  den 
grofsen  Philologen  der  vergangenen  Jahrhunderte  her,  und  eines 
neueren  Kritikers  geschieht  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  Er- 
wähnung. Die  ganze  Ausbeute  der  ersten  zehn  Gedichte  ist  fol- 
gende: c.  I 2,  39  Marsi  Tanaquil  Faber  — 6,  2 aliti  Hi sserattn* 
aemulo  Jonesius !)  — 7,  7 decerptae  frondi  Erasmus  — v.  8 honore 
Oudendorpius  — v.  27  Phoebo  Bentleius;  auspice.  Teucro  Gerlus 
enim  Wadeus . Mit  noch  gröfserem  Erfolge  als  in  I sind  K.  und 
H.  bemüht  gewesen,  eine  jede  Conjectur  ihrem  erstem  Urheber 


*)  Diese  zweite  Conjectur  ist  erst  in  II  nufgenommen  wordeu. 
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zuzuweisen;  so  war  z.  B.  die  oben  erwähnte  Atlictese  Sanadons 
von  c.  III  17,  2—5  in  I Butlmami  zugeschrieben;  so  ist  zu  c.  I 
27,  19  laborabis  jetzt  Weber  anstatt  Paldamus  und  laboras  ab 
Oudendorpius  anstatt  G.  Wolff , c.  II  10,  9 saevius  editio  Rotomag. 
1701  anstatt  Cuningham  eingesetzt  worden  u.  s.  w. 

Von  Neuerungen  im  Texte  sind  mir  folgende  bekannt  ge- 
worden: c.  I 3,  37  ardui  est  anstatt  arduum  est,  wahrscheinlich, 
weil  sich  K.  jetzt  davon  überzeugt  hat,  dass  für  ardui  die  bessere 
Ueberlieferung  ist.  — Die  siebente  Ode  ist  nicht  mehr  in  zwei 
Lieder  zerlegt  und  im  27.  Verse  interpungirt  jetzt  K.  mit  Wadeus 
‘Nil  desperandum  Teucro  duce  et  auspicc:  Teucro  Certus  cnim 
promisit  Apollo  etc.  — 20,  10  hat  K.,  wie  es  scheint,  eine  eigne 
Vermutung  aufgenommen  ‘Tu  bibas  uvam  und  in  der  Anmerkung 
dazu  hat  Büchclers  moves  Erwähnung  gefunden  ; ebenso  hat  K.  I 
23,  G im  Anschluss  an  Murets  ad  uentum  anstatt  des  überliefer- 
ten adventus  auf  eigne  Verantwortung  ad  uentos  geschrieben  und 
liest  also 

Nam  seu  mobilibus  uepris  inhorruit 
Ad  uentos  foliis. 

25,  20  hat  die  Lesart  der  Aldina  von  1501  Euro  das  hier  aller- 
dings wenig  angemessene  Ilebro  verdrängt.  — 31,  18  Latoe,  dones 
et  precor  integra  ist  an  die  Stelle  des  überlieferten  a/,  wofür 
Bcntlcy  bereits  ac  wollte,  die  Conjectur  von  Lambinus  et  einge- 
treten. — 

36,  17  Ümncs  in  Damalin  putris 
Deponent  oculös 

wird  gegen  die  Ueberlieferung  unter  Hinweis  auf  Verg.  Georg.  I, 
392  der  Form  putris  vor  putres  der  Vorzug  gegeben.. 

II  3,  11  kehrt  K.  jetzt  zu  dem  zurück,  was  die  Handschriften 
fast  ausnahmslos  bieten: 

Bamis?  quid  obliquo  laborat 
Lympha  fugax  trepidare  riuo? 

G,  18  f.  schreibt  K.  mit  Benutzung  einer  Conjectur  von  Nie.  Hein- 
sius  und  mit  Heranziehung  von  Florus  I IG  ‘amicti  uitibus  montes’ 

et  amictus  Aulon 
Fertili  Baccho. 

11,  23f.  setzt  K.  an  die  Stelle  der  Ueberlieferung  in  comptum  . . . 
nodum  mit  Bentley 

Maturet,  incomptam  Lacacnae 
More  comam  religata  nodo. 

17,  14  wird  das  handschriftliche  Gigas  anstatt  der  Conjectur  des 
Lambinus  Gt/as  wiederhergestellt.  — Zu  II  18,  24  Satis  beatus 
unicis  Sabinis  notirt  K.  in  den  Anmerkungen  die  in  hohem  Grade 
gefällige,  wenn  auch  unnötige  Conjectur  Dinters  vineis  anstatt 
unicis , nnd  20,  1 den  nicht  minder  beachtenswerten  Vorschlag 
Bergks  Non  uisitata  anstatt  des  überlieferten  Non  usitata.  — 19, 

6* 
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12  miscentor  cyatbis  mit  Rutgers  anstatt  des  handschriftlichen 
miscenlur  — 20,  6 liest  K.  jetzt  mit  ßentley 

Sanguis  parentum,  non  ego  quem  uocaw/ 
anstatt  des  fiberlieferten  quem  uocas. 

c.  111  3 ist  wieder  vom  vorhergehenden  Gedichte  abgetrennt 
— 4,  9f.  lautet  jetzt  nach  eigner  Emendation: 

Me  fabulosae  Volture  in  atiio 
Nutricis  extra  limcn  Apuliae. 

Zu  v.  10  ist  noch  in  den  Anmerkungen  erwähnt  Dauniae  Palda- 
mus ; von  Herbst’s  cellulae  wird  keinerlei  Notiz  genommen;  v.  3S 
steht  jetzt  addidit  anstatt  atdidit;  v.  43  und  47  haben  turba  und 
turma  ihren  Platz  getauscht;  v.  G9  ist  wie  11  17,  14  Gigas  wieder 
in  sein  Hecht  getreten;  7,  G liest  K.  jetzt,  der  besseren  l’eber- 
liefcrung  folgend,  Bellerophontae  und  nicht  mehr  Belleropbontt  — 
12  sind  die  Jonici  nicht  mehr  in  4 vierzeilige  sondern  in  4 drei- 
zeilige  Strophen  gegliedert.  — 14,  10  schiebt  K.,  nicht  wie  vor 
ihm  Madvig  ein  et , sondern  ein  ac  ein  und  liest 

uos,  o pueri,  et  puellac  ac 
Jam  virum  expertae. 

20,  8 wird  Peerlkamps  Conjectur  ‘Maioran  ill«’  in  den  Text  auf- 
genommen,  dagegen  24,  4 Tyrrhenum  omne  tuis  et  mare  Apuli- 
cum  zur  Vulgata  zurückgekehrt.  Auch  26,  7 hat  K.  seine  ton- 
jectur  ascias  aufgegeben,  um  das  handschriftliche  arcus  mit  dem 
Zeichen  der  Corruptel  versehen,  in  den  Text  aufzunehmen,  wäh- 
rend v.  1 Franke  s Vorschlag  duellis  vor  der  Ueberlieferung  puel- 
lis  der  Vorzug  gegeben  ist.  — 28,  9 lesen  wir  jetzt  in  uices  an- 
statt in  uicem  — IV  2,  49  hat  sich  K.  jetzt  für  folgende  Lesart 
entschieden : 

Ttique,  dum  procedis,  ‘io  triumphe’. 

4,  17  ist  K.  zur  handschriftlichen  Ueberlieferung  zurückgekehrt: 
Videre  Kaeh*  bella  sub  Alpibus.  Epod.  1.5  liest  K.  mit  Meineke, 
Herbst  u.  a. 

Quid  nos,  quibus  te  uita  sit  superstitc 
Jucunda,  si  contra,  gravis? 

5,  37  hat  K.  das  besser  beglaubigte  exsecta  anstatt  exsucta  in  den 
Text  aufgenommen  — 9,  17  hat  die  Gonjectur  Guninghams  M 
hinc  die  Ueberlieferung  adhuc  oder  ad  hunc  verdrängt  — 15,  15 
liest  K.  mit  Gogavius  ‘Nec  semel  offenst  (anstatt  des  überlieferten 
ofTensae)  cedct  Constantia  formae  und  IG,  15  mit  Hutgers  Forte 
quod  (anstatt  des  überlieferten  quid)  expediat  etc.  — G.  S.  PS 
ist  der  besser  beglaubigte  Indicativ  Prorogat  wieder  in  sein  Reibt 
getreten. 

In  den  Satiren  und  F7pisteln  hat  aufser  eiuer  Conjectur  Bent- 
leys,  die  nicht  ohne  alle  handschriftliche  Beglaubigung  ist,  (ep  H 
1,31  Nil  intra  est  olea  (anstatt  oleam)  nil  extra  est  in  nuce  duri) 
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die  einzige1)  Emendation  Kiefslings  zu  sat.  f 2,  86  77frfleeibus  (an- 
statt regibus)  hic  mos  est  etc.  Aufnahme  gefunden,  an  zwei  Stel- 
len ist  die  handschriftlich  besser  beglaubigte  Lesart  jetzt  bevor- 
zugt, nämlich  s.  i 9,  42  liest  II.  nicht  inehr  ego,  ut  contendere 
durum  est,  sondern  ohne  die  Copula,  ego  ut  c.  durum  und  sat. 
I 10,  68  ist  delapsus  dem  dtlapsus  in  I vorgezogen;  s.  II  3,  1 
folgt  II.  jetzt  der  weniger  gut  bezeugten  Ueberlieferung  Si  scribis, 
ep.  II  1 ist,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  v.  101  nach  v.  107 
gestellt  worden;  s.  II  7,  2 ist  die  von  Keck  vorgeschlagene  und 
in  I adoptirte  Interpunction  wieder  zu  Gunsten  der  vor  Keck  üb- 
lichen aufgegeben  worden.  Die  Worte  ita,  Daus,  amicum  Manei- 
pium  domino  et  frugi  quod  sit  satis,  hoc  est,  Ut  uitale  putes  sind 
wieder  alle  dem  Daus  zugeschrieben  und  werden  nicht  mehr,  wie 
in  I zwischen  dem  Herrn  und  dem  Diener  verteilt. 

Alle  anderen  Aenderungen  betreflen  die  Orthographie;  wahrend 
die  Herausgeber  in  I regelmäfsig  von  zwei  zusammentreffenden 
Vocalen  u das  zweite  in  o verwandelten  und  dium,  ecus,  inicum 
schrieben,  hat  sich  jetzt  eine  auffällige  Verschiedenheit  herausge- 
bildet; in  den  Oden  und  Epoden  ist  die  Schreibart  von  I bis  auf 
dius,  ecus,  inicum,  wofür  diuom,  equos,  iniquom  geneuert  ist, 
dieselbe  geblieben;  in  den  Satiren  und  Episteln  dagegen  ist  stets 
das  zweite  u,  wenn  es  einer  Flexionssilbe  angehört,  erhalten,  mit 
Ausnahme  von  seruos  s.  I 7,  1 und  70  und  von  laeuos  A.  P.  301. 
Auch  ist  es  mir  unerfindlich  geblieben,  warum  die  Herausgeber 
den  Vocal  in  est,  wenn  er  zu  elidiren  ist,  mitunter  auch  in  der 
Schrift  beseitigen  (wie  c.  II  16,25  ultrast;  18,  10  uenast;  16,43 
bcuest;  III  25,  18  periculumst  etc.)  mitunter  ihn  erhalten  (wie 
c.  I 3,37  ardui  est;  IV  3,21  tui  est  24  tuum  est;  12,20  dulce 
est  etc.  — Schließlich  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  die  neue 
Ausgabe  die  Verse  nicht  in  der  bisher  üblichen  Weise  nach  Pen- 
taden  5,  10,  15  etc.,  sondern  nach  Tetraden  4,  8,  12  etc.  nume- 
rirt,  was  für  die  Oden  gewis  eine  dankenswerte  Neuerung  ist. 

II.  Monographien. 

1.  E.  Bührens.  Tibullische  Blätter.  Jcua  1878. 

Im  zweiten  Capitel  dieser  Schrift  bestreitet  B.  die  seit  Por- 
phyrio  geltende  Annahme,  dass  der  von  Horaz  c.  I 33  und  ep.  I 
4 angeredete  Albius  identisch  sei  mit  dem  Dichter  Albius  Tibul-' 
Ins.  Wir  stimmen  völlig  mit  dein  Recensenten  dieser  Blätter  in 
B.  /.  f.  d.  G.-W.  1878,  S.  658  fl'.,  K.  P.  Schulze,  überein,  dass 
die  Argumente,  welche  B.  ins  Feld  führt,  keineswegs  ausreichend 


*)  ep.  II  1,  193  ist  der  Druckfehler  Cnpituum  in  Oaptiuum  zu  corrigiren; 
auch  s.  II  7,  46  ist  Dauum  wohl  nur  ein  Druckfehler  anstatt  Daum,  da  in  v.  2 
zweimal,  ebenso  in  v.  lü,  sowohl  in  I wie  ia  II  1 Daus  und  in  dem  frag- 
lichen Verse  46  in  I *Dauoni  steht. 
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seien,  die  Autorität  des  Porphyrion  zu  erschüttern.  Wenn  auch 
Tibuil  seihst  nur  zwei  Geliebte,  die  Delia  und  die  Nemesis,  in 
zwei  Gedichten  feiert  und  der  von  Horaz  c.  I 33  erwähnten 
Glycera  mit  keiner  Silbe  gedenkt,  so  sei  diese  Differenz  leicht  zu 
beseitigen;  entweder  nämlich  sehen  wir  in  Glycera,  wie  es  schon 
Scaliger,  Lachmann,  Haupt  getan,  ein  nomen  lictum  für  Nemesis, 
oder  wir  lassen  Glvcera  wirklich  als  eine  dritte  Geliebte  des  Ti- 

M 

bull  gelten,  die  aus  irgend  welchem  Grunde,  und  deren  lassen 
sich  mehrere  denken,  vom  Dichter  nicht  namentlich  besungen  ist, 
oder  endlich  wir  nehmen  an,  dass  Glycera  zu  einer  Art  von  Appel- 
lativum  geworden  und  jede  Geliebte  bezeichnen  könne.  Wenn  B. 
weiter  gegen  die  Identität  beider  Formen  vorbringt,  dass  nach 
ep.  I 4 Albius  dichte,  quöd  Cassi  Parmensis  opnscula  vincat,  dieser 
Cassius  aber  nur  als  tragischer  Dichter  bekannt  sei,  so  scheint 
mir  auch  dieser  Einwurf  auf  schwachen  Füfsen  zu  stehen.  Selbst 
wenn  Cassius  nur  als  tragischer  Dichter  gefeiert  sei,  so  sei  da- 
durch noch  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  auch  Elegien  verfasst 
habe,  mit  denen  die  des  Tibullus  sehr  wohl  hätten  in  Vergleich 
gestellt  werden  können.  Seien  dieselben  recht  schlecht  gewesen, 
so  würde  die  dann  in  diesem  Vergleiche  liegende  feine  Ironie  so- 
wohl mit  dem  Charakter  des  Horaz  überhaupt  als  auch  besonders 
mit  dem  scherzhaften  Tone  dieses  Briefes  stimmen. 

2.  J.  Ch.  F.  Campe.  Zu  Horatius.  s.  N.  J.  f.  Phil,  und  Päd.  1877. 

S.  .129—142. 

Mit  dieser  Gesammtüberschrift  belegt  der  Verfasser  mehrere 
Untersuchungen,  die  von  einigen  in  den  Gedichten  des  Horaz  ge- 
nannten Persönlichkeiten,  Iccius1)  (cp.  1 12.  c.  I 29),  Pompeius 
Grosphus  (ep.  I 12.  c.  II  7 u.  16),  Septimius  (ep.  I 9.  c.  II  6), 
Vinius  Asclla  (ep.  I 13),  ausgehen  und  schliefslich  im  Verein  mit 
c.  I 3 erweisen  sollen,  dass  die  Veröffentlichung  der  ersten  drei 
Bücher  der  Oden  erst  im  Jahre  19,  und  nicht  schon  23,  erfolgt 
ist.  Iccius  war  von  Horkel  in  den  anal.  Ilorat.  S.  89  als  zu  der 
Klasse  von  Leuten  gehörig  verdächtigt  worden,  * quorum  non  una 
et  constans  est  natura  sed  varia  et  secum  ipsa  discors,  ita  ut  in- 
certi  inter  diversissima  quaeque  lluctuent  et  plerumque  aut  spe- 
rcut  nirnis  aut  desperent’.  Niemand  unter  den  Horazherausgebei  n 
sei  freilich  II.  gefolgt;  nur  0.  Hibbeck  habe  die  Horkelsche  Con- 
jeclur,  Agrippa  in  v.  1 in  Acrillae  zu  ändern,  aufgenommen.  Das 
aber,  meint  C.,  würde  B.  nicht  getan  haben,  wenn  er  nicht  im 
wesentlichen  Horkels  Ansicht  geteilt  hätte.  Obwohl  ein  solcher 
Zusammenhang  nun  keineswegs  notwendig  erscheint,  so  glaubt  C. 
doch  gegen  eine  derartige  von  ihm  vorausgesetzte  Auffassung  des 
Charakters  des  Iccius  polemisircn  zu  müssen.  Er  verbreitet  sich  mit 


*)  C.  schreibt  stets,  ohne  Angabe  von  Gründen,  Itius,  gegen  die  Autori- 
tät der  Handschriften.  S.  Obbarius  7.u  Hör.  c.  I 29,  1. 


Qigitized  by  Google 


Horatius,  von  Me  wes. 


87 


grofser  Ausführlichkeit  über  den  Charakter  des  Mannes,  ohne  gerade 
etwas  Wichtiges  beizubringen,  was  nicht  auch  in  den  Commen- 
taren  von  Krüger  und  Dillenburger  enthalten  wäre.  Iccius  hatte 
als  Procurator  die  Pacht  für  die  Güter,  welche  Agrippa  in  Sicilien 
besafs,  zu  erheben  (fructus  colligere) ; davon  konnte  er  für  sich 
nehmen,  was  er  brauchte  (cut  rerum  suppetit  usus ),  und  so  ein 
behagliches  Leben  führen,  wenn  er  seine  Mittel  verständig  und 
schicklich  (recte)  gebrauchte.  Wenn  Horkel,  dem  diese  niedere 
Lebensstellung  des  Iccius  anstöfsig  war,  vorschlägt  Agrippae  in 
Acrillae  (eine  kleine  Stadt  in  Sicilien)  zu  verändern,  so  könne 
diesem  Vorschläge  unmöglich  zugestimmt  werden,  da  fructibus 
Acrillae  Siculis  ein  ebenso  unmöglicher  Ausdruck  sei  wie  agri 
Capuae  Campani.  Iccius  sei  also,  weshalb  er  von  niemand  ge- 
tadelt werden  dürfe,  mit  seinem  Loose  unzufrieden  gewesen  und 
habe  sehnlichst  gewünscht,  selbständig  zu  werden,  um  in  Mufse 
seine  wissenschaftlichen,  speciell  philosophischen  Studien  pllegen 
zu  können.  Wenn  er  herbis  et  urtica  (v.  6)  lebt,  so  ist  das  wohl 
nicht  mit  Lampe,  der  behauptet,  dass  in  Rom  auch  andre  edle 
Männer,  wie  z.  B.  Scipio,  Laelius  und  Lucilius  mit  einer  Mahl- 
zeit, die  nur  aus  Gemüse  bestand,  sich  begnügt,  ernsthaft  zu 
nehmen.  Den  einfachen  und  klaren  Gedankengang,  entweder  ge- 
niefsest  du  alles,  was  dir  zur  Verfügung  steht,  oder  in  medio 
positorum  abstemius  hei  bis  Viuis  et  urtica  (welche  Verse  von  Lehrs 
mit  Unrecht  als  unverständlich  bezeichnet  seien)  unterbrechen  v. 
5f. : ‘iSY  ventri  bene,  si  laterist  pedibusque  tuis,  nil  Diviliae  pole- 
runt  regales  addere  mains';  diese  Verse  seien  albern  und  deshalb 
zu  tilgen,  * damit  die  schöne  und  ursprüngliche  Harmonie  wieder 
liergestellt  werde’.  Nach  meiner  Meinung  ist.  nun  freilich  ein 
solcher  Grund  nicht  ausreichend,  um  zweien  än  sich  tadellosen 
Versen  die  Existenz  abzusprechen,  mit  denen  aufserdem  der  in 
v.  4 ‘ Pauper  enim  non  est,  cui  rerum  suppetit  usus*  angeschlagene 
Gedanke  in  einfachster  Weise  weiter  geführt  ist;  streichen  wir 
aber  v.  5f.,  so  sollte  auch  gleich  v.  4,  der  doch  nicht  minder 
stört,  mit  über  Bord  gehen.  — Den  von  Bibbeck  vermissten  Zu- 
sammenhang zwischen  v.  10  und  11  vermittelt  L.  in  der  Weise, 
dass  er  in  v.  9 ‘ quia  cuncta  putas  nna  uirtute  minora\  den 
er  am  liebsten  hinter  v.  10  stellen  möchte,  einen  Hinweis  auf  die 
Stoa  lindet,  zu  der  sich  Iccius  bekennt;  diese  Bemerkung  leite 
den  Dichter  zu  der  nachfolgenden  Neckerei  des  Iccius  mit  seinen 
philosopiseben  Studien  aufs  beste  über.  Aus  dem  Briefe  gehe 
ferner  hervor,  dass  der  Entschluss,  den  nach  c.  I 29  derselbe 
Iccius  gefasst  haben  soll,  seine  Bücher  mit  den  Waden  zu  ver- 
tauschen, nicht  zur  Ausführung  gelangt  sei;  schon  damals  habe 
er  bezweckt,  nicht  die  Schätze  des  Orients  zu  erbeuten,  was  nur 
eine  scherzhafte  Uebertreibung  von  Seiten  des  Dichters  sei,  sondern 
sich  aus  seiner  Abhängigkeit  zu  befreien  und  Selbständigkeit  zu 
gewinnen.  Die  Erwähnung  der  Araber  und  der  Sabaeae  reges 
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bezeichne  weniger,  wie  man  gewöhnlich  annehme,  eine  Expedi- 
tion gegen  die  Araber  als  vielmehr  horribilis  Medus  und  die  sich 
daran  anschließenden  Bilder  auf  einen  Zug  in  den  Orient  über- 
haupt hinweisen,  vielleicht  auf  denjenigen,  welchen  Tiberius  im 
Jahre  20  nach  Armenien  ausführte;  dann  aber  wäre  das  Gedicht 
nicht,  wie  man  bisher  angenommen,  im  Jahre  24,  sondern  erst 
20  abgefasst;  diese  Annahme  vertrage  sich  wohl  mit  der  Zeit  der 
Veröffentlichung  des  ersten  Buches  der  Briefe.  Biese  falle  nicht, 
wie  bisher  irrig  geglaubt  sei,  in  das  Jahr  20,  sondern,  wie  die 
Erwähnung  der  Unterwerfung  der  Gantabrer  beweise,  erst  in  das 
darauf  folgende  Jahr  19. 

Ebenso  trägt  G.  eine  ganz  neue  Ansicht  über  den  ep.  I 12 
2111'.  erwähnten  Grosphus  vor: 

Verum,  seu  piscis  seu  porrum  et  caepe  trucidas, 

Utere  Pompeio  Grospho,  et  si  quid  petet  ultro 
Befer:  nil  Grosphus  nisi  verum  orabit  et  aecum. 

Yilis  amicorum  est  anuona,  bouis  ubi  quid  dest. 

Piscis  soll  hier  nicht,  wie  Krüger  erklärt,  leckere  Kost  bedeuten, 
was  auch  mir  sehr  zweifelhaft  erscheint,  sondern  in  Verbindung 
mit  porrum  und  caepe  die  Speisen  der  Armen  bezeichnen;  der 
Sinn  aber  soll  sein:  ‘Magst  Bu  meinetwegen  noch  schlechter 
leben,  so  nimm  Bich  des  Grosphus  an;  wenn  er  etwas  bedarf, 
bring  es  ihm  auf  halbem  Wege  entgegen;  das  Korn  von  Freun- 
den ist  wohlfeil  d.  h.  man  hilft  einem  braven  Manne  gern, 
lässt  ihm  das  Korn  billig  ab'.  Bisher  hat  man  den  letzten 
Vers  nie  anders  erklärt  als  in  Uebereinstimmung  mit  der  Böder- 
leinschen  Uebersetzung:  Wohlfeil  kauft  man  sich  Freunde,  wenn 
gute  Menschen  in  Not  sind.  Auch  hat  man  bisher  den  Pompeius 
Grosphus,  weil  man  ihn,  und  gewis  mit  Becht,  für  identisch  mit 
dein  c.  II  16  erwähnten  Grosphus  hielt,  nicht  für  einen  armen 
sondern  für  einen  sehr  reichen  Mann  gehalten,  mit  welcher  An- 
nahme G.  in  directen  Widerspruch  tritt.  Nach  G.’s  Ansicht  näm- 
lich geht  die  Schilderung  des  iu  Reichtum  und  Ueberlluss  Leben- 
den, die  wir  c.  11  1 6,  33  fl'. 

Te  greges  centum  Siculaeque  circum 
Mugiunt  vaccae,  tibi  toilit  hinnitum 
Apta  quadrigis  equa,  te  bis  Afro 
Murice  tinctae 
Ycstiunt  lanae: 

der  Iloraz  mit  besonderem  Nachdruck  mit  den  unmittelbar  folgen- 
den Worten,  mihi  parva  rura  etc.  seine  eigne  Dürftigkeit  ent- 
gegensetzt, nicht  auf  den  v.  7 angeredeten  Grosphus,  der  vom 
Dichter  daran  gemahnt  wird  otium  non  gemmis  neque  purpura 
uenale  neque  auro  esse,  sondern  vielmehr  ‘auf  den  geneigten 
Leser,  den  der  Dichter  sich  gegenüber  denkt'.  Die  Tatsache  ist 
freilich  nicht  anzufechten,  dass  der  Dichter  nicht  nur  ep.  I l, 
sondern  auch  c.  I 1 und  öfters  die  zweite  Person  nicht  direct 
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vom  Angeredeten  sondern  mit  allgemeinerer  Wendung  für  das 
unpersönliche  Subject  überhaupt  gebraucht;  dass  aber  diese  Auf- 
fassung auch  hier  möglich  sei,  bestreite  ich  ebenso,  wie  wenn 
man  c.  1 1,  35  das  inseres  wegen  des  v.  13  vorhergehenden  di- 
moveas  nicht  auf  den  Maecenas  sondern  auf  irgend  eine  beliebige 
Person  beziehen  wollte;  und  doch  ist  da  das  Pronomen  der 
zweiten  Person  lange  nicht  mit  so  scharfer,  gegensätzlicher  Be- 
tonung hervorgehoben  worden,  wie  es  c.  1!  10  geschehen  ist.  — 
Weiter  behauptet  C.,  dass  mit  diesem  Pompeius  Grosphus  auch 
der  c.  II  7 als  Genosse  des  Horaz  in  der  Schlacht  bei  Philippi 
angeredete  Pompeius  zu  identiliciren  sei.  ‘Pie  meisten  neueren 
Erklärer,  sagt  C.,  sind,  so  viel  ich  mich  erinnere,  für  die  Identität 
dieser  Persönlichkeiten’.  Mir  ist  es  nicht  gelungen,  auch  nur 
einen  einzigen  Erklärer  ausfindig  zu  machen,  der  diese  Ansicht 
aufgestellt  hätte.  Keiner  hat  cs  gewagt,  mit  der  ohne  Abweichung 
überlieferten  lieberschrift  und  der  bestimmten  Angabe  des  Acron, 
dass  diese  Ode  an  Pompeius  Varus  gerichtet  sei,  sich  in  Wider- 
spruch zu  setzen.  Dass  aber  diese  Ueberschriflen  keineswegs 
wertlos  seien,  hätte  C.  aus  der  im  Jahre  1876  erschienenen  Ab- 
handlung von  A.  Kiefsling,  de  Horatianorum  carminum  inscriptio- 
nibus  commentatiuncula,  s.  Jahresb.  IV,  S.  150  f.  ersehen  können. 
Damit  fällt  aber  auch  die  weitere  Behauptung  G.’s  ‘dass  der  Dichter 
den  gleichen  Namen  durchaus  nur  von  derselben  Person  ge- 
brauchen darf,  es  sei  denn,  dass  er  durch  einen  näher  zu  be- 
stimmenden Zusatz  eine  Person  von  einer  anderen  gleichnamigen 
unterscheide’.  Hierfür  kann  sich  C.  nicht  einmal  auf  c.  IV  12 
berufen;  der  dort  dem  Vergilius  gegebene  Zusatz  tuvenum  nobi- 
lium  diene  scheint  mir  ebensowenig  charakteristisch,  wie  der,  den 
wir  c.  II  7 linden,  Pompei,  meorum  prime  sodalmm.  Darin  frei- 
lich stimmen  wir  C.  bei,  dass  prime  der  tieferen  Empfindung 
wegen  von  der  Zeit,  nicht  vom  Hange  zu  verstehen  sei.  — Eine 
irgend  wie  sichere  Zeitbestimmung  sei  für  c.  II  16  nicht  möglich, 
weil  C.  darin  Lehrs  beistimmt,  dass  v.  5 und  6 nicht  vom  Horaz 
herrühren  können,  sondern  als  schlechte  Interpolation  eines  späte- 
ren Grammatikers  zur  Ausfüllung  einer  Lücke  der  Handschrift 
anzusehen  seien. 

Auch  was  C.  über  den  ep.  I 9 an  den  Tiberius  Claudius 
empfohlenen  Septimius  bemerkt,  scheint  mir  einer  gesicherten 
Grundlage  zu  entbehren.  Seine  Behauptung,  ‘man  meine,  dass 
dieser  Septimius,  der  Adressat  von  c.  II  6 und  der  in  der  vita 
Suetoniana  erwähnte  ein  und  dieselbe  Person  sei ',  ist  wieder  sehr 
ungenau.  An  wen  C.  unter  diesem  man  gedacht  hat,  ist  mir 
unerfindlich  geblieben.  Die  neueren  Herausgeber  sind  über  das 
Verhältnis  dieser  drei  Scptimii  keineswegs  einerlei  Ansicht;  ich 
begnüge  mich,  auf  die  treffliche  Einleitung  Schützens  zu  11  6 hin- 
zuweisen, die  es  nicht  verdient,  von  C.  völlig  ignorirt  zu  werden. 
C.  hält  die  Behauptung,  dass  Horaz  den  Septimius  dem  Tiberius 
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zur  Aufnahme  in  sein  Gefolge  für  den  Zug  nach  Asien  empfohlen 
habe,  aufrecht,  ohne  der  von  Krüger  dagegen  erhobenen  Ein- 
wendungen zu  gedenken,  und  verteidigt  den  vierten  Vers  dieses 
Briefes  ‘ Digmtm  mente  domoque  legentis  honesta  Neronis’  trotz 
seines  mangelhaften  metrischen  Baues;  die  Worte  in  v.  11  Frontis 
ad  urbanae  descendi  praemia  erklärt  C.  im  wesentlichen  in  Ucber- 
einstimmung  mit  Krüger  als  die  Auszeichnungen,  die  in  der  un- 
verschämten Dreistigkeit  bestehen  (?).  Den  guten  Erfolg  dieses 
Briefes  glaubt  C.  aus  dem  Grunde  nicht  bezweifeln  zu  dürfen, 
weil  im  entgegengesetzten  Falle  eine  Veröffentlichung  eine  grofse 
Taktlosigkeit  gewesen  wäre.  Was  c.  II  6 angeht,  so  weist  G.  die 
Behauptung  von  Lehrs,  dass  dieses  Gedicht  von  iloraz  geschrieben 
sei,  ehe  er  sein  Sabinum  besessen,  kurz  zurück,  und  ohne  der 
Erläuterungen  anderer  weiter  zu  gedenken,  giebt  er  sofort  seine 
eigne  Ansicht.  Septimius  hätte  darum  gewusst,  dass  das  freund- 
schaftliche Verhältnis  zwischen  Iloraz  und  Maecen  nicht  immer 
ohne  Spannung  gewesen  sei  (s.  ep.  I 7);  deshalb  hätte  er  ihm 
geraten,  sich  aus  diesen  Fesseln  zu  befreien  und  noch  ein- 
mal mit  ihm  in  die  Welt  zu  gehen,  um  als  Soldat  sein  Glück 
zu  versuchen;  dieses  Ansinnen  weise  der  Dichter  zurück;  Tibur 
möge  seine  Heimat  sein  (C.  liest  v.  7 mit  Peerlkamp  domus , 
nicht  tnodns );  sei  das  nicht  möglich,  werde  er  sich  nach  Tarent 
zurückziehen.  Gades  aber  und  die  Maura  Syrtis  seien  nicht  ohne 
Grund  erwähnt;  der  lange  Krieg  mit  den  Cantabri  sei  erst  19 
beendet  worden,  und  im  Frühling  desselben  Jahres  hätte  Cornelius 
Baibus  über  die  maurischen  Stämme  triumphirt.  Wenn  aus 
diesen  Tatsachen  ohne  weiteres  der  Schluss  gezogen  wird,  dass 
auch  diese  Ode  in  das  Jahr  20  zu  setzen  sei,  so  scheint  mir  eine 
solche  Schlussfolgerung  leicht  anfechtbarer  Art  zu  sein. 

In  dieselbe  Zeit  soll  nach  C.  auch  die  Abfassung  von  ep.  I 
3 fallen,  von  dessen  Adressaten  Julius  Florus  C.  ein  genaueres, 
im  wesentlichen  mit  Krügers  Ausführungen  übereinstimmendes 
Charakterbild  entwirft;  bei  dieser  Gelegenheit  empfiehlt  C.  v.  32  mit 
Lachmann  ac  anstatt  des  einzig  überlieferten  at  zu  lesen.  — An 
Munatius  Plancus,  den  Freund  dieses  Florus,  ist  c.  I 7 gerichtet; 
die  Verse  19«’. 


seu  te  fulgentia  signis 
Castra  tenent  seu  densa  tenebit 
Tiburis  umbra  tui 

lassen  es  als  möglich  erscheinen,  dass  sich  Plancus  auch  damals 
noch  im  Lager  des  Tiberius  aufgehalten  habe,  dass  ihm  die  Un- 
gnade des  Prinzen  und  damit  die  Notwendigkeit  gedroht  habe, 
sich  in  das  Privatleben  zurückzuziehen.  Unzweifelhaft  aber 
soll  cs  sein,  dass  Ode  und  Epistel  in  dieselbe  Zeit  fallen,  und 
zwar  die  Epistel  in  das  Jahr  20,  die  Ode  in  das  Jahr  19.  Wäre 
das  nun  wirklich  gewis,  so  stände  nichts  im  Wege,  auch  c.  I 3 
in  das  Jahr  20  zu  rücken  und  darin  das  Abschiedsgedicht  zu  sehen, 
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mit  welchem  der  Dichter  seinen  Freund  Vergilius  auf  der  be- 
kannten Fahrt  nach  Griechenland  dem  Schutze  der  Götter  empfiehlt 
(s.  Christ).  Damit  würde  vielem  Hin-  und  Herredcn  ein  Ende 
gemacht,  denn  das  Verlangen,  dass  Iloraz  in  diesem  Falle  auch 
dem  Tode  des  Freundes  hätte  ein  besonderes  Trauerlicd  widmen 
müssen,  sei  ‘wahrhaft  kindlich’. 

Der  13.  Brief  endlich,  der  an  den  Vinius  Asella1)  gerichtet 
und  für  die  Chronologie  der  Horazischen  Gedichte,  von  ganz  be- 
sonderem Werte  ist,  sei  von  Lachmann  nicht  in  allen  Dingen 
richtig  aufgefasst  worden.  Es  sei  zunächst  nicht  nötig,  ihn  für 
fingirt  zu  halten;  auch  folge  aus  v.  10  Viribus  nteris  per  clivos, 
flumina,  lamas  nicht,  dass  Augustus  damals  auf  dem  Landwege 
zu  erreichen  und  deswegen  in  Italien  anwesend  gedacht  werden 
müsse;  eine  Annahme,  die  bekanntlich  Lachmann  bestimmte,  das 
Jahr  24  oder  23  für  die  Abfassungszeit  dieser  Epistel  anzuneh- 
men. ‘Horaz  verwendet  den  Beinamen  des  Vinius’,  so  sagt  C„ 
‘zu  einem  allerliebsten  Scherze;  er  hält  bis  ans  Ende  das  Bild 
des  Esels  fest,  es  hindert  uns  also  nichts,  den  Augustus  abwesend 
zu  denken’.  Wahrscheinlich  sei  er  damals  im  Oriente  gewesen. 

Somit  gilt  C.  die  Herausgabe  der  drei  ersten  Bücher  der 
Oden  für  das  Jahr  19  als  erwiesen;  indess  fürchte  ich,  dass  er 
hiervon  nicht  viele  überzeugen  wird.  Seine  Folgerungen  sind  auf 
zu  wenig  gesicherten  Hypothesen  aufgebaut;  selbst  aber,  wenn 
dieselben  alle  wohl  begründet  wären,  so  hätte  C.  doch  noch  viele 
andere  Bedenken,  über  die  bei  der  Hecension  der  nachfolgenden 
Schrift  von  Christ  die  Bede  sein  wird,  beseitigen  müssen,  ehe 
wir  uns  seiner  Ansicht  zuwenden  könnten.  C.  scheint  diese  Ab- 
handlung nicht  zu  kennen;  sonst  würde  er  die  Gleichzeitigkeit 
der  Oden  und  der  Episteln,  von  deren  Voraussetzung  seine 
Untersuchungen  zumeist  ausgehen,  auch  nicht  einmal  für  mög- 
lich, geschweige  denn  für  natürlicher  und  wahrscheinlicher  ge- 
halten haben. 

Ueber  das  vierte  Buch  der  Oden  endlich  wagt  C.  die  Ver- 
mutung, dass  in  ihm  diejenigen  lyrischen  Gedichte  zusamrnenge- 
stelit  seien,  die  man  im  Nachlasse  des  Dichters  vorfand;  ihm  allein 
fehle  das  Dedicationsgediclit,  das  sich  sonst  überall,  selbst  in  den 
Epoden,  linde;  es  zeigen  sich  Spuren  und  Beziehungen,  welche 
bis  auf  die  spätesten  Lebensjahre  des  Horaz  herunterreichen. 
Auch  sei  durchaus  zuzugeben,  dass  ebenso  in  die  Sammlung  der 
Oden,  wie  es  Bibbeck  für  die  Satiren  erwieseu  hat,  bei  Gelegen- 
heit einer  neuen  Auflage  Gedichte  späteren  Ursprungs  hätten  auf- 
genommen werden  können ; eine  Freiheit,  von  der  bekanntlich 
Martialis  einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  habe. 

*)  Nur  eine  schlechte  Hnndsrhrift  hat  in  der  l.eberschrift  nicht  Asella 
sondern  Asina,  was  C.  trotzdem  als  gleichberechtigt  mit  Asella  hinstellt. 
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3.  Gail.  Christ , Fastorum  lloratiaoorum  epicrisis.  Monachii  1877 
in  Libraria  Acadctuica.  M.  Ricger.  20  S.  4.  2 Mark. 

Diese  Festschrift,  zum  50jährigen  Doctorjubiläum  des  be- 
kannten Philologen  L.  v.  Spengel  im  Aufträge  der  philosophischen 
Facultät  der  Ludwig-Maximilians-Universität  in  Mönchen  verfasst, 
hat  einen  mit  der  eben  besprochenen  Abhandlung  sehr  verwand- 
ten Zweck.  Auch  sie  will  erweisen,  dass  die  drei  ersten  Bücher 
der  Oden  nicht  730/24,  sondern  erst  735/19  im  Frühling  oder 
vielmehr  734/20  veröffentlicht  seien.  Dadurch  aber  werde  not- 
wendig bedingt,  was  Campe  ganz  übersehen  hat,  auch  die  Ab- 
fassungszeit des  ersten  Buches  der  Episteln  bis  in  das  Jahr  736/18 
herunterzurücken.  Zu  dieser  Behauptung  wurde  Chr.  zumeist 
durch  c.  I 3,  das  bekannte  Geleitgedicht  an  den  Vergib us,  ver- 
anlasst. lind  in  der  Tat,  wenn  dieses  Gedicht  wirklich  an  den  Dich- 
ter Vergilius  gerichtet  ist,  so  bleibt  nichts  anders  übrig  als  ent- 
weder die  Veröffentlichung  der  drei  ersten  Bücher  der  Oden 
frühestens  in  das  Jahr  734/20  anzusetzen,  oder  aber  — ein  Aus- 
weg, den  Chr.  ganz  aufser  Acht  lässt  — anzu nehmen,  dass  das 
in  Hede  stehende  Gedicht  bei  einer  erneuten  Auflage  in  die  Samm- 
lung aufgenommen  sei  (s.  Campe).  Die  Bedenken,  welche  von  den 
verschiedensten  Seiten  gegen  die  von  Chr.  aufs  neue  verteidigte 
Ansicht  vorgebracht  sind,  machen  diesen  Gelehrten  nicht  irre; 
er  ist  der  festen  lieber zeugung,  sie  alle  als  haltlos  erwiesen  zu 
haben.  Da  aber  auf  dieser  Annahme,  dass  c.  I 3 an  den  Dichter 
Vergilius  gerichtet  sei,  und  zwar  unmittelbar  vor  seiner  Abreise, 
die  ganze  Abhandlung  als  auf  ihrem  Grund-  und  Eckstein  aufge- 
baut ist,  so  sei  es  gestattet,  auf  dieselbe  näher  einzugehen.  Den 
Versuch  allerdings,  zu  dem  unter  den  neuesten  Herausgebern  auch 
Dilienburger  und  Schütz  hinneigen,  allen  Schwierigkeiten  der 
Chronologie  dadurch  aus  dem  Wege  zu  gehen,  dass  man  dieses 
Gedicht  auf  eine  frühere  Heise  des  Dichters  bezieht,  die  vielleicht 
nur  geplant  aber  nicht  ausgeführt  wurde,  halte  ich  ebenso  wie 
Chr.  für  ganz  haltlos;  die  uns  von  Donat  aufbewahrte  vita  Ver- 
gilb scheint  mit  den  Worten:  ‘anno  aetalis  quinquagesimo  se- 
cundo  impositurus  Aeneidi  summam  manum  statuit  in  Graeciam 
et  Asiam  secedere’  einer  solchen  Annahme  auf  das  bestimmteste 
zu  widersprechen.  Wie  aber  ist  Chr.  die  Zurückweisung  Frankes 
und  Lachmanns  gelungen?  Beide  Gelehrte  vermissten  bekannt- 
lich einen  deutlichen  Hinweis  auf  die  Persönlichkeit  des  Dichters 
Vergilius;  deshalb  schrieb  Fr.  ohne  weiteres  v.  6 Qnintilinm  an- 
statt des  überlieferten  VergiUum,  während  sich  L.  damit  be- 
gnügte, für  den  Dichter  Vergilius  den  Kaufmann  gleichen  Namens, 
an  welchen  c.  IV  12  gerichtet  ist,  zu  substituiren.  Die  Voll- 
endung der  Aeneis  war  nicht  nur  für  den  Dichter,  sondern  für 
die  gebildete  Welt  Horns  ein  litterarisches  Ereignis  von  der  gröfsten 
Bedeutung.  Alles  sah  dem  Erscheinen  eines  Gedichtes  mit  der 
gröfsten  Spannung  entgegen,  das  dem  Homer  nicht  nur  an  die 
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Seite  treten  sondern  denselben  sogar  noch  übertreffen  sollte,  s. 
Propertius  III  32  (II  34),  6 t — 60.  Darum  muss  es  jedermann 
unbegreiflich  erscheinen,  wenn  in  einem  Liede,  das  dem  scheiden- 
den Dichter  den  letzten  Abscliicdsgrufs  eines  liebenden  Freundes 
bringen  soll,  weder  des  Zweckes  der  so  gefahrvollen  Heise  noch 
überhaupt  der  Aencis  auch  nur  mit  einer  einzigen  Silbe  Er- 
wähnung geschieht.  Vergil  giebt  sich  um  eines  hohen  nationalen 
Zweckes  willen  den  Mühen  und  Gefahren  einer  weiten  Seereise 
preis  und  will  drei  Jahre  lang  das  Vaterland  und  die  Seinen 
meiden;  für  ein  so  schweres  Opfer  konnte  doch  wohl  nur  die 
Hoffnung,  seinem  Vaterlande  mit  der  Vollendung  seines  National- 
Epos  einen  grofsen  Dienst  zu  erweisen,  den  Dichter  trösten,  der 
nicht  mehr  im  Jünglingsalter  steht,  das  von  Reiselust,  aller  Ge- 
fahren ungeachtet,  in  die  Ferne  getrieben  wird.  Horaz  aber  soll 
so  baar  sein  jeder  freundschaftlichen  Gesinnung  gegen  den,  welchen 
er  die  Hälfte  seines  Lebens  nennt,  von  so  plumper  und  taktloser 
Bildung,  dass  er  diesen  hoben  Zweck  nicht  nur  nicht  erwähnt, 
sondern  eine  Seereise  überhaupt  als  eine  vcrdammenswerte  Tat 
menschlicher  Verwegenheit  und  Frechheit  hinstellt!  Mit  welchen 
Gefühlen  mag  wohl  Vergil  die  Verse  gelesen  haben: 

Ncquiquam  deus  abscidit 
Prudens  Oceano  dissociabili 
Terras,  si  tarnen  impiae 
Non  tangenda  rales  transiliunt  vada. 

Audax  omnia  perpeti 

Gens  humana  mit  per  vetitum  nefas. 


Nil  inorfalibus  ardui  est; 

Caelum  ipsum  petimus  stultitia  neque 
Per  nostrum  patimur  scelus 
Iracunda  Iovem  ponere  fulmina! 

Und  diesen  Bedenken  gegenüber  sollen  wir  uns  von  Christ  mit 
den  Worten  ablinden  lassen,  die  er  S.  10  gegen  Vanderburg 
richtet:  ‘Quod  autem  Vanderburgius  se  mirari  dixit  Horatium  de 
itinere  Asiatico  dequc  Aeneidos  perpoliendae  consilio  tacuisse,  quid 
inter  poetam  ingeniosum  omnes  carminis  versus  ad  unum  quod- 
dam  consilium  dirigentem  et  grammaticuin  curiosum  omnes  res 
sedulo  colligentem  interesset,  pcrspcxisse  eum  nego?’  Ein  solches 
Unrecht  dürfen  wir  den  Manen  des  Horaz  nicht  antun,  zumal 
da  uns  nichts  veranlasst  an  den  Dichter  Vergilius  zu  denken  als 
die  Worte  animae  dimidium  meae.  Ist  nun  das  Freundschafts - 
* Verhältnis  zwischen  Horaz  und  Vergil  wirklich  als  ein  ganz  be- 
sonders herzliches  zu  erweisen?  Wenn  wir  von  dem  in  Hede 
stehenden  Gedichte  absehen,  ist  dem  Verfasser  der  Aeneide  nur 
ein  einziges  Gedicht,  c.  I 24,  gewidmet,  in  welchem  er  über  den 
Tod  des  beiden  Dichtern  gemeinsamen  Freundes  Quintilius  ge- 
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tröstet  wird,  während  an  den  Maecenas,  dem  der  Dichter  c.  II 
5 A!  te  meae  si  partem  animae  rapit 

Maturior  vis,  quid  moror  altera  etc. 
denselben  Ehrentitel  der  Freundschaft  zukommen  lässt,  6 Oden, 
4 Epoden,  3 Satiren  und  ebenso  viele  Episteln  gerichtet  sind;  öfter 
zwar  wird  seiner  gelegentlich  Erwähnung  getan,  stets  mit  Hoch- 
achtung und  Dankbarbeit,  niemals  mit  besonderer  Herzlichkeit. 
Auch  sonst  erhalten  wir  nirgends  woher  Zeugnis  über  eine  ver- 
trautere Freundschaft  beider  Dichter.  Vergil  hat  in  seinen  Ge- 
dichten des  jüngeren  Zeitgenossen  nie  gedacht,  und  bei  der  grund- 
sätzlichen Verschiedenheit  beider  Charaktere  wird  ohne  verbürgte 
Zeugnisse  eine  herzliche  Freundschaft  derselben  nicht  angenommen 
werden  dürfen.  Damit  wäre  aber  auch  das  einzige  Argument, 
welches  uns  zwingen  könnte,  unter  dem  Adressaten  von  c.  I 3 
an  den  Dichter  Vergilius  zu  denken,  hinfällig  geworden;  man 
müsste  denn  annehmen,  dass  die  Worte  dimidia  pars  animae  gar 
nicht  als  der  Ausdruck  einer  ganz  besonders  innigen  Freundschaft 
anzusehen  seien;  wir  wissen,  wie  sehr  geläufig  cs  den  Alten  war, 
die  Freundschaft  als  völlige  Einheit  des  Denkens,  Wollens  und 
Empfindens  aufzufassen  (s.  Sali.  Cat.  20  idem  veile  atque  idem  nolle, 
ea  demum  firma  amicitia  est;  Cic.  Lael.  § 15  id  in  quo  est  omnis 
vis  amicitiac,  voluntatum  studiorum  sententiarum  summa  consensio 
u.  a.  vgl.  auch  die  Stellen  aus  der  griechischen  Litteratur,  welche 
Mitscherlich  zu  Hör.  c.  I 3,  8 und  11  17,  5 gesammelt  hat);  wenn 
derjenige  aber,  dem  eine  solche  Definition  in  der  Erinnerung  war, 
den  Freund  die  Hälfte  seiner  Seele  nennt,  so  sind  wir  meiner 
Ansicht  nach  durchaus  nicht  genötigt,  hinter  diesen  Worten  mehr 
zu  suchen  als  hinter  dem  einfachen  amicus.  — Versuchen  wir 
es  nun,  nach  diesen  Auseinandersetzungen  den  c.  IV  12  genann- 
ten Vergilius  uns  auch  als  den  Empfänger  dieser  Ode  vor  die 
Seele  zu  stellen.  Nach  den  Andeutungen,  welche  uns  IV  12  über 
die  Persönlichkeit  dieses  Mannes  bietet,  den  der  Dichter  iuvenum 
nobilium  cliens  nennt,  und  den  er  auffordert,  aller  Erwerbsucht 
vergessend,  am  geplanten  Festmahle  sich  mit  einem  parvus  onyx 
nardi  zu  beteiligen,  scheint  derselbe  ein  angesehener  Kaufmann1) 
gewesen  zu  sein,  der,  worauf  vielleicht  auch  v.  1 f. 

Iam  veris  comitcs,  quac  mare  temperant, 

Impellunt  animae  lintea  Thraciae 
eine  Anspielung  enthalten,  im  Frühling  seine  Seereise  anzutreten 
pflegte.  Denken  wir  uns  nun  auch  c.  I 3 an  diese  Persönlich- 
keit gerichtet,  so  verschwinden  alle  Ungereimtheiten,  die  uns  das 
Gedicht  vorher  bot.  Nur  wenn  die  Gewinnsucht  den  Menschen 
treibt,  allen  Gefahren  des  Meeres  zu  trotzen,  wird  die  sittliche 


l)  Oer  Hypothese,  zu  der  sich  Dillenburgcr  und  IVnuck  bekennen,  dass 
Vergilius  der  Hofnrzt  der  INeronen  gewesen  sei,  fehlt  es  an  hinreichender 
Begründung. 
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Entrüstung  verständlich,  von  welcher  der  Dichter  in  der  Schluss- 
strophe ‘Nil  mortalibus  ardui  cst’  sich  ergriffen  zeigt. 

Christ  hat  indes  noch  einen  anderen  Grund  gefunden,  der 
uns  notigen  soll,  seiner  Ansicht  beizutreten.  Diesen  nimmt  er 
aus  dem  Platze  her,  welchen  das  in  Hede  siebende  Gedicht  in 
der  Reihenfolge  der  Oden  einnimmt.  Chr.  glaubt  das  schon  lange 
vergebens  versuchte  Problem , den  Gesichtspunkt  ausfindig  zu 
machen,  von  dem  der  Dichter  in  der  Anordnung  seiner  Gedichte 
ausgegangen  ist,  endlich  gelöst  zu  haben,  ln  der  vorliegenden 
Abhandlung  aber  hält  er  noch  mit  dem  Kern  seiner  Entdeckung 
zurück  und  verrät  uns  nur,  welche  Gründe  den  Dichter  veranlasst 
haben,  die  ersten  Oden  des  ersten  Buches  so  zu  ordnen,  wie  er 
sie  geordnet  hat.  Dreierlei  Rücksichten  waren  es,  die  den  Dichter 
hierzu  bestimmten,  1)  auf  die  Abwechselung  im  Metrum,  2)  auf 
die  Abwechselung  im  Stoff  und  3)  auf  die  Würdigkeiten  der  Per- 
sonen ihrer  Empfänger.  Nachdem  so  an  erster  Stelle  als  Wid- 
mung das  Gedicht  an  den  Maecenas,  an  zweiter  das  an  den 
Augustus  seinen  Platz  gefunden,  hielt  der  Dichter  an  dritter  Stelle 
niemanden  für  würdiger  als  den  Vergil,  ‘principem  poetarum 
eundemque  amicurn  candidissimum  ’.  Gegen  die  beiden  ersten 
Rücksichten  wagen  wir  zunächst  nichts  einzuwenden;  Chr.  ver- 
wertet sie  geschickt  die  Versuche  einiger  Kritiker  das  siebente 
Lied  in  zwei  selbständige  Gedichte  zu  zerschneiden,  zurückzuweisen; 
die  dritte  dagegen  passt  doch  im  günstigsten  Falle  nur  auf  die 
ersten  drei  Lieder,  aber  nicht  mehr  auf  die  folgenden ; auf  Vergil 
folgt  c.  IV  Sestius,  c.  V die  Hetäre  Pyrrha,  c.  VI  erst  der  hoch- 
mächtige und  allgewaltige  Agrippa.  Konnte  sich  Horaz  aber  allen- 
falls noch  herausnehmen,  auf  Grund  seiner  innigen  Freundschaft 
den  Maecenas  dem  Augustus  voranzustellen,  so  wäre  es  doch 
geradezu  ein  Schimpf  gewesen,  zu  erklären,  dass  Agrippa,  des 
Kaisers  Schwiegersohn,  erst  nach  der  treulosen  Hetäre  in  seiner 
Verehrung  einen  Platz  finde.  Chr.  macht  uns  in  der  Tat  eine 
seltsame  Zumutung,  wenn  er  verlangt,  dass  wir  ein  Princip  der 
Anordnung  billigen  sollen,  das  kaum  auf  die  allerersten  Ge- 
dichte passt  und  schon  im  vierten  ganz  aufser  Acht  gelassen  ist. 

Wenn  wir  demnach  der  Behauptung  Chr. ’s,  dass  c.  I 3 nur 
an  den  Dichter  Vergilius  gerichtet  sein  könne,  eine  jede  Berechti- 
gung versagen  müssen,  so  fallen  damit  auch  alle  Resultate  der 
vorliegenden  Abhandlung  in  sich  zusammen.  Was  er  noch  sonst 
zur  Unterstützung  seiner  Hypothese  über  die  Zeit  der  Veröffent- 
lichung der  ersten  drei  Bücher  der  Oden  heranzieht,  ist  zu  un- 
sicherer Natur,  um  für  sich  allein  von  Bedeutung  zu  sein.  So 
will  Chr.,  auf  eine  Notiz  des  Cassius  Dio  53,  33  und  54,  1 ge- 
stützt, die  Abfassungszeit  von  c.  I 2 mit  Masson  bis  in  das  Jahr 
732/22  herabdrücken ; hiergegen  aber  ist  bereits  Schütz,  den  Chr. 
ganz  ignorirt,  auf  das  nachdrücklichste  aulgetreten,  und  ich  stehe 
nicht  an,  diesem  Gelehrten  beizutreten;  Franke,  Rillenburger  u.  a. 
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rücken  dieses  Gedicht  'sogar  noch  in  eine  frühere  Zeit  hinauf. 
Audi  das  andre  Argument,  dass  Augustus  es  dem  Dichter  übel 
vermerkt  haben  würde,  wenn  dieser  an  der  ersten  Stelle,  wo  er 
des  Kaisers  erwähnt,  ein  altes  und  längst  bekanntes  Gedicht  ge- 
setzt hätte,  scheint  mir  sehr  wenig  zu  besagen.  — Ebensowenig 
kann  ich  Chr.  zugeben,  dass  c.  III  5 nicht  vor  dem  1.  September 
des  Jahres  732/22  geschrieben  sein  könne.  Chr.  folgert  dies  aus 
der  ersten  Strophe: 

Caelo  tonantem  credidimus  lovem 
Regoare:  praesens  divus  habebitur 
Augustus  adiectis  Britannis 
Imperio  gravibusque  Rcrsis. 

Wenn  Chr.  den  Worten  des  Vcgetius  de  r.  in.  II  5 ‘iurant  mi- 
lites  per  deum  ...  et  per  maiestatem  imperatoris,  quae  secundum 
deum  generi  humano  diligenda  est  et  colenda.  nam  imperator 
cum  Augusti  nomen  accepit,  tamquam  praesenti  et  corporali  deo 
lidelis  est  praestanda  devotio’  zur  Beleuchtung  dieser  Verse  her- 
anzieht, so  fürchte  ich,  dass  diese  grofse  Belesenheit  hier  mehr 
Dunkel  als  Licht  verbreitet.  Jeder  Unbefangene  wird  in  praesens 
einfach  das  Gegenteil  von  caelo  tonantem  finden,  und  diese  Auf- 
fassung wird  durch  die  Stelle  des  Vegetius  mehr  getrübt  als  ge- 
klärt. Wenn  nun  ja  Chr.  aus  dem  Epitheton  tonans  im  ersten 
Verse  den  Schluss  zieht,  dass  das  Gedicht  erst  verfasst  sein  könne, 
nachdem  Augustus,  wie  die  fasti  von  Amitemum  und  Antium 
melden  (s.  Th.  Mommscn  C.  I.  L.  I 400),  und  wie  Cassius  Dio 
54,  4 bestätigt,  am  1.  September  732/22  einen  Tempel  geweiht, 
so  scheint  er  alle  Besonnenheit  vergessen  zu  haben.  Seit  den 
Zeiten  Homers  hat  sich  wohl  kein  Dichter  gescheut,  den  höchsten 
Gott  als  den  Donnerfrohen  zu  bezeichnen,  und  dem  Horaz  soll 
erst  sein  Kaiser  gezeigt  und  ihn  ermutigt  haben,  den  Juppiter  in 
dieser  Eigenschaft  zu  feiern?  — Mit  Berufung  auf  A.  du  Mesnil 
in  Eieckeisens  Jahrb.  1875,  S.  554,  wird  c.  II  9 Aon  semper 
imbres  nnbibus  Irispidos  etc.  in  das  Jahr  734/20  herabgerückt; 
aber  auch  hier  scheint  mir  wieder  Schütz  das  Richtigere  getroffen 
zu  bähen  mit  der  Behauptung,  dass  Franke  zuzustimmen  und  das 
Gedicht  dem  Jahre  729/25  oder  730/24  zuzuweisen  sei.  — Den 
Versuch,  auch  c.  I 20  Vtle  potabis  modicü  Sabinum  erst  für  das 
Jahr*  733/21  anzusetzen,  führt  Chr.  nicht  durch,  weil  er  selbst 
den  dafür  beigebrachten  Argumenten  nicht  die  rechte  Beweis- 
kraft zutraut.  — Hat  somit  Chr.  nach  meiner  Meinung  keinerlei 
überzeugenden  Beweis  dafür  gefunden,  dass  irgend  eins  der  Ge- 
dichte der  drei  ersten  Bücher  nach  dem  Jahre  730/24  abgefasst 
ist,  so  ist  es  ihm,  so  weit  ich  sehe,  noch  weit  weniger  geglückt, 
diejenigen  Gründe,  welche  gegen  eine  spätere  Veröffentlichung 
dieser  Gedichtsammlung  sprechen,  zu  widerlegen.  Ich  wenigstens 
kann  mich  davon  nicht  überzeugen,  dass  Horaz  es  darum  ver- 
absäumt hat,  der  Interpret  des  tiefen  Schmerzes  zu  werden, 
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welchen  der  im  Jahre  731/23  erfolgte  Tod  des  jugendlichen  Neffen 
und  Schwiegersohnes  des  Augustus,  des  Marcellus,  in  den  Herzen 
aller  Hörner  hervorrief,  weil  Chi*.  ‘Horatium  suum  inficetorum  ver- 
silicatorum,  oinnes  suae  et  fautorum  suorum  vitae  Casus  crassa 
Musa  illustrantium  adeo  non  simiiem  cognovit.  ut  ex  tali  silcntio 
quidquam  colligi  posse  neget.  Noch  viel  weniger  aber  kann  ich 
dem  feinen  und  gewandten  ilofmaune  Zutrauen,  dass  er  die  beiden 
dem  Murena  gewidmeten  Lieder,  II  10  und  111  19  auch  noch 
nach  der  im  Jahre  732^22  erfolgten  Entdeckung  und  Rcstrafuug 
der  hochverräterischen  Pläne  dieses  Mannes  in  seine  Sammlung 
aufgeuommen  haben  würde;  und  schliefslich  scheint  es  mir  einer 
jeden  gesunden  Interpretation  zu  widerstreben,  unter  den  cp.  I 
13,  2 erwähnten  Volumina,  welche  Vinius  Asella  dem  Augustus 
überbringen  soll,  nicht  die  drei  Bücher  der  Oden,  sondern  irgend- 
welche andere  Gedichte  zu  verstehen.  — Her  von  Chr.  aufge- 
stelltcn  Hypothese  aber  über  die  Herausgabe  der  Oden  entstehen 
noch  weitere  Schwierigkeiten  aus  der  Schlussepistel  des  ersten 
Buches.  Dieser  Brief,  der  notwendigerweise  als  Begleitschreiben 
der  ersten  Epistelsammlung  anzuscheu  ist,  muss  wegen  der 
Schlussverse 

Forte  meum  si  quis  te  percontabitur  aevom, 

Me  quater  undenos  sciat  implevisse  Decembres, 

Collegam  Lepidum  quo  duxit  Lollius  anno, 
wenn  dieselben  nicht  als  ganz  unangemessen  erscheinen  sollen, 
sehr  bald  nach  dem  December  733/21,  jedenfalls  vor  dem  Dc- 
cember  des  nächstfolgenden  Jahres  geschrieben  sein. 

Da  nun  aber  aus  den  Anfangsversen  des  ersten  Briefes 
Prima  dicte  mihi,  summa  diccnde  Camena 
Spectatum  satis  et  donatum  iam  rüde  quacris, 
Maecenas,  iterum  antiquo  me  inludere  ludo. 

Non  eadem  est  aetas,  non  mens  etc. 
und  nicht  weniger  aus  ep.  I 19,  35  f. 

Scire  velis,  mea  cur  ingratus  opuscula  lector 
Landet  ametque  domi,  premat  extra  Urnen  iniquus 
unzweifelhaft  hervorgeht,  dass  zwischen  der  Herausgalie  der  Oden 
und  derjenigen  der  Episteln  ein  grölserer  Zwischenraum  anzu- 
setzen ist,  so  sieht  sich  Chr.  dadurch  genötigt,  auch  die  Veröffent- 
lichung der  Briefe  in  eine  spätere  Zeit,  als  man  bisher  gewöhn- 
lich angenommen,  zu  verschieben.  Er  behauptet,  dass  das  erste 
Buch  der  Episteln  73509  oder  736/18  erschienen  sei;  die  An- 
gabe, welche  Horaz  von  seinem  Lebensalter  mache,  sei  nur  als 
eine  ungefähre  anzusehen,  weil  der  poetische  Genius  des  Dichters 
nicht  im  Stande  war,  die  metrischen  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden, welche  die  Namen  der  Consuln  des  Jahres  20  sowohl, 
Apuleius  und  Silius,  als  auch  des  folgenden  Jahres,  Saturninus 
und  Lucrctius.  dem  daktylischen  Hexameter  darboten.  Man  sieht, 
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Chr.  schreckt  auch  vor  der  gröfsten  Unwahrscheinlichkeit  nicht 
zurück,  wenn  es  gilt,  einen  einmal  gehabten  Einfall  allen  Schwierig- 
keiten gegenüber  zu  behaupten.  Nicht  einmal  der  Umstand, 
dass  von  allen  20  Briefen  nur  der  17.  eine  ziemlich  unsichere  Hand- 
habe darbot,  seine  Abfassung  in  das  Jahr  735/19  zu  verlegen, 
konnte  Chr.  an  der  Richtigkeit  seiner  Hypothese  irre  machen;  er 
hält  dieselbe  mit  der  gröfsten  Zähigkeit  fest  und  verschliefst  seine 
Augen  auch  gegen  diejenigen  Argumente,  welche  für  jeden  Unbe- 
fangenen auf  das  deutlichste  ihre  Unhaltbarkeit  dartun  müssen. 

Von  den  beiden  Conjecturen,  welche  Chr.  am  Schlüsse  seiner 
Abhandlung  noch  als  corollarium  giebt,  ist  die  erste  vielleicht  dis- 
cutabel,  die  zweite  entschieden  verfehlt,  c.  IV  8 will  Chr.,  durch 
Madvig  angeregt,  dadurch  heilen,  dass  er  v.  17  und  28  streicht 
und  in  v.  16  die  Vulgata  celeres  fugae  in  celeris  fuga . was 
mehrere  Handschriften  bieten,  ändert.  Er  liest  also: 

Non  incisa  notis  niarmora  publicis, 

Per  quae  spiritus  et  vita  redit  bonis 
Post  mortem  ducibus,  non  celeris  fuga 
lteiectaeque  retrorsum  Hannibalis  miuae 
Eius  qui  domita  nomen  ab  Africa 
Lucratus  rediit,  clarius  indicant  etc. 

Gegen  die  Julie  männlichen  Geschlechts  jedoch,  welche  Chr.  c.  IV 
2,  2 Julie,  ceratis  ope  Daedalca  anstatt  der  Vulgata  Jule  oder  Julie, 
was  wir  in  einigen  Handschriften  lesen,  in  den  Horaz  einführen 
will,  müssen  wir  auch  Chr.  gegenüber  ebenso  prolestiren,  wie  wir 
diese  Form  bei  einem  jeden  Quintaner  perhorresciren. 

4.  .V.  du  Mesnil.  Kritisch -exegetische  Beiträge  zu  Horaz  und 

Vergil.  Programm  des  Kgl.  Gymn.  zu  Gucsen.  1877.  22  S. 

1.  c.  III  10,1311'.  0 quamvis  neque  te  munera  nec  preces 
Ncc  tinctus  viola  pallor  amantium 
Nec  vir  Pieria  paclice  saucius 
Curvat:  supplicibus  tuis 
Parcas 

d.  M.  nimmt  Anstofs  an  preces,  welches  in  Verbindung  mit  dem 
nachfolgenden  supplicibus  einen  Nonsens  gebe.*  Hätte  Horaz  frei- 
lich das  geschrieben,  was  ihm  d.  M.  ‘wenn  man  alles  Nebensäch- 
liche fortlässt’,  insinuirt:  ‘Wenngleich  Bitten  dich  nicht  rühren, 
so  nimm  dich  des  demütig  Bittenden  schonend  an’,  so  wäre 
der  Unsinn  nicht  zu  leugnen.  Bei  dieser  Fassung  des  Gedanken 
scheint  mir  jedoch  mehr  als  Nebensächliches  weggclassen  zu  sein. 
Jeden  Anstofs  beseitigt  ein  ergänztes  ‘bis  jetzt*  und,  wie  bereits 
Lehrs  vorgeschlagen,  eine  Verschiebung  des  Kolon  nach  tuis;  bis 
jetzt  war  dir  jede  Rücksicht  auf  deine  Verehrer  fern,  nun  aber 
höre  auf  (vergl.  c.  HI  8,  26  parce  privatus  nimium  caverc; 
IV  1,2  Intermissa  Venus  diu  rursus  bella  moves?  parce,  pre- 
cor,  precor).  Zu  dieser  Ergänzung  weiden  wir  uns  lim  so  leichter 
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entschliefsen,  da  d.  M.  selber  nicht  weifs,  welches  VVrtrt  er  an 
die  Stelle  des  beanstandeten  preces  setzen  soll. 

2.  Auch  in  der  Anfangsstrophe  dieses  Liedes  findet  d.  M. 
meiner  Ansicht  nach  Schwierigkeiten,  wo  gar  keine  sind. 

Extremum  Tanain  si  bibercs,  Lyce, 

Saevo  nupta  viro,  me  tarnen  asperas 

Porrectum  ante  foris  obicere  incolis 
Plorares  Aquilonibus. 

Der  Sinn  dieser  Verse  ist  in  kurzen  Worten  offenbar  der:  ‘Selbst 
wenn  du  eine  hartherzige  Scythin  warst,  musstest  du  Mitleid 
haben  mit  meiner  Liebcsqual;  um  wie  viel  mehr  als  Etruskerin, 
welche  die  Natur  nicht  zur  keuschen  Penelope  beanlagte!’  Für 
d.  M.  dagegen  ergiebt  sich  folgender  Unsinn;  ‘Wenn  du  eine 
Scythin  wärst,  so  würde  es  dich  dauern,  mich  den  Nordwinden 
auszusetzen.  So  aber,  als  eine  Etruskerin,  stehst  du  nicht  an, 
es  zu  thun!  Wie?  die  scythischen  Weiber  waren  also  von  weicherem 
Gemüt  und  für  buhlerische  Künste  zugänglicher  als  die  Tvrrhene- 
rinnen?'  Nämlich  mit  Beziehung  auf  c.  III  24,  17 — 24:  lllic 
(apud  Scythas  et  Getas)  coniux  nec  niltdo  fidit  adulter o.  Uos  est 
magna  parentium  virtus  et  metuens  alterius  viri  cerlo  foedere  casli- 
tas,  et  peccare  nefas  aut  pretium  est  mori ? soll  die  Scythin  hier 
nicht  als  Typus  der  Hartherzigkeit  und  Grausamkeit  sondern  der 
Keuschheit  und  Sittenstrenge  dienen.  Ich  für  meine  Person  ver- 
stehe weder  diese  Art  der  Schlussfolgerung  noch  auch,  wie  diesen 
so  gefundenen  Schwierigkeiten  dadurch  ahgeholfen  werden  kann, 
dass  wir  nicht  übersetzen  so  würde  cs  dich  schmerzen,  sondern 
so  sollte  es  dich  schmerzen.  Gröfseren  Wert  hat  die  Ausem- 
anderselzung  des  Verfassers  über  die  grammatische  Berechti- 
gung des  plorares  als  eines  Conjunctivus  hortativus  oder  suasorius. 
Die  meisten  Grammatiker  fassen  den  Gebrauch  dieses  Conjunctivs 
zu  eng,  indem  sie  ihn  1)  auf  einfache  Sätze  beschränken  (s.  da- 
gegen Cic.  pro  Caec.  § 102:  quodsi  animi  civitas  A.  Caecinae 
lege  poluisset,  magis  illam  ralionem  tarnen  quaereremus  (hätten 
sollen),  quemadmodum  spcctatissimum  c.ivem  retineremus)  und 
2)  ihn  ausschliefslich  der  Vergangenheit  im  Sinne  von  hätte 
sollen  zuschreiben.  Von  der  Gegenwart  gebraucht  finden  wir 
ihn  z.  11.  Plaut.  Pers.  IV  G,  2S.  D.  Vale.  S.  Et  vos:  nam  ani- 
rnus  in  navi  est  ineus.  I).  Gras  ires  potius,  hodic  liic  cenares. 
Vale. 

3.  Den  inneren  Zusammenhang  der  ersten  sechs  Oden  des 
dritten  Buchs  glaubt  d.  M.  dadurch  zu  bekräftigen,  dass  er  die 
Grundidee  der  einzelnen  Gedichte  präciser  feststellt.  Nach  seiner 
Meinung  sind  folgende  Tugenden  in  den  G Oden  behandelt:  1.  Con- 
tinentia  Enthaltsamkeit.  2.  Virtus  im  engeren  Sinne  oder  virtus 
Komana  Mannhaftigkeit.  3.  Die  beharrliche,  standhafte  Gerech- 
tigkeit (constautia  in  iustitia  perfuugcuda).  4.  Pllege  der  Dicht- 
kunst. 5.  Pietas  in  patriam.  6.  Pietas  in  deos,  coniuges,  pa- 
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rentes.  Ich  muss  gestehen,  dass  sich  die  vierte  Römertugend, 
‘die  Fliege  der  Dichtkunst’  jsowohl  an  sich  sehr  wunderlich  aus- 
nimmt als  auch  zwischen  die  iustitia  und  die  pietas  mir  sehr 
wenig  hineiuzupassen  scheint.  Auch  glaube  ich  nicht,  dass  d.  M. 
solche  Ansichten  veröffentlicht  haben  würde,  wenn  er  die  im  Jahr 
1S76  (s.  Jahresber.  IV.  S.  1 66 f.)  erschienene  Schrift  von  H.  War- 
schauer ‘de  Ilor.  lib.  III  sex  prioribus  carminibus  commentationis 
particula  prior’  gekannt  hätte. 

4.  Zu  c.  III  27,  5.  Rumpat  et  serpens  iter  inslitutum  kann 
d.  M.  folgende  Erklärung  nicht  unterdrücken;  ‘Der  Dichter  will 
(in  der  ersten  Strophe)  nicht  sagen,  was  er  wirklich  sagt:  die 
Gottlosen  mögen  unter  gewissen  (schlechten)  Zeichen  eine  Reise 
antreten,  sondern  was  implicite  darin  liegt : Gottesfürchtige  mögen 
sich  durch  gewisse  (weil  ungünstige)  Zeichen  von  einer  Reise  ab- 
halten lassen.  Dieser  Gedanke  aber  erhält  durch  die  Form  des 
Gegensatzes  eine  gewähltere  Einkleidung.  Damit  nun  steht  das, 
was  weiter  folgt:  rumpat  et  serpens  etc.  völlig  in  Einklang.  Auch 
eine  Schlange  möge  eine  Reise  (seil,  solcher,  die  nicht  gottlos 
sind)  unterbrechen  d.  h.  als  ein  ungünstiges  Zeichen  angesehen 
werden.  Hingegen  — die  Rede  geht  nunmehr  in  die  positive  Form 
über  — sind  folgende  Zeichen  für  den  IMan  einer  Reise  günstig: 
diese  also  crwünsche  ich  meinen  Freunden  und  Rekannten.’ 

5.  Als  Abfassungszeit  für  c.  1 3 hält  auch  d.  M.,  wie  Campe 
und  Christ,  ohne  weitere  Argumente  beizubringen,  an  dem  Jahre 
19,  für  c.  II  9 an  dem  Jahre  20  fest.  Trotzdem  könne  für  die 
Ausgabe  der  drei  ersten  Rücher  der  Ode  das  Jahr  23  aufrecht 
erhalten  werden,  wenn  man  annehme,  wie  es  ja  auch  Campe  ge- 
than  hat,  dass  beide  Oden  erst  nachträglich  in  die  Sammlung  auf- 
genommen worden  seien. 


5.  Th.  Fritzsche.  Boiträg  zur  Kritik  des  Horaz.  Programm  des  Gymn. 

zu  Güstrow.  1877.  15  S. 

1.  c.  I 18,  1.  Nullam,  Vare,  sacra  vite  prius  severis  arborem. 
Weil  in  den  längeren  glyconeischen  Reihen  als  Tonstellen  anzu- 
sehen seien  der  Anfang,  d.  h.  der  erste  Choriambus  nach  der 
Basis,  und  der  Schluss,  glaubt  Fr.,  um  dem  Sinn  zu  seinem 
Recht  zu  verhelfen,  die  Worte  so  umstellen  zu  müssen:  ‘ Nullam 
vite  sacra , Vare,'  etc.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Umstellung 
ist  einerseits  an  sich  nicht  zu  bezweifeln,  andererseits  wird  sie 
von  Fr.  durch  vielerlei  Beispiele  aus  Handschriften  erwiesen,  un- 
erwiesen  dagegen  ist  von  Fr.,  dass  wirklich  die  Arsis  des  zweiten 
Fufses  des  versus  Asclepiadeus  minor  als  Tonstelle  anzusehen  ist. 
Diese  Annahme  bestreite  ich  sowol  in  der  Theorie  wie  in  der 
Praxis;  ich  halte  vielmehr  den  ersten  Fufs  dieses  Verses  für  die 
Tonstelle  und  bin  um  Beispiele  nicht  in  Verlegenheit,  s.  c.  I 1,  1 
Maecenas  ata  vis  etc.  18,  3 Siccis  omnia  nam  etc. 
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2.  c.  I 20,  10  Caecubum  et  prelo  domitam  Caleno 

Tu  bibes  uvam:  mea  ncc  Falernae 

Temperant  vites  neque  Fonniani 
Pocula  colles. 

Fr.  deducirt  aus  dem  subjectiven  Charakter  der  lyrischen  Poesie 
den  häufigen  Gebrauch  der  Personal-  und  Possessiv-Pronomina 
in  den  Liedern  des  Jloraz,  namentlich  in  der  Figur  der  Antithese. 
Aus  diesem  Grunde  müsse  auch  hier  trotz  Doederlein,  Meineke, 
Haupt  u.  a.  durchaus  an  dem  überlieferten  tu  festgehaltcn  werden, 
und  zwar  um  so  mehr,  als  das  von  Doederlein  vorgeschlagene 
und  von  vielen  Herausgebern  aufgenommene  turn  nur  einen  ab- 
geschmackten Sinn  gehe.  Auch  alle  sonstigen  Conjecturen  zu 
dieser  Stelle  seieu  überflüssig  und  verfehlt;  so  auch  Krügers 
liques;  dieses  liques  sei  außerordentlich  gekünstelt  und  daraus, 
dass  Horaz  dieses  Verbum  an  einer  anderen  Stelle  glücklich  ver- 
wendet habe,  folge  noch  nicht,  dass  es  auch  hier  passend  ge- 
braucht sei.  Auch  sei  der  Beweis  für  die  Ungereimtheit  des  über- 
lieferten bibes  noch  gar  nicht  erbracht;  denn  Keller,  auf  den  sich 
Krüger  berufe,  habe  das  keineswegs  erwiesen.  YVol  aber  beweist 
Fr.,  dass  der  Dichter  gerade  das  Futurum  mit  Vorliebe  gebraucht 
an  Stellen,  wo  ohne  wesentlichen  Unterschied  ein  Imperativ  oder 
ein  Conjunctiv  stehen  müsste  z.  B.  c.  III  3,  G2  iterabitur,  I 24, 
8 und  15  conveniet  und  redeat,  III  5,  25  redibit  etc.  Obwol 
nun  allerdings  wegen  des  vorhergehenden  rein  temporalen  Ge- 
brauchs des  Futurums  polabis  der  modale  Gebrauch  des  bibes 
nicht  gerade  schön  sei,  so  könne  er  doch  auch  keineswegs  als 
unstatthaft  angesehen  werden.  Deshalb  müsse  man  sich  bei  der 
Ueberliefcrung  beruhigen,  so  zwecklos  dann  auch  die  Gegenüber- 
stellung der  verschiedenen  YVeinsorten  erscheinen  möge.  Aehn- 
lich  sei  der  Gedanke  c.  1 31,  1 

Premant  Galena  falce  quibus  dedit 
Fortuna  vitein  . . . 

me  pascunt  olivae  etc. 

3.  c.  I 24,  17  Quid  si  Threicio  blandius  Orpheo 

Auditam  modererc  arboribus  lidem? 

Num  vanae  redeat  sanguis  imagini  etc. 

Quid  si  finde  sich  beim  Horaz  niemals  in  Versen  ernsten  Cha- 
rakters; an  der  einzigen  Stelle,  an  der  es  in  den  Oden  vorkommt, 
c.  III  9,  17  Quid  si  prisca  redit  Venus?  habe  es  sogar  etwas 
durchaus  Tändelndes,  das  beinahe  einer  Aufforderung  gleichkomme. 
Abgesehen  aber  von  dem  unangemessenen  Gebrauche  an  der  vor- 
liegenden Stelle  müsste  es  dann  durchaus  nicht  num  sondern  turn 
redeat  heifsen.  Deshalb  ändert  Fr.  in  v.  17  Qui  si  Threicio  etc. 
und  in  v.  19  Non  vanae  redeat  s.  c.,  was  ebenfalls  von  guten 
Handschriften  geboten  wird.  Fr.  vergleicht  Plaut.  Bacch.  128  f. 

Etiam  me  advorsus  exordire  argutias? 

Qui  si  decem  habeas  linguas,  rnutuni  esse  addecet. 
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Trotzdem  scheint  mir  Schütz  nicht  Unrecht  zu  haben,  wenn  er 
das  qui  si  als  eine  Verbindung  bezeichnet,  die  mehr  der  Prosa 
als  der  Poesie  angemessen  ist.  Damit  man  aber  nicht  an  der 
Wiederholung  der  Negation  außerhalb  der  Anaphora  Anstofs  nehme, 
verweist  Fr.  auf  c.  I 18,  6 ff. 

4.  c.  I 25,  1 1 Invicem  moechos  anus  arrogantes 

Flebis  in  solo  levis  angiportu, 

Thracio  bacchante  magis  sub  inter- 
Lunia  vento. 

Fr.  bespricht  die  bisher  gemachten  Versuche,  das  nach  gewöhn- 
licher Auffassung  so  sehr  triviale  magis  zu  beseitigen.  Er  selbst 
denkt  tlüchtig  daran,  magis  als  Dativus  Pluralis  zu  fassen,  giebt 
diese  Vermuthung  aber  auf,  um  magis  durch  agris  zu  ersetzen. 
Aber  auch  von  diesem  Vorsatze  nimmt  er  wegen  des  vorhergehen- 
den in  solo  levis  angiporln  wieder  Abstand,  um  Unger’s  inanens 
als  bestes  Auskunftsmittel  zu  empfehlen. 

5.  c.  I.  26,  3 Musis  amicus  tristitiam  et  motus 

Tradam  protervis  in  mare  Creticum 
Portare  ventis,  quis  sub  Arcto 
Hex  gelidae  metuatur  orae, 

Quid  Tiridaten  terreat,  unicc 
Securus. 

Da  quis  als  Pluralis  aus  historischen  Gründen  wie  Schütz  in  der 
Einleitung  zu  diesem  Gedichte  erwiesen,  nicht  zu  rechtfertigen 
sei,  und  anderseits  für  den  Hörner,  der  doch  in  den  Tages- 
ereignissen lebte,  die  Frage,  welcher  König  im  hohen  Norden 
Furcht  verbreite,  sonderbar  klingen  würde,  so  macht  Fr.  aus 
der  bereits  von  Hentley  benutzten  Variante  qui , welche  F bietet, 
ein  quid  in  dem  Sinne  von  warum?  Hierdurch  gewinue  man 
sowohl  die  dem  Dichter  so  geläufige  Anapher  als  auch  einen  ganz 
vortrefflichen  Sinn.  Der  rex  gelidae  orae  aber,  welcher  den  Tiri- 
dates  in  Schrecken  setze,  könne  dann  nur  der  König  der  Scythen 
sein,  mit  deren  Hilfe  nach  Justin.  XXXII  5,  5 im  Jahre  25 
Phrahates  wieder  auf  den  Thron  gesetzt  und  Tiridates  vertrieben 
ward.  Die  Ode  sei  darum,  wie  auch  Franke  schon  annahm,  nicht 
vor  dem  Jahre  25  geschrieben. 

6.  c.  111,  1 ff.  Quid  bellicosus  Cantaber  et  Scythes, 

Hirpine  Quinti,  cogitet  Hadria 
Diuisns  obiecto , reinittas 
Quaerere  nec  trepiiles  in  usum 
Poscentis  aevi  pauca. 

Fr.  vertheidigl  dies  von  Pecrlkamp  und  Schütz  hart  mitgenom- 
mene Gedicht;  das  Adriatische  Meer  werde  nicht  als  die  einzige 
aber  als  die  stärkste  Scheidewand  zwischen  Römern  und  Scythen 
genannt;  Cantabrer  und  Scythen  aber  seien  sich  nicht  nur  als 
die  erbittertsten  Feinde  der  Römer,  sondern  auch  als  die  Reprä- 
sentanten der  weitesten  Entfernung  nach  Ost  und  nach  West 
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gegenfibergestellt.  — Bei  der  Erörterung  des  folgenden  Ausdrucks 
‘wec  trepides  in  usum  Poscentis  aevi  pauca’  geht  Fr.  von  den- 
jenigen Worten  aus,  welche  den  leichtesten  und  unzweideutigsten 
Sinn  geben,  das  sind  poscentis  aevi  pauca.  Dieser  Gedanke  ‘das 
Leben  bedarf  wenig1  sei  einer  von  denen,  welche  beim  Dichter 
am  häufigsten  wiederkehren.  Sehr  gründlich  beschäftigt  sich  Fr. 
sodann  mit  der  Frage,  ob  der  Genetiv  aevi  von  trepides  oder  von 
usum  abhängig  zu  machen  sei.  Dillenburger’s  Construction  tre- 
pides aevi  — ne  trepidus  sis , securus  sis  erscheint  ihm  sprachlich 
zu  wenig  begründet;  deshalb  entscheidet  er  sich  für  die  zweite 
Verbindung.  Der  Sprachgebrauch  der  Historiker  (s.  J.  Fr.  Gronov 
und  Drakenborch  zu  Livius  XXVII  1,  3)  zeigen,  dass  trepidare 
zweierlei  Momente,  das  der  Furcht  und  das  der  Eile  in  sich  ver- 
einige; je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  Begriff  vorwiege, 
ändere  sich  auch  die  Construction.  Aehnlich  sei  es  beim  Horaz, 
bei  dem,  aufser  der  in  Hede  stehenden  Stelle,  trepidare  achtmal, 
trepidus  dreimal  vorkomme.  Aber  die  Bedeutung  ‘eile  nicht  zum 
Genüsse  des  Lebens,  denn  es  fordert  wenig1  sei  ebenso  unlogisch 
wie  (die  Richtigkeit  der  Construction  vorausgesetzt)  ‘fürchte  dich 
nicht  vor  dem  Genuss  des  Lebens,  denn  etc.’  Fr.  nimmt  daher 
an,  dass  Horaz  das  Verbum  trepidare  ganz  so  wie  proper are  c.  III 
4,  62  Indignoque  pecuniam  Heredi  properet,  wie  deproperare  c.  II 
7,  24  quis  udo  deproperare  apio  corotias,  wie  festinare  ep.  I 2 61 
Ihm  poenas  odio  per  vim  festinet  inulto  und  wie  Vergil,  Ovid  und 
die  Elegiker  andere  Verba  der  Eile  ebenso  gebrauchen,  in  tran- 
sitivem Sinne  construirt  habe,  so  dass  die  Worte  bedeuten: 
‘ schaffe  nicht  ängstlich  für  den  Gebrauch  des  Lebens,  das  ja  doch 
nur  Weniges  fordert1.  Nach  meinem  Geschmack  wäre  die  Con- 
struction Dillenburger’s  weniger  gewagt  als  diese  Erklärung  Fritz- 
sche’s.  — Von  diesen  Worten  aber  abgesehen  biete  in  dem  ganzen 
Gedichte  nur  noch  v.  15  canos  odorati  capillos  einen  gegründeten 
Anstofs;  hier  könne  nur  Emendation  helfen;  darum  verändert  Fr. 
canos  in  comptos  nach  c.  IV  9,  13  Non  sola  coinptos  arsit  adul- 
teri  Crines. 

7.  c.  III  6,21  ff  Motus  doceri  gaudet  Ionicos 

Matura  virgo  et  tingitur  artibus 
Iam  nunc  et  incestos  amores 
De  tencro  meditatur  ungui; 

Mox  iuniores  quaerit  adulteros 
Inter  mariti  vina,  neque  eligit 
Cui  donet  impermissa  raptim 
Gaudia  luminibus  remotis, 

Sed  iussa  coram  non  sine  conscio 
Surgit  marito. 

Fr.  wendet  sich  gegen  Düntzers  Vorschlag  (s.  unten)  v.  29  sed 
in  aut  zu  verändern.  Er  zeigt,  dass  auch  durch  die  Vulg.  eine 
nachdrückliche  Steigerung  ausgedrückt  werden  könne  ohne  die  in 
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den  vorhergehenden  Versen  geschilderte  Schmach  dadurch  aufzu- 
heben. -r-  Da  de  tenero  ungui  nichts  anderes  heifsen  könne  als  ‘von 
frühester  Jugend  an’,  so  ergebe  sich  matura,  wie  es  zuerst  Haupt 
erkannt,  als  Corruptcl.  Hie  Conjectur  von  L.  Müller  acerba  indes 
sei  nicht  zu  billigen,  weil  Horaz  acerbus  von  Personen  stets  nur 
im  übertragenen  Sinne  = las tig,  wehethuend  gebraucht  habe. 
Fr.  selbst  schlägt,  allerdings  mit  grofser  Scheu,  vor 
Motum  doceri  gaudet  Imicum  haut 
Matura  virgo. 

8.  s.  II  5,  79  Venit  enini  inagnum  donandi  parca  inventus. 
Fr.  stellt  sich  in  der  Beurteilung  dieses  Verses  ganz  auf  Beutlcy’s 
Standpunkt;  die  Verbindung  maynmn  donandi  parca , welche  nach 
B.  von  Jacobs  verteidigt  worden  ist,  hält  er  für  möglich;  die 
geistreiche  Conjectur  des  Simeon  Bosius  * Venit  enim  magna:  do- 
nandi  parca  inventus'  verwirft  er  aus  denselben  Gründen,  aus 
denen  es  schon  Benlley  getan,  ohne  deshalb  dessen  Conjectur 
‘ venit  enim  indiynnm,  donandi  p.  i.  oder  die  ähnliche  von 
II.  Fritzsehe  in  seiner  Ausgabe  gemachte  ‘ venit  enhn,  magnum , 
d.  p.  i.’  oder  Hamacher  s * venit  enim  mansutn  d.  p.  i.’  zu  billi- 
gen. Er  schlägt  vor  ‘ venit  enim  in  vaeuum  d.  p.  t?  mit  Be- 
ziehung auf  v.  50  In  uaeuum  uenias;  eine  Coniectur,  die  mir  noch 
weit  entbehrlicher  scheint  als  Bentley’s  indignmn. 


6.  M.  fltrlz  Analecta  ad  carniiuum  kistoriam  II. 
aestiv.  Guivers.  Vratislav.  187b. 
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Der  erste  Teil  dieser  Abhandlung  erschien  im  Jahre  1876, 
ebenfalls  als  Vorrede  des  Sommerkatalogs  der  Universität  Breslau; 
unser  Referat  darüber  findet  sich  Jahresb.  IV  S.  14811’.;  wir  wie- 
derholen daraus  hier,  was  auch  M.  II.  aufs  neue  betont,  dass  es 
ihm  weniger  darauf  ankommt,  neue  Resultate  der  Forschung  vor- 
z u tragen  als  vielmehr  dadurch,  dass  er  auf  die  vorhandenen  Vor- 
arbeiten und  deren  Lücken  hinweist,  die  studirende  Jugend  zu 
gründlicheren  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Horazischen 
Gedichte  anzuregen;  er  begnügt  sich,  auf  die  noch  zu  lösenden 
Aufgaben  hinzuweisen  und  ihre  Lösung  anzubahnen,  indem  er  die 
abschließende  Bearbeitung  andern  überlässt.  Seitdem  A.  Kiefsling 
auf  der  Philologen' Versammlung  in  Kiel  1869  in  Uebereinslim- 
mung  mit  Meierotto,  ‘de  rebus  ad  auctores  quosdam  pertinentibus’ 
Berol.  1785  behauptet  hatte,  dass  sich  Horaz  in  seinen  wieder- 
holt ausgedrückten  UnsterblichkeitshoiTnungeü  arg  betrogen,  und 
seine  Gedichte  bis  in  das  Zeitalter  des  Nero  hinein  kaum  Beach- 
tung gefunden  hätten,  ist  von  verschiedenen  Seiten  mit  bestem 
Erfolge  der  Versuch  gemacht  worden,  diese  Behauptung  zu  ent- 
kräften. Trotz  der  diesem  Punkte  zugewandten  Arbeiten  von 
Paldamus,  Zingerle,  Luc.  Müller,  Keller  und  Holder,  die  von  II. 
auf  das  eingehendste  berücksichtigt  werden,  ist  doch  die  Unter- 
suchung der  Frage,  inwieweit  Horaz  von  den  Späteren  verwertet 
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worden  ist,  kaum  für  irgend  einen  Schriftsteller,  wie  aus  der  vor- 
liegenden Abhandlung  hervorgeht,  als  abgeschlossen  anzuschen. 
M.  II.  behandelt  in  chronologischer  Folge  die  ganze  lateinische 
Literatur,  die  Prosa  sowol  als  auch  die  Poesie,  von  Vergils  Culex 
bis  hin  zu  Florus  und  den  stiasoriae  duae  Psen dosallnstim ae  ad 
Caesarem  senem.  — Das  Verdienst  des  Verfassers  besteht  nicht 
nur  in  der  sorgfältigen  Sammlung  der  von  andern  gefundenen 
Uesultate,  sondern  auch  in  der  vorsichtigen  Würdigung  derselben; 
M.  II.  ist  weit  davon  entfernt,  jede  ähnlich  klingende  Wendung 
gleich  als  eine  beabsichtigte  und  directe  Beziehung  auf  Horaz 
gelten  zu  lassen,  und  so  mancher  wenig  begründeten  Entdeckung 
auf  diesem  Gebiet  setzt  er  entschiedenen  Zweifel  entgegen.  Eiu 
weiteres  Eingehen  auf  den  Inhalt  dieser  gelehrten  und  reichhalti- 
gen Arbeit  würde  uns  weit  über  die  Grenzen,  die  unserer  Auf- 
gabe gezogen  sind,  hinausführen;  ich  muss  mich  also  damit  be- 
gnügen, auf  die  Wichtigkeit  und  Unentbehrlichkeit  derselben  für 
alle  diejenigen,  welche  ihre  Studien  darauf  gerichtet  haben,  der 
Nachahmung  des  iioraz  nachzuspüren,  aufmerksam  zu  machen. 
Der  Verfasser  fasst  selber  am  Schluss  seiner  Abhandlung  das  Be- 
sultat  derselben  kurz  in  folgende  Worte  zusammen:  ‘iain  nunc 
dicere  licebit,  per  alteram  quoque  saeculi  primi  p.  C.  n.  partem 
atque  per  Traiani  Imperium  carmina  Iioratiana,  etiamsi  non  tarn 
frequenter  quam  Vergiliana,  perpetuo  tarnen  leclitata  esse  atque 
hoc  sine  ullo  fere  discrimine  aeque  ad  ödes  quam  ad  reliqua 
canninum  genera  pertinere.’ 

7.  0.  Jäger.  Geber  Horaz  Carm.  IV  4,  IS — 12.  B.  Z.  f.  d.  G W.  77. 

S.  121—24. 

Der  Verf,  teilt  aus  Macaulay’s  Briefen  (herausgegeben  von 
G.  0.  Trevclyan)  eine  Stelle  mit,  in  welcher  die  schroffen  Ueber- 
gänge,  die  sich  zuweilen  in  der  Lyrik  des  Horaz  linden,  auf  eine 
wenig  geschickte  Nachahmung  des  Pindar  zurückgefürt  werden. 
So  könne  die  dunkelste  — wenigstens  die  seltsamste  Stelle  im 
ganzen  Iioraz,  c.  IV  4,  18 — 22 

Vindelici  (quibus 
Mos  unde  deductus  per  omne 
Tempus  Amazonia  securi 
Dextras  obarinet,  quaerere  distuli; 

Nee  scire  fas  est  omnia) 

dadurch  erklärt  werden,  dass  man  annehme,  Horaz  sei  durch 
Pindars  Beispiel  irregeführt  worden,  und  zwar  verweist  J.  aut 
Pindar  fragtu.  134  ed.  Boeckh.  Zugleich  macht  er  darauf  auf- 
merksam, dass  sich  Horaz  erst  in  seinen  späteren  Lebensjahren 
mit  Pindar  eingehender  beschäftigt  zu  haben  scheine,  namentlich 
erhellt  aus  c.  IV  2 Pindarnm  quisqnis  studet  aemulari  etc.,  welch 
einen  gewaltigen  Eindruck  Pindars  Geist  und  Art  auf  ihn  gemacht 
habe,  und  das  ganze  vierte  Buch  scheine  vom  Studium  Pindars 
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beeinflusst.  — Diese  Bemerkung  ist  nicht  neu.  Bereits  Orclli  hat 
auf  Pindar  hingewiesen,  und,  wie  VV.  II.  in  einer  Anmerkung  der 
Hedaction  bemerkt,  hat  auch  Haupt  im  Hermes  I 3,  39  die  Ver- 
muthung  von  I.  M.  Gesnerus  ‘morderi  ab  Horatio  Amazonidem 
Domitii  Marci’  adoptirt  und  ihre  Verflechtung  in  eine  lyrische 
Dichtung  höheren  Schwunges  durch  Hinweis  auf  Pindar  zu  er- 
klären versucht. 

8.  0.  Keller.  Za  den  Handschriften  des  Horaz.  Rh.  Mus.  1878. 

S.  122—127. 

0.  K.  wiederholt  und  spccialisirt  seine  bereits  vor  mehreren 
Jahren  in  derselben  Zeitschrift  vorgetragene  Ansicht  von  den  drei 
verschiedenen  Handschriftklassen  des  Horaz.  I habe  zu  seinen 
Hauptvertretern  D'  y v C R,  II  A'  B'  HI  <T  n und  die  viel  jün- 
gere F,  welche  partienweise  Lesarten  der  Klasse  I biete.  Eine 
llcbersicht  der  wichtigsten  Varianten  dieser  drei  Klassen  in  den 
Oden  und  Epoden  geht  der  Abhandlung  voraus.  Es  ergiebt  sich 
daraus,  dass  wir  in  den  Varianten  der  Klasse  II  die  bewussten 
und  nicht  immer  unglücklichen  Emendationen  des  Mavortius  vor 
uns  haben.  Die  Klasse  I,  welche  ebenfalls  aus  einem  Exemplar 
der  Mavortianischen  Recension  hervorgegangen  sei,  lasse  sich  an 
gewissen  kleinen  Merkzeichen,  welche  K.  zusammenstellt,  con- 
struiren.  Nicht  aber  um  dieser  Lesarten  willen  sei  diese  Klasse 
als  die  beste  anzusehen,  sondern  darum,  weil  sie  in  Verbindung 
mit  je  einer  der  beiden  anderen  Klassen  die  meisten  guten  Les- 
arten aufweise;  doch  könne  auch  umgekehrt  die  Uebereinstim- 
mung  der  Klassen  II  und  III  im  allgemeinen  als  eine  bessere  Be- 
glaubigung angesehen  werden  als  die  alleinstehende  Lesart  der 
Klasse  I.  Wie  aber  I durch  mancherlei  Interlinearglosscn  entstellt 
sei,  so  auch  III;  der  Archetypus  dieser  Klasse  sei  eine  Abschrift 
gewesen,  die  ein  Mönch  aus  einem  Exemplar  genommen,  das 
zwar  sehr  mangelhaft  geschrieben  aber  älter  als  Mavortius  war; 
den  Mangel  an  Kenntnissen  habe  dieser  S^ireiber  durch  Kühnheit 
ersetzt  und  Worte,  die  er  nicht  verstand  oder  nicht  zu  entziffern 
vermochte,  unbedenklich  emendirt.  Am  meisten  charakterisire 
ihn  c.  III  18  12  festus  in  pratis  vacat  otioso  cum  bove  pardus 
(anstatt  pagus ),  offenbar  eine  Reminiscenz  an  Jesaias  11,6:  habi- 
tabit  lupus  agno  et  pardus  cum  haedo  accubabit,  und  nicht  minder 
c.  IV  8,  25  ereptum  stigiis  fluctibus  aequum  ‘den  Gerechten’  (an- 
statt Aeacum).  Das  Original,  aus  welchem  dieser  Mönch  seine 
Abschrift  nahm,  sei  reich  gewesen  an  den  archaischen  oder  viel- 
mehr archaisirenden  Formen,  welche  bereits  die  alten  Grammatiker 
bezeugen,  und  von  welchen  K.  annimmt,  dass  sie,  soweit  sie  nicht 
notorisch  allgemein  augusteisch  seien,  von  einem  Gelehrten  aus 
der  Zeit  des  Probus,  des  Fronto  und  des  Porphyrio  erst  in  den 
Horaz  hineingetragen  seien.  Es  bleibt  also  auch  jetzt  noch  der 
schon  früher  von  K.  aufgestellte  Stammbaum 
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bestehen.  Erst  wenn  die  Lesarten  von  I,  II,  III  sicher  erforscht 
und  festgestellt  seien,  was  nicht  leicht  sei,  da  eine  jede  Klasse 
wieder  ihre  eigene  Verderbnis  aufweise,  würden  sich  zwei  Grup- 
pen einander  gegenübcrstellen  lassen,  nämlich  I -f-  11  einerseits 
und  III  andererseits.  Bis  dahin  gelle  im  allgemeinen  als  Hegel, 
dass  die  Uebereinstimmung  zweier  Klassen  gegen  die  alleinstehende 
entscheidend  sei. 

9.  F.  Koldeivey.  Die  Figura  und  xoivov  bei  Catull,  Tibull, 
Properz  uuil  Iioraz.  B.  Z.  f.  d.  G.  VV.  1S77.  S.  337 — 358. 

K.  behandelt  diejenige  Form  des  and  xoivov , welche  dem 
gemeinsamen  Gliede  einen  Platz  im  Anfänge  des  zweiten  resp. 
des  dritten  oder  vierten  Gliedes  zuweist  und  zwar  so,  dass  es 
entweder  unmittelbar  hinter  das  verknüpfende  Wort  tritt  oder 
dasselbe  als  Encliticon  an  sich  zieht,  z.  B.  Hör.  c.  I 11,  4 Seit 
plures  hiewes  seu  tri  butt  Juppiter  ultimam  oder  c.  III  5,  7 Pro 
curia  inversique  mores.  Diese  Steilung,  für  welche  K.  vorzugs- 
weise die  Bezeichnung  und  xoivov  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen 
glaubt,  ist  in  der  Prosa  nur  ausnahmsweise  zu  linden  ; desto  aus- 
gedehnter ist  dieser  Gebrauch  bei  den  Dichtern.  Weil  hierüber 
genaue  Untersuchungen  fehlen,  übernimmt  es  K.  seine  Beobach- 
tungen über  das  Auftreten  des  xoivov  an  der  ersten  Stelle  des 
2.  oder  3.  Gliedes  bei  Catull,  Tibull,  Properz  und  Iioraz  zu  sam- 
meln; wir  heben  hier  diejenigen  heraus,  welche  sich  auf  den 
Iioraz  beziehen. 

K.  stimmt  denen  bei,  welche  diese  Figur  als  eine  Art  von 
Breviloquenz  erklären,  zu  der  jedoch  die  Dichter  nicht  etwa  aus 
Verlegenheit  metri  causa  ihre  Zuflucht  nehmen,  sondern  die  sie 
mit  vollbewusster  Absicht  als  ein  Stück  ihrer  poetischen  Technik 
benutzen.  ‘Die  ungewohnte  Stellung  des  Gemeinsamen  an  dem  signi- 
iica Uten  Platze  im  Anfänge  des  zweiten  Gliedes  erregt  das  Inter- 
esse, spannt  die  Aufmerksamkeit;  der  Hedefluss  gewinnt  dadurch 
an  Schwung  und  Frische,  der  Tonfall  au  Lebendigkeit,  die  Glie- 
der werden  symmetrisch  und  harmonisch  abgerundet,  und  ihre 
Einheit  und  Zusammengehörigkeit  tritt  nachdrücklich  hervor.’ 
Für  diese  Figur,  die  wohl  jeder  römische  Dichter  angewendet, 
hat  Iioraz  eine  ganz  speciellc  Vorliebe,  so  dass  dieselbe  gewisser- 
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mafsen  seine  Specialität,  einer  der  beachtenswertesten  Kunstgriffe 
seiner  Technik  geworden  ist;  er  gebraucht  sie  an  nicht  weniger 
als  an  188  Stellen.  — K.  hebt  zunächst  diejenigen  Fälle  hervor, 
in  welchen  das  xoivov  ein  Verbum  ist;  von  dieser  Art  des  and 
xoivoVj  wie  c.  II  10,  32  pedes  tetigitque  crura,  c.  I 4,  0 at 
bene  si  quis  Et  vivat  puris  manibus  finden  sich  bei  Horaz  65  Bei- 
spiele, denen  meist  eine  conjunctionale  Verknüpfung  eigenlhümlich 
ist.  In  diesen  Stellen  ist  ebensowenig  ein  M »Verständnis  mög- 
lich wie  in  denen,  wo  das  gemeinsame  Glied  als  Nonien  erscheint, 
so  lange  dies  nicht  als  gemeinsames  Attribut  verwendet  wird, 
lloraz  hat  von  dieser  Art  34  Beispiele;  ein  Substantiv,  und  zwar 
nie  ein  prädicatives,  findet  sich  an  6 Stellen,  ein  Pronomen  an 
13  Stellen.  — Ein  gemeinsames  Attribut  findet  sich  beim  Dichter 
an  65  Stellen;  meist  ist  es  ein  Adjectiv,  selten  ein  attributiver 
Genetiv,  noch  seltener  eine  Apposition.  K.  handelt  zunächst  vom 
epitheton  ornans,  welches  Horaz  mit  grofser  Vorliebe  und  Beson- 
nenheit gebraucht,  und  berücksichtigt  hierbei  auch  diejenigen 
Fälle,  wo  die  anderen  Arten  des  und  xoivov  gebraucht  worden 
sind.  Allerdings  ist  in  all  diesen  Beispielen  die  Auffassung,  ob 
das  Attribut  wirklich  nur  zu  einem  Substantiv  oder  zu  beiden 
gemeinsam  gehört,  oft  zweifelhaft;  dass  aber  der  Dichter  diesen 
Platz  auch  gerade  für  das  epitheton  ornans  liebt,  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  da  er  an  einer  groisen  Zahl  von  Stellen  sogar  das 
logische  Attribut,  das  für  das  Verständis  des  ersten  Gliedes 
unentbehrlich  ist,  ebenso  wie  den  attributiven  Genetiv  oder  ein 
appositives  Substantiv  and  xoivov  in  das  zweite  Glied  setzt.  Für 
das  ebenso  gesetzte  Advcrbium  findet  K.  9,  für  eine  gemeinsame 
adverbiale  Bestimmung,  sei  dieselbe  mit,  sei  sie  ohne  Präposition 
gebildet,  6,  für  die  Conjunction,  meist  sive,  7,  für  die  Präposition 
3 Beispiele.  — Um  die  coordinirten  Glieder,  in  denen  die  figura 
and  xotvov  zur  Anwendung  kommt,  mit  einander  zu  verknüpfen, 
gebraucht  Horaz  140 mal  Conjunctionen , die  von  K.  einzeln  auf- 
gezählt werden,  29  mal  die  Anapher,  6 mal  correspondirende  Pro- 
nomina, Adverbia,  Verba  oder  Numeralia,  3 mal  die  asyndetische 
Verbindung. 


10.  G.  Linker.  Quaestiones  Horatianac,  Gratulationsschrift  der  Pra- 
ger Universität  *ur  400jahrigen  Jubelfeier  der  Tübinger  Universität. 
Prag,  bei  Galve,  1877.  25  S.  kiein-folio. 

G.  L.  hält  es  für  angezeigt,  der  von  Jahr  zu  Jahr  sich 
mehr  befestigenden  Ansicht,  dass  die  Gedichte  des  Horaz  frei 
von  Interpolationen  sowohl  wie  von  zahlreicheren  Verderb- 
nissen im  Einzelnen  uns  überliefert  seien,  entgegcnzutrelen. 
Er  verweist  deswegen  zunächst  auf  eine  ganze  Reihe  von  Stel- 
len, welchen,  in  der  überlieferten  Gestalt  sive  obscura  sive 
latina  paruni,  durch  geringe  Mittel,  meist  durch  Streichung 
oder  Hinzufügung  eines  einzigen  Buchstaben,  aufgeholfen  werden 
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könne.  Der  Verfasser  begnügt  sich  meist,  seine  Emendationen 
ohne  weiteren  Beweis  hinzustellen  und  scheint  vom  gesunden 
Menschenverstände  zu  erwarten,  dass  sich  derselbe  von  ihrer  Rich- 
tigkeit und  Angemessenheit  sofort  überzeuge.  Diese  Erwartung 
aber,  fürchte  ich,  wird  in  den  meisten  Fällen  getäuscht  werden ; 
die  Anerkennung  jedoch  wird  ihm  niemand  versagen  können,  dass 
L.  nicht  nur  ein  erstaunliches  Geschick  bewiesen,  mit  geringfügi- 
gen Aenderungen  Stellen,  die  in  seinen  Augen  anstöfsig  waren, 
von  ihrem  Makel  zu  befreien,  sondern  auch  ein  sehr  feines  ästhe- 
tisches Gefühl  bekundet  hat,  so  dass  auch  diejenigen,  die  seine 
Vorschläge  nicht  annehmen,  doch  oft  zugestehen  werden,  dass  der 
Text  des  Dichters  durch  dieselben  in  ästhetischer  und  stilistischer 
Hinsicht  allerdings  gewinnen  würde.  Ich  begnüge  mich,  die  Lin- 
ker’schcn  Emendationen  und,  so  weit  sic  sich  bei  L.  linden,  auch 
ihre  Motivirung  kurz  mitzuteilen. 

Zu  IV  5,  4 wiederholt  er  seinen  schon  früher  (Phil.  Vers, 
zu  Innsbr.)  gemachten  aber  bisher  von  den  Herausgebern  nicht 
beachteteten  Vorschlag,  ‘patrum  sancto  consilio’  anstatt  des  über- 
lieferten concilio  zu  schreiben.  — I 2,  15  ist  mit  Cuningbam 
Ire  disiectum  monimenta  regis  anstatt  deiectum  zu  lesen.  — I 7, 
17  ff.  ist  überliefert: 

tu  sapiens  finire  memento 
Tristitiam  vitaeque  labores 
Molli,  Plancc  mero  . . . 

Da  aber  nur  durch  den  Tod  labores  liniuntur  s.  Cic.  Tusc.  I 115. 
Tib.  II  6,  19.  Ov.  ex  P.  6,  41,  so  ist  hier  sowohl  wie  auch  s.  I 
1,  93  finire  in  lenire  zu  ändern,  das  die  Handschriften  häutig  in 
linire  entstellt  zeigen.  (Müsste  dann  nicht  wenigstens  auch  c.  III 
4,  39  Fmire  quaerentem  labores  Pierio  recreatis  antro  u.  s.  II  3, 
263  . . An  potius  meditcr  finire  dolores,  zumal  da  sich  Ep.  I 1,  33 
quibus  hunc  lenire  dolorem  possis  findet,  dieselbe  Aendcrung  Platz 
greifen?)  — c.  I 22,  10 f.  ist  zu  schreiben: 

Dum  meam  canto  Lalagen  et  ultra 
Termin  um  ruris  vagor  expeditus 

I 24,  6 mit  richtig  gestellter  Wortfolge: 
cui  Pudor  et  Justitiae  Fides 
Incorrupta  soror. 

I 26,  3 mit  F 

qui  sub  arcto 
Rex  gelidae  metuatur  orae 

Quid  Tiridatcn  terreat  (s.  o.  Th.  Fr.). 

II  1,  33  anstatt  qui  gurges  aut  quae  tlumina,  was  schon 
Ritschl  als  parum  latine  gekennzeichnet  habe,  qui  gurgites,  quae 
Humina. 

II  9,  1 Non  seinper  imbres  nubibus  hispidas 
Manant  in  arctos 

anstatt  des  lächerlichen  hispidos  in  agros. 
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II  14,  1 Eheu  fugaces,  optume  Postume 
weil  die  Wiederholung  des  Vocativus  Postume , Postume  non  con- 
venit  nisi  acriter  vocanti  vel  incitanti  vel  imploranti. 

II  4,  42  scimus  ut  impiam  (nicht  irnpios) 

Titanas  immaneni([ue  türm  am 
Fulmine  sustulerit  corusco. 

s.  III  24,  42  magnum  pauperies  opprobrium  und  IV  8,  31  da- 
rum Tyndaridac  sidus. 

III  14,  10  vos,  o pueri  et  puellae 

Carminum  expertae 

da  J.  N.  Madvig’s  Conjectur  vos  o pueri  et  puellae  et  lam  virum 
expertae  darum  abzuweisen  sei,  weil  liier  nur  an  den  heiligen 
Chor  der  Jünglinge  und  Jungfrauen,  nicht  auch  an  verheiratete 
Frauen  zu  denken  sei. 

III  30,  8 f.  dum  Capitolium 

Scandit  sum  Latin  virgine  pontifex. 

Nicht  mit  der  schweigenden  Jungfrau  sondern  mit  dem  Festes- 
lieder singenden  Chor  der  Mädchen  (s.  carm.  saec.)  steige  der 
Pontifex  zum  Capitol  empor.  Von  irgend  welchem  Feste,  an  dem 
der  Pontifex  mit  den  Vestalinnen  auf  das  Capitol  ziehe,  sei  nir- 
gends die  Rede;  häulig  aber  finde  sich  in  den  Handschriften  die 
Corruptel  tacitus  anstatt  Latius;  die  Form  latius  sei  zwar  sonst 
dem  Horaz  fremd,  der  latinus  an  10  Stellen  hat,  finde  sich  aber 
bei  Properz  und  Ovid. 

IV  1,  20  Ponet  marmorea  sub  trabe  citream  (anstalt  mar- 

moream  — citrea). 

Da  ss  die  Römer  häufig  aus  dem  Holze  des  Cilronenbaums  Götter- 
bilder  schnitzten  (s.  Hehn  * Culturpflanzen ’ 243f.),  wie  ja  auch 
nach  Veil,  ü 5G,  2 bei  Gelegenheit  des  ersten  Triumphes  des 
Cäsar  der  Apparat  aus  Citronenholz  gewesen,  sei  eine  bekannte 
Thatsache. 

118,  22  IT.  Quid  foret  lliae 

Mavortisque  puer,  si  taciturnitas 
Obstaret  meritis  invida  Romulis  (anstatt  Romult) 

d.  i.  Romanis. 

IV  14,20  Qua  regna  Dauni  praefluit  Apuli 
was  schonRentley  anstatt  des  überlieferten  qw  vors  chlug. 

II  15,21  f.  Non  qui  profundum  Danuvium  bibunt 

Edicta  rumpwnt  (anstatt  rumpent)  Julia  nunc  (an- 
statt non)  Gelae. 

Demgemäfs  sei  auch  v.  18  exigit , was  die  besten  Handschriften 
haben,  dem  eximet')  der  Vulgata  vorzuziehen,  da  die  Gelen  nicht 
von  den  Anwohnern  der  Donau  getrennt  werden  dürften. 

C.  saec.  51  iacente  (nicht  iacentem) 

Cenis  in  hoste  (nicht  huste;») 


*)  Keller  liest  e.rigtt. 
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Ovid.  Trist.  V 2,  30,  wo  Hör.  offenbar  nachgeahmt  sei,  habe: 
Saepe  suo  victor  lenis  in  hoste  fecit , auch ; Cicero  gebraucht  häu- 
figer, die  Dichter  der  Augusteischen  Zeit  mit  Vorliebe  in  dieser 
Verbindung  den  Ablativ;  wie  auch  Epod.  17  Plorem  artis  in  te 
nil  agentis  exitus ? te  nur  als  Ablativ  zu  fassen  sei. 

s.  1 1,  4 sei  mit  F.  A.  Wolf,  E.  Hoffmann  und  Krüger  gravis 
armis  und  nicht  gravis  annis  zu  schreiben. 

I 9,  69  tristissima  sabbat a austatt  tricesima  s,  da  nicht 
angenommen  werden  könne,  dass  llor.  oder  Fuscus  so  tief  in 
den  jüdischen  Ritus  eingeweiht  seien,  wie  es  die  Erklärung  der 
Vulgata  notwendig  voraussetze.  Die  Worte  ‘ curtis  Iudaeis  oppe- 
ilere ’ seien  mit  Peerlkamp  und  II.  Flitsche  dem  Dichter,  nicht 
dem  Fuscus,  beizulcgeu  und  deshalb,  damit  inquam  nicht  zu  weit 
vom  Beginn  der  Hede  des  Iloraz  entfernt  stehe,  vin  tu  in  a in 
tu  zu  verwandeln,  so  dass  die  Stelle  lautet: 

‘Mcmini  bene,  sed  meliore 

Tempore  dicam:  hodie  tristissima  sabbata! ’ — “Ain  tu? 

Curtis  Iudaeis  oppederc  nulia  mihi”  inquam 

“Relligiost”. 
s.  I 10,  13 

Interdum  urbane  (mit  F nicht  urhant)  parentis  viribus  atque 

E&tenuantis  eas  consulto. 

v.  25 — 30  seien  so  zu  umstellen: 

27  Sis  licet  oblitus  patriaeque  palrisque  Latini 

25  Cum  versus  facias,  te  ipsum  percontor,  an  et  cum 

26  Dura  tibi  peragenda  rei  sit  causa  Petilli, 

28  Cum  Pedius  causas  exudet  Poplicola  atque 
Corvinus,  patriis  intermiscerc  petita 
Verba  foris  malis  Canusini  more  bilinguis? 

s.  II  1,37  Me  qua  per  vaeuum  Romano  incurret  hostis. 

Dass  das  überlieferte  quo  ne  statt  ut  ne  erst  in  der  Latinität  der 
Digesten  sich  findet,  daran  habe  schon  ßentley  erinnert, 
s.  II  3,  1 Sic  raro  scribens  (weder  scribis  noch  scribes) 
u.  14ir.  ‘Vitandast  inproba  Siren 

Desidia,  aut  quiequid  vita  meliore  parasti 
Ponendum.’  — “ Aequali  di  te,  Damasippe,  deaeque 
Verum  ob  consilium  donent  tonsore. 

So  erst  verliere  Ponendum  den  lästigen  Zusatz  aequo  animo  und 
tonsore  gewinne  ein  Epitheton,  das  hier  gar  nicht  zu  entbehren  sei. 

II  5,  59  0 Laertiade,  quiequid  dicam  aut  erit,  aut  non 

Divinare  animo  (anst.  etenim)  magnus  donavit  Apollo. 
Dieselbe  Verwechselung  zwischen  etenim  und  animo  finde  sich  auch 
s.  I 7,  9,  wo  schon  früher  von  L.  die  richtige  Lesart 

postquam  nihil  inter  utrumque 
Convenit,  hoc  animo  sudent  in  iure  molesti, 
anstatt  der  Leberlieferung  hoc  etenim  sunt  omnes  iure  molesti  ein- 
gesetzt sei. 
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Ep.  I 2,  17  f.  Nunc  adbibe  puro 

Pectorc  vera  puer 
anstatt  des  nichtssagenden  verba. 

Ep.  I 6,  26  f.  Cum  bene  notum 

Porticus  Agrippae,  via  te  conspexcrit  Appi. 

Die  Copula  et  vor  via  strich  schon  Bolhe,  damit  auch  nicht  ein 
einziges  Mal  in  den  Episteln  der  Diphthong  ae  elidirt  werde; 
ebenso  sei  auch  vielleicht  s.  I 6,  6 et  nach  abeo  zu  tilgen. 

Ep.  I 13,  1 Si  vaeuus , si  laetus  erit,  si  denique  poscet 
anstatt  des  wenig  angemessenen  validm. 

Ep.  1 20,  19  Cum  tibi  sal  lepidus  pluris  admoverit  aures. 
dieselbe  Conjectur  hat  schon  0.  Müller,  s.  Jahresb.  IV,  S.  155  f., 
gemacht  anstatt  des  überlieferten  sol  tepidus. 

Ep.  II  2,  75  Hac  rabiosa  mit  canis,  hac  lutulenta  fugit  sus. 
Für  die  Umstellung  der  Verba  spreche  sowohl  die  gröfserc  An- 
gemessenheit des  Sinnes  als  auch  Auson.  epist.  X,  25  in  seiner 
Nachahmung:  Sus  lutulenta  fugit , rabidus  canis  impete  saevo.  Auf 
den  letzten  Seiten  verspricht  Linker  für  die  Wahrheit  seiner  An- 
sicht. dass  die  Gedichte  des  Horaz  von  Interpolationen  nicht  ver- 
schont geblieben  seien,  Beweise  zu  bringen  von  so  zwingender 
Ueberzeugungskraft,  dass  auch  der  conscrvativste  Kritiker,  wenn  er 
nicht  beide  Augen  verschliefst,  zugeben  müsse,  es  gebe  im  Horaz 
Stellen,  die  unmöglich  vom  Dichter  selbst  oder  auch  nur  von  einem 
Zeitgenossen  derselben  herrühren  können.  Er  stellt  uns  nichts 
geringeres  in  Aussicht  als  uns  vier  Stellen  vorzuführen,  deren  In- 
halt beweisen  soll,  dass  sie  erst  nach  Horaz  entstanden  sein 
können.  Diese  Stellen  sind 

1.  c.  III  3,9—12  Hac  arte  Pollux  et  vagus  Hercules 

Enisus  arces  attigit  igneas 
Quos  inter  Augustus  recumbens 
Purpureo  bibit1)  ore  nectar. 

2.  c.  IV  4,  43 — 76  Nil  Claudiae  non  perliciunt  manus 

Qtias  et  benigno  numine  Jupiter 
Defendit  et  curae  sagaces 
Expcdiunt  per  acuta  belli 

3.  c.  II  20,  19f.  me  peritus 

Discet  Hiber  Rhodanique  potor. 

4.  c.  11116,17 — 18  Crescentem  sequitur  cura  pecuniam 

Maiorumque  fames.  iure  perhorrui 
Late  conspicuum  tollere  uerticem, 
Maecenas,  equitum  decus. 

Quanto  quisque  sibi  plura  negaverit, 

Ab  dis  \»lura  feret:  ml  cupientium 
Nudus  castra  peto  et  transfuga  divitum 
Partis  linquere  gestio, 

M Sowohl  bibit  als  auch  bibet,  was  die  meisten  Herausgeber  bieten, 
findet  sich  in  guten  Handschriften. 
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Contemptae  dominus  splendidior  rei, 

Quam  si  quicquid  arat  impiger  Apulus 
Occultare  meis  dicerer  horreis, 

Magnas  inter  opes  inops. 

Wie  die  erste  Stelle  erst  nach  dem  Tode  des  Augustus  geschrieben 
sein  könne,  so  die  zweite  erst  zur  Verherrlichung  eines  Kaisers 
Claudischen  Geschlechts;  die  dritte  könne  nur  als  ein  vaticinium 
ex  eventu  angesehen  werden;  die  vierte  endlich  könne  nicht  als  die 
Worte  des  armen  und  bescheidenen  Venusinischen  Sängers,  sondern 
als  die  eines  sehr  reichen  und  mächtigen  Mannes  gelten,  welcher  be- 
absichtigt, sich  aus  freien  Stücken  all  seiner  Güter  zu  begehen; 
hiermit  sehr  verwandt  sei  die  uns  von  Tac.  ann.  XIV,  53  f.  auf- 
bewahrte Rede  des  Seneca,  der  den  Nero  um  seine  Entlassung 
ersucht;  da  dieser  sich  sogar  auf  das  Beispiel  des  Maecenas  be- 
rufe, die  Anrede  dieses  Mannes  aber  an  unserer  Stelle  der  Oden 
ganz  und  gar  unmotivirt  sei,  so  wagt  L.  die  Anrede  zu  beseitigen, 
indem  er  v.  28  durch  Zusatz  eines  einfachen  t die  3.  Person  als 
Prädicat  zu  Maecenas  gewinnt;  nach  L.’s  Ansicht  soll  dieses 
Gedicht  erst  nach  Tacitus  entstanden  sein.  Derjenige  natür- 
lich, welcher  dieses  Gedicht  dem  Horaz  unterschieben  wollte, 
musste  dieses  t zunächst  beseitigen;  ob  er  auch  noch  andere 
Aenderungen  vornahm  oder  das  Gedicht  sonst  seinem  Zwecke 
keine  Schwierigkeiten  hot,  es  in  eine  erheblich  frühere  Zeit  hin- 
aufzurücken, davon  sagt  L.  nichts. 

Vielleicht  ist  es  möglich,  dass  L.  mit  diesen  Dcductioncn 
andre  zu  seiner  Meinung  hinüberzieht;  ich  für  meine  Person  muss 
gestehen,  indem  ich  auf  die  Anmerkungen  Schützens  zu  1.  2.  u. 
4.  verweise,  dass  ich  unbekehrt  geblieben  hin;  credat  Judaeus 
Apella. 

11.  Löwin* ki.  Horatius  20A01KIZSIN  in  N.  J.  1878.  S.  694  f. 

Entschieden  fehlerhaft,  weil  gegen  den  Geist  der  lateinischen 
Grammatik  verstofsend  und  nicht  durch  Hinweis  auf  die  griech. 
Sprache  zu  entschuldigen,  sei  der  Gebrauch  des  Genetivs  in  fol- 
genden Stellen:  c.  U 9,  17  desine  mollium  tandem  querelarum; 
c.  II  13,  38  laborum  decipitur;  c.  III  27,  69  abstineto  irarum  ca- 
lidaeque  rixae;  c.  III  30,  12  regnavit  populorum;  c.  III  9,  9 da 
lunae  propere  novae,  da  noctis  mediae,  da  puei'  augnris  Murenae. 
Alle  diese  Wendungen  seien  des  Iloraz  unwürdig  und  cuivis  Zoilo 
Horatiomastigi  seihst  zur  Gewaltkur  zu  überlassen. 

12.  siug.  IteiJJ  er  scheid.  Observationes  criticae  et  urchaeologicae. 

Breslauer  Lcctions-Katalog  1S7S|79. 

R.  macht  sich  um  die  Erklärung  zweier  Stellen  verdient. 

1 . c.  I 2,  33  f.  Sivc  tu  mavis,  Erycina  ridens, 

Quam  locus  circumvolat  et  Cupido. 
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Diese  Verse  sind  von  Perlkarap  nicht  ohne  Grund  mit  den  Worten 
getadelt  worden:  ‘qualis  imago!  Venus  Joco  et  Cupidine  cir- 
cumvolante  ruinam  imperii  sistit R.  erinnert  daran,  dass  auf 
römischen  Münzen,  besonders  des  Julischen  Geschlechts,  häutig 
Venus  in  Gesellschaft  des  geflügelten  Amor  abgebildet  erscheine; 
auf  einer  Münze  des  L Julius  Cäsar  seien  sogar  zwei  Amoretten 
sichtbar,  die  Horaz  ganz  wohl  als  Jocus  und  Cupido  bezeichnen 
konnte.  R.  verweist  ferner  auf  die  archäologische  Zeitung  1863 
S.  361  ff.,  wo  er  bewiesen  habe,  dass  Arcesilaus  die  von  Cäsar 
auf  seinem  Forum  geweihte  Venus  Genetrix  so  dargestellt  habe, 
dass  hinter  ihrer  Schulter  Cupido  sichtbar  wurde,  und  dass  auch 
Augustus  Venus  mit  Cupido  in  derselben  Gruppirung  im  Tempel 
der  Mars  Ultor  aufgestellt  habe.  Dadurch  werde  verständlich,  wie 
wohl  auch  an  dieser  Stelle  des  Dichters  die  Umgebung  der  Venus 
motivirt  sei. 

2.  c.  135,21  f.  Te  Spes  et  albo  rara  Fides  colit 
Velata  panno. 

W as  hier  panno  bedeute,  ist  noch  von  niemand  hinreichend  er- 
klärt worden.  Aus  zwei  Stellen,  Serv.  Verg.  Aen.  1 292  ‘ei 
Fidei  albo  panno  involuta  manu  sacrificabatur,  per  quod  osteudi- 
tur,  lidcm  debere  esse  sccretam.  unde  et  Uoratius  et  albo’  und 
Liv.  I 21  ‘ad  id  (Fidei)  sacrarium  llamines  bigis  curru  arcualo 
vchi  iussit  manuque  ad  digitos  usque  involuta  rem  divinam  fa- 
cerc  significantes  fidem  tutandam  sedemque  eius  etiam  in  dextris 
esse  sacratam’  sei  mit  Recht  zu  schliefsen,  dass  die  Sitte  der 
Opfernden,  die  Hand  bis  zu  den  Fingerspitzen  zu  umwickeln, 
auch  auf  das  Bild  der  Gottheit  übertragen  sei ; dass  aber  velatus 
auch  von  der  Verhüllung  der  Hand  allein  gesagt  werden  könne, 
ergebe  sich  nicht  nur  daraus,  dass  velamenta  ganz  im  Sinne  des 
griechischen  IxfrijQia  gebraucht  werde,  sondern  auch  aus  folgen- 
den Stellen: 

Verg.  Aen.  11,  lOOf.  Iamque  oratores  aderant  ex  urbe  Latina 

Velati  ramis  oleae  veniamque  rogautes. 

„ „ 7,  153  f.  Centum  oratores  augusta  ad  moenia  regis 

Ire  iubet  ramis  velatos  Palladis  omnis. 

Val.  Flacc.  4,  298  caestu  velatus  utroque. 

13.  Fr.  /Heiner.  Charakteristik  der  Gedichte  des  Horaz,  vorzugs- 
weise der  Oden,  nach  ihrer  stofflichen  Seite.  Erster  Teil.  51  S. 

Programm  des  Gymn.  zu  Neustadt  in  Westpreufscn. 

Der  Verfasser  benutzt  in  fleifsiger  und  verständiger  Weise 
die  Arbeiten  anderer,  ohne  neue  Resultate  zu  gewinnen.  Fine 
Vorstellung  von  dem  Inhalte  der  Abhandlung  gehen  die  Ueber- 
schriften  der  einzelnen  Capitel,  die  ich  hier  anführe.  1.  Charakte- 
ristik des  Römcrtums  im  Vergleich  zum  Hellenentum.  2.  Die 
Beschäftigung  mit  der  antik-klassischen  Cultur  eine  Erkenntnis- 


Digitized  by  Google 


Horatius,  von  Me  wes. 


115 


w quelle  für  viele  moderne  Culturerscheinungcn.  — Die  römische 
; Poesie  ein  integrirender  Teil  der  gcsammten  abendländischen  Dil« 
düng  und  ein  Spiegel  römischer  Eigenart.  3.  Verhältnis  der 
, - horazischen  Poesie  zum  römischen  Nationalcharakter  und  Gharakte- 

I 4 

y.  ristik  derselben  im  allgemeinen  nach  ihrer  stofflichen  Seite.  4. 

,v*  Ueber  die  Satiren  im  allgemeinen.  5.  lieber  die  Satiren  im  ein- ^ 
zelnen.  6.  Ueber  die  Epoden.  7.  Ueber  die  politischen  Ge- 
dichte der  drei  ersten  Bücher.  8.  Ueber  die  politischen  Gedichte 
des  vierten  Buches. 

T , 

14.  Herrn . Schiller.  Die  lyrischen  Versraafsc  des  Horaz.  IVach  den 
Ergebnissen  der  neueren  Metrik  für  den  Schulgcbrauch  dargestellt. 

2.  Aofl.  Leipzig,  ß.  G.  Teubner.  1877.  32  S. 

/*»  # 

Dies  in  seiner  Art  wohl  brauchbare  Büchlein  erschien  zum 
ersten  Male  im  Jahre  1869;  die  großartigen  Entdeckungen,  welche 
von  Rossbach  und  Westphal  in  ihrer  Metrik  niedergclegt  worden 
sind,  hat  Sch.  in  klarer  und  auch  dem  Schüler  leicht  fasslicher 
Form  verwertet.  Diese  Resultate,  so  wenig  sie  auch  von  manchen 
Herausgebern  berücksichtigt  werden,  kann  die  Schule  nicht  länger 
von  der  Hand  weisen,  da  sie  die  Erkenntnis  der  Horazischen 
Kunstformen  wesentlich  vereinfachen  und  erheblich  fördern.  An- 
lage und  Inhalt  des  vorliegenden  Büchleins  darf  ich  wohl  als  be- 
kannt voraussetzen;  es  zeichnet  sich  durch  eine  genaue  und  gründ- 
liche Benutzung  des  vorhandenen  Materials  nicht  nur  sondern  auch 
durch  grofse  Klarheit  und  Einfachheit  der  Darstellug  aus.  Was 
aber  seiner  Benutzung  von  Seiten  der  Schüler  zumeist  im  Wege 
steht,  das  ist,  wie  ich  fürchte,  sein  Umfang,  der  in  der  2.  Aufl. 
keinerlei  Beschränkung  erfahren  hat.  Schütz  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Auflage  erreicht  denselben  Zweck  in  viel  kürzerer  Form 
(er  gebraucht  nur  8 Seiten),  und  diese  Kürze  halte  ich  für  keinen 
gering  zu  schätzenden  Vorzug  der  Schützschen  Exposition.  Nach 
meiner  Meinung  wird  die  für  den  Iloraz  auf  Schulen  bestimmte 
Zeit  besser  zur  Lectüre  des  Dichters  benutzt  als  zu  metrischen 
Auseinandersetzungen,  die  für  das  Verständnis  desselben  nicht  ab- 
solut notwendig  sind.  Für  die  Zwecke  der  Schule  aber  scheint 
mir  in  dem  Schillerschen  Buche  manches  entbehrlich,  so  das 
meiste  der  allgemeinen,  gleichsam  einleitenden  Auseinander- 
setzungen, welche  § 1 — 9 bieten;  Bemerkungen  wie  § 6,  die  am 
frühesten  gebrauchte  Reihe  ist  die  Tripodie,  aus  der  durch  Zu- 
sammensetzung der  Hexameter  und  der  Pentameter  entstanden 
sind;  doch  ist  bei  dem  häufigen  Gebrauch  des  Hexameters  das 
Uewusstsein  der  Zusammensetzung  aus  zwei  Reihen  frühzeitig  ge- 
schwunden’; S.  7.  ‘In  ältester  Zeit  lauteten  wohl  alle  Reihen  mit 
einem  vollständigen  Fufse  d.  h.  akatalektisch  aus,  und  es  folgten 
sich  in  regelmäfsiger  Abwechslung  Arsen  und  Thesen’  u.  a.  Auch 
würde  nach  meiner  Ansicht  das  Buch  sehr  gewinnen,  wenn  Schil- 
ler, wie  es  Schütz  gemacht  hat,  zuerst  alle  Versformen  im  cin- 
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zelnen  behandelte  lind  dann  erst  über  ihre  Verbindung  zu 
Strophen  spräche,  anstatt  dass  er  jetzt  nach  der  Erklärung  der 
logaoedischen  Tripodie  sofort  auf  alle  Strophen  eingeht,  in  denen 
der  Pherecrateus  erscheint.  Dadurch  kommt  Sch.  in  die  Ver- 
legenheit, Versformen  bereits  zu  erwähnen,  die  er  noch  gar  nicht 
erklärt  hat. 

Die  Aenderungen  der  2.  Aullage  sind  ganz  unerheblicher  Art. 
Die  wichtigste  ist  die,  dass  Sch.  inmitten  des  Verses  bei  Unter- 
drückung der  Thesis  nicht  mehr  eine  Pause  annimmt  sondern 
eine  Dehnung  der  vorausgehenden  Arsis  zu  einer  vierzeiligen 
Länge.  Das  Schema  des  Asclepiadeus  minor  z.  B.  ist  S.  20 
nicht  mehr 

~ A 

•L  — -L  sA,  ± \ |]  IL 

sondern 


A 


- A. 


Wenn  das  Wort  Mauchfaltigkeit,  das  in  der  1.  wie  in  der  2.  Auf- 
lage S.  20,  Z.  3 zu  lesen  ist,  mehr  als  ein  Druckfehler  sein  soll, 
so  muss  ich  gegen  solche  Entstellung  protestiren. 


15.  L.  Triemel.  lieber  Lucilius  und  »ein  Verhältnis  zu  Horaz. 

Programm  des  Kgl.  Gymnasiums  zu  Kreuznach.  1 ST7.  22  S. 

Diese  Arbeit,  mit  einer  gewissen  Breite  geschrieben,  be- 
kundet eine  gründliche  Beschäftigung  mit  der  römischen  Satire 
vor  Iloraz,  speciell  mit  dem  Lucilius,  dem  auch  der  gröfsere 
Teil  seiner  Abhandlung  (15  S.)  gewidmet  ist.  Von  seinem  Leben 
und  seinen  persönlichen  Beziehungen  zu  seinen  Zeitgenossen  ist 
ebenso  ausführlich  die  Hede  wie  von  der  Form  und  dem  Inhalte 
seiner  Dichtungen.  Ueberall  schliefst  sich  Tr.  an  Luc.  Müller  an, 
ohne  demselben  irgendwo  zu  widersprechen  oder  zu  neuen 
Resultaten  zu  gelangen.  Bei  der  hohen  poetischen  Begabung  des 
Lucilius  sei  es  nicht  zu  verwundern,  dass  er  in  der  römischen 
Litteratur  einen  ehrenvollen  Platz  einnahm  und  sogar  noch  zur 
Zeit  des  Horaz  seine  Bewunderer  hatte.  Auch  Horaz  komme  ihm 
an  schöpferischer  Kraft  nicht  gleich;  Lucilius,  der  Freund  eines 
Scipio  und  eines  Laelius,  und  Iloraz,  den  ein  Augustus  und  ein 
Maecenas  ihrer  Freundschaft  gewürdigt  hatten,  seien  die  Vertreter 
zweier  ganz  verschiedenen  Zeiten,  Lucilius,  ein  Römer  von  acht 
nationalem  Schrot  und  Korn  und  ein  Verfechter  republikanischer 
Gesinnung,  Iioratius,  der  feine  mit  griechischer  Bildung  durch- 
tränkte Weltmann,  der  Bewunderer  der  Regierungsweisheit  des 
Augustus,  fast  schon  ein  Repräsentant  kosmopolitischer  Weltan- 
schauungen. In  den  Widersachern  und  den  Anhängern  der  neueren 
Dichtung  hätten  sich  gew'issermafsen  die  beiden  politischen  Parteien 
des  Staates  gegenübergestanden.  Dass  sich  trotzdem  in  den  Sa- 
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tiren  des  lloraz  vielfache  Beziehungen  auf  den  Lucilius  linden,  sei 
ein  Beweis  des  hohen  Ansehens,  das  derselbe  besessen  habe. 
Klar  aber  sei  es,  dass  die  lucilianische  Satire  unter  den  Händen 
des  Horaz  eine  ganz  andere  Gestalt  gewinnen  musste;  und  es  ist 
darum  viel  mehr  die  Aufgabe  des  Verfassers,  die  Unterschiede 
zwischen  der  Lucilianischen  und  der  Horazischen  Satire  aufzu- 
decken als  auf  das  Gemeinsame  beider  Dichtungen  hinzuweisen. 
Kaum  eine  einzige  Seite  (S.  18  und  19)  widmet  Tr.  dem  Nach- 
weise, dass  Horaz  sowohl  in  der  ganzen  Anlage  als  auch  in  den 
Einzelheiten  eines  Gedichtes  (Sat.  1 5)  dem  Lucilius  nachgeahmt 
habe.  Bekanntlich  existirt  auch  bereits  eine  trefflich  geschriebene 
Abhandlung  über  das  Gemeinsame  beider  Dichter  von  J.  J.  Iltgen 
‘de  Horatio  Lucilii  aemulo’,  Programm  des  Kaiser  Wilhelms-Gym- 
nasiums zu  Montabaur  vom  Jahre  1872,  die  Tr.  zum  Nachteile  seiner 
eigenen  Schrift  in  keinerlei  Weise  berücksichtigt  zu  haben  scheint. 
Tr.  betont  in  erster  lteihe  die  allgemeine  Charakteristik  beider  Dich- 
ter. Horaz  habe  es  für  gut  gehalten,' die  politische  Satire,  welche 
in  den  Gedichten  des  Lucilius  keinen  geringen  Platz  einnehme, 
ganz  aufzugeben ; er  greife  seine  Gegner  weniger  als  Widersacher 
der  neuen  Staatsform  an  als  er  sic  als  Anhänger  eines  veralteten 
und  überwundenen  Standpunkts  in  Kunst  und  Poesie  verspotte. 
An  die  Stelle  der  republikanischen  Rücksichtslosigkeit,  die  den 
Lucilius  charakterisire,  sei  der  feine  Takt  der  augusteischen  Mon- 
archie getreten;  Horaz  enthalte  sich  der  namentlichen  Kennzeich- 
nung seiner  Gegner;  wo  dennoch  Namen  Vorkommen,  seien  es 
entweder  ganz  erdichtete  oder  die  längst  verstorbener,  durch  Lu- 
cilius oder  sonstwie  typisch  gewordener  Persönlichkeiten.  Wäh- 
rend Lucilius  alles,  was  er  rügte,  als  sittliche  Verkommenheit  hin- 
gestellt und  den  Abscheu  der  Guten  wachzurufen  gestrebt  habe, 
leite  Horaz  in  sokratischer  Weise  alle  Vergehen  aus  mangelhafter 
Einsicht  her  und  nehme  mehr  den  Ruhm  eines  witzigen  und  ein- 
sichtigen Weltmannes  als  den  eines  tugendstarken  Sittenverbesse- 
rers in  Anspruch.  So  beschränke  sich  Horaz  auf  die  Kritik  der 
moralischen  und  socialen  Zustände  seiner  Zeit  und  nehme  mit 
Vorliebe  die  didaktische  und  auch  die  humoristisch  erzählende 
oder  beschreibende  Satire  des  Lucilius  wieder  auf.  Das  Wert- 
Terhältnis  der  horazischen  zu  der  luciJischen  Dichtung  lasse  sich 
also  kurz  dahin  bestimmen,  ‘dass  Horaz  sich  mit  seinem  Vor- 
gänger weder  an  schöpferischer  Kraft  noch  an  Vielseitigkeit  der 
dargcstelltcn  Objecte  messen  könne,  dagegen  ihn  in  der  Feinheit 
und  Sauberkeit  der  Ausführung,  ferner  in  allem  Formellen,  was 
mehr  ein  Resultat  sorgsamen  Fleifses  und  langer  Uebung  als  der 
Begabung  ist,  weit  übertrifft’.  Schliefslich  geht  Tr.  genauer  auf 
die  drei  Stellen  der  Satiren  ein,  an  welchen  Horaz  selbst  eine 
Kritik  seines  Vorgängers  giebt.  Die  erste  Stelle  sat.  I 4 sei 
nicht  (Vei  von  Parteilichkeit  und  Härte  der  Beurteilung;  ‘wiewohl 
er  dem  Lucilius  Witz  und  Schärfe  nachrühmt,  tadelt  er  doch  die 
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ungehobelte  Form,  die  er  als  die  notwendige  Folge  seiner  zu  eil- 
fertigen und  zu  reichlichen  Schriftstellerei  bezeichnet’.  Hierin 
aber  tue  Horaz  dem  Lucilius  Unrecht,  da  er  ihn  mit  dem  Mafs- 
stabe  seiner  eignen  in  stilistischer  Beziehung  weit  vorgeschrittene- 
ren Zeit  messe;  dass  Lucilius  aber  sowohl  in  der  Metrik  wie  auch 
irn  Ausdruck  ganz  auf  der  Hohe  seiner  Zeit  gestanden  habe,  was 
auch  Gellius  6,  14  und  Fronto  p.  1 13  und  62  an  ihm  loben,  sei 
von  C.  Lachmann  und  Luc.  Müller  genügend  dargetan.  — Wahr- 
scheinlich durch  den  Widerspruch  der  Gegenpartei  gegen  einen 
so  harten  Tadel  veranlasst  komme  Horaz  noch  einmal  sat.  1 10, 
und  zwar  in  viel  gründlicherer  und  gerechterer  Weise,  auf  diese 
Frage  zurück.  Er  behaupte  nur  noch,  dass  des  Lucilius  Verse 
im  Vergleich  zu  den  Leistungen  der  augusteischen  Zeit  von  grofser 
rhythmischer  Ungeschicklichkeit  zeugen,  rühme  aber  sonst  seinen 
Humor  und  seinen  Witz,  wiewohl  die  altrömischen  Späfse  für 
seinen  Geschmack  zu  derb  seien  und  sein  an  griechische  Fein- 
heit gewöhntes  Ohr  verletzerr.  Aber  von  einer  gerechten  Würdigung 
sei  auch  diese  Stelle  noch  weit  entfernt;  denn  der  Vorwurf,  dass 
Lucilius  oft  mit  Leidenschaftlichkeit  anstatt  mit  kühlem  Spotte 
vorgehe,  beweise  nichts  weiter,  als  dass  Lucilius  in  der  Bekämpfung 
des  Schlechten  ein  gröfseres  Pathos  aufzubieten  pflegte  als  der 
kühlere  Horaz.  Ungerecht  sei  es  ferner  von  diesem  jenen  der 
Vielschreiberei  zu  zeihen;  selbst  wenn  Lucilius  ein  Zeitgenosse 
des  Horaz  gewesen  wäre,  mit  so  ängstlicher  Langsamkeit  und 
Sorgsamkeit  wie  dieser  würde  er  auch  dann  nicht  gearbeitet 
haben;  auch  die  gröfstc  Formvollendung  und  ästhetische  Fein- 
fühligkeit des  Horaz  könne  diesen  nimmermehr  der  poetischen 
Schöpfungskraft  des  Lucilius  gleichstellen.  Der  Vorwurf  aber,  dass 
sein  Vorgänger  nach  dem  Beifalle  des  ganzen  Volkes  und  nicht 
wie  Horaz  nach  dem  Lobe  einer  fein  gebildeten  Minderzahl  ge- 
trachtet habe,  zeige  nur,  dass  Lucilius  zwar  ein  nationaler  Dichter, 
Horaz  aber  vielmehr  ein  kosmopolitischer  Humanist  gewesen  sei. 
Trotzdem  beweise  schon  hier  Horaz  dem  Lucilius  seine  Hoch- 
achtung dadurch,  dass  er  seine  eigne  Satire  zwar  über  die  des 
Varro  Atacinus  aber  unter  die  des  Lucilius  stelle.  — Sat.  H 1 
endlich,  wo  der  Dichter  zum  dritten  Male  auf  seinen  Vorgänger 
zu  sprechen  komme,  behandle  er  die  ganze  Sache,  bereits  von 
dem  Gefühl  getragen,  die  Anerkennung  der  Besten  gewonnen  zu 
haben  und  der  Polemik  nicht  mehr  zu  bedürfen,  mehr  humo- 
ristisch; der  politische  Zwist  sei  ausgeglichen  gewesen,  eine  Ver- 
söhnung der  scipionischen  und  der  cäsarischen  Partei  herbeige- 
führt. Darum  beurteile  er  den  Lucilius,  den  er  an  den  beiden 
vorhergehenden  Stellen  als  Palladium  der  Gegner  hart  mitgenom- 
men, ohne  jedes  Vorurteil;  er  erkenne  seine  Bedeutung  an  und 
tue  so,  als  ob  er  ganz  in  seine  Fufstapfen  getreten  sei.  Daraus 
aber  ergehe  sich,  ‘dass  sein  früherer  Tadel  weniger  im  Dienste 
der  Wahrheit  als  der  persönlichen  Interessen  gestanden’  und 
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‘zum  Vorteil  seiner  eignen  Dichtung  und  der  Politik  seiner 
Freunde  etwas  starker  aufgetragen  als  er  selber  für  recht  hielt’. 

16.  li.  Vnger.  Zar  Würdigung  der  Scholien  des  Horaz.  N.  J. 

1S77.  S.  490—490.  s 

Der  Verfasser  behandelt  zwei  sehr  bekannte  Stellen  der 
Episteln,  welche  nach  seiner  Meinung  bereits  vor  den  Zeiten  des 
Acro  und  Porphyrio  verderbt  waren.  Die  erste  ist  1 6,  51  cogat 
trans  pondera  dextram  Porrigere;  der  Scholiast  bringt  hierzu  fol- 
gende Bemerkung,  wie  sie  in  den  Handschriften  überliefert  ist: 
pondera  lapides  qui  in  opera  dicuntur  (quin  o.  d.)  per  vias  velqui 
per  latera  expositi  altiores  sunt.  An  diesen  Worten  sei  vielfach, 
auch  von  Th.  Mommsen  und  A.  Biese,  in  verkehrter  Weise  her- 
umconjicirt  worden;  U.  glaubt  ihnen  dadurch  aufzuhelfen,  dass  in 
dicuntur  entweder  das  Product  zweier  der  bekanntesten  Schreib- 
fehler (d  statt  el,  c anstatt  g)  zu  erkennen  und  zu  schreiben  sei 
qui  in  opera  eliguntur,  oder  dass  dieses  Wort  aus  dic’untur  = 
digeruntur  verderbt  sei;  jedenfalls  denke  der  Verfasser  an  Bau- 
steine und  füge  hinzu  et  sensus  est:  qui  mamttn  porrigere  cogat 
(so  sei  zu  lesen  anstatt  porrigant)  transituro.  Aber  auch  hierin 
zeige  sich  kein  richtiges  Verständnis  der  Worte  des  Dichters.  ‘Wer 
aus  eigener  Beschäftigung  mit  Handschriften  oder  nur  durch  Sal- 
masius  und  Drakenborch  weifs,  wie  häufig  ft  in  P übergegangen 
ist,  werde  alsbald  in  pondera  das  seltenere  roudera  erkennen’, 
das  bei  Valer.  Max.  V 6,  3 r andern,  bei  Livius  und  anderen 
rodera  und  rudera  lautet.  Der  Nomenclator  nötigt  den  Candi- 
daten  einen  opifex  qui  in  arte  sordida  versatur,  einen  artifex 
aerarius,  der  bei  der  Arbeit  ist  und  hinter  den  rudera , metalla 
squalida  (Prudentius  XiH  0S6)  steht,  zu  begrüfsen  und  ihm  die 
Plebejerhand  zu  schütteln.  Unter  pondera  mit  Mommsen  Schritt- 
steine zu  verstehen,  sei  weder  dem  Sinne  nach  passend  noch 
dem  Sprachgebrach  angemessen. 

Die  zweite  Stelle  ist  die  vielgequälte  1 20,  24  praecanum , 
solibus  aptum.  Auch  hier  genüge  die  Bemerkung  des  Porphyrio 
‘ solitum  iacere  sub  sole  et  chroma  facerey  keineswegs,  obwohl 
diese  Worte  an  sich  wohlverständlich  seien  und  keinerlei  Aende- 
rung  bedürfen,  am  wenigsten  der  sprachwidrigen  Conjectur 
Krügers,  der  facere  in  inficere  verändert  hat.  Aber  auch  die 
ilerbstschc  Aenderung  des  Textes,  aptum  in  ustum , findet  ganz 
und  gar  nicht  U.’s  Beifall.  Hätte  der  Dichter  dergleichen  sagen 
wollen,  so  würde  er  perustnm  gesagt  haben,  und  es  wäre  unbe- 
greiflich, was  die  Erklärer  dazu  hätte  veranlassen  können,  diese 
so  einfachen  Worte  zu  commentiren.  Vielmehr  sei  in  solibus 
einer  der  häufigsten  Lese-  und  Schreibfehler  zu  berichtigen  und  an- 
statt solibus  entweder  folibus  (das  mitunter  auch  nur  mit  einfachem 
1 geschrieben  werde)  oder  follibus  zu  lesen.  Einen  Ballspieler 
aber  (und  es  sei  hinreichend  bekannt,  wie  Bentley  sage,  in  campo 
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pila  lusitare  solitum  esse  Horatium  atque  una  interdum  cum 
Maecenate)  nenne  der  Dichter  so  richtig  tollibus  aptus,  wie  andre 
Dichter  einen  Wagenlenker  habenis  aptus,  einen  Jäger  silvis  aptus, 
einen  Krieger  iaculo  aptus,  einen  Schilfer  puppibus  aptus,  den 
Amor  feris  armis  non  aptus. 

17.  Jotephus  Zechmeister.  Scholia  Vindobonensia  ad  Horatii  Ar- 
ten! Poeticam.  Vindobonae  apud  C.  Gerolduni  tiliuui.  1S77.  XXII. 
56  S.  8.  Preis  2 M. 

ln  einer  ausführlichen  Vorrede  bespricht  der  Herausgeber 
diese  auch  von  Keller  bereits  in  der  editio  maior  benutzten 
Scholien.  Eine  Wiener  Handschrift  des  10.  oder  1 1.  Jahrhunderts 
Nr.  213  (Phil.  244),  aus  8 Quaternionen  bestehend  und  von  ver- 
schiedenartigem Inhalte,  bietet  auf  den  ersten  Blättern  die  in 
Rede  stehenden  Scholien.  Auf  einem  besonderen  Blatte  findet 
sich  \on  neuerer  Hand  als  Titel:  Collectura  in  libros  poetriae 
Horatii  disputatio  Karoli  et  Albini.  Unmittelbar  an  die  Scholien 
schliefst  sich  ein  Werk  des  Alcuin,  des  berühmten  Lehrers  Karls 
des  Grofsen,  mit  der  Aufschrift:  Iucipit  disputatio  de  dialectica  et 
de  virtutibus  sapientissimi  regis  Karoli  et  Albini  magistri  sui;  dar- 
auf folgen  noch  andere  Stücke.  Wiewohl  es  nun  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  die  ersterwähnte,  auf  einem  besonderen  Blatte 
befindliche  Abschrift  die  Titel  der  beiden  ersten  Teile  dieser 
Sammelbandschrift  vereinigt,  so  kann  man  Z.  doch  wohl  zugeben, 
dass  er  den  Beweis  dafür  beigebracht  hat,  dass  auch  die  Scholien 
vom  Alcuin  geschrieben  sind.  Der  Verfasser  führt  diesen  Beweis 
mit  der  grölst  möglichen  Gründlichkeit,  die  ihn  sogar  verführt, 
auch  noch  solchen  Dingen  Beweiskraft  beizulegen,  welche  meines 
Erachtens  dieselbe  kaum  noch  besitzen.  Entscheidend  aber 
scheint  mir  für  diese  Frage  der  Umstand  zu  sein,  dass  sowohl 
die  Methode  wie  auch  der  sprachliche  Ausdruck  mit  anderen  Com- 
mentaren  des  Alcuin  sich  vollständig  decken,  ja  auch  die  Ortho- 
graphie, unwesentliche  Abweichungen  abgerechnet,  mit  denjenigen 
Regeln  übereinstimmt,  welche  derselbe  Gelehrte  in  seinem  kleinen 
Werke  über  die  Orthographie  aufstellt.  — Was  die  Quelle  be- 
trifft, die  Alcuin  in  diesen  Scholien,  welche  man  mit  gröfserem 
Rechte  eine  Paraphrase  nennen  mag,  benutzt  hat,  so  löst  Z.  auch 
diese  Frage  mit  gröfster  Gelehrsamkeit  und  exactester  Genauig- 
keit. Abgesehen  von  einer  eingehenden  Verwertung  der  rheto- 
rischen Schriften  des  Cicero,  welche  Alcuin  hier  ebenso  wie  in 
allen  seinen  Schriften  auf  das  fleifsigste  benutzt  hat,  weist  Z. 
nach  die  Benutzung  der  Metamorphosen  Ovids,  des  Vergil,  der 
Scholiensammlung  der  Acro,  Hyginus,  Servius,  Donatus  und 
Boetius.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  von  Alcuin  benutzte 
Handschrift  des  Horaz  zu  den  ältesten  der  uns  erhaltenen  gehört 
haben  muss,  und  eine  genauere  Vergleichung  ergiebt,  dass  die- 
selbe in  eine  Reihe  mit  denjenigen  zu  stellen  ist,  welche  Keller 
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seiner  Klasse  I zuweist,  die  bekanntlich  in  der  ars  poetica  durch 
y,  tj  v repräsentirt  wird,  und  zwar  stimmt  die  Handschrift  des 
Alcuin  mehr  mit  v als  mit  y und  t.  Wenn  wir  von  offenbaren 
Irrtumern  des  Commentators  und  von  orthographisclien  Besonder- 
heiten absehen,  so  sind  nur  ungefähr  20  Lesarten  zu  verzeichnen, 
welche  den  Wert  der  benutzten  Handschriften  zu  beeinträchtigen 
im  Stande  sind.  Bedauerlich  ist  es,  dass  uns  Alcuin  die  Lesart 
seines  codex  oft  gerade  da  vorenthält,  wo  es  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Kritik  von  besonderem  Interesse  wäre,  sie  zu  wissen; 
so  erfahren  wir  nicht,  ob  sie  v.  56  possnm  oder  possim  gehabt 
hat,  ob  v.  59  producere  oder  procndere , v.  65  diu  palus  oder 
palus  diu  etc.  Schliefslich  versichert  uns  Z. , dass  er,  von 
ganz  unrichtigen  Formen,  wie  comedia,  tragedia  u.  a.  abgesehen, 
sich  überall  genau  an  seine  Handschrift  gehalten  habe.  Auch 
sonst  macht  der  Text  überall  den  Eindruck,  als  ob  er  mit  der 
gröfsten  Gewissenhaftigkeit  publicirt  sei.  — Wenngleich  auch  alle 
Freunde  des  Horaz  Z.  für  die  sorgfältige  Veröffentlichung  dieser 
Handschrift  zu  Danke  verpflichtet  sein  müssen,  so  wird  doch  ein 
jeder  eine  Beurteilung  des  Commentators  nach  der  exegetischen 
Seite  hin  vermissen.  Bei  dem  geringen  Umfange  der  von  Alcuin 
benutzten  Quellen  wird  man  a priori  nicht  mit  grofsen  Erwar- 
tungen an  denselben  herantreten,  und  in  der  Tat  scheinen  die 
Scholien,  soweit  eine  flüchtige  Prüfung  ein  Urteil  erlaubt,  nach 
dieser  Richtung  hin  nur  wenig  zu  bieten. 

HL  Einzeln  behandelte  Stellen  und  Gedichte. 

1 . c.  1 1 4 5 ff.  malus  celeri  saucius  Africo 

Antcnnaeque  gemunt  ac  sine  funibus 
Vix  durare  carinae 
Possunt  imperiosius 
Aequor. 

R.  Unger  versucht  N.  J.  763 — 769  mit  einem  grofsartigen  Auf- 
wande  von  Gelehrsamkeit  den  Nachweis  zu  führen,  dass  das  Wort 
carinae , das  so  wie  hier,  nämlich  von  einem  einzigen  Schiffe,  ge- 
braucht, eine  auffällige  Singularität  sei  und  bereits  Bentley  zu  Be- 
denken Anlass  gegeben  habe,  in  cavernae  (s.  Servius  Verg.  Aen. 
II  19  alii  fustes  curvos  navium,  quibus  extrinsecus  tabulae  ad- 
ßnguntur,  cavernas  appellarunt)  geändert  werden  müsse,  eine  Ver- 
mutung, die  zwar  bereits  von  Orelli  aufgestellt,  aber  von  diesem 
wieder  verworfen  sei.  Dadurch  gewinne  auch  funes  seine  rechte 
Bedeutung;  nicht  Ankertaue  seien  darunter  zu  verstehen,  sondern 
diejenigen  Taue,  welche,  damit  das  Schiff  der  Gewalt  der  Winde 
und  Wogen  besser  widerstehe,  um  den  mittleren  Theil  des  Schiffs- 
körpers geschlungen  zu  werden  pflegten,  und  die  man,  wie  U. 
durch  viele  Citate  erweist,  tormenta  oder  mitrae  nannte.  Durch 
eine  Vergleichung  mit  dem  Gedichte  des  Alcaeus  bei  Heracl.  alleg. 
Ilom.  s.  413  Gal. 
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7if-Q  ycto  dvrlog  Irttonedav  £Xfi> 
laXif  oq  de  natyfia  drjAov1)  ijdrj 
xcel  /.cexideg  (seyalcct  xcci * avto * 
ydkaicfi  d’  ayxvkcu a) 

ergehe  sich  ferner,  dass  die  Herausgeber  irren,  welche  malus  san- 
cius  vom  zerbrochenen  Mast  verstehen ; mit  dem  Sturze  des  Mastes 
und  der  Raaen  wäre  das  Schiff  bereits,  was  es  doch  noch  nicht 
sein  soll,  ein  ludibrium  venlonm ; malus  saucius  sei  mit  antennae 
Subject  zu  gemimt;  saucius  beziehe  sich  and  xoivov  auch  aut 
antennae;  zu  denken  sei  an  das  Aechzen  der  Raaen  und  des  vom 
Sturme  gebogenen  Mastbaums.  — Trotz  seiner  grofsen  Belesen- 
heit aber  kann  uns  Unger  für  diesen  Gebrauch  des  Wortes  sau- 
cius nur  auf  die  von  ihm  emendirten  Verse  des  Alcaeus  verweisen; 
eine  Belegstelle  aus  lateinischen  Dichtern  bringt  er  nicht,  sondern 
speist  uns  mit  der  Versicherung  ab,  dass  sonst  die  Dichter  aller- 
dings zu  sagen  ptlegen:  malus  venlonm  verberibus  (telis)  percus- 
sus.  Die  Frage,  ob  die  Indicalive  est  und  gemunt  oder  die  Con- 
junctive  sit  und  gemant  zu  lesen  seien,  behält  G.  einer  grölseren 
Untersuchung  vor. 

2.  Geber  c.  I 20  sprach  A.  Kiefsling  (Greifswald)  auf  der 
32.  Philologen-Versaramlung  zu  Wiesbaden;  über  den  Inhalt  dieses 
Vortrages  linden  wir  in  den  Verhandlungen  dieser  Versammlung 
S.  142  folgenden  Bericht:  ‘In  diesem  Gedichte  lädt  Horaz  den 
Maecenas  ein,  eine  Flasche  Sabiner  bei  ihm  zu  trinken,  und  zwar 
ist  der  Wein  kein  von  anderswoher  verschriebener,  sondern  aut 
dem  Gütchen  gewachsen,  welches  Horaz  vom  Maecenas  zum  Ge- 
schenk erhalten  hat.  Das  Gedicht  enthält  weiter  noch  folgende 
Angabe:  als  Maecenas  nach  seiner  Krankheit  zum  ersten  Mal 
wieder  im  Theater  sich  zeigte,  hallten  die  Ufer  des  Tiber  und 
der  Vatican  vom  Beifall  wieder.  Welches  Theater  nun?  Das  des 
Rompeius  kann  es  nicht  gewesen  sein,  weil  sein  Zuschauerraum 
gegen  den  Quirinal  sich  öffnet;  es  muss  vielmehr  zwischen  Tiber 
und  Vatican  gelegen  haben.  Nun  aber  wuchs  erstlich  auf  Ilora- 
zens  Sahinum  kein  Wein,  wie  er  selbst  in  der  Epistel  ad  villicum 
sagt,  und  ebensowenig  stand  damals  an  jener  Stelle  ein  Theater. 
Wohl  aber  linden  wir  bei  Plinius  die  Notiz,  Nero  habe  auf  seinen 
Gütern  trans  Tiberim,  etwa  auf  dem  heutigen  Petcrsplatze,  ein 
Privattheater  sich  errichtet,  in  welchem  geklatscht  werden  musste, 
dass  das  Echo  vom  Vatican  widerhallte.  Vor  Nero,  also  vor  der 
zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts,  kann  die  Ode  nicht  ver- 
fasst sein’.  Gegen  die  Geberzeugungskraft  dieser  Gründe  lässt 
sich  Folgendes  einwenden:  l)  dass  der  dem  Maecenas  vom  Dichter 
in  Aussicht  gestellte  Sabinerwein  auf  dessen  eigenem  Gütchen 
gewachsen  sei,  linde  ich  mit  keinem  Worte  angedeuteL  Aus 


*)  Ueberliefcrt  ist  nav  C<^r,l°v. 
2)  Ucbcrliefcrt  ist  ayxvQni. 
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den  Worten  Graeca  quod  ego  ipse  testa  Conditum  levi  folgt  wohl, 
dass  ihn  der  Dichter  selbst  gefüllt  oder,  wie  wir  sagen,  auf  Fla- 
schen gezogen,  nicht  aber,  dass  er  ihn  seihst  auch  geerntet  habe. 
2)  Aus  dem  Umstande,  dass  das  Echo  des  Vaticans  erwähnt  ist, 
den  Schluss  zu  ziehen,  dass  auch  das  Theater  am  Fufse  desselben 
oder  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  gelegen  gewesen  sein  müsse, 
scheint  mir  eine  pedantische  Forderung  zu  sein.  Bei  Annahme 
einer  scherzhaften  Uebertreibung  lassen  sich  die  Worte  des  Dich- 
ters ohne  Bedenken  auch  auf  ein  weiter  entfernt  gelegenes  Theater, 
ja  auf  das  des  Pompeius  beziehen. 

3.  Auch  über  den  Vortrag,  welchen  Linker  (Prag)  über 
c.  I 34  bei  derselben  Gelegenheit  gehalten,  kann  ich  nur  das  be- 
richten, was  die  Verhandlungen  S.  167  bieten:  ‘Eine  vielberufene 
Ode:  während  Franz  Bitter  sie  (die  Ode)  und  die  daraus  spre- 
chende Gesinnung  lobt,  verwirft  Lehrs  das  ganze  Gedicht,  falls 
man  nicht  annehmen  wolle,  dass  Iloraz  an  temporärem  Wahnsinn 
gelitten  habe.  Der  gegenwärtige  Zustand  des  Gedichts  freilich 
könne  ein  derartiges  Urteil  als  berechtigt  erscheinen  lassen,  doch 
ist  ihm  durch  kritische  Mittel  zu  helfen.  Anstöfsig  ist  zunächst 
plerumque;  was  sodann  Styx  und  Taenarus  sollen,  ist  nicht  ein- 
zusehen, und  endlich  kann  der  Dichter  unmöglich  fortfahren,  wie 
er  tut,  wenn  er  bisher  nur  gesagt  hat,  Jupiter  habe  einen  Blitz 
aus  heiterem  Himmel  gesandt.  Statt  jener  beiden  Namen  — und 
Namen  sind  ja  in  den  Handschriften  mehr  als  anderes  der  Ver- 
derbnis ausgesetzt  — erwartet  man  den  Osten  als  Gegensatz  zum 
äufsersten  Westen,  also  die  Euphratländer,  die  Parther.  So  ist 
dann  von  unerhörten  Siegen  in  Ost  und  West  die  Rede,  dann 
sagt  der  Dichter:  ich  danke  den  Göttern,  dass  das  römische  Reich 
jetzt  solchen  Umschwung  erfahren  hat.  Im  zweiten  Jahre  nach 
der  Schlacht  bei  Actium,  als  Octavian  noch  in  Syrien  war,  wurde 
der  Partherkönig  Phraates  plötzlich  gestürzt  und  an  seine  Stelle 
trat  Tiridates,  der  obscurus,  welchen  fortuna  erhöht.  Statt  Styx 
u.  s.  w.  schlägt  Redner  vor:  Susa  et  invisi  horrida  Achaemem 
(genct.)  sedes,  sodann  utrimque  statt  des  anstöfsigen  plerumque. 
Bei  dieser  Textgestaltung  hätte  das  Gedicht  einen  ähnlichen  Inhalt 
wie  Verg.  Catal.  XH,  und  cs  wäre  interessant,  die  beiden  Dichter 
denselben  Gegenstand  besingen  zu  hören’.  Auch  diese  Anfech- 
tungen Linker’s  sind  durchaus  subjektiver  Art,  seine  Emendatio- 
nen  unnötig;  er  verlangt  vom  Genie  des  Dichters  mehr  als  dieser 
zu  leisten  im  Stande  war.  s.  Teufl’el,  die  Horazische  Lyrik. 
Jahrb.  IV  S.  160  f. 

4.  c.  II  1.  Mit  bestem  Erfolge,  wie  es  mir  scheinen  will, 
verteidigt  Th.  Plüfs  in  Schulpforte  dieses  Gedicht,  speciell  gegen 
Ritschl,  der  ihm  bekanntlich  die  3.,  7.  und  9.  Strophe  glaubte 
absprecheu  zu  müssen.  Die  3.  Strophe  sei,  wie  PI.  auseinander- 
setzt, nur  ein  feinerer  Ausdruck  convcntioneller  Dichtersprachc 
und  enthalte  nicht  nur  nichts  Ungereimtes,  sondern  sei  auch  für 


Digitized  by  Google 


124 


Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 


den  Gedankengang  unentbehrlich,  der  nach  Beseitigung  dieser 
Strophe  eine  klaffende  Lücke  zeigen  würde.  Die  7.  Strophe  trete 
mit  den  Worten  ‘ victorum  nepotes  Rettulis  inferias  Itigurthae’  der 
Bömergesinnung  des  Pollio  keineswegs  zu  nahe,  sondern  zeige 
nur  von  einer  tief  tragischen  Auffassung  der  römischen  Geschichte, 
die  in  der  Hekatombe  von  Thapsus  nur  die  ironisch-tragische 
Form  der  Strafe  für  die  Entartung  des  römischen  Geschlechts 
sehe.  Die  9.  Strophe  bringe  in  der  Tat  eine  Steigerung  des 
bereits  in  der  vorhergehenden  zum  Ausdrucke  gebrachten  Ge- 
danken; die  weltkundige  Schmach  des  Bruderkrieges  wird  da- 
durch eine  tragische,  dass  kein  Hindernis  der  Natur,  weder  Ab- 
gründe noch  Ströme,  noch  Meere,  noch  weite  Entfernungen  *),  die 
Börner  gehindert  habe,  sich  selber  zu  vernichten  und  zu  zer- 
fleischen. — Zu  v.  21  bringt  IM.  eine  Emendation  in  Vorschlag. 
Die  Verse 

Audire  magnos  iam  videor  duces, 

Non  indecoro  pulvere  sordidos, 

Et  cuncta  terrarum  subacta 
Praeter  atrocem  animum  Catonis 

entsprechen  erst  dann  berechtigten  Forderungen  der  Logik  und  des 
poetischen  Ebenmafses,  wenn  wir  magnos  mit  Beziehung  auf 
c.  II  7,  11 

Cum  fracta  virtus  et  minaces 
Turpe  solum  tetigere  mento 

in  fractos  verwandeln.  Wenn  die  Stimmung  innerhalb  der  Strophe 
und  des  Liedes  eine  einheitliche  sein  soll,  so  ist  im  ersten  Verse 
der  Strophe  ebenfalls  eine  empfindungsvolle  Anerkennung  der  unter- 
liegenden Partei  und  eiue  Hindeutung  auf  den  Ausgang  des  Krieges 
überhaupt  erforderlich;  ein  mattes  Lob  beider  Parteien,  ein  Bild 
mitten  aus  dem  Verlaufe  des  Krieges  entnommen,  war  hier  gar 
nicht  am  Platze. 

5.  c.  II  6.  Derselbe  Gelehrte  giebt  N.  J.  1878  S.  137—144 
mit  feinem  Gefühl  für  poetische  Schönheit  eine  gründliche  ästhe- 
tische Würdigung  dieses  Liedes,  das  mehr  als  ein  anderes  ‘durch 
Bhythmus  und  Melodie  der  Worte,  durch  edlen  Ausdruck  und 
empfindungsvollen  Ton  der  Gedanken  unmittelbar  auf  die  Empfin- 
dung des  Hörers  wirkt’.  Nach  einer  sorgfältigen  Klarlegung  aller 
logischen  Widersprüche  und  Unebenheiten,  die  es  beim  ersten 
Blicke  zu  bieten  scheint,  will  es  PI.  so  scheinen  ‘als  zeigten  die 
Widersprüche  untereinander  eine  gewisse  Folgerichtigkeit  und  als 
gäben  die  Unklarheiten  zusammen  eine  gewisse  Klarheit’.  Das 
Gedicht  ist  der  Ausfluss  der  im  untergehenden  Heidentum  so 
häufig  anzutreffenden  Stimmung,  die  gemischt  ist  aus  dem  Gefühl 
der  Lebensmüdigkeit  und  dem  der  Todesbangigkeit,  aus  Ent- 
sagung und  letztem  Verlangen  nach  Erdenlust.  Der  Dichter  mag 


l)  PI.  versucht  für  ora  diese  Bedeutung  nachzuweisen. 
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nicht  mehr  mit  dem  Septimius  in  Kämpfe  und  Gefahren  hinaus- 
ziehen; er  ist  des  Lebens  müde,  und  doch  möchte  er  nicht  ster- 
ben, sondern  leben  in  dem  ruhigen  und  stillen  Tibur;  sollte  ihm 
aber  doch,  wie  ihm  eine  trübe  Ahnung  sagte,  ein  naher  Tod  be- 
stimmt sein,  so  hat  er  wenigstens  das  schmerzlich  süfse  Verlangen, 
zum  letzten  Male  noch  die  Schönheit  und  Freude  dieser  Erde  zu 
schmecken.  Die  Zeit  des  Horaz  charakterisirt  der  Zug,  in  heiterer 
Geselligkeit  und  idyllischer  Naturfreude  die  Todesfurcht  zu  ver- 
gessen, nur  nicht  in  der  Einsamkeit  und  Oede  zu  sterben,  ja 
selbst  im  Tode  noch  zu  ruhen  an  den  Land-  und  Heerstrafsen, 
vor  aller  Augen,  in  fröhlicher,  lachender  Umgebung.  — Obwohl 
ich  diese  geistreiche  Erklärung  wohl  zu  würdigen  weifs,  scheint 
es  mir  doch,  als  ob  dadurch  nicht  alle  Schwierigkeiten  beseitigt 
werden;  wenigstens  bleibt  es  unaufgeklärt,  wie  der  Dichter  dazu 
kommt,  gerade  Tarent  zum  Ruheplätze  seiner  sterblichen  Hülle 
zu  wählen. 

6.  c.  IH  4,  9f.  Me  fabulosae  Volture  in  Apulo 

Nutricis  extra  iimina  Apuliae 

0.  Keiler  im  Rh.  Mus.  77.  S.  327  beseitigt  Apulo  als  ein  min- 
destens überflüssiges  und  auffälliges  Epitheton  zu  Volture.  Mit 
Hinweis  auf  c.  1 23  2 quaerenti  pavidum  montibus  aviis  schreibt 
er  dafür  avio,  wie  schon  Lehrs  devio  vorgeschlagen  hat. 

7.  c.  IH  6,  6.  Im  Rhein.  Mus.  78.  S.  491  sieht  ein  Ano- 
nymus cf F j in  den  Worten  Hinc  omne  principium  ebenso,  wie  es 
A.  Goebel  in  der  Einleitung  zu  seinem  Lexilogus  gethan,  eine 
Imitation  von  Verg.  Eclog.  III  60  ‘Ab  Iove  principium  Musae ’.  Ob- 
wohl mir  diese  Annahme  sehr  wenig  gesichert  erscheint,  da  die 
Worte  des  Horaz  in  ihrem  Zusammenhänge  4 Dis  te  minorum  quod 
regis,  imperes:  Hinc  omne  principium,  kuc  refer  exitum:  Di  mnlta 
neglecti  dederunt  Hesperiae  mala  luctuosae  eine  ganz  andere  Bedeu- 
tung haben  als  beim  Vergil,  so  hält  sich  der  Anonymus  doch  für 
berechtigt,  ohne  sich  auch  nur  um  die  Schwierigkeiten  zu  kümmern, 
welche  solcher  Annahme  entgegenstehen,  die  Behauptung  zu  wagen, 
dass  c.  IH  6,  das  nach  Schütz  fast  mit  Gewisheit  in  das  Jahr  726, 
jedenfalls  nach  der  Schlacht  von  Actium,  anzusetzen  ist,  nicht  nach 
dem  Jahre  712  geschrieben  sein  könne,  und  darum  eins  der  ältesten 
Gedichte  sei,  welches  wir  vom  Horaz  besitzen. 

8.  c.  III  6,  29.  Ueber  Düntzer's  Vorschlag  (s.  N.  J.  77. 
S.  66  f.)  sed  in  aut  zu  verändern,  haben  wir  bereits  oben  bei  der 
Besprechung  der  Schrift  von  Fritzsche  berichtet. 

9.  c.  III  12.  Auf  diese  Ode  macht  P.  Knapp  in  Rom  (s. 
N.  J.  78.  S.  326)  aufmerksam,  weil  sie  uns  einen  Einblick  in  die 
Compositionsweise  des  Dichters  gestatte.  In  diesem  frei  dem 
Alcaeus  nachgeahmten  Liede  fänden  sich  Reminiscenzen  an  Archi- 
lochus  im  Namen  Neobule,  an  Sappho  (s.  905  Bergk:  yXvxtla 
püitQ,  ovtoi  dvvapcti  xQtxqv  tov  'iöxov,  nöD-m  öciptiGct  nceZ- 
dog  (ioadivav  öS  IsiffQodnqv ) und  an  die  alexandrinischen 
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Dichter  in  den  Worten:  tibi  quahttn  Cythereae  puer  ales,  tibi  telas 
operosaeque  Mtnervae  Studium  aufert,  Neobule , Liparaei  nitor  Hebii 
(s.  W Helbig  ‘Untersuchungen  über  die  campanische  Wandmalerei’). 

* Die  römische  Localfarhe  endlich  zeige  sich  in  Tibeiinae  undae. 

10.  c.  III  27.  Auch  für  dieses  Gedicht,  das  vou  Lehrs  ein- 
fach für  blödsinnig  erklärt  worden  ist,  versucht  PI.  (D.  Z.  f.  d.  G. 
W.  78.  S.  659 — 652)  eine  Kettung,  indem  er  ihm  eine  humori- 
stische Seite  abgewinnl.  Galatea,  welche  einer  Neigung  für  einen 
Geliebten  folgend  den  Dichter  verlässt  und  eine  gröfsere  Reise 
antritt,  soll  nicht  fürchten,  dass  Horaz  ihr  wegen  der  Verletzung 
gewisser  Pietälsrechte  zürne  und  darum  Böses  wünsche;  schon 
mit  Sonnenaufgang  werde  er  ihr  vielmehr  im  Gebet  die  besten, 
mächtigsten  Zeichen  erwirken  (Str.  1 — 4).  Aber  freilich  die 
Jahreszeit  sei  einer  Seefahrt  ungünstig  und  drohe  Sturm;  dass  es 
der  Galatea  nur  nicht  ergehe  wie  der  Europe,  welche  aus  dem- 
selben Motiv  sich  auf  das  Meer  hinausgewagt  und  nahe  daran 
gewesen  sei,  der  Angst  und  Verzweiflung  zur  Beute  zu  werden, 
weil  sie  schamlos  das  Vaterhaus  verlassen  und  dadurch  den  Kindes- 
namen verwirkt  habe.  Wie  aber  Europe  getröstet  sei  durch  den 
Spruch  der  Venus,  dass  Liehe  zum  Geliebten  über  die  Liebe  zum 
Vater  siegen  müsse,  so  unterwerfe  sich  auch  der  Dichter  diesem 
Götterbeschlusse  und  verzichte.  — Den  humoristischen  Charakter 
aber  gewinne  das  Lied,  wenn  wir  daran  denken,  dass  Horaz  aus 
der  Not  eine  Tugend  gemacht  habe.  ‘Statt  des  misvergnögten 
Gesichtes  eines  enttäuschten  Verehrers  zeigt  er  das  würdige 
Gesicht  eines  älteren  Mannes,  der  Galatea  wie  eine  Tochter  und 
nur  als  solche  geliebt  hat,  von  ihr  verlassen  ihr  verzeihend  seinen 
väterlichen  Segen  giebt  und  ihre  Befürchtungen  wegen  seiner 
väterlichen  Gefühle  beschwichtigt  und  etwaigen  künftigen  Selbst- 
anklagcn  Galateens  im  voraus  begegnet.’  Die  Ucbertreibungen,  an 
denen  das  Gedicht  reich  sei,  würden  diesen  Humor  trefflich  zum 
Ausdruck  bringen.  Diese  Auffassung  des  Gedichtes  werde  auch 
dadurch  gestützt,  dass  sowohl  das  vorhergehende  als  auch  das 
nachfolgende  dieselbe  humoristische  Färbung  haben  und  Horaz  es 
liebe,  kleine  Gruppen  stimmungsverwandter  Gedichte  zu  vereinen. 

11.  s.  I 6,  126.  Um  die  Lesart  fugio  campum  lusumque 
(lusitque)  trigonem,  welche  Cruquius  im  Blandinius  vetustissimus 
fand,  und  welche  sich  sonst  nur  noch  ira  codcx  Gothanus  secun- 
dus  findet,  für  immer  zu  beseitigen,  versucht  Holder  im  Hermes 
1877.  S.  501  die  Möglichkeit  nachzuweisen,  wie  aus  rabiosi  tem - 
pora  signi  durch  Verschreibung  in  fugio  etc.  entstellt  werden 
konnte,  paläographisch  zu  erweisen ; dieselbe  ist  so  künstlich,  dass 
ich  mich  scheuen  muss  sie  zu  wiederholen,  da  durch  die  un- 
genaue Setzung  eines  einzigen  Tüpfelchens  das  ganze  Kunststück 
gefährdet  werden  könnte. 
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a.  P.  95  f.  Et  tragicus  plerumque  dolet  sermone  pedestri 

Telepbus  et  Peleus,  cum  pauper  et  exsul  uterque, 
Proicis  ampullas. 

Diese  Interpunction  änderte  zuerst  Bentley,  dem  Meineke  und 
Haupt  folgten;  dieser  tilgte  alle  anderen  Interpunctionen  und 
setzte  nur  nach  Peleus  ein  Kolon.  Vahlen  bemerkte  hiergegen 
im  Hermes  1877.  S.  I89f.:  ‘Perquam  inscitc  Telephus  et  Peleus 
plerumque  in  tragoedia  dolere  pedestri  sermone  dicuntur’.  Dass 
Bentley  aber  keinen  Grund  hatte,  es  für  unangemessen  zu  halten, 
tragicum  poetam,  qui  dolcntes  in  tragoediis  personas  faciat,  dolere 
ipsum,  habe  Peerlkamp  erwiesen.  Daher  sei  mit  Beziehung  auf 
A.  P.  v.  14 ff.  zu  schreiben; 

Et  tragicus  plerumque  dolet  sermone  pedestri, 
Telephus  et  Peleus  cum  pauper  et  exsul  uterque 
Proicit  ampullas. 

IV.  Uebcrsetzun gen. 

1.  Itoraz.  Auswahl  seiner  Lyrik.  Ucbcrtragen  von  Johannes  Karsten. 

2.  Ausgabe.  Bremen  1878,  bei  J.  Kiihtmanu.  159  S. 

Nach  der  Vorrede  soll  diese  Uebcrsetzung  als  ein  Versuch 
angesehen  werden  ‘die  heitere  Lebensweisheit  des  römischen 
Dichters  in  einer  leicht  verständlichen  Form  auch  solchen  Lesern 
zu  übermitteln,  welche  bisher  wegen  ihrer  Lnbekanntschaft  mit 
den  Metren  der  Alten  von  einem  lohnenden  Einblick  in  die 
Schätze  der  horazischen  Poesie  ausgeschlossen1.  Was  das  für 
Leser  sind,  die  mit  der  Metrik  der  Alten  unbekannt  sind,  oh 
solche,  welche  zwar  die  Sprache  des  Dichters  verstehen  aber  nicht 
seine  Metrik,  oder  solche,  denen  mit  dem  Metrum  auch  die 
Sprache  der  Alten  unbekannt  geblieben,  ist  eben  so  wenig  ersicht- 
lich wie  der  Grund,  der  den  Verfasser  veranlasst  hat,  nur  die 
drei  letzten  Bücher  vollständig,  vom  ersten  aber  nur  die  sieben 
ersten  Oden  zu  übersetzen.  Von  der  Fruchtbarkeit  der  Iloraz- 
litteratur  aber  wie  von  der  Fülle  der  vorhandenen  Uebersetzungen 
jeder  Art  scheint  K.  eine  ganz  seltsame  Vorstellung  zu  haben, 
wenn  er  seine  Vorrede  mit  der  Wendung  schliefst:  ‘Möge  es  mir 
gelungen  sein,  in  der  gewählten  Form  die  Aufmerksamkeit  auf 
einen  Dichter  wieder  gelenkt  zu  haben,  welcher  allerdings  einer 
derartigen  Befürwortung  nicht  bedarf,  um  sich  auf  der  Stelle  zu 
erhalten,  die  er  seit  Jahrhunderten  in  der  Wertschätzung  der 
Kenner  cinnimmt,  indessen  aber  seiner  weitreichenden  Bedeutung 
wegen  ein  Recht  darauf  hat,  auch  von  einem  Leserkreise,  dem 
er  im  Original  nicht  zugänglich  ist,  gewürdigt  und  zwar  mühelos 
gewürdigt  zu  werden1.  Dass  sich  nun  wirklich  K.  durch  seine 
IJcbersctzung  um  den  Horaz  wohlverdient  gemacht  habe,  können 
wir  nicht  zugeben,  dieselbe  ist  so  frei,  dass  nur  die  Haupt- 
gedanken des  Dichters  im  Grofsen  und  Ganzen  zum  Ausdruck 
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gelangen,  die  Form  ihrer  Einkleidung  dagegen  ganz  willkürlich 
geändert  wird.  Eine  Uebertragung  wie  z.  B.  die  von  c.  1 6: 

Dich  wird  Varius  beschreiben! 

Ich,  Agrippa,  lass’  es  bleiben, 
denn  das  Epos  zu  beschreiben 
hab  ich  klüglich  nie  gewagt. 

Ja,  zur  See,  wie  auf  dem  Lande 
giebst  im  epischen  Gewände 
Du  schon  Stoff  zu  einem  Bande; 
aber  mir  nicht,  wie  gesagt! 

Wenn  dem  göttlichen  Homere 
spielend  nachzuringen  wäre, 
ging’  es;  jede  minder  schwere 
Arbeit  wagt’  ich  gern  für  Dich. 

Ich  kann  nur  in  heitern  Bildern 
Zwiste  von  Verliebten  schildern; 
aber  jene  ernsten,  wildern 
um  die  Welt  sind  nicht  für  mich. 

ist  gar  nicht  mehr  eine  Uebertragung  zu  nennen;  es  ist  eine  freie 
Bearbeitung,  ab  und  zu  auch  mit  eigenen  Gedanken  des  Autors 
durchsetzt,  wie  in  c.  I,  1 : 

Der  geht  zu  Wald  mit  Hund  und  Wehrgehenk; 

Nicht  der  so  zarten  Gattin  eingedenk, 

Die  er  daheim  um  sich  in  Sorge  liefs; 

Der  Drosseln  junges  Fleisch  verkohlt  am  Spicfs. 

Die  Verse  selbst  sind  von  sehr  ungleichem  Wert;  manche  Stellen 
zeugen  von  grofser  Leichtigkeit  der  Versilication;  andere  sind  im 
Ausdruck  wie  im  Sinne  ganz  missraten,  z.  B.  c.  I 3: 

So  möge  Cypris  auf  dem  feuchten 
Gebiete  lenken  Deinen  Kiel, 


Ja,  Aeolus,  Du  hast,  bedenk1  cs, 
für  den  Virgil  dies  heil'ge  Pfand, 
uns  einzustehn!  Das  Heimweh,  schenk’  es 
ihn  bald  zurück  dem  Vaterland! 

Wir  begnügen  uns  mit  diesen  Proben;  sie  werden  hinreichen, 
unser  Urteil  zu  bestätigen,  dass  derartige  Arbeiten  nimmermehr 
geeignet  sind,  von  den  Werken  der  antiken  Litteratur  auch  nur 
eine  annähernd  richtige  Vorstellung  wachzurufen;  weit  davon  ent- 
fernt, zur  Würdigung  des  Originals  beizutragen,  sind  sie  vielmehr 
ganz  danach  angetan,  dieselben  in  denjenigen  Kreisen,  welche 
das  Altertum  nicht  aus  eignem  Studium  kennen,  in  ein  ganz  fal- 
sches Licht  zu  setzen. 
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2.  Die  alten  Lieder  des  Quintus  Iloratius  Flaccus  in  neuem 
Gew  au  de  vou  I)r.  med.  Felix  Köster.  Würzburg,  bei  Leo  Wiirl, 
187S.  156  S. 

Der  Uebersetzer  will  ‘auch  in  weiteren  Kreisen  den  fast  zwei- 
tausend Jahre  alten  Liedern  sowohl  neue  Freunde  gewinnen,  als 
auch  die  alten  Pfleger  und  Kenner  der  horazischen  Muse  für  die- 
selben wieder  erwärmen’;  aber  auch  a'n  die  Schüler  hat  K.  ge- 
dacht und  sich  in  dem  Gedanken  gefreut,  ihnen,  speciell  seinen 
Söhnen,  durch  eine  flieCsende  Uebersetzung  einen  erhöhten  Ge- 
schmack an  dem  lorbeergekrönten  Dichter  zu  verschaffen;  ihnen 
hauptsächlich  zu  Liebe  hat  er  sich  ‘auch  so  strenge  wie  möglich 
getreu  an  den  Text  gehalten’.  K.  bekennt,  dass  er  ein  Nicht- 
philologe sei,  und  darum  halten  wir  uns  auch  bei  der  Beurteilung 
seiner  Lebersetzung  vom  philologischen  Standpunkt  fern;  Breiten- 
bach hat  in  der  B.  Z.  f.  d.  G.  W.  78.  S.  339 — 47  in  gründlicher 
Beleuchtung  dargetan,  dass  die  Lebersetzung  nach  dieser  Seite 
hin  an  vielen  und  erheblichen  Mängeln  leidet  und  die  Sprach- 
kenntnisse  des  Verfassers  nicht  ausreichend  waren,  um  ihn  voi 
groben  Missverständnissen  zu  sichern;  auch  mit  seinem  Ver- 
sprechen, sich  möglichst  getreu  an  den  Text  halten  zu  wollen,  ist 
es  nicht  allzu  genau  zu  nehmen:  der  Schüler,  welcher  sich  bei 
schwierigen  Stellen  aus  dieser  Uebersetzung  Hat  holen  wollte, 
würde  sich  oft  enttäuscht  sehen.  Was  dagegen  die  formelle  Seite 
angeht,  die  wir  nur  nach  den  Forderungen  des  guten  Geschmacks 
beurteilen  wollen,  so  geben  wir  gern  zu,  dass  die  Uebersetzung 
mit  Hecht  eine  fliefsende  genannt  werden  könne;  in  allen  moder- 
nen Versmafsen  (liefst  die  Sprache  leicht  und  ohne  Anstofs; 
ebenso  ist  der  Heim  meist  rein  und  mühelos.  Aber  eine  gute 
Uebersetzung  soll  nicht  blofs  fliefsend , sie  soll  auch  geschmack- 
voll, von  poetischer  Sprache  und  ohne  das  Original  verständlich 
sein.  Diesen  Anforderungen  aber  genügt  K.  nicht  völlig.  Seine 
Sprache  ist  zuweilen  recht  nüchtern  und  nicht  frei  von  Wen- 
dungen der  plattesten  Prosa,  wie  eine  kleine  aus  den  ersten  drei 
Gedichten  zusammengestellte  Blumenlesc  beweisen  wird: 

c.  t.  Der  Kaufmann  lobt,  wenn  ihm  der  West-Süd  west 
Im  Kampfe  mit  Icariens  Flut  macht  bange 
So  Feld  als  Stadt,  die  ihn  in  Hube  lässt. 

Doch  braucht  er,  der  Beschränkung  feind,  nicht  lange, 
Bis  er  das  lecke  Schilf  ausbessern  mag. 

Ein  andrer  liebt  Campaniens  Weine  wieder, 

Stiehlt  einen  Teil  sich  vom  gemess’nen  Tag  u.  s.  wr. 
Hört  gern  vermischt  Trompet’  und  Hörner  gellen 
Der  Jäger  bleibt  uneingedenk  der  zarten 
Gemahlin  draufsen,  wo  die  Kälte  stieg  — 

Und  wenn  der  Eber  Strick  und  Netz  durchbrach, 

Jahresberichte  V,  9 
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wenn  Polyhyinnia 

Und  auch  Euterpe  nicht  sich  mir  entfernen 
Mit  Flöt’  und  Lyra.  Stellst  du  selbst  mich  nah 
Pen  Dichtern,  blick'  ich  zu  den  höchsten  Sternen.  — 
c.  2.  — der  Strom,  der  seine  Gattin  liebt.  — 

— Von  Bruderkrieg,  zu  dem  die  Eltern  hetzten, 

Hört  einst  die  Jugend,  die  noch  übrig  blieb. — 

— Vielleicht  bist  du  verwandelt  hier  auf  Erden  * 

In  eines  Manns  Gestalt.  — 
c.  3.  So  mögen  Helenas  Gebrüder  dort  die  Sterne, 

So  möge  Aeolus,  der  alle  Stürme  band, 

Nur  nicht  den  Abendwind  — 

— Acroceraunia  auch  mit  der  verrufnen  Klippe?  — 

— Vergebens  mochte  Gott  durch  unwirtliches  Meer, 
Pas  er  dazwischen  schob,  die  Länder  weise  trennen, 
Wenn  dennoch  ohne  Scheu  und  Zagen  hin  und  her 
Verbot’nen  Wasserpfad  die  Schiffe  frech  durchrennen  — 
— Pes  Himmels  leeren  Baum  hat  Pädalus  durchdrungen.  — 

Poch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  einzelne  spätere  Gedichte  viel 
besser  gelungen  sind,  wie  c.  I 23: 

An  Chloe. 

Du  fliehst  mich  gleich  dem  jungen  Beh, 

Pas  scheu  im  Waldesrauschen 
Einhergeht,  auf  entlegner  Höh’ 

Pie  Mutter  zu  erlauschen. 

Penn  spielt  im  Laub  des  Lenzes  Hauch 
Und  rascheln  hin  und  wieder 
Eidechsen  grün  im  Brombeerstrauch, 

So  beben  ihm  Herz  und  Glieder. 

Und  ich  verfolg’  dich  nicht,  ich  mag 
Nicht  wie  der  Leu  diel»  morden. 

Lauf  doch  nicht  mehr  der  Mutter  nach, 

Für  Männer  reif  geworden. 

Solche  Uebertragungen  sind  allerdings  nicht  nur  eine  Vermeh- 
rung sondern  auch  eine  Bereicherung  der  Horazlitteratur;  leider 
sind  es  ihrer  nur  wenige,  hei  der  grüfsten  Mehrzahl,  namentlich, 
wie  schon  Br.  hervorhebl,  in  den  Gedichten  ernsteren  Charakters, 
stört  irgend  welche  triviale  Bedewendung  den  reinen  Genuss  in 
empfindlicher  Weise. 
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Erwiderung 

in  Sachen  von  Horat.  E.  1,  1. 

In  dem  Berichte  über  die  Horazlitteratur  des  Jahres  1870  kritisirt  Herr 
Mewes  meine  in  den  Fleckeisenschen  Jahrbh.  erschienenen  Abhandlungen  über 
Hör.  Kp.  I,  1 u.  7 als  verfehlt.  Gegen  diese  Kritik  zu  protestiren  und  zu 
beweisen,  dass  dieselbe  in  fehlerhafter  Weise  begründet  ist,  bezwecken  nach- 
folgende Zeilen.  Der  Kürze  wegen  beschränke  ich  midi  auf  Ep.  I,  1,  ob- 
gleich und  weil  meine  Ausführungen  über  Ep.  I,  7 ebensowenig  von  dem 
Beweisversuche  des  Herrn  Mewes  widerlegt  werden. 

Ich  hatte  a.  a.  0.  die  erste  Epistel  zergliedert  und  gezeigt,  wie  die 
gefundenen  Gedankenabschnitte  in  ganz  bestimmten  symmetrischen  Verhält- 
nissen (der  Verszahlen)  stehen,  und  wie  namentlich  das  Princip  der  Wieder- 
holung oder  Verdoppelung  der  Grundzahlen  in  die  Augen  fällt,  nämlich: 
Einleitung:  3,  -j-  3 3,  -f-  3 

Haupttheil : 3 -f-  4,  -f-  3 -+-  4;  -+-  6 + 8;  4-  12  4-  16 
Abweisung  gegnerischer  Autoritäten:  3 -f-  3,  -j-  0 ~h  12, -f-  12 
Schluss:  3. 

Diese  Abteilungen  uud  Zahlen  sucht  Herr  Mewes  ab/utun  durch  den 
lliuweis  auf  die  legere  und  lässige  Art  der  horazischen  Epistclu,  die  sich 
mit  einer  so  strengen  und  gar  symmetrischen  Gliederung  nicht  vertrage, 
ln  diesem  ßeweisverfahreu  steckt  nun  eiu  logischer  Fehler.  Abteilungs-  und 
Zahlcnangabcn  werden  nur  hinfällig,  wenn  bewiesen  wird 
entweder,  es  sei  falsch  abgeteilt, 
oder,  es  sei  falsch  gezählt, 

aber  nicht  durch  ästhetische  Urteile.  Letztere  werden  doch  erst  aus  der 
Summe  der  gefundenen  einzelnen  positiveu  Eigenschaften  gewonnen  und 
müssen  sich  also,  wenn  neue  derartige  Eigenschaften  entdeckt  werden,  da- 
nach modiliciren.  Es  ist  also  ein  circulus  vitiosus,  neu  auftretende  Be- 
hauptungen von  Tatsachen,  die  ein  ästhetisches  Urteil  zu  modiliciren  geeignet 
sind,  durch  Entgcgeustelleu  dieses  bisherigen  Urteils  widerlegen  zu  wollen. 
<|.  e.  d. 

[Nicht  gesagt  aber  und  also  wohl  auch  nicht  gemeint  hat  Herr  Mewes, 
dass  meine  Abteilungen  und  Zahlen  zwar  richtig,  aber  nur  zufällig  seien. 
Dazu  sind  denn  doch  auch  diese  Zahlen  zu  eigenartig  uud  coostructiv. 

Helmstedt.  Ludwig  Drcwes. 


Entgegnung. 

Zweck  und  Aufgabe  dieser  Jahresberichte  bedingen  keineswegs  eine  ein- 
gehende Widerlegung  neu  nuftretender  Behauptungen;  sie  sind  sicherlich  in 
dcu  Fällcu  ausgeschlossen  , w o dieselben  au  Uufserem  Umfange  den  bespro- 
chenen Schriften  gleichkommeu  müssten.  Aus  diesem  Grunde  musste  ich 
mich  mit  ciuer  kurzen  Zurückweisung  der  von  Herrn  Drcwes  gemachten 
Entdeckung  begnügen  und  eine  gründlichere  Besprechung  derselben  für  eine 
andere  Gelegenheit  aufsparen.  — Auch  des  circulus  vitiosus,  den  mir  Herr 
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Drewes  vorwirft,  kann  ich  mich  nicht  schuldig  bekennen.  Wenn  ich  auch 
Herrn  Drewes  gern  zugestehe,  dass  ästhetische  Urteile  ‘erst  aus  der  Summe 
der  gefundenen  einzelnen  positiven  Eigenschaften  gewonnen  werden’,  so  muss 
ich  doch  darauf  h inweisen,  dass  durch  gesicherte  Tatsachen  verbürgte  Urteile 
zur  Abweisung  von  Entdeckungen  berechtigen,  welche  diese  Urteile  nicht 
nur  zu  modificiren,  sondern  vollständig  umzustofsen  geeignet  sind,  so  lange 
nicht  auch  diejenigen  Thatsachen,  auf  welchen  die  bisherigen  Urteile  basirt 
waren,  als  irrige  erwieseu  sind.  Die  Annahme  aber,  dass  iloraz  seine  Sa- 
tiren und  Episteln  nach  einem  bis  in  die  kleinsten  Unterabteilungen  des 
Gedankens  genau  festgestelltcu  Schema  gearbeitet  habe,  steht  mit  der  bisher 
über  Wesen  und  Charakter  dieser  Dichtungsgattungen  geltenden  Ansicht  im 
directesten  Gegensätze,  und  deshalb  kann  ich  es  nicht  für  einen  logischen 
Fehler  halten,  auf  Grund  dieses  ästhetischen  Urteils  die  von  Herrn  Drewes 
gemachte  Folgerung  abgewiesen  zu  haben. 

Berlin.  W.  Mewes. 


Berichtigung. 

Auf  p.  53  des  Jahresberichts  ist  als  Verfasser  der  im  philol. 
Anzeiger  VII,  507 — 8 erschienenen  Hecension  aus  Versehen  der 
Herausgeber  des  Anzeigers  genannt  worden.  Sie  rührt,  wie  mir 
Herr  Ilofrat  v.  Leut  sch  mitteiit,  nicht  von  ihm  her;  vielmehr  hat 
er  das  in  ihr  gefällte  absprechende  Urteil  durch  den  in  eckiger 
Klammer  beigefügten  Hinweis  auf  Rauchenstein’s  Besprechung 
(Philol.  36,  64)  mäfsigen  wollen. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 
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1877.  1878. 

I.  Ausgaben. 

1)  Titi  Livi  ab  urbe  condita  über  II.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  Moritz  Müller,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Stendal. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner*  1878.  160  S.  8. 

Die  Ausgabe  ist,  wie  der  Vf.  schon  im  Vorwort  zu  seiner 
Bearbeitung  des  I.  Buches  des  Livius  (Leipzig,  Teubner,  1875) 
hervorgehoben  hat,  aus  einer  Ueberarbeitung  der  Ausgabe  von 
Joseph  Frey  (Leipzig,  Teubner,  1866)  hervorgegangen.  Aus  der 
Umarbeitung  wurde  eine  völlige  Umgestaltung,  bei  welcher  die 
Freyschen  Anmerkungen  nur  in  gleicher  Weise,  wie  die  anderer 
Herausgeber,  Berücksichtigung  fanden.  Somit  erhielt  die  Ausgabe 
ein  neues  Gewand,  und  dadurch  wurde  ihr  selbständiges  Auftreten 
vor  dem  Publikum  gerechtfertigt. 

In  Anlage  und  Ausführung  weicht  diese  Ausgabe  von  der  des 
I.  Buches  nicht  sehr  wesentlich  ab.  Zwar  bat  die  Bemerkung  in 
meiner  Becension  des  ersten  Heftes , dass  vieles  aus  dem  Com- 
mcntar  in  den  Anhang  zu  verweisen  sei,  damit  dem  Schüler  das 
Verständnis  erleichtert  werde,  bei  dem  Hsgb.  Anklang  gefunden; 
aber  er  hat  doch  meinem  Wunsche,  wie  er  sagt,  nicht  in  der 
von  mir  verlangten  Ausdehnung  Rechnung  tragen  zu 
müssen  geglaubt.  Daher  erklärt  es  sich,  dass,  obgleich  der  Aus- 
gabe zwei  Anhänge  beigegeben  sind  (ein  kritischer  S.  141  — 144 
und  ein  sprachlich  - exegetischer  S.  144 — 160),  sich  doch  noch 
viele  Notizen  im  Commentar  vorlinden,  welche  meiner  Meinung 
nach  in  eine  Schulausgabe  nicht  gehören.  In  aller  Kürze  ein 
Beispiel  hierfür. 

Zu  6,  2 ne  se  ortum  wird  angemerkt:  ‘einen  Abkömmling 
von  ihnen,  einen  Mann,  der  von  ihnen  abstamme’.  Diese  Worte 
genügen  zur  Erklärung  der  La  im  Texte  vollkommen,  der  Schüler 
erkennt,  dass  ortum  ein  substantiviertes  Participium  und  se  der 
Abi.  sein  soll.  Nun  liest  er  aber  weiter:  ‘se  wird  erklärt  als 
Abi.  und  bezieht  sich  auf  die  Angeredeten’;  dies  kann  ihn  nur 

*)  Unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Bücher  f — III.  XXI — XXV. 
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verwirren,  da  er  durch  die  oben  gegebene  Erklärung  belehrt,  er- 
warten musste:  ‘se  ist  Abi.’  End  ebenso  wenig  versteht  er, 
weshalb  weiterhin  ‘man  hält  diese  Construction  für  einen 
Graecismus’  gesagt  ist  statt  ‘diese  Constr.  ist  ein  Graecismus’. 
Erst  aus  der  nun  folgenden  Bemerkung  ‘doch  ist  der  Ausdruck 
und  das  Fehlen  des  Accus,  se  ( Tarquininm ) auffällig  und  Andere 
schreiben  ne  se  (Acc.)  ex  ipsis  ortum  oder  ne  se  consortem  eius- 
dem  sanguinis'  wird  dem  Leser  klar,  dass  der  unbestimmte  Aus- 
druck ‘wird  erklärt’  gewählt  ist,  weil  der  Vf.  selbst  an  dem 
hlolsen  Abi.  Anstofs  nimmt.  Auch  der  Schüler  wird  dies  her- 
ausfühlen, freilich  ohne  zu  wissen,  welche  Belehrung  er  hieraus 
schöpfen  soll;  wenn  er  aber  wirklich  erkennt,  dass  das  Auffällige 
an  dem  Ausdruck  der  blofse  Abi.  ist,  so  dient  das  Citat  ‘vgl. 
Argis  oriundns  37,  56,  7',  welches  ebenfalls  einen  blofsen  Abi. 
enthält,  sicherlich  nur  dazu,  ihn  wieder  zweifelhaft  zu  machen. 
Ja  sollte  er  dem  Winke  * vgl.  zu  1,  49,  9’  folgen  (worauf  übrigens 
nicht  gerechnet  werden  kann),  so  wird  er  nun  erst  ganz  irre 
werden;  denn  wenn  er  an  dieser  Stelle  liest,  dass  orlus  und 
oriundns  bei  Herleitung  des  Geschlechts  aus  der  Vorzeit,  von  ent- 
fernten Verwandten  u.  s.  w.  mit  ab  neben  ex  verbunden  wird, 
bei  Städten  auch  mit  dem  blofsen  Ablativ,  so  muss  ihm  eiu- 
leuchteu,  dass  jenes  Citat  zu  der  Stelle  nicht  einmal  passt.  Wes- 
halb ferner  das  Fehlen  des  Accus,  se  ( Tarquininm ) auffällig  ist, 
erkennt  der  Schüler  noch  weniger  (statt  der  nackten  Behauptung 
waren  hier  beweisende  oder  belehrende  Angaben  durchaus  not- 
wendig); mit  dem  Hinweis  auf  das,  was  andere  schreiben,  weifs 
der  Sch.  vollends  gar  nichts  anzufangen. 

Nun  heilst  es  in  der  sich  anschliessenden  Bemerkung  über 
eiusdem  sanguinis:  ‘der  Gen.  quäl,  ist  ohne  Gattungsnamen  un- 
mittelbar an  das  zu  bestimmende  Wort  ( se ) ange- 
schlossen’.  se  im  Text  ist  Abi.;  soll  also  der  Schüler  sich 
‘das  zu  bestimmende  Wort  se’  ergänzen?  Klar  durchschauen  kann 
er  das  Ganze  nicht.  Auch  bei  Wl'sb,  au  den  sich  der  lisgb.  zu 
eilig  angeschlossen  hat,  steht  ‘ eiusdem  sanguinis  unmittelbar  mit 
se  verbunden’,  was  in  dieser  Fassung  einfach  verkehrt  ist.  — 
Bemerkungen  dieser  Art,  welche  ich  weiter  zu  beleuchten  unter- 
lasse, linden  sich  zerstreut  durch  den  ganzen  Commentar  hin- 
durch. Sie  sind  sammt  und  sonders  aus  demselben  zu  entfernen, 
zumal  da  sie  fast  alle  im  Anhang  wiederholt  und  zugleich  als 
unbrauchbar  charakterisiert  werden  *);  auch  denjenigen,  welche  solche 


J)  Diese  den  Sch.  mehr  hemmenden,  als  fördernden  Notizen  sollten 
ihm  auch  deshalb  vorcuthulteu  werden,  weil  in  ihnen  mehrfach  eine  leise 
Polemik  Kegen  andere  Herausgeber  (hier  und  da  mit  Nennung  des  Namens) 
enthalten  ist:  für  die  hat  aber  der  Sch.  weder  Verständnis  noch  Interesse, 
ja  sie  sollte  ihm  auch  aus  anderen  Griiuden  gar  nicht  nahe  gebracht  werden. 
i\un  ist  es  ja  nicht  unbedingt,  ausgeschlossen,  einmal  mit  Schülern  text- 
kritische  Fragen  zu  besprechen;  dieselben  müssen  dann  aber  ganz  objectiv 
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Notizen  verstehen  und  würdigen  können,  wird  nur  ein  Dienst 
damit  geleistet,  wenn  sie  das  kritische  Material  nicht  zur  Hälfte  im 
Coromeotar,  zur  Hälfte  im  Anhang  suchen  müssen,  sondern  alles 
in  letzterem  vereinigt  linden.  Ich  weise  in  dieser  Beziehung  hin 
auf  1,  11.  2,  3.  3,  G.  9,  G.  11,  9.  10.  12,  16.  13,  1.  15, 

1.  IG,  5.  17,  3.  18,  3.  24,  5.  30,  1.  4.  33,  7.  34,  10. 

3G,  3.  38,  2.  39,  3.  40,  3.  8.  41,  4.  43,  8.  44,  6.  45,  IG. 

47,  12.  50,  11.  51,  4.  58,  5.  59,  3.  G5,  5. 

Nach  dem  Gesagten  bleibt  also  eine  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  dem  Hsgb.  und  mir  bestehen.  Ich  brauche  wohl  nicht 
hervorzuheben,  dass  es  mir  mit  der  in  diesen  Jahresb.  HI  S.  145f. 
geforderten  Einschränkung  voller  Ernst  ist.  Ich  habe  die  daselbst 
ausgesprochenen  Grundsätze  in  meinen  Ausgaben  des  24.  und  25. 
Buches  des  Livius  praktisch  zur  Ausführung  gebracht  und  glaube 
au  denselben  (auch  Zingerle  gegenüber)  um  so  mehr  feslhalteri 
zu  sollen,  als  ich  bisher  noch  keine  Gegengründe  gehört,  dagegen 
mich  der  Zustimmung  von  erfahrenen  Schulmännern  zu  erfreuen 
gehabt  habe. 

An  folgenden  Stellen  weicht  der  Text  der  vorliegenden  Aus- 
gabe von  dem  Wfsbschen  ab.  Vf.  schreibt  1,  6 possent  nach  der 
Aldina  mit  Md.  — G,  2 ne  se  ortum,  wie  Wfsb.,  doch  fügt  er 
hinzu:  ‘vielleicht  ist  zu  schreiben  ne  se , ortum  indidem , eiusdem 
sanguinis \ Dies  ist  allerdings  möglich,  aber  keineswegs  über- 
zeugend, wenigstens  nicht  mehr  als  andere  schon  früher  gemachte 
Vorschläge.  Von  diesen  hat  Vf.,  wie  oben  gesagt,  zwei  (und  zwar 
dieselben,  welche  Wfsb.  anführt)  im  Comrnentar  erwähnt;  den 
einen  von  diesen  (nämlich  Binsfelds  consortem  eiusdem  sanguinis) 
wiederholt  er  im  Anhang,  um  diese  La  als  einen  unschönen 
Pleonasmus  bildend  abzuweisen.  Hier  drängt  sich  die  Frage  auf, 
weshalb  mag  wohl  der  Vf.  hier,  wie  an  vielen  anderen  Stellen, 
eine  von  ihm  im  Anhang  ausdrücklich  gemisbilligte  La  im  Com- 
mentar  überhaupt  erwähnt  haben?  Nur  weil  auch  Wfsb.  es  zu- 
weilen tut?  Ich  selbst  habe  ehemals  (s.  Jahresb.  I S.  G2)  dieser 
Aenderung  vor  der  Madvigschen  den  Vorzug  gegeben,  dies  aber 
später  zurückgenommen,  als  ich  bei  erneuter  Beleuchtung  der 
Schwierigkeit  zur  Aufstellung  einer  eigenen,  mich  jetzt  auch  nicht 
mehr  befriedigenden  Vermutung  Gelegenheit  fand;  s.  Jahresb.  111 
S.  139;  vgl.  S.  141.  Der  an  letzterer  Stelle  gegebenen  Samm- 
lung von  Emendationsversuchen  ist  die  nur  paläographisch  nicht  ein- 
leuchtende Vermutung  Weinkaulfs  (Bh.  M.  18GG,  S.  640)  ne 
se  [ex  ipsis]  ortum  (so  Sig.)  oder  ne  se  [ex  Etruscis j ortum  hinzu- 
zufügen. — 9,  G omni  [suscepto]  sumptu , ‘um  einen  lesbaren  Text 

behandelt,  die  Gründe  und  Gegengründe  so  klar  und  bestimmt  entwickelt 
werden,  dass  der  Sch.  die  Notwendigkeit  der  Ln,  für  welche  sich  der  Hsgb. 
entschieden  hat,  mindestens  die  L’nhaltharkeit  der  Geberlieferung  erkennt. 
Im  Ganzen  aber  sind  solche  Erörterungen  zeitraubend  und  veuig  frucht- 
bringend und  werdeu  daher  am  besten  ganz  vermieden. 
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zu  gewinnen’  unter  Vergleich  von  Cie.  de  off.  II  16,  56;  vgl. 
die  Vermutung  Volkes:  Jaliresb.  1III  S.  83.  — 11,  9 Valerium 
statt  Lucretium , 4 um  dem  Schüler  an  dieser  Stelle  einen  unan- 
stößigen Text  zu  bieten’;  eine  übertriebene  Aengsllichkeit , falls 
Lucretium  ein  Irrtum  des  Livius  ist  (vgl.  die  Anm.  zu  44,  11). 
Hierfür  entscheidet  sich  Madvig,  welcher  unter  dem  Text  sagt: 
Livius  scribere  debuit  ‘in  Valerium ’;  Wfsb.  lässt  es  unentschieden, 
ob  Laer,  ein  Versehen  des  Schriftstellers  oder  des  Abschreibers 
ist,  und  auch  M.  Müller  ist  wohl  derselben  Meinung,  da  er  im 
Commentar  bemerkt  ‘das  hdschr.  Lucretium  ist  ein  Irrtum’. 
Muss  hiernach  der  Text  geändert  werden?  Ha  sich  die  Sache 
nicht  ausmachen  lässt,  wird  jeder  mit  ‘nein’  antworten;  denn 
wir  wollen  doch  den  Livius  nicht  verbessern.  Wird  aber  der 
Irrtum  im  Commentar  als  solcher  hervorgehoben,  so  kann  hinter- 
her in  der  langen  Anmerkung  ohne  Bedenken  vom  Valerius  die 
Bede  sein.  Und  warum  ist  Valerium  cursiv  gedruckt?  Es  ist 
doch  keine  Lücke  ausgefüllt?  — 11,  10  effuse  vagandi  mit  Md., 
wofür  der  Sprachgebrauch  beweisend  ist.  — 12,  16  ut  cuiusque 
ceciderit  primi  mit  Md.  — 15,  1 P.  Lucretius  inde  et  P.  Valeiius 
I*ublicola  mit  Md.  — 15,  3 ea  esse  vota  omnmm  mit  Htz.  und 
Md.  — 17,  3 sed  nimm , auctores  non  adicinnl  ohne  nomen  nach 
Freudenberg  und  Htz.  — 24,  5 posse  . . praeverti  ohne  se  mit 
Htz.  und  Md.  — 25,  6 decedentem  Romain,  ‘derartige  Wieder- 
holungen sind  hei  L.  nicht  ungewönlich  ’ ; so  auch  Tücking.  — 
30,  I pulabant  esse  eam  nach  eig.  Verm.,  ‘um  an  der  verdorbenen 
Stelle  einen  einigermafsen  lesbaren  Text  zu  bieten.  Bas  von 
einem  Leser  eingesetzte  sententiam  hat  warscheinlich  das  esse  eam 
verdrängt'.  Hie  Begründung  ist  nicht  einleuchtend,  allerdings 
ebensowenig  die  Athetese  von  putabant  sententiam ; genügt  es 
nicht,  sententiam  zu  streichen,  so  dass  putabant  auch  zu 
dem  vorhergehenden  Satz  rursus  . . . haud  salubres  ge- 
hört? — 30,  4 magistratus  mansueto  in  dieser  Stellung,  ‘weil 
magistratus,  abgekürzt  mag.,  vor  mansueto  leichter  ausfallen  konnte’. 

— 30,  4 Valerium  mit  Md.  — 31,  2 quam  . . . firmaverant 
unter  Streichung  des  aciem  vor  firm,  nach  Gr.  und  Md.  — 31,4 
vermutet  der  flsgb. , dass  vor  colonia  ein  Ortsname  ausgefallen 
sei,  worauf  die  Partikel  et  hinweise;  er  vergleicht  8,  14,  8 und 
meint,  dass  zu  schreiben  sei:  Velitras  ....  misst  et  * colonia 
deducta.  — 34,  3 qnaesilnm  getilgt  mit  Crcvier,  Ussing  und  Md. 
• — 36,2  streicht  Ilsgb.  ea  hinter  iret ; ea  ist  wohl  falsch;  ob 
es  aber  zu  streichen  oder  mit  Wfsb.  in  et  zu  verwandeln  ist, 
muss  unentschieden  bleiben,  wenn  auch  das  erstere  den  gewöhn- 
licheren Ausdruck  herstellt  und  mir  persönlich  etwas  besser  gefällt. 

— 36,  3 verm.  Ilsgb.  verecundia  . . magistratuum  [cum]  timore  vicit 
ne  . . ‘zugleich  mit  der  Furcht’.  Obgleich  ich  der  Auseinander- 
setzung des  llsgbs  vollständig  beipflichte  und  von  der  Unrichtig- 
keit des  Acc.  timorem  durchaus  überzeugt  bin,  so  scheint  es  mir 
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doch  bedenklich,  einen  zwar  durch  den  Hinweis  auf  VII  10,  12 
einigermafsen  motivierten,  aber  in  der  Prosa  immerhin  auffallen- 
den und  hei  Livius  nur  vereinzelt  auftretenden  Ausdruck  ex  con- 
iectura  zu  statuieren;  vielleicht  stand  im  Archetypus  TIMORQ., 
das  zu  TIMORE  verschrieben  wurde.  — 38,  2 erklärt  sich  Hsgb. 
gegen  die  bisherigen  Aenderungsversuche  und  meint,  dass  hinter 
Yolscorum  ein  Verbum  ausgefallen  sei.  Als  ungefähren  Wortlaut 
giebt  er  an:  orationem  exorsus  veteres  ....  Volscorum  [ conrne - 
moravit.  Tum:]  ut  omnia,  inqnil  . . und  vergleicht  XX VII  17,  12, 
XXXXII  52,  6.  Wie  der  Hsgb.  zu  einigen  seiner  Aenderungen  hi n- 
zuge  fügt  hat , es  sei  ihm  darum  zu  tun  gewesen , dem  Schüler 
einen  lesbaren  Text  zu  bieten,  so  meine  ich,  dass  letzteres  Motiv 
es  vollständig  gerechtfertigt  hätte,  wenn  er  statt  des  Sterns  sein 
cammemoravit ; tum  in  den  Text  gesetzt  hätte.  Ucbersetzen  kann 
der  Schüler  die  Stelle  nicht,  er  liest  auch  in  der  Anm.,  dass  die 
hdschr.  Ueberlieferung  unvollständig  ist;  wozu  ihn  also  mit  allen 
den  Möglichkeiten,  die  dort  aufgeführt  sind,  quälen!  Anders 
urteilt  A.  E.  im  Lit.  Cenlralbl.  1879,  S.  459  — 40,  8 nee  tibi 
turpius  nec  mihi  miserim , wie  Md.,  doch  vermutet  Hsgb.,  dass 
quam  ein  Ueberrest  von  usquam  sei  (nihil  nec  tibi  turpius  usquam 
nec  . . .)  und  giebt  Beispiele  für  usquam  = ‘in  irgend  einer 
Lage’.  Aufserdem  schreibt  er  abweichend  von  Wfsb. , der  die 
Ueberlieferung  festhält,  mit  Md.  nec  ut  sim  m.  — 41,4  vulyatum; 
a civibus  isse  in  socios  nach  Md.  mit  dem  Zusatz:  ‘besser  viel- 
leicht noch  abisse,  vgl.  c.  36,  3’;  exisse  vertheidigl  Lentz;  s.  unten. 
— 44,  6 quattuorque  mit  Sigönius  und  Iltz.,  indem  er  in  novemque 
nicht,  wie  Md.,  einen  Irrtum  des  Livius,  sondern  einen  Schreib- 
fehler erblickt.  — 45,  16  Fabium  nomen  mit  Ausmerzung  des 
Glossems  Fabia  gens  nach  Schaefer  und  Md.  — 49,  4 sperneres , 
egregius  . . . senatus  mit  Md.:  ‘die  in  allen  Zeitlagen  einen  aus- 
gezeichneten Senat  abgegeben  hätten’.  — 51,  4 ab  arcc  Janiculo 
mit  Md.  — 58,  5 inpedierint  mit  Md.  — 59,  3 alia  statt  alibi 
mit  Crev.  und  Md.  — 65,  5 reficiebant  mit  Md.;  Hsgb.  erwähnt 
auch  reripiebant  als  eine  nach  VHII,  3,  10  mögliche  Verbesserung 
des  überlieferten  ferebant. 

Die  Auswahl  vorstehender  Lesarten  ist  mit  Besonnenheit  ge- 
macht; trotzdem  wird  man  über  dies  oder  jenes  sehr  zweifelhaft 
bleiben.  Es  ist  von  keinem  Hsgb.  zu  verlangen,  dass  er 
überall  das  Richtige  treffe;  er  hat  vielmehr  überall  nur  zu  prüfen 
und  auszuwählen,  was  für  ihn  die  gröfste  Warscheinlichkeit  hat. 
Geschieht  diese  Wahl  unter  Berücksichtigung  des  Sinnes,  des 
Sprachgebrauchs  und  der  paläographischen  Verhältnisse,  so  tut 
der  Hsgb.  vollkommen  seine  Schuldigkeit;  es  ist  kein  Vorwurf 
für  ihn,  wenn  jemand  hier  und  da  schärfer  sieht  oder  mit  trif- 
tigeren Gründen  eine  andere  La  zu  empfehlen  weifs.  Die  Vor- 
sicht des  Hsgbs  in  dieser  Beziehung  ist,  wie  gesagt,  zu  loben; 
dennoch  wundere  ich  mich , dass  er,  um  nur  Einzelnes  zu  er- 
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wähnen,  z.  B.  noch  immer  festhält  an  der  Construction  urbem 
excedere  (37,  8)  und  sub  mit  Ahl.  bei  der  Zeitangabe  ‘ unmittelbar 
nach'  (55,  1).  — Ferner  hätte  13,  2 a quo , wie  schon  ileumann 
vor  Wesenberg  vorgeschlagen  hat,  nach  I 53,  8.  VIII  (i,  7 unbe- 
dingt in  den  Text  genommen  werden  müssen , wie  diese  La  ja 
auch  die  Billigung  Mds,  Wils  und  Wfsbs  (Nachtr.  zum  II.  B.  ’) 
gefunden  hat.  — Ebenso  entscheide  ich  mich  IS,  2.  3 unbe- 
denklich für  Dukers  Vermutung.  — Nicht  billigen  kann  ich  es, 
dass  40,  8 nt  sim  geschrieben  ist,  da  das  hdschr.  nt  mm  einen 
vortrefflichen  Sinn  giebt;  vgl.  Jabresb.  1 S.  92  u.  a.  m. 

An  manchen  Stellen  hätten  die  Vermutungen  neuerer  Ge- 
lehrten (z.  B.  Frigells)  denselben  Anspruch  auf  Erwähnung  gehabt, 
wie  viele  andere,  welche  angeführt  sind.  Nur  als  Drohe  deute  ich 
hin  auf  2,  3 alienati  statt  alieni,  was  unabhängig  von  einander 
Weinkauff,  Weidner  und  Tittler  vorgeschlagen  haben  und  Tücking 
sogar  in  den  Text  gesetzt  hat.  — 3,  0 und  17,  4 die  Vermutun- 
gen Zingerles  in  der  Ztschr.  f.  d.  osten*.  G.  1874,  S.  828.  — 
8,  6 tum  deinde  (La  der  Hdschr.),  was  M.  Hertz  verteidigt  in  den 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  1875,  S.  786.  — 16,  7 elatus  statt  datus , wie 
Gebhard  schreibt;  vgl.  33,  11  und  Drakenb.  zu  der  ersten  St. 
— 32,  10  und  48,  7 die  Athetesen  Weckleins  in  Fleckeis.  Jahrb. 
1876,  S.  632.  — 65,5  tu  oblinentes  lumm  vires  terebant:  Harant 
in  der  Revue  de  philologie  1877,  S.  41  u.  s.  w.  Dass  dergleichen 
im  Anhang  sehr  wohl  erwähnt  werden  konnte,  ja  hier,  in  einiger 
Vollständigkeit  geboten,  jedem  Philologen  willkommene  Gabe  ge- 
wesen wäre,  da  man  nur  bis  zum  Jahre  1859  in  der  Ausgabe 
von  Hertz  eine  Uebersicht  über  die  einschlägige  Litteratur  hat, 
kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein.  Ich  für  meine  Person  halte 
einen  solchen  Anhang  nicht  nur  für  ein  Bedürfnis,  sondern  sogar 
für  ein  Erfordernis  einer  guten  Schulausgabe:  eine  Ansicht,  die 
ich  in  diesen  Jahresberichten  schon  so  otl  zu  entwickeln  Anlass 
gehabt  habe,  dass  ich  nicht  von  Neuem  darauf  eingehen  mag, 
und  um  so  weniger  hier,  als  der  Hsgb.  in  der  Vorbemerkung  zu 
seinem  Anhang  erklärt,  dass  er  sich  vollständig  meiner  Ansicht 
über  die  Einrichtung  von  Schulausgaben  nicht  anschliessen  kann. 

Indem  ich  mich  schliefslich  zum  Commeular  wende,  so  muss 
ich  anerkennen,  dass  derselbe  wirklich  etwas  kürzer  und  concen- 
trierler  ist  als  der  zum  ersten  Buche  (Buch  II  hat  für  65  Capitel 
137  S.  Anm.,  Buch  I für  60  Capitel  153  S.  Anm.);  gleichwohl 
aber  kann  ich  nicht  anerkennen,  dass  die  Anmerkungen  in  ihrer 
jetzigen  Ausfürlichkeit  für  die  Schüler  unserer  Gymnasien  geeignet 
sind,  mögen  dieselben  nun  in  die  Livius-Lectüre  eingeführt  werden 
sollen  oder  schon  mit  dem  Schriftsteller  vertraut  und  überhaupt 
im  Latein  vorgeschritten  sein.  Dieser  Commentar  verlangt  ge- 


*)  Auch  für  7,  12  hat  Wfsb.  die  La  Siesbyes  Vicae  Potae  aedes  est  in 
diesen)  Nachtrag  adoptiert. 
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reiftere  Leser;  er  ist  nach  dem  Muster  des  Weifsenborn  sehen 
gearbeitet  und  muss  daher  auch  in  denselben  Kreisen,  wie  diese 
Ausgabe,  seine  Freunde  voraussetzen  und  finden.  Wie  ich  daher 
von  meinem  Standpunkte  aus  über  diesen  Commentar  trotz  seiner 
partiellen  Vereinfachung  das  Urteil  wiederholen  zu  müssen  glaube, 
welches  ich  Jahresb.  lil  S.  145 — 148  über  die  Anmerkungen  zu 
Buch  1 gefällt  habe,  so  muss  ich  anderseits  (ebenso  wie  a.  a.  0. 
S.  149)  das  im  Commentar  Gebotene,  an  sich  betrachtet,  als  eine 
gediegene  Leistung  bezeichnen,  die  dem  Verf.  zur  Ehre  gereicht. 
Kein  Leser  wird  die  hier  gegebenen  Erörterungen,  vor  allem  die 
auf  den  Sprachgebrauch  des  Livius  bezüglichen,  ohne  grofsen 
Nutzen  studieren;  wie  ich  selbst  aus  denselben  mannigfache  Be- 
lehrung und  Anregung  geschöpft  habe,  so  kann  ich  sie  allen, 
welche  sich  für  Livius  interessieren,  nur  empfehlen. 

Zum  Schluss  erwähne  ich  einige  Kleinigkeiten.  1,  3 steht 
quin  nach  ambigitur;  soll  doch  wohl  heifsen:  quin  nach  non  am - 
bigitnr.  — Ebend.  ist  die  Erklärung  des  facturus  fuerit  in  der 
Form  des  Ausdrucks  nicht  klar  und  präcise  genug.  — 1,  6 ist 
vielleicht  eine  Bemerkung  über  das  Subject  in  possent  nicht  über- 
flüssig. — 1,  9 würde  ich  das  ‘wahrscheinlich’  bei  iure  iurando 
streichen  und  iure  dicundo  als  altertümlich  bezeichnen;  iure  iurando 
adigere  ist  doch  wohl  dieselbe  Construction  wie  sacramenio  adigere, 
und  dies  wird  zu  24,  7 als  Abi.  erklärt.  — 2,  10  würde  ich  die 
Verkürzung  ‘im  S.’  vermeiden;  ist  dergleichen  auch  nicht  gerade 
misverständlich , so  kann  es  doch  für  den  Moment  hemmen; 
ebenso  1,  10.  4,  1.  11,  8.  14,  1.  27,  1.  41,  6.  — 5,  4 ist  die 
cursiv  zu  drucken.  — 7,2  das ‘Object’  bei  quisque  ist  nicht  klar. 
— 7,8  zu  sehr.:  gewönliches  Bild.  — 12,4  ist  das  Citat  24, 
32,  5 zweimal  gesetzt  worden.  — 13,  2 steht  im  Text  condiciones, 
im  Comm.  conditiones;  ebenso  32,  7.  34,  12.  42,  10.  — 14,  4 
ist  hinzuzufügen,  dass  sich  die  Wendung  in  potestatem  esse  auch 
XXUH  1,  13  im  Put.  findet.  — 21,  1 Text:  Ap.  Claudius , Comm.: 
App.  Claudius.  — 38,  2 steht:  er  erwähnt,  commemoravit . — 
40,  2 genügt  es  wohl  anzugeben,  dass  pervinrere  nt  ‘nur  bei  L.’ 
vorkomrnt.  — 50,  11  wenn  es  ‘klar  ist’,  an  welche  Fabier  L. 
hier  denkt,  dann  ist  die  Anm.  nicht  nötig.  — 55,  1 hätte  er- 
wähnt werden  sollen,  dass  die  dort  besprochene  Zeitbestimmung 
gewöhnlich  durch  snb  mit  Acc.  ausgedrückt  wird. 

Ich  möchte  noch  den  Wunsch  aussprechen,  dass  die  Citate, 
wo  sie  zu  mehreren  auflreten,  nach  den  Büchern  geordnet  werden 
möchten;  auch  hätte  gleichmäisiger,  hier  und  dort  anders  citiert 
werden  sollen;  z.  B.  steht  8,  8 und  50,  11  Cic.  p.  domo.  27,  10 
Cic.  p.  leg.  Man.  (14,  4 Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.).  20,  12  Cic. 
div.,  einmal  endlich  Cic.  Acc.  neben  Cic.  act.  in  Verr. 

Druckfehler  sind  selten:  25,  1 tc fiodaat.  38,  5 nctQ'Mnavcn. 
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2)  T.  Livi  ab  arbe  condita  über  XXIIII.  Hsggb.  von  H.  J.  Müller 

(1878),  rezensiert  von  Ed.  Wölfflin,  /tschr.  f.  d.  GW.  1878. 

S.  537  f.  M.  Gitlbauer,  Z tschr.  f.  d.  üstcrr.  G.  1871).  S.  30  f. 

WO.  bespricht  mehrere  in  kritischer  Hinsicht  schwierige 
Stellen.  Mit  Hecht  beanstandet  er  3,  3 den  blofsen  Abi.  bei 
aberat.  Auch  Ignatius  in  der  unten  besprochenen  Schrift  S.  9 
hat  sich  gegen  denselben  erklärt,  und  in  meiner  Ausgabe  des 
XXV.  Huches  habe  ich  es  bereits  für  notwendig  erklärt,  templum 
aberat  ab  urbe  zu  schreiben;  vgl.  Anhang  zu  XXV  16,  5.  Sodann 
weist  WO,  darauf  hin,  dass  der  Name  des  im  XXIIII.  Huche  oft 
genannten  Schwiegersohnes  des  Hiero  nicht  Andranodoros,  sondern 
Adranodoros  lauten  müsse.  Es  war  mir  nicht  unbekannt,  dass 
E.  v.  Leutsch  Phil.  X S.  213  sich  ebenso  entschieden  und  Hertz 
diese  Schreibweise  in  seiner  Ausgabe  befolgt  hat;  leider  hatte  ich 
mich  durch  Gronovs  Anmerkung  in  letzter  Stunde  zur  Beibehaltung 
des  Ueberlieferten  bestimmen  lassen,  weil  ich  mich  nicht  sofort 
darüber  orientieren  konnte,  ob  der  Name  des  Flusses  nicht,  wie 
Gronov  angiebt,  '^vÖQarog  in  den  Hdschr.  laute.  Es  wird  in 
Zukunft  natürlich  Adranodorus  herzustellen  sein  4,  3.  9.  5,  7. 
10.  22,  4.  5.  7.  11.  23,  2.  24,  1.  4.  8.  25,  1.  3.  11.  26,  5.  16: 
überall  gegen  die  Hdschr.  aufser  5,  7;  vgl.  Pol.  VII  2.  Holm, 
Gesell.  Siciliens  I S.  94  f.  — 3,  9 nimmt  Wfl.  an  der  Wort- 
stellung Anstois  und  deutet  an,  dass  eam  tum  arcem  optimales 
lenebant  (ohne  das  überhaupt  unsichere  se)  zu  lesen  sei ; sehr 
ansprechend.  — 6,  6 ist  er  geneigt,  esse  für  eine  Dittographie 
anzuschen.  — 10,  14  bezeichnet  er,  wie  schon  frühere  Her- 
ausgeber, die  Worte  quod  mirabile  est , quta  ramm  für  ein  Glossem. 
— 14,  10  schlägt  er  vor:  armis  expediendis  diei  quod  relicum 
consumunt  unter  Vergl.  von  XXII  51,  1.  59,  4.  — 20,  10 
vermutet  er:  non  id  modestia  militum,  sed  ducis  iussu . . . fieri, 
wobei  nur  die  Veränderung  von  aut  in  sed  Bedenken  erweckt. 

Versäumtes  nachholend  gebe  ich  im  Folgenden  eine  nackte 
Zusammenstellung  meiner  Abweichungen  vom  Texte  der  dritten 
Weissenbornschen  Ausgabe  (1871);  die  La  vor  der  Klammer  ist 
die  Wssbs.  1,3  muros  ac  portas J muros  portas  nach  dem  Put.  — 
1,5  vocare]  evocare  nach  jüng.  Hdschr.  u.  älteren  Ausg.  — 1,  8 
probatam ] propalam  mit  Md.  — 2,  7 volebant . . . sperabant ] volebat 
. . . sperabat  nach  j.  II.  und  Mainz.  Ausg.  1518.  — 2,8  faveret  et] 
faveret  nacli  alten  Ausg.  — 2,  9 lateque  [ omnibus ] disiectis  moeni- 
6ms]  lateque  moenibus  disiectis  mit  Fr.  Jacobs  u.  Md.  — 3,  2.  3 et 
arx  erat  procul  eis  qnae  habitabantur.  sex  milia  aberat  (m]  urbe 
nobili  templum , ipsa  urbe  erat  nobilius,  Laciniae  lunonis ] et  arx 
procul  eis  erat,  quae  habitabantur.  sex  milia  aberat  urbe  (es  ist 
indess  zu  lesen:  aberat  ab  urbe)  nobile  templum , ipsa  urbe  nobilius , 
Laciniae  lunonis  nach  a.  Ausg.  und  eig.  Verm.  — 3,  11  is  condi- 
ciujiibus ] is  condicionibus  bis  nach  einer  Verm.  Wssbs.  — 3,  11 
Crotonialas]  Crotoniates  mit  dem  Put.  — 3,  11  eo  recipere ] re- 
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cipei'e  nach  Döring  u.  Ruperti.  — 3,  1 1 in  Locros ] Locros  nach 
Wesenberg.  — 3,  15  et  ab  Hannibale]  ab  Hannibale  nach  eig. 
Verm.  — 4,  2 ea  aetas,  id  ingentum;  et  tutores ] eam  aetatem,  id 
ingenrum  tutores  Md.  — 4,  8 timentibus  * funus]  timentibus  munus 
suscipiunt,  tum  fitnus  nach  einer  Verm.  Wssbs.  — 5,  12  deinde 
eos  ab  latere]  deinde  nonnullos  ab  latere  nach  eig.  Verm.  — 6,  7 
faciendum.  pacto  convenit]  pacta  faciendum.  convenit  Md.  — 7,  10 
communit]  communnt  j.  II.  u.  a.  A.  — 8,  5 ob  eandetn  causam] 
eandem  causam  Crev.  — 8,  15  etiam  velut  pacato  mari  quaevis 
Hannibali ] ea  etiam  velut  pacato  mari , quibus  opus  non  erat, 
Hannibali  nach  einer  Verm.  Wssbs  mit  Aenderung  von  mir.  — 
8,  IG  opponant]  opponamus  Salmasius.  — 8,  18  moneo  suadeoque] 
suadeo  oroque  nach  Htz.  mit  veränderter  Wortfolge.  — 9,  9 ipso., 
habente ] ipsi . . habend  Rinkes.  — 9,  10  in  exemplum  exquireret] 
in  eo  exemplum  exquireret  II.  Weher.  — 10,  4 pro  praetore]  pro 
praetoribus  Forchhammer.  — 10,  8 sub  terram ] sub  terra  j.  11.  u. 
a.  A.  — 10,  9 nucem]  arcem  Heusinger.  — 12,  6 Luceriam ] ad 
Luceriam  J.  II.  Voss.  — 13,  5 ßrundisium]  quoniam  ßrundisium 
Md.  — 14,  10  armis  expediendis  tergendisqne  diei  relicum  con- 
sumunt j armis  expediendis  quod  relicum  erat  diei  consumunt  nach  eig. 
Verm.;  doch  vgl.  die  obige  Bemerkung  Wils,  welcher  dem  diei 
eine  ohne  Zweifel  richtigere  Stelle  anweist,  nur  ist  mir  die  ver- 
kürzte Ausdrucksweise  diei  quod  relicum  (näml.  erat)  zweifelhaft. 

— 15,  3 libertati]  libertatis  Heinsius.  — 15,  7 concurrissent] 
occurrissent  nach  j.  II.  — 16,  17  permisit]  permisit  si  Sigonius. 

— 18,  3 agitasse  de  ltalia  deserenda]  de  Ilalia  deserenda  agitasse 
Md.  — 18,  9 tarn  acri ] tarn  truci  Jac.  Gr.  — 18,  11  convenere ] 
convenire  nach  eig.  Verm.  — 20,  1 in  agro ] in  agros  nach  a.  A. 

— 20,  3 redit]  rediit  nach  j.  H.  — 20,  G Septuaginta;  qwos] 
Septuaginta , quos.  — 20,  9 clade,  m]  clade;  in.  — 20,  10  ntsi] 
sed  nach  j.  H.  mit  Sigonius;  doch  s.  oben  Wils  Bern.  — 20,  13 
tentandum  sperandumque]  temptandum . itaque  nach  eig.  Verm.  — 

22,  4 reddat ] dedat  nach  eig.  Verm.;  doch  glaube  ich  jetzt,  dass 
das  reddat  erklärt  und  demnach  beibehalten  werden  kann;  vgl. 
XXV  22,  10.  — 22,  15  animadvertit ] animadverterit  Gr.  — 

23,  4 tradita  es/]  tralata  est  Crev.  — 24,  G edoeuisset  et]  edoenisset 
Böttcher.  — 25,  2 quid  enirn  sua  sponte  [fecisse]  Hieronymum 
puerum  ac  vixdum  pubescentem  facere  potnisse  ?]  quid  enim  sua 
sponte  fecisse  Hieronymum,  quid  puerum  ac  vixdum  pubescentem 
facere  potnisse ? Fr.  Sartorius.  — 25,  8 spernere ] sumere  G.  Kiess- 
ling.  — 2G,  2 venire]  veniri  Gr.  — 26,  3 nunc  per  memoriam ] 
nunc  per  deos,  nunc  per  memoriam  nach  einer  Verm.  Mds.  — 
26,  10  aversis  auribus  animisqne  questa , ne  tempus  tereretur , ferrum 
qnosdam  expedientes  cernebat:  tum]  aversis  auribus  animisque  cum 
se  monerent  illi , ne  tempus  tererent,  ul  ferrum  quosdam  expedientes 
cernebat,  tum  nach  eig.  Verm.  — 26,  14  caedem  quidem  per  se] 
caedemque  per  se  nach  a.  A.  — 27,  3 et  trahenda  re  esse]  et 
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intenti  trahendae  rei  esse  nach  cig.  Verm.  — 27,  8 quo  aliae 
partis J quo  Romanae  partis  nach  einer  Verm.  Wssbs.  — 28,  7 
possefj  possit  j.  II.  u.  a.  A.  — 27,  7 et  sitae]  suae  nach  eig. 
Verm.  — 29,  8 libetos  esse]  se  liberos  esse  Md.  — 29,  8 ab 
Syracusanis]  Syracusas  nach  a.  A.  — 30,  14  ut  receptos ] receptos 
nach  a.  A.  — 31,  2 Epicyden]  Epicyden  adesse  nach  a.  A.  — 
32,  6 ad  id  omninm]  ad  omnia  Md.  — 34,  1.  2 fitst  unus  homo 
fnisset.  Archimedes  is  erat,  unicus  spectator  caeli } nisi  unus  homo 
fuisset,  Archimedes.  is  erat  unicus  spectator  caeli  nach  eig.  Verm. 

— 34,  2 quibus  si  quid ] quibus  quicquid  nach  j.  H.  — 34.  3 adire] 
adiri  j.  II.  u.  a.  A.  — 34,  10  quae  propius  quaedam]  quae  propius 
Crev.  — 35,  4 classem  et]  classem;  sed  nach  j.  II.  — 3G,  2 redü] 
rediit  j.  II.  u.  a.  A.  — 30,  3 classis]  classis  praefecto  j.  II.  u.  a. 
A.  — 37,  4 nocte  ac  die)  die  ac  nocte  Htz.  — 37,  5 vi  erat  agen- 
dum.  urbem]  vi  rati  agendum  urbem  Ascbefski.  — 37,  9 esset]  res 
esset  Fabri.  — 38,  1 convocata  contio.  quibus]  convocatis  suis  Gr. 

— 38,  8 ferendae)  infercndae  nach  j.  H.  — 39,  5 ruerent,  inte- 
gris  saitctY]  ruerent  et  integri  sauciis  Md. ; doch  scheint  mir  jetzt 
das  nach  Md.  eingesetzte  et  wieder  zu  streichen  zu  sein,  da  das 
Asyndeton  an  dieser  Stelle  nicht  ohne  Wirkung  ist.  — 39,  9 tum 
vero  qui  etiam ] tum  vero  etiam  qui  Md.  — 40,  12  eliam]  sed  etiam 
nach  a.  A.  — 40.  17  petit ] petiit  j.  II.  u.  a.  A.  — 42,  7 alii 
plerique  milites  [sü/ae] ; Galli  plerique  milites  iique  Valla.  - — 43,  6 
praetores  fiunt  duo , qui  tum  aediles  cumles  erant,  P.  Sempronius 
Tuditanus  et  Cn.  Fulvius  Centimalus  et  \M.  Atilius  el\  M.  Aemilius 
Lepidus ] praetores  fiunt  duo,  qui  tum  aediles  cumles  erant , P.  Sem- 
pronius Tuditanus  et  Cn.  Fulvius  Centimalus , [ex  privalis  M.  Atilius] 
et  M.  Aemilius  Lepidus  nach  eig.  Verm.  — 43,  9 tts  comitiis]  his 
comitiis  nach  eig.  Verm.  — 44,  5 legio  una  . . ac  Picenum)  cum 
leyione  una  . . Picenum  nach  a.  A.  — 44,  8 murus  ac  porta  lactae 
et  Ariciae  etiam  Jovis  aedis  de  caelo  tacta  fuerat]  min  us  ac  portae 
Anagniae  et  Ariciae  etiam  Jovis  aedis  de  caelo  tacta  fuerant  Otto. 

— 44,  8 etsae]  visas  Wsbg.  — 44,  10  et  ut  is]  et  isut  nach  a.  A. 

— 45,  2 traxissetque ] et  traxisset  mit  Md. ; doch  ist  jenes  fest- 
zuhalten, weil  La  des  Put. ; s.  unten  am  Ende  der  Anzeige  meiner 
Ausgabe  des  XXV.  Buches.  — 45,  3 documentum  esse]  hoc  docu- 
mentum  esset  nach  eig.  Verm.  — 45,  5 desciscant , id  non  cogilent; 
documentum  aulem]  desciscant , aut  ut  novi  concilientur , documentum 
etiam  nach  Md.  mit  Abänderung  von  mir.  — 45,  6 desiderata ] 
desperata  Md.  — 45,  13  yravitati ] aviditati  Stroth.  — 47,  2 ar- 
mabant)  armarant  Duker.  — 47,  14  seplem  milia ] sex  milia  (so 
hat  der  Put.).  — 47,  15  vico  hule)  vico  cum  nach  cig.  Verm.  — 
48,  7 velut  forte  congregata  turba  soluta  ac  temerana j velut  forte 
congregata,  vasta  ac  temeraria  nach  cig.  Verm.  — 48,  13  Maesuli ] 
Maesulii.  — 49,  0 (raiceret.  interim]  traiceret.  sed  nach  eig.  Verm. 

— 49,  7 praeterquam  Celtiberum  quod ] praeterquam  quod  Celli- 
berum j.  II.  u.  a.  A.  — 40,  8 id  modo  eius  mini  . . habueiunt 
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als  unechter  Zusatz  eingeklammcrt  nach  l\  Geyer.  — In  der  Per, 
sind  am  Ende  die  Worte  Celtiberi  quoqne  . . . castra  habuerant 
als  unecht  eingeklamniert  nach  Wfl. 

Ich  habe  in  dem  Anhänge  zu  meiner  Ausgabe  das  Bedauern 
ausgesprochen,  dass  äufsere  Grunde  mich  verhindert  hätten,  in 
den  litterarischen  Nachweisen  schon  damals  etwas  Vollständiges 
zu  geben.  Es  sei  mir  hei  dieser  Gelegenheit  gestattet,  die  Nach- 
träge zu  liefern,  die  ich  dem  Anhänge  eingefügt  haben  würde, 
wenn  sie  mir  damals  schon  zur  Hand  gewesen  wären. 

Zu  der  Quellenfrage  ist  zu  vgl.  M.  Buchholz,  Quihus  fontibus 
Plutarchus  in  vitis  Eabii  Maximi  et  Marcelli  usus  sit.  Hiss.  Greifsw. 
1865,  S.  36  f.  11.  Nissen,  krit.  Unters.  S.  84  f.  — 1,5  über 
Asyndeta  vgl.  .1.  Vahlen  im  Berl.  Lectionscat.  1878,  S.  6.  — 1,13 
ist  an  in  poteslalem  festzuhalten;  denn  so  hat  der  Put.,  wie  mir 
entgangen  war.  Vgl.  Wfsb.  und  M.  Müller  zu  II  14,  4.  Halm 

zu  Cic.  in  Verr.  V 08.  Zumpt  Lat.  Gr.  § 316.  — 2,  9 die 

Emendation  rührt  her  von  Fr.  Jacobs  (zu  \ XXII I 11  in  Goellers 
Ausg.  des  XXX.  Buches  S.  405).  — 3,  1 über  Kroton  handelt 
B.  Grosser,  Geschichte  und  Altertümer  der  Stadt  Kroton.  Zwei 
Theile.  Minden  1866.  1867.  --  3,  3 ist  zu  schreiben  ab  vrbe , 

denn  der  blofse  Abi.  in  rein  räumlichen  Verhältnissen  ist  nicht 

livianisch,  s.  Hildebrand  im  Dortm.  Pr.  1858,  S.  6.  Wfsb.  zu 
XXXHI  15,  6;  nur  bei  procul  abesse  ist  der  blofse  Abi.  neben 
der  Präp.  gebräuchlich,  s.  Wfsb.  zu  VH  37,  6.  Ignatius,  De  ver- 
borum  . . structura,  Berol.  1877,  S.  0.  — 3,  5 rat  cuitisque  ge- 
neris)  über  diesen  Gebrauch  ist  zu  vgl.  Madv.  zu  Gic.  de  lin. 
V 22,  46.  Wfsb.  zu  Liv.  111  22,  6.  Kraner  — Hofm.  zu  Caes. 
BC.  I 83,  2.  Nipperdey  zu  Tac.  Ann.  XIIII  27.  — 5,  13  über 
<lie  Sklaven  a rationibus,  a libellis , ab  epistnlis  vgl.  Friedländer, 
Uarst.  aus  d.  Sittengesch.  Borns  I S.  1 G5 f.  — 7,  4 will  Gitlbauer 
Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  1878,  S.  920  structi  in  instructi  mit  Md. 
verwandeln.  In  einer  ausführlichen  Untersuchung  über  die  Be- 
deutung der  Participia  strnctus  und  instructus , die  den  richtigen 
Sachverhalt  klar  stellt,  glaubt  er  erweisen  zu  können,  dass  zwar 
instructus  mit  omatus  und  armatus  oft  verbunden  erscheint  (wie 
auch  XXV11  23,  1 1 omati  armatique ),  in  diesem  Sinne  (=  ornatus) 
aber  nicht  strnctus.  Das  trifft  nun  zwar  die  Stelle  nicht  eigent- 
lich (meine  Bemerkung  im  Anhang  zu  der  St.  zeigt,  dass  ich 
structi  im  Sinne  von  ‘in  Reih  und  Glied  aufgestellt ’ genommen 
wissen  wollte),  wohl  aber  die  Notiz  Gitlbauers,  dass  strnctus  so 
stets  allein  und  das  Part,  instructus  hinwiederum  in  dieser  Be- 
deutung nicht  gefunden  wird.  Gitlbauer  mag  Recht  haben,  aber 
bewiesen  ist  die  Unmöglichkeit  des  structi  an  obiger  St.  durch 
weiter  nichts,  als  dadurch,  dass  structi  sich  nicht  so  verbunden 
findet;  und  das  wäre  doch  an  sich  ganz  gut  denkbar.  Ich  habe 
auf  XXXXII  51,3  verwiesen:  onmisqne  armatos  in  campo  stmxit. 
Das  wäre  passivisch  onmesque  armati  in  campo  structi  sunt.  Könnte 
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darnach  nicht  omnesque  armati  in  campo  structi  stabant  und  weiter 
omnesque  armati  stmetique  in  campo  stabant  als  möglich  gedacht 
werden?  Ich  glaube  es,  obwohl  ich  allerdings  selbst  mehr  zu 
instructi  incliniere.  — 7,  S über  die  dem  Gricch.  nachgebildete 
Ausdrucksweise  ex  propinquo  vgl.  die  Citate  bei  Heraeus  zu  Tac. 
Hist.  III  49.  — 7,  10  i statt  ii  ist  vielleicht  eine  alte  Schreib- 
weise; s.  Anh.  zu  XXV  2,  8.  — 9,  2 für  die  sachlich  interessante 
Stelle  ist  zu  vgl.  Wfsb.  zu  XXXXII  5,  10.  Mommsen  StB  I2  67 f. 

— 9,  10  die  Wahl  des  wahlleitenden  Beamten  betreffend  ist  zu 
vgl.  Momms.  StB  I2  473  Anm.  — 10,  6 über  das  Vorkommen 
der  Palme  in  Italien  vgl.  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  S.  186f.  Viel- 
leicht ist  paltna  hier  Hebschoss,  s.  Wfsb.  zu  XXXH1  5.  10.  — 
12,  3 wegen  Arpis  vgl.  Ellendt  Pr.  des  Altstadt.  Gymn.  zu  Königs- 
berg i.  Pr.  1843  und  Kühnast  S.  185  f.  — 12,  4 zu  tacum  Avemi 
vgl.  Kühnast  S.  74.  Stein  zu  Ilerodot  VII  42.  — 15,  2 deceet 
septem ] vgl.  Prise.  X VIII  172  (II  S.  286  H.)  mit  der  Anm.  von 
Hertz.  — 15,  7 concurrere  mit  Hat.  erst  hei  Curlius  in  der  Prosa, 
und  auch  hier  nur  an  zwei  Stellen  (1111  13,  16  und  VIIII  7,  201 

— IG,  10  will  X in  den  Bl.  f.  d.  Bayer.  GKW  1867  S.  157 
andern:  conplexi  inter  se  gratularentur , nunc  manus  . . — 16.  19 
multaticia  ist  vielleicht  nicht  Neubildung  des  Liv. , sondern  von 
ihm  dem  Valerius  Antias  entnommen;  s.  G.  F.  Unger  im  3.  Sup- 
plementband  des  Philologus,  Abth.  2,  S.  37.  — 25,  S Analogien 
zu  libertatem  sumere  aufser  in  den  Lexicis  bei  M.  Müller  zu  I 
42,  2.  Heraeus  zu  Tac.  Hist.  V 25.  — 26,  7 über  die  Aenderung 
possit  ist  zu  vgl.  SeylFert  - Müller  zu  Gic.  Lael.  S.  391.  401. 

30,  1 1 Megaris]  vgl.  Coinm.  und  Anh.  zu  12,  3.  Bei  (cösfra 
movere  lässt  Liv.  sonst  das  a nicht  aus;  vgl.  XX1H  16,  2.  XXVI 
7,  2.  XXVII  22,  13.  XX VIII  32,  1.  XXV1III  35,  11.  XXXUl 
6,3.  XXXVII  22,  1.  XXXXII  53,2.  XXXXIIII  13,5.  34,  10.— 
33,  9 inde\  zur  Chronologie  ist  am  Ende  noch  hinzuweisen  auf 
XXXI  31,8.  — 33,  9 disiectam  am  Ende]  Diana  wurde  in  Syrakus, 
besonders  auf  Ortygia,  sehr  verehrt;  s.  Liv.  XXV  23,  14.  Cic. 
in  Verr.  III1  118.  — 34,  14  zum  blofsen  Abi.  vgl.  Wfsb.  zu  \ 1111 
24,  12;  bei  Cic.  nicht  ohne  ex , s.  SeylTert-Müller  zu  Cic.  Lael. 
§ 63.  — 39,  1 opposili ] Htz.  schreibt  nach  der  Emendation 
Böttchers  opposituri  se  und  giebt  an,  dass  der  Put.  OPPONTT- 
1SEXITUS  biete,  während  Wfsb.  das  Häkchen,  die  mutiuafsliche 
Abbreviatur  für  die  Endung  nr  fortlässt.  Dieselbe  La  empfiehlt 
M.  Gillbauer,  Ein  Wort  über  Madvigs  Em.  L.  S.  S und  erklärt 
sie  aus  der  von  ihm  vertretenen  Compendientheorie.  Hier  bleibt 
nur  zweifelhaft,  ob  das  Häkchen  hinter  T wirklich  Abkürzungs- 
zeichen und  nicht  vielmehr  blofs  Trennungszeichen  ist;  deno 
nach  Böttcher  steht  in  1\:  opponit’isexitus'per,  und  auf  seine  Be- 
merkung: prior  in  bis  apostrophus  maior  est , compendium  sythhae 
*ur'  dürfte  nicht  viel  zu  geben  sein;  vgl.  WO.  im  Hermes  1871. 
VHI  S.  362.  Aber  wenn  wir  auch  das  Compendium  acceptieren, 
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so  bleibt  doch  das  Bedenken,  ob  der  Schreiber  des  Archetypos 
nicht  wenigstens  eine  Endsilbe  abzukürzen  glaubte.  — 40,  3 will 
Gitlbauer  ebendas.  S.  23  lesen:  neque  moenibus , neque  viribus 
atque  armis,  indem  er  ein  Compendium  zu  erkennen  glaubt,  und 
zwar  hält  er  das  überlieferte  moeniis  und  viriis  für  Schreibfehler 
statt  moenus  und  viius  — MOENlbUS  und  UlKibUS ; allein  von 
viriis  hat  der  Schreiber  das  eine  * selbst  getilgt,  wenigstens  ist 
es  unsicher,  und  viris  scheint  mir  trotz  § 10  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen. — 41,  2 über  die  Teilung  in  Hispania  citerior  und  ulterior 
vgl.  G.  F.  Unger  an  dem  zu  16,  19  citierten  Orte  S.  65f.  — 

42,  7 vgl.  II.  Perthes,  Quaest.  Liv.  Bonn  1863  S.  28,  der  fol- 
gendermafsen  ergänzt:  alii  plerique  inilites , sed  sicul  pro  parle  . . 
victa,  iisdem  animis  quibus  priores,  ita  eodern  quoque  eventu  pu~ 
gnavere.  — 42,  9 ein  ähnliches  Versehen  in  der  Zeitrechnung  bei 
Liv.  XXV  36.  14  und  38,  6.  — 43,  3 eine  andere  Erklärung  des 
Plusquampf.  dimissi  fuerant  bei  Büttner  Observ.  Liv.  S.  69  f.  — 

43,  7 dass  primum  nicht  zu  ludos  scaenicos  . . factos  gehör!,  geht 
einfach  aus  der  Tatsache  hervor,  dass  das  Drama  seit  240  v.  Uhr. 
vollständig  in  Rom  eingebürgert  war  (s.  u.  A.  Varro  bei  Cic. 
Brut.  72).  Auffallend  ist  daher  die  Notiz  des  Valerius  bei  Liv. 
XXXVI  36,  4.  Vgl.  über  diese  G.  F.  Unger  a.  a.  0.  (zu  16,  19) 
S.  107.  — 45,  3 schreibt  Gitlbauer  a.  a.  0.  S.  23  infidus  sociis , 
vanus  hostibus  (P:  hostiis  mit  unsicherem  i an  zweiter  Stelle), 
indem  er  das  gleiche  Compendium  annimmt,  wie  10,  3.  — 48,  3 
Galam ] obgleich  dieser  Name  in  den  Hdschr.  mannigfach  ver- 
schrieben erscheint,  so  stimmen  doch  alle  in  dem  dritten  Buch- 
staben überein;  s.  Liv.  XXIIII  48,  13.  49,  1.  4.  XXVIIII  29,6. 
30,  7.  XXXX  17,  2.  Sil.  Ital.  XV  464.  ln  einer  auf  Delos  aus- 
gegrabenen Inschrift  lindet  sich  aber  die  Schreibung  Gaia  und 
Mommsen  (Hermes  XIII  S.  560)  meint,  dass  der  Name  wirklich 
so  gelautet  habe;  vgl.  Rhein.  Mus.  1879,  S.  159.  — 49,8  in 
dem  ausgemerzten  Stück  ist  aufserdem  eine  sachliche  Ungenauig- 
keit enthalten  ( merc . neminem  ante  qmm  tum;  vgl.  in  der  Per. 
tune  primum),  da  es  nicht  das  erste  Mal  war,  wo  sich  Born  der 
Mietstruppen  bediente;  vgl.  Ihne,  Rom.  Gesell.  II  S.  89.  259. 

3)  Titi  Livi  ab  urbe  condita  über  XXV.  Für  deu  Schulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  Hermann  J.  Müller,  Oberlehrer  am  Friedrichs-Werderschen 
Gymnasium  zu  Berlin.  Mit  einem  Kärtchen.  Leipzig,  Druck  und  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner.  1879.  104  S.  8. 

Bei  Abfassung  der  vorliegenden  Ausgabe  habe  ich  dieselben 
Grundsätze  befolgt,  welche  bei  der  Bearbeitung  des  XXIIII.  Buches 
für  mich  mafsgebend  waren.  Auch  hier  also  habe  ich  den  Com- 
mentar  in  erster  Linie  auf  den  Schüler  berechnet,  demnach  Kritik 
und  Quellenfrage  von  ihm  ausgeschlossen;  in  den  Notizen  des 
Anhangs  dagegen  sollte  der  Lehrer  gleichsam  als  Fortsetzung  zu 
Hertz’  Adnotatio  critica  das  Wichtigste  aus  der  Literatur  der  Neu- 
zeit (seit  1860)  zusammengestellt  finden. 
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Freundliche  Zuschriften  und  persönliche  Mitteilungen  von 
Fachgenossen  haben  mich  auf  Manches  aufmerksam  gemacht,  was 
diesem  Heftchen  zu  Gute  gekommen  ist  und  auch  der  Ausgabe 
des  XXIIU.  Buches  zu  Gute  kommen  wird,  wenn  einmal  eine 
neue  Auflage  nötig  werden  sollte.  Insbesondere  habe  ich  der 
Interpunction  des  Textes  gröfsere  Aufmerksamkeit  zugewandt  und 
den  Commentar  ein  wenig  ausführlicher  angelegt.  In  ersterer 
Beziehung  war  aber  eine  einheitliche,  ganz  conscquente  Gestaltung 
nicht  durchführbar,  weil  hierdurch  die  (Jebersiclitlichkeit,  die  der 
Schüler  nötig  hat,  an  vielen  Stellen  geschwunden  wäre;  im 
Commentar  anderseits  waren  vereinzelte  Wiederholungen  aus 
den  Noten  zum  XXIIU.  Buche  nicht  zu  umgehen. 

Im  Anhang  sind  die  Aenderungen , welche  Madvig  in  der 
zweiten  Auflage  seines  Textes  oder  seiner  (später  erschienenen) 
Fmendationes  Livianae  vorgetragen  hat,  vollständig  verzeichnet. 
Auch  sonst  habe  ich,  was  mir  an  einschlägiger  Literatur  bekannt 
oder  zugänglich  war,  gewissenhaft  benutzt  und  glaube  die  an- 
gestrebte Vollständigkeit  in  den  Nachweisen  einigermafsen  erreicht 
zu  haben. 

Beigegeben  ist  dem  Hefte  eine  Karte  mit  dem  Plan  von 
Syrakus. 

Im  Folgenden  gebe  ich  in  aller  Kürze  eine  llebersicht  über 
die  Stellen,  an  denen  ich  geglaubt  habe,  von  Wssb.  abweichen 
zu  müssen:  1,  3 et  in  agro\  in  agro  mit  jung.  Hdschr.  und  alt. 
Ausg.  — 1,11  praetori  urbis]  praelon  nrbano  mit  Sig.  — 1,12 
vatiemm)  vaticinos  j.  Hdschr.  u.  a.  Ausg.  — 2,  4 consulem ] con- 
sules  a.  A.  — 2,  8 congi  olei . . . dali]  congi  olei...  dati  quin- 
qnageni  nach  B.  Engelmann.  — 6,  2 in  Italia ] in  ltalia  tarn  nach 
eig.  Venn.  — 6,  3 mlneribusqne  senatui]  vnlneribusque  nostris 
senatui  j.  II.;  Crev.  — 6,  11  nt  etiam ] nt  et  Frohen.  1531.  — 
8,  8 leges  snaqve ] leges  suas  suaqne  Wesen bg.  — 9,  1 in  expe- 
ditione ] in  expedilionem  Crev.  — 9,  2 praecipit]  praecepit  j.  II.  u. 
a.  A.  — 9,  4 nunliato ] denuntiato  Md.  — 9,  4 excedere  ordinem] 
excedere  ordine  Mainz.  Ausg.  15 IS.  — 9,  7 castris]  e castris  Md. 

— 9,  10  orienlem  spectat ] oiienlem  spectans  Jac.  Gron.  — 9,  16 
ducesque  iis  addit  Tarentinos]  Tarentinosque  duces  singul  is  parlibus 
addit  binos  Htz.  — 9,  16  occupare]  occupari  Wesenbg.  — 11,6 
inde  et  Opus]  inde  opus  Md.  — 11,9  ut  cetera]  nt  ceterae  Crev. 

— II,  10  oppugnare J oppugnandi  a.  A.  — 11,  13  arce  cessuros ] 
abscessuros  a.  A.  — 11,  20  factum]  factam  a.  A.  — 12,  1 nsque 
ante  diem  V.]  nsque  ad  a.  d.  V.  Wsbg.  — 12,  4 post  rem  actum 
editi  cum  ralo  auctoritas  eventu]  post  rem  factam  editi  comprobata 
auctoritas  eventu  Md.  — 12,  10  iis  ludis]  bis  ludis  nach  Macrob. 
Sat.  I 17,  28.  — 12,  10  pascunt]  pascil  mit  dem  Puteanus.  — 
12,  13  iisque]  hisque  Gr.,  Crev.,  Md.  — 13,  10  agrestibns  iis 
extemis ] agrestibns  exlemis  nach  eig.  Venn.  — 14,  1 miUtum 
pernicie]  multornm  pemicie  P.  Geyer.  — 14,  4 proxima  forte 
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hostibus]  proxima  forte  Md.  — 14,  8 revocando  restandoqne]  revo- 
cando  remorandoque  nach  Wssb.  mit  Htz.  — 16,  3 id]  ob  id  nach 
einer  Verm.  Wssbs.  — 16,  5 anno]  altero  anno  nach  einer  Vcrm. 
Wssbs.  — 16,  7 in  locum,  eo  se  cum  paucis]  in  locum  angnstum ; 
eo  cum  paucis  nach  eig.  Verm.  — 16,  13  ab  se  sic]  ab  sese  Crev. 

— 16,  13  id  pignus]  et  id  pignus  Md.  — 16,  14  locum  se  consciis 

dixisse] ) locum  se  concilio  Hs  dixisse  Aischefski.  — 16,  25  st  haec 
vera  fama  es/]  haec  si  vera  fama  est  Md.  — 19,  6 abit\  abiit 

j.  H.  u.  a.  A.  — 19,  8 redit]  rediit  j.  H.  u.  a.  A.  — • 19.  13  in 

itinere  in  agris ] tn  itinere  ex  agris  Md.  — 19,  14  res  est ] res  erat 
Md.  — 19,  14  novom)  novnm.  — 19,  15  duas  amplius  horas] 
duas  haud  amplius  horas  nach  eig.  Verm.  — 19,  15  concitata  et 
donec  dux  stelit  * Romana  acie]  constante , donec  dux  stetit , Romana 
acie  VVfl.  — 20,  2 communitum , in  eo  et  Puteolis  — ante  Fabius 
Maximus  munierat  — praesidium  impositnm ] communitum  in  eoque 
et  Ibitcolis  — id  oppidum  ante  Fabius  Maximus  munierat  — praesidium 
impositnm  nach  eig.  Verm.  — 20,  5 ut  tanlo ] in  tanto  j.  11.  u. 
a.  A.  — 21,  4 Magonem  duobus  ferme  milibus]  Magonem  ac  duo 
ferme  milia  j.  II.  u.  a.  A.  — 21,  7 fecisset  hostis]  fecissent,  hostis 
nach  a.  A.  — 22,  l haec  clades]  hae  clades  nach  a.  A.  — 22,  1 
ns]  his  nach  a.  A.  — 22,  11  secam  Hute  ferrent ] secnm  ferrent 
Md.  — 23,  6 dein  piscatoria ] deinde  in  piscatoria  nach  a.  A.  — 

23,  6 idem ] iidem.  — 24,  1 partem]  partern  urbis  Heusinger.  — 

24,  7 sub  luce ] sub  lucem  Md.  — 25,  2 ver'sus)  aversus  nach 

einer  Verm.  Wssbs.  — 25,  3 Argius]  Argivus  nach  a.  A.  — 25,  8 
castraqne ] castra  Stroth.  — 25,  8 tectis]  testis  H.  Rfthl.  — 26,  12 
quam  Romana — diu  circumsedendo . . . magis  — adfecerat]  quam 
Romana  invaserat;  nam  Romani  diu  circumsedendo ...  magis  nach 
eig.  Verm.  — 27,  1 fuerant**]  fuerant , * * occupaverant  nach 
einer  Verm.  Wssbs.  — 27,  13  ad  obsidionem]  intra  obsidionem 
nach  eig.  Verm.  — 28,  9 apparuisset**]  Sgracnsas  esse  et  applicare 
se  Romanis  apparuisset  Md.  — 29,  4 iam  imposita ] imposita  j.  II. 
u.  a.  A.  — 29,  9 interßeere]  interfecere  j.  H.  — 30,  7 ad 

* Achradinam)  ad  Achradinam.  — 31,  7 quod  capere  Sgracnsas 
potuisset ] quod  capere  Sgracnsas  potuei'it,  quantum,  si  servare  potuisset 
Md.  — 31,8  ad  Nasum  *et  accipiendam:  ad  [Nasum  et]  accipiendam 
nach  eig.  Verm.  — 31,  8 fuerunt]  fuerant  Gr.  — 31,  9 captae 
pavor  urbis)  pavor  captae  urbis  Md.  — 31,  14  redit]  rediit  j.  II. 
ii.  a.  A.  — 32,  10  substitit,  et  P.  Scipio]  substitit ; P-  Scipio 
W.  Bauer.  — 34,  2 erat  socius ] socius  Gr.  — 34,  10  intulere ; 
contracto ] intulere , et  contraclo  Crev.  — 34,  13  haud  difßcilis j 

haud  difficile  mit  j.  II.  — 35,  1 cum  se)  si  se  Heusinger.  — 
35,  9 tuto]  suos  nach  eig.  Verm.  — 36,  4 apparebat]  apparebatque 
nach  a.  A.  — 36,  11  trahentes  trudibus  ctim]  trudibus  igitur  cum 
nach  eig.  Verm.  — 36,  15  quin]  quia  N.  Hell.  — 36,  16  Cnaeum] 
Gnaeum.  — 38,  4 conservare  possem)  conservare  possim  uaoh 

a.  A.  — 38,  4 libet]  licet  Gr.  — 39,  13  paratam]  partam  nach 

10* 
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a.  A.  — 39,  14  tradidit]  tradit  j.  H.  u.  a.  A.  — 40,  2 licentiae - 
que  hnic J licentiaeque  hinc  j.  H.  u.  a.  A.  — 40,  6 ferendoque) 
ferendo  Huperti.  — 40,  6 adit]  adiit  j.  H.  u.  a.  A.  — 41,  0 
fuit]  fuit  proelium  Md.  — 41,  7 cuptaqne  et]  capla  sex  milia 
nach  Md. 

An  mehreren  Stellen  des  Willi,  und  XXV.  Buches  verdanke 
ich  meinem  Freunde  W.  kühne  (Director  des  Kgl.  Gymnasiums 
zu  Hohenstein  in  Ostpreufsen)  genauere  Angaben  über  die  l.a 
des  Puteanus,  von  dem  er  mir  zu  Gefallen  einige  Partien  nach- 
collationiert  hat.  Ich  erwähne  folgende:  XXIIII  45,  2 hat  der 
Put.  in  der  Tat  traxissetque  (wie  der  Bambergcnsis),  und  damit 
ist  festgestellt,  dass  Md.  und  Htz.  unrichtige  Lesarten  in  ihrem 
Text  haben.  — 47,  14  steht  im  Put.  wirklich  so.  wie.  ich  mit  Htz. 
geschrieben  habe,  nämlich:  II I oo  ao  = sex  milia.  — XXV  16,  10 
ist  Mds.  opns  esset  abzuweisen,  denn  ‘der  Schreiber  des  Put.  hatte 
zuerst  esset  geschrieben,  dies  ist  deutlich  sichtbar;  das  t am  Ende 
aber  ist  mit  derselben  Hinte  (also  wohl  von  man.  1)  leicht  durch- 
strichen, und  über  t ist  ein  Tilgungspunkt  gesetzt  ’.  — 23,  7 ist 
Wfls  Conjectur  abzuweisen,  weil  der  Put.  gleich  anderen  älteren 
Hdschr.  cum  cruciati  = cum  cruciatu  hat. 

Hass  wir  uns  auf  die  Collationen  des  Put.,  welche  von  Aischefski 
und  G.  Becker  angefertigt  sind,  nicht  überall  sicher  verlassen 
dürfen,  zeigt  das  Ergebnis,  welches  eine  Nachlese  dem  Herrn 
Prof.  A.  Luchs  in  Strafsburg  ergeben  hat  (s.  S.154). 

4)  Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  Wci  fsenborn.  Sechster 

Baud.  Erstes  Heft:  Buch  XXV11.  XXVIII.  Dritte  verbesserte 

Auflage,  ßcrliu,  Weidmanusche  Buehkaudluug,  1S78.  II  u.  204  S.  8. 

5)  Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  Weifsenborn.  Sechster 

Band.  Zweites  Heft:  Buch  XXIX.  XXX.  Dritte  verbesserte  Auf- 
lage. Berlin,  Wcidmanusche  Buchhandluug,  1878.  211  S.  8. 

Her  Commentar  in  diesen  beiden  Teilen  des  6.  Bandes  ist 
nicht  allein  gründlich  revidiert  und  vielseitig  verbessert,  sondern 
auch  sehr  vermehrt  worden  (ungefähr  um  20  Hruckseiten).  In 
gleichem  Mafse  ist  der  Text  umgestaltet  worden,  indem  Wfsb. 
aufser  dem  Puteanus  nun  auch  die  andere  Handschrifteneiasse, 
zu  welcher  der  Turincr  Palimpsest  und  neben  einigen  jüngeren 
Codices  hauptsächlich  der  Spirensis  gehören,  in  ihr  Hecht  einge- 
setzt hat.  Obgleich  sich  kaum  zweifeln  lässt,  sagt  Wfsb..  dass 
auch  viele  Lesarten,  die  Bhenanus  stillschweigend  cingeführt  hat, 
der  Speyerer  Handschrift  entnommen  sind,  da  nicht  wenige  sich 
auch  in  jüngeren  Handschriften  linden,  oder  dies  aus  dem 
Schweigen  Gebhardts,  Hearnes,  Hrakenborchs  geschlossen  werden 
kann;  ebenso  dass  vieles,  was  aus  den  älteren  Ausgaben  beibe- 
halten ist,  auch  die  Speyerer  gehabt  hat,  da  diese  Ausgaben  aus  Co- 
dices stammen,  auf  welche  die  zweite  Handschrift  von  gröfseretn 
oder  geringerem  Einfluss  gewesen  ist,  so  habe  ich  doch  Bedenken 
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getragen,  diese  Aenderungen  einer  bestimmten  Quelle  zuzuweisen. 
Wfsb.  verhehlt  sich  demnach  keineswegs,  dass  bei  vollständigerer 
und  genauerer  Collation  der  jüngeren  mit  Sp.  verwandten  Co- 
dices der  Text  manche  neue  Verbesserung  erfahren  und  manche 
von  ihm  verschmähte  Lesart  eine  handschriftliche  Beglaubigung 
linden  werde. 

Da  die  Recension  der  Bücher  XXVI — XXX  von  A.  Luchs 
in  nicht  allzu  langer  Zeit  erscheinen  wird,  von  der  zu  erwarten 
stellt,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  ganz  gesicherte  Resultate  ent- 
hält, so  behalte  ich  mir  vor,  auf  die  Wfsbsche  Textgestaltung 
später  zurückzukommen. 

In  einer  Besprechung  dieser  Auflage  des  fl.  Bandes  sowie  der 
neuesten  Bearbeitungen  des  3.  und  4.  Bandes  weist  Gitlbauer 
Ztschr.  f.  d.  öslerr.  G.  1878,  S.  917  f.  auf  die  Mangelhaftigkeit 
des  Aeufscren  hin,  die  sich  in  allen  Bänden  der  Weifsenbornsohen 
Ausgabe  fühlbar  mache.  Diese  Bemerkung  ist  durchaus  richtig. 
Nachdem  ich,  von  der  Weidmannschen  Buchhandlung  mit  der 
Weiterführung  der  Ausgabe  betraut1),  den  Commentar  zum 
I.  Buche  nebst  der  ausführlichen  Einleitung  einer  genauen  Durch- 
sicht zu  unterwerfen  begonnen  hatte,  musste  ich  alsbald  die  Leber- 
zeugung gewinnen,  dass  neben  dem  Inhalt  ganz  besonders  auch 
die  äulsere  Anlage  zeitgemäfser  zu  gestalten  sei.  Und  so  wird  man 
in  der  neuen  Auflage,  deren  Druck  soeben  zum  Abschluss  ge- 
bracht ist,  neben  manchen  anderen  Neuerungen  auch  die  von  Gitl- 
bauer gerügten  Punkte,  wie  die  Verkürzung  der  Lemmata,  die 
Zusammenziehung  der  Paragraphen,  die  Unordnung  in  den  Cita- 
ten  u.  a.  m.,  beseitigt  linden.  Die  Ausstellungen,  die  G.  im  Be- 
sonderen macht  (er  hat  in  folgenden  Capitcln  alle  Bemerkungen 
Weifsenborns  geprüft:  V1III  39.  XXI  7.  XXII  61.  XXVII  23. 
XXVIUI  16)  treflen  im  Grofscn  und  Ganzen  durchaus  das  Rechte; 
was  er  an  kritischen  Notizen  cingestrcut  bat,  ist  von  mir  weiter 
unten  verzeichnet  worden. 


6)  Für  die  Quarta  der  Gymnasien  und  die  entsprechenden 
Gassen  der  Realschulen  sind  lateinische  Lesebücher  mit  einem 
vorzugsweise  dem  I.  Buche  des  Livius  entlehnten  Inhalte  von 
R o th  er t , Weller -)  und  II  och e bearbeitet  worden.  Ueber  die- 
selben vgl.  E.  Ludwig  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil,  und  Päd.  1878, 
2.  Abth.  8.  467  f.  Diese  Chrestomathien  sind  mir  nicht  zu- 
gegangen; ebensowenig  das  Schriftchen  von  P.  Pape,  llannibals 
Triumph.  Nach  Polybius  und  Livius  der  reiferen  Jugend  erzählt. 
Wien  Pichler  187S. 


•)  W.  YVeifscnborn  ist  am  5.  Nov.  187b  gestorben. 

*)  Wellers  Lat.  Lesebuch  aus  Livius,  ueunte  Auflage  1875, 
Auflage  1878  (llildburghausen,  Kesselring). 


zehnte 
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")  Von  auswärtigen,  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommenen  Livius- 
bearbeitungen,  Liviusübersetzungen  oder  allgemein  auf  Livius  be- 
züglichen Schriften  habe  ich  folgende  zu  erwähnen: 

T.  Livii  ab  urbe  condita  libri  1.  II.  XXI.  XXII.  With  uotes  by  Ch. 
A nt  hon  and  by  H.  Craig.  New-York. 

— Histoire  romaine.  Traduction  nouvelle,  avec  unc  introduction,  des  notes 

et  une  table  historique  et  geographique,  par  Gaocher.  4 vols.  Poris. 
XII  und  2363  S. 

— Cboix  de  narrations  tir^es  de  Quinte-Curce,  Tite-Live,  Salluste  et  Ta- 

cite.  Texte  revu  avec  argumenta,  soinuiaires  et  notes  cu  t'run^ais, 
par  F.  Dübner.  Paris.  36S  S. 

— jiNarrationes  excerptae  ex  latinis  scriptoribus.  Narratious  choisies  de 

Quinte-Curce,  Tite-Live,  Salluste,  Tacite  etc.,  accompagnees  d’analyses 
par  L.  A.  Vendel-Heyl.  21.  edition.  Paris.  XII  und  310  S. 

— Narrationes  ex  Tito  Livio  excerptae,  ad  usum  scholarum  accouunodatae. 

Nova  editio,  accurante  F.  D.  Aynes.  Lyon,  Pelagaud.  XXII  uud 
408  S. 

— Conciones  sive  orationes  ex  Sallustii,  Livii  . . . historiis  collectae.  Edi- 

tion classique,  publice  avec  des  arguincuts  et  des  notes  ou  frauyais, 
par  F.  Colincauip.  Paris,  Hachette.  XII  und  575  S. 

— Conciones  et  orationes  ex  Sallustio,  Tito  Livio  . . . collectae.  Tours, 

Mome.  253  S. 

— Narrationes  latinae  ex  Tito  Livio,  Sallustio  . . . collectae.  Nouveau  re- 

cueil  classe  dans  un  ordre  methodique,  avec  des  soinuiaires  et  des 
notes  eu  fraucais,  par  Th.  Guiard.  Nouvelle  edition.  Paris,  Dela- 
grave.  XII  uud  360  S. 

— Historiaruni  Jiber  prirnus  et  libri  XXI— XXII.  Torino,  Paravia.  1S77. 

70  und  128  S. 

— C.  Riva,  studio  storico-critico  sopra  Tito  Livio.  Pavia,  Bizzoni  (Cro- 

uaca  del  G.  Liceo-Ginnasio  L’go-Foscolo).  54  S.  4. 

— J.  B.  Worcester,  a synopsis  of  Livy’s  History  of  the  sccond  Punic 

war.  Books  XXI — XXIV.  With  appendices,  notes,  maps  and  plans. 
Sccond  edition,  enlarged  and  with  extra  maps.  Oxford,  J.  Thoruton. 

— Cenni  di  Giovanni  Boccacio  intorno  a Tito  Livio  commentati  di  A.  Hör- 

tis.  Trieste  1877,  Lloyd.  101  S.  Vrgl.  L.  Geiger,  Giitt.  Gel  Anz. 
Js78.  Nr.  1.  S.  28—32. 

— A.  Nisard,  Tite-Live.  Leyon  douverture  du  cours  d’eloquence  latinc. 

Paris,  Lahure.  36  S. 

— Books  XXI  and  XXII.  Hannibars  first  compaign  in  Italy.  Editcd,  with 

instructions,  notes,  appcudices  and  mups,  by  W.  VV.  Capes.  London, 
Marmillan.  380  S. 

— Narrationes;  historiae  selectac.  Edition  classique,  precedec  d’unc  notice 

classique,  par  D.  Turnebe.  Paris,  Delalain.  XVI  u.  204  S. 

— Conciones  latinae  sive  orationes  ex  Tito  Livio,  Sallustio,  Tacito,  Q. 

Curtio  collectae,  additis  quibusdaiu  variorum  fragiuentis.  Nouvelle 
edition,  entierement  rcfonduc,  j»ar  J.  Girard.  Paris,  Delagrave.  X 
und  498  S. 
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11.  Beitrage  zur  Kritik  und  Erklärung. 

a.  Abhandlungen. 

1)  Andreas  Fr i ge  11,  Collatio  codicum  Livianoruui  utque  editionuiu  auti- 
quissimarum.  Pars  I.  libros  1—111  contincus.  Upsaliae  MOCCCLXXVIII. 
Typis  descripsit  Jes.iias  Edquist  (Upsala  Universitets  Arsskrift  1878. 
Filosofi,  Sprukveteuskap  och  Historiska  Vetenskaper.  V.)  90  S.  gr.  8. 
Vgl.  Lit.  Centralbl.  1879,  S.  53. 

Auf  das  Erscheinen  dieser  Collation  hatte  der  Verf.  in  seinem 
1875  erschienenen  Schriftchen:  l)e  Livianorum  codicum  primae 
decadis  emendandae  rationc,  hingewiesen  und  hier  bereits  sum- 
marisch über  die  Zahl,  den  Werth  und  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  von  ihm  verglichenen  Handschriften  Bericht  erstattet. 
Vgl.  Jahresber.  111  S.  177.  Das  vorliegende  Buch  giebt  nun 

genauen  Aufschluss  über  den  ganzen  kritischen  Apparat,  wie  er 
zur  ersten  Dekade  vorliegt,  und  enthält  S.  6 — 17  eine  Aufzählung 
und  detaillierte  Beschreibung  sämmtlicber  Codices  (auch  der 
jüngsten  aus  dem  14.  und  15.  Jahrh.),  sowie  der  ältesten  Aus- 
gaben, von  denen  9 noch  in  das  15.  Jahrh.  gehörende,  zum 
Theil  sehr  seltene  Exemplare  gleichfalls  ausführlich  besprochen 
werden.  Von  S.  18 — 80  folgt  dann  die  Collation  der  angegebenen 
Handschriften  und  Ausgaben1)  für  Buch  1 — III.  S.  81 — 90  end- 
lich sind  Commentatioues  angefügt,  in  denen  sich  Frigell  über 
einzelne  Stellen  ausspricht:  ‘teinere  exccrpta  ex  iis,  quae  inter 
dcscribendum,  prout  quidque  mihi  in  mentem  venit,  festinanter 
in  chartam  conieci,  reservatis  in  novam  ipsius  contextus  editionem 
quae  reliqua  sunt.’ 

Praef.  § 1 zweifelt  er  nicht  an  der  Dichtigkeit  der  Angabe 
Quintilians,  sagt  aber:  ‘attamen  monendum  illum  in  locis  Livianis 
referendis  non  semper  in  rebus  minutioribus  diligentissimum 
fuisse’.  — § 3 ‘videndum,  an  non...  praeferendus  sit  is  ordo 
verborum,  «|ui  placuit  antiquioribus’,  nämlich:  magnitudine  eorum, 
qni . . . meo,  me  consoler.  — § 7 deutet  er  an,  dass  Livius  wohl 
yloria  est  p.  r.  geschrieben  habe,  und  dass  dies  vielmehr  in  yloria 
est  populi  Romani  aufzulösen  sei.  — 

1 1,4  meint  Fr.,  dass  der  Inf.  tenuisse  als  Zusatz  eines  sehr 
frühen  Correctors  zu  streichen  sei;  zu  dieser  Ansicht  kommt  er 
durch  die  Erwägung,  dass  der  M venisse,  U2)  tendisse  hat,  und 
sich  die  Verbindung  classe  ad  locum  teuere  sonst  nicht  findet. 


*)  Die  Benutzung  derselben  ist  umständlich,  weil  man  Madvigs  zweite 
Ausgabe  zur  Hand  haben  muss,  nach  deren  Seiten-  und  Zeilenzahl  (letztere 
ist  aber  auch  bei  Mg.  nicht  angemerkt)  die  Augaben  gemacht  werden.  Fs 
hätten  am  llaude,  mindestens  oben  auf  den  Seiten,  die  Capitel  u.  Paragraphen 
verzeichnet  werden  sollen. 

*)  Die  Collation  des  Upsaliensis  stimmt  nicht  überall  mit  der  von 
Häggstrüm  in  den  Excerpta  Liv.  veröllcutliehteu  überein. 


* 
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Allein  die  Gleichheit  der  Glieder  lasst  erwarten,  dass  das  dritte 
Glied  ein  besonderes  Verbum  hatte,  auch  ist  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  venisse  und  tendisse  Verschreibungen  statt 
tenuisse  seien;  classe  ist  allerdings  auffallend,  wie  ja  auch  schon 
Jac.  Gronov:  ‘equidem  sana  ratio  loquendi  ostendit  ro  classe  sero 
poni’  gesagt  und  demnach  die  Stelle  zu  bessern  versucht  hat; 
aber  vergleichbar  ist,  was  bei  Suet.  TiL  5 gelesen  wird:  cum 
Puteolos  oneraria  nave  appulisset , wonach  vielleicht  auch  bei 
Liv.  XXX  10,  9 das  hdschr.  überlieferte  in  partum  classe  adpulere 
nicht  unbedingt  zu  verwerfen  ist.  Denn  aufser  diesen  Singularitäten 
im  Gebrauch  von  teuere  und  appellere  sagen  lat.  Schriftsteller, 
ebenso  wie  classem  teuere  ad  und  classis  lernt  ad,  auch  classem 
adpellere  ad  und  classis  adpellit  ad;  so  z.  B.  Tac.  Ann.  11  24. 
1111  27  u.  a.  — Zu  2,  G sagt  er  S.  82,  dass  die  Bevorzugung  des 
Med.  dem  Zeugnis  aller  anderen  Hdschr.  gegenüber  ungerechtfertigt 
(tanti  cum  aestimandum  esse  nec  probatum  est  nec  probatum 
erit)  und  somit  super  Numicum  flumen  zu  lesen  sei,  worin  ich 
ihm  hier,  wie  an  vielen  anderen  Stellen,  beizuptlichten  geneigt 
bin.  — 8,  5 verteidigt  er  adiciendae  gegen  Md.  — 9,  6 wird 
angedeutet,  dass  vocat  aus  vacat  (so  HD,  = ‘hier  fehlt  etwas’)  ent- 
standen u.  somit  zweifelhaft  sei,  zumal  es  in  M ausgelassen  ist. 
Mir  nicht  glaublich;  vgl.  XXVII  19,9.  XXV11II  14,  14;  an  uns.  St. 
ist  alles  auf  Romulus  bezogen.  — 9,  8 wird  iam  Sabinornm  gegen 
Md.  in  Schutz  genommen  (S.  82).  — 10,  1 soll  cum  maxime  = 
turn  nt  cum  maxime  ‘gerade  da  am  meisten’  bedeuten;  es  wird 
auf  tum  cum  maxime  und  nunc  cum  maxime  hingewiesen  und  be- 
zweifelt, dass  in  diesem  Sinne  auch  tum  maxime  gesagt  werden 
könne.  Man  vergl.  XXVI  29,  10.  — 12,  7 ‘ veluti  sensisset  (so 
die  meisten  Ildscbr.,  aber  nicht  M)  cum  Livii  loquendi  more 
optime  convenil’  (S.  83).  — 15,  4 Wia  parte  (so  die  Hdschr.) 
forsitan  ortum  sit  ex  nulla  ab  arte;  cf.  Cic.  de  n.  d.  2,  134’.  — 
17,  1 wird  pervenerat  als  eine  aus  den  verbundenen  Worten 
magnopereeminebat  entstandene  Glosse  getilgt  und  mit  den  Hdschr. 
gelesen:  needum  a singulis,  quia..  populo , factionifms . . certabalur . 
— 21,  4 streicht  er  soli  (S.  83);  dasselbe  sei  dadurch  entstanden, 
dass  der  Schreiber  auf  das  hinter  Fidei  folgende  Wort  geraten 
sei  und  soll  geschrieben  habe;  ist  längst  anerkannt.  — 23,  8 
will  er  mit  Heyne  lesen  quo  propior  es  ohne  den  Voiksnamen. 
Das  hdschr.  volscis  oder  vulscis  erklärt  er  als  ein  vorauf- 
genommenes scis,  vor  welches  sich  unberufen  ein  vel  eingedrängt 
habe:  beides  also  unecht.  — 24,  3 will  er  (S.  83)  nt  ntrius- 
cumqne  populi  schreiben  und  vergleicht  Cic.  ad  fam.  6,  4.  — 
30,  1 will  er  deinde  streichen  nach  I 44,  3.  — 30,  2 ändert  er 
(S.  83)  Tullios  in  Julios  nach  Dion.  Hl  29,  zumal  Liv.  selbst 
1,  39,  5 bemerkt,  dass  die  Tullier  aus  Corniculum  stammen. 
Diese  Verbesserung  (schon  bei  Sabcllicus)  ist  evident.  — 32,  2 
will  er  ($.  84)  mit  Sabcllicus  in  album  relata  geschrieben  wissen 
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und  verweist  auf  XXX XI II  13,2;  gewiss  richtig.  — 32,  11  verteidigt 
er  causarum . — 41,  7 entscheidet  er  sich  für  die  La:  tarn  tum 
comprensis . . ministris  ul  vivere . . — 48,  3 spricht  sich  Fr.  für 
das  überlieferte  iam  etiam  ipsa  aus  (S.  84).  — 48,  4 und  6 
schneidet  Vf.  als  Glosseme  die  Worte  apparitorum  atque  comilum , 
sowie  regio  comitalu  heraus.  — 49,  9 will  er  per  quem  multos 
lesen;  da  eas  in  einer  Ilandschriftcnclasse  fehlt,  hält  er  nuptias 
für  ein  Glossem.  — 55,  9 entscheidet  er  sich  (S.  85)  für  die 
Tilgung  des  Wortes  magnificentiae. 

II  1,  11  schlägt  er  S.  85  vor:  conscriptos  videlicet  nomim  in 
senatum  appellabant  leclos.  — 2,  2 nescio  an  minimis  undique  eam 
rebus  muniendo.  — 5,  1 verteidigt  er  ibi  vor  vidi  und  deutet  an, 
dass  victi  ira  nichts  anderes  sei  als  eine  ‘falsa  imago  verbi  vetnere \ 
— 7,  2 sagt  Fr.:  haec  dicta  ex  § 7 huius  capitis  in  hunc  lucum 
quasi  explicandi  causa  transposita  esse  suspicor.  — 7,  10  ver- 
mutet Fr.  S.  86:  ego  . . . metui  me  crederem  posse  a civibus  meis, 
tarn  levi  momento  meam  apud  vos  famam  pendere ? — 8,  5 ver- 
teidigt F>.  die  lleberlieferung:  credo,  quia  nulla  gesta  res  itisignem 
fecerit  consulatum , memoria  intereidisse  (näml.  consulatum  eins)  und 
vergleicht  II  33,  9.  XXVIIII  19,  3.  XXXIIII37,6.  — 16,  4 will  er  ab 
Regillo  geschrieben  wissen  (ebenso  VIII  15,  5 Regillensis)  nach  III 
58,  1.  Dion.  V 40.  Vgl.  Mms.  im  CJL.  I 444  Anm.  — 28,  2 sagt 
Fr.:  delata  scribendutn  est,  non  delatam , quae  forma  verbo  sub- 
sequenti  originem  debet;  pugnat  cum  usu  loquendi.  — 30,  4 ul 
Imperium  sua  vi  vehemens.  — 31,6  wird  ubi  verteidigt  S.  87: 
‘totum  locum  iniquum  respicit,  in  quo  llomani  victoriam  incruen- 
tam  consecuti  sunt  ac  satis  praedae  in  castris  invenerunt’.  — 33,  5 
glaubt  Fr.,  dass  nicht  protinus  Poluscam  in  der  lleberlieferung 
enthalten  sei,  sondern  nur  das  eine,  näml.  der  Stadtname.  — 
37,  8 die  Hdschr.,  welche  urbem  excederent  bieten,  bezeichnet  er 
als  ‘nulla  lide  ifignos’;  dasselbe  Verhältnis  linde  statt  III  57,  10 
bei  urbem  egrederentur  (S.  87).  — 42,  5 sagt  Fr.:  Postumio  dic- 
tatore  si  vota  erat  Castoris  aedes,  etiam  a Postumio  votam  fuisse 
etiam  non  addita,  qua  carent  Codices,  praepositione  intelligitur.  — 
42,  tl  verteidigt  Fr.  terrores  tarnen  eo  . . . — 55,  1 wird  sub 
hac  . . . victoiia  erklärt  als:  hac  victoria  etiamnunc  quasi  impen- 
dentc.  memoria  huius  victoriae  anitnos  hominum  premente  et 
commovente.  Auch  XXV  24,  7 ‘suft  luce  proprie  est,  ubi  lux  de- 
funditur’.  — 60,  2 hält  er  für  die  ursprüngliche  La:  acta  praeda. 
ea  omnis  (S.  88). 

III  52,  4 schreibt  Fr.:  Sp.  Furius  et  ipse  missum — 

13,  8 will  er  das  Act.  beibehalten:  vades  dare  (näml.  eum)  pla- 
cuit  mit  der  Krklärung:  reus  enim  dat  vades.  — 20,  1 wird  vor- 
geschlagen: in  peragendis  consularibus  officiis.  — 41,8  entscheidet 
sich  Fr.  für  militia  unter  ausführlicher  Erklärung.  — 52,  2 meint  Fr., 
dass  zu  lesen  sei:  scituros,  quam  sine  restituta  polestate  . . .;  vgl. 
unten  Gitlbauer.  — 56,  12  meint  Fr.,  dass  *m  qmm , quac  est 
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nntiqua  scriptio,  reiccre  non  est  necesse’.  — 59,  1 will  Fr.  um 
inde  lesen,  was  sieh  öfter  bei  Livius  lindet.  — 61,  11  will  er 
modo  hinter  laelitia  gestrichen  wissen  (S.  89),  was  Wfsb.  be- 
reits getan  hat.  — 61,  12  meint  er,  dass  das  hdschr.  sufficiendo 
hinter  excursionibus  aus  einem  ehemals  ‘explicandi  aut  variandi 
causa’  beigeschriebencn  assuefaciendo  entstanden  sei.  — 62, '3 
deutet  Fr.  an,  dass  mit  veränderter  Wortstellung  vielleicht  zu 
lesen  sei:  mihi  milites  feceritis , weil  er  aus  einer  gemutmafsten 
Zusarnmenziehung  mihilites  feceritis  die  verschiedenen  Lesarten  der 
Hdschr.  erklären  zu  können  glaubt.  — 64,  1 tritt  er  für  consules 
ein  (S.  89).  — 67,  6 scheint  Fr.  gegen  den  Ver.  mit  den  übrigen 
Hdschr.  lesen  zu  wollen:  discordia  ordinum  est  venenum  urbis 
huius  (diese  auch  von  Wfsb.  beibehaltene  Stellung  gleichfalls  gegen 
den  V) ; patnim  ac  plebis  certamina  ...  — 72,  4 hält  er  an  dem 
überlieferten  darum  hoc  fore  fest  mit  der  Erklärung:  Scaptium 
hoc  nobilem  imagine  fore,  quod  eo  vindicante  auctus  esset  ager 
publicus. 

In  den  Commentationes  hat  Frigell  mehr  nur  Schäden  an- 
gedeutet und  seine  Vermutungen  oft  in  ein  solches  Gewand  ge- 
kleidet, dass  man  sieht,  er  ist  über  die  definitive  Lösung  der 
Schwierigkeit  in  vielen  Fällen  noch  nicht  mit  sich  einig.  In  der 
Tat  scheinen  manche  Armierungen  nicht  hinreichend  begründet. 
Wo  mir  seine  Ideen  beachtenswert  erschienen  sind,  habe  ich  die 
Seitenzahl  des  Buches  hinzugefügt. 

Der  Hauptinhalt  der  Schrift,  die  Gollation  der  zahlreichen 
Handschriften  und  Ausgaben,  ist  ein  für  die  Kritik  des  Livius 
hochwichtiges  und  unentbehrliches  Werk.  Die  Sammlung,  Sich- 
tung und  Publicierung  des  Materials  muss  dem  Verf.  unsägliche 
Mühe  bereitet  haben;  seinem  staunenswerten  Fleifse  gebührt  die 
vollste  Anerkennung  und  der  wärmste  Dank  der  Philologen. 

2)  A.  Luchs,  Verbesserungen  zu  Livius.  Hermes  IST'J.  S.  141  — 145. 

Verf.  hat  den  Put.  von  Neuem  verglichen;  aufser  unbedeu- 
tenderen .Nachträgen  hat  er  folgende  Abweichungen  von  den  bis- 
her veröffentlichten  Uollationen,  d.  h.  zugleich  von  dem  Texte 
Wfsbs  u.  A.  gefunden1): 

XXI,  45,8  dextra.  — 54,9  polmlia  * esset.  — 58,9  quis - 
que  attollere. 

XXII  17,  2 ad  imaque  cornmim  aveniens,  von  Luchs  als  cor- 

a 

nuuma  veniens  — comuum  veniens  erklärt,  wonach  mit  Sicher- 
heit  ad  imaque  comua  veniens  zu  schreiben  ist.  — 27,  1 rebus 
secundis;  denn  über  secundis  rebus  befinden  sich  Umstellungs- 
zeichen. — 31,  2 escensiones,  von  m.  1 aus  escensionem  corri- 
giert.  — 42,  2 tum  satis,  nicht  iam  s.  — 49,  10  victor  hostis  in 

J)  Ein  hinzugesetztes  Sternchen  zeigt  au,  dass  sich  diese  La  in  der 
neuesten  Auflage  der  coinmentierten  Wl'sbschen  Ausgabe  bereits  lindet. 
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dieser  Wortfolge.  — 59,  10  hat  der  P nobisme  statt  nobismet,  und 
me  ist  (wahrscheinlich  von  m.  1)  durch  Punkte  getilgt.  Es  ist 
also  zu  schreiben  nobis ; der  Schreiber  war,  wie  L.  richtig  hervor- 
hebt, auf  das  vorhergehende  nobis  meiito  abgeirrt. 

XXIII  1,  4.  P bat  detractandis  — detractantis.  — (5,  4 plebs. 
— 9,  1.  P:  quae  ubi  vidit  audividitque  senex , so  dass  vidil  audi- 
vitque  zu  lesen  ist.  — 22,  7.  P:  esset  quem  latinum  quem  in  curia , 
wonach  wahrscheinlich  esset,  quem  Latinum  in  curia  das  ur- 
sprüngliche ist.  — 32,  9.  P hat  imperiretproximo , was  Luchs 
auflöst  zu:  imperi  Romani  et  proximo.  — 43,  10.  In  P war  oble- 
gerit,  was  durch  Rasur  in  obtegit  verwandelt  ist;  da  hieraus  erst 
eine  späte  Hand  obtegeiut  (oder  ist  etwa  ein  Druckfehler  statt 
obtegetut  anzunehmen?)  macht,  so  hat  ut  keine  Rerechtigung, 
und  es  ist  zu  lesen:  obterit  senescentem  . . . 

XXHII  1,11  traicientis. 

XXV  1,  9 indignationes  exaudiebantur.  — 3,  8 P()stnmi.  — 
25,  2 postquam  id  inceptum . — 26,  1 Uber  erat,  denn  über  erat 
liber  stehen  Umstellungszeichen,  die  auch  Wfsb.  verzeichnet,  aber 
nicht  beachtet  hat. 

XXVI  7,  3 et  alii  vulgo  fremebant.  — 28,  13  qui  in  exercilu 
M.  Claudii,  M.  Valerii ...  — 44,  6 ire  ad  oppugnandam  urbem 
et  ferre. 

XXVII  4,  10  M.  Atilius  et  M.}  Acilius  (so  schon  Alsch.  bei 
Wfsb.;  doch  scheint  die  Hdschr.  statt  M ' nur  m zu  haben;  Luchs 
will  nur  den  Ausfall  des  et  hervorheben).  — 12,  6 summa  vi 

* urbem  oppugnabant.  — 12,  9 legiones  *educebat.  — 14,  8 mani- 
pulum  eius  signi  sequi.  — 17,  17  fides  * dimissique  (Wfsb.  giebt 
keine  Variante).  — 21,  4 amsulem*  eum  ingenti  consensu  (so 
schon  Alsch.  bei  Wfsb.).  — 31,  9 eiciendum.  — 45,  8 iterque 
felix  (so  schon  Alsch.  bei  Wfsb.),  wovon  das  * que  zu  tilgen  ist, 
zumal  es  auch  in  S (d.  h.  in  der  Ilandscbriftenclasse,  deren  haupt- 
sächlichster Vertreter  der  Codex  Spirensis  ist)  fehlt.  — 45,  12  hat 
P inaeridi  (so  schon  Alsch.  bei  Wfsb.),  also  ist  * ingredi  zu  lesen. 

XXVIII  11,  4 in  circo  Flaminio  dicebatur  (bei  Wfsb.  scheint 
dicebantur  nur  Druckfehler  zu  sein,  da  er  in  der  Anm.  sagt:  lfere- 
bant  ....  dem  folgenden  dicebatur  entsprechend’.  — 21,  5 res 

* sequerelur  (Wfsb.  giebt  keine  Variante  hierzu).  — 22,  6 ligna 
circa  extruunt.  — 26,  1 1 omnis  portas.  — 27,  3 vor  der  Rasur 
stand  in  P ad  ut  vos ; daraus  ergiebt  sich,  wie  in  — erhalten  ist, 
aput  vos.  — 27,  6 omnis.  — 30,  10  repente  intorta  in  pror am  (so 
giebt  auch  Wfsb.  an).  — 33,  5.  In  P ist  bei  nisi  von  m.  1 si  durch 
Punkte  getilgt,  daher  mit  - zu  lesen:  erat,  *ni  equites  ....  — 
36,9  turbatosque  hostis.  — 43,  17.  P1  hat  egregiae,  Pa  egregias 
(Wfsb.  giebt  an:  P1  egregiae , P3  egregias );  daher  ist  mit  - zu 
lesen:  res  egregie  . . gessisse.  — 45,  12.  P hat  Mat  ho  atque  Catius, 
doch  von  m.  1 ist  e (nicht  c)  über  a {nicht  über  at)  geschrieben, 
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(Wfsb.  giebt  an:  e von  m.  1 über  iq ),  so  dass  sich  ergiebt: 
Mallio  et  qut  (d.  i.  Q.)  Catius.  — 46,  12  orereiur. 

XXVIHI  5,  1 mandata  Masinissae  Scipioni  exposuit.  — 14,  7 
sibi  quisque  * mailet,  quam  (Wfsb.  verzeichnet  keine  Variante).  — 
14,  13  nrbem  Homanam  iniret.  — 35,  6 omnis  belli  vires. 

XXX  1,  9 eae  fnerant.  — 12,  13  dexteram , denn  über  dextram 
ist  von  rn.  1 ein  e übergeschrieben  (giebt  auch  Wfsb.  an).  — 
12,  16  ist  bei  a Romanorum  von  m.  1 (Wfsb.  giebt  an:  von  m.  2) 
ein  b übergeschrieben,  daher  mit  ^ zu  lesen:  ab  Romanorum.  — 
24,  3 dein  cum  praetor.  — 27,  12  ist  an  *ludi  festzuhalten,  weil 
1*  dafür  nicht  fttet,  sondern  liui  hat.  — 30,  9 ist  autem  hinter 
vos  zu  streichen,  da  es  weder  in  P,  noch  in  2 überliefert  ist. 

3)  Julius  Yülkel,  Zu  Livius.  IV.  Jahrb.  f.  Phil.  1S7S.  S.  851  f. 

Vcrf.  weist  im  Anfang  dieses  kleinen  Artikels  auf  seine  jetzt 
in  dritter  Auflage  erschienene  Ausgabe  dieser  beiden  ‘fast  vor- 
zugsweise’ in  den  russischen  Gymnasien  gelesenen  Bücher  des 
Livius  hin  und  führt  einige  Textesveränderungen  an,  welche  er 
sich  ‘an  bedenklichen  Stellen  nach  subjectiver  Ansicht  erlaubt 
hat’.  Ich  übergehe  dieselben  hier,  weil  ich  sic  sämmtlich  für 
verfehlt  halte;  nur  an  einer  Stelle  hat  der  Vf.  einen  ansprechen- 
den Gedanken  gehabt.  XXI  44,  7 schlägt  er  vor:  pantm  est, 
qnod  . . Siciliam  ac  Sardiniam  adimis?  vis  etiam  Hispanias?  et 
si  inde  decessero , in  Africam  iranscendes  ? Die  Einfügung  des  vis 
ist  nicht  übel  erdacht;  weiterhin  ist  aber  nach  einer  Vermutung 
des  Referenten  et  inde  si  decessero  zu  lesen,  was  von  Wfsb.  und 
WH.  gebilligt  und  von  Tücking  bereits  in  den  Text  aufgenommen 
worden  ist. 

Es  folgen  zwei  Specialuntersuchungen.  In  der  ersten  wird 
die  Regel  aufgestellt,  dass  ‘wenn  ein  Substantiv  zu  zwei  Adjec- 
tiven,  die  in  verschiedenem  Casus  stehen,  gehört,  es  seine  Stelle 
bei  dem  zweiten  Adjectiv  hat  und  in  dem  Casus  desselben  steht’ 
(z.  B.  Hiero  tranyressus  ex  regia  in  praetorium  navem ).  Er  führt 
hierfür  einige  Beispiele  an  und  behauptet,  dass  an  den  Stellen, 
wo  das  Substantiv  auf  das  erste  Adjectiv  bezogen  oder  damit 
verbunden  erscheine,  der  Text  zu  ändern  sei.  Er  macht  von 
dieser  Regel  sogleich  praktischen  Gebrauch  und  ändert  XXI  10,  3 
ne  Romanum  cum  Saguntino  suscitarent  hello.  26,  1 Punicum 
itisupei'  Gallico  hello  auctum1).  56,  1 e me  diu  in  extremam 
aciem 2)  unter  Hinzufügung  der  Notiz,  es  gebe  gewis  noch  viele 
Stellen,  sowohl  bei  Livius  als  auch  bei  anderen  Classikern,  wo 


*)  Zu  bellum  bemerkt  Wfl.  treflcnd:  bellum  hat  sich  lieber  an  Punicum 
angeschlosscn  als  au  Gallien , weil  das  Substantiv  zu  diesem  weuiger  passt, 
eher  tumultu  mit  Zeugina  zu  ergänzen  ist. 

?)  auch  XXII  15,  4 schreibt  V.  Falernum  a Campano  apro  dividit  ‘statt 
agruitf\  allein  nicht  a^rtim,  sondern  ag'ro  ist  die  UebcrlieferuDg:  V.  hat 
sich  versehen,  im  Put.  steht  Campanum  statt  Campano. 
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diese  Regel  in  Anwendung  kommen  müsse.  Stellen  dieser  Art 
giebt  es  nicht  wenige;  dieselben  nach  Vfs  ausgesprochener  An- 
sicht systematisch  zu  ändern,  fehlt  mir  der  Mut.  Ich  erwähne 
z.  B.  VIII  5,  3 Latinum  Romano  practulisse  imperhm.  VIIH  17,  9 
Punicum  Romano  praevertisset  bellum.  XXIII  43,  11  Punicam 
Romanae  societalem  atque  amicitiam  praeoptandam  esse.  XXXVIII 
7,  5 novns  pro  diruto  murus  obiciebatur.  Veil.  Bat.  II  65,  3 con- 
sularem  praetextam  iungens  praetoria  u.  s.  w.  Vgl.  F.-Hwg. 
zu  XXI  41,  11.  So  sagt  Liv.  V,  24,  10  victam  victrici  patnae 
praeferret.  XXXXII  5,  5 caedibns  infamen  nec  uUo  commendabilem 
merito  praeferebant  cives  tarn  pio  erga  propinquos,  tarn  iuslo  in 
civis,  tarn  munißco  erga  omnis  homines  regi ; Vgl.  XXI  19,  9. 
XXII  38,  13.  Dagegen  aber  finden  wir:  VI  25,  3 ne  sna  consilia 
meliortbus  praeferret.  XXIII I 28,  6 expertam  amicitiam  nunc  in- 
cognitae,  qnondam  inßdeli  jnaeferendam.  XXXIII  13,  8 quod 
regiatn  societalem  Romanae  praeposuissent1)  u.  a.  m. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  sucht  V.  zu  erweisen,  dass  es 
nicht  gestattet  sei,  im  blofsen  Anschluss  an  die  Hdschr.  die  Form 
derigere  und  deren  Ableitungen  für  dirigere  u.  s.  w.  in  den  Text 
aufzunehmen.  Beide  Formen  seien  ihrer  Bedeutung  nach  scharf 
von  einander  zu  sondern  und  könnten  nicht  eine  für  die  andere 
stehen.  Er  entscheidet  sich  bei  Livius  I 11,9  für  directe , XXI 
19,  1 für  directa,  XXXVII  23,  7 für  directus , und  von  dem  häuti- 
gen den'gere  aciem  sagt  er,  es  wäre  sonderbar,  dass  Heer  von 
oben  nach  unten  in  Schlachtordnung  zu  stellen,  im  Gegen- 
satz zu  erigere  agmen  das  Heer  von  unten  nach  oben  führen 
(snrsum).  In  Betreff  der  ersten  Stelle  kann  gar  kein  Zweifel 
sein,  dass  derecto  oder  de  recto  beizubehalten  ist  (s.  die  Anm.  von 
MMlr.),  und  in  Betreff  der  übrigen  Stellen  ist  zu  beachten,  wie 
Brambach  Ililfsb.  S.  33  die  beiden  Composita  unterscheidet  und 
was  Wfsb.  zu  Liv.  I 11,  9 bemerkt. 

4)  M.  Gitlbaucr,  Ein  Wort  über  Madvigs  Emendationcs  Livianae. 
(Separat- Abdruck  aus  Heft  5 der  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien, 
Jahrg.  J 87b.)  Wien,  Druck  und  Verlag  von  Carl  Gerolds  Sohn, 
1878.  23  S.  8. 

Die  Frage,  ob  die  Bedeutung  des  besprochenen  Werkes  in 
seiner  neuen  Gestalt  unverändert  fortbestehc,  d.  h.  ob  sie  dieselbe 
sei,  wie  sie  in  erster  Auflage  demselben  beigelegt  wurde,  be- 
antwortet Vf.  bejahend.  Er  weist  darauf  hin,  dass  viele  glänzende 
Emendationen  hinzugekommen  sind,  und  bebt  namentlich  mit 
Recht  hervor,  dass  die  den  einzelnen  Dekaden  vorangeschickten 

*)  Verf.  scheint  die  Regel  auf  Adjectiva  beschränken  zu  wollen,  denn  er 
selbst  citiert  Caes.  BG.  I 31,  11  ncque  haue  cousuetudinem  victus  cum  illa 
comparandam.  Wenn  Caesar  ebenda  ticqtie  confervndum  esse  Gallicum  cum 
Germanorurn  agro,  so  hatte  er  natürlicher  Germanortnn  agrum  cum  Gallien 
gesagt,  was  V.  fürunlatcinisch  erklärt. 
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Prooemien,  welche  theils  verändert,  Iheils  wenigstens  erweitert 
sind,  für  alle  Philologen  ohne  Ausnahme,  nicht  blofs  für  den 
speciellen  Liviusforscher , heute,  wie  früher,  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit  seien.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Ausstellungen, 
und  in  der  Tat  sowohl  in  der  Form  des  Ganzen,  wie  im  Inhalt 
wünschte  man  sich  manches  anders;  am  wenigsten  söhnt  man 
sich  mit  dem  schon  in  der  ersten  Auflage  als  Princip  bezeichnten 
und  auch  jetzt  im  Wesentlichen  befolgten  Verfahren  aus,  die  in 
Zeitschriften  und  Monographien  zerstreute  Livius-  Literatur  un- 
beachtet zu  lassen. 

So  hat  sich  Md.  in  der  5.  Dekade  gegenüber  den  Resultaten 
Gitlbauers  (s.  Jahresb.  IUI  S.  7G;  vgl.  E.  Cliatelain,  Revue  cri- 
tique  d’histoirc  et  de  litterature  1879,  S.  219  f.)  einfach  ab- 
lehnend verhalten.  Er  sagt  S.  601  Anra.:  quae  de  compendiis 
nescio  quibus  codicis,  e quo  Vindobonensis  originem  traxit,  hoc 
est  de  lilteris  quocunque  loco  sine  ulla  regula  omissis  tiuxit,  ea 
cum  coniecturis  inde  ductis  vehementer  improbare  cogor.  Diese 
Worte  geben  G.  Veranlassung,  zuerst  darauf  hinzuweisen,  dass 
das  ‘quocunque  loco’  eingeschränkt  werden  müsse,  da  es  sich  um 
Ruchstabenauslassungen  am  Ende  und  in  der  Mitte,  nicht  aber 
am  Anfang  der  Wörter  handele,  und  sodann  ausführlich  auf  die 
Sache  selbst  von  Neuem  einzugehen  und  seine  Ansicht  mit  neuen 
Argumenten  zu  verteidigen.  Er  beweist,  dass  an  absichtliche 
Aenderungen  des  Schreibers  in  dem  Umfange,  wie  Md.  es  an- 
nimmt, unmöglich  gedacht  werden  könne,  dass  man  aber  auch 
mit  dem  landläufigen  Appell  an  die  Dummheit  und  Unachtsamkeit 
der  Schreiber  keineswegs  überall  auskomme  und  demnach  einen 
anderen  Erklärungsgrund  suchen  müsse.  Diesen  findet  er  in 
seiner  Compendicntheorie.  Was  Vf.  für  dieselbe  verbringt,  kaun 
ich  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  ausführen,  sein  Resultat  geht 
dahin,  dass  das,  was  in  Inschriften  unzählige  Male  vorkommt 
(Weglassung  der  Endsilben),  sich  auch  in  der  alten  Ildschr.  häufig 
genug  zeige,  ja  dass  selbst  die  Abkürzungszeichen  für  die 
Endungen  nicht  selten  noch  nachweisbar  seien1);  dass  aber  auch 
Abkürzungen  im  Innern  der  Wörter,  was  in  den  tironischen 
Noten  Princip  sei  und  in  den  juridischen  Ildschr.  die  aus- 
gedehnteste Nachahmung  gefunden  habe,  in  fachwissensohaftlichen 
Schriften  nicht  für  eine  Unmöglichkeit  angesehen  werden  dürfe. 
Im  Gegentheil,  viele  der  dortigen  Verkürzungsweisen  seien  von 
der  Art,  dass  sich  auf  sie  manche  Erscheinungen  in  den  vor- 
handenen Uncial-  und  Majuskelhdschr.  zurückführen  lassen  oder 
nach  des  Vfs  Ansicht  zurückgeführt  werden  müssen.  — Den 
Argumenten  des  Vfs,  die  nicht  nur  mit  Ueberzcugung  vorgetragen, 
sondern  auch  geschickt  combiniert  und  mit  sorgfältig  zusammen- 


1 ) S.  15  ist  ein  Versehen  untergelaufeu.  Der  Put.  hat  nicht  DOCENT 
statt  DO.NEC,  sondern  umgekehrt. 
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getragenem  Material  gestutzt  werden,  kann  man  sich  unmöglich 
ganz  verschliefsen.  Es  sind  ohne  Zweifel,  was  ja  auch  an  und 
für  sich  nichts  Auffälliges  hat,  die  Endungen  der  Wörter  oft  fort- 
gelassen worden;  es  scheint  mir  auch  deutlich  zu  sein,  dass 
Compendien  im  Inlaute  gesetzt  worden  sind;  aber  in  welchem 
Umfange  dies  angenommen  werden  kann,  das  bedarf  nach  meiner 
Meinung  noch  immer  weiterer  Untersuchungen.  Ist  Mo  in  den 
tir.  Noten  =■  modo,  so  glaubt  man  bei  S1MO  im  Put.  (statt  si 
modo)  an  ein  Comp.,  und  ähnlich  in  anderen  Fällen,  die  der  Vf. 
anführl;  von  hier  aber  bis  zu  der  Annahme,  dass  vobis  ohne 
Weiteres  in  vmis  verändert  werden  darf,  weil  beide  Formen  aul 
ein  ursprüngliches  Compendium  UIS  zurückgehen1),  scheint  mir 
ein  gewaltiger  Schritt  zu  sein,  welcher  durch  das  Bindeglied 
bestimmter  Normen  erst  vermittelt  werden  muss,  und  hier  sagt 
ja  der  Vf.  selbst  (de  cod.  Vind.  S.  89),  dass  vorläufig  ‘compendia 
in  ipsis  mediis  vocibus  adhihita  legibus  adeo  ccrtis  non  posse 
circumscribi1. 

Es  ist  an  sich  glaublich,  dass  wenn  einmal  das  Princip 
compendiöser  Schreibung  adoptiert  war,  dasselbe  allmählich  eine 
weitere,  freiere  Anwendung  fand;  aber  wenn  sich  hier  keine 
Einschränkung  bestimmen  lässt,  so  sind  die  Consequcnzcn  un- 
berechenbar und  für  eine  besonnene  Kritik  gefahrvoll.  Ich  bin 
daher  der  Meinung,  dass  man  von  dieser  Compendientheorie  vor- 
läufig nur  in  beschränkter  Weise  und  nirgends  ohne  sprechende 
Analogie  Gebrauch  machen  darf.  Denn  mit  dem  Grundsatz,  dass, 
wo  uns  ein  unaufgelöstes  oder  falsch  aufgelöstes  Compendium  in 
der  Milte  des  Wortes  vorliegt,  in  der  Regel  der  Schluss  des 
Wortes,  also  mindestens  der  letzte  Buchstab  richtig  ist,  weil  man 
die  Combination  der  Compendien  in  der  Mitte  und  am  Schluss 
meist  vermeidet,  und  dem  anderen,  dass  mau  es  bei  längeren 
Worten  vorzog,  den  Stamm  intact  zu  lassen,  so  dass  man  cs  fast 
als  Regel  aufstellen  kann,  je  länger  das  Wort,  desto  näher  rücke 
die  Abkürzung  dem  Ende  desselben,  — mit  beiden,  sage  ich,  ist 
etwas,  aber  nicht  sehr  viel  für  die  Kritik  gewonnen.  Uebrigcns 
ist  es  mir  hier  ebenso  gegangen,  wie  hei  der  ersten  diesen 
Gegenstand  behandelnden  Schrift  des  Vfs:  während  er  mit  seinen 
der  Hdschr.  (hier  besonders  dem  Put.)  entnommenen  Belegen 
für  seine  Theorie  einzunehmen  weiss,  ruft  die  praktische  An- 
wendung derselben  in  der  Kritik  die  lebhaftesten  Bedenken  wach, 


*)  Soweit  ich  sehe,’  soll  sich  die  Annahme  des  Compendiums  auf  zwei 
bis  drei  unterdrückte  Buchstaben  beschränken;  demnach  könnte  man  also 
z.  B.  für  vobis,  ein  falsch  aufgelöstes  Comp,  vorausgesetzt,  je  nach  dem 
Sinn  der  Stelle  auch  einsetzen:  vadis,  vanis,  vatis,  velis,  veuis,  vepris,  veris, 
verbis,  verris.  versis,  vertis,  vestis,  (vestris),  viris,  vilis,  vinis,  vitis,  vivia, 
vomis,  votis,  der  Formen  gar  nicht  zu  gedenken,  welche  entstehen,  wenn 
wir  ein  Comp,  in  der  Endung  oder  gar  in  dem  Compcnd.  UIS  noch  einen 
Schreibfehler  annehmen  statt  iMS  oder  BIS  u.  dgl.  m. 
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die  nicht  jeder  sogleich  zu  überwinden  im  Stande  sein  wird.  So 
werden  z.  B.  S.  22  eine  Reihe  von  verderbten  Lesarten  mittels 
Compendien  erklärt,  von  denen  manche  sehr  wenig  wahrscheinlich 
sind,  wie  auch  von  den  sonstigen  Beispielen  einige  eine  andere 
Auffassung  zuzulassen  scheinen.  Wenn  also  der  Vf.  S.  18  meint, 
man  müsse  diese  Theorie  mit  Freuden  begrüfsen,  da  sie  den  Zu- 
fall in  eugere  Grenzen  zurückdränge,  so  wäre  das  richtig,  wenn 
wir  überall  mit  Sicherheit  nachweisen  könnten,  dass  kein  Zufall, 
sondern  System  vorliege.  Wo  wir  das  aber  nicht  vermögen,  bleibt 
vor  der  Hand  noch  immer  Vorsicht  und  Zurückhaltung  geboten. 
Immerhin  hat  der  Vf.  Grund,  Mds  apodiktisches  Verfahren  unbillig 
zu  nennen,  zumal  unter  den  in  der  ersteu  Schrift  vorgeschlagenen 
Textverbesserungen  diese  oder  jene  der  Berücksichtigung  durchaus 
würdig  war. 

Die  vom  Vf.  hier  und  da  eingestreuten  Conjecturen  gebe  ich 
unten  aul'ser  denen  zum  XXIlIi.  Buche,  welche  oben  unter  die 
Nachträge  zu  meiner  Ausgabe  dieses  Buches  aufgenommen  sind. 

5)  Al.  Harant,  Emendationes  ad  T.  Livium  (Fortsetzung).  Revue  de 

Philologie,  de  litteraturc  et  d’histoire  ancieunc.  INouvelle  serie  1877. 

S.  254 — 201 . S.  Jahresb.  IIII  S.  72  f. 

XXV  30,  12  ist  nach  II.  folgen  der  mafsen  zu  gestalten:  Mar- 
cellus nt  captam  esse  Nasum  et  Achrailinae  reyionem  unam  teneri 
Moericumque  praesidio  sciit  adiunctum,  receptui  cecinit  (S.  254). 
XXV  31,7  verwirft  er  die  auch  von  mir  aufgenommene  Er- 
gänzung Madvigs  und  schreibt:  sibi  omnium  labornm  . . . nequa- 
quam  tanti  eum  fmetum  esse,  quod  capei'e  Syracusas  potuissel 
(S.  254).  — XXVlil  23,  1 vermutet  er  (ohne  Lücke)  . . . Ami- 
cantium,  pugnantesque  caedeb antur  (S.  255).  — XXVHI  44,  7 
stellt  er  die  Lcberliefcrung  wieder  her:  quorum  ego  fidei  jila,  per - 
fidiae  ita  innitar  (S.  258).  — XXMIli  18,9  schlägt  er  folgende 
Aenderung  vor:  quibus , per  vos  fidem  vestram  (so  die  lidschr. ; 
vgl.  Gronov),  patres  conscripti,  nil  usquam , rogo,  gesserilis , ne  . . 
(S.  256).  — XXX  29,  4:  maxime  vi  hostis  fiduciaque  (S.  256). 

— XXXVHll  4,  4 hält  er  die  Ergänzung  Murets  für  unnötig, 
wenn  geschrieben  wird:  Aburins  . . . ostendit ; eum  contradicere 
veile ...  servaretur.  Fulvius  temporis  iacturam  facere  senatum; 
etiam  . . . decrelurum  (S.  257).  — XXXX  16,  6 ohne  Lüche:  ve- 
rius  fuisse  consuli , quorum  provincia  esset , quam  se  decernere 
(S.  257).  — XXXXI  20,  7 verwandelt  er  das  im  Vind.  vor  poslu- 
laverunt  stehende  ulqua  in  utique ; also:  ul  quaeque  nsns  eorum 
ulique  postulaverunt  (S.  261).  — XXXXH  17,3  hat  der  Codex: 
insiynis  quoque;  hiernach  H.:  insignis  quosque,  praecipue  re- 
glos (S.  258).  — XXXXll  23,  7 vermutet  H.:  scituros,  quid  de- 
dissent , quid  non;  ipsi  null  um  . . . futurum  [modum]  (S.  259). 

— XXXXH  26,  7 hat  der  Codex:  legati,  qui  rediemnt,  wovon  H. 
das  letzte  Wort  in  retulerunt  ändert  (S.  201).  — XXXXH  54,  4 
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schreibt  er:  cum  etiam  scalae  (S.  261).  — XXXII  57,  3 cuncta- 
tionem  hanc  suam  (S.  261).  — XXXXIII  4,  13  ergänzt  II.  sena- 
tum iu  di  care  Abderitis  ...  (S.  259).  — XXXXIII  7,  10  libera 
corpora  verber  a ta,  in  servilntem  abrepta  (S.  260).  — XXXXIII 
19,  14  ui  exponerent  aestatis  eins  hiemisque  ante  actae  sua  ad- 
versus  Romanos  Dardanosque  acta  (S.  260).  — XXXXV  12,  6 
Popilms  sedatus  dexlram  . . . (S.  261).  — XXXXV  13,  3 end- 
lich conjiciert  II.:  laetati  dein  de  victoria  sunt  (S.  261). 

b)  Zerstreute  Beiträge. 

I 9,  13  per  fas  ac  fulern  (vgl.  XXXVIII  25,  16)  erklärt  von 
II.  Usener  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1878,  S.  74  f. 

1 32,  10  vermutet  .C.  II achtmann,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  187S, 
S.  391  f.,  dass  tum  is  nuntius  redit  zu  lesen  sei.  Per  Vorschlag  ist 
beachtenswert,  da  mit  cum  bis  (Md.)  und  cum  iis  (Wfsb.)  unmög- 
lich etwas  anzufangen,  auch  der  Vorschlag  Tittlers  ( cum  dis ) un- 
annehmbar ist;  s.  Jahresb.  I S.  91  und  M.  Müller  z.  d.  St.  (An- 
hang). Wenn  man  nun  auch  zugeben  mag,  dass  tum  zur  Ver- 
mittelung des  folgenden  Satzes  ausreicht  (vgl.  §6  u.  7 : deinde  . . 
inde),  so  ist  doch  das  Pronomen  is  nicht  nur  überflüssig,  sondern 
geradezu  störend,  und  nach  den  Angaben  bei  Frigell  (Collatio  cod. 
L.  p.  30)  steht  es  mit  der  Ueberlieferuug  folgendermafscn:  his 
FlIOT  dp,  hiis  ME,  is  NP  BQ»  iis  m,  om.  II,  so  dass  die  Hand- 
schriften keinen  sicheren  Anhalt  gewähren.  Es  bleibt  die  Mög- 
lichkeit, dass  his  aus  der  folgenden  Zeile  in  die  obere  aufge- 
nommen und  dadurch  die  Veränderung  von  tum  in  cum  veran- 
lasst, demnach  vielleicht  einfach  zu  lesen  sei:  tum  nuntius  Romam 
ad  consulendum  redit. 

I 44,  2.  Pie  römische  Censusliste  stellt  die  Aushebungslistc, 
die  labulae  iuniorum  (s.^JtXlIII  18,  7)  dar,  mit  der  die  männ- 
lichen römischen  Bürger  vom  Anfang  des  18.  bis  zum  Ende  des 
46.  Lebensjahres  gezählt  worden  sind;  vgl.  Bel  och  im  Ith.  Mus. 
1877,  $.  227.  Mommscn  im  Hermes  1877,  XI  S.  59. 

I 58,  7 ist  die  gewöhnliche  La:  satin  salve?,  die  bei  Livius 
• noch  Hl  26,  9.  VI  34,  8.  X 18,  11.  XXXX  8,  2 wiederkehrt, 
sonst  in  der  älteren  Literatur  nur  bei  den  Komikern  gefunden 
wird.  Statt  dieser  La  haben  die  Ildschr.  teilweise  satin  salvae?, 
und  für  diese  entscheiden  sich  Bitschi,  Fleckeisen,  Brix,  Umpfen- 
baeli  und  ganz  neuerdings  K.  E.  Georges  in  den  N.  Jahrb.  f. 
Phil.  1878,  S.  830. 

/ II  41,  4 emendierte  F.  L.  Lentz  im  Progr.  des  Knciphöfischen 
G.  zu  Königsberg  1862,  S.  8:  a civibus  exisse  in  socios  st.  eyisse , 
wie  in  M überliefert  ist.  Diese  Verbesserung  wurde  von  Wfsb. 
in  den  Text  aufgenommen,  von  anderen  dagegen  verschmäht,  und 
auch  Wfsb.  sagt  ih  der  Neuesten  Auflage  (der  6.  vom  J.  1875), 
dass  exisse  nicht  sicher  sei,  hat  cs  aber  im  Texte  behalten.  Dieser 
Umstand  hat  Lentz  veranlasst,  weiteres  Material  zur  Begründung 
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seiner  Ansicht  herbeizuschaflfen.  In  Schades  Wissensch.  Monats- 
blättern V S.  1 84  f.  führt  er  aus,  dass  exire,  den  Uebergang  als 
Entartung  und  Gesetzwidrigkeit  darstellend,  für  die  Stelle  recht 
bezeichnend  und  weit  passender  als  z.  B.  transire  sei;  den  Sprach- 
gebrauch aber  belegt  er  durch  reiche  lexicalische  Sammlungen. 

III  26,  7 und  VI  15,  9 will  B.  Dombart,  N.  Jahrb.  f.  Phil. 
1877,  S.  341  f.  die  hdschr.  La  afluant1)  und  afluit  festgehalten 
wissen  und  zeigt,  dass  das  Verbum  afluere  von  afjluere  durchaus 
zu  scheiden  sei.  An  der  zweiten  Stelle  ist  die  eig.  Bed.  ‘abfliefsen’ 
noch  erkennbar,  an  der  ersten  liegt  schon  die  Weiterentwickelung 
‘überfliefsen’  (=  ‘im  Ueberlluss  vorhanden  sein’)  vor.  Durch  ein 
in  reichlicher  Menge  zusammengetragenes  Material  wird  diese  An- 
sicht sehr  gestützt;  nach  Dombart  ist  an  allen  Stellen,  wo  die  Be- 
deutung ‘abflicfsen,  im  Ueberfluss  vorhanden  sein,  Ueberßuss  an 
etwas  haben’  durch  den  Zusammenhang  gefordert  wird,  auch 
gegen  die  Hdschr.  statt  affinere  zu  schreiben  afluere ; also  über- 
haupt immer  afluentia  = abundantia  und  afluenter  = abundanter. 

III  52,  2 ändert  Gi  tlbau  er,  Ein  Wort . . S.  20:  admoniturum 
sacrmn  montem  constantiae  plebis,  sciturosque  sibine  restituta  po- 
testate  redigi  in  concordiam  res  nequeant. 

VII  2,  11  behandelt  Isidor  Ililbcrg,  Epistula  critica  ad 
Joanncm  Vahlenum  de  nonnullis  scriptorum  Graecorum  et  Roma- 
noruin locis  emendandis  cxplicandisve.  Wien  1878,  S.  18—19 
(die  Schrift  selbst  habe  ich  nicht  zu  Gesicht  bekommen). 

Per.  XVI  will  E.  Herzog,  Comment.  phil.  in  hon.  Momm- 
seni  1877,  S.  131  lesen:  censa  sunt  civium  capita  CCLXXXII. 
CCXXXIIU. 

XXI  7,  6 vermutet  Gi  tlbau  er,  Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  1878, 
S.  924:  ita  haudquaquam  prope  (statt  prospere),  postquam  . . . 
Von  dem,  was  zur  Begründung  dieser  Conjectur  hinzugefügt  wird, 
möchte  ich  kein  grofses  Gewicht  darauf  legen,  dass  in  der  bis- 
herigen Fassung  etwas  vermisst  werde,  was  dem  procnl  muro  des 
Vordersatzes  im  Nachsatz  entsprechen  und  gegenüberstehen  soll; 
denn  dies  dürfte  man  ungesucht  in  den  Worten  ad  effectum  operis 
finden;  wichtiger  ist,  dass  die  Verbindung  prospere  succedit  etwas 
Tautologisches  hat  und  sich  sonst  bei  L.  nicht  findet.  Aber  L. 
hat  doch  prosper  successus  verbunden  und  prospere  succedit  lindet 
sich  bei  Justin;  sollte  es  darnach  wirklich  nicht  möglich  sein, 
dem  L.  die  überlieferte  La  zu  belassen? 

XXI  40,  9 deutet  Gitlbauer,  Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  1879, 
S.  29  (in  einer  kurzen  Anzeige  der  2.  Auflage  von  Tückings 
Ausgabe  des  XXI.  Buches)  an,  dass  zu  interpungicrcn  sei : effigies , 
immo  umbrae  hominum , was  ich  nicht  als  richtig  anerkennen  kann. 

XXII  47,  8 liest  Gitlbauer,  Ein  Wort..  S.  22  mit  dem  Col- 
bertinus:  ruentibusque  incaute  in  medium  Romanis  circumdedere 

*)  Nach  Kripell  ist  in  den  Hdschr.  «in  der  ersten  Stelle  afft,  peschrieben, 
da  er  zu  Mds  ajßuant  als  Variante  uur  aj'ßuent  PU  vermerkt. 
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alas  statt  des  hdschr.  ibruentibusque  (so  hat  der  Put.),  wofür  die 
Hsgbr.  alle  tnrueniibusque  lesen.  4 Dies  wird  dadurch  wahrschein- 
lich’, sagt  G.,  ‘dass  inruere  bei  Livius  sonst  nicht  vorkommt;  die 
Ergänzungssilbc  IB,  ursprünglich  über  das  (angenommenermafsen 
mit  Compendium  RUENTIISQUE  = RUEINTiblISQUE  geschriebene) 
Wort  gesetzt,  ist  also  in  unserm  Falle  doppelt  in  den  Text  ein- 
gerückt worden’.  Die  letztere  Erklärung  ist  an  sich  etwas  ge- 
künstelt; denn  man  erkennt  nicht,  weshalb  das  doch  wohl  über 
T geschriebene  IB  von  dem  Schreiber  noch  einmal  vor  das  Wort 
gesetzt  sein  sollte.  Es  müsste  blofses  Versehen  sein  (und  das  ist 
doch  nicht  gerade  glaublich),  weil  durch  diesen  Zusatz  die  La 
erst  recht  verdunkelt  wurde.  Bestimmend  für  diese  Annahme  war 
wohl  die  Wahrnehmung,  dass  ‘ inruere  bei  Livius  sonst  nicht  vor- 
kommt’, und  das  würde  allerdings  die  Aenderung  als  solche  durch- 
aus empfehlen;  aber  wir  lesen  bei  Liv.  V 21,  12:  cum  alii  agmine 
inruerent , alii  . . scanderent  muros.  VII1I  26,  17  repulsi  inde  . . 
in  nos  inrnerunt  und  zu  V 41,  5 in  proxima  qnaeqne  tectorum 
agmine  runnt  bemerkt  Mommsen,  dass  die  Lücke  im  Veronensis 
durch  agmine  runnt  nicht  ausgefüllt  werde,  weshalb  Wfsb.  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit  vermutet,  dass  daselbst  agmine  inruunt 
geschrieben  war. 

XXII  53,  6 interpungiert  Gitlbauer,  Ztschr.  f.  d.  österr. 
G.  1878,  S.  935  folgendermafsen : quod  malum , praeteiquam  atrox 
super  tot  clades , eliam  novum , was  zu  billigen  ist. 

XXVI  47,  10  bezeichnet  Gitlbauer,  Ein  Wort..  S.  18  inter 
tantas  opes  belli  captas,  wie  der  Spirensis  hat,  als  die  richtige  La 
und  erklärt  die  Varianten  der  Ildschr.  aus  einem  verschieden  auf- 
gelösten Compendium. 

XXVII  44,7  vermutet  C.  Hachtmann,  N.  Jahrb.  f.  dass. 
Phil.  1879,  S.  143:  iam  itineiis  (pudern.,.  ( tarn  im  Sinne  von 
‘vollends’,  wofür  Belegstellen  angeführt  werden);  für  die  an  dieser 
Stelle  noch  besonders  durch  die  Hinzufügung  von  quidem  hervor- 
gehobene Steigerung  wird  verglichen  Cic.  de  fin.  I 56. 

XXX  36,  8 Saturnalibm  primis.  Die  Echtheit  dieser  Worte 
behauptet  K.  Kessler  in  der  unten  erwähnten  Marburger  Disser- 
tation, Thesis  2. 

XXXI  12,  9 erklärt  Gitlbauer,  Ztschr.  f.  d.  oster.  G.  1878, 
S.  933  praeterea  für  unhaltbar  und  schreibt  dafür  propterea. 

XXXII  16,  11  hält  A.  Eufsner  im  Philol.  XXXVII  S.  449 
die  Lesart  haud  impigre  für  nicht  richtig  und  schlägt  vor,  die- 
selbe in  haud  ita  pigre  zu  verändern.  Ich  kann  ihm  nicht  bei- 
pllichten,  weil  es  mir  zu  bedenklich  erscheint,  ein  anaS,  eiQtj- 
pivov  in  den  Livius  hincinzucönjicieren,  und  beharre  deshalb 
einstweilen  noch  bei  meiner  Jahresb.  III  S.  189  ausgesprochenen 
Ansicht.  Uebrigens  bin  ich  zweifelhaft  geworden,  oh  nicht  das 
haud  impigre  dem  Livius  auf  die  eigene  Rechnung  gesetzt  werden 
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kann;  vgl.  L.  Bellermann  Ztschr.  f.  d.  GW.  1872,  S.  608.  922. 
E.  Polle  ebend.  1878,  S.  641. 

XXXV  9,  2 bezeichnet  E.  Herzog  (s.  Per.  XVI)  es  als 
wahrscheinlich,  dass  zu  lesen  sei:  capita  CCXWX.HL  DCC1III. 

XXXVIIII  19,  5.  Das  Privilegium,  welches  der  Fecenia  Ili- 
spala  als  Belohnung  für  die  von  ihr  herbeigeführte  Entdeckung  der 
Bacchanalien  erteilt  wurde,  enthält  zu  Anfang  zwei  schwer  er- 
klärliche Worte  ( datio , deminutio).  Die  Unhaitbarkeit  derselben 
wird  von  Moritz  Voigt,  Bh.  Mus.  1878,  S.  483  überzeugend 
dargetan,  zugleich  die  Aenderung  capitis  deminutio  mit  ihren  man- 
nigfaltigen Erklärungen  abgewiesen  und  dafür  vestis  institae  usio 
vorgeschlagen.  Sachlich  lässt  sich  gegen  diesen  Vorschlag  gewis 
nichts  einwenden , aber  formell  scheint  er  mir  recht  bedenklich 
zu  sein;  denn  wenn  auch  ein  jüngerer  Codex  imminutio  statt  de- 
minutio hat  (die  Bamberger  Hdschr.  fehlt  hier),  so  genügt  das 
schwerlich,  eine  solche  Aenderung  wahrscheinlich  zu  machen. 
Die  Herausgeber  des  Livius  werden  sich  begnügen  müssen,  die 
Worte  datio,  deminutio  als  unhaltbar  und  vestis  longae  ( institae ) 
usio  als  dasjenige  zu  bezeichnen,  was  hier  erwartet  wird,  wo  es 
sich  darum  handelt,  die  Zurücksetzung  der  Fecenia,  die  ihr  den 
Matronen  gegenüber  aus  ihrem  Stande  als  Libertine  erwuchs,  zu 
beseitigen. 

XX XXI  12,  10  bezeichnet  Gitlbauer,  Ein  Wort..  S.  7 duabus 
als  ein  offenbares  Glossem,  nach  dessen  Entfernung  die  wunde 
Stelle  heil  werde,  und  das  nichts  anderes  besage,  als  dass  paca- 
tisque  provinciis  sachlich  mit  duarum  gentium  identisch  sei.  Hier- 
gegen äufsert  sich  Zingerle,  Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  1878,  S.  256; 
dieser  ist  geneigter,  mit  Grynaeus  que  von  pacatisque  zu  streichen 
und  duabus  festzuhalten,  da  ein  que  in  dem  Vindobonensis  oft 
fälschlich  hinzugesetzt  erscheine. 

XXXXI  16,  2 schreibt  Gitlbauer,  Ein  Wort..  S.  19 : pontifi- 
cibus,  quin  non  recte  factae  Lalinae  essent,  inslauraturis  Latinis  pla- 
cuit  Lanuvinos , quorum  opera  instaurat uri  essent , hostias  praebere. 

XXXXI  27,  5 wird  erklärt  von  Mommsen  im  Hermes  1877, 
XII  S.  486. 

XXXXII  20,  2 wird  die  hdschr.  La  patres  et  haruspices 
referre  et  decemviros  adire  libros  iussemnt  verteidigt  von  Gitl- 
bauer, Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  1878,  S.  829,  welcher  in  einer 
gehaltreichen  Auseinandersetzung  über  das  Verfahren  bei  Sühnung 
der  Prodigien  für  obige  Stelle  die  richtige  Erklärung  giebt. 

XXXXII  64,  5 schlägt  Zingerle,  Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  1878, 
S.  256  vor  folgendermafsen  zu  lesen:  al  (statt  et  mit  Hartei) 
tnconsuUae  laedio  oppugnationis  castrorum  Perseus  extemplo  cir- 
cumegit  aciem. 

XXXXIIII  30,2  emendiert  A.  A.  Draeger  (Neue  .lahrb.  f. 
Phil.  1878,  S.  144):  cum  ab  terra  Omnibus  circa  hostilibus  nihil 
spei  esset  und  vergleicht  Tac.  Hist.  HI  42 : cuius  sacramentum  cnnctis 
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circa  hostilibus  nondum  exuerat.  Zu  der  letzterwähnten  Stelle 
bemerkt  ileraeus  in  der  zweiten  Auflage  (1875):  icuncta  circa 
hostilibus ] wie  Liv.  XXXilll  30  omnibus  circa  hostilibus  (so  nach 
Seyffert  und  Wölfflin  statt  hostibus );  unten  c.  46  cuncta 
invicein  hostilia\ 

UI.  Schriften  gemischten  Inhaltes. 

(Quellen,  Antiquarisches,  Sprachliches  u.  s.  w.) 

1)  H ans  Virck,  Die  Quollen  des  Livius  und  Diouysios  für  die  älteste  Ge- 
schichte der  römischen  Republik  (245  — 260).  Strafsburg  i.  E.  1S77. 
82  S.  8.  Vgl.  0.  Gilbert  im  Phil.  Anz.  187S,  S.  2S5  f. 

Verfasser  vorliegender  Abhandlung  sucht  die  Quellen  von 
Liv.  II  1 — 33,  3 und  Dionysios  V 1 — VI  zu  bestimmen. 

Nachdem  im  Eingang  die  Resultate  kurz  zusammengestelll 
sind,  welche  Nitzsch  in  seinen  Untersuchungen  über  L.’  Quellen  für 
die  ältere  Zeit  gewonnen  hat,  bahnt  sich  Vf.  zu  seiner  Unter- 
suchung den  Weg  durch  Beleuchtung  und  Widerlegung  der  haupt- 
sächlichen Gründe,  welche  Nitzsch  für  seine  Annahme  geltend  ge- 
macht hat.  Im  Gegensatz  zu  diesem  Gelehrten  wird  alsdann  po- 
sitiv behauptet  und  auch  hinreichend  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
Liv.  in  der  oben  angegebenen  Partie  mehrere  Quellen  benutzt 
hat,  von  denen  sich  zwei  besonders  klar  von  einander  abheben. 
Diese  lassen  sich  im  Allgemeinen  dahin  charakterisieren,  dass  die 
eine  (ältere)  mehr  kurze,  unzusammenhängende  Erzählungen  und 
abgerissene  Notizen  bot,  die  andere  dagegen  sich  in  rhetorischer 
Breite  der  Darstellung  erging  und  die  einzelnen  Ereignisse,  oft 
unter  specieller  Berücksichtigung  der  inneren  Verhältnisse,  eng 
mit  einander  verknüpfte  (S.  15).  Die  erste  dieser  beiden  Quellen 
ist  wenn  auch  als  älter,  trotzdem  nicht  als  eine  sehr  alte  anzu- 
selicn;  sic  ist  jedenfalls  jünger  als  Polybiös  und  demnach  nicht 
der  von  ihm  schon  benutzte  Fabius  Pictor.  An  letzteren 
darf  man  vielleicht  denken,  wenn  Livius  ‘auctores  veteres’ 
und  ‘auctores  antiquissimi’  erwähnt;  denn  unter  diesen  sind  früh- 
zeitige Darstellungen  zu  verstehen,  welche  vereinzelt  von  Livius 
hier  und  da  herangezogen  worden  sind,  wo  sie  von  seiner  Haupt- 
quelle abwichen,  z.  B.  II  18,  5 bei  der  Ansetzung  der  ersten 
Dictatur. 

Der  Annalist  also,  welchem  Livius  in  der  Hauptsache  folgt, 
ist  jünger  als  Polybios;  jedenfalls  aber  älter  als  die  Quelle,  an 
welche  sich  Dionysios  und  Plutarch  in  den  Erzählungen  von 
Horatius  Codes,  dem  Friedenschluss  des  Porsenna  mit  Rom  u.  a.  m. 
anscldiefscn.  Da  nun  Plutarch  in  der  hier  in  Frage  kommen- 
den Biographie  des  Valerius  Publicola  anerkanntermafsen  dem 
Valerius  Antias  folgt,  so  gewinnen  wir  für  die  chronologische 
Ansetzung  dieser  älteren  livianischen  Quelle  nunmehr  be- 
stimmte Anhaltspunkte;  sie  lallt  zwischen  Polybios  und  Vale- 
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rius  (sullanischc  Zeit),  d.  h.  in  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts v.  Chr. 

Während  auf  die  ältere,  knappere  Quelle  die  ersten 
21  Cap.  des  II.  Buches,  sowie  Cap.  32 — 33,3  zurück- 
gehen, zeigt  sich  in  den  übrigen  Abschnitten  ein  wesentlich  ver- 
schiedener Charakter  der  Darstellung.  Derselbe  ist  aber,  wie  als- 
bald in  die  Augen  springt,  mit  der  dem  Plutarch  eigentümlichen 
pragmatischen  Erzählungsweise  durchaus  übereinstimmend,  so  dass 
sich  von  vornherein  die  Vermutung  aufdrängt,  diese  zweite 
(jüngere)  Quelle  des  Livius  sei  niemand  anders  als  Valerius,  von 
dem  Plutarch  selbst  abhängt.  Indem  der  Herr  Verf.  in  ausführ- 
licher Besprechung  der  Sache  auf  den  Grund  geht,  wird  diese 
Vermutung  für  ihn  zur  Gewisheit ; von  Cap.  22 — 31  schliefst 
sich  Liv.  an  Valerius  an. 

Um  nun  die  Frage  zu  beantworten,  welcher  Annalist  als  die 
ältere  Quelle  anzusehen  ist,  wendet  sich  Verf.  von  S.  37  an  dem 
Dionysius  zu  und  beweist,  dass  dessen  eigentliche  Quelle  Licinius 
Macer  gewesen  sei,  macht  es  aber  zugleich  wahrscheinlich,  dass 
auch  Valerius  bei  D.  nicht  ganz  unberücksichtigt  geblieben  ist. 
Es  linden  sich  aber  zwischen  Livius  und  Dionysios  einerseits 
und  zwischen  Dionysios  und  Plutarch  auf  der  andern  Seite  (selbst 
in  denjenigen  Partien,  welche  nach  der  bisherigen  Untersuchung 
auf  gleiche  Quellen  zurückgehen  sollen)  neben  den  genauesten 
Uebereinstimmungen  nicht  unerhebliche  Differenzen.  Diese  glaubt 
Vf.  nicht,  wie  Nitzsch,  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  erklären 
zu  können,  sondern  hält  dieselben  für  so  bedeutend  und  so  schwei- 
vereinbar,  dass  er  annimmt,  es  hätte  dem  Valerius  und  Licinius 
(die  ungefähr  Zeitgenossen  waren)  eine  gemeinsame  Quelle  Vor- 
gelegen, welche  von  beiden  je  nach  ihrer  Art  erweitert  resp.  ent- 
stellt worden  sei. 

Nach  dieser  Feststellung  ist  die  Zeit  für  den  älteren  von 
Livius  benutzten  Annalisten  weiter  beschränkt,  da  er  vor  dieser 
gemeinsamen  Quelle  des  Valerius  und  Licinius  geschrieben  haben 
muss.  Wir  kommen  also  ungefähr  in  die  Graccheuzeit  und  haben 
jenen  Annalisten  etwa  zwischen  150  und  120  v.  Chr.  anzu- 
setzen. Suchen  wir  aber  in  diesem  Zeitraum  nach  einem  Namen, 
so  tritt  uns  als  der  bedeutendste  Calpurnius  Piso  entgegen; 
und  dieser  ist,  wie  durch  weitere  Argumente  dargetan  wird, 
als  Livius’  Quelle  in  dem  älteren  Strom  seiner  Dar- 
stellung wirklich  anzusehen. 

Die  Abhandlung  ist  gedankenreich  und  in  ihrer  ganzen  Aus- 
führung umsichtig  und  geordnet.  Die  Besultate  sind  methodisch 
gewonnen  und  nehmen  im  Ganzen  einen  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  in  Anspruch.  Doch  sind  manche  Punkte, 
namentlich  der  Beweis  für  die  Unmöglichkeit,  dass  Livius  den 
Fabius  in  ausgedehnterer  Weise  benutzt  habe,  beanstandet  worden 
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in  der  durch  Klarheit  und  sichere  Methode  in  der  Beweisführung 
sich  gleichfalls  auszeichnenden  Monographie  von 


2)  Ed.  Heydenreich,  Fabius  Pictor  und  Livius.  Ein  Beitrag  zur  römi- 
schen Quellenforschung.  Freiberg,  J.  G.  Engelbardtsche  Buchhand- 
lung (M.  Isensee),  1878.  42  S.  8. 

ln  dieser  Abhandlung  wird  das  Verhältnis  des  Livius  zum 
Fabius  einer  sehr  sorgsamen  Betrachtung  unterworfen  und  so- 
wohl die  Ansicht  derer  geprüft,  welche  meinen,  dass  L.  in  der 
ersten  Dekade  dem  Fabius,  als  seiner  llauptquelle,  in  grofsen 
Partien  gefolgt  sei,  als  auch  die  entgegenstehende  Meinung  be- 
leuchtet, wonach  Fabius  nur  als  Nacbschlagebuch  benutzt,  nicht 
in  ausführlicher  Weise  ausgeschrieben  sei.  Die  erstere  Ansicht 
hat  besonders  K.  W.  Nitzsch  in  seiner  Römischen  Annalistik1) 
vertreten,  und  gegen  diesen  richtet  sich  daher  auch  der  Haupt- 
teil  obiger  Abhandlung  (S.  13 — 35).  Verf.  unterzieht  jeden  ein- 
zelnen der  von  Nitzsch  angeführten  Gründe  einer  genauen  Prüfung 
und  sucht  dieselben  der  Reihe  nach  zu  entkräften;  insbesondere 
wird  mit  Erfolg  das  Argument  angefochten,  welches  Nitzsch  iu 
dem  Fehlen  der  Cognomina  und  der  Angabe  des  Datums,  an 
dem  die  Consuln  ihr  Amt  antraten,  gefunden  hat8).  So  wenig 
notwendig  aber  nach  Heydenreich  eine  directe  Benutzung  des 
Fabius  durch  Livius  ist,  so  wenig  lässt  sich  nach  ihm  die  Un- 
möglichkeit derselben  erweisen,  und  damit  wendet  sich  Verf. 
u.  A.3)  auch  gegen  einzelne  Punkte  der  obigen  Abhandlung  von 
Virck.  Von  S.  37  bis  zum  Schluss  führt  II.  die  Gründe  auf,  die 
ihn  zu  der  Annahme  bestimmen,  dass  eine  ausgedehnte  Benutzung 
des  Fabius,  welche  Nitzsch  in  bestimmten  Abschnitten  noch  deut- 
lich nachweisen  zu  können  glaubte,  überhaupt  nicht  wahrschein- 
lich sei,  wobei  er  aus  der  Art  des  Citierens  bei  Livius  einen  be- 
sonderen Beweis  dafür  hernimmt,  dass  Fabius,  gerade  weil  er 
Ncbenquellc  sei,  gelegentlich  neben  der  stillschweigend  vorausge- 
setzten llauptquelle  angeführt  werde. 

Die  Abhandlung  ist  allen  denen,  welche  sich  für  die  ein- 
schlägigen Fragen  interessieren,  auf  das  wärmste  zu  empfehlen. 


’)  Vgl.  Jahresb.  I S.  108,  wo  am  Ende  des  ersten  Absatzes  zu  lesen 
ist:  ‘die  jüngere  Quelle  ist  Valerius  Antias,  die  jüngste  Licinius  Maccr’. 

*)  Verf.  verkennt  nicht,  dass  die  Cognomina  für  die  Qncllenanalyse  ver- 
wertet werden  können,  nur  meint  er,  dass  dies  an  sich  verdienstliche  Unter- 
nehmen Nitzschs  bei  unserer  gegenwärtigen  Kenntnis  der  römischen  Cogno- 
mina scheitern  musste,  und  bezeichnet  es  daher  als  dringend  notwendig,  die 
offene  Frage,  ob  und  iu  welchem  Umfange  Fabius  die  Cognomina  schou  ge- 
habt habe,  zu  untersuchen;  auf  die  Nichtangabc  der  Jabresaufangsdata  möchte 
Wfl.  Jen.  Lit.-Ztg.  1879,  S.  29  kein  Gewicht  legen.  , 

8)  Vgl.  Mommsen  im  Hermes  V S.  270.  XIII  S.  330  und  B.  Niese  ebend. 
XIII  S.  413. 
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3)  Max  Heynacher,  Die  StelloBg  des  Silins  Italiens  unter  den  Quellen 

zum  zweiten  punischen  Kriege.  Berlin,  Wcidinannsche  Buchhandlung 

1877.  68  S.  4.  (Separat- Abdruck  aus  dem  Programm  der  Ilfeldcr 

Klosterschule  von  1877). 

Der  Verf.  dieser  gediegenen  Abhandlung  sucht  den  Nachweis 
zu  führen,  dass  Silius  zwar  den  Livius  gekannt  und  gelesen,  aber 
weder  vorzugsweise,  noch  auch  in  ausgedehntem  Mafse  als  Quelle 
für  die  historischen  Angaben  benutzt  hat.  Er  glaubt  vielmehr, 
dass  er  diese  teilweise  dem  Ennius,  zum  gröfsten  Teil  der  älte- 
sten Annalistik  entnommen  habe,  ein  Resultat,  das  insofern  von 
Wichtigkeit  ist,  als  ihn  ‘ die  Quellenkritik,  die  ihn  bisher  als  Nach- 
beter des  Livius  ignorierte,  nunmehr  beachten’  müsste. 

Verf.,  welcher  für  seine  Untersuchung  eine  Scheidung  der 
Berichte  nötig  hatte,  welche  Livius  in  seiner  Darstellung  ver- 
einigt, giebt  in  einem  Tableau  für  Liv.  XXI  und  XXII  von  Ca- 
pitel  zu  Capitel  die  nach  Peter,  Wölftlin,  Luterbacher,  Böttcher 
und  Hesselbarth  von  Liv.  benutzten  Quellen  an;  S.  4 sagt  er: 
‘auch  ich  neige  der  Ansicht  zu,  dass  Livius  in  der  3.  Dekade 
noch  nicht  dem  Polybios  selber  folgte,  weil  sich  überall  in  der 
3.  Dekade  Widersprüche  zu  Polybios  finden,  die  ich  mir  aus  der 
Contamination  des  Polybios  mit  einer  anderen  Quelle  nicht  er- 
klären kann’. 

4)  Karl  Kessler,  Sccundam  quos  auctores  Livius  res  a Scipioue  inaiore 

in  Africa  gestas  uarraverit.  Marburgi  Cbattorum,  apud  Oscarium 

Ehrhardt,  MDCCCLXXVIJ.  41  S.  4. 

Vf.  unternimmt  es,  die  Quellen  des  Livius  in  denjenigen 
Partien  seines  Geschichtswerkes  festzustellen,  in  welchen  die 
letzten,  in  Afrika  sich  abspielenden  Ereignisse  des  zweiten  puni- 
schen Krieges  geschildert  werden,  nämlich  XXVIIII  ’2S,  10 — 36,  3. 
XXX  3—16.  24,  4—25,  10.  28—38,  5. 

Während  in  der  neuesten  Zeit  die  Frage  lebhaft  erörtert  ist, 
ob  Livius  schon  von  Beginn  der  dritten  Dekade  an  den  Poljbios 
benutzt  hat,  und  sich  gewichtige  Stimmen  hören  lassen,  welche 
diese  Benutzung  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  erst  von 
der  Zeit  an  zugeben  wollen,  wo  Macedonien  und  Griechenland 
in  den  Kampf  mit  Rom  verwickelt  werden,  bat  der  Streit  über 
Livius’  Abhängigkeit  von  Poljbios  in  den  späteren  Büchern  der 
dritten  Dekade  etwas  geruht.  Nichts  desto  weniger  sind  auch 
hier  die  Gegensätze  scharf  ausgeprägt.  Während  die  einen  an 
dieser  Abhängigkeit  durchaus  festhalten,  wird  dieselbe  von  andern 
schnurstracks  geleugnet.  Zu  letzteren  gehört  auch  der  Verf.  obi- 
ger Abhandlung,  doch  unterscheidet  er  sich  von  seinen  Vor- 
gängern insofern  etwas,  als  er  die  Frage  nicht  von  dem  Gesichts- 
punkte aus  behandelt,  wie  sich  Liv.  im  Allgemeinen  in  der  dritten 
Dekade  zu  Polybios  verhalte,  .d.  h.  ob  er  ihm  folge,  oder,  wie 
andere  behaupten,  ob  beide  aus  einer  ihnen  gemeinsamen  Quelle 
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geschöpft  haben,  sondern  von  dem  Grundsatz  ausgeht  (S.  8): 
‘errant,  qui  eandem  rationem  atque  in  prioribus  decadis  tertiae 
libris  etiam  in  posterioribus  inter  Polybium  et  Livium  intercedere 
statuunt’.  Vf.  macht  also  zwischen  den  späteren  und  früheren 
Büchern  der  dritten  Dekade  einen  Unterschied.  Er  trifft  hierin 
zwar  mit  Friedersdorff  zusammen,  glaubt  aber  durch  seine  Be- 
weisführung ein  von  letzterem  abweichendes  Resultat  zu  ge- 
winnen. Während  nämlich  dieser  an  einer  gemeinsamen  Quelle 
für  beide  Historiker  festhält,  glaubt  K.,  dass  Livius  in  den  oben 
angegebenen  Abschnitten  einem  besonderen  Gewährsmann  gefolgt 
sei,  und  zwar  einem  römischen  Schriftsteller,  dem  Coelius  Anti- 
pater. Die  Begründung  dieser  Ansicht  bildet  den  eigentlichen 
Hauptinhalt  der  anzuzeigenden  Schrift.  Vf.  sucht  zunächst  (S.  14 
bis  20)  die  Gründe  zu  entkräften,  welche  von  Nissen  und  Frieders- 
dorff für  die  gemeinsame  Quelle  geltend  gemacht  sind,  und  ent- 
wickelt alsdann  in  positiver  Weise  seine  eigene  Annahme.  Nach 
ihm  benutzt  Livius  aufser  gelegentlicher,  beschränkter  Rücksicht- 
nahme auf  die  Angaben  des  Valerius  allein  den  Coelius.  Dieser 
aber  habe  direct  aus  Polybios  geschöpft,  daneben  je- 
doch, ebenso  wie  dieser,  manche  Nachrichten  direct 
aus  Silenos  genommen. 

Vf.  hat  diesen  Punkt  ziemlich  ausführlich  behandelt  und  mit 
sichtbarem  Fleifs  das  Material  zusainmengetragen;  es  lässt  sich 
auch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  er  im  Ganzen  besonnen,  hier 
und  da  nicht  ohne  Scharfsinn  combiniert  hat;  gleichwohl  dürften 
die  Ergebnisse  im  Einzelnen  nicht  so  sicher  sein,  wie  der  Verf. 
sie  mit  seinem  ‘quis  dubitet,  quin’  und  ähnlichen  Wendungen  hin- 
stellt.  Besonders  gebricht  es  dem  Eingang  der  Abhandlung, 
welcher  den  Beweis  liefern  soll,  dass  Livius  nicht  von  Polybios 
abhängt,  an  Bestimmtheit  in  der  Beweisführung.  Man  sieht,  Vf. 
ist  von  der  Tatsache  überzeugt,  dass  eine  directe  Beziehung 
zwischen  Livius  und  Polybios  nicht  stattfindet;  er  hätte  aber 
nicht  aufser  Acht  lassen  sollen,  dass  hier  principiellc  Bedenken 
zu  beseitigen,  sagen  wir  meinetwegen:  alte  Vorurteile  zu  über- 
winden waren,  dass  demnach  durch  möglichst  stricte  Beweis- 
führung oder  Widerlegung  der  Boden,  auf  welchem  er  sein  eige- 
nes Gebäude  aufführen  wollte,  recht  eigentlich  erst  gesichert 
werden  musste.  Die  Annahme  des  Verfassers,  dass  Coelius  aus 
Polybios  selbst  schöpfte,  stellt  ja  die  Frage  in  ein  ganz  anderes 
Licht;  sie  würde  von  grofser  Bedeutung  sein,  wenn  sie  durch 
weitere  Argumente  gestützt  werden  könnte.  Die  gegebenen 

scheinen  mir  nicht  auszureichen,  auch  fehlt  es  denselben  mehr- 
fach an  Exactheit  uud  innerer  Wahrscheinlichkeit.  Als  Beitrag 
zur  Lösung  der  ventilierten  Frage  mag  die  Abhandlung  recht 
willkommen  sein:  es  ist  ja  schon  ein  Verdienst,  Zweifel  zu  er- 
wecken und  eine  neue  Idee  anzuregen;  für  eine  abschliefsende 
Untersuchung  kann  ich  diesen  Versuch  nicht  ansehen. 
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lieber  Coelius  ist  zu  vergleichen  die  ausführliche  Untersuchung 
von  0.  Gilbert,  Die  Fragmente  des  L.  Coelius  Antipater,  in 
Fleckeisens  Jahrbüchern,  X.  Supplementband  S.  363 — 470. 

5)  G.  F.  Uuger,  Die  römischen  Quellen  des  Livius  in  der  vierten  und 
fünften  Dekade.  Philologus,  3.  Supplementband,  2.  Abtheilung  S.  1 
bis  240  (Göttingen  1878).  Vgl.  C.  Wagen  er,  Phil.  Auz.  1878, 
S.  189  f. 

Der  Verf.  dieser  gründlichen  und  inhaltreichen  Untersuchung 
weist  zur  Anfang  (S.  1 — 12)  nach,  dass  der  von  Livius  wieder- 
holt citierte  Annalist  Claudius  von  Q.  Claudius  mit  dem  Beinamen 
Quadrigarius  nicht  verschieden  sei.  Hinsichtlich  desselben  wird 
dargetan,  dass  wir  aufser  einer  besonderen  Monographie  in  griechi- 
scher Sprache,  welche  die  Bestimmung  hatte,  die  Wahl  des  An- 
fangs der  Annalen  gelehrten  Lesern  gegenüber  zu  rechtfertigen 
(vermutlich  also  auch  vor  den  lateinisch  geschriebenen  Annalen 
veröffentlicht  wurde),  zwei  Schriften  dieses  Claudius  zu  unter- 
scheiden haben:  eine  Uebersetzung  des  Acilius,  welche  mit  den 
ersten  Anfängen  der  Stadt  anhub,  und  die  Annalen,  welche  vom 
Verfasser  erst  bei  der  Einäscherung  Borns  begonnen  und  bis  aut 
seine  Zeit  (er  war  Zeitgenosse  Sullas)  in  wenigstens  23  Büchern 
hinabgeführt  wurden.  Und  Livius  habe  dies  Originalwerk, 
nicht  die  Uebersetzung  benutzt. 

In  einer  hieran  angeschlossenen  Charakteristik  des  Claudius 
und  des  Valerius  Antias,  welche  Livius,  wie  von  Nissen  in  seinen 
Untersuchungen  festgestellt  ist,  einzig  neben  Polybios  den  Büchern 
der  4.  und  5.  Dekade  zu  Grunde  gelegt  hat,  wird  betont  und 
bewiesen,  dass  Claudius  dem  Valerius  gegenüber,  welcher  überall 
als  naiver  Chronist  erscheine,  die  gröfsere  Glaubwürdigkeit  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  könne  und  trotz  mancher  Flüchtig- 
keiten und  Versehen  den  ltuf  verdiene,  sich  höhere  Ziele  gsteckt 
und  mein*  als  Historiker  geforscht  und  combiniert  zu  haben 
(S.  12—21). 

Die  Frage,  wie  Livius  die  genannten  Quellen  benutzt  hat, 
beantwortet  Unger  S.  20  dahin,  dass  sich  das  von  Nissen  für 
Polybios  gefundene  Ergebnis  auch  bei  den  Annalisten  bestätigt 
linde,  dass  nämlich  Livius  nicht  mehrere  Quellen  in  einander  ge- 
arbeitet, sondern  immer  nur  eine  einzige  zu  Grunde  gelegt  hat. 
Seine  eigene  Tätigkeit  bestehe  aufser  der  Wahl  der  wiederzuge- 
bendeu  Abschnitte  und  Vergleichung  von  Varianten  bei  zweifel- 
haften Angaben  vor  Allem  in  der  stilistischen  und  formellen  Be- 
arbeitung des  ihm  vorliegenden  Stoffes,  welchen  er  in  moderne 
Sprache  eigensten  Gepräges  kleide. 

Von  S.  21  an  verfolgt  der  Verf.  alle  15  Bücher  hindurch 
den  Bericht  des  Livius  von  Capitel  zu  Capitel  und  sucht  denselben 
auf  die  ihm  zu  Grunde  liegenden  Quellenschriftsteller  zurückzu- 
führen. Diese  Untersuchung  wird  mit  grofser  Genauigkeit  geführt 
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und  führt  in  den  meisten  Fällen  zu  sicheren,  mit  denen  Wfsbs 
(Einl.  42)  im  Allgemeinen  übereinstimmenden  Resultaten. 

Von  eingestreuten  kritischen  Bemerkungen  erwähne  ich  fol- 
gende : 

XXXI  2,  6 ist  nach  U.  S.  59  aperlo  itinere  als  Abi.  abs., 
nicht  ( iperto  als  Adj.  zu  nehmen,  während  VIIII  27,  4 aperta  loca 
= plana  oder  aequa  loca  sei. 

XXXI  11,  1 ist  nach  U.  S.  33  eadern  die  mit  iuberet , 
nicht  mit  adesse  zu  verbinden  wegen  des  folgenden  (§  3)  cum  ad 
eum  legiones  ex  Etruria  venissent  und  wegen  c.  21,  1 exercilus 
consularis  ab  Arrelio  Ariminum  transductus  erat ; von  Arretium 
hätten  sie  nicht  an  demselben  Tage  bis  nach  Ariminum  mar- 
schieren können.  Nach  Unger  war  also  der  Consul  Aurelius 
Cotta  beauftragt  worden,  seine  Soldaten  an  dem  Tage,  an  welchem 
sie  erhaltener  Weisung  zufolge  sich  in  Etrurien  zusammeniinden 
würden,  Befehl  zum  Abgang  nach  Ariminum  zugehen  zu  lassen. 

XXXI  21.  2 steht  nach  U.  S.  33  Gallos  Cremonam  tum 
obsidentes  im  Widerspruch  mit  1 0,  4,  wo  die  Einschliefsung  dieser 
Stadt  bereits  gemeldet  ist;  es  müsse,  wie  bereits  andere  vorgc- 
schlagen  hätten,  etiamtum  gelesen  werden. 

XXXI  21,  12  entscheidet  sich  U.  S.  101  mit  Merkel  (Ovid. 
Fast.  S.  CXXUII)  für  die  La  Vediovi  statt  deo  Jovi ; vgl.  unten 
XXXV  41,  8. 

XXXI  49,  5 glaubt  U.  S.  36,  dass  die  störenden  Worte  in 
Hispania  aut  von  einem  Abschreiber  herrühren,  welcher  sich  er- 
innerte, dass  Scipios  Soldaten  auch  in  Spanien  viele  Jahre  hin- 
durch wichtige  Dienste  geleistet  hatten;  dass  es  andere  waren  als 
die  afrikanischen,  konnte  ihn»  unbekannt  oder  gleichgültig  sein. 

XXXI  50,  6 äufsert  U.  S.  37  die  Vermutung,  dass  vielleicht 
zu  schreiben  sei:  comitiis  aed.  cur.  (=  aedilium  curulinm)  creati 
sunt  forte,  atnbo  qui  . . . 

XXXII  30,  13  füllt  U.  S.  44  die  Lücke  folgendermafsen  aus: 
carperita  plus  ducenta.  Gallorum  quoque  castella , quae  Itisubrum  . . 

XXXIII  21,  9 verstöfst  nach  U.  S.  49  der  Wortlaut  gegen 
die  Quellen  (Claudius  und  Valerius),  welche  übereinstimmend 
Sergius  als  Stadtpraetor  bezeichnen,  zugleich  aber  auch  gegen  das 
Herkommen,  das  Livius  wohl  bekannt  sein  musste,  nach  welchem 
die  Vertretung  der  Consuln  dem  pr.  urbanus,  nicht  dem  pr.  pe- 
regrinus  zukam.  Es  ist  daher,  sagt  U.,  et  peregrinos  mit  Gronov 
auszuwerfen;  das  Glossem  mag  seinen  Anlass  in  der  Ungewöhn- 
lichkeit des  Ausdrucks  gehabt  haben.  Diese  selbst  kann  keinen 
Anstofs  erregen;  für  den  Stadtpraetor  und  für  den  Fremden- 
richter gab  es  damals  noch  keine  feststehende  Bezeichnung. 

XXXIII  36,  3 streicht  U.  S.  56  alios  vor  verberatos  als  Ditto- 
gramm ; ansprechender  ist  die  von  ihm  mitgeteilte  Vermutung 
eines  Ungenannten,  dass  et  eos  an  die  Stelle  von  diesem  alios  zu 
setzen  sei. 
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XXXIII  44,  2 will  U.  S.  62  statt  uno  et  viginti  schreiben  II 
et  XX,  wenn  nicht  ein  Versehen  des  Schriftstellers  anzunehmen 
sei;  ebenso  liege  ein  Irrtum  vor  XXXI  12,  3 triennio  statt  qna- 
driennio  und  XXXXII  10,  5 sex  statt  septem.  Die  Ausflucht,  dass 
das  erste  und  letzte  Jahr  nicht  mitgezählt  sei , verwirft  er  aus- 
drücklich als  der  logischen  Begründung  entbehrend. 

XXX1I1I  15,  7 ändert  U.  S.  74  castris  exuti  in  castris  exiliunt. 

XXXIII!  16,  1 — 2 tria  eo  die  laudabilia  fecisse  putatur,  unum 
quod  . .,  eine  Stelle,  welche  Wfsb.  aus  verschiedenen  Gründen  für 
unecht  erklärt,  nimmt  U.  S.  72  als  am  rechten  Platze  stehend  in 
Schutz  und  verwirft  Mds  Erklärung  und  Entschuldigung  des  auch 
nach  ihm  vorliegenden  Fehlers. 

XXXIHI  48,  1 verteidigt  U.  S.  80  das  von  Wfsb.  bean- 
standete Lignrumque , da  von  den  östlichen  Ligurern  in  den  Apen- 
ninen  die  Hede  sei,  in  deren  Lande  die  von  Hannibal  mit  grofseni 
Verlust  passierten  Sümpfe  lagen  (Polyb.  III  78,  6.  Strab.  V 1,  11). 

XXXII II  54,  1 — 2 verteidigt  U.  S.  83  gegen  die  Aenderungen 
resp.  Verdächtigungen,  welche  Md.  erhöhen  hat. 

XXXV  1 , 8 will  U.  S.  86  praetor  vovit  statt  propraetor  v. 
schreiben,  wie  XXXVI  36,  1 ; praetor  hat  auch  die  Mehrzahl  der 
Hdschr.  gegenüber  der  Mainzer,  welche  propraetor  bietet. 

XXXV  8,  9 entscheidet  sich  U.  S.  87  gegen  den  Moguntinus 
für  ut  supplicationes  decernerentur , wie  die  Vulgata  hat.  So 
schreibt  auch  Wfsb.  in  der  neuesten  Auflage  (1873). 

XXXV  9,  7 ist  U.  S.  92  geneigt,  castrum  Frentinum  in 
castrum  Traentinnm  zu  verwandeln  nach  Diod.  XII  22. 

XXXV  11,  2 schreibt  U.  S.  94  Pisas  für  ipsas. 

XXXV  41,  8 schreibt  U.  S.  101  aedes  Vediovis  eo  anno  . . 
dedicatae  sunt. 

XXXVI  37,  6 schreibt  und  verbindet  U.  S.  109  misso  exer- 
citu  Romain ; er  meint,  dass  die  falsche  Verbindung  von  Romain 
mit  decedere  zu  der  ‘Verschlimmbesserung’  dimisso  geführt  habe. 

XXXVII  2,  6 wird  von  U.  S.  110  gegen  Md.  und  Wfsb.  als 
keiner  Aenderung  bedürftig  in  Schutz  genommeu. 

XXXVII  52,  3 verwirft  ,U.  S.  115  Wfsbs  Vermutung,  dass 
fratres  statt  fratrem  zu  schreiben  sei. 

XXXVIII  47,  6 sucht  U.  S.  120  die  Unrichtigkeit  der  La 
tolies  (oder  totiens,  wie  Wfsb.  schreibt)  zu  erweisen  und  schlägt 
dafür  acie  vor. 

XXXVIIII  8,  1 nimmt  U.  S.  136  Anstoss  an  dem  Singular 
und  dem  Abi.  exercitu  und  meint,  Liv.  habe  vielleicht  geschrieben 
exercituum. 

XXXVIIII  30,  2 erklärt  U.  S.  142  die  überlieferten  Namen 
Dipone  et  Toleto  für  falsch  und  vermutet,  dass  Liv.  geschrieben 
habe:  haud  procul  Sisapone  et  Oreto. 

XXXVIIII  32,  3 setzt  U.  S.  143,  einem  Winke  Wfsbs  fol- 
gend, den  Bergnamen  Anidum  an  die  Stelle  des  überflüssigen  antiquam. 
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XXXVIIII  56,  3 streiten  die  Worte  exercitu  dimisso  nach  U. 
S.  152  mit  XXXX  1,  6 und  sind  nach  ihm  vielleicht  in  exercitu 
Ariminum  misso  zu  ändern. 

XXXX  18,  4 nimmt  U.  S.  154  an  Hislri  Anstoss  und  meint, 
dass  Livius  vielmehr  Itlyrii  ( lllyri , llyri ) geschrieben  habe. 

XXXX  36,  6 vermutet  U.  S.  163  quantus  superioribus  nu- 
merus  oder,  was  der  Ueberlicferung  noch  näher  komme,  quantus 
superior  numerus . 

XXXX  36,  14  hält  U.  S.  163  exercitus  für  nicht  richtig  und 
glaubt,  dass  nur  numerus  dafür  zu  lesen  sei. 

XXXX  40,  2 schreibt  U.  S.  164  ordinaria  acie  statt  ordinata  acie. 

XXXX  41,  7 schreibt  U.  S.  165:  praeeranl  A.  Poslumius 
frater  Q.  Fulvi,  M.  Fulvius  Nobilior  secundae  legioni.  Fulvius  — 
tribunus  mililum  is  erat  — mensibus  suis  dimisit  legionem. 

XXXX  47,  1 ändert  U.  S.  169:  ut  in  Vaccaeos  et  Lusilaniam 
irel  Alhinus  per  Celtiberiam;  inde  reverterelur,  si  maius  ibi  bellum 
esset;  Gracchus  . . . 

XXXXI  13,  5 liest  II.  S.  175:  P.  et  M.  Laenates  Cn.  Sicinius 
mit  der  Bemerkung,  dass  sich  nicht  mehr  ausmachen  lasse,  warum 
Sicinius  an  die  Stelle  des  Buteo  getreten  sei. 

XXXXII  10,  5 ist  annis  sex  fehlerhaft  statt  annis  seplern  und 
nach  U.  S.  183  auch  daraus  verdorben;  vgl.  oben  XXXIII  44,  2. 

XXXXII  30,  11  schreibt  II.  S.  190:  haec  rogatio  ad  popnhnn 
perlata  est;  vgl.  XXXVI  1,  6. 

XXXXII  33,  4 sucht  U.  S.  189  die  Unrichtigkeit  der  Worte 
veteres  centuriones  zu  erweisen  und  schlägt  vor,  an  cenlnriones  ein 
que  anzuhängen  nach  c.  31,  4 und  32,  6. 

X XXXIII  1,  2 ändert  U.  S.  192  Canmnlem  in  Sarnuntem 
und  schreibt  vorher  § 1 oppugnavit  Creumum. 

XXX XIII  14,  5 ist  U.  S.  196  geneigt  adigerent  für  adiuva- 
rent  zu  schreiben. 

XXXXV  12,  13  vermutet  U.  S.  208,  dass  Livius  geschrieben 
habe:  eum,  dum  in  Illyrico  esset  bellandum , ins  dicere  liomae  — 
Anicius  eam  quoque  sortem  habebat  — inter  cives  et  peregrinos 
patres  censuerunt , unter  Vergleichung  von  XXXXIUI  17,  10. 

XXXXV  40,  1 meint  U.  S.  210,  dass  die  La  millies  dneen- 
ties  auf  einen  Fehler  zurückgehe,  den  Livius  schon  in  dem  von 
ihm  gebrauchten  Exemplar  (des  Valerius)  vorgefunden  habe,  näm- 
lich MCC  statt,  wie  Veil.  I 9,  6 angebe,  MMC. 

6)  Th.  Mommsen  im  Hermes  1878,  S.  306 f.  bemerkt  hin- 
sichtlich der  Tat  des  römischen  Fehlherrn  A.  Cornelius  Cossus 
(s.  Liv.  IUI  17 — 20;  31 — 32),  welcher  die  spolia  opima  im  Jup- 
pitertempel  weihte,  dass  1)  dem  inschriftlichen  Zeugnis,  welches 
der  Kaiser  Augustus  auITand,  den  Glauben  zu  versagen,  nichts  be- 
rechtige, also  nichts  weiter  übrig  bleibe,  als  den  Fall  des  Lars 
Tolumnius  in  das  J.  428/326  zu  setzen,  in  welchem  Cossus 
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Consul  war;  2)  dass  die  Berichte  des  Livius  über  die  Jahre  438. 
437/316.  317  und  426/328  den  Charakter  der  Doppelzählung 
deutlich  an  der  Stirn  trage ; ‘ was  dort  der  uralte  Gesandtenmord 
ist,  wird  hier  ersetzt  durch  die  Ermordung  der  römischen  An- 
siedler; die  fidenatische  Schlacht  mit  Cossus’  Ileldenkampf  bildet 
in  beiden  den  Mittelpunkt’;  Dion.  XII  80  (vgl.  XII  5)  erzählt 
unter  416/338,  was  Uv.  unter  438.  437/316.  317  hat.  Die 
Uebertragung  der  durch  den  Tod  des  Tolumnius  berühmt  gewor- 
denen Schlacht  auf  das  Jahr  437/317  glaubt  Mms.  veranlasst 
durch  den  Beinamen  des  Consuls  L.  Sergius  Fidenas ; vgl.  a.  a.  0. 
S.  330  f.  und  das  von  Mms.  unabhängige,  übereinstimmende  Ur- 
teil Nies  es  ebendas.  S.  413  Anm. 

~)  Th.  St  ein  wen  der,  Die  Entwickelung  des  Manipular- 
wesens  bei  den  Bumern,  Ztschr.  f.  d.  GW.  1878,  S.  705  f.  unter- 
zieht den  Bericht  des  Liv.  über  die  ältere  Manipularlegion  (s.  VIII 
8,  4)  einer  sehr  besonnenen  Besprechung.  Insbesondere  macht 
er  den  Versuch,  die  Legion  zur  Zeit  des  Latinerkrieges  in  ihren 
Bestandteilen  numerisch  zu  fixieren  und  in  dieser  Beziehung  mit 
der  uralten  Phalanx  und  der  späteren  Legion,  wie  sie  Polybios 
beschreibt,  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Der  Hypothese  muss 
hierbei  zwar  ein  ziemlich  weiter  Spielraum  gelassen  werden,  aber 
die  Auseinandersetzungen  des  Verfassers  sind  innerhalb  dieses 
Hahmens  so  klar  und  lichtvoll,  dass  Bef.  sich  gern  zu  seiner  An- 
sicht bekennt.  Namentlich  scheint  der  Nachweis  durchaus  ge- 
glückt, dass  die  von  Liv.  angegebenen  je  15  Manipel  der  hastati 
und  priticipes  gefälscht  sind.  Es  wird  aber  genügen,  in  dem 
Commentar  zu  d.  St.  den  Irrtum  des  Livius  als  solchen  zu  con- 
statieren,  da  die  Veränderung  von  XV  in  X (so  zweimal)  und 
XXX  in  XX,  wozu  Verf.  geneigt  ist,  etwas  Gewaltsames  hat  und 
doch  auch  nicht  nötig  ist;  denn  wie  Livius  dazu  gekommen,  statt 
10  Manipel  deren  15  für  hastati  und  principes  anzuselzen,  erklärt 
Verf.  selbst  ganz  ansprechend.  Indem  Vf.  schliefslich  auch  den 
von  Wfsb.  getilgten  § 4 beibehält  und  die  Zahlen,  die  hier  und 
im  Folgenden  angegeben  werden,  combiniert,  gewinnt  er  für  die 
um  diese  Zeit  nach  der  Zahl  der  Mannschaften  genau  zu  be- 
stimmende Legion  folgende  Ansätze:  1600  hastati  nebst  200  leves 
milites , 1600  priticipes,  600  triarii , 400  rorarii,  600  accensi ; Summa: 
5000.  Vgl.  Jahresb.  1III  S.  84. 

s)  Th.  Mommsen  im  Hermes  1878,  S.  310  f.  Da  das  Poe- 
telische  Gesetz  über  die  Aufhebung  der  Schuldknechtschaft  (s. 
Liv.  VIII  28,  1 ; VII1I  28,  2)  mit  der  Caudinischen  Katastrophe 
(433/321)  in  Verbindung  gebracht  wird,  so  haben  nach  Mommsen 
die  jüngeren  Annalen  (so  u.  A.  bei  Dionys)  einen  naeheaudini- 
schen  Poetelius  erfunden  und  an  die  Stelle  der  zweiten  Dictatur 
des  J*abius  Hullianus  die  des  Poetelius  substituiert  (441/313). 
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Letzteres  findet  sich  auch  an  der  zweiten  Stelle  des  Livius,  wo 
also  nach  Diodor  an  Q.  Fabius  festzuhalten  ist,  er  hat  aber  nicht, 
wie  Dionys  und  Varro,  auch  das  Gesetz  unter  diesem  Jahre  ver- 
zeichnet, sondern  unter  dem  Jahre  428  326,  wohin  es  nicht  ge- 
hören kann.  Demgemäfs  meint  Mommsen,  dass  hier  eine  ge- 
fälschte Tradition  vorliegt,  die  aus  den  jüngeren  Annalisten  in 
die  Fastentatei  übergegangen  sei,  wo  übrigens  derDictator  C.  f.  C.  »., 
der  Consul  dagegen  C.  f.  Q.  n.  heifst,  so  dass  crstcrer  als  der 
Sohn  des  zweiten  angesehen  ist. 

9)  Troger,  Hannibals  Zug  über  die  Alpen.  Progr.  des  K.  K.  Ober- 
Gymnasiums  der  Franciscauer  zu  Hall.  1878.  38  S.  8. 

Die  Frage,  auf  welchem  Wege  Hannibal  die  Alpen  über- 
schritten habe,  bezeichnet  Mommsen  RG.  lö,  583  Anm.  als  im 
Wesentlichen  gelöst  durch  die  musterhaft  geführte  Untersuchung 
der  Herren  Wickham  und  Gramer  (A  dissertation  on  the  passage 
of  Hannibal  over  the  Alps.  Ed.  11.  London  1828;  übers,  von  F. 
H.  Müller,  Berlin  1830).  Das  hier  gefundene  Resultat  hat  sich 
gleichwohl  nicht  abseitiger  Zustimmung  zu  erfreuen  gehabt;  im 
Gegenteil  hei  oft  erneuter  Behandlung  des  Gegenstandes  sind  die 
Gelehrten  teilweise  zu  sehr  verschiedenen  Ergebnissen  gelangt1), 
und  während  z.  B.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  579  sagt,  dass  aufser 
dem  Küstenwege  nur  zwei  Alpenübergänge  in  alter  Zeit  von  Gallien 
nach  Italien  führten  (der  Mont  Genevre  und  der  kleine  St.  Bern- 
hard), und  vom  Mont  Cenis  speciell  hervorhebt,  dass  er  erst  im 
Mittelalter  eine  Heerstrafse  geworden  sei,  ist  u.  a.  auch  dieser 
Pass  von  mehreren  Seiten2)  als  derjenige  bezeichnet  worden, 
über  welchen  Hannibal  sein  Heer  führte. 

Für  die  Entscheidung  der  Frage  kommen  nur  die  Berichte 
des  Polybios  und  Livius  in  Betracht,  und  diese  scheinen  so  ver- 
schieden von  einander,  dass  eine  Vereinigung  derselben  noch 
heute  von  vielen  als  unmöglich  angesehen  wird.  So  haben  auch 
die  oben  genannten  beiden  Engländer  von  Livius,  welcher  klar 
und  bestimmt  den  Mont  Genevre  als  den  von  Hannibal  über- 
schrittenen Alpenpass  angiebt,  ganz  absehen  zu  müssen  geglaubt 
und,  wie  schon  Andere  vor  ihnen3),  aus  den  Angaben  des  Pol. 
eruiert,  dass  der  Zug  über  den  kleinen  St.  Bernhard  gegangen 


*)  S.  die  Nachweise  bei  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer  II  2, 
S.  561  f.,  in  den  beiden  Programmen  von  Fr.  Rauchenstein,  Aarau  1849  und 
1864  und  bei  Troger  S.  9.  Drei  Abhandlungen  jüngeren  Datums,  die  ich  erst 
kurz  vor  Abschluss  dieses  Berichtes  citiert  gefunden  habe,  sind  mir  leider 
nicht  mehr  zugänglich  geworden:  1)  O.  Linke,  Die  Controverse  über 

IJannibals  Alpenübergang,  Diss.  von  Breslau  1873.  2)  R.  de  Vermeuil, 

Etüde  historique  et  militaire  sur  le  passage  du  Rhone  et  des  Alpes  par 
Annibal.  Paris  1873.  3)  G.  Pont,  Passage  d’Annibal  par  les  Alpes  Greeques. 
Memoire  lu  au  Congres  scientifique  de  Paris.  Paris  1873. 

*)  z.  B.  von  Miilin,  J.  v.  Müller,  Larauza,  Männert  und  Ukert. 

8)  z.  B.  Zander,  Melvil  und  De  Luc. 
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sei  (ihnen  folgen  vor  Allen  Niebuhr  und  Mommsen).  x\nders 
Rauclienstein,  welcher  davon  ausgeht,  dass  Pol.  und  Livius  im 
Anfangs-  und  Endpunkte1)  des  Alpenöberganges  mit  einander 
übereinstimmen,  die  verbindende  Linie  aber  nur  vom  letzteren 
durch  bestimmte  Namen  von  Völkerschaften  und  Flüssen  scharf 
und  kenntlich  gezeichnet  sei,  und  somit  die  gleiche  Ansicht  ver- 
tritt, wie  Folard  und  Letronne,  dass  nicht  Livius  nach  Polvbios, 
sondern  dieser  nach  jenem  zu  berichtigen  und  ergänzen  sei, 
woraus  sich  als  sicheres  Resultat  für  die  Bestimmung  des  Leber- 
gangsweges der  Mont  Genevre  ergebe2). 

Um  diese  Ausgleichung  der  Ucberüeferung  bei  Pol.  und  Liv. 
zu  bewerkstelligen,  muss  R.  es  leugnen,  dass  Hann,  die  Isere 
überschritten  habe.  Er  sagt  also  a.  a.  0.  S.  6:  ‘nach  dem  Ueber- 
gang  über  die  Rhone  lässt  Liv.  den  Hannibal  am  linken  Ufer 
stromaufwärts  bis  zu  der  Insel  gelangen  (Liv.  XXI,  31,  4:  ad  in- 
sulam  pervenit;  Pol.  III,  49,5:  n gög  x^v  xctlovpivijv  Nrjaov). 
In  die  Insel  hinein  marschiert  er  nicht,  wie  diejenigen  annehmen 
müssen  und  dem  klaren  Wortsinn  zum  Trotz  erzwingen  wollen, 
welche  den  Hannibal  über  denkleinen  St.  Bernhard  ziehen  lassen; 
denn  ad  und  ngög  steht  fest  und  mit  allen  Künsteleien  macht 
man  daraus  kein  in  und  eig  und  bringt  auch  das  nur  aus  der 
Stellung  des  karthagischen  Heeres  südlich  der  Isere  verständliche 
prope  incolunt  Allobroges  nicht  weg.  Auch  wird  ein  Uebergaug 
des  ganzen  Heeres  über  den  bei  der  Mündung  in  die  Rhone  schon 
bedeutenden  Fluss  von  keinem  der  beiden  Schriftsteller  erwähnt. 
Den  Bruderzwist  der  beiden  Allobrogischen  Häuptlinge  konnte 
Hannibal  auch  durch  ein  in  die  ‘Insel’  entsandtes  Detachement 
zu  Gunsten  des  einen  schlichten  und  den  Unterstützten  sich  so 

*)  Die  Worte  des  Pol.  III  56,  3:  xarjjpf  t oi/ojowf  ffc  7«  iugl  rbv 
Tfndov  7rfd/«  x«)  ro  T<ur  'loopßQW  versteht  n.  nicht  von  dem  er- 

reichten Ziel,  sondern  von  dem,  welches  er  erreichen  wollte  (er  liest  xa- 
T/Jpf),  und  bezeichnet  es  als  keineswegs  auffällig,  dass  Pol.  7-ucrst  diese 
allgemeine  Angabe  macht,  dagegen  III  60,  8 bei  der  genauer  ausgeführten 
Beschreibung  des  weiteren  Zuges  vom  Fufse  der  Alpen  hinweg  das  vorher 
nicht  genannte  Volk  (die  Tauriner)  erwähnt,  da  dieses  sich  dem  Hannibal 
auf  seinem  Marsche  zu  den  befreundeten  Insubrern  zuerst  in  den  Weg  stellte. 

2)  Ucber  die  Richtung  der  Route  von  Valence  aus  sagt  R.  zur  Erklärung 
des  Ausdr.  n «p«  tov  noinuöv  bei  Pol.  111  50,  1 und  ad  laevam  bei  Liv. 
XXI  31,9  Folgendes  (Pr.  1864  S.  6):  ‘obwohl  das  nächste  Ziel  seines 
Marsches  bereits  die  Alpen  waren  (und  mau  daher  hätte  erwarten  sollet», 
dass  er  in  gerader,  d.  h.  in  östlicher  oder  ostsüdöstlicher  Richtung  zu  den- 
selben marschiere),  so  zog  er  doch  nicht  auf  diesem  kürzesten  Wege,  son- 
dern am  linken  oder  südlichen  Ufer  der  Isere  flussaufwärts  gegen  OXO,  um 
dann  im  Tricastinischen  (in  der  Gegend  von  Grenoble)  augelangt,  ganz  nach 
Süden  sich  wendend  durch  das  Dractai  an  die  Durance  zu  kommen.  War 
also  OSO  für  Hannibal  die  gerade  Richtung,  so  wich  er  mit  0X0  offenbar 
ad  laevam  ab  und  kam  so,  wie  schon  gesagt,  am  linken  Ufer  der  Isere  bis  zum 
Zusammenfluss  derselben  mit  dem  Drac  und  dann  sich  südlich  weudend  wieder 
längs  dem  (Jfer  des  Drac,  also  immer  7T«p«  %ov  noxapbv  an  die  Durance’. 
Andere  lassen  II.  durch  das  Tal  des  Drac,  dann  der  Romauchc  (Xebenfluss 
des  Drac  auf  dem  rechten  Ufer)  die  obere  Durance  errcichcu. 
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zu  Gegendiensten  verpflichten.  Kann,  wäre  wahrscheinlich  lieber  • 
nach  dem  Gebergang  über  die  Hhone  bei  Roquemaure  oberhalb 
Avignon  (so  auch  Troger  S.  7)  mehr  in  gerader,  östlicher  Richtung 
an  die  Durance  und  die  Alpen  gezogen,  wenn  er  nicht  aus  dem 
von  Liv.  angegebenen,  gewis  richtigen  Grunde  einen  Zusammen- 
stofs mit  dem  von  Massilia  hcranrückenden  Scipio  hätte  vermeiden 
wollen,  weil  auch  ein  Sieg  über  die  Römer  ihm  hier  keine 
Rundesgenossen  verschafft  und  den  wegen  der  vorgerückten  Jahres- 
zeit unaufschiebbaren  Weiterzug  erschwert  und  aufgehalten  hätte’. 

• Diese  Verbindung  der  Berichte  des  Pol.  und  Liv.  nennt 
Troger  S.  8 eine  unnatürliche  Verquickung;  in  der  Richtung  des 
Weges  wichen  beide  Schriftsteller  durchaus  von  einander  ab, 
und  es  sei  ein  vergebliches  Bemühen,  ihre  Angaben  demselben 
Wege  anzupassen.  Liv.  lasse  die  Armee  durch  Gegenden  marschieren, 
denen  seine  Angaben  durchaus  nicht  entsprechen  (S.  9).  Daher 
meint  Troger,  dass  von  dem,  was  Liv.  mitteilt,  zu  abstrahieren 
und  nur  Pol.  zu  berücksichtigen  sei,  der  als  der  ältere  und  mehr 
besonnene  Schriftsteller  in  höherem  Grade  Glauben  verdiene,  zu- 
mal da  er  die  Gegenden  selbst  durchreist  und  hinsichtlich  der 
Ereignisse  Leute  ausgeforscht  habe,  welche  jene  Zeit  miterlebt 
hatten. 

Tr.  also  hält  an  der  aus  Pol.  UI  49,  8 — 13  gefolgerten 
Tatsache  fest,  dass  II.  nicht  blos  in  die  Nähe  der  Insel  kam,  son- 
dern dieselbe  auch  durchzog.  Nach  Beilegung  des  Thronstreites 
marschierten  die  Karthager  ttcxqcc  töv  noianov  und  gelangten 
nach  10  Tagen  an  den  Fufs  der  Alpen.  Tr.  betont,  dass  unter 
diesem  Fluss  nur  die  Rhone  verstanden  werden  könne,  meint 
aber,  dass  der  Ausdruck  freier  erklärt  werden  dürfe  (er  schliefst 
sich  hier  noch  ganz  an  Wickham  und  Gramer  an)  in  dem  Sinne, 
dass  er,  um  den  Winkel  bei  Lyon  zu  vermeiden,  etwa  bei  Vienne 
die  Rhone  verlassen  und  etwa  bei  Aouste  (Augustum)  sich  der- 
selben wieder  genähert  habe.  Wie  sich  II.  anschickte,  dort  in 
die  schwierigen  Gebirgsgegenden  einzudringen,  geriet  das  Heer  in 
die  gröfste  Gefahr,  welche  nur  durch  die  grofse  Geistesgegenwart 
des  Führers  abgewendet  wurde.  Dieser  Engpass,  durch  welchen 
II.  sich  nur  mit  Mühe  hindurcharbeitete,  war,  wie  auch  Tr.  an- 
nimmt und  durch  Berechnung  der  Entfernung  wahrscheinlich  zu 
machen  sucht,  der  Mont  du  Chat  bei  dem  Dorfe  Chevelu  (Lemin- 
cum);  hierauf  eroberte  II.  Bourget  und  hielt  einen  Rasttag  in  dem 
fruchtbaren  Tal  von  Chambery.  Von  dort  gelangte  er  bei  Mont- 
meiilan  zur  Isere,  an  der  er  bis  zur  Vereinigung  des  Are  mit  der- 
selben bei  Maltaverne  weiterzog,  und  hier  angekommen  hatte  er 
nur  noch  die  Wald,  entweder  die  obere  Isere  entlang  über  den 
kleinen  St.  Bernhard  zu  den  Salassern  nach  Aosta,  oder  durch 
das  Tal  des  Are  über  den  Mont  Cenis  zu  den  Taurinern  nach 
Susa  zu  marschieren.  Welchen  Weg  er  gewählt,  lässt  sich  nach 
Tr.  aus  der  Beschreibung  der  Gegenden  nicht  bestimmen  (das 
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IfvxÖTtsTQov  oxvqop  wird  nach  ihm  bei  beiden  Uebergänges  ge- 
funden); für  diesen  Punkt  sei  vielmehr  die  richtige  Beantwortung 
der  Frage  Ausschlag  gebend,  welchem  Volke  II.  bei  seiner  An- 
kunft in  Italien  zuerst  begegnet  sei.  liier  trifft  nun  Tr.  im 
Grofsen  und  Ganzen  mit  Hauchenstein  (dessen  Abhandlungen  er 
nicht  gekannt  zu  haben  scheint)  vollständig  zusammen,  indem 
auch  er  hervorhebt,  dass  II.  zuerst  zu  den  Taurinern  gekommen 
sei,  und  die  Notiz  des  Pol.  III  56,  3 nur  im  Allgemeinen  angebe, 
wohin  II.  kam  oder  kommen  wollte  (S.  23).  Zu  den  Taurinern 
aber  konnte  er  nur  über  den  M.  Cenis  gelangen.  Bestätigung 
für  diese  seine  Ansicht  findet  er  in  manchen  Nebenumständen, 
die  hier  genau  zu  wiederholen  nicht  angeht,  wie  in  dem  Benehmen 
Hannihals  gegen  die  Tauriner,  in  dem  Verhalten  der  Insubror 
teils  gegen  die  Punier,  teils  gegen  die  Börner,  besonders  aber  in 
den  Angaben  des  Pol.  über  die  Länge  des  Weges  und  über  die 
Dauer  des  Alpenüberganges.  In  letzterer  Beziehung  hält  er  sich 
streng  an  Pol.,  welcher  den  Uebergang  in  15  Tagen  bewerk- 
stelligt werden  lässt,  und  betont  hierbei,  dass  II.  innerhalb  dieser 
Frist  über  den  M.  Cenis  bis  Susa  oder  Bivoli,  über  den  kleinen 
St.  Bernhard  aber  höchstens  bis  in  die  Gegend  von  Aosta,  nicht 
in  die  Poniedcrung  gelangen  konnte.  Die  15  Tage  endlich  ver- 
teilt er  folgendermafsen  (S.  26):  ‘am  9.  Tage  seit  dem  Aufbruche 
von  Bourget  erreichte  er  die  Passhöhe  und  ruhte  hier  an  diesem 
wie  am  nächsten  Tage  aus.  Am  11.  begann  der  Abstieg:  der 
Weg  war  aufserordentlich  beschwerlich,  und  eine  ohnehin  ab- 
schüssige Stelle  war  durch  einen  jüngst  erfolgten  Absturz  für  die 
Lasttiere  und  Elephanten  absolut  unpassierbar.  II.  musste  an 
dieser  Stelle,  die  bei  St.  Nicolas  und  La  Fernere  zu  suchen  ist. 
Halt  machen  und  den  Weg  bahnen.  Am  12.  Tage  konnte  er  die 
Pferde  und  Lasttiere  vorbeiführen  und  schickte  sie  dann  auf  die 
Weide.  Während  er  die  Keiterei  hinabführte,  mussten  die  Numidier 
den  Weg  soweit  gangbar  machen,  dass  am  14.  die  Elephanten  hin- 
durchziehen konnten.  Hierauf  vereinigte  er  die  ganze  Armee  und 
stieg  in  die  Ebenen  zwischen  Susa  und  Bivoli  hinab,  die  er  am 
Tage  seines  Alpenüberganges  erreichte’. 


15. 


10)  M.  Wende,  Heber  die  zwischen  Rom  und  Karthago  vor  Ausbruch  des 
ersten  (»uni sehen  Krieges  geschlossenen  Verträge.  Progr.  der  Kortc- 
garnsrheo  Realschule  zu  liono  1870.  V gl.  Philol.  An/..  1877,  S.  200. 
A.  Vollmer.  Die  römisch -karthagischen  Verträge.  Rh.  Mus.  1S77, 
S.  014  f.  M.  Zoetier,  Latium  und  Rom,  S.  279. 

Verfasser  setzt  in  IJebereinstimmung  mit  Brücker  u.  Nissen 
den  ersten,  von  Livius  nicht  erwähnten  Vertrag  (Pol.  Hl  22)  in 
das  Jahr  245/509,  den  zweiten  (Pol.  III  24.  Liv.  VII  27,  2) 
in  das  Jahr  406/348.  Der  Ansicht  Nissens,  dass  411/343  ein 
dritter  Vertrag  zu  zählen  sei,  tritt  er  nicht  bei.  sondern  setzt  das 
dritte  Bündnis  in  das  .1.  448/306  und  reconstruiert  dasselbe  aus 
Philinus  und  Servius  (s.  Wfsb.  zu  VII1I  43,  26).  Das  letzte  der 
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vor  Ausbruch  des  ersten  punischcn  Krieges  abgeschlossenen  Bünd- 
nisse gehört  in  das  Jahr  475/279  (Pol.  III  25.  Liv.  Per.  13)  und 
ist  im  Wesentlichen  nur  eine  Erneuerung  des  Vertrages  von 
448/306. 

11)  W.  Sicgliu,  Die  Chronologie  der  Belagerung  von  Sagunt.  Dias,  von 

Leipzig  1878.  38  S 8. 

Ueber  die  zeitliche  Ansetzung  der  Belagerung  Sagunts  giebt 
cs  zwei  Ucberlieferungen:  die  eine,  besonders  von  Polybios  ver- 
tretene, giebt  das  Jahr  219  v.  Chr.  als  dasjenige  an,  in  dessen 
Sommer  Hannibal  vor  Sagunt  stand;  nach  der  anderen  Relation 
fällt  das  Ereignis  ein  Jahr  später.  Letzteres  finden  wir  aufser 
bei  Appian,  Cassius  Dio  und  Aminian  auch  bei  Livius  (z.  B.  XXI 
6,  3.  15,  3);  doch  herrscht  bei  ihm  Verwirrung,  da  er,  selbst 
vom  J.  219  überzeugt  (diese  Zeitnormierung  war  in  Rom  längst 
zur  herrschenden  geworden),  mit  diesem  (s.  XXI  21,  8)  und 
jenem  Ansatz  wechselt. 

Um  festzustellen,  welche  Darstellung  die  sachliche  Wahr- 
scheinlichkeit auf  ihrer  Seite  habe,  unterzieht  Verf.  den  Bericht 
des  Pol.  seiner  Kritik  und  weist  nach,  dass  bei  den  Angabeu  des- 
selben die  Chronologie  sowohl  in  den  Taten  des  Hannibal,  wie 
in  denen  der  Römer  unverständlich  und  unerklärlich  sei,  dass 
sich  innere  Widersprüche  ergeben  und  gröfsere  Zeiträume  unaus- 
gefüllt  bleiben.  Darum  entscheidet  sich  Verf.  dabin,  dass  die 
Einnahme  Sagunts  und  Turins,  sowie  die  Schlachten  am  Ticinus 
und  Trebia  in  dasselbe  Jahr  218  fallen,  rcducicrt  die  Dauer  der 
Belagerung  von  8 Monaten  auf  etwa  6 Wochen  (vgl.  0.  Gilbert, 

Roin  und  Karth.  S.  195)  und  bezeichnet  die  Nachricht  von  Ilanni- 
bals  Ucberwinterung  in  Neu- Karthago  als  unhistorisch,  nur  er- 
funden, um  die  Lücken  auszufüllen,  welche  sich  ergeben,  wenn 
die  Belagerung  in  das  J.  219  gesetzt  wird.  Für  diese  Annahme 
gewinnt  S.  ein  neues  Moment,  indem  er  die  Zeit  zwischen  dem 
L und  2.  pun.  Kriege,  d.  h.  besonders  die  Strategie  des  Ilamil- 
kar,  Hasdrubal  und  Hannibal  in  Spanien,  näher  untersucht;  nach 
ihm  sind  die  Zeitansätze  der  Schriftsteller  richtig  (nur  bei  Pol. 
wird  eine  Textänderung  nötig),  und  diese  führen  bei  genauer 
Rechnung  abermals  auf  das  J.  218  als  das  der  Eroberung  Sagunts. 

Von  S.  25  an  wird  ein  Versuch  gemacht,  das  Entstehen 
dieses  chronologischen  Fehlers  zu  erklären.  Vf.  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  daran  teils  eine  unrichtig  oder  ungenau  aufge- 
fasste Datierung  des  alten  Cato  schuld  sei,  teils  der  Dichter 
Ennius,  auf  welchen  die  unglaubliche  Ausschmückung  der  Belage- 
rung und  Eroberung  dieser  Stadt  zurückzuführen  sei.  Im  Be- 
sonderen meint  Vf.,  dass  der  Zug  nach  Gades  von  Ennius  her- 
rühre, dass  damit  Winterquartiere  notwendig  geworden  seien  und 
so  eine  falsche  Vorstellung  über  die  Chronologie  sich  einbürgern 
musste. 

12*  r 
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Für  die  Quellenfrage  bei  Livius  ist  diese  durchaus  plausible 
Annahme,  dass  im  Anfang  des  XXI.  Buches  allerlei  Ennianisches1) 
enthalten  sei,  nicht  ohne  Bedeutung.  Vf.  gedenkt  diesem  Punkte 
noch  näher  zu  treten  und  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  Quelle, 
aus  welcher  die  nach  ihm  unrichtige  Ansetzung  der  Daten  ge- 
nommen wurde,  ‘ein  compiliertes  Werk  war,  das  bei  der  Be- 
nutzung verschiedener  Darstellungen  in  Folge  von  Misverständ- 
nissen  die  neue  Zeitrechnung  in  die  Welt  gesetzt  hat’.  Vor- 
stehende Abhandlung  ist  nur  der  erste  Teil  einer  gröfseren  Arbeit, 
welche  unter  dem  Titel  ‘Coelius  Antipater  und  die  Anfänge  des 
zweiten  punischen  Krieges’  im  nächsten  Supplementband  der 
Fleckeisenschen  Jahrbücher  erscheinen  soll. 

12)  M.  Zocller,  Latium  uud  Rom.  Forschungen  über  ihre  gemeinsame 

Geschichte  uud  gegeuseitigen  Beziehungen  bis  zum  Jahre  338  v.  Chr. 

Leipzig,  Druck  uud  Verlag  von  ß.  G.  Teubner,  1878.  XIV'  u.  408  S.  8. 

Verf.  dieses  Buches,  durch  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete 
der  römischen  Geschichte  vorteilhaft  bekannt  (vgl.  Jahresb.  1 1 II 
S.  90),  unternimmt  es,  die  allmähliche  Entwickelung  der  italischen 
Stämme  zu  einer  geeinten  Nation  in  der  Weise  darzustellen,  dass 
er  den  Assimilierungsprocess  ‘nicht  allein  von  Seiten  des  absor- 
bierenden Subjects/  sondern  auch  vom  Standpunkt  des  leidenden 
Objects’  beobachtet;  d.  h.  er  verfolgt  und  untersucht  die  Ge- 
schichte der  Stämme,  bis  sie  Teile  des  römischen  Reiches  werden, 
in  dem  vorliegenden  Buche  die  Geschichte  Latiums  bis  zum  Jahre 
416/338,  wo  die  latinischen  Gemeinden  Roms  Herrschaft  unter- 
worfen werden.  Der  erste  Teil  hat  es  mit  Latium  in  vorrömischer 
Zeit  und  zur  Zeit  der  Könige  zu  tun.  Diese  Partie  ist  wegen 
der  Unsicherheit  in  den  Angaben  der  Schriftsteller  äufserst 
schwierig  zu  durchschauen.  Verf.  bemüht  sich  daher,  durch  eine 
genaue  Prüfung  des  Sagenstoffes  und  der  Tradition  (bei  Livius 
und  Dionysios),  für  welche  er  die  Entstehungsquelle  nachzuweisen 
sucht,  einen  historischen  Untergrund  für  die  Beurteilung  der 
weiteren  Verhältnisse  zu  gewinnen.  Dass  hier  der  Hypothese  ein 
weiter  Spielraum  gewährt  werden  muss,  und  dass  gerade  hier 
am  ehesten  Meinungsverschiedenheit  erwartet  werden  kann,  ist 
einleuchtend  (vgl.  G.  F.  Unger  in  der  Jen.  Lit.  Ztg.  1879,  S.  133); 
Verf.  ist  sich  aber  dessen  selbst  wohl  bewusst  (s.  S.  VI)  und  hat 
recht  eigentlich  den  Wunsch,  dass  weitere  Specialuntersuchungen 
seine  Zweifel  und  die  Resultate,  die  er  gewonnen  zu  haben  glaubt, 
begründen  oder  entkräften  mögen.  Im  weiteren  Verlauf  des 
Werkes  werden  die  Aufstellungen  des  Verfassers,  je  mehr  er  sich 
von  den  blofsen  Sagen  entfernt,  um  so  überzeugender,  und  zwar 
ebenso  sehr  da,  wo  er  die  Ueberlieferung  in  Zweifel  zieht  (s.  z.  B. 
S.  265.  279.  287.  299.  302.  369),  wie  in  den  bestimmten  Er- 


>)  Vgl.  M.  Müller  zu  II  11,  10.  Anh. 
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gebnisscn,  die  er  teils  durch  geschickte  Combination,  teils  durch 
die  niemals  aufser  Acht  gelassene  Erwägung  des  Verhältnisses,  in 
dem  die  Quellen  zu  einander  stehen  (namentlich  des  Verhält- 
nisses des  Livius  zu  Dio  Cassius,  Diodor  und  Dionys;  s.  S.  363) 
gewinnt.  — Ich  muss  mich  leider  auf  eine  allgemeine  Charakteri- 
sierung des  Buches  beschränken,  da  mir  dasselbe  erst  zugegangen 
ist,  als  der  Druck  dieses  Berichtes  schon  begonnen  war.  Ich 
hätte  daher  wohl  richtiger  gehandelt,  die  Anzeige  zu  verschieben; 
aber  bis  zur  Veröffentlichung  der  nächsten  Jahresubersicht  damit  zu 
warten,  schien  mir  der  bedeutende  Inhalt  des  Buches  zu  verbieten. 
Denn  eine  schnelle  Durchsicht  des  zweiten  Teiles  überzeugte,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  höchst  beachtenswerten  Leistung  zu  tun 
haben,  die  für  den  Historiker  und  Altertumsforscher  (und  nicht 
am  wenigsten  für  den  Liviuscrklärer)  von  Wichtigkeit  ist.  Zoeller 
hat  nicht  allein  das  Material  in  seltener  Vollständigkeit  gesammelt, 
sondern  dasselbe  auch  mit  Scharfsinn  und  Methode  bearbeitet 
und  sich  einer  Darsteilungsform  bedient,  welche  den  Leser  an- 
zieht. Aus  folgender  Ucbersicht  kann  man  die  Reichhaltigkeit 
des  Gebotenen  erkennen.  Einleitung  S.  1 — 60:  Die  moderne 
Geschichtsforschung.  Die  Urtraditionen  der  älteren  römischen 
Geschichte.  Entwickelung  des  römischen  Staates  (Verhältnis  der 
Patricier  und  Plebejer  zu  einander).  Erster  Teil  S.  60 — 165: 
Die  Sage  von  Alba  Longa.  Die  Prisci  Latini.  Die  Gründung  des 
Pianentempels  auf  dem  Aventin.  Die  Sage  der  Einsetzung  der 
Jatinischen  Festfeier  auf  dem  Abancrberge  durch  Tarquinius  Su- 
perbus. Zweiter  Teil,  Latium  zur  Zeit  der  Republik  S.  166—408. 
Erste  Periode,  Der  alte  latinische  Bund  S.  166 — 304:  Der  Sturz 
der  Etruskerherrschaft  und  die  Gründung  des  latinischen  Bundes. 
Der  Bestand  des  Bundes.  Geschichte  des  Latinerbundes.  Zweite 
Periode,  Die  neue  Conföderation  latinischer  Staaten  bis  zur  Ver- 
nichtung der  Selbständigkeit  Latiums  S.  305 — 408:  Bildung  eines 
selbständigen  latinischen  Bundes  mit  Ausschluss  von  Rom  bis 
zum  Abschluss  des  foedus  im  Jahre  396/358.  Die  Volsker  und 
Aequer;  ihre  Beziehungen  zu  Rom  und  Latium  seit  dem  gallischen 
Brande.  Die  Gonföderation  der  Völker  des  gesammten  Latiums; 
ihre  politische  Organisation  und  ihre  Stellung  zu  Rom,  Samnium 
und  Gampanien  bis  zum  Latinerkrieg.  Der  grofse  Latinerkrieg. 
Die  Unterwerfung  Latiums;  staatsrechtliche  Beziehungen  der  Ge- 
meinden zu  Rom  seit  dem  Latinerkrieg. 

Folgende  zwei  Schriften  sind  mir  zu  spät  bekannt  geworden, 
so  dass  ich  mich  mit  einem  Hinweis  auf  dieselben  begnügen  muss: 

13)  A.  Schaefcr,  Miscelleu  zur  römischen  Geschichte,  iu  den  Commeuta- 

tiones  philologae  iu  honorem  Th.  Mommseui  (Berlin,  Weidmann  1877) 

S.  1 — 10.  Vgl.  M.  Zoeller  im  Phil.  Anz.  1878,  S.  169—171. 

14)  II.  Gcnz,  Das  patriciscbe  Rom.  ßerliu,  Grotesche  Verlagsbuchhand- 

lung 1878.  Vgl.  H.  Schiller  iu  der  Jeu.  Lit.-Ztg.  1879,  S.  96. 
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15)  W.  Ignatius,  De  vcrburum  cum  praepositionibus  cuupositorum  apud 
Cornelium  Nepotein,  T.  Livium,  Curtium  Ruium  cum  dativo  struc- 
tura.  Berolini  1877.  138  S.  8.  Vgl.  Lit.  Centrabl.  1878,  Sp.  1046. 
Jen.  Lit.-Ztg.  1878,  S.  423. 

Das  Schriftchen  ist  als  Fortsetzung  und  Ergänzung  der  im 
J.  1863  erschienenen  Breslauer  Dissertation  von  Adolf  Lehmann 
anzusehen,  in  welcher  die  Anwendung  des  Dativs  nach  Verben, 
die  mit  einer  Präposition  zusammengesetzt  sind,  für  Caesar,  Sal- 
lust  und  Tacitus  festgestellt  ist. 

Untersuchungen  dieser  Art  sind  bei  dem  Schwanken  des 
Gebrauchs  in  den  verschiedenen  Zeiten  höchst  wünschenswert. 
Der  Dativ  findet  sich  in  der  oben  angegebenen  Weise  bei  älteren 
Schriftstellern  nur  selten,  und  in  demselben  Mafse,  wie  sich  die 
Anwendung  allmählich  ausbreitet,  verliert  auch  der  Dativ  seine 
ursprüngliche  und  eigentliche  Bedeutung.  Vcrf.  sammelt  nun  die 
hierher  gehörigen  Stellen  aus  Livius  u.  s.  w.,  um  festzustellen, 
l)  in  wie  weit  Livius  und  die  anderen  beiden  Schriftsteller  con- 
sequent  verfahren  sind,  und  2)  welcher  Unterschied  sich  zwischen 
dem  blofsen  Dativ  und  der  Wiederholung  der  Präposition  nach 
solchen  zusammengesetzten  Verben  erkennen  lasse. 

Das  zusammengebrachte  Material  (S.  9—  138),  das  Werk 
eines  soliden  Fleifses,  ist  nicht  nur  wegen  dieser  an  sich  höchst 
nützlichen  Sammlungen  zu  loben,  sondern  auch,  weil  der  Verf. 
nach  Kräften  zu  sichten  und  zu  scheiden  gestrebt  hat.  Dass  bei 
einer  solchen  Menge  von  Beispielen  die  Auffassung  einzelner  Stel- 
len streitig  sein  wird,  lässt  sich  von  vornherein  annehmen;  die 
Resultate,  welche  der  Verf.  gewinnt,  werden  dadurch  aber  nicht 
alleriert  Das  Ganze  ist  in  zwei  Teile  zerlegt.  Zuerst  werden 
die  Stellen  aufgeführt  und  besprochen,  wo  der  beigefügte  Dativ 
unter  die  Kategorie  des  sogenannten  Dativus  commodi  oder  in- 
commodi  fällt;  in  der  zweiten  Abteilung  werden  alle  übrigen  Bei- 
spiele zusam mengestellt,  und  zwar  alphabetisch  geordnet  nach  den 
Präpositionen,  mit  denen  die  Verba  zusammengesetzt  sind,  wobei 
in  den  einzelnen  Abschnitten  zuerst  die  intransitiven,  dann  die 
transitiven  Verba  Erwähnung  finden.  Das  reichhaltige  Material, 
wie  alles  Lexicalische  an  sich  trocken,  wird  durch  zahlreiche  auf 
Kritik,  Erklärung  und  Anderes  bezügliche  Notizen  belebt;  insbe- 
sondere wird  darauf  hingewiesen,  bei  welchen  Verbis  compositis 
der  Dativ  oder  die  wiederholte  Präposition  sei  es  ausschließlich, 
sei  es  vorherrschend  angewandt  ist,  welche  Präpositionen  in  der 
Wiederholung  auch  durch  andere  ersetzt  werden  und  durch  welche, 
inwiefern  die  einzelnen  Dekaden  des  livianischen  Geschichts- 
werkes sich  in  dieser  Beziehung  von  einander  unterscheiden  und 
was  jeder  einzelnen  eigentümlich  ist  u.  a.  m. 

Aufgefallen  sind  mir  bei  schneller  Durchsicht  folgende  Kleinig- 
keiten. S.  10  wird  I 7,  6 nutnero  für  einen  Abi.  instrumenti  er- 
klärt, ‘ nam  nurnero  iumentorum  inito  quaedam  abducta  esse  ani- 
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madvertit’;  aber  in  der  Bedeutung  ‘fehlen'  und  ‘fern  sein  und 
bleiben1  wird  abesse  mit  Dativ  verbunden,  wofür  die  Beispiele 
kurz  vorher  aufgefiihrl  sind,  und  das  ist  auch  an  dieser  Stelle 
die  natürliche  Auffassung.  — S.  13  wird  die  Möglichkeit  ange- 
deutet, dass  XXIIU  38,  3 und  XXV  34,  3 der  Dativ  nicht  zu 
adesse.  sondern  zum  Adj.  gehöre;  allein  an  der  ersten  Stelle  wäre 
dies  gesucht,  an  der  zweiten  wohl  nicht  einmal  möglich,  da  es 
dort  heilst:  i>  tum  cum  equitatu  Numidamm  et  advenienti  P.  Sci- 
pioni  occurrit  et  deirnle  adsidue  dies  noctesque  infestus  aderat , wo 
das  Verbum  entweder  auf  den  Dativ  zu  beziehen  oder,  was  mehr 
Wahrscheinlichkeit  bat,  absolut  zu  nehmen  ist.  — S.  23  wird  für 
XXX  3.  7 die  Textesänderung  conventurum  vorgeschlagen,  die  zwar 
sehr  leicht,  aber  unnötig  ist,  da  die  Stelle  bei  Wfsbs  Erklärung 
' keine  Bedenken  erweckt.  — S.  25  sagt  Vf.,  dass  Md.  XXII  12,  5 
‘paulo  audacius’  das  hdschr.  incensum  in  incessit  verwandelt  habe 
und  beruft  sich  auf  Kühnast  S.  152.  Letzterer  giebt  aber  nichts 
anderes  an  als  Md.  selbst,  nämlich  dass  sich  die  La  incessit  nur 
in  einem  jüngeren  Lodex  linde;  dagegen  sagt  Md.  (dem  auch 
Bekker,  Wfsb.,  Tücking  u.  a.  folgen):  ‘neque  accusativus  apud  m- 
census  ferri  potest,  neque  cura  animum  incendit’,  und  Will.,  der 
gleichfalls  incessit  liest:  • incensus , wie  früher  geschrieben  wurde, 
ergiebt  eine  unlivianische  Gonstruction,  da  erst  bei  Tac.  Ann.  6* 
43  adletmlur  animum  vorkommt,  und  es  zudem  accensus  heifsen 
müsste’.  Vgl.  F.-Hwg.  zu  d.  St.  In  Fällen,  wie  dem  eben  er- 
wähnten, bat  wohl  Kühnast  den  Vf.  zweifelhaft  gemacht,  und  doch 
ist  die  kritische  Sichtung  des  Materials  an  dem  Kühnast’schen 
Buche  eine  schwache  Seite.  Aber  S.  25  hält  es  der  Vf.  sogar 
mit  Ernesti  für  möglich,  an  vielen  Stellen  die  bei  Liv.  so  häutige 
Perfectform  incessit  auf* incessere  zurückzuführen.  — S.  27  wird 
XXIIil  19,  6 die  La  inceplum  als  unnötig  abgewiesen  (ebenfalls 
nach  Kühnast);  aber  die  Existenz  des  Substantivs  inceptns  ist  bei 
Liv.  (s.  jedoch  Praef.  10),  wie  überhaupt  im  guten  Latein  proble- 
matisch. Daher  stimme  ich  auch  Gitlbauer  nicht  ganz  bei, 
welcher  (Ztschr.  f.  <1.  österr.  G.  1878,  S.  922)  nicht  nur  hier  in- 
ceptu  (=  inceptui)  festhalten,  sondern  es  sogar  X XXXII  58,  1 gegen 
die  Hdschr.  hersteilen  will.  Vgl.  Fabri  zu  XXIIU  19,  (3  u.  XXXII 
18,  I.  Demnach  ist  der  Gebrauch  von  succedere  dem  von  proce- 
dere  bei  L.  wohl  gleich:  s.  XXIIU  26,  5.  XXXXiill  12,  4.  — S.  30 
ist  Vf.  unsicher,  für  welchen  Gasus  er  sich  in  Verbindungen  wie 
supervenxtmt  his  restituentibns  pugnam  entscheiden  soll;  er  sagt: 
persaepe  ambigi  potest.  sitne  dativus  an  ablativus  intellcgendus’. 
Auf  S.  29  beweist  er  aus  einer  Lurtiusstellc  (zunächst  für  Curtius), 
dass  dieses  Verbum  * nullo  adpusito  casu’  gebraucht  werde;  von 
Livius  hat  er  anzumerken  vergessen,  dass  supervenire  der  Zahl 
der  Stellen  nach  fast  ebenso  oft  absolut  gesetzt,  als  mit  dem 
Dativ  verbunden  werde  (s.  M.  Müller  zu  11  6,  10).  Daher  hat 
obiger  Zweifel  an  sich  Berechtigung.  Wenn  aber,  wie  es  mir  das 
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natürlichste  zu  sein  scheint,  von  der  Auffassung  als  Dativ  ausge- 
gangen wird,  so  bleiben  nur  ganz  wenige  Stellen  übrig,  an  denen 
diese  Annahme  Bedenken  erweckt,  eigentlich  nur  zwei,  nämlich  II 
3,5  und  XXX  12,21.  — S.  30  wird  III  4,4  ( infidos  colonos 
Romajiis  abalienavit ) Romanis  mit  Wfsb.  für  den  Abi.  erklärt. 
Allerdings  möglich.  Wenn  wir  aber  sehen,  dass  Liv.  sonst  bei 
Personen  die  Präp.  a setzt,  und  Verf.  XXXV  31,4  pars  principum 
alienati  Romanis  (allerdings  bei  dem  Simplex)  sich  «eher  für  den 
Dativ  entscheidet,  so  kann  man  auch  wohl  für  die  obige  Stelle 
den  Dativ  statuiren  nach  Analogie  von  11,1  und  II  14,  1.  — 
S.  49  wird  gesagt:  ‘ subdere  non  invenitur  nisi  in  prima  decade 
L. 1 und  unmittelbar  als  Beispiel  angefügt  XXII  6,  4.  — S.  65  ist 
Vf.  schwerlich  auf  dem  richtigen  Wege,  wenn  er  I 43,  7 an  der 
überlieferten  La  festhalten  zu  können  glaubt;  s.  Wfsb.  und  M. 
Müller  zu  d.  St.  — S.  66  ist  aus  Versehen  inclinata  st.  adclinaia 
geschrieben.  — Ebendaselbst  scheint  mir  bei  II  58,  1 der  Zweifel 
über  den  Casus  überflüssig;  der  Abi.  wäre  an  dieser  St.  gesucht. 
— S.  77  konnte  adsuefacere  mit  Dativ  getrost  als  die  bei  Livius 
allein  gebräuchliche  Construction  bezeichnet  werden1);  auch  bei 
adsuescere  ist  der  Dativ  ja  ganz  gewöhnlich.  — S.  78  werden 
zwei  Beispiele  für  adsuetns  in  und  eins  für  adsnetus  mit  Gen 
(wenigstens  nach  Kühnasts  Auflassung)  angeführt  und  besprochen. 
An  der  letzten  St.  entscheidet  sich  Vf.  mit  Becht  für  Wfsbs 
Emcndation;  an  den  ersteren  beiden  bin  ich  anderer  Meinung  als 
er  und  glaube,  dass  XXIIII  5,  9 mit  Buhnken  adsumptum  zu 
emendieren  ist  (vgl.  II  4,  1.  22,  3),  dagegen  XXI  33,  4 mit  Bei- 
behaltung der  Construction  adsuetns  in  nach  dem  Vorschläge 
Ungers  in  vias  ac  devia  verbessert  werden  muss.  — S.  81  führt 
Vf.  als  Beispiel,  aus  dem  sich  der  Casus  nicht  mit  Sicherheit  er- 
kennen lasse,  XXV  36,  3 an;  allein  dort  findet  sich:  impedimen- 
(is  et  equitatu  in  medium  receptis.  — S.  84  ist  die  Dichtigkeit  der 
La  in  dem  Beispiel  XXIIII  15,  7 in  Zweifel  zu  ziehen,  weil  der 
Ausdruck  dichterisch  ist  und  zu  dem  sonstigen  Gebrauch  des 
Wortes  coticmrere  nicht  stimmt;  vgl.  congredi.  Ich  ziehe  hier 
occurrissent  vor,  wie  in  jüngeren  Hdschr.  und  älteren  Ausgaben 
gelesen  wird.  — S.  91  wird  dem  Dativ  ruinis  (XXVI  16,  12)  ein 
‘fortasse’  beigefügt;  ohne  Grund;  vgl.  inlacrimare . Bei  diesem 
Verbum  drückt  der  Abi.  den  Beweggrund  aus,  wie  bei  ingemiscere ; 
demnach  ist  XXV  24,  1 1 inlacrimare  absolut  gebraucht,  wie  Cic. 
Cat.  m.  27.  — S.  101  wird  durch  die  gesammelten  Stellen  des 
Verfassers  Urteil  über  XXIIII  21,  7 als  richtig  bestätigt,  dagegen 
XXIII  47,  8 die  La  portae  nur  noch  verdächtiger.  — S.  122  ist 
für  VIIII  14,  3 die  Annahme  eines  Abi.  abs.  wohl  ausgeschlossen; 
denn  der  absolute  Gebrauch  des  Verbums  erweckt  Bedenken, 
und  in  agentibus  consulibus  den  Dativ  zu  sehen,  ist  doch  wahr- 
lich einfacher  und  näher  liegend. 

')  wie  S.  130  für  superstarc  nur  die  Construction  mit  Abi.  statuiert  wird. 
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In  Bezug  auf  das  Aeufserc  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
Vf.  hat  die  Beispiele  in  alphabetischer  Keihenfolge  nach  den  Da- 
tiven oder  den  von  der  Präposition  abhängigen  Casus  geordnet. 
Praktischer,  für  ihn  bequemer,  für  den  Leser  übersichtlicher 
wäre  es  gewesen,  wenn  di.e  Stellen,  wenigstens  in  den  einzelnen 
Abschnitten,  nach  Büchern  oder  Dekaden  geordnet  worden  wären. 
— Die  Beispiele  sind  nicht  überall  vollständig  verzeichnet;  es  lag 
dies  auch  wohl  nicht  in  der  Absicht  des  Vfs,  hier  und  da  ist 
ihm  indessen,  wie  es  scheint,  ein  Beispiel  entgangen,  z.  B.  S.  28 
die  Stelle  XXXVII  7,  9;  vgl.  XXXV  44,  7.  — An  .einzelnen 
Stellen  ist  die  Wortfolge  unnötiger  Weise  (und  natürlich  unab- 
sichtlich) geändert,  z.  B.  S.  57  in  den  beiden  Beispielen  XXI 
19,  9 und  XXII  38,  13;  S.  89  Centenio  par  (XXV  21,  9).  — Im 
Index  fehlen  die  beiden  auf  S.  131  kurz  berührten  Verba  inler- 
equitare  und  interfari.  — Druckfehler  sind  nicht  sehr  zahlreich; 
S.  92  steht  mari . . . , quippe  cuius  aequor  conlinenli  semper  sit 
humilior. 

Berlin.  Hermann  Johannes  Müller. 
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M.  Tullii  Cicero  ois  de  finibus  bonorum  ct  m a Io  rum  libri  quin- 
que.  J.  iV.  Madvigius  recensuit  ct  enarravit.  Editio  tertia  eiuen- 
data.  Hattniac  1876.  LXX  und  861)  S.  8°. 

Nur  dieses  Werk  soll  von  den  im  Jahre  1 87G  zu  Ciceros 
philosophischen  Schriften  erschienenen  Arbeiten  hier  besprochen 
werden.  Die  Verspätung  dieser  Besprechung  kann  nicht  erheblich 
erscheinen,  wenn  man  die  fortdauernde  Wichtigkeit  des  genannten 
Werkes  in  Erwägung  zieht  und  mir  gestattet,  nicht  blos  diese 
dritte  Ausgabe  mit  der  vorhergehenden  kurz  zu  vergleichen,  son- 
dern auf  die  Eigentümlichkeiten  des  Buches  etwas  näher  einzu- 
gehen. Es  erschien  zum  ersten  Male  im  Jahre  1839,  zum  zweiten 
Male  1S69,  und  ist  also  jetzt  40  Jahre  im  Gebrauch  der  Philo- 
logen. Es  kommt  nun  darauf  an  zuzusehen,  ob  und  welche 
Wandlungen  das  W'erk  von  der  ersten  bis  zur  dritten  Ausgabe 
durchgemacht  hat,  sowie  festzustellen,  worin  der  bleibende  Wert 
desselben  besteht  und  was  etwa  anderseits  nur  zu  Gunsten  der 
ursprünglichen  Fassung  von  1839  von  Madvig  beibehalten  ist, 
ohne  gerade  noch  heute  besonders  wichtig  oder  nachahmungs- 
wert zu  sein. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  ungleiche  Teile:  die  praefatio, 
S.  I — LXYII,  den  eigentlichen  llauptleil,  S.  I — 781,  und  7 Ex- 
curse,  8.  783 — 848  (fndices  S.  849 — 869).  Die  praefatio  ent- 
hält zwei  Abschnitte,  deren  erster  von  der  handschriftlichen  LJeber- 
licferung  handelt,  während  der  zweite  die  sachliche,  auf  Inhalt 
und  Form  von  Ciceros  Schrift  gerichtete  Einleitung  bildet.  In 
jenem  ersten  Abschnitte  erhalten  wir  in  § 1 eine  Aufzählung  der- 
jenigen Ausgaben,  die  auf  Grund  fortlaufender  Benutzung  be- 
stimmter Handschriften  angefertigt  sind.  In  § 2 beschreibt  Md. 
die  Handschriften,  von  denen  er  bei  der  ersten  Ausgabe  voll- 
ständige Gollationen  hatte,  giebt  in  § 3 die  Wertschätzung  und 
Glnssilicirung  der  Handschriften,  führt  in  § 4 diejenigen  Aus- 
gaben vor  Gruter  (1618)  auf,  deren  Herausgeber  Handschriften, 
die  wir  nicht  mehr  kennen,  an  einzelnen  Stellen  benutzt  haben, 
setzt  in  § 5 auseinander,  nach  welchen  Grundsätzen  er  bei  der 
Benutzung  des  handschriftlichen  Materials  und  der  Herstellung 
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des  Textes  verfahren  sei,  und  führt  zuletzt  in  § 6 aus,  wie  er  bei 
der  Erklärung  von  Ciccros  Schrift  zu  Werke  gegangen  sei. 

Dieser  erste  Abschnitt  der  praefatio  ist  insofern,  als  er  die 
Principien  enthält,  nach  denen  das  Buch  gearbeitet  ist,  der  wich- 
tigste Teil  desselben  und  nötigt  uns  zu  längerem  Verweilen. 
Die  Anordnung  desselben  ist  die  von  1839.  Zwar  hat  er  schon 
in  der  zweiten  Ausgabe,  und  ebenso  wieder  in  der  dritten  Ab- 
änderungen und  Zusätze  erfahren,  wie  sie  durch  die  inzwischen 
sehr  verbesserte  Handschriftenkenntnis  geboten  waren;  doch  bildet 
die  Fassung  der  ersten  Ausgabe  nicht  blos,  wie  sie  sollte,  den 
Hahmen  für  diese  Neuerungen,  sondern  das  ganze  Bild  ist  das- 
selbe gebheben,  und  nur  an  einzelnen  Stellen  sind  Correcturen 
hineingeflickt.  Und  doch  erfordert  unsere  gegenwärtige  Iland- 
schriftenkenntnis  ein  ganz  anderes  Verfahren  als  es  1839  viel- 
leicht angezeigt  war.  Damals  gab  es  nur  von  wenigen  Hand- 
schriften vollständige  und  ausreichend  sorgfältige  Collationen,  nur 
von  denen  nämlich,  die  Md.  für  seine  Ausgabe  hatte  anfertigen 
lassen  und  in  § 2 aufzählt.  Es  sind  dies  der  cod.  Erlangensis 
(E),  Parisiensis  (I*),  Leidensis  (L),  Monacensis  (M),  von  denen 
wiederum  nur  E für  die  Herstellung  des  Textes  von  erheblichem 
Werte  war.  Damals  waren  daher  die  Angaben  früherer  Heraus- 
geber über  die  von  ihnen  benutzten  Handschriften  sorgfältig  zu 
beachten,  besonders  Gruters  Mitteilungen  aus  sechs  Pfälzer  Hand- 
schriften, die  er  für  seine  Ausgabe  1618  benutzte,  und  von  denen 
namentlich  eine,  der  Palatinus  primus  (A)  sich  durch  gute  Les- 
arten vor  den  anderen  hervortat.  Von  diesem  besten  cod.  Pala- 
tinus (jetzt  Vaticanus  n.  1513)  ist  aber  inzwischen  von  J.  G.  Baiter 
in  der  Züricher  Ausgabe  eine  genaue  von  C.  Prien  besorgte  Col- 
lation  mitgeteilt  worden,  ebenso  von  einer  anderen  (B)  unter  den 
Pfälzer  Handschriften,  die  nicht  so  gut  ist  als  jene  erste,  jedoch 
besser  als  die  Erlanger.  Während  die  Wichtigkeit  jener  beiden 
Handschriften,  A und  B,  jetzt  erfordert,  sie  in  den  Vordergrund 
der  Erörterung  zu  stellen,  machen  wir  bei  Md.  ihre  erste  Be- 
kanntschaft nur  beiläutig  und  gelegentlich.  Bei  der  Erwähnung 
von  Gruters  Handschriften  in  § 1 erfahren  wir  auch  etwas  von 
dessen  Urteil  und  Angaben  über  den  Palatinus  primus,  während 
es  doch  auf  Gruters  Ansicht  gerade  über  diese  Handschrift  gar 
nicht  mehr  ankommt,  da  wir  diese  jetzt  selbst  sehr  genau  ken- 
nen. Sodann  spricht  Md.  von  Gruters  mangelhaften  und  unvoll- 
ständigen Mitteilungen  der  Lesarten  seiner  Handschriften,  beson- 
ders mit  Bezug  auf  den  Palatinus  primus,  vom  letzteren  zum  Teil 
wieder  nur  vermutungsweise,  und  fährt  dann  in  der  2.  und 
3.  Ausgabe  in  eckigen  Klammern  fort  (S.  XI):  Haec  nunc  omnia 
confirinantur  toto  codice  — diligentcr  collato  cet.  Wozu  noch 
jene  Vermutungen  von  1839,  da  wir  doch  jetzt  Gewisheit  haben  ? 
Und  warum  wird  hier  nicht  sogleich  jener  andere  cod.  Palatinus, 
B,  miterwähnt,  was  doch  so  nahe  liegt?  Statt  dessen  werden 
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wir  erst  am  Ende  von  § 2 (S.  XXIV),  nach  genauen  Berichten 
über  die  für  Md’s  erste  Ausgabe  vollständig  eollationirten  Hand- 
schriften, welche  sämmtlich  von  geringerem  Werte  sind  als  B, 
in  einer  kurzen  nachträglichen  Bemerkung  mit  B bekannt  ge- 
macht, zusammen  mit  dem  sehr  bedenklichen  cod.  Glogavicnsis. 
Durch  eine  solche  Zerstreuung  des  Wichtigsten  an  abgelegene 
Stellen  wird  die  klare  llebersicht  sehr  erschwert  und  leidet  also 
unter  dem  Bestreben,  die  ursprüngliche  Fassung  des  Buches  zu 
conscrviren.  — Jene  Zusätze  über  A und  B wurden  nun  schon 
in  der  zweiten  Ausgabe  eingeflickt;  die  Gewissenhaftigkeit  in  der 
einfachen  wortgetreuen  Wiederholung  derselben  in  der  dritten 
Ausgabe  geht  so  weit,  dass  uns  jetzt  im  Texte  des  die  Handschrift  B 
betreffenden  Zusatzes  (S.  XXIV)  mit  den  Worten  der  zweiten  Ausgabe 
für  die  ersten  Bücher  nur  eine  unvollständige  Mitteilung  ihrer  Lesarten 
in  Aussicht  gestellt  wird,  dagegen  in  einer  der  3.  Ausgabe  eigenen 
Note  unter  dem  Text  eine  ebenso  vollständige  wie  in  den  letzten 
Büchern.  Wie  leicht  hätte  sich  diese  Note  in  den  Text  hineinarbeiten 
lassen!  Mit  ähnlicher  Umständlichkeit  wird  S.  XX  perilia  veteris 
exemplaris  recte  legendi  diligentiaque  lente  et  caute  scribendi  der  Er- 
langer Handschrift  in  der  Fassung  von  1839  abgesprochen  und  dafür 
eine  Anzahl  von  Belegstellen  angeführt,  seit  der  zweiten  Ausgabe 
aber  am  Ende  des  ganzen  Abschnittes  in  eckigen  Klammern  hin- 
zugefügt (S.  XSII):  longe  tarnen  pleraque  liorum  non  ab  ipso 
cod.  Erlangensis  librario  peccata  esse,  sed  ab  eo  cuius  exemplum 
sequebatur,  nunc  constat  et  infra  dicetur.  Dies  Festhalten  am 
Wortlaut  der  ersten  Ausgabe  nimmt  sich , um  dies  gleich  hier 
abzumachen,  auch  in  dem  Commentar  oft  wunderlich  genug  aus, 
so  z.  B.  wenn  Md.  zu  II,  16  in  der  varia  lectio  für  die  Lesart 
pulal  dicat  adiungendam  unter  andern  Handschriften  auch  A, 
d.  h.  den  Palatious  primus,  selbst  anfürl,  in  der  Anmerkung  dazu 
aber  sagt:  mire  Gruterus  etiam  e Dal.  1 profert,  quod  est  in  malis 
codicibus,  pntat  dicat , oder  wenn  er  zu  II,  30  (quam  nemo  um- 
quam  voluptatem  appellavit,  appellat)  noch  immer  bemerkt:  e 
Dal.  1 tantum  appellavit  pro  appellat  annotatur,  in  eckigen  Klam- 
mern aber  hinzufügt:  nunc  de  eo  constat,  wo  das,  was  nun  eigent- 
lich feslsteht,  nur  daraus  zu  erschliefsen  ist,  dass  Md.  unter  den 
vom  gegebenen  Texte  abweichenden  Lesarten  in  der  varia  lectio 
nicht  auch  A mit  anführt.  Was  ein  Madvig  einmal  geschrieben 
und  veröffentlicht  hat,  ist  ja  freilich  sehr  wertvoll.  Aber  auch 
ein  Madvig  geht  wohl  zu  weit,  wenn  er  die  verschiedenen  Fas- 
sungen der  drei  in  der  Zeit  so  auseinander  liegenden  Ausgaben, 
durch  Klammern  wohl  von  einander  geschieden  und  kenntlich 
gemacht,  um  ihrer  selbst  willen  der  Nachwelt  überliefert,  statt 
durch  angemessene  Umarbeitung  und  redactionelle  Aenderung  eben- 
sosehr der  Sache,  als  dem  Bedürfnis  der  Leser  nach  bequemer 
Uebersichtlichkeit  und  möglichst  geringer  Umständlichkeit  zu 
Hilfe  zu  kommen. 
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An  Einer  Stelle  dieses  Thciles  der  praefatio  war  eine  sulche 
Umarbeitung  auch  für  Md.  nicht  zu  umgehen,  nämlich  in  § 3,  in 
welchem  er  die  Handschriften  nach  ihrer  Verwandtschaft  ordnet 
und  nach  ihrem  Werte  abschätzt.  Die  vollständig  vorliegenden 
Collationen  der  beiden  Codices  A und  B ermöglichen  jetzt  eine 
viel  klarere  und  genauere  Vorstellung  von  den  handschriftlichen 
Verhältnissen,  als  sie  Md.  in  der  ersten  Ausgabe  gehen  konnte. 
Wir  finden  zwar  schon  in  dieser  den  Nachweis,  dass  alle  Hand- 
schriften auf  ein  einziges  schon  vielfach  verderbles  Urexemplar 
zurückgehen,  dass  dieses  aber  nur  von  einem  Teile  derselben  mit 
relativer  Genauigkeit  und  Treue  wiedergegeben  wird  — von  die- 
sen sind  uns  gegenwärtig  A,  B und  E genau  bekannt  — , während 
die  Mehrzahl  von  einer  Abschrift  des  Urexemplars  abgeleitet  ist, 
deren  Anfertiger  durch  vermeintliche  Verbesserungen  von  wirklich 
oder  scheinbar  Unverständlichem  und  Falschem  den  ursprüng- 
lichen Wortlaut  vielfach  verdunkelte.  Da  die  besseren  Hand- 
schriften, wie  es  schien,  gewisse  gemeinsame  Fehler  enthielten, 
die  nach  dem  Ausweis  der  schlechteren  das  Urexemplar  nicht 
gehabt  haben  kann,  so  lag  es  nahe,  nicht  das  Urexemplar  selbst, 
sondern  eine  Abschrift  desselben  als  gemeinsame  Quelle  der  bes- 
seren Handschriften  anzunehmen.  So  ergab  sich  folgendes  Schema 
(1.  Ausg.  S.  XXV): 

Codex  Archetypus 

Codex  1.  Codex  II  mendosus 

<-t  interpohtns 

Dcteriores. 

Die  vollständige  Vergleichung  von  A und  B zeigte  nun,  dass 
A innerhalb  der  besseren  Klasse  eine  Sonderstellung  einnimmt. 
B,  E und  ein  cod.  Spirensis,  der  jetzt  verschollen  und  nur  aus 
unvollständigen  und  unzuverlässigen  Mitteilungen  von  Goerenz 
nach  einer  älteren  Collation  (s.  Md.  3.  Ausg.  S.  XV)  bekannt, 
im  Allgemeinen  aber  B und  E sehr  ähnlich  ist,  haben  vieles 
Falsche  gemeinsam,  was  sich  in  A nicht  findet,  und  Vieles  richtig, 
was  in  A falsch  ist.  In  der  3.  Ausg.  (S.  XXXI)  ist  daher,  wie 
schon  in  der  zweiten,  die  Uebersicht  über  die  Handschriften 
folgende : 

Codex  Archetypus 

Cod.  A (I)  Cod.  ignotus  (II)  Cod.  ignotus  (III)  intcr- 

B.  Erl  (Spir.j  l>ulilll(l"  <-"rrill’111-- 

Dcteriores. 

Man  sieht,  dass  Md.  eine  nur  den  besseren  Handschriften 
gemeinsame  Quelle  zwischen  ihnen  und  der  Urhandschrift  nicht 
mehr  annimmt.  Die  Fehler  nämlich,  welche  Md.  in  der  ersten 
Ausg.  S.  XXV  als  der  besseren  Handschriftenklasse  wahrscheinlich 
gemeinsam  anführt,  fanden  sich  zwar  auch  in  B,  aber  nicht  in 
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A (soweit  diese  reicht).  I,  71  ist  eonfirmat  und  II,  16  inter- 
iectum  in  B,  E Spir.  ausgefallen,  dagegen  in  A und  der  geringe- 
ren llandschriftenklasse  erhalten.  V,  18  haben  B E assertum, 
die  geringeren  Handschriften  ascitum  (wofür  nur  mit  Md.  noch 
ascitam  zu  setzen  ist,  um  das  Bichtigc  herzustellen);  A reicht 
nur  bis  IV,  16,  hat  aber  auch  III,  17  mit  den  geringeren  Hand- 
schriften das  nichtige:  adscita,  wahrend  B E auch  hier  asserta 
aufweisen.  V,  89  haben  die  geringeren  Handschriften  sehr  pas- 
send: quibus  idem  dicant,  B E die  grammatisch  und  stilistisch 
gleich  bedenkliche  Lesart:  quibus  illa  appellant.  Die  Herausgeber, 
auch  Md.,  haben  daher  von  je  das  erstere  vorgezogen.  Diese 
Stellen  enthalten  also  nicht  den  besseren  Handschriften  gemein- 
same, nur  in  den  geringeren  nicht  vorhandene  Fehler  und  kön- 
nen daher  die  Annahme  einer  den  besseren  Handschriften  gemein- 
samen Quelle  nicht  stützen.  Es  fragt  sich,  ob  nicht  anderswo 
doch  Stellen  von  der  hier  bezeichneten  Art  Vorkommen.  Md. 
stellt  dies  jetzt  (S.  XXXI,  wie  schon  in  der  2.  Ausg.)  mit  Recht 
in  Abrede;  denn  an  den  Stellen,  an  welchen  A und  BE  Falsches, 
die  geringeren  Handschriften  dagegen  das  Richtige  haben,  kann 
dies  auf  einer  richtigen  Ueberlegung  des  Anfertigers  derjenigen 
Handschrift  beruhen,  von  welcher  die  geringeren  ahstammen, 
braucht  also  nicht  notwendig  genaue  Wiedergabe  des  Archetypus 
zu  sein. 

Nicht  also  konnle  noch  für  A und  B E eine  gemeinsame 
Quelle  angenommen  werden.  Dagegen  sind  schon  die  soeben 
milgeteilten  Stellen  geeignet,  auf  eine  auffallende  Uebereinstim- 
mung  zwischen  A und  den  geringeren  Handschriften  aufmerksam 
zu  machen,  und  noch  an  unzähligen  anderen  Stellen  findet  sich 
hier  das  Richtige,  in  B E (Spir.)  dagegen  Falsches,  und,  wenn 
auch  weniger  oft,  in  A und  den  geringeren  Handschriften  der- 
selbe Fehler,  während  B E das  Richtige  haben.  An  einzelnen 
Beispielen  führe  ich  noch  an  IV,  8 duabus  in  A und  den  gerin- 
geren Handschriften  erhalten,  in  B E Spir.  ausgefallen,  ebenso 
I,  19  sit  (licta  sit),  26  et  (esset  et  virlus  et  cognitio  reruin), 
27  eius  (quid  non  probes  eius),  ebenda  esset  (ludus  esset),  29  ut 
(ut  ad  id),  ebenda  idque  instiluit  docere,  30  tantum  (tantum  satis 
esse),  ebenda  aut  (aut  ad  naturam)  und  noch  an  unzähligen  an- 
deren Stellen.  Von  solchen  Fällen,  in  denen  bemerkenswerte 
Fehler  in  B E sich  in  A und  den  ger.  Hds.  nicht  linden,  führe 
ich  an:  I,  43  et  terroribus  (B  E et  erroribus),  49  mediocrium 
(B  E medicorum),  50  fere  (B  E vere),  5t  si  qui  (B  E sequi). 
55  aeternum  (B  E externnm),  II,  42  intellego  quasi  enim  einen- 
dum  eis  (B  E intellegunt  cum  enim  dandum  eis)  cet.  Doch  wird 
eine  gemeinsame  Quelle  für  A und  die  Handschrift,  von  der  die 
geringeren  ahstammen,  nicht  durch  gemeinsame  Vorzüge  schon 
erwiesen  — denn  aueh  bei  gesonderter  Ableitung  von  der  Ur- 
handschrift  wäien  sie  denkbar  — , sondern  erst  durch  gemeinsame 
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Fehler,  die  nach  Ausweis  der  anderen  Handschriftengruppe  (BESpir.) 
in  der  Urhandschrift  nicht  gewesen  sein  können.  Denn  dass  auch 
hei  gesonderter  Ableitung  aus  der  letzteren  durch  blofsen  Zufall  so- 
wohl in  A als  in  den  ger.  Hds.  eine  grofse  Anzahl  gleicher  sehr  auf- 
fallender Fehler  begangen  worden  sei,  ist  nicht  wahrscheinlich. 
So  linden  sich,  während  B E das  nichtige  oder  anderes  Fehler- 
hafte aufweisen,  in  A und  den  ger.  Ilds.  gemeinsame  falsche  Les- 
arten: I,  49  assiduitates  statt  assiduitas,  68  scientia  statt  sen- 
tentia,  60  consuetudines  statt  consuetudine ; II,  14  crucietnr  statt 
excrucietur,  16  putat  dicat  adiungendam  statt  putat  adiungendam, 
ebenda  quidem  sumus  statt  equidem  sunt,  17  pugni  statt  pugnis, 
23  habere  statt  haberem,  24  isto  statt  ista,  27  et  quidem  statt 
equidem,  79  quod  si  non  modo  statt  quid  si  non  modo,  83  at 
vero  statt  an  vero,  86  dillidet  statt  diflidit,  94  sit  Epicurus  statt 
sic  Epicurus,  100  pbilosophi  statt  philosophia,  apteque  statt  aper- 
teque,  106  namque  statt  nam,  repperere  oder  reperero  oder 
reperiere  statt  peperere.  leb  beschränke  mich  auf  diese  dem 
ersten  und  zweiten  Buche  entnommenen  Beispiele  und  führe  nur 
noch  an,  dass  an  mehreren  Stellen  in  A und  den  ger.  Ilds.  die- 
selben Worte  ausgefallen,  in  B E dagegen  richtig  oder  entstellt 
erhalten  sind,  z.  B.  II,  48  ii,  87  ne  (Epicurus  ne  diuturnitatem), 
108  plus  quam  ego  ipse  gaudeat,  III,  17  quae  vel  comprehensio- 
nes  vel  perceptiones.  Dem  gegenüber  sind  Fälle,  in  denen  A 
allein  das  Richtige,  die  ger.  Hds.  und  B E aber  denselben  Fehler 
haben,  außerordentlich  selten  und  dadurch  leicht  zu  erklären,  dass 
verschiedene  Abschreiber  in  der  Tat  bisweilen  auf  dieselbe  nahe- 
liegende Art  und  W'eise,  ihre  Vorlage  besser  lesen  oder  berichti- 
gen zu  wollen,  also  auf  denselben  Fehler  verfallen.  So  stand 
z.  B.  HI,  8 im  Archetypus  Cepioni  und  ist  in  A erhalten,  während 
die  gemeinsame  Quelle  sowohl  von  B E (Spir.)  als  der  ger.  Hds. 
dafür  Scipioni  gab,  da  den  Schreibern  derselben  wohl  von  einem 
Scipio  etwas  zu  Ohren  gekommen  sein  mag,  der  Name  Caepio 
dagegen  unbekannt  war.  lind  es  linden  sich,  soviel  ich  be- 
merkt habe,  gar  keine  Stellen,  an  denen  in  B E und  den  ger. 
Hds.  etwas  fclilte,  dagegen  in  A allein  erhalten  wäre,  ebensowenig 
solche,  an  denen  in  A und  B E etwas  ausgefallen  und  in  den 
ger.  Hds.  überliefert,  d.  h.  also  nicht  durch  Conjcctur  gefunden 
wäre.  Das  Letztere  ist  dagegen  z.  B.  II,  24  der  Fall,  wo  AHE 
tarnen  negat  und  nur  die  ger.  Hds.  richtig  tarnen  non  negat 
haben,  eine  Stelle,  die  Md.  (S.  XXXI)  mit  Hecht  zu  denjenigen 
rechnet,  von  denen  er  sagt:  possunt  coniectura  facilüma  reperta 
esse.  Aehnlich  sind  zwei  Stellen  zu  beurteilen,  welche  der  Ver- 
mutung eines  gemeinsamen  Ursprungs  von  A und  den  ger.  Hds. 
allein  noch  hätten  im  Wege  stehen  können,  wenn  die  hier  von 
den  letzteren  gebotene  Lesart  angenommen  werden  müsste.  III,  10 
steht  in  den  ger.  Hds.:  — — • dum  essem  otiosus;  quod  quidem 
uobis  ut  scis  non  saepe  contingit.  ln  A und  B E Spir.  fehlt  ut 
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scis,  und  es  ist  von  den  neueren  Herausgebern,  Baiter,  Madvig 
und  C.  F.  W.  Möller  (bei  Teubner,  1878)  als  eine  eigenmächtige 
Einschaltung  dessen,  der  die  Quelle  der  ger.  Hds.  anfertigte,  aus 
dem  Texte  entfernt  worden.  L'nd  II,  104  haben  diese:  sed  ut 
ad  propusitum  revertamur,  de  dolore  enim  cet.  In  A und  B E 
fehlt  revertamur,  findet  sich  aber  noch  im  Text  von  Md’s  dritter 
Ausgabe,  wozu  in  der  Anmerkung  die  Begründung:  non  puto  sic 
post  ,,ut4‘  in  sententia  interposita  abesse  posse.  C.  F.  W.  Möller 
aber  hat  es  gestrichen.  Er  weist  darauf  hin,  dass  von  Md.  selbst 
in  den  Addendis  et  corrigendis  zur  3.  Ausg.  (S.  LXIX)  jenen 
Einwand  beseitigende  Stellen  mitgeteilt  sind  (Cic.  ad  Att.  II,  6,  2: 
sed  ut  ad  renr,  Sen.  de  Ben.  IV,  40,  5:  et  ut  breviter),  und 
fügt  ein  neues  derartiges  Beispiel  hinzu  (Val.  Max.  III,  1 ext.  I : 
Et  ut  a Graecis  aliquid).  Auch  hier  also  ist  revertamur  zur  Be- 
seitigung einer  scheinbar  unmöglichen  Ellipse  willkürlich  hinzu- 
gefügt worden. 

Die  aufgeführten  Tatsachen  werden  genügen  zum  Beweis 
dafür,  dass  diejenige  Handschrift,  aus  welcher  die  geringeren  ab- 
geleitet sind,  und  A eine  gemeinsame  Quelle  haben,  welche  ver- 
schieden ist  von  der  nächsten  Quelle  der  übrigen  besseren  Hand- 
schriften. Das  hiernach  berichtigte  Schema  ist  also: 

Codex  Archetypus 

i "I.A.*  , ■- 

cod  I ignotus  cod.  11  ignotus 

^ , ■*-  -- 

cod.  A.  cod.  III  ignotus  B,  E,  Spir. 

.* , 

Codices  deteriores 

Hieraus  ergeben  sich  einige  Folgerungen.  Wo  A und  B E 
(Spir.)  übereinstimraen,  da  geben  sie  unzweifelhaft  die  Lesart  des 
Archetypus  wieder.  Wenn  nun  die  geringeren  Handschriften  hier- 
von abweichen,  so  ist  es  jetzt  um  so  klarer,  dass  man  in  diesen 
dann,  ihrem  Charakter  entsprechend  (Md.  S.  XXV),  vor  sich  hat 
ea  quae  appareat  aut  ex  priorum  [sc.  melioruin]  scriptura  errore 
detorta  esse  aut,  quod  ea  aut  non  intellegcrctur  aut  ipsa  leviter 
depravata  esset  aut  in  hos  initio  neglegenter  transcripta,  ad  diffi- 
cullatem  tollendain  aut  mendum  occultandum  exeogitata  esse. 

Wo  nun  aber  A und  B E (Spir.)  nicht  übereinstimmen,  da 
entsteht  die  Frage,  auf  welcher  von  beiden  Seiten  die  Lesung 
des  Archetypus  überliefert  sein  mag.  Die  ger.  Hds.  werden  dabei 
gar  nicht  in  Betracht  kommen,  sobald  sie  etwas  Drittes  von  bei- 
den Abweichendes  enthalten.  Stimmen  sie  dagegen  mit  A überein, 
so  ist  dies  nur  ein  Beleg  für  die  den  ger.  Hds.  und  A zunächst 
gemeinsame  Quelle  (cod.  I im  Schema),  der  dann  in  B E (Spir.) 
die  andere  Seite  der  Leberlieferung  gegenübersteht.  Stimmen  die 
ger.  Hds.  dagegen  nicht  mit  A,  sondern  mit  B E (Spir.)  überein, 
so  bleibt  oft  zweifelhaft,  ob  bei  der  Lebertragung  aus  der  den 
ger.  Hds.  und  A gemeinsamen  Quelle  in  A ein  Versehen  oder  in 
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der  den  ger.  Hds.  gemeinsamen  Vorlage  eine  bewusste  Verbesse- 
rung vorgekommen  ist. 

Um  uns  nun  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  welchen  Wert  die 
beiden  Seiten  der  Ueberlieferung  für  die  Herstellung  des  Textes 
haben,  welche  von  beiden  also  den  Archetypus  mit  gröfserer  Treue 
wiedergiebt,  müssen  die  Hauptvertreter  derselben,  <1.  h.  einerseits 
A,  andererseits  B E,  auf  ihren  Wert  mit  einander  verglichen  und 
abgeschätzt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  sind  in  einem  beliebigen 
Abschnitte  von  ausreichendem  Umfange  sowohl  die  Zahl  als  die 
Art  der  auf  beiden  Seiten  vorkommenden  Fehler  zu  berücksichti- 
gen. Nehmen  wir  dazu  die  drei  ersten  Kapitel  des  dritten  Buches. 
Die  Fälle,  in  denen  sich  auf  beiden  Seiten  Unrichtiges  findet,  sind 
für  eine  Vergleichung  belanglos.  Von  solchen  Stellen  aber,  an 
denen  entweder  in  A oder  in  B E das  Richtige  erhalten  ist, 
finden  sich  in  dem  bezeichneten  Abschnitte  45.  Hierbei  sind  zwei 
Stellen  nicht  mitgezählt,  an  denen  das  Richtigere  nicht  sogleich 
an  sich  kenntlich  ist:  § 5 hat  A mit  den  ger.  Hds.  conccssum 
a Graecia,  B E nur  eoncessum.  Md’s  Gründe  gegen  A sind 
nicht  entscheidend.  Und  § 8 hat  A:  ut  quosdam  hic  libros  pro- 
merem,  B E mit  den  ger.  Hds.  hinc  statt  hic;  § 10  steht:  (libro- 
rum),  quos  hic  tandem  requiris.  Sowohl  innere  Gründe,  als  auch 
äufsere,  nämlich  das  angeführte  Verhältnis  der  ger.  Hds.,  fordern 
dazu  auf,  sich  an  der  ersten  Stelle  für  A,  an  der  zweiten  für 
B E zu  entscheiden.  Lässt  man  sie  jedoch  als  unentschieden 
aufser  Betracht,  so  bleiben  es  45  Stellen.  Nicht  mitgerechnet 
sind  hierbei  auch  diejenigen  Stellen,  an  denen  A zwar  mit  B, 
aber  nicht  mit  E,  oder  mit  E,  aber  nicht  mit  B übereinstimmt ; 
denn  in  diesen  Fällen  liegt  offenbar  ein  der  betreffenden  Hand- 
schrift eigenes  Versehen  oder  Verbessern  vor,  vielleicht  auch  hier 
und  da  eine  ungenaue  Collation.  Von  jenen  45  Stellen  haben 
13  in  A,  32  in  B E das  Fehlerhafte,  also  auf  2 Verschlechterungen 
des  Archetypus  in  A kommen  5 in  B E.  Also  schon  rein  äufser- 
lich  betrachtet  ist  die  Handschrift  A der  anderen  Gruppe  B E 
(Spir.)  erheblich  überlegen.  Noch  günstiger  aber  gestaltet  sich 
unser  Urteil  über  A,  wenn  wir  genauer  Zusehen,  von  welcher 
Beschaffenheit  die  Verschlechterungen  der  Vorlage  in  A sind  im 
Vergleich  zu  denen  in  B E (Spir.).  Unter  jenen  13  Fehlern  in 
A sind  7 Stellen,  an  denen  sich  verstümmelte  oder  sonst  ver- 
kümmerte, im  Lateinischen  nicht  vorhandene  Wörter  oder  Wort- 
verbindungen finden,  aus  denen  jedoch  das  zu  Grunde  liegende 
nichtige  leicht  herauszuerkennen  ist  (III.  1:  fiunt  tuti  diucius  te 
pugnet  statt  si  virtuti  diutius  repugnet;  3:  pariendaq’  statt  pa- 
rienda;  4:  oborret  statt  abhorret;  5:  quaerela  statt  querela; 
inqris  statt  in  nostris;  7:  belluari  statt  helluari;  10:  stoi  statt 
Stoicos).  Diese  Versehen  zeigen  deutlich,  dass  der  Abschreiber 
mechanisch  der  Vorlage  nachschreibt,  unbekümmert  um  den  Sinn 
der  Worte,  und  dass  er  nur  das  in  der  Vorlage  Stehende  nicht 
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immer  richtig  entziffert  hat.  Daher  hat  er  auch  ein  mit  Abkür- 
zung geschriebenes  m am  Ende  der  Worte  nicht  immer  bemerkt 
(III,  9:  memoria  statt  memoriam ; 11:  gloria  statt  gloriam)  und 
auch  sonst  bisweilen  durch  ungenaues  Lesen  die  Endung  der 
Wörter  verdorben  (II t,  5:  geometrica  statt  geometria,  wo  die 
gleichen  Endsilben  der  umgebenden  Wörter  den  Irrtum  herbei- 
füh.itcn;  6:  attendens  statt  attendes).  Nur  an  einer  Stelle  lindet 
sich  eine  Umstellung  zweier  sehr  kleiner  und  sehr  ähnlicher 
Wörter  (III,  8:  et  ut  statt  ut  et)  und  an  einer  andern  ist  in  vor 
m ausgefallen  (III,  11:  aut  malis  statt  aut  in  malis).  Willkürliche 
Veränderungen  oder  vermeintliche  Verbesserungen  linden  sich  also 
in  A nicht  und  die  Versehen  aus  Flüchtigkeit  oder  mangelnder 
Sorgfalt  nur  in  beschränktem  Mal'se.  Dagegen  sind  die  aus  cod.  II 
(s.  Schema  S.  192)  in  II  E Spir.  übergegangenen  Fehler  in  über- 
wiegender Anzahl  Auslassungen,  besonders  von  Conjunctionen, 
und  Vertauschungen  solcher  mit  anderen  (z.  II.  vero  statt  enim, 
quia  statt  quoniam),  nächstdem  Veränderungen  der  Wortstellung, 
in  den  seltneren  Fällen  unrichtige  Lesungen  des  in  der  Vorlage 
Gegebenen.  Solche  Fehler  verraten  eine  gewisse  Kenntnis  der 
lateinischen  Sprache,  welche  leicht  zu  absichtlichen  oder  auf 
Flüchtigkeit  beruhenden  Aenderungen  der  Vorlage  führte;  Mangel 
an  Sorgfalt  bekunden  besonders  die  nicht  seltenen  Umstellungen 
der  Wörter. 

Erwägt  man,  dass  dies  das  durchgehende  Verhältnis  ist  zwi- 
schen den  beiden  Seiten  der  handschriftlichen  Ueberlieferung,  so 
ergiebt  sich,  dass  die  Handschrift  A für  die  Herstellung  des 
Textes  in  erster  Linie  mafsgebend  sein  muss  und  11  E Spir.  erst 
heranzuziehen  sind,  wenn  aus  A das  nichtige  weder  direct  zu 
entnehmen  noch  auch  aus  etwaiger  Verhüllung  heraus  zu  erken- 
nen ist. 

Dieser  Grundsatz  lindet  sich  bei  Md.  noch  nicht  befolgt,  weil 
er  ja  die  obige  Untersuchung  über  den  Wert  von  A nicht  an- 
gestellt, daher  auch  noch  ein  nicht  ganz  zutreffendes,  man  möchte 
sagen  unzureichendes  Urteil  über  den  Wert  dieser  Handschrift 
hat.  Er  sagt  (S.  XXIX):  etsi  A non  solum  singulos  reiiquos  ae- 
tate  et  bonitate  superat,  sed  etiam  coniunctis  non  raro  praesUt  et 
unus  verum  servavit  aut  vestigia  veri,  tarnen  aliis  locis  B.  et  Erl. 
verarn  scripturam  in  A oblitteratam  e codice  archetypo  tenuerunt, 
ut  par  fere  sit  auctoritas  rationum  momentis  ponderanda.  Die 
angeführten  Tatsachen  lassen  es  nicht  zu , A mit  BE  für  gleich- 
wertig zu  erklären  („par  fere“),  und  dies  wird  wichtig,  wo  nicht 
rationum  momenta,  sondern  die  Glaubwürdigkeit  der  Handschrift 
etwas  entscheidet.  Dies  gilt  besonders  in  den  zahlreichen  Fällen, 
in  denen  die  Handschriften  in  der  Wortstellung  Verschiedenes 
geben.  Auch  hat  sich  Md.  selbst  unter  dem  allgemeinen  Ein- 
drücke der  Handschrift  A an  vielen  Stellen  veranlagst  gesehn,  sich 
durch  sie  bestimmen  zu  lassen,  auch  an  solchen,  an  denen  ohne 
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innere  Gründe  einfach  der  einen  oder  der  anderen  Handschrift 
der  Vorzug  zu  gehen  war.  So  linden  sich  allein  in  den  oben 
als  Beispiel  herangezogenen  3 ersten  Capiteln  des  dritten  Buches 
6 Stellen,  an  denen  Md.  dem  Erl.  in  der  ersten  Ausgabe  nicht 

folgte,  in  der  2.  und  3.  Ausgabe  aber  seine  Lesart  aufniimnt, 

weil  sie  nicht  blofs  mit  B,  sondern  auch  mit  A übereinstimmt 
(IB,  5 corum  etiam,  ed.  I:  etiam  eorum;  assequamur,  cd.  I: 
consequamur;  7 depromerem,  ed.  I:  inde  promerem;  10  nobis 
non  saepe,  ed.  I:  nobis  sicut  scis  non  saepe;  11  exaequant  esse, 
ed.  I:  exaequent  esse;  haberet,  ed.  I:  habet),  und  zwei  Stellen, 
an  denen  er  im  Gegensatz  zur  ersten  Ausgabe  und  zu  BE  jetzt 
A den  Vorzug  giebt  (III,  4 hat  artes;  E und  Spir,  jetzt  auch  B, 
ohne  has,  daher  ed.  I:  [has]artes.  11:  mihi  cum  . . . viro  fuit; 

ed.  I mit  E und  B:  mihi  fuit  cum  . . . viro).  Andere  Beispiele 

der  letzteren  Art  sind  aus  einem  kleinen  Teile  des  zweiten  Buches: 


ed.  I.  und  BE  (Spir). 

71:  potuerit. 

75:  omnibus  nota  est. 
velis  tu  eam. 

80:  fuerit  in  amicis  tuendis. 

82:  iilo  ipso, 
etiamsi. 

84:  quacsita  est. 

86:  summa  omnis. 
sibi  semper. 

88:  sibi. 

94:  levem  dicitis. 

96:  BE  tanti  autem  vesicae, 
ed.  I tanti  autem  ad  crant 
vesicae. 


ed.  III  mit  A. 

poterit. 

nota  est  omnibus. 
eam  tu  velis. 
in  amicis  tuendis  fuerit. 
ipso  iilo. 
etsi. 

est  quaesita. 
omnis  summa, 
semper  sibi. 
sibi  is. 

levem  esse  dicitis. 
tanti  aderanl  vesicae. 


Da  aber  Md.  den  Wert  von  A nicht  hoch  genug  veranschlagt, 
so  ist  dieser  Handschrift  bei  ihm  noch  immer  nicht  ihr  volles 
Recht  geworden,  zunächst  in  Sachen  der  Wortstellung,  hinsicht- 
lich deren  Md.  selbst  zugiebt,  der  Hdschrift.  A vielleicht  nicht 
consequent  genug  gefolgt  zu  sein  (S.  LXVII),  aber  auch  in  anderen 
Fallen.  Wie  nun  schon  vor  ihm  J.  G.  Baiter,  so  hat  auch  jetzt 
wieder  der  neueste  Herausgeber  der  philosophischen  Schriften  des 
Cicero,  C.  F.  W.  Müller  (M.  Tulii  Ciceronis  scripta  quae  inanse- 
runt  omnia  rec.  C.  F.  W.  Müller  partis  IV  vol.  I.  Lipsiae,  Teub- 
ner,  1878)  dieser  Handschrift  mit  Entschiedenheit  und  Consequenz 
den  Vorrang  cingeräumt.  1 Die  Wortstellung  des  Erl.  und  der 
ersten  Md.’schen  Ausgabe  findet  sich  ohne  zwingende  Gründe 
auch  in  der  dritten  unter  andern  an  folgenden  Stellen  beibehalten: 
f,  57  si  bona  laetitia  (A  laetitia  si  bona);  II,  16  quis  est  enim 
(A  quis  enim  est);  II,  49  tarnen  non  ob  eam  causam  (A  non  ob 
eam  causam  tarnen);  II,  67  ceterorum  philosophorum  omnium 
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(mit  E;  B:  philosophorum  ceterorum  omnium;  A:  ceteroruni 
omnium  philosophorum);  II,  71  vir  bonus  (A  bonus  vir);  II,  88 
Epicurus  beatum  appellet  (E;  A appellet  Epicurus  beatum,  B Epi- 
curus  appellet  beatum);  II,  100  abstulisse  libidinum  voluplates  (A  libi- 
dinuni  voluptatesabstulisse);  ebenda  mortuo  potuit(A  potuit  mortuo). 
An  allen  diesen  Stellen  haben  Baiter  und  C.  F.  W.  Müller  mit  Hecht 
der  Handschrift  A den  Vorzug  gegeben,  ebenso  an  mehreren 
Stellen  anderer  Art,  welche  nicht  die  Wortstellung  betreffen,  und  an 
denen  Md.  wie  in  der  ersten  Ausgabe,  auch  in  der  dritten  die 
Lesart  BE  ohne  ausreichenden  Grund  festhält.  So  11,  12  volu- 
erint  (A  voluerunt),  II,  28  contemnit  disserendi  (A  contemnit 
enim  disserendi),  IV,  7 pungunt  enim  quasi  (A  pungunt  quasi), 
IV,  14  et  qui  (A  et  quis). 

Indem  jedoch  Baiter  und  C.  F.  W.  Müller  die  Lesart  von  A 
überall  an  nehmen,  wo  sie  sprachlich  oder  sachlich  nicht  geradezu 
unmöglich  ist,  auch  wenn  sie  nur  von  A allein  bezeugt  ist,  so 
tun  sie  des  Guten  zu  viel,  und  der  Grund  davon  ist  ihre  voll- 
ständige Ignorirung  der  geringeren  Handschriftenklasse.  Md.  hat 
die  letztere  zwar  nicht  ganz  unberücksichtigt  gelassen,  doch  be- 
ruht die  Berücksichtigung  derselben,  die  selbst  bei  der  geringen 
Bedeutung  jener  Handschriften  doch  nach  einem  bestimmten 
Princip  geregelt  werden  muss,  weniger  auf  ihrem  Verhältnis  zu 
anderen  Handschriften,  als  auf  einem  gewissen  sicheren  Gefühl 
für  das  in  der  Sprache  Wahrscheinlichere.  Es  ist  nun  aber  nach 
den  obigen  Erörterungen  über  das  Verhältnis  der  geringeren  Hand- 
schriften zu  A zunächst  fcstzuhalten,  dass  auch  in  A Irrtümer 
Vorkommen,  dass  wir  sodann  bei  Lebereinstimmung  der  gerin- 
geren Handschriften  mit  A die  Lesart  der  gemeinsamen  Quelle 
beider,  des  cod.  I im  Schema  S.  192,  vor  uns  haben.  Stimmen 
jedoch  die  geringeren  Handschriften  mit  BE  in  der  richtigen  Les- 
art überein,  während  A etwas  Falsches  hat,  so  ist  die  Lesart  der 
geringeren  Handschriften  in  vielen  Fällen  als  überlegte  Verbesse- 
rung zu  betrachten.  Da  jedoch  eine  Anzahl  Stellen  übrig  bleiben, 
an  denen  ein  Interpolator  durchaus  keine  Veranlassung  zur  Aen- 
dernng  hatte,  und  die  doch  von  A abweichen  und  mit  BE  über- 
einstiinmen,  st»  wird  man  an  solchen  Stellen  sagen  müssen:  hier 
liegt  ein  Versehen  in  A vor  und  die  geringeren  Handschriften 
geben  hier  die  Lesart  des  cod.  I,  also,  weil  dieser  hier  mit  BE 
übereinstimmt,  die  des  Archetypus.  Ein  für  dieses  Verhältnis  der 
Handschriften  eben  st»  sehr  wie  für  das  Verfahren  der  einzelnen 
Herausgeber  charakteristisches  Beispiel  ist  I,  30:  [Epicurus]  negat 
opus  esse  ratioue  netpie  disputatione,  quamobrem  voluptas  expe- 
tenda,  fugiendus  dolor  sit.  Senliri  hoc  [A : haec]  putat,  ut  calere 
ignem,  nivem  esse  albam,  dulcc  mel  [A : mel  dulcej,  quorum  nihil 
oporterc  exquisitis  rationibus  confirmare:  tantum  satis  esse 

[A:  esse  satisj  admonerc.  Am  weitesten  in  der  Bevorzugung  von 
A geht  Baiter;  er  setzt  haec  statt  hoc,  mel  dulcc  statt  dulce  mel, 


f 


Digitized  by  Google 


Cic.  de  fin.,  von  Th.  Sehiche. 


197 


esse  satis  statt  satis  esse  in  den  Text.  Nur  an  der  letzten  die- 
ser drei  Stellen  folgt  ihm  C.  F.  W.  Müller  nicht;  denn  in  den 
zahlreichen  Beispielen,  welche  Md.  anführt  in  der  Anmerkung,  in 
der  er  den  Sinn  von  tantum  satis  esse  erörtert,  steht  satis  immer 
vor  dem  Verbum,  weshalb  denn  auch  Md.  kurz  erklärt:  Apparet 
cur  A in  verborum  ordine  non  sim  secutus.  Md.  hat  auch  haec 
statt  hoc  nicht  aufgenommen,  ohne  indessen  sich  darüber  zu  er- 
klären. Dass  auch  haec  hier  sprachlich  statthaft  wäre,  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  und  dies  reicht  für  C.  F.  W.  Müller  aus,  der 
Handschrift  A nachzugeben.  Doch  wird  man  anerkennen,  dass 
der  bestimmte  und  einheitliche  llauptlehrsatz  des  Epikur  (vo- 
luptas  expetenda,  fugiendus  dolor),  auf  den  sich  das  Pronomen 
hier  zurückbezieht,  sehr  passend  durch  den  Singularis  hoc  be- 
zeichnet wird,  dass  also  Md.  nicht  ohne  Grund  hoc  vorgezogen 
hat.  Dass  in  der  Tat  satis  esse  und  hoc  die  richtigen  Lesarten 
seien,  dazu  dienen  nach  dem  oben  Erörterten  die  geringeren 
Handschriften  jetzt  zur  Bestätigung:  sie  haben,  wie  BE,  satis  esse 
und  hoc,  es  liegt  also  in  A beide  Male  ein  Versehen  beim  Ab- 
schreiben aus  cod.  I vor.  Dasselbe  ist  aber  auch  mit  der  dritten 
noch  übrigen  Lesart,  um  die  es  sich  in  der  angeführten  Stelle 
handelt,  der  Fall.  Nur  A allein  hat  mel  dulce,  die  geringeren 
llds.  und  BE  haben  übereinstimmend  dulce  mel.  Dieses  also  ist 
beizubehalten.  Dieselbe  Wortstellung  in  einem  dreigliederigen 
Chiasmus  (calere  ignem,  nivem  esse  albam,  dulce  mel)  findet  sich 
z.  B.  Cic.  oft*.  I,  11:  generi  animantium  omni  est  a natura  tri- 
butum,  ut  se  vitam  corpusquc  tucatur,  declinet  ea  quae  nocitura 
videantur,  omniaque  quae  sint  ad  vivendum  necessaria  anquirat 
et  paret.  Andere  Stellen,  an  denen  Md.  gegen  das  übereinstim- 
mende Zeugnis  von  BE  und  der  ger.  Hds.  allein  der  Handschrift 
A mit  Unrecht  nachgegeben  bat,  sind  II,  39  sententias  simplices 
(so  A und  Md.  in  der  2.  und  3.  Ausgabe;  die  anderen  Hand- 
schriften und  die  erste  Ausgabe:  simplices  sententias);  48  quat- 
tuor  bis  (his  quattuor);  49  esse  honestum  (honestum  esse);  75 
nota  est  omnibus  (omnibus  nota  est);  76  sequere  (sequare) ; 78 
constituet  amicitiam  (amicitiam  constituet);  79  Oresten  (Orestem), 
auch  II,  9 possit  inquit  (inquit  possit,  wo  der  Ausfall  von  inquit  in  E 
ein  nur  dieser  Handschrift  eigenes  Versehen  ist).  Dem  entsprechend 
ist  es  durchaus  zu  billigen,  wenn  Md.  an  einer  Anzahl  Stellen 
die  von  BE  und  den  ger.  Hds.  gegebene  Lesart  gegenüber  der 
nur  durch  A vertretenen  beibehalten  hat,  so  I,  50  iudex  (A  in- 
dex),  II,  42  deinde  (A  dein),  II,  48  si  enim  ad  honestatein 
(A  si  ad  honestatem  enim),  II,  54  improbe  facto  (A  improbo 
facto).  II,  88  voluptate  vitam  effici  beatam  (A  eflici  voluptate 
beatam  vitam),  89  a deo  (A  ab  deo),  94  est  interdum  (A  inter- 
dum  est,  99  a scse  (A  a se),  I,  56  maximam  animi  (A  animi 
maximam). 

So  fehlt  es  nicht  an  sicheren  Normen  für  die  Textgestaltung, 
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soweit  die  Handschrift  A reicht,  bis  IV  16,  und  auch  von  hier 
an  wird  man  nach  dem  soeben  Erörterten  über  die  Lesart  des 
Archetypus  nicht  im  Zweifel  sein,  sobald  die  geringeren  Hand- 
schriften mit  DE  übereinstimmen  oder  auch  nur  mit  einer  dieser 
beiden  Handschriften,  indem  dann  ein  der  andern  eigener  Fehler 
vorliegt.  So  ist  z.  B.  IV,  34  von  Md.  mit  Recht  beibehalten 
quid  enim  dicis,  während  Baiter  dicis  streicht,  weil  es  in  B aus- 
gefallen ist.  Wo  aber  nach  IV,  16  zwischen  BE  und  den  gerin- 
geren Handschriften  keine  Uebereinstimmung  stattlindet,  müssen 
sprachliche  Erwägungen  den  Zweifel  lösen.  Wo  sich  jedoch  für 
die  eine  oder  die  andere  Lesart  auch  aus  dem  Sprachgebrauch 
keine  Gründe  hernehmen  lassen , z.  B.  in  vielen  Fällen  nicht 
übereinstimmender  Wortstellung,  ist  eine  sichere  Entscheidung 
gar  nicht  mehr  möglich.  Wenn  Md.  in  solchen  Fällen  durchweg 
BE  den  Vorzug  giebt,  so  entspricht  das  ebensosehr  der  von  der 
ersten  Auilage  her  fortwirkenden  Hochschölzung  der  Erlanger 
Handschrift,  wie  dem  Umstande,  dass  Md.,  wie  oben  schon  aus- 
geführt wurde,  das  Verwandtschaftsverhältnis  der  geringeren  Hand- 
schriften mit  A nicht  bemerkt  oder  nicht  beachtet  hat.  Da  jedoch 
diese  Handschriften,  wie  ihre  Uebereinstimmung  mit  A beweist,  vor 
IV  16  sehr  oft  die  Wortstellung  und  manches  Andere  richtiger 
als  BE  bewahrt  haben,  so  ist  dies  auch  nach  IV  16  durchaus 
wahrscheinlich. 

Wo  nun  die  durch  Vergleichung  der  Handschriften  erwiesene 
Lesart  des  Archetypus  sich  als  fehlerhaft  hcrausstellt,  ist  von  der 
Conjectur  Gebrauch  zu  machen,  über  deren  Bedingungen  und  Be- 
rechtigung Md.  (S.  XLVHI  fde.)  einige  Bemerkungen  macht,  deren 
Beachtung  denjenigen  nicht  genug  empfohlen  werden  kann,  die 
sich  damit  befassen,  die  schlechte  Verfassung  des  Textes  unserer 
alten  Schriftsteller  durch  Conjecturcn  zu  verbessern. 

Diesen  Grundsätzen  der  Kritik  des  Textes  der  vorliegenden 
ciceronischen  Schrift  lugt  Md.  im  ersten  Theile  der  praefalio  noch 
die  Darlegung  seiner  Grundsätze  für  die  Erklärung  dieser  Schrift 
hinzu  (S.  LIV  fde.)  und  erinnert  besonders  darau , dass  cs  die 
Pflicht  des  Erklärers  sei,  sich  nicht  mit  Anführung  der  Parallel- 
steilen  aus  der  betreffenden  philosophischen  Litteratur  der  Grie- 
chen zu  begnügen,  sondern  auf  den  inneren  Zusammenhang  der 
von  Cicero  vorgetragenen  Lehren  eiuzugehen  und  besonders  auch 
das  von  ihm  falsch  Verstandene  oder  nicht  zutreffend  Wieder- 
gegebene als  solches  nachzuweisen,  wobei  man  keineswegs  un- 
billig oder  ungerecht  gegen  den  Schriftsteller  zu  werden  brauche. 

Der  zweite  Teil  der  praefalio  (S.  LIX  fde.)  enthält  die 
sachliche  Einleitung  zu  Ciceros  Schrift,  handelt  also  von  der  Ent- 
stehung derselben,  von  den  sich  darin  unterredenden  Personen, 
von  den  Quellen  der  darin  vorgetragenen  Lehren  und  zuletzt  von 
dem  Mafsstabe,  welchen  man  bei  der  Beurteilung  einer  solchen 
philosophischen  Schrift  des  Cicero  anlegen  muss.  Er  dringt  mit 


Digitized  by  Google 


Cic.  de  fin.,  vou  Th.  Schiche. 


199 


Recht  darauf,  dass  man  hierbei  mit  Nachsicht  verfahren  müsse, 
wenn  man  die  Umstände  berücksichtige,  unter  denen  Cicero  diese 
Schriften  verfasste,  und  die  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm  dabei 
entgegensteliten. 

Was  den  nun  folgenden  Hauptteil  des  Md.’schen  Buches  be- 
trifft, so  kann  ich  mich  auf  wenige  mehr  die  Form  der  Md.’schen 
Arbeit  als  den  Inhalt  betreffende  Bemerkungen  beschränken,  da 
die  Hauptsache,  die  Grundsätze  der  Textgestaltung,  im  Obigen 
zur  Genüge  erörtert  sind. 

Die  äufsere  Anordnung  ist  die,  dass  unmittelbar  unter  dem 
ciceronischen  Text  in  der  varia  lectio  die  Lesarten  der  vollständig 
verglichenen  Handschriften  gegeben  werden,  soweit  diese  Lesarten 
von  dem  gegebenen  Texte  ab  weichen;  den  unteren  Teil  der  Seite 
nehmen  sodann  die  Anmerkungen  ein.  Die  varia  lectio  hat  in 
der  dritten  Ausgabe  im  Vergleich  zur  zweiten  dadurch  gewonnen, 
dass  die  Lesart  der  Erlanger  Handschrift  jetzt  nicht  mehr  so  oft 
wie  in  der  zweiten  Ausgabe  zweifelhaft  bleibt.  In  der  Baiter- 
schen  Ausgabe  (Zürich  1867)  wurden  nämlich  auf  Grund  einer 
durch  Halm  besorgten  Collation  der  Erlanger  Handschrift  Lesarten 
derselben  mitgeteilt,  welche  mit  der  von  Md.  bei  seiner  ersten  Aus- 
gabe benutzten  Collation  dieser  Handschrift  vielfach  nicht  überein- 
stimmten. ln  solchen  Fällen  hat  Md.  in  der  zweiten  Ausgabe  die 
J^esung  Halms  als  von  der  seinigen  abweichend  mit  der  Bezeichnung 
Eh  in  der  varia  lectio  mitgeteilt.  Nun  fand  aber  Md.,  wie  wir  aus  dem 
praemonitum  de  editione  tertia  erfahren,  inzwischen  in  seinen 
Papieren  eine  Vergleichung  der  Erl.  Handschrift  wieder  auf,  die 
auf  Veranlassung  Nägelsbachs  1841  für  Md.  angefertigt,  aber  von 
diesem  in  den  Stürmen  des  Jahres  1848  verlegt  und  vergessen 
war.  Dieselbe  stimmt  mit  Halms  Lesung  fast  vollständig  überein 
und  ist  für  Md.  jetzt  mafsgebend;  jenes  Eh  konnte  also  ver- 
schwinden und  einem  blofscu  E Platz  machen.  — Ein  auffallen- 
der Mangel  der  varia  lectio  aber  bleibt,  dass  die  Handschrift  B, 
obgleich  sie  doch  zu  den  vollständig  verglichenen  gehört,  mit  den 
übrigen  nicht  mitaufgeführt  wird,  wo  sie  von  dem  gegebenen 
Texte  abweicht,  sondern  wie  in  der  zweiten,  so  auch  noch  in  der 
dritten  Auflage  in  den  Anmerkungen  gesondert  erwähnt  wird. 
Dadurch  entsteht  ein  Mangel  an  Uebcrsichtlichkeit,  den  wir  schon 
in  der  praefatio  anlrafen,  und  dem  abzuhelfen  oder  abhelfen  zu 
lassen  wohl  keine  Schwierigkeiten  gehabt  haben  würde. 

ln  den  Anmerkungen  werdeu  dann  an  allen  Stellen,  deren 
Lesart  dem  Zweifel  ausgesetzt  sein  könnte,  aufser  den  vollständig 
verglichenen  Handschriften  die  früheren  Herausgeber  mit  ihren 
Angaben  aus  nur  ihnen  zugänglichen  Handschriften  herangezugen 
sowie  die  auf  Kenntnis  der  Sprache  beruhenden  Erwägungen 
angestellt,  und  hierdurch  der  Text  so  sicher  als  möglich  her- 
gestellt.  Mit  welchem  Scharfsinn  Md.  hierbei  zu  Werke  geht, 
welche  genaue  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  überhaupt  und 
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und  der  des  Cicero  insbesondere  er  hierbei  entfaltet,  wie  klar  und 
überzeugend  er  auch  das  scheinbar  Ungewöhnliche  und  Unregel- 
mäfsige  mit  den  Gewohnheiten  in  Verbindung  setzt,  welche 
der  lateinischen  Sprache  eigentümlich  oder  ihr  mit  anderen 
Sprachen  gemein  sind,  das  braucht  nicht  erst  von  mir  gerühmt 
zu  werden.  Freilich  wird  man  dieser  Vorzüge  Md.scher  Kritik 
nicht  selten  erst  habhaft,  nachdem  man  sich  durch  einen  Wust 
von  Angaben  aus  zum  grofsen  Teil  ganz  unbedeutenden  Hand- 
schriften früherer  Herausgeber  hindurchgearbeitet  hat;  und  wie 
diese  leicht  entbehrt  werden  könnten,  so  auch  so  manche  Mit- 
teilungen über  verfehlte  Conjecturen  oder  sonstige  Meinungen 
früherer  Herausgeber  oder  anderer  Gelehrter.  Uahin  gehört  z.  B. 
eine  Vermutung  von  A.  Weichert,  die  sich  durch  wunderbare 
Verkehrtheit  auszeichnet  (S.  15),  oder  eine  unglückliche  Conjectur 
von  J.  F.  Gronov  (S.  153)  u.  dgl.  Besonders  eigentümlich  neh- 
men sich  die  zahlreichen  Bemerkungen  aus,  in  denen  Md.  J.  A.  Gu- 
renz  absclilachtet,  dessen  Ausgabe  (1813)  sich  ebenso  sehr  durch 
unglaubliche  Fahrlässigkeit  in  der  Angabe  handschriftlicher  Les- 
arten, wie  durch  Unkenntnis  des  Lateinischen  hervortut.  Alle 
diese  zum  Teil  entbehrlichen  Zutaten  verdanken  ihr  Dasein  in  der 
zweiten  und  dritten  Ausgabe  dem  Umstande,  dass  es  bei  dem  erst- 
maligen Erscheinen  des  Buches  wegen  der  mangelhaften  Kenntnis 
guter  Handschriften  geboten  schien,  sich  um  die  vorausgehenden 
Ausgaben  und  Meinungen  der  Gelehrten  eingehend  zu  beküm- 
mern. Doch  sind  die  Vorzüge  des  Werkes,  Md.s  kritische  Erörte- 
rungen, mit  jenen  Dingeu  so  eng  verknüpft,  dass  eine  Ausschei- 
dung der  letzteren  vielfach  auch  die  Entfernung  der  ersteren  zur 
Folge  gehabt  haben  würde.  Und  dies  war  auch  für  Md.,  wie  er 
in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  bemerkt,  der  bestimmende 
Grund,  an  der  Gestalt,  die  das  Buch  in  der  ersten  Ausgabe  hatte, 
im  Allgemeinen  nicht  zu  ändern.  Und  wir  müssen  ihm  Recht 
geben,  wenn  er  ebendort  (S.  IV.  der  3.  Ausg.)  sagt:  et  fortasse 
ne  nunc  quidem  inutilis  erit  neque  illa  in  uno  saltem  Ciceronis 
opere  perpetua  declaratio,  quam  misere  homines  luserint  codicum 
interpolatorum  ludibria  leviumque  suspicionum  commenta,  et  quam 
lentc  instabilique  gradu  ad  certiorem  Ciceronianac  orationis  formam 
perventum  sit,  neque  haec  inanis  et  impudentis  loquacitatis, 
quae  neque  res  et  sententias  intellexerit  neque  sermonis  leges 
motumque  tenuerit  animadverteritve,  aut  incertae  fluctuantisque 
opinationis  in  multiplicibus  exemplis  demonstratio  et  reprehensio 
cum  rectae  rationis  explicatione  et  cum  libero  quodam  de  ipso 
Cicerone  iudicio  coniuncta. 

Im  Ganzen  also  ist  die  ursprüngliche  Form  des  Buches  ge- 
wahrt worden,  im  Einzelnen  sind  in  der  zweiten  Ausgabe,  beson- 
ders wegen  der  Berücksichtigung  der  jetzt  vollständig  bekannten 
Handschriften,  Zusätze  gemacht  und  Abänderungen  vorgenommen, 
hier  und  da  auch  wieder  in  der  dritten  Ausgabe.  Der  Text  ist 
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in  dieser  im  Vergleich  zur  zweiten  nur  an  sehr  wenigen  Stellen 
geändert  und  die  Aendcrung  in  den  neuen  Zusätzen  begründet 
worden.  Da  das  neu  Iiinzugekommenc  sowohl  der  zweiten  als 
der  dritten  Ausgabe  in  eckige  Klammern  eingeschlossen  und  da- 
durch leicht  keuntlich  gemacht  ist,  glaube  ich  von  einer  Aufzäh- 
lung dieser  Stellen  absehen  zu  können.  Die  Vermehrung  der 
grammatischen  Beispiele,  welche  besonders  aus  der  Schrift  de 
finibus  eine  erhebliche  Bereicherung  erfahren  haben,  verdankt 
man  zum  grofsen  Teil  0.  Siesbyc,  der  auch  hier  und  da  ein 
unpassendes  Beispiel  gestrichen  hat  (s.  praemonitum  de  editione 
tertia).  Die  sachlichen,  den  Inhalt  der  ciceronischen  Schrift  be- 
treuenden Bemerkungen  Md’s  haben  mit  sehr  wenig  Ausnahmen 
die  Fassung  der  ersten  Ausgabe  behalten. 

Unter  den  Excursen  weisen  diejenigen,  welche  sprachliche 
Dinge  behandeln,  wertvolle  Zusätze  und  Abänderungen  auf,  be- 
sonders in  den  Beispielen;  doch  behalten  auch  die.  welche  sich 
auf  den  Inhalt  von  Cic.  de  fin.  beziehen,  dauernden  Wert. 

Eine  kurze  Anzeige  der  dritten  Ausgabe  von  Cic.  de  fin.  ed. 
Madvig  findet  sich  in  Bursians  Jahresberichten  für  Altertums- 
wissenschaft 1877  II.  S.  252.  Mit  Recht  hebt  der  Verfasser  der- 
selben, Iwan  Müller,  am  Schlüsse  hervor,  dass  heutzutage,  wo  die 
subjective  Richtung  der  Textkritik  auch  in  Ciceros  Werken  sich 
breit  zu  machen  anfängt,  Md’s  klassisches  Buch  nicht  dringend 
genug  zum  Studium  und  zur  Aneignung  der  darin  eingehaltenen 
Methode  der  Forschung  und  Kritik  empfohlen  werden  kann. 

Th.  Schiche. 
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1877.  1878. 

Seit  dem  Bericht  von  G.  Lange  im  29.  Bande  (1875)  dieser 
Zeitschrift,  der  sich  hauptsächlich  mit  der  sogenannten  höheren 
Kritik  beschäftigte  und  nächstens  fortgesetzt  werden  wird,  ist 
Homer  in  den  Jahresberichten  des  philologischen  Vereins  nicht 
vertreten  gewesen.  Bei  dem  nachfolgenden  ersten  Versuche  waren 
deshalb  manche  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  auf  die  hier 
wenigstens  mit  ein  paar  Worten  hingewiesen  werden  soll.  Die 
Verteilung  des  Stoffes  war  zwar  von  vornherein  so  geregelt,  dass 
Herrn  Oberlehrer  Lange  alles,  was  auf  die  homerische  Frage  Be- 
zug hatte,  zufiel,  mir  alles  Uebrige,  also  namentlich  Ausgaben, 
Erklärungsschriften,  Grammatik  blieben;  aber  im  Einzelnen  war 
doch  für  manchen  Zweifel  Raum  gelassen,  in  welchen  Zusammen- 
hang dieses  oder  jenes  Buch  zu  stellen  wäre.  Dass  die  darüber 
zwischen  uns  vereinbarte  Entscheidung  hier  und  da  nicht  jeden 
Leser  befriedigen  wird,  ist  fast  mit  Bestimmtheit  vorauszusehen. 
Doch  dürfen  wir  wohl  auf  nachsichtige  Beurteilung  etwaiger  kleiner 
Misgrilfe  dieser  Art  hülfen,  zumal  der  aus  ihnen  erwachsende 
Schade  nicht  bedeutend  sein  kann.  Bei  der  Fortsetzung  dieses 
Berichtes  im  nächsten  Jahrgang  wird  sich  schon  durch  die  beim 
ersten  Versuche  gemachten  Erfahrungen  ein  festeres  Einteilungs- 
princip  ausgebildet  haben.  Im  Voraus  bemerke  ich,  dass  Herr 
Oberlehrer  Lange,  seinem  eigenen  besonderen  Wunsche  gemäfs, 
die  Besprechung  der  topographischen  Fragen,  soweit  sie  die 
Odyssee  betreffen,  übernommen  hat,  während  die  trojanische  To- 
pographie dem  nachstehenden  Berichte  zugefallen  ist. 

Bei  der  grofsen  Masse  von  Stoff,  die  sich  im  Laufe  von  zwei 
Jahren  für  einen  Autor  wie  Homer  natürlich  angesammelt  hat,  war 
es  nicht  möglich  auf  alle  einzelnen  Erscheinungen  gleichmäfsig 
mit  der  in  anderen  Berichten  dieser  Sammlung  beobachteten  und 
an  sich  wünschenswerten  Ausführlichkeit  einzugehen.  Ich  habe 
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geglaubt,  am  ersten  bei  den  Ausgaben  Raum  sparen  zu  können, 
die  zum  grofsen  Teil  den  Lesern  der  Zeitschrift  ihrer  Einrichtung 
und  ihrem  Werte  nach  längst  bekannt  sind.  Roch  schien  es 
gerade  hier  zweckmäfsig,  damit  für  die  spätere  Fortsetzung  des 
Berichtes  ein  fester  Anknüpfungspunkt  gewonnen  würde,  den  am 
Schluss  des  Jahres  1878  vorhandenen  Bestand  in  kurzen  Ueber- 
sichten  zusammenzufassen,  die  bei  dem  unregelmäfsigen  und  zer- 
streuten Erscheinen  der  einzelnen  Bände  und  Hefte  manchem 
willkommen  sein  dürften.  Am  wenigsten  ausführlich  sind,  für 
diesmal,  die  überall  eingebürgerten  Ausgaben  von  Faesi-Franke, 
Facsi-Kayser  und  Ameis-IIentze  behandelt  worden;  von  anderen 
(Düntzer,  La  Roche,  V.  II.  Koch)  ist  wenigstens  eine  kurze 
Charakteristik  gegeben.  Eine  genauere  Besprechung  hat  nur 
Nauck’s  Ilias  gefunden. 

In  der  Grammatik  und  Etymologie  war  es  nicht  ganz  leicht 
die  Grenze  zu  bestimmen  für  das,  was  in  einen  Jahresbericht 
über  Homer  wirklich  hineingehörte.  Denn  naturgemäfs  gehen 
die  meisten  allgemeinen  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  die 
auf  diesen  Gebieten  gemacht  werden,  von  der  epischen  Sprache 
aus,  und  noch  dazu  ist  es,  weniger  naturgemäfs,  Sitte  geworden, 
auch  in  Schulbüchern,  welche  der  Lectüre  von  Ilias  und  Odyssee 
dienen  sollen,  alle  mögliche  namentlich  etymologische  Weisheit 
auszukramen,  die  mit  der  Erklärung  des  Dichters  gar  nichts  zu 
tun  hat.  Ich  habe  von  allgemeineren  sprachwissenschaftlichen 
Arbeiten  nur  diejenigen  berücksichtigt,  die  entweder  das  un- 
mittelbare Verständnis  des  homerischen  Textes  irgendwo  zu  för- 
dern schienen  oder  aber  in  ihrem  Titel  Homer  geradezu  nannten; 
denn  über  die  letzteren,  falls  sie  an  weniger  zugänglichen  Stellen 
erschienen  sind,  wird  der  Leser  gerade  in  einem  solchen  Berichte 
Auskunft  suchen  und  ungern  vermissen. 

In  der  Besprechung  von  Programmen  und  Dissertationen 
konnte  absolute  Vollständigkeit  nicht  erzielt  werden.  Und  auch 
das  annähernde  >Iafs  derselben,  welches  geboten  wird,  wäre  nicht 
erreicht  worden  ohne  die  entgegenkommende  Bereitwilligkeit,  mit 
der  mehrere  auswärtige  Gelehrte  den  Referenten  auf  seine  Ritte 
durch  Zusendung  solcher  Schriften  unterstützt  haben.  Diesen 
Herren  sei  hiermit  der  ihnen  dafür  gebührende  herzliche  Dank 
ausgesprochen. 

Einen  zusammenfassenden  Bericht,  der  sich  zum  Teil  mit 
dem  meinigen  deckt,  hat  gegeben: 

Ed.  Kammer,  Bericht  über  die  Homer  betreffenden  Schriften, 
die  in  den  Jabreu  1S76  und  ] S77  erschienen  sind,  iu  Bursian's 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  classischcn  Altertums' 
Wissenschaft  V (IST 7)  S.  49—166. 

Darin  sind  auch  einige  wenige  Bücher  besprochen,  die  mir  nicht 
zugänglich  waren ; das  Nähere  darüber  wird  an  den  betreffenden 
Stellen  erwähnt  werden. 
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• I.  Ausgaben. 

1)  II om er i Ilias  cum  potior e lectionis  varietate,  edidit  Jugustu* 
IS'auck.  pars  prior.  Bcroliui  1877.  XXV,  308  S. 

Dass  es  für  die  neuere  homerische  Textkritik  nicht  möglich  ist 
in  allen  Punkten  bei  dem  stehen  zu  bleiben,  was  als  Schreibweise 
Aristarch’s  überliefert  ist  oder  aut  irgend  einem  Umwege  er- 
schlossen werden  kann,  das  ist  als  Princip  längst  allgemein  an- 
erkannt und  gerade  von  den  bedeutendsten  Kennern  und  Ver- 
ehrern der  alexandrinischen  Studien  wiederholt  ausgesprochen 
worden.  Aber  in  der  Anwendung  dieses  Principes  ist  lange  Zeit 
sehr  wenig  geleistet  worden.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen; 
die  Formen  goc,  trjog  sind  vor  mehr  als  30  Jahren  von  Curtius 
als  die  echten  an  Stelle  von  ffoc,  ttwg,  rtToq,  xelcog  erwiesen 
worden ; aber  noch  immer  sucht  man  sie  in  den  meisten  Aus- 
gaben vergebens.  Und  so  ist  manches,  was  von  verschiedenen 
Forschern  im  Laufe  der  Jahre  gefunden  worden  war,  für  die  Ver- 
besserung des  Textes  unbenutzt  geblieben.  Dem  gegenüber  hat 
nun  Nauck,  der  an  der  Kritik  der  alexandrinischen  Grammatiker 
durch  seine  im  Bulletin  de  l'academie  imperiale  des  Sciences  de 
St.  Petersl)ourg  (oder  in  den  Melanges  Greco- Romains)  vom  Jahre 
1 SG  1 an  veröffentlichten  „Kritischen  Bemerkungen“  einen  hervor- 
ragenden Anteil  genommen  batte,  den  Versuch  gemacht,  in  wie 
weit  sieb  auf  Grund  der  von  ihm  und  anderen  gewonnenen  Re- 
sultate ein  reformirter  Text  der  homerischen  Gedichte  hersteilen 
liefse.  Der  1874  erschienenen  Odyssee  ist  3 Jahre  später  die  erste 
Hälfte  der  Ilias  gefolgt.  Auch  die  zweite  Hälfte,  die  nicht  mehr 
in  den  Bereich  dieses  Jahresberichtes  fällt,  liegt  schon  vor.  In 
dieser  Ausgabe  sind  nun  aber  die  Veränderungen  des  Textes  so 
zahlreich1)  und  so  tiefgreifend,  dass  dieselbe  nicht  füglich  alseine 
Vertreterin  jener  allgemein  anerkannten  Ansicht  betrachtet  werden 
kann,  nach  welcher  auch  die  besten  alexandrinischen  Grammatiker 
dem  Irrtum  ausgesetzt  waren  und  hier  und  da  von  uns  corrigirt 
werden  können.  Vielmehr  erscheinen  hier  Aristarch  und  seine 
Vorgänger  und  Nachfolger  als  unwissende  und  pedantische  Ge- 
sellen, die  durch  ihre  unverständige  Gelehrsamkeit  den  Text  der 
Ilias  und  Odyssee  gröblich  verballhornt  haben.  Die  Grundansicht, 
von  der  Nauck  ausgeht,  ist  also  eine  ihm  ganz  eigentümliche, 
und  wer  seine  kritische  Methode  beurteilen  will,  muss  mit  einer 
Prüfung  jener  Grundansicht  den  Anfang  machen. 

•)  Für  Freunde  der  Zahlenstatistik  sei  bemerkt,  dass  nach  einer  unge- 
fähren Schätzung  in  25  Versen,  die  in  der  Kegel  eine  Seite  füllen,  durch- 
schnittlich 4 Neuerungen  im  Texte  Vorkommen,  w as  für  die  ersten  12  Bücher 
der  Ilias  im  ganzen  etwa  1200  ergeben  würde.  Natürlich  gewähren  diese 
Zahlen  nur  eine  sehr  unvollkommene  Vorstellung  vom  wirklichen  Tat- 
bestände, da  überhaupt  und  besonders  auch  innerhalb  zusammenhängender 
kleinerer  Abschnitte  dieselben  Aenderungen  sich  oft  wiederholen. 
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In  der  praefatio  p.  X f.  hat  Nauck  die  Stellen  gesammelt, 
welche  sein  Urteil  über  Aristarch  begründen  sollen.  Die  wich- 
tigste derselben  ist  A 5 ; denn  für  diese  hatte  Nauck  schon  in  den 
Mel.  G.-R.  111.  (1868)  p.  9 ff.  nachgewiesen,  dass  Aristarch’s  Les- 
art oiftiVoTöi  Tt  näai  nur  eine  Conjectur  ist  für  die  ursprüng- 
liche, als  zenodotisch  überlieferte,  otoovolGi  xs  SaTxa,  welche 
seiner  Beobachtung  über  den  auf  menschliche  Mahlzeiten  be- 
schränkten Gebrauch  von  Saig  bei  Homer  widersprach.  Man  sieht 
aus  diesem,  wie  Bef.  glaubt,  durchaus  sicheren  Beispiel,  dass  die- 
jenigen irren,  welche  glauben,  Aristarch  habe  Ausnahmen,  welche 
sich  seinen  Gesetzen  über  den  Sprachgebrauch  entgcgenstcllten, 
immer  nur  durch  den  Obelos  und  niemals  durch  Conjectur  be- 
kämpft. Von  den  übrigen  Stellen,  die  Nauck  anführt,  sind  in 
Abzug  zu  bringen:  0 526.  iT235.  £ 791.  /73;  denn  an  diesen 
erregt  Aristarch's  Lesart  nur  durch  Vernachlässigung  des  f sein 
Bedenken;  ob  aber  dieser  Laut  bei  Homer  überall  hergestellt 
werden  soll,  kann  umgekehrt  erst  auf  Grund  des  Urteils  ent- 
schieden werden,  das  man  über  den  Wert  der  alexandrinischen 
Textüberlieferung  sich  bildet.  Es  bleibt  noch  der  Vers  /’  227, 
in  dem  Nauck  an  der  Cäsur  nach  dem  vierten  Trochäus  Anstois 
nimmt;  doch  gerade  in  solchen  Dingen  des  rhythmischen  Gefühls 
dürfen  wir  uns  wol  auf  das  Urteil  eines  Homer -Kenners  wie 
Aristarch  verlassen.  An  all  diesen  5 Stellen  aber  lässt  sich  gar 
nicht  entscheiden,  ob  Aristarch’s  von  der  anderer  Grammatiker 
abweichende  Lesart  auf  seiner  Conjectur  beruhte  oder  aus  älteren 
Ausgaben  beibehalten  war.  Dagegen  ist  allerdings  für  die  erstere 
dieser  beiden  Annahmen  einige  Wahrscheinlichkeit  bei  der  letzten 
von  Nauck  in  diesem  Zusammenhang  angeführten  Stelle,  E 787: 
xctx  iXfyyhg,  tlSog  dyrjioi,  und  bei  den  praef.  p.  IX  be- 
sprochenen Formen  itapeiai,  lagcfttai,  weil  in  beiden  Fällen 
die  anderweit  nicht  überlieferten  Wortformen  den  Verdacht  er- 
wecken, als  seien  sic,  die  eine,  um  den  Hiatus  wegzuschaffen,  die 
andere  nach  Analogie  der  gleich  auslautenden  Oxytona,  durch 
späte  Correctur  in  den  Text  gebracht  worden.  Jedenfalls  liefert 
Aristarch's  Betonung  von  &a/uEiai>  xaQytiai  einen  Beweis  dafür, 
dass  er  sich  in  seinem  Streben  nach  Analogie  nicht  immer  an 
den  organischen  Zusammenhang  der  sprachlichen  Bildungen  an- 
geschlosscn  hat. 

Wenn  wir  nun  also  sehen,  dass  Aristarch  in  grammatischen 
Dingen  irren  konnte,  und  dass  manche  seiner  Lesarten  auf  eigener 
Conjectur  beruhten,  was  folgt  daraus?  doch  nur  dies,  dass  über- 
all, wo  Aristrarch's  Autorität  mit  irgend  einer  anderen  in  Streit 
ist,  wir  nicht  nach  ihr  entscheiden,  sondern  die  Sache  selbst 
prüfen  müssen.  Wenn  sich  aus  dieser  ganz  sichere  Kriterien 
gegen  Aristarch  ergeben,  dann,  aber  auch  nur  dann  werden  wir 
uns  gegen  ihn  erklären.  Nauck  folgert  etwas  ganz  anderes.  Auf 
Grund  jener  wenigen  Belegstellen,  die  er  vielleicht  durch  eine 
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oder  die  andere  “hatte  vermehren  können , slöfst  er  den  durch 
Lehrs  begründeten  Satz  utn,  dass  wir,  von  wenigen  kleinen  Irr- 
tümern  abgesehen,  in  Aristarch  das  Muster  eines  mafsvollen  und 
besonnenen  Kritikers  haben,  und  behauptet  schlankweg  (Mel.  Gr.-R.) 
II.  p.  323),  Zenodot’s  Lesarten,  eben  weil  sie  eine  oft  gedanken- 
lose Widergabe  der  Ueberlieferung  enthalten,  seien  nützlicher  zur 
Widerherstellung  des  ursprünglichen  Textes  als  die  Nachrichten 
aus  Aristarch’s  durch  Conjecturcn  verdorbener  Ausgabe.  Wie 
falsch  diese  Behauptung  ist,  das  hat  glücklicherweise  kein  ge- 
ringerer als  Nauck  selbst  durch  die  Tat  bewiesen,  ln  dem  ersten 
seiner  „aristarch isch- homerischen  Aphorismen“,  überschrieben 
„Zenodot  und  Aristarch“,  (Wissenschaft!.  Monatsblätler  VI  [1878] 
S.  58  IT.)  hat  Arthur  Lud  wich  151 ) die  Stellen  gezählt , an 
welchen  in  A Zenodot  und  Aristarch  verschieden  lasen.  Es  sind 
im  Ganzen  41,  und  unter  diesen  nur  5,  an  denen  Nauek’s  Aus- 
gabe dem  Zenodot  folgt;  an  den  übrigen  36  ist  er  bei  dem  viel 
geschmähten  Aristarch  geblieben.  Im  6u,n  jener  Aphorismen, 
„Theorie  und  Praxis“,  hat  Ludwich  aus  A die  95  Fälle  zusam- 
mengestellt, in  denen  sich  überhaupt  die  aristarchische  und  irgend 
eine  andere  Lesart  gegenüberstehen ; unter  diesen  sind  nur  24, 
in  denen  Nauck  Aristarch’s  Lesart  nicht  beibehalten  hat.  Aehnlich 
ist  das  Verhältnis  in  den  übrigen  Büchern;  doch  bleibt  immer 
eine  ganz  ansehnliche  Zahl  von  Stellen,  an  denen  Nauck  entgegen 
der  Mehrzahl  der  neueren  Herausgeber  entweder  Zenodot’s  Lesart 
oder  eine  sonst  aus  dem  Altertum  überlieferte  aufgenommen  hat 
Die  wichtigsten  Beispiele  der  ersten  Art  in  A — M sind  folgende: 
A 5 daTict.  260  jyi  7itQ  vfiiv.  E 227  Xnnwv  irußijiroftat. 
Z 285  (fcdjjv  xev  (piXov  rjroo  di£vog  ixXtXcAXead-cn  (an  dieser 
kritisch  sehr  interessanten  Stelle  erkennt  Nauck  Mel.  Gr.-R.  II. 
643  selbst  an,  dass  Zenodot's  Lesart  auf  einer  ganz  freien  Con- 
jectur  beruht).  A 142  ov  naiQÖg  (in  Uebereinstimmung  damit 
und  im  Anschluss  an  Brugman  wird  praef.  p.  IX,  Anm.  auch  A 
393  naidog  colo  als  richtig  anerkannt).  A 439  ßtXog  xotret 
xcc'iqiov.  841  (jsv  ufieXfjaco.  M 340  nctöag  yctQ  Inopyeto.  — 
Wichtige  Textänderungen , in  denen  sich  Nauck  an  andere  alle 
Grammatiker  oder  an  alt  überlieferte  Varianten  anschliefst,  sind 
folgende:  B 581  Aaxedalfiopcc  xctitzct&GGav.  801  7jfQt  cierv. 
A 17  el  d*  avttag.  153  iöv — n Qooeiftj.  E 638  aXXoTov  vtva. 
757  und  872  tdde  sgy’  cUdfjXa.  Z 356  ^/Xegaydgoi’  ivrx 
ctQXfjS'  / 310  r\  7i€Q  drj  xqctvfw.  K 408  nag  <?  er*.  K 539 
oi  aoHfroi.  yi  135  fw«.  A 427  ivrjiffyeog  (so  auch  Düntzer). 
M 49  tiXtoGexE  halQooy.  — Von  Stellen,  an  denen  Nauck  sogar 


,a)  Derselbe  Gelehrte  hatte  schou  1974  von  [Sanck's  Odyssee  eine  scharfe 
und  inhaltreicbe  Recension  veröffentlicht  in  Fieckeiscn’s  Jahrbücher»  109, 
S.  577 — 590.  iNeuerdiugs  hat  er  auch  die  Ilias  i»  einer  kurzen  Besprechung 
in  der  Jeuacr  Literaturzcituug  1879  S.  251  f.  verurteilt. 
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gegen  die  gewöhnliche  Ansicht  Aristarch  gefolgt  ist,  habe  ich  mir 
notirt:  K 48  iv  rjfutTi.  302  vXtjeria,  o de  ngoO-egm. 

Jedenfalls  ist  es  ein  Verdienst  des  Herausgebers,  dass  er  die 
Frage  von  Neuem  angeregt  und  an  vielen  Stellen  in  eigentüm- 
licher Weise  zu  entscheiden  gesucht  hat,  in  welchem  Mafse  und 
in  welcher  Art  die  alten  Grammatiker  Conjecturalkritik  getrieben 
haben.  Damit  steht  etwas  anderes  in  Zusammenhang.  Die  neueren 
Herausgeber  und  Erklärer  sind  dem  homerischen  Text  gegenüber 
bisher  mit  Conjecturen  sehr  zurückhaltend  gewesen,  eben  deshalb, 
weil  sie  ihn  für  besser  überliefert  hielten  als  den  irgend  eines 
anderen  alten  Autors.  Nauck  verlangt  auch  in  dieser  Ileziehung 
ein  Verlassen  der  alten  Grundsätze  und  geht  selber  mit  gutem 
Beispiel  voran.  Er  hat  vielfach  Emendationcn  anderer,  von  Bentley 
bis  zu  Düntzer  herab,  in  den  Text  gesetzt  und  noch  mehr  in  der 
adnotatio  erwähnt,  und  hat  aufserdem  beide  Arten  durch  zahl- 
reiche eigene  Vorschläge  vermehrt.  Die  wichtigsten  eigenen  Con- 
jecturen, die  er  in  den  Text  aufgenommen  hat,  sind  folgende: 
A 85  iXeongoniav  (vgl.  Mil.  Gr.-R.  II  p.  321).  A 348  äxiovet’ 
(vgl.  ß 311  und  Mel.  Gr.-R  11  p.  399  f.).  r 100  yeroiro  (Mel. 
Gr.-R.  III  p.  14  f.).  A 343  xaXeovroq  axovä^eafrov  (Herrn.  XII, 
S.  393  fl’.).  A 384  Tvdij'  emeiXav  (vgl.  Mel.  Gr.-R.  HI  p.  219«*.). 
E 406  g eg  n x'  du  (ft.  / 414  oixad’  itoat  ( Bullet . de  l’ac.  imp. 
de  St.  Petersbourg 3)  XXII  p.  38).  A 413  di  fxeaaoioi  (Mel.  Gr.- 
R.  III,  p.  16  f.).  — 

Alles,  was  wir  bisher  erörtert  haben,  trifft  nun  aber  noch 
nicht  den  wesentlichen  Charakter  von  Nauck’s  Ausgabe.  Denn 
dieser  wird  nicht  bestimmt  durch  die  eigentümliche  Behandlung 
einer  wenn  auch  noch  so  beträchtlichen  Anzahl  von  einzelnen 
Stellen,  sondern  durch  die  grammatische  Theorie,  welche  der 
Herausgeber  in  dem  ganzen  Buche  durchgeführt  hat.  Ausgehend 
von  der  Tatsache,  dass  die  alexandrinischen  Grammatiker  durch 
das  Griechische,  welches  sie  selbst  sprachen,  vielfach  befangen 
waren  und  deshalb  manche  altertümlichen  sprachlichen  Formen, 
welche  die  heutige  Wissenschaft  als  solche  erkennt,  für  falsch 
hielten  und  corrigirten,  hat  Nauck  es  unternommen  den  ganzen 
Homer  aus  dem  modernen  Gewände,  in  das  die  Alexandriner  ihn 
hineingezwängt  haben,  zu  befreien  und  in  'seinem  ursprünglichen 
Archaismus  widerherzustellen.  Dieses  Bestreben  beruht  nur  auf 
der  Verallgemeinerung  eines  längst  als  richtig  erkannten  und  in 
vielen  einzelnen  Fällen  mit  Erfolg  verwerteten  Gedankens.  Nun 
ist  aber  Altertümlickeit  überhaupt  ein  ganz  relativer  und  an  sich 
unbestimmter  Begriff,  und  vollends  in  der  vorliegenden  Frage,  wo 
er  von  der  Unsicherheit  mit  getroffen  wird,  die  über  Enstehungs- 

8)  Kefercnt  bittet  zu  entschuldigen,  dass  hier  nicht  nach  den  Melange* 
Greco-Homams  citirt  ist,  was  der  Glcichmnlsigkeit  wegen  angemessen  ge- 
wesen wäre.  Die  neuesten  Arbeiten  Nauck’s  waren  ihm  nur  in  den  ur- 
sprünglichen Abdrücken  int  Bulletin  zugänglich. 
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zeit  und  Entstehungsart  der  homerischen  Gesänge  noch  immer 
herrscht.  Wer  deshalb  hier  als  sprachlicher  Reformator,  zumal 
in  so  umfassender  Weise,  auftreten  will,  muss  sich  vollkommen 
klar  sein  über  die  methodischen  Grundsätze,  nach  denen  reformirt 
werden  soll;  sonst  wird  er  bald  allen  festen  Roden  unter  den 
Füfsen  verlieren.  Solcher  Grundsätze  ergeben  sich  nun  aus  der 
Natur  der  Sache  zwei.  Entweder  muss  eine  sichere  Spur  in  der 
L’eberlieferung  darauf  hinweisen,  dass  eine  Gruppe  von  Formen 
durch  die  Alexandriner  modernisirt  worden  ist;  oder  die  Formen 
selbst  müssen  so  allen  natürlichen  Gesetzen  der  sprachlichen  Ent- 
wickelung widersprechen,  dass  sie  von  der  heutigen  Wissenschaft 
als  unmöglich  erkannt  werden.  Ein  vortreffliches  Beispiel  von  der 
Anwendung  des  ersten  Grundsatzes  hat  Brugman*)  gegeben  in 
seiner  Schrift:  „Ein  Problem  der  homerischen  Textkritik  und  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft“,  Leipzig  1870.  Das  Pronomen 
possessivum  der  3.  Person,  das  er  an  Stelle  des  possessiv  ge- 
brauchten Artikels  auch  da  hersteilen  will,  wo  Beziehung  auf  die 
1.  oder  2.  Person  stattfindet,  ist  ^142  ( ov  natqog)  als  zeno- 
dotisch  überliefert;  ebenso  las  Zenodot  solo  statt  srjog  an  vier 
Stellen  (.^  393.  0 138.  T 342.  <2  550).  In  beiden  Fällen  war 
also  ein  bestimmter  Anlass  da  über  Aristarch  zurückzugehen  und 
seine  Lesart  für  eine  irrtümliche  Correctur  des  ursprünglichen 
Textes  zu  halten.  Zur  Erläuterung  des  zweiten  Grundsatzes  mag 
verwiesen  werden  auf  Renner’s  schöne  Behandlung  des  Intinit. 
Aor.  II  aut  -dsiv,  in  Curtius’  Stud.  I,  2,  p.  32  ff. 

Wie  stellt  sich  nun  dem  gegenüber  Nauck?  Natürlich  hat 
auch  er  jene  beiden  Principien  wiederholt  angewandt,  aber  ohne 
sie  deutlich  auszusprechen  und,  was  das  Wichtigste  ist,  ohne  ihre 
ausschliefsliche  Geltung  anzuerkennen.  Die  Erkenntnis  derselben 
würde  ihn  von  einem  grofsen  Teile  seiner  Neuerungen  zurückge- 
halten haben.  Denn  man  mag  von  der  Verderbtheit  des  alexan- 
drinischen  Textes  noch  so  fest  überzeugt  sein  (obwohl  auch  das 
Recht  dieser  Ueberzeugung  erst  erwiesen  werden  müsste):  so 
wird  inan  sich  doch  hüten  aufs  Geratewohl  in  ihm  herumzucor- 
rigiren,  sobald  man  bedenkt,  dass  jede  Entscheidung  darüber,  oh 
eine  Form  oder  eine  Schreibweise  auf  ursprünglicher  Ueber- 
licfcrung  oder  auf  späterer,  grammatischer  Correctur  beruhe,  un- 
möglich ist  ohne  Anwendung  fester  kritischer  Grundsätze.  Nauck’s 
Verfahren  macht  durchaus  den  Eindruck,  als  habe  er  nur  ver- 
suchen wollen,  wie  weit  man  wohl  in  einer  radicalen  Einführung 
älterer  Sprachformen  kommen  könnte,  wobei  freilich  gesagt  werden 
muss,  dass  Ilias  und  Odyssee  als  corpus  vile  für  solche  Experi- 
mentalkritik nicht  sehr  passend  gewählt  sind.  Noch  dazu  ist  der 

s)  Einen  sachlich  sehr  genauen,  im  Urteil  leider  durchaus  ablehnenden 
Bericht  über  Brugman’s  Buch  von  A.  von  Bamberg  finden  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  in  Bd.  31  (1^77)  S.  35'J  ff.,  wo  die  obeu  berührten  Fragen  S.  363 
und  S.  365  erörtert  werdeu. 
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Herausgeber  bei  Ausübung  derselben  so  schonungslos  als  möglich 
vorgegangen.  Jede  gesunde  Kritik  ändert  nur  da  den  überliefer- 
ten Text,  wo  eine  Aenderung  unumgänglich  notwendig  ist;  Nauck 
hingegen  begnügt  sich  nicht  einmal  damit  überall  da  zu  corri- 
giren,  wo  die  umgebenden  Worte  und  das  Metrum  die  Aenderung 
leicht  gestatten,  sondern  er  tut  es  auch  da,  wo  die  benachbarten 
Worte  mit  geändert  werden  müssen.  Er  bedenkt  gar  nicht,  dass 
auf  diese  Weise  die  altertümliche  Uniform,  die  er  für  Homer 
herstellen  will,  mit  einer  doppelten  Un Wahrscheinlichkeit  behaftet 
wird.  Erstens  sieht  man  nicht  ein,  warum  die  Grammatiker  die 
nämlichen  richtigen  Formen  in  einigen  Fällen  corrigirt,  in  anderen 
unverändert  gelassen  haben;  wie  z.  B.  östdict  nach  Nauck's  Mei- 
nung an  11  Stellen  in  das  unrichtige  ötidw  geändert,  an  den 
übrigen  (z.  B.  K 93.  N 49.  4SI)  unangefochten  geblieben  sein 
soll  (vgl.  Nauck,  praef.  Od.  p.  XII,  II.  p.  XIII;  dagegen  Ludwich, 
Fleckeisen’s  Jahrbb.  109  S.  593  f.).  Zweitens  aber  lässt  Nauck 
in  vielen  Fällen  trotz  aller  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  er  sich 
gewappnet  hat,  einen  Restbestand  von  Ausnahmen  übrig,  die  er  gleich 
den  anderen  auszutilgen  wenigstens  vorläufig  nicht  im  Stande  ist; 
so  z.  B.  in  Bezug  auf  das  Digamma  und  in  kleinerem  Mafsstabe 
bei  der  Imperfcctform  yv,  die  er  im  Allgemeinen  durch  hv 
oder  sonstwie  zu  ersetzen  sucht,  aber  in  ovö'  ctqct  7TMg  rjv  II  60 
und  (P  670  sowie  last  überall  da,  wo  rjv  in  arsi  steht,  im  Text 
der  Ausgabe  noch  nicht  zu  corrigircn  gewagt  hat  (vgl.  Mel.  Gr.~ 
R.  III  p.  249  (T.).  In  allen  solchen  Fällen  müssten  also  die  Gram- 
matiker in  ganz  raflinirter  Weise  den  Text  verdorben  haben,  um 
diejenigen  Formen  auch  dem  schärfsten  Auge  zu  verstecken,  die 
sie  selbst  anderswo  unbehelligt  gelassen  haben.  Und  dergleichen 
sollen  wir  Männern,  die  uns  so  viele  Beweise  ihres  Scharfsinns 
und  ihrer  Gewissenhaftigkeit  hinterlassen  haben,  Zutrauen,  blos, 
damit  eine  Uniformität  des  epischen  Dialektes,  die  niemals  existirt 
hat,  zu  Stande  komme?  oder  eigentlich  nicht  einmal  zu  Stande 
komme.  Denn  bei  der  vollkommenen  Unparteilichkeit,  mit  der 
Nauck  falsche  und  richtige  Formen  bekämpft,  kann  man  sich  kaum 
wundern,  dass  er  gelegentlich  gegen  seine  eigenen  Lieblingskinder 
wütet.  Von  den  Neutris  auf  -o$  giebt  es  bekanntlich  bei  Homer 
im  Dativ  plur.  3 verschiedene  Formen:  die  älteste  ßsXhaaiyy  die 
synkopirte  ßlXeaai  und  die  verkürzte  ßeXstii.  Man  sollte  nun 
meinen,  Nauck  hätte  versuchen  müssen  eine  dieser  Formen,  und 
zwar  die  älteste,  überall  herzustellen.  Weit  gefehlt!  Er  hat  sie 
sogar,  wo  sic  in  den  Hdss.  überliefert  war,  an  sehr  vielen  Stellen 
durch  die  jüngere  ßlXtaai  ersetzt,  um  einem  vorhergehenden 
Dativ  eines  Adjectivs  der  2.  Declination  die  ältere  Endung  -okh 
zu  geben;  z.  B.  otc'  äyavoXat,  ßtlsoGiv  y 280,  azaQiriqoXai 
eneaatp  A 223,  und  ähnlich  nXtioun  dlnuaaiv  0 162  (vgl. 
Mel.  Gr.-R.  III,  p.  244  IT.).  Die  Zahl  ähnlicher  Beispiele  ist  sehr 
ansehnlich.  Nauck  befolgt  also  auch  hier  wieder  den  schönen 
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Spruch:  6 tqmdag  xeri  lütiercti,  und  beweist  durch  seine  Selbst- 
widerlegung, wenn  es  eines  Beweises  dafür  noch  bedurfte,  dass 
die  Mannigfaltigkeit  und  Buntheit  des  epischen  Dialektes  sich 
durch  keine  Gewaltmafsregeln  verwischen  lässt.  Diese  von  Neuem 
bestätigte  Tatsache  mag  nun  noch  zum  Schluss  durch  ein  paar 
lehrreiche  Beispiele  aus  Nauck’s  Ausgabe  erläutert  werden. 

Wie  er  sich  eigentlich  die  Wirkung  des  Digamma’s  bei  Homer 
vorgestellt  hat,  das  dürfte  trotz  der  selbstgefälligen  Erörterung 
darüber,  die  er  praef.  p.  XVII  gegen  Curtius  gerichtet  hat,  schwer- 
lich jemandem  klar  werden.  An  zahlreichen  Stellen  hat  er  den 
Text  dem  Digamma  zu  Liebe  geändert,  und  zwar  nicht  nur  durch 
Streichung  des  v icpeXxvdTtxov,  was  im  Grunde  ein  harmloses 
Vergnügen  wäre,  sondern  auch  durch  tiefergreifende  Correcluren. 
Z.  B.  ^21  via  ixrjßoXov  statt  t'toV,  ^230  avtia  sing,  statt 
avrlov,  r 140  nqorsqov  xit\  ciaxtoc  statt  noottqoio.  Oft  sind 
Präpositionen  oder  Conjunctionen,  die  im  Wege  standen,  ge- 
strichen worden;  z.  B.  A 64  6g  ein ij  statt  og  x * t'inoi,  /i471 
ojqr}  elctqivjj  statt  (Sqij  tv  ticcqivij,  II  1G2  nqmxidia  ccvct§  statt 
nqonog  ptv  A 339  ovdi  oi  Ittttoi  statt  ov  yaq  ol  Xn- 

noi.  Diese  Correcturen  stimmen  entweder  genau  mit  den 
Bekkerschen  überein  oder  schliefsen  sich  wenigstens  an  seine 
Methode  an.  Aber  Nauck  geht  weiter.  Er  verlangt  die  Her- 
stellung des  ß auch  im  Inlaute  der  Wörter  und  befriedigt  dies 
Verlangen  durch  Schreibungen  wie  iävctaas  K 33,  tidovO-’  F 
154,  eidtv  A 151,  xXeixög,  xoiXog,  naig  u.  s.  w.  Aber  warum 
nicht  jxctqix  sinoipi 4)  und  ix&ij rw?  — weil  „ EKElflii  abso- 
num  est  et  inanditum “.  — Als  ob  das  nicht  andere  Lesarten  in 
Nauck’s  Ausgabe  auch  wären ! Aber,  Scherz  bei  Seite,  er  brauchte 
ja  nur  das  ß in  der  Schrift  einzusetzen,  um  eine  auch  ihm  ganz 
erträgliche  Wortform  zu  erhalten.  — Das  ging  wieder  nicht,  weil 
er  überzeugt  war  „a  script  is  Homcri  carminibus  antiqvitus  eam  ab - 
fitisse“.  — Nun,  wenn  dem  so  ist,  wenn  wirklich  ß in  den  ho- 
merischen Gesängen  niemals  geschrieben  worden  ist,  dann  lässt 
sich  ja  wol  annehmen,  dass  es  zu  der  Zeit,  als  dieselben  nieder- 
geschrieben wurden,  auch  nicht  mehr  überall  gesprochen  wurde? 
lind  wenn  irgendwo  der  Spirant  vernachlässigt  ist,  so  könnte  der 
Grund  davon  vielleicht  ebenso  gut  in  der  Unbeständigkeit  der 
vom  Dichter  gebrauchten  Sprache  als  in  der  Unwissenheit  seiner 
Abschreiber  und  späteren  Herausgeber  liegen?  — In  der  Tat,  das 
ist  Nauck’s  Ansicht,  1.  1.  p.  XVIII : „uüu  neglecta  est  in  Homericis 
carminibus  ß liteva,  saepisstme  nescimus , nimm  tpsivs  poetae  haben- 
»ins  inconslanliam  an  correctorum  veterum  licentiam ‘*.  Deshalb 
hat  er  auch  so  manche  Stellen,  an  denen  die  Herstellung  des 

4)  So  fragt  auch  Josef  Zech  me  ist  er,  Zeitscbr.  f.  <1.  üsterr.  Gyiuo. 
28  (1877)  S.  19  in  einer  Hccension  vou  INauck’s  Odyssee,  in  welcher  er  die 
Diganiinafrage  auf  Grund  einer  reichen  Fülle  wohlgeordneten  Materials  mit 
sehr  verständigem  Urteil  behandelt. 
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Dignmmas  eine  bedeutendere  Toxtänderung  erfordert  haben  würde 
oder  auf  den  ersten  Blick  überhaupt  nicht  ausführbar  erschien, 
unangetastet  gelassen  z.  B.  r 103  oiaete  d’  uqv‘.  r 453  ti 
zig  idouo.  d 240  fieO-iiyzag  iöoi.  E 470  S-vfAÖv  ixdorov. 
Z 101  ovdi  zig  oi.  li  G8  ö(f  Q * utuo.  — Wir  sind  also  mit 
Nauck  in  der  Beurteilung  des  Digammas  principiell  einig?  So 
könnte  es  scheinen;  aber  unsere  Freude  ist  voreilig.  Im  inner- 
sten Herzen  hofFt  er  doch  noch,  dass  es  einmal  gelingen  werde 
überall  dem  Spiranten  zu  seinem  alten  Hechte  zu  verhelfen,  und 
er  hat  deshalb  an  all  den  eben  angeführten  Stellen  und  an  den 
meisten  ähnlichen  wenigstens  unter  dem  Text  irgend  ein  Mittel- 
chen vorgeschlagen,  wie  das  gemacht  werden  könnte.  Ja,  er 
sagt  ganz  offen  an  dpr  angeführten  Stelle  seiner  Präfatio,  man 
dürfe  ihm  keinen  Vorwurf  daraus  machen,  dass  er  nicht  alle  durch 
Unkenntnis  des  ß allmfdig  in  den  Text  gekommenen  Fehler  auf 
einmal  beseitigt  habe;  „wist  vero  credimus  ab  uno  homine  posse 
perfid  id  quod  ne  coniunclis  quidem  mnllorum  hominum  atque  sae- 
cutorum  laboribus  nnquam  continget , nt  genuina  Ilomericorum  car- 
minum  forma  revoceturu.  Zu  dieser  genuina  forma  gehört  also 
doch  wieder  die  durchgängige  Restitution  des  ß;  und  so  hätten 
wir  uns  glücklich  auf  den  Anfangspunkt  zurückgedreht.  Als  Motto 
steht  unter  der  Seite,  auf  der  all  dies  Schöne  zu  lesen  ist,  mit 
unbeabsichtigtem  Humor:  (SvyxXutiXeiv  za  äövyxXüxJza. 

Schon  bei  Gelegenheit  des  inlautenden  Digammas  erwähnten 
wir  die  bei  Nauck  häufigen  Wortformen,  die  an  Stelle  eines 
späteren  Diphthongen  zwei  uncontrahirte  Vocaie  zeigen.  Der  Spirant, 
der  zwischen  ihnen  ausgefallen  ist,  ist  nicht  überall  ß.  Ein  sehr 
bekanntes  Beispiel  für  j bieten  die  Genetive  auf  -oo,  die  zuerst 
Buttmann  au  zwei  Stellen  und  dann  in  weiterem  Umfange  Ahrens 
und  besonders  Leo  Meyer  (Gedrängte  Vergleichung  der  griechischen 
und  lateinischen  Declination.  Berlin  1S61.  S.  27)  eingeführt 
haben.  In  diesen  Formen  kommen  die  oben  von  uns  aufgestell- 
ten Regeln  über  Textänderungen,  welche  einer  grammatischen 
Theorie  zu  Liebe  vorgenommen  werden  dürfen,  beide  gleichzeitig 
zur  Anwendung.  An  Stellen  wie  *I<pizov  pbtya&vpov  B 518  ent- 
hält die  Ueberlieferung  in  dem  irrational  gedehnten  iv  eine 
sichere  Spur  der  Verderbnis;  und  in  oov  xXtog  B 325  fordert 
die  unmögliche  Form  oov  zur  Emendation  heraus.  In  den  Fällen 
beider  Art  (vgl.  #731.  E 21.  Z Gl)  hat  deshalb  Nauck  gewis 
recht  getan,  im  Anschluss  an  Ahrens  und  Buttmann  die  alte 
Endung  -oo5)  herzustellen.  Ebenso  muss  man  es  billigen,  dass 
er  die  ursprüngliche  Form  xQvosig  durch  eine  leichte  Aendcrung 
hergestcllt  hat  in  inidqpiioo  xQvöeviog  l 64  und  xaxonqxävoo 
xQvotaoqg  Z 344  (vergl.  Curtius,  Grundzüge4  S.  156).  Leo 

6)  Dass  diese  in  die  geläufigen  Schulausgaben  von  Ameis-Hentze,  Fnsi- 
F ranke,  Düntzer,  La  Koche  uoch  keinen  Eingang  gefunden  hat,  muss  man 
lesen,  um  es  zu  glauben. 

14* 
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Meyer  a.  0.  geht  noch  weiter  und  verlangt,  dass  die  Endung  -oo 
auch  angewandt  werde,  um  Spondeen  im  5ton  Fufse  oder  rein 
spondeische  Verse  fortzuschaffen,  und  Nauck  hat  ihm  im  Bulletin 
de  Cac.  de  St . Petersbourg  XX//  (1875)  p.  27  beigestimmt,  auch 
in  seiner  Ausgabe  der  Odyssee  die  verbesserte  Lesart  ötjfjtoo  (fij- 
[iig  am  Versende  $ 239  in  den  Text  gesetzt.  Auch  hierin  möchte 
ihm  Referent  gegen  Curtius  (Erläuterungen  zur  Schulgrammatik 
§ 128)  Recht  geben;  denn  die  Beseitigung  eines  spondeischen  Vers- 
ausganges  ist  zwar  nicht  notwendig,  hat  aber  immer  grofse  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  Zweifelhafter  ist  die  Sache  in  rein  spon- 
deischeu  Versen,  wo  die  entsprechenden  Formen  nicht  im  5ten  Fufse 
stehen;  Nauck  selber  hat  in  diesen  Fällen  die  Emendationen  nur 
in  den  Anmerkungen  erwähnt:  xal  olvoo  ßeßgiR-adiy  o 334,  i% 
avroo  netgrjvavre  x 175  = 192,  ix  ö'nfgoo  yovva&c&ijv  A 130. 

Hier  bewegen  wir  uns  also  noch  auf  ganz  sicherem  Boden, 
auf  dem  wir  gern  mit  Nauck  Zusammengehen.  Anders  wird  es 
schon,  wenn  wir  uns  jetzt  zu  den  von  Wörtern  auf  - evg  abge- 
leiteten Patronymicis  wenden.  Für  diese  hatte  bereits  Bekker  in 
der  2ten  Ausgabe  die  uncontrahirten  Formen  auf  - tidrjg , -ettav 
durchgeführt,  und  Nauck  (Mel.  Gi\-R.  II  p.  395  Anm.)  giebt  ihm 
darin  recht.  Ein  zwingender  Grund  so  zu  schreiben  liegt  nicht 
vor;  denn  weder  das  gelegentliche  Vorkommen  ähnlicher  ofTener 
Formen  bei  attischen  Dichtern  {Mel.  Gr.-R.  III  p.  224  IT.)  noch 
die  bei  Homer  nicht  ganz  seltene  Stellung  der  betreffenden  Wörter 
im  5.  und  6.  Versfufse  ( IfyAcfam  A \97.  B 674.  / 181.  K 323 
u.  ö.  ITrjXtidao  P 191.  'Aigetdao  ct  35.  40.  X 387)  enthält 
einen  zwingenden  Grund.  Aber  die  letztere  gewährt  wenigstens 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  und  entgegenstehende  Fälle,  in 
denen  et  in  arsi  stände,  sind  nicht  vorhanden.  Eine  bestimmte 
Entscheidung  lässt  sich  hier,  wie  Referent  glaubt,  nicht  geben. 
Nauck  findet  eine  solche  in  der  rein  sprachgeschichtlichen  Er- 
wägung, dass  der  zu  Homers  Zeit  zwischen  den  Vocalen  noch 
nicht  völlig  verklungene  Spirant  die  Contraction  gehindert  habe, 
und  er  verlässt  damit  den  festen  Boden  äufserer  Kriterien.  Das 
rächt  sich  gleich  bei  den  Declinationsformen  der  Wörter  auf  -evg. 
Fälle,  welche  die  offenen  Formen  notwendig  oder  wünschenswert 
machen,  sind  hier  gar  nicht  vorhanden;  an  den  meisten  Stellen 
lassen  sie  sich  ohne  Schwierigkeit  hersteilen;  aber  an  einigen 
bedarf  es  dazu  einer  weitergehenden  Umgestaltung  des  Textes: 

A 151  tnneXg  d'  innijag , vno  de  atfiütv  cogro  xovig,  von 
Nauck  geändert  in  inTTrjeg  6*  innijag , vno  G(ftai  6’ 
copro,  und  zwar  dies  wohl  mit  Recht,  nach  Lehrs  quaest. 
ep.  p.  242.  Aber  die  Tilgung  des  Acc.  sing,  auf  -rj  an 
folgenden  2 Stellen  ist  nicht  ebenso  gelungen: 

A 384  ayyeXim>  inl  Tvdij  GieTXav  ^Ayatoi.  — Nauck:  uy- 
yeXlrjv  Tvotj’  edteiXav. 
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O 339  Mrjxicfxxj  6’  ZXf  /JovXvddfictg.  — Nauck:  Mrixidtrja 
de  IJovXvdanag. 

An  2 Stellen  hat  Nauck  selber  keine  befriedigende  Correctur 
gefunden: 

« 398  d(i(foxtgcig,  *Odvc revg  dt  Xctßwv  xvde  x(lQ*  xag- 
jtm.  — Mel.  Gr.-R.  III  p.  221  wird  dafür  zwar  vorge- 
schlagen: ap (fü>,  ’Odvrtaijog  6t;  aber  noch  lieber  möchte 
Nauck  den  ganzen  Vers  für  einen  späteren  Zusatz  halten 
und  hat  auch  in  seiner  Ausgabe  die  Correctur  nur  unter 
dem  Texte  erwähnt. 

W 792  notidtv  egidijcFaG&cu  'A%cuo%$i  el  [xi]  'AxiXXeT.  — In 
den  Mel  Gr.-R.  a.  0.  hielt  Nauck  den  ganzen  Vers,  der 
auch  dem  Sinne  nach  unverständlich  sei,  für  durchaus  ver- 
dorben und  wusste  keine  Emendalion  vorzuschlagen.  In  der  Ad- 
notatio  seiner  Ausgabe  tindet  sich  nun,  10  Jahre  später, 
diese:  ngog  f. uv  igiieti&ae  aXXotdi  ye  nXrjv  *AxiXiji. 

Eine  Theorie,  die  solcher  Gewaltsamkeit  bedarf,  um  durchge- 
führt zu  werden,  richtet  sich  selbst6).  Das  Schicksal  der  Nomina 
auf  -evg  erweckt  auch  Mistrauen  gegen  die  Auflösung  der  Diph- 
thonge in  anderen  Wörtern,  obwohl  viele  derselben  ganz  geeignet 
sind  sich  selbst  zu  schützen.  Eine  milde  Behandlung  erfahrt  in 
Folge  dessen  das  Adverbium  sv,  Versanfänge  wie  6 c Ufiv  ivqgo- 
vttov  u.  dgl.  fallen  jedem  sofort  ein  als  Belege  der  aufgelösten 
Form.  Aber  die  vielen  Fälle,  in  denen  sv  in  arsi  steht,  lassen 
sich  hier  nicht  wegschatfen.  Nauck  hat  sich  deshalb  begnügt, 
auch  hierin  Bekker  folgend,  überall  da  die  zweisylbige  Schreibung 
einzuführen,  wo  sie  möglich  war.  Eine  harmlose  Spielerei,  bei 
der  man  unwillkürlich  fragt:  cui  bono?  Woher  soll  man  wissen, 
ob  Homer  dofjovg  ev  vctiexctovxctg  oder  ddfiovg  iv  vcuexctovxctg 
ausgesprochen  hat?  Weniger  gut  geht  es  dem  Namen  IJgotxog , 
dessen  oi  in  der  Ilias  4 Mal  ( Z 157.  160.  163.  177)  in  tbesi 
steht.  Weil  nun  Anecd.  Oxon.  IV,  416,  13  von  Herodian  die 
Nachricht  erhalten  ist,  die  Aeoler  hätten  den  Namen  dreisylbig 
gesprochen,  so  muss  diese  Aussprache  nicht  nur  an  jenen  vier 
Stellen  angenommen  werden,  sondern  auch  Z 164:  xf&vcdrjg,  co 
llgoTx*  fj  xaxxave  BeXXegoyövr r\v , ist  danach  zu  ändern  in: 
xe&vaixjg,  TJgo'ix* , tjt  xctxdxxctve  BeXXfgoqovifjv  (vgl.  Mel.  Gr.- 
R.  III  p.  207  f.).  Wie  sehr  der  Vers  dadurch  verschlechtert  wird, 
will  ich  gar  nicht  einmal  erwähnen.  Aber  wie  soll  man  über- 
haupt noch  irgend  welches  sichere  Wissen  in  grammatischen 
Dingen  für  möglich  halten,  wenn  so  augenfällige  Beweise  gewalt- 
sam unterdrückt  werden  wie  hier  der,  dass  die  aeolische  Aus- 
sprache des  Namens  flgoTiog  im  epischen  Dialekt  eben  nicht 
herrschte?  Allem  Uebrigen  setzt  aber  die  Krone  auf  Nauck ’s 


#)  So  urteilt  auch  Zechmeister  in  der  oben  angeführten  Recension  S.  27  f., 
wo  dieser  Punkt  ausführlicher  behandelt  ist. 
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Behandlung  der  mit  dem  Stamme  von  xXeog  zusammengesetzten 
Nomina  (vgl.  Mel.  Gr.-R.  III  p.  210  ff.).  ln  xXe(ß)ea-  haben 
wir  zwei  e,  deren  eines  der  Wurzel,  das  andere  dem  Stammsuffix 
angehört.  Dass  beide  nach  Ausfall  des  ß bei  Homer  vor  Casus- 
endungen nicht  contrahirt  worden  sind,  versteht  sich  von  selbst, 
weil  sie  es  auch  im  späteren  Griechisch  nicht  wurden,  den  Dativ 
sing,  ausgenommen.  Nauck  hat  daher  vollkommen  Hecht,  wenn 
er  Formen  wie  ivxXeTag  K 281  nicht  duldet,  sondern  dafür  iv- 
xXefceg  schreibt.  Auch  dass  er  im  5.  Versfufse  die  uncontrahirte 
Vocativform  IJutQoxXeeg  'inner  herstellt,  kann  man  nicht  mis- 
billigcn.  In  övtixXie*  ’Aqyog  statt  dvdxX 4ct  R 115  und  äyaxXetog 
statt  ciyaxXijog  fl  738  wird  nicht  Contraction,  sondern  Ilypbaeresis 
des  einen  e (in  ccycexXrjog  aufserdem  Dehnung  des  wurzelhaflen  e 
vor  ß)  durch  Nauck’s  Schreibweise  fortgeschafft  und  diese  da- 
durch allerdings  empfohlen.  So  weit  stimmen  wir  also  mit  Nauck 
überein.  Aber  er  schreibt  auch  dxXeeeg  statt  dxXrjeTg  M 318, 
wo  doch  das  stammhafte  e nicht  mit  dem  vorhergehenden  der 
Wurzel  sondern  mit  dem  nachfolgenden  der  Endung  (äxXeß-eö-eg) 
zusammengezogen  ist,  was  hier  so  gut  wie  in  nganonayeTg  E 
194.  IniöevtXg  I 225.  evagyeXg  Y 131  möglich  sein  musste. 
Das  ij  von  dx?.rjeXg  beruht  auf  Dehnung  vor  ausgefallenem  ß und 
hätte  hier  ebenso  wenig  Anstofs  erregen  dürfen  als  in  ßiijg  J Eie - 
oY.Xrjeirjg  .4  386  und  ßlrj  'Hgcixlijelij  B 658,  aus  denen  Nauck 
1 Et eoxXee ehjg  und  'HgaxXeeeir]  gemacht  hat.  Wenn  man  sich  die 
Formen  analysirt  (-xXeß-ea-eit]),  so  findet  man,  dass  es  ganz  un- 
erhörte Bildungen  sind,  da  für  das  e im  Suffix  -eit]  gar  keine 
Erklärung  übrig  bleibt.  Was  noch  sonst  in  Betreff  des  Wortes 
xXeog  und  seiner  Composita  und  Derivata  gegen  Nauck  sich  sagen 
lässt,  findet  man  sehr  gut  auseinandergesetzt  von  Zechmeisler 
a.  0.  S.  22  ff.  — 

Wir  müssen  zum  Schlüsse  eilen.  Unsere  Betrachtung  von 
Nauck’s  Behandlung  der  uueontrahirten  Diphthonge,  die  sich  frei- 
lich auf  wenige  charakteristische  Beispiele  beschränkte,  hat  von 
Neuem  gezeigt,  wie  sein  Verfahren  darin  besteht,  einen  der  Sprach- 
wissenschaft entnommenen  richtigen  Gedanken,  der,  unter  Controle 
einer  strengen  kritischen  Methode  angewandt,  sehr  nützlich  sein 
kann,  mafslos  auszubeuten  und  in’s  Ungeheuerliche  zu  erweitern. 
Mehr  einzelne  Belege  findet  man  kurz  zusammengestellt  in  der 
Hecension  der  Odysseeausgabe  von  La  Boche,  Jen.  Lit.-Ztg.  1875 
S.  11 — 13.  Hier  kam  es  uns  nicht  auf  Vorführung  statistischen 
Materials,  sondern  darauf  an,  die  Principien  der  neuen,  mit  so 
viel  Pathos  verkündeten  kritischen  Methode  zu  prüfen  und  aus 
ihnen,  was  brauchbar  erschiene,  auszusondern.  Wenn  wir  ein 
abschließendes  Urteil  aussprechen  sollen,  so  möchten  wir  aus 
Nauck’s  Aeufserungen  über  Aristarch,  denen  wir  oft  nicht  bei- 
stimmen konnten,  diesmal  einen  Satz  seinem  ganzen  Wortlaute 
nach  uns  aneignen,  freilich  mit  einer  kleinen  Enicndalion,  die 
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aber  einem  so  kühnen  Kritiker  gegenüber,  wie  Nauck  ist,  kaum 
der  Rechtfertigung  bedarf.  Mil.  Gr.-R.  II  p.  324  heifst  cs: 
„Aristarch  war  nicht  so  zaghaft,  um  das  Resultat  einer  sorg- 
fältigen Beobachtung  deshalb  zu  verwerfen,  weil  einige  Stellen 
demselben  widersprachen,  und  man  müsste  an  Wunder  glauben, 
wenn  man  annehmen  wollte,  die  besten  und  zuverlässigsten  Hand- 
schriften seien  immer  so  willfährig  gewesen  die  von  Aristarch 
aufgestellten  Gesetze  glatt  zu  bestätigen.  Es  lässt  sich,  wie  ich 
glaube,  für  jeden  Unbefangenen  mit  völliger  Gewisheit  dartun, 
einerseits  dass  Aristarch  in  seiner  Gesetzgebung  zu  weit  ging, 
d.  h.  dass  er  dem  Homer  manches  absprach,  was  trotz  seiner 
Seltenheit  oder  Vereinzelung  für  vollkommen  zulässig  erachtet 
werden  musste,  anderseits  dass  er  in  Folge  des  Mangels  an  kri- 
tischer Reife  in  der  Wahl  seiner  Mittel  vielfach  fehlgriff“.  — 
Setzt  man  hier  Gegenwart  statt  Vergangenheit  und  Nauck  statt 
Aristarch,  so  ist  der  Satz  richtig. 

2)  Homer 8 Iliade,  erklärt  von  J.  (J.  Facsi L 5.  Aufl.  Besorgt  von  F.  R. 

Franke.  Berlin  1871—1877. 

Von  diesem  Ruche  fällt  nur  der  vierte  Rand  (T — B)  in  den 
Bereich  unseres  Jahresberichtes.  Es  muss  schon  deshalb  von 
einer  eingehenden  Besprechung  des  Ganzen  hier  Abstand  ge- 
nommen werden.  Das  kann  aber  um  so  eher  geschehen,  als 
sich  Franke’»  Arbeit  die  wohlverdiente  Anerkennung  längst  er- 
worben hat  und  jetzt  wohl  allgemein  als  die  beste  in  ihrer  Art 
gilt.  Das  Hauptverdienst  des  neuen  Herausgebers  beruht  auf 
seinem  verständigen  Urteil  in  der  höheren  Kritik.  Dieses  hat  er 
in  der  Einleitung  durch  mehrfache  kleine  Aenderungen  und  Zu- 
sätze, besonders  durch  Hinzufügung  einer  längeren  Anmerkung 
auf  S.  V (über  den  Zusammenhang  von  A und  B ),  noch  mehr 
aber  in  einer  durchgehenden  Reform  des  Commentars  betätigt. 
Kaesi  hatte  oft  Widersprüche  zwischen  den  verschiedenen  Teilen 
der  Dichtung  durch  künstliche  Interpretation  zu  beseitigen  ge- 
sucht, z.  B.  den  schon  erwähnten  zwischen  B 2 Alct  6 ’ otx  eye 
pijdrfiOQ  vnvog  und  A 611  sp&a  xa&svd’  ävaßctg  durch  for- 
cirte  Uebersetzung  des  mit  «hielt  fest“.  Auch  offenbar  un- 
echte Verse  batte  er  nicht  selten  durch  ähnliche  Mittel  ver- 
teidigt, z.  B.  lV  47 1 : Ahoolög  ysvfrjvj  | unu  <T  'AgytloiGiv 
ävctöGtij  durch  die  Bemerkung,  der  Dichter  suche  „die  Er- 
wartung der  Zuhörer  auf  scherzhafte  Weise  zu  spannen“.  In 
allen  solchen  Fällen  hat  Franke,  indem  er  den  vorhandenen 
Widerspruch  offen  anerkannte  und  mit  der  allmählichen  Ent- 
stehung der  homerischen  Gesänge  in  Zusammenhang  brachte, 
der  guten  Sache  einen  sehr  wesentlichen  Dienst  geleistet;  denn 
nichts  muss  in  dem  Commentar  einer  Schulausgabe  so  sehr  ver- 
mieden werden  als  jede  Verführung  zu  unklarem  und  ver- 
schwommenem Denken.  In  ähnlicher  Weise  ist  Franke  da  von 


Digitized  by  Google 


216 


Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 


Faesi  abgewichen,  wo  die  Alternative  vorlag  in  den  überlieferten 
Worten  entweder  einen  ungeschickten  Sinn  oder  eine  grammatische 
Härte  sich  gefallen  zu  lassen.  Er  hat  sich  natürlich  für  das 
letztere  entschieden,  z.  B.  Si  696  f.,  wo  Faesi  erklärte,  dass  Pria- 
mos  und  Idaios  beide  auf  dem  mit  Pferden  bespannten  Wagen  fahren, 
während  die  Maultiere  ohne  Lenker  den  Leichnam  führen;  durch 
Annahme  eines  Anakoluths  liefs  sich  der  richtige  Sinn  ohne 
Schwierigkeit  herstellen.  — Auch  in  topographischen  Fragen  steht 
Franke  auf  einem  ganz  richtigen  Standpunkte,  besonders  in  den 
letzten  Büchern,  wo  er  die  epochemachende  Arbeit  von  Hercher 
schon  benutzen  konnte.  So  ist  X 165  Faesi’s  Erklärung  von 
ttöXiv  6ivt]{hjri]Vj  „sie  liefen  vor  der  Stadt  hin  und  her“, 
durch  die  natürliche  „sie  umkreisten  die  Stadt“  ersetzt  worden. 
Und  ausführlicher  zeigen  die  Anmerkungen  über  ntdlov  Adfjiov 
zu  0 558  und  über  die  Quellen  bis  Bunarbaschi  zu  X 151,  wie 
vollkommen  der  Herausgeber  die  dichterische  Behandlungswcise 
der  Topographie  zu  würdigen  weifs.  Dass  der  Schluss  der  Ein- 
leitung (S.  XXXIII  f.)  damit  noch  nicht  ganz  übereinstimmt,  ver- 
steht sich  von  selbst.  In  der  6.  Auflage,  deren  erster  Band  so 
eben  erschienen  ist  und  uns  im  nächsten  Jahresbericht  umständ- 
licher beschäftigen  wird,  ist  auch  hierin  das  Nötige  geändert.  — 
Eine  sehr  gründliche  Besprechung  der  Franke’schcn  Arbeit  hat 
Zech m eis ter  geliefert,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  29  (1878) 
S.  179-  185,  609—621. 

3)  Homers  Ilias.  Für  den  Schnlgebrauch  erklärt  von  h'nrl  Friedrich 
/. Imeis . Erster  Band.  Erstes  Heft  (A — T).  3.  berichtigte  Auflage 

bes.  von  Dr.  C.  Hentze.  1877. 

Zweites  Heft  (A — Z).  2.  vielfach  ber.  Auflage  bes.  von 

Hentze.  1874. 

Drittes  u.  viertes  Heft  (11 — Al).  Bearbeitet  von  Dr.  C. 
flentze.  1875.  1877. 

Zweiter  Band.  Erstes  Heft  (N — O).  ßearb.  von  Hentze.  187S. 

Von  seiner  Iliasausgabe  hatte  Ameis  selbst  nur  noch  die 
beiden  ersten  Hefte  ( A — Z)  vollendet.  Der  neue  Herausgeber, 
der  die  selbständige  Bearbeitung  der  übrigen  18  Bücher  über- 
nahm, hatte  deshalb  ein  gutes  Recht,  auch  das  bereits  Vorhandene 
freier  zu  behandeln,  als  sonst  wohl  in  ähnlichen  Fällen  zu  ge- 
schehen pflegt.  Von  diesem  Hechte  hat  er  schon  in  der  ersten 
von  ihm  besorgten  Revision,  in  welcher  noch  jetzt  das  2.  Heft 
zu  benutzen  ist,  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht,  noch  mehr 
aber  in  der  zweiten,  in  welcher  jetzt  das  1.  Heft  vorliegt.  Um 
ein  Bild  von  seiner  Tätigkeit  zu  geben,  lasse  ich  eine  kurze 
statistische  liebersicht  der  im  Commentar  zu  A vorgenommenen 
Aenderungen  folgen.  Ganze  Anmerkungen  oder  Stücke  von  solchen 
sind  gestrichen  55,  dagegen  neu  hinzugefügt  77,  wobei  Kleinig- 
keiten, wie  blofse  Verweisungen  auf  Parallelstellen  noch  nicht  ein- 
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mal  mitgezählt  sind.  Umgeformt,  häufig  mit  wesentlich  correcterer 
Fassung  des  Gedankens,  sind  46  Anmerkungen.  An  4 anderen 
Stellen  ist  auch  der  Sinn  der  Erklärung  geändert:  418  snXso 
war  früher  auf  den  „Augenblick  der  Entehrung  bezogen“,  jetzt 
richtiger  auf  „die  Schicksalsbestimmung,  die  bei  der  Geburt 
getroffen  wurde“.  269  xal  ptv  zoXGtv  wird  jetzt  erklärt  „auch 
diesen  ja“,  in  der  alten  Auflage  wohl  richtiger  so,  dass  xal  (itv 
— xal  ftijv  zusammengefasst  wurde;  jedenfalls  passt  das  Citat 
aus  Krüger’s  Grammatik,  das  der  Herausgeber  beibehalten  hat,  zu 
der  neuen  Erklärung  nicht  mehr.  Aehnlich  ist  es  mit  iv  6s  3t  1, 
das  früher  übersetzt  wurde  „darunter“,  jetzt  „hinein“,  wozu  die 
citirtc  Stelle  6 653  mit  ihrer  Anmerkung  nicht  mehr  stimmt. 
Wichtiger  ist  die  zu  291  ngofriovatv  eingeführte  Neuerung,  nach 
welcher  die  Form  jetzt  in  Uebercinstimmung  mit  G.  Curtius  und 
Ilinrichs  (s.  Ameis- Hentze,  Anhang)  als  gleichbedeutend  mit 
ngozt&6aatv  erklärt  wird.  — Eine  besonders  charakteristische 
Eigentümlichkeit  der  Ameis’schen  Ausgabe  waren  die  zahlreichen 
und  nicht  immer  glücklich  gewählten  Ucbersetzungen,  welche  die 
Gefahr  mit  sich  brachten,  dass  der  Schüler  vom  Gebrauche  des 
Lexicons  zurückgehalten  und  zu  oberflächlicher  Präparation  ver- 
führt wurde.  Auf  diesen  Punkt  hat  Hentze  besondere  Aufmerk- 
samkeit verwandt.  An  22  Stellen  in  A ist  die  Ueberselzung 
einzelner  Ausdrücke  geändert,  an  45  gestrichen,  dagegen  freilich 
an  18  neu  hinzugefügt.  Was  für  Gesichtspunkte  der  Heraus- 
geber dabei  verfolgt  bat,  wird  schon  die  blofse  Zusammenstellung 
der  Beispiele  aus  den  ersten  200  Versen  einigermafsen  deutlich 
machen.  Gestrichen  ist  die  Uebcrsetzung  von  folgenden  Worten: 
16  xoGfujzoos,  33  o 40  xaza  — sxr\a,  76  GvvO'fO,  83 

oao)Gfig1  112  efrsÄov,  163  f.  bnnözs — sxntgGaMH,  166  öti- 
nov<n,  1 80  f.  dXsyt^o) , ö&ofxatj  188  dyog  ytvezo;  geändert  bei 
folgenden:  2 ethjxf,  6 zd  nguiza,  11  ovvsxa,  22  insrtftjfirjGav, 
25  xgazsgov,  29  xal,  31  Xiyog  dviiooiaav,  48  fxszd,  81  y.aza- 
neipt},  82  ctXXd  zs,  86  ov  pa,  124  ovdt  zt,  132  xXinzs  vom, 
187  ävirjv;  hinzugefügt  bei  folgenden:  38  dvdaostv,  60  st  xev, 
73  ayogtjGazo , 77  jy  02  xal  zozs,  125  dsdadzat , 151 

odov,  168  sgxofiai  s’xmv.  Man  sieht  leicht,  dass  sich  die  Neue- 
rungen hauptsächlich  auf  Partikeln,  besonders  Conjunctionen,  be- 
ziehen; und  zwar  mit  vollem  Rechte.  Denn  gerade  zum  Ver- 
ständnis dieser  Wörter  reichen  die  Angaben  des  Lexicons  oft  nicht 
aus,  weil  ihre  Bedeutung  nach  dem  Zusammenhang  der  verschie- 
denen Stellen  eine  sehr  manigfaltige  sein  kann.  Unter  den  ver- 
änderten Uebcrsetzungen  sei  besonders  die  von  xafrsvds  61 1 
hervorgehoben,  weil  sie  mit  Fragen  der  höheren  Kritik  zusammen- 
hängt. Hentze  hat  auch  in  dieser  Beziehung  viel  gebessert,  indem 
er  den  übermäfsig  conscrvativen  Standpunkt  von  Ameis  von  vorne 
herein  aufgab.  Doch  nehmen  dahin  gehörige  Aenderungen  im 
Commcntar  selbst  einen  geringen  Baum  ein,  weil  der  Herausgeber 
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die  Behandlung  dieser  Fragen  fast  ganz  in  den  Anhang  ver- 
wiesen hat. 

Die  von  Ifentze  ganz  selbständig  bearbeiteten  Hefte  (ent- 
haltend H — O)  sind  von  den  Mängeln  der  Ameis’schen  Methode 
noch  mehr  als  die  vorhergehenden  frei.  Doch  möchten  wir  den 
Herausgeber,  der  hier  in  anerkennenswerter  Weise  nach  Be- 
schränkung, namentlich  in  der  Worterklärung,  gestrebt  hat,  auf 
einen  im  Grunde  äufserlichen  Uebclstand  aufmerksam  machen, 
der  uus  in  den  bereits  vorliegenden  Heften  entgegengetreten  ist: 
gar  zu  oft  linden  sich  Anmerkungen,  die  weiter  nichts  enthalten 
als  eine  Verweisung  auf  eine  Stelle  im  Commentar  der  Odyssee 
oder  die  doch  ohne  Benutzung  der  angezogenen  Stelle  unver- 
ständlich sind.  Z.  B.  in  S allein  kommen  auf  522  Verse  85 
solcher  Anmerkungen,  wenn  Beferent  richtig  gezählt  hat.  Nun 
ist  es  zwar  theoretisch  ein  sehr  schöner  Grundsatz,  dass  der 
Schüler  zur  Wiederauffrischung  dessen,  was  ihm  früher  mitgeteilt 
worden  ist,  angehalten  werden  soll;  aber  praktisch  macht  sich 
die  Sache  doch  anders.  Entweder  der  Leser  besitzt  die  Amcis'schc 
Odysseeausgabe  gar  nicht  (was  gewis  häufig  zutrifU),  oder  es  ist 
ihm  doch  zu  unbequem  sie  fortwährend  zu  wälzen:  die  Folge  ist 
in  beiden  Fällen,  dass  jene  Anmerkungen  so  viel  nützen  wie  gar 
keine.  Sollte  es  deshalb  nicht  geraten  sein  an  Stelle  jener  Ver- 
weisungen oder  neben  sie  kurze  Bemerkungen  zu  setzen,  die  für  sich 
verständlich  sind,  überhaupt  aber  Citate  aus  dem  Commentar  der 
Odyssee  (aus  dem  Text  ist  es  natürlich  etwas  ganz  anderes)  nach 
Möglichkeit  einzuschränken? 

Wir  schliefsen  gleich  hier  die  Besprechung  des  Anhangs  von 
Ameis-Hentze  an. 

Auhang  zu  Homers  Ilias.  Schulausgabe  von  K.  F.  Ameis. 

I.  Heft.  Erläuterungen  zu  A — r.  2.  berichtigte  und  mit  Ein- 
leitungen versehene  Aufl.  Bes.  von  Dr.  C.  /lentzc.  1877. 

II.  Heft.  Erläuterungen  zu  A — Z.  1S70. 

Hl.  u.  IV.  Heft.  Erläuteruugen  zu  II — AI.  Von  Dr.  C.  Henlze. 
1875.  1S78. 

Durch  diese  Hefte  hat  sich  sowohl  der  ursprüngliche  Ver- 
fasser der  beiden  ersten  als  auch  sein  Nachfolger  den  Dank  eines 
ausgedehnten  Leserkreises  verdient.  Man  findet  in  ihnen  in  fort- 
laufenden Citaten  die  sehr  umfangreiche  Homerlitteratur  zusammen- 
gestellt, und  zwar  meist  mit  kurzer  Angabe  des  Inhaltes  der  an- 
geführten Stellen,  so  dass  man  sich  über  die  ungefähre  Bedeutung 
derselben  im  Voraus  informiren  kann.  Einen  willkommenen  Zu- 
satz bilden  die  von  Hentze  gegebenen  Einleitungen  zu  den  ein- 
zelnen Büchern,  in  denen  der  gegenwärtige  Stand  der  auf  sie  be- 
züglichen Fragen  der  höheren  Kritik  übersichtlich  dargelegt  ist: 
diejenige  zu  vl  war  1877  als  Oster prograuim  des  Gymnasiums  zu 
Göttingen  erschienen.  Unbequem  macht  sich  im  l.  Hefte  die 
Methode  des  Verfassers  fühlbar,  seine  eigenen  Zusätze  in  eckigen 
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Klammern  auszusondern.  Denn  da  er,  was  sehr  natürlich  ist, 
von  Ameis1  Ansichten  oft  abweicht,  so  findet  man  nun  häufig  auf 
derselben  Seite  zwei  ganz  verschiedene  Beweisführungen  unmittel- 
bar hintereinander.  Auf  die  Dauer  lässt  sich  dieses  Princip,  zu 
dem  den  Herausgeber  wohl  die  berechtigte  Pietät  gegen  den 
Schöpfer  des  ihm  zur  Weiterführung  anvertrauten  Werkes  be- 
stimmt hat.  nicht  halten,  und  es  ist  deshalb  wohl  erlaubt  den  Wunsch 
auszusprechen,  dass  es  schon  in  der  bevorstehenden  neuen  Auf- 
lage des  2.  Heftes  verlassen  werden  möge. 

Zum  Schluss  sei  noch  erwähut,  dass  nun  auch  das  5.  Heft 
des  Anhanges  (iV—  O)  im  Laufe  dieses  Jahres  erschienen  ist. 

4)  'Dutts.  Homer’s  Ilias.  Erklärende  Schulausgabe  von  Heinrich  Düntzer. 

Zweite,  neu  bearbeitete  Auflage.  Paderborn  1873 — 1878. 

Düntzer  selbst  nennt  diese  Auflage  in  der  Vorrede  eine  „um- 
gearbeitete“, und  in  der  Tat  unterscheidet  sie  sich  von  der  vori- 
gen durch  fortlaufende,  auf  jeder  Seite  bemerkbare  kleine  Ver- 
änderungen und  Zusätze.  In  der  Einleitung  ist  der  zweite  Ab- 
schnitt, der  eine  nach  Büchern  geordnete  „LJebersicht  der  Ilias“ 
gab,  ersetzt  worden  durch  eine  viel  kürzere  chronologische  Ueber- 
sicht  unter  dem  Titel  „Anordnung  und  Zeiteinteilung  der  Ilias“. 
Die  Aenderungen  in  den  beiden  anderen  Abschnitten  der  Ein- 
leitung, I.  Art  des  homerischen  Heldengesanges ; III.  Der  Schau- 
platz der  Ilias,  beschränken  sich  auf  kleine  Verbesserungen  des 
Ausdrucks.  Leider,  muss  man  sagen.  Der  Satz,  welcher  S.  3 
die  Ansicht  des  Herausgebers  über  die  Entstehung  der  homerischen 
Gedichte  ausspricht,  hätte  wenigstens  seinem  Wortlaute  nach  ganz 
ungestaltet  werden  müssen.  Denn  wie  er  die  Bewunderung  für 
„ein  gröfseres,  von  einem  Geiste  beseeltes  einheitliches  Ganzes“ 
mit  der  Vorstellung  von  „ein  paar  gröfseren  Gedichten“,  die  „mit 
kleineren  in  demselben  verbunden“  sind,  vereinbaren  soll,  das 
wird  der  Leser,  welcher  in  Düntzer’s  Theorien  nicht  sonst  ein- 
geweiht ist,  schwer  einschen.  Und  wenn  S.  17  Troia’s  Lage  in 
Bunarbaschi  geschildert  und  auf  der  folgenden  Seite  Lcchevalier’s 
Märchen  allen  Ernstes  als  „wunderbare  Bestätigung“  dieser  An- 
sicht aufgetischt  wird,  so  nimmt  sich  das  doch  selbst  im  Jahre 
1873,  in  dem  dieser  Teil  des  Buches  erschienen  ist,  etwas  sonder- 
bar aus.  — Im  Commentar  besteht  eine  durchgreifende  Aenderung 
darin,  dass  Verweisungen  auf  Anmerkungen  in  der  Odysseeausgabe 
Düntzer’s  durch  selbständige  Anmerkungen  ersetzt  worden  sind, 
um  die  Benutzung  der  Ilias  von  der  der  Odyssee  unabhängig  zu 
zu  machen;  gewis  eine  sehr  dankenswerte  Verbesserung.  Dagegen 
sind  Verweisungen  zwischen  ähnlichen  Stellen  des  Iliascommcntars 
in  nicht  geringer  Zahl  hinztigekommen.  In  wie  reichem  Mafse 
auch  sonst  Veränderungen  angebracht  sind,  davon  mag  die  folgende 
Zusammenstellung  für  K ein  Bild  geben,  in  der  nur  ganz  Un- 
wichtiges nicht  erwähnt  wird.  Von  den  früheren  abweichende 
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Erklärungen  giebt  D.  zu  46  pctXXov,  zu  dem  er  jetzt  fj  ipoTg 
ergänzt,  zu  264  s^ov  („standen,  eigentlich  hielten  fest“).  Die 
frühere  Erklärung  der  Worte  ngorsgog  paX'  124  als  zusammen- 
sammengehörig  wird  jetzt  nur  noch  zweifelnd  neben  einer  anderen 
erwähnt,  während  bei  wde  537  der  frühere  Zweifel  getilgt  ist. 
Die  Begründung  des  Dativs  (pvXaGno^poiGi  188  durch  „metrische 
Not“  ist  gestrichen.  Nur  in  der  äufseren  Form  geändert  er- 
scheinen die  Anmerkungen  zu  vv.  8.  11.  115.  133.  189.  211. 
224.  231.  254.  289.  299.  321.  332.  424.  437.  466.  483.  511. 
547.  557.  573.  Durch  Zusätze  erweitert  sind  die  Anmerkungen 
zu  vv.  70.  108.  111.  121.  160.  183.  250.  252.  266.  269.  280. 
324.  375.  391.  430.  447.  466.  518.  525.  545.  571.  Ganz  neue 
Anmerkungen  sind  hinzugekommen:  auf  Textkritik  bezüglich  zu 
vv.  71.  105.  142.  146.  159.  169.  388.  424.  538;  anderen  In- 
halts, d.  h.  meist  grammatische  oder  lexicalische  Kleinigkeiten  be- 
sprechend, zu  vv.  5.  19.  26.  27.  34.  37  f.  50.  56.  62.  83.  96  f. 
101.  113.  1 16  f.  156.  158.  163.  184.  189.  217.  229.  231.  239. 

243.  244.  246  f.  258.  264.  265.  275.  281.  294.  300.  312.  315. 

333.  347.  407.  408.  416.  418.  425.  434.  456.  470.  478.  496. 

504.  534.  542.  549.  558  f.  Gestrichen  ist  die  Uebersetzung  von 

novssa&cu  116.  Dagegen  sind  hinzugekommen  die  Uebersetzungen 
folgender  Wörter:  TexialvsG&at  19.  vygrj  27.  soiou  41.  So- 
Xi%ov  52.  sv  63.  noixiXa  75.  tlg  egxecu  82.  ijQcog  179. 
dfTxrj&rjg  212.  &c<gaaX£og  223.  itoXfia  232.  avstai  251. 
aitydg  259.  adurjiog  293.  (ioxvnoQog  308.  dict(ji7Tsg£g  325. 
(jtXXovtJiv  326.  fisfiijxcig  362.  ävgexiwg  384.  elccrat  422. 
aysQMxoi  430.  Inno^iaxoi , innoxoguGtai  431.  neXctaostov 
442.  ai£ag  456.  i/u'rx&r]  457. 

Man  sieht  schon  aus  diesem  Beispiele,  dass  es  der  Heraus- 
geber an  Sorgfalt  bei  Herstellung  der  neuen  Auflage  nicht  hat 
fehlen  lassen.  Trotzdem  bleibt  noch  manches  zu  wünschen  übrig; 
zunächst  in  der  äufseren  Form  des  Commentars.  Zwar  dass  die 
auf  höhere  Kritik,  Athetesen  u.  dgl.  bezüglichen  Anmerkungen 
jetzt  in  eckigen  Klammern  abgesondert  sind  und  so  gewisser- 
maßen selber  den  Leser  vor  sich  warnen,  muss  dankbar  aner- 
kannt werden.  Aber  sehr  störend  wirkt  die  Gewohnheit  des  Her- 
ausgebers, Anmerkungen,  die  zu  einer  Reihe  von  Versen  gehören, 
in  einem  längeren  Absätze  zu  vereinigen.  Dadurch  wird  es,  zu- 
mal wenn  die  Worte  des  Lemmas  abgekürzt  sind,  oft  sehr  müh- 
sam das,  was  man  sucht,  zu  linden.  Obendrein  ist  hier  und  da 
die  Reihenfolge  der  Anmerkungen  verwirrt,  z.  B.  K 5 nÖGig 
Hgtjg  ijvxofioio,  229  /. ictXct , 375  dgaßog  xzX.,  2 521.  523 
ccgdfjiog,  sitsna,  ioTgi , Y 219  t£xs&\  In  all  diesen  Fällen  ist 
die  Verwirrung  erst  durch  die  neue  Bearbeitung  hereingekommen. 

Dass  in  den  Anmerkungen  die  Textkritik  einen  nicht  ganz 
geringen  Platz  einnimmt,  wird  denjenigen  nicht  wundern,  der  von 
früher  her  weifs,  dass  Düntzer  sowohl  in  der  Auswahl  aus  den 
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überlieferten  Lesarten  als  auch  in  der  Einführung  neuer  durch 
Conjectur  oft  seinen  eigenen  Weg  geht.  Hätte  er  sich  dann 
wenigstens  auf  die  Begründung  der  Besonderheiten  seines  Textes 
beschränkt!  Aber  er  führt  auch  oft  singuläre  Lesarten  an,  die 
er  gar  nicht  benutzt,  obwohl  er  doch  selbst  in  der  Vorrede  be- 
tont hat,  dass  er  keine  „sogenannte  gelehrte  Ausgabe“  habe 
liefern  wollen.  Was  nützt  es  dem  Schüler,  wenn  er  zu  Fl  14 
erfahrt,  dass  Zenodot  xcttertaGct  statt  (ftijaccaa  gelesen  habe,  oder 
gar,  wenn  ihm  zu  2 502.  538  Varianten  aus  der  JMccaaaltoni'nrj 
mitgeteilt  werden,  von  der  er  gar  nichts  weifs?  Was  nun  das 
Sachliche  der  Kritik  betrifft,  so  bietet  auch  darin  die  zweite  Auf- 
lage manches  Neue.  P 534  ist  xe  id£  geschrieben  statt  x* 
„nach  stehendem  Gebrauch“,  während  doch  die  Verbindung  %*  rjds 
an  anderen  Stellen  (z.  B.  A 400)  sogar  durch  das  Metrum  ge- 
schützt ist,  vor  dem  Ü.  sonst  so  grofsen  Respect  hat.  Der 
„homerische  Gebrauch“  soll  auch  das  handschriftliche  Itiustcx- 
fisvop  tt(q  iovxa  T 80  fordern  statt  des  von  Aristarcb  ge- 
schriebenen Dativs,  weil  der  Infinitiv  mit  dem  Accusativ  ver- 
bunden werden  müsse;  es  steht  aber  gar  kein  Infinitiv  dabei. 
Andere  Textänderungen  sind  durch  sprachwissenschaftliche  Rück- 
sichten hervorgerufen.  Z 90  ist  ninXov,  o ol  geschrieben  statt 
des  überlieferten  og,  des  Digammas  wegen.  Nun  ist  zwar  der 
Spirant  im  Stamme  des  Reflexivpronomens  besonders  unbeständig 
(vgl.  des  Ref.  Zusammenstellung  in  Curtius’  Stud.  VII  p.  124); 
doch  der  Grund  lässt  sich  wenigstens  hören.  Um  desselben  Di- 
gamma  willen  ist  aber  auch  P 324  og  ol  in  6 ol  verwandelt,  wo 
o durch  Position  lang  sein  muss!  2 418  ist  Ileydenreicbs  Cor- 
rectur  tjotxvTca  statt  cioixvtcu  - aufgenommen,  „da  vor  dem  Di- 
gamma  nicht  «t,  sondern  ij  Steigerung  eines  e ist“;  aber  F41f. 
liest  man  tlcog  und  rijog  friedlich  neben  einander.  In  manchen 
Fällen  endlich  hat,  wie  es  scheint,  blos  die  Rücksicht  auf  die 
Ueberiieferung  zur  Aenderung  des  Textes  Anlass  gegeben.  T 251 
xanqov  s'xtop  iv  x*lQl  wieder  herzustellen  statt  iv  xfQ(J^  ist 
zwar  verkehrt;  doch  die  meisten  Handschriften  haben  hier  wirk- 
lich den  Singular.  Aber  T 140  steht  jetzt  nctqaox^p^v,  und  in 
der  Anmerkung:  „andere  lasen  hier  nccQa(TxAvH,  als  wäre  das 
eine  schlecht  bezeugte  Lesart;  und  doch  haben  so  die  meisten 
Handschriften.  Gar  zu  T33,  wo  rw  in  rta  y*  geändert  ist,  er- 
fährt man  nur,  dass  „die  besten  Handschriften  xw  6 ’ lesen“, 
\*as  doch  eigentlich  kein  Grund  ist  davon  abzuweichen. 

Besonders  gern  beschäftigt  sich  der  Herausgeber  mit  dem 
Metrum  und  benutzt  oft  die  Gelegenheit  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  wie  der  Dichter  dieses  oder  jenes  Wort  nicht  gebraucht 
habe,  obwohl  es  ihm  doch  das  Metrum  gestattet  haben  würde 
(z.  B.  zu  K 231.  F38),  noch  öfter  natürlich,  um  nachzuweisen, 
dass  ein  W’ort  oder  eine  Wortform  nur  durch  „metrische  Not“ 
bedingt  sei.  An  manchen  Stellen  sind  zwar  Anmerkungen  der 
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Art  in  der  neuen  Auflage  gestrichen  (z.  B.  K 188);  aber  dass  iu 
dieser  Beziehung  noch  viel  zu  tun  ist,  mögen  folgende  Beispiele 
zeigen.  Zu  A 434  heifst  es:  „fxXXog  steht  so,  wo  das  Metrum 
nag  ausschliefst“.  Zu  Y 324  steht  die  sowohl  an  dieser  Stelle 
als  überhaupt  ganz  überflüssige  Bemerkung:  „mit  eßalXev  schliefst 
die  Odyssee  nur  ein  paar  Mal  den  Vers,  mit  sßallov  die  Ilias 
an  einigen  Stellen,  wo  kein  anderes  Zeitwort  passt“.  Ist  das  die 
Art,  wie  man  Schülern  „eine  möglichst  gründliche,  zugleich  weiter 
deutende  Einsicht  in  die  homerische  Sprache,  Anschauung  und 
Dichtung  vermittelt“?  K 3(34  steht  dnaxeiov  als  3.  Pers.  impf, 
und  ähnliche  Formen  N 346.  2 583.  Wenn  man  nun  bedenkt, 
wie  lebhaft  die  Gelehrten  schon  längst  und  noch  neuerdings  wieder 
die  Streitfrage  beschäftigt  hat,  ob  die  Endung  -zot>  in  der  3.  Dual, 
auf  Altertümlichkeit  oder  auf  einer  späteren  Verirrung  des  Sprach- 
gefühls beruhe,  so  verrät  dem  gegenüber  Düntzers  Erklärung: 
„öuoxezov  aus  metrischer  Not  statt  der  Form  auf  -ziyv“  eine 
Leichtigkeit  des  Erteilens,  um  die  ihn  niemand  beneiden  wird. 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  Beispiele  von  der  Wunderlich- 
keit, an  der  oft  die  eigentliche  Erklärung  des  Textes  bei  Düntzer 
leidet.  Adverbielle  und  präpositionale  Ausdrücke,  die  in  freier 
Weise  mit  einem  Substantiv  verbunden  sind,  werden  regelmäfsig 
durch  Hinzufügung  einer  Form  des  Part,  praes.  von  fifii  er- 
läutert. Z.  B.  P 1 6 xXeog  &0&X0V  TqwsöcSiv  (seil.  iov)  äge- 
o&cti,  36  xrioionag  dz  yvv atxa  /ii'/w  \}ctXdtuoio  rioio  (seil,  iov- 
öav),  375  rot  d ’ iv  (xidco  (seil,  iovttg)  uXyt'  enaGyov.  Als 
Erklärungsmittel  sind  diese  Participia  ganz  überflüssig,  weil  jeder 
Secundaner  die  Worte  auch  ohne  sie  versteht;  als  Andeutung 
aber  von  dem  zugrundeliegenden  Gedanken  des  Dichters  sind  sie 
geradezu  falsch,  weil  sic  der  homerischen  Sprache  eine  Schwer- 
fälligkeit aufzwängen,  die  ihr  glücklicherweise  vollständig  fremd 
ist.  — P 4 wird  «4u<y  ’ avtüi  ßalve  übersetzt  „er  trat  neben  ihn“, 
was  gewis  sehr  unpraktisch  gewesen  wäre.  In  dem  Bilde,  das 
gleich  folgt,  heifst  das  Wort  „sich  darum,  darüber  stellen“.  Wo 
es  von  Menschen  gebraucht  wird,  tut  man  am  besten  es  nicht 
wörtlich  zu  übersetzen;  oder  soll  auch  Maron  des  Euanthes  Sohn, 
ög  "lofiagov  u(j<f  ißtßrjxfi  „neben  Ismaros  getreten“  sein  ? Zu 
~ 88  wird  behauptet,  'iva  stände  hier  „von  der  Folge“,  ohne  dass 
dies  durch  irgend  welche  Beispiele  belegt  würde;  auf  die  vor- 
liegende Stelle  passt  die  Erklärung  ganz  und  gar  nicht,  da  viel- 
mehr Achilleus  mit  Bitterkeit  den  Schmerz  seiner  Mutter  als  von 
dem  Schicksal  gewollt  hinstellt.  Mit  der  Erklärung  von  rjvoip 
als  „vollkommen“  zu  2 349,  die  Düntzer  früher  einmal  vorge- 
schlagen hat,  hätte  er  wenigstens  die  Leser  dieser  Schulausgabe 
verschonen  sollen.  Xvc itv  d'  äyoQTjv  aiiprjQijv  T 276  wird  er- 
klärt „die  bewegte  Versammlung,  von  rascher  Rede  und  Gegen- 
rede“, während  doch  der  vom  Herausgeber  selbst  citirle  Vers  6 
103  deutlich  zeigt,  dass  aliptjQog  „schnell,  schleuuig“  heifst,  also 
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hier  proleptisch  gesetzt  ist  Zu  Y 123  rn  nctgog  7Tto  heifst  es: 
„bisher,  so  lange  die  Götter  am  Kampfe  Teil  nehmen  durften“, 
während  ihnen  dies  ja  eben  erst  von  Zeus  gestattet  worden  ist 
Die  falsche  Uebersetzung  von  zoxijag  Y 203  als  „Voreltern“  hat 
D.  mit  anderen  Herausgebern  gemein.  Es  kann  hier  nur,  wie  ge- 
wöhnlich, „Eltern“  bedeuten,  da  sonst  v.  205  keinen  Sinn  hätte. 

Düntzer  schliefst  die  Vorrede  seines  Huches  mit  den  Worten: 
devrfQcu  <pqoviidf$  ooyehtQcti.  Das  Citat  ist  vielleicht  richtig 
angewandt  Aber  vom  Positiv  ist  er  noch  ein  gutes  Stuck  ent- 
fernt. 

5)  Homers  Hins.  Für  den  Srh ulgebrauch  erklärt  von  J.  La  Roche , 
Director  des  k.  k.  Staatsgymnasiuins  in  Linz.  Zweite  vielfach  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.  Teil  I — IV  ( A — //).  Leipzig  1 S77. 
1878. 

La  Koches  Ausgabe  erscheint,  obwohl  sie  aus  dem  Verlag 
von  II.  Ebeling  und  C.  Plahn  in  den  von  B.  G.  Teubner  über- 
gegangen ist,  äulscrlich,  von  den  Typen  des  Textes  abgesehen, 
in  wenig  veränderter  Gestalt.  Die  Verbesserungen  und  Ver- 
mehrungen des  Inhaltes  sind  nicht  unbedeutend.  Die  Einleitung 
über  „Sprache  und  Vers  bei  Homer“  ist  sorgfältig  durchgearbeitet 
und  mit  genauer  Festhaltung  des  ursprünglichen  Planes  vielfach 
im  Einzelnen  umgcstaltet  worden.  Ihr  Umfang  ist  dadurch  von 
28  auf  37  Seiten  gestiegen.  Zahlreiche  Kegeln  sind  schärfer  ge- 
fasst, die  Verzeichnisse  der  sprachlichen  und  metrischen  Er- 
scheinungen ergänzt,  die  angeführten  Beispiele  verändert  und  noch 
häufiger  als  in  der  vorigen  Auflage  mit  genauen  Citatcn  versehen 
worden.  Einzelnes,  was  der  erneuten  Prüfung  des  Verfassers 
nicht  Stand  hielt,  ist  auch  gestrichen  worden;  so  in  § 3 Igfz’/td?* 
das  früher  unter  den  Wörtern  mit  unregelmäfsig  neutralem  Plural 
aufgeführt  war,  in  § 24  unter  den  digammirten  Wörtern  mit  Recht 
eteög,  aber  wohl  unrichtig  iXiXixzo.  Dass  dafür  wegen  ^ 1 57 
jjxy  hinzugekommen  ist,  lässt  sich  kaum  billigen.  § 26  ist  clg- 
vtoftui  aus  dem  Verzeichnis  der  Wörter  mit  verlorenem  conso- 
nantischen  Anlaut  mit  Kccht  entfernt.  In  der  Metrik  ist  bei  Be- 
sprechung der  Cäsuren  die  der  Trithemimeres  hinzugekommen 
und  das  Verzeichnis  der  durch  Diäresis  oder  Cäsur  entschuldigten 
Iliate  in  § 30  sehr  vermehrt.  Eine  fortlaufende  Reihe  von  Zu- 
sätzen hat  in  der  Grammatik  die  gelegentliche  Heranziehung  des 
Sprachgebrauchs  der  Hymnen,  Ilesiods,  Pindars,  der  attischen 
Dichter,  Herodols  u.  a.  verursacht.  Referent  ist  der  Ansicht, 
dass  die  darauf  bezüglichen  Verweisungen  (die  Hymnen  und  etwa 
Hesiod  ausgenommen)  besser  unterblieben  wären.  Da  sie  Voll- 
ständigkeit erreichen  weder  können  noch  sollen,  so  ist  ihr  Nutzen 
innerhalb  einer  rein  statistischen  Materialsammlung  nicht  recht 
abzusehen  und  eher  zu  fürchten,  dass  sie  dem  Schüler,  für  den 
ja  die  Ausgabe  bestimmt  ist,  zur  Verwirrung  Anlass  geben.  Statt 
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ihrer  wäre  wenigstens  ein  kleiner  Hauch  von  wissenschaftlicher 
Behandlung  der  Spraehe  viel  willkommener  gewesen.  Was  man 
jetzt  noch  über  die  Eigentümlichkeiten  des  homerischen  Vocalis- 
mus  (z.  B.  „£o)g,  dtog,  stog“)  in  § 1 6 f.,  über  die  Zerdehnung 
der  verba  contracta  in  § 10  der  Einleitung  von  La  Boche  liest, 
das  ist  doch  wol  auch  für  ein  Schulbuch  überwundener  Stand- 
punkt. 

Als  einen  besonderen  Vorzug  der  neuen  Auflage  rühmt  der 
Herausgeber  im  Vorwort  die  gröfsere  Correctheit  des  Druckes. 
Dass  hierin  ein  Fortschritt  gemacht  ist,  soll  nicht  geleugnet 
werden.  Aber  einen  wunderlichen  Eindruck  macht  doch  eine  An- 
zahl von  Druckfehlern,  die  in  den  Text  der  älteren  Auflage  aus 
La  Boches  grofser  kritischer  Ausgabe  übergegangen  waren  und 
nun  noch  immer  nicht  entfernt  sind.  Der  Art  sind  [iqaaw  für 
fiioaw  4 444,  aqyoiiwoi  H 332,  aqyiov  0 338,  aqyiog  0460, 
tovxsva  / 442.  Auch  an  neuen  Druckfehlern  fehlt  es  nicht  ganz, 
wie  TitvöxcT o st.  iXexixio  in  der  Anmerkung  zu  N 558,  ne- 
qtjoeten  st,  nstfqöeiai  O 140. 

Die  Veränderungen  im  Commentar  sind  nicht  so  eingreifend 
wie  in  der  Einleitung,  aber  auch  ziemlich  zahlreich.  Der  An- 
schaulichkeit wegen  gebe  ich  die,  von  Geringfügem  abgesehen, 
vollständige  Collation  für  eines  der  kürzeren  Bücher,  r.  Ver- 
ändert hat  sich  die  Ansicht  des  Herausgebers  über  oltfifisycu  120, 
das  jetzt  richtig  als  Inf.  aor.  erklärt  wird.  Mit  Recht  in  den  An- 
hang verwiesen  sind  kritische  Bemerkungen  zu  46.  295.  An- 
merkungen zur  Erklärung  einzelner  Stellen  sind  hinzugefügt  zu 
191  dtvzeqov,  339  über  die  Bewaffnung  des  Menelaos,  342  sxtv, 
375  ßoog.  An  allgemeineren  Bemerkungen  sind  hinzugekommen 
die  über  den  Gebrauch  von  ßccXletr  zu  79,  grammatische  Beob- 
achtungen über  den  Numerus  18.  440,  tintq  äv  25,  ovx  äv 
dij  52,  iXS'ovaa  (plXov  rixog  162,  ipog  xvvomidog  180,  viov- 
%ai  257,  über  den  imperativischen  Infinitiv  zu  285,  xix*lw  291. 
Die  metrischen  Bemerkungen  sind  vermehrt  durch  die  Notiz  über 
fiakä  zu  214,  über  Dehnung  in  der  Trithemimeres  zu  239. 
Uebersctzungcn  sind  hinzugekommen  von  folgenden  Worten: 
xaitötn’  114,  rreq  201,  239,  ovx  XfHXovOiv  241, 

xaXtovoiv  250,  coqvvio  349,  p^Xcuvctv  360,  qrj&v  375,  &v(idv 
oqive  395,  i&iXei  404,  xa^^olGiv  438.  Anführungen  von  und 
Verweisungen  auf  Parallelstellen  aus  Homer  sind  hinzugefügt  zu 
vv.  42.  62.  70.  124.  183.  235.  236.  262.  285.  309.  373.  390. 
392.  459.  Parallelstellen  aus  anderen  griechischen  Dichtern  und 
Schriftstellern  und  besonders  aus  römischen  Dichtern  sind  hinzu- 
gefügt zu  vv.  18.  23.  33.  42.  64.  95.  135.  138.  144.  152.  186. 
220.  238.  243.  262.  276.  277.  306.  363.  - Aehnlich  ist  das 
Verhältnis  in  den  übrigen  Büchern,  für  welche  Referent  die  beiden 
Auflagen  verglichen  hat.  Eine  hervorragende  Stelle  nehmen  über- 
all die  Citate  aus  lateinischen  Dichtern  ein,  vor  allem  aus  Vergib 
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I 

In  umgekehrter  Anwendung,  bei  der  Lectüre  der  römischen  Nach- 
ahmer, haben  solche  Citate  noch  gröfseren  Nutzen;  aber  auch 
bei  Homer  können  sie  oft  zur  Erläuterung  beitragen.  Doch  darf 
man  wohl  wünschen,  dass  der  Herausgeber  bei  der  nächsten  Auf- 
lage seine  Lectüre  nicht  in  noch  reicherem  Mafse  für  diesen 
Zweck  ausbeute. 

Einen  entschiedenen  Vorzug  der  Ausgabe  von  La  Roche  vor  den 
meisten  anderen  bildet  die  häutige  Benutzung  und  Anführung  der 
Scholien.  Ein  einziges  Wort  aus  der  gewöhnlichen  griechischen 
Sprache,  das  einem  dunklen  homerischen  Ausdruck  hiuzugefügt 
wird,  tut  oft  mehr  zur  Erklärung  als  eine  längere  deutsche  Aus- 
einandersetzung. Aber  zu  bedauern  ist,  dass  der  Herausgeber 
durch  seine  Wertschätzung  der  alten  Erklärer  sich  hat  bestimmen 
lassen  manche  ganz  grundlose  und  bei  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft  fast  komisch  klingende  Bemerkungen  ihnen  nachzu- 
schreiben. So  zu  Ja  287  die  blos  aus  dieser  Stelle  pedantisch 
genug  herausgezogene  Notiz,  dass  es  später  auf  dem  Ida  keine 
Tannen  mehr  gegeben  habe,  oder  zu  O 19  die  seltsame  Vor- 
stellung, dass  der  Dichter  mit  den  beiden  Ambossen,  welche  Zeus 
der  Hera  an  die  Füfse  gehängt  hat,  Erde  und  Meer  habe  symbo- 
lisiren  wollen.  Auch  auf  eigne  Hand  hat  La  Boche  manches 
misverstanden ; z.  B.  die  absoluten  Genetive  zitvoxoii&vuw  N 498 
und  wGooiASvorv  3 26,  die  er  von  dem  vorhergehenden  x^Axoc; 
abhängig  sein  lässt,  während  schon  der  Vergleich  mit  77  637  da- 
von zurückhalten  konnte;  O 5 naget  ygvaod-govov  "Hgijg,  das 
er  ,,an  der  Seite“  übersetzt,  während  es  „von  der  Seite  weg“ 
heifsen  muss;  77  61  die  Beziehung  von  ivi  (pgtaiv,  das  La  R. 
nicht  mit  xt-xoXwa&at,  verbindet  sondern  mit  dem  vorhergehen- 
den odd1  äga  ncog  eine  Vergewaltigung  des  natürlichen 
Sinnes  der  YVorte,  die  durch  den  nachfolgenden  Satz  rj  toi  etffjv 
ye  xxX.  nicht  nur  nicht  gefordert,  sondern  nicht  einmal  zuge- 
lassen wird.  Ganz  zu  verwerfen  ist  der  zu  847  angebrachte  Aus- 
fall gegen  Hektor,  an  dem  Homer  wahrhaftig  unschuldig  ist. 
Wenn  der  sterbende  Patroklos  mit  erzwungener  Geringschätzung 
von  der  Tapferkeit  seines  Gegners  spricht,  so  ist  darin  doch  nicht 
das  Urteil  des  Dichters  ausgedrückt.  Wie  hoch  dieser  den  Mut 
und  die  Stärke  des  Hektor  stellt  und  auch  von  den  griechischen 
Helden  geschätzt  werden  lässt,  das  zeigt  am  besten  die  Zurück- 
haltung der  letzteren,  als  Hektor  sie  zum  Einzelkampfe  heraus- 
fordert (in  77).  — Wir  müssen,  des  beschränkten  Raumes  wegen, 
uns  versagen  mehr  von  dieser  Art  mitzuteilen.  Nur  auf  zwei 
Punkte  möchten  wir  zum  Schluss  noch  aufmerksam  machen,  in 
denen  der  Herausgeber  vielleicht  später  eine  Aenderung  vornehmen 
könnte.  Der  eine  betrifft  die  Berücksichtigung  der  Textkritik,  die 
in  La  R.'s  Commenlar  einen  ziemlich  grofsen  Raum  einnimmt 
ohne  entsprechenden  Nutzen,  da  oft  nur  Lesarten  „anderer“ 
oder  „einiger  Handschriften“  ohne  nähere  Begründung  angeführt 
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werden.  So  sind  z.  B.  in  N allein,  wenn  Ref.  richtig  gezählt 
hat,  an  folgenden  19  Stellen:  104.  15t.  225  (=309).  285.  346. 
356.  452.  541.  552  (=  687).  584.  599.  609.  734.  745.  777. 
807.  810,  die  kritischen  Bemerkungen  für  eine  Schulausgabe 
völlig  überflüssig  und  könnten  getrost  in  den  Anhang  verwiesen 
oder  noch  besser  ganz  gestrichen  werden.  — Bas  Zweite  ist  die 
häufig  angewaudte  Form  der  Frage,  die  an  Stelle  einer  einfach 
belehrenden  Anmerkung  den  Leser  zum  eigenen  Nachdenken  auf- 
fordern soll.  Aber  entweder  ergiebt  sich  die  Beantwortung  un- 
mittelbar aus  dem  Zusammenhang  oder  aus  einem  beigefügten 
Citat,  wie  zu  0 71  die  über  vlXtov  alnvv  oder  zu  O 297 
$o,u«y  ist  kein  Futurum,  sondern?“  — dann  ist  die  Frage  über- 
flüssig; oder  zur  Beantwortung  ist  irgend  eine  weitere  Kenntnis, 
die  nicht  an  derselben  Stelle  mitgeteilt  wird,  erforderlich,  wie  zu 
O 225  vigt€Qoiy  „warum  steht  der  Comparativ?“  — dann  reicht 
die  Frage  für  den  Zweck  der  Erklärung  nicht  aus.  Nach  des 
Referenten  Ansicht  würde  es  sich  empfehlen , die  zahlreichen 
Fragen  in  La  R.’s  Commentar  teils  zu  streichen  teils  durch  posi- 
tive Notizen  zu  ersetzen  und  die  Anwendung  der  sokratischen 
Methode  dem  mündlichen  Unterricht  zu  überlassen. 

G)  Homers  Odyssee,  erklärt  von  J.  II.  Faesi.  Siebente  Audapc  von  C. 

IV.  Kayser , Direktor  des  kpl.  Gymnasiums  zu  Sapao.  Erster  Gand. 

Gesang  I — VIII.  Berlin  tb7§. 

Die  vorliegende  Auflage  ist  bereits  die  dritte,  welche  Kayser 
bearbeitet  hat,  und  so  liefs  sich  erwarten,  dass  sie  keine  be- 
deutenden Aenderungen  bringen  würde.  Wenn  Referent  nichts 
übersehen  hat,  so  ist  in  der  Einleitung  gar  nicht  und  im  Com- 
mentar überhaupt  nur  an  zwei  Stellen  geändert:  zu  a 414  findet 
sich  ein  durch  die  Initialen  W.  C.  K.  bezeichneter  Zusatz,  der  die 
Lesart  ctyysUtjg  eu  nsi&oficu  bekräftigt,  und  zu  261  steht 
statt  „partitiver  Gen.“  jetzt  blos  „Gen.“.  Diese  Zurückhaltung 
des  Herausgebers  einem  so  brauchbaren  Buche  gegenüber,  wie 
Faesi’s  Odyssee  von  jeher  war  und  durch  Kayser  noch  mehr  ge- 
worden ist,  wird  im  Allgemeinen  jeder  billigen.  Doch  schliefst 
d;is  im  Einzelnen  deu  Wunsch  nicht  aus.  dass  in  Zukunft  hier 
und  da  von  dem  conservativcn  Princip  abgewichen  werden  möge. 
Ref.  empfiehlt  dazu  namentlich  diejenigen  Stellen,  an  denen  Kayser 
Faesi’s  Lesart  nicht  beibehalten  hat  und  dies  in  den  Anmerkungen 
erwähnt.  In  y allein  z.  B.  finden  sich  noch  12  Notizen  der  Art, 
die,  zumal  ohne  hinzugefügte  Begründung,  in  einem  schon  drei- 
mal nach  dem  Tode  des  ersten  Herausgebers  aufgelegten  Buche 
keinen  rechten  Sinn  mehr  haben,  y 123  (an  einer  jener  12 
Siellen)  hat  Kayser  nur  wegen  der  ähnlichen  Verse  y 227  und 
/r  243  tfdßag  in  ciyi]  verwandelt  und  bemerkt  dazu,  dass  der 
Hiatus  (Scfai.  ctytj ) in  der  Cäsur  nichts  Anstöfsiges  habe.  Aber 
da  jene  beiden  Verse  mit  123  doch  nicht  genau  übereinstimmen, 
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vielmehr  in  beiden  slnag  vorhergebt,  so  wäre  es  wohl  besser, 
Faesi’s  (rtßac  (i * sldOQOiavict  wiederherzustellen,  zumal  da 

es  Kayser  d 75.  C 161  unangetastet  gelassen  hat.  — 

7)  Homers  Odyssee.  Für  den  Schulgcbrauch  erklärt  von  Dr.  Karl 
Friedrich  /im eis. 

Erster  ß.-ind,  erstes  und  zweites  Heft,  und  zweiter  Band,  erstes 
Heft  (« — er),  sechste  berichtigte  und  vermehrte  Auflage.  Be- 
sorgt von  Dr.  C.  Ifenlze.  1S74.  1S76.  1877. 

Zweiter  Band,  zweites  lieft  (r — co),  fünfte  vielfach  berichtigte 
Auflage.  Besorgt  von  Dr.  C.  Uentze.  1874. 

Die  Odyssee  hatte  in  Ameis’  Bearbeitung  vier  Auflagen  er- 
lebt. Deshalb  hatte  der  neue  Herausgeber  hier  von  vornherein 
weniger  dringende  Veranlassung  zu  Aenderungcn  als  bei  der  Ilias; 
und  in  noch  geringerem  Mafse  war  dies  bei  der  6.  Auflage  der 
Fall,  in  der  nunmehr  die  drei  ersten  Hefte  vorliegen.  Doch 
haben  seine  fortgesetzten  eigenen  Studien,  besonders  aber  seine 
eifrige  Beschäftigung  mit  der  neuesten  Homerlitteratur  zur  Folge 
gehabt,  dass  er  auch  diese  Auflage  nicht  ohne  zahlreiche  Zusätze 
und  Berichtigungen  hat  vorübergehen  lassen.  Ein  grofser  Teil 
derselben  gehört  dem  Gebiete  der  höheren  Kritik  und  dem  syn- 
taktischen an.  In  ersterer  Beziehung  war  cs  besonders  das  Buch 
von  Kammer,  das  den  Herausgeber  dazu  anregte,  manche  Un- 
ebenheiten der  Composition  in  einer  fÜR.  Schüler  verständlichen 
Weise  im  Gommentar  selbst  zu  besprechen.  In  der  Syntax  sind 
aufser  Hentze’s  eigenen  Beobachtungen  in  erster  Linie  die 
Forschungen  von  Lange  über  den  homerischen  Gebrauch  der 
Partikel  ti  für  die  Anmerkungen  fruchtbar  gemacht  worden.  Wie 
gewissenhalt  der  Herausgeber  die  Vervollkommnung  des  Buches 
sich  angelegen  sein  lässt,  mag  als  Beispiel  eine  Uebersicht  über 
die  zu  v angebrachten  Aenderungen  beweisen,  ln  440  Versen 
sind  an  Uebersetzungen  einzelner  Worte  gestrichen  30,  geändert 
G idJUeiv  142,  diij  197,  ovöi  u 238,  inixlonoq 

291,  pfjn  xai  xsQÖfdiv  299,  akaXrjpifvo<;  ild-oitv  333),  neu  hin- 
zugefügt 15  (darunter  lolgende  Partikeln:  6ij  30,  äqa  33.  265. 
309,  ov  xi  141,  tl  dij  238,  rj  xoi  pev  242,  neQ  249,  ccxccq  xai 
358).  An  Anmerkungen  sind  gestrichen  oder  wesentlich  ver- 
kürzt 21,  umgeformt  20,  meist  ohne  wesentliche  Aenderung  des 
Sinnes,  aber  2 davon  (zu  33  und  127)  mit  Hinzufügung  einer 
allgemeinen  sprachlichen  Beobachtung,  3 (zu  191.  194.  385)  mit 
Eingehen  auf  die  höhere  Kritik.  Neu  hinzugekomraen  sind, 
blofse  Verweisungen  auf  andere  Stellen  des  Commcntars  abge- 
rechnet, 35,  worunter  die  Bemerkungen  zu  322  f.  und  zu  336 
sich  auf  die  höhere  Kritik  beziehen.  — Eine  eingehendere  Be- 
sprechung haben  3 Hefte  der  vorliegenden  Ausgabe  (I,  1.  II,  2. 
II,  1)  gefunden  durch  Josef  Zechmeister  in  der  Zeitschrift  für 
die  österreichischen  Gymnasien  28  (1877)  S.  612 — 622  und  29 
(1878)  S.  913—916. 

15* 
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Anhang  zu  Homers  Odyssee.  Schulausgabe  von  K F.  Ameis. 

I. — 111.  Heft  Erläuterungen  zu  « — a.  Zweite  berichtigte  Auflage 
besorgt  von  Dr.  C.  Hentze.  1872.  1876.  1877. 

IV.  Heft.  Erläuterungen  zu  t — tu.  1867. 

Eine  ebenso  verdienstliche  Arbeit  wie  die  entsprechende  zur 
Ilias.  Was  wir  dort  in  Betreff  der  unbequemen  Sonderung  der 
von  Ameis  und  der  von  Hentze  herrührenden  Sätze  gesagt  haben, 
findet  auch  hier  Anwendung. 

8)  Homers  Odyssee.  Erklärt  von  Dr.  Victor  Hugo  Koch,  drittem  Ober- 
lehrer an  der  Thomasschule  zu  Leipzig.  In  6 Heften.  Hannover 

1873—1878. 

Diese  Ausgabe  ist  buchhändlcrisch  an  die  Stelle  derjenigen 
von  Crusius-Seiler  getreten,  ist  aber  ihrem  Inhalte  nach  ein  völlig 
neues  Buch,  der  Iliasausgabe  desselben  Gelehrten  entsprechend. 
Die  Zahl  der  Anmerkungen,  die  aus  Seiler’s  Bearbeitung  wörtlich 
oder  mit  geringer  Veränderung  herübergenommen  und  als  solche 
mit  dem  Namen  ihres  Verfassers  bezeichnet  sind,  ist  sehr  gering. 
Zu  a z.  B.  hat  Referent  nur  5 gezählt,  zu  t 10;  zu  cp  bis  uj  findet 
sich  keine  einzige  Seilersche  Anmerkung.  — Der  Koch’sche  Com- 
mentar  zeichnet  sich  vor  allem  durch  grofse  Reichhaltigkeit  aus. 
Auf  Grund  sorgfältiger  Lectüre  werden  an  vielen  Stellen  Er- 
scheinungen des  homerischen  Sprachgebrauchs  gut  erörtert  und 
durch  lehrreiche,  oft  vollständige,  Beispielsammlungen  erläutert. 
So  sind  zu  a 32  Stellen  gesammelt,  an  denen  ähnliche  Antithesen 
wie  &£ov$  pQorol  cthiöcovicn  Vorkommen.  Zu  y 337  wird  der 
Gebrauch  von  tj  §a  mit  nachfolgendem  Subject  besprochen.  Zu 
s 181  sind  die  Stellen  notirt,  an  denen  hinter  der  Wendung  enog 
z'  €(f  ctz ’ £x  z'  ovofia&p  kein  övoficc  genannt  wird,  was  das  ge- 
wöhnliche ist;  z.  B.  #195  %£tv£.  Zu  » 164  sind  die  Beispiele 
des  Plurals  von  ixaazoq,  der  im  Vergleich  zum  Singular  sehr 
selten  ist,  aufgezählt;  r 1 und  p 130  sind  dazu  naebzutragen. 
Die  Anmerkung  zu  i 378  (6  fwx^-og  ilcü’ivog)  bringt  Beispiele 
einer  ähnlichen  Stellung  des  Adjectivs  nach  seinem  Substantiv. 
Auf  den  Unterschied  des  Sprachgebrauches  der  Ilias  und  der 
Odyssee  wird  wiederholt  unter  genauer  Angabe  des  Tatbestandes 
hingewiesen.  So  zu  % 412  bei  Gelegenheit  der  stereotypen  Aus- 
drücke ayog  ykv£zo  und  XQ^g  iiQcmzzo,  zu  x 306  mit  Bezug 
auf  die  Anwendung  der  Wörter  cpvyij  und  epoßog , zu  91  hin- 
sichtlich der  Construction  von  rfntfv , das  in  der  Odyssee  nur 
an  dieser  Stelle,  in  der  Ilias  aber  sehr  oft  mit  dem  blofsen  Ac- 
cusativ  verbunden  wird. 

Je  bereitwilliger  wir  in  der  geschilderten  Beziehung  die  Fülle 
gut  verwerteten  Materials  in  dem  Koch’schen  Gommentar  aner- 
kannt haben,  desto  nachdrücklicher  glauben  wir  anderseits  auf 
einen  Uebelstand  hinweisen  zu  dürfen,  der  durch  dasselbe  Stre- 
ben nach  Reichhaltigkeit  hinsichtlich  der  Worterklärung  hervor- 
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gerufen  worden  ist.  Wir  meinen  die  grofse  Zahl  von  Fällen,  in 
denen  verschiedene  Erklärungen  angeführt  werden,  ohne  dass 
sich  der  Herausgeber  für  eine  derselben  entscheidet.  Dem  Lehrer 
ist  damit  nicht  geholfen,  da  er  doch  die  Begründung  der  von  ein- 
ander abweichenden  Ansichten  bei  ihren  Urhebern,  die  Koch  fast 
nirgends  nennt,  nachlesen  muss;  für  den  Schüler  aber  kann 
solche  Unentschiedenheit  geradezu  verderblich  werden.  Ein  be- 
stimmtes und  sicheres  Urteil,  sollte  es  auch  hier  und  da  fehl- 
greifen, ist  viel  besser  geeignet  auf  die  Bildung  der  Urteilskraft 
heilsam  einzuwirken  als  die  Zusammenstellung  mehrerer  einander 
widerstreitender  Meinungen,  die  der  unerfahrene  Leser  nicht 
anders  als  für  gleich  gut  und  gleich  richtig  halten  kann.  Bei- 
spielsweise in  den  Anmerkungen  zu  q (5.  Heft,  1877)  und  <p 
(6.  Heft,  1878)  finden  sich,  von  Kleinigkeiten  abgesehen,  folgende 
Steilen  doppelt  oder  dreifach  erklärt:  q 13  dvtxeG&at.  25  Grtßjj 
vnijobj,  zu  vergleichen  mit  t 469.  57  unrfQog,  220  anoXv- 

fiaptijqa.  268  vnfQOTxXlGGatro.  296  aTtofteGtog.  298  Ofpga. 
321  ipaiatfia.  448  fiy  rdx«  7iaxqtjv  Aiyvmov  xai  Kxmqov 
ixrjat.  514  JHXyono.  577  Qaiftiov.  — (p  1 1 naXlvropop. 
26  fifyaXiav  intlriioQct  sgycap.  71  <uv#ot>  intGXfGljjp.  91 
ccs&Xop  dctaiop,  zu  vergleichen  mit  x 5.  247  xvdctXifiov  xijip. 

260  xai  fix  ’ ftmfiev.  363  nXayxrt.  430  fioXn jj  xai  (poQpiyyi. 
Ebenso  werden  häufig  unter  dem  Texte  Lesarten  erwähnt,  ohne 
dass  man  erfahrt,  warum  sie  der  Herausgeber  nicht  in  den  Text 
aufgenommen  hat ; in  der  Begel  sagt  er  nicht  einmal,  wo  sie  her- 
stammen.  „Andere  lesen  — “ oder  „ein  Teil  der  Quellen  hat  — “ 
oder  „in  manchen  Handschriften  findet  sich  — “,  das  sind  die 
gewöhnlichen  Wendungen.  Fälle  dieser  Art  sind  z.  B.  in  q fol- 
gende : 29  syxog  [ai-p  GtijG*  nQÖg  xiova  / jlcxxqöv  tqelaag  Aristarch. 
44  „vielfach  verdächtigt“.  46  „eine  zweite  Lesart  fitj  rot,  yöov 
oqpv&a“.  119  ddfxviGap  „hat  ein  Teil  der  Quellen“.  187  „liest 
man  auch  mit  vielen  Handschriften  ytpsG&ai“.  262  „liest  man 
auch  mit  einem  Teil  der  Quellen  dvd  dt  (HpiGi",  und  so  weiter 
vv.  267.  270.  299.  302.  318  (wo  gar  nicht  erwähnt  wird,  dass 
die  beste  Handschrift  aXXo&i  yalrjg  wirklich  hat,  was  Koch  nur 
aus  ß 131  anführt).  358.  359.  379.  401.  448.  466.  485.  501 
— -504  (zweifelhafte  Athetese).  Auf  die  Textkritik  einzugehen  hat 
in  einer  Schulausgabe  doch  überhaupt  nur  dann  einen  Sinn,  wenn 
es  entweder  unumgänglich  notwendig  ist,  um  eine  bestimmte  Er- 
klärung zu  begründen,  oder  wenn  die  zu  berührende  Streitfrage 
an  und  für  sich  lehrreich  ist.  Keines  von  beiden  ist  aber  auch 
nur  an  einer  der  angeführten  Stellen  der  Fall  und  ebenso  wenig 
ui  den  ähnlichen  in  den  übrigen  Büchern. 

Wenn  der  Herausgeber  sich  entschlösse  nach  den  beiden  von 
ms  bezcichneten  Seiten  hin  in  einer  neuen  Auflage  seinen  Com- 
uentar  etwas  zu  kürzen,  so  würde  er  den  Nutzen  desselben 
vesentiieh  erhöhen.  Zu  gleichem  Zwecke  fügen  wir  noch  ein 
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paar  Vorschläge  zur  Aendcrung  einzelner  Erklärungen  hinzu.  Dass 
a 131  in  den  Worten  vrto  di  &Qijvvs  noch  fay  der  Dativ  nicht, 
wie  Koch  tut,  durch  „für“  zu  übersetzen,  sondern  local  aufzu- 
fasseu  ist,  zeigt  schon  die  genau  entsprechende  Ausdrucksweise 
x«i  vnö  &Qijvvv  noolv  rjxsv  % 57,  — £(»ov  ovös  x^avovrog  p 
115  wird  erklärt  „dass  er  lebend  sei  und  nicht  starb“,  während 
es  heifsen  muss  „weder  dass  er  lebte  noch  dass  er  gestorben  sei“; 
ähnlich  übersetzt  Araeis  mit  treffender  Verweisung  auf  xflfiutog 
ovdk  &£Qsvg  118.  Wie  Koch  bei  seiner  Uebersetzung  eine 
„zusammengedrängte  Doppelfrage“  in  den  Worten  finden  kann, 
ist  mir  nicht  begreiflich.  Enthalten  ist  sie  darin  natürlich,  in 
ähnlichem  Sinne  wie  6 y’  ij  tiO'vrjxs  ß 132.  — Ganz 

wunderlich  ist  zu  % 575  die  Erklärung  des  Axtschiefsens,  wonach 
die  Axthelme  von  den  Stielen  gezogen  und  oben  quer  auf  diese 
gelegt  wurden,  so  dass  das  Kunststück  darin  bestand,  keinen  von 
ihnen  beim  Uindurchschiefsen  herunterzuwerfen.  Die  richtige  Er- 
klärung ist  neuerdings  gut  ausgeführt  von  Goebel,  Lexilogus  1, 
S.  451  f.  — (f  11  nativiovog  heilst  sicher  nichts  anderes  als 
„elastisch“;  die  Erklärung  „zurückgeschweift“,  die  Koch  an  erster 
Stelle  nennt  und  vorzuziehen  scheint,  ist  gezwungen  und  unnatür- 
lich. — (f  374:  die  Uebersetzung  von  ffrvysgcag  mit  „schwerlich“ 
beruht  wol  auf  einem  Versehen.  — Zu  x 46  icevia  per  aiaifza 
elnag  werden  ohne  Not  2 Erklärungen  unterschieden,  aiatfia 
ist  sicher  als  prädicativer  Zusatz  zum  Object  zavuz  anzusehen; 
aber  dadurch  ist  die  Stelle  gerade  lehrreich,  dass  dieses  prädica- 
tiv  gesetzte  Adjectiv  in  die  adverbielle  Bedeutung  übergeht  und 
deutsch  am  besten  durch  ein  Adverbium  wiedergegeben  wird.  — 
Den  Vers  ip  119  müsste  inan  nach  Koch  etwa  übersetzen:  „gegen 
den  nicht  hinterher  viele  Helfer  erstehen“.  « bezieht  sich  aber 

r 

ohne  Zweifel  auf  den  Erschlagenen,  und  die  Uebersetzung  muss 
lauten:  „der  nicht  viele  Helfer  hinter  sich  bat“.  — 

Trotz  mancher  Mängel  ist  Koch’s  Arbeit  eine  wertvolle  Ver- 
mehrung unserer  Odysseeausgaben,  die  einer  denkenden  Lectüre 
des  Dichters  nur  förderlich  sein  kann. 

9)  Von  ausländischen  Ausgaben  führe  ich,  soweit  sie 
mir  bekannt  geworden  sind,  die  Titel  an. 

Homers  lli ad.  First  three  books.  VVith  notes  etc.  New  edition  by  B 
Daries.  London,  1877. 

— Books  1 and  2.  By  .4.  Sid^uuck.  London,  1S77. 

— book  I.  With  au  essny  on  Hoineric  grainmar  and  notes  by  D.  B.  Monro. 

London,  Macmillian  1878. 

Homers  Odyssey.  Construed  literall y and  ward  for  word  by  Dr.  Giles. 
Vol.  4.  Books  XIX — XXIV.  Manchester,  1877. 

— Books  XIII — XXIV.  With  iutroductions,  notes  etc.  by  //'.  //'.  Herry. 

London,  Macmillian  1878.  [Die  erste  Hälfte  dieser  Ausgabe  ist  aner- 
kennend besprochen  in  Kammer’s  Jahresbericht,  S.  89  f.) 

— VVith  english  notes,  critical  and  oxplanatory,  bv  7’.  //.  L.  Lcary.  Part 

3,  books  XIII — XVIII.  London,  Lockwood  . 1878. 
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Iliade  d' Homer  (texte  groc).  Chants  I ä IV.  Nonvelle  edition  avec  uu 
ehoix  de  notes  eu  frauyais,  par  \f.  N.  Theil.  Paris,  1S77. 

Iliade.  Edition  classique,  accotnpagnee  d’analyses  et  de  notes  grnmmati- 
cales,  philologiques,  litteraires  et  historiqucs,  par  F.  Lecluse.  Chants 
9 et  24,  Paris,  1877.  Chaot  10,  Paris,  1878. 

— Chant  IX.  Texte  grec,  accompagne  d’un  comuientaire  perpetuei,  par  JE. 

Pessoneoux.  Paris,  1S77. 

— Nouvellc  edition,  publice  avec  des  notes  litteraires  et  un  coinmentairc 

grainmatical  par  E.  Lebrun.  1.  chant.  Paris,  1877. 

Le  IX  chant  de  l'Iliade,  explique  litteralement,  traduit  en  franyais  et 
auuote  par  C.  Leprevost.  Paris,  1877. 

Neuvieme  chant  de  l'Iliade,  avec  des  notes  litteraires  et  un  comrneu* 
taire  grainmatical  d’apres  la  methode  comparative  et  historique,  par 
A.  Ckfissang.  Paris,  1877. 

L’Iliade.  Edition  classique,  prec^dee  d’une  notice  litteraire  par  T.  Bilde . 
Paris,  Delalain.  1878. 

Iliade.  Chants  6.  9.  16.  18.  22.  Texte  revu  avec  sommaires  de  notes  en 
franyais,  par  Fr.  Dubner.  Paris,  Lecolfre.  1878. 

— Chant  10.  INouvelle  edition,  pnbliee  avec  un  argument  analytiqne  et  des 

notes  en  franyais,  par  A.  Pierron.  Paris,  Hachette.  1878. 

Iliade  d’ Uo  me  re.  Morceaux  choisis  (texte  grec),  precedes  d’une  etude 
sur  Homere  et  accompagues  de  resumds  analytiques,  par  P.  A.  Brach. 
Paris,  Belin.  1878. 

Odyssee  d’Homere.  Morceaux  choisis  etc.  par  P.  A.  Brach.  Paris,  1877. 


II.  Scholien-Litteratur. 

1)  Scholia  Graeca  in  Horneri  Hindern  ex  codicibus  aucta  et 
einen  data,  edidit  Guilelmus  Dindorfius.  Tom.  1.  II,  Oxonii  1875. 
Tom.  III.  IV,  Oxonii  1877. 

Immanuel  Bekker  verfolgte  in  seiner  Ausgabe  der  Iliasscholien 
bekanntlich  nicht  den  Zweck,  ein  diplomatisch  genaues  Bild  von 
der  Form,  in  der  dieselben  überliefert  sind,  zu  geben;  viel- 
mehr suchte  er  mit  Zugrundelegung  des  codex  Venetus  A und 
Zuhilfenahme  der  wichtigsten  anderen  Handschriften  einen  mög- 
lichst lesbaren  alten  Commentar  zur  Ilias  zusammenzustelleu. 
Aus  dieser  Absicht  ergab  es  sich,  dass  er  Scholien,  die  in  den 
verschiedenen  Hdss.  übereinstimmten,  nur  einmal  druckte,  solche, 
die  in  der  einen  unvollständig  erhalten  waren,  aus  den  anderen 
ergänzte  und  oft  getrennte  Notizen  in  eine  einzige  Anmerkung 
zusanunenarbeitete.  Von  den  Einzelheiten  dieser  redactionellcn 
Tätigkeit  gehen  die  dem  Texte  hinzugefügten  Buchstabenzeichen 
nur  in  sehr  unvollständiger  Weise  Rechenschaft.  Die  genaue 
Durchforschung  der  in  den  Scholien  erhaltenen  Fragmente  der 
alten  Grammatiker  machte,  auf  Bekker’s  Ausgabe  fufsend,  doch 
gerade  diesen  Mangel  derselben  immer  mehr  fühlbar.  Zugleich 
zeigte  sie  deutlicher,  als  man  sic  vorher  erkannt  hatte,  die  alle 
anderen  weit  überragende  Bedeutung  der  im  Venetus  A erhaltenen 
Scholienmasse.  Um  eine  festere  Grundlage  für  die  weitere 
Forschung  zu  gewinnen,  empfand  man  das  Bedürfnis,  das  Material 
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dieser  Haupthandschrift  von  dem  aller  übrigen  gesondert  zu  be- 
sitzen. Diesem  Bedürfnis  trägt  nun  der  Plan  Rechnung,  welchen 
Rindorf  bei  Herstellung  seiner  lange  erwarteten  grofsen  Ausgabe 
befolgt  hat,  insofern  deren  1 . und  2.  Band  die  Scholien  des  Vene- 
tus  A ohne  fremde  Zutat  enthalten.  Wie  Dindorf  die  übrigen 
Hdss.  zu  behandeln  gedenkt,  hat  er  noch  nicht  ausgesprochen. 
Vorläufig  haben  wir  in  Bd.  3 und  4 die  Scholien  von  B (Venetus 
Marcianus  453)  als  exemplum  yrimarium  einer  Gruppe  von  Hand- 
schriften, die  Tom.  III,  Praef.  p.  IX  aufgezählt  werden,  ebenso 
wie  die  von  A ohne  fremde  Zusätze  abgedruckt.  Dass  dieses  für 
A unzweifelhaft  richtige  Verfahren  bei  den  übrigen  Hdss.  aufge- 
geben werden  wird,  ist  wol  ebenso  zu  vermuten  als  zu  wünschen, 
da  bei  dem  geringeren  Werte  derselben  ein  entsprechender  Nutzen 
nicht  erzielt  werden  und  nur  die  Benutzung  der  vielen  Parallel- 
bände sehr  unbequem  werden  würde. 

In  wie  weit  Dindorf  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  auch 
gelöst  hat,  kann  nur  der  vollständig  beurteilen,  der  aufser  auf 
sorgfältige  Studien  in  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  auch  auf 
eine  gründliche  Autopsie  der  Hdss.  sich  stützt.  Mit  beiden  in 
vollem  Mafse  ausgerüstet  haben  bis  jetzt  zwei  Gelehrte  eingehende 
Besprechungen  der  Dindorfschen  Arbeit  geliefert,  und  zwar  von 
allen  4 Bänden  Adolf  Römer  in  Fleckeisen’s  Jahrbüchern  113 
(1870)  S.  433—452  und  117  (1878)  S.  533—541,  blos  von  den 
beiden  ersten 

Arthur  Ludtüich,  Die  Scholien  zur  Ilins  in  W ilhelm  nindorfs 
Bearbeitung,  Ithein.  Mus.  32  (1877)  S.  1 — 27.  160 — 210. 

Besonders  der  letztere,  der  bekanntlich  seit  Jahren  mit  den 
Vorbereitungen  zu  einer  eigenen  Ausgabe  der  Homer-Scholien  be- 
schäftigt ist,  giebt  eine  so  reichhaltige  Sammlung  von  Nachträgen 
und  Berichtigungen  zu  Dindorf s Buch,  dass  Niemand  dasselbe 
benutzen  darf,  ehe  er  sein  Exemplar  nach  Ludwich’s  Angaben 
corrigirt  und  vervollständigt  hat.  Da  der  Verfasser  dieses  Jahres- 
berichtes weder  die  Handschriften  selbst  gesehen  noch  eine  Col- 
lation  derselben  hat  benutzen  können,  so  ist  er  in  einem  grofsen 
Teile  der  nachfolgenden  Bemerkungen  durchaus  abhängig  von  den 
beiden  genannten  Gewährsmännern. 

Wir  sprechen  zuerst  von  den  beiden  ersten  Bänden.  Vor- 
ausgeschickt ist  ihnen  von  S.  V — XXX  eine  Praefatio,  in  welcher 
der  Herausgeber  Rechenschaft  ablegt  von  den  Vorarbeiten,  die  er 
benutzt,  und  von  den  kritischen  Grundsätzen,  die  er  dabei  befolgt 
hat.  ln  erstercr  Beziehung  ist  das  Wichtigste,  dass  die  Grund- 
lage der  neuen  Ausgabe  gebildet  wird  durch  eine  von  C.  G. 
Co  bet  und  D.  B.  Monro  veranstaltete  Collation  des  Ven.  A,  in 
letzterer  genügt  fast  schon  zur  Charakteristik  der  auf  S.  XVII 
stehende  Satz,  mit  dem  die  Anfänge  einer  vorurteilsfreien  Würdi- 
gung Aristarch’s  bezeichnet  werden:  lnec  defuerunt  inter  veteres, 
qui  de  Arislarcho  sobrius  iudicarent , inter  quos  clarissimum  est 
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Cratetis  Mallotae  nomen*.  Aufser  durch  Lud  wich  (a.  0 188  ff.) 
hat  denn  auch  diese  Praefatio  die  gebührende  Verurteilung  ge- 
funden durch 

L.  Friedlärtder,  De  Dindorfii  praefatione  ad  scholia  Veneta 
et  de  fragmento  Ps  eudaristouicco.  Hegimonti  (ind.  schoi.) 
1876. 

Hinter  seiner  Vorrede  hat  nämlich  D.  als  ‘ Aristonki  praefatio ’ 
das  Fragment  einer  griechischen  Erläuterung  der  Bedeutung  der  kri- 
tischen Zeichen  mitgeteilt,  das  auf  einem  Blatte  der  Handschrift 
steht  und  von  Lobet  für  den  Rest  einer  Vorbemerkung  des 
Aristonicus  zu  seinem  Werke  TtfQt  'Aqiauxqx011  dtjf»,sio)V  'iXiadoq 
erklärt  worden  ist.  Friedländer  weist  nach,  dass  eine  Vorrede 
über  die  Bedeutung  der  arj peTa  überflüssig  gewesen  sein  würde, 
weil  diese  den  gelehrten  Kreisen  zur  Zeit  des  Aristonikos  bekannt 
waren,  und  dass  das  vorliegende  Fragment  sicher  nicht  von 
Aristonikos  herstamme,  weil  es  deutlich  Spuren  byzantinischer 
Stilistik  trage. 

Was  nun  den  Abdruck  der  Scholien  seihst  betrifft,  so  lag  es 
nahe  den  Versuch  zu  machen,  die  ursprünglichen  Bestandteile  der- 
selben äufserlich  von  einander  zu  scheiden,  also  namentlich  die 
Fragmente  der  4 Aristarcheer  auszusondern.  Dindorf  hat  diesen 
Versuch  nicht  gemacht,  vielleicht  mit  Recht;  denn  hei  seiner 
Ausführung  würde  manches  unsicher  geblieben  sein,  durch  die 
ganze  Anordnung  aber  wäre  dem  Urteil  unerfahrener  Leser  prä- 
judicirt  worden.  Jedenfalls  war  die  Gefahr  etwas  zu  verderben 
geringer  bei  dem  Verfahren,  das  0.  gewählt  hat,  indem  er  von 
der  Gruppirung  der  Scholien  in  A ein  möglichst  treues  Bild  zu 
geben  unternahm.  Wenn  man  nun  auf  Grund  der  beigegebenen 
Facsimiles  und  mit  Hilfe  von  Ludwich’s  Bericht  (a.  0.  160)  IVs 
mangelhafte  Beschreibung  der  Handschrift  (praef.  VI  sqq.)  ergänzt, 
so  findet  man  als  Bestand  dessen,  was  an  grammatischer  Tradi- 
tion in  ihr  erhalten  ist,  5 (-lassen  von  Anmerkungen:  1)  die  dem 
Texte  hinzugefügten  kritischen  Zeichen;  2)  die  ausführlichen 
Scholien  am  Rande  ( scholia  marginalia );  3)  die  unmittelbar  neben 
den  Text  geschriebenen,  zum  Teil  zwischen  ihn  und  die  Rand- 
scholien eingeklemmten,  von  La  Roche  so  genannten  Zwiscben- 
scholicn  ( scholia  intei'marginalia  bei  I).),  für  welche  Römer  in 
seiner  wertvollen  Untersuchung  „über  die  Werke  der  Aristarcheer 
im  Codex  Venetus  A“  (Sitzungsber.  d.  philos. -philol.  u.  histor. 
(Hasse  d.  k.  bayr.  Akad.  d.  W.  zu  München  1875,  II  S.  242) 
den  gewis  passenderen  Namen  „Textscholien“  vorgeschlagen  hat; 
4)  die  zwischen  den  Zeilen  geschriebenen  Bemerkungen,  grofsen- 
teils  Glossen  (glossemata  oder  scholia  interlinearia) ; 5)  die  nicht 
sehr  zahlreichen  aufserhalb  der  Marginalscholien  an  den  Rand 
geschriebenen  Bemerkungen.  In  einer  zweckmäfsig  eingerichteten 
Ausgabe  müssten  nun  diese  5 Classen  von  Anmerkungen  in  eben 
so  vielen  Columnen  übersichtlich  »eben  einander  gestellt  sein, 
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natürlich  so,  dass  in  der  ersten  der  Text  durch  die  blofsen  Vers- 
nummern  vertreten  und  diesen  die  arjpela  bcigeseLzt  wären1). 
Wie  hat  es  aber  statt  dessen  D.  gemacht?  Zunächst  die  dyptla 
hat  er  ganz  weggelassen,  ohne  irgend  einen  ersichtlichen  Grund. 
Denn  auf  S.  XVIII  der  Praefatio,  wo  er  davon  spricht,  führt  er 
nur  einen  Beweis  dafür  an,  in  wie  nützlicher  Weise  zuweilen 
diese  kritischen  Zcicheu  auf  ausgefallene  Scholien  aufmerksam 
machen.  Ganz  unkenntlich  gemacht  sind  bei  D.  die  unter  Nr.  5 
genannten  Scholien,  welche  auf  dem  äufsersten  Bande  stehen 
(z.  B.  Fascim.  I zu  r 306.  325),  von  deren  mannigfaltigen  Er- 
scheinungsformen in  der  neuen  Ausgabe  Ludwich  S.  167  eine 
Uebersicht  giebt.  D.  hat  sie  gar  nicht  als  eine  besondere  Classe 

von  Scholien  gezählt,  sondern  die  einzelnen  entweder  schlechtweg 
unter  den  Marginal-  oder  Textscholien  abgedruckt  oder  doch  nur 
mit  undeutlichen  Bemerkungen  wie  margo,  in  marg.  exter.,  manus 
rec.  u.  dgl.  begleitet.  Ludwich  a.  0.  ist  der  Meinung,  dass  diese 
Bemerkungen  am  äufsersten  Rande  der  Classe  der  eigentlichen 
Marginalscholien  angehören  und  nur  in  Folge  von  Raummangel 
aus  ihrem  Zusammenhänge  herausgetreten  sind,  wie  das  auch  D. 
in  2 Fällen  11  174,  3.  16  (Scholl,  zu  ^ 499.  503)  erkannt  zu 
haben  scheine.  Die  glossemata  interlinearia  (Nr.  4),  d.  i.  nach 
seiner  Erklärung  ‘ breves  vocabulorum  interpretationes  plerumque 
verbum  verbo  reddentes,  texlui  superscriptas  ideoque  lemmatis  ca- 
rentes \ hat  l).  im  2.  Bande  S.  299 — 344  in  einem  besonderen 
Verzeichnisse  zusammengestellt,  hat  aber  von  diesem,  wie  er  S. 
298  versichert,  diejenigen  ausgeschlossen,  welche  Bemerkungen 
des  Aristonicus  oder  Didymus  enthalten  und  nur  casu  vel  propter 
spatii  augnstiam  zwischen  die  Textzeilen  geraten  sind,  und  hat 
solche  Bemerkungen  in  den  Zusammenhang  der  übrigen  ihnen 
gleichartigen  Scholien  aufgenommen.  Hier  musste  sich  nun  die 
unpraktische  Anordnung  rächen,  nach  welcher  die  Interlinear- 
scholien überhaupt  von  den  anderen  räumlich  getrennt  sind.  Denn 
für  diejenigen  unter  ihnen,  die  als  kritische  Bemerkungen  aus  der 
grofsen  Menge  ausgeschieden  sind,  gab  es  in  der  Masse  der  übri- 
gen Scholien  kein  bestimmtes  Heimatsrecht,  und  so  sind  sie,  wie 
Ludwich  a.  0.  162  ff.  nachweist,  teils  mit  einem  Stern  bezeichnet, 
als  gehörten  sie  unter  die  Textscholien,  teils  ganz  unbezeichnet 
geblieben,  als  wären  sie  reguläre  Marginalschoiien.  Das  unge- 
schickte Einteilungsprincip  ist  aber  nicht  einmal  cousequent 
durchgeführt.  Denn  ein  Teil  jener  kurzen  Grammatikernotizen 

*)  In  ähnlicher  Weise  hat  Römer  in  seiuem  oben  citirten  Aufsatze  über 
die  Werke  der  Aristarchcer  einzelne  Paare  von  Marginal-  und  Textscholien 
neben  einander  gestellt,  um  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  auschaulich  zu 
machen.  Der  Erfolg,  den  dieses  Verfahren  durch  die  grüfsere  Eindringlich- 
keit seiner  Beweisführung  gehabt  hat,  zeigt  am  besten,  wie  praktisch  es  ge- 
wählt war.  .Natürlich  konnte  Dindorf  Hömer’s  Beispiel  nicht  mehr  be- 
nutzen; aber  er  hätte  wol  selbst  auf  einen  ähnlichen  Gedanken  kommen 
können. 
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(und  hierin  kann  der  Herausgeber  ohne  Kenntnis  der  Handschrift 
durch  blofse  Vergleichung  mit  sich  selbst  controlirt  werden)  ist 
in  dem  Verzeichnis  der  glosscmata  interlinearia  stehen  gehliehen 
und  zerfällt  nun  wieder  in  2 Unterabteilungen.  Viele  Scholien 
nämlich  stehen  im  Glossenverzeichnis  und  aufserdem  vorn  unter 
den  anderen  Scholien,  entweder  mit  einem  Stern  (z.  B.  E 199 
ßeßuoifct]  ifißf-ßrjxöra.  ovrwg  'Agitfrceoxog)  oder  ohne  Stern 
(z.  B.  A 21  ct£6fxevoi  | duovvftccr  diö  ro  rsrjixsiov).  Einige 
aber  stehen  blos  im  Glossen  Verzeichnis,  z.  B.  A 242  xQcatififlv] 
7i6Qtanct<n6ov  rö  xqcurtfitTv.  Zahlreiche  Belege  dieser  bunten 
Mannigfaltigkeit  findet  man  a.  0.  bei  Ludwich. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  grofse  Hauptmasse  der  Scholien  zu 
besprechen,  die  Handscholien  und  die  von  ihnen  durch  den  Stern 
unterschiedenen  Textscholien.  Dieser  Stern  ist  nach  Ludwich’s 
Angaben  (S.  161  f.)  vielfach  gesetzt,  wo  er  nicht  hingehört,  und 
vielfach  fortgelassen,  wo  er  stehen  sollte.  Auch  der  Versuchung 
Parallelscholien  aus  den  beiden  Hauptclassen,  die  sich  ungefähr 
ergänzten,  zu  contaminiren,  hat  der  Herausgeber,  obwol  er  (Praef. 
p.  IX)  im  Princip  dagegen  ist,  nicht  überall  widerstehen  können, 
wovon  Ludwich  S.  174  ff.  Beispiele  giebt.  Den  Textscholien 
{scholia  intermarg  malm) , welche  in  der  Handschrift  fast  alle  ohne 
Lemmata  sind,  hat  Dindorf  solche  hinzugefügt.  Die  Lemmata  der 
Randscholien  enthalten  oft  gar  nicht  die  Worte,  auf  welche  die 
nachfolgende  Bemerkung  sich  bezieht,  sondern  dienen  nur  dazu 
den  Vers  zu  bezeichnen,  an  Stelle  unserer  Nummerirung.  Din- 
dorf hat  trotzdem,  i ut  ratio  postulabat\  die  Lemmata  geändert 
und,  wo  sie  zu  fehlen  schienen,  hinzugefügt,  um  unser  modernes 
Princip,  das  in  den  Ucberschriften  von  Anmerkungen  befolgt  zu 
werden  pflegt,  durchzuführen.  Hier  und  da  ist  aber  auch  die 
Aendcrung  unterblieben,  und  wo  sic  ausgeführt  ist,  wird  manch- 
mal in  der  Adnotatio  darüber  Rechenschaft  gegeben,  manchmal 
oder  eigentlich  in  der  Regel  nicht.  Denn  im  Allgemeinen  soll 
die  Auskunft  über  jedes  einzelne  Lemma,  ob  es  in  der  Hds.  über- 
liefert oder  von  Dindorf  hergestellt  ist,  in  dem  index  lemmatnm 
gesucht  werden,  der  II  p.  346 — 382  dem  Werke  beigegeben  ist. 
Von  der  Nutzlosigkeit  desselben  scheint  der  Herausgeber  selbst 
eine  Ahnung  gehabt  zu  haben.  Die  ganze  Behandlung  der  Lem- 
mata ist  sehr  geeignet  von  D.’s  ungleichmäfsigem,  oft  willkürlichem 
Verfahren  demjenigen  eine  Vorstellung  zu  geben,  dem  die  littcra- 
rischen  Hilfsmittel  zu  anderweitigen  Gollationen  nicht  zu  Gebote 
stehen.  Eine  Vergleichung  zwischen  Text,  Adnotatio  und  index 
leinmatum  zeigt  jedem  nach  wenigen  hundert  Versen,  wie  wenig 
der  Herausgeber  im  Stande  gewesen  ist  selbst  nur  ein  verkehrtes 
Princip  mit  Sicherheit  durchzuführen.  Dass  sein  kritischer  Stand- 
punkt auch  in  allen  anderen  Punkten  derselbe  ist,  so  in  der  Be- 
handlung der  im  Codex  selbst  überlieferten  Varianten,  in  der  Be- 
nutzung des  von  neueren  Gelehrten  zur  Emcndation  der  Scholien 
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schon  Geleisteten,  haben  Römer  und  Ludwich  in  ihren  Recensionen 
nachgewiesen.  Vor  allem  trifft  Dindorf  der  Vorwurf,  dass  er  die 
kritischen  Arbeiten  Cobets  vor  allen  übrigen  in  ungerechtfertigter 
Weise  bevorzugt  und  häufig  Verbesserungen  des  Textes  diesem 
Gelehrten  zugeschrieben  hat,  die  vor  ihm  schon  von  anderen, 
namentlich  von  Lehrs  und  Friedländer,  gefunden  waren.  Ein 
paar  besonders  gravirende  Beispiele  dieser  Art  bespricht  Ludwich 
S.  190. 

Gegenüber  allen  diesen  Ausstellungen,  die  hier  zum  grofsen 
Teile  auf  Grund  fremden  Vergleichungsmaterials  gemacht  werden 
mussten,  darf  nun  doch  auch  der  wissenschaftliche  Fortschritt, 
den  D.’s  Ausgabe  darstellt,  und  der  Nutzen,  den  sie  für  die 
homerischen  Studien  gewähren  wird,  nicht  unterschätzt  werden. 
Die  Scholien  der  wichtigsten  Iliashandschrift,  deren  singuläre  Be- 
deutung längst  erkannt  war,  haben  wir  hier  zum  ersten  Male  in 
vorzüglicher  Ausstattung  bis  auf  ganz  geringfügige  Lücken  (Ludwich 
S.  4 fl.)  vollständig  abgedruckt  und  ohne  alle  fremden  Zutaten. 
Das  letztere  Lob  erfährt  allerdings  nicht  blos  durch  einige  von 
Ludwich  (S.  14  ff.)  gesammelte  Kleinigkeiten,  sondern  in  gröfserem 
Umfange  durch  die  Inconsequenz  eine  Einschränkung,  welche  den 
Herausgeber  befähigt  hat  die  Lücken  des  Venetus  A (in  E,  P,  T,  J2, 
im  Ganzen  über  900  Verse)  aus  den  Scholien  eines  codex  Athous 
des  15.  Jahrhunderts  zu  ergänzen,  von  denen  er  selbst  (Praef. 
p.  XXX)  sagt,  sie  enthielten  „nihil  aliud  quam  ieiuna  recentis 
grammatici  ex  scholiis  copiosioribus  excerpta “8).  Im  Ganzen  aber 
darf  man  sich  doch  freuen,  dass  durch  die  neue  Ausgabe  die 
venetianischen  Scholien  endlich  in  einer  einigermafsen  reinen  Ge- 
stalt benutzbar  geworden  sind. 

Etwas  anders  liegt  die  Sache  für  den  dritten  und  vierten 
Band  der  Dindorf  sehen  Ausgabe.  Ueber  ihren  Inhalt  sagt  der 
Herausgeber  (III,  Praef.  p.  IX):  „curavi,  ut  alterius  quoque  codicum 
generis  exemplum  primarium,  quod  praebet  codex  Venetus  B,  quam 
purissimwn  neque  ex  aliis  codicibus  interpolatum  exhiberem “.  Nun 
hatte  aber  Adolf  Römer  in  seinem  Programm  ‘ de  scholiis  Victo- 
tianis  llomericis\  München  1874,  welches  Dindorf  gekannt  und 
citirt  hat,  den  Nachweis  versucht  und,  wie  Referent  glaubt,  auch 
erbracht,  dass  der  Codex  B (Venetus  Marcianus  453  aus  dem  11. 
Jahrb.)  gar  nicht  das  exemplum  primarium  der  2ten  Scholienclasse 
ist,  dass  dieses  vielmehr  durch  2 andere,  eng  zusammengehörige 
Handschriften  dieser  Classe  repräsentirt  wird.  Letztere  umfasst 
überhaupt  (Praef.  1.  I.)  8 Codices:  Venetus  B.  Townleianus,  Victo- 


2)  Ueber  den  Wert  dieses  Codex  und  über  denjenigen  der  DiodorPschen 
Mitteilungen  aus  ihtn  handelt  Ludwich  a.  0.  S.  184  ff.  Danach  weicht  das- 
jenige, was  L.  Duc  he  s ne,  dem  Dindorf  die  Abschrift  jener  Stücke  ver- 
dankte, seitdem  in  den  ‘Archives  des  inissious  scientifiques  et  litteraires* 
III,  3 (1875)  p.  3G5— 377  veröffentlicht  hat,  von  Dindorfs  Wiedergabe  an  sehr 
vielen  Stellen  ab. 
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rianuä,  2 Scorialenses,  Leidensis,  Harleianus,  Lipsicnsis.  Von 
diesen  sind  sich  nun  der  2*  und  3(*  so  ähnlich,  dass  man  längst 
vermutet  hat,  der  eine  sei  aus  dem  anderen  abgeschrieben.  Einen 
Beweis  dafür  hat  Fr.  Thiersch  ‘ De  scholiis  Toionleianis  in  lliada 
eorumque  ad  Victoriana  ratione’  (in  den  Acta  philologorum  Mona- 
censium  11,  4 [1818]  p.  561 — 572),  zu  führen  versucht,  aber  doch 
nur  die  Möglichkeit  eines  solchen  Zusammenhanges  sicher  gestellt. 
Körner,  der  den  Victorianus  sehr  genau,  den  Townleianus  nur 
durch  die  daraus  von  anderen  mitgeteilten  Proben  kennt,  glaubt 
nicht,  dass  der  erstere  aus  dem  letzteren  abgeschrieben  sei. 
Dindorf  hingegen  (Praef.  p.  IV,  Anmerkung),  dem  eine  voll- 
ständige Coliation  des  Townleianus  zu  Gebote  stand,  hat  sich  der 
Ansicht  von  Thiersch  angeschlossen.  Wie  dem  nun  auch  sein 
mag:  jedenfalls  stimmen  beide  ildss.  in  ungewöhnlichem  Grade 
überein,  und  was  Körner  für  den  sehr  fehlerhaft  geschriebenen 
Victorianus  an  Vorzügen  nachgewiesen  hat,  das  muss  gerade  Din- 
dorf am  allersichersten  auch  für  den  viel  correcter  geschriebenen 
Townleianus  zugeben.  Es  ist  dies  aber  nichts  geringeres  als  die 
doppelte  Tatsache,  dass  erstens  V viel  mehr  alte  Scholien  enthält 
als  B (s.  Körner,  de  sch.  V.  p.  25  sqq.  und  Fleckeisen’s  Jahrbb. 
117  S.  536  f.),  zweitens  aber  zahlreiche  Scholien,  welche  in  beiden 
Hdss.  stehen,  in  V in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  getrennt  er- 
halten sind,  während  der  Schreiber  von  B die  einzelnen  Notizen 
in  gröfserc  Anmerkungen  zusammengearbeitet  hat3).  Wenn  man 
sich  dem  gegenüber  fragt,  weshalb  Dindorf  der  Hds.  B den  Vor- 
zug gegeben  hat,  so  scheint  es  fast,  als  habe  ihn  dazu  ihr 
gröfserer  Reichtum  an  porphyrianischen  Scholien  bestimmt,  durch 
den  sie  allerdings  sowol  den  Townleianus  als  auch  mehrere  andere 
Hdss.  dieser  Gruppe  übertrilft.  Aber  diese  langen  Excerpte  aus 
Porphyrius,  die  von  zweiter  Hand  in  B nachgetragen  sind,  be- 
gründen einen  zweifelhaften  Vorzug.  Nach  alle  dem  muss  man 
bedauern,  dass  Dindorf  dem  Townleianus  nicht  eine  bessere 
Schätzung  hat  zu  Teil  werden  lassen.  Vielleicht  wird  er  aber 
durch  Kömer’s  inzwischen  erfolgten  Einspruch  dazu  bewogen,  den 
Schaden  dadurch  wieder  gut  zu  machen,  dass  er  auch  noch  das 
Scholienmaterial  dieser  Hds.  gesondert  veröffentlicht4). 


•)  Dieses  Verhältnis  hat  Römer  iu  seinem  Programm  für  eine  grofse 
Zahl  von  Fällen  mit  vollkommener  Evidenz  nachgewiesen,  ln  einigen  ande- 
ren scheint  es  aber  doch,  als  sei  die  in  B vorliegende  Zusammenfassung  der 
in  V getrenuteu  Sätze  das  Ursprüngliche,  z.  B.  iu  den  Scholieu  zu  Y 395. 
«/>  350.  G5.  424.  Da  V nicht  den  Text  der  Ilias,  sondern  nur  Scholien 

enthält,  so  wäre  es  kaum  zu  verwundern,  wenn  der  Schreiber  in  seinem 
löblichen  Bestreben  die  einzelnen  kleinen  Anmerkungeu  klar  auseinanderzu- 
haltco  (vgl.  Römer,  de  sch.  V.  p.  24,  Aum.)  hier  und  da  über  das  Ziel  hin- 
ausgeschossen hätte.  Unser  Urteil  über  das  YVertverhültnis  der  beiden  Hdss. 
würde  durch  die  Anerkennung  dieses  Tatbestandes  nicht  alterirt  werden. 

4)  Dies  scheint  nämlich,  nach  dem  Wortlaute  der  Praefatio  p.  IX, 
eigentlich  nicht  seine  Absicht  zu  sein. 


jM. 
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Was  uns  nun  also  in  Bd.  III  und  IV  geboten  wird,  ist  ein 
genauer  Abdruck  der  in  B enthaltenen  Scholien,  wieder  auf 
Grund  einer  Gollation  von  Co  bet  und  Monro.  Die  Scholien 
dieser  Hds.  zerfallen  nach  Angabe  der  Praefatio  in  3 ('lassen  (von 
denen  auf  dem  beigegebenen  photographischen  Facsimile  nur  die 
erste  und  dritte  exempliiieirt  werden):  1)  die  ältesten  sind 
durch  Nummerirung  mit  den  Buchstaben  a , ß',  y xiX.  auf  die 
einzelnen  Worte  des  Textes  bezogen.  Sie  bieten  aufser  anderem 
grammatische  Anmerkungen  und  kurze  Auszüge  aus  den  Zijtfj- 
fjuaa  O^rjQixd  des  Porphyrios.  2)  von  einer  anderen  Iland 
nachgetragen  und  durch  Zeichen  verschiedener  Gestalt  auf  Worte 
des  Textes  bezogen  sind  a)  den  ersten  gleichartige  Scholien,  die 
zum  Teil  der  Schreiber  sogar  durch  Kasuren  in  einen  äufscr- 
lichen,  durch  Conjunctionen  {xai,  vermittelten  Zusammen- 
hang mit  jenen  gebracht  hat.  Von  ihnen  sind  zu  scheiden 
h)  ausführlichere  Auszüge  aus  den  Zr/itji.iara  'Onqgixä  des  Por- 
phyrios und  aus  den  'AXXr\yogicu  ‘ Ofifjgtxai  des  Heraclides5). 
Di«  *se  Scholien  sind  durch  eben  solche  Zeichen  wie  die  unter  o) 
genannten  auf  den  Text  bezogen,  aber  von  einer  mnnus  paullo 
receutior  in  margine  exteriore  nachgetragen,  während  jene  in  mar - 
gme  interiore  stehen.  3)  viel  jüngere  grammatische  Notizen,  aus 
späten  Schriftstellern  compilirt  und  «lurch  rote  Zeichen  und  An- 
fangsbuchstaben auf  die  Worte  des  Textes  bezogen.  Alle  3 Arten 
von  Scholien  sind  natürlich  ohne  Lemmata,  da  diese  durch  den 
Gebrauch  «1er  Zeichen  überllüssig  gemacht  wurden.  Dindorf  hat 
sie,  wo  es  ihm  passend  schien,  hinzugefügt,  und  ebenso  den 
Namen  des  Porphyrios,  der  in  B fast  nirgends  erhalten  ist,  aber 
teils  aus  den  verwandten  Iidss.,  teils  aus  der  Art  seiner  Be- 
merkungen meist  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  konnte.  Die 
Scholien  der  2ton  Glassc  (o  und  b gleich mäfsig)  sind  durch  einen 
Stern  *,  die  der  3len,  soweit  sie  überhaupt  aufgenommen  sind, 
durch  2 Sterne  **  kenntlich  gemacht.  Ein  grofser  Teil  der 
letzteren  ist  von  den  übrigen  Scholien  geschieden  und  in  einem 
Appendix  (Vol.  IV  p.  362 — 389)  als  (fxoXia  vsaiztgee  zusammen- 
ges  teilt. 

Mit  welchem  Mafsc  von  Sorgfalt  der  Herausgeber  die  ihm 
von  Cobet  und  Monro  zur  Verfügung  gestellte  Collation  der  Hds. 
verwertet  hat,  könnte  nur  derjenige  controliren,  der  im  Besitze 
eines  ähnlichen  Materials  wäre.  Bis  jetzt  ist  eine  solche  Controlc 
von  niemandem  gegeben  worden.  Dagegen  hat  Börner  in  Fleck- 
eisen’s  Jahrbüchern  nachgewiesen,  dass  Dindorf  seine  Nachlässig- 
keit in  der  Emendation  des  Textes  auf  Grund  anderer  Hand- 
schriften oder  neuerer  kritischer  Forschungen  auch  in  diesen 
beiden  Bänden  bewährt  hat.  Auflallend  ist  besonders,  dass  er  zu 


6)  Statt  dessen  ist  durch  einen  Inpsiis  calaiui  4 Mal  oder  öfter  Heracli- 
tus  gedruckt. 
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den  Excerpten  aus  Porphyrios  zwar  die  alleren  Arbeiten  von 
Gildersleev  und  Wollenberg  benutzt  und  citirt,  aber  die  wertvolle 
Dissertation  von  Ed.  Kammer,  Porphyrii  scholia  Ihmerica  emenda- 
tiora , Regimonti  1863,  nirgends  genannt,  also  auch  wol  nicht  be- 
nutzt hat. 

Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  Dindorf  in  den  dem 
4 10,1  llande  hinzugefügten  Addenda  auf  die  Recensionen  der  beiden 
ersten  Bände  von  Römer  und  von  Moriz  Schmidt  (Jenaer  Lit.- 
ztg.  1876  S.  572  f.),  weicher  letztere  seine  warme  Anerkennung 
der  ganzen  Leistung  durch  eine  Auswahl  einzelner  Berichtigungen 
und  Nachträge  begleitet  hatte,  Bezug  genommen  und  sich,  wie 
es  dem  Referenten  scheinen  will,  über  die  ihm  gemachten  Aus- 
stellungen doch  etwas  zu  leicht  getröstet  hat. 

2)  Arthur  Ludwich , Heber  den  codex  Hanibnrgensis  der  Odyssee 
Scholien.  Kkein.  Mus.  33  (1S7S)  S.  439 — 455. 

L.  weist  nach,  dass  Dindorf  noch  weniger  als  sein  Vorgänger 
Preller  im  Stande  gewesen  ist,  die  Hamburger  Odysseehandschrift 
(T)  für  die  Scholien  auszunutzen,  und  giebt  eine  reiche  Auswahl 
der  groben  paläographisehen  Versehen,  durch  welche  Dindorfs 
Ausgabe  dieser  Scholien  entstellt  ist.  An  ein  paar  Stellen  bietet 
der  Dindorfsche  Text  gar  kein  richtiges  griechisches  Wort,  wäh- 
rend die  Hds.,  richtig  gelesen,  in  den  einzelnen  Worten  wie  im 
Zusammenhänge  des  Satzes  ohne  allen  Anstofs  ist.  So  ist  fisia- 
ßovrtav  im  Schol.  zu  x 495  verlesen  für  fiFiayrovaar , ovdty 
£ijt€ X zu  * 252  verlesen  für  ov  det  £ijitZv.  In  anderen  Fällen 
hat  Dindorf  zwar  griechische  Worte,  aber  ohne  Sinn.  So  z.  B. 
zu  q 244  rrpiv  Tttgi  t ov  onwq  (xnoxQivhöfrca,  wofür  in  T ge- 
lesen wird:  nQoevörjdev,  önwq  änoxgivofifvog  xrL,  was  einen 
vortrefflichen  Gedanken  ergiebt.  Statt  der  sinnlosen  Worte  eqv- 
Gaiiev'  ovx  fjdij  zu  246  bat  die  Hds.  £(f>  ’ ooov  ovx  ijdu. 
— Häutig  hat  Dindorf  Abkürzungen  der  Hds.  nicht  verstanden, 
und  zwar  nicht  blos  eine  ihr  eigentümliche  für  ftq  (z.  B.  im  Schol. 
zu  y 269  loxdtyv  für  das  richtige  elg  rfjv),  sondern  auch  solche, 
die  in  den  Hdss.  des  13tc,‘  und  14t,n  Jahrhunderts  überhaupt  ge- 
läufig sind.  — Durch  die  geringe  paläographische  Fertigkeit  der 
Herausgeber  erscheinen  die  Lücken  in  den  Scholien  von  T,  die 
der  Codex  teils  in  Folge  des  schlechten  Zustandes  des  Archety- 
pus ursprünglich  enthielt,  teils  durch  allmälige  Verwischung  der 
Schrift  bekommen  hat,  in  der  Dindorf  sehen  Ausgabe  noch  um 
viele  vermehrt.  Manche  werden  durch  Ludwich’s  genauere  Lesung 
vollständig  ausgefüllt,  wovon  Beispiele  S.  448  f.  Manchmal  haben 
Preller  und  Dindorf  durch  Conjectur  Lücken  ausgefüllt,  die  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  vorhanden  sind.  So  stellt  Ludwich  zu  6 1 
ixßdXloav  her  anstatt  des  von  Dindorf  vermuteten  /ItjvfXönijv. 
S.  452  f.  giebt  Ludwich  eine  Auswahl  von  Scholien,  die,  obwol 
sie  in  T stehen,  noch  gar  nicht  abgedruckt  sind.  Und  zum 
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Schluss  fügt  er  einige  eigene  Conjecturen  bei,  die  ihm  während 
des  Collationirens  eingefallen  sind,  von  denen  manche  evident 
sind.  So  z.  B.  ansgbidv  statt  aneg  eiotv  zu  a 145,  oder  nagu 
xov  Xoiyöv  zu  /S  61. 

3)  Max  Iskrzycki,  Zu  den  Scholien  der  Odyssee.  Zeitschr.  f.  d. 

Österreich.  Gyino.  XXVIII  (1877)  S.  83—100. 

Iskrzycki  hat  eine  bisher  nicht  benutzte  Odysseehandsehrift 
der  Krakauer  Universitätsbibliothek  (Nr.  543)  verglichen  und  ver- 
spricht in  einer  besonderen  Abhandlung  eine  vollständige  Colla- 
tion  derselben  zu  veröffentlichen.  Vorläutig  giebt  er  eine  genaue 
Beschreibung  der  Handschrift,  die  im  J.  1469  von  dem  sparta- 
nischen Emigranten  Demetrius  Triboles  angefertigt  worden  ist, 
und  Proben  zur  Schätzung  ihres  Wertes.  Derselbe  ist  für  die 
Kritik  des  Textes  der  Odyssee  gering,  dagegen  nicht  unbedeutend 
für  die  der  Scholien.  Aufser  einigen  ganz  neuen  Scholien  er- 
halten wir  durch  die  Krakauer  Handschrift,  die  der  Entdecker  mit 
dem  Buchstaben  J bezeichnet  hat,  zahlreiche  Emendationen  za 
den  bereits  bekannten.  An  vielen  Stellen  werden  die  Vermutungen 
der  Herausgeber,  Buttmann  und  Dindorf,  und  anderer  Gelehrter 
in  erfreulicher  Weise  bestätigt;  sehr  hübsch  z.  B.  ä&JUwg,  das 
II.  .1.  Polak  in  dem  Scholion  zu  y 195  für  das  sinnlose  dllmg 
vermutet  hatte,  ln  anderen  Fällen  werden  einzelne  Worte,  die 
in  den  bisher  benutzten  Handschriften  ausgefallen  waren,  ergänzt, 
so  dass  die  Sätze  vollständiger  und  leichter  verständlich  werden. 
Z.  B.  a 408  naxgög  (figei  igxofiivoio]  xivig  ygoufovaxv  oijo- 
pivoio'  äfibivov  d*  (igxofiivoio  diu  io)  aviffjpigtafrcn  ifc 
ätfi^iv  xzL;  y 460  nbfinujßoXa]  nttjßuißoXct  xä  ix  fitäg  Xaß^g 
nivib  ößbXioxovg  e’xovxa,  cog  ij  xgtaivct  xov  Iloobidoävog  (rgke); 
X 559  dXXd  Ztvg  Javaiöv]  Xblnbi  vo  (og')  6g  Jctvcuüv,  wo 
immer  die  eingeklammcrten  Worte  nur  in  J überliefert  sind.  — 
Ein  paar  Mal  werden  nicht  unerhebliche  Verderbnisse,  die  durch 
blofse  Verschreibung  in  unsere  Scholien  hineingekommen  und 
zum  Teil  überhaupt  noch  nicht  bemerkt  worden  waren,  durch  die 
Krakauer  Handschrift  geheilt,  fi  330  iipinecxov]  yg.  iififfgsoxov; 
das  letzte  Wort  ist  verschrieben,  La  Boche  hat  dafür  iifdgbOxov 
vermutet.  In  J steht  aber  yg . iipbvgsaxov,  und  Iskrzycki  hat 
richtig  erkannt,  dass  das  eine  Glosse  ist,  die  durch  das  irrtüm- 
lich davorgesetzte  yg . zur  Variante  gemacht  worden  ist;  iybt- 
geoxov  muss  uur  noch  in  iffbvgiaxov  corrigirt  werden.  Zu  /.  SS 
unterstützt  J eine  Variante  des  Harleianus,  die  als  richtige  Lesart 
längst  hätte  erkannt  werden  sollen:  aXX*  oi>d’  <ag  eiioi]  xag - 
tbgixög  ö ijgcog  xov  ijdbog  asi  ngoxgivoav  io  GVfMfsgov,  wäh- 
rend noch  in  Dindorf s Ausgabe  xagibgixog  6 i’gujg  steht.  Zu 
y 58  xaQit(J(Sciv  üiioißrjv]  i(p*  fj  xccQli(Joytcc*j  ist  die  falsche 
Schreibung  tat,  an  der  noch  niemand  Anstofs  genommen 

hat,  durch  den  itacismus  hervorgerufen.  Sehr  treffend  vermutet 
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Iskrzycki  dieselbe  Fehlerquelle  in  dem  Worte  jjdswg,  mit  dem 
mehrere  Scholien  anfangen,  und  das  er  an  zwei  Stellen,  ß 195 
und  6 305,  in  idicoc  verwandelt,  mit  Benutzung  einer  Variante 
des  ilarlcianus  zu  i 220.  — Zum  Schluss  noch  zwei  Stellen,  an 
denen  eine  umfassende  Verwirrung  des  Textes  durch  J corrigirt 
wird:  a 106  ovöi  x ig  fjfiTv]  ovxzog  avvxaxxiov'  ovöe  xi,  edv 
eint]  xig  xeov  dviXgomoov  eXevdeaiXai  xöv  'Odvrtoia,  niGievöo- 
fiev,  ineidrj  dno)Xexo  xovxov  xd  voöxifiov  rjtuag ; und  y 209 
dXXs  oxe  öij  (.uv ] iydsxexca  xai  enVAyapipvovog  xai  AiyiaiXov 
xai  KXvxatfxvtjrtxgag'  xovxo  ydg  ngoxaxrjgZe  xijg  drcoaXeiag 
ndviu)v,  Ayapiftvovog,  Aiyiü&ov  xai  KXvxaifivyjaxgag,  io 
xöv  dotööv  dnoxXavelv  xöv  ipvXaxa  KXvxatfivfjciigag.  Beide 
Scholien  sind  so,  wie  sie  noch  hei  Dindorf  stehen,  unverständlich. 

Diese  Proben,  welche  Referent  aus  der  Fülle  des  gebotenen 
Stoffes  herausgegriffen  hat,  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  wie 
grofsen  Dank  sich  Iskrzycki  durch  die  begonnene  Ausbeutung  der 
Krakauer  Handschrift  verdient  hat,  und  um  jeden,  der  sich  mit 
den  Odysseescholien  beschäftigt,  zu  veranlassen,  dass  er  von  seinen 
Mitteilungen  Kenntnis  nehme. 

4)  Kcovot  avr  ivog  2.  Kövioq,  Z l/uuixtu  xqitixu,  im  Bulletin  de  cor- 

rexpondancc  heüenique , 1 (1877)  S.  57  11.  und  295  ff. ; II  (1878)  S.  229  ff. 

K.  giebt  Emendationen  zu  einigen  Stellen  in  den  Scholien: 
I,  p.  01 : Schol.  zu  2;  488  ist  statt  negi  d anoxeXelxai  zu  schrei- 
ben negi  a noXetxai.  p.  68:  Schol.  zu  £314  statt  dnXoxtjxa 
herzustellen  dnaXöxtjxa.  p.  297:  bei  Eustathius  ad  Odyss.  1504, 
12  ist  in  den  Worten  oxe  iXeyaviog  Xeyei  oöxovv  eine  Lücke, 
die  ausgcfüllt  werden  muss:  oxe  iXs(favx(a  zö  xov  iXi(pavi)og 
Xiyei  öaxovv.  — II,  p.  232:  Schol.  zu  £ 508  ist  zu  schreiben 
alvog:  sneuvog  6 eig  ngoxgonrjv,  negiixw  neomexetav  nag- 
ctivexixrjv,  an  Stelle  von  alvog:  enaivog,  6 eig  ngotgonijg  ne- 
gmixeiav  nagaivextxijv.  p.  236:  bei  Eustath.  ad  11.  1099,  58 
xai  ov  xaxd  xovg  vexegov  ei  dex&fj  xai  axgaßov und  1187, 
31  xai  t]  vvv  oldi  ye  via,  sind  die  Worte  eidey^rj  und  yevea 
herzustellen. 

5)  Julius  Schwarz,  De  seholiis  in  Homeri  Hindern  mytbologicis 

capita  tria.  Dissert.  inaug.  Yratislaviae  1878. 

Diese  wertvolle  Untersuchung,  welche  Arthur  Ludwich  ge- 
widmet ist,  zeigt  als  erste  Probe,  wie  grofser  Nutzen  aus  der 
durch  Dindorf s Ausgabe  unternommenen  Scheidung  der  ver- 
schiedenen Scholiensammlungen  gezogen  werden  kann.  S.  ver- 
wertet dieses  Scheid ungsprincip  für  einen  bisher  weniger  beachte- 
ten Teil  der  Scholien,  die  mythologischen  Erläuterungen,  die  er 
au9  den  4 Scholienmassen,  welche  ihm  in  gesonderten  Ausgaben 
zugänglich  waren,  gesammelt  hat:  Veneta  A und  B,  scholia  Di- 
dymi.  scholia  Lipsiensia.  Im  ausführlichsten  ersten  F.apitel  (de 
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ratione , quae  mtercedat  inter  scholia  AB  DL)  werden  die  mytho- 
logischen Scholien  dieser  4 Sammlungen  nach  Zahl,  Inhalt  und 
Wortlaut  verglichen,  und  aus  dieser  Vergleichung  das  Resultat 
gewonnen,  dass  dieselben  in  2 Geschlechter,  AI)  und  BL,  zer- 
fallen. Al)  enthalten  65  mythologische  Scholien,  welche  in  BL 
fehlen,  umgekehrt  letztere  7 Scholien,  welche  in  AD  fehlen. 
Parallelscholien  sind,  wenn  in  B nur  die  erste  Hand  gerechnet 
wird.  28  vorhanden;  in  den  meisten  derselben  haben  AD  die 
ausführlichere,  BL  eine  abgekürzte  und  auch  oft  im  Ausdrucke 
veränderte,  namentlich  in  B von  irgendwie  auffallenden  Aus- 
drücken gesäuberte  Form.  Durch  die  Nachträge  der  2tc"  und 
3ton  Hand  in  B ist  die  Zahl  der  Parallelscholien  wesentlich  ver- 
mehrt worden.  Aus  der  hier  nur  kurz  angedeuteten  Zusammen- 
stellung ergieht  sich  dem  Vcrf.,  dass  die  beiden  Geschlechter  auf 
einen  gemeinsamen  Ursprung  zurückzuführen  sind.  Als  solchen 
erweist  er  im  3ton  Capitel  (de  mythomm  qui  sunt  in  scholns  oii- 
i jine ) aus  der  Verteilung  zusammengehöriger  Erzählungsstücke  an 
verschiedene  Stellen  des  Werkes  und  aus  der  übereinstimmenden 
Art,  wie  sie  in  beiden  Scholiengeschlechtern  zu  den  Worten  der 
Dichtung  in  Beziehung  gesetzt  sind,  ein  mythologisches  Buch, 
welches  4 non  cyclus  mythicus  fuit,  qualem  composnerunt  Apollodo- 
dorus  Dionysius  Sarntus  multique  alii , sed  commentarius  continuus 
ad  Homeri  carmen'  (p.  32).  Aus  dieser  Quelle  hat  nun  der  Ver- 
fasser der  Scholien  BL  nur  die  zur  Erklärung  des  Textes  not- 
wendigsten Notizen  übernommen.  Schwarz  meint,  er  hätte  sie 
nicht  direct  der  Quelle  entnommen,  sondern  einer  schon  nach 
Art  der  Scholia  D compiiirten  Scholiensammlung;  aber  diese  An- 
sicht ist  nirgends  bewiesen.  Die  Frage,  wer  der  Verfasser  jenes 
mythologischen  Commentars  gewesen  sei,  lässt  Schwarz  mit  Hecht 
unentschieden  und  vertagt  ihre  genauere  Erörterung  bis  zu  der 
Zeit,  wo  das  Scholienmaterial  der  übrigen  Hdss.,  besonders  des 
cod.  Townleianus,  ebenso  vollständig  vorliegen  wird  wie  jetzt  das 
von  A u.  B.  Nur  negativ  glaubt  er  feststellen  zu  können,  dass  weder, 
wie  man  früher  vielfach  annahm,  Polemo,  noch,  w ie  Moriz  Schmidt 
vermutet  hat,  Didymus  als  Verfasser  angenommen  werden  kann1). 
— Im  2*) **"  Capitel  (de  auctorum  nominibus  subnotatis ) sucht  S. 
nachzuweisen,  dass  die  den  mythologischen  Scholien  oft  hinzuge- 
fügten Quellenangaben  (jy  IgioqIcc  netqä  rw  dtTvt,  icrroQtT  6 
dtiya  u.  ä.)  nicht  ursprünglich  in  der  gemeinsamen  Quelle  ge- 
standen haben , sondern  nachträglich  hinzugefügt  seien.  Den 
wichtigsten  Grund  für  diese  Behauptung  bilden  diejenigen  Stellen, 


*)  Obwol  ich  mir  ein  sicheres  Urteil  in  dieser  Frage  nicht  Zutrauen 

möchte,  so  scheint  es  mir  doch,  als  ob  Schwarz  den  Wert  der  Worte  /HAvftot 
naQKil&nrib  zu  T 1 16  in  seiner  Kritik  von  Schmidt’s  Ansicht  unterschätzt 
hat.  Er  giebt  sic  lateinisch  wieder  durch:  iDidymum  exhibuisse  tradilur' ; 
aber  der  Ausdruck  7tttQat(&CTai  deutet  doch  wol  darauf  hin,  dass  die  nach- 
folgende Notiz  einem  Cummentar  entnommen  ist. 
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an  denen  die  hinzugefugte  Quellenangabe  zu  dem  Inhalt  der  vor- 
hergehenden Anmerkung  nicht  stimmt,  insofern  in  dieser  entweder 
in  allgemeinen  Ausdrücken  wie  Xiyeiai,  tpaot  auf  eine  unge- 
nannte Quelle  hingedeutet  ( A 52.  B 339  u.  o.)  oder  gar  keine 
\(Sx ogla,  sondern  irgend  etwas  ganz  anderes  mitgeteilt  wird  (iV  12. 
301.  Y 3.  A 126).  Wer  nun  aber  jene  unechten  Quellenan- 
gaben wirklich  geschrieben  hat,  das,  fürchte  ich,  wird  aus  der 
Auseinandersetzung  auf  p.  28  ebenso  wenig  irgend  einem  Leser 
klar  werden,  als  cs,  wie  es  scheint,  dem  Verf.  seihst  klar  ge- 
wesen ist,  welcher  dieses  Capitel  mit  der  unbestimmten  Be- 
hauptung schliefst,  jene  Quellennotizen  seien  hinzugefügt  'ab  eis 
qui  legermt  vel  fabulanun  librum  vel  scholia  nostra1. 

G)  Lcopoldus  Coh/t,  (tunest  io  ncs  Eustathianac  particula  I.  Dissert. 
inaup.  Vratislaviae,  1878. 

Der  Inhalt  dieser  gediegenen  Arbeit,  welche  durch  eine  Preis- 
aufgabe der  philosophischen  Facultät  in  Breslau  ( Auctores  ab 
Eustathio  in  scholiis  Homericis  adhibiti  indagentur)  hervorgerufen 
und  August  Reifferscheid  gewidmet  ist,  steht  nur  in  entfernter 
Beziehung  zu  Homer  und  soll  deshalb  hier  blos  in  einer  kurzen 
Uebersicht  angegeben  werden.  Der  Verf.  hat  von  den  Quellen 
des  Eustathius  zunächst  Aristophanes  von  Byzanz  und  Sueton  be- 
handelt; die  vorliegende  Dissertation  enthält  einen  Teil  des  auf 
Aristophanes  bezüglichen  Abschnittes.  Auf  Grund  der  von  Em- 
manuel Miller  1868  aus  einem  codex  Athous  herausgegebenen 
Excerpte  aus  byzantinischer  Zeit  wird  Nauck’s  Zusammenstellung 
der  Fragmente  von  Aristophanes’  Xs&ig  in  glücklicher  Weise  er- 
gänzt. Das  Wichtigste  ist,  dass  durch  jene  Excerpte  ein  neues 
Capitel  in  dem  Werke  des  Aristophanes  bekannt  geworden  ist, 
ttiqI  idöv  vnonTsvoflivwv  fit)  IXcti  roTg  naXaiotg.  Zahl- 
reiche Bemerkungen,  welche  sowol  Eustathius  als  auch  andere 
spätere  Schriftsteller  indirect  aus  dem  Buche  des  Alexandriners 
geschöpft  haben  nnd  die  hei  Nauck  als  ‘ incertae  sedis'  aufgeführt 
werden  mussten,  erhalten  nun  in  dem  neuen  Capitel  ihren  festen 
Platz.  Der  Verfasser  schliefst  sich  in  der  Einordnung  derselben 
wesentlich  an  die  ältere  Arbeit  von  Aug.  Fresenius,  De  XQewv 
Aristophanearum  et  Suetonianarnm  excerptis  Byzantinis,  Wiesbaden 
1875,  an,  weicht  aber  in  manchen  einzelnen  Punkten  von  ihm 
ah,  indem  er  z.  B.  auch  die  Glossen  £«//  (Eustath.  1752,  56), 
XifKpog  (Eustath.  1761,  16),  xtnXaxQh/jg  (Schob  Arist.  Av.  1541), 
oQft’xaXxog  (Schob  Apoll.  Rh.  IV,  973)  dem  genannten  Capitel 
zuschreibt.  Aufserdem  vindicirt  er  dem  Aristophanes  für  das- 
selbe Capitel  die  anonyme  Glosse  xvpct  (Eustath.  656,  58  u.  ö. 
Antialtic.  in  Rekkeri  Anecd.  I,  104,  9).  — Im  2ton  Teile  der 
Dissertation  wird  das  erste  der  bereits  von  Nauck  constituirten 
Capitel  der  Xs^ttg,  welches  ntgi  ovo/iafTtag  rjlixidir  überschrie- 
ben war,  behandelt  und  die  einzelnen  Fragmente  desselben  aus 

16* 
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Eustatliius,  Pollux  u.  a.  zusammengcstellt  und  mit  einander  ver- 
glichen. 

7)  /Irtluir  Ludwich,  A ristarchisch-ho merischc  Aphorismen,  I — VII. 
Wisseuschafll.  Monatshl.  \I  (187$)  S.  58  ff.  70ff.  82ff.  10$ff.  1 25 IT. 
102  ff.  181  ff. 

Die  Aphorismen  gehören  ihrem  Inhalte  nach  eigentlich  nicht 
in  diesen  Zusammenhang.  Sie  geben  eine  schneidige  Kritik  der 
von  Nauck  in  seiner  Ausgabe  befolgten  Grundsätze,  auf  welche 
bei  Besprechung  dieser  Ausgabe  bereits  Bezug  genommen  worden  ist. 

S)  Bleicher , Scholia  llont.  II.  XII,  20.  Symbolae  philologicae  ad  L. 
Spcngcl.  Monaci  1S77.  p.  11—12. 

Der  Aufsatz  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 


III.  Erklärung  und  Kritik  einzelner  Stellen. 

Uebersetzungen. 

1)  H.  van  Herwerden , Observation  es  criticae.  Revue  de  philologie, 
J V.  S.  II  (1878)  p.  195  ff. 

II.  macht  an  etwa  30  Stellen  in  Ilias  und  Odyssee  Vor- 
schläge zu  Textänderungen,  die  er  alle  nur  mit  einer  ganz  kurzen 
Begründung  begleitet.  In  einigen  Fällen  sind  es  überlieferte, 
bisher  nicht  recipirle  Lesarten,  die  er  in  den  Text  gesetzt  zu 
sehen  wünscht:  A 191  navarj  as,  A 266  ivijvo&tv  (vermutungs- 
weise nach  Aristarch,  zu  q 270),  y 444  aiftviopj  i 390  Gfiaqa- 
yevvco  (nach  Ii  210),  v 94  dyyü UW.  An  den  übrigen  Stellen 
beruht  die  Aenderung  auf  ll.’s  Conjectur:  E 697  dfjmyv&fj,  H 69 
aXXa  tä  ä (fqoviwp  (nach  0 430),  / 133  und  T 176  r\g  svvijg, 
A 763  und  ß 206  rjg  aqstrjg  (also  in  Uebereinstimmung  mit 
Brugman),  3*258  Ai'QtVy  42  'AfjKfi&ii],  306  ai  x’  iXUfjGi, 
2 473  xai  sqyov  avwyoi,  Y 215  äq  nqunov,  Y 463  Tqu )G£  d* 
lAXceGioqidijv,  0 209  0ijq(SiXo%ov,  lP  533  eXavvoav  nqd  i&av, 
S2  250  JIttfiova,  jy  317  nofinjjp  dij  toi  iyui,  t 395  d*  dq ’ ö y’ 
qificot-f v,  i 504  moXlnoqilov  er’  QaXadiGcn  und  530  ntoXinoq- 
&ov  otxad ’ (so  dass  die  Form  moXmoqxhog  nur  einem  unbe- 
rechtigten metrischen  Bedürfnis  der  Grammatiker  ihren  Ursprung 
verdanken  würde),  X 88  nqoitqov,  X 134  avrtog,  £153  avug 
intiy  £ 160  tfXiGGeiai,  q 26  ditx  (nqu&fioTo,  q>  297  daoe  ol- 
vog.  £ 315  soll  xvXlvdov  als  Perispomenon  geschrieben,  i 434  f. 
X*qoiv  ixöfirjv  verbunden  und  crrqFff  frtig  als  „conversus“  ver- 
standen werden.  Ein  leichteres  grammatisches  Verständnis  wird 
AM  18  erstrebt  durch  die  Schreibung:  Ad g di  ii  fi'  dvdqa  tXtlv 
xa)  ig  oqntjv  f eyxsog  iX&elr.  — 
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.Manch«  der  vorgeschiagenen  Aenderungen  sind  recht  an- 
sprechend und,  was  H.  zu  ihrer  Begründung  anführt,  bei  aller 
Kürze  oft  sehr  zutreffend;  viele  sind  aber  auch  weiter  nichts  als 
augenblickliche  Einfälle  ohne  wirklichen  Wert. 

2)  Grurnine,  De  Iliadis  prooemii  versu  quiuto  et  de  parataxis 
Hoinericae  qaodam  ge  ne  re.  Bcgrüfsungsschrift  zur  (ieraer  Phi- 
lologen-Versammlung.  Gera  1878. 

Gr.  bekämpft  den  Vorschlag  J.  Bekkcr’s,  vor  Jiöq  d * its- 
Xtifio  ßovXij  eine  stärkere  Interpunction  zu  setzen,  so  dass  diese 
Worte  nicht  eine  Parenthese,  sondern  einen  selbständigen  Ge- 
danken bilden  würden,  an  den  sich  dann  der  folgende  Relativ- 
satz ov  drj  zä  7TQÖ)ice  xi L anschlössc.  Der  Hauptgrund,  den 
Gr.  mit  Hecht  gegen  Bekker  geltend  macht,  ist  der,  dass  durch 
seine  Interpunction  der  Ratschluss  des  Zeus  eine  sehr  hervor- 
ragende Stellung  erhalte,  während  in  der  ganzen  folgenden 
Dichtung  nicht  dieser,  sondern  der  durch  Apollo’s  Strafgericht 
hervorgerufene  Streit  der  Könige  als  letzter  Grund  für  das  Un- 
glück der  Achäer  angesehen  werde.  Erst  durch  diesen  Streit 
werde  das  Eingreifen  des  Zeus  zu  Gunsten  des  Achilleus  veran- 
lasst. — Die  Worte  /ho c ö'  hsXslexo  ßovXtj  will  übrigens  Gr., 
gewis  richtig,  nicht  als  eigentliche.  Parenthese  gelten  lassen,  son- 
dern sucht  in  ihr  einen  Fall  der  bei  Homer  geläufigen  freien 
Form  der  Parataxe,  durch  welche  zwei  zusammengehörige  Satz- 
glieder getrennt  werden,  und  die  er  durch  passende  Beispiele  er- 
läutert. 

3)  Fr.  Rauchenstein , Horn.  II.  vf,  251.  Philol.  XXXVII  (1878)  p.  414. 

B.  macht,  wol  mit  Recht,  darauf  aufmerksam,  dass  in  den 
Worten:  ot  o\  afia  iQaqfv  ijd’  tysvoviOj  nicht,  wie 

Ameis  zu  d 723  und  mit  ihm  die  meisten  annehmen,  ein  vfrctyoy 
TiQoifQov  enthalten  sei.  Vielmehr  beziehen  sich  die  Verba  tqcc- 
fpey  und  eytvovio  auf  zwei  verschiedene  Generationen,  die  der 
Altersgenossen  des  Nestor  und  die  nächstfolgende,  welche  in  ähn- 
licher Weise  auch  £ 201  und  bei  Xenophon  Cyrop.  6,  1,  12  be- 
zeichnet werden. 

4)  E.  \fehlcr , Miscellanea.  Mnemosyne,  N.  S.  VI  (1878)  p.  380  sqq. 

bespricht  p.  38S — 390  den  schwierigen  Vers  B 291  ij  iatjv  xcct 
Tiovoq  iöilv  ayitj&syccc  vha&cn,  in  dem  er  av- 

zu  schreiben  vorschlägt.  Denselben  Vorschlag  hat  schon 
Spengel,  Philol.  23,  S.  548  gemacht. 

5)  Otto  Franke , Za  Homers  Ilias  B 455 — 483.  Wernigerode  1878,  Pro- 

grauim.  S.  III — XX. 

Der  Aufbruch  der  Achäer  zur  Schlacht  wird  durch  eine  Folge 
von  7 Vergleichen  ^veranschaulicht,  die  in  klarer  Ordnung  den 
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einzelnen  Momenten  des  geschilderten  Vorganges  entsprechen. 
Die  grofse  Zahl  der  an  einander  gereihten  Vergleiche  hat  wieder- 
holt zu  Erörterungen  darüber  Anlass  gegeben,  ob  sie  wol  in  ihrer 
Gesammtheit  homerischen  Ursprungs  seien.  Zur  Lösung  dieser 
Frage  liefert  Franke  einen  schätzenswerten  Beitrag,  indem  er  den 
vorletzten  unter  den  7 nach  zwei  Gesichtspunkten  einer  genauen 
Prüfung  unterzieht. 

vv.  477 — 479:  ^tra  Ss  xqsLwv  'AycentfiVMV 

öfificna  xal  xsqaXijv  ixtXog  Aü  TSQTitxeQavvw, 

AQfl  St  GlSOVOV  Ss  IfoGtlSoUtiVl. 

Einmal  ergiebt  eine  Uebersicht  über  alle  Stellen,  an  denen 
bei  Homer  Menschen  mit  Göttern  verglichen  werden,  dass  dies 
immer  nur  geschieht,  um  entweder  die  Erscheinung  derselben 
mit  einem  unbestimmten  Lichtrellexe  zu  verklären  (z.  B.  r 1 58 
aivaig  uiXuvävriGi  &srjg  tig  o)ttc(  eoiv.sv.  P 12  og  §ci  ol  "Exioo' 
snöigos  froo)  uidXctvvov  vAqtji ),  oder  um  eine  einzelne  Tätigkeit 
der  Menschen  gleichsam  in  eine  höhere  Sphäre  zu  erheben  (z.  B. 
E 438  insGGvvo  Scdfiovi  l<sog.  H 20811’.:  ösvai'  snstft', 
oiög  vs  nsXuiQiog  sqxstcu  'Agrtg.  £ 309  tm  o ys  olvonovd^ti 
ifftjfjisyog  ct&avaiog  «?),  niemals  aber,  um  das  Bild  eines 
Menschen  durch  irgend  welche  concreten  Züge  anschaulich  aus- 
zumalen. Die  beiden  einzigen  Beispiele,  die  von  dieser  Hegel 
abweichen,  N 298 — 305  und  £ 102 — 109,  rühren  nach  Frankens 
Meinung  von  jüngeren  Dichtern  her.  Wenn  nun  schon  eine  Zu- 
sammenstellung mit  den  sonstigen  Götlervergleichen  die  in  Bede 
stehenden  Verse  als  unhomerisch  erscheinen  lässt,  so  tut  dies 
noch  mehr  eine  Erwägung  dessen,  was  eigentlich  das  Wesen  des 
dichterischen  Vergleiches  überhaupt  ausmacht.  Denn  während 
überall  sonst  zwei  selbständig  vorstellbare  Objecte  im  Vergleiche 
durch  das  tertiuui  comparationis  einer  ähnlichen  Eigenschaft  oder 
Tätigkeit  (niemals  eines  Körperteiles)  verbunden  werden,  wird 
hier  die  Erscheinung  des  Agamemnon  gar  nicht  mit  irgend  einem 
einheitlichen  Idealbilde  verglichen,  sondern  die  Vorstellung  seines 
Körpers  wird  in  durchaus  prosaischer  Weise  aus  den  von  drei 
Göttern  entlehnten  Bestandteilen  nicht  einmal  vollständig  zu- 
sammengesetzt. Schon  Ameis  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die 
angeführten  Vorzüge  den  plastischen  Darstellungen  der  drei  Götter 
charakteristisch  waren  *,  und  auch  in  diesem  Gedanken  findet 
Franke  eine  Bestätigung  des  modernen  Charakters,  den  er  in  den 
Versen  477 — 479  erkannt  hat. 

6)  A.  Nauck,  Zu  Homer.  Hermes  XII  ( 1 S77)  p.  393 — 395. 

Nauck  stellt  in  den  unverständlichen  Worten  ^/313f. : 

Ttgdvo)  yetq  xui  Scavog  ccxvvd^eGiXov  syttlo, 
onnovs  SuXtct  ysoovGtv  s<f07iXi£u)(jL&v  'Axctioi, 
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die  schon  von  Aristarch  so  vorgefunden  wurden,  xaXeovtog  an  Stelle 
von  xcci  danög  her  und  zieht  daraus  den  principiellen  Schluss, 
dass  der  Text  der  homerischen  Gedichte  gerade  so  gut  wie  der 
jedes  anderen  Schriftstellers  der  Verbesserung  durch  Conjectural- 
kritik  bedürfe. 

7)  F.  G.  Schmalfeld , Ucber  II.  IX,  153.  Philol.  38  (1878)  p.  179—184 

erklärt  viarcn  TIvXov  riiict&öeviog  als  „die  äufsersten“  oder 
„Grenzstädte  des  sandigen  Pylos“.  Denn  die  Landschaft  Messenien 
werde  von  Homer  nicht  Meooijvj]  genannt,  welcher  Name  an  der 
einzigen  Stelle,  an  der  er  vorkomme,  cp  13 — 19,  Pharae  und 
sein  Gebiet  bezeichne,  sondern  flvXog  nach  der  Hauptstadt,  wie 
auch  vAgyog  oft  das  Gebiet  der  Stadt,  ja  den  ganzen  Peloponnes 
bezeichne.  Die  Stadt  Pylos  aber  heifse  (nach  der  richtigeren  der 
beiden  von  den  Alten  aufgestellten  Etymologien)  „sandig“  wegen 
ihres  wichtigen  Hafens.  Aristarch  scheine  in  der  besprochenen 
Stelle  viaxai  gleich  vatovrcn  verstanden  zu  haben;  aber  diese 
Erklärung  lasse  sich  lautlich  nicht  rechtfertigen. 

8)  K 463  will  W.  Ribbeck,  Hhein.  Mus.  33  (1878)  S.  301 
statt  intßoxrofjteiX'  lesen  imßcoadfitO-',  weil  die  Wallen  der 
Athene  zum  Dank  für  das  erste  Gelingen  dargebracht  werden. 

9)  Alois  Bzach,  'Euioqjögog  bei  Homer  und  Hesiod.  Ztsihr.  für  die 

Österreich.  Gymnasien  28  (1877)  S.  102  f. 

Das  Wort  findet  sich  ^ 226  und  Theog.  381.  Seine  Form 
ist  aber  die  attische,  zu  dem  epischen  Sprachgebrauch  nicht 
passende.  Deshalb  will  Itzach  an  beiden  Stellen  ®ococr<{  6gog 
schreiben,  dessen  beide  erste  Sylben  W 220  mit  Synizese  zu  lesen 
wären,  ähnlich  wie  Hes.  Theog.  983  ßoöiv  iV#x’  tlXinodtav. 

10)  E.  Kurtz , Zu  Homer’»  Ilias  ^ 462 — 404  (Pbilol.  30  [1877J  p.  502  11.) 

will  die  angegebenen  3 Verse  als  interpolirt  streichen,  weil  sie 
sowol  den  nachfolgenden  als  auch  sich  selbst  widersprechen.  Den 
nachfolgenden,  da  Idomeneus,  wenn  er  (462)  den  Eumelos  als 
ersten  hat  ums  Ziel  biegen  sehen,  nicht  (465  f.)  vermuten  kann, 
dass  ihm  dies  nicht  gelungen  sei;  sich  selbst,  da  der  Zuschauer, 
wenn  er  vom  Anfang  der  Dahn  aus  das  Ende  erkennen  könnte, 
auch  die  ganze  Dahn  übersehen  müsste  und  nicht  (463)  sagen 
könnte:  vvv  d'  ov  nf\  dvvctfxcu  iöittv.  Es  sei  aber  anzunehmen, 
dass  die  Dahn  so  lang  gewesen  sei,  dass  die  Wagen  eine  Zeit 
lang  den  Dlicken  der  Zuschauer  ganz  entschwanden.  Dies  werde 
bewiesen  sowol  durch  die  Ausdrucks  weise  des  Dichters  (z.  D.  450 
ngwiog  6 ’ 'Idofxsvevg  Kqijuov  dyög  Sipgaaccfr’  irrnovg)  als  auch 
durch  die  Aufstellung  des  Phoenix  (358  if.),  der  am  Ziele  die  vor- 
beikommenden Gespanne  controliren  soll. 
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11)  Adolf  Homer,  Zur  Ilias,  iu  Flcckeiseu’s  Jahrbüchern  117  (1878)  S.  234. 

R.  schlägt  vor  in  dem  Verse  -Q  390  ntigu  ' spLfio,  y&qcut, 
x«i  figtai  ’Extoqcc  dtov,  mit  Benutzung  überlieferter  Varianten 
zu  lesen  neiou  und  tigto,  also:  „versuche  mich,  frage  nach  dem 
göttlichen  Ilektor“.  Der  Sinn  der  Worte  wird  in  der  Tat  erst  so 
erträglich. 

12)  Robert  Sprenger,  Zur  Odyssee,  in  Fleckciscn’s  Jahrbüchern  117  (1878) 

S.  272. 

a 297  vrjniaag  uyUiv  will  S.  erklären:  „unbesonnene Streiche 
(der  Freier)  ertragen“,  weil  ö/setv  iu  der  gewöhnlich  hier  ange- 
nommenen Bedeutung  „mit  sich  herumtragen“  also  „zu  Markte 
bringen“,  sonst  nicht  vorkomme.  Das  ist  richtig,  und  die  Worte 
würden  nach  der  Erklärung  besser  in  den  Zusammenhang  passen. 
Damit  man  aber  unter  vtjTudag  die  unbesonnenen  Streiche  der 
Freier  verstehen  könnte,  müssten  auch  erst  Beweise  für  eine 
solche  Bedeutung  des  Wortes  beigebracht  sein. 

13)  Ant.  Jäeklein , Bemerkungen  zu  Odyssee  ß 225 — 227,  # 74,  & 162 

und  x 86.  Blätter  für  das  baver.  Gymnasial-  und  Realschul- Wesen, 

XIV  (1878)  S.  98—101. 

Die  angeführten  Stellen  werden  ohne  wesentlich  neue  Ge- 
danken so  interpretirt,  dass  ß 227  die  beiden  Infinitive  sich  ex- 
plicativ  an  tniiQtntv  in  22(5  anschliefsen , mit  ysgovti  also 
Lacrtes  gemeint  ist,  # 74  oi'pf/s  durch  regressive  Attraction  statt 
oifirjv  steht,  #162  o'i  it  TiQrjxiijQfQ  satitv  auf  vavxatav,  nicht 
auf  doydg  bezogen  wird.  An  der  letzten  Stelle  ist  norjxtijQfg 
wol  richtig  als  „Arbeiter“  erklärt.  Wenn  endlich  in  x 85  eine 
Spur  der  kurzen  Nächte  des  Nordens  gefunden  wird,  so  ist  das 
nichts  Neues.  Eine  vollständige  Deutung  des  Verses  giebt  der 
Verfasser  nicht,  der  bei  dieser  Gelegenheit  nur  sagt,  dass  ihm  die 
vollkommen  klare  Beschreibung  der  hellen  Nächte  in  Britannien 
bei  Tacitus  Agr.  12  ungenau  erscheine. 

14)  J.  Krams,  Zu  Homer.  Rhein  Mus.  32  (1877)  p.  323 — 325 
verändert  die  Worte  rj  283: 

iu  d’  sntoov  ■O-i'fjirjytQicov,  inl  d'  d[.ißQoaij]  vi'% 
rjXv&\ 

in:  ex  dt  ntadiv  ^vpLtjySgeoy  u.  s.  w.,  eine  Emendation,  die 
schon  Düntzcr  in  einer  Anmerkung  seiner  Ausgabe  auf  Grund 
einer  mündlichen  Mitteilung  von  Krauss  veröffentlicht  hat.  Letzterer 
zeigt  nun,  dass  sie  sowol  durch  den  Sinn  gefordert  werde,  weil 
Odysseus  erst,  nachdem  er  an’s  Land  geworfen  war,  wieder  habe 
zu  sich  kommen  können,  als  auch  paläographisch  sehr  leicht  er- 
klärt werden  könne  durch  ein  schon  im  Altertum  bei  der  Um- 
schreibung aus  dem  attischen  in  das  ionische  Alphabet  entstande- 
nes Misverständnis.  Die  vorgeschlagene  Aenderung  ist  ansprechend 
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und  trifft  vielleicht  das  nichtige;  aber  zu  bedenken  bleibt  doch, 
dass  Homer  auch  sonst  vielfach  v er  bum  linitum  und  participium 
coniunctum  in  einer  freien,  dem  Gedankenverhältnis  nicht  genau 
entsprechenden  Weise  construirt.  Man  vergleiche  nur  Stellen  wie 
itXvaxd^ovTi  fjbccx*<f&cu  E 253,  %ct\&nctivtv  gmcct^oiv  !z  250  f. 
Besonders  lehrreich  ist  fovxtitis  ßaXoov  ()  581,  woneben  die  natür- 
liche Ordnung  ßctXt  t vx^üctg  auch  bei  Ilomer  gebräuchlicher  ist: 
M 189.  J 106  -108.  iV  371. 

15)  Ed.  Tournier , Emendatiunculae.  Revue  de  philologic,  N.  S.  II  (1878) 
p.  187 

schlägt  vor  X 172  statt  ij  vAQttpug  zu  schreiben  ij’  ''Agitpug,  um 
den  Hiatus  zu  vermeiden. 


16)  11.  Ilereher , Zu  Homers  Odyssee  XVII,  302.  Hermes  XII  (1877) 
p.  391  f. 

— Weiteres  iu  Sachen  der  Argus  oh  reo.  Ebendas,  p.  513. 

Horcher  macht  gegenüber  verfehlten  Erklärungsversuchen 
anderer  darauf  aufmerksam,  dass  in  dem  Verse 

ovgjj  fi4v  oy  eGrjvs  xai  ovarct  xaßßctXcv  äpufto, 
das  Sinkenlassen  der  Ohren  ebenso  wie  oettvsiv  ein  Ausdruck  der 
Schmeichelei  sein  müsse.  Dies  entspreche  der  tatsächlichen  Er- 
fahrung, und  eine  ganz  ähnliche  Redeweise  sei  sowol  aus  So- 
pliocles’  Phaedra  überliefert:  Lactiv’  Xn  ovqccv  onu  xaXXaivoiv 
xai(M)}  als  auch  bei  Horaz  od.  II,  13,33  erhallen:  demittit  airas 
beUua  centiceps  aures. 


17)  Thewrctok  van  Ponor , Ilias  II,  825.  Allgemeine  philologische  Zeitsehr. 
I (1877),  1,  S.  75. 

Das  Heft  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen.  Eine  Vermutung 
über  den  Inhalt  des  magyarisch  geschriebenen  Artikels  und  ein 
Erteil  über  seinen  Werl  giebt  Kammer,  Jahresber.  S.  96. 


Aus  der  Uebersetzungslittcratur  ist  in  den  beiden 
Jahren  nur  zu  nennen: 

Ho  ui  er ’s  Odyssee,  21.  und  22,  23  und  24.  Gesang.  Wortgetreu  in 
deutsche  Prosa  übersetzt  uuter  II.  H.  Mecklenburgs  Anleitung  von 
F.  B.  Berlin  1877.  1878. 


An  Uebersetzungen  in  fremde  Sprachen,  die,  soweit  sich  aus 
dem  Titel  schliefsen  lässt,  mit  Einleitungen  oder  anderen  Bei- 
gaben versehen  sind,  führe  ich  an: 


1) 

2) 

3) 


Homer ’s  Iliad.  Hooks  I to  IV.  Literallv  trnnslated,  with  notes  and 
essay,  by  Ch.  IV.  Bateinan.  London  1878. 

Similes  of  Homers  Iliad.  Trnnslated,  with  introduction  and  notes, 
by  //■".  C.  Green.  London  1877. 

F.  Daburon , L’I linde  d’Homere,  mise  ä la  portee  de  tout  lc  monde, 
suivie  du  deu.xieme  livre  de  l’Eueide  de  Virgile  et  d un  frngment  du 
troisieme.  Paris,  Reichel.  1878. 
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Auch  ins  Neugriechische  ist  Homer  übersetzt  worden: 

'Ofit'tQO  v ’/Xing,  litrevt/lXtioit  ttg  rijv  xafruuiXov/ulvriv  fitxit  tlxövtov, 
viio  Ar.  Ktovauin  ividov.  ly  'Altijynig  1878. 

— 'Otfvaaeia,  pi (ttve/ihia«  xiX.  vno  Av.  Kojvaxctvuvidov.  Iv  Alhjvaig 
1S7S. 


IV.  L e x i c a. 

1}  l)r.  E.  E.  Seiler , Vollständiges  griechisch-deutsches  Wörter- 
buch über  die  (jedichte  des  Homeros  und  der  Hoinoriden. 
Achte  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Professor  Ür.  C.  Capelle.  Leipzig 
1878. 

Die  allmähliche  Entwickelung  des  Seilcr’schen  Wörterbuches  zu 
der  Gestalt,  die  es  jetzt  hat,  ist  eine  der  erfreulichsten  Erschei- 
nungen in  der  ganzen  umfangreichen  Littcratur  der  letzten  Jahr- 
zehnte, welche  der  Erläuterung  der  homerischen  Gedichte  ge- 
widmet ist.  Man  hat  dem  Buche  oft  seinen  zu  grofsen  Umfang, 
besonders  aber  das  zu  umständliche  Eingehen  auf  die  Erklärung 
einzelner  wörtlich  citirter  Stellen  zum  Vorwurf  gemacht.  Viel- 
leicht nicht  ganz  mit  Unrecht.  Gewis  giebt  es  eine  Klasse  von 
Schülern,  die  durch  die  Benutzung  des  Seiler’schen  Lexicons  ver- 
leitet werden  bei  ihrer  Präparation  mehr  mit  den  Fingern  als 
mit  dem  Kopfe  zu  arbeiten.  Aber  das  an  sich  anfechtbare  Princip, 
nach  welchem  nicht  blos  ein  knappes  Vocabular  sondern  eine  aus- 
führliche Darlegung  des  homerischen  Sprachgebrauchs  gegeben 
werden  soll,  ist  hier  mit  solcher,  fast  möchte  man  sagen,  Voll- 
kommenheit durchgeführt,  dass  das  Buch  in  den  Händen  aller 
einigermafsen  verständigen  Leser  nur  Gutes  stiften  kann.  Seit 
der  Erkrankung  des  früheren  Herausgebers  im  Jahre  1 S7 1 hat 
C.  Capelle  bereits  2 Auflagen  besorgt.  Die  am  meisten  in  die 
Augen  fallende  und  wol  auch  praktisch  wichtigste  Aenderung,  die 
er  bereits  in  der  7lün  Auflage  vornahm,  bestand  darin,  dass  er  die 
litterarischen  Nachweisungen  und  die  Erörterungen  über  streitige 
Punkte  aus  dem  Texte  ausschied  und  in  besonderen  Anmerkungen 
zusammenslellte.  Der  kleine  Druck  derselben  hat  es  möglich  ge- 
macht hier  auf  nicht  übermäfsig  ausgedehntem  Baume  reiche 
Materialsammlungen  zu  geben,  die  sowol  den  Schüler  zu  weiterem 
Nachdenken  anregen  als  auch  dem  Lehrer,  selbst  wenn  er  als 
Specialität  homerische  Studien  betrieben  hat,  ein  sehr  nützlicher 
Wegweiser  in  der  einschlägigen  Litteratur  sein  können.  Der  sorg- 
same Fleifs  des  Herausgebers  hat  diesen  Teil  des  Werkes  jetzt 
aus  den  Ergebnissen  der  letzten  8 Jahre  vervollständigt.  Ver- 
misst hat  Beferent  in  den  Anmerkungen  über  trojanische  Topo- 
graphie die  Berücksichtigung  von  Hercher’s  Arbeit.  Auch  im 
Texte  selbst  zeigt  das  Buch,  das  in  der  neuen  Auflage  um  13 
Seiten  zugenommen  hat,  manche  nicht  unwichtige  Veränderung. 
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In  erster  Linie  steht  hier  wieder  der  Artikel  über  fl,  den  Capelle 
auf  Crund  von  L.  Lange’s  Forschungen  umgearbeitet  hat.  Ihm 
sind  jetzt  auch  die  zusammengesetzten  Conjunctionen  t'i  noif,  fl 
yctQ,  fl  xai  ii.  s.  w.  eingeordnet,  die  früher  in  besonderen  Artikeln 
behandelt  waren.  Durch  diese  und  durch  ähnliche  Vereinfachungen 
in  anderen  Fällen  ist  hier  und  da  das  Eingehen  auf  die  einzelnen 
homerischen  Stellen  entbehrlich  geworden,  so  dass  das  dem  Lcxicon 
vorausgeschickte  Verzeichnis  derselben  12  Nummern  weniger  ent- 
hält als  in  der  vorigen  Auflage,  wovon  übrigens  x 212  (/ ulv ) mit 
Unrecht  fehlt.  Der  Artikel  diamigü)  ist  gestrichen,  weil  //  405 
jetzt  richtiger  durch  Tmesis  erklärt  wird.  Eine  Reihe  von  Artikeln, 
die  eine  tiefer  greifende  Veränderung  erfahren  haben,  sind  in  der 
Vorrede  aufgezählt. 

Zum  Schluss  möchten  wir  nur  den  Wunsch  aussprechen, 
dass  der  Herausgeber  sich  entschließen  möge  in  der  nächsten 
Auflage  die  jetzt  immer  allgemeiner  durchdringende  Bezeichnung 
der  Bücher  durch  grofse  und  kleine  griechische  Buchstaben  zu 
adoptiren.  Bei  dem  grofsen  Reichtum  anderweitiger  Citate  würde 
sich  gerade  in  seinem  Buche  die  darauf  zu  verwendende  freilich 
nicht  geringe  Mühe  durch  bessere  Uebersichtlichkeit  reichlich  be- 
lohnen. 


2)  Dr.  Georg  dutenrieth,  Kector  und  Professor  am  Gymnasium  zu  Zwei- 
brücken, Wörterbuch  zu  den  homerischen  Gedichten.  Mit 
vielen  Holzschnitten  und  zwei  Karten.  Zweite  verbesserte  Auflage. 
Leipzig  1S77. 

Die  neue  Auflage  enthält  19  Seiten  mehr  Text  als  die  erste. 
Der  Grund  davon  liegt  teils  in  der  durchgehenden  Revision  und 
hier  und  da  Erweiterung  der  einzelnen  Artikel,  teils  in  der  Ver- 
mehrung der  Abbildungen.  Während  von  den  Illustrationen  der 
ersten  Autlagc  4 gestrichen  sind  («7r//V^  S.  40,  citherspielcnder 
Aegypter  157,  ein  pompejanischer  Leuchter  109,  Münze  von  Meta- 
pontion251),  sind  16  neue  hinzugekommen,  grofsen  teils  altetrus- 
kische und  alttrojanische  Gerätschaften  darstellend  und  den  Ver- 
öffentlichungen von  Wolfgang  llelbig  („Im  neuen  Reich“,  1S74) 
und  Schliemann  entnommen.  Aufserdem  ist  eine  Karte  der  Ebene 
von  Troia  beigegeben,  eine  Copie  der  Spratt’schen  Originalkarte, 
aber  nicht  besonders  sauber  gezeichnet  und  ohne  ausreichende 
Angabe  der  Oertlichkeiten;  Ilissarlik  und  Bunarbaschi  sind  nur  ganz 
schwach  angedeutet,  andere  Punkte,  wie  Dümbrek-Kjoi,  Ilalil-Eli, 
Atsche-Kjoi,  vor  allem  aber  die  Benennungen  der  bemerkens- 
werten Küstenstellen,  fehlen  ganz.  Im  Plane  des  ganzen  Buches 
ist,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  sagt,  keine  Aeudcrung  vorge- 
nommen worden.  In  wie  weit  diese  Zurückhaltung  berechtigt 
war,  soll  im  Folgenden  nach  ein  paar  llauptgesichtspunkten  er- 
wogen werden. 

Die  dem  Buche  beigegebenen  Abbildungen  hat  in  diesen  Jahres- 
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berichten  R.  Engelmann  bei  Besprechung  der  ersten  Auflage  einer 
scharfen  Kritik  unterzogen  (Ztschr.  Bd.  XXVIII  [1874]  S.  62511.) 
und  einen  Teil  der  gemachten  Ausstellungen  auch  bei  der  2ten 
Auflage  aufrecht  erhalten  (s.  oben  S.  9 f.).  Obvvol  ich  nun  in 
manchen  Punkten,  z.  B.  in  Betreff  der  Entbehrlichkeit  vieler  ein- 
zelnen Abbildungen,  mit  Engelmann  übereinstimme,  so  gehe  ich 
dabei  doch  von  einer  ganz  anderen  Grundansicht  aus  als  er. 
Meiner  Meinung  nach  müssten  bei  der  Illustration  des  Wörter- 
buchs zu  irgend  einem  alten  Autor  alle  künstlerischen  Rücksichten 
völlig  unbeachtet  bleiben.  Mit  ihnen  hat  die  Präparation  des 
Schülers,  der  das  Wörterbuch  dienen  soll,  gar  nichts  zu  schaffen. 
Um  das  Verständnis  der  altertümlichen  Gerätschaften  zu  erleich- 
tern oder  überhaupt  erst  möglich  zu  machen,  sind  natürlich  Ab- 
bildungen sehr  erwünscht.  Aber  diesem  Zweck  dienen  moderne, 
ad  hoc  angeferligte  Zeichnungen  mit  hinzugefügter  Benennung  der 
einzelnen  Teile  viel  besser  als  Proben  aus  antiken  Kunstwerken, 
in  denen  es  doch  nicht  auf  genaue,  belehrende  Darstellung  abge- 
sehen ist.  Ich  halte  deshalb  die  eigenen  , Kompositionen  des  Ver- 
fassers“ (z.  B.  Wagen  S.  40,  70V,  pfyctQOv,  vrjvc)  für  den  ge- 

lungensten Teil  seiner  Illustrationen  und  möchte  nur  wünschen, 
dass  sie  vermehrt  und  auf  einen  gröfseren  Mafsstab  übertragen 
würden.  Wenn  sie  dann  am  Schlüsse  des  Buches  auf  besonderen 
Tafeln  vereinigt  und  mit  einer  kurzen  Beschreibung  begleitet 
würden,  so  könnte  man  dafür  die  meisten  übrigen  Bilder  gern 
entbehren.  Denn  sie  können  so  durch  den  Text  verstreut  wirk- 
lich nur  dazu  dienen  den  Schüler  von  seiner  nächsten  Aufgabe 
abzuziehen  und  wol  gar  hier  und  da  seine  Heiterkeit  herauszu- 
fordern. Entbehrlich  sind  in  besonders  hohem  Grade  die  von 
Schliemann  entlehnten  Abbildungen,  weil  sie,  ganz  zu  schweigen 
von  ihrer  sehr  zweifelhaften  historischen  Berechtigung,  fast  nur 
Formen  darbieten,  die  man  sich  auch  ohne  Illustration  leicht  vor- 
stellen kann. 

Ein  anderer  Uebelstand,  an  dem  diese  letzigenannten  Illustra- 
tionen leiden,  wird  durch  die  ausführlichen  Erklärungen  bewirkt, 
die  sie  nötig  machen,  die  weder  zur  Behandlung  der  übrigen  Ab- 
bildungen noch  zu  der  des  eigentlich  lexicalischen  Stofles  in 
einem  irgendwie  richtigen  Verhältnis  stehen.  Dass  in  der  Auf- 
zählung der  Formen,  Entwickelung  der  Bedeutungen  und  Erläute- 
rung schwieriger  Stellen  nach  Kürze  gestrebt  ist,  wird  im  Allge- 
meinen gewis  jeder  billigen.  Ein  Homerlexicon,  das  neben  dem 
von  Seiler-Capelle  sich  in  der  Schule  einzubürgern  unternimmt,  kann 
seinen  Anspruch  nur  auf  die  strenge  Durchführung  einer  von 
jenem  ganz  abweichenden  und  vielleicht  an  sich  eben  so  be- 
rechtigten Methode  gründen.  Aber  an  manchen  Stellen  scheint 
es  doch,  als  sei  der  Verf.  in  der  Knappheit  zu  weit  gegangen. 
Z.  B.  nQüxh'ice  wird  erklärt  „ante  audita  = celebrata“.  Was  soll 
der  Schüler  aus  diesen  beiden  verschiedenen  Uebersetzungen,  die 
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noch  dazu  durch  ein  verwirrendes  Gleichheitszeichen  verbunden 
sind,  lernen?  Für  tiq6({qü)v  werden  2 lateinische  und  5 deutsche 
llcbersetzungcn  angeführt,  aber  keine,  die  0 40  zu  brauchen 
wäre,  wo  d-tfio)  riQijqyoyt  und  rjniog  sogar  in  Gegensatz  stehen 
und  erstercs  nur  heifsen  kann  „in  vollem  Ernste“;  dieselbe  Be- 
deutung wird  noch  an  einigen  anderen  Stellen  gefordert.  Zu 
vr\noivov  „impunt“  wird  « 160  angeführt;  aber  dass  wenige 
Seiten  später  a 377  das  Wort  „ohne  Ersatz,  unentgeltlich“  ohne 
alle  Beziehung  auf  das  Sittliche  heifsen  muss,  wird  nicht  erwähnt. 
m&QÖv  kanu  o 527  nur  „Feder“  bedeuten;  Autenrieth,  der  nur 
„Flügel“  übersetzt,  fügt  in  Klammern  bei  „zerraufte  o 527“; 
warum  da  nicht  lieber  gleich  das  richtige  Wort? 

In  der  Anordnung  der  aufgezahlLen  Flexionsformen  ist  noch 
keine  völlige  Gleichmäfsigkeit  des  Verfahrens  bergestellt.  Auten- 
rieth hatte  sich  schon  in  der  ersten  Aullage  die  Aufgabe  gestellt 
von  seltneren  Wörtern  diejenigen  Formen  zu  bezeichnen,  die  aus 
Homer  wirklich  belegt  sind,  und  hatte  zu  dieser  Bezeichnung 
ohne  erkennbare  Begel  2 verschiedene  Mittel  angewandt,  in- 
dem er  entweder  eine  jener  Formen  als  Lemma  dem  Artikel 

vordruckle  oder,  der  gewöhnlichen  Anordnung  folgend,  den  Nom. 
sing,  oder  die  1.  sing,  praes.  an  die  Spitze  stellte,  aber  durch 

kleineren  Bruck  als  aus  Homer  nicht  nachweisbar  kennzeichnete. 
Bei  dem  ersteren  Verfahren  ergaben  sich  oft  Unzuträglichkeiten 
für  das  Aufsuchen  der  Yocabeln,  und  deshalb  ist  es  jetzt  in  vielen 
Fällen  aufgegeben  worden.  Z.  B.  stand  in  der  ersten  Autlage 
hinter  „äkpfoov“  ein  Artikel  „(ätym')  Aor.  rjlipov  xiX.“;  jetzt 

zweckmäfsiger  vor  „’Afof&ioq“  der  Artikel  ,,«U</cr>w,  Aor.  ijXtpov 

xtA.“.  Aber  recht  häutig  ist  auch  noch  die  alte  Anordnung  ge- 
blieben, z.  B.  oyo^idqot,  nctfKf  aivjicfi,  nctuqctvoüivtoq.  Der  be- 
absichtigte Zweck  einer  kurzgefassten  Formenstatistik  wird  oft 
gar  nicht  einmal  erreicht;  z.  B.  aus  den  Worten  „xctfruou),  « 
purus “ kann  niemand  erkennen,  ob  die  Endung  « den  Nom. 
sing.  fern,  oder,  was  hier  gemeint  ist,  das  Neutr.  plur.  bezeichnen 
soll.  Gefahrlos,  aber  darum  noch  lange  nicht  empfehlenswert  ist 
die  in  Bede  stehende  Schreibweise  für  änu%  Ityop^ya;  und  bei 
diesen  müsste  man  dann  doch  wenigstens  Gleichmäfsigkeit  er- 
warten. Es  linden  sich  aber  z.  B.  auf  derselben  Seite  neben  ein- 
ander die  Artikel:  „forr^uds,  O-ta/iuy  Acc.  Stelle,  Stätte 

\p  296 f“,  und  „y-ijpuiva,  töv  (O-tlrai)  comjeriem  Haufe  f 308 f“. 
Der  Baum,  welcher  für  die  vollständige  Ausmerzung  aller  Bei- 
spiele der  zweiten  Art  verbraucht  werden  würde,  liefse  sich  sehr 
gut  gewinnen  durch  Beschränkung  auf  dem  etymologischen  Ge- 
biete. Der  Verfasser  scheint  danach  gestrebt  zu  haben  bei  allen 
Wörtern  die  Etymologie  anzudeuten.  Aber  in  einem  Schulbuche, 
das  nur  das  Allernotwendigste  geben  will,  wäre  die  Etymologie 
der  schwierigeren  Composita  und  allenfalls  einiger  seltneren 
Wörter,  deren  Erklärung  je  nach  der  Etymologie  verschieden  sein 
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kann,  vollkommen  ansreichend.  Die  Etymologie  von  Wörtern 
wie  ccyyi,  apsld w,  &aXaf*og,  &fog  und  zahllosen  anderen 
ist  wol  in  einem  Schulwörterbuche  überhaupt  und  vollends  in 
dem  Special wörterhuche  zu  einem  einzelnen  Autor  vom  Hebel. 
Oder  glaubt  Autenrieth  wirklich,  dass  ein  Schüler  mit  der  Be- 
merkung  „iXtaog  v.  O-tnacurfrcu  ?“  etwas  anfangen  könne?  oder 
gar  „&4vaQ  (ahd.  tenor)“?  Dabei  ist  der  etymologische  Stand- 
punkt des  Verfassers  nicht  einmal  ganz  unbedenklich,  sondern 
hier  und  da  sogar  durch  Goebel  beeinflusst,  z.  B.  in  der  Er- 
klärung von  kxcuqyog,  ivvooiycuog.  Dass  dieser  und  einige 
andere  Gelehrte  von  Zeit  zu  Zeit  citirt  werden,  scheint  auch 
kaum  dem  ursprünglichen  Programm  eines  Schulbuches  zu  ent- 
sprechen, das  sich  in  vielen  anderen  Fällen  einer  fast  grillen- 
haften Kürze  befleifsigt. 

3)  Lcxicoii  Homer  icu  in  composnerunt  C.  Capelle , 4.  Eberhard,  E. 
Eberhard , lt.  Giseke,  V.  H.  Koch,  C.  Mutzbauer , Fr.  Schnorr  de  Corot*  - 
feld , edidit  //.  Ebelin 

Von  diesem  Werke,  das  im  Jahre  1871  im  Verlage  von  II. 
Ebeling  und  C.  Plahn  zu  erscheinen  angefangen  hat,  später  in 
den  Verlag  von  ß.  G.  Teubner  übergegangen  ist,  liegen  jetzt 
folgende  Stücke  vor:  Voluminis  ! fascicuK  1 — 12,  enthaltend  6SS 
Seiten  und  reichend  bis  in  die  Mitte  des  Artikels  xctTomcifrt. 
Voluminis  11  fasciculi  1 — 0,  enthaltend  336  Seiten  und  reichend 
von  O bis  in  die  Mitte  des  Artikels  iUo.  Eine  Besprechung  des 
Buches  muss  für  den  nächsten  Jahresbericht  aufgespart  bleiben. 
Die  ersten  10  Lieferungen  sind  angezeigt  worden  von  II.  Weber, 
Jenaer  Literaturzeitung  1877,  S.  441  lf. 


V.  Etymologie.  Grammatik.  Stilistik. 

1)  Anton  Goebel,  Dr.,  Provinzial-Schulrat,  Lexilogus  zu  Homer  und 
den  Homerideu,  mit  zahlreichen  Beiträgen  zur  griechischen  Wort- 
forschung überhaupt  wie  auch  zur  Inteiuischen  und  germanischen 
Wortforschung.  Erster  Band.  Berliu  1878.  XU,  023  S. 

Der  Verfasser,  der  schon  seit  mehreren  Jahren  in  Pro- 
grammen und  Zeitschriften  Beiträge  zur  Etymologie  homerischer 
Wörter  geliefert  hat,  bietet  hier  in  einem  stattlichen  Bande  eine 
reichhallige  Sammlung  ähnlicher,  gröfstenteils  neuer  Arbeiten. 
Die  Anordnung  des  Buches  ist  eine  zwanglose.  Aehnlicli  wie  in 
dem  älteren  Werke,  dem  es  seinen  Titel  entlehnt  hat,  werden 
unter  187  Nummern  einzelne  homerische  Wörter,  darunter  auch 
zahlreiche  Eigennamen,  besprochen,  doch  so,  dass  überall  die 
stammverwandten  Wörter  zur  Erläuterung  herangezogen  und  unter 
einer  gemeinsamen  Leberschrift  vereinigt,  und  dass  auch  längere 
Excursc  zur  Erörterung  begrifflicher  und  lautlicher  Schwierigkeiten 
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nicht  gescheut  werden,  lieber  die  etymologischen  Grundsätze  des 
Verfassers  belehrt  aufserdem  das  Vorwort.  Ehe  wir  versuchen 
etwas  zur  Würdigung  derselben  zu  sagen,  wollen  wir  in  einem 
kurzen  Ueberblick  von  der  Fülle  der  mitgeteilten  neuen  Ansichten 
eine  Vorstellung  geben.  Wir  berücksichtigen  dabei  nur  solche 
Wörter,  für  die  durch  Gocbel’s  neue  Etymologie  auch  eine  neue 
Bedeutung  bedingt  wird,  und  übergehen  daher  namentlich  alle 
diejenigen,  die  dem  homerischen  Sprachgebrauch  nicht  eigen- 
tümlich, sondern  bei  allen  griechischen  Schriftstellern  geläufig 
sind.  Denn  ob  man  z.  B.  über  die  Etymologie  von  fr  sog  (Nr.  1), 
von  noieTv  (Nr.  50),  antvdu)  (Nr.  57),  narrjo  (Nr.  66)  eine 
richtige  oder  falsche  oder  gar  keine  Ansicht  hat,  das  ist  für  das 
Verständnis  jedes  griechischen  Textes  und  so  auch  des  homerischen, 
auf  das  es  uns  doch  hier  nur  ankommt,  völlig  gleichgiltig.  Aber 
auch  von  den  übrigen  Wörtern,  für  die  Gocbel  entweder  eine 
völlig  neue  Erklärung  vorbringt  oder  eine  bisher  wenig  beachtete 
ältere  auffallend  neu  begründet,  sollen  hier  nur  die  wichtigsten 
erwähnt  werden. 

Zunächst  ein  paar  Verba:  {ß)siXv - (a)(f 3 {j:)stXv-((S)rpdo) 
„wir  bei  bauchen,  wirbelblasen,  im  Wirbel  wehen“,  S.  97.  nX'td- 
rtovio  nöötüfiiv  „sie  schwangen  sich  mit  den  Füfsen“,  S.  475. 
r/ftjXcofd (i)  entweder  „schwing-tasten“,  d.  h.  „in  schwingender 
Weise  tasten“  oder  „Schwingungen  machen,  die  Hände  hin-  und 
herschwingen,  tasten“,  S.  517.  aXdy<a  „schlagen“  (z.  B.  frswv 
oTiiv  ovx  cttJyovtfg,  „den  Zorn  der  Götter  nicht  anschlagend“, 
d.  i.  nicht  achtend)  vermittelt  den  Febergang  zu  dnriXsyiwg  = 
praecise , S.  818,  also  auch  etymologisch  genau  gleich  dnoiöpwg, 
wodurch  es  in  den  Scholien  erklärt  wird.  Ein  anderes  Adverbium, 
das  durch  Goebel  eine  neue  Deutung  findet  ist  d(a)iQtpa,  „laut- 
lich und  begrifflich  mit  unserem  stramm “ sich  deckend,  S.  307. 
— Unter  den  Erklärungen  von  Substantiven  erscheinen  mir 
folgende  besonders  bemerkenswert:  dXeirrjg  von  W.  aXv  „gleiten“ 
(z.  B.  in  Xttoc,  X(prtj)  ist  „einer  der  gleitet,  bzhw.  geglitten,  ge- 
fallen ist,  lapsus,  Sünder“,  S.  310.  cdnöXog  steht  nicht  für 
alyonöXog,  sondern  ist  entstanden  aus  * d-(a)nöXoq  „Treiber“, 
also  „Hirt“  überhaupt1),  S.  429.  d((r)poXyog  „Schwellung,  Fülle“, 
daher  vvxrog  äpoXyto  „in  der  Fülle  der  Nacht,  multa  nocte“,  S. 
296,  wodurch  die  Erklärung  Faesi’s  zu  6 841  eine  etwas  modi- 
ficirende  Begründung  erhält,  rnfvaysiög  — * a - (Uyvy  - t-ioq 
„Ausspeisel“,  S.  150.  6(f  fruXpog  nicht  von  W.  3tt,  sondern  von 

W.  (ffrctX  = an aX  „Zusainmengebogenes,  Zusammenbiegung, 
Kreis“,  S.  489.  nqvXtsg  von  W.  {a)nqv  — GnvQ  = anaq  „die 


’)  Der  Verfasser  hält  alnöloc  atyoi v als  „Ziegenhirt  der  Ziegen“  für  un- 
möglich und  erinnert  daran,  dass  ßo<5v  ßovxnlog  niemals  vorkommc.  Ein  sonder- 
bares Versehen  in  einem  Buche,  das  bestimmt  ist  die  homerische  Sprache 
zu  erkläreu  ! Die  Stellen,  welche  Koebel  übersehen  hat,  sind  u.  a.  in  der 
Ausgabe  von  Koch  zu  y 422  gesammelt. 
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gcschaarten,  phalanxartigen“,  S.  542.  (pvXomg  „Schreierei“ 
Feminin  zu  *(pvX-oip,  *ipvXXoip,  abgeleitet  von  qvXXeTv  und 
nvXXtlv  bei  llesychius,  = diaßocxv,  S.  515.  (fWQHXfjtos  und 
< jctQeiQct , S.  570,  haben  mit  „tragen“  nichts  zu  tun,  sondern 
bedeuten  ein  aufgeblasenes,  also  hohles  „Behältnis“. 

I)ic  Hauptmasse  der  im  „Lexilogus“  behandelten  Wörter 
bilden  natürlich  die  Epitheta.  aiyiXtip  „sturmgepeitscht“  S.  1 8, 
aiyi{ß)oyog  „im  Sturmwinde,  in  Wettern  einherfahrend“,  S.  21. 
oc(a)nccAog  bedeutet  „schwingend“,  z.  B.  jjr og  A 115  „das  schwin- 
gende, zappelnde  Herz“,  aber  auch  „geschwungen“,  z.  B.  deigtj 
T 185  „der  schön  geschwungene  Hals“,  S.  439.  amoenijg  „verba 
serens.  Wortmacherin“,  S.  29.  uatpodeXog  Xt i u coy  ist  nicht  eine 
Asphodill- Wiese  — denn  die  würde  wegen  der  groben  Stengel 
und  der  Wurzelknollen  dieser  lilienartigen  Pflanze  kein  lieblicher 
Aufenthaltsort  sein  — , sondern  eine  „hauchende,  duftende  Wiese“, 
von  W.  ana,  Gtpa  „hauchen“,  S.  124.  daxeXrjg  wird  als  „tinster“ 
gedeutet  S.  561,  uavqtjXog  ==■  „respuendus,  verächtlich“  S.  147, 
von  W.  an v,  G(pVj  die  auch  in  ntixa  enthalten  ist.  äteigrjg 
und  difgafiyog  werden  S.  306  im  Anschluss  an  eine  Vermutung 
Lobeck’s  mit  aiegtog  lautlich  und  begrifflich  zusammengebracht, 
so  dass  sie  „starr,  stark“  bedeuten.  d(o)(pavgog  ist  „verhauchend, 
verschwindend  = evanidus“,  S.  285.  yairi^oyog  bedeutet  „über 
die  Erde  hinfahrend,  über  die  Erde  wogend“,  S.  194.  da-anXrj- 
rig  ist  „valde  concutiens“,  S.  432.  dii-(a)n£-itjg  (S.  93)  be- 
deutet „gottgehaucht“,  von  W.  ana,  die  eine  ähnliche  Zusammen- 
setzung mit  gleicher  Bedeutung  eingegangen  ist  in  ösatfccrog, 
&iamg,  freaneaiog,  S.  77 — 87.  Wenig  verschieden  davon  ist 
auch  Ü-e-GxtXog  „gottgehaucht,  wunderbar“,  von  W.  axctX 
„hauchen“,  S.  557.  Das  a-  in  ctlHatpcitog  ist  verstärkend  wie 
lat.  con-,  und  das  Wort  entspricht  vollkommen  dem  von  Cicero 
gebrauchten  confatalis2)  „verhängnisvoll“,  S.  78.  dvanepupeXog 
„tumultuosus“  von  W.  aipaX  „wallen,  wogen“  oder  „schwellen“ 
(S.  511)  ist  von  Goebel  schon  früher  so  erklärt  worden.  In 
txTjßöXog  steckt  ein  Substantiv  1 6 *£xog  „das  Geschoss“,  S.  55. 
Verwandt  ist  das  von  W.  ex  (z.  B.  im  Aor.  ijxct ) abgeleitete  Ver- 
baladjectiv  txatogj  in  activem  Sinne  ,,w?issi7is,  schiefsend“,  in 
passivem  g ixarrj  „ missile , das  Geschoss“,  davon  dann  wieder 
exctiijßöXog.  txäegyog  hat  mit  W.  ßegy  „wirken“  nichts  zu  tun, 
wol  aber  mit  W.  varg  (in  lat.  vergere)  „neigen,  abwärts  richten“, 
bedeutet  also  „tcla  vergens,  die  Geschosse  abwärts  richtend“,  sehr 
passend,  weil  als  Schütze  der  Sonnengott  gedacht  ist.  iyvoal- 
yaiog  und  evoGly^oav , verwandt  mit  {G)r6tog}  heifsen  „erde- 
netzend, Erdbewässerer“,  elvoalqvXXog  „feuchtlaubig“,  S.  202  f. 

2)  Diese  Vergleichung  ist  ganz  unberechtigt.  Das  lateinische  Wort  hat 
Cicero  (de  fato  13,  30)  zur  llebcrsctzung  des  griechischen  avvtiuaQfxfvoi 
gebildet,  und  es  kanu  dein  Zusammenhänge  der  Stelle  nach  nur  heifsen 
„durch  das  Schicksal  uiit  bestimmt“. 
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tjiog  und  mit  Reduplication  hjiog  heifsen  „tönend“,  S.  46,  rjiotig3) 
„rauschend“  S.  49,  alles  von  W.  df  „hauchen,  tunen“,  ijjitdtxvög 
von  W.  spad  „schwingen“  bedeutet  „scliwankend,  wackelig,  va- 
cillans“,  S.  257.  foXotfMiog  ist  „rollichtig,  wendelichtig,  die 
Erscheinung  wechselnd“,  daher  oXoxfuna  „Gaukeleien“,  S.  98. 
Recht  mauigfaltige  Gebilde  erzeugt  S.  224  IT.  W.  anv,  durch  x 
erweitert:  nvxivog  „schwellend“,  z.  R.  dtgpaia  (Schläuche) 
ß 291,  aber  auch  „behaucht,  inspiratus,  klug,  weise“,  daher  nv- 
xiyal  qgsyeg.  Ferner  „Tuvxtdctvog  „brennend“,  ixtnsvxijg 
„entbrennen  machend“,  Ttt-gimvxijg  „arg  brennend“,  nevxdXtfxog 
„glänzend,  hell“.  VV.  ünug  „biegen“  steckt  in  negeeg  „Rand“, 
und  davon  ist  dann  abgeleitet  7 coXvGntgqg  „vielen  Gebieten  an- 
gehörig“,  S.  537.  ohog  ngdpytLog  wird  in  liebereinstimmung  mit 
einer  in  den  Scholien  zu  A 639  erhaltenen  Erklärung  als  „Wild- 
rebenwein“ gedeutet,  von  n gdpyt],  das  aus  VV.  anag  gebildet 
ist,  „Rebe,  als  rankendes,  sich  schwingendes,  schlingendes“, 
S.  572.  tccyrjXtyfjg,  von  dem  schon  erwähnten  ä)Jyio  „schla- 
gen“, bedeutet  „von  langem,  weitem  Schlage,  weithintrefTend“, 
S.  317.  xvficcccc  (faXtjüioüivia  sind  „schirmartig  sich  wölbende 
Wogen“,  von  cpaXagov  „Uelmschirm“,  S.  486.  (po%og  ist  „ge- 
bläht, geschwellt,  gedunsen“,  S.  232.  — 

Sapienti  sat!  Rer  Leser  wird  jedenfalls  von  der  Reichhaltig- 
keit der  im  „Lcxilogus“  gesammelten  Untersuchungen  eine  An- 
schauung gewonnen  haben,  vielleicht  auch  schon  eine  Ahnung 
von  der  darin  angewandten  Methode.  Diese  soll  nun  nach  der 
begrifflichen  wie  nach  der  lautlichen  Seite  hin  etwas  genauer  be- 
schrieben werden.  Jede  Etymologie  eines  seltneren  Wortes,  wie 
es  die  meisten  der  hier  besprochenen  sind,  muss  ausgehen  von 
einer  Sammlung  aller  Stellen,  an  denen  es  verkommt,  und  zu- 
nächst den  durch  diese  geforderten  Sinn  feststellen.  Diesen  Grund- 
satz befolgt  auch  Goebel,  und  er  glaubt  sogar,  ihn  viel  strenger, 
als  man  ihn  bisher  meinte,  aufgefasst  und  angewandt  zu  haben. 
Er  spricht  zuerst  hei  Gelegenheit  eines  Epithetons  des  Zeus, 
tvgvona  S.  9,  die  Ueberzeugung  aus,  dass  dem  Gotte  niemals 
solche  Epitheta  beigelegt  seien,  „die  nicht  im  Zusammenhänge 
des  vorgebrachten  Gedankens  ihre  volle  Begründung  hätten“. 
Daraus  erwächst  für  den  Etymologen  die  Pflicht,  alle  scheinbaren 
epitbeta  ornantia  aus  dem  Zusammenhänge  der  Stellen,  an  denen 
sie  Vorkommen,  zu  erklären,  eine  Pflicht,  die  der  Verf.  gewissen- 
haft zu  erfüllen  sucht,  indem  er  überall  gegen  die  Annahme  blos 
„zierender“  Beiwörter  kämpft  und  sie  durch  “bedeutungsvolle“  zu 
ersetzen  bemüht  ist.  Mit  Mals  angewandt  kann  dieses  Princip 
manchen  Nutzen  stiften.  So  wird  jeder  mit  Befriedigung  lesen, 
wie  Goebel  a.  0.  svgvona  als  „der  weithin  donnernde“  be- 

*)  Woher  Goebel  weifs,  dass  Zenodot  ß 42  gelesen  habe:  ovrt  nv ’ 
iji'uv«  gtqktou  fxiiuov  ip/optvoio , sagt  er  nicht.  So  vier  uns  bekannt, 
las  Zenodot:  ovn  uv’  üyyeMqv  argarov  rjtuv  {yxo/utvoto. 
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gründet  oder  wie  er  S.  59  f.  für  dyijrojQ,  das  nur  / 404  vor- 
kommt, in  Uebereinslimmung  mit  Aristarch  eine  auf  die  Prophetie 
bezügliche  Bedeutung  fordert.  Aber  alle  epitheta  ornantia  aus 
dem  Homer  fortschaffen,  das  ist  ein  so  radicales  Unternehmen, 
dass  nicht  leicht  jemand  den  Verf.  darin  wird  begleiten  wollen. 
Sollte  sich  doch  jemand  linden,  so  würde  er  jedenfalls  noch  vor 
beendigter  Lectüre  des  „Lexilogus“  umkehren.  Denn  der  Goebel’schc 
Versuch  selber  zeigt,  dass  er  unausführbar  ist.  Ein  paar  Bei- 
spiele mögen  das  beweisen.  Wenn  es  A 96  heifst:  rotVfx’  dg' 
ctXys'  söujxf-p  exijßoXog  ijd'  in  dwtfsi,  so  wird  es  uns  nicht 
schwer,  ixtjßoXog  als  bedeutungsvolles  Beiwort  zu  verstehen. 
Aber  A 479  wird  Apollon  fxdtgyog  (also  „tela  vergens“)  genannt 
in  dem  Augenblick,  wo  er  der  aus  Chryse  zurückkehrenden  Ge- 
sandtschaft einen  günstigen  Fahrwind  nachsendet.  Hier  wird  (S.  58) 
das  Bedeutsame  des  Epithetons  in  dem  Gegensätze  des  vorher 
feindlichen  und  jetzt  versöhnten  Gottes  mehr  gesucht  als  ge- 
funden. Was  soll  man  aber  vollends  zu  dem  bunten  Wechsel  von 
Bedeutungen  sagen,  durch  den  S.  79  IT.  der  Begriff  „verhängnis- 
voll“ (d&6(r(paiog)  chamäleonartig  hindurchwandeln  muss.  Dass 
die  Kraniche  /’  4 vor  dem  verhängnisvollen,  d.  h.  verderblichen 
Regen  fliehen,  begreift  man ; aber  auch  das  Getreide,  das  v 224 
in  Ithaka  gedeiht,  ist  verhängnisvoll,  nämlich  „dem  Schicksale  ge- 
mäfs“,  von  einem  gütigen  Geschicke  gewährt.  Einem  ähnlichen 
Verhängnis  können  auch  die  langen  Herbstnächte,  von  denen 
Eumaios  o 392  spricht,  nicht  entgehen;  sie  sind  dtHtifpaim,  d.  h. 
„vom  Schicksale  geordnet,  dem  Schicksale,  der  Ordnung  der  Natur 
gemäfs  so,  wie  sie  eben  sind“.  Wenn  man  das  nur  von  der  Er- 
klärung, der  sie  hier  unterworfen  werden,  auch  sagen  könnte!  — 
Noch  weniger  als  die  Auslegung  der  einzelnen  Stellen  vermag  nun 
aber  das  entgegengesetzte  Ende  von  Goebel's  etymologischem  Ge- 
dankengange zu  überzeugen,  die  Zurückführung  auf  Wurzelbegriffe. 
Er  spricht  in  der  Vorrede  S.  VIII  ollen  aus  und  betätigt  es  im 
Verlaufe  seiner  Untersuchungen  nur  zu  sehr,  dass  für  ihn  „jede 
Urwurzel  hauchen  bedeutet“.  Wie  aus  dieser  Bedeutung  alle 
übrigen  herausgesponnen  werden,  das  zeigen  am  besten  die  zu- 
sammenhängenden BegrilTsentwicklungen,  die  S.  322  ff.  für  W. 
Gm,  502  ff.  für  WW.  gtcccX,  GmX,  c rnvX,  520  ff.  für  WW.  Gnctg, 
Gmg,  tinvQ  gegeben  werden.  In  13  Gruppen  linden  sich  folgende 
Begriffe  dem  des  Hauchens  untergeordnet:  blasen,  wehen;  atmen, 
schnaufen,  stürmen;  riechen,  duften,  dunsten;  hcrvorblasen,  her- 
vorströmen lassen,  erzeugen,  sprossen;  blähen,  schwellen,  füllen; 
tönen:  verwehen,  verschwinden,  vernichten,  töten;  schimmern, 
glühen,  brennen;  günstig  sein,  hold  sein;  aufatmen,  ruhen;  flat- 
tern, fliegen ; schwingen,  schnell  bewegen ; öffnen,  klalTen,  spalten, 
zerteilen.  'AnoXXon*  Qvußgaloq  (der  Gott  von  Hauchingen, 
S.  37)  hat  den  Verfasser  begeistert.  Aber  so  erfrischend  und 
manchmal  erheiternd  auch  dieser  apollinische  Hauch  das  ganze 
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Buch  durchwebt,  so  trifft  er  doch  die  darin  enthaltenen  Etymo- 

1 w 

logien  nicht  nur  als  hervorblasender,  quellen  machender,  sprudeln, 
sprossen  machender,  sondern  auch  als  zerwehender,  verschwinden 
machender,  vernichtender,  tötender  Luftzug.  Wie  wenig  festen 
Halt  die  meisten  derselben  haben,  das  zeigen  auch  einem  zur 
Kritik  wenig  gerösteten  Leser  die  zahlreichen  Fälle,  in  denen 
Goebel  selbst  zwischen  zwei  oder  mehreren  gleich  einfachen  Hauch- 
deutungen sich  kaum  zu  entscheiden  vermag.  xp(a(ioi  dvö^ofifoi 
i 374  bedeutet  entweder  „Mcnschen-Aas“  (hauchen  ==  übel  duf- 
ten) oder  „menschliche  Fetzen“  ( = andaficer«)  oder  „Happen, 
Schnappen  (wonach  man  jappt)“,  S.  252.  Die  Grundbedeutung 
von  ä((T)(f  cevQÖ<;  ist  entweder  „bauchig,  windig,  vanus“,  oder  noch 
besser  „verhauchend,  verschwindend  = evanidus“,  S.  280.  ipq- 
Xcafcto)  (von  W.  anaX)  ist  entweder  zusammengesetzt  mit  cufctta 
und  bedeutet  „in  schwingender  Weise  tasten“,  oder  abgeleitet 
von  einem  Substantivuni  *JptjXce(piji  also  „Schwingungen  machen“, 
S.  518.  täöxsXog  heifst  „gottgehaucht“,  vielleicht  aber  auch  von 
einer  abgeleiteten  Bedeutung  der  Wurzel  „gott-entquollen,  gott- 
entstammt, göttlich,  gottvoll,  wunderbar“,  S.  560.  Ein  anderes  Beispiel 
ähnlicher  Art  findet  sich  im  Rhein.  Museum  XXXIII  (1878)  S.  491  f. 
angeführt,  wo  ein  als  <ryy  Unterzeichneter  Gelehrter  die  „Hauch-Ety- 
mologie“ einer  kurzen  und  satirischen  Kritik  unterzogen  hat4). 

Was  nun  die  zweite  Seite  der  Etymologie,  die  Vermittelung 
der  lautlichen  Uebergänge,  betrifft,  so  ist  sie  nicht  weniger  will- 
kürlich als  die  Begriffsenlwickelung.  Wir  können  uns  aber  hier 
etwas  kürzer  fassen,  da  die  Recension  von  B(ru)gm(an)  im  Lite- 
rarischen Centralblatt  1878,  S.  706  fl.  und  diejenige  von  Gustav 
Meyer  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  28  (1878)  S.  505 — 
517  gerade  in  dieser  Beziehung  das  Nötige  bereits  mit  vollkommen 
ausreichender  Energie  gesagt  haben.  Goebel  selbst  sagt  in  den 
Vorbemerkungen  S.  V:  „Die  Lautgesetze,  welche  zu  Grunde  ge- 
legt werden,  sind  so  einfach  und  natürlich,  als  nur  irgend  denk- 
bar, und  bei  ihrer  Einfachheit  von  gröfsler  Tragweite,  indem  sie  alle 
und  jede  „ „unregelmäfsige  Lautvertretung““  überflüssig  machen“. 
Dieser  ideale  Zustand  ist  dadurch  erreicht,  dass  hier  im  Voraus 
und  allgemein  die  vollste  Regellosigkeit  zur  Regel  gemacht  ist; 
nun  braucht  man  sie  im  einzelnen  Falle  nicht  erst  einzuführen. 
Abfall  eines  anlautenden  Consonanten,  Vorschlag  eines  Vocales, 
Wurzelerweiterung,  Metathesis,  Aspiration,  Vocalablaut:  das  sind 
alles  Lautübergänge,  die  man  auch  sonst  kennt,  und  von  denen 
niemand  behaupten  wird,  dass  sie,  jeder  für  sich  betrachtet,  wider 
die  Regel  seien.  Das  Unerhörte  bei  Goebel  ist  nur,  dass  er  in 
den  meisten  Fällen  all  diese  Hebel  auf  einmal  ansetzen  muss, 

4)  So  witzig  übrigens  dieser  kleine  Artikel  geschrieben  ist,  so  muss 
man  sich  doch  über  die  Eilfertigkeit  des  Herrn  asj  wundern,  der  auf  der- 
selben halben  Seite  Yergil  >on  Horaz  und  Horaz  von  Y'ergil  nachgeahint 
sein  Hisst. 
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um  seine  Etymologie  zu  Stande  zu  bringen.  Z.  B.  W.  önv 
„hauchen“  durch  v erweitert  gieht  tinvv,  mit  Metathesis  dnvi\ 
nach  Abfall  des  d nvv,  mit  Ablaut  nvi,  und  das  steckt  nun  in 
Tiviyü),  S.  154.  Die  Entstehung  von  m aus  blofsem  ti,  die  von 
Curlius  in  dem  Abschnitt  über  „Sporadische  Verwandlungen  der 
Explosivlaute“  (Grundz.4  S.  4S9  — 491)  besprochen  und  mit  wenigen 
Beispielen  belegt  ist,  hat  Goehel,  der  auch  hier  nach  Regelmäfsig- 
keit  strebt,  zu  einem  Grundprincip  gemacht:  fast  jedes  m oder 
<p&  ist  so  entstanden.  Natürlich  wird  auch  dieser,  an  sich  sehr 
aullallende  Laulühergang,  meist  mit  anderen  cumulirt,  z.  B.  in 
folgender  Entwickelung  (S.  1 46  f.) : W.  spa  — spu  „hauchen, 
spucken“,  Daraus  na,  nxa,  tuo,  mov,  (fiXov  — (f&oviu >,  da 
ja  „das  Wesen  der  Misgunst  darin  besteht,  einen  anderen  zu  be- 
geifern“. — Wie  wenig  Goebel’s  Methode  in  den  organischen 
Zusammenhang  des  Sprachbaus  eingedrungen  ist,  das  zeigen  recht 
deutlich  die  gar  nicht  seltenen  Fälle,  in  denen  er  offenbar  Zu- 
sammengehöriges, das  man  bisher  auch  immer  so  erkannt  hatte, 
von  einander  reifsen  muss,  um  seine  „Regelmäfsigkeit“  herzu- 
stellen. So  darf  dcf&aXpog  nicht  mehr  von  W.  on  abgeleitet 
werden  wegen  der  Vielheit  der  Suffixe,  die  man  darin  anuehmen 
müsste.  Es  ist  vielmehr  gebildet  aus  W.  (f&aX — tinaX  mit  pro- 
thetischcm  o und  bedeutet  „Zusammengebogenes,  Zusammen- 
biegung, Kreis“,  S.  4S9.  Der  Verf.  citirt  selbst  boeot.  öxiaXXoc ; 
aber  zu  erkennen,  dass  dadurch  W.  6 n (=  dx)  für  dxpd-aX/Aog 
erwiesen  wird,  hindert  ihn  seine  Methode.  Ja,  er  hält  beide 
Wörter  für  ganz  verschiedene  Bildungen,  die  bei  der  Erklärung 
nicht  zusammengebracht  werden  dürfen.  Achnlicb  geht  es  ihm 
S.  372  mit  egxßsvvog  und  igfpvog:  ersteres  ist  von  zö  sgtßog 
abgeleitet,  aber  letzteres  ist  „lautlich  nicht  aus  rö  i'geßog  zu  con- 
struiren“,  sondern  kommt  von  igitpeo  her  und  heifst  ursprüng- 
lich „verdeckt,  verhüllt“.  — 

Das  Gesammturteil  über  das  Buch  kann  kein  anderes  sein, 
als  welches  der  Recensent  im  Gentralblatt  ausgesprochen  hat; 
durch  GoebePs  „Entgegnung“  in  demselben  Jahrgänge  S.  867  ist 
es  in  keiner  Weise  eingeschränkt  worden.  Dass  sich  hie  und  da 
einzelnes  Brauchbare  findet,  ist  auch  dort  schon  anerkannt. 
Referent  möchte  dahin  besonders  die  Materialsammlungen  rechnen, 
die  für  gewisse  allgemein  anerkannte  lautliche  Erscheinungen  ge- 
geben werden,  z.  B.  für  die  Reduplicationssylben  <rt-  S.  337  f., 
occ-  S.  383  ff.,  für  den  Uebergang  von  «a  in  rj  vor  Consonantcn 
S.  258  ff.  Auch  die  S.  584  aufgestellte  Regel,  „dass  die  Neutra 
in  og  in  den  Zusammensetzungen  der  älteren  Dichter  nur  da  mit 
dem  Ausgange  sef  erscheinen,  wo  auch  der  zweite  Wortteil  ursprüng- 
lich sigmatischen  Anlaut  hatte“,  ist  zwar  in  dieser  Allgemeinheit 
nicht  richtig  (vgl.  z.  B.  iTrtdßoXog),  enthält  aber,  etwas  einge- 
schränkt, eine  gute  Beobachtung.  Zum  Schluss  sei  noch  auf  die 
gute  Erläuterung  hingewiesen,  die  S.  449  ff.  das  Axtschicfsen  in 
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der  Odyssee  erfährt.  Die  ntAtxiig  sind  doppelschneidige  Aexte, 
durch  deren  obere  Bogenrundungen  der  Pfeil  hindurch  fliegen 
muss,  indem  er  das  in  dieselben  hineinragende  oberste  Stielende 
( nQtoirj  OiftXfitj  (f  422)  streift.  Goebel  erklärt  mit  Hecht  otti- 
Anrj  als  „Stiel“,  nicht  „Stielloch“,  und  liefert  damit  zur  sach- 
lichen Erklärung  der  citirten  Stelle  einen  wertvollen  Beitrag,  den 
jeder  nach  Gebühr  zu  schätzen  wissen  wird,  der  weifs,  was  für 
wunderliche  Dinge  in  den  geläufigen  Commenlaren  noch  immer 
über  jenes  Spiel  des  Odysseus  gelehrt  werden. 

2)  F.  Froe/ide,  Zur  homerischen  Wortforschung,  in  Bezzenberger’s 
Beiträgen  111,  1 (1878)  S.  1 — 25. 

avXog,  das  gewöhnlich  von  ctjjfu  „ich  wehe“  hergeleitet 
wird,  stellt  Fr.  mit  lat.  alvus  zusammen,  in  der  Grundbedeutung 
„längliche  Höhlung“;  davon  dann  ccvXomig  „mit  Augenlöchern“, 
ZvavXog  „Flussbett,  Graben“,  ccvAurv  „Bergtal,  Graben“.  — Aus 
der  Länge  des  ersten  Vocals  in  dem  Beiwortc  des  Phoibos  ijtog 
folgert  Fr.,  dass  dahinter  ein  Spirant  ausgefallen  ist;  er  vermutet, 
dass  es  a gewesen  sei,  und  leitet  das  Wort  ab  von  einem  vor- 
auszusetzenden Stamm  *y(To-  = skt.  dsa  „Bogen“.  Ein  anderes 
Beiwort  des  Phoibos,  yio'Biag,  bringt  Fr.  mit  skt.  laksha  „Zeichen“, 
lakshayati  „bezeichnen“  zusammen  auf  Grund  einer  bei  Plutarch 
de  Pyth.  or.  21  erhaltenen  Erklärung  des  fleraclit:  6 ov 

jo  iiavisTov  irfri  io  iv  sltXcpoTg,  ovte  Aiyei  ovzt  xqvnnt 
aXXa  (ftjpaivei.  — yia  „Speise,  Nahrung“  ist  verwandt  mit  skt. 
avasa  „Labung,  Nahrung“  und  nach  Fr.’s  Meinung  aus  ursprüng- 
lichem *ceßt(jjct,  * ijf  ici  hervorgegangen  mit  Kürzung  des  suffixalen 

ei  zu  *.  Eine  ähnliche  Kürzung  soll  vorliegen  in  Aiagofiai , 
ccXiaaiog,  die  Fr.  mit  skt.  laya  „Bast,  Buhe“,  alaya  „rastlos“, 
W.  li  „sich  schmiegen,  sich  ducken“  zusammenstellt. — ijAyoVj 
ceXy  taifio  10g  werden  zurückgeführt  auf  W.  argh , die  erhalten 
ist  in  skt.  arghati  „etwas  einbringen“,  argha  „Wert,  Geltung“  u.  a. 
Für  den  Uebcrgang  von  ursprünglichem  gh  in  (f  werden  einige 
Beispiele  angeführt.  — Abfall  eines  ursprünglich  anlautenden  o 
erkennt  Fr.  in  Arjyoo,  das  mit  lat.  langueo,  laxus,  altn.  slakr, 
ahd.  slach  „schlaif“  verwandt  sei,  und  in  aAeii  rjg,  vijlelT  tg, 
yXizov,  die  nicht  mit  äAccofica  Zusammenhängen,  sondern  mit 
prothelischem  ct  aus  W.  aXu  gebildet  seien;  diese  wird  er- 
schlossen aus  got.  sleipa  „schaden“,  alts.  slidhi  „schlimm“  u.  a. 
— ln  dnviu)  postulirt  Fr.  zwischen  v und  i Ausfall  eines  Spi- 
ranten und  vermutet  o,  so  dass  das  Verbum  mit  skt.  pushyati 
„ernähren,  pflegen“  verwandt  wäre.  — oQrfo&vQij  wird  im  An- 
schluss an  Doedcrlein  mit  öggog,  ovqcc  zusammengebracht  und  für 
alle  drei  Wörter  eine  W.  ßooG,  idgm.  vars , angesetzt  mit  der 
Grundbedeutung  des  hervorstehenden,  hervorragenden.  Damit 
würde  die  bei  den  Alten  gegebene  Erklärung  von  ogaoO-vgri  „höher 
gelegene  Tür“  allenfalls  stimmen.  — ecty  frr]  (iV  543.  if  419), 
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das  lautlich  wie  begrifflich  weder  zu  tno)  noch  zu  amot  recht 
passen  will,  wird  von  Fr.  zusammen  mit  lanua  auf  eine  W.  fan 
zurückgeführt,  die  in  skt.  vopali  „hinwerfen,  hinslrecken“  vor- 
liegt. Damit  soll  auch  anx  o emjg  0 200  Zusammenhängen  und  be- 
deuten „hingeworfenVedcnd“,  d.  h.  „mit  Worten  um  sich  werfend“. 

3)  Adalbert  Bczzenberger , Homerische  Etymologien,  in  den  Beitrugen 
zur  Kunde  der  indog.  Sprachen  IV  (1878)  S.  313 — 359. 

al  diopiai  „achten“  wird  mit  ala&dvof.iai  zusammenge- 
bracht und  die  darin  enthaltene  Wurzelsylbe  ala-  mit  dem  aes- 
in  lat.  aestimare  identiticirt.  — Für  iXefpaigopai  „täuschen“  wird 
digammatischer  Anlaut  vermutet  und  dadurch  Zusammenhang  mit 
lit.  vilbinti  „locken,  äffen,  zum  Dosten  haben“  vermittelt.  — r\ 
„sprach’s“  wird  von  skr.  uh  getrennt  und  auf  eine  W.  sd  zurück- 
getührt,  deren  Nebenform  san,  sen  im  lit.  s$tu  „dixit“  erhalten 
sei.  Vielleicht  hänge  damit  auch  das  aus  atvog  und  noXvaivnog 
zu  erschliefsende  Verbum  *ah>u)  zusammen.  — Für  X afißdvto 
wird  wegen  des  verwandten  Xdgofxai  ein  ursprünglicher  Guttural 
angenommen.  — Xaxiigo)  „mit  der  Ferse  ausschlagcn,  zappeln“ 
wird  combinirtmit  dem  lit.  lekiu „fliegen,  Haltern“.  — Für  luyctoo io, 
O-Qcttiöiu  wird  eine  gemeinsame  W.  poslulirt  und  zu  dieser 

aufser  xQä%vCy  mehrere  hesychische  Glossen  und  viele  Wörter 

aus  germanischen  und  lettoslavischcn  Sprachen  in  verwandtschaftliche 
Dcziehung  gesetzt.  — uyyo g wird  von  üy%<a  getrennt  und  mit  skr. 
aya  „Topf,  Krug“,  lat.  angulus  zusammengebracht.  — Aus  a loa  wird 
wegen  der  Aehnlichkeit  seiner  Bildung  mit  der  von  neXoa,  aaij,  do£a, 
fi  v^a  ein  Aorist  jj(fa  erschlossen  und  die  darin  enthaltene  Wurzel  l- 
wiedererkannt  in  oiiog,  osk.  aeteis  „partis“,  lat.  utor,  idus.  Der 
Zusammenhang  von  ctlaa  und  laog  wird  bestritten.  — dvlij, 
dviaQog  werden  durch  Vermittelung  von  lesb.  oviu , oulaqog 
mit  lat.  onus,  onerare  zusammengebracht.  — äviv £ und  dfiirv^ 
„Rundung“  werden  einander  gleichgestellt  und  auf  einen  Stamm 
avivxo  - zurückgeführt,  der  wieder  dem  skt.  arikuga  „Haken, 
Angelhaken“  genau  entsprechen  soll.  — Für  eqilXog  wird 
die  Bedeutung  ,, Lohnarbeiter  “ abgelehnt  wegen  avntoilXog 
£ 32  und  dafür  „Helfer“  postulirt;  ein  etymologischer  Zusammen- 
hang wird  gewonnen  durch  gern),  redan,  skr.  rddh.  — txaqog, 
exalQog  werden  von  Znojiai  abgeleitet,  so  dass  sie  ursprüng- 
lich „Gefolgsmann“  bedeuten.  — Zur  Erklärung  von  Evginog 
wird  ausgegangen  von  Passow’s  Vermutung,  nach  welcher  EvQumrj 
ursprünglich  ein  Name  für  Boeotien  war;  EvQinog  soll  danach 
die  „Meerenge  von  Evoiorry“  bedeuten  und  etwa  aus  * Evqlotzo- 
noofruog  verkürzt  sein.  - - In  ijXctxcctrj  wird  der  anlautende 
Vocal  als  vorgeschlagen  angesehen  und  die  ältere  Form  * Xcexii  zt] 
etymologisch  zusammengcstcllt  mit  lit.  lenkli  „beugen,  biegen“, 
so  dass  es  entweder  „gebogenes  (gedrehtes,  sc.  Instrument)“  oder 
„Instrument  zum  biegen  (drehen,  winden)“  bcdcudct.  — xot- 


Digitized  by  Google 


Homer  (mit  Ausschluss  der  höheren  Kritik),  von  Cauer.  263 

gavog  wird  von  xvgiog  getrennt  und  mit  lat.  coiravit  dadurch 
vermittelt,  dass  es  aus  *xoLzgavog,  *xoicguvog  entstanden 
gedacht  wird.  — Xavgtj  „Gasse“  wird  dem  lat.  Iura  „os  cullei 
vel  etiam  utris“  (Festus)  gleichgesetzt  und  als  gemeinsame  Grund- 
bedeutung „OeiTnung“  angenommen.  — Xoiyög  wird  von  Xvygög 
und  XevyaXeog  getrennt  und  mit  oXiyog  verbunden,  zu  dem  es 
sich  seinem  Begriffe  nach  ähnlich  verhalten  soll  wie  (iivv&o)  „ver- 
mindern, schwächen“  zu  fjuvvcoQKtg.  Mit  Xoiyög  lind  dXiyog  soll 
verwandt  sein  lat.  llberi,  eigentlich  „die  Kleinen“,  entstanden  aus 
*loigveri.  — Xoyog  wird  identilicirt  mit  ksl.  lübü  „xgaviov". 
— offia  soll  aus  * o'izfia , *oiafia  entstanden  sein  und  sich 
an  avest.  aeshma  „impetus“  anschliefsen.  — OXvpnog  und 
'Oaaa  werden  als  Zwillingsberge  betrachtet  und  müssen  deshalb 
auf  einen  gemeinsamen  Vollnamen  zurückgeführt  werden.  Als 
solcher  wird  auf  Grund  des  zuerst  B 739  vorkommenden  Orts- 
namens 'OXooaaoöv  angesetzt  *'OXfo-oaaov  (sc.  ögog),  dessen 
Bedeutung  sich  nicht  erkennen  lasse.  Daraus  seien  entstanden 
einerseits  vOaaa,  anderseits  *'()?•.(  f)enxj:og,  OvXvynog.  ns- 
Xayog  wird  auf  *(f£Xctxog  zurückgeführt  und  mit  mhd.  bulge 
„Welle“,  beigen  „aufschwellen“  zusammengestellt.  — alnvg, 
atipa,  i^aiyvrjg  in  der  Grundbedeutung  ,jähe“  werden  von 
der  in  iantu)  enthaltenen  Wurzel  abgeleitet  und  mit  lat.  jacere , 
jocus,  in  etwas  zweifelnder  Weise  auch  mit  dtsch.  jagen , jackern, 
humer.  Iwxrj,  lü)xpo$  zusam mengebracht.  — In  den  ersten  Be- 
standteilen von  dXXodunog,  jjfiedanog,  vfiedanög  er- 
keunt  B.  die  Form  eines  Nom. -Acc.  Sing.  Neutr.  der  ent- 
sprechenden Pronominalslämmc,  nach  Analogie  einer  ähnlichen 
Verwendung  dieser  Form  in  Zusammensetzung  und  Wortbildung 
im  Sanskrit.  Suffix  - ano - sei  identisch  mit  skt.  -anc-.  Im 
Anschluss  hieran  werden  dann  auch  in  n o 6 an  6 g , igXtda- 
n 6 g Neutralformen  angenommen.  — da  v(p gXog  wird  zerlegt 
in  a privativum  und  ein  Adjectiv,  das  mit  ksl.  chnbavü  „pulcher“, 
alid.  sübar  „mundus,  castus“  gleichstehl;  also  „unsauber“.  — 
dtaXog  »jugendlich,  fröhlich“,  zusammenhängend  mit  didXXu) 
„hüpfen“,  dnvdXXu)  „pflegen,  hegen“,  enthält  prothelisches  «. 
Das  ursprüngliche  *iaXög  steht  genau  gleich  mit  skt.  cala  „sich 
bewegend,  beweglich,  unstät“.  Möglicherweise  gehören  dazu  auch 
dtdaO-aXog , diaaO-aXXo).  — Ebenso  wird  in  jjXlßcttog  pro- 
thetischer  Vocal  angenommen  und  der  Stamm  identilicirt  mit  dem 
von  lat.  lubrims  „schlüpfrig“.  — l&vg,  durch  die  Zwischenstufe 
vg  aus  sv&vg  entstanden,  wird  mit  lat.  jus,  jubere , skt. 
yavas  „Fug,  Hecht“  zusammengestellt;  aus  „gerecht“  soll  sich  die 
Bedeutung  „gerade,  stracks“  entwickelt  haben.  An  diese  Er- 
klärung schliefst  sich  eine  eingehende  Polemik  gegen  die  ab- 
weichende Etymologie  des  Wortes  von  Joh.  Schmidt.  — nsnwu 
„lieb,  traut,  feig“  wird  von  ntnwv  „reif,  mürbe“  getrennt  und 
mit  lat.  cicur  „zahm“,  skt.  gakvan  „geschickt,  kunstreich“  gleich- 
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gestellt,  so  dass  es  ursprünglich  hilfreich,  freundlich,  nachgiebig“ 
bedeutet  habe.  — y i (« </> a wird  von  $17 ttm  geschieden  und  auf 
ein  Adjectiv  *$tp(fvg  zuruckgeführt,  das  dem  ahd.  ringi , mhd. 
ge-ringe  „leicht,  schnell  bereit,  geringe,  wertlos“  entsprochen  habe. 
— < TtyaXof  tg  „glänzend,  blank“  wird  zusammengebracht  mit 
gut.  svikns  „rein,  klar“,  dessen  Etymologie  bei  dieser  Gelegenheit 
eine  ausführliche  Erörterung  erfährt.  — rartjXfyijg  wird  zer- 
legt in  raro-  oder  rars-,  d.  h.  den  Stamm  des  Aor.  II  von 
xelro),  und  * üXtyog  = aXyog,  also  „Kummer  erregend“.  — 
o£o  g wird  von  got.  asts  getrennt  und  mit  lit.  ugis  „Wachstum, 
einjähriger  Schössling,  Reis“  zusammcngebracht. 

Wie  viel  von  den  hier  kurz  wiedergegebenen  Einfällen  Be- 
stand haben  soll,  wird  am  besten  die  Zeit  lehren.  Anerkennen 
muss  man  jedenfalls  die  Geduld  des  Verfassers,  mit  der  er  das 
alles  aufgeschrieben  hat. 

4)  Len  Meyer,  Homerische  fy/ui  uud  Ff  um.  Bezzeuberger’s  Beiträge  I 
(1877)  S.  301—311. 

Für  ttjfu  „ich  werfe,  sende“  und  tefiai  „ich  strebe“,  die 
auf  den  ersten  Blick  jeder  als  zusammengehörig  erkennt,  hatte 
G.  Curtius  IMiilol.  UI,  5 ff.  eine  gemeinsame  Etymologie  versucht, 
von  W.  ja  „gehen“,  deren  Bedeutung  im  Medium  zur  desidera- 
tiven,  im  Activum  zur  causativen  verändert  worden  sei.  Dagegen 
wendet  sich  L.  M.  auf  Grund  des  formalen  Unterschiedes,  der 
zwischen  beiden  Formengruppen  besieht:  das  Medium  hat  fast 
immer  consonantischen  Anlaut  und  fast  immer  langes  l,  das 
Activum  fast  immer  kurzes  * und  nur  wenige  Spuren  conso- 
nantischen  Anlautes.  Deshalb  hält  L.  M.  nur  die  kurze  Syilbc  i- 
im  Activ  für  Reduplication,  während  das  lange  i - des  Mediums 
die  Wurzel  sein  soll.  Das  Activ  entspräche  einem  vorauszu- 
setzenden skt.  *si-sd-mi  „ich  werfe“  (=  lat.  se-ro  „ich  säe“), 
das  Medium  hinge  zusammen  mit  skt.  w.  vi  „verlangen“  und 
stände  ganz  auf  einer  Linie  mit  ötepai  „ich  laufe“  neben  skt. 
w.  di  „fliegen“.  — Gegenüber  dieser  künstlichen  Zerteilung 
bleiben  nun  aber  bestehen  die  vereinzelten  Fälle,  in  denen  *■  im 
Activ  lang  (z.  B.  Uiacu  ti  192)  und  im  Medium  kurz  ist  (z.  B. 
Ft##*  M 274.  Uvrat  % 304)  sowie  diejenigen,  in  welchen  der 
consonan tische  Anlaut  von  itf.iai  vernachlässigt  ist..  Die  letzte 
Schwierigkeit  lässt  L.  M.  entweder  ruhig  bestehen  (x  246.  5 142), 
oder  er  schafft  sie  durch  leichte  Emcndation  fort  (ctXXä  itqoou) 
li-ofrf  il/274,  vv  y*  Hf-iai  ß 327.  a^KfU)  \ictiqr  ~ 501),  oder 
endlich  er  scheidet  die  betreffenden  Formen  ganz  aus:  onivtXij- 
qeg  tenai  /!  77  und  nnäaaovaiu  fonat  % 304,  Stellen,  „in 
denen  unser  Verbum  ßifcf&at  selbstverständlich  nicht  enthalten 
ist“,  wie  L.  M.  versichert.  Wahrscheinlich  gehören  diese  nun 
wieder  mit  dem  Activ  zusammen.  Uud  damit  ist  die  Fülle  von 
Widersprüchen,  in  die  man  auf  diesem  Wege  gerät,  noch  nicht 
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einmal  erschöpft.  Eine  erneute  Begründung  der  richtigeren  An- 
sicht hat  Curtius,  Grundzüge5  S.  604  ff.,  gegeben. 

5)  Leo  Meyer,  .-1  e 1 6 £% nJ  ttl  > dctxavdofiai  und  tinölaxouai  bei 
Homer,  in  den  Beträgen  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen, 
hsg.  von  A.  Bezzcnbergcr,  II  (1S78)  S.  260—264. 

Die  besprochenen  Formen  sind  folgende: 

1)  dstdixcacti  pvxhndiv  r\  72.  \Hov  aig  dstdixazo  X 435. 
dsndaaatv  dstd^xccro  A 4.  xvneXXotg  öetötxcno  / 67 1 . 
nkyadfifvoc  d£  denag  o'ivov  deldsxt'  'AxiXijct  1 224. 

2)  dttxavoovto  dsnatföiv  O 86.  ösixavöovco  snsoGtv 
a 111.  « 410. 

3)  d&nai  xqvg&w  deidiaxsto  er  121.  Das  Verbum  aufser- 
dem  y 4\.  o 150,  wobei  der  Becher  erwähnt  wird,  und 
ohne  diesen  v 197. 

Man  hat  diese  Formen  meist  mit  daixvvfxi  in  Verbindung 
gebracht;  aber  dem  widerspricht  das  s der  Wurzel  in  dtiösxa~ 
icu.  Das  et  statt  e in  der  Heduplicationssylbe  hat  nur  metrischen 
Grund,  wie  in  eiXduvog,  elctQtvog,  sivetteoeg.  „Durch  die  plu- 
ralen  deiö£xa*ah  detdexeno,  die  nur  80  Hexameter  möglich 
waren,  wurde  dann  auch  das  singularische  detdtxro  beeinüusst“. 
Auch  in  detxavaofAcu  ist  der  Diphthong  nur  durch  metrischen 
Einfluss  entstanden;  das  e ist  noch  in  einer  Glosse  des  Ilesychius 
erhalten:  dsxavütcu • döndfcsrcu.  dstdiaxoftcu  ist  entstanden 
aus  dtt-*Ö6xcrxofjLai ; der  t-Vocal  tritt  in  vielen  griechischen 
Verben  vor  ax  auf,  ohne  in  der  Wurzel  begründet  zu  sein.  W. 
Sex  = aind.  dag  „einem  Gott  (Dativ)  mit  etwas  (Instrumental) 
dienen,  verehren,  huldigen“.  Diese  Wurzel  findet  sich  im  Sanskrit 
vereinzelt  mit  Suffix  -nu-  verbunden.  Es  ist  daher,  meint  L.  M„ 
möglich,  dass  detxvvfievog,  welches  / 196  und  d 59  im  Sinne 
von  demuxvaofifvog  steht,  von  deixvvfjn  „ich  zeige“  etymologisch 
zu  trennen  (!)  und  hierher  zu  ziehen  ist. 

6)  i q vff  dXticc  erklärt  A.  Fick  in  Bezzenbergers  Beiträgen  I 
(1877)  S.  64  aus  * leiovifdXsia,  gleichbedeutend  mit  den  Bei- 
namen des  Helmes  TetgatpdXijQog  und  veiQdyuXog.  Den  Abfall 
der  ersten  Svlbe  zeigt  auch  cgd7teC,u}  und  das  v des  Stammes 
(lat.  quadru-)  ist  auch  in  niavQtg  erhalten. 

dipoQQOo  g ist  nach  der  Meinung  desselben  Gelehrten  (ebenda 
S.  65)  nicht  aus  Cap  und  göog,  sondern  aus  di/ioggog  „zurück- 
gehend“ und  göog  gebildet,  mit  Ausfall  der  einen  von  zwei  gleich- 
lautenden Sylben. 

7)  Leo  Meyer , Ueber  die  griechischen,  insbesondere  die  home- 
rischen Nomina  auf  ( v.  Beiträge  zur  Kunde  der  indogerman. 
Sprachen,  von  A.  Bezzenberger.  1 (1877)  S.  20 — 41. 

L.  M.  weist  zunächst  auf  zwei  Eigentümlichkeiten  hin,  welche 
die  Nomina  auf  ev  bei  Homer  haben:  eine  der  Bedeutung,  dass 
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sic  vielfach  „der  adjectivischen  Beweglichkeit  noch  nicht  ganz 
entkleidet  sind1,  wie  xa^x*jsS  «^doec,  igstccg  aXi^ag,  und  eioe 
der  Form,  dass  in  den  Casusformen  mit  inlautendem  ß der  da- 
vorstehende e-Laut  fast  ausnahmslos  gedehnt  ist,  wie  in  roxijm', 
f/rjXiji,  so  dass  als  ursprüngliche  Form  des  Suffixes  nicht  fß  son- 
dern r]ß  anzusetzen  sei.  Dann  wird  weniger  auf  Grund  als  unter 
Hinzufügung  eines  Verzeichnisses  der  bei  Homer  vorkommenden 
Nomina  auf  fvg  gegen  Curtius  der  Nachweis  versucht,  dass  diese 
nicht  durch  blofsen  nagccnxfifiattaijög  neben  solchen  auf  og  ent- 
standen, sondern  mit  merkbarem  Bedcutungsunterschiede  von 
Stämmen  auf  -o-  oder  -a-  abgeleitet  seien,  i yvioxwg  z.  B.  be- 
ruhe nicht  auf  Stammerweiterung  aus  i jyioxog,  sondern  schliefse 
sich  an  das  ahstracte  (nachhomerische)  oxy  in  der  zu  vermuten- 
den Bedeutung  „das  Halten“  an,  so  dass  es  nicht  viel  anders  ge- 
bildet erscheine  als  Xmztvg  neben  Innog.  In  derselben  Weise 
werden  dann  die  homerischen  Verba  auf  behandelt,  die  alle 
nicht  direct  von  Nominalstämmen  auf  -o-  oder  -a-,  sondern 
durch  die  Zwischenstufe  solcher  auf  ev  gebildet  sein  sollen,  wie 
z.  B.  nofjiTttj  — nofjine vg  — nofjt7tevfw.  Aber  L.  M.  selbst 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Zwischenstufe  auf  «•  bei 
den  meisten  homerischen  Verben  auf  — tvsiv  nicht  mehr  vor- 
handen ist;  und  erschliefsen  dürfte  man  sie  doch  nur  dann,  wenn 
sich  auch  für  die  Bedeutung  eine  entsprechende  Zwischenstufe 
bequem  denken  liefse.  Bei  vielen  ist  das  Gegenteil  der  Fall. 
*oiyoxofvg  „der  mit  dem  Weinschenken  zu  tun  hat“,  zur  Ver- 
mittlung zwischen  olyo/oog  und  olvoxotveiv,  wird  wenige  über- 
zeugen; und  geradezu  ominös  mag  vielleicht  für  diese  Erklärongs- 
weise  werden  das  zwischen  und  /wAerfiv  eingeschobene 

* xwfevg  „der  es  mit  dem  Lahmen,  mit  der  Lahmheit  zu  tun 
hat“.  Bei  ruhiger  Ueberlegung  wird  man  hier  die  ganz  gewöhn- 
liche Erscheinung  nicht  verkennen,  dass  die  Sprache,  nachdem  sie 
sich  an  den  Klang  eines  ursprünglich  indirect  ableitenden  Suffixes 
gewöhnt  hat,  später  die  Zwischenstufe  ganz  überspringt.  Neuer- 
dings hat  Jacob  Wackernagel  in  der  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Sprachforschung,  XXIV  (1878),  S.  295  ff.,  eine  neue 
Erklärung  des  in  — ft'$  enthaltenen  Suffixes  versucht  und  auch 
seinerseits  gegen  Leo  Meyer  den  Bestand  einer  grofsen"  Zahl  blos 
durch  7iccQcc(rxT)[iccii(r[j6g  gebildeter  Wörter  dieser  Endung  bei 
Homer  anerkannt. 

8)  Leo  Meyer , Die  homerischen  Vater  na  men  and  einige  ver- 
wandte Bildungen,  in  ßezzeuberger’s  Beitrageu  IV  (1878)  S.  1— 21. 

Nachdem  die  homerischen  Patronymica  auf  — icidrjg,  — adqi 
und  ---Idijg  und  die  entsprechenden  weiblichen  Formen  auf  — k 
und  — idg  aufgezählt  sind,  wird  die  Etymologie  des  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  offenbar  gemeinsamen  Suffixes  gesucht.  Biese? 
Suffix  soll  identisch  sein  mit  demjenigen,  welches  im  lat.  cujts 
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und  in  den  skt.  kijant - „wie  beschaffen,  wie  grofs“  und  ijant- 
„so  beschallen,  so  grofs“  enthalten  ist,  soll  also  ursprünglich 
- iant - gelautet  haben.  Aus  diesem  soll  auch  patronymisch 
-ior-,  -Mov-  (z.  B.  Kgovioov)  und  endlich  mit  Abfall  jedes 
consonantischen  Auslautes  auch  das  blofse  -io-  (z.  B.  TeXa- 
pu'iviov  vlov , Kcmttvrjiov  rlov)  sich  entwickelt  haben.  Nach 
diesem  Princip  kann  dann  freilich  aus  allem  alles  werden. 


9)  Leopold  Sehr oeder,  Di  e Acccn tge setze  der  homerisch  en  IVominnl- 
Coinposita,  dargestellt  und  mit  denen  des  Veda  verglichen.  Zeit- 
schrift für  vergleichende  Sprachforschung  XXIV  (1877)  S.  101  — 128. 

Der  Verfasser  führt  hier  einen  bereits  früher  von  ihm  aus- 
gesprochenen Gedanken  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin 
weiter.  Er  hatte  in  seiner  Schrift  „Geber  die  formelle  Unter- 
scheidung der  Redeteile  im  Griechischen  und  Lateinischen“  alle 
Composita  eingeteilt  in  solche,  die  den  Redeteilcharakter  des  2t<m 
Gliedes  bewahren  (immutata)  und  solche,  die  ihn  nicht  bewahren 
(mutata).  In  dem  vorliegenden  Aufsatz  untersucht  er  nun  für 
die  homerischen  und  in  Parallele  dazu  für  die  altindischen  No- 
minalcomposita  die  Frage,  in  wie  weit  jener  Unterschied  in  einer 
verschiedenen  Behandlung  des  Accentes  zum  Ausdruck  kommt. 
Als  Resultat  ergiebt  sich  für  beide  Sprachen  ein  ähnliches  Gesetz, 
das  wir  für  das  griechische  mit  seinen  wichtigsten  Ausnahmen 
hier  wiedergeben:  in  allen  Nominalcompositis  wird,  wo  möglich, 
das  erste  Glied  betont  (z.  B.  ägyvgont£a,  InnödgopLog,  ndfi- 
rrgoocog ).  Wenn  'dies  aber  die  allgemeinen  Accentgcsctze  nicht 
zulassen,  so  tritt  für  mutata  und  immutata  eine  verschiedene  Be- 
handlung ein.  1)  Die  mutata  ziehen  den  Accent  so  weit  zurück, 
als  möglich  ist;  z.  B.  dgyixigavvog,  svxvtji mg.  Deshalb  muss 
auch  noXvxXq'ig , svxXij'ig  betont  werden,  wie  zum  Teil  schon  die 
neueren  Herausgeber  getan  haben.  Unter  den  Ausnahmen  (S.  106 
— 110),  die  fast  alle  durch  ihre  besondere  Motivirung  die  Regel 
bestätigen,  bilden  die  wichtigste  die  zusammengesetzten  Adjectiva 
auf  -tjg,  die  nach  Analogie  der  einfachen  Adjectiva  dieser  Endung 
oxytonirt  werden ; so  olvoßcegtjg , evavd-ijg  nach  Analogie  von 
iptvdrjg.  — 2)  Die  immutata  erhalten  im  zweiten  Gliede  den 
Accent,  den  dasselbe  als  selbständiges  Wort  gelmbt  hat.  z.  B. 
IJavuycnot , qvM>xsvg , ivavriogj  uyaxXtirog,  wobei  der  Verf. 
für  Homer  die  uncontrahirte  Form  postulirt.  Dem  gegenüber 
macht  sich  aber  schon  in  der  homerischen  Sprache  und  noch 
mehr  im  späteren  Griechisch  das  Bestreben  geltend,  bei  gewissen 
Sufiixen  den  Accent,  auch  wenn  er  nicht  auf  einer  Sylbe  des 
ersten  Gliedes  stehen  kann,  doch  so  weit  als  möglich  zurückzu- 
ziehen. Dies  zeigt  sich  für  Substantiva  (erst  nach  Homer)  be- 
sonders beim  Suffix  -o-,  z.  B.  aXicäerog,  Gvyytugyog,  für  Ad- 
jectiva (schon  bei  Homer)  sowol  in  manchen  einzelnen  Füllen 
(z.  B.  nctvctnaXog,  (juacanoXiog)  als  auch  namentlich  in  allen 
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den  Compositis,  deren  2t0  Glieder  Participia  auf  — tog  sind,  z.  B. 
äitf. irjiog,  svnoitjTog , noXvdcexovrog . — Eine  gesonderte  Stel- 
lung nehmen  diejenigen  adjectivischen  Immutata«  ein,  deren  21* 
Glieder  alte  Yerbaladjectiva  sind,  welche  als  selbständige  Wörter 
nicht  mehr  existiren,  z.  B.  ttXfrtyooog,  £ eivodöxog , olyoyoog, 
raXafgyög,  avyogßog.  In  der  auffallenden  Betonung  dieser  (Kom- 
posita, auf  dem  zweiten  Gliede.  glaubt  Sehr,  einen  Archaismus  zu 
erkennen  (S.  123),  ohne  doch  diesen  irgendwie  rechtfertigen  zu 
können.  Bef.  versteht  nicht  recht,  warum  der  Verf.  es  verschmäht 
hat  die  auf  diese  Betonungsweise  bezügliche  alte  Begel  der  Scliul- 
grammatik  auch  nur  zu  erwähnen,  während  gerade  diese  im  Stande 
gewesen  wäre,  ihn  auf  die  richtige  Erklärung  zu  führen.  Der 
Grund  jener  Paroxytonirung  oder  (bei  langer  Paenultima)  Oxy- 
tonirung  liegt  in  dem  Diflerenzirungstriebe,  der  die  activischc  von 
der  passivischen  Bedeutung  unterscheiden  wollte.  Am  besten 
zeigen  das  Wörter,  die  in  doppelter  Bedeutung  und  deswegen 
auch  Betonung  Vorkommen,  wie  pijigoxTOVog  — (jtrjTooxidvog, 
ßovvopog  — ßorvöfioc . — Zum  Schluss  erwähnt  Schroeder  die- 
jenigen scheinbaren  (Komposita,  die  in  Wirklichkeit  Derivata  von 
zusammengesetzten  Verben  sind,  z.  B.  fxyovog,  ngofinyog.  Bei 
ihnen  ist  die  Betonung  des  ersten  Gliedes  fast  ausnahmslos  durch- 
geführt. 


10)  Eduard  Kammer , Für  Homer  und  Aristarch,  in  Flcckcisen’s  Jahr- 
büchern 115  (1877)  S.  649—672. 

Derselbe,  im  Jahresbericht:  Lieber  die  Fortschritte  der  classischcn 

Altertumswissenschaft,  hrsg.  von  C.  Bursiau  V (1877),  1,  S.  113 — 119. 

Karl  Bruffinan , In  Sachen  d e s freieren  Gebrauchs  der  Re- 
flexivpronomina der  dritten  Person  bei  Homer,  ollenes 
Schreiben  an  Herrn  Prof.  Eduard  Hammer  in  Königsberg,  in  Fleck- 
eisens Jahrbb.  117  (1878)  S.  433—444. 

An  den  beiden  angeführten  Stellen  hat  Kammer  Brugman’s 
Buch  ,,Ein  Problem  der  homerischen  Textkritik  und  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft“  recensirt,  und  zwar  mit  dem- 
jenigen fanatischen  Pathos,  welches  er  der  Schwäche  seiner  Argu- 
mentation schuldig  war.  ßrugman  hat  darauf  mit  urwüchsiger 
Grobheit  geantwortet  und.  indem  er  Tendenz  und  Resultat  seiner 
Untersuchung  aufrecht  erhält,  ein  paar  kleine  Versehen  zugegeben, 
nämlich  die  unrichtige  Behandlung  des  Scholions  zu  d 192  und 
die  Nichtbeachtung  einiger  für  den  homerischen  Gebrauch  des 
Artikels  wichtiger  Stellen.  1 in  Uebrigen  ist  der  unerfreuliche 
Streit  schon  deshalb  ohne  hervorragendes  sachliches  Interesse, 
weil  Kammer  kaum  je  anders  als  mit  dem  Gefühl  argumentirt 
und,  statt  seinen  Gegner  mit  Gründen  zu  bekämpfen,  ihn  mit 
pathetischen  Vorwürfen  überschüttet,  dass  er  für  den  tiefen  Sinn 
homerischer  Poesie  und  anarchischer  Gelehrsamkeit  so  gar  kein 
Verständnis  besitze.  Dass  übrigens  diese  Methode  der  Kritik  durch 
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den  wissenschaftlichen  Standpunkt,  welchen  Kammer  zu  vertreten 
meint,  nicht  bedingt  ist,  zeigen,  so  wenig  Referent  auch  mit 
ihnen  einverstanden  ist,  die  inhaltrcicheu  Iteccnsionen  des  Brug- 
man’schen  Buches  von  A.  v.  Bamberg  in  dieser  Zeitschrift  und 
von  Lehrs  in  den  Wissenschaftlichen  Monatshlättcrn  V (1877) 
S;  69—73. 

11)  Georg  Mahlow , Kinige  altertümliche  Perfectbilduugcn  des 

Griechischen.  Zeitschrift  f.  vergleichende  Sprachforschung  XXIV 

(1878)  S.  293—295. 

M.  giebt  u.  a.  eine  Erklärung  der  schwierigen  Form  deidw, 
welche  seiner  Ansicht  nach  eine  regelrechte  Perfectbildung,  aus 
dtidoa  contrahirt,  ist.  Wie  ntnoitJa  neben  eoixct 

neben  tixrov,  so  hiefs  es  ursprünglich  dsöfoiet  neben  dtöfipsv, 
mit  oi  als  Steigerungsvocal  von  t.  Aus  diöf-oia  wurde  dann 
ionisch  regelrecht  (?)  dtdfoa,  dtidoct,  ötidu).  Dieser  Versuch 
verdient  jedenfalls  eher  Beachtung  als  Nauck’s  Vorschlag,  d&tdo) 
als  späte  Erfindung  der  Grammatiker  für  öeidict  auszumerzen. 

12)  Jacob  Hacker nagel^  Die  epische  Zerdehnuug,  in  „lleiträge  7.ur 

Kunde  der  indogerm.  Sprachen“,  hrsg.  vou  Ad.  ßezzenberger,  IV 

(1878),  S.  259—312. 

Die  Arbeit  bietet  viel  mehr  als  der  Titel  verspricht;  denn  sic 
giebt  nicht  nur  eine  neue  Erklärung  der  epischen  Zcrdehnung, 
sondern  stellt  ein  vollkommenes  System  derjenigen  Methode  der 
homerischen  Textkritik  auf,  welche  sich  auf  sprachwissenschaft- 
liche Betrachtungen  gründet.  Und  zwar  unterscheidet  sich  W.  von 
iNauck,  dem  namhaftesten  Vertreter  dieser  Dichtung,  nicht  nur 
im  Allgemeinen  durch  gröfsere  Besonnenheit  und  Zurückhaltung, 
sondern  besonders  dadurch,  dass  er  die  Gorruption  des  home- 
rischen Textes,  welche  jetzt  durch  die  Kritik  wieder  getilgt 
werden  soll,  nicht  der  Zeit  der  Alexandriner  sondern  der  älteren 
Periode  ungelehrter  Ueberlieferung  zuschreibt,  in  welcher  sie  in 
der  Tat  viel  eher  Wahrscheinlichkeit  hat.  Dabei  ist  der  Aufsatz 
mit  so  musterhafter  Klarheit  und  mit  einem  beinahe  dramatisch 
fesselnden  Aufbau  der  Beweisführung  geschrieben,  wie  man  der- 
gleichen heutzutage  nicht  mehr  allzuhäufig  findet.  Ich  halte  es 
daher  für  wichtiger  in  dem  folgenden  Referat  ein  deutliches  Bild 
von  dem  Gange  der  ganzen  Untersuchung,  als  ein  vollständiges 
Verzeichnis  der  darin  enthaltenen  Einzelheiten  zu  geben. 

Der  Verfasser  geht  aus  von  der  am  ausführlichsten  durch 
Mangold  dargelegten  Theorie,  dass  die  sogenannten  zerdehnten 
Formen  natürliche  Zwischenstufen  zwischen  den  offenen  und  den 
uncontrahirten  und  in  ihrem  Vocalismus  durch  den  Trieb  der 
Assimilation  bestimmt  seien,  dass  also  die  allmälige  Entwickelung 
gewesen  sei;  oqccm  — oooo)  — ooco,  ogaeig  — ogccqcg  — ogclg. 
Diese  Theorie  sucht  W.  hauptsächlich  durch  2 Gründe  zu  stürzen: 
1)  die  Mittelstufe  zwischen  ao  oder  «w  und  contrahirtem  w 
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ist  in  allen  übrigen  Fällen,  d.  h.  in  der  Flexion  der  Nomina, 
nicht  o&),  sondern  fco,  z.  11.  noXXfcav,  ayoqtcov,  d&ovicov,  AX- 
ifo),  Ar Qtidfü);  und  in  den  verbis  conlractis  selbst  zeigt  sich 
der  Uebergang  von  a zu  f schon  bei  Homer  (ijvtfov,  ptvoivtov) 
und  noch  mehr  im  Neuionischen.  2)  Die  Assimilationstheorie 
lässt  die  oft  cintretende  Dehnung  des  zweiten  Vocals  ganz  uner- 
klärt, z.  11.  in  oqdct g statt  des  wenigstens  zu  erwartenden  öqctcug ; 
denn  durch  die  quantitative  Metathesis,  wie  Curtius  will,  kann 
die  Länge  des  2ton  Vocals  nicht  erklärt  werden,  weil  solche  immer 
nur  so  stalllindet,  dass  als  erster  Vocal  der  Lautgruppe  £ oder  i 
bleibt. 

Das  2tc  Capitel  hebt  nun  scheinbar  von  etwas  ganz  Fremd- 
artigem an,  von  den  Fehlern  im  homerischen  Texte,  die,  wie 
$oog,  r£uig,  durch  irrtümliche  Umschreibung  aus  dem  alten  in  das 
neue  Alphabet  entstanden  sind.  Der  Verfasser  stellt  das  von  anderen 
in  dieser  Art  Aufgedeckte  zusammen  und  fügt  nicht  weniges  Neue 
hinzu:  cofifanjg  (aus  * cbfi-fö-zijg),  äXyfCtijg  (von  einem  dem 
lat.  labor  verwandten  o-Stamm,  also  „mühselig,  sich  abmüliend“), 
beide  falsch  umgeschrieben  nach  Analogie  von  Wörtern  wie  og- 
Xrjdrtjg,  xgriarrjg  u.  a.  Ferner  6r]d£xac\  öijdfxro,  d^dioxoficu 
(anknüpfend  an  Leo  Meyer’s  Etymologie  in  Ild.  11  der  „Beiträge“)» 
itjtfcuo  (von  W.  ja  „gehen“)  statt  hlcctto,  z.  11.  O 415,  dntvga 
(aus  *dnsfga)  st.  dnfjvga.  Möglicherweise  xXtju)  st.  xXtia),  jeden- 
falls TiXrjog  st.  nXflog,  rtxctigwrfiv  st.  des  syntaktisch  falschen  axett- 
qovatv  x 412,  fiaxrjo/xfpog  und  [iaxfci)fi£rog  st.  fiaxftofifvog  g 47 1 
und  [xaxfovfifvog  X 403.  co  113;  frfod{d)ijg  statt  &fovdrjg.  ln 
allen  diesen  Fällen  und  in  den  zahlreichen  ähnlichen,  welche  W. 
auf  Grund  fremder  Forschungen  anführt  (wie  xaiqovGOfüw, 
jjoixviai , xvxrjci),  XQ*I0S  u.  »•)«  sind  durch  die  falsche  Um- 
schreibung aus  der  naXouä  aijiiuaia  unorganische  Formen  her- 
vorgegangen,  die  Homer  niemals  gekannt  hatte.  Schon  die 
Alexandriner  sind  auf  diese  Fehlerquelle  aufmerksam  geworden. 

Das  3 10  Capitel  enthält  Beispiele  von  Fehlern,  die,  unab- 
hängig von  der  Umschrift  in  das  neue  Alphabet,  durch  das  Streben 
der  Abschreiber  nach  Modernisirung  der  überlieferten  Formen 
entstanden  sind.  Ein  bekannter  Fall  der  Art  ist  /u  54  diöivtwv, 
das  als  Lesart  Aristarch’s  erhalten  ist,  während  in  den  Hdss.  die 
moderne  Form  dfovzwv  herrscht.  An  einer  anderen  Stelle,  3*  44, 
meint  W.,  sei  die  altertümliche  Form  in  den  Hdss.  erhallen,  die 
modernisirte  als  Lesart  des  Aristophanes  überliefert;  in  seiner 
Ausgabe  stand  nämlich  dfidict,  nicht,  wie  wir  lesen,  dfidoo. 
Letzteres  aber  ist,  wie  W.  im  Anschluss  an  Mahlowr  (KZ.  24,  294) 
annimmt,  die  ursprüngliche  Form,  aus  * didfoia  entstanden. 
Hier  zeigt  sich  recht  deutlich,  wie  unsicher  diese  ganze  Art  der 
Schlussfolgerung  ist;  denn  Nauck,  der  doch  von  einer  ganz  ähn- 
lichen Tendenz  geleitet  w ird  wie  W.,  hat  gerade  umgekehrt  (hldw 
für  eine  forma  inaudita  erklärt,  welche  omni  fide  caret  und  an 
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Stelle  des  altertümlichen  öeidia  von  den  Grammatikern  erfunden 
sei  (Praef.  Od.  p.  XU,  II.  I,  p.  XIII).  Wenn  nun  schon  in  solchen 
Fällen,  in  denen  uns  durch  Nachrichten  über  die  Lesarten  so 
namhafter  Grammatiker  wie  Aristarch  und  Aristophanes  bestimmte 
Anhaltspunkte  gegeben  sind,  die  Entscheidung  schwankt,  so  be- 
tritt W.  vollends  einen  ganz  unsicheren  Hoden  mit  dem  Princip, 
dass  er  S.  277  aufstellt:  „auch  wir  sind  berechtigt  Spuren  von 
solchen  (nämlich  Modernisirungen)  zu  suchen,  selbst  wo  die  uns 
zugängliche,  selbst  vielfach  so  lückenhafte  Ueberlieferung  keinen 
Anhaltspunkt  gewährt“.  An  Stelle  derartiger  Modernisirungen 
glaubt  der  Verfasser  nun  besonders  in  folgenden  Fällen,  zum  Teil 
im  Anschluss  an  andere  Gelehrte,  die  ursprünglichen  Worte  des 
Dichters  hersteilen  zu  können : Xpsvai  statt  Uvcti ; Conjunctive 
auf  — o)[ii  an  Stelle  metrisch  falscher  auf  — c opai  oder  syn- 
taktisch falscher  Optative,  also  zvx*o(*i,  idoifji  statt  tvxw/lk«, 
r vxoifii,  Xdo)/ucu,  Idoifji]  wg  f Xnji  statt  cod'  sinrj  M 317; 
tvxop’  ssknofitvog  statt  sv%oimu  ^Xnö^fvog  0 526;  tnidvdctvt. 
statt  Smijvdav€ ; drj  oydoarov  t uoi  statt  drj  oydoov  fioi  r\  261, 
| 287 ; Xnxovau  dgozrjzct  st.  Xitiovg1  cevdgoTtjza  77  857.  JF363, 
wo  dann  Si  6 no&iwv  dvdgozfizcc  erst  in  der  Zeit  nach  dem 
Eindringen  der  falschen  Form  gedichtet  sein  könnte;  Atag  7do- 
fjk€V£v  zs  statt  Alav  'Idopsvtv  zf  lP  493 ; ähnlich  ovXog  oveigt 
statt  ovXe  övsige  B 8,  ncciTjg  u>  %slvs  & 408  u.  ö.,  ßod)nig  not- 
via  “Hgy  ©471  u.  ö. , zlnzs  0£zig  zavvnenXog  2 385.  424 
(nach  Zenodot)  statt  0eu  zavvnfnXe.  Besonders  häutig  besteht 
die  Modernisirung  in  der  Contraction  offener  Sylben.  äxovzs 
ist  deshalb  zu  verwandeln  in  aixovxe,  £7rexQaor  ß 5D  (mit 
Aristarch)  herzustellen  statt  in sxQWj  ayjjgaog  statt  äyijgwg, 
vielfach  Genetive  der  o-Declination  auf  — oo  statt  derer  auf — ov. 
Statt  "Hgrf  anxotntg  0 209  schreibt  W.  "Hgy  asnzotnig  und 
erklärt:  ‘non  dicenda  dicens\ 

Wo  nun  durch  die  modernisirten  Formen  das  Metrum  in 
gar  zu  auffallender  Weise  gestört  war,  da  versuchten  die  alten 
Herausgeber  teils  in  alexandrinischer  Zeit  teils  schon  früher  den 
Schaden  auszubessern,  gerieten  dabei  aber  meistens  auf  einen 
falschen  Weg  und  deckten  den  Fehler  mit  einer  „Restaurations- 
tünche“ zu,  durch  die  wir  unsjjrst  wieder  „zur  natürlichen  For- 
ruption  durchzimrbeiten“  haben.  Vorgänge  dieser  Art  erläutert 
das  4 10  Capitel.  Besonders  instructiv  ist  TI 89  fju(iy£zoo  avth 
t£o)g  n&g  int lyöfitvog  nsg  "Agijog,  wofür  als  bessere  (wahr- 
scheinlich aristarchische)  Lesart  ziwg'  dixec  zov  n£g  überliefert 
ist.  Offenbar  wurde  das  erste  nsg  in  vielen  alten  Ausgaben  ein- 
geseboben,  um  die  irrationale  Dehnung  der  ersten  Sylbe  in  tnei- 
yöfitvog  zu  vermeiden.  Aber  auch  Aristarch’s  Lesart  ist  nicht 
die  ursprüngliche;  vielmehr  ist  sie  zu  corrigiren  (und  schon  im 
Wesentlichen  von  G.  Hermann  corrigirt)  in  avzöfh  zrjog.  Die 
ältere  Form  aviöiH  war  um  des  nachfolgenden  modernisirten 
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Tso)g  willen  in  ctvth  verwandelt  worden.  In  q 353  <T 

ijog  aoiöög  wurde,  nachdem  toog  statt  ijog  geschrieben  war,  da- 
hinter oi’  eingeschoben,  um  das  Metrum  wieder  herzustellen. 
Si  53  lautete  ursprünglich:  [it j dyaO'iö  ntg  iopci  ptfjuoaijthiofitv 
tj^ulg;  nachdem  die  contrahirte  Form  geschrieben  war,  wurde 
um  des  Metrums  willen  ol  eingedickt:  vstkeacij&wpip  oi,  mit 
Vernachlässigung  des  Digamma,  die  nach  W.’s  Uebcrzeugung  schon 
au  sich  den  postumen  Ursprung  dieses  Wortes  beweist.  Die 
Flickarbeiten,  zu  denen  überhaupt  das  latente  Digamma  Veran- 
lassung gegeben  haben  soll,  werden  S.  289 — 299  ausführlich  be- 
sprochen. Und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  dieser  ganze 
Vorgang  durch  den  Zusammenhang,  in  den  ihn  VV.  stellt,  und 
durch  die  Zeit,  der  er  ihn  zuweist,  einigermafsen  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnt.  Denn  die  törichte  und  nicht  einmal  consequent 
durchgeführte  Vertilgung  einer  unverstandenen  Altertümlichkeit  der 
homerischen  Sprache  wird  jeder  eher  in  der  unkritischen  vor- 
alexandrinischen  Periode  der  Textgeschichte  für  möglich  halten 
als  den  besonnenen  und  sprachkundigen  Gründern  der  philolo- 
gischen Wissenschaft  Zutrauen.  Bedenklich  bleibt  doch  aber  auch 
für  jene  unverständigen  Gorrectoren  W/s  Annahme  (S.  297),  dass 
sie,  deren  Hauptfehler  in  der  teils  absichtlichen  teils  unbeabsich- 
tigten Modernisirung  des  Textes  bestand,  an  vielen  Stellen,  um 
die  scheinbare  Verletzung  des  Metrums  fortzuschaflen,  gerade 
altertümliche  Formen  eingeführt  haben  sollen;  z.  B.  JH  140  dvdgog 
te  nqoiiQoto  xai  acitog  an  Stelle  des,  wie  der  Verfasser  meint, 
ursprünglichen  ayÖQog  ts  nqoteqov  xai  ciattog;  Z 281  aX  x’ 
e&dXtjG*  sinopiog  axov4fisp  anstatt  einoviog;  und  ähn- 

lich in  vielen  anderen  Fällen. 

Zu  den  Mitteln,  deren  Anwendung  zur  Corrcctur  der  durch 
Modernisirung  entstandenen  Fehler  des  Textes  sich  beobachten 
lässt  (Umstellung  der  überlieferten  Worte,  Einschiebung  unwich- 
tiger Wörter,  Ersetzung  von  Flexionsforinen  durch  längere  oder 
kürzere  Nebenformen),  wird  nun  im  5**“  Uapitel  ein  neues  hin- 
zugefügt: Zerdehnuug  eines  Vocals  in  zwei.  Als  sicheres  Beispiel 
derselben  weist  W.  zunächst  nach  ddoyttog  E 892.  ii  708.,  das 
man  bisher  vergebens  versucht  hat  organisch  zu  erklären.  Es  ist 
um  des  Metrums  willen  zerdehnt  aus  a<s%ttos,  und  dieses  wieder 
war  eingedrungen  als  moderne  Schreibung  des  ursprünglichen 
aydaynog  mit  der  vollen  Form  des  negativen  Praefixes,  die  in 
dvaypuiaiog,  avdtövog  u.  a.  erhallen  ist.  Dasselbe  ava-  zeigt 
sich  in  avdnvevaiog  llesiod  Theog.  797,  wonach  auch  bei  Homer 
s 450  für  6 d’  äq’  änvevGiog  xai  avavdog  herzustellen  ist  6 
0’  uvunvsvaioq.  Wie  nun  aus  dem  unverständlichen  ddaxuog 
das  metrisch  falsche  adysTog  und  daraus  das  ursprüngliche  ava- 
öXsiog,  so  gewinnt  VV.  aus  den  unerklärbaren  Formen  wtyytWT o, 
o)* i oi£av  die  kürzeren,  an  den  betreuenden  Stellen  in  den  Vers 
nicht  passenden  uiypvvio,  und  aus  diesen  wieder  die 


Digitized  by  Google 


Homer  (mit  Ausschluss  der  höheren  Kritik),  von  Cauor.  273 

ursprünglichen  ijoiyvi'VTO,  ijotgt,  ijoi^av,  deren  Augmentirung 
mit  t\  vor ß durch  die  Analogie  von  rjflöij  gestützt  werde.  Aehn- 
lich  sei  i 539  aa$£  ei*st  in  ctvyiva  ij$€  modernisirt,  dann 

dieses,  uni  den  Hiatus  fortzuschaffen,  in  das  von  Herodian  über- 
lieferte avxiv'  st]%e  durch  Zerdehnung  corrigirt  worden. 

Von  hier  aus  wird  nun  endlich  im  6tcn  Gapitel  die  Erklärung 
der  zerdehnten  Formen  der  verba  contracta  unternommen.  Auch 
sie  sind  dem  ursprünglichen  homerischen  Texte  völlig  fremd  ge- 
wesen. An  Stelle  der  alten,  uncontrahirlen  Formen  (z.  B.  [iva- 
eo&cu,  oQctcOj  ilvüovio,  OQctous)  wurden  die  jüngeren  contrahir- 
ten  geschrieben  ( jiyäö&aty  öqoj,  (j vwvto,  oqmts)  und  diese  dann 
aus  Bücksicht  auf  das  Metrum  zerdehnt  (fivaaö&cuj  Öqoio,  fivo)- 
ovio,  ogoqne).  Die  ursprünglichen  offenen  Formen  sind  also 
überall  herzustellen.  Schwierigkeit  macht  nur  die  Lautgruppe  aw 
in  vcuexaooGijg,  xijXs&dioGcu  u.  ä.  Hier  ergiebt  sich  aus  einer 
Notiz  des  Didymus  zu  Z 415  (’AQiGiaQxog  ötä  xov  o vcti&xouKictv), 
dass  Aristarch,  der  Analogie  aller  übrigen  Formen  gemäfs,  auch 
in  diesen  Participien  oo)  las,  das  aus  o>  zerdehnt  war.  aw  aber, 
welches  in  unseren  Hdss.  herrscht,  beruht  auf  falscher  Umschrift 
aus  AO  und  ist  in  das  regelrechte  aov  zu  verwandeln:  vcue- 
taovtrfjg,  lyXed-cxovGai.  — In  ganz  derselben  Weise  erklärt 
schliefslich  VV.  diejenigen  Fälle  der  Zerdehnung,  die  sich  nicht 
in  verbis  contractis  linden,  schreibt  also:  ttqtj6v€s  statt  nQtoovtg, 
dedutad-ca  statt  dtdäaod-cu  n 316,  dawßoijifjg  statt  cHftvßou)- 
%r\g,  (fäogy  (pecog  statt  (puiwg,  (pooog,  Aivtlao  statt  AlvsiooOj 
und  einiges  Aehnliehc.  In  ein  paar  Fällen  (z.  B.  nodoiiv,  avxo- 
XÖoivog)  lässt  er  die  Entscheidung  darüber,  wie  die  ursprüngliche 
Form  gelautet  habe,  offen.  — 

Dass  Ref.  nicht  mit  allen  Ansichten  des  Verfassers  einver- 
standen ist,  haben  die  gelegentlich  gemachten  Einwendungen  ge- 
zeigt; anderes  erscheint  ihm  wenigstens  nicht  so  sicher,  wie  W. 
es  darstellt.  Aber  die  ganze  Methode  seiner  Arbeit  verdient  die 
lebhafteste  Anerkennung.  Neben  vielem  anderen  Guten  wird  sie 
jedenfalls  auch  das  bewirken,  dass  die  Berechtigung  einer  sprach- 
wissenschaftlichen Kritik  des  homerischen  Textes  auch  von  denen 
verstanden  und  anerkannt  wird,  denen  sie  durch  Nauck’s  etwas 
vagen  Archaismus  vielleicht  verleidet  ist. 


Die  beiden  folgenden  Arbeiten  gehören  zum  gröfseren  Teile 
der  Syntax  an: 

13)  Richardus  Loebell , Quacstiones  de  perfccti  Homerici  forma  et 
usu.  Lipsiae  1877. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  auf  S.  3—24  Einzelheiten  aus 
der  Formenlehre.  Für  iolgyu  ö 693  und  elo’iQyn  £ 289  werden 
ioqyti  (IMusqpf.  mit  Augment)  und  sfÖQyff  vorgeschlagen  und 
begründet,  Formen,  die  schon  Nauck  in  seiner  Ausgabe,  gewis 
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mit  liecht,  geschrieben  hat.  Für  avijvo&evj  insvtjvofrsv  wird 
Gurtius’  Ansicht  ausführlich  begründet,  wonach  uv-  und  in-tv- 
Präposilionen  sind  und  als  Wurzel  uvfr-  ,, blühen“  angesehen 
wird.  In  ansprechender  Weise  wird  das  allmälige  Eindringen  des 
x in  die  Bildung  des  activischen  Perfects  dargelcgt  und  gezeigt, 
wie  dieser  Laut  zuerst  in  den  3 Formen  des  Singular  indic.  und 
coujunct.  ein  trat,  dann  in  die  übrigen  modi  und  die  3.  Plur. 
indic.  überging  und  erst  zuletzt  (d.  h.  bei  Homer  noch  gar  nicht) 
auch  von  der  1.  und  2.  Pers.  plur.  Besitz  ergriff,  ln  seinem 
Verzeichnis  der  homerischen  Bildungen  mit  x (S.  17  f.)  bat  der 
Verf.  nur  19  Nummern,  Gurtius  Verb.  II,  210,  den  er  hier  nicht 
citirt,  20.  Bei  Loebell  fehlt  dtiöoixu,  das  er  bei  einer  späteren 
Gelegenheit  (S.  39)  erwähnt  und  auf  w.  d/(x)  zurückführt.  Aber 
die,  ohnehin  zweifelhafte,  Ansetzung  dieser  erweiterten  Wurzel 
ist  jedenfalls  kein  Grund  die  Form  von  den  übrigen  Bildungen 
mit  x zu  trennen,  da  ja  auch  in  diesen  nach  L.’s  eigener  An- 
sicht das  x ursprünglich  nicht  ein  Element  der  Flexion  war, 
sondern  zur  Stammerweiterung  diente.  — Der  zweite  Abschnitt 
(S.  24 — 73)  entwickelt  die  verschiedenen  Bedeutungen  der  Perfect- 
form  aus  der  iterativen,  welche  ursprünglich  der  Keduplication 
entsprach.  Beispiele  für  diese  sind  besonders  die  Verba,  welche 
einen  Ton  bezeichnen  (yiytovt,  xexlrjyo)$,  ptfivxf  u.  a.).  Daran 
schloss  sich  zunächst  die  intensive  Bedeutung,  namentlich  in  Aus- 
drücken einer  Gemütsstimmung  (ytyy&e,  öeldiu  u.  a.),  aber  auch 
in  vielen  anderen,  z.  B.  in  Verben,  die  eine  Bewegung  bezeichnen 
(uvrjvoO-ev,  uvudfÖQopfv).  ln  allen  diesen  Fällen  ist  die  Be- 
deutung des  Perfects,  seiner  Form  geinäfs,  präsentisch.  Der  Verf. 
hebt  treffend  hervor,  wie  sich  erst  nachträglich  aus  ihr  die  tempo- 
rale Bedeutung  der  vollendeten  Handlung  herausgebildet  hat, 
nicht  etwa  umgekehrt.  Bestätigt  wird  dies  durch  das  Zahlenver- 
hältnis der  bei  Homer  vorkommenden  Beispiele  beider  Bedeutungen. 
L.  zählt  74  Perfecta  mit  präsenlischer,  22  mit  temporaler  Be- 
deutung. Vielleicht  ist  eines,  das  er  in  die  erste  Gruppe  ge- 
stellt hat,  richtiger  in  die  zweite  zu  versetzen,  dpufl-ßs-ßdpav, 
apuftßzßtjxug  u.  s.  w.,  von  dem  L.  selbst  S.  45  sagt:  „ notat 
posilionem  corporis  gradiemfo  effectam “.  Es  folgen  diejenigen  Per- 
fecta, die  mit  ihrer  intransitiven  Bedeutung  einer  transitiven  des 
Präsens  gegenüberstehen.  Hier  werden  wol  richtig  vom  Verf. 
3 Arten  unterschieden:  1)  die  gröfste  Menge,  in  denen  die  in- 
transitive Bedeutung  die  ursprüngliche  ist,  z.  B.  Scurjxn,  tyQtj- 
yoQu ; 2)  wenige  solche,  in  denen  sie  sich  aus  der  transitiven 
entwickelt  hat,  z.  B.  ttsttoiÖu  (obwol  Kef.  auch  dies  Beispiel  für 
zweifelhaft  hält);  3)  solche,  die  nach  Analogie  jener  erst  nach- 
träglich intransitive  Bedeutung  erhalten  haben,  z.  B. 

— Schliefslich  werden  diejenigen  Formen  des  passiven  Perfects 
aufgezählt,  welche  präsentischeu  Sinn  haben,  z.  B.  nsnorijuiai, 
xsxöXmzcuj  im  Ganzen  22,  während  hier,  umgekehrt  wie  im 
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Activ,  die  Zahl  der  wirklich  perfectisch  gebrauchten  Formen  (107) 
hei  Weitem  überwiegt. 

14)  H\  Kühne , De  aoristi  passivi  formis  atque  usu  Homerico. 

Dissertation,  Marburg  1878  (zugleich  Progr.  der  Domschule  in  Güstrow, 

1878,  S.  1 —29). 

Hinter  dem  völlig  unzutreffenden  Titel  verbirgt  sich  eine 
scharfsinnige  Untersuchung  über  die  allmälige  Entwickelung  der 
Bedeutung  nicht  derjenigen  Formen,  die  man  als  passive  Aoriste 
zu  bezeichnen  pflegt,  sondern  gerade  derjenigen,  die  man  nicht 
so  zu  bezeichnen  pflegt,  die  aber  in  ihrer  Anwendung,  besonders 
in  der  homerischen  Sprache,  jenen  ähnlich  sind.  Der  Verfasser 
wirft  die  Frage  auf,  wie  es  komme,  dass  activisch  gebildete  For- 
men, wie  iaXcov,  iXrjd'i,  iXfjxrjfft,  eiQcuf  ov , und  mediale  Formen, 
wie  besonders  die  früher  so  genannten  synkopirten  Aoriste  xiu- 
litvoc,  xvifibvoc,  ßXtjio,  Xvio  u.  v.  a.,  teils  bei  Homer  teils 
auch  noch  in  späterer  Zeit  in  passivischem  Sinne  angewandt 
werden.  Den  Grund  für  diese  Erscheinung  findet  Kühne  durch 
eine  sehr  verständige  Erwägung  über  den  Ursprung  der  Passiv- 
bedeutung überhaupt  und  speciell  über  ihre  Fixirung  für  die  aut 

- i\v  und  - &r\v  ausgehenden  Aoristformen.  Wo  bei  einem  und 

demselben  Verbalstamme  transitive  und  intransitive  Bedeutung 
vereinigt  sind,  sei  es  beide  im  Activ  (z.  B.  = augere  und 

= erescere)  oder  auf  Activ  und  Medium  verteilt  (z.  B.  navtiv 

— Ttavbofrut),  da  ist,  nach  K.’s  Ansicht,  immer  die  intransitive 

die  ursprüngliche,  und  erst  nachträglich  bat  sich  von  ihr  die 
causative  (transitive)  abgezweigt.  Aus  der  intransitiven  Bedeutung 
entwickelte  sich  anderseits  auf  directem  Wege  die  passivische, 
und  diese  setzte  sich,  bei  der  Fülle  vorhandener  Formen,  be- 
sonders für  diejenigen  fest,  die  teils  durch  Themaerweiterung 
mit  & y i],  teils  durch  Zusammensetzung  mit  der  Sylbe  &tj 
gebildet  waren  (nach  Curtius,  Verbum  II,  p.  331.  35  t f.),  und  die 
jetzt  als  Aor.  II  und  I pass,  in  unseren  Grammatiken  stehen. 
In  ihrer  Flexion  sind  diese  Tempora  durchaus  activisch,  und  so 
kann  es  nicht  wunderbar  erscheinen,  dass  auch  in  einigen  anderen 
Formen  activiseher  und  medialer  Bildung  sich  die  intransitive  Be- 
deutung zur  passiven  entwickelt  hat.  siclow  ist  ganz  ebenso  ge- 
bildet wie  z.  B.  iaXtjv,  nur  mit  o statt  e als  Themaerweiterung. 
Ein  zu  tXtjfri  vorauszusetzender  Indicativ  steht  neben 

i Xacfxo}Actt  wie  sdctfitji'  neben  da^ceo).  Von  medialen  Formen, 
die  in  diesem  Zusammenhänge  leicht  begriffen  werden,  giebt  es 
3 Gruppen:  1)  starke  Aoriste  ohne  thematischen  Vocal,  z.  B. 
xidfutvog,  ßXtjfjitjv,  aQiu-vog,  liyfirjv;  2)  starke  Aoriste  mit 
thematischem  Vocal,  z.  B.  ctygofjitvoi , Xmdfirjv;  3)  schwache 
Aoriste,  z.  B.  ntiaio,  äicodfi/jv.  Am  zahlreichsten  und  wichtig- 
sten ist  die  erste  Gruppe,  aus  der  einzelne  Formen  von  Classen 
u.  a.  als  Perfecta  und  Plusquamperfecta  erklärt  worden  sind. 
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Kühne  bekämpft  im  Ganzen  diese  Ansicht,  weil  der  Abfall  der 
Rcduplication  oder  des  sie  vertretenden  Augmentes  unstatthaft 
sei,  und  will  nur  (gegen  Curtius)  ovictpivog  als  Part.  Perf.  gelten 
lassen.  — Dies  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  Kühne1  sehen  Arbeit, 
die  bei  ausführlicherer  Besprechung  zu  manchem  Ein  wände  im 
Einzelnen  Anlass  gegeben  haben  würde,  deren  Grundgedanke  aber 
nur  gebilligt  werden  kann. 

1 5)  C.  Capelle,  Die  neueren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  home- 
rischen Syntax  Philol.  30,  071 — 712  und  37,  89 — 129. 

Erster  Artikel,  Modi  und  Conjunctionen,  berichtet  über 
die  in  den  Jahren  1860 — 1875  erschienenen  Arbeiten  von  Del- 
brück und  Windisch,  L.  Lange,  L.  Polluge,  Prätorius,  E.  H. 
Friedländer,  Sernatinger,  Pfudel,  H.  Graef. 

Zweiter  Artikel,  Zur  Lehre  vom  Infinitiv  und  von  den 
Zeitformen  des  Verbs,  bespricht  die  von  1868 — 1876  er- 
schienenen Arbeiten  von  E.  Herzog,  E.  Wilhelm,  Jolly,  En  glich, 
Koch,  Meierheim,  C.  II.  Fleischer,  Albrecht,  Cavallin,  Fr.  B. 
Richter,  Kohlmann,  H.  I).  Müller,  Riemer,  R.  Fritzsche,  Skerlo. 

10)  M.  Holzman , Der  sogeaauote  Locativ  des  Zieles  im  Kigveda 
und  iu  dcu  homerischen  Gedichten.  Zcitschr.  für  Völker- 
psychologie und  Sprachwissenschaft  X (1S78)  S.  1 S2  — 230. 

Der  V'erf.  geht  von  der  Tatsache  aus,  dass  der  Locativ  in 
der  altindischen  Sprache  nicht  nur  zur  Bezeichnung  eines  wo, 
sondern  auch  eines  wohin  gebraucht  wird,  und  sucht  die  Er- 
klärung dieser  Tatsache  nicht  in  einer  ursprünglichen  Doppelheit 
der  Bedeutung  jenes  Casus,  sondern  in  einer  allgemeineren  Grund- 
bedeutung, welche  die  Functionen  des  wo  und  des  wohin  ver- 
einigte und  später  getrennt  aus  sich  hervorgehen  liefs.  Diese 
Theorie  wird  von  S.  193  — 216  durch  die  Entwickelung  des 
griechischen  Locativs  erläutert.  Der  Locativ  bezcichnete,  nach  II. 
(S.  191),  „ursprünglich  immer  ohne  jegliche  Beziehung  auf  Ruhe 
und  Bewegung,  auf  wo  und  wohin,  die  Berührung,  diese  mochte 
als  von  vornherein  vorhanden  oder  als  durch  eine  Tätigkeit  her- 
beigeführt dargestellt  werden“.  Aus  dieser  Grundbedeutung  er- 
klärt sich  der  beschränkte  Gebrauch,  den  der  Locativ  im  Griechi- 
schen, besonders  bei  Homer,  als  Wohin-Casus  erlangt  hat.  Er 
lindet  sich  als  solcher  in  dreifacher  Weise;  1)  unmittelbar  neben 
dem  Verbum;  z.  B.  og  puv  ijuyqdipag  xvviij  ßaXs  H 187; 
2)  neben  dem  mit  dem  Adverbium  iv  loser  oder  fester  ver- 
bundenen Verbum;  z.  B.  iv  di  yiXoog  coqc’  ad-uvdioifii  xXeoTfHv 
343,  daßf(Tiog  6'  cIq'  ivwQio  yeXwg  ^axäqeacii  &€OiGtv  A 
599,  iv  6'  ißaXov  xi vir\  //  176;  3)  mit  dem  Verbum  durch 
eine  Präposition  verbunden ; z.  B.  6 ö'  iv  nvqi  ßdtät  iXvfjXctg 
1 220,  NicFiüiQ  6'  iv  xtiQeaa  Xaß'  i jv(a  (m)  116.  In  allen  diesen 
Fällen  nun,  das  ergiebt  sich  aus  H.’s  Malerialsammlung,  ist  „das 
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Ziel  ein  in,  auf  oder  an  einem  Gegenstände  oder  in  einer  Mehr- 
heit von  Wesen  befindliches“  (S.  197).  Auf  diese  Art  von  Zielen 
glaubt  daher  H.  den  Gebrauch  des  griechischen  Locativs  als  Wohin- 
Gasus  beschränken  zu  können  und  nimmt  deshalb  in  Ausdrücken 
wie  'A%iXrn  ayyfXoc  rjXfrsv  ~ 2,  Aidwvrji  ngoidtpfiy  E 190  den 
Dativ  an  (S.  *204).  Denn  nicht  eigentlich  auf  die  Krage  wohin? 
steht  der  Locativ,  sondern  auf  die  Frage  wo  hinein?  Eine  An- 
zahl entgegenstehender  Beispiele  des  mit  inl  verbundenen  Loca- 
tivs (z.  B.  dXr'  in)  HfKUxvdgg)  Ar611)  sucht  der  Verfasser  in 
nicht  eben  glücklicher  Weise  zu  entkräften,  und  wirft  dann  die 
Frage  auf,  wie  es  denn  komme,  dass  fic  auf  die  Frage  wohin? 
nicht  mit  dem  Locativ,  sondern  mit  dem  Accusativ  verbunden 
werde.  Die  Erklärung  findet  er  in  der  ähnlichen  Entwickelung 
des  Gebrauches  von  [iftd,  das  bei  Homer  noch  mit  dem  Dativ 
verbunden  erscheint  in  der  Bedeutung  „unter,  zwischen“,  und 
zwar  in  einigen  weuigen  Fällen  auch  bei  Verben  der  Bewegung, 
z.  B.  [ifrci  (fQfrfi  ßotXXfcti  / 434,  [Afra  ocpioi  nij[ioi  Ti&svzfQ 
A 413.  Die  allgemein  übliche  Construction  der  Verba  des  Gehens, 
Kommens  u.  s.  w.  mit  dem  blofsen  Accusativ  wurde  dann  Ver- 
anlassung, dass  man  sie  auch  mit  hinzngefügtem  [ terd  so  con- 
struirte.  Und  ganz  analog  muss,  nach  H.’s  Ansicht,  der  allmälige 
Uehergang  bei  fic  (=  * iy'tc)  gedacht  werden.  — Dieser  sinn- 
reichen Kombination  gegenüber  bleiben  doch  immer  die  beiden 
Bedenken,  dass  von  [Asrce  c.  Dat.  bei  einem  Verbum  des  Gehens 
oder  Kommens  sich  kein  Beispiel  und  von  fic  c.  Dat.  sich  über- 
haupt keines  findet,  so  dass  eigentlich  bei  beiden  Präpositionen 
gerade  die  Anfangspunkte  der  ganzen  Entwickelung  fehlen  würden. 

17)  Jan  Brandt,  De  genetivi  nbsoluti  in  Houieri  Odyssea  nsu. 

Progr.  des  Gymnasiums  in  Brzezany,  1877.  S.  3 — 8. 

Brandt  erläutert  zuerst  an  Beispielen  diejenigen  participialen 
Genetive,  welche,  mit  dem  Genetive  eines  Nomens  oder  Pronomens 
verbunden,  von  einem  Verbum,  einem  Substantiv,  einem  Adjectiv 
oder  einer  Präposition  abhängig  sind,  also  in  die  Kategorie  der 
participia  coniunela  gehören,  und  bestimmt  die  verschiedenen 
syntaktischen  Verhältnisse,  welche  durch  die  participialen  Formen 
ausgedrückt  werden,  ln  Sätzen  wie  [i  203:  roiy  d'  doa  dftadv- 
ro)v  ix  xfiowv  enrai ’ igerfiid  oder  « 43*2  f. : wq  d}  otf  novXv- 
nodoc  xXaXc ({uf]q  £& Xxofievoio  ngöc  xoivXijdovotf  iv  nvxivai 
Xdiyysg  iypvxcu  u.  ä.,  erkennt  der  Verf.  mit  Hecht  nicht  genetivi 
ahsoluti,  sondern  participia  coniuncta.  Dann  erklärt  er  diejenigen 
genetivi  ahsoluti  von  Participien,  die  ohne  Subject  stehen,  als 
Anakoluthe  in  der  Weise,  dass  zu  ihnen  ein  Subject  aus  dem 
Zusammenhänge  ergänzt  werden  müsse  (z.  B.  % 17f. : dinctq  di 
oi  exnffJf  yfigoq  ßXrjftivov),  und  giebt  zum  Schluss  ein  Ver- 
zeichnis der  nicht  sehr  zahlreichen  Beispiele  des  absoluten  Genetivs 
in  der  Odyssee,  geordnet  in  4 Rubriken,  je  nachdem  der  durch 
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die  Participialconstruction  vertretene  Nebensatz  temporale,  condi- 
tionalc  (nur  einmal,  cc  390),  concessive  oder  causale  Bedeutung 
bat.  Wenn  Referent  den  Grundgedanken  der  kleinen  Abhand- 
lung richtig  verstanden  hat,  so  ist  es  der  sehr  beachtenswerte 
Versuch  zu  zeigen,  wie  die  Construction  der  genctivi  absoluti  all- 
mälig  aus  der  Form  des  participium  coniunclum  herausgewachsen 
ist.  Aber  dieser  Gedanke  ist  durch  die  Zusammenstellung  des 
Verfassers,  die  er  nur  mit  kurzen  Erläuterungen  begleitet,  mehr 
angedeutet  als  ausgeführt. 

18)  J.  Arens,  De  participii  suhiuncti  rat  io  ne  Homerica.  Progr. 

des  städt.  Gymnasiums  zu  Hattowitz.  1878.  p.  3 — 14. 

Arens  hat  die  Stellen  gesammelt,  an  denen  mehrere  schein- 
bar asyndetisch  verbundene  Participia  einem  Verbum  vorangehen 
oder  nachfolgen,  und  bespricht  davon  diejenigen  Fälle,  in  denen 
das  Nebeneinanderstehen  der  Participia  so  zu  erklären  ist,  dass 
das  eine  vom  anderen  »und  nicht  direct  vom  verbum  finitum) 
abhängig  ist.  Solcher  Abhängigkeit  statuirt  er  3 Arten:  l)  parti- 
cipium praecedens  subsequente  accuratins  explicalur  (z.  B.  A 356 
ikoor  yaQ  ytyctg,  aviög  dnoroeeg).  2)  modus  actionis  qui- 
dam  praecedentis  (sc.  participii  subsequente  explicalur;  z.  B.  /i  667 
ccvrctQ  d y'  tg  'Pööov  t%£V  ähafievog,  dXyea  ndayo)^.  3)  causa 
participii  (sc.  praecedentis  subsequente  explicalur;  z.  B.  /565f.: 
Tfj f 6 ye  mtQxciriXfxio  x^ou  &i >fictXy£cc  nkdcsiav,  s2?  uqtwv  [trj- 
igög  xt xolmpivog).  In  diese  drei  durch  die  angeführten  Doli ni- 
tionen  wenig  klar  geschiedenen  Kategorien  werden  die  einzelnen 
Beispiele,  man  kann  nicht  einmal  sagen  durch  künstliche  Aus- 
legung, sondern  nicht  viel  anders  als  in  trockener  Aufzählung 
hineingezwängt.  Wie  der  Verf.  nach  Nägelsbach’s  feinsinniger  Ab- 
handlung über  „das  Asyndeton  zwischen  Participien“  (Anmerkungen 
zur  Ilias,  Exc.  15)  im  Stande  gewesen  ist  eine  solche  Arbeit  zu 
veröffentlichen,  begreift  man  um  so  weniger,  als  er,  nach  den 
Gitaten  zu  urteilen,  jene  ältere  Untersuchung  gekannt  hat. 

10)  Guilelnms  Bänder , De  generis  neutrius  pluralis  cum  verbo 

coostruendi  vi  et  usu,  praecipuc  apud  II o merum  et  Hcsio- 

dum.  Diss.  inaug.  Lipsiac  1877.  41  S. 

Der  erste  Teil  der  Arbeit  enthält  eine  vollständige  Samm- 
lung aller  Sätze  mit  einem  Neutrum  im  Plural  als  Subjecl,  welche 
bei  Homer  Vorkommen.  Es  ergiebt  sich,  dass,  wenn  öfter  wieder- 
holte Formeln  nur  je  einmal  gezählt  werden,  das  Prädicatsverbum 
156  mal  im  Singular,  86  mal  im  Plural  steht.  Rechnet  man  da- 
gegen jede  Belegstelle  einzeln  und  hält  Ilias  und  Odyssee  ausein- 
ander, so  findet  sich  in  der  Ilias  der  Singular  209,  der  Plural 
65  mal,  in  der  Odyssee  der  Singular  175,  der  Plural  56  mal. 
Bas  Verhältnis  ist  also  in  beiden  Dichtungen  ungefähr  dasselbe 
(3:  l):  die  jüngere  Redeweise,  nach  welcher  das  Prädicatsverbum 
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zu  einem  Neutr.  plur.  in  den  Sing,  gesetzt  wird,  ist  in  der 
epischen  Sprache  schon  als  Kegel  durchgedrungen.  — Der  zweite 
Teil  erörtert  die  Gründe,  durch  welche  in  zahlreichen  Fällen  die 
filtere  Construction,  mit  dem  Plural,  sich  gehalten  hat.  Einen 
solchen  bildet  der  stereotype  Charakter  gewisser  Formeln  der 
dichterischen  Sprache,  z.  K.  im 6 yvTct  XsXvviai,  aio  ö'  ix  iüdf. 
navia  nikoytai;  ein  zweiter  liegt  in  dem  begrifflichen  Werte 
gewisser  Subjectsnomina,  insofern  dieselben  eine  Menge  lebender 
Wesen  bezeichnen,  z.  B.  t&vect,  ainoXict,  (fvXa;  ein  dritter  wird 
durch  das  Prädicatsverbum  gegeben,  wenn  es  mit  Adverbien  von 
distributiver  Kraft  verbunden  ist,  z.  B.  396  F. : xv^ceia  Xzi7rei 
Ttavroiotv  äyifjKov,  oz'  äy  £y&  ij  ey&a  yerun’tcu,  und  ähnlich 
B 462;  einen  vierten  ergiebt  das  Attribut  des  Subjectcs,  wenn 
es  ein  bestimmtes  oder  unbestimmtes  Zahlwort  ist,  z.  B.  B 480 
dixa  di  tfiofiaz'  f-hy,  //774  noXXct  di  ytQiictdiu  ptyceX  aonl- 
dac  i<rzv(f£Äi%ay ; ein  fünfter  endlich,  den  B.  anführt,  gehört 
eigentlich  gar  nicht  hierher,  da  er  die  Fälle  umfasst,  in  denen 
das  Subject  aus  mehreren  coordinirten  Nominibus  besteht,  von 
denen  nur  das  erste  ein  Neutrum  im  Plural  ist,  z.  B.  W 545 
(ihifitv  aofjaia  xcci  tayi  innw,  und  ähnlich  noch  i 100  f. 

An  die  Darlegung  dieser  Gründe,  welche  die  Erhaltung  des  Plu- 
rals begünstigt  haben,  scbliefsen  sich  Malerialsammlungon,  welche 
das  Schwanken  der  lldss.,  das  zum  Teil  auf  Meinungsverschieden- 
heiten der  alten  Grammatiker  zurückgeht,  sowie  dasjenige  der 
dichterischen  Sprache  selbst  erläutern.  Aul  S.  38  werden  die 
Fälle  aufgezählt,  in  denen  die  jüngere  Construction  mit  singu- 
larischem  Prädicatsverbum  sich  vom  Plural  auch  auf  den  Dual 
ausgedehnt  hat:  M 406.  P681  (?).  lP  477,  und  zum  Schluss 
werden  3 Stellen  mit  zweifelhafter  Lesart  behandelt:  M 286. 
X 56.  o 238,  von  denen  der  Verf.  wol  mit  Recht  den  beiden 
ersten  den  Singular,  der  dritten  den  Plural  vindicirt.  ohne  dass 
er  jedoch  sein  lirteil  mit  vollkommener  Entschiedenheit  ausspricht. 

20)  C.  Capelle , Beiträge  zur  homerischen  Syntax.  1.  o,  or‘,  oi>, 
otf.  Philol.  36  (1S77)  S.  193—209. 

Bekker  bat  Hom.  Bl.  1,  150  behauptet,  dass  öu  (ozn)  bei 
Homer  den  Endvocal  nicht  elidiren  könne.  C.  erkennt  das  im 
Allgemeinen  als  richtig  an.  o 317  ist  es  uugewis,  ob  Aristurch 
oti  ' ittiXoity  oder  arsa'  ittiXoitr  gelesen  hat.  Nun  findet  sich 
aber  öfter  ör\  ein  paar  mal  auch  oi f so.  dass  es  nicht  temporal 
sein  kann.  In  solchen  Fällen  schrieb  Bekker  6 z\  6 et,  und 
ebenso  tun  Faesi-Franke,  Faesi-Kayser,  Anieis-IIentze,  Koch, 
Nauck.  Bei  der  früheren  Schreibung  sind  geblieben  Dindorf, 
Bäumlein,  Doederlein,  Düntzer.  Capelle  untersucht  nun  die  ail- 
mälige  Bedeutungsentwickelung  dieser  Conjunctionen,  und  zwar 
zuerst  (S.  104 — 200)  o,  öu,  öi' , dann  (S.  202 — 207)  oze. 

Alle  4 Formen  waren  ursprünglich  Accusative  der  Beziehung 
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und  bedeuteten  „in  Beziehung  worauf4.  Daraus  haben  sich  nun 
für  die  3 ersten  (S,  oti,  St)  folgende  4 Gebrauchsweisen  er- 
geben: a)  „weshalb“,  z.  B.  ö 206  roiov  ydo  xal  nett qoc,  6 
xal  nenpvptpa  ßagetg.  b)  = „i  n Beziehung  daraufdass“ 
oder  „was  ich  deshalb  sage,  weil“,  also  in  Beden  motivirend,  z.  B. 
([>  150  rig  nod'ev  elg  äpdguip , 6 {ioi  etXtjg  avtioc  iXxh&V} 
e 339  f. : time  toi  J)de  JIoGeidaiop  ipotiix&wp  oidvaat'  $x- 
nctyXoig , oti  toi  yxtxcc  noXXct  (fvtevei ; c)  causal,  zunächst 
nach  Ausdrücken  der  Gemütsbewegung  (xoUgScu,  raqßelp,  xij - 
dta&ai,  xnlQ*w>  yij&oGvpog  u.  v.  a.),  dann  aber  auch  in  freierer 
Weise  ohne  einen  solchen,  z.  B.  & 461  f. : xa*Qs>  > ?va  xul 

not ’ iwp  ip  natqiöi  yait]  (tpijrsrj  ipev,  oti  [tot  nQukij  £oictyQt' 
orpeiXeig.  t 71  f. : daifiovitj,  ti  (joi  mS'  £n£x£t$  xexoifjon  O-v- 
ftü);  r\  oti  drj  §vn6u)  xtX.;  d)  explicativ  bei  verbis  senlicndi 
und  declarandi,  zunächst  im  Anschluss  an  das  Object  des  Haupt- 
satzes; z.  B.  A 412  i *jp  arrjp,  6 t 1 ägidtov  'Axciiwp  ovdsp  er i- 
atp.  Ein  Schritt  zu  freierem  Gebrauche  geschieht  dann  dadurch, 
dass  im  regierenden  Satze  auf  den  nachfolgenden  Conjunctivsatz 
nur  mit  einem  Demonstrativpronomen  hingewiesen  wird;  z.  B. 
Y 466  ptjmog,  ovde  to  jjdrj,  o ov  neifSe.Gfrcu  SfneXXep.  Dann 
wird  auch  dieses  Demonstrativpronomen  weggelassen,  und  die  Con- 
junctionen bedeuten  nun  einfach  „dass“,  meistens  bei  verbis 
sentiendi  und  declarandi,  z.  B.  E 331  yiypwnxüw,  6 t'  dpaXxig 
etjp  &eog;  aber  auch  ein  paar  mal  ohne  solche  in  ganz  freier 
Anwendung,  z.  B.  w 182  ypunop  d'  fjp > S iig  Gift  d-ewp 

irriTctQQofrog  i ]ep.  — Ganz  ähnlich  wie  die  der  3 besprochenen 
Conjunctionen  ist  die  Bedeutungsentwickelung  von  ovptxu,  die 
der  Verf.  S.  200  f.  erläutert. 

Soll  man  nun,  so  fragt  er,  jenes  Si ’ mit  Bekker  getrennt 
schreiben?  Die  Autorität  der  alten  Grammatiker  lässt  sich  nicht 
dafür  anführen,  und  auch  sonst  zwingt  kein  innerer  Grund  dazu. 
Denn  dass  die  Conjunction  ote  ursprünglich  nicht  temporal  war 
sondern  in  ihrer  Bedeutung  den  3 vorher  behandelten  Conjunctionen 
gleichstand,  zeigt  ihr  Gebrauch  bei  Homer  noch  deutlich.  Einmal 
steht  sie  in  ihrer  alten  Bedeutung  in  den  Formeln  eig  Sre  xtp 
(z.  B.  ß 90)  und  ngip  y'  oie  oder  ngip  y 1 Sx ’ «V  (z.  B.  7 488. 
ß 374);  dann  aber  auch  allein  an  5 Stellen:  *356  f.:  (ofioi  eyot, 
fiij  iig  (jloi  vifalpfiatp  öoXop  avre  ccÜ-ccputüiPj  ote  pe  GXfSitjg 
(xnoßfjpai  apwyei.  Aehnlich  A 518.  77  433.  P 627.  ö 262. 
Bekker’s  getrennte  Schreibung  für  das  nicht  temporale  oie  ist 
höchstens  aus  praktischen  Rücksichten  anzuwenden  aber  auch  da 
von  zweifelhaftem  Werte. 

21)  Hermann  Skerln , Homerische  Verba.  1.  Philol.  38  (1 S7S)  p.  t — 39. 

Derselbe,  lieber  die  Verbindung  von  (iitlev  und  atpa  fingi  ev. 

Ebenda  p.  1 84  f. 

Skerlo  will  eine  Reihe  homerischer  Verba  behandeln  und  an 
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ihnen  zeigen,  wie  „vorsichtig  und  allmälig“  die  Sprache  im  Ge- 
brauche der  verschiedenen  Verbalformen  vorgeschritten  ist.  Vor- 
läufig werden  unter  besonderen  Ueberschriften  gijyvvfM,  nyyvvfii, 
ctyvvfn  und  im  Zusammenhänge  der  Beweisführung  dctfiv-tffn, 
rikftjfu,  ßaXXea  (wozu  der  Nachtrag  auf  S.  184),  oXXvfu,  didoifii 
besprochen.  Mit  bewundernswürdiger  Feinheit  weist  der  Verf. 
jeder  einzelnen  Gruppe  von  Verbalformen  eine  besondere  Ge- 
brauchsweise zu,  construirt  daraus  den  allmäligen  Entwickelungs- 
gang der  Bedeutung  des  ganzen  Verbums,  und  weiTs  den  Sprach- 
geist  an  den  Stellen,  die  sich  in  seinen  historischen  Schematis- 
mus nicht  fügen  wollen,  meistens  geschickt  genug  zu  überlisten. 
Die  Formen  des  ersten  Verbums  z.  B.  werden  in  6 Gruppen  ge- 
teilt: 1.  Aor.  Pass.  iQoceyjjv.  2.  Aor.  Act.  ohne  Augment 
3.  Aor.  Act.  mit  Augment  4.  Die  übrigen  activcn  For- 
men vom  Stamme  gi — . 5.  Die  medialen  Formen.  6.  Der 

Stamm  fayvv — . In  jeder  Gruppe  ist  der  Gebrauch  des  Verbums, 
sowol  was  seine  eigene  Bedeutung  als  auch  was  die  Art  seines 
Subjectes  und  Objectes  angeht,  freier  als  in  der  vorhergehenden. 
Aber  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  aus  der  Anwendung  des 
Aor  Pass.,  von  dem  sich  rein  zufällig,  wie  Skerlo  selbst  sagt,  bei 
Homer  nur  ein  Beispiel  findet  (//  300  = © 558  ovQavo&ev  6' 
ctg ' vnsQoayij  dantToq  aithjg),  geschlossen  wird,  diese  Form  sei 
in  einer  Zeit  entstanden,  „in  der  der  Mensch  in  der  geistigen 
Entwickelung  noch  zu  wenig  vorgeschritten  war,  um  bei  solchen 
Ereignissen  auch  schon  nach  dem  Grunde  jener  Erscheinungen  zu 
fragen“?  Oder  wenn  die  scharfsinnige  Unterscheidung  ßctXXtiv 
„schleudern“  bei  unpersönlichem  Subject  (z.  B.  xvfi.ee  t 431), 
ßceXXtiv  „fallen  lassen“  bei  persönlichem  Subjccte  (z.  B.  (?)  300. 
d 114),  zerstört  wird  durch  Sätze  wie  ßb():  wc  epato  yMÖfitvoq, 
noii  di  axfinigov  ßciXt  yctirj  (ähnlich  A 245.  Ä 408.  £ 110), 
und  der  Verfasser  sein  Gesetz  gerettet  glaubt  durch  die  Be- 
merkung: ßäXXttv  bei  persönlichem  Subject  „wird  im  Sinne  eines 
energischen  Schleudern«  nur  dann  gebraucht,  wenn  der  Mensch 
im  Aflect  oder  ohne  Absicht  handelt“  (S.  0),  wer  wird  da  von 
seiner  Beweisführung  überhaupt  noch  irgend  etwas  erwarten?  So 
geht  es  aber  durch  die  ganze  Arbeit  fort.  Durch  eine  umfang- 
reiche Stellensammlung  wird  bewiesen:  die  Wurzel  des  Verbums 
dtdopfu  scheine  „auf  einen  Vorgang  hinzuweisen,  der  nicht  sowol 
als  eine  selbstbewusste  Tätigkeit  des  Suhjecls,  als  vielmehr  als 
Ausfluss  einer  unverstandenen  Gefühlsregung  erscheine“,  und  der- 
gleichen mehr.  — Der  einzige  richtige  Gedanke  in  der  ganzen 
Untersuchung  scheint  mir  der  zu  sein,  dass  der  verstärkte  Stamm 
im  Gegensatz  zum  reinen  eine  unvollständige,  blos  versuchte 
Handlung  ausdrückt.  Ob  das  vielen  Lesern  neu  sein  wird,  weif« 
ich  nicht. 
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22)  Josef  Ilerman,  Die  formale  Technik  der  homerischen  Keden. 

Jahresschrift  des  Staats-,  Deal-  und  Obergyinnasimns  zu  Villach. 

1877.  S.  3 — 04. 

Her  Vcrf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu  schildern,  „was 
am  Hau  der  Heden  stereotyp  ist,  was  ganz  formelhaft  geworden“ 
(S.  14).  Zn  diesem  Zwecke  hat  er  die  Heden  der  Odyssee  ge- 
sammelt und  nach  3 Hauptgesichtspunkten  untersucht:  „1.  die 
Formel,  welche  uns  die  Hede  als  bevorstehend  ankündigt;  2.  die 
Anrede,  und  3.  die  Formel,  welche  die  Hede  als  bereits  ge 
sprechen  meldet“  (S.  15).  Die  verschiedenen  formelhaften 
Wendungen,  die  an  den  drei  bezeichnten  Stellen  gebraucht 
werden,  sind  in  wol  geordnete  Verzeichnisse  gruppirt.  Zum 
Schluss  (S.  51  IT.)  werden  dann  die  dem  Inhalte  nach  verschiedenen 
Arten  der  Hede  mit  der  in  jeder  von  ihnen  festgewordenen  Aus- 
drucksweise erläutert.  Das  Ganze  macht  doch  den  Findruck  einer 
noch  nicht  völlig  verarbeiteten  Materialsammlung.  Finzelne  De- 
obachtungen, die  sich  unmittelbar  aus  ihr  ergeben,  und  die  auch 
der  Verf.  ausgesprochen  hat,  sind  allerdings  von  Interesse,  z.  H. 
dass  die  Formeln  zur  Einführung  von  Heden  viel  mannigfaltiger 
sind  als  die  zum  Abschluss  (S.  16.  18),  oder  dass  sich  in  Heden 
fast  niemals  (nur  6 335  IT.  und  i 518  IT.)  Gleichnisse  linden  (S.  12). 
Auch  auf  die  Verschiedenheit  in  der  formalen  Technik  der  Heden, 
welche  zwischen  Ilias  und  Odvssee  wie  auch  zwischen  einzelnen 
Abschnitten  der  letzteren  obwaltet,  wird  hingewiesen  (S.  42.  63). 
Aber  dieser  Gedanke,  dessen  genaue  Durchführung  doch  der 
eigentliche  Zweck  einer  Arbeit  wie  der  vorliegenden  sein  müsste, 
ist  nicht  weiter  verfolgt  Vielleicht  bietet  dem  Verfasser  die 
Fortsetzung  seiner  Untersuchung,  die.  er  bei  einer  späteren  Ge- 
legenheit auf  die  Ilias  auszudehnen  verspricht,  Veranlassung  etwas 
von  dem  Versäumten  nachzuholen. 


VI.  Realien.  Topographie.  Mythologie. 

1)  Joannes  Protodicos , De  aedibus  Homcricis  jr\q  xa ft' "OfjriQov 

oix(ag).  Diss.  inaug.  Lipsiae  1877.  73  S. 

Fine  in  jeder  Beziehung  erfreuliche  Arbeit,  formell  durch  das 
beinahe  classische  Griechisch,  in  dem  sie  geschrieben  ist,  sachlich 
durch  die  sorgfältige  Erwägung  aller  Urteilsmomente,  die  sich  aus 
einzelnen  Stellen  der  homerischen  Gedichte  ergeben,  durch  genaue 
Berücksichtigung  der  neueren  Littcratur,  vor  allem  aber  durch 
den  Umstand,  dass  der  Verf.,  ein  Grieche  von  der  Insel  Daros, 
oft  in  der  Lage  ist  Einrichtungen  und  Gewohnheiten  der  heroischen 
Zeit  auf  Grund  dessen  zu  erklären,  was  in  Griechenland,  besonders 
auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  noch  heute  üblich  ist.  Bei 
der  Erklärung  des  homerischen  Türschlosses  (S.  64  IT.)  scheint 
allerdings  diese  Benutzung  der  modernen  Technik  zur  Veranschau- 
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lichung  der  antiken  etwas  zu  weit  getrieben  zu  sein.  Fnd  auch 
sonst  wird  inan  nicht  jedem  einzelnen  Resultat  der  an  neuen  An- 
sichten nicht  gerade  armen  Untersuchung  zustimmen  können.  So 
ist  die  Erörterung,  durch  welche  die  Zahl  der  Säulen  im  {.ityagov 
auf  6 festgestellt  wird  (S.  13 — 45)  mehr  scharfsinnig  als  fiber- 
zeugend. Aber  auch  hier  findet  man,  wie  überall,  vollkommene 
Vertrautheit  mit  dem  Gegenstände  und  klare  Gedankenenlwickelung. 
Deigcgeben  ist  unter  anderen  Zeichnungen  ein  Plan  von  dem 
Hause  des  Odysseus,  der  sich  in  wesentlichen  Stücken  von  dem- 
jenigen  unterscheidet,  welcher  von  L.  Cierlach  im  Philologus  XXX 
(1870)  S.  503 — 516  mitgeteilt  und  begründet  und  jetzt  wol  am 
meisten  verbreitet  ist,  u.  a.  auch  in  Autenrieth’s  Wörterbuch  Auf- 
nahme gefunden  hat.  aid-ovocu  hat  Gerlach  nur  am  Hoftor  und 
au  der  gegenüberliegenden  Frontseite  des  Hauses;  bei  Pr.  (S.  1511.) 
umgeben  sie  alle  4 Seiten  des  Hofes.  Hinter  ihnen  denkt  er 
sich  (S.  24  fl'.),  ebenfalls  an  allen  4 Seiten,  die  Mauer  entlang 
^c<Xa[.ioi  gebaut,  die  im  Hause  des  Priamos  zur  Wohnung  der 
4 X 12  Söhne  mit  ihren  Frauen,  in  anderen  Häusern  zu  VVirt- 
sehaftsz wecken  dienen.  Die  12  Schwiegersöhne  des  Priamos 
wohnen  in  ebenso  vielen  Gemächern  eines  höheren  Stockwerkes, 
über  der  an  der  Front  des  Hauses  befindlichen  dtd-ovtfct.  Als 
selbständiges  Gebäude  im  Hofe,  seitwärts  vom  Altar,  steht  hei 
Pr.  das  Schlafgemach  des  Telemach  (S.  23)  und  ebenso  in  dem 
hinter  dem  Hause  gelegenen  Teil  des  Hofes,  den  er  nennt, 

das  des  Odysseus  (S.  60  f.) , während  beide  bei  Gcrlach  im 
hinteren  Teile  dos  Hauses  unlergebraclil  sind.  Das  Haus  selbst 
ist  bei  Gerlach  noch  von  einer  besonderen  Mauer  umgehen, 
welche  die  lavgrj  einschliefst;  bei  Pr.  fehlt  diese  Mauer,  und  die 
Xcevgtj  befindet  sich  unmittelbar  zwischen  der  Wand  des  fAtyagov 
und  der  grofsen  Holmauer.  Ebenso  fehlt,  wol  mit  Unrecht,  der 
Corridor,  welcher  Männersaal  und  Frauengemnch  trennt,  ferner 
der  erhöhte  Sitzplatz  des  Königspaares  vor  der  Tür  zwischen 
jenen  beiden  Gemächern  (S.  52—54);  Pr.  hat  dafür  den  Heerd 
gerade  vor  diesen  Eingang  gestellt.  Die  oodo^rgij  liegt  hei  ihm 
in  der  Wand,  welche  dem  vom  Hofe  Kommenden  zur  Linken  ist, 
dem  hinteren  Ende  ganz  nahe.  Hinter  dem  Frauengemach  hat 
er  nebeneinander  nur  Schatzkammer  und  Waft’cnkammer  ange- 
setzt, welche  durch  einen  schmalen  Uorridor,  die  Qwytc  fjtyciooto 
(S.  58),  getrennt  sind.  — Besondere  Erwähnung  verdient  noch 
auf  S.  40  eine  Conjcctur  zu  (f  434,  y.r/.oQV?ht$voi>  statt  xtxo- 
gv&fih’oc,  so  dass  cs  zu  eyyoc  gehört,  welche  den  Sinn  dieser 
Stelle  in  der  Tat  erheblich  verbessert,  wenn  auch  die  weiteren 
Schlüsse  über  Stellung  und  Zahl  der  Säulen,  die  der  Verfasser 
daran  anschliefst,  wie  schon  oben  erwähnt,  wenig  zwingende 
Kraft  besitzen. 
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2)  Btsmard  Lohmann , De  Achillis,  Herculis,  Aeneae  clipeis  ab 

ilowero,  flcsiodo,  Vergilio  dcscriptis.  Programm  des  Gym- 
nasium Diouysiatmm  zu  Hheiue.  1877.  p.  3 — 18. 

Der  Verf.  erläutert  kurz  die  3 Schild  beschreibun  gen  und  ver- 
gleicht sie  dann  unter  einander  nach  ihrem  ästhetischen  Werte, 
wobei  natürlich  der  Dichter  des  Senium  Herculis  und  Vergil  neben 
Homer  wenig  Lob  davonlragen.  In  seiner  Vorstellung  vom  Schilde 
des  Achilles  schliefst  sich  L.  mit  Hecht  ganz  an  Welcker  an. 
Was  er  aber  eigenes  hinzutut,  die  Einteilung  der  Hilder  von  den 
beiden  Städten,  vom  Ackerbau  und  von  der  Viehzucht  in  je  drei 
Gruppen,  macht  sich  etwas  künstlich  und  gezwungen.  Hei  einigen 
ist  diese  Zahl  wol  erkennbar;  aber  wenn  der  Streit  vor  Gericht 
von  der  Sitzung  der  urteilenden  Greise,  die  Weide  der  Binder  von 
dem  Ueberfall  durch  die  Löwen  als  besondere  Gruppen  getrennt 
werden  müssen,  um  die  Dreizahl  durchzuführen,  so  gieht  man 
doch  die  Symmetrie  lieber  auf.  Richtig  dagegen  ist  wol  die  nach 
dem  Vorgänge  von  Clemens  angenommene  Ausscheidung  der  Tanz- 
scene,  590  — 606. 

3)  //  . Hartei , Troja  und  Ithaka.  Beilage  zur  Wiener  Abeudpost,  1877, 

Nr.  05—68, 

bespricht  in  populärer  Weise  die  verschiedenen  vergeblichen  Ver- 
suche, die  gemacht  worden  sind,  um  die  Schilderung  der  Locali- 
täten  in  Ilias  und  Odyssee  mit  der  wirklichen  Natur  der  beiden 
llauptschauplätze  der  Handlung  in  Einklang  zu  bringen,  und  ge- 
langt im  Anschluss  an  Hcrcher  zu  dem  Resultat,  dass  dieser  Ein- 
klang überhaupt  nicht  hergestellt  werden  kann,  weil  die  Dichter 
jene  Gegenden  gar  nicht  gekannt  haben.  Der  Aufsatz  enthält 
aufserdem  in  seinem  letzten  Abschnitte  Vermutungen  über  den 
mythologischen  Kern  der  beiden  Gedichte,  die  zu  wenig  sicher 
sind,  um  hier  wiedergegeben,  und  zu  wenig  ausgeführt,  um  wider- 
legt zu  werden. 

4)  ./.  linr an , Schliem  au» 's  Ausgrabungen  uud  d i e Krage  nach  dem 

homerischen  Troia.  Progr.  des  K.  K.  Obergyiunasitims  in  Krems. 

1877.  S.  3—42. 

Der  Verf.  gieht  eine  lebendige,  klar  geschriebene  Darstellung 
des  Streites,  der  seit  der  vermeintlichen  Entdeckung  Le  Chevalier’» 
über  die  Lage  des  homerischen  Troia  geführt  und,  seiner  Meinung 
nach,  durch  Schliemann’s  Verdienst  abgeschlossen  worden  ist. 
Als  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  des  Letzteren  hält  Daran  für  ge- 
sichert: erstens,  dass  auf  dem  Rerge  Hissarlik  unter  den  Trüm- 
mern des  im  Mittelaller  zerstörten  llium  die  Reste  der  Stadt  be- 
graben liegen,  welche  die  aeolischen  Einwanderer  bei  der  Coloni- 
sirung  der  kleinasiatischen  Küste  eroberten ; und  zweitens,  dass 
einzelne  der  dort  gefundenen  Gegenstände,  wenn  auch  einer  vor- 
griechischen Culturperiode  angehörig,  doch  zur  Erläuterung  der 
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von  Homer  geschilderten  Zustände  dienen  konnten.  So  sei  nament- 
lich in  der  troischen  Stadtgottin  Athene  mit  ihrem  homerischen 
Heinamen  yXavxiomg  eine  Spur  erhalten  von  der  alten  phry- 
gischen  Landesgöttin  Ate,  als  deren  Attribut  die  Eule  an  den  in 
Ilissarlik  gefundenen  Idolen  und  Gerätschaften  noch  erkennbar 
sei,  und  mit  der  die  einwandernden  Griechen  ihre  Athene  „um 
des  ähnlichen  Klanges  der  Namen  willen“  identiücirt  hätten.  — 
Beigegeben  sind  der  Arbeit  eine  Tafel  mit  Abbildung  einiger  Ge- 
räte nach  Schliemann’s  Atlas  trojanischer  Altertümer  und  eine 
Karte  der  Ebene  von  Troia  nach  der  von  Capitän  Spratt  aufge- 
nommenen, die  das  Verständnis  der  topographischen  Streitfrage 
wesentlich  erleichtert. 

5)  Rudolf  HercJier,  Vier  homerische  Flüsse  Commcutatioucs  philolo- 

gac  in  honorem  Th.  Mommseni.  Beroliui  1S77.  p.  769 — 781. 

Aehnlich  wie  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  die  homerische 
Ebene  von  Troia“  den  Simoeis  eliminirt  Hercher  hier  den  Rhcsos, 
Heptaporos,  Karesos  und  Khodios  aus  der  Zahl  derjenigen  Flüsse, 
welche  in  der  Gegend  von  Troia  wirklich  existirteu  und  demnach 
von  dem  Sänger  der  Ilias  ursprünglich  erwähnt  werden  konnten. 
Die  Stelle  im  Anfänge  von  M,  in  welcher  Poseidon  und  Apollon 
mit  Hilfe  von  8 auf  dem  Ida  entspringenden  Flüssen  die  Mauer 
der  Griechen  zerstören,  ist  interpolirt,  und  der  Vers  20,  welcher 
die  Namen  jener  4 bei  Homer  sonst  nicht  erwähnten  Flüsse  ent- 
hält, rührt  entweder  von  dem  Verfasser  dieser  Interpolation  oder 
erst  von  einem  zweiten  Interpolator  her,  der  das  Wunder  ver- 
gröfsern  wollte.  Die  scheinbar  genauen  Nachrichten  über  die  4 in 
Frage  stehenden  Gewässer,  die  sich  bei  Strabo  und  in  den  Ilias- 
scholien finden,  lassen  sich  nachweisen  als  Erlindungen  des  De- 
metrius von  Skepsis,  der  die  intcrpoiirten  Verse  bei  Homer  vor- 
fand und  jeden  der  4 auch  ihm  unbekannten  Flüsse  mit  einem 
Zuflüsse  irgend  eines  in  jener  Gegend  wirklich  vorhandenen 
Flusses  identificirte. 

6)  E.  Brentano,  Alt-Iliou  im  Du ni br e k tha  1.  Ein  Versuch  die  Lage  des 

homerischen  Troja  nach  den  Angabeu  des  Plinius  und  Demetrins  von 

Skepsis  zu  bestimmen.  Mit  einer  Karte  der  troischen  Ebeue.  Frank- 
furt a.  M.  1877.  V,  146  S. 

Man  sollte  meinen,  dass  Wahrheiten  wie  Horchers  Kritik  der 
trojanischen  Topographie  (Abhandlungen  d.  K.  Acad.  d.  W.  zu 
Berlin  1875,  S.  101 — 134)  nur  einmal  ausgesprochen  zu  sein 
brauchten,  um  auch  allgemein  verstanden  und  anerkannt  zu 
werden.  Dass  beides  nicht  der  Fall  ist,  zeigt  das  vorliegende 

Buch.  Der  Verfasser,  der  Hercher’s  Untersuchung  gekannt  hat, 
findet  sich  mit  ihr  im  Wesentlichen  durch  eine  längere  An- 
merkung S.  88  f.  ab,  in  der  er  sogar  das,  was  er  den  Grundge- 
danken derselben  nennt,  als  beachtenswert  anerkennt  und  mit 
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seiner  eigenen  Ansicht  in  Uebereinstimmung  findet.  Er  hält  näm- 
lich für  das  Wesentliche  hei  Horcher  den  Nachweis,  „dass  in 
der  heutigen  Mendere-Ebene  die  Unterbringung  des  Simonis  als 
eines  Nebenflusses  des  Skamandros  (Mendere)  unmöglich  sei“, 
während  doch  in  Wirklichkeit  dieser  Nachweis  bei  Hercher  nur 
eine  Vorstufe  ist,  um  zu  der  allgemeinen  Erkenntnis  zu  führen, 
dass  die  Terrainangaben  in  der  Ilias  nicht  auf  Grund  lebendiger 
Anschauung  der  Iroischen  Ebene  gemacht  sind.  Dieser  Erkenntnis 
selbst  hat  sich  Brentano  vollkommen  verschlossen.  Indem  er 
jenes  eine  negative  Element  aus  Hercher  s Beweisführung  in  der 
Bekämpfung  der  von  andereu  Gelehrten  aufgestellten  Ansichten 
verwertet,  operirt  er  selbst  mit  den  verworrenen  Zeugnissen  der 
Alten  und  construirt  aus  ihnen  eine  neue  phantasiereiche  Hypo- 
these, gleich  als  hätte  er  Hercher’s  Aufsatz  niemals  gelesen. 

Wenn  Plinius  und  Strabo,  deren  topographische  Angaben  von 
dem  realen  Bestände,  wie  er  heute  ist  und  schon  zur  Zeit  dieser 
Gelehrten  gewesen  sein  muss,  vielfach  abweichen,  Ansichten  vor- 
trügen,  die  klar  durchdacht  wären  und  in  sich  vollkommen  über- 
einstimmten, so  würde  man  immer  noch  fragen  müssen:  woher 
schöpften  sie  oder,  wenn  man  etwas  weiter  zurückgehen  will, 
Strabo’s  Gewährsmann  Demetrius  von  Skepsis  die  Gründe,  um 
die  einheimische  Tradition,  die  sich  bis  in  so  späte  Zeit  unange- 
fochten erhalten  hatte,  umzustofsen?  Und  man  würde  bei  ruhiger 
Ueberlegung  diese  Frage  nicht  anders  beantworten  können,  als  es 
in  Wilhelm  Büchner’s  auch  von  Brentano  gelegentlich  citirtcm 
Programm  „Homerische  Studien.  Abh.  1 : Die  Ebene  von  Troja 
und  ihre  Bedeutung  für  den  trojanischen  Krieg“  (Progr.  d.  Gymn. 
Fridericianum  zu  Schwerin)  1871,  S.  2011.  mit  dem  gesunden 
Urteil  geschehen  ist,  das  diese  Arbeit  überhaupt  auszeichnet. 
Dort  wird  ausgeführt,  wie  sich  im  Altertum  neben  der  traditio- 
nellen allmälig  eine  gelehrte  Ansicht  über  die  Lage  von  Troja 
bildete,  die  von  einigen  unverkennbaren  Widersprüchen  zwischen 
Homer’s  Schilderung  und  den  realen  Verhältnissen,  auf  die  man 
sie  allgemein  bezog,  ausgehend  das  Princip  aufstellte  unter  Führung 
des  Dichters  die  Frage  zu  untersuchen  (ix  xr\q  'OfxtjQov  n ottjtfewg 
Ttx(.udof-(Tfrc(i , xctfr'  '(){ irjoov  (Sxonbiv).  Büchner  weist  nach, 
dass  die  Resultate  dieser  gelehrten  Forschung  im  Altertum  selbst 
niemals  allgemeine  Anerkennung  gefunden  haben.  Für  uns  ist 
das  natürlich  kein  unbedingtes  Kriterium  gegen  sie.  Aber  soviel 
geht  doch  schon  aus  der  äufseren  Form,  in  der  diese  Forschung 
bei  Strabo  (p.  593  sqq.)  aultritt,  hervor,  dass  ihr  keine  positiv- 
überlieferte  Kenntnis  zu  Grunde  gelegen  hat.  Demetrios  von 
Skepsis  stand  den  Angaben  des  Dichters  und  der  wirklichen  Ge- 
stalt des  Terrains  nicht  anders  gegenüber,  als  auch  wir  jetzt  tun; 
und  wenn  er  etwas  behauptet,  so  kann  das  an  sich  zwar  wahr 
sein;  aber  es  ist  dann  nicht  deshalb  wahr,  weil  er  cs  behauptet 
Prüft  man  in  diesem  Sinne  die  Auseinandersetzung  bei  Strabo, 
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so  verliert  das,  was  Brentano  den  „Fundamentalsatz“  derselben 
nennt  und  als  solchen  auch  zum  Grundstein  seiner  eigenen  Be- 
weisführung gemacht  hat,  sehr  an  Bedeutung.  Bass  die  homerische 
Stadt  nicht  an  der  Stelle  des  neueren  Ilion,  sondern  30  Stadien 
weiter  nach  Osten  gelegen  habe  (Br.  S.  19),  könnte  zwar  richtig 
sein ; aber  es  wirklich  dafür  zu  halten,  müssten  wir  erst  durch 
andere  Gründe  als  durch  die  blofse  Behauptung  des  Bemetrios 
von  Skepsis  bestimmt  werden. 

Biese  anderen  Gründe  fehlen  nun  nicht  blos  vollständig, 
sondern  es  ist  sogar  »las  Gegenteil  von  ihnen  vorhanden.  Bic 
Terrainschilderung  des  Bemetrios  bei  Strabo,  soweit  sie  die  Lage 
der  Gebirge  und  die  Flussläufe  betrifft,  also  auf  Grund  des  Tat- 
bestandes controlirt  werden  kann,  ist  so  unklar  und  in  sich 
widerspruchsvoll,  dass  sie  gegen  die  Sachkenntnis  und  Urteilskraft 
ihres  Schreibers  das  gröfste  Mistrauen  erweckt.  Was  man  in 
diesem  Wirrwar  einander  widersprechender  Angaben  für  richtig, 
was  für  falsch  halten  will,  bleibt  eigentlich  ganz  der  Willkür  des 
Lesers  überlassen.  Brentano,  der  sich  mit  dieser  schwierigen 
Frage  besonders  S.  37  If.  beschäftigt,  wird  in  seiner  Auswahl 
wesentlich  bestimmt  durch  die  Autorität  des  IMinius,  der  N.  II. 
V 124  die  merkwürdigen  Funkte  an  der  troischen  Küste  von 
Süden  nach  .Norden  so  aufzählt:  Scamander  amnis  navigabilis  el 
in  promuntnrio  qnondam  Sigeum  oppidnm.  Dein  porlm  Achaeunim, 
m quem  infinit  Xanthus  Simoenli  iunctus  stagnumque  prius  faciens 
Pal aescam ander.  Wie  wenig  mit  diesem  Berichte  anzufangen  ist, 
das  konnten  die  scharfsinnigen,  aber  mislungenen  Erklärungsver- 
suche  von  Forchhammer  (topographische  und  physiugraphische  Be- 
schreibung der  Ebene  von  Troja.  Frankfurt  a.  M.  1850)  und, 
an  ihn  sich  anschliefsend , aber  etwas  inodilicirt,  von  Büchner 
(a.  0.  15  ff.)  jedem  gezeigt  haben.  Und  wem  sic  es  nicht  ge- 
zeigt hatten,  iür  den  hat  es  Ilercber  (a.  0.  1 1 5 f.)  noch  einmal 
auseinandergesetzt.  Was  lut  aber  Brentano  ? Er  lässt  die  bessere 
Hälfte  von  Forchhammer’s  Ansicht,  die  Vermutung,  dass  der  Kanal 
von  Erkessi  der  von  IMinius  an  erster  Stelle  genannte,  südlich 
von  Sigeum  mündende  amnis  navigabilis  sei1),  fallen  und  nimmt 
die  schlechtere  wieder  auf,  nämlich  die  schon  von  Büchner  a.  (). 
mit  gebührendem  Nachdruck  bekämpfte  Hypothese,  dass  der  jetzige 
Mcndere,  der  eiuzige  namhafte  Fluss  der  troischen  Ebene,  nicht 
mit  dem  alten  Skamander  identisch  sei  (sondern  nach  Forch- 
hammer mit  dem  Simoeis,  nach  Brentano  von  Homer  überhaupt 
nicht  erwähnt  werde).  Durch  die  so  geforderte  Verschiebung  der 
Flussnamen,  die  noch  in  vorhistorischer  Zeit  stattgefunden  haben 
soll  (Br.  S.  9),  wird  der  einzige  feste  Anhalt  auf  diesem  sonst  so 
unsicheren  Gebiete,  die  noch  beule  erhaltene  Benennung  des 
Mendere  oder  Skamander,  fortgeräumt,  und  die  Phantasie  bat  nun 

•)  Ob  diese  Vermutung  so  sicher  ist,  wie  sie  ihrem  Urheber  erscheint, 
wage  ich  ohne  Autopsie  nicht  y.u  entscheiden. 
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um  so  freieren  Spielraum.  Mit  ihrer  Hilfe  erklärt  Brentano  den 
jetzigen  Dumbrek  für  den  homerischen  Skamander,  den  nördlich 
davon  fließenden  und  in  ihn  mündenden,  ganz  unbedeutenden 
Erynkoibach  für  den  homerischen  Sirnoeis,  die  zwischen  ihnen 
liegende  schmale  Talebene  für  das  ruSiov  ^xctficevögioy,  den 
Schauplatz  der  vor  Troja  geführten  Kämpfe.  Und  indem  er  auf 
Grund  seiner  so  gebildeten  Ansicht  die  Beschreibung  Strabo's 
interprelirt,  gewinnt  er  als  Standort  der  7A* uav  xtofjLf]  und  damit, 
wie  er  meint,  des  homerischen  Troja  einen  Punkt  auf  dem 
zwischen  Dumbrek  und  Erynkoibach  von  Osten  nach  Westen  sich 
senkenden  Hügelrücken.  Dieser  Punkt  hegt  nun  allerdings  unge- 
fähr 30  Stadien  östlich  von  Hissarlik,  der  Stelle,  auf  welcher  in 
historischer  Zeit  Ilion  gestanden  hat.  Aber  für  die  Lage  der 
homerischen  Stadt  ist  damit  nur  dann  etwas  gewonnen,  wenn  man 
Brentanos  ganz  unstatthaftes  Präjudiz  annimmt,  dass  die  be- 
treffende Angabe  des  Strabo  der  Wahrheit  entspreche.  Und  selbst 
wenn  man  es  annähme  und  sich  also,  versuchsweise,  auf  den 
Standpunkt  des  Verfassers  stellte,  so  würden  noch  aufser  anderen 
2 Hauplbedenkcn  seiner  Hypothese  entgegenstehen.  Erstens  haben 
Forchhammer  und  Spratt  nicht  auf  jenem  Hügelrücken,  wol  aber 
auf  dem  südlich  von  Dumbrek  streichenden  Bergzuge  Ruinen  ge- 
funden, die  sie  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  für  die  Ueberreste 
der  'IXiwv  xuSfiij  erklärt  und  als  solche  auf  der  Karte  bezeichnet 
haben.  Zweitens  aber  entspricht  die  Lage  der  Stadt  auf  einem 
langgestreckten  Bergrücken  doch  am  allerwenigsten  den  Vor- 
stellungen, die  wir  aus  Homer  mitbringen.  Eine  solche  Stadt 
hätte  einem  feindlichen  Angrilf  gegenüber  so  ungünstig  wie  mög- 
lich gelegen,  während  wir  uns  das  alte  Troja  die  Ebene  be- 
herrschend denken  müssen.  Und  wie  man,  wenn  doch  überall 
nur  auf  Grund  des  dichterischen  Berichtes  Topographie  getrieben 
werden  soll,  die  Möglichkeit  eines  Umlaufes  um  das  Brentano’sche 
Million  nach  weisen  will,  ist  vollends  nicht  abzusehen. 

Man  sieht  also,  das  künstliche  Gebäude  aus  scheinbaren  Be- 
weisgründen, welches  in  dem  besprochenen  Buche  aufgeführt  ist, 
fällt,  wo  man  nur  anrührt,  in  sich  zusammen.  Trotzdem  kann 
cs  Nutzen  stiften.  Denn  es  ist  zu  erwarten,  dass  mancher,  der 
sonst  zweifelhaft  geblieben  wäre,  durch  dieses  Muster  antiquarischer 
Speculation  von  der  ganzen  Tendenz,  der  es  seinen  Ursprung  ver- 
dankt, cndgiliig  zurückgeschreckt  werde. 

7)  Ludwig  v.  Sy  bei,  Die  Mythologie  der  Ilias.  Marburg  1877.  (VI, 
317  S.) 

Ein  sehr  unmodernes  Buch,  das  deshalb  auch  überall  viel 
weniger  Anerkennung  finden  wird,  als  es  an  sich  verdient.  Philo- 
sophische Erörterungen  innerhalb  einer  philologischen  Disciplin 
hat  man  sich  gewöhnt  mit  Mistrauen  aufzunehmen  oder  ganz  ab- 
zulehineu.  Dem  wertvollen  ersteu  Teile  des  Sybel’schen  Buches, 
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der  die  Grundbegriffe  der  mythologischen  Wissenschaft  zu  erläutern 
unternimmt,  würde  mit  einer  solchen  Behandlung  schweres  Un- 
recht geschehen.  Aber  da  hier  nur  das  auf  Homer  Bezügliche 
besprochen  werden  soll,  so  kann  auf  die  allgemeinen  Gedanken 
des  Verfassers  nicht  cingcgangen  werden.  Einige  derselben  hat 
Roscher  in  seiner  im  Ganzen  anerkennenden  Uecension  des  Buches 
Jen.  Lit.-Ztg.  1S77,  S.  620  f.  hervorgehoben.  Eine  Reihe  von 
Citateu,  die  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  sind,  so  dass 
sie  lächerlich  erscheinen,  hat  Ed.  K(arume)r  Lit.  Ccntr. -Bl. 
1877,  S.  1634  f.  zusammengestellt,  der  übrigens  selber  bekennt, 
dass  er  für  das  Verständnis  solcher  Hinge  kein  Organ  besitze.  — 
Der  zweite  Teil  des  Buches  besteht  in  einer  „Inventarisirung“ 
des  mythologischen  Inhaltes  der  Ilias,  die  nach  den  Personen  ge- 
ordnet ist  und  nicht  viel  mehr  leistet  als  ein  gut  ausgeführter 
Index.  Nicht  nur  die  philosophische  sondern  jegliche  Durch- 
dringung und  Verarbeitung  des  gesammelten  Materials  fehlt  hier, 
und  es  ist  kaum  zu  begreifen,  wie  der  Verf.  (S.  293)  behaupten 
kann,  dass  er  durch  Aufsannnlung  der  Prüdicate  den  „Individual- 
begriff“  eines  jeden  Gottes  und  Helden  gesucht  habe.  Dass  seine 
Sammlung  auf  statistische  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  mache, 
sagt  er  noch  dazu  selber  (S.  III).  So  lässt  sich  kaum  erwarten, 
dass  die  Arbeit  dem  Leser  oder  Interpreten  der  Ilias  eine  nennens- 
werte Hilfe  leisten  werde. 

8)  Franz  Bader , Die  Aigis  bei  ilomeros,  iu  Fleckcisen’s  Jahrbüchern 
117  (1878)  S.  577-587. 

Durch  Sammlung  aller  Stellen  bei  Homer,  an  denen  die  Aegis 
vorkommt,  wird  nachgewiesen,  dass  die  Auffassung  derselben  als 
eines  Schildes  nirgends  geboten,  wol  aber  an  einer  Stelle,  Si  20, 
ausgeschlossen  ist,  weil  dort  Apollon  den  durch  den  Staub  ge- 
schleiften Leichnam  Ileklor’s  mit  der  Aegis  umhüllt.  Da  auch 
sonst  mehrfach  die  Art,  wie  von  der  Aegis  die  Rede  ist  (z.  B. 
alyidu  öeieiv  J 167.  0 230.  321,  ripdoosiv  P 595),  zu  der 
Vorstellung  von  einem  Schilde  nicht  besonders  gut  passt,  so 
kommt  Bader  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  sich  die  homerische 
Aegis  schon  ebenso  denken  muss,  wie  dies  Waffenstück  später  in 
der  bildenden  Kunst  immer  dargestellt  wird,  als  Tierfell,  das  mit 
dem  Gorgonenhaupte  geschmückt  ist.  Zur  ausführlichen  Dar- 
legung urd  Begründung  seiner  Ansicht  ist  B.  dadurch  veranlasst 
worden,  dass  fast  alle  neueren  Erklärer  in  der  Aegis  des  Zeus 
einen  Schild  sehen,  und  dieser  Tatsache  gegenüber  ist  der  Auf- 
satz eine  entschieden  dankenswerte  Leistung.  Aber  dem  Inhalte 
nach  Neues  bietet  er  kaum.  Der  Verf.  scheint  die  Arbeit  von 
K.  B.  Stark,  „Ueber  einen  Ares  Sotcr  mit  der  Aegis  und  die 
Bedeutung  der  letzteren“,  in  den  „Berichten  über  d.  Vcrhdl.  d. 
kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.“  XVI  (1864)  S.  173 — 215,  nicht  ge- 
kannt zu  haben.  Dort  wird  die  vulgäre  Meinung  nur  mit  den 
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kurzen  Worten  „seltener  als  Schild  aufgefasst“  (S.  187  f.)  erwähnt; 
Stark  selber  führt  überall  die  andere  Erklärung  durch  und  giebt 
a.  0.  danach  eine  Beschreibung  der  Aegis,  mit  der  Bader  gewis 
ganz  einverstanden  gewesen  sein  würde.  Durch  den  citirten  Auf- 
satz würde  er  auch  auf  die  Erläuterung  aufmerksam  gemacht 
worden  sein,  welche  manche  homerische  Stellen,  z.  B.  0 311: 
x jjv  ccq * o y'  £v  yclQtciatv  sx^ov  yyijoocxo  XawVj  zusammen  mit 
den  vorhergehenden  Versen,  durch  den  Apollontypus  linden,  der, 
wie  man  auf  Grund  der  StrogannofTschen  Bronce  annimmt,  der 
vaticanischcn  Statue  des  Gottes  zu  Grunde  liegt. 


9)  Ferdinand  Spictrnann,  Unsterblichkeit  und  künftiges  Leben  nach 
Homer’s  Epen.  Progr.  des  F.  B.  Knabeu-Seminars  der  Diöcese  ßrixen, 
1S78,  S.  3—34. 

Der  Verfasser  stellt  an  die  Spitze  seiner  Abhandlung  den  Satz, 
dass  der  Unsterblichkcitsglaube  bei  den  Griechen  einheimisch  ge- 
wesen sei,  und  untersucht  dann  in  zwei  Abschnitten,  die  nach 
den  beiden  im  Titel  genannten  Begriffen  gesondert  sind,  welche 
Gestalt  jenes  Glaubens  sich  aus  dem  griechischen  Nationalepos  als 
ursprünglich  erschliefsen  lasse.  Unsterblichkeit  ist  die  charakte- 
ristische Eigenschaft  der  Götter.  Aber  wie  deren  Wesen  bei 
Homer  überhaupt  nur  ein  gesteigertes  menschliches  Wesen  ist, 
so  gilt  auch  ihre  Unsterblichkeit  nicht  als  eine  absolute,  sondern 
nur  als  eine  Steigerung  der  menschlichen  Lebensdauer.  Sp.  be- 
gründet diese  Ansicht  durch  die  verschiedenen  Altersstufen,  auf 
denen  die  einzelnen  Götter  stehen,  und  welche  das  doppelte  Prä- 
dicat  der  Göttlichkeit,  ce&avctro vg  ovxag  xat  ayijQwg  jjficcxct 
navxct,  einschränken,  ferner  durch  die  Gefahren,  denen  selbst 
das  Leben  der  Götter  ausgesetzt  ist  (z.  B.  O ll7f.),  endlich  da- 
durch, dass  die  Götter,  um  sich  im  Besitze  der  Unsterblichkeit 
zu  erhalten,  Ambrosia  trinken  müssen.  Dieser  letzte  Grund  ist 
etwas  bedenklich,  da  zwar  Ambrosia  als  ,, Trank  der  Unsterblich- 
keit*4  richtig  erklärt,  aber  keine  Stelle  angeführt  wird,  aus  der 
hervorginge,  dass  ohne  den  Genuss  desselben  die  Götter  ihrer  Un- 
sterblichkeit verlustig  gehen  müssten.  Treffender  ist  im  2tcn 
Hauptteile  die  Zusammenstellung  der  göttlichen  Unsterblichkeit 
mit  dem  Leben  der  Menschen  nach  dein  Tode  und  die  Darlegung, 
dass  zwischen  beiden  nur  ein  Gradunterschied  besteht.  Was  vom 
Menschen  nach  dem  Tode  übrig  bleibt,  ist  die  ipt'XVi  »das  ani- 
male Lebensprincip  des  Körpers“  im  Unterschiede  von  (fQSpxg , 
vove,  &Vfiog.  „Sie  ist  so  innig  mit  dem  Körper  verwachsen,  dass 
sie  selbst  nach  der  Trennung  vom  gmiacc  ein  reales  Bild  des- 
selben mit  sich  führt.  — Sie  ist  der  Vernunft  und  des  Ver- 
standes haar,  wol  aber  mit  den  niederen  Kräften  des  animalen 
Lebens  ausgestattet,  mit  Empfindung,  sensitivem  Verlangen,  Er- 
innern“ (S.  22).  Erst  durch  den  Genuss  von  Blut  als  dem  eigent- 
lichen Lebenselemente  des  Menschen  erhält  sie  wieder  geistiges 
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Leben.  Sp.  bespricht  eingehend  die  Stellen,  an  denen,  von  der 
sonst  herrschenden  Auflassung  abweichend,  den  Schatten  in  der 
Unterwelt  eine  höhere  geistige  Tätigkeit  heigclegt  wird  (Aias  X 
543  IT.  Elpenor  X 51  IT.  Fortdauer  der  im  Lehen  getriebenen 
Beschäftigungen,  meist  als  Strafe,  567—627),  und  polemisirt 
(S.  33)  mit  Hecht  gegen  Teuflel  (in  Pauly’s  Real-Encyclopädie  s.  v. 
Inferi ),  der  auf  Grund  dieser  Widerspruche  für  Homer  3 ihrem 
Alter  wie  ihrem  Inhalt  nach  verschiedene  Vorstellungen  vom  Lehen 
nach  dem  Tode  hat  constatircn  wollen.  Aber  Sp.’s  Versuch  die 
Widersprüche  wegzudeuten  erscheint  etwas  gekünstelt.  Man  tut 
wol  besser  sie  ruhig  bestehen  zu  lassen  in  Erinnerung  daran, 
dass  noch  keine  Religion  eine  widerspruchslose  Vorstellung  vom 
Lehen  nach  dem  Tode  hervorgebracht  hat  oder  jemals  hervor- 
bringen wird.  Nur  die  zweite  vtxvia  (a>  1 — 204)  wird  natürlich 
von  Spielmann,  der  allgemein  recipirten  Ansicht  entsprechend, 
mit  Recht  als  ein  jüngerer  Bestandteil  der  Odyssee  angesehen. 

1 0)  F.  Bender , Die  märchenhaften  Bestandteile  der  homerischen 
Gedichte.  Programm  des  grofsherzogl.  Gymnasiums  zu  Darmstadt, 
1S7S.  8.  1—36. 

Nach  einer  sehr  lesenswerten  Einleitung  über  den  Begriff 
des  Märchens  und  sein  Verhältnis  zum  Mythus,  aus  dem  jenes 
durch  phantastische  Umbildung  hervorgegangen  ist,  bespricht 
Bender  unter  14  Nummern  diejenigen  Stellen  der  homerischen 
Gedichte,  welche  märchenhafte  Beschaffenheit  zeigen : die  Pygmäen, 
Bellcrophontes,  die  Rosse  des  Achilleus,  die  Mahlzeiten  der  Aethio- 
pen,  Proteus,  Kalypso  und  Kirke,  die  Phäaken,  die  Lotophagen, 
Lästrygonen  und  Kyklopen,  Aeolos,  die  Sirenen,  die  Plankten, 
Skylla  und  Charybdis,  die  Rinder  des  Helios.  Auf  eigentliche 
mythologische  Spcctilalion  lässt  sich  der  Verfasser  nur  heim 
Bellcrophontes  ein,  den  er  im  Anschluss  an  Pott  und  Max  Müller 
für  den  Lichtgott  Indra  erklärt,  welcher  das  Zottige  (ßfXXfQo — ), 
d.  h.  die  Wetterwolke,  tötet,  d.  h.  spaltet,  und  so  den  frucht- 
bringenden Regen  hervorruft.  Reale  Anknüpfungspunkte  findet 
Bender  für  die  Pygmäen  in  dem  im  inneren  Afrika  südlich  von 
den  Niam-Niam  wohnenden  Zwergvolke  der  Akka  und  für  die 
Mahlzeiten  der  Götter  hei  den  Acthiopen  in  der  von  Herodot  III, 
1 7 f.  geschilderten  Sitte  dieses  Volkes,  wonach  die  jedesmaligen  Macht- 
haber des  Nachts  gekochtes  Fleisch  auf  einer  Wiese  niederlegen, 
das  dann  am  Tage  von  den  Vorübergehenden  gegessen  und  für 
ein  wunderbares  Erzeugnis  der  Erde  selbst  gehalten  wird.  Beide 
Zurückführungen  sind  wol  mehr  als  zweifelhaft.  Im  Uebrigen 
hat  sich  der  Verfasser,  gestützt  auf  eine  umfassende  Belesenheit, 
die  sehr  dankenswerte  Aufgabe  gestellt,  die  homerischen  Märchen 
mit  ähnlichen  Erzählungen  bei  anderen  Völkern  zu  vergleichen, 
lind  er  zeigt  sich  in  diesem  mehr  litterarhistorischen  Teile  seiner 
Untersuchung  als  ein  Mann  von  besonnenem  Urteil,  dem  man 
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fast  überall  beistimmen  kann.  Wiederholt,  besonders  nachdrück- 
lich aber  in  den  Schlussworten,  warnt  er  vor  dem  Irrtum  der- 
jenigen, welche  für  alle  Uebereinstimmungen  zwischen  den  Sagen 
verschiedener  Völker  und  Zeitalter  von  vornherein  eine  glcich- 
mäfsige  Erklärung  fordern  und  so  das  Allerverschiedenartigste  in 
eine  einzige  Schablone  hineinzwängen.  Bender  selbst  unterscheidet 
sorgfältig  solche  Sagenstoffe,  welche  die  später  getrennten  Völker 
aus  ihrer  gemeinsamen  Urheimat  mitgebracht  haben  (Kyklopen, 
Kirke,  Kalypso  u.  a.),  solche,  die  nachträglich  von  den  Griechen 
aus  einer  fremden  Mythologie  herübergenommen  worden  sind 
(Bcllcrophontes),  solche  die  umgekehrt  von  Homer  aus  zu  anderen 
Völkern  weiter  gewandert  sind  (so  besonders  die  mongolische 
Sage  von  Gesser  Chan),  und  endlich  solche,  die  bei  den  einzelnen 
Völkern  auf  Grund  ihrer  naiven  Maturbetrachtung  selbständig  ent- 
standen sind  (schwimmende  Insel,  Plankten,  Charybdis,  die  reden- 
den Rosse). 


VII.  Varia. 

I)  Ludwig  Hoff,  Heber  Homer  als  Quelle  für  die  griechische  Ge- 
schichte. Progr.  des  Gymnasiums  zu  Attendorn,  1878.  S.  1 — 36. 

Nachdem  der  Verfasser  den  Standpunkt,  den  die  alten  Histo- 
riker, besonders  Herodot  und  Thukydides,  Homer  gegenüber  ein- 
genommen haben,  geschildert  hat,  sucht  er  einen  eigenen  dadurch 
zu  begründen,  dass  er  mit  Benutzung  der  einschlägigen  neueren 
Forschungen  zuerst  (S.  7 — 17)  die  Quellen,  aus  denen  der  Dichter 
seinen  Stoff  schöpfte,  dann  (S.  17 — 24)  Person,  Zeitalter  und 
Tendenz  desselben  in  Erwägung  zieht.  Die  Grundlage  der  home- 
rischen Gesänge  ist  eine  geschichtliche;  einen  zweiten  Hauptbe- 
standteil bilden  die  religiösen  Mythen,  die  zum  Teil  in  Sagen  um- 
gestaltet erscheinen,  zum  Teil  selber  aus  Sagen  hervorgegangen 
sind.  Eine  Menge  von  Sagen  und  Dichtungen,  die  schon  vor  ihm 
poetische  Gestalt  gewonnen  hatten,  sind  von  Homer  in  seine  Ge- 
sänge eingellochten  worden.  Aufserdem  hat  er  an  einigen  Stellen 
fremdländisches  Wissen,  besonders  aus  Phoenizicn  und  Aegypten 
übernommenes,  verarbeitet.  Ueber  Person  und  Zeit  des  Dichters 
giebt  Hoff  kein  bestimmtes  Urteil  ab,  setzt  aber  nachher  (S.  32) 
als  Zeit  etwa  das  Jahr  900  an.  Eine  politische  Tendenz  in  den 
beiden  Epen  zu  erkennen  lehnt  er  ab,  glaubt  aber  (S.  23),  dass 
der  Dichter  durch  eine  nationale  Idee  geleitet  wurde,  „nämlich 
den  Antagonismus  zwischen  Europa  und  Asien,  der  schon  in  der 
mythischen  Zeit  durch  den  Frauenraub  hervorgerufen  wurde“. 
— Auf  Grund  dieser  Erwägungen  erkennt  der  Verf.  (S.  24)  in 
Ilias  und  Odyssee  „geschichtliche  Urkunden,  aus  denen  wir  uns 
eine  Totalanschauung  der  Zustände  des  heroischen  Zeitalters  und 
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der  Welt,  welcher  der  Dichter  selbst  angehörte,  bilden  können“, 
und  stellt  im  Folgenden  (S.  26 — 36)  die  Hauptgesichtspunkte  zu- 
sammen, nach  denen  die  beiden  Dichtungen  für  die  historische 
Forschung  ausgebeutet  werden  können:  geschichtliche  und  geo- 
graphische Namen,  religiöse  Vorstellungen,  Privatleben  und  Staats- 
einrichtungen. Zum  Schluss  (S.  35  f.)  wird  noch  einmal  die  An- 
sicht fixirt,  dass  die  Erzählungen  der  Ilias  sich  an  einen  tatsäch- 
lichen Vorgang  angeschlossen  haben,  den  Kampf  der  Griechen 
gegen  die  Asiaten  und  die  Zerstörung  einer  der  mächtigsten  Städte 
der  letzteren. 

2)  Franz  Jrz,  Die  socialen  Zustande  in  II o m e r ’s  Ilias  und  Odyssee. 

Progr.  des  evangel.  Unter-Realgymnasiums  A.  11.  in  Sächsisch-Hegen, 

1878.  S.  5—22. 

Der  Yerf.  schildert,  ohne  auf  gelehrte  Streitfragen  einzu- 
gehen, die  Sitten  der  heroischen  Zeit,  und  zwar  eheliches  Leben, 
Erziehung,  Festspiele,  Stellung  der  Sclaven,  Gastfreundschaft  aus- 
führlich, kürzer  Rechtsverhältnisse  und  Kriegsgebräuche.  Die 
Arbeit  ist  mit  Warme  geschrieben  und  erhält  durch  den  Reichtum 
an  Citaten,  welche  mit  Zugrundelegung  der  Vossischen  Uebcr- 
setzung  geschickt  in  die  Darstellung  verwoben  sind,  ein  sehr 
frisches  Colorit.  Am  Schluss  hätte  wol  mit  ein  paar  ausdrück- 
lichen Worten  auf  den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Betrachtung 
zurückgegriffen  werden  können.  Diesen  bildet  nämlich  die  von 
den  Gelehrten  in  verschiedenem  Sinne  beantwortete  Frage,  ob 
und  wie  die  von  Homer  geschilderte  Cultur  der  Griechen  sich 
von  der  der  Trojaner  unterscheide.  Arz  begnügt  sich  damit  den 
Satz  von  Oscar  Jager  (Griech.  Gesch.  S.  54),  cs  sei  „von  grofser 
Bedeutung,  dass  der  Gegenstand  der  Ilias  einem  panhellcnischen 
Zuge  gegen  Barbaren  entnommen  ist“,  tatsächlich  durch  eine 
Sittenschilderung  zu  widerlegen,  aus  welcher  der  gleiche  Cultur- 
grad  beider  Völker  deutlich  hervortritt. 

3)  Gustav  Miehe.  Verwandtschaftund  Familie  in  den  homerischen 

Gedichten  nach  ihrer  sittlicheu  Bedeutung.  Programm  der 

Realschule  erster  Ordnung  in  Halbcrstadt,  1878,  S.  3 — 21. 

Der  Vcrf.  schildert  in  populärer  Weise  die  Bedeutung,  welche 
im  Leben  der  Heroenzeit  sowol  die  Zusammengehörigkeit  der 
Geschlechtsgenossen  als  auch  besonders  die  engeren  Beziehungen 
der  Angehörigen  desselben  Hauses  hatten. 

4)  F.  sl.  Fvddersen , Odvsseus  - Lieder  und  Sagen.  Deezbüll  1877. 

111  S. 

Eine  ganz  freie  Bearbeitung  des  Inhaltes  der  Odyssee  in 
lauter  einzelnen  Stücken,  die  teils  in  Prosa  teils  in  mannigfaltigen, 
gereimten  oder  ungereimten  Versen  verfasst  sind.  Die  Einleitung 
bildet  ein  Götterrat,  dessen  erste  Strophe  fast  wie  Travestie  klingt: 
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„Im  hohen  olympischen  Saale 
Da  halten  die  Himmlischen  Hat: 

Die  Götter  und  Göttinnen  sitzen 
Dort  alle  im  höchsten  Staat“. 

Aber  das  Huch  ist  wirklich  ernst  gemeint  und  trotz  mancher 
argen  Geschmacklosigkeiten  doch  in  vielen  Partien  ganz  hübsch 
zu  lesen.  Z.  B.  dies: 

,,Phäakenkönigs  Töchterlein  fein, 

Auf  rollendem  Wagen  fahrt  sie  herein. 

Die  knallende  Peitsch’  in  gehobener  Hand, 

Lenkt  selbst  das  Gefährt  sie,  und  lenkt  es  gewandt“. 

Besonders  die  prosaischen  Abschnitte  sind  fast  durchweg  in 
edler,  schwungvoller  Sprache  geschrieben.  — Wie  das  Huch  ent- 
standen und  zu  welchem  Zwecke  es  gedruckt  ist,  sagt  der  Yerf. 
nicht.  Jedenfalls  aber  verdient  das  warme  Gefühl  Anerkennung, 
mit  dem  er  den  Gegenstand  ergriffen  und  sich  in  dieser,  wenn 
auch  etwas  wunderlichen,  Form  angeeignet  hat. 

5)  Alexander  Freiherr  von  Warsberg , ödyssecische  Landschaften. 

Erster  Hand:  Das  Reich  des  Alkinoos. 

Zweiter  Rand:  Die  Colonialländer  der  Korky  räer.  Wien  1678. 

Das  Huch,  welches  Reisebeschreibungen  eines  kenntnisreichen 
Dilettanten  enthält,  ist  von  der  philologischen  Kritik  nicht  gerade 
günstig  aufgenommen  worden,  zum  Teil  wol  in  Folge  der  etwas 
selbstgefälligen  Art,  in  welcher  der  Verfasser  als  Lrklärer  des 
Homer  auftritt  und  sich  z.  H.  am  Schluss  der  Vorrede  als  „ein 
Bürger  von  Ithaka“  unterzeichnet,  sowie  auch  der  provocirenden 
Haltung,  die  er  hier  und  da  den  Philologen  gegenüber  annimmt. 
Aber  letzteres  geschieht  meist  mit  so  wenig  Glück,  dass  man  sich 
leicht  darüber  trösten  kann;  z.  H.  I,  13,  wo  v.  W.  für  die 
Identität  von  Corfu  mit  Scheria  das  „durch  keine  philologische 
Theorie  wegzuleugnende  Zeugnis“  anführt,  dass  die  Insel  „wie 
ein  Schild  im  dunkelwogenden  Meere“  liege;  als  ob  durch  die 
Vergleichung  dieses  Anblickes  mit  den  ganz  unklaren  Worten  des 
Dichters  e 28 1 irgend  ein  sicheres  Argument  gewonnen  würde. 
Wenn  man  über  solche  kleine  Parerga  und  über  die  manchmal 
fast  komisch  wirkende  Begeisterung  hinwegsieht,  in  der  der  Verf. 
seine  eigenen  Heiscerlebnisse  mit  denen  des  Odysseus  parallelisirt, 
so  bleibt  doch  eine  Fülle  lebendiger,  farbenreicher  Schilderungen, 
die  man  mit  Vergnügen  und  mit  Nutzen  liest.  Meisterhaft  ist 
z.  B.  die  Erzählung  einer  von  Corfu  aus  unternommenen  Fahrt 
nach  Prevesa  und  die  Beschreibung  des  Schlachtfeldes  von  Actium 
und  der  Ruinen  von  Nicopolis  (II,  150  IT.).  In  den  meisten  Capiteln 
ist  der  Zusammenhang  mit  Homer  noch  schwächer  als  in  diesem. 
Die  Geschichte  der  besuchten  Landschaften,  Epirus  und  Corfu, 
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nicht  nur  in  römischer  Zeit  sondern  auch  im  Mittelalter  wird 
ausführlich  erzählt  mit  einer  Kölle  von  interessantem  Detail,  das 
dem  Leser  des  Homer  keinen  unmittelbaren  Mutzen  gewährt. 
Aber  der  Gedanke  an  die  sagenhaften  Gestalten,  mit  denen  der 
griechische  Sänger  diese  Küsten  belebt  hat,  ruht  doch  überall  im 
Hintergrund  und  tritt  hei  jeder  Gelegenheit  hervor,  um  aus 
einzelnen  historischen  Notizen,  aus  Beobachtungen  über  Volksitte 
und  Landesart,  wie  sic  noch  heute  bestehen,  Nahrung  zu  ziehen. 
Durch  die  Geschicklichkeit  und  Kraft  der  Darstellung,  welche  dem 
Verf.  zu  Gebote  stehen,  teilt  sich  etwas  von  seinem  schönen 
Enthusiasmus  auch  dem  Leser  mit,  und  er  fühlt  sich  durch  die 
Leclüre  des  Buches,  wenn  auch  nicht  im  Verständnis  dieser  oder 
jener  Homerstelle  gefördert,  doch  in  eine  Stimmung  versetzt,  die  ihm 
den  verständnisvollen  Genuss  der  alten  Gesänge  erleichtert.  So 
hat  Herr  v.  Warsberg  gewis  allen  denen  einen  Dienst  geleistet, 
die  nicht  in  der  Lage  sind  die  Regel  zu  befolgen,  welche  das 
Motto  seines  Buches  ausspricht: 

„Wer  deu  Dichter  will  verstehen, 

Muss  in  Dichters  Lande  gehen“. 

Berlin.  Paul  Cauer. 


ä 
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Ovitl  uiul  die  römischen  Elegiker.1) 

1 878. 


1. 


Der  Anfang  unseres  Berichtes  sei  mit  neuen  Auflagen  er- 
klärender Ovidausgaben  gemacht: 

1)  Die  Metamorphosen  des  P.  Ovidius  Na  so.  Erklärt  \on  iioriz 

Ilaupt.  Erster  Band.  Sechste  An  (läge  von  Dr.  Otto  Korn.  Berlin. 
Wcidmannsche  Buchhandlung.  1878.  M.  2,25. 

2)  P.  Ovidii  Nasonis  Metainorphosen-A  uswa  hl  für  Schulen  voa 

Dr.  J.  Sichel  is  und  Dr.  F.  Pulle,  I.  Heft.  Zehnte  Auflage.  II.  Heft. 
Neunte  Auflage.  Leipzig,  ß.  G.  Teubner.  1878. 

In  ersterem  Buche  sind  Text  und  Anmerkungen  von  dem 
Herausgeber  mit  all  der  Pietät  behandelt  worden,  wie  sie  diesem 
in  seiner  Art  einzigen  Vermächtnisse  des  grofsen  Gelehrten  ge- 
bührte: auch  die  sechste  Auflage  ist  voll  und  ganz  Eigentum 
Haupts.  Korn  hat  in  der  richtigen  Erkenntnis,  4 dass  ein  Ab- 
gehen von  dem  Texte,  den  M.  Haupt  auf  Grund  genauester 
Kenntnis  des  Dichters,  seiner  Art  und  seiner  Sprache,  besonnenen 
und  klaren  Urteils  und  aufserordentlich  feinen  Geschmackes  fesl- 


*)  Eine  Anzahl  von  Publicationcn,  die  nicht  besprochen  werden  konnten, 
seien  an  dieser  Stelle  wenigstens  erwähnt: 

Ovid's  Metamorphscn.  Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  und  er- 
klärt von  L . Engclmann.  München  1878,  Lindaucr.  Diese  erste 
Auflage  des  kleinen  Buches  ist  dem  Rcf.  nicht  zu  Gesicht  gekommen, 
die  zweite  wird  im  uiiehsten  Bericht  behandelt  werden. 

// . Zingerlc , Untersuchungen  zur  Echtheitsfrage  der  Heroiden 
Ovid’s.  Innsbruck.  1878. 

Lüdkc,  lieber  rhythmische  Malerei  in  Ovid’s  Metamorphosen. 
Stralsund.  4.  1878. 

II.  Hnauth , Quacstioucs  Propertianae.  Diss.  Halle.  187$. 

F.  Riemann , De  com position c strophica  carminum  Tibulli.  Co- 
burg. 1878. 

H.  P.  Schuhe , Zum  codcx  0 \ o n i c u s i s d.  C a t u 1 1.  II ermes  XIII. 
p.  50 — 58. 

C.  M,  Franckeit , Ad  Tibullum  Mncmos.  VI,  p.  174 — 189. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  uoeb  ein  ärgerliches  Versehen  des  Setrrrs 
im  vorigen  Jabresber.  S.  109  erwähnt.  Der  Verfasser  der  Abhandlung  ‘Die 
Symmetrie  der  römischen  Elegie’  Hamburg  1876,  heifst  G.  H.  Bubendey. 
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gestellt  habe,  zumal  solange  die  erwartete  Collation  des  Marcianus 
nicht  voriiege,  aufser  den  zwingendsten  Gründen  nicht  geraten 
sei’,  — nur  an  folgenden  wenigen  Stellen  Aenderungen  vorge- 
nommen: 1,  125  illam  f.  Mas  (nach  cod.  M.).  557  quoniam 
coninnx  f.  coniunx  quoniam.  2,  196  scorpius  f.  scorpios  (codd.  u. 
Probus).  399  dolens  f.  domans  ( caedit  gaben  schon  die  früheren 
Auflagen).  527  tangit  contemptus  f.  contemptus  tangit  (codd.)  575 
absumpsit  f.  consumpsit  (cod.  M.).  646  prohibebere  f.  prohiberis. 

702  postqnam  est  f.  postqnam  (codd.).  795  virentem  f.  nitentem 
(codd.).  II!  227  sequuntur  f.  feruntur  (codd.).  4,  325  beatior  f. 
potentior  (codd.).  519  ora  f.  ossa  (codd.).  663  hesternos  f.  altemo 
mit  der  neuen  Anm. : ‘Die  Winde  hatten  vorher  (621)  getobt. 
So  nach  Conjectur  statt  der  unerklärlichen  Lesart  der  Hand- 
schriften aeterno ’.  — 6,  468  Prognes  mandata  f.  mandala  Prognes. 
— 7,  172  /wo  f.  pio  (codd.).  195  arfisque  f.  artesque  (nach  rich- 
tiger Conj.).  276  mortali  barbara  mains  f.  remorari  Tartara 
mnnns  (cod.  M.). 

In  den  Anmerkungen  hat  sich  Korn  laut  Vorrede  ‘abgesehen 
von  einigen  kleinen  Zusätzen  darauf  beschränkt,  eine  Anzahl  un- 
bedeutender Versehen  zu  berichtigen’.  Ref.  hat  daher  nur  den 
Commentar  der  beiden  ersten  Bücher  durchgesehen.  Korns  Zu- 
sätze bestehen  meist  aus  Hinweisen  auf  Parallelstellen,  vcrgl.  z.  1, 
20.  114.  315.  430.  523.  637.  748;  II  11.  27.  85.  267  (redactio- 
nelle  Verbesserung).  280.  326.  346.  486.  493  (neue,  Metrisches 
betreffende  Anm.)  555.  610.  622.  767.  824.  855.  Aufgefallen 
ist  mir,  dass  zu  1,  692  citirt  wird  Tibull.  1,  7,  9 non  semel  est 
tibi  partus  bonos.  Woher  hier  die  Lesart  semel  est  für  sine  me 
est  stammt,  ist  mir  nicht  bekannt.  Richtig  ist  sie  sicherlich  nicht. 
Das  falsche  Gitat  zu  1,  597  Aesch.  Prom.  613  f.  653  ist  auch  in 
die  neue  Auflage  übergegangen. 

In  viel  wesentlicher  veränderter  Gestalt  erscheint  die  neue 
Auflage  des  Sibelis-Polle’schcn  Ovid.  Eine  etwas  ausführlichere 
Besprechung  ist  daher  wohl  gerechtfertigt. 

Zahlreiche  Aenderungen  in  einem  verbreiteten  Schulbuche  — 
das  enthält  noch  kein  Lob.  Welcher  Lehrer  hätte  nicht  schon  über 
die  unleidlichen,  häufig  ganz  zwecklosen  Differenzen  in  den  Auf- 
lagen gewisser  Lehr-  und  Uebungsbücher  klagen  müssen.  In- 
dessen bei  der  erklärenden  Ausg.  eines  Classikers  liegt  die  Sache 
schon  anders.  Dieselbe  wird  — so  ist  es  wohl  an  den  meisten 
Lehranstalten  — entweder  von  den  Schülern  nur  als  Hilfsmittel 
bei  der  Präparation  gebraucht,  — dann  sind  die  bezeichneten 
Diskrepanzen  in  keiner  Weise  störend.  Oder  die  Ausgabe  ist  auch 
während  der  Unterrichtsstunde  in  den  Händen  der  Schüler.  Selbst 
in  diesem  Falle  würden  Textesänderungen  durch  eine  für  die 
etwaigen  Besitzer  älterer  Auflagen  bestimmte  Bemerkung  des 
Lehrers,  in  den  für  die  nächste  Stunde  aufgegebenen  Versen  sei 
dies  und  jenes  zu  corrigiren,  ihr  Bedenkliches  gröfstenteils  ver- 
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lieren.  Abweichungen  in  den  Noten,  die  sich  ja  in  der  Regel 
auf  Auslassungen,  Kürzungen  oder  kleine  Zusätze  beschränken, 
werden  sich  dem  Schüler  meist  gar  nicht  bemerkbar  machen. 
Sind  also  die  Abweichungen  der  neuen  Auflage  nur  an  sich  zweck- 
mäfsig,  so  kann  man  diese  mit  gutem  Gewissen  als  eine  ver- 
besserte bezeichnen.  Als  solche  kann  ich  sie  denn  auch  den  zahl-  t 
reichen  Freunden  des  Ruches  wann  empfehlen. 

Dem  Texte  liegt  jetzt  die  zweite  Merkel’sche  Ausgabe  zu 
Grunde.  Dass  der  besonnene  Herausgeber  sich  jedoch  vielfach 
zu  Abweichungen  gezwungen  sah,  verstand  sich  bei  dem  eigen- 
tümlich subjectiven  Charakter  der  Merkel'schen  Recognition,  über 
die  das  Urteil  ja  wol  fest  steht,  eigentlich  von  selbst.  Ein 
specielles  Verzeichnis  jener  Abweichungen  ist  an  dieser  Stelle 
überflüssig,  da  sie  am  Schlüsse  des  zweiten  Heftes  (S.  152) 
übersichtlich  zusammengestellt  sind.  Bemerkt  sei,  dass  im  ersten 
Hefte  der  Text  sich  nur  an  wenigen  Stellen2)  von  dem  der  neunten 
Auflage  unterscheidet,  da  Dolle  sich  hier  schon  früher  im  Wesent- 
lichen an  Merkels  Ausgabe  von  1875  angeschlossen  hatte. 

Mehrfach  haben  eigene  Vermutungen  des  Herausgebers  Auf- 
nahme gefunden.  17,171  (=  7,  660)  wird  gelesen  austrum  f. 
mistros.  Sehr  ansprechend,  aber,  wie  Dolle  selbst  zugiebt,  durch- 
aus nicht  sicher.  24,  1 (=  9,  1)  nempe  f.  saepe.  Wahrschein- 
lich richtig.  32,83  = 11,  366  mit  Benutzung  einer  Conj. 
Merkels  mucisque  palndibus.  — 39,  62 — 63  = 13,  459 — 460  ge- 
strichen. — Unglücklich  scheint  mir  42,  157  = 13,  889  die  Conj. 
iacia  für  die  vuig.  fracta.  Es  mag  ja  iacta  dem  tacta  des  Cod. 
M.  näher  stehen,  aber  es  ist  ein  gleichgiltiges  Flickwort  (warum 
sollte  der  Dichter  noch  einmal  daran  erinnern,  dass  die  moles 
eine  iacta  war?).  Die  Abundanz  des  Ausdruckes  fracta  dehiscü  ist 
dem  Stile  des  Dichters  einzig  angemessen.  — 45,  85  = 14,  515 
foliis  oleaster  amaris  (s.  unten).  — Zwei  andere  Vermutungen 
dtgitosaque  bracchia  (29,83  = 11,83)  und  leonum  (47,  104 
= 15,  104)  sind  äufserst  ansprechend  und  durften  wohl  ohne 
Weiteres  in  den  Text  gesetzt  werden.  Letztere  wird,  wie  Dolle 
mit  Recht  bemerkt,  durch  die  ganz  ähnliche  Stelle  44,  53  = 14, 
207  sq.  bestätigt.  — Eine  irrige  und  unverständliche  Lesart  in 
20,  149  = 8,409  ist  zwar  vom  Verfasser  auf  meine  briefliche 
Anfrage  am  Schlüsse  des  zweiten  Heftes  berichtigt,  darf  aber,  da 
der  Fehler  seltsamer  Weise  durch  alle  neueren  Ausgaben  geht, 
doch  hier  nicht  unerwähnt  bleiben.  Die  nach  den  besten  codd. 
allgemein  recipirte  Lesart  Cni  bene  librato  votiqne  potente  futuro 
Obstitit  . . . ramus  ist  absolut  sinnlos,  da  das  potente  völlig  in  der 
Luft  schwebt.  Man  wird  also  wohl  zu  der  Lesart  alter  Ausgaben 
qno  zurückkehren  müssen.  Ich  wenigstens  sehe  keinen  Weg  um 
das  an  sich  treffliche  cni  zu  retten. 

3)  Es  sind  folgende:  2,  07.  4,  106.  6,  125.  7,135.  10,25.  11,49.  85.  112. 
304.  330.  391.  13,56.  17,  171.  20,  24.  122.  24,  1.  14.  25.  53. 
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In  der  Einleitung  ist  sehr  wenig  verändert.  Ein  Zusatz, 
(p.  XXII)  bestimmt  die  elegischen  Dichtungen  Ovids  zu  charaktcri- 
siren,  scheint  mir  nicht  gelungen.  ‘Ovid  ist  Muster  in  der  spielen- 
den tändelnden  Poesie  und  ist  hier  für  alle  späteren  Dichter 
Muster  geblieben,  doch  nie  erreicht  worden’  — ich  meine,  das 
liefse  sich  mit  mehr  Berechtigung  von  Catulls  migae  sagen. 

Der  Commentar  enthält  mehrere  neue  und  gute  Bemerkungen 
(z.  3,  154.  4,  194.  6,91.  9,19.  11,323.  12, 176  zu  dnri  oris.  20, 
204  zu  nomen . 23,  204  zu  novat.  30,  5 zu  hunc , das  nunmehr 
richtig  erklärt  wird.  30,  100  zu  efferre  sub  aurns , das  durch 
entsprechende  griechische  Ausdrücke  erläutert  wird.  . 34,  36  zu 
Tethys.  37,  372  wird  auf  den  starken  Anachronismus  aufmerk- 
sam gemacht.  38,  342  wird  nun  erst  diversas  erklärt.  45,124. 
47,41.  Einige  Male  ist  Polle  unverkennbar  Korn  gefolgt,  dessen 
Ausgabe  gebührend  anerkannt  wird  (25,  IS.  38,  36S.  20,  106 
und  169.  33,  4.  13S).  An  anderen  Stellen  sind  neue  oder  wesent- 
lich veränderte  Anmerkungen  durch  Textesänderungen  im  An- 
schlüsse an  Merkels  zweite  Ausgabe  bedingt  (27,30.  41,72.  47, 
122).  Für  mehrere  ungemein  treffende  Parallelstellen  kann  man 
nur  dankbar  sein.  So  zu  7,150.  Bei  24,63  ist  jetzt  das  home- 
rische oda£  sXslv  ovöac  erwähnt.  28,  63,  wo  die  Blume  Anemone 
geschildert  wird  (excutiunt  idem,  qui  praestant  nomina , venti)  ist 
jetzt  verwiesen  auf  Plin.  n.  h.  XXI  165  flos  numquam  se  aperit 
nisi  vento  spirante  unde  et  nomen  accepere.  — 47,  177 — ISO  Citate 
aus  Herakleitos.  — 49,  90  hübsche  Citate  zu  Parthenopen  in  otia 
natarn. 

Sehr  grofs  ist  die  Zahl  der  Stellen,  die  durch  Berichtigung 
des  Ausdruckes,  kleine  Zusätze,  Auslassungen  und  Kürzungen 
(durch  diese  ganz  besonders)  wesentlich  gewonnen  haben.  Zur 
Veranschaulichung  dessen  mögen  einige  Anmerkungen  in  der 
Fassung  dieser  Auflage  und  der  vorigen  hier  eine  Stelle  finden: 

lieft  I. 


9.  Auflage: 

2,  68  mole  sua  'von  der  eigenen 
(d.  h.  von  ihm  selbst  aufgctürinten) 
Bergeslast. 

4,  2U8  tarda s Bootes , weil  er  als 
Ochscutreiber  neben  dem  Gestirne  des 
Wagens  gedarbt  wurde  und  erst  spät 
in  der  Nacht  nntergeht. 

4,  215  Meropis.  Jetzt  liefse  er  sich 
gerne  ‘des  Merops’  nennen;  dass  er 
als  Sohn  ihm  anzugehören  wünscht, 
ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhänge. 

8,  61  umbra.  Der  Dichter  hat  flir 
den  Augenblick  vergessen,  dass  es 
Nacht  ist,  denn  vom  Mondschatten 
(v.  72)  w ill  er  schwerlich  reden. 


10.  Auflage: 

rnoles  ‘der  (massige)  Bau’. 

öi/4  Sikov  Horn.  Od.  V 272,  weil 
er  als  Ochsentreiber  neben  dem  Ge- 
stirne des  Wagens  gedacht  wurde  und 
weil,  da  das  Sternbild  aufrecht  unter- 
geht, der  Untergang  unter  den  Hori- 
zont nur  sehr  langsam  erfolgt. 

Meropis.  Jetzt  liefse  er  sich  gerne 
‘des  Merops’,  nämlich  ‘Sohn’,  nennen. 

Die  Wendung  sub  umbra  arboris 
war  eine  so  häufige  und  stehende, 
dass  der  Dichter  sie  auch  gebraucht, 
wo  es  Nacht  ist  u.  s.  w. 
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23,  49  moricns.  Man  glaubte,  dass 
die  in  den  Bäumen  wohucndcn  Dryaden 
zugleich  mit  diesen  stürben. 

23,  7S  robigo.  Hier  der  die  Zähne 
zerfressende  Brand  und  Weinstein. 


moriens.  Man  glaubte,  dass  die  in 
den  Bäumen  wohnenden  Dryaden  zu- 
gleich mit  diesen  lebten  und  stürben, 
weshalb  diese  Dryaden  auch  genauer 
Hnuiadryaden  (v.  aua)  hiefsen. 

robigo.  Hier:  eine  alle  Theile  des 
Mundes  überziehende  braune  Kruste, 
‘ fuliginüser  Belag’,  iu  der  medicini- 
schen  Kunstsprache. 


lieft  II. 


26,  16  ad  cannina,  zu  den  Worten 
seines  Gesanges,  der  nun  folgt. 

26, 24.  Den  crescentcs  denkt  der 
Dichter  ein  decrescentes  gegenüber. 
Die  Heihe  der  Jahre  wird  mit  einer 
Heihe  von  Gegenständen  verglichen, 
die  sich  aus  einer  Ebene  erheben, 
etwa  Bäume,  die  von  der  einen  Seite 
allmählich  aufsteigeud  in  der  Mitte 
am  höchsten  sind,  daun  aber  wieder 
ebenso  allmählich  niedriger  werden. 
Die  höchste  Erhebung  der  Bäume  ver- 
sinnbildlicht die  Jahre  der  höchsten 
Kraftentwickelnng  im  Lebensalter  des 
Menschen. 

37,  12  cannina  vocum  ‘gesungene 
Lieder*.  Der  im  Homer  sehr  wohl 
bewanderte  Dichter  hat  doch  den  Vers 
vergessen  uoXai)  r’  dn/rjarvg  t€*  r« 
yaQ  r’  dvaHriumu  Saiiög. 

46,  66  ras  ho  norat  um  ‘Ehrenacker’, 
der  ihm  zu  Ehren  verliehen  wurde. 
So  stellt  honoratus  bisweilen  von  dem 
was  Ehre  bringt. 


cannina , der  Plur.,  denn  carmcn 
heifst  auch  der  einzelne  Vers. 

Auch  wir  sprechen  von  einem  Höhe- 
punkt des  Menschenlebens:  die  Jahre 
vor  demselben  sind  crescentes,  die 
nach  demselben  * decrescentes . Vcrgl. 
Hom.  Od.  IX  56  o(f(ta  fib  i}d>g  rjv 
xal  teqov  ijuao.  Shakspcar. 

Oth.  III  3 weil  sich  meine  Jahre  schon 
abwärts  senken. 


. . . Das  Fehlen  der  Tafolsmusik 
(Hom.  Od.  I 152)  ist  hier  Ausnahme: 
die  Freude  über  den  erruugenen  Sieg 
lässt  die  Helden  das  Tischgespräch  vor- 
ziehen. 

. . . Wenn  honoratus  bisw'.  von  dem 
steht,  was  Ehre  bringt,  so  heifst  es 
darum  noch  nicht ‘Ehre  briugend’,  viel- 
mehr bat  das  Gescheuk  selbst  an  der 
Ehre  Teil. 


Gegenüber  so  vielen  Vorzügen  wüsste  ich  geradezu  Verfehltes 
kaum  namhaft  zu  machen.  Doch  sei  Einiges  das  mir  aufgefallen, 
hier  zur  Sprache  gebracht.  I 66  ‘der  Südwind  bringt  in  Italien 
Hegen,  weil  das  Land  hoch  liegt’.  Das  ist,  wie  ich  mir  von  Sach- 
kundigen habe  sagen  lassen,  ganz  richtig.  Aber  der  causale  Zu- 
sammenhang ist  nicht  verständlich,  am  wenigsten  für  einen  Schüler. 
— Die  Anm.  zu  6,  47  ist  wol  unnötig.  — 24,  23  steht  der  Er- 
klärung 'rex  aquantm  nennt  er  sich  als  der  gröfste  Fluss  Griechen- 
lands’, der  nächste  Vers  enrsibus  obtiquis  inter  Ina  regna  fluentum 
entgegen.  — 7,  162  exsiluere  ‘ins  Meer’.  Das  kann  wohl  nicht 
richtig  sein.  Im  Folgenden  sind  ja  die  Schiller  noch  an  den 
Rudern  (v.  168  und  171).  In  v.  173.  springt  einer  verwandelt  ins 
Meer,  erst  in  v.  175  folgen  die  fiebrigen.  Exstlire  heilst  hier, 
wie  sonst,  gewis  weiter  nichts  als  ‘vor  Schreck  jäh  emporfahren’; 
dass  dies  als  ein  Ausdruck  von  insania  angesehen  wird,  mag  auf- 
fällig sein,  kann  aber  gegen  jene,  wie  mir  scheint,  zweifellose  Er- 
klärung nichts  beweisen. 

Der  Druck  ist  fast  durchweg  correct.  6,  78  ist  zu  lesen 
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longo  (f.  longe).  11,  304  (uns  (f.  turris).  46,  74  Gradivus  (für 
Granidus).  Störender  ist,  dass  der  Anm.  zu  10S  im  Texte  nichts 
entspricht.  Offenbar  gehört  sie  zu  v.  23.  — Für  einen  Druck- 
fehler  darf  man  endlich  wol  auch  hallen  26,  15  Persephonem  adiit 
statt  Persephonen. 

Als  gleichfalls  Zwecken  der  Schule  dienend  mag  sich  an- 
schliefsen : 

3)  Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Verwandlungen  des  P. 

Ovidius  Na  so.  Von  Otto  Kichert , Dr.  phil.  Siebente,  revidirte 

Auflage.  Hannover,  Halm.  1S7S. 

Das  Eichertsche  Wörterbuch  hat,  wie  die  Zahl  der  Aullagen 
zeigt,  weite  Verbreitung  gefunden  und  gehört  ohne  Zweifel  zu  den 
besseren  Arbeiten  dieser  Art.  Sogar  der  Concurrent  desselben, 
Siebelis,  erkennt  es  als  eine  ‘fleifsige  und  sorgfältige  Leistung ’ 
an.  Aber  diese  Epitheta  passen  auf  die  vorliegende  siebente  Auf- 
lage nicht  mehr.  Denn  der  Verfasser  hat  sich  damit  begnügt 
einen  ziemlich  unveränderten  Abdruck  der  früheren  Auflage  zu 
geben,  er  hat  es  verschmäht  die  wichtigen  Fortschritte,  die  Kritik 
und  Exegese  der  Metamorphosen  in  den  letzten  Jahren  gemacht 
haben,  zu  verwerten,  — er  mag  sich  daher  nicht  wundern,  wenn 
sein  Buch  in  vielen  Stücken  veraltet  ist.  Die  neue  Anflage  wird 
auf  dem  Titelblatte  bezeichnet  als  eine  ‘revidirte’,  in  der  Vorrede 
heifst  es  von  ihr:  ‘Zu  Grunde  gelegt  ist  der  Text  der  Merkel- 
schcn  Hecognition  ’.  Was  soll  man  nun  dazu  sagen,  dass  Merkels 
ed.  II.  i.  J.  1875  erschienen,  dem  Verf.  i.  J.  1878  entweder  gänz- 
lich unbekannt  war  oder  der  Berücksichtigung  unwert  schien? 
Dabei  ist  nach  meinen  Erfahrungen  die  Ausgabe  von  1875  schon 
jetzt  in  den  Händen  der  meisten  Schüler,  nach  wenigen  Jahren 
wird  sie  allein  gebräuchlich  sein.  Hatte  Herr  E.  besondere  Gründe 
für  seine  Handlungsweise?  Wollte  er  etwa  über  die  neuen  Les- 
arten Merkels  durch  Ignorircn  den  Stab  brechen  ? Nein.  Weder  ist 
ein  solches  Verfahren  dem  Herausgeber  eines  Specialwörterbuches 
gestattet,  noch  sind  alle  übergangenen  Lesarten  unbrauchbar;  viel- 
mehr sind  einige  evident  richtig.  Wahrhaft  bedauernswert  ist  nun 
der  arme  Tertianer,  der  in  seinem  nagelneuen  Lcxicon  viele 
Wörter  gar  nicht,  bei  noch  mehreren  nur  Bedeutungen  findet, 
mit  denen  er  für  diese  und  jene  Stelle  nichts  anfangen  kann. 
Wenn  der  Kritiker  tadelt,  so  soll  er  den  Beweis  nicht  schuldig 
bleiben.  Da  ist  er. 

Als  ganz  und  gar  fehlend  habe  ich  mir  folgende  Wörter  notirt 
(ohne  im  Entferntesten  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen!): 

enbito  15,217.  mucus  11,366.  sanna  3,675.  cirratus  10, 
94.  Chytros  10,718.  dilectus  10,  235 3).  infractus  11,16.  rc- 
speclare  10,  345.  Eurytides  8,  371.  diliquesco  4,  253.  exsperyo 

a)  Das  einzige  Wort,  welches  in  der  dritten  Auflage  des  treiriichen 
Siebelis-Pollc 'sehen  Wörterbuches  nicht  nachgetragen  ist. 
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11,367.  ingluvies  10,225.  obstipus  8,410.  queribundus  7,612. 
adnitor  6,  237.  auctus  9,  416.  eximtus  4,  676.  glnbo  5,  537. 
creta  3,  152.  taeter  13,  890.  — 

Notwendige  Bedeutungen  und  Erklärungen  fehlen  beispiels- 
weise unter  folgenden  Wörtern:  abstineo  3,676.  acdinis  9,334. 
accumbo  12,557.  frendo  12,433.  pronus  8,398.  relego  11, 
258.  tmmenms  8,  829.  nuto  14,  515.  eximo  13,  838.  aedis 
15,  866.  — 

Die  Abweichungen  dieser  Aullage  von  der  vorigen  sind  dem- 
nach äufserst  geringfügig.  Vergl.  unter  abdo  z.  8,  718.  abscedo 
z.  5,376.  accedo  5 674.  Nachgetragen  finde  ich:  despemo  9, 
249.  11,  48  obstrusus.  13,  235  repono.  In  9,  152  ist  die  richtige 
Lesart  in  cursus  vaiios  abit  berücksichtigt 

Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  bei  einer  späteren  Auf- 
lage das  Buch  einer  wirklichen  Revision  unterzogen  werde,  wenn 
ihm  nicht  Altersschwäche  in  Bälde  ein  Ende  bereiten  soll. 

Kritische  und  exegetische  Publicationen  gröfseren  Umfanges 
hat  das  verflossene  Jahr  zu  den  Herolden,  den  Fasten  und  den 
Tristien  gebracht: 

4)  Prolegoinena  critica  ad  Hcroides  Ovidianas.  Diss.  inaug. 

seripsit  //.  Stephanus  Sedltnayer.  Vindobonac,  Gerold.  1879.  Hc- 
censionen  von  E.  ßachrens,  Jen.  Litztg.  1878,  Nr.  5U  und  von  A.  R., 
Lit.  Centralbl.  1879,  Nr.  24. 

5)  // . Gilbert,  Zu  Ovidiu’s  Fasten.  Jahrbb.  f.  Phil.  1879,  S.  771 — 784. 

6)  E.  Meyer,  Die  Chronologie  der  Ovidischen  Tristien  und  Briefe 

aus  Pontus  mit  Beziehung  auf  das  Jahr  der  Schlacht  im 
Teutoburger  Walde.  Z.  f.  GW.  1878.  S.  449-461. 

Sedlinayers  interessantes  und  lehrreiches  Schriftehen  vertritt 
gewissermafsen  die  Stelle  der  praefatio  einer  neuen  kritischen 
Ausgabe,  die  derselbe  Verfasser  vorbereitet  Möchte  sie  nicht 
allzulange  auf  sich  warten  lassen. 

Die  hier  gebotene  Textgeschichte  stützt  sich  auf  bedeutendes 
handschriftliches  Material.  So  stand  dem  Verf.  eine  neue  sorg- 
fältige Collation  des  ältesten  cod.  Parisinus  (P)  aus  saec.  IX  von 
J.  Zechmcister  zu  Gebote.  Von  Collationen  anderer  bisher  nicht 
benutzter  codd.  sei  noch  erwähnt  die  des  von  P.  Burmann  unter 
dem  Namen  cod.  Longobardicus  erwähnten  cod.  Etoneusis  prior 
aus  saec.  XI  (E). 

Auf  die  ‘ descriptio  codicum  et  editionum  vetcrum  1 (S.  1 — 31) 
folgt  (S.  32 — 104)  die  Ilistoria  textus,  deren  Inhalt  im  Wesent- 
lichen folgender  ist. 

Bisher  (so  noch  der  neueste  Herausgeber  Palmer)  hatte  man 
die  codd.  einfach  in  zwei  Klassen  geteilt,  von  denen  die  erste  — 
repräsentirt  allein  durch  P — angeblich  den  reinen  Text,  die 
zweite,  deren  Hauptverlreter  der  cod.  Guelferbytanus  I (G)  ist, 
einen  interpolirten  enthielt.  Diese  Ansicht  bedarf  der  Berich ti- 
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gung.  Denn  eine  Anzahl  cotld.,  die  gewöhnlich  der  zweiten  Klasse 
zugezählt  werden,  stimmt  an  vielen  Stellen  auffällig  mit  P über- 
ein. Die  Erklärung  davon  giebt  S.  selbst.  In  saec.  XII  nämlich 
hat  eine  zweite  Hand  diesen  corrigirt,  zahlreiche  Lesarten  aus 
einem  cod.  der  zweiten  Klasse  eingetragen,  die  ursprünglichen 
z.  T.  ausradirt,  Schreibfehler  verbessert  u.  s.  w.  In  dieser  Ge- 
stalt hat  P den  oben  bezeichneten  jüngeren  Handschriften  als 
Vorlage  gedient.  Somit  crgiebt  sich:  Alle  Handschriften  gehen 
auf  einen  Archetypus  zurück.  Ihn  repräsentirt  I*  am  treuesten. 
In  saec.  XI  v.  XII  ward  dieser  Text  von  einem  Grammatiker  cor- 
rigirt; aus  dieser  Recension  stammen  G und  die  übrigen  codd. 
der  zweiten  Klasse.  Andere  folgen  nur  bin  und  wieder  jener 
Recension  und  stimmen  (wie  schon  erklärt  ist)  sonst  mit  P über- 
ein. Daraus  folgt:  Wo  P Lücken  bat,  darf  man  nicht  ohne 
Weiteres  G als  dem  Vertreter  der  zweiten  Klasse  folgen;  denn 
es  ist  wohl  möglich,  dass  dieser  Interpolationen  enthält,  wo  in 
einem  der  zwischen  P und  G stehenden  codd.  die  echte  Lesart 
enthalten  ist.  Lesarten,  die  nur  G im  Gegensätze  zu  allen  andern 
hat,  werden  einfach  für  Conjecturen  zu  halten  sein.  — Bei  Be- 
sprechung der  zahlreichen  Interpolationen  wird  ausgegangen  von 
den  Versen,  die  sich  schon  dadurch  als  unecht  kund  geben,  dass 
sie  in  PG  fehlen.  Nach  Analogie  mehrerer  längst  als  unterge- 
schoben erkannten  Eingangsformeln  von  Briefen  werden  ver- 
dächtigt die  Anfangsdistichen  von  ep.  XIII.  XVI.  XVII.  Andere 
Interpolationen  inmitten  der  einzelnen  Gedichte  wurden  herbei- 
geführt durch  das  Bestreben  einen  Gedanken  des  Dichters  mit 
denselben  Worten  zu  wiederholen,  Gelehrsamkeit  zu  bekunden, 
durch  weitere  Ausführung  eines  von  Ovid  nur  leicht  berührten 
Mythus  sprachlich  oder  sachlich  anscheinend  Mangelhaftes  zu  ver- 
bessern. — 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  sind  metrische  und  prosaische 
Inhaltsangaben  der  einzelnen  Briefe  abgedruckt.  Ein  ‘additamen- 
tum’  teilt  mit  den  ‘Complanctus  Phaedrae  de  rccessu  Hippo- 
lyti  fugientis  ad  silvas’  von  Petrus  de  Lunesana. 

W.  Gilberts  Aufsatz  giebt  Berichtigungen  zu  H.  Peters  er- 
klärender Ausgabe  der  Fasten,  welcher  der  Verf.  im  Ucbrigen 
volle  Anerkennung  zu  Teil  werden  lässt.  Rcf.  hat  diese  klaren 
und  besonnenen  Ausführungen  mit  grofsem  Vergnügen  gelesen 
und  stimmt  fast  überall  rückhaltslos  bei.  Peter  selbst  wird  bei 
einer  neuen  Auflage  seines  trefflichen  Buches  gewis  mancherlei 
zu  verwerten  finden  — mit  leichtem  Herzen,  meine  ich;  denn 
wer  soviel  geleistet  hat  wie  er,  braucht  sich  nicht  zu  schämen 
hie  und  da  geirrt  zu  haben.  — Die  Verse  I 205 — 206,  die  Peter 
für  eine  Interpolation  ausgegebon  hatte,  werden  schlagend  durch 
die  einfache  Bern,  verteidigt,  dass  wir  in  den  Distichen  nicht 
einen  selbständigen  Gedanken,  sondern  die  Erweiterung  des  vor- 
hergehenden durch  anschauliche  Zeichnung  der  Nebenumstände  zu 
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suchen  haben.  ‘Hinter  oves  (v.  204)  ist  eiu  Komma  statt  des 
Punctum  zu  setzen  und  v.  205  f.  auf  den  Senator  zu  beziehen : 
und  er  schämte  sich  hierbei  nicht  u.  s.  w.’.  — 1 201.  Ovids  Er- 
zählung vom  Verrate  der  Tarpeja  und  der  Ueberrumplung  der 
Burg  weicht  nicht,  wie  Peter  behauptete,  vom  Berichte  des  Livius 
ab.  Ovid  kann  die  wunderbare  Hülfe  des  Janus  nicht  auf  die 
Burg  verlegen,  denn  seine  Darstellung  soll  ja  begründen,  weshalb 
Janus  gerade  am  Forum  einen  Tempel  mit  Bildsäule  hatte  — 
ganz  abgesehen  von  andern  Widersprüchen,  die  sich  aus  jener 
Annahme  ergeben  würden.  Vielmehr  steigen  auch  bei  Ovid  die 
Sabiner  nach  Eroberung  des  Capitols  zum  späteren  Forum  hinab. 
Juno  öffnet  ihnen  die  Tore  der  Palatinischen  Stadt  (v.  203).  Aber 
Janus  lässt  daselbst  eine  heifse  Quelle  hervorsprudeln,  bis  die 
Börner  kampfbereit  sind. 

I 329.  Die  Umstellung  des  Distichons  v.  325  — 326  vor  v. 
331  wird  mit  Hecht  zurfickgewiesen.  Damit  fällt  in  v.  331  auch 
Kreufslers  Couj.  nam  für  et.  Ovid  sieht  die  Ableitungen  des 
Wortes  Agonalia  v.  agnus  und  von  agonia  als  zwei  verschiedene 
an  und  verwirft  die  erstere.  — II  321  erklärt  Gilbert  tuniearum 
vincla  als  die  ‘die  Aermel  zusammenhaltenden  Spangen’.  Bef. 
muss  bekennen,  dass  ihm  dann  die  Erwähnung  der  armillae  neben 
diesen  Spangen  störend  erscheinen  würde.  — II  512  sacra  pa- 
tema  sind  nicht  ‘die  Feste  des  pater  patriae ’,  sondern  ‘die  vom 
Vater  gehaltene  Festfeier ’.  — Ii  001 — OTS  werden  wegen  vv. 
065 — 068  und  669  für  Worte  des  Dichters  selbst  erklärt,  während 
Peter  in  ihnen  das  Loblied  der  Bauern  sah.  — 111  7 t — 9S.  Schon 
die  kriegerischen  Latiner  hatten  einen  Monat  März  dem  Kriegs- 
gotte zu  Ehren  (nach  Varro),  der  indessen  nicht  der  erste  im 
Jahre  war.  Romulus  nun  wollte  dem  Mars  als  seinem  Vater 
wenigstens  durch  die  Reihenfolge  mehr  bieten  als  die  Latiner. 
Deshalb  machte  er  den  Monat  des  Mars  zum  ersten  des  römi- 
schen Jahres.  Ovid  sucht  also  die  Ansicht  des  Varro  mit  der  des 
Fulvius  und  Junius,  derzufolge  Romulus  den  März  nach  seinem 
Vater  benannt  habe,  in  Einklang  zu  bringen  und  weifs  sie  sehr  wol 
auscinanderzuhalten.  — 111  91  inter  Albana  tempora  ist  zu  ver- 
binden ‘in  der  albanischen  Zeitrechnung’.  — III  231  soll  man 
nicht  mit  Peter  als  den  Beginn  einer  zweiten  Erklärung  der  Tat- 
sache auffassen,  dass  die  Frauen  den  ersten  Tag  des  mensis 
Martins  feiern,  da  diese  Verse  dasselbe  sagen  wie  das  Vorher- 
gehende. Vielmehr  fasst  angeblich  v.  23  t f.  vor  der  zweiten  Er- 
klärung noch  einmal  die  erste  zusammen.  Dagegen  lässt  sich 
aber  einwenden,  dass  inde  (v.  229)  doch  unmöglich  auch  die 
zweite  Erklärung  (v.  233)  einleiten  kann,  von  der  noch  gar  nicht 
die  Bede  gewesen  ist.  Biese  hat  also  nicht  ohne  Grund  an  dem 
aut  Anstofs  genommen.  — IV  310  ad  ligidos  senes  gehört  zu 
obfuit  ‘ihr  Putz  u.  s.  w.  schadeten  ihnen  bei  den  starren  Alten 
der  haunibalischen  Zeit’.  — IV  792  vix  equidem  credo  bezieht 
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sich  auf  die  folgende  vierte  Erklärung.  Die  Interpunction  ist  also 
zu  ändern.  — Zu  V 626  wird  fuisse  gegen  fuere  der  besseren 
Handschriften  mit  guten  Gründen  empfohlen.  — VI  4SS  at  sanguis 
Ule  soroiis  erat.  Dazu  Peter:  Dieser  Umstand  hätte  eigentlich 
den  Zorn  der  Juno  von  Ino  fernhalten  sollen1.  Dagegen  Gilbert 
richtig:  ‘dieser  Umstand  bestimmt  Ino  auf  den  Zorn  der  Juno 
keine  Rücksicht  zu  nehmen’.  — Von  den  beiden  Athethesen,  die 
G.  vornimmt,  ist  die  eine  evident  richtig:  IV  657 — 658  ist  an 
dieser  Stelle  zu  tilgen.  Die  Gründe  drängen  sich  Jedem,  der  ein- 
mal aufmerksam  gemacht  ist,  von  selbst  auf.  Die  zweite  (VI 
803—801)  scheint  mir  nicht  hinlänglich  begründet;  Peters  Lesart 
verdient  hier  immer  noch  den  Vorzug.  Ob  sic  das  richtige  Heil- 
mittel der  schlimmen  Stelle  giebt,  mag  freilich  dahin  gestellt 
bleiben. 

E.  Meyer  versucht  gegenüber  den  Ausführungen  von  H. 
Brandes  (Jahrbb.  f.  Phil.  1877  S.  349 — 360)  die  Chronologie  der 
Schlacht  im  Teutoburger  Walde  zu  fixieren.  Er  trifft  mehrfach 
mit  den  ebenfalls  gegen  Brandes  gerichteten  Bemerkungen  C. 
Schräders  (Jahrbb.  ih.  S.  846 — 850)  zusammen,  die  ihm  an- 
scheinend bei  Abfassung  seines  Aufsatzes  noch  nicht  bekannt 
waren.  — Verf.  hat  es  verschmäht  die  Argumente  seines  Gegners 
Punkt  für  Punkt  durchzugehen  und  zu  widerlegen,  sondern  dis- 
ponirt  den  Stoff  nach  eigenem  Gutdünken  und  berichtigt  nur  ge- 
legentlich die  bedeutsamsten  Irrlümer  desselben.  Mit  Recht.  Der 
Aufsatz  hat  durch  dieses  Verfahren  an  Uebersichtlichkeit  sehr  ge- 
wonnen. Ueberhaupt  wird  man  Meyers  Ausführungen  meist  bei- 
pflichten müssen.  Er  geht  aus  von  tristt.  III  12,  47: 

. . . teque,  rebellatrix , tamlem  Germania , mayni 
triste  caput  pedibus  supposuisse  ducis. 

Die  Verse  können  sich  nur  auf  die  Schlacht  im  Teutoburger 
Walde  beziehen.  Es  wird  nun  nachgewieseu  — einzelne  Stellen 
widersprechen  dem  nur  scheinbar  und  sind  von  Brandes  falsch 
interpretirt  — dass  das  dritte  Buch  ganz,  insbesondere  aber  111  12 
mit  seiner  Erwähnung  der  Varianischen  Niederlage  in  die  ersten 
Monate  d.  J.  10  fällt,  in  den  zweiten  Teil  des  ersten  Winters, 
den  Ovid  in  Tomi  zubrachte:  demnach  fällt  die  Schlacht  ins  J.  9, 
nicht,  wie  Brandes  wollte,  in  den  Sommer  oder  Herbst  d.  J.  10. 

— Im  zweiten  Teile  seiner  Abhandlung  erörtert  M.  die  Frage, 
wann  Tiberius  den  Triumph  über  Pannonien  gefeiert  habe.  Ge- 
wöhnlich setzt  man  dafür  den  16.  Januar  d.  J.  12  an.  Brandes 
halte  dagegen  behauptet,  er  falle  ins  J.  13.  Verf.  hat  in  längerer 
Untersuchung,  deren  Gang  hier  nicht  verfolgt  werden  kann,  den 
Nachweis  geliefert,  dass  an  der  früheren  Ansicht  festznhalten  sei. 

— Die  Abhandlung  ist  klar  und  gut  geschrieben,  zahlreiche 
Stellen  aus  den  Tristien  werden  verständig  und  richtig  inter- 
pretirt. 

Jahrcabcriclitc  V.  20 
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7)  Zerstreute  Bemerkuugea.  ’ 

F.  Polle  (Jahrbb.  1878  S.  619)  nimmt  Anstofs  an  Metam. 
XIV  525  bacis  Oleaster  amaris,  da  die  Früchte  im  Gegenteile  süfs 
und  mehlig  seien.  Furchtbare  Bitterkeit  werde  vielmehr  den 
Blättern  zugeschrieben  und  sei  darum  für  bacis  geradezu  foliis 
einzusetzen.  Bei  dieser  Lesart  komme  auch  die  Variante  des  cod. 
M.  in  illa  (v.  526)  zu  ihrem  Rechte.  Alles  dies  vielleicht  nicht 
evident  richtig,  aber  gewis  sehr  ansprechend. 

Th.  Birt  (Be  Ilalieuticis  Ovid io  poetae  falso  adscriptis.  Berlin 
1S78)  behandelt  beiläutig  folgende  uns  interessirende  Stellen: 

Metam.  XIII  693  wird  geschrieben  — nicht  glücklich,  dünkt 
mich  — : 

Agmen  femineum  iugulo  dare  volnus  aperto , 
Ilias  dimisso  per  inertia  volnera  telo. 

Metam. XIII 920:  .4w/e  tarnen  mortalis  er  am;  sed — sic  licet  altis 
Deditus  aequoribus  — tarn  tum  exercebar  in  Ulis. 

Doch  ist  Birt  nur  sic  licet  eigentümlich.  Es  scheint  ihm  entgangen 
zu  sein,  dass  deditus  und  iam  tum  schon  in  Merkels  ed.  II  stehen. 

Metam.  VII  464  wird  ansprechend  vermutet: 

Florenlemque  tyro  Cythnon  plant aque  Seriphon. 

Metam.  XV  504  wird  die  Lesart:  Damnavil , merilumque  nihil 
pater  eicit  urbe  mit  Beeilt  verteidigt. 

Metam.  VII  225,  den  Spuren  des  Laurentianus  folgend: 

Othrysque  Pindusque  et  Pindo  maior  Olympus 
Amorr.  I 14,  30  Urat  nt  admolas  ipse  capillus  acus. 

Zu  den  Fasten  macht  W.  Gemoll  (Jahrbb.  1878  S.  493 — 494) 
folgende  Vorschläge.  I 700  cnspis  f.  cassis.  Doch  sind  die  gegen 
cassis  ausgesprochenen  Bedenken  ebenso  wenig  schwerwiegend, 
wie  cnspis  neben  den  schon  erwähnten  pila  ansprechend. 

II  669  Terminus , nt  veteres  memorant,  inmotus  (f.  inventus) 
in  aede  Restitit.  Vielleicht  richtig.  — IV  283 — 284  werden  athe- 
tirt,  weil  angeblich  Cybele,  nachdem  sie  in  Carystus  auf  Euboea 
angekommen,  nicht  das  Icarische  Meer  durchschneiden  kann.  — 

Nachträglich  ist  mir  noch  zugegangen: 

8)  Qunestioncs  Ovidianac  scr.  R'iUielm  Petersen.  Diss.  inaug.  Kiel 

1877.  55  S. 

In  cap.  I wird  gehandelt  ‘De  auctoribus,  quos  Ovidius  in 
quattuor  Metamorphoseon  libris  VIII,  IX,  X,  XI  secutus  sit’;  in 
cap.  II  ‘quid  de  Ovidiana  narratione  nonnullisque  in  quattuor 
Metamorphescon  libris  VIII,  IX,  X,  XI  interpolationibus  et  cor- 
ruptelis  statuendum  sit’.  Untersuchungen  über  die  Quellen  Ovids 
in  den  Metamorphosen  fehlen  — abgesehen  von  gelegentlichen 
Bemerkungen  in  den  erklärenden  Ausgaben  von  Haupt  und  Korn 
— unbegreiflicher  Weise  gänzlich.  Bas  Ziel,  welches  sich  Verf. 
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im  ersten  Teile  seiner  Abh.  gesteckt  hat,  war  also  ganz  außer- 
ordentlich interessant.  Leider  ist  die  Aufg.  nicht  in  befriedigen- 
der Weise  gelöst.  Verf.  kommt  zu  dem  Resultate:  1)  Ovid  hat 
nicht  aus  Nicander  geschöpft,  wie  man  bisher  vielfach  annahm. 
2)  Er  hat  sich  durchweg  an  die  pstapogffwasig  des  Parthenius 
angeschlossen.  Beides  hält  Ref.  für  irrig.  Verf.  hat  — und  dies 
ist  der  Grundfehler  seiner  Ausführungen  — von  der  Art  und 
Weise,  wie  Ovid  seine  Quellen  benutzte,  eine  ganz  falsche  Vor- 
stellung. Der  Dichter  hat  weder  den  Nicander,  noch  den  Parthenius 
noch  sonst  Jemanden  ausgeschrieben,  sondern,  gestützt  auf  seine 
umfassende  Kenntnis  griechischer  Poesie,  hat  er  bienenmäfsig  ge- 
sammelt und  verwertet,  was  ihm  schön  und  wirkungsvoll  schien, 
hat  ohne  viel  Scrupel  weggelassen,  was  ihm  nicht  passte,  frei 
erfunden,  wo  ihm  seine  Quellen  nicht  genügten  — hat  so  aus 
unzähligen  Mosaikstückchen  ein  farbenprächtiges  Gemälde  zu- 
sammenzustellen gewusst.  Torheit  wäre  es  wahrlich  gewesen, 
hätte  er  bei  einem  Buche,  das  lediglich  als  piquante  Unterhaltungs- 
lectürc  dienen  sollte,  anders  verfahren  wollen.  Natürlich  ist  bei 
dieser  Sachlage  die  Aufgabe  des  Quellenlorschers  eine  andere  als 
etwa  bei  einer  Untersuchung  über  die  Quellen  des  Livius.  Er 
muss  sich  darauf  beschränken  nachzuweisen,  dass  Ovid  die  Haupt- 
züge einer  Erzählung  etwa  dem  Nicander  oder  dem  Parthenius 
entlehnt  habe. 

Wichtiger  und  viel  lohnender  aber  wird  es  sein  nachzu- 
forschen, warum,  welchem  höheren  Zwecke  zu  Liebe  der  Dichter 
seinen  Gewährsmann  hier  und  da  verlasse,  ob  er  einer  andern 
Gestalt  der  Sage  folge  oder  ob  er  seine  eigene  Phantasie  will- 
kürlich walten  lasse.  Freilich  ist  das  kein  leichtes  Beginnen,  aber 
— audendum  est.  Ganz  anders  Hr.  Pcterscn.  Er  reproducirt  in 
der  Regel  nur  die  fraglichen  Ovidischen  Erzählungen,  constatirt, 
dass  bei  den  übrigen  Mythographen  sich  erhebliche  Abweichungen 
finden  und  kommt  fast  überall  zu  dem  trübseligen  Resultate  — 
non  liquet.  Ein  Beispiel  mag  zeigen,  wohin  dies  Verfahren  ge- 
führt hat.  Mctam.  IX  666 — 797  ist  erzählt,  wie  Ipliis,  Tochter 
des  Ligdus  und  der  Telethusa,  in  einen  Mann  verwandelt  wird. 
Genau  dieselbe  Geschichte  berichtet  nach  Nicander  Anton.  Lib.  f. 
17.  Dem  schärfer  Blickenden  ist  cs  unzweifelhaft,  dass  Ov.  sich 
hier  so  eng  an  Nicander  angeschlossen  hat  als  mit  der  Tendenz 
der  Metamorphosen  vereinbar  ist.  So  ist  v.  G71  tnqenua  de  plebe 
virum,  nec  census  in  illo  Nobilitate  sua  maior  = uvöqI  tcc  piv 
eig  yivog  sv  tyopiij  fliov  di.  svdsst.  v.  675  quae  voveam  duo 
sunt . — — ntque  marem  parias  = tjv^aro  pep  aogspu  ys- 
vsrtO'ai  aviw  nalda.  v.  678 — 679  = ngorjyoQevos  di  rjj  yv- 
vctix'i,  iap  yevvfjfffi  xogrjp,  ätfapiaca.  v.  686  sq.  ist  dichterisch 
ausgeschückte  Ausführung  folgender  Worte:  oi dXapßapoptüjp 
d * su  xal  twp  öpfigwp  xai  tmv  pdprswp,  of  n gorjyogtvop  typ 
xogrjp  (dg  xogop  sxigeifsip.  Aber  bei  Nicander  treten  die  handeln- 
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den  Personen  unter  anderen  Namen  aut':  die  Eltern  heifsen 
Lampros  und  Galatea,  die  Verwandelte  Leukippos,  die  helfende 
Göttin  ist  nicht  Isis  sondern  Latona!  Was  folgt  daraus?  Schlimm- 
sten Falls  doch  nur,  dass  dein  Dichter  noch  eine  zweite  Version 
der  Sage  vorlag.  Doch  glücklicherweise  lässt  sich  wenigstens  bei 
zwei  Namen  bestimmt  uachweisen,  dass  sie  der  freien  Phantasie 
Ovids  entstammen.  Isis  wird  für  Latona  eingesetzt,  weil  der  Cult 
der  ägyptischen  Göttin  bei  den  römischen  Datnen  damals  Mode 
war  (cfr.  Korn  v.  084).  Den  Namen  Leukippos  aber  konnte  der 
witzige  Dichter  für  ein  Mädchen,  das  in  einen  Jüngling  verwandelt 
wird,  nicht  brauchen.  Wie  leicht  war  es,  eine  hübsche  Pointe 
anzubringen,  wenn  er  das  nomen  commune  Jphis  wählte  (man 
denke  an  Attis  u.  ähnl  ).  Dass  dies  sein  Zweck  war,  sagt  er  mit 
klaren  deutlichen  Worten  (v.  709): 

gavisa  est  nomine  inater ; 
quod  commune  foret  ne  quem  quam  f alteret  illo. 

Ich  meine,  das  ist  für  die  Charakteristik  des  Dichters  nicht  ganz 
ohne  Interesse.  Was  sagt  aber  llr.  Petersen?  ‘ Fabula  quac  se- 
quitur  de  Iphis  feminac  in  pucrum  mutatione  sola  apud  Ovidium 
invenitur,  quam  ob  rem  unde  hanc  fabulam  Ovidius  hauserit  dici 
non  potest’! 

Der  zweite  Teil  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  zunächst 
mit  dem  Inhalte  und  Plane  des  ganzen  Werkes,  der  Anordnung 
und  Anknüpfung  der  einzelnen  Erzählungen.  Zum  Schlüsse  fol- 
gen polemische  Bemerkungen  gegen  Conjccturen  Merkels.  Von 
ihnen  ist  eine  (Verteidigung  des  unechten  v.  XI  294  vir  fuit,  et 
tanta  est  animi  Constantia , quantnm)  unrichtig,  die  übrigen,  da 
Merkels  Irrtümer  handgreiflich  sind,  müfsig. 

Vcrf.  hat  sich  mancherlei  unbegreifliche  Nachlässigkeiten  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Zu  XI  294  wird  gegen  Haupt  und  eine 
Anmerkung  desselben  polemisirl.  Ein  Blick  auf  das  Titelblatt 
konnte  ihn  überzeugen,  dass  der  Herausgeber  dieses  Bandes  viel- 
mehr Otto  Korn  ist.  Die  Latinität  ist  mehrfach  höchst  bedenk- 
lich. p.  18  ct  neminem  tarn  audacem  fore  puto.  p.  19  ea  con- 
dicionc,  nt  oculos  retro  non  fleclat.  p.  20  omnes  arbores  sonitu 
allectae  (von  allicio!).  p.  38  alque  non  puto  ullum  librum  nomi- 
nal posse.  Wahrhaft  fürchterlich  aber  ist:  ...  ‘cum  qui  ex  ea 
nascerctur  fortior  facturus  esset  (werden  würde!!)  ipso  patre’! 


II. 

Auch  während  des  Jahres  1S78  noch  legt  die  verhältnismäfsig 
grolse  Zahl  von  Publicationen  Zeugnis  ab  von  der  regen  Teil- 
nahme, die  sich  den  römischen  Elegikern  zugewandt  hat.  Von 
hervorragender  Bedeutung  ist: 
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1)  Albii  Tibulli  Elegiarum,  libri  duo.  Acccduot  Pseudo  tibul- 
linna.  Rec.  siemiliu»  Baehretis.  Lipsiae,  Teubner.  1878.  (Recen- 
sionen  u.  a.  von  K.  Rossberg,  Jahrbb.  f.  Philol.  1879  S.  71—79  uud 
K.  P.  Schulze,  Z.  f.  GW.  1878  S.  G58 — 0G8.) 

Eine  neue  Tibullausgabe  mit  kritischem  Apparat  war,  da  die 
Lachmannsche  Hecension  von  1829  längst  vergriffen  ist,  ein  drin- 
gendes Bedürfnis.  Ihm  wird  durcli  das  vorliegende  Buch  abge- 
holfen, durch  das  sich  B.  Anspruch  auf  unsern  Bank  selbst  dann 
erworben  haben  würde,  wenn  es  ihm  nicht  gelungen  wäre,  bes- 
sere Quelleu  der  Ueberlieferung  zu  erschließen  und  zugänglich 
zu  machen.  Die  Sache  liegt  aber  so,  dass  B.  neue  und  wertvolle 
Handschriften  benutzt  hat.  Es  sind’  dies  ein  cod.  Ambrosianus 
(A),  ein  c.  Vaticanus  (V)  und  ein  c.  Guelferbytanus  (G).  Letzte- 
rer, einer  besseren  llandschriftenfamilie  angehörend  als  die  erst- 
genannten, ist  nach  B.  identisch  mit  dem  codex,  über  dessen 
Lesarten  einst  Franz  Puccilis  Mitteilungen  machte.  Gellosscn  ist 
er  aus  derselben  Quelle  wie  die  excerpta  I’arisina,  deren  gute, 
nicht  auf  Interpolation  beruhende  Lesarten  immer  mit  G.  überein- 
stimmen1). Es  ergibt  sich  also,  wenn  man  die  jüngeren  inter- 
polirten  codd.  mit  c,  bezeichnet,  folgendes  Stemma: 

0 


Unabhängig  von  diesem  Archetypus  0 und  daher  von  gröfs- 
tem  Werte  sind  die  excerpta  Frisingensia  und  das  fragmentum 
Cuiacianum.  Richtig  ist  von  alledem  gewis,  dass  A G V besser 
sind  als  die  Lachmannschen  codd.  Warum  freilich  A V,  die  man 
als  würdige  Repräsentanten  ihrer  Familie  ja  gelten  lassen  kann, 
als  Quelle  für  die  grofse  Masse  der  jüngeren  Handschriften  an- 
gesehen werden  sollen,  ist  nicht  einleuchtend.  Ueberhaupt  darf 
man  sich  nicht  etwa  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  dass  sich  aus 
den  Baehrensschen  Handschriften  ein  wesentlicher  Gewinn  für  die 

2)  Dagegen  K.  Roßberg,  Jen.  Litztg.  1878  JVr.  50  S.  704:  ‘In  diesem 
Punkte  mnss  ich  dem  Bg.  jedoch  mit  Entschiedenheit  widersprechen.  Cod.  G 
sowohl  wie  die  exc.  Par.  sind  ans  einem  Exemplar  geflossen,  dessen  Schrei- 
ber den  sehr  verderbten  Tibuiltext  einerseits  zwar  von  den  gröbsten  Schreib- 
fehlern rciuigte,  und  dabei  nicht  selten  das  Richtige  traf,  anderseits  aber 
eine  grolsc  Anzahl  willkürlicher  Lesarten  in  den  Text  einschwärzte’. 
INäheres  darüber  s.  in  den  Jahrbb.  f.  Philol.  I.  c. 
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Textesconslituining  ziehen  lasse.  Hat  ja  doch  auch  der  cod.  Oxo- 
niensis  trotz  seines  unzweifelhaften  Wertes  dem  Text  des  Catull 
nur  sehr  wenig  genützt.  Man  findet  zwar  in  Baehrens’  Apparate 
selir  häufig  den  Archetypus  0 als  Quelle  für  eine  richtige,  c für 
eine  falsche  Lesart  notirt.  Dem  schärferen  Blicke  aber  ergibt  sich 
sofort  die  Tatsache,  dass  dann  stets  entweder  eine  ganze  Anzahl 
der  jüngeren  codd.  mit  0 Zusammengehen,  oder  längst  durch 
Conjectur  geholfen  ist.  ln  beiden  Fällen  ist  das  nichtige  längst 
in  unseren  gangbaren  Texten  recipirt  und  können  die  Lesarten 
von  0 nur  dazu  dienen,  um  das  Gefundene  zu  bestätigen.  Als 
neue  annehmbare  Lesarten  lassen  sich  nur  etwa  folgende  bezeich- 
nen: 1 1,  41  fructusve.  1 2,  21  vultus  loquaces.  I 7,  3 frangere. 
II  5,  8 colenda.  ib.  v.  39  adoperla . Lygdam  6,  2 geras.  Und 
selbst  an  diesen  Stellen  lässt  sich  Manches  für  die  vulg.  sagen. 
Man  sieht,  die  Ausbeute  ist  äufserst  karg  und  rechtfertigt  nicht 
die  dreiste  Behauptung  von  1L:  ‘sine  arrogantiae  perieulo  hoc 
possum  contendere  inde  a Scaligeri  editione  non  maius  cmolu- 
mentum  redundasse  in  crisin  Tibulliauam  quam  reciperato  a no- 
bis  libro  Guelferbytano.’  (praefat.  p.  16.) 

Mit  der  Art  und  Weise  überhaupt,  wie  B.  die  codd.  benutzt, 
kann  man  in  vielen  Fällen,  wo  er  Lachmann-Haupt  folgt,  ein- 
verstanden sein.  Mitunter  jedoch  ist  sein  Geschmack  auch  recht 
verwunderlich.  Wenn  er  I l,  72  mit  0 capite  liest  und  dazu 
auf  I 6,  86  verweist,  so  scheint  er  gar  nicht  zu  verstehen,  dass 
die  vulg.  capiti  ebenfalls  Ablativform  ist.  — I 2,  3 p ercussu  m 
tetnpora  nardo  ist  ein  hier  ganz  unpassender  vulgärer  Ausdruck, 
den  man  durch  Conjectur  wegschaffen  müsste,  wenn  er  wirklich 
allgemein  überliefert  wäre.  I.  3,  4.  Es  gehörte  starke  Vorein- 
genommenheit seitens  B.  dazu,  um  mit  0 mars  modo  nigra  zu 
schreiben,  — 1 9,  25  ist  das  unverständliche  lene  der  codd.  bei- 
behalten. II  5,  20  ist  formaverat  unrichtig.  Nicht  zu  billigen 

ist  es  ferner,  dass  B.  bei  gewissen  Wörtern,  die  in  den  Hand- 

schriften stehend  verwechselt  werden,  deren  Lesart  blindlings 
folgt,  statt  Sinn  und  Zusammenhang  um  Bat  zu  fragen.  So  liest 
er  I 9,  44  sed  für  et.  ac  für  at  11  5,  87.  Baneg.  Messal.  33. 

I 9,  35  at  statt  aut.  Auch  die  häufige  Aenderung  des  tum  in 

tune  scheint  kaum  zu  rechtfertigen  (l  3,  89.  II  3,74.  II  5,  119. 
Pancg.  Mess.  100). 

Die  Entdeckungen  des  Verfassers  haben  offenbar  bei  weitem 
nicht  die  Bedeutung,  welche  ihnen  dieser  mit  verzeihlichem,  aber 
nicht  gerechtfertigtem  Finderstolze  beimisst.  Wie  steht  es  nun 
mit  der  Conjecturalkritik  von  ß„  bekanntlich  seiner  schwächsten 
Seile?  Neuerdings  ist  behauptet  worden,  B.  habe  den  Tibull 
mit  einer  Flut  unnützer  Aendcrungen  überschüttet,  man  könne 
kaum  2 Zeilen  lesen,  ohne  seinen  Spuren  zu  begegnen.  Dies  ist 
unrichtig.  Mit  dem  Catull  verglichen  zeigt  vorliegende  Ausgabe 
einen  unverkennbaren  Fortschritt.  Ich  bitte  das  nicht  miszuver- 
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stehen:  die  Conjj.  zu  Tibuil  sind  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen 
ebenso  wertlos  wie  die  zu  Catull.  Aber  sie  haben  vor  diesen 
den  unschätzbaren  Vorzug  weit  weniger  zahlreich  zu  sein.  Catull 
in  Baehrens’  Ausgabe  ist  überhaupt  nicht  lesbar,  durch  den  Ti- 
bull  hilft  man  sich  mit  einigem  gelinden  Aerger  schon  durch. 
Geleugnet  soll  freilich  damit  keineswegs  werden,  dass  vielfach 
noch  zwischen  beiden  Büchern  ganz  bedenkliche  Aehniichkeit 
besteht.  Ich  teile  nur  einige  charakteristische  Proben  mit.  — 
Pie  in  den  Tibullischen  Blättern  (cfr.  Jahresber.  IV  S.  110  — 113) 
vorgetragenen  Conjj.  werden  ohne  Weiteres  in  den  Text  aufge- 
nonnnen.  Wahrhaft  fürchterlich  ist  von  ihnen  in  I 1,  46  (tum 
tmnisse  für  continuisse)  das  Flickwort  tum,  fürchterlicher  noch  als 
das  jüngst  zu  Cat.  64,  109  vorgeschlagene  qune  tum  sint  obvia! 
— 12,  24  incitus  für  das  angeblich  corrupte  anxius.  Aber  dass 
zu  anxius  in  dem  verlorenen  Pentameter  ein  Wort  wie  secunis 
in  Gegensatz  gestellt  werden  sollte,  ist  klar;  der  Interpolator  in 
cod.  V wird  der  Hand  des  Dichters  ziemlich  nahe  gekommen 
sein.  — I 2,  7 domitu  (f.  domini  o.  dominae)  hat  zwar  den  Bei- 
fall eines  Kritikers  gefunden,  scheint  mir  aber  so  müfsig  wie 
möglich;  dominae  als  Dativ  ist  nach  v.  5 ganz  vortrefflich.  — 
I 5,  42  B.:  Et  ( pudet  a!).  Dies  passt  jedoch  nur  zum  Vorher- 
gehenden, nicht  zum  folgenden  narrat  scire  nefanda  tneam . L.  Mül- 
lers A pudet  et  verdient  daher  unzweifelhaft  den  Vorzug.  — Wenn 
B.  II  1,  54  ornatos  (f.  oratos)  und  ib.  atroc.es  (f.  audaces)  con- 
jicirt,  so  tut  er  das  offenbar  nur  animi  voluptatisque  causa.  — 
Lygd.  I 7 Carmine  formoso  (pretio  capinntur  avarae)  gaudeat. 
Was  soll  man  sich  hier  unter  formosum  carmen  vorstellen?  Leicht 
zu  raten  ist’s  nicht:  ‘Ein  prachtvoll  ausgestattetes  Liederbuch  ! — 
Zu  Lygd.  4,  3 bemerkt  B.:  ivanis  (i.  e.  ad  vanos)  scripsi:  vani 
0’.  Aber  dies  ist  denn  doch  noch  gewagter  als  das  avis  des  so 
viel  kühneren  Properz  (V  11,  102),  auf  das  sich  B.  allenfalls  be- 
rufen könnte.  — ib.  V 26  vergleiche  man  B.’  Conj.  humanum 
nee  tnlit  ille  decus  mit  Lachmanns  genialer  Emendation.  — Zu 
Lygd.  6,  40  sola  relicta  mari  bemerkt  B.:  ‘man  non  concoquo, 
malim  loco' ! — Zu  Paneg.  Mess,  heifst  es  ‘ possitve  scripsi’.  So 
ist  aber  schon  in  Haupts  Ausgabe  zu  lesen.  — Sulpicia  4,  1 bei 
B.:  En  qui  te,  Cerint  he,  dies  dedit.  Hier  ist  en  absolut  sinnlos. 
Die  tadellose  Lesart  des  fragm.  Cuiac.  wird  ignorirt.  — Amüsant 
ist  es  zu  beobachten,  wie  B.  gewisse  harmlose  Liebhabereien  mit 
einer  Consequenz  festhält,  die  eines  besseren  Zweckes  wert  wäre. 
Es  ist  den  Lesern  seiner  Catullausgabe  vielleicht  erinnerlich,  dass 
er  dort  die  Interjection  heu  heu  mit  besonderem  Hasse  verfolgt 
und  überall  durch  eheu  ersetzt.  Dasselbe  Experiment  wird  nun 
mit  gleich  gutem  Erfolge  im  Tib.  vorgenommen.  Und  dabei  ist 
heu  heu  an  folgenden  Stellen  beglaubigt  ( eheu  haben  die  codd. 
überhaupt  nicht)  1 6,  10.  II  3,  2.  H 5,  108.  epigr.  1,  17 
(IV  13,  17). 
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Die  Umstellungen,  welche  B.  vorgenomnieo  hat,  halte  ich 
übereinstimmend  mit  anderen  Recensenten  für  ganz  verfehlt.  Um 
so  verzweifelte  Mittel  zu  rechtfertigen  genügt  cs  wahrhaftig  nicht, 
in  vagen  Ausdrücken  von  Blattverschiehungen  u.  s.  w.  zu  reden, 
sondern  man  muss  den  mit  zwingender  Evidenz  geführten  Beweis 
fordern,  dass  diese  oder  jene  Versgrnppe  an  ihrer  Stelle  unmög- 
lich, an  einer  anderen  notwendig  sei.  Und  welch  wunderbares 
Walten  der  Vorsehung  müsste  man  gläubig  verehren,  wenn  es 
sich  in  der  Tat  ereignet  hätte,  dass  Verse  — ohne  von  Jeman- 
dem vermisst  zu  werden  — durch  Zufall  von  ihrem  Platze  dahin 
gewandert  sind,  wo  sie  ganz  tüchtige  Kenner  des  Dichters  für 
gut  und  passend  gehalten  haben. 

Treten  nun  hinter  diese  Fehler  und  Tbrheiten  die  Vorzüge 
des  Buches  weit  zurück,  so  sind  solche  doch  immerhin  vorhan- 
den und  dürfen  nicht  todtgesehwiegen  werden.  So  ist  anzu- 
erkennen, dass  B.  öfters  guten  Emendationen  früherer  Kritiker, 
die  unbeachtet  gehliehen  waren,  zu  ihrem  Beeilte  verholfen  hat. 
Vergl.  1 2,  42  rabido  Puccius,  ih.  v.  74  solo  Scaliger.  I 5,  20  et 
Santen.  — II  3,  34  cara  Guietus.  — Lygd.  6,  6 » Scaliger.  — 
Sulpic.  4,  9 wagne,  Dali.  — Auch  unter  B.’  eigenen  Vermutun- 
gen ist  manches  wenn  nicht  Evidente,  so  doch  Beachtenswerte. 
1 5,  45  qualis  nach  Spuren  der  codd.  — I 2,  90  non  mitis.  — 
I 3,  17  omtne  diro.  — I 0,  32  lotrnbat.  — I 10,  35  atrox.  — 
Panog.  Mess.  116  Salassus.  — epist.  Sulp.  5,  5 quom.  Mit  Recht 
endlich  hat  *B.  die  so  häufig  verwechselten  Ausdrücke  rabidus 
und  rapülus  nach  I,.  Müllers  Vorgänge  unterschieden  und  erstereu 
(Paneg.  Mess.  126)  in  sein  Recht  eingesetzt.  Rapidus  heifst,  wie 
nach  Lachmanns  Anm.  zu  Lucr.  p.  253  doch  ^Niemandem  mehr 
unbekannt  sein  sollte,  weiter  nichts  als  ‘schnell’,  lässt  sich  daher 
wohl  von  Flüssen,  sehr  selten  aber  vom  Meere  sagen.  (Paneg. 
Mess.  72  u.  193  ist  es  vielleicht  zu  halten.) 

B.1  Latein  ist  keineswegs  immer  mustergiitig;  durch  die 
Form  reciperati  simus  (prolegg.  p.  VIII)  wird  die  lat.  Sprache  uin 
ein  neues  Deponens  bereichert.  Und  oportet  mit  folgendem  ut 
(ib.  p.  XII)  ist  auch  schwerlich  nachahmenswert.  — Die  Aus- 
stattung des  Buches  macht  dem  Tcubnerschen  Verlag  Ehre.  Von 
Druckfehlern  ist  mir  nur  aufgefallen  opem  für  ovem  II  4,  28. 

Ganz  anders  gearteten  Geistes  Kind  ist  die  Catullausgabe, 
mit  der  wir  uns  zu  beschäftigen  haben : 

2)  Catulli  Vcrouensis  lib«r.  Iterum  recognovit.  Apparatnra 
criticum  prolcgoiucnn  appcudiccs  addid . li.  Ullis.  O.xouii  1878. 

Bekannt  ist’s,  dass  Ellis  es  wrar,  der  in  seiner  ersten,  1867 
erschienenen  Ausgabe  die  Lesarten  des  cod.  Oxoniensis  mitteilte. 
Die  hohe  Bedeutung  der  IIs.  hat  indessen  erst  Baehrens  nach- 
gewiesen und  zugleich  eine  Menge  Irrtfuncr,  die  sich  Ellis  bei 
der  Collation  von  0 hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  berich- 


Digitized  by  Google 


Ovid  und  die  römischen  Elegiker,  von  Hugo  Magnus.  313 

tigt.  Als  daher  angekündigt  wurde,  dass  E.  eine  zweite  Ausgabe 
des  kritischen  Teils  vorbereite,  durfte  man  erwarten,  dass  er  sich 
die  neuesten  Forschungen  zu  Nutze  gemacht  habe  und  sein  Buch 
ein  ganz  anderes  Gesicht  zeigen  werde.  Die  nachfolgende  Inhalts- 
angabe wird  dartun,  dass  man  ein  Recht  hat  enttäuscht  zu  sein. 

In  der  praef.  zur  zweiten  Ausgabe  spricht  E.  über  Baehrens’ 
Ausgabe,  den  cod.  0 und  dessen  Verhältnis  zu  den  übrigen  Hand- 
schriften (p.  V — XVII).  Diese  Ausführungen  kranken  an  den- 
selben Gebrechen,  welche  alle  Arbeiten  des  Verf.  so  ungeniefsbar 
machen.  Unklarheit,  stumpfes  Urteil,  Eigensinn  und  Schrullen- 
haftigkeit machen  es  dem  Leser  wirklich  recht  schwer,  die  guten 
Eigenschaften  dieses  Gelehrten,  Fleifs,  grofse  Belesenheit  und 
warmen  Eifer  für  die  Sache  anzuerkennen.  Einmal  wird  zuge- 
geben ‘in  Catulliana  crisi  summam  auctoritatem  esse  Canoniciani 
codicis  (0)  nee  ad  emendandum  quenquam  quidquam  profecturum, 
nisi  hunc  librum  diligenlissime  examinasset*.  Kurz  darauf  aber 
heifst  es  ‘ neque  ego  is  eram  qui  editum  sernel  codicem  arrogan- 
tius  venditarem:  neque  adco  invento  meo  delectabar,  ut  non 
etiam  aliis  codicibus  pretium  suum  attribuerem ’.  Wie  das  ge- 
meint ist,  zeigt  z.  B.  die  Bern,  zu  67,  34,  an  welcher  Stelle  die 
Lesart  einer  sonst  ganz  wertlosen  Hs.  aus  dem  Brit.  Mus.  vice 
vor  mea  (V  mee)  den  Vorzug  verdienen  soll,  Also  wenn  an  einer 
einzigen  Stelle  ein  von  Interpolationen  wimmelnder  cod.  (E.  selbst 
gibt  das  zu)  etwas  Eigentümliches  bietet,  das  nicht  ohne  Weiteres 
als  Interpolation  sich  kundgibt,  so  soll  man  die  übereinstimmende 
Lesart  der  nachweislich  direct  aus  V geflossenen  Hss.  verlassen 
und  jenem  Lügenpropheten  anhängen,  statt  über  den  sehr  ver- 
zeihlichen Irrtum  eines  Schreibers  zur  Tagesordnung  überzugehen? 
Mir  fehlt  vollständig  das  Organ,  um  diese  und  ähnliche  curiose 
Verkehrtheiten  auch  nur  zu  verstehen.  Ganz  anders  liegt  ja  die 
Sache  beim  cod.  Datanus:  hier  ist  die  Anzahl  beachtenswerter 
Varianten,  zu  deren  Erklärung  die  Annahme  von  Interpolationen 
und  Schreibfehlern  nicht  genügt,  eine  grofse2 * * * * * 8).  Es  folgen  dann 
die  prolegomena  der  ersten  Auflage,  hin  und  wieder  mit  Zusätzen 
und  Verbesserungen,  an  einigen  Stellen  ganz  umgearbeitet.  Dass 
sie  auch  in  ihrer  neuen  Gestalt  der  Catullforschung  erheblichen 
Gewinn  bringen  werden,  bezweifle  ich.  — Im  Text  ist  sehr  wenig 


2)  Zum  Exempel:  60,5  ah  tmnis.  17,23  atme  mm.  63,56  pupula. 

64,  1 1 prima.  63,  60  ginnasiis.  64,  31  optata.  64,  36  grauino  isque.  64, 

107  indomitum.  64,163  purpureaque.  64,  174  in  creta.  64,205  quo  lunc 

et.  64,228  thomi.  64,319  custodibant.  64,344  catnpi.  66,11  vastatum. 

66,  56  zephyriiis.  66,  63  deum  me.  66,  83  petitis.  66,  78  unguentis  vini’ 
66,  86  indignis.  67,  39  hie.  68,  3 naujragum.  68,  26  omni*.  6S,  27  Ca- 
tullo.  68, 30  hatte  I).  ursprünglich  mani , eine  Lesart , deren  eminente 

Wichtigkeit  für  die  Erklärung  dieses  Gedichtes  auf  der  Hand  Hegt,  malli 
resp.  malt  sind  Corrccturen.  68,39  facta.  68,59  va  Ile.  68,76  concilüutset. 
68,84  et  obrupto.  68,  105  quo.  68,  107  absolvcns.  Anderes  s.  b.  Ellis 

praef.  p.  XXX.  — 
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geändert.  Es  haften  ihm  also  noch  alle  die  Mängel  an,  auf  die 
ich  in  meiner  Kecension  des  Commentars  himveisen  zu  müssen 
glaubte.  Es  ist  ganz  seltsam,  wie  hartnäckig  Eliis  an  offenbaren 
Fehlern  festhält.  c.  64,  139  wird  z.  B.  noch  immer  die  vortreffliche 
Lesart  von  0 bland a der  vulg.  nobis  zu  Liehe  verschmäht  Auch 
der  kritische  Apparat  hat  leider  noch  immer  die  unförmlich  mon- 
ströse Gestalt  von  früher  (abgesehen  davon,  dass  die  Irrtümer  in 
den  Angaben  aus  0 berichtigt  sind):  Unmassen  von  wertlosen 
Varianten,  Citaten  und  Parallelstellcn,  die  vielmehr  in  den  Com- 
mentar  gehören,  erschweren  die  Uebersicht  ungemein  und  machen 
den  Gebrauch  des  Buches  sehr  unbequem.  Von  den  Conjeeturen 
moderner  Kritiker  ist  Manches  nachgetragen,  sehr  Vieles  aber 
fehlt  ganz,  ohne  dass  sich  hierbei  ein  Princip  erkennen  liefse  — 
denn  es  wird  uns  ganz  und  gar  nicht  eine  Auswahl  des  Besten 
geboten.  Die  deutschen  Fachjournale  der  letzten  Jahre  scheinen 
überhaupt  Eliis  nur  ausnahmsweise  zugänglich  gewesen  zu  sein. 
— Auf  den  Text  der  Catullischen  Gedichte  folgt  natürlich  auch 
hier  wieder  die  enorm  langweilige  und  überllüssige  (denn  die 
Strophentheorie  in  dieser  schematischen  Form  ist  für  mich  ein- 
fach eine  Absurdität)  Abhandlung  ‘de  aequabili  partitione  carmi- 
num  Gatullianorum’  über  die  ich  denn  weiter  kein  Wort  vertieren 
will.  — Es  schlielsen  sich  an  — mit  einigen  Zusätzen  — die 
Excurse  der  ersten  Aullage  und  — eine  sehr  dankenswerte  Zu- 
gabe — ein  sehr  genauer  und  vollständiger  index  verborum.  — 
Ein  schlimmes  Versehen  darf  nicht  ungerügt  bleiben.  Anf  pag.  VU 
steht  folgender  Satz  ...  ‘In  Universum  illud  de  Behreyists  iudico. 
fcstinantius  locutum \ Das  unsinnige  locutum  (f.  locuto?)  mag 
hingehen.  Dass  aber  Eliis  den  Namen  seines  litter arischen  Geg- 
ners noch  nicht  weifs  und  ihn  hier  und  an  hundert  anderen 
Stellen  in  dieser  falschen  Form  nennt,  ist  doch  wirklich  arg. 

Papier,  typographische  Ausstattung,  Facsimiles  aus  Hand- 
schriften (neu  ist  ein  Blatt  des  cod.  0)  — kurz  alles  Neben- 
sächliche ist  ganz  vortrefflich  in  dem  Buche. 

Folgen  mag  die  Schrift  eines  anderen  englischen  Gelehrten 
über  Catull: 

3)  Criticisms  and  elucidationg  of  Cjalullas.  ßy  H.  A.  I funro. 

Cambridge  1878. 

Umfangreiche  Partien  dieses  Buches  sind  unveränderte  Ab- 
drücke von  Aufsätzen,  die  Munro  früher  im  Journal  of  Philologv 
veröffentlicht  hatte.  (So  die  Bemerkungen  zu  c.  2.  4.  22.  29.) 
Jedem  derselben  folgen  anhangsweise  Zusätze  und  Besserungen, 
die  sich  dem  Verfasser  im  Laufe  der  Jahre  als  notwendig  er- 
geben haben.  Das  Ganze  hat  dadurch  ein  etwas  buntscheckiges 
Aussehen  erhalten.  Auch  ist  in  jenen  älteren  Publicationen 
Vielerlei  von  gar  zu  ephemerem  Werte,  als  dass  ihre  Wieder- 
holung in  einem  Buche  gerechtfertigt  erscheinen  könnte.  So 


Digitized  by  Google 


Ovid  and  die  römischen  Elegiker,  von  Hugo  Magnus.  315 

hatte  Munro  vor  Jahren  eine  recht  schlechte  Conj.  zu  c.  25,  5 
gemacht.  Was  soll  man  nun  dazu  sagen,  dass  er  diesen  Einfall 
sammt  ausführlicher  Begründung  hier  wiederholt,  hinterher  aber 
ganz  kaltblütig  für  falsch  erklärt  und  zwei  neue  Conjecturen  vor- 
schlägt? Unbegreiflich  ist  es  auch,  wie  folgende  naive  Argumen- 
tation den  Lesern  uoch  einmal  aufgetischt  werden  konnte,  *c.  29, 
8 ist  die’  — übrigens  unzweifelhafte  — ‘Lesart  Adoneus  falsch, 
weil  bezweifelt  werden  muss,  ob  diese  Form  für  Adonis  Catul! 
zugetraut  werden  kann.  Sie  findet  sich  zwar  hei  Plautus,  aber 
dieser  bat  auch  Catameilus  für  Ganymedcs,  was  Catull  schwer- 
lich gebraucht  haben  würde'!! 

Von  den  neu  hinzugekommenen  z.  T.  recht  weitschweifigen 
Ausführungen  des  Verfassers  kann  ich  nur  wenig  als  wertvoll  an- 
sehen.  Zu  c.  I bekämpft  M.  mit  Recht  die  vulg.  quod  o patrona 
virgo.  Seine  unbedeutenden  nugae,  1 quidquid  hoc  libelli',  wie  er 
seine  Scherze  eben  nannte,  kann  er  allerdings  nicht  in  einem 
Athem  damit  der  Muse  empfehlen  und  Unsterblichkeit  für  sie  in 
Anspruch  nehmen.  Auch  würde  die  plötzliche  Anrede  an  die 
patrona  virgo,  über  welcher  der  gefeierte  Cornelius  Ncpos  ganz 
vergessen  wird,  der  Kunst  des  Dichters  wenig  Ehre  machen.  M. 
entscheidet  sich  schliefslich  für  Bergk’s  Conj.  qualecumque  quidem 
palronei  ut  ergo.  Sicherlich  wird  so  die  ganze  Wendung  äufserst 
fein  und  schön.  Aber  das  unbeglaubigte  und  — soviel  ich  sehe 
— sinnlose  quidem?  — Richtig  ist  wohl  ferner  das  zu  c.  12 
über  die  Brüder  Asinius  Gesagte.  Nur  der  Jüngere  hatte  das 
cognomen  Pollio  (Cat.  würde  sonst  den  Aelteren  nicht  angeredet 
haben:  crede  Pollioni  fratri , dieser  hiefs  wahrscheinlich  Asinius 
Marrucinus).  — In  c.  21,  11  wird  vermutet  A te  tuet  puer ; 55,  9 
usque  für  ipse.  — Zu  c.  01  wird  gegen  Lachtuann  und  die  Heraus- 
geber polcmisirt,  welche  jede  Perikopc  dieses  Gedichtes  in  je  2 
Gruppen  von  3 und  2 Zeilen  zerlegten  und  zwischen  denselben 
Hiatus  und  syllaba  anccps  anerkannten.  M.  will  avvayfict  her- 
stellcn  (wie  in  c.  34)  und  zu  diesem  Zwecke  in  einigen  Refrain- 
strophen das  bsl.  io  (einsilbig  zu  lesen  nach  Analogie  einiger 
Plautusstellen)  beibehalten.  Freilich  büfst  der  au  sich  nicht  üble 
Vorschlag  dadurch  viel  von  seiner  Wahrscheinlichkeit  ein,  dass 
nun  in  der  drittletzten  Strophe  das  unanstöfsige  omnibus  durch 
Transposition  oder  durch  eine  Conj.  wie  obviis  weggeschalTt 
werden  muss3).  — c.  73,  4 iam  iuval  immo.  — Ueber  Lesbia 
wird  zu  c.  68 b (so  schreibt  M.  noch)  richtig,  doch  ohne  neue 
Ergebnisse  gesprochen.  — Ungerecht  wäre  es  auch  von  einer 
guten  Seite  des  Buches  zu  schweigen  — der  fortlaufenden  leb- 
haften Polemik  gegen  Ellis’  Commentar.  Es  ist  bekannt,  dass 
dieses  dickleibige  Buch  — eine  ungeordnete  kritiklose  Material- 

•)  Gegen  Munro  spricht  wohl  auch  ‘die  wirksame  Wiederholung  des- 
selben Wortes  am  Schlüsse  des  3.  und  iui  Anfang  des  4.  Kolon  in  der 
2.  Strophe’.  Christ,  Metrik  S.  52S  (2.  Aull.). 
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sainmlung,  kein  Commentar  — eben  durch  seine  holländisch- 
sterile  Gelehrsamkeit  Vielen,  sogar  einem  wirklichen  Kenner  Ca- 
tulls  imponirt  hat.  Die  Reaction  konnte  nicht  ausbleiben  und 
findet  einen  wackeren  Vertreter  in  Munro.  Ueber  Ellis’  Ver- 
dächtigung von  64,  23  b,  über  das  unsinnige  carmina  morte  tegam 
(65,  12),  über  die  famose  Datirung  des  iter  Bithynicum,  der  Reisen 
des  Verannius  und  Fabullus  findet  man  bei  ihm  manch’  gutes 
Wörtlein.  Schade  nur,  dass  Catulls  Worte  non  videmus  nauticae 
quod  in  tergost  auch  auf  Munro  passen.  Seine  eigenen  Vor- 
schläge sind  fast  sämmtlicb  wertlos.  Damit  würde  ich  die  Be- 
sprechung des  Buches  in  diesem  Jahresberichte,  der  eben  nur 
wirkliche  Fortschritte  in  der  Wissenschaft  registriren  soll,  schliefsen, 
wenn  nicht  der  gute  Klang,  den  der  Name  des  Verfassers  bei 
den  Fachgenossen  hat,  meinem  Gefühle  nach  eine  Begründung 
jenes  harten  lirteiles  erforderte.  Einige  Beispiele  werden  ge- 
nügen. — c.  10,  30  will  M.  interpungiren : 

mens  sodalis 
Cinna,  est  Gaius,  is  sibi  paravit 

‘Mein  Freund  Cinna  — Gaius  mein’  ich  (nicht  etwa  Gnacus  oder 
Lucius)  — kaufte  sie’.  Unausstehlich  pedantisch,  c.  31,  130 
vividae  lacus  rudae.  Das  Epitheton  ist  nicht  eben  glücklich. 
Das  Richtige  hat  wohl  K.  Bossberg  mit  seinem  hoc  die  getroffen 

— freilich  ist  das  die  einzige  ansprechende  Conj.  dieses  Kritikers 
zu  Calull.  — 66,  75  wird  geschrieben  deae  tarn  ad  auris  nova 
nuntia  referens.  Hier  soll  nun  gar  tarn  zu  tioca  nnntia  gehören, 
wie  aus  der  Paraphrase  ‘bringing  . . . tidings  so  stränge  and  novel’ 
hervorgeht.  Ist  je  eine  solche  Wortstellung  im  Latein  erhört  ge- 
wesen? — 64,  109  lateque  comeis  obit  obvia  frangeus.  Was 
soll  hier,  wo  von  dem  zerschmetternden  Falle  der  Eiche  die  Rede 
ist,  die  Erwähnung  des  Laubes?  — 66,  15  an  quod  aventum. 
Wie  ist  es  möglich  das  auf  die  Ehemänner  zu  beziehen?  Munro 
versteht  das  tadellose  parenlum  ebenso  wenig  wie  seiner  Zeit 
Baehrens;  die  einfache  Erklärung  konnte  er  in  c.  64,  379  u.  f. 
finden.  — Ueber  c.  68  erhalten  wir  ausführliche  Erörterungen, 
die  schon  darum  wertlos  sind,  weil  sie  auf  der  unrichtigen  Vor- 
aussetzung beruhen,  dass  2 Gedichte  vorliegen  (der  Freund  schreibt 
v.  Baiae  aus,  in  v.  27  ist  mit  den  codd.  Catulle  — welcher  Mis- 
klang!  — und  das  Folgende  als  or.  directa  aufzufassen  u.  s.  w.). 

— In  c.  95,  3 wird  für  Hortensius  Hatrianus  geschrieben  ‘der 
Mann  von  Hatria’,  eine  Bezeichnung,  unter  der  schon  hier  Volu- 
sius  zu  verstehen  sein  soll.  Dass  dies  Adj.  ohne  Zusatz  höchst 
seltsam  und  nicht  eben  glaubwürdig  klingt,  bedarf  weiterer  Aus- 
führung nicht.  Ein  förmlicher  Beweis,  dass  die  Conj.  falsch  sei, 
kann  füglich  nicht  verlangt  werden.  Dass  aber  Lachmann  und 
Haupt  vv.  9 — 10  parva  — Antimacho  nicht  wegen  jenes  unglück- 
lichen Wortes  Hortensius  von  den  ersten  8 Versen  abgesondert 
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haben,  dass  vv.  9 — 10  mit  dem  Vorhergehenden  in  geradezu 
lächerlichem  Widerspruche  stehen  und  in  der  Tat  ein  selbständiges 
Epigramm  bilden,  — das  lässt  sich  allerdings  beweisen  und  ist 
von  mir  in  den  Jahrbb.  f.  Philol.  1S76  S.  414  bewiesen  worden. 

In  allen  diesen  Conjj.  hat  Munro  wenig  Verständnis  gezeigt 
für  Poesie,  ganz  besonders  für  die  Eigenart  der  Catullischen. 
Demselben  Manne  aber  ist  da,  wo  ihm  die  Freude  über  einen 
vermeintlichen  Fund  nicht  das  Auge  trübt  und  die  Unbefangen- 
heit raubt,  — in  der  angehängten  Parallele  ‘Catullus  and  Horace’ 
manches  warme,  wahre  Wort  gelungen. 

Zu  Properz  sind  nur  zwei  cinigennafsen  umfangreiche  Publi- 
kationen zu  verzeichnen4),  von  denen  die  erstere,  in  den  vorigen 
Jahresbericht  gehörig,  nachträglich  hier  besprochen  wird. 

4)  Zu  Proper ti us  von  E.  I/i/bner.  In  den  Comrnentt.  in.  hooor.  Th. 

Mommseni.  Merlin  1377  S.  US  f.  — Nachtrag  im  Hermes  S.  423  f. 

5)  De  Propertii  elocutione  quaestioncs  scr.  U.  Hüttner.  1S7S. 

Hiss.  Hai. 

Hühner  sucht  zunächst  den  Gedankengang  der  schönen  Cor- 
ncliaelegie  (V  11)  festzustellen.  Er  sieht  iu  ihr  ein  zur  Hede 
erweitertes  Grabesepigramm  — in  solchen  ist  die  Fiction,  dass 
der  Verstorbene  selbst  die  Ueberlebendcn  anredet,  sehr  häufig  — 
und  hält  cs  für  wahrscheinlich,  ‘dass  dies  Gedicht,  im  Aufträge 
des  Gatten  verfasst,  dazu  bestimmt  war  auf  dem  Grabmal  der 
Cornelia  PaulJi  in  Marmor  eingegraben  zu  werden’.  Die  Ver- 
teidigungsrede der  Cornelia  vor  dem  Todtengerichte  beginnt  v.  29 
nach  altem  Hrauch  mit  dem  Preis  des  Geschlechtes  der  gleichsam 
Verklagten.  Es  folgt  die  tractatio  in  zwei  Teilen:  1)  mein  Leben 
in  der  Ehe  war  tadellos  (v.  45 — 60),  2)  uicht  blos  ein  Muster 
von  Gattin  war  ich,  sondern  auch  eine  glückliche  Mutter  (v.  61 
bis  72).  v.  71 — 72  sind  gleichsam  der  Epilog.  Die  Verteidigungs- 
rede ist  damit  zu  Ende;  die  Ansprache  kehrt  zum  Paullus  zurück. 

In  diesen  Ausführungen  mag  Einzelnes  besser  und  schärfer 
gefasst  sein,  als  es  bisher  geschehen  ist.  In  der  Hauptsache  sind 
es  nur  Gedanken,  wie  sie  jedem  aufmerksamen  Leser  kommen. 
Wertvoller  sind  jedenfalls  die  folgenden  Betrachtungen  übci 
v.  61—62  und  65—66.  Was  heifst  zunächst  et  tarnen  ememi 
generosos  veslis  honores?  Ist  auch  die  Antwort  des  Verf.  im 
Grunde  nichts  als  eine  Commentirung  der  Vermutung  von  Beroal- 
dus,  dass  ein  Prachlkleid  mit  zu  den  munera  trium  liberorum 
gehörte,  so  sind  doch  die  mitgeteilten  inschrifllichen  Zeugnisse 


*)  Aus  der  Schrift  von  C.  E.  Sandström:  einendationcs  in  Propcrtium 
I.ucanum  Valerium  Fiaccum  Upsala  1878,  die  mir  nicht  zugäuglich  gewor- 
den, hebt  K.  Rossberg  (Jeu.  Litztg.  1879  Nr.  2)  folgende  Vorschläge  zu 
Properz  als  beachtenswert  heraus:  Prop.  I 8,22  aevrla  (fucrar.  11  9,  17 
rem  gaudebnt  Graecia  nuptis  (was  übrigens  zum  Vorhergehenden  kaum 
passt).  11  (111)  28,  33—31  hinter  v.  2 zu  stellen. 


/ 


Digitized  by  Google 


318 


Jahresberichte  d.  philolog.  Verei ns. 


dafür,  ‘dass  wahrscheinlich  bis  ins  vierte  Jahrhundert  der  honor 
stolae  als  Auszeichnung  an  Mütter  — in  späterer  Zeit  gewis  auch 
durch  kaiserliches  Beneticium  an  kinderlose  Frauen  — verliehen 
worden  ist’,  sehr  dankenswert.  Dieses  Ehrenkleid  wird  man 
nicht  als  die  gewöhnliche  Tracht  römischer  Matronen,  sondern 
als  eine  mit  Purpur  verbrämte,  etwa  mit  purpurner  instita  be- 
setzte stola  anzusehen  haben.  — Die  Athetcse  des  Distichons 
65 — 66  hat  viel  Wahrscheinlichkeit  (schwach  ist  die  Verteidigung 
von  E.  Herzog,  Hermes  1878  S.  424).  Es  sieht  in  der  Tat  so 
aus,  als  trennten  diese  Verse  Zusammengehöriges  (vgl.  die  An- 
rede in  den  vorhergehenden  und  folgenden  Distichen)  und  pass- 
ten gar  nicht  zu  v.  61  — 62,  die  sic  doch  begründen  helfen  sollen. 

— Entschieden  verunglückt  aber  sind  zwei  Athetesen.  II  1.  37 

bis  38  halte  ich  für  ganz  unverdächtig.  An  dem  Asyndeton  ist 
bei  Prop.  kein  Anstois  zu  nehmen.  Der  Einwurf  ‘Theseus  und 
Achill  waren  doch  unter  anderem  nicht  Dichter’  ist  possierlich. 
Wie  ist  es  ferner  möglich  zu  erklären:  ‘beide  bezeugen  ihre 

Freundschaft  erst  nach  dem  Tode,  jener  den  unteren,  dieser 
den  oberen  Göttern'?  Der  Sinn  ist  vielmehr:  Theseus  zeigt  die 
Gröfse  seiner  Freundschaft  der  Unterwelt  (als  er  den  vermessenen 
Pirithous  dahin  begleitete),  Achill  der  Oberwelt  (durch  den  Schmerz 
um  Patroklus). — Warum  endlich  III  34,  41 — 42  interpolirt  sein 
sollen,  sagt  Verfasser  nicht.  Manche  gelegentliche  Bemerkungen 
sind  schier  verwunderlich.  Verf.  weifs  genau,  dass  Cynlhia  wie 
Catnils  Lcsbion  der  besten  Gesellschaft  angehörte,  dass  sie  ver- 
vermählt  war,  dass  die  Annahme,  sie  sei  eine  gewöhnliche 
Libertine  gewesen,  mit  III  16  sich  nicht  vereinigen  lasse. 

Kuttner  handelt  in  seiner  verdienstlichen  Arbeit  1.  de  verbis, 
2.  de  substantivis,  3.  de  adiectivis,  4.  de  pronominibus,  5.  de 
particulis  bei  Properz.  Die  Stellen,  wo  die  behandelten  Wörter 
Vorkommen,  werden  vollständig  angegeben.  Die  Schrift  ist  somit 
ein  wertvoller  Beitrag  zum  lange  entbehrten  index  Propertianus. 
Schon  dadurch,  dass  einmal  die  von  Prop.  in  ungewöhnlichem 
Sinne  gebrauchten  Wörter  zusammcngestellt  sind,  fällt  ein  Streif- 
licht auf  manche  dunkle  Wendung.  Artikel  wie  cogere,  venire, 
habere,  posse,  amor,  funus,  tarnen  u.  a.  lassen  uns  tief  in  des 
Dichters  Werkstätte  schauen.  — Vielfach  scheint  mir  das  ge- 
sammelte Material  für  die  Interpretation  nicht  gehörig  ausgenutzt, 

— doch  mag  Verf.  das  absichtlich  Anderen  überlassen  haben.  Bis- 
weilen ist  die  Zusammenstellung  rein  schematisch.  Unter  ducere 
z.  B.  linde  ich  verzeichnet  gaudia  ducere  (I  4,  14)  als  eine  Redens- 
art, die  man  im  Deutschen  mit  einem  einfachen  Verbum  wieder- 
geben könne.  Wie  die  Wendung  zu  erklären  ist,  wird  nicht  ge- 
sagt, obwohl  das  bald  darauf  citirte  pocula  ducere  (1119,21)  genau 
sagt,  welcher  sinnlichen  Anschauung  sie  ihre  Entstehung  verdankt. 
Manches  ist  voreilig.  I 1,  15  z.  ß.  ist  potuit  domuisse  durchaus 
nicht  = domuit.  — Der  Conjecturen  hat  sich  Verf.  fast  ganz  ent- 
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halten  — ein  hohes  Loh  heutzutage.  Nur  zu  V 8,  88  wird  ver- 
mutet tuto  f.  toto. 

I 9,  4 wird  für  empta  vorgeschlagen  ista.  Mit  Unrecht. 
Ponticus  ist  wirklich  in  Liebe  zu  einer  Sclavin  entbrannt,  cfr. 
v.  33 — 34,  das  horazische  ne  sit  anciüae  tibi  amoi'  pudori.  Fol- 
gende Erklärung  von  IV  4,  2 — 3 ( Stunt  mihi  cum  domina  proelia 
dura  mea.  I\ec  tarnen  u.  s.  w.)  sucht  aus  den  überlieferten  Textes- 
worten im  Wesentlichen  denselben  Sinn  zu  eruiren,  den  Lach- 
mann herstellen  wollte:  Odi  bella,  veneror  paccin  (nam  proelia 
cum  domina  mea  satis  mihi  staut):  ncc  tarnen  dives  sum.  Ich 
bezweifle,  ob  mit  Hecht.  Schon  dass  er  das  Wörtchen  satis, 
welches  Lachmann  und  Haupt  nach  Livineius*  Vorgänge  in  den 
Text  setzten  {sat  f.  staut),  abweist  und  gleichwohl  durch  Para- 
phrase wieder  in  seine  Erklärung  hineinbringt,  muss  Mistrauen 
erwecken.  Es  ist  mir  in  manchen  Augenblicken  gelungen,  den 
notwendigen  Sinn  in  die  überlieferten  Worte  hinein  zu  denken, 
doch  bin  ich  schliefslicb  immer  wieder  zur  Lachmannschen  Lesart 
zurückgekehrt.  Gedruckt  ist  die  Abh.  zwar  wenig  correct,  doch 
sind  die  zahlreichen  Fehler  nicht  sonderlich  störend. 

6)  Zerstreute  Bemerkungen. 

Wenn  A.  Kiefsling  (Gamelia  Nuptiis  U.  de  Wilamowitz,  Gryphis- 
waldiae)  in  Cat.  9G,  3 schreibt  et  quo  dimissos , so  ist  damit  wenig  ge- 
wonnen. Hirt  (1.  c.)  vermutet  zu  Cat.  64,  309:  Atro  sed  uiveae  rcsi- 
debanl  vertice  vittac  — sehr  unglücklich;  zu  38,  3 et'  mayis 
mayis  in  dies  et  horas.  Mit  anderen  Conjecturen  zu  Catullus 
(ohne  Interesse  sind  die  Bemerkungen  von  Leutsch  Philol.  37 
S.  129  u.  161)  beschenken  uns  K.  Hossberg  (Jahrbb.  1877  S. 
841  — 845),  Baehrens  (Jahrbb.  1878  S.  769 — 770)  u.  Cornelissen 
(M  nemos.  nov.  ser.  VI.  p.  305 — 314).  Nur  wenige  von  ihnen 
scheinen  der  Erwähnung  wert.  Viel  Wahrscheinlichkeit  hat  Hoss- 
bergs Vorschlag  zu  c.  31,  13  yaudete  vos  quoque  hoc  die  (0.  li- 
die ; h ist  hier  häufige  Abbreviatur  für  hoc).  Ohne  Grund  wird 
dagegen  wohl  68,  59  volle  verdächtigt.  Denn  warum  der  Bach 
eine  abschüssige  Talschlucht  nicht  herabstürzen  soll,  ist  durchaus 
nicht  abzusehen.  Welcher  Art  die  Baehrens’schen  Vermutungen 
sind,  mag  ein  Beispiel  zeigen.  In  dem  schönen  Verse  68,  61 
dulce  viatori  lasso  in  sudore  levamen  schrieb  B.  früher  mit  plum- 
per Hand  crasso  f.  lasso.  Nunmehr  ist  es  ihm  gelungen,  jene  Ge- 
schmacklosigkeit durch  seineu  neuesten  Voschlag  salso  in  sudore 
noch  zu  überbieten.  Cornelissen’s  Vermutungen  sind  teilweise 
(48,  5 honidis.  66,  7 culmine)  von  Anderen  vorweg  genommen, 
teilweise  müfsig  (z.  B.  68,  40  foverit  f.  iuverit). 

Berlin.  Hugo  Magnus. 
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Caesar. 

1 8 7 81). 

1)  C.  Julii  Cncsaris  commentari  i de  hello  Gallico.  Zum  Schul- 
gebrauch mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Hermann  Rheinhard , 
Prof,  ain  k.  Realgymnasium  in  Stuttgart,  luhab.  der  k.  würt.  grofseu 
goldenen  Medaille  lur  Wissenschaft  und  Kunst  etc.  Mit  einem  geogr. 
und  sachl.  Register,  einer  Karte  von  Gallien  und  9 (in  Wirklichkeit  11) 
Tafeln  Illustrationen.  Zweite  unbearbeitete  Auflage.  Stuttgart,  Ver- 
lag von  Paul  ISeir.  1S7S.  Eleg.  broch.  M.  2,70,  in  eleg.  Schulband 
M.  3,10. 

Ein  vielverheifsender  Titel,  dem  zunächst  die  ganze  äufsere 
Erscheinung  des  Buches  entspricht;  denn  uns  ist  eine  Schulaus- 
gabe eines  alten  Schriftstellers  von  so  bestrickendem  Aeufsern 
noch  nicht  in  die  Hände  gekommen.  Sie  kann  für  musterhaft 
gelten  sowohl  in  Bezug  auf  die  Anordnung  und  Trennung  von 
Text  und  Anmerkungen,  als  auf  Format,  Druck,  Papier,  Band 
und  Schnitt.  Dazu  kommen  als  eine  den  Wert  wesentlich  er- 
höhende Zugabe  die  Illustrationen.  Zuerst  vor  dem  Titel  zwei 
Tafeln  mit  fein  eolorierten  Darstellungen  aus  den  römischen 
Kriegsaltertümern.  Auf  der  ersten  Tafel : ein  röm.  Heer  auf  dem 
Marsche;  eine  alloculio  von»  suggestus;  ferner  Legionsadler,  ein 
sacellum,  zwei  pila,  ein  gladius  hispanicus,  scutum,  clipeus.  parraa, 
Helme,  Schleuder,  Bogen  und  Pfeil.  Auf  der  zweiten  Tafel:  ein 
röm.  Lager;  eine  testudo  (cf.  1,  25),  Geschütze,  gallische  Stadt- 
mauer (zu  VII.  23),  Profil  der  Contravallation  vor  Alesia  mit  den 
Annäherungshindernissen  (zu  VII.  73),  Feuersignaltürmchen  (zu  II. 
33),  Angriffsdamm  vor  einer  belagerten  Stadt  mit  Laufhallen  und 
Wandeltürmen  (zu  VII.  24),  Wall  mit  aufgesetzter  Brustwehr,  Ver- 
bindungsgang und  Turm  (zu  V.  40),  plutei,  eine  turris  ambula- 
toria,  vinea,  tabernaculum,  glans  fusili  ex  argilla  (zu  V.  43)  — 
die  wohl  hätte  entbehrt  werden  können  — testudo  arietaria  und 


*)  Aeufscre  Gründe  haben  es  veranlasst,  dass  von  dem  Referat  über  dio 
ziemlich  umfangreiche  Caesarlitteratur  des  verflossenen  Jahres  nur  ein 
Bruchstück  zur  Veröffentlichung  gelangt.  Die  nicht  besprochenen  Arbeiten 
des  Jahres  IS7S  sollen  im  uächsten  Bericht  nachgcholt  werden,  und  cs  wird 
sich  dann  auch  Gelegenheit  bieten,  auf  ältere  Erscheinungen  zurückzukoui- 
meu  und  so  die  Lücke  zwischen  der  letzten  Jahresübersicht  (Ztschr.  f.  d. 
GW.  1S7S)  und  der  vorliegenden  einigermai'sen  auszufüllcn. 
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fossaria  (zu  VII  84),  die  erste  Rheinbrücke  mit  davorgclegtem 
Brückenkopf  (IV  17)  — sie  ist  in  vergrölsertem  Mafsstabe  unter 
den  Karten  noch  einmal  mit  Angabe  der  Details  dargestellt  — , 
eine  fistuca,  eine  falx  muralis  und  endlich  die  Aufstellung  der 
Legion  in  Quincuncialstellung.  Es  folgen  dann  am  Schlüsse  des 
Ruches  14  lithographierte  Situationspläne  zu  den  Schlachten  und 
Belagerungen  Caesars.  1.  Verschanzungslinie  am  Rhoneiluss. 
2.  Schlacht  zwischen  Caesar  und  Ariovist.  3.  Schlacht  an  der 
Axoua.  4.  desgl.  am  Sabis.  5.  Belagerung  von  Aduatuca  (d.  h. 
des  oppidum  Aduatucorum  II.  29).  0.  Karte  des  Kriegsschau- 

platzes im  Lande  der  Veneter.  7.  Caesars  erste  Rheinbrücke. 
8.  Avaricurn.  9.  Karte  zu  den  Kämpfen  Caesars  mit  den  Bello- 
vakern  an  der  Axona.  10.  Gergovia.  11.  Marsch  des  Labicnus 
nach  Lutetia.  12.  Alesia.  13.  Reitertreffen  an  der  Vingeanne 
(VII.  06).  14.  Lxellodunum  und  endlich  eine  Karte  von  Alt- 

Gallien.  Das  geographische  und  sachliche  Register  giebt  freilich 
nichts  als  den  Nachweis  der  Stellen,  an  denen  im  Commcntar 
über  die  betreffenden  Dinge  gehandelt  ist,  verleiht  aber  so  dem 
Buche  auch  die  Eigenschaft  eines  bequemen  Nachschlagewerkes 
zur  schnellen  Orientierung  über  geographische  und  kriegswissen- 
schaftliche Fragen,  soweit  sie  bei  der  Erklärung  Caesars  ihre 
Besprechung  und  Erledigung  finden.  Dass  diese  Ausstattung  der 
Ausgabe  höchst  geeignet  erscheinen  muss,  um  den  im  Vorwort 
ausgesprochenen  Zweck  für  Caesar  zu  erreichen:  nämlich  ‘das 
Interesse  der  Jugend  für  das  Studium  der  alten  Schriftsteller  zu 
wecken  und  zu  nähren  und  deren  Verständnis  mehr  ans  Leben 
und  an  die  Wirklichkeit  hinanzubringen',  wird  jedermann  sofort 
zugeben.  Wir  unterlassen  es  daher  auch  zunächst,  die  einzelnen 
Illustrationen  und  Karten  auf  ihre  Treue  resp.  Richtigkeit  nach 
dem  heutigen  Stand  der  Forschung  näher  zu  prülen,  zumal  im 
Verlauf  der  Besprechung  des  Coinmenlars  sich  wenigstens  zum 
'feil  die  Notwendigkeit  hierzu  von  seihstaufdrängen  wird,  und  gehen 

Eindruck  an  die  Prüfung  des  Inhalts. 


mit  dem  möglichst  besten 


den 


A.  Der  Tex  t. 
Text  anbclangt  — sagt  der 


Herausgeber  in  der 


* Was 

Vorrede  — so  enthielt  ich  mich  kritischer  Bemerkungen,  die  ja 
den  Schüler  der  Altersstufe,  auf  der  Caesar  gelesen  wird,  doch 
nicht  berühren,  und  hielt  mich  wie  früher  vorherrschend  an  den 
Nipperdeyschen  Text,  doch  nicht  ohne  hie  und  da  anderer  Lesarten 
Erwähnung  zu  tun  oder  denselben  da  zu  ändern,  wo  authentische 
neuere  Untersuchungen  eine  Aendcrung  geboten'. 

Das  Princip  ist  gut.  Aber  der  Herausgeber  hätte  auch  an  den 
Lehrer  denken  sollen,  der  ohne  sich  speciell  mit  der  Textkritik  Caesars 
beschäftigt  zu  haben  in  der  von  ihm  benutzten  Ausgabe  eine  allgemeine 
Orientierung  über  das  derselben  in  kritischer  Hinsicht  Eigentümliche 
voraussetzen  darf,  hätte  also  — was  ja  auch  sonst  sehr  wünschens- 
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wert  ist  — etwa  in  einem  Anhang  auf  die  Abweichungen  seines 
Textes  von  der  Vulgata  hinweisen,  vielleicht  sogar  eine  kurze  Be- 
gründung der  vorgenommenen  Aenderung  hinzufügen  sollen. 
Nun  müssen  wir,  um  ein  Bild  von  der  kritischen  Tätigkeit  des 
Herausgebers  zu  gewinnen,  den  ganzen  Weg,  den  er  bis  zur 
schlicfslichen  Gestaltung  seines  Textes  durchlaufen,  noch  einmal 
zurücklegen.  Dieser  Mühe  habe  ich  mich  für  die  ersten  4 Bücher 
unterzogen  und  versuche  im  Folgenden  darzulegen,  in  welchem 
Verhältnis  der  Text  der  Bheinh.  Ausgabe  zu  dem  der  Nipperdey- 
schen  steht  und  wie  weit  er  überhaupt  dem  heutigen  Standpunkt 
der  Kritik  entspricht. 

1.  Buch.  1.  G1).  septemtrione*  mit  Oudendorp — Nipp.:  em.  2.1.  longe 
uobilissiinus  et  ditissimus  fuit  Orgetorix  mit  Oud.  ‘contra  codd.  paene 
omncs’  — Nipp.:  nob.  fuit  et  ditissimus. 

2.  3.  (4)  qua  de  causa  mit  Oud.  — qua  ex  parle. 

3.  3.  is  ubi  legationem  suscepit  mit  Morus  (v.  J.  1780);  Held  (3.  Aufl., 
Suizbach  1839)  — is  tibi . . . 

4.  1.  ea  res  ut  est  . . . enuutiata  mit  Oud.  — ea  res  est  . . . 

5.  2.  (3)  trium  meoxium  cibaria  mit  Schneid.  Held  — trium  menxr/m. 

13.  4.  (6)  ut  magis  virtute  contenderenl  quam  dolo  aut  insidiis  nitercu- 
tur  mit  Hinter  quacstt.  Caes.  p.  17  — ut  mag.  virt.  quam  dolo  contenderent 
aut  ins.  uit. 

14.  3.  (4)  quodque  tarn  diu  se  impnne  tulisse  iniurias  admirareutur  — 
so  impunc  iniurias  tulisse.  Krstere  Stellung  findet  sich  in  einigen  jüngeren 
Hdschr.  uud  alteren  Ausgaben;  Oud.  hatte  nach  den  bess.  Codd.  in  seiner 
ersten  Ausgabe  die  Reihenfolge  richtig  gestellt,  in  der  edit.  rainor  aber 
wieder  anfgegeben  [Schneider]*).  Dieser  folgen  Held  und  Möbius  (Hanno v. 
1820)  Kr.-Ditt.  und  jetzt  Rheinhard. 

17.  3.  si  jatn  principatum  Galliae  »btinere  non  possint,  Gallorum  quam 
Romanornm  imperia  perferre  satius  esse  neque  dubitarc,  quin  ...  — Gallo- 
rum quam  Romanorum  imperia praeferre,  neque  dubitare  [debeant];  an  dieser 
vielbehandelten  Stelle  ist  es  dem  Herausgeber  offenbar  nur  um  einen  les- 
baren Text  zu  tun.  Diesen  hat  er  in  einer  Anmerkung  Ondeudorps  (II. 
Ausg.  p.  48)  gefunden,  unbekümmert  um  die  Warnung  seines  Gewährsmannes 
Nipperdey:  ‘uam  Oudendorpiiim  quis  audiat,  qui  . . . adiecit,  satius  esse?’ 
Derselbe  W ortlaut  des  Textes  bei  Held.  Der  lleberlicferung  näher  und  nicht 
weniger  klar  war  aber  der  Vorschlag  Hellers  Phil.  XXXI  p.  318  f.  cf.  Madv. 
adv.  II  248. 

18.  0.  (9)  suminam  in  spem  regni  per  Helvetios  ohtinendi  mit  Scaliger 
(u.  Oud.?)  nach  den  codd.  Facrni  u.  L'rsiui  (ebenso  Held  u.  Möbius)  — 
spem  per  Helvetios  regtii  obt. 

24.  1.  (2)  Ipse  interim  in  colle  medio  tripliceiu  aciem  instruxit  legio- 
num  IV  veteranarum,  Ha,  uti  supra  se  in  summ»  iugo  duas  legiones,  quas 
. . . conscripserat,  et  omnia  auxilia  collo caret  ac  totum  montem  hominibus 
complcref.  luter  ca  sarcinns  . . . iussit.  — ...  veteranarum  [ita  uti  supra)\ 
sed  in  sutnmo  iugo  ....  auxilia  conlocwV  ac  . . . . compleri  et  iuterea  sarci- 
nas  . , . iussit.  Auch  diese  Stelle  hat  mannigfaltige  Verbesserungsvorschläge 

*)  Ich  citiere  die  Paragraphen  nach  der  Rheinh.  Ausgabe  und  füge  die 
der  gewöhnlichen  Rinteilung  in  Pareuthcse  hinzu.  Was  den  Hrsgbr.  zu 
dieser  notwendig  störenden  Abweichung  veranlasst  bat,  ist  nicht  ersichtlich. 
Auch  Held  hat  eine  eigene  Einteilung,  mit  der  die  Rh.’  meist  übereinstimmt. 

*)  Mir  ist  die  erste  Ausg.  Oudcndorps  vom  J.  1737  nicht  zur  Haud, 
auch  nicht  die  cd.  min.  v.  J.  1740;  der  Abdruck  der  gröfseren  A.  v.  J.  1822 
folgt  den  Hdschr. 
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erfahren.  Die  von  Rheinh.  gegebene  Lesart  ist  die  aller  Ansgaben  von 
Scaligcr  bis  Oud.  (und  neuerdings  wieder  von  Dübncr  und  Frigell  ohne 
hdscbr.  Autorität  und  sehr  mit  Unrecht  aufgenommen),  nur  dass  er  mit  Göler 
iuter  ea  getrennt  liest.  Er  bemerkt  dazu  in  der  Aumerkuug:  Nipperdey 
verlangt  die  Worte  so  zu  ordneu:  — — veteranarum,  sed  in  s.  iugo  II  le- 
giones,  quas  . . . conscripserat  et  omuia  auxilia  conlocari  ac  . . . coinpleri, 
hnpedimentu  et  sarcinns  . . . inuniri  iussit.  luteren  Helvctii  . . . Vergeblich 
sieht  inan  sich  in  seinem  Nipperdey  um,  wo  solches  zu  (Inden.  Diese  An- 
ordnung stammt  gar  nicht  von  ihm,  sondern  von  Köchlv  und  Rüstow  und 
steht  wörtlich  wie  oben  mit  allen  Auslassnngen  als  Bemerkung  auf  Seite  16 
ihrer  Uebersetzung  (3.  Aufl.).  Sie  beginnt  dort:  ‘Die  vielbesprochene  Stelle 
ist  zum  Teil  nach  Nipperdey  wohl  so  anzuordnen:  — — . 

26.  1.  Diutius  cum  nostrorum  impetus  sustinere  non  possent  mit  Oud.  — 
com  sust.  nostr.  impetus  non  p.  • — Oudcnd.  hatte  aber  nach  dem  überein- 
stimmenden Zeugnis  von  Nipp,  und  Schneid,  die  Wortstellung  der  Hdschr. 
in  den  Text  setzen  wollen. 

28.  2.  (3)  et  qnod  omnibus  frugibus  amissis  domi  nihil  erat,  mit  Frig., 
Dü.  und  Kr.-Ditt.  nach  überwieg.  Autorität  der  Hdscbr.  — fructibus. 

31.  1.  eo  concilio  dimisso  (/'dem  mit  Oud.  u.  Frig.  (gegen  die  Hdschr.) 

— /dem. 

— 6.  (8)  ut  iuraret  aut  suos  liberos  obsides  darct  — liberos  suos. 
Jenes  boteu  die  Ausgg.  bis  auf  Oud.,  der  stillschweigend  nach  den  Hdschr. 
die  Worte  umstellte.  Spätere  wie  Morus  u.  natürlich  auch  Held  u.  Möbius 
haben  die  Stellung  danu  wieder  geüudcrt. 

34.  1 uti  aliquem  locum  medium  utriusque  colloquio  diceret  mit  Oud. 

— deligcret. 

38.  2.  (5)  ita,  ut  radices  eius  montes  — sowohl  bei  Nipp,  als  in  der 
gröfs.  Ausg.  Oud.’  fehlt  eius,  in  der  cd.  minor  ist  cs  wieder  hinzugefügt, 
Held  hat  eius. 

39.  1.  saepenumero  sese  cum  his  eongressos  ne  vultum  quidem  atque 
nciem  oculorum  ferrc  potuisse  — bei  Nipp,  steht  hinter  oculorum:  dicebant 
wie  in  allen  guten  und  fast  allen  geringeren  Hdschr.;  es  fehlt  bei  Oud. 
Schneid.  Frig.  Dü.;  dagegeu  haben  es  Kr.-Ditt.  u.  Dob. 

— 2.  (3)  quorum  alius  alia  causa  illata,  qi/ain  sibi  ad  proßciscendum 
neccssariam  esse  dicere/*l,  peteb ant,  ut  . . . — dicere/,  petcW.  Der  Plur. 
gegeu  die  überwiegende  Majorität  der  Hdschr.  nach  einem  Löwener  God.  u. 
d.  ältesten  Ausgg.  vor  der  Veneta  v.  J.  1511.  Oud.:  ‘quod  cum  Heiusio 
non  dubito  quiu  verum  sit'.  Held  hat  ebenfalls  den  Plur. 

— 5.  (6)  sed  angustias  itineris  ct  magnitudiuem  silvaruui  mit  Oud. 
Frig.  Dü.  Kr.-Ditt.  Dob.  — et  fehlt  bei  Nipp. 

— 0.  (7)  Nonnulli  etiam  Caesari  renuntiabnnt  mit  Oud.  — nuntiabant 
(jetzt:  nuntiarant). 

40.  5.  (6)  ex  quo  iudicari  posse/  mit  Oud.  — posse. 

quos  aliquamdiu  iuermcj  mit  Schneid.  — inermo*. 

— 9.  (10)  augustiasque  itinerr/tfi  mit  Oud.  — itiuer/.v. 

— 11.  (12)  quod  non  fore  dicto  audientes  milites  — das  letzte  Wort 
fehlt  bei  Nipp.  Auch  Oud.,  der  cs  nach  alten  Ausgg.  einschiebt,  sagt: 
* neque  mihi  videtur  ca  vox  adeo  neccssaria  '. 

— 12.  (4)  in  longiorem  diem  collaturus  esset  mit  Oud.  — fuisset. 

44.  3.  cas  ornnes  copias  a sc  uno  proelio  fusas  ac  superatas  — pulsas. 
Oud.  schrieb  fusas  gegen  die  besseren  Hdscbr.,  bemerkt  aber:  ‘malim  tarnen 
hic  pulsas’. 

45.  1.  uti  optime  meritos  socios  desereret  — merentes.  Oud.  hat  me- 
ritos,  sagt  aber  zu  mereutes:  ‘ucc  male’. 

46.  2.  Caesar  loquendi  liuem  fecit  — J'acit',  jenes  wieder  mit  Oud.,  trotz- 
dem er  sich  auch  hier  für  die  Hdschr.  entscheidet:  ‘rescribendum:  facit 
auctoritatc  Bong.  1’. 

52.  2.  animuin  adverterat  mit  Oud.  — auimadverterat  (ebeoso  noch  IV 
25.  1 ; 20.  3). 

21* 
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53.  2.  sibi  salutem  repererunt  mit  Oud.  u.  d.  Hdschr.  (ebenso  Frig.  Dü. 
Di.  Dob.  u.  Kr.-Ditt.)  — pepereruut. 

53.  3.  reliquos  omues  consecuti  equites  Jiostri  mit  Oud.  — cquitalu  eon- 
secuti  iioslri. 

53.  4.  utraque  in  ea  fuga  perü/  mit  alten  Ausgg.  — utroeque  . . . pe- 
rierunt  mit  den  Hdschr.,  ebeuso  Frig.  Di.;  Kr.-Ditt.  u.  Dob.  haben  Hags 
Conjectur:  utraque  . . . per/#.  Fuerunt  duae  . . . aufgenommen.  Das  richtige 
ist  wohl  Schneiders:  utraque  ...  perieri//#,  wie  schon  Heller  hervorgehoben 
hat.  Ehe  ich  zur  Vergleichung  der  folgenden  Bll.  übergehe,  muss  ich  be- 
merken: ])  dass  überall,  wo  hier  und  später  ohne  weitereu  Zusatz  auf  Oud. 
oder  eine  ältere  Ausgabe  hingewiesen  ist,  die  betr.  Lesart  zugleich  der 
hdschr.  Berechtigung  entbehrt;  2)  dass  die  Herausgeber,  auf  welche  die  Rh. 
Abweichungen  von  dem  Nipp.  Text  zurückgeführt  sind,  natürlich  nur  als 
eine  mögliche  Quelle  für  die  La.  Rhcinhards  angesehen  werden  dürfen. 
Es  kommt  Für  die  vorliegende  Untersuchung  weniger  darauf  an,  mit  Be- 
stimmtheit diese  oder  jene  Ausg.  als  Quelle  für  die  Variante  anzugeben, 
als  vielmehr  sie  dem  Zeitraum  einzureihen,  in  welchem  sie  entstanden  ist 
oder  als  allgemein  recipiert  gelten  kann.  So  bedeutet  also  der  Zusatz: 
‘mit  Oud.’  nichts  weiter  als  die  vornipperdeysche  Textesrccensiou,  deren 
Hauptrepräsentant  er  ist.  Das  Gc$ammtresultat  wird  durch  eincu  Irrtum  im 
Einzelnen  nicht  altericrt  werden,  lind  soviel  ist  schon  aus  dem  Yarianten- 
verzcichnis  dieses  I.  Buches  klar,  dass  die  Abweichungen  von  Nipp. ’s  Text 
ziemlich  zahlreich  sind;  ich  zähle  32  ohne  die  Armierungen  des  Sinnes 
durch  geänderte  Intcrpunction,  wie  z.  B.  15,  2 audacius  subsistere,  nonnuu- 
q ua in ; 32,5  obsides  dare,  nobilissimos  civitatis;  44,  7.  quid  sibi  vcllet?  cur 
— veniret?  — Von  diesen  32  Abweichungen  entfallen  nur  13,  4 (Dinter) 
und  28,  2 (Frigell  oder  Dii.)  auf  die  Zeit  nach  Nipp.,  während  die  übrigen 
30  der  vornipperdeyschcn  Tc.xtesgestaltung  angehören.  Zu  dieser  sind  auch 
neuere  Kritiker  jetzt  mit  mehr  oder  weniger  llebereinstimmung  in  4 Fällen 
zurückgekehrt:  24.  1;  39.  1 (dicebant).  39.  5 (et).  53.  2 (repererunt);  eine 

ist  unerheblich:  31.  1;  aber  den  Rest  von  25  hat  der  Hrsgbr.  zu  verant- 

worten. 

11.  Buch.  2.  2.  (4)  quin  ad  cos  (duodecinto  die)  proficisccrctur  — die 
eingekl.  Worte  fehlen.  (iu  Klammern  bietet  sic  schon  Oud.,  der  sie  aber 
ob  alioruin  codd.  auctoritatcm  nicht  hinauszuwerfen  wagte.  Seit  Schneider 
ist  das  Glossem  allgemein  aus  den  Texten  verschwunden. 

5.  4l)>  abcssc  ab  hin,  quos  miserat  — ab  iis  und  so  auch  II.  6.  3,  33.  2. 
3,  35.  1,  111.  4.  1,  22.  2,  IV.  4.  1,  7.  2,  9.2,  13.  1,  15.  3.  An  den  meisten 

der  aufgeführten  Stellen  hat  auch  Oud.  ftis , nur  II.  6.  3,  IV7.  9.  2 liest  er  üs; 

während  Schneider  immer  den  Hdschr.  folgend  / iis  giebt. 

0.  2.  portas  succe/idunt  — succedunt.  Die  Hdschr.  haben  fast  überein- 
stimmend succeaduut,  trotzdem  fast  ebenso  übereinstimmend  die  Ausgg.  von 
Aldus  au  suceedunt,  nur  Frig.  hat  die  ‘prava  lectio’  succemlunt  aufgenom- 
men, und  auch  Göler  verteidigt  dieselbe.  Ihm  scheint  Rh.  gefolgt  zu  sein. 

12.  1.  niaguo  itioerc  confeclo  — [confeeto].  Nipp.  Ansicht  folgt  auch 
Mad.  adv.  II.  250  uud  Kr.-Ditt.,  während  Dü.,  Frig.,  Hinter  u.  Dob.  confeeto 
wieder  aus  den  Klammem  befreit  haben.  Da  die  ältcrcu  Ausgg.  vor  Nipp, 
confeclo  ebenfalls  unbeanstandet  bieten,  so  ist  nur  sicher,  dass  Rh.  Nipp, 
nicht  gefolgt  ist. 

15.  4.  reliquarumquc  rerum  ad  luxuriam  vertinentium  inferri.  Die 
Worte  finden  sich  uur  in  der  interpol.  Hdschr.-Klasse.  Bei  Nipp.,  Dob.  u. 
Frig.  fehlen  sie  daher,  Hübner  schwankt,  Kraner  hat  sie  als  unentbehrlich 
wieder  aufgenommen.  Ich  denke  mit  Recht.  Bei  Oud.  und  den  altereu 
werden  sie  gelesen.  Auch  hier  also  weicht  Rh.  von  Nipp,  ab,  ohne  dass 
klar  ist,  wessen  Autorität  er  folgt. 


*)  Dass  4.  5.  (7)  nunc  esse  Galbam,  statt  nunc  esse  regem  Galham  steht, 
ist  wohl  ein  Druckfehler. 


Digitized  by  Google 


Caesar,  von  I*.  Geyer. 


325 


\ 


17.  2.  (4)  crebris  in  latitudinem  ramis  — crebris<7«e;  ebenso  Kr.-Ditt. 
und  Dii.,  der  dazu  bemerkt:  crebris  recentes  nonnulli  et  primae  edd. 
Schneid.  Held.  Herzog  (1825)  Dob.:  crebris,  Oud.:  crebrisr/ue;  Frig.  u.  Hinter 
folgen  den  alt.  Hdschr.,  die  inllexis  crebrisque  nicht  haben. 

0.  quo  non  modo  intrari  mit  Oud.  (u.  Frig.)  — quo  non  modo  non  iutr. 
mit  den  besten  Hdschr. 

17.  3.  (5)  «estimaverunt  mit  Oud.  — cavstimaverunt. 

19.  4.  (5)  porrecta  ac  loca  aperta  mit  Oud.  — porrecta  loca  apcrta  nach 
Morus.  Nipp,  hat  diese  Einend,  bcs.  verteidigt. 

— 5.  (6)  proclii  couvcncrat,  üa,  ut  intra  silvas  mit  Oud.,  so  auch 
Dob.  — ita  fehlt. 

21.  4.  (5)  ad  galeas  inducendas  scutisque  tegimenta  detrahenda  — ad 
gal.  induendas  sc.  teg.  detrudcnda.  — Hie  Hdschr.  haben  mit  Uberwieg. 
Majorität  iuduccndas,  die  Ausgg.  ebenso  überwiegend  indwendas  (mit  Aus- 
nahme vou  Held  und  Möbius);  für  detrudenda  ist  die  Ceberlicferung  uicht 
ganz  sicher,  detrahenda  lesen  Oud.,  Held.,  Möbius,  Frig.  und  Dü. 

26.  2.  Quo  facto  cum  ali/a  alii  subsidium  ferr ent  — cum  aliu*  alii 
subs.  ferre/.  Die  von  Hh.  gegebene  La.  ist  die  von  2 codd.  det.  (so  Dü.; 
Nipp,  giebt  4 an:  D.  E.  e.  f.).  Oud.:  cum  aliw*  alii  ferro»/.  Nach  Schneid, 
bieten  die  edd.  vett.  von  der  Aldina  1519  bis  Oud.  die  Rh.  Lesart,  von 
neueren  keine,  soweit  ich  verglichen,  nur  Held  sagt  in  d.  Anm. : Mn  den 
meist.  Hdschr.  aliis  alii  ferrent.  Wahrscheinlich  richtig’. 

27.  1.  Eorum  adventu  — hornin.  Wenu  diese  La.  nicht  auf  einem  Ver- 
sehen beruht,  so  ist  sie  mir  rätselhaft,  da  ja  der  Hrsgbr.  sonst  die  von 
den  Hdschr.  gebotenen  Formen  des  pron.  hic  selbst  gegen  die  Grammat.  bei- 
behalteu  hat. 

27.  1.  (2)  omnibus  in  locis  pugnaa  se  . . . praeferrent  mit  Oud.  — omn. 
in  loc.  [pugnanl  quo]  se  . . . Nipp.’  Lesart  ist  von  allen  neueren  Hrsgg. 
aulser  Dob.  verlassen.  Dü.  u.  Frig.  haben  das  hdschriftl.  pugnant  quo 
wieder  hergestellt,  von  Di.  u.  Kr.-Ditt.  ist  Vielhabers  pugnarunt  quo  auf- 
genommen. Aber  zu  dem  \ou  einigen  der  iuterp.  Hdschr.  gebotenen  puguac 
ist  niemand  zurückgekehrt. 

28.  1.  in  aestuaria  ac  paludes  co//ectos — cowfectos.  Collcctos  haben  die 
Hdschr.  uud  Oud.,  Schneid.,  Dü.;  Nipp,  mit  Glandorp  — unzweifelhaft  richtig 

— mit  Rücksicht  auf  16,5:  in  cum  locum  conieeissc:  coniectos  u.  ebenso 
Frig.,  Di.,  Kr.-Ditt.  u.  Dob. 

29.  2.  (3)  trabes  in  muro  colloca?’»»/  mit  Oud.  — conlocaft»«/. 

31.  2.  tanta  celeritate  prorooverc  [c/  cx  propinquitate  pugnare ] mit  Oud. 

— die  cingekl.  Worte  fehlen  bei  Nipp,  und  allen  neueren.  Der  Zusatz  der 
schlecht.  Hdschr.  verurteilt  sich  selbst. 

35.  1.  ab  his  natiouibus  . . . mitterentur  legati  . . . quue  mit  Oud.  — ab 
iis  . . . qui. 

35.  2.  (4)  ex  litteris  Caesaris  in  dies  XV  supplicatio  mit  Diuter  (oder 
nach  Heids  Bemerkung?)  — Caesaris  dies.  Um  auch  hier  kurz  das  Facit 
zu  ziehen,  so  kommen  von  den  2U  Abweichungen  17  auf  den  vornipperd. 
Text.  Von  diescu  17  Fällen  will  ich  die  5 ausscheideu,  in  denen  auch 
neuere  wieder  die  alte  La.  aufgenommen  haben:  12.  1,  15.4,  17.2,  21.4 
(detrahenda).  28.  1 (collcctos).  Die  übrigen  12  von  Nippcrdev  abweichenden 
Laa.  sind  heut  allgemein  verdienter  Vergessenheit  anheimgefallen,  nur  19.  5 
(ita)  stimmt  Dob.  mit  Rh.  überein. 

111.  Buch.  1.  4.  (6).  altcram  partem  eins  vici  Gallis  concessit — alter, 
part.  eius  v.  Gail,  ad  hieinandum  concessit,  ebenso  die  neueren  bis  auf 
Kraner  uud  Dob.,  welche  die  Worte  in  Klammern  schlicfseu.  Oud.  stellt 
nach  der  Couiectur  Hotomanns  u.  Ciaccouius’  die  Worte  hinter  cohortibus 
im  folgenden,  dort  hat  sie  auch  Held,  aber  in  Klammern. 

2.  3.  et  coinpluribus  singillatim,  qui  . . . missi  erant,  absentibus  mit 
Oud.  — abs.  fehlt  bei  Nipp,  und  den  ueueren.  Dü.  bemerkt  dazu:  quod 
orationi  commodissimuin  in  posterioribus  libris  non  haesitaos  recepissem; 
in  prioribus  fons  codd.  A sine  ullis  fere  lacunis  erat 
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10.  1.  (2)  ne  . . . reliquae  nationcs  idem  sibi  licere  arbitrarentnr  — sibi 
idem.  Jene  Stellung  bieten  einige  jüngere  Hdschr.  u.  ältere  Ausgg.  und 
nach  dieseu  Mor.,  Held.,  Möbius  trotz  der  stillschweigenden  Verbesserung 
Oudendorps. 

12.  1.  quod  bis  accidit  semper  horarum  XII  spatio  — [6fe]  Rh.  giebt  die 
La.  der  Hdschr.,  nicht  ganz  unbekümmert  zwar  um  die  Erklärung,  da  er  in 
der  Anmerkung  die  Conjectur  von  A.  Hug  an  rührt:  quod  is  acccdit1),  — 
welche  Köchly  und  Rüstow  ihrer  Uebersetzung  zu  Grunde  gelegt  und  S.  64 
Aum.  2 erwähnt  haben,  — aber  ohne  eine  bestimmte  Stellung  zu  dem  viel- 
behaudelten  Wortlaut  zu  nehmen,  wovon  in  einer  für  die  Sacherklärung  vor- 
züglich oder  allein  bestimmten  Ausg.  doch  sicher  nicht  Umgang  genommen 
werden  durfte  (cf.  Heller  Phil.  XV'  p.  354.  XXXI  p.  532  ff.). 

12.  2.  (3)  atque  his  ferme  oppidi  moenibus  mit  Oud.  — ferme  fehlt. 

13.  4.  (9)  casus  era nt  extimesceudf  mit  Oud.  — er at  cxtimescen das. 

19.  3.  defatigatione  mit  Oud.  — defetigatione. 

20.  2.  Tolosa  ( Carcasone ) et  Narbone.  Nur  die  interp.  Hdschr.  bieten 
den  Namen  Carcasone,  er  ist  daher  uach  der  Ausführung  Nipp.’  p.  67  f.  von 
allen  neueren  Herausgebern  aus  dem  Text  entfernt.  Die  älteren  halten  an 
der  schlechten  Ueberliefcrung  fest  und  lesen  ohne  Klammer:  Tolosa,  Carca- 
sone et  Narbone.  Hier  weife  man,  woran  mau  ist.  Dagegen  ist  iui  Ilh. 
Text  nicht  klar,  was  die  runden  Klammern  bedeuten  sollen.  Denn  an  anderen 
Stellen  seines  Textes  erscheinen  in  solchen  Klammern  parenthetische  Ge- 
danken, die  acht  sind  und  zum  Sinn  notwendig  gehören,  z.  ß.  I.  16.  2 quem 
Vergobrctum  . . . potestatem;  I.  18.  7 uam  . . . Dumnorix  praeerat  (so  auch 
Nipp.);  II.  8.  2 quod  . . . redibat;  14.  1 nam  . ..  reverterat  (N.);  16.  2 (N.); 
17.  2 (N.)  u.  ö. ; während  das,  was  Rh  als  uniiehten  Zusätze  bezeichnen  zu 
wollen  scheint,  von  ihm  in  eckige  Klammern  eingeschlossen  ist:  z.  K.  11. 
31.  2 der  uunsinuige  Zusatz:  et  ex  propinquitate  pugnare  (fehlt  bei  N.). 
Dieselbe  Unklarheit  wie  oben  findet  sich  übrigens  II.  2.  2 bei  den  offenbar 
Interpol.  Worten  duodccimo  die  (fehlt  bei  N.),  und  dieselbe  wird  dadurch 
noch  erhöht,  dass  bei  Rh.  manche  von  Nipp,  als  verdächtig  eiugcklamuierten 
Worte  wie  1.  54.  1 perterritos  [senserunt]  insccuti;  II.  1.1  in  citeriorc 
Gallia  (m  hibernis] ; 15.  5 relanguescere  uuimos  [eomi/i];  V.  2.  2 circiter 
milium  passum  XXX  [tra/ismissum]  a contiuenti  nicht  mehr  gelesen  werden, 
Zusätze,  die  doch  bei  Dü.  und  Frig.  entweder  mit  oder  ohue  Klammer  wie- 
der im  Text  erscheinen. 

Bei  diesem  Stande  der  Diuge  wird  man  zu  einem  sicheren  Schluss  über 
die  Absicht  des  Hrsg,  an  der  vorl.  Stelle  nicht  gelangen,  zumal  er  es  für 
nothig  gehalten  hat,  in  der  Anm.  für  das  alte  Carcaso  den  heutigen  Namen 
Carcassonne  als  Erklärung  anzugeben  2).  Conscqucnz  aber  oder  einen  festeu 
Standpunkt  Nipp,  gegenüber  wird  man  ihm  nachzurühmen  nicht  vermögen. 


*)  Ebenso  Dü.  u.  Diut.;  Frigell:  quod  iterum  accidit;  Held.  Dob.  und 
Kr.-Ditt.  mit  Bertius:  horarum  XX//'  spatio  statt  XII  mit  Beibehaltung 
des  bis. 

2I  Mit  welcher  Sorglosigkeit  der  Text  redigiert  ist,  beweist  noch  recht 
deutlich  V.  12.3.  (4).  Dort  stehen  in  den  Handschr.  die  Worte : Utuntur 
aut  aere  aut  uumuio  aureo  (al.  acreo)  aut  talcis  (die  codd.  integri:  aliis) 
ferreis.  (Nipp.:  [aut  nummo  aereo];  dieselben  Worte  fehlen  auch  bei  l)ü., 
Dob.  u.  Frig.;  Dint.:  [aut  nummo  aureo);  Kr.-Ditt.:  utuntur  [aut  aere]  aut 
. . . Rh.  liest  nun:  Utuntur  aut  aere  aut  nummo  aere o (ohue  Klammer)  aut 
taleis  . . . und  sagt:  ‘nummo  aureo  — ferreis.  Goldmünzen  wareu  schon  vor 
Caesars  Zeiten  in  Britannien  bekannt,  dagegen  kommen  Silber-  und  Kupfer- 
münzen erst  in  späterer  Zeit  vor;  die  eisernen  Stäbchen  (tali  forrei  [sic!]) 
vertraten  die  Stelle  der  Scheidemünzen’.  Setzen  wir  das  aereo  des  Textes 
statt  des  offenbar  gewollten  aureo  auf  Rechnung  der  Correctur,  so  bleibt 
doch  der  Leser  begierig  zu  erfahren,  was  er  denn  unter  ‘aut  aere’  zu  ver- 
stehen habe,  wenn  Kupfermünzen  den  ßritanuieru  damals  nicht  bekannt 
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21.  3.  quod  multis  locis  apud  eos  aerariae  secturae  sunt  initOud.  — aerariae 
t scctura cque  mit  deu  Hdschr.;  ebenso  Frig.,  Dü.  und  Di.  Um  au  dieser 
offenbar  verdorbenen  Stelle  ohne  allzu  eigenmächtige  Veränderung  des  klaren 
Wortlautes  einen  lesbaren  Text  zu  erhalten,  giebt  es  nur  zwei  Mittel:  ent- 
weder mehr  oder  weniger  gewaltsame  Erklärung  des  W'ortes  secturae  (cf. 
lloffmanns  = lapicidinae  subterraueae)  oder  Aufnahme  des  von  2 codd. 
(Oxon.  und  Andin.)  gebotenen  structurae  mit  Streichung  von  que,  so  Kr.-Ditt. 
Hb.  hat  beides  zugleich  angewendet,  er  streicht  que  und  erklärt  in  der  An- 
merkung aerariae  secturae  (al.  structurae)  ^ Erzgruben,  wobei  1)  die  Kc- 
deutuug  von  sectura  — Grube  zu  beanstanden,  2)  zu  bedenken  ist,  dass 
aerariae  allein  schon  Erzgruben  bezeichnet,  wie  ferrariae  VII.  22.  2 Eisen- 
gruben. 

bis  rebus  perfici  possc  — profici  (Druckfehler?). 

23.  1.  quoquoversu*  mit  Oud.  (Dü.,  Frig.  quoquoversum)  — quoqueversum 
mit  bes.  Begründung,  die  bis  heut  wohl  nicht  widerlegt  ist. 

20.  2.  ad  eas,  quas  diciinns,  munitioucs  — diximus  (Jenes  wohl  Druck- 
fehler). 

26.  4.  (6)  se  in  castra  reeepit  mit  Oud.  gegen  die  besten  Hdschr.  (eben- 
so Dü.,  Frig  , Di.)  — recinit.  Conseqnenter  Weise  müsste  dann  wohl  auch 
mit  Schneider  im  Anfang  des  Cap.  gelesen  werden:  quid  fieri  vellet  (statt 
vel/t)  ostendit,  wie  Dü.  tut. 

28.  1.  bellum  agerc  institueruut  mit  Oud.  — gerere.  cocperunt.  In  die- 
sem kürzesten  uud  im  Ganzen  gut  überlieferten  Buche  zählen  wir  mithin 
doch  14  Abweichungen  von  INipp.’s  Text;  davon  ist  eine  «ffeubarer  Druck- 
fehler (26.  2 dicimus),  für  eine  (1.4)  ist  die  Quelle  für  mich  nicht  nachweis- 
bar, eine  auch  von  neueren  Hrsgg.  angenommen  (26.  2 reeepit),  au  2 Stel- 
len ist  nach  Nipp,  ’s  Ansicht  die  Ueberlieferung  verderbt  (12.  1 quod  bis  ac- 
cidit  und  21.  3 aerariae  secturaeque),  die  übrigen  9 sind  veraltet  und  aus 
unseren  Texten  verschwunden. 

IV.  Buch.  1.  5.  (9)  et  libcrtate  vitae  ( quod  a pueris  . . . fuciant)  mit 
Oud.,  Frig.,  Dü.  und  Di.  — quom  zwar  gegeu  die  Hdschr.  aber  mit  besonde- 
rer Begründung;  cum  Kr.-Ditt.  und  Dob. 

2.  1.  (2)  prava  atque  deformia  mit  Oud.,  Frig.,  Dü.,  und  Di.  — p<irva. 

3.  1.  civita tum  mit  Oud.,  Frig.,  Dü.  und  Kr.-Ditt.  — civitatwm. 

3.  2.  (3.)  et  paulo  quam  sunt  eiusdem  generis  et  ccteris  humaniores  mit 
Oud.  — et  paulo  [quam]  sunt  eiusd.  gen.  [c/J  cet.  hum.  Die  hdschr.  Lesart 
ist  sinnlos  auch  trotz  der  Erklärung  Oudend’.  cf.  Nipp,  quaestt  p.  74  *). 

4.  1.  (2.)  et  multis  Germaniae  locis  mit  Oud.  'sine  auctoritate’  — locis 
Germ. 

ib.  (3.)  demigravertf»£  mit  Morus,  wogegen  schon  Held  protestierte  — 
demigravertm/. 

4.  3.  (7.)  ca  pars  Menapiorum  quae  citra  Rhenurn  quieta  in  suis  sedibus 
erat  mit  Oud.  nach  Scaliger  — quiet.  in.  s.  s.  fehlen  bei  Nipp. 

5.  2.  est  autem  hoc  Gallicae  consuetudinis  mit  Oud.  Dü.  Frig.  Di.  — 
enim  mit  den  guten  Hdschr.  ausser  dem  Romanus  — et  quod  quisque  . . 
audierit  . . . . quaeraut  nach  den  Hdschr.  mit  Oud.  Dü.  Frig.  — quid  mit 
Aimoinus. 

6.  3.  (4.)  qua  spe  adducti  Germani  latius  iam  vagabantur  mit  Oud.  — 
iam  fehlt. 

10.  J.  Vahalis  insular»  effieit  Batavorum  neque  longius  ab  eo  inilibus 
passuum  LXXX.  in  Oceanum  transit  mit  Aldus,  der  jedoch  influit  statt 

waren  und  die  eisernen  Scheidemünzen  (was  aes  ja  auch  gar  nicht  bedeuten 
kann),  hernach  erwähnt  werden.  Man  ist  also  auch  der  Fassung  Rh. ’s 
gegenüber  in  der  Zwangslage  zu  streichen,  was  aber  schon  seines  Amtes 
gewesen  wäre! 

>)  Di.  Frig.:  et  paulo  quam  eiusdem  generis  ceter*  sunt  humaniores 
Dü.:  paulo  quain  sunt  eiusdem  generis  ceteri  humaniores  mit  Tilgung  der 
beiden  'et’  nach  Bentley. 
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transit  (so  Oud.)  mit  den  Hdsehr.  giebt  u.  so  auch  Kr.-Ditt.,  nur  dass 
er  zu  Anfang  Yacalus  schreibt.  — f/aealus  t insuiam//?/e  eflic.  Hat.,  in 
Oceanum  infinit  neque  longius  ab  Oceano  mil.  p.  LXXX.  in  fthenum  infinit. 
So  JNipp.  nach  den  Hdsehr.  u.  ebenso  Frig.  n.  noch  Hob.,  letzterer  jedoch 
lässt  es  im  Anfang  bei  Vac.  ins.  elf.  Hat.  neque . . . Die  Coostituiruug  des 
Textes  von  Aldus  ist  ‘zwar  nicht  zweifellos,  trifft  aber  den  Gedanken 
Gaesars  wol  richtiger  als  die  Vorschläge  Nipp.’  uud  Schneiders'.  Kr.-Ditt. 
Nipp,  änderte  in  dem  Aid.  Text  ab  co  in:  ab  Hheuo. 

12.  2.  subfossisr/r/e  equis  mit  Oud.  — que  fehlt. 

17.  6.  (10.) . . . . misste,  defensoribus  — bis  defensoribus  (w  ohl  aus  Ver- 
sehen bei  Kh.  ausgefallen.) 

IS.  2.  (-1.)  Jt  Sugambri  mit  Oud.,  der  dazu  bemerkt  ‘vulgo  decst  at’  — 
at  fehlt. 

21.  1.  Huic  mandat,  uti  mit  Oud.  — nt. 

— G.  (0.)  Volusenus  perspectis  regionibus,  qunntum : ...  ei  potuit  mit 
Oud.  — regionibus  omnibns. 

22.  2.  magnuui  is  nuinerum  obsid.  iuiperat  mit  Oud.  1.  (Oud.  2:  bis) 
— iis. 

25.  3.  desilite,  iuquit,  coinmilitoncs  mit  Oud.  — milites. 

— 4.  (G.)  hos  item  ex  proximis  pritnis  uaYibus  mit  Oud.  nach  den 
Hdsehr.  ebcuso  Frig.  n.  Hob.  — Iprimis],  Nipp.  Dii.  Di.  mit  Hutomaun.  Die 
Stelle  ist  von  Wad.  adv.  II.  p.  258  behandelt,  der  pm/u  vorschlägt,  ihm  ist 
Kr.-Ditt.  in  d.  lü.  Aofl.  gefolgt. 

29.  1.  (2.)  tfCstus  compleßrt/  (ebenso  V.  8.  1.  (2.)  in  rontineuti  rclin- 
quebat)  mit  Oud.  — compleve/v/<  (rcWquerat). 

— 2.  (4.)  quae  ad  reticicndas  eas  usui  sunt  mit  Oud.  — naves 
erant  usui. 

33.  1.  cum  se  intcr  equitum  turmas  iusinuaver/»/  mit  Oud.  — insinu- 
a\ er  u nt. 

34.  4.  et  hostef  a pugna  prohiberent  mit  dem  Leid.  1.  — hostew. 

3G.  2.  (3.)  tempestatem  n actus  (ebenso  V.  9.  2.)  mit  Oud.  Dii.  — uaaetus. 

IG.  (4.)  (|uos  reliquae  mit  Oud.  — reliqiu. 

38.  1.  (1.)  quo  perfugio  super inre  anno  fueraut  usi  mit  Aldus,  u.  Oud.  — 
quo  su  per  iure  anno  perf'ugio  mit  W’eifsenborn  (die  codd.  iutcgri:  quo  superiore 
anno  perfueraut  usi)  — in  potestatem  Labieui  venerunt  mit  Oud.  — pervc- 
nerunt.  ln  diesem  Huch  flicl’st  die  trübe  (juelle  der  Textesverderbnis  wie- 
der reichlicher.  Wir  zählen  im  Ganzen  2G  Abweichungen,  eine  gilt  mir  als 
Druckfehler  (17  extr.  bis  def.);  eiue  i»t  berechtigt  (10.  II;  5 werden  durch 
die  Auctorität  hdsehr.  Ueberlieferung  zwar  gerechtfertigt  (1.  5,  2.  1,  3.  1, 
5.  2 quod  statt  quid)  doch  ist  mindestens  eine  (25.4)  offenbar  verderbt;  an 
einer  Stelle  haben  auch  die  neueren  krit.  Ausgg.  den  hdsehr.  Wortlaut 
aufgegeben  (5.2  auteiu  statt  euim);  bleibcu  als  purer  Hückfal!  18. 


Feh  will  den  Leser,  der  gewis  längst  mit  seinem  Urteil  im 
Deinen  ist,  mit  der  wenig  interessanten  Lectüre  nicht  weiter 
foltern.  Auch  fürchte  ich  nicht  einem  Widerspruch  zu  begegnen, 
wenn  ich  durch  die  Vergleichung  dieser  4 DH.  mit  den  Texte 
Nipperdeys  zur  Evidenz  erwiesen  zu  haben  behaupte,  dass  der 
Hrsgbr.  seinem  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Princip  durchaus 
untreu  geblieben  ist.  Seine  Versicherung,  sich  vorzugsweise  an 
d.  Nipp.  Text  gehalten  zu  haben,  sinkt  gegenüber  den  zahlreichen 
unmotivirten  Abweichungen  von  demselben  in  nichts  zusammen. 
Und  auch  dass  die  Laa.  Nipp,  hie  u.  da  auf  Grund  neuerer 
‘authentischer’  Untersuchungen  geändert  seien , enspricht  den 
tatsächlichen  Verhältnissen  nicht.  Denn  wenn  unter  solchen 
‘auth.’  neueren  Untersuchungen  diejenigen  Derichtigungcn  des 
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überlieferten  Textes  zu  verstellen  sind,  die  Gewonnen  werden 
entweder  durch  genauere  Erforschung  der  Hdschr.  seihst  oder 
durch  Nachweis  eines  Widerspruchs  in  d.  Schriften  Caesars  oder 
eines  Irrtums,  wie  er  Caesar  nicht  zugetraut  werden  kann,  oder 
endlich  durch  die  genaue  Feststellung  der  physikalischen  Beschaffen- 
heit des  Terrains  der  strateg.  Operationen,  mit  Ausscheidung  des 
ganzen  weiten  Gebietes  der  Coniectur,  die  immer  mehr  oder 
weniger  subiectiv  bleibt  und  den  Widerspruch  herausfordert  und 
lindet,  so  haben  wir  von  «lern  Einfluss  dieser  Art  Untersuchungen 
bei  Rheinh.  eine  sichere  Spur  so  gut  wie  gar  nicht  gefunden. 
Hat  doch  selbst  in  der  eclatanten  Stelle  1.  38.  2 (Beschreibung 
der  Lage  Vesontios)  wieder  ein  unglückseliger  Druckfehler  eine 
Discrepanz  zwischen  Text  und  Anmerkung  sthaflen  müssen,  die 
geeignet  ist,  die  Versicherung  des  Hrsgbrs.  zweifelhaft  zu  machen. 
Im  Text  nämlich  steht  dort  das  hdschrfll.:  reliquum  spatium  quod 
est  non  amplius  pedum  DC. , wärend  in  der  Anni.  nach  den 
Messungen  Napoleons  richtig  MDC  vorausgesetzt  und  erklärt  wird. 
(Feber  quinquaginta  milia  p.  1.53.  1 weiter  unten.)  Die  genauere 
Erforschung  der  hdschr.  Ueherlieferung  hat  nur  eine  Abweichung 
von  dem  Texte  Nipp,  bewirkt;  1.  28.  2 frugibus  statt  fructibus. 
Im  übrigen  geht  vielmehr  die  bei  weitem  gröfstc  Zahl  der  Aen- 
derungen  (01  von  90,  die  als  mögliche  Druckfehler  bezeichneten 
abgerechnet)  auf  die  Textesgestaltung  vor  Nipp,  zurück,  die  einer 
gesicherten  diplomatischen  Grundlage  unter  richtiger  Wertschätzung 
der  Hdschr.  entbehrt.  Und  selbst  die  häufigen  Umstellungen  ein- 
zelner Wörter1)  und  die  vielleicht  unwesentlich  erscheinenden 
Variafiten:  1.  5.  2 menstum  f.  monsum,  31.  1.  mlern  f.  «dem, 
52.  2 animum  adverterat  f.  animadverlerat.  3.  19.  3 defatigatione 
f.  defetig.  4.  21.  t.  uti  f.  ut,  22.  2 is  f.  iis,  30.  2 nactus  f. 
na  net  us  zeigen  klar,  wie  weit  der  Hrsgbr.  davon  entfernt  ist,  den  . 
von  Nipp,  gerade  in  dieser  Beziehung  zuerst  und  endgiltig  con- 
stituirten  Text  festzuhalten,  ganz  abgesehen  davon,  in  wie  directen 
Gegensatz  er  sich  mitunter  gegen  die  bis  heut  maßgebenden  Er- 
örterungen der  quaestt  Caes.  gestellt  hat.  (z.  B.  1.  2.  3.  qua  ex 
parte  u.  qua  de  causa,  1.  24.  1.  [ita  ut  supra].  1.  34.  1.  diceret 
u.  deligeret  1.  45.  1.  meritos  u.  merentes.  3:  20.  2 Carcasone 
3.  23.  1.  quoqueversus  u.  quoquoversus  etc).  Bei  so  überwiegen- 
dem Einfluss  eins  alten  Textes  kann  es  sogar  zweifelhaft  erscheinen, 
ob  an  den  Steilen,  wo  auch  neuere  Kritiker  mit  oder  ohne  die 
Hdschr.  — u.  ich  lasse  absichtlich  auch  dahingestellt,  oh  mit  oder 
ohne  Grund  — in  Uebereinstimmung  mit  Rheinhard  zur  Vulgata 
vor  Nipp,  zurückgekehrt  sind,  der  Hrsg,  mit  klarer  Absicht  ver- 
fahren, oder  ob  der  glückliche  Zufall,  der  des  Menschen  Freund 

J)  ln  den  ersten  Capp.  des  V.  Buches  norh: 

4.  -4.  id  factum  grnviter  tnlit  — id  tulit  factum  graviter. 

5.  2.  totius  Galliae  equitatus  — tut.  Gail. 

5.  1.  XL  uaves  — LX  naves. 
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ist,  hier  für  ihn  eingetreten  ist.  Wenn  endlich  der  Nipp.  Text 
heutzutage  bei  manchen  schon  für  veraltet  gilt  (cf.  Jahresberichte 
1878  S.  12)  — ein  Urteil,  dem  ich  allerdings  nicht  zuslimmcn 
kann  — so  muss  man  sich  füglich  wundern,  dass  der  Hrsg,  von 
der  Benutzung  der  zahlreichen  kritischen  Beiträge,  die  nach  Nipp, 
zu  Caesar  erschienen  sind,  nur  einen  so  schwachen  Versuch  wie 
in  der  Anm.  zu  III.  12.  1.,  21.  3 zu  machen  gewagt  hat.  Man 
braucht  nur  einen  flüchtigen  Blick  in  den  krit.  Anhang  der 
Kraner-Dittenbrg.  Ausg.  zu  werfen,  um  der  Tatsache  inne  zu 
werden,  dass  selbst  bei  conservativer  Neigung,  wie  sie  diese  Hrsgbr. 
offenbar  u.  mit  Recht  haben,  ein  neuer  Bearbeiter  des  Caesar 
nicht  ohne  Schaden  für  die  Sache  an  solchen  Arbeiten  vorüber- 
gehen kann. 

Alles  in  Allem  also  zeigt  der  Rheinh.  Text  erstens  einen  be- 
deutenden Rückschritt  hinter  Nipperdey  in  der  Benutzung  der 
krit.  Grundlage,  zweitens  ist  der  Hrsg,  ohne  die  von  jedem  Bear- 
beiter eines  Schriftstellers  alter  wie  neuer  Zeit  zu  fordernden 
Vorsicht  und  Besonnenheit  verfahren,  geschweige  denn  dass  er 
kritisches  Geschick  oder  eine  feste  Ansicht  über  den  Wert  der 
handschr.  Ueberlieferung  bewiesen  hätte.  Am  Caesar  bleibt  aber 
die  Hauptsache  doch  immer  Caesar  selbst  d.  h.  seine  Worte1). 

B.  Der  Commentar. 

Aus  dem  Commentar  sind  alle  grammatischen  Noten  wegge- 
fallen. Das  halte  ich  nicht  für  richtig.  Denn  erstens  ist  die 
Sprache  Caesars  nicht  so  ‘einfach/  dass  die  Schüler  der  Stufe, 
auf  welcher  die  Commentare  v.  gall.  Krieg  gelesen  zu  v&rden 
pflegen , bei  der  Praeparation  keinerlei  Schwierigkeiten  Anden 
sollten  — im  Gcgentheil  sind  manche  sprachliche  Erscheinungen 
der  Erörterung  dringend  bedürftig  — und  dann  hat  ein  Hrsg, 
alles,  was  in  seinem  Schriftsteller  der  Erläuterung  bedarf,  im 
Commentar  zu  berücksichtigen.  Das  richtige  Mafs  darin  zu  halten 
ist  nicht  so  schwer.  Noch  hinfälliger  ist  der  andere  Grund  des 
Ilrsg.,  ‘weil  ich  dem  einzelnen  Eehrer  nicht  vorgreifen  wollte, 
wie  weit  er  etwa  die  Lcctüre  zur  Erlernung  der  Grammatik  benutzen 
sollte;’  denn  dazu  wird  Niemand  die  ‘Lectüre’  des  Caesar  miss- 


M Als  Druckfehler  sind  schon  oben  in  der  Vergleichung  einige  Ab- 
weichungen von  INipp.  bezeichnet  worden.  Von  anderen  habe  ich  notiert: 
S.  9 Z.  4 complnribws,  eb.  geboren  nach  Z.  11  die  Z.  2 und  3 von  S.  10; 
S.  13  Z.  9 Quo  st.  qu/';  S.  25  Z.  1 psi  st.  ipsi,  ebenso  Z.  5 videre  st.  — r»; 
S.  2$  Z.  6 Caearri  st.  — sari;  S.  30  Z.  1 nee  ne  st.  necne;  S.  65  Z.  7 v.  u. 
Titurain,  S.  99  Z.  10  ejrfi  st.  e/*i;  S.  104  Z 9 v.  u.  resideparur,  et  st.  de- 
sideraretur;  S.  112  Z.  7 veletudine;  S.  148  Z.  5 nach  tempore:  qui  ausge- 
fallen; S.  194  Z.  5 v.  u.  conllari.  C.  Treb.  st.  conflari*  C.;  S.  204  Z.  2 
magna  st.  — o;  S.  205  Z.  2 fugae  se  inandant  ib.,  19  contendit,  ne;  S.  210 
Z.  4 v.  u.  aestii’*  st.  — vis;  S.  214  Z.  8 honon/m  st.  — cm.  — Orthographi- 
sches wie:  CAJ I im  Titel;  gt/o’.idiauis  und  quotidie;  qua/uor;  cony/ciebant 
erscheint  in  unseren  Schulte.xtcu  nicht  mehr. 
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brauchen.  Und  greift  Rh.  in  seinem  sachlichen  Commentar  nicht 
selbst  dem  Lehrer  vor?  Der  letztere  tritt  ja  aber  bei  der  Absicht 
Rh.  überhaupt  in  den  Hintergrund,  und  der  Schüler  muss  überall, 
sei  es  in  sprachlicher  sei  es  in  sachlicher  Hinsicht,  aus  den  Be- 
merkungen sich  Rats  holen  können.  Also:  das  eine  tun  und 
das  andere  nicht  lassen.  Wir  verkennen  dabei  durchaus  nicht, 
dass  in  unseren  verbreitetsten  Schulausgg.  des  Caesar  auf  die 
Sacherläuterung  in  mancher  Beziehung  viel  zu  wenig  Gewicht  ge- 
legt, die  sprachliche  Seite  zu  sehr  betont  wird.  Aber  man  hilft 
einem  Mangel  doch  dadurch  nicht  ab,  dass  man  einen  andern 
schafft.  Nehmen  wir  nun  den  Commentar  so  wie  er  ist,  so  lassen 
sich  die  Anmerkungen  im  Grofsen  und  Ganzen  in  3 Gruppen 
zerlegen.  Sie  behandeln:  1.  geographische  Fragen,  2.  die  Kriegs- 
operationen Caesars,  3.  röm.  Geschichte  u.  Alterthümer  und  Ein- 
richtungen keltischer  und  germanischer  Völker. 

Nach  diesen  3 Gesichtspunkten  betrachten  wir  den  Commen- 
tar des  ersten  Buches  vollständig,  hie  und  da  einen  prüfenden 
Blick  auch  in  die  folg.  BB.  werfend. 

1.  Der  geographische  Teil  des  Commentars, 

Wie  bei  Rh.  auf  den  Text  überhaupt  der  Einfluss  der  neueren 
Kritik  nicht  eben  sehr  bemerkbar  gewesen  ist,  so  hat  er  sich 
auch  im  besonderen  nicht  bemüht,  die  keltischen  und  germani- 
schen Eigennamen  nach  den  neuesten  Untersuchungen  zu  ver- 
bessern. Allerdings  stimmt  er  hier  öfter  mit  Nipperdey  überein, 
der  manche  Namen  aus  den  Hdschr.  richtig  hergestellt  hat;  so 
schrmbt  er  z.  B.  1.  10  Segusiani  (im  Index  falsch  Segusiawi)  I.  37 
Trcveri  I.  51  Triboces  (obwohl  Glück  die  öud.  La.  Tribocos  für 
richtig  hält);  aber  die  Arbeiten  von  Glück  und  Heller  (Phil.  XML 
p.  270  ff.)  haben  die  verdiente  Berücksichtigung  nicht  gefunden. 
Dabei  wird  zwar  Glück  mehrmals  von  dem  Hrsg,  citiert,  z.  B. 
S.  55  (Heller  habe  ich  nirgends  erwähnt  gefunden),  und  wir  lesen 
gegen  Nipperdey  II.  4.  Vehocasscs.  V.  21  Cenimagni  (Nipp:  leeni, 
Cangi)VI. 44  Agedincum  (Oud:  Agendicum  N:  Agedtcum)  VII.  75.  90. 
Ambivareti1)  (N:  Ambluareti  od.  Ambilareti),  doch  ist  Consequenz 
oder  ein  festes  Princip  auch  hier  Rh.’  Sache  keineswegs.  Denn 
er  weicht  von  den  von  Nipp,  richtig  gegebenen  und  von  Glück 
bestätigten  Namen  ab:  III.  9 Nannetes2)  st.  Namnetes.  ib.  20. 
Sofiates  st.  Sontiates  IV.  10.  \ahalis  st.  Vaca/ws3)  ib.  Medioma- 
tri conun  st.  Mediomatrieuw  ib.  10,  Tenc/</heri  (wie  Oud  immer 
hat)  st.  Tentferi  (IV.  4.  u.  18  dagegen  richtig  Tencteri)  VH.  9. 
Gergobina  in  Text  u.  Anmerkung  st.  Gorg.  (auf  der  folg.  Seite  in 


l)  Ihr  Wohnsitz  wird  nicht  angegeben,  im  Index  ist  für  Ambivareti 
(Clientelvolk  der  Aeduer)  auf  S.  77  verwiesen,  wo  über  die  Ambivar/'ti  (bclg. 

Volk)  gehandelt  wird.  Auf  der  Karte  heifsen  sie  freilich  wieder  Amb/f/areti. 

3)  (Anm.:  ‘Namnetes  oder  NanBetes’. 

8)  In  der  Anm.:  beide  Namen). 


A 
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beiden  richtig  Gorg  ).  Endlich  sind  falsche  Namen  mit  Nipp.  od. 
alteren  Ausgg.  gegen  Gluck  oder  andere  festgehalten : I.  5 Rauraci  st. 
Raurtci  (richtig  trotz  der  Bedenken  Hellers  p.  275;  cf.  auch  Kiepert 
Lehrb.  p.  519)  ib.  Lato&nVp  st.  Latoutct.  I.  6.  Genua  st.  Genau« 
(in  d.  Anm.  dazu,  im  Text  Cp.  7.  1.  2.,  im  Index  u.  auf  der 
Karte  richtig  Genava)  I.  32.  9 ad  Magetohrüzm  st.  Arfmageto&n^ae 
(Moms.  röm.  Gesch.  3°,  247  Anm.).  I.  53.  4 Vocfionis  st. 
Voeeionis  II.  3.  1.  Andocumborius  st.  Andecumborius  II.  4.  7 
Veromandui  zwar  nicht  falsch,  aber  die  urspr.  Form  ist  Virom. 
II.  34.  f/wellos  statt  Fenellos  (i.  d.  Anm.  ‘oder  nach  anderen 
TeneHer’)  V.  39.  Geidunnos  st.  Geidumnos  V.  53  civitates  Ar- 
moricae  st.  Aremoricae  (i.  d.  Anm.  S.  182  heisst  es:  Armorica 
od.  Arcmorica  u.  am  Schluss  derselben  wiederum  die  civitates 
aremoricae;  dagegen  S.  41  Anm.  Armorica  = Land  am  Meer  u. 
ebenso  im  Index!)  VII.  3 Genabum  st.  Cenabum. 

Stiefmütterlich  behandelt  scheinen  die  Sesuuii  (III.  7),  Ihnen 
ist  weder  in  der  Anm.  ein  Wohnsitz  angewiesen,  noch  haben  sie 
im  Index  ein  Plätzchen  erhalten.  Doch  trügt  der  Schein  auch 
hier,  denn  sie  sind  ja  identisch  mit  den  Esuvii  (II.  34).  Nur 
Oud.  unterscheidet  2 Völker  und  schreibt  in  umgekehrter  Folge 
II.  34  Sesuvios  u.  III.  7 Esubios,  sonst  geben  alle  Hersgbr.  den 
Namen  beide  Male  gleichlautend.  Uebrigens  ist  die  bessere  Form 
nach  Glück  Esu&ü. 

In  der  Declination  der  Völkernamen  weicht  Rh.  von  den 
Ildschr.  ab  I.  26  ad  Lingones  st.  Lingon«s,  dagegen  giebt  er 
gegen  die  Autorität  der  Codd.  I,  40  mit  Oud.  Lingonas  st.  Lingones. 
Der  Abi.  Atreba libus  II.  16  st.  des  hdschrfd.  Atrebafü  ist 4 wohl 
gerechtfertigt,  aber  mit  Unrecht  ist  der  Acc.  Nantuatis  III.  1 u. 
6 durch  Nantuates  ersetzt. 

Den  Hauptinhalt  der  geogr.  Anmerkungen  bilden  die  Angaben 
über  die  damaligen  od.  früheren  Wohnsitze  der  betr.  Völker,  hie 
u.  da  mit  kurzen  Notizen  über  ihr  Auftreten  in  der  Geschichte 
vor  Caesar  verbrämt,  und  wo  dieselben  auf  der  heutigen  Karte  zu 
suchen  sind. 

Für  Flüsse  u.  Städte  sind  die  jetzigen  Namen  angegeben.  So 
bequem  solche  Bemerkungen  unter  dem  Text  sein  mögen,  so 
fördern  sie  die  Anschauung  doch  erst,  wenn  auch  eine  Karte  von 
Frankreich  mit  den  in  Frage  kommenden  Teilen  der  angrenzen- 
den Länder  in  dem  Buch  vorhanden  ist,  auf  der  alle  diesbezüg- 
lichen Angaben  zu  finden  sind.  Vielleicht  könnte  eine  Karte 
beiden  Zwecken  genügen  und  der  Besitz  eines  guten  Atlas  der 
neuen  Welt  überhaupt  als  Ersatz  gelten.  Aber  ohne  Hilfe  bleibt 
Lehrer  wie  Schüler  — was  ich  hier  gleich  miterledige  — , wenn 
er  die  speciellen  selbst  auf  gröfseren  Karten  nicht  verzeichnetcn 
Berge,  Flüsschen,  Städte,  Dörfer  etc.  sucht,  die  zur  Erläuterung 
der  strategischen  Operationen  Caesars  aufgeführt  sind.  Zu  Cp.  t 
giebt  der  Hrsg,  eine  Ucbcrsicht  über  das  Land  Gallien  u.  seine 
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bedeutendsten  Völker  nach  Nap.  II.  p.  19  IT.  Sie  schliefst:  ‘und 
Helvetier,  welche  Caesar  auch  zu  den  Kelten  rechnet’.  Tat  er 
daran  Unrecht?  Wohin  sollen  sie  sonst  gerechnet  werden? 

2.  2.  Auf  der  Karte  heifst  der  Genfer  See:  Lacus  Lemanus. 
Er  fasst  übrigens  1 1 CUM.,  nicht  ‘etwas  über  9’.  eb.  Da  Matisco  = 
Mäcon  (der  A fehlt  hier  wie  noch  öfter)  eine  Stadt  der  Aeducr 
ist  f.  zu  VII.  90.  2,  so  ist  die  Südgren/.e  der  Sequaner  zu  weit 
vorgeschoben.  Göler,  dem  der  betr.  Passus  entlehnt  ist,  setzt 
wenigstens  ‘etwa’  hinzu.  Dagegen  schränkt  die  Nordgrenze  ‘etwa 
bis  Bel  fort’  ihr  Gebiet  zu  sehr  ein;  attingit  etiam  ab  Sequanis 
et  Helvetiis  Humen  Bhenum  heisst  es  I.  5.  Man  dehnt  ihr  Gebiet 
sogar  bis  Strafsburg  aus. 

5.  3.  Die  Raurici  können  nicht  bis  zum  Bodensee  gesessen 
haben,  sondern  sie  sind  zu  suchcu  von  Basel  bis  zur  Aarmündung 
auf  dem  linken  Rheinufer,  auf  dem  rechten  Rheiuufer  bis  zum 
Bodensee  dann  die  Tulingi  u.  nördlich  von  ihnen  an  den  Donau- 
quellen  die  Latovici.  So  ordnet  auch  die  Karte  die  nie  ganz 
sicher  zu  bestimmenden  Wohnsitze  dieser  Völker.  Aber  in  der 
Anm.  wohnen  die  Tulingi  sogar  östlich  von  den  Latovici.  Ob 
Bh.  recht  hat,  wenn  er  mit  Göler  u.  Nap.  meint,  dass  die  Städte 
Tuttlingen  und  Slühlingen  an  die  Tulingi  erinnern,  mögen  Sach- 
kundigere entscheiden,  zugeben  aber  wird  er,  dass  die  Quellllüsse 
der  Donau  Brege  und  Brigach  an  die  Latobrigi  nicht  mehr  erin- 
nern können,  seitdem  diese  Latovici  heissen.  Mir  macht  das 
llervorheben  von  solchen  Anklängen  den  Eindruck  der  Spielerei 
und  zwar  einer  gefährlichen.  — Augusta  Itauricorum  ist  zu 
Caesars  Zeiten  sicher  nicht  Hptstdt.  der  Rauricer  gewesen. 

Boiosque,  qui  trans  Bhenum  incoluerant  et  in  agrum  Nori- 
cum transierant  Noreiamque  oppuguarant,  receptos  ad  se  socios 
sibi  adsciscunt.  So  Caesar.  Dazu  Bh. : Die  Boier  wohnten 

anfangs  in  Oberita lien.  Unter  allen  kelt.  Völkerschaften 

leisteten  sic  den  Römern  am  längsten  Widerstand,  bis  sie  von  P. 
Scipio  Africanus  vollständig  besiegt  und  fast  gänzlich  vernichtet 
wurden.  Die  übrig  gebliebenen  liefsen  sich  in  Noricum  (dem 
heutigen  Steiermark  etc.)  nieder  und  ein  Stamm  derselben  verband 
sich  mit  den  Helvetiern  u.  s.  w.  In  dieser  Darstellung  fällt  zu- 
nächst der  Widerspruch  mit  Caesar  auf.  Und  dieser  hat  alles 
andere  verschuldet.  ‘Anfangs’  hatten  die  Bojcr  in  Gallien  gewohnt. 
Der  wanderlustige,  später  weitverbreitete  Stamm  ging  dann,  als 
die  Kelten  jenseits  des  Rheins  u.  der  Alpen  neue  Wohnsitze 
suchten  (die  Sage  ist  erhalten  von  Liv.  V.  34  cf.  Momms.  1 ö p.  320, 
von  Bh.  erwähnt  zu  VI.  24.  1.),  teils  nach  Oberitalien,  teils  öst- 
lich vom  Schwarz wald  in  die  mittleren  Donauländer,  der  letztere 
Zweig  wahrscheinlich  im  Verein  mit  den  Helvetiern  — woraut 
wenigstens  sein  Bündnis  mit  diesen  bei  Caesar  schliefsen  lässt  — 
u.  s.  w r.  Mit  den  ßojern  in  Oberitalien  haben  diese  ßojer  trotz 
Strabo  erweislich  nichts  zu  tun.  Auch  ist  nach  der  Darstellung 
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Rh.’  unbegreiflich  1)  «lass  nach  fast  völliger  Vernichtung  der 
Stamm  noch  mächtig  genug  war  um  Noreja  zu  bestürmen  und 
aufserdem  2)  an  die  Helvetier  ein  Hilfscorps  von  32,000  Mann 
(1.  29.)  abzugehen.  Der  Besieger  der  ital.  Bojer  war  übrigens 
der  Consul  d.  J.  191  P.  Scipio  Nasica,  nicht  P.  Sc.  Africanus. 

Noreja  — , vielleicht  das  heutige  Görz  nördl.  von  Triest’. 
Görz  hat  nie  zu  Noricum  gehört,  Noreja  ist  vielmehr  das  heutige 
Neumarkt  in  Steyermark  (od.  das  unweit  davon  gelegene  Friesach 
in  Kärnthen). 

10.  1.  Die  Santones  werden  noch  S.  65  erwähnt,  und  ihr 
Gebiet  dort  bestimmter  als  nördl.  von  der  Mündung  der  Garonnc 
liegend  bezeichnet.  Sie  wohnten  auf  beiden  Ufern  der  Charente. 

10.  5.  Die  Fassung  des  letzten  Satzes:  ‘Ks  (Ocelum)  hatte 
immer  seinen  ursprünglichen  Namen’  ist  keine  praecise  Wiedergabe 
der  Bemerkung  Nap.’:  ce  lieu  conserva  toujours  son  nom  primitif.’ 
— Der  Fluss,  an  welchem  dies  Ocelum  = Usseau  lag,  hiefs 
Cluso;  also  ad  Clusonem  fluvium,  nicht  Clusonum. 

12.  4.  Die  Tiguriner  erstreckten  sich  nicht  bis  in  den  Can- 
ton  Zürich;  Turicum  u.  Tigurini  hängt  miteinander  nicht  zusam- 
men. Auf  der  Karte  ist  die  Reufs  richtig  nicht  überschritten. 
Auch  wäre  diese  weite  Ausdehnung  der  Tigurini  schwer  in  Ein- 
klang zu  bringen  mit  der  Angabe  zu  Cp.  27  über  die  Wohnsitze 
des  Vcrbigenus  pagus.  (Auch  hier  entspricht  die  Karte  der  An- 
merkung nicht).  Mommsen  röm.  G.  2 6 p.  174  Anin.  belehrt  uns 
ferner,  dass  die  Annahme  der  Vereinigung  der  Tiguriner  mit  den 
Kimhrcrn  auf  schwachen  Gründen  ruht  und  wenig  mit  ihrem 
gesonderten  Auftreten  stimmt. 

15.  1.  Verwundersam  ist  für  die  Anmerkung:  ‘die  Acduer 
leisteten  dem  Caesar  grofse  Dienste,  er  fand  bei  ihnen  Winter- 
quartiere, Mundvorräthe,  Waffenschmieden,  Beitcrci  und  Fufsvolk  ’ 
die  Quelle,  aus  der  sic  geschöpft  ist:  Eumenius  im  Panegyricus 
Constantini  III.  und  nicht  Caesar!  Allein  1)  ist  das  Citat  falsch; 
besagte  Stelle  steht  bei  Eumen.  gratiar.  actio  Const.  Augusto 
Cp.  3 — und  2)  ist  das  einzig  Neue,  das  wir  aus  ihr  lernen 
(armis  tabricandis)  und  das  Nap.,  dem  Rh.  die  ganze  Bern,  ent- 
lehnt hat,  deshalb  durch  den  Druck  hervorgehoben  hat,  aus  dem 
Munde  des  im  3.  Jahrh.  nach  Caesar  lebenden  Lobredners  wenig 
glaubwürdig  und  klingt  wie  eine  Ausschmückung. 

23.  1.  Bibracte,  das  heutige  Autun,  welcher  Namen  aus 
dem  späteren  Beinamen  der  Stadt  Bibracte  Auguslodunum  ent- 
standen ist,  und  S.  20:  für  Bibracte  wird  allgemein  Autun 
angenommen,  Nap.  dagegen  nimmt  dafür  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit das  20  Kilom.  westl.  von  Autun  gelegene  Mont 
Beuvray  an.  Was  ist  nun  richtig  oder  wenigstens  was  ist  des 
Hrsgeb.  Ansicht?  Hier  war  die  Entscheidung  doch  eben  nicht 
schwer,  da  man  nach  den  Ausgrabungen  jetzt  längst  allgemein 
(cf.  Heller  Phil.  XXXI.  p.  513)  Autun  = Mont  Beuvray  setzt. 
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31.  3.  ‘Die  Arverncr  waren  nebst  den  Aeduern  im 
2.  Jahrh.  v.  Chr.  die  mächtigste  gall.  Völkerschaft’.  Der  Zusatz 
‘nebst  d.  Aed.’  ist  unklar  oder  gar  falsch.  Denn  im  2.  Jahrh. 
waren  die  Arverner  der  ‘effectiv  führende  Gau*  und  mit  ihnen 
rangen  die  Aeduer  ‘als  ungleiche  Rivalen’  um  die  Hegemonie. 
Nach  dem  Sturm  der  Cimbern-  und  Teutonenkämpfc  hoben  sich 
wahrscheinlich  durch  Unterstützung  der  Römer  die  Aeduer  zur 
Führerschaft,  die  ihnen  dann  wieder  von  den  Arvernern  und  Se- 
quanern  mit  Hilfe  des  Ariovist  genommen  wurde,  bis  Caesar  ihnen 
die  alte  Stellung  wieder  verschaffte  (I.  31.  IV.  12). 

37.  1.  Suebi  (Zovaßoi,  Sovijßoi).  So  hiel’s  eine  Masse 
germanischer  Völkerschaften  u.  s.  w.  cf.  Lübker  Reallex.  3 s.  v. 
Suebi,  das  uns  hier  zum  ersten  Mal  als  eine  Quelle  für  den 
Commentar  Rh.’  entgegentritt  und  also  zu  den  in  der  Vorrede 
angegebenen  hinzugefügt  werden  mag.  — Was  den  griech.  Namen 
betrifft,  so  ist  es  doch  höchst  zweifelhaft,  ob  die  von  Procop.  d. 
bell.  Goth.  1.  12  erwähnten,  zu  den  Franken  gehörigen  Sovctßoi 
der  Abstammung  nach  in  erkennbarem  Zusammenhang  mit  den 
alten  Sueben  (Sovijßoi)  stehen  oder  ob  auf  sie  nur  der  Name 
von  dem  Wohnsitz  übergegangen  ist.  Von  dem  alten  Volk  der 
Sueben,  das  im  östl.  Tiefland  Germanicns  vom  Harz  bis  an  die 
Oder  wohnte,  musste  entweder  zu  Caesars  Zeiten  ein  Teil  einen 
Eroberungszug  an  den  Rhein  gemacht  haben,  oder  die  Sueben 
Caesars  sind,  wie  Mommsen  meint,  die  Chatten.  Damit  stimmt 
auch,  dass  sic  nach  Caesars  Angaben  östlich  von  den  Ubiern  zu 
suchen  sind  (was  Rh.  mit  Nap.  S.  76  etwas  weit  ausdehnt,  zwi- 
schen Thüringer  W.,  Fichtelgebirge,  Inn  und  Schwarzwald,)  und 
dass  er  sie  von  den  Cheruskern  durch  die  silva  Bacenis  getrennt 
sein  lässt.  Ariovist  freilich,  ‘der  König  der  Suchen’,  hatte  seinen 
Sitz  am  Oberrhein  aufgcschlagen,  nachdem  er  die  Helvetier  von 
dort  verdrängt.  Das  Land  blieb  dann  lange  Zeit  unter  suebischer 
oder  german.  Herrschaft,  doch  verbietet  uns  die  Darstellung  Cae- 
sars von  dem  Verhalten  der  Sueben  bei  seinem  zweiten  Erschei- 
nen in  Deutschland,  nam.  dass  sie  sich  in  die  silva  Rac.  zurück- 
ziehen, die  doch  unbestritten  nördlich  vom  Main  liegt,  an  diese 
südl.  Suebenherrschaft  zu  denken.  Betreffs  des  Raccniswaldes 
folgt  Rh.  zu  VI.  10  (nicht  24)  der  Ansicht  Gölers  und  Nap. 
Weil  Caesar  von  einer  silva  infinita  magnitudine  spricht  — für 
ihn  ein  willkommener  Vorwand,  alle  weiteren  Unternehmungen 
aufzugeben  und  zu  damaliger  Zeit  gewis  auch  nicht  der  Wahrheit 
entgegen  — , so  erhält  die  Rac.  silva  eine  Ausdehnung  bis  zu  den 
grofsen  Karpathen.  Das  entbehrt  aber  jedes  Grundes  und  jeder 
Wahrscheinlichkeit.  Mafsgebend  muss  für  dieses  nur  von  Caesar 
erwähnte  Waldgebirge  die  Bestimmung  bleiben,  dass  es  pro  na- 
tivo  muro  zwischen  Sueben  und  Cheruskern  liegt:  also  der  Thü- 
ringer Wald  mit  den  nächstanliegenden  Vorbergen  vielleicht  bis 
zum  Harz.  Das  Rhöngeb.  gehört  sicher  nicht  dahin  (cf.  Kiepert 
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p.  530  Anm.  4 extr.)  und  alle  übrigen  aufgeführten  Gebirgsketten 
gehören  vielmehr  der  silva  lfercynia  an,  welche  nach  Süden  hin 
damals  noch  die  breite  ‘ Waldzone  ’ zwischen  Germanen  und  Kel- 
ten bildete  (cf.  auch  Kiep.  § 405). 

‘Zu  den  Sueben  gehörten  auch  die  Marcomannen  s.  u.  Cp. 
LI.  2 (nicht  L)’.  ‘Sie  wohnten,  heifst  cs  hier,  zwischen  Neckar, 
Main  und  Donau,  cf.  Arrian  1.  32  (woher  auch  der  Schwarzwald 
um  die  Quellen  der  Donau  silva  Marciana  hiefs),  im  heutigen 
Württemberg,  Bayern  und  Böhmen ’.  — Wenn  man  die  ‘Marco- 
mannen’ mit  Mommsen  nicht  für  ein  von  Caesar  falsch  aufge- 
fasstes  Appellativum  ansehen  will,  so  sind  doch  die  obigen  An- 
gaben sicherlich  nicht  zu  halten.  Der  vorlieg.  Caesarslelle  zulieh 
nimmt  man  an,  dass  die  Marcom.  zu  Ariovists  Zeit  am  mittleren 
od.  oberen  Main  sich  niedergelassen  hatten,  bis  sie  die  Bojer  aus 
Böhmen  verdrängten  und  dort  ihr  grofses  Reich  gründeten.  So 
auch  richtig  die  Karte,  auf  der  übrigens  die  Mainquellen  fehlen. 
Mit  den  Citalen  hat  der  Hrsg,  entschieden  Unglück.  Die  Stelle 
bei  Arrian,  die  er  ineint,  steht  1.  3.  2;  ob  sie  aber  als  Beweis 
dafür  gellen  kann,  dass  die  Marcomannen  an  der  Donau  (speciell 
an  ihren  Quellen)  gesessen  haben,  und  ob  daraufhin  der  erst  im 
3.  Jahrh.  n.  Chr.  auf  kommende  Name  silva  Marciana  mit  dem 
im  günstigsten  Falle  doch  schon  vor  2.  Jahrh.  von  dort  fort- 
gezogenen und  nie  lange  dort  ansässig  gewesenen  Volke  der  Mar- 
comannen in  Zusammenhang  gebracht  werden  kann,  lasse  ich 
dahingestellt.  — Die  Vangioner  und  Nemeter  auf  beiden  Bhein- 
ufern  — die  Karte  weist  sie  auf  das  linke  Ufer! 

45.  3.  Ruteni  . . . die  zum  Teil  in  der  röm.  Provinz,  zum 
Teil  in  Aquitanien  wohnte.  Auf  der  Karte  richtig  in  Gallia 
celtica.  Nap.  nennt  das  Deport.,  das  ihrem  Land  entspricht, 
de  fAveyron,  nicht  des  Aveyrons.  Diese  Ausstellungen,  die  sich 
ohne  grofse  Mühe  vermehren  liefsen,  glaubte  ich  an  den  geogr. 
Bemerkungen  Rh.’  machen  zu  müssen,  nicht  um  zu  zeigen,  wie 
ich  mir  ihre  Fassung  denke,  sondern  um  zu  beweisen,  dass  der 
Mangel  an  Umsicht  und  Sorgfalt,  den  wir  bei  der  Textrccension 
störend  wahrnckmen,  auch  hier  sich  wicderlindet.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  Differenzen  zwischen  Karte  und  Text  und  im  letz- 
teren selbst  die  Bestimmtheit  und  Finheitlichkcit  der  Ansicht  ver- 
missen lassen,  die  von  einem  Schulbuch  in  erster  Linie  verlangt 
werden  muss.  Auf  Widersprüche  darf  der  Schüler  nie  stofsen 
und  ebensowenig  darf  ihm  zwischen  2 oder  3 Möglichkeiten  der 
Erklärung  die  Wahl  überlassen  bleiben,  wie  es  z.  B.  noch  recht 
cclatant  in  der  Bemerkung  über  das  oppid.  Aduatueorum  (fälsch- 
licli  Aduatuca  genannt)  11.  29  geschieht.  Dort  schwankt  die  Ent- 
scheidung im  Text  zwischen  Mont  Falhize  (Göler)  und  Namur 
(Nap.),  die  Karte  aber  ist  eine  einfache  Wiedergabe  der  Nap.  Karte 
und  Ansicht  und  fällt  also  ein  Urteil,  obenein  zum  Nachteil  der 
Wahrscheinlichkeit,  da  man  jetzt  wohl  allgemein  Göler  Hecht  giebt. 
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2.  Die  Kricgso per atio o en  Caesars. 

8.  1.  Absatz  2 S.  7a.  ‘Der  von  Caesar  errichtete  murus  war 
kein  fortlaufendes  Erdwerk  etc.  . . .’  folgt  mit  Hecht  der  Ansicht 
Napol.  Es  waren  aber  nicht,  wie  fth.  sagt,  5 Castelle,  sondern 
nur  4 (so  auch  die  Karte),  auch  lagen  diese  nicht  gegenüber 
den  heutigen  Dörfern  Aviliy,  Ckanzy  und  Cologny,  sondern  aul 
gleichem  Ufer  mit  ihnen  und  in  ihrer  Nähe.  Bei  Cartigny  hat 
Nap.  nur  einen  Beobachtungsposten  angenommen,  auch  Rh.  ein 
Castell  auf  der  Karte  nicht  verzeichnet.  Das  Dorf  Russin  dem 
oberen  Castell  gegenüber  fehlt  auf  der  Karte  ganz,  ebenso  ein 
Profil  der  Verschanzung. 

10.  3.  S.  9a.  iter  proximurn.  Rh.  folgt  in  der  Angabe  der 
Marschroute  Caesars  von  Aquileia  bis  Lyon  zuerst  der  tab.  Deu- 
ting. u.  Göler:  Aquileia  ....  Segttsio.  Von  da  lässt  er  ihn  mit 
Nap.  ins  Pragelatto-Thal,  wo  Ocelum  lag,  ziehen  auf  der  Strafse, 
die  von  Dignerol  nach  Fenestrelle  führt,  und  dann  über  den  Mt. 
Genevre  nach  Briancon.  Das  Ocelum  erklärt  er  mit  Nap.  für 
Usseau.  Zwei  Wege  aber  zu  einem  zu  machen  ist  unmöglich. 
Bei  Göler  ist  Ocelum  = Exilles  im  Tal  der  Dora  Riparia  und 
Caesar  zieht  bei  ihm  von  Turin  in  diesem  Tal  über  Segusio  nach 
Exilles  und  von  da  auf  der  von  Berghaus  V.  16  geschilderten 
Strafse  aus  dem  Dora-  in  das  Durancelal  nach  Briancon.  Bei 
Nap.  dagegen  verlässt  Cacs.  bei  Turin  die  Dora  Rip.  und  geht 
nach  Süden  in  das  Tal  des  Cluso  über  Dinerolo  und  Fenestrelle 
nach  Usseau,  um  von  da  aus  den  Dass  des  Mt.  Genevre  zu  ge- 
winnen und  nach  Briancon  zu  kommen.  Segusio  und  Ocelum  = 
Usseau  kann  also  Caesar  gar  nicht  berühren.  Auch  in  der  Be- 
rechnung, welche  Zeit  zwischen  Caesars  Abreise  von  Genf  10.  3 
und  seinem  Eintreffen  mit  den  5 Legionen  in  Lyon  10  extr. 
verflossen  ist,  bat,  fürchte  ich,  Rh.  zwischen  Göl.  und  Nap.  eine 
klare  Stellung  nicht  eingenommen.  ‘Von  Aquileia,  sagt  er,  hat 
Caesar  einen  Weg  von  etwa  80  geogr.  Meilen  = 574  kilom.1) 
zurückzulegen  (das  ‘wohin’  fehlt,  da  aber  seine  Quelle  Göler  bis 
Lyon  rechnet,  so  sehen  wir  dies  auch  bei  ihm  als  gemeint  an), 
wozu  er  wohl  4 Wochen  brauchte’  (Göler).  * Im  Ganzen  mögen 
60  Tage  von  seinem  ersten  Entschluss  bis  zum  Eintreffen  der 
Legionen  vor  Lyon  verflossen  sein’  (Nap.).  — 11  1:  ‘Die  Hel- 
vetier waren  gewohnt  (?)  täglich  nur  ca.  11  kil.  zurückzulegen, 
konnten  also  doch  nicht  volle  7 Wochen  gebraucht  haben,  um 
ihren  höchstens  148  Kil.  langen  Marsch  nach  der  unteren  Saöne 
auszuführen  (Göl.).  Die  7 Wochen  hier  und  die  60  Tage  oben 
sind  nicht  in  Einklang  zu  bringen.  Denn  wollte  man  — was 
übersehen  ist  — die  20  Tage  des  Flussüberganges  (13.  2)  von 


•)  S.  31  wird  die  geogr.  M.  *==  7,5  Kil.  angegeben,  das  giebt  hier  GOO 
Kil.  (mindestens,  wenn  1 M.  richtiger  = 7,4  Kil.  augesetzt  wird,  = 5(J2  Kil.). 
Jahresberichte  V.  22 
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den  60  Tagen  Nap.’  abztehen,  so  blieben  nur  40  Tage  = ca. 
6 Wochen  übrig.  Aufserdem  rechnet  Nap.  (ich  kann  in  Er- 
mangelung genauer  Karten  nicht  controliren  ob  mit  Hecht): 

von  Aquileia  — Occlum  681  Kil.  28  Tage 

„ Ocelum  — Cularo  174  ,,  7 „ (cf.  1.10) 

„ Cularo  — Lugdunum  126  „ 5 „ 

981  KIL  40 'tage. 

Die  übrigen  20  rechnet  er  auf  Caesars  Heise  von  Genf  bis  Aqui- 
leia (6),  Aushebung  der  Legionen  (8),  Aufenthalt  (6).  Die  Ge- 
wohnheit endlich  der  Helvetier  tägl.  nur  ca.  1 1 Kil.  zurückzulegen, 
ist  ein  Rückschluss  aus  15.  5 ita  dies  circiter  XV.  iter  fecerunt, 
die  Marschlänge  von  der  Saune  bis  in  die  Nähe  von  Autun  (Re- 
milly)  ca.  170  Kil.  (Nap.)  macht  tägl.  11 — 12  Kil.  Sollten  sie 
aber  vorher,  wo  der  Feind  ihnen  nicht  auf  den  Fersen  war,  nicht 
noch  langsamer  vorgerückt  sein  ? 

16.  1.  ne  pabuli  quidem  satis  magna  copia  suppetebat  nicht 
weil  es  die  vorausziehenden  Helvetier  verbraucht  hatten,  die  gewis 
wie  Nap.  p.  59  Anm.  annimmt,  auch  Fourage  mit  sich  führten, 
sondern  in  Folge  des  strengen  Winters.  Das  beweist  das  an  die 
Spitze  des  Satzes  gestellte  propter  frigora  (non  modo  frumenta 
in  agris  matura  non  erant,  sed  ne  . . .). 

Die  weiteren  Hevvegungen  der  Helvetier  und  Caesars  nach 
dem  Uebergang  über  die  Saöne  bis  zur  Schlacht  bei  Ribractc 
giebt  Rh.  nach  Nap.  Also:  21.  1.  Lager  der  Helvetier  am  Fufs 
des  Mont  Tauflrin.  22.  1.  ‘co  die,  es  war  ungefähr  der  15.  oder 
18.  Tag  nach  dem  Lebergang  über  die  Saöne’.  Nach  Nap.’  Re- 
rechnung  ging  Caesar  am  12.  Juni  über  die  Saöne,  folgte  circiter 
XV  dies  den  ilclv.  = 13. — 27.  Juni.  Am  28.  ist  der  verun- 
glückte Handstreich.  Am  29.  (postridie  eius  diei)  die  Schlacht. 
Also  der  16.  oder  17.  Tag.  — castra  ponit:  ‘57  Kil.  von  der 
Crcssonne  bei  Ternaut,  wo  die  Helv.  ihr  Lager  aufgeschlagen 
hatten'.  57  Kil.?  milia  passuum  HI  sagt  Caesar!  Dazu  Nap. 
p.  67:  Cesar  suivit  ...  et  etablit  son  camp  ä trois  milles  du 
leur,  sur  la  Cressonne  pres  de  Ternaut;  die  Helvetier  aber  con- 
tinuerent  ce  jour  lä  ä s’avancer  jusqu’ä  Remilly  sur  l’Alenc  und 
lagerten  natürlich  dort.  — 24.  1.  in  proximura  collem,  zwischen 
den  Dörfern  le  grand  Marce  und  le  petit  M.  — 25.  4.  mons 
suberat:  ‘Ohne  Zweifel1)  (?)  die  Höhe  von  la  Garde’.  26.  5. 
‘Der  Ort  der  Entscheidungsschlacht,  meint  Nap.,  sei  westl.  von 
Ribractc  zu  suchen’  — für  Rh.  allerdings  bleibt  nun  keine 
andere  Wahl,  nachdem  er  dem  Kaiser  bis  hierher  gefolgt  ist  — 
etwa  zwischen  den  Städten  luzy  (nicht  Suzy)  und  Chides  u.  s.  w. 
Vorher  aber  heist  es:  die  Hauptstadt  der  Liugoner  (in  deren  Ge- 


*)  cf.  Hellers  Bedenken  gegen  diese  Anordnungen  Nan.’s  Phil.  XXVI. 
G75  f. 
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biet  bei  Tonnerre  die  Uebergabe  der  Helvetier  verlegt  wird)  An- 
deraatunnum,  heutzutage  Langres,  ist  ca.  105  Kil.  von  Ivry 
entfernt.  Von  Ivry?  nicht  von  Luzy  oder  Chides?  Rh.  hat  diese 
Anm.  aus  Köchly  u.  Rüstows  Uebersetzung  S.  iS  entlehnt,  welche 
(cf.  Anm.  S.  10)  der  Annahme  de  Saulcys  folgend  das  Schlacht- 
feld zwischen  Ivry  und  Cussy-la-Colonnc  nordöstl.  von  Autun 
verlegen. 

Noch  unbestimmter  den  verschiedenen  Auffassungen  gegen- 
über ist  die  Stellung  Rh.’  in  der  Erläuterung  des  Feldzuges  mit 
Ariovist.  Nachdem  die  Ansicht  Nap.,  dass  die  Uebergabe  der 
llelv.  bei  Tonnerre  im  Lingonerlande  stattgefunden,  einmal  er- 
wähnt war,  so  musste  auch  kurz  die  Marschroute  von  da  nach 
Vesontio  angegeben  werden.  Heber  die  Operationen  von  hier 
aus  heilst  es  dann  zu  Ep.  41:  Septimo  die:  ‘In  diesen  7 Tagen 
konnte  Caesar  140  röm.  M.  = 210  Kil.  marschiert  sein.  Rechnet 
man  den  Umweg,  den  er  machen  musste,  indem  er  sein  Heer 
über  Vesoul  und  Beifort  in  die  Rheinebene  führte,  mit  50  r.  M. 
ab,  so  brachten  ihn  die  noch  übrigen  90  röm.  M.  (=  ca.  150  Kil.) 
in  die  Gegend  von  Ostheim  zwischen  Schlettstadt,  Siegolsheim  und 
Colmar,  wo  nach  Rüstows  Ansicht  die  Schlacht  vorbei.  Demnach 
hätte  Ariovist  Front  gegen  Süd,  Caesar  gegen  Nord  gemacht,  und 
die  Germanen  hatten  bis  an  die  Hl1)  50  röm.  M.  = 75  Kil.  zu- 
rückzulegen. Nap.  und  Gölcr  nehmen  das  Schlachtfeld  auf  der 
Ebene  von  Cernay  an,  nur  lässt  der  erstere  die  Römer  Front 
gegen  Osten,  Ariovist  gegen  Westen  und  umgekehrt  Göler  die 
Römer  Front  gegen  Westen  und  Ariovist  gegen  Osten  machen’. 
Zu  dieser  Auseinandersetzung  bringt  die  Karte  einfach  die  Ansicht 
Nap.’!  Nun  wird  ja  allerdings  das  Schlachtfeld  nicht  eher  mit 
Bestimmtheit  angegeben  werden  können,  als  bis  durch  irgend 
welche  Funde  ein  sicherer  Anhalt  gewonnen  ist,  aber  grade  in 
solchem  Falle  scheint  mir  der  Anschluss  an  eine  in  sich  zusam- 
menhängende Annahme  entschieden  mehr  geboten  zu  sein,  als 
das  Schwanken  zwischen  mehreren  oder  gar  das  Combiniercn. 
Die  ganze  Art  jedoch,  wie  Rh.  seine  Erklärung  beginnt  und  be- 
sonders die  zur  Gewinnung  des  Resultats  hinzugefügte  Berechnung 
des  7täg.  Marsches  von  Vesontio  an  führt  deshalb  irre,  weil  man 
annehmen  muss,  Rh.  trete  der  Ansicht  Rüstows  bei.  Wie  können 
sonst  die  Zahlen  zu  dem  viel  südlicher  geleg.  Cernay  stimmen? 
Mir  ist  nun  zwar  diese  Ansicht  Rüstows  nicht  bekannt,  aber  ich 
nehme  sie  in  gutem  Glauben  als  eine  von  ihm  irgendwo  geäufserte 
an.  Er  muss  dann  freilich  von  der  früheren  mit  Hartnäckigkeit 
festgehaltenen  und  verteidigten  Annahme  zurückgekommen  sein, 
die  Caesar  über  Langres,  Toul,  Nancy  auf  die  Westseite  der  Vo- 
gesen in  das  östl.  Lothringen  führt  und  ihn  sein  Lager  zwischen 

0 Dieser  Zusatz  ist  hier  unverständlich,  er  bezieht  sich  anf  die  Flucht 
Gap.  53;  doch  waren  die  Germanen  von  der  111  nie  und  nimmer  50  r.  M. 
eutferut. 
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Luneville  und  Bademveiler  (Badonviller)  aufsch lagen,  die  Schlacht 
selbst  endlich  bei  Saarburg  oder  Fenestrange  stattlinden  lässt 
(cf.  Einleitung  S.  116  f.  Heerwesen  etc. 2 S.  175.  Uebers.  S.  37. 
Anm.).  Dass  Caesar  ferner  von  Vesontio  über  Vesoul  und  Beifort 
marschiert  sei,  stimmt  mit  Gölers  Annahme  überein.  Sie  ist  falsch, 
weil  sie  die  Angabe  Caes.’  milium  amplius  L circuitu  mindestens 
um  20  mil.  p.  überschreitet.  (Göler  selbst  hatte  S.  44.  Anm.  2 
L (od.  XL)  als  unzureichend  erklärt  und  las  daher  milium  am- 
plius XC  circuitu.)  Sind  dann  wirklich  von  Beifort  bis  Ostheim 
150  Kil.  (in  der  Tat  hat  Uh.  nach  seiner  Berechnung  210  — 75  Kil. 
nur  noch  135  Kil.  zur  Verfügung),  so  ist  an  die  Erreichung  dieses 
Ortes  gar  nicht  mehr  zu  denken,  wenn  jetzt  noch  20  röm.  M. 
= 30  Kil.  in  Abzug  kommen  müssen.  Aufserdem  aber  wäre  ein 
Weg  von  140  röm.  M.  ohne  Pause  in  7 Tagen  eine  ungeheure 
Leistung,  die  mit  Hüstows  eigenen  Anschauungen  über  die  ge- 
wöhnl.  Märsche  der  Hörner  in  strictem  Widerspruch  steht,  cf. 
Heerwes.  2 p.  92  u.  bes.  93.  Die  Erwähnung  endlich  der  Front- 
richtung in  der  Schlacht  macht  bei  Bh.  den  Eindruck  des  rein 
Aeufserlichcn  und  doch  ist  gerade  deshalb  die  Gölersche  Ansicht 
unhaltbar  (cf.  Heller  Phil.  XIII  p.  584.  XXVI  p.  661).  Bleibt 
also  nur  Nap.  übrig,  d.  h.:  Vesontio  — Pennesieres — Vallerois  — 
Villcrscxel  — Arcev  — Bclfort  — Cernav.  Das  Schwanken  aber  wirkt 

w w 

nun  auch  noch  auf  die  Bestimmung  der  Flucht  nach  dem  Bhein 
Cp.  53  weiter  fort:  ‘Die  Germanen  flüchteten  ohne  Zweifel  (!) 
auf  dem  ihnen  bereits  bekannten  Wege,  den  sie  auf  dem  An- 
marsch gegen  Caes.  gemacht  hatten,  zurück  und  suchten  bei  En- 
sisheiin  über  die  111  zu  kommen,  oder  wenn  wir  Büstow  folgen, 
noch  weiter  (!)  nördl.  am  Einfluss  der  III  in  den  Bhein  (jene 
oben  erwähnten  50  röm.  M.  bis  zur  111),  bis  wohin  etc.’  Die 
Karte  wiederum  giebt  nach  Göler  die  spätere  Strafsc  von  Dannc- 
marie  über  Ensisheim  nach  Breisach.  Gekommen  waren  aber  die 
Germ,  auf  diesem  Wege  sicher  nicht,  da  Bh.  selbst  S.  78b  zu 
34,  1 angiebt,  Ariovist  habe  seine  Truppen  im  Lande  der  Tri- 
boccer  concentriert,  und  doch  nicht  anzunehmen  ist,  dass  Ariovist 
zwischen  III  und  Bhein  nach  Süden  gezogen  sei.  Nach  Nap. 
gehen  sic  bei  Schlettstadt  über  die  111  und  bei  Bheinau  über  den 
Bhein  (von  Cernay  50  röm.  M.).  Mir  scheint  in  dieser  Flucht- 
fragc  Göler  das  Bichtige  auch  insofern  getroffen  zu  haben,  dass 
er  unter  dem  Bhein  (ad  flumen  Hhenum)  die  III  versteht  (den 
‘gallischen'  Bhein)  und  deshalb  auch  an  der  hdschr.  Lieberliefe- 
rung quam  ad  flumen  Bh.  milia  passuum  ex  eo  loco  circitcr  V 
pervenerunt  (53.  1)  festhält.  Entscheidend  hierfür  ist  für  mich 
auch  die  treffende  Bemerkung  Mommsens  B.  G. 0 3.  S.  256,  dass 
die  ganze  Darstellung  der  bis  zum  Bhein  fortgesetzten  Verfolgung 
beweise,  dass  diese  am  Schlachttage  selbst  beendigt  worden  ist. 

Hiermit  sei  es  genug.  Aus  den  obigen  Anführungen  wird 
ohnehin  klar  sein,  dass  bei  gleichem  Mangel  an  Sorgfalt  in  die- 
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sem  Teil  des  Commentars  die  Unbestimmtheit  und  das  Schwan- 
ken zwischen  verschiedenen  Berichten  noch  stärker  hervortritt. 
Wir  finden  nirgends  eine  feste  Entscheidung.  Und  doch  muss 
der  Hrsg,  eines  Schulschriftstellers  diesen  Mut  haben.  Will  er 
zur  Salvierung  seines  Wissenschaft!.  Gewissens  da,  wo  die  Unter- 
suchungen zu  einem  cndgiltigen  Resultat  nicht  zu  fuhren  sind,  andere 
Auffassungen  erwähnen  oder  die  seinige  rechtfertigen,  so  geschehe 
dies  auf  neutralem  Boden,  in  einem  Anhang  oder  im  Vorwort. 
Der  Commentar  aber  darf  einen  Zweifel  über  die  eigene  Meinung 
des  Hrsg,  nicht  aufkommen  lassen,  weil  sonst  der  Schüler  ent- 
weder allen  Halt  verliert  oder  der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  selbst 
eine  Entscheidung  und  die  Gründe  dafür  zu  suchen.  Und  hierzu 
ist  nicht  einmal  der  Weg  geebnet,  denn  die  blofsc  Aneinander- 
reihung verschiedener,  mit  einander  nicht  vereinbarer  Ergebnisse 
kann  dafür  nicht  gelten. 

3.  Der  historische  etc.  Teil. 

Wenn  bisher  die  Besprechung  der  Anmerkungen  Rh.1  wenig- 
stens bisweilen  noch  Anlass  gab,  zwischen  verschiedenen  Ansichten 
eine  Entscheidung  zu  trelfen  oder  ihre  Gründe  u.  Quellen  einer 
kurzen,  erneuerten  Prüfung  zu  unterwerfen,  so  handelt  es  sich 
hier  vorzugsweise  darum,  aus  dem  ohne  Kritik  angehäuften  Stoff, 
der  noch  dazu  oft  da  entnommen  ist,  wo  er  sich  am  bequemsten 
bot,  ohne  ihn  an  dem  Wortlaut  der  Originalquellen  zu  prüfen, 
alles  über  Caesars  Zeit  hinausgehende  oder  veraltete  auszuscheiden, 
die  Irrlümer  und  Fehler  zu  vermerken  und  so  das  Bild  von  der 
Art,  wie  der  Verf.  gearbeitet  hat,  zu  vervollständigen. 

2.  1.  Das  Jahr  Gl  v.  Chr.  ist  = 093  d.  Stdl.  (nicht  692). 

3.  3.  Fratres  u.  consanguinei  ist  kein  Titel,  der  wie  amici 
au  verbündete  Völker  oder  wie  amicus  u.  rex1)  an  Herrscher  vom 
Senat  gegeben  wurde,  sondern  die  Aeduer  rühmten  sich  gleicher 
Abstammung  mit  den  Römern  (cf.  die  Stellen  bei  Kraner  zu  1. 
11.  3.)  und  dies  muss  der  Senat  anerkannt  haben,  wenn  Caes. 
1.33  sagt:  Aeduos  fratres  consuangineosque  saepenumero  a senatu 
appellatos. 

4.  2.  Der  Sache  nicht  entsprechend  ist  die  Gleichstellung  der 
Clientes  bei  den  Galliern  mit  ‘Vasallen,  Lehensleute’,  wie  aus  der 
auch  von  Rh.  angezogenen  Stelle  VI.  13.  2 hervorgeht:  in  servt- 
tutem  dicant  nobilibus:  in  hos  eadem  omnia  sunt  iura,  quae  do- 
minis  in  servos.  Sie  sind  also  Hörige,  von  den  Leibeigenen  (Sclavcn) 
noch  verschieden. 

5.  2.  wird  oppidum  von  opes  abgeleitet,  ebenso  S.  178 a,  wo 
nach  Nap.  II.  S.  29.  Anm.  3 die  Etymologie  des  Paul.  Diac.:  ‘oppi- 
dum dictum,  quod  homines  opes  suas  ibi  confcrunt’  als  Beleg  an- 

’)  Die  von  Caesar  erwähnten  gall.  Könige  sind  nach  Nap.  II  S.  40  Anm. 
4 aufgezahlt  S.  85. 
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geführt  ist.  Dass  die  Ableitung  falsch  ist,  versteht  sich  so  von 
seihst,  dass  der  Hinweis  auf  Doed.  Syn.  VI.  u.  Vauizek  unnötig  er- 
scheinen könnte.  Die  Sache  selbst  bleibt  dadurch  unberührt.  S.  17$ 
werden  ebenfalls  nach  Map.  die  22  oppida  der  Gallier  aufgezühii. 
In  der  Tat  sind  es  nur  21,  cs  fehlt  Noviodunum  Aeduorum  (VH. 
55.  1). 

‘vicus’  bestand  aus  einer  gröfseren  Anzahl  sich  nicht  un- 
mittelbar aneinander  anschliel'sender  ‘Ho fr ailhen’.  Für  Nord- 
deutsche wenigstens  bedarf  diese  Erklärung  wieder  der  Erklärung. 

7.  4.  Den  L.  Cassius  schlugen  die  Tiguriner.  ‘Die  Demütigung 
des  mittere  sub  iugutn,  soll  zuerst  (cf.  v.  Göler  S.  8.  Aura.) 
von  L.  Quinctius  Cincinnatus  nach  seinem  Siege  über  die  Volsker 
(so  auch  Göler)  in  Anwendung  gebracht  worden  sein.  cf.  Flor. 
1.  11.’  — 1)  Steht  bei  Florus  nichts  als  die  Tatsache.  2)  Wur- 
den die  Acqucr  besiegt,  nicht  die  Volsker,  wie  Rh.  aus  der  von 
ihm  ausgeschriebenen  Stelle  Liv.  III.  28  hätte  ersehen  können: 
sub  hoc  iugum  dictator  Aeqnos  misit  Statt  dieses  Schlusses 
lesen  wir  bei  Rh.  ohne  weitere  Bemerkung  den  Zusatz:  sub  iis 
(sc.  hastis)  victos  discinctos  transire  cogebant.  Er  stammt  aus 
Paul.  Diac.  s.  v.  iugum. 

8.  I.  Stärke  der  Legion  etc.  nach  Rüstow  S.  3.  — ‘Jeder 
Legion  war  eine  Anzahl  antesignani ....  beigegeben’.  Ueber  diese 
antesignani  erfahren  wir  nirgends  näheres. 

Ib.  murus.  ‘Iin  allgemeinen  heifsen  Verschanzungen  etc. 
cf.  Göler  S.  8.  — ‘Sonach  wäre  ein  Wall  mit  Pallisadenbrustwehr 
vallum,  der  mit  Erdbrustwehr  murus.’  Worauf  sich  letztere  Be- 
deutung von  murus  stützt,  ist  mir  aufzufinden  nicht  gelungen. 
Auch  liel'se  sich  nach  Rüstow  die  Notwendigkeit  solcher  Erdbrust- 
wehren für  die  Alten  ganz  in  Abrede  stellen.  Und  überhaupt 
scheint  mir  des  letzteren  Erörterung  über  die  Masse  der  Gräben 
und  des  Walles  den  Vorzug  zu  verdienen  vor  der  Gölerschen  An- 
sicht, welcher  dem  sich  widersprechenden  Vegetius  zu  viel  Ge- 
wicht einräumt.  Die  von  Rh.  vorgenommene  Umrechnung  der 
röm.  Malse  in  Meter  halte  ich  nicht  für  empfehlenswert.  Die 
einfachen  Zahlen  in  röm.  Fufs.  und  ihr  Verhältnis  verlieren  in 
dem  Gewände  der  Decimalbrüche  an  Anschaulichkeit,  auch  kann 
die  Umrechnung  immer  nur  annähernd  richtig  sein.  Die  Mafsc 
selbst,  die  Rh.  angiebt,  sind  die  Gölerschen,  andere  stellt  N'ap. 
auf,  dem  ich  für  diesen  von  ihm  zuerst  erschlossenen  Teil  der 
Caesar.  Operationen  mich  lieber  anschliefsen  würde.  Die  aus 
Vegetius  citierten  Stellen  sind  wieder  zu  falsch.  Ueber  die 
Breite  des  Wallganges  spricht  Veget.  Hl.  4 nicht;  HL  14  findet 
sich  eine  Angabe  über  den  Abstand  zweier  ordincs  (=  6 Fufs). 
Ob  es  aber  überhaupt  einen  Sinn  hat,  auch  auf  dem  Walle  die 
Aufstellung  des  Manipels  od.  der  Centurie  in  2 Gliedern  anzuneh- 
men, will  ich  nicht  entscheiden,  kann  cs  mir  aber  nicht  denken. 
— ‘Die  obere  Breite  der  fossa  legitima  beträgt  6 — 6,3  m.  cf. 
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Veget.  VI.  35’.  Buch  VI.  existiert  nicht,  IV.  35  enthält  darüber 
nichts.  Die  fossa  leg.  ist  von  Veget.  nur  I.  24  erwähnt  und  ihre 
Breite  zu  12  Ftifs  angegeben  = c.  3,6  m.  Endlich  giebt  Rh. 
zu  VII.  72  S.  180  eine  Aufzählung  der  Grabenarten  (wol  nach 
Rüstow)  und  zu  V.  40  S.  112  (cf.  Göler  p.  162)  eine  Uebersicht 
über  die  Bedeutungen  von  lorica.  Wir  lernen  deren  9 kennen. 
Im  Caesar  kommt  nur  eine  vor,  wozu  also  der  Lärm? 

10.  3.  Die  Stelle  duasque  ibi  legiones  conscribit  giebt  Bh. 
Veranlassung  zur  Schilderung  einer  Aushebung  in  Rom.  Die 
ganze  Bemerkung  ist  mit  einigen  Umstellungen,  Auslassungen  u. 
geringen  Acnderungcn  wörtlich  dem  Lübkerschen  Bcallexicon 
s.  v.  delectus  entlehnt  und  passt  auf  die  Verhältnisse  zu  Caesars 
Zeit  zum  gröfsten  Teil  nicht  mehr.  Wir  bemerken  im  Einzelnen: 
‘Seit  der  lex  Plautia  Papiria  (89  v.  Chr.  nicht  80)  wurden  die 
Aushebungen  im  Aufträge  der  Eeldherrn  von  Legaten  und  Sena- 
toren (conquisitores)  gemacht’.  Der  mit  der  röm.  Geschichte 
noch  wenig  vertraute  Tertianer  wird  natürlich  glauben,  die  lex 
Plautia  enthalte  Bestimmungen  über  diese  Art  der  Aushebung.  Es 
hätte  also  auch  gleich  der  von  Liibker  angegebene  Grund  mit  ab- 
gedruckt werden  sollen.  — lieber  die  Tribunen  sagt  Polyb.  VI.  19: 
14  die  5 u.  10  die  10  (nicht  J)  Feldzüge  hinter  sich  haben. 
Dass  Umgehung  des  Kriegsdienstes  endlich  mit  dem  Tode  be- 
straft wurde,  kann  nur  vereinzelt  vorgekommen  sein;  die  Zu- 
sammenstellung der  Strafen  s.  bei  Marquardt.  St.  Vw.  ü.  S.  371. 
— 12.  3.  S.  10.  vigilia  bedeutet  1)  jede  Wache,  die  bei  Nacht  ge- 
tan wird,  daher  vigiliae  = Nachtposten,  Patrouillen!?),  die  in 
der  Regel  aus  4 Mann  bestanden,  2)  einen  Zeitabschnitt  von  2 — 3 
Stunden  (!)  (soll  heifsen:  den  Zeitabschnitt  der  Nacht,  den  eine 
Wache  auf  Posten  bleiben  musste).  Dass  er  in  den  verschiedenen 
Jahreszeiten  verschieden  lang  ist,  wird  durch  die  Bestimmung 
‘2 — 3’  Stunden  nicht  klar.  Von  den  angeführten  Belegstellen 
bandelt  nur  Veget.  über  die  besprochene  Einrichtung  ‘ad  clepsydram 
sunt  divisae  vigiliae,  ut  non  ampiius  quam  tribus  horis  necesse 
sit  vigilare,  die  Signale  aber  giebt  er  anders  an.  Plin.  hist.  VII.  60 
und  ‘6 es.  de  die  nat.  XXIII  (nicht  XXII)  — ist  hier  Censor.  aus- 
gefallen oder  ‘6es.’  Druckfehler  für  Censor.?  — dagegen  nicht 
oder  nur  beiläufig,  da  es  ihnen  auf  die  Einführung  der  Rechnung 
nach  Stunden  ankommt. 

castra.  In  der  Conlamination  der  Quellen  ist,  wie  wir  zu  be- 
merken schon  Gelegenheit  hatten,  Rh.  nicht  gerade  geschickt,  und 
so  hat  ihn  auch  hier  der  Versuch  zu  Irrtum  verleitet.  Benutzt 
sind  Rüstow  S.  75  f.  u.,  wie  es  scheint,  die  Einleitung  Kraners 
S.  29.  Dabei  ist  dem  Hrsg,  entgangen,  dass  er  die  Anlage  der 
porta  praetoria  u.  decumana  zweimal  vorträgt.  Er  fährt  dann  mit 
Rüstow  fort:  ‘Vor  der  Mitte  des  Lagers  (‘im  Mittellager’  Rüstow) 
befand  sich  das  praetorium,  hinter  demselben  (‘im  Rücklagcr’ Rüstow) 
das  quaestorium.  Die  x\bbildung  Taf.  II  1.  entspricht  dem  nicht,  sie 
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giebt  das  Lager  des  Polybius  mit  dem  praetorium  in  dem  dem 
Feinde  zugekehrten  Drittel,  links  das  quaestorium  u.  rechts  forum 
u.  legati;  während  Rüstow  für  Caesars  Zeit  die  Anordnung  des 
Hyginus  als  mafsgebend  angesehen  hat.  — Im  Einzelnen : castrorum 
metatores  s.  mensores  d.  h.  Ingenieure  mit  dieser  Obliegenheit 
u.  diesem  Titel  gab  es  zu  Caesars  Zeit  noch  nicht.  Die  Tagwachen 
sind  so  unbekannt  nicht,  als  Rh.  annimmt,  cf.  die  Stellen  bei 
Marq.  St.  Vw.  II.  S.  408;  die  tessera  wurde  nur  für  die  Nacht 
ausgegeben;  ambulationes  (aber  doch  nicht  ‘im’  Lager?)  waren 
erst  seit  Augustus  stehende  Hebung  und  die  von  Livius  (XXIII.  35) 
einmal  erwähnten  decursiones  zum  Nutzen  der  Rekruten  fanden 
doch  nur  statt,  quia  otiosa  stativa  crant. 

12.  6.  ‘Die  Legaten  gehörten  dem  Senator.  Rang  an  u.  wur- 
den vom  Imperator  (Consul)  auf  den  Vorschlag  des  Senats .... 
ernannt’,  (nach  Lübkcr  S.  286 b).  Umgekehrt  ernannte  der  Se- 
nat, zu  dessen  Ressort  die  ganze  Verwaltung  der  Provinzen  ge- 
hörte, gewöhnlich  die  Legaten,  wobei  er  den  Wünschen  des  Pro- 
consul  so  weit  als  möglich  entsprach.  — ‘Gewöhnlich  comman- 
dierten  sie  eine  Legion’  d.  h.  hei  Caesar,  der  von  dem  Herkom- 
men, dass  die  Tribunen  Commandeure  der  Legion  sind  (cf.  zu 
39.  2)  abwich.  Aber  rechtliche  Befehlshaber  derselben  werden 
die  Legaten  erst  unter  Augustus  mit  dem  Titel  legatus  legionis. 
Ueber  den  Titel  legatus  pro  praetore  und  den  Anspruch  der  Le- 
gaten Caesars  auf  denselben  (cf.  Mommscn  Staatsr2  II.  p.  G38. 
Anm.  1.  — ‘Interimistische  Befehlshaber  der  Legion  hielsen  auch 
praefecti  legionum’.  Solche  Befehlshaber  gab  es  ebenfalls  erst 
in  der  Kaiserzeit,  zuerst  als  Vertreter  der  legati  legionum  in  deren 
Abwesenheit,  später  als  stehende  Commandeure  cf.  Marq.  St. 
Vw.  II.  S.  443.  f.  Ueber  die.  praefecti  bei  Caesar  s.  u.  zu  39.  2. 

16.  2.  Für  die  aus  Göler  (oder  Nap.?)  aufgenommene  Be- 
merkung, dass  das  Austeilen  der  Fruchtrationen  alle  15  Tage  ge- 
schah, vermisse  ich  eine  Belegstelle.  Polyb.  VI.  39  sagt  darüber 
nichts.  Der  Druide1)  Divitiacus  war  nicht  nach  Rom  geschickt, 
sondern  freiwillig  gegangen  (1.  36.  6.  ob  eam  rem  se  ex  civitate 
profugisse  et  Romain  venisse.  cf.  VI.  12.  3).  Ebensowenig  be- 
schäftigte den  Senat  damals  (61  v.  Chr.  cf.  Mommsen  r.  G.G 
S.  247  u.  Anm.)  die  Catiiinarische  Verschwörung. 

18.  Die  Auseinandersetzung  über  tributum  capitis,  trib.  cen- 
sus,  soli  und  tributa  imperata  ist  weder  klar  noch  überhaupt  so 
kurz  möglich.  Eine  Steuer  auflegen  heifst  immer  — auch  in 
Rom,  wo  es  regelmäfsige  Steuern  nicht  gab  — tributum  impe- 
rare.  Auch  zahlten  die  rum.  Bürger  nur  ein  trib.  census,  nicht 
auch  soli,  das  nur  in  den  Provinzen  erhoben  wurde. 

31.  3.  S.  16.  Crassus  Ziel  53,  nicht  54.  Ueber  den  Legaten 


*)  cf.  zu  VI.  14  den  Artikel  Druides  zum  Teil  wörtlich  nach  Lübker* 
S.  282. 
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P.  Licinius  Crassus  hat  Rh.  3 Anmerkungen:  hier,  I.  52  u.  III.  7, 
was  ihn  nötigt,  fast  dasselbe  3 Mal  zu  sagen. 

In  den  beiden  Artikeln  über  die  Legionsreiterei  (23.  2)  und 
acies  herrscht  eine  heillose  Verwirrung  der  verschiedenen  Ent- 
wickelungsstadien  des  röm.  Kriegswesens.  Legionsreiterei  (equites 
legionarii)  gab  es  zu  Caesars  Zeiten  und  schon  seit  Marius  nicht 
mehr.  In  der  früheren  (Polyb.)  Zeit  zählte  eine  Turma  30  Mann, 
das  Contingent  einer  Legion  also  300,  und  ebenso  stark  (nicht 
400)  war  es  bei  der  Legion  der  Bundesgenossen  (equites  alarii) 

— (Vegetius  II.  14  zählt  32  Pferde  und  den  Befehlshaber  und 
dieselbe  Zahl  nimmt  Büstow  für  Caesar  an  p.  20).  Diese  nor- 
malen Zahlen  variiren  natürlich  mannigfaltig  je  nach  der  Stärke 
des  ausgehobenen  Contingents.  Bei  Caesar  ist  die  Reiterei  von 
der  Legion  vollständig  getrennt,  und  ihre  Stärke  steht  in  ganz 
verschiedenem  Verhältnis  zu  der  Infanterie,  cf.  Rüstow  p.  25. 
Legionsreiterei  gab  es  erst  wieder  in  der  Kaiserzeit. 

Die  Angaben  über  die  acies  sind  für  Caesar  veraltet,  mit 
Ausnahme  des  ersten  Satzes  des  dritten  Alinea,  der  ja  wieder 
zum  Teil  Verhältnisse  der  Kaiserzeit  hineinzieht.  Text  und  Illu- 
stration beziehen  sich  auf  die  Manipularsteliung  der  Legion,  die 
nach  der  gewöhnl.  Annahme  schon  von  Marius  abgeschafft  worden 
war.  Nirgends  bei  Caesar  finden  sich  die  Bezeichnungen  der 
3 Glieder  der  acies  als  hastati,  principes  und  triarii,  Bezeichnun- 
gen, die  nur  noch  zur  Bestimmung  der  Rangverhältnisse  der  Cen- 
turionen  gebraucht  werden.  Auch  die  von  Rh.  citierten  Beleg- 
stellen aus  Liv.  (VII.  23)  und  Polyb.  (VI.  21)  hätten  ihn  darauf 
führen  müssen,  dass  hei  ihnen  die  bedeutend  ältere  röm.  Taktik 
beschrieben  wird.  Und  dass  Vegct.  I.  20  ebenfalls  die  älteste 
Zeit  im  Auge  hat,  beweisen  die  Zusätze  ‘apud  antiquos’,  ‘apud 
vctercs’  und  II.  15  der  sonst  ganz  unmotivirte  Uebergang  aus 
dem  Praes.  in  das  Impcrf.,  sowie  hauptsächlich  die  Stellung  der 
principes  in  der  ersten,  der  hastati  in  der  zweiten  Schlachtrcihc. 

— Noch  ärger  wird  die  Verwirrung  durch  die  gleichzeitige  Er- 
wähnung der  vclites,  velati  accensi  und  rorarii.  Die  letzteren 
beiden  Ausdrücke  bezeichnen  ursprünglich  dasselbe  (Servius),  dann 
werden  sie  unterschieden  und  verschwinden  später  ganz.  An  ihre 
Stelle  treten  die  velites,  von  denen  jede  Legion  1200,  jede  Cen- 
turie  20  hatte.  Die  velites,  von  denen  Livius  XXVI.  4 spricht, 
ist  eine  neu  organisierte  Truppe,  die  zur  Reiterei  gehört,  ent- 
sprechend dem  leicht  bewaffneten  german.  Fulsvolk  bei  Caesar, 
qui  inter  equites  proeliari  consucrunt  VII.  65.  4.  Nach  den 
Veränderungen  im  Kriegswesen  durch  Marius  und  die  lex  Plautia 
Papiria  hörten  auch  die  Unterschiede  zwischen  hast.,  princ.,  tria- 
rii und  velites  auf,  so  dass  bei  Caesar  die  Legion  ein  an  Bewaff- 
nung und  Rang  einheitlicher  Truppenkörper  war.  Die  milites 
levis  armaturae  bei  Caesar  (cf.  Rh.  S.  45)  werden  also  nicht 
richtig  durch  velites  bezeichnet.  Sie  bestehen  vielmehr,  wie  S.  43 
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richtig  angegeben  wird,  ans  geworbenen  etc.  Hilfstruppen  der 
Provinzialen  und  anderer  Völker.  Die  Gölersche  Deutung  der 
acies  triplex  etc.  findet  beut  wohl  Anhänger  nicht  mehr,  ihre 
Erwähnung  konnte  also  ohne  Schaden  fort  bleiben.  Ebenso  leicht 
würden  wir  es  endlich  verschmerzen,  wenn  die  für  die  Erklärung 
Caesars  kaum  verwertbare  (mit  Ausnahme  der  acies  obliqua)  Auf- 
zählung der  möglichen  Gefechtsaufstellungen  fortgefallen  wäre. 

auxilia  ....  ‘Sonst  versteht  man  unter  auxilia  die  Hilfsvölker 
der  ital.  Bundesgenossen’,  Ganz  falsch. 

25.  1.  Die  von  Caesar  bei  Fortführung  des  Pferdes  getane 
Aeufserung:  tovtm  filv  vtxijocec  XQijaopcu  noöq  rijv  6U 
steht  bei  Plut.  Cp.  18  (nicht  20,  wie  auch  Nap.  fälschlich 
angieht). 

25.  2.  pilum.  Dass  die  röm.  Legionäre  bei  Caesar  2 pila 
hatten,  wird  schon  von  Rüstow l  2 p.  13  in  Abrede  gestellt  und 
Marq.  greift  sogar  überhaupt  die  bestimmte  dahingehende  Aus- 
sage des  Polyb.  für  die  frühere  Zeit  mit  guten  Gründen  an. 
Rüstow  nimmt  das  schwerere,  Marq.  das  leichtere  für  die  Zeit 
Caesars  an.  Die  Beschreibung  des  Pilum,  namentl.  der  Verfesti- 
gung des  Eisens  an  dem  Holz  und  der  Ermöglichung  des  Um- 
biegens geben  eine  klare  Vorstellung  nicht.  Der  Kürze  wegen 
verweise  ich  auf  die  vortreffliche  Zusammenstellung  der  Ergeb- 
nisse neuerer  Untersuchungen  bei  Marq.  a.  a.  0.  S.  330  f. 

gladius.  ‘Der  gladius  (hispanus,  nicht  hispanicus)  ....  war 
also  für  Hieb  und  Stich  gleich  gut  zu  gebrauchen’.  Livius  XXII. 
46.  5.  sowohl  als  Veget.  I.  12  heben  dagegen  bes.  hervor,  dass 
mit  dem  span.  Schwert  der  Feind  punctim  magis  quam  caesim 
angegriffen  wurde  *).  Und  wenn  nach  Nap.  eine  Schilderung  der 
gall.  Waffen  mit  Berufung  auf  Liv.  XXXVIII.  21  gegeben  wird, 
so  ist  hier  wiederum  die  Angabe  der  Belegstellen  unzureichend. 
Die  Hälfte  steht  bei  Liv.  XXII.  46. 

34.  S.  25.  Die  angeführten  Bedeutungen  von  commeatus 
giebt  jedes  Lexicon  bis  auf  die  sub  1.  gegebene,  die  ich  in 
Frage  stelle. 

39.  2.  Ueber  die  tribuni  militum  handelt  Rh.  noch  S.  176a. 
Ihre  Obliegenheiten  setzt  er  nach  Göler  ‘die  Kämpfe  b.  Dvrrh.’ 
etc.  S.  127  auseinander,  mit  ihm  darin  irrend,  dass  der  älteste 
der  6 tribuni  einer  Legion  die  ganze  Legion  cominandierte,  wäh- 
rend doch  nach  Polyb.  VI.  34  je  zwei  von  ihnen  zwei  Monate  das 
Commando  führten.  Die  Sitte  ferner,  dass  die  adulescentes  no- 
biles  in  das  Heer  nicht  mehr  eintraten,  sondern  nach  kurzer 
Walfenschule  im  Gefolge  des  Feldherrn  das  Militärtribunal  erhiel- 
ten, datiert  nicht  erst  ‘seit  Caesar’,  cf.  die  Belege  bei  Marq.  St. 
Vw.  II.  S.  355.  Anm.  5.  So  blieb  es  auch  in  der  Kaiserzeit, 

l)  Die  tormenta  werden  nufgczählt  mit  Angabe  der  Schussweite,  des  Ge- 
wichtes und  des  Preises  (!)  S.  44.  Es  figurieren  darunter  die  erst  in  spä- 

terer liaiserzeit  gebräuchlichen  oungri  und  carrobalistae. 
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wo  sie  unter  dem  legatus  legionis  (dein  auch  die  zur  Legion 
gehörigen  Auxiliartr uppen  von  gleicher  Stärke  unterstellt  waren, 
so  dass  er  also  unserem  Divisionscommandeur  entspricht)  nach 
wie  vor  die  Legion  führen  auf  dem  Marsch  und  in  der  Schlacht. 
Die  Belege  bei  Marq.  St.  Verw.  II.  S.  445.  Anm.  11.  Daneben 
hatten  sie  allerdings  den  von  Bh.  angegebenen  Geschäftskreis. 

Ib.  ‘praefecti  sind  bald  Befehlshaber  der  Bundesgenossen, 
bald  (wie  hier)  interimistische  Befehlshaber  röm.  Truppenabtei- 
lungen (insbes.  der  Keilerei)’.  Der  Ausdruck  ‘Bundesgenossen’ 
ist  mindestens  nicht  klar,  denn  eig.  praefecti  socium  gab  es  nicht 
. mehr,  seitdem  es  ital.  socii  im  Heere  nicht  mehr  gab;  ebenso- 
wenig ist  eine  röm.  Truppe  im  engeren  Sinne  die  Beiterei,  die 
bei  Caesar  und  schon  lange  vorher  nur  aus  Auxiliartruppen  be- 
stand. Diese  nicht-röm.  Hilfstruppen  zu  Fufs  und  zu  Boss  sind 
auch  unter  den  Cp.  51  erwähnten  alarii  zu  verstehen,  obwohl  sie 
nicht  mit  den  Legionen  combiniert  auf  deren  Flügeln  standen, 
sondern  selbständige  Truppenkörper  bildeten.  Der  Name  war  auf 
sie  von  den  socii  übergegangen  (Biistow  S.  24).  — ‘Auch  die 
evocati  standen  unter  einem  praefectus’.  Wenigstens  nicht  immer 
und  vielleicht  nur  ausnahmsweise;  erwähnt  wird  ein  solcher  von 
Cic.  ad  fam.  III.  G.  5:  Anlonium  praefeclum  evocatorum  misi  ad 
te  . . . Sonst  waren  sie  in  Centuriae  eingeteilt  (cf.  Bh.  selbst 
S.  17G  nach  Büstow)  und  dienten  unter  ihren  früheren  Ccnturio- 
nen  (Marq.  a.  a.  0.  S.  376).  Was  Bh.  sonst  über  die  evocati 
sagt,  ist  eine  ziemlich  wörtliche  Wiedergabe  der  Ansicht  Gölers, 
Kämpfe  etc.  S.  115.  Die  Einteilung  in  evocati  beneficiarii  und 
voluntarii  ist  aber  nicht  begründet.  Denn  beneficiarii  ab  eo  ap- 
pellati,  quod  promoventur  benelicio  tribunorum,  welche  Stelle  des 
Veget.  Gölcr  misverstanden  hat.  Allerdings  befinden  sich  unter 
den  evocati  auch  beneficiarii,  aber  von  einer  wirklichen  Verpflich- 
tung zum  Wiedereintritt  ist  nicht  die  Bede.  Ob  die  evocati  als 
antesignani  dienten?  auf  diese  letzteren  übrigens  gehen  die  Worte 
des  Vegctius:  eorum  opera  atque  virtute  exercitui  vigens  vis 
crescit,  und  Göler  hat  sie  nur  durch  das  Mittelglied  der  ante- 
signani auf  die  evocati  beziehen  können. 

Zu  40.  1.  reproducirt  Bh.  die  ganz  vereinzelt  dastehende 
Gölersche  Ansicht  über  die  Anzahl  und  die  Namen  der  Centurio- 
nen.  12  Centurionen  auf  die  Cohorte  oder  120  auf  die  Legion 
können  nur  herausgerechnet  werden,  wenn  die  gewis  nicht  regel- 
mäfsig  und  vollzählig  vorhandenen  optiones  mitgezählt  werden. 
So  ist  der  bei  Liv.  VIII.  8 erwähnte  subcenturio  nichts  weiter 
als  ein  optio  zu  bes.  Zweck  und  mit  bes.  Erlaubnis  der  Consuln 
vom  primipilus  erwählt  (qui  tutaretur  eum  ab  uno  destinato 
hoste)  und  die  Beihc  der  Ofliciere  liefse  sich  noch  vermehren,  da 
bei  Gruter  inscr.  529.  8 sogar  eine  suboptio  erwähnt  wird.  Bei 
12  Centurionen  muss  natürlich  die  Aufstellung  der  Centurie  in 
zwei  Zügen  angenommen  werden  (cf.  zu  V.  35.  4),  so  dass  diese 
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hintereinander,  die  beiden  Centurien  eines  Manipels  selbst  aber 
nebeneianders  stehen.  Abweichend  davon  Hüstow  p.  42.  — 
Ebenfalls  hangt  damit  zusammen  die  Annahme  von  12  Hang- 
klassen, aber  unberührt  davon  bleibt  die  Erklärung  der  centuriones 
primorum  ordinum  richtig  gegen  Rüst.  (S.  8)  da  die  Tacitusstelle 
hist.  III.  22  nichts  beweist,  insofern  occisi  sex  primorum  ordi- 
num  centuriones  nicht  zu  bedeuten  braucht  ‘die’  sechs  Cent, 
erster  Klasse.  Ob  aber  Rh.  die  Art  des  Avancements  richtig 
auffasst,  ist  trotz  der  Anführung  der  allerdings  mafsgebenden 
Stelle  des  Vegetius  nicht  klar.  Natürlich  muss  der  primipilus 
in  allen  9 Cohorten  die  verschiedenen  Rangklassen  vorher  durch-  . 
laufen  haben,  die  Frage  ist  aber  die,  ob  er  erst  in  der  10.  vom 
letzten  bis  ersten  avanciert  und  dann  in  die  9.  übergeht,  oder 
ob  das  Avancement  erst  durch  alle  30  Stellen  der  posteriores 
läuft  und  dann  durch  die  priores.  Dass  letztere  Annahme  richtig 
ist,  hat  Marq.  a.  a.  0.  S.  360  f.  mit  guten  Gründen  bewiesen. 

40.  5.  tumultus  ist  nach  Cic.  Phil.  VIII.  1.  zu  eng  de- 
finiert als  ‘.  . . Krieg  in  der  Nähe  der  Stadt  Rom’. 

40.  13.  cohors  praetoria  cf.  S.  177a  nach  Lübkcr  u.  Rüstow. 
liier  taucht  denn  auch  das  von  I.ipsius  erfundene,  unlateinische 
‘ nblecli'  der  Rundesgenossen  wieder  auf  (=  ctnöXtxToi  Polyb. 

VI.  31.  2),  worüber  jedes  gröfsere  Lexikon  Auskunft  geben 

konnte. 

44.  8.  hello  Allobrogum  . . . wörtlich  aus  Lübker,  wo  eben- 
falls der  Sieg  des  Fabius  Maximus  Allobrogicus  fälschlich  in  das 
Jahr  632  (statt  633)  d.  St.  verlegt  ist. 

45.  3.  in  provinciam  redegisset.  Zum  Teil  aus  Lübker 

S.  824 b u.  s.  v.  quaestor  3.  Falsch  ist,  dass  die  Consuln  die 

vectigalia  an  die  publicani  verpachteten. 

50.  3.  Die  von  Caesar  erwähnten  sortes  der  Germanen  ver- 
anlassen Rh.,  nach  Lübker  s.  v.  divinatio  eine  ßeschreibnng  der 
Loosorakel  von  Praeneste  und  Caere  zu  gehen. 

54.  3.  conventus  . . . zum  Teil  nach  Lübker. 

Zum  Schluss  noch  kurz  die  Redeutung  von  circumvallatio: 

S.  56  ist  es  = Einschliefsungslinie  einer  Stadt  durch  Wall  und 
Graben.  Fürchtete  man  ein  Ersatzheer,  so  wurde  gegen  dieses 
eine  Contravallationslinie  angelegt;  dagegen  heifst  S.  182  und  auf 
der  Karte  von  Alesia  die  erstere  Linie  nach  heutigem  Sprach- 
gebrauch Contravallationslinie  (gegen  die  Stadt  hin),  die  letztere 
Circumvallation  (gegen  den  Feind  hin). 

Ich  breche  den  schon  allzulangen  Rericht  ab,  allzulang,  ob- 
wohl ich  von  der  Meinung  ausgegangen  hin,  so  gründlich  als 
möglich  verfahren  zu  müssen,  um  bei  dem  grofsen  Aufsehen,  das 
die  Rh.  Ausgabe  in  allen  Kreisen  hervorgerufen  und  das  dieselbe 
zu  den  hervorragenden  Erscheinungen  der  Caesarlitteratur  zu 
stellen  berechtigen  könnte,  den  Wert  der  Arbeit  klarer  darzu- 
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legen,  als  dies  in  der  kurzen  Charakteristik  von  Gemoll  (Zeitschr. 
f.  d.  Gymnasialwesen  1878  S.  780  f.)  geschehen  ist. 

Ueberblicken  wir  das  Beobachtete  und  fassen  das  Resultat 
kurz  zusammen,  so  giebt  die  Rh.  Ausgabe  einen  veralteten  und 
unbrauchbaren  Text;  ihr  Commcntar  enthält  aufser  einzelnen 
guten  Bemerkungen  ein  durch  vielfache  Fehler,  Irrtflmer  und  un- 
haltbare Annahmen  entstelltes  Material,  das  ohne  kritische  Sich- 
tung zusammengestellt  namentlich  im  letzten  Teil  über  die  Fas- 
sungskraft und  das  historische  Verständnis  der  Schüler  hinaus- 
geht, vieles  bringt,  was  Caesars  Zeit  nicht  mehr  oder  noch  nicht 
berührt,  eine  feste,  begründete  eigene  Ansicht  des  Hrsg,  zu  oft 
vergeblich  suchen  lässt;  das  aber  auch  für  den  Lehrer  unzuver- 
lässig ist,  da  die  Quellen  weder  sorgfältig  benutzt  (die  Citate  aus 
alten  und  neuen  Schriftstellern  sind  häufig  entweder  falsch  oder 
unvollständig  oder  nichts  beweisend)  noch  die  benutzten  selbst 
immer  ursprünglich  und  rein,  vielmehr  vielfach  tertiär  und  mit 
allen  solchen  Quellen  notwendig  anklcbenden  Mängeln  und  Mis- 
verständnissen  unmittelbar  in  die  Anmerkungen  übergeleilet  sind. 
— Und  so  bliebe  denn  im  Grofsen  und  Ganzen  der  Arbeit  kein 
anderes  Verdienst  als  das  des  ersten  Schrittes  auf  neuer  Bahn? 
Ich  schätze  dies  sehr  hoch,  obwohl  ich  mir  sagen  muss,  dass  bei 
etwas  gröfserer  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  dieser  erste  Schritt 
nicht  den  ersten  Gehversuchen  eines  Kindes  hätte  ähnlich  zu 
sein  brauchen.  Trotzdem  werden  die  Hrsg,  und  Bearbeiter  des 
bellum  Gail,  sich  dem  neuen  Impuls,  den  die  Rh.  Ausgabe  ge- 
geben, nicht  entziehen  können. 

2)  //-'.  Paul , Kritische  Bemerkungen  zu  Caesars  C ommentarii  de 

bei  Io  Gnllico.  Zeitschrift  tiir  das  Gvinnasialwcsen.  Berl.  1878. 

Bd.  XXXII  S.  161— ly‘J. 

Der  Verfasser  dieser  höchst  beachtenswerten  Abhandlung, 
unterzieht  circa  70  nach  seiner  Meinung  verderbte  Stellen  des 
bell.  Gail,  einer  sorgfältigen  Betrachtung,  Stellen,  die,  wie  er  mit 
Recht  hervorhebt,  schwerlich  je  aus  den  Handschriften  eine  un- 
mittelbare Berichtigung  erfahren  dürften.  Die  Bedenken  seihst 
und  die  vorgeschlagencn  Emendationen  verdanken  ihren  Ursprung 
nicht  einer  flüchtigen  Lectüre,  sondern  sind  das  Ergebnis  einer 
eingehenden  Beschäftigung  mit  dem  Schriftsteller.  Das  beweist 
die  Kenntnis  des  Caesarianischen  Sprachgebrauchs,  die  überall  zu 
Gebote  stehenden  Parallel-  und  Beweisstellen,  namentlich  aber  die 
Hervorhebung  und  Beleuchtung  mancher  bisher  nicht  genug  oder 
noch  gar  nicht  erkannter  Eigentümlichkeiten  in  der  Sprache  Caesars. 
Dabei  sind  sie,  was  sonst  dergleichen  Untersuchungen  nicht  immer 
auszeichnet,  angenehm  zu  lesen;  die  Disposition  des  Ganzen  ist 
so  geschickt  und  die  Gründe  für  die  einzelnen  Verbesserungen 
sind  meist  so  geordnet,  dass  man  zu  dem  von  dem  Verf.  gewonnenen 
Schluss  sich  bekennen  muss,  sobald  man  eine  seiner  Voraussetzungen 
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zugegeben  hat;  und  dies  Zugeständnis  zu  entlocken  ist  er  gewandt 
genug.  Wo  wir  also  trotz  vorsichtiger  Haltung  seinen  Ausein- 
andersetzungen beitreten  müssen,  da  hat  er  nach  unserem  Gefühl 
auch  das  ‘Mehr’  erreicht,  das  er  in  den  einleitenden  Worten  für 
seine  Erwägungen  wünscht. 

Die  Bemerkungen  selbst  zerfallen  in  mehrere  Gruppen,  so 
dass  von  geringeren  Versehen  zu  gröfseren  Verderbnissen  aufge- 
stiegen wird,  bis  zum  Schluss  einige  lücken-  oder  trümmerhaft 
überlieferte  Stellen  zur  Besprechung  gelangen. 

Anknüpfend  an  die  Verbesserung  des  Aldus  VII.  1.  1.;  caede 
de . . . consulto  behandelt  der  Vf.  zuerst  solche  Stellen,  an  denen 
seiner  Meinung  nach  durch  Ähnlichkeit  oder  Gleichheit  einer 
schlieisenden  und  der  darauf  folgenden  Anfangssiihe  irrtümer 
entstanden  sind. 

VI.  33,  5 will  er  für  ad  eum  diem  schreiben:  ad  eundem 
diem;  die  Gründe  sind  einleuchtend. 

VI.  34.  4 wird  für  praedae  cupiditas  multos  longius  evocabat: 
sevocabat  vorgeschlagen.  Die  Verbindung  von  longius  mit  sevocarc 
scheint  mir  aber  mit  der  Grundbedeutung  dieses  Verbums  un- 
vereinbar, oder  mindestens  überilüssig,  und  die  angezogeue  Beleg- 
stelle V.  6 4.  Dumnorix  principes  Galliae  sollicitare,  sevocare 
singulos  hortarique  coepit  anderer  iNatur  zu  sein.  Am  wenigsten 
kann,  wie  ich  glaube,  der  Begriff  des  singuli  zur  Vergleichung 
beider  Stellen  führen.  Und  wenn  in  evocare  die  Aufforderung 
zum  Verlassen  eines  Platzes  liegt,  (s.  § 8)  so  lässt  sich  gegen 
longius  evocare,  dünkt  mich,  überhaupt  nichts  einwenden.  Um 
das  Verbum  evocare  handelt  es  sich  noch  (p.  167.)  V.  43.  6.  Dort 
heifst  es:  hostes  si  introire  vellent,  vocare  coeperunt.  Paul  will 
dafür  evocare  schreiben  nach  V.  5.  8.  2:  magna  cum  contumelia 
verborum  nostros  ad  pugnam  cvocat.  Aber  so  natürlich  die  Auf- 
forderung an  jemand  ist,  aus  dem  Lager  herauszukommen  zum 
Kampf,  so  sehr  widerspricht  es  doch  dem  Gefühl,  jemanden,  der 
draul'sen  ist,  herauszurufen,  um  in  das  Lager  einzutreten. 
Vocare  heifst  hier  eben  einfach  Einladen’.  Provocare  steht  übrigens 
B.G.  I.  74.  3.  — VI.  34.  8 haben  ferner  die  ildsch:  omnes  ad 
se  vocat  oder  omnes  evocat  und  das  letzte  ist  eher  richtig  als  was 
Paul  will:  omnes  ad  se  evocat;  ebenso  B.G.  II.  I.  4 mit  Ciacconius: 
magnain  multitudinem  ex  omni  provincia  evocat  u.  dem  entsprechend 
ib.  I.  34,  4:  Albicos  cvocaverant  (ohne  ad  se)  wie  III.  108.  2: 
exercitum  evocavit.  Nach  meinen  Aufzeichnungen  setzt  Caesar 
ad  sc  zu  vocare,  evocare,  con vocare  hinzu,  wenn  dem  Entbieten 
etc.  die  Absicht  einer  Versammlung.  Besprechung  etc.  zu  Grunde 
liegt,  wo  also  recht  eigentlich  die  Person  des  Entbietenden  das 
Ziel  der  Bewegung  ist,  so  vocare:  B.G.  I.  19.  3;  20.  6;  IV.  20.  4 
B.G.  III.  102.  4.  evocare:  B.G.  V.  54.  1.  VII.  33.  2 B.G.  I.  35. 
1 — (daher  würde  IV.  6.  5,  wo  die  guten  Ildschr.  vocatis  haben, 
analog,  von  V.  54.  1 ad  se  vocatis  od.  ad  se  evocatis  dem  Sprach- 
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gebrauch  entsprechender  sein  als  das  blosse  cvocatis,  das  in  unsern 
Texten  steht)  — convocari : B.C.  V.  4.  3. 

VII.  38.  3.  ex  ipsa  caede  fugerunt  — e/Tugerunt  und  ebenso 
nachher  § 5:  ex  media  caede  e/Tugisse;  Vgl.  jedoch  Cic:  ad  fam. 
X.  14:  fugisse  enim  ex  prcelio . . . dicuntur. 

II.  32  (nicht  23)  2 : re  nuntiata  ad  suos  — re  renunliata, 
entschieden  richtig:  dagegen  ist  V.  48.  3 die  Änderung  referat 
(statt  deferat)  deshalb  nicht  plausibel,  weil  die  Beziehung  auf 
V.  45.  3 gesucht  ist. 

VI.  23.  7 se  ducem  fore,  qui  se  sequi  velint,  proliteantur, 
wie  Caesar  gewübnl.  sagt  (zu  den  angeführten  Belegstellen  kommt 
noch  IV.  23.  2).  Doch  ist  an  vorl.  Stelle  das  ‘se’  entbehrlich,  da 
die  Person  des  Führers  durch  das  se  kurz  vorher  hinlänglich 
hervorgehoben  wird  und  cs  in  der  Aufforderung  mehr  auf  die 
Sache  (das  sequi)  ankommt. 

V.  13.  ln  der  Beschreibung  der  Gestalt  Britanniens  sind 
Unklarheiten,  welche  sich  aus  den  mangelhaften  geogr.  Vorstel- 
lungen jener  Zeit  überhaupt  und  der  zu  geringen  Bekanntschaft 
Caesars  mit  dem  Lande  hinreichend  erklären.  Äber  auch  Wider- 
sprüche soll  sie  enthalten  und  diese  glaubt  Paul  dadurch  zu  be- 
seitigen, dass  er  bei  den  Worten:  V.  13.  6 eius  (tertii)  angulus 
lateris  maximc  ad  Germaniam  spectat  zwischen  angulus  u.  lateris 
alter  einschiebt,  das  wegen  des  folg,  lateris  allerdings  leicht  aus- 
fallen  konnte.  Wach  Schneiders  von  ihm  gebilligter  Bemerkung 
soll  dieser  angulus  alter,  etwa  Cap  Duncansbay  in  Schotlland  der 
2.  u.  3.  Seite  gemeinschaftlich  sein.  Dann  ist  aber  alter  entwe- 
der üherllüssig  oder  falsch.  Ueberllüssig,  weil  man  auch  so  keine 
andere  Wahl  hat  als  diese  nördliche  Spitze  unter  dem  angulus 
eius  lateris  zu  verstehen.  Caesar  geht  von  seinem  Landungspunct 
in  Kent  um  die  Insel  herum:  1.  (Süd-)  Seite,  1.  Ecke  ad  Can- 
tium,  2.  (inferior)  ad  meridiem.  2.  Seite  ad  Uispaniam  u.  nach 
Westen.  3.  Seite  nach  Worden  kommt  wieder  bei  der  Ecke  ad 
Cantium  an.  Die  einzige  noch  unbestimmte  Ecke  ist  also  die 
der  2.  u.  3.  Seite  gemeinschaftliche.  Richtig  wäre  alter  also  nur, 
wenn  die  3.  Seite  ausdrücklich  wieder  von  der  ersten  ad  Cantium 
od.  ad  orientem  gelegenen  Ecke  aus  bestimmt  würde,  wozu  aber 
jeder  Anhalt  fehlt. 

I.  13.  4.  In  den  Worten:  satis  habebat  hostem  rapinis  pa- 
bulationibus  populationibusque  prohibere  erklärt  Paul  pabulalioni- 
bus  als  Correctur  des  irrtümlich  2 mal  gesetzten  populationibus1). 
Diese  richtige  Vermutung  erhält  eine  weitere  Stütze  durch  die 
oben  von  uns  gebilligte  Annahme  Napoleons  (hist,  de  J.  Ces.  II. 
59.  Anm.)  ‘dass  die  Helvetier  die  nötige  Fourage  mit  sich  geführt 
haben1. 


*)  Dass  VII.  66.  6:  et  ipsos  mit  Whitte  das  et  u.  IV.  25.  6:  ex  proxi- 
mis  primis  novibus:  primis  mit  Hotomann  aus  ähnlichen  Gründen  zu  strei- 
chen sei,  duriu  stimme  ich  mit  Paul  übcrciu. 
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VI.  21.  4.  Hoc  ali  staturam,  aU  vires  nervosque  confirmari. 
Von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  ruhige  Sprache  Caesars  sich 
selten  und  nur  aus  besonderen  Anlässen  zu  rednerischem  Schmuck 
erhebt,  greift  Paul  die  anaphorische  Wiederholung  von  ali  an 
und  erklärt  es  als  aus  den  Endbuchstaben  von  staturam  ent- 
standen. Aber  der  Gebranch  der  Anaphora  ist  weder  so  selten 
noch  die  Anlässe  immer  so  hervortretend  (cf.  z.  B.  B.  C.  III.  3: 
magnam  (vier  mal)  ib.  III.  94.  4 : ab  bis  — ab  isdem  — ab 
isdem  ib.  III.  110.  5:  hi  regum  amicos  deposcerc  — hi  bona  . . . 
etc.)  und  durch  die  vorlieg.  Stelle  kann  sehr  wol  der  Nachdruck 
germanischer  Versicherung  hindurchschimmern  sollen.  Alere  ist 
mit  vires  verbunden  auch  B.  C.  IV.  1.  9. 

VI.  1.  3.  Evident  aber  ist  die  Vermutung,  dass  in  den  Wor- 
ten id  brevi  tempore  resarciri  das  dem  Sprachgebrauch  Caesars 
fremde  Compositum  seine  Entstehung  der  letzten  Silbe  von  tem- 
pore verdankt,  sowie  die  Erklärung  der  Verderbnis  in  den  Worten 
quos  . . . consulis  sacramenlo  rogasset  (irrige  Verdoppelung  des  s 
in  sacramento  und  dcmnächstige  Deutung  von  consuls  = consu- 
lis) der  Emendation  des  Ciacconius  (consul)  nun  allgemeinen 
Eingang  in  unsere  Texte  verschallen  wird.  Richtig  ist  auch 
B.  C.  III.  96.  3 die  Verbesserung  imperatoriis  statt  imperatoris. 

Ueberhaupt  beweist  der  Verf.  in  der  Verbesserung  der  folg, 
durch  Verderbnis  entstellten  Wortanfänge  eine  scharfe  Beobach- 
tung des  Caesar.  Sprachgebrauchs  und  eine  glückliche  Hand. 

III.  15.  Deiectis1)  (statt  disieclis).  ut  diximus,  antemnis  mit 
Rücksicht  auf  die  Schilderung  im  vorhergehenden  Cap. 

IV.  17.  10.  si  arboruin  trunci  sive  navcs  deiciendi  operis 
essent  a barbaris  immissae  (so  schon  Ciacconius)  statt  des 
hdschr.  missae  nach  genauerer  Feststellung  des  Gebrauchs  von 
mittere  u.  iinmittere. 

VI.  39.  4.  dispecta2)  (st.  rfespecta)  paucitate  (M.  Miller,  krit. 
u.  exeget.  Beiträge  zu  Caesar.  Pr.  Aschall'enburg  1874  schlug  per- 
specta  vor);  ebenso  VII.  36.  2:  quo  dtspici  poterat. 

VII.  77.  15.  Romani  autem  quid  «dpetunt  (statt  des  Sim- 
plex petunt)  aliud  . . . nisi . . . considere. 

Nur  halb  dagegen  kann  ich  zustimmen  der  Einsetzung  von 
msumi  od.  consumi  für  das  überlieferte  sumi  III.  14.  1.  in  den 
Worten  frustra  tantum  laborem  sumi,  insofern  als  das  Simplex 
sich  in  derselben  Verbindung  auch  bei  Terent.  Heaut.  IV.  3.  15 
u.  Cic.  Verr.  IV.  69  findet  — und  der  von  delerrere  für  terrere 
VH.  49.  2:  quominus  libere  hostes  insequerentur,  terreret,  weil 
die  Aufstellung  der  Cohorten  keine  Verhinderung  (quominus)  son- 


l)  Sollte  demnach  in  der  gleich  anzuführenden  Stelle  IV.  17.  10  umge- 
kehrt nicht  «//sicieiidi  operis  passender  sein  als  r/ciciendi? 

2;  Das  Verbum  dispicere  ist  in  den  Hdschr.  mannigfach  verunstaltet; 
z.  B.  Liv.  XXII.  4.  4.  steht  im  Put.  dcceptac  statt  dispcctac;  s.  Jahrcsb. 
Ul.  158. 
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dem  nur  ein  freilich  erfolgloses  Schreckmittel  sein  sollte  (quo 
minus  libere). 

Verfehlt  erscheint  mir  die  Aenderung  VI.  12.  6.  adventu 
Caesaris  . . . Sequani  principatum  amiserant  für  dimiserant.  Denn 
den  Verhältnissen  widersprechend  ist  die  Behauptung,  dass  ‘von 
einem  Aufgebenmüssen  der  leitenden  Steilung  nicht  die  Rede  sein 
kann’.  Aus  dem  gewaltsamen  Eingreifen  Caesars  geht  gerade  der 
Zwang  hervor,  u.  dimittere  bringt  gegen  das  farblose,  nur  das 
schlielsliche  Resultat  angehende  amittere  den  nach  so  gewaltigen 
Anstrengungen  gewis  nicht  gutwilligen  Verzicht  der  Sequaner  auf 
den  Principal  zum  sachgemäfsen  Ausdruck.  Ebenso  wird  VÜE 
5.  1.  die  La.  der  guten  Hdschr.  dimiserant  = ‘hatten  aufgebeu 
müssen’  meiner  Meinung  nach  mit  Recht  beibehalten;  vgl.  V.  18.  5 
ut  hostes...  ripas  dimittcrent  ac  sc  fugae  mandarent  u.  R.  C.  1. 
25.  4. 

In  dem  die  Anstelligkeit  und  Gewandtheit  der  Gallier  schil- 
dernden Cap.  VII.  22  greift  Paul  in  den  Worten:  et  apertos  cuni- 
culos  praeusta  et  praeacuta.  materia  et  pice  fervefacta  et  maximi 
ponderis  saxis  morabanlur  moenibusque  appropinquare  probibe- 
bant  das  Attribut  opertos  an  und  will  dafür  repertos  setzen.  Er 
versteht  nämlich:  1.  mit  Napol.  und  mit  Berufung  auf  die  Ety- 

mologie und  die  Gegcnmafsregeln  der  Gallier  unter  cuniculos  ‘des 
galeries  souterraines’  und  weist  die  Annahme  zurück,  dass  wir 
etwa  im  Gegensatz  zu  den  cuniculi  tecli  (VIII.  41.  4)  eine  be- 
sondere Art  von  Minengängen  vor  uns  haben;  2.  findet  er  den 
Ausdruck  auch  dann  noch  ‘schielend  u.  unanschaulich’,  wenn 
apertus  — was  nach  bell.  civ.  I.  14.  1 anginge  — als  Partie, 
erklärt  wird.  In  dem  Auffinden  erst  der  Gänge  zeige  sich  die 
Geschicklichkeit  und  Anschlägigkeit  der  Feinde,  alles  führe  also  mit 
Notwendigkeit  auf  repertos.  Dagegen  lässt  sich  einwenden:  1.  dass 
ein  Unterschied  zwischen  cuniculi  aperti  und  tccti  doch  consta- 
tiert  werden  muss,  der  sich  etwa  aus  der  Situation  und  dem 
Zusatz  VIII.  41.  4.  quod  genus  sine  ullo  periculo , sine  suspicione 
hostium  faccrc  licebat  herleiten  liefse ; dann  wären  also  im  Gegen- 
satz dazu  unter  cuniculi  aperti  nach  dein  Feinde  hin  offene  un- 
terirdische Gänge  zu  verstehen,  wie  sie  im  Körper  des  agger  an- 
gelegt werden  vgl.  B.  C.  II.  15.  und  zwar  um  so  mehr,  als  ja 
alle  im  Gap.  angeführten  Maisregeln  der  Gallier  diesen  zu  ihrem 
Ziel  haben.  Zudem  scheinen  mir  diese  selbst,  nam.  pice  ferve- 
facta, weit  eher  auf  solche  Gänge  anwendbar  zu  sein  als  auf  voll- 
ständig unter  der  Erde  liegende  Minen.  Es  hindert  aber  auch 
2.  nichts,  apertus  als  Part.  = patefactus  aufzufassen,  so  dass  es 
dem  repertus  entweder  sehr  nahe  kommt  oder  — das  reperire 
versteht  sich  dann  als  vorangegangeu  von  selbst  — der  Anschau- 
ung des  Lesers  schon  eine  weitere  Richtung  giebt  (Blofslegen 
der  Minen).  Doch  ziehe  ich  die  crstcrc  Erklärung  vor. 
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Im  Anfang  desselben  Cap.  setzt  Paul  in  den  Worten:  genus 
....  ad  omnia  imitanda  et  efficienda,  quae  a quoque  traduntur, 
aptissimum:  efßgenda  statt  efficienda  wegen  der  ‘auffälligen  Ver- 
bindung von  imitari  u.  eflicerc  nam.  auch  im  Hinblick  auf  den 
folg.  Relativsatz,  der  zu  eflicere  nicht  recht  passen  will’.  Die 
Acnderung  sowol  als  ihre  Begründung  halte  ich  für  unerheblich. 
Denn  mag  man  beide  Verba  enger  verbinden  und  als  gemein- 
schaftl.  Object  omnia,  quae  . . . traduntur  ansehen  (alles  was  Jcm. 
lehrt  nachzuahmen  und  herzustellen,  zu  Stande  zu  bringen  äußerst 
geschickt)  oder  omnia  zu  imitanda  (allgemeine  Anlage  zur  Nach- 
ahmung) und  quae  traduntur  zu  efficienda  (Betätigung  derselben 
ini  einzelnen  Fall  bei  irgend  wie  gearteter  Unterweisung),  so 
kann  ich  etwas  unpassendes  od.  auffälliges  darin  nicht  linden. 
Dabei  soll  kein  besonderes  Gewicht  auf  die  vielleicht  nur  zufällige 
Erscheinung  gelegt  werden,  dass  die  Sprache  Caesars  das  Verb, 
effingere  nicht  hat,  während  ihr  eflicere  in  den  verschiedensten 
Verbindungen  sehr  geläufig  ist. 

I.  41.  4.  itinere  exquisito  per  Divitiacum,  quod  ex  aliis  ei 
maxirnam  fidem  habebat  — ex  Gallis1).  Hier  hat  offenbar  die 
‘Sprach Widrigkeit  des  Ausdrucks'  (alii  = ceteri)  die  Verbesserung 
veranlasst,  denn  dass  nur  Gallier  im  Vergleich  mit  dem  Gallier 
Divitiacus  bei  dieser  Recognoscierung  eines  von  den  Römern  zum 
ersten  Mal  betretenen  Terrains  gemeint  sein  können,  ist  gleich 
beim  ersten  Lesen  klar.  Von  den  Historikern  ist  bei  Livius  der 
Gebrauch  von  alii  = oi  utäoi  sehr  beliebt  (cf.  Weifsenborn 7 
zu  Liv.  I.  7.  3),  auch  bei  Sallust  findet  es  sich  schon  öfter  uud 
aus  Caesar  wurde  bisher  diese  Stelle  als  Beleg  angeführt.  Träfe 
also  die  Conjectur  Pauls  zu,  so  könnte  es  scheinen,  als  dürfe  man 
auch  in  Betreff  Caesars  (wie  Ciceros)  von  sprachwidrigem  Ge- 
brauch in  dieser  Beziehung  sprechen.  Allein  es  finden  sich  bei 
Caesar  aufser  der  vorl.  Stelle  neben  Spuren  der  sich  entwickeln- 
den Bedeutung  von  alius  = ‘der  andere’  auch  ganz  zweifellose 
Beweise  der  schon  entwickelten.  Zu  jenen  rechne  ich  vor  allen 
die  Einteilung  im  ersten  Cap.  in  partes  tres,  quarum  unam  — 
aliam  — tertiam,  wo  die  Erklärer  meiner  Meinung  nach  bisher 
zu  künstlich  verfahren  sind.  Denn  wer  bis  3 zählen  zu  wollen 
erklärt  oder  weifs,  dass  er  nur  bis  dahin  zählen  wird,  zählt  nicht: 
einer,  ein  anderer,  ein  od.  der  dritte,  sondern:  der  eine,  der 
andere,  der  dritte,  woraus  also  alius  = ‘der  andere'.3)  sich  er- 

‘)  Schon  alte  Ansgg.  lesen  ex  aliis  Gallis ; u.  H.  J.  Müller  hat  ähnlich 
bei  Liv.  XXIV.  *12.  7.  nach  Valla  aufgenommen:  Galli  plerique  militcs 
(Put.:  alii  plerique  militcs). 

*)  Bass  auch  Cicero  diesem  Gebrauch  nicht  so  fern  steht,  beweist  unter 
anderen  die  Stelle  de  div.  I.  54.  123.  liier  ist  von  2 Wegen  die  Rede: 
Soerates  flirht  auf  dem  einen,  die  übrigen  auf  dem  anderen;  trotzdem 
schliefst  die  Erzählung  mit  den  Worten:  cum  quidem  ii,  qui  alia  via 
fugeraut,  iu  hostium  equitatuui  iuciderunt. 
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giebl.  Und  was  dem  Sing,  billig  ist,  wird  dem  Plnr.  recht  sein; 
sein  zweifelloser  Gebrauch  folgt  aber  aus  den  beiden  Stellen 
B.  C.  lii.  94.  2 u.  5.  Ist  hiernach  an  alii  in  der  Bedeutung  ‘die 
anderen’  bei  Caesar  kein  Anstofs  zu  nehmen,  so  kann  nun 
wohl  der  überlieferte  Wortlaut  der  Stelle  beibehalten  werden. 
Allerdings  ist  der  Ausdruck  ungenau  — man  erwartete  ‘ex  Omni- 
bus’ oder  eine  Wendung  wie:  per  Diviaticum ; aliis  cnim  minorem 
lidem  habebat  vgl.  Liv.  II.  13.  7.  — aber  solche  Ungenauigkeiten 
linden  sich  überall. 

Und  von  diesem  Besultat  aus  möchte  ich  auch  die  Uebcr- 
lieferung  einer  anderen  von  Paul  (p.  182)  behandelten  Stelle  in 
Schutz  nehmen:  VII.  88.  3 cohortes  aliae  appropinquant.  Da  er 
unter  diesen  mit  Dittenbcrger  die  4 von  Caesar  als  Heserve  her- 
angeführten  Cohorten  versteht,  aber  eine  Beziehung  auf  das  vor- 
herberichtete vermisst,  so  schreibt  er  cohortes  illae.  Mach  seiner 
Berechnung  nämlich  stehen  Caesar  weitere  Truppen  nicht  zur 
Verfügung,  weil  3 Legionen  gegen  Vercingetorix,  auch  nach  Zu- 
rückweisung seines  Angriffes  und  obwohl  er  dem  Kampf  faclisch 
nunmehr  untätig  zuschaut,  nur  eine  mäfsige  Macht  waren,  die 
nicht  hätte  geschwächt  werden  dürfen.  Diese  Annahme  ist  zwar 
willkürlich,  aber  auch  so  aliae  = ‘die  übrigen  (noch  und  irgend- 
wie disponibel  gewordenen)  Cohorten’  noch  ganz  an  seinem  Platze. 
Es  ist  es  aber  von  derselben  Annahme  aus  in  gesteigertem 
Mafse  gleichviel  in  welcher  Bedeutung,  wenn,  wie  Napol.  hist,  de 
J.  Lös.  II.  S.  292  Anm.  nachgewiesen  hat,  Caesar  alle  seine  1 1 
Legionen  vor  Alesia  vereinigt,  also  aufser  den  4.  noch  10  Cohorten 
zur  Disposition  gehabt  hat.  Diese  waren  auch  eher  im  Stande 
die  erfolgte  Entscheidung  herbeizuführeu. 

VI.  26.  3.  Eadem  cst  feminac  marisque  natura , eadem 
forma  magnitudoque  cornuum.  — statura.  Aus  welchen  Andeu- 
tungen Caesars  geschlossen  werden  kanu,  dass  Männchen  u.  Weib- 
chen der  besprochenen  Tierart  ‘gleiche  Gröfsc,  überhaupt  gleiche 
Körpermafse’  gehabt  haben,  ist  nicht  ersichtlich,  wie  auch  dahin- 
gestellt bleiben  mag,  ob  die  Tatsache  beim  Elenn  od.  Bison  zu- 
trilft.  Ich  denke  vielmehr,  der  Umstand,  dass  das  Weibchen 
ebenfalls  Hörner  trug  wie  das  Männchen  und  obenein  solche  von 
gleicher  Gestalt  und  Gröfse,  wird  ganz  passend  durch  die  Worte 
eadem  — natura  eingeführt.  Denn  abgesehen  von  dem  Unter- 
schied im  Geschlecht  (mas  — fern i na)  muss  es  doch  bei  einer 
mit  dem  Hirsch  verglichenen  Tiergattung  als  eine  Gleichheit  des 
Organismus  angesehen  werden,  dass  beide  Geschlechter  Ilörucr 
haben. 

Sehr  ansprechend  aber  nicht  nötig  sind  die  Verbesserungen 
der  folg,  beiden  Stellen: 

VII.  4.  1.  Simili  oratione  (st.  rationc)  ibi  Vercingetorix... 
convocatis  suis  clientibus  facilc  inccndit,  weil  auch  hier  ausser 
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der  Hede  an  iusiurandutn  u.  fides  und  an  eine  der  im  Cap.  2 
geschilderten  ähnliche  caerimonia  zu  denken  sein  wird,  und 

VII.  28.  2.  . . . veriti,  ne  omnino  spes  fugae  tolleretur,  abi- 
ectis  arinis  ultimas  oppidi  portas  (st.  partes)  continenti  impetu 
petiverunt,  da  Situation  und  Localität  keineswegs  so  unbestimmt 
sind,  als  Paul  meint. 

VII.  45.  8 quid  iniquitas  loci  habeat  incommodi  proponit: 
hoc  una  celeritate  posse  rnutari.  Zu  hoc  ergänzt  Paul  incommo- 
dum  u.  schreibt,  weil  es  ‘nicht  möglich  sei,  durch  Schnellig- 
keit vorhandene  Terrainschwierigkeiten  aufzuheben’  evitari  statt 
rnutari.  Der  Vorschlag  ist  nicht  ganz  neu.  M.  Miller  a.  a.  0. 
hat  vitari  eingesetzt  und  dasselbe  bieten  auch  der  Thuaneus  u. 
Ursinianus.  Aber  1)  lassen  sich  Terrainschwierigkeiten  durch 
Schnelligkeit  ebenso  wenig  vermeiden  — die  Verhältnisse  in  der 
citierten  Uelegstelle  VIII.  48.  7 quod  malum  (das  Aufgegriffen- 
werden!)  dux  equi  velocitate  evilavit  sind  doch  wesentlich  andere 
— und  2)  zwingt  nichts  incommodum  zu  hoc  zu  ergänzen;  viel- 
mehr ist  der  Inhalt  des  vorhergehenden  abh.  Fragesatzes  zu  sup- 
plicren:  Dieser  Umstand,  dass  aus  deu  Terrainschwierigkeiten 
Nachteil  entstehen  könne,  diese  für  sie  nachteilige  Lage  lasse  sich 
nur  durch  Schnelligkeit  ändern. 

I.  44.  4.  Aehnlich  verhält  es  sich  meines  Dafürhaltens  mit 
der  Beziehung  von  id  in  den  Worten:  amicitiam  populi  Rom. 
sibi  ornamento  et  praesidio,  non  detrimento  esse  oportere,  idque 
se  ea  spe  petisse,  das  nicht  auf  ein  einzelnes  Wort  (ornamentum 
od.  praesidium)  u.  mittell)ar  auf  amicitia  als  deren  Quelle,  sondern 
auf  das  Ziel  seines  Strebens  im  allgemeinen  (ut  in  amicitiam 
pop.  Ri.  veniret,  wie  Kraner  richtig  erklärt)  hinweist.  Paul 

schreibt  dafür  itaque  mit  Berufung  auf  VI.  11.  4 wo  sich  die 
umgekehrte  Verwechselung  (idque  für  itaque)  im  Thuaneus  u. 
Ursin.  findet,  aber  die  ‘gewisse  Fülle  des  Ausdrucks'  itaque  ea 
spe,  die  er  doch  zugiebt,  wäre  in  dem  sonst  knappen  Referat 
auffällig,  und  ungern  vermisst  man  zu  petisse  das  Object. 

III.  7.  2.  In  der  Stelle  P.  Crassus  adulescens  cum  legione 
VII.  proxi m us  mare  Oceanum  in  Andibus  hiemarnf,  mit  welcher 
die  Erzählung  von  dem  Aufstande  der  Veneter  beginnt,  glaubt 
Paul  habe  Caesar  hiema bat  geschrieben.  Ganz  gewis;  u.  so  halten 
die  Ausgg.  von  Aldus  bis  Oudendorp.  Die  Erklärungen  des  Plsqprf. 
von  Nipperdey  u.  Schneider  werden  treffend  widerlegt.  Dies 

Imprf.  entspricht  so  dem  histor.  Stil,  dass  jeder  Zweifel  schwin- 
den muss. 

Ebenso  ist  zugegeben,  dass  VI.  31.  1 quod  proelio  dimican- 
dum  non  existimanf  statt  des  Coni.  Perf.  mit  dem  Egmondanus 
der  Coni.  Imprf.  existimaref  gesetzt  werden  mus,  da  die  directe 
Form  des  Satzes  selbst  (existimabal)  sowohl  als  die  des  zweiten 
Nebensatzes  in  derselben  Periode  (cum  — crederet)  dies  not- 
wendig erscheinen  lässt. 
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Aber  zu  logisch  verfahrt  Paul,  wenn  er  den  Coni.  sit  im 
Anfang  der  Hede  des  Critognatus  VII.  77.  4 nihil . . . probant  des- 
halb in  est  verwandeln  will,  ‘weil  der  bestimmten  Erklärung,  wo- 
rüber der  Redner  nicht  sprechen  will,  eine  nicht  minder  be- 
stimmte Angabe  folgen  muss,  welcher  Meinung  er  eigentlich  ent- 
gegentreten werde’.  Sicherlich  tut  auch  eine  solche  Färbung  des 
Gedankens,  wie  sie  dieser  Coni.  pot.  bewirkt,  dem  kraftvollen 
Character  der  ganzen  Hede  keinen  Abbruch. 

IV.  23.  3.  Cuius  loci  haec  erat  natura  atque  ita  montibus 
angusfis  mare  continebatur,  uti  ex  locis  superioribus  in  litus  telum 
adigi  posset.  Schon  Ciacconius  nahm  an  dieser  La.  Anstofs  und  schrieb 
mit  dem  Vindobon.  montium  angus/üs.  Dadurch  wird  freilich  nur 
der  Wortstellung  etwas  aufgeholfen,  denn  montium  angustiae  = 
angusti  montes  müssen  nach  wie  vor  in  künstlicher  Weise  erklärt 
werden  als  Berge,  die  einen  geringen  Durchmesser  haben,  also 
mauerähnlich  aufsteigen  oder  steil  abfallen,  und  auch  so  erst 
wird  durch  das  folg,  der  gebotene  Sinn  gewonnen:  sie  schieben 
sich  steil  bis  dicht  an  das  Meeresufer  vor.  Die  Verbesserung 
Pauls:  angustissi'me  (st.  angusü's)  cf.  bell  civ.  III.  45.  t.  macht 
den  Gedanken  ungleich  klarer  und  ist  deshalb  zunächst  bemer- 
kenswert, obwohl  eine  gewisse  Gezwungenheit  des  Ausdrucks  bei 
so  einfacher  Sache  immerhin  zurückbleibt. 

V.  44.  12.  Dum  cupidius  instat  (Yorenus),  in  locum  deiec- 
tus  inferiorem  concidit.  Man  kann  sich  den  Gründen  nicht  ver- 
schliefsen,  mit  denen  Paul  delatus  für  deiectus  zu  schreiben  em- 
pfiehlt. Das  Passiv  deici  steht  nicht  medial  = praecipitari , setzt 
vielmehr  eine  aufserhalb  des  Subjects  wirkende  Ursache  voraus. 

V.  39.  2.  lluic  quoque  accidit,  quod  fuit  necessc,  ut  non- 
nulli  miiites,  qui  lignationis  . . . causa  . . . discessissent, . . . interci- 
perentur.  Der  objectiven  Fassung  des  folg.  — nam.  quod  fuit 
necesse  u.  discessissent  (?)  — zu  Liebe  und  um  Cicero  gegen  den 
Tadel  der  Unachtsamkeit  zu  schützen,  empfiehlt  Paul  die  schon 
von  Hotom.  und  Davis  gemachte  und  von  Öud.  nicht  gerade  ver- 
worfene Verbesserung:  hie  quoque  accidit.  Beide  Gründe  aber 
motivieren  die  Aenderung  nicht  hinreichend;  vielmehr  macht  liuie 
die  Anspielung  auf  die  26.  2 erzählte  gleiche  Ueberrumpeluug  der 
lignatores  etc.  um  so  natürlicher,  als  kurz  vorher  der  Name  des 
Titurius  erwähnt  ist. 

‘Mit  Grund  verdächtig,  so  fährt  der  Verf.  fort,  sind  über- 
haupt an  einer  Reihe  von  Stellen  unseres  heutigen  Caesartextes 
die  Pronomina'.  Zunächst  kommt  dann  zur  Besprechung: 

VII.  37.  7.  placuit,  ut  Litaviccus  decem  illis  milibus,  quae 
Caesari  ad  bellum  mitterentur,  praeficeretur  atque  ea  ducenda 
curaret.  Paul  nimmt  an  den  letzten  Worten  Anstos  wegen  des 
Inhalts  des  ganzen  atque  - Zusatzes,  der  ja,  überdies  noch  etwas 
ungeschickt,  nichts  anderes  besage,  als  der  erste  Teil  des  ut- 
Satzes  und  schlägt  deshalb  vor:  atque  eo  ducenda  curaret.  Doch 
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scheint  auch  so  der  Inhalt  keine  wesentliche  Aenderung  zu  er- 
fahren. Und  ferner  kann  Caesar  1)  nicht  erzählen,  dass  der  Be- 
schlus der  Verschworenen  dahin  gegangen  sei,  die  Truppen  ihm 
zuführen  zu  lassen,  weil  sie  ja  von  vornherein  die  Absicht  hatten, 
sie  in  das  Lager  des  Vercingetorix  (38.  7)  zu  bringen;  2)  wählt 
er  absichtlich  den  unbestimmten  Ausdruck  ea  ducenda  curaret, 
wofür  doch  sonst  das  blofse  ea  ducerct  von  einem  Commandeur 
das  natürliche  wäre,  um  die  Ereignisse  nicht  vorher  zu  verraten. 
Daher  auch  der  Zusatz  reliqua  qua  ratione  agi  placeat  constituunt, 
der  erst  durch  das  folg,  mit  Inhalt  erfüllt  wird.  Sind  diese  Gründe 
nicht  stichhaltig,  so  wäre  der  ganze  obige  Zusatz  ea  . . . curaret 
allerdings  unnütz. 

Ebenso  führt  die  inhaltl.  Gleichheit  der  beiden  Satzteile  in 
der  Stelle  V.  44.  9:  succurrit  inimicus  Uli  Vorenus  et  laboranti 
subvenit,  Faul  auf  die  Vermutung,  Caesar  habe  succurrit  inimicus 
illico  Vorenus  . . . geschrieben.  Die  Gleichheit  schwindet  aber, 
wenn  der  Wortstellung  gemäfs  iili  mit  inimicus  verbunden  und 
succurrit,  wie  Paul  vorraussetzt , nur  von  dem  Herbeieilen  ver- 
standen wird.  Aufserdem  lässt  das  mit  Nachdruck  an  die  Spitze 
gestellte  succurrit  einen  Zweifel  an  der  sofortigen  Entschliefsung 
des  Vorenus  nicht  zu  und  kann  durch  einen  Zusatz  — zumal  in 
der  Stellung  — nur  an  seiner  Wirkung  verlieren.  Nimmt  man 
aber  an  der  Verbindung  inimicus  ilii  Anstofs,  so  wäre  die  Aende- 
rung illins  jedenfalls  näherliegend. 

Mehr  Boden  scheint  die  Einsetzung  von  illico  IV.  13.  6 bei 
den  Worten  zu  haben:  quos  sibi  Caesar  oblatos  gavisus  illos  re- 
tincri  iussit,  ipse  omnes  copias  castris  eduxit,  weil  die  Vermutung 
nahe  liegt,  dass  Petrarca  so  gelesen  habe,  der  in  seinem  Commen- 
tar  de  vita  Julii  Caesaris  dasselbe  Ereignis  so  darstellt:  quos  ubi 
Caesar  aspexit,  nulia  penitus  de  re  auditos  illico  capi  iussit.  Indes 
ist  weder  dieser  Umstand  so  gewichtig  — auch  will  illico  zu  retineri 
nicht  recht  passen  — noch  die  Wiederaufnahme  des  Objects  durch 
illos  so  störend,  dass  die  Aenderung  geboten  erschiene.  Viel- 
mehr reicht  die  Kranersche  Erklärung  für  die  Wiederholung  des 
Objects  aus. 

In  den  Worten  V.  34.  2 et  quotiens  quaeque  cohors  procur- 
rerat,  ab  ea  parle  magnus  hostium  numerus  cadebat  würde  nach 
dem  hdschr.  Wortlaut  einer  Zeitangabe  im  Vordersatz  eine  ört- 
liche Ausdrucksform  im  Nachsatz  entsprechen.  Diese  auffällige 
und  durch  Stellen  wie  VII.  81.  6 u.  II.  11  6 nicht  gerechtfertigte 
Corresponsion  hält  Paul  für  unmöglich  und  schreibt  deshalb  et 
quo  quaeque. . . . Gern  stimme  ich  ihm  hierin  bei ; aber  die  Ent- 
stehung des  quotiens  bleibt  ein  Rätsel. 

VI.  37.  8.  plerique  novas  sibi  ex  loco  religioncs  fingunt  Cot- 
taeque  et  Titurii  calamitatem,  qui  in  eodem  occiderint  castello, 
ante  oculos  pomint.  Da  weder  jene  Anführer,  noch  das  Gros 
ihres  Heeres  in  Aduatuca  selbst  gefallen  sind,  Caesar  auch  VI. 
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32.  4 sachgemäfs  den  Ausdruck  braucht:  ubi  Titurius  atque 
Aurunculeius  hiemandi  causa  consederant,  so  glaubt  Paul  den 
Schriftsteller  gegen  den  Vorwurf  einer  übertreibenden  Ungenauig- 
keit schützen  zu  müssen,  indem  er  consederint  für  occiderint 
schreibt.  Damit  scheint  der  Logik  wieder  zuviel  eingeräumt. 
Das  Castell  ist  Anfang  und  Endpunct  der  Katastrophe,  diese  selbst 
ist  nur  ungefähr  2 röm.  Meilen  davon  entfernt  eingetreten 
(V.  32.  1),  den  Soldaten  schwebt  naturgemäfs  die  Nied erme tze- 
lung  des  Heeres  bis  auf  den  letzten  Mann  vor — wofür  calamitas 
ohne  Zusatz  zu  unbestimmt  wäre  — und  die  Anfülirer  müssen 
allerdings  als  Repräsentanten  des  Heeres  gelten,  sonst  wären  ja 
die  Worte  Cottae  et  Titurii  calamitatem  der  Sache  nicht  einmal 
entsprechend.  Und  wer  wollte  von  der  Aufregung  der  Soldaten, 
die  dem  sicheren  Verderben  gegenüber  zu  stehen  glauben,  die 
Genauigkeit  des  referierenden  Historikers  fordern?  Die  ‘Ueber- 
treibung,  halte  ich  demnach  wie  der  Sache  nach  für  nicht  erheb- 
lich so  besonders  psychologisch  für  wohl  begründet. 

iNach  einer  Untersuchung  über  den  Sprachgebrauch  Caesars 
in  Betreff  der  Verba  considere  und  consistere  — jenes  das  eigent- 
liche Niederlassen  zu  längerem  Aufenthalt  aus  irgend  welchem 
Grunde,  dieses  das  augenblickliche  Stillstehen  nach  Bewegung 
irgend  welcher  Art  oder  den  Aufenthalt  auf  kurze  Zeit  bezeich- 
nend — greift  Paul  die  Stelle  VI.  23.  2 hoc  proprium  virtutis 
existimant  (Germani)  . . . neque  quemquam  propc  audere  consistere 
an.  Es  müsse  considere  heifsen.  Aber  wenn  Caesar  VII.  3.  1, 
42.  5 (welchen  Stellen  Paul  offenbar  Gewalt  antut)  von  der 
Niederlassung  römischer  Kaufleute  negotiandi  causa  das  Verb, 
consistere  gebraucht,  ja  wenn  er  das  Eindringen  der  Römer  in 
Gallien  und  ihr  jahrelanges  Bemühen  es  zu  unterwerfen  und  sich 
dort  heimisch  zu  machen  VII.  37.  3 mit  demselben  Ausdruck 
bezeichnen  lässt  — und  wenn  er  andererseits  von  den  Pompe- 
janern,  die  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  auf  den 
nächsten  Bergen  eine  Zuflucht  vor  seinem  siegreichen  Heere 
suchen  B.  C.  III.  97.  4 in  quodam  monte  consliterunt  und  fast 
in  einem  Athem  ib.  98.  1 qui  in  monte  consederant  sagt,  wo 
weder  an  Lageraufschlagen,  noch  Operationsbasis  noch  längerem 
Aufenthalt  auch  nur  gedacht  werden  kann,  so  werden  wir  die 
oben  von  dem  schwankenden  Merkmal  des  längeren  oder  kürzeren 
Aufenthalts  gemachte  Scheidung  (vgl.  noch  den  häufigen  Gebrauch 
von  considere  von  dem  Lager  für  eine  Nacht  und  consistere  in 
den  obigen  Stellen  des  VII.  B.)  iin  Gebrauch  beider  Verba  nicht 
für  so  strenge  halten,  um  mit  ihm  consistere  in  considere  zu 
ändern. 

Um  V.  8.  2 für  das  hdschrftl.  et  leni  Africo  provectus  in  der 
‘ungewöhnlich  langen  und  die  allerverschiedensten  Dinge  zusam- 
menfassenden  Periode*  at  einzusetzen,  bespricht  Paul  ziemlich 
ausführlich  den  eigentümlichen,  von  Cicero  abweichenden  Gebrauch, 
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den  Caesar  von  der  Partikel  at  macht.  In  der  Beleuchtung  dieser 
Eigentümlichkeit  von  Caesars  Sprache  wird  als  bisher  gar  nicht 
oder  nicht  hinlänglich  erkannt  namentlich  hervorgehoben  die 
Verwendung  von  at  zur  Einführung  unerwarteter  Ereignisse. 
Darnach  lässt  sich  gegen  die  erwähnte  Verbesserung  nichts  ein- 
wenden. Aber  an  den  beiden  noch  besprochenen  Stellen  VI.  7.  6 
augebatur  auxiliorum  cotidie  spes  und  V.  54.  4 tantum  apud 
homines  barbaros  valuit  etc.  halten  wir  die  Einsetzung  von  at  auch 
in  dem  auf  S.  177  berührten  Sinne  nicht  für  möglich.  Dort 
nicht,  weil  schon  die  sonstige  asyndetische  Aneinanderreihung  der 
Sätze  sie  verbietet;  hier  nicht,  weil,  nachdem  § 2 im  Gegensatz  zu 
§ 1 : magnam  partem  Galliae  in  ofticio  tenuit  mit  tarnen  auf  die 
Schilderung  des  widerspenstigen  Verhaltens  eines  Stammes  über- 
gegangen ist  und,  da  im  § 4 die  Wirkung  dieses  Verhaltens  auf 
die  übrigen  Stämme  folgt,  also  in  demselben  Gedanken  fortgefahren 
wird,  man  eher  ein  fortleitendes  et  als  at  erwarten  müsste1). 

III.  9.  3.  Die  nur  von  Schneider  verteidigte  pleonastische 
Ueberliefcrung:  Veneti  reliquaeque  item  civitates  cognito  Caesaris 
adventu  certiores  facti , simul  quod  . . . intellcgebant, . . . bellum 
parare  et . . . providcre  instituunt  hatte  man  sich  seit  Aldus  ge- 
wöhnt durch  Streichung  der  Wörter  certiores  facti  von  ihrer 
Ueberfülle  zu  befreien,  ein  Verfahren,  welches  an  dieser  Stelle 
auch  mir  am  meisten  zusagt.  Paul  hält  die  Worte  nicht  für 
interpoliert;  dagegen  spreche  ebenso  die  Anknüpfung  von  simul 
quod  an  einen  Abi.  abs.  wie  die  Verbindung  eines  äufserlichen 
Grundes  (cognito  adventu)  mit  einem  aus  der  Ueberlegung  ge- 
flossenen Motiv  (quod  — intcllegebant).  Er  vermisst  daher  ein 
vermittelndes  Particip  (wie  VI.  36)  und  stellt  als  ein  solches 
perteire/'acti  her,  dies  seltene  Wort  damit  entschuldigend,  dass 
Caesar  auch  sonst  seltene  oder  veraltete  Ausdrücke  nicht  ver- 
schmähe wie  IV.  24.  3 equos  insuefactos  u.  VI.  28.  4 mansue- 
fieri.  An  dem  ersten  darf  allerdings  nicht  gerüttelt  werden,  ob- 
wohl Caesar  IV.  2.  3 equos  remanere  assuefecerunt  sagt  und  dies 
Verbum  nam.  im  Part.  Perf.  ihm  auch  sonst  sehr  geläufig  ist, 
aber  die  regelmäfsig  gebildete  For  m mansue/jen  eines  doch  sicher 
nicht  seltenen  Wortes  kann  hier  als  Beweis  nicht  gelten.  Und 
mislich  will  es  mir  überhaupt  erscheinen,  die  Reihe  der  äna% 
si Qfjfitpct  durch  Conjectur  zn  vermehren,  zumal  weder  die  formale 
noch  materielle  Begründung  derselben  von  ihrer  Notwendigkeit 
überzeugt. 

III.  24.  2.  wird  der  Kriegsplan  der  Aquitaner  auseinander- 
gesetzt: tarnen  tutius  esse  arbitrabantur  obsessis  viis  commeatu 
intercluso  sine  ullo  vulnere  victoria  potiri  et,  si  propter  inopiam 
rci  frumentariac  Romani  sese  rccipere  coepissent,  impeditos  in 
agmine  et  sub  sarcinis  infirmiore  animo  adoriri  cogitabant.  Beide 


*)  VII.  47.  2 hat  übrigens  Kraner-Dittbrg. 10  at  statt  ac. 
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Teile  desselben  — so  argumentiert  Paul  sehr  richtig  — hangen 
nicht  zusammen.  Es  ist  ein  anderes  den  Sieg  durch  Abschneiden 
der  Zufuhr  an  Ort  und  Stelle  sine  ullo  vulnere  erlangen,  ein 
anderes  den  Feind  auf  dem  Marsche  und  unter  erschwerenden 
Umständen  angreifen.  Daher  ergieht  sich  mit  Notwendigkeit,  dass 
aut  statt  et  gelesen  wird. 

Aber  mit  der  zum  Vergleich  herangezogenen  Stelle  Vll.  55.  9: 
si  ab  re  frumentaria  Romanos  excludere  aut  adductos  inopia  ex 
provincia  expellere  possent  (so  die  Hdschr.)  steht  es  doch  anders. 
Ex  provincia  hat  Nicasius  Hellebodius  in:  in  provinciaw  geändert, 
den  ganzen  Zusatz  aber  Schneider  auch  so  noch  gestrichen  schon 
des  Ausdrucks  halber.  Ich  meine  nun,  wenn  man  schreibt... 
excludere  et  adductos  ad  (od.  vielleicht  in)  inopiaw  (vgl.  R.  0. 
II.  22.  1)  in  provinciam  expellere,  so  schwindet  nicht  blos  das 
fehlerhafte  des  Ausdrucks,  sondern  wir  haben  dann  auch  zwei  im 
Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  zu  einander  stehende  Teile 
eines  einheitlichen  Planes. 

Ähnlich  wie  111.  9.  3 leidet  V.  2.  3 in  der  hdschr.  Ueber- 
lieferung  an  einer  Fülle  des  Ausdrucks.  Es  heifst  dort  von  dem 
Portus  Itius:  quo  ex  portu  commodissimum  in  Rritanniam  traiec- 
tum  esse  cognoverat,  circiter  milium  passuum  XXX  transmissnm 
a continenti.  Statt  mit  Faerni  transmissum  zu  streichen  schreibt 
Paul  transmissu  u.  erklärt  den  Zusatz  von  circiter  — continenti 
als  lose  angeschlossen,  wie  solche  Abi.  sich  häufig  in  dieser  An- 
wendung bei  Caesar  finden.  Aber  es  bleibt  doch  auch  so  die 
Unwahrseheinlichkeit,  dass  Caesar  das  gewöhnliche  traicctus  durch 
das  seltene  transmissus  sollte  erklärt  haben,  dieselbe  wird  weder 
durch  die  Form  transmissu  noch  durch  die  objectivere  Rcdeutung 
des  Wortes  (=  Fahrstrecke)  geringer.  Spatium  lag  immer  näher, 
und  seine  objective  Bedeutung  bekommt  V.  13.  2 transmissus 
vielmehr  durch  seine  Zusammenstellung  mit  spatium,  als  es  sie 
an  sich  hat.  Die  von  Paul  mit  hereingezogene  Frage,  ob  Caesar 
beide  Male  vom  Port.  Itius  aus  nach  Britannien  aufgebrochen  ist 
oder  nicht,  bedarf  hier  der  Erörterung  nicht.  Darin  stimme  ich 
allerdings  mit  ihm  überein,  dass  commodissimum  V.  2.  3.  nicht  = 
brevissimum  IV.  21.  3 ist,  also  der  Zusatz  mil.  p.  XXX  a cont. 
nicht  zur  Erklärung  von  commodissimum  dient.  Was  ist  nun 
also  mit  transmissum  anzufangen?  Es  hat  nach  meiner  Ansicht 
ursprünglich  hinter  Britanniam  im  Text  gestanden,  und  traiectum, 
vielleicht  als  Erklärung  oder  aus  sonst  einem  Grunde  am  Rande 
vermerkt,  ist  scbliefslich  statt  des  seltenen  Wortes  in  d.  Text 
gekommen  u.  zwar  indem  es  jenes  von  seinem  urspr.  Platz  weiter 
nach  unten  verdrängte,  als  man  die  Verbindung  des  Adj.  commo- 
dissimum  und  des  Gen.  quäl.  XXX  milium  p.  mit  traiectum  als 
zu  hart  auf  diese  Weise  zu  mildern  suchte.  So  haben  schon 
ältere  Hrsgg.  geschrieben:  quo  ex  portu  commodissimum  in  Br. 
transmissum  esse  cognoverat,  circiter  milium  p.  XXX  a continenti. 
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Jedenfalls  ohne  Verbindung  ebenso  gut  möglich  als  Faernis  La. 
Unterstützt  wird  diese  ganze  Annahme  auch  dadurch,  dass  Caesar 
in  dems.  Buch  u.  hei  derselben  Expedition  dasselbe  Wort  noch 
einmal  gebraucht  bat. 

Für  unmöglich  hält  es  Paul,  dass  Caesar  VII.  70.  3 den  Schluss 
des  Heitergefechts  vor  Alesia  mit  den  Worten  schildern  kann: 
hostes  in  fugam  coniecti  se  ipsi  multitudine  impediunt  atque 
angustioribus  portis  relictis1 2)  coacervantur.  Er  greift  die  Erklärung 
Kraners,  ‘da  sie  nur  sehr  enge  Eingänge  in  der  Mauer  (maceria) 
gelassen  hatten’  von  Seiten  der  Sprache  an,  ebenso  die  noch  künst- 
lichere Schneiders;  er  wird  jedoch  zugeben  müssen,  dass  im  übrigen 
die  Schilderung  in  ihrem  Verlauf  ganz  klar  ist.  Nach  seiner  Aus- 
einandersetzung muss  es  heifsen  angustioribus  portis  reiecti. 
Der  Ausdruck  bedarf  einer  Hechtfertigung  nicht,  doch  muss  auch 
bei  dieser  Lesart  der  Leser  sich  fragen:  welche  Tore  sind  ge- 
meint, die  der  Stadt  oder  die  in  der  frisch  aufgeworfenen  Mauer 
gelassenen?  Hier  wie  dort  ist  also:  ‘in  der  Lehm  wand’  zu  er- 
gänzen. Nur  die  Form  der  Ergänzung  ist  verschieden:  hier  der 
Gen.  ‘maceriae’  dort  wegen  des  Part,  relictis  ‘in  maceria’.  Und 
wenn  Paul  diese  Ergänzung  durch  bell.  civ.  II.  9.  8 fenestrasque 
in  struendo  rcliquerunt  für  nicht  ausreichend  begründet  hält, 
so  weifs  ich  zwar  nicht,  ob  er  auf  das  Gerundium  den  Haupt- 
nachdruck legt  oder  auf  den  Zusatz  selbst,  halte  aber  das  ersterc  iur 
wahrscheinlich.  Dann  reicht  indes  eine  andere  Stelle  vollständig  hin, 
um  die  Form  der  Ergänzung  zu  schützen:  B.  C.  II.  15.  4 portae  . . . 
in  muro  relinquuntur.  Da  also  beide  Versionen  derselben  Ergän- 
zung bedürfen,  das  sprachliche  Bedenken  gegen  die  bei  der  hdschr. 
Ueberlieferung  gebotene  gehoben  erscheint,  der  Verlauf  der  Flucht 
in  der  alten  La.  ebenso  natürlich  erfolgt  wie  in  der  verbesserten,  so 
kann  meines  Erachtens  die  Wahl  zwischen  beiden  nicht  schwer  sein. 

Für  die  kritische  Betrachtung  der  nun  folg.  Stellen  ist  die 
Voraussetzung  als  Grundlage  angenommen,  dass,  wie  es  von  den 
vorhandenen  4 Haupthdscbr.  des  bell.  Gail,  durch  die  Vergleichung 
ausdrücklich  bezeugt  ist,  so  auch  deren  Originale  mit  vielfachen 
Abkürzungen  u.  nicht  etwa  blos  der  Wort-Endungen  geschrieben 
sind,  und  dass  also  die  Ähnlichkeit  dieser  Compendien  unter  ein- 
ander und  die  Möglichkeit  ihrer  Verlesung  an  mehreren  Stellen 
Verderbnisse  in  unsern  Text  gebracht  hat*).  Aber  über  die  Be- 
rechtigung dieser  Annahme  lässt  sich  sehr  streiten  (vgl.  auch  Lit. 
Centralblalt  1877.  S.  763),  und  bei  aller  Neigung  sie  zuzugeben 
bleibt  die  Untersuchung  zu  führen,  wie  man  sich  das  Verhältnis 
dieser  Abkürzungen  im  Original  u.  in  der  Abschrift  sowohl  im 


1)  Schon  Dionys.  Vossius  hielt  relictis  für  entstanden  aus  dem  folg, 
relictis  cquis. 

2)  Diese  nach  Paul  ‘bereits  von  Ciacconius  ausgesprochene  und  kritisch 
verwertete’  Theorie  hat  nenerdings  auch  Gitlbauer  auf  die  5.  Decade  des 
Livius  angewendet  (vgl.  Jahresb.  IV.  S.  76.  f.). 
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Allgemeinen  als  an  den  einzelnen  in  Frage  kommenden  Stellen 
zu  denken  hat,  eine  Frage,  die  nicht  ohne  genauere  Einsicht  der 
Codd.  seihst  und  nur  unter  Berücksichtigung  sehr  vieler  lldschr. 
gelöst  werden  kann,  (vgl.  Jahresb.  V.  S.  157f.).  Wir  besprechen 
daher  die  Paulschen  Verbesserungsvorschläge,  ohne  ihre  palaeo- 
graphischc  Begründung  einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen. 

Mit  Recht  bezweifelt  Paul,  dass  Caesar  I.  29.  das  Verzeichnis 
der  aus  ihrer  Heimat  ausgezogenen  Helvetier  etc.  mit  den  Worten 
geschlossen  habe:  quarum  omnium  rerum  summa  erat  capitum 
Helvetiorum  milia  seq  . . . Es  ist  nur  von  Menschen  die  Rede 
gewesen,  Waffenfähigen,  Kindern,  Weibern,  Greisen,  u.  trotz  aller 
Vorliebe  für  das  Wort  res  und  seiner  weiten  Anwendung  wird 
man  ihm  beistimmen,  wenn  er  dagegen  Verwahrung  einlegt,  dass 
diese  Menschenmassen  mildem  Ausdruck  res  zusammengefasst  werden 
sollen1).  Er  schreibt  dafür  mit  Rücksicht  darauf,  dass  von  jedem 
Volksstamm  mindestens  2 solcher  Verzeichnisse  (rationes)  vor-  s 
banden  gewesen  sein  müssen  ( — et  item  separatim  pueri  senes 
muüeresque  — ):  quarum  omnium  rationum.  Sehr  wahrschein- 
lich und  dem  Stil  Caesars  entsprechend. 

I.  31.  4 verwirft  Paul  in  den  Worten:  Hi  cum  tantopere 
de  potentatu  intcr  se  multos  annos  contenderent  das  tantopere 
als  im  Zusammenhang  nicht  begründet  und  wider  den  russischen 
Sprachgebrauch,  von  dem  Caesar  nirgends  abweiche.  Ein  anderes 
sei  es,  wenn  Caesar  f.  33.  2 in  tanto  imperio  popi.  Ri  sage,  weil 
die  Macht  Roms  einem  röm.  Feldherrn  wohl  jederzeit  lebhaft  genug 
vorschweben  konnte.  Er  verlangt  vielmehr  einen  den  unheil- 
vollen Kampf  beurteilenden  Ausdruck  u.  empfiehlt  daher  fernere. 
Wer  aber  bedenkt,  wie  viel  Sorgen  u.  Mühen  grade  dem  Divitiacus 
dieser  Streit  um  den  Principal  zwischen  den  Aeduern  einerseits 
u.  Arvernern  u.  Sequanern  andrerseits  gemacht,  dass  in  diesen 
Worten  aus  seinem  Munde  die  Erinnerung  an  seine  u.  seines 
Volkes  Leiden  einen  lebhaften  Ausdruck  sucht,  dass  ferner  die 
berührten  Verhältnisse  Caesar  wohl  bekannt  sein  mussten,  der 
Redner  also  auch  hei  ihm  ein  Verständnis  für  diesen  aus  tiefstem 
Herzen  kommenden  Seufzer  voraussetzen  durfte,  dass  endlich 
Divitiacus  am  allerletzten  seihst  das  Verdammungsurteil  aussprechen 
wird  über  die  allein  berechtigte  Politik,  alle  Völker  Galliens  unter 
eine  Herrschaft  zu  vereinigen,  weil  in  ihr  die  einzige  Gewähr  für 


*)  Dass  unter  reruin  nicht  die  tabulae  verstanden  werden  können,  hat 
schon  Schneider  betont.  Ebonsow euig  wird  res  durch  die  Vergleichung  von 
ea  I.  27.  4 geschützt:  Caesar ....  ohsides,  arraa,  servos,  qui  ud  eos  per- 
fugissent,  poposcit.  Dum  ea  conquiruutur  et  conferuotur  . . . Dass  unter  ea 
die  vorhergenannten  obsides  arina  servi  verstanden  werden  müssen,  ist 
ganz  klar,  aber  auch  (wegen  arma4  sprachlich  ganz  gerechtfertigt,  ohne  dass 
man,  wie  Paul  alizujuristisch  tut,  nötig  hat  die  servi  für  ‘Sachen’  zu  er- 
klären, die  ja  hier  ihre  Verschiedenheit  davon  durch  das  Fortlaufen  gewis- 
sermalsen  ad  oculos  demonstriert  haben. 
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die  Erhaltung  oder  Unabhängigkeit  des  Gesammtvolkes  nach  aufsen 
hin  lag,  der  wird  an  Caesars  tantopere  festhalten. 

I.  43.  4.  wird  gelesen:  quam  rem  (die  dem  Ariovist  seitens 
der  Hörner  zu  Teil  gewordenen  Auszeichnungen)  et  paucis  con- 
tigisse  et  pro  magnis  hominum  ofticiis  consuesse  tribui  docebat. 
An  dem  hominum  nahm  man  Anstofs;  Kraner  suchte  diesen  in 
seiner  Tauchnitzer  Ausg.  durch  Umstellung  (et  paucis  hominum 
contigisse  et...),  Hinter  durch  Conjectur  pro  maximis  omnium 
ofticiis  (pro  maximis  mit  dem  Hann.  u.  der  Aldina)  zu  beseitigen. 
Heide  Versuche  nicht  sehr  ansprechend.  Da  nun  der  Erklärung 
des  hominum  = eorum  die  Teilung  des  Gedankens  durch  et  — et 
zu  widerstreben  scheint,  so  ist  es  eine  leichte  u.  glückliche  Ver- 
besserung, wenn  Paul  omnino  für  hominum  einsetzt. 

In  der  Erzählung  von  dem  schleunigen  Kückzug  der  Belgier 
II.  1 1 werden  2 Teile  der  Feinde  in  ihrem  Verhalten  zu  den  ver- 
folgenden Hörnern  unterschieden,  der  Nachtrab  und  das  Haupt- 
heer.  Jener  setzt  sich  zur  Wehr  und  geht  geordnet  zurück, 
dieses  löst  sich  in  wilde  Flucht  auf.  Diesen  Vorgang  schildern 
§ 4 und  5 des  genannten  Capilels:  Ili  novissimos  adorti  et  multa 
milia  passuum  prosecuti  magnam  multitudinem  eorum  fugientium 
conciderunt,  cum  ab  extreino  agmine,  ad  quos  ventum  erat,  con- 
sisterent  . . . sustinerent,  priores  . . . perturbatis  ordiuibus  omncs 
in  fuga  sibi  praesidium  ponerent.  Ila  sine  ullo  periculo  tan  tarn 
eorum  multitudinem  nostri  interfecerunt,  quantuni  . . . Paul  findet 
diese  Fassung  unklar  und  schlägt  zur  deutlicheren  Hervorhebung 
der  beiden  verschiedenen  Heereshaufen  vor  das  et  nach  adorti  zu 
streichen  und  für  eorum  zu  schreiben  ceterorum  (i.  e.  priorum). 
Vom  ersteren  sehe  ich,  offen  gestanden,  weder  den  Vorteil  noch 
die  Notwendigkeit  ein,  dem  letzteren  stimme  ich  insoweit  bei, 
als  allerdings  und  * nicht  blos  beim  ersten  Lesen  unter  eorum 
jeder  die  ebengenannten  novissimi  verstehen  wird.  Ohne  Verlust 
wird  es  bei  diesen  auch  nicht  abgegangen  sein,  aber  magnam 
multitudinem  haben  die  Hörner  sicher  nicht  niedergehauen.  Soll 
dies  dennoch  der  Fall  sein  oder  gesagt  werden,  so  ist  fugientium 
für  diesen  kämpfend  sich  zurückziehenden  Haufen  nicht  der  sach- 
gemäfse  Ausdruck.  Es  sind  also  diese  fugientes  die  Hauptmasse 
des  Heeres  und  zu  prosecuti  als  Object  zu  ergänzen.  Aber  liest 
man  nun  mit  Paul  ceterorum  fugientium,  so  fallen,  meine  ich, 
die  eben  erst  durch  die  angestellte  üeberlcgung  von  dem  Vor- 
wurf der  fuga  bewahrten  novissimi  doch  wieder  unter  die  Kategorie 
der  fugientes.  Oder  ist  ceterorum  fugientium  ohne  weiteres  = 
ceterorum,  qui  fugiebant?  Daher  möchte  es  vielleicht  zu  er- 
wägen sein,  ob  der  klaren  Auseinandersetzung  Pauls  von  dem 
Sachverhalt  nicht  mehr  durch  Streichung  von  eorum  entsprochen 
würde  als  durch  seine  Ernendation.  Allerdings  bleibt  dann  zu 
erklären,  wie  eorum  in  den  Text  gekommen,  und  überhaupt  wird 
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man  sich  des  Gefühls  nicht  erwehren  können,  als  fehle  der  Stelle, 
die  vielleicht  stärker  verdorben  ist,  noch  immer  etwas. 

Uni  in  der  Stelle  II.  12.  1 postridie  eius  diei  Caesar  ...  in 
flnes  Suessionum  . . . exercitum  duxit  et  magno  itinerc  confeclo 
ad  oppidum  Noviodunum  contendit  das  Part,  confeclo  vor  der 
Athetese  Nipperdeys  auf  anderem  Wege  als  dem  von  Schneider 
und  Heller  eingeschlagenen  zu  retten,  vergleicht  Paul  eine  Reihe 
von  Stellen  des  bell.  Gail.,  an  denen  teils  Part.  Perf.  Depon. 
teils  Part.  Perf.  Pass,  von  Transitivis  — und  diese  letzteren 
wieder  entweder  als  coniuncta  oder  in  der  Construction  des  Abi. 
abs.  eine  Handlung  bezeichnen,  die  in  Bezug  auf  die  Haupthand- 
lung des  verb.  tiniti  nicht  als  vollendet  gelten  kann,  sondern  in 
mehr  oder  weniger  starker  Schaltiruug  des  Zeitbegriffes  durch 
andere  Modalitäten  als  gleichzeitig  aufgefasst  werden  müssen.  Er 
berührt  damit  eine  Frage,  die  in  Betreff  der  Part.  Depon.  auch 
für  Caesar  wenigstens  in  manchen  Stellen  (z.  B.  V.  7.  3.  VH.  32. 
1)  von  den  Erklärern  schon  erkannt  ist1),  die  aber,  was  nament- 
lich den  Abi.  abs.  betrifft,  bisher  für  eine  Eigentümlichkeit  der 
Historiker  von  Livius  an  galt  (cf.  Haase  zu  Reisig  Anm.  583. 
Madv.  Gramm.3  § 431  h.  Anm.  2).  Nach  Prüfung  der  von  Paul 
herbeigezogenen  Stellen  (z.  B.  cclatant:  II.  4.  2 omni  Gallia  vexata 
IV.  10.  4 multis  ingentibusque  insulis  effectis.  V.  52.  5 Postero 
die  contione  habita  rem  gestam  proponit.)  wird  man  nicht  an- 
stehen, auch  bei  Caesar  diese  Verwendung  der  Passivpartic.  anzu- 
erkennen, obgleich  dieser  Gebrauch  im  Zusammenhang  noch  näher 
zu  untersuchen  bleibt.  Wenden  wir  uns  nun  zurück  zu  der  vor- 
liegenden Stelle  II.  12.  1,  so  wird  trotz  dieses  Zugeständnisses  bei 
der  Unmöglichkeit,  das  Vollenden  eines  grofsen  Marsches  und  das 
Eilen  nach  einer  Stadt  als  gleichzeitig  zu  denken,  die  Unhaltbar- 
keit des  Part,  confecto  bestehen  bleiben.  Dasselbe  wird  auch  der 
Fall  sein,  wenn  mehr  als  die  nackte  Gleichzeitigkeit  beider  Hand- 
lungen in  der  Verbindung  erkannt  werden  soll.  Es  wird  dann 
confecto  entweder  überflüssig  (Art  und  Weise),  oder  der  Gedanke 
verlangt  statt  des  contendere  einen  Begriff  wie  pervenire  oder 
dcrgl.,  welcher  den  Abschluss  der  Ruhe  nach  dem  iter  confectum 
enthält.  In  contendere  selbst  liegt  ja  nicht  die  Erreichung  des 
Zieles,  sondern,  wo  dies  überhaupt  der  Fall  ist  (z.  B.  nicht  I.  27. 
4),  geht  die  Tatsache  aus  der  Fortführung  der  Erzählung  hervor 
wie  in  der  vorletzten  Stelle  oder  wird  ausdrücklich  hervorge- 
hoben wie  I.  10.  3 in  Italiam  contendit  duasque  i&i,  II.  10  ad 
eos  contendit.  Acriter  in  eo  loco  . . .,  II.  9.  3 ad  flumen  Axonam 
contendere.  Ibi  . . . B.  C.,  I.  16  Corünium  contendit.  Eo  cum 
venisset  . . .,  III.  96.  3 Larisam  contendit.  Neque  ibi  constitit, 
sed  . . . Endlich  begnügt  sich  Caesar,  wo.  er  sonst  contendere 


*)  I.  53.  3.  III.  19.  4.  consccuti  gehört  nicht  hierher,  da  consequi  schon 
im  Praes.  die  Bedeutung  ‘einholcu’  hat. 
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in  dieser  Verbindung  gebraucht,  mit  dem  blofsen  Zusatz  magno(is) 
itinere(ibus)  z.  B.  I.  7.  1;  10.  3;  37,  5;  38.  7;  B.  C.  I.  37.  3. 
III.  30.  4 und  ähnlich  magno  cursu  B.  G.  III.  19.  1.  concursu 
VII.  48.  1. 

II.  19.  5.  Dass  die  Schlacht  am  Sabis  zwischen  Boussieres 
und  Louvroil  stattgefunden,  darin  stimmen  Göler  und  Napoleon 
überein.  Die  Specialkarte  des  letzteren  (Taf.  10)  giebt  einen  ge- 
nauen Einblick  in  die  Tcrrainverhältuisse.  Bei  Boussieres  sind 
die  Ufer  der  Sambre  steil  abfallend  (in  Höhe  von  5 — 15  M.),  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Orten  bei  Uaumont  sind  sie  flacher 
(peuvent  etre  escalades,  wie  Nap.  sagt),  obwohl  die  Hügel  auch 
hier  bis  an  den  Fluss  treten.  Diese  Oertlichkeit  stimmt  prächtig 
mit  der  Beschreibung  Caesars  Cap.  18:  ab  eo  llumine  pari  ac- 
clivitate  collis  nascebatur  adversus  huic  — auf  welchem  Caesar 
sein  Lager  aufschlagcn  wollte  (linkes  Ufer)  — et  contrarius, 
passus  circiter  CC.  infimus  apertus,  ab  superiorc  partc  silvestris. 
Auf  diese  Beschreibung  bezieht  sich  nun  II.  19.  5:  ncque  nostri 
longius  quam  quem  ad  linem  porrecta  ac  loca  aperta  pertinebant, 
cedentes  insequi  auderent.  Den  Ausdruck  porrecta  ac  loca  aperta 
erkannte  man  schon  früh  als  verderbt,  Morus  strich  das  ac  und 
so  wird  bis  heut  von  allen  Herausgebern,  mit  Ausnahme  von 
Schneider  und  Dinier  gelesen:  porrecta  loca  aperta.  Dagegen  hat 
Paul  eine  Eincndation  versucht,  die  zwar  ingeniös  aber  höchst 
künstlich  und  der  natura  loci  nicht  entsprechend  ist.  Er  schreibt 
prata  ac  loca  ap.  (prata  ist  zuerst  verlesen  zu  precta  (ofTenes  a) 
p ist  dann  für  die  Abkürzung  von  per  (p)  gehalten  worden  und 
aus  perrecta:  porrecta  geworden.  Aber  wo  ist,  abgesehen  von 
diesem  langem  Wege  der  Verderbnis,  in  der  Beschreibung 
Caesars  Platz  für  eine  Wiese  oder  für  Wiesen?  Nicht  einmal 
der  Umstand,  dass  zunächst  die  Beiter  die  Schlacht  beginnen, 
giebt  einen  Anhalt.  Denn  die  einzelnen  Heiterposten  längs  des 
Flusses  18.  3 stehen  auf  der  uubewaldeten  Strecke  des  Bergab- 
hanges und  der  Kampf  selbst  wogt  hin  und  her  auf  dem  Berge 
zwischen  dem  Fluss  und  der  Lisiere  des  Waldes,  bis  wohin  die 
Nervier  sich  zurückziehen,  sobald  die  Homer  angreifen,  und  von 
wo  sie  wieder  hervorbrechen.  Zudem  hat  schon  Nipperdcv  auf 
den  Ausdruck  19.  7 ut  paene  uno  tempore  ad  silvas  et  in  llumine 
et  iam  in  manibus  nostris  hostes  viderentur  . . . aufmerksam  ge- 
macht, wodurch  mehr  als  klar  wird,  dass  Berg  und  Fluss  und 
Berg  in  unmittelbarer  Berührung  mit  einander  standen.  Ich 
halte  darum  an  der  Lesart  des  Morus  fest. 

Schon  Oudendorp  hatte  nachgewiesen,  dass  die  La.  II.  25.  1 
et  nonnullos  ab  novissimos  deserto  proelio  exccdere  ac  tela  vi- 
tare  nicht  von  Caesar  herrühren  könne,  und  er  sowie  die  neueren 
Herausgeber  — diese  trotz  der  Verteidigung  Schneiders  — haben 
mancherlei  Verbesserungsvorschläge  dazu  gemacht.  Nach  Aus- 
einandersetzung der  Situation  kommt  Paul  zu  der  Ucbcrzeugung, 
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der  Fehler  stecke  in  deserto  und  schreibt  dafür  desperato  proelio 
cxcedere.  Die  tautologische  Fülle  des  Ausdrucks  deserto  proelio 
excedere  wird  allerdings  dadurch  beseitigt,  gegen  die  Verbesserung 
bleibt  aber  trotz  der  aufgeführten  Parallelstellen  einzuwenden 
1)  dass  bei  Caesar  das  Part.  Pcrf.  Pass,  desperatus  sich  nur  im  Abi. 
abs.  findet  (so  auch  an  den  von  Paul  cilierteu  Stellen  V.  26. 3.  VI.  41. 
1.  VII.  86. 4),  excedere  demnach  auch  bei  Pauls  La.  gegen  den  Sprach- 
gebrauch Caesars  absolut  gefasst  werden  müsste;  und  2)  das  Adj.  de- 
speratus nur  im  moralischen  Sinne  (=  perditus)  und  in  Verbindung 
mit  homu  vorkommt  (VH.  3.  1).  Wie  wäre  es  unter  Benutzung  des 
Paulschen  Vorschlages  und  einer  Vermutung  Oudendorps  mit:  non- 
nullos  ab  novissimis  desperato  proelio  excedere  ade  ac  tela  vitare? 
Acic  excedere  steht  D.  C.  111.  94.  5,  Liv.  IV.  28.  8. 

Wenn  man  die  Stelle  IV.  21.  9 Volusenus  perspectis  regio- 
nibus  omnibus,  quantuin  ei  facultus  dari  potuit,  qui  navi  egredi 
ac  se  barbaris  conmiittere  non  auderet,  quiuto  die  ad  Caesarem 
revertitur  quaeque  ibi  perspexisset  renuntiat  vergleicht  mit  dem 
Schluss  von  Cap.  20  resp.  dem  Anfang  von  Cap.  21  (ad  haec 
coguoscenda  und  cxploratis  omnibus  rebus),  ferner  mit  der  An- 
wendung, die  Caesar  von  den  Nachrichten  des  Volusenus  (quae 
ex  Voluseno  coguosset)  macht,  so  wird  man  Paul  beistimmen, 
wenn  er  namentlich  auch  mit  Rücksicht  auf  die  kurze  Zeit  der 
Recognoscierungsfahrt  (quiuto  die  revertitur)  regionibus  omnibus 
verwirft,  und  wird  seine  Emendation  rebus  omnibus,  die  durch 
den  Zusatz  quautum  . . . noch  ihre  den  Umständen  entsprechende 
Einschränkung  findet,  billigen. 

Mit  der  Erzählung  vom  Tode  des  Dumnorix  V.  7.  8 haben 
sich  die  Erklärer  bisher  so  gut  es  ging  abgefunden.  Die  älteren 
schreiben  dem  enim  versichernde  Kraft  zu  (=  enimvero),  die 
jüngeren  (wie  krancr  noch  in  der  VIII.  Aullage)  erklären  das  enim 
aus  einer  Ellipse.  Ditlenberger  hat  seine  Ansicht  jetzt  in  der 
X.  Aullage  (in  der  IX.  steht  Madvigs  ‘enimvero’)  wieder  dahin 
geändert,  dass  er  den  Handschriften  folgt,  die  Richtigkeit  der 
Ueberücferung  aber  bezweifelt.  Er  sagt:  ‘Man  erwartete  statt 
enim  eine  adversative  Conjunclion’  und  dasselbe  Gefühl  hat  auch 
Paul  bestimmt  vero  statt  enim  zu  schreiben  und  den  Gegensatz 
für  dieses  vero  in  den  Worten  retrahique  imperat  zu  suchen. 
Doch  meine  ich,  dass  die  älteren  Herausgeber  darin  Recht  haben, 
dass  man  vielmehr  eine  Bestätigung  der  Annahme  Caesars  : si  vim 
faciat  neque  pareat,  interlici  iubet  erwartet  als  einen  Gegensatz 
zu  irgend  etwas  vorher  erwähntem.  Freilich  ist  enim  = enim- 
vero heute  ebenso  abgetan,  als  es  mislich  ist  in  der  Erzählung 
Lücken  anzunehmen,  die  in  der  lebhafteren  Deduction  und  in 
Reden  wohl  Vorkommen  mögen  (bei  Caesar  z.  B.  B.  C.  II.  32.  7), 
aber  es  scheint  doch  dieser  Ausweg  der  einfachste  zu  sein,  da 
enimvero,  was  Ciacc.  und  Madv.  einsetzen  wollen,  der  Sprache 
Caesars  fremd  ist. 
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Ueberzeugend  sind  die  Gründe,  welche  gegen  die  La.  V.  45. 
2 erat  unus  intus  Nervios  nomine  Verlico,  loco  natus  honesto, 
qui  a prima  obsidione  ad  Ciceronem  perfugerat  suamque  ei  fldem 
praestiterat  angeführt  werden  und  ebenso  ansprechend  ist  die 
Veränderung  von  suamque  in  swmnamque.  II.  4.  7 liegt  eine 
ähnliche  Verwechselung  vor,  vgl.  Madv.  adv.  II.  250  n.  1.  Die 
von  Schneider  zum  Schutz  von  suam  citierte  Stelle  aus  Cic.  Phil. 
XII.  10  quos  (Patavinos)  minime  mirum  est,  communicata  cum 
iis  republica,  lideles  esse,  qui  etiam  expertes  eius  lidein  suam 
semper  praestiterunt  brauchte  freilich  hinsichtlich  der  Zuverlässig- 
keit der  Ueberlieferung  nicht  angezweifelt  zu  werden,  weil  hier 
das  suam  doch  wesentlich  durch  semper  getragen  wird  und  beides 
soviel  wie  vetcrem,  pr  ist  in  am  etc.  ist. 

Im  Schlusssatz  der  Schilderung  von  dem  durch  Caesars  An- 
kunft herbeigeführlen  Umschwung  im  Principat  Galliens  VI.  12. 
eo  tum  statu  res  erat,  ul  longe  principes  haberentur  Aedui.  se- 
cuudum  locum  dignitatis  Hemi  obtinerent  vermisst  Paul  das 
Zeichen  der  Zusammengehörigkeit  mit  dem  voraufgehenden.  Tum 
scheint  ihm  durch  adventu  Caesaris  überflüssig  und,  da  dem  Zu- 
satz ein  beschränkender  Sinn  anhaften  soll,  weil  ‘Caesar  wahr- 
hcitsgemäfs  bekunden  will,  dass  die  Aeduer  noch  immer  vor  den 
llemern  die  Dauer  der  Machtstellung,  die  historische  Begründung 
ihres  Ansehens  voraus  haben’,  so  hält  er  tarnen  statt  tum  für 
nötig.  Die  Verwechselung  von  tarnen  und  tum  sei  häulig  und 
erkläre  sich  aus  der  Aehnlichkeit  der  Compendien  für  beide  Wörter. 
Dies  ist  richtig;  aber  nicht  richtig' scheint  die  Begründung  für  die 
Verwechselung  an  dieser  Stelle.  Die  Bestituierung  der  Aeduer 
in  ihre  alte  und  zum  Teil  noch  erhöhte  Machtstellung  ist  hin- 
länglich schon  in  § 6 hervorgehoben;  in  dem  Schlusssatz  wird 
die  Versicherung  noch  einmal  wiederholt;  die  S^quaner  aber  geben 
den  Principal  auf,  und  in  ihre  natürlich  nunmehr  geschmälerte 
Machtstellung  treten  die  Keiner.  Wie  diese  plötzlich  zu  Macht 
kommen,  wird  kurz  geschildert,  und  dann  ebenfalls  im  Zusatz 
ihre  Stellung  noch  einmal  präcisicrt.  Wir  haben  daher  in  der 
verbindungslosen  Anknüpfung  des  letzten  Satzes  ein  Asyndeton 
summativum,  deutsch:  Damals  also  (d.  h.  zu  der  Zeit,  von  der 
wir  sprechen)  stand  die  Sache  so,  dass  . . . 

VI.  17.  1.  Die  Aufzählung  der  Götter  bei  den  Galliern  be- 
ginnt Caesar  mit  den  Worten:  Deum  maxiine  Mercurium  colunt. 
Die  Bemerkung  des  Ciacconius,  dass  deum  entweder  Gen.  plur. 
oder  in  deorum  zu  verwandeln  sei  und  die  gleichlautende  Stelle 
bei  Tac.  Germ.  9.  Deorum  max.  Merc.  colunt.,  eine  Wendung, 
die  allerdings  wie  absichtlich  gewählt  scheint,  bestimmen  Paul 
deorum  in  den  Text  zu  setzen.  Mit  Recht.  Deum  als  Gen.  lehnt 
der  Sprachgebrauch  Caesars  ab,  vgl.  I.  12.  6,  V.  52.  G,  VI.  16,  3, 
wo  deorum  immortalium  steht  (wie  auch  Cicero  wohl  immer  ge- 
sagt hat)  und  diesen  von  Meiring  Gramm.  § 514  geleugneten 
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Gebrauch  des  Gen.  part.  bei  Adverb,  superlativis  schützen  die 
Stelle  bei  Tac.  (die  freilich  auch  umgekehrt  aus  Caesar  geändert 
werden  könnte)  und  — was  schwerer  wiegt  — Cic.  ad  fam.  XI. 
16.  1 hoc  (Lamia)  ego  utor  uno  omnium  plurimum  und  sogar 
nach  einer  Prapos.  p.  Hose.  Am.  34.  96:  quod  . . . ad  te  minime 
omnium  pertinet. 

Zu  den  Worten  VI.  29.  1 : quod,  ut  supra  demonstravimus, 
minime  omnes  Germani  agriculturae  Student  bemerkte  schon  Oud.: 
Mihi  scribcndum  videtur  ‘minime  homines  Germani... ’ Merito 
suspecta  est  vox  ‘omnes’  viris  doctis,  quam  nec  agnovit  meta- 
phrastes  nec  Caesar  ipse  c.  22:  agriculturae  non  Student,  quem 
locum  innuit  auctor.  Quare  si  vel  unicus  addiceret  codex,  reci- 
perem  ‘homines’.  Die  Handschriften  bieten  hier  allerdings  in 
seltener  Uebereinstimmung  omnes,  während  die  Verwechselung 
beider  Wörter  sonst  häutig  ist.  Hei  dem  handschriftlichen  Wort- 
laut ist  die  Verlockung  minime  mit  omnes  zu  verbinden  statt 
mit  dem  Verbum  sehr  grofs,  die  Wortstellung  also  ungeschickt, 
und  die  Beziehung  auf  Cap.  22  und  die  sonst  geschilderte  Stellung 
der  Germanen  zum  Ackerbau  verdunkelt.  Daher  ist  der  die  Stelle 
ebnende  Vorschlag  Pauls  homines  für  omnes  in  den  Text  zu 
setzen  dem  Vielhabers,  der  omnes  streichen  will,  weit  vorzu- 
ziehen. Auch  II.  30.  4 billigt  Paul  die  La.  der  geringeren  Ildschr. 
hominibus  Gallis  statt  des  omnibus  der  besseren  und  will  VI.  30. 
2 mit  Frig.  nach  dem  Paris,  und  Rom.  ab  hominibus  videretur 
statt  des  omnibus  der  übrigen  Ildschr.  lesen.  Für  die  erste  Stelle 
stimme  ich  ihm  bei,  aber  VI.  30.  2 kann  es  bei  omnibus  bleiben, 
liebrigens  hat  Oud.  auch  an  diesen  beiden  Stellen  hominibus. 

Die  Verbesserungen  der  offenbar  verdorbenen  Stelle  VII.  20. 
3:  persuasum  loci  opportunitate,  qui  se  ipsum  munitione  defenderet 
von  Kraner  (se  ipse  ut)  und  Heller  (se  ipsius)  verwirft  Paul  die 
erstere  als  zu  wenig  inhaltreich,  die  andere  aus  sprachlichen 
Gründen  und  empfiehlt  durch  Nachweis  der  paläographischen  Mög- 
lichkeit die  Emendation  von  Bentley:  qui  se  ipse  sine  munitione 
. . . Dieser  einleuchtenden  Verbesserung  gegenüber  sind  mir  die 
Worte  Nipperdeys  Quaestt.  p.  91:  ‘Atque  eius  modi  plura  exeogi- 
tari  possunt,  quae  tarnen,  cum  non  magis  quam  Bentlei  coniectura 
placeant,  tacere  melius  existimo’  unbegreiflich. 

Weiter  glaubt  der  Verfasser,  dass  in  Folge  der  compendiösen 
Schreibweise  der  Originalbandschrift  nicht  blos  Verderbnisse  in 
den  Text  gekommen,  sondern  auch  ganze  Wörter  ausgefallen  sind. 

I.  20.  6.  Dumnorigcm  ad  se  vocat,  fratrem  adhibet;  quae  in 
eo  reprehendat  ostendit,  quae  ipse  intellegat,  quae  civitas  quera- 
tur  proponit.  Paul  versteht  in  diesen  Worten  drei  zur  Beschwerde 
berechtigte  Parteien:  Divitiacus,  Caesar,  civitas.  Die  letzteren 
beiden  sind  zweifellos  (durch  ipse,  civitas)  deutlich  gemacht,  eine 
klare  Bezeichnung  der  dritten  wird  vermisst.  Er  schreibt  daher: 
quae  ille  in  eo  repr.;  (dies  ille  sei  als  scheinbare  Dittographie 
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der  ersten  3 Buchstaben  von  ineo  ausgefallen).  Aber  selbst  wenn  es 
drei  Personen  wären,  wurde  das  blofse  ille  als  Bezeichnung  des 
anwesenden  Bruders  nicht  besonders  deutlich  sein,  ln  der  Tat 
bleibt  jedoch  der  Bruder  — ich  denke  aus  leicht  erklärlichen 
Gründen  — aus  dem  Spiel;  und  der  Tadel  Caesars  umfasst  nur 
1)  das,  was  er  durch  sich  seihst  weifs;  2)  was  ihm  in  directen 
Beschwerden  der  Aeduer  bekannt  geworden.  So  hat  man  auch 
bisher  die  Stelle  allgemein  verstanden,  und  ich  sehe  nicht  ein, 
weshalb  das  nicht  angcht1). 

I.  46.  4.  Die  Einschiebung  von  ut  nach  impetumque  ist  nur 
zu  billigen.  Noch  einfacher  freilich  würde  der  Inf.  fecisse  statt 
fecissenf  sein,  da  es  hier  weniger  auf  das  wie  als  auf  die  Tat- 
sache selbst  ankommt;  doch  stützt  das  folgende  eaque  res  con- 
loquium  ut  diremisset  die  Verbesserung  Pauls  wesentlich. 

III.  3.  4.  Die  Worte  maiori  tarnen  parti  placuit  hoc  reser- 
vato  ad  extremum  consilio  sind,  wie  Paul  nachzuweisen  sucht, 
aus  dem  Sprachgebrauch  Caesars  nicht  zu  erklären,  der  extremus 
in  der  Bedeutung  von  ‘äufserst,  schlimmst’  nur  in  Verbindung 
mit  Substant.  angemessenen  Inhalts  wie  spes,  fortuna,  auxilium, 
casus  etc.  anwendet;  ad  extremum  heifst  auch  bei  ihm  nur  soviel 
als  ad  postremum,  postremo  = zuletzt.  Er  vermutet  daher,  dass 
auch  an  unserer  Stelle,  wie  III.  5.  1 cumque  res  esset  iam  ad 
extremum  perducta  casum  gesagt  wird,  casum  vor  consilio  ausge- 
fallen sei. 

Da  die  Aufforderung  zur  Bestellung  der  Briefe  in  den  Worten 

V.  40  init.  mittuntur  ad  Caesarem  confestim  a Cicerone  litterae 
magnis  propositis  praemiis,  si  pertulissent  gewis  allgemein  ge- 
halten war,  so  schreibt  Paul  sehr  ansprechend:  si  qui  pertulissent. 

VI.  35.  10.  Den  Anfang  dieses  Paragraphen  vervollständigt 
Paul  nach  Auseinandersetzung  der  Situation  durch  die  dem  Sprach- 
gebrauch Caesars  durchaus  entsprechende  Einfügung  von  tanta  zu 
ObJata  tanta  spe.  Eine  solche  Hinweisung  auf  die  Worte  des  ge- 
fangenen Eburonen  erscheint  ganz  notwendig. 

VII.  S8.  3.  Der  Deutlichkeit  zu  Liebe  will  Paul  in  den  Worten 
repente  post  tergum  equitatus  cernitur  mit  Bezug  auf  die  An- 
ordnung Caesars  87.  4 equitum  partem  ...  ab  tergo  hostes  ado- 
riri  iubet  das  Wort  hostium  vor  tergum  einschieben.  Niemand 
indes  wird  in  Zweifel  sein,  wessen  Rücken  gemeint  ist,  und  in 
der  knappen,  die  Ereignisse  in  rascher  Entwickelung  Schlag  auf 
Schlag  vorführenden  Erzählung  ist  eine  so  ängstliche  Bücksichts- 
nahme  auf  schwaches  Gedächtnis  oder  irrende  Phantasie  des 
Lesers  nicht  am  Platze,  zumal  gleich  fortgefahren  wird:  hostes 
terga  vertu  nt. 

Von  der  selteneren  Verderbnis  ferner  des  Textes  durch  Um- 


*)  Vgl.  auch  A.  Horner,  Beiträge  zu  Caesar.  I.  Pr.  Wiener  — Neustadt 
1S7S.  S.  22  f. 
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Stellung  der  Worte  ist  wie  II.  35.  3 auch  VI.  22.  3 nach  Paul 
betroffen  worden.  Es  heifst  hier  unter  den  Gründen  für  den 
jährlich  wechselnden  Grundbesitz  hei  den  Germanen:  ne  latos 
fines  parare  studeant,  potentioresque  humiliores  possessionibus 
expellant.  Das  Streben  nach  größerem  Grundbesitz  könne  je- 
doch nicht  so  allgemein  von  sämmtlichen  Ständen  einer  Nation, 
insbesondere  dem  gemeinen  Mann  denkbar  sein,  habe  vielmehr 
nur  für  die  Grofsen  als  das  nächstliegende  Mittel  Wert,  um  ihrem 
persönlichen  Uebergewicht  eine  dauernde  Befestigung  zu  geben; 
und  als  nächste  Folge  dieses  Trachtens  nach  ausgedehntem  Besitz 
sei  die  Vertreibung  der  humiliores  von  ihrem  Acker  von  Caesar 
deutlich  hervorgehoben.  Um  diesen  klaren  Gedanken  in  die  über- 
lieferten Worte  unseres  Textes  zu  bringen,  sei  nur  nötig,  das 
que  um  eine  Stelle  zu  rücken  und  zu  lesen:  ne  latos  fines  pa- 
rare studeant  potentiores  humilioresgue  possessionibus  expellant. 
Die  Emendation  ist  evident. 

Zum  Schluss  teilt  der  Verfasser  Vermutungen  mit  zu  einigen 
trümmerhaft  oder  in  auffallend  verschiedener  Fassung  überliefer- 
ten Stellen.  Es  sind  ihrer  drei: 

V.  25.  3 bieten  die  älteren  Handschriften  fast  übereinstimmend: 
Tertium  iam  hunc  annum  regnantem  inimicts  iam  multis  palani 
ex  civitate  et  iis  (oder  his)  auctoribus  eum  interfecerunt,  wozu 
Nipp.  Quaestt.  p.  80  bemerkt:  neque  in  ea  codicum  scriptura 
quiequam  praeter  alterum  iam  reprehendi  polest  und  demgcmäfs 
dieses  iam  aus  seinem  Text  p.  362  ausstöfst.  Die  jüngeren 
Handschriften  haben  dagegen:  Tertium  iam  hunc  annum  regnantem 
inimici  palam  multis  ex  civitate  auctoribus  interfecerunt.  Es  fehlt 
also  das  zweite  anstöfsige  iam,  et  iis  und  eum,  statt  inimicis 
steht  der  Nom.  inimici.  (Diese  Fassung  giebt  denn  auch  der 
Kraner-Dittbrg.  Text  mit  Umstellung  von  multis  palam.)  Paul 
schlägt  nun  vor,  ‘weil  die  Glätte  dieser  Fassung  um  so  deut- 
licher das  Gepräge  der  Unechtheit  aufweist’:  tertium  iam  hunc 
annum  regnantem  inimictsstmt  multis  palam  ex  civitate  aliis  aucto- 
ribus eum  interfecerunt.  Hierin  ist  nichts  ansprechend  als  der 
Superlativ  inimicissimi,  denn  die  Stellung  multis  palam  ex  civ. 
aliis  auctoribus  für  das  natürliche  aliis  multis  ex  civitate  palam 
auctoribus  ist  so  gekünstelt,  dass  die  obige  Vulgata  oder  der 
Nipperdeysche  Text  unserer  Ansicht  nach  den  Vorzug  verdient. 
Nebenbei  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Stellung  palam  multis  des 
Thuan.  und  Ursin.  angemessener  erscheint  als  das  umgekehrte 
multis  palam,  weil  die  Ermordung  ohne  Scheu  beweist,  einen  wie 
starken  Rückhalt  die  Mörder  an  der  Zahl  und  Macht  der  poli- 
tischen Gegner  des  Tasgetius  hatten. 

Den  einzigen  wenn  auch  unsicheren  Anhalt  für  die  Er- 
forschung des  Terrains,  auf  welchem  das  der  Blokade  von  Alesia 
voraufgehende  Reitertreffen  zwischen  Caesar  und  Vcrcingetorix 
stattgefunden  hat,  bietet  die  Stelle  VII.  67.  5 Tandem  Germani  ab 
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dextro  latere  sumtnum  iugum  nancti  hostes  loco  depellunt.  Diesen 
Anhalt  entzieht  Paal  der  Localforschung,  indem  er  die  Worte 
summuni  iugum  nancti  von  Seiten  des  Ausdrucks  wie  der  Sache 
angreift.  Indes  an  dem  durch  diese  Worte  bedingten  Verlauf  des 
Rcitcrtreflfens  selbst  hat  kein  militärischer  Erklärer  des  Caesar 
meines  Wissens  bisher  Anstofs  genommen.  Um  so  berechtigter 
aber  ist  die  Bemängelung  des  Ausdrucks,  weil  1)  es  an  jeder  Be- 
ziehung für  diesen  Kamm  fehlt,  die  weder  aus  dem  vorhergehen- 
den zu  gewinnen  noch  aus  sich  selbst  klar  ist  und  2)  die  Ver- 
bindung von  sumnium  und  nancti  der  bekannten  Bedeutung  von 
nancisci  (man  erwartete  transgressi  oder  ähnliches)  widerstrebt 
Daher  schlägt  Paul  vor:  snorum  subsidium  nancti,  darunter  die 
levis  armaturae  pedites  verstehend,  qui  inter  equites  proeliari 
consuerant  und  die  ‘vielleicht  bisher  in  der  Marschcolonnc  ge- 
steckt und  eine  Vereinigung  vergeblich  versucht  hatten.  Das  wäre 
in  der  Tat  ein  Glückfall  gewesen’.  Dagegen  spricht  aber  1)  die 
Unwahrscheinlichkeit,  dass  die  im  Kampf  zusammengehörige 
Truppe  der  equites  und  pedites  auf  dem  Marsche  so  weit  von 
einander  getrennt  gewesen  sei,  dass  ein  Teil  bei  Beginn  des 
Kampfes  nicht  zur  Hand  sein  konnte  und  2)  der  Umstand  dass, 
ersteres  zugegeben,  der  Baum  hinter  dem  tripertito  di visus  equi- 
talus  Caesars  bis  zum  Carre  der  Legionen  vom  Feinde  frei  war 
— wie  konnte  sonst  Caesar  an  der  rechten  Stelle  und  im  rech- 
ten Augenblick  mit  dem  Fufsvolk  eingreifen?  — so  dass  jene 
levis  armaturae  pedites  leicht  zu  den  ihrigen  stofsen  konnten. 
Auch  hätte  Caesar  diesen  Gang  der  Sache  gewis  nicht  ver- 
schwiegen. Wir  sind  also  bei  dieser  Lesart  zu  sehr  auf  das  Feld 
eigenmächtiger  Ergänzung  verwiesen.  Ich  glaube  vielmehr,  an 
iugum  sei  festzu halten  und  der  Fehler  stecke  in  sumnium.  Viel- 
leicht genügte  es  schon,  wenn  dafür  idoneum  gelesen  und  iugum 
wie  VI.  40.  3 (wo  übrigens  nicht  summum  iugum  steht)  im  Sinne 
von  tumulus  oder  collis  verstanden  wird. 

‘Dass  VII.  74.  1 his  rebus  perfectis  regiones  secutus  quam 
potuit  aequissimas  pro  loci  natura  XIII  milia  passuum  complexus 
pares  eiusdem  generis  inunitiones  diversas  ab  his  contra  exterio- 
rem  hostem  perfecit,  ut  ne  magna  quidem  multitudine,  si  ita  ac- 
cidat,  eins  discessu  munitionum  praesidia  circumfundi  possent,  die 
Worte  si  ita  accidat  eius  discessu  verdorben  sind,  wird  allgemein 
anerkannt’.  Alle  bisher  zu  ihrer  Verbesserung  vorgeschlagenen 
Aenderungen  leiden  mehr  oder  weniger  an  entschiedenen  Mängeln, 
daher  Kraner-Dittbrg.  es  vorgezogen  haben,  die  Worte  einzu- 
klammcrn.  Paul  kommt  nun  aus  der  Erwägung  der  obwaltenden 
Verhältnisse  mit  Bezug  auf  Cap.  71  und  75  auf  die  Vermutung, 
in  den  Worten  stecke  eine  Hindeutung  auf  die  Bemühung  des 
Vercingetorix,  ganz  Gallien  zum  Ersatz  von  Alesia  unter  die 
Waffen  zu  rufen,  und  schreibt  Vercingetorigis  arcessitu  — ‘nach 
und  in  Folge  von  des  Vercingetorix  Aufgebot1.  Zur  Stütze  dieses 
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Ausdrucks  beruft  er  sich  auf  den  häufigen  Gebrauch  des  Verb, 
arcessere,  wenn  cs  sich  um  das  Herbeirufen  bewaffneter  Mann- 
schaften handelt.  Was  aber  von  arcessere  jedermann  sofort  als 
richtig  zugeben  wird,  wird  man  von  dem  Suhst.  arcessitu  sofort 
geneigt  sein  in  Zweifel  zu  ziehen.  Es  fehlt  der  Nachweis,  dass 
der  Ausdruck  im  allgemeinen  und  in  dem  besonderen  hier  ver- 
langten Sinne  1,  gewöhnlich  oder  auch  nur  häufiger  2,  cas arisch 
ist;  aber  die  richtige  Spur  kann  mit  dem  Vorschlag  doch  nach- 
gewiesen sein.  Zu  einem  anderen  Besultat  würde  folg.  Erwägung 
führen : Caesar  zieht  die  Circumvallationslinie  (munitiones  contra 
exteriorem  hostem)  um  seine  Armee  vor  Umzingelung  oder  Ucber- 
fall  zu  sichern.  Diese  Absicht  muss  in  den  Worten  ne  magna 
quidem  . . . possent  enthalten  sein.  Unter  munitiones  sind  hier 
also  die  der  Stadt  zugekehrten  Linien  (die  Contravallation)  zu 
verstehen  (=  den  oben  erwähnten  his)  u.  ein  besonderer  Nach- 
druck muss  auf  das  hinzugesetzte  praesidia  gelegt  werden,  was 
auch  Kr. -Dttbrg.  übersehen  haben,  wenn  sie  — an  sich 
richtig  — erklären:  ‘Caesar  konnte  dem  Feind  nicht  wehren, 
seine  Belagerungslinien  eiuzuschliefsen.’  Gewis  nicht:  aber  die 
‘Besatzung’  derselben  konnte  er  durch  eine  Befestigungslinie  gegen 
einen  Angriff  von  allen  Seiten  im  Bücken  decken.  Und  so  könnte 
statt  eius  discessu  etwas  ähnliches  wie  a tergo  gestanden  haben. 

Soweit  reichen  die  ‘Bemerkungen’;  wir  haben  am  Schluss 
nur  noch  der  Hoffnung  Ausdruck  zu  geben,  dass  der  Verf.  die  in 
Aussicht  gestellte  Fortsetzung  resp.  Beendigung  derselben  den 
Fachgenossen  nicht  lange  mehr  vorenthalten  werde. 

Berlin.  P.  Geyer. 
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